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ERSTE ABTEILUNG 
Stift CLASSISCHE PHILOLOGIE 

HUR AUSGEGEBEN VON ALFBED FLECKEISEN. 



L 

DIO CASSIUS UND PHKYNICHOS. 



^ mtr sehr schätzbaren schrifl über Dio Cassius , überschrieben 
BcKötcöv Aiiuva, ^poc TTpUJTOV, und datiert: Zwolle, 2 januari 
1*67. w»kfee ebenso wie desselben Verfassers schrifl «over de gronds- 
bna Arcriüek van IMo Cassius* (Amsterdam 1866) eine grosze anzahl 
entfern richtiger Verbesserungen und bemerkungen zu diesem historiker 
entfallt, sagt »r. Naber s. 16: lcTOp€t 6 Aiwv A€. 4 «ÖTt KüiVroc 
Mapnoc uövoc uTTdTCucev, 6 T€ rdp cuv auTiä x^pOTOvnöelc tv 
öprö toO £touc änltoxvt xai ö atptTptuÖeic nptv !lmßf\vai xfic dpxfic 
üerrWaEt» btd xi 6 Awbdpqnoc dvxa06a ou nap^Xaße tö utt6 
Peiudpou r\br\ eupeGfcv dv8atpc6€lc dvri toö amtTpiuSetc; 
6XX* icuk btd tö irXeiCTOv dn^xcw tt|v Tvndav Ypcupf|v dnö rfjc 
b«<?eap.u6VTic KaiTot TToXXdKtc t* £cnv ibctv irapd tu) Ahjuvi 
tovc dvTrrpacp^ac jmribfcv bteuxpivouvTac tüjv Iv tvj dpxcTUTruj 
dwTTTVuicxou^vujv TPduiavTac t6 &T€X66v. tötc Y€ nf|v Ik tu>v 
ci^KppaZo^vuiv bei dva&rmv TdXrjefec K$ta pribelc dpurrdTU) 
OfröOev btecpOapTat tö xwptov, oi rdp fidXicr' dKptßoövrec ttiv 
mzXaidv tpg<P?|v oöttot* Sv meuev, ttiöc £k toö dvGatpcOelc 
trfivtTO tö ouptTpuj6€ic. ebenso sagt E. Gros in seiner ausgäbe bd. II 
s. 232: 9 Y ancienne lecon dcpixpujBeiC , eviderament allere, a rais les 
tditeurs a Ja torture . . . Reimanis a conserve l'ancienne lecon, tout 
ea proposant dvOaipeOeic que j'adopte . . . une ligature, mal inier- 
pretee par quelque copiste, a probablement donne naissance a cet drot- 
Tpiüdeic, source de tant de tourmenls et de tant de conjectures.* so 
richtig auch die bemerkung über die alles aus allem machenden abschrei- 
ist, so pflegen dieselben doch, wo sie dieses thun, wenigstens ein 
^ständhehes, wenn auch noch so unpassendes wort den Unverstand- 
fefaen silben oder buchstaben unterzuschieben, wogegen bei letzteren, 
w * tie diese wiederholen, immer darauf zu sehen ist dasz man den buch- 
ßJ ta> bei Verbesserung derselben möglichst nahe komme, da dieses bei 
•tigw ävßaip€9€ic noch niety erreicht schien, trug ich bedenken diese 
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L. Dintlorf : Dio Cassius und Phrynichos 



sonst sehr passende Verbesserung für otcptTpuuGeic , in welchem der ab- 
schreiber auch spiritus und accent weglassend sichtbar sehr genau ver- 
fuhr, aufzunehmen, und zwar ganz richtig, indem Dio offenbar schrieb 
dcpaipcOeic, wie er, obwol auch jenes oft sagend, 49, 43, 7 schreibt: 
crpaTirroö frdpou Tf) TeXemaia riuipa ärrroOavövTOc dXXov ic t&c 
TTepiXmeTc ÜJpac dcpefXeTO , und vor ihm Thukydides und Xenophon. 
ebenso dflrfte bei Dio fragm. 18,3,1 s. 24,3 meiner ausgäbe: d>Ti 6 auröc 
CTpaTTitflcai SeXricac Kai u.f| teXecGeic rVravdKTr)C€ tuj öuJXuj, wozu 
hr. Naber ebd. s. 12 bemerkt: ou bmYTYVUJCKUJV Tf|V TOÖ dVTvrpdqpOU 
XdEiv (6 Mdioc) djaubpdv oucav uttö TTaXaiÖTrrroc f\ Kai uttö tujv 
©ap^idxujv £rpaq)€ tö direXeöv ou rdp cIköc, üjc dux>i boK€i, iv 
auTüj tu) dvTiTpdqpqj bt€<p0dp8ai tö xwpfov, TT€pi<pavdcraTOv öv. 
Iv yövov dcri £fi|ia $ Tic öv dv toioutuj tivI xPüjto* dirößaXXe ouv 

TÖ t|rf| TCXCCOCIO Kai CUÖUC ^€TdYpa\^OV «fjTTTlGck lfravdKTT|C€», 

das (Ev |iövov pfjfia vielmehr dasselbe viel leichler herzustellende xai 
fif) a\p€Ö€ic sein, selbst wenn in der handschrift wirklich TeXecöeic 
stände, da alle die hierbei zu vertauschenden huchstaben auch sonst oft 
verwechselt werden, denn zu halten ist dieses TeXecGcic auf keinen fall, 
obgleich es wol auch Zonaras fand , aber nicht verstehend tuxujv dafür 
unterschob bd I s. 342 d . 

Es ist der hauptsächlichste zweck der zweiten schritt hrn. Nabers 
zu zeigen dasz Dio Cassius die attischen , wenigstens die seltneren Wör- 
ter, womit er seine spräche ausgeschmückt und vor der damals gewöhn- 
lichen auszuzeichnen gesucht hat, nicht aus eignem lesen der alten pro- 
saiker und dichter, sondern aus den compcndicn der Atticisten, nament- 
lich des Phrynichos geschöpft habe , von welchem hr. Naber s. 8 sagt : 
Kai ndXai Trepi toutou toö ßißXiou (des Phrynichos co<piCTucf| irapa- 

CK€Uf|) fACT* £TTlCrdc€UJC ciprjKÖTOC IpOV, dTTÖXpTl VÖV TOÖTO U.ÖVOV 

bucxupfcac9ai, öti ZrjToövTi juoi jierd irXeicTrjc dKpißeiac cxcböv 
ti Ttäcai a\ irapd tuj AIujvi dTceEcvuiuivai kou KaernjaSeuuivai 
X&cic eupderjcav tü> 4>puvixou XcHiküj In Kai vöv dvoucai. Kai 
ou toöto XdruJ üjc olöc t' dv c!tiv jjupia Trapacxdc9ai T€Kui|pia — 
KOviTcujbec rdp toötö Y€ — TCTpaKÖcia b' äv Tcuuc dnapifyuicaiyrrv. 
Ö6€v travTi ttou bflXov, üjarcp auTÖc ö Afurv uTrobeucvuci Kai lf\b 
öXiyov fynrpoceev cIttov, öti Trdvra Td dcrciÖTaTa £k TTXdTUJVOc 
Kai 0ouKubibou Kai tujv dXXuuv ouk auröc krtv dSciXoxwc dXXd 
ßoriOouc TrpoacaX^cac touc 'ATTtKicrdc, dv ofc fju.iv dvcmavT] Kai 
ö Opüvixoc. t6v bfc TToXubeuKri bi* aktav Ttvd, f)v Tcuic ücrepov 
dpu>, oö u.oi <palv€Tai dveYVUJKdvai. und s. 9: dmXfaoi ji* öv f\ 
f|uipa, el ßouXoi^rjv Trdvra Td TOiaÖTa dKXdreiv. dXX' äXic tou- 
tujv, iv * dX^TXHTai ö Aiujv ouk outöc dveYVUJKÜJC touc cuYTpa- 
<pdac oöc juujLicfrai. dXXd Td tujv 'Attikictüjv ßißXia, iv otc oub€\c 
öv ^ti dvnX^TOi üjc ouk tflvexo m\ ö Opuvixoc. — ^ti bk cköttci 
Tdbe toö OujTiou- xpnctMOV, cpiici, tö toö <t>puvixou ßlßXlOV T01C 
T€ cuTTpdcpeiv Kai ^n^opcuciv dedXouciv. 6 bfc Aituv koXoö Kai 
ujpa(ou Xötou uXnv €upüjv iv auTüj, Tivac vöv ouk dvervujKdvai 
bOKei; citüTruj töv GouKubibrjv, iixei ttövt€c tfcjui€v önöca dE dKei- 
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vou M6T€vrivox€v 6 Aiuuv, In bk xax töv TTXdxujvo, töv AruiocSl- 
vtjy, töv AicxivTjv, tov 'HpoooTOv, töv E€ vwpurvTa ' dXXd Kai toiic 
sguttcic cuxvujc jut^cixai. 

So wenig jedoch jemand im ernst wird behaupten wollen dasz Dio 
cko so oft von ihm wörtlich copierlen Thukydides niciit selbst, und zwar 
star sorgfältig, studiert habe, ebenso wenig wird man dieses von den 
;fer:c?D alten schriftslellern , deren ausdrücke sich bei ihm ßnden, be- 
iujpten können, er mag sich der Atticisten, und eben des Pbrynichos, 
ju\ ihrer compendien als not- und hülfsbücher bedient haben — denn 
ftr Schriftsteller uttd redner, nicht für den gewöhnlichen spracbverkehr, 
r«n?n dieselben bestimmt — niemand aber wird glauben dasz ein auch 
i&zerlich so hoch gestellter mann wie Dio Cassius nicht ebenso wie sein 
uae&s- und geschlechtsverwandter Dio Chrysostomos die alten berühm- 
*.« sdirifUteller der Griechen auch seihst sollte gelesen und ebenso seine 
f^e« bibliothek besessen haben, wie unter diesen selbst schon Euripi- 
4s nach der erzählung des Athendos eine grosze bibliothek besasz. 
jüi^iQ würde es kaum zu erklären sein, wie er alle diese T€TpctKÖcia 
«ta yupa voenbula Attica habe anwenden können, wenn er sie nicht 
aife^jsen der alten Schriftsteller seihst im gedächlnis gehabt hätte, 
m tan ihm stall der gewöhnlichen einfielen, indem ihm sonst diese 
netfemaJ streng alphabetisch geordneten lexika ebenso wenig geholfen 
feta tnjrden, wie einem des französischen wenig kundigen Deutschen, 
«ebner französisch schreiben wollte, ein französisch -deutsches wörter- 
hmh statt eines deutsch - französischen, und auch ihm ein umgekehrtes 
lexikon nötig gewesen sein würde, in welchem die gewöhnlichen wörler 
wmgts tandeit und die attischen darauf gefolgt wären, auch ist Dio nicht 
kr einzige Schriftsteller, welcher sich solcher Wörter bedient, sondern 
Monatlich Ihalen dieses auch viele andere der späteren, die niemand im 
verdacht haben wird dasz sie dabei einen Phrynichos zur band gehabt, wo- 
wa ein zugleich Dio betreffendes beispiel genügt, bei diesem 47, 40, 7 
€v 6€ br| Trj Maxebovta M^Xiccai t€ ttoXXcu t6 toö Kacdou erperröne- 
c-ov mpUcxoy, Käv tüj KaBapdip auTOu t6v cT&pavöv Tic Tpcnr^VTa 
naXrv aurtp £ti10i)K£ habe ich statt des sinnlosen Tpcm^VTCi ttccXiv ge- 
schrieben Tpcnre^maAiV, welches wort nur bei Hesychios und dem hier 
vollständigeren Photios, welcher auch das bei dem bekanntlich arg verstüm- 
melten Uesycbios fehlende outujc OepeKpcVmc hinzufügt, erhalten schien, 
wollte man nun annehmen dasz Dio dieses wort nicht bei Pberekrales 
•der sonst wo gelesen, sondern aus einem älteren lexikon, woraus die 
beiden späteren es wiederholten , genommen habe, so müste man erstens 
entweder annehmen dasz er diese altischen Wörter, wie die anfänger im 
iprachunterrichte eine anzahl vocabeln, gleichsam auswendig gelernt 
fane, am sich ihrer vorkommenden falles zu bedienen , oder ihm zufällig 
io einem solchen alten lexikon den buchstaben TCtö durchblätternd das 
twt begegnet sei : zweitens müste man dieselbe procedur bei Plutarchos, 
ka niemand eher ein Studium der Atticisten als der allen attischeo 
imier zutrauten wird, voraussetzen, denn da in dessen schrifl über das 
feaent in der mondscheibe s. 924 c toüto Ydp im tri ävu) kcVtuj 

l* 
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k&v Trdvxa Tpairivra tt&Xiv elvai, tüjv dxpi toö u^cou kotuj, twv 
bk und tö ji&ov au TTÖXtv dvw yivo^vujv , wofür in der Didotschen 
ausgäbe II s. 1131 zwar richtig tca\ 7rdvTO, aber, wie es scheint, nach 
einer verfehlten conjeclur Tpair^vra (Tdjui)iraAiv elvat geschrieben ist, 
hrn. Heinekes Verbesserung TpctTT^iTTGtAiv eben so sicher ist wie die mei- 
nige bei Dio Cassius, so müste man ausserdem glauben dasz zwar wol 
I'lutarchos ein solches, vielleicht auch von anderen auszer Pherekrates 
gebrauchtes wort, da dasselbe das ganz richtig gebildete umgekehrte ad- 
verbium des adjeclivum iraXivrpdTCXoc ist, bei den alten selbst gelesen 
haben könne, Dio aber nur im wörterbuche. da jedoch auch andere spä- 
tere griechische Schriftsteller die älteren fleiszig gelesen und in den Wor- 
ten nachgeahmt haben, wie Dio Chrysostomos und Arrianos den Xenophon, 
Pausanias den Herodotos und Hegesias, Prokopios den Thukydides und 
selbst in den wörtlich von ihm abgeschriebenen untergeschobenen pro- 
ömien der anabasis den Pseudoienophon , warum sollte nicht auch Dio 
Cassius die alten damals noch in vielen exemplaren erhaltenen Schrift- 
steller von Homer bis zu den rednern selbst gelesen haben, als er sich 
auf sein groszes gesch ich ts werk vorbereitete, mit welchem er sich an 
die seite der alten meister stellen wollte, zu einer zeit in welcher bei der 
geschichtschreibung schon langst wenigstens eben so sehr rhetorische 
stilübung als, wie das untergeschobene proömium des Herodoteischen 
werkes besagt, erhaltung der Vergangenheit zweck war, so dasz ebenso 
wenig jemand einfiel diese hisloriker wie früher Herodolos zu befragen, 
woher sie die vor vielen jahrhunderlen oft nur unter vier äugen gehalte- 
nen gespräche erfahren und welcher zuhÖrer ihnen dieselben, die oft 
ebenso authentisch waren wie die reden der Homerischen und anderer 
epischer gölter oder neiden, stenographisch nachgeschrieben zugestellt 
habe. 

Wenn hr. Naber ebd. s. 9 sagt: Ibe Kai toöto, oä ou ßabiuuc 
dv Tic eöpoi 'ArrtKuVrepov övo^a. «dvaptxäc9ar Trdvu 'Amicfi 
<pujvrV» efra ö <t>püvixoc £TrdY€i * *oi bt buo pp rp«<povT€C d^apTd- 
vouciv.» Kai bf| dvarivujCK€Tai rcapd tüj Aiujvi Mr. 21 «touc dva- 
ßacMouc touc iv tu) KamTCjXluJ toic YÖvaav dvrjppixncaTO.» Kai 
outuj nfcv irapd tüj Äivbopmtuj, dv be toic dvTvrpdmoic Ypdq>€Tai 
dveppixncam icti bk öpOÖTaTOv pkv tö toO Awbopqriou dvrjppi- 
XficaTo, 6 bk Aiujv KaTd töv «Ppüvixov Treptmavaic bf| SYpau/e dv€- 
piXncaTO , so ist zuerst zu dem Tidvu 'ArriKfi des Phrynichos zu be- 
merken dasz dieses wort, unter den erhaltenen Attikern wenigstens, nur 
bei Aristophaues einmal vorkommt, dann aber erst bei den späteren von 
Lucian und Pollux an häufig sich findet, die hierin ebenso wenig ein 
glossematisches attisches wort gesehen haben mögen wie der bekanntlich 
sich um den Atticismus seiner spräche nicht kümmernde Galenos, welcher 
sich desselben öfter bedient, wie bd. III s. 172, 8 (Kühn) dßouXö>r|V 
b' öv ibeTv f\ olKObououuevov f| vaimriYoufievov f\ bid tüjv Ictüjv 
im Tdc Kepaiac tüjv ttXoujjv dvappixu>|U€VOV 209, 15 Taxicra b* 
dvappixdTai , KaOdirep ol inuec , Tcpdc öpOid T€ Kai Xcia (ö m0r|- 
koc): IV s. 251, 14 Tipoc t6 tox^ujc dvappixäcOai • Vi s. 140, 9 
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dcnc dvappixarat bia cxoivfou, und ebenso Paulus Aegineta 1, 17 
i. 6, 28 tö dvapptxäcOai btä cxoiviou. zweitens ist zu bemerken 
4asz weder Phrynichos dv€ptxr|CaTO gebilligt noch Dio so geschrieben 
haben kann, denn wenn Phrynichos, und zwar ganz richtig, in dem worte 
dvappixacOat oder dvapixäcOai nicht ein compositum dva-pixäc9ai, 
wie äva-plirrerv, welches dvapptxäcOcu, wenigstens nach neuerer Or- 
thographie, zu schreiben sein würde, sondern ein compositum dv-api- 
XacOai, wie äv-apUT€iv, sah, so hätte er auch unmöglich ein imperfec- 
tam dv€pixu>jirrv oder einen aoristus dvcpixricd^v billigen können, wie 
ihn hr. Naber, obgleich auch ihm die richtige form die von mir herge- 
«dlte dvTipptxilcd^r|V, jedoch nicht die von Dio gebrauchte zu sein 
scheint, bei Dio hergestellt verlangt, da diese formen ebenso unstatthaft 
iehi würden als dv^piTTTOV und dvlpupa , und entweder das augment 
T)p- oder das augment epp- unbedingt notwendig sind, Dio also, wenn 
er auch hier Phrynichos folgte, dvripixiicd^rjv schrieb, nicht aber das 
anaöfUche äveptx^cdjirrv* welches € nur ein fehler der Abschreiber ist 
<a4 m den handschriften des Aristophanes im frieden 70 sich jetzt zwar 
tafeLiber schon durch das dvappixÄT* öv ic töv oupavöv, wie bei 
3*4» ud im Etyra. M. (und dem weiter unten zu berührenden Hesy- 
<dkm] aütrt wird, sich erledigt, obgleich Suidas und der grammatiker 
m Betten aneedota unter dv€- setzte dvepptXÜJVTO , wie Harpokralion 
Tü'L'fnurtccv für TraprrfrOrjcev. weniger leicht zu entscheiden scheint, 
«fe Phrynichos mit recht das doppelte p verwarf, da die etymologie des 
warte» dunkel ist, indem dppixoe, wofür auch dpciXOC sich findet, wo- 
dardi eben das doppelte p bestätigt wird, schon wegen seiner be- 
dearong eines korbes zu dpixdcOai, welches siroplex aus Hipponax und 
Aristoteles bekannt ist, und dvapixäcGcu , welches ebenso wie jenes 
überall bedeutet und von den grammatikern erklärt wird f mil bänden und 
luszen in die höhe kriechen', in keinem sichtbaren Zusammenhang steht, 
die orthogmphie aber selbst bei den lexikographen schwankt, indem He- 
CTchios zwar dpixurrav, dicouciv Zr|TUJV, offenbar aus der stelle des 
.Aristophanes: lireiTCt XeTrrd KAuidxta iroioOpevoc Tipöc toiöt ' äv 
äppix6rr > Öv cic töv oupavöv, wie er ohne augment las, anführt, auch 
die dreimal bei demselben mit derselben erklärung tMx€TGU, dmÖu- 
p€i vorkommende glosse dpiXfcTcn, dpöx€TCti, öpixärai, vielleicht im 
letzten zu ende am richtigsten geschrieben und auf dasselbe wort dpt- 
xäc&ca in figürlicher bedeutung zu beziehen ist, derselbe jedoch das 
Hipponak tische und Aristotelische simplex dpptxdcOcu schreibt, oder, 
wie der codex und vielleicht er selbst , dpprjxac6ai nach dppr)q>öpoc, 
*o dasz er wenigstens das doppelte p fand, zu bemerken ist dagegen 
erstens dasz^ wenn Hipponax, wie der codex Vossianus b des Suidas, die 
KoreibarC mit doppeltem p bestätigen sollte, man dpctxdcGctt erwarten 
näsle wovon sich nirgends eine spur findet; zweitens dasz in den vier 
#6en angeführten steilen des Galenos die alten ausgaben überall das ein- 
gehe p haben , und statt dieser in der Aldina und Basileensis feststehen- 
de Orthographie « rsl * n ^ en neueren sehr sorglos besorgten ausgaben, 
wdasz eine sorgfolÜ8 e um * zuverlässige dieses wichtigen Schriftstellers 
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sehr verdienstlich sein würde, das zweite p stillschweigend eingeschoben 
worden ist. wenn hiernach bis auf weiteres anzunehmen ist dasz Galenos 
viermal so schrieb, so gewinnt dadurch die Zurechtweisung der das dop- 
pelte p einführenden bei Phrynichos um so mehr glauben an ihre voll- 
kommene berechligung, als Galenos bei einem ähnlichen fehler selbst ge- 
steht dasz er ihn wissentlich begehe, bd. XH1 s. 407, 8 vuvi xdp TTpö- 
KeiTOti poi rdc duTrXdcrpouc bieXGeTv, fic o\ veurrepoi tüjv iarpalv 
fxCTOt toö (jüj xpdopoud T€ Kai X£rouciv £iri ttjc ucrdTTjc cvXXaßfjc 
üjc7T€p toö K€\rrp(ou Kai t^c urjXujTpiboc duiGaci TTOteiv ctirav- 
T€C * Kai Tdp ^tt! toutujv f\ jlx^v TTpiirri 0^ac tüjv övo^dTUJV £oikcv 
fiveu toö £üj T^TOV^vai, irapd uiv t6 kcvtciv ujvouaculvou toö 
KevTpiou ttjc dcxdTrjc cuXXaßr)c ouk £x oucr l c T0 £u» , tt\c ürjXujTpi- 
boc bt cUYK€i|idvr|C Ik urjXrjC T€ Kai ujtöc. (diese von ihm auch an- 
derwärts erwähnte Zusammensetzung des einfach von u,r)XOÖV gebildeten 
wortes bedarf keiner Widerlegung.) vuvi ucVroi cX€böv dTrdvrujv 
auTd u,6Td toö $w X€y6vtujv ouk äv djidpTot Tic öfiofwc aüToTc 
<pG€TT^|Li€VOC Kai n&Xicra t6 K^VTpiov. £TTib£b€iKTai rdp uoi Karä 
Ta Tipoc touc ^TriTimlivTac Tote coXoik(Zouci Kai aurouc 'Attikovc 
ävbpac r^KoXouBriK^vai ttj KpaTOucrj cuvrjGeuji* b^betKTai tdp Kai 
öXXouc irpö dfioö Tflc *AT0iboc auTfjc biaX^KTOu ueTdirrujcic Y€YO- 
v^vai TtoXu€ibric, ^-TiecGai T€ tuj koG* ^aurouc £G« TTdvxac, div bö£a 
H€Ttcrr| napd toic w €XXr|dv exTiv ln\ Xötujv bcivÖTirn, Kai fmeTc 
ouv, d7T€ibf| Trdcac euplcKOUXV rjbrj Tac cpapu.aKtTibac ßißXouc fiexa 
toö £uj Y€Ypauja^vov £x°ucac Toövoya tö ttjc ^TrXdcrpou, Kai 
aÖToi tt) KpaTOtkrj cuvrjGefy xpn c 6n€Ga 

Wichtiger noch als dieses stillschweigende des Galenos ist das aus- 
druckliche zeugnis des Herodianos bei dem scholiasleu zu Aristophanes frie- 
den 70, dessen vollständiges scholion in den verschiedenen handschriften 
lautet: dveppixdTo* tö irpöc toixouc dvaßafvciv Kai x € P c>l Ka%l ^o- 
dv dvappixäcöai <paci. ywctoi bi Ik toö dpdxvrjc dpaxviuj Kai 
iy UTrepßißacfitp dvappiXÜJ. (dieses scholion der Aldina, offenbar ganz 
neu und werthlos, ist ein auszug aus dem alten im Ravennas und Vene- 
tus :) irpöc tö uuioc dv^ßaive. irpöc blvbpa Kai Toixouc f\ cxoivlov 
Täte xtpd Kai toic rcodv dvappixacGai X'^yctoi. cprjci bfc *€paTo- 
cG^vrjc Kuprjvaiouc oötuj X£r€tv. (statt dieser worle, in welchen das 
f\ CXOiviov ebenso sehr wegen des weiter unten folgenden bid cxoivUuv 
verdächtig als an sich widersinnig scheint, hat der Ravennas blosz: TÖ 
toic x^pcl Kai toic iroci ßiatöucvov de üujoc dvaßaCvciv dvappi- 
Xdc0ai £X€Yov.) efprrrai bi dirö tujv dppixwv eTboc tdp (dafür öRav.) 
icri Koqrfvujv, oöc duiGaci btd cxoivIujv dvifidv. dnö tüjv dpa- 
Xvurv, Kai toiv olov dpaxväcöai. ai bi dpdxvai ttoXXokic vt|Öouci 
Kard Tdc dvaepioue öbouc. diesem fügt der Vcnetus aliein hinzu : 
öXXujc- Kai tö dvappixäcGai bk toic 'AttikoTc trapd tö dpxaTöv 
^ctiv T€vö|i€vov dpaxvüj, Kai iv uTrepB^cei tüjv ctoix€(ujv dvap- 
piXüJ, toö \xlv v elc Tf|v xujpav toö p TeO^vroc, toö bl i d^oißaiujc, 
Kai toö p de Tf|v xwp«v toö v, toö b* x TrXr|dov toö uj. TaÖTa 
'Hpujbiavöc dv tu» ^ Tflc KaGoXiKfic. — äXXujc tö toic xepd Kai 
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Toic ttoci ßiaZöuevov elc üujoc dvaßaivetv ävappixäcGai ^Xcyov 
;5o die zweite aus der ersten abgeschriebene Venediger handschrift für 
Ürrev>. '€XXdviKOC dvapptxujvrat bi ujcttcp o\ niÖriKOi in 1 ätcpa 
iä btvopa. — äXXtuc * dvt£vat ^rreipaTO elc t6v oüpayöv. £vapY€i 
b£Xe£€i IxpncaTO toi ävappixärai, direl otd tujv x e *pwv ookoüci 
iidXicra dvepxecGai tpcioouevoi auratc kou €Xiccöuevot o\ btd kXi- 
^acwv ifrv övobov iroiouu€VOi. das hierin enthaltene zeugnis des 
Heredianos für das einfache p sowie dessen meinuiig über den zusani- 
oeflhang des Wortes mit dpdxvr) wiederholt das Etyni. M. s. 99, 14: 
ftappixdcGar cruiatvet tö dvabibocOat xö uoivp' Kai olovei xpö- 
«v dpdxvnc rote irod Kai X^pclv (hesser der cod. Vossianus a rate 
jEpci wd toic Tfoci oder vielmehr ttociv) dvTtXaußavöuevov dvtevat 
spöc to 7rpöcavT€C dpaxviuj, dpaxvidcOai, xai dvappixdcOai toötö 
(toutö Sylburg , was toutöv zu schreiben mit A. Lentz ilerodian bd. II 
s> 3$7j denv. oütuj rdp deviKdc 6 dvrjp. (für £6vik6c gibt der codex 
bwrilluaus und der Vossianus b den buchstabeu i mit kleinerem 6 halb 
4aribet and einem wie l aussehenden compendium, woraus Gaisford 
*£&&&&6Tai, und ö dvf|p in dv^pnciv verwandelte, beides kaum 
afceaater zu vereinigen und offenbar nicht das richtige. 6 dvf)p könnte 
wötapaTCCTlKÖC dvr)piXUJur)V übrig geblieben sein, die conjeclur 
S*ttsrp TEXVtKÖc für dOviKÖC ist ganz sonderbar, auch scheint zur 
aiiirag des £9viKOC nichts beizutragen dasz Eratoslhenes bei dem 
«i^L des Aristopk. das wort für kyrenäisch hält, es könnte vielmehr der 
same eres grammatikers sein.) ou KXivetat t& 6 napaTOTiKÖC nvappi- 
Xa/urj?, dXXd ävnppixwurrv. eupiaccTai öfc Kai xwpic Tfjc av cuX- 
laföc itapd 'limüJvaicTt dpixujuat. dXXuic ouv kxnudTicrai. dp- 
pxoe Urexai 6 KÖmtvoc, iv J> icoufcoua toöc ßÖTpuc iZ avrroü 
a^ptxuj Kai dvapptxüj. dXX* ouv re outui KpeiTTÖv denv dpaxvid- 
c6ai Kai dvappixacOai. outujc 'Hpwbtavdc tv tlu irepi naOujv. und 
m euiem zwei Leo arlikel: dvapprxujuevor dvaXaußavöuevot npdc 
uhkx , dvrexö^evot nociv f\ x^petv in\ toixujv f\ b^vöpujv. 'Api- 
CToqxivTtc €iprjvri irpöc Taür' dvappixäV äv elc töv oupavöv. dnd 
ueTaepopae tujv dpaxvüjv, oitivcc Td oUeia vrjuaTa kotc'xovtcc 
dvuu m^povrai. *) 



*) die kaum erwähnenswerthe blosse des Zonarae a. 206: dvap- 
piX«c6oi t ävaöfoocOat tö (iöuip xal to CKoXoßarctv. (dvappixäui, dvap- 
w.xuj, dvitppixaov, dv?ippixu>v, olovei Tpöwov dpdxvr)C toic iroclv dvri- 
Ä.'ju^avö^€vov dvidvai irpöc tö irpöcavTec. dpaxvub, dpaxvidcOat Kai 
i^rppixäcöai. f) €cti £iov tö dKpiüTrjpiov • ix toötou yiveTai ^iöc6ai t 
ori «Acovac^q> toö dvappixäcöai), zu welcher Tittmann bemerkt: 'prioris 
n^nifieationis exempla in promptu non sunt, habet eam quoque Etyroolo- 
/wet Cyrillus Ms.', ist vollständiger und verständlicher in einer wieder- 
j -jung des aufaoges derselben enthalten, welche am rande der vor- 
ügiichßten Pariser handschrift des Zonaras von fremder hand hinzuge- 
ßrt i-'t ld J ». 3&7 b (Dncange), wo dieser von Pontius Cominius sagt: 
t6 Xo'puj toö Kamnuklov trpocircXdcac Kai xakiitüc dvepiröcac uöXic 
ff dvaooiYTicäuevoc npäc toöc tcXci twv 'Pumaituv wapä tuiv <pu- 
elcnxBn* 80 • nr *»« tl * wl ^TPOÖ i-l XeEic, olov tö ubuip 
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Diese etymologie ist offenbar viel verständiger als die andere von dp- 
piXOC, welche auch EustaUiios zur Od. s. 1533, 59 TTctucavfac bfc icro- 
pei wc toutoic toic dppixoic croupuXal cuvckoi&ovto, l£ ujv boxet 
fivecOai ko\ tö dvappixäcöcu wol nicht aus Pausanias anfährt, son- 
dern aus eigner conjectur hinzufügt oder wenigstens anderen , wie dem 
oben angeführten scholiasten des Ari stophanes und Etym. M., nachschreibt, 
indem zwar alle spinnen kriechen, nicht aber alle körbe, am wenigsten 
die mit feigen oder trauben gefüllten, von denen die grammatiker sprechen, 
in die höhe gezogen werden, sondern viele auch ungezogen bleiben, und 
das wort dpptxoc immer nur einen ziehenden , nicht aber einen gezoge- 
nen würde bedeuten können, so dasz es eher für den ävrXiyrfip der Zieh- 
brunnen als für einen gezogenen korb oder eimer gebraucht werden 
könnte, abgesehen davon dasz die etymologie dieses Wortes noch ganz 
dunkel ist und Lobecks (Aglaoph. s. 872) meinuug, dasz öppixoc eine 
panigogische form, wie viele andere auf-ixoc, sei, durch die neben- 
formen desselben, wie die noch von niemand bemerkte, auch in die Wör- 
terbücher nicht aufgenommene dpptxic, fboc, f| , bei Alhenäos 4 s. 139 c 
oder vielmehr Polemon : dv Ö€ ÄaK€Öa{|Liovi toic eiciouciv etc tö 
meibmov jieTd tö bemvov tö xaXounevov äiicXov eiaplpouav öp- 
touc £v dppixibi xa\ Kplac ^Kdcnu — wo die Handschrift der cpitome 
lv vapixibl hat, auch der einen getragenen, nicht gezogenen korb ver- 
langende sinn zeigt dasz dpptxäcGai ebenso wenig von dppixoc als 
äppixoc von dpptxäcGai abzuleiten sei — und tipicöc vptcxoc, cu- 
piCKOC cupiccoc, sowie die dasz das simplex von dpprjopöpoc damit 
zusammenhänge durch die nebenform £ppr|<pöp0C keinesweges bestätigt 
wird, die aber mit beiden Wörtern scheinbar zu vergleichenden nonnina 
propria 'Aptxwvbctc und 'Appixiwv oder 'Appaxiurv sind beide teils 
offenbar verdorben teils sehr zweifelhaft uud das bisher gesagte zum 
teil bestätigend, denn 'Apvxuuvbac beim schol. zu Soph. Aias 17 ist bei 
Suidas und in einer handschrift in das gewöhnliche nomen proprium 
'Apxujvbctc verwandelt, der Olympionikes von Olymp. 54 aber, wel- 
cher *Appaxuwv oder 'Appux^uJV oder 'Apxhuv in den handschriften 



dvappixäxai Kai ävaM&OTai *k tt\c Yf|c * evxaOea Ö€ crmaiv« tö raic x*p- 
dv dvTiXa)nßavÖM€vov . . ävilvat. wobei erstens zu bemerken ist dasz 
Zonaras hier nicht Plutarch Camillas c. 24 copiert, welcher blosz sagt 
ir^rpa, öi* f\c dv^ßii Xaöibv Kai irpoc€utE€ to?c muXäTTOvci tö ourrclxiCMa, 
das wort dvappixäcOai aber sonst nicht braucht, wie ich auch aus Tzetzes 
erwiesen habe dasz er das über den triumph des Camillas gesagte aus 
Dio entnahm, zweitens ist zu bemerken dasz dieser angebliche gebrauch 
vom wasser aus dem activnm, welches die auch in dem einen codex 
Vossianus des Etym. M. wiederholte glosse des Zonaras fingiert, kein 
älterer schriftsteiler aber gebraucht hat, abgeleitet ist, indem durch 
denselben dem worte dvapptxacfai , welches bei den älteren immer me- 
dium ist und 'sich hinaufwinden' bedeutet, eine passive bedeutung bei- 
gelegt wird , welche die älteren ebenso wenig kennen als sie auszer 
dem praesens, imperfectum und aoristus medii das wort brauchen, 
doch hat diese glosse das sinnlose dvaXaußavöucvot des Etym. M. rich- 
tig geschrieben ävTtXaußavöu€voi , wie im ersten artikel. 
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des Pausanias 8, 40, 1 heiszt, wird 'AppixiuiV bei Philostratos imag. 2, 6 
s.817 und Georgios Synkellos s. 239 c genannt, was auch Suidas als 
Noen proprium anführt, welches wiederum in einer inschrift bei Cur- 
aus <3G. bd. IV s. 244 n. 8478 Apcftiov geschrieben ist, so dasz 
and dieser name überall 'Apctxiwv zu schreiben scheint, obgleich Le- 
tronie 'AppiX^uv billigte im journal des savants 1845 dec. s. 728 
ud revue arcbeologique III s. 383, wo derselbe sich über beide formen 
'^J leicht doch etwas zu bestimmt ausdrückt: r un nom que M. Raoul 
kchette reut ajouler a ceux des anciens artistes (lisez potiers) (p. 34) 
Iiis qui n'existe pas et n'a jamais pu exister, est celui d' APAXION qu'il 
a tu discerner dans une inscription de vase indechiflYable ä Ja verile. il 
»tknt pas beaacoup, dit-il, ä cette lecon conjeclurale; mais il ne devait 
pas nvme U proposer, parceque le nom n'est pas grec; le seul nom 
jssstbk est APPIXION, comme on lit a present dans le texte de Pausa- 
uas VIT] 40, 1 £d. Dindorf j; le meme nom est dans Philostrate (1. c.).' 
fen wenn die inschrift wirklich APAXION hat, so ist wenigstens die 
oistem auch dieses namens nicht zu bezweifeln, wenn auch bei Pausa- 
■a* w to schreiben sein sollte wie ich schrieb ehe die inschrift mir hin- 
räl^iWkannt war. 

Eis bedenken gegen das einfache p könnte nach allen diesen bewei- 
se iär dasselbe nur noch die prosodie erregen, da man das a, zumal 
rtna <ks wort mit öp£fEc9at verwandt wäre, welches ungefähr die 
aemJidieB bedeutungen hat, eher für kurz halten sollte als für lang, wie 
» diptcrov and äptcräv, und eine doppelle prosodie, wie in eben diesen 
«enie Wahrscheinlichkeit hat, ein vers des Hipponax aber, der dessen sich 
Wiente. zwei kurze silben nicht wol verträgt, dieser könnte dann ein 
»gsentiertes tempus gebraucht haben, was immer viel leichler möglich 
als dasz derselbe ein wort äppixäcOai nicht äpcixäcOcu, wie der dia- 
tett fordert, geschrieben haben sollte, denn wenn in dem oben ange- 
fthrtea scholion zu Aristophanes övappixocOat auch aus Helianikos 
m geführt wird , so weisz man nicht welcher schriftsteiler dieses namens 
gemeint sei : daher hr. Müller fragm. bist. bd. I s. XXIII sagt : 'Hellanicus 
Mracnsanus, qni vixit Oionis temporibus. Plutarch. Dion. p. 916 d e : ad 

Ibaac fortasse referendum fragmenlum ävappixwvrai b' ÜJCTT€p o\ tti- 
frnicoi in' dfxpa töe blvbpa. quod propterea moneo, quia ex his Stur- 
mis fp. 24) colligere voluit Hellanicum Dorice scripsisse.' wogegen auch 
4e form fafvbpa für blvbpea oder b^vbpr) spricht. 

Nach aUem diesem wird nun wol niemand zweifeln dasz Dio 
■cht einmal äv€ppixrjcctTO, wie die handschrift, noch weit weniger 
ifrer, wie hr. Naber wollte, ävcpixncaro geschrieben oder Phrynichos 
tmes dieser beiden gebilligt habe, sondern entweder ävr)ppixrjc<rro, 
■ie ich schrieb, obgleich ich nach obigem das von hrn. Naber diesem 
koHegte öpßörarov ablehnen musz, oder dvr)pixncaTO , wie Phry- 
ccaos vorschreibt, was das wahrscheinlichste ist, wenn selbst Galen 
in der richtigen form vorausgieng. dasz dieses dv€ppixui|üirjv je- 
I heb ein ziemlich alter Schreibfehler sei zeigt Suidas, welcher in alpha- 
kitscher Ordnung das scholion zu Aristophanes so wiederholt: övcppi- 
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Xuivto. X € P C ^ Ka * itoc\ bpaccÖMevoi (7T£pibpaccö)uievoi Bekk. anecd. 
s. 398, 20) dvi^pxovTO. xupiujc xö xoic ttocI Kai x^pci ßiaZö^evov 
elc uiyoc avaßaivetv dvappixäcOai IXcyov 'CXXdvucoc* dvappixä- 
xai bi wcirep ir(6r|Koc ^ir* dxpa xd b^vbpa. xoux&xt irpöc utpoc 
dvaßaivei irp6c blvbpa Kai xoixouc. €?pfvrai bk dirö xu»v dppixuuv * 
elboc b£ dcxi xoqpivuüv, oöc eitü0aa bid cxotvtu/v dvi^äv. f\ dirö 
xujv dpaxvaiv, Kai £cxiv olov dpaxväcBat. al xdp dpdxvai vrjOouci 
Kaxd xdc dvaepiouc bbotic. 'Apicxorodvrtc' irpöc xaöx* dvcppixäx' 
äv de xöv oupavöv. nepi xou KavBapou X^yu/v, sowie der oben er- 
wähnte Zouaras durch seine etymologie tob fSfov. ob derselbe bei Schrift- 
stellern wie Aristaenetos epist. 1 , 3 s. 14 ; 1 , 20 s. 97, wo dveppi- 
XÖTO, ihnen selbst oder, was wahrscheinlich, auch bei dieseu den band- 
schriften zuzuschreiben sei, ist ebenso ungewis als gleichgiltig. 

In einem sonderbaren contrast mit dem oben berührten irdvu a Ax- 
xtKf) des Phrynichos steht übrigens die von dem scholiasten des Aristo- 
phanes erwähnte meinung des Eratosthenes , welcher das wort für kyre- 
näisch hält, wie eine anzahl wdrter im Etyra. M. für kyrenäisch erklärt 
werden , welche , obgleich in Sylburgs lateinischem index unter 'Cyrenai- 
cum vocab.' zusammengestellt, in der nur zwei aus anderen gezogene an- 
führenden schrift Maittaires s. 273 4 ebenso wenig als die bei Hesychios 
berücksichtigt sind, da nun Eratosthenes selbst einer der zu Kyrene ge- 
borenen grammatiker war, über welche Thrige in seinen *res Cyrenensium' 
s. 361 — 371 gesprochen, der auch über den dorischen dialekt der Kyre- 
nüer handelt s. 351 f. , ohne jedoch die obigen einzelnen wdrter zu be- 
rühren, so würde, wenn Eratosthenes nicht blosz aus Patriotismus so 
geurteilt, das wort vielmehr für ein irdvu AuiptKÖv als 'Axxucdv zu 
hallen sein, und hieraus sich der bei den allen Attikern so seltene ge- 
brauch desselben, dasz nur Aristophanes und Aristoteles das compositum 
und simplex jeder einmal, sowie Uipponax und Hellanikos, ebenfalls beides 
jeder emmal, gebraucht haben, erklären lassen. 

Um von dieser abschweifung zu Dio zurückzukehren — welcher wol 
ebenso gut die alten altischen Schriftsteller und selbst komiker las wie 
der durch seine praxis und viele andere Studien abgezogene Galenos, wel- 
cher von sich bd. XIX s. 60 (Kühn) sagt: b' £iru6ou fAOU (nemlicli 
Eugenianos) Kai rcepl xfjc irpatiüiaxciac, Iv $ xd napd xote 'Axxikoic 
Tpa<p€uciv dvö^axa Kaxd xf|v xuiv npu/ruiv £v auxoic Ypawuidxujv 
nBpoicxai xdSiv, ärcep d7reKpivd|LiTrv cot, ß&xtov fiYOÖjtai KdvxaöOa 
tpdujai cot • irpöbr)Xov Ydp oxi Kai dXXoi noXXol ZriTOÖciv fjxic ttot ' 
cxxlv aöxüjv f| uTröeecic. ou Ydp bf| xoöxo d&oöuev f^eic öixcp 
fvioi xa>v vöv kcXcuouciv, dtravxac dxxiKi&tv xt) mujvfl, k&v iaxpoi 
xuTXavuJciv övxec f\ cpiXöcomoi Kai YewnexpiKol Kai jhoucikoI Kai 
vojliikoI k&v \xr\biv xouxiuv, dXX'dtrXujc fjxoi irXouxoöd xivec f\ 
HÖvov cuTTopar xouvavxtov Ydp dtraSitli junbevi n^mecSai xiiiv 
coXoiki£6vxujv Tfj ^wvij |HTib* £mxtjütäv * fijuctvov Ydp im TtJ <pwvrj 
jiäXXov tu} ßiui coXoticteiv xe Kai ßapßapteiv, drpdmrj bi juoi 
TTOxe Kai TrpaTiiaxeia irpoc xouc £mxijiüjvxac xok coXoiwZouci 
xfj qnuvfj , xocouxou b&u rratbeiae xt jiöpiov unoXaußdvcw ro dx- 
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tvsLvv. dXXd biä tö ttoXXouc icrrpouc Kai qnXoc&pouc, 4v ok au- 
toi vouoöexoöa tcaivä crmatvöucva tujv c €AXnviKurv, iv toutoic 
&poic xP^VTai, biä touto Kai tujv dvo^artuv t#|v örpmciv &rcoi- 
iKopinv iy 6ktüj Kai TCCcapdKOVTa ßißXioic äOpoicdpcvoc 'Am- 
auv cuTTpacp^uiv auTa, KaOdrrep dx tujv kwjuiküjv dXXa. T^Tpa- 
irrcnulv auv, ibc £<prrv, f) TTparu,aT€ia bid Tä crjuatvöueva, cuv 
tovtiü b' eu6^ujc U7rdpx€i toIc avaYVUJCOu^voic airrd xai i\ tujv 
'Attoujv ovofidruiv yvujcic, oöb£v aurf| ko0' £auTf|v dftov Ix^uca 
kirfaXTfc CTfoubf^c äXXä Y€ bid touc kokujc xpu^vouc toic övö- 
«av dXXrj uoi T^Tpöirrcti ircpi Tfjc öpÖöniToc aurujv, flv bfj Kai 
*.tim|v diracurv äVcrvov dvaYivuJCKEiv, und hier wie an anderen 
felei zeigt teils welcher werth damals noch von*vie!en auf die attischen 
ratefisarten gelegt wurde, teils wie er sie seihst studierte, nur nicht auch 
ibenU anwende le wie Dio, welcher auch viele worter aus den älteren 
Attitefn entlehnte , von denen bei den Allicisten wol kaum die rede sein 
Leerte, wie er zuerst unter den erhaltenen neueren schriftsetllern nach 
TVakvfades und den redoern sagte dv€7Tl£lKf)C, und gleich zu anfang das 
TWv^lVxische und Platonische wort ^b' ÖTl K€KaXXi€Trr|u^voiC Xö- 
«hiTiiai gehrauchend sich wol der von Gros verglichenen stelle 
der ap^o« s. 17 b oti K€KaXXi€irr)u^vouc Xöyouc OKOucedte er- 
.T^äü — 50 ist dagegen unbedingt anzunehmen dasz Dio von Phrynichos 
«ararfoe formen , zumal wo sie mit den von ihm gebilligten abwech- 
*eh, weht gehraucht habe, wie das von Phrynichos s. 24 Lob. gemis- 
hffii^te auiävai oder dcr|uavav, welches ich 58, 27, 1, wo 7Tpocrj- 
uävai stand, Trpocruifjvai geschrieben habe, wie crjuijvai 65, 36, 1 
•e&st hei Xtphiliitos erhalten ist, und erjudvat fragm. 39, 2, dem eclo- 
jeräs angehört , was ich ebenfalls würde cr|ufjvat geschrieben haben, 
«ob ich den dialekt des Dio auch in der epilome des Xiphilinos und den 
exrfniien durchgängig hätte herstellen wollen, wo oft nicht zu unter- 
scheiden ist ob Dio oder der compilator spricht, desgleichen das von 
Phrynichos s. 12 Lob. verworfene ibvdu.r|v, welches mit dem von ihm 
gebilligten düvrpr)V bei Dio abwechselt und, wie hr. Naber in seiner 
zweiten schritt s. 47 sehr richtig hemerkt, überall herzustellen ist, ob- 
gleich seihst bei Euripides ras. Her. 1366 noch immer gelesen wird: 
rfb* d&vacÖ€ tujv duüjv KaXüJV, statt des zu Stephan! thes. V s. 2020 b 
'<* mir verlangten ujvrjcGe. denn beide formen sind des Dio ebenso 
awürdig wie das von mir bd. V vorrede s. XII besprochene und eben- 
falls von Phrynichos verworfene £kX€(ujuj|li€V, ohwol dieses selbst bei 
Wrbios 12, 15, 12 erscheint: f)|Lt€lc b* TÖ uiv &rtM€Tpoöv Tfjc 
kextektc aörov x&fnv drorpeauev, Td b' ouccia ir\c TTpoetewe 
wrivv ov irapeXeiipafiev, welcher aber, wenn dieses nicht der ecloga- 
*s für rrapeAfTTOuev gesetzt hat, TrapaXeCujouev schrieb, wie bei 
Mnboo 6 s. 285 £dv bfc fJtrj^v nap' Ikcwujv fywuev, outev 9au- 
-öctöv, ovb' ei rrapaXeiujouiv Tt Ka\ f|u€ic dieses die handschriften 
wTaiconer bd. I s. 412 teils in TrapcXedpauev , teils in TrapaXeC- 
Wev rerdorben haben , welches letztere in der Kramerschen ausgäbe 
41 $.455 nicht nur als alleinige lesart derselben erwähnt, sondern 
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selbst sonderbarer weise aufgenommen , in der Meinekeschen stillschwei- 
gend in rcapoXelumiuev verändert worden ist, was aber schon durch 
das gleich darauf folgende irapaXiTTOiuev widerlegt wird. 

Auch auszer dieser art von fehlem, deren sich in den excerpiert 
erhaltenen teilen natürlich noch viel mehr finden, sind auch in diesen 
letzteren noch manche zu verbessern, welche seihst hier nur von den 
abschreiben! begangen sind, indem Dio so wenig als wahrscheinlich der 
eclogarius fragm. 5, 5 s. 6 meiner ausgäbe schrieb: r €pciXia Kai al dtX- 
Xai öuömuXoi Tuvancec, sondern ai dXXai ai öuömuXoi, wie fr. 18, 
3 touc äXXouc touc öuoiouc 7 rdc äXXac Täc dmcpavecrdrac 
und anderwärts, wo der arlikel ebenso schon hinzugefugt ist: noch fr. 
11, 3 s. 13 dXXd kc& touc Trdvu cpiXouc touc TTpdc ttjv uovapxictv 
ol ciroubdcavTac oubtv firrov tüjv liipwv dirujXXuev, sondern ol 
cuciroubdcavTac , wie 40 , 55 , 1 tu) TTXdpctu tou TToüTrritou cu- 
ciroubdcavTOc * 53, 11, 7 xdx toutou xai cuvecrroubaZev auTCp* 
32, 4 dei tuj Bpounu cuciroubdcavTa* 59, 5, 4 cuvecTroüboZe Tief 
26, 1 d6Xr)Trj tivi cuveciroubace : oder fr. 17, 3 s. 20 xai jioi Kai to 
uavTeucacOai ££ auTwv ^n^pxeTai öri ouk Ictiv öttujc äXXwc cTt ' 
dv Tfjc buvduewc cit' dv ttjc dpxf)c cr€pr|9€i€v, ei ui| bt' dXXf^Xujv 
ccpaXeiev, sondern etr' ouv — cIt* oöv, welche partikeln er auch 
sonst verbindet. 

Anderes dieser art einem andern orte vorbehaltend füge ich den frag- 
menten hinzu aus Eustath. Od. s. 1961, 13 — 16 'ApKCicioc be Aa^pTTjc, 
übe ulöc 'ApKeicfou, Öc f| irapd to dpK&u dpK&u> £pp&r), ibc ola 
dTrapKeiv dTrXwc buvduevoc, Ö9ev Kai ö irobdpicric, f\ btÖTi dpKOc 
aurov rVroi dpKTOC 9r|Xdcoi, Ka9d Kai frepöv Ttva trnroc ai£ Kai 
äXXouc Tivdc XuKaiva, dv olc Kai ol tüjv 'Puuuaujjv £Hapxot Korrd 
Aüuva, 'PiDuoc br|Xabf| Kai 'PwuuXoc, oöc ätfjXace Xuxaiva f\ 
napd 'iTaXiuiTaic Xouira* 8 bf| övoua u€Tr)KTat dereuue clc fraipi- 
bwv TTpocriTOpiav, wenn nicht dieses nicht sowol aus dem anfange, wo 
Dio über die gründung Roms sprach, als aus 37, 9, 1 gezogen ist : dxtuv 
Tic Tflc XuKa(vr|C Ojv T€ Tif» Tujuuj Kai cuv töj 'PujuuXuj Ibpuucvri 
lirece. die fabel wird abermals erwähnt in dem von Zonaras bd. I s. 366 c 
aus Dio wiederholten, wo jedoch nur von Romulus die rede ist, welche 
stelle also Eustathios wol noch weniger meinte, gewis dagegen ist zu 
fragm. 57, 45 als 45 b s. 100 meiner ausgäbe hinzuzufügen: kotott- 
Tpa rdp dlbeTai xaXKCÖcai Trupomöpa ö TTpÖKXoc . . . toutoic tüjv 
f|XiaKÜJv diorivujv TrpocßaXoucuiv m)p* ^kcTGcv £KK€pauvoGc6ai Ka- 
Ta<pX£rov töv vtivttiv tüjv dvavTtujv CTpaTÖv Kai Tdc vflac aurdc, 
ö TrdXai töv 'Apxtufftnv ^uvoricai ö Aiujv iCTÖpncc, tüjv 'Puj- 
ualujv töt€ TToXiopKOÜVTUJV CupdKOueav, aus Zonaras 14, 3 bd. \\ 
s. 55 d . 

Leipzig. Ludwig Dindorf. 
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2. 

ZUK LEHRE DES APOLLONIOS ÜBER DIE MODI. 



Wie man dem Apollonios mit recht den Vorwurf machen kann, dasz 
er seoe Vorgänger und gegner, gegen die er polemisiert, nicht immer 
ritaüg verstanden und beurteilt habe, so ist es dafür auch ihm selbst 
allzu seilen widerfahren, von den neueren in einigen und nicht 
puncteu seiner lehren misverstanden und grundlos ge- 
st. bei der beschaffenheit seines Vortrages Ist dies nicht 
no zu verwundern: denn es feblt ihm allerdings gar sehr an klarheit 
mä leichter Verständlichkeit; er fordert überall einen sorgfältigen und 
leser , der alle seine ausdrücke aufs genaueste erwägt und 
Anhang jedes einzelnen satzes mit dem ganzen der darstellung 
fee ms den äugen verliert: forderungen welche zu erfüllen nicht jeder 
ctekfa geschickt oder geneigt ist. aber auch solche, denen mau im allge- 
E»i£a Glicht vorwerfen kann sie unerfüllt gelassen zu haben, sind den- 
wdh. echt immer von irtümern und misverständnissen frei geblieben 
wA 4aher dem ApuLlonios auch wol ansichten zugeschrieben , die 
seht alotsz entschieden falsch, sondern auch erweislich ihm selber gar 
s/efcf it ie§ sinn gekommen sind oder haben in den sinn kommen können. 
to der Stellung , die Apollonios unter den allen grammatikern einnimt, 
darf fj nicht für überflüssig angesehen werden, derartigen irtümern über 
ifaa ectf einzutreten , und ich rechne deswegen auch bei dem trefflichen 
c-tzme. der sich in neuester zeit mehr als irgend ein anderer um ver- 
stisdais und auslegung des Apollonios verdient gemacht hat, auf freund- 
kebt aufnähme der folgenden zunächst durch ihn veranlaszten und gegen 
äa gerichteten rechtfertig ung des allen grammatikers hinsichtlich der 
aber <ij> wesen der verbalinodi von ihm vorgetragenen ansieht. 

Apollonios bezeichnet die modi bekanntlich, und mit vollem recht, 
ils formen zur andeutung einer i|iuxtKf| bidOeciC d. h. eines gewissen 
irJaDkenverhältnisses zu dem Inhalt der aussage, deswegen, sagt er, 
pbl es modal formen des verbum auch nur in Verbindung mit den person- 
kxx*CB 7 weil nur personen ein gedankenverhällnis haben und ausdrücken 
fiänaen; der Infinitiv, weil er der personbezeichnung ermangelt, kann 
Aen deswegen auch keine modalformen haben, da es nun aber dreierlei 
;*r*>*<ß Verhältnisse sind, weiche das verbum finitum durch seine formen 
^iröekt, so fragt es sich, ob nun auch die psychische diathese jeder 
•eser drei personen durch die modalform ausgedrückt werde; und hier* 
äer soll Apollonios in einem schwer begreiflichen irlum befangen ge- 
; *sen sein, während sich nenilich aus der natur der sache mit notwen- 
tfUit ergibt dasz, wo von einer psychischen diathese und deren ausdruck 
&di die form des aussage wortes die rede ist, nur an denjenigen gedacht 
"tfdeo iönne der sieb des aus sage wortes bedient und der, insofern er 
toti die form desselben neben dem ausdruck seiner diathese auch sein 
n urerhällnis bezeichnet, als verbalsubjecl erster person auflrit, soll 
Ipllonios dies doch nicht eingesehen haben, sondern vielmehr der raei- 
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oung gewesen sein, dasz durch den modus die dialhese des jedesmaligen 
verbalsubjectes angedeutet werde, welches denn ebensowol die zweite 
oder dritte person, über welche etwas von dem redenden ausgesagt wird, 
als die erste person sein kann, welche etwas über sich selbst aussagt, 
diese meinung wird dem Apollonios von Skrzeczka zugeschrieben (in 
(iein programm des Rneiphöfischen gymn. zu Königsberg vom j. 1861), 
die andere dagegen, dasz der modus nur die dialhese des über sich selbst 
etwas aussagenden verbalsubjectes, also der ersten person, angebe, wird 
ihm ausdrücklich abgesprochen, nach an Führung der beiden hauptsiel len, 
ir. CUVT. s. 229 und s. 31, die ich weiter unten analysieren werde, sagt 
Skrzeczka s. 6 z. e.: 'in diesen stellen (andere werden später beiläufig 
angeführt werden*)) ist augenscheinlich auf die affection [d. h. auf 
die diathese] der sprechenden person gar keine rücksichl genommen, son- 
dern nur auf die person des grammatischen subjects; die bidOectC ist 
eine in der ipuxr) desselben hervorgerufene, bei dieser auffassung ist 
allerdings die möglicbkeit auch an eine bidöecic der sprechenden person 
zu denken nicht ausgeschlossen, denn das btOTtO^EVOV setzt ein btfl- 
Ti6£v voraus, und dieses ist eben jene, dasz dieses aber von Apollonios 
nicht als das wesentliche hervorgehoben ist, darauf glaubte ich besonders 
aufmerksam machen zu müssen , zumal da erst dadurch klar wird , wes- 
halb er uns so oft einschärft, dasz ohne person kein modus denkbar sei.' 
ich sehe nun zwar, dasz bereits ein jüngerer gelehrter, G. Uhlig, von 
dessen bemühungen um Apollonios wir in zukunft noch viel gutes zu er- 
warten haben , im rhein. museum XiX s. 45 Skrzeczkas ansieht als irrig 
zurückgewiesen und dagegen behauptet hat, dasz Apollonios an jenen 
beiden stellen nur die erste verbalperson , wo das verbalsubject der spre- 
chende selbst ist, im auge gehabt habe, indessen hat Uhlig seine einrede 
gegen Skrzeczka nur beiläufig in einer kleinen anmerkung vorgebracht, 
ohne naher auf die sache einzugehen, und eine genauere erörterung dürfte 
um so mehr geboten sein, als in S teinthals 'geschiente der Sprachwis- 
senschaft bei den Griechen und Römern' nicht nur Skrzeczkas ansieht als 
zweifellos richtig wiederholt, sondern zugleich auch der versuch gemacht 
worden ist zu erklaren, wie Apollonios in einen so groszen und so 
augenscheinlichen irtum doch wol habe verfallen können. 

Zur festslellung des wahren Sachverhältnisses ist eigentlich nichts 
weiter von nöten als dasz wir die beiden haupUtellen * welche die irrige 
Vorstellung des Apollonios angeblich erkennen lassen sollen, mit eigenen 
äugen etwas genauer betrachten, die erste derselben, s. 31, 26, redet 
vom infinitiv. dieser, sagt Ap., ouk UWXlicf|V btdOcciV, d. h. offen- 
bar: er enthalt keine andeulung einer psychischen diathese, öri \it\bk etc 
Tipdcumct dveKincXrieri, äitep fyu/uxa övtci Tfjv iv avroic btdGeciv 
xf)c ujux^c £ncrff^XXeTai, d. h. weil er sich nicht auf personen bezieht 
(einstweilen mag diese Übersetzung des dv€KüxXiiGrt genügen) , welche 
die in ihnen seiende psychische diathese zu erkennen geben, ich denke, 



*) ich habe aber diese versprochenen beiläufigen anfühningen ver- 
gebens gesucht. 
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hirnos geht doch wol ganz unverkennbar hervor, dasz Ap. nur solche 
umtuen im sinne habe, welche £/ityuxci d. h. beseelte und denkende 
wtses, und deswegen auch allein im stände sind eine psychische dialhese 
tkk\ Mosa zu haben sondern auch zu erkennen zu geben, dasz nun die 
letalr ersonen d. h. die durch die formen des verbum als in diesem oder 
jeceta personverhältnis stehend bezeichneten subjecle keineswegs immer 
luch euunrx a sind, sollte das dem Ap. haben entgehen können? das sub- 
jeet dritter person ist, wenn nicht öfter, doch wenigstens ebenso oft ein 
dyuxov. und also weder fähig eine psychische diathese zu haben noch 
•j erkennen zu geben, ist es ein fyiiyuxov, so ist es demgemäsz aller- 
es auch fähig psychisch afficiert zu werden; aber wer nun dem Ap. 
«eemung zuschreiben wollte, dasz ein solches als verbaisuhject seine 
rf'ction oder psychische dialhese durch den modus zu erkennen gebe, 
4er würde sich doch allzu grob an ihm versündigen, ich denke, es war 
is » klar wie jedem von uns, dasz in einem salze wie Ticctctv Aavaoi 
Öacaxpua der modus des verbum nicht zu erkennen gebe, wie die Da- 
uer, sondern nur wie der redende psychisch afficiert sei. nicht anders 
*ofaakti sich mit dem verbalsubjecte zweiter person, sei es im imperativ 
» » » einem andern modus, die zweite person ist allerdings ein €u- 
ipi^ov. immerhin mag man sich einreden lassen, dasz durch eine 
arsfag «je iif^VlV Ö€io€ 8cd auch die Muse wol psychisch afficiert 
■enfci ;t3nne; aber dasz sie diese ihre aflection durch den an sie gerich- 
fetea imperativ auch zu erkennen gehe, wäre doch eine gar zu unge- 
rente Vorstellung, die mau aber dennoch nicht umbin können würde 
tan Ap. zuzutrauen, wenn er wirklich die ihm zugeschriebene meinung 
jre^eft hätte , dasz der modus die psychische dialhese des jedesmaligen 
*eri*aJ*uhjecies zu erkennen gebe, aber seine eigenen worte verbieten 
bbs an eine andere als an diejenige verbalperson zu denken, die notwendig 
and ausnahmlos ein €uipuxov ist und durch das verbum immer etwas 
von sich selbst und so denn auch über ihre UJUXutf| bläfecic aussagt, 
ißd dies ist nur die erste person. betrachten wir nun auch noch den 
inarfrnck, dessen sich Ap. vom infinidv bedient, ÖTi uf| €lc TTpocumct 
d*©cuKÄn.eTi. es ist wol klar, dasz er dies eic irpöcumct dvcocuicXcT- 
c8ai, was er dem infinitiv abspricht, eben damit dem verbum finitum 
Mispreche. was heiszt nun ävaKUKXetcOctl? etwa blosz eingehen in 
ae verschiedenen person Verhältnisse, nemlich durch die dafür ausge- 
igten formen? also etwa das was er anderswo durch dYTlV€c6ai 
<4er iccrraTiv€C0ai *v tipocunrotc ausdrückt, s. 246, 28 und s. 229, 16. 
* denke, das würde er nicht durch d vaKUicXekOcu sondern Heber 
*r*k €iCKUKA€icöai ausgedrückt haben, welches wort er s. 251, 2 
»braucht, wo er von dem eingehen der praeterita in die verschiedenen 
Wasformen redet, aber das dvd in jener andern stelle deutet vielmehr 
<af ein zurückgehen zu dem ausgangspunet , und bei einem zurückgehen 
icr aussage kann man natürlich an nichts anderes denken als an ein zu- 
kkgeben *of den von dem sie ausgegangen , d. h. auf den aussagenden, 
**es in ihr that beim ersten person Verhältnis^ und nur allein bei diesem 

■Mündel 
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Etwas leichter zu entschuldigen kann das misversländnis der andern 
stelle scheinen. Apollonios trägt s. 229 die lehre vor, dasz der Infinitiv 
das verbum in seiner reinsten bedeutung sei, indem er lediglich den be- 
griff des TTpätMa activ, passiv oder neutral ausspreche, weswegen er 
ihn denn an anderen stellen auch wol övojict TipdfUOtTOC (it. Impp. 
s. 639, 23. 541, 26) oder övoyct Mfiaroc (tt. cuvt. s. 31, 6. 34, 12) 
nennt, die paremphasen , welche das verbum finitum enthält, seien 
TnxpeTTÖfiCVCt, nicht im eigentlichen wesen des verbum notwendig be- 
gründete zuthalen. solche seien erstens die personbezeichnungcn , wo 
er denn alle drei personen aufführt, TTcptTrorru), 7T€piiraT£tc, Trepnraxei : 
zweitens die andeutung der psychischen dialhese, indem, um seine eige- 
nen worte herzusetzen, tä jLt€T€i\r}q>ÖTCt irpöcuma toö irpdYU^GtTOC 
rf)v £v aöroic bidOeav 6|lioXot€i bia toö ßftyiaroc, d. h. die des 
TTpäYjua teilhaftigen personen sprechen durch das verbum, d. h. die 
verbalform oder den jedesmaligen modus, die in ihnen vorhandene dia- 
lhese aus — wolverstanden die psychische diathese, wie er z. 25 aus- 
drücklich bemerkt, hier konnten nun flüchtigere leser, da sie kurz ver- 
lier alle drei personen aufgeführt sahen, sich verleiten lassen auch den 
ausdruck rd u€T€t\r)<pÖTa npöctuira toö TTpärjuaTOC *u* *Ue drei 
personen zu beziehen , zumal da ja bei dem irpcrrfia auch wirklich alle 
drei beteiligt sind, aber bei nur einigermaszen besonnenem nachdenken 
kann man doch unmöglich annehmen, Ap. habe gemeint, durch das ver- 
bum dritter person, z. b. TT€piTraT€t, spreche der gehende seine psychi- 
sche diathese aus , er habe also nicht eingesehen dasz von einem öp.o- 
XoT€iv der dritten person gar nicht die rede sein könne, da sie ja nicht 
selbst, sondern nur ein anderer über sie etwas aussagt, nicht anders ist 
es mit der zweiten person. folglich hat Ap. für den wirklich verständi- 
gen leser mit völlig hinreichender deutlichkeil angegeben, dasz nicht an 
alle drei personen, sondern lediglich an die erste zu denken sei, weil 
diese allein es ist, die etwas, und zwar etwas über sich aussagt, wenn 
Skrzeczka sagt, nur unter der Voraussetzung, dasz Ap. den modus als 
angäbe der diathese jeder, also auch der zweiten und dritlen person 
angesehen, werde es klar, weshalb er uns so oft einschärft, dasz ohne 
person kein modus denkbar sei, so musz ich gestehen dies nicht recht 
begreifen zu können, ich denke, auch wenn Ap. den modus «nur in be- 
Ziehung auf die erste person gedacht hat, war er vollkommen berechtigt 
zu sagen, was Skrzeczka ihn sagen läszl, was er indessen meines Wis- 
sens, so wie Skrzeczka es angibt, auch gar nicht gesagt hat. 

Wichtiger ist folgendes, nachdem Skrzeczka, seinem misverständnis 
der oben besprochenen beiden stellen gemäsz, die behauptung ausgespro- 
chen, Apollonios habe in ihnen nur die person des grammatischen suh- 
jects im sinne gehabt, und die btdOecic sei eine in der wuxr| dieses 
grammatischen subjectes bewirkte [auch wenn dies ein ctyuxov ist?], 
wobei aber doch die möglichkeit an eine oidBecic auch der sprechenden 
person zu denken nicht ausgeschlossen sei: nachdem er also das, was 
in der that das einzig mögliche und allein der richtig verstandenen an- 
sieht des Ap. entsprechende ist, lediglich als eine nicht ausgeschlossene 
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Höflichkeit hat gelten lassen, unternimt er es nun auch diese möglich- 
seit alher zu erklären, sie beruhe nemlich darauf dasz das ötan9^€VOV 
(wobei wir an die diathese des grammatischen subjectes zu denken haben} 
tu otcmOfcv voraussetze und dieses bicmB^v die sprechende person sei. 
daca setzt er auseinander, wie man sich das biorriS^uevov d. h. das 
gramnatiscbe subject, dessen bld&ctc durch den modus angedeutet 
werde, durch den ötomdcic d. h. durch den sprechenden afficiert, also 
■ eine oidtecic versetzt zu denken habe, nemlich durch den indicaliv 
ct. öptcnKTl) werde das subject wie das prädicat [d. h. das gramma- 
tische subject samt dem was durch das verbum Aber dasselbe ausgesagt 
wird] su einem öpi£öuevov, beim imperativ erscheine es als die person 
4er etwas befohlen [die also dadurch afficiert] wird, beim optativ als die 
ier etwas angewünscht [und die also ebenfalls insofern afficiert] wird. 
4^aacii ist die diathese des grammatischen subjectes eine passive , inso- 
fern es gegenständ eines öptCUÖC, oder gegenständ eines an dasselbe ge- 
nciitatn befehls, oder gegenständ eines Qber dasselbe ausgesprochenen 
wüAsthes ist; diese passive diathese des grammatischen subjectes ist aber 
&t VAft einer von dem aussagenden, dem befehlenden, dem wünschen- 
des austobten, eben im aussagen, wünschen, befehlen bestehenden thä- 
tifial; fes ist also die active diathese der sprechenden person, und 
d&ml dta jene passive diathese des grammatischen subjects die entspre- 
chende active diathese der sprechenden person voraussetzt, beruht die 
oegbehkeit beim modus auch an eine diathese dieser zu denken. 

Dem denkenden leser wird sich hierbei ohne zweifei die frage auf- 
dringen, wo denn nun das psychische bleibe, was doch Apollonios 
ils das wesentlich unterscheidende element der durch den modus ange- 
deuteten diathese bezeichnet, und was ja auch Skrzeczka selbst anerkannt 
bat, federn er sagte: c die bidBcciC des grammatischen subjects ist eine 
in der tpujrf) desselben hervorgerufene. 9 eine befriedigende antwort auf 
diese frage ist schlechterdings unmöglich, nicht allein deswegen weil in 
unzähligen fällen das grammatische subject ein dujuxov ist, also gar 
keine uiux*! hat, in der eine blö;9€ClC hervorgerufen werden könnte, 
sondern auch deswegen weil es ganz undenkbar ist sich einzubilden dasz, 
wenn einer z. b. sagt: 'Apollonios hat dies und das geschrieben' oder 
' möchte doch Apollonios allgemeinverständlicher geschrieben haben', 
durch das aussprechen solcher thatsache oder solches Wunsches irgend 
eine diathese oder atTection in der seele des Apollonios hervorgerufen 
werde, dasz es indessen doch leser gebe, denen sich solche fragen nicht 
aardrangen, beweist Steinthals ge schichte der Sprachwissenschaft, in der 
sieht allein, wie schon oben bemerkt, Skrzeczkas ansieht über des Ap. 
lehre von den modi als zweifellos aufgenommen, sondern noch eine lange 
erdrterung darüber vorgetragen ist, der man wenigstens den guten willen 
das unmögliche möglich zu machen nicht absprechen kann, nach einem 
verworrenen und zum teil ziemlich unverständigen und unverständlichen 
miauf über das was fci&Oecic bedeute kommt Steinthal s. 634 zu dem 
ergebnts, dasz man gar nicht sagen könne, Ap. habe btdfccic, wenn es 
den modus bezeichne, ausschlieszlich im passiven sinne genommen, d. h. 

hhrbCebtr für eU*s. phflol. 1869 hft 1. 2 
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dasz er nur an die im verbum liegende person (damit ist natürlich das 
grammatische subject gemeint), der etwas befohlen oder gewünscht 
oder die bestimmt wird (soll iieiszen: über die etwas mit bestimmtheit 
ausgesagt wird), und nicht an die redende person, welche bestimmt, 
wünscht, befiehlt, gedacht habe, hätte Steinthai hiermit aufgehört, so 
könnte man zufrieden sein; nun fährt er aber fort: 'er hat vielmehr 
immer an beide gedacht, hat den modus wesentlich als über beide ver- 
breitet in der doppeltheit der thäligkeit einerseits und des leidens ander- 
seits gefaszt.* und man sieht, er glaubt hiermit Skrzeczkas meinung zu 
rectificieren , nach welcher Ap. hei der modalen diathese nur die person 
des grammatischen subjects im sinne gehabt haben soll, aber diese recti- 
fication ist völlig ebenso falsch wie das was sie berichtigen will , und der 
grundfehler, auf dem der beiderseitige irtum beruht, besteht lediglich 
darin , dasz man das allerdings mehrdeutige wörtchen bid0€cic unrichtig 
verstanden und es versäumt hat, bevor man darüber raisonnierte, sich 
gehörig darüber zu orientieren, in welchem sinne dasselbe von Ap. ge- 
meint werde, wo er über die modi, und in welchem sinne, wo er über 
die verbalgenera handelt, über die verbalgenera handelt er Iii 31 ff. und 
gibt gleich zu anfang, s. 276, 17, ausdrücklich an, dasz er hier über 
diejenigen* diathesen zu reden habe, welche nicht blosz bei jedem 
modus statthaben, sondern auch beim infiniliv, der ja ebenso wie das 
verbum finitum bald activ, bald passiv, bald medial sei, von dem er aber 
vorher ausdrücklich genug gelehrt hat, dasz er des ausdruoks derjenigen 
diathese, welche die modi des verbum finitum andeuten, nicht fähig sei. 
also unterscheidet er deutlich genug zweierlei diathesen, von welchen wir 
die einen, welche dem Infinitiv mit dem verbum finitum gemeinsam zukom- 
men, verbaldiathesen,dte anderen, welche nur den modi des verbum finitum, 
aher nicht auch dem infiniüv zukommen , modaldiathesen nennen mögen : 
wir können auch tbätigkeitsdialhesen und aussagediathesen sagen, jene 
ersteren bestehen in dem Verhältnis der Trpocuma (gegenstände) zu der 
durch das verbum ausgesagten thäligkeit (trpcrffia), indem sie sich als 
ausübende subjecte derselben oder als irgendwie durch sie afficiert oder 
leidend verhalten, dann werden c 32 die verba transitiver thäligkeit, 
die ihr object im accusativ bei sich haben , näher in belracht gezogen, 
und hierbei verschiedene arten solcher thäligkeit und der dabei statt- 
findenden diathesen, oder der Verhältnisse angegeben, in welchen die 
subjecte wie die objecto der thäligkeiten sich befinden, diese, sagt Ap. 
s. 284, 9 ff., sind erstens somatische, d. h. solche bei welchen körper- 
liche thätigkeit oder körperliche affection stattfindet, zweitens psychi- 
sche, d. h. solche wo vielmehr die seele als einwirkend oder afficiert 
beteiligt ist , drittens gemischter art, die Kort oid X€tpUJV Kai bld 
UWXiKflc bia6&€UJC entstehen, weil nun hier unter diesen verschiede- 
nen thätigkeitsdiathesen auch eine ujuxik?| bldOcctc genannt ist und der- 
selbe ausdruck anderswo von den durch die modi ausgesprochenen dia- 
thesen gebraucht wird , so hat man sich verleiten lassen auch auf diese 
zu beziehen, was von jener gilt, und weil bei der thätigkeitsdiathese, 
die von der seele ausgehend -auf die seele einwirkt, der gegenständ 
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leidend afficiert wird, auch bei der aussagediathese an eine affection des 
gegenständes der aussage zu denken, haue man nicht übersehen , dasz 
Ap. ausdrücklich erklärt, die hier von ihm behandelten diathesen, also 
auch die anter ihnen vorkommende psychische, seien auch dem Infinitiv 
mit dem verbum finitum gemein, und hätte man sich ferner erinnert, 
dasz er ebenso ausdrücklich die psychische dfathese, die der modus aus- 
druckt, dem infioitiv abgesprochen hat, so wurde man nicht in den irtum 
verfallen sein, vielleicht mag es für manche leser nicht überflüssig sein 
die sache durch ein beispiel zu erläutern, nehmen wir also auf der einen 
mte einen salz mit einem verbum im infinitiv, ou Trp&T€i ä7rctTäv touc 
;\ouc, auf der andern seite solche wo dasselbe verbum in einem der 
aodi steht , wie pr) än&ra — dTTCtTibrjc — pf| riTrctTn,crjc touc 
^lXouC auf beiden seilen ist die diathese sowol des subjects als des 
vbitcis eine psychische zu nennen, insofern sowol der teuschende psy- 
chisch thätig als der geteu sehte psychisch afficiert ist. dazu aber kommt 
bw a utj dt TTdrra — pf) äTTcrriür)C — |U?| dTTarf^Crjc durch die modi 
»cfc die aodeuliHig einer andern art von psychischer diathese , zu deren 
ofetiaig der infinitiv nicht fähig war. er war nur fähig die thätigkeits- 
ääxüi^se, Ue in diesem beispiel allerdings eine psychische heiszen durfte, 
nzsdeeto; die in den andern Sätzen angedeutete psychische diathese 
mssi */» notwendig von ganz anderer art sein als jene, kann also weder 
dutftese des teuschenden sein noch die des geteuschten , sondern — was 
allein übrig bleibt — nur die des aussagenden , der sich durch den mo- 
dus als ein fordernder oder wünschender oder mahnender zu erkennen 
gibt, rrrv tv atirtib otäOecw tj\c ipuxflc dTTCrfY&XcTGU oder ö^oXoycT, 
am mit Ap. Worten zu reden, dasz Ap. sich die sache so und nicht an- 
den gedacht habe, kann für den, der seinen Vortrag mit der gebührenden 
jjfmerksainkeit verfolgt, durchaus nicht zweifelhaft sein, und wenn man 
»■ doch nicht verstanden und ihm deswegen verkehrte ansichten zuge- 
schrieben hat, so trifft die schuld nicht ihn, sondern nur die unaufmerk- 
samen leser. 

Dem geschieh tschreiber der Sprachwissenschaft konnte es natürlich 

sieht entgehen, dasz die von ihm dem Apollonios zugeschriebene ansieht 

tiper die modi von keinem der späteren grammaliker gehegt oder auch 

utr erwähnt werde, sondern dasz sie alle den modus nur als andeutung 

einer diathese der redenden person ansehen, dieser umstand hätte nun 

ivoJ einen bescheidenen zweifei hervorrufen sollen, ob denn Ap. jene 

andere ihm zugeschriebene ansieht auch wirklich gehabt habe: denn dasz 

die Grammatiker sie dann gar nicht wahrgenommen, oder, wenn sie sie 

wahrnahmen, gar nicht einmal der erwähnung werth geachtet haben 

sollten, ist doch bei dem groszen ansehen, welches Ap. bei ihnen genosz, 

Uam denkbar, indessen setzt sich der geschichlschreiber über solche 

bedeuten hinweg , und bemüht sich nun , da ihm einmal feststeht das* 

Ap. sieh Über die modi geirrt habe, zu erklären, wie es gekommen sei 

cm die späteren grammaliker von diesem irtum frei geblieben seien. 

jmr oemlicb sei durch den ausdruck ot&tectc irre geleitet worden, 

indem dieser ihn gereizt habe im modus eine beziehung zwischen zwei 

2 * 
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personen, einer thäligen und einer leidenden, anzunehmen: das heiszt 
mit andern Worten, er habe, was bei der thätigkeitsdiathese stattfindet, 
auch auf die aussagediathese übertragen, sich also einer begriflsverwirrung 
schuldig gemacht, von welcher in Wahrheit, wie Ich erwiesen habe, in 
seiner eigenen darstellung, sobald man sie nur mit gehöriger aufmerk- 
samkeit liest, nichts zu finden ist, und folglich auch von jenen gramma- 
tikern, die ihn besser verstanden als seine neuesten beurteiler, nichts 
hat gefunden werden können, jenem angeblich irreführenden reiz nun, 
der in dem ausdruck bidGecic gelegen, seien die grammatiker dadurch 
entgangen, dasz sie sich für den modus vielmehr des ausdruckes IpcXictC 
bedienten, so meint Steinthal s. 636, hat aber dabei ganz auszer acht 
gelassen, dasz auch Ap. sich des namens IficXiciC vom modus ganz 
ebenso häufig oder noch häufiger als des andern, bidSectC, bedient, und- 
dasz die grammatiker, wenn sie von der €ipc\icic reden und den begriff 
erklären, sie eben auch immer als bidÖcctc bezeichnen, weiter wird 
dann vorgetragen, dem Ap. habe sich durch die auflösung von modal- 
structuren durch Umschreibung, wie er sie mehrmals angibt, z. b. Ypdqpe 
= xp&peiv cot Trpocrdccu), oder Ypdtpoic = etixo|uiat ce tP&ptiv, 
die auf Fassung, dasz durch den modus eine diathesis zwischen zwei per- 
sonen angegeben werde, klärllch dargeboten, wobei denn die bei der 
auflösung im obliquen casus (coi oder c&) stehende person, die bei der 
modalstructur das grammatische subject ist, stark hervortrete, und dies 
habe ihn denn verleitet diesem , dem grammatischen subject des modus, 
auch eine passive diathese zuzuschreiben, dasz auch hier wieder die 
oben gerügte begrifls Verwirrung von thäligkeitsdiathese und aussage- 
diathese sich geltend macht, sieht wol jeder von selbst ein, so dasz ich 
darüber nicht weiter zu reden brauche, ich habe es blosz deswegen 
nicht unerwähnt gelassen, um noch etwas über eine nicht ganz leicht 
verständliche stelle des Apollonios anzuschlieszen , in welcher Steinthal 
s. 637 ebenfalls einen beleg für seine meinung zu finden glaubt, indem 
er nemlich von jenem hervortreten der person im obliquen casus bei der 
besprochenen auflösung der modalstructur redet , die den Ap. zu seinem 
irlum verleitet haben soll, fährt er fort: 'dasselbe fand statt bei dem viel 
besprochenen beispiel der Überschriften in briefen : 'AttoXXU&vioc Ato- 
vuctUJ xotpetv oder xc"p£rw oder xcupot sc cöxexat, hier 
steht das subject der verbalform ausdrücklich in dem dativ, und hier 
wird dem Apollonios seine ansieht von der modalen btd&ctc als z. b. 
von einem wünschen der einen person an die andere besonders anschau- 
lich gewesen sein, wie sie es auch uns wird.' zunächst will ich die 
kleinigkeil bemerken, dasz das obige xafp€TUJ oder %aipO\ ein hier 
ganz verkehrt angebrachter zusatz von Steinthal ist: denn in der episto- 
lischen oder, wie Ap. sagt, epistaltiscben Überschrift kommt nur der inf. 
Xaipetv vor, und wenn Ap. in seiner erörterung darüber nachher auch 
Xtttpiruj oder xafpOl anbringt, so wird sich bald ergeben wie und warum 
er das thut. was nun aber jene angebliche anschaulichkeil betrifft, so ist 
allerdings dies anschaulich, dasz die im dativ genannte person gegenständ 
eines Wunsches ist , und insofern der gegenständ irgend welcher thätig- 
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keil als in passiver diathese zu derselben stehend angesehen werden darf, 
darf man auch sagen dasz sich hier Dionysios dem wünschenden Apollo- 
nias gegenüber in einer solchen befinde, aber ist denn dies auch eine 
psychische diaihese des Dionysios? allerdings, wird vielleicht Steinthal 
sa£cn: er liest ja den wünsch und wird also dadurch afficiert. dasz aber 
>kw Apollonios eine solche auffassung des Verhältnisses, eine in Diony- 
sius hervorgebrachte psychische diaihese, nicht in den sinn gekommen, 
je>cbweige denn ihm anschaulich gewesen sei, wird eine genauere be- 
mchtung der stelle im Zusammenhang darthun. Apollonios beginnt s. 232 
mit der bemerkung, dasz der Infinitiv, weil er gar keine eigene modal- 
iedeutung habe, deswegen auch fähig sei einen andern modus, den impe- 
rativ, zu vertreten, wofür er zunächst sich auf den Homerischen Sprach- 
gebrauch beruft, der ja aus beispielen wie Octpcwv vöv Aiöjlat)&€C Ivü 
Tpukcci fidx€c6at als allgemein bekannt vorausgesetzt werden konnte, 
nch mit der brieflichen formel, führt er fort, verhält es sich ähnlich, 
jedoch mit dem unterschiede dasz, während bei Homer geradezu der in- 
üiiüv auch mit dem imperativ vertauscht werden kann, in dieser brief- 
fcta formel dies nicht möglich ist. denn sie enthält zuerst einen eigen- 
«Btt tsi nominativ und dann einen zweiten im dativ. beide sind dritter 
penn; folglich müste, wenn nun ein modus des verbum finitum ein- 
flt:« Milte, dieser ebenfalls in der dritten personform stehen, also 
es lauten müssen 'AttoXXüOvioc Aiovucitp X^P^TUJ oder xcup« 
oder xcdpou*) natürlich aber würde dann nur der nominativ als subject 
abgesehen werden können oder, wie der autor sich ausdrückt, jieTaXcui- 
Scveiv toO x^ipeiv: nun ist aber die meinung der formel, dasz viel- 
mehr der im dativ genannte es sein solle, dem das xaipeiv zukomme, 
folglich erweisen sich die obigen modi, sei es der imperativ, sei es der 
tadtealiv, sei es der optativ, hier als unanwendbar, und es bleibt also 
nichts übrig als zu dem teviKÖv dTOp^mctTOV , dem das ixpäfna ganz 
iflgemein ohne besondere personbedeutung angebenden infinitiv zu grei- 
fen, wobei denn selbstverständlich ein A£f€l oder €ÖX€Tm hinzuzudenken 
ist. dies ist die auseinandersetzung, die Apollonios über jene formel vor- 
tragt, und ich kann es nun dem leser selbst überlassen sich darüber zu 
fuLscheideo , ob er hierin einen beweis finden könne, dasz das Verhältnis 
des modalsubjecies — denn darauf kommt es ja an — dem Apollonios 
tfs eine passive diathese desselben erschienen sei. 

Eine andere befremdliche entdeck ung über die differenz zwischen 
den spätem grammatikern und dem von ihnen so hochverehrten meister 
Apollonios wird uns von Steinthal s. 635 mitgeteilt: 'während bei Ap. 
tie aufnähme der person in das verbum die modi erzeugt, wird jetzt 
[d. h. bei den spätem grammatikern] umgekehrt die person vom modus 
Ibhingig gemacht.* zum beleg für diese uns schwer begreifliche sache 

*) Bekkers text e^ibt hier xaiptruj f\ xal €xi xatpeiv f| x<*{p° lc: & ber 
iu2 Apollonios so nicht geschrieben haben kann hat schon Bkrzeczka 
Umerkt. such haben wirklich ein paar hss. nnd die Aldina und Syl- 
bare da« richtig-e x a *P° l: nnd dasz der inf. x<*fp€tv, wenn er auch wirk- 
M in aJJen hsau stehen sollte, doch falsch sei, ist ja wol sonnenklar. 
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wird eine stelle aus Choeroboscus angeführt, der von den Infinitiven sage : 
direibfi ouk Ixovci btdOeciv i#n/xnc, tout* £ctiv npootipcctv, ourc 
Trpöcujira ^x ouciv * offenbar hat Steinthal diesen letzten teil des satzes 
als angäbe der folge betrachtet, die aus dem mit &7retbrj angegebenen 
umstände hervorgehe: in welchem falle übrigens ein sprachkundiger 
nicht oöxe sondern oybt verlangen würde; wer aber die stelle im zu- 
sammenhange liest — sie steht in Gaisfords ausgäbe s. 471 und in Bek- 
kers anecdota s. 1273 — der findet dasz sich das toetbr) gar nicht auf 
das folgende bezieht, um dieses zu begründen, sondern dasz es vielmehr 
den beleg zu demjenigen angibt, was Choeroboscus vorher gesagt, Stein- 
atal aber ausgelassen hat. vorher hat jener gesagt, einige ^jfiaTOt d. h. 
verbalformen haben personen, uemlich der indicativ, imperativ, optativ, 
conjuncliv, welche denn auch eine psychische diathese ausdrücken, von 
andern aber gilt dies nicht, wie von den Infinitiven: denn (drc€lbr|) diese 
geben weder psychische diathese noch personen an. und sollte jemand 
doch noch über die wahre meinung des Choeroboscus zweifelhaft sein, 
so braucht er nur etwas weiter zu lesen, und wird dann s. 474 (oder 
1276) finden, wie jener lehrt, die infinitive, weil sie das TTpcrrya nicht 
diesem oder jenem beilegen (ur| T^vöneva iv tivi) haben darum auch 
keine personen (oute TTpöcuma Ixouct), untl dann hinzusetzt: yf) öv- 
twv te Trpocumujv eiKÖTwc oute $ikr)\ia ujuxfic (= ipuxucfi btd- 
eectc) buvaiai elvai: wo keine personen sind, da kann auch keine psy- 
chische diathese sein, er macht also ausdrücklich diese (d. h. den aus- 
druck der modalität) von der personangabe abhängig, ganz ebenso wie es 
Apollonios thut. mit welchem rechte übrigens dieser und alle andern 
grammatiker die modalitätsangabe als durch personangabe bedingt und 
ohne diese nicht denkbar ansehen, ist eine andere frage, auf deren er- 
örterung hier nicht eingegangen werden kann, nur darauf will ich auf- 
merksam machen, dasz es in den neueren sprachen, die zur personbe- 
zeichnung beim verbum sich des zugesellten Personalpronomens bedienen 
müssen, nicht wenige verbalformen gibt, die zwar unverkennbar die 
modalität angeben, bei denen aber die person, ob die erste oder die dritte, 
bisweilen auch ob die zweite gemeint sei, nicht erkannt werden kann, 
sondern erst durch das zutretende pronomen angegeben werden musz. 
ob es sprachen gebe, in denen, was hier nur in einigen verbalformen 
stattfindet, durchgängig der fall sei, darüber mögen uns die männer der 
sprach vergleichenden Wissenschaft auskunft geben : undenkbar wenigstens 
ist es nicht. 

Zum beschlusz noch ein paar worte über den namen SpcXiCtC dasz 
dieser zur bezeichnung der modi von Apollonios mindestens nicht selle- 
ner als von den späteren grammatikern gebraucht werde, habe ich schon 
oben bemerkt; dasz er auch in anderer bedeulung, teils von betouung 
teils von flexion, gebraucht wird, ist allgemein bekannt, man könnte 
deswegen wünschen, dasz für den modus eine andere benennung gewählt 
wäre, wie ja auch dieser lateinische name nicht Übersetzung des griechi- 
schen' ist, sondern vielmehr dem TpÖTtOC der logiker entspricht: vgl. 
Trendelenburg elem. log. Arist. s. 47. indessen ist doch nicht zu leug- 
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oen . dasz €fKAicic seiner etymologischen beschaflenheit nach auch wol 
fcbig war eben das zu bezeichnen, was die Lateiner, wenn sie vom wesen 
des modus reden, durch inclinatio animi ausdrücken, neralich die Stim- 
mung, das Verhältnis der seele des redenden zu dem Inhalt seiner aus- 
sage; und dasz auch Apollonios das wort mehrmals in solchem sinne, 
keinesweges lediglich von der modalen flexionsform gebrauche, ist be- 
reits von anderen anerkannt worden, freilich ist es nicht der strengen 
coosequenz gemäsz, wenn nun auch der infiniliv unter die dipcXiceic iu 
diesem sinne gerechnet wird , wie es z. b. ein gramraatiker, der scholiast 
zu Dionysios s. 884, thut, indem er sagt : irpoocXivCTCU (was hier offen- 
bar = £t*Xw£tcu) f| uiuxf| f| tbc bp\Zoixlvr\ — f| ujc irpocTdccouca 
— f\ ibe cuxo^vri — f[ die biCTc&ouca — ^ übe oöbfcv toutüjv 
bT]Xoüaz, mövov bfc jö 6vo^ia toö irpötT^oroc 7rpoßaXXo|Li^vr| , ujc 
üTcrv etirrj tutttciv, was doch in Wahrheit nichts anderes ist als eine 
irpootXicic oder ^pcXtciC sei auch das, wenn man sich jeder andeutung 
der €ykXicic enthalte und das TTpärjua blosz nenne, übrigens ist in 
diesen scholion die den angeführten Worten unmittelbar vorhergehende 
fefetiea der £tkAicic durch einen offenbaren Schreibfehler entstellt, 
** ä& indessen mit Sicherheit verbessern laszt: IpcXiac bi *CTt uiu- 
jj% övairaüceujc M n Tpeiro^vtic. für das sinnlose dvcrrrauceujc 
*i jheu ireiceuJC zu lesen, der grammaliker will sagen, dasz die seele 
bes «Leser riclitung oder Stimmung, die sie durch die modi ausdrücke, 
fKh aicht in einer Tieicic, in einem passiven, der thüligkeit eines andern 
ukH^endeo zustande befinde, sondern selbslthütig sei, dasz man also 
das folgende Tp€Troulvr]C nicht als passivum sondern als reeiprocum 
nach dem alten, reflexivum nach dem neuen und genaueren Sprachge- 
brauch, anzusehen habe, von der den modi zu gründe liegenden diathesis 
der seele redet derselbe grammaliker vorher s. 888, 15, wo er sie der 
«den» art von diathesis, die in bpdcic oder ircicic besiehe, entgegen- 
seht: voetTOi touv f| bidGeac bpäac ttcicic, xal irdXiv f| 
Xotu> dpGpouuivri ßouXrjctc Tflc uiuxfjc, u> öplZei ujc bpüjcd 
ti — fj TrpocrdTT€i usw. jene erslere in bpaae oder ratete be- 
gebende diathese ist offenbar keine andere als die, welche ich oben 
thatigkettsdiathese genannt habe und auf welcher der unterschied ,der 
urbalgenera beruht, dieser gegenüber ist die andere gestellt (Kai ird- 
irv), welche in den verschiedenen aussageweisen , d. h. der bestimmten 
jagabe, dem befeld, dem wünsche usw. zu tage trit, also die aussage- 
diathese, die als eine Xötuj biapOpouji^vr), eine durch den gedanken des 
redenden bestimmte von jener in bpdcic oder ITCICIC bestehenden hin- 
reichend unterschieden wird, hiernach kann es denn auch keinem zweifei 
unterliegen , dasz in dem unmittelbar vorhergehenden salze bei be eib£- 
Vd &n bicer) denv f| ujuxik?| bidOccic dies epitheton , welches ja nur 
i«f die zweite art der diathese passt, ungehörig sei. entweder ist es als 
xosatz eines unverständigen Schreibers anzusehen und ganz zu streichen, 
*ie Hermann Müller meinte c de generibus verbi' (Greifswald 1864) s. 13, 
orfer es ist ein bloszer Schreibfehler und in fhmotTlKrj zu verwandeln, wie 
Skneezka wollte. Steinthal s. 649 widerspricht der Änderung, mit berufung 
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auf einen obscuren bei Lerach II s. 238 angerührten lateinischen gramma- 
ticasler, welcher sagt: ßia&mg autem hoc ügnificat apud Graecos> 
guod apud Latmos adfectus: natn ei qui agil et gut paütur mente ad- 
ficitur, woraus indessen doch nicht hervorgeht, daaz UiUXtKf) richtig sei, 
sondern nur dasz beide, der lateinische scribent und der Schreiber des 
scholion, gleich unverständig geweaen sind.« 

Greifswald. G. F. Schümann. 



3. 

Observation crjtiques sur le trait£ d' Abistote de partibus 
a29imaliüm , 8uivies des variante8 de la t ra ducti on de 
guillaume , par charles thurot. extrait de la 
reyue arche'ologiquEj annees 1867 et 1868. Paris, librairie 
acade'miqne — Didier et C*. 1868. 48 8. lex. 8. 

Der Verfasser dieser kritischen Bemerkungen hat seit jähren dem 
Aristoteles ein liebevolles und eindringendes Studium zugewendet wir 
erinnern an seine 'Observation* critiques sur la Rb&orique d' Aristote' 
(Paris 1861), an aeine 'observations philologiques sur la Poe'tkjue d'Aris- 
tote> und vorzüglich an die im j. 1860 erschienenen Stüdes sur Aristote : 
Politique , Oialectique , Rhctorique'. in diesen r studien' finden sich meh- 
rere gediegene abhandlungen (das politische ideal des Aristoteles, die 
dialektik und die Wissenschaft, die dialektik und die rhetorik, die dialektik 
in den zelten nach Aristoteles usw.) mit Erörterungen- über einzelne stellen 
des texles vereinigt, einen teil dieser letzteren hat der vf. in diesen jahrb. 
1860 s, 749 ff. mitgeteilt. fQr die vorliegende schrift hat hr. Th. die 
beste hs., nr. 1853 der kais. bibliothek zu Paris, Bekkers C, nochmals 
selbst verglichen, indem er Bekkers genauigkeit im allgemeinen aner- 
kennt, stellt er s. 3 die nicht sehr zahlreichen stellen zusammen, an denen 
er anders gelesen hat als der genannte kritiker. auch die dem Wilhelm 
von Meerbeken zugeschriebene lateinische Übersetzung aus dem 13n jh. 
hat hr. Th. von neuem geprüft, mit gröszcrer Sorgfalt als Bussemaker. 
die grosze Pariser bibliothek besitzt von derselben vier im 14n jh. ge- 
machte abschritten , welche offenbar von einer und derselben hs. abslam** 
men, und diese letzlere war nach dem im 13n jh. üblichen abkürzungs- 
syslem geschrieben, wie die vertauschung von universaliter und vult y 
von alia und animalia usw. beweist, das verfahren des Übersetzers, 
welches hr. Th. s. 5 f. auseinandersetzt, ist so wörtlich und so mecha- 
nisch, dasz man fast immer mit Sicherheit auf seine griechiache vorläge 
zurückschlieszen kann, die im anhang, auf den letzten sechzehn seilen 
der schrift, äusserst genau verzeichneten Varianten jener Übersetzung sind 
ein schätzbarer beitrag zu dem kritischen apparat für Aristoteles. 

Kommen wir nun auf die einzelnen von dem vf. besprochenen stellen, 
die zahl derselben ist so grosz , dasz wir uns an diesem orte auf einige 
proben beschränken müssen. II 6, 651 b 29 Bk. es ist vom mark die 
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rede: Kai tutv nfcv mucXujbuiv Xmapöc Kai TnueXfj öuoioc, öcoic 
bi fiTj mucXi) öpotoc dXXd creap TiveTai tö atyia Trcrröfievov, tou- 
ictc & CT€<ntu^r|C (6 uueXdc). hr. Th. bemerkt dasz die worte TnueXrj 
öuoioc aus verseilen wiederholt sind, und dasz man lesen musz: ÖCOIC 
& uf) irtueXfi dXXd creap riveTai tö alua. die Verbesserung ist 
eröfcaL — II 10, 656* 1 f) ufev oOv tüjv mirrÜJV <pucic oöca jiövi- 
uoc ou iroXucibrjc icn tüjv dvouoiojiepüjv. der genetiv erregt an- 
stosz. der vf. schlagt vor nroXucibÜJV zu lesen, eher könnte man 7tXr|6€t 
m xhlusz des satzes hinzufügen. — II 16, 659 b 30 TOIC ufcv ouv 
attoic Zujoic irpöc currnpiav tüjv öbdvTiuv f| tüjv x*^wv mucic 

«Tl KOi TTpdc (puXctKTjv, blÖTTCp U*JC &C61VUJV U€T^COUCl TOÖ dKpißÜJC 

ed xaXük fj Touvavriov, oütuj Kai tou binp6pujc6at touto tö uö- 
piov fyouav o\ b* dvOpumoi uaXctKd Kai capKUjbr) Kai buvdueva 
lupiiecöai. hr. Th. will fyouci hinter äv8pujTroi setzen, diese um- 
{icüug ist möglich, aber was hindert zu construieren fyoucrv OÖtüj 
toO linp8puiceai, wie man sagt ibc Tdxouc *xouciv? das verbum 
(|Oucw ist dann im folgenden satze, freilich in etwas modificiertem sinn, 
m Melieren. — Sehr gut aber scheint uns die Verbesserung folgender 
«tftt,feman einige zeilen weiter unten liest: die Uppen des menschen 
tatn acht nur zum schütz der zähne, sondern auch zum sprechen. 
W lip tö Xpflc6ai tü> Xötuj Kai Taöra. üjcrcp rdp if|v yXüjt- 
moh öuoCav toic äXXoic dTroniccv f| cpucic, irpöc *practac büo 
«mr^cau^vri , Ka&drrcp etirouev rrouiv aüTriv in\ ttoXXüjv, Tf)v 
i^Ttorav tujv T€ xvuujv 2vck€V Kai tou Xötou, Td bk x^iXii 
toütw t€ £v€K€V Kai t^c tüjv öbdvrwv muXaierlc. hr. Th. bringt 
Ijchiia diese verworrenen sälze, indem er schreibt: irpöc TOP TÖ XPÄ" 
cöotä Xötuj Kai Taöra, üjcrrcp Kai Tf|v T^ilrrrav, oüx öuoia 
toic fiXXoic usw. — III 2, 663* 1 tüjv bl bixaXuiv Td ufcv rroXXd 
«para Ixei rrpöc dXic^v, koI tüjv uovuxujv Ivia, Td bk Kai irpöc 
Jorjfciav. öcoic bl uf) b^bujKev f) <puac äXXiiv dXKfjv irpöc curni- 
pwv . . . id bk xouXiöbovTa, üjcrrcp Kai tö tüjv uüjv y^voc, bixa- 
töv. nach ßorjOciav ist, wie hr. Th. bemerkt, ein komma zu setzen, 
foauf das bl nach ÖCOIC mit Wilhelm zu streichen , endlich statt bixa- 
iöv Dasz hergestellt werden tüjv bixaXüJV. — III 2, 663 b 19 
smu Tdp K ai xd Klpara Sxovto npöc dXKf)v tc xpnciuüJTaT' elvai 
öb irpöc töv dXXov ßiov dvoxXÖTara. da der infinitiv elvai sich 
«idit coDstruieren Uszt, schlagt der vf. ef r) &V vor. Wilhelm übersetzt 
xml — III 3, 664* 28. die lunge kann nicht unmittelbar mit der mund- 
Wde zusammenhangen: bei T«P elvai Tiva koivöv olov auXüjva, bl* 
ouu€pi€iTai tö Trveö^a KaTd Tdc dp-rripiac elc Tdc cupiTTOc, bui€- 
W üjv. die beiden letzten worte widerstreben dem salzgeföge. nach 
ükiUing der alten lateinischen Übersetzung liest der vf. bi)>€poCc 
övtoc — HI 4, 666* 30. Aristoteles beweist dasz nicht die leber 
s-wierü das herz der Ursprung , dpxn , des blutes sei. einer der gründe 
u [: Iii oc T€iv€i bi' aÖToö cpX^uj, Ii ^Keivr)c b* o Liberia* TtaCÜJV 
T^Tu/v qpXeßuiv 1*. xfjc Kapbiac f\ dpxtj. Th. bi' ^k€(vtic, mit 
'«rwejsuDg auf die ahnliche stelle 665 b 31—34. dieselbe stelle wird 
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auch von Langkavel in der gleichzeitig erschienenen Teubnerschen aus- 
gäbe der in rede stehenden Aristotelischen schritt herbeigezogen, um die 
Unnahbarkeit der (schon aus sprachlichen gründen verwerflichen) Variante 
££ £t(civou zu zeigen, allein Langkavel behalt ££, bei, was uns sinn- 
widrig scheint. — ebd. 32 inei ouv dvdrKii |nev ödrepov auTÜJV 
dpX*|v elvai, ixi\ im be tö fyrap, dvctYKTi ttjv xapblav elvai Ka\ 
toö afyicrroc dpxrjv. hr. Th. bemerkt, die negation |irj lasse sich nur 
rechtfertigen, wenn man et an die stelle von direi setze. — III 4, 666 b 
25. das herz hat bei den groszen thieren drei hölen , bei den kleineren 
zwei, bei allen &ne. bi' f\v b' arriav, etpTrrau bei Top elvai töttov 
Tivd Tfic Kapbiac Kai utroboxfiv toö irpüirrou afjuiaTOC öti be 7rpüJ- 
tov iv Tfl Kapbia tiveTat tö aljbio, TroXXdicic eiprjKauev, bid tö toc 
dpXTrroüc ©Xe'ßac buo elvai, xrjv xe nerdXiiv KaXouji^viiv Kai ttjv 
dopTrjv. dKarepac xdp oöene dpxfic tujv mXeßujv, Kai biacpopdc 
^XOucujv, Trepl ujv tfcrepov dpoöfiev, ße*Xxiov Kai xdc dpxdc aurüjv 
KexwpicBar touto b 1 äv e\r\ biqpuoöc övtoc toö afuxrroc Kai kcxui- 
picuivou. biöirep^v oic e\bex€Tai, bu' elclv unoboxal. hier sind 
die gedanken offenbar unrichtig verbunden, mit dem factum dasz es 
zwei faaoptadern gibt, von denen alle übrigen ausgehen, kann man nicht 
den satz begründen, dasz das blut zuerst im herzen bereitet werde, wol 
aber den, dasz zwei Ventrikel eine vorzüglichere einrichtung sind als ein 
einziger, hr. Th. setzt also mit recht nach elprjicayev ein punctum, 
schiebt zwischen bid und tö xdc dpxntouc <pX*[ßac mit mehreren hss. 
be ein, betrachtet die sitze fra-repac xdp . . . Kexwpiquevou als eine 
parenthese, und sucht in den worlen biönep . . . utroboxai den unregel- 
mäßig gebildeten hauptsatz. die lange der parenthese habe das anakoluth 
herbeigeführt, daneben vermutet er zwischen toö und afyicrroc den aus- 
fall einiger worte, etwa toö <töttou toö irpunrou) afyiaTOC: denn der 
ausdruck bupurje, mit dem Aristoteles stets symmetrische organe be- 
zeichne, finde auf das blut keine anwendung. — III 4, 667* 9 fyoua 
be Kai bidpOpujciv Tiva al Kapbiai irapairXiiclav TaTc (Saroaic. ouk 
elcl be cuvameic ujc tivoc Ik nXeiöviuv cuvOerou, dXXd Kaödrcep 
eiTTOjjev, biapOpiucei jbidXXov. auf den sinn und die Varianten biap- 
ÖpuOceic, biaGpüJceic, bidp8puuctv gestützt schreibt hr. Th. dpöpüJ- 
be ic- — III 14, 675 b 23 8ca uev oöv eTvai bet tüjv Züjujv cmqppo- 
vecTepa Trpöc tt|v tt}c Tpomflc iroiiiciv eöpuxujpiac uev ouk exci 
MerdXac koto t^v kotu) KOiXiav, €XiKac b* fyei irXeiouc Kai ouk 
euÖueVrepd dariv. hier kann ich nicht mit dem vf. übereinstimmen, 
wenn er behauptet, TTo(r|CiV habe keinen sinn, und dafür das nicht nach- 
weisliche Tröpiciv vermutet, die worte irpöc Tf|V Tfjc Tpo<pr)c iroiiiciv 
(== £prarfav) sind nicht mit cwmpovt'cTepa zu verbinden, sondern ge- 
hören zu dem folgenden eupuxwpiac jiev ouk e*X€t usw * ~~ W 10, 
090 b 2. die band ist zum greifen bestimmt: deshalb musten ilire finger 
lang sein, nicht so die füsze: tüjv be tö ßeßrjKe'vai dccpaXüjc, ujere 
touto bei tö (nöpiov eTvai vo^iZeiv tö äcxictov toö rroböc tujv 
baKTuXuJV. die Verbesserung |nei£ov statt voui£eiv scheint uns eine 
schlagende. — Ebenso glücklich hat der vf. folgende stelle hergestellt: 
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IV 11, 692* 22 6 b€ x<xM<hX€ujv twv üjotökiüv Kai TreEurv öXrrocap- 
kototöc icnv btä tö äXiYaiuöraToc €?vai. toutou b* alnov tö 
ijBoc toö £uk>u tö ttjc qiuxfic* TtoXuuopopov Top TiveTCU biä töv 
«x^ov, 6 bfc opößoc KCtxdipuSic br öXiYaiuÖTryrä £cti Kai €vbeiav 
^pfiÖTTfroc der lelzte salz zeigt dasz Aristoteles die furchtsamkeit 
als eise folge des bluiniangels betrachtet, und nicht umgekehrt, man 
bao also oicht zweifeln dasz zu lesen sei: toöto b* cunov toö 
jöouc tui iujuj toö ttJc ujuxf)c 

Die zuletzt angeführte stelle gehört zu dem abschnitte welcher in 
vr pell er fassung vorhanden ist. hr. Torstrik (und mit ihm überetnslim- 
aead far. Laogkavel) schreibt beide redactionen dem Aristoteles zu. hr. 
Ttarot ist nicht dieser ansieht, er beurteilt diesen fall nach der analogic 
energroszea zahl von handschriflen mittellateinischer werke, in denen er 
«hr bewandert ist. hier kommt es häufig vor dasz abschreiber, denen 
ts sehr um den inhalt als um den ausdruck zu Üiun ist, mit der form 
dtribeo vorliegenden Schriften frei verfahren, von solchen abschreiben) 
also röhren die Varianten des lextes sowol in der schritt TT€pl EÜJurv 
u'-v^av wie in Tt€pi umxfjc her , und diese für die sache selbst uner- 
W&aa abweiebungen seien nicht auf dieselbe linle zu stellen mit der 
tyfek° redaclion des siebenten buchs der physik, oder mit dem ver- 
tito ivischeo dem zehnten und dem zweiten bis fünften buch der 

ftese wenigen aufflhrungen mögen genügen um die freunde des 
Aristoteles in Deutschland auf die gründliche und lehrreiche abhandlung 
ks foarisiseben krilikers aufmerksam zu machen! 

Besakcok. Heinrich Weil. 



ZU LYSIAS XIV § 2. 



Um sein auftreten gegen Alkibiades auf das gewöhnliche motiv der 
wlscaaft zurückleiten zu können, eröffnet Lysias seine rede mit der er- 
^nmg, dasz schicklicher weise (irpocfjKCt) jeder, auch wer persönlich 
r ^ demselben nicht beleidigt oder geschädigt sei (uf| . . Ibfa dbtKoO- 
Jtvoc Ott' ctuTOÖ) ihn auf grund seines ganzen thuns und treibens (**k 

öXXujv dmTnbeuudTUJv) für seinen feind erachten müsse, denn, 
fcfct er % 2 fort und begegnet etwaigen einwinden mit einer dreifachen 
'*nenrong, seine vergehen sind nicht unbedeutend und verdienen nicht 
^neflmng und begründen nicht die hoffnung, dasz er später einmal noch 
fester werden könne, sondern sie sind in einer solchen weise ausgeführt 
*1 erreichen ein solches masz der Schlechtigkeit: töcr' tirtviicioic ujv 
efroe (piXonueixat touc ^x^pouc alcxuvecOai. so lautet der folge- 
rt! in den handschriflen. so viel ich sehe, ist es noch niemand gelungen 
a «fiesen letzten worten die ursprüngliche band des redners auf eine be- 
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friedigende weise wieder herzustellen, die Schwierigkeiten, an denen die 
stelle leidet, sind längst von Taylor zutreffend angedeutet worden, sie 
beruhen einmal auf der erwähnung von dmvhcia, dann auf dem genetiv 
üjv , drittens in der heranziehung der feinde (touc ^x^pouc). fangen 
wir mit den letzteren an. wenn, was keinem zweifei unterliegen kann,. 
qnXoTtneiTCU der directe gegensatz von aicxuvccOat ist, wie das KGtXöv 
vom KOKÖV (S 42 sagt der redner unsere stelle erläuternd OÖTU) Y<*P 
oidKCtvrai, ujct' in\ uiv toic koXoic aicxuvccOat, in\ bi toic koz- 
KOiC <piXoTtfielc6ai), so müssen offenbar die IxOpol das directe gegenteil 
vom outoc sein, nun könnte zwar jemand sagen dasz dies der fall sei : 
denn das gegenteil vom angeklagten seien seine gegner, die ankläger. 
wie wenig diese argumentation hier zutreffen würde, wird sich sofort 
von selbst ergeben, denn den rechten gegensatz zum outoc werden wir 
erst dadurch finden, dasz wir feststellen, als was für einer der angeklagte 
vom redner dargestellt ist der redner stellt ihn aber als einen kcmcöc 
dar. wenn er sagt dasz des Alkibiades thaten ein hohes masz von Schlech- 
tigkeit erreicht hatten, so wird er sich denselben sogar als einen aus- 
bund von Schlechtigkeit gedacht haben, den wahren gegensatz zu einem 
solchen KCtKÖC bilden die XPICTOt, und nur von ihnen kann an dieser 
stelle die rede sein, setzen wir also für touc tyGpoOc das paläogra- 
phisch nahe liegende touc XpiKTOUC. *} was Lysias sagen wollte, 
ist also einfach dies: des Alkibiades thaten erreichen ein solches masz 
von Schlechtigkeit, dasz dessen, womit er noch grosz thut, sich billiger 
weise alle ehrlichen leute schämen. 

Kommen wir nun auf die £mvucia. da hier von keinerlei Wettstreit 
und kämpfen die rede ist, so kann auch von keinen preisen in solchen 



*) dasz von c^Bpoi an unserer stelle keine rede sein kann, ergibt 
sich nicht blosz aus logischen, sondern auch aus psychologischen grün- 
den, viel zu wenig benutzen die erklärer der alten redner noch immer 
die Schriften der alten rhetoren. keine aber könnte bessere ausbeute 
liefern als die rhetorik des Aristoteles, zumal in psychologischen fra- 
gen, wir schämen uns blosz derjenigen Kdtcd, die uns selbst oder denen 
schände bringen, für die wir eine sittliche Verantwortlichkeit mit fühlen, 
also was wir selbst oder unsere freunde, angehörige, schüler böses be- 
gehen, kann Ursache zur schäm für uns werden. Aristoteles sagt dies 
rhet. 116, 1383* ganz deutlich: el brj cctw alcxuvrj f) öpicSdca, aväTKT) 
alcvuvccOai ln\ toIc toioutoic twv koküjv öca alcxpä 6oK€l ctvai fj aöxü> 
f\ üjv mpovrfcci. die tx6po( des Alkibiades hatten als solche keinerlei 
Veranlassung sich der Schlechtigkeiten des Alkibiades zu schämen, wol 
aber würde jeder brave und ehrliche mensch sich dessen geschämt haben, 
womit ein Alkibiades noch grosz that, d. h. sein maszstab für das koAöv 
und xctKÖv wich diametral von dem des Alkibiades ab. dasz Bake schol. 
hypomn. II s. 279 auch auf touc xPnCTOÜc verfallen war, ersehe ich erst 
nachträglich aus dem anhang zum zweiten bändchen der Frohb erger- 
schen ausgäbe, so richtig der gedanke auch ist, der seinem Vorschlag 
zn gründe liegt, sowenig kann man sich mit der mehr als kühnen Ände- 
rung und Umstellung der worte befreunden, denn wie soll man es sich 
als möglich denken, dasz üjct 1 tmvudoic üjv outoc auXonutfrai toüc 
dxöpoöc aicxüvccöai entstanden sei aus üjct* tu* cvavrfoic toOtov xat 
touc xP^touc quAonuctcOaf T€ Kai aicxuvccOat? 
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kämpfen die rede sein. Reiskes änderung dir* MoiC ist aber schon des- 
haiL falsch , weil nach der meinung des redners die XPICTOl sich über- 
taspt alles desseu werden schämen müssen, womit Alkibiades grosz 
taut. Taylors in * £k€IVOIC liegt zwar palaographisch ebenfalls ziem- 
ten nahe, enthalt aber keine andeutung der qualitit der dinge deren 
och ehrliche Jeute schämen sollen, doch bleiben wir zunächst bei im- 
vinotc stehen, irre ich mich nicht, so habeu wir im bau der ersten und 
reiten periode des proömiums unserer rede, wie vielfach anderswo, 
tinen gewissen parallelismus anzuerkennen, wie auf TOlOÖTOV TtoXlTTjV 
..iamöv Tiap^cxev ein salz mit ujctc folgt, so auf outuj Trcirpar- 
sfta iccd cic tocoOtov Konctac ämttuiva. wie im ersten nebensatze 
st ÜJCTC der red n er die Stellung ausfahrt, die ein jeder, auch persönlich 
nicht beleidigte barger gegen Alkibiades einnehmen müsse (Trpocf)K€t 
.. exßpov auTdv fprcicOat), so kann er, wenn wir die worte die heil 
^liefert sind sorgfällig erwSgen, hier nur ausfahren, wie billiger weise 
&e earbchen Ieute sich dessen schämen müssen, womit Alkibiades sich 
röbau. wir werden also einen ausdruck suchen müssen, der dem rrpoc- 
x*si »tispriciit. ein solcher liegt aber paläographisch sehr nahe: denn 
« iAp&Ls wahrscheinlicher als dasz dmvuciotc aus dTTteiKUJC ent- 
nxie» oL so wSre es denn auch nicht schwer die letzte consequenz 
m As aufgestellten prSmissen zu ziehen, da Lysias auch in $ 42 so- 
mm ^{AoTifteicOai als oticxuvecOai mit iiti und folgendem dativ ver- 
tut ei und in dieser stelle offenbar eine bezugnahme auf die unsrige vor- 
liegt, so werden wir sicher nicht irren, wenn wir £m' für (Lv verlangen. 
*?ien des nun fehlenden relativen pronomens erinnere ich daran , dasz 
To schon oben fanden, dasz dasselbe einen qualitativen begriff enthalten 
rausse. wenn nun aus- den allen hss. kaum ein fehler mehr constatiert 
ist als der dasz, wo zwei ähnlich lautende oder geschriebene worte auf 
^Baader folgten, die nachlässigkeit der absclireiber über das eine das 
jndere übersah , so werden wir wol annehmen dürfen, dasz vor OUTOC 
olotc gestanden habe, der ganze folgesatz mit ujctc mag also ur- 
sprünglich folgender maszen gelautet haben: ujctc dmcttcuJC lq>' oTotc 
otrroc mtXoTt^€iTai touc xpHCToOc alcxuvccOcu. 

Altenburg. Friedrich Sehrwald. 



5. 

ZU SOPHOKLES KÖNIG OEDIPUS. 



Darüber dasz die stelle v. 1424 — 1431 nicht in Ordnung sei herscht 
^«nlich allgemeines einverstlndnis : denn das umspringen des sinnes und 
toaes gegenüber den unmittelbar vorausgehenden zwei versen ist unver- 
einbar, meinungs Verschiedenheit herscht nur aber die frage wo das 
<bei sitze und wie ihn? abzuhelfen sei. während der unterzeichnete in 
fewn jahrb. 1859 «- 322—326 eine lücke von einigen versen zwischen 
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1423 und 1424 annahm, hat Nauck diese annähme, in dem automatischen 
tone den er sich angewöhnt, abgewiesen und in der neuesten ausgäbe 
seine hypolhese 'wie sichs gebührt' kurzweg in den lext gesetzt, nach 
dieser sind die verse nicht worle des Kreon, sondern des Oedipus und an 
den schlusz von dessen rede, nach v. 1415, zu stellen, ich habe diesen 
Vorschlag nochmals mit aller Unbefangenheit geprüft, aber noch immer 
nicht mich von seiner richtigkeit überzeugen können, die acht verse ent- 
halten die dringende Weisung das dtoc (den Oedipus) nicht so öffentlich 
dastehen zu lassen , sondern ins haus zu bringen , wenn nicht aus rflek- 
sicht auf die menschen , so doch jedenfalls auf Helios, dieser mhalt und 
das vorwurfsvolle des tones passt wenig in den mund des Oedipus , wel- 
cher vorher vielmehr selber ungestüm verlangt hatte aus dem hause hin- 
ausgeführt zu werden (1287 ff.) und auch jetzt noch fortwährend nur 
den wünsch hegt und ausspricht, gegen den chor und gegen Kreon 
(1410 ff. 1436 ff. 1449 ff.), auf irgend welche weise aus dem lande 
weggebracht zu werden, noch 1516 die aufforderung ins haus hin- 
einzugehen mit den Worten erwidert: ttcictIov, K€i nrjbfcv f]bu, und 
vielmehr (1518) abermals Kreon bittet: ff\c \i* öttujc irljuipeic dirottcov. 
um so besser passen die verse in den mund eines neuauftretenden wie 
Kreon, der bei dem greulichen anblicke der sich ihm darbietet vor allem 
wünscht dasz derselbe dem auge der neugierde oder gar Schadenfreude 
entzogen werde, und v. 1515 wiederholt den Oedipus nach hause ver- 
weist (dXX' t6t cr£pic €cuj). insbesondere die worte TOtövb' dhpoc . . 
tö ff\ nrjx* öjußpoc \pöc pri\T€ mujc Trpocb&eTOii , ganz geeignet 
zur begründung des befehlcs dieses dfOC im hause zu verbergen, stehen 
in Widerspruch mit dem von Oedipus in erster reihe ausgesprochenen 
wünsche aus dem lande gestoszen oder ins meer geworfen zu werden, 
ferner ist das lob als dpteroe welches v. 1433 Oedipus dem Kreon spen- 
det durch die zwei kurzen, blosz negative bestimmungen enthaltenden 
verse 1422 f. noch nicht genügend begründet und lasst auch eine posi- 
tive ausfübrung (nach v. 1423), wie ich sie vermutete, erwarten, end- 
lich erklart sich das von mir angenommene ausfallen der verse sehr leicht 
durch Überspringen des auges von dem einen dXX* auf ein anderes, gleich- 
falls zu anfang des verses siebendes , wahrend mir nicht bekannt ist dasz 
Nauck die entstehung der von ihm behaupteten Umstellung zu erklaren 
vermocht hätte, es uiüste dies denn in den von ihm angeführten nielanges 
gröco-romains II s. 700 f. geschehen sein, welche mir hier nicht zugäng- 
lich sind. 

Tübingen. Wilhelm Teüppel. 
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Stüdes cbitiques et exegetiques sur les Perses d'Eschyle 
par Charles Prince, dr. et prof. Neuchätel, librairie 
generale de J. Sandoz; Paris, Ch. Delagrave & O; Berlin, 
Stflke & van Muyden. 1868. XXIX n. 183 8. gr. 8. 

Es sind Auszüge aus den von hrn. Prince am gymnase superieur zu 
.Neochatel gehaltenen vortragen, welche sich unter dem angegebenen Ütel 
mkündigen. sie treten sehr anspruclislos auf, verdienen aber in doppel- 
te beziehung unsere aufmerksamkeit : denn sie enthalten nicht nur eine 
«he anziehender und mehrfach neuer Beobachtungen, sondern sie dftrf- 
m auch manchem deutschen schulmanne, der an unterrlcbtsanstalten 
;kkhes ranges lehrt, als muster eigener Vorbereitung und Vertiefung in 
vorzutragenden gegenständ dienen. 

In der einleitung gibt der vf. rechenschaft über die von ihm benutz- 
les arbeiten seiner Vorgänger: unter diesen stellt er natürlich, und zwar 
bbl öaer dem deutschen philologen wolthuenden Anerkennung Gottfried 
'Äa'iaan oben an. die notwendigen und brauchbaren ausgaben finden 
wj bannt; nur die grosze (Oxforder) bearbeitung von W. Dindorf 
KisftU «d vf. nicht zu geböte gestanden zu haben, statt der er den 
$ißJerisci L .tn text (Leipzig 1865) gebraucht die Weitsche recension er- 
litt zu spät, um noch Verwendung zu finden, neben den ausgaben 
sod dte beiden Schriften Heimsoeths über Aeschylos zu rathe gezogen. 
ier rf. erkennt bereitwillig die gelehrsamkeit und den Scharfsinn Helm- 
fleths an , ohne sich zu verhelen dasz der weg, anf welchem dieser wan- 
delt, zu paradoxen Sonderbarkeiten führt, wenn nicht ruhige selbslbe- 
bfrsdmng als führerin dient leider ist Heims oeth weit entfernt das zu 
beobachten, was Prince richtig über die benutzung der von jenem so ge- 
aaonien indirecten Überlieferung bemerkt (s. IX): f il y a ä se meltre en 
.rarde contre les entrainements et les seduetions que peuvent präsenter 
le paradoxe ei The'terodoxie.' der vf. nimt daher eine reservierte Stellung 
«n.* f en attendant, j'ai reproduit les echantillons de ce travail qui entraient 
ians ie cadre de nies notes sur le texte des Perses. 9 wirklich ergeht es 
ihm wie andern lesern der Heimsoethschen schrillen: die hier mit auf- 
wand groszer arbeilskraft und mit einem freilich zu oft an Spitzfindigkeit 
trenzendcn schar/sinn errungenen resultate halten ihm bei besonnener 
>rüfuog in den seltensten fällen stich, wir thun indessen auch gut zu 
wirten, bis die Aeschylosausgabe Heimsoeths in ihrem gewls nagelneuen 
gnrande lehren wird , ob die in der letzten zeit 'nichts weniger als forl- 
:tschritte»e% sogar «auf irrwegen wandelnde' kritik durch die metho- 
dische sichtnng des überlieferten materials oder durch eine ebenso emsige 
wie willkürliche anhäufung desselben mehr eingebüszt hat. 

An die besprechung seiner hülfsmittel knüpft der vf. eine erörterung 
iber den grnndgedanken nnd plan des dramas. gegenüber den geist- 
reichen gedanken Welckers, durch welche dieser bedeutende mann die 
itlage der mit den Persern zur trilogie vereinigten tragödien zu veran- 
xbiotichen suchte, äuszert er bedenken, die in der Unsicherheit oder 
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kargheit der Überlieferung wol begründet sind, doch spricht er sich 
nicht so entschieden gegen VVelcker aus, wie dies Weil in der vorrede 
zu den Persern Ihut. der Vorwurf welcher dem handlungslosen drama 
zu gründe liegt, die mächtige äuszeruog des nationalen gewissens, mit 
dem leuchtenden hintergrunde der griechischen tapferkeit und besonnen- 
heil, findet eine wol überlegte Würdigung und geschmackvolle darstellung. 

Der erste abschnitt behandeil einzelne stellen und im anschlusz daran 
die gesamtanlage der parodos. der vf. nimt anstosz an der Überlieferung 
der verse 74—80 (Herrn.): iroXudvbpou b' 'Acictc 6oü|ptoc äpxwv 
tn\ TTdcav | xööva noijiavöpiov Ö€i|ov dXauvci 6ixö6ev , tt€|2ovö- 

JLAOIC & T€ OaXdcCTlC | dXUpOlCt TOTOIÖUJC | CTUQJ>€XoiC tcplTCUC es 

scheint ihm zweifelhaft, ob TTOtfiavöptOV in dem von Eustathios ange- 
nommenen sinne 'volksherde' d. i. in unserm zusammenhange 'heerschaar' 
gefaszt werden könne; er möchte dem worte eine abstracte bedeutung 
'Oberbefehl* (commendement en chef, gene>alal) unterlegen, so erhält 
er einen accusativ des Inhalts , ahnlich wie ductum ducere. die zunächst 
folgenden worte sollen dann als ferneres object betrachtet und mit 
der von Ch. G. Schütz vorgeschlagenen ünderung Trelovöjnouc 1 ) gelesen 
werden; die Interpunction darf natürlich erst nach 6aXdccr)C stehen. 
Prince übersetzt demgemäsz : Timpetueux souverain de la populeuse Asie 
envahit avec une puissance divine toute lerre par dem etiles a la fois, 
par terre et par mer.' diese erklärung könnten wir uns wol gefallen 
lassen , zumal da die construclion £Xaüv€t fcixöGev TreCovöfiouc Ik te 
GaXaccrjC ungleich natürlicher ist als die zumeist belieble Verbindung 
Träovöpoic €k tc 6aXdccr)c £xup 0 ? ci tcttoiGujc cruopeXofc £q>£ratc. 
die Schwierigkeit liegt In TTOUMCrvöpiOV Oeiov: der vf. traute sich nicht 
recht, als er r avec une puissance divine' übersetzte, er fügt nemllch zur 
erklärung bei 'avec une ötendue de commandement dont jamais mortel 
n'a öle* revÄtu.' kann TTO^avöptOV OeTov diese bedeutung haben? die 
form, deren richligkeit Blomfield angezweifelt, Lobeck (paralipomena 1 
s. 218 f.) vertheidigt hat, ist adjeclivischer bildung, wie dvoxröplOC, 
und bezeichnet demnach das dem trotfidvujp zukommende, concret ge- 
faszt führt eine solche gr und bedeutung allerdings nicht leicht zum begrifl 
c herde% sondern zur bezeichnung der dem hirten eigenen gegenstände ; 
die nahe liegende abstracte auffassung gibt viel eher dem ausdruck «er 
treibt hirtenmäsziges' den sinn 'er übt hirtenvollmachl'. somit wäre die 
bedeutung, auf welche Prince durch den Zusammenhang geführt wurde, 
durch die ableitung gesichert, während die bisher allgemein angenom- 
mene sich als unhaltbar erweist, es fragt sich nun, ob die änderung 
TttEovÖMOUC neben der gegebenen erklärung notwendig ist? ich glaube 
dasz die präposition Ik die Verbindung dXotuvet bixoöev Tretovöfiouc 
£k T€ BaXdcaic verlangt, über die construclion spricht sich der vf. nicht 
ganz deutlich aus: wir haben hier zwei accusative, vou welchen der erste 
den iuhalt der thätigkeit, der zweite das object bezeichnet, beispiele 



1) dieselbe conjectur hat Botbe gemacht und in den text aufge- 
nommen in seiner Leipziger ausgäbe des Aeschylos von 1305 s. 169. 662. 
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einer solchen Verbindung fuhrt Krüger mehrere an (gr. spr. § 46, 11), 
unter denen wirklich hart das Thukydideische ist (I 32 , 4) T#)V vauua- 
xuzv äTreiucdjieGa KoptvOiouc 

In der gegenstrophe ß' v. 88 — 91 ist ohne zweifei richtig bÖKiuoc 
b 1 oönc uirocrdc | nexdXuj ßeüjictTi <dujtujv | dxupoic Ipxectv cip- 
yav | djiGQCOV icGjia OaXdccrjC so construiert , dasz urrocTCtc (feüuctTi 
«erkunden und €pK€CW €tpT€tV kG/lux davon getrennt wird. Weil hat in 
demselben sinne den gedanken prosaisch wiedergegeben: 'ingenti virorum 
lorrenti resistere, id esset maris Ductus aggere continere, cui rei nemo 
par est/ Prince faszt nach dem vorgange Hermanns bÖKiuoc in der be- 
deatung von adeo probatus, sucht aber eine erklärung des wortes in 
teoCTdc, indem er übersetzt: f il n'est personne qui, pour avoir resiste" 
i ua torrent d'hommes, ait mis sa force a l'epreuve au point de pouvoir, 
p*r des digues assez fortes, repousser rirresistible envahissement de loute 
im mer.' 

Im weitern verlaufe wird der Zusammenhang der chorpartien er- 
örtert bei gel egenheit der vierten Strophe ist eiue erkUrung der viel- 
Wsarodienen worte TCtörd fiot üeXairxfrwv I <ppf|v d^uccerat cpößiu j 
teTUpaicoö CTpaTCuucrroc | Toöbe yf| ttoXic TrverjTai ic£vav|opov 
^Cf &CTvCouciöoc von neuem versucht worden, im wesentlichen lehnt 
sich kr vf. an Schütz an, indem er öd TTepciKOU CTpoTeujuaTOC als 
Amin ausruf betrachtet, von welchem die greise fürchten dasz ihn die 
sfrft hören werde, doch will er TOÖbc , welches Schütz in toöto zu 
Terändern vorschlug, beibehalten wissen; er bezieht es auf CTp<XT€Ü- 
Miroc, faszl es prägnant, und dem worte CTpdxcunct seine eigentliche 
bedeatung 'feldzug' unterlegend sieht er in dem ausdrucke folgenden 
gedanken angedeutet: 'une exp&iiüon conduite contre toules les tradi- 
tioas de la Strategie pcrse. 9 Prince verheil sich nicht dasz die construc- 
t»o, in welcher cpößuj jif| Tnjörjiai durch einen langen, als objecl zu 
lassenden ausruf unterbrochen wird, etwas auszerordentlich kühnes hat, 
giaubl aber hierin das nvcO^a TTOUlTtKÖV des Aeschylos zu erkennen, 
neaerdings hat Weil die ganze stelle stark umgestaltet, er hält es für 
falsch xovbe auf das abwesende heer zu beziehen — ein grund wel- 
cher hei der bedeutung *feldzug' wegfällt — und ändert deshalb: öd 
[öd] ITepctKoO CTevdfuaTOC Toöbc ^ ttöXic 7Tu8tvtcu, oder gar fxff 
U&oc (cvel ßodv>) TiOrvrat K^vavc-pov m^t* äcru Couciboc die ersie 
coejectur stützt sich auf das scholion zu öd: TTepcucöv 6pr)Yr)Ma. doch 
kann diese erklärung , wie so manche, erdichtet sein, weil man die inter- 
jeetion gerade in den Persern fand, wenn mich mein gefühl nicht teuscht, 
io ist die Weiische lesart prosaisch. 

Zum Schlüsse erklärt sich Prince gegen die Umstellung der epodos 
(v. 94 — 101 Herrn.) nach der dritten gegenstrophe (v. 108—112). es 
hat freilich etwas bestechendes, an die worte äirpöcoiCTOC ydp Ö TTep- 
ouv | aparöc äXidoppuJV xe Xaöc (92. 93) die beschreibung von der 
kriegsübung der Perser zu lande und zu wasser anzuschlieszen (103 — 
112), dann die beirachtung über den trug der gottheit folgen zu lassen 
(54—102) und hieran die eigenen befürchtungen der persischen greise 

JafarMrfMr für clau. philol. 1869 hft 1. 3 
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zu knüpfen (113 f.). diese anordnung fand ihre Vertreter an Rossbacl 
und Westphal (metrik III s. 314 f.), Heimsoelh (Wiederherstellung s. 365 f 
indirecle Überlieferung s. 137 f.), Teuflei und Weil, unser vf. entgegne 
einfach (s. 21), dasz die beschreibung der persischen kriegsübung durch 
aus kein lob für das unüberwindliche beer sein solle, sondern vielmeh 
eine darstellung der kühnen Unternehmungen sei, welche den trug de 
göiter herauszufordern geeignet sind, aber Heimsoelh glaubt einen post 
tiven anhält für die Umstellung in den schollen gefunden zu haben, zi 
v. 91 findet sich folgende erörterung des schol. B: et Y&P Kai TT^pca 
t& ic TTÖXejiov Oaujiacrol xal E^pHnc tocoötov ttXti6oc Kaiä ttV 
*€XXdboc dirrpraTCV, dXX' oöric otbc (Heimsoelh), ttou t6 npäf}ic 
itpoßalrj. 8coö rdp ßouXifcct dXXore äXXujc rd tx\c vtxric x w P € * 
iZictc xal touc ttoXXouc UTT * ÖXiyujv &v xaTaTroXejuotui^vouc TTOX' 
Xdxtc Oedcato. btö xal fmetc Iculv Tapaxflc xai qppovriboc jlicctoi 
indessen thut Heimsoeth dieser erklärung gewalt an. wenn er bemerkt) 
dasz die worte et xa\ TTlpcai Td Ic TtöXejiOV GaupacToi den inhalt de 
Strophen 103 — 113 bezeichneten, so hatte er auch nach einer beziehunj 
des folgenden xal E^pHrjc tocoötov TrXflOoc dirrjfaT€V suchen sollen 
in den versen 103 — 113 wird indessen nur von der kriegsthStigkeit ge 
sprochen. schauen wir aber zurück, so finden wir sowol die wunder 
bare kriegsgewalt als auch die unendliche grösze des Perserheeres ir 
der Strophe 82 — 93 beschrieben, es kann kein zweifei sein dasz dei 
scholiast mit dem concessivsatze (el Y«p xal . . dTrfprctYCv) dies« 
Strophe resümiert und den Zusammenhang derselben mit der epodo* 
boXöurrnv b* drcdrav angibt, der schluszsatz der erklärung biö xai 
flpcTc (ppovTtboc MCcroi dcjicv wird von Heimsoeth natürlich auf die 
Strophe 113 ff. TCtÖTd \ioi neXarxiTUiv bezogen; hierauf passt er, und 
der scholiast kann schon den gedanken dieser Strophe im auge gehabt 
haben, er kann aber auch damit den grundgedanken der ganzen parodos 
haben andeuten wollen, welcher sich schon im eingange v. 8 ff. dfiqrt b£ 
vöctuj tuj ßaciXetuj | xal ttoXuxpOcou CTpaTiäc f\br\ | xaxdjiavrtc 
ärav öpcoXoTTCiTat | öujuöc, dann v. 65 TeWovra xpövov Tpou^ov- 
Tat, endlich v. 113 ff. ausspricht, ist somit einerseits der schluszsatz 
des scholions nicht notwendig auf der neu vorgeschlagenen anordnung 
der Strophen begründet, so zwingt anderseits der einleitungssalz des- 
selben, wie erwiesen, zu der annähme, dasz der scholiast oder seine 
quelle die überlieferte Stellung der verse zum ausgangspunet hatle. nun 
sieht aber Heimsoeth in der hergebrachten anordnung der verse nur das 
machwerk eines grammatikers , welches , durch misversUndnis hervorge- 
rufen, noch an einzelnen spuren in den schollen zu verfolgen sei. die 
spitzfindige ausdeutung der grammatikerirrungen , ein phantasiespiel, zu 
verfolgen lohnt sich zwar wenig ; aber dem schein einer haltbaren erklä- 
rung, wie sie Heimsoeth dem scholion zu v. 93 angedelhen läszt, wollen 
wir doch nachgehen, hier heiszt es: tbc (bei TraparfraxTat 6 T\ipcr\c 
(vielmehr 6 Ee'pHrjC nach schol. Med. 0. P. vit. m). e\ bl f\ TOÖ Ö€0Ö 
imßouX f) Td T^c vixtic dvaßdXXcTat , t(c 6 vixrjcuuv 8€Öv ; bei den 
worten boXö^rjTiv b* dTTÖrrav 6€0Ö Tic dvf|p 6vot6c dXOHct; soll 
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der. scholiast in dem gotte niemand anders als Xerxes vermutet haben, 
'nun wünschte er dicht neben dem durch seine kraft unwiderstehlichen 
kere (ciTTpocoiCTOC jap 6 TTcpcöv crpcndc usw.) den durch seine 
kriegskunst (so deutete er nun boXöurrnv b' dTtäTcrv) unwidersteh- 
lichen fuhrer; er hatte nun, wie in v. 65—72 uud v. 73—85, so auch 
in t. 85—92 und v. 93—100 eine Strophe för das heer und eine für 
den lerxes neben einander, die vom dichter mit trefflicher erfindung 
lurhergeschickten langen und glänzenden Schilderungen der Persermacht 
hatten ihm so imponiert, dasz er, auf die (nun dramatisch notwendige) 
tegensltzliche wendung in boXdurrnv b' dTNxTav 9€OÖ nicht gefaszt, 
Äese Strophe auch noch mit in jene Schilderungen hineinzog, darum 
denn stellte er boXöyTynv b* äirdiav Oeoö gleich neben dTrpöcoicroc 
Täp öTTcpcav crpaTÖC, und als das werk vollbracht war, schrieb er 
daneben : üjc £bci TTapaT^TaKTai.' vielmehr TtctpctT^TüKTCti 6 Z*p£rjc. 
ob ein grammaliker wol auf eine so sonderbare ausdrucksweise verfallen 
komnte: 'hier muste notwendig Xerxes daneben gestellt werden' d. h. 
ml neben das unnahbare 1 } heer? wenn ein solcher sich in diesem 
trade so fernsichtig erweist, dasz er des lieben Zusammenhanges wegen 
•a fcm elftfolgenden verse den Xerxes herbeiholt und 'daneben setzt', 
so tauen wir uns anderseits nicht genug über seine kurzsichtigkeit 
*finfcrn, wenn er begriffe, die der tragödie so gelaufig sind wie äiräTT| 
&ov, arg verkennt und, statt götlerlrug, kriegskunst des persischen 
frttkdnigs herausliest, dasz solche känsteleien der erklarung werthlos 
räd, versteht sich, aber das scholion musz auch noch auseinanderge- 
riisen werden : denn wer in dTrdTr) 9€OÖ kriegskunst sieht , kann nicht 
asch Ocou dTrißouXri darunter verstehen, an sich hatte es ja gar kein 
bedenken, zwei verschiedene erklSrungen neben einander anzunehmen. 

jedoch zwei sätze harmonieren, sie mit gewalt auseinander zu 
reizen, ist unmelhodisch. was Heimsoeth einfach von der hand weist, 
Itsi TrcuXET^Toncrai sich auf die Schlachtordnung beziehe, ist verständig 
und klar, die worle öirpöcotCTOC T«P ö TTepcÜJV CTpcrröc, äffdrav 
bt 6(ou Tic dXuHet; werden etwas ungeschickt, aber wol versländlich 
w ciilirt: 'wie er sollte (d. h. in der rechten weise) hat sich Xerxes 
ttier rier Perser) zum kämpfe aufgepflanzt (diese bedeutung hat Ttapa- 
Tkciu); wenn aber der gottheit list den sieg in die ferne schiebt, wer 
*ird dann die gottheit fiberwinden? 9 also auch diese erörterung des 
ac&oüaslen erweist sich als zeugnis für die hergebrachte versstellung. 

Wenn nun aber auch die 'indirecte Überlieferung 9 diesmal gegen 
flermsoeth spricht, so ist damit die möglichkeit einer Umstellung durchl- 
as nicht abgewiesen, fordert sie der gedankengang, so müssen wir sie 
dennoch billigen und die entstehung der fiberlieferten lesarl Ober das 
liter unserer Scholien hinausdatieren, für die Umstellung lassen sich 
nrei gründe vorbringen: 1) die epodos boXduTynv b' dTrdrav 9€OÖ 
uilerhrieht die beschreibung des persischen heeres: 'in der that musz 



t) die conjectur Heimsoeths dvunoiCTOC (krit. Studien I s. 72 f.) ent- 
spricht hier. 

8* 
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sich an die Schilderung des gewalligen unwiderstehlichen heeres mit dem 
Schlüsse drrpöcoiCTOC "jap CTparöc usw. als fernere motivierung des 
letzteren die alle und allfältige kriegserfahrung: 6eö6ev ifaP KCXTä 
Moip' £KpdtT)C€V t6 ttoXcuov usw. anschlieszen ; dem erst wurde 
dann das «aber» entgegengesetzt' ( Heims oet Ii); 2) die worte TCtöxd /noi 
McXaTXtTUiv q>pf|V äui\kc€TCU (pößiu sind ohne bezlehung, wenn das 
lob des heeres unmittelbar vorausgeht, der erste grund ist der wichti- 
gere, dasz freilich mit den worten 66ÖB6V Moip* ^KpdTTjcev ein lob 
des Perserheeres anhebe, hat Prince angezweifelt, den ausschlag geben 
aber die sonderbarer weise nicht gewürdigten eingangsverse der drillen 
atrophe, weisen die nachdrücklichen worte r d e n n ein gottstarkes 
geschick hat geherscht längst vom beginn, das mit macht zwängte die 
Perser 9 (Voss) nicht auf die vorhergehende erwähnung des göttlichen 
waltens hin? es wird ja nur der gedanke c wer entrinnt der göttlichen 
list, die den menschen eine zeit lang liebkost?' hier weiter ausgeführt, 
in der that, fährt der chor fort, es ist eine göttliche fugung, dasz die 
Perser sich gerade dem kriege zu lande und dem gefahrvollen Seekriege 
widmen müssen, wenn ich das bedenke, so umhüllt nacht meinen 
sinn, durch diesen ungezwungenen gedankengang wird auch der zweite 
einwurf beseitigt Taüxd fiot usw. bezieht sich nicht allein auf die zu- 
nächst vorhergehende Schilderung des waghalsigen seeübergangs , sun- 
dern sclilieszt die ganze erwägung über die göttliche list und kriegerische 
besümmung der Perser ab : c dasz der unvermeidbare trug der götter den 
menschen ersl glücklich macht, dasz wirklich das persische kriegswesen 
durch götlerfügung mächtig ward, dieses zusammentreffen setzt mich 
in angst. 9 ich glaube nicht dasz ein solcher schlusz irgendwie anstöszig 
ist, und spreche mich daher ebenfalls gegen die Umstellung aus. 

Im folgenden abschnitt erklärt Priuce schwierige stellen des ersten 
epeisodions. }i£rac iTXoOtoc xovkac oubac dvxp^uir) irobl äXßov 
z. b. wird genau betrachtet ; die worte KOvicctc oubac erhalten folgende 
erläuteruug (s. 26): e K. 0. ne signifie pas prendre le vol pour s'enfuir, 
comme l'entendent tous les interpretes, mais s'elancer avec les ailes de 
tambition pour saisir une proie, pour faire une nouveUe conquile : la 
personificatiou de la richesse, indiquee par le datif irobi, est ici mise pour 
le de* tenteur, le proprielaire acluel de ces immenses ressources materielles 
conquises par Darius.' klarer ist die conjeclur saf| liifac baifiwv usw. 
(Heimsoeth krit. Studien I s. 189; vgl. Weil s. 21). weiterhin spricht 
sich der vf. gegen die Ueimsoethschen änderuugen K€bvd b' ^KTCXfj 
TevdcGai cot T€ Kai töcviü ciitev statt xd b* dxde' öcTeXfl Yev£c8ai 
col T€ Kai x&votc c&€V aus. Weil hat beide Änderungen, von denen 
die zweite sich auf eine Wiener hs. stützt, in den lext aufgenommen; die 
erstere ist natürlich problematisch. xdb€ in vers 219, mit dessen erklä- 
rung Prince sich, wie mir scheint, ohne glück abmüht, ist von Weil be- 
seitigt worden durch eine conjectur, die sich sehr empfiehlt, weil durch 
sie eine concinne und natürliche conslruction erzielt wird : bcuxcpov b& 
Xpfl xodc | Tfl tc Kai ©GitoTc x&tcöat, TTpcuuevwc alxouu£v?iv| 
cöv iröav Aapeiov, övrccp <pf|c tbeiv Kar* eumpövryv. 
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Die verschieden erklärten und angezweifelten worte TTXcrpcTOiC dv 
bnrXdxeccw (272) hält der vf. für verderbt; er schreibt TtXcrfKTOic £v 
irXcnribeca. diese einfache änderung halte ich für gut: denn wenn wir 
iuch TrXcaric zufallig nur in einer speciellen bedeutung (tcXtviblOV KCCT€- 
qccuqc^ov il dvOuJV ttJ £oprf| TÜJV TTovaörjvahuv) kennen, so ist 
doch das wort in seiner ersten bedeutung hier allgemein verstandlich, es 
bedarf also keiner weiteren rechtfertig ung, wenn Prince erklart: f plan- 
ches, bancs de rameurs, d6bris de navires fracasse*.' 

in der mangelhaft überlieferten Strophe 275—284 lehnt sich der 
vf. an die Hennannschen verbesserungsvorschlage an , die in der that den 
einzig richtigen weg gezeigt haben, selbständig ist die Verbindung des 
genetivs mit der interjection : aktf CTpcrroö q>0ap^VTOC. in den folgen- 
den beiden trimetern hält er die interpunction Hermanns aufrecht, die 
dem ausdruck grosze lebendigkeit verleiht: iL rtXciCTOV IxQoc övojia 
CaXcuiivoc xXueiv | <p€Ö tutv 'AOrivurv * ibc crivuu ^vnM^voc. 
xdem er ct£vuj \i€}ivr\\i{yoc und Ixöoc kXuciv als entsprechend auf- 
bszt, übersetzt er: r d Salamtne, nom odieux a entendre! maudite Athenes, 
? w pois prononcer ton nom sans ge*mir. ton nom ne peut se presenter 

i aa memoire sans me faire g^mir. 9 

Die dritte gegenstrophe des kommos (281—284) ist mit richtigem 

ticte behandelt, zunächst wird U€Jivr)c6ai toi Trdpa vom folgenden ge- 
traut, wie das nachher auch Weil that, welcher aber einen schritt 
weiter gieng, indem er den vorhergehenden vers durch eine änderung 
in die construction passend einfügte: cnrfYÖv x' 'ASctväv baiotc | 
UC^rvfjcOcd TOt TrdpCL die folgenden verse enthalten die Begründung 
hierzu : ok. TTepciourv iroXXdc (Weil) pdrov etivtbac Itcnccav (Böckh) 
rf>' dvdvbpouc Prince fragt nicht ohne grund , was denn hier pdTOtV 
bedeute? die in den Scholien aufgestellte erklämng Tdc \ir\bkv ßXonpdcac 
ist gekünstelt; Weil zweifelt deshalb an der richtigkeil der lesart und 
schiigt djav vor. Prince sucht in beachtenswerter weise durch eine 
aeoe erklarang die stelle aufzuhellen, er will euvic im sinne von euv<:- 
Ttc auffassen — bisher zog man allgemein die andere bedeutung 'be- 
raubt' vor — und verbindet jidrav ctivabac 'frustra coniuges'. der Zu- 
satz rjjb ' dvdvöpouc bedarf auch bei dieser erklärung keiner entschul- 
ägung. 

In v. 324 zieht der vf. die conjeclur von Turnebus TOtuJVo' dp 1 ÖV» 
tutv vuv uiT€jrvf]c6r|V ir^pt wieder vor, welche bei der Voraussetzung, 
iasz hier kein glossem sich eingeschlichen habe , der Überlieferung aller 
dm?s nahe kommt, ansprechender ist die Vermutung Halms (rhein. mus. 
XXÜI s. 205) TOiurvo' urrapxövTujv uircuv^cOrrv n^pt. das bi des 
»erses 329 irocov b£ TrXriBoc fjv V€ujv c €XXrjviouJV vertheidigt Prince 
s. 45 t. nicht ohne geschick ; doch hat hier Weil mehr glück, mit beibe- 
baltong des bf\, wie es im Mediceus steht, verbessert dieser den vers 
durch eine leichte Umstellung : v€ujv ttöcov bt\ TrXflOoc fjv 'GXXryvioujv. 
in der herstellnng der verse 332 und 333 treffen Prince (s. 48) und 
Ikmsoeth (indir. öberl. s. 81) zusammen: ttXt^Gouc nfcv oöv cd©' k0' 
«cm ßapßdpwv | vaöc äv Kpaificm. diesmal nimt Weil ein glossem 
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an, indem er schreibt: rrXfjOouc jn^v &v cd<p' icO* Ixon ßapßdpuuv 
CTÖXov Kpar^cai, wogegen die erstere Schreibart mehr Wahrscheinlich- 
keit für sich hat. in der anordnung der personen v. 332—345 folgt 
Prince der erörterung Hermanns. 

Die nun folgende prachtvolle be Schreibung der schlacht bei Salamis 
findet mehrfache erklärung. der gedankengang in den versen 363 — 368 
wird richtig dargelegt und die lesart des Mediceus 367 utr* euOujiou 
cppevöc geschützt , wie dies auch Heimsoeth und Weil thun. eine neue 
conslruction , mit einigen kleinen teitesänderungen , erhalten die verse 
408 — 415, welche folgendermaszen gelesen werden: 

tue bk 7rXr)6oc £v ctcvuj veujv 

fiOpoiCT*, dpiutri t* outic dXXrjXoic Trapnv 
410 auroi oiötüjv £^ßoXatc xaXicocTÖfioic 3 ) 

tttgCo vt' föpauov Trdvta xumripii ctöXov, 

r 6XXnvtKal b k vflee oOk dmpaqiövuuc 

kOkXüJ TT^piH £8€lVOV ' Ö7TTIOÖTO bi 

CKamn veujv, OdXacca b* ouk^t* fiv löeiv, 
415 vaucrpiuv irXrjGouca xal mövou ßpoTujv. 
'mais comme nos innombrables vaisseaui elaient resserre's dans un elroit 
espace, non-seulement (tc) ils ne pouvaient se secourir les uns les autres, 
mais encore (re), s'Hs s'elancaient la proue en avant pour prendre l'oflen- 
sive, en se heurtant les uns contre les autres ils fracassaient eux-memes 
leurs rangs de rames, tandis que les vaisseaux grecs, profilant habilement 
de ce de*sordre, les enveloppaient et les frappaient de toutes parts.' es 
gibt der conslruction grdszere leichtigkeit, wenn der nachsatz schon bei 
dpurrt anßugt. Prince war geneigt mit Hermann rcaiovr' (411) als in- 
transitives partieipium aufzufassen firaiovTCl significat eum qui illiditur, 
ut in Prom. v. 887' Hermann); doch zweifelte er mit recht ob ira(u) den 
zufalligen stosz bezeichnen könne, und adoptierte daher nach der an 
sich sehr ansprechenden conjeclur seines collegen Vuithier irrcuovTtt, 
welches die gewünschte bedeutung hat. doch habe ich mich nicht über- 
zeugt, dasz natavT* nicht für £ttouovto stehen könne, das passivum 
asyndetisch mit dem activum verbunden dircuovTO, lOpauov verleiht der 
Schilderung eine ungemeine lebendigkeil (vgl. Weil s. 45). 

Das bi des verses 475, mit welchem der böte den unterbrochenen 
bericht wieder aufnimt , sucht Prince zu vertheidigen , indem er den ge- 
dankengang des berichterstalters im groszen Zusammenhang scharfsinnig 
entwickelt (s. 58): 'comme il vient de terminer le recit du massacre de 
1'iie de Psyttalee par les demonstralions du d&espoir de Xerxes, qui etail 
sur la terre ferme, et par le commandement de sauve qui peul donne ä 
l'armee de terre, 7T€Cuj 7rapaTT€iXac öqpap CTpctT€UH<m, ttnvitalion 
quil reeoit de s'expliquer sur le sort de la flotte change Thorizon de son 
esprit, et il exprime ce changement par b'; cest ainsi que cette particule 
ratlache le commencement du nouveau discours aux derniers mots du pre- 
cedent.' mit recht weist er die iesarten Heirasoeths (wiederh. s. 91) 



8) oder dpuir^l T* «nd aÖTol b\ 
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vaiv Tt und cxpaxöc 8' ab, welche zur aufforderung der Atossa nicht 
passen, wenn geändert werden müste, was ich für unnölig halle, so 
konnte nur mil Weil der allgemeine lückenbüszer X€ eingesetzt werden. 

In der beschreibung des rückzugs v. 477 ff. vertheidigt und erklärt 
<{<r vi, ausgehend von der Hermannscheu erörterung, die anakoluthe an- 
«inanderreihung der glieder (s. 58—61). 

Die einleitung des ersten stasimons v. 527 — 542 wird mit ausnähme 
des ersten , metrisch lückenhaften verses in ihrer inlegritat aufrecht er- 
halten. 4 ] die ttoXAcu . . &Xyouc ueTe'xoucai sind die persischen frauen 
insgesamt, ai b * äßpoyöoi TTepdbec speciell die ehefrauen (s. 64), eine 
einfache und richtige Unterscheidung, die ellern der verunglückten wer- 
den in der zweiten gegenslrophe (582) erwälmt. besonders gelungen ist 
die vergleichung zwischen der einleitung des ersten slasimons und dem 
üb. ahLcoder trauer vom chore beim einzuge vorgetragenen liede v. 113 
— 124. 'jetzt ist unsere ahnung in erfüllung gegangen' — so erhält 
das vüv v. 527 seine rechte beziehung — : c o Jupiter, le moment est 
fene renu , oü devait retentir le fatal oha sur cette malheureuse expe- 
k&M.* dieser erklärung gemäss würde die nach vCv vorhandene lücke 
täLspecnend durch top oder br\ ausgefüllt (s. 66; OÜv oder bf\ Heim' 
sfttifakrit. Studien I s. 276). im verse 538 wird T* richtig ausgelassen, 

es auch im Mediceus fehlt. 

In der ersten Strophe v. 543 ff. wird die Überlieferung vertheidigt 
ud nur der eingang durch enlfernung des yäp (oder br\) iambisch ge- 
staltet, aber in der gegenslrophe macht öüÖTTTepot bedenken, mit be- 
isi£ auf Hermann stellt der vf. folgende erklärung auf: 'pedites alque 
nautas uno eodemque volatu caeruleae uaves et vexerunt et perdi- 
derunt. d'un seul vol, les entralnant ainsi dans une meme perdilion, 
emmenerent et perdirent hommes de lerre et hommes de 
oer.' jedoch fühlt er selbst dasz dadurch dem adjectiv zwang angelhan 
wird, und schlagt deshalb öuOTTT^pouc vor. umsz einmal geändert wer- 
den , so gestehe ich dasz mir der scharfsinnige, schöne und poetische 
{tedanke Weils den vorzug zu verdienen scheint: ireZouc T€ Kai OaXac- 
dovc | öpcÖTTTepoi Kuavumtbec | väec jut^v ärairov. die Über- 
lieferung ireZoüc T€ t^P Kai OaXacciouc ai b' öuÖTrrepoi verbessert 
der rf., übereinstimmend mil Brunck und Schütz, in ireloüc T€ Y&P 
'^CLÄacciouc 6' öüÖTTTepot. an audern stellen des chorliedes begnügt 
er sich die überlieferte lesart zu erklären und die vorgebrachten conjec- 
toren abzuurteilen ; ich hebe hervor dasz er sich für YvaTTTÖuevot b * 
aX\ bctvä 575 entscheidet. 

Die coastruction im anfange der rede, durch welche Atossa die 
cburgesänge unterbricht, verdienle keine Verteidigung, ich glaube dasz 
tuer üeimsoeths ÖTUt stall ÖTav 602 (indir. überlief, s. 123 f.) am platze 
ist (z. b. ^mcTorati V ßporoictv übe ötuj KXvbwv | KaKuiv dn^XOri). 
Weil entfernt sich zu sehr von der Überlieferung, um Wahrscheinlichkeit 
fär seine weitergehende textesänderung zu finden: miXot, ßporeiUJV 



i) §. 68 im v. 640 ist ein druckfehler: lies äKopccrordTOic. 
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6cric €>rc€tpoc xupcT, | e^ricraTai kcikujv yev übe ötuj KXubtov | 
kcuvüjv dK^XOri, wdYTa bctjidvciv <ptXei. in den beiden folgenden 
verseil gelangt Prince zu einer einfachen und an sich richtigen lesart: 
örav b' 6 beuptov eüpor), rceTTotecvat | töv auröv äa\ bmnov' ou- 
pt€iv TuxtlV. diese neue construetion ist zwar ebenso zweideutig wie 
die überlieferte unrichtig; jedoch finden sich auch sonst solche Zwei- 
deutigkeiten: TOxnv soll subject sein und batniuv unpersönlich, letz- 
teres gibt dem satze einen guten sinn, die anwendung, welche Atossa 
von diesem allgemeinen gedanken auf sich macht, ist durch schlechte 
Überlieferung getrübt. Heimsoeth (indir. überlief, s. 124) sah ein dasz 
fdp den Übergang nicht vermitteln könne; b'dp\ welches er vorschlug, 
ist wenigstens steif ; ganz an seinem platze bei einem solchen Übergang 
auf einen speciellen fall ist Y€. Prince hat daher das richtige getroffen, 
wenn er ohne eigentliche andern ng schreibt: ipoi f* dp' fjbr) irdvra 
ji€V mößou ttX&x. für weniger gelungen halte ich den versuch die bei- 
den folgenden verse durch T€ . . T€ — an zweiter stelle ist be* überliefert 
— zu verknüpfen (607. 608): iv ä^cteiv t' dvreuet <pcuv€Tat (Tä) 
0€üjv | fto$ T* lv ujcI K&aboc oti Traidivioc ich glaube hier mit 
Weil an eine Verstümmelung des textes , welche zu der annähme führt, 
dasz zwischen den versen 607 und 608 ein vers ausgefallen sei. 

Dasz die Überlieferung der anapäste v. 634 f. ei Ydp Tt kcxkujv 
ctKOC olbc ttX^OV I pdvoc öv GvrjTÜJV TT^pac cTttoi keinen entspre- 
chenden sinn gebe, erkennt Prince an. öxoc passt nicht, selbst wenn 
man ttX^OV durch Weils und Halms (rhein. mus. XXIII s. 206 f.) scharf- 
sinniges irc'Xov verdrängt die conjectur Pauws Kcucurv dxoe bietet 
allein einen richtigen gedanken, wenn man rrXe'ov beibehält. Prince thut 
gut sie zu vertheidigen : f car s*U connalt quelque soulTrance qui nous 
soit encore re'serve'e, seul entre les mortels il est capable de nous eu 
indiquer l'issue.' Heimsoeths koikujv dxoe olbc irapöv, welches auf 
einer gekünstelten erklärung beruht, wird abgewiesen. 

Das auszerordentlich verderbte zweite slasimon behandelt der vf. 
sehr vorsichtig ; er wägt die lesarten und coujecturen ab, meist ohne sich 
an einer neuen Verbesserung zu versuchen, in v. 652 neigt er zur drillen 
person des Zeilwortes, die vollkommen zerrüttete schluszstrophe macht 
er lesbar, ohne natürlich für sich mehr Zustimmung zu fordern, als die 
bisherigen kriliker verdient haben (s. 108): Tt rdbc, buvdCTO (oder 
buvdTa) , | Traibi T6 cüj Mbu^a btd t€ xf|v ductpTiav | irdca tc fä 
Tc)b' dS^mucav a\ TpicKCtXfiot (4 iamb. 1 dochm.) | vdec dvaec vdec. 

Auch in dem folgenden gespräche zwischen Dareios, dem chor und 
Atossa beschränkt er sich vorwiegend auf erklärung des überlieferten 
textes und auf beurteilung der bisher vorgebrachten interpretations- und 
emendationsversuche. er vertheidigt die Wiederholung von Tdcpou 685. 
687 (s. 113), hält tbc €WC 711 fest (s. 117) und weist die Heimsoeth- 
schen conjecturen zu v. 722. 733. 744. 745 zurück (s. 118. 120. 123). 
besonders gut vertheidigt wird Ovrrrdc uiv Ocüjv be irdvTUJV 750 
(s. 123 f.) und ttXoutou ttÖvoc 752 (s. 125). in der erklärung zeich- 
net sich aus die meines erachtens vollkommen gelungene rechlfertigung 
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des wslorischen Überblicks über die asiatischen herscher v. 766—783. 
Xeschytos will kein vollständiges Verzeichnis der könlge geben — ein 
solches wäre wahrlich hier vom künstlerischen standpunet als ein arger 
misfriff iu bezeichnen — sondern er läszt den Dareios nur seine ein- 
leitongsworte 760 — 765 an den zutreffenden beispielen erläutern. Prince 
hat ganz recht , wenn er sagt (s. 128 f.) : Tide* qui domine cette ilude 
est teile qui est enoncee dans les six premiers vers (760ft\)> «queXerxes 
et ses conseillers ont consomme une oeuvre enorme, trfstement merao- 
rable , comme jamais entreprise belliqueuse n'a depeuple* la ville de Suze, 
iipais que Jupiter a aecorde cet honneur supreme qu'un seul homme 
üat sous son seeptre et fit marcher sous ses ordres l'Asie tout entiere». 
k kveloppement de celte idee n'appelait point Darius a faire le catalogue 
des souverains qui ont regne" sur l'Asie, mais il ne s'arrete qu'ä ceux qui 
par Tetendue de leur puissance et par la nature de leurs entreprises 
^ jrraient etre compares a son fils Xerxes. 9 durch vergleichung des 
fl-ertdat und Xenophon gelangt er denn auch zu einer schönen erläute- 
rn? <fcr geschichtlichen übersieht. Mfiooc fäp fiv 6 ttpÜJTOC ffTCfituv 
ctpnoC, nemlich Phraortes, der erste niedische eroberer. öXXoc b', 
ödövcu Träte, TÖo* £prov fivucev, Kyaxares 1 fahrte, abgesehen von 
seta eroberungen bis zum Halys, die schon von Phraortes versuchte 
m£ erver fung Ninives durch. TptTOC o* dir* auTOÖ KupoC: der dritte 
kisn nicht von Phraortes ab gerechnet werden; denn dieser wird durch 
£k€ivoc, als entfernter fremdling, im vorhergehenden verse bezeichnet, 
vielmehr ist logisch nur möglich dasz (xutoO in vers 768 (der hier 
stehen bleiben musz) und 769 sich auf denselben könig bezieht, also ist 
Kyros der dritte, von Kyaxares I an gerechnet; zwischen ihnen regierten 
Ast vages und der nicht von allen historikern anerkannte, aber doch in 
emer griechischen tradilion vorhandene Kyaxares II (Xen. Kyrop. VIII 5, 
19; vgl. Prince s. 134 f.). dasz nach dem söhne des Kyros auch der 
magier erwähnt wird , war des Qbergangs wegen unvermeidlich (s. 134). 

Eine besondere aufmerksamkett schenkt der vf. den schwierigen ver- 
sea 831 — 833 rrpdc Taör' dxcivov cuKppovetv K€Xpr)^vot | TuvucKeT* 
evXdrotci vovOcrri^actv, | XfjHai OeoßXaßoövG* uirepKÖUTTw 6pdc€t. 
iciem er sich gegen die schon in den Scholien erwähnte lesart K€XPH- 
utvov erklärt, sucht er durch genaue Feststellung der grundbedeutung 
vos xpfjcGat den Infinitiv, welcher einem accusativ entspricht, in abhSn- 
srieit von K€Xpr)ji£vot zu bringen, er legt dem zeltworte XP<xuJ 
erste bedeutung unter Tide* du mouvement que fait la main pour saisir. 
n le verbe est aecompagne de l'accusalif, la forme moyenne xpfl^Bai 
eprime l'action qui fait passer l'objet dans la sphere du sujet.' auf 
cosere stelle angewandt erhält das worl den sinn 'in seinen gebrauch 
iichen 9 oder 'handhaben*, 'seulement le verbe-accusatif cu)q>pov€iv 
.'erait coosiderer Ja sagesse moins comme une provision, comme un objet 
<ja'oa a sous la main pour l'employer quand on veut, comme un instru- 
zaenl, que conxme un objet de constante preoccupation , comme l'objet 
faae ipplication constante: «vous dont toute la vie a £te* une aspiration, 
unt Application ä la sagesse.» ce rapport est d'ailleurs le seul 
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qui rende enlierement comple de la forme du parlicipe parfait passif.' 
in der that ist der gedanke, welcher so in den salz gebracht wird, ganz 
entsprechend und besser als das was bisher hineinerklärt worden ist. 

Die schwierigen worle der ersten gegenslrophe im dritten slasimon 
(858 — 860) TTpuiia ixkv euboKifuou CTpcmäc dii€opcuvon€9\ f\bi 
vöjityia (vojana H) rd TrupYiva TrdvT' £tt€u9uvov sind durch Prince 
ihrer herslellung glücklich näher gebracht worden, zur erklärung der 
VÖ^a TTÜpYiva verweist er auf die worle der parodos v. 102 ff. 9eö- 
9ev ydp Kdxa MoTp* dicpcrrncev , lTitcK.r\\\te bi TT^pcaic iroX^ouc 
TTUptobatKTOUC öi^7T€iv — ein erklärungs versuch auf den unab- 
hängig auch Weil verfallen ist (s. 81J. ist hiermit der rechte gedanke 
gefunden, so handelt es sich nur noch um ersetzuug des unmetrischen 
vöjuiijLta durch ein passendes wort , welches etwa die bedeutung V0fii£ö- 
jii€va £pY(X Td TrupYiva hat. der vf. scldägt entsprechend vojicua vor 
und stellt demgemäsz die Strophe folgendermaszen her: 

irpuJTa eubÖKi^oi crpandc 5 ) dtreapatvöincG \ r}b£ vö- 

ftaia id TrupTiva 

TtaVT* dTT€u9üV0l. 

vöcroi b' Ik ttoXIjuiujv ditövouc, dirctöeic, 
- ~ ~ eurrpdccovTac drov oTkouc. 

Bei der behandlung des kommos, welcher die tragödie schlieszt, 
wendet Prince sein augenmerk wieder auf erklärung der anläge und des 
gcdankenganges in seiner gesamlheit. doch vernachlässigt er nicht die 
Schwierigkeiten welche sich im einzelnen finden, er neigt sich zu der 
ansieht Heimsoelhs, dasz in den versen 902 — 904 das original durch 
eingefügte erklärungen entstellt sei (s. 162). diese in der that bedenk- 
liche und schon von früheren ediloren angegriffene stelle ist durch die 
conjecluren Bothes, Uarlungs, Heimsoelhs mit recht von erklärenden eiu- 
schiebseln gereinigt worden; res ul tat der vereinten bemühungen ist die 
lesarl Weils: fä b* atct&t Tdv dtTCHUJ | Kiaji^vav fißav cdicropi TTcp- 
cäv. im weitem verlaufe werden mehrere stellen des kommos einer er- 
örterung, vorwiegend hermeneutischen inbalts, unterzogen, auch die 
kritik geht nicht leer aus: die versuche Heimsoelhs zu den versen 971. 
972 werden als verfehlt erwiesen (s. 170 ff.), für den vers 979 wird die 
etwas schwerßllige lesart 7TCTTXiiTM€e ' o\ai re bd^ovoc vjxoa vorge- 
schlagen (s. 17ö), und der vielbesprochene vers 987 soll mit einer auf- 
lösung der drillen länge, wie sie in der gegenslrophe nicht vorhanden 
ist, gelautet haben t( b* ouk cUwXe Td nerciXeia TTepcdv; (s. 181). 
endlich wird ein ästhetisches urteil über die auf diesen vers folgende 
stelle ausgesprochen (s. 181 ff.). 

Die schrift ist mit sichtlicher lieLe zur poesie des Aeschylos ausge- 
arbeitet und lehrt uns in dem vf. einen feinfühlenden und geschmack- 
vollen kenner des dichlers schälzeu. 



5) 'accus, de'term.' 

Freiburg im Brbisoau. Wilhelm Brambach. 
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EIN FRAGMENT DES PRISKOS. 

Von den in bro. C. Weschers TToXtopKr)TiKd s. 304 — 306 neu 
herausgegebenen fragmenten des Priskos, nach Mebuhrs richtigem urteil 
Lei weitem des vorzüglichsten der byzantinischen Historiker, ist eines 
nebst einem zweiten von ihm in der revue archeologique, aoüt 1868, 
s. 89 ff. zum zweiten male herausgegeben und besprochen worden, in 
welchen beiden auszer dem von hrn. Wescher berichtigten noch manches 
zu verbessern übrig ist. 

Dasselbe lautet bei hrn. Wescher : OudXiuj ö ftdXat Töuc 'Poüßouc 
rok Tujficaoic dTtavacrrjcac toic £üj<hc, KaTaXaßibv 'Oßtbouvov 

^vielmehr NoßlOÖOUVOV oder NoßlbouVOV) TTÖXlV TTpÖC TrJ ÖXÖIJ K€t- 

jievivv toO TTOTajaoö , nvdc T€ tüjv ttoXitüjv buxeipicaTO Kai cun- 
Truvra xä iv ti£ äcT€i äOpofcac xpr)»aTa Kaiaipexctv Tf|v öpaKÜuv 
mxi lUupidjv Trap€CK€udZ€To fi€Tä tüjv veujT€pi£€iv cuv aurqj i\o- 
ucvujv. ttjc bk TrapacTr)co^€vr)c outoj 7T€)Li<p6€icr)C £k ßaciXlwc bu- 
touüoc [Kai Teixo^axtacl T€VO|idvr)c touc iroXtopKOÖVTac Ik tüjv 
*tp$nlurv r^jtuv€TO icp* ocov ctUT$ T€ Kai toic dum* auTÖv old T€ 
fff mjrapeiv • frvtea ydp dTrrixopcuovTO ttövuj biaboxfjc tö l Pu>- 
uaitir udxecScu tt Xr)8oc , Ic Tdc lirdXHetc toOc traibac tüjv ouxua- 
Aamsv ictujvtcc jr\y tüjv dvavriujv ßeXujv £ireixov epopdv. qnXoi 
Top tu/v 'PujfiaiKÜJV Tratbujv oi CTpaTturrat out€ fßaXXov de touc 

£TTt TOÜ TCtXOUC OÖT6 ifrÖVTlfcOV, Kai OUTUJC aVTljj TptßOfieVOU TOÖ 

Xpovou Im cwOrpcaic f\ iroXiopKia dXucTO. 

Hier ist zuerst nicht Kai Ttrxofiaxfac , wie hr. Wescher mit der 
anmerkung «coojeclure. MS. T€iXpr|C» geschrieben und übersetzt hat: 
Ttoapereur ayant envoye une armee pour le comballre (et l'aclion s') 
«um engagee, il repoussa les assiegeants de l'enceinte, aussi longtemps 
<}cli fttt possible 4 Iui-merae et a ses compagnons de tenir', sondern 
ohne iweifel TCtXHPn^ zu schreiben, zweitens ist statt auTÜJ, wie 
hr. Wescher mit der anmerkung «MS. aurüJV», und Y€VO|^vr|C , wie 
derselbe mit der anmerkung «le scribe a hesite entre Yevonevrjc et 
Tevofievotc» (so ohne accenl) geschrieben hat, ebenso gewis zu lesen 
tt>röv und fevöfievoc drittens ist statt des sinnlosen und sprachwidri- 
gen d7rrjT/op€ÜOVTO ttövuj btaboxfle gleichfalls ohne zweifei zu lesen 
rnqröpcuov Ttf> Ttövui €K biaboxnc, woraus dann von selbst folgt 
ha udxecöai in drrojidxecOat zu verwandeln ist. das wort TraptCTa- 
c6ü in der Bedeutung von unterwerfen braucht Priskos, wie viele 
ädere, auch s. 156, 6 Nieb. Td rrapoiKOUVTa Tf|V auroö £mKpdT€tav 
&vn. tö ji€V tfrrAoic, Td bk Xöyoic rrapccTricaTO. 

In dem zweiten Natccoö TtoXtopK(a überschriebenen fragmenle 
irt die ron hrn. Wescher z. 2 ttöXic bk aurrj tüjv 'IXXuptwv dm Aa- 
wvßa (so der codex ohne accent) KCUJivn. TrOTajuüJ an beiden orten 
faeiiie form Aavoußa eine so ungewöhnliche, dasz auch hier der weg- 
relassene acceul die herstellung einer der sonst vorkommenden formen 
dovoußiOC oder bei den späteren Advoußtc empfiehlt, desgleichen ist 



Digitized by Google 



I 



44 L. Dindorf: ein fragment des Priskos. 

in ehendemselben s. 306, 9 kcxXujMoic r/ap t* Tflc ömcGcv xepcriac 
cIXkov ßiaiwc ävopec aOTf|v (tt?|v jjrjxavriv oder Tf|v boKÖv) elc t6 
dvavHov toö beSoy^vou tfrv nXtir^v, icct\ nerd xauro ifofecav, 
aide tt) rv\ir\ ttöv tö ijiiriirrov toö tcCxouc äcpaviEccOat n^poc, 
wo der codex wieder in dem auch durch das öfter in ihm beigeschriebene 
zeichen V die Verdorbenheit des ohne accenl gelassenen Wortes 1 ) TUftr} 
andeutet, nicht TU^ir), wie hr. Wescher geändert hat, welches wort gegen 
die nur TUjJjia oder tvujli6c gestattende analogie verstöszt, sondern f>unrj 
zu schreiben, denn dieses braucht ganz ebenso von einem herabstürzenden 
balken Thukydides in einer in die excerpte dieser handschrift unter dem titel 
CTpcrnrffat Kai TToXiopxiai otaqpöpujv ttöXcujv aufgenommenen ekloge 
Ober die belagerung von Plalää aus buch 2 cap. 75 ff. s. 336, 1 , cap. 
76, 4 boKOuc ^etdXac äpirjcavTec äXuceci jnaxpatc ctorjpcuc &nö 
rrjc xojific ^Kar^paiOcv . . . öttötc irpocrreccTcOal inj |i£XXot fj nr|- 
Xavf\ , dmfecav xf|v boKÖv xaXapaic rate dXOccct xal oti btd xctpöc 
^XOVtcc • fi bfc (SOfirj ^niTtTOuca dTTcxauXiZe tö npo^xov *rfic i\x- 
ßoXfic*): welche zugleich zeigt dasz die auch hier von mir in der Ox- 
forder ausgäbe hergestellte form TTpoöxov schon in der handschrift des 
excerptors, wie in den übrigen, in irpo^xov verdorben war, obgleich 
auch sonst vieles in diesem excerpt verschlechtert ist, wie bald darauf 



1) die handschrift läszt in der regel das was dem ab schreib er ver- 
dorben schien ohne accent. in dem aus dem 22n buche der archäologie 
des Dionysios von Halikarnass entlehnten excerpt ebd. s. 284— 2S6, 2 aöröc 
bi tö xaXoujicvov ßaaXixöv dräuet tujv tmXlKTUJv iinrlurv öuoö ti öicxi- 
X(ujv rccpl aöröv Exwv txTÖc f|v TdEeujc, elvai rote xduvouciv del tujv 
cqpeTCpuJV H eroiuou irapeiav (ohne accent) ist weder tTrdpxeuv noch 
etc tö . . irapeivcn, wie man vermutet hat, sondern tva für elvai and 
TrapüJCiv zu schreiben, denn auch in dem fragmente des Dexippos 
ebd. s. 299, 8 dürfte die hier angewendete erklärung des infinitivua 
elvai durch ein nicht hinzugefügtes üjctc ebenso wenig als hier richtig 
sein, indem Dexippos nicht ^TroXenevro bt aüToTc 6 iroXcfjioc uM>€. öirep- 
qp^povree tujv xecpaAüjv täc dcirioac tujv ficOetfi^vujv tv cxlirrj ctvat, 
xöxXuj rf\c itöXcuic ircptrjccav, wie hr. Wescher nach Dübner die buch- 
staben des codex cvoxcmcivcu (ohne accent) verbessert und hinzusetzt: 
«est autem subaudiendum üjct€», sondern auch hier schrieb ibc tüjv 
M€6€iu£vujv Iv CK^irrj eTvai, welches üjc nach dcirioac ausfiel, wie er 
s. 300, 2 schreibt: xal auTüüv ßupeae (nr€pTe(vovT€C , ujc iravröc toö jlic- 
eicM^vou dßXaßi&c €x€»v, irpoclirtiTTOV Tcrtc irOXatc, und ebd. 6 ol bt tivcc 
EuXa tTCptfif^Kn abriptu xaTaiT€<ppaYulva , übe diroOpauccOai Iv Tr) irpoc- 
ßoXr). ueT€UjpkovT£c. 10 de orj . . xdXoic . . dv^nTvccov, tüc öp6ouii€vac 
^TrtßaXXctv Tok Tcixcciv, und ebenso in der weiter unten anzuführenden 
stelle s. 301, 1, und ebd. z. 5 mit dem infinitivus elvai selbst: toÖKEi 
XUJ^aTa xoOv n€T^ujpa irpöc t#iv ttöXiv, übe elvai c<p(civ dir' fcou irpöc 
touc ivavT(ouc udxecOai, und in einem zweiten fragmente s. 802, 15 
iruptouc . . KctTcciceüaZov xal ^kivouv OiroTpöxouc, tüc ^TT^c TcTacOar 303, 
6 CTCKTatvovTO Oupioac öcov elc Cmobox^v ävopöc t^v äxP 1 CT^pvou, 
ük OiTep^xovToc aüTüJv kütA Qyoc Ik u€T€ubpou ix*™ dMÖvccOai. 

2) in einer ähnlichen stelle des Dexippos ebd. s. 801, 1 Tübv bt 
xXt^dKUJv xaT€KuX(vbouv 6oKooc tfKaprfac xal XiOouc, ibe öirö ttJ ßtaiqi 
qpopd Tdc T€ dcTtioac tujv ^Tratövriuv xal Tdc xXi^axac iv Tfj IjaßoXiQ 
diio6pau€C0ai, wie hr. Wescher für ßia unpopa geschrieben, ist vielmehr 
ßiaiip zu schreiben. 
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TOuiOMCiTOu io toO auxo^&TOu, welches siel» nur in der Florentiner 
tßii einer Pariser Handschrift des Thukydides findet, dagegen aber zwei- 
buI eap. 76, 4 und 77, 4, TTXorraiäc richtig geschrieben ist für TTXa- 
raitac, wie an der zweiten stelle alle, an der ersten nur die Florentiner, 
die bessern aber TTXaTaifjc, eine TTXaraicic schreibt, da Thukydides 
nar TlXaraiäc schreiben konnte, wie alle anderen Atliker, nicht aber 
rUarcu^ac, und doch zugleich nXcrrcuduv für 17AaTat6juv *), wie in den 
Ladschriiten und bisherigen ausgaben nach der in diesen dingen bei ihm 
Dich immer herrschenden Verwirrung geschieht, auch indirect tragen 
diese excerple etwas zur Verbesserung solcher bei Thukydides so zahl- 
reichen fehler bei, indem sie bei losephos in dem excerpt aus bell. lud. 
3, 7, 9— 13 s. 340, 9 statt des in allen handschriften desselben stehen- 
des ttoXu T£ paociv auTOic r^Eiou xP^^cOai Kcrrä xf|v näxnv, cl 
biaXdwuiv auOic tKTCTpuxuuilvoic Imnlcoi ohne zweifei richtig 
letes £KT£Tpumi£voiC , wo nur das einfache u herzustellen ist. denn da 
Uta bei Polybios 1, 11, 2 statt des aus den schlechtesten aufgenommen 
KB UTpUXUJJl^VOl Jlfev UTTÖ TUJV TTpOTCfOVÖTUJV ttoX^uujv die Vati- 
uoutfie ha od schrift TCTpvu^YOt, welches die aus ihr abgeleiteten mit 
fefpUan ji schreiben, liest, und sogar bei losephos selbst ant. lud. 17, 
12, i eine gleichfalls Vaticanische handsclirifl €t£tputo für diCTpu- 
Jttwo oder gar dTCTpdxurro, wie auch die schlechten handschriften des 
Zosm für ^TCTpuxu/ro der besten Pariser, erhalten hat, worül)er ich in 
dir torrede zu meiner ausgäbe bd. I s. VII gesprochen, so ist es wol mög- 
lich dasz die form Tpuxoöv auch bei Thukydides überall in Tpvciv zu ver- 
wandeln ist, und derselbe, wie alle anderen Attiker, sich nur dieser und 
der form TpuxciV bedient hat, also ebensowol 4, 60, 2 ÖTCtV YVUJCtv f^ude 
TETpuxujM^vouc, und 7, 28, 3 ujctc frei ^TrraKaibeKdriu ueid Tfjv 
npurrnv dcßoXfjv fjXBov ic CixeXiav, i\br\ Tip ttoX^uuj KaTd Trövra 
mpuxuüfievoi , wo eine zuweilen allein mit der vorzüglichen Vulkani- 
seren übereinstimmende Pariser handschrift best xtp ctUTW ttoX^uj 
Karcnpuxöfievoi , herzustellen ist T€Tpuji£vouc und TeTpUfilvot, als 
3, 93, 3 Iujc dieTpüxuicav Y€vom£vouc t6 irpurrov Kai trdvu iroX- 
Xouc* 7, 48, 2 xPHM^tujv tdp diropta aCrrouc dKTpuxüjeetv, eben- 
falls dHxpucav und äcTpucetV. denn dasz bei Piaton geselze 7 s. 807 h 
rpacrpc£i tä dpTÜJ Kai ßaöuuuic KOTaTreTriacu^vuj Ztbui cxeböv utt' 
dXXou feaprracOfjvai iibou ccpöbpa Terpuu^vuiv uera dvbpelac tc 
aua Kai tujv ttÖvujv, wo die dl teste Pariser handsclirifl von erster band 



3) dieses TTXaTatuüv ist sonderbarer weise bei Dionysios, wo er 
die*« stelle wiederholt, s. 903, 5, einmal erhalten, dreimal aber in den 
Worten des Thukydides s. 901, 5 and 9; 902, 7, wo TTXaTaiÜJV richtig 
such das lexicon Vindobonense s. 181, 7 (Nauck), sowie einmal in seinen 
ti^ent-a a> 900, 8, TTXaraituJV geschrieben, wahrscheinlich fälschlich, 
bei Thukydides selbst ist 1, 65, 2; 5, 18, 8 für CepuvXiuiv zu schreiben 
Cpiiuaiurv, da diese von Stephanos Bys. bezeugte form CeppuXteüc auch 
durch die tributlisten bei Böckh staatshansh. II s. 726 bestätigt, die form 
CcpauAüov aber nirgends ausdrücklich erw ähnt und nur durch eine nichts 
beweisende stelle des Kantakuzenos I s.465, 12 (Schopen) beglaubigt ist, 
welcher vielleicht CtppvXiwv bei Thukydides nicht richtig verstand. 
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nebst einer Vaticanischen T€Tpu<puJU.£vuJV gibt, in neuerer zeit aus ao 
dern TeTpuxuj^vuJV aufgenommen worden, beweist für den gebrauch 
dieser form bei den Atlikern nicht mehr als das bei Appian Pun. c. 31 Tf\c 
IxctAfac TOCOicbe ttoX^oic ^KTCTpiMM^vrjc von Schweighäuscr aus der 
Münchner handschrift aufgenommene £xT€TpuxuJndvr|C , welche jedoch 
^KT€Tpuxo|üt^VT]C hat, für den gebrauch dieser form bei Appian, der 
ohne zweifei auch hier die sonst immer von ihm gebrauchte form €k- 
Tpuxu) gesetzt haben würde, wenn diese Im perfectum gebräuchlich wäre, 
hier aber £KT€Tpu|iH:VT]C schrieb, obgleich Schweighäuser zu dieser stelle 
bedauert civ. 4, 5 xf\c 'iTCtXictc ttoX^oic t€ Kai £copopaic TCTpijLi^- 
vr]C nicht jenes aus einer handschrift aufgenommen zu haben, da vielmehr 
aus zwei andern T€Tpu^vr)C mit einfachem fi, wie er richtig das doppelle 
derselben verbessert, aufzunehmen war, welcher form Appian sich auch 
sonst zugleich mit der form Tpuxu) bedient, da nun auch bei Clemens 
Alex, ström. 6 s. 753, Eusebios praep. 10 s. 463 d T€TpuxuJfilvr)V für 
T€TpUfilvr)V schreibt, und bei Plutarch Anlon. c. 38 änoTCTpufilvov 
aus allen handschriften für diTOT€TpuxuJU^VOV hergestellt ist, so ist 
es wol sicher dasz derselbe auch Pomp. c. 10 rote bk iröXctc dveXdji- 
ßav€ T€TpuxtüM^VOiC geschrieben hat T€Tpuji^vctC , und ihm die andere 
form ebenso wenig als den Altikern zuzuschreiben ist, wenngleich nicht 
nur spätere von Lucian, Pausanias und Dio Cassius an, sondern auch 
alte nichtattische Schriftsteller, wie Mimnermos und Hippokrales, sich 
der form Tpuxoöv bedient haben, dasz aber Iosephos in einem viel bes- 
sern dialekt geschrieben hatte als man gewöhnlich annimt, zeigen auszer 
den handschriften, aus welchen noch viele bessere formen herzustellen 
sind, wie bell. lud. 2, 18, 11 YUU.vr)T€C für YUjuvr)TCU, auch diese ex- 
cerpte, welche s. 340, 1 richtig dvaOapprjcavTCc für dva6apcr)CCtVT€C 
geben, zwischen welchen formen zwar die handschriften des Iosephos 
wechseln, aber ebenso wenig glauben verdienen, als in ihrer abwcchselung 
zwischen den formen f)TTCk8cü und der falschen f)Ccäc9ai und ähnlichen 
mit cc für tt sowol ihnen selbst als den handschriften der Atliker und 
vieler neueren glaube beizumessen ist. 

Am meisten unter allen diesen excerpten über die CTparrrrun xa\ 
TToXiopKicu biacpöpujv TiöXeuJV scheinen_verderbt die beiden s. 342 — 
346 mitgeteilten Ik tujv €uC€ßfou B' 9 (in der anmerkung schreibt 
hr. Wescher ßt. 6') , welche die iroXiopicfa 6€CCaXoviKT)C und GcuGüjv 
enthalten, und aus dem neunten buche des Eusebios entnommen im 
ionischen dialekt geschrieben sind, denn auszer dasz das erste am ende r 
das zweite auch am anfang unvollständig ist , findet sich manches völlig 
sinnlose darin, wovon ich einiges berühren will. 

Am anfang des ersten s. 342 , 1 o\ bfc GeccaXoviK&c oÖT€ £v 
tüj xotouTUj dbpav&c Ttvk €up^6r)cav, dXXd toici ItoIjioici cupi- 
acoy^voict ÖTrXicäjuevoi cuadvTCC toOc tc ßiuujjivouc ec9€iv dTrflp^- 
Hav, xa\ dv Tf) Tapaxr) aurr) tüjv ßapßdpwv nvdc cuvapTtdZouav, 
tö bf| ttoXXoic tüjv dTrö tt|c ttöXcujc I£uj KaOruiivoic npöopaciv TT)C 
dvaKombflc Trap€x6ft€V0i. top (ohue accent) bfj ßdpßapoi vnfcp toö 
KOMicacOai toOc ccpeT^pouc ttoXXouc tujv €?xov XaßövTec dir&uj- 
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cav. oux öt€ fjcav a>edvT€C o\ ßdpßapoi töcre tt) cepcT^prj CTpaTtfi 
itäcav if|v ttöXiv 7T€picrorxfaac0ai xai oi dvd tt|v ttöXiv oötöv ütto 
toO dirpoCöOXTiTOU d^ißXuv0€VT€C otiöfc (schlusz fehll) ist erstens zu 
lesen ouo€ ^v Tai toioxjtuj, zweitens für ccGeiv, wofür hr. Wescher nach 
hm. C. Müller, welcher ic CT€iva, geschrieben hat ic CT€iv', wahrschein- 
bcn nicht £cO&w, sondern £au, wie Xen. Kyrop. 3, 3, 69 Ö€(cac 
%m ci ßidcatvro etcui , ÖXiyoi övtcc xjtxö ttoXXüjv cmaXeHv ti , und 
{hreipEav für äTrr)p£av, sowie vielmehr rauTT) als aÖTr). im folgenden 
erfordert der sinn : töcrc iroXXoict tujv drcö iflc ttöXcoic ßai xa9rj- 
uevotci (so hr. Wescher für r)U€VOtc, dessen anfang verschwunden) 
TTpoqKKtv TT)C dvaKO^lbf)c TTOp^CXOV. o\ (dieses hat auch hr. Wescher 
hinzugefügt) ydp ßdpßapoi . . dirioocav, oötc bk fjcav <pOdvT€C o\ 
ßdpßapoi . . rrcpiCTOixicacOat , xai o\ dvd if|v ttöXiv . . . und viel- 
leicht am ende ovbk b€ifiaTOiG^VT€C dtreE^Oeov oder etwas ähnliches. 

Am anfang des zweiten fragmentes . . . Tfjv öipiv aörf)V TOÖ TTO- 
Xcuou oöt€ tujv dvTtTroXcufuJV d7T0ppr|9f)vai Kai ic xd dprjta toic 
iv toic Traiör|ioic dGupnaci eüpicxcc £ujutw Trapeoucr)c €uaroxin c 
ia\ To£eOcavTa ouk duapT€iv, xaid bk Tcivat dvbpl ttoX^iiiov, ist 
w«ü|stens dvTtTTOX^UJV zu schreiben, wenn nicht das ganze wort ver- 
dorks, da das folgende diT0ppr)9f)vai auch dTropr|Of^vat geschrieben 
Math innen sinn gibt , sowie zweimal TOiCt und euptexe , ferner xaia- 
rrcrvai ävbpa rcoXejiiov, wie folgt: xai im Tip £dyuj toutoi juera- 
löq>pov€c ^fievov TrpocBcivai xai bcuTcpov * tuj rdp KCxXruilvw tujv 
ffoXcutwv *nv6c irapacrdvToc . . ToEcöcat aurtc xa\ Tuxövra in\ 
tu) TTpor^pui xa\ toötov xaTaxTCivai , wo für £ucvov zu lesen £ji€X- 
Xov. weiter unten s. 344,7 Ta bk rrupcpöpa raOra ßlXea f\v TOidbe* 

dVTl TT|C dpbtOC TfjC TTpÖC TÜJ dxpUJ TOÖ ÖlCTOÖ €?X€ TaÖTO TdlTCp 

brj uc^irjxdvrtTo ujctc tö iröp auTÖ ^mcp^pciv • TaÖTa bk fjv cibfV 
p€a, ^xovTa €v€p6cv toö TtuOulvoc xepaiae ^TccxxcxXrju^vac, 
wofür hr. Wescher -xcxXiulvac, ist zu schreiben dTr€fX€xXt^vac. fer- 
ner ist s. 345, 9 KcXtujv TrpocxaOrujlvujv ttöXci Tupprjvuiv xaXco- 
u^vrj * £cnv bk ol\xtt\ xwprjc Tfjc TaXaT^c tujv Iv tt) icmipr) xotoi- 
»cnuevujv ^9v€0C toö Aouyöovociou , welches sich, wie hr. Wescher 
in den berichiigungen s. 385 und vorrede s. XIV selbst bemerkt hat, auf 
die Stadt Tours bezieht, und wol Toupujvt zu schreiben, auch Aour- 
bovoctov in AoirfOOVr]c(ou zu verändern, das hierauf folgende Xp6- 
voc ffv iy Tty bf| raXcrrCri ndca xai Td TauTij Trpoccx^a I9v6a dpxrj 
Trj 'Puipafurv oö mO^cxcTO, dXXd dnecTrixce TOic€€7rav€CTr]xoci 
cuv€cppdv€€ , wofür hr. Wescher toic ik Trap€CTTjxdct [xai] euvempö- 
V€6 geschrieben, ist vielmehr zu schreiben dXXd dTtlcrr) xai TOiCt 
^iravccrrncöci cuV€<ppöv€€. der ionische dialekt, dessen sich dieser 
Eosebios bediente, von welchem hr. C. Müller zu Iosephos ed. Didot. an- 
hing nr. 2 s. 18 vermutet dasz derselbe unter Decius und Diocletian 
lebfe, ist in diesem fragmente ziemlich richtig erhalten, auszer dasz 
!. 344, 17 efciü tn das oben hergestellte £cw, und s. 345, 4 ibmeXcirj 
ie das s- 344, 3 erhaltene dbcpeXin. zu verwandeln, auch ttöXcujc in dem 
raerst behandeflen fragmente ttöXioc zu schreiben, wie s. 344, 1 d<pr]- 
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Yrjcioc, und 5 dpbioc, wenn auch s. 345, 15 jiolpr) dnö toütuiv 
dtTTOCXicöeica für FJOipa, und nöXet 16 und 345, 9. 16, sowie outuüc 
vor vocalen s. 343,11.13; 344,15, und selbst ttoXXoic . . KaOrktlvotc 
s. 342, 4. 5, vielleicht der Unachtsamkeit des Schriftstellers zuzuschreiben 
sein sollte, obwol wenigstens das zweite und letzte vielmehr Schreibfehler 
scheinen. 

üeber die TToXtopKTlTlKO selbst, welche bekanntlich in der auf 
befehl Ludwigs XIV veranstalteten Thevenotschen ausgäbe der mathema- 
tici veteres von 1693 zwar sehr splendid gedruckt, aber kritisch sehr 
vernachlässigt und meistens aus Einern codex, wie er sich gerade fand, 
zum ersten male arg verunstaltet herausgegeben, von brn. Wescher hin- 
gegen in seiner ebenso splendiden, aber aus 36 der besten Handschriften 
gezogenen ausgäbe von 1867 zuerst lesbar gemacht worden, jedoch im- 
mer noch vielfältiger Verbesserung bedürfen, wird in einem oder mehre- 
ren späteren artikeln gehandelt werden. 

Leipzig. Ludwig Doidorf. 



8. 

ZU LUCRETIUS VI 130. 131. 



nec mirum , cum plena anhnae vensicula parva 
saepe Ua dal partum sonitum displosa repenie. 
dasz parvum % wie es hier steht, falsch sei, konnte niemand entgehen, 
und man hat dafür magnutn , neuerdings darum gesetzt oder, wie Lach- 
mann, ein haut davor eingeschoben, auffallend musz es erscheinen dasz, 
so viel mir bekannt, niemand bisher an saepe anstosz genommen bat. 
ich weisz wol dasz in vergleichen zuweilen ein ttoö, prope, fere auf 
eine uns nicht ganz gemäsze weise steht, aber das ist ganz verschieden 
von unserm falle, wo eine durchgängige naturerscheinung angeführt wird, 
die nicht oft, sondern immerfort unter der gegebenen bedingung eintrit. 
längst hat man die stelle Isidors (orig. XIII 18) angeführt: quod mirari 
quis nun debeat, cum vesicüla quamvis parva magnum tarnen sonitum 
displosa emiltat? aber ohne zu ahnen dasz sich hier die richtige lesung 
der offenbar vorschwebenden Lucrezischen verse erhallen hat. der dich- 
ter schrieb: nec mirum, cum pleno animae vensicula parva 

e mit tat magnum sonitum displosa repente. 
emitlere ist ein echt Lucrezischer ausdruck : vgl. IV 548. 694. V 1044. 
man erkennt, wie aus ittat bat ita dat mit dem sonderbaren Indlcativ 
entstehen können, wahrscheinlich war im texte in emittat das m zufällig 
weggefallen; aus dem übrig gebliebenen eittat ergab sich ita dat, und da 
man den unvollständigen vers ausfüllen wollte, erweiterte man das e zu 
saepe. Isidor las noch das richtige in unserer stelle, auf welche auch 
Horatlus deutet in seinem displosa sonat quanlum vesica (sat. I 8 , 46), 
wo quantum eben dem magnum entspricht, die enlstellung des verses 
ist sehr belehrend und die heilung durch Isidors zeugnis als gesichert zu 
betrachten. 

Köln. Heinrich Düntzbr. 
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9. 

LEXiCOX VtXDOBONENSE. KECENSVIT ET ADNOTATIONE CRITICA 
IXSrRVXIT AVGVSTV8 NaVCK. ACCEDIT APPENDIX DVAS 

Photii iiomilias et alia opvscvla COMPLECTEN8. Petropoli 
a. MDCCCLXVII. venumdant Petropoli Eggers et socii, 
Lipsiae Leopoldua V06S. LIV u. 404 s. gr. 8. 

Wie alle übrigen gram malischen und lexikographischen Schriften aus 
der spdlern byzantinischen zeit hat auch das oben bezeichnete lexikon 
zunächst wertii durch die in ihm reichlich enthaltenen citale aus Schrift- 
stellern, gerade nach dieser seile hin ist dasselbe schon mehrfach ausge- 
salzt worden, zuerst in der z. f. d. aw. 1851 s. 275. 1854 s. 435 f. 
1£55 s. 110 nach der vergleichung von Schubart von Th. Bergk erwähnt 
ifljj danach iu den fragmenta coraicorum gr. bd. V s. LV1I, auch philo!. XU 
5. 191 und 193 von Dtndorf und Nauck benutzt) wurde es von Bergk in 
Haifischen programmen der jähre 1859 bis 1862 abgedruckt und isl nun 
A. Nauck nach erneuter vergleichung der hs. mit einleilung, krili- 
v:bea anmerkungen und ausführlichen indices versehen, allgemeiner zu- 
pQ^*üi geworden. 

U den er gän zungen, die der lückenhaft auf uns gekommene Himerios 
aus ftfterin lexikon erfahren hat (praef. s. XIV) , ist noch nachzutragen 
TJ 4$, wonach or. 26 (s. 97, 42 f.) zu lesen ist: Kai auxdc ujcrrep 
tUnuTTiKO<v ti cxäbiov tt|v fyieiipav cuvouciav rcaprVfY€itev>. 

Die erwahnung des spätesten Schriftstellers, des 1290 im kluster 
erstorbenen Georgios oder Gregorios aus Kypros (s. XI f.) führt auf das 
aasgehende dreizehnte oder beginnende vierzehnte jh. als frühesten ah- 
fassungstermin , über den hinauszugehen kein zwingender grund vorliegt. 
« isl bekannt dasz citale aus einem zeitgenössischen Schriftsteller einen 
willkommenen abschlusz für dergleichen arbeilen boten. 

Zieht man die belegslellen und worlerklärungen, die wie ein ge- 
meinsames erbstück aus guter grammalischer zeit durch die meisten der 
aas erhaltenen lexika hindurchgehen, von dem bestände des unsrigen ab, 
so bleibt eine fülle von citaten aus späten , aber von den Byzantinern viel 
gelesenen Schriftstellern, Sophisten und kirchenvälern übrig, zu deren 
ertürung eben das lexikon angelegt war. die vergleichung des Nauck- 
seheo index scriptorum mit einer skizze von den lesenswertesten schrifl- 
sMlcrn, wie sie I. Bekker aneed. gr. III 1081 f. anm. aus cod. Ottob. 
173 s. 148 mitgeteilt hat, wird diesen zweck des lexikon dartliun. wie 
hier, so sind auch dort hervorgehoben: rprjYÖpiOC 6 OcoXÖYOC . . ö 
urrox BaciXeioc . . 6 TTavaerjvaiKÖc Aöyoc toö 'Apicreibou . . ö 
TTpoxömoc rdirje • • ävcrrvujei Aouxiavöv, Cuvlaov . . ö <t>iXu>v ö 
Tujcrnroc als muster der panegyrischen redeweise; Plularch, Himerios, 
Prokopios von Caesarea als Vorbilder für die mischung der slilgaltungcn. 
der beschränkten byzantinischen auswahl entsprechend findet sich im 
lexikon nur ein citat aus Aeschylos erstem stück Prometheus, von Sopho- 
Ues auszer zwei fragmenten reichlichere eilate nur aus Aias, Elektra, 
kJuig Oedipas ; von Euripides ein fragment und citale aus Hckabe, Orcs- 

Jtttrbtehmr für elm»: phUol 1869 hft 1. 4 



Digitized by Google 



50 A. Hart: anz. v. lexicon Vindobonense ed. A. Nauck. 

tes, Phoenissen. dasz der Verfasser nur für das bedürfnis seiner zeit und 
mit beschränkter einsieht arbeitete, zeigen die elementaren und trivialen, 
zum teil falschen notizen mit beispielen aus dem Stegreif, im Widerspruch 
mit den sorgfältigen Unterscheidungen der Atticisten, wie Eupdu) £up&u 
£ 8 gegen Thomas N. 251, 10 R., ßpe'xuj — uw B 19 gegen denselben 
57, 8, TT 51 TroXXdxic dvfi tou ÖLTtcüü : xoivdv nach Th. 312, 3, und 
tö ßdpßapov (Th. 369, 15): öttöcxomcu Y 31, cttciöuj usw. 

Eine wichtige seile in der behandlung des vorliegenden lexikon ist 
die Untersuchung über die quellen die ihm zu gründe liegen (s. XXII ff.)- 
erst durch dergleichen arbeiten, wie sie Ritsehl zu Thomas Mag., Naber 
zu Photios geliefert haben , wird es möglich eine übersieht über das vor- 
handene raaterial der lexika zu gewinnen , ihren werlh und ihr gegen- 
seitiges Verhältnis festzustellen, spätere zulhat von werthvollem Überrest 
aus guter zeit zu sondern: alles unerläszliche postulate auch für die ge- 
schiente der grammalik. auch in dieser beziehung hat N. durch fort- 
laufende anmerkungen unter dem texte vorgearbeitet; die nachfolgenden 
notizen sollen jene zusammenfassen und zugleich vom herausgeher über- 
gangenes nachtragen. 

Als älteste ausgeschriebene quelle hat N. (s. XLIV add. zu s. 16, 20) 
für einige stellen die meteorologie des Aristoteles nachgewiesen; von 
den lexika ist das in weitestem umfange benutzte das des Harpokraliou, 
und zwar das vollständige, nicht die dem Suidas zu gründe liegende 
Palatinische epilome; aus der vergleichung desselben haben sich manche 
texlesverbesserungen im lexikon von selbst ergeben. € 60 wird nach 
Harp. s. 83, 21 f. das zweite dxaXouVTO als aus der vorigen zeile wie- 
derholt zu streichen sein; TT 42 lies nach Harp. s. 152, 17 ctoCxouc f\ 
ctöxouc für ctixouc f\ ctoixouc. aus der fassung von & 8 biaiTnjaC 
folgt für Harp. u. d. w., dasz Dindorf (95, 14) TOIC xpivojj^voic nach 
tüjv xpivo^vwv mit recht getilgt wissen will. 

Auch dasz Pollux onomastikon eine direct benutzte quelle des lexi- 
kon sei, ist von N. zu den einzelnen stellen angegeben: vgl. zu A 14. 15. 
TT 152 (mit der Verbesserung). 155. T 46. besonders beweisend ist die 
von N. übergangene entlehnung T 54, womit Q 12 zu verbinden, aus 
Pollux 9, 152 Taxu, Tax^wc, biet xax^ujv, öti Taxieret, übe Taxieret, 
ujc elx€ toxouc, £v Tdxct, ämipiy Tdx€i. xal oiöc (o\ cxnMOTicfioi) 

ÖHOIUUC, UJC TO TTOXÜ, UJC tili TTOXO, UJC dTTlTTOV, UJC ^TU TÖ ItXciCTOV, 

Ik toö inx irXeiCTOv, £tti tö irXrjGoc, Im tö ttoXü ... ujc lid tä 
TtoXXd, so dasz N. mit unrecht nach dv Tdx€t eine lücke annimt. auch 
die erklärungen T 52 Tr)XuY€TOC, vöGoc, cIcttouitöc, Gctöc stehen in 
derselben reihenfolge bei Pollux 3,20.21 ; T53 wird erst versländlich aus 
Pollux ebd. § 22 f) bfe naTpöc dbeXcpfj Gcia . . , f\ bk prjTpöc db€X(pfj 
Oeia . . f\ TT)9iC. niml man hinzu dasz auch T 48 ähnlich ist Pollux 
6, 48 und T 46 auf ebd. 9. 52 zurückgeht, so ist die anordnung des 
Schlusses von T wesentlich bedingt durch die reihenfolge der excerpte 
die dem lexikographen aus Pollux vorlagen, wie er auch sonst mehrere 
glossen hintereinander aus einer quelle entlehnt, so auch A 78. 79 der 
reihe nach = Pollux 3, 73. 74. 
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Es ist ferner nachzutragen zu A 160: Poltux 2, 77 kgu dvaTivofj 
irapd TTXaTuivi * Tdp rcapd SouKUoibr) nvof) in\ (pucn,uxtToc €iprj- 
rai rj dvcjxou. A 100 ävbpo\r)unou biKT], woran N. anslosz nimt ('lo- 
cus epilomatonini culpa ita deformatus ut intellegi nequeal') , gehl nicht 
auf Harpokraliou , dessen epilome = lex. Seg. 6 s. 393, 33 , auch nicht 
auf Saidas u. äv6poXr|Ujia (vgl. lex. Seg. 5 s. 213, 30), sondern weist 
in seiner ganzen construction auf Pollur8, 50 dvbpo\r|unov b<[, öVav 
nc touc ävbpo<pövouc KaTa<pirf6vTac ujc Tivac dTraiiujv |nf| Xa^i- 
ßävr). A 69 äirocraciou bva\ . . dTTpocraciou. die erkUrung ist uns 
in drei verschiedenen Versionen uberliefert: bei Harp. in zwei getrennten 
flössen 29, 21 und 32,5 (epilome = lex. Seg. 5 s.201,5. 12). danach 
Suidas u. d. w., aber mit eigener fortsetzung = lex. Seg. 6 s. 434, 24; 
anderseits vgl. Ammooios s. 19 Valck.; nach ihm Moschopulos (s. Bach- 
mann aneed. II 376, 18) und Thomas Nag. unser lexikon folgt dem 
ganzen Wortlaut nach einer drillen version bei Pollux 8, 35; nur hat es 
du<picßr[TOu^vuJV, Pollux dqpicrau^vujv. nach Pollux und Harp. 32, 6 
ist am schlusz zu schreiben uctcukujv. somit sind auch die im lex. Vind. 
i^rsireuten reste einer samlung der mujvai £wujv auf die entsprechende 
W\rQl)ux 5, 86 ff. zurückzuführen; es sind dies: A58. B5. 16. 21. 23. 
Kfi5.M9.T3. 5. 14. X 5. Q 9. 

Es kann zweifelhaft erscheinen, ob T 21, soweil es sich auf Herodo t 
ta*eM, zurückzuführen sei auf Pollux 4, 19, ebenso A 48 zusammen 
Bit A 62 als Herodoteische glossen auf Pollux 3, 42 (vgl. lex. Seg. 
38, 17;, = 9 (Thuk. 2, 14, 1) auf Pollux 7, 124 und C 44 (Soph. Ai. 
815} auf Pollux 6, 192; vielmehr wird an entsprechende adversarien aus 
Schriftstellern zu denken sein , nach art der Herodoteischen glossen im 
codex Coislinianus 345, wie sie nachweislich den lexika gemeinsam zu 
graade liegen. 

Sodann ist für unseren zweck das von N. übergangene AeülKÖv 
TexvoAcrpKÖV des Philemon heranzuziehen, das in seiner breilen an- 
läge für eine bestimmte art von erklärungen dem Wiener lexikon so gut 
zur quelle diente wie dem Moschopulos nach Ritsehl zu Thomas Mag. 
s. LXX. freilich beschrankt sich die Übereinstimmung auf das nur bis zum 
anCang von B erhaltene ßquxmicöv. A 199 dTrdrrei ist wörtlich gleich 
«km schlusz von Philemon 45 s. 260 (Osann). A 113 mit unwesent- 
lichen abweichnngen im ausdruck = Phil. 6 s. 226. A 122 dvaßawei 
ist bis auf die worte in klammern = Phil. s. 239 dvaßawei iit\ St- 
aate töttou n€Tä Trpoe&cux Xlrerai (ofov . . . ßfina. X€T€Tai) 
ovaßaivei Kai in\ öxeiac dXörwv Zwuuv. (kcu ujcrop usw.). A 107 
i*t aus dem anfang und schlusz von Phil. 58 s. 269 f. zusammenge- 
logen: Kai f\ yev T€ViKf| töt€ Xanßdvciai ibe arria, f\ b€ ai-namcf) 
ibe TrpoTMö, und dann wörtlich otyai bis oub€TTUJTTOT€ mit dem hei- 
kel Amloph. Plutos 236 (lex. Vind. auiflc ttujttotc), wo mit rücksicht 
auf Phil. X^pic ( 2 * 1X ) uml M€Td (z. 12) zu vertauschen sind: Y€ViKf|, 
6t€ fierä airiac . . amaTtiaj, öxe xwplc airiac TiOeiai. zu A 24 
vgl. Phil. 246 f. ätvatpei {vcptyitikujc dvxl toö ©oveuei xai dvaipci 
(tepmTiictDc öpoiwt) dv-ri toö ^KßdXXei Kai dcpaviZei. Kai dvaipei 

4* 
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dvxi tou viKd. 'Hpöboxoc* 'OXu^TTia dvrjprjKUJC. (Kai dvatpüj tö 
|LiavT€uo(uai) Kai dvaipoü^ai ou |iövov to cpoveuofiai dXXd Kai 
TÖ dvaXafißdvuj usw. in der ent Wickelung der verschiedeoen he- 
deutungen eines wortes treffen teilweise zusammen A 90 und Phil. 39 
s. 252 ff., A 13 und Phil. 31 s. 240 ff. zu dem sowol Homerischen als 
Theokriiischen ciiat dveßd\\€TO xaXöv deiteiv und zu o\ bk tettitcc 
usw. fehlen bei Philemon a. o. die aulornamen durch schuld der abschrei- 
ben das zweite cilat ist von Aphüionios nach A 13 und Thomas AI. 8, 15. 
ebenso ist im Philemon 55 s. 267 drc^xw "^W XdpiV auf Synesios zu- 
rückzuführen nach A 79 und Thomas M. 25, 5. endlich ist im Phil, 
s. 247 dvaipecic ö cpövoc Kai dvaipeac f\ dvdXnunc olov dvaipecic 
tüjv dcxüjv Kai dvaipecic tüjv Kpcwv nach A 45 und mit bezug auf 
Lysias 2, 7 das unverständliche KpeÜJV zu ändern in VEKpÜJV. 

So weit die uns erhaltenen, sicher nachweisbaren quellen des lexi- 
kon. es bleibt ein groszer resl von crklärungen und besonders citalen, 
die nicht sporadisch bald aus diesem bald aus jenem vorhandenen lexikon 
entlehnt sein können , sondern mit jenen auf eine gemeinsame quelle zu- 
rückgehen, dahin gehört zunächst eine reihe von termini technici aus 
der verwaltungssphäre, die in ihrem letzten gründe zwar auf Harpokra- 
tion fuszen, dem Wortlaut nach aber eine spätere jenen erweiternde fas- 
sung repräsentieren: s. N. zu Z 8 ZriTrrrai und zu 6 296. hier ist die 
erklärung von tEeTacroi, den die präsenzzahl des heeres conlrolierenden 
beamten , in etwas abweichender fassung als im lex. Seguer. und in die- 
sem wieder etwas anders als im Etym. M. gegeben, doch so dasz ciue 
gemeinsame quelle für alle drei zu reconslruieren ist. ebenso verhält es 
sich mit dem nachfolgenden € 297 l£r)W^ ( s - N )- zu € 276 &nKi]- 
puKCUCTai und £mKr)puKeia hätte N. sutt des Suidas besser Etym. M. 
360, 21 ff. herangezogen, dem die stelle wörtlich entspricht, auch das 
nachfolgende 276 b , wenngleich ein wenig abweichend, entspricht stricler 
der im Etym. Bf. (360, 13) vorausgehenden glosse als dem Suidas; alle 
drei stammen aus einer erweiterten fassung des Harpokration 80, 14, 
der direcl und wörtlich bereits 6 51 aufgenommen war. so erklärt sich 
die Wiederholung derselben glosse, aber aus verschiedenen quellen, die 
gerade bei dem gröszern umfang des buchstaben € mehrfach vorkommt. 
€ 286 £mYpaq>e?c ist der Wortlaut von Etym. M. 358, 20 uud der vor- 
hergehenden glosse 358, 18 vereinigt, während die direcle enllehnung 
aus Harp. 78, 5 ff. unzweifelhaft oben € 279 zu suchen ist, wo nach 
diUYVUJliOvec ^Xe'tOVTO durch die schuld des epilomators ausgelas- 
sen ist etwa: <£mcKOTroi , dTTiTpacpeic oi KaGecTrpcÖTec Im tlij 
Ypdq>eiv> öcov usw. A 68 biaYpacprj weist nicht direcl auf Harp. 56, 
26, sondern auf eine erweiterung desselben durch einen zusatz, wie er 
verkürzt vorliegt im lex. Seg. 186, 19 und vollständiger bei Suidas u. 
fciaYpaq>rj, in anderer Ordnung auch (nach N.) im lex. Canlabr. s. 336, 6 
(der appendix zu unserm lexikon). vgl. N. zu A 23. 69. 72. 74. G 171 f. 
237—240. 269. 

Einen andern Ursprung verralhen diejenigen glossen die sich mit 
der enlwickelung der verschiedenen bedeulungen eines wortes befassen. 
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50 stimmt tmcipOC A 97 (im ausdruck correcler als bei Suidas u. d. w.) 
mit der betreffenden stelle im Etym. M. 120, 45 X^Y€i bk. *Qpoc ÖTt 
omatvei x lT ^> a bi&obov nf| fxovra und auch im nachfolgenden bei- 
spiel (Bur. Or. 25) überein. A 174 äxvr\ Xctttöttic £r]poC T€ Kai 
vrpoö usw. stimmt wörtlich mit der zweiten hfllfle der glosse im Et. M. 
181, 51. dahin gehört ferner A 181 drfUJV (vgl. N. add. zu s. 30, 16), 
«ne mehrfach vorkommende erklärung, s. auch die Scholien zur II. C 
376; die beispiele sind hier im Verhältnis zu EL M. 15, 45 IT. in der 
reihenfolge 4. 3. 1. 2 geordnet V 19 Y€V€d steht verglichen mit lex. 
Se£. 231, 11 der fassung im Et. M. 225, 31 näher; in unserm lexikon 
fehlt nur die erklärung TTpOYOVUJV, die heispiele sind dieselben, in Le- 
rn- auf das Etym. M. s. N. zu Z 5. 6. 8 (Et. M. 411, 1). 10 (ebd. 411, 
22). 0 11. A 66 findet sich auszer bei Zonaras auch im Etym. M. 270, 
2£biac<pd£* 6 biccTibc töttoc. 'HpöboTOC . . xal bid jf\c btacmd- 
foc 'Acujttoc ^€i. 6 58 ist die Aristophanische glosse ^TKCKOiCupuj- 
U€VT) ähnlicher dem Etym. M. 310, 43 als dem Suidas u. d. w. zu I 8 
tKiop vgl. Etym. M. 470, 90 IT. TTXdTUJV dvTl toü £yyuc ti6€i, oiov tö 
Utöu.€VOV oub* Txrap ßdXXei (Moeris 199, 13). TT 150 irpoßaieia 

utoi wieder Etym. M. 688, 28 f| tüjv irpoßaTUJV vo>if| Kai xTfjctc 

t=Wx. Seg. 294, 21). 

Das lexikon des Zonaras kommt hier natürlich nur so weit in be- 

iraeht, als es glossen mit unserm lexikon gemeinsam hat, die es nicht 
jos Suidas entlehnt hat: vgl. N. zu € 207 b . T 22. Y 7. an die oben 
besprochenen erklärungen von dx^li dYWV, Y€V€d reihen sich folgende 
glossen: K 11 trivr|Cic, das Kord TpÖTrouc £H zerlegt wird, hierfür 
eignet sich zur vergleichung Zonaras s. 1211 (Tillmann) xivr|Cic Oeuj- 
pcrrai Iv ttj oucia . . Iv jlx^v tt) oucia Y^vecic xal <p0opd. Iv tüj 
tiocüj aö£rjctc xal jjeiuüctc. iv bk tüj itöiüj dXXoiiucic usw. TT 97 
^rpörepov wird gedeutet in vier bezichungen • Kcrrd ©uciv, xatd xpd- 
vov, Kcrrä to£iv xal xard Ttfii^v. dem entspricht bei Zonaras s. 1583 

. . TO TÜJ XpdVüJ 7TpÖT€pOV . . . 7TpÖT€pOV ©UC€l dCTW . . ^CTl 06 

TpÖTcpov xal xaT* dEiav xal tö xaTd buvayiv. <J> 2 ©ucic vgl. mit 
Zonaras s. 1828—31. 

A 87 alria f\ TrpdScvoc usw. erinnert an Zon. s. 86 f| arria xal 
f| TrpoSevoc. zu € 234 cYpov ist zur vergleichung heranzuziehen Zon. 
?. 602 ^TT^ov (lies eVfiov) bk xai lYYtcra oü X^youciv dXX ' ^YYU- 
Tcpuu xal ^TTUTOTa. C. Lugebil bei Nauck hat für das Oberlieferte un- 
haltbare dAX* ^TTVTOTOv xal ^YYUTaTa an erster stelle £YYUT€pov 
eingesetzt, die sogleich darauffolgende erklärung von €>€(pou (€ 235) 
*iehl s. 605 des Zonaras wörtlich : ^rdpou xpn Xe'YCiV ouxl *Y€ipai 
X £T€ip€), €l Mrj Tic TTpoTiönci TÖ cauTÖV usw. ebenso finden sich 
•Im? nachfolgenden erklärungen € 236—240 auszer bei Suidas auch bei 
Zonaras. 

A 177 die Unterscheidung von d7T€i'pYUJ und dvefpYUJ findet sich 
iu ganz ähnlicher fassung bei Bekker anced. III s. 1331 u. d. w. aus cod. 
Vatic 1410 äntiprw ™d ßouXducvov €\cpY€iv ti, dveipYw bk töv 
öpfc^cvov usw. 
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Aus den 'ATTlKtCjioi tüjv Xoywuv bei Villoison anecd. gl. II s. 79 ff. 
hat \, soviel ich sehe, nur eine stelle zur vcrgleichung herangezogen, 
zu H 11 (s. add. s. XLVIII). zu A 15 vgl. daselbst s. 83 unten: dvTi 
toü ctiretv dXa£oveu€Tai , dvacftä xdc öcppöc. vgl. 6 167 und 
ebd. s. 83 mitte dvTt toü elireiv eic toöto tö fi^poc <p6dcac toö 
Xöyou £vTau8a toö Aöyou Y€v6>*€V0C € 281 und s. 81 m. dvTi toö 
eiircTv ö^oiwc Kai dtricnc &r\c Xcyouciv. olov * kX^ttttjv i£r\c Kai 
jioixöv aiTpOTpOTiid£oiiai. € 295 fast genau so s. 83 oben : dvii toö 
eineiv Ipyäloixai cot koköv dpraZopai c€ koköv* tbc Kai Co<pokXi)c * 
Aanßavoji€vr|C £Euj0€V tt)c e(c 7Tpo6£cewc usw. das beispiel TT 139 
z. 10 kehrt wieder s. 83 mitte . . olov Trepi rcou Tf|V 'AXeHdvbpeiav 
usw. zu C 12 CKomd CKOTrrj vgl. s. 84 unten und zu Q 3 wKeiAev r\ 
vauc s. 85 die letzte erklärung. 

Es erübrigt noch auf die concordanz hinzuweisen , die bei sonst ab- 
weichender fassung der erklärung sich allein auf die citaie von Schrift- 
stellern bezieht, mag diese Übereinstimmung immerhin manchmal zu- 
fällig sein , die meisten fälle deuten doch auf eine gemeinsame benulzung 
von Wörterverzeichnissen, die mit beispielen aus einem oder mehreren 
einem kreise angehörigen Schriftstellern versehen waren, so erklärt sich 
dasz bisweilen zu einem wort aus demselben Schriftsteller hier dies, dort 
jenes citat gegeben wird: so ist zu TT III npdTTUJ = dTraiTÜJ Syne- 
sios ep. 79 s. 225 b und zu demselben worl bei Thomas M. s. 317, b 
Synesios ep. 47 s. 186 d citierl. 

Die in Dekkers aneedota vereinigten lexika bieten auszer etwa der 
von N. zu A 164 angemerkten erklärung s. 376, 32 oder s. 192, 7 vgl. 
mit 0 34 öjuou nur vereinzelte beispiele aus Demoslhenes, die mit denen 
unseres lexikon zusammentreffen : Anliatl. 91, 23 und £ 68 (Dem. 24, 52) 
mit abweichender lesart T^V€iX€T0: üjcto — 7T€pi cuvTdEewc 147, 9 
mit H 7 (18, 81) vgl. Zon. s. 984 — ' 171, 9 mit C 13 (1, 24). 

Das K 56 eilierte Homerische eibiuXa KCtjiövTWV findet sich bei 
Suidas u. Kdjuvetv ; II. A 234 = M 21 und Suidas u. fid, und 11. 
Z 80 CTryr' auTOÖ = A 178, Suidas und Zonaras u. airroö. 

Viel reichlicher sind die bei Suidas und im Wiener lexikon gemein- 
sam vorkommenden citaie aus Aristophanes: riller 645 A 170 Suid. u. 
d£iuiT€poc wölken 343 € 187 Suid. u. eftaew 432 T 16 Suid. u. 
YvUiHiac ohne namen; 773 f. A 69 Suid. u. btaY^YpaTrrai (s. N.); 915 
TT 6 Suid. u. ttoXXoö. — v. 9 ist € 144 ciliert, darauf geht auch Suid. u. 
^TeipETai rr\c VIIktÖC, ebenso ist v. 911 K 7 auch bei Suidas gemeint in 
der allgemeiner gehaltenen glosse Kpivcct CTcpavotc vögel 582 € 173 
Suid. u. £9eXr)C€r 648 € 192 Suid. u. dnavdKpoucai (s. N. zu beiden 
stellen), frösche 48 € 216 Suid. u. £ir€ßdT€uov 91 TT 125 Suid. u. 
TrXeTv (s. K.); 797 T 46 Suid. u. TCiXavTOV (s. N.); 1211 K 16 Suid. u. 
KaGaTTTÖc- PI u tos 20 TT 60 Suid. u. TrpdYHaTa- 69 A 68 (s. 13, 2) 
Suid. u. dva6€ic- 96 H 6 Suid. u. i\br\- 115 0 14 Suid. u. ö<p0aX|nia* 
415 0 2 Suid. u. 8€pnöv (s. N.); 527 A 58 Suid. u. bdme- 758 € 175 
Suid. u. dyßdc 763 9 9 Suid. u. GuXaKOC* — für € 62 £iraTrobuuj- 
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u£0a verglich N. Suidas, der zu dem worte das beispie) Lysislrate 615 
hinzufügt. 

t'ebereinslimmende beispiele aus Xenophons aoabasis sieh bei N. zu 
H4.8. TT 33, aus der Kyropädte zu C9, aus Isokrates zu Z 7 Suid. u. d. w., 
aus Lysias zu € 265, aus Lykurgos zu C 8, aus Thukydides zu € 176. 
193. 194 = 64. A 24. TT 34, aus Menandros € 195, aus Babrios € 252, 
aas losephos € 177. TT 36 und cilate ungenannter autoren zu € 178. 
248. 254. 6 6. es ist noch nachzutragen Herodolos 4, 81, 4 A 128 
Said. u. dpbtv, Sophokles Aias 1358 A 171 Suid. u. luTrXrjtCTOt, Xeno- 
plton anab. 3, 4, 36 A 34 Suid. u. öicitt&Xujv, T »uk. 2, 98, 3 A 23 
Suid. u. anap(2KXf]TOi, und um die mit Zonaras übereinstimmenden citate 
deich hier anzuknüpfen, so findet sich Thuk. 4, 30, 4 € 208 Zon. s. 929, 
iers. 8, 72, 2 € 191 Zon. s. 844; endlich T 22 verglichen mit Zon. 
«.1744 f. enthält Oemoslh. 21, 13 und Xen. Kyrop. 6, 3, 11. Xen. symp. 
L, 10 f 17 Zon. s. 447. über die mit Zonaras gemeinsamen stellen aus 
Plate« s. N. zu A 173. € 179, über Theopomp zu € 207 b . 

Von späteren Schriftstellern findet sich gemeinsam: Gregorios von 
SzDwz (or. 20 s. 317 b ) A 189 Suid. u. d7rr|VTa; losephos (s. oben) 
a*4 5,8, 11 € 196 Suid. u. di€XVtT€U€. bei Suidas hat man hie 
c*4 4a auch citate aus Synesios nachgewiesen , ohne dasz freilich der 
'^isa irgendwo im texte dazugesetzt ist (Bernhardy s. LXIIi); mit Ii i 1 fe 
uueres lexikon TT 32 wird als dem Synesios zugehörig nachgewiesen das 
ääTenlose citat bei Suidas u. TTOtpdTOTTOV . . TTOpaTOirov öpjuucctVT€C 
5td tt)V direipictv. N. bezweifelt zwar dasz die noch nicht aufgefundene 
sidle aus Synesios sei; aber da auch das bisher unbekannte citat bei 
Saidas u. TTQpaßaXXöucvov (ou fäp fiv . . odmbac) mit hilfe von 
TT 85 sicher als aus Synesios ep. 61 s. 204" stammend nachgewiesen ist, 
so wird ein rückschlusz auch auf die erste stelle erlaubt sein, es kommt 
hinzu dasz unser lexikon 6 183 ein nachweisbares citat mit des Synesios 
camen, Suidas u. Iiccpopoc dasselbe ohne namen enthält, über die er- 
fSnzung des namens Prokopios bei Suidas u. dfCVVWC aus A 39 und 
4es Libanios bei Suidas u. btdßpoxoc aus A 63 sieh N. zu den stellen ; 
umgekehrt wies der hg. aus Suidas das citat A 52 als von Prokopios, 
€ 239 als Aelianisch nach , und eignete das fälschlich unter Prokopios 
camen gehende € 63 nach Suidas dem Polybios zu. 

Der kreis der bei Thomas Mag. und im Wiener lexikon übereinstim- 
mend vorkommenden belegstellen endlich beschränkt sich, abgesehen von 
etflzeineu citaten anderer Schriftsteller, auf Thukydides, namentlich das 
<rste buch, Libanios declamation irepl tt)c XdXou tuvaiKÖc U€X£rr), Sy- 
nesios, Arisleides. Herodot (1, 98, 6) <t> 25 Th. M. 379, 10; (3, 118, 2) 
X 1 Th. 401, 15; Euripides (Or. 433) T 24 Th. 355, 1; Aristophanes 
(wölken 269) TT 109 Th. 297, 8; Lucian (Timon 48) K 37 Th. 192, 17. 
sieb auch A&€ic AouKtctvoü bei Bachmann II 330, 16. sodann in grösze- 
rer zahl Thukydides 1,33,1 M 41 Th. 238,13; 1,61,4 TT 153 Th. 
276, 10; 1, 68* 4 Y 13 Th. 369, 1 ; 1, 78, 1 TT 31 Th. 303, 17. aus 
dem zweiten buch sieh N. zu C 17 und 2, 38, 1 € 215 Th. 156, 7. 
<m dtit 7, 25, 6 steht Q 4 Th. 407, 15 Suid. u. ÜJVCUOV. Arisleides 
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panalh. I 173 A 98 Tli. 11, 17; (I 829) € 289 und in der kürzeren 
fassung e 133 = Th. 119, 20; (II 156) TT 71 Th. 274, 10, vgl. auch 
Nauck. I 159 findet sich A 90 und hei Villoison a. o. s. 64 oben. Liba- 
nios decl. 4, 139, 24 A 7 Th. 17, 4; (4,140,23) € 33 aus Th. 360, 5 
zu erläutern: s. Nauck add. zu s. 57, 3; decl. 4, 143, 8 M 19 Th. 231, 1. 
Syncsios ep. 7, 171 b 0 14 Th. 268, 1; ep. 14, 174 c A 79 Th. 25,6 
(vgl. Philemon s. 267); ep. 20, 176 c € 219 Th. 146,130". und unmittel- 
bar darauf in beiden auch ep. 3, 160 b ; ep. 58, 202* TT 128 Th. 271, 8; 
ep. 44, 184 e A 4 Th. 224, 14; ep. 61, 204 b A 58 Th. 354, 9; ep. 79, 
224 c A 172 Th. 16, 13.*) 

*) [da in obiger anzeige der inbalt der auf dem titel genannten 
'appendix' grundsätzlich gar nicht berührt worden ist, so mögen hier 
wenigstens die titel der sämtlich in verbesserter gestalt neu abgedruck- 
ten 'opuscula' platz finden, es sind folgende: Pbotii in Rossorum in- 
cursionem homiliae; Iohannis Tzetzae in Aristophanem prolegomena 
und ezcerpta ex eiusdem cotrim. Aristoph.; grammaticus Ambrosianus; 
grammaticus codicis Hamburgensis ; grammaticus Romanus de notis 
veterum criticis nebst drei andern tractaten verwandten inhalts; Poly- 
bius, anonymus, Herodianus de barbarismo et soloecismo; Herodianus 
de impropria dictione; anonymus de lyricis poetis; excerpta Barocciana; 
lexicon rhetoricum Cantabrigiense.] 

Berlin. Adolf Hart. 



Über die Wortzusammensetzuno nebst einem Anhang über 

DIE VERSTÄRKENDEN ZUSAMMENSETZUNGEN. EIN BEITRAG ZUR 

philosophischen und vergleichenden sprachwissenschaft, 
von dr. Ludwig Tobler, Professor an der Hochschule 
in Bern. Berlin, Ferd. Dümmlcrs Verlagsbuchhandlung 
(Harrwitz und Gossmann). 1868. VIII u. 144 s. gr. 8. 

Hr. prof. Tobler legi hier eine arbeil vor, in der empirische detailfor- 
schung mit philosophischer ergründung verbunden wird: denn mit bestem 
rechte sieht er in der Verbindung dieser das heil beider, schon die Inhalts- 
angabe s.VIIf. läszt uns erwarten dasz der vf. seinen gegenständ allseilig 
und gründlich behandelt, und diese erwartung erfüllt sich vollständig, 
fordert nur der Ieser nicht noch mehr, als im Vorworte verheiszen wird, 
hei einem buche dieser art dürfen wir vielleicht nicht einmal die anfüh- 
rung der einschlägigen litteratur, sobald deren endzweck nicht derselbe 
ist, wünschen; ihren rechten werlh erhielte diese jedenfalls erst da- 
durch, wenn die einzelnen Schriften an sich und im Verhältnis zu ein- 
ander, endlich im Verhältnis zu der hier verfolgten betrachlung bestimmt 
charakterisiert würden, gelegentlich und vorläufig wollen wir hier doch 
sagen, dasz namentlich die griechischen composila in neuester zeit manche 
tüchtige jüngere kraft in anspruch genommen haben: Weissenborn, Sau« 
neg, Berch, Rödiger, Clemro, dessen arbeit sich besonders durch gründ- 
liche und umsichtige forschung auszeichnet, Heerdegen, wir beschränken 
uus in unserer anzeige darauf in vereinzelten puneten unsere ansieht aus- 
zusprechen, wodurch die resultate der schönen Untersuchung im ganzen 
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nicht alteriert werden, auf diese selbst gehen wir nicht näher ein, da sie 
ciee in sich geschlossene ist und als ganzes erfaszt sein will; die resullate 
werden übrigens auch in der schulgrammatik ihre verwerthung finden. 

In erschöpfender weise wird im ersten abschnitt der unterschied 
•!er Zusammensetzung von scheinbar ähnlichen Wortbildungen dargestellt, 
zuerst der unterschied der Zusammensetzung von flexion und ableitung. 
rermiszt haben wir hier nur die andeutung, dasz bei der ableitung auch 
der ausdruck des benennenden teiles manigfach lautlich modificiert 
«erde- dasx flexion und ableitung unter sich wieder verschieden seien 
und in verschiedenem Verhältnis zur Zusammensetzung stehen, kann 
mau wol zugehen, wünscht aber eine nähere bestimmung darüber, inwie- 
fern die ableitung zur modificalion der stofflichen hedeutung, nicht zum 
ausdruck grammatischer kategorien diene, inwiefern das suffix der ab- 
leitung eher dem grundworte der Zusammensetzung entspreche, s. 18 
ib dem capilel , welches über den unterschied der Zusammensetzung von 
«mverlejbung handelt, fragt hr. T. : 'usurpare aus usu rapereV das 
ftwis nicht, sondern ttsurpare setzt ein usurtpere, usurpus voraus, 
«ich von usu räpere aus gebildet hat. in den lateinischen verbalzu- 
vnausetzungen calefacere usw. ist zweierlei bemerkenswert!! : l)dasz 
.r^arorle nur das allgemeine facere und das inlransitivum fieri sein kön- 
m, md solche allgemeine begriffe auch in anderen sprachen, voraus im 
saasfcrit freier sind ; 2) dasz nach Lachmanns wol begründeter ansieht (zu 
Laer. s. 190 f.) ursprünglich sowol das grundwort als das bestimmungs- 
vort eignen accent tragen und diese worlgebilde überhaupt nie wie strenge 
composita betont wurden, auch der alte wurzelvocal ja überall gebliehen 
ist labZfdcio u. ä. sind durch formübertragung entstanden. 

Im fünften capilel ist der unterschied der Zusammensetzung von 
syntak tischen construclionen nachgewiesen, s. 26 sind die eigentüm- 
lichen und hier r uneigen llich' genannten griechischen und lateinischen 
composita, wie sincerus, ärröbruioc usw. behandelt, welche man nur 
teilweise als possessiveomposita auffassen konnte, wie aber schon hier 
'inige Wörter der art angeführt sind, in denen diese auffassung unmög- 
lich ist, so ist sie noch weniger zulässig in insula 'die im meere', 
Inlsravma, Antemnac,profanu$ u. a. bei Gorssen krit. nachlrägc s. 285 
aufgezählten, in diesen abschnitt bringt der vf., sie den imperalivischen 
tauschen anreihend, die vielbestrittenen griechischen bildungen 
'deren erster teil unzweifelhaft verbal ist und von J. Grimm noch als 
(operativ, zum teil sogar des futurum, angesehen wurde, während Justi 
o. a. in demselben nach analogie sanskritischer und allbaktrischer bildun- 
gen ursprünglich frei conslruierte , dann mit dem Substantiv zusammen- 
gewachsene und dabei mehr oder weniger verstümmelte parlicipia prae- 
seotis auf -at erblicken.' die erklärung von Justi ist dieselbe welche schon 
Bosen in seinem commenlar zum Rigveda gegeben hat zu I 6 v. 6, nur 
4asz Rosen die asigmatischen formen streng von den sigmatischen abson- 
derte, ganz anders denkt über diese composita Leo Meyer vergl. gramm. 
II *. 328, welcher eine nrokehrung der glieder annimt und im ersten teile 
sobstantiVa aedonis erblickt, zuletzt meint Clemm durch genauere analyse 
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der formen bewiesen zu haben, dasz hier doch uur ein verbalthema vorliege, 
dasz nun ein verbalthema nie und nimmer habe in eine conslruction eingehen 
können und von da aus diese deutung widerlegt wäre, sehen wir nicht ein. 

Der zweite abschnitt behandelt die innern unterschiede der Zusam- 
mensetzung und im ersten capitel den unterschied zwischen echter und 
unechter Zusammensetzung, hervorzuheben war da die wolbegründete 
he merkung von Benfey, dasz die dwandwazusammenselzung auch im 
sanskrit eine relativ spate form sei. was die form Jupiter (s. 38) be- 
trifft, so scheint sie uns sicher aus Jovipater zusammengeruckt. Jörn ist 
aber in alter spräche nominativus für Jovis^ da bekanntlich auslautendes s 
leicht abfallt. Jus hat der golt nie geheiszen. so sicher, wie hr. T. an- 
zunehmen scheint, ist der genelivus sing, im vedischen divas pfthivy 6s 
(s. 39) nicht; vielmehr hat es der scharfsinnige Ascoli (frammenti 1. 12) 
sehr wahrscheinlich gemacht, dasz hier ein thema divas vorliege. Ober 
römische formein , wie sie s. 43 aufgeführt sind, lesen wir eine feine be- 
merkung von Mommsen im Hermes I s. 467. als weitere beispiele gibt 
dieser die consulnamen , emplio vendüio , usus aucloritas , Iis vindiciae 
usw. an. in betreff der patres conscripti bleiben auch wir ruhig bei der 
traditionellen ansieht, während Ihne in der festschrift zur Heidelberger 
philologenversamlung 1865 s. 19 ff. eine ganz neue zu begründen ver- 
sucht hat, nach welcher conscripti allribut sein müsle. 

S. 48 in dem capitel Über den unterschied eigentlicher und un- 
cigentlicher Zusammensetzung führt der vf. als zusammenrückung von 
genelivus mit einem zweiten namen das lat. Diespiter auf; aber diese 
erklärung der alten und nach ihnen mancher neuern scheint uns rechter 
begründung zu entbehren. Gorssen und längst auch wir selbst haben 
Lies als nominativus bestimmt, das griechische OeöcbOTOC dürfte in 
seinem ersten teile mit fug auf ein thema divas zurückgeführt werden, 
gewis ist in cpujcroöpoc q>u)C die echte Stammform fürmaFoc, indem 
sich eben v im griechischen auslaute nicht halten konnte, im dritten 
capitel ist von der trennbarkeit der Zusammensetzung die rede und s. 53 
von der sogenannten tmesis. da konnte wol dieselbe erscheinung der 
vedasprache erwähnt werden, das s. 56 angeführte multimodus scheint 
eine spätere Schöpfung, wol erst dem adverbialen und durch zusammen- 
rückung entstandenen multimodis für multis modis nachgebildet, cap. 4 
behandelt die Stellung der glieder in der Zusammensetzung, und we- 
sentlich ist hier auch vom accent die rede , über dessen bedeutsamkeit in 
jüngster zeit Scherer so viel treflliches gesagt hat. hr. Tobler ist mit 
den bisherigen deuluugen wolbekannt und weisz die betonung der com- 
posita geschickt psychologisch zu begründen. 

Nachdem in cap. 5 noch die wortart des ganzen betrachtet ist, folgt 
der dritte abschnitt mit seinen zwei Unterabteilungen: 1) logische be- 
trachtuug, 2) psychologische betrachlung, und den schlusz macht ein 
sehr interessanter anhang über die verstärkenden Zusammensetzungen im 
deutschen, was das s. 105 erläuterte lös in unruocheldsikeit usw. be- 
trifft, so möchten wir doch meinen, es dürfte hier los die selbständige 
bedeutung 'ausgelassen, leichtfertig* haben, verwunderlich ist s. 108 
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die Zusammenstellung von ar- ur- mit griecli. öpt- Ipi-. trennt denn 
der »f. diese ar- «r- von gotischem t/s-? das hedurfte mindestens einer 
b^ründung. die griechischen dpi- dpi- sind jedenfalls derselben Wur- 
zel mit dpeiwv usw. sehr unsicher ist die Vermutung s. 120 über 
das htnioicidi des Merseburger Spruches, ob es nicht mit ags. cyne- zu- 
snmeohange. auch mit der fragweise vorgeschlagenen deutung von 
jgs. Ur (s. 121) können wir uns nicht einigen; gut angebracht gewesen 
wäre aber hier eine hinweisung auf Möllenhoffs schrift c zur runenlehre'. 

Doch wir fahren nicht fort einzelheiten aufzufahren ; sonst könnten 
wiraach noch einzelne druckfehler aufdecken. 

Zcrich. Heinrich Schweizer- Sidleb. 



11. 

DIE GALLISCHEN MAUERN. 



Der langwierige streit Ober die bauart der gallischen mauern [vgl. 
j&rt. 1861 s. 509 ff. 1863 s. 137 ff.] dürfte endlich zum abschlusz 
t&sfta, nachdem in Frankreich reste von mauern aufgegraben worden 
aal, welche nach dem urteil französischer archäologen aus der zeit 
w kr römischen eroberung stammen und im wesentlichen mit den von 
Qsar galt. VII 23 beschriebenen mauern übereinstimmen, die kleine 
«fcnft: le mar de Landunum (Cöle-d'Or) compare aux rnurs de l'oppidum 
drtoavert ä Mursens (Lot) et au mur decouverl celle annce au mont 
fcuvray (Saone- et -Loire) par M. de Caumont. Caen, imprimerie de 
F. lt Bianc-Hardel. 1868. 14 s. (extrait du Bulletin monumental publie 
ä Ca« par M. de Caumont) mit 3 holzschnillen und 1 sleindrucktafe), 
ritt folgende milteilungen Aber die aufgefundenen mauern. 

Landunum liegt zwischen Laignes und LesRiceys im departement 
C£ie-d'Or auf dem vorsprang einer hochebene wie auf einem Vorgebirge, 
in tob allen seilen durch steil abfallende ränder gedeckt und, wo der 
vorsprung mit dem hinterlande zusammenhängt, durch einen graben und 
ciae mau er vertheidigt. diese mauer (muraille en pierre seche), in den 
'Uerreslen noch sehr gut erhallen , hat zwei reihen viereckiger löcher in 
Reichen Zwischenräumen voneinander entfernt, die sich wie canälc lief in 
<i*e mauer hineinziehen, so über einander gelegt, dasz die löcher der zwei- 
ten reine um eine läge backsteine höher und genau in der mitte zwischen 
4n löchern der untern reihe stehen, wenn mehrere reihen übereinander 
«3?en, so würden sie das bild eines schachbrels geben, in diesen löchern 
taben sich Überreste von holz gefunden, die aber bei der berührung 
» staub zerfallen sind, es geht daraus hervor dasz diese canäle mit bolz 
(balken) aasgefüllt gewesen sind, man hat ferner in den löchern ver- 
rostete eiserne nägel von 20 und mehr centimeler länge gefunden, wel- 
che dazu gedient haben, balken, welche im rechten winkel über die in 
<ta canälen befindlichen balken gelegt und zur hälfte eingelassen waren, 
out diesen fest zu verbinden die die mauer von Landunum veranschau- 
'zheoden zwei holzschnilte sind umstehend wiederholt. 
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Obgleich hr. von Caumont auf diese schon 1851 gemachten und 
1852 im Bulletin monumental veröffentlichten erfahrungen mehrfach auf- 
merksam gemacht halte, auch dieser 
gegenständ im f congres des societes 
savaules de la rue Bonaparte' unter die 
fragen des programms aufgenommen 
worden war, so machte die erkennlnis 
der sache doch keine fortschrille, bis 
im jähre 1 867 die mauern von Mursens 
untersucht wurden, auf welche derabbe 
Guquel zuerst aufmerksam gemacht halte, 
über diese Untersuchungen hat der slra- 
szeninspector hr. Caslagne* einen berichl 
an den präfecten des depart erneut du Lot, 
hrn. von Pebeyre, drucken lassen, aus 
welchem hr. von Caumont wörtliche aus- 
zöge gibt, deren wesentlicher inhalt 
folgender ist. 

Mursens nimt den höchsten teil einer 
ausgebreiteten hochebene ein, welche 
von allen seilen, ausgenommen von nor- 
den, in schroffen felsen zu engen und lie- 
fen thalern abfallt, im norden haben die 
Gallier eine lange und hohe mauer zur 
verlheidigung aufgeführt, wovon man 
noch sehr bedeutende reste sieht, die 
Suszerc seile derselben war durchaus von 
sehr groszen steinen gebildet, während 
die innere füllung teils aus steinen, teils 
aus einem groben kies, teils aus erde be- 
stand , wie eben die nächste Umgebung 
den stoff geliefert hatte, die erste, 
unterste läge der mauer bildeten Kal- 
ken , welche wagerecht auf den felsen 
gelegt waren und von der vorderseile 
der mauer quer durch dieselbe in ihrer 
ganzen stärke hindurch giengen. ihr 
abstand voneinander war sehr regcl- 
mäszig, von achse zu achse 2 meter 
70 ccniimeter. diese querbalken waren 
durch zwei laugbalken , welche in die- 
selben eingelassen waren uud dieselben 
naturlich kreuzten, mit eisernen an ih- 
rer ursprünglichen stelle aufgefundenen 
nägcln fest verbunden, diese nägel sind vierkantig, spitzig, 32 centimeler 
lang und an den seilen 14 — 16 millimeler (im mittel) breit, der erste 
langbalken lag von der stirn der mauer nach inwärts gerechnet 1 meter, 
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uD-i der zweite vom ersten langbalken gerechnet 1 nielcr 20 ccnlimeter 
mch inwärts, die regelmäszigkeil der leeren räume die durch das ver- 
schwinden des holzes entstanden sind , und die geraden linien welche die 
iq der Verbindung der höher verwendeten nägel bezeichnen, beweisen 
d^z die verwendeten hölzer gerade, nicht vollkautig behauen und 32 — 35 
f.rnUaieler stark waren, dazu das obere in das unlere eingelassen, auf 
dieser ersten balkenlage erhob sich ein massives stück mauer in der stärke 
von 1 meter 30 cenlimeler mit kiesföllung im Innern , welches die ganze 
breite der anläge einnahm, die durch die länge der querbalken bestimmt 
war. eine zweite läge holz war auf diesen massiven teil der mauer auf- 
gelegt, aber so daszdie querbalken der zweiten läge mit denen der ersten 
ic rejjelmäsziuen Zwischenräumen abwechseilen und das seliaclilirctmuster 
darstellten, so wurde der bau bis zur beabsichtigten höhe fortgeführt. 

Weitere Untersuchungen beweisen, dasz der bau der mauer sich 
ucii den Verhältnissen gestaltete, an einem leicht angreifbaren platze, 
im man aufgrub, fand man in der mauer, so weil sie noch erhallen war, 
»irr reihen leerer löcher, welche durch die Zersetzung, des holzes, dessen 
mte in einer art von asche noch bemerkt wurden, entstanden waren, 
m4 m den löchern an den verbindungspunclen der querbalken und der 
Uosk&en eiserne uägel. die querbalken lagen in dieser mauer nicht in 
*ducbürelfonu sondern senkrecht übereinander, die langbalken dagegen 
fouesüiedisposilion desquineunx, lagen also diagonal über den querbalken. 

Die füllung der mauer war ohne besondere sorgfall mit steinen und 
etaem groben kies ausgeführt, unter der letzten balkenlage befand sich ein 
Ufer von geblichem töpferlhon, der aus der nähe genommen war, in der 
slirie von 25 bis 30 cenlimeler, wahrscheinlich aufgelegt, um das durch- 
ackern des regenwassers zu verhindern und das holz besser zu schützen. 

We Vorderseite der mauer war senkrecht, aber die rückseile halle 
rea einem gewissen punete an, der sich nach der Oberfläche und nach 
<i?m Verhältnis des rückwärts liegenden bodens richtete , stufen, 1 welche 
sich bis auf die höhe der mauer fortsetzten, wodurch sich die breite der 
toiner oben fast zur hälfle der breile ihrer basis verminderte, auf einer 
dieser stufen, welche mit ihon überzogen war, fanden sich spuren von holz. 

Die Öffnungen, die von dem verwesen des holzes entstanden sind, 
durchziehen die ganze dicke der mauer, sind sehr gut erhalten und zei- 
feo auf nicht vollkantig beschlagenes, 32 — 35 cenlimeler starkes holz, 
■ach höhe der noch erhaltenen mauer und nach der menge des herabge- 
bUenen Schuttes kann man die ursprüngliche höhe der mauer an dem 
oben besprochenen puncle auf 9—10 meter annehmen. 

Eine dritte ausgrabung nicht weil von der, welche die oben be- 
schriebene raauerforni aufdeckte, zeigte eine derartige läge der hölzer, 
äasz sie in jeder richlung gerade linien bildeten und sich dadurch von 
4en lagen die wir oben beschrieben haben unterschieden." die köpfe der 
querbalken bildeten an der vorderseile senkrechte linien , und die lang- 
balken im Innern durchschnitten die querbalken rechtwinklig, die quer- 
balken lagen 1 meter 65 centimeter auseinander, das die balkcnlagen 
Ireöflende mauerlager hal eine höhe von 70 centimeler. der erste lang- 
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• 

balken lag 50 centimeter von der auszenseite der mauer nach inwärts 
und der zweite 1 meter 30 centimeter. der Zwischenraum zwischen ihnen 
beträgt 80 centimeter. die stärke dieses teils der mauer beträgt 7 meter. 

Im jähre 1868 deckten die forlgesetzten ausgrabungen am berge 
Beuvray, 24 kilometer von Aulun (departement Saone-et-Loirc), einen 
teil der Umfassungsmauer einer allen sladt auf. die mauer, welche unter 
den bis jetzt bekannten am wenigsten gut erhalten ist, besteht aus un- 
regelmäszigen viereckigen steinen, die ohne mörlel aufeinander geschich- 
tet sind, sie hat an der basis ebenfalls viereckige löcher, welche ins 
innere der mauer fuhren und ebenfalls eiserne nägel enthalten, die 
löcher sind 90 centimeter voneinander eutfernt. an einigen stellen 
sind zwei reihen löcher gefunden worden, eine genauere beschreibung 
dieser mauern ist von hrn. Bulliol, welcher die ausgrabungen leitet, zu 
erwarten. 

Als ergebnis des von hrn. von Caumont gegebenen können wir dem- 
nach folgendes aufstellen. 

Die gallischen mauern bestanden aus lagen von fest verankerten 
quer- und langbalken und aus mauerstucken von stein, welche beide 
bestandteile miteinander abwechselten , bis die gewünschte höhe erreicht 
war. auf felsengrund wurde die mauer mit der holzlage, auf weichem 
boden mit der steinlage begonnen, die länge der« querbalken gab die 
stärke der mauer an, die gelegentlich 7 meter betrug, sie waren ent- 
weder so in die Steinmauer eingelegt, dasz ihre köpfe, welche von auszen 
sichtbar waren, senkrechte reihen bildeten, oder so dasz die Stellung der 
köpfe einen quiueunx und die auszenseite der mauer einem schachbret 
ähnlich machte, die querbalken wurden von den langbalken, welche in 
sie eingelassen waren , entweder rechtwinklig oder diagonal durchschnit- 
ten, die Zwischenräume zwischen den querbalken waren von unbestimm- 
ter weite, 90 centimeter bis 1 meter 35 cenlimeter, aber in einer und 
derselben mauer gleich, sie waren an der auszenseite mit groszen stei- 
nen ausgesetzt, in der mitte aber mit steinen, kies oder erde und schult 
ausgefüllt, die soliden mauerslücke waren an sich von unbestimmter, 
aber in derselben mauer von gleicher höhe, von einer ziegelstärke bis 
70 cenlimeter. die höhe der ganzen mauer war ebenfalls verschieden, 
bisweilen so niedrig dasz die welche auf der mauer standen denen die 
vor derselben standen heraufhelfen konnten, bisweilen auch, wie bei 
Mursens, bis 9 meter betragend, auf der innenseite der mauer gab es, 
wie die örtlichkeit es forderte, stufen, welche bis auf die Oberfläche der 
mauer führten, hierdurch wurde oben die mauer auf die hälfle der untern 
breite zurückgeführt. 

Nach den ergebnissen der französischen ausgrabungen würden sich 
nun die mitleilungen Cäsars ziemlich leicht ergänzen und erklären lassen. 

lieber die ausgrabungen in Mursens gibt auch die revue arche'olo- 
gique 1868 s. 251 einen bericht: sie schreibt Mursceinl oder Murshein 
hei Cahors, gibt aber im übrigen nur den oben mitgeteilten bcrichL 

Leipzig. Adolf Zestermann. 
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12. 

CBEK DIE HANDSCHRIFTLICHE ÜBERLIEFERUNG DES 
TIBULLUS IM MIT TELALTER. 

Bekanntlich hat Lachmann zuerst die aufmerksamkeit auf die Frei- 
linger, jetzt in München befindlichen excerple des Tibullus gelenkt, bei 
seiner bearbeilung des dichters im j. 1829 hatte er hoflnung von B. J. 
Docen eine abschritt derselben zu erlangen, was aber durch den tod die- 
ses gelehrten vereitelt wurde, später sind sie ihm jedoch irgendwie in 
die häode gekommen und durch Ihn seinem lehrer Dissen für dessen 1835 
pobheierte ausgäbe zur Verfügung gestellt. Dissen hat sie auch benutzt, 
aber ganz damit beschäftigt die schönheilen des dichters, denen ich sonst 
nichts abdingen will , ins rechte licht zu stellen fand er in seinem weit- 
läufigen couimenlar nicht die musze sich über das wesen und den in- 
Ball dieser anthologie genauer auszusprechen oder selbst ihre spärlichen 
uriaDten durchgängig mitzuteilen, auch später ist meines Wissens dies 
Versäumnis nie nachgeholt worden, selbst nicht von E. Wölfllin in seinen 
taienswerthen milleilungen über 'eine neue handschrifl des Tibull' im 
fjWogus XX VII s. 152—157. uud doch ist dieser codex im höchsten 
p& interessant, zwar nicht weil seine excerple einen gröszern umfang 
tetia, auch nicht einmal wegen seines im vorliegenden falle einzig da- 
*(&aden alters (aus dem elften jh.), sondern weil er (sehr im gegen- 
öü zu der Vermutung Lachmanns) allein von allen mir bekann- 
tes compilationen ähnlicher art aus allen vier büchern 
des elegikers gleicbmäszig fragmente enthält, es scheint 
mir vom höchsten interesse , zumal da diese excerple so geringen räum 
beanspruchen, dieselben vollständig abdrucken zu lassen, wozu mich die 
liiKralität der k. bayrischen regierung und des hrn. prof. Halm in stand 

g * Se *Die Überschrift ist MbH Tibulli, doch sieht man deutlich dasz hinler 
T&uüi ein t ausradiert ist. Tibullius wird der dichter im mitlelalter 
mehrfach genannt, auch von Vincenüus Bellovacensis und in einer im 
vierzehnten jb. geschriebenen Leidener anthologie (ms. Vulcanii 48), die 
ils Überschrift hat proverbia tullii tibullii. eine dunkle reminiscenz an 
den berühmten redner mag allerdings den ersten grund zu jener meta- 
aorphose abgegeben haben, die sonstigen excerpte des codex Frisin- 
gensis sind bei mehreren dichtem eingeleitet durch den litel proverbia 
de Ubris usw., bei Tibull und anderweit nicht, ich lege darauf kein 
gewicht, sondern meine dasz die frage, ob die fragmente aus Tibull in 
unserer hs. gleich denen bei Vincenüus Bellovacensis und Scaliger inter- 
poliert seien, aus der art der dort repräsentierten Überlieferung, nicht 
aus äuszerlichkeiten beurteilt werden musz. dasz freilich hier wie bei 
d« auszögen aus Claudian und Marlial dem redactor des Frisingensis 
grammatische, bezüglich lexicalische molive wenigstens eben so nahe lagen 
als moralische , beweist schon der umstand dasz aus diesen drei dichtem 
oft genug einzelne worte oder redensarten aufgezeichnet worden sind, 
ich gebe jetzt buchstäblich die fragmente des Münchener manuscriptes : 
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Diuicias alius fuluo sibi congeral auro 

Et teneat culli iugera mulla soli (I 1, 1. 2 L.). 
Me mea paupertas uita traducat inerli 

Dum meum assiduo luceat igne focus (I 1, 5. 6). 
Ruber (l 1, 17). 

Iam modo tarn possim contentus uhiere paruo (I 1 , 25). 
AI vos exiguo pecori furesque lupique 

Parcite de magno praeda petenda grege (I 1, 33. 34). 
Ilia docel molli furiim derepere lecto (l 2, 19). 
Iam sttbrepet iners aetas nec amare decebit (I 1, 71). 

Celari uult sua furia Venus (I 2, 34). 
Flebis non tua sunt duro praecordia ferro 

Vincla neque in tenero stat tibi corde silex (I 1, G3. 64). 
Nam fueril quicumque loquax is sanguine natam 

Js Venerem e rapido sentiet esse mari (I 2, 39. 40). 
0 fugile tcnerae puerorum credere turbae (I 4, 9). 

Versatur celeri fors leuis orbe rolae (I 5, 70). 
Vidi iam iuuenem premerei cum ferior aetas 

Merentem slullos praeteriisse dies (l 4, 33. 34). 

Tua si bona nescis 

Seruare frustra clauis inest foribus (1 6, 33. 34). 
Stalque latus praefixa ueru (l 6, 49). a (m. l) 

Testis Arar Rhodanusque celer magnusque geronna 

Carnutis et flaui caerula limpha Liger (I 7, 11. 12). 
Bachus et afflictis requiem morlalibus äff er (I 7, 41). 

Sepe solent auro mulla subesse mala (I 9, 18). 
0 miser inlerii Stulle confixus amari 

Nam poteram ad laqueos cautior esse luos (I 9, 45. 46). 
Spes alil agricolas spes sulcis credila ralis 

Semina quae magno foenore reddit ager (II 6, 21. 22). 
primus caram iuueni carumque puellae 

EHpuit iuuenem ferreus ille fuit (III 2, 1. 2;. 
Sontica (I 8, 51). 

Non opibus mentes hominum curaeque leuantur. 
Nec fortuna sua tempora lege gerit (III 3, 21. 22). 

Lidius aurifer amnis (III 3, 29). 
Luridus orcus (III 3, 38). 
Sopierat (III 4, 19). 
Sopitae (II 6, 38). 
Vocales (II 5, 3. ebd. 78). 
Linter (II 5, 34). 

Somnia fallaci ludunt temeraria nocte 

Et pauidas mentes falsa Untere iubent (III 4, 7. 8). 
Seuus amor docuit uerbera posse pati (III 4, 66). 

Quid fraudare iuuat uitem crescentibus uuis 

Et modo nala mala uellere poma manu (Iii 5, 19. 20). 
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Ei mihi difficile est imitari gaudia falsa 

Diffictle est (risti fingere mente locum (al atram.) (III 6, 33. 34). 
Iftc bene tnendaci risus componitur ore. 

Nee bene sollicitis ebria uerba sonant (III 6, 35. 36). 

Felix quicumque dolore 

Mterius disces posse cauere tuo (III 6, 43. 44). 

Conqueror ite a me seria uerba precor (III 6, 52). 

Tu uiolente cauelo 

Xe tibi miranti turpiter arma cadant (IV 2, 3. 4). 
Parma (IV 1, 95). 
Edera (III 6, 2). 
Bämatis (IV 3, 10). 

Xunc ego te surdis auribus esse uelim (IV 14, 2). 

Teriünus (IV 2 t 13). Sciphus (I 10, 8). Aquilanas (I 7, 3). 

Gipsaios (II 3, 60). Colu (I 3, 86). Iocundos (I 7, 35). 

Sero Jl 3, 16). Stamina (I 7, 2). Bedimita conmbis (I 

fW« (II 3, 10). Lilia telis (I 6, 79). 7, 45)| 

Ich habe den slrich über dem ersten a in hamatis, dem ersten n in 
Fertwus gelassen, weil im zweiten falle zwar kaum, im ersten nach 
aller Wahrscheinlichkeit derselbe die lange des vocals bedeutet, wie dfler 
a saserm codex (so steht o dort nicht selten als zeichen der kürze). 

Wie schon oben bemerkt, unterscheidet sich die aus wähl im Frisin- 
gwuis von allen übrigen (lorilegien aus Tibull dadurch, dasz sie auch das 
nerte buch, den panegyricus wie die elegischen gedichle, in den kreis 
tter excerpte zieht , während der auszug der Vincentius und Scaliger vor- 
las nur die drei ersten bächer berücksichtigt , der in dem codex Notre 
faaie 188 nnr den panegyricus an Messalla hinzufügt, aber auch in der 
an der auswahl ist zwischen der Freisinger und den übrigen samlungen 
ähnlichkeit zu finden. 
Da ein mittelalterlicher excerptor ganz ohne Vorliebe für Sentenzen 
zu denken ist, so hat er freilich verschiedene verse mit den vorhin 
erwähnten anlhologien gemein 1 ), den spärlichen loci communes des wirk- 
Tibull entnommen, andere aber nicht, und zwar gerade solche die 
durch ihre individuelle färbung gewöhnliche moralisten nicht reizen 
konnten, noch sind als eine von allen übrigen samlungen aus Tibull ab- 
eigentüralichkeit die glossen des Frisingensis zu verzeichnen. 
Aber bei weitem als das wichtigste resultat erscheint mir, dasz 
excerpte nirgend eine spur der interpolalion an sich tragen, dasz 
demnach die krilik durchaus, so weif irgend möglich, sich an den Frisin- 
gensis anschJieszcn musz. um dies zu beweisen, werde ich jetzt alle 



1) die von Scaliger benutzten excerpte hat Lachmann in seiner aus- 
sehe sorgfältig wiedergegeben, die vermutlich im Ursprung identischen 
des Vincentina Otto Richter in der dissertation 'de Vincentii Bellova- 
censis txeerptis TibullianU» (Bonn 1865). ich komme auf diese arbeit 
noeb in sprechen, zahlreicher, aber von gleich geringem werth für die 
bitik sind die excerpte bei Wölfflin a. o. 

Jtbrbächer fär da»», philol. 1869 hft. I. 5 
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stellen unseres codex , die für den texljdes Tibullus irgend in betracht 
kommen , kurz besprechen. 

I 1, 1. 2. congerat ist die unzweifelhaft richtige lesart der hss. 
und aller excerpte. im zweiten verse bieten allerdings (ich werde Lach- 
manns zeichen beibehalten) ABC magna, multa aber, das auszer dem Fris. 
auch E und Vinc. haben, kann füglich nicht als interpolalion betrachtet 
werden , da es auch von Diomedes s. 484 K. geschützt wird, allerdings 
wäre magna nicht unmöglich (man sehe meine bemerkung zu Ovidius 
am. III 15, 8 im philo!. XI s. 76) ; gleichwol widerstrebt es dem schön- 
heitsgefühl der alten dichter ihre werke mit einer sprachlichen insolenz 
anzufangen, eben dasselbe gilt für die melrik: man sehe mein buch 
s. 257. danach fallt es schwer zu glauben, dasz Tibull hier vielmehr 
eine sich von selbst darbietende, so oft von allen gebrauchte ausdrucks- 
weisc verschmäht als dasz durch die nachlässigkeit der schreiber vielmehr 
wie öfter sonst magnus und multus verwechselt sein sollte. 

V. 5 vüa ist die richtige lesart bei Vinc. und im Fris. die falsche in 
ABC darf als einfacher buchstabenfehler gelten , zumal da für die redac- 
toren der auszüge gar kein grund zur Interpolation vorlag, v. 6 assiduo 
im Fris. und In den hss. wird gestützt durch nicht weniger als vier 
stellen der allen grammatiker und lange vor diesen durch das deutliche 
zeugnis des Slalius («7p. 1 2, 255) divesque foco lucente Tibullus, das 
sicher auf assiduo igne, nicht auf exiguo weist, endlich kommt noch in 
betracht die nachahmung einer inschrift (falls sie nemlich , was kaum zu 
bezweifeln, echt ist), 1177, 9 bei Meyer: tunc meus assidue Semper 
bene luxit amice focus. gegen diese wucht von zeugen kommt die lesart 
exiguo in E und bei Vinc. nicht auf. sie zeigt sich sonnenklar als inter- 
polalion, hervorgegangen aus dem bestreben die genugsamkeil des Tibull 
recht bescheiden zu machen und so zu einer feisten sentenz zu pressen, 
vielleicht wirkte auch zur entfernung des assiduo der umstand mit, dasz 
es in v. 3 vorhergeht. Tibull scheut aber solche Wiederholungen keines- 
wegs, dasz auch in des Puccius ausgäbe exiguo steht , beweist weiter 
nichts als dasz Lachmann dem 'allen codex 9 dieses gelehrten einen werlh 
beigelegt, den er nimmermehr behaupten kann. 1 ) auszer den gewöhn- 
lichen hss. seiner zeit scheinen Puccius nur, worauf manche indicien hin- 
weisen , die excerpte des Vincentius oder eine Ähnliche samlung vorge- 
legen zu haben. 

1 1 , 25. die crasse ffllschung der excerpte possum quippe ego iam 
contentus vivere parvo fühll jeder, der nicht Midasohren hat, ganz ab- 
gesehen davon dasz quippe von Tibull wie von anderen dichtem gemieden 
wird, auch der gedanke abgeschmackt ist. bei Wölfllin lautet übrigens 
die zeile geschmeidiger quippe ego iam possum contentus vivere parvo. 
die hss. des Tibull geben iam modo non possum contentus vivere parvo. 

2) denselben irttun Lachmanns in bezug auf des Puccius leaarten im 
Proper« 'ouarum pars est ex antiquissiroo codice Bernardini Vallse' 
berichtigt prof. Haupt im proömium der Berliner univ. für den winter 
1854 — 56 s. S f. schon Torher hatte das richtige gefunden H. Keil praef. 
Prop. s. IV. 
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rfasz non unsinnig sei , liegt auf der haud : es scheint (obwol auch sonst 
»e» und tarn confundiert werden) dem cerebellum eines mittelalter- 
lichen absehreibers sein entstehen zu verdanken, der wegen des vorher- 
gehenden iam das zweite überflüssig fand und dies mit rücfestcht auf das 
Mrende nec frischweg in non änderte, dasz die emendation dieser stelle 
bisher nicht gelungen, kommt eben einfach daher, dasz man den Prisin- 
jeasis nicht zu benutzen verstanden hat. denn die von dort recipierte 
ftsart ist unstatthaft, der dichter kann doch unmöglich den wünsch aus- 
sprechen, dasz es ihm verstallet sein möge zufrieden mit wenigem zu 
leben, da diese genügsamkeit nur in seiner band, nicht in fremder lag, 
es also nur seines minnlichen entschlusses, nicht irgendwie fremden ein- 
Hasses bedurfte um voti compos zu werden, ich schreibe: iam mihi, 

am possim contentus vivere parvo, indem ich das m des Fris. in m ver- 
indere: 'möge es vergönnt sein, da mir weniges genügt, mir zu leben.' 
der gedanke ist so bekannt, dasz er keines beleges bedarf, wer erinnert 
sieh nicht der schönen zeilen der anlhologie (910, 7. 8) vivere doctus j 
«fti rite tibi, nam moriere tibi. *) 

1 1, 33. 34. Vinc. liest et vos usw., offenbar um den vers zu einer 
ttt&z geschmeidiger zu machen, at, was der Zusammenhang fordert, 
ssi erteilen in ABC und dem Fris. auch Wölfllins excerpte geben diese 
Jöjh oh in dem folgenden est von dem Schreiber des Fris. auf eigne 
had weggelassen oder von den übrigen zugesetzt ist, vermag ich nicht 
2i sagen, man kennt die Willkür mit der die Schreiber des mittelalters 
jewts wurlchen behandelten, übrigens gilt nur für das antike, nicht für 
das mittelalterliche Latein die neigung bei Sentenzen das bülfszeitvvort 
auszulassen. *parum diligens est Vincentlus in ponendis vel omitlendis 
et t4t vocabulis' sagt Richter s. 43. im vorliegenden falle wird man des- 
halb einfach dem ältesten zeugen zu folgen haben. 

12, 19 Uta docet molli furtim derepere lecto. es scheint unbe- 
greiflich., dasz man diese exquisite lesarl verschmäht hat. welchem mönch 
wäre wol eine so feine aussen mückung der Situation, mit einem so sel- 
tenen verbum, in den sinn gekommen? zu dem furtim (um den mann 
xq leuschen) passl vortrefflich das aus dem bett schleichen, nicht ein 
gewöhnliches fortgehen, decedere, wie die hss. haben oder, wie man 
mit nicht besserer conjectur daraus gemacht hat, ein herabsteigen, de~ 
x rindere, und hat Ovid wol bei Tibull decedere, descendere gefunden, 
kr am. III 1 , 51 unser distichon so paraphrasiert: delabique toro 
.. atque inpercussos nocte movere pedesl noch vgl. Cato s. 64, 7 

: Jordan) ibi pro scorto fuit, in eubiculum subreptitavit e convivio, 

1 1, 71 nec haben Bde und der Fris., neque Ac. demnach ist ohne 
Zweifel nec das richtige; dagegen musz man 1 1, 64 nach dem völlig 
Qsverdach ligen zeugnis der Mfinchener hs. neque setzen, auszer dieser 

*) [ebenso wie oben ist die stelle schon vor nunmehr dreiszig jähren 
▼erbessert worden von meinem nUvergeszHchen lehrer 8chneidewin 
ia deo coniectanea critica (Güttingen 1839) s. 146, nur dasz er po§*ttm 
beibehielt, weil Ton der schreibang pvstim des Frisingensis in Dissens 
tdaoUtio nichts verrathen wird. A. F .] 

b* 
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stelle hat Tibull allerdings nur noch Einmal neque gebraucht: vgl. de re 
metr. s. 395 f. 

I 1, 64 vincta Fris. richtig mit dem besten codex (A) gegen das ab- 
geschmackte iuncta in BP. 

I 2, 40. so e rapido . . mari alle hss. und ausgaben, sicher ist aber 
mit Gruppe röm. elegie I s. 193 rabido zu setzen; dies lehrt unwider- 
leglich das vorhergehende sanguine na tarn und der ganze gedanke. 

I 4, 9 fugite für fuge te ist corruptel, nicht interpolaiion, wie 
schon der prosodische fehler zeigt, wollte der Schreiber des Fris. einen 
locus communis , so brauchte er die worte Tibulls nicht zu ändern. 

I 5, 70 rotae ABC und Fris. E (auch hei Wölfllin) und Vinc. mit 
abgeschmackter Interpolation cito. 

I 4, 33 ferior für serior gleichfalls Schreibfehler. 

I 7, 11: die Schreibart Garonna ist eine gute, so gibt Böcking 
Garonnae aus dem Sangallensis am ende der Moseila; dagegen hat der 
Vossianus in desselben dichters epist. 22, 73 Garunnae. im folgenden 
bestätigt der codex Scaligers Schreibung Carnuti. y 

I 7, 41 affer ist offenbar Schreibfehler, wodurch gerade das senten- 
liöse des verses,das sich sonst allenfalls herauspressen liesze, beseitigt wird. 

I 9, 45: es leuchtet ein dasz tum des sinnes ermangelt, da es 
nichts hat, worauf es im vorhergehenden bezogen werden kann, also 
entweder ist es zu emendieren, oder das distichon ist zu versetzen, oder 
es ist vor diesem eine lücke anzunehmen, mir scheint das einfachste, 
nach dem Tibullischen Sprachgebrauch und der spur des Fris. zu schrei- 
ben: a, miser interii, stulte confisus amari. 

II 6, 22: auch reddü für reddat in A oder reddet in B stellt sich 
ersichtlich als corruptel, keineswegs als interpolaiion heraus, man weisz, 
wie oft in den lal. und griech. hss. des mittclallers die modi verwechselt 
sind, nur ein abgeschmackter, gleichfalls oft vorkommender Schreibfehler 
ist Hl 3, 22 nec für nam; gerii haben alle hss., P mit glücklicher con- 
jectur regit, 

III 4, 66: die lesart des Cuiacianus*«aitwf amor doeuit verbera 
saeva pati zeigt ofTen die quelle ihrer fehlerhafligkeit. dem schreiber 
schwebte das eben gesetzte saevus noch im gedächlnis, von da die inter- 
polaiion in der zweiten vershälfle. kein verständiger wird den spiesz 
umdrehen und posse, was ABC und Fris. bieten, der fälsebung bezichtigen. 

III 6, 33: hier zeigt Fris. gerade durch ein Verderbnis seine ehrlich- 
keit. denn et mihi ist (wie so oft) entstellt aus ei rot'Äi, wofür si mihi 
in B. dasz die ausgaben des Tibull constant hei geben , obschon nie ein 
Römer so gesagt hat, wundert mich nicht, sie zeigen auch sonst eine 
Vorliebe für aspirationen , so in der Schreibart ah , die wie proh ganz 
unlateinisch ist. aber was mich wundert , ist dasz zwei so in die inner- 
sten penelralien der lateinischen Orthographie eingedrungene gelehrte 
wie Ritsehl und Fleckeisen in ihrem Plaulus die form hei gegen die codi- 
ces zulassen. *) mir wenigstens ist hei niemals in alten hss. vorgekom- 

•) [das ist vor achteehn jähren geschehen, wo man überhaupt eben 
erst angefangen hatte die aufmerksamkeit auf dergleichen orthographi- 
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Dien, sollte dies in solchen irgendwo spuken , so isl es einfach auf die 
mehrfach nachweisbare Verwechselung mit heu zu reducieren. übrigens 
kannte man denken dasz bei hei ah und proh, soweit sie sich, was ich 
wenigstens för nr. 1 und 3 bezweifle, in guten hss. fänden, schulmeister- 
liche tendenzen , um Verwechselungen vorzubeugen, obgewaltet hätten, 
noch bemerke ich, dasz mit fetler Interpolation die excerpte hei quam, 
Vmeentius heu quam haben, ersichtlich um die sentenz eindringlicher zu 
machen und das individuelle zu verwischen, so wird auch im folgenden 
niemand schwanken, ob Tibull nec bene mendaci usw. mit dem Fris. und 
ABC oder non mit E geschrieben hat. 

III 6, 43. 44 : mit recht schreiben die hgg. 

felix quicumque dolore 
alterius disces posse cavere tuo. 
das carere der hss. ABC ist einfacher Schreibfehler, dasz cavere im 
artbetypus gestanden hat bezeugt auch der Cuiacianus. E und Vinc. 
wieder mit deutlicher absieht felix quicumque dolore alterius didicit 
/•öl» cavere suum. 

III 6, 52 conqueror. ite a me seria verba precor. so durchaus die 
ttaueferung. proeul ist eine gelungene emendalion des Puccius. 

III 6, 2 edera eine gute Schreibart. 

IV 14, 2 nunc ego te surdis auribus esse velim. richtig ABC me. 
In allen ausgaben des dicblers und in allen Wörterbüchern kann 

oua lesen , dasz Tibull colus nach der zweiten flecliert habe, der Fris. 
(denn wer wird einem durchaus unverdächtigen zeugnis des lln jh. un- 
sere jammerlichen aus dem lön vorziehen?) zeigt an I 3, 86 dasz Tibull 
wie so viele römische autoren colus nach der vierten gehen ISszt : denn 
es leuchtet nun ein dasz auch in den Worten hinc pensa colusque II 1, 63 
eolus als pluralis zu fassen sich empfiehlt. 

Ich glaube den beweis geliefert zu haden, dasz die Freisinger 
ezcerple nirgend der Interpolation verdächtig sind, dasz ich dies in 
etwas weitschweifiger weise durchgeführt habe, möge man einerseits mit 
der so precJrcn tradition des Tibull entschuldigen , bei deren zustand ein 
codex vom alter des Frisingensis , wie beschränkt auch immer, nicht un- 
bedeutend erscheinen darf, anderseits mit der gleich zu berücksichtigenden 
frage nach dem archetypus der Tibullischeu gedichte. eh ich jedoch zu 
dieser schreite, musz ich kurz die ansichten Richters und Wölfflins über 
den wertb der excerpte des Vinceulius, des Scaliger und der von Wölfflin 
poblkierten Pariser anthologie berücksichtigen. 

Weder Richter in seiner fleiszigen dissertation 3 ) noch Wölfflin in 

•ehe dinge zu richten, heute würde allerdings auch ich kein hei mehr 
weder im Piaatinischen noch in irgend einem andern texte dnlden. einen 
beleg übrigens an den oben erwähnten 'schulmeisterlichen tendenzen' 
gibt der sog. Prohns inst, artium *. 146 K. der als interjection nur hei 
gelten Iäszt, am ei als dathus casus pronominis is zu behalten. A. F.] 
3) einige prosodische Sünden, wie wenn er meint, bei Tibnll sei 
das auch sonst anmögliche coronato vertief stare boves metrisch denkbar, 
oder die ansieht ds\sz farne pyrrichisch sei (s. 70. 69), will ich ihm nicht 
iüju stark vorrücken. 
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seinem gleichfalls schon erwähnten aufsatz kommen eigentlich zu einem 
recht festen resuUale, wie ich glaube, nicht ganz ohne eigene schuld, 
da sie die frage nicht scharf formuliert haben« die frage kann unmöglich 
lauten: gibt es stellen, wo die lesarlen der excerple ebenso gut, bezüg- 
lich besser sind als die der vorzüglichsten bandschriften des Tibullus? 
denn den ersten fall kann man an leidlich vielen, den zweiten an einzelnen 
stellen bejahen, ohne dasz so die entscheid ung des problems vom flecke 
käme, vielmehr kann man nur zur klarheil gelangen, wenn man folgende 
frageu aufwirft: 1) gab es gründe für die Schreiber der Tibullhss. , be- 
züglich für die redactoren der excerple, an der Überlieferung zu ändern? 
2) ist demnach der vollständige Tibull oder sind seine auszüge interpoliert? 
obwol die hss. der wie es scheint zu Petrarcas zeit aufgefundenen 4 ) ge- 
diente des elegikers gar manches zu wünschen lassen , so lag doch ein 
gruud sie stärker zu interpolieren für die Ilaliäner des 14n und 15n jh. 
nicht vor. Tibull ist kein autor der seltene, glossematische worte liebt; 
er prunkt auch nicht mit entlegener gelehrsamkeil ; seine rede ist nicht 
gewunden, schreitet nicht in laugen periodeu einher, ergeht sich endlich 
nicht in Wortspielen und gesuchten pointen. gerade ihre ungeschminkte 
grazie, ihre natürliche leichtigkeit, hat sie den italiänischen gelehrten lieb 
gemacht, man kann eher sagen, dasz sie die andern dichter aus Tibull 
als dasz sie diesen aus seinen oder anderer dichter werken interpoliert 
hätten, die mängel der besten hss. dieses autors (und nur von diesen ist 
begreiflich die rede) zeigen sich mehr in zahlrekheu Verderbnissen einzel- 
ner worte, in lücken die durch keine mittelalterliche anlhologie ausgefüllt 
werden und in einzelnen Umstellungen der verse, für welche gleichfalls 
die mehrfach variierende Ordnung der excerple nicht den mindesten halt 
gibt, da es bei der auswahl im Fris. wie in den übrigen nicht feststeht, 
nach welchen prineipien sie angelegt sind 5 ), ganz abgesehen davon dasz 
den folgenden benutzen) jede willkürliche änderung der reihenfolge zu- 
getraut werden darf, dasz einzelne transpositionen im Tibull nötig sind, 
wird sich nicht bestreiten lassen : begreiflicherweise sollen diese zeilen 
nicht dem unfug des Strophenschwindels das wort reden. 

Wenn nun also wenig grund vorhanden war die vollständigen ge- 
diente des Tibull zu interpolieren, so gab es, wie auch Richter und 
Wölffliu groszenteils anerkennen, desto mehr Ursachen die excerple zu 
verfälschen, zunächst muslen , wo eben die excerple , wie durchweg im 
Tibull auszer dem Fris., auf gemeinplätze gerichtet waren, alle Satzver- 
bindungen, alles was die ausgesuchten verse verhinderte in der lufl zu 
schweben, weggeschnitlen werden; alles auf das individuelle bezügliche 
muste gleichfalls weichen, uud wenn auch so noch die fragmente wenig 
geschick zeigten, sich zu Sentenzen zu qualificieren , so muste man eben, 



4) vgl. prof. Haupt in den berichten der k. sächs. ges. der wiss. 
phil.-hist. cl. I (1849) s. 257. 5) darf ich meine meinung offen sagen, 
so entbehrten sie vollständig jedes principe, und die Unordnung in der 
reihenfolge rührt einfach daher, dasz die redactoren, denen eine ha. 
des Tibull oder anderweitige excerpte vorlagen, die erste Zusammen- 
stellung beliebig durch spätere eutuaten gemehrt haben. 
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durch welche miltel immer, in jene stellen das hiueinlragcn was ihnen 
fehlt«, «veno, wie Richter ausführlich darzulegen sucht, Vincentius in 
seinen eicerpten aus Ovid verh&Itnismäszig wenig geändert hat (übrigens 
doch beiläufig gesagt mehr als dasz die krilik aus ihm irgend einen nutzen 
rieben könnte) und noch viel weniger im Cato (s. 62) , so beweist dies 
fär die Zuverlässigkeit der eicerpte aus Tibull gar nichts, denn abgesehen 
6*roü dasi Vincentius nach aller probabiliUt nicht den Tibull selbst, 
sondern nur eicerpte vor sich gehabt hat 6 ) , zunächst also nicht seine, 
»oodern seiner gewabrsminuer glaub Würdigkeit in betracht kommt, ist 
ja gerade das wichtigste moment übersehen: nemlich dasz Tibull ganz 
venig, Ovid aber gar sehr ein sententiöser dichter, endlich Cato von köpf 
bis zu fusz die reine sentenz ist. kein wunder dasz die beiden letztge- 
fLinnien sich besser in den kram des Vincentius fügten als jener, dasz 
Vinceotius aus bloszer freude am interpolieren seine autoren gelodert 
bähe, wird füglich niemand behaupten wollen. 

Entsprechend diesen prämissen sind auch die resultale, die sich 
oir in bezug auf den kritischen werth der Tibullischen eicerpte er- 
sten haben, ich gebe hier meine reiOich erwogene ansieht, indem ich 
w den beweis dafür auf eine geeignelere gelegenheit verspare, ich 
htajft nemlich die absieht, die gewis allgemeine billigung finden wird, 
ia «aer ausgäbe des Tibull die lesarten sämtlicher mir zugänglicher 
Äonlegien aus diesem dichter zu publicieren, begleitet von einer ab- 
feasdlung c de excerptis Tibulli'. in dieser hoffe ich darzulegen, dasz die 
eicerpte weitaus an den meisten stellen sei es aus metrischen , sei es aus 
graaunatiseben gründen, besonders aber aus logischen, der inlerpolation 
offenbar sind und dasz deshalb in den übrigen fällen, wo sie sei es gleich 
gate lesarten oder bessere als die Tibullhss. liefern, ihrem zeugnis von 
t Der methodischen kritik kein gröszerer werth beigelegt werden kann 
als jeder beliebigen conjectur, dasz man nichts aus ihnen aufnehmen darf 
als was auch ohne jedes manuscript sich zur aufnähme empföhle. 

Bevor ich nun auf den archelypus der Tibullischen gediente komme, 
musz ich noch eine ansieht Wölfllins besprechen, deren erwägung mir den 
*eg mm ziele dieses aufsaUes bahnen soll. WöllTlin meint a. o. s. 157, 
dasz Scaligers eicerpte auszer den drei ersten büchern auch den panegy- 
neus des Hessalla enthalten hätten, zum beweis dessen führt er an, dasz 
die lesart IV 1, 96 sive hac sive Wae veniat gravis impetus hastae, die 
Lachroann wie es scheint als einen Schreibfehler in Scaligers castigatio- 
aes, von dort in den teil durch schuld des ersten druckers eingeschlichen, 
bezeichnet, sich in den Pariser excerpten Cnde. möglich dasz Lachmanu 



6) Richter hat allerdings den beweis widerlegt, den Lachmann aus 
des Vincentius schweigen Uber Tibull im speculum historiale für seine 
uurieht schöpft; aber wenn Scaligers mit denen des Vincentius, wie 
Richter selbst bemerkt, so auffallig in jeder hinsieht stimmende ex- 
«erpte f pervetusta' waren, so müssen sie alter als das dreizehnte jh. 
gewesen sein, dasz Vincentius kein exemplar des Tibull vor sich hatte, 
folgt schon daraus dasz er ihn Tibullius nennt, während doch in Ti- 
talis gedienten die richtige namensform mehrfach wiederkehrt. 
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geirrt, aber ein beweis für Wölfllins ausichl liegt nichl vor. Scaliger er- 
wähnt zunächst die damals verbreitete Interpolation in dem vorhergehen- 
den verse parma seu quis dextra tulit usw. dann fährt er nach einigen 
invecliven gegen die schlechten kritiker also fort: 'nam ila oranis vetus 
scriplura eum conceplum habet 9 und dann folgen die verse 95 — 97, ganz 
wie sie bei Lachmann stehen auszer eben veniat gravis für grandis venit. 
Scaliger gebraucht ausdrücke wie 'omnis vetus scriplura' u. dgl. öfter, 
ohne dasz man dieselben nach dem gebrauch jener Zeiten besonders 
ur gieren dürfte oder selbst etwas ganz bestimmtes darunter denken 
könnte, so viel leuchtet jedoch ein, dasz eine ungenauigkeit, bezüglich 
ein versehen Seal ige rs vorliegt, denn unmöglich konnte er, wenn selbst 
seine excerpte noch den panegyricus umfaszlen und die bei ihm vor- 
liegende lesart boten, einen codex im gegensatz zu allen übrigen als 
'omnis vetus scriplura' bezeichnen, vielmehr liegen zwei mittel zur er» 
klärung seines ausdruckes oflen. vielleicht fand sich wirklich in Scali- 
gers hss., bezüglich in dem alten Cuiacianus, veniat gravis, so dasz Sca- 
liger dann bei seiner summarischen angäbe wenigstens mit einigem gründe 
in v. 2 das zeugnis der besten hs. als die allein güllige tradilion vorlegen 
konnte, obschon man heutzutage mit recht ähnliche flüchtigkeiten ver- 
pönen würde, doch halle ich es für probabler Lachmann beizustimmen, 
dasz Scaliger sich verschrieben hat, was um so leichler der fall sein 
konnte, da veniat gravis sowol wegen des vorhergehenden libeat, velit 
als wegen des abgeschmackten grandis der vulgala durchaus notwendig 
ist, auch nicht einmal das kritische ingenium eines Scaliger dazu gehört 
um dies zu finden , sondern man diese besserung schon einem variator, 
bezüglich inlerpolalor des mittelallers zulrauen darf. 

Denn allerdings haben auch die von Wölfllin mitgeteilten excerpte 
in meinen äugen nicht den mindesten werlh für die kritik, auszer den 
welchen jede conjectur hat ich will den beweis für diese ansieht, die 
begreiflicher weise Wölfllin den gebührenden dank nichl schmälern soll, 
nur für die durch ihn neu bekannt gewordenen excerpte aus dem pane- 
gyricus führen, indem ich die drei erslen bücher, deren lesarten übrigens 
groszenteils mit den von Scaliger und Vinceulius benutzten anlhologien 
übereinstimmen, dem vorhin angekündigten aufsalz vorbehalte, der Pari- 
ser codex enthält vom panegyricus zunächst v. 29. 28. 30. 31. 32. v. 28 
hat folgende gestall: quamvis antiquae superent praeconia gentis. hier 
ist, wie schon Wölfllin bemerkt, der sentenz wegen die unbrauchbare 
parlikel nam entfernt, hält man diese fest, da kein grund für die ab- 
schreiber Tibulls, aber sehr viel für seine excerploren vorlag sie zu elimi- 
nieren, so ergibt sich zugleich dasz die versslellung in ABC die allein rich- 
tige ist. noch enthält v. 28 in dem Par. zwei inlerpolalionen : superent 
für den bei quamvis misfälligen iudicativ, und sodann praeconia gentis, 
um dem schlusz des hexameters den Ovidischen ryihmus, für welchen die 
mönche des lln 12n 13n jh. ein scharfes ohr hallen, statt des unge- 
wöhnlichen, wie er dem lobpreiser des Messall a in nachahmung des Tibull 
hier und 107. 108. 168. 194. 205 beliebt, zu importieren. — 31 gibt 
der excerptor: vincere sed priscos generis contendis honores, in ABC 
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^telit: sed generis priseos contendis vincere honores. die Snderung isl 
cesachl um die elision zu entfernen, für welche die grammatiker der 
ebeo besagten zeilräume noch weniger sinn und neigung halten als die 
iles ausgehenden aUerlums. 

45 bis 47. in 45 tarn für nam, um eben die für die excerpte werth- 
lose Verweisung auf das vorhergehende zu beseitigen. 46 nemti magis 
für non alius. das trocbäische nemo isl sehr bedeuklich , ja durchaus 
verwerflich : man sehe de re melr. s. 337. 

39 bis 44. 39 nec quisquum (es folgt gleich nec). das auf eine 
bestimmte Situation verweisende nam quis te des Cuiacianus, noch mis- 
fällig durch die verbindende partikel und deren auffällige voranstellung 
wie bei Virgil nam quis te iuvenum confidentissime nostras iussit adire 
r/ömey, ist in majorem gloriam des locus communis umgemodelt, so 
utch bei Puccius. in ABC ist Verwirrung, die aber jedenfalls zeigt dasz 
in archetypus nicht nec quisqitam stand. • — 40 nec tarnen hec aut hec 
tibi laus maiorve minor ve. die hss. Ate, die vulgala mit recht hinc\ dem 
oeerptur machte es scrupel, dasz man bei der lesart hic das subst. laus 
ftr tin masculinum ansehen könnte. — 43 sed magis equitum (1. aequa- 
te\ Ttilgo qualis in aequatum. die lesart des Par. zeigt, um selbst von 
h& mgis zu schweigen, dasz der redactor den sinn der verse 43 und 44 
j.'.-iiär Verhältnis zum vorhergehenden gar nicht verstanden, sondern sich 
&c stelle auf seine weise mundgerecht gemacht hat. 

82 bis 105. 82 nam haben mit dem Par. alle hss., mit recht lesen 
die Italianer tarn, ob der excerplor dies nam aus nachlässigkeit oder 
weil eben ein längeres excerpt anfieng gestört hat, läszl sich nicht er- 
mitteln. 83 praedicere, Schreibfehler für praeducere , die lesart aller 
hss., auch des Cuiacianus nach Lachmann. 84 nervös ein der gesam- 
ten Überlieferung gemeinsames versehen für cervos. 86 montibus ab- 
£e>ehiuackl für das fonlibus der hss. 87 ut stabilisque , die vulgata 
ut fadhsque , was einzig richtig ist und ohne dasz man einsieht wie der 
Schreiber des Tibullischen archetypus dazu hätte kommen sollen ein so 
seläu6gf?s , Iiier sich von selbst ergebendes wort durch ein seltneres, ab- 
geschmacktes zu ersetzen. 88 mit Puccius nf, dessen Wiederholung 
tuer in der ruhig flieszenden darstellung sehr vom übel ist, statt et. 
£S» quis melius tardamve sudem celeremve sagiltam , ABC quis tar- 
damee sudem melius celeremve sagitlam. es leuchlel ein dasz der inter- 
(«lalor die correspondierenden disjuncliven begriffe neben einander sehen 
wollte. 90 miserit, ebenso gut wie iecerit, aber unter so vielen will- 
kürlichen änderungeu nicht als echte band des Tibull zu betrachten, 
rjual nicht der mindeste grund für die Schreiber von ABC vorlag miserit 
durch iecerit zu ersetzen. 91 haut quis: vulgo richtig aut (at C, et A). 
nachher die excerpte celereve areto, noch etwas mehr verderbt als ABC, 
die celeremve (nach Lachmann vermutlich aus 89 eingeschlichen) arto 
Iwben. 94 giro für gyro. 95 parva abgeschmackt für parma in ABC, dem 
Caiac. und Fris. 96 venial gravis impetus hastae, schon oben besprochen. 
98 adpersi, vulgo audacis. adversi isl hier ohne geeigneten sinn und offen- 
er aas adrersisque im nächsten verse entstanden, gleich nachher bieten 
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allerdings nicht blosz die excerple sondern auch Sca ligers ausgäbe veniant 
statt venient in AB und veniunt in C aber Scaliger bezeugt nicht, dasz 
er veniant einer hs. entlehnt, und jeder wird zugeben, wie wenig man zu 
leugnen braucht, dasz irgend ein stern zweiter grösze, geschweige Scali- 
ger auf veniant kommen konnte wegen des folgenden, von ABC und Fris. 
überlieferten parent. dasz übrigens veniant im arclielypus stand, folgt 
aus der lesarl des Par. nicht im mindesten, ebenso gut oder noch besser 
liest man mit vielen hgg. veniunt und parant. 99 parant, am rande 
parent corrigiert. 103 seu vinetum, noch etwas weiter entfernt von 
dem richtigen seiunetim als die lesart der hss. seu iunetum. 

Ich habe den beweis geführt, dasz sämtliche lesarten der Pariser 
anthologie in vier classen zerfallen: 1) enthalten sie grobe Interpolatio- 
nen, und zwar nicht einmal denselben moliven wie die der Italiener, son- 
dern mönchischem scbulwitz entsprungen; 2) Variationen, entsprechend 
der vorliebe des millelalters die in den schulen gelesenen oder sonst im 
praktischen gebrauch häufigen auloren stark zu verändern ; 3) eigene fehler, 
die in den hss. vermieden sind, ohne dasz diese der Interpolation verdächtig 
waren; 4) irtümer, die ihnen mit den hss. gemeinsam sind, ohne die minde- 
ste Verbesserung des diplomatischen bodens. vorläufig werden diese expo- 
sitionen genügen, um das resultat, das ich hier für den panegyricus ad 
Messallam festgestellt habe, dasz man nichts aus den excerplen im Tibull 
aufnehmen dürfe, auszer was man selbst aus conjeclur schreiben müste, 
auch für die drei vorhergebenden bücher gellen zu lassen. 

Ich komme jetzt zum letzten teil meiner aufgäbe, der frage wie es 
mit der handschriftlichen Überlieferung Tibulls in der ersten ballte des 
millelalters gestanden hat. bekanntlich hat Tibull vor den beiden dich- 
tem, mit denen er gewöhnlich ediert wird, den übrigens wie wir gesehen 
etwas zweifelhaften vorzug, dasz er öfter in mittelalterliche excerple ver- 
arbeitet ist. am wenigsten hat der im mittelaller ganz ungenutzte Pro- 
perz dieser ehre genossen: denn das dislichon im codex Salmasianus 
cedite . . . Wade ist entschieden nicht aus einer Iis. des Properz , son- 
dern wie anderes in jenem codex aus Donais vila (s. 6 Reiff.) genommen, 
weshalb auch an beiden stellen, und zwar allein an diesen, Properz mit 
dem praenomen Sexlus begabt wird, von Catull gab es im lOn jh. eine 
hs. in Verona, um dieselbe zeit in Frankreich, damals dem brennpunet 
der classischen sludien, eine andere, aus dieser hat der codex Thuaneus 
dieses jahrhunderts das hexametrische epilhalamium entlehnt, im 14n jh. 
brachte ein Veronese diese hs. oder eine abschrift derselben nach seiner 
Vaterstadt, geleitet von jenem übrigens in diesem fall höchst dankens- 
werten localpatriotismus der Ilaliüner, der auch ohne zweifei zur an- 
fertigung des codex getrieben halle, den einst Raiher in Verona fand, 
sonst findet sich keine spur von der benutzung des Catull in anlhologien ; 
was das miltelaller von versen dieses autors eiliert (wie in dem metalo- 
gicus des Johannes von Salisbury I 24, in der hs. des Nicolaus von Cues 
s. 110 bei Jos. Klein usw.), nimt es von grammatikeru oder scholi asten 
und anderen compilatoren des allertums. 

Woher kam es nun dasz Tibull so häufig von den excerploren be- 



Digitized by Google 



Lucian Müller: die handschriftliche Überlieferung des Tibullus. 75 



riktsichligl wurde? gewis nicht weil er ihren zwecken mehr hot als 
CaloII and Properz , sondern einfach weil exemplare seiner gediente im 
aiitelalter mehr verbreitet waren als die des Catull und gar Properz. 
Iii zum elften jh., ja vielleicht bis zum dreizehnten lassen sich exemplare 
des Tikül nachweisen; in der groszen tinslernis, die damals sich über 
die alten autoren lagerte, ist auch Tihull verschwunden und nur durch 
einen glücklichen sufall zu Petrarcas zeit in einem codex wieder aufge- 
sucht, auch ist er nicht, wie allem anscheine nach Properz, durch das 
miltelalter aar in einer hs. gerettet, sondern es iSszt sich eine dreifache 
iradition des archelypus, der höchst wahrscheinlich Frankreich angehört, 
nachweisen, leider sind wir durch Seal ige rs ungenaue angaben Ober das 
alter seiner excerpte verhindert zwei nicht unwichtige data anders als in 
einer nur annähernd richtigen Hypothese zu fixieren, man darf mit einiger 
♦veiterheit die bezeichnung 'pervetuslus', die er in ilem anfang der casti- 
galiones zu Tihull dem codex der excerpte, uud gelegentlich dem frag- 
rirrct des Cuiacius beilegt, auf das zehnte oder seihst neunte jh. beziehen, 
gerade damals blühten in Frankreich trotz der politischen stürme die clas- 
siKaen Studien, wie die lateinische litteralur jener epoche und die so 
utotichen Codices römischer classiker aus gleicher zeit erweisen. 

Sa gestaltet sich also die Überlieferung des Tibullus bis auf Petrarca 
foketierniaszen. die heimal des Tibullischen archelypus ist Frankreich: 
auf dies land weisen auch alle excerpte mit ausnähme der Freisinger, 
tu Pippinischen , bezüglich Caroliugischen Zeitalter gab es dort irgendwo 
twn codex der die vier hücher, die unter des ele^ikers namen gehen, 
aüt den zwei bekannten Priapeen (Mey. 1695. 1696) und am schlusz das 
epigramm des Domitius Marsus enthielt, wo die Priapeen gestanden, 
laut skh nach den Worten Sca ligers , er habe es ' in optima Scheda ' 
? iater opera Tibulliana', bezüglich c in veleri merabrana Tibulliana Cuiacii' 
gefunden, freilich nicht ganz sicher angeben; allein so viel folgt doch aus 
seinen Worten, dasz sie im archelypus deutlich zu Tibull gehört, also 
weder zu anfang noch hinter dem explicit seiner elegien oder hinler 
dem epigrarain des Domitius befindlich gewesen sind, die einfache an- 
«chauung und das factum, dasz später mit jenen beiden piecen der name 
At% Domitius Marsus verschwand, Uszt vermuten dasz sie zwischen der 
letzten eiegie und dem opusculum dieses dichters standen, von diesem 
archetypus flosz seit dem neunten jh. eine dreifache Überlieferung : 

L zunächst ward Scaligers Cuiacianus abgeschrieben zu einer zeit 
ws das original noch vollständig war. dieser büszte im lauf der jahr- 
huaderle den gröszern teil bis zu III 4, 65 ein. übrigens kann auch 
tr. II gleichzeitig oder etwas früher copiert sein, aus jener quelle leiten 
nefa, soweit bekannt, keine excerpte her. 

IL ferner ward eine abschrifl genommen, welche die beiden Priapea, 
traulich wegen ihres obscenen inhalts, ausschlosz. wie es scheint, 
k*tt der copist die worte ineipit epigramma Domitii oder was sonst zur 
tikkiiuog dieses gedichts stand für den letzten trimeter des vorhergehen- 
de, and so kam es dasz mit diesem zugleich in der zu Petrarcas zeit ge- 
Wfoeji hs. der name des Domitius verloren ist, für welchen A aus übler 
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Vermutung den des Ovidius gibt, in vielen hss. ist dies epigrainm überge- 
siedelt an den schlusz der von einem Italiener des vierzehnten oder fünf- 
zehnten jh. fabricierlen vita des Tibull. dies zweite apographon oder ein 
daraus gezogenes exemplar wurde im 14n jh. irgendwo wieder aufge- 
trieben, dasz der neugefundene codex nicht jung war und vermutlich 
nicht diesseits des zehnten jh. lag , darf man wol daraus schlteszen , dasz 
mehrfach im Tibull pentameter ausgefallen sind, denn dieser vertust er* 
klärt sich am leichtesten, wenn die kürzeren verse nicht eingerückt waren, 
wie dies besonders in hss. der ersten hallte des miltelalters der fall zu sein 
pflegt, übrigens musz in diesem zweiten apographun das vierte buch vom 
dritten gar nicht oder doch schlecht geschieden gewesen sein, denn un- 
sere Codices des Tibull pflegen beide mit einander zu verbinden : vgl. Lach- 
mann zu IV 1 (Heinsius schweigen über den Eboracensis besagt nicht viel) 
und prof. Haupt im Hermes HI s. 222. dasz aber im archelypus die ein- 
zelnen bücher von einander geschieden waren darf bestimmt versichert 
werden, von der in rede stehenden copie gelangte ein exemplar nach 
Deutschland, woselbst im elften jh. diesem die Freisinger excerpte entlehnt 
wurden, denn dasz diese nicht aus einer anthologie, sondern aus einem 
vollständigen manuscript des Tibull geschöpft sind, scheint darum pro 
babel, weil die so zahlreich verzeichneten einzelnen worte nur für jemand, 
dem ein exemplar des dichters zu geböte stand, von interesse waren. 

III. nachdem nr. 1 und II copiert waren, erlitt der archelypus des 
elegikers, ganz ahnlich wie um dieselbe zeit oder etwas spater der von 
Ovids carmina amaloria, eine schwere einbusze. es kamen ihm nemlich 
das vierte buch und die appendices abhanden, denn da die excerpte des 
Vincenlius und, wie wir gesehen, des Scaliger sich auf die drei ersten 
bücher beschranken , aus diesen aber zahlreiche stellen geben , so musz, 
als jene auszüge redigiert wurden , der letzte teil des elegikers den he- 
arbeitern unzugänglich gewesen sein, in der abschrifl nr. III wurde zu- 
gleich der geringe räum zwischen buch II und III übersehen , so dasz die 
drei ersten bücher Tibulls zu zweien zusammenschmolzen, der beweis 
dafür liegt eben darin, dasz Vincenlius alle verse, die er dem dritten buch 
des Tibull entnommen, dem zweiten zuschreibt, ich kann aber auch eine 
merkwürdige bestätigung dieser thatsache geben aus einem handschriflen- 
\erzeichnis angeblich des neunten jh., das prof. Haupt im Hermes UI s. 
221 f. mitteilt, es findet sich dort folgende notiz: AM Tibulli lib. IL 
dasz hier lib. in Ubri aufzulösen sei, darf nach genauer prüfung dieses ca- 
talogs als sicher hingestellt werden, hr. prof. Haupt fügt jener angäbe die 
worte hinzu: 'venil in menlem fragmenlum illud pervelustum ul Scaliger 
dicit quod a III 4, 65 ineipiebat.' allein bei dem harten urteil, das dieser 
gelehrte selbst über seine reminiscenz fällt ('praeslat non arlolari'), darf 
man jener Vermutung keine besondere probabilitat beilegen, in Wahrheit 
hall es schwer einen bezug zwischen dem codex des Cuiacius und dem 
hier erwähnten zu finden, denn um anderer bedenken zu geschweigen, 
woher soll man wissen ob jenes fragment, als es vollständig war, nur 
zwei oder vielmehr alle vier bücher des elegikers umfaszte? dagegen 
drängt sich von selbst die Vermutung auf, dasz wir hier ein exemplar vor 
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uns Laben, das den excerplen des Vincentius und, nach aller probabililät, 
des heiliger zur unterläge gedient hat. noch erscheint wichtig für meine 
obeo gegebene darlegung , dasz nach prof. Haupts angäbe der Berliner 
codex (aus Samens hihliothek und dem Oiezischen nachlasz) iu Frankreich 
geschrieben ist. aus nr. III stammen nun alle excerpte mit ausnähme 
des Fnsingensis. jedoch haben, wie es scheint, Scaliger (der freilich nir- 
gend den umfang seiner auszüge genau angibt) und Vincentius keines- 
wegs die ursprüngliche samlung, sondern eine mehrfach verkürzte be- 
saut darauf weist die von Wdlfflin publicierte Pariser anlhologie aus 
«fem 13n jh. , die übrigens in den lesarten so mit den excerplen der ge- 
nannten niänner harmoniert, dasz man den gleichen Ursprung dieser drei 
redacüonen nicht bezweifeln kann, der scholasticus, der Wölfflins ex- 
cerpte, bezüglich deren original zurecht gemacht, fugte noch im geisle 
des ersten bearbeiters dieser Sentenzen aus einer ihm vorliegenden hs. 
'lesTibull eine anzahl flores des panegyricus auf Messalla hinzu, dasz alle 
«Lese Sandlingen mit ausnähme der Freisinger für die erkennlnis der rei- 
ft« Überlieferung des Tibull ohne werth sind, ward schon oben bemerkt. 

Bokh. Lucias Müllep« 



13. 

ZU LIVIUS BUCH 25 UND 26. 



25, 30, 7 itaque Marcellus nocle navem onerariam cum armatt's 
rtmulco quadriremis trahi ad Achradinam iussit exponique mililes 
regime portae, quae prope fontem Arethusam est. Weissenborn be- 
merkt zu den Worten ad Achradinam : 'diese worte verwirren die ganze 
darsteilung, da die trappen, wie sogleich folgt, bei Arelhusa, also auf 
der insel, landen.' danach könnte man vermuten dasz, wenn nur dieser 
irtom, mag man ihn mit Weissenborn den abschreibe™ oder dem Livius 
selbst in die schuhe schieben, auf irgend eine weise beseitigt wäre, dann 
die darstellung des geschieh Uchret her s ganz klar wäre, das ist aber so 
wenig der fall , dasz nun erst neue und bedeutende Schwierigkeiten sich 
erbeben wurden, denn wie soll das ivas in % 10 ff. gelesen wird mit dem 
was % 8 nach der vorgenommenen Verbesserung der lesart besagt, gut 
vereinigt werden? nach §8 hat Möricus die ausgeschiffte mannschafl der 
R-imer durch ein thor — natürlich in die insel — eingelassen und § 10 
werden abermals — man sollte nach der form des ausdrucks glauben, 
es sei noch nichts dergleichen erwähnt worden — bewaffnete an der 
insel ausgeschifft, die sich mit leichter mühe dieses schlecht verlheidtgten 
'tadueiies bemächtigen, ohne dasz auch nur mit einem worte auf eine 
aütwirkung des Möricus oder der bereits eingelassenen Römer hinge- 
deutet wörde. vielmehr wird ein angriff auf semiplenas stationes et ad- 
apertas fores portae erwähnt und dieses offenstehen eines thores ebenso 
irie die nachher angeführte trepidatio et fuga custodum in eine ganz 
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andere Verbindung als mit der Ihal des Möricus gesetzt, nemlich mit dem 
angriff des Marcellus auf Achradina und dem bestreben der besatzung von 
Nasos, dem heftig bestürmten Stadtteil hülfe zu leisten, diese angäbe 
enthält freilich auch wieder eine schwierigkeil, indem es sich fragt, wie 
gerade dieses thor, das von der Insel nach Achradina geführt haben musz, 
seiner läge nach für die Römer geeignet war, um in die insel einzu- 
dringen: eine frage die mit rücksicht auf 24, 23, 4 noch manche andere 
von Weissenborn bereits angedeutete und nicht ganz leicht zu beant- 
wortende im gefolge hat und befriedigend nur dann gelöst werden 
könnte, wenn wir eine genauere kenntnis von den Verhältnissen dieser 
beiden Stadtteile zu einander hätten, als wir in Wirklichkeit besitzen, 
wie aber § 11 eine Schwierigkeit ab silentio bietet, so erscheint in § 12 
die angäbe, dasz ein bezirk von Achradina im besitz der Römer sieb be- 
finde, überraschend und auffallend, bedenkt man nun dasz diese durch 
keinerlei vorhergehende bemerkung motivierte angäbe hier in engster 
Verbindung mit den unmittelbar folgenden Worten Moericumque cum 
praesidio suis adiunetum steht, so könnte man leicht auf die Vermutung 
kommen , dasz Livius den Möricus, den er zuerst 30, 2 als einen der drei 
vertheidiger von Achrad ina ««aat, trotz der bemerkung in $ 6, wonach 
ihm die regio ah Arethusa fönte usque ad ostium magni portus zufällt, 
in Achradina dachte, es ist dies um so eher glaublich , als er eine auf- 
hebung der 29, 10 erwähnten anordnung, der gemäsz drei befehlshaber 
für Achradina und drei für Nasos bestimmt werden, und eine völlige neu- 
Verteilung durchs loos, worauf allerdings 30, 6 schlieszen läszt, doch 
nicht ausdrücklich berichtet, und somit die möglichkeit gegeben ist, dasz 
nach der ansieht des Livius die § 6 erwähnte Verteilung dem Möricus 
nur einen bestimmten bereich der befesligung von Achradina zur aus* 
schlieszlichen bewachuug zuwies, was mit den vorhergehenden Worten 
in § 5 in bestem einklang stünde, dachte aber Livius den Möricus in 
Achradina , und zwar in dem der insel zunächst gelegenen teil derselben, 
so erklärt sich einerseits die sonst so auffallende angäbe in § 12, ander- 
seits hilft die für % 1 vorgeschlagene änderung nichts, ja sie erschwert 
nur die einsieht in die Vorstellung des Livius und in den darauf begrün- 
deten gang seiner erzählung. freilich musz man sich entschlieszen dem 
geschichtschreibcr eine gewisse Unklarheit über die territorialen Verhält- 
nisse zuzutrauen, diese trit aber an mehr als liner stelle seines um- 
fassenden werkes hervor, wie das zum teil auch allgemein anerkannt 
wird, vielleicht hatte er auch hier, wie öfter, verschiedene darstellungen 
vor äugen, sowol solche die den Möricus ganz übergehen, als auch solche 
in denen er eine rolle spielt, die letztere form mochte seiner neigung 
besser zusagen, da sie ihm mehr stoff zu rhetorischer ausführung darbot, 
wie aus diesem und dem folgenden buch erhellt; und doch mochte er auch 
gern einiges aus der andern darstellung entlehnen, was denn freilich auf 
kosten der historischen wahrheil und klarheit geschehen zu sein scheint. 

26, 9, 7 wird der schrecken geschildert, den die nachricht von dem 
herannahen Hannibals in Rom hervorrief: pJoratus mulierum non ex pri- 
vatis solum domibus exaudiebaiur^ ted undique matronae in publicum 
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tffusae circa dcum delubra discurrunl crinibus passis aras verrente$ 
%ixa( genibus, supinas tnanus ad caelum ac dcos tendenles orantesque 
ui urbem Romanam c manibus hostiutn eriperent matresque Romanas 
et üt^ros parvos inviolatos servarent. dasz Livius liier den Polybios 
w äugen halle, isl wol kaum zu bezweifeln, doch erregt das wort aras 
iq dieser Verbindung bedenken, sowol an sich, da aras verrere crinibus 
eise etwas unnatürliche Vorstellung erweckt, als auch in rücksicht auf 
die worte des Polybios (9, 6) irXuvoucctt TCtic KÖpcuc T& tüjv tepurv 
€Ödcpr\. sollte Livius nicht areas geschrieben haben? wol würde sola 
dtm griechischen worte noch genauer entsprechen ; aber auch area kann 
wol bei einem tempelgebäude oder sonstigen Heiligtum unbedenklich den 
!>oden bezeichnen , gleichsam die tenne oder flur des tempeJs. 

20, 17, 8 lautet die überlieferte und, so viel ich weisz, noch nicht 
Leiosiandeie lesart: data seduto opera est, ne multi ea nocte exireni, 
ut ipsa paucilas cum ad hostem silcntio falle ndum aptior tum ad eva- 
lirndum per artas semitas ac difßcilis esset, sollte nicht im zweiten 
ffcd ein wort wie expedttior ausgefallen sein? man könnte es nach 
tffci&s oder nach tum einschalten, was von beiden vorzuziehen sei, 
Ut&i fraglich ; mir würde ersteres mehr zusagen. 

56, 19, 6 f. in der trefflichen Charakteristik des Scipio, wo Livius 

dem uimbus spricht, mit dem er sich zu umgeben wusle, heiszt es: 
kk ms, quem per omnem vitam servabat, seu consulto seu temer c 
rulgatae opinioni fidem apud quosdam fecit stirpis cum divinae virum 
f»f, rettulitque famam in Alexandro magno prius vulgatam, et 
remtmte ei fabula partm , unguis immanis coneubitu coneeptum usw. 
Weissenborn erklärt den ausdruck et vanitaie et fabula parem: 'in 
röcksicht auf das fabelhafte der erzflhlung: eine grundlose fabel. 9 kaum 
richtig: denn mag auch das doppelle et nicht ohne beispiel bei einem 
derartigen Iv biet bvotv sein, wofür man vielleicht Cäsar de b. g. IV 
13, 4 eadem et perfidia et simulatione usi, obwol kaum mit vollem 
recht, anführen könnte, so gienge doch hier durch eine solche auffas- 
rang der ganze reiz der rhetorischen Schönheit verloren, dieser wird 
our dann gewahrt, wenn man beide worte als wirklich logisch coor- 
dffcerie u»d in gewisser hinsieht einander entgegengesetzte begriffe be- 
trachtet man darf darum fabula weder in seinem allgemeinsten begriff 
'sage, erzlhlimg', noch in einem dem vanitate gar zu nahe stehenden 
aaa als 'erdtebtung' fassen , sondern musz es als eine arl substantivie- 
rsag des verbalbegriffes vulgari ansehen und etwa so verstehen wie in 
•hq Hora zischen fabula fias und unserm 'ins gerede kommen 9 , freilich 
<Ane den schlimmen nebenbegriff der üblen nachrede, das urteil des Livius 
Her die erwähnte abstammungssage bei Alexander und Scipio lautet daher: 
^sei beiden war es eine leere dichtung, gieng aber bei beiden von mund 
«i mund', was nicht viel anders ist als 'sie wurde allgemein geglaubt'. 

26, 27, 11 Flaccus sibi privatum simultalem cum Campanis ne- 
$are ullam esse; pubheas inmicilias hoslilis et esse et futuras , quo- 
ad eo animo esse erga populum Bomanum sciret. der versuch Weissen- 
borns das störend« hostilis zu vertheidigen scheint mir nicht gelungen; 
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einen irgendwie bedeutsamen sinn kann man ihm durch keilte kunst ver- 
schaffen und die slilistische Unebenheit, die dadurch entsteht, durch keine 
kunst der deulung hinwegräumen, dafür dasz es ein glossem zu publica* 
ist, das für inimicitias die richtige auffassung an die hand geben sollte, 
spricht auch die schwankende lesart und Stellung des Wortes in den hss. 
entfernt man diesen für den sinn durchaus bedeutungslosen und die har- 
monie der form störenden zusatz, so schreitet die rede grammalisch und 
stilistisch befriedigend fort und erscheint des Livius würdig. 

26, 31, 4 kommt in der rede des Marcellus, in welcher er die slraf- 
würdigkeit der Syracusaner darzuthun sucht und sich gelegentlich gegen 
die ihm gemachten vorwürfe vertheidigt, folgender satz vor: tradentis 
urbem principe* Syracusanorum aversatus sum; Sosim et Moericum 
Hispanum , quibus tanlam crederem rem , potiores habui. Marcellus 
gedenkt damit der anschuldigung, welche in der vorangehenden rede der 
Syracusaner (30, 5) also lautet: numquam deinde principe* Syracusa- 
norum desisse ad Marcellum transire pollicerique se urbem , cum tei- 
let, ei tradiluros; sed eum primo vi capere maluisse; dein, cum id 
neque terra neque mari omnia expertus potuissel, auetores iradilarum 
Syracusarum fabrum ae rar tum Sosim et Moericum Hispanum quam 
prineipes Syracusanorum habere, totiens id nequiquam ullro offeren- 
Iis, praeoptasse, quo scilicet iusliore de causa vetustissimos socios 
populi Romani trucidaret ac diriperet. man sieht, wie rhetorisch voll- 
endet diese stelle der in indirecler form erscheinenden rede der Syracu- 
saner ist, wogegen die aus der rede des Marcellus oben angeführte trotz 
der directeo form der mitleilung einen offenbaren defect zeigt, darin dasz 
Sosim neben Moericum Hispanum ganz nackt dasteht, sollte dieser 
mangel von Livius stammen? oder sollte er wol gar absichtlich die rede- 
kunst des Römers gegenüber der der Griechen haben in schalten stellen 
wollen? beides ist schwerlich anzunehmen, entweder wird er also beide 
namen ohne oder beide mit epitheton gesetzt haben, letzteres möchte 
um des gegensatzes zu prineipes Syracusanorum willen das wahrschein- 
lichere sein, man könnte sich begnügen einfach fabrum beizufügen , da 
dieses neben dem in der andern stelle auch mit dem nebenbegriff der ge- 
ringschStzung gebrauchten Hispanum gegenüber dem prineipes Syra- 
cusanorum vollständig seine Wirkung thSte, wenn man nicht, dem prineip 
der abwechselung , das Livius allerdings gern befolgt, huldigend, einen 
ausdruck wie humilis fortunae oder infimae sortis hominem — andere 
in conjecturen geübtere mögen noch besseres ersinnen — vorziehen will, 
ich möchte fast lieber bei dem einfachen wort stehen bleiben und es mit 
aufgebung der chiastischen Stellung hinter dem namen einschalten, wenn 
nicht die beschaffen heil der Überlieferung des Puteaneus mehr für die 
Stellung vor Sosim, von welchem wort nur die zweite silbe erhalten ist, 
spräche, wie oft diese beschaffenheit der hss. zu einschaltungen nötigt 
oder auffordert, zeigt ein blick in den teil der Weissenbornschen ausgäbe, 
der zwar auch nicht frei ist von den ausscheidenden klammern, aber noch 
viel mehr ergSnzungen durch den unterschied der typen bemerkbar macht. 
Augsburg. Christian Cron. 
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14. 

Beiträge zur Geschichte der griechischen plastik von Ale- 
xander CONZE. MIT ELF TAFELN , MEISTENS NACH ABGÜSSEN 

des archäologischen museums der sgl. univer8itat halle- 
Wittenberg gezeichnet und lithographiert von Hermann 
Schenck. Halle, vorlag der buchhandlung des Waisenhauses. 
1869. VI u. 34 s. gr. 4. 

fee Archäologen, welchen das stetige fortschreiten einer durch an- 
Kating belebten kenntnis der geschieh le der alten kunst am herzen 
Bert, könnten der fernem entwicklung ihrer Wissenschaft mit einiger 
»versieht entgegensehen , wenn es verstauet wäre aus den erfahrungen 
der letzten menscbenalter auf die aukunft zu schlieszen. eine fülle neuer 
uoDumeote ist der lückenhaften anschauung, wie sie Winckelmann hatte, 
za hilf« gekommen , und indem sowol die masse der noch vorhandenen 
L ans t werke als auch die litterarischen hilfsmittel von sehr verschiedenen 
?c§ichLspuncten aus mit immer neuem eifer durchforscht wurden, hat 
man sich, nach mancherlei Schwankungen, zu einer im wesentlichen 
unangefochtenen arl der hetrachtung geeinigt, es wird heute niemanden 
oehr einfallen zu behaupten, dasz stilistische unterschiede zwischen 
werken aus Perikleischer und Hadrianischer zeit nicht vorhanden seien 
*fer dasz es Oberhaupt unmöglich sei solche unterschiede mit verläsz- 
bdkeit wahrzunehmen, man ist ebenso weit davon entfernt, in jedem 
ftterkopf, welcher zufällig im modernen Rom der berühmteste war, 
mek das entsprechend berühmteste werk des altertums vorauszusetzen. 

Die sculpturen des Parthenon haben uns, so unvollständig sie sind, 
«füaoch eine nachweislich richtige Vorstellung von der kunsl des Phei- 
tias gegeben , und sie führen mit notwendigkeit zu Schlüssen in betreff 
ier kunst vor- und nachher, es haben fernere entdeckungen und beobach- 
laogen eine reihe von zum teil unbestrittenen, zum teil wahrscheinlichen 
rückführungen vorhandener kunstwerke auf bestimmte epochen, schulen 
aa.i küosder gestattet wenn auch die ansichteu über das masz des in 
dieser beziehung möglichen nicht übereinstimmen, und dabei durchaus 
aieat immer von sorgfältiger beobachtung der monumente selbst ausge- 
lassen und mit der nötigen vorsieht verfahren worden ist, so ist man 
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doch im groszen und ganzen über die historische anordnung der Haupt- 
masse der vorhandenen monumente allgemein einverstanden, von dieser 
durch die denkmäler selbst dargestellten entwicklung der alten kunst- 
gescbichte mit ihren sicheren oder möglichen rflckführungen hangt, be- 
wust oder unbewust, die Vorstellung von den einzelnen künstlerischen 
Persönlichkeiten des altertums auch bei denen ab, welche lieber an ihren 
eigenen beobachtungen irre werden, als dasz sie die daraus sich ergeben- 
den consequenzen anerkennen mögen. 

Bei dieser Übereinstimmung in so vielen hauptpunclen ist es um so 
auffälliger, dasz einige reihen unter sich nahe verwandter kunstwerke 
existieren, über welche die urteile so völlig auseinander gehen, dasz man 
glauben sollte, es müsse an jedem gilligen maszstab fehlen, um so mehr 
dank wird jeder fachgcnosse Conze für seine beilräge zur geschieh te der 
griechischen plastik schuldig sein, einmal für die schöne, sorgfältige, 
auch der treuen wiedergäbe des stilistischen nachstrebende publication 
einiger kunstgeschichtlich interessanter monumente; dann dafür dasz er 
in den diesen tafeln beigegebenen erläuterungen seine bisher nur aus 
gelegentlichen äuszerungen zu entnehmenden zweifei und ansichten in 
betreff jener schwierigen fragen etwas zusammenhangender vorgetragen 
hat. er hat ausdrücklich und bereits wiederholt ausgesprochen , dasz er 
dadurch discussion und klArung herbeizuführen wünsche: in der tliat 
werden sich auf diese weise die gegensStze am leichtesten übersehen, 
vielleicht einmal vereinigen lassen, auf welcher seile oder wo immer die 
Wahrheit liege, die sache, um die es uns allen zu thun ist, wird vielleicht 
so am ehesten gefördert werden können, ich hatte eben deshalb ge- 
wünscht dasz C. auf manche in anderm sinne vorgetragene bemerkungen 
genauer eingegangen wäre, dasz er seine eignen ansichten in gröszerm 
Zusammenhang dargelegt hatte als er es gethan hat. denn gerade eine 
etwas ausführlichere und abgerundete darstellung läszt sich mitunter fast 
als prüfstein des richtigen oder möglichen betrachten, auch kann ich 
das bedauern nicht unterdrücken , dasz es G. in diesem buche an Gelegen- 
heit gefehlt hat seinen unlängst hingeworfenen zweifei an der richtigkeit 
der benennung der Juno Ludovisi zu begründen — oder zurückzunehmen. 

Tafel I gibt en face und im proßl einen marmorkopf , der sich jetzt 
in Bologna befindet, es ist der köpf eines jungen mannes, dessen haar 
eine breite binde umgibt. C. hebt die Verwandtschaft desselben mit dem 
Farnesischen Herakopf in Neapel hervor, diese Verwandtschaft ist ein- 
leuchtend, trotz einiger unterschiede welche in der gesichtsbildung selbst, 
in der form des kopfes und namentlich in der behandlung des haares 
nicht zu verkennen sind. 

Auf tafel II ist ein jugendlich mannlicher köpf des museums zu 
Kassel abgebildet, auch dieser köpf hat eine binde im haar, aber die 
Ähnlichkeit beschrankt sich fast auf diese äuszerlichkeit. C. setzt die 
stilistische Verschiedenheit der beiden köpfe treffend auseinander: *die 
zwei köpfe gehören verschiedenen zeiten, verschiedenen schulen, ver- 
schiedenen künstlern an, und keine frage ist es, dasz der Kasseler köpf 
den Stempel einer weit entwickelteren kunstweise tragt' . . . 'anstatt der 
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<prtdigkeit der gesichtsformen mit ihren grossen flachen bei I ist bei II 
«m äusserst, weich bis in die kleinsten bewegungen der form hinein 
dnrchgeführte modellierung getreten. 9 derselbe gegensatz finde sich In 
•Jer behandlung des haares, das sich bei II 'als solches mit aller natur- 
Tahrheit gibt 9 , während I eine einfachere, altertümlichere fonnbehand- 
liicg zeigt, ist II malerischer behandelt, wahrend C. demnach geneigt 
ut den Bologneser köpf der zeit des Polykleitos anzunähern, denkt er 
t<i «lern Kasseler köpf f an die zeit nach Pheidias bis gegen den Übergang 
d*r jüngeren altischen schule hin', etwa an die zeit der Eirene mit dem 
Plutoskinde von Kephisodotos , deren nachbiidung Brunn in der sog. Leu- 
U>lbea nachgewiesen hat. 

Conze glaubt, indem er den Kasseler köpf für attisch hält, in Wider- 
spruch zu gerat hen mit der zuerst von Friederichs ausgesprochenen Ver- 
mutung über den doryphoros des Polykleitos, welchen wir uns bereits 
gewöhnt haben in einer statue zu Neapel und ihren repliken wiederzu- 
finden , wahrend diese C. c rein attisch anmuten'. Friederichs hatte bei 
4er ersten besprechung dieser doryphorosstatue bemerkt, dasz sich der 
'frotzartig ernste' Farnesische Herakopf, den Brunn auf Polykleitos zu- 
-:;Uüfire, 'sehr wol mit dem Charakter des doryphoros vereinigen lasse'. 
Inua, dem niemand eine sehr genaue kennlnis dieses Herakopfes abspre- 
ekee wird , hatte in seiner periegese jahrelang zugleich die doryphoros- 
staux als Polykleitisch betrachtet — nach C. ist beides unverträglich. 
r «a musz die bestimmte forderung stellen' heiszt es s. 6 'eines von 
tafcm aufzugeben, hat Brunn die Hera richtig erkannt, so irrt Friede- 
rvhs; hat Friederichs den doryphoros Polyklets wieder entdeckt, so 
hat der Neapler köpf nichts mit Polyklet zu thun. man sollte glauben, 
es brauche nur ausgesprochen zu sein, um sofort zugestanden zu werden, 
dasz die stilistischen eigen tömlichk ei ten des Brunnschen kopfes und der 
Friederichsschen statuen so weit auseinander gehen , dasz an eine ent- 
«tebung beider werke in einer zeit oder zugleich auch aus einer schule 
gar von ein und demselben kfinstler nicht zu denken ist.'*) worauf 



*) in anmerkung 5 ebd. heiszt es: 'Kekule" (Hebe s. 66) behauptet 
tnüich sogar mit bernfung auf die mitgeteilten masze, deren beweis- 
ktxft ich in diesem falle aber nicht einzusehen gestehe, ausdrücklich 
& cbereinstünmang des Brunnschen Herakopfes und des Friederichs - 
•c&en doryphoroskopfes.' der Widerspruch der nasenlangen in diesen 
ranzen ist nur scheinbar, da sich stirn- und nasenliinge gegenseitig 
■-edinpen nnd hier die trennung zum teil im belieben des messenden 
lieft, worin ich den beweis suchte, macht die folgende berechnung klar. 



Hera 

stirnlänge .... 0,078 

nasenlange . . . 0,098 

0,176 

jresichtslänge . . . 0,27 

kinn bis Scheitel . 0,415 

ohrenabstand . . • 0,218 

innere ang-en weite . 0,046 

aoszere augenweite 0,15 



doryphoros 

0,065 
0,068 

0,133 

0,203 . 0,176 : 0,133 = 0,27 : 0,204 
0,316 die rechnung ergibt 0,314 
0,156 ,. „ „ 0,166 

0,039 „ „ ,, 0,036 

0,103 „ „ „ 0,113 

(man trwarlel eine stärkere difftrenz) 

6* 
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gründet sich diese so stürmisch ausgesprochene bestimmte forderung? 
auf eine nicht ganz ausreichende beobachtung. ich kann mir diese forde- 
rung nur daraus erklären , dasz C. hier bereits wie in der folge den Kas- 
seler köpf als ohne weiteres identisch mit dem doryphoroskopf betrachtet, 
ohne dasz er auf die unterschiede heider aufmerksam geworden ist. mag 
die form des kopfes etwas an den doryphoros erinnern, mag eine ur- 
sprüngliche Verwandtschaft vorhanden gewesen sein — so wie der Kas- 
seler köpf jetzt vorliegt, ist er kein doryphoroskopf, sondern wesentlich 
■ verschieden: genau dieselben unterschiede in auffassung und behandlung, 
welche C. bei dem Kasseler köpf gegenüber dem in Bologna hervorhebt, 
eben diese selben unterschiede lassen sich dem doryphoroskopf gegen- 
über nicht verkennen, die strenge altertümliche einfachheit, die etwas 
leblose slirn , die vorspringende nase , das stark entwickelte unlergesicht 
sind für den doryphoros wie für die Hera , für die von Klügmann für 
Polyklekisch erklärte amazone des Braccio nuovo , für die Pallas Albani 
charakteristisch, es hat wol niemand jemals geglaubt, dasz diese köpfe 
alle identisch seien, aber von der meinung abzugehen , dasz ihre Ver- 
schiedenheiten nur Verschiedenheiten innerhalb eines allgemeinen typus 
seien, dasz, wenn zunächst der doryphoros und die amazone wie ge- 
schwister zusammenstehen , sich auf der einen seite die Pallas , auf der 
andern die Hera anschliesze — von dieser meinung abzugehen, dazu kann 
mich die existenz des kopfes in Bologna keineswegs bewegen, aber er 
bildet ohne zweifei ein neues und wichtiges moment ; sein Verhältnis zu 
diesen angeführten köpfen und aller untereinander festzustellen und zu 
erörtern wird freilich einer Zusammenstellung aller in abgössen und einer 
gesamtpublication vorbehalten bleiben müssen. 

Die oben angedeutete eigentümlichkeil des profils, die vorspringende 
nase und das stark entwickelte unlergesicht unterscheidet diese köpfe 
sehr augenfällig von den attischen köpfen, für welche das sog. griechi- 
sche profil mit demgemäsz zurücktretendem unlergesicht als charakte- 
ristisch gelten darf, in der that ist ein dem doryphoros völlig gleicher 
kopftypus in der masse der attischen grahreliefs, welche doch das speci- 
fisch attische am naivsten wiedergeben, und überhaupt auf unzweifelhaft 
attischen werken bisher nicht nachgewiesen worden, die modificalionen 
des streng altischen typus, wie sie z. b. in einzelnen mehr altertümlichen 

nase bis kinn . . 0,096 0,074 die rechnung ergibt 0,072 
nasenflügelabstand 0,058 0,045 „ „ „ 0,044 

mundbreite . . . 0,074 0,053 „ „ „ 0,066 

nasenansatz zu ohr 0,18 0,132 „ ,, ,, 0,136 

kopfhöhe .... 0,36 I 0,27 „ „ „ 0,27 

aber ich gebe bereitwillig sa, dasz trotz dieser Übereinstimmung' dieae 
art der beweisführung verfrüht war. erst wenn das a. o. von mir und in 
der beachreibung der bildwerke des Lateran von Benndorf und Schöne 
gegebene beispiel ausführliche mesanngen zu nehmen und mitzuteilen 
mehr nachfolge gefunden haben wird, wird es künftig möglich sein 
durch vergleichung sehr vieler beiapiele das allen köpfen gemeinsame, 
das einzelnen typen besondere der entfernungen mit Sicherheit festzu- 
stellen, es wird aich vermutlich finden, dasz dieae m essungen der köpfe 
noch ungleich ausführlicher aein müssen, ehe sie beweisen können. 



by Google 
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köpfen des Parthenonfrieses beobachtet werden, können mit dem dory- 
ph-jros nicht zusammengebracht werden, die sehr wenigen monumente 
in den athenischen museen, welche deutliche Verwandtschaft mit jenem 
typus haben, stammen nicht aus Attika (s. annali dell* Instituto 1868 
s. 318 ff.), dieser thatsache gegenüber hat die vereinzelte bemerkung 
Conies, dasz der sog. Theseus dieselbe länglich viereckige Kopfform 
zei^e wie der doryphoros, für mich keinen wert, noch weniger die 
darauf folgende über den 'physiognomischen gesamteindruck', wie er sich, 
tiod besonders am niund, in einem leisen weh am Kasseler köpf, in dem 
trüben und schweren ausdruck eines dem doryphoros verwandten kopfeä 
in Lateran, in ähnlicher specifisch attischer gesichlsbildung und -Stimmung 
id der Münchener Eirene kund gebeu soll, auch hier ist wieder der Kas- 
seler köpf einfach als doryphoroskopf benutzt worden, einen trüben und 
schweren ausdruck, der mit demjenigen des kopfes im Lateran vermut- 
lich sehr gut stimmen würde, wird man auch bei dem Farnesischen Hera- 
uf finden dürfen, aber der ausdruck ist von den eigentlichen grund* 
formen ganz unabhängig: ich kann mich nicht davon überzeugen, dasz 
ba dem jetzigen stände der Wissenschaft, wo es sich um beurteilung der 
Wran. um Scheidung der typen handelt, ein solches abwägen und ab- 
«diuen einer gröberen oder feineren wehmut des ausdrucks von irgend 
ffddfm nutzen sein könne. — Unbestritten und unbestreitbar attische 
sooamente aller art sind in groszer menge vorhanden : wahrhaftige und 
«roGiierbare zeugen sind vor allen die sculpturen des Parthenon, die be- 
kauptung, dasz* der früher dem Naukydes zugeschriebene stehende disko- 
hotos in proportionen, im typus des kopfes, im ganzen charakter diesen 
werken durchaus verwandt, dasz er attisch sei, hat C.s beistimmung ge- 
funden; ich verstehe nicht, wie man zu gleicher zeit auch den durchaus 
verschiedenen doryphoros als attisch ansprechen kann, für welchen mir 
^rigens auch ausdrücke wie 'eine so herculisch ausgewachsene geslalt', 
'eine der wuchtigsten mannesgestalten der alten kunst', 'entwickelte 
muvkelfüUe über gewaltigem untersetztem knochengerüste* sehr wenig 
zutreffend erscheinen, es möchte dabei mancher an eine figur wie der 
Firnesische Herakles zu denken versucht sein. 

Die folgenden sechs tafeln (III— VIII) sind dem öfter besprochenen, 
wf einem omphalos stehenden Apollon im Theseion zu Athen und den 
autogen figuren gewidmet — des guten fast etwas zu viel , da die Lon- 
toeer slatue bereits genügend publiciert scheint, aber C. vermutet aller- 
dings in dem athenischen Apollon eine stilistisch treue copie des Apollon 
Alexikakos des Kaiamis , eine Vermutung die er selbst gewagt nennt, 
'mögen wir nun aber* fahrt er fort 'einen Apollon nach Kaiamis vor 
aas haben oder nicht, das halte ich fest, dasz das original dieser statuen 
io die region des Kaiamis gehört, dasz es ein in den copien im wesent- 
lichen mit treue wiedergegebenes werk des griechischen Cinquecento 
lnuHlroceDlo ?J so zu sagen ist.' ... 'es erscheint mir alles echt und 
*lt ans einem gusse, im ganzen und im einzelnen, die Wirkung der 
cöpisfenhinde natürlich abgerechnet; wollte man mangel an harmonie 
fade», so dürAe man daraus nicht arbeit in einem der zeit des künsllers 
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fremden Stile herauslesen wollen , es wäre dann eben der leise mangel 
einer zeit, die in der kunsl noch erst dicht vor der Vollendung stand.' 

lieber den künstlerischen Charakter des Kalarais sind wir bis jetzt 
nur durch schriftstellerische notizen unterrichtet; aber sie sind der art, 
dasz in der theorie wenigstens , wie es scheint, Übereinstimmung herscht. 
besonders gerühmt werden seine pferdebildungen. zu einer quadriga des 
Kaiamis soll Praxiteles einen neuen wagenlenker gemacht haben, ne melior 
in equorum effigie defecisse in nomine crederetur. in einer bekannten 
stelle des Quinlilian heiszt es: duriora et Tuscanicis proxima Callon 
alque Hegesias, iam minus rigida Calamis, molliora adhuc supra dictis 
Myron fecit. dagegen rühmt Lucian an der Sosandra des Kaiamis die 
verschämte züchtigkeit, die art des lächelns, die zierliche und ehrbare 
anordnung des gewandes. diese wenigen züge hat Brunn in der künsller- 
geschichte für das bild des Kaiamis sehr wol zu benutzen verstanden, 
'jenes züchtige lächeln' sagt er 'erinnert es uns nicht an die milde grazie 
derjenigen werke der neueren kunst, welche der höchsten entwicklung 
derselben zu Raphaels zeit vorausgehen? würden wir nicht den aus- 
druck in den werken eines Perugino, Prancia, oder um auch von der 
sculptur zu reden, eines Mino da Fiesole als ein |i€ibiajia C€jiv6v Kai 
XeXrjOdc bezeichnen können? diese künsller aber ringen nicht weniger 
mit der freiheit der form als Kaiamis' usw. Brunn bemerkt dasz Kaiamis 
in der bildung der menschengestalt noch in den fesseln des überkomme- 
nen zu stehen scheine, dasz sich aber eine gewisse strenge und härte mit 
jener züchtigkeit und wolanständigkeil, mit Zierlichkeit «und grazie sehr 
wol vereinigen lasse, dasz was als vorzug bei Kaiamis anerkannt wird, 
auf eine vorwiegende ihätigkeit des gefühls und der empfindung deute. 
Brunn faszt seine Vorstellung schlieszlich dahin zusammen, dasz Kaiamis 
kein kühner neuerer sei , sondern die überkommenen formen mit grösze- 
rem reichtum inneren lebeus erfüllt habe, damit scheint mir das wesent- 
liche sehr richtig erkannt und klar ausgesprochen, während die eine 
tendenz der altertümlichen kunst die fesseln zu sprengen , das gewaltige 
vorwärtsdrängen in Myron einen so energischen und erfolgreichen Ver- 
treter hat, scheint die andere richtung der altertümlichen kunst, das 
streben nach anmut, Zierlichkeit und Feinheit, die treue sinnige freude an 
diesen eigenschaften, welche sich auch innerhalb der grenzen des über- 
kommenen offenbaren können, in Kaiamis einen ungemein liebenswürdigen 
ausdruck gefunden zu haben, dasz Kaiamis dennoch auf seine weise vor- 
wärts strebte , ist damit natürlich nicht ausgeschlossen , aber es scheint 
mir wiederum .charakteristisch , dasz wir ihm nach den äuszerungen 
Lucians einen Fortschritt in der behandlung des gewandes zu vindicieren 
versucht sind , während er in der darstellung des nackten körpers zwi- 
schen Hegesias und Myron in der mitte steht, denn es ist mir nicht 
zweifelhaft dasz in jenem kunsturteil bei Quinlilian die darstellung des 
nackten körpers die norm abgebe. 

Finden wir nun diese Vorstellungen verkörpert in dem athenischen 
Apollon? 

Auf einem omphalos steht ein nackter mann; die hauptlast des 
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körpers ruht auf dem rechten fusz; der Hake ist etwas zurückgesetzt 
aber aufstehend; die rechte hand war gesenkt, vermutlich mit dem piek- 
iron, der linke halb erhobene arm hielt wol die leier. wie öfter bei 
altes werken sind zwei zöpfe von hinten her um den köpf gelegt; in die 
stirae fallen kurze locken, dasz die analogen figuren und köpfe in der 
tiui Apoll on darstellen, hatte ich bereits früher besonders durch ver- 
fleichuog eines capiloünischen reliefs sicher gestellt; eine neue Bestäti- 
gung bietet der omphalos bei der athenischen 6gur, dessen Zugehörigkeit 
zn bezweifeln kein grunri vorhanden ist. 

Dasz sich in dem köpfe — auch abgesehen von den äuszerlichen 
Kennzeichen des haares, das für sich allein doch nichts beweisen könnte 
— einige altertümliche züge finden, leugne ich nicht, aber ich kann 
nichts linden, das dafür beweisend wäre, dasz liier eine stilistisch genaue 
copie eines sehr alten Werkes vorliege und nicht vielmehr eine späte 
Wiederholung eines allbekannten aus der altertümlichen kunst stammen- 
den göttertypus. eben dasselbe Verhältnis finde ich in dem körper. Conze 
glaubt etwas eckiges in der formenbildung zu sehen, aber dabei die gröste 
a*isi*rschaft in der darstellung des nackten, sie zeige sich besonders 
a fco schwierigen, tadellos behandelten formen des knies. an dem Lon- 
ans exemplar seien die füsze bewundernswert, 'der ganze körperbau 
ist aanerordenüich kraftig, die schultern breit und wenig abfallend, son- 
ders ron vorn gesehen mit dem Schlüsselbeine eine ziemlich starre gerade 
Haie bildend, der brustkasten ladet nach vorn gewaltig aus, stark ist die 
uasculatur der brüst wie der arme, und einzelne hauptadem liegen mit 
strotzender fülle deutlich zu tage, hinten treten die glutäen mächtig 
Heraus, und über ihnen zieht sich der auszer ordentlich kräftig durchge- 
bildete rucken zu einem sehr hohlen kreuze ein. es ist durchaus ein ideal 
nünolicher körperschöne voll gewaltiger kraft und mächligkeit des baus, 
aaf dem nun der verhältnismässig nicht grosse köpf noch um so kleiner 
laszL' diese ausdrücke sind alle wiederum ein wenig stark geraten — 
il>*rr ist das jene keusche, anmutige, befangene kunst des Kaiamis, von % 
der wir hören? empfinden wir hier jenen reiz wie hei den echteo all- 
attischen reliefs, nur stärker, weil künstlerischer? ich kann mir sehr 
«ftl denken , dasz Praxiteles mit dieser figur nicht zufrieden wäre , aber 
fei sie der arl, dasz sie aus mltleid mit dem künstler ersetzt werden 
saue, ne melior in equvrum effigie defecisse in homine credereturt 
vergleichen wir doch den satyr des Lateran , in dem sich das energische 
ruigen mit der natur so deutlich zeigt, vergleichen wir doch den disko- 
Wos, in dem dieser kämpf siegreich entschieden ist — ist es möglich 
is dem ApolJon eine ganz andere, eine weit spätere, eine kleinlichere, 
«ine raffiniertere auffassung der natur zu miskennen? auch wenn ein 
abgusz dieses ApolJon neben dem betenden knaben, neben dem Lysippi- 
•ckta apoiyomenos steht, wird ein empfängliches und unbefangenes auge 
aicat zweifeln, auf welcher seile die einfachere, naivere, keuschere auf- 
ttswng der natur zu suchen sei. doch mag die endgiltige entscheidung 
dieser differenz , welche sich bei der figur des Slephanos noch deutlicher 
krausstellt, der zukunft, 'dem mit der zeit sich jedenfalls noch mehr zu- 
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schärfenden blick' gern überlassen bleiben, aber ich hätte gewünscht 
dasz das was G. zur mehr äuszerlichen Unterstützung seiner conjectur 
vorbringt, lieber weggeblieben wäre, er sagt dasz ihm bei der beschrei- 
bung der Sosandra stets die Vesta Giustiniani vor äugen trete, die auf- 
fassung von Friederichs, dasz der herbe Charakter dieser figur nicht aus 
künstlerischem Unvermögen zu erklären, sondern vom künstler so gewollt 
sei , ist durch C. keineswegs beseitigt, aber worauf läuft denn die ähn- 
lichkeit mit dem Apollon schliesslich hinaus? C.s behauptuog dasz die 
Vesta mit dem Apollon Mas noch etwas gleichmäßige aufstehen auf bei- 
den beinen' teile, ist irtümlich: die Vesta hat leicht aufgesetzten zurück- 
tretenden linken fusz. es bleibt also nur das in die stirn vorfallende haar, 
auf solche ähnlichkeilen zu achten ist ohne zweifei sehr nützlich; es 
kann mitunter auf tiefer greifende analogien hinführen, aber dasz man 
auf eine solche vereinzelte äuszerlichkeit einen schlusz baue, dies scheint 
mir schlechterdings unzulässig, dagegen würde es vermutlich auch der 
kunstgeschichtlichen beurteilung zu gute gekommen sein , wenn sich G. 
für das motiv des Stehens auf dem omphalos nicht mit den nächsten ana- 
logien aus Wieselers denkmälerheften begnügt, sondern die frage aufge- 
worfen und verfolgt hätte, ob ähnliches auch bei anderen göttern vor- 
komme , und in welchen zeiten und in welchen gegenden dies vorkomme 
oder seinen Ursprung habe. 

Die auf tafel X abgebildete figur eines nackten jünglings, welche 
sich jetzt in St. Petersburg befindet, führt C. auf die beurteilung der 
statue des Stephanos in villa Albani und der verwandten werke. Heibig 
hatte iu dieser figur, die er für ein werk derselben richlung erklärte, 
Vereinigung archaischer demente und das raffinierte natutstudium einer 
spätem zeit gefunden. C. wirft ein: 'hierauf will ich nur erwidern, dasz 
die Vereinigung von steifer altertümlichkeit in haar und gesicht und von 
einem nie übertroflenen naturstudium bekanntlich den Aegineten eigen 
ist, die niemand späten eklektischen schulen zuweisen wird. 9 auch wenn 
sich Heibig geirrt haben sollte, würde dieser einwurf sehr unbillig sein, 
der gegensatz von köpf und körper in den äginetischen statuen ist so 
häufig und mehr als nötig besprochen und übertrieben worden und so 
allbekannt, dasz er Heibig schwerlich auch nur momentan aus dem ge- 
dächtnis geschwunden sein möchte, aber zeigt der Borghesische fechter 
nicht ebenfalls ein nie übertroffenes Studium der natur? wird ein 
künstler, der gewohnt ist die antike kunst nicht nur als eine einzige, 
grosze, der modernen kunst entgegengesetzte erscheinung zu betrachten, 
nicht nur geringere und bessere ausführung zu suchen, sondern auch auf 
den unterschied der zeiten innerhalb des alterlums zu achten — wird ein 
solcher künstler nicht , ganz abgesehen von den köpfen und den be- 
weg ungen , an einem einzelnen bein einer der äginetischen figuren , an 
einem bein des apoxyomenos, des Laokoon, des fechters sofort den 
unterschied der zeiten in der art der darslellung des nackten selbst ohne 
weiteres erkennen? Heibig glaubte ohne zweifei eben eine andere art 
des natursludiums zu finden als die altertümliche, wenn auch noch so 
vollkommene, in betreff der figur des Stephanos, in welcher C. den dory- 
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plwros des Polykleilos sucht, und der verwandten figuren würde ich, 
um C. ausführlich zu widerlegen, zum teil schon früher gesagtes wieder- 
holen und auch den räum dieser anzeige weit überschreiten müssen, ich 
beschränke mich auf wenige bemerkungen. dasz diese figur des Stephanos 
kein echt altertümliches werk ist, lehrt die inschrift 

CT€4>ANOC nACITCAOYC 

MAOHTHcenoei 

»II Pasiteles seinen schaler nichts gelehrt haben als ein altes werk treu 
eopiereu? soll sich deshalb Stephanos, doch offenbar mit stolz, seinen 
scbfiler nennen? — eine nicht eben sehr nahe liegende annähme, oder 
ist ein solches, unbestreitbar alles original vorhanden? die napolelani- 
sche gruppe des Orestes und der Elektra halt niemand mehr dafür, ist 
es logisch in dieser gruppe die weibliche figur, deren Charakter sich in 
liebts von der männlichen unterscheidet, für eine freie composition mit 
beoutzung archaischer eigentümlichkeilen, die männliche dagegen für die 
treue copie eines alten werkes zu erklären? — Die wellläuferin in der 
§aiena dei candelabri habe ich selbst, wenn ich nicht Irre zuerst, als 
verwandt bezeichnet, aber die Verwandtschaft ist nicht der art dasz, 
was ich mich in der auffassuug dieser einen figur geirrt haben sollte, 
dasii die ganze frage entschieden wäre, ich musz den accenl vielmehr 
aa/& näher verwandten werke, vor allem auf die Orestes- und Elektra- 
.vuippe, und das vollendetste aller dieser, den pompejanischen Apollon 
Jegen. strenge und einfachheit sind diesem eigen, der Charakter des 
iepfes erinnert an altertümliche typen; damit stimmen die kräftigen Pro- 
portionen, aber die figur ist meisterhaft und raffiniert berechnet, für die 
gesamtwirküng wie für die Wirkung aller einzelnen teile, nirgends finden 
sich harten und ungeschicktheiten einer noch aufstrebenden kunst. es 
sind vielmehr alle kenntnisse und erfahrungen, alle mittel über welche 
•St ausgebildete kunst nach einem langen leben verfügt, mit bewuster 
mid sicherer meistersebaft für eine nur scheinbar anspruchslose und ein- 
lache figur verwendet, die durchführung ist in allen teilen gleich sorg- 
fältig und schön; die füsze, und besonders die linke band sind von voll- 
tasnener Schönheit, von meisterhafter, raffinierter feinheit und ele« 
?iaz. überall, und fast zu sehr, verrät sich die treuesle und gewis- 
senhafteste benutzung des lebenden modells, und zwar im detail weit 
sebr als dies sonst bei antiken werken der fall ist. ohne zweifei müssen 
ans die durchführung eines Polykleitischen Originals sehr vollkommen 
Silken; aber dasz sie der art gewesen sei wie an dieser etwas modeil- 
seligen figur, dies kann ich durchaus nicht glaublich finden. 

Ich habe bisher von den bemerkungen über Stellung und Propor- 
tionen, welche C. in verschiedenen ansätzen darlegt, abgesehen, die 
Wichtigkeit der verschiedenen arten der ponderation hat Brunn in der 
Unstlergescbichte schlagend auseinander gesetzt, aber ich kann nicht 
giaoben, dasz er mit der weise einverstanden sei, in welcher seine be- 
atrkuDgen in neuerer zeit Öfter verwendet und weiter geführt worden 
statt es kann sich doch nimmermehr darum handeln , dasz Polykleilos 
«fcerhaupl zum ersten male den gegensalz von stand- und Spielbein er- 
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fanden habe, dasz überhaupt solche Stellungen von bestimmten könstlern 
zu bestimmten zeiten — man ist auch hier versucht hinzuzusetzen an 
dem und dem tag um so und so viel uhr — als etwas neues und uner- 
hörtes erdacht sein sollen ; sondern es kann sich nur darum handein, dasz 
ein künstler eine solche Stellung besonders oft und gern oder dasz er 
sie mit besonderen nüancen 'anzuwenden gewohnt war, oder endlich, wie 
dies offenbar Polykleitos that, für einen bestimmten fall in einer bestimm- 
ten art vorschrieb, die bemerkungen die C. in diesem betracht vorträgt 
und durch eine hilfslafel (X) erläutert, gründen sich statt auf lange rei- 
hen , nur auf ein paar vereinzelte und ungenügende beispiele : auf man- 
ches nicht eben unwichtige, wie das heraustreten der hüfte, auf den 
rhythmos in der ganzen figur, ist dabei kein bedacht genommen. 

Mit erstaunen aber habe ich die auseinandersetzungen über die Pro- 
portionen gelesen. 

Von Lysippos heiszt es bei Plinius : statuariae arti plurimum tra- 
ditur contulisse capülum exprimendo, capita minora faciendo quam 
aniiqui, corpora gracüiora siccioraque, per quae procerilas signorum 
maior videretur. non habet Latinum nomen symmetria quam diligen- 
tissime custodivil nova intactaque ratione quadratas veterum staturas 
permutando. dies ist offenbar mit bezug auf die nachricht Ober Polyklei- 
tos gesagt: proprium eius est uno crure ut insisterent Signa excogi- 
tasse , quadrata tarnen esse ea tradit Varro et paene ad exemplum, 
und entstammt also derselben quelle. C entgegnet , Lysippos habe nicht 
zuerst die köpfe kleiner gemacht, denn — sie finden sich schon auf alter- 
tümlichen werken. Lysippos werde wol nur den Attikern gegenüber ge- 
neuert haben, durch zurückgreifen auf die alten peloponnösischen werke, 
aber er habe dabei dem torso das eckige genommen — dies nemlich soll 
quadratas veterum staturas permutando heiszen ! für den eckigen torso 
der vermeintlich Polyklei tischen figuren wird dann wieder jene auch von 
Brunn und Overbeck viel benutzte stelle des auclor ad Herennium ver- 
wendet: Chares a Lysippo statuas facere non isto modo didicit, ut Ly- 
sippus caput ostenderei Myronis, bracchia Praxitelis, pectus Polycleti, 
ventrem et crura * *, während doch niemand der die stelle im Zusammen- 
hang liest daran zweifeln wird, dasz hier beliebige körperleile aufs ge- 
ralewol herausgenommen sind und ebensogut ventrem Praxitelis, caput 
Polycleti usw. stehen könnte, ich musz meinerseits die bestimmte for- 
derung stellen an jener Varronischen tradition über die proportionen des 
Polykleitos und Lysippos nicht zu rütteln, die gewöhnliche ansieht vom 
allmählichen schlankerwerden ist durchaus richtig, insofern es sich nem- 
lich um bewuste, ausgebildete Systeme der vollendeten kunsl handelt, 
die altertümliche, noch ohne feste norm arbeilende kunst ist dafür ganz 
gleichgiltig: ihre gestalten sind bald zu gedrungen bald zu schlank, die 
köpfe bald zu klein bald zu grosz. G. beruft sich dabei noch auf die 
vasen, während er doch richtig bemerkt dasz sie nicht genaue, berechnete 
Proportionen geben können, und je nach der rundung des gefäszes Zeich- 
nung und Wirkung wechselt — aber dann sollte man sich doch lieber 
nicht auf sie beziehen. 
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Auf tafel XI ist die grabstele aus Orchomenos und die bekannte, in 
der inordnung ähnliche zu Neapel abgebildet. C. findet in dem relief von 
Orchomenos den eindruck gröszerer ursprünglichkeit, ohne dasz er es 
bestimmt für das eigentliche original erklären mochte, warum auch? 
ausier diesen beiden grabreliefs hat es ohne zweifei tausende ähnlich 
angeordnete gegeben ; keines wird die genaue und directe copie eines an- 
dern gewesen sein : alle folgten einem allgemeinen und beständig modifi- 
tierieo typus; wer zum ersten male diesen typus angewendet, das haben 
die alten so wenig gewust, als es für uns von irgend welchem Inter- 
esse ist. 

In dem vorstehenden habe ich die zweifei und gründe, welche ich 
Conzes ausführungen glaube entgegenstellen zu müssen, nicht vollständig, 
aber so scharf und deutlich ausgesprochen, als es mir auf dem gegebenen 
raome möglich war. ich bin mir bewust es in dem zu anfang angedeute- 
ten sinne gethan zu haben, denn wo es sich um diflerenzen der auffas- 
<une handelt wie die welche hier zu tage treten, um gegensätze wie 
schwarz und weisz, da scheint mir ein verkleistern dieser gegensätze 
*«*er würdig noch förderlich. 

Bonn. Reinhard Kekul£. 



15. 

Zü CICEROS REDE PRO ARCHIA POETA. 



10, 26 qui [£). Melettus Pius] praesertim usque eo de suis rebus 
laibi cuperet, ut etiam Cordubae natis poetis, pingue quiddam sonan- 
ubut aique peregrinum, tarnen aures suas dederet. ob die redensart 
eures suas de der e alicui neben der gewöhnlichen aures dare oder prae- 
lere sonst noch vorkommt, vermag ich nicht zu constatieren ; die lexica 
kennen sie nur aus dieser stelle, unmöglich wäre sie an sich nicht: 
Bin denke an operam dedere neben operam dare, an membra dedere 
o4 dare somno u. ä. aber gerade diese parallelen liefern den beweis 
fc« aures dedere an dieser stelle unzulässig ist. was operam dare 
afcw ist, weisz jedermann ; vergleicht man hiermit die worle die Plautus 
a den Bacchides v. 92 f. dem Pistoclerus in den mund legt, als dieser 
(iea verführerischen schmeichelreden der Bacchis nachgebend sich ihr 
vollständig zu eigen zu geben erklärt: mulier, tibi me emaneupo, 
few sum, tibi dedo operam, so wird mau fühlen wie unschicklich es 
»an Cicero gewesen sein würde, wenn er von dem in Hispanien comman- 
■fcrenden römischen proconsul hätte sagen wollen, er habe den dortigen 
ctogeborenen dichtem aures suas dedidisse. ohne zweifei hat Cicero 
mir dederit geschrieben und so ist herzustellen, wegen des perf. conj. 
io dem consecutivsatze nach vorausgehendem imperfect vgl. Madvig spr. 
$ 382 anra. 4. 

Dresden. Alpred Fleckeisen. 
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16. 

DER DURCHBRUCH DER PLATÄER DURCH DIE 
FEINDLICHEN BELAGERUNG S WERKE. 



Der hericht des Thukydides über die belagerung von Plaläa, über 
den glücklichen durchbrach eines teiles der belagerten durch die belage- 
ruugswerke welche die Stadt rings einschlössen, und Ober das endliche 
Schicksal der unglücklichen sladt und ihrer vertheidiger ist eine der in- 
teressantesten und spannendsten partien seiner geschichte. ich habe da- 
her, so oft ich den Thukydides zu erklären halte, stets diese abschnitte 
in den kreis meiner leetüre hereingezogen und stets dafür ein lebhaftes 
inleresse bei meinen schfllern wahrzunehmen geglaubt, es ist ein gegen- 
ständ der an sich jedes jugendliche gemüt ergreift: der widerstand einer 
kleinen stadt gegen eine weit Überlegene macht, die treue anhänglichkeit 
an einen bewährten verbündeten, der schlieszlich doch nichts zu ihrer 
rettung thun kann, die ausdauer welche bis. zum äuszersten ausharrt, die 
klugheit mit welcher jeder versuch einer gewaltsamen einnähme vereitelt 
wird, die kühnheit mit welcher ein groszer teil der belagerten die linlen 
der feinde durchbricht, die erbarmungslose barbarei der Spartaner welche 
kein gefühl der anerkennung für mut und treue bat: welches gemüt sollte 
dabei unbewegt bleiben! und diese ereignisse sind so in sich abgeschlos- 
sen, bewegen sich so auf einem kleinen räume, als ob sie einen kreis für 
sich bildeten, vor allen dingen aber zeigen sie, was freilich jedes wort 
. thut das über des Thukydides Uppen kommt, die erhabene Wahrheitsliebe, 
die bis ins einzelnste hinabdringende und hinabreichende Forschung, das 
gleiche bedürfnis wie vermögen unseres autors den verlauf eines ereig- 
nisses durch alle seine einzelnen momente zu verfolgen, indes wie an- 
schaulich und treu auch diese erzählung ist, so gestattet sie doch ein und 
das andere ergänzende wort, was bei einem autor wie Polybios weniger 
erforderlich gewesen wäre, ich habe im folgenden einige bemerkungen 
gegeben, welche zu vollerem Verständnis eines teils dieser ereignisse, 
nemlich des durchbruches der Platäer, nicht ganz nutzlos sein dürften. 

Im dritten jähre des krieges wandten sich die Peloponnesier und 
ihre bundesgenossen nicht gegen Altika , sondern gegen Platäa , und ver- 
suchten , da die angeknüpften Verhandlungen nicht zum ziele geführt hat- 
ten, jedes mittel um die sladt zu überwältigen, dann erst schritten sie 
zu der maszregel die sladt rings mit einer doppelten mauer und doppel- 
ten gräben einzuschlieszen. das ganze heer arbeitete an diesen linien, 
indem den einzelnen heeresteilen slädteweise bestimmte strecken zugeteilt 
waren, als diese werke vollendet waren , lieszen sie muXcucec, besalzungs- 
trappen für diese werke, zurück , während das übrige heer sich , wie ge- 
wöhnlich nach jedem feldzug, auflöste, die eine hülfle der werke wurde 
von Peloponnesiern besetzt, die andere hälfte übernahmen die Böoter. 
es ist selbstverständlich dasz diese roüXatcec in bestimmten fristen durch 
andere Iruppen abgelöst wurden. 

Ohne zweifei hatten die Spartaner bei diesem ganzen unternehmen 
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cen Böoiern zu willen sein müssen ; aus den Verhandlungen welche der 
lelagerung vorausgiengen sieht man dasz sie ungern zum äuszersten 
schrillen, ihnen wäre es genügend gewesen, wenn eine seit neunzig . 
jähren mit Athen verbündete Stadt sich offen von Athen losgesagt hätte 
(ID 68 a. e.)- Thukydides sagt ausdrücklich dasz cxcböv Ti KCtl TO 
Euukoev iT€p\ TTXctTaiüjv o\ Aaxebauiövioi outujc dftOTCTpaiui^vot 
ct€yovto Grißaiwv 2v€kcl, voui£ovt€C Ic töv TröXejiov aÖTOuc dprt 
tot€ KaOicrduievov UKpeXijaouc elvat. die Plaläer schafften, ehe die 
einseht ieszung vollendet war, weiber, kinder, greise und TtXfjBoc TO 
dxpT)CTOV TUJV dvöpumuJV d. b. hauptsächlich sklaven, hinweg; 400 
Plaläer, 80 Athener und 120 Trauen, die letzteren als ctTOTTOtoC, blieben 
jd der stadt zurück, an dem durchbruche nahmen 220 personen, etwa 
ine hälfte, teil; nach der Übergabe wurden sämtliche inänner, 200 Plaläer 
und 25 Athener, hingerichtet, es ist natürlich dasz während der langen 
cinschüeszung durch krankbeit oder bei ausfällen die anzahl der belager- 
tet) etwas vermindert worden war. 

Die einschlieszungs werke bestanden aus einer doppelten mauer, 
•eren abstand von einander 16 fusz betrug, nach innen wie nach auszen 
p*ag ein graben : xdoppoc bfe £vt6c T€ fjv Kai ££w0€V, IZ fjc £rcXtv- 
feckflVTO. hier werden wir einen äugen blick verweilen müssen. 

Der graben nach der Stadl zu wurde von den Platäern beim durch- 
brmk ohne muhe passiert : HI 22 , 1 irpuiTOV }J&v if)V Tdmpov öilßr)- 
cov, f[ 7T€pi€iX€V ciutouc es kann nur dieser graben gemeint sein; die 
Stadtmauer war vermutlich von keinem graben umschlossen; dieser hätte 
bei der erzähluug von den angriffen auf die sladt in betracht kommen 
nüssen. und was hätte die ausfallenden bestimmen sollen ihre Stadt an- 
ders als durch das thor zu verlassen? diesen graben also überschritten 
sie ohne mühe; der äuszere graben dagegen bereitete ihnen grosze hin- 
'iernisse. er war mit wasser gefüllt fast bis zu mannshöhe, ö jiöXtc 
UK6p^X0VT€C dn€paiu)6Ticav, so dasz sie kaum darüber hinausragten, 
es wird immer wasser darin gesunden haben , das freilich in der nacht 
^deutend gestiegen war. woher kommt nun dieser unterschied zwischen 
keiden graben? Thukydides sagt ausdrücklich: ££ fjc taXtvGeucaVTO, 
nebt & div, wie er trotz des vorhergehenden Singulars Tdmpoc würde 
tt*agt haben, der innere graben war zunächst zur Sicherung für die 
gleitenden aufgeworfen; aus dem äuszern graben hallen sie das material 
/er die liegel genommen, aus denen die mauern aufgeführt wurden, er 
war von vorn berein liefer, und muste tiefer sein, muste auch voll was- 
ser genallen werden, da die gröszere gefahr von auszen her drohte. 

Zwischen der äuszern mauer und dem äuszern graben war ein räum 
auf dem man TTOpd TO TCIXOC, an der mauer entlang gehen konnte: III 
23, 2 e\ nc TTapaßortOuiv irapd tö tcixoc KUiXirrfic yiyvoito if\c 
biaßdccuic der rand des grabens (tö X€iXoc Trjc Tdmpou) ist auf der 
las zern seile des grabens. auf ihn stellten sich die Plaläer, so wie 
jemand glücklich hinüber war, auf und schössen über den graben hin- 
ter, um die aonäherung der feinde an den übergangspunet zu verhin- 
dern, wir finden auch sonst die lehre dasz die aus einem graben aufge- 
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worfene erde nicht nach der raauer, sondern nach auszen zu aufgeschüttet 
werde und so einen erhöhten rand des grabens bilde. TÖV bk dvappi- 

7TTÖfl€VOV XOÖV OÖK TÖ T€?XOC äTTOTT^TTCtV, dXX* llli T#|V 

pav TtXeupdv Tflc buupuxoc, lehrt der byzantinische anonymus irepl 
CTpaTT|TtKflc (13, 10): man soll die erde nicht nach der raauer zu auf- 
schütten, sondern nach auszen; was dort für einen bestimmten fall ge- 
lehrt wird, war allgemeine norm, man wollte dem angreifenden feinde 
das hinabsteigen in den graben erschweren, nicht das ersteigen der 
raauer erleichtern, das xctXoc TT)C Töxppou, dies dürfen wir als sicher 
betrachten , ist demnach der äuszere erhöhte rand des grabeus. 

Beide mauern nun liefen ununterbrochen (Huv€xfl) neben einander 
her, so dasz beide mauern von auszen als eine einzige dicke, auf beiden 
seiten mit £irdX£€ic versehene mauer erschienen, in dem Innern räume 
zwischen den mauern befanden sich Wohnungen, baracken, fflr die opuXa- 
K€C d. h. die belagerungstruppen. man kann sich denken dasz diese ba- 
racken nur schmal sein durften, wenn nicht der räum von 16 fusz zu 
sehr verengt werden sollte: sie konnten sich nur an eine der mauern 
anlehnen, jedem der contingente war seine bestimmte stelle angewiesen: 
III 21, 2 tote rouXagtv obcftuaTa biave vejurjM^va dmo&ö^rvro. 

Ueber die höhe der mauern ist nichts bemerkt worden, es ist aber 
anzunehmen dasz sie so beschaffen waren um durch höhe und stärke die 
belagerungstruppen zu sichern, denn ein Überfall von Athen her war 
jeden tag zu befürchten; die mauern musten schütz gewahren, bis hülfe 
aus Theben herbeikam, die mauern der alten zeichneten sich überhaupt 
durch höhe und starke aus. der schon erwähnte byzantinische anonymus 
verlangt für die mauer einer Stadt mindestens zwanzig eilen höhe und 
fünf eilen dicke, wir finden daher dasz leute die sich von der mauer nach 
auszen herablassen meist umkommen : Thuk. II 4 oi piv tivcc ln\ tö 
tcixoc dvaßdvT€c £ppiipav ic tö &uj cmäc auTouc Kai bi€q>8dprjcav 
o\ irXeiouc. bei Xenophon Hell. IV 4, 11 springen flüchtende von den 
langen mauern zwischen Korinth und Lechäon herab, Kai bieqpOefpovro. 
die belagerungsmauern werden nicht eben niedriger gewesen sein, die 
abschätzung ihrer höhe machte eben deshalb um so gröszere mühe, eben 
dies machte es daher auch den unten campierenden Soldaten unmöglich 
auf die mauer zu kommen , selbst wenn sie die stelle des durchbrach* 
gekannt hatten. 

Es führen nemlich an gewissen stellen leitern oder treppen auf die 
mauern, tcXiMCuxec, die auch an jener stelle des Xenophon erwähnt wer- 
den: £vraö9a o\ ufev Kcrrd Tdc icXiucucctc dvaßa(vovT€C fiXXovxo 
Kaja toö tcixouc Kai bi€<p6€(povTO, o\ bl rapl Tdc KXtuaKac tbOoti- 
ucvoi Kai 7raidu€voi d7T^9vr|CKOv, o\ bk. Kai KaTairaToüucvoi <m* 
dXXrjXujv dTrerrviTOVTO. bei Städten wo man der ein wohner nicht sicher 
ist werden diese aufgänge zur mauer (dvaßdcetc) wol unter schlosz ge- 
1 egt, um verdächtige leute nicht auf die mauer kommen zu lassen (Aeneas 
tact. 22). aus demselben gründe wird es widerrathen die patrouillen 
oben auf der mauer gehen zu lassen , weil sie leicht dort könnten abge- 
schnitten werden, die Plaläer konnten nun, indem sie alle tage die wachen 
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»fliehen sahen , sehr wol wissen, wo diese icXi^atcec sich befanden, sie 
Herden danach den ort des ausfalls, möglichst weit von diesen, zu wählen 
gevrust haben, so viel steht wol fest, dasz niemand von unten anders 
hinauf konnte als mittels der kX^okcc. 

Die dicke der mauer kommt weniger in betracht. sie muste eben so 
breit sein dasz erstens die ^rrdASetc darauf platz hatten , und neben die- 
sen , ohne die in den ^TrdXHctc stehenden leute zu belästigen, patrouillen 
geben und im fall eines angriffe soldaten kämpfen konnten, fünf fusz 
dürfte mit dem anonymus als minimum der obern breite anzunehmen sein. 

Die meiste Schwierigkeit haben mir wenigstens die türme gemacht, 
bis ich zu einer klaren ansieht über dieselben gekommen bin. ich glaubte 
Demi ich lange, diese türme hätten einen aufgang von unten gehabt, und 
derjenige welche sich ihrer bemächtigte auch diesen aufgang schlieszen 
müssen, irre ich nicht, so hat auch Glassen diese ansieht, dies ist in- 
dessen nicht der fall, die türme sind einfach auf den obern rand der 
mauer aufgesetzt , so dasz ihre stadtseile und ihre auszenseite nur fort- 
setzungen der mauerfläche bilden , und es unmöglich ist auszerhalb der 
türme und neben ihnen vorbeizukommen, sie haben keinen andern zweck 
als dasz sich bei stürmischem weiter die wachen dorthin flüchten können: 
einen militärischen zweck haben sie nicht, daher sind sie auch oben zwar 
mit einem dache versehen; dies dach aber ist nicht dazu bestimmt um 
von oben herab zu kämpfen, es sind daher keine leitern im innern des 
torms, welche nach oben führen, die Platäer welche hinaufsteigen neh- 
men dazu die leitern welche sie selbst mitgebracht haben: xAifiaKac 
7Tpoc8£vT€C ömö tou Tefxouc toTc Trupfotc sagt Thukydides III 23, 1 
ausdrücklich, man konnte also in diese türme nur von der mauer aus, 
nicht von unten gelangen, jeder türm hatte demnach vier eingänge, von 
jeder mauer her zwei, wer die runde um die mauer machen wollte, 
muste notwendig durch p^curv Ttftv TTUplfUJV , was , beiläufig bemerkt, 
nicht die mitte, sondern das innere des turmes bedeutet, wo man 
nemlich auf allen seilen vom türme umschlossen ist. wer also zwei 
dieser türme inne hat, beherschl vollständig das jaecOTTUpTiOV , vor- 
ausgesetzt dasz nicht gerade an diesem juccorruptiov sich die nach oben 
führenden tcXi^OTCCC befinden, worüber, wie oben dargethan, die Platäer, 
die so oft hatten die wachen aufziehen sehen, auf das beste unterrichtet 
seio konnten. 

Von höchster Wichtigkeit waren die leitern. man zählte die lagen 
der steine der mauer , welche auf der stadtseile nicht mit kalk überzogen 
war: ähnlich wie dies Polybios (bei Suidas) VIII 36 von der belagerung 
tob Syrakus erzählt, um die höhe der mauer zu berechnen, hiernach 
machten sie icAiMaicac fcac tuj xcixei tüjv TioXeyCujv. natürlich heiszt 
Icoc nicht 'gleich' sondern 'entsprechend* : denn auf leitern welche der 
mauer an höhe gleich sind läszt sich keine mauer ersteigen. Polybios 
gibt aJs rege!: wenn die höhe der mauer 10 betrage, so werde die leiter 
reichlich eine länge von 12 haben müssen, um schaden für die hinauf- 
steigenden zu verhüten müsse der abstand der leiter vom fusze der mauer 
die hälfte von der länge der leiler betragen, bei weiterem abstände zer- 
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breche die I eiler leicht beim hinaufsteigen vieler; werde die leiler zu 
steil angesetzt, so sei sie für die hinaufsteigenden nicht sicher genug, er 
verweist seine leser auf die belehrung der malhemaliker (IX 19). er be- 
ruft sich auf beispiele (IX 18) wo ein unternehmen an der kürze der 
leitern gescheitert sei. 

Schiieszlich nur die eine bemerkung dasz ohne eine genaue kenntnis 
der kriegsschriftsleller, die uns ja Köchly und Rüstow so zugänglich ge- 
macht haben , ein Verständnis weder des Thukydides noch des Xenophon 
noch des Polybios noch des Arriauos möglich ist. nach dem vorausge- 
schickten kann über den verlauf des durchbruches kaum noch ein zweifei 
obwalten. 

Greiffenberg. J. F. C. Campe. 



Memoire sur quelques nouveaui Fragments inedits de i/ora- 

TEUR HYPERIDE PAR M. E G G E R. EXTRAIT DU TOME XXVI, 
2 R PARTIE , DES MEMOIRE8 DE l'aCADEMIE DES IN8CR1PTION3 

et helles - lettre s . Paris, imprimerie imperiale. 1868. 
48 s. 4. mit drei photolithographischen tafeln. 

Hr. Egger, der vor einigen jähren ein Alkmanisches partheneion auf 
einer papyrusrolle entdeckt und zuerst herausgegeben hat, erwirbt sich 
durch die bekanntmachung und allseitige beleuchtung vorliegender frag- 
mente ein neues verdienst um die griechische litteratur. die neuen bruch- 
stfleke gehören der rede des Hypereides gegen Demosthenes im Harpa- 
Hschen processe an; ja, wie hr. E. nachgewiesen hat, sind es trümmer 
derselben papyrusrolle aus welcher die zuerst von Harris im j. 1848 ver- 
öffentlichten fragmente derselben rede stammen, wir teilen den lesera 
dieser Zeitschrift diesen interessanten fund nach der lesung und restitu- 
tion des Pariser akademikers mit. das erste bruchslück befand sich nach 
hrn. E.s Vermutung im anfang der rede, es lautet: 



va toö]tov, tu ävbpec 
oiKac]TCu, äirXoüv u- 
TToXaJußävuj fifixtv 
elvai] rcpöc Annoc(te- 
5 vnv.l üjcTrep yotp M tä[v 

tblUüjV dTKXTlfidTUJV 

tt]oXXci biä TrpoKXrjc€- 

ujv tivetai, outujc 
xai Toufi t6 TTpaT^a k^- 
io Kpnat. CK&yacfe rdp, 
w ävbpec biKaciai. 
Tic £]TrrrnäcaTÖ cc , 
tfc Atmö]c8€V€c; o 
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in der fünften zeile ist das N des letzten Wortes durch einen querstrich 
über dem ö bezeichnet, in der achten zeile ist das f* von dem Schreiber 
ausgestrichen und von demselben die buchslaben KP darüber geschrieben, 
wir wenigstens stehen nicht an dieser Verbesserung den vorzug zu geben; 
KtKpvrai verlangt, wie uns scheint, das entsprechende KpivcTOti. wenn 
in einer Privatsache die eine parlei ein sklavenverhör oder einen schwur 
profocierte und die andere partei diese TTpÖKXrjctc annahm, so war damit 
der process entschieden, ebenso, behauptet der redner, ist diese sache 
Susierst einfach : sie ist bereits entschieden, K&prrai. durch seine 7rp6- 
kXt]Cic hat Demostlienes das urteil über seine schuld oder Unschuld in 
die bände des Areopags gelegt: er hat im voraus das zeugnis des höchsten 
gerichtshofes als maszgebend anerkannt, es steht ihm nicht zu einwen- 
dungen dagegen zu erheben, dies ist der klare sinn der stelle, welche 
der hg. sehr richtig übersetzt hat ; in seinen erliulerungen jedoch (s. 23) 
verdunkelt er dieselbe, wie uns scheint, ohne not, indem er die ursprüng- 
liche TTpÖKXrjcic des Demos ihen es mit anderen, später gestellten irpo- 
fc\r]C€ic, von denen im folgenden bruchslück die rede ist, zusammenwirft. 

Das zweite bruchstück ist zwar nicht eigentlich neu zu nennen, 
aber es erscheint hier in etwas erweiterter und authentischerer gestall: 

[xal cuKO©avT€ic t#|v 
ßouXfrv TTpoicXriceic 

TTpOTlBeiC KO\ ^piUTÜJV 
£v T0UC TTpOK\r|C€ClV ' 

6 TTÖOev £Xaß€c t6 xpu- 
ctov, Kai Tic] fjv co[i 6 

OOUC Kai TTOU; T€X€[U- 
TUJV b* fCüJC ^pUJTT|- 
C€IC Kai 6 Tl ^XPfa^l (so) 

io Xaßujv tuj xpvefun, 

UJCTT6P TpaTTCCClTl- 

köv Xöyoyov (so) trapd Tfic 

ßouXn.c] äTrauüjv. I- 

TreiTa (?) t]öv dvavriov 
die ersten fünf Zeilen sind, wie die anfangsworte der sechsten, aus der 
schritt des Alexandros repi cxrpanuv (bd. VJII s. 457 Walz, III s. 26 
Spengel) gezogen, dort findet sich auch das folgende bis zu dem worte 
feaiTtüv citiert, jedoch mit einigen diflerenzen. abgesehen von den bei- 
den Schreibfehlern XÖYOTOV in zeile 12 und dxprjciui in zeile 9 (dieser 
letztere wol durch das darunter stehende xpucum veranlaszt) scheint 
m der texl des papyrus den vorzug zu verdienen, in bezug auf Xaßwv 
lt. 10}, das bei Alexandros fehlt, kann kein zweifei sein, aber auch ttoö 
(z. 7) wird richtiger sein als ttujc, das man bei dem rhetor liest, über 
i. 9 müssen wir etwas weitläufiger sein, die hss. des Alexandros bieten 
d ^XPHCUJ, woraus man ti ^Xpfcw gemacht hat. jetzt sieht man dasz 
jenes €1 aus OTI entstanden ist, nachdem T vor 1 ausgefallen war. wir 
ttben nicht ein weshalb hr. E., anstatt einfach die lesart des papyrus als 
die richtige anzuerkennen, aus der Vereinigung der beiden Varianten €1 

J»hrb*<rh«r für da«, philol. 18fl9 hfl. 2. 7 
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und OTt die Verbesserung cic t{ gewinnen will, das urkundlich beglau- 
bigte ö Ti ist besonders deshalb beachtenswerth , weil durch dasselbe 
jeder zweifei über die interpretation der stelle gehoben wird, die sache 
selbst verlangt dasz man die fragen ird6€V £Xaß€C TÖ xpuciov ; usw. 
als solche betrachte, die Demoslhenes in bezug auf sich gestellt wissen 
will, so versteht es A. Schaefer Demoslhenes und seine zeit III 1 s. 297 
anm. 3, so mochte auch unser herausgeber es verstehen ; aber ihm scheint 
der Wortlaut der stelle mit dieser erklärung schwer zu vereinigen, und 
so gibt er sich viele und, wie uns bedünkl, vergebliche mühe, um nach- 
zuweisen für welche geheimen ausgaben Demoslhenes seinerseits den 
Areopag zur rechen schalt zu ziehen und zu verdächtigen gewagt habe, 
das relativum 8 n zeigt nun aber entschieden dasz eine indirecte frage 
vorliegt, der redner sagt : 'zuletzt wirst du wol gar fragen , wozu du 
das gold, nachdem du es empfangen, verwendet habest.' ebenso sind 
die vorhergehenden fragen zu fassen: 7TÖÖ€V, Tic und ttou stehen, wie 
häufig, für ÖTTÖ66V, ÖCTIC und öirou, und das kolon nach TTpoicXriccciv 
ist in ein komma zu verwandeln, die worte ujcirep TpcnreZiTiKÖv Xörov 
TTCtpdt Tfjc ßouXflc dTraiTUJV, aufweiche hr. E. das hauptgewicht legt, 
machen allerdings einige Schwierigkeit, allein auch diese lassen sich mit 
der natürlichen erklärung der stelle vereinigen. 'du wirst verlangen 9 
sagt Hypereides 'dasz der ralh (auf dem Areopag) zur begründung seiner 
anklage angebe wie du die empfangenen gelder angelegt hast, mit all der 
genauigkeit und Umständlichkeit, die man von der rechnungsablage eines 
banquiers erwartet.' die letzte zeile ist vielleicht zu ergänzen: i[fih bk 
t]6v £vavT(ov. wenn ich mich nicht teusche, so bietet das facsimile 
noch eine spur des uj. da nun aber diese zeile die letzte einer columne 
war, so wage ich die Vermutung, es habe sich hieran bruchstück IV an- 
geschlosssen , das schmuzigste und zerfetzteste dieser papyrusfragmente, 
worauf sich reste der ersten linien einer columne erhalten haben, bei- 
spielsweise lieszen sich diese reste etwa so herstellen: 

biKCtfujc öv] rrapd coO 
Xörov ä7TaiTOui]v, t[w]oc 
gvexa rf|]v & 'Apeiou 
Ttärou ßouXf|v, t)v] ipr|- 
qpic^an] 

der redner richtet an den beklagten die gegenfrage, aus welchem motiv 
der Areopag, den Demoslhenes selbst durch volksbeschlusz mit der Unter- 
suchung beauftragt, denselben fälschlich der bestechung bezichtigt haben 
sollte, hierauf konnte die von Sauppe so glücklich aus zwei längsstreifen 
(XIX und XXII) zusammengesetzte stelle (ur. 103 bei Hüller) folgen : 'ja 
freilich, Demosthenes behauptet, der Areopag wolle ihn aus gefälligkeit 
gegen Alexander ums leben bringen.' 

Das dritte bruchstück besteht aus den trümmern zweier columnen, 
zweiundzwanzig zeilen auf der einen, dreizehn auf der andern seile, es 
wird von dem hg. folgendermaszen restituiert: 
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1X01 .... 

)rifzi\ Töim t6 irpd- 
TH* &]t\, vf| Aia, Kord 
AriuolcÖevouc jtö- 
5 VOU TjÜJV Iv Tfjl TtöXet, 

ei o]i vönoi icxuou- 
ci] KeXeuofvrec ku- 
püjc]ai öca fiv Tic 
Ka6' cturoö bia- 

10 6]frrai, m^tHc to iur|<pi- 
CMCtra toü brijfxou, kci- 
9 1 & upeTc jLic |v önuu- 
pöxcrrc Tf|v iyfv|q>ov 
ofcciv* Ixpouicliv b£ 

15 aürd oübete tüj|v ^xöpOufv 
tüjv ArmocG i[€v]ouc , 
dXX* aurdc outoc, !| d\pr|- 
q>i[ccrr]o be 6 brj[it |oc 

TOJUTOU KeX€UO[VTO, |c, 
so nd TOV At\] oux || &COU- 
ClUJC, bl' UJV dTTÖjXXu- 

Tai vOv 6 KeXeJufcac 



oü to[(vuv Trapd coö , 
(b Aruiöc6[€V€c , 6 10 
brj^oc e!Xriq>[€v xd 
cTkoci TdXavT[a 
tt) (so) TioXiTcia (so) x[a\ dv- 
vöfiuic , Taöra [ouk l- 
Eapvoc Ifivov )Li[f| 15 
Xaßeiv, xal 7rpÖKX[r|- 

civ dv iur|©i- 

cjLiaTi TTpociivefKatc 
tüji brmaji, innpi- 

7TUJV UTT€p UJV TTJV 20 

alriav €*cx€c t?i (so) ßou- 
\r\\ ttJi i£ 'Apeiou ird- 
Tou]. 

in der ersten columne sind, wie man sieht, nur die neun ersten zeilen 
leidlich erhalten; von den folgenden sind nur die letzten buchstaben vor- 
handen, allein glucklicher weise schlieszen sich, wie hr. E. bemerkt hat, 
buchstaben in den linien 10—20 an ein früher aufgefundenes frag- 
an, das XXIe bei Harris, nr. 113 bei C. Müller in der Didotschen 
der oratores Atticl [26 bei H. Sauppe in der Zürcher ausgäbe 
der or. AU.], die beiden texte sind in vorstehendem abdruck durch einen 
doppelstrich || von einander getrennt, die ergänzungen der früheren her- 
ausgeber erhalten durch den neuen fund eine erfreuliche, wenn auch 
nicht gerade notwendige besl&ligung. die vorhergehenden zellen erlauben 
vielleicht eine befriedigendere ergänz ung. da in z. 3 der erste erhaltene 
bochstab, den hr. E. für ein T hält, nach dem facsimile zu urteilen nicht 
ganz deutlich ist, so schlagen wir vor: KOtvöv fäp] TOirri tö Trpä[TM«, 
cj, vf| Aia, Kord AtimocO^vouc mö[vou t]üjv iv Tt) ttöXci [jui^e* o]\ 

wum icxvov[ci MiYrc rd t|iTiq>tc^aTa ... wo dann in z. 14 statt 

des kolon nach o!c€iv ein komma, in z. 21 dagegen (wenn man die an- 
sprechende ergänzung des hg. annehmen will) vor bl* ÜJV statt des komma 
eine stärkere interpunction zu setzen ist. bemerkenswert!) ist in z. 9 f. 
das von hrn. E. hergestellte btctOffrai: denn auf dasselbe scheint sich, 
wie derselbe bemerkt, Harpokralion u. bidOcctC zu beziehen, woselbst 
man liest : bmedcOai dvrt toO cuv0^c8ai Trapeze xatd Atimo« 
cOevouc. 

Die folgende columne bezieht sich auf eine an einer andern stelle 
der rede (102 B und G bei Müller) erwähnte behauptung, wenn auch 

7* 
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nicht des Demoslhencs selbst (dies scheint mir aus des Hypereides rheto- 
rischer darstelluug nicht mit Sicherheit geschlossen werden zu können), 
doch seiner freunde, diese letzteren halten in der sladt verbreitet, Demo- 
sihenes habe allerdings zwanzig talenle von den Harpalischen geldern ge- 
nommen, jedoch nur um sie der theorikencasse vorzuschieszen. Hyperei- 
des erklärt, dies vorgeben sei eine leere erfindung. in z. 13 können die 
worte tQ TroXiTeia bedeuten 'für die slaalsführung'; aber Kai £vvömu>C 
ist mir nicht verstandlich, und überdies vermisse ich die richtige Satz- 
verbindung, sollte zu ergänzen sein: x[a\ |mf|]v ö/iiuc Taöia usw.? 
die Verbindung dieser partikeln scheint mir unanstöszig, obgleich ich 
jetzt kein beispiel derselben anzuführen weisz. in den letzten Zeilen 
haben wir eines der versehen berichtigt , die auch den gelehrtesten her- 
ausgebern unedierter lexle zu entschlüpfen pflegen, hr. E. setzt ein 
komma nach TrpocrjvetKac und ein anderes nach ^TTiTp&TUJV , und ver- 
wickelt sich dadurch in Schwierigkeiten, die er selbst sehr woi bemerkt 
hat. wir zweifeln nicht dasz er unsere inlerpunction billigen werde, die 
lücke hinler TTpöxXrjCiv z. 17 JSszt sich füglich durch auTÖc ausfüllen. 

Die übrigen sieben fragmente bestellen aus vereinzelten buchstaben, 
mit denen sich nicht leicht etwas anfangen läszt. wir nehmen nur 
nr. VIII aus: 

riffllcav, äXX ' iuj- 
äc Trap&(?)]ocav toTc ku- 
der redner sprach hier, wie uns scheint, vom Areopag, der eine für das 
volk biodende erklärung abgegeben, jedoch keine strafe verhängt, son- 
dern die schuldigen den zuständigen richtern übergeben habe, im an- 
schlusz an ein anderes fragment (104 Müller) ergänzen wir: ouk £tcö- 
Xajcav, äXX' fyipv Tiap&]ocav toic Ku[pioic. 

So viel über die neuen bruchstücke. sie haben dem hg. veranlassung 
zu einer lehrreichen abhandlung gegeben, die er in zwei abschnitte ge- 
leilt hat: 'observatlons philologiques' und 'observalions historiques'. 
die ersteren verbreiten sich über Schreibmaterial, schrift und Schreib- 
fehler, in den letzteren wird von s. 19 an der gang der rede nach 
sämtlichen vorhandenen bruchstücken und in stetem htnblick auf die rede 
des Deinarchos, so weit dies möglich ist, zusammenhängend und leben- 
dig dargelegt, einen kurzen anhang bilden andere papyrusfragmente, 
welche, wie hr. E. bemerkt, mit der rede des Hypereides nichl den ge- 
ringsten Zusammenhang haben, so trümmerhaft sie sind, sie werden sich 
doch vielleicht teilweise herstellen lassen, irreu wir nichl, so enthalten 
sie Verordnungen für Aegypten, darauf führen uns die imperative 7TO- 
P&tuu (1 3) und [|Lu]c6uJcdvTUJV (IV 9) sowie die ganze form der rede, 
soweit sie sich bei flüchtiger durchsieht erkennen läszt. anderseits ver- 
weisen wir auf t& Ewa (III 5). diese bruchstücke sind , sowie die Hype- 
reidischen fragmente auf drei vorzüglich ausgeführten tafeln in photo- 
graphischen facsimiles mitgeteilt. 

Besancon. Heinrich Weil. 
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18. 

ZEHN CONJECTUREN ZU KALLIMACHOS. 



1. Eines der wenigen von Beniley leider übersehenen fragmente des 
kallimachos, bei Erotian voc. Hippoer. s. 127, 5 (Klein), hat auch in der 
verdienstvollen neuesten ausgäbe eine besserung nicht erfahren. Klein 
schreibt: tol Xerva jr\c ucT^pfic dvTi Toö toi Tte'paTa. X^xva Y<*P 
£küXouv o\ äpxaioi toc tujv luaTfujv uiac, ibc Kai KaXXiuaxöc q>r)ct 

XcfUJV TÖV TUJV KaVÖVUJV dclTCpli: XCYVOTUJV XtTÜJVa, dVT€Ö6€V 

otiXüjv, vbc tö X^tvov Tf|v diav amalvei Kai olov tö n^pac. Span- 
heün wollte töv tujv youvujv £mTTepü: lesen , Foesius töv rf)v üjav 
^Xovra imnepH oder töv xpoccurröv taiircpiS, beide gaben also die 
holTnung einen vers herzustellen auf. und doch war nichts leichler als 
dies, wenn nemlich nach den Worten des Crotian Kallimachos selbst 
dort gesagt hat, tö X^yvov xf|V uiav cruiaiverv, so musz das wort tua 
in dem fragmente selbst gestanden und Kallimachos geschrieben haben: 

TUJV KOVÖVUJV tfrlJCt TT€pl£ Xcyvujtöv . • . 
denn Xcyvujtöv, nicht Xcyvüutujv, hat nicht nur Eustachius in seiner 
ausgäbe geschrieben (doch wol aus seinem codex Vaticanus), sondern 
bietet auch, was Klein nicht erwähnt, der codex Dorvillianus (jetzt Ozo- 
niensis) nach Franz s. 368. damit ist die stelle des Kallimachos, soweit 
Erolian sie anführt, vollständig gebessert: denn ich fürchte keinen Wider- 
spruch, wenn ich behaupte dasz das überhängende TÖV und das dem 
verse gleichfalls widerstrebende xtTÜJva nicht worte des Kallimachos 
selbst, sondern des lexikographen seien und dasz Klein wenigstens Xe'YUUV 
töv « tujv xavövujv . . Xcyvujtöv» x iT &va "* lte schreiben müssen, 
der möglich keilen den vers zu ergänzen bieten sich viele dar; ich würde 
auf IpYOV j tujv xavövwv Ärja TicpiE Xcyvujtöv Ibuvev ralhen, böte 
nicht eine ziemlich sichere combination etwas ansprechenderes, es ist 
nernlich sehr wol möglich, dasz Erotian in der stelle des Kallimachos das 
wort xtTÜJva wirklich vorfand, freilich nicht an jenem plalze. für diesen 
fall liegt es nahe unser fragment mit fr. 69 eräbtov b* tiqp&CTO xtTÜJva 
in Verbindung zu bringen , welches aus der Hekale stammt und von Näke 
opusc II s. 85 mit recht auf Theseus bezogeu wird, dann bedürfte es 
aur noch eines ausdrucks, welcher für das vieldeutige wort xavujv die 
Leiiehung auf die weberei ermöglichte, das könnte durch ömacjia ge- 
schehen sein , Kallimachos also geschrieben haben : 

crabiov b* u<p&cto xiTüjva, 

tujv xavövwv ujrjci TtcplH XervuiTÖv umacua. 

2. Meineke schreibt das epigramm des Kallimachos anlh. Pal. VII 518 
(bei ihm nr. XXII) so : 

'AcTaxibnv töv Kpffra töv oIttöXov fipiracc vu><pn 

ih öpcoc, xal vöv i€pöc 'AcTaxibrjc. 
oux in AiKTaiijciv uttö bpuciv, oux Iti Aärnviv 
TTOt^vcc, 'AcTaxibnv b' atev äeicöueöa, 
indem er v. 3 zu anfang die conjeclur von Salmasius oux in slalt des 
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handschriftlichen oIk€1 oder OUK€i aufnahm, eine Änderung die auch 
M. Schmidt verisimilium capila duo (Jena 1861) s. 32 für nötig hält 
wegen AnÜpalros Sidonios anlh. Pal. VII 8: 

ouk In BcXro/^vac, 'Opmeö, bpuac, ouk Iti ir^tpac 
ä£€ic, ou Oripüjv auTOvöjiouc dY&ac. 
wer würde dieser Vermutung nicht beipflichten , wenn nicht etwas ande- 
res weit näher läge : denn mit änderung nur eines spiritus gehl aus dem 
OUK€i des Palat. das richtige, oukci, hervor, wie aus dem oIkci des Pla- 
nudes o\ J K6i, d. h. oi £k€i: 'ihr hirten dort unter den dikläischen eichen.' 
der nomiualiv mit dem arlikel statt des vocalivs steht so auch hy. a. Apol* 
Ion 8 o\ bi vlox fxoXTrrjv T€ Kai ic xopöv £vtuv€c6€ und lav. Pall. 47 
eduepov a\ bwXai xdc KaXiribac . . oicere, vgl. auch Muasalkas anlh. 
Pal. IX 324 d cuprrE, "ri toi üjoc Trap' 'Aqppcrf^veiav öpoucac; 
Theokr. 4, 45 c(t9' 6 A^Traproc, citO' d KujucuGa, und in unzähligen 
stellen der prosa (ßernhardy syntax s. 67) , von denen ich der ähulichkeit 
wegen nur eine hersetze, Xen. apomu. III 14, 4 TrapaTTjpeiT £©T], toG- 
tov oi irXr|ciov. 

3. Mehrfach hat das übersehen einer krasis (oder aphäresis) zu cor- 
ruplelen geführt, zweimal, wie ich glaube, im hymnos an Demeter 129 ff., 
wo seit Slephanus, dessen ausgäbe durchaus nicht verdiente die vulgata 
zu werden, so gelesen wird: 

Hicya td xdc ttöXioc TrpuTavrjia Tdc 6t€X&tujc 
130 iäcb€ TcXecmopiac , ttoti Tdv 6€öv dxpic ö|mapTeiv, 
amvec ^rjKOVTa KaTurrcpar a\ bk ßapeiai, 
xdne '€Xei8uia Tewel x^po, x^xic £v äXtei, 
öjc &Xic, düc auTdv teavöv yövu. Tatci bk Ariub 
bwceT irdvT* imntcia, Kai übe ttoti vrjdv fctuvTai. 
meine in kürze erscheinende ausgäbe, welche eine neue (ich darf wol 
sagen , nach Laskaris die erste) durchgreifende recension der hymnen auf 
grund von zwölf genau verglichenen handschriflen liefern soll, wird zei- 
gen dasz es v. 130 für Tacbe TeXccmopiac gar keine handschriftliche 
autorilät gibt, dasz vielmehr alle hss. Tdc bk TeXeccpopiac mit inler- 
punetion hinler äxeX&TWC haben, und das verlangt auch der Zusammen- 
hang: denn nachdem gesagt ist, dasz die nichteingeweihlen nur bis zum 
prylaneion der procession folgen sollen, müssen notwendig als solche, 
welche bis zum lempel der göllin selbst mitgehen sollen , die eingeweih- 
ten erwähnt werden, sei es dasz diese wirklich bis zum lempel mitgehen, 
sei es dasz sie als zu alle leule, als schwangere, als an körperlichen 
schmerzen leidende nur so weit über das prylaneion hinaus mitgehen, 
als ihre kräfle es gestalten, das erkannte schon Ernesli, ohne indes von 
seiner sklavischen Verehrung der vulgala sich frei machen zu können; 
das erkannte auch Meineke, nur dasz er zugleich zu einer wenn nicht 
unnöligen, so doch starken und sprachlich bedenklichen änderung griff, 
indem er dTeXecTwc, Tdc bfeTeXeccicpöpujc ttoti Tdv Geöv dxP 1 ^ 
öfiapTeTv schrieb, aber wenn Kallimaclios epigr. 40, 4 sich erlaubte 
ttoXXujv TrpocTacin v^ujv YuvaiKUJV für TTpocrdfic zu sagen, so 
dürfte er auch al T€X€C<pop(ai für a\ T€Xccq>öpoi gesagt haben, will 
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man dies nicht gelten lassen (obwol andere analoga zahlreich genug sind, 
i gl. Bernhardy syntax s. 46) , so würde wenigstens Th. Benlleys t&C fcfe 
TtXeccpop^ac vorzuziehen sein, dem Ernesti mit unrecht entgegenhält, 
dasz es ein TtXcccpopeuc oder T€X€C<popf)C nicht gebe, denn es gibt 
auch kein bucTTOvr|C, sondern nur ein buCTTOVOC, und doch sagt Homer 
0d.€ 493 bucirovcoc Kaudroio, und ebenso wenig existiert ein buCTOKrjc, 
sondern nur ein ouctokoc, und doch sagt Kallimachos bv. a. Delos 242 
buCTOK&C dX€Tpio€C, was freilich auch von Melneke dort angefochten 
wird, obwol diese art von metaplasmus häufig genug ist: vgl. Loheck zu 
Ai. s. 294 und elem. palh. I s. 423 und was ich zu Nikandros ther. 856 
bemerkt habe, um aber endlich zu dem zu kommen, weshalb ich eigent- 
lich diese stelle des Kallimachos hier behandeln wollte, so ist zwar zuzu- 
geben dasz ctfrivec &rjKOVTa Korru/rcpcu für aVuvec dErpcovra £tujv 
KaTujxcpai gesagt werden konnte, ob aber mit dem Wegfall des £tujv 
zugleich das von dem comparaliv erforderte f\ hier wegfallen konnte, ist 
mir mehr als zweifelhaft; ich denke, Kallimachos wird a?TlV€C f\ *E T| - 
Kovxa KaTuOrcpai geschrieben haben, dasz ferner auch v. 134 eine 
krasis übersehen ist, habe ich schon philo!. VI s. 557 bemerkt. Meineke 
will Kai t&C ttokci VT)6v KKtuvrai lesen, aber der sinn ist offenbar : den 
altersschwachen, schwangeren, schmerzbeladenen wird die götlin alles in 
fülle geben , wenn sie auch nur soweit bis zum tempel kommen (nemlich 
als ihre kralle gestalten, nach v. 133). es wird also Kai Ac ttotI Vi]6v 
txuivTai zu schreiben sein. 

4. In den Genfer schollen zu Theokrilos 7, 70 fiudet sich folgendes 
anonyme bruchstöck: Tpura 6' €?X€V dbuibr)V. die von Ziegler aus 
dem cod. Ambrosianus 222 mitgeteilten Theokritscholien lehren, dasz es 
tiem Kallimachos gehört, und geben es in etwas besserer fassung. es 
heiszt dort s. 56: Tpura bk töv v^ov olvov. KaXXtfiaxoc im Tpura 
b'dx^v £btuor|v. immer aber bedarf es noch einer kleinen nachhülfe; 
man schreibe: 

dnl Tpura &' clxcv dbujbij, 
wie denn rjv und r|, ujv und uj bekanntlich sehr häufig verwechselt wer- 
den, ich vermute übrigens, dasz dies fragment der in den curia behandel- 
ten geschiente des Molorchos angehört, welcher den Herakles, als dieser 
gegen den nemeischen löwen auszog, bewirtete. 

5. Schwieriger zu behandeln ist ein anderes , aus eben jenem cod. 
Ambros. bekannt gewordenes fragment des Kallimachos. zu Theokr. 8, 86 
Tiivav Tdv M'TuXav öujcuj xä bibaterpä toi alra beiszt es dort s. 65: 
ot u£v xp^MOtoc etboe xf|v ^öTdXriv, o\ bk övona faoucav, o\ bi 
TeXeirraiav. KaXXfnaxoc* urjKaTO (litj eic afyia tuX MÖTaX|. in dem 
fetzten worle erkennen wir das von Herodian-Arkadios (bd. I s. 162, 15 
Lenlz) erwähnte puTiXoc 6 fcxcnoc, welches auch Hesychios III s. 133 
anführt: jiutiXov £cxaTov am* ou Kai töv vcumrrov. ol bk Kai to 
ärroßatvov. Kai 6 vrjinoc Kai ö v^oc, und in etwas anderer gestalt 
derselbe III s. 113 jri™*ov &xaTOV. vf^Triov. AaK€bai|nov€C. dem 
vorletzten worlfragmenle aber möchte nichts naher kommen als TTiXrV 
Tau Apollonios Arg. IV 677 f. gebraucht das verbum von der verdien- 
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tung oder Verdickung des erdbodens durch die luft: XÖÜJV . . ouhuj bi- 
yyotX^UJ judX' V7i*T^pt mXr|6£ica, es konnte also wol auch von der 
Verdickung des blules gesagt werden, vielleicht durch ein gilt, wie etwa 
Plinius nat, hisl. XXII 152 vun dem aus dem samen des Schierlings aus- 
gepressten safie sagt: necat sanguinem spissando. unter diesen Vor- 
aussetzungen würde nur noch nötig sein elc in £cuj (d. i. £vbov, dv tuj 
cuufjaxi, vgl. Apoilon. Arg. IV 712 f) b' eTcuj TreXdvouc ^elXixxpd T€ 
wiqpaXiqciv kcucv in' euxtuXrja jrap&xioc, und Lehrs Arist. s. 136 
= 141) zu verwandeln, um für das Fragment einen passenden sinn zu 
gewinnen, ich denke mir, es legte sich einer ein heilkraut auf eine durch 
den bisz eines giftigen thieres ihm beigebrachte wunde, damit nicht in 
folge des giftes das blut selbst in den fluszersten ädern (alfia fiUTiXov) 
sich ihm verdichte, vielleicht war es Herakles, von dem Kallimachos 
(doch wol in den atxta, nicht in einem besondern hymnos auf Herakles) 
erzählte, dasz er den Kerberos aus der unterweit holte: vgl. fr. 161 Hei- 
voc £xtbvcuov vlpOev dYUJV bdicexov. nur um die möglichkeit dieser 
Voraussetzungen zu zeigen , nicht als ob ich mir einbildete die worte des 
Kallimachos selbst gefunden zu haben, gebe ich folgende erganzung unse- 
res fragmentes: 

©dpuctKa ttöXX' im bnYMax' derjxaxo, £cw atya 
TriXfixai nixuXov 6np6c UTrai ciäXiü. 
an dem coojuncliv TnXfYrai hinter döfpcaxo wirtl hoffentlich niemand an- 
stosz nehmen; vgl. Köchly praef. zu Manethon s. XX, und Kall. hy. a. Art. 
243 uTrrjeicav be Xixetai XeirraX^ov cüpirfec, Xva ttX(ccujciv ÖMapxfi. 

6. Neue fragmenle des Kallimachos geben in noch bedeutenderer 
anzahl die eben von E. Miller in den melanges de lilterature grecque ver- 
öffentlichten auszüge aus dem codex Florentinus des etymologicum mag- 
num. ich will ein paar derselben liier besprechen, da sie einer nachbesse- 
rung bedürfen, den artikel dcxrjvoc im et. m. s. 159, 11 gibt der Flor, 
so (s. 50): öcxrivoc- ö bucruxf|c xai trevric. KaXXtnaxoc' irdcxojiev 
äcTTivoi , xd \xiv oikoGcv irdvxa XAacxai , eiprjxai irapd tö cxdciv. 
Miller corrigiert richtig okoGt, lüszt aber den andern fehler stehen; 
offenbar schrieb Kallimachos: 

irdcxofiev äcxvrvor xd nfcv oikoOi irdvxa b^bacxai 
'unser grundbesitz daheim ist von den feinden vollständig geteilt.' das 
ndvxa b&acxcu hat Kallimachos aus Homer entnommen: s. Od. o 412 
bixet bi cqnci rcdvxa b&acxat und II. 0 189 xptxöa b€ irdvxa bl- 
baexat. vgl. auch II. A 125. über öxxiivoc (oder dcxr)vöc) vgl. Hesy- 
chios I s. 305 mit der note von M. Schmidt. 

7. Ein anderes excerpt des etym. Flor. s. 51 lautet: dxjuur]V' 6 
boGXoc. KaXXijLtaxoc * miXabeXmlujv dxiievoc f| dbei^wv. die form 
dxfievoc stimmt wenig zu dem lemraa dxjinv , und da nur dx^nv , nicht 
auch die von Hesychios I s. 315 in zwei artikeln, ferner von Ammonios 
s. 71 und Eustathios zur Od. s. 1750, 63 bezeugte form ÖTjievoc ange- 
führt wird, müsle wenigstens dx^voc als genetiv geschrieben werden, 
doch ist die sache wol noch etwas anders, nach unserm alten etym. m. 
s. 164, 32 ff. zu schlieszen hatte das archetypon, woraus auch der Flo- 
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rentincr codex excerpiert ist, drei arlikel : 1) dTfirjv äl^VOC, 6 boüXoc 
KoXcixai TTapd tö Ti^n dnnriv . . f\ TroXuTfirrröc Tic ujv uttö twv 
uacrrrujv. 2) dr^vec, o\ ooüXoi, o\ ÄTep fi^vouc övtcc otd kcxko- 
Tidötiav. 3) dTyeüu). fivcTCu rrapä töv dTj^va töv boOXov usw. 
wenn hier auszer dem dTur|V 6 boöXoc ausdrücklich noch der plural 
äru£v€C o\ boöXot erklärt wird, so läszt sich diese überflüssige red- 
seligkeil nur dadurch entschuldigen, dasz die neue elymologie einer vor- 
hegenden scbrif Istelle, in welcher der plural diji^vcc vorkam, sich an- 
scblieszen sollte, es ist mir wahrscheinlich dasz dies die vom Florentiner 
epitomator erhaltene stelle des Kallimachos war, in welcher demnach 
qtu^vcc gestanden haben mQste. auszerdem war wol jene stelle der art 
dasz in ihr der dichter, wie die grammaliker zu sagen pflegen, traptTU- 
uoXotcvv t6v df^vot schien, d. h. der dichter sprach von der mut- 
losigkeit gewisser sklaven in folge ihrer unglücklichen läge, und daraus 
stammt die neue elymologie: drcp jilvouc ÖVT6C 6td KaKOirdOeiav 
(vgl. schol. zu Nik. alex. 426 dTu^vec o\ 6oOXot, otc frreTCti tö Kano- 
nade iv, wo wol etwas fehlt), der Florentiner epitomator hatte danach 
ans nr. 2 nur den vers des Kallimachos zu nr. 1 hinübergenommen, die 
aus ihm gefolgerte neue elymologie aber zu erwähnen nicht der mühe 
werth gefunden, in dem ©lXabeXqnuJV liegt, denke ich, OtXabeX- 
<prjwv, und wenn dies der fall ist, wird auch in dbcijütujv der name der 
bewobner einer sladt liegen; welcher? ist freilich sehr ungewis; doch 
wenn man bedenkt dasz das ci, welches dem metrum widerstrebt, oft 
mit a verwechselt worden ist (Bast comm. palaeogr. s. 975), so liegt 
'AbdvuJV nicht zu weit von der Überlieferung ab. zwar heiszen die 
be wohner der sladt (Td) *Aoavct sonst 'AoctveTc, 'Abavrjvoi, 'AbaviTcu 
Bach Stephanos Byz. s. 25 f.; aber Stephanos erkennt wiederholt an, dasz 
bei dichtem TÖ £6vtKÖv und tö KUpiov toO ffcujoc dq> * ou f) ttöXic 
oft übereinstimmen, und so konnten die bewohner von "Abava nach 
dem g runder *Abav0C auch "Abavoi heiszen ; jenen namen gibt Stepha- 
nos s. 24, 20 dem gründer des kilikischen Adaua, doeh weisz ich ebenso 
wenig, welche unter den diesen namen führenden Städten zu verstehen 
sei, als welche Stadl <t>iXab&<pcia Kallimachos gemeint habe, nach mei- 
ner meinung lautete also der penUmeter des Kallimachos : 
(ibc) <t>tXab€Xq>r]UJV dTuivec f| 'Abdvwv, 
und es wurden hier irgend welche menschen mit den in der entmuligend- 
ilen läge lebenden sklaven der Philadelphier oder Adaneer verglichen, dasz 
bei diesen die behandlung ihrer sklaven wirklich eine so üble gewesen sei, 
vermag ich freilich historisch nicht nachzuweisen ; diese Vermutung ist nur 
ea schlusz aus der unter nr. 2 vom etyiu. m. vorgetragenen elymologie. 

8. Den worien des etym. m. s. 477, 12 xai irapd toIc dtroiroioTc 
cuptrrai xal cuvccraX^vov (tö Icoc), ibe Tiapd KaXXiudxuj fügt der 
Florenüner codex die stelle das Kallimachos hinzu: xoXf| bfc lea Y€VTCt 
rtmecue rtVTa, was Miller durch ein beigesetztes ? verdächtigen zu 
wollen scheint, ist das bei Kall. fr. 309 (Y^VTCt ßoöc |L^Xb0VT€C) und 
bei Nikandros alex. 62 und 557 vorkommende und auch von den grain- 
maükern anerkannte T^VTa, das sie bald durch xpfoc (Herodian-Arkadios 
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1 s. 390, 4, Hesychios I s. 424, Euslalhios s. 918, 29. 1654, 34), bald 
durch )xl\r\ (Suidas I s. 1088), bald durch CTrXdrxva (Hesychios I s. 411, 
wo xaivxa geschrieben steht , und ebd. s. 424) erklären, nehmen wir 
die letzte bedeutung für unser fragmeut an, so bietet sich in eritinerung 
an das Homerische CTrXdYXV* ^Ttdcavxo leicht eine besserung dar. Kalii- 
machos schrieb wol : 

XoXr) b ' fca f^vxa TrdcacBai. 
ich denke mir, bei einem zum zweck einer Unternehmung veranstalteten 
opfer waren toi tepd ob xaXd, und unter anderen abmahnenden zeichen 
schmeckten die CTrXdrxva bitter wie galle. 

9. Etwas anderer art, nemlich ein tolenopfer, ist das opfer, von 
dem in einem neuen fragmente die rede ist, welches der Florentiner epi- 
tomator s. 312 darbietet, statt der worle des allen etym. m. s. 816, 8 
gibt jener folgendes : xvxXa * olov «xuxXa T * o\ x^vavxo Kai fixvicav 
€vTOjbia jirjXuuv». x^xXa KUplujc cid xd ^€6* ubaxoc €Xaia* Kaxa- 
XpTiCTixujc be Kai xd dvarkinaxa, KaXXijuaxoc «xuxXujv dvxiaci- 
xujv, €*vxojaa prjXuuv.» die erste stelle, wo xuxXa Kupiuuc gebraucht 
ist, gehört dem Apolionios Arg. II 926; in der zweiten stelle, wo xuxXa 
nicht das ^eXixprjXOV (vgl. Nitzsch zur Od. bd. III s. 162), sondern 
xaxaxpilcxiKUJC das ganze ^vdyicfia bezeichnet haben soll , fand Hiller 
in dem ersten teile des verdorbenen Wortes dvxiatfxuJV eine form von 
dvxidua (denn dasz es gerade dvxidcaic gewesen sein solle, wie er be- 
hauptet, darauf wird er wol nicht bestehen); in dem zweiten teile glaube 
ich eine form von cixcu zu erkenueu. darauf hin versuche ich folgende 
reslilution des vcrses : 

xOxXujv dvxidcavxec dcixeüvx' eVrojma firjXujv. 
vielleicht war von menschen die rede, welche durch hungersnot getrieben 
selbst die den tolen dargebrachten opferthiere verzehrten. 

10. Richtig bemerkt E. Scheer in dem verdienstlichen Rendsburger 
Programm von 1866 'Callimachus c OjLUipiKÖc' s. 18, dasz in dem epi- 
gramm 14 Mein. = anth. Pal. VII 519 

Aainova xic b* eö olbe xöv aöpiov; f)vhca Kai ce* , 

Xdppu , xöv ömeaXjuoic xötfdv dv fmex^poic 
xr| £x€pr| KXaucavxec £6dTrxon€v. oubev £k€ivou 
elbe iraxfip Aiomujv XPHM * dvinpöxepov, 
in v. 1 fjviKa, für dessen causale bedeutung auch Meineke keinen beleg 
beizubringen wüste, verdorben sei. wenn aber Scheer €iV€Ka schreiben 
will, so kann ich nicht beistimmen : denn überhaupt scheint mir ein argu- 
mentierendes weil hier unerträglich mall, ich vermute daher, Kall, schrieb : 
Aalnova xic b' eö o!b€ xöv aupiov; t^vibe Kat ce\ 
Xdpjii usw. 

r}vlb€ hat Kaliimachos auch ep. 1,8. 45, 3 Mein., hy. a. Delos 132. 
vgl. auch Philippos anth. Pal. XII 101, 4; Theokr. 27, 54 usw. zu an- 
fang des verses kann, scheint es, sowol b€ als €u (Cobet wollte xic xeu 
olbe) vertheidigt werden. 

Gotha 12 sept. 1868. Otto Schneider. 
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19. 

NIKOLAOS VON DAMASKOS. 



Zu den bedeutendsten griechischen Historikern aus dem Zeitalter des 
Aoguslns gehört ohne zweifei der zwar nur noch in einzelnen mehr oder 
minder umfänglichen brucuslücken erhaltene Nikolaos von Damaskos, 
welcher aber selbst in diesen sich nicht als einen gewöhnlichen wieder- 
erzihler des bei anderen gelesenen beweist , sondern als vollkommen das 
beifällige urleil derer verdienend welche seine verschiedenen werke noch 
unrerstümmell lasen. 

In dem artikel eines alten biographen bei Suidas unter NiKÖXctoc, 
weiehen nebst einem andern Ober seinen vater unter 'AviiTrarpoc 
Valesius jedoch dem Nikolaos selbst zuschrieb, und damit die lucke 
an anfang der excerpte im codex Conslantinianus de virtutibus et vitiis 
«as der schritt ncpl Toü Ibiou ßiou Kai ttJc £auTOÜ dTu/ffic sehr 
passend, wie er glaubte , ausfüllte, Orelli und Korans aber, welche es 
für unmöglich hielten dasz jemand selbst so von sich gesprochen habe, 
einem seiner freunde beilegten, worüber am Schlüsse dieses arlikels 
noch einiges bemerkt ist, wird auszer anderem von ihm gesagt: Nikö- 
Xaoc AcuuacKr)vdc Tj dXXrj Tratbeia T€0pctM/i€voc btd tö Kai 
TÖv TrctT€pa auioö Trcpl Tauia judXtcra crroubdcat, ^Treibt) drr' au- 
tt|c auTiu ö T€ ttXoötoc Kai fj bö£a orreT^veTO , Iti fjiäXXov r)0Snc€ 
TttuTrjv, £pu>Td Ttva dbitiTHTov auTrjc cxwv , öXXtuc t€ Kai cpOceaic 
ovqpauXrjc Xaßöuevoc, ujctc Tfplv Tcvetäv eObÖKijuoc eTvai dv tt) 
iroTpibi Kai tüjv f)XiKUJV biamdpeiv. TpaMMöTiKfjc T6 tdp oöbevöc 
Xdpov iiten£\ii\r\io Kai bt* a{rrf)v TroirjTiKrjc TTdcr)c* auTÖc re xpa- 
TwMac £ttoi€i Kai Kujuujbiac euboKiuouc, £ti jiäXXov öcrcpov 
auErjÖcic, ujctc Kai rf)v buvajmv cuvau£ncai ^irropiKflc t€ Kai jnou- 
cucrjc Kai tt\c rrcpl Ta iiaGf^uaTa Geuupiac Kai qpiXocoqpiac Tidcrjc. 
ZnXunrjc ydp 'ApicroT^Xouc Tfcvöjicvoc Kai tö ttoikiXov xf\c ncpi 
töv ävbpa Ttaibeiac äTairricac xdpiv elblvai rräctv £Xct€v dci 
xoic fia8rmaci ttoXu uiv lx° ucl T0 dXcuO^piov, ttoXu bk. tö 
Xprjauov elc töv ßiov, TrdvTUJV bk udXtcra tö cubidrrurrov irpöc 
T6 veÖTiTTa Kai Ytlpac. IXctc bk Kai Tac Moücac dpa bid touto 
TroXXdc Otto tüjv 6€oXötujv TrapabeböcGai , ön ttoXu tö ttoikiXov 
*X€i Td TraibcujiaTa Kai ttoöc iräcav ßiou xpflciv obceiov, Kai 
ovtc ttjv du7T€tpiav auTuuv outc Tf|v diröXeiunv öuoiwc uTreXdft- 
ßevtv elvai ttj tüjv ßavaucujv tcxvüjv, dXXd Touvavriov dTfovei- 
biaov toTc peTpiujc Eüjci vr\v t€ toutujv firvoiav Kai tt|v tüjv 
ßavaucujv imcri\nr\v. outoc ufcv oöv oük £ctiv ötuj tüjv Traibcu- 
udrujv Trpöc dpTupicuöv dxpncaro oubfe ^KaTrrjXcucev. ftpn bfe Ni- 
xöXaoc öuoiav elvai ttjv öXrjv iraibeiav dTrobrmfor ibc Tdp iv 
TauTTj cuußaivei toic dTTobrjuoöci Kai fiaKpdv öböv bieHioöav 
öttou u^v ^TKaTdT€ceai T€ Kai dvauXirccOat jutövov , öttou bk dv- 
apicTav, öttou bi ttXciouc dvbrmeiv ftu^pac, dviouc bi töttouc Ik 
irapöbou OcujpeTv, dTrav€X6övTac ^dvTOl Tak Toutujv dvoiK€iv 
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kitatc, oÖTiu xai bid iflc öXnc Traioeiac btcpxoy^vouc beiv Iv 
o\c fifcv dmTT)beujuaciv im ttX^ov dvbiarpißeiv, Iv olc b 1 in 1 £Aai- 
tov, Kai id \xk.v ÖXa, id bt £k n^pouc, Ta bfc öxpi ctoix€iujc€ojc 
7rapaXajLißdv€iv , Kai tö £k€ivujv xpifc^ov KaTacxöviac £tti ttiv ujc 
dArjGujc rcaTpüjav £cdav dveXGövTac qnXocotpeiv. 

Man sieht hieraus dasz Nikolaos nacli Aristotelischer Vielseitigkeit 
strebend sich in mehreren fächern versuchte, und in seiner valerstadt irplv 
f€V€ldv berühmt mit beifällig aufgenommenen tragödien und komödien*) 
anfangend und später zu einer groszen allgemeinen Weltgeschichte über- 
gehend alle verachtete, welche reich, wie er selbst durch seine reichen 
und in Damaskos sehr angesehenen eitern , statt sich in den Wissenschaf- 
ten auszuzeichnen dem gewöhnlichen erwerb nachgiengen, und stand der- 
selbe in eben so hoher gunst und achlung bei dem jüdischen könig Hero* 
des als hei dem römischen kaiser Auguslus, welcher letztere nach seiner 
manier mit seinen günsllingen zu scherzen einer gattung dalleln , welche 
ihm Nikolaos aus Damaskos übersendete, seinen namen gehend sie Niko- 
Xdouc nannte, wie übereinstimmend berichten Alhenaeos XIV 652% und 
ausführlicher Plutarchos symp. VIII 723 d : 6 yoöv ßactXeuc, UJC cpa- 
Ctv, dYarrncac bia<p€pövTiuc töv TreptiraTTiTiKÖv <pi\<5co<pov Nikö- 
Xaov, y^ukuv Övia tüj fßei , ßabivdv b£ tüj \xr\Kei toö cwjiaTOC, 

*) das lange fragment einer solchen jedoch, welches bei Stobaeos 
flor. 14, 7 erhalten scheint, dürfte schwerlich eine probe setner poesie 
enthalten, indem schon Valckenaer ohne xweifel richtig urteilte dasz 
hier eines anderen komikers namen herzustellen sei, nur dasz dieser 
nicht NiKÖCTparoc war, sondern vielmehr, wie hr. Meineke Com. 1,496 
vermutete, NiKÖuaxoc. wenn derselbe diese conjectur, welche auch durch 
die äbnlichkeit anderer Nikomachischer fragmente mit diesem angeb- 
lichen des Nikolaos sehr empfohlen wird, deswegen selbst bezweifelt 
und znrücknimt, weil auch Photios in der bibliothek bei seiner Wieder- 
holung der von Stobaeos angeführten dichter den namen Nikolaos habe, 
so beweist diese Wiederholung nur dasz auch Photios bei Stobaeos so 
las, was er auch bei anderen fehlem in den namen des Stobaeos ver- 
rätb, keinesweges aber dasz Stobaeos so schrieb, was sehr zweifelhaft 

ist, da INtKO und Niko, wie dergleichen namen abbreviert werden und 
hier wirklich in dem codex Vind. bei Gaisford abbreviert ist, fast das- 
selbe sind, auch toO AauacKrjvoO fehlt, die komödien des Nikolaos möch- 
ten ebenso wenig als die tragödien zu seiner zeit noch circuliert haben, 
sondern bald spurlos verschwunden sein, ebenso wie die ähnlichen ver- 
suche des kaisers Augustus selbst, über welche W. Dindorf zu Sophokles 
bd. VIII s. 208 der Oxforder ausgäbe von 1860 gesprochen hat. — Noch 
weniger wird an der richtigkeit dieser Veränderung zu zweifeln sein, 
wenn auch in der cuvaYurfrj XtEtujv xpnciliiuv ia Bekkers aneed. I 367, 
25: ÖKoXacia OouKub(bn,c eqprj, dicoXacTfa b£ "AXeStc, äKoXacTÖTaxa bl 
'ApiCTOT^Xrjc xal äicoXacTOT^pa NiKÖAaoc, wo schon die Verbindung des 
Nikolaos mit den alten attischen Schriftstellern auffallen musz , nicht 
der von diesem grammatiker nirgends erwähnte späte historiker , und 
zwar ohne den zusatz 6 Aauacxrjvöc, sondern der von ihm s. 337, 11 und 
349, 10 angeführte dichter Nixöuaxoc gemeint und herzustellen ist. ob 
dieser der komiker oder, wie hr. Meineke Com. 1, 498 glaubt, der tra- 
giker sei, von dem, wie die Naucksche samlung s. 591 zeigt, ausser- 
dem kein wort erhalten ist, kann dahingestellt bleiben, da änoXacTO- 
T^pa zwar auch von einem tragiker gesagt werden konnte, jedoch sehr 
für einen komiker passt. 
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bwnkeujv bk tö irpocumov dmqxnviccovTOC £pu9nnaToc , Tdc )i€- 
Ttaac xal xaXXicrac tujv <poiviKoßa\dvu>v NtxoXdouc Cbvö^ace, 
xai uixp* vOv oütujc övondZovrai, wie auch PHnius n. h. 13, 14, 9 
sagt: maiores in hoc genere Nicolai, $ed amptitudine praeeipuae, aus 
welchen jedoch spätere grammaüker eine art kuchen gemacht haben, in- 
dem sie durch Verwechslung derselben mit dem mittelalterlichen panis 
Mcolaus, worüber Ducange im gloss. lat. V s. 106 sagt: 'Panis Nicolaus, 
ila placentae appeilavit Augustus a Nicoiao Damasceno sibi exhibilas et 
donalas, ul est apud Photium in Bibl. [cod. 189 p. 146, 8 ö Ik Aa- 
uaoeou b* £criv oötoc ofyai NixöXaoc, 6 £n\ tujv Auyouctou xpd- 
vujv dxjidcac xal cpiXoc aÜTüj xptlM-OTfcac, d£ oO xal TrXaKOuvTUDV 
[irXaxouvTiuJV wollte Koraes] ti eiboc, a &i^it€jli7T€ Kaicapt, clc 
Tuifiv toö bcHiouuivou NixoXdouc 6 Katcap ^xdXcccv.] Pallad ius 
in bist. Lausiaca c 47: xa\ NtxoXdouc Tra|Hfi€T^6€tc äpTOuc be*Ka 
KaOapouc xai (tepjaouc etc. Ruffinus de vitis palrum c. 7: Nicolai 
eüam ingeiites et panes calidi et mundissimi etc. vide ibi Rosweidum 9 , 
die dalteln in einen kuchen oder gar honigkuchen verwandeln, denn dasz 
lieh Korans zu Nikolaus s. 362 vergeblich bemühe beide angaben so 
zu vereinigen : ^TTÖprjxai btd t\ 6 jikv Couibac xa\ 6 <S>iOtioc trXa- 
kouvtoc xaXoöci toöc utt6 toö NtxoXdou tüj Kafcapt ireu-TTOj^- 
vouc , cpoivixoßaXdvouc bfc 6 t€ TTXourapxoc xai 6 'AÖ/jvaioc. xa\ 
len mdvai cm iraXdÖat moivixujv fjcav rd Trejnroneva cxfina txov- 
cai TrXaxouvTUJV, olot xal Trap ' fmiv cict vuv al tujv Icxdbiuv Tra- 
Xaöat, irpoc€M<pepujc to?c irXaxoöav Otto tujv xwptxujv xaracKCu- 
a£öfievat , xai otac tö irdXat , xaGd q>r\c\ 0€Ö<ppacTOc (tteoI cpunlrv 
A, x) , xar€CX€ua£ov o\ ircpl Tf)v Grjßatba xotoixoövtcc , t6v Tflc 
Koxxu^X^ac xapirdv Hr|paivovT€c xal töv Trupfjva ££oupoGvT€C, 
zeigt am deutlichsten Eustalhios, welcher ausdrücklich aus Athenacos 
anführt, was nicht bei ihm steht, sondern er selbst geträumt hat, zur 
Od. s. 1834, 30: xal toOc NtxoXdouc rd u.r)XvnT|XTa (auch bei Suidas 
unter NixöXaoc ist zu TrXaxoövTac in den Handschriften auszer der 
testen hinzugesetzt fjYOuv neXiTOurrac) £x tivoc öfiUJvOjLtou dvbpöc 
cupoVroc uapaXaXoöd tivcc dird toö Nauxpamou comteroö £x° v ~ 
T€C dq>opyr|V, da doch der Naukratit XIV 652* sagt: TTCpl bi TUJV Nl- 
xoXdiuv xaXouuiviuv ©otvtxujv tocoötov üujv direiv £x w > T wv a7T0 
ttjc Cupiac xaTayoM^vujv, öti TauTrjc Tfic TrpocrjYopiac r}Etu> 
fr>cav imö toö Ceßacroö auToxpdTOpoc cmöbpa x«»POVToc tü> 
fowuaxt, NixoXdou toö Aauacxr^vou fralpou övroc aÜTüj xal 
iruitovtoc «poivtxac cuvcxüjc. da der blosze panis Nicolaus dazu 
■iehl geeignet schien, machten die grammaüker des millelalters, wie 
Phoüos in seinen oben angefahrten Worten und Suidas, welcher hinzu- 
zögt xal btcui£v€i toöto ÄXP» Tfjc crui€pOV, daraus zuerst einen ein- 
fachen kuchen, Eustathios und der interpolalor des Suidas gar einen 
fconigkachen , von welchem Suidas oder sein Vorgänger ebenso sagt #XPi 
Tfjc cr|U€pov wie Plularchos von den datteln jifyP 1 vöv. 

Erhell ich er als die frage über diesen namen ist die, welchen namen 
Nikolaos seinem weitläufigen geschichlswerke gegeben habe, von welchem 
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Athenaeos VI 249 ' ausdrücklich anmerkt dasz es aus 144 bächern be- 
standen habe, wonach die angäbe des Suidas, welcher 80 setzt, zu be- 
richtigen ist, da viele stellen aus verschiedenen büchern zwischen diesen 
beiden zahlen angeführt werden, denn dasz das bei Suidas gesetzte 
icTOpta KaOoXtKf], welches, wenn Suidas, wie ich bei Polybios vermutet 
habe, auch ihn nur aus den Constantinischen excerpleu kennt und 
anführt, eben aus diesen gezogen sei, wo in dem prooemium s. 6, ?' ed. 
Vales. ebenfalls steht: NixoXdou Aa^aaaivoö KaöoXiKT^c IcTOpiac, 
wenigstens dem Nikolaos selbst ebenso wenig als dem Dlodoros das unter 
e' stehende Aiobwpou CikcXiujtou Ka6oXiKf}c icroptac zugeschrieben 
werden könne, hat ganz richtig schon hr. C. Müller geurteilt fragm. hist. 
gr. bd. III s. 345 : 'opus hoc Suidas iCTOpiav Ka8oXuctf|V appellat, argu- 
menli magis ralione quam inscriptionis habita.' wenn derselbe aber hin- 
zufügt: 'Nicolaus ex more veterum opus inscripserit icTOpiai, quo titulo 
apud scriptores laudari solet', so ist auch diese benennung bei Nikolaos 
ebensowenig authentisch als bei so vielen anderen , deren \cToptm Athe- 
naeos citiert, und Schweighäuser bd. IX s. 247 aufführt: «kTOpim citan- 
tur Agatharchidis, Democharis, Demophili, Diylli, Duridis, Ephori, Eu- 
phanli, Hegesianactis, Hellanici, Heraclidac Lembi, Herodo Ii, Hnesiptolemi 
(Nicolai Peripatetici), Pherecydis, Phylarchi, Polybii, Polycleti Larisaei, 
Posidonii, Pythermi, Thucydidis, Timaei.» denn wenn auch Üiodoros XV 
76 sagt Hcvomujvöxdc kxoptac cuTTpaifiäficvoc, und neuere Schrift- 
steller ihre geschieh ts werke so überschrieben haben mögen, so wird doch 
niemand deswegen dieses für die ursprüngliche Überschrift des Xeno- 
phontischen Werkes halten, obgleich, wie ich in der vorrede s. XIII der 
Oxforder ausgäbe gezeigt, auch hier einige dieses untergeschoben haben, 
sowenig wie die Überschriften des Herodoteischen Werkes MoGcoa oder 
die des Athenaeos icTopicu ihm oder Hellanikos, Pherekydes, Thukydides 
zugeschrieben werden können, da selbst bei Oiodoros dieses kropiai sich 
in der Überschrift eines codex für ßißXioO^Kr| kTOpix/j findet, dieses 
könnte jedoch bei Nikolaos eben durch die worte seines Zeitgenossen 
Diodoros bestätigt scheinen, wenn nicht in einem noch von niemand 
bemerkten, auch in die fragmente nicht aufgenommenen citate ein 
anderer titel des Werkes erschiene, welcher alle aufmerksamkeit ver- 
dient, denn in der vorzüglichsten handschrift des Strabon, dem Pari- 
sinus A nr. 1397, welchen man im 12n Jahrhundert geschrieben glaubt, 
ist buch VII s. 299, nach Kramer bd. II s. 20 von erster band am rande 
zu 'Oyripou und 'Hciöbou hinzugeschrieben: öti ii€TaT€V&T€poc 
öfirjpou ficiofcoc, ö nf| ßo\3X€Tcu vtxöXaoc bajiacKrrvdc £v Tfj dp- 
XaioXoTic? auToö, xai Tairra köxpovoc urv toö irapovioc t€iu- 
Ypdopou cxpaßaivoc. da es kaum glaublich ist dasz im 12n Jahrhun- 
dert das werk des Nikolaos, den der oben angeführte Eustalhios nur dem 
namen nach aus Athenaeos kannte, noch erhalten gewesen, sondern diese 
bemerkung von dem abschreiber der handschrift aus der älteren wieder- 
holt scheint, also vielleicht viel älter ist als nr. 1397, so verdient sicher 
der hier gebrauchte titel des Werkes um so mehr beachtung, als bekannt- 
lich auch die werke des Dionysios und Iosephos ebenso überschrieben 
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sind, deren erstes aber in dem prooemium zu den Constantinischen ex- 
cerpten de virlulibus el viliis s. 6 ed. Vales. ebenso verwandelt erscheint : 
ia . Aiovuciou 'AXiKCtpvrjcc^ujc Tw^aiKrjc kropiac , das zweite aber 
selbst schon bei Clemens Alex, ström. I s. 409 : M(Jücr)7T0C 6 'loubaioc 6 
toc loubancac cuvrdfac Icropiac, so wie bei Nicephorus Callisti hist. 

«cd. 1, 10: 'luiCTlTTOC Iv Tf) ÖtCTUJKCUbeKdTI} TUJV \CTOptUJV 1, 15: 

'Iukttitoc Iv tt) Moubaitcrj \cropi(x, und Theodorus Metochita hist. Rom. 
s. 789 : kät& ttjv iCTopiav Mwcrrrrou, also auch hier eben das gewöhn- 
liche ICTOpia oder icropiat, welches Alhenaeos und Suidas von dem 
werke des Nikolaos brauchen, statt des nicht gewöhnlichen dpxaioXofkt, 
welches Theodorus Meliteniola in dem prooemium in astronomiam mit 
letzterem sonderbar verbindet s. 408, 13 Fabr.: 'lujCTyrroc Iv tt) TTpuVrrj 
tuiv iCTOpiujv dpxaioXorujt cirff pdq>€TCti , gesetzt worden ist. 

Man wird daher bis auf weiteres wol um so mehr annehmen dürfen 
dasz auch Nikolaos seinem werke den seltneren tilel äpxouoAofkt ge- 
geben habe als er wirklich von den ältesten zeiten anfieng: worüber, so- 
wie über die schölten zu Strabon, im anhang zu diesem arlikel noch einiges 
bemerkt ist. 

Wichtiger als diese frage über den titel des werkes ist die, ob dem 
rerfasser eines so groszen geschichtswerkes zuzutrauen sei dasz er ganze 
seiten wörtlich aus seines zeilgenossen Dionysios von Halikarnassos 
archäologie abgeschrieben und so einen betrug begangen habe, von wel- 
chem er doch selbst einsehen musle dasz er kaum unentdeckt bleiben 
könne, statt aus denselben quellen wie Dionysios eine eigne erz&hlung 
über Auiulius und Numitor, Faustulus und Silvia, Romulus und die Sabi- 
aer seinem werke einzureihen. 

Valesius nahm dieses ohne weiteres an s. 70: f haec et sequenüa 
usque ad finem lib. VII cuneta ad verbum transcripta sunt ex Hb. I Dio- 
aysii Halicarn. mirum vero est Nicolaum nostrum adeo securum fuisse ut 
ex auetore, et quidem aequali, integras paginas furatus sit. sed omnino 
qui historiam universalem scribebat, multos scriptores compilare necesse 
habuit eius generis sunt quae supra ex Clesia descripta esse osteodimus. 
ex Xanlho etiam Lydo multa eundem aeeepisse docent Stephani reliquiae : 
niminim properabat Nicolaus ut historiam suam Herodi regi amico et eius 
cognilionis studioso detexeret. porro ex hoc furto satis colligilur Dama- 
^eaum posteriorem esse Dionysio Halicarn/ 

Allein so sonderbar der grund für diese angeblichen diebstählc des 
Siolaos ist, so wenig passen die beiden beispiele. denn wenn Nikolaos 
ia den alten lydischen geschienten dem Lydier Xanthos so folgte dasz 
Stcphanos Ryz. sagen konnte (fragm. 26 Möller): tä atird xal NtKÖXaoc, 
ss kochtet ein dasz dieses etwas ganz anderes ist als wenn er ganze 
Seiten des gleichzeitigen Dionysios wörtlich abgeschrieben hätte. 

Was aber den von ihm abgeschriebenen Ktesias betrifft, so hat er an 
der von Valesius gemeinten stelle nicht dessen eigene worle, sondern die 
eines von ihm angefahrten briefes wiederholt, und obwol er genau ge- 
nommen das wörtlich hätte thun müssen, auch hier dieses in zwei zeilen 
nicht so gethan wie in deu ganzen seilen des Dionysios. denn was bei 
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dem von Demetrios TT€p\ £pfirrv€iac s. 213 angeführten Klesias so lautet: 
GrpudYXtöc Tic, dvf|p Mr)boc, yuvcukci Caidba KaiaßaXüjv diro toö 
fmrotr |iidxovTai rdp &f| cx\ yuvaucec dv Cdtccuc üjcncp a\ 'AjutaZövec* 
Geacdjbievoc bf| *rf|v Caidba , cöirperrfi xa\ ibpaiav, |U€0f|Kev dTrocuj- 
ZecOai. nerd b£ toüto cnrovbtfrv t^vo^vujv £pac0€ic if\c Yuvaixäc 
dTT£TUYX<*v€v ' db^boKTO \xiy aOrtu diroxaprepeiv • tpdcpei bk irpö- 

T€pOV d7TlCTOXf|V Tf| YUVaixl p€|i<p6jül€VOC TOidvbe* tfib plv C€ 

tcwca xa\ cu jifcv bi 1 £cu>Giic, £rib bi bid cfe dTrujXömiv, dafür 
sagt Nikolaos am ende seiner eine seile langen, von der des Klesias gänz- 
lich verschiedenen erzfihlung, in welcher auch nicht ein wort, auszer 
dem namen des Meders und dem verbum Gcacafilvr) von den bei Klesias 
siehenden vorkommt, folgendes: t&oc bk tpdujac elc bl<p6€*pav dguip- 
kujc€ töv etivoöxov, Ineibdv atiröv biaxpnoiTai , \ir\biv irpoxa- 
Tcmövra Tfjv biq>9dpav dirobouvai Trj Zapwata. dYcrpairro 
bc", CTpuaYYaioc Zapivafa \4rfti rdbe* dyib ji*v ce £cu>cd T€ 
xai Tarv vOv Trapövrujv dYaOuiv afnoc Y€*Yova* cd bi jie dird- 
KTCtvac xai ndvTuiv dvövrrrov irenoUixac, und was weiler folgt, 
aus Klesias aber von Demetrios nicht wiederholt scheint, wenn nun 
auch Valesius hierzu s. 65 sagt: 'praecedentia quidem illa [vor £yvj nev 
et] non sunt ipsius Ctesiae, ut quidaro putarunt (quo in errore fuil et 
loan. Tzelzes), sed velut argumentum et Trpoavamujvr)Cic Dionysii [wel- 
chem Valesius die schrift des angeblichen Demetrios zuschreibt] ipsius ex 
hisloria Ctesiae sumpta ad pleniorem scienliam', so sind seihst die letz- 
ten worte bei beiden sich so ungleich wie die Wiederholung und das 
angebliche furtum aus Dionysios. 

Viel richtiger urteilte daher Koracs s. 369, wenn er das plagiat ein 
TTpäYMCi diriBavov nennt und hinzufügt: oubc Ydp eixdc oötwc uttö- 
yuov Aiovuciou cuYYpdipavToc (xaid rdp touc auiouc firouv oti 
ttoXXüj biccxTiKÖTac dXXrjXwv fjKjuacav d|UKpÖT€poi xpävovc) töv 
NixöXaov aöraic X&ea Td ^xeivou elc Trjv ibiav |i€T€V€YX€iv 
\cTop(av, dvbpa toö xa8n.xovroc ttpovooOmcvov , äXXtuc re xa\ 
Aiovudou ou X€»pov cuTTpdq>€iv olöv tc övia. 

Wenn dagegen hr. Müller s. 410 einwendet: «quidni statuamus 
Nicolaum in anlecedentibus laudasse auclorem suum, alque in conge- 
rendis historiis exemplum secutum esse Alexandri Polyhistoris , ipsissima 
auclorum suorum verha reddere soliti? fieri quidem potuil ut in codice 
folium aliquod suo loco molum ex Dionysii fragmentis in Fragment a 
Nicolai transmigraverit, idque exemplo codicis Escorialensis comprobari 
possit; sed ne lale quid noslro loco factum esse statuamus eo impedimur 
quod fragmento 70 suhscripla legunlur: t&OC toö €ßbö^OU XÖYou 
NtKoXdou. Zf\Tt\ Td Xerirovra TT€p\ *€XXTivixfic te-ropiac», so fragt 
sich nicht was andere gelhan haben , sondern ob Nikolaos elwas dieser 
art verübt haben könne, gleichviel ob er Dionysios nannte oder nicht, 
wovon das eine ebenso unglaublich als das andere finden wird, wer seine 
übrigen bruchslücke aufmerksam gelesen hat. dann ist die Unterschrift 
des so viele Jahrhunderte späteren Gonstanlinischen eclogarius kein be- 
weis dasz, was er in seinem codex des Nikolaos fand, echt gewesen sei. 
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Denn dasz diese stellen nicht von Nikolaos, sondern viel später abge- 
schrieben worden sind , zeigen vielmehr evident gewisse fehler des texles 
des Dionysios, von welchen niemand glauben wird dasz sie gleichzeitig 
mit Nikolaos und Dionysios selbst oder zufällig in die Handschriften 
beider gekommen seien, denn wenn in denen des letzleren sinnwidrig 
1, 82 s. 213, 16 (Reiske) steht: bebotxujc x&p oti merd bö£rj tüj 
Ne^€TOpi X<:Y€iv 6 <J>aucruXoc oder OaiCTuXoc, wofür Sylburg 6 
'PuipuXoc hergestellt hat, und 214, 5: fir|b€v\ TTOif|cm xaTaopavfec t6 
Xcföncvov, wofür der sinn erfordert opepöjüievov, wie Gelenius und Syl- 
burg wollten, oder CT€YÖfuL6VOV, wie Reiske, und 84 s. 217, 18 selbst 
rf\y t€ äTTÖOcctv tujv ßpemtiiv . . xal tt\c Xuxcuvrjc tö xiSacöv, wofür 
Reiske richtig *rnv T€, und in dem zweiten excerpte aus 2, 32 s. 304,11 
iqcuv T€ ^€Ttcniv lx°vrac Kai \pr\^ac\ irXcioa buva^vouc, das 
anpassende irXcioci, wofür Stephanus und Sylburg irXciov wollten, auch 
34 s. 306, 10 oirfVfcv ^tt* oTkou xf|v bu vajuiv, firouv cxöXd xe dnö 
Turv äiroiKuiv Kcrrd Tf)v Max^v xal dKpodivia , das sinnlose drroiKUJV 
der handschriflen des Dionysios wiederholt wird, wofür die herausgeber 
ein partieipium, die gefallenen in der schlacht bedeutend, herzustellen 
versucht haben, endlich sogar 33 s. 305, 6 das jetzt in Ct\pr|C€lV ver- 
wandelte cripfjccu, so wird niemand dieses für zufall hallen, zu bemerken 
ist übrigens, worauf schon hr. Müller aufmerksam gemacht hat, dasz den 
herausgebe™ des Dionysios diese Wiederholung beider stellen unter den 
excerpien aus Nikolaos, welche aus denselben sowol 82 s. 215, 2 das 
jetzt nur aus conjeclur hergestellte X&ei für X&Oi, und 216, 5 diTO- 
bpdcecOai für dirobpacacOai als das noch nicht hergestellte Ötuj bf| 
ipöniü 84 s. 217, 16 für ötuj br\ Ttvi TpÖTTUJ hätten entnehmen kön- 
nen, sowie die fast völlige Übereinstimmung letzterer mit dem Vaticanus 
des Dionysios entgangen ist, was hier weiter nachzuweisen überflüssig 
sein würde. 

Sind aber beide stellen nicht von Nikolaos geschrieben, so sind sie 
entweder aus versehen unter seine excerpte gekommen oder absichtlich 
interpoliert, wenn Feder s.196 das erste geschehen glaubt: 'simili adeo 
fato atque in Escurialensi codice Polybianam laciniam in medio Dionysiano 
latentem hahuimus', so ist die Escorialhandschrifl, nicht wie der Turo- 
uensis, in welchem diese stellen enthalten sind, der Constantinische 
Originalcodex , sondern eine papierabschrift eitles alteren, in welchem 
das unter die excerpte aus Dionysios gekommene blatt Polybios offen- 
bar nur verbunden war, da es ohne anfang und ende ist, indem es an- 
fragt M€Tä bk Tp€lC f| T€TTCtpac, und schlieszt TÖT€ bfc TCüV. die aus 
fcoaysios entnommenen längeren excerpte hingegen schlieszen beide mit 
»ollen Sätzen, und das zweite fängt sogar an mit öti toö 'PujjhuXou 
nXr|6uqiou 2v€X€V dvbpuiv dpircrrriv iroirjcanevou, das erste aber 
mit einem abrupten iv (Xi bk oötoi 7T€pi TCtÜTa rjcav, und dieses könnte 
für einen schlagenden beweis gellen, dasz hier ein herausgerissenes blatt 
biooysios am unrechten orte eingefügt sei. allein auch die excerpte aus 
Polybios fangen zwar meistens mit öti an, einige jedoch ebenfalls abrupt 
ohne dieses, wie 14, 12 tfcqj bi Tivec 4ira7T0p0ÜVT€C , wofür Reiske 
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6pÜJ b£ Tivac ^irairopoüvTac las, und eine aniahl anderer leicht auf- 
zufindender, auch stehen diese beiden excerpte nicht, wie das aus Poly- 
bios, an ganz unpassender steile, sondern in richtiger chronologischer 
Ordnung. 

Daher dürfte es wol richtiger sein anzunehmen dasz hier eine Ähn- 
liche faischung stattgefunden habe wie bei Dio Cassius in denselben Con- 
stanlinischen excerpten, bei welchen sich die verfertiger derselben eines 
defeclen exeraplares bedienten, welches aus dem Plularchischen leben 
des Sulla interpoliert Dio Cassius lange seit in denselben verdacht eines 
plagiales an Plutarchos gebracht hat, bis Reimarus den betrug entdeckte, 
über welchen und eine vielleicht noch weitere fälschung bei Dio in der 
vorrede zu ihm bd. 5 s. VII gesprochen worden ist. 

Dasz aber die exemplare der alten historiker, deren sich die Con- 
stantinischen excerptoren bedienten , unvollständig waren , bezeugen die- 
selben bei Polybios bekanntlich selbst, wo sie den defect ganzer lagen 
ausdrücklich anmerken, denn Polybios konnten die allen interpolatoren 
nicht ebenso wie Nikolaos aus Dionysios und Dio aus Plutarchos ergänzen 
und verfälschen. 

Die groszeren bruchstücke des Nikolaos, welche teils im original- 
codex der Gonstantinischen excerpte aus dem Utulus de virtulibus et 
vitiis in der bibliothek zu Tours, teils in der papierabschrift eines solchen 
aus dem lilulus de insidiis im Escorial enthalten sind, haben zwar seit 
ihrer ersten herausgäbe durch Valesius und der zweiten durch Müller 
und Peder viele verbesserer beschäftigt, sind jedoch noch vielfaltig 
weilerer Verbesserung bedürftig. 

Denn erstens war nicht nur die abschrift der ersteren bei Valesius 
nicht ganz genau, sondern auch die etwas sorgfältigere collation in der 
Müllerschen ausgäbe gibt den codex noch nicht so getreu wieder wie die 
von hrn. J. Wolletiberg angestellte, welcher ihn mit der grösten genauig- 
keit bis auf jeden spiritus und accent eigenhändig abgeschrieben, und 
daraus in seiner schritt Programme d'invilalion ä l'examen public du 
colle*ge royal francais Gxe au 28 seplembre 1861% enthaltend 'excerpta 
ex Ioanne Anliocheno ad lihrum Peirescianum a se excussum emendavit 
lulius Wollenberg', auch einiges Über Nikolaos, die ganze abschrift aber 
mir auf das liberalste mitgeteilt hat. zweitens sind die beiden abschrifleo 
des Escorialcodex, sowie die addenda beider herausgeber, oft über die 
lesart desselben nicht einig. 

Dann sind aber auch die beiden handschriflen , obgleich der codex 
Turonensis eine ebenso alte als äuszeriieh prächtige ist, da sie für den 
kaiser Conslanlinus selbst bestimmt war, doch von ebenso unwissenden 
als nachlässigen sebreibern verfertigt, so dasz nicht nur accent e uud 
spiritus bald stehen bald fehlen, sondern auch vieles andere, namentlich 
die weniger bekannten eigentiamen, sowie die formen der Wörter sehr 
entstellt sind, obgleich ein schriftsteiler des Augusteischen Zeitalters in 
diesen dingen offenbar genauer gewesen war als ein Byzantiner, und es 
kaum der bemerkung bedarf, dasz derselbe nicht bald öxpt schrieb bald 
dxptc, beides bald mit bald ohne öv bei darauf folgendem conjunctivae oder 
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gar optativas, wie fr. 5 s. 352, ö (MQIIerj axpic crv poiMtucuiTU siau 
dxpi ßouXcucaiTO, welches steht fr. 66 s. 402, 29 dxpi athdc £iravioi, 
sowie 99 s. 431, 18 äxP* Xuc€i€, 101 s. 453, 48 ctypt Taöra £kko- 
XixpOtiil, noch wahrscheinlich fr. 39 s. 378, 1 einmal dxpic Ötou 
statt des einfachen ctxpt, °der das augroent in üuGeiv und den mit eu 
anfangenden Wörtern hnld setzte bald wcgliesz. 

Ebenso wenig hatte derselbe bald üvcxa bald das zweimal vorkom- 
mende ouvckq, bald evTaüOa bald £vt<iu6oi, bald £Kd6r)T0 bald KoBf\- 
CTO, zwischen welchen formen auch die Handschriften der Attiker oft 
schwanken, bald KcrrotKia bald KorroiKrjda, bald KucicOat bald xuouca, 
wie auch in einem fragmente bei Slobaeos KU€C6ai steht, bald Eevobo- 
X€iv für EevobOK€iV bald iravb0K€l0V, bald rrpiv bald das nur einmal 
sich findende Trptv fj geschrieben, sowie auch vielleicht nicht OpOdvuJ im 
partieipiaro des aoristus bald q>6dc bald qpOdcac flectiert, sondern nur 
<p6äc, wie in fr. 56 s. 389, 43 zwei geringere handschrilten des Suidas 
u. 'ATaXdvni dieses inroqpöaca so für OiromOdcaca geben, und so 
neles Ähnliche besser geschrieben als es iu den handschriflen erscheint. 

Auszer manchen nicht weniger verderbten formen , wie evGufitd- 
Zonat für dvOupKoMai, welches die Pariser ausgäbe des ßioc Katcapoc 
s.92 durch das ^u6tä£o|MU desBabrios gerechtfertigt glaubt, aber schon 
dorrh das zu Stephani thes. bemerkte widerlegt wird, ist KiOoptCTpfbac 
fr. 66 s. 403, 5 aus dem vorhergehenden öpxr)CTpibac entstanden und 
Nei Nikolaos wenigstens nicht zu dulden statt des alten KidaptCTpiac. 
Tapu^uc^voc fr. 5 s. 352, 1 für napu>£u^voc ist wahrscheinlich 
nicht richtiger als dieselbe form bei Polybios, welcher anderwärts, wie 
selbst Diodoros 13, 110, 4 die zweite hat, und ebenso opac&v für 
bpaO£v. auch ist woi ujmeXTtörjccceai im ßioc Katcapoc s. 66, 5 der 
Pariser ausg. bei Nikolaos nur der gewöhnliche fehler für uj<p€Xf|C€cGai, 
sowie auch derselbe fr. 99 s. 449, 48 nicht £b(bouv für ebiboeav 
schreiben konnte, oder ebd. s. 439, 30 djiTrcixeTO für Tfom€(x€TO, . 
<*Hr fr. 10 s. 363, 3 pr\ p€, i(pr\, beoroTa, UJcücr) rf\c titpac t\m- 
boc, sondern tpeucgc, noch cl mit dem conjunetivus verband und ähn- 
liche solöcismen begieng. 

Auch die krasls, welche Nikolaos sehr oft hat , ist wenigstens in ei- 
nigem jetzt aufgelösten herzustellen , wiewol derselbe sich offenbar nicht 
die undankbare mühe gab den hiatns so zu vermelden wie Polybios. 

Die beachtnng des dialektes und der formen, welcher Nikolaos sich 
tediente, ist aber nicht nur an sich, sondern auch zur entscheidung über 
^oiges anonym citierte erforderlich, welches dem in halte nach wol von 
ihm sein könnte, aber sonst zweifelhaft ist ob es ihm beizulegen sei. 

Denn wenn Hemsterhuis über das anonyme fragment bei Suidas unter 
Mhfux: oChroc £0aXaTTOKpär€t Kai TravTaxöcc frrXct Hevfac T€ ttoX- 
Xok ^irrfrrcXXcv. dcpixönevoc ic tt|v 'Adav, xal dxouujv kXcoc 
u€ta iv 0puifwjt toö xcTpuiöc Tflc Tpoiac ßaciXewc Kai tüjv Traibujv 

airroö, fjXOcv ck ttöXiv Adpbavov HevtZöiievoc oöv irapd töv 

TpüKi 6 Mivtuc xal bujpa biboOc tc xal bex^voe dKlXeuce Ti&Tpujl 
wXciv touc Traibac, Tv' avrouc tbot tc Kai baipa bo(q. 6 be €<pt| ic 
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KiwiT&iov dcxdXöcu. ö bk Kai auxöc ffie\e EirfKuvriYtiv aöxotc. 
irpuiTOV bi GepaiTÖVTiuv Huv^Trejiip^ nva clc xdv xwpov iva ot ttou- 
bec ^Kuvifrouv usw. sagt : * ego quin ex Conslanlini excerptis Nicolai 
Oamasceoi haec sint desumpla vix dubilo', so widersprechen dem die 
formen Huv und Kuvrrftfv, wofür Nikolaos cüv und Kirvr|Y€X€iv sagt, 
welches letztere an der zweiten stelle wirklich in einigen geringeren 
liandschriften steht, die jedoch schon wegen des vorhergehenden EtrfKU- 
vtlT€tv keiuen glauben verdienen, für Huv^TT€^\p€ jedoch ist Üim\x\\ie 
nötig, welches jetzt hergestellt ist. 

Sollte hiernach über die zu anfang der fragmente teils aus Suidas 
teils aus den Constantinischen excerpten entlehnten hruchstäcke entschie- 
den werden , welche wegen des sonderbaren in ihnen enthaltenen selbst- 
lobes Orelli, Koraes und Feder nicht aus der Selbstbiographie des Nikolaos, 
sondern aus der schrift eines freundes über ihn gezogen glaubten , so ist 
nichts in den formen der einzelnen Wörter was einen andern Verfasser 
verriethe, wiewol natürlich auch ein freund des Nikolaos sich ebender- 
selben bedienen konnte, dem auch die weiter unten zu bemerkenden fehler 
der spräche nicht angemessen sein würden. 

Dasz auszer den abschreibern auch die Constantinischen epiloina- 
loren selbst durch zusammenziehen und auslassen, sowie durch andere 
Veränderungen , vieles verdorben haben , ist ebenso offenbar als die her- 
slellung meistens zweifelhaft oder unmöglich ist, wo man über die Ver- 
änderung einiger buchslaben hinausgehen und die ganze spräche der 
epitomatoren verändern müste. sicherer sind daher die Verbesserungen 
von fehlem der ersten art, deren noch manche übersehen worden, von 
welchen vielleicht einige ebenfalls den epitomatoren zuzuschreiben sind, 
die nicht nur statt der ionischen formen wie 'AcxudYCUJ, deren Nikolaos 
sich häufig bedient, 'AcTudrfOu und 'AcruoVfOUC gesetzt, auch vieles 
schon verdorben gefunden haben mögen , sondern auch wol anderes so 
verändert haben wie fr. 19 s. 369, 1 Adpica uttö TTidcou xoö iraxpöc 
dpacOeka kou ßiacOeica, wofür Strabon 13 s. 651 und Suidas unter 
dGefiiCTa das gewöhnliche rjpdcOr) TTiacoc Aapicrjc haben , sowie Niko- 
laos selbst fr. 26, 27, 56 gleichfalls £pac9fjvcu in acliver bedeutung sagt, 
derselbe also wol auch hier schrieb xoö Traxpöc dpacOlvxoc currf\c. 

Fr. 7 s. 357, 1 Kai äXXwc bi auxote Imr| atextexov elvai tt€- 
piopäv dxöXacxov firjxlpa £v xoiqibe fiXiicia öam^pai Xixveuoji^vnv 
uq> ' ujv dxutXttVCV dvGpUJTTUJV, wozu hr. Müller , welcher iq> * iLv ge- 
schrieben, bemerkt: 'quodsi codicis verha rede habent, slatuendum foret 
XixveuOfA^viyv sensu passivo debere intelligi. quamquam non tarn appe- 
tita esse quam appetivisse Semiramis anus dicilur', ist der ganze ge- 
brauch des wortes ein so sonderbarer, dasz Nikolaos wol nichts anderes 
schrieb als jiOiX€UOjuevnv uq>* Oüv dxuYX aV€v dvOpumuJV, welches 
wort sich findet 49 s. 380, 11 f] Yuvrj uttö xivoc dvcunoö |uoiX€U- 
öeiccr 61 s. 394, 25 xeXeuxüjv bk Kai xrjv 'Icobrjinou xoö dbeXmoü 
Yuvauca ejaoixeucev. 

Fr. 10 s. 361, 16 i|/ijju0tuj xö xpWM a £vaX€iq>ö|uevoc (der codex 
schreibt i|iifii9(tu und £vaq)6iXöl*€V0c} ist diese nicht gewöhnliche re- 
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ilensart wol zu verbessern TÖV xpwTOt, da man nicht die färbe schminkt, 
sondern die haut , wie Horaeros sagt XP^ a *<*Xöv äXcupaulvr) , und an- 
dere toüc öcp9aXuouc oder tö irodcumov ^vaXciopecOat, wogegen das 
andere noch nicht vertheidigt wird durch Xenophon apoinn. 2, 1 , 22 
K«ocuTm€vr|V tö pfcv XPwua Ka6ap€iÖTriTi und K€KaXXumiculvr)v tö 
utv xpu>ua Obere XeuxoTcpctv tc xa\ ^puOpoT^pav toö Övtoc botceiv 
<pmvec8ai , womit zu vergleichen oekon. 10, 5 — 7. 

Fr. 15 s. 366, 24 U€T& b& töv xpfKMÖv t{v€tcu tuj Aauy KÖpoc, 
öVnva €u6üc t^vöucvov äntQvco tv KtOatpwvt, öttujc öv (pOapeirj. 
ßouKÖXoi be TToXußou toötov äveiXovTO * X£f* T at be 6 TTöXußoc 

€pUOU ClVai* ÖV £m€UpÖVT€C ÄTTEKÖmCaV TU» bCCTTÖTTJ ist das nach 

dveiXovTO überflüssige und verkehrte — denn ehe sie ihn aufhohen, 
musteu sie ihn gefunden haben — , auch bei einem findling unpassende 
€<peupövrec, wofür vielmehr eiipövTec stehen müste, wahrscheinlich zu 
verbessern (pepovrec. 

Ein ebenso verdächtiges euptbv findet sich fr. 66 s. 405, 37: Kai 
muc Köpoc fjicev em tö irarpuiov oKKrjua . . Kai ev aurip €*8ucev 
äXeupa eöpuiv bdmvrjv T€ tmroSek xai Tiöp licrpitpac. die handschrift 
schreibt eupuiv, Nikolaos wol TrupUJV, da eupwv ebenso überflüssig als 
ffupuiv passend ist, wie bei Plalun Staat II 372 b Ik uev TUüV KpiOuiv 
dXoiTO ocevoZöuevoi, ex be tuYv rcupurv äXeupa und anderen. 

Das sonderbare und sonst nirgends vorkommende wort taavctTttpäv 
fr. 97 s. 430, 8 : Kakapoc öe V€Vikt|kötoc . . nouTrrjiov, r)pr|KÖTOc 
6' ACtutttov, dnavaTTcpurvTOC b' Ik tc Cupiac Kai toö €uHeivou 
hövtou, u^XXovroc b* im AtßüT|C xwpetv ist, da sich nicht einmal 
ävarrepäv findet , in das hier auch vom sinn gebotene ^TravacTp&pov- 
toc zu verwandeln, ein ahnliches neues wort ist fr. 101 s. 451, 14 
ox6ou€Vujv im tt) toö 'Avxuivtou ncpiouiia, wofür Nikolaos das ge- 
wöhnliche vTrepoipia schrieb: sowie fast auf dieselbe weise bei Polybios*) 



*) zu den aus dem Vaticanus noch zu verbessernden stellen des- 
selben ist hinzuzufügen 2, 27, 2 ol irpovoueüovTec II aÜTÜüv tuirccövrec 
iic toüc napä toO latou irpo-rropcuoulvouc tdXuxav, wo derselbe wpo- 
7op€ucau^vouc gebend zeigt dasz Polybios schrieb npotrciropeuulvouc, 
welches ein späterer corrector einer schlechten handschrift ebenso in 
«poiropeuouivouc verdarb wie ebd. 6 ütroAaußävovTec toüc n€pl töv 
AiuiXiov ncptirciropeuecOat (ohne accent) diese lesart desselben andere 
in scpiiropcOccOai statt TT€pnr€7rop€Üc0ai und 3, 72, 3 derselbe ursprüng- 
lich ^Ktreiropeuo^vuiv für tKireiiopcujilvujv hatte, denn Trpoiropeuou^vouc 
würde nicht leicht in irpoiropeucauevouc verdorben worden sein, wie oft 
tie perfecta in den aoristus medii, und in demselben Vaticanns 3, 67, 2 
is*?ujTfXic^voi in xaöumXicduevoi. ferner 3, 60, 1 tö fi€v oCv irXr}0oc 
Tqc b\rvdu€ux Ixuiv 'Avvißac tWßaXcv cic 'kaXiav i\bi\ &€ÖnXduKau€v, 
wo in den interpolierten handschriften teils Öwep vor t%ujv teils lüc 
vor f\bi\ eingeschoben, vielmehr öcov zwischen buvdueuuc und £xwv 
ausgefallen ist, sowie 72, 3 tö u&v TrpdVrov öpuf} xai irpoGuufo: irepl 
v6 irXf)6oc beinahe nur mit Wiederholung fast derselben buchtstaben 
^picriyvCTO tö irXf)6oc zu schreiben scheint statt des in den interpo- 
lierten untergeschobenen öpufj xai irpoOuufa ucpl tö TtXnOoc n>. — 
Ebenso barbarisch wie obiges irpoiropeucaulvouc. aber wie dieses auf 
dts richtige führend ist 6 t 37, 2—4 tö bi if\c luXoxoiriac teil toioötov. 
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ein seltsames compositum entstanden ist, welches durch genauere be- 
trachlung der in der Vatlcanischen handschrifl erhaltenen spuren des ur- 
sprünglichen verschwindet, denn was 1, 48, 7 — 8 jetzt gelesen wird: 
öcuj b& peiZw cuv^ßcuv€ yitvccGcii ttiv bucxprjCTtav nepi touc uii€- 
vctvxiouc btd rdc Trpoeipnp^vac ahiac, tocoutuj ttXciujv cuxpticria 
nepi touc ^vidvrac fjv t6 rcüp * to fiev y&P trpocKOTOÖv xal ßXd- 

7TT61V ÖUVdM€VOV 7TaV ££eq>UCaTO KCtt 7TpO€UJ9€lTO KOrd TÜJV ÜTT€- 

vavTiuJV, woraus Schweighäuser im lexicon ein verhum TtpoocOTOGv, 
welches bedeuten solle tenebras obducere, oblenebrare, gemacht und 
nicht bemerkt hat dasz -ckotoCv hier partieipium von -CKOT61V ist; da- 
für halte Polyhios, wie der Vaticanus verrälh, in welchem nach xdp eine 
kleine lücke ist, wofür in den schlechteren handschriflen ein unpassendes 
fj eingeschohen worden, das auch sonst von ihm gebrauchte £mCKOTOÜv 
geschriehen. 

Als anhang zu dem oben s. 110 über das scholion zu Slrabon be- 
meikten füge ich hiuzu dasz eine genauere Untersuchung der Scholien, 
welche sich in der ältesten sowie in verschiedeneu anderen handschriflen 
desselben finden , zeigen würde dasz , wenn auch manche jüngeren Ur- 
sprungs sind und eben in derselben handschrifl weiche sie jetzt enthält 
zuerst beigeschrieben sein mögen, andere dagegen aus einer älteren als 
die jetzige älteste ist abgeleitet seien, denn teils sind in ihnen zeilig ver- 
loren gegangene Schriftsteller cilierl, wie Diodoros in eiuein verlorenen 
buche, und sogar der nur wenigen bekannte KptTUJV lv toTc TeTtKotc, 
teils sind in ihnen fehler , welche aus misverslandenen schriftzügen der 
alleren handschrifl entstanden scheinen, wiederholt. 

Denn so ist, um nur ein heispiel anzuführen, zu s. 14 (1, 22 Kramer) 
von erster band hinzugeschrieben : öti TOÖ |i€YdXou ttoA^ou TTpOY€- 
vecrepoc £ctiv ö cuYYpaopeuc, dXX* ou napivou TOÖ TUplOU* ou 
Ydp n^Ltvnjat auTÜJV, wo zwar dXX ' ou , nach der bemerkung in der 
Kramerschen ausgäbe , eine verderbung der zweiten band für dXXd Kai 
ist , aber ttoXIuou für TTToXeuatou , was wenigstens der Urheber des 
scholion nicht schreiben konnte, ein fehler des abschreibers aus einer 
älteren handschrifl, so dasz dieses scholion von älterer band isl als dieser 
älteste codex, ganz ebenso isl in einer anderen handschrifl ein scholion 
aus einer älteren wiederholt s. 381 Kr., in welchem 6 foueoe vdXr)C, 
clc TüJV Xcrrtvujv corrupiuv TTOiTyrrjc, vorkommt für fuvetialis, wie der 
Urheber desselben geschrieben halle. 

Xaßtbv EüAov 6 x^iapxoc toütuj toö KaraKpiöeVroc otov f)uiaTo jiövov, 
ou ycvo^vou irdvxcc ol toö crpaTott^cou tOtttovtcc toic HuXotc KOl TOIC 
Xldoic toüc \xiv irXcicTouc t» aorfl tA CTparoireoeta KaxaßdWouci , rote 
b* &ktt€CoOov oöb ' öjc ÜTrdpx€i cumipfa , wie man aus den interpolierten 
handschriflen geschrieben hat, das dafür in dem Urbinas erhaltene 4k- 
ircccuilvoic , wofür zu lesen ist £iciraicau€voic, ganz ebenso wie bei Stra- 
bon 1 s. 53 das in den besseren bss. erhaltene Oieiciraicäuevoc in den übri- 
gen teils in biCKtrccduevoc teils in öt€Kir€Cibv verdorben, bei Plutarchos 
aber Brut. c. 51 nur in den früheren ausgaben {KTroucdjicvoc in £ktt€- 
eduevoe verwandelt war. 
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Hinzuzufügen ist dasz, da die älteste Pariser ha nd schritt jetzt nur bis 
in dem neunten buche geht, aus ihr, als sie noch vollständig war, wenig- 
stens auch solche, jetzt nur in jüngeren enthaltene Scholien gezogen sein 
können welche citate nicht sehr gangbarer Schriftsteller enthalten, wie die 
oben aus jener angeführten, eines dieser art ist das in der Kramerschen 
ausgäbe nicht wiederholte, welches zu buch XV s. 733 cic fäp ttotcuiöv 
out' ovooöciv out€ viirrovTai TT^pccu, in der Pariser nr. 1393 bei 
Tzschucke beigeschrieben 'Atcpiß&TCpov xd TTepctKd £9r| M^vavbpoc 
6 irpaicriKuip (so) Iv ifj €auTou icropia irap^OeTO, und in den sara- 
lungen der fragmenle dieses Historikers Obersehen worden ist. 

Da es hier zu weit führen würde die einzelnen Scholien in dieser so- 
wie in den andern handschriften des Strabon durchzugehen und ihr alter zu 
untersuchen, so bemerke ich nur im allgemeinen dasz, wenn auch der 
scholiast der ersten band, da derselbe Slaven, Türken und Ungarn er- 
wähnt und vom h. Christopherus spricht, nicht all sein kann, und daher 
sein zeugnis für das dpxatoXoYia des Nikolaus gegeii das IcTopia oder 
tCTOpiat vieler älteren nicht besonders gewichtig scheinen könnte, doch 
auch die oben erwähnten anfahrungen anderer verlorener Schriftsteller 
wenigstens so lange für die richtigkeit dieses dpxaioXoyia sprechen, als 
nie andere benennung nicht noch besser bestätigt ist. 

Denn ebenso wie die IcTopiot oder icropiai des Nikolaos in diesem 
Strabonischen scholion dpxaioXoYia, wird auch das grosze geschichts- 
werk des loannes von Antiochia, welches in dem Münchner codex der ex- 
cerpte fol. 11 so aufgefohrt ist: ir€pt TTp&ßeuJV Tuuudujv rcpöc £0vi- 
kouc dx Trjc XPOViKflc 'lujdvvou teropiac, und ebenfalls in dem codex 
Peirescianus rrepi dpexflc Kai Kcudac bei Valesius s. 5: 'luidwou 
Avnox^UiC XpOVUf|C Icropiac, in dem codex Escorialensis der excerpte 
wcpi dmßouXujv aber so: Ik Tft.c Icropiac 'luudvvou 'Avtiox^ujc, 
und jikoc Tflc urropiac 'Iwdvvou toö dniKXriv MaXeXa, In dem codex 
Parisinus ur.1763, welchen Salmasius aus einer unbekannten Handschrift 
abschrieb, und im Neapolitanus 1. E. 22, bei Bachmaun vorr. zu Lykophron 
s. XX, überschrieben: dpxcuoXoYia Iwdwou 'Avtiox^ujc, £x<wca 
xai btacdqpiiciv tüjv uvteuoue'vuuv. da nun wenigstens das xpovncf] 
für das werk des loannes, obgleich auch Tzetzes ihn deshalb 'luudvvric 
Xpovucöc nennt, von welchem in der Müllerschen ausgäbe s. 536 sehr 
richtig bemerkt ist: c loannes non tarn chronologum se oslendit quam 
hislorici, bonorum scriptorum vestigiis presse insistenlis, laudem mere- 
tur% nicht passt, sondern der gewöhnliche byzantinische ausdruck für 
geschichtswerke ist, so dasz sogar die Höschelschen excerpte aus Diodoros 
überschrieben sind Ik tüjv XPOVtKÜJV Aiobujpou, und die dmTO)if] 
iCTOpiuJV des Zonaras in den geringeren handschriften xpovixöv oder 
XPOVtKÖC, die dpxaioXofia des Dlonysios aber im codex Peirescianus 
bei Valesius a. o. ebenfalls als 'PuJjua'tKf) icropia aufgeführt wird , so 
wurde, wenn auch loannes Antiochenus sein werk so benannt hätte, das 
QpXaioXofta von der tcropfa des Nikolaos im Strabonischen scholion 
am so wahrscheinlicher werden, als beide von den ältesten Zeilen anfiengeu. 

Leipzig. Ludwig Dindorf. 
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NACHTRAG ZU DEM FRAGMENTE DES PRISKOS. 

(vgl. oben s. 43—48.) 



Zu gleicher zeil roil dem oben bemerkten ist im rhein. museum XXIV 
(1869) s. 137 f. ungefähr dasselbe von hrn. Bücheler veröffentlicht wor- 
den, auszer dasz derselbe *tuj ttövuj bid tö Ik btaooxnc tö 'Ptunaixöv 
HäxecBat TrXfjeoc liest, und hinzufügt dasz Suidas sowol unter Teixn- 
peic die worle des Priskos in den besseren handscbriften sowie sie zu 
verbessern sind geschrieben anführt (denn das lemma hat er von Pholios 
entlehnt, und nur das citat hinzugefügt), als unter äffllTÖpeuov die 
worte desselben f)Vtxa d7rr|T6p€UOV tu> ttövuj, aus welchem sie Slepha- 
nus im thes. 1, 2 s. 1126 b wiederholte, auch sonst ist die aufnähme sol- 
cher kleinen fragmente dieser byzantinischen historiker bei Suidas von den 
beiderseitigen herausgebern noch nicht bemerkt, wie unter £irr|Xucic 
und 7iap€V€YTWlC€ , dasz beides aus Menandros s. 306, 6 und 297, 6. 
(Niebuhr) entlehnt sei. 

Etwas früher hatte hr. Th. Gomperz in dem erst nach dem abdrucke 
des aufsatzes über Priskos hieher gelangten 2n und 3n heft des jahrgangs 
1868 der Zeitschrift für die österreichischen gymnasien s. 101 — 103 das 
von mir s. 47 — 48 besprochene fragment des Eusebios behandelt, und 
auszer den meistens sich von selbst ergebenden und deshalb von mir zum 
teil übergangenen Verbesserungen auf s. 47, auch mehrere andere hinzu- 
gefügt, deren einige jedoch noch nicht das richtige zu treffen scheinen, 
denn s. 343, 4 (Wescher) xai ini tüj fpyuj toutuj jueraAöoppovec 
€fievov Trpocdetvai xai b€UT€pov Tif» rdp K€KXrijLi^vuj(ß€ßXnM^vujG.) 
tüjv iroXe^iujv tivöc TTapacrdvTOC xai t6 ßAoc dEeiouji^vou , to- 
ieücai aunc xai Tuxövxa im Tip TrpoT^puj xai toutov xaxaxTCivat 
ist für ^eraXöqppovec £|nevov nicht n€YaXo<ppovoü|i€VO v , wofür der 
dialekt ineTaXooppoveöjuevov erfordern würde, wie s. 344, 18 xaXeo- 
(i^Vtu, 345, 9 xaXeojLulvri , sondern fast ohne veräuderung entweder 
eben dieses fi€YaXoq>pov€Ö^evov oder fi€YaXompovricd^€VOV, welcher 
aoristus sich bei Dio Cassius findet, herzustellen, sowie für dEeiOUjuevou 
nicht ££€ioji^vou oder ^xceto^evou , sondern wie hr. Wescher fast er- 
kannt hat, indem er sagt: « ££€iOUjLL^vou] sie codex, an legendum 
eüeipuo^vou vel eHeXxojLi^vou?», ebenfalls fast ohne Veränderung &€t- 
puj^vou, welche form hinreichend durch das über das medium eipucBai 
bei den Ioniern bekannte gesichert ist. 

Da der öfter in dem fragmente fehlende Zusammenhang sowie die 
unterbrochene construetion zeigt dasz manches ausgefallen sei, so ist 
die herslellung, wo die einzelnen worte keinen sinn geben, oft sehr 
zweifelhaft, wie gleich am anfang des fragmentes . . . Tf]V öunv aÜTf)V 
toO ttoX^iou oute tüjv dvTUToXc^uuv diroppii6iivai , wenn nach 
s. 47 dTTOpr|6f|vai zu leseu, das übrige so gelautet haben könnte: 

<^OÖT€^> TfjV ÖUJIV aUTf|V TOÖ TToX^tOU OÖT€ TÜJV dvTl^CTdVTUJV ©0- 

ßnB^VTa TÖ TrXfjöoc^ TroX€jifuJV (da im folgenden immer das einfache 
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iroXfcfiioc sieht) äTropr)6r)vcu. denn avTfjv ist so passend dasz dessen 
Veränderung in oÜT€, auch wenn dadurch geholfen wäre, nicht annehm- 
lich sein würde, ebenso könnte für toic Iv toic Ttaibrjioic äBupjiaci 
cupiacee £ujutüj Tcapeoucrjc eücToxuic Ka\ TO&ucavta ouk d^ap« 
Tciv zu schreiben scheinen nicht sowol zweimal TOICI als TT\C dv TOtct 
Traibrjiotci döup^aci, wiewol das übrige und gleich darauf hinzugefügte 
BDter sich nicht zusammenhangt, auch im folgenden s. 343, 13 Ttpdc 
b€ to ircupepovicva Ik tüjv urjxavnpdrrujv xai TtoXXd dvTiTexvrjca- 
uivurv tujv ärcö toö tcixcoc ist zwischen ^rjxavruidTUJV und xal, 
weiches sonst keinen sinn hat, wol etwas ausgefallen, sowie s. 344, 5 
tä bt nupmöpa Tada ß^Xea fjv TOtdbe* dvxi Tfic äpbioc ttJc rrpöc 
tu» dKpui toö öictoö €?X€ Taurct TQTTcp 6f) ne^xdvnjo (oder i)ienr]- 
XavTjTO) ujctc tö Ttöp aurö ^Tri(p^p€iv * TaÖTO bk fjv cibr)pea nach 
dem zweiten Taöra, wenn dieses unverdorben, etwas fehlt. 

Zu dem über den dialekt s. 47 und 48 bemerkten kann auszer dem 
bald mit T bald mit 6 geschriebenen Ka6f)C6cu, sowie auch dmirrrjctoc 
s. 344, 1 mit in' £ujutIujv und dtr' ibv ebd. 7 und 16 abwechselt, 
uod 5uvr|TOVTO s. 344, 9 mit dem gleich darauf folgenden cuvacpOei- 
ceurv, wenn dieses nicht aus ötmärr] und d£r)i€, welches folgt, ent- 
standen , hinzugefügt werden dasz deine löctr) s. 344, 9 mit dem s. 48 
berührten MOipr) zu vergleichen sein würde, wenn dieses für das jioptVr) 
der handschrift gesetzte Eusebios so geschrieben hat. ähnlich ist dXXr)- 
Xeuiv für dXXrjXiuv s. 344 , 14. dasz der Schriftsteller selbst im dialekt 
sieb nicht gleich bleibe, zeigt das 342, 4 und 345, 12 stehende tö bf| 
und £v tu) brj, obgleich 344, 16 dn' üjv bf) und wie es scheint 15 
ntpi Sc bf\ steht, und dagegen wieder s. 342, 7 ttoXXouc tüjv €?xov, 
344, 1 Td dTCued^nv und ö Tdrcep bf] M€WXävTrro. ein ionismus und 
zugleich der sinn ist sehr leicht herzustellen in dem ersten fragmenle s. 
342,7 oux öx€ ffcav <p6dvx€C o\ ßdpßapot ül»ct€ tt) apeT^pq cTpcmr) 
ndcav ttjv iröXtv Trcptcroixicaceou xal ol dvd Tf|v ttoXiv oubfcv uttö 
toö drrpocbOKrrrou dyßXuv8^VT€c ovbi (das übrige fehlt), wo für oöx 
ÖT€ zu leseo OUKUJ T€. 

Hinzuzufügen ist dem obigen noch dasz im zweiten fragmenle s. 344, 
18 fcuXa Xcirrd öeiou auroici TrpoarXaccouivou f\ Kai tü> Mr|beuy 
&auy koA€OM€vuj aturrd xptcavTCC £v€Ti6€cav, woran man keinen 
jsstosz genommen hat, obgleich schon die unstatthafte form MrjbciüJ den 
fehler verrith, zu lesen ist Mr)b€tr)C, über welches von Prokopios Gotth. 
IV p. 595 e mapMdxou, öirep Mrjbot ulv vdq>8a KaXoöctv, w €XXrjv€C 

Mrtbciac £Xatov 696 4 t| <pX6H KaTd ßpaxu aipo^evri tuj t€ Tf}c 
Mietete ^TfiuvuMifi i\aiw xal olarep dXXotc Ötiptuto, sowie von 
ftlandros, welcher es alexiph. 249 t6 Mr)b€(r)C KoXxntboc dxöÖMevov 
iröp nennu und von Plinius erwähnte IXcuov auszer Schneider zu der stelle 
des Nikandros ausführlicher handelt Salmasius exerc. p. 171*A — 172* G; 
ferner dasz s. 345, 4 TOIOUTOICI yfev bf) KCttd TfdVTUJV TÜJV MrjXCl- 
VTttjdTUJV tXpioVfO , KCÜ dTf6 TOUTUJV TTOXXÜJV ÖL\ia dKTTC^Tf Ofi^VUJV 

vomcXin, Tic tyeivtTO ' dnö re oXirurv f\ cyiKp?| f\ ouk üDv brj Tic 
TocauTTr TTpocr|i€' fj Tdp örrö tüjv ßupccwv £provTO f\ Ka\ dtrö 
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cß€crr)p(ujv ttoXXüjv uJixowfiydrujv der sinn fordert dtro bfe und urrö 
cpecTtiptuJV. 

Einige andere Bemerkungen und Verbesserungen zu diesen frag- 
roenten des Eusebios und Priskos finden sich in hrn. G. Müllers eben er- 
schienener recension der TToXiopKirntcd Göll. gel. anz. 1869, ls stück, 
s. 32. 33, welcher auch das oben s. 47 verworfene £c6€€iv für das 
richtige hält — wo jedoch für touc T€ ßituu^vouc ccOciv dTrppEav 
offenbar zu lesen ist touc T€ ßiuuu^vouc CxcXOciv dTreipHav, wie bei 
Zonaras bd. 1 s. 484* ol xdp Kapxnbövtot touc T6 ßta£ou.£vouc 
€lc€X06iv dHeicpoucaVTO , welches wol worte des Üio Cassius sind — 
für £Eu> . . im^voic aber statt des früher von ihm gesetzten ££u) K€l- 
filvotc jetzt liest d£urrpn.M^voic , wonach denn tö bf| ttoXXoici 
tüjv dnd xfle ttöXioc &ujTpr)M^voici irpöq>aciv Tr}c dvaicou.ibry: 
irap^cxev zu lesen sein würde, wenn derselbe s. 5 bei Priskos s. 305, 
15 W. üjctc rdp toic ^tri Tflc boKOÖ dvbpdctv didvbuvov elvcu Th,v 
judxnv auTOic biairXoicotc (so oline accent) ^KaXüTrrovTo blppetc Kai 
bime^pac ^xowcoic verbessert XuYOtc bianXÖKOtc, und damit verglei- 
chend Athenaeos s. 25, 6 W. rcapabeiYjLtaTCt & dtcarlpou 
uipouc 6 Kptöc ^ireibfi xd toic xacaic 7rapcm;Xr|aa , diese worte so 
ergänzt und verbessert: *ai 7TapcnrX€T|LiaTa . . ö tcptöc, i\rt\ 
bk toutoic] mXirrd toic KacaTc rcapaTrXrjcta, so genügt es vielmehr 
blosz £ir€ibf| Td in mXirrd ohne weitere Veränderung zu verwandeln. 

Als auhang zu dem in dem fragmente des Priskos vorkommenden und 
oben s. 114, 1 erwähnten £k biaboxnc ndX€C0at kann, um eine stelle 
des Prokopios zu verbessern, die bemerkung dienen, dasz man dafür auch 
£k ircpiTpOTTflc Jidx€c9ai sagte, wie derselbe, welcher diese formel auch 
sonst braucht, wie Vandal. 1 s. 190 d T€ KOti Iqttpev &c irepiTpo- 
iu\c dirorvTa, sie mit diesem verbum verbindet bell. Pers. 1, 14 s. 41 * 
oux dnavTac uivrot TTCpcac 6 Mtppdvnc dvriouc toic rroXeuiotc, 
dXXd touc fyncetc £ct?ic€, touc bk äXXouc öttic0€V uiveiv etacev. 
ol br\ touc uaxouivouc dicb€xö>€vot lueXXov d^TCC dmef)C€c8ai 
toic IvavTiotc, ottujc dei dx ireptTpOTrrjc äiravTac ndxujvTai. wo- 
nach gleich darauf s. 41 b ttoXXüj bi cuxvÖT€pct Td tüjv ßapßdpuuv 
$i\r) dcplpovTO. iv ^TriTpoTTfl rdp dei dicuijTec eydxovTO, aTcOrjciv 
tou TTotouju^vou toic iroXejufotc ibe fyacra Trapcxopevot zu lesen ist 

£ V TTCplTpOTTf). 

So eben empfange ich noch von hrn. Robert Rösler aus Wien des- 
sen 'zur bestiromung der läge des alten Naissos' überschriebene verdienst- 
liche kleine abhaudlung (z. f. österr. gymn. 1868 s. 843 — 846),' aus wel- 
cher ich, da dieselbe einen von den bisherigen verbesserern dieses Frag- 
mentes übersehenen punet beleuchtet, einiges auszuziehen für angemessen 
halle, derselbe sagt s. 843: 'der teil beginut mit den Worten £tco* 
XiöpKOuv ol CtcuOat Tfjv Natccöv ttöXic be auTrj tüjv 'IXXupiujv 
£it\ Aavoußa KCijLt^vr) 7roTau>uJ. unbedenklich übersetzte der Heraus- 
geber: c'est une ville des lllyriens, siluee sur le Danube. und er wirft 
die frage nicht auf: lag denn Naissos an der Donau? oder was dasselbe 
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fei, er besann sich nicht dasz Naissos nicht an der Donau gelegen war. 
also die worle des Priskosfragmentes enthalten eine grobe Unrichtigkeit, 
wem fällt sie zur last? haben wir es mit einem irlum des Priskos zu 
thun , oder ist der text an dieser stelle verderbt? die Vorstellung dasz 
Pnskos an dem irtum schuld trage musz sogleich fallen gelassen wer- 
den, es genügt sich zu erinnern dasz derselbe mann auf der gesandt- 
sciiaf tsreise, die er 448 an das hoflager Attilas machte, durch Naissos 
hindurch kam. er sah es in seinen ruinen und beklagt seine Zerstörung 
(s. 171). noch bestimmter als hier äuszert sich Priskos über die ent- 
fernung der beiden puncte s. 147. da also niemand besser als Priskos 
wusle wo Naissos lag und wie weit es von da bis zur Donau ist, so dasz 
ein geübter fuszgänger fünf tage bis dahin brauchte, müssen wir wol den 
teil einer verderhnis anklagen, es böte sich nun zunächst folgender aus- 
weg. man dürfte vermuten dasz die drei ersten zeilen des teztes einen 
eingang enthalten aus der feder desjenigen, der den abschnitt über die 
helagerung von Naissos in die samtung der poliorketik aufgenommen 
hat' wozu derselbe hinzufügt dasz, da die Byzantiner die Donau meistens 
Icrpoc nennen, der compilalor entweder so oder wen igsleus Aetvoußtoc 
oder Advoußic geschrieben haben würde, wie aucb ich verlangle, und 
es daher wahrscheinlicher sei dasz in ActVOußa der name des flusses, 
welcher die mauern von Naissos bespülte, verborgen sei, welcher jedoch 
sonst nicht weiter bekannt auch nicht hergestellt werden könne, worüber 
das weitere bei hrn. Rösler selbst nachzulesen ist. aus dem von hrn. R. 
erwähnten gegenwärtigen namen des fraglichen llusses jNisava oder Ni- 
$ova scheint mit Wahrscheinlichkeit wenigstens so viel gefolgert werden 
in können , dasz der alte name des flusses gleichfalls mit dem buch s laben 
N anfieng, gerade wie in dem modernen slavischen und türkischen namen 
der sladl Natccöc Nis ebenfalls der buchslabe N unverändert geblieben 
ist. ob hiernach in den Worten des Priskos itz\ Aavoußq KCtfi^vr) wo- 
Tatiui zu schreiben ist Noußa (ähnlich dem libyschen volksnamen Noü- 
ßar. was, paläographisch betrachtet, das wahrscheinlichste sein würde, 
oder etwas ähnliches, wird so lange unentschieden bleiben müssen, bis 
entweder weitere forschungen über die statte des allen Naissos, oder 
die auffindung eines anderen schriftstellerischen Zeugnisses zu einer end- 
gültigen entscheid ung geführt haben werden. 

Hinzuzufügen ist übrigens, was den byzantinischen Sprachgebrauch 
4er namen "Icrpoc und AavoüßlOC betrifft, dasz, wenn ältere geogra- 
r*eu, wie die zu Slephani thes. bd. 2 s. 897 erwähnten Agathemeros und 
Sirabon, den obern teil der Donau ju^Xpt Ouivboßouvrjc oder fut^XP^ TWV 
KarappaiCTUJV als mit dem namen Aetvoußtoc, von da an aber mit dem 
Aimen "Icrpoc belegt anführen, der Byzantiner loannes Laurentius de 
magistralibus 3, 32 s. 206 die sache gerade umkehrt: 6 bt "lorpoc 
iäcac tov äbcXmov ('Pflvov) rrpoc btivovTct fiXiov ävctxujp€iv auröc 
tiii Tfvv ^uiav MepttcTcu, >ca\ dxpi nfcv TTavvoviac, fjv "€XXnv€c 
TTatujviav bi* eucpujvtav xat (purf|v ßapßapic^oö KatvoTojnoövTec 
&dX£cav, Kol CcipMiou, tt\q TidXai m*v 'Puj|iaiujv eubaiyovoc ttö- 
Xcux, vöv bi riTTatbujv, tfjv ibfav biaciuZei Trpoarfopictv • Ttepl bt 
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tfjv Opqcidav eiXoujutevoc äTroßäXXci jiev Ttapd toic dmxwpiotc t6 
l|iiTpoc6€V övoiia , Aavoußioc (bfe) /ieraßdAXei. oütuj bk aÖTÖv oi 
0päK€C dtcäXecav btön £m (tä oder irept xä) irpoc äpicrov öpr} 
xai Gpaoaav dvc^iov cuvv€<pf|c 6 df)p Ik t^c uttok€i^vt)c tüjv 
uxpwv d|i€iplac cxcböv btä Travxdc äTroxeXoujuevoc atxioc auxoic 
cuvcxouc dirofißpiac dTroxeXeicOai vo^xiCexai. Aavoußiov bk xöv 
vemeXomöpov £k€?voi KaXoöct Traxpiuic Kai xaöxa ii&v xt€pi tujv 
7TOxafiujv die iv rfap€Kßdc€i, Kaxd CajiUJKOV (Ca^itüViKÖv Fuss) 
xöv TujjuaTov IcxopiKÖv, üjc (6c) Trpoc ÄiOKXrrnavov Kai raXepiov 
xöv t^povxa Tf€pi ttoikiXujv Ziixrmdxiüv btcX^xö"- ( ' a nun Sirmiuin 
weil oberhalb der Stadt Naissos liegt, so würde an und für sich die be- 
nenn ung Aavoußioc für eineu bei Naissos flieszenden flusz nichts an- 
stösziges haben , wiewoi schon die sonderbare endung auf -ac und der 
weggelassene accent den fehler in dem namen verräth. zu bemerken ist 
übrigens bei Laurentius die von der bei Slephanos Byz. siehenden gänz- 
lich verschiedene erklärung des namens, welche sonst nicht weiter be- 
kannt ist. 

Leipzig. Ludwio Dindorf. 
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Wie sehr die handschriften der Schriftsteller durch Verfälschung der 
den abschreiben! unbekannten formen in namen und Wörtern teuschen, 
so dasz diese fast ganz durch die gewöhnlichen verdrängt und nur hin 
und wieder durch zufall erhallen sind, zeigen unter vielen anderen die 
beiden in der Überschrift genannten. 

Denn sowie früher beiPlinius die form Trogodytes^welche jetzt über- 
all statt der gewöhnlichen Troglodyles hergestellt ist, aus den ausgaben 
fast verschwunden war, ebenso ist dieselbe nicht nur bei Strabon, sondern 
auch bei Diodoros wol durchgangig herzustellen , wie ich in der vorrede 
bd. 5 s. XIII aus den bei Strabon in den handschriften erhaltenen spuren 
derselben nachgewiesen habe, und bei Diodoros dasselbe vermutend hatte 
hinzufügen sollen , dasz die erslere form zwar da wo er von den Trogo- 
dyten handelt, 3, 14, 15 und 32 — 41, ganz aus den handschriften ver- 
schwunden, sowie sie sich auch bei Pholios, welcher denselben Aga- 
tharchides ausschreibt, nicht findet, aber 1, 30, 3 und 1, 37, 8, ein- 
mal in der vorzüglichen Wiener handschrift, und einmal in ebender- 
selben und einer andern bessern erhalten ist*), so dasz dieselbe wol 



*) denn die Verwirrung in den formen der namen und Wörter ist 
auch in den besseren handschriften des Diodoros, wie eben der Wiener, 
so gross dasz sie fortwährend dieselben fehler selbst haben, die sie an 
anderen stellen verbessern, wie 5, 67, 6 und 8; 58, 2 die besseren für 
'IctXuda, 'IdXucoc, 'laXudotc dreimal 'IXudo:, "IXucoc, 'IXudotc gebend 
offenbar dieselbe form InXucioc und InXocöc verrathen, welche 4,58,8; 



Digitized by Google 



L. Diedorf: über die formen Tpu>robÜTn,c und Teß^ptoc. 125 



ta»c— niodoros , wenn man nichl annehmen will dasz Agatharchides 
und Diodoros, wo er uie»vm f«i c i. ebenfalls die andere gebraucht habe, 
wie bei Strabon überall herzusteilen ist, vielleicht auch bei Plolemaeos, 
obgleich bei diesem nur Einmal die Goislinsche handschrift 3,10,9 s. 212 
(Wilberg; Tpurroburai gibt, auch bei Plularchos, und den kleineren geo- 
graphen, wie Hanno und Marcianus (zu welchem hrn. Millers anmerkung 
s. 143 nach dem obigen zu berichtigen ist), TpwYXobürcu steht, und 
wenn damit auch noch nichts für den gebrauch dieser form bei den älte- 
sten Schriftstellern bewiesen wird, es doch nicht unmöglich ist, dasz 
sie, wie a. o. bemerkt, auch bei flerodotos und Aristoteles durch die ge- 
wöhnliche verdringt worden sei. in beziehung auf letzteren ist auch hin- 
zuzufügen dasz die form TpurfXöbirroc, welche sonst nirgends sich findet, 
auch bei Aristoteles de partibus animalium 4,11 s. 691,26 TpurfXöbuTa 
Top irdvxa toi TOiaÜTd denv scheinen könnte verdächtigt zu werden 
durch hist. anim. 1, 1 s. 488, 23 In xoic TÖirotc td f-ifcv TpurfXobu- 
Titcd, olov caupa, wenn sie aber richtig ist, beweist dasz man bei Stra- 
bon 17 s. 803 irpöc bk tu) dvubpoc etvcu Kai dnnu>bn.c ^PTT€Tüjv 
nXfjOoc £x €l T *wv dfi^obuTUiv in den ausgaben seil der Kramerschen 
ohne not stillschweigend geschrieben hat d^obuTWV, da jenes besser 
zu £pTT€TUJV passt, wenn man ein adjectivum dmnöburoc annirat, so 
änderbar auch diese formen scheinen mögen. 

Ebenso ist die form Tcß^pioc, welche bisher nur aus einigen in- 
schriflen bekannt , aber selbst iu diesen von den berausgebern verkannt 

13, 75, 1 in den handschriften teils so teils 'HiXucöv oder 'HXucöv ge- 
schrieben wird, und also auch 5, 55, 2, wo sie mit den übrigen in *lo> 
fc'jcuz übereinstimmen, herzustellen ist. ebenso hat die Wiener allein 
nnr im fünften buche fast beständig: die form TTpcTxaviKÖC, vorher aber 
ebenso wenig- als die anderen, uiid 5, 36, 2 das bekannte wort V) ßwXoc 
in ßoXoc verdorben, da sie hingegen 5, 22, 2 dürr) bt irCTptfibrjc oOca 
baqruäc lx*i Ttwocic (n. t^)t *v atc töv iröpov KOTepYaZöucvoi Kai Tr|- 
fovTCC Ka6a(pouctv mit zwei andern statt des bald darauf § 3 vorkom- 
menden, hier aber unpassenden iröpov richtig irdupov gibt, welches 
wort zwar sonst nnr in der bedentnng eines anch X(6oc iriüpivoc ge- 
nannten Steines vorkommt, und öfter iröpoc verschrieben ist, bier aber 
vom KaTTiT€poc gebraucht ist. desgleichen gibt sie 3, 67, 1 allein Koivr) 
uev oöv TO vpduunTa <t>otviicf)a KXn,6r>cti für Ooivhccia oder <Poiv(kio. 
wie sie anderwärts selbst hat, so dasz es scheinen könnte, Diodoros, 
der im vorhergehenden erklärt dasz er das folgende aus Dionys ios dem 
mytbographen entnehme, habe hier wenigstens die form <t>oivucr|ia aus 
2un wiederholt, da es kaum glaublich ist dasz die beiden andern so 
verschrieben worden seien, ferner bat sie 3, 15, 1 zwar mit einigen 
äderen Febpuicfa für Kcopwrfa, aber 5, 41, 1 ebenso wenig als die 
iMeren, so wie auch im 17n und 18n buche dieselben handschriften 
bild diese bald die erste überall herzustellende geben, und 4, 85, 5 
**ar die form TTcXiupiba für TTeXiupidoa, aber ebendieselbe 5, 2, 2 so 
vexüg als die übrigen 4,23, 1, obgleich die form TTeXuipic, welche man 
bei Strabon 6 s. 257 Einmal gegen die sonst überall TTcXuupidc gebenden 
taxfrei) ritten in diese verwandelt hat, vielmehr überall für TTeXuiptdc, 

wie auch bei Polvbios und Skylax geschrieben ist, herzustellen scheint. 

deua oft sind, wie in dem obigen Tpu>YOOUTr|C, die richtigen formen so 

bi$ auf wenige spuren vertilgt, dasz vielmehr das übrige nach diesen 

ah nmg-ekehrt zu verändern ist. 
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Nc'puuva KAaübtov Teßeptou uiov. wi* >« J«r anschrift bei Beule 
l'acropole d' Athen es 1 0. 300 steht, gesetzt ist TißepCou, in einer andern 
von der insel Kos bei Böckh ebd. bd. 2 s. 891 n. 2520, 5 dieses Teße- 
ptou in T€[t]ß€piou verändert worden, durch die Vaticanische Handschrift 
der ersten fünf bücher des Polybios so bestätigt, dasz, obgleich dieselbe 
da wo der name auerst vorkommt 3, 40, 2. 41, 2, ebenso wie 3, 70,12. 
72, 10. 74, 2. 4, 66, 2. 5, 1, 4 ebenfalls TißlptOC hat, doch die stellen 
3, 69, 7, 11. 70, 1, 6. 72, 1. 75, 1, wo sie Tcß^pioc bald allein, bald 
mit Tißlpioc dittographisch verbunden gibt, zeigen dasz diese form 
ebenso wie die form KcnrCTiftXiov , welche dieselbe handschrift auch 
bald hat bald in KamTUiXiov verdirbt, wie 1, 6, 2, bei Polybios durch- 
gängig herzustellen ist, von welcher sich in den übrigen stellen keine 
spur in den verschiedenen handschriften findet, da nun auch bei Oiony- 
sios ant. Rom. 1,9 und sonst Tlßcpic für Tiftepic aus der Vaticani- 
schen und Chigischen handschrift hergestellt ist, welches auch Stephanos 
Byz. aus Apollodoros ohne Tfßepic zu erwähnen anföhrt, so möchten 
diese formen wol auch sonst noch oft durch die gewöhnlichen verdrängt 
worden sein , obgleich bei demselben Dionysios TißcpTvoc auch in den 
besten handschriften steht, und hat wol nicht nur Polybios, wenn er 
Tcß^pioc schrieb, auch Tlßeptc geschrieben, und nicht TtßeptC, wie 
die excerptenhandschriften , sondern dürfte vielleicht ebenso Diodoros, 
wie er KctTTCTüjXiov schreibt, auch T^ßcptC geschrieben haben, und 
ebenso manche andere, ob übrigens durch diese und ähnliche formen 
auch solche Verwechselungen des € und t vertheidigt werden wie Aou- 
TOrlou in der Vaticanischen handschrift des Polybios 3, 29, 3, obgleich 
dieselbe 3, 21, 2 AouTCtxfou, und 3, 30, 3 AouTdxioc, wie 1, 59, 3. 
60, 4. 62, 7. 3, 40, 9, hier jedoch in Aikcmoc (also überall zu lesen 
AuTdnoc) verdorben, gibt*), sowie, was schon wahrscheinlicher, Ac- 
ir&ou in derselben für Aembou 2 , 2 , 7, da sie 2, 39, 7 auch Cupcc- 
koucIou hat , und Cryiia für Setia in sämtlichen des Strabon 5 s. 237, 
wofür man seit Koraes Crvria geschrieben hat, mag dahingestellt bleiben, 
vertheidigt wird das zweite in der schrift 'antiquitates Romanas e graecis 
fontibus explicatas edidit Aug. Wannowski' (Königsberg 1846) s. 6, wo 
über diese Orthographie gehandelt wird, in wieweit aber hierauf die 
ältere römische Orthographie , in welcher bekanntlich e für ein späteres i 
sich findet, einflusz gehabt hat, würde eine eigene Untersuchung erfor- 
dern , zu welcher hier keine veranlassung ist. 



*) ich füge dem oben s. 45, 18 über Polybios und diese handschrift 
bemerkten hinzu dasz dort für 'welches die aus ibr abgeleiteten 1 zu 
schreiben ist 'welches sie und zum teil die aus ihr abgeleiteten'. 

Leipzig. Ludwig Diedorf. 
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21. 

ZU CICERO DE OR ATORE. 



II 20, 86 nam neque is qui optime polest deserendus ullo modo 
at a cohortatione nostra, neque is qui aliquid polest deterrendus, 
quod alter um divinitaiis mihi cuiusdam videtur, allerum vel non facere 
qvod non optime possis , vel facere quod non pessime facias humani- 
taiis. Piderit hatte dafür io seiner ausgäbe io den text gesetzt: quod 
alterum , tum facere quod non optime possis, divinitaiis mihi cuiusdam 
T-uletvr, alterum, facere quod non pessime facias, humanitatis. in der 
dritten aufläge aber ist er, wahrscheinlich durch Sorofs bemerkung zu 
dieser stelle in dessen vindiciae Tullianae s. 15 bewogen, zur vulgata 
rerück gekehrt, indem er im kritischen anhange bemerkt, die überlieferte 
lesart lasse sich wol rechtfertigen, wenn auch der erforderliche gedanke 
bei dem zweiten allerum) nicht ganz rein und streng festgehalten werde, 
ich meine aber, die vulgata liszt sich in keiner weise rechtfertigen, zu- 
gehen will ich dasz zu dem ersten alterum der gedanke facere quod 
optime possis oder richtiger quidquid facias optime facere sich aus dem 
vorhergehenden ergänzen lasse; aber nimmermehr kann ich zugeben dasz 
non facere quod non optime possis und facere quod non pessime facias 
die beiden selten der humanitas seien, es sind dies gegensätze die sich 
aufheben, der gedanke vel non facere quod non optime possis wird von 
Sorof, um ihn unter den begriff der humanitas zu bringen, dahin erklärt: 
es sei ja der menschlichen uatur angemessen und zeuge von einer gewis 
iobenswerthen verecundia, facere nolle quod non optime possis. Sorof 
fälscht hier den gedankeo dadurch dasz er facere nolle setzt statt 
non facere; das macht einen gewalligen unterschied: jedenfalls über- 
sieht er dasz humanitas hier gegenüber der divinilas von der mensch- 
lichen schwäche zu verstehen , dasz aber non facere quod non optime 
pfjssis gerade das charakteristische des genies, der divinitas ist; das 
mittelmäszige talent unterdrückt nicht gern auch eine unreife frucht sei- 
aer mühe; das genie gibt nur vollendetes und unterläszt lieber ganz, was 
es eiebt aufs beste zu thun im stände ist. es ist somit wol einleuchtend, 
Jas2 non facere quod non optime possis nur in den bereich der divinitas 
fUli und dasz Piderit mit seiner Umstellung dieses satzes zum ersten 
dttrum vollständig im rechte war. aber unaufgeklärt blieb dennoch und 
'so Piderit unberücksichtigt das vel . . vel. nach meiner meinung hat 
üeero geschrieben: quod alterum divinitatis mihi cuiusdam videtur, 
ttl non facere quod non optime possis, allerum, facere quod non 
pessime facias, humanitatis. dies vel non facere quod non optime 
possis gestattet nicht blosz das positive glied hinzuzudenken, sondern 
twwgl den leaer dazu , es vertritt vielmehr geradezu dies positive glied. 
Cicero scheint mit absieht diese negative fassung vorgezogen zu haben, 
tun den gegensatz zu facere quod non pessime facias praciser hervor- 
irrten zu lassen, somit wäre denn auch die gestörte Symmetrie wieder- 
hergestellt und die gliederung der sitze eine angemessene : quod alterum 
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divinit atis mihi cuiusdam videtur , vel non facere guod non op- 
Urne possis, alter um, facere guod non pessime facias, humanita- 
tis. die chiastische Stellung der worte ist der Überlieferung angemessen. 

Glaube ich hier das richtige getroffen zu haben , so trete ich an die 
erörterung einer andern stelle derselben schritt mit etwas mehr bedenken, 
schon deshalb weil sie von den neuern auslegern unbeanstandet gehlieben 
ist. II 28, 122 lautet jetzt in den ausgaben: itaque ego is gut sunt, 
quanluscumque sum ad iudicandum , omnibus auditis oratoribus, sine 
Ulla dubitatione Sic statuo et iudico, neminem omnium tot et tanta. 
quanta sint in Crasso , habuisse ornamenta dicendi. indes schon Bake 
scheint, wie ich aus Ellendls ausgäbe sehe, anstosz genommen zu haben, 
und ich habe mich trotz mehrfacher inbetrachlnahme nicht (Iberzeugen 
können dasz die stelle inlacl sei. Bake wollte quanluscumque sum ad 
iudicandum streichen, und gewis liegt in den Worten is gui sum, guan- 
tuscumgue sum ad iudicandum etwas taulologisches , aber gerade die 
letzten worte scheinen mir nach form und iuhalt gegen jeden verdacht 
sicher, dagegen weisz ich, ehrlich gestanden, nicht was ich mit den 
worten is gut sum anfangen soll, sollen sie ebenfalls als ausdruck der 
bescheidenheit gelten? Antonius will hier ein urleil Aber des Crassus 
ornamenta dicendi aussprechen, um diesem urteil das anmaszende zu 
nehmen , hat er hinzugefügt guanluscumgue sum ad iudicandum. seine 
sonstige befähigung dazu noch herabzusetzen hatte Antonius nach den 
unmittelbar vorausgehenden worten itague si guid est in me . . ex eo 
est, guod nihil guisguam umguam me audiente egit orator, guod non 
in memoria mea penitus insederit, in denen er sich aufgrund der ge- 
machten Wahrnehmungen und seines zuverlässigen gedächlnisses als zu 
einem solchen urleil wol berechtigt erklärt, gar keine Veranlassung; 
wollte er dagegen seine auf die gemachten erfahruugen begründete be- 
rechligung zu einem solchen urteil betonen, so musle er wol sagen: 
itague ego cum is sim. noch ein anderes moment tritt hinzu , das diese 
stelle verdachtig macht. Antonius sagt omnibus auditis oratoribus. in 
dem vorhergehenden salze hatte er gesagt: namgue ego . . neminem 
esse oratorem paullo illuslriorem arbitror . . guem aetas nostra 
tulerit, guem non et saepe et diligenter audierim. also dies omnibus 
ohne jede einschränkung ist an unserer stelle wol nicht zulässig, ich 
vermute nun dasz Cicero geschrieben hat: itague ego iis, gui summi 
sunt, guantuscumque sum ad iudicandum, omnibus auditis oratoribus 
usw. die ergSnzung ist leicht und nicht unwahrscheinlich ; sie hebt die 
obigen bedenken, die einfügung von guanluscumgue sum hinter gui 
summi sunt war für Cicero durch den zweck der Hervorhebung des 
gegensatzes bedingt; durch diese Stellung erhält guanluscumgue sum 
erst das rechte licht, 'ich also' sagt nun Antonius 'der ich die grösten 
redner, wie bedeutend oder unbedeutend ich selbst als kritiker sein mag, 
alle gehört (und ihre leislungen wol in der erinnerung) habe, spreche 
eben auf grund dieser mir möglichen rundschau meine ansieht bestimmt 
dahin aus : neminem omnium usw.* 

Brieo. Alexander Tittlbr. 
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22. 

ZU HORATIUS. 

1. carm. III 3, 9 ff. 

hoc arte Pollux et vagus Hercules 

enisus arces attigit igneas , 

quos inter Augustus recumbens 

purpureo bibet ore nectar. 
so hat neuerdings Keller nach einer ziemlichen anzahl von hss. geschrie- 
ben, und vor ihm hatte sich auszer anderen auch Ritter für diese lesart 
bibet entschieden, das von anderen kritikern beibehaltene, ebenfalls 
durch zahlreiche und gute hss. geschützte bibit verwirft Ritter mit den 
worten 'veniilem adulationem in Horatium cougerit scriptura bibit a 
pocLae consilio quam maxime aliena*. diesen grund halte ich nicht für 
entscheidend, das futurum bibet verwirft Orelli als *mali prope ominis 
vox', wogegen sich Lübker mit recht erklärt, denn es wäre in der that 
sonderbar, wenn man in dem futurum den euphemistisch angedeuteten 
wünsch finden wollte, dasz Augustus bald aus dem leben scheiden möge, 
aach Benders rechtfertigung des präsens r iam tunc enim praesens deus 
erat Augustus 9 ist nicht zutreffend, obgleich die sache wahr ist. so heiszt 
es carm, I 2,41 ff. sive mutata iuvenem figura \ ales in terris imitaris, 
almae \ filius Maiae, patiens vocari \ Caesaris ultor. ferner epist. II 1, 
15 f. praesenti tibi maturos largimur honores \ iurandasque tuum per 
nomen ponimus aras. und carm. IV 5, 29 IT.: condit quisq'ue diem col- 
libus in suis \ et vitem viduas ducit ad arbores; J hinc ad vina redit 
hie t us et alteris | te mensis adhibet deum. aber es fragt sich wie der 
gedanke, dasz Augustus schon bei lebzeiten göttliche ehre geniesze, aus- 
gesprochen wird. 

Wie nun nach meiner ansieht diese stellen nicht für das präsens 
bibit sprechen, so auch für bibet nicht carm. III 5, 2 ff. praesens divus 
hahebitur \ Augustus adiectis Britannis | imperio gratribusque Persis, 
da der zusalz eine klar ausgesprochene Bedingung enthält, ich meine 
nun, dasz bibit etwas unnatürliches aussagen würde, denn so würde 
Horatius nicht überhaupt sagen, dasz Augustus obgleich noch unter den 
lebenden und auf der erde weilend schon wie ein gott verehrt werde, 
modern er würde ihn unter den zu göttern erhobenen heroen gelagert 
uftd mit ihnen nectar trinkend , also der erde entrückt und doch noch 
lebend sieb denken müssen, der noch lebende Augustus aber bibet, nicht 
bAk nectar. die art des ausdrucks, das bild, die Situation, die sich der 
dichter denkt und denken musz, verlangt bibet. es nützt nichts die stelle 
des bildes zu entkleiden und den nackten gedanken hinzustellen, dasz 
Äaguslus schon in seinem leben einem gotle gleich gestellt werde, wie 
es Bentley gethan hat. durchaus verschieden ist die oben angeführte 
stelie carm. I 2, wo Mercurius in gestalt des Octavianus unter den 
Römern weilend, letzterer also als gott dargestellt wird, endlich dürfte 
für das futurum bibet noch sprechen, was Th. Obbarius in seiner gröszern 

Jahrbücher für dsM. phflol. 1869 bit. 2. 9 
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ausgäbe der carraina xu unserer stelle bemerkt, es sei dies tempus nötig, 
weil Augustus den Römern als vorbild dienen sollte, ähnlich Ritter: 
'Augusto iusta consilia persequenti immortalilatem praedical et consor- 
tium cum superis.' 

2. Ueber die bei Horatius vorkommende mabnung an den tod. es 
kann befremden dasz Horatius, der so oft als genuszmensch hingestellt 
wird, in nicht wenigen stellen seiner gedichte an die Vergänglichkeit des 
menschlichen lebens und an die nähe des todes mahnt, und allerdings 
dient ihm diese erwlgung am häufigsten geradezu als ein antrieb die 
gegenwart recht zu genieszen. vergleichen wir einige stellen, so sagt 
er carm. I 9, 13: quid sit futurum cras, fuge quaerere, et \ quem fors 
dierum cumque dabil> lucro \ appone, nec dulces amores \ sperrte puer 
neque tu choreas , | donec virenti canities abest \ morosa usw. dahin 
gehört ferner ode 11 an Leuconoe*, U 3 von vers 9 bis zu ende, ode 14 
ganz, IV 7 von vers 14 an, ode 12 v. 25—28, epode 13, 3 ff. in die« 
sem sinne spricht sich auch die stadlmaus gegen die landmaus aus sat. 
II 6, 93 IT.: carpe warn, mihi crede, comes, terrestria quando \ mor- 
tale* anima* vivunt sortila neque ulla est \ aut magno aut parvo leti 
fuga : quo, bone, circa, \ dum licet, in rebus iucundis vive beatus, \ vive 
memor, quam sis aevi brevis. eben darauf bezieht sich des dichters auf- 
forderung nicht weit hinaus im leben hoffnungen und erwartungen sich 
hinzugeben, so lesen wir carm. 14, 15 : vitae summa brevis spem nos 
velat incohare longam und 11, 6: spatio brevi spem Ungarn reseces. 
IV 7, 7 f. inmortalia ne speres, monet annus et almum \ quae rapit 
hora diem. diese aufforderung aber steht gewissermaszen in der mitte 
zwischen der eben besprochenen ermahnung das leben zu genieszen und 
einer zweiten an seine Zeitgenossen gerichteten, das unersättliche, nim- 
mer rastende streben nach erwerb und besitz aufzugeben, es geuügt 
einige stellen zu erwähnen, die am bekanntesten sind. carm. II 18, 17 IT. 
heiszt es: tu secanda marmora | locas sub ipsum funus et sepülcri \ 
inmemor struis domos | marisqüe JBaiis obstrepentis urges | submo- 
vere litora, | parum locuples continente ripa usw. und später: nulla 
certior tarnen I rapacis Orci fine destinata \ aula divitem manet I erum. 
quid ultra tendisf aequa tellus \ pauperi recluditur \ regumque pueris 
usw. ferner Hl 24, 1 — 8 intactis opulentior \ thesauri* Arabum et 
divitis Indiae \ caementi* licet occupes \ Tyrrhenum omne tuis et mare 
Apulicum, | «i* figil adamantinos j summis verticibus dira Necessiias \ 
clavof, non animum metu, | non mortis laqueis expedies caput , womit 
sich dem hauptgedanken nach III 1 , 33 — 40 vergleichen läszt. 

Am seltensten endlich ist die hinweisung auf den tod als auf den 
befreier von allen sorgen und mühen des lebens. so schlieszt das schon 
erwähnte 18e gedieht des 2n buchs mit den Worten: hie (Orcus) levare 
funetum | pauperem laboribus vocatus atque non vocatus audit. end- 
lich sei noch des Schlusses der 16n epistel des ersten buches er wähnung 
gethan, wo der dichter in berficksichügung der scene zwischen Pentheus 
und Bacchus letzteren sagen läszt: ipse deus, simul atque volam, me 
solvet und dann im sinne der stoiker, denen nichts die wahre sittliche 
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freiheil rauben könne, die im äuszersten falle zu dem freiwilligen tode 
ihre zuQucht nehmen können, hinzufügt: opinor, hoc sentit: *moriar\ 
«ort ultima linea rerum est. ein erhebenderer, des weisen würdigerer 
gedanke über das weseu des todes, wie ihn hei den Römern schon Cicero 
ausgesprochen hat, findet sielt meines wissens bei Horatius nicht, was 
ihn persönlich als dichter betrifft, so spricht er mit lebendiger Über- 
zeugung [carm. II 20. III 30, 6 ff.) von der fama super stes, die seinen 
namen zu den fernsten uncultivierlen Völkern tragen und dauernder sein 
werde als staluen von erz usw. darum will er keine trauer bei seinem 
tode, keinen klaggesang. so spricht sich der dichter, aber nicht der 
Philosoph aus. 

Eisenach. Karl Hermann Funkhaenel. 

* * * 

1. Die zuerst von Ritsehl prol. Trin. s. XC1X ff. aufgedeckte, dann 
in dem zweiten band der opuscula s. 591 f. weiter belegte form hau 
findet sich, wenn ich nichts übersehen habe, in den bis jetzt publicierten 
collalionen Horazischer Codices nur einmal : sat. II 1 , 39 hat der Mona- 
censis des Porphyrio (aus dem neunten oder zehnten jh.) sed hic stilus - 
hau peiet ullro, was die herausgeber der Scholien verschmäht haben, 
vielleicht kommt aber durch die neue ausgäbe der herren Holder und 
Keller noch manches hau zum Vorschein, da die früheren es nur zu 
leicht als offenbaren Schreibfehler ignoriert haben dürften, für die oden 
und epoden bietet der genannten herausgeber apparal nichts merkwürdi- 
ges, was aber nicht verwundern kann, da Hör. in den iamben nur einmal 
(1, 32), in den melischen gedienten gar nicht das adverbium haud ge- 
braucht, in den sermonen und episleln aber öfters, auch sonst enthalten 
sich mehrere römische dichter der genannten partikel. 

2. Zu derselben salire zweiundzwanzigstem verse Pantolabum 
scurram Notnentanumve nepolem macht Acron folgende bemerkung: 
nomina sunt luxuriosorum , quos Ctiam in priore libro etiam Lucüius 
earpsit. es leuchtet ein dasz eine solche scabrities orationis quos etiam 
. . etiam Lucüius selbst einem scholiasten nicht leicht zugetraut werden 
darf, wir werden entweder an der ersten stelle tarn oder an der zweiten 
et iam setzen, der name des Lucüius nemlich kann nicht gemiszt wer- 
den, selbst abgesehen von Acron ergibt sich aus den worlen des Treba- 
tius, dasz Panlolabus und Nomentanus schon die beiden der Lucilischen 
tatire waren: denn unmöglich konnte das wesen blosz der Horazi- 
ichen satire charakterisiert werden durch die worte quam tristi 
dkere versu Pantolabum scurram Notnentanumve nepotem. Hör. er- 
wähnt ja des Pantolabus und Nomentanus nur an einer stelle des vorigen 
buches (jenen überhaupt nicht weiter) und zwar keineswegs in irgend 
einer invective, sondern nur gelegentlich gedenkt er ihrer als typischer, 
allgemein verstand Ii eher begriffe (I 8, 10 f.): hoc miserae plebi stabat 
commune sepulcrum , Pantolabo scurrae Nomentanoque nepoti. vgl. 
Ober Nomentanus auch I 1, 102. jenes tristi dicere versu und das fol- 

9* 
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gcnde cum sibi quisque timet, quamquamst intactus et odit halte also 
nur sinn , wenn Trebatius an eine längere beschreibung der bezeichneten 
persönlichkeiten dachte, wie sie von Nomentauus wenigstens Hör. selbst 
II 3, 224 IT. entwirft danach ergibt sich dasz Trebatius bei dem verse 
Paniolabum scurram Nomentanumve nepotem, ebenso Hör. im ersten 
buche, aus welchem die zeile absichtlich mit geringer Veränderung wie- 
derholt ist, an einen Aitern dichter gedacht haben musz, bei dem jene 
Dioscuren so geschildert waren, dasz alles was beide betraf den lesem in 
erinnerung und leicht verständlich war. dieser autor war aber und kann 
nur gewesen sein Lucilius. abgesehen davon dasz der scholiast dies aus- 
drücklich bezeugt, findet sich auch Nofnentanus zweimal in den fragmen- 
ten des 2n buchs: qui te Nomentane malum iam querquera perdat 
und (nach Scaligers wundervoller emendation) nunc Nomentani quae 
ex testibus ipse rogando \ exsculpi edicam; wie man sieht, beidemal 
in einer verfänglichen , des Horazischen heros würdigen Situation, ob, 
wie man gemeint hat, Hör. den ganzen vers, von dem wir ausgegangen, 
dem Lucilius entführt habe, läszt sich natürlich nicht mehr entscheiden; 
doch möchte ich mit rücksiebt auf das sonstige Verhältnis zwischen bei- 
den dichtem, so oft auch Hör. den altern uachgeahmt, die frage eher 
verneinen als bejahen. — Uebrigens scheint es sehr probabel , dasz die 
Horazischen charaktermasken zwar nicht alle, doch zum grösten teil aus 
Lucilius entlehnt sind, wenn diejenigen welche de personis Horalianis 
geschrieben dies nicht gehörig ins auge gefaszt haben, was durch betrach- 
tung der aus ihnen entlehnten angaben bei Acron und Porphyrio nur zu 
wahrscheinlich wird, so kann man sich eben nicht wundern, dasz sie so 
viele notizen geben, die ersichtlich nur aus den Worten des Horaz, nicht 
immer glücklich, herausgeklügelt sind. 
3. sat. II 2, 29 fT. 

carne tarnen, quamvis distal ist/, hoc magis Uta 

inparibus formis deeeptum te patet. esto. 

unde datum sentit, lupus hic Tiberinus an alto 

captus hiet, pontesne inter iactatus an amnis 

ostia sub Tuscif 

ich kann mich mit der behandlung dieser stelle durch Meineke (praef. 
s. XXVII) nicht einverstanden erklären, mit recht misbilligt zwar dieser 
gelehrte die bisherigen erklärungen und meint dasz der vers aller emen- 
dationen spotte, er schlägt deshalb vor ihn entweder zu tilgen (dazu 
glaube ich wird niemand schreiten dürfen, ehe man nicht irgend einen 
sinn dieser zeile nachgewiesen hat) oder nach demselben eine lücke zu 
statuieren, die etwa folgendermaszen auszufüllen wäre: 

delector; pulchri quid habet Iunonius dies. 
allein die erklärung, wonach dann illä für quam iüä stände, erscheint 
mir grammatisch nicht möglich, es müsten für dieselbe ganz zweifellose 
bei spiele beigebracht werden, solche aber sind die von Meineke statuier- 
ten carm. I 25, 17 f. und III 23, 17 — 20 keineswegs, über die zweite 
stelle habe ich anderweit gehandelt, die erste wird wenigstens , meine 
ich , an eleganz nicht gewinnen , wenn wir Meinekes erklärung 'virenti 
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hedera atque myrlo magis gaudeat quam pulla hedera alque myrlo' der 
andern Wirenü hedera magis quam pulla myrto 9 vorziehen, da auch so 
nur durch annähme einer lflcke der vers 29 versländlich wird, so wird 
es erlaubt sein alsbald zur eigenen ansieht zu kommen , wenn es nemlich 
gelingen sollte aus den hss. den vers befriedigend zu restiluieren. und 
dies ist glaube ich der fall. Meineke hat, wie mir scheint, hier Orelli 
sehr unrecht gelban, dasz er die lesart einiger hss. dieses und anderer 
Herausgeber illam . . petere als 'taelerrima inlerpolatio 9 abgewiesen hat. 
diese selbe lesart lag auch den scholiasten vor, dem Por- 
pbyrio allein, dem Acron mit der andern. Porphyrio (bd. II 
s. 225 H.) came tarnen quamvis. xb i^rjg : carne tarnen hanc (lies hac) 
magis illam petere te deeeptum inparibus formis, quamvis nihil dislet^ 
esto. es leuchtet dabei noch ein , dasz Orelli schon an Porphyrio einen 
vorginger zu seiner unstatthaften erklirung esto te petere gehabt bat 
ferner Acron (s. 208): illa. al. illam. non distat, inquit, sed ideo petis, 
quia maior est. die hss. nun, aus denen Orelli und Ritler die lesart illam . . 
petere mitteilen, sind keineswegs schlechte; was aber besonders wichtig 
erscheint, ist der umstand dasz nach aller menschlichen berechnung auch 
der Blandinius vetustissimus so gehabt hat. denn der zweite Golhanus 
(Cmquius erwähnt zu unserer stelle nicht die geringste varietas scrip- 
turae), also jene hs. die aus dem Bland, vet. oder einem ganz ebenbürti- 
gen codex gellossen ist (sie stimmt mit ihm fast durchweg und hat be- 
kanntlich allein auszer diesem fugio campum lusumque trigonem) bietet 
totidem litlerts: nihil haec (so) magis illam . . te petere esto. also von 
Interpolation kann bei der vorliegenden lesart zunächst keine rede sein, 
sie ist mindestens ebenso gut bezeugt wie die andere, dasz nun 
die erklirung Porphyrios und Orellis falsch sei, hat Ben Hey erwiesen, ich 
erkläre aber auch ganz anders, man möge hinter petere ein ausrufungs- 
oder fragezeichen der unwilligen Verwunderung setzen, so in den epoden 
(11, 11) *conlrane lucrum nil valere candidum \ pauperis ingenium! 9 
querebar applorans tibi, und derselbe Hör. öfters, vgl. über diesen infinitiv 
Lachmann zu Lucr. s. 74 und de re metr. s. 439. 'sollte man es denken 
dasz da, bestochen durch das verschiedene äuszere der vögel, das fleisch 
des einen dem des andern vorziehst, obwol es nicht im geschmack diffe- 
riert? 9 und nun concessiv: c mag es denn sein ! woher kommt es aber dasz 
du darauf so groszen werth legst, ob dieser seewolf da oder da gefangen 
ist, wo nicht einmal, wie bei den verschiedenen sorten, ein äuszerer unter- 
schied stattfindet?' war die erste liebhaberei, als die des anges, noch 
allenfalls zu begreifen, so entbehrt die folgende, nach der darslellung 
des Hör. wenigstens , jedes vernünftigen grundes. ich hofle dasz diese 
erklärung einer bisher für verzweifelt gehaltenen stelle sich allgemeinen 
beüalls erfreuen wird und bemerke nur noch, dasz patet entweder ver- 
derbt ist aus petere (es folgt ein e) oder vielmehr als glosse von den 
abschreibern über den von ihnen nicht verstandenen infinitiv gesetzt, ob 
man schJieszJich hac . . illam oder hanc . . illa schreibt , erscheint ziem- 
lich indifferent. 

Bonn. Lucian Müller. 
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23. 

ÜBER ZWEI STELLEN IN HOBATIUS ODEN. 



In der 35n ode des ersten huches schildert Horatius von v. 17 — 28 
die vielgefeierte, ebenso glück wie unglück bringende Fortuna von Antium 
in folgender weise: 

te Semper anteit saeva Necessitas 

clavos trabales et cuneos manu 

gestans akena, nec Severus 

uneus abest Uquidumque plumbum. 

te Spes et albo rara Fides colit 
velata panwo, nec comitem abnegat, 
utcumque mutata potentes 
veste domos inimica Unguis. 

at volgus inßdum et meretrix retro 

periura cedit, diffugiunt cadis 

cum faece siccatis amici, 

ferre iugum pariter dolosi. 
in der ersten dieser Strophen will der dichter offenbar zunächst eine 
furcht vor der macht und gewalt der Fortuna in den herzen der leser 
erwecken, indem er, Ähnlich wie einst den königen die lictoren mit den 
bündeln und bellen vorangiengen , ihr alle zeit die saeva Necessitas vor- 
anschreiten läszt, In ihrer ehernen hand balkennägel und keile und klam- 
mern und blei tragend, und bereit, was ihr Fortuna befiehlt, mit rück- 
sichtsloser gewalt auszuführen und unauflöslich zu machen, natürlich 
ist damit Fortuna nicht als eine jedes mal nur unheil bringende bezeich- 
net , was schon mit der gleich im anfange der ode enthaltenen Suszerung 
des dlchlers praesens vel imo tollere de gradu mortale corpus vel 
superbos vertere funeribus triumphos im Widerspruch stehen würde, 
sondern nur die furchtbare gewalt, die sie hat und zeitweilig übt, obenan 
gestellt. 

Nach dieser furcht und schrecken erregenden Schilderung der For- 
tuna erhält aber der leser in den beiden folgenden Strophen ein tröst- 
liches bild , insofern er sie von den göllinnen , der Spes und Fides, hoch- 
gehallen und allemal begleitet sieht , so oft sie die hauser der mächtigen 
mit schwerem schlage heimsucht, während treulose freunde und freun- 
dinnen, die von ihrem reichtum gezehrt, nach ihrem stürz von ihnen 
weichen. 

Was zunächst die bedeutung der Spes anlangt, so will der dichter, 
wie schon aus dem unmittelbar vorhergehenden erhellt, nimmermehr 
sagen, dasz das von der Fortuna verhängte unglück wieder aufgehoben 
werden könne, sondern dasz auf dieses unglück späterhin durch dieselbe 
gottheit ein glück folgen könne, wie eine einmal eingetretene misernte 
oder niederlage im kämpfe nicht ungeschehen gemacht, wol aher der 
misernte im nächsten jähre eine reich gesegnete ernte oder der nieder- 
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läge späterhin wieder ein glänzender sieg folgen kann, er deutet also 
hier dasselbe an, was er ausführlicher dem L. Licinius Muren a 11 10, 13 IT. 
Torhill: sperat infestis . . alteram sortem bene praeparatum pectus. 
informes hiemes reducii Iuppiter, idem summovet. wow, si male nunc, 
et olim sie erit. ein besonderes gewicht will aber offenbar der dichter 
auf die andere begleiterin der Unglück bringenden Fortuna, auf die Fides 
gelegt wissen, wie man nicht blosz aus dem singular colit und abnegat x ) 
und dem einen heiligenschein ihr gebenden atlribut albo panno velaia 
*mit einem weiszen schleier verhüllt', sondern vor allem daraus ersieht, 
dasz die letzte der drei Strophen at volgus . . dolosi nur auf die be- 
gleilung der Fides eine beziehung hat 

Eben diese letzte strophe aber, welche einen gegensalz zur zweiten 
bildet, laszt darüber keinen zweifei übrig, dasz die hand des dichters in 
der zweiten strophe eine entstellung erfahren habe, es ist nemlich un- 
möglich dasz in den Worten, welche zwischen abnegat und at volgus 
usw. gestanden haben, von einem weggehen der Fortuna aus den 
h Susern der groszen die rede sei: denn in diesem falle müsten auch die 
Legleiterinnen der Fortuna, die Spes und Fides, aus den hausern der 
groszen nach der heimsuchung durch die Fortuna mit weggehen, dasz 
vielmehr gerade das gegenleil hier ausgesprochen worden sein müsse, 
nemlich dasz die Fides mit der Spes die Fortuna begleite, so oft diese in 
verändertem gewande die bauser der groszen besuche, zeigt unwider- 
leglich schon der gegensatz: at volgus infidum et meretrix retro per- 
iura cedit; dif fug iunt cadis cum faece siccatis amici, ferre iugum 
pariter dolosi, womit der dichter unverkennbar sagt, dasz die Fides mit 
der Spes bei den von der Fortuna gestürzten bleibe, demnach kann 
nicht Unguis, sondern musz visis 1 ) vom dichter geschrieben worden 
sein, und nun erst, nach berstellung des wortes visis, erscheinen auch 
die beisätze mutata veste und inimica als ganz dem siune der stelle ent- 
sprechend und notwendig, der dichter Uszl, wie man sieht, die Fortuna 
in zweierlei gewand zu den sterblichen kommen , in einem andern wenn 
sie glück , in einem andern wenn sie Unglück bringt ; im letzlern falle in 
einem trauergewaud , wie es die Römer trugen, wenn sie von schwerem 
leid betroffen waren, vou diesem letzlern anzug kann hier nur die rede 
sein, hätte der dichter nun Unguis geschrieben, so liesze er die Fortuna, 
wenn sie Unglück bringt, im trauergewand nicht zu den sterblichen kom- 
men , sondern von ihnen weggehen, da er aber in der ganzen stelle nur 



1) Bitter bemerkt zu comiiem abnegat: 'obiectum te est, ante posi- 
tum. alii se suppleri volunt, sed id propter praegressum te nunc cogi- 
tatione suppleri nequit.' dabei hat er aber übersehen, dasz nach die- 
«er auslegung die Fortuna zur begleiterin der Fides gemacht wird, was 
dem sinn der ganzen stelle zuwider ist. die auslassang von se hat 
nicht den geringsten anstosc: vgl. Ovidius a. a. I 127 ti qua repugnarat 
mmium comitemgue negarat und O. T. A. Krüger attraction in der lat. 
spräche s. 337 — 348. 2) häufig hat Horatius in dem hier erforder- 
lichen sinne da« wort visere gebraucht, wie II 20, 14 visam gementis 

ätoro Bospori. II 14, 17 vuendus Cocylos. III 4, 33 visam Brilannos usw. 

IU 28, 14 Paphon tunetis visit {Venus) oloribus. 
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ein bild der den sterblichen zur erscbeinung kommenden Fortuna geben 
will, so kann es gar nicht in betrachl kommen, welches die tracht der 
göllin sei , wenn sie von den sterblichen nicht mehr gesehen wird, end- 
lich ist auch das die innere gesinnung der Fortuna bezeichnende adjeclir 
inimica bei weitem gewichtiger neben visis als neben Unguis, inso- 
fern schon das blosze scheiden einer gottheit von den menschen als der 
ausdruck ihrer unfreundlichen gesinnung zu gelten pflegte. 

Aber, wird man einwenden, war es denn möglich dasz ein abschrei- 
ben aus versehen Unguis für visis schrieb? gewis nicht, aber das war 
möglich, was deun auch oft genug geschehen ist, dasz er die Ober oder 
neben dem worte visis stehende Vermutung eines Iesers für die richtigere 
lesart ansah und statt der handschrifl des dichlers in den text aufnahm» 
wol aber konnte ein Ieser bei oberflächlicher betrachtung der ganzen 
stelle, namentlich wenn er den folgenden gegensalz at volgus usw. 
unberücksichtigt liesz, und in erinnerung dessen was Horatius selbst 
sagt III 29, 49 CT.: 

Fortuna saevo laeta negotio et 

ludum insolentem ludere pertinax 

transmutat incerlos honores y 

nunc mihi, nunc alii benig na. 

Laudo manentem; si celeres quatit 

pinnas, resigno quae dedil et mea 

virlule me involvo probamque 

pauperiem sine dote quaero, 
auf den einseitigen gedanken kommen, da die Fortuna manens die gün- 
stige sei und das scheiden derselben uoglück bringe, so müsse hier, wo- 
von eintretendem Unglück die rede sei, nicht visis ^ sondern Unguis vom 
dichter geschrieben worden sein, in gleicher weise isi jedenfalls, wie 
wir sogleich zeigen werden, in III 2, 18 aus misversUndnis des wahren 
sinnes die band des dichlers entstellt und das entgegengeseizte von dem, 
was er geschrieben hat, bis jetzt als unanslöszig festgehalten worden. 

III 2, 17—24 

virtus repulsae nescia sordidae 
intaminatis fulget honoribus , 
nec sumil aut ponit secures 
arbitrio popularis aurae. 

virtus recludens immeritis mori 

caelum negata tentat Her via, 

coetusque volgares et udam 

spernit humum fugiente pinna. 
nachdem der dichter in den vorausgegangenen vier Strophen den Römern 
die aneignung der lüchligkeil zur krieg führung an das herz gelegt 
und gezeigt hat, nicht blosz wie sie zu gewinnen sei und wie sie sich 
kund zu geben habe, sondern auch welchen rühm sie im siegreichen 
kämpfe ebenso wie im bereitwilligen tode für das Vaterland davon trage, 
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während die feigheit nicht nur keine Sicherheit vor dem tode biete , son- 
dern auch ausser dem tode noch schände zum lohn habe, stellt er offen- 
bar in den beiden nun folgenden Strophen von vers 17 bis 24 das ideal 
eines vollkommenen börgers (eines weisen im römischen sinne) 
auf nnd sagt, dasz ein solcher während seines wirkens im Staate trotz 
der Verunglimpfungen und Versuchungen von aussen, doch den glänz 
seines rauem werthes nicht verliere und müde des lebens unter den ge- 
meinen häufen auf der unreinen erde den weg in den bimmel finde. 

Es leuchtet ein dasz das wort virtus hier nicht die sonst herschende 
kdeutung der mannhafligkeit hat, also nicht einen vir bonus et forlis 
nach der Vorstellung des volkes bezeichnet, sondern in dem höhern und 
edlern sinne zu Tassen ist, in welchem es die stoiker zu gebrauchen an- 
ßengen , mitbin ungefähr wie es Cicero definiert Tusc. IV 15, 34: virtus 
est affectio animi constans conveniensque , laudabües efficiens eos in 
quibus est, et ipsa per se, sua sponte, separata etiam utililate lauda- 
bilis; ex ea proficiscuntur honestae voluntates, sententiae, actiones 
omnisque recta ratio, in solchem sinne hat es Horatius sowol ander- 
wärts gebraucht als namentlich II 2, 19 redditum Cyri solio Phraaten 
tüssidens plebi numero beatorum eximit virtus usw. und III 24, 31 vir- 
tutem incolumem odimus, sublatam ex oculis quaerimus invidi. 

Ist es ferner schon an sich nicht denkbar , dasz Hör. in den beiden 
Strophen (17 — 24) ein unerreichbares ideal eines bürgers in der ange- 
deuteten beziehung aufgestellt habe, so lassen die einzelnen von ihm ge- 
gebenen züge des Ideals bei richtiger erklärung der worle auch darüber 
keinen zweifei übrig, in welcher person er sich das aufgestellte ideal 
verwirklicht gedacht habe, wiederum wird der hinblick auf diese person 
and die tbaten und erlebnisse derselben uns über die rechte auffassung 
der einzelnen worte vergewissern, zugleich aber auch von der notwen- 
digkeit einer kleiuen Veränderung einer einzigen silbe vollkommen fiber- 
zeugen. 

Der mann welchen Hör. im auge gehabt, begreiflicher weise aber 
namhaft zu machen unterlassen hat, ist offenbar der, welcher als ein 
ideal der virtus nicht nur bei seinen Zeitgenossen , sondern auch bei der 
nachwelt lange nach seinem tode gegolten hat, M. Porcius Cato der Uli- 
ceiiser. belege von der Vergötterung dieses Cato im altertum hat H. Köchly 
in dem wolthuenden aufsatz über denselben in den 'akademischen reden 
and Vorträgen' (Zürich 1859) s. 55 f. 128 f. und im anhang s. 405 f. 
& grosser anzahl zusammengestellt. 

Wol haben schon frühere ausleger in der ersten Strophe, nament- 
lich im ersten verse eine bindeutung auf Cato angenommen ; dasz aber 
aiie einzelne äuszerungen In beiden slrophen sich auf ihn beziehen und 
ii ihm zur Wahrheit geworden sind, ist von den bisherigen erklärern 
noch nicht erkannt und somit die richtige auffassung der einzelnen sälze 
nicht gefunden worden. 

Indem Hör. im ersten verse behauptet, die virtus kenne eine 
schimpfliche Zurückweisung in der bewerbung um eine ehrenstelle nicht, 
so sagt er nach meiner Überzeugung, die virtus sei so erhaben, dasz der 
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schimpf einer Zurückweisung sie nicht treffe oder berühre, nicht zu 
ihr hinaufreiche , ähnlich wie Seneca de constantia sapientis c. 4 § 1 f. 
von dem inhaber der virtus, dem sapiens sagt: etiam cum potentes et 
imperio editi et consensu servientium validi nocere [nemlich sapientt] 
intendent, tarn citra sapientiam omnes eorum impetus deficient, quam 
quae nervo tormentisve in altum exprimuntur, cum extra visum exsi- 
lierint, citra caelum tarnen flectuntur. . . ut caelestia humanas manus 
effugiunt et ab iis, qui templa diruunt ac simulacra conflant, nihil 
divinitati nocetur, ita quicquid fit in sapientem proterve , pelul anter, 
supcrbe, frustra tentatur. ist die frage zu beantworten, wen der schimpf 
treffe , der in der Zurückweisung der virtus bei der bewerbung um eine 
chrenslelle liege, so ist wol mehr an die Urheber der Zurückweisung zu 
«lenken als an die ehrenstelle, welcher letzteren meinung derselbe Seneca 
ist in der trostschrift ad Helviam matrem c. 13 S 5: quis usque eo ad 
conspiciendam veritatem excaecatus est , ut ignominiam putet M. Ca- 
tonis fuisse duplicem in petitione praeturae et consulatus repulsam ? 
ignominia Uta praeturae et consulatus fuit , quibus ex Catone honor 
habebatur. 

Es ist bekannt, wie die Zurückweisung Catos bei der bewerbung 
um die prttur und das consulat bei dem gutgesinnten volke nicht nur 
nicht die geringste Verminderung seines ansehens, sondern im gegenteil 
namentlich bei der bewerbung um die prätur die ehrenvollste kundgebung 
der teilnähme für den durch lug und trug der macblhaber dem nichts- 
würdigen Valinius nachgesetzten Calo zur folge gehabt hat: vgl. Plu- 
tarch in seinem leben c. 42 und c. 49. 50 und Köchly a. o. s. 113 und 
s. 125—128. und so konnte es nicht fehlen, dasz die Römer zur zeit 
des Horatius und noch lange nach ihm, wenn sie die worte lasen virtus 
repulsae nescia sordidae, vor allem an diesen ehrenmaiin dachten, die 
virtutum viva imago, wie ihn Seneca de tranquillitate animi c. 16 § 1 
nennt. 

In dem zweiten verse intaminatis fulget honoribus ist es augen- 
scheinlich, erstens dasz durch honores, wie es schon die vorhergehenden 
worte verlangen, ehrenstellen bezeichnet werden, zweitens dasz 
fulget honoribus bedeuten musz 'glänzt durch ehrenstellen' d. h. 'wird 
durch ehrenstellen ihres glanzes nicht beraubt oder behält ihren glänz in 
ehrenstellen', was sollen aber honores intaminati sein? alle aus- 
leger haben bisher das wort intaminatus in negativer bedeutung 'unbe- 
fleckt' genommen und darin dasz Hör. das wort in diesem sinne gebraucht 
habe, mit ausnähme Benlleys durchaus keinen anstosz gefunden. 8 ) nur 
fienlley erkannte das bedenkliche dieser annähme, da zur andeutung des 
negativen begrifles incontaminatus und inattaminatus , auch, was er un- 
erwähnt gelassen hat, incontaminabilis , nie aber (nlaminabilis in ge- 
brauch gewesen, und neigte sich deshalb sogar dahin incontamina1is 9 
was sich in einigen hss. findet, für die richtigere lesart zu halten, seine 



3) Perlkamps Vermutung, dasz Hör. interminatU geschrieben habe, 
lassen wir füglich auf sich beruhen. 
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vorte lauten: t proinde 4 ) eligat leclor peritus, utrum veiil, sive intami- 
natis sive incontaminatis honoribus; me quidera volenie utrumvis legerit, 
iU tarnen ut ad posteriorem lectionem magis inclinet animus, cum videam 
decomposita illa in usu futsse, apud mullos incontaminatus , apud Ter- 
tuüianurn inattaminatus: de cor. mil. c. 15 serva deo rem suam in- 
4tt1aminatam ; quod eo consilio factum videtur, quia compositum intami- 
natus di versa m plane significationem habere t. Snlpicius tarnen Severus 
chron. II 14, 7 dei spiritu praevalentes , ut int aminata ab ore cor* 
rupto et faltis vera miscente intra sua tantum mysteria contineretur 
historia, ubi, si fides editionibus conslat, intaminata perinde est atque 
incont aminata , inatlaminata.' 

Erregt nun schon das von Bentley mit vollem recht ausgesprochene 
bedenken hei der ausgezeichneten correetheit des Horazischen ausdrucks 



4) unmittelbar vorher hat Bentley folgendos bemerkt, das wir niebt 
unterlassen mögen hierher zn setzen: 'Gifanius in indice Laeretiano 
p. 432 reponit ex eodice auo: virtus repulsae nescia sordidae in\conta- 
minatis fulget honoribus. eni adsentiuntar Uber unas Lambini et Pul- 
inanni dao. quin et editiones Pulmanni et Cruquii ea lectio occupavit. 
ceterum voz incontaminatus Livio, Varroni aliisque nsurpata est: inta- 
*dnatus, ut aiunt, nnsqnam reperias. esto. annon et alia snnt verba 
apnd nostrum et Ciceronem et alios, quae iam post tot scriptores de- 
perditoa singularia sunt et semel inventa? certe ut ab obsoleto verbo 
twstino composita illa in usu erant, contaminatus t attaminatus, quidni et 
i-!/vmnattts? Iostinus XXI 3 Omnibus ante iuratis viris, ne quis ultam atta 




inet feminam. Priscianus p. 559 D in compositione transit in T, ut altinet, 
attamino, Otting o. Capitolinus in Gordiano Tertio c. 27 ita ut nihil, 
q-od ad eorum fortunas pertineret, attaminaret: ubi Casaubonus plura 
profert exempla ex Ambrosio, Augustino, Aurclio Victore et codice 
Tbeodoeiano. numquam igitur evincent, quin recte et ex analogia for- 
sit intanunatus, immo vero voz ipsa reperitur apud Cyrillum in 
irio: ita tarnen, ut iure cum Ovidio dixeris — tu non inventa re- 
pfrta Lucius er an leviori quippe contrario plane sensu ibi ponitur, magis- 
qae officit reeeptae apud Flaccum lectioni, quam si nusquam extitisset. 
sie enim glossograpbus : intaminata, Uiav6^vra. non nescis, quid sit 
^iav6evTa : poltuta scilicet, inquinata. glossograpbus alter: uia(vw, atta- 
mmo, conlamino, inquino, potluo , incesto, violo. ergo si fides glossario 
h ebenda est, intaminatis honoribus idem foret quod contaminatis , sententia 
a poetae mente prorsus aliena. neque vero contemnenda facile est 
Cyrill» auetoritas. nam in aliis huius generis compositis, ubi verbum 
Simplex poltutionem t contagtum yel mixt ur am notat, praepositio in non 
negativa est, sed äuget et intendit significationem: sie intinetus, illitus, 
i*necatus t incrus latus , incoctus, infuscatus, impicatus, immixtus , infucatus, 
ivsratus, wustus, inebriatus et similia non negant, verum affirmant. 
fu4ni igitnr contaminare, attaminare, intaminare eandem vim habeant 
XX covmäscert, admiseere, immiscere et id genus alia? neque tarnen sum 
sedetus, partieipia quaedam cum in composita duplicis eßse significa- 
t/onis, et negativae et affirmativae.' hierzu sei zweierlei bemerkt. 
entlieh läaxt «ich unter keiner bedingung annehmen, dasz Hör., der 
den affirmativen begriff 'befleckt 1 durch contaminatus ausgedrückt hat 
137, 9 contaminato cum ffrege turpium morbo virorum, in demselben sinne 
hier noch da«u ohne irgend eine nötigung des metrums, intaminatus 
gebraucht haben sollte, zweitens ist jedenfalls die lesart einiger spä- 
teren ha* incontaminatis zunächst nur eine glosse von intaminatis ge- 
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an der richtigkeil der lesart intaminatis groszen zweifei, der dadurch 
nicht gehoben wird, dasz in späteren Jahrhunderten, wo man sich manche 
ausdrücke erlaubte, die dem goldenen Zeitalter ganz fremd waren, von 
einzelnen Schriftstellern wie von Sulpicius Severus intaminatus als das 
gegeuteil von contaminatus gebraucht worden ist: so wird die Verderb- 
nis der jetzigen lesart dem zur gewisheit, der den ganz ungenügenden 
sinn, den sie gibt, betrachtet und welchen andern treffenden gedanken. 
der dichter hier aussprechen konnte und muste, erkennt. 

Honores intaminali , unbefleckleehrenslellen, könnten nur 
solche sein, die weder durch gesetzwidrige mittel errungen noch durch 
unwürdige Verwaltung entehrt worden sind, aber abgeseheu von allem 
andern was einer solchen erklärung dieser stelle entgegensteht, so konnte 
Hör. unmöglich d£n Römer als eine virtutum viva imago hinstellen, der 
keines dieser beiden vergehen sich schuldig gemacht hatte. 

Dagegen ist vom dichter der treffendste gedanke in der correctesten 
weise ausgesprochen worden, wenn er nicht intaminatis, sondern con- 
taminatis geschrieben hau jeder leser, dem der besondere Vorfall ent- 
gieng, auf welchen Hör. hier ohne zweifei hat hindeuten wollen, muste 
dies, wie selbst Benlley sich geäuszert hat, für einen sinnwidrigen aus- 
druck halten, daher entstand woi schon frühzeitig, etwa um die zeit des 
Sulpicius Severus, vielleicht in demselben leser, der I 35, 24 Unguis für 
visis geschrieben wissen wollte, die Vermutung, Hör. habe das entgegen- 
gesetzte, intaminatis, geschrieben, uud fand bei oberflächlicher Betrach- 
tung der worte die allgemeine annähme der nachfolgenden leser und ab- 
sch reibe r. 

Wir wissen dasz Cato durch ein von P. Clodius während seines 
volkstribunals im jähre 58 ausgegangenes geselz das schmachvolle 
amt zu übernehmen gezwungen 1 ) wurde, Gyprus zu einer römischen 
provioz zu machen und innere händel in ßyzantium auszugleichen, ebenso 
wissen wir, dasz er dieses schimpfliche geschäft in ausgezeichneter weise 



5) über diese gewaltthat des Clodius gegen Cato wie Uber die 
niebtswürdigkeit des gesetzes selbst spricht sich Cicero ausführlich 
aus in der rede pro P. Settio c. 27 § 69 — c. 29 § 63 und de domo sua 
c. 8 § 20 — c. 9 § 22 und Plutarch im leben Catos c. 34 in folgender 
weise: ö bi KXiübtoc oüb£ Kuclpwva KaraXOcew rjXiri£€ KdTWvoc irapöv- 
toc, äXXa toOto btanr|xavion€voc irpiiiTov, ujc elc dpx^iv Kax^cni, |i€T€- 
w*un>aTo töv KdTUJvo koI Xöyouc aür«|> irpocf|V€YK€v t ujc trdvTtüv €kci- 
vov i*|YoüM€voc ävbpa 'Pui^atuiv KaGapujTOTov e*ptH* oiöovai iricnv eroijiöc 
&cti. troXXufv YÖp alTouii€*vu»v tVjv tili Küirpov Kai TTToXcuaiov dpx*iv 
xal b€oii£vujv dirocTaXf^vai uövov ÄEiov tKeivov /|Y€lc0ai Kai bibövai t#jv 
Xäpiv rjft^iüc. dvaKpatövroc bi toO Käriuvoc, üjc tv£bpa tö irpaY»xa 
Kai irpomiXaKicuöc, oti xdpic £ct(v, 6ir€pn.<pdvujc ö KXwbioc Kai öXi- 
Yibpvuc* oükoOv, eTirev, et y?| xdpiv fxeic, dvtdiuevoc irXeucr)' Kai irpoc- 
eXeüiv edöuc clc töv öfj)iov ^Küpwce vöfiip t/|v £ktt€mhuv toO Kdiiuvoc. 
tEiövn b* oö vaöv, 00 CTpaTiurrr|V , oux üTrrjP^ TT l v €oujk€ icXf|v f\ bvo 
Tpa^uaretc uovov, t&v ö |i*v kX^itttic Kai na|iuTÖvi]poc, äTcpoc bi KXuj- 
biou ucXdTTic. tüc bi fiiKpdv gpYov aoTu> Kütrpov xal TTToXcuatov dvaBelc, 
tri xal Bu£avriuuv anrrdbac Kardrciv irpoclTaEe, ßovXöuevoc Öti irXelcxov 
Xpövov iKiroöüJv fipxovroc oötoO Y€v&0ai töv KäTwva. 
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vollzogen hat, so dasz ihm bei seiner rück kehr der ehrenvollste empfang 
vom römischen volke bereitet wurde und der senat beschlosz, dasz ihm 
eine prätur auszerordentlicher weise gegeben werde.*) 

Im hinblick auf diese Ihatsache war offenbar Hör. vollkommen be- 
rechtigt den aussprach zu thun: 

vir tu s repulsae nescia sordidae 
contaminatis f tilg et honoribus , 
d. b. 'die lügend kann durch die versaguug einer ehrenstelle von keinem 
schimpf getroffen werden und durch ein schmachvolles amt ihres glanzes 
nicht verlustig gehen' oder mit anderen Worten 'der tugend kann weder 
die versagung einer ehrenstelle schimpf bereiten, noch die übertragene 



6) man vergleiche hierüber Plutarch im leben Catos c. 85— 89, Dio 
Cassiua XXXIX 22. 28 und Valerias Maximus IV 1, 14, und gegen die 
Verunglimpfungen Catos von selten Drnmanns die rechtfertigung Köchlys 
a. o. s. 106 — 110. auf e*ine Unrichtigkeit aber in Drnmanns darstellung t 
die Kochly unberührt gelassen, müssen wir notwendig hier noch auf- 
merksam machen, er sagt neralich bd. V s. 168: 'der senat hatte die- 
sem (Cato) in der freude über das cyprische gold gestattet sich vor 
der seit um die prätur zu bewerben, welches er ablehnte.' dagegen 
Uszt uns der bericht, welchen die drei genannten Schriftsteller über 
den fraglichen Vorfall geben, wenn er auch in anderer hinsieht nicht 
gleichlautend ist, doch darüber nicht im geringsten in zweifei, dasz 
der senat beschlossen habe, es solle dem Cato ohne die sonst 
übliche bewerbung bei dem volke eine prätur auszerordent- 
licher weise gegeben werden. Plutarch c. 39 sagt: 00 uf|V dXXd 
■vir* xpn^oVruiv napaKoutZouevujv bi* öVropdc 6* tc bfjuoc IBavuatc. tö 
TtXr\0oc f\ tc ßouXf) cuvax6€ica uera tüjv irocirövTUJv cnatvujv 4\yn/p{- 
cüto xip Kdruivi cTpaTrjTiav eEafperov oo6f)vai Kai rac Qlac aüTÖv 
tv tc&frn itcpitiopmopu) OcäcacOai. raOra u£v oöv ö Käxuiv irapnr/icaxo. 
Dio Cassini c. 23: töt€ oüv d KdTüJv 4v böErj Tivl etnviKiiuv oiotoOt* 
aiciuiv trivero, Kai ol öiraTOi vviüurjv ev T(p cuvcbpfuj tiroiri- 
cavTo cTparntfav auxü> 6o6f)vai xaiircp unbCTruj ck tu»v vo- 
fi'uiv TrpocfjK oueav. Kai oök dircbcfxOr) u£v, auxöc vap dvTctirc, Tf)v 
Ii br\ euxXciav Kai £k toötou uefcova Scxcv. Valerius Maximus a. o. : 
Cyprituram pecuniam (Cato) maxima cum diligentia et sanetitate in urbem 
deportarerat . cuius ministerii gratia senat us relationem interponi iubebat, ut 
praetor iis comitiis extra ordinem ratio eins haberttur. Med ipse id fieri pas- 
no von est, iniquum esse affirmans y quod nutli alii tribueretur 
tibi decerni. ac ne quid in persona sua novaretur, campestrem 
txperiri temeritatem quam euriae beneficio uti satius esse 
tuxiL was sagt Valerius in dem letzten satze anderes aus als dasz 
C*lo, wenn er das anerbieten des Senates annahm, der bewerbung bei 
wankelmütigen volke enthoben war? woraus wieder offenbar folgt, 
<iuz in dem vorausgegangenen satze cuius ministerii gratia senatus rela- 
interponi ütbebat, ut praetoriiM comitÜM extra ordinem ratio eins habe- 
re tsr t die worte praetoriiM comitiis ratio eius haberetur nur ein 
feiaer aosdmck sind des sinnes 'bei der wähl der prätoren eine prätur 
ohne vorausgegangene bewerbung bei dem volke erhalten solle', wie 
der ausdruck comitiis consularibus alicutus absenlis rationem habere bei 
Ci'w b. c. I 9- 32 nichts anderes bedeutet als 'bei der wähl der con- 
?sia jemanden in seiner abwesenheit ohne vorausgegangene bewerbung 
bei dem volke «um consul machen.» es sollte also im ersten falle 
der senatsbesclilnsz wie im letzten der volksbeschlusz die 
eigene bewerbnng Catos und Casars ersetzen. 
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(aufgedrungene) Verwaltung einer schmachvollen ehrenstelle ihren 
glänz nehmen. 9 

Und , was jeden etwa noch obwaltenden zweifei an der Wahrheit 
unserer ansieht völlig tilgen wird, dasselbe was Horatius hier nur an- 
deutet hat Cicero in der rede pro P, Seslio geradezu von Calo ausge- 
sprochen, nachdem er daselbst c 27 $ 59 unter den gräuelthaten,. 
welche der volkstribun P. Clodius und seine genossen verübt, zuletzt 
das unerhörte verfahren gegen den könig von Cyprus PtolemSus erwähnt 
hat, ßhrt er c. 28 S 60 so fort: at eliam eo negolio 7 ) M. Catonis spien- 
dorem maculare voluerunt, ignari quid gravitas, quid integrilas y quid 
magnitudo animi, quid denique virtus valeret, quae in tempestate 
saeva quieta est et lucet in tenebris et pulsa loco manet tarnen atque hae- 
rei in patria splendetque per sese Semper neque alienis um quam 
sordibus obsoleseit. non Uli ornandum M. Catoncm, sed relegan- 
dum , nec Uli commiüendum illud negotium , sed imponendum putave- 
runt, qui in contione palam dixerint linguam se evellisse M. Catoni y 
quae Semper contra extraordinarias potestates libera fuisset, indem 
Cicero hier erklärt, dasz der splendor Catonis durch das ihm auferlegte 
geschaft nicht, wie beabsichtigt worden sei, habe befleckt werden kön- 
nen, weil die (versteht sich in Cato wohnende) virtus durch ihr eigenes 
wesen immer glänze und niemals durch einen schmuz von auszen her ent- 
stellt werde, so musz es jedermann unzweifelhaft erscheinen, dasz durch 
die sordes alienae nur die dem Cato aufgedrungene ehrenstelle , als ein 
honos contaminatus , bezeichnet sei. 

Zum überflusz sei hier noch bemerkt, dasz dieses amt von Cicero 
nicht blosz potestas extraordinaria , sondern auch honos und imperium 
genannt wird de domo sua c. 9 § 21 : ad hunc (Catonem) honorem et 
imperium extra ordinem nominatim rogatione tua detulisli. 

In den beiden nächstfolgenden versen: 

nec sumit aut ponit secures 
arbitrio popularis aurae 
meint Franke (fasli Hör. s. 187) dasz sumit und ponit auf Octaviän und 
secures auf sein imperium zu beziehen sei. diese annähme ist aber 
durchaus unstatthaft, erstlich weil das imperium , welches Octaviän be- 
sasz, weit erhaben war über die durch secures bezeichneten ehrenstelleo, 
magistratus cum imperio, die prälur oder das consulat (vgl. Beckers röm. 
alt. II 2 s. 77. 108 f. 188 f.); zweitens weil Hör. bei aller hochachtung 
und lobeserhebung des Octaviän doch nicht selten in den oden solche 
mahnungen, wenn gleich in sehr zarler und schwachen äugen unver- 
ständlicher weise, an ihn ergehen läszt, dasz es unglaublich ist, er habe 
ihn als ein leibhaftiges ebenbild der virtus im stoischen sinne angesehen ; 
drittens weil es undenkbar ist dasz, wahrend die vorhergegangenen zwei 
verse, wie ich nachgewiesen zu haben glaube, und ebenso die ganze fol- 
gende Strophe, wie sich nachher ergeben wird, sich auf Cato beziehen, 
mitteu zwischen diesen eine beziehung auf Octaviän enthalten sei. 



7) das geschäft gegen den könig Ptolemäus. 



Digitized by Google 



E. Wunder: über zwei stellen in Horatius oden 



143 



Aber freilich kann in diesen versen auch nimmermehr weder von der 
bewerbung eines römischen bürgers um eine der bezeichneten ehren- 
stellen, die prätur oder das consulat, noch von dem eintritt und anstritt 
jus einer derselben die rede sein; denn wie weder der Sprachgebrauch 
noch der sinn der stelle die annähme duldet, dasz sumere für petere 
oder atnbire stehe, so macht es auch schon die gesetzliche ein rieh tung 
in Rom unmöglich, sumere und ponere secures so auszulegen, dasz der 
gewöhnliche eintritt und austritt aus der prätur oder dem consulat be- 
zeichnet werde. 

So bleibt uns nichts übrig als auch hier an einen auszerorden iiichen 
fall zu denken, den Hör. durch die gebrauchten worte sprachrichlig an- 
deuten konnte, ein auszerorden llicher fall aber war es, in welchem Cato 
sich befand , als ihm nach der glänzenden ausfuhrung des geschältes in 
Cyprus, wie wir oben anm. 6 gesehen haben, durch einen ungewöhnlichen 
bescbJusz des Senates eine auszerorden tliche prätur angeboten wurde, 
dieser beschlusz hob ihm zu gunsten das gesetzliche verfahren, die 
bewerbung, offenbar im vollen einklang mit dem volke (vgl. Plut. c. 39) 
auf und konnte daher mit vollem rechte von Hör. ein arbitrium popu- 
laris aurae genannt werden, wie es ähnlich Valerius Maximus in der 
oben angezogenen stelle ein beneficium curiae genannt hat. 'die lugend 
aber' sagt nun Hör. auf Catos ahlehnung der ihm angebotenen prätur 
hindeutend 'läszt sich nicht durch die Willkür der volksgunst bestimmen, 
die beile 8 ) in die hand zu nehmen oder liegen zu lassen. 9 bekannt ist 
übrigens und durch die lexica hinlänglich nachgewiesen, dasz ponere 
häufig als gegensatz von sumere gebraucht wird. 
Endlich erhält auch die zweite Strophe 

virius recludens immerilis mori 

caelum negata tentat Her via 

coetusque volgares et udam 

spemit humum fugiente pinna 
erst da» volle licht und die rechte kraft, wenn wir, woran bisher keiner 
der ausjeger gedacht hat, eine verherlichung Catos in bezug auf sein 
scheiden aus dem leben in ihr erkennen und durch via negata, was man 
bisher durch via difficillima oder asperrima erklärt hat, die todesart 
bezeichnet finden, so dasz der dichter durch die ganze Strophe gleichsam 
eine erklärung seiner kurzen äuszerung in I 12, 35 f. Catonis nobile 
letum gibt. 

Merkwürdiger weise sagt auch hier Horatius, wenn schon mit ver- 
miedenen worten, doch dem sinne nach ganz dasselbe was vor ihm 
Cicero Tusc. I 30, 74 gesagt hat: sed haec et vetera et a Graecis. 
Cvto autem sie abiit e vita, ut causam moriendi nactum se esse gau~ 
dtret. vetat enim dominans ille in nobis deus iniussu hinc nos suo 
demigrare; cum vero causam iustam deus ipse dederit, ut tunc So- 
cro/t, nunc Catoni, saepe multis, ne ille mediusfidius vir sapiens 



8) d. b. eine mapistratur anzunehmen, zn deren ehrenreichen die 
beile gehören. 
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laetus ex his ienebris in lucem illam excesserit , nec tarnen itta vincla 
carceris ruperit — leget enim vetanl — sed tamquam a magistratu 
aut ab aliqua potestate legitima, sie a deo evooatus atque emissus 
exierit. man vergleiche auch Seneca de Providentia c 2 $ 9 — 11 non 
video, inquam, quid habeat in terris Jupiter pulchrius , si convertere 
animum veKt, quam ut spectet Catonem iam partibus non semel fractis 
stantem nihilo minus inter ruinös püblicas rectum, * licet? inquit *omnia 
in unius dicionem concesserint , custodiantur legionibus terrae, classi- 
bus inaria , Caesarianus portas miles obsideat: Cato qua exeat habet, 
una manu latam libertali viam faciet. ferrum istud, etiam civili bello 
purum et mnoxium , bonas tandem ac nobiles edet operas: libertatem 
quam patriae non potuil, Caloni dabit. adgredere, anime, diu medi- 
tatum opus , eripe te rebus humanis. iam Petreius et Iuba coneueur- 
rerunt iacentque alter alterius manu caesi. fortis et egregia fati con- 
ventio, sed quae non deceat magnitudinem nostram. tarn turpe est 
Catoni mortem ab ullo petere quam vitam. 9 liquet mihi cum magno 
spectasse g audio deos, dum ille vir, acerrimus sui v index, alie- 
nae saluti consulit et instruit discedentium fugam, dum studia 
etiam nocte ultima tractat, dum gladium sacro pectori infigit, dum 
viscera spargit et illam sanetissimam animam indignamque, quae ferro 
contaminaretur, manu educit. 

Zum schlusz bemerken wir noch, dasz Hör. dieselbe kühnheil des 
ausdrucks, deren er sich hier bedient hat, indem er die virtus, zu den 
worten recludens immeritis mori caelum gehörig, die tugend auszerhalb 
des menschen oder ohne den menschen, dagegen in Verbindung mit den 
folgenden worten negata tentat iter via . . fugiente pinna die tugend 
mit dem menschen oder deo tugendhaften menschen bedeuten läszt , so- 
wol anderwärts als namentlich auch III 30, 14 ff. gebraucht hat, wenn 
er sagt: sume superbiam quaesitam meritis et mihi Delphica lauro 
cinge volens, Melpomene, comam. denn auch dort musz, wie schon aus 
dem vorhergehenden einleuchtet, in den worten sume superbiam quae' 
sitam meritis Melpomene als in dem dichter wohnend oder vielmehr der 
von Melpomene inspirierte dichter, dagegen in den folgenden worten et 
mihi . . comam Melpomene ohne den dichter oder auszerhalb des dich- 
ters weilend notwendig verstanden werden. 

Endlich führen wir noch zur erläuterung des ausdrucks uda humus 
die worle Senecas an aus dem trostschreiben an Marcia c. 24 $ 5 nitilur 
(animus) illo unde dimissus est. ibi illum aeterna requies manet e 
confusis crassisque pura et liquida visentem. 

Grimma. Eduard Wunder. 
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1) Sieben karten zur Topographie von Athen, mit erläutern- 
dem text von Ernst Curtius. Gotha: Justus Perthes. 
1868. gr. fol. 

2) Erläuternd er text der sieben karten zur Topographie von 
Athen mit lithographirten Beilagen und Holzschnitten 
von Ernst Curtius. Gotha, vorlag von Justus Perthes. 
1868. 62 s. lex. 8. 

So ist endlich das werk erschienen, welches alle, deren Studien 
sich auf altischem boden bewegen, schon lange mit Sehnsucht erwartet 
haben, es ist das resultat der preuszischen expedition vom jähre 1862, 
welche E. Curtius und K. Bölticher, begleitet vom oberst von Stranlz, 
oberbaurath Strack, architekt Tuckermann u. a. unternahmen. 1 ) die 
wissenschaftlichen Untersuchungen und entdeckungen , an welchen dieser 
kurze ausÜug sehr reich gewesen ist, sind von den beteiligten meist 
schon früher veröffentlicht worden, so die beiden arbeilen von Curtius: 
'attische Studien' im lln und 12n band der abh. der k. ges. d. wiss. zu 
Gdltingen*) und Bötlichers 'bericht' und 'ergänzungen zu den letzten 
Untersuchungen auf der akropolis I — IX' im 3n supplementband des 
phiJologus. über die nachgrabungen im theatcr des Dionysos halle spe- 
ciell Vischer im neuen schweizerischen museum von 1863 und Hitlorf 
in der revue archeologique von 1862 berichtet. 8 ) ganz neue wissen- 
schaftliche resultate waren also von dieser publicalion nicht zu erwarten, 
doch bezeichnet sie in ihrer Zusammenfassung des damals gefundenen 
einen groszen fortschritt: sie ist eioer der marksteine, an welchen man 
die grösze des zurückgelegten weges bemiszt: für den, welchem bei dem 
endlos scheinenden hin- und herwogen topographischer Streitfragen der 
ffiut entsuuken sein sollte, eine ermunterung zum weiterforschen, denn 



1) in Athen hatten sich dann noch prof. W. Vischer aus Basel und 
prof. Koppen aas Kopenhagen angeschlossen. 2) auch im separat- 
abdrack erschienen: Göttingen 1862 und 1865. 3) erwähnung vor- 

dienen auch die vortrefflichen pläne Zillers in der dpxmoXoYiK^) k<pr\- 
uepfe von 1863 heft 11 u. 12 tf. 40 u. 41. in derselben zeitung von 1862 
u. 63 ausführliche berichte. 

J*h:ba*her für cla««. philol. 18Ö9 hO. 3. 10 
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was ist auf diesem gebiete, weniger durch entscheidende Funde als durch 
ernstes und wiederholtes vergleichen der Zeugnisse der allen und der 
gegenwärtigen örtlichkeil 9 *) , seit Leakes so verdienstlichem werke teils 
neu begründet, teils anders und richtiger angesetzt worden! aber wich- 
tiger ist noch, dasz Curlius es unternommen hat eine historische topo- 
graphie Athens zu schreiben: damit ist der Forschung auf diesem gebiete 
der richtige weg vorgezeichnet, den sie nicht mehr, ohne sich selbst zu 
schaden, verlassen darf. 

Das hauptgewicht legt Curtius selbst mit gewohnter bescheidenheit, 
wie der titel anzeigt, auf die karten, diese karten sind die ersten, welche 
von Stadl und PeirSeus ein klares bild geben, wie es gerade bei dem auf 
engem räume so unendlich reichen Stadtgebiete besonders nötig ist, und sie 
erweitern so den kreis derjenigen, welche über topographische anselzun- 
gen entscheidend mitsprechen können: um nur e*in beispiel anzuführen, 
jedem wird es auch bei oberflächlicher Betrachtung der karten klar wer- 
den, wie unmöglich sowol die um den Areopag gruppierte agora Leakes 
als auch diejenige Forchhammers ist auf dem unebenen, von felsen um- 
standenen terrain zwischen Bluseion, sogenannter Pnyx, Areopag und 
akropolis. die darstellung durch an den abhängen vorlaufende horizon- 
talen (isohypsen) und die bei eigentümlichen terrainformen angewandte, 
der wirklichen erscheinung möglichst nahe kommende Strichmanier, sonst 
in der chartographie schon lange benutzt, kommt hier, wie ich glaube, 
zum ersten mal unserer Wissenschaft zu gute und gibt mit plastischer 
deutlichkeil ein bild der gegend. von einer reihe solcher karten wird die 
gesamte topographie des altertums eine neue epoche datieren , wie ich 
nicht anstehe das gegenwartige kartenwerk in der athenischen topogra- 
phie als epochemachend zu bezeichnen. *) 

Das erste blatt enthalt in drei abteilungen a) eine 'Übersichtskarte 
von Athen und seinen hafen', b) eine 'terrainkarte von Athen 9 , welche 
den Lykabettos und die Iiissosebene umfaszt, beide von den schon er- 
wähnten horizontalen wie von lebengebenden ädern durchzogen, und 
c) eine karte der 'markte von Allathen*, welche eine Wiederholung der 
schon im 2n teil der attischen Studien gegebenen ist 6 ); obgleich nur bei a 
der naroe des obersten v. Slrantz beigefügt ist, so werden wir wol auch 
b demselben miJUSr verdanken, welcher sich durch diese arbeiten in der 
topographie ein ehrenvolles andenken gestiftet hat. c ist vom oberbau- 
rath Strack. *) in allen sind die reste der alteÄ gebaude mit rother färbe 
in die äugen fallend bezeichnet. 

Das zweite blatt bietet den 'plan vom Peiräeus von C. v. Strantz' : 
die erste genauere karte dieser wichtigen halbinsel, auf welcher auch die 
modernen anlagen verzeichnet sind, und in ihrer anschaulichkeit vor- 
trefflich, die verschiedene anwendung der braunen färbe zur angäbe der 



4) H. N. Ulrichs reisen und forschnngen in Griechenland U 0. 156. 

6) wie viel wir dabei der stillen, unermüdlichen arbeiukraft des direc- 
tors der hiesigen Sternwarte, dr. Julius Schmidt, verdanken, hat Cartins 
anerkennend hervorgehoben. 6) wir besprechen sie bei Gelegenheit 
der textbeilage 4. 7) wie aus att. Studien II s. 14 anm. 1 hervorgeht. 
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erhöhung und abschüssigkeit macht schon von ferne deutlich , was ein 
genaueres studhim bestätigen wird: den niedrigen vorsprang des Peiräeus 
im engern sinne, über den die mästen der im hafen liegenden schiffe, vom 
raeere aus sichtbar, hervorragen, die flache landzunge, die steilen hänge 
der Hunychia. zwei beigegebene profilansichten dienen zu weiterer Ver- 
deutlichung, einige bemerkungen , welche sich mir bei der betrachtung 
der örüichkeit aufgedrängt haben, will ich gleich hierher setzen, zunächst 
die mauern betreffend: auf der östlich vom ausgang des hafens Zea sich 
vorstreckenden spitze ist deutlich teils in be Hungen auf dem durch das 
meerwasser stark zerklüfteten felsboden , teils in einzelnen noch in situ 
erhaltenen porosquadern ein mauerzug, von der breite (12%') der übri- 
gen ummauerung des hafens, erkennbar, welcher allen biegungen der 
hier senkrecht abfallenden küsle folgt, ein dreieck bildend, dessen dritte 
seite die quer durch das land laufende mauer von einem ufer zum andern 
ist: und am äuszerslen vorsprang, gerade gegen süden schauend, neben 
reihen in das wasser gefallener quadern der quadratische unterbau eines 
lurmes, vom meere überspült, wir haben also ein vorwerk, welches voll- 
ständig dem castell westlich vom Munychiahafen entspricht 8 ), und einen 
doppelten verschlusz des hafens , den innern auf der karte verzeichneten, 
und diesen äuszern an der engsten stelle des eingangs, bei der wichtig- 
keil dieses hafens, welcher die meisten schiffshäuser hatte 9 ), ist dies 
nicht auffallend, dann glaubte ich oberhalb des Vorgebirges Alkimos 
häusergründungen , freilich durch wegsprengung der steine verwischt, 
zu finden, zwischen den häfen Zea und Muuychia finden sich felsen- 
gräber, wie der plan angibt, daneben aber, wie es scheint, Steinbrüche, 
aus denen man gleich , wie in den syrakusischen lalomieu , die recht* 
winkligen quadern aus dem lebenden stein ausgeschnitten hat, und welche 
durch zahlreiche nischen und höhlangen für weihgeschenke als spätere 
cultusstälten bezeichnet sind: diese eigentümliche anläge verdiente wol 
einmal eine Veröffentlichung, ferner sieht man auch an der westlichen 
seite des hafens von Munychia reste der veuJCOlKOt unter dem wasser. 
endlich hätte noch der platz des Metroon, wie er durch inschriftenfunde 
oberhalb der quelle Tzirloneri (Pbreatlys) festgesetzt ist, angegeben wer- 
den können' 0 ), dafür aber das rund oberhalb des hafens Zea nicht als 
Lheater bezeichnet werden sollen, wozu es, wie auch andere gesehen 
haben, zu klein ist. sonst wird gewis niemand gegen die von Ulrichs in 
dem anfsatze 'topographie der häfen von Athen' 11 ) zweifellos festgestellte 
Domenclalur etwas einzuwenden haben, auch ist es zu billigen, dasz der 
flache, durch die mauerlinie ausgeschlossene, Östliche teil des Peiräeus- 



8) die« ist wol auch der zweck der doppelten mauern bei der 
Eetioneia. 9) Tgl. BÖckh Urkunden über das Seewesen des att. Staats 
i. 68. Ulrichs a. o. II s. 171. 10) vgl. Barsian geographie v. Griechen- 
land I s. 269 und Carl Curtins: das metroon in Athen als Staatsarchiv 
.Berlin 1868) s. 9 anm. 74, wo die Inschriften zusammengestellt sind. 

11) im So band der abh. d. k. bayr. akad. d. wiss. s. 647 — 676 und 
*€pavicr#|C vom 5 febr. 1843, jetzt im 2n bände der 'reisen und for- 
sehungea in Griechenland* s. 166—188. 

10« 
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hafens nicht den namen c AXai bekommen hat (Ulrichs a. o. s. 182), well 
dies unsicher ist: die Vermutung von Gurtius (de portubus AÜienarum 
s. 34), dasz es der xwqpöc Xtu^v") sei, ist ansprechend. 

Das dritte blatt bildet entschieden den miltelpunct der ganzen publi- 
cation : es enthält einen 'plan von Athen von C. von Strantz', eine vor- 
treffliche arbeit, von der die vorlaufige 'skfzze von Athen und seinen 
terrainverhältnissen' in Gurtius attischen Studien I tf. I nur eine unvoll- 
ständige Vorstellung gab. mit allen mittein der modernen chartographie, 
welche ich oben erwähnte, im maszstab 1 : lOOOO ist eine abersichtliche 
karte gegeben, auf welcher man in einem plan der neuen stadt, welcher 
allein eine genaue Orientierung ermöglicht, sämtliche Überreste des alter- 
tums verzeichnet findet : den Lykabetlos, die höhen beim Stadion oder den 
Ardeltos und die auslaufer des 'Pnyxgebirges' mit ihren felsgründungen 
inbegriffen, ich wüste keine karte, welche dies bis jetzt auch nur an- 
nähernd erreicht hätte, auch hier lasse ich gleich einige bemerknngen 
folgen, und zwar wieder zunächst über die mauern: wobei wir nicht erst 
zu erinnern brauchen, dasz durch dieselben Curtius verdienst, zuerst 
den Themistokleischen sladtring in seiner ganzen ausdehnung bestimmt 
zu haben, nicht geschmälert werden kann, die erste bemerkung betrifft 
die mauerstrecke am Dipylon. neuere ausgrabungen 11 ) scheinen mir 
deutlich zu beweisen, dasz hier die mauer anders als auf der Curtitltschen 
karte verlief, es wird damit auch zugleich die Schwierigkeit gehoben, 
die der umstand bereitet, dasz das grabmal des Dexileos und die in der- 
selben reihe stehenden gegen die in späterer zeit immer befolgte bestiin- 
mung innerhalb der Stadtmauer und zwar in ungünstigster aufstellung 
der nahe vorbeigehenden zugewandt gewesen wären, rcsle eines turms 
und ein stück der 9 , / £' dicken mauer, in ihrer beschaflenheit ganz der 
von Thukydides I 89 gegebenen beschreibung entsprechend, sind südöst- 
lich vom högcl der Agia Triada, hart am fusze des hügels des Agios Alha- 
nasios"] aufgedeckt worden, zwischen der Fortsetzung der Hermesstrasze 
und dem wege welcher sich nach der kirche der Agia Triada und dem 
dort hervorsprudelnden wasser abzweigt. 15 ) eine weitere spur dieser 
mauer ist das schon auf Gurtius plan angegebene viereck, auf welches 
die Verlängerung des aufgedeckten mauerstücks ungefähr treffen würde, 
deutliche spuren des Dipylon hat man noch nicht gefunden, doch läszt 
sich seine läge jetzt noch genauer als früher bestimmen, die terra sse der 
gräber folgte gewis der lebhaftesten slraszc Athens, der Xeuuqpöpoc, 
welche zum Peiräcus führte: die leise rundung der gräbermaucr deute 

12) welcher nicht mit dem <pujpwv Xi|inv identisch zu sein braucht: 
Bursian a. o. I s. 270. 13) bericht Uber dieselben von Rhusopulos in 
der dpx. £<p. 1863 lieft 11 a. 279—284. lieft 12 s. 312. vgl. Sahnas: mo- 
nimenti sepolcrali scoperti in Atene 1863. 14) ich behalte diesen 

namen bei, weil er sich bei den topographen eingebürgert hat; rich- 
tiger scheint 'AvacTdcioc KoupicoOpi: vgl. A. Morarasen Athenao chri« 
stianae s. 49 n. 47. 15) also auch die unter der bezeichnung f even- 
tuelle mauer' auf der textbeilage 3 f grabstUtte bei llagia Triada 9 
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also die richtung dieser straszc an , welche demnach nahe an dem blosz- 
gelegten stuck die mauer getroffen haben musz. dort war also das 
Dipylon. 1 *) übrigens setzt sich die gräberlerrasse noch fort, und hier 
sind gewis interessante funde zu erwarten, es wird sofort auffallen, 
dasz sich auf diese weise ganz nahe vor die mauern ein sie überragender 
hügel lagert, aber die ausgrabungen , welche bis auf den alten boden 
geführt wurden, haben gezeigt, dasz dieser ganze hügel und der gegen- 
überliegende * aschenhügel ' (Treppet) durch später hier abgelagerten 
schult entstanden sind und daher bei anselzung der alten mauer gar 
nicht in betracht kommen können, wo jetzt der nordwestliche abhang 
dieses schutthügels ist , scheint sich früher das terrain leise gehoben zu 
haben, wie die hier zu tage tretenden unterlagen zu grabraonumenten 
zeigen, wir verdanken dieser aufschüttung , welche Qber den zug der 
mauer eine Zeitlang irre führte, die fehlerlose erhaltung köstlicher, genau 
datierter denkmäler. auszer den eben erwähnten fundamenlen habe ich 
von den mauern , deren spuren Curtius weiter nordwestlich gesehen hat, 
nichts finden können, es ist ja aber immerhin denkbar, dasz diese jetzt 
verschwundenen oder verdeckten mauerresle zu einer art vorwerk vor 
diesem wichtigsten sladllhor gehörten. ") deutlicher ist eine solche dop- 
pelte ummauerung bei dem thor zwischen Nymphenhügel und sog. Pnyx, 
welche bei dem kleinen maszstab des plans nicht recht hervortritt 

Der anschlusz der Peiräeusmauern an den sladtring bei Philopappos 
und sternwartenhügel und der zug derselben im Stadtgebiet ist von Cur- 
tius (alt. stud. I s. 66 ff.) überzeugend dargelegt und genau beschrieben, 
nur über das nahe am Iiissos angesetzte biareixiCüa wird ein zweifei 
gestattet sein, wenn wir uns bei den schenkelmauern mit den geringsten 
spuren begnügen — es sind bei der südlichen mauer in der that nur 
fünf kalksteinquadern am nordwestlichen abhang des Museion , undeut- 
liche spuren in dem sattel und ein doch etwas zweifelhafter türm weiter- 
hin, bei der nördlichen nur zwei stücke in der niederung 18 ) — so spricht 
hier die örtlichkeit zu deutlich für diese richtung : auch werden die fast 
unersleiglichen höhen des Museion nie stark befestigt gewesen sein, und 
das malerial der nordmauer bot sich den zu den Steinbrüchen fahrenden 
wagen gar zu bequem dar. aber eine solche nötigung spricht nicht für 
die anselzung des biorreixicuct gerade an der stelle welche Curtius ge- 
wählt hat, und der * einzige' stein, wie ihn Curtius richtig nennt, kann 
irgendwie anders an diese stelle gekommen sein, da der 'bastions- 



16) ob Lenormant: la voie sacre'e (1863) schon dasselbe gesagt hat, 
weiss ich nicht, da mir dies buch nicht zur hand ist. 17) wurde 
das etwa durch den namen AtauXov bezeichnet? das thor selbst war 
doch dreifach, nach dem Peiräeos, nach Eleusis und nach der Akademie; 
noch jetzt scheiden sich die wege an derselben stelle, die innere mauer 
könnte man dann ein biaTeixiCfia nennen, ebenso die mauer mit den 
zwei erhaltenen thoren bei der Eetioneia: ich erwähne dies nur, weil 
man in der insebrift Rangabe 771 immer an eine Zwischenmauer der 
uuicpd oc*Ar| denkt. 18) der weg daselbst musz jetzt verlegt sein, 
die reste liegen südlicher von demselben. 
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förmige' hügel keine spuren von bearbeitung oder glällutig zeigt. 1 *) 
diese frage bleibt also einstweilen noch offen. 

Die mauerreste unmittelbar bei den Steinbrüchen des Agios Atha- 
nasios scheinen neu zu sein: hier zwang wol ein besonders dicht be- 
völkertes quartier von der sonst befolgten reget die mauern auf den 
höhen zu führen abzugehen, das thor unter dem Nymphenhügel liegt 
merkwürdig tief, hier an der schwächsten stelle griff* daher auch Sulla 
die Stadt mit erfolg an. 

Als kleine versehen uotiere ich, dasz der name 'rutschslein' an die 
verkehrte stelle gekommen ist, wie die specialkarte des felscns der Agia 
Marina auf blatt 7 zeigt; dasz die vier seulen des marktthors der Athena 
Archegetis im quadral (: :) stehen statt in emer reihe \ ; auch fehlt die 
angäbe der rüinen , welche Bölticher* 0 ) auf das Eleusinion bezieht ; reste 
eines denkmals, vielleicht zu demjenigen gehörig, in welchem Ross* 1 ) 
das denkmal des Eubulides zu erkennen meinte, sieht man jetzt am nörd- 
lichen ende des Theseusgartens.**) 

Das vierte blatt bringt *die alte felsensladt von Athen' mit benutzung 
der aufnähme von Emile Burnouf , director der französischen schule in 
Athen , von hm. Tuckermann im maszstabe von 3 : 10000. ich glaube 
aber dasz durch diese karte eine genauere nicht unnütz geworden ist, 
wie sie hr. Julius Schmidt von der Agia Marina geliefert hat. wir kön- 
nen die manier nicht besonders glücklich finden: denn sie. gewährt keine 
rechte anschauung der lerrainverhältnisse. so ist östlich vom denkmal 
des Philopappos, wenig niedriger, ein felsklumpen; der Nymphenhügel 
fällt gegen die Stadt und gegen norden in senkrechten, wie von wellen 
zerwaschenen wänden ab ; ebenso sind die hohen wände beim harathron : 
man wird dies auf der karte nicht erkennen können, auch die zwei 
groszen felsanlagen, nördlich von der einsatlelung welche die südliche 
schenkelmauer durchschneidet, sind bei dieser behandlung nicht zu ihrem 
rechte gekommen. 

Auf dem fünften blatte, 'felsmonuraenle von Athen', auch von hm. 
Tuckermann gezeichuet, leidet nr. 1 'die sog. Pnyx (allarhügel)' an 
einer gewissen unbestimmtheil 13 ), auch nr. 2 'der felsaltar (vulgo bema) 
auf der sog. Pnyx' tritt uns nicht recht körperhaft entgegen, um so 
besser sind die fünf Zeichnungen (3. 4 bis. 5. 6) 'felskammcrn am fusze 
des Museion' mit grundrisz und durchschnitt, und 'gräber, wohnplälze, 
cisternen in der gegend der sog. Pnyx', gewis erwünschte beigaben. 

Der plan der 'akropolis' auf dem sechsten blatte 'nach Penrose 
und Bölticher gezeichnet von Wex' konnte, weil auf der akropolis keine 

19) wenn ich nicht irre, sind hinter diesem stein spuren eines 
modernen hauses im ackerboden. 20) philologns supplementband III 
s. 314. 21) archäol. aufsätze I s. 143 f. die läge der seulen, welche 
Ross in oiuer unterirdischen Wasserleitung gesehen hat a. o. s. 164, ist 
zu unsicher, um auf dem plan bezeichnet werden zu können. 22) 
hätte nicht vielleicht noch von den Wasserleitungen soviel bis jetzt be- 
kannt ist angegeben werden können? es ist freilich wenig genug, gäbe 
aber einen anhält zum weiterforschen. 23) daher auch Curtius in 
textbeilage 2 eine genauere zeichnnng der mauer gibt. 



Digitized by Google 



W. GarliU : anz. v. E. Curtius sieben karlen zur topographie v. Athen. 151 

gröszeren ausgrabungen gemacht worden sind, nach dem plane von A. Mi- 
chaelis *) nicht gerade viel neues bringen, auch gewährt die zuletzt er- 
wähnte karte trotz kleiner Unrichtigkeiten und obgleich das ganze plateau 
zu lang gezogen ist, eine unmittelbarere anschauung, da die neuen gc- 
bäude berücksichtigt und auch kleine terrainunterschiede durch strichei- 
chen bezeichnet sind, dagegen sind die beiden proßle dem von Michaelis 
(a. o. lab. 11) gegebenen bei weitem vorzuziehen, neu sind die reste 
hinter dem nördlichen Propyläcnflügel , die scharfe Umgrenzung des peri- 
bülos der Athcna Polias, das Fundament im südöstlichen winkel der bürg, 
weiches man auf die Lykurgische CK€Uo6f)tO) bezogen hat, die genauere 
bezeichnung der grenze zwischen dem bezirk der Artemis Brauronia und 
Athena Ergane. gewis richtig ist die bezeichnung der im innern bürg- 
räum vor der kimonischen mauer vorliegenden breiten aufmauerung als 
'balbra der Altaiischen gruppen*. 'eine gruppe von votivnischen in den 
Hakrai' gibt eine anschauliche Zeichnung dieser in Athen so verbreiteten 
cultusreste. 

Eine saubere aufnähme des 'theater des Dionysos' von H. Strack 
konnte schon über die Zillerschen pläne") in einigen stücken hinaus- 
gehen, es hätten aber auch die im peribolos weiter gegen sflden aufge- 
deckten reste angefügt werden können. w ) diese und eine genaue Zeich- 
nung und Vermessung des felsens der Agia Marina von dr. Julius Schmidt 17 ), 
eine karte der 'Umgebung von Dekeleia' und die erste Verzeichnung der 
mauerreste der 'bürg bei Dekeleia» sind die bestandteile des siebenten 
und letzten Mattes, besonders das zweite und vierte stück wird man als 
belehrende zugaben begrüszen. 

So viel über die karten : wir wenden uns jetzt zu dem erklärenden 

texte. 

Schon oben haben wir bemerkt, dasz uns als das hauptverdiensl 
dieses 'erläuternden textes' die durch die gauze topographie Athens 
durchgeführte historische anordnung erscheint* manches ist hier noch 
unsicher, und Curtius erkennt dies wol: das zeigt schon das gewählte 
motto; besonders in dem ersten, vorhistorischen teil ist noch keine voll- 
ständige Sicherheit erreicht und ist bei dem zustand der Überlieferung 
vielleicht nie zu erreichen, aber wie Curtius (s. 26) seiner darstellung 
nur die Zuverlässigkeit zuschreibt 'dasz sich eine reihe von thatsachen 
attischer Stadlgeschichte im zusammenbange begreifen läszt', so musz sie 
auch wieder im Zusammenhang aufgefaszt und beurteilt werden, und man 
darf nicht meinen, wie dies wol zuweilen geschieht, sie widerlegt zu 
laben, wenn man nicht an die stelle dieses Systems ein auderes und neues 



24) in Pausaniae descriptio arcis Athenarum. in usum soholarum 
ed'tdit O. Jahn, tab. I und dazu A. Michaelis Über den jetzigen zustand 
der akropoli« von Athen (Frankfurt a/M. 1861). 25) s. oben anm. 3. 

26) wie sie der kleine plan von Papadakis in £<pr)M€plc tüjv qnAo- 
miöurv 17 april 1868 s. 1499 zeigt und dazu Bhusopulos. 27) ein 
durchschnitt würde noch deutlicher gemacht haben, wie der ganze fels 
durch die bearbeitang ein stufenförmiges proäl bekommen hat. 
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setzt, es schien uns nötig dies vorauszuschicken , teils um fflr unsere 
ausstellungen den richtigen standpunct zu geben, teils um es zu recht- 
fertigen, dasz wir manche einwendung stillschweigend übergangen haben, 
weil eine anzeige für ihre begrfindung nicht der geeignete ort ist. 

Eine historische topographie, wie sie Curtius als ideal vorschwebt, 
muste von den einzelnen, gelrennten ansiedlungen ausgehen, aus denen 
dann die Stadt Athen zusammengewachsen ist. man begreift leicht, wie 
es Ober die gesamte attische geschiente ein klares licht verbreitet, wenn 
man verfolgt, wie die von Curtius stark hervorgehobene günstige läge 
Athens verschiedenartige ansiedier anzog und so der staatliche synoi- 
kismos durch ein Örtliches zusammensiedeln längst vorbereitet war.**) 
indem die topographie diesen einzelnen colonisten ihre Wohnsitze an- 
weist, vervollständigt sie auf erwünschteste weise das bild dieser frühe- 
sten zeiten. 

Vorausgeschickt ist ein kurzer bericht über die veranlassung und 
die mitarbeiter des Unternehmens, nebst angäbe der bei ausarbeitung der 
karte benutzten Schmidt sehen höhenbeslimmungen (s. o.), und ein uber- 
blick über die natürliche beschaflenheit der ganzen örtlichkeit, trotz ihrer 
kürze reich an überraschenden aufschlössen, wie man sie bei dem Ver- 
fasser der 'Peloponnesos' nicht anders erwarten konnte, besonders 
heben wir die bemerkungen über die drei den salaminischen golf um- 
gebenden ebenen 89 ) und die Vorzüge der Kephisosebene hervor, die be- 
sprechung der Turkovuni") als eines wesentlichen diese ganze ebene be- 
stimmenden gliedes und des Zusammenhangs derselben mit dem Lykabettos, 
dem akropolisfels und der dreifachen hügelgruppe des Philopappos , der 
sog. Pnyx und des Nymphenhügels, für welche mir der name 'Pnyxgebirge* 
von Curtius richtig gefunden scheint, die auseinanderselzung des gegen- 
satzes der Kephisos- und llissoslandschaft. kurz werden dann die Zu- 
wanderungen und ersten gründungen an der küste besprochen , welche 
auch hier wie an der ostküste (die tetrakomie und das Herakleion bei 
Thymaetadae und das Herakleion in der marathonischen tetrapolis) die 
träger staatlicher gesittung sind (s. 5 — 10). 

Die topographie von Athen beginnt Curtius mit Melile, da wir erst 
mit dem eindringen des fremden eine geschiente beginnen können und 
sich hier allem anschein nach zuerst ein städtisches, geschlossenes ge- 
meinwesen den zerstreut wohnenden, landhauenden urbewohnern ent- 
gegenstellte: die felsige läge, die enggedrängten hausgründungen spre- 
chen dafür, und wenn auch die Altiker, gewis nicht ohne grund, das 
Herakleion bei Marathon für das älteste hielten , so folgt daraus nichts 
unmittelbar für Athen , da die Zuwanderung von osten her erst in einer 
spätem epoche erfolgte, wegen der ansetzung von Melite westlich von 
der bürg konnte sich Curtius auf seine ausführungen alt. Studien I s. 6 f. 



28) die vortrefflichen vorarbeiten von Cnrt Wachsraiith im XXIIn 
und XXWn bände des rhein. museums konnten dabei schon benutzt 
werden. 29) hierzu die textbeilage 1. 30) für welche man wol 
ohne scheu den clasaischen namen 'Anchesmos' gebrauchen kann. 
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berufen. 91 ) das zusammengrenzen mit Kollytos, die einzige Schwierigkeit 
bei dieser ansetzung, musz man sich oberhalb der Kerameikos -agora 
denken^ wie das barathron beim Metroon mir auf eine alte grenze zu 
deuten scheint: es wurde natürlich verlegt, als hier ein dichter Stadtteil 
sich bildete. — Die zweite ansiedlung findet sich im Iiissosthal , am fusz 
desArdeltos, vom binnenlande und vom Phaleron her colonisiert : zwi- 
schen beiden bietet sich die ebene an der sudseite der bürg als natür- 
licher vereinigungspunct dar, welcher die beiden erfordernisse eines 
markies (nach Aristot. pol. VII 12) n ) in sich vereinigle, so lange man nur 
vom Phaleron in die sladt kam. einer weitern entwicklung gehört die 
Bildung der demen Kerameikos, Kollytos und Diomeia an, die alle auf 
dem spätem Stadtgebiet liegen: der von Melite, Kollytos und Kerameikos 
umgrenzte platz hat gewis schon früh groszc bedeulung gehabt, che er 
der eigentliche stadtmarkt wurde, alles dies, welches schon im ersten 
teil der attischen Studien enthalten und ausgeführt war, konnte hier 
kurz, manchmal mit denselben Worten herübergenommen werden. 

Es hat nun etwas ungemein bestechendes mit jenen beiden alten 
Diederlassungen zwei Zeusheiliglümer in Verbindung zu bringen, von 
denen das eine am Iiissos durch die Überlieferung, das andere auf der 
sog. Pnyx durch seine erhaltenen reste in ein frühes altertum hinaufge- 
wiesen wird, doch könnte ich mich nicht entschlieszen wegen des 
fcus Epikoinios phönikischer colonisalionen den Zeuscultus Attikas auf 
eiaer seiner ältesten steilen für wesentlich phönikisch zu halten; auch 
ist durch Inschriften nur festgestellt, dasz die felsenwand, nicht der 
stufenaltar, einmal dem ZeOc ^Twictoc geweiht war. ich füge sogleich 
hinzu, dasz mir das negative resultat, dasz wir in jener felsenlerrasse 
nicht den versamiungsort der Athener, die Pnyx, zu erkennen haben, 
»ollkommen feststeht, das beweist mir schon, wenn gar nichts hinzu- 
käme, die abarbeilung des felsbodens ein meter von dem steinwürfel in 
einem deutlichen winkel* 3 ), wie sie jedem an ort und stelle ins auge 
fallen musz. erst seit Kleisthenes revolution brauchte man in Athen 
einen solchen räum; weder kann die jetzt sog. Pnyx damals gebaut sein, 
such ist es denkbar dasz man das hemikyklion seiner frühern beslim- 
mung entzog, um einen für die ekklesia gründlich ungeeigneten platz zu 
erlangen, dasz man der Pnyx noch nicht mit voller sicherheil einen an- 
dern platz hat anweisen können, darf uns nicht irren: jeder abhang, auf 
dem man steine zum setzen zusammenwalzen konnte, ist dazu geeignet: 



31) hier weit abgelegen von der stadt mnste der totenanger sein. 
lip man ihn nördlich von der stadt, wie Leake, K. O. Müller, Ross (das 
Teeteion und der tempel des Ares in Athen, vorrede s. XII und s. 46 
ana*. 138) und zuletzt Bötticber (a. o. s. 406 f.), so würde der leichen- 
geruch von dem herschenden winde gerade über die belebtesten Stadt- 
teile geführt worden sein. 32) Ulrichs a. o. II s. 178 anm. 60 wen- 
de* dies für die sp&tere seit richtig auf den Kerameikosroarkt an. passt 
ti aber anch für die zeit, in der Peiräeus noch nicht ein hafen war? 
33) hierzu die inatruetive textbeilage 2: 'altarterraase des Zeus 

Hrpsistos. terrainkarte nebst nivellement nach W. P. Tuckermann.' 

leider sind die von Curtius gezogenen graben wieder zugefallen. 
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so besonders der untere teil des nordöstlichen aJbhangs des Museion, wo 
die einsclilieszendeu Felswände, wie ich mich selbst überzeugte, vortreff- 
lich den schall zusammenhalten und verstärken, auf diesen ort kann mau 
auch ohne zwang alle stellen der allen beziehen, dasz wir mit dieser 
unsciieinbaren Pnyx nicht recht zufrieden sein wollen , liegt blosz daran, 
dasz unsere Vorstellung durch den groszartigen bau, welcher lange zeit 
für die Pnyx gegolten hat , gewissermaßen verwöhnt ist. wer hat z. b. 
je daran gedacht den Römern für ihre versamlungen auf dem forum oder 
dem Marsfelde einen solchen kostspieligen bau aufzurichten? oder wel- 
ches der allen Zeugnisse, in denen nur immer von steinen, felsen und 
wenigen hölzernen bSnken die rede ist, weist auf eine so bedeutende an- 
läge? 34 ) nur die positive bestimmung bleibt demnach zweifelhaft, also 
auch, ob wir hier den ältesten platz der buphonia zu erkennen haben, 
wie auf dem Hymellos, Parnes und Anchesmos cultussUtten des Zeus, auf 
dem Penlelikon eine solche der Athena 85 ) war, so werden wol auch auf 
dem eigentümlichen felsen der akropolis alläre des Zeus und der Athena 
gewesen sein, freilich bleibt es auffallend , dasz uns für den burgfelsen 
kein älterer name als ttöAic erhalten ist und für Athena kein älterer 
cultusname als 'AOrjvo TToXidc: der beiname des Zeuc TirctTOC aber 
passt vortrefflich in jene früheste zeit, die oft erwähnten felsinschriften 
aus später zeit beweisen nach meinem dafürhalten nichts für die frühere 
bestimmung. vielleicht ergibt sich über diesen 'felscullus', wenn ich ihn 
so nennen soll**), etwas genaueres, wenn man ihn io einem gröszern Zu- 
sammenhang behandelt: und gerade Athen mit seiner Umgebung bietet 
besonders zahlreiche beispiele.* 7 ) 

Sodann werden (bis s. 20) im anschlusz an Herodot die vier epochen 
der attischen Vorgeschichte bis zum synoikismos in lichtvoller darstellung 
vorgeführt — nur hätte, glaube ich, die festselzung des Alhenacullus 
schärfer als eine siegreiche reaction des einheimischen gegenüber den 
fremden einflössen bezeichnet werden können — und es wird versucht 
von dieser zeit ein topographisches btld zu geben, das gemeinsame 
heiligtum der Athena PoJias und des Poseidon-Erechtheus nebst dem altar 
des Zeus Herkeios, der nctTKumoc dXdct und edXacca 'GpexOiiic, ein haus 
des königs, ein Prytaneion und ein versamlungsraum für beralhung und 



34) dasz mau die stelle des Pollux VIII 132 TTvü£ be r^v xujpfov . . 
KCtT€CK€uacu£vov . . oök clc ScdTpou iroXuirpaYUOCuvriv als solches immer 
noch bezeichnet (so Ross: die Pnyx und das PeUsgikon in Athen s. 9 
und zuletzt G. Pappadopulos im Xöyoc ircpl itvuköc, schulprogramm Athen 
1867 s. 5 § 2), kann ich mir nur aus dem schon erwähnten zauber de 8 
ortes erklären. 35) Paus. I 32, 2. 36} womit ich natUrlioh nicht 
eine Verehrung der felsen meine. 37) ich erinnere nur au die nischen 
an den uoicpai und sonst au der akropolis, an dem felsbrocken wel- 
cher die kapelle des h. Athanasios trägt, an dem felsen der 'Atta Ma- 
p(va, an der wand hinter dem Philäon im Dapbnipass. ähnliche an- 
lagen auf Munychia habe ich sohon erwähnt Ross tablettes votives 
d'Athenes et de Mrflos in den annali XV s. 327 f. und a. o. s. 15: 
'solche weihungen . . im lebenden felsen . . sind in der spätem zeit 
des altertums sehr häufig.' 
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gericht werden auf die bürg gelegt, welche das Enneapylon auf west- 
und nordseile schützend umgibt: Kydathenaon bildet sicli als wohoort 
kr Eupatri den geschlechter an der Südseite der bürg, wo auch die äpxcu'a 
(irropä unter den heiligtümern der Aphrodite Pandemos und der Therais 
sich aasbreitet, eine bunte reihe von heiligtQmern lehnt sich an dieselbe 
burgseile.* 9 ) von dieser verschieden ist, als zeichen dichterer ansiedlung, 
4k gruppe von heiligtümern in der llissosgegend, deren jüngster, aber 
wichtigster factor die Apolloreligion ist: die feste Vereinigung der letzte* 
reo mit den übrigen culten bezeichnet die Vollendung des synoikismos. 

Eine neue geslalt der Stadt muste aus diesen Umwandlungen her- 
vorgehen (bis s. 25). es handelt sich hier hauptsächlich darum, ob die 
jgora, welche zu irgend einer zeit bestimmt am südabhang des akropolis- 
fdsens lag, schon jetzt in den Kerameikos verlegt wurde"), oder erst 
später. Curtius entscheidet sich für das letztere und, wie mir scheint, 
mit recht, nur kann ich den weiteren consequenzen nicht folgen, welche 
freilich in diesem ^erläuternden text' sehr kurz angegeben sind, so dasz 
niia nicht weisz, ob man alle gebäude, welche in den attischen Studien 
(11 s. 56 f.) angeführt werden, an diese alte agora setzen soll. 40 ) aber 
>e\b%t gegen ein Prytancion möchte ich mich erklären: denn es ist be- 
denklich sich in Athen drei mfirkte gewissermaszen uach einem schema 
einzurichten, auf welches schon der uns genau bekannte Kerameikosmarkt 
eicht recht passl. auch sehe ich bei der im wesen immer noch monarchi- 
schen Verfassung keinen grund dazu, das Prytaneion aus der bürg, dem 
sitze des konigtums, in die Unterstadt zu verlegen, hat man Curtius wegen 
der an setzung der Theseischen agora zugestimmt, so wird man ihm auch 
recht geben, wenn man die Verlegung des stadtmarkles in den Kerameikos 
für ein werk der Peisistratiden erklärt, und dazu passt vortrefflich die 
lucaricht von der gründung des zwölfgötleraltars 41 ) als neuen cenlrums 
Tun siadt und land. mit der anläge dieser agora und der haupl- und 
feststraszen erhielt Alhen seine f geschichtliche physiognomie 9 (Curtius 
s. 27).«} 

Für die topographie ist hier eine genau umgrenzte periode, von 
der tyrannis der Peisistratiden bis zur zweimaligen Zerstörung der sladt 
durch die Perser, es gilt also in derselben ein klares bild von der bau- 
üiUgkeit der tyrannen zu gewinnen , da nach denselben wenig mehr ge- 
ist (Curtius s. 27—30). leider ist die Überlieferung auch in 
zeit noch so lückenhaft, dasz vieles hypothetisch bleibt; doch sind 
torabinalionen von Curtius hier vollständig zu billigen, im südlichen 
des neuen stadtmarkles, welchen die alten heiligtümer der löchler 
und des Androgeos bezeichneten, unter dem Areopag entstanden 



38} ich denke mir als gemilsacra der einzelnen geschlechter. 
19) dafür könnte man den tempel des Apollon Patroos im Kerameikos 
"fuhren. 40) so lag wol das bukolion gewis am nordabhang, wo 

roa dem Pelasg-ikon umschlossen lepol fipOTOi waren: Bötticher a. o. 
* U3 f auch verspricht Curtius s. 25 anm. * eine eingehendere be- 
»prechan^. 41) Tbuk. VI 64. 42) als man den markt so verlegte, 
tusz auch der PeirSeus schon eine gewisse bedeutung gehabt haben. 
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Tholos, Buleuterion und Melroon 48 ); die andern seilen wurden durch 
Hermen unverrückbar abgegrenzt, wie die fassung der Kallirrhoe*, daber 
von nun an Enneakrunos genannt, bezeugt ist, so werden auch die grosz» 
artigen, wenn auch wenig in die äugen fallenden anlagen, welche, noch 
jetzt größtenteils in thMigkeit, die sladt mit trink wasser versorgen, in 
diese zeit fallen, nicht nur im Olympieion nahmen die Peisistratiden einen 
neubau in riesigem maszslabe in angriff, sondern auch im Pythion. 44 ) da 
sie, wie die alten könige, die bürg zum herschersitz erkoren hatten, so 
sind sie wol die erbauer des vorperikleischen hekatompedos ; auch wird 
ihnen das jbufxapov (Herod. V 77 vgl. Ross arch. aufs. I s. 77 f.) seine 
prächtigere ausschmückung verdanken. 45 ) dasz mit der erhöhung des fest- 
glanzes im cullus der Athena und des Dionysos die anläge von breiten 
feststraszen in der ganzen Stadt und bauten im Lenäon zusammenhiengen, 
ist eine geistreiche Vermutung von Curlius. 46 ) auch wird uns anläge und 
ausschmückung von Akademie und Lykeion vor der Stadl berichtet. 

Nach Vertreibung des Hippias bleiben die angefangenen bauten bei 
der aufregung der zeit Hegen ; vieles wird aus hasz zerstört, so auch, wie 
Curlius s. 31 bemerkt, der aufgang zur akropolis. jedesfalls war Stadt 
und bürg zu anfang der Perserkriege in sehr schlechtem vertheidigungs- 
zustande. nur die einrichlung eines steinernen theaters fällt in diese 
zeit und die aufstellung der ehernen slaluen der lyrannenmörder auf 
weithin sichtbarer fläche, am aufgang zur bürg. 

Allmahlich nur wird die sladt wieder das stattliche aussehen be- 
kommen haben, welches ihr die tyrannen gegeben hatten, denn zunächst 
musten die Athener mit anspannung aller kräfte auf die Sicherung ihrer 
sladt von der land- und seeseile bedacht sein, die umfassenden pläne 
des Themistokles brauchten fast ein halbes Jahrhundert zu ihrer aus- 
führung. 47 ) den abschlusz dieser auf die befestigung bezüglichen werke 
bildet die Kanonische mauer, am südlichen rande des akropolisfelsens, 
schon mehr zum schmuck der bürg als zur verlheidigung dienend, es 
folgt die reihe herlicher bauten, welche Alhen zur schönsten sladt der 
weit machten, das verdienst des Kimon und Perikles, über deren vor- 
treuliche darstellung ich kurz hinweggehe, da sie, wenn auch in ge- 
lungenster Zusammenstellung, bekanntes bringt (s. 34—37). 

Der ausbruch des peloponnesischen krieges beendet diese glück- 
liche epoche; mit mühe vollendet man noch das Erechlheiou, als Athen 
aufs tiefste gedemütigt seine mauern niederreiszen, die Verbindung mit 
dem Peiräeus aufgeben musle. 



43) dies wurde wenigstens zum archiv umgewandelt. 44) Saidas 
u. TTüBiov lepöv 'AiröXAwvoc 'AGnvnciv, Cmö TTeicicxpdTou T^rovöc. vgl. 
Ross Hellenika I 1 s. 9 anm. 10. also nicht nur die gründung eines 
neuen altars. beide blieben unvollendet. 46) Curtius führt auch auf 
sie den tempel der Athena Ergane auf der akropolis zurück, was nicht 
unwahrscheinlich ist. auch eine ummauerung der Stadt, wenn sie auch 
nicht beendigt wurde, scheinen sie begonnen zu haben. 46) gebort 
nicht auch das Odeion am Iiissos hieher? 47) über die mauern habe 
ich schon oben bei gelegenheit der karten gesprochen. 
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Bis 394 blieb die sladt wehrlos und wie in einer betaubung be- 
fangen, aber auch nach der Wiederherstellung der mauern hören wir 
nichts von neuen bauten. ") durch einen glücklichen zufall ist uns ein 
interessantes denkmal aus dieser zeit erhalten , das grabmal des Dexileos, 
welcher 'als einer der fünf reiler* bei Korinth gefallen war. 4 *) 

Eine neue epoche in der baugescbichte der Stadt bezeichnet die 
finanzverwallung des Lykurgos, dessen werke durch eine reihe Inschriften 
klarer ins licht gestellt worden sind, für die wehrhaftigkeit der Stadt 
sorgte er durch schifTshäuser, Vollendung des seearsenals, anschaflung 
von kriegsgerät und eine gründliche reparatur der mauern; für die 
kü nste des Friedens durch erweiterung des Dionysostheaters, durch an- 
legung des sladion jenseit des Iiissos *°) und durch vergröszerung des 
Lykeion, in welchem er ein gymnasion anlegte (s. 38—41). 'so wurde 
aach in dieser zeit Athen mit groszen werken ausgestattet, seine goltes- 
djenste uud feste dauerten ungestört fort, und wenn es an kriegerischem 
rühme fehlte, so gaben die festsiege vielfachen anlasz zur gründung ge- 
schmackvoller denkm&ler, welche der Stadt zur zierde gereichten.' die 
Ufestigung des Museion durch Demetrios Poliorketes war der erste 
rauhe eingriff in die wenigstens dem namen nach freie Stadl. 

Es folgt die zeit der wolthätcr Athens , denen diese Stadt , als es ihr 
an gemeinsinn für eigne bauten fehlte, eine reihe von groszartigen ge- 
häuden verdankt, das ausgedehnte gymnasion des Ptolemaos Philadelphos 
und die stoa Attalos I waren die ersten werke dieser art. über die Jage 
des erstem läszt sich nichts bestimmtes sagen; die langgestreckte ruine 
der letztern hat neuerdings durch die architravinschrift festgestellt wer- 
den können, sie liegt wol in der 1 i nie der groszen slrasze, opöfiOC ge- 
nannt, welche vom Dipylon auf den markt führte, indem sie an dieser 
stelle an die den weg begleitenden seulenreihen trat, sich an die übrigen 
in gleicher flucht anschlieszend. man braucht also hier noch nicht an 
eine gleichzeitige erweiterung des markt es zu denken &1 ), obgleich dieselbe 
hald nachher eingetreten sein musz : denn zur zeit des Aristion (89 vor 
CU.) finden wir vor der halle eine rednerbühne für die römischen Strategen 
und einen versamlungsplatz für das volk. sehr bedeutend ist er auch 
dann nicht gewesen: denn die rälhselhaften 'schlangenfüszlcr', wenn 
auch aus spaterer zeit, geben hier aller Wahrscheinlichkeit nach die 
frenze an.**) wäre man sicher da die ecke dieses gebäudes zu haben, 



48} Auszer der gründung eines Aphroditetempels durch Konon im 
Ptiräeas. von dem bau eines neuen Zeughauses ebenda berichtet eine 
in^ckrifl. 49) sieh die textbeilage 3 zu s. 38: 'die grabstatte bei Hagia 
Tn'ada (Dipylon)' aus Salinas monimenti sepolcrali scoperti in Atene 
1**>3. freilich bekommt man hierdurch keine Vorstellung von der Schön- 
heit des reliefs. 50) ich glaube dasz man dies annehmen musz: auch 
die worte der vitae X orat. 347 (vgl. Curtius s. 39 anra. ***} sind ebenso 
za deuten, doch wird sich erst sicher urteilen lassen, wenn eine aus- 
grabung am atadion gezeigt hat, wie viel die kunst, und wie viel die 
aator gethan hat. 51) wie Curtius s. 41 anm. *** tlrut. 52) denn 
»ie sind gegen norden gewandt, dasz dieselben nicht dem ende, son- 
km dem ersten drittel der 'ArräXcioc exod, von norden gerechnet, 
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den stoen mit ihren erzbildern passen nur auf den berühmten bpöuoc: 
durch das Dipylon kam man vom Peiräeus aus in die Stadt. M ) über die 
terrainunterschiede möchte ich hier folgendes bemerken, jetzt liegt der 
anfang des marktes bei der Attalossloa etwa 30' höher als das Dipylon. 67 ) 
in der niederung zwischen Agia Triada und dei Tephra scheint die auf- 
schOllung nicht hoch zu sein 88 ), sie beträgt durchschnittlich einen meter. 
dagegen liegt der aufgegrabene fuszboden der Altalosstoa am nördlichen 
ende derselben (gegen süden ist die verschütlung stärker) 3 meter unter 
dem jetzigen boden. doch scheint man dieselbe erhöhl gebaut zu haben, 
da sich an derselben stelle noch 5 meter tiefer, also 8 meter unter dem 
jetzigen boden, fundamenle gezeigt haben. 69 ) man sieht also dasz der 
unterschied, wie Curlius richtig vermutete, unbedeutend ist, gegen 
2 meter auf eine entfernung von 575 m. der revidierte plan der Stadl- 
markte (teztbeilage 4 zu s. 55) ist in jeder hinsieht gegen den plan auf 
dem ersten blalt des alias ein Fortschritt zum richtigeren, die Umgren- 
zung der agora ist endgültig gefunden, scharfsinnig ist dafür gegen 
norden die Seitenlinie der Altalosstoa , gegen oslen der zug der Valeria- 
nischen oder fränkischen mauer benutzt worden, auch die ansetzung der 
gebäude auf der agora wird, glaube ich, immer mehr anklang finden, nur 
könnte dadurch , dasz die ciod ßadAeioc mehr gegen osten vorgerückt 
oder an die nordseile gesetzt würde, was Pausanias darstellung sehr wol 
zuläszt, die erwähuung der statue des Pindaros zugleich vor der königs- 
halle und in der nähe des Arestempels begreiflicher gemacht werden, 
das marktthor, jetzt richtig an der nordseile angegeben, hat wol weiter 
gegen osten gelegen, auch könnle die ganze Westseite des marktes noch 
etwas zurückgelegt werden , da man so mehr platz gewinnt, besonders 
bedenklich ist die ansetzung des Plolemäon und Theseion östlich vom 
markte, nachdem der KoXujvoc dfopeuoe, wie allein richtig, westlich 
vom markte erkannt ist. mit recht ist dem sog. Theseion 70 ) der name ge- 
nommen worden, den es so lange mit unrecht geführt halte, doch ist die 
wähl der bezeichnung 'Uerakleion in Melite' auch nicht recht glücklich: 
denn hier lag doch einer der zwei demen mit dem namen KoXiuvÖC. 71 ) 
Den heschlusz macht, anschlieszend an Pausanias erwahnung der 
gerichtshöfe , eine kurze Untersuchung über die läge derselben. TTapd- 
ßucTov, Tprrujvov, BaTpaxiouv und QoivikioOv werden in den Kera- 
meikos verlegt; die läge des Palladion und Delphinion in der nähe des 
Iiissos ist gesichert, auch hier müssen wir gegen ein Prylaneion am süd- 
abhang der bürg protestieren und die ansetzung der Heliäa an der stelle, 
welche spater das Odeion des Herodes Atlikos einnahm, für unsicher er- 
klären, was auch Curlius nicht verkennt, um so sicherer scheint die läge 
des <J>p€CtTTUC im Peiräeus (s. o.) schon von Ulrichs bestimmt worden zu sein. 



66) Bursian setzt auf seinem plane (geogr. v. Oriech. I tf. V) das 
thor za weit nördlich. 67) vgl. die dritte karte des atlas. 68) so 
liegt in der näho des viereckigen mauerrestes (vgl. dieselbe karte) ein 
grab zu tage. 69) Pappadopulos a. o. s. 8. 70) nach dem Vorgang 
von Ross: das Tbeseion und der Arestempel in Athen (Hallo 1852). 

71) Ross demen von Attika s. 10. 29. 



Digitized by Google 




E. Skrzeczka: zur lelire des Apollonios über die modi. 161 

Im fluge überblickt dann Curtius (s. 57. 58) die Jahrhunderte der 
folgezeit, lange zeilen des Verfalls und der Zerstörung, welche sich bis 
in unsere tage fortsetzen, eine erwähn ung der entdeckung Athens — 
denn so musz man es nennen — im 17n und 18n jh. beschlteszt die arbeit, 
deren letzte zwei selten zwei interessante ansichlen der akropolis aus den 
jähren 1834 und 1836 schmücken, als symbolc des immer klareren her- 
vortreten« des alten Athen aus dem schult der Jahrhunderte. 

Wir hoffen dasz der gedrängte überblick, den wir gegeben haben, 
gezeigt hat, welche fülle von stoff durch gemeinsames forschen herbeige- 
schafft worden ist, und wie fruchtbar sich zur Verarbeitung desselben 
der historische gesichtspunct erweist, deutsche arbeit hat wieder auf 
classischem boden eine reiche ernte gehalten: ein tapferer schritt vor- 
wärts zur erkenntnis des wahren ist gemacht, dasz uns Curtius, welcher 
an diesem fortschritt den bedeutendsten anteil hat, denselben in anspre- 
chendster darslellung vorführt, soll dankbar anerkannt werden, zum 
schlusz machen wir Böttichers worte zu den unsrigen, wenn er sagt: 
'die Untersuchungen von Curtius haben reinigend und ordnend in 
die kernpuncte der topographie Athens eingegriffen.' 

Athen. Wilhem Gurlitt. 



(2.) 

ZUR LEHRE DES APOLLONIOS ÜBER DIE MODI. 



Im programm des Kneiphöfisclien gymnasiums zu Königsberg vom 
j. 18S1 habe ich die ansieht aufgestellt, dasz Apollonios bei der bestim- 
mung des grundbegriffs der modi, der bidöccic wuxiKrh niclit wie es 
gewöhnlich geschieht die sprechende person, sondern das subject 
des satzes vorzugsweise berücksichtigt habe, dasz also auch 
die ötd&cic ipuxttcf) in passivem sinne aufzufassen sei. es bestimmte 
mich dazu erstens, dasz er die IpcXtctc nicht wie die späteren als incli- 
natio animi, als Trpocupectc, ßoüXrjcic, ßouXr||iO, O^Xrma ujux^c auf- 
taut; zweitens dasz er, wo er vom modus spricht, auf die sprechende 
persen (t6 ÄiroopatVÖfJlCVOV TTfxfouuTTOV , nicht TÖ TTpÜJTOV) gar keine 
rücksicht nimt, sondern immer die personen im allgemeinen erwähnt, 
ohne die er einen modus für unmöglich hält, dasz er j'eden modus in 
den tnfmiiiv mit der ersten person eines verbums auflöst, welches dem 
modusbegriff entspricht, also Trepmatw = öp&ofiat Treptirorrctv, Trept- 
Tratotyit « €Öxopai TT€pm;aT€iV usw., konnte mir natürlich nicht ent- 
gehen, darum sagte ich auch (a. 7) dasz man bei meiner auffassung des 
oodus auch an eine oidOcctc der sprechenden person und zwar an eine 
»cii?e denken könne: denn das buXTtGlfievov setze ein bianG^v voraus: 
dasz aber Apollonios dieses nicht als das wesentliche hervorgehoben habe, 
zu dieser von der landläufigen ganz abweichenden erklärung entschlosz 
ich mich sehr schwer, aber eine sorgfältige betrachtung der bezüglichen 
stellen liesz mir keine wähl, auf Widerspruch war ich gefaszt, wenn 
meine abbandlung überhaupt bei der menge der jährlich erscheinenden 

Jthihüchet für clM*. philoL 1869 UfU 3. 11 
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und meist im verborgenen bleibenden schulprogramnie beachtet werden 
sollte, und dieser Widerspruch ist nun auch von einem gründlichen ken- 
ner des Apollonios in dieser Zeitschrift (oben s. 13 — 24) erhoben, von 
keinem geringem als hm. geh.rath Schömann in seinem aufsatz 'zur 
lehre des Apollonios über die modi 9 . denn darauf dasz Uhlig im rhein. 
museum XIX s. 45 die sache mit einer kurzen bemerkung abmachen zu 
können meinte, glaubte ich kein besonderes gewicht legen zu dürfen, 
niemand , dachte ich , würde sich wol einreden lassen , dasz Apollonios 
bei der erkUrung des modus nur die erste person und zwar nur 
wenn sie von sich selbst spreche berücksichtigt habe. 41 ) Schö- 
manns ausführlich motivierte entgegnung kam mir etwas überraschend, 
da er in seinem im j. 1862 erschienenen buche (die lehre von den rede- 
teilen) einen satz des Apollonios, von dem ich zum teil ausgegangen 
war, zwar für falsch erklart, aber doch als von Apollonios ausgesprochen 
anerkannt hatte, s. 97 anm. 2 sagt er ausdrücklich: 'Apollonios hat bei 
seiner erklärung (nemlich der person, de pron. p. 22) namentlich die 
personformen des verbums im sinn, die er mit der bezeichnung der 
ivuxik?) bidOectc, d. h. der modalität der aussage, in Verbindung bringt 
(de constr. p. 31, 26. p. 229, 27): ein irtum* usw. und s. 18 anm. 1 
desselben buches: 'Apollonios hält den ausdruck der modalitat für be- 
dingt durch die personbezeichnung , weil nur bei personen eine luuxiKf} 
bid6€Cic stattfinden könne, und er ist zu diesem irtum dadurch veranlaszt, 
dasz er lediglich die erste person ins auge gefaszt hat. 9 das halle ich 
aber für ganz unmöglich, wenn man sich an ihm nicht 'allzu grob ver- 
sündigen' und annehmen will , dasz er ganz etwas anderes gedacht als 
geschrieben habe. Schömann meint oben s. 14, zur feststellung des 
wahren Sachverhältnisses genüge es die beiden hauptstellen , welche die 
irrige Vorstellung des Apollonios angeblich erkennen lassen sollen (synt. 
31, 26 und 229) mit eigenen äugen etwas genauer zu betrachten, auch 
ich werde dieses thun und beginne mit der zweiten stelle (synt. 229). 
Apollonios spricht hier davon, dasz dem Infinitiv alle irapeirö^eva des 
verbums fehlen , also numerus , person , modus, vom numerus sagt er, 
er sei ein ftapaKoXoiförum TTpocumiuv tüjv fiET€iXr)9ÖTUJV 
toO iTpäTMUTOC. derselben worle bedient er sich gleich darauf von 
den personen : die Unterscheidung derselben gehöre nicht notwendig zum 
wesen des verbums: iräXtv rdp Toö TT0tp€iTO|i£vou tö toioötov 
£ti€yIv€TO' tci y«P M€TeiXr)<pöxa TTpöcwTra toö irpätMCtTOC 
eic Trpöcuma dv€M£pic6r). vom modus endlich heiszt es: dXX* oöb£ 
iuuxik?|v biäOeciv t6 ßf^a ^tuo^xctcu * iräXtvifäpTafieTeiXri* 
cpöia TT pöcuma toö TTpäxMctTOC xf|V £v auToi c biäöcctv 
ö^oXotci biät toö ßrjjiaroc. kann nun wirklich nur ein 'flüchtigerer 
leser' an alle drei personen denken oder wird nicht gerade ein beson- 



*) Schömann sagt freilich oben s. 16 ebenfalls, dass lediglich an 
die erste person zu denken sei, weil diese allein es sei, die etwas und 
zwar etwas Über sich aussage, an den imperativ wird also Apol- 
lonios nach diesen erklärungen bei seiner bestimmung des modusbe- 
griffs gar nicht gedacht haben können. 
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aener interpret , der nicht seine meinung dem Schriftsteller aufdrängt, 
sondern die ansieht desselben aas seinen Worten unbefangen zu entwickeln 
sacht, weil absichtlich immer dieselben worte wiederholt sind, ihnen 
auch immer denselben sinn unterlegen, nicht aber an den beiden ersten 
stellen zwar an alle drei personen denken, an der letzten aber nur an die 
erste oder vielmehr an die sprechende ? ebenso wenig wird man wo! dem 
Apollonios eine so grosse gedankenlosigkeit oder ein so groszes Unge- 
schick zutrauen, dasz er de pron. 22 a bei der definilion von TTpöcuuTTOV 
diesem die (ahigkeit b€i£ic CUJ^ariKr| und bidOectc ipuxtKyj darzustellen 
beilegen, dabei aber nur an die erste person gedacht haben sollte, aber, 
sagt Schümann in beziehung auf die eben behandelte stelle der syntax, 
bei der dritten person kann doch von einem ö|i0X0T€iv gar nicht die 
rede sein , da sie ja nicht selbst, sondern eine andere etwas Ober sie aus- 
sage, dasselbe soll von der zweiten person gelten, hier ist offenbar der 
begriff des Wortes ölioXotCiv zu eng aufgefaszt, welches bekanntlich wie 
^itarreXAecGai, dfiCpaviZ€iv selbst von leblosen dingen gebraucht wird 
and dann so viel bedeutet als 'deutlich erkennen lassen': vgl. de pron. 
70* t5 lujpof 6|ioAo*f€T Tf|v dvrujvuM^v. 94 b ö tövoc öfioXoxcu de 
coni. 497, 5 cTtci xpövou TOjütfjv £ircrfYlXA€Tai. synt. 98, 26 bemipa 
TVujcic r)v dTt<rYY^M€Tat f\ ottjrröc ävTiuvi^ia. dasz aher önoXoreiv 
auch von der dritten person, über welche eine andere etwas aussagt, ge- 
braucht wird, zeigt ganz deutlich die stelle synt. 279, 10: transitive 
verba, heiszt es hier, die nur mit einem sachlichen objecte verbunden 
werden, können im passiv die erste person nicht haben: K<x6ö T& btem- 
&u€va dujuxot KaGNECTÜVra ouk r^buvaTO ö^oXot fleat tö tt a- 
deiv, cl töv auTujv Tic Xötov biaOeixo, ibe t6 
Trepmorrui (also nicht TrepurorroGjicu, wol aber TrepiTrorretTai f) 6böc). 
wie ich mir die bidGectc ujuxikti als eine affeclion des grammatischen 
sQbjects gedacht habe, hat Schümann ganz richtig auseinandergesetzt, 
das irtümliche meiner auffassung glaubt er (s. 17) dadurch nachweisen 
zv können, dasz er die frage aufwirfl, wie von einer bidOccic ujuxikt) 
die rede sein könne , wenn das subject ein özipuxov ist oder selbst auch 
wenn man sagt 'möchte doch Apollonios allgemein verständlicher ge- 
schrieben haben. 9 dieselben bedenken halte er bereits s. 15 gehabt, wo 
er die stelle synt. 31,26 bespricht (der infinitiv hat keine M/uxtK?) buföe- 
ac, 6n unte de Trpöcuma ävexuicX/jör) , &nep fytij/vxa övia Tf|v Iv 
avroic biäOcav Tflc uiuxflc dirairNXXeTai). die erste frage läszt 
sich sehr leicht beantworten, wie irpöcumov, was Schömann selbst 
(leint von den redeteilen s. 97) anerkennt, zunächst nur von lebenden 
wesen gebraucht werden konnte, dann aber auch auf leblose dinge Über- 
trag ist, so ist diesen auch eine ujuxucf| btäOecic beigelegt, wenn sie 
gleich keine ipuxti haben, ahnliches kommt in der spräche so häu6g vor, 
dasz man nur mit einem wort daran erinnern darf, bei der beantwortung 
der zweiten frage musz ich etwas weiter ausholen, dasz Apollonios deu 
accusativ in der construetion des acc. c. inf. als von dem hauptverbum 
iböiugjgen objectsaccusaliv aufgefaszt hat, habe ich im programm von 
1861 s. 19 nachgewiesen, wenn nun Chryses sagt liceiav Aavaol 

Ii* 
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Ipä bdKpua, so ist dieses gleich eüxoiaai tovc Aavaoüc Ticai£jiä 
bdKpua ; eöxo^ai als faf\}iOL btaßißacrncdv wird also doch wol auf die 
Danaer wirkend gedacht werden müssen, und worauf anders als auf die 
ujuXH Aavaüjv? ganz eben so verhält es sich mit den übrigen modi, 
wobei man sich noch daran erinnern möge, dasz Apollonios die person, 
der etwas durch den imperativ befohlen wird, geradezu TTpÖCUJTTOV TTpoc- 
TGtCCÖu.€VOV nennt. Schümann hält diese ganze auffassung für irrig und 
meint, der grundfehler, auf dem der irtum beruhe, besiehe lediglich da- 
rin, dasz man (er meint prof. Steinthal und mich) das allerdings mehr- 
deutige wörtchen bidÖ€CiC unrichtig verstanden und es versäumt habe, 
bevor man darüber räsonnierle, sich gehörig darüber zu orientieren, in 
welchem sinne dasselbe von Apollonios gemeint werde, wo er über die 
modi, und in welchem sinne, wo er über die verbalgenera handle, diese 
ganze Zurechtweisung kann ich auf mich nicht beziehen , da ich über die 
bidGectC ausführlich in den programmen von 1858 und 1861 gespro- 
chen habe, aber Schömann selbst, dünkt mich, hat sich hier nicht ge- 
hörig orientiert. btdOecic ujuxtKrj als gegensalz von b. cuJMCrrtKT) ist 
kein terminus technicus, um die bedeutung einer flexionsforra des ver- 
bums zu bestimmen, wenn Apollonios dem Infinitiv auch eine btdfecic 
beilegt, so konnte diese nur die b. ^vepTTrniafj und 7Ta9r)Tiicn sein: da> 
her setzt er auch an der von Schömann angeführten stelle synt. 276, 17 
sofort hinzu f\ €v€pYr)Titcujc iraOrjTiKuic f\ koi\ €ti u^cujc (vgl. 230, 3). 
bidGeac ujuxtKi^ ist aber benennung eines bestimmten durch die verbal- 
form bezeichneten Verhältnisses geworden, die Apollonios sicherlich schon 
vorfand, er wird also auch nicht in Widerspruch mit sich selbst gesetzt, 
wenn er dem inßnitiv die btdBectc ipuxucrj abspricht und doch in einem 
andern sinne auch bei ihm anerkennt, es ist allerdings meine ansieht, 
dasz aus der allgemeinern bedeutung des Wortes die bestimmte , durch 
welche das modalverhSltnis bezeichnet wird, entstanden ist. dieses 
glaube ich nachgewiesen zu haben: und musz nicht auch Schömann selbst 
einen solchen Zusammenhang anerkennen, wenn er in seiner weise den 
modus erklärt? wenn er aber behauptet dasz in einem satze wie Ticctav 
Aavaoi usw. der modus des verbums nicht zu erkennen gebe, wie die 
Danaer, sondern nur wie der redende psychisch afficiert sei , so ist mir 
dieses, offen gesagt, unfaszbar. erwägt man nun dasz Apollonios, wo 
er vom modus spricht, immer den plural npöcuma braucht, niemals 
das dtro<patvö|bi€VOV updeumov erwähnt; dasz ferner von der unrxtKf) 
btdOcctc ursprünglich allerdings nur bei lebenden personen die rede sein 
konnte, sie sich dann aber leicht auch auf leblose dinge übertragen liesz: 
so wird man mir wol zugeben, dasz meine auffassung der ansieht welche 
Apollonios vom modus gehabt hat nicht ganz so absurd sei, wie sie 
Schömann erscheinen lassen möchte, dasz die späteren den modus anders 
als Apollonios aufgefaszt und ausdrücke zu seiner Bezeichnung gebraucht 
haben, die sich bei ihm nicht finden, ist von mir (programm von 1861 
s. 7) gezeigt, aber auch zugleich nachgewiesen worden, dasz an einigen 
stellen die ansieht des Apollonios mit der spätem vermischt zu sein scheint. 
Königsberg. Rudolf Skrzeczka. 
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26. 

Die Sirenen nach ihrer Bedeutung und künstlerischen Dar- 
stellung LM ALTERTHUM. VON HERMANN SCHRÄDER, DR. 

phil. Berlin, druck und verlag von Georg Reimer. 1868. 
119 s. gr. 8. 

Das vorliegende buch zerfällt in zwei teile, einen mythologisch- 
re i ig ions geschichtlichen und einen kunstarchäologischen, der erstere 
zunächst führt den litel: 'Ursprung und weitere entwickelung des be- 
grüTs der Sirenen.' der vf. beginnt in einer einieitung mit einer kurzen 
übersieht über die verschiedenen mythen und Vorstellungen, in denen uns 
die Sirenen von Homer bis auf die spätere zeit in der litteratur und auf 
monumenlen begegnen; er schJieszt diese Umschau s. 5 mit den Worten: 
( es ist unerläszlich notwendig, bei der feststellung der bedeutung der 
Sirenen einen streng historischen gang einzuschlagen, es musz vor allem 
indem untersucht werden , ob und inwiefern die anscheinend älteste dar- 
stellung, die der Odyssee, für die ursprüngliche zu halten ist, und inwie- 
fern wir aus dieser die bedeutung der Sirenen überhaupt festzustellen ver- 
mögen.' der letzte satz dieser periode ist schon etwas mislich: denn 
können wir die bedeutung irgend eines gotles oder eines mylhos, der bei 
Homer vorkommt, in seiner Homerischen form und aus den Homerischen 
Anschauungen heraus nicht verstehen und erklären, so können wir es wol 
überhaupt nicht (solche dinge natürlich ausgenommen, wo Homer etwas 
als bekannt voraussetzt, was wir erst aus späterer quelle erfahren), doch 
wir wollen sehen, wie der vf. diese aufgäbe löst. 

Im ersten capitel stellt derselbe die hauptsächlichsten (antiken und) 
modernen erklärungen des grundbegriffs der Sirenen zusammen, spricht 
sich dann aber ohne weiteres zu gunsten der modernen tendeuz aus, die 
späte Vorstellungen, ja solche die unseren an schauungen von Homerischer 
rehgion und mythologie geradezu widersprechen , mit Homerischen ver- 
bindet, um hieraus zu einer erkenntnis des wesens der Sirenen zu gelan- 
gen, in der Überzeugung dasz sich alle selten desselben nicht aus Homer 
erklären lassen und dasz bei Uomer »schon viele ausschmückungen des ur- 
sprünglichen anzunehmen seien, mit dieser vorgefaszten meinung geht er 
an die secierung der Homerischen steile, und will deren eigentlichen kern 
dirch eine combination des namens mit der Wirkung der Sirenen ergründen. 

Dasz die bei Homer auftretenden Vorstellungen die ältesten sind, 
welche die Griechen überhaupt gehabt haben, wird niemand behaupten; 
et bleibt daher jedem unbenommen, aus dem Homerischen bestände her- 
>«, auf innere gründe seine kritik bauend, eine ältere form nachzu- 
weisen; nur musz er sich dabei nicht durch spätere Vorstellungen blen- 
den lassen, auch nicht den Homer durch die brilie unfähiger erklärer 
1* trachten, in letztern fehler ist der vf. gleich verfallen, um zu erfahren, 
«"a bei Homer sieht, wendet er sich an Pausanias, der X 6, 5 die un- 
iiiabiieh abgeschmackte pbrase gebraucht: o\ lf\C ujofic (tüjv Ctiprj- 
VW) <jncoüoVT€C £ttu8ovto dvOpumoi: als oh die menschen während 
«e noch hörten zu verfaulen annengen, doch ist Pausanias zu entschul- 
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digen , weil es ihm hierbei gar nicht auf den sinn des ganzen ankommt 
— der vf. führt also auch schon iusofern ganz mit unrecht ihn als inter- 
prelen des sinnes an — sondern er nur für den poetischen gebrauch 
des worles ttuOccOcu 'faulen' ein beispiel aus Homer citieren will , das 
er mit den angegebenen Worten nur andeutet die Pausaniasslelle steht 
also für uns nicht da. nun gibt der vf. den eindruck an, den auf ihn 
selbst die Homerslelle macht: f nicht dasz die bezauberten sterben, hebt 
die Odyssee hervor, sondern dasz sie verwesen; nicht gebeine liegen 
da, sondern ein häufe verwesender männer 1 ), eine so eigentümliche . . er- 
scheinung, dasz man ohne frage berechtigt ist in ihr einen uralten zug 
des mythos zu erkennen. 9 zunächst die logik: weil dies bei Homer so auf- 
fallend und eigentümlich ist, so ist es nicht vom dichter selbst etwa des 
contrastes, der ausschmückung wegen zugesetzt, sondern uralt? man 
könnte eher das gegenteil annehmen, doch die stelle selbst wird auf 
einen unbefangenen einen andern eindruck machen. Kirke sagt n 42: 
'wer den Sirenen sich unvorsichtig naht, der kommt nicht mehr nach 
hause, sieht weib und kind nicht wieder'; das ist doch deutlich genug 
gesagt: e der wird sterben, umkommen 9 , nur sehr viel poetischer, das 
hervorheben der Verwesung hat gar nichts befremdliches: einmal sollen 
wol wirklich die häufen modernder leichname einen contrast zu dem 
Xeiuuiv der Sirenen bilden ; dann aber bringt dies noch einen neuen zug 
zum bilde: nicht blosz umkommen wird er, vielmehr eröffnen ihm die 
um die Sirenen gehäuften tolengebeine die noch furchtbarere aussieht 
unbeerdigt liegen zu bleiben — nicht als beute für hunde und vögel 
(denn solche gibt es wol dort in der nähe der Sirenen nicht), sondern 
zu verwesen und zu vermodern, also dies argument des vf. aus der inter- 
pretation der angäbe in der Odyssee fällt weg. 

Wo möglich noch verfehlter ist der 'bedeutungsvolle hinweis' (s. 11) 
auf Hesiodos schild 151 (und hy. a. Apollon Pyth. 193). sUtt zu schlieszen : 
wie bei Hesiodos das klägliche ende der von Herakles erschlagenen durch 
die Verwesung ihrer leichname veranschaulicht wird, so ist in der Homer- 
slelle die Verwesung nichts den Sirenen eigentümliches — scheint der 
vf. so zu folgern: weil bei Hesiodos und sonst geschildert wird, dasz er- 
schlagene in der gluthilze der hundstage verwesen , und in der Odyssee 
die menschen an der Sireneninsel auch verwesen , so ergibt sich dasz die 
Wirkung des Sirius und der Sirenen eine gleiche ist, und daher beide ver- 
wandte wesen sind, jeder sieht den entsetzlichen fehlschlusz. entfernt 
man denselben, so haben wir wieder vollständig tabula rasa: es ruht da- 
her die nun folgende etymologische Zusammenstellung von Cetpfjv und 
Cetpioc auf absolut keinem andern gründe als der Zusammenstellung von 
Ceiprjv mit jedem beliebigen andern verwandt klingenden worte, mit C€ipd 
das seil, cciprjv die biene, oder was man sonst will, es wird uns nun eine 
stattliche reihe von griechischen Wörtern vorgeführt, die der wurzel 

1) nein, sondern ein baufe von knochen verwesender männer. die 
erklärung des öcT€Ö<piv (m 45) 'bis auf die knochen' (s. 3), so dasz dann 
irueo^VüJV dvfcpwv von 6ic abhänge, ist tinmöglich: schon die Stellung 
verbietet es. 
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ceip- = skr. svar- entstammend den begriff des leuchlens und brennens 
enthalten, diese reihe musz aber bedeutend verkürzt werden, da sich au- 
genscheinlich viele wörter darin befinden, die nicht von der wurzel direct, 
sondern erst von Ceipioc abgeleitet sind, also weiter nichts beweisen; 
unter diese abzuziehenden gehören ceipta, ceipiva, ccipfjvec; dies sind 
offenbar 'Sirius-kleider'. der örrflöc C€ipiÖ€tC bei Nonnos Dion. XII 290 
ütder'Sirius-haucfa', der den wein kocht, ceiptäv und C€ipi&£eiV werden 
schon durch die form als derivata von Ceipioc erwiesen; beides sind späte 
Üldungen, und es ist sehr wol erklärlich, dasz man den Sirius, den 
repräsen tauten und erzeuger der grösten hitze im jähre, allmählich durch 
eine art metonymie für die hitze selbst brauchte und von dem worte in 
dieser bedeutung ableitungen bildete, höchstens würde also von der 
ganzen reihe, die das brennen, dörren repräsentieren soll, das einzige, 
auch problematische cetpcuvuj übrig bleiben, doch zugegeben, es sei 
auch im griechischen ein stamm ceip- vorhanden , der sowol 'leuchten* 
als 'brennen, ausdörren' heiszen kann, so ist gar keine nöligung vor- 
handen von demselben auch die Sirenen abzuleiten, da die vom vf. vorher 
dafür beigebrachten gründe von uns zurückgewiesen sind, es ist also 
nur eine möglichkeit unter sehr vielen andern 2 ), dasz die Sirenen auch 
die brennenden, dörrenden (torredines) sein können, und, wie jeder unbe- 
fangene zugeben wird , nicht einmal eine nur annähernd wahrscheinliche. 

Nachdem nun also der vf. den kern der Homerischen Sirenen durch 
eine combination von namen und Wirkung im ausdörren gefunden hat, 
verläszt er die Homerstelle und wendet sich zur aufsuchung von analogien 
hierfür in der übrigen griechischen religion. aber plötzlich ist ohne wei- 
teres das brennen , ausdörren (torrere) in 'schwüle* verwandelt, eine be- 
griflsverwirrung gegen die man entschieden protestieren musz. doch 
der vf. sucht nun also beispiele, wo 'das gefühl der schwüle nicht allein 
mythische gestalten, sondern auch culte geschaffen hat 9 (s. 15); allein 
die Untersuchung Über die Sirenen fördert er dadurch nicht: denn er 
bringt nur eine anzahl von hunden zusammen, die alle die hitze be- 
deuten sollen ; die Sirenen sind doch aber bekanntlich keine hunde — 
also in ein buch über die Sirenen gehört die seile 16 nicht hinein, doch 
betrachten wir diese eplsode an sich, so können wir nichts von dem 
was darin gesagt ist gellen lassen, es wird hier ohne allen beweis die_ 
ansieht aufgestellt, dasz die meisten in den griechischen mythen vorkom" 
menden hunde ein symbol der hitze seien, so viel mir bekannt, war bis' 
ber das einzige, was man dafür vorbringen konnte, die Vorstellung de 8 
Sirius als hund. da aber der vf. selbst diese letztere anders erklärt , s<> 
i^ibt die ganze sache rein auf das glauben gestellt; man kann daher ihr 
gegenüber — ich glaube mich nicht zu scharf auszudrücken — nur an 

2) Usener f Kallone' rhein. mos. XXIII s. 363 leitet aus demselben 
stamm nar 'brennen, glänzen' die eigenschaft der Aphrodite Zcipnvr), 
ZilpuvQia (und der Ceipr^vec) als lichtgottbeiten her. ebenderselbe spricht 
etd. s. 335 ff. auch über die gleich zu erwähnenden hunde in der mytholo- 
?ie in einer weise, gegen die wir sehr viel einzuwenden hätten, wie z. b. 

gtecn das was aus den Worten der Helene Z 344 tuclo kuvöc xaKOUiixdvou 

gefolgert wird. 
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den gesunden menschenverstand appellieren, zu consiaiieren ist übrigens, 
dasz der vf. thateächlich bestehende culle mit der lendenz die schwüle 
abzuwehren nur ia verschwindend geringer anzahl zusammengebracht 
hat, und auch von diesen selbst dürfte wenig auf billigung anspruch 
raachen können : in der angeblich dem Linos geltenden Kuvomövric 4opir| 
zu Argos, bei der man nach Konon narr. 19 Kai kuvüjv licretvev öcouc 
€ÜpOi€Y, die aber nur ein teil eines lämmeropfers gewesen zu sein scheint, 
einen ritus zur abwehr der hitze zu sehen , ist doch mehr als gewagt. 

In der weitern entwickelung des begriff's der Sirenen wird, wie 
schon vorher das ausdörren in schwüle verwandelt war, nun auch diese 
schwüle noch als eine ausgeburt der erde, als etwas chlhonisches gefasit; 
dasz sich der vf. hier in einen widersprach verwickelt, indem oben die 
Wirkung der Sirenen mit der des Sirius in parallele gestellt wird, jetzt 
aber die von den Sirenen repräsentierte schwüle 'von den stralen der 
sonne [also auch von denen des Sirius] unabhängig sein' soll, scheint ihm 
entgangen zu sein. 

S. 19 wendet sich der vf. zu dem cultus der Sirenen, von dem er 
so viel aufhebens macht, dasz man in einer spätem zeit (zuerst scheint 
es von Eralosthenes bezeugt zu sein) die Sirenen an der Westküste Ita- 
liens localisierte , nicht weit von der Kirke, den Läslrygonen, der insel 
Trinakia, der Skylla und Charybdis, die alle ihre sitze in jener gegend 
fanden , ist bekannt, (höchst unglücklich sieht der vf. s. 21 in «dem ein- 
mal vorhandenen tempel die Ursache dasz, obwol die gegend keines- 
wegs der blumigen insel entsprach [?], die ansieht von gelehrten und viel- 
leicht auch der Volksglaube den frühern sitz der Sirenen hierher verlegte': 
die angeführten analogien sprechen wol deutlich genug gegen eine selche 
annähme.) einen cultus der Sirenen bei Surren tum berichten Strabon I 2, 
12 und V 4, 8 und pseudo-Aristoteles tt. Gctuy. Ökoucjll c. 103. mögen 
die quellen des letztern auch auf die alexandrinische zeit zurückgehen, 
so trage ich doch kein bedenken die ausdrücko xaO 1 UTCpßoXrrv, im- 
HcAÜJC, die der Sache ein so grosses ansehen geben, als ausschmückungen 
auf rechnung des späten compilators zu setzen. Strabou berichtet von 
einem lepdv Cetpf)VU)V ; an der andern stelle von einem tepdv . . Kai 
dvaGoMaTOt iraXato tijwu&vtujv tüjv TrXrjriov töv töttov. das macht 
den eindruck etwa eines nymphencullus; will man das TraXcuct pressen, 
so könnte man vielleicht sagen, es habe an dieser stelle schon früher 
eine Verehrung irgend welcher nymphen bestanden, und später, als das 
bestreben der localisierung sich geltend machte, habe man diese für 
Sirenen gehalien. doch sind die TtaXatÄ dvaOruiaia mislich ; ftlschun- 
gen von reliquien und weihgeschenken waren nichts seltenes, auch der 
etwa möglichen annähme, dasz man die Sirenen hier als feindliche wesen 
verehrte, die man besänftigen müsse, scheint mir die angäbe Strabons zu 
widersprechen, wir werden also annehmen müsseu , dasz entweder ein 
nymphencullus bei Surrentum später den namen eines Sirenencullus er- 
hielt, oder dasz überhaupt der glaube, der deu sitz der Sirenen in jene 
gegend verlegte, gleichzeitig einen cultus derselbeu als heroinen oder 
nymphen hervorrief, hierin sehe ich nichts unwahrscheinliches, undenk- 
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tares. den vf., der s. 21 eine 'annähme dasz die Homerische poesie auch 
die göttliche Verehrung von gestalten hervorgeru/en habe, die sie selbst 
erst geschaffen' als unmöglich abweist, verweise ich auf den durch viele 
inschrilten bezeugten cultus des 'AxtXXcüc TTÖYTOpxoc auf der tauri- 
schen Chersonesos, die angeblich göttliche Verehrung des Diomedes (zu* 
sammen mit den Dloskuren) bei Argyrippa, die Verehrung der Alriden u. a. 
in Tarent. dasz von den märchenhaften 6guren der Odyssee die Sirenen 
allein einen cultus erhielten , nicht etwa auch Kirke , ist wol mit daraus 
tu erklären , dasz sich die Vorstellung von den Sirenen auch noch spater 
lebendig erhielt ab von göttlichen, den Musen ähnlichen wesen. auf die 
rerschiedenen phantasien des vf. Ober den surrentinischen Sirenen cult 
gebe ich nicht weiter ein. 

Eine andere localisierung der Sirenen hat in Aetolien stattgefunden, 
sie werden seit der alexandrinischen zeit als 'AxtXujibcc bezeichnet, loch- 
ter des Acheloos und einer Muse oder einer ä toi i sehen heroine Sterope, 
oder entstanden aus dem blute des Acheloos, als ihm das hörn von Hera- 
kks abgebrochen wurde, sehen wir , wie der vf. dies erklärt, höchst 
unkritisch ist zunächst s. 24 die aufstellung, dasz 'die schon durch ihre 
eigenlümlicbkeit schwer wiegende version, nach welcher die Sirenen aus 
dem hörne des Acheloos stammten, als die ursprüngliche erscheinen' 
müsse; vielmehr möchte ich diese, wie sie die am spätesten überlieferte 
ist, auch für die am spätesten entstandene halten, auch scheint der vf., 
weil es ihm besser passte, das hörn statt des aus der wunde Dienenden 
Llules als das die Sirenen erzeugende untergeschoben zu haben, (ent- 
siehung aus dem blute kommt ja auch sonst in griechischen sagen vor.) 
doch weiter: die Sirenen entspringen aus dem hörne des Acheloos, das 
hörn des Acheloos ist mit dem der Amallheia verwandt, dieses wieder ist 
von 'chiho nischer, auf die fruchtspendende kraft der erde hinwei- 
sender bedeutung' — wie stimmt das mit dem oben vom vf. aufgestellten 
Sirenenbegriff, dem dörren, der schwüle? es sind die Sirenen so glück- 
lich von (orredtnes durch verschiedene mittelslufen zu chlhonischen , auf 
die fruchlspendende kraft der erde hinweisenden weseu geworden, so 
Uszt sich freilich aus allem alles machen, zu warnen ist auch vor phra- 
sen, wie die s. 26 (an Gerhard anklingende), die von Acheloos als 'dem 
eigentümlichen chthonischen wesen des ätolischen landes und dem mit 
diesem zusammenhängenden erdsymbol' redet. 

Eine wahrscheinliche Interpretation der abstammung der Sirenen 
»oa Acheloos zu geben ist schwierig, weil wir mit den localen vor- 
sullangen zu wenig bekannt sind, im prineip ist aber durchaus an Voss 
feuahalten, der zur erklärnng die eigenschaft der Sirenen als gesang- 
Byinphen zu hälfe nimt. Acheloos ist bekanntlich der mythenreichste 
flungott, mit verbreitetem cultus; seinen namen brauchte man ja sogar 
vielfach in erweiterter bedeutung fast wie ein appellativum ; wenn man 
sich daher die Sirenen überhaupt irgendwie als flusznymphen dachte, lag 
es am allernächsten Acheloos ihnen zum vater zu geben, die Verwandt- 
schaft aber, die in der griechischen Vorstellung zwischen Wassernymphen 
und musischer begeisterung bestand, ist ja bekannt; ihr entsprangen doch 
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wol auch die musae fluviales: vgl. G. Hermann opusc. 11 s, 288 IT. und 
Lehrs pop. aufsätze s. 107 anm., der aus Verg. ecL 10, 9 puellae Hai- 
des == Musae anführt, möglich ist, dasz noch andere, akarnanisch* 
älolische anschauungen auf die Vorstellung der Sirenen als Acheloides 
eingewirkt haben; vielleicht setzte zu irgend einer zeit auch der Volks- 
glaube dieser gegend die Sirenen irgendwohin nach der Westküste Grie- 
chenlands, da man diesen raythos für nicht viel älter als die alexandri- 
nische zeit zu halten braucht*), so gewinnt man ja die auch für compli- 
ciertere sagenbildung hinreichende zeit. 

Groszes gewicht legt ferner der vf. s. 25 darauf dasz, gleichfalls 
seit der alexandrinischen zeit, *dle Sirenen Persephone vor ihrem raube 
auf den gefilden Siciliens hegleiten 9 , wie unmöglich es ist aus diesem 
mylhos allein auf eine chthonische natur der Sirenen zu schlieszen, sieht 
jeder, dann müsten ja die Okeaniden, die gespielinnen der Persephone im 
Demeterhymnos, chthonischer natur sein, vielmehr erklärt sich die ange- 
gebene fabel ganz gut aus der den Sirenen später beigelegten eigenschaft 
als Sängerinnen der totenklage; dazu kam wol, dasz sie durch ihre locali- 
sierung in Italien gewissermaszen nachbarn der in Sicilien heimischen 
Persephone waren, und so die phantasie der Griechen auch hierdurch an- 
geregt wurde sie zu Begleiterin nen der letztern zu machen. 

S. 26 sieht der vf. in der stelle Eur. Hei. 168, wo die Sirenen als 
XGovdc KÖpai erscheinen, noch die ursprüngliche chthonische bedeu- 
tung derselben ausgesprochen, eine bei Homer schon völlig verlorene 
Vorstellung soll bei Euripides plötzlich wieder zum Vorschein kommen? 
das Ist unmöglich, die anschauung des Euripides von den Sirenen als 
XGovdc KÖpai ist so singulär, dasz sie als seine poetische fiction be- 
trachtet werden darf, um so mehr als die allegor ie, die er dadurch 
ohne frage hat ausdrücken wollen, sich auch in der wähl des wortes 
XBdjv zeigt XOuiv ist keine plastische, der populären mythologie ange- 
hörende gestalt wieTf) ; es ist hier 4 ) eine reine abstraclion, aus dem poeti- 
schen bedürfnis der entsprechenden stelle entsprungen: Helene sucht nach 
einer Muse, die sie zu den schmerzvollsten klaggesängen begeistere, ihr 
dieselben gewissermaszen singen helfe, die gewöhnlichen Musen sind ihr 
hierfür — so ist wol die Vorstellung — nicht ausreichend, sie wendet 
sich an die Sirenen, die Sängerinnen der totenklage, die sie sich als mög- 
lichst düster, zu klagliedern passend ausmalt: Persephone sendet sie, 
damit sie nouceTa 6pr]V%act £uvtub& ausführen, sie sind die (mädchen) 
töchler der unterweit. 

Die Sirenen auf der hand der Hera des Pythodoros zu Koroneia 
(Paus. IX 34, 2) müssen wol vorläufig unerklärt bleiben , wie so manche 
andere raritäten und absonderlichkeiten bei Pausanias, die man aber 
immer begierig aufgreift, um irgend eine behauptete naturbedeulung 
einer gottheit daraus abzuleiten, die vom vf. s. 28 zur erklärung her- 
beigezogenen 'bisher noch nicht genügend gesichteten bezieh ungen der 

3) ihn mit Voss schon bei Euripides anzunehmen ist nicht nötig, 
ja kaum zulässig. 4) Aescb. Eam. 6 beweist nichts gegen das oben von 
XOtüv gesagte. 
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Hera zur erde und zur uaterwell' gehören auch zu den unbegreiflichen 
einfallen unserer an den göttern nach nalurelemenlen heruinsuchenden 
mythologen, für die einem unbefangenen das Verständnis abgeht. 

Der gang des vf. war also bisher der gewesen, dasz er nach vor- 
ausschickung einiger Scheinbeweise und trugschlüsse, nicht ohne sich in 
verscli ie den e Widersprüche zu verwickeln, die behauptung hinstellte, die 
Sirenen bedeuteten eine gewisse ch thonische schwüle, und dann in dem 
spätem material von mythen und anschauungen nach solchen umher- 
siöberle, die ihm mit diesem angenommenen grundbegiiff der Sirenen 
zu stimmen schienen, das schwerste hat er sich bis zuletzt verspart, 
nemlich nachzuweisen, dasz derselbe auch mit Homer stimme, da Homer 
nach des vf. ansieht die Sirenen als dämonische wesen, welche die schwüle 
bedeuteten, vorfand, wie kam er, fragt der vf. s. 29, zu 'der blumigen 
wiese, dem verlockenden gesange und der allwissenheit' derselben, da 
doch anzunehmen sei, dasz seine ausschmückung mit dem Volksglauben 
Dicht im widersprach gestanden habe? 5 ) diese ganze Vorstellung des 
vf., besonders die 'ausschmückung' gegenüber dem 'Volksglauben' er- 
innert sehr stark an den vorwol6schen gelehrten dichter Homer, doch 
das für sich ; sehen wir wie der vf. jene frage zu beantworten sucht, 
zunächst die blumige Insel der Sirenen ist 'ein zug im sinne ihrer chtho- 
ni sehen natur und steht mit der üppigen, fruchtspendenden kraft der erde 
in Verbindung', wir sind hier also noch ausdrücklicher und klarer als 
oben von der bedeutung des ausdörrens, einer verderblichen hitze und 
schwüle (vgl. auch s. 16) zu der einer üppigen, fruchtspendenden kraft 
gekommen — beweis genug wie durchaus unhaltbar der ganze bau ist. 

Der vergleich mit Enna (s. 30) ist höchst unglücklich : ein Schlund 
inmitten einer Üppig prangenden gegend, durch den man einen etngang 
in den Hades dachte, ist verglichen mit den auf einer blumigen aue sitzen- 
den Sirenen; dann müssen die Sirenen doch wol etwas höllisches, grauen- 
uad schaudererregendes an sich haben, freilich kann mau letzteres mit 
recht von den monstra sagen, die der vf. sich denkt, indem er es als 
vollständig ausgemacht erklärt, dasz die Vorstellung von den Sirenen bei 
Homer die e eines groszen, schwerfälligen, gespreizt und breit dasitzenden, 
zum fluge ungeeigneten vogels mit weiblichem haupte' sei. wenn der 
vf. s. 30 behauptet, es könne dies jetzt keiner wesentlichen diflerenz 
mehr unterworfen sein, so führt er leider niemand an, der auf seiner 
«tue stände; vielmehr möchte ich glauben, dasz nach der darlegung von 
Voss die gegenteilige ansieht über allen zweifei erhaben sei. doch davon 
nachher ; betrachten wir des vf. auslassungen für sich weiter, jene vogel- 
Qoostra sollen ein bild der auf der erde lastenden schwüle sein, der 
mythenhiidende Grieche soll also die eigenschaflen , die er an der atmo- 
sphäre wahrnahm, in allegorischer form auf die göttlichen wesen über- 

6) zu den 'Homerischen ausschmückungen' Boll es auch gehören 
(». 18), dasz die Sirenen 'am meere wirksam' seien, beweisen ttazt 
es sich nicht, aber doch fühlen (vgl. u. a. die Lorelei), dasz wasaer 
resp. meer als ein notwendiger bestandteü zu dem bilde von den Sire- 
nen gehört. 
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tragen haben, weiche die betreffenden erscheinungen seinem glauben nach 
hervorriefen, dies ist etwas den Griechen durchaus fremdes; überdies ist 
eine solche abstraction für eine so frühe epoche, wie man sie hier an- 
nehmen müste, ganz undenkbar. 

Nun sollen ferner diese vogelgestalten auch singen, bezaubernd schön 
singen? der vf. erklärt s. 32 ganz einfach: 'erschienen die Sirenen der 
phantasie der Griechen jedoch einmal in dieser vogelgeslalt, so war es 
natürlich dasz man ihnen auch eine stimme, einen gesang . . einen ver- 
lockenden gesang beilegte. 9 der vf. schreitet hier von stimme zu gesang, 
dann zu dem verlockenden Charakter desselben so fort, als wenn dies 
alles dasselbe wäre, ferner hat er vergessen, dasz die Sirenen nicht jede 
beliebige vogelgestalt, sondern die eines schwerfälligen, groszen, zum 
fluge ungeeigneten vogels haben sollen: es mfislen also etwa sumpf- 
oder wasservögel gemeint sein ; hat jemand solche schon schön singen 
gehört? und das soll man den Griechen zumuten, dasz sie für ein mythi- 
sches wesen eine solche gestalt wählen und dieser dann attrihute bei- 
legen, die ihr in Wirklichkeit gerade entgegengesetzt sind? ferner: wie 
ist man dazu gekommen diesen die schwüle , die verderbliche hitze reprä- 
sentierenden vogelwesen eine anziehende, verlockende natur zu verleihen ? 
Kirke, die der vf« als analog le anführt, beweist gerade gegen ihn: sie 
zeigt dasz sich die Griechen solche in ihren Wirkungen verderbliche 
zaubermächte in der liebreizendsten, verlockendsten äuszern gestalt dach- 
ten, nicht als Scheusale. 

S. 36 ff. folgt ein zweiter abschnitt des ersten teils : e weilere eul- 
wickeluog und Veränderung des begrifTes der Sirenen bis zur alexandri- 
nischen zeit.' der vf. führt zunächst stellen an, wo die Sirenen als sin- 
gende wesen erscheinen, teils den Musen verwandt, teils mit dem neben- 
begriff des verderblichen; dann die welche ihren klagenden Charakter 
bezeugen und sie als repräsentantinnen der totenklage hinstellen, in der 
erstem kategorie hätte der vergleich des Sokrates mit den Sirenen bei 
Piaton symp. 216* (die stelle wird nachher s. 64 beiläufig aus einem 
andern gründe angeführt) erwähnt werden können (vielleicht auch Phae- 
dros 259 ■); ebenso gehört hierher die stelle Plat. Krau 403 d , die der 
vf. unten s. 42 kurz abfertigt als 'übereinstimmend mit der chlhonischen 
grundbedeutung der Sirenen 9 ; aber da zugegebenermaszen die auffassung 
dieser stelle Piatons iiction ist, so müste danach Piaton noch etwas von 
dem chlhonischen grundcharakter der Sirenen, der schon bei Homer ver- 
loren ist, gewust haben — was doch anzunehmen absurd wäre. Piaton 
sagt hier: der Hades versteht so schöne AÖTOUC X&rew, dasz jeder der 
sie hört von ihnen bezaubert dort zurückgehalten wird, selbst die Sire- 
nen, die doch sonst für die meisterinnen des zauberischen gesanges gel- 
ten, woher sind sie im Hades? wol nach demselben gefühl, nach dem 
sie die Helene des Euripides bei Persephone weilend dachte: die Musen 
der totenklage können nicht ÖXujutmot buünctTa ^X^iv, sie müssen sich 
notwendig bei den götteru der Unterwelt aufhalten. 

Die auffassung der Sirenen als Sängerinnen der totenklage erklärt 
der vf. natürlich aus ihrem chlhonischen Charakter; freilich musz er die 
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'Homerische aussei) muck ung', die ja überhaupt erst den Sirenen den ge- 
saog verlieh, zu hülfe nehmen — und so ist denn die vom vf. aurgestellte 
grundbedeutung nicht nur in sich unmöglich, sondern auch ganz ohne 
nutzen, irgend welche erscheinungen der religiösen auffassung zu erkla- 
ren, viel einfacher gestaltet sich alles, wenn wir von Homer ausgehen 
und aus dem liier gegebenen das spätere ableiten, wie es schon Nitzsch 
«im. z. Od III s. 370 gut andeutet, wer in den bereich des zauberischen 
gesanges der Sirenen gerälh, ist verloren: er kommt um inmitten des ge- 
saoges derselben, sie sind Sängerinnen zum tode'. bei Homer ist der 
Charakter der Sirenen ein trügerischer, lückischer, der am verderben der 
bezauberten die gröste freude findet später scheint man ihnen mehr eine 
wehmütige Stimmung zugeschrieben zu haben, der art dasz sie nicht durch 
heiter anregende, interessante gesänge, wie sie sie dem Odysseus ver- 
sprechen, ihre opfer heranlocken, sondern durch schwermütige, sehn- 
süchtige, klagende lieder, die gleich wol, ja um so mehr, von derselben 
räuberischen Wirkung sein konnten, dies scheint in dem Sophokleischen 
verse zu liegen, mit dem Odysseus die Sirenen nennt OpooGvTC touc 
*Aiöou vöfiouc. auf diese weise war es von selbst gegeben, diese wesen 
als die göttlichen repräsentanlen und Vorbilder des Opf^voc, der toten- 
klage anzusenen. 

Die Verleihung von musikalischen Instrumenten an die Sirenen zeigt 
nicht, wie der vf. s. 40 meint 'dasz das musikalische element bei ihnen 
mehr und mehr hervortritt und zur hauptsache wird', sondern ist eine 
folge der allmählich ganz veränderten kunstübung. der im heroischen 
Zeitalter übliche epische gesang, wie wir ihn auch bei den Sirenen finden 
— gewöhnlich zur begleitung dier phormlnx, doch scheinen frauen dies 
Instrument nie geführt zu haben : die Musen werden von Apollou auf der 
phonnhu begleitet A 603, Kirke siegt beim weben k 221, also ohne 
begleitung — kam später nicht mehr in anwendung. sollte die volksvor- 
Stellung das singen der Sirenen festhallen, so konnte sie sich von ihnen 
bot meiisebe lieder ausgeführt denken, und bei dem vortrage solcher war 
begleitung von lyra und flöte wol unerläszlich. 

Von Veränderungen des Sirenen mylhos in dieser periode führt der 
H s. 44 (die Platonischen Sphären abgerechnet) em beispiel an, die dar- 
iieilong einer vuleentischen vase. die abweichungen derselben von Homer 
sind: die dreizahl der Sirenen, ihr sitz auf hohen felsen und die andeutung 
ihr« todes. uro auf den mythos vom tode der Sirenen etwas näher ein- 
zugehen , so wird er in litterarischen quellen zunächst und hauptsächlich 
ton Lykophron berichtet, der vf. sieht darin s. 49 'einen ausflusz volks- 
tümlicher fortdichlung in Verbindung mit unteritalischen tradilionen'. 
«rsteres ist richtig, letzteres eher umgekehrt: nachdem man von ihrem 
tode wüste, dachte man sich ihre körper an den verschiedenen puneten 
ans Und gelrieben, zu der Vorstellung ihres Sturzes ins meer ist eine 
parallele, auf die zu meiner Verwunderung beim vf. nicht hingewiesen ist, 
das Schicksal der Sphinx (Apollod. HI 5, 8), eines wesens das sich auch 
in manchen anderen puneten mit den Sirenen vergleichen iäszl. was der 
"f-s. 44 mit hinblick auf die fabel vom tode der Sirenen sagt: 'man 
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glaubt nur noch dasz sie existiert haben, und sucht nach einem 
gründe, weshalb sie nrent mehr vorhanden sind 9 würde allenfalls für die 
Sphinx passen, nicht aber für die Sirenen: stand ja doch die sage vom tode 
der Sirenen anscheinend mit einer art heroencultus derselben in Verbindung, 
höchst unverständig ist der den angeführten Worten vorhergehende satz : 
'in dem mythos vom tode . . liegt es deutlich ausgesprochen, dasz der 
glaube an die Sirenen bereits aufgehört hat, und dasz sie zum teil schon 
zur fabel geworden sind.' der griechische heroencultus überhaupt ruht 
doch gewis auf einem glauben an die heroen, und doch sind diese alle 
gestorben, bei Homer steht übrigens davon gar nichts, dasz er sich die 
Sirenen als unsterbliche wesen denke. 

Bei Apollonios Arg. IV 892 vf)cov | KGtXrjv, dvGe^öeccav be- 
ruht die auffassung des dvOcjnöcccav als eigenname nur auf der angäbe 
des scholiasten, desgleichen in dem von letzterm angeführten verse des 
Hesiodos vflcov lc dv6€jJÖ€CC0tv. lieber möchte ich mit Voss beide male 
in dvOe^öcccctv ein reines adjectiv sehen. 

Die namen der Sirenen stellt der vf. s. 46 zusammen: man musz 
consiatieren, dasz sie entweder von Wörtern des gesanges, bezauberns 
gebildet oder von den italischen localitäten (Parthenope, Leukosia, Ligeia) 
hergenommen sind , dasz auch sie also für des vf. hypothese nicht den 
entferntesten anhält bieten. 

Endlich musz noch auf die gestalt der Sirenen und was damit zu- 
sammenhängt näher eingegangen werden, über die der vf. an einigen 
stellen des ersten, namentlich aber im zweiten, dem archäologischen, 
hauptteile redet, wir finden hierüber folgende zwei apodiktische, unbe- 
wiesene behauptungen : s. 30 f es läszt sich bei dem jetzt vorliegenden 
material von vasenbildern nicht bezweifeln, dasz die älteste gestalt die 
eines groszen, schwerfälligen vogels mit weiblichem haupte ist, so 
dasz die schon im altertum berührte frage, in welcher gestalt wir uns 
die Sirenen der Odyssee zu denken haben, heute keiner wesentlichen dif- 
ferenz mehr unterworfen sein kann. 9 s. 109 'dasz die nachweislich älte- 
ste gestalt der Sirenen bei den Griechen die eines vogels mit weiblichem 
haupte gewesen ist, wie Greuzer im Widerspruch mit Voss behauptete, 
ist eine bei dem jetzt vorliegenden material von erzeugnissen der alten 
kunst feststehende thatsache. . . das weibliche haupt war nur der anfang 
einer langen entwickelungsreihe, in welcher die gestalt der Sirenen der 
menschlichen schrittweise näher trat 9 usw. (hierzu vgl. Gerhard auser). 
griech. vasenb. 1 s. 98: 'die vogelbildung der Sirenen ist end- 
lich auszer zweifei gesetzt [Schorn zu Tischbeins Homer VIII und 
im jahresber. d. bair. akad. v. 1829. Gerhard rapporto volcente p. 65. 
Panofka cabinet Pourtales p. 73 ss. Stackelberg gräber d. Hell. s. 10 f. 
0. Müller hdb. d. areh. 393, 4] ; den iyngen und keledonen vergleichbar 
erscheint ihre vielbestrittene thiergestalt immer mehr als ursprüng- 
lich, während die weglassung ihres gefieders als selten, die Steigerung 
ihrer menschlichen form sich als später bekunden. 9 ) die aufstellung des 
vf. verstöszt sehr gegen die logik : weil die älteste darstellung der Sirenen 
auf vasen die vogel gestalt zeigt, so folgt daraus für die Homerische vor- 
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stellang, die einer mindestens 260 jähre altern zeit angehört — gar 
Dicht*. Homer darf nur aus sich selbst erklärt werden , nicht einmal mit 
benutzung der hymnen und des Hesiod , geschweige denn sehr viel späte- 
rer vasenbilder. und das dürfte für Homer unumstöszlich feststehen, dasz 
es bei ihm noch gar keine götter- oder mythische gestalten in mischung 
Ton tbier und mensch gibt (oder will man etwa die sphingen , die auf 
denselben vasen wie die Sirenen erscheinen, auch in den Homer hinein* 
interpretieren?); namentlich aber eine unbefangene lectüre der Sirenen- 
partie in p Uszt gar keinen andern gedanken als an schöne, menschliche 
Jungfrauen gestalten aufkommen, (man denke sich z. b. die worte p. 184 
—191 von sumpfvögelartigen wesen gesprochen!)*) eine vernünftige 
kritik wird also von dieser unumstöszlichen thatsache ausgehen und mit 
ihr die späteren erscheinungen in einklang zu bringen suchen, nicht um- 
gekehrt 

Welches ist nun aber das vorliegende material von erzeugnissen der 
bildenden kunst, auf das der vf. seine behauptung stützt? nicht etwa 
darstellungen der Sirenen mit Odysseus — denn diese (s. 70 — 72) sind 
mehr oder minder jung — sondern gewisse auf vasenbildern ältesten und 
äJtern stils (s. 103) erscheinende gestalten: 'grosze, schwerfällige, hühner-, 
schwanen - und entenartige vögel , mehr zu ruhigem stehen und festem, 
sicherem eioherwandeln als zu schnellem laufe oder gar zum fluge ge- 
eignet, mit höchst manigfaltig gestalteten tlügeln; . . an den schwerfälli- 
gen leib setzt sich ein weibliches . . haupt an. 9 das sollen Sirenen sein? 
nimmermehr ; kein Grieche wird figuren wie z. b. die bei Müller-Oeslerley 
I 91 c für die schön singenden, bezaubernden Sirenen gehalten haben, 
nach der klaren , kurz zusammenfassenden darstellung von 0. Jahn pop. 
aufsätze s. 314 f. gehören diese mit dem namen Sirenen bezeichneten we- 
sen zu den Ornamenten, wie sie auf den ältesten vasen erscheinen : neben 
ihnen thiere oder mischgestalten, greife, sphingen, in schlangen und 
tecbe auslaufende menschen, 'der fremdartige eindruck, welchen diese 
geßsze . . machen, hat sich nie verleugnet; die neusten enldeckungen in 
Assyrien haben uns alle elemente dieser Ornamentik . . die phantastischen 
üiier- und mischges (alten dort als in ihrer heimat gezeigt, es kann nicht 
zweifelhaft sein dasz diese gesarote Ornamentik von Asien nach Griechen- 
land übertragen, von den griechischen töpfern orientalischen mustern 
nachgebildet worden ist. die muster waren metallarbeiten und ganz be- 
sonders die gewirkten und gestickten toppiche und zeuge, in diese 
fremdländischen zierate tritt nun als griechisches dement die 
menschliche gestalt ein 9 usw. hiernach fehlt uns jedes recht, diese vogel- 
gesülien der ältesten vasenbilder als darstellungen der dem geistigen 
aage der Griechen vorschwebenden Sirenenbilder anzusehen, und somit 
fällt der auf sie allein gegründete beweis des vf. zusammen. 

Der t tatsächliche entwickelungsgang dürfte vielmehr etwa folgender 
gewesen sein. c die heroische weit glaubte einfältig an übermenschliche 



6) dasz in Cciprjvtov d&tvdurv y 326 eine andeutung der vogelgeetalt 
li^g-en soll (g. 31), wird niemand im ernst glauben. 
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wesen , deren geheime kraft gutes und böses wirke, in übermenschlich- 
kelt aber ward alles vereinigt und erhöht, was damals für menschliche 
lügend galt, stärke, Schnelligkeit, grösze, Schönheit' (Voss myth. briete 
I s. 257). in dieser anschauungsweise gab man auch untergeordneten 
dämonischen wesen die unvermischte, schöne menschengestali. später 
blieb dann aber die phantasie hierbei nicht stehen ; man wollte die ein- 
zelnen gestalten, um sie in der Vorstellung mehr unterscheiden zu kön- 
nen, jede besonders, sich auch äuszerlich herausbilden; so kam man durch 
ein, wenn man es so nennen darf, unbewust allegorisierendes verfahren 
dazu, diese wesen in ihrer Suszern erscheinung mit Symbolen ihres innern 
Charakters auszustatten. 7 ) so gieng es auch den Sirenen: man dachte sie 
sich anfangs als dämonische wesen, die von verderblicher zaubermacht 
und zauberalmosphäre umgeben ihren alles lebendige bannenden und fes- 
selnden zauber durch übermenschlich schönen, verlockenden gesang 
ausüblen, allmählich Heng aber wol die phantasie an ihre Süssere gestak 
hiermit in Übereinstimmung zu bringen, namentlich wollte man wol den 
gesang als eigentliches wesen der Sirenen schon aus ihrer erscheinung 
erkennen; so entstand die tendenz den menschlichen leib mit einer vogei- 
geslalt zusammenzusetzen, in welcher weise die phantasie dies zuerst 
ausführte, können wir nicht wissen, es schwebte aber wol die Vorstel- 
lung von Singvögeln vor; man schuf sich singende wesen, welche die 
gestalt der nachtigallen oder ähnlicher vögel mit der menschlichen nicht 
nur vereinigten, sondern beide an wunderbarkeit übertrafen, wie der 
zauber ihres gesanges die Schönheit von nachtigallen- und mädchenstim- 
men weit überragte, wenn daher in der litteratur besondere vögel als 
teile der Sircnengestalt genannt werden, erscheinen nur Singvögel, bei 
Anasilas die drossel, bei Lykophrou (v. 653. 670) die nachtigali —-nie 
aber solche häszliche, aller schönen stimme entbehrende vögel, wiesle 
der vf. sich mit Vorliebe als bestand teile der Sirenen ausmalt, dasz nicht 
etwa auch die Musen Ähnlich ausstaffiert sind, ist ganz in der Ordnung: 
die Musen waren viel höher und geistiger gedacht, als göttinnen von de- 
nen überhaupt alle musische kunst stammt, während bei den Sirenen nur 
allein der schöne, fesselnde gesang die sie auszeichnende eigcnschafl war. 
ob man dadurch, dasz man sich die Sirenen als vogelartige wesen dachte, 
auch ihre verderbliche Wirkung hat ausdrücken wollen, bleibe dahin ge- 
stellt: es sind wol nur mythische personen schädlichen, verderblichen, 
unheimlichen Charakters von den Griechen als mischgestalten gedacht, 
und wenn auch der vogelleib der Sirenen nicht mit dem löwenleibe der 
Sphinx, dem schlangenleibe der Echidna u. a. verglichen werden kann, so 
sollte doch vielleicht der schöne weibliche in einen häszlichen vogelkör- 



7) von den grossen olympischen göttern ist hier nicht die rede : bei 
ihnen war der process früher nnd in anderer weise durchgemacht, in 
der Vorstellung des Homerischen Griechen waren Hera, Athene, Arte- 
mis, Aphrodite u. a. gewis sehr verschieden ausgebildete gestalten; ob 
aber auch schon wesen wie Iris, Harpyien, Sirenen, Musen, möchte 
ich bezweifeln. 
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per auslaufende leib eine parallele zu dem liebreizenden aber zuletzt ver- 
derblichen gesange der Sirenen sein. 

Ganz unabhängig von diesen anschauungen begann, wie ich glaube, 
die kunstübung der Griechen, die sich verhältnismäszig früh auf anferti- 
gang bemaller thongefasze, zunächst nach fremden mustern, legte, nach 
orientalischen Vorbildern zu Zieraten auch allerlei wunderbare misebge- 
stalten zu verwenden, unter anderm compositionen aus menschen köpf _ 
und vogelleib (einige orientalische darslellungen auch bei Wieseler in 
<len nuove raemon e dell* Inst. arch. tf. 14). nun war es natürlich , dasz 
die phantasie der Griechen bestrebt war das was sie hier vor sich sah zu 
erküren und es, so gut es gteng, in die einheimischen mythen zu ver- 
weben: in den menschengestallen mit löwenleib und Hügeln erkannte 
man die Sphinx, die greife wurden mit mythen ausgestattet, bei den 
vögeln mit mensciienkopf wurde man an die Sirenen erinnert, die man 
sich wol in irgend einer vogelgestaltuog gedacht hatte, auf diese weise 
halte man für die Vorstellung von den Sirenen einen plastischen ausdruck 
gefunden, aber offenbar keinen adäquaten, keinen dem Schönheitssinn 
entsprechenden: die darstellung der Sirenen, mit dem bewustsein Sire- 
nen zu malen, hat, wie sich aus den nachweisen beim vf. s. 70 ergibt, 
sehr selten die ganze vogelgestalt mit blosz aufgesetztem mensciienkopf 
angewendet; am häufigsten, ja gewöhnlich erscheinen sie mit dem Ober- 
körper einer jungfrau und den beinen eines vogels, mit oder ohne Qügel: 
fast immer haben sie wol auf grabmonumenten diese gestalt. rein 
menschlich scheinen sie nur auf ganz späten Sarkophagen und nur auf 
darstellungen des Odysseusmylhos gebildet zu sein; hierin möchte ich 
nicht mit dem vf. ein fortschreiten zur vollen menschlichkeil sehen, son- 
dern nur einen genauen anschlusz an die Homerische darstellung, aus der 
nm wol herauserkannte, dasz der dichter sich die Sirenen als Jungfrauen 
gedacht hatte. 8 ) 

Wie gestalteten sich nun die Sirenen bei den dichtem der besten zeit? 
diese frage ist keineswegs durch hiuweis auf die monumente derselben 
epoche entschieden: dasz die poetischen und künstlerischen bedürfnisse 
verschieden waren, ist bekannt, leider können wir aber jene frage nur für 
Euripides beantworten, von dem wirauszer der angeführten stelle der Helene 
noch ein die Sirenen erwähnendes fragment (903 Nauck) kennen, und 
hieraus ergibt sich ganz sicher, dasz er sich die Sirenen als Trrcpocpöpoi 
veovfoec mit xpuceca irrlpirrec Trcpl vwtw und TrrepöevTa ir&iXa, 
abo ohne die vogelbeine der bildenden kunst dachte, von Wichtigkeit ist 
noch die stelle aus Anaxilas bei Athenäos XIII 558 c , die vom vf. s. 41 
ia falscher weise als argument benutzt ist. der komiker vergleicht hier 
die helären mit den schrecklichsten mythischen Ungeheuern, Chimara, 
Hydra, Skylla, Charybdis, Sphinx : überall findet er witzige vergleichungs- 

8) den dichter der Orphischen Argonautika, bei dem v. 1276 die 
Sirenen als KoOpai erscheinen, als zeugen dafür anzuführen , 'wie sich 
die spatere zeit die gestalt der Sirenen vorstellte' (s. 60), ist verfehlt: 
vielmehr flickte dieser sein machwerk aus den verschiedensten zügen 
und angaben früherer dichter zusammen. 

Jahrbacher für cUts. phUoL 1869 hfU 3. 12 
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punete; eine nennt er endlich Ceipf|V diTOTCTiXjLi^vr) , mit ßX^jujLta kcA 
cpujvr) fuvaiKÖc, xd CK^Xrj bk kouj(xou, also mit einer Sirenengestalt, 
wie sie namentlich die damaligen grabmonumenle vielfach zeigten, aus 
dem beiwort dirOT€TiXfi£vr| schlieszt nun der vf., dem volkswitz wären 
diese Sirenen gegenüber den früheren, reinen vogelgestallen als ge- 
rupfte erschienen, das läszt sich aber hieraus nicht folgern : der komiker 
brauchte ein beiwort, um eine häszliche Sirenengestalt vor das auge 
des hörers treten zu lassen , mit der er die heläre .vergleichen könne ; 
und da bot sich allein aus der betrachlung der gewöhnlichen darstellung 
selbst, ohne sie mit Siteren zu vergleichen, das e gerupft' sehr passend 
dar. (das wird man wol auch gewust haben, dasz, wenn man einen 
vogel rupft, er noch keinen schönen weiblichen Oberkörper erhält, wie 
ihn doch die Sirenenmonumente zeigen.) 

Ebenso wenig läszt sich aus dem streit der Sirenen uud Musen mit 
dem bekaunlen ausgange schlieszen, der Vorstellung der Griechen habe 
eine entwickelung der Sirenengestalt von dem vogelhaften zum mehr 
menschlichen vorgeschwebt; sahen vielmehr den Griechen die Sirenen, 
wie die bildende kunst sie darstellte, nach * gerupften ' gestalten aus, so 
lag es nahe den angegebenen mylhos zu bilden, vielleicht ist es aber 
besser hiervon ganz abzusehen und sagen wie die von der schindung des 
Marsyas zur vergleichung und erklärung herbeizuziehen, sagen die in ver- 
schiedener weise das motiv ausführen, wie sich untergeordnete mythische 
wesen musikalischer begabung auf einen weltstreit mit den olympischen, 
die musik repräsentierenden gölllichen gestalten einlassen, von diesen 
aber besiegt und für ihre vermessenheit schwer bestraft werden. 



Einige zeit nachdem ich vorstehende anzeige geschrieben halle, 
brachte ich in erfahrung, dasz auch L. Stephan i im corapte -rendu de 
la commission imperiale archöologiquc pour l'annee 1866 (St. -Peters* 
bourg 1867) in einem aufsalze 'erklärung einiger im jähre 1865 im süd- 
lichen Ruszlaud gefundenen gegenstände* eine ausführliche darstellung 
über die Sirenen (s. 10 — 66) gegeben habe, worauf ich noch mit weni- 
gen worlen hinweisen will. 

Slephani hat im wesentlichen dasselbe roaterial beigebracht wie 
Schräder, nur noch eine umfangreichere nach Weisung der einschlägigen 
kunstdenkmäler (s. 36 — 48); dagegen dürfte für die erklärung der Vor- 
stellungen, die man von den Sirenen liegte, auch aus ihm wenig befrie- 
digendes zu gewinnen sein, die ganze abhandlung hier durchzugehen 
kann mir nicht in den sinn kommen ; nur bei einigen hauplpuncten wird 
es interessant sein Stephanis Ansichten zu vergleichen, warum sind die 
Sirenen die tochter des Acheloos? s. 14 und 16 antwortet Stephan! hier- 
auf: 'der silz der Sirenen . . war die weslküste des südlichen Italiens und 
Sicilien. . . bekanntlich genosz aber Acheloos eben in Unterhalten einer 
ganz bevorzugten und fast allgemein verbreiteten Verehrung.' mir ist 
dies leider nicht bekannt, übrigens scheint Slephani auf die localisierung 
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der Sirenen in Italien ein viel zu groszcs gewicht zu legen : sage und Ver- 
ehrung der Sirenen soll nach ihm hier ihre heimat haben (s. 11). wie er 
dies in den Homer hineininterpretieren will, weisz ich nicht. 9 ) — Wie 
ist die eigentümliche gestall der Sirenen zu erklaren? Masz in der gestalt 
der Sirenen die vogelnatur einen weit stärkern ausdruck gefunden hat 
als in der der Musen, mag durch ihren engen Zusammenhang mit dem 
mecre veranlaszt sein, über dessen fläche sie sich nur mit hülfe der flügel 
fortbewegen konnten' (s. 31). fliegende — Sireneu sind keine üble 
entdeckung. w ) die angeblichen Sirenen resp. Harpyien (d. h. vögel mit 
frauenköpfen), die auf vasen ältesten slils nicht seilen zusammen mit 
wilden thieren erscheinen, müht sich Slephani s. 34 f. vergeblich ab als 
Sirenen nachzuweisen und zu erklären. 



9) ja sogar die Stadt Neapel soll nach dem namen der einen »Sirene 
Parthenope genannt worden sein (s. 11). 10) an die fliegende Sirene 
einer vase mit schwarzen Agaren (nr. 28, vgl. s. 63) kann ich durchaus 
nicht glauben. 

Königsberg. Eugen Plew. 



26. 

KRITISCHE MISCELLEN. 



I. Vopiscus vita Taciti 11, 3 panetn nisi siccum numquam come- 
dü eundemque seile atque aliis rebus conditum. was soll das aliis rebus? 
das konnten ja auch sehr feine und leckere Sachen sein, man lese sale 
ti'iue aliis conditum *mit salz und knoblauch zur würze', knohlauch 
esseo als beweis der einfachen lebensweise ist wolbekannl; zum über- 
flusz s. Varro im Bimarcus fr. 24 (Riese) avi et atavi nostri, cum alium 
ac caepe eorum verba olerent, tarnen optime animati erant. den selte- 
nen plural von alium (Plinius z. b. hat ihn nie, scheint ihn fast zu ver- 
meiden, vgl. XIX § 99 Scilla autem et bulbi et caepae et alium. Jj 101 
dium caepasque tnter deos . . Aegyptus habet. XXXVI § 79 in raphanos 
tl alium ac caepas; während er den Singular 24mal braucht: daher das 
Büsversländnis um so begreiflicher) s. Verg. ecl. 2, 11. mor. 89. 

H. L i v i u s 1 58, 5 quo terrore cum vicisset obstinatam pudicitiam 
tdut victrix libido. eine bekanntlich viel vexierte stelle. Marklands 
ulut ultrix ist allerdings 'a sententia loci alienissimum' (Madvig emend. 
Ii», s. 54), man müste es denn so verstehen wie das gleich von mir vor- 
zuschlagende. Weissenborn meint in der 2n Weidmannschen ausgäbe: 
Vol das eine oder das andere wort verdorben. 9 Hertz klammert beide 
ein, und darauf wird man zurückkommen müssen, wenn sich keine sehr 
eulleuchtende emendation findet. Madvigs vel vi victrix hat viel für sich; 
doch widerspricht es dem vorhergehenden ausdrücklich : denn den terror 
wendete SexlusTarquinius erst an, als die vis (anders gesagt mortis metus) 
nichts ausrichtete, die sorge für ihre weibliche ehre soll ja gerade das 
einzige mittel sein den züchtigen sinn der Lucretia zu besiegen , dariu 
liegt die pointe der ganzen darslellung (vgl. Ov. fast. II 810 suceubuit 

12* 
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famae victa puella metu). diese wird durch die erklärung Libido quae 
vel sola vi ne adlubilo quidem illo terrore et dedecoris minis vincehat 
superiorque erat' abgebrochen, ebenso durch Scyflerts velut sie victrix^ 
wobei übrigens das victrix neben vicissel immer noch anslöszig wäre 
und velut mit sie sich schlecht Verträge, endlich hat J. N. Schmidt z. f. 
d. gymu.wesen bd. XVIII s. 253 die vulgala zu hallen gesucht, indem er 
die libido als *ihre (Lucretias) begierde' faszt = velut sie victrix esset 
libido. die weglassung von si esset zu entschuldigen genügt aber das 
folgende esset wol kaum, da das velut victrix so verstanden eine viel 
unerträglichere härte wäre als die Wiederholung von esset, auch sieht 
man nicht ein , warum es den schein eher annehmen konnte (wenn über- 
haupt) nachdem er zu der letzten drohung gegriffen als wenn sie den 
früheren nachgegeben hätte. 

Nachdem Sextus Tarquinius bitten, drohungen, alle Verführungs- 
versuche vergeblich erschöpft hat, ubi obstinatam videt, da erfindet er 
die scheuszliche Steigerung aller schrecken: Lucretia die keusche, die 
züchtige , deren ruf noch vor kurzem glänzend bestätigt worden , sie soll 
vor ihrem gatlen , der so zuversichtlich auf ihre treue und strenge zucht- 
hallung pochen konnte, und vor aller weit als die unwürdigste, ver- 
worfenste , gemeinste ehebrecherin erscheinen (man denke nur was das 
hiesz, cum servo; daher sordido adülterio) und das nach ihrem tode, 
also jeder möglichkeit sich zu rechtfertigen beraubt, man vergegen- 
wärtige sich die quälen die sie bei einem solchen gedanken ausstehen 
muste, und man wird es begreifen dasz nun die vorher so entschieden 
zurückgewiesene Zumutung des Tarquinius ihr fast als erlösung erscheint, 
dasz sie nun die geringere schmach erträgt um nur von jener äuszersten, 
unerhörten befreit zu werden, das war Livius meinung indem er schrieb : 
quo terrore cum vicisset obstinatam pudicitiam velut v index libido 
'da seine frevelhafte begierde ihren unerschütterlich züchtigen sinn durch 
die furcht vor solcher schände, nun gleichsam als befreierin (oder be- 
schülzerin) erscheinend , besiegt hatte', ähnlich wie Phaedra bei Seneca 
Hipp. 261 ausruft: pro castitalis vindicem armemus manum! ultrix 
in dieser bedeutung könnte allenfalls durch Quintilian decL 3 haust 
noxium ultrice dextera sanguinem gestützt werden , weil auch hier das 
stuprum noch nicht vollbracht ist; doch steht dagegen noxium; und 
eine andere stelle kenne ich nicht. Brutus hingegen wird bei Livius II 7, 4 
ein acer ullor violatae pudicitiae genannt 

III. Wer in der vorigen stelle die vulgata etwa noch vertheidigen 
wollte, könnte sich wegen der Wiederholung vicisset , . victrix (die frei- 
lich bei weitem nicht das schlimmste daran ist) auf Quintilian inst. 
X 7, 6 berufen : quisquis autem via dicet , ducetur ante omnia rerum 
ipsa serie velut duce; aber auch hier scheint mir die Wiederholung un- 
erträglich, übrigens fordert die stelle ohnedies eine emendation: denn 
sobald mao auch nur velut duce sagt, wird die rerum series in einer 
solchen weise personifiziert , dasz der blosze ablativ wol kaum möglich 
wäre, ich lese utetur. 

Lausanne. Max Bonnet. 
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27. 

CONJECTUREN ZU PINDAROS. 

Für Pindaros liegt uns jetzt durch die verdienstlichen hemühungen 
Tycho M (Hilmsens ein Oberaus reiches kritisches material vor; allerdings 
ist der positive gewinn weit geringer als man nach der sorgfältigen ver- 
gleichung so zahlreicher handschriften zu erwarten berechtigt war; aber 
es ist doch jetzt eine feste grundlage für die kritik gewonnen, die freilich 
der ergänzung noch immer bedürftig ist: denn die englischen handschrif- 
ten sind bisher nicht untersucht , unter denen ein codex Bodleianus, 
der die epinikien vollständig enthält, vor allen beachlung verdienen dürf- 
te; ebenso vermiszt man über den Vaticanus S, angeblich aus dem 
12n jh., jede nähere auskunft. eine kritische revision der Alteren Scho- 
lien, die für die emendation des dichten von gröster Wichtigkeit sind, ist 
dringendes bedurfnis; die vergleichung der handschriften dieser Scholien 
wird zwar wie es scheint nicht gerade viel unbekanntes zu tage fördern 
.Momrasen hat wenigstens bisher nur jüngere byzantinische Scholien 
publiciert), aber die benutzung dieser quelle würde doch entschieden an 
Sicherheit gewinnen, endlich wäre es sehr wünschenswert!), wenn auch 
die bisher fast gar nicht beachteten interlinearglossen vollständig ver- 
öffentlicht würden: denn dieselben gehen wenigstens zum teil auf ältere 
Überlieferung und auf einen mehrfach abweichenden lext zurück, einst- 
weilen wird man versuchen müssen mit den vorhandenen hülfsmiueln den 
teil des dichten seiner ursprünglichen geslalt immer näher zu bringen, 
und so sei es auch mir gestattet diese aufgäbe, die mich seit vielen jähren 
beschäftigt hat und die mir stets eine quelle ungetrübten genusses ge- 
wesen ist , nach kräften zu fördern. 

Pindaros ist einer der grösten meister seiner kunst, er weisz mit 
leichligkeit selbst die schwierigsten aufgaben zu lösen ; aber ich möchte 
doch behaupten dasz ihm gegen den schlusz des gedichtes die fessel des 
gewählten metrums zuweilen drückend ward: der dichter musz hier ent- 
weder die darslellung breiter ausführen, als seiner neigung zu energischer 
kürze zusagt, oder die fülle der gedanken die ihm zustiömen möglichst 
zusammendrängen, indem so die sätze unverbunden aneinander gereiht 
oder künstlich ineinander venchränkt werden, ist es oft schwer den 
Intentionen des dichten zu folgen, und so ist der schlusz manches 
gedichtes schon in alter zeit teils von den abschreibern verderbt, teils 
nicht richtig verstanden worden, einen beleg dafür bietet die zweite 
Olympische ode, deren schluszverse in den nicht interpolierten hss. so 
lauten : 

dXX ' alvov lizlßa xöpoc 
ou ö(xct cuvavTÖnevoc , dXXd ^apYwv utt* ävbpujv, 
t6 XaXaTflcat OlXuuv xpucpiöv tc G^tev loköv kokoic 
£ptoic, ine\ ijfdmuroc äpifyidv TTepm^opeirrev, 
tcäiKivoc öca x^pinaT' äXXotc £6r|K€V, 
Tic äv eppdeat buvaiTO ; 
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es scheint dies die vulgata im altert um gewesen zu sein, die sich auch 
nach Aristarch behauptete: denn dieser kriliker schrieb Kpumov T€ 
9^|i€V dcXÜJVKaXotc €proic. hier istKpucpov statt Kpumtov sicher- 
lich eine conjeclur Aristarchs , zu der ihn die Beobachtung des metrunis 
veraulaszte, während er dcXÜJV KaXoiC wol in seinen Urkunden vor- 
fand: denn es ist nicht wahrscheinlich, dasz der vorsichtige gelehrte 1 ) 
dies alles aus bloszer Vermutung in den text eingeführt haben sollte.*) 
andere scheinen Kpumtöv xe 9^i€V Icköv KCtXoic Sproic gelesen zu 
haben, darauf geht das scholion: auid toöto Oopußuj tiv\ Kai naiaia 
©Xuapta Kpuipat Kai cß&at ßouXTi&vTuiv, tö Ik tüjv KaXXicrujv 
auTOÖ Iptujv dyaeöv, was freilich ganz unzulässig ist, aber dafür 
spricht , dasz wenigstens KaXotc urkundliche gewähr hatte, überhaupt 
ist KaKOiC wol nur ein alter Verbesserungsversuch aus voralexandrinischer 
zeit, wie die Byzantiner, indem sie wahrnahmen , wie der überlieferte 
text mit diesen erklärungen der Alexandriner nicht in einklang war, sich 
zu helfen suchten , bat Mommsen dargelegt, aber wir können uns auch 
bei der lesart Aristarchs nicht beruhigen: das umschreibende Kpuroov 
9^€V verlangt den genitiv KaXwv £pTUJV, und wenn man den dativ da- 
mit rechtfertigen wollte, dasz ein doppelter genitiv, der eigentlich hier 
stehen müsle , zu vermeiden war, so ist doch die slructur mit dem dativ 
nicht minder hart und ungewöhnlich, nun ist aber auch das folgende 
nicht ohne anstosz; zwar der gedanke ist klar: wie der sand am meere 
nicht zu zählen ist, ebenso wenig die wolthaten des Theron. aber wenn 
schon die Griechen begründende Sätze gern vorausschicken , so ist doch 
die art, wie hier die gedanken ganz abgerissen und unverbunden neben 
einander stehen , auffallend, die interpunetion bei Pindar hat alten wie 
neuen erklärern nicht geringe Schwierigkeiten bereitet: auch hier hat 
man bisher das richtige verkannt, ich interpungiere hinter Kpuqpov T€ 
0^M€V kXwv, und verbinde alles folgende zu einer einzigen periode : 

koXoic 

SpYOic, frrel ipajujuoc äpiBudv n€pnr6peirf€V, 
Kai KCivoc öca x^PMat* äXXoic £6r|K€V, 
Tic äv (ppdcai buvauo; 

1) mit welcher mäszigung die Alexandriner conjecturalkritik im 
Pindar übten, zeigt Pyth.VII 6. die dort vorgeschlagenen Verbesserun- 
gen sind freilich ebenso wenig annehmbar wie die Vermutungen der 
neueren kritiker, aber sie schlieszen sich wenigstens genau an die 
Überlieferung an. ich glaube dasz statt NAICON (AICON) zu schreiben 
ist: iircl x(va itö/rpav, r(va t* oTkov Mujv övuuäEofiai iirupaWcrcpov 
'€XXdbi iru6£c0ai; d. h. unter den edeln häusern (otoi oIkoi) sind die 
Alkmäoniden das erste. 2) man könnte vielleicht glauben, dasz 

Aristarch hinter KaXotc interpungiert habe, da in seiner parapbrase 
tpYOic gar nicht berücksichtigt wird; allein KCiXolc von (-proic zu tren- 
nen wäre gar zu unnatürlich, ich glaube es ist in diesem scholion 
€proic nur durch schuld der abschreiber ausgefallen: denn andere 
Scholien, die von der erklärung Aristarchs abhängig sind, erkennen 
diese Verbindung ausdrücklich an: 6 yäp KÖpoc tujv ävOpUJiTUJV tüjv 
dpyüjv (lies näpYWv) tüjv dopußfjcai 0€Xövtojv iirdßrj Tip toO Gfipuivoc 
iiraivip, xptiqnv edXuiv Getvai toic tüjv dTaGiiiv eproic und toIc tüjv 
KaXüjv äv&püjv draBoic Sproic äqxmciidv 6*Xu>v KOTacKeudcoi, 
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iiier ist xaXoic IpTOtC, was nicht ohne nachiiruck voransieht, mit xdp- 
\un' e?0rjK€ zu verbinden : c wer vermöchte zu sagen , wie viel freuden 
jener anderen bereitet hat durch wollhalen, da der sand sich nicht zählen 
läszt, d. h. da seine wollhalen ebenso unzahlbar sind wie der sand am 
meere?' die einzelnen Satzglieder sind zwar künstlich in einander ver- 
schränkt, wozu eben die rücksichl auf das melrum nötigte; aber die 
periode selbst ist klar und plan. Kai, woran die Byzantiner aus einem 
metrischen gründe anstosz nahmen und dafür das nicht Pindarische 
keivoc einführten, hat hier wie so oft vergleichende kraft, nun bedarf 
freilich noch der vorhergehende salz der nachhülfe: denn t6 XaXct- 
Tficat 8&UJV ist durchaus ungriechisch, ich schreibe jetzt nach Hartungs 
?organg : 

dXXä yäpTUJV tap dvbpd&v 
tö XcAarncat 8£X€tv Kpucpov t€ eejuev ickwv. 
*U*r ich verbinde TÖ mit Oe-Xctv, dies ist das subject, davon sind die bei- 
den anderen inGnilive abhängig; ob man £cXujv in ickd oder iokoi auf- 
löst, ist ziemlich gleichgültig, unsere stelle ist also für die geschichle 
der kritik des textes sehr lehrreich: sie zeigt, was auch viele andere stel- 
len bestätigen, dasz unserer textüberlieferung keineswegs die recension 
eines alexandrinischen kritikers zu gründe liegt, sondern eine vulgär- 
liindschrift, wo die berichligungen der Alexandriner nur eklektisch be- 
nutzt sind, die beigeschriebenen Scholien, die aus den commentaren des 
Kdymos und anderer excerpiert sind, weichen daher oft sehr bedeutend 
ron diesem texte ab, und sind eben deshalb für uns von besonderer 
Wichtigkeit. 

Ol. VI 41: xqi nfcv 6 XPUCOKÖHCIC 

npaufiiyriv x' '€X€(6utav naptkraciv t€ Motpac 
fjXGcv b* uttö cnXdTXVuJV uit* cübwöc t' t-paräc "Icuaoc 
ic <pdoc autiKa 

^paiäc lesen nicht nur alle hss., sondern auch 4er paraphrast; aber die 
erklirer mühen sich vergeblich ab das wort mit hülfe der figur des Oxy- 
moron zu erklären : die geburtswehen, auch wenn sie leicht sind, können 
doch niemals lieblich genannt werden; es ist un' dbbivöc T l £Xa- 
9ßäc zu lesen, wie der Zusammenhang deutlich lehrt; und auch der 
scholiast macht die richtige bemerkung: auTlKd] cOO&JUC* dlcoXoüOuJC, 
wc änö €U|yi€V€adTr]C €iX€i8uiac fobiav Kd tyioxOov Tf|v ujbiva 
tooiT)C<rro. man könnte vielleicht den fehler in der endung des worles 
tyaTäc suchen und vermuten utt* ibbivöc t* dpaTÖv "Icuioc ic <pdoc 
«uriica, wie Pindar anderwärts CeXdvac dpardv <pdoc sagt; allein ab- 
gesehen von dem metrischen bedenken verlangt ibbivoc hier notwendig 
epitheton : die einfache erwähnung der geburtswehen wäre, da uttö 
«XttTXVUJV vorausgeht, völlig müszig. 
Ol. VII 58: 

direövTOC b' oörtc £vb€t£ev Xdxoc 'AeXtou, 
kcu £d |niv xwpac dKXdpujxov Xiirov, 
dtvöv 6€Öv. 

tobeifcv, was freilich alle hss. und der scholiast schützen, habe ich 
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schon in meiner ausgäbe als bedenklich bezeichnet; Ich glaube es ist ein- 
fach dafür ff V€ti€V zu schreiben, d. h. r keiner dachte daran für den 
abwesenden Helios ein loos in die urne zu werfen , und so gieng er bei 
der Verteilung leer aus': die form flveiEe erwähnt das elym. m. 431, 43 
fJvciKa- änö toö IvIkm), iv&w, f|v€xa, Kai rrXcovacjnü) tou i fiveuca, 
xalflvciHa KaraTpoTrf|V Boiujtuoiv: dieser ausdruck ist zwar etwas 
unbestimmt, soll aber doch wol hier die form als eine speciell böotische 
bezeichnen: daher ist es auch nicht befremdend, wenn gerade Pindar sich 
derselben bedient, dieselbe form ist vielleicht auch noch an einer andern 
stelle dieses dichters zurückzuführen. 
Ol. X 7: 

gxcteev T&P £tt€X9ujv ö h&Xujv xpövoc 
£ndv Kcnrafcxuvc ßa9u xP^oc. 

öyuic bt XOcat buvaTÖc öHeiav £mnon<päv tökoc evaxüjv. 
auch an dieser stelle lassen uns die hss. wie die Scholien rathlos , und 
doch kann den alexandrinischen kritikern der metrische fehler in Ovotujv 
nicht entgangen sein ; auch ist dm^Ofiq)d Gvcrrwv f tadel der menschen' 
hier uicht einmal ein angemessener ausdruck, da Pindar keinen allgemei- 
nen gedanken ausspricht, sondern seine eigene läge schildert, also nur 
der tadel des Siegers, der sich durch die Verzögerung gekränkt fühlt, zu 
befürchten war. von den zahlreichen Verbesserungsvorschlägen hat nur 
Hermanns conjectur, der ein epitheton zu tökoc verlangt und övdruJp 
schreibt, Wahrscheinlichkeit; aber wenn auch der eigenname *Ovr)TUip 
üblich war, so ist doch das appellativum sonst nirgends bezeugt, ich 
glaube jetzt eine andere nicht minder leichte Verbesserung der prflfung 
empfehlen zu können, indem ich schreibe: 

öjixujc bk Xöcm buvcrröc öltlav imnonqtäv tökoc ö vauTäv. 
seezins (tökoc vauTtKÖc) war bekanntlich im altert um wie noch heutzu- 
tage wegen der damit verbundenen gefahr höher als jeder andere. 

Das vierzehnte Olympische gedieht ist arg verdorben, indem der 
schlusz eines buches der erhaltung besonders ungünstig zu sein pflegt, 
ich will gegenwärtig nur &ne stelle herausheben , die besonders bedenk- 
lich erscheint, v. 4: 

kXöt\ im\ €ÖxoM<xr cuv y«P vjutv toi Tcprcvd koI 

Tä yXuk&i YW€Tai navTa ßpoTOic. 
wo CPQH ctiv T«P t)mv TO T6pTivö T€ Kai bieten, auch Pindar ge- 
braucht nicht gern einsilbige worte am ende des verses 1 ): diese beobach- 
tung ist für die richtige abteilung der verse wichtig, aber so viel ich 
weisz, noch nicht genügend gewürdigt worden: die copula Kai aber ver- 
stöszt entschieden gegen die weise Pindars, folglich musz die KU)Xou€- 
Tpia berichtigt werden. y(v€Tai lesen zwar alle hss. und es wird auch 
von den scholiasten anerkannt; aber auflallend ist dasz im Palatinus (bei 
Böckh s. 296) das triviale wort durch lpx€Tai , UTfäpX€l erklärt und zu 

3) ich habe deshalb Isthm. VIII 68 €v 'EiritaOpuJ T€ irplv Söckto 
veörac geschrieben, wo Hermann vcörac o^kcto irplv unter allgemeiner 
Zustimmung verbessert hat. meine änderung schlieszt sich auszerdem 
an die hsl. Uberlieferung vcötac irplv Cfteicro n&her an. 
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ßporoic die präposilion Iv ergänzt wird, dies deutet darauf hin, dasz 
ia dem codex, aus welchem diese interlinearglossen stammen, ein anderes 
wort im texte stand, vermutlich T^AXeTCti: vgl. schol. rec. zu Ol. XI 6 
TÄXerat dvrl tou T^XXoviai ffrouv Tivovtai. Hesychios: rfXXcTar 
. . . riverai, dvu€Tat. Pindar schrieb wol : 

rä Tcpirvd T6 xal fXvKia 

dvaTlXXerat trdvTa ßpoioTc. 
tdp hinter cuv und der artikel rd vor tXincfo sind als glosseme zu til- 
gen, uud nun fügt sich auch die antistrophe sehr leicht: 

Koucpa ßißüjVTa # Aubftu -rdp 

'Acumixov iv tpöttuj 

jieX^iatc t* deibuuv cmoXov, 
wo ich nur das überflüssige iy vor iteX&aic gestrichen habe, dieser 
«rs hat ganz denselben rhythmus wie der dritte vers in der Strophe des 
alüschen skoiion: ÖT€ TÖV TUpavvOV KTaWniV. wenn hier ein vers 
mittap scblieszt, so ist dies bei einer partikei, die an das vorhergehende 
wart sich anlehnt, zulässig. — Auch an einer andern stelle dieses ge- 
dientes ist, wie ich glaube, durch ein glossem das echte verdrängt wor- 
den, v. 8 oOo£ fdp 8eol ce^vdv Xapfrujv di€p, wo ich oute r&P 
Öcucpäv 9 € ol XapiTUJV drep verbessere, Hesychios erklärt Oe^pr) 
durch ßcßaia, ccjivrj, eucraGric, und G^cpov* cc^vöv, dm' ou Kai 
TO C€uvuvec8ai ecycpuvccBat. 
Pylh. III 55 : 

frpanev Kai kcivov dtavopt fiic9uj xpuede iv x^pclv 
ävbp ' 1* eavdTOu KOMicat [mavelc 
fjbi\ dXwKÖTa- x«pcl b* dpa Kpovuuv flUpatc bt* djupoiv 

djiTtvoav cr^pvujv KaO^Xcv 
tincAvc, atGiüv bl K€pauvdc ^v^CKtjiipev fiöpov. 
to'äumoiv verstehen die schol i asten von Asklepios und dem welchem 
jener das leben gerettet halte, nur wollten einige damit noch den genitiv 
ctfpvujv verbinden , was freilich ganz unzulässig ist. aber der ausdruck 
flurmv KEpauvöv btdxivoc ist höchst auffallend; ferner ist es zwar an 
»ch nicht unwahrscheinlich dasz Zeus beide mit seinem blitzstral tötete; 
fcleichwol wird aberall, wo dieser mythos erzählt wird, nur der tod des 
Aiklepios ausdrücklich erwähnt: vgl. schol. Eur. Alk. 1. Apollodor bibl. 
IH 10, 4. Philodemos 7T€pl cueeßdae s. 17 und 52 (der hier wie ander- 
*aris seine mythologischen notizen aus dem gelehrten werke des Apol- 
lodor ircpl Ocujv schöpft), und Sextus Emp. s. 658 Bk. auch Hesiod, 
tasen spuren Pindar auch hier treulich folgt, scheint nur den tod des 
Aiklepios erwähnt zu haben, fr. 49 na*rf|p dvbpwv T€ 9€üjv xe X^car*, 
dir* ÖuXOfiTrou bk ßaXwv ipoXöevxi Kcpauvu) friavc Arrrotbriv, qriXov 
cvv Oupov öpCvwv (Göttling AnTotbao miXov c. 6. dp.), vielleicht 
whrieb Pindar xepet b'dpa Kpoviujv flCipaic d^'d^moTv^as frei- 
lich eine zwiefache auslegung zuläszt: denn man kann dji' dficpoiv mit 
X^pciv Terlinden; dann erwähnt der dichter gar nicht ausdrücklich, dasz 
der bJiu den Asklepios traf: da die sage allgemein bekannt war, ist diese 
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kürze des ausdrucks nicht unverständlich, aber man kann die worte auch 
von KdöeXev djuirvodv CTlpvwv abhangig machen , und dann sagt der 
dichter deutlich, dasz das Strafgericht des Zeus beide ereilte, den namen 
des durch Asklepios vom tode erretteten verschweigt Pindar; entweder 
ist er auch hier darauf bedacht genau sich an seine quelle zu halten: 
denn Hesiod hatte offenbar keinen namen genannt, die jüngeren dichter 
haben diese lücke zu ergänzen gesucht und nennen nun beliebig bald 
diesen bald jenen namen ; oder Pindar, dem diese neuerungen nicht unbe- 
kannt waren, mochte sich nicht für einen bestimmten namen entscheiden, 
da für seinen zweck ohnehin nichts darauf ankam. 

Ich will noch eine stelle aus diesem gedichte kurz berühren, v. 105 : 

öXßoc oük ic ncncpdv dvbpiüv Ipxerai, 
8c ttoXuc cöt' &v dmßpiccuc imyiau 
ich habe früher diesem verse , an dem sich viele versucht haben , dadurch 
aufzuhelfen gesucht, dasz ich €ÖT€ in eO T6 verwandelte; allein ich bin 
jetzt selbst davon zurückgekommen: denn die alten dichter, deren werke 
für lebendigen Vortrag bestimmt waren, vermeiden so viel als thunlich 
jede Zweideutigkeit 4 ); hier aber wäre €Ö Te von €ÖT€ kaum zu unter- 
scheiden, und Pindar hätte dann sicherlich r}u T* £mßpicaic geschrieben, 
ich glaube aber dasz der vers ursprünglich so lautete: f\ ttoXüc eÖT* 
ftv Imßpicatc l irnrai. fj war ausgefallen , und der vers wurde dann in 
ungeschickter weise durch öc ergänzt, ganz ähnlich sagt Pindar Pyth. IX 
22 : fj TToXXdv T€ xal dcuxiov ßouclv elprjvav nap^xoica rraTpiiiaic. 
es ist dies eine wie so vieles bei den chorischen lyrikern aus dem epos 
entlehnte formel; bei Homer findet sich wiederholt fj ttoXu, judAa 
noXXd und ähnliches 5 ), und in r^ßcuöc (dessen Verhältnis zu ßaiöc man 
nicht erkannt hat) ist es ganz verschmolzen. 



4) es gibt conjecturen die zu leicht sind um wahrscheinlich zu sein; 
doch will ich es wagen eine Vermutung über ein mehrfach behandeltes 
brachstück des Sophokles 853 vorzulegen: 

ttoXXüjv xaXüjv öei tüj tcaXuic xuuuuivur 

HiKpoO o* äxuivoc oö ixiy* Ipxexai kX£oc. 
Kauck schreibt ttoXXüjv ttövujv ö€l t«^i xaXöv ti uujp£vuj, Seyffert im 
rh. mus. XV 617 nimt tcaXÜJC xiuujjtilvuj mit recht in schütz, aber sein 
Vorschlag ttoXXüjv yäp ÖÖXwv bei KaXüic t. hat nicht die geringste pro- 
babilität. ich lese ttoXXüjv KdXujv bei, d.h. 'viele segel musz beisetzen, 
alle kräfte musz anstrengen, wer ehre gewinnen will'; es war dies wol 
ein sprichwörtlicher ausdruck, gerade so wie fr. 784 itoXXujv x<*Xivü>v 
eprov oldKUJv 9* äua 

5) natürlich musz man bei Homer Überall €ir€l r} uaAct ttoXXo: usw. 
schreiben, wie schon die alten grammatiker verlangen (vgl. Lehrs quaest. 
ep. 62 ff. Bekker Horn, blätter 200 ff.) : denn f\ steht überall zu dem 
folgenden in enger beziehung, was man nicht deutlich erkannt zu haben 
scheint wenn dagegen alte und neuere grammatiker nun nach der- 
selben analogie auch Tif) und öxitt, in xi #| und öxi r} auflösen, so kann 
ich nicht folgen, obwol stellen wie der Aristophanische vers Ach. 826 
Tifj uaOibv a>a(v€ic Ävcu 6puaXX(Ö0C; (wo Brunck übrigens wol richtig 
t( öf| schreibt) jene auf fassang zu unterstützen scheinen, glaube ich 
doch dasz und t( sich gerade so zu einander verhalten wie cur und 
quid, daher hat man auch keinen anstand genommen xif| xi, Tif) xi öf], 
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Pylh. IX 29 : 

auma b ' iK H€fäpwv Xeiptuva irpocnveTre cpuwqi ' 
ccjivöv dvipov, <t>i\uptba, TrpoXtmbv . . . 
hier nahm Ueimsoelh an den Worten Ik ^eyotpujv, die auch Dissen nicht 
richtig verstanden hat, anstosz, und wollte ^e^aebe schreiben ; aber Ik 



6nf) t(, ömi\ t( otf| zu verbinden. TIH ist der dativ des Interrogativ- 
pronomens Ttoc, was fortwährend im äolischen dialekt sich erhalten hat 
(Sappho xioiciv öcpedXuoiciv, t(uj 6' üj qpiXe Ydußp€ xdXujc tiKdcbw, 
Hesychios orioiciv, während Archilocbos dafür T€o0 x°Aoüu€voc sagt), 
das I ward in den partikeln allezeit gewahrt, der endvocal aber ward 
nach ionischer weise abgeändert, und diese ionische form behauptete 
sich auch im attischen, wie z. b. in irpuünv, der accent aber war schwan- 
kend: xiii, ö™) (dies ist die alte betonung) und Tin., ÖTirV — Ich be- 
nutze diesen anlasz, um ein anderes raisverstündnis zu beseitigen, alte 
und neuere grammatiker nehmen bei Homer dYY€X(nc als persönliches 
nomen an: so auch der paraphrast der Ilias, der in der regel au Aris- * 
Urch sich anschlteszt. selbst der treffliche Buttmann hat hier nicht 
das rechte getroffen: seine behandlung der sache im lexilogus II 202 ff. 
kann nicht befriedigen, und doch ist die sache höchst einfach. dfYe- 
Xinc ist weder als genitiv zu fassen, wie neuere grammatiker meinten, 
noch als nominativ: denn ein nomen ö dTT*M ac hat niemals existiert; 
noch darf es mit Zenodot durch willkürliche Änderungen beseitigt wer- 
den, sondern es ist nichts anderes als der dativ des pluralis, gerade 
io gebraucht wie twccirjci bei deu epikern oder liccdaici bei Euripides 
Phoen. 91. so II. 0 640 6c 6üpuc6f}oc dvaicroc dYY€X(nc otxvcace ßin, 
Hpa<Xrj€irj, d.h. 'im auftrage des Eurystheus' ; Pindar, dem man leben- 
diges Sprachgefühl nicht absprechen wird, hat den ausdruck noch richtig 
verstanden, wenn er Ol. III 35 sagt: €Üt£ uiv drrcXfaic €dpuc6^oc Ivtu 
avdTKO iraTpöOev, und schon die vergleichung dieser stelle hätte das 
richtige Verständnis erschlieszcn können; aber alte wie neuere gram- 
matiker pflegen in ihren Vorurteilen befangen das fortleben der epi- 
schen spräche bei den jungem dichtem viel zu wenig zu beachten, 
nun erweist sich auch dvaicroc als die allein richtige lesart, dtOXwv 
beruht auf irriger erinnerung an II. 0 363. ebenso ist dTf^Xirjc in den 
beiden andern stellen der Ilias zu erklären: T 606 fjXuOc bloc 'Obucceuc 
C€ö €v€K* djreXinc 'im auftrage', und N 262 n£ T€U dYYcXlnc y€T* 
^AuScc 'in jemandes auftrage', sowie bei Hesiod theog. 781 nöbac dneta 
*lpic dYYcXtric iruAcVrai. in der zweiten und dritten stelle der Ilias 
hätte auch der Singular dyreXir] stehen können, aber nicht nur bei jün- 
gern dichtem wie Pindar und Aeschylos findet sich der plurai ähnlich 
«braucht, sondern auch bei Homer Od. c 160 tirctbr) Znvöc tir&Xucv 
*TTcXidujv und im hymnos auf Demeter 448 oöo ' dirfOrjce Oed Aide dYY€- 
Xiäwv. die übrigen stellen, wo man das wort als masculinum gefaszt 
hat. machen keine Schwierigkeit: II. A 140 dYYcXirjv &X6övra ist, wie 
wUn andere gesehen, 'auf botschaft ausgehen', wie tHerfnv iXOövTa* 
A3S4 €ve' au9* dYTcACrrv in\ Tubf) CTdXav 'Axaioi ist es ganz unzu- 
fesig, wenn man iiri mit CT€tXav verbindet, eher liesze man Bich dirö 
«fallen, obwol dies ebenso wenig Homerisch ist; man musz dTTeX(r)v 
vi Tuör) CTdXav schreiben, davon hat man sich offenbar nur durch 
rücksicht auf das metrum abhalten lassen; allein es finden sich bei 
Homer auch andere verse, wo gerade so wie hier die cäsur das nomen 
voa der nachgesetzten präposition trennt: vgl. Lehrs Arist. 416 ed. II, 
mit dessen ansichten über cäsur ich freilich groszenteils nicht ein- 
Tcrstioden bin. noch bemerke ich, dasz Od. a 414 oöt* qOv dYYcXlrjc 
hl neiSoncu, e\ iroOev IXOoi sich auch die Variante dYT*X(nc findet; diese 
Hille, die Ameis n. a. falsch erklären, hat Eustathios ganz richtig ver- 
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ist so viel als &uj, wie bei Homer II. C 209 ofre travtl^pioi CTirfepijj 
xpivovTOii "Apr|i äcreoc Ik ccp€T^pou. Apollon betritt nicht die grotte 
des Kentauren Cheiron , sondern auszen stehen bleibend begrflszt er ihn. 
statt fi€*fdpuuv könnte man jucXäOpUJV vermuten: so nennt nicht nur 
Sophokles Phil. 147 und 1453, sondern auch Euripides Kyklops 491 die 
höhle; aber es ist nichts zu ändern, die folgende rede des Apollon ist 
nicht unversehrt überliefert, doch will ich meinen Verbesserungsvorschlag 
vorläufig noch zurückhalten; nur bemerke ich dasz, wenn es v. 32 heiszt 
cpößuj b' ou K€X€i)itavTai <pp£v€C, ich in diesem falle das sog. cxfjua 
TTivbapiKÖv nicht anerkennen kann, sondern solche formen wie K&pavTai, 
Tr&paVTCU usw. waren , wie auch Hermann zu Aesch. Pers. 569 annimt, 
dem singular und plural gemeinsam, bei Pindar übrigens konnte man mit 
geringer änderung K6X€tyiaVT(U roplvac statt q>p£v€C schreiben, aber 
es ist kein genügender grund die Überlieferung anzufechten, dagegen be- 
darf eine andere stelle dieses gedichts noch der nachhülfe, v. 62: 
ral b' ^iTtTOUvibtov 6ar)cäjLi€vai ßplrooc aOratc 
v&rap £v x^tX^cci Kai dußpodav cräloici. 
meine Verbesserung 0ar)cd|Li€vai sUlt OrjKduevai (Gäxdjbievai, die inter- 
polierten hss. KaxOr|K(ijLicvai), welche durch die erklärung des scholiasteo 
iv\ toTc £aurüjv tövaci Oeicai töv 'Apicraiov xal Oaufidcacai tö 
ßp&poc vollkommen bestätigt wird, haben Härtung und Mommsen aufge- 
nommen ; aber noch eine andere Verderbnis musz in auraic oder afraic 
(zwischen diesen lesarten schwanken die hss.) sich verbergen; meine 
conjectur aurdc hat mich selbst nicht recht befriedigt, jetzt glaube ich 
das richtige gefunden zu haben: ral b* dmYOUvfolOV öarjed^evat ßp^- 
<poc autatc, und dafür findet sich wiederum die erwünschte Bestäti- 
gung, in den von Mommsen aus den Scholien GV angeführten Worten [f^] 
ÖT|cd|i€VOi (-ai?) toTc öjnjiaciv, wo man freilich gern das vollstän- 
dige scholion mitgeteilt sähe, airfai findet sich in diesem sinne schon 
in dem Homerischen hymnos auf Hermes 360 iroXXd bk X*PCIV aurdc 
düjiöpTaZc, ferner im Rhesos v. 720 Kai* ctkppövnv dußXiäiTCC auraf, 
sowie bei Nikandros alexiph. 442. 501 : denn öfi^dTUüV aOtai gebrau- 
chen nicht nur die tragiker, sondern auch der lyriker Likymnios. 

Nem. 1 44, wo der kämpf des jungen Herakles in der wiege mit den 
schlangen geschildert wird, heiszt es: 

standen: aas dem plaral ist im nebensatze der singular ärrcAir) zu er- 
gänzen, ein ganz gewöhnlicher Sprachgebrauch, der auch dem Homer 
nicht fremd ist, z. b. in dem kleinen gedieht an den hirten Glaukos: 
irpuVrov \iiv xucl öcIitvov in* aüXcina euprjci ooOvar ük räp äucivov 
8 y*P «ai trpujTov äKofoi ävopöc €TT€pxou*vou xal ic £pK€a 0r)pdc lövroc, 
wo man ohne grund xuvi vorgezogen hat; dfrcXfa Ipx^Tai aber findet 
sich nicht nnr bei Herodot und den attikern, sondern auch bei Homer 
Od. I 374 ÖV dfT€Xir] iro6€v €X9oi. dagegen Soph. El. 170 t{ t*P oük 
£uol £px€tai drrcXiac diraxuiuevov darf man nicht so verstehen: denn 
dann müste es ditartov heiszen; ebenso wenifc ist aber die erklKrung 
von Hermann und Ellendt zulässig: 'quid mihi mittitur nuntiorum?' 
sondern ich schreibe t( top oük £uol £px€Tai dYT*X(aic dwaTU>u£vg; 
d. h. 'warum kommt Orestes nicht zu mir, die er durch falsche bot- 
schaften teuscht?» 
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bicccuci botouc aux^vujv 

jictpiyaic dmuiaoic x e P clv ^ a * c öqnac. 
X€ip€C äcpuKTOi siud hände denen keiner zu entrinnen vermag, die sicher 
das ziel erreichen: so konnten die hände des Herakles mit rücksicht auf 
die späteren thateu des heros recht gut genannt werden ; wenn dagegen 
Theokrit XXIV 54 Öfjp€ buw x € ^P^cciv dmpil dnaXaictv £x°VTa sagt, 
so hält er das bild des kindes fest, welches mit seinen zarten bänden den 
wunderbaren kämpf glücklich besteht, allein in der Pindarischen stelle 
befremdet die häufung der beiworte btccaictv ämÜKTOic £aic* nament- 
lich das pronomen erscheint neben dmuKTOtc ziemlich müszig. Pindar 
aber pflegt sonst die epilhela nicht unnütz zu häufen, ich schreibe daher: 
uäpiycuc dopuKTUJC X*P CIV Öcpiac, d. h. 'er faszle die sclilangen 
so fest, dasz sie nicht entrinnen konnten 9 , das adverhium gebraucht auch 
Lykopbron 493 TrXrjHac äqputCTUJC, Theokrit sagt in gleichem sinne 
dirpiE bestätigt wird die Verbesserung durch den scholiasten: KCti TaTc 
buo x^pciv £auTOÖ touc buo Onpac Ik tüjv aux^vtuv cqpixHac oütuuc 
(«puKTiuc Korreix^v. so oft man auch den scholiasten einsieht, man wird 
immer noch manche nachlese hallen können, nur darf man sich durch die 
zahlreichen Schreibfehler, welche den text der schollen verunstalten 6 ), 
Bichl beirren lassen, so kann ich nicht beistimmen, wenn Mommsen 
meint, Nem. V 41 : 

tu b * Aitiva Geoö , €u9u^cv€C , 
Nucac dv dfKuuvecci ttitvujv ttoik(Xwv lu/aucac öjivujv. 
iuLe der scholiast dfwvecci gelesen, was das metrum zerstören würde, 
wenn es dort heiszt: ci) bt, üj €ü6ÜM£vec, iv rf) Aiflvrj trpocepxd- 
M€voc iy rote dywci Trjc 8edc Nikt^c, so ist einfach dfKwet zu ver- 
U<sern; TriTVUJV erklärt der grammatiker durch TTpOCepXÖfievoc , ge- 
nde so wie er Isthm. II 26 xpuc^ac dv Touvacw TriTvovTa Nfoac 
piraphrasiert tx\c Tifriac H\KX\c toic TÖvaci irpoceXGövTa. übrigens 
ist jene stelle, wie ich glaube, noch nicht geheilt: denn Oedc mit dem 
trefflichen E. Schmidt in GcoO zu verwandeln hat wenig Wahrscheinlich- 
keit, zumal da ein solcher zusatz zu Nuca ganz entbehrlich ist. ich habe 
vermutet Aittvoi GdXoc oder auch Alyfvac OdXoc, doch ist es 
schwierig etwas sicheres zu ermitteln, da die Herstellung des folgenden 
Werses noch nicht gelungen sein dürfte. 
Isthm. VII 31 : 

tu bc, AiobÖTOto Trat, paxcrrdv 

aiWwv MeX^crrpov, alvdujv bfe xat "Cicropa 

'Ajnopidpaöv T€ 

euavOe' dir&rvcucac dXiKiav 

TrpoMdxuJV dv * ö/iiXov, £v6 * dpicrot 

^CXOV TTOXdfAOtO V61KOC dCXdTatC £XmCtV. 

6J manchmal hat man freilich irtümlich die Scholien mit rücksicht 
•af den überlieferten text des dichtere abgeändert, wie Nem. III 18, 
wo vielmehr das richtige in den Scholien erhalten ist: denn dasz q>£peiv 
«uu <plpei bei Pindar verbessert werden musz, habe ich schon früher in 
diesen jahrb. 1868 s. 376 bemerkt. 
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daAid&OTOc nicht mit bioc sondern mit Aide coroponiert ist, so ist 
die erste silbe des namens eigentlich kurz, und der dichter hat sich 
erlaubt dieselbe aus metrischen rücksichten zu verlängern, wofür sich 
analoges anführen laszt; doch könnte auch der name aus tu b* *A9a- 
voböioio verderbt sein: 'ABavobuipoc ist ein in Böolien öfter vor- 
kommender name, s. Keil inscr. Boeot. s. 904. Pindar sagt, der altere 
Strepsiades, der im kämpfe für das Vaterland de), habe sich die berühm- 
testen helden der vorzeit zum vorbilde genommen : passend werden Hektor 
und Meleagros genannt, aber Amphiaraos, wenn ihn auch der dichter 
wiederholt rühmend erwähnt, gehört nicht in diesen kreis: denn er fand 
ja seinen tod in einem angrifTskriege der Argeier gegen Theben, man 
hat das unpassende auch gefühlt, aber die conjecturen von Härtung und 
Mezger sind unzulässig, ich habe bereits in den nachtragen zu den 
poetae lyrici s. 1363 bemerkt, dasz dieses gedieht nicht, wie man bisher 
annahm, dem höhern alter des dichters angehöre (Ol. 81, 1), sondern 
deutliche spuren einer frühreifen arbeit an sich trage, wie dies nament- 
lich der eingang beweist, der ganz an die von Korinna gerügte jugend- 
liche manier Pindars erinnert; und damit stimmen auch, was ich hier 
nicht naher ausführen, sondern nur kurz andeuten will, die politischen 
Verhältnisse des gedichtes. der dichter bezieht sich auf den krieg der 
Spartaner und Peloponnesier gegen Athen Ol. 68, 2*), an dem auch die 
Böoter und Ghalkidier teil nahmen; hier wurden die Böoter von Kleo- 
menes schmählich verlassen, und konnten sich mit recht über die Undank- 
barkeit Spartas beklagen, in diesem kriege erlitten die Böoter eine em- 
pfindliche niederlage; um sich mit den Ghalkidicrn zu vereinigen, zogen 
sie sich nach dem Euripos zurück, wurden aber von den Athenern ge- 
schlagen; nicht wenige fielen im kämpfe, siebenhundert aber geriethen 
in gefangenschaft ; in dieser schlacht fand offenbar auch Strepsiades den 
tod, und zwar wird Pindar die localilät genauer bezeichnet haben, daher 
lese ich : 

tu b£, AiobÖTOio neu, naxorrdv 

aive'wv MeXfotpov, atWujv bk Kai w €KTOpa, 

dv* 'Anqnäpeiov 

euavö^ äTT&rveucac dXudav 

Trpo|idxwv dv' öjaiXov. 
Herodot bezeichnet zwar den ort nicht näher, sagt aber V 77: BotUJTOl 
bi toici XctXKtbeuci ßon&ouci töv €öpmov* s A0r|vafoici bi 
tbouci touc ßonOouc €bo£e npÖTcpov toici Boiujtoici f\ toici XaX- 
Kibeuct £mxeip&iv cunßdXXouci tc on. toici Boiujtoici o\ 'AGnvaToi 
xa\ ttoXXüj dKpdTricav, xdpTa bi ttoXXouc moveucavTec äeraxoefoue 
auT^UJV ^iüJTPncav. zwischen Theben und Chalkis lag südlich von Bly- 
kalessos ein kleiner ort "Apu.Ct, wo Amphiaraos mit seinem wagen von 



7) der scholiast hat eben diesen krieg der Spartaner gegen Athen 
unter dem namen iröAeuoc TTcXoTrowriciaKOC gemeint, und er darf nicht 
etwa historischer nnknnde bezichtigt werden: so nannten die Athener 
ganz passend diesen krieg, den wir den ersten peloponnesischen nen- 
nen können. 
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■kr erde verschlungen wurde: vgl. Paus. 1 34, 2 (deriv Ik Orjßüjv loö- 
civ tc XaXidba °Apna xaXoüpcvov). IX 19, 4. Strabon X 404. ünger 
Thebana paradoxa s. 163 f. diese statte konnle Pindar ganz passend als 
eine dem Amphiaraos geweihte bezeichnen, und wahrscheinlich war auch 
dort eine art heiligtum, in dessen nähe Slrepsiades gefallen sein mag. 
mit der gegend von °Apfia stimmt sehr gut, dasz die Athener noch an 
demselben tage nach Euhöa abersetzten und die Ghalkidier schlugen: 
denn "Apjia, welches nicht weit von Aulls liegt, musten die Athener 
passieren, wenn sie nach Chalkis wollten, die form 'Apcptdpeiov findet 
sich bei Strabon neben 'Aficpiapdeiov , und wird durch den vers des 
Eaphorion fr. 69 AöXtc t' 'Öpumöc tc xal 'A^<pidp€ta Xoerpd hin- 
länglich geschützt, die entslehung der corrupteL erklärt sich sehr ein- 
fach: es war dvd ausgefallen, nun las man, indem man an den berühmten 
beiden selbst dachte, 'AjKpiäprtov (diese epische form gebraucht Pindar 
Ol. VI 13), und um die fehlende Verbindung zu gewinnen, fügte man T€ 
hinzu, durch meine Verbesserung ist auszerdero statt des sehr unge- 
wöhnlichen metrums ein passender vers (logaödische dipodie mit ana- 
krosis) gewonnen, um dasselbe metrum in den beiden andern epoden 
herzustellen bedarf es nur geringer Änderungen: denn nachdem unsere 
stelle verderbt war, rouste man auch die beiden entsprechenden verse 
conform gestallen, ich schreibe v. 16 dXX' d TiaXatd "fdp|€Üb€i xdptc 
st. dXXd, wo TraXatd die vorletzte silbe verkürzt, wie Pyth. IX 105 nach 
meiner früheren Vermutung; v. 50 ist ganz einfach Tcatciv d^iXXaic 
st. cuiiXAcaav zu verbessern. 
Isthm. Vm 30 

dXX' oö cqnv äjißporot x^Xccav cövdv 0€üjv TrpaTttocc, 

^irei OeccpdTuuv fjxoucav • eltre b * 

cößouXoc iv fl&OtCt 0^uc. 
rjxoucav verletzt nicht nur das geselz des metrums, sondern ist auch 
eine unpmdarische worlform.") die verschiedenen sehr freien verbesse- 
rungsversuche können nicht befriedigen, obwol Hermanns conjeclur öu* 
axoveerv ansprechend ist. wenn der scholiast KaiT|KOUCav substituiert, 
so weisz man nicht bestimmt ob er wie öfter nur ein compositum statt 
des simplex gebraucht oder ob er ein ganz anderes wort erklärt, ich 
glaube dasz auch hier durch die übergeschriebene erkl9rung das echte 
jos dem texte verdrängt ist, und schreibe £tt€i 6€C<pdTUJV £cuvf)KGtv. 
so gut wie der Aeolier Alkäos fr. 131 lajvrpce und der Ionier Anakreon 
fr. 146 ££uvf)K6 sagt, konnte auch Pindar diese form gebrauchen. 

Ich füge noch eine andere stelle aus diesem sehr verderbt über- 
lieferten gediente hinzu , v. 38 : 

tö yfcv i\xöv TJvikii ydnou Gcöfiopov 



8) auffallend ist Pyth. IV 119 irpocrjuoa, was man durch hinweisung 
wf den epischen Sprachgebrauch kaum zu rechtfertigen vermag; viel- 
leicht ist nicht sowol irpocaüöa, wie Scbneidewin verlangt, sondern 
npocauor), eine streng dorische form (vgl. Stesichoros fr. 92 iroTOübr)) 
herzustellen, und das Homerische irpocau6f|Tr|V (II. A 136. X 19) dient 
zur Unterstützung. 
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■ 

dndccat fipac MaKxbq. , . 

6vt* eoceß^crctTOv <paäv 'IciujXkoö rpdcpeiv irebfov. 
cpaciv 'IcuuXkoö ist die lesart der hss., welche auch der scholiast aner- 
kennt, man schreibt gewöhnlich nach Bothes vorgang <pdxic 'IujXkoö. 
dadurch wird dem metrischen gesetz genügt, aber mir scheint die fassung 
des gedankens anstöszig. Pindar beruft sich allerdings öfter auf die 
volkssage, aber hier redet die orakelgöttin Thcmis im kreise der Olym- 
pier und gebietet den Peleus wegen seiner ausgezeichneten frömmigkeit 
zu ehren: da ist die berufung auf die volksansicht, die ja irrig sein kann, 
wenig angemessen, ich glaube der dichter schrieb : övt* euceß^CTcrrov 
mpaclv IujXkoO xpdmev irebfov. eöceßnc vöifj findet sich in den 
Epicharmischen versen bei Clemens ström. IV 640. 

Halle. Theodor Berge. 



28: 

ZU EURI PIDES MEDEIA. 

In der scene in welcher es der Medeia vollständig gelingt den Iason 
wegen ihrer gesinnung zu teuschen, bemerkt Iason dasz Medeia, während 
er die zuversichtliche hoffnung ausspricht, es werde ihren kindern noch 
viel glück erblühen , in thränen ausbricht und vergebens bemüht ist ihre 
Stimmung zu verbergen, verwundert fragt er also nach dem gründe ihrer 
thränen. da schreitet der dialog nun in folgender weise fort: 

MH. oublv t^kvwv xwvV dvvoou^vr) ir^pi. 926 
IA. edpcei vuv eö rdp xuivb' £yw Grjcuj ir^pi- 
MH. bpdcw xdb'* oötoi coTc dmcxficw Xöyoic* 
Yuvf| bfe Qf\\v KdTrl baicpuoic &pu. 
IA. ti brj, idXaiva, xoTcb' tmcxlveic x&voic; 
MH. Itiktov auTOuc* lr\v b* öx' £Eeuxöu xäcva, 930 
eicf)X9€ \x* oTktoc el Yevrjcexcu Tdbe. 
da Iason also hört, der gedanke an die kinder bringe die Medeia zu 
thränen , nimt er die sache leicht und beruhigt die trauernde durch die 
Versicherung, er werde für die kleinen sorgen. Medeia erklärt sich dadurch 
völlig zufrieden gestellt und entschuldigt sich wegen ihrer schwäche, 
man sollte meinen, dieser gegenständ sei nun gänzlich abgemacht und 
das gespräch werde auf ein anderes thema übergeben, um so mehr wird 
man überrascht, wenn man sieht dasz Iason im gegenteil auf seine frü- 
here frage zurückkommt, aller anstosz schwindet und der dialog schrei- 
tet in gehöriger weise fort, wenn man die verse so ordnet: 

MH. OUb& " T^KVUJV TÜJVb' dwOOUJLl^Vtl TT^pt. 

IA. x( bri, TdXaiva, xokb' *tticx^V€1C x&voic; 
MH. Sxikxov adroOc* lf\v b' ÖV Öeuxou xäcva, 
elcflXe^ jLt* oTktoc ei revricexai Tdbe. 
IA. edpcei vuv eu rdp xuivb' ifth Orjcw ir^pi. 
MH. bpdcuj xdb'- oötoi cotc dTricxrjcw Xöyoic' 
Tuvf| bi Qf\\v k6ltx\ baicpuoic &pu. 
Neüstrelitz. Theodor Ladewig. 
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29. 

DAS ENDE DER DREISZIG UND DIE ABFASSUNGSZEIT 

DER 25n REDE DES LYSIAS. 



Die 25e rede des Lysias gehört zu den besten die wir von ihm be- 
sitzen: sie zeichnet sich ebenso sehr dnrcb eine masz volle gesinnung wie 
durch hannonie der gedanken und Schönheit der spräche aus. man ist 
längst darüber einig, dasz sie die vertheidigung eines bewerben um ein 
aml in der dokiroasie zum gegenständ habe und daher die ihr von den 
grarnmatikern gegebene aufschrift brjfiOU KOTaXuceuiC äTTOXOYta (de 
afleclata tyrannide) nicht mit recht führe, sowie dasz sie nicht lange 
nach der Wiederherstellung der demokratie durch Thrasybulos innerhalb 
der jähre 403—401 gesprochen worden sei. trotzdem sind meines er- 
achten* nicht alle fragen zum abschlusz gekommen; eine noch genauere 
Wsümznung des jahres müsle sich doch, meine ich, auf eine weise er- 
mitteln lassen, die geeignet wäre nicht nur einzelne stellen von noch 
immer zweifelhafter natur völlig aufzuklären, sondern auch einige Wider- 
sprüche gegen die geschichtliche Überlieferung, an welchen die erklärung 
noch leidet, endlich zu beseitigen. 

Ich gehe aus von der übrigens sehr belehrenden und gehaltvollen 
einleitang Frohhergers (Lysias I s. 177), wo sich folgende bemerkung 
findet: c die ereignisse zur zeit der dreiszig (sind) noch im frischesten 
andenken. Eleusis zwar musz schon gefallen gewesen sein, aber nicht 
wenige von der extremen oligarchi sehen partei hatten sich, der amneslie 
nicht trauend, geflüchtet und warteten in der hoflnung auf neue Zwie- 
tracht auf eine günstige gelegenheit ihre plUne wieder aufzunehmen.' 
vgl. auch seine einleituog (§ 6) zu Lysias XII sowie die bemerkungen zu 
XXV 6. 23. ähnlich haben sich, uro nur wenige zu nennen, Rauchenstein *) 
und E. Cortius geäussert : ersterer im philol. X s. 594 und in der ein- 
leitung zur gedachten rede; Gurtius in der gr. gesch. III s. 44 mit den 
worten : 'anderen (von den dreiszig) gelang es sich von dort (Eleusis) über 
die laodesgrenzen zu reiten, und diese haben in der fremde noch lange 
zeit auf eine gelegenheit zur rückkehr gelauert.' 

Solchen behauptungen gegenüber möchte ich zwei fragen aufwerfen : 
1) wo ist es geschichtlich überliefert, dasz bei dem falle von Eleusis die 
dreiszig nicht getötet wurden , sondern mit ihren gleichfalls flüchtigen 
Anhängern im auslande eine neue kriegerische reactlon beabsichtigten, 
und inwiefern ist das letztere überhaupt wahrscheinlich? 2) warum 
wird in der 25n rede des Lysias, so viel anlasz sich auch dazu böte, 
weder auf die eroberung von Eleusis noch auf die ermordung der dreiszig 
oder ihrer hauptleute auch nur mit einer silhe bezug genommen? lassen 
wir , um die erste frage zu erörtern , einstweilen die erklärung der er- 
* ahnten rede bei seite und untersuchen wir zuvor, was uos von dem ende 
der dreiszig überliefert ist. 

•) (jeUt bat sich Rauchenstein in der eben erschienenen 5n auüage 
seine« Lysias am schlösse des anhange meinen ansichten angeschlossen.] 

J»brblchar für clws. phiIoL 1089 hfl. S. 13 
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I 

Bekanntlich macht man seit langer zeit, namentlich seit dem erschei- 
nen der schrift von Ed. Ph. Hinrichs 'de Theramenis Critiae Thrasybuli 
rebus et ingenio' (Hamburg 1820) ziemlich allgemein einen wesentlichen, 
sachlichen wie zeitlichen unterschied zwischen dem durch die Interven- 
tion des Spartanerkönigs Pausanias unter den athenischen parteien einge- 
leiteten versöhnungsvertrage (Hell. II 4 , 36) und der berühmten amne- 
stie des Thrasybulos, ausgehend von der Voraussetzung, dasz die amnestie 
erst längere zeit nach der rückkehr des volkes in folge des falles von 
Eleusis beschlossen und beschworen worden sei. diesen wesentlichen 
unterschied zu leugnen oder vielmehr auf das richtige masz zurückzu- 
fahren ist der zweck einer von mir erschienenen abhandlung 'die amne- 
stie des j. 403* (Minden 1868). ich kann hier unmöglich die gründe und 
belegsteilen für meine ansieht wiederholen, sondern musz mich begnügen 
auf dieselben zu verweisen und nur das resullat meiner Untersuchung 
so weit anzugeben , als es zur Voraussetzung für das hier vorliegende 
object dienen kann. 

Hiernach wurde die noch durch clausein bedingte amnestie auf grund 
des vor der rückkehr in die Stadt abgeschlossenen Versöhnungsvertrages 
(ort biaXXcnraf , a\ £uv6r)icat) gleich am tage der rückkehr in der ersten 
volksversamlung (der versöhnungsekklesia) beantragt, beschlossen und 
alsbald vom volke beschworen (oi öpKOl , tö wYjqncMa btotXOcacOcn Kai 
fir)fev6c . . MVr)CUcaK€tv Andok. I 81. 90. Lys. XXXIV. Hell. II 4, 42 
ö^itüjiÖKaTe u. a. m.) ; sie stand also zum vertrag in dem Verhältnis un- 
mittelbarer zeitlicher folge und ratification. nach dem falle von Eleusis 
und der niederlage der dreiszig wurden die letzten compromittierlen , die 
sich aus furcht gleich anfangs mit nach Eleusis zurückgezogen halten, 
ebenfalls versöhnt und zu ihrer Sicherheit die bereits bestehende amnestie 
ausdrücklich auf sie ausgedehnt und auch ihnen gegenüber von dem gan- 
zen schon versöhnten volke (iravbrjMcQ beschworen (Hell. II 4, 43). 
hierdurch wurde die amnestie eine ausnahmslose: denn die früheren clau- 
sein (Andok. I 90. Hell. II 4, 38) fielen von selbst fort, dieser, so zu 
sagen, letzte act wird natürlich als nebensache in der geschieh le sehr 
selten erwähnt und nur unter einer bezetchnung wie o\ ÖpKOl KCtl Ott 
HuvOnKCti ouccu TOtC '€X€UCtvö6€V (pseudo-Lysias VI 45), während die 
eigentliche amnestie in den zahlreichen, von mir sämtlich angeführten 
und beleuchteten quellennachrichten immer als ein abkommen zwischen 
o\ £k TTeipcnÜJC und o\ & dercoe bezeichnet wird (vgl. namentlich Ly- 
sias XIII 88 — 90). dasz die bekannte amneslieschwurformel (Andok. I 90) 
von den einen wegen der fast wörtlich übereinstimmenden exceplionen 
auf Hell. II 4 , 38 , von den andern wegen der phrase otf |Livr}CiKaK/|CUJ 
auf Hell. II 4, 43 bezogen wurde, das hat jedenfalls den anlasz zu den 
Schwankungen und der Unklarheit gegeben, woran die geschichle jener 
tage bisher gelitten hat. die schwurformel gehört aber entschieden nur 
zu der stark wurmstichigen stelle Hell. II 4, 39, wo mindestens ein 
üjjioccrv iaf| ftvr)CiKaKr]C€tv zu ergänzen ist. wäre die eigentliche amne- 
stie in der bei Andokides erhaltenen clausulierten fassung erst nach 
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dem falle von Eleusis zu stände gekommen , welchen sinn hatte es dann 
gehabt die dreiszig (ir\f|v tujv TptdKÖvra), die doch tot waren, noch 
zu eximieren? Eratosthenes und Pheidon allein konnten nicht gemeint 
sein, um so weniger da sie sich als die letzten anhänger der fraction 
Theramenes von den dreiszig längst losgesagt hatten. 

Wacbsmuth (hell. alt. I s. 646) hatte diesen Widerspruch, der na- 
mentlich in der sonst so vortrefflichen schrift von Scheibe 'die oligarchischc 
Umwälzung zu Athen' (Leipzig 1841) auffallend hervortritt, sicherlich 
herausgefühlt, wenn er, um jene stelle bei Andokides mit Hell. II 4, 43 
vereinigen zu können, erklärte, nicht die dreiszig selbst, sondern nur 
ihre hauptleute seien ja ermordet worden, was nun aus den dreiszig 
geworden sei , darüber bildete sich Rauchenstein im philo!. X s. 593 ff. 
nach dem vorgange von G. R. Sievers in wesentlicher Übereinstimmung 
mit Grote und unter beipflichtung von Curtiu» eine ansieht, zu welcher er 
durch ähnliche bedenken, wie ich sie habe, aber auf umgekehrtem wege 
gelangte, indem er nemlich die schwurformel mit den betreffenden excep- 
tionen (Andok. a. o.) gleich von vorn herein auf Hell. II 4, 43 bezog, fand 
er dasz jene in betreff der dreiszig unnütz wären, wenn diese ihren tod 
bei dieser gclegenheit gefunden hätten, diese bedenken führten ihn unter 
vergleichung von Hell. a. o. und Justin V 10 zu dem Schlüsse, dasz nur 
die kriegsha uplleute, unter denen einer oder der andere von den dreiszig 
sein mochte, umgebracht wurden, die mehrzahl von ihuen aber mit allen 
durch ein böses gewissen compromittierlen aus Attika entfloh, um im 
ausländ über räche- und reactionsplänen zu brüten, wäre die Voraus- 
setzung so richtig, wie die ausführung ansprechend ist, so wäre meine 
abhandlung überflüssig; allein 1) enthält Andodikes a. o. nur den ersten, 
lange vor Eleusis fall geschworenen amneslieeid; Rauchenslein bat das 
segenteil nicht bewiesen. 2) von einer flucht resp. einer nochmaligen 
rcaction der dreiszig und ihrer anhänger ist nicht nur nichts Oberliefert, 
sondern ausdrücklich wird in mehrfachen berichten die aussöhnung der 
bärger nach Eleusis fall als eine ganz ausnahmslose bezeichnet, von 
Eleusis abgesehen würde uns jede auch nur andeutende Überlieferung 
über das letzte Schicksal der dreiszig fehlen. 3) die rede XII des Lysias, 
wu die genannten noch lebend als räche brütende vaterlandsfeinde erwähnt 
werden, wurde wie die rede XXV, mit der sie sich offenbar auf gleichem 
zeit- und rechlsboden bewegt, vor Eleusis fall gehalten. 

Boren wir zunächst was Hell. H 4,43 darüber berichtet wird : ticripu) 
bfc XpÖVUJ dKOUCOYTCC &VOUC J41C6oGc6gU TOUC 'CXcutfVl, CTpdTCU- 

cduevoi Travörjjütei in* aurouc toüc ufcv crporrriToiic aö-rurv clc Aö- 
Touc dXeövrac äTriicreivav, toic b& äXXoic usw. dasz die hinterlistig 
ermordeten hauptleute (cTpanyfOi) niemand anders als die dreiszig selbst 
sein konnten, ist mir aus verschiedenen gründen ganz unzweifelhaft, ab- 
gesehen davon dasz in den worten cturoüc touc yfev CTparrrrovic . . 
TOic b£ dXXoiC die parleihäupter in einen deutlichen gegensatz zu ihren 
»hängern gestellt werden, ist es klar dasz nur jene männcr selbst führer 
tiner schar sein konnten, welche für eine verzweifelte sache , für den letz- 
ten hoffnungsschimmer ihrer eigenen existenz focht; nur sie, nicht ihre 

13* 
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angeblichen officiere konnten ein inleresse daran haben, mit den gegnern 
in eine jedesfalls politische Unterhandlung zu treten, zu welchen jetzt 
auch ihre früheren Parteigenossen, o\ Ö äereoe, gehörten, anderseits 
konnte den belageren) nichts daran liegen, um den preis eiuer schimpflichen, 
ja völkerrechtswidrigen handlung officiere, die sie immer noch amnestieren 
konnten, aus der weit zu schaffen, wenn dieselben nicht mit den wegen 
ihrer grausarokeit und erneuten Umtriebe watend gehaszten und verfehmten 
parleihäuptern identisch gewesen wlren. für diese identit&t fehlt es auch 
nicht an directen zeuguissen. aus der ganzen Ja r Stellung des bürger- 
krieges Hell. H 4 gebt nemlich unzweideutig hervor, dasz die dreiszig 
schon damals, als sie noch fungierende Verwaltungsbeamte waren, zugleich 
den feldherrndienst bei ihren truppen versahen : S 2 o\ bk Tpidxovra 
tßorjeouv die toG äcreoc. 8 3. 10. Diodor XIV 33, 2 o\ bk Tupavvoi 
. . TTpocdßaXov tiJ Mouvuxux KptTiou rf|v fprenovCav fyovroc usw. 
um aber den letzten zweifei an dem wirklich technischen Oberbefehle 
der dreiszig zu entfernen, beachte man besonders Hell. a. o. § 19. 22 
dir&avov b' £vTaG6a tiöv \xkv Tpidtcovra Kpmac tc Kai 'iTnrdua- 
Xoc . . o\ bi XoittoI ÄpxovTec . . touc jitee* oötüjv dTr^TCtYOv 
cic TÖ äctu. bei jenen Xörot fehlte gewis keiner der dreiszig. 

Zu allem überflusz ist der tod der dreiszig vor Eleusis unzweifelhaft 
fiberliefert bei Justin V 10, 8 interiectis diebus repente tyranni non 
minus resiiiuios exules quam se in exilium aclos indignanlur . . et bei' 
lum Atheniensibus inferunt ■ sed ad colloquium veluti dominationem re- 
cepturi progressi perinsidias comprehensi . . trucidantur, worin zugleich 
die realisierung eines bei Lysias XII 80 angedeuteten planes (jmrjb* öYrroGci 
l*£v TOic TpidKOvra £TTißou\eu€T€) enthalten ist. auch Isokrates VII 67 
kann nur die dreiszig meinen mit den worten auTOÜc TOUC CtrnuJTdTOUC 
tujv komcujv dv€XÖVT€C denn nicht viel anders kennzeichnet sie Lysias 
XII 85 touc H€YtCTUJV k<xkujv alTiouc und Andokides I 90 toic Tptd- 
KOvra . . toic H€TICTüjv aWotc wenn endlich der Sprecher der rede X 
des Lysias fünf jähre nachher eine mordklage gegen die dreiszig vor den 
Areopag gebracht zu haben behauptet (£yuj J1ÖVOC TOIC Tpidicovra), so 
hat Rauchenstein philol. a. o. diese prahlerei gebührend gewürdigt und mit 
vollem recht auf ein vorgehen gegen die in Athen gebliebenen Eratos- 
Ihenes und Pheidon reduciert. damit können wir wol den zweifei 
Franckens, ob jene beiden nach der anklage des Lysias (XII) in Athen 
geblieben oder nach Eleusis gegangen seien, ebenso wie die bedenken 
Scheibes gegen die echtheit der rede X als erledigt betrachten. 

Uebrigens kann ich mir nicht denken, dasz der krieg gegen Eleusis 
so sehr bald nach der röckkehr in die Stadt begonnen und beendet wor- 
den sei. wie viel zeit mochte es in anspruch nehmen, andere <p€UYX)VT€C 
und sÖldner fflr die sache der dreiszig zu gewinnen und eine reaction 
anzubahnen, man konnte nicht gut heute einer feindlichen partei ein 
asyl überlassen und schon nach wenigen tagen dieselben dort wieder 
angreifen: vgl. Lys. XII 80 ixr\b* diroOci Jtfcv TOic TpldKOVTCt £mßou* 
XeÜ€T€. 94 öti vGv toic TroXcjitotc )idx€c6€, wo man dxöpoTc er- 
warten sollte , wenn nicht der gegensatz zu $ 92 und die söldner der 
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dreiszig das iroXe^oic rechtfertigten (vgl. Lys. II 62). danach werden 
wir also das inierieetis diebut des Justin und ucrlpiu XP^VUJ der Helle- 
nika za interpretieren haben, daher dürfen wir unbedenklich mit Xeno- 
phon S 42 (toic vöfiotc toic dpxaiotc xpflc0at. .xal tötc nfcv äpxäc 
KaTacrrtcäjievoi £iioXitcuovto) die Wiedereinführung der demokrati- 
schen Verfassung, das amendement des Phormisios, die besetzung der 
amter und mehrere gerichtsverhandlungen (Lys. XII. XXV. XXXIV) in jene 
Zwischenzeit setzen, wenngleich eine noch den fall von Eleusis über- 
dauernde längere restaurationszeit damit nicht in abrede gestellt wer- 
den soll. 

Wenn nun freilich der buleuleneid, welcher nach Andokides 1 90 
jährlich auf die amnestie geschworen wurde (Öjavuci), noch die excep- 
lion TrXrjv tüjv mcirfövTUiv enthält, so sind darunter — wenigstens 
später — nicht mehr die dreiszig zu verstehen (vgl. Grote IV 540); 
sonst würde der schwur sie als lebende ausdrücklich genannt haben wie 
bei dem ersten allgemeinen amnestieeide , welcher der Wiedereinsetzung 
der ßouXrj vorangieng; vielmehr sind die <p€UTOVT€C alle diejenigen 
welche, während der früheren demokralie mit der Verbannung bestraft, 
weder das bei der Übergabe Athens (404) erlassene decret der zurück- 
berufung der flüchtlingc benutzt, noch den befreiern sich angeschlossen, 
noch selbst nach dem fall von Eleusis sich nach Athen zurückbegeben 
hatten (vgl. Sievers gesch. Griech. s. 87). 

Von diesen abgesehen war die nach dem tode der dreiszig aufs neue 
beschworene amnestie, Indem sie auf die arislokraten von Eleusis, die 
ehemaligen elfmänner, die zehnmänner aus dem Peiräeus, die schwerer 
compromittierten Städter und die kinder der dreiszig ausgedehnt wurde, 
eiae ausnahmslose , mit welcher eigentlich erst die völlige ruhe und ein- 
beit wenigstens nach auszen zurückkehrte: Hell. a. o. 8 43 toic bi 
dXXoic eicTrljLupavTec touc miXouc Kai ävarKaiouc frreicav cuvaX- 
Xarfjvai, Kai ö^ocovrec öpxouc f\ nf| yvTjciKaicriceiv In Kai vuv 
duou T6 7roXtTeuovTat Kai toic öpKoic i^xiyei 6 b%oc. Justin V 10, 9 
populus, quem emigrare iusserant, in urbem revocatur. atque üa per 
multa membra civitas dissipata in unum tandem corpus redigilur fast 
eine wörtliche Übersetzung aus Demosth. XX 11 £iT€ibr) b' f) iröXtc elc 
tv fjXOc Kai Ta npdr^ctT 1 dxeiva KcrricTTi. Isokr. VII 67 outouc touc 
ainuiTdrouc ävcXöVrcc oütuj Tä npdc touc äXXouc KaXOuc Kai vo- 
uiwdc bti&ncrtcav, ujctc \ir\blv IXarTov £x €|V T0UC ^KßaXövrac tujv 
KaTeX8övTU)V. pseudo-Platon Menex. c. 14 töv bk Trpöc TOUC '€Xcu- 
civt TröXcfiov die fierptwc tOcvro . . . TtavTeXoGc eipr|vr)C fm?v 
Tfvou£vT|C fjcuxictv fjrev f| ttöXic 

Man mag von den genannten stellen halten was man will, eine fort- 
datier der feindseligkeiten und reaclionären Umtriebe der dreiszig nebst 
ihren anhängern ist hier zu offenbar geleugnet, und eine nochmalige 
reaction der letzteren allein isi innerlich zu unwahrscheinlich und auch 
durch die ßUschiich hierher gezogene stelle Isokr. XV 318 zu wenig ge- 
nützt, als dasz man Lysias rede XXV noch länger zum beweise dafür her- 
anziehen könnte. 
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II 

Ein genauerer einblick in die genannte rede wird uns nun überzeugen, 
dasz alle Schwierigkeiten sich auf das angemessenste lösen, wenn wir 
dieselbe in die zwischen der rückkehr des Thrasybulos und dem falle von 
Eleusis liegende zeit versetzen, diese bisher nur indirect begründete Be- 
hauptung soll durch eine Interpretation der rede selbst unter folgenden 
hauptgesichtspunclen erhärtet werden: 1) die mehrfach erwähnte reac* 
lion von flüchtigen gieng von Eleusis aus; 2) die rede enthält die frische- 
sten erinnerungen aus der zeit der dreiszig und der kämpfe mit Thrasy- 
bulos, ignoriert aber gänzlich die afiaire von Eleusis mit ihren folgen; 
3) der reduer beruft sich betreffs guter demokratischer gesinnung erst 
auf die zukunft, welcher er auch die echte bethäligung der amneslie noch 
anheimstellt; 4) die gehässigen angriffe gegen die weniger schuldigen 
oligarchen fanden vorzüglich in ermangelung der schwerer compromit- 
iierten statt, die ja noch in Eleusis waren, und deren bestrafung noch 
als ein bloszes postulat hingestellt wird. 

§ 5 efaep &>uvavTO o\ xaTfYfopot ibia jyte äbiKOÖvra dEeX^rSai, 
oOx &v xd tüjv Tptdxovra d^apTimara ^ioö xarrrropouv oob * &v 
tpovTO xp^vat uirip tüjv £xeivotc TreTrpatn^vujv fcripouc biaßdX- 
Xeiv, dXX' auTOuc toöc dbtxoövTac TtjxujpetcBar vCv bfc vojri- 
£ouct Tfjv irpöc äcetvouc 6pyf|v lxavf|V elvat. unter den dbixoCv- 
T€C sind nach dem ganzen zusammenhange vorzugsweise die dreiszig zu 
verstehen ; da erfahren wir denn nun , dasz sie — die Verbannung nach 
Eleusis ist als selbstgewählte nicht zu rechnen — noch nicht für ihre 
thalen bestraft sind, dasz man sich bisher blosz mit dem zorne gegen sie 
begnügt und dafür das bequemere vorgehen gegen die anwesenden, wiewol 
weniger gravierten oligarchen beliebt hat. wäre Eleusis schon gefallen 
und im besten falle wirklich die dreiszig entkommen, dann wäre das 
TiuuupelcÖGU doch zur thatsache geworden, nicht bloszes postulat ge- 
blieben, dasz man aber, in der heimat zum vollen überblicke des erlitte- 
nen Schadens allmählich gelangend, zornentbrannt schon auf racheplänc 
dachte, beweist auszer dem angeführten OpYfjV noch $ 16 KOUTOl cl toic 
tüjv Y€Y€vrnjivujv KOtKÜJV alrioic öpYi£€c6€und$18 &dv öptt- 
iecGat toic eic tö TrXf^6oc ££i]}iapTT)KÖav. zur that war es noch 
nicht gekommen; dagegen setzten die in Eleusis bereits mit reactions- 
plänen beschäftigten dreiszig ihre hoflnungen auf etwaige mishcliigkeiten 
zwischen den kürzlich versöhnten parteien, ja sie waren sogar selbst 
bemüht Zwiespalt in Athen auszusäen und bundesgenossen heimlich an- 
zuwerben, gegen solche befürchtungen weisz der redner kein besseres 
mittel als einigkeil und treue beobachtung der amnestier $ 6 Ixavol ydp 
oi OirdpxovTCC dxöpol ttJ iröXct xai x£pboc vohIZovtcc clvat 
touc dbixujc Iv rate biaßoXaic xaOecrrixÖTac. S 20 dx toutujv ydp 
xal öjuövotav TrXe(crr)v Trotfjcere xal f) iröXtc £crat juterierrj xal toic 
^X^poic dvtapÖTOTQ iur)<pi€ic6e. § 23 oKtivcc öfiovoctv u^äc 
ßouXdpevoi toic äpxotc xal Tale cuvOtikcuc £mi£vouct voja(£ovt€C 
xal Tflc nöXeujc touttiv lxavuJTdTT|v clvat currripiav xal Ttöv 
^XÖpüJV H€TicTT|v Ttfiujpiav ■ oubfev tdp äv ein aurote xaXeTTUJTcpov 
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toutujv f\ miv8dv€c8ai lifev f\\iäc jjeTlxovTOtc tüjv nparndriDV, 
aicödvecöai b& oötujc btaiceuiivouc toOc troXvrac üjcrrep ^5ev6c 
^TicXr^aToc irpöc äXArjXouc T€Y€vr|)Jilvou. S 24 o\ <p€iJTOVT€C tüjv 
äXXurv noXvrujv die irXcicrouc xal 6taß€ßXf}c6ai xat rVrui&cdai 
ßoOXovrai £Xtti£ovt€C tovc öq>' önwv äbiKOuji^vouc laurok 
€c€C0ca cunjidxouc . . . Tf|v T&P toutujv irovnptav 4avrwv 
fprouvrai currrjpiav. § 3 ounu ydp &v toic KaOecrrjKÖct irpdtfiaci 
TrXetcrouc cuuuäxouc £xorre. § 28 frro0ji€voi TaÜTrjv brjuoKpa- 
Ttac clvai q)uXaicr|V. den nemlichen gedanken unter denselben zeitver- 
hältnissen spricht Justin V 10 aus: tyranni . . indignantur , quasi vtro 
aliorum libertas sua servitus esset, et bellum Atheniensibus inferunt. 
zum gedanken im allgemeinen vgl. Xen. apomn. IV 4, 16. erinnert dies 
alles nicht auf das unzweideutigste an die von Eleusis aus betriebenen 
Werbungen und rüs Lungen, von denen auch Hell. II 4, 43 piic9o0c9ai 
touc 'CXeucivt erzählt? •) vgl. Lys. XII 35 &vot . . etcovrat nörepov 
dbiiauc touc TptdKOvra dKKrjpürrouciv Ik tüjv ttöXciuv f| bucaiuic, 
eine schwierige, vielgedeulete stelle, welche übrigens Curtius gr. gesch. III 
s. 44 und a. 20 noch fälschlich auf die zeit nach dem falle von Eleusis 
zu beziehen scheint, während es doch jetzt eine ausgemachte sache ist, 
dasz die rede XII des Lysias noch vor jenem ereignis gehalten wurde, 
oacli meinem dafürhalten liegt in dem ausdrucke £KKT)pÜTT€lv eine prä- 
renüvmaszregel, wodurch die städle die aufnähme der verfehmten dreiszig 
ereolualiler verboten, und ist eine persönliche an Wesenheit derselben 
höchstens insofern denkbar, als dieselben zeitweilig von Eleusis aus ver- 
suche anstellten , in den slädten für ihre reactlon propaganda zu machen. 

Frohberger (zu § 23 und eiul. zu XII) hat nun auch angenommen, 
dasz unter o\ £x$Po\ und o\ meurovTCC die zahlreichen nach dem falle 
von Eleusis aus Anika entwichenen anhänger der Oligarchie zu ver- 
stehen seien , die der amnestie nicht trauend auf reaclion sännen , die- 
selben die Phormisios zurückzurufen beantragt habe, allein 1) stellte 
Phurmisios seinen anlrag bald nach der rückkehr des Thrasybulos, als 
man auf die Spartaner noch rücksichten nehmen zu müssen glaubte, wie 
der wortlaut der urröBectc zu Lys. XXXIV beweist : TOÖ brpou KcrreX- 
öovtoc &K. TTeipaiüJC usw. die dort genannten q>€UYOVT€C sind also so 
gut wie bei Lysias XXV und Hell. II 4, 38 die von der heimkehr und Ver- 
söhnung teils durch zwang teils freiwillig ausgeschlossenen dreiszig und 
üire anhänger in Eleusis. 2) ist es nicht gut denkbar dasz, wenn die 
dreiszig tot waren, ihre weit ohnmächtigeren anhänger eine ganz ver- 
iweifelte sache noch einmal zu unternehmen oder zu verfechten gewagt 
bitten, das beispiel des berüchtigten denuntianten Batrachos, auf wel- 



*) fälschlich ist diese stelle bei Dindorf mit den Worten Lys. XII 60 
uicOwcdnevoi 6e irdvrac dvOodmouc €ir ' öXeOpiy Tf^c iröXcwc zusammen- 
gestellt, welche sich auf die weit früheren rüstungea des Lysandroa 
nm schütze der dreiszig (Hell. II 4, 28. 29. Lys. XII 59. Plut. Lys. 21) 
beziehen, der irtum scheint auf einem misverstandenen citate bei 
Thirlwal] bist, of Greece XV 209 (213) zu beruhen, wo ganz richtig anter 
I»y». p. 123 XII 35, nicht 60 gemeint ist. 
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ches sich Frohberger beruft, ist nur ein vereinzeltes und durch ein böses 
gewissen besonders motiviert, wie man aus pseudo-Lysias Vi 45 ersieht: 
6 toöv irdvTwv itovnpÖTOTOC BdTpaxoc . . Kai oücurv avTip cw- 
6r)KUJV xal öpicujv KaOairep toic 'CXeuctvööcv , beicac üuurv oOc 
^biicrjccv, dv itipq. iiöXet ujkci. hiernach war er doch mit amnestiert; 
von feindlichen Umtrieben aber ist bei ihm gar keine rede. 

An mehreren stellen der rede scheinen sich allerdings die angriffe 
des redners nicht allein gegen die dreiszig und die schwerer compromit» 
tierten oligarchen, die in Eleusis sich befanden, sondern auch gegen eine 
kleine minorilflt solcher zu richten, die trotz ihres schuldbewustseins in 
Athen geblieben waren, z. b. § 18. 35. allein zwingend ist dieser schein 
nicht, vielleicht gibt uns der mehrfach urgierle gegensatz zwischen mehr 
oder minder gravierten oligarchen einen fingerzeig, um zu erkennen, wie 
die rede eigentlich zu ihrem namen brjftou kotoXuccujc äTToXoYia ge- 
kommen sein mag. Hölscher de Lysiae vita et scr. s. 106 sagt darüber 
folgendes : 'btpov eqim KardXucic (cf. Meier proc p. 843) plerumque 
morte, certe gravissima poena puniebatur. qui vero nostram oraüonem 
habet, de tanta poena nihil loquitur.' so haben hier die grammatiker 
das br|UOU KCrrdAucic wol nicht verstanden; am wenigsten hal der titcl 
etwas mit dem bekannten , von L. Herbst in das arebontat des Eukloide» 
versetzten, nicht rückwirkenden decrete des Demophantos zu thun, nach 
welchem künftig jeder, der die demokratische Verfassung stürzen würde» 
für vogelfrei erklärt werden sollte (vrjwoivl TeSvöVruj Andok. I 95. 
Lykurg g. Leokr. 124 — 126. Dem. XX 159. Herbst schlecht bei den 
Arginusen s. 80). es handelt sich hier vielmehr um eine rückwir- 
kende beslimmung, nach welcher jeder, der unter den dreiszig ein amt 
bekleidet oder zum rathe gehört, also die demokralie mit gestürzt halte, 
zwar persönlich unter dem schütze der amneslie stehen, aber hinfort kein 
amt wieder übernehmen dürfe. Lys. XXVI 9 6 6ek TÖV 7T6pl tujv bOM- 
uxxciwv vöjaov oOx fixieret nepl tujv dv öXrrapxfy dpHdvTurv £v€xa 
l6r)K€v, frfoujicvoc bewöv «Tvcu, ei bi' oöc fj brjuoxpaxia xa- 
tcXucto, outoi £v auTr) Tij TcoXvreia näXrv äp£oua, xalxupioi 
*f€vr)C0VTat tujv vöjhujv xcd tt)c köXcujc , f)v irpÖTCpov napaXaßöv- 
tcc oötujc aicxpujc koI bcivujc dXujßrjcavTO. XXXI 2. XVI 8. Andok. 
I 95 ouroc jap dßoOXeuev £m tujv TpidxovTO. andere ausfülle auf 
diese behördc bei Lysias XIII 19. 20. 35. 36. 74. Isokr. XVI 43. zwar 
fragt es sich , ob jene beslimmung zur zeit unserer rede schon factisch 
zum geselze erhoben war; moralisch aber wurde sie sicherlich gleich 
von vorn herein als eine wenn nicht notwendige, so doch billige masz- 
regel betrachtet und demgemäsz gehandhabt, darin lag keineswegs eine 
Verletzung des amnestieverlrags, der, weil er auf einem compromiss be- 
ruhte, der Verzeihung einerseits eine politische gegenleistung von der 
andern partei entgegenzubringen hatte, und diese bestand im verzichten 
auf die politische prävalenz. 

Bei anderer gelegenheit (amneslie s. 42) habe ich ausgeführt, dasz 
ralh und Smter gleich nach der rückkehr aus dem PeirSeus wieder einge- 
richtet wurden, weil es sonst unmöglich gewesen wäre den Staat zu 
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regieren, die interimistische behörde der zwanzigmänner konnte ihre 
stelle nicht vertreten, sondern hatte nur eine cont rotierende Oberaufsicht 
im sinne und an stelle des ehemaligen und nachherigen Areopags. nun 
versuchten die heimgekehrten demokraten trolz der amneslie aus niismul 
ober den erlittenen verraogensschaden im gegensalz zu den nicht be- 
schädigten Oligarchien , diese möglichst zurückzusetzen und die ämler und 
würden an sich zu reisten, zu diesem zwecke erhoben die sykophanten 
ia ermangelung von wirklichen ehemaligen rathsmitgliedern, deren mehr« 
zahl sich wol in Eleusis befand, gegen die anwesenden minder schuldi- 
gen, um sie als wahlun fähig darzustellen, allerlei anklagen, welche 
eigentlich nur die dreiszig und ihre Werkzeuge verdient hätten, solchen 
ungerechten, rhetorisch noch übertriebenen beschuldigungen gegenüber 
verlheidigt sich der Sprecher, indem er den Vorwurf der br^ou KCrxä- 
Auctc, d. h. dessen was man nach Lysias XXVI 9 darunter verstand, als 
sykophantische lögen zurückweist, daher mag der die sache allerdings 
nicht ganz treffende litel ör)|iOU kotoXuC€UJC äTroXoxict entstanden sein, 
unter diesem gesichtspuncl prüfe man einmal die rede, namentlich § 14 

oübetc ue äTroöei£ci outc ßouXeucorvTa oötc äpxrjv ofociuav fip- 
EavTa. vgl, § 1—7. 13. 16. 18. 32. 35. fctaßoXafc $ 5. 6. 

F. Blasü att. bereds. s. 508 weist darauf hin, dasz nach J 21 die 
ereignisse unter den dreiszig nicht mehr der unmittelbaren Vergangenheit 
angehörten, natürlich, weil die dreiszig schon länger gestürzt und 
schon während des bürgerkriegs in Eleusis waren, dagegen steht die 
heiinlehr der demokraten im frischesten andenken: $ 9. 20. 22. 29 
KQTeXOövTCC. auch ist der im Peiräeus geführte bürgerkrieg noch nicht 
durch den frischern eindruck der eleusinischen alTaire in den hintergrund 
gedrängt: § 33 frrovuevot vöv \ilv biä toöc £icTT€ipatujc Ktvbu- 
vouc oOtoic dHeivai TroteTv 6 ti öv ßouXwvTtn. der gegensatz zwi- 
schen o\ & dercoe und o\ £k TTeipmÜJC ist noch so wenig abgeschliffen, 
dasz der redner jene ohne weiteres mit fl|i€ic, diese mit U|i€iC bezeichnet, 
vgl. namentlich $ 9. 23. 24. 35. 

Weiterhin wäre in § 21 — 23 die chronologische Ordnung der ange- 
führten iropabeiTMorra öjiovoiac doch zu auffallend unterbrochen, wenn 
der krieg gegen Eleusis schon stattgefunden hätte, denn ohne der ein- 
tracht, welche bekanntlich später die zwei ehemals feindlichen parteien 
m einer gemeinsamen aclion (TTCivbrinei 7rpöc touc 'EXeucivi) vereinte, 
auch nur mit einem worle zu gedenken, bricht der redner $ 22 bei der 
aussieht auf nickkehr aus dem Peiräeus ab, um § 23 rd Ttpdicpov 

TCTCvruilva als napabciYMcrra dem n^XXovra £c€c6at entgegen zu 
»teilen. 

In S 17 öene top t6t€ oübkv ilf\n<xprov oütuj TtoXXf)c 6cbo- 
M*vr|c &oucfac, fi ttou vöv cqxfcpct Trpodufirt^ncojutoi xp^ctöc elvat 
usw. beruft sich, wie schon erwähnt, der Sprecher noch nicht aufsein 
verhalten seit der wiederhergestellten demokratie, wie es Euandros bei 
Lysias XXVI 3. 5 thut, sondern auf eine entlegnere zeit, und verspricht 
ia Zukunft beweise von Zuverlässigkeit zu liefern. 

Man hat wol geltend zu machen gesucht, dasz nach § 28 eine zeit 
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von mindestens ein bis zwei jähren nach dem stürze der dreiszig ange- 
nommen werden müsse: Kai tujv £k TTcipaiujc o\ iueficxT\v bö£av 
?XOVT€C xal jLiaXtcra k€kivouv€uk6t€C Kai nXetcra Ofiäc dyaBd 
clpraqilvoi rroXXdKic f\br\ TtjCi OfiCT^ptfi irX/jOet bteiceXeucavTo 
toIc öpkoic Kai toTc cuvöifraic dMM^vetv . . . toic piv fäp &E 
öcieoc imrfcp tujv TrapeXrjXuOÖTUJV doeiav 7roir|C€iv. Francken coram. 
Lys. 8. 181: 'celerum ex verbis TroXXdKic fjbrj apparet, iam saepfus 
similes caussas dictas fuisse post libertatem restitutam. quod ad lempus 
oralionis habilae constituendum non neglegendum. reliqua temporis in* 
dicia (cf. maxime § 23 et 24) non prohibent, quominus anno uno duo- 
busve post XXXviros compositum putemus.' danach hat sich zunächst, 
wie es scheint, Francken selbst nicht ganz der bedeutung von S 23. 24 
entziehen können, vor ailen dingen aber wird es gleich von vorn herein 
aus den oben angeführten gründen nicht an reibereien zwischen den ver- 
söhnten, namentlich bei der bald allmählich erfolgenden ämterbesetzung 
(Hell. II 4,42), und daher ebenso wenig an Ordnungsrufen seitens der ge- 
mäsziglen volksführer gefehlt haben, schon am ersten tage der heimkehr hielt 
Thrasybulos es för nötig, mahnungsrufe zur eidestreue ergehen zulassen, 
Hell. a. o.; vgl. Isokr. XVIII 2. Cornelius Nepos Thras. 3, 3 sed eliam 
xtt valerei effecit. nam cum quidam ex Hs qui simul cum eo in exilio 
fuerant caedem facere eorum vettent cum quibus in gratiam redüum 
erat publice , prokibuit. die berühmte paragraphe des Archinos, das 
vorzügliche Schutzmittel der amneslie, scheint der redner noch nicht zu 
kennen, obwol gerade hier, bei anspielung auf Archinos, sich eine gute 
gelegenheit geboten hätte dieselbe wenn auch nicht juristisch, so doch 
moralisch zu verwerthen. bei alledem mag in iroXXdtac immer noch 
eine rhetorische hyperbel liegen , die in der aufregung nur zu erklärlich 
ist, und deren wir selbst im alltäglichen leben uns oft genug schuldig 
machen , wenn wir z. b. sagen : e ich habe euch schon zehnmal zur ein- 
tracht ermahnt. 9 

Beachtenswerth bleibt für unsere Chronologie auch der unverkenn- 
bare ehrenhafte hinweis auf Thrasybulos, der im anfange der neuen 
demokratie mit Lysias noch auf bestem fusze stand, ja ihm sogar ,das 
vollbürgerrecht zu verschaffen getrachtet halte, während späterhin eine 
uns unbekannte, in dem wankelmütigen Athen aber wol erklärliche ver- 
anlassung jene feindschaft zwischen beiden säete, welcher Lysias ganz 
im gegensatz zu oben manchen nicht miszuverstehenden ausdruck gab 
(z. b. XVI 15. XXVIII 4. 8. XXIX 7) und gegeben haben soll in einer — 
jetzt angezweifelten — rede xard 6pacußouXou (Hölscher a. o. s. 165). 

Einiges bedenken könnte vielleicht $ 30 erwecken : TroXXdc 54 dp- 
Xdc dpxovT€C oübCMtdc €uO0vt]V biböactv- es könnte nemlich schei- 
nen, als sei mindestens ein amtsjahr nach der Wiederherstellung der 
demokratie verflossen, dies ist denn auch erst kürzlich von F. Blass atL 
bereds. s. 508 geltend gemacht worden, aber möglicher weise liegt nur 
eine hyperbel des redners vor, der in leidenschaftlichem eifer die syko- 
phanten mit den dreiszig auf eine stufe stellt (vgl. namentlich § 31) und 
die sünden der letzteren, darunter die rechenschaftslose ämterverwaltung 
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auf die ersteren überträgt, der sinn wäre demnach: f die sykophanten 
fuhren die widerrechtlich angemaszten ämter wie die dreiszig durchaus 
nicht so, dasz sie die gesetzlichen eüöuvcu bestehen könnten, ja sie 
wollen es wahrscheinlich ganz darauf ankommen lassen.' man beachte 
das präsens biböaciv. wem das jedoch nicht genügt, der mag den 
weiten umfang des begrifles dpx*l In erwägung ziehen, welcher sich auch 
auf commissarische geschäfle von kaum dreiszig tagen ausdehnen lSszt. 
bier scheint er sich, wie das vorangegangene tax^ujc ttXouooi T^T^* 
vrjvrai (man beachte besonders xax^UJC) schlieszen läszl, auf solche be- 
amte zu beziehen, welche öffentliche gelder in den bänden halten und 
dafür in jeder prylanie d. h. alle 35 tage an den controleur des rathes, 
den dvnxpcxcpeüc , rechenschafl einreichen musten, eine maszregel die 
mii der bekannten epicheirolonie einigermaszen verwandt ist. eine solche 
rechenschafl war recht gut während des längeren Zeitraumes möglich, 
den die rüstungen in Eleusis in anspruch nahmen: Lysias XXX 5 biOX€l- 
picac movoc ouroc tujv äpEävTwv ctiöuvac ouk £5ujk€V, dXX* oi 
u£v äXXoi xfjc aunjuv dpxnc Katd Trpuravciav Xdyov dvaep^pouetv. 
vgl. Schümann de reddendis magistratuum gestorum rationibus ap. Ath. 
(Greifswald 1855) = opusc I s. 293 ff. 

Unserer Interpretation bedarf schlieszlich nur noch eine stelle, welche 
meiue ganze argumentaüon mit einem schlage zerstören würde, wenn sie 
nicht ihrer natur nach verschiedener auslegungen fähig und daher auch 
teilhaftig geworden wäre; eine stelle welche Grote IV s. 526 geradezu 
für unbegreiflich erklärt : § 9 eici bk 0?T1V€C TIÖV 'GXeucivdöe dTTO- 

Tpauia^tlvtuv ££eX0övT€c ^€9' öjiujv £iroXiöpicouv touc )*66' aurwv. 

Vier meinungen sind es vornehmlich, welche Aber o\ *£Xeucivdb€ 
drroTpawä^CVOi aufgetaucht sind. 1) gewöhnlich erklärte man: solche 
die sich halten zum zuge gegen Eleusis einschreiben lassen, um die 
dreiszig zur Übergabe zu zwingen, und die dann zu den dreiszig über- 
liefen, so noch kürzlich Francken a. o. s. 176, der nur d7roYpCtwdfi€VOl 
für dnro'fpaij/a^vujv lesen will« diese erklirung hat Frohberger ge- 
bührend damit widerlegt, dasz jener ausmarsch nach Hell. Ii 4, 43 7TOV- 
br)U€i geschah, weshalb auch eine anmeldung einzelner gar nicht am 
platze war, vor allen dingen aber, dasz das erforderliche moliv des per- 
sönlichen Vorteils vermiszt werde. 2) Sauppe verstand solche, die von 
den dreiszig aus der Stadt auf das land verwiesen wurden (Lys. XXXI 8) 
und teilweise nach Eleusis zogen, nachher aber, als die dreiszig selbst 
dabin flüchteten, sich mit ihnen dort belagern lieszen (drroXlopKOÖVTO 
U€T* auTÜJV wie unter 1). diese erklärung Hegt der stelle doch zu fern, 
um so mehr als man auch hier die motive ebenso wenig zu diroTpd- 
<p€c8ai als zu dTroXtOpKoOvTO einsieht. 3) Frohberger erklärt: 'viel- 
mehr sind oi *€Xcucivdb€ d7TOYpaipd|i€VOl diejenigen von der städtischen 
fraclion, welche nach dem durch könig Pausanias vermittelten vergleiche 
zwischen den kämpfenden parteien es vorzogen, von der vertragsmäszigen 
Vergünstigung trotz der vorläufig vereinbarten amneslie gebrauch zu ma- 
chen und sich nach dem von den dreiszig occupierlen Eleusis zurückzu- 
gehen, eine anmeldung dieser bei der von den Lakedämoniern nach Athen 
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gesandten vermittlungscommission verstand sich von selbst, da die Ver- 
gleichsbestimmungen unter lakedämonische garantie gestellt wurden, spä- 
ter aber mochten manche dieser nach Eleusis übergesiedelten in der voraus- 
sieht des baldigen Talles von Eleusis den platz verlassen (£HeXöÖVT€C sc. ££ 
9 €XcucTvoc) und mit den belageren) (^eO'tyiujv) ihre bisherigen Partei- 
genossen blokiert haben.' meine gründe gegen diese auffassung, welcher 
auch Rauchenstein (in diesen jahrb. 1866 s. 657) beigetreten war, habe 
ich in meiner schritt Ober die amnestie § 3 ausführlicher dargelegt, kann 
also hier füglich davon absehen. 4) am besten scheint mir — allerdings 
nur in ihrem ersten teile — die erklärung Scheines , welcher Rauchen- 
stein noch in der vierten aufläge seiner Lysiasausgabe folgte, dazu ge- 
eignet die genannte stelle mit der von mir aufgestellten Chronologie im 
einkJange zu erhalten; nemlich: 'nach der Spaltung derer in der Stadt 
zogen die dreiszig nach Eleusis mit ihrem auhang ... um aber der zahl 
«lerer, die mit ihnen nach Eleusis wollten, sicher zu sein, zeichneten sich 
diese in eine liste ein fCXEUCivdbc äneTpaunxvro).' so weit stimme 
ich im wesentlichen zu; dem dann folgenden schluszgedanken kann ich 
jedoch nicht beipflichten, dasz die dreiszig nach ihrer absetzung zu jener 
maszregel noch zeit hatten, was Frohberger s. 244 bestreitet, ist mir 
ganz auszer zweifei. man darf sich die absetzung der dreiszig nach der 
schlacht bei Munychia nicht so stürmisch vorstellen, dasz jene hätten 
über hals und köpf fliehen müssen, nur politische notwendigkeit war es, 
die ihre abdankung herbeiführte; sonst schied man gewls friedlich genug 
von ihnen, um ihren anderweitigen wünschen keinen stein in den weg 
zu legen, war doch die an ihre stelle gesetzte regierungsbehörde der 
dekaduchen nicht viel besser als sie, die ohnehin bald genug wieder ge- 
meinschaftliche sache mit ihnen machten, man liesz sie also gewis ruhig 
gewähren, als sie die lakedämonische besalzung mit sich nahmen und 
durch eine liste sich eines anhanges von strengeren gesinnungsgenossen 
für Eleusis zu vergewissern suchten, dem widerspricht auch der Wort- 
laut nicht, weder Hell. II 4, 23 £tc€tvouc KCtrcmaöcai. 24 Kai ol fifcv 
TptäxovTa 'GXcuctvdbe ärrfiXeov, noch bei Diodor XIV 33 tt)c äpxnc 
iraucavTCC €££iT€uu;av. nur rhetorisch übertreibender ausdruck des 
unmuts ist es, wenn Lysias XII 54 sagt £&ßaXov und Isokrates XVIII 17 
UcßlßXrrvTO , bei welchem ausdrucke wol mehr an ein moralisches hin- 
auswerfen zu denken ist. halten wir übrigens Frohberger bei seinen eige- 
nen worlen. jahrb. 2e abt. bd. 82 (1860) s. 409 sagt er nemlich über 
dieselbe stelle: 'die berichte bei Xenophon und sonst sind so summa- 
risch, dasz eine eiacte fassung der worte Hell. II 4, 24 ol TptdxovTa 
'EXcuctväbc dntlXOov nicht geboten ist; läszt doch Xenophon auch das 
zurückbleiben des Eratoslhenes und Pheidou in der Stadt unerwähnt/ 
aber das bleibe dahingestellt; viel wahrscheinlicher ist es mir, dasz jene 
liste nicht erst nach der absetzung angelegt wurde, sondern dasz die 
dreiszig in voraussieht der dinge, die da kommen würden, schon vorher 
insgeheim, um einen überblick über ihre getreuen zu haben, die Unter- 
schriften derer sammelten, die evenlualiler mit ihnen nach Eleusis zu 
gehen bereit wären, sahen sie die möglichkeit ihres Sturzes denn nicht 
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voraas and halten sie sich nicht für alle falle schon nach der Schlacht hei 
Parle den besitz von Eleusis (und Salamis) durch grausame hinlerlist ge- 
sichert ? Hell, n 4 , 8 ol TpuMcovra otixeTt voni£ovT€C äcrnaXf} ccptci 
to irpdTMara dßouXfjer)cav 'CXeutfva &toiujcac8ai, ujctc elvai 
c<pici KaTacpurtty, el b€rjc€i€. Diodor XIV 32. Lysias XU 52. 

Was nun die schluszworte unserer stelle in $ 9 anbetrifft, so hat 
man bis jetzt allerseits bei noch so abweichenden lesarten keinen anstand 
genommen sie auf die belagerung der dreiszig in Eleus i s zu beziehen, 
abgesehen von dem chronologischen Hindernisse gibt die vulgata diro- 
XiopicoGvTO per* auTUJV, nach andern jicO* auruiv am wenigsten einen 
verstandlichen sinn, und ich glaube dasz sich Francken vom ideengange 
des redners noch weiter entfernt, wenn er sie mit folgender inlerpretation 
tu schützen sucht: 'illi igilur moenibus egressi ut obsiderent, ipsi obsi- 
dionem passi sunt (cum Iriginta viris). familiäres quidem fuisse videntur 
inginia virorum' usw., und wenn er zu diesem zwecke auf Hell. II 4, 43 
toic bk dXXotc elcTT^inavTec touc miXouc Kai ävaricaCouc eneicav 
cuvaXXorrfvai mit dem zusatze verweist: *eo haec narralio recedit a 
Lysia, quod, quos Xenophon missos a civibus dicit, hi secundum Lysiam 
iponte se intra moenia contulerunt. finxerunt se velle oppugnare, quo 
melius ipsis praesentibus res componeretur.' dabei hat aber Francken 
nicht bedacht dasz, als jene bürger zu versöhnungsz wecken nach Eleusis 
kamen, die dreiszig schon tot waren, die belagerung per' aÖTÜuv also 
ebenso OberflQssig wie unmöglich geworden war, gleich wie es undenk- 
bar ist , dasz bei einem siegesgewissen zuge irayoityAei noch jemand lust 
gehabt hätte zu den hart bedrängten überzulaufen, also einen rückschritt 
zu machen, zu dem gedankengange der ganzen stelle, welche ein persön- 
liches interesse beim parleiwechsel nachweisen will , passt , wie bereits 
bemerkt , die erklärung erst recht nicht. 

Unbedingtes vertrauen erweckt die passende, von Scheibe (vgl. des- 
sen lectiones Lysiacae s. 52 [346] ff.) gemachte, von Rauchenstein 
und Frohberger adoptierte lesart tTroXiöpicouv touc ueG' auruiv, nur 
dasz ich nicht, wie die eben genannten herausgeber, die belagerung 
von Eleusis, sondern vielmehr die weil frühere belagerung von 
Athen darunter verstehe, welche Thrasybulos mit den demokraten 
und übergetretenen oligarchen nach der absetzung der dreiszig unter- 
nahm, bevor die Spartaner sich einmischten, dafür habe ich folgende 
gründe, erstlich dasz der zustand Athens in jener zeit eine blokade, 
eise iroXtOpKta genannt zu werden verdiente, liegt ebenso in der natur 
der Verhältnisse , wie es ausdrücklich bezeugt ist : vgl. Hell. II 4, 24 de! 
<poßouji€vot. 26 tüjv 6' ex toO äcreoc dXXoc juev oubelc cuv 
faXoic e^r)ei. 27 ujctc icai npöc tö reixoc toö äcreoc rcpoce'ßa- 
Xov . . öti . . fie'XXoiev täc |irixaväc TTpocdrreiv. 28 ßorjöeiv tce- 
XeuövTurv. Diodor XIV 33,4 bid ical TroXiopxeiv rf|v itöXiv erce- 
X^ipncav (oi muraoec). Isokr. XVI 13 ou KaTaXaßövrec t6v TTetpaiä 
wn tov citov töv ev xr) xwpa bieq>6eip€xe xai x#|v rfiv exe^vexe 
wri to irpodcTCta dveirprfcaxe xal xeXeuxujvxec toic xeix^ci 
*poccßdX€T€. Lysias XIV 33 irpöc xd xefxn irpocßaXeiv. XII 58. 
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den jammervollen zustand Athens während jener blokade schildert Xeno- 
phon apomn. II 7, 2 Xcuißdvofi€V bk oöi€ £tc Tfjc yf\c oübiv o\ Tap 
dvavrioi KpcrroOctv auTflc* oüt' dird tuiv oIkiüjv usw. 

Nun wissen wir aber zweitens, dasz viele von den anhingern der 
dreiszig, darunter gewis auch solche die vor ihrer absetzung sich ihnen 
noch mit ihrer unterschritt für Eleusis verpflichtet halten, nachher aus 
furcht die sache der Oligarchie wieder verlieszen. es käme ziemlich auf 
eins heraus, ob wir an unserer stelle &eX0övT€C durch dg 'GAcuctvOC 
oder 'AGriVÜJV erklärten , je nachdem sie ihrer Unterschrift nachge- 
kommen waren oder nicht, wenn nicht gerade der ausdruck dirorpcn|ja- 
H^VUJV bewiese, dasz sie es bei der blossen Unterschrift hatten bewenden 
lassen, sonst würde es ja angemessener gewesen sein zu sagen tüjv 
'EXeuctvdöe dweXOövTvuv. auch war das Oberläufen von Eleusis schwie- 
riger als von Athen, wo man eine schwankende gesinnung schon gewohnt 
war und natürlich fand, so waren im laufe der zeit manche eifrige an- 
hftnger der dreiszig erst zu den gemäszigteren Städtern und von diesen 
endlich zu den demokraten übergetreten, teils vor teils nach dem tode 
des Kritias, teils durch die versöhnenden worte des Kleokritos, teils 
durch die fortschritte des Thrasybulos , teils durch die wachsende not 
in der Stadt bewogen: Hell. II 4, 19—23. 24 tüjv £v dcT€t Kai jidXa 
TCTapaTM&uJV Kai dmCTOÜVTUJV äXXrjXoic Isokr. XVIII 17. Lysias 
XII 52. Justin V 10. den mehrmaligen übertritt von oligarchen der 
schlimmsten sorle bezeugen am unzweideutigsten Lysias XXXI 9 Iviof 
Ttv€C tüjv ttoXitüjv MCTeßdXovro , ln€\bt\ €ujpujv touc dird <t>uXf}c 
Iv olc ^TrpoTTOV cvruxoövrac. XVIII 5 fX€TaßdXXovTat irpdc t& 
Trapövra, und DiodorXIV 32,6 o\ bl TptdxovTa 9eujpoövT€C ttoXXouc 
\ikv äm'fouTÜJv dmicrcujivovc bid tö uicoc usw. 33,4 ji€Td bi tauia 
cuxvüjv dmiCTajLt^vujv irpöc touc opurdbac . . cuOuc bk iroXXol ufev 
tüjv Ik Tflc TTÖXeaic imeufioövTec dncAXcrpivai Tflc Tupavvlboc 
cuvlppcov €lc t6v TTeipcuä. 

Am überzeugendsten müsle für unsere Interpretation der gedanken- 
gang der stelle selbst sprechen, was will der redner in § 9 beweisen? 
er sagt es in $ 8: dXX* ffric öv iKdcTUJ ttoXitcU« cujjqÄpij, tciOtt|V 
TTpoOuneiTai Ka9tcrdvat. nur der persönliche vorteil bestimmt die 
jedesmalige politische gesinnung; den besten beweis hierfür bringen die 
vergangenen ereignisse, welche innerhalb beider parteien eine mehr- 
fache gesinnungswandlung herbeigeführt haben.* diesen gedanken reprä- 
sentieren die folgenden beispiele. zu allem überflusz nehmen wir in der 
exemplification gleichsam eine kette von beweisen wahr, von denen jeder 
folgende an den vorhergehenden anküpft, eine kette welche, wenn man 
a = demokratie, b = Oligarchie setzt, ungefähr folgende gestalt hat: 
a^b || b~_a || a_b || b— a | 1) Phrynichos und andere or)ftcrfUJToi 
haben aus furcht die Oligarchie der vierhundert mitbegründet; 2) viele 
von dieser Oligarchie wurden später genossen des Thrasybulos; 3) einige 
demokraten , welche die vierhundert stürzten , gehörten nachher zu den 
dreiszig; 4) 'endlich haben einige der schlimmsten anhin- 
ger der dreiszig, lente die sich ihnen unter schriftlich zur 
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event. auswanderung nach Eleusis verpflichtet hatten, 
nachher Athen verlassen und ihre früheren Parteigenossen 
(touC Iv ÄCTCi in Athen) in gemeinschaft mit den demokraten 
fu€Ö ' ünurv) belagern helfen.' jicO* ujiÜJV gehört zu taoXiöptcouv ; 
dasz in der rede inieic die demokraten, f|fi€ic die & äcrcoc bezeichne, 
ist schon gesagt. 

Das persönliche inleresse, welches in diroXiopKOÜVTO und in dem 
zuge Travbrmei keine exemplification fände, Uszt sich in allen vier fällen 
nachweisen , wenn es auch nur im ersten (als furcht) ausgesprochen ist. 
jede andere erkllrung von 'GAeucivdbc diroTpatud^evot stört die har- 
roonie, unterbricht die logische kette, eine chronologische folge der that- 
sachen ist, obwol es darauf nicht ankommt, im wesentlichen beobachtet, 
durchgängig jedoch nur zwischen den grammatischen subjecten oder den 
anfangsgliedern der vier beweissälze. 

Meine Untersuchung ist am ziele angelangt, zwei resultate sind es 
vornehmlich, die sich mir aus den quellen als zweifellos ergehen haben: 

1) die dreiszig überlebten den fall von Eleusis nicht; nach ihrem 
tode wurden ihre letzten anhänger ziemlich ausnahmslos amnestiert, 
reacüonsversoche von angeblich aus Eleusis entflohenen oligarchen fanden 
im auslande nicht mehr statt. 

2) die 25e rede des Lysias wurde wie die 12e und 34e kurz nach 
der Wiederherstellung der demokratie gehalten, während die dreiszig nebst 
ihren anhängern mit reactionspllnen beschäftigt noch in Eleusis lebten. 

Minden. Richard Grosser. 



(12.) 

ÜEBER DIE HANDSCHRIFTLICHE UEBERLIEFERUNG 
DES TIBÜLLUS IM MITTELALTER. 



In der unter vorstehender Überschrift oben s. 63—77 abgedruckten 
Abhandlung von Lucian Müller wird s. 72 mit bezug auf die angäbe 
Scaligers dasz 'omnis vetus scriptura' Tib. IV 1 , 96 veniat gravis habe, 
nach einer ziemlich ausführlichen auseinandersetzung angenommen dasz 
Lachmann recht gehabt, als er hier Scaliger ein versehen beilegte, die 
*ache konnte kürzer abgethan werden ; es kann bestimmt gezeigt werden 
dasi ScaJiger sich in der haupisache nicht irrte: denn am rande des hand- 
exetnplars Scaligers, das sich noch heute in der Leidener Universitätsbi- 
bliothek befindet, steht die lesart veniat gravis mit dem zeichen CC d. i. 
Caiacianos vetus. nor darin war Scaliger ungenau, dasz er von 'omnis 
vetos scriptura' redete, während er wahrscheinlich nur den Cuiacianus vetus 
meinte. Lachmann zweifelte an Scaligers genauigkeit, weil er die lesart 
in der abschrifl von Heinsius nicht verzeichnet fand; es ist aber ganz be* 
stimmt ein versehen von Heinsius. 

Ueberhaupt kann Scaligers collation der jetzt verlorenen hs. und der 
eicerpte aus dem genannten exemplar ergänzt werden; an einigen stellen, 
wo die schrift Scaligers weniger lesbar war, hat Heinsius einiges wegge- 
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lassen, die Zusätze die daraus entnommen werden können sind veröffent- 
licht in den berichten der kön. niederländischen akademie der wissen- 
scharten vom october 1865 (verslagen en mededeelingen der kon. akade- 
mie van wetenschappen , afd. ietterkunde X 1 s. 40), woselbst die jetzt 
von Lucian Müller gebilligte lesart in der angezogenen stelle empfohlen 
wird s. 37, mit der abänderung im folgenden verse von atnpHor (äplior) 
in aptior: 

quis parma, seu dextra velit seu laeva tueri, 
sive hac sive illac veniat gravis impetus hastae 
aptior, aut signata cita loca langer t funda? 

Dasz die excerpte von Vincenlius und jene von Scaliger, wie Müller 
s. 65 vermutet, wirklich ursprünglich identisch seien, folgt ganz be- 
stimmt aus vergleichung der a. o. s. 38 angezogenen stellen, die hss. 
haben an der ersten I 9, 51 : tu proeul hinc absit, cui formam vendere 
curat est, das hinc eignete sich nicht zur sentenz und wurde darum 
verändert, und zwar von Vincenlius und dem excerplor Scaligers ganz 
auf dieselbe weise: Sit proeul a nobis, form ad cui vendere curae est. 
dieselbe erscheinung findet sich III 3, 11: nam grave quid prodest pon- 
dus mihi divitis aurit Vincenlius und Scaligers excerplor: quid prodesse 
polest pondus grave divitis auri? und doch hatte Scaliger nicht dieselbe 
hs. vor sich wie Vincentius: denn er würde lesarten des Vincenlius wie 
miseros iuvenum damnassel amores für das hsl. iuvenum miseros lusis- 
set amores I 2 , 89 und vilae munere für cara coniuge III 3, 32 nicht 
unerwähnt gelassen haben, auszerdem finden sich zwischen Scaligers 
excerplen und Vincentius mitunter geringere abweichungen. Lachmann 
nahm das gegenteil an praef. s. VI: f atque eadem excerpla, membrana 
pervetusta,in Iosephi quoque Scaiigeri manus venerum. 9 

Das exemplar Scaligers , auf dessen rand er die collalionen geschrie- 
ben hat, ist eine sedezausgabe von Planlinus, Antverpiae 1569. darin 
sind die alten excerpte mit VA, der Cuiacianus vetus mit CC, der neuere 
mit V bezeichnet, auch emendalionen und parallelstellen schrieb Scaliger 
dort bei (a. o. s. 41) , die größtenteils nachher in den castigationes ver- 
öffentlicht worden sind, und es ist nicht dem geringsten zweifei unter- 
worfen, dasz Heinsius seine von Lachmann benülzten Varianten dorther 
geschöpft hat. 

Groningen. C. M. Francken. 



30. 

NACHTRAG ZU NR. 109 IM JAHRGANG 1868. 

Die im vorigen jahrgang dieser blätter s. 839 f. von E. Plew ver- 
öffentlichte deutung der inschrifl von Chironeia war schon vorher eben 
so gegeben von Gustav Wolfif in der archäologischen zeitung 1867 juni 
s. 56. vgl. auch Decharme: recueil d'inscriplions in^dites de Bäolie in den 
archives des missions scienlifiques etc., Paris 1867, IV s. 513. 
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ERSTE ABTEILUNG 
FÜR CLASSISCHE PHILOLOGIE 

HER AUSGEGEBEN VON ALFRED FLECKEISEN. 



31. 

ZUR LEHRE VOM INFINITIV. 



Durch die vergleichende Sprachwissenschaft ist es auszer zwei fei 
gestellt, dasz die bildung der mit dem namen infinitiv bezeichneten 
rerbalformen in den sprachen unseres indoeuropäischen Stammes einer 
perioiie angehört, in welcher die einzelnen zweige sich bereits von der 
gemeinsamen Ursprache abgelöst und in verschiedenen richtungen selb- 
ständig entwickelt hatten, es kann uns deswegen nicht befremden, wenn 
wir eine dieser spätem periode angehörige wortart nicht in allen ver- 
wandten sprachen aus denselben elementen gleichmäszig hervorgegangen 
finden und sie nicht überall in gleichem umfange der bedeutung ange- 
wandt sehen; und dasz es sich mit dem infinitiv so verhalte, kann bei 
einiger aufmerksamkeit keinem verborgen bleiben, die griechische spräche 
verwendet ihn in einer beträchtlichen anzahl von strueturen, fflr welche 
die lateinische spräche anders geartete formen gebrauchen musz, und 
noch beschränkter ist seine anweudung in unserer muttersprache und 
iliren nächsten verwandten, die sich genötigt sehen teils präpositionen 
teils Umschreibungen zu hülfe zu nehmen, um auszudrücken was jene 
durch infiuilivformen anzeigen, wie z. b. die verschiedenen thätigkeits- 
d>4ibesen und die verschiedenen zeiten oder, um den treffenderen aus* 
druck zu gebrauchen, die verschiedenen entwickelungsstadiender thätigkeit 
ab einer vor sich gehenden, einer vollendeten und einer bevorstehenden. 

vorliegende abhandlung wird sich vorzugsweise mit dem Infinitiv in 
&o beiden classischen sprachen beschäftigen und die richtige erklärung 
fr gewisse strueturen zu gewinnen suchen, über welche bisher unter 
d^fl Grammatikern noch keine klarheit und Übereinstimmung der ansichten 
zu herschen scheint, woran sich daun einige bemerk ungen über den 
wesentlich anders gearteten deutschen infinitiv anschlieszen werden, es 
dürfte aber nicht unangemessen sein, zuvörderst auch einen blick auf die 
lehre vom infinitiv bei den alten grammaUkern zu werfen. 

Die griechischen grammaliker nennen den infinitiv CtTrap^qpaTOV 
(aembc/i prjjiaj oder dmap^jLiqHXTOC (nemlich ^pcXictc), die Lateiner 
ttrbum infantum oder modus infinitivus. durch die epitheta wollen sie, 

J*±rbHch*r für clu». philol. IS» hft. 4. 14 
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andeuten, dasz dieser verbalform gewisse paremphasen, nehenhedeutungen 
oder bestimmungen , abgehen , welche die anderen verbalformen neben 
dem allen gemeinsamen hauptbegriflT oder begriffskern ausdrücken. 1 ) in- 
dem er nemlich gleich den übrigen den begriff einer gewissen thäligkeit 
enthält, entbehrt er erstens der bezeichnung des personverhältnisses fQr 
das subject derselben und, was damit zusammenhangt, des numerischen 
Verhältnisses, und zweitens fehlt ihm die bezeichnung der modal i 13 1 oder, 
wie man dafür schicklich sagen könnte, der aussagcdiathese oder mit den 
alten grammatikern der psychischen diathese, d. h. des bestimmten ge- 
dankenverhflltnisses in welchem sich der redende zu dem inhalt seiner 
aussage befinde, gemein dagegen hat er mit den übrigen verbalformen 
die bezeichnung der thäligkeitsdiathese, d. h. des activen oder passiven 
Verhallens des subjecles der thätigkeit, und die bezeichnung der ent- 
wickelungsstadien, für die wir ganz angemessen die namen actio infecta^ 
actio perfecta , actio futura gebrauchen, also der infinitiv ist im grie- 
chischen wie im lateinischen ntcht schlechthin dirap^qpaTOC , sondern 
nur in bezichung auf die oben angegebenen paremphasen. ganz parem- 
phasenlos zu sein, sagt Apollonios'), liegt nicht in seiner nalur: denn 
dann würde er ja auch nicht die thätigkeitsdiatbesen und die entwicke- 
lungsstadien der thätigkeit bezeichnen; er würde, dürfen wir im sinne 
des Apollonios hinzusetzen , dann auch gar nicht ßr)jtict genannt werden 
können, sondern als eine besondere wortart angesehen werden müssen, 
dasz ihn einige alte gramroatiker in der that vom i>f[\xü. gelrennt haben, 
ist bekannt: die schule, deren lehren Apollonios vertritt, rechnete ihn 
aber dazu, aus einem gründe den wir zwar nirgends ausdrücklich ange- 
geben finden, den wir jedoch wol errathen können und billigen müs- 
sen, ich habe das erforderliche darüber anderswo gesagt, was ich hier 
nicht wiederholen will'); hier genügt es zu bemerken, wie Apollonios 
eben in der Überzeugung, dasz der infinitiv wirklich auch pfjjia sei und 
von diesem nicht gelrennt werden dürfe, auch die deßnition des fSf)fiCt 
sorgfältig so gefaszt hat, dasz sie den infinitiv nicht ausschliesze. er 
sagte : frr\\ia Im pipoc Xöyou (<5tttujtov) £v Ibfotc ^CTacxwaTicjiOic 
biacpöpiuv xpövtüv bctcTiKÖv, hct' dvcpfetac Kai trdOouc, irpoctdtrujv 
tc xai äpiO^ujv napacTariKÖv, ötc Kai t<xc tt)c tyuxflc btaO^cctc 
brjXoi 4 ), und man sieht, wie er dadurch die dem infinitiv abgehenden 
paremphasen der person, des numerus und der modalität auch nicht als 
wesentlich für den begriff des pfjjia überhaupt, sondern nur als solclie 
bezeichnen will, die zwar einigen, aber nicht allen teilen des ßfyta, nur 
dem verbum finitum zukommen, deswegen nennt er denn auch den infini- 

1) äirapeMQMXTOC AeteTai b\ä tö u^l napcucpafvciv ffrouv bnXoOv iirpt 
Trpöcuma ynrc äpiOunüc pnrc 6£Xrma iyvxf\c. so Choeroboscus zu Theod. 
s. 712 and andere, dem Verfasser einer wissenschaftlichen gyn tax 
scheint doch der narae En mißfallen; wenigstens nennt er ihn s. 353 
'sonderbar'. 2) de constr. III 13 s. 230. vgl. meine lebre von den 
redeteilen s. 21. wie anders unser deutscher infinitiv sich verhalte, 
werden wir unten sehen. 3) von den redeteilen a, 48. 4) scbol. 
Dionys, s. 882. wegen des von mir zugesetzten unentbehrlichen äirrui- 
tov s. redeteile s. 43. 
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ti? das yeviKuuTCtTOV £rj|ia, weil er eben die allgemeinen, aber nicht die 
Sondern eigenschaften des redeteils besitzt, wenn er ihn anderswo 5 ) 
als ein övojia ßr^crroc bezeichnet, so will er damit nichts anderes sagen, 
als dasz er den allgemeinen verbalhegriff, d. h. also den begriff einer 
ihätigkeit samt ihrer diathese und ihren Zeitverhältnissen oder entwicke- 
longsstadien in nominaler weise ausspreche, weil er nemlich ihn nicht, 
wiedas verbum finitum, auf bestimmte personen und mit andeulung der 
modalität bezieht, man kann es rügen, dasz ihm entgangen sei, wie 
doch in Wahrheit dem inßnitiv die beziehung auf ein subject der thatig- 
keit, wenn auch nur eine ganz allgemeine und unbestimmte, nicht abgehe 
und er sich dadurch von dem eigentlich so genannten verbalnomen unter- 
scheide; aber hiervon abgesehen musz man doch zugeben, dasz er nicht 
so ganz unrecht hatte dem Infinitiv ein dem nomen nahestehendes wesen 
zuzuschreiben und ihn deswegen zwar nicht övojua schlechtweg , aber 
doch ävopa ßf^crroc zu nennen, mehr anstosz könnte man daran neh- 
men, dasz er anderswo*) sagt: t& övö^ara aÖTÄ tüjv £ykXiC€ujv tä 
äirap^iopaTä den: die infinitive sind die nomina der modi, da doch die 
modal bedeutung ihnen fehlt, aber wenn man die diesem satze voran- 
gehende auseinandersetzung liest, so wird man sich nicht darüber irren 
was er meine, er findet in jedem modus zwei begriffselemenle, die sich 
denn auch getrennt jedes für sich durch besondere Wörter ausdrücken 
lassen, z. b. für den indicativ durch 6pt£o|Uat, fflr den imperativ durch 
Trpocrdrruj , fflr den Optativ durch eöxo^xai und den zu jedem dieser 
»erba zugesetzten inßnitiv, also öpttojicn Tpu<purva TrcpmctTcTv = Tpu- 

<PU)V 7T€pl7raT€l, TTpOCTÄTTUJ TpO<pU)Va TT€piTTaT€lV = TpO©UJV TT€pl- 

nmnw , cöxonai Tptjmujva trcpmorrcTv = Tpumiuv TrcpmaToiri. 
was hier durch die vorangestellten verba ausgedrflckt wird , das drückt 
dif. modalform durch die endung aus, mit welcher der verbalstamm ver- 
sehen ist, nemlich die psychische diathese des redenden; der begriff der 
thstigkeit, hier nur durch den verbalstamm bezeichnet, wird in der um- 
schreibenden ausdrucksform durch den Infinitiv angegeben: dieser also 
entfallt das allen modi gemeinsame begriffselement und zwar in nominaler 
weise; er ist also t6 övo^a aiJTÖ, die rein nominale, mit keiner beide 
elemente zusammenfassenden paremphase verbundene ausdrucksform jenes 
einen begriffselementes. da nun die thätigkeit ein TTpchflia ist und nicht 
fifhört ein irpcrr M<x zu sein , mag man sie als activ oder als passiv , in 
fcsem oder in jenem entwickelungsstadium denken, so war Apollonios 
a«h wol befugt zu sagen: näv dirap^/iopaTOV övonä im 7Tp(5rf>taTOC, 
u&4fBr e völlig falsch* konnte dieser ausdruck nur von dem kritiker erklart 
werden T j, der, so wie er sonst mitunter proben von mangelhaftem ver- 
sfißdm* verbunden mit vorschnelligkeit des urteils gibt, so auch hier sich 
unter tivojict Trpcrf^aTOC nichts anderes hat denken können als ein a b s- 
iractes verbaiDomen. mit gröszerm schein des rechts könnte man 
tadeln, dasz Apollonios, obgleich er de adv. s. 541, 25 gesagt hat, die 



5j de constr. I 7 0. 31, 6. 34, 12. 6) de adv. s. 639, 23. 541, 26. 
»gl. de constr. I 9 8. 34, 13. 7) z. f. d. Österreich, gymn. 1863 s. 285. 

14* 
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Infinitive seien nicht £ykX(c6WC nenoipcui^vct, dennoch sich hftuGg des 
namens dnap^cpaTOC Stricte bedient, man kann nicht sagen, dasz 
er €yk\icic dann nur in dem sinne von flexionsform verstanden wissen 
wolle: denn das wort bedeutet ihm oft genug das was die lateinischen 
grammatiker durch inclinatio anxmi, er selbst durch tpuxtK?) btäGectC 
ausdrückt 8 ) ; man musz vielmehr annehmen dasz er sich eine zwiefache 
ausdrucks weise hinsichtlich der psychischen dialhese gedacht habe, ein- 
mal eine speciell bestimmte, durch die eigentlich so genannten verbal modi, 
dann aber auch eine ganz unbestimmte und allgemeine oder indifferente, 
deren beschaflenheit etwa durch den jedesmaligen Zusammenhang zu er- 
kennen sei, und dies sei die £tkXicic des infiniliv. •) so hat es auch, 
ohne zweifei wol nach seinem vorgange, ein spaterer grammatiker auf- 
gefaszt : ItkAicic öl, sagt er, £cn wuxf)c fiveu ratceioc ^ttC Tt Tpe- 
^^o^llvT|c• TrpoacMverai bl f| ipuxf| ^ Sic öpiZo^vrj — f\ die rcpoc- 
Tdrrouca — die cäxoh^vii — f| tbc bicr&ouca — f\ d>c oubfcv 
toutujv bn^oöca, jiövov Hk tö övoya tou npdTMorroc TTpojkxXXo- 
M^vr|, &c örav ctirrj tutttciv. ,0 ) ganz grundlos aber ist die angäbe 
eines neuern "), dasz Apollonios seine ansieht gewechselt und den infiniüv 
früher für einen modus gehalten habe, spater aber davon zurückgekom- 
men sei. 

Durch Apollonios erfahren wir auch von an sichten älterer gramma- 
tiker über den infiniüv, die wir nicht unerwähnt lassen dürfen, zunächst 
hören wir 12 ), dasz Tryphon, der im Augusteischen Zeitalter lebte, den 
infiuitiv ebenfalls als ÖvOfict jSrjuaTOC, jedoch nur in dem falle bezeichnet 
habe, wo er mit dem arlikel verbunden auftrete, sonst aber als f^ua. 
allerdings tritt das nominale wesen des infinilivs in jenem falle am klar- 
sten hervor; dasz aber seine eigentliche nalur dadurch, dasz der arlikel 
ihm vorgesetzt wird oder nicht, keinesweges geändert werde, und dasz 
mithin kein grund sei ihm in dem letzlern falle sein nominales wesen ab- 
zusprechen, hat Apollonios ohne zweifei richtig erkannt uud also die von 
jenem vielleicht zuerst ausgesprochene ausichl von ihrer einseitigkeil be- 
freit und sie in ihrem gebührenden umfange behauptet. — Andere gram- 
matiker , vielleicht ältere als Tryphon , haben den infiniliv vom ßfj^a 
trennt uud ihn diripprma genaunt, unter welchem namen bekanntlich 
die schule, der die mebrzahl vor und nach Apollonios angehörte, die 
adverbien, neben ihnen aber auch die dmqpUJVruiOtTOt, d. h. die von den 
Lateinern sogenannten interjeclionen, und auszerdem noch einige häufig 
in gewissen Satzarten angewandte imperative wie &T€, <p^p£» föl zu be- 
greifen pflegte, als den grund , weswegen jene grammatiker den infiniliv 
vom £fjjia getrennt haben , gibt Apollonios an **) , dasz ihm die bezeich- 

8) vgl. de constr. III 23 s. 248, 14. 28 s. 266, 11. 29 s. 269, 12. 

9) nur iii diesem sinne konnte er auch III 14 s. 232, 3 den infinitiv 
als Y€vtKf|v £ricAtciv bezeichnen, elc f)v AicavTa t& elöitcdi (d. h. al eiöt- 
xal tpcXiccic) ^CTaXafißdvovrai. 10) schol. Dionys, s. 884. Uber dveu 
iTckcuJC (für dvairaüC€UJc) s. diese jahrb. oben s. 23. 11) Bernhardy 
syntax s. 353. 12) von Apollonios de constr. I 8. 13) de constr. 
III 13 s. 226, 25. vgl. über diesen puuet Ökrseczka: die lehre des 
Apollonios vom verbum, teil III (Königsberg 1861) s. 13. 



Digitized by Go 



G. F. Schömann: zur lehre vom Infinitiv. 



213 



oung der person und des numerus sowie der psychischen diathese fehle; 
und wenn sie nun den begriff des ßfyict, anders als Apollonios, so defi- 
nierten, dasz zu seinem wesen notwendig auch die bezeichnung jener 
beiden stucke gehörte, so konnten sie consequenter weise nicht umhin 
den infiniüv von ihm zu trennen, ihn für ein drripprma zu erklären 
sollen sie aber, nach des Apollonios angäbe, dadurch bewogen worden 
sein , weil er sich in Ihnlicher weise wie jenes dem verbum zuzugesellen 
pflege , z. b. tpc*<p€iv 6 Auj oder 6€Xuj tp6<p€iv wie ^XXrjvicrl A£ruJ 
und X^TU) ^XX^victC, rp&pctv 0&eic wie £AXr)Vtcrl X£r€ic usw. da- 
gegen macht nun Apollonios mit vollem rechte geltend, dasz doch nur 
tu einer gewissen art von verba , den sog. irpoaip€TtKd (voluntativa), 
die auf ein TTpcrruct gerichtet seien ") , sich ein Infinitiv in solcher weise 
zugeselle; aber die von ihm bekämpften grammatiker müsten doch auch 
ganz unglaublich blind gewesen sein, wenn sie das nicht von selbst ein- 
gesehen hätten, ich furchte, Apollonios hat hier, wie auch anderswo 
öfters, die ansieht der gegner, die er zu widerlegen vorhat, nicht getreu 
und vollständig berichtet, sicherlich haben sie den begriff des taippriua 
nicht so gefaszt , wie er und die berschende schule ihn definierten , son- 
dern im weiteren sinne, so dasz alle Wörter dahin gerechnet werden 
konnten , welche sich an ein ßfyict anschlössen um das durch dasselbe 
ausgesagte zu ergänzen oder auf irgend welche weise näher zu bestim- 
men, dasz dies bei weitem in den meisten fällen die funetion des Infinitiv 
sei, ist unverkennbar, aber auch in solchen Rillen, wo ein Infinitiv sich 
eicht auf ein ßr|ua bezieht, sondern frei und unabhängig erscheint, 
lieszen sich erklarungen denken, die wenigstens nicht schlechter wären 
ab die deren sich Apollonios hinsichtlich der £mmwvr)MCrra bedient, um 
auch diesen ihren platz als dTrtppf^jiaTCt zu vindicieren. ,ft ) doch da es 
uns an allen Überlieferungen Aber diesen punet gebricht und conjecturen 
darüber vorzutragen unnütz sein wurde, so will ich mich mit diesen 
aodeutungen begnügen. 

Andere grammatiker schieden deu infiniüv nicht blosz vom ßrjjLta, 
sondern auch vom £rripprma, und zählten demnach nicht, wie es in der 
berschenden schule herkömmlich war, acht, sondern neun oder zehn 
redeteile.") dem Infinitiv wiesen sie wahrscheinlich seinen platz zwi- 
schen pfljict und jyteTOXr) au- weiter ist darüber nichts zu sagen, nicht 
überflössig aber ist es wiederholenllich einem schon von J. G. Scaliger 
gehegten und nach ihm von mehreren neuereu Schriftstellern 17 ) vorge- 
brachten irtum entgegen zu treten, als ob die stoiker nur den infinitiv 
&n dem namen ßfjua bezeichnet, das verbum fmitum aber davon ausge- 



H) vgl. Cboeroboscua zu Theod. e. 474, 30 und 714, 29, der noch 
die t<perucd besonders nennt. 15) de adverbio s. 531: vgl. darüber 
m. abh. azritnadv. ad veterum gramm. doctrinam de adverbio (Greifs- 
wald 1860) s. 9 und redeteile s. 167 f. 16) vgl. redeteile s. 48 anm. 2. 

17) 8caliger de cansia 1. lat.V 117. Max Schmidt über den infinitiv 
(Katibor 1826) s. 1. Bernhardy ayntax s. 353. Lersch Sprachphilosophie 
der alten II s. 81 , der das richtige schon bei R. Schmidt stoicorura 
^Tammatiea s. 44 hätte finden können. 
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schlössen und nichl anders als nur KO(Tr)YÖprtyiCi oder cüfißcuia genannt 
hallen, die quelle des irtums isl lediglich das misverständnis eiuer ge- 
legenllichen angäbe des Apollonios, welcher de constr. 18 s. 31, 5, 
nachdem er gesagt: cmaS fäp £k€ivo Icvi biaXaßeiv, übe träv dra- 
p^qpcrrov övctytä im £rj|LiaTOC, nun hinzufügt: et t€ xal oi dirö tt\q 
croäc aOrd jufev KaXoOci föjia, TdteTTcpiiraTeiflYpdmet Kcrrri- 
YÖprjjia aVßatxa. die worte können bei flüchtiger und oberflächlicher 
ansieht allerdings den oben angegebenen sinn zu haben scheinen; wer 
sie aber nur mit mSsziger Sachkenntnis und aufmerksamkeil betrachtet, 
musz sich alsbald überzeugen, dasz Apollonios das weder gesagt habe 
noch auch habe sagen können, zunächst mag das zeugnis eines alten 
scholiasten zu Aristoteles de inlerpr. s. 105* 20 Br. angeführt werden, 
welcher, nachdem er über die von den Stoikern als Korr?) YÖprjjnoi , CUfi- 
ßajjot und Trapacüjißaj-ia bezeichneten verba finita gesprochen, ausdrück- 
lich hinzufügt : TauTCt & irdvia kcxAoöci ^r^aTO. sodann wäre es ja, 
wenn die sloiker wirklich nur den infiniliv ßfj/ia genannt hätten, ganz 
unbegreiflich, wie doch diejenigen, welche uns über die stoische ein- 
teilung der redeleile, deren sie bekanntlich fünf zählten, als einen dieser 
fünf — die vier andern sind Övojid, Ttpocrryopict , dpGpov, cuvbccfAOC 
— das pH|ia nennen, denn dasz hier nicht der infiniliv allein gemeint 
sei, das verbum finitum aber in einem der vier übrigen platz gefunden 
habe, musz doch wol auch dem blödsichtigslen klar sein, auch die bei 
Diogenes L. VII 58 aufgeführten stoischen deflniüonen des ßfmet samt 
den dazu angeführten beispielen fpdcpiu, X£fUJ zeigen ja deutlich genug, 
dasz auch das verbum finitum zum (Sfjfia gehöre, endlich, was sagt denn 
Apollonios wirklich? doch wol weiter nichts als dasz die sloiker den 
infiniliv zwar (Sr)ua, aber nicht, wie das verbum finitum, auch KaTTj- 
YÖprjjna oder cOfxßouia genannt; keinesweges aber sagt er das, was man 
in ihn hineingeiesen hat, dasz sie nur den infiniliv ßfjjna genannt haben, 
warum sie ihn aber nichl KaTrrföpnjJOt oder cujißajia nannten, ist für 
den kundigen auch wol unschwer zu erkennen , und für diese wird ein 
worl genügen: sie nannten ihn deswegen nichl so, weil sie ihn für uu- 
geeignet erkannlen eine aussage zu bilden oder eine KCrrdmactC auszu- 
sprechen , um mit Apollonios zu reden. 

Noch mag es der erwähnung nicht uuwerlh sein , dasz Apollonios 
de constr. III 13 s. 230, 22 sich zu der ansieht bekennt, der infiniliv, 
wie er der allgemeinste ausdruck für das sei , was ihm den wesentlichen 
inhalt des verbum auszumachen scheint, so sei er auch die ursprüngliche 
form , das TrpiUTÖTimov , woraus sich dann die formen des verbum fini- 
tum entwickelt hätten. 18 } er gehl dabei von dem grundsalz aus, dasz 
überall als grundformen diejenigen gellen müssen, welche die allge- 
meinste, am wenigsten speciell modificierte bedeulung haben, und auf 
welche sich die formen speciellerer bedeulung zurückführen lasseu, wenn 
man dasjenige, worin die specialilät besieht, durch ein eigenes worl aus- 



18) vgl. Choeroboscu« zu Theod. 8.471, 26. 711, 16. Bekkers anced. 
b. 1274. Skrzeczka a. o. s. 14. 



Digitized by Google 



G. F. Schümann : zur lehre vom inünittv. 



215 



drücke, wie nun z. b. der comparativ yopYÖTCpoc sich auf TOPTÖC zu- 
rückführen lasse, wenn man den in jenem liegenden begriff der Steige- 
rung durch jidXXov ausdrücke und also fidXXov YOPYOX sage , so lasse 
sich auch YP&PW oder Ypäcpoijuu auf Ypaactv zurückführen, wenn man 
die durch die formen ausgedrückte psychische dialhese durch öpfcoMOtt 
oder euxo^ai ausdrücke und also öptfouctl Yf>6<p€tV oder €ÜXO|iCti 
Tpd<petv sage, dasz Apollonios so raisonniert, ist begreiflich und ver- 
zeihlich 19 ); dasz er aber doch hinsichtlich des infinitiv sich im irtum be- 
finde, ist nicht erst durch die neuere sprachvergleichende Wissenschaft 
gezeigt, indem sie jenen als das erzeugnis einer spätem entwickeltes - 
periode der sprachen nachgewiesen, sondern es ist auch früher schon von 
scharfsinnigen und gründlichen Sprachphilosophen erkannt uud ausge- 
sprochen worden, dasz sich aus dem noch formlosen und indifferenten 
verbalstamm zuerst das verbum finitum mit bestimmter personbedeulung 
entwickelt haben müsse, und dann erst der infinitiv als darstellung eines 
mehr abstracten , wenn auch nicht von aller concreten zuthat entleerten 
thätigkeitsbegriffes entstanden sei.* 0 ) 

Die neuere linguistik hat namentlich zwei für die erkenn tnis des 
wesens des infinitiv nicht unwichtige puncte ins auge gefaszt und ins 
klare zu bringen gesucht, die Beschaffenheit der suffixe, durch deren an- 
ffigung an den stamm des verbum er gebildet wird, und die bedeutung 
der endung auf die er ausgeht oder, da diese offenbar im lauf der zeit 
vielfach unkenntlich geworden, ursprünglich ausgegangen ist. hinsicht- 
lich der suffixe ist nun freilich, wie in so vielen andern etymologischen 
fragen, eine allgemein anerkannte und feststehende ansieht noch nicht 
gewonnen; indessen so viel ist doch ziemlich sicher, dasz die ursprüng- 
liche bildung des activen infinitiv im griechischen -pevoti oder mit dem 
bindevocal -Ifievcu gewesen und diese dann in -jiev oder -€tv gekürzt 
sei, wenn auch die passive infinitlvbildung weniger klar ist. über die 
eigentliche bedeutung des suffixes -ji€V, das sich auch teils in den pas- 
siven partieipien auf -fievoc, teils in substaulivbildungen wie -^ot, -ur), 
-uoc, -jiuuv wiedererkennen laszt, müssen wir uns mit der allgemeinen 
bemerkung begnügen, dasz es dazu diene den im stamm enthaltenen thä- 
tigkeitsbegrifT mit dem begriff eines gegenständes zu verbinden, an dem 
sie sich manifestiert, und so diesen gegenständ in nominaler weise eben 
aach der an ihm sich manifestierenden thatigkeit zu benennen, z. b. 
TpaMMB, xetpaw^vov heiszt ein zeichen oder ein buch als ein gegen- 
ständ an dem sich die durch Tpa<p- ausgedrückte thfttigkeit als an, ihrem 
ebjecle manifestiert hat. nun aber liegen in jedem verbum naturgemäß 
zwei bcgriffselemente, nemlich der allgemeine begriff eines thuns über- 
haupt, und der begriff der besondern arl von thäligkeit die durch dieses 
thun ins werk gesetzt wird, welche beiden demente sich auch jedes für 
sich besonders ausdrücken lassen , z. b. im deutschen einen schlaf thun 



19) dasz er übrigens nicht immer so gedacht habe, sagt er selbst 
«. 231, 15. 20) vgl. besonders A. F. Bernhardi Sprachlehre (Berlin 
*801) I s. 242. Vater lehrbuch der allg. gramm. § 104 anm. 3. 
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oder auch schlafen thun, im englischen selbst ho/v do you de, und da- 
her war es möglich jenes suffix auch da zu verwenden, wo eben nicht» 
anderes als die durch den slamm ausgedrückte art von thäligkeit selbst 
dasjenige ist, worin das im allgemeinen jeder ihätigkeitsart zu gründe 
liegende thun sieb manifestiert, wenn also ypaop^cv so viel ist als 
schreibenthun , so drückt »JA€V das thun, TP a< P- uas schreiben aus. was 
die endung -ai betrifft, so stimmen wol so ziemlich alle dafür sie für eine 
casusform, und zwar für einen locaüv zu erklären, und ich meines teils 
finde keinen grund anderer meinung zu sein, ist nun ypoup^evai eia 
localiv und bedeutet also nicht das schreibenthun für sich allein, sondern 
so viel als im schreibenthun 21 ), so stimmt dies auch vollkommen zu der 
freilich ohnehin schon aus andern gründen fest stehenden Überzeugung, 
dasz durch den infiniliv im griechischen nicht die abstracte subjectlose 
thäligkeit angegeben, sonderu dasz immer mit der thätigkeit zugleich 
auch die andeutung eines iu derselben befindlichen gegenständes, eines 
sie ausübenden oder auch ihr unterliegenden subjecles verbunden sei, 
wenn gleich dieses gar nicht weiter mit bestimmtheit bezeichnet, als 
solches oder solches, in diesem oder in jenem person Verhältnis siebendes 
kenntlich gemacht wird, diese andeutung eines hinzuzudenkenden sub- 
jecles, wie sie bei dem im schreiben augenfällig ist, da ein in notwendig 
an ein darin seiendes zu denken nötigt , ergab sich uns aber auch schon 
daraus, dasz der griechische infinitiv nicht, wie das nomen abstractum, die 
thätigkeit rein zeitlos nennt, sondern die entwickelungsstufen derselben 
als vor sich gehender, vollendeter, eingetretener, bevorstehender angibt, 
d. h. dasz es einen infinitivus actionis infectae, perfectae, futurae und 
infinilivi aorisli gibt, denn diese entwickelungsstufen finden ja nur bei 
wirklichen oder zu verwirklichenden thätigkeiten statt, und Wirklichkeit 
oder Verwirklichung von thätigkeiten ist undenkbar, ohne dasz zugleich 
an ein in ihr befindliches subject gedacht werde, und ebenso führt auch 
die bezeichnung der verschiedenen thäligkeilsdiaihesen, inf. activi und 
inf. passivi, auf dieselbe notwendigkeit den infiniliv nicht subjecllos 
zu denken , eben weil diese dialhesen nicht der thäligkeit selbst ange- 
hören , sondern nur den gegenständen , die sich in ihr als sie ausübend 
oder erleidend befinden, also den subjecten.") darum also konnte ich 

21) in vielen fällen läszt sich der locativ auch als zielcasus, und 
der infinitiv als angäbe des Zweckes oder desjenigen, worauf eine band- 
lung gerichtet sei, auffassen; doch alle anwendungen des infinitiv von 
hier aus zu erklären halte ich für unmöglich, und will deswegen die 
gegenwärtige darstellung als berichtigung dessen angesehen wissen, 
was ich früher, in Übereinstimmung mit Leo Meyer (der infinitiv der 
Homer, spräche, Göttingen 1856), gesagt habe. 22) dasz bei den ver- 
schiedenen diathesen, der ev^pyeia und dem TiäBoc, notwendig auch au 
ein in ihnen befindliches subject in denken sei, erkannten auch die 
alten grammatiker wol; da sie nun aber im infinitiv, weil ihm die per- 
sonbezeichnung fehlt, auch gar keine subjects andeutung fanden, so 
konnten sie auch keine befriedigende erklärung seiner diathesenbedea- 
tuug finden. 6 yäp evepYÜJV xol 6 irdcxwv, sagt Choeroboscus s. 716, 2, 
tIc itori ccTiv, ev tote onapeujpäToic tivöc utfj Övtoc; xä top dira~ 
plu<paTa irpöcuma oök fxouciv. ituic (add. oöv) tcriv evepircia xal TiäÖoc ; 
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früher ,$ ), auch ohne auf die locativbedeutung rflcksicht zu nehmen, 
sagen: 'der infinitiv trennt den begriff der thaügkeit nicht von dem 
eines substantiellen tragers, eines thätigen subjectes; er enthalt immer 
die andeutung einer synthesis zwischen prädicat, der thaügkeit, und 
subject, dem thätigen, wenn auch dies subject nur ganz allgemein und 
unbestimmt angedeutet wird.' daran schlosz sich dann die Vermutung, 
dasz dies auch von den alten gramroatikern , wenn gleich nirgends aus- 
drücklich ausgesprochen, doch wol gefohlt worden sei, und dasz darin 
eer grund liege, weswegen sie den infinitiv nicht vom £fyia getrennt 
haben, da sie doch das participium, welches die etymologische herkunft 
roro verbum, die bezeichnung der verschiedenen tliäligkeltsdiathesen und 
der ent wickelungsstufen mit dem infinitiv gemein habe, als einen beson- 
dern redeteil vom (Sfyta ausschieden, das wesen des participium , dem 
infinitiv gegenüber, bestehe darin, dasz dieser eben wegen der in ihm 
liegenden andeutung der synthesis zwischen thatigkeitsbegriff und sub- 
jecisbegriff die natur eines aussagewortes bewahre, wenn gleich er die 
aassage nicht unabhängig und selbständig, wie das verbum finitum, son- 
dern nur abhängig von etwas anderem mache, wogegen das participium 
nicht die natur eines aussagewortes habe, sondern nur als eine art von 
Domen diene, um einen gegenständ dadurch, dasz es ihn als einen solchen 
hinstellt, in welchem der substanzbegriff mit dem thatigkeitsbegriff als 
seinem attribute zusammen und verbunden angeschaut werde, in einer 
für die jedesmalige beschaffenheit der aussage, in welcher er als subject 
»der object vorkommt, erforderlichen und zweckmässigen weise aufzu- 
führen, dies hat nun doch diesem und jenem nicht eingeleuchtet, es hat 
jemand vielmehr gemeint, auch das participium, weil es ja die beziehung 
auf eine person (einen gegenständ) in sich trage, bilde ebenso gut wie 
der infinitiv oder das verbum überhaupt eine aussage, einen salz, wenn 
aber derselbe, der diese meinung vorträgt 14 ), nachher doch auch wieder 
anerkennt, das participium schUesze sich in adjeclivischer form an ein 
sabsiautivum des satzes an, so musz er offenbar, da er es trotzdem eine 
aussage, einen setz bilden läszt, von dem, was eigentlich die worte 'aus- 
sage' oder r satz' bedeuten, einen ganz eigentümlichen und von dem, was 
wir andern darunter verstehen, .wesentlich verschiedenen begriff haben, 
er sagt: r wer z. b. erzählt: «sich erhebend sprach er», der erzählt zwei 
ihaügkeiten , dasz er sich erhob und sprach; aber er charakterisiert nicht 
4e& welcher sprach, indem er ihn als in der thätigkeit'des aufstehens 
tareuüte.' ich denke aber doch, er bezeichnet die in rede stehende 
f*r?on durch das participium nur zu dem zweck um sie durch die angäbe 
seines Verhaltens beim aufstehen zu charakterisieren, die aussage selbst 
ist 'er sprach'; das 'aufstehend* wird hinzugesetzt nur um den spre- 



die ÖTToXoTia, wie es heitzt, die Philoponos gegeben, lautet: UJCrrcp r) 
Xcvkö?t|c aOT/| ko6' courfjv vorfTcu die uf) Y€vou£vr| £v tivi, oütujc xal 
*v tok änapfjLupdxoic ^ evejrreia Kol tö irä6oc aÖTä ko© 1 iavrä vooOvrai 
H*l T€v6ß€va €v Tivu dasz diese antwort in Wahrheit gar keine erklä- 
tung gibt, ist wol einleuchtend. 

23) redeteile s. 46. 24) z. f. d. Österreich, gymn. 1863 s. 285. 
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xhenden als solchen, wie er sich beim sprechen verhielt, zu charakteri- 
sieren, es wäre allerdings mdglich zwei aussagen daraus zu machen: 
V stand auf und sprach'; aber daraus folgt denn doch nicht, dasz 'auf- 
stehend 9 und 'er stand auf dasselbe sei, jenes sowol einen satz ausmache 
als dieses, mau streitet mit groszem eifer gegen ungehörige Vermischung 
von logik und grammatik , und wenn das wirklich mit verstand und in 
rechtem masze geschieht, so ist es ganz löblich; aber es musz auch mit 
verstand geschehen, was nicht immer der fall ist, und man musz, wenn 
man Ober sprachliche ausdrucksweisen urteilen will, doch auch der logik 
nicht geradezu ins angesicht schlagen und verschiedenartiges so mit ein- 
ander verwechseln, wie es hier geschehen ist.* 5 ) 

Nach dieser abschweifung kehre ich zu meiuer eigentlichen aufgäbe 
zurück, der infinitiv, wie gesagt, ist zwar aussagewort, stellt aber das 
ausgesagte nicht selbständig und unabhängig hin, wie das verbum finitum, 
sondern nur in Verbindung mit und abhangig von etwas anderem, dieses 
andere ist nun entweder ein wirklich in form einer aussage, eines satzes 
ausgesprochenes, dem sich der infinitiv dann als abhangiges glied ein- 
und unterordnet, oder es Ist ein unausgesprochener, aber doch in der 
seele des redenden mehr oder weniger deutlich oder dunkel liegender ge- 
danke. daraus nun, dasz der infinitiv nur in einem abhangigkeitsverhaltnis 
auftreten kann, folgt auch, dasz das subject desselben, wenn es ausdrück- 
lich durch ein nomen zu bezeichnen ist, nicht in derselben form ange- 
geben werden kann wie das subject eines verbum finitum im selbständigen 
satze, sondern in einer andern dem abhangigkeitsverhaltnis entsprechen- 
den, diese form ist aber der sogenannte accusativ, der einzige unter den 
obliquen casus, der den gegenständ als abhangig von einer thäligkeit 
auszer ihm darstellt; die übrigen casus dienen nur als attributive, defini- 
tive, adverbiale bestimmungen für andere durch verba oder durch nomina 
angegebene begriffe, also der accusativ ist der für den infinitiv seiner 
abhängigkeit wegen recht eigentlich geeignete subjectscasus : so oft beim 
infinitiv ein anderer casus steht, der sich doch auf das subject desselben 
bezieht, so geschieht dies in folge einer gewissen assimilation , gewöhn- 
lich attraclion genannt, indem die eigentliche subjectsangabe beim infinitiv 
ganz unterbleibt und die nomina, welche sich auf dasselbe beziehen, der- 
jenigen casusform sich anschlieszen , in welcher der auch als subject des 
infinitiv zu verstehende gegenständ in dem andern den infinitiv regieren- 
den satzteile genannt worden ist. 

Ueber die structur des accusativus cum infinitivo ist von den alten 
grammatikern , soviel wir wissen , nichts der erwähnung werthes gelehrt 
worden. Apollonios de constr. III 16 s. 240, 13 gedenkt nur der ansieht 



25) dem kritiker hat offenbar der gedanke vorgeschwebt, dasz das 
partieipium, wie jede irpoCTjTopfa , als das ergebnis eines vorhergegan- 
genen Urteils, einer Komyropia, zu betrachten sei, was freilich sonnen- 
klar and von vielen vielfach gelehrt worden ist. in seinem köpfe aber 
hat es die Verwirrung angeregt, dasz er die das ergebnis eines frühem 
Urteils enthaltende irpocnjopfa und das aussprechen eines Urteils, das 
Korrrrropelv, mit einander vermischt hat. 
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einiger, dasz der infinitiv uberall mit dem accus* tiv construiert werde 
(im cdnoTUcriv TrdvTUJC q^pecGcu), wie z. b. XP^I dvaYivufcicetv 
AiovOciov u. dgl., und da nun nach der richtigen auffassung in 
diesem beispiel der subjectsaccusativ nicht verkannt werden kann, so 
konnte man wol vermuten, dasz die grammatiker, von denen Apollonios 
redet , ebenfalls diesen im sinne gehabt und diesen als den regelmässig 
geforderten bezeichnet haben, sollte diese Vermutung richtig sein, so 
würde man freilich gestehen müssen , dasz sich Apollonios bei den ein- 
wendungen, die er gegen jene grammatiker vorbringt, eines merkwürdi- 
gen mis Verständnisses schuldig gemacht habe, denn seine einwendungen 
würden dann den punct, auf den es ankam, gar nicht treffen, er ent- 
gegnet neinlich, nicht mit dem accusativ allein werde der infinitiv con- 
struiert, sondern mit jedem andern casus, mit dem auch das verbum fini- 
tum construiert werde, wobei denn offenbar nicht an den subjectscasus, 
sondern an den casus des objects oder sonstiger Bestimmungen gedacht 
isL in einem beispiel wie das angeführte, xpf| (od* 1 * dvariVUiCKCtv 
Aiovuctov, ist auch der accusativ nach Apollonios gar nicht als subject 
des dvcrpvu>ac€iv anzusehen, sondern hingt vielmehr als object von 
Xpf] (oder fei) ab, über welche beide er anderswo, nemlich de constr. III 
c 15 s. 234 f. und in gleichem sinn de adv. s. 538 ausführlich handelt, 
und dabei zu dem ergebnis gelangt, dasz sie wol so viel bedeuteten als 
Xcmei, die denn also den accusativ als ihr object verlangten, während 
der infinitiv als ihr subject anzusehen sei. bei TTcpmaxetv, sagt er de 
adv. s. 539, 33, bedeutet so viel als Xeurct 6 ircptrcaTOc: also auch 
bei ävcrrivujCKeiv = Xenrei fj dvdrvujcic. zum ferneren beweise, 
Am der infinitiv nicht notwendig den accusativ fordere, beruft er sich 
auf beUpide, wo er im sinne des imperativ den nominaliv bei sich habe, 
wie topcurv vöv, AiöjUTrbcc, ln\ Tpuj€CCi ydx€c8m: man sieht aber, 
dasz dieses beispiel als gültig gegen seine gegner nur dann angesehen 
werden kann, wenn diese von dem subjecte des infinitiv geredet haben, 
dann behauptet er s. 241 , 15 , der infinitiv verlange den accusativ nicht 
anders, als auch das verbum finitum ihn verlange, wobei er wieder ledig- 
lich an die objectsaccusative denkt, und bei dieser Gelegenheit kommt er 
denn auch auf solche ßlle zu sprechen, wo nach transitiven verben wie 
Tioierv, dv(XTKd£€iv und ähnlichen ein von ihnen abhängiger ebenfalls 
tfansiiirer infinitiv und zwei accusative folgen und es mitunter zweifel- 
et sein könne , welcher von diesen beiden als das £v€pYOUftevov, d. h. 
ab das object, welcher als das £v€pTOÖv, d. h. das subject des infinitiv 
anzusehen sei, wie z. b. böc b£ T* €fi* övbpct £X€tv. als regel gibt er 
an, dasz der accusativ des gegenständes, der sich in der £v€pYTrnKrV 
bidOectC befinde^ also das subject (xö dveptoöv) bezeichnet, dem infinitiv 
vorangehen , der des andern , der sich dv irdBet befinde , also der das 
object bezeichnende, hinterher folgen müsse, und findet deswegen in dem 
angeführten beispiele, wo beide accusative vorangehen, ein hyperbaton. 
wie es aber nun zu erklären sei, dasz doch auch das subject des infinitiv 
hier im accusativ steht, gibt er nicht an« hat er in jenem beispiel etwa 
tpi als regiert von böc gedacht? aber er führt s. 243, 8 auch ein 
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beispiel wie cuvlßr) dfie cpiXeiv Tpümuuvct an. sollte er sich denn auch 
hier das Ipi als regiert von cuvlßr) gedacht haben, welches ja als intran- 
sitivum gar keinen accusativ regieren konnte? kurz, wie es sich eigent- 
lich mit dem subjectsaccusativ beim infinitiv verhalte, wird nicht gesagt, 
und war ihm selbst ohne zweifei nicht klar**); ob und inwiefern es denen, 
gegen die er polemisiert, klarer gewesen sei, müssen wir dahin gestellt 
sein lassen. 

Von den neueren grammatikern haben manche sich begnügt die con- 
strucüon des infinitiv mit dem subjectsaccusativ einfach als erfahrne gs- 
mäszige thatsache zu referieren ohne sich auf eine erkUrung einzulassen; 
und sie verdienen deswegen nicht getadelt zu werden, denn jedenfalls 
ist es besser gar keine erklarung als eine falsche oder einseitige zu geben, 
falsch aber oder einseitig musz ich diejenige nennen, die, soweit meine 
künde reicht, die am meisten verbreitete und als genügend angenommene 
ist. freilich kann ich mich nicht rühmen bei dem übergroszen retchtum 
dieser Utteratur von jedem einzelnen künde zu haben, und musz deswegen 
jene beschrankung hinzufügen"); dabei aber darf ich nicht unterlassen 
zu bemerken, dasz gerade die neueste, im vorigen jähre erschienene grie- 
chische schulgrammatik von A. F. Aken sich nicht der inehrzabl der 
übrigen anschlieszt , sondern den gesichtspunet ins auge gefaszt bat, der 
auch mir der allein richtige zu sein scheint, obgleich, bei der groszen 
kürze von Akens andeutungen, es sehr fraglich ist, ob viele ihn recht 
verstehen und ihm zustimmen werden, die meisten werden sich wahr* 
scheinlich bei der vorhersehenden erklärungsweise beruhigen, die von 
der betrachlung solcher sütze ausgeht, wo der acc c. inf. in abhängigkeit 
von einem verbum transitivum, speciell von verba dicendi, sentiendi, cogi- 
tandi oder von voluntaliva, verba efficiendi u. dgl. abhängig erscheint, und 
wo es denn sehr nahe liegt, den accusativ als das eigentlich von diesen 
verben regierte object anzusehen, dem dann der infinitiv zur ergänzung 
hinzugefügt sei, um anzugeben, inwiefern der im accusativ genannte 
gegenständ object des verbum sei es finde hier also eine art von pro- 
lepsis statt, wie man nemlich für fjrretXav ÖTt 6 Köpoc £vüa|C€V auch 
sagen könne f^pretXctV TÖV Köpov ÖTt dvitcr)C£V, so trete nun statt des 
ÖTt £v(icr)C€V der infinitiv vucfjcott ein , der nichts anderes besage als in- 
wiefern Kyros object des berichtens gewesen sei. was sich für diese 
auffassung sagen lasse werden wir später sehen, nun ist aber sehr häufig 
in dem regierenden satzteil kein solches verbum, zu welchem der accu- 
sativ das object sein könnte, sondern ein intransitivum, wie z. b. OÖ f dp 



26) vgl. hiezu Skrzeczka a. o. s. 19 f., wo Max Schmidts falsche 
ansuchten über die stelle des Apollonios mit recht zurückgewiesen wer- 
den. 27) dasz mir die abhandlungen von W. v. Humboldt im zweiten 
bände von ßchlegels indischer bibliothek und in der Zeitschrift für verglei- 
chende Sprachwissenschaft bd. II nicht unbekannt geblieben sind, br audio 
ich wol nicht zu sagen, was ich in ihnen vermisse und worin mir der 
richtige gesichtspunet verfehlt zu sein scheine, hier besonders hervor- 
zuheben nnd zu besprechen war weder nötig noch geziemend. die 
jüngste der mir bekannt gewordenen abhandlungen über den infinitiv 
im besondern ist die von B. Delbrück? de infinitivo graeco. Halle 1863. 
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rrwc fcßXri^vov Im ndxec9ai oder vöv bi fX€ XcirraX^uj tavcrny 
etuapTO dXuivai. hier soll denn nun der Infinitiv als subject des verbum, 
also als nominativ anzusehen, der aceusativ des nomen oder pronomen 
aber in freierer anwendung hinzugesetzt sein, um anzugeben in heziehung 
auf welchen gegenständ der infinitiv zu denken sei. er wird deswegen 
auch wol accusalivus determinandi causa addttus genannt, und för struc- 
turen dieser art der nanie infinitivus cum accusativo vorgeschlagen, wo- 
gegen accusativus cum infinitivo dann zu sagen sei, wenn der aceusativ 
yoiu verbum des regierenden saU teils als object abhänge und der infinitiv 
ab determinierender zusatz hinzutrete, was die freiere anwendung des 
aceusativ in den als infinitivus cum accusativo zu bezeichnenden struc- 
toren betrifft, so verweist man deswegen auf beispiele wie Kd^vetv T#|V 
K£<paXf)v 9 eö Ix&v rö cw/ia, "€XXi,v t6 t^voc, ö^uxtra »ced Ke<paXr)v 
keXoc Ali, KaXöc iö elöoc, dvnp TrdtVTCt comöc u. dgl., welche Aken 
mit recht als unpassend bezeichnet, ihr gemeinschaftliches wesen bestellt 
aemlich darin, dasz der begriff eines dem gegenstände beigelegten prädi- 
calcs , sei es verbum oder nomen, durch den dazu gesetzten aceusativ auf 
einen bestimmten engern kreis beschränkt wird, also dasz er nicht in 
seiner ganzen allgemeinheit, sondern nur als in beziehung auf das im 
aceusativ dabei angegebene geltend zu fassen sei, was dann entweder ein 
einzelner teil des gegenständes, oder etwas in einer gewissen naturge- 
mäßen oder herkömmlichen Zugehörigkeit oder beziehung zu dem im 
prädicatc aber ihn angegebenen begriff eines Verhaltens, einer eigen- 
schaft, einer beschaffenheit steht, also bezeichnet ein solcher aceusativ 
einen von dem trager, dem subjecte des jedesmaligen prädicales, mag es 
ein verbum oder ein nomen sein , verschiedenen gegenständ, nun aber 
betrachte man die beiden vorher angefahrten beispiele. wer hier die 
accusalive HC oder ßeßXruilvov als zu den Infinitiven äXüJVCU oder |id- 
X€c8cu in demselben Verhältnis stehend ansieht, wie etwa Tf|V K€<po> 
Xr}v zu KOjtvu) oder TTcrvTCt zu coq>6c, der musz auch annehmen, dasz 
sie einen von den subjecten jener iufinitive ebenso verschiedenen gegen- 
sUnd bezeichnen, wie das subject des Käjiviu von K€q>aXr|v oder das 
subject des CoqxSc von irdvra verschieden ist, musz folglich in abrede 
stellen, dasz durch jenes ji€ oder jenes ßeßXruilvov nichts anderes als 
eben die subjecte selber der infinitive dXuivai und \xä\€cQa\ angegeben 
«erden, ob sich jemand dazu entschlieszen werde, ist mir denn doch sehr 
zweifelhaft, und ich möchte eher glauben, dasz man deu irtum erkennen 
w4 dasz er also künftighin nicht wieder in grammalischen lehrbüchern 
werde vorgetragen werden, besser wäre es noch immer, man machte es 
wie Rost, der in seiner grammatik § 126 erl. 1 vorträgt, dasz die con- 
*truction des unabhängig von einem transitiven verbum vorkommenden 
acc c inf. wol als nachahmung jener andern, wo er von einem solchen 
verbum abhängig sei, zu betrachten sein möge, denn von liier aus Wörde 
sieb wenigstens ein Übergang gewinnen lassen zu dem richtigen satze, 
dasz der infinitiv mit oder ohne aceusativ in Wahrheit immer in einem 
gewissen abbängigkeitsverhällnis stehe, möge nun das, wovon er abhängt, 
<iurch ein verbum ausdrücklich angegeben, oder möge es unausgesprochen 
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und nur mehr oder weniger klar oder dunkel gedacht in der seele des 
redenden sein, er ist, wie ich es bereits früher gesagt habe, immer wenn 
auch nicht grammatisches so doch logisches object, und deswegen kann 
auch das jedesmalige entweder hinzuzudenkende oder hinzu gesetzte sub- 
ject desselben ebenfalls nur als logisches object gedacht werden, und 
musz folglich auch in dem für dies object Verhältnis allein geeigneten 
casus, d. h. im accusativ angegeben werden, dasz der infinitiv selbst 
locativform hat, steht dem durchaus nicht entgegen, denn wenn z. b. 
Yparol^evaioderYpcupciv nichts anderes ausdrückt als dasz irgend etwas 
im schreiben begriffen zu denken sei, so ist klar dasz eben dies 
im schreiben begriffen sein nichts anderes als object eines gedan- 
kens , d. h. logisches object sei. 

Ist nun hierait der richtige gesichlspunct für die erklfirung des Infi- 
nitiv und des mit ihm verbundenen subjectsaccusativ angegeben, so bieten 
die verschiedenen anwendungsarten keine bedeutende Schwierigkeit mehr 
dar. 20 ) die herkömmliche praxis pflegt mit der betntcfatung derjenigen 
falle zu beginnen, wo der acc. c. inf. von dem transitiven verbum im 
regierenden satzteil abhängig erscheint, die allerdings auch am leichtesten 
aufzufassen sind, weil sich hier der ace. c. inf. auch als grammati- 
sches, nicht blosz logisches object darstellt; aber von hier aus dann 
einen Übergang zu den andern fallen zu machen , wo er sich nicht so an- 
sehen lÄszt, wird entweder gar nicht versucht, oder man greift zu der 
einseitigen und unzulässigen erklSrung, wie ich sie oben angedeutet habe, 
dasz man den accusativ als den sogenannten freieren accusativ der be- 
ziehung zum infinitiv hinzugesetzt werden laszt, wobei denn doch immer 
noch eine anzahl von fällen übrig bleibt, für die auch diese erklSrungs- 
weise nicht ausreicht, ich möchte daher lieber den umgekehrten gang 
anralhen, dasz man von den fallen ausgienge, wo der infinitiv entschieden 
nur als logisches object auftritt , dann erst diejenigen folgen liesze , wo 
er in grammatischer abhängigkeit zu dem regierenden Satzteile steht, und 
dann nicht blosz im accusativverhällnis, sondern, samt dem ihm gesetzten 
objectsaccusativ , im genitiv- oder datiwerhSllnis steht, und schlieszüch 
diejenigen anwendungen in betracht zöge, wo er in keinem der gramma- 
tischen casus verhSltnisse , sondern in freierer weise, absolut, wie man 
es nennen mag, zugesetzt wird. 

Die erste anwendung eines grammatisch unabhängigen infinitiv findet 
statt, wo die Vorstellung einer ausgeübten oder erlittenen thätigkeit ledig- 
lich in der absieht ausgesprochen wird, dieselbe als gegenständ einer 



28) man könnte meinen, und bat auch wol gemeint, dasz die ver- 
schiedenen anwendungen des infinitiv in verschiedenen casusverbält- 
* nissen sich mit seiner ursprünglichen locativbedeutung nicht wol ver- 
trügen, nnd dasz also diese im be wustsein verdunkelt sein müsse, dies 
letztere ist ohne zweifei zuzugeben; das erstere aber ist ungegründet, 
denn wenn der infinitiv als locativ notwendig das sein eines subjectea 
in einem gewissen zustande zn denken gebietet, so paest dieser begriff 
immer, in welchem grammatischen Casusverhältnisse auch Übrigens der 
infinitiv zum andern Satzteile stehen mag. 
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darüber gehegten empfind ung, wie des Unwillens, des Schmerzes, der Ver- 
wunderung hinzustellen, also in ausrufen, wie tpit ira6€iv t6o€, <peö" 
tyifc naXai&ppova Kdnu fäc oixeiv, Aesch. Eum. 827.*) allerdings 
kann man iu dergleichen fällen öfters ein verbum transitivum erdenken, 
welches der ausrufende im sinne gehabt, und von welchem der acc. c. 
ütf. abhinge, wie in dem vorliegenden beispiel dpa, öparc oder X<*X€- 
TTiIfC q>€pu) oder sonst etwas ähnliches; dasz aber der ausrufende wirk- 
lich dergleichen im bewustsein gehabt und in diesem bewustsein sich des. 
acc c inf. bedient habe, ist schwerlich anzunehmen, dagegen kann man 
hier das epiphonema q>eu, in welchem die empfindung des Unwillens sich 
ausspricht, auch in form eines urteils, wie bcivöv £cti, umsetzen 30 ), 
wo sich denn der acc c. inf. als subject, also grammatisch als nominativ, 
za dem prädicate bttvöv len verhalten würde, in Wahrheit aber stellt 
er blosz die thatsache als einen gegenständ der Vorstellung, also als logi- 
sches object hin. nicht anders verhält es sich , wenn der acc. c inf. im 
wünsche ausgesprochen wird, auch hier dient er blosz, um das eintreten 
eines falles, den man verwirklicht sehen möchte, als den dem wünschen- 
den vorschwebenden, also als logisches object, auszusprechen, wie z. b* 
Zcö Trorrep f\ Aiavrct Xaxctv f[ Tubtoc uldv, wo das hinzudenken 
eioes boc oder €ÖX°HCU zwar sehr wolfeil , aber auch sehr unnötig ist. 
ähnlich verhält es sich ferner mit aufslellungen dessen, was vertrags- 
mäßig geschehen soll und zu fordern ist, wie Tpüjac JirctO' c €X^vr|V 
«Et XP^MOTO ndvT ' dtrobouvat : ferner mit geboten dessen , was man 
pelhan wissen will , so oft das gebot sich nicht in unmittelbarer anrede 
an eine person selbst wendet, sondern sie nur als dritte person angibt, 
wie toüc Gpcucac ämlvoi, napeivai b* de Ivryv, wo man dem herold, 
der diese worte spricht, Arist. Ach. 172, ein kcXcuw oder dgl. hinzuzu- 
denken füglich erlassen kann, endlich auch in anweisungen und be- 
lehrungen, was zu thun sei, namentlich wenn auch diese nicht an diese 
oder jene bestimmte und angeredete person gerichtet, sondern in allge- 
meiner fassung als etwas zu beachtendes, zu befolgendes für jedermann 
hingestellt werden, wie \ir\bk TtoXtäervov ^b' d£€ivov K<xXl€c9cu, 
oder nrjb£ fwaiKeiuj Xourpüj XP&* <patbpuv€c8at dWpa. 

Diejenige classe von fällen, wo der infiniüv mit seinem subjects- 
aecusativ auch als grammatisches, nicht blosz logisches, object in ab- 
Bangigkeit von einem transitiven verbum steht, im einzelnen aufzuführen 
ist unnötig, weil darüber die herkömmlichen grammaliken genügen, doch 
eine bemerkung habe ich zu machen, manche dieser fälle sind von der 
an, dasz sie es gestatten auch den aecusativ allein, ohne den infiniüv, als 
das von dem verbum des hauplsatzteils abhängige object anzusehen, nem~ 



29) oder nach Hermann Kord T€ f&v olxvetv. SO) daher kann 
ein solches epiphonema auch selbst als eine art von aussage betrachtet 
^nd t>r\na genannt werden, wie von Phileraon bei Stobäos flor. 99, ä 
oiwn* tö XuwelcOai rop TO fän' drei toOt* cüOüc und bei Aristo- 
phanes im frieden das ebenfalls als epiphonema gebrauchte 6t (v. 929) 
von Trjgäos v. 931 ein Mua genannt wird, für den zuhörer hat der- 
gleichen ohne zweifei dieselbe Wirkung wie eine aussage. 
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lieh diejenigen, wo dieses ein verbum dicendi, sentiendi, cogilaadi ist. 
liier finden wir denn auch oft, dasz die angäbe der thfiligkett, von welcher 
der so in abhängigkeit von dem verbum des hauptsalzteils im accusativ 
angegebene gegenständ das subject ist, nicht Im Infinitiv, sondern mittels 
der conjunclionen ÖTt oder üjc und eines verbum finitum gegeben wird, 
wie in dem schon oben angeführten beispiel fjfTCtXav TÖV Köpov ÖTt 
£vikt]C€V für fjnttAav töv Köpov vtK^cat. hier lag es denn nun aller- 
dings sehr nahe, wie das ÖTi ^vdcrjccv so auch das Vixficm als einen 
nur ergänzenden zusalz zu 'dem eigentlichen objecte, rdv KOpov, anzu- 
sehen, ihn als infiniüvus epexegeticus determinationis causa additos zu 
bezeichnen, und zwar lag es um so näher, weil wirklich auch bei der 
Umwandlung des activum j|tT€tAav in das passivum iVtT&ftl zu diesem 
6 KGpoc als subject im nominalrv tritt, 6 KOpoc riTT&0?i vtKffcai, in 
welcher weise auch die Engländer sprechen Kyrus i$ Said to have been 
victorious. also die möglichkeil jener ansieht ist durchaus nicht zu be- 
streiten, wie ist es nun aber, wenn auch nach dem passiv dennoch der 
acc. c inf. folgt? denn dasz rftr&ör| oder fjTY€XTai töv Köpov vticfl- 
cett ebenso gut griechisch ist als ifrNXGri 6 KOpoc vueffcen, steht doch 
fest, nun, antwortet der eine, das subject des passivs ist in jener andern 
slructur offenbar der infiniliv, der also grammalisch als nominativ anzu- 
sehen ist: das siegen oder das gesiegt haben ist berichtet; der 
accusativ, töv Köpov, ist der freiere der beziehuug: also das gesiegt 
haben ist berichtet in beziehung auf Kyros. wie es nun mit 
diesem sogenannten freiereu accusativ stehe, und wie ganz unzutreffend 
die vergleichung mit xfjv K€<paXflv bei xäjLiV€tv oder Trdvra bei coq>6c 
oder tö etboc bei KtitXöc sei, haben wir oben gesellen, ein anderer 
meint, der accusativ sei in jener slructur eigentlich falsch; c sed* sagt er 
'haec exempla ex eo numero sunt , quae ex analogiae vi nata esse iudica- 
mus': denn, wie es anderswo heiszt: 'eliam ubi non licebat analogiae 
consuetudine addueti accusativum cum infinitivo Graeci posuerunt.' das 
liufl also so ziemlich auf dasselbe mit dem Rosischen satze hinaus, nach 
welchem der acc. c. inf., wo er nicht in grammatischer abhängigkeit von 
einem verbum finitum steht, wol nur als nachahmung der abhängigen 
strueturform zu betrachten sein möge, warum aber steht der accusativ 
in dieser? doch wol nur, weil er seiner natur nach objectsessus ist. 
nicht die kralt des verbum ist es , die den accusativ zur folge hat , son- 
dern er ist recht wesentlich und eigentlich der casus, der den gegenständ 
im objeclsverhSltnis darstellt, und es ist ganz gleichgültig, ob dieses Ver- 
hältnis zu einem ausgesprochenen verbum stattfindet, oder ob der gegen- 
ständ nur Überhaupt als object eines auch unausgesprochen in der seele 
liegenden gedankens, also nur logisches object sei. dasselbe gilt denn 
auch natürlich vom accusalivus cum infinitivo. in jener passiven struetur- 
form ist übrigens der gedanke, von welchem der acc. c. inf. das object 
ist, auch in dem verbum selbst schon angedeutet, nemlich der begriff der 
Verkündigung: es könnte auch heiszen dYTtXia fjv oder fJXÖ€, und dasz. 
nun das object dieser Verkündigung auch im objectscasus angegeben 
wird, ist uotwendig und dei natur der sache geroäsz. und so, denke icb^ 
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werden wir auch nicht nötig haben in der activstruclur fjYT€lXov TÖV 
KOpov ViKT^cai den infinitiv als einen blosz ergänzenden zusatz zu dem 
eigentlichen objecte, tov KöpOV, anzusehen — wenn, wie gesagt, diese 
ansieht auch nicht geradezu als unmöglich betrachtet werden kann — 
sondern wir werden vielmehr ihn zusammen mit seinem subjectsaccusativ 
als das logische, und in diesem beispiel freilich zugleich auch gramma- 
tische object des verbum anerkennen. 

Als logisches object, daneben aber zugleich als grammatisches sub- 
ject, erweist sich der infinitiv, teils mit teils ohne den zu ihm gehörigen 
subjectsaccusativ, deutlich auch da, wo ein urteil als prSdicat öber ihn 
etwa durch ein adjectiv ausgesprochen wird, wie z. b. oö ydp den 
koköv ßaciXeu^ev oder alcxpöv nc Kf^puica jev^cOai (anth. Pal. XI 
74, 11). das könig sein, herold werden sind falle, annahmen, die 
der betrachtung vorliegen oder vorgelegt werden, und worüber ein urteil 
ausgesprochen wird, wie aber in derartigen beispielen das logische 
object doch grammatisch als subject zu gelten hat, so stellt sich dies 
doppelseitige Verhältnis recht augenfällig in solchen sülzen dar , wo dem 
durch den acc. c. inf. angegebenen fall eine apposition im nominatlv zu- 
gesellt ist , oder, wie man richtiger sagen kann , wo ein im nominativ als 
subject hingestelltes nomen durch einen hinzugesetzten acc. c. inf. ge- 
deutet wird, z. b. bei Thukydides I 41 f) €Ü€pY€Cta crihr|, TÖ bt* f|juU5lc 
TTeXoirovvrjciouc ovroic jif| ßor|0f)cai, irap^cxcv fyuv Alirt- 
Vrfrurv £mKpdrr|crv. nicht weniger erscheint der acc. c. inf. gramma- 
tisch im genittv- oder im datiwerhällnis, wie z. b. ouk d7T€^eXr|ör|v tou 
bibdocaXöv n<n nva T^v^cGai , und TCtOTa Trdvxa fjv i^nrooibv tuj 
touc OujKeac cctäecOat. 

Endlich aber gibt es auch zahlreiche anwendungen des acc. c. inf., 
in welchen er gar nicht als In diesem oder jenem grammatischen casus- 
verhältnis zu dem übrigen satze stehend und von ihm abhängig erscheint, 
sondern vielmehr als eigentlich constructionslos , als blosz absolut hinge- 
stelltes logisches object bezeichnet werden musz , zu dem zweck etwas 
zur deulung, Vervollständigung oder beschränkung des in dem satze aus- 
gesagten erforderliches dem zuhörer oder leser zur anschauung zu brin- 
gen, hierher gehört zunächst seine anwendung nach den unpersönlichen 
verben wie OHißctlvei, CU}iirilTT€l , CUfJUplpCTOl , &€CTt, €cTl und ähn- 
fichen , worüber freilich von manchen sehr verkehrt geurteilt wird, man 
meint nemlich, die infinitive, sei es mit sei es ohne subjectsaccusativ, 
standen hier eigentlich im subjectsverhflltnis, also grammatisch betrachtet 
/n nominativeasus zu jenen verben, die dann aber in der that nur sehr 
uneigentlich Impersonalia heiszen würden, sintemalen dieser name nichts 
anderes besagen will als dasz diese verba ohne subjectsangabe auftreten, 
wogegen, nach jener irrigen ausicht, sie in der that ihr subject, nur 
nicht in form eines nomen im nominativ, sondern im infinitiv bei sich 
haben würden, dasz aber die Griechen selbst das Verhältnis keinesweges 
so gedacht haben, beweisen die zahlreichen beispiele, wo nach solchen 
verben der infinitiv mit iftcre folgt, dp' Icrtv üjctc Kdrrufcv 9&xv 
Xafkiv kcä ßacrdcai jic; lesen wir bei Sophokles Phil. 656, iroXXdtuc 

Jfthrbücb«r für eins«, philol. 1869 hft, 4. 15 
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T^fovcv i&crc kc\ touc iitilw buvcuiiv ftovrac Kparr|6fivai bei Iso- 
krates Archid. s. 124 $ 40, cuvViv€iK€ töcre rf|v fm^priv &amvn,c 
vOxra Y€V&0at bei Herodolos I 74. mehr beispiele anzuführen ist nicht 
nötig, da man solche in jeder grammatik finden kann, nun wird hoffent- 
lich jeder eingestehen, dasz töcrc, nicht anders als die, eigentlich ein 
relatives adverbium ist, welches ein demonstraüvum, wenn ein solches 
nicht dasteht, voraussetzt und gewissermaszen mit vertritt, das ange- 
hängte T€ ändert nichts daran , sondern dient in Wahrheit nur als eine 
art von hindeulung auf das demonstrative correlat.* 1 ) seiner grundbedeu- 
tung nach ist i&cre ein adverbium der qualittt, entsprechend zu aber- 
setzen durch 'der art wie, dergestall wie, dermaszen wie*; es deutet also 
auf die art oder Beschaffenheit des durch das vorhergebende verbum an- 
gegebenen seins, geschehens, sich ereignens. die beschaffenheit 
wird aber erkannt und anschaulich gemacht durch die angäbe des daran 
geknüpften ergebnisses, der daraus hervorgehenden folge und Wirkung, 
im lateinischen wird dies durch ut mit einem verbum finitum angegeben ; 
dasz til aber eigentlich auch adverbium qualitatis sei brauche ich wol 
nicht zu erinnern, im deutschen brauchen wir das zur conjunetion ge- 
wordene pronomen dasz^ welches übrigens demonstrativ und relativ zu- 
gleich ist, und lassen ebenfalls ein verbum finitum darauf folgen, die 
Griechen begnügen sich das ergebnis, die Wirkung als etwas was man 
sich vorzustellen habe, also schlicht als logisches object, durch den acc 

c. inf., unter umständen durch den blossen infiniliv anzugeben, sowenig 
aber das adverbium ÜJCT6 als subject des vorangehenden £cnv, T^TOV€, 
CwlßT] usw., also als im nominatiwerhältnis dazu stehend angesehen 
werden kann , ebenso wenig auch der das adverbium gleichsam nur aus- 
deutende infinitiv. es ist aber möglich jenen in der regel impersonell 

d. h. ohne subjectsangabe gesetzten verben auch wirklich ein subject zu- 
zusetzen , und zwar geschieht dies durch den nominativ eines demonslra- 
tivpronomen, wie cuWmTrrc toioöto, üjctc touc ßapßdpouc 
toAmöv KOTCtnXüJcai Herod. VIII 132; es könnte aber auch ein Sub- 
stantiv gesetzt werden, wie cuvIttccc cu|LtTrruni€t toioöto, cuWßn 
cv^ßa^a, cuvrjvlxftl cu^epopd, welche substantiva eben nichts anderes 
sein würden als ausdruck des in jenen verben selbst schon steckenden 
subjeetbegrifls, weswegen sie von französischen grammatikern auch 
sehr treffend 'des sujets conjugues' genannt werden. 11 ) dasz nun, auch 
wenn nach verben dieser art der infinitiv ohne tftcre hinzugefügt wird, 
das gedankenverhältnis dadurch keine änderung erleide , folglich der infi- 



31) um nicht mißverstanden zu werden, bemerke ich dasz mir de- 
monstrativ nicht bloss die gewöhnlich im engern sinne so genannten 
pronomina, sondern auch die indefinita sind, worüber ich ausführ- 
licher in den qnaestiones gramraaticae I s. 6 ff. (im programm d. hie- 
sigen univ. zum 22 miürz 1865) gesprochen habe. 32) Tgl. redeteile 
s. 29 f., wo ich über das Impersonale u£Aci uo{ Ttvoc gesprochen and es 
als = ueAnbuJV uo( icn erklärt habe, nach Apollonios, über dessen von 
Steinthal gründlich raisverstandene stelle meine recension in diesen 
jabrb. 1864 s. 369 f. nachgelesen werden mag. 
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niliv nicht als subject, sondern eher als eine art von adverbialem zusalz 
fungiere, dürfte wol nicht in abrede zu stellen sein. 

Aach bei persönlichen verben der gattung, die man voluntativa und 
effectiva nennen mag, und bei nomina ähnlicher bedeulung wird dem 
folgenden infinitiv öfters ÜJCT6 vorangestellt, wie z. b. Künpic ydp f)6€\' 
ujctc TtTV€c6ai TCtbc Eur. Hipp. 1327, und das vor f]Ö€Xe hinzuzuden- 
kende oütujc will offenbar nichts anderes sein als andeutung der beschaf- 
fenbeit des wollens, d. h. der richtung desselben auf den erfolg, welcher 
dann durch den acc. c. inf. als object hingestellt wird, so steht ujct€ 
nach uniq>&€c(tal, nach boK€i oder €bo£€, nach TT€i6€iv und TT€i0€C6at, 
nach TTpoGu^ekOai , nach bcTcBai , nach buvacOcu u. dgl., wovon bei- 
spieie leib bei Matthiä § 531 anm. 2 teils anderswo leicht zu finden sind, 
ferner nach 0&q>(XTOV bei Sophocles OK. 969, nach dbuvctTOV (« oö 
buvcrröv) bei Piaton Protag. 338 * dbCvctTOV tftcre comuVrcpöv Ttvot 
tXecGat , nach £pxu>b€C Xen. apomn. I 3, 6, nach kavöc Piaton gesetze 
IX 875* und ähnlichen, bekanntlich dient &CT€ vor dem infinitiv wie 
£9 ' t$>T€ (= £rri toOtuv , Ojctc) auch um die bedingung anzugeben, 
unter weicher das im bauptsatz ausgesagte thun geschehe oder gesche- 
hen sei. es ist klar dasz auch hier das bei diesem hinzuzudenkende oü- 
tojc oder £iu TOUTU» nichts anderes als die andeutung einer dieses thun 
näher charakterisierenden beslimmung ist, welche andeutung dann durch 
den mit ujcre folgenden infinitiv ihre ausdeutung erhält. 

Das gemeinschaftliche aller dieser anwendungen von UJCT6 ist dies, 
dasz durch das relative adverbium, welches auf ein demonstratives corre» 
lat hinweist und dasselbe, wenn es nicht selbst da steht, mit vertritt, auf 
ein zwischen dem verbum des hauptsatzteils und dem durch den infinitiv 
angegebenen Ttpäj)ia stallfindendes Verhältnis hingedeutet wird, wobei 
es denn genügt dieses TTpcrfTiot selbst lediglich als gegenständ der be- 
tracblung, also als logisches object hinzustellen, sehr ähnlich ist auch 
die schiies/lich noch zu erwähnende anwendung desselben adverbium 
vor dem infinitiv, wo es auf vergleichung deutet zwischen einer im haupt- 
satzteil durch ein adjecliv ausgesprochenen Beschaffenheit des in rede 
stehenden gegenständes und des durch den infinitiv angegebenen Trpcrf fia, 
wenn durch diese vergleichung anschaulich gemacht werden soll, dasz 
jene beschaffen hei l zu diesem Trpörßia eben nicht passend und geeignet 
m. am einfachsten und am leichtesten faszlich ist es, wenn die angäbe 
kr beschaffenheit in vergleichungsform (oder im comparativ) gemacht 
Bad dem darauf mit ujctc folgenden infinitiv die vergleichungspartikel i\ 
torangeschickt wird, wie z. b. o\ Aaicebatyiövioi tJcGovio "€icbiKOV 
UdtTTui ^xovTa buvcuiiv u&CTe toüc miXouc u>q>€\€iv Xen. Hell. 
IV 8, 23: die macht des Ekdikos sei geringer (als wie sie sein müste), 
worauf dann das, in beziehung worauf sie geringer sei, durch den bloszen 
infinitiv gegenüber gestellt wird, wir übersetzen richtig 'zu gering um 
zu helfen'; dasz aber ujctc in Wahrheit doch etwas anderes besagt als bei 
uns die beiden präpositionen, ist wol klar, häufig hat nun der Sprachge- 
brauch den ausdruck abgekürzt, und zwar indem stall des comparativ der 
positiv gesetzt und die vergleichungspartikel weggelassen wird, wie wenn 

15* 
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in dem angeführten beispiel stände : buvcuilV ÖXiimv UJCT6 TOUC qnXouc 
dwpeXeiv, und wie es bei Piaton heiszt Protag. 314 b : f|u€ic Y&P fri 

V€Ol ÜJCT6 TOCOUTO ITpälfUCt Ol€X&9ai, für V€UJT€pOl f\ UJCT6 bieX*- 

c6ai. beide formen, die abgekürzte und die vollständige, neben einander 
hat Antiphon de caede Her. $ 79 Y^pwv U€V €K€iVOC üjct' €>oi ßor|- 

OCIV, V€lüT€pOC b' if<X) TTOXXÜJ f\ UJCT€ b0vac6CU 6>auTljj TlUUJpeiv. 

noch mehr gekürzt aber ist der ausdruck, wenn auf der einen seite der 
positiv und auf der andern der blosze infinitiv ohne ujctc steht, wie II. 
ö 368 T^pwv be toi outoc örmteT dvbp * dnaauvacOat, für repai- 
T€poc F| ujct€ ävbpa dirauuvacecu. es ist kaum nötig zu bemerken, 
dasz unter den angegebenen gesichtspunet aucli die struetur der adverbia 
irpiv, und poet. irdpoc , mit folgendem infinitiv falle, denn ihrer bedeu- 
tung nach sind jene adverbia auch comparative, wie denn auch irpOT€- 
pov fj gleichfalls so mit dem infinitiv vorkommt. 

Ebenfalls eine vergleichende gegenüberstellung einer beschaffenheit 
und eines TrpdYUOt, aber eines solchen, zu welchem die angedeutete be- 
schalfenheit passlich und geeignet ist, findet statt, wenn dem* infinitiv 
nicht das adverbium &CT€ sondern das adjeclivische pronomen oloc oder 
olöc T6 vorangesetzt wird, der bcispiele bedarf es nicht, nur das mag 
bemerkt werden, dasz bisweilen statt des sonst gewöhnlich ausgelassenen 
demonstrativen correlates toioc oder toioötoc, welches dann durch das 
relative otoc mit vertreten wird, jenes demonstrativem selbst eintritt, 
das relalivum aber wegbleibt, z. b. II. Z 463 xnxei TOtoub' dvbpöc 
d^uvetv bouXiov fipap für dvbpöc otou T€ duuvetv. Theognis 578 

OÖ TOt TnXtKOC €l|il ILtoOciV. 

Wie nuu in dergleichen anwendungen jeder den infinitiv nicht als 
von einem voraufgehenden worte abhängig oder regiert, sondern als 
absolut d. Ii. frei und unabhängig hinzugeseUt oder gegenüberge- 
stellt erkennen musz, so dient er in ebenfalls freier und unabhängiger 
anfügung vielfältig auch dazu, um zu einem im vorangehenden Satzteil 
ausgesprochenen prädicate eine limitierende bestimmung anzuzeigen durch 
angäbe desTTpOYpa, in beziehung auf welches jenes prädical zu verstehen 
sei. derartige fügungen sind z. b. xaXöc öpav, (tauudaoc äicoOeiv, 
Ittttoi dXrcivol b^rjyevat, jfrjiTepoi TroXeutteiv, xa^€Trf| juevoc 
ävTtq>lpec8at, xwpoc £mTT|b€ioc ^vcTpcnronebcöcai und Ahnliche 
überall zu findende, wo wir bei der Übersetzung unserem deutschen 
infinitiv notwendig die präposilion zu vorsetzen müssen, dergleichen es 
im griechischen nicht bedarf, weil das, was durch sie ausgedrückt wird, 
sich ohnehin von selbst versteht. — Auch in anderer arl dient der infini- 
tiv als ein limitierender zusats, wenn nicht, wie in den eben angeführten 
beispielen, eine wirklich zwischen dem prädicate und dem dazu ange- 
gebenen irpörruot statthabende beziehung angedeutet wird, sondern der 
redende nur die geltung seiner aussage dadurch einschränkt, dasz er den 
zuhörer erinnert sie nur mit berücksichtigung dessen zu verstehen , was 
er durch den infinitiv dabei andeutet, wenn z. b. bei Sophokles OT. 82 
der priester von dem boten, den er kommen sieht, sagt: ehedem pkv 
f)buc (£cn), so sagt er nichts anderes als *der böte ist erfreulich, soweit 
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lieh vermuten Uszt'. es könnte auch d>c eitcdccu stehen, wie z. b. OK. 16 
Xübpoc o' ob* Upöc, die ärcncäcat. Trach. 141 Treiruc^vn M^v, die 
äTTCixdcai, Ttäpct. das die dient nur um das 'insofern* anzudeuten, 
d. h. die beziehung oder rücksicht auf das was der Infinitiv angibt man 
könnte nun freilich zu diesem auch ein Icn hinzudenken ; nötig aber ist 
es gewis nicht. 

Der auffahrung anderer so absolut, d. h. grammatisch unabhängi- 
ger und selbständig an- oder eingefügter limitierender Infinitive darf ich 
mich enthalten, weil beispiele davon in jeder guten grammalik zu finden 
sind, nur darauf will ich noch aufmerksam machen, wie, so oft bei sol- 
chem limitierenden infiniliv auch die angäbe des subjects erforderlich ist, 
dies nicht anders als im accusativ erscheint, wie z. b. in der forme! ÖCOV 
oder öca ipk eiblvou. dasz hier die erklärung durch eine prolepsis, 
wie man sie für andere Rille des acc. c. inf. aufgestellt hat, unmöglich 
sei, springt von selbst in die äugen; ob aber vielleicht jemand auf den 
gedanken verfallen sei oder verfallen möge , den accusativ hier für den 
epexegetischen oder den in freierer anwendung determinationis causa dem 
infiniliv zugesetzten zu erklären, weisz ich nicht, glaube indessen dasz 
es schwerlich der mühe werth sei dagegen zu streiten, wir andern, 
denke ich, begnügen uns mit der erkenntnis, dasz der Infinitiv seinem 
eigenen wesen nach sich als darstellung eines logischen objectes erweise, 
mag er nun grammatisch abhängig sein oder nicht, und dasz mithin auch 
Jas durch ihn selbst nur allgemein und unbestimmt angedeutete subject, 
sobald es durch ein nomen oder pronomen herausgestellt wird, auch 
nicht anders als im objecteasus auftreten könne. 

Oft aber ist es der fall, dasz das subject beim infiniliv nach den 
verba voluntativa, verba dicendi und cogitandi, sowie nach den imperso- 
nellen &CCTI, CiwaßctiVCl und ähnlichen gar nicht ausdrücklich angegeben 
wird, weil es aus dem zusammenhange des ganzen satzes von selbst zu 
erkennen ist. steht nun in diesem zusammenhange der als subject beim 
infiniliv zu denkende gegenständ, meistens natürlich eine person, in einem 
andern casus als im accusativ, so werden , wenn atlribute in nominaler 
form, adjectiva oder partieipia, zu diesem gegenstände anzugeben sind, 
«fiese auch nicht im accusativ, sondern in demjenigen casus angegeben, 
in welchem der gegenständ in dem vorhergehenden zusammenhange steht, 
auch wenn das attribut von der art ist, dasz es ihm eigentlich nur inso- 
fern zukommen kann, als er als subject des infiniliv gedacht wird, der 
graad hier den accusativ nicht zu setzen liegt darin, dasz es dann oft 
^möglich sein würde zu erkennen, ob der infiniliv dasselbe subject hätte, 
welches vorher in einem andern casus gestanden, oder ein anderes, wenn 
z. b. D. A 101 slände: cöxco 6' *A7r6XXuJVi . . £&€iv KXciTfjv 4ko> 
TÖu£n.v ofcate vocrflcaVTa, so würde dieses partieipium auf ein anderes 
subject als auf die durch die anrede €ÖX€0 bezeichnete person deuten, 
da aber das subject des infiniliv mit dem des etytCO identisch ist, so 
wird diese identität durch den nominativ V0CTr|Cac klar, es wäre mög- 
lich auch zu sagen €ÜX€0 ci £&€IV, wo sich dann das partieipium an c£ 
«schlieszen würde; aber solche wiederholte subjectsangabe beim infi- 
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niüv lindel selten und meist wol nur dann statt, wenn es darauf ankommt 
den begrifl des subjecls mit einem gewissen nachdruck geltend zu ma- 
chen, in der regel wird die andere structurform vorgezogen, die aller- 
dings dem logischen Verhältnis des attributbegrifles nicht vollkommen 
entspricht, sich aber durch gröszere einheillichkeit der satzform empfahl, 
wie in dem obigen beispiel im nominativ, so steht anderswo ein solches 
auf das nicht ausdrücklich wiederholte subject des infinitiv bezügliche 
attributiv auch im genitiv oder dativ, je nachdem es die im hauptsatz 
stehende angäbe des mit jenem identischen gegenständes verlangt, bei- 
spiele sind unnötig, da man dergleichen in jeder grammatik findet, und 
wie sie zu beurteilen sind aus dem oben gesagten abgenommen werden 
kann, dasz aber in sitzen dieser art, so oft kein misversUndnis zu be- 
fürchten ist, das prädicatsnomen beim infinitiv auch im accusativ stellen 
kann, versteht sich von selbst. 

Ich darf diesen abschnitt nicht schlieszen ohne noch einen blick auf 
den im sinne des imperativ gebrauchten infinitiv zu werfeu. Homer hat 
ihn nicht selten in aufförderungen an gegenwärtige und angeredete, wes- 
wegen Apollonios de conslr. (II 14 s. 232, 1 diese ausdrucksweise ein 
Homerisches €0oc nennt , und sie ist wol zu unterscheiden von der oben 
besprochenen anwendung des infinitiv in lehren, ermahnungen und ver- 
hallungsregeln, die nicht an bestimmte gegenwärtige und angeredete 
personen, sondern allgemein au jedermann, den es angehen mag, gerichtet 
werden, in solchen müssen die auf das unbestimmte und unbezeichnete 
subject des infinitiv bezüglichen nomina oder partlcipia natürlich im ac- 
cusativ stehen; bei dem als imperativ fungierenden infinitiv stehen sie im 
nominativ. denn das angeredete subject wird natürlich, auch wenn es 
nicht ausdrücklich mit namen im vocativ oder mit cu bezeichnet wird, 
doch im nominativ gedacht: der vocativ ist ja nichts anderes als der nomi- 
nativ der anrede ; notwendig müssen also auch die auf dasselbe bezüg- 
lichen attributive, die sein verhalten bei der ausübung des anbefohlenen 
bezeichnen, ebenfalls im nominativ stehen: OapcÜJV vöv, Aiöfirjbec, im 
Tpu>€CCt ^dx€c6ot. dasz in solcher au angeredete gerichteten aufforde- 
rung statt des imperativ auch der infinitiv gebraucht werden konnte, er- 
klart sich sehr natürlich daraus, dasz hier die bandlung, zu weicher auf- 
gefordert wird, blosz genannt zu werden braucht, was eben durch den 
infinitiv geschieht, und es sich dann ganz von selbst versteht, dasz sie es 
ist , zu der man aufgefordert wird , ohne dasz es durch eine besonders 
dafür ausgeprägte form, den imperativ, angedeutet zu werden brauchte, 
in den Hesiodischen bauslehren finden wir beide ausdrucksweisen, die 
der allgemeinen verhaltungsregel für jedermann und die der an eine ein- 
zelne person gerichteten aufforderung, abwechselnd gebraucht, und also 
die nomina beim infinitiv bald im accusativ bald im nominativ. im letzte- 
ren falle mögen wir uns etwa den bruder des dichlers, den Perses, als 
den angeredeten denken, es ist aber von selbst klar, dasz die wähl zwi- 
schen beiden ausdrucksweisen in den meisten fallen vom belieben des 
redenden abhängt und die eine ebenso gut wie dio andere gebraucht wer- 
den kann, für Hesiods t^MVÖv cnclpciv, irunvdv bfc ßouixew sagt 
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Vcrgüiui nudus ara, sere nudus; und auch bei jenem folgt gleich nach- 
ber er K* dö&rjCÖCl — flicht ittArjCl. 

So fiel vom griechischen infiniliv; Ober den lateinischen darf ich 
mich kürzer fassen, auch er ist, nach der ansieht der sprachvergleicher, 
inprünglich eine locativfonn, und wenn dem so ist, was ich wenigstens 
zu bezweifeln keinen triftigen grund finde, so ergibt sich daraus, dasz er 
winem wesen nach befähigt sein musz in denselben strueturformen wie 
jener zur anwendung zu kommen, wie er denn auch die freilich ganz uu- 
ksliamite und allgemeine andeutung eines notwendig hinzuzudenkenden 
subjectes unverkennbar mit ihm gemein hat indessen ist der infinitiv im 
hieioischen doch sowol formell als syntaktisch weniger entwickelt, es 
gibt im activ zwar für die actio iafecta und actio perfecta eine infinitiv- 
form, aber nicht für die actio futura; im passiv nur für die actio iafecta; 
statt der fehlenden müssen Umschreibungen eintreten, zu welchen teils 
parüeipia mit dem inf. esse, teils der passive in f. praes. tW mit dem 
supmum, teils der inf. /bre, der sich übrigens als der einzige vorhandene 
iaf. act futurae darstellt M ), mit ut und folgendem conjunetiv dienen, 
was die syntaktischen anwendungen betrifft, so habe ich von denjenigen, 
wo die lateinische spräche mit der griechischen übereinstimmt , nicht 
nötig besonders zu reden, obgleich nun bei vergleichung beider sprachen 
itch als allgemeines ergebnis herausstellt, dasz zwar aberall, wo im 
lateinischen der infinitiv stattfindet, er auch im griechischen, nicht aber 
umgekehrt, wo im griechischen, er auch im lateinischen anwendbar sei, 
so (Inden wir von dieser regel doch eine bemerkenswerthe ausnähme in 
derauwendung des sogenannten historischen infinitiv, der im lateinischen 
sehr häufig, im griechischen aber gar nicht gebräuchlich ist. angewandt 
wird er, wenn es dem redenden eben nur darauf ankommt den zustand 
anzugeben, in welchem sich das in rede stehende subject befunden, dasz 
dazu nur der inf. actlonis infectae dienen könne, der den thltigkeltszu- 
ftand in seiner Währung darstellt, springt in die äugen, die angäbe dieses 
tttttaodes neben der des subjectes reicht aber auch hin um bemerklich 
w machen, dasz eben der zustaud dieses subjectes gemeint sei, ohne 
dasz es dazu einer ausdrücklichen persoubezeichnung durch das verbum 
ßniium bedürfte. Titus videre ist nicht weniger verständlich als Titus 
tvkt. wie aber videre nicht blosz der inf. praes. sondern auch der inf. 
iajperf. ist, so ist Tüus videre auch = Titus videbat, und dies ist die 
gewöhnlichste art der anwendung des sog. historischen infinitiv, dem übri- 
ge* dies epitheton insofern nicht wol angemessen ist , weil er niemals, 
*>« die eigentlich so genannten historischen tempora, zur schlichten an- 
rate einer thatsache der Vergangenheit, sondern immer nur zur darstel- 
lt»^ eines in der Vergangenheit sei es längere sei es kürzere zeit währen- 
den zustandet, zur diutina repraesenlatio dient, wie es Gellius nicht 
übel vom imperfect sagt.* 1 ) — Abgesehen nun von dieser art der anwen- 

33) mit ausnähme der in der älteren spräche vorkommenden infini- 
tiv« auf -asnere. 34) in der incorrecten spräche des gemeinen tebens 
mögen auch wol noch andere anwendungen des infinitiv statt des ver- 
lern finitum vorgekommen sein, wie bei Petronius c. 62 einer sagt; 
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dung ist der gebrauch des infiniliv im lateinischen von merklich be- 
schränkterem umfange als im griechischen, dies erklart sich teils daraus, 
dasz es im lateinischen kein solches mittel gibt die verschiedenen casus- 
Verhältnisse zu bezeichnen, in denen der in/, zum übrigen satze steht, 
wie es die griechische spräche in ihrem dem infiniliv vorgesetzten artikel 
besitzt, teils aus der dem lateinischen sprachgeist eigenen neigung zu 
schärferer bestimmlheit des ausdrucks für dergleichen beziehungen, die 
den bereich der Casusbedeutungen überschreiten , die der Grieche aber, 
im vertrauen dasz sie sich in dem jedesmaligen zusammenhange von selbst 
ergeben, durch die schlichte anfügung eines eigentlich constructionslosen, 
also absolut stehenden infinitiv anzudeuten sich begnügt, dem bedürft) is 
nun teils die verschiedenen Casusverhältnisse, die im griechischen durch 
den artikel, teils die manigfaltigen beziehungen, die durch den absolut 
angefügten infinitiv angedeutet werden, bestimmter und ausdrücklicher 
anzugeben, hilft die lateinische spräche durch ein paar andere neben 
dem infiniliv ausgeprägte verbalformen nominaler art ab, das supinum 
und das gerundium. über beide, weshalb sie so genannt und wie sie 
angewandt werden, specieller zu reden gehört nicht in den bereich meiner 
gegenwärtigen aufgäbe; auchlönnte ich darüber nichts sagen, was nicht 
bereits teils von andern teils von mir selbst im fünften capitel des buches 
von den rede teilen gesagt wäre, ich begnüge mich deswegen über ihre 
benennung sowie über ihre hinsichtlich der thltigkeitsdiathese indiffe- 
rente bedeutung, aus welcher folgt dasz sie bald als activa bald als pas- 
siva angesehen werden können, auf die a. o. gegebene auseinandersetzung, 
und über die verschiedenen lalle, in denen sie zur anwendung kommen, 
auf die bekannten grammatischen lehrbücher zu verweisen, unerläszlich 
aber ist es hier etwas über die zu ihrer bildung verwandten sufßxe vor« 
zutragen, zumal wir dadurch auch eine sichere grundlage für dasjenige 
gewinnen werden, was weiter unten Über den deutschen infinitiv zu sagen 
sein wird, es scheint mir nun keinem zweifei zu unterliegen, dasz die- 
jenigen recht haben, welche im gerundium ein zwiefaches aus zwei pro- 
nominalwurzeln zusammengesetztes suffix erkennen, das eine -in, auch 
in -im umgelautet, das andere -cto. dies letztere ist ursprünglich demon- 
strativer bedeutung, dient aber in weiterer anwendung zur bezeichnung 
auch des nicht gerade sinnlich wahrnehmbaren , sondern des wahrnehm- 
baren überhaupt, insofern es sich als darlhuendes oder dargethanes auf- 
fassen läszt, also auch zum ausdruck der Verwirklichung einer eben 
dadurch, dasz sie verwirklicht wird, in die erkennbarkeil tretenden, 
wahrnehmbar werdenden thätigkeiL dieselbe demonstrative krafl wohnt 
unverkennbar auch dem mit der tenuis i anlautenden suffix bei, und ein 
unterschied von jenem andern mit der media d anlautenden ist nicht zu 
behaupten ; wol aber werden beide zur bildung von verbalnomina nicht 
auf gleiche weise verwandt, das mit der media anlautende schlieszt sich 
nemlich nicht unmittelbar an den verbalstamm an , sondern nur nachdem 



qid mori tmore nisi egof ein unicum desgleichen ich anderswo nicht 
gefunden habe. 
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diesem auch ein anderes ebenfalls ohne zweifei pronominales suffix, -en, 
umgelautet -un, ursprunglich -an, -ana, zugesetzt ist, was zwar biswei- 
len, aber nicht immer, auch mit dem /-suffix der fall ist. jenes -en aber 
hat, soviel sich erkennen läszt, die kraft den im verbalstamm enthaltenen 
thätigkeitsbegriff zu substantivieren, während nemlich dieser durch die 
das personverhlllnis angebenden ebenfalls pronominalen suffixe auf ein 
subject bezogen und als prädicat zu diesem bezeichnet wird, wird er da- 
gegen durch das zugesetzte -en ohne prädicative Function zur benennung 
der abstract d. h. subjectios gedachten thätigkeit selbst, in der Wirklich- 
keit ist eine subjectlose thätigkeit aber nicht vorhanden, jede thätigkeit 
tritt in die Wirklichkeit nur dadurch ein, dasz sie durch das thun eines 
subjectes produciert wird, und dieses producierende thun ist.es nun, 
welches durch die mit dem dental anlautenden suffixe angedeutet wird, 
so bedient sich ihrer die spräche in mehrfacher weise, es wird erstens 
an den mit -en versehenen verbalstamm, welcher die thätigkeit blosz be- 
nennt, das mit der tenuis anlautende suffix angesetzt, um das subject, 
durch dessen thun die jedesmal ausgedrückte thätigkeit produciert wird, 
als solches in nominaler weise zu benennen, hab-en-t dic-en-t, wo dann 
noch als nominativzeichen das s, ebenfalls pronominalen Ursprungs, hin- 
zutritt, also hahents dicents, oder mit ausfall des / vor s, Habens dicens. 
zweitens : es wird dasselbe mit t anlautende suffix an den verbalstamm 
ohne en gefügt und mit der nominalen endung -um -u versehen, um die 
thätigkeit als verwirklichte anzudeuten, habitum habüu, dictum dictu, 
die sogenannten supina, eigentlich offenbar accusativ und ablativ von 
verbalnomina auf -KS. drittens: es wird durch das an den verbalstamm 
angehängte ~tus auch der gegenständ angedeutet, an welchem die thätig- 
keit, falls sie nemlich eine transitive ist, zur Verwirklichung gelangt, 
kabüus -a -um, dictus -a -um, das participium perf. pass., welches als 
adjectivische Bezeichnung des der thätigkeit unterliegenden gegenständes 
dient, viertens: es wird zu dem mit -en versehenen verbalslamm, wo- 
durch, wie gesagt, die thätigkeit nur genannt wird, das mit d anlau- 
tende suffix gesetzt, um sie als eine zu verwirklichende oder zur Ver- 
wirklichung tendierende und in derselben begriffene zu bezeichnen , mit 
der geschlechtlich indifferenten endung -um, also hab-en-dum, dic-en- 
dum: das gerundium, welches, indem es durch die verschiedenen casus- 
eulungen flectiert wird, der spräche das mittel gewährt, die dergestalt 
^gegebene thätigkeit im satzbau in dem jedesmal erforderlichen casus- 
itrbälmis auftreten zu lassen, wozu der griechischen spräche der dem 
/flOTiitiv vorgesetzte artikel ein mittel bietet endlich: dasselbe suffix, aber 
rcit den geschlechtlichen eodungen -us -a -um verseben, wird angewandt 
um den gegenständ, an welchem die zu verwirklichende oder in der Ver- 
wirklichung begriffene thätigkeit auszuüben ist oder ausgeübt wird, ad- 
jectivisch zu bezeichnen, das sog. gerundivum. weil das neutrum dieses 
gerundivum mit der form des gerundium übereinstimmt, so haben man- 
che sich verleiten lassen zu glauben , dasz dieses aus jenem entstanden 
*ei, und sich dann fruchtlos den köpf zerbrochen, um die entschieden 
weit passive bedeulung des gerundium trotz der passiven des gerundivum 
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doch begreiflich zu machen, das ist eine verIrrung, der man aufs ent- 
schiedenste widersprechen musz. — Anhangsweise mag noch bemerkt 
werden , daaz ein gerundium auch der griechischen spräche nicht fehlt, 
es wird aber hier nicht durch das mit d sondern durch das mit t anlau- 
tende suffix gebildet, das verbale auf -t&>v, von den griechischen gram- 
malikern 66TIKÖV (£irippr||uia) genannt, von den lateinischen mit recht 
als dem gerundium vergleichbar bezeichnet, obgleich seine anwendung 
im griechischen weit beschränkter ist. dasselbe gilt auch von dem ge- 
schlechtlich flectierten verbale auf -rtoc -T& -Tiov, welches mit dem 
lateinischen gerundivum zu vergleichen ist. 

Wenden wir uns jetzt zur betrachtung unseres deutschen infini- 
tiv. als wesentlich von dem infinitiv der beiden classischen sprachen ver- 
schieden gibt sich dieser gleich auf den ersten blick dadurch zu erkennen, 
dasz ihm das diesem beiwohnende vermögen durch formveränderungen, 
denen des verbum finitum entsprechend, teils die thätigkeitsdiathesen 
teils die Zeilverhältnisse oder die entwickelungsstadien der thlügkeit zu 
bezeichnen, gänzlich fehlt ob die dialliese eine active oder passive sei, 
ist meist nur aus dem zusammenhange zu erkennen, und die zeitverhält- 
nisse werden gar nicht bezeichnet, unser infinitiv gibt nur die actio in- 
fecta an; die actio perfecta und futura müssen durch Umschreibungen 
ausgedrückt werden, wenn ferner der griechische und lateinische infini- 
tiv seinem wahren wesen nach nicht den rein ahstracten begriff der thä- 
tigkeit gibt , sondern immer auch an ein subjecl als träger der thätigkeit 
zu denken nötigt, also insofern den Charakter eines die synlhesis von 
suhject und prädicat ausdrückenden aussagewortes festhält, so gibt da- 
gegen der deutsche infinitiv die thätigkeit allein und subjecllos an, be- 
zeichnet auf keine weise jene synlhesis, ist ganz als abstractes verbal- 
nomen zu betrachten, und es wird deswegen, wenn doch eine angäbe 
des subjectes der thätigkeit nötig ist, dies nicht anders als durch den 
überhaupt zur näheren begrifTshestimmung dienenden genitiv angegeben 
werden können, der ebenso auch nötigenfalls zur objectsangabe dient, 
wogegen für diese beim infinitiv der classischen sprachen derselbe casus 
eintreten musz, den auch das verbum finitum fordert, die subjectsangabe 
aber aus den früher entwickelten gründen im objectscasus d. h. im accu- 
aativ stehen musz. ausnahmen, wo auch im lateinischen der infinitiv mit 
einem genitiv des suhjects oder, was auf dasselbe hinausläuft, mit einem 
Possessivpronomen verbunden, also ganz wie ein abstractes verbalnomen 
behandelt wird, sind auch eben nur ausnahmen, zu denen man griff ent- 
weder um den mangel eines verbalnomen zu ersetzen , wie esse eorum 
bei Lucretius IV 99 Ä ), oder sonst aus irgend welchen rhetorischen oder 



35) nach der lesart älterer ausgaben, die ich gegen Lachmann, bei 
welchem der vers 101 ist, vertheidigen möchte, wenn hier der ort dazu 
wäre, andere beispiele des als Substantiv gebrauchten infinitiv bei 
Lncretius gibt Lachmann im commentar s. 299. sonstige beispiele aas 
andern Schriftstellern s. bei Ruddiman II s. 228 und manchen andern, 
besonders in der Sprache des gemeinen lebe na scheint diese anwendung 
pes infinitiv nicht selten gewesen su sein, weshalb sich auch Peraius 
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poetischen gründen, man durfte sie sich aber auch erlauben, weil sie 
logisch nicht unzulässig sind, denn der im infinitiv liegende begriff des 
in einem zustande seins, den die ursprüngliche locativform andeu- 
tet, liszt sich auch als etwas dem subjecle eigenes durch das Possessiv- 
pronomen oder den genitiv bezeichnen. 

Was die bildung unsere* infinitiv betrifft, so kann es keinem zweifei 
unterliegen, dasz wir in der dem verbalstamme zugesetzten silbe -ew, 
früher «o» 7 dasselbe den thfttigkeitsbegriff substantivierende suffii zu er- 
kennen haben, welches im lateinischen zur bildung von participium und 
gerundium verwandt wird, in der schwesterspraclie des lateinischen, im 
oscischen, sehen wir dasselbe an den verbalstamm angefügte suffix, nur 
in -um gewandelt, ebenfalls den infinitiv bilden : akum, deikum, kensaum, 
moliaum. diesem suffix wird nun aber in gleicher weise, wie wir es im 
lateinischen sehen, auch im deutschen das mit dem dental anlautende 
demonstrativsuffix zu gleichem zwecke hinzugefügt, unser participium 
habend unterscheidet sich vom lateinischen habent (habents) nur durch 
den mangel des norainativsetchens t, welches übrigens dem gothischen 
auch nicht fehlte und im altdeutschen zu er wurde, eben jenes demon- 
stralivsuifii bildet aber, wie im lateinischen, so im deutschen auch for- 
men, die wir teils als gerundia teils als gerundiva bezeichnen dürfen, als 
gerundia, wo sie dienen dem durch -en substantivierten und in nominaler 
weise ausgedrückten thatigkeitsbegriff die bedeutung des stattfindens 
in der Wirklichkeit hinzuzufügen und so die thätigkeit als subject 
oder object einer aussage hinzustellen, wie es in der niederdeutschen 
Volkssprache sehr gewöhnlich, aber auch der Schriftsprache nicht fremd 
ist. f es halft an ime weder vormahnendt noch straffend 9 lesen wir 
bei unserem in seiner art classischen landsmann B. Sastrow; % de konink 
bot swighend also vort 9 im Reineke Vos; und dergleichen kommt gar 
nicht selten vor.*) ich glaube man irrt, wenn man dies für fehlerhaft 



inden Satiren ihrer mehrmals bedient, und Petronius seinen Trimalchio 
e. 52 sagen lasat: tncum intelligere nulla pecunia vendo. 

36) wie hier das gerundium ganz dem infinitiv gleich als abstractes 
rerbalnomen erscheint, so findet oder fand wenigstens früher eine ähn- 
liche anwendung des gerondif auch im französischen statt, in einem 
allen volksliede heiezt es: Lüne , tune, belle lune \ fais me voir en mon 
darmant | le mari gue j'aurai en mon vivant; andere beispiele gibt 
Mätzner syntax der neufranz. spräche I s. 355. ganz entsprechend liesze 
•ich in der spräche des Reineke Vos oder B. Sastrows sagen: in minem 
tttfend, in minem levend, und im englischen in my sleeping und in my 
fang, diese formen auf -ing entsprechen den deutschen auf -end und 
sind ohne zweifei auch daraus hervorgegangen. M. Müllers einwendun- 
gen dagegen, vorles. II s. 534 ff. d. übers., seheinen mir wenig triftig 
s» sein, im schottischen wird das g auch woggelassen, z. b. glintin für 
gänting, chantin für chanting, wie Latham bemerkt, the English lang. II 
s. 257. — Die jetzt im englischen als infinitive gebrauchten formen, 
die blosz den verbalstamm ohne suffix enthalten, sind selbstverständlich 
nicht für ursprüngliche infinitive zu nehmen, sondern sie sind durch 
abschleifang entstanden und insofern allerdings den ursprünglichen 
formen wieder gleich geworden, die in einer frühesten Sprachperiode, 
bevor die aus agglutination entstandenen wortgebilde vorhanden waren, 
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erklärt, es ist wenigstens nicht fehlerhafter als der umschreibende aus- 
druck mittels des verbum thun, der nicht nur in der Volkssprache häufig, 
im englischen vorhersehend, sondern auch in unserer Schriftsprache nicht 
unerhört ist. denn dasselbe, was hier das verbum thun, besagt dort das 
zugesetzte d. dasz nun unser deutsches gerundium nicht ganz in der- 
selben weise wie das lateinische gebraucht wird, und dasz ihm nament- 
lich auch die diesem, wenu es mit est verbunden auftritt, beiwohnende 
bedeutung der notwendigen oder geforderten Verwirklichung fehlt, brau- 
che ich nicht zu sagen ; dasz aber dies uns nicht hindern kann beide als 
ihrer bildung und ihrem ursprünglichen wesen nach für identisch anzu- 
sehen, wird nicht leicht jemand bestreiten, als gerundivum ferner fun- 
giert die deutsche form auf -end in solchen anwendungen, wo sie in 
passiver bedeutung mit einem Substantiv verbunden wird, wie fahrende 
habe, klagende arbeit, essende waren, zumachende äugen, dat wanende 
hus u. dgl., wovon beispiele bei J. Grimm deutsche gr. IV s. 64 ff. und 
bei Kosegarten in Höfers Zeitschrift IV s. 197 gesammelt sind, man nennt 
diese so gebrauchten formen gewöhnlich partieipia , ebenso wie die activ 
gebrauchten gleichlautenden, und ich habe auch nichts dagegen, man 
musz dann nur hinzufügen , dasz diesem partieip die doppelseitige bedeu- 
tung beiwohnt, nicht allein den gegenständ von welchem, sondern auch 
denjenigen an welchem eine thätigkeit ausgeübt wird, zu bezeichnen. 

lieber die strueturen, in welche der deutsche Infinitiv eingeht, spe- 
cieller zu reden gehört nicht zu meiner aufgäbe, und ich darf darüber 
nur auf Grimms erschöpfende darstellung verweisen, aus dieser ist zu 
ersehen, wie in der altern spräche vielfältig auch in solchen Verbindungen 
der blosze infinitiv angewandt wurde, wo man späterhin ihm die präpo- 
silion zu vorzusetzen beliebte, welche in sehr weitem umfange zur an- 
deutung der mancherlei beziehungen dient, die zwischen dem bauptsalz- 
teil und der durch den infinitiv angegebenen thätigkeit stattfinden, die 
construetion des infinitiv mit einem das suhject der thätigkeit angebenden 
accusativ kommt in der neueren spräche kaum anders vor als wo im 
regierenden satzteil ein verbum ist, welches den als subject des infinitiv 
zu betrachtenden gegenständ auch ohne den infinitiv zum object haben 
würde, wie ich höre dich — sagen, ich lehre dich — lesen, ich sehe 
dich — tanzen u. dgl. ; in der ältern spräche aber in weiterer anwen- 
dung nach allen solchen verben, welche eine richtung der seele auf das 
geschehen der durch den infinitiv angegebenen thätigkeit bedeuten , und 
es ist wol augenscheinlich dasz, gleichwie hier der infinitiv zu solchen 
verben im objeclverhällnis steht, so auch der als sein subject zu betrach- 
tende gegenständ nicht anders als im objeclverhältnis zu jenen stehend 

indifferent zwischen nominal- und verbalbedeutung schwankten, wie ea 
jene abgeschliffenen formen auch jetzt wieder thun, so dasz, zu wel- 
chem von beiden redeteilen sie gehören, nur aus dem zusammenhange 
der rede erkannt werden kann, um als infinitive zu fungieren, bedürfen 
sie in der regel der voranstellung der präposition to, welche ebenso 
wie zu im deutschen der allgemeine ausdruck ist zur andeutnng der be- 
ziehungen zwischen dem regierenden satzteil und der durch den infini- 
tiv anpegebenen thätigkeit. 
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aufgefaszt werden könne, ja es liesze sich auch wol dieser gegensland 
allein als das eigentlich und zunächst vom verbum abhangig gedachte 
object ansehen, der inflnitiv aber als ein erklärender zusatz, welcher 
angebe in wiefern und in welcher heziehung jener gegenständ als object 
des regierenden verbum zu fassen sei. und hieraus Wörde sich denn 
auch die anwendung der prSposition yi vor solchen Infinitiven erklären 
lassen, wovon Grimm a. o. IV s. 119 einige beispiele gibt, im englischen 
ist bekanntlich die präposition io in diesem falle ganz regelmäszig: they 
declared htm io be an honest man: sie erklärten ihn ein ehrlicher mann 
zu sein, this proved htm io haue told a lie: dies erwies ihn gelogen zu 
halten, we bclicved him io be rieh: wir meinten ibn reich zu sein, 
ober die logische Möglichkeit dieser auffassung habe ich schon oben bei 
gelegenheit des griechischen acc. c. inf. gesprochen, wo ich aber zu- 
gleich auch erwiesen zu haben glaube, dasz sie für das griechische zur 
erklärung des acc c inf. zwar in einigen fällen möglich, nirgends aber 
nötig , für die bei weitem gröste mehrzahl von fällen aber ganz unmög- 
lich sei. 

Ein freier, grammatisch unabhängiger, lediglich als logisches object 
eines unausgesprochenen, mitunter auch kaum auszusprechenden gedankens 
zu fassender acc. c. Inf., wie er im griechischen und lateinischen so häufig 
ist, kommt im deutschen nicht vor und kann auch nicht vorkommen, für 
den aecnsaliv beim infinitiv in den beiden classischen sprachen können 
wir fuglich einen zwar in unserer herkömmlichen terminologie nicht übli- 
chen, aber von mittelalterlichen graramatikern in ähnlichem Verhältnis 
angewandten ausdruck gebrauchen, evocatio. jene grammatiker bezeich- 
neten damit die beisetzung eines subjectsnomens beim verbum finilum 
dritter person, durch welche das im verbum nur ganz allgemein und 
unbestimmt angedeutete subjeel als ein bestimmtes herausgestellt wird : 
tincit. — quis? — Alexander, beim infinitiv, der, wie wir gesehen, 
im griechischen und lateinischen Immer ebenfalls eine ganz allgemeine 
unbestimmte subjectsandeutung in sich trägt , wird nun die erforderliche 
bestimmte angäbe dieses subjects durch den beigesetzten accusaliv eines 
nomen oder pronomen ebenso gegeben , wie beim verbum finitum durch 
den nominativ. also passt auch hierfür der name evocatio. der deutsche 
infinitiv aber trägt durchaus keine subjectsandeutung in sich, folglich 
bnn auch bei ihm keine evocatio stattfinden , und wenn ein träger der 
toigkeit, die er für sich allein nur abstract und subjectlos angibt, da- 
bei genannt wird, so können wir wol sagen, jener träger sei das sub- 
jeel für die thätigkeit, aber nur in dem sinne, wie wir logisch alles das 
subject nennen, welchem ein thätigkeitsbegriff als prädicat zukommt; 
aber wir dürfen nicht sagen, der name des genannten trägers sei das 
grammatische subject des infinitiv. ein solches ist unmöglich. — 
Vom logischen standpunet aus könnte einer auch behaupten wollen , was 
ich vom infinitiv im griechischen und lateinischen gesagt habe, er sei 
immer als logisches object zu betrachten, dasselbe lasse sich auch vom 
deutschen infinitiv sagen, denn wenn er auch nur den abstracten thätig- 
ieitsbegrifT ausspreche, so sei doch eine abstracte thätigkeit nie in der 
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realen Wirklichkeit vorhanden, sondern nur im denken, folglich gegen- 
ständ des denkens, also logisches object; daher müsse denn auch der 
deutsche infinitiv sich als objectscasus betrachten lassen, und folglich 
müsse auch das subjecl eines solchen infinitiv, wenn es mit gedacht 
werde, ebenfalls im objectscasus auftreten können, ein solcher para- 
logismus würde dessen nicht anwürdig sein , durch den auch das partl- 
cipium für eine aussage erklärt worden ist. auf eine Widerlegung mich 
einzulassen ist wol nicht nötig. 

Schlieszlich noch ein wort Ober den nominativus cum infinitivo im 
deutschen, dasz ein subjectsnominativ bei ihm undenkbar sei, ist von 
selbst klar; aber sehr häufig finden wir neben ihm den nominativ eines 
prädicales, welches sich auf den gegenständ bezieht, den wir uns logisch 
als subject des grammatisch subjectlosen Infinitivs zu denken haben, dies 
ist der fall beim infinitiv solcher verba, die, ohne selbst einen vollständi- 
gen prädicatsbegriff zu enthalten , dazu dienen ein prädicatsnomen ihrem 
subjecle beizulegen, wie sein, werden, heiszen. wenn Simonides sagte: 
ävbp* dra96v jiev äActOlux TCV^cGat xaXcnöv, so müssen wir dafür 
sagen: ein wahrhaft guter mann (zu) sein ist schwer; für mendicum 
fieri miserrimum est: ein bettler {zu) werden ist ein Unglück; für 
miserorum patronum vocari summa laus est: ein beschützer der un- 
glücklichen (zu) heiszen ist ein grcszes lob. warum im griechischen 
und lateinischen die auf den subjectsbegriff des infinitiv bezüglichen prä- 
dicate im accusaliv stehen müssen , ist oben auseinandergesetzt worden ; 
beim deutschen infinitiv, weil er keine subjectsandeutung enthalt, kann 
auch kein auf den zu evocierenden subjectsbegriff bezüglicher accusaliv 
des prädicales gesetzt werden, er selbst erscheint in Sätzen wie die obi- 
gen offenbar als nominativ; das prädicatsnomen, dessen trager er ist, 
kann aber aus keinem gründe so wenig im accusaliv wie in irgend einem 
andern obliquen casus auftreten ; es bleibt also nur die schlichte nenoung 
durch den nominativ übrig, dasz beide, der infinitiv und das von ihm ge- 
tragene prädicatsnomen , nicht ohne beziehung auf ein subject zu denken 
seien , ergibt sich aus der nalur der sache ganz von selbst , auch ohne 
alle anderweitige andeutung eines solchen, das in den obigen beispielen 
beigesetzte zu kann ich nicht umhin für überflüssig und eigentlich fehler- 
haft zu hallen, es verdankt seine anwendung wol nur einer verirrung 
des Sprachgebrauchs in folge einer scheinbaren analogie anderer faile» 
wo durch die prSposition die abhängigkeil des infinitiv von einem verburo 
oder nomen des regierenden Satzteils bezeichnet wird, dergleichen hier 
nicht stattfindet. — Da ich einmal dieses zu vor dem infinitiv gedacht habe* 
so mag auch noch erwähnt werden, dasz es nicht blosz diesem, sondern 
auch der im sinne des infinitiv gebrauchten, eigentlich aber als gerundium 
anzusehenden form auf -end vorgesetzt wird: schön zu sehende (pul- 
eher ad videndum), licht ze seggende (facile ad dicendum), wofür im 
lateinischen auch das supinum eintritt, ferner aber tritt die präposition 
dieser form auch da vor, wo sie als gerundium fungiert zur bezeichnnng 
des gegenständes an welchem, nicht von welchem die thäligkeit ausgeübt 
wird, also im passiven sinn, jedoch zugleich mit der nebenandeutung der 
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erforderlichkeit, und wenn nicht zu leugnen ist, dasz es vielfällig er- 
wüoscht sein muste das passive gerundivum von dem activen deutlich zu 
unterscheiden, so war gerade für diesen fall, wo eine an einem gegen- 
stand auszuübende thäligkeit als eine erforderliche zu bezeichnen war, 
die präposiüon zu wol geeignet, indem sie eben die tendenz zur ausöbung 
20 dem gegenständ andeutete, ich glaube daher dasz wir nicht Ursache 
haben diese ausdrucksweise, wenn sie auch immerhin nicht alt ist, mit 
Grimm a.o. IV s. 66 zu misbilligen, sondern dasz sie als eine willkommen 
zu heiszende und unbedenklich zu gebrauchende anzusehen sei. 

Greifswald. G. F. Schümann. 



32. 

ZU FABIUS PICTOR. 



Die stelle des Cicero de div. 1 21, 43 lautet bei Christ und Baker: 
sini haec, ut dixi, somnia fabularum, hisgue adiungatur eiiam Aeneae 
somnium, quod in nostri Fabii Pictoris Graecis annalibus 
eius modi est , ut omnia , quae ab Aenea gesta sunt quaeque Uli acci- 
derunt, ea fuerint, quae ei secundum quietem visa sunt, mit recht hat 
nach Blums vorgaug M. Hertz (philol. klin. streifzug s. 32 ff.; vgl. rhein. 
mus. XVII s. 579 anm. 8) den von Sigonius und Manutius geschaffenen 
Nnmerius Fabius Pictor in das nichts zurückgewiesen, und der seither ge- 
wonnene kritische apparat, welcher nicht in numerum neben in numeri, 
sondern Oberall nur die erstere lesart kennt, hat dem gespenste den letz- 
ten schein der Wirklichkeit genommen. 

Aber freilich, das Hertzische nostri, welches ein ursprüngliches m, 
die gemeinsame sigle für Numerü, numeri und nostri, voraussetzt, wird 
durch jene völlige entwerthung der lesart numeri selbst entwerthet. 
sodann ist auch die logische begründung, das Römertum des Fabius 
werde gegenüber der griechischen abfassung seiner annalen urgiert, eine 
blosz scheinbare, es war nemlich die abfassung 'griechischer annalen', 
der sogenannten Historien, in den vornehmen kreisen so sehr modesache, 
dasz die schroff entgegensetzende Wortstellung nostri F, P, Graecis a. 
but dann als möglich erscheinen würde, wenn der Zusammenhang einen 
volchen gegensatz verlangte. ') 

Betrachten wir den zusammenbang. Cicero stellt, um die Wahrheit 
der Iraumdeutuog zu erweisen , eine reihe von träumen zusammen, denen 
rang und rühm der personen, erfolg und gewicht der Sachen beweiskraft 
verleihen: zunächst träume von fürstlichen personen, feldherren und 

1) grepen die entfernnng des Nnmerius hat sich ausgesprochen Ger- 
lach geschichtsebr. d. Römer s. 37 f. aus historischen bedenken, gegen 
nvttri L. Kieserling de rerum Rom. Script (Berlin 1868) s. XI und Bern- 
kardy rdm. litt. s. 641 der 4n bearb., wie es scheint, weil nostri müszig 
Sei, H. van den Bergh de antiqnissimis annalinm Script. Rom. (Greifs- 
wald 1869) s. 83 anm. 6 auch aus diplomatischen gründen, die beistim- 
aienden nennt Herta rbein. mus. a. o. ; vgl. noch Teuffei röm. litt. s. 146, 6. 

i 
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Philosophen , unter den fürstlichen träumen zunächst solche worin grfin- 
dung oder Untergang groszer reiche verkündet wird, unter diesen wie- 
derum ist erstes beispiel der streng historisch beglaubigte träum von der 
glanzvollen herschaft des tyrannen Dionysius, diesem beispiel am näch- 
sten verwandt nach inhalt und form seien mehrere erdichtete träume 
aus der Sagendichtung der Römer und der Griechen : so aus der römischen 
Sagendichtung der träum derVestalin von der gründung Roms bei Ennius, 
aus der griechischen Hecubas träum vom Untergang Trojas. *) doch 
das sind fabulae, d. h. sie gehören der vorhistorischen zeit an, deren 
inhalt nach einer Vermischung von sage und dichtung, welche auch sonst 
aus Cicero und Livius bekannt ist, als freie erfindung der dichter betrach- 
tet wird ; daher die form der negativen und der concessiven praeleritio 
(num . . revoco? . . sinl haec usw.). je ein beispiel aus römischer und 
aus griechischer sage will Cicero anführen, wie das mit den einführenden 
Worten narrat enim et apud Ennium und mit den abschließenden sint 
haec, ut duci, somnia fabulärum deutlich bezeichnet ist. beiläufig und 
gesondert wird noch der traura des Aeneas angehängt: er wird zwar von 
historikern erzählt, ist aber dennoch dichterfabel, weil er, abgesehen von 
der sagenhaften zeit, in den griechischen annalen des Fabius Pictor die 
durchaus der Wirklichkeit widersprechende form zeigt, dasz Aeneas 
schlechtweg alle späteren thaten und erlebnisse vorher schon im träume 
durchmacht; dieses beispiel besitzt also nicht einmal indirecte beweis- 
kraft wie jene andern dichterträume welche die Wirklichkeit nachahmen.*} 
endlich folgt ein gülliges beispiel aus der poetischen litleratur, der träum 
des Tarquinius Superbus bei Accius: es fällt schon in die f nähere* d. h. 
historische zeit und entspricht in der form durchans der Wirklichkeit; 
der satz sed propiora videamus leitet den gegensatz und hauplsatz zur 
praeleritio und concessio ein und stellt das letzte beispiel mit dem ersten, 
dem streng historisch beglaubigten, auf e*ine linie. 4 ) 



2) dasz dieses bruchstück eines unbekannten lateinischen tragi- 
kers (Ribbeck trag. lat. rel. s. 201) von Cicero als beispiel griechi- 
scher traumdiebtung angeführt werde, darauf deutet nach dem gemein* 
samen obergedanken vel nostrorum vel Oraeeorum poetarwn die anakoluthe 
partitio: narrat enim et apud Ennium Vestaiis iüa, wozu man eigentlich 
ein zweites glied erwarten würde, wie z. b. et apud (Graecum poetam) 
Ca&andra (vgl. Oieses commentar zu d. st.), wird das anakolutb in die- 
ser weise ergänzt, so fällt das beispiel ganz in die von Madvig zn Cic. 
de fin. s. 801 besprochene classe, während es bei Madvig allem steht. 

3) über den inhalt des traumes nach Ciceros Worten vgl. Harle ss 
de Fabiis 8. 4. sollte blosz die erfüllung eines gewöhnlichen d. h. sym- 
bolischen traumes bezeichnet werden, so wäre die ausdrucksweise weit- 
läufig und geschraubt, der inhalt weder für den Aeneastraum noch für 
den griechischen Fabius irgendwie charakteristisch: und das muaz er 
doch sein, wenn er die fabulosität beweisen soll; ferner beachte man 
den gegensatz zwischen eiut modi est und dem unten folgenden cuius 
nam modi est? 4) für die lesart propiora spricht auszer dem hsl. pro- 
priora der Zusammenhang, der ganz wie II 9, 22 die 'näheren 1 Zeiten 
den sagenhaften entgegenstellt, dasz der träum als historisch betrach- 
tet wird, dafür spricht auszer der Symmetrie des Zusammenhangs die 
unbeantwortete, sich selbst beantwortende frage adus nam modi est? im 
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Dieser Zusammenhang schlieszt nun aber eine starke betonung der 
oaüooalitil des Fabius gegenüber seiner griechischen spräche geradezu 
aus. mehrfach stellt Cicero im verlauf der beispielsamluog griechische 
und römische Stoffe einander gegenüber, aber nicht griechische und 
römische quellen, so bezeichnet c. 26,55 nostra die römischen Stoffe, 
als quellen werden gleich omnes historici ohne ein beschränkendes nostri 
genannt, und doch sind es nur Römer, ebenso wird in unserm zusammen- 
hange bei der Unterscheidung römischer und griechischer dichter römi- 
scher und griechischer stoff einander entgegengesetzt: nach Ciceros 
Toraussetzung ist der griechische sagenstofT ursprünglich von griechi- 
schen, der römische Stoff von römischen dichtem erfunden; unter dieser 
Voraussetzung kann Hecubas träum ohne dichternamen , ja sogar in römi- 
scher Bearbeitung erscheinen, so wenig liegt an spräche und nationalst 
des gewahrsmannes. noch weniger kann für Fabius als Historiker die 
Unterscheidung römischer und griechischer dichter eine betonung der 
sation und der spräche veranlassen ; höchstens für den dichter der als 
erfinder des Aeneastraums vorausgesetzt wird , d. h. also für den sagen- 
sloff, könnte dies der fall sein. 

Wollte man aber von diesem weitern Zusammenhang absehen, so 
mfisle doch die römische nationalst des Fabius neben seiner griechi- 
schen spräche einflusz auf die bedeutung gerade dieses traumes , auf den 
werlh gerade dieses gewahrsmannes haben. Fabius wird aber eher mit 
einer gewissen geringschitzung von Cicero behandelt, so erscheint c. 26, 
55 omnes hoc historici, Fabii, GelUi, sed proxume Coelius gerade der 
jüngste gewahrsmann als der zuverlässige, ihm gegenüber somit der 
älteste — als solcher wird gerade der griechische Fabius mehrfach ge- 
nannt—als unzuverlässig: denn die alte zeit hat sich manche alberne fabel 
aufbinden lassen, an welche die aufgeklarte neuzeit nicht mehr glaubt 
(Cic, de re pübl. II 10, 19). und ebenso erscheint an unserer stelle der 
alte Fabius als leichtgläubiger fabler, der die ungeschickte erfindung eines 
poeten, so wie sie war, in seine geschiente aufgenommen. 

Endlich schlieszt die gewöhnliche bedeutung des einzusetzenden 
nostri, insofern dieses, für altere Schriftsteller gebraucht, entweder im 
logischen gegensatz oder aber pathetisch die lalinitat hervorhebt, den 
gegensatz Grateis als Widerspruch aus. auf der andern seile läszt das 
überlieferte betonte Graecis am einfachsten auf einen gegensatz zu latei- 
nischen annalen, sei es desselben Fabius Pictor, sei es anderer annalisten, 
sdiüeszen, in welchen der träum unter anderer form berichtet war*): 
ach selbst aber und anderen Römern kann Fabius nicht mit nostri als 
Börner entgegengesetzt werden. 

gegensatz zu eins modiett; ferner setzt der hanptfragesatz die thatsache 
de» traums als anderweitig überliefert voraas, erst der relativsatz er- 
wähnt besonders die darstellung des Aerius — insoweit ähnlich wie vorher 
beim Aeneastraum. 5) vgl, Dederich qaaest. philolog. (Emmerich 1852) 
a. &. Scbwegler röm. geach. I s. 78 anm. 19. Harfess a. o. s. 6. Teuffei a, o. 
ea stimmt vortrefflich, dasz Diodor VII 3 einen ganz andern träum eben- 
falls aus Fabius erzählt: nach seiner eigenen erklärung (I 4) hat Diodor 
alte lateinische quellen benutzt: vgl Harless s. 3 ff. 

iihrMcher für cUu. phUol. 1869 hft 4. 16 
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Andere verbesserungsvorschlage sind nimirum in (für in numerum) 
von Dederich (a. o. s. 5) und inclusum von van den Bergh (a. o.). Dede- 
rich stützt sich auf die Suszere Ähnlichkeit der buchstaben, ohne eine 
logische begründung zu versuchen. logisch könnte nimirum blosz er- 
lautern, warum der Aeneastraum den fabeln zugewiesen werde; nötig 
wäre es aber durchaus nicht, und da es zum ganzen erläuternden gedan- 
ken gehören würde, so müste es nach gutem Sprachgebrauch und seiner 
ursprünglichen bedeutung = ne mirum videatur (Nägelsbach lat. Stil, 
s. 445 anm.) entweder vor dem relativum wie Lael 15, 52 oder aber 
hinter dem betonten begriffe, etwa einem pronomen determinativum oder 
demonstrativum stehen, inclusum liegt erstens von den hsl. zügen ziem- 
lich weit ab; zweitens würde das logisch tonlose inclusum ungebührlich 
betont und die logisch betonten begriffe des ictus beraubt werden ; drit- 
tens würde, da inclusum entweder mit est eng verbunden oder als pari, 
coniunclum von ihm getrennt werden müste, im ersten falle sinnwidrig 
von der art der einfügung, nicht von der art des traumes gesprochen, 
im zweiten die im Zusammenhang liegende Unterscheidung zwischen der 
tradition des Aeneastraumes überhaupt und seiner besondern form in 
Fabius Piclors griechischen annalen aufgehoben; viertens endlich be- 
zeichnet includere das einschieben von nicht integrierenden teilen in ein 
ganzes; der Aeneastraum ist aber, ob falsch oder wahr, ein integrieren- 
der teil der erzählung. 

Sehen wir uns selbst nach hülfe um, so läszt uns der oben erörterte 
Zusammenhang der stelle allerdings einen begriff vermissen. Cicero ver- 
wirft den Aeneastraum als fabel wegen seiner unwahren gestalt in Pictors 
griechischen anualen; dabei deutet das genaue citat gerade der griechi- 
schen annalen, welche Cicero sonst nirgends nennt, auf eine andere, 
d. h. eine mehr symbolische form beim mehrfach erwähnten lateini- 
schen Pictor — womit Diodor übereinstimmen würde — oder bei an- 
dern lateinischen annalisten ; um jener griechischen annalen willen wird 
die ganze tradition verworfen, dieser schlusz ist nur dann richtig und 
verstandlich , wenn jene griechische version die älteste ist und als solche 
gedacht wird, in der that wird die griechische historie Pictors wieder- 
holt das älteste geschichtswerk der Römer genannt, wahrend Pictors 
lateinische annalen jünger sind als Catos Origines. und gerade sein alter 
schützt den Fabius nach Ciceros ansieht nicht vor thorheit, wahrend 
schon in der lateinischen bearbeitung und ausführung seiner Historie zu 
eigentlichen annalen eine verstandigere darslellung erscheint, also der 
begriff des hohen alters ist es , den wir in gedanken oder um der deut- 
lichkeit willen besser in worlen zu erganzen haben, nun kann ohnehin 
zwischen der prap. tu und dem genetiv Fabii kaum etwas anderes ge- 
standen haben als eine attributive bestimmung, und eine solche musz 
schon dieser Stellung wegen eine ahnliche Unterscheidung von den latei- 
nischen annalen enthalten haben wie Graecis. statt INNUMERUM schreibe 
ich INUETERRUM IS , also in ve t er rumis Fabii Pictoris Graecis annali- 
bus, wobei Graeci annales den einen begriff der historie ausdrückt. 

Po 8 en. Theodor Plüss. 
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33. 

BEITRÄGE ZUM VERSTÄNDNIS DES ARISTOTELES. 



I. 

DIE ETYMOLOGIEN BEI ARISTOTELES. 

Obwol Aristoteles nirgends aber die etymologie ausdrücklich handelt, 
so geht er doch gelegentlich auf die ableitung der Wörter zurück, und 
es ist bei dem groszen umfange seiner schritten eine ziemliche anzahl 
derartiger stellen anzuführen, das Verzeichnis derselben, das sich bei 
Lersch (die Sprachphilosophie der alten III s. 38 ff.) 6ndet, ist bei weitem 
nicht vollständig, es scheint dabei nur ein teil der Aristotelischen Schrif- 
ten beachtet zu sein, so dürfte es denn wol nicht überflüssig sein jene 
stellen hier vollständig zusammenzustellen, und zwar wird es angemessen 
sein dieselben zunächst einzeln anzuführen: das urteil über Aristoteles 
verfahren im ganzen und groszen wird sich danach leicht ergeben, ich 
führe also zunächst die stellen aus den unzweifelhaft echten Schriften an. 

dbeXmdc s. hist. anim. 510 b 13 teXmuc (öOcv xal äocXmouc 
Trpoccrropeuouav). 

aitoOriXac s. hist. anim. 618 b 6 erjXd&t bk (ö atroeriXac) 
tcic a?rac TTpocircTÖfievoc , öGev xal Toövo^ia cTXii<p€v. 

aierjp s. de caelo 270 b 16 ff. £oixe bk xal Toövojia napd tüjv 
dpxaiujv biabcböcOat ^XP l tou xpövou toö vOv (s. über diese lesart 
m. abh. über den gebrauch der präpositionen bei Aristoteles s. 17 ff), 
TOÖTOV TÖV TpÖTTOV UKOXaMßavÖVTUJV Ö*VTT€p xat f|y€lC X^ropev 

ou Top ämo£ oubfc blc dXX* dTieipdxtc bei vouj&iv Tdc aurdc dqn- 
rvefcOai böSac elc f|yäc. btdircp ujc tiipov tivöc övtoc tou Trpuj- 
tou cuüjiaroc Trapd rflv xal nöp xal äipa xal öbujp, aie^pa TTpoau- 
vÖMOcav töv dvuiTdTuu töttov, dirö TOÖ 6€IV del TOV dibiov XPÖvov 
&fi€VOt Tf|v &rurvujriav auTür vgl. auch die ganz ähnliche stelle me- 
teor. 339 b 20 ff. in der späten unechten schrift de mundo 392 1 5 wird 
ausdrücklich die ableitung von dcl 0€iv der von ctfGw gegenüber festge- 
halten : oupavoö bk xal dcTpuuv ouciav uiv a\Qipa xaXoö|i€v, oux 
<k Tivcc b\ä tö mjpuibn oueav atÖ€CÖat , 7rXr|HM€XouvT€c ncpl Tf|V 
TtXckTOV trupöc dniiXXaTM^viiv büvcuiiv, dXXd bid tö dcl 6etv xu- 
<cXo<popou^vr)V. jene stelle des Aristoteles de caelo zeigt uns übrigens, 
faz er sich ebenso wie Piaton ol dpxatoi, die allen, als sprachbildner denkt. 

aiiuv s. de caelo 279 1 25 tö toö TravTÖc oupavoö ii\oc xal 
ro tov 7rdvra xpövov xal tt|v dTteiptav ncpi^xov tAoc alüüv £ctiv, 
ä*ö tou dcl €Tvai ciXn<puic Tf|v ^rcujvuuiav. 

ävarv wpicic s. poe"t. 1452 J 29 dvatviupiac b* £criv, üjcirep 
Kai -rouvouxt amaivei, & drvotac eic yvwciv y€TaßoXfV dvarvui- 
picic wird also als aus ÖTVOta und yvüjcic zusammengesetzt betrachtet, 
eine art und weise der worlerklSrung, die besonders Piaton eigentüm- 
lich ist. 

ctpicTOxpaTia s. pol. 1279* 35 f\ bid tö touc dpkTOuc äp- 
X€iv, f\ b\ä tö Trpdc tö äpiCTOV ttJ rröXei xal toic xoivujvoöciv aö- 

l« • 
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Tflc, wogegen rhet. 1365 b 36 einfach die erste ableitung angenommen 
wird. 

auTÖ^axov. im 6u capitel des 2n buches der pliysik wird der 
crklärung des aÖTÖjxaTOV liinzugefügt 197 b 22 aiM€iOV b£ TO JidTrjV, 
öti X^YtTai öiav }xr\ T^vritai tö £v€Ka äXXou dxeivou €v€Ka, und 
nun lieiszi es b 29 oötuj bf| t6 aÖTÖjuaTOV Kai Kaxd Toövo^a, ötov 
auTO ndttiv T^vnxai. 

'AmpoblTn s. de gener. anim. 736 * 18 louce bk oubfc toüc 
dpxaiouc XavGdveiv dcppuibnc fi toö ctt^pmotoc oöca cpucic* Tn,v 
Toöv Kupiav Geöv -nie iilHeuic dirö t^c buvdnewc töuttjc itpoarrö- 
peucav * wiederum also wird die erfind ung der Wörter den allen zuge- 
schrieben, übrigens weicht Aristoteles in der deulung des wories 
'Acppobm] von Uesiodos, dem auch Plalon Krat. 406° beistimmt, ab: 
diese erklären es mythologisch von der entstehung der göllin aus dem 
schäum, während unser philosoph es rein naturwissenschaftlich auffaszt, 
nach einem ähnlichen verfahren, wie es später namentlich bei den Stoi- 
kern silte wurde. 

ffjpac auch hier findet eine naturwissenschaftliche deulung statt, 
s. de gener. anim. 783 b 6 tö yripdc dcTi Korrd Toüvopia reripöv bid 

TÖ dTt0X€l1T€lV TO ÖEpJiÖV Ka\ flCT* aüTOÖ tö uTpdv. 

biKCtiov s. eih. Nie. 1132* 30 bid toöto Kai övoji&ZcTai bi- 
Kaiov, Öti bixa deriv, ujcnrep &v ei Tic cittoi btxaiov, Kai 6 biKa- 
crf|C bixacrrjc, während Plalon bfcaiov = biai6v c das was durch alles 
hindurchgeht* erklärt, s. Krat 412 d . 

£vlpY€ia s. metaph. 1050* 22 tö ydp £pyov T&oc, f) bk 
£WpY€ia tö Iptov. biö Kai Touvojaa £vipr€ia X^xctoi KaTd tö 

£pYOV, Kai CUVT€lV€l TTpÖC TT|V ^VT6X^X€iaV. 

dir tCTf^^r). freilich wird die elymologie nicht ausdrücklich als 
solche angegeben, aber wir können sie doch aus folgenden stellen scblie- 
szen : phys. 247 b 10 tw rjpejiflcat Kai CTrjvat ttjv bidvoiav dirlcra- 
c6ai Kai mpoveiv X^ro^iev, und b 17 : tüj KaOicracdai *rf|v ujux^iv Ik 
Tfic ©uciKt^c Tapaxflc ©pövifiöv ti Ytv€Tai Kai ^mcrnpiov, vgl. dazu 
Piaton im Kratylos 437*. 

i^OiKrj s. eth. Nie. 1103* 17 #i r}9iKf| £9ouc irepiYiveTai, Ö6ev 
Kai Touvofia €cxt)K€ fiucpöv napcKKXivov dn;ö toö €6ouc. ffioc wird 
also deswegen auf £9oc zurückgeführt, weil es sich wenig davon ab- 
beug l; vgl. auch aus den unechten Schriften eth. Eud. 1220* 39 und 
grosze ethik 1185 b 38 ff., wo das zurückgehen auf die elymologie als 
ein irapd Ypdufia X^rovra Tf|v dXifäciav ibe €x€i ckotciv betrachtet 
wird. 

lajißcTov s. poeH. 1448 b 31 biö Kai iajijteiov KaXeirai vOv, 
Öti £v tu) n^Tpw toutuj idjjßiZov dXXrjXouc. 

(aa Kap toc s. eth. Nie. 1152 b 6 Tf)V eöbaijbioviav oi ttXcictoi 
^€6* fjbovfic €fval roaciv, biö Kai töv p.aKdpiov übvojidKaciv äirö 
toö x<xip€iv. 

liCYaXoTrplrreias. eth. Nie. 1122* 22 KaBdrrcp Ydp TOÖvojaa 
auTÖ l&TrocTiM^vei , £v jieY&tei frp^irouca baTrdvrj £a(v, womit zu 



Digitized by Google 



R. Eucken: die etymologien bei Aristoteles. 



245 



vergleichen ist grosze elhik 1192 b 8 fj b€ H€TaX07Tp&T€ia Kai drrd 
toö övöuotoc cpavepd law ouca toioOtti olov X^roncv * lnt\ Tdp 
*v T& xaipuj tuj np^TrovTi tö ulia bdov €lvai, dpGwc tt) fiCTaXo- 
Tipcircia xoövofia kcitch. 

ucTaßoXns. phys. 225' 1 Ttäca u€TaßoXri 4crtv Z* Ttvoc de 
Tt (bnXoi Kai Toövona- jict* äXXo rdp ti koi tö jifcv TtpÖTcpov 
bnXoi, tö b' ücrcpov). 

oeepue s. hist. anim. 493* 21 tujv b* dmc0€v btdZuJMa yfcv f] 
6c<puc, ö0€v Kai Toövo^ia lx*\ (boK€t top 6?vai Icomudc). 

ffouc s. de incessu anim. 706* 31 KaXtö yäp rcöba pipoc drrl 
criM€iai ttcZuj kivt|tikuj KaTä töttov Kai rdp TOÖvoMa doiKaciv clXri- 
(p^vai äTTÖ toO Tcibov o\ ttöocc. 

TrpöcuiTrov s. de pari. anim. 662 b 19 twv b* dvGpujTrwv ko- 
XeiTai tö ^€TaEu rf\c KcmaXtic Kai toO aöx^voc Trpöcumov, ättö 
ttJc Trpd&uic avrtlc övouacG^v, üjc £oik€V bid Tdp tö ndvov öpSöv 
cfvat tujv Cujujv jiövov TtpöcujGcv öttujttc Kai Tf|v <paivf|V de tö 
ttoocuj biaTfiuTret. Aristoteles geht also hier gemäsz der im Kratylos 
wiederholt gegebenen Vorschrift (s. 410 c . 419*. 421 d ) auf die altere 
poetische form ÖTrume zurück , um die ableilung zu begründen. 

^ivoßdTTic s. de gen. anim. 746 b 6 boKOÖct bfe indXiCTa oi 
frvoßdTai KaXoujicvoi xfvecGai dK 0ivr)c Kai ßdrou cuvbuaZou^vujv. 

cujmpocwvn s. eth. Nie. 1140 b 11 £v0€V Kai tyiv cwmpocüvTiv 

TOUTUJ TrpOCaTOp€UOH6V TUJ ÖVÖjiaTl, ÜJC CÜjZOUCOV Tf|V mpövrjciv. 
▼gl. damit Krat. 411« 

TCKfir^piovs. rhet. 1357 b 7 ÖTav nf| dvb^cGai oTumai XO- 
cai tö Xcxö^v, töt€ rn^petv otovTat T€Kfirjpiov ibc beb€ it^vov Kai 
TT6TT€pac^vov tö Tdp T&uap Kai Trdpac TOUTOV £cti KOTd TflV 
dpxaiav TXurrrav. also wieder wird die alte spräche zur erklärung her- 
angezogen. 

tökoc (zins) s. pol. 1258 b 4 |i€TaßoXfic Ifivtio x^pw (tö 
vtfuicua), ö bk tökoc aiÜTÖ rrotci tcX&v. ÖGcv Kai Toüvoua toöt* 
clXn/pcv öjLtoia tdp Td TiKTÖjuva toic T€Wüjciv aurd icnv, 6 b£ 
tökoc TtvcTai vdutcua vouicuaTOc. 

Tpatäv s. hist. anim. 546* 1 ol bfc tp&foi tt(ov€C övtcc ryrTOV 
töviuoi €tctv (d<p* üjv Kai Tdc duirAouc, ÖTav uf| cp^pujci, TpaTäv 
«aXoöciv), ebenso de gen. anim. 726* 2. 

(paviocia s. de anima 429* 1 f\ opavTacfa öv ein Kivrjcic uttö 

Tt)C ake^CCUJC TflC KOT* dWpT€iaV TWOM^VTIC. ^TT€l b ' f] ÖUIIC fldXlCTa 

tfedneie icn , Kai Toövo^a dird toö opdouc eiXnq>ev, öti dvcu <pw- 
t6c oOk Ictvv ibciv. auch hier wird auf die ältere form zurückgegangen. 

X€pvr]c s. pol. 1277* 38 o\ x^pvflTCC- oötoi b' etdv, ujcrrep 
cnuaiv€i Kai Totivoix* auToOc, o\ Iwvxec drrö tujv xcipüjv. 

Auszerdem finden sich mehrere stellen, wo Aristoteles etymolo- 
gieo, die von andern aufgestellt sind, vorbringt, ohne sein eigenes ur- 
teil abzugeben, so z. b. hist. anim. 519* 18 bOK€i bfe Kai 6 Gcduav- 
^poc TtOTaudc EavOd Td TrpdßaTa Tioieiv • bid Kai töv "OfiriP^v 
<Wiv dvrl CKaMdvbpou EdvOov irpocaTopcuctv auröv. de anima 
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405 b 26, wo gesagt wird dasz die Vertreter verschiedener anstellten von 
dem wesen der seele auch verschiedene elymologien vorgebracht hätten: 
biö xai toTc dvöjiaav dKoXouÖoöctv, o\ ufev tö 9ep^6v X^yovtcc, 
Öti biet toöto xai tö lf\\ duvö^acrai (nemlich von li\u sieden, heisz 
sein), o\ bi t6 wuxpdv fcid Trjv dva7rvof|v Kai t#|v KardwuStv 
KaXckOai ipuxnv. interessant ist eine stelle aus der poe*lik, die uns 
zeigt dasz man den ort, wo das drama entstanden, aus etymologischen 
gründen zu bestimmen suchte, s. 1448 1 27 IT. TrpdrrovTac |iUiOÖv- 
Tai Kai bpurviac fi/iqww (Sophokles und Aristophanes). ÖÖ€V Kai 
bpdfiaxa KaXeicOai nvcc aurd <paciv 6ti fiifioövTai öpüjvTac. biö 
Kai dvriTToioövTai tt)c T€ TpaYujbiac Kai Trjc Kuunwbiac o\ Awpteic, 
ttic m^v Kuuiujbiac o\ McrapcTc, o\ tc £vTau6a übe im Tric top* 
auTok brmoKpa-Hac T€von^vr|C , Kai o\ Ik CikcXCoc . . . Kai rric Tpa- 
TUJÖiac £vioi tüjv iv TTcXoTrovvfica), itoiou|licvoi to övöfiara cr|- 
fieiov. oötoi jufcv tdp Kujjiac Tdc treptoiKiöac KaXeiv maciv, 'ABn- 
vatoi bk brnaouc, tbc Kwnujbouc oOk dird toö kumioZciv Xex&vTac 
(welche ableitung also als die gewöhnliche vorausgesetzt wird), dXXd Trj 
KOTd Kui^ac TrXdvrj dTiinafcoj^vouc £k toö äcTeulC , Ka\ tö ttoiciv 
aöxoi pkv opäv, 'Aörjvatouc b€ updirctv Trpocaropcueiv. wir sehen 
hier also die einzelnen Stämme in dem priorilätsslreile über den Ursprung 
des drama sich auf die formen ihres dialekts berufen, ein deutliches zei- 
chen , wie sehr man sich daran gewöhnt hatte auf die ableitung der Wör- 
ter zu achten. 

Blicken wir nun auf die angeführten stellen zurück, um uuser urleil 
über Aristoteles verfahren im allgemeinen festzustellen, was zunächst 
den zweck anbelangt, weswegen er überhaupt auf die elymologie zurück- 
gehl, so ist es der, durch die feslstellung der eigentlichen bedeutuog des 
worles den sinn, den er damit verbindet, zu begründen, oder vielmehr, 
um genauer zu sprechen, denselben nachträglich zu bestätigen, denn er 
pflegt nicht von der elymologie auszugehen, sondern bringt sie erst hin- 
zu, nachdem seine ansieht schon entwickelt ist, weswegen er auch ja 
öfter mit den Worten zu der elymologie übergieug: ujorep Kai TOÖvojia 
aiMttivei oder Ö8ev Kai Touvojua e?Xr)<pev usw. da in der spräche die 
anschauungsweise der alten (Aristoteles gebraucht nur den plural der 
namengebenden, nicht, wie Plalon es meistens thul, s. Lersch a. o. I s. 35, 
den singular) niedergelegt ist, so ist es kein ganz unwesentlicher grund 
für die richtigkeit einer ansieht, wenn sie durch die elymologie bestätigt 
wird, vgl. namentlich de caelo 270 b 18 und meteor. 339 b 19. diese arl 
des Verfahrens ist insofern schon gefährlich, als der deuker stets mit be- 
stimmten Voraussetzungen an die betrachlung der Wörter gehl ; dazu kommt 
nun aber, dasz es ihm durchaus an festen prineipien der ableitung fehlt ; 
wir können die worle Steinthals über Piaton (gesch. d. sprach wiss. s. 126) 
ohne weiteres auf Aristoteles anwenden : 'man hatte keine ahnung von dem 
organischen bau des worles, d. h. von einer Zusammensetzung aus not- 
wendig zusammengehörenden, sich aufeinander beziehenden dementen, 
wie stamm und endung ; keine ahnung von einer geselzmäszigen abwand* 
lung der Wörter, entsprechend dem Wechsel in der bezieh ung der vorstel- 
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laugen, das etymologisieren war eicht ein abieilen, sondern ein regel- 
loses verändern, TrctpdY€iV.' obwol so das priueip, das Aristoteles be- 
folgt, nicht höher steht als das Piatons, so ist doch sein verfahren im 
ganzen nüchterner; er verfällt nicht in solche kühne, fast abenteuerliche 
aosichten wie jener, namentlich macht er von der methode, ein einfaches 
wort durch Zusammensetzung aus mehreren zu erklären, einen viel selt- 
neren gebrauch, wie wenig er aber das etymologisieren für ein eigentlich 
wissenschaftliches verfahren ansieht, kann man auch daraus erkennen, 
dasz er nirgends weder seine Übereinstimmung noch seine abweichung 
von seinen Vorgängern, namentlich von Piaton, angibt und begründet, 
wo verschiedene ableitungen sind, werden die ansichten einfach neben- 
einander gestellt, als wenn es kein mittel gäbe hier durch gründe zu ent- 
scheiden, das einzige einigermaszen methodische bei seinem etymologi- 
sieren ist, dasz öfter auf die alten formen zurückgegangen wird; aber 
wir sahen schon oben, dasz dies von Plalon entlehnt ist. 

Es bleibt noch übrig einiges wenige über die unechten Schriften 
biozuzufügen, häufiger finden sich etymologieu nur in zweien derselben, 
in der schrift Trepl köcuou, namentlich im 7n capitel, wo viele göller- 
namen erklärt werden (s. auszerdem 400* 7 oupavöc = öpoc xujv 
dvuj , ÖXujjttoc = öXoActyiir^c) , ferner in dem fragment dv^xujv 6d- 
ccic Kcd TTpocrif opiai. beide Schriften stehen aber dem Aristoteles zu 
fem, als dasz wir hier genauer darauf eingehen könnten, in den andern 
werken fiuden sich nur vereinzelt etymologien, aus denen ich folgende 
hervorhebe : 

auOdbrjC s.grosze ethik 1192 b 32 6.. au9dbr|c xoioüxöc dexiv 
oux MnOevi ^vrux€iv biaXcYTjvai, dXXd xouvo^a €oik€V dirö 
toö xpöirou K€ic6ar ö xap auödbrjc auxodbnc Tic £cxiv, drrö toö 
auxöc aurifi äp&K6iv. 

bidjiexpocs. probl. 910 b 11 bid xi bidfiexpoc KaXcixai ii6vr\ 
turv • bixa biaipoucurv xd €u0urpcu4ia f) &c YOJVtac elc xumav 
dxöeica ypa\mr\; f\ öxi bid^expoc bixa biaipei, tcaOdnep xouvojia 
vmooiucnv€i , ou qpOdpouca xö fiexpoupevov ; s. b 19 11'. 

r €XXr)vCa (als beiname der Athena) wurde, wie de mirab. 840* 33 
angeführt wird, von elXetcOai abgeleitet. 

Kpönnuov s. probl. 925* 27 bid xi x6 Kpöujiiuov növov oüxuuc 
ircpixxuic bdicvei xu> ömOaXfiui (biö Kai xoövoMd ©aci xoöx' l%tiv 

«WO , UJC XT)V KÖpTJV TTOieiV CUUfiU€tv) ; 

TrveujiUJV s. de respir. 476* 8 6 nfcv nXeOuitüV xfle uttö xoG 
ttvcOucttoc Kaxaiyuüeuuc Kvck^v dexiv (€oik£ bfe xal xoövojja elXrj- 
Q€vai 6 TTveufiuJV bid xf|V xoC irveu)naxoc uTroboxfiv). 

0oiviK€C s. de mirab. 843 b 6 Iv jn$ xuiv AldXou Trpocaxo- 
peuouivuiv vrjcujv TrXr)0öc xi rnaci xeWcöai qpoivtKUJV, 66€v Kai 
Ooivuaubti KaXeicOat. oux fiv ouv e\r\ xö Xexöfievov uttö KaXXtcO^- 
vouc dXrjO^c, öxi dirö Ooivikujv xfle Cupiac xujv xf|v TrapaXiav 
okouvxujv xö muxöv IXaßc xf)v TTpoaiTopiav. dXXd Kai auxouc 
xouc 0olviKac uttö xujv 'QXrjvuJV opaci xivec 7rpoccrrop€u9f)vai bid 
tö trpurrouc xrXdovxac xfjv OdXaccav, fj av dTroßairicav , rcdvxac 
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ÖTTOKTeiveiv Kai moveuetv. xal iccnd tXujccciv 6' icz\ t#|v rTcppai- 
ßüjv tö aljactScu <poivi£au 

Diese beispiele mögen zur Charakterisierung der in den späteren, 
unter Aristoteles namen gehenden schrillen herscbenden weise des ety- 
mologisierens genügen; ein genaueres eingehen darauf würde uns hier, 
wo es sich vornehmlich um Aristoteles selbst handelt, zu weit führen. 

II. 

ÜBER BILDER UND VERGLEICHUNGEN BEI ARISTOTELES. 

Da Aristoteles in seiner darstell ungs weise besonders bestimmtheit, 
klarheit und einfachheit erstrebt, so verwirft er mit groszer entschieden- 
heil, dasz in der Wissenschaft der bildliche ausdruck an die stelle des 
eigentlichen trete, er spricht diese ansieht wiederholt in verschiedenen 
# schriften aus, so z. b. met. 991* 21 (wiederholt 1079 b 25) TO bfc \i- 
tciv napabctTMcrra atiiä (d. h. rä ctörj) elvai xal fiet^x^tv auTwv 
idXXa k€VoXot€iv Icü m\ ncicupopdc X^tv TrouiTucdc, s. 992 ' 
28, top. 139 b 34 iräv dcam&c tö Kord ji€T<x<popdv XeTÖ/ievov, «• 
anal. post. 97 b 37, top. 140' 10, meteor. 357* 26. dagegen führt er 
oft zur veranschaulichung abslracter Verhältnisse vergleichungen aus ge- 
bieten an, welche der sinnlichen Wahrnehmung oder der allgemeinen er- 
fahrung näher liegen, die phantasie verdrängt hier nicht den wissen- 
schaftlichen begriff aus der ihm zukommenden Stellung, sondern tritt 
lediglich fördernd und unterstützend zu ibm hinzu, die art und weise 
der Verwendung solcher bilder dürfte nun aus verschiedenen gründen für 
den denker charakteristisch erscheinen, es kommt hier darauf an ver- 
schiedenes unter e*inen gesichtspunet zu bringen, damit dann das fremde 
durch das bekannte erläutert werde ; wie schwer aber eine derartige Ver- 
einigung ist, hebt Aristoteles selbst hervor, indem er poeX 1459' 5 die 
wichtigkeil des bildlichen ausdrucks für die dich tkunst hervorhebt : ttoXü 
bk n^pcrov tö jiexaqpopiKÖv elvau jiövov tdp touto oötc Trap* 
dXXou &ti Xaßeiv euqputac tc crjjLiciöv £cnv* tö Tdp cu ncTCtcp^peiv 
TÖ tö ö^oiov Oeuupelv deriv. die schwierigkeil wird nun aber um so 
groszer, je verschiedener die gebiete sind, welche unter einen gesichis- 
punet zusammengefaszt werden sollen; am grösten also wird sie sein, 
wenn es sich um die veranschaulichung der der sinnlichen erfahrung am 
entferntesten liegenden philosophischen begriffe handelt, so dasz es mit 
recht in der rbetorik 1412' 11 heiszt: dv mtXocoqpiqi tö fytotov kcu 
lv ttoXu öi^xouci 6euipeiv cuctöxou. dies vermögen setzt eine bedeu- 
tende energie des denkens voraus : denn nur dem wird es wol gelingen 
die anschauliche weit zum bilde seiner Ideen zu verwenden, dem die 
philosophische Weltanschauung dermaszen in fleisch und blut übergegan 
gen ist, dasz selbst die phantasie sich dem wissenschaftlichen denken 
unterordnet und sich in seine dienste nehmen läszt. sodann aber werden 
wir aus der belrachtung der bilder im einzelnen ersehen können , welche 
gebiete dem philosophen besonders nahe lagen, so dasz sie ihm das ma- 
terial zur vergleicht! ng darboten, unsere aufgäbe soll es nun sein, die 
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bedeutendsten vergleichungen, die sich in den echten Schriften des Aris- 
toteles finden , zusammenzustellen und damit eben auch zugleich die ge- 
biete zu bezeichnen, denen sich seine phantasie mit besonderer Vorliebe 
zuwendet. 

Im allgemeinen sind vergleichungen aus dem menschlichen leben, 
Jen künsten und hand werken, den einrichtungen des Staates usw. viel 
häufiger als aus der natur. von den handwerken ist besonders das der 
erzar beiler und das der bauleute hier zu erwähnen, wiederholt wird an- 
geführt, dasz die natur jedem dinge nur eanen zweck gebe und also nicht 
verfahre wie die erzarbeiler, die ein ößcXiocoXuxviOV zugleich für zwei 
zwecke bestimmen, s. de part. anim. 683* 22. pol. 1299 b 9; ganz ähn- 
lich ist auch poL 1252 b 1 ouO&v füp f] mucic ttoui toioOtov otov 
XoAkotütcoi *rf|v AeX<pi)cf)v ^dxotipav ircvtxpwc (weil es nemlich zu 
verschiedenen zwecken dient), ritXX* £v Ttpöc $!v. in einem gewissen 
e egensatz dazu steht de gen. anim. 789 b 10, wo angeführt wird, dasz 
der alhem (t6 YTV€Üfia) in mehrfacher weise nützlich sei, wie in der 
schmiedekunst hammer und ambos. aus dem bauhandwerke ist anzufüh- 
ren eth. Nie. 1137 b 29: für das unbestimmte kann auch der maszslab 
kein fester sein, wie in Lesbos beim bau ein bleierner maszslab gebraucht 
wird, der sich nach der form der steine ändert: irpöc t6 cx^MCt toö 
Xiöou MeraKiveiTai xal oö \xivti 6 kcivujv. rhet. 1354* 25 wird eiu 
nchler, der sich in affect bringen läszt , mit einem verbogenen krummen 
maszstabc verglichen, von den künsten werden besonders die maierei 
und die dramatische kunst berücksichtigt, top. 140* 21: manche defini- 
üonen sind so unbestimmt, dasz es geht wie bei den gemäldcn der alten 
maler, wo man nicht erkennen konnte, was eigentlich dargestellt werden 
sollte, wenn es nicht hinzugeschrieben wurde, de anima 427 b 21 heiszt 
es, um den unterschied des 6o£ä£€tv von der mavratfot klar zu machen : 
ÖTav fiev toHdcui^ev b€ivöv ti f| moßepöv, euöuc cujirrdcxonev, 
ououuc b£ kcYv GappaX^ov Kora bi Tf|v qxxvradav tbcauTiuc £x°" 
uev urarep erv ol OtuVcvoi Iv Ypo°Pfi tci beivd f\ OappaXta. de gen. 
mim. 743 b 20: die natur entwirft alles zuerst im umrisz und fügt dann 
erst färbe, härte usw. hinzu, wie der maier zuerst blosz die linien andeu- 
det und dann das gemälde in färben ausführt, vergleichungen aus der 
dramatischen kunst s. pol. 1276 b 4: wenn die Verfassung eine andere 
wird , so wird damit der Staat ein anderer, auch wenn dieselben bürger 
bleiben, ähnlich wie der tragische und der komische chor verschieden 
»d, obwol sie oft von denselben menschen gebildet werden, eth. Nie 
U01 a 31 wird der unterschied, den es macht, ob ein Unglück lebende 
oder schon gestorbene belriirt, mit dem verglichen, ob in der tragödie 
etwas schreckliches der eigentlichen handlung vorangegangen sei , oder 
ob es vor unsern äugen aufgeführt werde, met. 1090 b 19 wird gegen 
die philosophen, welche in ihren theorien den Zusammenhang in der 
natur aufheben, bemerkt, die natur sei nicht episodisch wie eine schlechte 
tragödie (s. 1076' 1). unter einer episodischen tragödie versteht Aristo- 
teles aber eine solche, wo die reihenfolge der einzelnen acte weder not- 
wendig noch wahrscheinlich ist, s. poe*t. 1451 b 33 und Teichmüller bei- 
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träge zur erklärung der poeük d. Ar. s. 64. dem ärztlichen berufe wer- 
den mehrfach vergleich ungen entnommen, so ein. Nie 1105 b 12: die 
welche bei der philosophie zufluchl suchen, ohne sieb muhe zu gehen 
nach der tugend zu streben , gleichen den kranken , welche die Vorschrif- 
ten des arztes eifrig hören, aber nichts von dem was ihnen verordnet ist 
thun. 

Dasz die einrichlungen des Staates öfter zur veranschaulichung ent- 
fern ter liegender Verhältnisse benutzt werden, können wir bei einem alten 
Philosophen schon von vorn herein voraussetzen, eth. Nie. 1152 * 20 
wird der unterschied zwischen dem der sich selbst nicht beherschen 
kann (dKpcrrrjc) und dem geradezu schlechten (irovrjpöc) dadurch klar 
gemacht , dasz erslerer mit einem gemeinwesen verglichen wird , welches 
richtige beschlösse fasse und gute gesetze habe, dieselben aber nicht 
befolge, letzterer einem solchen das die gesetze freilich anwende, aber 
solche die schlecht seien, das suchen der Wahrheit wird öfter mit einem 
process verglichen, der in unparteiischer weise entschieden werden soll, 
s. met. 995 b 2 ßeXriov dvdYKr) fyctv irpöc tö icpivai töv ujarep 
dviibbctuv Kai tüjv dMmicßiyrouvTUJV Xötujv diaiKOÖTa TrdvTiuv, de 
caelo 279 b 8 jidXXov &v €?r) merd Td ^eXXovra Xcxör|cec9ai itpoa- 
Kr)KOÖct Td tüjv ducpicßryrouvTUJV Xötujv biKaiüuuaTcr tö ydp £pn- 
\vr\v KaTabiKdZecÖai boiceiv t|ttov &v fjutv tötrdpxot* koä jap bei 
btaiTrjTdc dXX' ouk dvnbucouc elvat touc h&Xovtqc TäXrjOfcc Kp(- 
V61V tocavÜJC. auch das kriegswesen liefert treffende analog ien: so wird 
analyt. post. 100' 12 die bildung der allgemeinen begriffe aus der sinn- 
lichen Wahrnehmung durch das bild eines fliehenden heeres veranschau- 
licht, das zum stehen kommt, erst steht einer, dann ein anderer und 
immer mehr €uJC £n\ dpxrjv f]X0ev, Ober welche worte s. Trendelenburg 
elementa logices Arislol. 6e aufl. s. 164. vgl. auch probl. 917* 31 tvöc 
rdp Kupiou ctovtoc, üJCTrep Iv Tpoirfj, xat Td dXXa fiöpia ?crac0m 
ttIoukcv. pol. 1303 b 12 heiszt es: jeder auch noch so kleine unter- 
schied führt im Staate eine trennung der bürger herbei, wie im kriege 
das überschreiten der auch noch so kleinen gräben die reihen auseinander 
bringt der weltkampf wird erwähnt eth. Nie. 1099* 3: im leben wer- 
den nur die welche handeln der höchsten güter teilhaftig, wie in Olympia 
nicht die besten und schönsten, die sich aber dem kämpf nicht unterzie- 
hen, den kränz davon tragen, sondern die kämpfenden, denn aus ihnen 
gehen die sieger hervor, rhet. 1409* 32: die eipo^vr) X&tc ist nicht 
angenehm, weil man bei ihr kein ziel sieht, wo man sich ausruhen kann, 
und deshalb ermüdet, die Wettkämpfer dagegen, die das ziel sehen, er- 
müden nicht eher als bis sie an dasselbe gelangt sind, öfter nimt Aristo- 
teles vergleiche aus dem münzwesen, so eth. Nie. 1165 b 11: die in der 
freundschafi teuschenden vergehen sich schwerer als die münzfälscher. 
rhet. 1375 b 5: der Hehler ist wie ein gel <J probierer (dpYupOYVUJjLMUV), 
der die aufgäbe hat die echte und falsche münze zu unterscheiden. bist, 
anim. 491* 20 wird gesagt, bei der betrachtung des thierreiches müsse 
man vom menschen ausgehen, da er uns am bekanntesten sei, auf das uns 
bekannte wir aber das andere zurückführen , wie wir die verschiedenen 
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J münzen untersuchen und schätzen nach ihrem Verhältnis zu denen, wel- 
che uns am bekanntesten sind, auch das Familienleben , der haushält, das 
ligliche leben usw. bieten zu vergleichungen manchen sloff. phys. 184 b 
12 wird der satz tö öAov KOiä xf|V atcOnciv TVwptuuVrepov durch 
das benehmen der kinder veranschaulicht, die zuerst alle männer vater 
und alle trauen mutler nennen und erst spater genau unterscheiden 
lernen, dfler wird die natur als ein guter haushalter dargestellt, so 
de gener. auim. 744 b 16: wie ein guter haushalter wirft sie nichts weg, 
woraus sich noch etwas gutes machen läszt, und wie im haushält die 
teste nahrung für die besten ist, so verwendet die natur für die edelsten 
organe den edelsten stoff. pol. 1261 b 36 wird gegen Piatons ansieht, 
dasz die guter der gesellschaft allen gemeinsam sein sollen, eingewandt, 
dasz dem, woran sehr viele teil nehmen, wenig Sorgfalt gewidmet werde, 
wie in einem hauswesen, wo viele diener sind, der dienst oft schlechter 
versehen wird als wo wenige sind. 

Dasz aus der natur im ganzen nicht viele vergleichungen entnommen 
sind, ist schon oben bemerkt, am meisten noch werden mathematische 
Verhältnisse zur veranschaulichung benutzt, so eth. Nie. 1132' 25: die 
aufgäbe des Hehlers ist es wieder auszugleichen, indem er, wie wenn 
eine linie io ungleiche teile geleilt ist, von dem gröszern nimt und dem 
kleinem zulegL top. 157* 1: um in der rede einen irlum zu verbergen, 
musz man oft unnütze teile hinzufügen, wie wenn ein malhemaliker viele 
falsche linien zieht, um die einsieht zu erschweren, wo eigentlich der 
irtum steckt; 160 b 36: die aufgäbe des gegners ist es alsdann aber, wie 
die des mathemalikers, sich nicht mit dem beweise zu begnügen, dasz 
ein irtum gemacht sei, sondern bestimmt den grund desselben nachzu- 
weisen, pol. 1264 b 19: das glücklichsein ist nicht beschauen wie die 
gerade zahl, die vom ganzen ausgesagt werden kann, ohne den einzelnen 
leüeu zuzukommen, denn das ganze kann nicht glücklich sein, wenn es 
nicht die teUe sind. eth. Nie. 1112 b 20: der sich beratende ist wie 
einer der eine figur aufzulösen sucht, eth. Nie. 1102* 30: vieles kann 
nur dem begriffe nach gelrennt werden , wie bei der peripherie die con- 
«eie und die coneave seile, eth. Nie. 1109' 24: es ist schwierig tugend- 
haft zu sein, denn es ist nicht leicht die rechte mitte zu finden, wie die 
nitte eines kreises zu finden nicht jeder versieht, sondern nur der kenner. 

Die vergleichungen aus der belebten natur sind weit seltener als 
»s der unbelebten; namentlich ist es auffallend, dasz das pflanzen reic Ii 
h» so gut wie gar nicht berücksichtigt wird, zustande des menschlichen 
Mrpers dienen selten zu vergleichen, s. eth. Nie. 1102 b 18: derjenige 
sich selbst nicht beherschen kann ist den gelähmten zu vergleichen, 
& die hersebaf t über die eignen glieder verloren haben, häufiger kommt 
das thierleben in belracht, s. eth. Nie. 1098* 18: ein tag oder überhaupt 
«ine kurze zeit macht den menschen nicht glücklich , wie eine schwalbe 
) ticlti den frühling macht, eth. Nie. 1100 b 6: wenn das glück des men- 
/ Kben von iuszeren umständen abhienge, so wäre er wie ein Chamäleon, 
ad. 993 b 9; wie die äugen der fledermäuse sich zum tageslichl verhal- 
len, so unser geist zu dem was von natur am deutlichsten von allen zu 
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erkennen ist (doch ist hier zu bemerken , dasz die echlheit des 2n buches 
der metaphysik, woraus diese stelle genommen ist, sehr zweifelhaft ist, 
wie auch das bild selbst eher einem spätem philosophen als Aristoteles 
anzugehören scheint), weit öfter gibt die unbeseelte natur Stoff zu ver- 
gleichungen, und zwar am häufigsten das wasser. pol. 1262 b 17 wird 
gegen Piatons racinung, dasz die Staatsangehörigen alle untereinander 
verwandt sein müsten, bemerkt, man würde sich dann sehr wenig um 
die Verwandtschaft bekümmern , ähnlich wie man , wenn wenig süszes in 
viel wasser gemischt würde, schlieszlich jenes gar nicht mehr bemerken 
könne; vgl. auch de gener. et corr. 322* 31. pol. 1286' 32: die grosze 
menge des Volkes kann weniger leicht verdorben werden als ein einzelner, 
ähnlich wie eine masse wasser schwer zu verderben ist. pol. 1276* 37 
wird die frage aufgeworfen, ob der Staat derselbe bleibe, wenn auch die 
bürger sich ändern , wie der flusz mit demselben namen benannt werde, 
obwol das wasser in stetem Wechsel begriffen sei. der Euripos dient 
öfter als bild der Veränderlichkeit, so elh. Nie. 1167 b 7: wahrer freunde 
gesinnung bleibt und ändert sich nicht wie der Euripos, s. meteor. 366* 
22 und Piatons Phaedon 90 c . von auderen vergleichungen mit nalur- 
gegensiänden ist noch anzuführen elh. Nie. 1109 b 5: man musz nach 
dem gegenleil dessen streben, wohin einen die neigung zieht, damit man 
die richtige mitte erreiche , wie man , um verbogene holzstücke gerade 
zu machen, sie über die mitte hinausbiegen musz. pol. 1334* 8: man- 
che Staaten verstehen es nur krieg zu führen , nicht aber im frieden das 
gewonnene zu bewahren ; es geht ihnen wie dem eisen, das seine schärfe 
verliert, wenn es nicht gebraucht wird, oft steht uns der anfang einer 
Handlung frei, während wir, wenn sie einmal begonnen ist, sie nicht 
wieder zurückzunehmen vermögen, dies wird wiederholt veranschaulicht 
durch das bild des Steines, den zu werfen oder nicht zu werfen in unse- 
rer macht ist ; sobald er aber aus unserer hand ist , können wir ihn nicht 
mehr zurücknehmen, s. eth. Nie. 1114* 17. de memoria 453* 21. 

Werfen wir nun zum schlusz einen blick auf das ganze zurück, so 
müssen wir zunächst die manigfalligkeit der gebiete anerkennen, denen 
die bilder entnommen sind, sie selbst sind von bewunderungswürdiger 
klarheit und treffen genau das wesentliche der sache; nie läszt sich Aris- 
toteles durch die phantasie verleiten die analogle weiter fortzuführen, als 
es die natur der sache erlaubt, am meisten rinden wir ethische Verhält- 
nisse durch bilder veranschaulicht, und so sind die elhik und die politik 
am reichsten an denselben ; mit besonderer Vorliebe sucht uns ferner der 
philosoph das walten der natur versländlich zu machen, ja selbst die abs- 
tracleslen begriffe weisz er uns durch analogien aus der täglichen erfah- 
rung näher zu rücken, kurz, Aristoteles meisterschaft bewährt sich auch 
in diesem puncto, der freilich unwesentlich scheint, aber, wie wir zu an- 
fang sahen, für die beurteilung eines denkers keineswegs gleichgültig ist. 

Die unechten Schriften stehen, wie Oberhaupt im stil, so auch in 
den bildern im ganzen weit hinler den echten zurück ; wir haben daher 
keinen grund auf dieselben hier näher einzugehen. 

Berlin. Rudolf Eucken. 
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34. 

Stüde sur le monument bilingue de Delphes , suivie d'^clatr- 

CI88EMENTS 8 CR LA DICOUVERTE DU MUR ORIENT AL, AVEC LE 
TEXTE DE PLU8IBUR8 IN8CRIPTIONS INEDITE8 RELATIVES A i/HI- 
6TOIRE DE8 AMPHICTION8 , UN PLAN DU TEMPLE D'ApOLLON 
PVTHIBN ET UNE CARTE DU TERRITOIRE 8ACR1$ DE DELPHES, 
PAR C. W ESCHER, ANCIEN MEMBRE DE L^COLE FRANQAI8E 
D'ATHENE8, ATTACHE AU DEPARTEMENT DES MANU8CRIT8 DE 

LA bibliotheque imperiale. Paris, imprimerie imperiale. 
MDCCCLXVin. 224 8. gr. 4. 

Hr. Carl Wescher hat im sommer 1862 dem delphischen steine, wel- 
cher die in dem CIG. unter nr. 1711 mitgeteilten beiden titel — ein grie- 
chisches und ein lateinisches decret des legalen des kaisers Trajanus , C. 
iridius Nigrinus — enthält, eine gründliche Untersuchung gewidmet, 
der verschiedene Inhalt beider decrete setzt voraus, dasz zur seile des 
griechischen ein lateinischer text, zur seile des lateinischen eine griechi- 
sche Übersetzung gestanden habe (s. 126). beide haben die grenzen des 
heiligen gebtets von Delphoi, einerseits gegen Anlikyra, anderseits gegen 
Auiphissa und. (Myaneia) zum gegenstände und nehmen bezug auf grenz- 
be^ümmungen , welche in alter zeit die hieroronemonen gemSsz der ent- 
scheidung des Manius Acilius und des römischen Senats verkündet haben 
(CIG. 1711 a z. 6. b z. 3). Öodwell, einer der früheren herausgeber, fügt 
noch hinzu, auf demselben steine (unter beiden titeln) stehe noch ein 
anderer griechischer titel mit sehr kleinen buchstaben gesell riebeu , wel- 
cher aber größtenteils unter der erde verborgen sei; und Böckh (GIG. I 
s, 839 b ) vermutete, dieser letztere titel habe die grenzbestimmungen der 
hieromnemonen enthalten , welche nach aussage der ersteren beiden titel 
(a z. 9. 10. 6 z. 4, vgl. Wescher s. 41) auf einer wand des pylhischen 
Wiiigtums selbst eingegraben waren, hrn. Weschers Untersuchung hat 
dies LesLäügt. seinem eifer ist es gelungen festzustellen was auf der Ober- 
luhe des Steins jetzt noch erkennbar ist. die schwierigkeilen welche er 
zu überwinden halle, um dazu zu gelangen, waren aber auszerordenllich. 
der stein ist in die mauer eines dunkeln kellers in verkehrler Stellung 
tos unterste zu oberst eingefügt, hr. W. musle, weil die eigentümerin 
ane Leschädigung ihrer behausung befürchtete, sich persönlich damit ab- 
mühen, den unter der erde befindlichen teil blosz zu legen, er fand den 
airmor überall so beschädigt, die buchstaben so wenig lief eingegraben, 
<ha er nur stellenweise eine reihe von abklatschen machen konnte, ab- 
ziehen von nicht unbedeutenden Zusätzen und Verbesserungen zu dem 
einen der bekannten beiden decrete war er dennoch im slande, vou dem 
Inhalt des unedierten teils des Steines, welcher 76 seilen in zwei colum- 
nen darstellt, so viel sicher zu stellen, ohne eine einzige gewagte Ver- 
mutung, dasz wir über die noch fehlenden teile beruhigung fassen können, 
«einem eifer verdankt die gelehrte weit die Offenlegung einer Urkunde, 
welcher an Wichtigkeit der aufklärungen , die sie für griechische aller- 
timer und geschiente bietet, kaum eine andere zu vergleichen sein dürfte. 
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Da der stein, wie erwähnt, verkehrt steht, so stellen die untersten 
zeilen beider columnen des unedierten teils die obersten des ganzen 
Steines dar, und die beiden tilel des GIG. stehen dem unedierten teile 
nach, letzterer zerfällt in drei abschnitte, der erste abschnitt, z. 1—7, 
bildet den schlusz einer abstimmung der amphiklyonen. der anfang dieser 
abstimmung der amphiklyonen , von welcher die obersten zeilen unseres 
steins den schlusz bilden, musz folglich auf einem andern steine gestan- 
den haben (s. 71). der zweite abschnitt, z. 7—44, enthalt die bezeich« 
nung der grenzen des delphischen gebieles offenbar gegen Antikyra und 
Amphissa, z. 11 'Avt(iku)P€ic, z. 15 'Aufqncccic). dies ist der abschnitt 
des Steines, auf welchen die beiden decrete aus Trajans zeit bezug neh- 
men, und in diesem abschnitt findet sich auch die erwähnung des dort 
genannten Nanius Acilius wieder, z. 38 gedenkt eines stflckes landes, 
welches Manius Acilius dem delphischen golt geschenkt habe, der be- 
zeichnete ist augenscheinlich der consul Manius Acilius Glabrio, welcher 
die Aeloler in den jähren 191 und 190 vor Gh. bekriegte und über sie 
triumphierte (Liv. XXXVI 22 f. XXXVH ö, 4 f. 46 u. a.). der dritte ab- 
schnitt, z. 45 bis zu ende, beginnt mit einer römischen datierung, wel- 
cher die delphische nachfolgt, daraof eine abstimmung und entscheidung 
der amphiklyonen. man kann die erstere insofern vollständig erhalten 
nennen, als die in den namen zweier dort genannten Völker fehlenden 
buchstaben in den erhaltenen resleu der ersten abstimmung sich vor- 
finden, die bezeichnete abstimmung der amphiklyonen nun nimt eine 
hervorragende bedeutung in anspruch. dieselbe wirft auf die Verhältnisse 
der Völker des nördlichen Griechenlands in der zeit kurz nach der Unter- 
werfung Aetoliens unter die römische botmäszigkeit und indirect auf die 
Verhältnisse Aetoliens in dieser periotte ein neues und eigentümliches licht, 
sie belegt dasz zur zeit ihrer abfassung die Aetoler den überwiegenden 
einflusz, welchen sie seit einem Jahrhundert in beziehung auf den amphik- 
tyonischen bund ausübten, eingebüszt halten und dasz die ursprungliche 
Ordnung des amphiklyonischen bundes wiederhergestellt war. man weisz 
dasz die Aetoler die hieromuemonen des pylaischen bundes — wie ich 
annehme, ungefähr seit Ol. 122,3(290 vor Ch.), in welchem jähre Derne- 
trios das pythische fest in Athen feierte, weil die Aetoler Delphoi besetzt 
hielten und die wege zu dem heiligtum des Apollon sperrten (Plutarch 
Demetrios 40 a. e.) — in immer aberwiegenderer anzahl aus ihrer mitte 
ernannten und nur noch diejenigen unter den früher amphiklyonischen 
Völkern bei dieser ernennung hinzuzogen, mit welchen sie befreundet 
waren, namentlich die Delphier, Phokier, Böoter, Lokrer. das ergibt 
sich aus den zahlreichen amphiktyoneninschriflen der angeführten epo- 
che in dem CIG. , in E. Curtius anecdola Delphica , Wescher et Foucart 
inscriptions de Delphes, desgleichen in dem vorliegenden buche s. 138. 
139. alle diese Inschriften sind vom vf. in appendice II s. 179 — 198 
übersichtlich zusammengestellt und erläutert worden, in keiner einzigen 
der angedeuteten inschriften werden hieromnemonen der Thessaler, 
Magneten, Perrhäber, Dolopen aufgeführt, denn die Thessaler waren 
zwar ein besonderes volk, schuldeten aber den makedonischen königen, 
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den feinden Aetoliens, gleichen gehorsam wie die Makedonen selbst (Po- 
lybios IV 76, 2). was hier von den Thessalern gesagt ist gilt unstreitig 
auch von Magneten, Perrhabern, Dolopen. denn auch die Dolopen standen 
unter Makedonien (Liv. XXXVIII 3, 4). dasz keine hieromneinonen der 
Malier, Aenianen, OeUer, Achaer-Phthioten in jenen Inschriften aufge- 
führt werden, laszt sich vielleicht zum teil dadurch erklären, dasz die 
genannten in der angegebenen periode mit unter den Aetolern begriffen 
wurden : s. u. a. Paus. X 21, 1. in unserer Urkunde dagegen vermissen 
wir zum erstenmal seit einem Jahrhundert die stimmen der Aeloler. mit 
inbegriff derjenigen, deren namen wir in den amphiktyonenbeschlOssen 
ans der zeit des Übergewichts Aetoliens vermissen, werden samtliche 
Völker, welche, soviel wir beurteilen können, in der zeit vor dem heili- 
gen kriege, welcher die einmischung des Philippos von Makedonien in 
die griechischen angelegen heilen herbeifahrte, an dem amphiktyonischen 
bunde teil hatten, unter hinzufügung der einem jeden derselben zustehen- 
den stimmenzahl in folgender Ordnung darin angeführt, z. 46—56: 
Delphier 2 stimmen, Tbessaler 2 stimmen, Phokier 2 stimmen, Dorier 
der metropolis 1 stimme, Dorier der Peloponnesos 1 stimme, Athener 
1 stimme, Euböer 1 stimme, Böoter 2 stimmen, Achaer-Phthioten 2 stim- 
men, Malier 1 stimme, Oetaer 1 stimme, Dolopen 1 stimme, Perrhäber 
1 stimme, Magneten 2 stimmen, Aenianen 2 stimmen, hesperische Lokrer 
1 stimme, hypoknemidische Lokrer 1 stimme, in dem bruchstück der 
absütnmung der amphiktyonen, welches die obersten zeilen unseres steins 
enthalten, z. 1 — 7 sind von den hier genannten Völkern die namen der 
Aenianen, OelSer, hesperischen und hypoknemidischen Lokrer, Dorier der 
Peloponnesos, Perrhäber, mehr oder weniger ausgeschrieben , zum teil 
mit angäbe der anzahl ihrer stimmen erhalten, wie lieszc sich die totale 
Veränderung einer seit hundert jähren eingebürgerten Ordnung anders als 
durch die annähme erklären: Manius Acilius, wahrend er Amphissa be- 
lagerte (Liv. XXXVII 5, 4) d. h. in der letzten zeit seines aufenthalts auf 
griechischem boden im j. 190 vor Ch., habe die Verhältnisse des nahe 
gelegenen delphischen heiligtums und zugleich des bundes der amphik- 
tyonen neu geordnet, die Aetoler von beiden ausgeschlossen, anstatt dessen 
die frühere Ordnung des bundes wiederhergestellt und so erfüllt was die 
griechischen bundesgenossen 29 jähr früher als ziel des von ihnen gegen 
Aetolien unternommenen krieges hinstellten: den tempel von Delphoi und 
den bund der amphiktyonen von dem usurpierten einflusz der Aeloler zu 
befreien (Pol. IV 25, 8. Wescher s. 106—108)? noch ein anderer am- 
pJuktyonenbeschlusz, welcher, obgleich weniger vollständig erhallen als 
der obige, das angeführte resullat, die ausschlieszung der Aetoler aus 
dem bunde der amphiktyonen und die Wiederherstellung der ursprüng- 
lichen Ordnung des letztern bestätigt, ist zu der nemlichen zeit, in wel- 
cher die hier besprochene Urkunde der beurteilung offen gelegt wurde, 
m dem Dionysostheater in Athen blosz gelegt worden, hr. W. teilt auch 
diesen beschlusz mit und erläutert ihn in appendice III seines werkes 
f. 199—209. auch im philologus bd. XXIV s. 538 ist er abgedruckt, 
schlieszlich ergibt sich auch aus Pausanias aufzJhlung der zu Augustu* 
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zeit wie zu seiner zeit vorhandenen amphiktyonen, dasz die ursprüngliche 
Ordnung des amphiklyonenbundes, wie sie etwa vor der zeit des Philippos 
von Makedonien bestanden hatte , in irgend einer spätem zeit nach ablauf 
der erst durcli Philippos, dann durch die Aetoler hervorgerufenen Ver- 
änderungen wiederhergestellt sein müsse und unverändert bis auf Augustus 
fortbestanden habe, denn Pausanias führt teils da wo er die Änderungen 
angibt, welche Augustus in der Zusammensetzung der amphiktyonen 
machte, teils wo er die anzahl der noch zu seiner zeit vorhandenen 
amphiktyonen bespricht (X 8, 2 f.), die namen sämtlicher Völker mit aus* 
nähme der Perrhäber und Oeläer auf, welche sich in obigem Verzeichnis 
vorfinden. 

Das volk der Aetoler steht am schlusz der uns erhaltenen bücher 
des Livius zwar innerlich gebrochen , Suszerlich jedoch anscheinend un- 
versehrt da. wir können nur ahnen , dasselbe sei durch innere parteiung 
seitdem mehr und mehr aufgelöst worden, in Wahrheit ist das gedächlnis 
dieses einst mächtigen volkes seit dem angegebenen zeitpuncte fast spur- 
los erloschen: mit seiner Unterwerfung unter die römische herschaft 
endet im ganzen was wir von seiner geschichte wissen, insbesondere 
enthalten die aufzeichnungen der geschieh tschrei her keine andeutung von 
seiner ausschlieszung aus dem amphiklyonenbunde durch Manius Acilius, 
und was die ersteren gelegentlich noch in belrefT Aetoliens anführen mit 
unserer Urkunde in einklang zu bringen ist überall nicht leicht, dasz die 
Thessaler, Magneten, Perrhäber, Achäer-Phthiolen , Dolopen nach unserer 
inschrifl wieder sitz und stimme unter den amphiktyonen haben, erregt 
zwar keinen anstosz. denn diese bisher Makedonien unterworfenen Völker 
hatten die Römer schon 196 vor Gh. für frei erklärt (Pol. XVIII 29, 5. 
80, 6. Liv. XXX1U32, 5. 36, 6). dasz hingegen die Aenianen, Oeläer, 
Malier, Dorier der metropolis, beide Lokrer, d. h. die Völker in beziehung 
auf welche in der vorangehenden periode der einflusz der Aetoler am 
direclesten und unmittelbarsten sich äuszerte, die früher innegehabte 
Stellung in dem amphiklyonenbunde hätten wieder einnehmen können, 
ohne dasz gleichzeitig ihre Verbindung mit Aetolien ein ende genommen 
hätte, erscheint fürwahr nicht glaublich, denn in dem entgegengesetzten 
falle ihrer forldauernden Verbindung mit Aetolien würde auch die enge 
Verbindung der Aetoler mittels der genannten Völker mit dem amphik- 
lyonenbunde fortgewährt haben ; was gerade die angedeutete Veränderung 
nach allen Voraussetzungen zu verhindern bezweckte, davon dasz jene 
völker von Aetolien gelrennt worden seien ist indessen nirgends die rede, 
die bedingungen des 189 zwischen Rom und Aetolien abgeschlossenen 
friedensvertrags besagen vielmehr blosz: die Aetoler sollen verzieht leisten 
auf 1 and schaften und Städte, welche die Römer erobert, otjer welche sich 
den Römern angescldossen haben (Pol. XXII 15, 13 vgl. 13, 8. Liv. 
XXXVIII 11, 9 vgl. 9, 12). das ist aber weder mit Amphissa noch mit 
Hypata geschehen. — Und hier kann ich nicht umhin noch in einer an- 
dern beziehung meine bedenken geltend zu machen in belreflT des zeil- 
punetes, in weichen hr. W. die entslehung sämtlicher drei abschnitte 
des unedierten teils unseres steins ansetzt, hr. W. betont nemlich das 
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zusammentreffen der sachlichen fragen und entscheidungen , welche die 
verschiedenen abschnitte des oberen teils unseres Steins behandeln, mit 
der von ihm vorausgesetzten Wiederherstellung des delphischen heilig- 
tums und des bundes der amphiktyonen durch Manius Acilius. mit dieser 
Wiederherstellung im jähre 190 coincidiere einerseits die vindication der 
in den letzten zeiten des Übergewichts Aetoliens durch nachbarcantone oder 
Privatpersonen dem heiligen gebiet der Delphier entfremdeten landstücke 
(tweiter abschnitt); anderseits die Feststellung der summen, welche auszer 
dem schau und dem zins der herden an dem vermögen des gottes fehlen 
(gegenständ der abstimmung der amphiktyonen im dritten abschnitt), 
nun falle in das nemliche jähr 190 die feier der Pythia (W. s. 107). 
diese feier erscheine als ein passender zeilpuncl für obige beschlösse der 
amphiktyonen, insofern durch die angefahrten beschlasse die neue Ord- 
nung der dinge endgültig gesichert und festgestellt sei (W. s. 106 — 110). 
so hr. Wescher. ich bemerke noch, z. 2. 3 des lateinischen decrets des 
C Aridius Nigrinus sagen ausdrücklich: sententiam hieromnemonum, qua 
consecratas regionet Apolloni Pythio ex auctoritate Moni Acili et 
tcnalus determinaverunt. also die grenzen des heiligen gebiets sind 
unter Manius Acilius festgestellt, nun nimt z. 9 des unedierten teils 
bezug auf besitzesverhältnisse & CUTxAffTOU bÖYMCtTOC und hr. W. er- 
gänzt s. 59 die stelle durch conjectur : (IbiüYrai Tivec tcatje'xouct toüc 
& cupcXirrou oÖTfUXTo(c tu) 0€ü> TTpocriKOvrac ärpouc). hier könnte 
einer auf die Vermutung fallen, die in dem unedierten teile enthaltene 
Begrenzung des heiligen gebiets sei nicht die zufolge der entscheidung 
des Manius Acilius und des senats gemachte, sondern eine spätere, 
welche nur auf jene bezug nehme, allein das wäre eine teuschung. 
z. 13. 14 des decrets des C. Aridius Nigrinus besagen: Opoentam m 
mari quod Anticyram vergit , quam pritnam in determinalione hie- 
rom/iemones nominaverunt , und z. 21 des unedierten teils beginnt: 
. . . vtoc etc ÖKpa KoXuiqpcia, offenbar zu ergänzen (& 'Otto^vtoc 
€ic dxpa KoXunpeia. hiernach scheint die identität der vorliegenden 
grenzbestimmungen mit den in dem decret des C. Avidius Nigrinus als auf 
der autorilät des Manius Acilius und des römischen senats beruhend ange- 
gebnen bestimmungen unzweifelhaft, das vorerwähnte cirfKXr)TOU bÖYfia 
toincidterte mit der entscheidung der hieromnemonen (W. s. 97). anders 
verhält es sich dagegen meines erachtens mit dem abschnitt unseres 
ttans, in welchem die abstimmung der amphiktyonen enthalten ist. an 
4er spitze dieses abschnitles steht das römische datum irpö £ßböut)C 
tifruYv] qpeßpoapfu/v, d. i. nach W. des Jahres 190. ich will nicht allzu 
viel gewicht legen auf die voranslellung des römischen datum, welchem 
das delphische nachfolgt — sonst das zeichen dauernder Unterordnung 
eines besiegten unter das herscheode volk — in einer zeit wo der be- 
fehlshaber der Römer belagernd vor Amphissa stand, Roms Stellung zu 
Griechenland also uoch nicht geklärt war und eine dauernde Obergewalt 
des erstem über Griechenland noch von uiemand vorausgesehen werden 
konnte, was ich als unerklärlich betrachte , das ist die hinzuziehung der 
besperischen Lokrer und der Aenianen zu den Verhandlungen des in ur- 

J»krk&ch«r nir clast. philol 1869 hfU 4. 17 
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sprünglicher gestalt erneuten bundes der amphiklyonen in einem augen- 
blicke, wo die Aetoler die hauptstadt der hesperiscfcen Loferer, Amphissa, 
besetzt hielten und die Aenianenstadt HypaU sitz der ätolischen regierung 
war ; wo die boten , um einen Waffenstillstand zwischen Rom und Aeto- 
lien zu schliessen, auf welchen erst in dem darauffolgenden jähre der 
friedensschlosz folgte, zwischen Amphissa und Hypata hin und her eilten 
(Uv. XXXVII 6, 6 ff.)» und HypaU befand sieh noch 174 im besitz der 
Aetoler (Liv. XL1 26). so ansprechend die Wechselbeziehung, welche 
hr. W. auch in beziehnng auf diesen abschnitt unseres Steins annimt, 
sich sonst darstellt, musz ich dieselbe doch wegen der auffallenden in* 
congruenz mit den von den geschieh Ischreibern berichteten thatsacheu 
in zweifel ziehen und neige mich der Vermutung zu, die letzlere Verhand- 
lung, welche den dritten abschnitt des unedierlen teils unseres sleins 
bildet (und freilich auf dem steine sich unmittelbar an die vorhergebende 
Verhandlung anschlieszt) , müsse einer spätem, ich weisz nicht ob bedeu- 
tend spätem zeit als dem jähre 190 angehören, nur beiläufig erwähne 
ich, dasz die Aetoler noch später einbuszen erlitten, wie z. b. nach dem 
Persei sehen kriege Amphilocbien von Aetolien getrennt worden ist (Diodor 
bd. II s. 643 Wess.). 

Jedoch die bedeulung dieses teils unseres Steins beschränkt sich 
nicht auf die geschichtlichen Vorgänge, welche die Vernichtung der äto- 
li sehen macht und die begründung der römischen herschaft in Griechen- 
land begleiteten, seine bedeulung ist eine viel weiter reichende, denn 
er enthält die ersten authentischen nachrichlen, welche auf uns gelangt 
sind, über die Zusammensetzung und Stimmenverteilung des ampbiktyo- 
nischen bundes. man weisz, wie wenig in ersterer beziehnng die mei- 
dungen der allen unter sich Obereinstimmen, und doch stehen solche im 
ganzen in so gutem einklang mit dem unserem stein entnommenen , oben 
mitgeteilten Verzeichnis der amphiklyonen, dasz wir nicht umhin können 
die darauf bezuglichen angaben der allen als den unvollständigen oder 
mangelhaften ausdruck dessen , was jene liste in authentischer form dar- 
legt, anzuerkennen, die grundzüge der Verfassung der amphiklyonen 
gibt Aeschines tt. TTCtporrrp. s. 286 f. B. mit den worten an : c es wurden 
zwölf völker gezählt und jedes volk gab zwei stimmen ab.' die zahl von 
zwölf Völkern geben auch Strabon IX s. 420 und Harpokration u. '^(pi- 
XTUOVCC, letzterer mit besiehung auf Theopompos. in betreff ihres 
Stimmrechts fögt Strabon noch hinzu: Akrisios habe die stidle oder 
Staaten bezeichnet, welche an der versamlung teil nahmen, und jeglichem 
sein Stimmrecht zugeteilt, dem einen für sich allein, dem andern gemein- 
schaftlich mit einem andern oder mit mehreren, das letztere erläutert 
wieder Aeschines durch mehrere beispiele. er führt erst die Dorier, 
lonier, Lokrer unter den zwölf Völkern mit auf, von welchen jedes zwei 
stimmen habe, und fährt dann fort: 'jegliches volk, das grösie wie das 
kleinste, hat gleiche Stimmberechtigung, der von Dorion oder Kytinion 
kommt vermag so viel wie die Lakedämonier. und wieder bei den Ioniem 
vermag der Eretrier (der zusatz TTpir)Wa beruht auf interpolation) st 
viel als die Athener.' hiernach würden Dorier und lonier je in twei ab- 
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tdungen zerfallet) sein und diese zwei abteilungen zusammen ein ganze«, 
welchem zwei stimmen zukamen, gebildet haben, dem entspricht die 
angeführte Ordnung unseres steins, nach welcher Dotier und lonier, je 
getrennt in zwei abteilungen — Dorier der metropolis und der Pelopon- 
sesos , Athener und Euböer — aufgeführt werden, derselbe fall ist mit 
den zwei abteilungen der Lokrer: hesperische und hypoknemidiscbe 
Lekrer. da nun auf ein ganzes volk zwei stimmen gerechnet wurden, so 
erklärt es sich dasz auf jede solche einzelne abteilung blosz e*ine stimme 
kam, wie unsere liste anzeigt, zum unterschied von solchen Völkern, 
welche fQr sich allein zwei stimmen abgaben, wie die Delphier, Thes- 
saler, Ph okier u. a. könnte man die Dorier, lonier, Lokrer als doppel- 
völker r die zwei abteilungen, in welche sie zerfallen, gleichsam als halbe 
völker bezeichnen, weil nur jedesmal zwei von diesen halben Völkern 
vereinigt so viele stimmen hatten als ein ganzes volk. combiniert man 
nun allenthalben in unserer liste je zwei halbe Völker mit der entspre- 
chenden sümmenzahl, so ergibt sich dasz unsere liste mit den allge- 
meinen angaben der alten völlig im eiuklange sieht, sie enthalt sieben 
völker welche je zwei stimmen abgehen: Delphier, Thessaler, Phokier, 
Booter, Achäer-Phlhiolen, Magneten, Aenianen; und zehn welche je eine 
stimme haben, von diesen zehn constituieren Dorier der metropolis und 
florier der Peloponnesos das eine volk der Dorier, Athener und Euböer 
das eine volk der lonier, hesperische und hypoknemidische Lokrer das 
eine volk der Lokrer. bleiben noch Malier und OeUer, deren grenzen 
an einander slieszen (Her. VII 217), Perrhaber und Dolopen, ebenfalls 
benachbart, betrachtet man diese gleich den vorhergenannt en als zu- 
sammengehörig , so sind es überhaupt sieben völker welche für sich be- 
trachtet, und fünf welche im verein mit einem andern je zwei stimmen 
haben, zusammen zwölf völker mit vierundzwanzig stimmen, genau so wie 
Aeschines angibt, vorstehender berechnung entsprechen allerdings die 
von den Schriftstellern mitgeteilten Verzeichnisse der amphiklyonen nicht 
vollständig, es ist aber zu berücksichtigen , dasz die combinierung von 
Maliern = OeUern, Dolopen = Perrhäbern — Völkern welche man sonst 
als für sich bestehend aufzufassen gewohnt war — - die wiedergäbe der 
dargelegten Ordnung in einer kurzen, blosz gelegentlichen erwähnung 
wie die des Aeschines schwierig machte, man wird ferner zugestehen, 
*ie hr. W. s. 79 andeutet, dasz die genannten völker so unbedeutend 
wfc] wenig gekannt waren , dasz man sie leicht mit einander verwechseln 
Uonte. 

Ungeachtet Aeschines selbst sagt, man zähle zwölf völker, führt er 
doch blosz elf mit namen an. und noch dazu sind unter diesen elf zwei: 
die Oetäer und Malier , welche nur vermittelst combinalion vereinigt ein 
volk darstellen, bei Aeschines fehlen dagegen die Aenianen und die Del- 
{»hier, rücksichtlich der Delphier, deren hieromnemonen wir auch in den 
meisten amphiktyonenbeschlüssen aus der zeit des Übergewichts Aetoliens, 
und zwar häufig neben denen der Phokier, nicht minder in der inscbrlft 
des Dionysostheaters genannt ßnden, erinnert hr. W. s. 80 anm. (vgl. 
s 94 zu ende) an die meidung des Slrabon IX s. 423 a. e., dasz. die Lake- 

17* 
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dämonier zu irgend einer zeit die Delphier von dem gemeinschaftlichen 
körper der Phokier gelrennt und ihnen ihren Staat selbständig zu fahren 
geboten hatten, dasz dies vor Aeschines zeit geschehen sein müsse, folgt 
daraus dasz nach Aeschines zeit für eine derartige einwirkung der Lake- 
dämonier kein räum bleibt. — Pausanias X 8, 2 führt blosz zehn Völker 
mit namen an, übergeht die Böoler und ebenfalls die Delphier, davon 
abgesehen dasz er von den Lokrern blosz die epiknemidischen ausdrück- 
lich nennt. Harpokration , Suidas, Libanios endlich führen zwar die Del- 
phier gesondert von den Phokiern an, übergehen aber dafür die Thessaler 
und die Lokrer. 

In allen drei inschriflen, welche hier in belracht kommen, ist die 
stimmen Verteilung, welche in dem vorhergehenden dargelegt wurde, iden- 
tisch, in dem bruchstück der abstimmung der amphiktyonen, mit wel- 
chem die obersten Zeilen unseres Steins beginnen, werden zur bezeich- 
nung der stimmgebung dieselben worte un)q>OC und tyfjqpoi buo ange- 
wendet, wie in der vollständig erhaltenen abstimmung. in der Inschrift 
des Dionysostheaters ergibt sich aus der anzahl der personen, welche als 
Vertreter eines volks genannt sind, die anzahl seiner stimmen, und diese 
anzahl stimmt, soweit namen und zahlen auf dem stein erhalten sind, mit 
der in den beiden andern inschriflen überein: z. b. Thessaler zwei perso- 
nen, Achäer-Phthioten zwei desgleichen, Malier 1, Dolopen 1, Delphier 2, 
Phokier 2, Böoler 2, Magneten 2, Aenianen — lücke von fünf zeilen — 
Dorier der metropolis 1 , Perrhaber 1 , Dorier der Peloponnesos 1 , Eu- 
höer 1. man könnte elwa daraus, dasz die vollständig erhaltene liste 
mit einer gewissen Sorgfalt die stammverwandten Völker Dorier, lonier, 
Lokrer, dann die einander benachbarten Malier = Oetaer, Dolopen = 
Perrhaber zusammenordnet, den schlusz ziehen, die reihefolge nach 
welcher in jener inschrift abgestimmt wird sei die normale, ein für alle- 
mal feststehende gewesen, doch ergibt sich das gegenteil daraus dasz, 
soviel sich übersehen laszl, die reihefolge nach welcher abgestimmt 
wird in den beiden andern inschriflen verändert ist. 

Neuere Schriftsteller haben die Oetaer und Aenianen für ein volk 
genommen, einmal weil Aeschines in dem Verzeichnis der amphiktyonen 
die Oetaer mit übergehung der Aenianen, Pausanias und Harpokration 
dagegen die Aenianen mit übergehung der Oetäer anführen; ferner weil 
nach Slrabon IX s.428 a. a. 442 a. e. X s.450 a. a. die anwohner des Oeta 
Aenianen seien, jene Schriftsteller zogen daraus den schlusz f der name 
Oetaer sei ortsbenennung desselben volks, dessen stamm der name Aenia- 
nen anzeige 9 (Tittmann über den bund der amphiktyonen s. 41. K. 0. 
Müller Dorier I s. 45). allein dem widerspricht schon, dasz die alten 
Schriftsteller in dem einen oder dem andern falle bald das eine bald das 
andere volk , in nicht ganz seltenen fällen aber beide Völker neben ein- 
ander anführen: vgl. in letzterer beztehung Xen. Hell. III 5, 6. Demosth. 
g. Neaera s. 1379, 20. Diodor XVIII 11. dieser umstand beweist, dasz 
beide zwei politisch geschiedene ableilungen oder Staaten gebildet haben 
müssen, so führt in der that die ehrentafel des Kassandros (archäol. 
zeitung 1855 s. 39) das koivÖV tujv Alvtdvwv, unmittelbar daneben 
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das koivov tuiv Okailiuv auf. die Urkunde, von welcher hier gehan- 
delt ist, bringt die frage, wie sich Oetäer und Aenianen zu einander ver- 
hielten , zu endgültiger entscheidung. sie belegt dasz in der versamlung 
der amphiktyonen die Oetäer im verein mit den Maliern zwei stimmen, 
die Aenianen dagegen schon für sich allein zwei stimmen abgaben, und 
man musz dies um so mehr für eine alte, wenn nicht fflr diejenige an- 
vrdnung ansehen, welche schon ursprünglich bei Stiftung des bundes 
getroffen wurde, je weniger andernfalls abzusehen wäre, wie das ange- 
deutete Verhältnis in der römischen zeit hätte auftauchen könuen, bei 
deren anheben bereits die namen der gedachten Völker in ihrer geschicht- 
lichen bedeulung verschollen sind, unterz. hat bei anderer gelegenheit 
(rhein. museum XV s. 23, vgl. auch Ross archäoJ. aufsälze 11 s. 463) 
darauf hingewiesen, dasz die Malier, Oetäer, Aenianen, welche noch im 
lamischen kriege und in dem kämpfe gegen die Gallier bei ThermopylS, 
ebenso wie bei allen früheren gelegenheilen, als beweis ihrer Selbstän- 
digkeit, mit namen in die jahrbücher der griechischen geschieh te einge- 
tragen worden sind, von Polybios und Livius nicht mehr erwähnt werden, 
und er hat dies (a. o. s. 20) zum teil mit dadurch zu erklären versucht, 
dasz in den angeführten gegenden städte (Herakleia , Lamia , Hypala) an 
stelle der Völker getreten seien ; gerade so wie in der Inschrift des Dio- 
nysosthealers (W. s. 203 z. 63. 64) die zwei Magneten zwei bürger von 
Lkmetrias sind, wenn nun demohugeachtet die namen der eben genannten 
gleich denen sämtlicher übrigen von Ursprung amphiklyonischen Völker 
nicht blosz in den neu entdeckten, von uns besprochenen inschriflen 
nochmals reproduciert werdeu , sondern auch nach der oben angeführten 
stelle des Pausanias als namen amphiktyonischer Völker bis auf Augustus 
zeit in gebrauch geblieben sind — wiewol Pausanias selbst X 8, 2 sagt, 
das volk der Dolopen habe zu Augustus zeit nicht mehr bestanden ; Stra- 
ten IX s. 427 für seine zeit das gleiche von den Aenianen berichtet — 
so ergibt sich dasz jene namen dort nur in de*m sinne reproduciert , be- 
ziehentlich bis auf Augustus beibehalten worden sind, in welchem sie 
bei inaugurierung des amphiklyonischen bundes ein für allemal festge- 
stellt, mit der geschiente und Verfassung des amphiklyonischen bundes 
gleichsam unzertrennlich verknüpft waren. 

Ich will zuletzt noch einige worte in beziehung auf denjenigen ab- 
schnitt unseres Steins hinzufügen , welcher die bezeichnung der grenzen 
des delphischen gebiets enthält, von den eingangsworlen dieses ab- 
Kkaittes, aus welchen man vielleicht einen bestimmtem schlusz auf die 
geschichtlichen Vorgänge hätte ziehen könneu, welche zu der neuen fest- 
Teilung jener grenzen anlasz gegeben haben, ist wenig erhalten; die be- 
zeichnung der grenzen selbst ist von der arl, dasz sie mit leichter mühe 
ergänzt werden kann, soviel wir übersehen köunen, werden 26 grenz- 
puocte (Öpot) verzeichnet, an neun verschiedenen stellen findet sich der 
iQsitz 6 ivröc toutiüv öpiurv KdTt'xei . . £icxwp€tTUJ, au zwei stellen 
mh der weitere zusatz m\ Tf|V okiav KGtOeXlTW. die grenze beginnt 
äd Südosten gegen Anlikyra mit dem in dem decret des C. Avidtus Nigri- 
ous bezeichneten Vorgebirge Opoenta, ziehl sich von da zum gebirge 
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hinauf und endet Im Südwesten gegen Amphissa zu. von bekannteren 
Örtiichkeiten werden genannt der berg Kipcpoc (Ktpcptc) x. 24, welcher 
hiernach bis zur östlichen grenze reichte, da ihn doch Slrabon IX s. 418 
bei Kirrha ansetzt; der flusz TTp(eTcroc) TTXeiCTOC ? z. 25, der (TTap)* 
VöCCÖC z. 37, der weg der nach Amphissa fährt z. 40, ein wald von 
alten Ölbäumen z. 42 , der nach hrn. W. noch jetzt vorhanden ist. wenn 
man die angezeigte Umgrenzung auf der karte verfolgt, kann man sich 
dem eindruck nicht verschlieszen , dasz es die begrenzung des cantons 
oder staales Delphoi sei, welche jene Umgrenzung darstelle, hier drängt 
sich uns die frage auf: wie verfallt sich das weltliche gebiet der Delphier 
zu der tepa X<&P<* 4es Apollon? hr. W. faszt einmal die Delphier als 
Pächter des gottes 'fermiers de ses terres' s. 114 auf. indessen durfte 
aus dem steine selbst hervorgehen , dasz das gebiet der Delphier mit der 
4cpd X<frp<* nicht P nre ,n ems zusammenfalle, aus der geringen zahl der 
häuser , welche niedergerissen werden aollen , folgt doch wol , dasz nur 
solche gemeint sind, welche auf geweihtem grund und boden stehen, 
die erwlhnung, dasz gewisse besitzungen auf geweihtem grund und 
boden liegen , führt zu dem schfosz , dasz neben ihnen andere existierten, 
welche nicht auf geweihtem boden lagen , z. b. €vtÖc TOVTurv öptov 
iv i€p6J xwp« ö KOT^xct z. 28; £vtöc toOtuiv äptuiv xwp<* £cnt . . . 
fjv Mdvtoc 'AkCXioc ti£» 6€ü> (WJbuixe z. 38. 

S. 127 beginnen mitteilungen des hrn. W. in beziehung auf die von 
ihm entdeckte östliche mauer der lempelterrasse von Detphoi. der tempel 
von Delphoi liegt nemlich auf einer ebenen fliehe, welche sich im norden 
an den felsen anlehnt, gegen süden aber an einen abhang grenzt (s. die 
Zeichnung in E. Gurlhis aneedota Delpbica), welcher durch eine mauer 
aus polygonen blöcken gestützt und befestigt ist. diese mauer, die süd- 
liche grundmauer der tempel terrasse von Delphoi, durch K. 0. Müller ent- 
deckt, durch successive ahrlumungen allmählich in einer ausdehnung von 
80 meter blosz gelegt, war bisher allein gekannt, die anschauung der 
Örtlichkeit leitete hrn. W. auf den gedanken, den substruetiouen auf der 
Südseite des tempels müsleu ähnliche auf der wesl- und ostseite desselben 
entsprechen, nachgrabungen auf der Westseite werden durch die dort 
befindlichen baulichkeiten des jetzigen dorft» Kastri unmöglich gemacht 
die ostseite des tempels hat dagegen schon an sich eine gröszere bedeu- 
tung. sie ist gegen den quell Kastalia gerichtet und nahm die proces- 
sionen der heiligen strasze auf. sie bezeichnet die Vorderseite des tem- 
pels mit dem haupteingange (^lifa Ouptüfia) und einem davor gelegenen 
altar (dvcqiecov toÖ vaoö kcä toö ßujjuoö). auf dem wege von Delphoi 
nach Kastalia , bei einem durch winterregen halb entblöszten steine liesz 
hr. W. nachgraben, und sieh, alsbaid zeigten sich dem erstaunten blick 
polygone blocke, in verschiedenen krümmungen wunderbar an einander 
gefügt, mit in Schriften bedeckt, genau entsprechend der südlichen mauer. 
das ist die östliche grundmauer der tempelterrasse von Delphoi. hr. W. 
hat die richtung derselben io einer ausdehnung von 10 meter verfolgt 
und ein stück davon durch einen von ihm aufgeführten keller mit einem 
stein als bedeck ung zugänglich erhalten, in betreff der dort gefundenen 
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Inschriften urteilt er, dasz amphiktyonenbeschlüsse unter ihnen vortuher- 
schen scheinen , freilassungs- und proseneninschrifleu in geringerer xahl 
alt auf der südlichen mau er sieh vorfinden, er teilt sieben von den dort 
entdeckten Inschriften mit und knüpft eröulerungen daran s. 136— -157. 
entere sind nicht von grosser bedeutung. nur zwei ampbrtUyouemn- 
schriflen aus ätolischer zeit, welche neben einander stehen, sind dadurcli 
merkwürdig , dasz die eine derselben die TruXctlCt drrwpivrj , die andere 
die TiuXala r^pivrj anführt, br. W. nimt dsvon anlasz zu einem beson- 
deni excors. eine nachschrift meldet, dasz die hellenische gesellscbaft 
der äpx<u6<pi\oi die vollständige aufräumung des tempels von DeJphoi 
bezwecke, den guten wünschen, welche hr. W. an diese meldung knüpft, 
wird jeder freund des altertnms sich anschlieszen. 

Dresdsn. Ekzl Kühn. 



35. 

ZU ARRIANOS ANABASIS I 14, 2. 3. 

Die anzahl der phalangitentaien, welche in allen rangierten schlach- 
ten Alexanders in Asien im centrum der ganzen Stellung zu finden sind, 
ist für die zeit vor der grosien reorganisalion von Susa und EkbaUna 
(331—330) aus der ordre de bataflle von Caugameia, wie sie Arrian 
(III 11) und Diodor (XVII 57) mitteilen, wol mit Sicherheit zu erschlieszen. 
denn wenn auch die besetzung fester platze und andere vorsichtsniasz- 
regeln von den truppen, welche 334 mit nach Asien gegangen waren, 
bis zu jener scblacht nicht wenig absorbiert haben mögen, so ist doch wol 
mit gewisheit anzunehmen, dasz Alexander gerade diejenigen trappen- 
kdrper, welche in seinem taktischen system eine so bedeutende rolle 
spielten, zum letzten enlscheidungskampf alle wird aufgespart und in das 
fehl geführt haben, nach Rüstow - Köchly (griech. kriegswesen s. 249) 
hatte er ja Mas prmcip die Makedonier und demnächst die bundesge- 
nossen für die gröszeren Operationen möglichst zusammenzubehalten und 
zu den besatznngen zunächst söldner zu verweudeo. 9 mag immerhin die 
zahlsUrke der einzelnen phalangitentaxen eine schwankende gewesen 
sein . so viel scheint doch wol sicher, dasz niemals vor der schlacht von 
Gaugamela im asiatischen heere die anzahl derselben gröszer gewesen 
iit, als in der schlacht selbst entscheiden helfen (mkp tQc giniltdcnc 
*Adac, oöcnvac XP^l <5pX*tV. für diese schlacht steht aber die anzahl 
fer laxeu fest, es waren im ganzen sechs; davon nur drei nach Rüstow- 
K'khrys höchst plausibler Vermutung makedonische milizregimenter unter 
ktoinos , Perdikkas und Polysperchon , zwei aus bundesgenossen und eine 
aus Söldnern formiert unter Heleagros, Krateros undSimmias, welcher 
letzlere für seinen nach Makedonien augenblicklich abcommaudierten Bru- 
der Amyntas eingetreten war. *) 

*) Diodor nennt an setner stelle einen sonst ganz nnbekannten Phi- 
lippos, des Bülakros §ohn, der auch nach der von Ztunpt gebilligte« 
Vermutung Telliers bei Cnrtias IV 18, 28, dessen darstellung der schlacht 
durch eigene wie der abschreiber misvergtüadnisae über alle begriffe 



Digitized by Go 



264 



R. Röpke: zu Arrianos anabasis 1 14, 2. 3 



Fünf von diesen taxen finden sich schon in der schlacht bei lssos 
(Arrian II 8). auch da bilden das rechte ende des defensivflügels die ab- 
teilungcn des Koinos, Perdikkas, Meleagros, der Polysperchons Vorgänger 
war (Arrian II 12, 2), und des Amyntas. TOÖ bfc euurvu^ou toic TTfcZoic 
}ik\ Kpdrcpoc dTTCT^Taicro dpxciv. Ddrner, dem hier die Ulis des Kra- 
teros fehlte, übersetzt zwar: 'dazu kam noch Kraleros (mit seiner ab- 
teilung und) mit dem befehl über das fusivolk des linken flügels', und 
Mützcll (Curlius s. 401) behauptet, dasz die sechszahl der taxen auch für 
lssos feststehe ; indessen ist dort von einer taxis des Krateros keine rede, 
und wir müssen mit Rüstow-köchly (s. 275, 15 und 279, 18) ihr fehlen 
durch eingetretene delachierung zu erklären versuchen, mehr als sechs 
taxen hat aber Alexander auch bei lssos sicher nicht gehabt. 

Wie steht es nun mit ihrer anzahl am Granikos? Arrian schreibt 
(1 14): in\ bfc toutoic (den unter Nikanor auf dem rechten flügel stehen- 
den garden) f) TTepofiocou toö 'Opövrou ©dXcrr£* im bk f| Koivou 
toö IToXc^OKpdTOuc * im bk f\ KpctT^pou toö 'AXcEdvopotr Im bi 
f| 'A^uvrou toö 'Avbpon^vouc* in\ bfe ujv OtXnnroc ö 'Ajiuvtou 
flPX€. toö bk euujvufiou 7rpüJT0i jLt^v o\ GerraXol IttttcTc frdxtoicav 
. . . ln\ bk. toutoic o\ guwtaxoi \nmi\c . . . oi 0paK€C . . . £x^M €V01 
bl toutujv ttcEoi ¥[ T€ Kpcnipou cpdXarS xal f\ MeXcdrpou Kai fi 
0iX(ttttov £ct€ im tö jiicov t^c Zv\im\a\c tc&ujc. zunächst musz 
es auffallen, dasz Krateros zweimal genannt wird: sowol auf dem rechten 
flu gel der phalanx neben Perdikkas als auch auf dem auszersten linkeu 
erscheint seine abteilung. zwar behauptet EUendl gegen eine unbrauch- 
bare conjeclur Schmieders: 'oninia sunt salvissima', und Dörner ihm fol- 
gend bemerkt wunderlich genug zur stelle: 'Krateros, dessen abteilung 
bereits auf dem rechten flügel erscheint, stand wol auf dem linken flügel 
an der spitze der gesamten phalanx, wie bei lssos und bei Gaugamela (?)', 
wobei sich auch Sintenis zu beruhigen scheint; indessen ist die stelle 
augenscheinlich verdorben, da in der ganzen kriegsgeschichte Alexanders 
nur der eine Krateros, Alexanders söhn, des königs liebling, vorkommt, 
mithin an verschiedene männer desselben namens nicht gedacht werden 
darf. Rüslow-Köchlys Vorschlag (s. 278, 7) das erste mal für Krateros 
Ptolemaeos zu lesen ('es wSre dann derselbe, welcher hei lssos eine taxis 
commandierte und dort blieb') ist unannehmbar, weil dieser Ptolemaeos 
ein söhn des Seleukos ist (Arrian II 12, 2), also der zusalz 6 *AXc£dv- 
bpou dann falsch sein würde, richtig erkannte Mützell (Curtius s. 401), 
dasz 'sich ein versehen eingeschlichen' habe und 'dasz an der einen stelle 
die phalanx des Krateros aus versehen oder von fremder band hinzugefügt 
sei', aber an welcher stelle? Krüger tilgt sie an zweiler stelle, ver- 
schiebt aber dadurch das n€COV der schlachllinie ganz und gar und bringt 

▼erwirrt ist, in den unverständlichen Worten phaligrus baracrieos rege- 
bat in tocietattm mtper adseiios stecken soll. Mützell suchte dem scha- 
den auf andere weise abzuhelfen, konnte aber anch nichts schaffen, 
mir scheint das 'Auüvtüc d OiXiirnou, welches die hss. bei Arrian bie- 
ten und das erst von Panlmier in das richtige 'Auttvrac 6 'Avopouevouc 
corrigiert wurde, zu beweisen, dasz wir es hier mit einem sehr alten 
irtum zu thun haben. 
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den Kraleros auf den flügel der phalaox, auf dem er nie gestanden, ich 
meine, das ini bi f) Kpcnipou toö 'AXeEävbpou ist zu streichen, dann 
steht er auf seiner gewöhnlichen stelle in der schlachtlinie am linken 
ende der phaianx, und — es ist dann auch die zweite Schwierigkeit, die 
in Arrians Worten liegt, gehoben, diese besteht neinlich darin dasz auch 
des Phiiippos name zweimal vorkommt, das erste mal finden wir ihn in 
der auffallenden wendung im bk ujv 4>(Annroc ö 'Apuvrou fjpxe in 
der mitte der phaianx ; das zweite mal erscheint seine abteilung auf dem 
linken flügel derselben, um den Widerspruch zu beseitigen sahen die 
einen, wie Rüslow-Köchly (s. 270, 7), in dem an zweiter stelle genann- 
ten Phiiippos den söhn des Machatas, ohne dafür irgend einen anhält 
nachweisen zu können; anderen, wie Sintenis, schien beidemal derselbe 
Phiiippos gemeint; alle aber glaubten aus dem abweichenden ausdruck, 
den Arrian an erster stelle gebraucht, schlieszen zu müssen, dasz Phi- 
lippos, des Amyntas söhn, 'keine vollständige taxis commandiert' (Rüslow- 
Köchly), sondern 'entweder die überzähligen Makedonier befehligt habe, 
die sich nicht mehr in die regelmäßige form der T&lC einreihen Jieszen, 
oder dasz ein corps aus besonders bewahrten griechischen hilfslruppen 
zusammengesetzt gewesen sei' (Mützell) und Miese abteilung nur den 
verein igungspuncl der beiden flügel in der mitte bezeichnete* (Dörner). 
streicht man aber den Krateros an erster stelle, so ist alles das nicht 
mehr nötig, nachdem nemlich Arrian vom rechten flügel der ganzen 
Stellung beginnend nächst den garden die rechte hälfle der phaianx bis 
zum miltelpunct der schlachtlinie, d. h. die ersten drei laxen unter Per- 
dikkas, Koinos und Amyntas aufgezählt und mit der 'auffallenden' Wen- 
dung im <Lv OfAiTTTTOC f^pxc kurz auf die sich an sie anschlieszende, 
aber bereits dem linken flügel angehörende taxis des Philippos hinge- 
wiesen, beginnt er, wie er das auch in der ordre de bataille von Issos 
thut, von neuem mit dem freien ende des linken flügels und gehl wie- 
derum £ct€ im t6 ja&ov tt)c £uu7rdcr)C ToieuK. da muste natürlich 
die abteilung des Philippos unter den laxen der linken hälfle der phalaux 
noch einmal und zwar an letzter stelle vor dem JK-COV der linie, dem 
crö|ia der phaianx (Arrian laktik 10) erscheinen, mit den ujv 4>CXitt7TOC 
^PX^ wl dann dieselbe abteilung gemeint, die später noch einmal auftritt, 
und der erste ausdruck ist nicht mehr •auffallend', wenn man bedenkt 
dasz Arrian absichtlich eine andere wendung wählen muste, um kurz zu 
bezeichnen, dasz Philippos abteilung von rechts gerechnet bereits jenseits 
des cTÖna stand. 

Ist dies richtig, so haben wir auch am Granikos nur die sechs taxen 
(ks Perdikkas, Koinos, Amyntas, Philippos, Meleagros und Kraleros; 
nicbl mehr als bei Gaugamela fochten, und unter denselben führern mit 
ausnähme des milizregimentes von Slymphäa, das nach Philippos sonst 
nicht erwähntem abgaug von Plolemaeos und nach dessen heldentod bei 
lssos von Polysperchon commaudiert wurde; und es würde dann die an- 
nähme von acht taxen, wie sie Rüslow- Köchly aus unserer stelle heraus- 
rechnen (s. 246, 39 und s. 270), nicht mehr hallbar scheinen. 

Charlottenbubg. Reinbold Köpke. 
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36. 

ZU LUCRETIUS. 



I 884 Bern, cum lapidi lapidem terimus, manare cruorem. dieser 
vers ist zu entfernen , da es mir nicht gerade wahrscheinlich vorkommt, 
dasz Lucretius ein gerieht feldsteine für ein die blutbildung förderndes 
nahrungsmfttel gehalten habe, die tur Widerlegung der Anffxagorischen 
homöomerientheorie angeführten beisplele sprechen sUmtlich von Stoffen, 
welche sich so zu sagen täglich vor unseren äugen In andere umformen: 
das brotkorn wird im menschlichen Organismus zu Mut, gras und krluter 
gehen bei schafen in milch Ober, getreide wichst aus der erde , holz ver- 
brennt zu asche und rauch, bitte nun Anaxagoras recht, so müsten sich 
beim mahlen des getreides blutspuren , beim schneiden des grases milch* 
tropfen, beim zerreiben der erdschollen pflauzen&elle, bekn durchschneiden 
des hulaes asche und feuerteilchen zeigen, was sofl in diesem zusammen* 
hang der oben angeführte vers? das mahlen des gelreides ist mit rnmaci 
robore saxi franguntur so genau bezeichnet, dasz ein erklärender zusatz 
cum lapidi usw. bei Lucr. wenigstens nicht zulässig Ist , und ein anderer 
einwurf gegen Anaxagoras , dasz nach seiner meinung auch blul kommen 
müsse , wenn stein an stein gerieben wird , ist (wenn auch an sich mög- 
lich) doch in diesem zusammenhange von vier heterogenen betspielen 
nicht zu ertragen. Faber, Creech, Bentley haben hier das richtige gesehen 
und mit recht den vers für unecht erklärt. 

IT 593 ff. wird durch die leichte änderung des lacessant in lacessat, 
einschiebung des e hinter colloquium und Verwandlung des quoque in 
quod das allen hgg. mit einziger ausnähme Hunros atistösrige colloquium 
videmus entfernt wir lesen also : 

quod superest , non est mrrandum qua ratione , 
per loca quae nequeuttt oculi res cemere apertas , 
haec loca per voces veniant aurtsque lacessat 
colloquium e clausis foribus , quod saepe videmus. 
eine Unterredung im verschlossenen zimmer wird von einem dritten 
drauszen wahrgenommen und der ganze Vorgang vom dichter beobachtet 
{quod saepe videmus). 

V 1239 quod superest, aes atque aurum ferrumque repertumst hat 
die vermntung von Marullus für das aeque der hss. zu lesen aes atque 
allgemeinen beifall gefunden, der vers ist aber durch diese allerdings 
leichte Änderung noch keineswegs hergestellt: denn eine hauptschwierig - 
keit liegt In ferrumque. dieses wort musz durch ein versehen hierher 
gekommen sein, da das eisen in dem ganzen passus von 1239 — 1276 
nicht wieder erwähnt wird, während die 1289 und 1240 genannten 
metalle argentum , aes, plumbum, aurum sS ratlich nach der gewohnheit 
des dichters (1254. 1255) noch einmal genannt werden, ferner heiszt 
es v. 1279 f. 

nunc tibi quo pacto ferri natura reperta 
Sit fädlest ipsi per te cognoscere , Mernmi. 
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e» ist deshalb v. 1239 f. tu schreiben: 

quod swperest, aeris vis aeque amrumque repertumst 
et simul argenti pondus plumbiqve potestas. 
V312') falen die hss.: 

quaerere proporro sibi cumque senescere credas. 
Maraßos: eedere proporro subiloque senescere casu. 
Vossius: quae ruere proporro ibi conque senescere credas. 
Lach mann : quae fore proporro vetitumque senescere credas. 
Munro : aeraque proporro solidumque senescere ferrum. 
Lambin und Bernaus halten den vers für unecht, am passendsten erscheint 
mir folgende änderuog: quare ea mortali pro prole senescere credas. 
das sibi cumque wäre durch das im folgenden verse unmittelbar darunter 
siehende silices entstanden und hätte einmal geschrieben das mortali aus 
dem verse verdrängt, der gedanke, dasz die denkmäler der menschen 
eine dem lebensalter der meuschen entsprechende, verhältnismäszig kurze 
dauer hätten, liegt namentlich in diesem Zusammenhang dem dichter gar 
nicht lern. 

I 942 ut puerorum aeias inproMa ludificetur 

labrorum tenus deceplaque non capiatur, 

sed potius tali furto recreata valescat 
empfiehlt sich furto statt der lesart der hss. , welche an dieser stelle tali 
facto, IV 17 dagegen, wo der ganze passus wiederholt wird, tali atacto 
lesen, die älteren hgg. schreiben tali facto, die neueren folgen Lach- 
mann: tali pacto. 

I 469 X. namque aliud lerris, aliud regionibus ipsis 
eventum dici poterit quodcumque erit actum. 
bt nicht so hoffnungslos, als es nach der groszen zahl von emendations- 
versuchen erscheinen könnte (Winckelmann vertheidigt die urkundliche 
lesart; für terris lesen Lambin-Purmann') rebus, Bernays-Christ saeclis, 
L*:hmann per se est, Munro Teucris; für regionibus Wakeßeld-Forbiger 
legionibus, Bouterwek tempöribus; vgl. Polle de artis voc. s. 65). Lucr. 
spricht von verschiedenen arten der evenia, cujißeßnKÖra, d. h. der- 
jenigen erscheinungen der atomencomplexe, durch deren an Wesenheit 
&<ier abwesenheit das wesen der dinge nicht alteriert wird, solche sind 
ttrvitium, paupertas, diviiiae, Überlas usw. ob der mensch in armut 
oder in reich tum lebt, das ist für das eigentliche wesen des menschen 
gWihgiitig (449—458); — die zeit ferner hat keine realität, sie ist 
eii? anschauungsform unseres geistes (459—463); — geschichtlichen 
ereigoissen endlich wie dem raube der Helena, der Zerstörung Trojas 
kommt kein sein im eminenten sinne des Wortes zu, da die menschen, 
welche die genannten thaten vollführt haben, längst tot sind, eine jede 
tbat nemlich ist bedingt einerseits (aliud) durch einen ort, einen schau- 
platz auf dem sie sich entwickeln konnte (spatium, locus, inane, terris), 
anderseits (aliud) durch thälige wesen welche sie auszuführen vermochten. 

1) [vgl. diese jahrb. 1866 s. 756.] 

2) (jpurraann bat (quaest. Lucret., Cottbus 1867, s. 3 ff.) seine frü- 
here ansieht dahin geändert, dass er nunmehr die beiden verse streicht.] 
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terris erscheint uns also gut gesagt, dagegen ist für regionibus ein han- 
delndes subject zu setzen , und zwar der allgemeinheit der aussage ent- 
sprechend nicht Teucris oder legionibus, sondern etwa redigentibus : 
namque aliud terris , aliud redigenlibus ipsis 
eventum dici poterit quodeumgue erit actum. 
Stade. Friedrich Bockemüller. 



37. 

DOMITIUS MARSUS. ADAMNANUS. 



Im philologus XXVI s. 358 f. berührt A. Riese wiederum das zu- 
letzt ausführlich von H. Sauppe in den berichten über d. verh. d. k. sSchs. 
ges. d. wiss. 1852 s. 135—140 besprochene scholion Bernense zu ecl 
3, 90, welches von Naevius und Bavius handelt und ein auf diese bezüg- 
liches epigramm des Domitius Marsus zur grundlage hat. mit Dübner, 
der in z. f. d. aw. 1834 s. 1228 aus den Pariser bruchstücken des 
Philargyrus ein Supplement dazu mitteilte (de Maevio nihil repperi, ut 
Adannanus air), nahm Sauppe an dasz das wort Athenienses dort, 
Adannanus hier aus dem namen eines Vergilscholiasten corrumpiert 
und vielleicht Baienanus herzustellen sei ; Riese rtth auf Adamantius. 
0. Ribbeck hat sich in den prolegomena auf diese stelle nicht weiter ein- 
gelassen, ob in Athenienses derselbe name stecke wie in Adannanus, 
will ich vor der band nicht entscheiden; aber ob der letztere name wirk- 
lich corrumpiert sei, kann wol nähere Untersuchung erbeischen. Beda 
und Alcuin citieren den schottischen Benedictinerabt Adamnanus, der 
ziemlich 80 jähre alt im j. 704 als abbas Hyensis starb ; von ihm sind 
erhalten f de locis terrae sanetae libri Hl' (wovon Handschriften in Bern 
und Wien sich befinden), 'de vita S. Colurabani libri III» (Fabricius bibl. 
lat. ed. Mansi I 6). beschäftigüng mit Vergilius kann ich nicht nach- 
weisen, aber fern wird sie ihm nicht gelegen haben, sollten wir aber 
auch seine identitat mit dem im scholion genannten Adannanus nicht con- 
statieren können, so genügt dort schon der nachweis des namens um von 
einer Änderung des im schol. Bern, überlieferten abzuralhen. 

Eine Vermutung über das letzte distichon jenes epigramms möge 
hier platz finden, die hsl. fassung (im Par. 7960) ist nach Dübner fol- 
gende : et omnia tunc ira tunc desoluta omnia noua regna duas acci- 
piunt. ich schreibe: 

omnia tunc ira, tunc omnia [frau"]de soluta 
et nova regna duos aeeipiunt [dominos], 
dem pentameter hat Dübner seine fassung gegeben ; es wird schwerlich 
jemand die Sauppesche restilution dieser vorziehen, mit leichter Ver- 
setzung von et und omnia und einschiebung der silbe frau- ist alles 
gethan. 

Breslau. Rudolf Peiper. 
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38. 

AD GERMANICUM CAESAREM. 



Bononiae in urbe Francogalliae seplentrionalis maritima (Boulogne- 
sw-mer) in bibliolheca publica Über extat manu scriptus numeru 188 
si^nalus qui Gerroanici Caesaris Aratea continet. quem codicem cum ah 
editoribus nondum inspectum esse viderem, tempore libero quo ei qui in 
bilneis versantur et gaudent et abundant utilius me non posse uti credidi 
quam si codicem examinarem et quid de eo iudicandum esset cum homi- 
nibus doctia communicarem. anlea autem, ne quis ab Haenelio deceptus 
graecum Arati Carmen in hac urbe extare arbitretur, pauca dicenda erunt. 
Haenelius ettim (in catalogo librorum mss. qui in bibliothecis Galliae Hei- 
retiae etc. asser vantur) cum de bibliolheca Bononiensi agit, haec dicit: 
*Araü sphacrae et astronomieon (Ms. avec des peintures et dessins süper- 
bes. M. de Mambre, secre'taire de l'Instilut, en a fait la descriplion); 
saec X membr. in 4°.' quae eadem verba repetlta sunt in libro franco- 
galiico qui inscribilur: Dictionnaire des manuscrits ou recueil de cata- 
Jogues de mss. existants dans les principales bibliotheques d'Europe, 
publie par N. l'abbe Migne. Paris 1853. sed neque Haenelius neque 
Mijaeius addidit quo in libro de Mambre ille Instituti secrelarius de 
codice Bononiensi exposuerit. ac profecto neque in ullo libro edito de 
codice dictum est neque a de Mambre quodam qui numquam extitit 
Instituti secrelarius. sed cum Bononiam venissem, descriplionem islam 
in ipso codice repperi manu scriptam: num vero a Delambrio — sie enim 
Haenelius scribere debebal , corrigere Migneius — astronomo clarissimo 
proiecta sit dubium est. nam in catalogo bibliolhecae ßononiensis haec 
ieguntur: 'quant a la parlie seien lifique de nolre manuscril, je Tai trouvee 
Ires-exactemenl decrile dans une note qui y est joinle et qui a öte redigee 
par un astronoine, par le celebre Delambre, dit-on.' quae cum ita sint, 
si Haenelius accusandus est quod satis leviter de codice et de Delambrio 
reltulit, certe multo graviore nota diguus est Migneius, quippe qui non 
wlum sine iudicio Haenelii verba transcripserit , sed ne Instituti quidem, 
^ood patriae eius decus et est et habetur, secretarios noscere studuerit. 

Alfredus Breysig in Germania Caesaris editione quae Berolini a. 1867 
prodüt tres codicum ordines constituit. quorum alteri codex Bononiensis 
iKiibendus est, et ita quidem cum Bernensi libro conspirat, ut allerum 
ex illero descriptum esse adfirmare ausis. sed iam codicem describam. 

Est igitur codex membraoaceus saeculo deciroo exaratus, forma qua- 
dnu maxima. constat foliis 33. folia 1—7 calendarium continent, in 
quo Metonis cyclus undeviginti annorum in lunae cursu conputando ad- 
bibitus est. secuntur fol. 8 — 10 tabulae astrooomicae. tum fol. 11 
usque ad folis 19 paginam rectam praeeepta leguntur de festis pasch ali 
quadragesimali , epactis aliisque rebus inveniendis. folil 19 pag. a versa 
vacua relicta est. in folii 20 pag. recta sphaera caelestis invenilur quae 
ab orsis ineipiens usque ad piscem auslralem, Argoam navem omniaque 
astra quae in nostris regionibus per aliquod anni tempus cerni potuerunt, 
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extensa est. iam iocipit eiusdem folii pagioa aversa Carmen Germania 
Caesaris. inscriptio deest. primus versus rubro colore exaratus est item- 
que alü quid am versus a quibus incipiunt astroruai deseriptiones. scho- 
liis caret. inde a fol. 20 v. usque ad fol. 29 v. paginae hoc modo biper- 
tilae sunt ut in columna laeva imagines sint, in columna dextra carminis 
verba quibus illae describuntur. in una quaque pagioa binae, in sola 
folii 29 Versa tres imagines inveniunlur, ut undequadragiuta habeas. 
sunt illae quidem non ad slellarum dispositionem Uelineatae, sed humanae 
figurae non sine arte depictae; et ut caeli credo color adesset, colore 
caeruleo circumdalae. folii 30 pag. recta magnus zodiacus lineatus est, 
signa figuris huroanis descripLa sunt: in medio circulo Terra est, et 
eadem figura humana depicta; circum eam circoli rotantur Lunae, Solls, 
lovis, Saturni, Marlis, et circa solem rotantur Venus et Nercurius. folio* 
rum 30 v., 31 r. et v., 32 r. ambae columnae textum exhibent inde a 
versu 446. fol. 32 v. laeva columna imagines Solis et Lunae praebet: 
Luna bovibus albis, PhaeHhon in quadriga quattuor equis albis trabitur, 
aureola super caput ornalus, globuru in manu tenens. finitur Carmen 
fol. 33 r. columna laeva bis verbis 

üAlepibeNS in btNjo xrT ucstitus Aoxme- 

reliqua pagioa et pagtna aversa buius folii vacuae relictae sunt. 

Supra dixi Bononiensem librum cum Bernensi conspirare. atqui in 
ßoooniensi leguntur versus 157 — 240, itemque 394—446, qni in Ber- 
nens i desunl. at tarnen hae ipsae omissiones documento esse possint, 
Bernensis librarium tribus follis ineuria omissis ex Bononiensi descripsisse. 
occupant enim Uli versus tria folia integra: folii 23 pag. r. ineipit a versu 
157, folü 24 pag. v. finitur versu 240: item folium 29 r. ineipit ab versu 
394, et idem folium versu m finitur versu 445. cum igitur bis locls inter- 
mittat Bernensis, e re fortasse erit lectiones Bonooiensis libri integras 
subicere, ut simul inteilegatur cuius sit indoHs. atque videbis eum nihil 
quidem novi adferre, at tarnen non solum praebere lectiones ex aliis 
secundi ordiuis libris reeeptas sed etiam ubi illi degenerant ad primi 
ordinis Codices accedere. conluli cum editione Breysigiana. 

(fol. 28 r.) lbTattide — 58 erictonius — 160 mirtilus — 61 mestus — 
63 ippodamiam — 63 leua — 67 ertieae — 68 sidereq. pr. m.; sidereque 
6€c. m. — 69 humero portans in manib. hedos — 171 ab om. — cekus — 
haut] pr. ra. ad habuisae videtnr; at sec. m. — hedis — 76 quemUbet — 
sua] tua — 77 patulat nares — 78 hyadisq. pr. m.; hyadisquac sec. m, — 
79 hac pr. m.; haec sec. m. — 180 ligant — 81 mirtilus — 82 tutus — 
88 myrtilus — (fol. 23 v.) 84 cephoeus — 86 quia) qua — 86 sepe — 87 
•tan» — 88 didueto pr. m.; dedueto sec. m. — 89 cephoeu* — 190 tantum 
q*e — lern — iungit] gignit — 91 cephoeos — 92 adfiexum (uno verbo). 
post v. 192 spatiam vacuam — 93 cassepia pr. m.; corr. a sec. m. — 
94 clara etiam nox eum stetlas htna refulsit pr. m. ; sec. m. correxit noctis 
— 95 sed breuis et] est breuis pr. ro.; est breuior see. m. — 96 obidt — 
97 predueti — 99 sit] si — 200 meriiä. post versam 200 spatium vacuuiu 

(fol. 24 r.) 201 andromedä — tota — 3 httmeris — 4 qua] quoqtte a 
sec. m. corr.; q* pr. m. — b poenae] pone — distractaque — 6 brachia — 
robora — 8 radiatque pr. m. ; radiatquae sec. m. — 9 aequis] equis — 10 
destingunt — capiti pr. m.; capiti est sec. m. — 211 ast ceruiao — » 12 sed 
qua] sequs. — tupato — 13 capiti pr. a. ; capite sec. m. — 14 niUnt — 
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arm — 16 üla — 17 distüuunt pr. m. ; destituunt sec. m. — assurgit — 

15 » pierib] imperio — 19 diteurreret — 220 /bn/it pr. m. ; /bare* sec. m. 

— 21 ippo crenet pr. m.; (p»o eerenes sec. m. — 22 /VifCfo — Aaoer — 

23 weiocw pr. m.; ueloce* sec. m. post v. 223 spatium vacuum — (fol. 

24 t.) 26 «r*oe — 26 ?tuzx/o breuior helycaonis — 28 distantcs — 230 
<\ßoai — 31 quaerendus a sec. ra. corr.; $ in rasura, quae tarn lata 
est ut quaerendum pr. in. habaisse videatur — * om. — 32 medii) summt 

— S3 e*e?e pr. ra.; ekele sec. m. — candtnt — 34 propriore — styito] 
motu, post 234 spatium vacuum — 37 trat — deorum — 38 lynt« — 
39 Aiuicj Auic — 40 eephoeida. post v. 240 spatium vacuum. 

(fol. 29 r.) 396 oceanum occasum tanto et magi* arte — 98 preeipiti — 

99 mnlta*, in rasura 5 yidetnr fnisse — 400 noti* pr. m.; nofis sec. ra. 

— 2 cetera] tempora — 3 tplendenti pr. m.; tplendenie sec. m. — ** tuen- 
dem, rasura satia lata est ui Htterae OE conplecti potuerit — 4 de pa- 
ctm — 5 subsrieto — 9 teruetque — 410 t«/ «] ceW — 11 iactaiae — 
12 perfulserit omni* — 13 4*4 borean — ortum) orbem — 13 hyrsulo — 

16 candentis pr. m.; candentet sec. na. — 17 ingentit pr. m.; ingentet 
sec. m. — costa* , in rasura sec. m. 5 addidit — 19 predam silids — 
20 adiucnet — 21 Äl'c] sie — tutüsimus — omni* pr. na.; omni* sec. m, — 
23 tow kumero — teandü iter etherit — 26 uenientis pr. na.; uenientet 
sec. m. — (fol. 29 v.) 26 &c pr. m.; hine sec. m. — tupemi — 27 cen- 
te**r*m hteeti in rasura sec. m. scripsit i re (i. e. Centavrt rehteet) —- 
tractu* — 28 capiti et trittia pr. na.; sec. na. corr. capite ted — 29 hic 
pr. m. ; knie sec. na. — primo est ortut — ulterioret — 430 forat pr. m. ; 
Twrat sec. m. — 32 tripHH — formatu» pr. na.; formatier sec. m. post 
v, 482 spatium vacuum — 33 fulgentia lumtma — 86 inmoti] in morti pr. 
sa. ; m morüe sec. m. — longe pr. m.; longo sec. m. — 37 at quinque 
tURae — 440 posrnm pr. m.; potsent sec. m. — 41 ya« pr. m.; quf sec. m. 

— datis teilet] diuita die* — 42 am fraetut — 44 arcanit pr. na.; arcanit 
sec. m. — 46 patiatur — docebit pr. m.; docebunt sec. m. 



Hos igitur locos si exceperis, prorsus eidem versus in 
Jeguntnr atque in Bernensi. ordinem versuum si Speeles, uno loco diftV 
ntflt inter se. versus 315—320 enim cum in lllo ante versum 286 inter- 
aosiii stat, in Bononiensi rectum ordinem secuü post versum 314 legun- 
tur. sed haec differentia non videtur evertere posse quod supra dixi ex 
Bononiensi Bernensem descriptum videri. nam a versu 286 ineipit folii 26 
paf. versa, a venu 31^6 folii 27 pag. reela. librarius igitur, postquam 
fol. 26 pagin am rectam transcripsit , ad fol. 27 aberravit , tum errore iu- 
ad v. 266 rcdiiL 

Spatia vacua post singulas astromm descriptionts inserendis imagi- 
in Bernensi rdicta esse Hertiius suspioatus est. haec cui bono 
ex Bononiensi, in quo ilem insunt, intellegi polest ideo enim 
reliela sunt, ut verba carminis e regione illius imaginis starent quam de- 
jeriherent. 

Textus carminis, ut landein ad eum veniam, maoum emendatricem ') 

1) quod memoratu dignum est, corrector huius codicis videtur is 
eas4) qui in interpolatione ex Avieno post v. 146 interiecta versum 16 
ara frementlt abhinc tu retpiee forte viator ex suo ingenio addidit. is 
enim versus non pr. m. scriptus est, sed ab correctore, qui ceteroquiu 
alias quoque lectiones Germanica- obtrudit: e. g. v. 131 scripsit petit, 
cum verbum deease videret (abit enim omissum est); v. 867 Ate inter" 
posuit, cum verba liquidis itdacet undis numero carere animadverteret. 
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■expertus est, quae tarnen inde a versu 488 rarissimc apparet, et textus 
qualis his correctionibus factus est prorsus fere cum Bernensi libro con- 
spirat. quare non intererit hoc ioco collationem Bononiensis insererc; 
hoc enim esset leclionum Bernensium acervum sine fructu repelere, ac 
ne primae quidem manus lectiones novi quicquam praebent, sed plerutnque 
♦eam scripturam exhibent quam in Basileensi et Parisino invenimus.*) ut 
vero accuralius perspici posset, quae necessitudo inter Bononiensem et 
Bernensem iotercederet, non inuliliter me egisse credidi, si speciminis 
causa versus 120 — 146 et 241 — 269 cum editioue Breysigiana conlatos 
hic proponerem. 

121 inuasit — urbes — 23 trist esque — ripa — 24 nuttut larem pr. m.; 
sec. m. aupra scripsit tunc — penates — 25 cetut pr. m.; cetusq. sec. m. 

— notabit pr. m.; notabat sec. m. — 26 suboles pr. m.; soboles sec. m. 

— 28 wrecatis — 29 querenda — 131 montes — abit om.; petil ab sec. 
in. add. — 34 uilis — dimensa — 36 adsuetus — 37 proprxe — 38 caeli 

— 39 occasu — 140 ad pr. m. ; at rasura effectam est — placide — pre- 
ttantit pr. m. ; prestantes sec. m. — 41 humeros — 42 quidque (bis) pr. 
in.; quodque sec. m. — 43 om. — 44 qua — 45 aKae — expletü pr. ro.; 
r add. a sec. m. — 46 ignoti pr. m.; ignote sec. m.*) 

241 austros — 42 tendit reicium (signum illad supra R scriptam in 
Bernensi litteram T oblique positam esse Breysigius adnotat, in Bono- 
niensi spiritum aspernm esse crediderim, quo H omissum signincetur. 

idem signum invenitur etiam v. 150 POEBJ et v. 592 l/MEROS, quod 
Tocabulum in nostro codicc Semper cnm ff initiali scriptam est) — 43 
hemus — 45 singula pr. m.; cingtda sec. m. — 47 eernantur — ad ülum 
pr. m.; ad illam sec. m. — 48 deuote pr. m.; deuote sec. m. — 49 ter- 
uate pr. m.; teruatf sec. m. — grata sec. m. ; quid pr. m. pro a finali 
habuerit non potest dignosci — 252 dexteru — sublatae similis prope 
•Casriepia — 54 ethera — 55 leuo — 56 et] e*l, in rasora S ridetor 
fuisse — omnis pr. m.; omnes sec. m. — 67 facüe, sec. m. est add. — 
262 caelenoque — 63 asterope et laygete et mea parentem pr. m.; sec. m. 
simul add. post taygete — 64 genitas — *iu*r* pr. m.; si uerus sec. m. 

— athias — v. 67 om. — 68 super (mminet agri — 69 hoc loco omis- 
sus, sed post v. 272 interpositus boc modo: at cum surgit fäems ponto 
fugienda peritis; sec. m. add. est post ponto.) 

Atque haec quidem hactenus. liceat mihi nunc emcndalionis cona- 
mina aliquot hominum doctorum iudicio proponere. neque enim si cogi- 
tare volueris quam misere se habeat scriptura tralaücta vel optima codicis 
Basileensis et Parisini, mirabere quod post egregiam operam a Breysigio 
in Germantco Gaesare positam restare adliuc credo quae emendatione 
Tideantur indigere. 

V. 65 haud procul effigies inde est defecta labore. 
non Uli nomen , non magni causa laboris , 
dexiro namque genu nixus diuersaque lendens 
bracchia .... vestigia figit capiti draconis. 



2) ex eis partibus carminis, quae in his libris omissae sunt, haec ad- 
noto quae a Bernensi libro recedunt: 694 arcto fylaxis pr. m.; sie corr. 

arcto -fy lax yis — 681 rttrsus — 676 expulit celsis. 3) ignoti Orotius 
•non coniectura scripsit, ut ex Breysigii adnotatione videtur, sed invenit 
'in libro Suo Susiano, si recte Grotü notara memini. 
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ubi quae t. 67 legitur namque coniunclio causalis non habet quo respi- 
ctaL itaque post v. 66 unum versum excidisse pulo quo quae Aratus 
diiit dXXd i«v outuic 'GrTÖvaav KOtX&ua aut Cicero Engonatin 
toeitant genibus quia nixa feratur expressa erant 

V. 73 praecesserat descriptio Coronae Ariadneae quae subler costas 
Herculis atque ardua terga fulgeal : 

terga nitent stellis, al qua se uertice tollit 
succiduis genibus lastum et miserabile sidut, 
hac ophiuchus eril. 
in wbis terga nitent stellis latet Coronae menlio quae Arateis respon- 
deat vvjjTiu }itv Oriqxzvoc ireXdei, K€q>aXr) ye tifev fixpij ac&rxeo irdp 
K6<paX^v 'Oipiouxeov. propono igilur: serta nitent tergis. 

V. 134 de aerea dominum aeiate sermo est: nec tarn semina uir- 
lutis uitiis demersa resistent, in verbo demersa offendo. neque enim 
semina sed naves dici possunt demergi, et si vis virtutes ipsas quasi in 
man natare, ipsae quoque virtules demergi dicuntur. neque vero semina 
virtutis, quae est iam imago, alteri imagini coniungi possunt; hoc enim 
esset imaginum cumuialio et permixtio. quare sub illo vocabulo notio* 
oem seminum quae sparsim sata sint, latere crediderim et legerim dis- 
persü. sie Seneca ep. 73 semina divina in corporibus humanis dis- 
persa sunt. 

V. 176 sq. sie dislinguendi atque legendi erunt : 

quamlibet ig na r um caeli sua forma docebit 
et caput et patulas naris et cornua tauri. 
hob necesse est cum Orellio et Breysigio reeipere Grotii emendalionem 
patulae et post docebit commate distinguere. pronomen suus h. 1. ad 
accusalivos casus refertur et docendi verbo duplex accusativus reddendus 
est: ul vernacule verlam 'einem jeden wird der köpf und die nase und 
die börner des stieres ihre (d. i. die ihnen eigentümliche) geslalt zeigen'. 

V. 210 de Pegaso loquitur poeta: 

capiti trislissima forma 
et ceruix sine honore obscuro lumine sordeL 
eettseu scribendum esse formast, quia copulam deesse posse vix mihi 
fxrsuadeo, quando altera sentenlia parlicula et adnectitur. cuius copulae 
T «tigium apparere mihi videtur in libris secundi ordinis: nam initio ver- 

alterius Grotianus codex (itemque Bononiensis) praebet ast ceruix, 
haiiedlensis est ceruix, 

V. 293. iiiense Ianuario quo sol Capricomi Signum attigit: tunc 
r yw aut rapidus ponto tunc ineubat auster. estne huic loco aecom- 
ffiodata coniunetio separattva aut? quod enim videam, rigor et auster 
hiter se non sunt opposita, sed coniuneta illam tempestatem terribilem 
borrendamque reddunt. itaque et coniunetio habere locum videtur. sed 
quoniam rigor non ineubare ponto, sed sirapliclter adesse videtur, serip- 
wrim tunc rigor est, rapidus et q. s. dcuvoerov non solum ferri potest, 
sed nlde aptum est. 

V. 626. inter ea sidera quae una cum Chelis oriuntur Aratus (v. 610) 
baec enumerat : 

hhrbfteher für cla*s. philol. 1869 hfu 4. 18 



Digitized by Google 



274 



R. Dahms: ad Germanicum Caesarem. 



'Apfuj 5' aö n&ka iräca Merriopoc fcTcrrat i\bt\' 
dXX' "Ybpn (x^xurai fäp Iv oüpavuj fiAiöa iroXXri) 

OUpflC &V bCIJOlTO. 

quac verba Cicero sie verlit : 

iotaque iam supera fülgens prolabitur Argo: 
Hydraque , guod late caelo dispersa tenetur^ 
nondum tota patet: nam caudam contegit umbra. 
Germanicus in tertia carminis parte (ul Grolius ad v. 595 adnotat) omnia 
quidem in brevius redegit , sed hoc loco quae in codieibus leguntur iusto 
minora videntur esse, legitur enim (v. 626) celsaque puppis habet, 
cauda minus attamen hydra. in quo versu primum non intellegitur 
quid sit puppis habet celsa. nam eo quod Orellius dicit res non expli- 
catur 'puppis habet Tot uwr)Xä.' adde quod circuli celsi vel astra celsa 
ea ab Germanico (23. 324. 459. 508. 676) dicunlur quae supra terram 
elala in caelo apparent, quae quidem celsa esse, non celsa habere 
dicuntur. tum attamen illud non habet quo referatur contrarium. acce* 
dit denique quod hydra sola coniectura legitur pro illa codi cum. itaque 
versum ezeidisse mihi persuasi, et quamvis invita Minerva me versum 
eianllasse bene senliam, tarnen exempli gratia ascribo: 

celsaque puppis [adest tota Hydraque qua spatium non 
sidus maius] habet: cauda minus attamen illa. 

V. 627 haereo in Hercule. nam cum Aralus dical : 

HÖvrjv b* in\ XrjXal ätouciv 
bc£tT€pf|v KV^riv aurf]C ^TTiTOuvtboc dxptc 
alei tvu£, aUl b£ Auprj napan€7rrriwT0C , 

non rede habere mihi videlur Germanici versus nixa genu species flexo 
redit ardua crure. puto enim dextrum pedem aperlius significari debe- 
re, et legerim dextro . . crure pro flexo crure. accedit quod in ver- 
bis species nixa genu flexo adeumulatio quaedam verborum inest: aut 
enim Hercules species nixa genu dicendus erat aut species genu flexo. 

V. 636 inperfecta redit caelo tum tota Corona, quomodo Corona 
inperfecta redeat in caeluro tamenque sit tota, nemo facile dicat. dimi- 
diam enim Coronae partem redire Aratus et Cicero dicunt. itaque legen- 
dum esse censeo: caelo Minoa Corona. 

V. 675 iam sicca oceano Chiron pernicia crura 

expulit et celsis ophiuehus fulget in astris. 
quoniam tempora praeseutia sola hoc loco reperiuntur solaque ad hanc 
sententiam aecommodala sunt, offendo in perfecto expulit. censeo igitur 
hoc tempus mulanduin esse, ul Einsiedlensis libri correclor indieavit, in 
praesens tempus expellil, celsis et q. s. omissa coniunetione et. hanc 
enim ex librariorum coniectura profeclam esse codex Bononiensis probat, 
in quo cum expulit celsis scriptum esset, correclor versui nuroerum de- 
esse videns supra scripsit expulerit. qua emendatione absurda repudiata 
Bernensis librarius inserta et coniunetione versui numerum resiituere 
conatus est. 

V. 708 sq. a Breysigio tali modo exhibentur: 
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Persea cum pennae reddunt, tarn Plias ab undit 
effugit et dextro fauri cognoscitur armo. 
in versu altero tauri orientis significalio inesse debet; nam in eis quae 
lecontur poeta nihil aliud enumerat nisi sidera quae una cum tauro coo- 
riuntur. neque vero solo genetivo eum coomemorasse sat est. atque ita 
etiam in Arato omnia procedunt, ut post brevem Arietis mentionem statim 
tanrus dicatur oriri. igitur legas: et dextro taurus cognoscitur armo. 
taurus pro codicum scriplora tauri et. et cum in bis versibus subsistam, 
rersum qui insequitur 710 atlingam. hunc enim Orellius et Breysigius 
Halmae emendationem secuti sie dederunt: fixus ut in curru trahitur 
sine curribus uüis Myrtilos. hanc unam quam Halma editoribus pro- 
bavit emendationem, ex editionibus rursus expellere in animo mihi est. 
nam ßgi quemquam in curru nego dici posse: dicendum erat stans ut in 
curru vel simile aliquid, puto equidem Aralea verba lud udAct o\ (i. e. 
tauro) cwaprjpibc 'Hvfoxoc m^pdai expressa esse, et emendo: fixus 
et in cornu trahitur et q. s. una enim Stella, quae in tauri cornu lucet, 
cohaerent inier se Auriga et Taurus (cf. v. 179). 
V. 713 sie distinguendus erit: 

teneros manus eiferet haedos 
laeva, Jovis nutrix umero radiabit in ipso. 

BONONIAE. RUDOLFUS DAUMS. 



39. 

ZU 0. RIBBECKS APPENDIX VERGILIANA. 



Von der Brüsseler handschrift der Vergilischen catalecta und eines 
teiles der ciris, der ältesten und besten, welche M. Haupt zuerst benutzt 
hat (monatsberichte der akad. der wiss. zu Berlin 1658 s. 659 ff. und 
iodex lectionum Berol. 1858/59 und 1859), existieren zwei collationen. 
die eine, von K. Schenkl bei gelegenheit seiner kritischen bemerk ungen 
zu den sog. carmina minora des Vergilius mitgeteilt, steht in der z. f. d. 
ost. gymn. 1867 s. 785 anm. 8 und s. 797 f. anm. 15, die andere gibt 
0. Ribbeck in seiner gröszern ausgäbe jener gedichte. beide röhren von 
A. Scheler her. dasz keine zuverlässig ist, habe ich aus der handschrift 
Jtlbst ersehen, denn ich bin glücklicher gewesen als Ribbeck, der die- 
i*ö>e trotz seiner bemflhungen nicht hat erhalten können, der werth- 
Tt>iJe miscellanband ward mir dank der gütigen Vermittlung meiner vor- 
gesetzten bebörden, insbesondere der fürsprache des hrn. provincial- 
scholrathes dr. W. Schräder zur vergleichung einer unbenutzten hs. des 
Oraconüus geliehen, auf Ribbecks wünsch und in seinem auftrage gebe 
ich nachstehend eine berichtigung seines kritischen apparates zu ciris 
454 — 541 , den catalecta und den beiden elegien auf den tod des Mäce- 
nas. angeführt wird alles was von Ribbecks texte (P. Vergili Maronis 
opera, vol. IV: appendix Vergiliana, Lipsiae 1868) abweicht und in den 
noten gar nicht oder unrichtig verzeichnet ist. zweifelhaft kann kaum 

18' 
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irgend eine lesart des codex sein , denn die schrifl ist ganz deutlich und 
sehr leicht zu lesen, zu proleg. s. 36 ist zu bemerken , dasz das letzte 
pergamentblall des bandes allerdings die zahl 231 trägt, aber mit 213 
•sind irlümlich zwei biälter bezeichnet, zu anfang und zu ende des bandes 
sind papierbUtler hinzugefügt, daher die abweichenden angaben bei Th. 
Mummsen Polemii Silvii laterculus s. 233. jede columue enthalt 68 bis 
71 verse. das fragment der ciris beginnt mit v. 454, nicht 458. oben 
am rande fol. 71 b steht als Überschrift von zweiter hand: 

& i uirg -f- cucti de g t Itb cirns. 
hic est 

fol. 71 b v. 455 Scvllam) solam\\ ,466 hec II 457 in cepto H 458 pociut j| 
459 liitore H 461 fette [j 463 in clutum || 464 Cipseide l| magna steht nicht 
in B weder für magni noch für regna (465 preterit ab ruptat || 466 dire \\ 

467 tpeleum || 468 pier t ida d. i. pierida corr. m. sec. pireia || 470 efluctu \\ 

talamin.a d. i. talandna corr. m. sec. talaminia H 471 cicladat fl 472 hic corr. m. 

i 

sec, wie es scheint, Af c g herimonea corr. m. sec. herf/j/fmonea |j 474 ageo || 475 
l\ttore\\\\\\\\cinthumi radiert ist chi || 476 xäridimque corr, m. sec. uiridemoue \\ 
ad lapta || 477 eginamque fl 480 ^yferef Atoerno ß e? iiore |) 481 /ortne (j 483 
ceruleo | pollent: der erste strich von w ist radiert oder verschwanden /| 
coniux corr. m. sec eoniunx || neptunio corr. ro. sec. neptunia [j 485 tenerä* 
d. i. teneras corr. m. sec. teneram || comittere corr. m. sec. comittere || 486 
minimum corr. m. sec. nimium || 487 pociut || 489 amiclen || fe<fe H 490 tenere 
cum || 491 animantur || in/er norfta || 492 in perfecta [| 493 crr«a» /»«fem e?»orc |( 

494 eciam || 495 mWa6|J|||n/tfr d. i. mutabantur corr. m. pr. mutabuntur \[ 

496 mu/ff || 497 p«/ufc |j 498 cepere || prorfticerej j|||'j;: ,,rottro || 500 «etorf j| 
504 funderunt ohne punct unter r || pinnat wie Haupt || 506 nouamque 

acet ob duxit Q petfe wie R |] 507 acutus , nicht adUot || 508 e/ /am tarnen || 
wiwere tucurrere || 509 placida | 510 Numquam (| 512 <trio flagrant j| 513 t'/tom 
corr. m. sec. t'toi H 514 ^we || 515 <re/wn || 516 equora || 517 nequiquam 518 
7n cultum (| etmm || 519 Uttoribut || 620 iterum , am rande m. sec fprttf» I 
pena [j 521 inperio || terrarum mitia g 522 comotut corr. m. sec. comotut \ 
adcelum, am rande m. sec. super os || 523 ceca || 524 s«pe || 525 auras ohne 
pnnct unter u H 626 «e-pe || 528 Fecitque ohne die puncte, dieselben ge- 
hören vielmehr zur folgenden zeile nnd verweisen auf den rand R 529 
a/tif am rande corrigiert m. sec. aquilis || 530 misere || 531 iwdicio d. i. 
iuidicio corr. m. sec. iudicio || näque am rande corrigiert m. sec. natique |) 
632 apposuitque, vgl. proleg. s. 45 || 533 etherio |j 536 *ejjjj|H#*, dazwischen 
fruit radiert, das zweite *e ist nicht von zweiter hand || Irislu || c/fe<o*, 
vgl. proleg. s. 45 U 537 zwischen memori nnd seruant etwa vier buch- 

.jtaben radiert || 538 e/A<?ra || 540 corr. m. boc | 541 e/Aer*. nicht 
mit Sicherheit kann ich angeben, ob 487 aereis oder, wie ich glaube, 
aeriit , nnd ob 532 praestant oder, was mir wahrscheinlicher, pstans steht. 
Catalecta. I* 1 ettate || 3 lintieut corr. m. sec. Ugneus 

II* 6 corolio corr. m. sec. || 9 mihi glauca R o/tuo corr. m. sec. || 11 ad 
ulia || 14 uacula || 15 zwischen profunda nnd ante etwa fünf bnchstaben 
radiert || 17 turtum || ex pedir || 18 uesta* mentula t am rande m. sec. e<ve || 
50 reuuUa, nicht reuvbi' 

III* 1 utllulam || 4 nutrior magut corr. m. sec magis |j ui beata quot 
annit || 7 düigencia J| Aeroe || 12 Luttee || 13 cucurbite \ tuaveq_l*nda \ 14 
pampinca || 16 comu///////petque , radiert ist (— || 18 tfw« fehlt |j 

■21 Ä<;c « 
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I 1 sei | tucca D taepe steht bei Ribbeck An falscher stelle and Hil sch- 
lich auch B dabei, denn vorher ist richtig angegeben sepe BH || 3 sepe \\ 
5 ttd inm R nuncim || 6 o<f d. i. oaod pro de Ist corr. prodett fl zwischen goi 
and re<ftrt radiert 

II 1 Chorint hiorum fl 1« A r etfor || 2 Turlichidydes: dy ist ausc/y corr. || 
ryröTiii« U attic* || 3 galligUmi d. i. galligummi et ptinet 

III 3 eap<f d. i. capud .dieit 

IV 1 noctui ne putidum capd R 8 noctui ne fl 4 rtoctui ne (| 7 adeete.ut decet 

V 3 erfu» | 5 antto» wie H R 6 o*5tm |J 7 prottitute | JarOe corr. farpe | 
9 tnpaÄce H inproWe || 10 /ur U 11 Aetfe aa/o* era || 12 /n/ra/e || 14 

urfjeaae d. i. udeque corr. m. sec. udaeque || 16 thaualio thatsalio corr. m. 

sec. ihalassio thalassio || 21 iVec deinde te R 22 uide,o d. i. uideo corr. in. 

sec. uidebo j| 23 Fiauumque || olentis,auticum |J 24 uocare tibi adpulse fl 25 
r^no retente |J 28 dulcis d. i. dulcis corr. dacit wie Scaliger || 30 corr. 
m. pr. orf 1| 31 estuantes || pantice» steht über einer rasur || 33 /erfe nö d. i. 
so«, doch. scheint es ans nc d. i. nunc corr. U 33 riquicquam || 35 Cine rfe- 
Jac« 0 87 p/er 

VI 1 xuspectum R 2 opaphono || 0ae H roWfi dalias || 3 eneo* Q opitfa || 7 
condges corr. eomiger || 11 aaris I] citherea fl war olimpho || 12 surrent ini- 
ä/rorw j| post hone versam in BHRZ seqnitar epigramma etc. dies epi- 
grainm hat folgende abweichnngen von dem texte s. 48: v. 1 «im *cocio 

?w || 2 minoreore || 3 AeeHpote, s. 49 also rWi> BHRZ 

VII 1 «er he forum R 2 inflatarhorxo nonachato || 3 «e liquntar qnq; an 
dem letzten strich vor lor ist oben radiert, es scheint ein r gewesen 
zu sein jf 4 tcolattlcorum nach || 6 in anf || 11 corneae || 12 catnene R fatebitur 

VHI 3 inpetum [| 4 p7er ire |j 7 intulam ue ceruli || 8 quincio corr. m. 
sec. | 10 aeouftf orion || 12 /a/o tagallia fl 13 Aeejj 16 pu/arfe Q 17 witfia j| 18 
/raa || 19 uirumque fl ceperai || 21 *rö d. i. *anc/<j*|j p/<rr j| 23 #e* Aee fl 24 *e< 
<r?a* *<r<fe# taue 

IX 3 peepto 

X 1 oae (I «tVonts nicht fironis, der strich durch « gehört zum vor- 
hergehenden e Q 2 <0aicie |] 4 *• d. i. *e<f corr. m. sec. *f ouirf || 5 comendo || 

pere« | 6 cremon/f/Ja d. i. eremonaa oder cremonia corr. m. sec. cremona 

XI 2 tfaefe | 4 ierre || qujfjfaque d. i. quiaque radiert quaque || 5 6or- 

ftertre jj pi^ne || 6 erte H 7 Bea/rot || 8 in ire || 10 quid ue || 11 ?ac || de /er- 
rea<ü" || 12 eöa*a (| 13 carte* || 15 fehlt in B wie in H, ist aber von spä- 
terer hand in B oben am rande nachgetragen : que Q saeclti, sonst in B 

ßeu e fdr ae % dreimal f 1 oeeepte || 16 gd d. i quam corr. fairf R 17 huic \\ 

yztule |) teendne \ 18 meUbou* || 19 carmine R trinarie, das erste f corr. m. 
hc^ wie es scheint, ans ef || 21 tftae, das f, welche« hinter e angegeben, 
ist ein pnnet |f 22 diue || 23 ofe || 24 steht anstatt anter 23 neben dem- 
selben: alter || 25 heMpuan || 27 eieneo \\ 28 cassiupea d. i. catuiapeo corr. 
a pr. castiopea || 29 multum^ nichts von uolucrum Q 30 grauide quid \\ 31 
| tnpttf« I 38 tn acAi> || 34 /« mttt || 35 obraptum |( 38 tempora U 39 pmia || 
40 premia || 41 in m^rwt U 42 rfurc [| /nrVfcie || 45 in moderata || coloret corr. 
c«/ar« | 47 pertaben* j] 48 *<?pe || sepe || 49 «epe R ectam || 51 celerit || per 

■ÄHf* eorr. m. sec. U 53 querere R 56 eeiam || 57 hec R /er d. i. /eruni || 69 
que \ 60 einthbts \\ rnusa f| 62 adires ales 

XII 1 Asfrice J 2 ^/cias R ceÄ R 3 conewserat orbem bildet eine zeile 
fir lieh R 4 atie ff 6 Beruicium R Itöi roma |[ 7 peep* R 8 corrai/ || et 
patria \ 9 dee 
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XIII 1 uarie || uile \\ 2 £i«?#||||j|yK£ d. i. quoscunque corr. m. sec. quoi- 
que Q 3 ti t te d. i. rite corr. ti te || 5 diuumque || 11 ftte |( 12 uiufe 

XIV 1 anfft/e || 4 fn meriti Q cuz//tf || 5 z wischen quidem und fua ein n 
radiert || 7 J£< 8 *«ptfr || que || innidia 

Maecenas. I 2 eciam || zwischen rfanrfa nnd #cnf vier oder fünf buch- 

staben radiert || et tarn] eciam |] 7 brima corr. m. pr. prtma || 9 machäneas 
corr. m. sec. || 11 cetarit | 12 cetarit it similem || 13 cetarit H 14 fw utptV] 

uuilgü j) 17 phebus [| 19 aranat Q 20 littore || e« frento {| 24 gu« || preeinctot || 

pos/ wiorfo H 25 /umce || «o/ufe || 28 öroe || 39 integer Q 45 niliace Q carine \\ 46 

circa || 47 mt'/tte« || 48 capurf || 49 ac || octa || 50 <tece* j| 51 /iraw || 52 /wrötf j| 
31 malus |] 33 nimpkas || 35 phebumque || intnoUibiis || 37 mörworo^fnnnef fl »o- 
nimenta Q 67 oacAe || 59 tunice || tolute || 61 «wischen cerfe und sie ein wort 
ausgestrichen, am rande memini m. sec. || firsot || 63 tyr«M || geminis (| 64 
hedere |J 65 tfciam || 66 ftacAe || 67 multato cutut || 71 *»c fecum || 72 eri- 
mfln/tf | 74 /Uta corr. /Wa Q 75 tafta |] 77 tfdra | fouentet U 78 sepe H 82 
Aftfro* 0 83 terr*/ || AWram H 84 fa man« || 87 o/impf || 88 dient fl 89 au« |i 
querer et || 91 *uö 62a eadum H 93 pociatur || 95 metef , zwischen diesem und 
dem vorhergehenden worte radiert H t>?re* 1 96 menbra |J 98 tec || || 101 
oy«<? || 102 ga////rruta t radiert ist « (j 103 ce*ar | 104 c«#or | 107 tetftet« |l 
108 Cianeotque f| 110 Aet///et t radiert ist ein / 1 ome petita [| 111 mecenat [| 
112 A*c || 113 reddit* || /Tor« [j 118 condicione |) 119 aurora corr. aurore, nicht 
auroret, wie es auf den ersten blick scheint U 122 aurore |j 124 e/ morfo 

phoeniceo |J lAorum |j am rande von 125 und 126 diese seichen: J H 129 

quetiuere || 185 Ac d. i. Aanc »r««fi fl 138 dicebantque | 139 cnwosa || "ixt#- 
*cm H secu/a || 140 nepc [| 141 awori || 143 honores | 144 «ictewf 

II 1 mecenat || 3 wen faffuto* |) pmeiäc€ iuppiter || 5 euo | 6 c£*rro H 8 
^u« || 9 U querebat amate || 11 mtj wie Caunegieter || c«ar g 23 triefte |) 

24 nfecenat || 15 || 16 nie] Aec R te potuitte H 17 m/ || 21 qidcquid || 22 
quoque nc corr. n d. i. nunc corr. non 27 micare §tero über einer rasur || 
29 ceta redigni f| 30 cetarit Q 33 zwischen in territ und tftiri* ein buchstab 
radiert. 

KÖNIGSBERG IN Pß. EMIL GROSSE. 

ZUSATZ. 

Die unentbehriiehkeit dieser nachträge wird dadurch natürlich nicht 
beeinträchtigt, dasz ihr hauptwerth eben in der genaueren künde be- 
ruht, welche sie von der handschrifl geben, indessen tragen sie doch 
auch wesentlich dazu bei , die schon in den prolegomena hervorgehobene 
Verwandtschaft namentlich mit HRZ und zwar besonders mit H vollstän- 
diger zu belegen, die gestaltung des textes freilich gewinnt nur wenig, 
denn volucrum catal. XI 29 wird man behalten müssen , selbst wenn es 
nur eine conjectur der Aldina sein sollte, da multum, wie nun also auch 
in B steht, unmittelbar nach diu doch gar zu malt ist. v. 51 mag mau 
jetzt allenfalls celeris mit BH schreiben für celeres. entschieden zu 
hilligen aber wird endlich in der ersten elegie auf Mäcenas v. 143 Äono- 
res statt odores sein : ihnen entspricht das gelöbnis der folgenden zeile 
non umquam sitiens, wie den serta das folgende florida Semper eris. 

Kiel. Otto Ribbbok. 
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40. 

ÜBER DIE ECHTHEIT DER GEDICHTE DES SENECA, 
DES PETRONIUS UND ANDERER. 



Dasz L. Annaeus Seneca gedichte verfasit hat, bezeugen neben den 
proben in seinen prosaischen Schriften Quintilian inst, or. X 1, 129 und 
Tacitus ab exc. d. Aug. XIV 52, um von den tragödien abzusehen, ob 
aber die neun epigramrne, welche die ausgaben ihm beilegen, von ihm 
herrühren, ist eine frage die man noch nie scharf untersucht hat; man 
begnügte sich stets mit einem zweifelnden kopfschQtleln. ich bin nun In 
der läge genau nachweisen zu können, auf welche weise und zu welcher 
zeit zwei dntteile dieser neun zu dem namen Senecas gekommen sind, 
es ist dies ein interessanter fall: denn nur selten läszt sich das allmäh« 
liehe eindringen des falschen mit so sicherer genauigkeit verfolgen und 
ist doch zugleich mit einer so stufenweisen langsamkeit, die der ober- 
flächlichen betrachtung nichts auffallendes bietet, vor sich gegangen, zu- 
nächst ist zu constatieren , dasz von allen diesen epigrammen nur drei 
Senecas namen von alters her an sich tragen : zwei klagen Ober das exil 
in Corsica {Corsica Phocaico tellui habitata colono: c. l=anth. L. 236 
meiner ausg., und Barbara praeruptis inclusa est Corsica saxis: c. 2 = 
*237 R.) und ein philosophisches gedieht (Omnia tempus edax depascitur, 
omnia carpit: c. 7 — 232 R.). diese werden im codex Salmasianus 
saec. VII — VIII, im Thuaneus 8071 s. IX — X, das letzte auch in der jetzt 
verschollenen handschrifl des Binetus dem c Seneca' zugeschrieben: ob 
mit recht, sei dahingestellt; sie sind nach des Lipsius ausdruck *sive ab 
ipso sive de ipso scripta', aber anders verhalt es sich mit den andern, 
für welche die einzige handschriftliche quelle der Vossianus quart. 86 
saec IX bildet, aus dem dieselben in Scaligcrs 1573 erschienene catalecta 
aufgenommen wurden; von da giengen sie in Pithoei epigrammata et 
poematia velera (1590) und aus diesen in die ausgaben des philosophen, 
zunächst in die 1605 erschienene des Justus Lipsius, Aber; in den Alte- 
ren ausgaben finden sie sich nicht, keiner der herausgeber nach Scaliger 
bat die hs. wieder gesehen, der Sachverhalt ist nun einfach folgender. 
Scaliger, der nur den Vossianus und noch nicht den Thuaneus kannte, 
gibt unter der abteilung Mn exules et miseros' s. 197 ff. folgende ge- 
dichte, ohne Seneca als aulor auch nur zu vermuten: Ad Cor- 
iubam [Cordula solve comas et tristes indue vultus: c. 9 = 409 R.), 
Ad Corsicam (c 1, s. o.), Item (2, s. o), Eiusdem exulis querela (Oc- 
cisi iugulum quisquis scrutaris amici: c. 3 = 396 R.), Eiusdem ad 
emicum (Crispe meae vires lassarumque ancora rerum: c. 6»405R.), 
Eiusdem querela (Quisquis es — et nomen dicam? dolor omnia cogit: 
c 4 s 410 R.)i Eiusdem querela in eundem (Carmina morlifero tua 
sunt suffusa veneno: c. 5 » 412 R.) und eins vou Petronius. er hielt, 
Wiedas mehrfache Eiusdem zeigt, alle diese gedichte für die eines autors, 
jedoch nur aus dem gründe, weil er sie anonym (auch für 1 und 2 gibt 
der Voss, keinen namen an) in derselben hs. nahe beisammen (fol. 93. 94) 



Digitized by Google 



280 A. Riese: echthcit der gedichte des Seneca, Pelronius u. a. 

fand und wol auch der inhaJt ihm bei flüchtiger belrachlung Zusammen- 
gehörigkeit zu indicieren schien: daher selbst das ganz grundlose in eun- 
dem im letzten titel. aber auf Seneca hat er keine hinweisung. — Pi- 
thoeus gieng einen schritt welter, indem er s. 42 IT. dieselben gedichte, 
in derselben reihen folge, mit denselben titeln (nur stall in eundem c. 5 
passender in tum qui maligne iocatvr) anführt, das erste jedoch stall Ad 
Cordubam überschreibt : L. Annaei Senecae ad palriam. der grund ist 
leicht ersichtlich : aus dem Tbuaneus wüste Pithoeus, dasz c. 1 und 2 über 
Corsica von Seneca sind; Seneca war in Corsica im exil; gebürtig war er 
aus Corduba; fand sich nun bei Scaliger dicht neben den gedienten auf 
Corsica eines an Corduba, so lag der schlusz nahe (vgl. vers 3. 14) auch 
dies demselben zuzuschreiben, der weitere schlusz war nun wol für 
Pithoeus, jedenfalls aber für seine leser sehr leicht, auch die folgenden 
Eiusdem anders als ihr Urheber Scaliger zu erklären , nemlich : Senecae. 
demselben gibt Pithoeus s. 41 noch das gedieht Sic mihi Sit frater maior* 
que minor que super stes (c. 8 441 R.): ich vermute weil Scaliger 
s. 212, der es auch aus dem Vossianus (fol. 96) hat und es einfach Item 
betitelt, es auf das gedieht Ablatus mihi Crispus est, amici (445 R.) 
folgen läszt: dieser Crispus schien ihm nemlich der c. 6 erwähnte zu 
sein, das folgende Item faszte er (wodurch ja so mancher irtum kam) für 
Eiusdem und beides fiel so ohne eigentlichen grund dem Seneca zu. ich 
führe hier an dasz, wie schon Lipsius bemerkt, unter Senecas freunden 
ein Crispus nicht zu finden ist. - — Und nun Lipsius. obgleich auf Pi- 
thoeus fuszend sagt er doch (s. 67 ed. 1605) zunächst ganz vernünftig: 
'carmina . . . Senecae tribuuntur et certe exsilium eius tangunt. sive ab 
ipso igilur sive de ipso scripta' usw. folgen c. 1 — 8. dann: r haec in 
schidis Pythoeanis palam Senecae adscribuntur: est et aliud, quod ob 
argumenti simüiiudinem [s. o.] viri docti pariter adsignanl.' folgt c. 9. 
und in den nolen zu den gedienten sagt er geradezu: 'non sunt haec 
omnia unius viri aut sthV leider aber lautet die durch grossen druck 
am meisten in die äugen fallende Überschrift bei ihm , der kürze wegen 
oder aus nachlässigkeil: 'L. Annaei Senecae epigraramala super exsilio.' 
auf Lipsius basieren dann die späteren ausgaben, sowie weiterhin Bur- 
mans und Meyers anthologieo. Scriverius, der 1621 Senecas tragödien 
edierte, ist zwar von der unechtheit der gedichte überzeugt, druckt jedoch 
jene neun ab und fügt noch das Ablatus mihi Crispus, ja sogar die grab- 
schrift Senecas (838 anth. Mey.) hinzu. 

Dies ist die entstehungsgeschichte von Senecas au torschafl. 
die innere Wahrscheinlichkeit spricht, abgesehen von den drei als echt 
überlieferten gedichten (die poesielose art von c. 1 spricht nicht notwen- 
dig gegen ihn) und von dem an Corduba , dessen Verfasser jedenfalls an 
Seneca gedacht haben wird, nirgends auch nur im entferntesten für irgend 
eine beziehung auf denselben, das gedieht 133 Mey. (Auroquid melius? 
iaspis. quid iaspidet sensu s) endlich ist, wenn auch in irgend einer sehr 
späten hs. Senecae dabei steht, auf den ersten blick als mittelalterlich zu 
erkennen. 

Ist hier also Scaliger an der falschen benennung unschuldig, so führt 
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diese in andern fällen doch ihren Ursprung auf seine oft zu flüchtig ge- 
arbeiteten catalecta zurück, dahin gehören die Petron ia na. da Bäche- 
ier den Vossianus nicht selbst kannte, so muste er sich begnügen zu 
sagen (praef. s. XXXVI) r fides eorum eril penes Scaligerum ... et Binetum*. 
die hs. des letztern ist zwar verschollen, doch scheint es dasz er nichts 
eigenmächtig dem Petronius zugeschrieben : seine arbeit scheint mit ge- 
nauer Sorgfalt gemacht zu sein. Scaliger aber schreibt (s. 203. 214. 
234 (T. 257 f.) eine ganze anzahl von gedichlen dem Petronius zu , den 
ihre einzige quelle, der Vossianus (fol. 98 und 99) keineswegs für die- 
selben nennt; für einige andere gedichte fehlt im druck s. 192 f. der 
Dame Petronius nur aus versehen, denn auch diesen gab er ihn in hand- 
schriftlicher aufzeichnung , in den von Burman so oft genannten schedae 
Scaligeri. die Ursache ist auch hier einfach zu erkennen, aus zweien 
dieser gedichte (fr. 27 B0ch.=466 R. und 28 B. = 476 R.) ciliert Ful- 
ceniius myth. I 1 und III 9 stellen mit des Petronius naroen; von diesen 
sicher bezeugten ausgehend glaubte Scaliger auch die im Vossianus jenen 
benachbarten gedichte, die ihm denselben Charakter zu tragen schienen, 
für Pc Ironisch halten zu sollen — in manchen fällen vielleicht mit recht, 
doch ohne den geringsten grad wirklich bezeugter gewisheit. ein ande- 
res dislichon des 'Petronius 9 hat Fulgenlius I 12 : auch dieses gibt Scali- 
£er s. 258, und später fand Binetus in seiner hs. das ganze zugehörige 
gedieht und zwar als Petronii Arbitri bezeichnet. Petronius bleibt somit 
unbezeugt für die gedichte (bei Bücheler) 31—40 und 50—52. 

Ferner hat Scaliger s. 181 das gedieht Subduxit tnorti (158 R., 
von jeher fälschlich in zwei epigrarame zerlegt; es steht im Salmasianus 
s. 92} fälschlich dem Hilasius gegeben, veranlassung: die ältesten Ver- 
ausgaben, auch die Aldinen , geben es nach gedichlen der duodeeim 
S'ipientes überVergilius, speciell nach einem des Hilasius, unter dem litel 
Miud (sc. über dasselbe thema). aber Aliud ist nicht Eiusdem. so in- 
teressant es wäre einem jener zwölf poelen schon im Salmasianus zu be- 
gegnen : es ist eben nicht der fall, wie Scaliger s. 231 für 393 R. zu 
einem Citerius Sidonius Syracusanus kam, den keine hs. des gedien- 
tes kennt, ist noch unaufgeklärt, ebenso wenig läszt sich sagen, warum 
er s. 178 f. für 241. 1614. 247. 246 (= 219 R.) II. und s. 181 für 249 
M. den titel Penladii erfand, bei c. 246 über Narcissus mag etwa Ver- 
anlassung sein, dasz es über dasselbe thema gedichte gibt (242. 244 M. 
= 265 sq. R.), welche die hss., auch der Vossianus, wirklich dem Pen- 
tadius zuschreiben, dies beispiel zeigt recht, wie wenig in diesen dingen 
Scaliger zutrauen verdient, von Pentadius stammen bezeugtermaszen nur 
die gedichte 234. 235. 265—268 R.; alles andere wurde erst in neue- 
rer zeit in diese für anonyme gedichte sehr gesuchte Unterkunft einge- 
schleppt: 250 (444 R.) von Pithoeus s. 34, 243 (145 R.) von demselben 
s. 64; während die ersten herausgeber, Georg Fabricius für 247 (ein in 
keiner hs. gefundenes, wol modernes gedieht über Acis), Binetus für 243, 
Seliger für 250 denselben noch nicht kennen. 

Zum schlusz erlaube ich mir die bitte dasz gelehrte , welche von 
den Schicksalen oder dem jetzigen aufbewahrungsorte der hs., aus wel- 
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eher Claudius Binelus 1579 dte gedichte des *Pelronius' und andere 
edierte, irgend welche künde haben sollten, mir dieselbe zum behuf mei- 
ner neuen ausgäbe der aotliologia latina mitzuteilen die güte haben möch- 
ten, die Iis., in welcher diese gedichte *cum veleri Isidori Elhymologico 
connexa eranl', gehörte damals der 'bibliotheca Ecclesiae Bellovacensis' 
(Beauvais). 

Heidelberg. Alexander Riese. 



4L 

1) FSEUD00ALLI8THBNE8. FORSCHUNGEN ZÜR KRITIK UND GESOHIOHTB 
DER ALTESTEN AUFZEICHNUNG DER ALEX ANDERSAGE VON J ULI US 

Zacher. Halle, verlag der buchhandlung des Waisenhauses. 
1867. VIII u. 193 s. gr. 8. 

2) lULII VaLERII EPITOME. ZUM ERSTENMAL HERAUSGEGEBEN VON 

Julius Zacher, zur begrüszung der germanistischen 

SECTION DER XXV VERSAMMLUNG DEUTSCHER PHILOLOGEN UND 
SCHULMÄNNER ZU HALLE. DEN I OCTOBER MDCCOLXVII. Halle, 

verlag der buchhandlung des Waisenhauses. XIV u. 64 s. gr.d. 

Schon seil vielen jähren hat sich Zacher mit der sage von Alexander 
beschäftigt, gar manches darauf bezügliche gesammelt und gelegentlich 
auch einzelnes veröffentlicht, wie 'Alexandri magni iter ad paradisum' 
(Königsberg 1859). das jähr 1867 hat zwei sehr dankenswerthe die 
Alexandersage betreffende arbeiten von demselben gebracht diese sage 
und besonders auch die griechische aufzeichnung derselben, welche unter 
dem namen des (pseudo-) Kallisthenes erhalten ist, verdienen in der that 
eine gröszere beachtung auch von seilen der philologen , als ihnen bisher 
zu teil geworden ist. denn obgleich pseudo-Kallislhenes nicht zur aristo- 
kratie der griechischen litleratur gehört, so sollte doch, wie Z. s. VI mit 
recht bemerkt, ein griechisches werk welches das wunderbare gemisch 
halb gelehrter halb naturwüchsiger sagen , wie es sich um den wunder- 
barsten hellenischen helden und herscher bei der buntgemischten bevöl- 
kerung der wunderbaren von ihm gegründeten Weltstadt angesammelt 
halle, zu einem ganzen vereinigte; ein griechisches werk welches mit 
der übrigen griechischen, und namentlich mit einem wichtigen teile der 
leider meist verlorenen auf Alexander bezüglichen litleratur durch viele 
fäden zusammenhieng; ein griechisches werk über dem sich eine reiche 
durch alle vorderasiatischen und die meisten europäischen sprachen ver- 
zweigte und durch das ganze miltelalter lebendige litleratur aufgebaut 
hat — ein solches griechisches werk sollte, und wenn es noch so viele 
mängel hätte, denn doch wol wichtig und anziehend genug erscheinen, 
um vor vielen anderen die ernsteste beachtuug und bethäligung der phi- 
lologen zu verdienen, dasz der germanisl den pseudo-Kallislhenes, der 
ja auch für Lamprechts Alexanderlied die grundlage ist, nicht unberück- 
sichtigt lassen darf, versteht sich von selbst, inwiefern auch für den 
historiker, Sgyptologen und Orientalisten pseudo-Kallislhenes von interesse 
und bedeulung ist, gibt l. s. VII kurz an. 
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Für alle nun, die sich mit der Alexandersage beschäftigen oder be- 
schäftigen wollen, dürfte Z.s 'Pseudocallisthenes' unentbehrlich sein, 
aber auch jeder andere wird aus diesem buche reiche belehrung schöpfen, 
zuerst unterwirft der vf. nach einigen einleitenden worlen sämtliche er- 
reichbare angaben Ober die handschriften des griechischen teites 
einer genauen Untersuchung und Sichtung und sucht, da die vorhandenen 
handschriften drei verschiedenen recensionen angehören, nachzuweisen, zu 
weicher recension jede einzelne handschrift gehört, seine Vermutungen 
sind in bezug auf einzelne hss. schon jetzt bestätigt worden durch ge- 
nauere mitteilungen Ober dieselben und aus denselben , und an der rich- 
tigkeit der übrigen wird nicht zu zweifeln sein, zur ältesten in Alexan- 
dria aufgezeichneten recension (A'J gehört nur eine der bekannteu grie- 
chischen hss., gewöhnlich als A bezeichnet, die übrigen gehören zu der 
mehr für das europäische bedürfnis berechneten recension B' oder zu der 
aus B' erweiterten und verunstalteten recension C. bei dieser Unter- 
suchung weist Z. mehrmals nach, dasz angaben Über die hss., welche 
sich bei früheren, besonders bei Berger de Xivrey und G. Müller finden, 
teils irrig, teils höchst ungenau sind, und bietet dafür das richtige, dann 
s. 32—48 und 85 — 101 gibt der vf. auskunft über zwei Übersetzun- 
gen des pseudo-Kallisthenes, eine lateinische, welche unter dem 
namen des Julius Valerius erhalten ist, und eine armenische, die in- 
sofern von der grösten Wichtigkeit sind, als sie beide zu der ältesten 
griechischen recension (A') stimmen; ausserdem sind beide bedeutend 
älter als die griechische hs. A, die einen sehr verderbten text bietet, auch 
nicht ohne lüden ist und erst aus dem elften jh. stammt, zu dem über 
die armenische Übersetzung gesagten sind nachträge zu erwarten in der 
von üöpfner und Zacher herausgegebenen 'Zeitschrift für deutsche philo- 
gie*. s. 48 — 84 handeln von dem itinerarium Alexandri, dessen Ver- 
fasser, wie Z. in überzeugendster weise darthut, mehrfach die lateinische 
Übersetzung des Julius Valerius benutzt hat. dies itinerarium ist wichtig 
zur festste! lung der zeit in der die lat. Übersetzung des Julius Valerius ent- 
standen ist. da das itinerarium zwischen 340 und 345 nach Gh. verfaszt 
ist, so ist die lat. Übersetzung vor 340 zu setzen, s. 102 — 105 enthalten 
eine recapitulation der ergebnisse der bisherigen Untersuchung, s. 105 ff. 
wird einiges gesagt über einen schon im neunten jh. weit verbreiteten 
auszug aus Julius Valerius, Alexanders brief an Aristoteles und Alexanders 
Lnefwechsei mit dem Brachmanenkönig Dindimus, die sich ebenfalls in hss. 
aus derselben zeit finden, daran schlieszt sich eine kurze angäbe über 
eine im zehnten jh. von einem archipresbyter Leo angefertigte lateinische 
bearbeitung der Alexandersage, welche sich an die älteste fassung (recen- 
sion A ) anschlieszt und im wesentlichen eine abkürzende Übersetzung 
derselben ist. dieses werk, die sogenannte historia de prelüs, wurde 
mit so allgemeinem beifall aufgenommen, dasz es sich rasch über das 
ganze abendländische Europa verbreitete, es ist die quelle der meisten 
abendländischen bearbeitungen der Alexandersage geworden, endlich gibt 
Z. noch eine genaue Inhaltsübersicht des pseudo-Kallisthenes (s. 113 — 
176), wodurch zur anschauung gebracht wird, was die drei bis jetzt 
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bebannten Pariser hss. und eine Leidener (deren text demnächst in den 
supplemenlheflen dieser jahrböcher abgedruckt werden wird) und was 
die lat Obersetzung des Julius Valerius bieten, zugleich ergibt sich aus 
dieser übersieht, auf die auch sonst schon von philologischer seile auf- 
merksam gemacht worden ist, wieweit die Alexandersagc mit der his- 
torischen Überlieferung von Alexander übereinstimmt, was aus einzel- 
nen historischen zügen in der sage geworden ist u. dgl. 

Hinler dieser sehr dankenswerthen übersieht folgt noch eine art 
anhang. der vf. zeigt an einem beispiel, wie selbst solche stücke, die 
nur vereinzelt in einer hs. der jüngern recension vorkommen und an sich 
sogar ziemlich unerheblich und gleichgiltig erscheinen mögen, doch nicht 
mi lachtet werden dürfen, weil sie im zusammenhange der geschiente der 
sage gar wol eine höhere bedeutung und dadurch einen wirklichen werth 
gewinnen können, auf den beiden letzten seilen endlich ist hingewiesen 
auf eine syrische Übersetzung des pseudo • Kallisthenes , welche wahr* 
scheinlich ebenso wie die lateinische des Julius Valerius und die armeni- 
sche zur ältesten recension gehört, und über welche genauere und aus- 
führlichere mitteiluugen sehr zu wünschen seien. 

Schon aus dieser kurzen inhaltsangahe ergibt sich, dasz Z.s 'Pseudo- 
callisthenes' gar manches enthalt, was auch für philologen interessant 
sein muss. aber auch abgesehen davon ist das buch zu empfehlen als ein 
muster einer gründlichen Untersuchung, und ganz besonders können ein- 
zelne abschnitte in dieser hinsieht empfohlen werden: so s. 25 ff. die 
Widerlegung von Berger de Xivrey und C. Müller, und s. 35 ff. die erörle- 
rung über eine durch A. Mais nachiässigkeit verloren gegangene alte gute 
hs. des Julius Valerius; ferner der ganze abschnitt über das itinerarium 
Alexandri. auch in der inhaltsübersichl des pseudo- Kallisthenes finden 
sich mehrfache gründliche erörterungen, welche wol beachlung verdienen: 
so s. 120 über das ecidemön (Parzival 736, 9 ff.), s. 148 f. üher die 
dcTTiboxcXtOvrj , s. 153 ff. über den öoovTOTupawoc u. a. 

Nach dieser allgemeinen Übersicht mögen hier einige bemerk ungen 
folgen über punete Über die ref. anderer ansieht ist, und einiges wenige 
zur ergänzung. s. 15 f. sagt der vf.: Mer anfang (der Leidener hs.) 
stimmt zu der Pariser hs. A, dennoch gehört der text der Leidener hs. 
nicht zur recension A', sondern entschieden zur recension B\ daraus er- 
gibt sich die nicht uuwichlige thatsache, dasz der anfang, welchen die 
Pariser hs. B darbietet, kein echter bestandteil der recension IV ist. 9 
nach Z.s ansieht würde also wahrscheinlich der anfang der hs. ß aus der 
recension C entnommen sein (denn zu dem von der hs. G gebotenen 
stimmt der anfang von B ziemlich genau), aber obgleich die Leidener hs. 
(L) entschieden zur recension B' gehört, sogar im allgemeinen ein treue- 
res bild dieser recension bietet als die hs. B, so kann doch aus dem 
anfang von L iu dieser beziehung gar nichts gefolgert werden, da der 
Schreiber von L die ersten 9 capitei und den anfang von 10 ohne allen 
zweifei aus einer vorläge entnommen hat, die zur recension A' gehört, 
auszerdem aber hat der cod. Vaticanus 1556 (Z. nr. 6), der nach Z.s 
wolbegründeter Vermutung sicher auch zur recension B' gehört, ganz 
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dcQselben anfang wie die hs. B. es müste also auch in diese hs. derselbe 
unechte anfang gekommen sein, was durchaus unwahrscheinlich ist. wir 
werden also festhalten müssen, dasz auch der anfang der hs. B ein echter 
bestand teil der recension B' ist. 

Im 3n abschnitt wird der beweis geführt, dasi der Verfasser des 
ilmerarium Alexandri den Julius Valerius benutzt hat. eine stelle konnte 
ausser den behandelten noch angeführt werden, uemlich cap. 49 des itin. 
die grundlage dieses capitels bildet Arrian III 2 , 1 ; aber die worte ad- 
lapsas ahtes depastasque edulium aspergine lineamenti und eam urbem 
multis circa . . altriccm futuram sind aus einer andern quelle, der 
sacbe nach stimmt dies mit pseudo-Kall. I 32, die worte aber zeigen 
deutlich eine Benutzung des Julius Valerius, man vergleiche itin.: de- 
scribi, architecionas , pulverem , adlapsas, depastas, lineamenti, con- 
kctatores, aUricem mit den folgenden des Julius Valerius: descriptio, 
architectis, pulvere, adlapsae, paslac, lineae, conieciorum , alimoniam. 
alpha a stammtaus Arrian; pulverem kann nur aus Juli us Valerius 
entnommen sein, wie aus einer genauen vergleich ung des itinerarium 
mit Arrian , pseudo-Kall islhenes und Julius Valerius sich ergibt. 

S. 63 IT. sucht Z, seine Vermutung zu begrfinden, dasz cap. 115 u. 
116 des itin. ebenso wie pseudo-Kall. III 4 anm. 12 aus Timagenes ge- 
schöpft seien, mir scheint jedoch auch diese stelle des itin. aus Julius 
Valerius zu stammen, man vergleiche 



itinerarium 

erat civitas Indiae .... quam übt 
Alexander obsidione adoriiur, iubet 
fieri $cala$ pro muro praecelsas: eas- 
que admotas cum grandibus saxis de- 
super frangerent repugnanles, sola 
perdurat qua rex una duobus satelliti- 
bus evicerat ...et quamvis . . . videret 
neque ullo sese idco (1. idoneo) auxi- 
Üo periclitaturum , irruit tarnen unus 
hostium milia, una praedictis, 
» cunetantem (I. cunetam) multitudi- 
protinus urbis eius in sese con- 
Krtit . . . ni vergente iam die [et] a 
kttre summo vulneraretur, et reeepto 
ahmt ferro deeipi viribus oeeepisset. 
id Macedones coniectati. . . vi claustra 
etfringunt.. . . regem sui reeipiunt dif- 
ßdenlcm. 



Julius Valerius 

interim cum unam civitatem 
Indiae obsideret, scalas muro 
percelsas admoveri iubet. qui- 
bus admotis cum praegrandibus 
saxis de saxis (I. desuper saxis) 
frangerent oppugnantes , sola 
qua rex pugnavit duravit. et 
cum nuüo idoneo auxilio socios 
subvenire posse videret, irruit 
solus omnia hostium milia, 
multitudinemque urbis in se con- 
vertiti iamque urgente hoste a 
latere summo vulneratur, et re- 
eepto altius ferro deeipi viribus 
oeeepit. id Macedones con- 
iectati vi claustra effrangunt 
regemque suum difßdentem re- 
eipiunt. 



dasz eins aus dem andern abgeschrieben ist , kann keinem zweifei unter- 
hegen, und da es feststeht dasz der Verfasser des itin. den Julius Valerius 
benutzt bat, so liegt es nahe dies auch hier anzunehmen, bedenken 
lonnte jedoch der umstand erregen , dasz die angeführten worte des Ju- 
lius Valerius sich nur in einer hs. finden (s. Müllers. 120) und auszerdem 
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nicht genau an der stelle wo man sie nach dem griechischen texte der hs. 
A erwarten sollte, sondern etwas später, nach hs. A des pseudo-Kall. 
mflsten sie stehen am ende von cap. 4, wahrend sie im lat. texte sich 
erst im anfang von cap. 17 finden, vermutlich hatte der Übersetzer des 
pseudo-Kall. (Julius Valerius) die betreffenden werte (Möllere. 4 anm.12) 
zuerst übersehen (was sehr leicht möglich war, da am anfang und schlusz 
die phrase xf|V öbontopictv ^ttoicito sich findet), später aber Tilgte er 
das übergangene am rande und am ende der seitc hinzu, dieser zusatz 
wurde von späteren abschreiben! ubersehen, nur der Schreiber von cod. 
Reg. 4880 (oder der Schreiber seiner vorläge) bemerkte ihn , brachte ihn 
aber nicht an die richtige stelle, sondern da er wol am ende der seile 
stand, in den anfang von cap. 17, der wahrscheinlich unten auf derselben 
seite sich befand, recht gut können der schlusz von cap. 4 und cap. 5 
u. 6 und die ersten zeilen von cap. 17 auf derselben folioseite gestanden 
haben (denn cap. 7 — 16 nach Müllers Zählung sind ja ein ganz selbstän- 
diges werk , weiches vom Schreiber der hs. A eingeschoben ist und sich 
bei Julius Valerius nicht findet), der anfang von anm. 12 (s. 99 Müller) 
hat vielleicht am rande gestanden und kann unleserlich geworden sein 
oder war durch beschneiden der bs. unverständlich oder aus sonst einem 
gründe ausgelassen, höchst wahrscheinlich aberbat das stück, woraus 
der Verfasser des itin. in cap. 112. 115. 116 geschöpft hat, in der Über- 
setzung des Julius Valerius gestanden und dann natürlich auch in dessen 
griechischer vorläge, und wenn es, wie Z. vermutet, die Interpolation 
eines Schreibers ist, so hat Julius Valerius eine solche schon interpolierte 
hs. des pseudo-Kall. vor sich gehabt, wahrscheinlicher jedoch ist es, 
dasz dieses stück alt ist. Z.s Vermutung, dasz es vou pseudo-Kall. aus 
Timagenes entlehnt sei , kann dabei immer bestehen, auffallend ist frei- 
lich, dasz das ganze stück der bs. A, welches sich hierauf bezieht, auch 
in der armenischen Übersetzung fehlt , wie hr. prof. Gildemeister in Bonn 
mir gütigst mitteilte. 

Das Verhältnis von itin. c 16 (palus Mae Otis usw. s. 51 Z.) zum 
griechischen texte der recension A' wird auch durch das armenische nicht 
aufgehellt, da sonderbarerweise auch die armenischen hss. der Mechitari- 
sten hier eine lückc haben. 

Die zweite der von Z. veröffentlichten auf die Aiexandersage bezüg- 
lichen Schriften ist der schon oben kurz erwähnte auszug aus dem 
Julius Valerius, der sich in ziemlich vielen hss. (zum teil des neunten 
jh.) erhalten hat, und der gröstenteils von Vincentius Bellovacensis in sein 
speculum aufgenommen ist. diese epitome erscheint hier zum ersten mal 
vollständig mit dem nötigen kritischen apparat. wichtig ist dieselbe in 
mehrfacher hinsieht, hauptsächlich insofern dadurch einige lücken, die 
sich in den zwei erhaltenen hss. des vollständigen Julius Valerius finden, 
einigermaszen ergänzt werden, gerade der anfang , der in den hss. des 
Julius Valerius fehlt, ist von dem epitomator ziemlich ausführlich wieder- 
gegeben, und da derselbe fast immer die worte seiner vorläge gebraucht, 
so ist ein leidlicher ersatz durch den auszug geboten, auszerdem ist die 
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epitome auch für kritische herstellung des textes vom vollständigen Julius 
Valerius nicht ohne werlh. endlich verdient dieselbe auch schon wegen 
derweilen Verbreitung die sie im mittelalter gefunden beachtung. 

Der teil, den Z. mit benulzung von 11 hss. und mit hinzuziehung 
der hss. des vollständigen Julius Valerius und des griechischen textes des 
pseudo-Kallisthenes hergestellt hat, wird ziemlich genau dem Ursprung« 
liehen worüaut entsprechen, nur an einigen stellen wird eine andere 
lesart aufzunehmen sein, so an folgenden, in denen der hg. gegen die 
auloritäl aller oder doch der guten hss. (EHLA) geändert bat: s. 19 z. 4 
ist jedenfalls das praescitum der hss. (statt praecisum) beizubehalten ; 
ebd. venientes statt veniens. dieser absolute gebrauch des nominativus 
parücipii darf nicht auffallen: vgl. s. 52, 9 ingressus Indiam obtrii fue* 
runt ei legaii und s. 54, 13 ff. Porus conner sus . . protinus Alexander 
ei us inguma transfodit. auch im griech. texte des pseudo - Kall, finden 
wir ähnliches öfter, dieselbe ausdrucksweise kehrt wieder s. 23, 20: 
hier wird der erste salz mit sciret schlieszen, so dasz admonitus (= ad- 
moniius est) verbum finitum ist; dann fährt der epitomator fort: ergo 
die non obaudiens (andem(gue) iuvenis irrilatus . . Lysiam vulnerat. 
•Jas ergo sämtlicher hss. in pergit, was ja allerdings sehr passend 
wäre , zu ändern ist demnach nicht nötig, ferner statt Bucephalus, Bu- 
cephalum ist Oberall Bucephala^ Bucephalam zu lesen, worauf alle hss. 
welche beachtung verdienen führen (also s. 20, 14; 21, 6; 50, 11; 
53, 17). nur H hat an allen diesen stellen u statt a; diese Verwechse- 
lung kommt aber in dieser hs. auch sonst vor, z. b. 21 , 10 huc atque 
üluc. die form Bucephala ist ohne allen zweifei herzustellen, da an drei 
steilen auch die hss. des vollständigen Julius Valerius sie bieten; auch im 
griechischen heiszt Alexanders pferd BouKeqpdXac ebenso ist in einem 
andern eigennamen die hsl. lesart beizubehalten, neinlich s. 21, 5 Plolor 
maeus statt Plolemaeus. die form Ptolomaeus hat übrigens der hg. 
sonst stets nach den hss. aufgenommen , so s. 57 und 58 zehnmal. — 
s. 10, 14 ist videbatur^ was keine hs. gibt, nicht nötig, der inf. conte- 
gere hängt noch von vidi ab. eher könnte man mit L addiderat in ad' 
dere ändern; doch auch wenn man dies nicht thut, ist videbatur ent- 
behrlich. 

An andern stellen, besonders wo die hss. auseinandergehen, kann 
:>!«• zweifelhaft sein, welche lesart zu wählen sei. so s. 3, 6, wo Z. 
(tmsuetam geschrieben hat, während die meisten hss. consuetae geben; 
out H und L scheinen das in den text aufgenommene zu haben, auf diese 
beiden, besonders auf H, ist allerdings etwas zu geben und zwar vielleicht 
»och mehr aJs Z. gethan hat. denn wenn auch E, die wol in den meisten 
zweifelhaften fällen den ausschlag gegeben hat, bei weitem correcter ist 
al? B, so hat doch der Schreiber von E öfter selbständig geändert, wäh- 
rend von H dies nicht zu beweisen sein dürfte, daher 30, 10 vielleicht 
praefecil statt praeficil, 39, 17 adversum statt aa*, 59, 7 nurabilem 
«Uli admrabilem , 62 , 3 canis statt caninis zu lesen , 32 , 4 non und 
32, 15 Ms zu tilgen, doch läszt sich Ober diese stellen wie gesagt strei- 
ten, umgekehrt brauchte Z. nicht nach der lesart der einen hs. H 60, 21 
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perseverares statt perseveres, welches sogar dem sinne angemessener 
ist, zu schreiben und durfte es nicht, da er H nicht einen so hohen werlh 
beimiszt. auch 57, 17 ist wol mit LAE inquit zu streichen, schwierig 
ist es über 46, 17 zu entscheiden, doch wird auch hier nach den hss. igna- 
tria zu lesen sein und ehensowol difßdentia (beides abl.), und sui wird mit 
festem zu verbinden sein, an einer stelle dagegen dürfte doch gegen alle 
hss. zu ändern sein: 24, 11 habeo stire in haveo (aveo) stire , wie 
schon A. Mai und C. Müller vorgeschlagen haben. 26, 13 aber scheint 
es gewagt mit Müller das hsl. et in ut zu ändern; 27, 1 scheint aller* 
dings gegen et zu sprechen und der griechische text Ist entschieden da* 
gegen; indessen hier liegt wol ein versehen des epitomators oder gar 
des Julius Valerius selbst vor. 

Wernigerode. Heinrich Meusel. 



42. 

ZU TACITUS GERMANIA. 



Tacitus sagt Germ, c. 32 a. a. von den Usipern und Tencterern: 
certum iam alveo Rhenum quique terminus esse sufßciat Usipi ac 
Tencteri colunt. man hat dieses certum wol mit recht als gegensätzlich 
zu den Überschwemmungen des Rheins in dem untern teile seines laufes 
gedeutet, es dürfte also in dem tarn, da doch die historische Betrachtung 
den Schriftsteller fast von der entgegengesetzten seite herführte, eine ge- 
wöhnung oder eine gröszere leichtigkeit, sich von Germania inferior her 
das local klar zu machen, sich unwillkürlich ausgeprägt haben, von Rom 
aus war der umgekehrte slandpunct natürlich: vgl. Mela de choragr. 
III 24 Rhenus ad dextram primo angustus et sui similis , post ripis 
lange ac late recedentibus iam non amnis, sed ingens lacus usw. so- 
mit könnte man in jener stelle des Tacitus eine bestätig ung dafür finden, 
dasz Tacitus die drei jähre seiner abwesenheit von Rom unter Domitian 
eben am Unterrhein zugebracht hat, wo er am besten seine nachrichten 
über die Germanen hat sammeln können. Ist es doch aus andern stellen 
der Germania klar, dasz er nicht an der Donau selbst gewesen ist, wäh- 
rend er von Asciburgium und von den standlagern der Cimbern und Teu- 
tonen als augenzeuge zu sprechen scheint. 

Ich benutze diese gelegenheil, um ein citat in meiner kürzlich er- 
schienenen abhandlung * über die agrarische Verfassung der alten Deut- 
schen nach Tacitus und Cäsar 9 (Kiel 1869) , worauf ich von befreundeter 
seile aufmerksam gemacht worden bin, zu berichtigen, in anm. 20 nem- 
llch z. 1 ist die nicht wörtlich angeführte stelle über Silt nicht aus G. 
Hanssen, sondern aus Ch. P. Hansen in Falcks archlv IV s. 341 entnom- 
men; dagegen sind die aufsätze im mag. III s. 479 ff. 485 tf*. VI 1 ff. 
allerdings von G. Hanssen. 

Husum. P. D. Ch. Hennings. 



Digitized by Google 



ERSTE ABTEILUNG 
FÜR CLASSISCHE PHILOLOGIE 

HERAUSGEGEBEN VON ALFRED FLECKEISEN. 



43. 

Studien zur griechischen und lateinischen Grammatik her- 
ausgegeben von Georg Gurtius. erster band (bestes 
und zweites heft). Leipzig, vorlag von S. Hirzel. 1868. 
X u. 261. 298 s. gr. 8. 

Die veranlassung zur herausgäbe dieser c Studien* teilt G. Curtius 
selbst folgendermaszen mit: 'seit zwei jähren fordert auch die Leipziger 
philosophische facullfit von den doctoranden die drucklegung ihrer disser- 
tationen. so entstand eine anzahl von arbeiten, die ich vor dem Schicksal 
bewahrt zu sehen wünschte, das kleineren Schriften droht, entweder 
ganz übersehen oder doch bald völlig vergessen zu werden, das schien 
mir am ehesten erreichbar, wenn man durch Zusammenstellung mehrerer 
solcher durch verwandten Inhalt unter einander verbundener abhandlungen 
eine reihen folge begründete, die zugleich den nebenzweck erfüllen könnte, 
von den an hiesiger Universität oder doch im anschlusz an sie nach einer 
bestimmten richtung hin betriebenen Studien ein bild zu geben.' auszer 
den dissertationen sollten auch kleinere erörterungen grammatischen in- 
halts aufgenommen werden, und so hat der hg. bereits miscellenartig 
ntthrere mitteilungen in beiden heften, Delbrück 'einige bemerkungen 
üWüund v im griechischen 9 s. 129 — 140 des zweiten heftes geliefert. 

me dissertationen, der 'kern 1 der Studien, bieten teils grammatische 
fcofachtungen im anschlusz an bestimmte autoren, teils haben sie laut- 
lehrt und Wortbildung zum gegenstände, sie sind natürlich von unglei- 
chem werthe; am besten sind zwei abhandlangen über die spräche zweier 
griechischer dichterkreise geralhen. 

'Quaesliones de dialecto antiquioris Graecorum poesis elegiacae et 
iambicae' von J. G. Renner (I 133—235. II 1 — 62). nachdem der vf. 
allgemein die Stellung der elegischen und jambischen poesie in rücksicht 
auf ihren Sprachcharakter fixiert und die bei Untersuchung ihrer sprach- 
formen herbeigezogenen quellen aufgezählt hat, behandelt er ausführlich 
lautbüdung und flexion in den erhaltenen Überresten jener reichen dich- 
tungsarten. zuerst werden die spuren des digamma geprüft, welches bei 
den elegikern nicht mehr lebendig war, aber in einzelnen fällen, bei beson- 
ders häufigen Worten und formein aus der epischen poesie nachwirkte. 

fUr du». philoL 1869 hfl 5. 19 
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das resultat ist bezüglich des zugehörigen hialus (s. 147): 'omnino poetas 
elegiacos, Theognide non excepto, hiatus fugere quam quaerere ma- 
luisse existima.' die Wörter, die ursprünglich das anlautende digamma 
hatten und noch den hiatus zulassen, werden aufgezählt (s. 147—151). 
es folgt eine Zusammenstellung der nach dem strengern ionismus nicht 
aspirierten formen mit einigen entgegenstehenden beispielen (s. 151—154). 
darauf wird den elegikern und iambographen das ionische k in pronomina 
und frageparlikeln vindiriert; die entgegenstehenden beispiele werden 
corrigiert (auszer Kallinos I 8 Ö1T1TÖT6 K€V frfj s. 157). dasz das para- 
gogische V dem ionischen zukomme, ist s. 157 f. erwiesen, fernerhin 
finden wir die beispiele der consonantengemination nach epischem vor- 
gange (cc, TT, nn, vv, wie tflXacce, ttoccC usw.) gesammelt s. 158— 
162. aus der lehre von den vocalen sind r\ für a, diphthonge, conlraction 
und krasis behandelt (s. 162 — 200). die flexionslehre wird überall durch 
tüchtige beispielsamlung an nomen, pronomen und verbum entwickelt 
(I 200— 235. II 1 — 62). der vf. ist bestrebt in der durch die Überliefe- 
rung so vielfach entstellten sprachweise der elegischen und iambischen 
poesie festere grundzüge aufzufinden, als bis jetzt geschehen ist in der 
that ist er zu bestimmten beobachtungen gelangt, welche er selbst über- 
sichtlich am Schlüsse zusammenfaszt (§ 20, II s. 57— -62). er wendet 
dieselben zur Verbesserung der texte an , ohne sich zur schablonierung 
hinreiszen zu lassen , wie überhaupt seine arbeit den wolthuenden ein- 
druck sorgsamen fleiszes und rechter besonnenheit macht. 

Aehnlich können wir über die zweite dissertation aus dem gebiete 
der autorenkritik urteilen, sie führt den Ute] 'quaestiones de Graecae 
tragoediae dialecto scripsit B. Gerth' 11 191 — 269. der vf. stellt 
sich die nicht undankbare aufgäbe, grenzen und gründe im gebrauche 
fremder oder altertümlicher wortformen bei den drei tragikern aufzu- 
suchen, mit umsieht erörtert er die bedeulung, welche grammatiker- 
zeugnisse, die vergleichung der lyrischen und komischen poesie, metri- 
sche anläge und die eigentümlichkeiten einzelner tragödienteile für seine 
Untersuchung haben, den Stoff hat er so eingeteilt, dasz er zuerst über 
die Verwendung altattischer formen spricht (s. 203 — 229), dann die epi- 
schen und dorischen bildungen abhandelt (s. 229—269). die arbeit gibt 
ein gutes zeugnis von der belesenheit des vf. in den tragikern und von 
seiner aufmerksamen bedachtsamkeit. 

In die lehre von der Wortbildung schlägt eine dissertation von 
C. Th. Angermann ein: 'de patronymicorum Graecorum formatfone' 
(I 1 —61). Angermann führt die patronymen bildungen der griechischen 
spräche auf drei formen zurück: auf die männliche -br)C, die weibliche 
-IC oder -toc und die in beiden geschlechtern gesondert erscheinende 
-tUJV -luuvn (-ivn)> demnach zerfällt die ganze abbaudlung in drei capi- 
tel. das erste handelt von den männlichen patronymika, welche mit hülfe 
des suffixes -bot gebildet werden, nachdem die engere und weitere 
bedeulung patronymischer formen im allgemeinen an einigen beispielen 
erläutert ist, soll der Ursprung des suffixes -bot erforscht werden, aber 
der vf. begnügt sich die namen derjenigen aufzuzählen , welche über das 
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suffix belrachtungen angestellt haben, um sich selbst der von G. Curlius 
ausgesprochenen meinung anzuschlieszen , wonach in dem b nur der Ver- 
treter von / zu sehen ist. 'die entsprechenden patronymika von stammen 
auf o-laut gehen im skL auf -tja-s aus (däsa-8 sbfov — däseja-s sklaven- 
iind), im lat auf -i-jus : pleb£-ju-s, Pomp-iju-s usw. auch zu letzle- 
ren finden sich merkwürdige nebenformen auf -ediu-s. so wird es in 
hohem grade wahrscheinlich, dasz das b sich hier einfach aus dem i und 
zwar aus damals consonantischem jod entfaltete 9 (grundzüge der gr.etym. 
2e aufl. s. 667). wie das b sich auf eine 'parasitische 9 art zunächst vor 
; schlägt und letzteres unterdrückt, erklärt sich Curtius durch eine con- 
sequente deducüon (a. o. s. 550 f. 569 IT.). indem nun Angermann die- 
selbe als fundament benutzt, legt er sich die geschieh te des sufßxes 
einlach zurecht (s. 9): f nostra igilur sententia Graeci tempore quodam 
patronyraica in dja-s formarunt, quam formam j in i solvendo et in o 
?ertendo Aeolenses lesbiad in bioc, reiiqui,/ plane elidendo a anliquio- 
rem vocalem retinendo eamque producendo in böte (bric) mutarunt. , wie 
dies nur eine auseinandersetzung der Curtiusschen hypothese ist, so ist 
der nächste abschnitt des ersten capitels (*de regulari patronymicorum 
formatione*) eine ausfahrung und beispielsamlung zu der in der gr. etym. 
s. 569 gegebenen kurzen andeutung. in dieser sind die 'kürzungen und 
erweiterungen* welche die patronymika unter dem zwingenden einflusse 
des bexameters durchmachen musten , mit Verweisung auf Buttmann und 
Lobeck übergangen ; Angermann handelt darüber ausführlich, vorab wird 
die hülfsbildung -tabr|C in zwei sufftxe zerlegt, von denen zwar jedes, 
ia und ba, patronyme bedeutung habe, die aber trotz ihres identischen 
Ursprungs verbunden seien (s. 26 ff.), darauf hin werden die einzelnen 
kispiele je nach der themabildung erklärt, den grösten teil dieses ab- 
Schnittes macht die Zusammenstellung der kürzungen und dehnungen aus, 
die in den patronymika durch den vers erzwungen werden, die endung 
•tovibrtc, welche zur Vermeidung eines tribraehys verwendet wird, fügt 
ikh der generalerklärung ; denn tov ist gleich iwv (was mit Kpoviovoc 
n.1247. Od. X 620 belegt wird), also tritt hier ein doppelsufßx, wie 
»-*abrtc, ein (s. 35 f.). zum Schlüsse werden Umbildungen des therm 
in eiaielnen patronymika besprochen. 

Kurzer sind die beiden folgenden capitel. das zweite , welches den 
ü'teJ 'de patronymicorum feminlnorum in ib et lab formatione' führt, 
erkürt den Ursprung der beiden suffixformen wieder nach den von Curtius 
(gr. etym. s. 562 — 568) gegebenen anweisungen und handelt dann Bei- 
spiele unter den rubriken ab, die der versbau und die beschafTenheit der 
themata an die band geben, das schluszresultat ist folgendes: 'patrony- 
micorum fem. gen. formationem a patronymicorum masc. gen. satis diver- 
sam esse iam cognovimus. quamquam enim utraque patronymicorum forma 
nonnumquam ta suffixum quasi auxiliare praebet, hoc tarnen maxime in- 
tereat, quod in masculinis patronymicis duo similis notionis suffixa (ia et 
ba) interse oonrancU sunt, sed in femininis in tab tasolum patronymicam 
notionem habet et b nil nisi femininom genus indicat. neque easdem in- 
eunt vias patronymica masculina et feminine , si quae formae in metrum 

19* 
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dactylicum non quadranl: in masculinis vocales quaedam producuntur, ut 
in TTpiafiibnc aut suffixa quaedam inseruntur ut in 'AYXK-tä-br|C et 
TaXa-iov-ibtic, Feminina vero non solum, ut in metrum quadrent, sed 
paene ex arbilrio poetarum in l\ib r\\ab formantur, quibus quidem quo- 
dammodo palronymica masc. gen. in rjidbrjc respondent' (a. 53). 

Das scbluszcapitel bildet die Illustration au einer bemerkung in der 
Curliusschen etymologie (s. 568 f.): 'insofern wir das b des suffixes -bot 
auf j zurückführen, stellt sich damit auch eine verwandtschaftliche bezie« 
hung zu der zweiten patronymischen bildung, dem sog. tuttoc lumicöc 
(Bekk. anecd. 850) heraus. Kpov-ituv ist nur ein um das ampliQcative 
suffix -uiv (-0V) vermehrtes Kpov-io-c, zu dem es sich verhalt wie 
oupav-i-wv-eczuoupdv-io-i, wie aöX-urv zu aüXöc' usw. (Angermann 
s. 56. 61). die femininbildung -tuuvr) wird mit andern Singularitäten der- 
art, mit Aliuvrj, Ct^uOvt), flY^vn zusammengestellt; von -tvr) heiszt 
es : ( nec tarnen ex iidvt) demum , sed aut iam ex täva aut quod ad Kpo- 
viovoc genetivi exemplum formatum esse polerat, ex iovtj ivr| contractum 
esse contenderim. nam etiam ex td 10, non ex iä tantum f prodire posse, 
ex hoc ipso exemplo irpiv, quod Leo Meyer attulit, apparel' (s. 60). 

Ebenfalls der lehre von der Wortbildung ist die abhandlung von 
E. Fr oh wein 'de adverbüs Graecls' (I 63 — 132) entnommen, der vf. 
strebt, wie Angermann, nach Selbständigkeit in der Verarbeitung gegebe- 
ner Spracherklärungen, wobei allerdings auch sein überblick auf die 
bekannteren bücher der sprachvergleicher beschränkt bleibt, seiner dis- 
sertation bat er einen positiven werth verliehen durch die lexicalische 
Zusammenstellung der adverbialen bildungen nach mehrfachen, gut ge- 
troffenen rubriken. diese 'Statistik 9 liefert dem philologen und sprach- 
vergleicher ein sehr brauchbares material. 

Die griechische lautlehre ist durch einen aufsatz W. H. Roschers 
'de aspiralione vulgari apud Graecos' vertreten (II 63 — 127). von der 
richtigen und bekannten beobachtung ausgehend, dasz in mehreren indo- 
germanischen sprachen hauchlose consonanten in aspirierte fibergehen, 
sucht der vf. erklärung und grenzen dieses Übergangs im griechischen 
und teilweise im lateinischen festzustellen, die entstehuug der aspirala 
findet ihre physiologische erklärung leicht in dem umstände, dasz der 
anschlusz der die tenuis hervorbringenden organe sich nur etwas über 
bedürfnis lockert, indem mit dem einfachen laute noch ein vernehmbarer 
hauch hervorgeht mithin ist die eigentliche aspirata, in welcher der 
hauch unmittelbar nach der tenuis eintritt, schon eine corrumpierte 
tenuis, wie sich denn auch erst allmählich in der entwicklung sowol einer 
Volkssprache als der Sprechfähigkeit des kindes die aspirierten consonan- 
ten einstellen. 

Roscher spricht seine ansieht selbst so aus (s. 67): r in lingua 
Graeca tenues cuiusvis sedis , sive inllio vocabuli sive vocalibus sive con- 
sonanübus omnis generis circumdatas, iam ab antiquissimis temporibus 
ad aspirationem propensas fuisse eamque quasi fluminis inundationem 
paullatlm et certis gradibus crescentem postremo magnam partem linguae 
vulgaris veterum Graecorum occupasse* (vgl. s. 97 f.). da jedoch , fährt 



Digitized by Google 



Anz. v. (G. Curtius) Studien zur griech. und lat. grammalik. bd. I. 293 

er erkürend fort, schon ein grosser teil der griechischen Schriftwerke 
existierte, betör jene aspiralion in der vulgarsprache um sich griff, so 
ist es nicht zu verwundern, dasz wir in den Schriftstellern selbst ver- 
haltnismäszig nur geringe spuren finden, die auf die vulgare aspiralion 
zurückzuführen sind, letztere wird jedoch schon ins fünfte jahrhundert 
vor Ch. ihren anfangen nach zurückdatiert. 

Die wenigen Zeugnisse der alten und mittelalterlichen Schriftsteller, 
welche der vf. zusammengebracht und sorgfältig behandelt hat, bieten 
in der that nur eine sehr geringe ausbeute, dagegen liefern die In- 
schriften und papyri ein reiches material, an dessen vollständige er- 
schöpfung — wenn sie sieb überhaupt lohnen sollte — so bald nicht zu 
denken ist. Roscher hat eine ansehnliche beispielsamlung für die hin 
und her schwankende vertauschung der aspiraten und entsprechenden 
tenues geliefert er hat unbestritten recht, wenn er eine so weitgreifende 
erscheinung in der schrift auf eine gleiche erscheinung in der ausspräche 
zurückführt, da aber nicht nur aspirata statt der tenuis geschrieben 
wird, sondern auch die umgekehrte vertauschung eintritt, so entsteht 
die frage, ob der verlust des hauches bei der aspirata, oder das hinzu- 
treten des bauebes zur tenuis den dynamischen unterschied der beiden 
lautgattungen verwischt habe, in erwägung, dasz der Übergang vom 
hauchlosen consonanten zum angehauchten in einem allgemeinen sprach- 
gesetze begründet ist, dasz ferner die der Schriftsprache fremde aspira- 
lion in einzelnen Wörtern durch autorenzeugnisse der vulgarsprache zu- 
gewiesen wird, ist der vf. schnell mit dem Schlüsse fertig, dasz die 
tenues in der gemeinen ausspräche zur aspiration herabgesunken und in 
der grösten ausdehnong wirklich aspiratae geworden seien. 

Dasz diese schluszfolgerung an sich consequent ist , wird man nicht 
leugnen, leider ruht sie auf einem schlechten fundament: denn die prfi- 
missen sind zu unvollständig herangezogen , als dasz nicht ein einseiliges 
and falsches resultat hätte erzielt werden müssen, die ganze abhandlung 
über den eintritt der aspiration im vulgargriechischen ist nemlich etwa 
ebenso richtig angelegt, wie eine Untersuchung der deutschen aspiration 
ia der Volkssprache angelegt wäre , wenn sie ihr material nur aus in- 
schrillen an den Strassen, auf kirchböfen usw. und aus nicht schrift- 
{reioiszen aufzeichnungen zusammenlesen wollte, eine solche samlung 
würde zwar reich ausfallen, wie ein jeder weisz, der für die spräche des 
tolfces sinn hat; aber über das wesen der vulgaraspiration würde sie 
einen höchst unvollkommenen aufschlusz geben, wenn nicht gründliche 
Studien über die lautwandlungen der dlalekte licht In das formenchaos 
brächten, was sollten wir z. b. mit den häufigen formen ik (ikh) und 
ich anfangen, wenn wir nicht die lautunterscliiede kennten, welche die 
gutturale tenuis und aspirata von der Ostsee bis zu den Alpen im munde 
der verschiedenen Stämme zu durchlaufen hat? wenn Roscher bei Plalon 
Tiratyios 406*) las, dasz sich die Nichtathener der falschen ausspräche 
Arjöuj schuldig machten, und wenn er überhaupt die attischen vasen- 
m Schriften vorwiegend aus den bänden der nichtbürgerlichen insassen 
hervorgehen läszt (s. 68 — 70), so musz es befremden, dasz er zur er- 
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klärung der vulgaren ausspräche die dialekte nicht vollständig verwendet, 
ist es an sich selbstverständlich und durch die neuere gestaltung des 
griechischen bestätigt, dasz bei der entwicklung der Volkssprache die 
verschiedensten localen einflösse mitgewirkt haben , so wird gewis eine 
gute methode erfordern, dasz über die spuren der Volkssprache im alter- 
tum nicht ohne vergleichung der dialekte abgeurteilt wird, sind ja doch 
die dialekte für uns in so vielen fällen die willkommensten zeugen für 
eine annähernde bestimm ung altgriechischer laute. 

Roscher sieht es vor mit einem an sich richtigen satze aus den 
grundzügen der gr. etymologie von Curtius zu operieren, derselbe lautet 
(2e aufl. s. 458) : *in der that möchte sich auch kaum in einem einzigen 
worte die entstehung eines k, t, n aus x? öi <P d. i. aus pA, dft, bh 
wirklich nachweisen lassen.' so wahr diese ansieht ist, ebenso verderb- 
lich hat sie auf Roscher bei einseitiger oder vielmehr unbesonnener an- 
wendung gewirkt es gibt etwa ebenso viele epigraphische bei spiele, in 
denen aspirata .statt tenuis steht, als umgekehrt, tenuis hat sich aber 
nicht aus aspirata entwickelt, ergo konnte nur aspirata statt tenuis ge- 
sprochen werden, die umgekehrte Schreibweise musz aus dieser aus- 
spräche als irtum zu erklären sein, wie aber, wenn wir auf die griechi- 
sche vulgarsprache eine bekannte beobachtung anwenden, wonach gerade 
das volk altertümliche formen besser bewahrt als die gebildeten? ferner 
wollen wir bedenken, dasz gerade der gebildete attische dialekt eine hin- 
neigung zur aspiration aufweist, die in den übrigen dialekten und auch 
wol in der durch diese beeinfluszten vulgarsprache athenischer inquilinen 
nicht in gleicher weise vorhanden ist. das gewöhnliche volk hat vielfach 
eine schärfere ausspräche der tenuis festgehalten, wo der gebildete Athe- 
ner aspirierte, daher 'tenuis pro aspirata', wie auch das ionische sich 
durch 'bewahrung der alten tenuis im unterschied von der jungem aspi- 
rata 9 auszeichnete (Curtius a. o.). auf diese weise erklärt sich manche 
nicht aspirierte form, die sonst auf die rechnung bloszen misverständ- 
nisses gesetzt wird, speziell der jargon gemeiner fremden in Athen zeich- 
nete sich durch die psilosis aus, wie wir aus den worlforraen ersehen, 
welche Aristophanes seinem Skythen in den round legt (thesm. 1082— 
1225'); vgL den Triballer vö. 1678 IT.). 

Wie kommt es aber dasz trotzdem die Volkssprache in so vielen 
Hillen die aspirata statt der tenuis aufweist? dafür bietet eine einfache 
Überlegung mehrere gründe, erstens hat sich die vulgarsprache nicht 
stetig entwickelt, sondern sie ist in einzelnen fällen über den enlwick- 
lungsgrad der Schriftsprache hinausgegangen, während sie im groszen 
und ganzen hinter derselben zurückblieb, so erklären sich einzeln aspi- 
rierte vulgarformen der ältern zeit* zweitens klang tenuis und aspirata 



1) dasz Aristophanes nicht willkürlich wortentstellungtm fingiert, 
mögen für unBern zweck folgende beispiele beweisen: tcdpico (=■ x^P ,CDtl ) 
1195 und xdptv (<= x<*P»v) Lenorftiant inscr. Gr. cent. rhein. mos. XXI 
8. 386 nr. 208. Roscher s. 83 f. — iniTUfietc 1135 und €öxuu(a C1G. 708. 
R. 8. 86. weitere belege bietet Mullach grammattk der gr. vulgarsprache 
s. 28 vgl. mit der Roscherschen samlang s. 79 ff. 
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nicht gteichmSszig im munde des Atheners, des Ioniers, Aeoliers und 
Doriers. es handelt sich hier ofleubar nicht um absolute aspiration oder 
Psilosis, sondern um verschieden starke grade der aspiration. 
wenn das eines beweises bedürfte, so würden die überginge einer aus- 
lautenden tenuis vor einem anlautenden spiritus asper sowol in getrenn- 
ten worten als in Zusammensetzungen reichliche belege bieten , z. b. die 
apocopierten prSpositionen dttö, dirf, tinö, Kord, nerd vor dem spiritus, 
der bei den Altikern so stark wirkte, dasz selbst die tenuis angehaucht 
wurde, wahrend er im ionischen viel schwacher war und die tenuis nicht 
affiderte. aber selbst heutzutage tritt die verschiedene stlrke der aspi- 
ration dialektisch noch hervor. Mullach berichtet ton folgenden Schwan- 
kungen des x (a. o. s. 94): •in bezog auf die vertauschung der conso- 
nanten ist merkwürdig , dasz x in K übergeht in der mitte der Wörter 
besonders auf Rhodos, Karpathos und Chalke. so ftctu, CTOKdZoflW, 
{pKOfiai, TCKVitrjc, CUVT6KVOC statt fyw usw. dagegen klingt das X 
zu anfing der Wörter sanfter als gewöhnlich und nähert sich unserm A, 
z. b. huupa statt xuJpa.* (s. 92): 'die bewohner von Amorgos, Kalymnos 
und Astypaläa liaben mit einander gemein, dasz sie das X vor den e- und 
Mauten wie unser sch sprechen, z. b. etchi statt fy* 1 » oxoschi statt 
d£oxn . . . diese ausspräche des x möchte ich nicht mit Ross reisen II 67 
für etwas ursprüngliches, sondern für eine Spatere verderbung halten.' 
wie dem auch sei, es versteht sich ja von selbst, dasz in verschiedenen 
hndschaften verschieden gesprochen wurde, daher läszt sich auch die 
frage nach der ausspräche der griechischen aspiratae nicht so einfach 
beantworten, wie es selbst Curtius in der sonst vorsichtigen auseinander- 
setzung (gr. etym. s. 370 it.) zu thun versucht, im wesentlichen hat er 
für den gebildeten dialekt der Attiker gewis das richtige gelrotTen, wenn 
er behauptet c dasz in der bldtezeit des griechischen allcrtums die griechi- 
schen aspiraten noch wirkliche doppellaute waren' (vgl. auch W. Schmitz 
de aspiratarum Graecarum Latinarumque pronunliatione, progr. des Düre- 
ncr gymn. 1863). nichtsdestoweniger war der Übergang iines doppel- 
tes zum einfachen Spiranten dialektisch schon früh vorhanden, 
*sin man wenigstens aus dem einfach sibilierlen lakonischen 6, welches 
dmth c bezeichnet wird, so viel schlieszen darf (z. b. ctöc = 6c6c). bei 
einer Untersuchung über die griechische aspiration musz natürlich die 
zeit berücksichtigt werden, mit welcher die blossen Spiranten an stelle 
der aspiratae traten, so lange aber in selbständigen dialekten die ver- 
schiedenartigste ausspräche durch die schrift repräsentiert war, gab es 
die manigfachsten grade von der einfachen tenuis aufwärts bis zur aspi- 
rau und wieder abwärts zum einfachen Spiranten. 

Die frage also Ist doppelt zu stellen: waren die aspiratae im atti- 
schen und in der gemeinsprache doppellaute (d. h. tenues mit folgendem 
bauche) oder einfache Spiranten? und, wenn ersteres, wann sind die 
Spiranten des neugriechischen entstanden? Roscher scheint gefühlt zu 
haben , dasz die beantwortung der letzten frage für seine Untersuchung 
nicht ganz entbehrlich sei. aber nicht hat er eingesehen, dasz sie eine 
notwendige Vorbedingung alles raisonnemenls über die entwicklungsge- 
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schichte der gemeingriechischen aspiration bilden musz. er fertigt die 
sache kurz ab, oder umgeht sie eigentlich, obgleich sein lehrer G. Curlius 
einiges unverächtliche material zur Untersuchung beigebracht hat (etym. 
s. 370 ff.)- Roscher meint, man müsse vor allem die physiologische er- 
klärung der aspiration berücksichtigen, und darin hat er nicht unrecht 
er führt also die worte Brückes*) an (s. 118): 'wenn auf die tenuis ein 
vocal folgt, so kaun man entweder unmittelbar nach durchbrechung des 
verschlusses die Stimmritze zum tönen verengern, so dasz der ton der 
stimme sofort anklingt, oder man kann damit zögern, so dasz eine kurze 
weile der albern frei durch die ofTene Stimmritze zum offenen mundcanal 
herausfiieszt und erst dann die stimme einsetzt, im erstem falle tönt die 
tenuis rein, im zweiten aspiriert 9 es ist eine ganz richtige beobachtung, 
dasz wir Deutsche die tenues gewöhnlich auf eine nachlässige art aus- 
sprechen und athem genug mit ausflieszen lassen , um eigentliche aspi- 
ratae zu bilden, jeder kann an sich die beobachtung machen, dasz wir 
zu viel aspirieren und daher das gefühl für eine reine tenuis ziemlich 
verloren haben, übrigens stehen hierin nicht alle deutsche dialekte gleich. 
Roscher glaubt nun, die Griechen hätten die tenuis rein gesprochen, weil 
sie den unterschied zwischen ihr und der aspirata deutlich vernahmen, 
letzteres schlieszt er mit recht aus dem euphonischen gesetze, wonach 
nicht zwei auf einander folgende silben mit aspiraten anfangen dürfen, 
aus den wolbewusten Unterscheidungen der beiderseitigen laute bei 
Schriftstellern und aus der alten benennung mediae für ß f b , wonach 
die aspirata diesen lauten näher siehe als den tenues. was folgt aber 
aus letzterem für die ausspräche der aspiratae? direct folgt erstens das, 
was sich von selbst versteht , dasz nemlich die reine tenuis die schärfste, 
die aspirata die laxeste Stellung und abschüeszung der lautbildenden 
organe erfordert; die media steht eben wirklich in der mitte, zweitens 
folgt für die laute x und <p, dasz sie keine einfachen Spiranten waren, 
wäre x der einfache rachenlaut gewesen, wie im deutschen ach , speciell 
im schweizerischen ich , so konnte f dazu nicht mittellaut genannt wer- 
den, weil es nicht von den gleichen Organen hervorgebracht wird ; war 
aber x palataler spirant, wie im nord- und mitteldeutschen ich y nicht, 
so war der name media für f mindestens unpassend, weil dies letztere 
ch eine durchaus verschiedene gestaltung der mundhöhle voraussetzt, 
war ferner <p im allertum schon das deutsche was es im neugriechi- 
schen ist (Mullach a. o. s. 113), so war es nicht direct verwandt mit 
TT, ß. nur das einfach lautende 0 hätte wirklich neben b gestellt werden 
können, ohne auf diese betrachtung einzugehen, nimt aber Roscher doch 
nicht geradezu einfache Spiranten an, sondern schlägt einen miltelweg 
ein, auf den er sich wieder durch Brücke führen läszt. dieser sagt ganz 
richtig dasz, wenn der verschlusz nur ein wenig geöffnet werde, der mit 
der tenuis ausströmende athero ein reibungsgeräusch mit den unischlieszen- 
den organen hervorbringe, das ist die gute erklärung für den Ursprung 



2) die physiologische litteratur über den gegenständ weist Fuoko 
nach (lohrbuch der physiologie 4e aufl. s. 906). 
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der t aff^ici€^ten , laute pf y tr, kch, welche sich vielleicht auch im griechi- 
schen finden, x. b. in Ccrmpuj, Tfrrer|, Bdxxoc u. a. wenigstens ist es 
möglich, dasz 719, tG, kx nicht durch doppelten ansalz der sprachorgane 
hervorgebracht wurden, sondern dasz die exspiration wirklich nur durch 
den engern verschlusz, statt wie beim reinen hauche durch den weiten 
gieng. dafür spricht die xerwandtschaft ?on "Icucxoc, loucxlu) und läxui, 
die identilät von liGr) und TdeTj, CKU90C und CKUirmoc (weitere belege 
s. bei Roscher s. 121 ff.), man sollte nun denken, die besondere dar- 
stell ung der affricierten laute lup, kx, t9 würde zu dem Schlüsse fähren, 
dasz cp,x^Öeinfacb nicht ausgereicht bitten, um die eigentümliche 
reibung des athems im gefolge der tenuisbildung graphisch wiederzu- 
geben, kurz dasz <p, x» G etwas anderes, einfacheres oder gewöhnlicheres 
bezeichnet bitten als die teils singulare, teils dialektische afTrication in 
7T<p, KX, tG. aber Roscher scblieszt anders. 9, x, 0 müssen eben selbst 
einmal aflriciert gewesen sein! in dieser ansieht stört ihn nicht die Ver- 
bindung xö , <pB , XX > <P<P > öö : denn die beiden laute können ja einfache 
Spiranten werden, und da ein solcher Übergang wirklich stattfand, z. b. 
in unvojicu = mGivOfiai, so hat dieser ausweg gewis für bestimmte 
leiten seine geilung. wann aber etwa der affri eierte laut in den einfachen 
Spiranten übergegangen sei , wäre für das altgriechische sehr interessant 
zu wissen: denn wenn Roscher wirklich recht hätte, so müsten wir uns 
vielleicht noch im munde der Athener während der Perikleischen zeit ein 
pf y tt, k% an stelle der sogenannten aspiratae denken. 

Freilich führt Roscher aus dem griechischen selbst keine schlagenden 
gründe an. denn erstens die Wörter, in denen KX nq> tG wirklich für 
X 9 G geschrieben und gesprochen wurde, sind so gering an zahl, dasz 
sie nicht für die allgemein giltige ausspräche zeugen können, höchstens 
beweisen sie dasz, wenn in einzelnen fällen aflricierung eintrat, diese 
auch graphisch wiedergegeben wurde, wir sind also eher berechtigt der 
iffricierung keine weite ausdehnung zu geben, d. h. wenn sie wirklich 
vorhanden war, sie auf ein paar dutzend worte zu beschränken , dagegen 
die allgemein giltige aspiration, welche durch einfache zeichen darge- 
sidk wird, scharf davon zu trennen, wenn zweitens der vf. an das lako- 
nische c für G appelliert, so beweist dies nur den bekannten eintritt eines 
Wrüichen Spiranten, der anfangs dialektisch war, später allgemeine gel- 
ing erlangte, auf letzterem umstände beruhen die Beispiele des Über- 
gangs von 9G und %ß in 9 und die vereinzelt, unter besonderen ein- 
flössen , bis ins vierte Jahrhundert vor Ch. hinaufzureichen scheinen 
's. 125). c steht allerdings dem affricierten G sehr nahe, gestallet aber 
keinen directen schlusz auf die allgemeine ausspräche, weil es vorwiegend 
local und notorisch verschieden von dem G anderer dialekte war. wenn 
ferner Priscian (I s. 11 H.) von dem 'irlum alter griechischer gramraa- 
liker' spricht, die 9 0 X für balbvocale hielten, so zeugt das nicht gewis 
dafür, dasx die drei buchstaben schon spiranlen bezeichneten, obwol 
eigentliche aspiratae stumm sind, denn das vernehmbare ausströmen eines 
selbständigen hauches erleichtert so sehr die ausspräche der tenuis, dasz 
deshalb wol einige grammatiker sie als halbe selbstlauter bezeichneten 
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(vgl. Matlhiae gr. gramm. I s. 27). im allgemeinen galten aber die aspi- 
raUe wirklich fflr dmwva, während ein affricierter consenant halbtönend 
ist. dasz die Neugriechen hin und wieder kx statt x sprechen, beweist 
fflr die heutige ausspräche dasselbe, was Roschers ausfuhrungen für das 
altgriechische beweisen, dasz es in der that Spielarten der spräche gibt, 
die sich bald lexicalisch auf einzelne Worte, bald dialektisch auf einzelne 
gegenden erstrecken, wir kennen solche Spielarten genug aus unserer 
spräche: z. b. das schriftgerechte kommen lautet in süddeutschen gegen- 
den stark aspiriert, in niederdeutschen stellenweise quomen. 

Aber den hauptbeweis Roschers haben wir noch nicht erwähnt: 
. tgrarissima denique est linguae Germanicae analogia, in qua tenues k p t 
primum in sonos aflricatos, qui dicuntur, deinde in sgirantes transisse 
notum est (Ar — kch — ch. t — U — s. p — pf — f). iam vero 
cum spirantes Germanicae (ch f s) haud diversae sint a spirantibus recen- 
tiorum Graecorum x <P ö, valde probabile est etiam apud Graecos tenues 
primum in aflVicatas, deinde in spirantes transisse, unde sequitur ut om- 
nino veteres aspiratae olim affricatarum instar fuerint' (s. 125 f.). das heiszt 
nun freilich grammatische dinge nach der edlen rechenkunst in gleichun- 
gen bringen: TT : <p alt: q> neu wie p : pf: f. nun ist aber tt />, 
<p neu «= /\ also cp alt = pfuaw. gegen diese mathematische not- 
wendigkeit läszt sich nicht ankämpfen , sobald der vf. dargethan haben 
wird , dasz man die Sprachvergleichung wirklich bis zur einfachheit einer 
rechenmaschine erheben kann. 

Doch wozu wenden wir so viele worte auf, um zu beweisen dasz 
die Roschersche begründung nicht stichhaltig ist? sie hat eine klippe 
gefunden, an der sie bereits scheiterte, das auftreten der tenuis nemlich 
statt der aspirata musz ja ein vollständiges räthsel werden, es versteht 
sich dasz dialektische unterschiede eine tenuis, einen reibelaut oder ein- 
fachen Spiranten im ionischen, attischen und dorischen munde neben ein- 
ander als gleichzeitig bestehend erklären, wie im deutschen pferd nieder- 
rheinisch pord, norddeutsch ferd klingt, aber ist es glaublich, dasz bei 
einem so prägnanten unterschiede, wie tenuis und a Urica ta bilden, die 
blosz misverständliche Verwechslung der beiderseitigen zeichen einen so 
grossen umfang gewonnen haben konnte, wie ihn die Inschriften auf- 
weisen? zugegeben dasz mit dem fünften Jahrhundert die tenues allge- 
mein zur«affricierung hinneigten, wie ist es dann möglich gewesen, dasz 
nichtsdestoweniger das zeichen fflr die tenuis nicht mindestens zurück- 
tritt, und, da die reibung eine so grosze menge von Worten anfriszt, dasz 
dennoch die grosze menge der tenues sich bis auf unsere zeit im griechi- 
schen erhalten hat? Roscher hat es vollkommen übersehen, dasz seine 
theorie eine consequenz nach sich zieht, wonach im neugriechischen die 
einfachen spiranten ungleich verbreiteter sein müsten, wenn die spräche 
nicht einen unerhörten sprung rückwärts gethan haben soll, vollends 
solche formen wie tIKuj = O^Xui sind unerklärlich, aber auch dafür 
hat Roscher keinen rechten erklärungsgrund, dasz die Römer vor 650 
d. st. die griechischen aspiratae durch die tenues bezeichneten, in einer 
zeit da nach seiner ansieht das griechische von affricierteo oder Spiranten 
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Uulen überfüllt sein muste. steht ein f nicht einem affriclerten © viel 
näher als ein p*( warum also Pilemo und nicht Fitemo, wie in der römi- 
schen kaiserzeit? offenbar weil während der republik noch kein reibe- 
laut hörbar war. aber die Griechen schrieben ja 0ctßioc : weil sie nem- 
lich keinen auch nur annähernd dem f verwandten buchstaben hatten, 
auszer dem halbverwandten <p (s. Corssen ausspr. I* s. 172). 

Um nicht blosz negativ die unhaltbarkeit der neuen hypothese dar- 
zuthun, wollen wir zum schlusz kurz andeuten, wie die arbeit hätte ge- 
macht werden sollen, da Roscher selbst sich auf eine umfassende herbei- 
ziehung sprachvergleichender belege nicht einläszl — mit recht, weil für 
etymologie, flexion, nicht für Orthoepie daraus sichere resultate zu ge- 
winnen sind — so bewegt sich die ganze Untersuchung auf einem histo- 
risch begrenzbaren gebiete, voraus liegen drei stufen, in welchen sich 
zuerst solche aspiratae bildeten , deren entsprechende tenues nur durch 
die Sprachvergleichung erschlossen werden , darauf solche die auch noch 
im ältesten griechisch vereinzelte spuren entsprechender tenuis aufweisen, 
zuletzt diejenigen deren wurzeln mit tenuis und aspirata zugleich , aber 
in getrennten Wortbildungen völlig erhalten sind (s. 108). das eigent- 
liche feld der Untersuchung beginnt mit dem schwanken der aspiration 
in ein und demselben worte, und zwar bezüglich des attischen mit dem 
fünften Jahrhundert vor Ch. seit dieser zeit finden sich äuszerst zahl- 
reiche betspiele, in denen ebenso oft ip )(6 für tt K T wie umgekehrt 
steht, daraus folgt an und für sich nur, dasz die tenuis und aspirata sich 
der ausspräche nach so einander genähert haben, dasz der unterschied 
iwischen ihnen verschwand, es gibt nun zwei möglichkeiten : entweder 
halte sich die tenuis der aspirata oder diese der tenuis so weit genähert, 
dasz eine Verwechslung möglich war. gegen letzleres erklärt sich Roscher 
entschieden, weil überhaupt die aspirata nicht in die tenuis übergehe, 
dabei bat er ubersehen, duz es sich nicht notwendig um einen Über- 
gang bandelt, es ist nemlich anerkannter weise die vulgarsprache, In 
der sich die vertauschung findet, ihren eigenen weg gegangen, und sie 
tot ursprüngliche tenues, wo die Schriftsprache aspiriert, umgekehrt auch 
aspiratae, wo die gebildete spräche bei der tenuis stehen blieb, sie nimt 
der Schriftsprache gegenüber vielfach die Stellung eines Idioms ein, dessen 
Jjuteatwicklungeii aus sich seihst erklärt werden müssen, dazu kommt 
dasz die aspiration nicht flberall einen festen sitz erobert hatte; wie das 
attische der gebildeten gegenüber dem ionischen uud äolischen lehrt, 
kurz, es ist grund genug vorhanden, die tenues der vulgarsprache nicht 
ohne weiteres für versehen der Schreiber zu halten, anderseits fallen 
aber auch die ebenso zahlreichen aspiratae schwer ins gewicht, sie 
zwingen zu der annähme, dasz in der that das vulgare m x 6 nicht stark 
verschieden war von tt k t, mit andern worten, dasz sich die aspi- 
ration in der vulgarsprache nicht so stark entwickelt 
hatte wie im schriftattischen, dasz sie vielmehr auf einem 
niedrigeren standpuncte stehen geblieben war. ob die vul- 
gare tenuis, wie die deutsche, etwas augehaucht war, läszt sich nicht 
mehr bestimmen, da die Schriftsprache nun einmal keine anhaltspuncte 
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für dergleichen Untersuchungen gibt vielleicht spricht aber das von 
Piaton angefahrte vulgare ArjOu) für eine solche ansieht, da der ge- 
bildete seine tenuis rein sprach, dasz aber die vulgare aspirata Dicht 
stark entwickelt war, und zwar nicht stark genug, um sie für unge- 
bildete obren von der tenuis unterscheiden zu lassen, beweisen die latei- 
nisch geschriebenen namen. denn die Körner haben vor 650 d. st nicht 
etwa durch grammatische theorien ihre psilosis eingeführt, sondern die 
namen so wiedergegeben , wie sie dieselben im vul gargriechischen ihrer 
zeit zu hören glaubten. 

Ergibt also eine ungezwungene berOcksichtigung griechischer dia- 
lektschatüerungen und römischer Schreibarten den einfachen schlusz, dasz 
der hauch beweglich genug war, um eine in allen fällen durchgreifende 
sonderung zwischen tenuis und aspirata in der Volkssprache zu vereitela, 
so ist der erste teil der aufgäbe gelöst, es ist eine erklärung für die 
möglichkeit der Verwechslung von tenuis und aspirata gefunden, der 
andere teil erfordert eine eigene betrachtung. 

Wann sind die aspiratae zu Spiranten geworden? diese Untersuchung 
ist nicht in bausch und bogen abzufertigen, die vorstehende erörtern ng 
über die ausspräche der aspiratae, namentlich die beweglichkeit des hau- 
ches, läszt den letztem als etwas selbständiges erscheinen, wir hallen 
also in Übereinstimmung mit Curtius, Schmitz u. a.') die aspiratae für 
doppellaute, d. h. für tenues mit hinzutretendem hauche, ganz wie 
sie Dionysius von Halikarnass beschreibt (de comp. verb. 14 toö ttvcu- 
jictTOC TTpOcO^KT)). will man nun den Ursprung der einfachen Spiran- 
ten an stelle der selbständigen aspiration verfolgen , so musz man m X 
und 6 gesondert betrachten, am ältesten ist der einfache spirant in 6, 
der ursprünglich nur dialektisch war, in der Verbindung q>9 aber schon 
seit dem vierten Jahrhundert in einzelnen Wörtern sich allgemeiner gel- 
tend macht, z. b. im Theophrastischen tpivoiuxi, ujivdc (s. 125), bildon- 
gen die indessen ausschlieszlich eine specielle bedeutung und daher auch 
eine besondere, nach der form zu urteilen, locale entstehung haben. 

3) speciell die abhandlang von W. Schmitz, die von Roscher mehr- 
mals citiert wird, hätte eine aufmerksamere lectUre verdient, als ihr 
nach s. 120 anm. 38 zu teil geworden zu sein scheint wenigstens sagt 
Schmitz nicht: r aspiratarum et tenuium pronuntiationem ab initio tarn 
similem fnisse, ut confusiones illae, qnae in titulis reperirentur, inde 
explicandae essent'; er geht vielmehr ganz richtig im einverständnis 
mit G. Curtius darauf aus zu zeigen, dasz in der ausspräche der aspi- 
ratae, so lange sie nicht zu einfachen Spiranten verflüchtigt waren, 
Bowol das element der entsprechenden tenuis als der hauch vernehm- 
bar gewesen sei. seine eigenen worte sind (s. 11 des programms) : r in 
q> x Ö aspiratarum Graecarum plena et perfecta pronuntiatione et ukt 
tenues sonos buo qaemque loco prolatos et spiritum asperum auditum 
esse* (vgl. s. 6. 6. 8. 9). dieser ansieht dienen die erwähnten vertau- 
schungen gewis als gute stütze, was Roscher gegen Schmitz bemerkt: 
f si Öchmitzius recte iudicasset, necesse esset ut etiam a scriptoribus 
tenues et aspiratae inter sese confunderentur, quod ne in uno quidem 
vocabulo demonstratum est', ist dem ref. unerklärlich, hätten die Schrift- 
steller sich auch der vulgarsprache bequemen und die in der jugend 
erlernte Schriftsprache dem volke zu liebe aufgeben müssen? 
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ebenfalls dialektischen einflössen können die übrigen, nicht zahlreichen 
beispiele zugeschrieben werden, in denen uj E = <p8 XÖ Ist (Schmitz de 
aap. s. 10. Roscher s. 125). da sich keine derartige afficierungen von 
lauten in gröszerem umfange finden, so ist eine genaue bestimmung der 
Übergangszeit unmöglich, doch war den Römern im letzten jahrhundert 
vor Gh. das h nach der tenuis noch vernehmbar, an sich weist darauf 
hin die Schreibweise th für 6, welche von den grammatikern nicht als 
auszergewöhnlfeh klingend bezeichnet wird; sicherer aber spricht dafür 
der umstand , dasz Varro dieses h mit demjenigen vor vocalen vergleicht. 
Varro wollte nemlich die aspiratae auf eine besondere art bezeichnen 
durch voransetzen des h (hp hc hi). einen phonetischen grund kann er 
dabei nicht gehabt haben, da weder in der aspirata noch in der affricata 
aoch in dem Spiranten der hauch vor dem kern tönt; also eine graphi- 
sche iheorie, die aber den hauch selbständig erscheinen lflszt, was um 
so bemerkenswerter ist, als Varro das h für keinen eigentlichen buch- 
s laben gelten lassen wollte. 4 ) Cornutus sagt bei Cassiodor s. 2285 P.: 
'numquam dubitandum est, h secundo loco a quacumque consonante poni 
debere; quod solus Varro dubitat; vult enim auctoriUte sua efficere, ut h 
prius ponatur ea littera quae aspirationem confert, et eo magis hoc tenUt 
persuadere, quod vocalibus quoque dicat anteponi, ut heres, hircus 9 ; 
folgt die Widerlegung, ist es also ersichtlich, dasz Varro das h überhaupt 
noch unterschied, so waren die zu seiner zeit üblichen bezeichnungen ph 
th ch wirklich das was sie zu sein scheinen, wie lange sich th hoch als 
aspirata erhalten habe, können wir nicht bestimmen, cp unterschied Cicero 
und Quintilian von f (Quint. 1 4 S 14. XII 10 $ 28). demnach ist das ohne- 
hin ganz vereinzelte Orfeus vom jähre 59 vor Ch., wie bereits Schmitz rh. 
mus. XIX 614 unter beifall Ritschis bemerkte, zweifellos lesefehler des 
copisten, da die ioschrift, in der es sich findet, nur handschriftlich erhal- 
ten ist, aber auch p und ph für cp aufweist (CIL. bd. I nr. 602). wirk- 
licher spirant wird ph im zweiten jahrhundert nach Ch., wie wir aus der 
Ttrwechsluog von ph und f ersehen (Schmitz s. 14. Corssen P s. 172 f.). 

eh war ursprünglich wirkliche aspirata. dies erkennen wir aus den 
iatanUcben Wörtern, welche eh annahmen, aber wieder ablegten, nach- 
dem nemlich die anhauchung des c im siebenten jahrhundert d. st. auch 
i» lateinischen Wörtern, wie pulcher, aufgekommen war, nahm sie bald 
fiifcrhaad, kam aber wieder aus der mode, so dasz auszer griechischen 
namen in der kaiserzeit nur noch etwa drei lateinische vocabeln ch er- 
hielten (s. Brambach neugestaltung der lat. orthogr. s. 287 f.). wäre 
diese aspiration, welche auch das /, nur in geringerem masze, ergriff, eine 
wirkliche afncierung des kerns in der tenuis gewesen , so würde sich der 
hanch nicht mehr so leicht haben ablösen können, wir müssen vielmehr 
kiercÄ als angehauchte tenuis, wie die deutschen tenues, auffassen, indem 
zeitweilig eine nachlässige ausspräche des c t platz griff, aber der eigent- 
lich römischen reinen tenuis wieder weichen muste. einfacher laut wurde 

4) seine worte hat Cornutus erhalten (bei Cassiodor s. 2286 P.): 
'litterarum partim sunt et dicuntur, ut a et b: partim dicuntur et non 
■unt, ut h et x; partim sunt neque dicuntur, ut q> uV 
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ch auch erst seil dem zweiten Jahrhundert nach Ch. , wie wir aus seiner 
vertauschung mit starktönendem h schlieszen dürfen, z. b. in mkhi (Sehn- 
chardt vocalismus 11 s. 526. UI s. 311). 

Es zeigen also die lateinischen Schreibarten deutlich genug darauf 
hin, dasz man in den aspiratae <p x noch bis in die zeit der Antonine 
tenuis und hauch hörte; die entsprechenden Übergänge zu den Spiran- 
ten, welche das neugriechische aufweist y lallen in die kaiserzeit. von 
affricierten lauten finden wir keine spur, dagegen zeigt uns noch der 
codex des Frouto die bemerkenswerlhe form kharites (x&pvrec s. 28 
Naber) , welche beweist dasz die gutturale tenuis selbständig durchklang, 
und Probus hörte in dem griechischen x offenbar c (= k): denn anders 
sind seine worte de nomine exc. s. 215, 35 K. nicht erklärbar: *mono- 
syllaba anima carentia, quae x littera terminantur, ut calx . . . quae 
observata ultimae litterae parte Graeco ritu genetivo casu procedunt. 
x enim in cht litteram Graecam vertent, ut genetivum faciant, quae vide- 
licet servans originem priscae nativitatis, eo quod ex Graecis litteris 
Lalinis adiuneta sit et quod c et * Latinis constet. capit ergo ex Graecis 
cäi, de Latinis c «, et exprimit genetivum, ut calci* . . . haec ergo causa 
est, cur in de et non in xis cadunL' so verschroben die erklärung an sich 
auch ist, sie zeugt jedenfalls für die oben erwiesene ausspräche der aspirata. 

Aus dem gebiete der lateinischen lautlehre hat E. Götze den stoff 
für eine abhandlung über die ersatzdehnung entlehnt: c de produetione 
syllabarum suppletorla linguae latinae' (II 141 — 190). als quellen 
werden aufgezählt (§ 2): alte inschriften, archaische Schriftsteller, dann 
Vergilius, die alten grammatiker und zuletzt 'summi momenti' die Sprach- 
vergleichung, eine etwas sonderbar angelegte liste, leider werden aber 
diese 'aduiinicula' nicht so verwendet, wie man nach der parade im % 2 
erwarten sollte, gleich der folgende paragraph, welcher richtig sagt 
dasz harte consonantenhäufungen durch assimilation oder elision ver- 
mieden werden, läszt das Studium der alten grammatiker vermissen, denn 
als beispiel einer harte, welche der deullichkeit wegen beibehalten werde, 
finden wir angeführt: 'intactas igitur reliquerunt praeposiüonum litteras 
finales ante verba ab eiusmodi consonis ineipientia quae in ceteris verbis 
cum Ulis non coniungerentur: submiUere non summittere* Velius Lon- 
gus s. 2226, also auch Papirian s» 2293, offenbar nicht minder Marius 
Victorinus s. 2464 P. sind anderer ansieht, hier hätte schon der alte 
K. L. Schneider gute lehren geben können (lat. gramm. I s. 612 ff.), 
aber auch die übrigen quellen sind in einer sehr naiven weise benutzt, 
oder vielmehr nicht benutzt, statt sich ordentliche samlungen von ein- 
schlägigen beispielen aus den verwandten sprachen, den alten autoren 
und inschriften selbst anzulegen, fand es der vf. offenbar ungleich be- 
quemer, sein material aus den samlungen von Corssen und Curtius zu 
schöpfen, es ist erstaunlich, wie bequem man heutzutage sprachver- 
gleichende Studien machen und die einzelnen sprachen schulmeistern 
kann, glücklicherweise hat der vf. dem lateinischen keinen sonderlichen 
schaden angethan; denn er geht nicht keck vor: seine aus den bekannten 
bü ehern zusammengelesenen beispiele umgibt er im besten falle mit einem 
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kargen raisonnement pro oder contra, zuweilen registriert er aber auch 
oor ein. sachlich will also die dissertalion nicht viel bedeuten, wer sich 
aber für derartige büchermacherei interessiert, wird sich das 'opus tes- 
sellaUun' leicht in seine brocken zerlegen können, ref. hat sich eine 
unnütze mühe gegeben selbständige samlungen zu entdecken; fiberall 
stoszt man auf handbücherweisheJL man vergleiche 
Götze s. 146—161 und Corssen ausspr. I* s. 643—647. 227. 

152—153 „ „ krit. beitr. 418. 448. ausspr. 208. Cur- 

lius etym. 186. 

154 „ „ ausspr. 648. beitr. 395. 

155 „ „ „ 648. 
159-160 „ „ „ 256. 

160 „ „ „ 649. 
161—169 „ „ „ 280. 644. 650-652. krit. beitr. 

433. 455. Curtius etym. 162. 
190. 231. 288. 

165. 169 f. „ „ „ 297. 640-643. 654. Curtius 

etym. 123. 175. 198. 291. 
468 usw. 

aber es wäre unverantwortlich, den leser weiter mit solchen zahlen zu 
behelligen , die sich jeder besitzer der erwähnten handbflcher mit hülfe 
von register und Inhaltsverzeichnis — si tanti est — complelieren kann. 
q den ersten 27 paragraphen, welche oben berücksichtigt sind, finden 
sich wenige wörtcr, die anderswoher aufgelesen sind, z. b. aus Lachmann 
zu Lucr. s. 136 (G. s. 156 f.). die arbeit wird noch durch 14 weitere 
Paragraphen fortgesponnen, wir wollen sie dem autor und leser schen- 
ken und zum resultat in g 42 eilen, in welchem die gesammelten bei* 
spiele kurz aufgezählt und folgendermaszen berechnet werden : 'summa 
▼erborum, in quibus post consonam eiectam vel abiectam ante- 
vocalis producitur, est haec: 108. — summa eorum, in quibus 
post eiectam consonam antecedens vocalis brevis mansit, est haec: 16.* 
als verhäl Iniszahlen mag man sich diese summen gefallen lassen, obgleich 
rtC. Bichl dafür einstehen möchte, dasz nicht eine eingehende Untersuchung 
und röügermaszen vollständige Statistik eine modification ergeben würde. 

Wir wünschen nicht misverslanden zu werden, wir beschuldigen 
Jen ff. nicht des plagiats ; denn er gesteht ja ehrlich ein , dasz Corssen 
und Curtius die manner sind, deren bfleher ihm ( semper ad manus esse 
debebant'. das waren sie denn aueb, aber nicht in der weise wie es sich 
f2r einen philologen schickt, nicht als hülfsmittel, sondern als quellen 
finden wir sie benutzt, aber nicht einmal ordentlich durchgeprüft, wie 
'ler vf. überhaupt eine grosze Unselbständigkeit verrälh. wäre er nur 
4er Corssenschen abhandlung über die ersatzdehnung (ausspr. I 2 s. 633) 
in emster arbeit und mit krilik nachgegangen, so würde er zwar mit 
weniger anspruch, aber mit erfolg aufgetreten sein. 

Die Götzesche abhandlung verdient das lob nicht, welches den übri- 
gen dissertationen sämtlich zukommt, dasz sie sorgfältig und fleiszig ge- 
arbeitet sind, wo es auf eine samlung von material nach bestimmten ge- 
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sichtspuncten ankommt, unselbständig, wie sich freilich kaum anders 
erwarten lasst, sind aber jene gesichtspuncte selbst fast immer gewonnen, 
so oft sie in die Sprachvergleichung einschlagen: sie sind nach bekannten 
sprachvergleichenden werken, meist nach den grundzügen der gr. etymo- 
logie von G. Curtius aufgestellt das ist an sich nicht tadelnswerth ; viel- 
mehr ist es lehrreich für einen schaler, nicht ausgeführte sätze des lehrers 
zu verfolgen und durch herbeischafTung des vollständigen materials zu 
erharten oder zu widerlegen, beiderlei versuche sind in den Studien ge- 
macht, aber es herscht in den abhandlungen über lautlehre und Wort- 
bildung hin und wieder eine Unklarheit in betreff der vorgesteckten ziele, 
es ist eben gar zu verführerisch, mit den angenommenen resultaten der 
Sprachvergleichung weiter zu rechnen und durch lugische schluszfolge- 
rungen neue consequenzen zu erzielen, auf diesem wege müssen ein- 
seitige und unrichtige anschauungen zu tage kommen, wenn der forscher 
nicht hinreichende linguistische kenntnisse hat, um die möglichkeiten der 
lautwandlungen so ermessen, von dem beschränkten boden des griechi- 
schen und lateinischen aus lassen sich mit einigen receptiv erworbenen 
kenntnissen im sanskrit keine sicheren allgemein gütigen Sprachgesetze 
statuieren , und wenn mehrere Verfasser unserer dissertationen dennoch 
auf weitgreifende gedanken ausgehen, so verfallen sie bei ungenügender 
linguistischer aushildung auf Sprachengleichmacherei, da sie aber nicht 
sprachvergleicher von profession sind, so ist es jedenfalls gerathener die 
vorgesteckte aufgäbe schärfer zn fassen, man geht darauf aus eine von 
der Sprachvergleichung aufgestellte ansieht am lateinischen oder griechi- 
schen durchzuprüfen ; eine selbständige samlung und kritik des materials 
wird ihre Haltbarkeit für die gegebene spräche erweisen, es ist aber 
unbesonnen das auf dein einen gebiete gewonnene resullat ohne weiteres 
zur schablonierung anderer sprachen zu verwenden; die Sprachverglei- 
chung darf die thatsächliche Individualität der einzelnen Stämme nicht 
unberücksichtigt lassen, anderseits aber hat die arbeit auf eigenem acker 
für den philologen doch ihren groszen werth. bei der ungeheuren aus- 
dehnung der linguistischen Studien liefert kritische samlung in den ein- 
zelnen sprachstämmen das brauchbare fundament zum ausbau der gewat- 
tigen Sprachwissenschaft, wenn der philologe in seinem Sprachgebiet 
mit kritischem blick die formenbildung verfolgt und sein material zu 
einem soliden baustein gestaltet, ohne von seinem platze aus das ganze 
weitläufige bau werk schulmeistern zu wollen; wenn anderseits der lin- 
guist von fach die zusammengetragenen bausteine würdigt und nicht nach 
belieben zustutzt: so wird trotz der verschiedenartigkeit der bausteine 
ein besseres und bei aller manig faltigkeit einheitlicheres gebäude ent- 
stehen , als dann zu erwarten ist, wenn jeder Steinmetz zugleich bauherr 
und jeder bauherr Steinmetz sein will, leider herscht auf dem gebiete 
der Sprachwissenschaft zu sehr eine solche Unklarheit über den wahren 
werth einer rechten arbeitsteilung, und es ist zu wenig kritischer sinn 
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44. 

EINE NEU ENTDECKTE INSCHRIFT VON 

TAUROMENION. 



Im juli 1868 entdeckte prof. Saverio Cavallari in Taorraina eine 
griechische inschrifl, die er im k. nalionalmuseum zu Palermo nieder- 
legte, eine pholographische reproduetion eiues faesimües derselben und 
eine auf sie bezügliche notiz hat kürzlich hr. Niccolö Gamarda in der 
'rivlsu Sicula' (voL I, februar 1869) veröffentlicht wissenschaftlich 
wurde jedoch die inschrifl bisher noch nicht besprochen, was ich im 
folgenden Ober sie sage gründet sich einzig auf das faesimile, das übri- 
gens mit Sorgfalt angefertigt zu sein scheint. 

Die inschrifl ist in zwei columnen auf einer marmorplatte vou 0,63 m. 
breite und 0,34 m. höhe eingegraben und an einigen stellen , die sich 
jedoch alle bis auf eme (col. II z. 1) unschwer ergänzen lassen , leicht 
verletzt, sie enthalt die monatlichen rechenschaftsberichte einiger zweige 
der öffentlichen Verwaltung von Tauromenion und ist daher mit jenen 
vier tafeln analogen inhalts zusammenzustellen, welche von Franz in den 
annaü delT Inst. X (1838) s. 65 ff. publiciert und dann wieder abge- 
druckt worden sind, die erste in seinen elemenla epigr. gr. s. 221 II., alle 
insgesamt im CIG. bd. III s. 679 ff. (nr. 5640). in paläographischer hin- 
sieht bietet unsere tafel nicht viel zu bemerken; sie gehört jedenfalls 
derselben epoche an wie die vier andern, das omega hat niemals die 
form G) wie in den beiden ersten tafeln, sondern stets die form ö, wie 
in den beiden letzteo (vgl. Franz elem. epigr. gr. s. 228). da jedoch die 
Inschrift ziemlich flüchtig ausgeführt und wenig regelmässig ist, so 
sdi wankt diese form bis zu R Q. und auch £. das omikron ist im all- 
gemeinen klein und ofl sehr klein, immer aber rund und niemals rauten- 
förmig, wie Franz behauptet es oft in den andern tafeln gefunden zu 
haben, das g hat auch hier die form Z. das alpha schwankt zwischen 
A A und A. die inschrifl lautet wie folgt: 

Col. I. 

Tpkt] xpidKOvra r[piaxöc]ia Tp[icxi]Xta xäXav- 
t]cl ciTurviuj EuxXeiba [XoiJttöv b&a £kotöv Xixpat, t&- 
capa £ßbofiffcovTa frrTaicöcict x»Xta btqiupia t6- 
Xavra- toutou TpicxiXta TdXavia £v äprupujyä- 
5 toic* GTurviu) irapct tujv dircrrreiXa^vujv Xomöv 
Tcccapcacovra Xfrpat, rpla TpidKovra tt€Vtcpcö- 
_ cm xpicxtXia xäXavTCL 

TujuJou, Trp. Nurfac Auda TTcui., Upopvouiövotc Ccoboc örbo- 
rpcovTa Xtrpai, dvaxöcta TäXavTcr £oboc buo £ko:töv XI- 
ö xpea, Iwia dErjKOVTCt ötcraKÖcta TäXavTcr Xomöv T^ccapec 
ikoci Xfroai, öktuj TptÄKOVTa xdXavTa. raufatc £coboc öktuj 
b&a Xirpai, irivTe iEaxöaa bicxiXta TäXavTcr ££oboc uia bi- 
Ka *kotöv XtTpat, öktuj örboriKOvra bicncöcta TptcxtXia 

Jihrbttcbcr fix class. phUol, 1969 hft. 5. *<> 



Digitized by Google 



306 B. Comparetti: eine neu entdeckte Inschrift von Tauromenion. 

xdXavxa* Xoittöv IßbofirixovTa Xirpat, ttIvtc TdXavra. cito- 
(puXdKOic xvdywv Xoittöv xarabixiov, öxTib fifiUxTa, dTTrä £ßbo- 15 
linxovra -i^bt-ivoi. ciTtüvirj Opuvioc Xoittöv reccapdxovra Xi- 
Tpai , Tpia TpidKOVTG Tptaxöcia TpicxiXia jiüpia rdXavra. ci- 
Twvup €uxXeiba Xoittöv blxa £k<xtöv XiTpat, rlccapa ^ßbonn- 
xovra {inuKÖcia xiXia bicftupia TdXavra • tovtou TpicxiXi* 
a TdXavra Iv äpTupuj'jidTOic. cituivuu wapa tüjv InarreiXaM^vuiv 20 
Xoittöv T€ccapäxovTa XiTpai, Tpia Tpidxovxa Trcvxaxöaa xpic- 
XiXia xdXavxa. 

Kapvctou, np. <J>puvtc ////// <J>pvvu>c Aojli., tepofivajuövotc icoboc 
xcccapdxovxa Xixpai, tt^vtc £ßbofirrxovxa xdXavxa' ISoboc öxbo- 
rpcovra Xixpai, iwla ÖTboTtxovxa xdXavxa' Xoittöv xlccapcc i~ 25 
xaxöv X(Tpat, xpia txoci xdXavxa. rajuiaic Icoboc tpcic bexa Xi- 
Tpai, Irrxa dvcvrjKOvta TvevTaxäcia bicxiXia TdXavra' iHoboc 
iwra l£Tfxovra Xixpai, EH öxbofixovxa TTCVTaxöcia bicxCXia xd- 
XavTa* Xoittöv €£ blxa XiTpat, öktu) blxa TdXavra. cixoq>uXdxoic 
xudjiurv Xoittöv xaxabixiov, öktui fyucxxa, ^rcxd €ßbo*jr|KOV- 30 
Ta |i^btfxvou ciruivku Öpuvioc Xoittöv xcccapdxovxa XiTpai, ipi- 
a xpidxovxa Tpiaxöcia TpicxiXia ^üpia TaXavia. citumuj €u- 
xXeiba Xoi[ttö]v b6ca £xaxöv XiTpat, xteapa £ßbo|urp<ovTa £Trxa- 
x]öci[a] xiXia biqiupia rdXavTa • toütou TpicxiXia TdXavra kv 
äp]xupujydT[oic. ajTiuviuj Trapd twv dTTa*fY€iXafievurv Xoittöv 35 
T]€Cca[pdxov}ra Xtxpai, xpia T[pidK]ovia TrcvToxöcia Tpic- 
XiXia TaXJavTa. 

Col. U. 

AaXpou] , Tcp. II III 'II Iii III Ijl N Oix. , ^cjw-ivajuövatc 
Icoboc öxtw T[pidxo]vta XiTpat, Öxxtb öxbor|ic[övxa] ^TrraKÖcia 
TdXavra' l&oboc ÖTborjxovTa Xixpai, l£ &^[xo]vTa ^rrraxoci- 
a TdXavra * Xoittöv buo €£f)xovxa Xixpai, tt^vxc xeccapdxov- 
xa TdXavra. rauiaic Icoboc xpetc xptöKOvxa Xixpai , xpia txo- 5 
et biaxöcta ^TTxaxtcxiXia T€Tpaxicuupia xdXavxa* l£o- 
boc T^ccapec ÖYboT]xovra Xixpai, xpia ^ßbo/jufjxovxa biaxö- 
cta ^TrxaxicxiXta xexpaKic/iupia TdXavxa * Onlpoxa tt^v- 
xe xdXavxa, Xixpai buo, xpvdxovxa xdXavxa axoqpuXd- 
xoic xudjLiuiv Xoittöv xarabixiov, öxtuj ftyuexTa, inra £ßbo- 10 
Mnxovxa jbtlbi'ivou cixujviif 4>puvioc Xonröv xeccapdxovifa 
Xixpai, xpia Tpidxovra Tptaxöcia xpicxiXta /aupia xdXtnv* 
xa. ciTwviuj EuxXciba Xoittöv b&a Ixaxöv Xixpai, T&fca- 
pa ^ßbojurixovxa dTrraxöaa x^<* bicfiupia xdXavxa* [xou- 
xou xpicxiXta xdXavxa Iv dpTupuijudxotc cixurviip Tra[pd tujv 15 
iTTOYTCtXafi^vaiv Xoittöv TeccapdxovTa XiTpat, rpia x[pid- 
xovTa TTevraxöcia TpicxiXia TdXavra. 

'ATroXXumou, Trp. 'QAunmc 'HpaxXTtTou OiT., iep0fiVC04cVv[oic 
Icoboc ^7Txd Xixpai, xpia d£iixovxa Tptaxöcia xdXa[vtra- 
IHoboc iTrrd xexpaxöcia xdXavxa * Xonröv Iwda ÖrjK[ov]xa 2( 
Xixpai, xdXavxov. xajaiaic Icoboc xpeic ÖTboT^xovxa Xixpai, 
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Tt{vT€ öfboiiKOVTci ^TTTOtKociot TCTpcuacxiXto: TdAavTcr llo- 
ooc tUvtc &rjKOVTa Xixpat, imä TpidtKovra ^TrraKÖcia Teipa- 
KicxiXia TdXavTcr Xomöv Tp€ic £kottöv Xfrpai, tt^vtc bim 
25 TdXavra. crroopuXdKOtc Kudyuiv Xoutöv KCtrabixiov, öktoj 
eicra, ima ^ßboji^KOvro filtyivoi. citujvIuj 4>p0vioc Xomöv 
TCccapäKovra Xrrpai, xpia TpidxovTa Tptaicöcia tpicxiXia 
gvpta TdXavxa. ciTumu> GüicXetba Xourdv ö&a £kcitöv XI- 
ipai, Tcccapa ^ßbonnKOVia ^rraKÖcta xiXio bicMupia td- 
30 XavTa* toutou ipicxiXia xdXavTCt Iv dpTupwndTOtc ciTwvhp 
napd tüjv ^TtarfeiXa^vwv TeccapdKovra Xrrpai, ipla Tpid- 
Kovra TTevroKÖcia xpicxiXia xdXavxa 
Aiwubocai^ou, np. <1>iXicx(ujv 'AttoXXujvCou XaXx., leponvajaö- 
voic €coboc pia TrcvxrjKOVxa Xixpai, buuj xpidKovxa ttcv- 
$ Tcucöcia xdXavra- ßoooc tt^vxc dHi^Kovxa xptaKÖcia xd- 
X]avxa* Xomöv Ivvia £5fjKov[Ta] ^Kaxdv xdX[avxa]. icunaic 
Hier finden wir immer Tkoci wie auf tafel 1U und IV, wahrend 
tafel I und II stets ekoci haben, das t am ende des dativ CITQNIQI 
wird hier nicht immer ausgelassen wie es auf tafel II, III, IV der fall ist. 
col. 1 16 liest man sehr deutlich GTßNIH statt CITQNIQI; col. II 31 
fehlt AOITTON ; 33 steht AYQA€KAT€OY statt ATQA6K ATAIOT. ferner 
wird hier AYO geschrieben wie auf tafel I ; nur einmal (col. II 34) AYQ 
wie immer auf tafel III und IV. col. 1 23 scheint es das* der name 4>PYNIC 
aus versehen wiederholt worden war und dann mit dem tneisel unkennt- 
lich gemacht wurde. 

Die einzigen summen die sich in dieser inschrift von mooaL zu monat 
ändern sind die der beiden ersten verwaltuogszweige, der tepojivdjAOVCC 
und der xouaiai. den ersten monat, bei welchem wir den rest vom vor* 
angegangenen nicht kennen, bei seile gelassen, stellt sich das budget die- 
ser beiden verwallungszweige für die übrigen monate folgendermaszen *) : 

Upopvauovec 
rest vom monat Tomios 38 talente 24 Utren 



Karneios, 


einnähme 


75 


»» 


40 


»♦ 






113 


i» 


64 


11 


11 


ausgäbe 


89 


»» 


80 


11 


11 


rest 


28 


i» 


104 


11 


Dalios, 


einnähme 


788 


. »> 


38 


»» 






812 


ii 


22 


»1 


ii 


ausgäbe 


786 




80 


f» 


Apolionios, 


rest 


45 


» 


62 


11 


einnähme 


363 




7 


11 






408 




69 


»» 


»» 


ausgäbe 


407 


«» 


00 


1» 




rest 


1 


n 


69 


1» 


Dyodekataios, 


einnahm« 


632 


♦» 


51 


»t 






534 


n 


00 
00 


r» 


♦» 


ausgäbe 


365 


»» 


»t 




rest 


169 




00 


ti 



*) bekanntlich hatte das alte sieiliscbe talent 120 litren, was auch 
unsere inschrift bestätigt 

20* 
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Tantal 

rest vom monat Tomios 6 talente 70 litren 
Karneios, einnähme 2597 ,, 1 3 „ 

2602 „ 83 „ 
ausgäbe 2686 „ 67 tt 

rest 16 „ 16 „ 
der lexl bat slatt dessen 18 lal. 16 Hr. rest. solche fehler finden sich 
auch in den andern lafeln. der wirkliche rest musz jedoch 18 tal. 16 Itr. 
gewesen sein, wie man beim folgenden monat sieht der fehler musz 
daher in der summe der einnähme oder in der der ausgäbe stecken, die 
rechnung fährt also folgendermaszen fort: 

rest vom monat Karneios 18 talente 16 litren 
Dolios, einnähme 47223 „ 83 „ 



» 


47241 


i» 


49 


»> 


ausgäbe 


47273 


t> 


84 


i> 


mehrausgabe 


32 


»» 


35 


i» 


Apollonios, einnähme 


4785 


»* 


83 




hiervon ab das vorst. deficit 


4753 


»» 


48 


» 


ausgäbe 


4737 


»» 


66 


»» 



rest 15 „ 103 „ 
Für die vier andern Verwaltungen ist nicht die einnähme und ausgäbe, 
sondern nur der rest angegeben , der bei jeder in jedem monat derselbe 
bleibt, ein ähnlicher fall zeigt sich bei den ersten vier monaten auf der 
drillen tafel, mit dem einzigen unterschiede dasz dort die restsumroen 
jener Verwaltungen nicht jedesmal wiederholt, sondern nur, nachdem sie 
* einmal verzeichnet worden, durch t6 icov wieder erwähnt sind, bei 
einigen monaten der andern Lafeln haben die ciTOqnjXoucec einen rest in 
geld (xotXxoO) und einen zweiten in vorraten (»cuajiwv oder fieXWctc). 
bei den monaten auf unseren lafeln sowie bei einigen auf den anderen 
tafeln besteht der rest nur in Vorräten von bohnen (ku<x|liujv). die summe 
jedoch welche in dem local der sitone Eukleidas übrig bleibt besteht nicht 
nur in geld , sondern ein teil derselben wird durch silberne gerate (4v 
äpfupw/iäTOic) repräsentiert, dadurch wird uns jetzt möglich eine stelle 
der vierten tafel (col. II 20) zu lesen und zu verstehen, die Franz der 
lflcke wegen nicht richtig gelesen und verslanden hat. er teilt nemlich 
das wort In äpfOpu^ia toic und bezieht diesen arlikel auf das folgende 
rirf^pTCUC wenn seine ergänzung an jener stelle richtig ist , wie es den 
anschein hat, so musz man annehmen dasz der ganze dort angegebene 
rest £v dpTupuütidTOtc besteht: denn es bleibt kein platz für toutou 
TÖcct xat xöca TdXavra was die dativform dpruptufidrotc betrifft , so 
ist sie dem tepctyivoujövoic und dem ciTO<puXaKOic an die seile zu stellen, 
die sich auf unserer und den andern tafeln finden und von denen schon 
Ahrens de dialecto Dorica s. 231 gesprochen hat. 

Jeder monat tragt den namen eines beamten, dessen amt durch TP 
bezeichnet wird, welches auf unserer tafel allemal deutlich lesbar er- 
scheint und auf keinen fall für TP genommen werden kann , wie dies 
dem CIG. zufolge hin und wieder auf den anderen tafeln geschehen könnte. 
Franz hatte ganz recht wenn er irp. las, und vielleicht auch wenn er irpu- 
Tavic verstand. 
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Von den abkQrzungen, die sich hinter den personennamen auf diesen 
tafeln and auf denen der tauromenischen gymnasiarchen (CIG. nr. 5641) 
finden, hat schon Franz gesprochen, wobei er jedoch vergessen dasz 
der beste beweis für seine ausfÜhrungen das TAY auf der vierten tafel 
(col. ü 1) ist, das offenbar ToupoitlviOC oder Taupoji€ViTT|C bedeutet, 
die vierTTcuJL Acui. Orr. XaXit, die wir in unserer insdirift finden, 
sind ganz neu, es sei denn dasz TTcux mit dem TTaX. das auf der dritten 
ufel gelesen wurde (col. 1 17), und mit dem TTcrv. der inschrift der 
gymnasiarchen (z. 28) identisch ist. 

Die neue inschrift berichtigt und erweitert unsere kennlnis von den 
monaten des lauromenischen jahres. zwar gestaüet die boschädigung am 
anfing der zweiten columne nicht den dort verzeichneten monatsnamen 
vollständig zu lesen ; doch läszt sich in dem AM ... das man im facsi- 
mile waltrnimt leicht der anfang des namens ActXiOC erkennen, der auf 
der dritten tafel col. II 3 gerade den dem Apollonios vorhergehenden 
monat bezeichnet, der name des dem Karneios vorhergehenden monals 
erscheint deutlich Tuipnoc dieser name kommt auf zwei der schon be- 
kannten Ufeln vor, ist aber dort falsch (TöNlOY) gelesen und erst in 
üökioc , dann in Bunitoc verändert worden, aus tafel III wissen wir 
dasz der dem Tomios vorhergehende monat der Apellaios war. völlig 
neu ist der name des monats Dyodekataios, der offenbar der letzte des 
jahres ist; und damit wird berichtigt was bisher aber die Ordnung der 
schon bekannten monale geschrieben worden ist. demnach sind die namen 
der monale, deren stelle im lauromenischen jähre wir kennen, folgende: 

1. Artemitios 7. Apellaios 

2. Dionysios 8. Tomios 

3 9. Karneios 

4 10. Dalios 

5 11. Apollonios 

6 12. Dyodekataios. 

auser diesen kennen wir den namen des Eukleios der sich auf der vierten 
ufel ßndel, ohne jedoch seinen platz bestimmen zu können, da er auf 
4rt ganzen tafel der einzige monat ist, dessen name sich erhalten hat. 
Frm glaubte ihm die zwölfte stelle anweisen zu dürfen; aber unsere 
iüschrifl gibt ihm unrecht. 

Bemerkenswerth ist das wort KCtiaoixiOV, welches hier als die Be- 
zeichnung eines bruchteils des medimnos erscheint, in der form KÖtboi- 
Xov kannten wir das wort schon aus Hesychios (wiederholt bei Hultsch 
metrolog. script. I 319, 15) und aus den tafeln von Herakleia. Mazzoc- 
cbi hatte in KCtboixov KOT& und btxct gesehen, und unsere inschrift 
gibt ihm recht gegen Koen (zu Gregorius Gor. s. 292) und Lobeck (path. 
proleg. s. 336). sowol das Käbbixov der tafeln von Herakleia als auch 
das KCrrabixtOV unserer tauromenischen bezeichnen ein masz das jeden- 
falls kleiner ist als das f^ueiCTOV, so dasz hier die erklärung des Hesy- 
chios Käbbixov ftyileicrov nicht zutrifft, die tafeln von Herakleia 
nennen als Unterabteilung des medimnos auszer dem K&OOlXOV noch den 
XoOc hiervon findet sich auf den bis heute bekannten tauromenischen 
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tafelu kein Beispiel ; anderseits aber findet sich das gewöhnliche f)fLii€KTOV 
häufig auf diesen, wahrend es auf jenen niemals vorkommt, der werln 
des Kctbbtxov ist schwer zu bestimmen in anbetracht der bedingungen 
die uns die tafeln von Herakleia auferlegen , dasz nemlich dasselbe ge- 
ringer sein muss als % XOÖC (tf. II 63) und groszer als zwei XÖrvtKec 
(tf. 11 63. 86). der verschlag Böckhs (Gia III s. 707) erfüllt y wie schon 
Franz bemerkte, die erste dieser beiden bedingungen nicht, leider gibt 
uns die neue tauromenische tafel hierüber keinen aufschlusz. den siel» 
tischen medimnos hält man gewöhnlich für gleich an Werth mit dem atti- 
schen (Böckh staalshaushaltung 1 8. 129; Huitsch melrologie s. 289). 
es ist bemerkenswerth dasz wir hier eine Unterabteilung desselben finden, 
die dem attischen jedenfalls fehlte. 

Pisa. Dombnico Compabbtti. 

45. 

WIEDERAUFBAU DER MAUERN ATHENS DURCH KONON. 

Hr. director A. Baumeister hat in einer kleinen zu einer Schul- 
feier in Gera einladenden gelegenheitsschrift (spicilegii critici in scriptores 
Graecos et Latinos part. 1, Geraviae 1868) gleich zu anfang eine stelle 
des Justinus (VI 5, 10) besprochen, um ihrer angeblichen verderblheit 
durch einen verbesseruogsvorschtag abzuhelfen, der mit den geschicht- 
lichen tha Isachen mehr in einklang släode. die stelle lautet in ihrem 
vollen Zusammenhang: (% 8) sed Conon vastatis hostium (errit Alhenas 
pergit, ubi magno civium gaudio exceptus plus tarnen tristitiae ipse ex 
incensa et diruta a Lacedaemoniis patria quam laelitiae ex recupe- 
rata posi tantum temporis cepiU (9) itaque quae incensa fuerant, 
praedarum sumplu et exercilu Persarum restituit; quae diruta , refe- 
cit, (10) fatum iUud Alhenarum /wi7, ut ante a Persis crematae ma- 
nibus eorum, et nunc a Lacedaemoniis dirutae ex spoiiis Lacedaemo- 
niorum restituerentur (11) versaque vice haberent nunc socios quos 
tunc host es habuerant, et Höstes nunc paterentur cum quibus iuneti 
tunc artissimis sodeiatis vineulis fuerant. Baumeister schlagt statt 
manibus (eorum d. i. Persarum) vor manubüs, als erforderlichen gegen- 
satz zu dem folgeuden ex spoiiis , indem er sich in weiterer Beweisfüh- 
rung darauf stützt, dasz in und nach der sehlacht bei Pia IIA (479) den 
Persern kein pardon gegeben sei, dasz also aueh keine *hände' persischer 
kriegsgefangenen beim Wiederaufbau Athens (welchen er im anschlusz ai 
Ullrichs abh. über die hellenischen kriege, Hamburg 1868, s. 45 schon 
in den winter 479/78 setzt) hätten verwandt werden können, wir haben 
gegen diese inderung folgende eiowendungen zu erheben. 

Erstens lehrt schon der Zusammenhang der erzählung bei Justinus, 
dasz hier gar nicht an den mauerbau von 479/78, sondern an die Wieder- 
herstellung der mauern durch Konon im j. 393 zu denken ist* und bei die- 
sem sind allerdings 'Perserhande' thälig gewesen, wie das widerspruchs- 
los schon aus den Worten quae incensa fuerant, praedarum sumptu et 
exercilu Persarum restituit hervorgeht, freilich ist in dem anli- 
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theUsch gegliederten salzbau des weitern furtgang« eine gewisse Ver- 
schiebung der parallele nicht zu verkennen («/ ante — et nunc — resti- 
tuermtur), die auf eine entstellung des textes scblieszen lassen mag. 
aber Bichl manubüs (wie Baumeister will) wird erfordert in angeblichem 
gegenaatz tu ex spohts Lacedaemoniorum (gen. obiect.), sondern ex 
spoUis correspondiert mit dem zwei seilen vorausgegangeneu praedarum 
sumptu Persarum (gen. subieci.), wahrend anderseits das dortige exer- 
citu Persarum nur in dem spätem manibus eorum seine chiastische ent- 
prechung findet (also praedarum sumptu : exercitu Persarum = mani- 
bus eorum ; ex spoHis Lacedaemoniorum). 

In dem doppelten consecutivsatz ut ante . . et nunc gehört ante 
nur zu cremaiae (stadt und bürg), wahrend nunc sowol zu dirutae wie 
zu rettituerentur (mauern) zu ziehen ist. wir mochten deshalb, um die 
dadurch entstandene Schiefheit einzurenken, vor manibus ein zweites 
nunc einzuschalten und statt edrum entweder eorundem oder Persarum 
(analog der folgenden Wiederholung a Lacedaemoniis . . Lacedaemonio- 
rum) tu lesen vorschlagen, chronologisch ausgedruckt hiesze dann ante 
fdas erste mal') — 480 vor Ch., nunc netzt') — 393; wahrend das 
zweite nunc (*das zweite mal') die nur elf jähre auseinander liegende 
Zerstörung der mauern Athens durch Lysandros (fröhling 404) und deren 
Wiederherstellung durch Konon mit persischer hälfe als e'ine begebenheit 
zusammenzieht, übrigens könnte ja auch Justinus oder vielleicht schon 
Trogus Pempejus das erste nunc gerade deshalb ausgelassen haben, weil 
euch in der zweiten salzhalfte dem et nunc keine sondernde Zeitbestimmung, 
dem doppelten Lacedaemoniis (404) und Lacedaemoniorum {ZW) entspre- 
chend, gegenüberstand, die weitere fortfuhrung der parallele bis ans ende 
der periode {fuerant) gliedert sich dann im anschlusz an das zwiefache nunc 
(393) . . tunc (480) zu völlig concinner schluszbetracbtung. 

Ein zweiter und zwar entscheidender grund, der uns bestimmt gegen 
die Baumeistersche Vermutung manubiis das hsl. manibus zu conservieren, 
ist der bei Xenophon (Hell. IV 8,9 ff.) erhaltene bericht Über Konons rück- 
t£hr nach Alben, im jähre nach der Seeschlacht bei Knidos, sommer 393. 
fori biUet der siegreiche verbannte seinen chef, den persischen oberfeld- 
köTu Pharnabazos, ihm die flotte zu überlassen , um nach Athen zu se- 
geln zu dem zwecke, den Lakedflmoniern zu lort und schände die langen 
Bauern und die befesligung desPeiräeus wieder aufzurichten. Pharnaba- 
zos geht darauf ein, und Konon in Athen angelangt setzt teils die be- 
mannung seiner schiffe (j& TC auTOÖ TtXrjpiu^aTa) ans land, um bei 
dem mauerbau wirksame Handreichung zu leisten (Diodor XIV 85 t6v &k 
tüjv nXnpuipdrtuv öxXov ic öirrjpctfav irapa&oüc) , teils nimt er mit 
persischem gelde Zimmerer, Steinmetzen und sonstige handwerker in dienst ; 
wodurch das werk in groszer Schnelligkeit zu stände gebracht wird. 
Xenophon fögt hinzu, dasz ein teil der mauern von den Athenern aus 
eignen miltein und kräften (fjv uivTOl toC Teixouc ö Kai aÜTOl 
'Aöryvaiot xat Boiurroi Kai &XXat iröXetc ^öeXouciai cuvcTeixtcav) 
wieder aufgebaut sei; wodurch also die vorwiegende beteiligung der 
persischen flottenmannschaft ausdrücklich anerkannt wird, mögen auch 
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unter den achtzig schiffen Konons sich mehrere attische und etliche der 
griechischen bundesgenossen (z. b. von Rhodos und Chios), mögen auch 
unter der persischen mannschaft sich viele Kyprier, Kilikier und andere 
hellenisierte Asiaten befunden haben: immerhin konnte die bcsatzung 
einer flotte, welche Konon nur als persischer nauarch unter Oberleitung 
des Pharnabazos führte, als eine 'persische* bezeichnet werden , mit ganz 
demselben rechte wie beim feldzuge des Xerxes die ägyplisch-phönikisch- 
asiatische flotte immer die 'persische 9 genannt wird. 

Mit Xenophon stimmt als secundärer gewährsmann in kürzerer Fas- 
sung Diodor, den wir bereits oben beiläufig angefahrt haben, fiberein 
(XIV 85). im übrigen vgl. Grote history of Greece ch. 74 g. e. (bd. IX 
s. 322 New- York 1859) und Curtius griech. gesch. 111 s. 183 f. 

Vielleicht ist die Vermutung gerechtfertigt, dasz wir Justins gegen- 
sätzliche parallele der idee nach nicht allein auf Trogus Pompejus, son- 
dern bereits auf eine von dessen griechischen auloritälen, etwa Theo- 
pompos, oder auch auf einen der allischen redner zurückzuführen haben, 
wenigstens scheint der Wiederaufbau Athens durch Konon ein bei den 
rednern und folglich auch wol bei den späteren rhetoren beliebtes thema 
gewesen zu sein, das geht hervor z. b. aus Demosthenes (Lept. s. 477 
§ 68) und Isokrates (Phil. s. 95 8 64. Areop. s. 153 § 65). im glänze 
dieser sühnenden that erschien Konon seinen initbürgcrn als wiederher- 
steller der attischen hegemonie ; und wenn auch einige jähre später die 
wiederum durch spartanische ehrlosigkeit herbeigeführte schmach des 
Antalkidischen friedens dazwischen trat, so galt Konon doch den dank- 
baren patrioten des Demosthenischen Zeitalters als ein retter aus schände 
und not, als Vollzieher der göttlichen nemesis an den ebenso rohen wie 
hochmütigen Siegern von Aegospotamoi. 

Hamburg. Ferdinand Lüders. 



46. 

ZU CICEROS CATILINAR1EN. 



Wie häufig man sich Über angebliche fragmente teuschen kann, läszt 
sich besonders aus den zahlreichen fragmenten des Cicero ersehen , von 
denen eine nicht unbeträchtliche zahl neuerdings durch Halm und Bailer 
auf stellen längst bekannter und erhaltener Schriften zurückgeführt wor- 
den ist. so steht es auch mit dem citat in den Berner Scholien zu Verg. 
georg. II 28 s. 888 egent. Cicero: *eget ilie senatu et populo 9 . Sallus- 
tius (Gat. 1, 7): < alterum alterius auxüii eget 9 . ideo dixit: f non egent 
radicis*. die stelle findet sich nemlich in Catihnam II 11, 25 sed si 
omissis his rebus quibus nos Suppe ditamur eget ille, senatu equi- 
tibus Romanis populo urbe usw. populo erscheint also bereits durch 
eine alte autorität geschützt, obwol es in den besten Cioerohandschriften 
fehlt, dies wäre meiner Untersuchung praef. X 17 s. 723 hinzuzufügen, 
welche hierdurch bezüglich der ausdehuung des Cicerocitals neben der 
SaUuststelle eine neue bestatigung erhält. 

Bern. Hermann Hägen. 
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47. 

VERGILIÜS UND HORATIUS. 

Die frage , ob sich zwischen den gedichten des groszen römischen 
lyrikers und seines befreundeten Zeitgenossen Vergilius keine beziehungen 
aufeinander entdecken lassen, liegt so nahe, dasz man sich billig wundern 
musz dieselbe bisher noch von keiner seile im zusammenhange er- 
örtert su finden; denn freilich hat schon Karl Franke vor fast dreiszig 
jähren in seinen 'fasti Horatiani' mehrere stellen beider dichter ver- 
glichen , um anhaltspnnote für die aeitbestimmung Horazischer gediente 
zu gewinnen, und bereits zehn jähre vorher hatte Kirchner in seiner 
ersten ausgäbe der satiren die von Franke gebilligte Vermutung ausge- 
sprochen , der schlusz des ersten buches der georgica : 

ut cum carceribus sese effudere qu adrig ae, 
adduni in spatia, et frustra retinacula tendens 
fertur equis auriga, neque audit currus habenas 
sei von Hör. zu dem gleicbnisse in der ersten satire des ersten buches 
benutzt worden: 

ut cum carceribus missos rapit ungula currus, 
bistut equis auriga SUQS vincentibus, illum 
praeteritum temnens extremos inter € untern. 
doch sind diese beiden gleichnisse zur begrunduag einer solchen annähme 
gar zu verschieden (bei Hör. treibt der fahrende die rosse mit rastlosem 
eifer, um den sieg zu erringen; bei Verg. reissen die rosse den wagen 
dahin, so dasz der fahrende sie gar nicht zu halten vermag), und nur die 
worte ut cum carceribus und equis auriga, die auch an denselben vers- 
stellen sich finden, stimmen Oberem, das erste buch der satiren ward 
spätestens im j. 720 herausgegeben; damals musz wenigstens das erste 
bttch der georgica bekannt gewesen sein, da das lob welches Hör. in 
der zehnten satire dieses buches dem befreundeten dichter erteilt: molle 
atque faeeium Vergilio annuerunt gaudentes rure Camenae nur auf 
iis mit allgemeinem beifoll aufgenommene erste buch der georgica sich 
Uiiehen kann; denn nur die georgica sind landgedichte, ganz besonders 
du erste das, wie der dichter selbst sagt, super arvorum cultu singt 
(die bueolica spielen freilich auch auszerhalb der stadl, aber in w&ldern, 
wie es der dichter selbst mehrfach ausspricht, der von seiner Muse sagt, sie 
bewohne die walder), und wie bei den zugleich mit Verg. in jener satire 
erwähnten dichtem nur von veröffentlichten gedichten die rede ist, 
so musz auch das erste buch der georgica damals bekannt gewesen sein, 
sollte wirklich, wie 0. Ribbeck (proleg. crit. s. 16 f.) behauptet, der schlusz 
des ersten buches der georgica nicht im j. 719 gedichtet sein können, 
so müste dieser bei der herausgäbe der vier bücher eine Veränderung er- 
fahren haben oder die zehnte satire des ersten buches könnte nicht, wie 
Franke annfmt, 719 oder gar, nach Zumpt u. a., 718 geschrieben sein, 
indessen scheint uns Ribbeck hier der dichterischen Übertreibung nicht 
genug rechnung getragen zu haben. Verg. konnte sehr wol sagen; hinc 

Jahrbuch« für cUm. philol 1369 hft 5. 21 
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movet Euphrates, Mine Germania bellum, wenn auch der krieg von 
den Parihern und den Germanen nur drohte ; die römischen dichter haben 
in derartigen Übertreibungen sehr starkes geleistet, war doch auch zur 
zeit, wo nach Ribbeck die georgica herausgegeben worden sind, das von 
Octavian II 171 f. IV 560 ff. gesagte eine nicht weniger starke Über- 
treibung, und Ribbeck selbst musz ja zugestehen, dasz jene verse der 
georgica vor das j. 721 fallen, obgleich von einem kriege der Parther 
gegen Rom im j. 720 ebenso wenig wie im vorhergehenden die rede ist 1 ) 
dasz aber dem Hör. in der ersten satire des ersten buches wirklich der 
schlusz der georgica vorgeschwebt habe, darf für nichts weniger als 
sicher gelten.*) der vergleich lag dem römischen dichter sehr nahe, auch 
Lucretius erwähnt der auf der rennbahn hinfliegenden rosse (II 263 ff.), 
und leicht konnte dem Hör. ein Homerisches gleichnis im sinne liegen 
(v 81 ff.). 

Mit gröszerm rechte scheint uns Franke eine beziehung auf Verg. 
bei Hör. carm, II 9 in den versen zu finden : et potius nova cantemus 
Augusti tropaea Caesaris et rigidum Niphaten Medumque flumen gen- 
tibus additum victis minores volvere vertices intraque praescriptum 
Gehn os exiguis equitare campis. er vermutet hierin eine anspielung 
auf georg. III 30—33 , wo es bei der beschreibung der auf den thür- 
Hügeln des gelobten tempels dargestellten siege Octavians heiszt: 
addam urbes Asiae domilas pulsumque Niphaten 
fidentemque fuga Parthum versisque sagittis 
et duo rapta manu diverso ex hoste tropaea 
bisque triumphatas utroque ab litore gentes. 
dasz man nicht nötig habe mit Heyne und Wagner diese verse der geor- 
gica für einen spätem zusatz zu halten , sondern Verg. recht gut schon 
im j. 724 von der besiegung des Niphates habe sprechen können, ob- 
gleich Octavian die Parther nicht eigentlich besiegt halte, diese nur sich 
ruhig hielten , ist auch von Ribbeck a. o. s. 20 zugestanden, die Hora- 
zische ode ist nach der zweiten schlieszung des Janustempels gedichtet, 
die stelle bei Verg. bezieht sich auf die zeit vor der ersten, dasz beide 
dichter die besiegung Armeniens durch Niphates bezeichnen , dürfte kaum 



1) Ribbeck meint (s. 46), aus 1 1—6 und IV 669—666 gehe unwider- 
sprechlich hervor, die vier bücher seien zugleich herausgegeben wor- 
den, aber der schlusz des gedientes, wo der dichter die zeit angibt 
wann und den ort wo er die georgica geschrieben, kann nur beweisen, 
dasz er die vier bücher als ein ganzes betrachtet, und ich sehe nicht 
ein, weshalb derselbe denn nicht das erste buch eines grössern ge- 
dientes vorab allein herausgegeben haben könne, obgleich er in den 
einleitenden versen auch des inhalts der folgenden gedenkt, abgesehen 
davon dasz der anfang des gedientes bei der herausgäbe des ganzen 
eine Veränderung erleiden konnte, und es wol möglich wäre, dasz der 
dichter ursprünglich sein gedieht mit dem jetzigen ersten buche abge- 
schlossen hätte, auch scheint es fast, dasz das zweite buch für sich 
oder mit dem ersten herausgegeben worden, und III 41 sich auf des 
Mäcenas au ff orderung zur fortsetzung beziehe. 2) auch Eckstein in 
der r familiaris interpretatio primae satirae Horatianae' (Leipzig 1865) 
s. 3 weist die nachahmung zurück. 
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als zufällige Übereinstimmung gelten dürfen, in der Aeneis wird zur be- 
ieich nun g des besiegten Armeniens der flusz Araxes genannt (VIU 728). 
nach dem pulsum Niphaten hielt Verg. den Niphates wol für einen flusz, 
and es hat fast den anschein, als ob Ifor. durch das bciwort rigidus deut- 
lich zu erkennen geben wolle, der Niphates sei ein berg. für den starken 
dichterischen ausdruck, der flusz sei in die flucht geschlagen worden, 
sei zurückgewichen {fugit Auftdus undas steht ähnlich Aen. XI 405), 
wählt Hör. den bescheidenem , aber die folge der bewiltigung treffend 
bezeichnenden, dasz er weniger stolz daherfliesze. ob des Verg. fiden- 
lemque fuga Parthum versisque sagitiis bei den Horazischen stellen vor- 
geschwebt carm. 1 19, 11 f. versis animasum equis Parthum und II 13, 
17 f. sagittas et celerem fugam Parthi, kann man bezweifeln, obgleich 
die beziehung auf Verg. wahrscheinlicher ist. wenn Hör. schon in der 
gleich nach der herausgäbe der georgica gedichteten ersten Satire des 
zweiten buches unter den kriegsthaten Octavians auch labentis equo 
volnera Parthi zu nennen wagt, so mag er dazu durch des Verg. be- 
ruf ung auf die bewältigung der Parther sich ermutigt gefühlt haben, 
kurz vorher hatte er in der fünften satire desselben buches die damalige 
zeit durch die ehrenvolle Umschreibung bezeichnet: 

tempore quo iuvenis Parthis horrendus, ab alto 

demissum genus Aenea , tetture marique 

magnus erit. 

man könnte denken , dem Verg. habe diese stelle Aen. I 286 ff. vorge- 
schwebt: 

nascetur pulchra Troianus origine Caesar, 
Imperium Oceano , famam qui terminel aslris, 
Julius, a magno demissum nomen Iulo; 
aber der ausdruck ist echt Vergilisch, wie georg. III 36 f. beweist: 
Assaraci proles demissaeque ab Iove gentis nomina. 

Umgekehrt hat Franke eine hindeutung auf Hör. im zweiten buche 
4er georgica im ausrufe des dichters finden wollen : o fortunatos nimium, 
fea si bona normt , agricolas; hier soll nemlich dem Verg. die erste 
satire des ersten buches vorgeschwebt haben , besonders der ausruf des 
alten Soldaten: o fortunati tnercatores (4) Ä ), und was vom landmann 
gesagt wird (11 f.): üle datis vadibus qui rure extracius in urbem est, 
••o/w feiices viventes clamat in urbe. aber der ausruf des Verg. und 
was sich daran schlieszt liegt dem dichter des landbaus so nahe, flieszt 
so natürlich aus seiner ganzen dichterischen Stimmung, dasz eine solche 
Veranlassung nicht die allergeringste Wahrscheinlichkeit für sich hat, 
abgesehen davon dasz wir gar nicht wissen ob Verg., als er jene stelle 
schrieb, schon die in rede stehende Horazische satire kannte, und was 
will es sagen, wenn Franke auf die Ähnlichkeit zwischen versen jener 
utire und des zweiten buches der georgica sich beruft, wie er sie ent- 
deckt in dem Horazischen üle gravem duro qui ierram vertit aratro 

3) Verg. hat so selbst o fortunati {Aen. I 487), o fortunatae gentes 
JX. 262), fortunati ambo (IX 446), fortunate senex und puer (buc. I 47. 52. 

21» 
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und Verg. agricola incurvo terram tnolilus arairo; in der frage des 
Hör. quid iuvat immensum te argenti pondus et auri furtim defossa 
timidum depcnere terra? und dem Verg iiiseben verse condit opes atius 
defossoque meubat auro. hiermit ist schon der grund und boden der 
darauf gegründeten Vermutung enUogen , wonach Hör. zu seiner zweiten 
epode eben durch Verg. veranlaszt worden, dem er habe zeigen wollen 
(«probaTe'), dasz die menschen, auch wenn sie die freuden des 
landlebens kennten, sich durch habsucht doch vom genösse der- 
selben abhalten lieszen. schon Kirchner nahm eine beziehung jener epode 
auf georg. II 458 ff. an; der inhalt und der ton sei derselbe, und die 
epode gewinne durch die annähme, den lesern derselben habe die stelle 
des kurz vorher erschienenen zweiten Luches der georg tea vorgeschwebt, 
aber der eigentliche schwerpunet der epode wird durch diese anaahme 
völlig verschoben, abgesehen davon dasz, wenn eine solche beziehung 
wirklich beabsichtigt wäre, wörtliche anklänge an die Vergilische stelle 
sich finden müsten , wogegen die Ähnlichkeiten jetzt nur durch den glei- 
chen stoff bedingt erscheinen, schon Lachmann hat sich in seinem briefe 
an Franke entschieden gegen jeden Zusammenhang der epode mit dem 
Vergilischen preise des landlebens ausgesprochen , wovon er keine spur 
( r nullam litteram') bei Hör. finde. 

Eine beziehung zwischen einem Horazischen gediente und den bueo- 
lica ist, so viel ich weisz, bisher noch nicht behauptet worden, und doch 
scheint es an solchen nicht zu fehlen, ja eine sehr bedeutende zwischen 
der sechzehnten epode und der vierten ecloge entschieden vorzuliegen, 
versuchen wir das letztere zunächst zu begründen. 

Als Hör. nach dem schlage bei Philippi zur Weltstadt zurückkehrte, 
halte er die Überzeugung von dem untergange des alten freislaates ge- 
wonnen; seine ganze hoflnung war, wie schwer es ihm auch fiel seinen 
schönen freiheilstraumen zu entsagen, auf die Beruhigung und Sicherung 
des Staates , auf lierstellung der alten macht nach innen und auszen ge- 
richtet, wobei ihm nicht eatgieng, dasz die eingerissene siltenlosigkeit, 
der verlust der echten römischen vir tu s, das haupthindernis einer festen, 
des römischen namens würdigen gcstaltung des grenzenlosen reiches sei. 
gleich in die erste zeit nach seiner rückkehr, in den winter 712 auf 713, 
fällt die in einem wahrscheinlich von Hör. erfundenen versmasze 4 ) ge- 
schriebene dreizehnte epode, worin er an einem trüben wintertage die 
freunde zum heitern mahl ermuntert und zum vergessen aller trüben ge- 
danken, da der himmel ja, was sie jetzt drücke, bald ändern könne, aber 



4) eine spar dieses versmaszes hat sich bei den Griechen nicht 
nachweisen lassen, auch mehrere andere versmasze sind als Horasische 
erfindung anzuerkennen ; selbst das sogenannte dritte und vierte Ascle- 
piadeische und das dritte Archiloohische iuasz sind trotz Westphal 
(metrik III s. 357. 497 f.) nicht sicher bei den Griechen aufgezeigt , 
da keine atrophen dieser art sich erhalten haben oder sonst bezeugt 
sind, nur von dem ArchUochiachen der zweite vers, von dem dritten 
Asclepiadeischen der dritte und vierte; die nach Weisung der beiden Leu- 
ten verse des vierten Asclepiadeischen ist wenigstens sehr bedenklich. 
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welche zelten sollte er bald darauf erleben! unter der aasgelassensten 
soldatenherschaft sah er ganz Italien leiden, das durch die grausamste 
ickerverteilung in Verzweiflung gebracht, dazu durch die flotten des Sextus 
Pompejus und Domitius Ahenobarbus von aller zufuhr abgeschnitten war, 
so dasz die fürchterlichste theueruug herschte. in Rom hatten des Anto- 
nius gattin und bruder, Fulvia und L. Antonius, von denen der letztere 
im j. 713 das consulat bekleidete, die macht in bänden. Octavian suchte 
diesen zunächst möglichst nachzugeben, aber beide setzten alles daran 
sowol die unglücklichen, welche um abhülfe gegen die raubsucht der 
Soldaten in Rom zusammenströmten und die dortige Unzufriedenheit aufs 
juszerste steigerten, wie auch die legtonen durch Vorspiegelungen gegen 
Octavian aufzureizen, es kam in Rom zu mancherlei Unruhen. L. Anto- 
nius , der sich von Octavian bedroht stellte , umgab sich mit einer leib- 
wache, wogegen Octavian diesen beschuldigte, dasz er Zwiespalt zwischou 
ihm und dem bruder stifte, weil er der herschaft der trinmvirn feindlich 
sei. das heer selbst mischte sich ein, um einen ausbruch zwischen den 
parteien zu vermeiden, so machten die zu Teanum versammelten Heer- 
führer bestimmte vorschlage, wonach die consuln in der ausübung ihrer 
-.ewalt von den trlumvirn nicht beschränkt werden, dagegen L. Antonius 
seine leibwache entlassen und sonstige Zugeständnisse dem Octavian ma- 
chen sollte, jener begab sich zwar seiner leibwache, verliesz aber Rom, 
wo er sich angeblich nicht mehr sicher fühlte, und setzte sich in Pränesle 
fest, wohin ihm auch Pulvia bald folgte, vergebens machte man auch 
jetzt noch verschiedene versuche den L. Antonius zu friedlicher einigung 
mit Octavian zu bewegen; seine partei wollte von keinem ausgleiche 
wissen, zwei legionen schickten eine grosze zahl abgesandter nach Rom, 
die mit dem senat und dem volke verhandeln sollten; sie Hetzen sieh auf 
dem capitol den vertrag zwischen Octavian und Antonius vorlesen und 
bestimmten eine Zusammenkunft beider parteien zu Gabii , wo sie aelbst 
zu recht entscheiden wollten, aber diese Zusammenkunft kam nicht zu 
stände, da reiter des Octavian einige reiter seines gegners, die vorausge- 
nommen waren, aberfielen und töteten, bei diesen verderblichen wirren 
Urämien sehr viele dem Pompejus zu, der eine grosze flotte besasz und 
iMch seine einfalle sich viele reichtümer erworben hatte, wahrend es 
den beiden andern fuhrern an mittein fehlte, woher Octavian sogar die 
tenjpelschltze zu Antium , Lanuvium und Tibur und selbst die des römi- 
schen capHols in ansprach nahm, zuletzt versuchte Octavian noch durch 
Vermittlung des Senates eine einigung herbeizuführen , indem er seinen 
abscheu gegen den bürgerkrieg in Italien selbst aussprach und dem L. 
Antonius die ganze schuld zuschob, aber auch die abgeordneten des 
Senates richteten bei L. Antonius nichts aus, der freilich Ursache genug 
hatte dem guten willen Octavians nicht sehr zu trauen, der kriep begann 
mit der emnörung zweier legionen des L. Antonius in Alba. Octavian 
suchte dieselben für sich zu gewinnen , aber L. Antonius kam ihm zuvor 
und brachte sie durch grosze geschenke und Versprechungen wieder auf 
seine seile, jener zog sodann , indem er zwei legionen unter Lepidus in 
Rom zurückliesz , zuerst gegen Nursia , wo er zurückgeschlagen wurde, 
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dann gegen Senlinum. während der belageruog dieser Stadt drangen drei 
coh orten des gegners zur nachtzeit heimlich in Rom ein, und er selbst 
folgte mit einem groszen beere. Lepidus floh und L. Antonius bemäch- 
tigte sich der herschaft, sein bruder, so beredete er das volk, werde 
seine stelle als tri um vir niederlegen und die alte ehrwürdige form des 
freistaates wieder herstellen, das volk übertrug ihm die fährung des 
krieges gegen Octavian, und er selbst wagte, was nie bis dahin geschehen, 
war, in Waffen vor dem volk zu erscheinen. Octavian wandte sich auf 
diese nachricht von Senlinum gegen Rom, wo er ohne Schwertstreich 
einrückte, sofort eilte er dem L. Antonius nach, kehrte aber, als er 
diesen nicht ereilte, in die hauptsladl zurück, um für deren Sicherheit 
sorge zu tragen. L. Antonius war nach Gallien gegangen , um sich dort 
mit Asinius Pollio und Ventidius zu verbinden , und die Vereinigung des 
Q. Salvidienus Rufus mit Octavian zu verhindern; aber Agrippa wüste 
ihn geschickt von Salvidienus abzuziehen , und da Pollio und Ventidius 
säumten dem Antonius zu hülfe zu eilen , warf sich dieser nach Perusia, 
wo er von Agrippa und Salvidienus , später von Octavian selbst belagert 
wurde, in Campanien sammelte unterdessen Tiberius Claudius Nero ein 
heer gegen Octavian. die belagerung von Perusia begann erst gegen ende 
des j. 713. von Asinius Pollio, Ventidius und Plancus, von denen L. An- 
tonius entsalz erwartet hatte, im Stiche gelassen sab dieser sich, nach 
mehreren vergeblichen ausfällen , da die not in der Stadt auf das höchste 
gestiegen war, wahrscheinlich im februar, zur Übergabe genötigt. 

In der zeit traurigster wirren, wahrscheinlich kurz nachdem L. An- 
tonius als imperator von Rom gegen Octavian ausgerückt, dieser aber 
ohne Schwertstreich in die Stadt eingezogen war, musz Hör. die sech- 
zehnte epode geschrieben haben, worin er seine bitterste Verzweiflung 
über das Schicksal des römischen reiches ausspricht, das unrettbar dem 
untergange verfallen sei. nie werden wir aus den unseligen bürgerkriegen 
herauskommen, klagt er, die jetzt schon im zweiten menschenalter Rom 
zu gründe richten, was er in Rom erlebt halte (eine genauere Schilde- 
rung der zustände der hauptsladl in jener zeit fehlt uns, da wir fast allein 
auf die berichte des Appian und Gassius Dio angewiesen sind, die selbst 
deutlich genug ihre lückenbaftigkeit verralhen), musle ihn an jene tage 
erinnern, wo Sulla mil Waffengewalt in die Stadt drang und der kämpf 
in den straszen Roms wütete, wo war ein ende dieser ewigen kämpfe 
um die herschaft abzusehen , da Italien in so manche parteien zerfallen 
war, von denen jede nur ihren vorteil im auge halte, da das land unter 
der bittersten not und der rücksichtslosesten säbclberschaft seufzte, eine 
einigung gar nicht zu erwarten stand! das einst so mächtige Rom wird 
sich selbst zerfleischen , musle ihm sein durch die greuel, deren zeuge er 
selbst gewesen war, erschüttertes herz sagen, und endlich eine beute 
der fremden Völker werden, die so lange von Roms macht in furcht ge- 
halten und vom glauben an seine unüberwindlichkeit gefesselt worden ; 
diese werden nun kommen und die Stadl dem erdboden gleich machen : 

barbarus heu cineres innstet victor et urbem 

egues sonante verber abit ungula, 
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quaeque carent ventis et solibus ossa Quirini, 

nefas videre, dissipabit insolens. 
diese klage, dasz der barbar kommen und die von den bürgerk liegen zu 
gründe gerichtete Stadt zerstören werde, liegt dem verzweifelnden dichter 
so nahe, noch achtzehn jähre später klagt er (III 6, 13 f.): paene occu- 
patam seditionibus delevit urbem Dacus et Aethiops , und in der 724 
oder 725 gedichteten ode an Asinius Pollio, den geschichtschreiber der 
Bürgerkriege, sagt er, den stürz des reiches hätten die Meder vernommen 
(31 f.). wenn er besonders hervorhebt, dasz des Romulus grab auf dem 
forum der Zerstörung anheimfallen werde, so lag dies freilich dem dichter 
schon an sich nahe zur bezeichnung der völligen Vernichtung der römi- 
schen herschaft , aber um so näher, als er zeuge gewesen, wie das fried- 
liche forum von wilden soldatenhaufen besetzt und* beunruhigt worden 
war. Rom vernichtet sich selbst, Rom das keine fremde gewalt, wie sehr 
sie es auch bedrohte, hat vernichten können, klagt der dichter, der 
schmerz pflegt in weiter klage sich zu ergieszen; wenn dies Hör. auch 
in unserm gediente thut, so ist dies um so weniger zu verwundern, als 
dasselbe zu den ersten uns erhaltenen versuchen gehört, wonach es völlig 
verfehlt ist von ihm die kunstvollendung zu verlangen, zu welcher die 
lyrische dichtung des Hör. erst elf jähre später sich zu erheben begann, 
znr bezeichnung der gewaltigen erschfltterungen , welche Rom bis dahin 
von auszen erlitten, aber kräftig überwunden hatte, nimt der dichter 
v. 3 — 8 einen starken anlauf. zunächst nennt er den marsischen oder 
bundesgenossenkrteg, der unmittelbar den bflrgerkriegen vorhergieng 
(gerade an den straszenkampf des Pontius Telesinus am Esquilin zu 
denken nötigt nichts), und er verbindet damit die von einem andern 
italischen volke, von den Etruskern, gleich nach der Vertreibung des 
Tarquinius drohende Unterwerfung, im zweiten gliede nennt er zuerst 
die Verschwörung Gapuas und ganz Campaniens im Samniterkrieg : denn 
diese Campana defectio (Liv. IX 25 — 27) ist unter der aemula virtus 
Capuae gemeint; damit stellt er den sklavenaufstand unter Sparlacus 
und den durch die Catilinarische Verschwörung veranlaszten abfall der 
Mlobroger zusammen, endlich nennt er fremde völker, welche Rom den 
umergang gedroht, und hier wählt er die Germanen und die Karthager, 
deren feldherr Uannibal, Roms geschworener, es bis an den raud des 
Verderbens bringender feind, die von ihnen drohende gefahr bezeichnet, 
bei den Germanen kann der dichter nur an die durch Marius endlich 
glucklieb abgewandten Cimbern und Teutonen gedacht haben, mag man 
auch diese Zusammenstellung der haupterschütterungen Roms nicht für 
ganz gelungen halten wollen, dichter nehmen es in solchen dingen nicht 
gar zu genau, und an unsere so frühe epode darf man überhaupt nicht 
<len strengsten maszstab legen; zu einer Verdächtigung von v. 5 f., die 
Linker sich erlaubt hat 8 ), sind wir durchaus nicht berechtigt, schon 



5) Verhandlungen der zweiundzwanzigBten philologenversamlung (1863) 
*- 140. dasz der dichter nur diejenigen feinde als hauptbeispiele anfüh- 
ren wolle, die Rom 'direct belagert oder wenigstens in grosze gefahr ge- 
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hiermit zerfüllt auch Linkers zerteilung in Strophen von vier versen, die 
dazu manchen sonderbaren schlusz der Strophen ergibt, da hiernach mit 
v. 16. 30. 42. 46 und 50 Strophen schlieszen mästen: denn duz v. 61 f. 
nach v. 52 zu stellen sind , liegt auf der hand- aber die ganze lehre von 
vierversigen aus je zwei distichen zusammengesetzten Strophen beruht auf 
völligem miskennen des wesens strophischer Verbindung, wenn Sappho 
gediente schrieb» worin zwei gleiche verse ein metrisches ganzes bildeten, 
so wurde die abteilung bei ihr immer durch eine starke interpuuetion 
bezeichnet, bei Hör. soll dies auch sogar bei Strophen aus vier gleichen 
versen nicht nötig sein , und man ist neuerdings sogar so unlogisch ge- 
wesen, daraus dasz bei den wirklich strophischen gedieht*», bei denen 
das strophische durch die versform selbst klar hervortritt, der sinn nicht 
immer am ende der Strophe geschlossen ist, sondern bisweilen mitten 
in der atrophe ein bedeutender sinnesahschnitt sich findet, den schlusz 
ziehen zu wollen, dasz eine interpunetion als zeichen des endes der 
Strophen auch da nkht erforderlich sei, wo nichts auf strophenform bin" 
deutet, dasz alle 23 nicht strophisch gedichteten odeu der vier bücher, 
mit ausnähme einer einzigen , sich durch vier teilen lassen , ist eben ein 
zufall; aber man hat diesen zufall als absieht genommen, und da man 
einmal auf der schiefen ebene willkürlicher salzungen herabglitt, war es 
nicht zu verwundern, dasz man mut genug bekam, auch bei den epoden, 
obgleich 8 von 17 sich der zahl nicht fügen wollen, durch kühne schnitte 
sich Strophen zu schaffen , wie man sie eben verlangte. 

Doch kehren wir zum ged ankengange unserer sechzehnten epode 
zurück, in trostlosester Verzweiflung, dasz die bürgerkritge nur mit dem 
untergange Roms enden werden, sieht der dichter kein anderes mittel 
der rettung für die Römer als eine auswanderung aller oder wenigstens 
der bessern, wobei sie, wie einst die Phokaer, sich eidlich verpflichten 
müssen nie und nimmermehr zur aufgegebenen heimat zurückzukehren, 
und mit einer raschen Wendung verspricht er ihnen , dasz sie dann zu 



bracht', ist eine blosze Voraussetzung Linkers, wenn kaisex Julian die 
Gallier, welche Rom erobert haben, Germanen genannt hat, so beweist 
dies gewis noch nicht, dasz Hör. auch Germania zur bezeichnung jener 
Galti habe gebrauchen können; für die zeit des Hör. ist diese annähme 
völlig unstatthaft, vgl. IV 5, 35. auch waa Linker über caerulea sagt, 
das auf die hautfarbe geben und die Gallier als tättowiert bezeichnen 
soll, entbehrt jedes sichern haltes. wenn Linker meint, in caerulea 
pubee könne unmöglich caeruleus auf die angen bezogen werden, so 
hätte ihn schon die caesia virgo bei Terens neben dem caeshu leo bei 
Catull eines andern belehren sollen, wenn er sich auch nioht der Y^uxa 
'Aödva bei Euripides und der t^ouKol bpätcovrec bei Pin dar erinnerte, 
auch die ravi leones in unserer epode (v. 33) und die rava htpa (III 27, 3) 
gehören hierher, das lateinische caeruleus entspricht dem griechischen 
XCtpotröc, das ebenso wenig wie vXauicöc blosz den äugen zukommt, 
sondern eine bestimmte färbe bezeichnet; denn das wort ist nicht mit 
öui zusammengesetzt: vgl. uacrpoiroc, ixöoootroc und die zahlreichen 
Wörter auf -otu, worüber ich in meiner abhandlung 'die Homerischen 
beiwörter des götter- und menschenge s chleehts ' s. 36 f. gehandelt 
habe, schon die älteste dichtung nennt die löwen xaponoi. 
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den seligen inseln gelangen worden: denn v. 41 schwebt bei arva zu- 
nächst noch nicht beata vor, sondern Hör. denkt sich allgemein ein 
anderes land ; aber plötzlich wird der dichter von der frohen Überzeugung 
ergriffen, dasz in diesem falle die seligen Auren ihrer harren, dem dichter 
mag hierbei der bericht vorgeschwebt haben, dasz der aus Hispanien ver- 
triebene Sertorius groszes verlangen gehabt habe nach den seligen inseln 
zu schiffen, von denen er durch schiffer vernommen, die eben dorther 
gekommen, dasz ihm aber die Schilderung vorgelegen, welche Sallus- 
üus im ersten buche seiner historien (fr. 61. 62: Servius zu Verg. georg. 
Ii 197) bei gelegenheit des Sertorius von diesen inseln gemacht, wie 
Linker 6 ) annimt, läszt sich kaum mit der zeit vereinigen: denn die histo- 
rien fallen in die letzten lebensjahre des 719 gestorbenen geschicht- 
schreibers, und ein teilweises erscheinen derselben ist wenigstens durch 
nichts zu begründen , selbst die abfassung des ersten buches schon ins 
j. 719 zu setzen sehr bedenklich, freilich meint Linker, einer frühen 
abfassungszeit unserer epode widerspreche die metrische Vollendung der- 
selben ; aber worin besteht diese metrische Vollendung als in gut gebauten 
heiametern und in absichtlich rein gehaltenen iambischeu trimetern? 
hindert uns irgend etwas diese kunst dem vierundzwanzigjährigen dichter 
zuzuschreiben, und spricht nicht schon die ganze breite der darstellung 
eher für einen frühen jugendversuch? und was die hauptsache, in welche 
zeit passt diese epode sachlich so gut wie in jene zeit unmittelbar vor 
•em ausbrach des perustnischen krieges oder allenfalls in dessen beginn? 
Hör. verspricht aber die seligen inseln nur den guten (63. 66) dieser 
impüi aetas (9), wonach also nur diese rettung aus dem unglück Roms 
finden können, man sieht, das ganze ist eine phantastische vision, deren 
kern nur in der völligen Verzweiflung am aufhören der durch die bersch- 
und genuszsucht und die völlige sittenlosigkeit sich ewig erneuernden 
bürgerkriege und in der Überzeugung liegt, dasz nur von' einer sittlichen 
nmkehr heil zu erwarten sei. meint man, der hier angenommene allego- 
rische sinn liege dem gedichte fern, so bedenke man dasz sonst jener 
phantastische ralh doch gar zu seltsam sich ausnehmen würde und wir 
einen ähnlichen, gleichfalls allegorisch sich leicht deutenden rath in einer 
viel spatern ode unseres dichten HI 24 haben: denn wenn Hör. dort 
ritn alle edelsleine und alles gold, die Ursache des ärgsten Übels, auf 
das capitol zu tragen oder ins nächste meer zu versenken, so zeigt die 
ode deutlich genug, dasz eben nur die Unterdrückung aller habsucht ge- 
nt inl ist. aber noch eine besondere beziehung scheint in der verheiszung 
des goldenen Zeitalters auf den seligen inseln zu liegen, es gieng nem- 
iich im volke die Verkündigung eines neuen goldenen Zeitalters, das man 
?om anfange des zehnten weltjahres erwartete, die letzten ludi saecu- 
kre* waren im j. 605 gefeiert worden; die feier derselben im j, 705 
hatte man in folge des bürgerkrteges versäumt, und auch später war 
Casar nicht darauf bedacht gewesen, als aber gleich nach der ermordung 
Casars ein komet erschien, verkündete der aruspex Volcalius in der volks- 

6) Verhandlungen der zwanzigsten philologeuversamlung (1861) s. 118 f. 
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versamlung, eben sei das neunte saeculum zu ende und habe das zehnte 
unter Apollos herschaft stehende begonnen, der erwartung dieses golde- 
nen Zeitalters tritt unser dichter hier entgegen, indem er seine Verzwei- 
flung an der herstellung glücklicher zustände in Rom entschieden aus- 
spricht und das goldene Zeitalter nur den frommen verspricht, welche 
Rom auf immer verlassen wollen, um sich eine neue heimat zu suchen, die 
ihnen Juppiter auf den seligen inseln schenken werde, hiermit wird der 
wahn , welcher glückliche zustände ohne eignes zuthun von den göltern 
erwartet, von der band gewiesen und auf die eigene sittliche umkehr, 
auf die herstellung der alten pietas hingedeutet, das jetzige von dem 
durch bürgerkrieg befleckten und dadurch dem fluch anheim gefallenen 
menschenalter stammende geschlecht ist gottlos (impia v. 9), und diese 
gottlosigkeil trägt die schuld alles Unglücks, wie der dichter dies noch 
achtzehn jähre später III 6 aussprach, nur die pietas kann es retten 
(v. 66); das jetzige eiserne alter wird nicht durch einen äuszern Um- 
schwung in das goldene aller sich umsetzen, sondern die frommen allein 
werden sich desselben erfreuen. 

Juppiter illa piae secrevit Utora genti, 

ut inquinavü aere tempus aureum; 

aerea 1 ) dehinc ferro duravit saecula, quorum 

püs secunda vate me datur fuga. 
wenn der dichter, statt geradezu die herstellung der alten pietas zu ver- 
langen, an den elegischen ausdruck seiner Verzweiflung über das dem 
verderben geweihte Rom den phantastischen rath der flucht und der auf- 
such ung einer neuen bessern heimat knüpft, so schien ihm eine solche 
einkleiduog schwungvoller und ergreifender als ein strafendes wort 
vielleicht liegt auch zum teil ein griechisches vorbild zu gründe, wie bei 
der unmittelbar vorhergehenden dreizehnten epode ein gedieht Anakreons. 
man könnte etwa an das in tetrametern geschriebene gedieht des Archi- 
lochos denken, worin dieser die bewohner von Paros zur aus Wanderung 
aufforderte, auch die dreizehnte epode ist in anderm masze als das zu 
gruude liegende gedieht geschrieben, ebenso die ode I 14. 

Dasz die römischen dichter ihre gediente grossen teils einzeln be- 
kannt machten, ehe sie dieselben in samlungen herausgaben, ist eine an- 
erkannte thatsache, und so wird auch Hör. in die wirren der zeit diese 
epode geworfen haben, nun fällt in das folgende jähr, in das consulal 
des Asinius PoUio, des Vergilius vierte ecloge, welche durch die ge- 
träumle beziehung auf den Messias einen so bedeutenden ruf erhalten 



7) aere, dehinc gibt eine unerträgliche annphora: denn die Wieder- 
holung desselben Wortes musz immer die rede kräftigen, während sie 
bier dadurch unsäglich ermatten würde, vgl. die von mir in der s. f. 
d. aw. 1837 s. 423 f. angeführten beispiele und Weichert zu Valerias 
Flaccus s. 93 ff. ganz anderer art ist die anaphora selbst in stellen 
wie Lncr. II 168 f. III 12 f. wenn dehinc auch an den beiden übrigen 
stellen des Hör. zweisilbig steht, so konnte Hör. es ebenso gut ein- 
silbig brauchen wie antehac I 37, 6 und regeltnäszig deinde, deineeps 
zweisilbig, bei Vergilius steht ja dehinc viermal einsilbig neben fünf 
stellen, wo es iambisch gemessen ist. 
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bat wie Ribbeck a. o. s. 9 behaupten kann, diese sei am ende des j. 713 
oder im anfange des folgenden geschrieben, verstehe ich nicht, wie hätte 
in der zeit des perusinischen krieges, die für Asinius Pollio selbst eine 
höchst bedenkliche war, Verg. dazu kommen sollen, den anbruch des 
goldenen Zeitalters mit der diesem bevorstehenden geburt eines sohnes zu 
verkünden? ein glück wünsch zum consulate kann es nicht sein: denn war 
auch Pollio bereits bei der gründung des triumvirates zum consul für 
das j. 714 bestimmt worden, der antritt desselben war bei der läge der 
dinge unmöglich, da er als legat in Gallien zurückgehalten wurde, man 
hat längst gesehen, dasz die ecloge nicht eher geschrieben sein kann als 
nach der abschlieszung des friedens von Brundisium, zu welchem Pollio 
wesentlich beigetragen hatte, mit einer ovation zogen Antonius und 
Octavian in Rom ein. Asinius Pollio trat jetzt erst sein consulat an, und 
er geoosz bei den machthabern das gröste ansehen, man hoffte damals 
die rückkehr glücklicher zeiten, wenn auch Pompejus noch keineswegs 
gewonnen war und die theuerung in folge der gehemmten zufuhr Rom 
und ganz Italien schwer drückte, damals konnte Verg. seinem bewährten 
gönner Pollio auf feine weise zu seinem consulate glück wünschen, in- 
dem er den anfang des erwarteten goldenen weltallers in dieses verlegte 
und dieses goldene wellalter sich zugleich mit Pollios söhne, dessen ge- 
burt man entgegensah, sich entwickeln liesz. genau läszt sich die geburt 
dieses ersten sohnes, der von seinem geburtslande den namen Gallus 
erhielt, nicht bestimmen; doch musz sie unmittelbar darauf erwartet 
worden sein. Schapers unglücklicher versuch, den Pollio ganz aus der 
ecloge wegzuschaffen, beruht auf fast unglaublicher miskennung. schon 
Ribbeck hat s. 11 f. mit recht bemerkt, dasz der name des consuls nicht 
fehlen kann, auch die patriae virtutes (v. 17), die facta pareniu (v. 26) 
und die erwähnung der multer (v. 60) fordern die nennung der person, 
da die alten den angeredeten immer im gedieht selbst nannten, sich nicht 
mit der nennung in einer aufschrifl begnügten. 

Sehen wir uns das gedieht näher an, so beginnt es mit dem anruf 
en die hirtenmuse einen höhern ton anzuschlagen, um was es sich handle 
erfahren wir sofort, das letzte saeculum, welches die sibyllinischen 
Lücher verküuden, ist gekommen, wiederum hat das goldene zeitaller 
begonnen , nachdem das letzte der Ordnung, das eiserne, hingeschwunden 
»L die gerech tigkeit kehrt wieder (die A(kt) nach Ära tos phaen. 99 ff. 
tgl. auch Hesiodos erga 254, der freilich nicht ihrer, sondern der Al&dic 
and Hineac bei den weltaltern [198] gedenkt), das weltaller des Satur- 
bus (Hesiod 111) kommt zurück, ein neues geschlecht schaffen die gölter 
(Hesiod HO). 9 ) das eiserne geschlecht wird aufhören und das goldene 
auf der ganzen erde beginnen mit der bevorstehenden geburt von Pollios 
söhne, dem die geburtsgöllin Lucina günstig sein möge, da ja ihr bruder 
Apollo das neue saeculum beherschen wird, hier werden die saecula 
ond die weltalter sich ganz gleich gesetzt, und dieses neue weltalter 



8) caelo demittitur alto nach einem von Lucretius II 1152 ff. bespot- 
teten gangbaren ausdruck. 
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wird unter Pollios consulat beginnen, der als heerführer die letzten reste 
des eisernen Zeitalters vertilgen soll, es ist merkwürdig, wie hier der 
triumvirn gar nicht gedacht wird und , wie auch weiter unten , Polllo als 
der beruhiger der weit erscheint, den triumvirn mochte die hervor- 
ragende rolle, welche hier dem Pollio gegeben wird, als eine dem gönner 
gewidmete Verehrung nicht anstöszig sein, da ja ein Horatius selbst nicht 
anstand nahm seinen Mäcenas als rexque paterque iu bezeichnen, es 
ist gleichsam noch ein rest republicanischer freiheit unter dem scehts 
nostrum ist die gottlosig keil gemeint (vgl. priscae fraudis v. 31), die 
den krieg entzündet; bisher hat diese gottlosigkeit mit ewiger furcht 
{perpetua formidine) die erde erfüllt, noch stand Pom pejus den macht- 
habern entgegen, jetzt kehrt der dichter zum knaben zurück, der ein 
götterleben vom Schicksal empfangen wird ; götter werden zu seiner zeit 
mit sterblichen auf der erde wandeln, und ein geschlecht von halbgöttern 
die erde erfüllen, er selbst aber geschmückt mit allen tugenden seines 
vaters herschen. aber das goldene weltalter wird sich erst allmählich 
mit dem knaben entfalten, zuerst, in seinem kindesalter, wird sich 
in der pflanzen- und thierweit die eingetretene Veränderung zeigen; ja 
sogar die wiege werden von selbst blumen umranken, wenn er zum 
knaben herangereift ist, wenn er die thaten der halbgötter und seines 
vaters und den Werth wahrer tugend erkennen kann, werden hier und 
dort feldfrüchte, trauben und honig ohne alle pflege gedeihen, aber noch 
immer werden habsuchi und unrecht nicht ganz von der erde geschwun- 
den sein, ja auch der krieg wird nicht völlig aufhören, sondern noch 
immer beiden sich auszeichnen, bei dem magnus Achilles, der wieder 
nach Troja gesandt werden wird, schwebt Antonius vor, des Pollio höch- 
ster freund , wogegen man bei der neuen Argo an einen zug Octavians, 
freilich nach westen, denken könnte, in seinem mannesalter wird endlich 
das volle goldene weltalter eintreten, keine schiffe werden mehr das 
meer befahren , das ganze land ohne pflege feldfrüchte und trauben her- 
vorbringen (icapiröv 5* €<p€p€ Zcibwpoc öpoupa auTOjidTTj iroXXöv 
T€ Kai ämeovov, sagt Hesiod vom goldenen alter) und die wolle der 
schafe von selbst so prächtig gefärbt sein, wie jetzt es der beste purpur 
kaum vermag, das letztere ist wol eine freie zuthat des dichters, wo- 
gegen der zug, dasz kein schiff mehr die woge befährt, aus der Beschrei- 
bung des goldenen weltalters von Hesiod und besonders Aratoe genom- 
men ist die Schilderung des goldenen weltalters schliefen die verse ab: 
'talia saecla 9 suis dixerunt 'currite' fusis concordes stabil* fatorum 
numine Parcae y wobei die Catullischen verse (64, 321. 327) benutzt 
sind: talia divino fuderunt carmina fata — currite ducentes subteg- 
mwa, currite, fusi. hierauf wendet sich der dichter zur geburt des 
knaben zurück: denn so musz man gegen die gangbare erklfirnng die 
worte fassen: adgredere o tnngnos, aderit iam tempus, honores , cara 
deum suboles, magnum Iovis incrementum. magni honores sind nicht 
etwa die hohen ehrenstellen (oben hiesz es vom knaben reget orbem), 
sondern der dichter bezeichnet damit das ehrenvolle leben das seiner 
wartet , wie Verg. sogar die von Venus dem Aeneas verliehene Schönheit 
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honores nennt (Jen. I 591). adgredi ist einfach 'antreten, beginnen*, 
diese deutung verlangt der ganze Zusammenhang, die achilderung des 
goldenen weltallers ist vollendet; hätte der dichter sagen wollen, im 
männlichen alter solle er die ihm bestimmten ehrenstellen antreten, was 
zudem unpassend, da schon der jüngling zu solchen gelangen wird, so 
moste dies mit der Schilderung seines mannesalters verbunden werden, 
and auch das folgende erhält seinen zutreffenden sinn nur durch diese 
deutung. cara deum suboles heiszt der knabe , wie ihm oben deum vita 
zugeschrieben wird, und magni Iovis mcremenitm (OdXec, öp^a), 
insofern Juppiters gunst ganz besonders auf diesem ersten kfnde des gol- 
denen weltalters ruht. Verg. ruft nun dem knahen zu , er möge schauen, 
wie der himmel selbst die ankunft des neuen weltalters feiere, das ven- 
ture laetantur ut omnia saeclo wäre ungehörig, wenn hier von der 
dritten stufe des schon begonnenen goldenen weltalters die rede sein 
sollte, unmittelbar an den wünsch der baldigen geburt des knaben 
schlieszt sich des dichten verlangen, noch lange genug zu leben, um 
zeuge seines glücklichen Wirkens zu sein, das ihm den reichsten stoff 
zum sänge bieten werde/) endlich spricht er noch einmal zum Schlüsse 
(v. 60 ff.) in feiner wendung den wünsch aus, dasz der knabe doch bald 
zur freude der eitern erscheinen möge, merkwürdig hat man die werte 
risu cognoscere mairem misverstanden, wogegen schon das folgende 
cm' non risere parentes hatte schützen sollen, die mutier lächelt das 
Lind an, dessen geburt ihre innigsten wünsche erfüllt, und sein erster 
blick fällt auf die lächelnde mutter; an ein anerkennen als rautter ist 
nicht zu denken, der letzte vers enthält den einfachen sinn v der ist kein 
liebling der gölter', dem dichter schwebt hierbei nicht etwa Hercules 
vor, dem des Juppiter tisch und liebe als gallin zu teil wurden, sondern 
er denkt an solche heroen, die während ihres lebens zum tische der 
götter gezogen und von göltinnen ihres beilagers gewürdigt wurden, 
wie es von Tantalos, Ixion, Sisyphos, Ganymedes, Tilhonos und Anchises 
berichtet wird, und gerade an jene troischen fürstensöhne wird er 
zunächst gedacht haben. 

Vergleichen wir nach dieser darlegung die epode mit der ecloge, 
wovon die erslere vor dem perusinischen kriege, die andere nach der 
Herstellung des friedens gedichtet ist, so springt der gegensatz mit einem 
mal in die angen. Hör. hält Horn für verloren, nur für die bessern, für 
die frommen ist rettung möglich; ihnen wird das goldene weltalter auf 
den seligen Inseln erblühen, wenn sie Rom aufgeben: Verg. verkündet 
den anbrach des goldenen weltalters auf der ganzen erde, läszt dasselbe 
aber erst allmählich zur höchsten entwlcklung gelangen , die erst unter 
einem neuen geschlechte ins leben treten wird, die annähme, dasz dem 



9) irrig erklärt man hier Spiritus von dichterischer begeistorung, 
wovon da« wort ohne einen bestimmenden zusatz nie steht; es ist der 
athcm, die stimme des sängers. ähnlich ist die Properzische stelle sa 
fassen: qualis Pindarico Spiritus ort tonat; es ist die gewalt der spräche 
gemeint, welche Hör. in dem schönen gleichnisse carm. IV 2, 6 — 8 
feiert, bekannt ist die <purW) dppr)KTOC, die vox ferrta (Verg. gtorg. TL 43) . 
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Verg. wirklich das Horazische gedieht vorgeschweht habe, ein gedieht 
das in Rom groszes aufsehen erregt haben wird, ist kaum abzuweisen, 
auch zeigen sich bei Verg. einige wörtliche anklänge an Hör. am auf- 
fälligsten ist dies v. 21 f.: ipsae lade domum referent distenta capellae 
ubera, nec magnos metuent armenta leones, verglichen mit (49 f.}: 
illic miussae veniunt ad muletra capellae, refertque tenta grex amicus 
ubera, und (33): credtda nec ravos iimeant armenta leones. freilich 
hat man zum ersten verse verglichen Theokrit XI 12 f. iroXXdtei Tai 
öicc ttotI tujöAiov aöral dnfiveov x^wpäc Ik ßordvac, aber wie 
viel naher klingen die Hepatischen verse an ! wenn in der vor unserer 
ecloge geschriebenen neunten (v. 31) der dichter dislendant ubera vaccae 
braucht und in der siebenten , deren zeit unbestimmt ist (v. 3) distentas 
lade capellae steht, so ist dies ohne bedeutung. uberibus distentis hat 
schon Lucretius I 260. auch Hör. sagt in der spatern ersten satire des 
ersten buches (v. 110) quodgue aliena capella gerat distentius über. 
auffallend ist die Übereinstimmung in dem satze nec . . leones. Verg. 
brauchte meluere , weil er des Futurums bedurfte, und magni schien ihm 
hier wol bezeichnender, wenn man nicht an eine absichtliche allitteralion 
in magnos metuent denken will, als feinde der armenta erwartet man 
eher die wÖlfe. gehen wir weiter, so erinnert (40): non rastros patie- 
tur humus, non Pinea falcem an das Horazische (43 f.) reddit ubi 
cererem tellus inarata quotannis et imputata florei usque vinea : denn 
weder bei Hesiod noch bei Aratos wird neben der feldfrucht des weinstocks 
gedacht, so dasz die erwähnung desselben im goldenen weltalter bei Verg. 
(vgl. auch v. 29) durch Hör. veranlaszt sein könnte, denn die stelle Ca* 
tulls, die gar nicht vom goldenen weltalter handelt (64, 39 ff.), gehört 
weniger hierher, da dort vom auflockern des bodens des Weinberges mit 
dem karste die rede ist. auch das beiden beschreibungen gemeinsame 
flieszen des honigs aus eichen und das verschwinden der schlangen findet 
sich in frühern beschreibungen des goldenen weltalters nicht, nahm es 
Hör. aus einer beschreibung der seligen inseln? Verg. sagt auch georg. 
1 131, Jupplter habe in seinem Zeitalter den honig von den blättern weg- 
genommen. Tibulls ipsae metta ddbant quercus (13, 45) und Ovids 
flavaque de viridi slillabant ilice mella gehen wol auf Hör. zurück, 
anderes, was in beiden gedienten übereinstimmt, kann man für zufällig 
halten, wie die erwähnung der Argo. 

Die frage, ob Verg., als er die vierte ecloge schrieb, mit Hör. schon 
persönlich bekannt gewesen , läszt sich nicht beantworten ; sehr möglich 
ist es , dasz die bekann tschaft erst später sich bildete. Verg. feierte den 
Pollio noch einmal, nach dem 715 erfochtenen siege über die Parthlner, 
in der achten ecloge. in derselben ecloge findet sich auch die nachbil- 
dung der Theokritischen <pap|iaK€UTplct. es wäre möglieh, dasz das 
gefallen, welches man in Rom an dieser darstellung des zaubertreiben s 
fand , dem Hör. den ersten anstosz gegeben die Ganidia als zauberin dar- 
zustellen , wie es sat. I 8 und epod. 5 und 17 geschah, in dieselbe zeit 
fallen vielleicht die zweite satire des ersten buches und die achte und 
zwölfte epode. Hör. enthielt sich zunächst ganz der politischen ode. 
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erst als im j. 716 nach dem siege des Sexlus Pompejus Ober Octavian 
der bestaod des Staates wieder in gefahr schien, brach er in die verzwei- 
felnde siebente epode aus, worin er die immer wiederkehrenden bürger- 
kriege als strafe für des Romulus brudermord betrachtet, als eine folge 
uralter blutschuld. bemerkenswerth ist, dasz Verg. drei jähre später im 
ersten buche der georgica in ähnlicher weise die börgerkriege vom trüge 
des Laomedon herleitet: satis tarn pridem sanguine notiro Laomedon- 
teae luimus periuria Troiae. Hör. leitet carm, I 2 die bürgerkriege 
von der ermordung Cäsars, II 1 von dem frevel des Jugurthinischen krie- 
ges, III 6 wieder, wie in der sechzehnten epode, von der gotllosigkeit her. 
als er die siebente epode schrieb, war er schon mit Verg. befreundet, 
der ihn spätestens in diesem jähre dem Mäcenas empfahl, die dritte poli- 
tische ode des Hör. fällt in das j. 722; es ist die vierzehnte ode des 
ersten buches, welche der dichter zu der zeit schrieb, als der kämpf 
zwischen Octavian und Antonius auszubrechen drohte, darauf folgen die 
beiden den sieg bei Actium und die einnähme Alexandrias feiernden ge- 
diente, die neunte epode und die siebenunddreiszigste ode des ersten 
buches. Verg., der schon 719 das erste buch der georgica herausge- 
geben , schlosz nach jenen siegesthaten das vierte ab. er hatte in diesem 
gediente den Octavian schon als künftigen gott gefeiert, so bittet er 
I 23 ff. nach den übrigen göttern auch den Octavian, als ob er bereits 
göttliche macht habe, ihm bei seinem gedichte beizustehen, am anfange 
des dritten gesanges bezeichnet er ihn als seinen schutzgolt, dem er 
einen mit seinem standbilde und darslellungen seiner thaten geschmück- 
ten tempel errichten will , dessen thaten er in einem epischen liede dar- 
zustellen verspricht, endlich bemerkt er am Schlüsse des ganzen gedien- 
tes, er habe dieses gesungen, Caesar dum tnagnus ad alium fulminat 
Euphraten hello victorque volentes per populos dat iura viamque ad' 
fectai Olympo, worin wir wieder dieselbe dichterische Übertreibung be- 
merken, wie wir sie früher im ersten buche der georgica annehmen 
musten: denn von einem kämpfe am Euphrat konnte damals keine 
rede sein. 

Hör. hatte sich bis dahin des preises des Octavian enthalten; selbst 
in epode 9 und ode 1 37 ist desselben einfach als Siegers gedacht, eine 
ehrenvolle erwähnung finden wir zuerst, wie oben ausgeführt ist, sat. 
0 5, 62 ff. und II 1, 11 ff.; aber in der letztern stelle lehnt Hör. einen 
epischen sang von Octavians siegesthaten, welchen Verg. versprochen, 
entschieden ab, wie er es auch in der kurz darauf gedichteten ode an 
Agrippa 1 6 thut das erste eigentliche preislied auf Octavian, der hier 
als der von den göltern gesandte sühner des frevels der bürgerkriege 
geschildert wird , ist die 726 gedichtete ode I 2. hier spricht Hör. auch 
von den der götter zorn verkündenden anzeichen nach Cäsars ermordung. 
Verg. hatte diese ausführlich georg, I 466* — 492 beschrieben. Hör. 
braucht nur einzelne züge, die er auf eigentümliche weise ausführt, 
wenn Verg. die heimischen götter gebeten hatte: hunc saltem everso 
wvenem succurrere saeclo ne prohibeie, so stellt Hör. den Octavian 
geradezu als sühngott dar, bezeichnet ihn als Mercurius und fleht dasz 
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dieser erst spät in den hinimel zurückkehren möge, diese Vergötterung 
des Octavian wird von jetzt an bei Hör. stehend, einen weitern einflusz 
der georgica und bucolica auf Hör. wüsten wir — denn von carm. TL 9, 
18 ff. war oben s. 314 f. die rede — nur noch in IV 481—483 ver- 
glichen mit carm, II 13, 33 — 36 nachzuweisen. 

Von dem personlichen Verhältnisse zwischen beiden dichtem geben 
carm. I 3. 24. IV 12 künde: denn dasz auch letztere ode an unsern 
dichter gerichtet ist , scheint mir noch immer unerschütterlich, ich kann 
hierbei auf meine frühern ausführungen verweisen, glaube aber hinzu- 
fügen zu dürfen, dasz v. 5—9 mit besonderer beziehung auf Verg. hirten- 
gedichte ausgeführt sein möchten. Pan und die hirtenpfeife kommen so 
häufig in den bucolica vor (vgl. II 37. III 22. 25), und besonders mochte 
dem Hör. bei der Strophe dicunt in tenero gramine pinguium custodes 
ovium carmina fistula delectantque deum , cm pecus et nigri colles 
Arcadiae placent die stellen vorschweben lue II 31 ff. mecum una in 
sil vis imitabere Pana canendo. Pan pritnus calamos cera coniungere 
plures insiituil, Pan curat ones oviumque magisiros , und X 26 Pan 
deus Arcadiae venil, vgl. VI 4 f. pastorem , Tityre , pingues pascerc 
oportet oves, deduetum dicere Carmen; III 6 hic alienus oves custos 
bis mulget in hora\ III 55 tu molli consedimus herba. ebenso kann 
man bei der vorhergehenden Strophe: nidum ponit Ityn flebiliter gemens 
infelix avis et Cecropiae domus aetemum opprobrium, quod male 
barbaras regum est uUa Ubidines an die stelle der bucolica VI 78 ff. 
erinnert werden: aut ui mutatos Terei narraverü artus, qua* Uli Phi- 
lomela dapes, quae dona pararit, quo cursu deserta petiverü et quibus 
alte infelix sua tecta super voliiaverit alis, womit man georg. IV 511 ff 
vergleichen kann. 

Aber finden sich bei Hör. keine beziehungen zur Aeneis ausser 
der hindeutung episl. U 1, 245 ff. und o. p. 56, wo Varius und Vergi- 
lius die epische dichtung bezeichnen? eine merkwürdige Übereinstim- 
mung ist nicht su verkennen zwischen carm* III 3, 30 — 68 und Aen. 
XII 818 — 828. bei Hör. entsagt Juno ihrem zorn gegen die Römer und 
gesteht ihnen die weltherschaft zu, wenn sie Troja nicht wieder auf- 
bauen; bei Verg. will Juno dem glücke Roms sich nicht widersetzen, 
wenn die Trojaner ihre sitle und spräche aufgeben und den namen der 
Teuerer annehmen: Sit Latium , sini Albani per sascula reges , Sit Ro- 
mana potens Itala virtute propago : occüüt , occideritque sinas cum 
nomine Troia. dasz das zwölfte buch der Aeneis im j. 731 , in welches 
die betreffende ode fällt, 4>ercits so weit vorgeschritten und dem Hör. 
bekannt gewesen, ist nicht wahrscheinlich ; möglieh dasz die ode auf Ver- 
gilius dichtung einigen einflusz gewann, das Horazische coniuge me Iovis 
et sorore (v. 64) ist wol gans unabhängig von Vergilius Iovisque et soror 
et coniux {Aen. I 46 f.), beide durch die Homerische stelle A 59 f 
(irp€cßuTorrf)V . . tevefl tc koA ouvexa cf| itapäicoiTic) veranlasst. 

In der ode worin der dichter das carmen saeculare ankündigt, IV 6, 
heiszt es in der anrede an Apollo: ni tuis flexus Venerisque gratae 
voeibus divum pater annuisset rebus Aeneae pothre duetos alite muros. 
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hier schwebt ohne zweifei das Aen. I 258 IT. erneuerte versprechen des 
Juppiler vor: cemes urbem et promissa Lavini moenia , subiimemquc 
ferts ad sidera caeli magnanimum Aenean. wenn Hör. hier den Apollo 
gleichfalls für die gründung eines groszen reiches unter Aeneas Lilien 
Jäszt, so fügt dies der dichter mit besonderer beziehung auf das nun 
beginnende Apollinische saeculum hinzu, im Carmen saeculare selbst 
heiszl es gar in der anrede an Apollo und Diana, mit völliger über- 
gehung der Venus: Borna st vestrum est opus; bei der darauf folgenden 
ausführung scheint aber die darstellung von der flucht des Aeneas im 
zweiten buche der Aeneis vorzuschweben, auch bei Hannibals Bezeich- 
nung der Römer carm. IV 4, 53 fl*. gens quae cremata fortis ab Ilio 
iactaia Tuscis aequoribus Sacra natosgue maturosque patres pertulit 
Ausonias ad urbes wird man an die Aeneis erinnert, besonders an 1 67 f. 
gens inimica mihi Tyrrhenum navigat aequor, Jlium in Itdtiam por- 
tans victosque Penates, an Hectors worte II 293 IT. Sacra suosque tibi 
commendat Troia Penates : hos cape fatorum comites,his moenia quaere, 
magna pererrato statues quae denique ponto, und an die rede der Pena- 
ten III 156 f. nos te Dardania incensa tuaque arma secuti, nos tumi- 
dum sub te permensi classibus aequor idem venturos tollemus in astra 
nepoles imperiumque urbi dabimus. 

Das vierte buch der oden enthält aber auch noch beziehungen auf 
die frühern Vergilischen gediente, beim anfange von IV 15 Phoebus 
volentem proelia tne loqui victas et urbes increpuit lyra, schwebte buc. 

VI 3 vor: cum canerem reges et proelia, Cynthius aurem vellit et ad- 
monuit. ebenso dachte der dichter IV 10 an die zweite ecloge, nicht 
blosz beim beginnenden o crudelis adhuc, das dem Vergilischen o crudelis 
Alexi (v. 6) entspricht, sondern auch bei den versen: nunc et qui color 
est puniceae flore prior rosae, mulatus, Ligurine, in fadem verterit 
hispidam; sie erinnern an den ausruf Corydons (v. 17): o formose puer, 
nimium ne crede colori. das vielbestrittene fulvae matris ab ubere iam 
lacte depulsum leonem (IV 4, 14 f.) scheint mit erinnerung an iam primo 
depulsus ab ubere matris (georg. III 187) gesagt, aber der dichter än- 
derte deu ausdruck ah mit rücksicht auf depulsos ab lacte agnos (buc. 

VII 15). in den briefen schwebt I 1, 49 bei circum pagos et compita 
wol georg. II 382 pagos et compita circum, und I 10, 18 bei divellat 
somnos minus invida cura wol georg. III 530 somnos abrumpat invida 
cura vor. Hör. konnte an letzlerer stelle wegen des vorhergehenden ubi 
abrumpere metrisch nicht brauchen, auch sonst mag manchmal ein Ver- 
gilischer anklang sich finden, wie IV 5, 29 condit quisque diem collibus 
in suis in buc. IX 51 f. erinnert: saepe ego longos cantando puerum 
memini me condere soles; doch hält hier die entscheidung sehr schwer, 
und manches wird sich erst durch genaueste erforschung des dem Verg. 
eigentümlichen Sprachgebrauches sicher stellen lassen, so scheint Verg. 
zuerst, wenigstens weisz ich es nicht früher nachzuweisen, nach dem 
gebrauche der Griechen bibere flumen gebraucht zu haben (buc. I 62. 
X 65); Hör. nahm es zunächst aus der letztern stelle (III 11, 1. IV 15, 
21), wagte aber schon vorher das stärkere Rhodani potor (II 20, 20). 

Jahrbücher für eüws. philol. 1869 hfU 5. 22 
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übrigens scheint aus derselben Vergilischeu stelle (v. 66) Sithonia nive 
(III 26, 10) geflossen zu sein. 10 ) 



10) über unsern gegenständ Landelt in ganz eigentümlicher weise 
H. Paldamus 'de imitatione Horatii' (Greifswalder gyinnasialprogramm 
von 1851) s. 22—24. er behauptet, Hör. habe nichts von Verg., wenn 
er nicht etwa die Wortstellung epist. II 1, 234 accepto» regale nomisma 
Pkdippos nach buc. II 3. IX 9 gewagt habe; auch sei keine anspielung- 
des Hör. auf Verg. nachzuweisen , weder carm. II 9, 18 noch tat. 1 1, 114, 
wo der vers eines iiltern dichters, vielleicht des Ennius, vorgeschwebt 
haben möge. Verg. hat nach Paldamus weniges von Hör. angenommen, 
wie Martius lupus (Aen. IX 666) wol aus den Martiafes lupi [carm. I 17, 9) 
geflossen sei, wogegen er des Quintiiianus beziehung des Horazischen 
ridiculut mm auf das Vergilische ewiguus mtts nicht zugibt, als beiden 
dichtem gemeinsam hebt er den gebrauch des praesens hervor, worüber 
zn Hör. tat. I 2, 56; als abweichend Ilion y Troius, Porsenna, Ptdena bei 
Verg. neben dem Horazischen Mos, Troicus, Portena^ FTdenae. weitere 
beziehungen beider dichter aufeinander kennt er nicht. 

Köln. Heinrich Düntzeb. 



48. 

ZU VERGILIUS AENEIDE. 



II 236 heiszt es von den Trojanern: stuppca vincula cotto \ inten- 
dunt. das wort Collum verstehen , soviel ich weisz , alle ausleger von 
dem halse des hölzernen pferdes. dies ist unmöglich, wie konnte der 
dichter daran denken , dasz die Trojaner, um das simulacrum fortzuzie- 
hen , seile an dessen Collum banden ? zudem ist die bedeutung 'an etwas 
anbinden' dem verbum intendo gänzlich fremd: denn in der einzigen etwa 
dahin gehörigen stelle Aen. V 403 duroque intendere bracchia tergo 
ist duro tergo als ablativ zu fassen und an ein anspannen, anziehen 
der arme auf dem rücken zu denken, ich beziehe in jener stelle collutn 
auf den hals der Trojaner und übersetze : 'sie ziehen , straffen die hänfe- 
nen seile mit ihrem halse an.' die Trojaner banden an jedes Vorderbein 
des pferdes einen strick, legten ihn, einer hinter dem andern, auf ihre 
schulter an den hals und zogen, indem sie mit den bänden festhielten 
und mit dem halse sich dagegen stemmten , das pferd auf diese nicht un- 
gewöhnliche weise nach den mauern der Stadt, intendere in seiner 
grundbedeutung 'anspannen, anziehen, straff ziehen' bedarf keines beleges. 
Collum aber wird in diesem zusammenhange gcwis viel leichler auf die 
gegend zwischen der schulter und dem halse (wie bei Tibull III 6, 45 
pendenlia bracchia collo) oder geradezu auf den hals der Trojaner be- 
zogen als auf den hals oder mit Heyne auf die 'pars anterior' des pferdes. 
auch der Singular collo ist bei dieser auflassung gut lateinisch : vgl. pueri 
circum innuptaegue puellae\sacra canunt funemque manu contingere 
gaudent usw. 

Rathenow. Arthur K erbeb. 



Digitized by Go 



A. Eberz: anz. v. 0. Ribbeck de Tibulli elegia I el Prop. III 34. 331 



49. 

ZUR L1TTERATUR DER RÖMISCHEN ELEGIKER. 

1) Index scholarum in academia Christiana Albertina fer 
sexestre aestivum . . a. mdccclxvii . . habend arum . prooe- 

MIATUS E8T DE TlBULLl ELEGIA I ET PrOPERTII III (il) 34 

Otto Ribbeck. Kiliae, ex officina C. F. Mohr. 12 s. gr. 4. 

Von dem nicht zu verkennenden grundgedanken der ersten Tibullischen 
elegie ausgehend: 'nicht für kriege und weite mSrsche, sondern für den 
dienst der liebe und die freuden der ruhe geschaffen suche ich mir nicht 
reichtümer durch Strapazen und gefahren, sondern wünsche mit wenigem 
zufrieden auf dem lande ein ruhiges leben und die liebe meüier Delia zu 
genieszen', bemerkt der vf. dasz die folge der gedanken in v. 1—40 mit 
recht Joseph Scaliger und F. flaase im Breslauer sommerkatalog 1855 
misfallen habe, mit dem was Bernhardy röm. litt, gcsch. 4e bearb. s. 582 
gegen letztem vorbringe, sei er nicht einverstanden, denu 'miro modo 
secum pugnans . . uno ut aiunt spiritu' sage er: 'nur möge man nicht 
vergessen dasz die composition des dichlers in seinen gemütlichsten ele- 
gien immer dehnbar ist; vermöge der weichen gliederung können auch 
die sitze leicht ihren platz wechseln, mit gleicher Wahrscheinlichkeit 
darf man daher Umstellungen empfehlen und dieselben bestreiten . . . 
dennoch ist der bau größtenteils so zusammenhangend, der 
wesentliche bestand der gedan ken in sich so geschlossen , 
dasz eine gröszere masse sich weder herausziehen noch 
durch Umstellung einfügen läszt.' allein wenn wir in diesen 
Worten in dem gesperrt gedruckten 'größtenteils' 'wesentliche' 
'eine gröszere masse' nur schärfer betonen und hervorheben, so 
ist der Widerspruch mehr scheinbar als wirklich, gleichwol hat Ribbeck 
recht dasz, wenn Bernhardy die Umstellung von v. 13 f. 35 f. wünschens- 
wert!) scheine, man sich umsehen dürfe, ob derselbe fall nicht auch bei 
anderen stellen eintrete, gegen die Umstellung nun aber von v. 13 f. hin- 
ter 18, welche Haase vorgeschlagen und Bernhardy, dem ich in den anm. 
zu meiner Übersetzung gefolgt bin, als wünschenswerth bezeichnet hat, 
erklärt sich Ribbeck unter hervorhebung der lästigen Wiederholung des 
ponere in v. 17 und 14 und des wechseis im modus ponalur, ponitur. 
auch sei nicht anzunehmen, dasz in der anfahrung der ländlichen gölter, 
welche der dichter verehre, gerade c antiquissimus ac popularis arvorum 
pecorisque deus (der 1 5, 27 ebenfalls einfach deus agricola genannte) 
Silvanas, cuius totam per Italiam nullo in agro sollemnia sacra non insti- 
tata eranl' übergangen sei. dieser treffenden bemerkung pflichte ich 
vollkommen bei und bekehre mich gern zu dem richtigen. — Darauf 
wendet sich R. zu der frage, warum, nachdem v. 11 f. Terminus und 
13 f. Silvanas wenn nicht genannt, doch deutlich genug bezeichnet 
seien, Pales 'quae ad eundem popularium numinum coetum pertinet' 
nicht hier, sondern erst v. 35 angeführt werde? er entscheidet sich dahin 
y. 35 f. mit Scaliger hinter 14 oder noch lieber hinter 12 zu stellen, 

22* 
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wodurch auch das adverbium hic in v. 35 erst seine richtige erklärung 
= in agro meo erhalte, letzteres kann ich nicht zugeben: denn wenn 
man, wie der vf. will, aus 11 f. das tu agro meo entnehmen kann, so 
kann man es ohne zweifei ebenso leicht aus v. 33, wie schon Dissen ge- 
than. es dürfte also dies hic keinen unterstülzungsgrund für die Umstel- 
lung abgeben , und man könnte versucht sein die späte erwähuung der 
Pales, die doch zunächst göttin der herden ist, damit zu erklären, dasz 
sie unmittelbar da eintrete, wo von den herden und ihrem schütze die 
rede sei. — Weiter billigt Ribbeck nicht, dasz Haase in v. 25, den dieser 
unmittelbar an v. 6 anschlieszt, possum zulasse; R. glaubt auszer ande- 
rem (vgl. s. 6) dasz wegen v. 49 hoc mihi contingat der conjunetiv zu 
fordern sei, den die Hirzelsche ausgäbe biete.*) allein warum soll der 
dichter nicht an einer frühern stelle mit beslimmtheit sagen können 
possum contentus vivere parvo und später mit deutlichem bezug auf 
die v. 45 — 48 geschilderten freuden sagen können hoc mihi contingait 
überhaupt herscht, worauf R. s, 4 aufmerksam macht, in dem ganzen 
gedieht eine eigentümliche mischung der zeiten der gegenwarl und der 
zukunfl, oder was hier auf eins hinauskommt , des indicaliv und des con- 
junetiv. früher schien mir als ob v. 35 f. quotannis soleo entschieden 
beweise, dasz sich der dichter schon längere zeit des genusses eines 
ruhigen landlebens erfreue; jetzt gebe ich zu dasz dies nicht notwendig 
sei ; allein dasz er eben im begriff ist sich in die ruhe des landlebens 
zurückzuziehen , vorausgesetzt dasz seine Delia , ohne die er nicht leben 
kann und vor deren thüre er sitzt wie (56) dura* ianitor ante fores, 
ihn dabin begleite — dies müssen wir annehmen, und so weist denn 
der wünsch 49 hoc mihi contingat besonders zurück auf 46 et dominam 
tenero detinuisse sinu. — S. 7 f. behandelt darauf R. die weiteren ihm 
nötig erscheinenden Versetzungen und läszt dann s. 8 f. den lext folgen 
in dieser Umstellung der verse: 1—6, 9—10, 25—28, 7 — 8, 29—34, 
11 — 12, 35 — 36, 13 — 24, 37 — 40. welche Schicksale der urcodei 
müsse erlitten haben , dasz endlich in unseren hss. die jetzige folge der 
verse eintreten konnte, zeigt der vf. s. 10 f. auf diese letztere ausein- 
audersetzung legt der vf. jedoch nicht das hauplgewicht, sondern sie soll 
nur die von ihm der logischen folge der gedanken nach ( f ipsa sentenlia- 
rura quadam necessitate vel saltcm probabilitale') geforderte Umstellung 
unterstützen, betrachten wir dieselbe näher, so hat es etwas sehr anspre- 
chendes, dasz die gollheiten welche der dichter besonders verehrt, neni- 
lich Terminus, Pales, Silvanus, Ceres, Priapus , die Laren unmittelbar auf 
einander folgen , und dasz der abschlusz gemacht wird mit v. 37 adsitis 
dim\ womit die aufgezählten gottheiten alle zusammengefaszt werden.**) 



*) [vgl. oben s. 66 f.] 

**) gegen diese auffassung des v. 37 erklärt sich zwar Ribbeck, 
indem er das divi mit berufnng auf Ov. fast. II 631 auf die Laren 
allein bezieht; aber v. 19 ff. sind den Laren schon ihre geschenke ver- 
sprochen, nemlich ein lamm, warum sollen diesen noch einmal dona t 
paupere mensa zugesagt werden? dem Terminus wird, wo sein Zeichen 
bekränzt ist, Verehrung bewiesen, Pales wird mit milch besprengt, 8U- 
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ferner schlieszt sich nach R.s Verteilung v. 9 f. sehr gut an v. 6 an; 
dagegen ist für mein gefühl der Übergang von v. 10 auf 25 ff. sehr hart, 
mag man nun mit R. den wünschenden conj. possim annehmen oder hei 
postum bleiben ; noch mehr aber befremdet mich der Obergang von v. 34 
zu v. 11. der dichter wendet sich v. 33 f. an die diebe und wölfe und 
bittet sie seine herde zu verschonen, was soll sie dazu bestimmen? die 
kleinheit derselben , wie gleich hinzugefügt wird de magno est praeda 
petendo grege. statt darin den grund zu finden, erkennt ihn R. in der 
frummigkeit des dichters, so dasz Tibullus sage: 'verschont mir meine 
herde (sie ist ja so klein): denn ich bin ein frommer mann. 9 das kann 
meines bedünkens der dichter nicht gesagt haben. — Sind wir danach 
nicht im stände in R.s anordnung einen überall und durchweg be- 
friedigenden gedankengang zu erkennen, so wollen wir nicht leugnen, 
dasz in der überlieferten folge der verse in der that manche Schwierig- 
keiten sind, aber keine gröszern als die welche uns in der neuen anord- 
nung begegnen, so soll z. b. nach Haasc und Ribbeck der gedanke v. 7 f. 
f noa huc pertinere ubi ruslicae vitae securitas exornatur, sed illuc ubi 
quamvis otio dedilus tarnen non omnia se opera detrectare adfirmat poeta'. 
es ist richtig , v. 7 f. verbinden sich sehr gut mit 29 ff. , aber sie bieten 
auch an der überlieferten stelle keinen anstosz. die vita iners v. 5 musz ja 
nicht ein leben in vollster unthätigkeit sein, sondern es kann im gegensalz 
zu den mühen und besch werden des krieges die ruhige zurückgezogenheit 
auf dem lande, auch wenn sie mit ländlichen arbeilen verbunden ist, recht 
gut so bezeichnet werden (vgl. v. 58, wo iners genannt zu werden dem 
laudari gegenüber gestellt ist). f ich will' sagt der dichter *mit meiner 
dürftigen habe zufrieden leben, wenn es mir nur nicht am nötigsten ge- 
bricht (v. 5 f.); (damit dies nicht geschehe, will ich selbst mit arbeilen,) 
ich will reben pflanzen und obst, und es möge mich die hofTnung nicht 
teuschen, sondern reichlichen überflusz bieten! (9 f.) (und das wird sie 
thun,) denn ich bin ein frommer mann' usw. bis v. 24. (in dieser Ver- 
bindung ist das nam sehr gut vermittelt, deun der fromme darf auf den 
segen der götler hoffen.) der Übergang von 24 zu 25 hat, was nicht zu 
leugnen, etwas unerwartetes, mag man possim oder possum lesen; doch 
befremden mich diese verse hier nicht mehr als an der stelle welche 
ihnen voo R. angewiesen ist. f jetzt kann ich 9 ruft der dichter aus, 
indem er sich sein gewünschtes glück schon gegenwärtig denkt und 
anniml, dasz seine gebete um erntesegen und wein nicht unerhört blei- 
ben, 'zufrieden auf kleinem besitz leben, kann am schattigen bach die 



vjuios erhält obst, Ceres einen äbrenkranz, Priapns wenigstens ein Stand- 
bild, die Laren ein lamm; alle diese gottheiten aber sollen sich gleich- 
sam bei dem einfachen mahle des dichters beteiligen and diese gaben 
nicht verschmähen, einen nnterstützungsgrnnd für seine meinnng glaubt 
H. auch darin zu rinden, dasz nach seiner auffassung auf die Laren 
fünf distichen kommen und auf die übrigen fünf gottheiten zusammen 
ebenso viele, d. h. auf jede e*in distichon. ich kann mich von der rich- 
tigrkeit dieser auffassung nicht überzeugen, wenn auch die Ovidische 
stelle dafür zu sprechen scheint. 
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Sommerhitze vermeiden, jedoch will ich nicht blosz der sflszen ruhe 
pflegen , sondern selbst kraftig mit hand anlegen' . . . (bis v. 32). 'aber 
iiir diebe und wölfe verschont meine kleine herde, pflege ich doch hier 
(auf meinem gütchen, bei meiner kleinen herde) die Palilien zu feiern' 
('habet enim hoc sane Pales, illos (sc. fures luposque) ut a lustralo sacris 
suis grege depellal' Ribbeck s. 6). — Hal>en wir uns oben gegen die 
Verbindung von v. 34 mit v. 11 ausgesprochen und behauptet, dasz das 
nam veneror einen gedanken hereinführe, der uns nicht Tibullisch schei- 
ne, so könnte man uns entgegenhallen, dasz wir zur verlheidigung der 
überlieferten folge der verse ganz ähnliches thun: denn die hinzufügung 
des hie ego . . . soleo spargere lacte PaJem enthalte ebenfalls eine be- 
gründung. freilich, aber weit schwächer als das starke nam und sehr 
gemildert dadurch dasz gerade Pales die beschützerin der herden ist. — 
Noch unerwarteter als der Übergang von v. 24 zu 25 ist der von 36 zu 37. 
wir müssen annehmen, dasz der dichter von neuem anhebe: 'ja, seid 
gnftdig, ihr götter' usw. in der Stellung, welche R. den versen 37 — 40 
angewiesen hat, ist, wie schon bemerkt, der Übergang leicht und unge- 
zwungen; trotzdem aber können wir uus nicht für die empfohlene Um- 
stellung der 40 verse aussprechen, da sie uns nicht weniger bedenken 
zu enthalten scheint als die überlieferte folge, möge der vf., dem wir zu 
dank verpflichtet sind für die belehrung, welche uns in einzelnen puneten 
durch seine abhandlung zu teil geworden ist, prüfen, inwieweit ihm die 
angeregten bedenken gerechtfertigt erscheinen. 

Zum Schlüsse fügt der vf. s. 11 f. ('ne quid bonae chartae pereal') 
eine Umstellung bei Properlius Iii (II) 34 v. 61 ff. an, welche sich, soviel 
ich sehe, im höchsten grade empfiehlt und die in der jetzigen folge der 
verse liegenden bedenken äuszerst einfach beseitigt, er stellt nemlich 
v. 77—80 unmittelbar hinler 66, wodurch v. 81 f. ihre richtige be- 
ziehung erhalten , welche ihnen bis jetzt keine erklärung zu geben ver- 
mocht hat. wie der absclireiber zu dieser Versetzung gekommen sei, 
erklärt R. einfach dadurch, dasz er von dem mit tu canis anfangeuden 
v. 67 zu dem ebenfalls mit tu canis beginnenden v. 77 abgeirrt sei. 

2) Die Symmetrie und responsion der römischen elegie von 
Carl Prien, einladungsschrift zu den prüfungen der 
schüler des Catharineums in Lübeck, gedruckt in der ratbs- 
buchdruckerei. 1867. 86 8. gr. 4. 

Diese abhandlung soll beweisen, dasz die römischen dichter im Zeit- 
alter der absterbenden republik und des Übergangs in die alleinherschaft 
unler anderem auch durch künstliche composition geglänzt und auf ihre 
leser gewirkt hällen. dies sucht der vf. an einer groszen anzahl von ge- 
dienten des Tibullus, Properlius, Catullus und an einigen teilen der Ho- 
razischen episleln und saliren zu zeigen, indem er, fast überall den gedan- 
kengang entwickelnd, darlhut, wie die einzelnen glieder, in der verszahl 
einander genau entsprechend, wie Strophen und antistrophen sich zu 
einander verhallen, wie dem gedichte bald ein eingang vorausgeschickt 
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ist, bald nicht, wie wir bald ohne besondern eingang in das thema ein- 
geführt werden, aber ein eigner schlusz angefügt ist, wie in anderen 
eingang und schlusz in einer innigen beziehung zu einander stehen uud 
die in der regei wiederum gegliederte mitte wie mit einem rahmen um- 
sclilieszen, wie eiuzelne giieder bald antithetisch, bald chiaslisch und in 
mancherlei anderen weisen, formen und verschlingungen zu einander ge- 
ordnet sind, hier haben wir es nicht mit mühsam heraus- und hinein- 
^erechneten Zahlenreihen zu thun, in welchen mehr die Ziffern als der 
inhalt sich auf einander beziehen, sondern mit ganzen einander entspre- 
chenden, auf einander hinweisenden, einander ergänzend ausführenden 
gliedern, welche in der regei klar und bestimmt hervortretend die kunst 
der compositum bekunden, kurz im allgemeinen mit einer ungesuchten, 
darch klares erkennen und verfolgen des grundgedaukens sich ergeben- 
den gliederung. in den meisten der behandeilen gedichle hat der vf. den 
ref. zur anerkennung der von ihm aufgestellten Schemata genötigt, so 
dasz derselbe, wogegen er sich lange gesträubt, nun auch bei Tibull eine 
auf bewuster absieht des dichters beruhende Symmetrie und responsion 
anerkennen musz. ob nun aber durch begründung dieses gesetzes auch 
bei Tibull der eigentliche kunstwerth seiner gediente ein gröszerer wird, 
oder ob wir neben der groszen kunst nun auch eine künstlichkeit sich 
hinziehen sehen, dies ist eine andere frage, deren beantwortung hier zu 
weit führen würde, wenn die römischen dichter der angegebenen periode 
diese genau durchgeführte Symmetrie von den Alexandrinern überkommen 
haben (an welche sich Tibull jedoch 'dann nur in der auszern form ange- 
leimt hat), so haben sie sich dadurch selbst zwängende fesseln angelegt, 
welche nur dann als wirklich notwendig angesehen werden müsten, wenn 
an einen musikalischen Vortrag der gedichle zu denken wäre, was gewis 
nicht der fall ist. 

Um nun näher auf die Priensche darstellung einzugehen , musz ich 
zunächst eine bemerk umg zu Tibullus I 5 s. 14 bekämpfen, wo es in der 
anmerkung heiszl: f ohne die annähme solcher strophischen gliederung 
erscheinen diese Übergänge schroff, unvermittelt und daher oft jäh und 
ausiöszig.' es handelt sich meines bedünkens um ein einfaches dilemma: 
entweder sind die Übergänge wirklich * schroff, unvermittelt . . .*, 
oder sie sind es nicht; sind sie es aber, so kann keine strophische gliede- 
rung sie beseitigen, ja nicht einmal mildern; mir wenigstens ist es uner- 
klärlich, wodurch dies geschehen sollte, die römischen leser werden 
ebenso wenig, wie wir dies in deutschen gedienten thun würden, einer 
strophischen gliederung zu liebe schroffe Übergänge als nicht vorhanden 
betrachtet oder sie gar dadurch nicht gefühlt haben, dasz man übrigens 
nicht überall, wo sich solche symmetrische anordnung findet, auf eine 
bewuste absieht des dichters schlieszen müsse, diese regei scheint mir auf 
Horalius anwendung zu finden, und wenn der vf. zeigt, dasz epist. 1 2 
die verse 1—26 so gegliedert sind, dasz v. 1 — 5 die einleitung bilden, 
6— 16 (mit ausstoszung des v. 14 als den logischen Zusammenhang 
störend) aber und v. 17 — 26 antithetisch einander gegenübergestellt sind ; 
wenn in epist, I 7 die verse 46—59 und 60—71 den versen 72—85 
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und 86—98 entsprechen, wenn sat, I 1, 68 — 75 und 76 — 79 den ver- 
sen 80 — 87 und 88 — 91 gegenüberstehen, wenn 'solcher abschnille der 
leser leicht noch andere finden wird': so vermag ich doch nicht zu glau- 
ben, dasz ähnlich wie r im Homer und in den epeisodia der tragödie sym- 
metrisch gegliederte partien sich finden', so auch Horatius f in den ser- 
mones die antithetischen partien, oder solche abschnitte, in denen die 
Darstellung ihren haupt- und höhepunet hat, wo das tbema so recht 
plastisch und drastisch durch vergleiche und bilder seine begrflndung 
und ausführung erhall' in der angegebenen weise mit bewuster absieht 
symmetrisch gegliedert habe, und dasz eine solche aunahme 'die Hora- 
zische epistel und satire weit kunstvoller gestaltet und ausgearbeitet ans 
licht stellt, als man bisher geahnt', wo sich bei Hör. solche einzelne 
teile von gedienten symmetrisch gegliedert finden, schreibe Ich dies 
ebenso dem feinen gefühl für Symmetrie zu, wie wir in vielen unserer 
deutschen lyrischen, nicht etwa schon durch den reim, refrain oder sonst 
wie erkenntlich strophisch gegliederten gedichte ebenfalls symmetrische 
gliederung finden, welche nicht auf bewuste absieht der dichter schlieszen 
läszt. wäre des vf. ansieht Ober Hör. richtig , so mäste man doch wo), 
um nur ein beispiel anzuführen, erwarten, dasz sat. II 6 die fabel von 
der stadt- und landmaus diese symmetrische gliederung erkennen liesze; 
allein dies ist entschieden nicht der fall, und doch erhalt hier 'das thema 
so recht plastisch und drastisch' durch die fabel 'seine begründung und 
ausfährung'. 

Ganz anders gestaltet sich die* sache bei Catullus. hier könnten 
freilich die vielen angeführten ganz kleinen gedichte den beweis beab- 
sichtigter Symmetrie und responsion, wenn sie allein sie enthielten, nicht 
liefern, da bei einem guten dichter die gleichmäszigkeit der glieder um 
so bestimmter hervortreten wird, je geringer der umfang eines gedientes 
ist; aber auch bei den grösseren von dem vf. behandelten gedienten ist 
diese Symmetrie nachgewiesen, und wo zur herstellung derselben ent- 
weder eine lücke oder eine Interpolation angenommen ist, fehlt es in der 
regel nicht an triftigen gründen, so dasz man für Catullus an der richtig- 
keit der behauptung nicht zweifeln kann, ebenso wenig kann man dies 
nach den gelieferten beweisen bei Propertius; ja bei diesem dichter, den 
man recht eigentlich doctus poeta nennen kann, befremdet uns nicht ein 
innigeres anlehnen an alexandrin ische Vorbilder mit ihrer ganzen kunst 
oder, wenn man lieber will, künstlich keil, und so ist mir denn auch in 
den aus ihm gewählten gedichten, was die gliederung betrifft , nichts 
wesentliches aufgefallen, nur kann ich nicht zugeben dasz Prop. I 7 
v. 3 f. eine interpolation sei, welche sogar dem sinn widerspreche, die 
verse 1—4 enthalten die dichterischen bestrebungen des Ponlicus, wel- 
chen in ebenso vielen versen 5 — 8 die des Propertius gegenüber gestellt 
werden, auch scheint mir der dichter in der mit dieser elegie in innerer 
beziehung stehenden I 9 gerade auf dies verdächtigte distichon bezug ge- 
nommen zu haben, wenn er v. 11 sagt: plus in amore valet Mimnermi 
versus Horner o. mir würde daher in 1 7 diese Verteilung mehr zusagen : 
Aa 1—4, a 5—8, Bß 9—14, ß' 15—20, C 21—26. 
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Unter den aus Tibullus bebandelten gröszeren gedichten sind die 
meisten so gegliedert, dasz ich dem vf. vollkommen beipflichte, und er 
mir dadurch den entschiedenen beweis für diese künstlerische thätigkeit 
des dichten geliefert hat. wenn mir aber in mehreren , besonders den 
kürzeren gedichten, manches aufgefallen ist, so ist es doch nicht derart, 
dasz es vennlassen konnte noch länger einen zweifei an der beabsichtig- 
ten Symmetrie und responsion zu erregen, so soll gleich das ente von 
Prien behandelte gedieht IV 2 so gegliedert sein: Act 1 — 4, Bß 5 — 14, 
ß ß' 15—24. A bildet den elngang, B und B' schildern Sulpicias vollen- 
dete Schönheit, und zwar enthält B zöge die 'von dem äuszern liebreiz 
Ihres wesens entlehnt sind 9 , in B' bemiszt der dichter ihre Schönheit 
'nach den an werth und zier köstlichsten gfitern'. die züge in B sind : 
'1) das feuer der äugen, 2) die anmut in jedem beginnen ... 3) ihr 
zauber, mag das haupthaar gelöst, mag es kunstvoll geordnet sein, 
4) das hinreiszende entflammen, mag sie in purpurnem, mag sie in 
weiszem gewande erscheinen, kun, wie der herbst im reichsten und 
unbeschreiblich schönen farbenschmuck prangt, so ist tausendfältig ihre 
liebreizende anmut. in diesem schönen vergleich mit dem Vertumnus 
sind die oben bezeichneten vier züge zusammengefaszt 
und zum abschlusz gebracht. 9 diese Zusammenfassung verstehe ich 
ebenso wenig als ich den vergleich schön finde, ob römische madchen 
anders empfanden, weisz ich nicht; aber wir würden den vergleich der 
liebreizenden anmut eines mädchens mit dem farbenreichen herbst sehr 
wenig schön und fein finden, mir fällt schon auf, dasz zum vergleich 
ein gott, nicht eine göttin gewählt ist. sind nun aber auch v. 13 f. keine 
Interpolation, so fassen sie doch nicht die vier züge zusammen, son- 
dern führen nur den vierten aus. in B bemiszt der dichter die schön- 
heil der Sulpicia 'nach den an werth und zier köstlichsten gütern'. dazu 
soll auch gehören , dasz sie verdient r 4) besungen zu werden von den 
Musen . . allein mit v. 21 hebt der dichter offenbar von neuem an 
und faszt damit alles zusammen, was er rühmendes von Sulpicia in 
v. 5 — 20 gesagt hat: hanc (dies mädchen, wie es eben geschildert ist) 
. . . cantate. es gehören also v. 21 — 24 nicht zu B', sondern sie bilden 
den schlusz und ausgang der elegie, der in der verszahl dem eingang 
entspricht, es besteht das gedieht, wie es schon Dissen gliedert, aus 
eingang 1 — 4, mitte 5 — 20 und schlusz 21 — 24. nach der von Prien 
m anderen gedichten gefundenen gliederung dürfte man vermuten, dasz 
die mitte ebenfalls symmetrisch geordnet wäre, um dies zu erreichen, 
müste man den unschönen vergleich mit Vertumnus v. 13 f. als inter- 
polalion auswerfen und annehmen, dasz hinter v. 20 zwei verse ausge- 
fallen seien, dann würden in der mitte zweimal je acht verse einander 
entsprechen; aber eine so genaue gliederung ist wol nicht nötig. — In 
IV 3 nimt Prien eine ähnliche Verteilung der verse an wie die zuletzt für 
IV 2 angedeutete ; aber wir können nicht ganz beistimmen, geben wir 
zu dasz v. 5 f. eine Interpolation seien, so bildet, wie P. annimt, 1 — 4 
den eingang, 7 — 20 die mitte oder ausführung des themas und 23. 24 
den hier an zahl der verse dem eingang nicht entsprechenden schlusz. 
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die mille soll antislrophisch gegliedert sein; Ba 7—10, ß 11—14, 
B'a' 15—18, ß' 19—22; allein a' ist nur eine weitere ausfahrung 
von ß und gebort innig mit diesem zusammen ; ß' aber bildet die anli- 
these zu ß ot', freilich, was nicht zu leugnen ist, sich näher an- 
schlieszend an a', wie das dem tum (v. 15) gegenüberstehende nunc 
(v. 19) anzeigt, wir hätten also, die Interpolation von v. 5. 6 zuge- 
geben: A 4, ß 16 (= 4 + 8 + 4), C 2 verae. — Die gliederung von 
IV 4: A 1—2, Ba 3—8, ß 9—14, Bß' 15—20, a' 21—26 ist, wor- 
auf P. gut aufmerksam macht, klar angedeutet durch die vier anrufe pro- 
per a Phoebe^ sancte veni, pone metum, Phoebe fave\ nur ist nicht ganz 
richtig: f die beiden mittleren kola (ßß') handeln von Cerinthus, die beiden 
äuszeren (aa') enthalten den anruf an Phoebus', da der anfang von ß 
v. 9 f. ebenfalls anruf an Phoebus ist. — In IV 6, worin P. v. 13 f. an 
den schlusz hinter v. 20 setzt (vgl. diese jahrb. 1861 s. 154) befremdet 
mich, dasz P. mit v. 7 at /ti, saneta, fave . . nicht einen neuen abschnitt 
beginnt, mir wurde besser mit beibehaltung der überlieferten Yenfolge 
gefallen: A 1 — 2, B 3 — 18, G 19 — 20. der eingang A enthält den an- 
ruf an Juno Sulpicias gaben anzunehmen ; der an verszahl gleiche schlusz 
enthält (wenn vielleicht auch nicht einen nochmaligen anruf an Juno, 
doch) den wünsch dasz im kommenden jähre der bund ein geschlossener 
sein möge; die mille B aber würde sich in 4 + 8 -f- 4 verse teilen, 
worin die 8 (der wünsch dasz die liebenden vereint bleiben und ihnen 
die teuschung gelinge) mil einem anruf an die göltin eingeleitet und ge- 
schlossen werden. — Ebenso ist in II 2 mit dem vola cadant utinam ein 
neuer anhub, und ich würde gliedern A 1—4, Ba 5 — 10, Ba' 11 — 16, 
C 17 — 22; A eingang, B anruf an den genius und wünsche des Cerin- 
thus, G wünsche des dichters. — In 1 7 fällt mir auf dasz v. 55 f. zu 
Dg gehören soll, worin Osiris aufgefordert wird den Messalla zu feiern, 
dazu gehört aber das at tibi suecreseat proles nicht, sondern es wendet 
sich damit der dichter mit seinen wünschen selbst an den gefeierten. 

Haben wir im vorstehenden gegen die gliederung einiger weniger 
gedichle bedenken erhoben, so sollte dies dem vf. den beweis liefern, 
dasz wir mit aufmerksamkeit seine interessante und lehrreiche abband- 
lung geprüft haben, noch über manche andere einzelhcit liesze sich viel- 
leicht eine abweichende ansteht aufstellen, aber im groszen und ganzen 
ist das gesetz der Symmetrie und responsion für Tibullus, Propertius 
und Caiullus bewiesen. 

Frankfurt am Main. Anton Eberz. 
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60. 

BEITRAGE ZUR KRITIK UND ERKLÄRUNG DES LIVIUS. 1 ) 



XXI 22 , 5 ob Gadibus Carthaginem ad hibema exercilus redit. 
atque inde profectus praeter Etovissam urbem ad Hiberum marituma 
ora ducit.*) der name Etovissam ist nach einer conjectur in der ed. Ba- 
sil. von 1531 aus dem hsl. omissam hergestellt; doch ist es sehr ungc- 
wis, ob das von Ptolemäos erwähnte 'HTÖßrjca in dieser gegend an der 
küste gelegen habe (s. Drakenborch und Weissenborn), ich vermute dasz 
omissam verdorben sei aus Onusatn (Onussam), dem namen einer Stadt 
ebenfalls an der ostküste Hispaniens zwischen dem lberus und Neucarlha- 
go, welche 22, 20, 4 vorkommt. 

XXIV 48, 7 et ad id mullUudine hominum regnum abundare , sed 
armandi omandique et instruendi eos artem ignorare. omnia velut 
forte congregata turba subita ac temeraria esse, in der sehr ver- 

dorbenen hsl. lesart suascaac liegt vielleicht das in dem hier verlangten 
sinne bei L. fast stehende soluta ac. man vgl. 6, 3, 5 soluta omnia . . 
invenit, nullam stationem ante moenia, patentes portas, victorem vagum 
usw. 6, 11, 5 et in spem pacis solutis animis Gallos adgressus Sit. 
8, 30, 3 perinde omnia soluta apud Höstes esse, ac si nemo Romanus 
in Samnio esset. 22, 50, 9 cuneo quidem hoc laxum atque solutum 
agmtn dissicias. 23, 37, 6 circa muros et in stationibus solute ac 
vojlcgenter agentes. 25 , 39 , 8 iW vero . . neglecta magis omnia ac 
soluta invenere. 25 , 39 , 9 cum his tarn securis solutisque . . proe- 
tium ineunt. 28, 1, 8 ea stationibus, vigiliis, omni iusta militari custo- 
dia tuta ei firma esse, Uta altera soluta neglectaque, ut barbarorum 
tt itronum et minus timentium. 29, 21, 13 soluta disciplina militiae. 
39, 1,4. 40, 1, 4. durch soluta wird auch der passendste gegensatz 
hergestellt zu $ 4 ex comparalione tarn ordinatae disciplinae. 
das paläographisch naher liegende subilaria, das man vielleicht schreiben 
könnte, würde durch den gleichklang subitaria — temeraria stören. 

Zu XXVIII 23, 6 per eos ipsos dies perfugae a Gadibus venerum 
^Meentes urbem . . prodituros esse bemerkt Weissenborn, die zu- 
Kizung von esse, wenn se fehle, sei sehr selten, nach meinen collecta- 
seen findet sich (vorausgesetzt dasz mir keine stelle eutgangen ist) esse 
ohne se beim inf. fut. act. lOmal: 22, 50, 4 abiluros esse. 31, 48, 5 
existimaturos esse. 33, 49, 4 facturos esse (wo andere gegen die hss. 
test lesen). 40, 36, 4 retenturos . . aut venturos esse. 40, 41, 8 esse 
delaturos. 41, 10, 7 futuros esse (wo man gegen die hs. se einsetzt). 
42, 10, 15 abituros esse (Weissenborn vermutet sese). 43, 14, 5 die- 
turos esse. (44, 19, 14 ist es zweifelhaft, ob bei habiluros esse zu er- 
gänzen ist se oder eos.) 45, 44, 10 habiluros esse, und unsere stelle. 



1) fortaetrung von des vf. Beiträgen zur kritik und erklärung des 
Livius» (Stendal 1866). 2) ich eitlere die stellen nach Weissenborns 
Weidmannscher ausgäbe. 
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beim inf. perf. pass. kommt esse ohne se 5mal vor: 10, 16, 4 expertos 
esse. 23, 5, 15 victos esse (wo ein zu einem andern subject gehörendes 
se vorausgeht). 27, 19, 10 captum esse. 42, 23, 5 missos esse (die 
ausgaben indem esse willkürlich um in sese). 27, 9, 2 exhaustos esse 
(die ausgaben se exh. esse) ; bei einem adjectimm 2mal : 22, 24, 5 inten" 
tum esse. 45, 34,7 expertis esse (ohne esse 25,8,12. 40, 21, 8); beim 
part. fut act. mit fuisse 3mal: 35, 45,6 imploraturos fuisse. 37, 52, 7 
usurum fuisse. 42, 55, 3 fuisse pugnaturos (wo man am wahrschein- 
lichsten se, nicht eos im sinne zu ergänzen hat), was das bei posse 
fehlende se betrifft, so isl dasselbe zuzusetzen in fragm. 50 Weiss, wegen 
des hier verlangten parallelismus der rede, es fehlt 8, 23, 6 non posse 
dissimulare. 23, 10, 6 id cogi posse. 42, 12, 1 nec dicere pro certo 
posse. die bgg. scheinen in der zusetzung des se ohne rechte consequenz 
verfahren zu sein, an den meisten stellen, wo man bisher se einschob, 
hat man keinen grund von der hsl. lesart abzuweichen , z. b. 33, 49, 4. 
41, 10, 7. 42, 10, 15. 42, 23, 5. 44, 25, 10. 46, 34, 7.*) 

XXX 18, 7 et ut rem permixtus, ubi uti cuspide, uti comminus 
gladio passet, roboris maioris Romanus eques erat, ita in ablatum . . 
melius ex intervallo Numidae iaculabantur. ich halte es für das ein- 
fachste zu schreiben: et ut turbae permixtus, ubi uti usw., was un- 
schwer aus dem corrumpierten utre hergestellt werden kann (über der- 
gleichen corruptelen s. Aischefski bd. HI vorr. s. XIV f.). zum ausdruck 
und sinne vgl. 39, 31, 11 equites permixti turbae. 44, 35, 12 gladio 
comminus geri rem in permixta turba, quo miles Romanus vincat. 30, 
10, 8 permixta turba. 

XXXI 14, 12 civitas omnis obviam effusa cum coniugibus ac Übe- 
riSy sacerdotes cum insignibus suis intrantem urbem . • aeeeperunt. 
in seiner ersten ausgäbe schlug Weissenborn vor in insignibus zu lesen; 
in der zweiten behält er nach meinem Vorschlag (s. 7) cum bei und sagt, 
es könne auch ein partieip ausgefallen sein, die einsetzung des tu würde 
die analogie der stelle 5, 41, 2 in . . insignibus für sich haben, eine 
Untersuchung des Livianischen Sprachgebrauchs ergibt dasz, um derartiges 
auszudrücken, vorkommt 1) am häufigsten das par tieipium : ar malus 
sehr oft, neben dem nicht so oft vorkommenden tu armis und cum armis. 
amictus sagulo gregali 7, 34, 15. toga 23, 19, 18. argentatus 9, 
40, 3. auratus 7, 37, 1. 9, 40, 3. 45, 39, 2. cinetus cinetu 5, 46, 2, 
welche stelle nicht ganz sicher ist. clupeatus 44, 41, 2. coronatus 
10, 47, 3. 23, 11, 5 laurea Corona. 25, 12, 15. 27, 37, 13 laurea. 
34, 55, 4. 40, 37, 3. 43, 13, 8. decoratus 1, 26, 10. insignibus 2, 
6, 7 u. 7, 37, 3. ornatu 10, 7, 10. exornatus 7, 6, 5. frenatus 
(gegensatz infrenatus) 21, 44, 1 u. ö. galeat us 44, 33, 9. gerens 
dona 3, 58, 8. incinetus cinetu 8, 9, 9. cultu 10, 7, 3. indutus 
vestem 27, 37, 12. instratus 28, 14, 7 u. ö. instruetus armis 
29, 1, 3. laureatus 45, 38, 12. 45, 39, 4 (vgl. lauream in manu 

3) die weglassung der personalpronomina beim acc. c. inf. im all- 
gemeinen behandelt Kühnast in seiner schätzbaren abh. 'Livius als 
achullectüre' (Marienwerder 1867) teil II s. 20 ff. 
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ienens 40, 37, 3). linteatus 10, 38, 12. loricatus 23, 19, 18. 
obsitus squalore et sordibus 29, 16, 6. ornatus 9, 30, 10. 10, 40, 

12. 44, 1, 6. armis 7, 14, 7 (m. vgl. das häufige insignis mit einem 
ablativ, z. b. coronis 30, 28, 6. auro et purpura 34, 4, 14. donis 10, 
46, 3. 45, 38, 12. regio habitu 4, 19, 2 u. ä.). paludatus 2, 49, 3 
u. ö. parmatus 4, 38, 3. 4, 39, 1. phaleratus 30, 17, 13. 43, 
5, 8. 44, 14, 2. pilleatus 33, 23, 6 u. ö. praetextatus 7, 1, 5. 
22, 57, 9. 27, 37, 13. 34, 7, 2. 45, 40, 8. purpuratus 45, 39, 2. 
scutatus 8, 8, 6. 28, 2, 4. 10. 33, 14, 5. sordidatus 3, 47, 1. 
3, 58, 1 u. d. succinetus (gegensalz discinetus 27, 13, 9) cultro 7, 
5, 3. armis 21, 10, 4. togatus 3, 26, 9 u. ö. usus insignibus 4, 7, 2. 
v etat us insignibus 2, 39, 12. 2, 54,4. toga 3, 26, 10. tn/W et ramis 
30, 36, 4. vestitus 5, 41, 2. 2) ein ablativus absolutus oder 
der ablativ des partieipium mit einem Substantiv: ado- 
perto capite 1, 26, 13. imposito pilleo capiti 30, 45, 5. involuta 
manu 1, 21, 4. mutata veste 8, 37, 9. obsolet a veste 3, 47, 1. 
27, 34, 5. obvoluto capite 3, 49, 5. 4, 12, 11. scissa veste 1, 

13, 1. 3, 58, 8. sumpta veste sordida 45, 20, 10. velato capite 

1, 18, 7. capite filo 1, 32, 6. capite 1, 36, 5. 8, 9, 5. 10, 7, 10. 
capitibus lana alba 24, 16, 18. 3) der blosze ablativ nament- 
lich von Substantiven der vierten declinalion: armatu haud 
dispari 33, 3, 10. eodem 37, 40, 13. cretico 42, 55, 10. armis 
insignibus 8, 8, 6. amictu pullo 45, 7, 4, wo auch amiclus gelesen 
wird. 4 ) habitu Bacckarum 39, 13, 12. pastorum 9, 2, 2. pasiorali 
9, 36, 6. eodem 10, 28, 15. vix decoro 24, 40, 13. miserabili 24, 26, 

2. suo 27, 16, 8. servili 30, 4, 1. alio 37, 40, 11. militum 7, 34, 15. 
ornatu pari 2, 12, 7. triumphali 38, 56, 12. specie reorum 8, 

37, 9. tunicis linieis 22, 46, 6. veste Candida 5, 22, 4. 21, 62, 5. 
amplissima 27, 51, 9. vestitu forensi 33, 47, 10. 4) häufig cum 
mit ablativ: cum armis 3, 28,1 u. ö. cum coronis aureis 26, 
21, 9. cum habitu sollemni 37, 9, 9. cum infulis 31, 17, 11. 45, 
26, 3. cum infulis ac velamentis 25, 25, 6. 37, 28, 1. cum 
velamentis 36, 20, 1 (neben velamenta porrigentes 24, 30, 14. 29, 
16, 6. 30, 36, 5. tenentes 35, 34, 7). cum insignibus 2, 23, 3. 

38, 18, 9. cum insigni 34, 7, 3 (vgl. auch cum insignibus esse 1, 17, 5 
neben insignia gerere 45, 44, 20). cum pallio crepidisque 29, 19, 12. 
cum trabea 1, 41, 6. cum veste Candida 24, 10, 10. sordida 26, 
29, 3. 35, 34, 7. das sehr gewöhnliche cum singulis vestimentis 
z- b. 22, 6, 11 (m. vgl. noch cum caduceo 44, 45, 1 und Weissenborn, 
neben caduceum praeferentes 8, 20, 6. cum capide ac lituo 10, 7, 10. 
cum faseibus 3, 36, 3 u. ö. cum ramis oleae 44, 19, 7 neben ramos 
dtac iactantes 45, 25, 1. porrigentes 24, 30, 14. 29, 16, 6). 5) in 
mit dem ablativ: in armis 24, 38, 2 u. ö. in catenis 6, 16, 2. 
29, 21, 12. 45, 40, 6. in insignibus 5, 41, 2. in hoc squalorc 



4) vielleicht ist auch cinetu 5, 46, 2 richtig und die zusetzung von 
eine hu annötig. 
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45, 22, 2. in veste Candida 45, 20, 5. siragüla 34, 7, 3. in vinculis 
6, 16, 2. 29, 22, 9. 32, 1, 8 u. ö. 

XXXI 24, 11 quod ubi Philippus vidil, habere se hoste in potes- 
tate ratus et diu opiata caede . . expleturum. ich wundere mich da» 
Weissenborn in der neuen aufläge des 7n bandes das von ihm coojicierte 
odium, was als sehr leichte Änderung vor diu eingeschoben werden kann, 
nicht in den text aufgenommen hat. der absolute oder mediale gebrauch 
von explere ist bei L. ohne beispiel; es müste wenigstens se ergänzt 
werden (vgl. 43, 10, 2). auszer den von Weissenborn und mir (beitrüge 
zur kritik u. erkl. des L. s. 5) beigebrachten stellen Ober den Sprachge- 
brauch vou explere s. noch 1,9, 15. 29, 17, 13. 35,44,4; über replere 
23, 43, 3. 

XXXIII 9, 9 ceierum ad communem omnium in tali re irepidatio- 
nem accessit, quod usw. das hsl. reparatiorem scheint confundiert zu 
sein aus trepidationem ac pavorem (vgl. über dergleichen fehler im 
codex Kreyssig in der ausgäbe des XXXIII buchs 's. 72), welche ausdrücke 
z. b. 21, 25, 12. 29, 2, 13 zusammen vorkommen. 

XXXIII 32, 8 revocatus praeco, cum unusquisque non audire 
modo, sed videre libertaiis suae nuntium averet, Herum pronuntiamt 
eadem. Weissenborn bemerkt hierzu : *sed videre wird weniger passend 
von Livius auf den herold als auf Quinctius (s. c. 33, 2) bezogen. Poly- 
bios sagt nur : iröc Tic . . £ßöa TTpodtetv töv Krjpuica Kai töv cäXtht- 
ktt)V.' gegen den hierin liegenden Vorwurf, als bringe L. somit ein un- 
passendes moment in die darstellung herein und als weiche er unnötig 
von Polybios ab, musz unser schriftsteiler in schütz genommen werden, 
er hat nur die kurz nachher folgenden worte des Polybios (18, 29, 8) 
übersetzt : xa\ X£f eiv ttöXiv vrrfcp tüjv aÜTUJV ' übe jn&v l\io\ boxci, 
ßouXo^viüv tujv ävOpixmujv nf) yövov ökouciv , äXXä koi ßX^iretv 
töv X^tovTa fcta xf|v ämcriav tüjv dvaYOpeuojLi^vuiv. der 6 X6fwv 
ist aber der KripuE 5 ) 

XXXIII 33, 1 ludis vero dimissis cursu prope omnes tendere ad 
imperatorem Bomanum, ut ruente turba in unum adire^ conlingerc 
dexlram cupientium, Coronas lemniscosque iacientium haud proeul pe- 
ricülo fuerit. die Bamberger hs. hat procule, dies e kann zwar ein un- 
nützer zusatz sein, aber möglicherweise auch der Überrest eines von proeul 
verschlungenen Wortes, das die grösze oder art des periculum näher 
bezeichnete, dies anzunehmen bestimmt mich die ausführlichkeit und 
Wichtigkeit, mit der Polybios die gefahr angibt und Livius die gründe, 
warum Quinctius dieselbe überstanden, aufzählt. Polybios hat wiederholt: 
fcid Tf|v tJ7T€pßoXf|v Tfjc x<*P<*c juiicpoö bilroOcipav TÖV Tfrov 



5) beiläufig will ich hier einen andern kleinen trtum des um Livius 
hochverdienten herausgebers berichtigen, in der anm. zu XLV 40, 5 
heiszt es: 'da Livius das wort {refragari) sonst nicht braucht und die ha. 
non suffragi hat, so ist vielleicht nach non eine bestimmung ausgefallen 
und non . . suflragati zu lesen.' der erstere grund trifft nicht zu: denn 
refragari findet sich auch 39, 41, 4 minitabundut petebat, refragari tibi . • 
criminando. 
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€uxap\croövT€C (S 11) und TTCtp' öXitov fcUAucav töv fivepuüTTOV 
(S 12) und Livius : sed erat trium ferme et triginta annorttm et cum 
robur iuventae tum gaudium ex tarn insigni gloriae fructu vires Suppe* 
ditabat. so möchte ich namentlich im hinblick auf die Polvbiosslelle 

* 

glauben , dasi L. geschrieben habe: haud proeul vitae periculo fuerit. 
die buchstaben uit konnten nach ul leicht übersehen werden und e ist 
= ae. zum ausdruck vgl. 40, 11, 10. 

XXXIU 41, 3 et Antiochus suam fore Aegyptum, si tum occupasset ^ 
censebat. Weissenborn hält occupasset, wie die neueren ausgaben nach 
dem Bamb. schreiben, für unstatthaft, da es sich in der bedeutung 'zu- 
vorkommen' schwerlich ohne Infinitiv finde , und vermutet si tum matu- 
rasset, non cessasset oder, im anschlusz an die lesarl des Mog. , si tum 
occasione usus esset, occupare erscheint als unanstöszig, wenn man 
die stelle erklärt: 'Antiochus meinte, Aegypten werde für immer sein 
eigentum werden , wenn er es in diesem momenle besetzt hätte', so 
dasz occupasset zum objecte Aegyptum hat. man könnte es aber auch 
absolut fassen , wie es 24, 38, 5 steht : nec praeoccupati spem uJlam 
nec occupantes (zuvorkommend) pericuH quiequam habebitis. 

XXXIV 37, 1. zu den von mir (s. 17 m. abh.) beigebrachten Ver- 
bindungen, in denen sich serere findet, ist noch hinzuzufügen: betta ex 
btlUs serere 2, 18, 10. 31, 6, 4. discordias 3, 40, 10. 4, 2, 12. 

Zu XXXV 16, 11 (s. 18 m. abh.) habe ich nachzuweisen versucht, 
dasz das wort saeculum in den erhaltenen büchern des L. nirgends in 
der stricten bedeutung 'jahrhundert = Zeitraum von hundert jähren' 
vorkomme, sondern (neben dem häufigeren aetas, z. b. praef. 5. 1, 7, 14 
u. ö.) 'Jahrhundert « zeitaller, menschenalter, generation, Zeitgeist' be- 
deute, es kommen noch folgende stellen in betracht: 26, 22, 15 hoc 
saeculo 'zeitalter, Zeitgeist'; 27, 10, 7 tot saecüla von circa zwei Jahr- 
hunderten, also = 'menschenalter'; auch 1, 23, 3 braucht es nicht die 
ltedeutung 'jahrhundert' zu haben, sondern kann als 'menschenalter' ge- 
faszt werden, im gegensatz zu diesem gebrauche von saeculum definiert 
L. selbst in einem fragment des 136n buches (nr. 54), wo er von den ludi 
saeculares spricht, ein saeculum als Zeitraum von hundert jähren. 

XXXV 31, 10 ceterum nequiquam ea facta , si Aeloli Antiochum 
in Pkilippi regiam adducerent et novus et incognitus pro noto et ex- 
perto habendus rex esset, so ediert Weissenborn gegen die autoritär 
der Mainzer hs. , die pro vetere hat, aus dem Bamb. in pro vetere et 
experto sehe ich jedoch keinen anstosz. es entsprechen sich ganz natür- 
lich novus — vetere , incognitus — experto. die strenge Unterschei- 
dung, dasz vetus zum gegensatz haben müsse recens, wie novus dem 
antiquus entspreche, findet auf Livianischen gebrauch keine anwendung. 
vetus steht sehr häufig dem novus gegenüber, z. b. 38, 13, 5. 39, 24, 2. 
39, 53, 15. 40, 36, 3. 41, 11, 2. 41, 25, 2. 42, 24, 8. fragm. 20 
i. 277 Weiss. 39, 27, 10. 45, 37, 5. vetus wird namentlich von ge- 
wesenen beamten gesagt (z. b. 42, 1, 3) und im gegensatz dazu novus 
von eben erst eingetretenen (z. b. 41, 8, 5). 

XXXVI 14, 12 haben die hss. Proernam inde reeepit et quae circa 
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ea castella sunt, weshalb die alten ausgaben eam schreiben. Gronov 
strich eam als unliviaoisch und Weissenborn ist ihm hierin gefolgt, der 
adverbiale gebrauch von circa ist in dergleichen ausdrücken allerdings 
das gewöhnliche , doch musz an unserer stelle ohne zweifei eam beibe- 
halten werden, da circa in ähnlicher Verbindung auch als präposition mit 
einem pron. dem. vorkommt: 43,20,4 Uscanae ei circa eam per omnia 
castella (vgl. 21, 62, 1 Romae aut circa urbem). 39, 25, 3 Philippo- 
polis , Tricca , Phaloria et Eurymenae et cetera circa eas oppida (wo 
ebenfalls kein grund ist das überlieferte eas zu streichen, wie Crcvier und 
nach ihm Weissenborn gelhan). 43, 21, 5 Perseus Elimeam profectus 
et circa eam exercitu lustrato. bei personen ist der gebrauch von circa 
mit einem pron. nicht selten: s. Drakenborch zu unserer stelle, zu dessen 
beispielen noch 2, 29, 2 hinzugefügt werden kann. 

XL 9, 8 frater y non comisantium in vicem iam diu vivimus inter 
nos. regnare utique vis. so die hs. weder in vicem comisantium inter 
nos kann bedeuten f wie gegenseitig, abwechselnd bei einander, unter 
einander schmausende', noch (was Seyffert in diesen jahrb. 1861 s. 832 
will) vicem . . inier nos. vicem heiszl bei L. nur 'an jemandes stelle, 
wegen jemandes, für jemandes person, um jemanden' (s. 2, 31, 11. 
3, 36, 3. 8, 35, 1. 23, 9, 11. 25, 38, 3. 26, 21, 2. 28, 19, 17. 28, 
43, 9. 34, 32, 6. 39, 14, 4. 40, 23, 1. 44, 3, 5). es musz ein wort 
ergänzt werden, welches 'wie, nach art' bedeutet. Dobree schlägt vor 
more oder ritu oder modo vor iam einzuschieben, paläographisch mochte 
es leichter sein more nach nos einzusetzen, wo es zwischen nos und 
dem folgenden regnare unschwer fibersehen werden konnte, die Wort- 
stellung würde nichts auffalliges haben: s. 34, 13, 5 adhuc praedonum 
magis quam bellantium müitastis more. 

XL 25, 1 dum haec in Macedonia geruntur* L. Aemilius Paulus 
prorogato ex consulatu imperio, prineipio veris in Ligures Ingaunos 
duxit. die hs. hat inlroduxit. Livius gebraucht absolut jedoch blosz 
ducere 1, 23, 5. 1, 27, 4 u. ö. educere in aciem 1, 23, 6 u. ö. (einmal 
3, 62, 5 auch deducere in aciem). circumducere 34, 14, 1. vielleicht 
ist nach Ingaunos ausgefallen legiones, was sich neben exerdtum bei 
ducere und dessen composita häufig findet {ducere 1, 29, 1 u. ö. indu- 
cere 31, 47, 5. 43, 9, 2. adducere 2, 49, 10. educere 2, 32, 1. ab- 
ducere 2, 40, 10 u. ö. reducere 4, 61, 9. traducere 9, 23, 1. 39, 55, 4. 
41, 12, 7), und zu schreiben: — tu Ligures Ingaunos [legiones] intro- 
duxit. was den ausdruck introducere betrifft, so geht Drakenborch in 
seiner behauptung zu weit, wenn er sagt, man könne wol schreiben 
exerdtum in fines Ligurum introducere (wie 41, 10, 1 in fines Istro- 
r«ro), nicht aber in Ligures. so wenig L. bei inducere einen solchen 
unterschied machte (s. z. b. 40, 37, 9 u. 35, 4, 1) und so gut traducere 
in Ligures gesagt wird (41, 12, 7), kann er introducere in Ligures ge- 
braucht haben. 

XL 56, 10 tarnen admoneri potuisset Antigonus, si haud ** staiim 
palam facta esset mors regis. man hat diese verdorbene oder vielmehr 
lückenhafte stelle auf verschiedene weise verbessern wollen. Roellius 



Digitized by Google 



Moritz Müller: beitrage zur krilik und erklärung des Livius. 345 



cDiferol etwas gewaltsam haud, man sieht nicht recht ein, warum jemand 
dasselbe zugesetzt haben sollte, für das hsl. admoneri hat man in alten 
ausgaben admoveri geschrieben und Madvig hat diese lesart adoptiert, 
mir scheint dies wort seiner bedeutung nach hier zu unbestimmt, und 
ich sehe keinen grund von der handschrifl abzuweichen, demnach ver- 
werfe ich auch die von Glareanus vorgeschlagene ausfallung: si aut [ad* 
fuisset aut] statim usw., oder, wie Crevier will : si aut [tum adfuisset 
aut] statim — , weil dieselbe nur bei vorausgehendem admoveri, nicht 
bei dem hsl. admoneri statthaft ist: denn bei admoneri würde dieser 
ergänzte gedanke als selbstverständlich mfiszig sein, ich glaube dasz eine 
oder mehrere zeilen ausgefallen sind , des Inhalts ungefähr : si haud [du- 
bitasset et ipse speculaiorem 9 ) in regia relinquere aut] statim — , oder 
auch : st haud [aspematus has artes et ipse speculatorem in regia reli- 
quisset aut] statim — . der gedankenzusammenhang wäre dann: f wenn 
Philippus länger gelebt hätte, würde er den Anligonus ohne zweifei im 
besitze der kröne zurückgelassen haben (s. § 7). nun starb aber Philip- 
pus unvermutet, während (was aus der ganzen Situation erhellt) Antigonus 
abwesend war. aber trotz dieses ungünstigen umstandes (des in abwesen- 
heit des Antigonus unvermutet eintretenden todes des königs; so wird 
auch tarnen leicht verständlich) hätte dieser erinnert werden , einen wink 
erhalten können, wenn er ebenso wie Perseus einen anhänger als späher 
in dem königlichen palaste zurückgelassen hätte (durch diesen hätte er 
ein solches ereignis direct erfahren); oder wenn der tod des königs 
auszerhaib des palastes (s. § 11) früher bekannt geworden wäre (so wäre 
ihm dasselbe mehr indirect noch rechtzeitig zu obren gekommen).' 
dies letztere sollte nun eben die list des Calligenes verhindern. 

XL 57, 3 in der corrumpierten lesart [Cotto] nobilis erat Bastarna 
ea res Antigonus saepc iunius cum ipso Cottone . . missus scheinen mir 
die worte ea res den heimatnamen des Antigonus zu enthalten {Astrae* 
ensist s. Plolemäos 3, 13, 27. Liv. 40, 24, 3. Plin. n. h. 4, 35, wovon 
die erste hälfte von Bastarna inlercipiert sein, der rest in ea res stecken 
könnte; oder OrestaX): denn mit diesem wird der vorher noch nicht er- 
wähnte gesandle im gegensatz zu Cotto Bastarna am besten näher be- 
zeichnet die voranstellung des heimatnamens wäre nicht ungewöhnlich : 
vgl. 38, 38, 18. 40, 24, 7. in dem hsl. saepe iunius liegt wol saepe 
iam prius: s. Weissenborn, die ed. Frob. II machte daraus saepe invitus 
und Madvig vermutet prope invitus, invitus hat aber nur dann eine be- 
ziehung, wenn, wie man früher annahm, dieser Anligonus der im vor- 
hergehenden capitel erwähnte ist. dies ist aber nicht der fall: denn der 
von Philippus zu seinem nachfolger bestimmte wird von Perseus kurz 
nach dem regierungsantritt aus dem wege geräumt (c. 58, 9). unser An- 
tigonus ist sicher der 44, 26, 8 ff. mit einer ähnlichen mission betraute 
und wol auch einer der früher zu den barbaren am Hister (den Bastarnern) 
gesendeten: s. c. 5, 10. 39, 35, 4. 

XLI 2, 9 in der darstellung des Überfalls der Histrier heiszt es: 



6) zum ausdruck vgl. 40, 6, 12. 
Jahrbücher fUr dasi. phüoL 1869 hft. 5. 23 
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utius remansit (im lager) M. Licinius Strabo, tribunus militum tertiae le- 
gionis, cum iribus signis ab legione sua relictus. hierin steckt, wie Madvig 
gesehen, ein fehler, die dritte legion kann niemanden im lager zurück- 
lassen , weil sie ja auf der strasze nach Aquileja aufgestellt gewesen ist. 
Madvig schreibt deshalb e legione sua. auch dies halte ich nicht für 
wahrscheinlich: denn einmal ist vorher von einem solchen detachement 
von drei manipeln (also dem zehnten teile) der ( drilten legion im lager 
nirgends die rede, sondern es heiszt nur (c. 1, 7) legionem tertiam . . 
via quae Aquileiam ferl duxerant, und da im übrigen die Verwendung 
der truppen ziemlich detailliert angegeben wird, so ist kaum anzunehmen 
dasz L. die erwähnung desselben übergangen haben sollte, ferner würde 
dann wol c 3, 7 unser rhetorisierender Schriftsteller den tribunen der 
dritten legion, wo sie ihre Soldaten zur höchsten eile auffordern, als 
hauptgrund auch die gefahr der zur zweiten legion detachierten tertiani, 
ihrer specielleu kameraden, in den mund gelegt haben; so sagen sie blosz: 
egregiam gloriam legionis fore, si casira metu secundanorum amissa 
sua virtute recipiant, das einfachste ist demnach zu schreiben: unus 
remansit M. Licinius Sirabo, tribunus militum secundae legionis, 
cum iribus signis ab legione sua reliclus. der irtum kann schon früh- 
zeitig leicht entstanden sein, wenn secundae mit einer Ziffer geschrie- 
ben war. 

XLI 8, 4 idibus Marius ^ quo die Semprom us Claudiusque consu- 
latum inierunt, mentio tantum de provinciis Sardinia Histriaque et 
utriusque hostibus fuit, qui in his provinciis bellum concivissent. die 
worte utriusque . . concivissent haben als ungewöhnlich anslosz erregt. 
Drakenborch und Weissenborn halten namentlich den ausdruck utriusque 
hostibus für auffällig und ers lerer tilgt ihn. de utriusque (was auf die 
beiden consuln zu beziehen ist) hostibus hat, etwas anders ausge- 
drückt, denselben sinn wie 27, 35, 5 praesciscere, quam quisque eorum 
(der beiden consules designati) provinciam, quem hostem haberet 
(vgl. auch fr. 20 s. 278 Weiss, belli consüium se initurum, utrum prius 
hostem, utram provinciam petat). die worte qui in his provinciis 
bellum concitassent sind allerdings laulologisch, allein solche tautologien 
bei L. nicht ungewöhnlich , s. Weissenborn zu 42, 5, 10. somit ist wol 
in der ganzen stelle kein anstosz. 

XLI 10, 4 ist nach miserunt in der hs. ein leerer räum von unge- 
fähr 7 buchstaben. vielleicht ist ausgefallen Aquileiü. dies würde dem 
in castra romana entsprechen und einen passenden parallelismus her- 
stellen, die localität wäre angemessen: denn die nächste starke miliUr- 
colonie Aquileja, zugleich die Operationsbasis für den ganzen krieg in 
Histrien , war vorerst am geeignetsten für die bewahrung von geisein. 

XLI 10, 7 quod cum Uli tum consulis imperio dicto audientes 
futuros esse dicerent. so die hs. da es sehr zweifelhaft ist, ob quod 
hier als das verknüpfende relativum bei conjunetionen angesehen werden 
kann (s. Madvig und SeyfTert a. o. s. 834) und sich futuros nicht mit 
Klaiber, Heerwagen, SeyfTert in facluros ändern läszt wegen des Liviani- 
schen Sprachgebrauchs, nach welchem dicto audiens nie appositiv mit 



Digitized by Google 



i 



Moritz Müller: beitrage zur krilik und erklärung des Livius. 347 

einem verbum verbunden (in diesem falle würde L. diclo parens sagen, 
vgl. 28, 24, 11), sondern nur mit esse vorkommt, so vermute ich dasz 
zu schreiben ist: [ad] quod cum Uli . . dicto audientes futuros esse 
dkerent; vgl. ad hoc 10, 25, 7. sinn: e da hierauf, als antwort auf den 
befehl , jene sagten' usw. 

XLI 11, 6 cuius capti tumultum ut ex pavido clamore fugientium 
accepit reXy traiecit ferro pectus, ne vivus caperetur. dasz tumultum 
ex clamore accipere nicht statthaft ist, zeigt Madvig emend. s. 499, 
aber auch das von ihm und Vahlen (z. f. d. öst. gymn. 1861 s. 250) 
vorgeschlagene und von Hertz aufgenommene nuntium ex clamore acci- 
pere ist, wie Weissenborn richtig bemerkt, ein ungewöhnlicher ausdruck. 
der Schriftsteller würde gesagt haben: clamor pro nuntio fuil (s. 1,14,5). 
in seiner ausgäbe schreibt Madvig cuius capti [intert]tum ubi — . das 
wort interitum drückt jedoch mehr aus, als der Zusammenhang hier ver- 
langt: es enthält eine nicht natürliche Steigerung des gedankens. der könig 
tötet sich seihst, nachdem er die einnähme der sladt erfahren, um 
nicht zugleich mit der Stadt in die hünde der feinde zu fallen; zu diesem 
entschlusse bewogen zu werden genügt eben schon die nachricht von der 
einnähme der Stadt, auszerdem kann man aus dem geschrei der fliehen- 
den doch nicht ohne weiteres den Untergang, die Zerstörung der Stadt 
merken, sondern in dergleichen Situationen erscheint das geschrei, der 
lärm immer als etwas die einnähme eines platzes begleitendes und be- 
zeichnendes: s. 1, 29, 2 tumultus, qualis captarum urbium esse solet. 
42, 63, 10 rn primo tumüUu captae urbis, 25, 25, 11 aversis omnibus 
ad tumultum . • captae urbis; vgl. auszcr den von Weissenborn ge- 
sammelten stellen (zu 25, 31, 9) noch 36, 24, 6 simul clamor , index 
capti oppidi, est exauditus und 25, 10, 1. früher wollte ich schreiben: 
cuius capti [documen\tum ubi — (vgl. über derartige auslassungen im 
codex Kreyssig adnot. s. 81); doch bestimmt mich jetzt das schon von 
Vahlen vorgeschlagene indicium vorzuziehen (nur dasz ich es nach capti, 
und nicht, wie Vahlen, nach fugientium, wo der gleichklang der endun- 
gen stört, einsetze) und zu schreiben : cuius capti \indici\um ubi — die 
stelle 4, 37, 9 clamor indicium primum fuit (vgl. 36, 24, 6). 

XLI 18, 4 satiati caede animantium, quae inanima erant parie- 
iibus adftgunt (denn offenbar ist aus den von Madvig praef. s. XII ange- 
führten gründen die hsl. lesart gegen Sigonius conjectur adfligunt auf- 
zunehmen), vasa omnis generis usui magis quam ornamento in speciem 
facta, so die bs. dasz einer der beiden ausdrücke ornamento oder in 
speciem giossem sein müsse , ist frühzeitig bemerkt worden. Madvig und 
Hertz haben sonderbarer weise beide ausdrücke neben einander aufge- 
nommen, was Weissenborn mit recht für einen unerträglichen pleonas- 
mos erklärt. Crevier will ornamento entfernen, II. Meurer sieht in spe- 
ciem als zusatz an und Weissenborn ist ihm hierin gefolgt, weil 'Livius 
in speciem , obgleich species bisweilen «ansehen , glänz» bezeichne , doch 
blon in dem sinne «zum schein» im gegensatz zur Wahrheit oder Wirk- 
lichkeit gebrauche', species hat die bedeutung 'Schönheit, ansehen, 
glänz» nicht selten (1, 7, 4. 1, 56, 2. 9, 40, 3. 9, 40, 15. 10, 38, 13. 

23* 
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21, 3, 5. 22, 11, 6. 26, 16, 12. 27, 8, 14. 27, 46, 3. 32, 36, 10. 
34, 52, 12. 37, 40, 3. 37, 58, 4). in speciem heiszt allerdings mei- 
stens 'zum scheine', doch kommt es in dem sinne 'zum schmucke' 
auszcr an unserer stelle noch vor in der sehr ähnlichen 45, 33, 5 
praeda Macedonica omnis, ut viseretur, exposita statuarum tabula* 
rumque et lextUium et vasorum ex auro et argento et aere et ebore 
factorum ingenti cura in ea regia , tibi non in praesentem modo 
speciem . . sed in perpetuum usum fierent; vgl. 28, 40, 7. so- 
nach ist mit Grevier der gewöhnliche ausdruck omamento als erklären- 
des glossem eines lesers zu dem seltneren in speciem (nicht umgekehrt) 
anzusehen und zu streichen. Livius liebt bekanntlich einen Wechsel in 
der rede, wie hier usui . . in speciem (vgl. z. b. 2, 42, 10). 

XLI 18, 10 in dem hsl. seseodie liegt wol sese eo die, dergleichen 
auf die ausspräche der Römer zurückzuführende corruplelen , welche aus 
dictierlen urcodices in die spateren übergegangen sind, kommen in der 
Wiener hs. noch öfter vor. ich führe einige beispiele an: 41, 9, 11 en~ 
quid (= in quo id). 41, 23, 5 quineo (= qui in eo). 41, 23, 13 cow- 
siliomisit (= consilia omisit). 42, 2, 4 terrenatetin (= terra enata et 
in). 42, 10, 4 quibusquequos (— quibusque equos). 42, 9, 5 absen- 
tesex (== absente se ex). 42, 15, 8 eundeerat (= eundum erat). 42, 
34, 11 emeritabeo (= emerita habeo). 43, 14, 8 sederentur (= se 
ederentur). 

XLI 20, 2 adeoque nulli fortunae adhaerebat animus per omnia 
genera vitae errans usw. es ist kein grund mit Rubenius statt fortunae 
zu schreiben formae (was Drakenborch zu billigen scheint), oder mit 
J. F. Gronov firme, fortuna in der bedeutung 'stand, lebensslellung, 
lebenslage' findet sich bei L. z. b. auch 3, 18, 10 de captivis . . suae 
fortunae a quoque sumptum supplicium est. 5, 41, 2. 

XLI 26, 4 hat die hs. : urguentes deinde alii alios secuti evaserunt 
extra vallum, ut — . wollte man diese lesart beibehalten, so würden 
die beiden sStze (evaserunt . . eruperunt) sehr hart an einander gereiht 
sein, deshalb hat man mit rocht eine conjunetion zu evaserunt herstellen 
wollen und secuti in sieubi oder tibi verwandelt, indes , meine ich, kann 
das hsl. secuti beibehalten und jene härte des satzbaus vermieden werden, 
wenn man nach secuti einsetzt tifrt, was (wie auch 30, 18, 7) wegen uti 
sehr leicht übersehen werden konnte: urguentes deinde alii alios secuti 
[übt] evaserunt extra Valium — 'sobald sie (die Römer) darauf, indem 
die einen auf die andern folgten, durch nachdrängen aus dem walle her- 
auskamen — \ die asyndelische Zusammenstellung zweier parlicipia ist 
bei L. nicht ungewöhnlich: vgl. auszer den beispielen bei Weissenborn 
noch 2, 46, 4. 21, 55, 3. 24, 8, 18. 23, 24, 10. Weissenborn zu 30, 
18, 7. 44, 10, 9. urguentes kann absolut gebraucht sein wie 10, 33, 4. 
21, 34, 7. 26, 39, 13. 27, 12, 12. 37, 42, 8. eine ähnliche häuiung 
von partieipien findet sich in ähnlicher Situation 5, 47, 2 tradentes inde 
arma . . alterni innixi sublevantesque invicem et trahenies alü alios . . 
in summum evasere. 

XLII 3, 8 ist das von Gurio nach immortalium ergänzte templa wol 
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besser einzusetzen nach demoliertem, denn zwischen -fem und fa- konnte 
es leicht ausfallen. 

XLH 5, 6 praeferebant vulgo civitates (Persed) tarn pio . . regi 
(Eumeni) seu fama et maiestate Macedonum regum praeoccupali ad 
spemendam originem novi regni, seu mutationis verum cupidi, seu 
quia non obiecta esse Romanis volebant. so die hs. ich vermute 
dasz vor obiecta einzusetzen ist omni«, was vom abschreiber nach non 
übersehen wurde, also: seu quia non [omnia] obiecta esse Romanis 
volebant. sinn: 'die griechischen Staaten zogen Perseus, den einzigen 
mächtigen könig, der sich selbständig erhalten hatte und es noch mit 
den Römern aufnehmen konnte, zugleich auch ihnen feind war, dem 
Eumenes , einem offenkundigen vasallen der Römer, vor, damit nicht alles 
d. h. alle Verhältnisse im osten , ganz Griechenland und Asien dem ein- 
flösse und den abergriffen der Römer ausgesetzt sei, offen stehe.' sie 
betrachteten eben den Macedonerkönig als den letzten hört der griechi- 
schen Selbständigkeit gegen die eroberungssucht der Römer, sie wollten 
zwischen diesen beiden mächtigen Staaten neutral in der mitte stehen und 
von dem einen gegen die gelöste des andern geschätzt werden, so wäre 
an unserer stelle derselbe gedanke in wenige worle zusammengefaszt, 
der an zwei anderen rhetorisch weiter ausgesponuen ist: c. 30, 6 si 
liberum in ea re arbitrium fortunae esset , neutram partem volebant 
potentiorem altera oppressa fieri, sed inlibatis potius viribus utriusque 
partis pacem ex aequo manere ; Ha inier utrosque optimam condicio- 
nem civilatium fore protegente altero Semper inopem ab allerius iniuria. 
c. 46, 4 id agendum, ne omnium rerum ius ac potestas ad 
unum populum perveniat. cum ceterorum id interesse, tum 
praeeipue Rhodiorum . . quae serva atque obnoxia fore, si nullus 
alio sit quam ad Romanos respectus; derselbe gedanke den Eumenes 
c 12, 2 gehässig so ausdrückt: an . . invidia adversus Romanos favo- 
rem HU (Perseo) conciliet. 1 ) vgl. auszerdem Tiro bei Gellius 6, 3, 15 f. : 
Modienses . . id eos cupisse atque favisse (Perseo) utililatis suae gra- 
na, ne Romani, Perse quoque rege victo, ad superbiam ferociamque 
etimmodicum modum insolescerent. ebd. § 16 sagt Cato weiter: atque 
tgo quidem arbitror Rhodienses noluisse nos ila depugnare, uti de- 
pugnatum est, neque regem Persea vinci. sed non Rhodienses modo id 
noluere, sed multos populos atque muttas nationes idem noluisse arbi- 
tror . . sed enim id meiner e, si nemo esset homo, quem vereremur . . 
ne sub solo imperio nostro in Servitute nostra essent usw. zu 
dieser bedeutung von obiectus s. 34, 9, 4. 6, 1, 12. 22, 34, 6. 22, 42, 6 
u. ö. omnia wie 6, 40, 17. 42, 13, 9. 44, 6, 17. 44, 7, 1 (vgl. haec, 
Weissenborn zu 31, 7, 12, alia 42, 13, 4). 

In demselben cap. $ 11 communiter ab utrisque petiit, abstinerent 
betto hat die hs. abstinerent in bello. dies ist vielleicht der rest eines 

7) diese and die anderen angeführten stellen beweisen, dasz der 
von 8eyffert hergestellte gedanke: seu quia eum (Persea) suspectum 
Romams esse volebant der anschauimg der griechischen Staaten nicht 
entsprechen würde. 
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epithelons wie m/wo, das für einen bürgerkrieg ganz passend wäre: vgl. 
1, 23, 4 u. 1. 7, 40, 12. 

XLU 9, 1 consul qua ferocia animi usus erat in Liguribus ean- 
dem ad non parendum senatui häbuil. die hsl. lesart eandem ad non 
parendum fuit senatui habuit scheint zu beweisen, dasz im archetypus 
eine correclur oder Variante war. die worte lauteten wol ursprünglich : 
eadem ad non parendum fuit senatui, der corrector machte einen strich 
über a in eadem und setzte habuit Ober senatui , oder ein gedankenlos 
über a gezogener strich bewog ihn zu eädem (= eandem) ein passendes 

habuit 

verbum zu ergänzen: eädem ad non parendum fuit senatui. der fol- 
gende verschmolz aus Unkenntnis beide lesarlen. sonach möchte ich an 
unserer stelle schreiben: eadem ad non parendum fuit senatui. zur 
construetion vgl. 3, 54, 8. 21, 2, 6 u. a. 8 ) 

XLII 15, 5 hat die hs. und die ausgaben escendentibus ad iemplum 
a Cirrha — . escendere gebraucht L. bei slädlenamen mit dem bloszen 
acc. (29, 11, 5. 35, 13, 6. 35, 43, 3. 37, 9, 7. 41, 22, 5. 41, 23, 13. 
42, 15, 4. 42, 42, 1. 45, 28, 4), einmal beim namen eines berges: 
36, 30, 2 Oetam (die zweifelhafte stelle 42, 38, 1 ad Gitanas wird her- 
nach besprochen werden; auszer in dieser kommt es nirgends mit ad 
vor), bei anderen ausdrücken steht tu mit acc, z. b. in Capitolium^ in 
rostra % in iribunal, in arcem^ in murum , in atrium usw. (einmal 23, 
14, 2 equom). zweimal steht es absolut: 38, 22, 1. 45, 1, 6. sollte 
es sonach nicht rät hl icher sein mit Drakenborch hier ascendentibus ad 
templum zu lesen, da escendere und ascendere häufig in den hss. ver- 
wechselt werden? 

In demselben cap. § 10 bietet der Vindob. : sopitusque ex semita 
proeliuit in decliue. mit recht findet Crevier die Zusammenstellung und 
zugleich penible Unterscheidung von proelivi und declive anstöszig. der 
zusatz proelivi zu semita ist auszerdem deshalb nidit notwendig , weil 
§ 5 die localiläl genau bezeichnet war. in dem hsl. proeliuit liegt wol 
das fehlende verbum, wahrscheinlich proeübit (= procumbit). die Ände- 
rung ist paläographisch sehr leicht: u und Ii sehen sich in der hs. sehr 
ähnlich; b und u sind uuzählige mal verwechselt, zu anfang des 41n buchs 
z. b. 10, 9 fabens. 14, 7 sacrifteabit. 14, 10 uinas. 15, 1 uouis. 15, 3 
negabit. 16,3 ingrabescente. 16, 6 gauis usw. zum sinn und ausdruck 
vgl. das folgende super prolapsum und Caesar b. g. 2 , 27, 1 qui vulne- 
ribus confecti proeubuissent. Liv. 21, 58, 8. 22, 2, 7. 26, 15, 15. 

In den sogleich folgenden worten et ceteri quidem etiam amico- 
rum et satellitum^ postquam cadentem videre, diffugiunt; Pantaleon 
constanter impavidus mansit ad protegendum regem könnte das auf- 
fällige etiam nur etwa bei folgender erklärung zur not sinn haben: 
«auszer den (c. 16, 2 erwähnten) sklaven, von denen man nichts anderes 
erwarten konnte als feige flucht, flohen sogar von den freunden und 

8) wie ich nachträglich «ehe, hatte Weissenborn in der Teubner- 
echen ausgäbe von 1863 als vermeintliche lesart des codex (nach Ko- 
pitar) ähnlich ediert. 
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trabanten, die dock zum schütze des königs ballen zurückbleiben müssen, 
fast alle; nur Pantaleon blieb/ doch macht auch die ungewöhnliche Ver- 
bindung des genelivs mit ceteri wahrscheinlich, dasz etiam verdorben 
und das wort , von dem die genetive amicorum et sateüitum abhängen, 
daraus herzustellen sei. vielleicht ist zu schreiben : et ceteri quidem e 
turba amicorum et satellitum , vgl. § 7 und c. 39, 2. 

XLII 30, 1 in liberis gentibus populisque plebs ubique omnis fere, 
ut solet, deterioris erat, ad regem Macedonasque inclinata. da sich in 
der hs. findet deterioribus erat ob regem, so ist vielleicht eine lücke 
anzunehmen und zu schreiben : deterioribus erat ob[noxia et ad} regem 
Macedonasque inclinata. zum sinne vgl. man 42, 46, 5, wo erzählt 
wird , dasz in der folge die pars melior wieder das Übergewicht bekom- 
men habe, woraus hervorgeht, dasz vorher der cinflusz der deteriores 
gröszer gewesen; zum Sprachgebrauch 39, 27, 9 Optimum quemque . . 
deterioribus obnoxios stiere, 

XLU 36, 1 berufen die römischen gesandten Marcius und Alilius 
ein concilium Epirotarum in eine Stadt 'Gitanae': Marcius et Alilius 
ad Gitanas Epiri oppidum decem milia a mari cum escenderent (auch 
dies imperfect scheint nicht unaustöszig) , concilio Epirotarum habito 
usw. die hs. hat adgitanae eripi. Gronov hält den namen für verdorben, 
einmal weil derselbe sonst von keinem alten Schriftsteller erwähnt werde, 
und dann weil die redensart escendere ad 'aufsteigen nach' nicht vor- 
komme (über escendere ad templum s. das oben zu 42, 15, 5 bemerkte) ; 
auch Madvig sagt : 'in adgitanae nomen oppidi sine praeposilione latere 
recte iudicat Iac. Gronovius.' zwar erwähnt der bekannte französische 
reisende Pouqueville in seiner 'reise durch Griechenland' usw. übersetzt 
von Sickler (Meiningen 1824) eine meeresbai 'Gitana' (was zur binnen- 
la^e der sladt, wie sie Livius angibt, wenig passen würde), und auch 
Samson 'soll* (nach Merleker 'das land und die bewohner von Epirus' 
programm des Friedrichscollegium in Königsberg 1841 s. 11) in seinen 
'table« de la Grece' von einer sladt namens Gineltae reden; doch ist die 
eiistenz des nur an unserer stelle vorkommenden Gitanae sehr zweifelhaft. 
Merleker sucht den ort mit recht an der nordgrenze von Epirus, 'da von 
liier aus die römischen abgeordneten das land gegen Macedonien hin 
sicher zu stellen trachteten', der conjectur Gronovs statt adgitanae den 
namen der mythischen Aegilips nach Homer B 633 herzustellen (die 
anszerdem nach Strabon X 2, 8 zu Leukas oder Akarnanlen gehörte) 
durfte wol niemand zustimmen, ich vermute dasz das hsl. adgitanae In 
dem namentlich bei nomina propria an Schreibfehlern so reichen Vindob. 
verderbt sei aus Antigoneä. diese Stadt nemllch liegt im nördlichen Epi- 
rus, und zwar nach Ptolemäos 3, 14, 7 zwei geograph. meilen (= decem 
milia passuum) Östlich von der hafensladt Oricum , also vom meere ins 
land hinauf (Hannert VII s. 651. Bursiau I s. 20), im gebiete der Chao- 
neu, welche (nach Livius bericht wenigstens 43, 23, 6. 4) auf seiten der 
Römer gegen Perseus standen, und unter ihnen namentlich die Antigo- 
oenser. sie ist ein strategisch wichtiger punct an der grenze von Ulyrien 
und Epirus in den pässen des Aous am übergange über den gebirgsrücken 
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(Liv. 32, 5. Polyb. 5, 6. 6, 6. Merleker a. o. III s. 8). an ihrer stelle 
soll jetzt Argyro-Castro liegen (s. Pouqueville voyage en Moree etc. Paris 
1805 t. UI s. 63). die römischen gesandten würden die bundesfreund- 
liche stadt ganz passend zu einer versa ml ung des römisch gesinnten teils 
der Epiroten , in der eine expedition nach nordosten gegen Macedonien 
verabredet werden sollte, und zur Operationsbasis für diesen zug gewählt 
haben, auch die küstenstadt Oricum war römerfreundlich und schon 
frühzeitig von römischen flotten als hafen und Stapelplatz benutzt worden, 
so hatte 214 die römische flotte daselbst überwintert (Liv. 24, 40, 17); 
so setzt von da Flaminius (34, 50, 10) und Paulus (45, 34, 8) mit dem 
heere nach Italien über, hier werden wol auch Marcius und Atilius ge- 
landet sein und in dem nicht allzuweit entlegenen Anligonea die erwähnte 
versamlung gehalten haben , um jenen zug der Epiroten nach nordosten 
zu organisieren. 

XLII 64, 5 ist das in der hs. verdorbene inconsie vielleicht zu ver- 
wandeln in incisa omni spe, welcher ausdruck bei L. nicht selten ist: 
vgl. 2, 15, 7 spe omni reditus incisa. 3, 58, 6. 6, 39, 10. 35, 31, 7 
(neben abscisa omni spe 35, 45, 6). 

XLIV 18, 1 extemplo apparuü omnibus non segniter id bellum 
L. Aemilium gesturum, praeter quam quod * * aliis vir erat, etiam 
quod dies noctesque ea sola, quae ad id bellum pertinerent, animo 
agitabat, mit recht erklart Weissenborn die conjectur talis vir für zu 
unbestimmt für Kochs Vermutung müitaris vir (z. f. d. gw. 1867 s. 233) 
würden stellen sprechen wie 35, 26, 10. 24, 23, 10. 10, 24, 4. 30, 
37, 8. 30, 15, 13. allein der gegensatz ea sola quae ad id bellum 
pertinerent macht es wahrscheinlicher, dasz das hsl. aliis beizubehalten 
und davor eine lücke anzunehmen ist (s. Weissenborn), ich schlage vor 
dieselbe auszufüllen praeterquam quod a[cer oder impiger et in rebus 
ayiis vir erat, beide ausdrücke sind bei Charakteristiken von anführern 
nicht selten: s. z. b. 29,32,1. 27,34,2. 6,34,4; 1,34,1. 44,30,3 u. ö. 

XLIV 34, 5 se . . provisurum, ut bene gerendae rei occasionem is 
praebeat; illos nihil quod id futurum Sit, quaerere — . so hat die hs. 
das geflissentliche hervorheben des zeitpuncles: ubi datum Signum sil, 
tum — und die ganze Situation in der ofliciere wie Soldaten den feld- 
herrn zur schlacht drängen, da sie glauben, der geeignete zeilpuncl dazu 
sei gekommen , während er ihnen gegenüber die bestimmung des passen- 
den moments sich vindizieren will, läszl mit Koch und Madvig (praef. 
s. XX) gegen Weissenborn vermuten , dasz in quod id ein zeitbegriff lie- 
gen müsse, paläographisch am leichtesten ist wol die änderung quodi 
[et]d. Madvig schreibt quo die, doch möchten, wenn id fehlt, die worte 
nicht deutlich sein, sinn: 'er werde ihnen gelegenheit geben zum siegen 
(bene gerendae r et); sie hätten nicht zu fragen, an welchem tage 
dies stattfinden solle, sondern nur, sobald das zeichen gegeben sei, ihre 
pflicht zu erfüllen.' es scheint hier ein ähnlicher, im urcodex durch 
dictieren entstandener fehler vorzuliegen, wie ich deren einige oben zu 
41, 18, 10 anführte. 

XLIV 39, 1 ff. macht Aemilius Paulus in seiner rede als einen haupt- 



Digitized by Google 




< 



Moritz Müller: beilräge zur kritik und erklärung des Livius. 353 

grund gegen die ansieht, es müsse sofort eine Schlacht gewagt werden, 
geltend, dasz man kein befestigtes lager habe, diesen grund führt er in 
genau parallel geordnetem gedaukengange aus: 
I. ein allgemeiner aus der Vergangenheit genommener gedanke als ein- 

leitung: unsere vorfahren sahen ein befestigtes lager an als hafen 

für alle zufälle des heeres, 

a) aus dem sie zum kämpfe ausliefen, 

b) wohin sie, vom stürme der schlacht gepeitscht, sich zurück- 
ziehen konnten (sei es als sieger, sei es als besiegte). 

1) etwas specielles als beweis : nachteil des siegers, wenn er des 
Jägers beraubt war: er galt für besiegt. 

IL allgemeiner gedanke: das lager ist 

a) dem sieger eine rubestätte, 

b) dem besiegten ein Zufluchtsort. 

2) etwas specielles als beweis und zur Steigerung des gedan- 
kens: vorteil des im besitz des lagers gebliebenen besiegten: 
oft hat er, aus dem lager ausfallend, den siegreichen feind 
doch noch überwunden (correspondierend dem 1). 

DL ein allgemeiner gedanke zum schlusz: das lager ist dem Soldaten die 
zweite heimat , 

a) der wall Stadtmauer, 

b) das zeit wohnung und penaten. 

von diesen allgemeinen belrachtungen kommt er auf die gegenwärtige läge : 
wir hatten ohne festes lager, ohne solchen sitz umherirrend ge- 
kämpft, folglich 

a) wohin hätten wir uns als sieger, um auszuruhen, wenden 
sollen? (correspondierend dem IIa) 
es ist auffällig, dasz bei dem sonst so symmetrischen bau der rede in der 
aowendung der allgemeinen erwägungen auf den vorliegenden fall das 
zweite glied, das dem Mb entsprechen müste: ut quo victi per fuger emus? 
fehlt, dasz der feldherr die möglichkeit besiegt zu werden geflissentlich 
nicht berühre, vielleicht um den zuhörern den mut nicht zu rauben, ist 
nicht glaublich, weil es ihm ja gerade darauf ankommt zu zeigen, dasz 
unter den jetzigen umständen eine schlacht ungünstig ausfallen müsse 
(vgl. z. b. c. 38, 4. 10). liegt hier — da allerdings, wenn man von der 
gestorten Symmetrie der form absieht, der in halt des fehlenden Satz- 
gliedes schlieszlich aus dem zusammenhange hinzugedacht werden könnte 
— eine nachlässigkeit des Schriftstellers vor? oder wollte er den gleich- 
klang (-remus) vermeiden? oder ist eine lücke, wie sie ja im Vindob. nicht 
allzu selten sind , anzunehmen und zu schreiben : ut quo vict[i per fuge- 
nmus, vicQores nos reeiperemusf oder: ut quo victores nos reeipere- 
muM [quo victi per fuger emus] ? 

XLIV 40, 8 quod cum per aquam ferme genu terms altam tres 
miliies sequerentur, Thraeces duo id iumentum ex medio alveo in 
iuam ripam trahentes * * altero eorum occiso . . se reeipiebant. die 
lüde nach trahentes fülle ich aus: trahentes [capiebant. hos perse- 
cuti Sit] altero usw. mehr als das blosze verbum capiebant oder cape- 
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rent scheint mir auch deshalb ausgefallen, weil durch den satz Thraeces 
. . irahentes capiebant das subject zu se reeipiebant [tres milites) aus 
den äugen verloren worden ist. 

XLV 4, 2 Paulus . . cum castra . . haberet, Htterae ab rege Per- 
sel) per ignobiles tres legatqs *♦ cerneret, et ipse ülacrimasse dicitur 
sorti humanae usw. nach legatos ergänzt Madvig richtig aUatae ei sunt; 
dann aber quas cum. abgesehen davon dasz bei dieser lesart die worle 
et ipse iüaerimasse usw. ganz beziehungslos sind, scheint mir dieselbe 
überhaupt dem sinne nicht angemessen: denn der blosze anblick des 
briefes konnte den consul nicht bis zu thränen rühren, wol aber der 
anblick der in ihrem äussern sogleich als ignobiles kenntlichen, d. h. eines 
königs unwürdigen und — was wegen et ipse als ausgefallen anzu- 
nehmen ist — ihren schmerz zu erkennen gebenden gesandten, dasz 
aber cernere litteras etwa 'kennlnis nehmen von dem briefe* bedeuten 
sollte, ist hier deshalb nicht möglich, weil Aemilius, schon nachdem er die 
ersten worte desselben gelesen hat, in seinem mitgefühle ganz ernüch- 
tert wird (§ 4). es ist entweder mit Hertz zu lesen : quas cum sordi- 
datos cerneret oder, was ich wegen der sehr ähnlichen stelle 44, 45, 11 
ad conspectum regis fletumque tarn miserabilem et ipsa ingemuerat 
lacrimaveratque lieber vorschlagen möchte: quos cum [jgementes oder 
flentes~\ cerneret. 

XLV 10, 15 in der lücke nach lenitas setze ich ein : Popili impo- 
nebat acerbilas und schreibe die stelle: quam perseverantiam in exe- 
quenda re tarn Decimi lenitas quam [Popili imponebat acerbitas. 
cum] haec gererentur — . auf diese ergänzung führt der inhalt von 
§ 9. 13. 14. die lenitas des Decimius, die den Rhodiern einen will- 
kommenen wolfeilen ausweg aus ihrer schwierigen läge eröffnet, trifft 
bei ihnen auf grosze Willigkeit in ihren beschlüssen. sie ist es auch (he 
neben der furcht vor der strenge der Römer, zu deren ausdruck sich 
Popilius gemacht hatte, die Rhodier zu ebenso bereitwilliger ausführung 
des beschlossenen vermag, der so gewonnene sinn ist durchaus ange- 
messen und man hat dann nicht nötig gewaltsam ein non vor tarn einzu- 
setzen, das verbum imponebat ziehe ich anderen vorgeschlagenen (/oetö- 
bat, afferebat, accenderat) deshalb vor, weil es sich bei Livius z. b. 
5, 4, 10 bei perseverantia findet. 

Stendal. Moritz Müller. 



61. 

DIE EMPÖRUNG DES L. ANTONIUS SATURNINUS 

UNTER DOMITIAN. 



Aus der regierungszeit Domitians sind bisher nur wenige ereignisse 
mit voller Sicherheit chronologisch bestimmt, diese erscheinung wird 
man nicht besonders auffallend finden, wenn man den trümmerhaften 
zustand unserer quellen gerade für diese zeit erwägt, ungenaue und 



Digitized by Google 




O.Eichhorst: die empörung des L. Antonius Saturninus unter Domitian. 355 

unzureichende, ja tum teil einander widersprechende berichte über er- 
eigBisse aus dieser teil scheinen nicht selten jeder bemühung zu spotten, 
die Chronologie für manche begebenheit sicher zu bestimmen, so grosz 
dieser Übels Und auch im allgemeinen ist, so empfindet man ihn doch 
nicht bei allen ereignissen in gleicher weise: denn trotz der mangel- 
haften Überlieferung läszt sich die Chronologie für das eine und das an- 
dere ereignis doch noch genauer und sicherer bestimmen , als es von den 
neueren forschem bisher geschehen ist. ich wähle ein viel besprochenes 
ereignis, nemlicb die empörung des Statthalters von Obergermanien, 
L. Antonius Saturninus, um zu zeigen dasz eine eingehende prüfung 
und vergleichung aller belegstellen zu einigermaszen sicheren resul taten 
rerhelfen kann, wie schwankend die bisherigen annahmen gewesen sind, 
mag man aus den folgenden angaben ersehen. 

1) Tillemont setzt diese empörung in das j. 88 nach Ch. ich halte 
diese annähme für die richtige, begründe sie aber ausführlicher als Tille- 
njonL er sagt nemlich in der bist, des emper. rotn. II s. 95 (Pariser aus- 
gäbe von 1720) : 'Domitien signala encore cette annee (d. h. 88 nach Ch.), 
selon Eusebe, par la mort de beaucoup de personnes de qualite: et c'est 
a quoy nous avons dit qu'il s'occupoit ä Rome durant que les Daces tail- 
loient ses armees en pieces. [ces carnages peuvent avoir este reffet de 
la revolle de L. Antonius, qu'il faut apparemment mellre en cette annee;] 
et Dion dit qu'il arriva vers le mesme temps qu'on es toi t occupe* contre 
Decebale.' in der achten nole s. 482 f. begründet er seine annähme aus- 
führlich. 

2) Eckhel äussert keine eigne ansieht, sondern beschränkt sich dar- 
auf Tillemonts meinung, welche er für nicht sicher begründet hält, ein- 
fach anzuführen, er sagt nemlich doctr. numm. VI s. 382 unter dem 
jähre 88: 'ad hunc annum, etsi re satis incerta, refert Tillemonlius sedi- 
üonem a L. Antonio Germaniae superioris praeside motam, qui imperium 
invadere est ausus.' 

3) L. Friedländer hält in dem gelehrten programm der Königsberger 
naiv, zum 18n januar 1862 c de temporibus librorum Marlialis Domitiano 
imperanle editorum et Silvarum Stalii' s. 8. 12 und 13 die annähme Tille- 
monts für die richtige und stützt sich dabei auf Hart. IX 84, 9. 10, wel- 
che verse an Norbanus, den überwinder des Antonius, gerichtet sind: omne 
tibi nostrum quod bis trieleride tuneta \ ante dabat lector, nunc dabit 
auetor opus, da Friedländer die herausgäbe des neunten buches der 
Martialischen epigramine in das j. 94 oder 95 setzt, so würde demnach 
die empörung des Antonius in das j. 88 oder 89 fallen (a. o. s. 13). 

4) II. F. Stobbe setzt in der scharfsinnigen und gelehrten Unter- 
suchung 'die gediente Martials' (philologus XXVI s. 44 — 80) die be- 
siegung des Antonius in das frühjahr 89 (s. 53 f.). 

5) Reimarus zu Dio Cassius bd. VI s. 584 f. note 55 und s. 586 
nole 62 verlegt diese empörung in das j. 91. 

6) in dasselbe jähr setzt sie Clinton fasti Romani s. 76. 

7) Crevier hist. des emper. rom. VII s. 128 ff. verlegt dieses er- 
eignis in das j. 92. die begründung dieser annähme gibt er s. 4 anm. a : 
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'je place sous cette annee la revolte de L. Antonius, pour la rapprocher 
du temps de la mort d'Agricola. ces deux evenemens ne paroissent pas 
devoir etre fort eloignes Fun de l'autre, puisqu'ils sont marques Tun par 
Dion et le jeune Victor, l'autre par Tacite (Agr. 44) comme l'epoque des 
plus grandes et des plus atroces cruautes de Domitien. Dion ne parle 
de la re* volte de L. Antonius , qu'apres avoir termine ce qui concerne la 
guerre des Daces. or le triomphe de Domitien sur les Daces se rapporte 
ä l'annee precedente. ces raisons m'ont determine ä m'ecarter du senti* 
ment de Mr. de Tillemont, qui place cinq ans plutöt la re* volte de L. An- 
tonius.' 

8) A. Imhof gesell. Domitians s. 65 setzt dieses ereignis in das j. 93. 
seine gründe sind teilweise dieselben welche Grevier für seine annähme 
geltend macht. 

9) Haakh in der Stuttgarter realencycl. I s. 574 u. Antonii gibt das 
jähr nicht an, ebenso wenig Rumelin ebd. II s. 1201 u. Domitianus. auch 
Rauschnick in Erschs und Grubers encycl. I bd. 27 s. 4 hat die angäbe 
des jahres unterlassen. 

So schwanken also die annahmen zwischen den jähren 88 bis 93. 
wir betrachten jetzt die nachrichten bei den alten Schriftstellern, welche 
von diesem ereignisse sprechen. 

Den ausführlichsten bericht finden wir bei dem epitomator des Dio 
Cassius. Xiphilinus spricht von der regierung Domitians im ganzen 67n 
buche, welches 18 capitel enthält, von chronologischen daten kommen 
in diesem buche folgende vor: 1) im 12n capitel wird das consulat Tra- 
jans und Glabrios erwähnt, welches in das j. 91 fällt. 2) im 14n cap. 
wird von der hinrichtung des Flavius Clemens gesprochen, welcher ge* 
rade consul war, also im jähre 95. 3) am ende desselben 14n cap. wird 
das consulat des G. Valens und C. Autistius angefahrt, welches in das 
j. 96 gehört. 

Wollten wir nun annehmen , dasz Xiphilinus bei seiner epitome die 
chronologische reihen folge beobachtet habe, so würden die ereignisse, 
welche cap. 1 — 11 erzählt sind, in die jähre 81 — 90 fallen, cap. 12, 
13 und der gröste teil von cap. 14 würde sich auf die jähre 91 bis 95 
beziehen, der schlusz von cap. 14 und cap. 15 bis 18 würde die ereig- 
nisse des jahres 96 umfassen, indessen ist Xiphilinus mehrmals von der 
chronologischen reihenfolge abgewichen und hat eine mehr sachliche an- 
Ordnung in seiner erzählung befolgt, aber für Domitians expeditio- 
nen ist trotz vielfacher Unklarheit und Verwirrung im einzelnen die chro- 
nologische anordnung von ihm beibehalten, daher würde nach Xiphilinus 
die empörung des Antonius vor dem j. 91, etwa in der zeit des zweiten 
dacischen krieges, stattgefunden haben, denn nachdem er von diesem 
kriege zuletzt im lOn cap. gesprochen hat, fährt er im lln cap. § 1 fort: 
'Avtumoc bt Tic iv rcpuctvio; äpxwv Kara toötov töv xpövov tu) 
AojiimavüJ dirav^CTr), d. h. also zur zeit des zweiten dacischen krieges. 
die erzählung von dem feldzuge gegen Antonius geht von $ 1 bis § o 
des lln cap. Jj 6 gehört nicht hierher, dann führt Xiphilinus im l2n 
cap. $ 1 fort: Tpcüavuj bi bf| tüj OtiXirku xa\ 'AkiXiuj FXaßpiuJVi 
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uTTcrreucaa tötc Td aÜTd errietet Acyctcu ycvccOcu. dieses tötc be- 
zieht Clinton ohne weiteres auf die empörung des Antonius, indem er 
inner a. 91 s. 76 folgendes anführt: 'revolt of Antonius: Dio 67, 11 
'Avtumoc bi nc iv rcpfiavCa äpxtuv Korrd toOtov töv xpövov 
(about the time of Üie Dacian war) tuj Äo^iTiavo» £TT.crvc*CTT| , 6v AoO- 
üoc MdHifioc KOrrnTumcaTO. Dio adds c 12 Tpaiavuj Tip OöXtuuj 
xat 'AxiXuu rXaßpiLuvt uirarcucaa tötc. which marks the year.' er 
setzt also diiese empörung in das j. 91. dasz diese behauptung unrichtig 
ist, werde ich im folgenden zeigen, vorläufig bemerke ich nur, dasz sich 
Xiphilinus in diesem falle widersprochen balle, da er oben cap. 11 § 1 
von Antonius gesagt hat: Korrd toOtov töv Xpävov, d. h. zur zeit des 
zweiten dacischen krieges, welcher nicht im j. 91, sondern früher statt- 
fand und im j. 90 schon beendet war (Stobbe a. o. s. 54 f.). wir werden 
dieses TÖTC vielmehr so zu erklären haben, dasz Xiphilinus bei seiner 
epilome mehrere ereignisse des jahres 90, die bei Dio Cassius standen, 
ausgelassen und trotzdem TÖTC, welches nun freilich unverständlich ist, 
beibehalten hat ein so unverständiges excerpieren wird uns bei Xiphi- 
linas nicht besonders auffallen. 

Kürzer als Xiphilinus spricht Sueton (Domit. 6) von dieser empörung. 
das einzige chronologische dalum, welches wir dieser stelle eutnehmen 
können, liegt in den Worten cum ipsa dimicationis hora resolutus 
repente Rhenus transiiuras ad Antonium copias barbarorum %nhi~ 
buisset. die schlacht also, in welcher Antonius besiegt wurde, fällt in 
dis frühjahr, da man die worle resolutus Rhenus nicht gut anders als 
von dem eisgang auf dem Rheine verstehen kann. demgeroSsz musz die 
empörung selbst in dem herbst oder winter vorher stattgefunden haben, 
nachdem die Soldaten bereits die Winterquartiere bezogen hatten, darauf 
führt auch eine bisher nicht genügend beachtele stelle Suelons Domit. 7 : 
geminari legionum castra prohibuit , nec plus quam mille nummos a 
quoquam ad Signa deponi; quod L. Antonius apud duarum legionum 
hiberna res novas moliens fiduciam cepisse eliam ex depositorum 
tvmrna videbatur. so können wir also die Jahreszeiten, in denen die 
empörung und die besiegung des Antonius stattgefunden hat, den angaben 
Suelons entnehmen, das jähr selbst aber nicht, der neueste bearbeiter 
dieser zeit, Imbof, welcher die schlacht in das frühjahr 93 setzt (s. 65), 
mint einen teil seines beweises von der Stellung her, welche Sueton die- 
sem ereignis angewiesen hat. in der ersten hälfie des 6n capitcls wird 
nemlich von Domitians expeditionen folgendermaszen gesprochen: expe- 
ditiones partim sponte suscepil, partim necessario: sponte in Chattos, 
necessario unam in Sarmatas . . in Dacos duas, primam Oppio Sabino 
consulari oppresso, secundam Cornelia Fusco usw. in der zweiten 
hälfie dieses capitels wird der aufstand des Antonius erzählt, aus einer 
solchen Stellung bei Sueton kann man nicht den schlusz ziehen, dasz 
diese empörung erst nach der expedition gegen die Sarmaten stattge- 
funden habe. Sueton verfährt hier ebenso wenig streng chronologisch 
wie in der ersten hälfie des capitels, wo er den Sarmalenkrieg gegen 
<üe Chronologie vor die dacischen kriege stellt. 
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Noch einen andern grund will ich anführen, warum man diese 
empörung nicht in das j. 91 verlegen kann, die münzen geben bei Domi- 
tians titeln imp. XXI im j. 89 an , ebenso in den jähren 90 uud 91 ; ja 
noch in dem militärdiplom bei Gruter 575, 1 *= Marini arv. II s. 462, 
welches nach Graters text am 14njuni, nach Marini am 16n juni des 
j. 92 abgefaszt ist, steht imp. XXL erst hei der trib. poU XII, welche 
vom 13n September 92 bis zum 12n September 93 reicht, findet sich 
imp. XXII. dies bestätigt auch Clinton, indem er unter a. 90 s. 74 sagt: 
r the title of imperator is not repeated through the years 90, 91. Domi- 
tian was imp. XXI in the ninth tribunician year; he was still imp. XXI 
in the eleventh.' also hatten zwischen der ersten annähme des tüels 
imp. XXI im j. 89 und dem 12n September 92 die heere Domitians kei- 
nen sieg erfochten, indessen läszt sich hier der einwand erheben , dasz 
die besiegung des Antonius doch zwischen die jähre 89 und 92 gesetzt 
werden könne ; in diesem falle hätte also Domitian die alte sitte befolgt, 
den imperatorlitel für diesen in einem bürger kriege errungenen sieg 
nicht anzunehmen, von dieser sitte spricht bekanntlich Valerius Maxi- 
mus II 8, 7: verum quamvis quis praeclaras res maximegue utiles 
rei publicae civili hello gessisset , imperator tarnen eo nomine appella- 
tus non est) neque ullae supplicationes decretae sunt, neque aut ovans 
aut curru triumphavit. wie wenig aber in den letzten zeiten der republik 
an diesem herkommen festgehalten wurde, zeigt das beispiel Cäsars, wel- 
cher seinen fünften iriumph Aber die in Hispanien besiegte Pompejanische 
partei feierte , und das beispiel Octavians , welcher nach der Schlacht bei 
Philippi den kleinen Iriumph, die ovatio, feierte, in der kaiserzeit ist die 
Verleihung der ornamenta triumphalia an Hucianus bekannt, worüber sich 
Tacitus hist. IV 4 äuszert: multo cum honore verborum Muciano trium- 
phalia de hello civium data (vgl. Göll de triumphi romani origine s. 20). 
es erscheint kaum glaublich, dasz Domitian pietätvoll eine sitte hätte be- 
obachten sollen, Ober welche ein Cäsar und ein Octavian sich ohne be- 
denken hinweggesetzt hatte. 

Wir betrachten jetzt eine inschrift, welche hierher zu gehören 
scheint, sie ist in meiner abhandlung de cohortibus urbanis imp. rom. 
nr. 67 angeführt; correcter findet sie sich bei Renier inscr. rom. de TAI- 
gerie nr. 4062. in dieser inschrift heiszt es: Q. Vilanius . . Nepos . . 
donis donatus a Domiiiano ob bellum Dacieum item ab eodem ob bellum 
Germanicum item torquib. armülis ob bellum Dacieum .... danach 
fand zwischen den beiden dacischen kriegen ein germanischer krieg statt, 
d. h. zwischen den jähren 86 und 90. da uns nun aus diesen jähren 
keine anderen germanischen kriege Domitians bekannt sind, so empfiehlt 
sich die annähme , dasz hier der krieg gegen Antonius und die mit ihm 
verbündeten germanischen Völkerschaften zu verstehen sei. 

Zu dem bisher gesagten treten ergänzend und bestätigend einige 
stellen in Stalius silven und in Martials epigrammen. überall, wo Statins 
Domitians kriegsthaten erwähnt, beobachtet er die chronologische reihen- 
folge. dies zeigen folgende stellen : silv. I 1 , 5 — 7 an te Palladias 
talem, Germanice, nobis \ effinxere manus, qualem modo frena tenen- 
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im \ Rhenus et attonüi vidit domus ardua Daci? ebd. v. 27 das 
Chattis Dacisque fidem. III 3, 167 — 171 haud mirum , ducior placi- 
dissime, quando \ haec est, quae triciis parcentia f oeder a Chattis, \ 
quaeque suum Dacis donat dementia montem, \ quae modo Marcoma' 
nos post horrida betta vagosque | Sauromatas Latio non est dignata 
triumpko. wenn also sih. I 1, 79 — 81 gesagt ist: tu proelia Rheni, \ 
tu civile nefas, tu tardum in foedera montem I longo Matte domas, 
wo die worte proelia Rheni auf Domitians eipedittonen gegen die Chatten, 
einte nefas auf die empörung des Antonius, tu tardum in foedera mon- 
tem auf den zweiten dacisciien krieg gehen, so sehen wir dasz die be- 
siegung des Antonius vor beendig ung des zweiten dacischen krieges (90) 
iu setzen ist. das erste buch der silven ist nach Stobbes Untersuchung 
(s. 57 f.) vor der feier des dacischen triumphes (91) ahgefaszt. 

Schlieszlich möchten wir noch einige stellen aus Martials epigram- 
wen berücksichtigen, welche für unsern zweck wichtig sind. Hartial 
spricht von der empörung des Antonius im lln epigramm des vierten 
boches. dieses buch ist nach Slobbes Untersuchung zu Domitians geburls- 
tag am 24n oclober 89 ediert, wenn man nun die herausgäbe des dritten 
buches mit Stobbe (s. 55 f.) in den sommer des j. 88 verlegt, so wären 
die epigramme des vierten buches zwischen dem sommer 88 und dem 
24n october 89 gedichtet, also würde man die wähl haben, uuser Iis 
epigramm entweder in das j. 88 oder in das j. 89 zu setzen, wenn nun 
die zehn ersten epigramme dieses buches die am spätesten gedichteten 
sind (Stobbe s. 52) und mit dem lln epigramm die zuerst gedichteten 
k ginnen , so wird man dieses 1 le epigramm noch in den Spätherbst des 
jahres 88 verlegen können, auf eine solche annähme dürfte vielleicht 
auch folgende Betrachtung führen, wenn wir diejenigen epigramme des 
vierten buches durchgehen, welche sich auf grund der in denselben er- 
wähnten jahreszeiten chronologisch ordnen lassen , so bemerken wir dasz 
•)er dichter überall, wo man ihm so zu sagen nachrechnen kann, die 
chronologische an Ordnung der gedichte beobachtet hat. so ist z. b. ep. 14 
im december gedichtet, ep. 18 im winter, ep. 19 wol ebenfalls, ep. 28 
im januar, ep. 57 und 60 im sommer; wahrscheinlich auch ep. 63 und 64. 
die einzige ausnähme bilden die drei epigramme 14, 46 und 88, welche 
sich auf die Saturnalien beziehen, ep. 14 steht an richtiger stelle, die 
Leiden andern aber nicht, diese auffallende anordnung liesze sich auf 
verschiedene weise erklären; aber für jetzt will ich auf die frage über 
die reihenfolge der epigramme nicht näher eingehen, sondern verspare 
diese Untersuchung auf eine andere gelegenheit. es ist wol kaum nötig 
noch besonders hervorzuheben , dasz da , wo sich ein späteres epigramm 
auf den Inhalt eines frühern bezieht, auch die richtige reihenfolge bei der 
herausgäbe des ganzen buches beobachtet ist. diejenigen epigramme da- 
gegen, welche gar keine chronologische angäbe enthalten, mögen bei der 
herausgäbe willkürlich von dem dichter geordnet sein. 

Was nun unser epigramm auf Antonius betrifft, so musz ich von 
Friedlinder abweichen, welcher (a. o. s. 8) annimt dasz es nach der 
Wsiegung des Antonius verfaszt sei. mir scheint die ganze fassung des 
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epigramms darauf hinzudeuten, dasz es eine art von Prophezeiung für 
Antonius sei: seine empörung werde für ihn ebenso unglücklich enden 
wie einst des triumvir M. Antonius kämpf gegen Octavian. so wurden 
wir also dieses epigramm etwa in den november oder in den december 
des j. 88 setzen können, auf diese annähme, welche sich nur auf Hypo- 
thesen stützt, würde ich kein groszes gewicht legen, wenn sie nicht 
durch die früher angeführten stellen bestätigt würde. 

Ferner gehört von Martials epigrammen noch das 84e des neunten 
Luches hierher, welches an Norbanus, den überwinder des Antonius, ge- 
richtet ist. die beiden letzten verse lauten : omne tibi nostrvm quod bis 
trieteride iuneta | ante dahat lector, nunc dabit auetor opus, da nun 
nach Stobbe (s. 63 f.) das neunte buch im j. 94 herausgegeben ist, so 
würde die angäbe der sechs jähre genau zu der annähme passen, dasz die 
empörung des Antonius in das ende des j. 88 und seine besiegung in das 
frühjahr 89 fallt. ' 

Beiläufig will ich hier noch bemerken, dasz die angäbe des Aurelius 
Victor (epit. 11, 9. 10) kein chronologisches datum enthält. 

Wenn wir jetzt die bisher gewonnenen resultate kurz zusammen- 
fassen, so haben wir folgende angaben: 

1) nach Dio Cassius, oder vielmehr Xipbilinus, fällt die empörung 
des Antonius in die zeit des zweiten dacischen krieges, welcher im j. 90 
beendet war. 

2) Sueton setzt die schlacht, in welcher Antonius besiegt wurde, 
in das frühjahr. die empörung fand nach ihm im Winterlager der legio- 
nen statt. 

3) nach den münzen und inschriften kann diese schlacht nicht in die 
jähre 90, 91 und in die erste gröszere hallte des j. 92 fallen. 

4) nach der Inschrift bei Renier 4062 fand die besiegung des Anto- 
nius zwischen 86 und 90 statt. 

5) nach Statius füllt der kämpf gegen Antonius vor die beendigung 
des zweiten dacischen krieges (90). das betreffende gedieht (silv. 1 1) ge- 
hört in das j. 89. 

6) nach Martial fallt die empörung in die letzten monate des j. 88 
und die entscheidungsschlacht in das frühjahr 89. 

Diese letzte Zeitangabe halle ich für die richtige, nicht unerwähnt 
darf bleiben, dasz Antonius in der wähl der zeit ganz richtig verfuhr: 
Domitian war durch den zweiten dacischen krieg so in ansprach genom- 
men, dasz ein gelingen dieses aufstandes nicht unmöglich erschien, hätte 
Antonius ein jähr früher oder später den aufstand versucht, so hätte er 
schwerlich auf einen glücklichen ausgang seines Unternehmens rechnen 
Aönnen. 

Jenkau. Otto Eichhorst. 



Digitized by Go 



■ 



ERSTE ABTEILUNG 
FÜR CLASSISCHE PHILOLOGIE 

HERAUSGEGEBEN VON ALFRED FLECKEISEN. 



52. 

Metrik der Griechen im vereine mit den übrigen musischen 

KÜNSTEN VON A. ROSSBACH UND R. WbSTPHAL. ZWEITE 
AUFLAGE IN ZWEI BANDEN. ERSTER BAND: RHYTHMIK UND 
HARMONIK. NEBST DER GESCHICHTE DER DREI MUSISCHEN DIS- 
CIPLtNEN VON R. WESTPHAL. ZWEITER BAND: DIE ALLGE- 
MEINE UND 8PBCIELLE METRIK VON R. We 8 TPH AL. Leipzig, 

druck und verlag von B. G. Teubner. 1367. 1868. XXX 
u. 744 + 65; LXIV n. 864 s. gr. 8. 

Grammatik und metrik sind die beiden angelpuncte um die sich das 
rerslSodnis der allen dichter und somit die höchste aufgäbe der philolo- 
gie dreht, mit der grammaük glauben wir und glaubten schou unsere 
vorfahren wenigstens in der hauptsache im reiuen zu sein, nicht glei- 
chen schritt hielt mit ihrer Schwester die metrik. zwar schrieb schon im 
16o jh. der gewandte versificator Jacob Micyllus sein buch ' de re me- 
triea , 1 aber dieser behandelte nur die bekanntesten, zur nachahmung em- 
pfohlenen metra und bewegte sich noch ganz in den fusztapfen der alten 
aetriker. selbst Riebard Bentleys epochemachende forschungen, so sehr 
sie sich auch durch den Stempel kritischer Selbständigkeit auszeichne- 
te», kamen doch fast nur den lateinischen dichtem zu gute, diesen frei- 
feh in einem grade, dasz in Tereutius und Plautus die methodische kritik 
■il dem groszen Britten beginnt, das metrische Verständnis der kost- 
barsten kleinodien des altertums, der werke der griechischen lyriker und 
der chorgesJnge der dramatiker, blieb noch fortwährend im argen liegen, 
fo auch hier G. Hermann und A. Böckh licht brachten und durch ihre 
bahnbrechenden Untersuchungen die grundlage der richtigen erkenn tnis 
lehnten, aber so groszartig auch die leistungen Hermanns waren, und so 
tebr sich auch seine metrischen hauptwerke, die 'elementa doctrinae me- 
theae' und die c epitome doctrinae metricae' vor allen ähnlichen büchern, 
älteren wie jüngeren, durch präcision, klarheit und bestimmtheil aus- 
zeichnen, so kann doch nur blinder eifer behaupten wollen, dasz Her- 
manns lehre nicht noch eines groszen ausbaus und maticher erheblicher 
roodiacationen bedürfe, es gibt zwar eiferer der art, und die wiederholt 
aolwendig gewordenen auflagen der epitome bezeugen zugleich, wie viele 

Jfthrb&cher ftr clus. philol. 1800 hfl. 6. 24 
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freunde die faszlichkeit und gedrängte kürze des Hermanuschen buche? 
gefunden hat. aber die Überzeugung, dasz mit Hermanns Forschungen die 
sache noch nicht abgeschlossen sei, ist doch sehr weit verbreitet, und es 
ist daher dem unternehmen Rossbachs und Westphal s, auf neuen und er- 
weiterten grundlagen die metrik der Griechen im vereine mit den übrigen 
musischen künsten zu behandeln, das allseitigste interesse entgegen getra- 
gen worden, die erwartungen wurden nicht geteuscht: die metrik trat 
in dem neuen werk aus ihrer isolierten Stellung und erhielt eine festere 
grundlage durch die von den beiden Verfassern gleichsam erst neu geschaf- 
fene diseiplin der rhylhmik ; für die erkenntnis der entwicklung der grie- 
chischen musik und ihres Zusammenhangs mit den metrischen formen 
wurden neue fruchtbare gesichtspunete aufgestellt; an den erhaltenen 
Ue'Xr) der Griechen ward der zum teil von glänzendem erfolg begleitete 
versuch gemacht die verschiedenen stilgaltungen zu unterscheiden und 
die einheit der künstlerischen composilion herauszustellen ; auch die reste 
der rhythmischen und metrischen theorie der alten erhielten eine licht- 
volle behandlung und wurden zum teil recht eigentlich erst dem Verständ- 
nis erschlossen; was aber vor allem auch in weiteren kreisen dem buche 
freunde zuführte, das war das erfrischende gefühl, dasz man an Westphal 
einen mann vor sich habe, dessen geistiger horizont nicht mit den engen 
grenzen des altertums abgeschlossen sei, der vielmehr seine ausgebreite- 
ten und seltenen kenntnisse der modernen musik und der metrischen for- 
men anderer nalionen zu verwerthen verstehe, um die lücken in der alten 
Überlieferung zu ergänzen und um die herlichen Schöpfungen der Hellenen 
nicht mit dem maszstab eines silbenzählenden grammatikers abzuzirkeln, 
sondern mit dem geschick eines feinfühlenden musikers als rhythmische 
kunstwerke zu erfassen. 

Aber auch Schattenseiten traten in dem neuen werke hervor, eine 
der am unangenehmsten empfundenen war der Wechsel der meinungen 
nicht in Einern , sondern in vielen puneten ; vieles was in dem zuerst er- 
schienenen bände aufgestellt war ward in dem folgenden wieder zurück- 
gezogen, um später nochmals modificiert zu werden, so kam es dasz der 
leser zuletzt nicht mehr wüste woran er sei , und dasz das werk selbst 
sich in mehrere einzelne bücher auflöste, statt zu einem einheitlichen gan- 
zen zusammenzuwachsen, denn fast nur äuszerlich nach dem titel schtosz 
sich die von Westphal allein bearbeitete 'allgemeine griechische melrik* 
an die neun jähre zuvor erschienene 'metrik der einzelnen Strophengat- 
tungen und stilarten' an, und Rossbach behandelte in der 'griechischen 
rhythmik' viele punete, die später wieder von Westphal in den 'fragroen- 
ten und lehrsätzen der griechischen rhythmiker' aufgegriffen und zum 
teil abweichend erläutert wurden, erklärlich waren freilich jene abwei- 
chungen : sie lagen zum teil schon in der langen zeit von elf jähren, wel- 
che seit dem erscheinen des ersten bandes bis zur Veröffentlichung de» 
letzten verflosz, und in der doppelten autorschaft des weites, denn hatten 
anfangs auch Rossbach und Westphal mit einer seltenen gemeinsamkeil 
der Studien ihre Untersuchungen geführt und durch das gemeinsame zu- 
sammenarbeiten gleichsam eine bürgschaft für die Solidität der aufgestellt 
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ten sitze gegeben, so zeigte sich doch bald dasz in die ausarbeilung einer 
neuen disciplin nicht so leicht wie in die herstellung eines lexikons oder 
in die herausgäbe eines Schriftstellers sich mehrere kräfte teilen können, 
aber man teusche sich nicht, nicht blosz in äuszerlichen umständen war 
der mangel einer einheitlichen consequenz begründet, der eigentliche 
grund lag tiefer: er lag in der Schwierigkeit dersache selbst, der grosze 
fortschntt, den Böckh durch herstellung der groszen perioden Pindars 
io unsere kenntnis von dem rhythmischen bau der griechischen jicXr) 
brachte, stützte sich auf ganz bestimmte, in dem sprachlichen £u6tn£ö- 
uevov zu tage Hegende thatsachen. das bestreben Rossbachs und West- 
phals die rhythmischen formen über die in der spräche ausgedrückten 
unterschiede von kurz und lang zu verfolgen, entbehrte eines gleich 
sichern fundamentes. mit glück zwar wurde für einige aufstellungen in 
der lehre der allen rhythmiker eine sichere Begründung gesucht aber in 
den meisten puncten leitete die Verfasser doch nur das rhythmische gefühl 
und der oft sehr dehnbare faden der analogie, und das bestreben an der 
alten lehre der rhythmiker und metriker einen rückhalt zu gewinnen ver- 
leitete nur zu oft zu falschen deutungen der überlieferten worte und zur 
leichtfertigen Verdächtigung widerstrebender sätze der alten, wagt sich 
aber einmal eine Wissenschaft in gebiete, wo das gefühl und nicht die 
feste t hat sache entscheidet, dann gibt es der hypothesen viele, und das 
schwanken wird um so gröszer, je weniger die thatsachen, welche die 
willkür der Vermutungen einzuengen geeignet sind, von vorn herein scharf 
ins auge gefaszt und sorgfällig zusammengestellt sind. 

Offenbar hat diese Unsicherheit viel dazu beigetragen, dasz die neue 
ibeorie noch keinen durchschlagenden einflusz geübt hat. es hat sich ihr 
zwar unter andern H. Weil in seiner ausgäbe des Aeschylos und H. Gle- 
ditsch in seinen program men über die Sophokleischen Strophen (Berlin 
1867. 68) im wesentlichen angeschlossen, und es hat sogar H. Schmidt 
n seinem werke 'die eurhythmie*) in den chorge sängen der Griechen' 
{Leipzig 1868) die Rossbach-YVestphalschen sitze noch fortzuführen und 
zu allgemeinen gesetzen weiter zu bilden gesucht, aber dieses buch mit 
den wunderlichen annahmen gehäufter pausen und dem empfindlichen man- 
gel einer zusammenstellenden prüfung der analogen fälle wird trotz Lehrs' 

*) [zu den Worten im letzten versa der ersten satire des Persius 
p*t pranäia Calliroen do pflegte der 1837 verstorbene professor C. F. 
Heinrich in Bonn seinen zuhörern folgende bemerkung zu geben: 'Calli- 
roen haben Pithoeus und Casaabonus richtig, die neueren, selbst Beiz, 
CalHrhoen, verwechselnd KaAXif^ön, und KaXXtpör) . . . von dergleichen 
fehisch reibarten ernsthaft zu reden ist noch immer nicht unnötig, wenn 
auch der meister in der neuesten vorrede zum Homer noch mit Göschen- 
scher schritt konnte drucken lassen eurhythmiam (p. LXXIII z. 8 v. u.) !» 
gedruckt ist diese warnung — die nicht lange nach dem j. 1804, wo 
Wolfs hier berücksichtigte Homeransgabe erschienen ist, niederge- 
blieben sein wird — seit 1844 zu lesen in der von O. Jahn besorgten 
Heinrich! chen ausgäbe des Persius; dasz aber noch heute, obgleich 
seitdem ein vierteljahrhundert verflossen ist, eine Wiederholung der- 
selben not thut, das zeigt der titel des oben im texte erwähnten buches. 

A. F.] 

24* 
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an preisung schwerlich der neuen Jehre neue anhänger zuführen, und auf 
der andern seite haben die bedeutendsten bearbeiter griechischer lyriker 
und dramatiker von Weslphals buch wenig notiz genommen. Bergk hat 
in der neusten ausgäbe der poetae lyrici graeci, wiewol er in den noten 
oft von dreizeiligen längen und von xpövoi K€VOt redet, doch die alten 
metrischen Schemata mit ihren basenzeichen betbehalten. W. Dindorf hat 
zwar in der fünften bearbeitung der poetae scenici graeci vielfach mehrere 
kola zu einer periode vereinigt und aus metrischen gründen die überlie- 
ferten texte geändert, aber dabei macht sich viel mehr der einflusz von 
Hermann und Böckh als der von Rossbach und Westphal bemerkbar, am 
wenigsten aber finden wir die von unsern Verfassern aufgestellten rhyth- 
mischen sätze von Nauck und Kirch hoff in ihren ausgaben des Sophokles 
und Euripides beachtet, zur empfehlung gereicht dieses allerdings den 
genannten ausgaben nicht: denn wenn schon Lachmann über die früheren 
herausgeber des Cicero ungehalten ward , weil sie die metrik wie ein 
fremdes gebiet anschauten , so weisz man nicht was man zu Kirchhofls 
unternehmen sagen soll , einen dichter bearbeiten zu wollen , ohne auch 
nur die geringste kenntnis von der rhythmischen composition der chor- 
gesänge an den tag zu legen, aber das ist nun einmal der standpunct 
einer groszen anzahl von philologen in allen schwierigeren fragen der 
rhylhmik und metrik, dasz sie wol die neue lehre von den xpävoi KCVoi 
und den ^ciKpcri Tpkrjjioi Kai TCTpdamot nicht völlig von der band 
weisen, aber bei den schwankenden meinungen der begründer jener lehre 
über einen behutsamen skepticismus nicht hinausgehen, indes der alte 
glaube, dasz mit dem unterschiede von kurzen und langen silben in der 
X<:£iC auch schon durchweg die rhythmischen werthe gegeben seien, ist 
nun doch gründlich erschüttert, und die wissenschaftliche forschung wird 
nicht ruhen, bis sie an die stelle des alten etwas ueues sicheres gesetzt 
haben wird, um so freudiger hegrüszen wir es, dasz dasjenige werk, 
welches den eigentlichen anstosz zu diesen forschungen gegeben hat, nun 
in neuer bearbeitung vorliegt. 

Die neue bearbeitung hat ausschlieszlich Westphal übernommen, 
und das umfangreiche werk ist in verhältnismäszig kurzer zeit zum ab- 
schlusz gekommen, dadurch war eine einheitliche durchführung des 
planes, welche wir bei der ersten aufläge so sehr vermiszten, ermöglicht, 
voran gehl dieses mal die geschichte der harmonischen, rhythmischen 
und metrischen theorie der alten, in welcher dasjenige, was früher über 
die quellen der metrik und die wissenschaftliche behandlung der musi- 
schen künste in verschiedenen bänden abgehandelt war, passend zusam- 
mengefaszt und der darstellung der eignen theorie vorausgeschickt ist. 
angefügt am Schlüsse ist in der neuen aufläge noch ein capilel über die 
modernen Systeme der griechischen metrik im Verhältnis zur rhythmischen 
und metrischen tradilion der alten, mit einer scharfen beurteilung der 
lehre Hermanns, die in dieser schroffen form besser weggeblieben wäre, 
denn wenn Hermann sich erlaubte die überlieferten termini technici in 
einem von dem allen Sprachgebrauch etwas abweichenden sinne zu ge- 
hrauchen und so auch unter 'metra mixta' etwas anderes verstand als was 
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Hephästion und Viclorinus unter den \ilipa \xwci6l verstanden haben , so 
machte er von einem rechte gebrauch, das auch Weslphal für sich in 
ansprach nimt, wenn er das wort *glyconeum' auch von solchen kola 
gebraucht, die den dactylus an erster oder dritter stelle haben, und wenn 
er neben dem bekannten prosodiacus und paroemiacus auch noch ein 
ffpocobtctKÖv juktöv und ein Trctpoimcticdv ixiktöv einfahrt (II 721). 
deshalb verdiente doch gewis der grosze mann, dessen Verdienste um die 
metrik auch von Westphal noch nicht in schatten gestellt sind, nicht eine 
M derbe abferliguug, dasz 'sein verfahren gelinde gesagt als eine völ- 
lige gedankenlos ig keif bezeichnet werden dürfte. 

Auf die geschiente der musischen künste bei den allen folgt die 
specieile Behandlung der griechischen harmonik, die eine weitgreifende 
Umarbeitung in der neuen aufläge erfahren hat. ich bin auf diesem ge- 
biete nur ein lernender, und ich kann mir über die leistungen Weslphals 
in diesen schwierigen und dunkeln fragen um so weniger ein urteil er- 
lauben, je gröszer meine Unkenntnis in rein musikalischen dingen ist. 
ich werde daher im weitern verlaufe meiner recension diesen teil des 
buches ganz bei seile lassen , und will dafür hier nur einen punet be- 
rühren , über den ich auch mitzureden mir erlauben darf. W. hat nach- 
gewiesen dasz der bezeichnung der singnolen das neue ionische aiphabet 
zu gründe liegt, dasz aber die inslrumentalnoten weit ällern Ursprungs 
sind und dem entsprechend auch durch zeichen der alleren griechischen 
aJphabele ausgedrückt wurden, dieses ist gewis richtig ; nun sucht aber 
W. noch näher die gesichtspunete nachzuweisen, welche bei der auswahl 
der buchstaben zur bezeichnung der einzelnen noten maszgebend waren, 
voran also stellt er die behauptung (I 392), dasz der höchste ton ä mit 
dem ersten buchstaben des alphabeles bezeichnet worden sei. ich will 
hier nicht n3her ausführen, wie jenes zeichen M viel eher einem alten N 
als A ähnlich sieht; ich wende mich gleich zu den folgenden combinalio- 
neo. die auf A folgenden buchstaben, fährt W. fort, wurden zum aus- 
druck der schlusztöne der einzelnen octavengattungen so verwendet, dasz 
dabei die rangordnung , welche die octavordnungen nach ihrer ethischen 
bedeutung hatten, leitend war. es folgten sich aber die barmonien in 
den tonangebenden kitharodischen nomen zu Delphi in folgender Ordnung: 
Au>pic 'läc AioXtc. nun wird aber der grenzlon g der iastischen tonart 
nicht mit delta, wie danach zu erwarten, sondern mit vau bezeichnet; 
W. nimt daher weiter an dasz die lydische tonart zwischen die dorische 
und iaslische mitten hinein geschoben worden sei. man sieht, die deduc- 
tion wird schon sehr compliciert ; aber prüfen wir nun näher, welche 
deutung sich die alten notenzeichen müssen gefallen lassen, für den ton a 
und seine erhöhung ais sind die zeichen Q u 0 überliefert, diese iden- 
tißeiert W. mit dem 6fjTCt und verweist deshalb auf die alt-argivische 
mschrifl im CIG. nr. 2, in der aber Böckh die formen der buchstaben 
sieht nach einem getreuen abklatsch, sondern nach abweichenden ab- 
schritten gegeben hat, und in der obendrein zweimal die gewöhnliche 
alte form des ® wiederkehrt, wir dürfen uns aber jener identificierung 
um so weniger anschlieszen , je genauer jenes notenzeichen der form 
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des T bei den Korinlhiern (vgl. die labeile in Kirchhofs Studien zur ge- 
schiente des griech. alphabets) entspricht, aber nun sollen gar der auf- 
gestellten hypothese zu liebe die noten für e C u 3 ein ßfjTa repräsen- 
tieren, aus inschriftlichen Zeugnissen kann freilich hierfür auch nichl 
der schalten eines beweises geliefert werden, da vielmehr jedem, der 
sich auch nur einigermaszen mit dem griechischen aiphabet beschäftigt 
hat, die vollständige Übereinstimmung jener notenzeichen mit dem buch- 
staben vau bei den Kretern, Korkyräern und Ach Sern auffallen musz. 
aber das macht ja nichts: durch die jahrhunderte der Überlieferung, so 
hilft sich W. , ist das alte zeichen für ßf)ta unkenntlich geworden, die- 
sem Aug der phanlasie vermögen wir doch nicht mehr zu folgen und 
t halten die ganze combination für ein unglückliches spiel. 

Der letzte teil des ersten bandes umfaszt die lehre von der rhythmik. 
beigegeben sind demselben als Supplement die fragmente der griechischen 
rhythmiker und die musikreste der Griechen, gewis kommt diese beigäbe 
jedem kSufer der zweiten aufläge erwünscht, zumal manche stellen mit 
benülzung neuen handschriftlichen materials und der von H. Weil und 
C. v. Jan gegebenen beiträge glücklich gebessert oder sicher gestellt sind, 
aber da diese wichtigen schritten sich oft nach der ersten aufläge citiert 
finden, so verroiszt man ungern eine beifügung der Seitenangaben der 
alteren bearbeitung. 

Den ganzen zweiten band füllt sodann die eigentliche metrik, in wel- 
che dieses mal auch das wichtige capitel TTepl TrotffaaTOC , das ja auch 
bei den alten einen teil der metrik bildete, aufnähme fand, aber trotzdem 
dasz auf solche weise der metrik ein band von 864 selten gewidmet ist, 
holte doch der vf. so weit aus, dasz für die specielle metrik nur ein ver- 
hältnismäszig knapper räum übrig geblieben ist. 

Aber ein so lebhafter ideenreicher geist wie Westphal begnügt sich 
nicht damit seine papiere zu ordnen; auch umfangreiche zusätze und be- 
langreiche Verbesserungen bringt uns die neue aufläge, namentlich in 
dem zweiten bände sind alle abschnitte bedeutend vermehrt, manche neu 
hinzugekommen oder gänzlich umgearbeitet freilich findet sich unter 
den abinderungen vieles, worauf ich wenigstens — und ich denke die 
meisten werden der gleichen meinung mit mir sein — keinen werth 
lege, wie wenn der bezeichnende ausdruck Mactylo-epitritische atrophe' 
mit dem alten lerminus 'episynthetische metra' vertauscht wird, oder 
wenn die syncopierten iamben jetzt di- und tricatalectische formen ge- 
nannt werden, auch hätte W. mehr auf die einwendungen seiner mit- 
arbeit er hören und begründete einwürfe Cäsars nicht mit hämischen 
bemerkungen abweisen sollen, so kehrte schon in der ersten aufläge 
vielfach die bemerkung wieder, dasz die alten aotoren tirr^pfi€Tpov als 
technischen ausdruck für ein den umfang von 32 moren überschreitendes 
metrum zu gebrauchen pflegen. Cäsar wies aber in dem lehrreichen Pro- 
gramm 'de nonnullis artis metricae apud veteres vocabulis' (Marburg 
1867) nach, dasz ein solcher gebrauch des Wortes als terrainus technicus 
durchaus nicht bestehe, und dasz es überhaupt nur einmal bei Hephästion 
s. 38 G. Kai tüj ir€VTCui£rpuj bi , Katrop övrt ÖTrepn^rpiu , ttoXKouc 
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xtxptlcBai cu^ßdßnxev in einem annähernden sinn vorkomme, kein ver- 
nünftiger nun wird etwas dagegen haben, wenn W. in seinem eignen 
System dem bezeichnenden worte den Stempel eines kuu Stausdrucks auf- 
prägt aber ein mann, der mit anderen, die sich ab weich ungen von der 
terminologie der alten erlauben, so streng ins gericht zu gehen pflegt, 
durfte in der neuen aufläge nicht denselben ausdruck wiederholen , ohne 
von der Berichtigung Casars noliz'zu nehmen. 

Eine freundlichere berücksichtigung widmet unser vf. den einwen- 
Hungen die Weil in mehreren recensionen der einzelnen bände der ersten 
aufläge erhoben hat. doch vermissen wir auch hier unter Varro und 
Augustin den schönen nachweis Weils (in diesen jahrb. 1862 s. 335 IT.), 
dasz der Verfasser der sechs bücher de musica aus schriften des M. Teren- 
(ius Varro geschöpft und dasz der letztere auch in der metrik sich von 
gelehrten Schrullen nicht frei gehalten hat. aber auch da wo YV. auf 
Weils einwürfe eingeht hält er sich zu sehr auf der Oberfläche, davon 
ein interessanter beleg: die eck p feil er der ganzen neuen Iheorie werden 
erschüttert, wenn die lehre des Aristeides von den tt6o€C cuvOctoi KOtia 
irepiobov auf guter rhythmischer Überlieferung beruht. W. war dieses 
nicht entgangen und er hatte daher in der allgemeinen melrik s. 157 IT. 
die sache so dargelegt, als ob jene partie des Aristeides aus einer ganz 
getrübten schlechten quelle stamme, die durchaus keine beacbtung ver- 
diene, dagegen hat nun aber Weil in diesen jahrb. 1865 s. 649 IT. ein- 
spräche eingelegt, und seine beweise waren so einleuchtend, dasz W. 
(s. vorr. I s. Vi und 1 598) den abschnitt Aber Aristeides umarbeitete und 
in bezug auf die Tröbcc cuvÖ€TOl wieder zu seiner frühem in den frag- 
tnenten der rhythmiker gegebenen auffassung zurückkehrte, aber auch 
die nun gebotene Umarbeitung fordert zu vielen ausstellungen heraus, 
einmal stört schon dieses, dasz die besprechung der quellen des Aristeides 
auseinander gerissen ist, indem ein teil in der geschiente der musischen 
künste, ein anderer in der lehre von der rhythmik seine stelle erhalten 
hat. doch das berührt blosz eine äuszerlichkeit. wichtiger ist dasz die 
consequenzen der umkehr nicht gezogen sind, denn wenn, wie jene 

quelle besagt, die kola ^ — w ~ und — — wirklich 

iröbec buubeKdcrmot sind, dann fällt die ganze lehre Rossbachs und 
Westphals von den iiaicpai Tpicrjuoi und den irrationalen kyklischen 
daetylen zusammen oder wird wenigstens auf das bedenklichste erschüt- 
tert. H. Schmidt macht es sich auch unter solchen umständen leicht, da 
er sich in der auffassung der cantica auf sein eigenes rhythmisches ge- 
fühl steift und geradezu behauptet (a. o. vorr. s. VIII), dasz die über- 
lieferten metrischen theorien so schwankend, einander widersprechend, 
nizttferlissig iu jeder beziehung, und dabei so oberflächlich seien, dasz 
man aus ihnen mit leichter mühe die allerwiderslreitendsten lebrsätze 
beweisen könne, aber anders steht die sache bei Westphal , der auf soli- 
deren grundlagen sein gebäude aufführt und für seine sitze gerade in der 
lehre der alten rhythmiker eine stütze sucht, muste er zugeben, dasz 
jene angaben des Aristeides nicht aus ganz trüber quelle stammen und 
dasz in dem aus der quelle B (früher C) geschöpften teil 'manche werth- 
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volle thatsachen' (I 590) herbeigezogen sind, so war es seine weitere 
aufgäbe jene lehte zu verfolgen und an dem besten prüfstein, an den 
texten der dichter, auf die probe zu stellen, er hat dieses nicht gelhan; 
dasz aber jene lehre, die sich schon durch die altertümliche aus dem 
system der musiker genommene terminologie empfiehlt, durchaus nicht 
als ein leeres hirngespinsl in der lufl schwebt, dasz sie vielmehr an einer 
gatlung dramatischer canlica einen bedeutungsvollen rückhalt hat, das 
möge der leser aus dem dritten capitel meiner demnächst erscheinenden 
beilräge zur raelrik der griechischen lyriker und dramaliker ersehen. 

Doch um nicht über dem tadel ( the greatness of the beauties', wie 
W. in einem mollo sagt, zu übersehen, musz ich noch ausdrücklich her* 
vorheben, dasz die neue aufläge viele Verbesserungen und wesentliche 
zusetze erhallen hat, und dasz insbesondere die Verlagshandlung durch 
die ausstaltung des buches und die herslellung übersichtlicher tafeln 
allen anforderungen bereitwilligst entgegengekommen ist. eine Verbesse- 
rung der vielen druckfehler und der massenhaften ungenauigkeiten in den 
citaten, von denen ich lieber schweigen will, musz freilich der leser 
selbst erst vornehmen, aber grosze anerkennung verdient es dasz W. 
die Selbstüberwindung gehabt hat jene zahlen- und linicn-schemata auf- 
zugehen, mit denen in der ersten aufläge das problem, in welcher weise 
die lyrischen Strophen der alten eurylhmisch periodisiert seien , zu lösen 
versucht worden war. W. hat deshalb nicht darauf verzichtet in einzel- 
nen fallen den nachweis der eurylhmischen composition zu liefern, er 
hat öfters stichische, epodische, mesodische und ähnliche bildungeu von 
einander unterschieden, aber er hat die Unmöglichkeit offen eingestanden 
alle Strophen der alten über den leisten solcher Schemata zu spannen, 
und überhaupt über die jetzt grassierende arithmetische responsionsmanie 
in der vorrede zum 2n bände s. XVIII höchst verständige und beherzigungs- 
werthe worte gesprochen, ein sonderbarer zufall aber wollte dasz gerade 
mit jenem gesländnis der versuch H. Schmidts zusammenfiel die Russbach- 
Westphalschen annahmen wieder aufzutischen und weiterzubilden, aber 
was VV. nicht aufrecht zu halten vermochte, das wird schwerlich durch 
die schablonenmäszige behamllung des neuen vertheidigers an überzeugen- 
der kraft gewinnen, und wenn man auch in unseren tagen der geduldi- 
gen jugcnd viel zumutet, so hätte doch schwerlich W. sich je dazu ver- 
slanden den schülern das Studium all jener zahlen und krummen linien 
zuzumuten , die wir jetzt iu Schmidts für die schulen bearbeitetem 'leit- 
fad en der rhythmik und inetrik' (Leipzig 1869) s. 133 ff. zu sehen be- 
kommen. 

Ich kann aber diesen allgemeinen teil meiner besprechung nicht 
schlieszen, ohne noch die frage aufzuweisen: ist nnn die rhylhmik und 
melrik vollständig in den beiden bänden abgehandelt? leider kann ich 
nicht frischweg mit ja antworten, ich will dabei weniger bei dem Vor- 
wurf verweilen , dasz auch in der neuen aufläge wieder ein bedenklicher 
meinungswechsel wahrnehmbar ist, und dasz z. b. nicht blosz die instru- 
menlalnolen des kleinen anonymen musikstückes $ 104 im Supplement 
des ersten bandes s. 52 eine ganz verschiedene auflösung wie in dem 
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zweiten bände s. 739 erfahren haben, sondern auch II 854 zur Vervoll- 
ständigung des dochmischen fuszes eine zweizeitige pause am Schlüsse 
angenommen wird, auf die weder zuvor noch nachher irgendwelche 
rfchicht genommen ist. denn so sehr ich bedaure dasz W. augenblick- 
lieben einfallen, denen alle texte widerstreben, so leichthin eiogang 
verstellet und durch die rasche zurücknähme des kurz zuvor fest be- 
haupteten den glauben an die Festigkeit und wahrheil seiner lehre neuer- 
dings untergräbt , so sind dieses doch mängel, die in der Schwierigkeit 
der sache einige entachuldigung finden, aber von gröszerer bedeutung 
ist es, dasz auch in dem neuen werke einige in der anläge gegebene 
eapitel nicht ausgeführt sind, sonderbar ist schon dieses, dasz W. die 
verkehrte anordnung der ersten aufläge, wonach die päonen und doch- 
miea in den anhang verwiesen wurden, auch in der neuen bearbeitung 
beibehalten hat. denn entweder geboren die dochmien zu den griechi- 
schen meira oder nicht, gehören sie dazu — und das wird doch niemand 
in abrede stellen — so müssen sie in der metrik selbst und nicht in 
irgendwelchem anhang einen platz finden, aber die päonen sind doch 
wenigstens besprochen, wenn auch unter einer ungehörigen Überschrift, 
schlechter ergieng es den ionischen oder baccheischen metren. in der 
ersten aufläge waren die ionici nach dem eapitel über die tambo-lrochSeu 
eingereiht worden. W. mochte seine guten gründe haben, weshalb ihm 
diese Stellung misfiel; auch mochte ihm im einzelnen manches einer Ver- 
besserung und erweiterung bedürftig scheinen, er gedachte daher hinter 
den päonen die ionischen masze abzuhandeln, aber über der langen arbeit 
scheint dem TTOXuTpaqpurraTOC dvfjp die geduld oder sonst etwas aus- 
gegangen zu sein , und statt eines ausführlichen capitels erhalten wir am 
schlusz einige zeilen. 

Aber noch etwas vermiszt man in dem Rossbach- Westphalscben 
werte, zwar nicht wenn man sich au deu titel hält, wol aber wenn man 
die natur der sache ins auge faszt. das werk kündigt sich an als metrik 
der Griechen , und danach war sogar die Berücksichtigung des Horalius, 
weiche die leser indes gewis dankbarst entgegennehmen, nicht geboten, 
über ich behaupte dasz bei dem engen Zusammenhang der griechischen 
und lateinischen poesie und bei den groszen lücken in der üllern griechi- 
schen I Hiera lur es ganz unmöglich ist die griechische metrik erschöpfend 
zu behandeln ohne Berücksichtigung der lateinischen autoren. wir 
schöpfen unsere kenn tri is von der ent Wickelung der alten metrik teils 
aus den Schriften der theoreliker, teils aus den werken der dichter selbst ; 
so gut nun auszer den griechischen tc'xvgi auch die lateinischen artes 
musien herangezogen werden , ebenso gut musten auch ueben den grie- 
ebischen dramalikern die lateinischen berücksichtigung finden. Terenlius 
und Plautus haben eben nicht selbständige gedichle geschaffen und sind 
gewis in den melodien und rhythmen so gut wie in der Ökonomie der 
stücke den griechischen Vorbildern gefolgt, wir lernen daher die ent- 
wicklung des monodischen gesanges in der neueren komödie und die 
riehtung der spätem rhythmik überhaupt fast nur durch die lateinischen 
komiker kennen, so dasz wir namentlich über die gestallung der päoni- 
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sclien canlica, der cre tischen wie baccheischen , unsere hauplbelehruag 
aus Pia utus schöpfen, bei diesem dichter haben wir überdies bezüglich 
der leilung der perikopen in verse uud kola sichrere anhaltspuncte in den 
handschriften , die hier in ein weit höheres altertum zurückreichen als 
dieses bei den griechischen dramatikern der fall ist. in einer diseiplin 
aber, in der jetzt so sehr das subjective bedünken alles andere zu über- 
wuchern pflegt, musz man sich an solche feste punete der Überlieferung 
als an wahre rettungsanker anklammern, so bedauern wir es auch hier 
aus mehr als einem gründe, dasz W. nicht wenigstens in der zweiten 
aufläge auf den standpunet zurückgekommen ist, den Hermann durch die 
Verbindung der griechischen und lateinischen metrik aufgestellt hat. 

Nach diesen mehr allgemeinen bemerkungen will ich mich im zwei- 
ten teil meiner recension zur besprechung einzelner punete wenden ; da- 
bei werde ich mich aber nicht auf dasjenige beschränken, was in der 
zweiten aufläge neu hinzugekommen ist, sondern gerade umgekehrt einige 
cardinalpuncle herausheben , um die sich der streit zwischen alter und 
neuer theorie oder zwischen Hermann-Böckh und Rossbach-Westphal von 
anfang an hauptsächlich drehte. 

Rossbach und Weslphal waren von vorn herein von dem bestreben 
geleitel ihr System auf grundlage der guten alten Überlieferung aufzu- 
bauen, dies bestreben verdient natürlich alles lob und hat auch nebenbei 
den gewinn gebracht, dasz viele verderbte und dunkle stellen der alten 
theoretiker verbessert und richtig interpretiert wurden, anfangs legten 
die beiden Verfasser zunächst alles gewicht auf die Schriften der rhyth- 
miker, die noch die später von den metrikern vernachlässigte tradition des 
musikalischen Vortrags bezeugten, später neigte sich W. immer mehr 
auch zur anerkennung der alten, von Hermann so viel geschmähten me- 
triker hin, und in der neuen aufläge 1 252 sagt er geradezu: 'das meiste 
von demjenigen, was uns die melriker überliefern, ist ein rest der aus 
der alten zeit stammenden rhythmisch-metrischen tradition, und alles dies 
hat für uns dieselbe aulorität wie die sätze der rhythmiker.' Im einklang 
damit stellt er sodann in der einleitung zum zweiten bände s. YI11 den 
für ihn leitenden satz auf: 'die griechische metrik ist eine doclrin, in 
welcher der forscher notwendig auf eigene individuelle prineipien zu 
verzichten hat 9 von einem manne, der ein solches gewicht auf die über- 
lieferte theorie legt, darf man vor allem genaueste beachtung und gewis- 
senhafteste interprelalion der betreffenden sätze der allen erwarten, da- 
mit berühren wir aber eine sehr schwache seite des buches, die schon 
Cäsar in der oben s. 366 erwähnten abhandlung gebührend geladelt hat. 
nicht an einer, an dulzenden von stellen lesen wir , diese oder jene ler- 
minologie komme bei den allen theoretikern vor, ohne dasz die beleg - 
stellen genau angeführt werden , ja ohne dasz so etwas bei den autoren 
steht, woher weiss z. b. W. (I 599) dasz £tnßoXr| ein in der rhetorik 
üblicher 'ausdruck für struetur oder anordnung des satzes' sei? und wenn 
er es weisz, warum belehrt er nicht auch uns durch Verweisung auf seine 
quelle? wo steht es geschrieben, dasz der daetylus auch den namen 
dvdTTCUCToc brrrd H€ÜXovoc (II 326) halle? in den angeführten citaien 
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steht es nicht; wahrscheinlich schlosz es W. daraus, dasz von einigen nach 
Marius Victorinus 1 11,24. II 3,1. III 15,19, Tricha s. 256 W. und schol. 
Heph. s. 171 G. der aoapäst antidactylus genannt ward, und bei Bak- 
cheios s. 24 (Meibom) unter den angeführten ßoOfiOt dirXot der dactylus 
fehlt, ob dieser schlusz erlaubt sei, das ist eine andere frage; jedenfalls 
durfte nicht so kurzweg behauptet werden, der dactylus heisze auch 
ävdiratcroc &ir6 ji€&ovoc. in ahnlicher weise heiszt es I 566, der aus 
achteln oder vierteln bestehende noüc biubeicdcruioc laußiKÖC heisze 
Tpi^erpov ÖOKTuXtKÖv oder TptTTObia batcruXiiafj, ohne dasz W. es 
notwendig fand für diese sonderbare terminologie irgend eine belegstelle 
dazugeben, wiewol er doch sonst, namentlich in der speziellen metrik, 
mit den citaten so wenig kargt, dasz er für die bekanntesten dinge auszer 
HepbAstlon und dessen Scholien auch noch deren byzantinische compila- 
toren als zeugen anführt, wahrscheinlich hat nun auch hier W. eine be- 
stimmte stelle im sinne gehabt, aber sie zu eitleren war um so notwen- 
diger, je weniger sie dasjenige beweist, was in kategorischer weise be- 
hauptet wird, wenn nämlich Marius Victorinus II 2 den daetylischen 
heiameter in zwei kola von je zwei daetylen und einem spondeus zerlegt 
and sodann jedes dieser kola als eine quadrupel 6vodt%a6i\poq twq/o- 
6og bezeichnet, so kann doch daraus nicht gefolgert werden, dasz der 
itouc fcwb€icäcrnioc ia^ßtxöc eine Tpmobia öaicruAuafj hiesz. 

Aber auch da wo die stellen angegeben und ausgeschrieben sind 
begegnen uns Öfters ganz irrige deutungen. II 828 f. bespricht W. die 
bekannte und interessante bemerk ung des Aristoteles probl. 19, 31 biet 
•ri o\ ircpi Opüvtxov fjcav jiäXXov pcXoirotoi; bid t6 TroXXctTtXd- 
oa clvai töt€ tä ni\t\ Iv rate TpcrfUJbiatc t<jöv ufrpujv. jeder der 
auf die klar ausgesprochenen gegens&tze \xi\r\ und n^Tpa achtet und 
dabei bedenkt dasz in dem dialog des drama die n^rpot, nemlich die Tpl- 
uerpa und T€Tpd}ieTpa, angewendet wurden, kann in den worten des 
Aristoteles nur den sinn finden : die späteren dramatiker waren weniger 
ucXoirotol als Phrynichos, weil in den filteren dramen der in gewöhn- 
lichen metren gehaltene dialog gegen die vielen und ausgedehnten chor- 
fesSnge zurücktrat; auch weisz ich nicht dasz jemals einer einen andern 
sinn In den worten gefunden hat. anders aber Westphal : er sucht die 
ulTpa in den chorgesängen und glaubt in der stelle des Aristoteles ein 
teugnis dafür zu finden , dasz in den chorgesängen der späteren dichter 
durch die überraäszige bevorzugung der logaödischen slrophengaltung der 
rekhtum der metropöie verschwinde, man sollte kaum glauben dasz man 
in der denlung ganz einfacher worte noch mehr fehl gehen könne; doch 
w*. übertrifft sich selbst in der kunst verkünstelter auslegung. jeder leser 
kennt die launige scene in den wölken des Aristophanes, wo Sokrates an 
Strepsiades die frage stellt: 

äf€ brj i ti ßoOXei trpujia vuv\ nav9dv€tv 
<Lv oOk dbibdxBnc mlnroT' oublv; elrti poi. 
irörepov ircpl ufrpujv f\ 0u6)iüjv f| rapl dirdrv; 
die meisten werden wol auch den Zusammenhang so weit im köpfe haben, 
dasz sie sich erinnern , wie im weiteren verlaufe zuerst von den verschle- 
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denen piTpa, dem Tpip£Tp0V und T€Tpd|i£TpOV, dann von einigen arten 
des rhythmus, dem kot* dvdnXiov und Kord bdxruXov elboc, und 
schlieszlich von dem unrichtigen geschlecht mehrerer wdrter gehandelt 
wird, auch ohne commentar sieht so jeder, dasz sich Sokrates mit dem 
letzten teil der frage auf die lehre der Sophisten von der 6p6ÖTT)C övo- 
IMXTWV bezieht, dasz somit hier lm\ dasselbe was övö^aia bedeutet, 
man traut seinen äugen kaum, wenn man liest, wie W. (II 359) unter 
£irr) hier die hexameter versteht, auf derselben seile findet sich noch eine 
falsche auffassung, deren Unrichtigkeit jedoch nicht so auf flacher band 
liegt. W. bemerkt nemlich, dasz das Korrä ödiauXov elboc auch im vö- 
HOC dpOlOC des Olympos geherscht habe, ich will hier nicht hervor- 
heben, dasz neuerdings Bergk poetae lyr. gr. s. 809 (3e aufläge) gegen 
W. in einer für mich überzeugenden weise dargelhan hat, dasz es von 
Olympos nur melodien für die tjuXf) aüXrjcic, keine texte gegeben hat; 
denn das kann vielleicht von W. auch jetzt noch bestritten werden, und 
ist für unsere frage gleichmütig, aber jedenfalls bewegte sich der vöuoc 
ßpBioc des Olympos nicht im dactylischen rhythmus: denn der VÖUOC 
öpGtoc war nach Dion Chrysostomos rede I a. a. (auTÖV oTfiai TÖV öp- 
Otov t6v ttIc 'AGiiväc dTTiKaXou^evov vöjiov) identisch mit dem nomos 
auf Athene; von diesem aber war nach Plularch ir. U.OUC c. 33 der an- 
fang im Ticdwv ImßctTOC, das übrige im trochäischen rhythmus gesetzt 
auch die nachfolgende bemerkung W.s läszt eine kleine Vervollständigung 
zu. wenn nemlich der scholiast zu der besprochenen stelle der wölken 
angibt : £cti be (SuGpoö Kai xpou^aroc elboc to Kcnrd bdiauXov , tlr 
Xpujvxai o\ aüXirrcu Ttpo toö vöjuou, so hangt dieses zusammen mit 
dem was wir aus Plularch tt. jiOUC. c. 4 erfahren : ÖTi bfe o\ Kl6apu> 
bixol vöjioi o\ ndXcu II dnuiv cimctcivto, TinöÖcoc dbrjXuxe* touc 

TOÖV TTpUJTOUC VÖ)LlOUC £v &T6CI btCUilYVUUJV biSupafißiK^v X&iv 

fjbcv, öttujc juifj €u6uc qpavrj Trapavojuwv eic tt|v dpxcuav juwuciKrjv. 
denn die allen nomen , die für die kithara wie die für die flöte bestimm- 
ten, waren in der regel im daclylischni tact geschrieben; späler behielt 
man diesen einfache» rhylhmus nur im eingang in den TTpovÖfiia und 
TrpoauXia (vgl. Pollux IV 53) bei , um dann gleich zu den freieren be- 
wegungen des dilbyrambos überzugehen, ebendeshalb also sagt der sebo- 
liast, dasz vor dem vöfioc die flötenbläser sich des KOiTd ödKTüXov 6?- 
boc bedienten. 

An anderen stellen berührt dasjenige, was W. aus den autoren fälsch- 
lich herausliest, sein ganzes lehrgebSude näher, eine sehr grosze rolle 
spielen in der W.schen iheorie die triolennoten, mit denen er den irratio- 
nalen daetylus in den Jogaöriischen versen ausdrückt, die hereinziehung 
dieser selbst in der modernen musik nicht sehr geläufigen rhythmischen 
werlhe rechtfertigt W. I 515 ff. durch berufung auf eine stelle in des 
Aristoxenos rhylhm. elem. s. 292 ff. dort handelt der berühmte musiker 
von den iröbcc dXoTOt und erläutert diese irrationalilät in der rhythmik 
durch berufung auf ein ähnliches Verhältnis in der musik : TÖ b4 KOrrd 
touc t&v dpiOfiujv Xöyouc Xa/ißavöfievov £r)TÖv toioutöv ti b€i 
voeTv, olov Iv toic biacrrmaTiKoic td bwbeKorrwöpiov toö tövou 
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Kod €f n toioutov dXXo £v tcuc tujv biacnm<4Tu)V TrapaXXaYak 
Xaußav€TCU. den sinn und die beziehung dieser worte hat W. auf das 
trefflichste erläutert ; aber er geht zu weit, wenn er daraus, dasz Aristo- 
xeoos gerade das bujb€K<XTr|u6piov oder die % biectc der musik heran- 
xieht, nun schlieszen zu dürfen glaubt, dasz auch in der rhythmik der 
Xpövoc dXoTOC gewöhnlich 1 -f % oder 1 — % xP^vot TTpÜJTOi be- 
tragen habe, der vergleich bezieht sich ganz deutlich nur auf das wesen 
4er Irrationalität, nicht auf die grösze der irrationalen zeit, aus der stelle 
darf und kann nichts weiter herausgelesen werden als was Aristoxenos 
selbst sagt, nemlich dasz der XPÖVOC äXoroc der rhythmik in der mitte 
gelegen ist zwischen dem nächst höhern und nächst niedern xpövoc 0f|- 
t6c (jiicov u£r€eoc l\ovcav tujv dpceujv Jncfpou Kai ^ovoctimou). 
überhaupt scheint es dasz man die von den gewöhnlichen zeiten abwei- 
chenden gröszen der rhythmik, die xpövoi tt)c ^uGuOTTOttac tbtot, nie 
so mathematisch genau bestimmt hat, wie dieses in der harmonik schon 
bei den allen geschah und bei den neueren auch in der Verteilung der tacte 
iu geschehen pflegt. 

Doch hier habe ich nichts dagegen einzuwenden, wenn nun im ein- 
zelnen W., um die alten rhythmen unserem Verständnis naher zu bringen, 
die irrationalen zeiten bald'mit l l A bald mit 1% ausdrückt: nur für be- 
wiesen und bezeugt können diese werthe nicht gelten, ganz und gar un- 
zulässig aber ist die I 675 ff. aufgestellte und aus der frühern aufläge 
trotz Cäsars wolbegründetem Widerspruch (grundzüge der griech. rhyth- 
mik s. 280 ff. und comm. de nonnullis artis melr. vocab. s. VII ff.) wieder- 
holte identificierung von percussio mit cr)|i€iov. percussio bedeutet, 
wie W. I 675 selbst ausführt, zunächst den tacl schlag, dann im concreten 
sinn die durch einen tactschlag zusammengefaszte zeit; crj|i€iov aber be- 
deutet in der rhythmik nie elwas anderes als entweder den einfachsten 
leitteil, mit dem die übrigen zeiten gemessen werden, und der sich dem 
puncte (crmeiov) in der geomelrie vergleicht (Aristeides s. 32), oder den 
durch aufheben und niedersetzen des fuszes bezeichneten tactteil (Aris- 
toxenos s. 289 f.), der durch einen entweder beigesetzten oder wegge- 
lassenen punct bezeichnet zu werden pflegte (vgl. anonymus de mus. 
$85). W. verrückt dieses einfache uud klare sach Verhältnis, wenn er 
i 675 mit escamoteurkünsten an die stelle des 'taclea' die 'reihe* setzt, 
and dann weiter darauf die lehre des Aristoxenos, dasz ein einzelner 
tact nicht mehr als vier cruieia hat (Aristoxenos s. 290 toö bfe Xcui- 
ßavctv töv iröbct ffXciuj tujv buo crineia rd petito] tujv Trobüjv 
amcrrfov usw.) dahin umdeutet, dasz das tetrametron die vier cr)(i€ia 
habe, die ein solches jjt£re6oc nach Aristoxenos haben müsse, wiewol der 
tetnmeter immer nur als ein vers, nie als ein fusz angesehen wird und 
angesehen werden konnte, man musz sich wirklich manchmal zusammen- 
nehmen , um nicht aus Unwillen ein buch wegzulegen , in welchem der 
taer durch solche taschenspielerkünste gefoppt wird: der trimeter ist 
nach der lehre der alten durchaus nicht ein zusammengesetzter fusz, dessen 
drei crjueia sich zu einem ßutytöc bnrXdaoc gliedern, er ist auch nach 
der lehre der alten nichts anderes als wofür er bisher immer gegolten hat: 
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ein aus drei tacten zusammengefügter vers; nur diejenige iambisehe hexa- 
podie , bei der durch keine syllaba aneeps die zerfallung in dipodische 
metra angedeutet ist, kann als ein einziger tact gelten, und selbst diese 
musz es nicht. 

Rossbach und Westphal haben durch ihre beständige berufung auf 
die übereinstimmenden ansichten der alten einem groszen teil der philo- 
logen zu sehr imponiert, als dasz ich es mir versagen dürfte noch ein 
paar proben falscher deutung zu geben, in meinem büclilein Ober die 
verskunst des Horatius habe ich die manier der alten die verschiedenen 
versmasze aus einigen hauptgattungen entstehen zu lassen im einzelnen 
verfolgt: damit gieng hand in hand eine andere sacht die füsze desselben 
rhythmengeschlechtes von einander herzuleiten, das thaten sie mittels 
der £ttittXokt|, indem sie dadurch, dasz sie ein zeichen vorn wegnahmen 
und hinten zulegten, einen fusz aus dem andern entstehen lieszen (vgl, 
Victorinus II 2). so leiteten sie durch die ^TTlTTXoKf) buabtKr) den tro- 
chäus aus dem iambus ab, durch die €mirXoicf) Tpiabncrj den auapäst aus 
dem daetylus , endlich durch die diUTrXoicfj TCTpabticri aus den trochii- 
sehen und iambischen dipodien die ionici, den Choriambus und den anti- 
spastus. bezüglich der £tutcXoki^ der übrigen füsze haben wir nun zwei 
weitere nachrichten in den Scholien zu Hephästion. einmal heiszt es 
s. 24 G.: 6 irpurroc iraituv m\ 6 T^rapTOC notouci tö toiuiviköv 
M&pov ouk^ti bfe 6 beurepoc Kai 6 rpiTOC ijiirfirret bk de luivucd* 
tö bk [bk steht wie so oft in dem sinue von xap) iratumicöv £irmXo- 
k^|v ouk Ix^t, &c Td 7rpo€ipr|u^va. was der scholiast wollte, liegt klar 
zu tage: das päonische geschlecht hat keine ^TrmXoicrj , weil sich durch 

dieselbe die formen - ~ ~ ~ ~ %» _ ~ ~ - ~ ~ ^ ergeben 

würden, von welchen die beiden letzten nach alter theorie nicht mehr 
zum päonischen, sondern zum ionischen rhythmus gehörten, an der 
zweiten stelle s. 81 G., die aber gar nicht von demselben gewährsmann 
herzurühren braucht, lesen wir weiter: cruiciuxcu, ön TÖ Kpirrocöv 
btacplpet irpöc Td äXXa ii£rpa* tö \ikv rdp SXXa koit* dcpaipeciv 
Td dvTmaOoOvTa atjrroic n^rpa tmct€i * üjcrrep tö iajaßiKÖv kot* 
dmaipeciv tt)C tv Tfj dpxoucr) ßpaxciac tCktei tö Tpoxcmcöv • • • 
tö m^vtoi Kpirrixöv kot* dmaipeciv Tflc iv ttJ dpxoücq uaKpdc ttoici 
TÖ ßaxxciaKÖv n^Tpov , 8 öjioioctb&c auTUJ. ') auch diese worte bie- 
ten keine Schwierigkeit, das päonische geschlecht, sagt der scholiast, 
unterscheidet sich von den übrigen nicht blosz dadurch dasz es keine 
vollständige dirtTtXoKi^ zuläszt, sondern auch dadurch dasz die zwei ein- 
zigen arten der von einander durch dcpaipcctc ableitbaren füsze, der 
creticus und bacchiacus, nicht dvTiTraöoövTa sind wie der iambus und 
trochäus oder der daetylus und anapäst. dieses ist der einfache sinn der 
beiden bemerkungen über die £iriTrXoicrj der päonen , die wie die ganze 
Spielerei, welche die allen metriker und speciell die schule des Heliodor 
mit der £?rmXoKr| trieben, kaum der beachlung werth sind, was W. aus 



1) so verbesserten Tyrwhitt und Bentley offenbar richtig die über« 
lieferte lesart ö uovoet&c oötö. 
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ihnen herausliest, das mögen die geehrten leser in dem werke selbst 
I 624 nachlesen. 

Unsicherer ist der sinn und daher auch schwieriger die Widerlegung 
der deutung , die W. I 582 den Worten des Aristeides s. 33 pixpi T&p 
Trrpäöoc irpof)X6ev 6 jSu0^1k6c xpövoc unterschiebt. W. bringt nem- 
fich jetzt diese worte in Zusammenhang mit der lehre von den cr)|Li€ta 
and findet darin ein zeichen, dasz Aristeides in seiner quelle auch die 
zerftllung der tacte bis zu vier xpövoi erwähnt fand, ich musz gestehen, 
mir ist diese auffassung ebenso unverstandlich wie die weise mit der sie 
aus den worten des Aristeides gewonnen werden kann, auch jetzt noch 
halte ich die deutung, welche Rossbach griech. rhythmik s. 38 gegeben 
hat, für die einfachste und sachgemSszeste. danach ist in jenen Worten 
eis zeugnis von der tioucpd Tpfcrmoc und T€TpdcrjMOC und vielleicht 
auch eine hindeutung auf den Tpoxatoc crujctVTÖC und Tcuißoc öpOtoc 
des Terpander 

^ _ und t_i l-j 

• • • • 

enthalten. Cäsar grundz. der rhythmik s. 85 hat dagegen eingewendet, 
dasz wir aus andern quellen ja auch von einer ndKpd 7T€VTdcrujoc kennt- 
Bis haben , und dasz sich daher die worte fiixP* TCTpdboc irpofjXOcv 
auf ein anderes Verhältnis beziehen mosten, aber viel eher folgt daraus, 
dasz die fiOKpd 7T€VTdcr]jiOC , die wir ja auch factisch in den erhaltenen 
rtsten der rhythmischen compositum nicht nachzuweisen vermögen, in 
der alten guten quelle des Aristeides gar nicht vorkam und vielleicht erst 
in der jungem ausgearteten musik ganz vereinzelt eine stelle fand. 

Noch eine sehr arge Verdrehung der Oberlieferung begegnet uns 
n 199. Hermann elem. s. 606 glaubte den von den alten erwfthnten arten 
von melra asynarteta noch den aus einem dimeter trochaicus und einem 
dirrhythmum paeonicum zusammengesetzten vers beizahlen zu müssen, 
der in stichischer Wiederholung in der Lysistrate des Aristophanes v. 1014 
bis 1038 vorkömmt: 

ovbtv icn Oripfov TtrvatKÖc dftaxujTcpov, 
oute irüp, ovo* üjo' dvcubf|c oute^a TröpbaXic. 
dagegeu erbebt W. einspruch: dieser vers sei kein asynartet, er sei ein 
zusammengesetztes tact wechseln des metrum nicht asynarte tischer, son- 
dern synartetischer bildung. jedem hoffentlich , der dieses liest, wird es 
ergehen wie mir: man staunt über das parado^xon, da man nach den be- 
griffen die man aus HephSslion (vgl. s. 87 TiveTOi bt Kttl ökuvdpTTiTa, 
öitöiav bvo Kutta jtfi buvd^eva dXXrjXotc CDvapTneffvat urfik. Evuictv 
bvri ivöc pövov irapaXapßdvriTai crixov) gelernt hat , wenn 
irgend einen vers, so diesen für einen asynartelen halten möchte, doch 
W. halt jedem zweifei an der richligkeit seines ausspruchs die autoritat 
der alten entgegen, welche die päonen von den asynarteten ausgeschlossen 
hätten, aber sehen wir uns doch einmal die sache naher an. die alten 
metriker haben in ihrem System mehrere metra principalia oder Trpurrö- 
TUira aufgestellt, die alteren nahmen deren acht an, so der metriker, 
wahrscheinlich Heliodor, dem Marius Victorinus das interessante 3e capitel 
des 3n buches entlehnt (nam cum metrorum principdUum, quae catho- 
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lice excepto rhythmo paeonico recipienda sunt, oclo genera censeantur), 
und dem Mallius Theodoras und Servius gefolgt sind; sie heiszeu: daety- 
licum, iambicum, trochaicum, anapaesticum, antispaslicum, choriambicum, 
ionicum a maiore und ionicum a minore.*) zu ihnen wurde später noch 
das paeonicum genus hinzugefügt, und diese neun genera finden sich bei 
Aristeides, Diomedes, Viclorinus II 1. erst Philoxenus fügte dazu noch 
ein zehntes, das genus proceleusmaticum (vgl. Viclorinus II 11). derjenige 
nun, dem wir die angaben über die 64 Schemata der asynarteten verdanken, 
und auf den sich W. beruft, nahm nur acht metra prototypa an (vgl. 
schol. Heph. s. 87 G. icrlov bt öti dcuvdpTr)Ta xivcrai tö irdvra Eb'- 
toi fäp öfcruj |i€Tpä toic öktüj jn^Tpoic, toöt' £ctiv &xutoTc, £m- 
TrXetcöueva, toi Hb' tauia ftverai), und daher allein kommt es da« 
jener metriker keine j> ionische asynarteten kennt. 

Doch hiermit genug von der weise , in der VV. seine quellen inter- 
pretiert; mit solchen kflnsten kann man allerdings in den lehren der alten 
theoretiker alles mögliche und zuletzt auch seine eigene lehre wieder- 
finden, doch ich darf nicht unbillig sein; auch sehr schöne und richtige 
erklärungen der alten melriker verdankt man unserm vf. , und um nun 
selbst noch einiges zum Verständnis jener quellen beizutragen, will ich 
schlieszlich einige emendationen vorschlagen. W. citierl I 675 die wich- 
tige stelle des Quintiltan IX 4, 51 nach dem Bon nel Ischen texte: maior 
(amen illic (sc in rhythmo) licentia est, ubi tempora etiam animo 
metiuntur, et pedum et digitorum ictu intervalla signant quibusdam 
notis atque aestimanl, quot breves Hlud spatium habeat. mein ver- 
ehrter lehrer und freund, director Halm, hat mir zu diesem für' die 
metrik so wichtigen capitel seinen auserlesenen kritischen apparat mit- 
geteilt, und auf grund desselben habe ich mehrere stellen emendiert, die 
in der verbesserten gestall in der neuen, fast kann man sagen ersten 
kritischen ausgäbe gelesen werden, dasz auch die obige stelle schwer 
verderbt sei , stand bei mir von vorn herein fest, und ich wunderte mich, 
wie W. dieselbe in der überlieferten form unbeanstandet ausschreiben 
konnte, aber nicht so leicht ist es eine sichere emendation zu geben, so 
viel ist vor allem klar, dasz nach metiuntur kein komma gesetzt und 
nicht pedum et digitorum ictu intervalla signant quibusdam notis zu- 
sammengefaszl werden darf; es bildet nemlich intervalla signant quibus- 
dam notis einen satz für sich und es ist damit auf die punete (cr)ji€ia) 
verwiesen, mittels deren die Hebungen in den einzelnen tacten bezeichnet 
wurden (s. oben s. 373). sinnlos ist sodann animo; ich dachte anfangs 
an eine Verderbnis aus inania\ vielleicht aber ist animo aus einer blossen 
dittographie entstanden und das ganze so zu lesen: maior tarnen illic 
licentia est, ubi tempora etiam metiuntur (sogar messen) pedum aul 
digitorum ictu, et intervalla signant quibusdam notis atque aestimant, 
quot breves illud spatium habeat. 



2) ich bemerke gelegentlich, dasz danach bei Caesins Bassus c. 4 
das lückenhafte ionicum tonon zu ionicum aito peiforof, ionicum an' ilat- 
Tovog zu vervollständigen ist. 
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Einfacher und sicherer ist die verbesseruug einer stelle des musikers 
Diooysios s/25 (Westphal): Kai ol ßuOfXiKol TTÖbec xatd toOc avtouc 
toutouc Xötouc öiaKCKpu^n^voi TUYXavouci, koitci infev t6v tcov 
xot oianXckiov xal fmiöXiov ol TrXeicroi Kai eumulcraTOi • denn 
hier ist ohne zweifei biaKCKpi^voi statt biOKCKpumn^voi zu lesen, 
auch in der beschreibung des ethischen Charakters des irafujv £mßaxoc 
bei Aristeides s. 98 M. « 41 W. ö ^TiißaTOC K€KiVTvrat näXXov, cuv- 
xapdrrujv yfcv tt) biTrXfj Qictx Tf|v ujuxnv, 4c tfipoc bfe tu) netzet 
Tfjc äpceuiC Tf)v btävotav &€Y€ipu)V ist schwerlich alles in Ordnung : 
denn die Senkung regt nicht den geist auf, auch ist dieselbe im TraCuiv 
WßaTOC nicht von auffallender grösze; wol aber hat die eine der beiden 
faebungen den ungewöhnlichen umfang von vier XPÖVOl, daher ist wol 
statl tuj jftY&tt Tflc ÄPC€U)C zu schreiben: tuj |i€Ti8€i Tfjc £rlpac 

SC &C6UJC. 

Gehen wir nun zu dem aber, was Westphal selbständig, freilich auf 
grundlage der sätze der alten rhythmiker neues geleistet hat, so haben 
wir vor allem das bestreben hervorzuheben mit hülfe der TOVr|, der 
iröoec kukXioi und der xpövoi K€VOt gleichmäszigkeit des tactes in sol- 
che verse zu bringen, in denen dem äuszern anschein nach der rhythmus 
unterbrochen ist, oder füsze von verschiedener art vereinigt sind. Ross- 
kach und Westphal haben nach dieser richtung sich die grösten Verdienste 
erworben, und H. Schmidt sucht iu seinem leitfaden diese sätze sogar schon 
in die schule einzuführen, mit vollem recht, da es viel besser ist die 
u&r) der dramatiker geradezu wie prosa zu lesen als bei der rhythmi- 
schen Zergliederung nur von ein- und zweizeitigen silben auszugehen, 
nichtsdestoweniger bedarf auch diese lehre noch einer revision und 
zwar einer sehr tief einschneidenden revision. von vom herein hege ich 
starken zweifei, ob wir nach dem Verluste der alten melodien über die 
Zulassung der TOV?l und über die grösze der pausen an allen einzelnen 
stellen noch eine ganz feste entscheid ung treffen können; in den meisten 
fallen scheinen wir uns damit bescheiden zu müssen , die blosze möglich- 
leit einer drei- und mehrzeitigen messung aufzustellen, auszerdem haben 
Rossbach und Westphal und diejenigen welche ihnen gefolgt sind in dieser 
trage zu sehr blosz rhythmische momente berücksichtigt und darüber die 
auszeren merkmale der prosodie sowie sinn und interpunction ungebührlich 
vernachlässigt, auch das ist zu tadeln, dasz die Vertreter dieser lehre zu 
sehr im einzelnen aufs gerathewol versuche machten, statt die analogen 
falle sämtlich zusammenzustellen, um durch die Zusammenstellung ent- 
weder in ihren annahmen sich bestärken oder zur Zulassung von ein- 
schrankungen sich drängen zu lassen, indes trifft dieser tadel viel weni- 
ger Westphal als Schmidt , für den in der metrik die interpunction gar 
nicht zu existieren scheint, und der es gar nicht einmal der mühe werth 
hält durch anführung analoger fälle die richtigkeit seiner jedesmaligen 
»sichten zu beweisen, ein paar bisher vernachlässigte seilen dieser lehre 
Übe ich in meinen oben erwähnten beitragen besprochen, ohne damit 
den gegenständ erschöpfen zu wollen; hier will und kann ich nur die 
hauptpuncte erwähnen, die gegen R.s und W.s annahmen sprechen. 

Jahrbücher ftr das*, philot. 1869 hft. 6. 25 
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Vor allen dingen glaube ich hervorheben zu müssen dasz, wenn auch 
eine länge durch TOVll den umfang von drei oder vier moren aunahm, 
ihr doch nie antistrophisch zwei lange, oder eine lange und eine kurze 
silbe entsprachen, das ist der punet , von dem diejenigen ausgehen , wel- 
che alle moderne Forschungen auf dem gebiete der rhylhmik für irre- 
levant erklären, und in der that hat durch R. und W. die kriük der 
dichter äuszerst wenig gewonnen, indessen sind die werke der classiker 
etwas anderes als ein geduldiges malerial, an dem die kritik ihr handwerk 
üben kann, und ein buch, das wie das Westphalsche uns einen ganz neuen, 
einblick in die künstlerische composition der alten u^Xn, gestattet, behalt 
seineu hohen werth, auch wenn die kritik dabei leer ausgeht. R. und W. 
seihst wollten zwar mehr beweisen und der conjecturalkritik ihr gebiet 
streitig machen, wo in der Strophe und antistrophe sich die silbenwertbe 
- ~ - und - ~ - ~ gegenüberstehen, ja trotz des gerechten spottes, den 
M. Haupt einmal über diese neue Weisheit ausgosz, und trotz der Zurück- 
weisung, die sie in den ausgaben fand, hat W. auch in die neue aufläge 
jene hemerkungen herübergenommen, aber die verse des Aristophanes, 
welche von W. II 850 für jene behauptung angeführt werden, beweisen 
nichts, da sie durchweg, und zum grösten teil auch noch aus anderen 
gründen corrupt sind, und da obendrein die aus den wespen ausgeschrie- 
benen verse (400 = 467) selbst erst durch emendation diejenige gestalt 
bekommen haben, in der ein creticus einem ditrochaeus entspricht, die 
einzelnen stellen durchzusprechen würde viel zu weit führen, und ich 
kann mich dieser aufgäbe um so eher entheben, da die saclie ganz zwei- 
fellos ist. 

Aber auch vom rhythmischen slandpuncte aus erheben sich manche 
gewichtige bedenken gegen W.s aufstellungen. lobenswerth ist aller- 
dings das bestreben durch annähme von tempora inania , wenn sie sich 
in mäszigen schranken halten und durch die interpunetion unterstützt 
werden, gleichmäszigkeit der auf einander folgenden kola oder zusammen- 
gesetzten tacte (nötec CuvOctoi) zu bringen, aber W. geht zu weit, 
wenn er II 128 es für nicht unwahrscheinlich hält* dasz vor oder nach 
der einzelnen anapästischen dipodie die X&ic eine ebenso grosze d. i. 
zwei einzeltacte umfassende pause enthielt, während der die melodie von 
der Instrumentalmusik weiter fortgeführt wurde, denn die Verbindung 
eines tetrapodischen tacles mit einem dipodischen oder hexapodischen ist 
ungemein häufig in der griechischen poesie und darf daher von vorn ber- 
ein nicht im mindesten beanstandet werden, sodann umfaszte die pause 
am Schlüsse eines anapästischen Systems nur zwei, und wenn der paroe- 
miacus tov?| an vorletzter stelle hatte 

nur öine mora; wie sollte da inmitten des Systems eine Unterbrechung 
des Vortrags durch eine achtzeitige pause statt gehabt haben? endlich 
verlöre vor einer pause der biatus alles anstöszige, es wäre daher bei den 
vielen hunderten von anapästischen dipodien mit Sicherheit ein und das 
andere mal die Zulassung des legitimen hiatus zu erwarten; nun findet 
er sich aber nirgends, und es trat deshalb sicherlich weder vor noch 
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nach den einzelnen monometern eine pause ein. aus dem ersten der an- 
gefahrten gründe musz ich auch die hypothese Weils, es sei die dipodie 
durch langsames tempo zu einem 16 / 8 kolon ausgedehnt worden, als eine 
unglückliche bezeichnen, zumal in dem gerianken auch nicht die mindeste 
andeutung zu liegen pflegt, die einen so starken Umschlag des tempos 
(oTUTPl) rechtfertigte. 

Weit mehr Wahrscheinlichkeit hat die andere weitgreifende annähme 
Westphals für sich, dasz in versen, in denen dasselbe tactgeschlecht 
herscht, in denen aber der regelmäszige fortgang des rhythmus durch 
den aus fall eines tactleiles unterbrochen wird, diese Unterbrechung nur 
eine äuszerliche sei, die rhythmisch durch die gröszere dehnung der 
länge wieder aufgehoben werde, auch hat diese hypothese vielen , fast 
allseitigen anklang gefunden, und man schreibt daher jetzt so ziemlich 
allgemein dem elegischen pentameter und dem asynartetum Euripideum 
folgende rhythmische werthe zu: 

mm» \m* W mm, W Sb/ k ' mm W W mm W ^ U 
W ^ W mm V mm W ^mmm mm» W mm W mm W mm» 

wer wollte auch verkennen, dasz diese rhythmisierung mit den bekann- 
testen und volkstümlichsten liederweisen im einklang steht, ja dasz ge- 
radezu eine derartige oder ähnliche tovt\ der schluszsilbe gefordert wird, 
wenn der vers überhaupt singbar werden soll? bei versen des iambischen 
rhythmengeschlechles wird obendrein jene messung durch zwei directe 
Zeugnisse unterstützt, ein bekanntes bei Quintilian IX 4,93 neque enitn 
ego ignoro in fine pro longa aeeipi brevem, quia videtur aliquid vacan- 
tis temporis ex eo quod insequitur decedere y quo tnoti quidam longae 
ultimae tria tempora dederunt, ul illud tempus, quod brevis ex longa 
aeeepii, huic quoque accederet, und ein zweites, das erst durch richtige 
Interpretation gewonnen werden musz. ich finde nemlich ein solches in 
der analyse , die der musiker Bakcheios s. 25 von dem verse fyieV€V Ik 
Tpotac xpövov gibt : Iwaroc bfe puGjiidc böxfiioc l£ Idjißou Kai dva- 
traicrou (s. oben s. 371) Kai raiävoc tou KaTd ßdciv. denn nach der 
weise, wie Heliodor in einem schol. Heph. s. 77 G. = 197 W. (*HXiö- 
bujpoc bl mr)ci xocfiiav clvai tüjv iraiujviKiIiv *rf|v KaTd Ttöba TOft/jv, 
öttujc f| dvdTraucic bibouca xpdvov €£acf)|Liouc Tdc ßdceic Tronj xai 
teouepetc übe Tdc äXXac) den crelischen fusz mit den dipodischen basen 
des iambischen rhylhmengeschlechtes in Verbindung bringt, ist es kaum 
zweifelhaft, dasz Bakcheios unter dem iraidv 6 KttTd ßdciv den sechs- 
zeitigen creticus verstanden wissen wollte, dasz er also dem obigen verse 
einen von folgenden rhythmischen werthen 

S* W _ \* w — \* * 

w wv _ W W _ SS _ A 

beilegte; womit die merkwürdige alte terminologie , wonach Aristeides 
39 IL die dipodia trochaica ttoiic xprjTiKÖC nennt, in einem unver- 
kennbaren zusammenhange steht. 

Minder günstig freilich sind jener messung schon die texte der lyri- 
ker und dramaüker. wenigstens ist die Zulassung des hiatus in der mitte 
des pentameters und der übrigen dcuvdpTTyra öjioeibfj, sowie in der 

25* 
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Verbindung anderer mit den hebungen zusammenstoszender kola so gut 
wie verpönt. *) indes ist dieses kein entscheidender gegen beweis, denn 

3) da dieser wichtige pnnct noch nicht sorgfältig behandelt ist, bo 
wird es vielleicht den lesern nicht anwillkommen sein, wenn ich hier 
die von mir notierten beispiele eines derartigen hiatus mitteile, der- 
selbe also findet sich bei der tetrapodia catalectica trochaica Aesch. 
Agam. 162: toöt6 viv irpocevvliru». 

oök i%\u irpoceiKdcai. 
1010: KTndüJv ökvoc ßaXujv 

ccpcvbövac dir* cüu^Tpou, 
oük £bu Trpöirac böuoc. 
Pers. 956: ttoö b£ coi TtapacrdTai, 

oloc r^v <t>apavbdK?ic. 
Eur. Phoen. 244: Koivä b* cl ti irc(c€Tai 

€TTTdirupYOC äbc Yd. 
Phoen. 1721: T$be T$6e ixöba t(6ci 

üjct* övcipov IcxOv. 
Iph. Aul. 272: irpäSiv *€XXdc die Xdßoi. 

ix TTOXou bi NccTopoc — 
und an einer zweifelhaften stelle 8oph. OT. 1207: 

kXcivöv OIMttou Kdpa, 
4> yaifac Xiurjv — 

ferner nach einer tripodia trochaica catalectica bei Plautus im Paeu 
dulus 1293: vir malus viro 

optumo obviam #, 
und nach einer dipodia catalectica bei Aesch. Eum. 510: 

toOt* €itoc Opooüucvoc, 

<b öbca, 

u*> 6p6voi t* 'Epivuuiv 
womit man noch die stelle choeph. 627 vergleichen kann, ebenso ist 
nach einer tetrapodia iarubica der hiatus zugelassen bei Aesch. sieben 
966: evTÖc bi KapMa CT^vei. 

td) lib wdvbupTC cu. 
choeph. 49: tib -rrdvoiluc ceria, 

tib KaTacKaqpal oöuujv. 
Soph. OT. 890: Kai tüjv dciirrwv €p£€Tai, 

f\ tüjv dOdcTUJv ßexai fiaT<j£ujv. 
und nach einem glyconeus, dem ein anderer nicht mit einem iambus 
anhebender — denn diese haben eine hier nicht näher auszuführende 
Sonderstellung — nachfolgt, Soph. OT. 1189: 

A Tic vap, t(c dv^p irXlov 

Täc eüoaiuoviac q>£p€i 

TOCO0TOV ÖCOV ÖOK€lV — 

OK. 1215: cirel iroXXä uev al uaKpal 

äu^pai Kard0€vTo bi\ — 
Eur. Andr. 615: AN. K€icci ofj, tckvov Qj qrfXoc, 

uacTotc uarlpoc dua>l c&c 

veKpöc üird x^ovi cüv vexpu>. 
MO. ib|iOi uot, ri irdOui; xdXac — 
Ar. thesm. 360: KCpbujv oÖvck' €nl ßXdßij, 

r) \pr|ip(cuaTa Kai vöjxov — 
Pindar Pyth. VIII 28 in einer unter acht Strophen: 

Td bi Kai dvbpdciv tutrptirei. 

elul b % dcxoXoc dvaOlucv. 
grosze beachtung verdient es dabei, dasz in den meisten fallen der 
hiatus mit einer gröszern simipause zusammenfallt, da man daraus 
sieht, wie wenig sich der gesang in den antiken dramen van den: 
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wo der hiatus ausgeschlossen ist, da kann allerdings von einer pause 
keine rede sein; aber zulässig bleibt deshalb doch die Herstellung des 
gleichmäszigen rhythmischen fortgangs durch tovi). 

Aber es gibt andere dinge, die mich von einer durchgängigen billi- 
guDg der Rossbach-Westphalschen hypothese zurückhalten, von vorn 
herein ist doch wol die frage erlaubt: warum sollten die Griechen bei 
ihrer groszen Vorliebe für die $u6)iiKf| TTOtKtXfct es sich nicht erlaubt 
haben auch einmal solche perioden zu bilden, in denen die güeder mit 
den liebungen zusammenstoszen und der fortgang des lactes unterbrochen 
wird? ich wüste nicht, was uns zu einem entschiedenen nein berech- 
tigte: denn unsere modernen compositionen können hier nicht unbedingt 
maszgebend sein, und gerade jener zusammenstosz der hebungen, jene 
durchbrechung des gleichmäszigen ruhigen ganges konnte von den alten 
gewählt sein, um einen bestimmten ethischen eindruck hervorzubringen, 
ja wir dürfen um so weniger den zusammenstosz von hebungen ohne 
▼ermittelnde längere pause oder TOVtj leugnen , da eine solche geradezu 
bezeugt ist. die alten rhythmiker faszten den dochmius als eine Vereini- 
gung eines iambus und creticus (vgl. Aristeides s. 39), und diese analyse 
haben sogar Westphal und Schmidt nicht anzutasten gewagt, hier also 
stieszen zwei hebungen zusammen, und das gleiche fand bei dem paeon 
epibatus statt, von dem uns Aristeides s. 39 folgende notierung erhal- 
ten hat : 

_ _ j. ± _ 
woraus wir die catalectiscbe reihe 

formieren können, die der nachweisbaren 

• " , , , 

— ^ — — w_*/__ 

<p<k|ict böget böjiujv dvdccetv (Aesch. Agam. 415) 

analog ist. 

Dazu kommt dasz ursprünglich der Choriambus nichts anderes ist 
als ein catalectisclier dimeter daetylicus 4 ) , und der creticus nichts an- 
deres als eine catalectiscbe dipodia trochaica. kann nun auch nicht ge- 
leugnet werden, dasz aus eurythmischen gründen *) öfter dem creticus 
eine sechszeitige und einige mal auch dem Choriambus eine achtzeitige 
grdsze zugemessen werden musz, so hatte doch in der regel der creticus 
als päonischer fusz nur den umfang von fünf moren, und W. verliert si#h 
ins anglaubliche, wenn er II 222 dem verse des Sophokles El. 832 ei 
tujv qxxvepüjc olxojtevujv elc "Afoav e'Xmb' imolceic xar' e>u>ö 
TQKO^vac ji&AAov taejußäcei folgendes rhythmische schema unterlegt: 



durch den sinn bedingten Vortrag zu entfernen pflegte, inwiefern aber 
der hiatu* in den genannten Versen durch Zusammenfassung mehrerer 
hol* zu e'iner periode entschuldigt werden kann, musz ich hier uner- 
Srtert lassen. 

4) diese herleitong des Choriambus ist noch erhalten bei Atilius 
Fortonatianus I 6, 3 naicitur Urnen et kic ab htroo: tum si daetylo primo, 
gvi constat ex longa et duabus brevibus, iunxerit seqitentis daetyli vel spon- 
dei tyllabam primam, faciet choriambum. 5) sieh überdies oben s. 379. 
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ward also bei der catalectischen dipodie in der regel der in der X&ic 
fehlende teil nicht durch TOVT] oder pause ausgefüllt, so begreift man 
schwer , warum dieses niemals bei der catalectischen tripodie und tetra- 
podie der fall gewesen sein soll, namentlich geräth man da in Verlegen- 
heit , wo mit der catalectischen dipodie die catalectische tripodie verbun- 
den ist, wie hei Pind. Ol. II ep. 3: 

Xpövoc 6 irdv|Ttüv ircnfip öuvai]TO Oluev £p|Tt«v t£Xoc , 
und nur zweifelnd habe ich hier in meiner ausgäbe das Schema 

ww \y ~m _ W — ' \SS* W _ w — 

angesetzt, ganz die gleiche Verlegenheit erhebt sich aber auch da, wo 
neben einem dochmiacus, in dem selbst W. deu zusammenstosz von zwei 
liebungen nicht beanstandet, ein procatalectischer vers steht, der nach 
W.s theorie durch TÖvr) oder pause ergänzt werden soll, wie Soph. Ant 
1274 ff.: 

tircucev, Iv b 9 £c€icev dtpfatc öboic, 
ofyioi, XaKirdTr)TOV dvTp6rujv x<*pdv. 

(p€Ö ©€Ö, iL TTÖVOt ßpOTUJV bÜCJTOVOl. 

Doch wir sind mit unseren anstünden noch lange nicht zu ende. W. 
hat die wichtige beobachtung gemacht, dasz die uoucpotl TpicruiOi Kai 
T€Tpdcr]UOi nicht aufgelöst werden können, und gerade dieser umstand 
bestimmte auch mich in der hauptsache der neuen lehre beizupflichten, 
aber es gibt doch auch ausnahmen von der regel , und W.s aufgäbe war 
es dieselben alle zusammenzustellen und nicht so zu thun, als ob mit 
dem wenigen was er anführt die sache erschöpft sei. in den glyconeen 
also ist die letzte länge aufgelöst Cur. Phoen. 208 : 
'lövtov Korra ttövtov £\ä- 
Tqt nXeucaca ireptppuTUJV. 

Iph. Taur. 1106: 

(b iroXXai bcucpuujv Xtßdbec, 
at naprilöac elc dudc — 

während an den beiden stellen in der gegenstrophe die unaufgelöste form 
erscheint, dasselbe Verhältnis findet statt zwischen Ion 463 und 483, 
Iph. Aul. 1054 und 1076. 1055 und 1077. in Strophe und gegenstrophe 
wiederholt sich die auflösung Hipp. 549 «= 559, Iph. Aul. 180 sm 201 
und vielleicht auch Hei. 1314 = 1332; in nicht antistrophischen par- 
tien endlich ist die schlusziänge aufgelöst Eur. bik. 971, Iph. AjuI. 574. 
580. 796 und Ar. thesm. 1149 und 1156. diesen fällen schlieszen sich 
jene an , wo auf die aufgelöste schluszsilbe des logaödischen kolon noch 
eine kleinere reihe folgt, wie 

— w _ ~ — ~ üü Pind. Pv. VI 3. 

— — UZ) ^7 Pind. Is. VII 5. 

w ~ ,~ ~ _ pind. fr. 86 Be. 

— ^ w v«w.v/^wwww^ Pind. fr, 53, 7. 

ebenso ist die schlieszende länge einer iambischen dipodie, welche einer 
mit dem guten tactteil anhebenden reihe vorausgeschickt ist, in ganz glei- 
cher weise, wie so oft die länge eines iambischen auftactes, aufgelöst: 
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w „ ~ _ _ Pind. Py. VII 5. 

^ ~ ~ - Pind. Py. V 2. 

w_wwv>_^_ w w _ ebd. v. 3« 

warft man noch vergleiche: 

_ o — w www.^w - Pind. Py. XI 4. 

endlich ist auch hin und wieder, gewöhnlich in dochmischer Umgebung, 
die procataJectlsche länge eines syncopierten verses des iambischen rhyth- 
mengeschlechtes aufgelöst, wie Eur. Herakl. 82 — 103: 

guvotKOV fjXtec Xaöv; f[ T^patev dXup TrXdta. 

Kcri jifj ßiatqj X€ip\ baifiiSvujv dTroXmciv cq>* kbt). 
Aesch. sieben 419 = 454: 

TTpönaxoc öpvtrrar ipipau b' atyiaTrj- 

möpouc jiöpouc intep (plXuuv ÖXoh^vujv Ibldtau 

irpiv dfiöv kSopciv ÖÖfAOV, ttujXikujv 0* 

dbtoXiuiv tincpKärruj bopi ttot* dicXcmd£ai. 
Eur. Alk. 395 = 407 : 

ß^ßawev, oOtffr' £ctiv, iL irdrcp, top* dXiui. 

HOvöcxoXdc T€ natpöc u& cx^rXta bf| Tra9u0v. 

loa 799 : 

otov otov dXyoc frtaSov, qnXcu. 
ebd. 1489 ff. : 

TTap&via b* fyiäc Mar^poc 

errdprav* dnqrfßoXd coi Tdb' £E- Ä ) 

flipo Kcpxiboc dMdc irXdvouc. 
vielleicht gehört auch ras. Her. 915 — * 1203 : 

bdlOl bk TOK^UJV X€lp€C. 

üj t^kvov, irdpcc dn* 6jLijidTU>v 
hierher, obwol hier die drei ersten silben auch als caUlectische dipodie 
abgelöst werden können, wichtig aber vor allem ist es, dasz wenigstens 
einmal auch in einem asynartetischen verse die schlieszende lange des 
ersten kolon aufgelöst ist, nemlich Hei. 336: 

•riv' dpa idXatva, rlva baicpuö|€VTa Xdfov dxoucofiai; 
*oran sich noch eine stelle Tro. 565 reiht: 

veovibtuv eräpavov ftpepev | ( €XXdbt xoupoTpötpov. 
Die zahlreichen stellen, die vielleicht eine sorgfältige durchforschung 
der dramatiker noch vermehren kann , werden jeden von der oberfläch- 
fichkeit Schmidts überzeugen, der in dem leitfaden s. 54 kurzweg be- 
hauptet, dasz eine responsion einer ficncpd rpiermoe und zweier kürzen 
ein unding sei. aber auch W.s ausfluebt (U 791) sich an derartigen 
stellen mit der annähme einer pause zu helfen ist höchst unglücklich, 
da öfters', wie die- angeführten beispiele, namentlich die Pindarischen, 
zeigen, mit der procatalezis kein wort schlieszt. mir scheiut bei unbe- 
fangener prüfung der Sachlage nur eine von zwei annahmen zulässig zu 
sein: entweder hatte jede der beiden die jutaicpd TpicwoC vertretenden 
tönen die grösze von V£ XPÖVOl TTptÖTOi oder von einem punetierten 



6) ttffoHX besserte Fix; die handschriften bieten £v%a. 
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achtel, oder es ist von einer uaxpd Tpicrjuoc an jenen stellen überhaupt 
keine rede, indem auch zwei hebungen so rasch auf einander folge» 
konnten, dasz das Intervall dessen die stimme bedurfte, um von einer 
hebung herab und zur andern hinanzusteigen, auszer berechnung blieb. 

Dasz nun das letztere wenigstens hie und da wirklich der fall war, 
kann noch zur vollen evidenz erhoben werden, in vollem einklang nero- 
lich mit dem, was Arisleides s. 36 und 37 von den TTÖbec CUVÖeTOk 
KüTCt 7T€piobov bujb€xdcr]UOt lehrt, sehen wir öfters die formen 

o _ o _ ^ ^ _ w — w _ w w und — w — . — w w — 

mit einander wechseln, die sache ist hinlänglich bekannt unter dem 
namen der ufrpa TioXucxriudTiCTa, mit dem die metriker aus der schule 
des Heliodor dasjenige bezeichneten, was die musiker von dem krumm- 
linigen umlauf des rhythmus ttouc xaxd Tieplobov oder ircpiobov 
7Tpt£)TT|V benannten, da nun also die verse 

dXX* oöb' üjc vuwv noö' £xujv irpobtucu) xouc bc^towc* 
iE Öxou yöp ^vGdb' utt' dvbpiuv, olc fjbu xal X£r€tv, 
ö cujmpujv T€ x*b KOTanurtwv äptcx'ifrowCdxrvvCAr. wo. 627 ff.) 
unter einander gleiche geltung haben, und ebenso die kola 
ou Traucouai xdc Xdptxctc 
MoOcaic cuTKaxamTvOc A (ras. Her. 673) 
so kann hier unmöglich eine länge den vollen umfang von drei zeitteilen. 
gehabl haben, auch für einen sechsfüszigen tact kann das gleiche Ver- 
hältnis aus der personenteilung erwiesen werden, wir lesen nemlich bei 
Sophokles OK. 1677: 

XO. xfb'ftxw; 'AN. £cxtv ufcv ehedem , qriXoi. 
hätte aber dieser vers nach Westphalscher theorie die rhythmische gel- 
tung von ~ _ w _ A _ — w _ w _ oder 

* 

w • w fc— — w « w w — m 

gehabt, so hätte doch wol der dichter eine solche personenverteilung vor- 
genommen, dasz die rede des chors die erste dipodie ausgefüllt hätte, 
in der jetzigen fassung würde eine unerträgliche disharmonie entstehen, 
wenn das wort tcTiv eine andere geltung in der rede der Antigone als 
in der des chors erhielte. 

Was wollen wir nun mit dieser weitläufigen auseinandersetzung? 
wir wollen den hauptsatz der Westphalschen theorie nicht völlig um- 
stoszen, aber doch in seiner allgemeinheit beschränken, nach unseren 
nachweisen konnten nemlich zwei kola mit den hebungen so zusammen- 
stoszen, dasz die uexaßdeetc dnö xdccwv im xdeetc (vgl. Eukleides- 
introd. s. 2) wegen ihres geringen umfanges nicht in anschlag gebracht 
wurden, ob nun unter solchen umständen es auch nach dem verlust der 
noten noch möglich sei die stelle, wo eine uaxpd xpicrjuoc oder xcxpd- 
erjuoe statt halle, zu bestimmen, und welche kriterien zur Unterschei- 
dung der verschiedenen fälle aufgestellt werden müssen , das zu erörtern 
liegt auszerhalb dieser anzeige. 

Die besprechung dieser principiellen frage hat uns so weit geführt* 
dasz wir im übrigen, um das masz einer anzeige nicht zu überschreiten, 
uns darauf beschränken müssen nur noch drei punete kurz hervorzuheben. 
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Die herslellung des rhythmischen geföges der alten \xikr] kann ohne 
heranziehung der tempora inania nicht gelingen, da diese mit einen teil 
der einzelnen fösze ausmachten (vgl. Aristeides s. 97. Quintilian IX 4, 51). 
aber schwierig , ja in manchen ßllen unmöglich ist es heutzutage noch 
die stellen und die gröszen der pausen zu bestimmeu; um so mehr thut 
es not sich über einige hauptgesichtspuncte zu verstandigen, da der ge- 
sang namentlich in den dramen, was man aus vielen gründen wahrschein- 
lich machen kann, sich nicht weit über die grenzen einer guten decla- 
mation erhob, so wird auch die rhythmische pause in der regel nur an 
den stellen eingetreten sein, wo sie mit einer sinnpause oder mit einer 
inlerpunction zusammentraf, haben aber auch einzelne dichter, und na- 
mentlich Pindar, auf diese coincidenz nicht streng gesehen, so haben sie 
doch schwerlich je durch eine pause im gesang die teile eines wortes 
aufeinander gerissen. \V. selbst hat II 642 diesen grundsatz ausgespro- 
chen, ist aber im einzelnen von demselben wieder abgewichen, weil er ohne 
solche pausen seine rhythmischen hypothesen nicht durchführen konnte, 
so soll z. b. nach ihm (II 827) die grosze periode in dem letzten lslhmi- 
schen siegesgesang folgende pausen gehabt haben : 
dvfcace br\ ttot€ Kai | kcivoc ävöpac ämuK- Ä | tuj %ep\ kAoWujv. ä 
töv m*v ou KCtTeA^f- Ä | x« Kpuoö revcä Ä 
iraTpabaXmeou' äXtKwv | xtjj Tic äßpöv. 

über die unwahrscheinlichkeit dieser analyse und der sStze, worauf sie 
sich stützt , brauche ich wol kein weiteres wort zu verlieren. 

Einen hauptstreitpunet Westphals gegen Hermann bildet die frage über 
die basis, so dasz W. ganz die contenance verliert, wenn er auf diesen 
punet zu reden kommt, dasz Hermann hierbei gegen den alten Sprach- 
gebrauch gefehlt habe, ist allerdings zuzugeben; das ist aber eine sünde, 
die ich wenigstens dem groszen manne gern verzeihe, zumal ja die alten 
selbst das wort ßdcic in verschiedenem sinne gebraucht haben, was 
aber die sache selbst anbelangt , so stehe ich auch heutzutage nicht an 
jene einfübmng der basis durch Hermann als einen der glänzendsten und 
wichtigsten fortschritte auf dem gebiete der metrik anzuerkennen, über 
die rhythmische einfügung dieser basis mag man anderer meinung sein ; 
man mag auch verlangen, dasz das gebiet der basis beschrankt und die 
verschiedenen auffassungen der mit jenem Vorschlag anhebenden verse 
schärfer nach der zeit unterschieden werden: jedenfalls aber hat Hermann 
das verdienst durch abzweigung jenes Vorschlags die rhythmische Zu- 
sammengehörigkeit einer reihe anscheinend verschiedener kola und verse 
in helles licht gestellt zu haben, und was setzt nun W., nachdem 
er so viel staub aufgewirbelt hat, an die stelle der Hermannschen basis? 
die polyschemalische freiheit (s. II 736. 752). gewinnen wir aber etwa 
mit diesem ausdruck einen bessern einblick in das wesen dieser erschei- 
nuog? oder ist nicht vielmehr die polyschemalische freiheit nur eine 
phrase, mit der man notdürftig die Unklarheit der begriffe verdeckt? und 
glaubt etwa W. damit die alte rhythmische auffassung und terminologie 
wieder hergestellt zu haben? nun, wenn er es glaubt, so hoffe ich ihn 
an einer andern stelle zu belehren, dasz jener lerminus fi£rpa noAucxr)- 
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jidTiCTOt erst aus der schule des Heliodor stammt., welche die unfrucht- 
bare lehre von den cxnM aTOt u£rpu)V aufgestellt und in Umlauf gesetzt 
hat. wie wenig einsieht aber Heliodor in das rhythmische gefüge der 
allen u^Xr) halle, das wissen wir zur genüge aus den paar proben, die 
uns Priscian in dem buche de metris Terentii erhalten hat. 

Der dritte punet, den ich noch hervorheben wollte, betrifft die ab- 
teilung der periodeu und kola. hier gehen unsere meinungen im ein- 
zelnen stark auseinander, und in der that ist dieses ein gebiet, wo es 
des unsichern und schwankenden auszerordentlich viel gibt, aber ich 
vermisse bei W. doch zu sehr die beobachtung fester gesichtspunete. ich 
will dabei nicht tadeln, dasz er sich über die überlieferte Verstellung, die 
namentlich bei Euripides anzeichen der guten alten tradition zu enthalten 
scheint, ganz und gar hinweggesetzt hat: denn dieser punet kann mit 
wenigen worten nicht abgethan werden und Uszt überhaupt eine ein- 
gehende Untersuchung noch sehr zu wünschen übrig, aber sehr vermiszt 
wird ein eigenes capitel über die schluszfiguren oder die weise wie die 
dichter in verschiedenen zeilen die perioden zu schlieszen pflegten, so 
liesz W. diesen gegenständ nicht blosz zur seite liegen, sondern übersah 
auch namentlich in den daelylischen Strophen, wie z. b. in der parodos 
des Agamemnon, die offenbarsten anzeichen des periodenschlusses. noch 
mehr stosze ich mich daran, dasz W. bei der ableilung der einzelnen 
kola die haltpuncte, die uns syllaba aneeps, hiatus, wortschlusz und 
interpunclion bieten, in der regel vernachlässigt bat. ich will diese ein- 
zelnen puncle kurz durch beispiele erläutern. II 349 bemerkt W., dasz 
in den versen aus dem PhaeHhon des Euripides: 

diKcavoC ttcMwv olicfYropcc, eticpaneiT', üü, 

^KTÖTTtOl T€ ÖÖUUJV CtTrGt€(p€T€, UJ VTC, Xool. 

Krjpuccw b* ödav ßaciXfjtov, alTÜJ b* aubäv 
eurcKviav tc täuoic, ilrv £Eoboc &&' £vex' faei 
die ableilung in tetrapodien und dipodien unrichtig sei; nun, wenn durch- 
weg eingehaltene cflsur, wiederholte interpunetion und zugelassener hiatus 
keine zeichen der kolenteilung sind, dann weisz ich nicht was uns noch 
zur ableilung bestimmen soll. II 803 teilt W. den Horazischen vers 

diffugere nives, redeunt tarn gramina campis 
so ab, dasz er millen in rede\unt den teilungsstrich setzt, bei einem 
andern dichter liesze ich mir ein solches auseinanderfallen der cäsur und 
des kolenschlusses noch gefallen; bei Horatius ist die stete Wiederholung 
der cäsur nach der dritten hebung ein ganz sicheres zeichen, dasz er 
diffugere nives als erstes kolon angesehen wissen wollte, ferner faszt 
W. II 722 das alkaikon hendekasyllabon als ein einziges kolon; aber die 
syllaba aneeps an fünfler stelle und die gleiche Verbindung eines jambi- 
schen und logaödischen kolon in der zweiten hälfte der alcäi sehen 
strophe spricht deutlich für die allhergebrachte meinung, wonach jenes 
hendekasyllabon in zwei kola 

zerfiel, die obendrein von Horatius durch die cäsur streng auseinander 
gehalten werden, endlich, um auch noch ein beispiel der vernachlässig- 
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ten interpunction zu berühren , teilt W. II 528 Aesch. Agam. 223 ff. die 
verse so ab: 

TdXaiva irapaKOird 

TTpuiTOirrjjLtujv • £tXoj ö' oöv 

6uTf|p ycv&Ocu Ouraipoc Yuvaucotrotvujv iroX^uuv 

ctpurrdv xai TrpoT&eta vaiuv. 
aber nicht blosz die analogie der übrigen kola der Strophe, die entspre- 
chend dem heiligen ernste des liedes auf zwei längen endigen, sondern 
schon die beobachtung der interpunction konnte lehren, dasz nach TTpw- 
TOTrrjfiUJV und nach dpwtdv der schlusz eines verses angenommen wer- 
den muste. 

Doch genug der ausstellungen, zumal es den schein gewinnen konnte, 
als stünde ich dem buche feindselig gegenüber und wollte ihm seine vielen 
freunde und leser entziehen, nein, im gegenteil auch ich gehöre zu denen, 
die ihre freude haben an der gedankenfülle und der geistesfrische, die 
das buch durchweht, aber das ist nun einmal meine art: in recensionen 
Weihrauch zu streuen oder gar einer gelehrten clique zu dienen ver- 
schmäht meine Wahrheitsliebe; blosze Inhaltsangaben zu liefern verbietet 
mir die schmal zugemessene zeit, die ich zu etwas besserem verwenden 
zu können glaube; so übernehme ich denn nur eine anzeige, wenn ich 
hoffen kann durch einschneidende kritik die sache selbst zu fördern. 

München. Wilhelm Chkist. 



PINDAROS HYPORCHEM AUF DIE SONNENFINSTERNIS. 

Das fragmenl des Pindarischen hyporchems auf die Sonnenfinsternis 
(84 Bergk), bei Diouysios de Demosth. c. 7, ist uus bekanntlich in ziem- 
lich verdorbenem zustande überliefert und daher der gegenständ vielfälti- 
ger besserungsversuche der neueren gelehrten geworden, auffallend ist 
nur dasz keiner, soweit mir bekannt, durch festslellung des metrums 
eine sichere grundlage für die emendation zu gewinnen versucht hat, 
während doch das Stack offenbar für eine einzige Strophe viel zu lang 
und ebenso gewis der anfang des gedichtes ist, so dasz es sich in Strophe 
und antistrophe gliedern musz. auch ist die responsion in der that keines- 
wegs so ganz versteckt, wie das folgende zeigen solL 

V.8 bei Bergk lautet mit absonderung des ersten worles dirrj^ov': 
ic o?nov (öXßov die hss.) Ttvd Tpdnoto Grjßaic, tu irörvia, 
twd t. 15 f. : [ttoykoivov Tipac, 

f\ Ycuav KcnatcXuccuca Orjcetc dvbpwv vtov Ii dpxäc y^voc. 

das gemeinsame melrum ist: 

V/-__W~W — W _ — _ _ _ _ W — • 

ferner haben wir In v. 4 f. (nach den hss.) : 

Kai coopiac öödv tmacoTrov (so Par. 2) drpOTrov dcca^va 
«nd ?. 10 f. : [(d. i. ärpairdv kcu^va) 

fi vicpetou d^voc tjTT^pmaTOV, f\ ddctv oöXoji^vav, 
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und also auch hier das übereinstimmende melrum: 



von diesen Übereinstimmungen ausgehend hätten wir zu versuchen das 
dazwischen liegende, v. 6—8 und 11—14, womöglich in einklang zu 
bringen, wir haben v. 6: dXauvciv (Par. 2 £Xariv€tc) ti veüuTCpov ^ 
irdpoc, und an entsprechender stelle v. 11: ttövtou kcWujciv dXXd 
tt^oov. in dem letzteren verse ist die einfachste emendation die vou 

Hermann: Öja tt&ov, und danach das metrum: ------ 

der strophische vers verlangt im dritten fusz einen dactylus statt des 
trochäus; mit einschiebung eines dp* w9re dem genügt, also diese bei- 
den verse lassen sich ohne Schwierigkeit ausgleichen, es folgt in der 
antistrophe : 

^ TTcrreTÖv xöovöc, f\ vönov G^poc ubcm Zokötüj biepöv, 
und diesem steht gegenüber: dXXd cfe irpöc Aide Tttttoc OaGodc (so* 
Par. 2, Par. 1 frnroc GaGoäc, die andern frnroc 6odc) fcetcuuj dirrj- 
fiova. aus dem corrupten YttttocGoi ergibt sich mit der leichten ände- 
rung des 0 in 0 {nach Bergks conjectur) tTTirocöa; das Godc braucht 
man dann gar nicht zu ändern, indem es ein wenngleich sonst unbe- 
zeugtes weibliches adjectiv sein kann, aus dem stamme von God£u) nach 
analogie von fiaivdc, cpoitdc, Guide usw. gebildet, scheint indessen 
diese annähme zu kühn , so kann man leicht Godc in Geöc ändern, als* 
dann aber stimmen beide verse vollständig bis auf den schlusz , wo der 
strophische eine silbe zu wenig hat, und das schema ist: 
_ ~ - ~ ~ _ ~ (_). 

man kann etwa vuv nach dirrjpova einsetzen und die Übereinstimmung 
ist da. 

Es ist demnach für die stücke v. 4—8 und 10—16 ein gemeinsame» 
metrum hergestellt , ohne weitere gewaltsamkeilen als dasz zweimal ein 
einsilbiges wort eingesetzt ist ; versuchen wir es nun auch mit dem was 
diesen stücken vorhergeht, von der antistrophe ist nur noch übrig : 

ttoX^liov b' d cäua <p£p€ic tivöc, f\ xapTTOÖ <p6iav; 
in der Strophe geht vorher : £6r|K<xc d^idxavov IcxOv tttclvov dvbpdci,. 
oder nach Par. 2 Ttravöv bpdetv. hier ist offenbare corruptel, die man r 
denke ich, am besten heilt, wenn man von der lesart des Par. 2 aus- 
gehend t* dvbpdci herstellt, woraus durch dittographie die Verderbnis 
so entstanden: TANAPAII — TANONAPACI — TTTANONAPAZI (Par. 2) 
— TTTANONANAPACI. der armenische Übersetzer des Philon , welcher 
dvbpdci gar nicht ausdrückt, scheint etwas wie töv vor sich gehabt zu 
haben, der sinn ist: f du machtest den männern kraftlos die stärke und 
den weg der Weisheit' ; vgl. mit coqrictc öböv die ähnlichen Verbindungen 
dXaGcloc 6b6v Py. 3, 103; ußpioc fyÖpdv öböv Ol. 7, 90. hiermit 
ist übrigens zugleich die responsion gewonnen : es ist nur noch TtoXlfiOU 
als zum vorigen verse gehörig abzuscheiden, so dasz sich als versmasz. 

ergibt: ^ - *~ — ^ _. 

Wir haben aber nun noch in der Strophe zwei volle verse , denen 
lediglich ttoA^iou gegenübersteht, welches den drei letzten silben von 
KXeTrrdficvov entspricht, also ist vor ttoA^ou eine lücke von dieser 
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grösze anzunehmen, mag nun Dionystos oder ein abschreiber die verse 
ausgelassen haben, übrigens bieten die hss. nicht ttoX^aou b' ci co^a, 
sondern ttoX^ou blc Ctjact, und man kann auch bf) cä)ia mit Scaliger, 
oder €i cäfiCi mit gleichem rechte herstellen, so dasz die härte des vers- 
anfanges b' cl wegfällt, noch haben wir als schlusz des ganzen den 
vers: öXoqpüpojiCU otib£v ö ti Trdvrujv fidia Trekofiai, den wir als 
anfang der epode ansehen werden; Dionysios teilt ihn deshalb noch mit, 
weil er den satz abschlieszt. man könnte ihn zwar mit anwendung von 
einiger gewalt mit iroX^iou b ' ei cäjia <pdp€ic Tiv6c f\ KOtpTroO cpGlciv 
in Übereinstimmung bringen: ÖXomupofx' oub&v ÖTT€p ^erd irdvTUiV 
Treicojaai, und dann mit diesem verse die Strophe schlieszen lassen, so 
dasz die lücke hinter q>9iciv verlegt und um einen vers gröszer würde; 
indessen scheint mir der auf jene erster e weise sich ergebende strophen- 

abschlusz ( «~ ~ -) auch rhythmisch hübscher, ich stelle nun 

hiernach das metrische Schema des ganzen in folgender weise her: 

CTp. — — — w — wv — w _ _ \S _ W — 



w _ 



Die abteilung in verse ist freilich unsicher genug: nur v. 2 haben 
wir eine syllaba anceps und v. 4 einen hialus in der Strophe; indessen 
dies ist am ende weniger wesentlich, den text möchte ich danach fol- 
genderraaszen gestalten: 

crp. 'AktIc dcXfou, ti ttoXuckott€ jirjccat, iL nctap öwidtiuv, 
äcrpov uirdpicrrov dv d^idpa kXctttö^cvov, 
föriKac d^dxavov lexuv t* avbpda 
xa\ co<p(ac öbdv, dmacoTov dTparcdv dccu^idva 

5 dXaUVClV Tl V€ÜJT€pOV f\ 7Td| 

dXXd ce wpdc Aiöc, bnrocöa Oodc, \kctcuuj, dirfjfAOvd vuv 
de öXßov nvd TpdTioio 0rjßaic 
iL TrÖTVia, TrdTicoivov idpac 

dVT» — — — ww _ — v^sj> _ _ _ V/ — 

10 7ToXe>ou 

el cäna (pdpetc tivöc, F| KapTroö q>0(civ, 
vi©€to0 cOdvoc öirdpoaTOv, f\ cxdciv oöXo^vav, 

f\ TTÖVTOU K€V€U)CtV fip ' fyl TrdbOV, 

fi 7Tcrf€TÖv xöovöc, vötiov Odpoc öban CaKÖrqj btepdv, 
15 f\ taiav KaiaKXOcaica Ofjceic 
dvbpwv vcov d£ dpxäc tdvoc , 
du. dXo<pupopat otibdv ö ti Trdvrwv utia ircCcoyai. 
ich füge noch bemerk ungen zu einzelnen stellen hei. v. 1 haben die hss. 

i: TTOXüCKOn'djlflC 9€W n'dicp ÖJlndTUJV; das verdorbene 



Digitized by Go 



390 F. Blass : Pindaros hyporchem auf die Sonnenfinsternis. 



uncOcuj, das man auf alle weise zu emendieren versucht hat, stimmt 
gleich wol ziemlich zu der lesart des armenischen Obersetzers, der etwa 
ufl 6fcc . . . ctuucrroc öuudTurv vor sich gehabt zu haben scheint, aus 
jirjcecu uü, welches ich gesetzt habe, konnte leicht urjcGcuu), dann 
jirjcöeu) werden, wegen der ähnlichkeit teils der ausspräche teils der 
schriflzüge. £uüjv aber, welches Bergk aus Philostratos vor u&T€p ein- 
gesetzt hat, wird weder durch dies citat noch durch den sinn an sieb 
irgendwie erfordert, v. 4 kann man zwischen £it{ckotov und £irl ckÖtou 
schwanken; das erstere liegt der Überlieferung näher, v. 7 hat Bergk 
die Hermannsche conjectur oluov aufgenommen; aber öXßov änriiiova. 
steht auch bei Theognis 383, und das Ttvd, welches allerdings auffällt, 
bringt den sinn hinzu : f obwol ich nicht sehe wie.' in der antistrophe 
vermiszl Bergk eine bestimmte Ordnung in der aufzählung der einzelnen 
Schrecknisse; auch sei manches zweimal erwähnt, aber wenn dies ein 
ausbruch des geängstelen gemütes ist, welches nicht weisz was es fürch- 
ten soll und dem alle möglichen Unglücksfälle zugleich vorschweben, so 
darf man, denke ich, weder mit dem einen noch mit dem andern es allzu 
streng nehmen, auch sind schnee und frost nicht dasselbe, und ebenso 
wenig ein überfluten des meeres und eine allgemeine sinflut zum zweck 
der Vertilgung der menschen, welches Schrecknis als das gröste den letz- 
ten platz einnimt. übrigens scheint es mir fast poetischer, wenn man 
alles als fragen hinstellt, trotz des so entstehenden asyndeton v. 17; man 
könnte v. 11 bf| mit Scaliger setzen, wenn diese partikel für den anfang 
des verses besser geeignet und überhaupt bei Pindar gebräuchlicher wäre, 
so bleiben immerhin noch viele zweifei und bedenken ; aber das eine ist 
doch durch die darlegung des versmaszes gewonnen, dasz wir mit unseren 
Vermutungen nicht mehr so in die weite schweifen können und wenigstens 
für den gröszern teil des gedichtes festen boden unter uns haben. 

Naumburg. Friedrich Blass. 

(2.) 

ZUR LEHRE DES APOLLONIOS ÜBER DIE MODI. 



In dem aufsatz unter obiger Überschrift oben s. 13 — 24 sprach ich 
die h offnung aus, dasz derselbe, obgleich gegen eine von hrn. director 
Skrzeczka früher vorgetragene ansieht gerichtet, doch darum von 
diesem nicht unfreundlich aufgenommen werden würde, weil er ja den 
auch von ihm selbst in ehren gehaltenen altmeister rationeller grammatik 
gegen einen unverdienten tadel in schütz zu nehmen bestimmt war. jetzt 
freilich, nachdem mir die entgegnung des hrn. Skrzeczka oben s. 161 — 
164 zu gesicht gekommen, sehe ich mit bedauern, dasz jene hoffnung 
nicht in erfüllung gegangen ist. vielmehr scheint hr. Skrzeczka durch 
meinen aufsatz unangenehm berührt worden zu sein, wozu er indessen 
doch wol nur dann grund haben könnte , weun er meine kritik als eine 
ungerechte und leichtfertige ansehen dürfte, ich will deswegen in un- 
serm beiderseitigen interesse die sache in das rechte und wahre licht zu 
stellen versuchen, die differenz zwischen uns beiden besteht darin, dasz 
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nach hrn. Skrzeczka Apollooios über die modi eine entschieden falsche 
und von keinem der späteren ihn als ihren fflhrer hoch verehrenden gram- 
matiker auch nur erwähn le, geschweige denn geteilte ansieht gehegt und 
vorgetragen haben soll, nach mir dagegen diese falsche ansieht ihm ledig- 
lich aus misversländnis von neueren auslegern, d. h. namentlich von hrn. 
Skrzeczka, zugeschrieben worden ist, in den stellen aber, aus denen man 
sie gefolgert hat, keineswegs wirklich ausgesprochen wird. hr. Skrzeczka 
beharrt nun gegen mich auf seiner frühem ansieht, und behauptet dasz 
von den beiden hier in betracht kommenden stellen wenigstens die eine, 
de constr. s. 229, nur den von ihm darin gefundenen sinn haben könne, 
demnach scheint er also auch die möglichkeit sie anders, d. h. in meinem 
sinne, zu verstehen nicht zugeben zu wollen : denn wenn er das thäte, so 
liesze sich hoffen, dasz er auch wol noch dahin gelangen würde meine 
auffassung der stelle nicht blosz für möglich, sondern auch für allein 
richtig und notwendig anzuerkennen, für jetzt, besorge ich, war sein 
urteil wol etwas befangen durch die Verstimmung darüber, dasz ich ge- 
sagt habe, die stelle des Apollonios könne bei flüchtiger betrachtung 
allerdings das zu besagen scheinen, was hr. Skrzeczka darin gefunden 
hat; vielleicht mindert sich die Verstimmung, wenn ich ihn versichere, 
dasz ich bei jenem ausdruck zunächst und vorzugsweise an mich selbst 
gedacht habe, denn es ist auch mir so ergangen wie ihm: ich habe 
früherhin die stelle ebenso aufgefaszt wie er, und mich erst später vou 
meinem , oder soll ich sagen von unserm irlum überzeugt, und so will 
ich denn die hoflnung nicht aufgeben, dasz dies bei hrn. Skrzeczka auch 
wol noch einmal der fall sein werde, denn was er jetzt zur vertheidigung 
seiner, zur Widerlegung meiner ansieht vorbringt, ist doch in Wahrheit 
nicht von der beschaflenheit, ich will nicht sagen dasz ich, sondern dasz 
er selbst wirklich gewicht darauf legen könnte. 

Was zunächst das wort ^pcXictc betrifft, das bei Apollonios niemals 
die bedeutung von inclinatio animi gehabt haben soll, so bitte ich der 
kürze wegen hrn. Skrzeczka, nur sein eigenes programm vom j. 1861 
s. 5 i. e. oder Steinlhal gesch. d. sprachw. s. 631 nachzulesen. 

Hinsichtlich der stelle des Apollonios de pron. s. 22*, die er als be- 
weis dafür anführt, dasz Ap. unmöglich so gedankenlos gewesen sein könne 
aar der ersten person die fähig keit einer SeTEic CuujjaTUcr) und der andeu- 
Uing einer vyuxixf) bldGeciC zuzuschreiben, dürfte er doch vielleicht ande- 
rer meinung werden, wenn er etwas ruhiger überlegt zunächst was unter 
o€i£ic CUJ)icmKr| zu verstehen sei und inwiefern die verbalperson sie aus- 
drücke, die Ö€i£ic cu>fiaTiKr| bezeichnet das Verhältnis in welchem der 
redende die gegenstände sich gegenüber erblickt, ist der gegenständ seiner 
aussage derjenige selbst, an den er seine rede richtet, so bezeichnet er, der 
redende, ihn durch die zweite personform; ist es ein von ihm und dem 
angeredeten verschiedener, so bezeichnet wiederum er, der redende, dies 
dadurch dasz er die dritte personform gebraucht, also die b€i£ic ist ledig- 
lich sache des redenden und geht nur von ihm, nicht von den durch die 
zweite oder dritte personform bezeichneten personell oder gegenständen 
aus; der redende aber, denke ich, ist die erste person. nicht anders ver- 
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hält es sich mit der psychischen diathese. nicht die Stimmung der zwei- 
ten oder dritten person wird durch die nach den modi modifizierte person- 
form des aussagewortes ausgedrückt, sondern die Stimmung dessen der 
sich in seiner aussage der so oder so modifizierten form seines aussage- 
wortes bedient, die Stimmung des redenden also, d. h. der ersten person. 
der Vorwurf der gedankenlosigkeil würde demnach wol nur denjenigen 
treffen, der sich einbildete, die betHiC und die andeutung der unixiicf| 
btdOeciC gienge nicht, oder nicht blosz, von der ersten, sondern auch 
von den im zweiten oder dritten personverhältnis stehenden personen 
oder gegenständen aus. 

Was drittens die meinung betrifft, Apollonios gebrauche das verbum 
ÖjioXotciv als ganz gleichbedeutend mit dornet vi£eiv oder £Trcrrf^XX€- 
C0cu, so wird sich hr. Skrzeczka bei genauerer betrachlung der dafür 
angeführten stellen wol selbst überzeugen, dasz de pron. s. 70 c und 94 b 
von zweifelhaften oder streitigen ansichlen die rede ist, für deren richtig- 
keit das, von welchem sich Apollonios des verbum 6^oXot€iv bedient, 
zeugnis ablegt, an der dritten stelle, de coni. s. 497, 5, die hr. Skrzeczka, 
ich weisz nicht recht warum, citiert, steht ^TraYT&XeTCtt * öiioXotti 
aber würde Apollonios dort sicherlich nicht gesagt haben , weil über die 
bedeulung des dort in rede stehenden adverbium cTia schwerlich streit 
oder zweifei seiu konnte, wie aber gar de conslr. s. 279 als beweisstelle 
für jene allgemeinere bedeutung von 6jiO\oY€iv citiert werden konnte, 
ist schwer zu begreifen, die stelle handelt von der passiven diathese und 
besagt, dasz leblose gegenstände, welche sich in ihr befinden, dies von 
sich selbst nicht aussagen können, sondern dasz dies nur von einem an- 
dern, der über sie redet, geschehen könne, dasz das Von sich selbst etwas 
aussagen' durch ö^oXoTetv ausgedrückt wird, kann niemand wundern. 

Im höchsteu grade überraschend aber ist , was über die worte Tt- 
C€tav Aavaoi £fiä bäicpua vorgetragen wird , um den Danaern die an- 
deutung einer durch das gebet des Chryses in ihnen bewirkten psychi- 
schen diathese zu vindicieren. nemlich weil nach Apollonios in dem 
optativ Ttceuxv so viel liegt als cöxoncu Ticat Aavaouc, und hier die 
Danaer das object des €ÖX°M ai sind, so musz auch an eine einwirkuug 
des 6ÖXOMCM auf die Danaer gedacht werden; sie befinden sich dem 
eöxo^ai gegenüber in einer bidöecic Tra9r)TiKrj, und diese, sagt hr. 
Skrzeczka, kann doch wol nur eine psychische sein, ich musz aufrichtig 
gestehen, dasz mir hierbei der verstand stille steht, meint hr. Skrzeczka 
das was er hier sagt wirklich im ernste, so ist freilich eine Versündi- 
gung zwischen uns nicht möglich, wem die zwiefache bedeutung, in 
welcher Apollonios, und nach ihm auch andere, das wort öldBeciC ge- 
braucht, einmal wenn das epithelon ujuxikt) oder tpuxtfc dabei steht, 
ein andermal wenu von bid0€Cic dvcpYTVnKrj , raOrynKrj , ixtcr\ die rede 
ist, noch nicht klar geworden — wer da fortfährt diese beiden arten der 
diathese (aussagediathese und thstigkeitsdiathese) zu confundieren und 
diese confusion auch dem Apollonios aufdringt: der mag meinetwegen 
sich seiner einsieht freuen; ich will ihm seine freude nicht ferner stören. 

Grbipswaxd. G. F. Schömann. 
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54. 

Corpus scriptorum eoclbsiasticoruh latinorum editum con- 

8ILIO BT IMPENSI8 AC ADEMI AE LITTERARÜM CAB8AREAE VlNDO- 
BONEN8I8. VOL. II: M. MlNUGII FELICIS OCTAVIUS ET IüLn 
FlRMlCI MATERNI LIBER DE ERRORE PROFAN ARUM RELIOIONUM. 
RECEN8ÜIT ET COMMENTARIO CRITIOO IN8TRUXIT Ca BOLUS 

Halm. Vindobouae apud C. Geroldi filium bibliopolam 
academiae. MDCCCLXVII. XXIX u. 137 s. gr. 8. 

Am 9n märz 1864 hatte die Wiener akademie der Wissenschaften 
den hochherzigen entschlusz gefaszl eine nach den strengen forderungen 
philologischer methode zu bearbeitende sarolung der lateinischen kirchen- 
sehriflsteller 'bis in das siehente jh. hineiu' zu veranstalten. 1 ) mit er- 
folgreichem eifer wurde ungesäumt zur Verwirklichung des groszartigen, 
weit aussehenden planes geschritten. haudschriClenkennern wie K.Halm, 
dem Verwalter der reichsten deutschen manuscriptcnsamlung , und dem 
mit deo bibliolheksschatzen Italiens bereits wol vertrauten A. Reiffer- 
scheid konnte man die vorbereitende aufgäbe übertragen, ein inventar 
der vorhandenen palristischen handschriften aufzunehmen, ihnen und 
ihren genossen die arbeit zu erleichtern, es ohne mfihe zu ermöglichen 
bei der durchsieht eines codex zu bestimmen, ob ein — wie so IräuGg 
vorkommt — ohne den namen des Verfassers oder mit falschem über- 
lieferter tractat, hymnus oder homilie schon gedruckt sei oder nicht, 
wurde eigens ein alphabetisches regisler der anfangsworte aller allkirch- 
lichen werke und ihrer selbständigen teile zusammengestellt und ge- 
druckt.*) Halm übernahm es die schweizerischen bibliolheken zu unter- 
suchen im herhste desselben jahres in dem die akademie schlussig geworden 
war; unterstützt von fleiszigen wenn auch keineswegs befriedigenden 9 ) 

1) der wichtige bericht über diesen beschlusz, ein programm dos 
ganzen Unternehmens, findet sich in den Wiener sitzungsprotokollen 
von 1864 8. 15 ff. und ist abgedruckt in diesen jahrb. 1864 s. 219 ff. 
und im rbein. muaeum XIX s 317* ff. 2) Initia librorum patrnra 

Latinorum. sumptibus academiae Caesareae Vindobonensis. Vindobonae 
1365. 8. 3) was Bern betrifft, so ist der Sinnersche katalog in jeder 
hinsieht vollkommen unzureichend, wie jedem der die vortreffliche Ber- 
ner bibliothek selbst kennen gelernt hat zur genüge bekannt ist. der 
ausführliche geschriebene katalog der St. Galler Stiftsbibliothek ist zwar 
mit grossem fleisz aber herzlicher nnkritik gearbeitet, ein pröbehen 
(darüber auch Halm a. o. s. 149) : cod. 879 saec. X [nach dem katalog IX] 
enthalt excerpte aus Isidors nrigines, nemlich XVI 24. 25. XV 15. V 1— 
S8. VI 19. VII 1. 6 — 14 und zum schlusz f. 44 1 folgende subacription: 

exphcit liöen | quib gd6cdiras Armee aureIianus cne 

pCClt ORA pROfDe peCCATORe (darauf zwei Zeilen ausradiert): dar 
aus hat eine jüngere hand etwa zu ende des vorigen jh. folgenden titel 
zusammengebraut, wie er auf dem Vorsatzblatt zu lesen ist: 'Aurelianus 
de variorum nominum tarn profanorum quam maxime sacrorum signi- 
ficatione. Libellus minime snernendus': folglich wird weiter in dem 
kstalog die wunderliche fabel aufgetischt, Aurelianus episcopus Arela- 
tensis saec. VI sei der Verfasser dieser schrift! eine andere legende 
dieser art ist im rhein. museum XXIV 8. 386 besprochen worden. 

Jshrboeher für das», philol. 18» hfl. 6. 26 
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kalalogen vermochte er in verhältnism3szig kurzer zeit eine überraschend 
reiche übersieht namentlich St. Gallischer und Berner handschriflen zu 
bieten (Wiener Sitzungsberichte, phil.-hist. cl. 1865 bd. 50, 107 IT.). 
eine weit schwierigere aufgäbe war Reifferscheid zugefallen, die meist 
ganz oder doch so gut wie unbekannten schäl ze Italiens zu registrieren, 
mehrjährige reisen waren dazu erforderlich, die gründlichkeil mit der 
die durchsieht aller und die genauere heschreibung der alleren patrisli- 
schen hss. vorgenommen wurde , läszt sich leicht nach den bis jetzt vor« 
liegenden teilen seiner 'bibliolhcca palrum Lalinorum llalica' ermessen 
(Wiener silzungsber. 1865 bd. 49, 4 ff. 50, 737 ff. 1866 bd. 53, 304 ff. 
1867 bd. 56, 441 — 556). aber den wichtigsten gewinn von Reiffer* 
scheids bemühuugen sehe ich doch nicht sowot in der erschöpfenden 
Orientierung über die kritischen hülfsmillel, welche die Wiener samlung 
sich aus Italien wird beschaffen müssen, als in den ergehnissen welche 
sich dem kundigen arbeiter für die geschichte der alten hildiotheken 
italischer klöster 4 ) und kirchen auflhaien und unsere kennlnis der ver- 
mittelnden faden, durch welche alterlum und mitlelaller zusammenhangen, 
erheblich erweitern müssen. Reifferscheid hat uns versprochen nach ab- 
schlusz seines handschriflenregisters 'über die etilslehung und die Schick- 
sale der bibliolheken Italiens zu berichten': möge das recht bald in er- 
füllung gehen! 

Die ganz colossale arbeit, wie sie die durchslöherung der biblio- 
lheken und die collalion der als wichtig erkannten hss. mit sich brachte, 
hinderte nicht dasz beinahe gleichzeitig die thalsäc liliclie ausführung des 
planes, die recension und Veröffentlichung der palrislisch$u werke be- 
gonnen wurde, indem man auf eine streng chronologische Ordnung der 
bSnde verzichtete, war die möglichkeil gegeben die bearbeilung von 
Schriftstellern, für welche das malerial leichler erreicht und schneller 
gesammelt werden konnte , nicht hinauszuschieben, schon im sominer 
1866 erschien von dem rüstigsten milarbeiter, Halm, besorgt als vol. I 
der Sulpicius Severus, für den unlängst J. Bei nays (über die chronik 
des S. S., Breslau 1861) das inleresse wieder erweckt halle; für die krilik 
der wichtigsten schritt, der chronik, war ein neuer impuls dadurch ge- 
geben, dasz die Vaticanische hs. (vgl. Reifferscheid a. o. bd. 56, 556) 
nach der genauen collation K. Zangemeisters sich als völlig identisch mit 
der verschollenen Hildesheimer herausstellte, welche M. Flacius Illyricus 
für die edilio prineeps zu gründe gelegt halte (vgl Wiener silzungsber. 
1865 bd. 51, 37 ff.).' der grosze krieg des jahres 1866 und seine folgen 
sollten dem unternehmen keinen stillstand verursachen, im folg enden 
jähre lieferte Halm den zweiten teil, mit dem wir uns hier beschäftigen 
wollen, und schon liegt uns ein weiterer stalllicher band (vol. III pars I 
erschienen 1868) vor, die erste liefer ung der werke des Caecilins 
Cyprianus, auf grund sehr mühsamer collatioiieu bearbeitet von W. 
Härtel in W T ien. 

4) nach briefliehen mitteilungen Reifferscheids hat Vablen (Wiener 
sitzungsber. 1866 bd 63, 359 f.) eine Zusammenstellung der noch jetzt 
erhaltenen patristischen hss. des klosters Bobbio gegeben. 
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Es wäre unbillig an diese wackeren leistungen höhere anspräche zu 
steifen als zu denen der plan des Unternehmens selbst berechtigt, das 
wesentlichste erfordernis musz die ermittelung der ältesten und reinsten 
quellen der Überlieferung und die Herstellung eines zuverlässigen urkund- 
lichen t ext es sein, der begleitet von einer erschöpfenden mitleilung der 
Varianten aus allen den hss., welche als basis der texlbearbeitung gedient 
haben, der weitern wissenschaftlichen Forschung eine sichere grundlage 
unterbreitet, eine über die Überlieferung hinausgehende saubere durch- 
arbeitung des textes, zu der eine liebevolle und langjährige Versenkung 
10 den Schriftsteller notwendig ist, wird schon durch die ungeheure 
massenhafligkeit des zu bewältigenden Stoffes ausgeschlossen, aber auch 
an sich wäre ein solches ansinnen geradezu unvernünftig, es käme un- 
gefähr auf den grundsatz hinaus, nicht eher ins wasser zu gehen als bis 
man schwimmen könne. I. Bekkers oratores Attici und sein Aristoteles 
haben erst die möglichkeit eines eindringenden Studiums dieser auloren 
geschaffen, und so werden Oberall Unternehmungen solcher art uaturgemäsz 
nicht dazu berufen sein ahzuschlicszen sondern auf/.uschlieszen. in der 
that ein groszarliges und der wissenschaftlichen aufgäbe der kommenden 
jahrzehnte immer näher tretendes arbeitsfeld ist es, was durch die Wiener 
akademie der philologisch -historischen forschung eröffnet und geebnet 
wird, während sich durch das grosze inschriflenwerk der Berliner aka- 
demie das äuszere gerüst aufbaut, erschlieszt sich aus dieser lilleratur zu 
einem guten teile der inhalt, die geistige bewegung einer zeit, deren 
volle Wiedererkenntnis zu den höchsten aufgaben der historischen Wissen- 
schaft gehört, so braucht es nicht gewflnscht zu werden, sondern es läszt 
sich mit Zuversicht behaupten, dasz das Wiener unternehmen auch unse- 
ren philologischen kreisen einen erfolgreichen impuls geben werde, der 
zwar unmöglich sofort sich fühlbar machen, aber mit der zeit nicht aus- 
bleiben kann, die blüle der formalen philologie, auf deren entwieklung 
seil Reiske und Ruhnken bis auf Lachmann und Ritsehl wir Deutsche stolz 
sein dürfen, ist im welken begriffen, und die frucht will ansetzen, alles 
drängt dazu den zweck über dem mittel nicht zu vergessen, und statt 
sich in der trügerischen Selbstgefälligkeit bevorzugter kastenstellung zu 
wiegen, an dem aufbau einer allgemeinen geschichlswissenschaft sich mit 
selbstentäuszerung zu beteiligen, sind doch hervorragende kritiker un- 
willkürlich dazu gekommen die Wissenschaft und geschiente der spräche 
begründen zu helfen, auch dieser richtung wächst eine neue aufgäbe zu. 
denn wollen wir streng ehrlich sprechen , bis jetzt kennen wir die ge- 
schiente der lateinischen spräche doch nur eben bis Tacitus, und den wich- 
tigen process, durch den in gleichem masze die alle litteratursprache aus- 
artete und die Volkssprache in aufnähme kam, vermögen wir nicht zu erfas- 
sen, wenn wir die hauplmasse der Sprachdenkmäler jener epoche ignorieren. 

Die herausgäbe dieser patriotischen werke durfte also unmöglich von 
dem abschlusz von Studien abhängig gemacht werden, die naturgemäsz 
erst die Wirkung des Unternehmens sein können, und wir haben allen 
grund dankbar zu sein, wenn jene grundforderung eines zuverlässigen 
and ausreichend ausgestatteten textes erfüllt ist. dies dürfen wir allen 

26* 
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drei bisher erschienenen bänden nachrühmen, das programm der aka- 
demie hat aber auch die bequeme nulzbarkeit der ausgaben höchst dan- 
kenswert zu befördern gewust. auszer der varietas scriplurae werden 
in einer besondern rubrik unter dem text die stellen der heiligen schritt 
und anderer autoren, auf welche der Schriftsteller sich bezieht, namhaft 
gemacht, und jeder ecclesiasliker ist mit einem dreifachen index ausge- 
stattet: scrlpturum, nominum et rerum und verborum et loculionum. 
der letzte index ist eine besonders dankenswerte zugäbe, er ist ein von 
Halm wenigstens vielfach mit glück angewendetes mittel die sprachliche 
Interpretation , die ebenso wie die sachliche mit richtiger einsieht in die 
nalur der aufgäbe durch den plan der akademie ausgeschlossen ist, zu 
ersetzen, freilich das wirklich eigentümliche und interessante aus dem 
Sprachschatz eines Schriftstellers vollständig auszuheben ist ungemein 
schwer, wenn nicht für c*inen unausführbar, und darum läszt sich kaum 
erwarten dasz ein solcher index jedem gerecht sei. so würde mir z. b. 
das Wortregister zum Firmicus zu manchen ausslellungen anlasz geben; 
allein es scheint mir unbillig mehr zu verlangen als dasz der herausgeber 
gerade das was ihm beachtenswert}) erschien und was er in einer erklären- 
den ausgäbe wol mit einer bemerkung begleitet hätte, zusammenstelle. 

Weit mehr als der plan des Unternehmens verlangt war Halm an 
den beiden kleinen Schriftstellern zu leisten vergönnt, welche der vor- 
liegende band 6 ) vereinigt, das büchlein des Julius Firmicus Mater- 
nus, eines hoftheologen , der um das j. 347 (vgl. Bursians ausgäbe 
s. V f.) mit ermüdender rhelorik die errores profanarum religionum 
in den iepoi Xöyoi und den Symbolen ihrer mysterien verfolgt, um die 
kaiser Constanlius II und Constans (vgl. 20, 7 s. 109, 8 und die stehende 
anrede sacrosaneti imperatores) zu christlichem mitleid gegen die ins 
dorngeslrüpp des heidentums verrannten schafe ihres reichs zu vermah- 
nen: dies durch manche nolizen für die religionsgeschichle erhebliche 
büchlein hatte erst im j. 1856 die wolthat einer gründlichen philologi- 
schen bearbeitung erfahren, selbst Joh. von Wouwern, der einzige ältere 
gelehrte, der dem Firmicus fleisz zugewendet hat, schämte sich beinahe 
der mühe, die er an die emendalion und notdürftige erklärung des schwer 
verderbten traclales gesetzt: f haec sunt' sagt er am Schlüsse seiner an- 
merkungen *quac ad Firmicum nolabam : tumultuaria quidem opera, immo 
frivola et inani , quam tarnen meliorem Uli locare tanti non duxi , veritus 
ne quis cum Plinio obiceret me has horas melius perdere potuisse. uam 
. . . ambigo sane an Firmicum iterata lectione dignum exislimero.' um 
so ehrenwerther war es dasz G. Bursian, als er die einzige, lange ver- 
loren gegebene Mindener hs. in dem Vatican wieder entdeckte , die aus- 
beutung dieses fundes und die Herstellung einer kritischen ausgäbe nicht 



5) um auch über die äussere ausstattung ein wort zu sagen, so 
ist diese, weil billige ausgaben hergestellt werden sollen, zwar mit 
recht nicht luxuriös aber würdig gehalten, sie hält die gute mittellinie 
ein. auf die reinheit des drucks ist grosze Sorgfalt verwendet, nur 
wenige druckfehler wie s. 86, 26 uuerunt statt iuuemnt oder s. 81, 23 
maeuiotis statt maculosis sind mir aufgestoszen. 
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tod sich wies. Halm halte an dieser eine vortreffliche Vorarbeit, zu un- 
verkennbarem vorteil der sache hat er sich aber nicht mit ihr begnügt, mi- 
oolidse Untersuchungen einzelner stellen durch A. Wilmanns, bemerk un- 
gen Reifferscheids (s. Wiener sitzungsber. 1867 bd. 56, 512 f.) und eine 
genaue abschrifl des ganzen codex, die A. Lorenz besorgte, geben eine 
neue grundlage ab: der benutzer der Halmschen ausgäbe ist durch die 
einrichtung des drucks in den stand gesetzt sofort zu sehen, was wirklich 
in der hs. von erster band steht, und was erst eine jüngere an den ver- 
bliebenen stellen geschrieben hat. durch eine stattliche reihe neuer Ver- 
besserungen ist der text gefördert. •) 

Am meisten wird jeder zu der ersten schritt sich hingezogen fühlen: 
auch wir lassen uns nicht durch recensentenbewustsein diese Vorliebe 
schmälern. M. Min ucius Felix, ein in der zeit des M. Cornelius Fronto 
(s. s. 13, 24. 44, 15) thfitiger advocat (iudiciariam curam s. 4, 18), 
ist der Verfasser des ältesten uns erhaltenen Werkes der lateinischen 
kirchenlitleralur. der nach künstlerischem plan in Aristotelisch Cicero- 
nischer weise durchgeführte dialog Octavius versetzt uns an das gestade 
von Ostia, zwei alle freunde, der Verfasser und der gerade auf einer ge~ 
sehäftsretse anwesende Octavius 7 ), beides Christen, denen sich der mit 
Minucius eng verbundene (s. 4, 26) neide Caecilius Nalalis (s. s. 20, 6) 
anschlieszt, erfrischen sich an der seeluft des Strandes, ein kus den 
der letztere einem Serapisbild am wege zuwirft verletzt das religiöse ge- 
füllt des Octavius, und wird anlasz dasz der heide und der christ in pole- 



6) dasz in den anmerkongen auch einmal eine überflüssige oder 
.irrige Vermutung unterläuft, wird jeder gern entschuldigen, so hiitte 
s. 77, 16 quae vera sunt funera, quae facta sunt, quorutn extant hodie- 
que reliquiae an dem zweiten quae nicht gerüttelt werden dürfen, c. 3, 5 
8. 79 f. nam quod terram matrem esse omnium deorum dicunt . . vere deo- 
rum suorum (?) mater est nec abmrimus aut recusamus , quia usw. i«t die 
rermntung matrem esse irrig, weil dadurch nec unmöglich wird; Firmi- 
cns schrieb vere deorum — mater esto: nec abnuimus — . umgekehrt 
hatte £. b. s. 86, 18 das in der anmerkung vorgeschlagene dum auf- 
nähme in den text verdient, s. 90, 8 ist wol ad initia mundi herzu- 
stellen statt ad initium diei, s. 92, 18 adulteria deorum omnia notwendig 
statt eorum, und s. 77, 19 sed in his funeribvs (der Osiris) et tuttibus (der 
Iiii) . . defensores eorum volunt ad der e physicam ralionem würde ich 
totere vermuten (vgl. celari s. 78, 3. 4. 79,26), wenn nicht abdere weit 
näher läge und sich aus der bekannten theorie von der dAArrropfa sehr 
angezwungen erklärte. 7) ob er aus Sarsina in Umbrien stammte? 
man könnte die worte s. 18, 14 homo Plautinae prosapiae so deuten, ein 
alter leser verstand wol richtiger pistoris /Mus. denn unter dem einflusz 
einer solchen randbemerkung scheint das von Jacob Qronov und Stieber 
als unpassend erkannte ut pistorum praeripuus, ita postremua philoso- 
phorum (neuerdings vertheidigt von M. Haupt im Hermes II s. 834 f.) 
üub Christianorum oder vielmehr, wie allgemein geschrieben wurde 

XpiANORUOI) verderbt zu sein; die emendation, die bei Halm zuerst 
im text erseheint, rührt her von Stieber (s. unten s. 399). der grund 
rar corruptel wurde dadurch gelegt dasz der g riech, bnchstab X nicht 
erkannt und ausgelassen wurde, so steht in dem cod. Cusanus (bei 
J. Klein über eine handschrift des Kicolaus von Cues s. 26): quasi sa- 
giüas pianium (über dem p ist Xr übergeschrieben) statt Christianorum. 
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in ik und apologetik sich messen, die angriffe des Cäcilius gegen die 
christliche gemeinde sind ein unschätzbares zeugnis für die Stimmung 
die in der Anloninenzeit gegen das Christentum herschle; für die ge- 
schiente der heidnischen rcligion ist die rede nicht erheblich, da sie aus 
dem bewustsein der philosophisch gebildeten heraus gedacht ist. nach 
einem zwischengespräch, wodurch die mitlelstellung des Hinucius als 
Schiedsrichters näher bestimmt wird (c. 14. 15), folgt die siegreiche rede 
des Octavius, der die größtenteils bekannten waffen der christlichen pole- 
mik ins feld fuhrt und die Verdächtigungen der neuen religion und ihrer 
anhänger überzeugungsvoll zunick weist (c. 16 — 38), so dasz der heide 
sich freudig besiegt gibt und zum wahren goll bekennt. 

So ist der dialog des Minucius nicht nur ein wichtiges denkmal der 
rcligionsgeschichte, sondern er vermag auch durch seine form, welche 
von einer kunslmäszigen rhetorischen bildung und eigentümlichen stilisti- 
schen grundsätzen beherschl wird und oft durch geistvoll zugespitzte Wen- 
dungen überrascht, anzuziehen und zu fesseln, und diese anziehungskraft 
hat er seil dem erscheinen der edilio prineeps (Rom 1543 hinter dein 
Amobius) unverkennbar auf die philologen einer zeit ausgeübt, welche 
den sachlichen interessen weniger eulfremdel war als die erste hälfte des 
19n jh. Sigismund Gelenius, der leiler der Frobenschen druckerei, der 
religionswechsler Francois Balduin , Fulvius Ursinus, Pierre Dauiel, Janus 
Meursius, die Hamburger rivalen Job. von YVouwern und Gerhard Elmen- 
horst, Desiderius Heraldus und Nie. Rigaltius haben sich um die wette 
bemüht teils durch emendalionen teils durch zusammeulragen von male- 
rial das Verständnis des Minucius zu fördern, auch in späterer zeit war 
das inlercssc nicht erloschen, wie J. F. Gronovs observata in scriptoribus^ 
ecclesiaslicis s. 71 ff., Johann Davisius ausgaben und Thomas Wopkens* 
lectiones Tullianae bekunden, und als um die mitte des vorigen jh. in 
Deutschland das philologische Studium sich von der herschafl der prote- 
stantischen Ideologie langsam zu befreien begann, lag Minucius nahe ge- 
nug, mit eindringendem Scharfsinn sehen wir Christoph Aug. Heumann 
iu einer reihe von aufsälzen der miscellanea Lipsiensia nova die forde- 
rungen der logik und classischer spräche an dem verderbten text uner- 
bittlich geltend machen und eine anzahl von schaden zuerst bloszlegen, 
wenn auch nur ausnahmsweise glücklich heilen ; seine krilik gemahnt an 
Reiskc; mit recht hat ihn Halm fleiszig berücksichtigt, ein schüler J. A. 
Ernestis, Job. Gotllieb Lindner, besorgte eine Schulausgabe (Leipzig 1760. 
1773), in der zuerst die notwendigkeit der nun von Halm im text voll- 
zogenen Umstellung von c. 21, 4 — 22, 8 nach c. 23, 4 nachgewiesen 
wurde (excursus III s. 317 f. der zweiten ausgäbe), auch später hat es 
nicht au beitragen und ausgaben gefehlt, so war denn Halm hier in der 
günstigen läge eine gewissermaszen abschließende arbeit zu liefern, 
sein hauptverdienst, zur herslellung eines, genieszbaren textes mit be- 
sonnenem urteil die summe des bisher geleisteten gezogen zu haben, 
springt am frappantesten ins auge, wenn man die lelztvorhei gegangenen 
ausgaben mit der seinigen vergleicht, diese Vorgänger stellen gegen jede 
beliebige ausgäbe des vorigen jh. gehalten einen entschiedenen rückschritt 
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dar. der Bern er Ed. von Muralt 8 ) war zum ersten mal auf die quelle 9 ) 
der Überlieferung, auf die in Paris beGndlichc einzige hs. des Antonius, 
als dessen achtes buch der Minucius dort gegeben wird, zurückgegangen, 
er nahm von dem codex eine abschritt, uud liesz diese in Zürich 1836 
mit geringfügigen Änderungen abdrucken, von seinem texte, dessen un- 
Jesbarkeit nicht etwa durch das verdienst urkundlicher treue aufgewogen 
wird, hangen die nachfolger im wesentlichen ab. Halm suchte, wie sich 
»oo selbst versteht, vor allem die diplomatische grundlage der lextbe- 
arbeiiung sicher zu stellen, einer seiner schüler, Andreas Laubmann, 
besorgte mit gewissenhaftester genauigkeit eine neue collalion , welche 
nicht nur die Orthographie des Schriftstellers kennen lehrte, sondern 
auch manchen schwierigen stellen licht brachte; über die ergebnisse 
dieser cullation hat Halm berichtet in den Wiener Sitzungsberichten 1865 
hd. 50, 168 f. sodann sammelte der hg. mit groszem fleisze von allen 
orien her die verbesserungsversuche der früheren gelehrten; das Ansba- 
cher programm von G. F. S. Slieber (1791), worin die emendalion der 
obeo anm. 7 besprochenen stelle verborgen lag, hat er zuerst aufge- 
trieben und ausgebeutet (vgl. s. XIV). dazu kam endlich ein eifriges und 
oft erneutes Studium des aulors; wiederholt, wenn ich nicht irre, liesz 
Halm den Minucius in seinein philologischen seminarium tradieren ; ver- 
schiedene freunde bewog er seiner ausgäbe zu lieb den lext durchzu- 
arbeiten: die reichste und werthvollsle beisteuer hat J. Vahlen geliefert, 
von dem die vorrede noch mehrere bemerkungen nachtragt. 

In der auswahl und aufnähme überzeugender Verbesserungen kann, 
wer das gefühl der Verantwortlichkeit, das in dem herausgeber leben- 
diger ist als in dem loser, nicht in anschlag bringt, leicht schärfe oder 
Sicherheit des Urteils vermissen, von den bei Minucius besonders zahl- 
reichen emendalionsversuchen sind in der that gar manche in deu anmer- 
kungen verblieben, denen meines erachlens ein platz im lext hätte einge- 
räumt werden müssen, so war s. 5, 16 labe mit Dom hart stall labe zu 
schreiben; s. 7, 8 plurimum wie VVopkens und unabhängig von dem- 
selben auch ich vermutet halle stall plurimarum; s. 10, 11 musle de 
hbris mit VVopkens als glossem bezeichnet werden, und ebenso s. 28, 6 
nach Heuuiann die worle de um unum multis licet designasse nominibus; 
eine emendalio palmaris desselben Heumann s. 15, 6 renasci se feruni 
post mortem e [vielmehr wäre ex zu schreiben] cinere et favilla statt 
post mortem et eitleres et favillas hat Halm, wie ich mich erinnere, 
früher selbsl gebilligt, beim abschlusz der ausgäbe aber in folge einer 
uazeiiigen scrupulosilät beanstandet; Ober allen zweifei erhaben (vgl. Gic. 
äenat. deor. I 11, 26) ist Bouhiers Verbesserung von s. 26, 7 Anaxa- 
gorae rerum (vero die hs.) descriplio [vielmehr discriptio~\ et motus 
[modus behielt B. aus der ed. princ. bei] infinilae mentis opus [deus 



8) nicht Mnralto, wie ihn Halm in den Wiener Sitzungsberichten 
1865 bd. 50, 169 f. italianisiert. 9) die zweite hs. des Minucius, die 
überhaupt existiert, der burgandischen bibliothek in Brüssel angehörig, 
»t ein blosses apographon der Pariser. 
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die Iis.) dicitur, deren aufnähme auch von H. Sauppe 10 ) iu seiner recen- 
sion des Halmschen Minucius (Göltinger gel. anz. 1867 st. 50 s. 1997) 
mit recht gefordert wurde; s. 16, 17 cum periculo quaieris, cum 
febribus ureris hfilte H. an Garrios evidentem querquer a , und s. 23, 21 
utrum unius imperio an arbitrio plurimorum caeleste rcgnum guber- 
nctur an W. Meyers plurium nicht zweifeln dürfen, wie er denn sich 
seihst unrecht gelhan hat, wenn er s. 18, 18 sein annitatur oder s. 25,21 
varios in die noten verwies ; ebenso scheint mir das s. 10, 6 von mir 
statt des als subjectes unmöglichen antiquitas vorgeschlagene antiquiius 
eine unvermeidliche correctur. indes wollte ich derartige ausstellungen, 
die zum teil doch subjecliv bleiben würden, weiter ausdehnen, so wüste 
ich daneben vor allem ein Verzeichnis der hunderte von stellen, an denen 
teils durch richtigere erklSrung der handschriftlichen lesart, teils durch 
eigene emendationen Halms , teils endlich durch die ungemein umsichtige 
benutzung der arbeiten anderer der text des Schriftstellers hier endgillig 
festgestellt ist, aufrücken lassen, nur so könnte licht und schatten richtig 
verleilt werden, das überlasse ich aber solchen die es für ersprieszlicher 
oder auch kurzweiliger hallen als ich. statt einer solchen musterung, 
deren rcsultat ohnedies schon genügend angedeutet Ist, ziehe ich es vor 
dem hg. für die wiederholte leclüre seines werkes, zu der er mich ange- 
regt hat, dadurch dank zu sagen, dasz ich eine reihe von stellen be- 
spreche, in denen mir die Herstellung des textes noch auf förderuug zu 
warten schien. 

1,3 s. 3, 12 heiszt es zur Charakterisierung des engen freundschafls- 
bundes zwischen Minucius und Oclavius: crederes unam meutern in duo- 
bus fuisse divisam. man erwartet die sprichwörtliche redensart uia 
ujuxf) lv buc\ ainaactv (vgl. schol. Arist. elh. IX 4 f. 150 r ed. Aid.) 
rein ausgedrückt; wollte sie aber der Schriftsteller variieren, so muste 
er seinem verbum dividere auch die erforderliche Casusverbindung geben. 
Minucius schrieb nicht in duos, soudern gewählter duobus, wie dr. W. 
Fielitz gefunden hat. die präposition in ist eine diltographie des schlusz- 
consonanlen von meniem. 

5, 5 s. 7, 9 nec inmerito [hat die philosophie noch immer nicht 
die Iösung der höchsten probleme gefunden], cum tantum absit ab 
exploralione divina humana mediocrilas , ut neque quae supra nos 
caelo suspensa sublata sunt, neque quae infra terram profunda 
demersa sunt, aut scire Sit datum aut scrutari permissum 
aut suspicari religiosum — : so hat H. jetzt die schwierige 
und viel behandelte stelle geschrieben , indem er nach der Vermutung 
Dombarts suspicari slatt des hsl. stuprari (dafür ruspari Scaliger, lus- 
trare Hildebrand zu Apul. I s. 68, curare Rhoer, superare Vonck) her- 
stellte; und wenn er s. VU darüber bemerkt: c sic aplissime tres gradus 
cognitionis humanae per descensum a maiore ad minus propouuntur: 
scientia, scrutatio, coniectura', so klingt das recht einleuchtend, ich 
will nicht erörtern, inwiefern dem Schriftsteller der gedanke in den mund 

10) nur will Sauppe vero rertem aus vero machen, worin ich keine 
weitere Verbesserung sehen kann. 
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gelegt werden könne, dasz über die dinge über und unter der erde seine 
gedanken und Vermutungen zu heben nicht religiosum sei; in der 
vorliegenden akademisch gefärbten auseinandersetzung wäre jedenfalls 
eher ein gegensatzliches adjectiv zu oiiosum am platze gewesen, ich 
mache vielmehr auf eine stilistische eigentümlichkeit unseres Schriftstel- 
lers aufmerksam, welche durch Halms behandlung unserer worte verletzt 
wird, abgesehen von solchen stellen , wo satze und begriffe absichtlich 
gehäuft werden (z. b. c. 6, 2), bindet sich Minucius an einen strengen und 
meistens auch durch entsprechende gegensätze sorgfältig zugespitzten 
parallelismus; wo man eine abweichung von dieser manier wahrnimt, 
nötigen meist gewichtige gründe eine trübung der Überlieferung anzu- 
nehmen, auch hier läszt die zweiheit der objectssätze neque quae — 
neque quae — auf eine Zweiteilung des hauptsatzes schlieszen. sehen 
wir uus die Überlieferung selbst an. die Pariser Iis. gibt aut scire sit 
dalum ul scrutare permissum aut stuprari religiosum. wie kam 
es wol dasz im zweiten glied u( statt aut erscheint, ohne dasz ein äusze- 
rer umstand vorliegt der das schwinden des a erklärte? jeder der mit 
lateinischen hss. vertraut ist, weisz dasz Varianten oder correcturen unter 
anderem durch abkürzungen von t/i/, i oder ut bezeichnet zu werden 
pflegen, dies ut ist mehr als Einmal als ut gelesen und fortgepflanzt 
worden, scrutare") oder vielmehr scrutari ist die richtige conjectur für 
das aus STRUpARJ weiter verderbte STUpRARI.") auch was die beiden 
prädicate betrifft, wird sich kein erheblicher einwand dagegen geltend 
machen lassen, dasz permissum als glossem zu religiosum beigeschrieben 
war; es ist die vom mönchsslandpuncl aus ganz richtige erklärung des 
letzlern, und der gedanke? nicht ein non permissum ist es nach den 
dingen über und unter der erde zu forschen: wer verbietet, wer hindert 
den astronomen die bahnen der gestirne zu beobachten, den bergmann in 
die tiefen der erde einzudringen? aber ein non religiosum ist es: denn 
wenn die gotlheit diese dinge aus dem unmittelbaren bereich des men- 
schen entrückt hat, so legt sie diesem, sofern er gottesfürchtig ist, da- 
durch den gedanken nahe, dasz sie selbst das so gewollt und dasz wer 
gleichwol jene dinge zu erfassen trachte, gegen diesen göttlichen willen 
verstosze. in der quelle unserer hs. war also geschrieben 

üt SCRUTARI peRCDISSUCO 
AUT SCIRe SIT ÖATUOD AUT STUpRARI RellQIOSUOD 

11) die active — soll ich sagen form oder Schreibung scrutare findet 
sieh auch in dem glossar bei Mai class. auet. VI b. 548 temtare: scru- 
tare and wird auch sonst in hss. nachzuweisen sein. 12) eine inter~ 
essante parallele ist die Schreibung des cod. Palatinus im Firmicus 
s. 92,26 strupare statt stuprare; in einem scholion des Berner Horatius 

nr. 21 ist stuprari geschrieben, s. meine comm. de scholiis Hör. s. XVIII 2; 
in einem glossar (cod. Bern. 178 saec. X) f. 21* Catamitus' struprum (so), 
dieselbe metathesis des r ist bei Firmicus Maternus matk. VIII 30 s. 241 
der Basler ausg. offenbar die Ursache einer stärkern corruptel geworden: 
qui ex sororum vcl afftnium cons criptione filios suseipiant incestuoso coitu 
conqvisitQs , es ist natürlich constupratione herzustellen, überhaupt vgl. 
Ritschis opusc. II s. 539 f. 
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und der doppelte zusatz Ober dem zweiten glied wurde von dem abschrei- 
ben als selbständiges neues glied in den text gebracht, indes die stelle 
ist noch nicht völlig geheilt, in derselben periude verlangt das eben be- 
währte geselz eine weitere anwendung. beruhte der parallel is raus zwi- 
schen den objects- und hauptsätzen auf äuszerlicher ausgleichung, so ist 
innerhalb der beiden objeclsssätze die gleichmäszigkeit des baus in stren- 
ger gegensälzlichkeit durchgeführt : neque quae supra nos caelo sus- 
penso sublata sunt, neque quae infra terram profunda demersa sunt. 
offenbar war es blosz die, vielleicht unbewusle, gewöhnung an den pa- 
rallelistischen satzbau des Schriftstellers, der die kriliker abhielt sich die 
bedenklichkeiten der worle klar zu vergegenwärtigen; man glaubte sus- 
penso sublata und profunda demersa eines durch das andere geschützt, 
aber im zweiten gliede entspricht infra terram dem supra nos, nicht 
dem caelo des ersten gliedes, und caelo kann seinen gegensatz nur in 
einem profunda finden: das ist eine evidente emendalion Bursians. so 
haben wir denn nur noch einen schritt zu thun um die volle eleganz 
unserer worle herzustellen: suspenso musz demersa entsprechen, und 
sublata ('entrückt') gestrichen werden; es war glussem zu suspenso oder 
gar Variante, welche beabsichtigte dem 'hinunter' (demersa) das 'hinauf 
in schärferem ausdruck entgegenzusetzen. 

5, 8 homo et animal omne quod nascitur, inspiratur, attollitur, 
elemenlorum ut voluntaria concretio est, in quae rursum homo et ani- 
mal omne dividitur, solvitur, dissipatur : ita in fontem refluunt et in 
semet omnia revolvuntur, nullo arlifice nec iudice nec auetore. ge- 
danke und satzform können nicht zweifelhaft sein, ohwol Davisius sie 
schlimm verkannt hat. aber was soll ut in dem nachsatze elemenlorum 
ut voluntaria concretio esl'i Halm wüuscht velut. ich denke, ut ist nur 
diltographie der ersten silbe des folgenden worles. 

5,11 in pace eliam non tantum aequatur nequitia melioribus, sed 
et colitur, ut in pluribus nescias, ulrum sit eorum delestanda pra- 
vitas an optanda felicitas. die Überlieferung des gegensätzlichen gliedes 
sed et colitur ist unhaltbar, da der zweck des satzes eine v er gl ei - 
chung der läge der guten und schlechten ist. nicht übel vermutete Ur- 
sinus sed attollitur. das richtige wird getroffen sein mit sed extollitur. 

6, 1 cum igitur aut fortuna caeca [so zuerst Halm nach einer 
schonen Verbesserung Dombarts: certa die hs.] aut incerta natura Sit, 
quanto venerabilius ac melius antislitem veritalis maiorum excipere 
diseiplinam, religiones tradilas colere — ? ich bedaure dasz Halm hier 
einen offenkundigen schaden nur überklebt hat. der religiöse brauch der 
vorfahren soll wie eiue Vorsteherin der Wahrheit übernommen 
werden? bekanntlich erkennt Gäcilius dem menschen die Fähigkeit völlig 
ab, über die höchsten dinge Wahrheit zu besitzen: 5, 2 omnia in rebus 
humanis dubia incerta suspenso magisque somnia [so A. Kiessling Über- 
zeugelid statt omnia, vgl. 27, 2 s. 39, 18 somnos: omnes die Iis ] veri 
similia quam vera usw. wäre also der gedanke so formiert, wie H. mit 
Wouwern annimt, so könnte im munde des Cäcilius die diseiplina maio- 
rum nur eine Stellvertretern der wahrheil sein, diese bedeulung 
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liszl bekanntlich das lat. ante nicht zu. aber selbst dasz in jenem sinne 
antistitem veritatis hätte von Min. geschrieben werden können, läszt sich 
bei dem fest ausgeprägten begriff des worles bei heiden und Christen (vgl. 
9, 4) schwer denken, nun aber gibt die hs. antislites, wenn man sich 
in den gang der bisherigen deduclion hineinversetzt, so sieht man dasz 
der Schriftsteller das entscheidende moment seiner bewcisführung, seine 
akademisch skeptische grundansicht, in dem scbluszfolgerungssalze noch- 
mals hervorheben muste. wenn der vordersalz cum . . natura sit aus 
dem zunächst vorhergegangenen nur eiue objeclive folgeruog ziehen 
konnte, so muste der nachsatz den subjectiven ausgangspunet (5, 2 f.) 
als wesentliches element der gedankenkelte betonen. Minucius schrieb 
quanto . . melius aneipites veritatis maiorum excipere diseiplinam: 
in unserer Unfähigkeit das wahre zu erkennen müssen wir uns dem glau- 
ben der väter in die arme werfen, die consequenz zieht er später (7, 1) 
selbst ausdrucklich: sogar irriges der tradition des allertums zu glauben 
ist besser als selbst über die ewigen räthsel des lebeus abzusprechen, 
der freie geneliv hat ein entsprechendes beispiel z. b. an 5, 4 lilterarum 
profanos. die corruptel ist von der stehenden Verwechselung zwischen 
c und t ausgegangen ; die änderung von p in st kam erst in ihrem gefolge. 
wesentlich ist aber dasz aneeps geradezu als charakteristischer ausdruck 
für die denkweise der jüngern akademie von Fronto angewendet wird, 
ad Verum ep. I 1 s. 114 Nah. Clilomachus aneeps in dubium vocare 

In derselben iußnilivreihe heiszl es dann nec de numinibus ferre 
untentiam, sed prioribus credere, qui adhuc rudi saeculo 1 ') in ipsis 
mundi natalibus meruerunt deos vet facti es habere vel reges, die 
innige beziehung der ältesten heroeozeit zu den g Ottern wird möglichst 
scharf betont, um so als gruodlage der cullustraditionen Offenbarungen 
zu gewinnen, das ganz absurde faciles (nach einem vel) hat man in fa- 
miliäres oder in patres zu ändern vorgeschlagen, beides ist gleich un- 
wahrscheinlich. fAClleS ist fÄuloS d. h. famulos. wenn der Schrift- 
steller an die bekannten sagen von Apollon bei Admetos, von Apollon 
und Poseidon bei Laomedon dachte (vgl. unten 23, 5), so boten diese Ver- 
hältnisse ihm das stärkste was er anführen konnte, danach fällt denn 
freilich vel reges völlig ab; ich kann darin nur eine verwässernde Inter- 
polation sehen und meine, Minucius schrieb kurz und kräftig: qui . . 
meruerunt deos vel famulos habere, 

7, 3 testes equestrium fratrum in lacu, sieul ostenderant^ statuae 
consecratae usw. ich will nicht von sicut ostenderant reden, wo in 
verschiedener weise das erforderliche se ergänzt worden ist, während 
das einfachste wäre d in seine beiden demente ti aufzulösen: die Wen- 
dung ostenli erant scheint mir wenigstens durch die parallelen aus 

13) auffallend klingt an diese worte und den gedankengang unserer 
stelle an was der heide Longinianus an Augustinus schreibt (Aug. epist. 
21 oder 234, 1): — (praeeeptii) Orphicis atque Ageticvt [vielmehr Tageticis) 
et TrttmegitticU, tonge ante [?] Mi* antiquiortbus et paene rudibui adhue 
»aeeulit diis auetoribus enatis. 
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Accius und Pacuvius die Feslus s. 194 f. beibringt hinlänglich gedeckt, 
aber auch an einem unzweifelhaften defecl leidet die stelle, was heiszt 
in lacul bekanntlich gab es In Rom wie in anderen Städten der lacus 
eine menge. Varro docet Semper lacum portis additum, scüicet ob 
usum iumentorum exeuntium et introeuntium — , wie Donat zu Ter. ad. 
IV 2, 44 berichtet, und nicht weit von dem fraglichen lacus, der durch 
mehrfache epiphanie der Dioskuren berühmt war, gab es einen lacus 
Curtius und lacus Servilius. es kann daher die genauere bezeichmmg 
unmöglich fehlen. Plautus Cure. 477 wird man mir nicht entgegen hal- 
len: nirgends, wo jene wundererscheinung der Dioskuren berührt wird, 
vermissen wir den beisatz Iuiurnae: Valerius Maximus 1 8,1 ad lacum 
Iuturnae, Florus l 28 s. 48, 7 apud lulurnae lacum, Laclanlius c. d. 
II 7, 9 apud lacum Iuturnae, Symmachus ep. I 89 apud Iuiurnae la- 
cum, vgl. Ov. fast. I 708. 

ebd. teslis et Curtius gut equitis sui vel mole vel honore hialum 
profundae voraginis coaequavit. an der Sinnlosigkeit der überlieferten 
worle hat wol niemand gezweifelt, aber keiner der bisherigen Vorschläge 
genügt, der jüngste rührt von Halm selbst her ; er sieht in equitis ein 
glossem zu sui und erklärt: 'qui sui equo insidentis vel mole vel frugum 
copia honoris gratia super eum iniecla hiatum coaequavit,' nun ist zwar 
richtig dasz die spätere lalinilät gern den genetiv der persönlichen pro- 
nomina anstatt des possessivums anwendet, aber wer in aller weit ver- 
steht honoret Cäcilius will es unentschieden lassen, wie das wunder zu 
erklären sei, und berücksichtigt daher alle möglichkeilen: qui (equt) 
equitisve vel mole vel honore . . coaequavit. entweder rosz oder 
reiter, und zwar entweder ein körperlicher grund (mole) oder ein geisti- 
ger zweck (honore d. h. die ehre welche die götler dem Curtius und sei- 
nem pferde durch das mirakel erwiesen) haben es bewirkt. 

7, 4 sie Allia nomen infaustum , sie Claudi et Iuni non proeliwn 
in Poenos sed ferale naufragium est, et ut Trasumenus usw. statt 
est, was nur im ersten gliede sie Allia nomen infaustum passen würde, 
musz man fuit erwarten, ich vermutete einen ausfall naufragium [fac- 
tum] est* vielmehr ist das anslöszige wort selbsl zu streichen, wie br. 
dr. E. Hiller sah; es ist durch diltographie des folgenden et entstanden. 

8, 4 heiszt es von den Christen: templa ut busla despiciunt , deos 
despuunt, rident Sacra; miserentur miseri ipsi [das pronomeu ist eine 
vortreffliche ergänzung Halms; es wurde ja auch issi gesprochen und 
geschrieben], sif äsest, sacerdotum, hottores et purpuras despiciunt 
ipsi seminudi. die älteren erklärer haben um die welle zu zeigen ge- 
sucht, dasz die alten Christen in der that so groszen abscheu vor den 
heidnischen lempeln, wie die heiden vor den begräbnisslätten gehabt, 
dafür wäre despiciunt ein sehr schlecht gewähltes verbunt, aber man 
erwäge die formation der beiden folgenden, offenbar gleichgestellten glie- 
der. die einfügung ftnes vergleichungssatzes wird dadurch sehr bedenk- 
lich, wenn despiciunt nicht der stärkste ausdruck ist, so musz die Indig- 
nation des heidnischen redners ihren accent anderswohin gelegt haben, 
auf ein epitheton wodurch templa hervorgehoben wurde, ut busta 
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scheint mir aus vetusta verderbt, wie in den gl. Placidi bei Mai class. 
auct. III s. 488 aut eribus steht stalt a veleribus (vgl. VI s. 568). auf- 
fallend ist weiter noch bei honores et purpuras despiciunt die ärmlich- 
keit des sprachlichen haushalu. despiciunt wird unter dem einflusz des 
vorausgehenden etwa statt deprecanlur verlesen sein. 

ebd. § 5 spemunt tormenta praesentia , dum incerta meluunt et 
futura, et dum mori post mortem timent, interim mori non timent. die 
quälen des leiblichen todes und die strafen des jenseits werden verglichen, 
schon der parallelismus ergibt einen Öberschusz in dum incerta metuunt 
et futura. wenn der doppelsinn des worles praesentia in dem gegen- 
sätzlichen gliede richtig auseinander gelegt wird, so ist damit nicht be- 
wiesen , dasz der Schriftsteller selbst sich nicht mit einem adjecliv hätte 
begnügen können, nun bedarf es aber nur eines mäszig ausgebildeten 
sinnes für Stilistik, um zu sehen dasz durch die hinzufügung von et futura 
der bau des salzes umgeworfen wird, der erste teil der periode ist in 
dem chiastisch geordneten doppelglied spemunt tormenta praesen- 
tia, dum incerta meluunt völlig abgeschlossen, der auswuchs et 
futura ist interpolalion. man vgl. Tacitus ann. IV 3 ut pro honestis et 
pr ae s entibus flagitiosa et incerta exspectaret. wie eine ausfüh- 
rung unserer stelle lautet es, wenn der Verfasser der passio ss. Montani, 
Lucii et al. c. 19 bei Th. Ruinart acta martyrum sincera s. 206 sagt: 
nec incertam illam et secundam mortem plus quam praesentem vere- 
reiur. dasselbe Bedürfnis das diesen Verfasser bewog et secundam hin- 
zuzufügen hat an unserer stelle die Interpolation herbeigeführt; aber 
während dort der zusatz nicht unberechtigt ist, hat hier der interpolalor 
vergessen, dasz die tormenta incerta ihre weitere erklärung durch das 
zweite glied (mori post mortem) finden. 

9,3 nec de ipsis, nisi subsisteret veritas, maxima et varia 
et honore praef an da sagax fama loqueretur. eine schlimm ver- 
dorbene stelle, was Halm mit P. Daniel und Ursinus stalt maxima et 
varia geschrieben hat, maxime nefaria , ist ein notbehelf und hat wenig 
wahrscheinlichkeil, ein begriff wie öveibr) ist erforderlich, vielleicht 
maxima flagilia. auch das weitere ist sprachlich unmöglich, obgleich 
man, soviel ich sehe, keinen anslosz daran genommen hat. der Sprach- 
gebrauch ergibt sich aus Cic. de fin. II 10, 29 quae si appelles, honos 
praef andus sil; ep. fam. IX 22, 4 nos aulem ridicule, si dicimus 
*üle palrem slrangulavit\ honorem non praefamur, sin de Aurelia 
aliquid aut Lollia, honos praef andus est; Arnobius V 27 partes illae. . 
quas inier aures caslas sine venia nefas est ac sine honoribus appellare 
praefatis. also praef andum ist, wie sich von selbst versteht, das was 
vorher bemerkt werden musz. es kann allerdings auch ein wort sein, 
dem honos praef andus est, wie bei Plinius n. h. VII 171 praef andi 
umoris e corpore effluvium und Quin Iii. VIII 3, 45 in praefanda vide- 
mur incidere, gleichbedeutend der sache nach mit obscenum. aber nach 
welcher syntaz kann mit einem solchen praefandum der ablativ honore 
verbunden werden? aus der stelle des Arnobius kann man entnehmen, 
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wie Minucius wahrscheinlich geschrieben hat : et honore praefaUo vix 
effa~]nda. 

10, 2 cur nullas aras habent, iempla nulla, nulla nota simulacra, 
numquam palam loqui, numquam libere congregari, nisi illud quod 
colunt ei interprimunt, aut puniendum est aut pudendum 1 ! es 
liegt ein grober fehler in der stelle, der ebenso leicht zu erkennen wie 
zu heben ist, wenn man nur scharf denkt, der salz quod colunt et inter- 
primunt könnte heiszen c was sie im verborgenen verehren' : damit ist 
puniendum unvereinbar; es könnte ihm die bedeutung beigelegt werden 
'der umstand dasz sie ihre cultusgebräuche geheim halten'; das wäre ein 
irtum: denn die slrafbarkeit oder das beschämende würde nach aller 
grammatik dann nur in dem combinierten umstand Hegen, dasz die Chris- 
ten 'verehren und doch geheim halten', womit dann weder ein punien- 
dum noch ein pudendum motiviert wäre, das beste, was mir zur ver- 
theidigung der vulgata einmal gesagt worden ist, war der einfall, Min. 
habe hier in chiastischer anordnung quod colunt (z.b. crux, Caput asim) 
und pudendum, quod interprimunt und puniendum auf einander bezogen, 
ein schlauer einfall, aber die Schlauheit wird zu nichle an der feststehen- 
den nalur der disjuncliven parlikeln aut — aut. kurz, die beiden verba 
des relativsatzes können nur begrifflich gleichstehende gewesen sein, 
die basis des aberfahrenden dilemma ist die heimlichkeit der christlichen 
gemeinde (vgl. cur nullas aras kabent usw.); Minucius schrieb: nisi 
illud quod celant et interprimunt^ aut puniendum est aut pudendum. 
dies celant mag verlesen worden sein unter einflusz des vorhergehenden 
satzes s. 14, 10 occullare et abscondere quiequid illud colunt magno- 
pere nituntur (vgl. 32, 1 nos occullare quod colimus). 

ebd. § 5 at iam Chrisiiani quanta monstra, quae portenta con- 
fingunt. die hs. bietet von erster hand quanta nra, corrigiert quamtä 
nra. überliefert war also quanta ostra mit übergeschriebenem w, was 
fälschlich vor statt nach o eingeschoben wurde, so war in den 'adnota- 
tiones' zu Lucanus in dem lemma von VI 436 mostri überliefert, die 
Wallerslelner hs. schreibt aber nostri. wir werden bei Minucius die 
hinlänglich beglaubigte Schreibung quanta m ostra nicht verwischen 
dürfen. 

11,4 inde videlicet [et, was in der hs. und den ausgaben hier folgt, 
ist nur Wiederholung der letzlvorangegangenen silbe und zu streichen, 
weil die beiden sälzchen synonym sind und nicht durch et — et verbun- 
den werden können] execrantur rogos et damnant ignium sepulturas, 
quasi non omne corpus, etsi flammis subtrahatur, annis tarnen et ae- 
tatibus in terram resolvatur, nec int er sil, utrum ferae diripiant an 
maria consumant an humus contegat an flamma subducat, cum cada- 
veribus omnis sepultura , si senliunt, poena sit, si non senliunt, ipsa 
conficiendi celeritate medicina. die älteren hgg. haben über diesen salz 
nicht so hinweggeschlafen wie die neueren, die Christen, heiszt es, ver- 
dammen die leichenverbrennung, als ob es — nichts ausmache (nec inter- 
sii), durch welchen process die leiche in staub aufgelöst wird? der 
Schriftsteller schlägt sich also selbst auf den mund? ich vermutete zuerst 
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et stall nec, und sehe jetzt zu meiner freude, dasz so schon Davisius ver- 
mutete, falsch, sagt freilich der br.ive Heitmann: Min. hat ein jLivruiOVl- 
xöv dpapTTma begangen, er fährt fort, als hatte er nicht quasi non — 
sondern cum omne corpus . . resolvalur begonnen, die periode war ihm 
zu lang geworden, gegen diese ausllucht habe ich hoffentlich nicht nötig 
worte zu verlieren, ich schreibe nec nil inlersit — . der ausfall des nil 
Tor int- erklärt sich, wenn mau sich an corruptelen erinnert wie inlatum 
est statt nil actum est (comm. Luc. s. 165, 1). 

ebd. S 6 nam quicquid agimus, ut alii fato, ita vos deo addicitis 
\dicitis die hss., warum nicht datisT\: sie sectae vestrae non spon- 
tane os cupere sed eleclos. vor sie ist ein entsprechendes glied 
mit ut ausgefallen, dessen subjeel ein sentenlia oder opinio est war; 
davon war der geneliv sectae vestrae wie der infinit ivsatz abhängig. 

14, 5: die gewandiheil und bestimmtheil der darslellung blendet 
nur allzu leichL der zuhörer läszt sich durch die kunstmillel der rede 
fesseln, statt seinen blick fest auf die sache zu heften, und einmal gefan- 
gen schenkt er allem obne Überlegung und auswabl seinen beifall: ilaque 
quo saepius adseverationibus credunt, eo frequentius a peritio- 
ribus arguuntur. auf die bebauptungen kommt es hier nicht an, son- 
dern auf die arl des behaupten*. Min. schrieb adseveranlioribus; 
vgl. auszer anderem inridentius bei Fronio s. 142 Nab., metuentior bei 
Tac ann. XIII 25. er fährt fort: sie adsidue [schwerlich richtig; man 
erwartet einen genetiv in dem sinne von adsentandt} temeritale deeepti 
culpa m iudicii sui Irans ferunt ad incerti querellam. wenn das 
Possessivpronomen irgendwo im salze erforderlich ist, dann hat es bei 
temeritale, nicht bei iudicii seine stelle: 'durch ihre eigne leichtgläubig- 
keil gefangen klagen sie stall über mangel an urteilsvermögeiwvielmehr 
über die unbeslimmlbeil der dinge selbst.' aber iudicii sui ist Vermutung 
Hjlms, die hs. hat nur iudicis, das ist nichts als unwillkürliche enlslel- 
loog des verkannten geuelivs iudici (vgl. artifici im Palalinus des Fir- 
aücus s. 77, 5). 

Vieles hat Halm in c. 16 endlich verständlich und lesbar gemacht 
besonders durch aufnähme Alterer Vermutungen, doch bleibt noch man- 
ches zu tbun übrig. Octavius beginnt seine apologie des Christentums: 
nec (Jissimulabo prineipio ita Nutalis mei errantem vagam lubricam 
Mitasse sententiam, ut Sil nobis ambigendum, utrum vafritia [so Haupt 
im Hermes II s. 335, wie mir scheint evident; Halm nach Vahlen versu- 
tia: tun eruditio die hs.] turbala sit an vacillaverit per errorem. nam 
Interim deos credere, interim se deliberare variavit, ut propositio- 
nis incerto incertior responsionis nostrae intentio fun- 
daretur. in dem letzten salze hat sich Halm an Ursinus angeschlossen, 
die hs. gibt certior, nicht incertior, und die siegreiche kraft der Über- 
zeugung, die der ganzen rede des Octavius ihren warmen und gewinnen- 
den tun verleiht, ebenso sehr wie die gegensätzliche Wortstellung incerto 
cerlior hätten vor einer an sich schon so wenig wahrscheinlichen cor- 
rectur warnen sollen, der fehler liegt in fundaretur, worin die in latei- 
nischen hss. so häufig zu beobachtende verschreibuug von a für e (meist 
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so corrigiert: ce) stattgefunden hat. Min. schrieb wol ul propositionis 
incerto certior responsionis nostrae intentio (con)funderetur. 

Octavius fährt fort: sed in Natali meo versutiam nolo, non 
credo: procul est ab eius simplicitate subtilis urbanitas. das zweite 
kolon, an dem viel herumgepfuscht worden war, hat endlich bei Halm 
seine ursprüngliche gestalt wieder gewonnen ; über das erste schweigt 
Halm, ob er es für richtig gehalten? ich kann es nicht, nolo und non 
credo lassen sich in dieser weise nicht zusammenstellen; wenn Oct. 
durch jenen schein sich nicht zum glauben an des Cäcilius verschmitzt- 
heil verleiten läszt (non credo usw.), kann er sie nicht in demselben 
athemzug misbiiligen als etwas existierendes, wenn nolo nicht etwa aus 
non entstanden sein sollte, möchte ich einen gedanken wie in Natali meo 
versutiam volens non credo voraussetzen. 

ebd. § 4 nulluni ilaque miraculum est, si Caecilius identidem in 
contrariis ac repugnantibus iactetur aestuel fluctuetur. quod ne fiat 
ullerius, comvincam [so P, was natürlich festzuhalten ist, vgl. Marius 
Victoriuus I 4, 65 s. 20 Gaisf. und das Greifswald er programm zum som- 
mer 1866 s. 14 f.] et redarguam. quamvis sint diversa quae 
dicta sunt, una verilate confirmata probalaque nec dubitandum ei 
de ceiero est nec vagandum. so Halm nach einer conjeclur von Jacob 
Gronov. ein aufmerksamer leser wird auch jetzt noch schwerlich ohne 
anstosz über die stelle hinwegkommen, die worte quamvis sint diversa 
quae dicta sunt sind unpassend: sollen die Widersprüche in die sich 
Cäcilius verwickelt gemeint sein, so wäre quae dixit erforderlich; auch 
dann bleibt der ausdruck ungenügend, wenn die verschiedenen ansichten, 
die über die gottheil von andern geäuszcrl sind, in gegensalz gestellt 
werden sollen, auf diesen zWeiten gedanken weist der Zusammenhang, 
wollen wir der ursprünglichen fassung näher kommen, so ist es vor allem 
wichtig, dasz sint eben durch J. Gronov an jene stelle gekommen ist; die 
hs. gibt quamuis diuersa quae dicta sunt una .... prouataq - sint 
nec — . dieses an entschieden verkehrter stelle auftretende sint isl aber 
sicher nichl als ausgelassenes wort sondern als correclur zu sunt am 
rande beigeschrieben gewesen, einmal ist durchaus kein grund abzusehen 
für die periphrase des einfachen dicta sint, welche Gronov in den text 
gebracht hat; sodann nötigt der doppelte parallelismus des hauplsatzes 
anzunehmen, dasz auch der relativsatz zweigliedrig gebildet war: quae 
ist zu tausendmal M ) für que verschrieben worden, also schrieb Minucius 



14) um ein beispiel anzuführen, so lesen wir in der neuen Wiener 
ausgäbe des Cyprianus I s. 27, 4 at quae est haec summa delicti, nolle 
agnoscerc quem ignorare non possis! der hg. hat sich die bedentung dos 
wortes summa so wenig klar gemacht als er den werth des alten codex 
von St. Oermain (C) gewürdigt hat. dieser gibt atque haec esl % und es 
ist klar daaz das von LP überlieferte at quae (atque ist daraus wieder 
in M geworden) est haec erst ans der weiteren corruptel atquae haec est 
entstanden ist. Cyprianus schrieb atqui haec est summa delicti, durch 
die Unterschätzung jener hs. ist Härtel in demselben cap. s. 26, 11 in 
dem noch weniger entschuldbaren misgriff verleitet worden et ideo sie em 
[voraus geht hie, nemlich deus] digne aestimamus de um, dum inaestimabilem 
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etwa: quamvis (repugnantia a summis viris) diversaque 
dicta sint, una veritate confirmata usw. 

Daran schlieszl sich der satz et quoniam meus f rater erupit, aegre 
se ferre stomachari indignari dolere inliteratos pauperes in- 
peritos de rebus caelestibus disputare, sciat usw. in dieser periode 
berscht dreileilung. was soll dolere , nachdem die gradation durch in- 
dignari auf den höhepunct geführt isl? dieser vierte infinitiv ist zu strei- 
chen als glossem zn stomachari. 

Was heiszt aber in dem folgenden salze quin ipsos etiam philoso- 
phos vel si qui aln artium repertores in memorias exierunt, priusquam 
sollertia mentis parerent nominis claritatem , habitos esse plebeios in- 
doctos seminudos die wendung in memorias exieruntt wird mit dem 
plural memorias etwa an die veteres memoriae gedacht? an einer andern 
stelle c. 20, 5 s. 29 , 2 dum gesliunt eorum memorias in statuis deti- 
nere ist er an seinem orte, hier ist der abstracle begriffnes andenkens 
bei der nachweit, also der Singular erforderlich, leichter liesze sich ex- 
ierunt erklären, allein P hat von erster hand exerunt ohne i. darum 
vermute ich in memoriam se exerunt. 

17, 2 nos quibus vullus erectus, quibus suspectus in caelum daius 
est, sermo et ratio, per quae deum adgnoscimus sentimus imitamur, 
ignorare nec f as nec licet ingerentem sese oculis et sensibus nostris 
caelestem claritatem: sacrilegii enim vel maximi instar est humi quae- 
rere quod in sublimi debeas invenire. dasz der mehrgliedrige relativsatz 
»ler ersten periode in Unordnung ist, hat wol niemand bezweifelt, allein 
ihm aufzuhelfen hat man in ungenügender weise versucht: Halm datus 
est et sermo et ratio, Wopkens dolus et sermo et ratio, die spitze der 
aufzfthlung ist sermo et ratio: kann sie in dem anaphorisch gebauten 
Vordersätze dem suspectus in caelum so nachhinken, oder muste sie viel- 
mehr das letzte nachdrücklichste glied der anaphora bilden? man schreibe 
quibus suspectus in caelum, quibus datus est sermo et ratio usw. 
gleich darauf folgt ein neuer anstosz in nec fas nec licet: eine sonderbar 
absteigende Zusammenstellung zweier Synonyma; hätte sie der Schrift- 
steller mit absieht gewählt , so müsle fas (est) die bedeulung von fieri 
potest 'es ist in der weltordnung begründet' haben, wie bei Catullus 
51, 2 ille mi par esse deo videtur, ille, si fas est, super are divos; 
Oridius trist. II 213 fas ergo est aliqua caelestia pectora falli vgl. III 
5, 27; Propertius IV 11, 5 st fas est, omnes pariter pereatis avari, 
Horatius carm. IV 4, 22 nec scire fas est omnia. allein was Minucius 
mit seinem fas meinte, wird gleich darauf mit sacrilegii vel maximi 
instar so stark betont, dasz kein zweifei übrig bleiben kann, die den 
Schreibern auch unseres buches (s. c. 29, 3 s. 42, 23) geläufige verwechs- 
luog von ne und nec halte bewirkt, dasz aus 'einfachem nc fas ein nec 
fas wurde (umgekehrt schreibt in der angeführten Horazslelle der alte 

dicimuH drucken zu lassen: C kennt deum so wenig wie Minucius, dem 
die worte gestohlen sind, s. 24, 17: aber dexan hätte, als aus dittogra- 
phie von dum entstanden, gestrichen werden müssen auch ohne urkund- 
liche bestätigung. 

Jahrbücher fttr du», phüol. 1869 hfU 6. 27 
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Berneosis nescire), zu dessen erklärung dann nec licet dienen sollte: also 
ignorare nefas [nec licet] ingerenlem usw. 

17, 7 quid, cum ordo temporum ac frugum slabili Va- 
rietät e distinguitur, nonne auctorem suum parenlemque testatur 
ver aeque cum suis floribus et aestas cum suis messibus et autumni 
maturitas grata et hiberna olivitas necessaria [?] ? qui ordo facile tur- 
baretur, nisi maxima ratione consisteret. die reihenfolge der Jahres- 
zeiten ist durch die feststehende abwechselung der bodenerzeugnisse ge- 
kennzeichnet — das stimmt zu der folgenden ausführung nonne usw. 
und zur bedeuluug von distingui. das nebeneinander der beiden genelive 
temporum und frugum verleitete zu der gedankenlosen Interpolation 
von ac. 

ebd. % 8 iam providentiae quaniae, ne hiems sola glacie ureret 
aut sola aestas ardore torreret, autumni et veris inserere medium 
temperamentum — . dasz urere und xcueiv auch um die Wirkung des 
frostes zu bezeichnen angewendet werden, ist bekannt, aber sowol die 
Verbindung mit glacie als der gegensalz zu dem ardore torreret des 
sommers macht hier das verbum unmöglich. A. Kiessling vermutete mit 
groszer Wahrscheinlichkeit urgereU auch im folgenden kann ich eine 
enlstellung des lexles mit fremder hülfe beseitigen, die bedenklichen 
worle § 9 mari iniende: lege liioris stringitur stehen an einer stelle, 
wo sie den zusammenbang störend unterbrechen, erst nach dem folgen- 
den salze quicquid arborum est . . animatur kommt der redner auf die 
verschiedenen arten der ge wässer zu reden, hr. dr. Matz hat gesehen, 
dasz mari . . stringitur eine rhetorische interpolalion ist. 

18, 2 quid nascendi ratio? quid cupido gener andi? 
nonne a deo data est, et ui ubera partu maturescente lactescant 
et ut tener felus über täte lactei roris adolescat? so hat Halm, wie es 
scheiut, ohne bedenken ediert, dasz etwas krank hier sei, hat schon Davi- 
sius gefühlt, er sliesz an dem singular data est an, sehr mit recht, nur 
sein Vorschlag data sunt trifft den tiefer liegenden fehler nicht, der nicht 
sowol grammalischer als sachlicher natur ist. der fragesatz quid nascendi 
ratio? bestimmt allgemein den gegenständ der folgenden betrachlung. 
einer ganz andern kategorie als die nascendi ratio gehört aber die cupido 
generandi an : bei der entstehung des menschen zeigt sich gottes hand 
insofern , als der instinctive zeugungsdrang , das anschwellen der weib- 
lichen brüste während der Schwangerschaft und die so vorbereitete er- 
nährung des neugeborenen nur von gotl selbst angeordnet sein können. 
cupido generandi ist also der natur der sache nach nicht mit der einlei- 
tungsfrage sondern mit den ausführenden zu verbinden, data est ist prä- 
dicat nur zu cupido. was oben 17, 2 s. 21, 23 zu wenig war, isl hier 
zu viel: das zweite quid musz gestrichen und geschrieben werden: 
quid nascendi ratio ? cupido generandi nonne a deo data est , et ut 
ubera usw. 

ebd. 5 5 ni forte, quoniam de Providentia ttulla dubitatio est> in- 
quirendum putas, utrum unius imperio an arbitrio plurimorum [ich 
wundere mich dasz der hg. das von einem seiner schüler gefundene plu- 
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rium nicht aufgenommen hat] caeleste regnum gubernetur: quod ipsum 
non est multi laboris aperire cogitanti imperia terrena, qui- 
bus exempla utique de caelo. quando umguam regni societas 
aut cum fide coepit aut sine cruore desiit? ob es anderen möglich ist 
vernünftige struetur und einen ertraglichen sinn in die worle quibus ex- 
empla utique de caelo zu bringen , weisz ich nicht, auch das kann ich 
nicht begreifen , was durch Halms Vorschlag a vor quibus einzuschalten 
geholfen wird, die parallele hei Cyprianus quod idola dii non sint c. 8 
s. 25, 16 ad divinum imperium eiiam de terris mutuemur exem- 
plum. quando umquam regni societas . . desüt? beweist nicht das ge- 
ringste für die autheoticität der fraglichen worte. denn ad divinum . . 
exemplum gibt ganz richtig den sinn von des Minucius (non est multi 
laboris aperire) cogitanti imperia terrena wieder, nichts als eine der 
häufigen marginalnolizen, durch welche der inhalt einer stelle kurz ange- 
deutet zu werden pflegt, ist exempla utique de caelo. aber wie ist qui- 
bus entstanden? ich sehe darin eine alte, aber für uns durch Cyprian 
zurückgewiesene Variante zu quando. die stelle lautete demnach : quod 
ipsum non est multi laboris aperire cogitanti imperia terrena: quibus 
[vielmehr quando] umquam regni societas aut cum fide coepit aut sine 
cruore desiii? 

ebd. S 6 omi/fo Persas de equorum hinnilu augurantes prineipa- 
tum, et Thebanorum par, morluam [permorluam die hs. ; Thebanorum 
fratrum intermortuam Vahlen bei Halm praef. s. XVI] fabulam transeo. 
ob pastorum et casae regnum de geminis memoria notis- 
sima est. die latiniläl des letzten satzes wird hoffentlich niemand ver- 
teidigen wollen, vielleicht schrieb Minucius: omitto Persas . . fabulam. 
transeo pastorum ex casa regnum, <nam> de geminis memoria notis- 
sima est. 

19, 4 omitto illos rüdes et veteres, qui de suis dictis sapientes 
esse meruerunt. sit Thaies Milesius omnium primus usw. sollen den 
sieben weisen dicta im gegeusatz zu disputationes als charakteristisch 
zugewiesen werden, so erwartete man einfach de dictis oder allenfalls 
de dictis suis, belieble aber Minucius ein epilbelon zu dem worte, so 
schrieb er wol de singulis dictis. 

20, 3 monstruosa mir acuta: Scyllam multiplicem, Chimaeram 
multiformem ei hydram felicibus vulneribus renascentem 
usw. das oiyrooron felicia vulnera scheint pikant , und darum hat man 
wol darin eher eine feinheit als eine corruplel gefunden, aber wird denn 
nicht durch den zusatz von felicia gerade das wunderbare, das an dem 
vulneribus renasci hervorgehoben werden soll, abgeschwächt? Minucius 
musle die wunden, welche Hercules der hydra versetzt, als tötliche be- 
zeichnen, wenn das Wiederau flehen als ein monstruosum miraculum 
erscheinen sollte; er schrieb also hydram feralibus vulneribus 
renascentem. 

21, 2 Prodicus adsumplos in deos loquitur, qui errando inventis 
novis frugibus utilitati hominum profuerunt. hier ist, wie ürsinus 
längst gesehen, aber Halm nicht zu glauben gewagt hat, frugibus ein 

27* 
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offenbares glussem. Prodikos ansieht gieng viel weiter; wie die enldek- 
kung des gelreide- und Weinbaus, so betrachtete er überhaupt alle in 
früher culturepoche gemachte erfindungen als anlasz zur apotheosierung. 
s. Cic. de naU deor. I 42, 118 Prodicus Cius qui ea quae pr o des- 
sen t ho min um vitae deor um in numero habita esse dixit, und be- 
sonders Philodemos 7T€pi cuccßeiac s. 76 (Gomperz), aus dem sich noch 
klarer als aus unserer stelle ergibt, dasz die nachricht über Prodikos 
durch die band des stoikers Persilos gegangen ist: — X^fiJ (nemlich Per- 
säos) 9atv€c6ai id tiepx Td Tp^movra xa\ dxpeXoüvra Ocouc vevo- 
tiicOai Kai T€T€i|Lif)cOat irptlrrov [xaid Td] \mö TTpobiKOu Yerpcui- 
H^va, fLt€Td bi raura touc cupövrac f| Tpcxpdc f\ aclirac f\ idc 
dXXac T^xvac , ibc Armrjxpa xal Ai[övucov] Kai touc * *. es bleibt 
nach ausscheidung von frugibus noch ein weilerer anstosz in errando. 
weder M. Haupt der im Hermes II s. 335 ceriando dafür vermutete, 
noch H. Sauppe der (Gött. gei. anz. 1867 st. 50 s. 1997) quando statt 
qui errando schreibt um den text des Minucius durch einen syntaktischen 
fehler zu bereichern, haben ihn gehoben, heute noch, wie vor vier jäh- 
ren, halle ich für das wahrscheinlichste, dasz errando aus arando ver- 
derbt ist. dasz weder Haupt noch Sauppe dies arando verstehen moch- 
ten, ist ihnen nicht zu verargen, aus Halms noliz *arando Vsenerus pro- 
babiliter' konnte man freilich nicht entnehmen, dasz die bemerkung 
welche ich einst dem hg. mitgeteilt hatte wörtlich so lautete: f unum 
glossema iam Vrsinus detexit frugibus, alterum adice errando, in quo 
nil lalet nisi arando: meminerat aliquis Cereris ac Triplolemi. itaque 
scr. qui inventis novis utilitati hominum profuerunt. 9 

Der hieran gereihte berichl über Persäos hebt einen diesem eigen- 
tümlichen beweis hervor; wie das beispiel Venerem sine Libero et Ce* 
rere frigere zeigt, bestand derselbe darin dasz manche früchle von der 
spräche mit den namen ihrer cnldecker bezeichnet werden. n ) aus den 
überlieferten Worten ist dieser notwendige gedanke freilich nicht einfach 
herauszulesen, so lange man nicht erkennt, dasz hinter isdem der infi- 
niliv dici ausgefallen ist. die stelle ist zu schreiben : t« c andern senten- 
tiam et Persaeus philosophatur et adnectit , inventas fruges et fruyum 
ipsarum repertores isdem dici nominibus, ut comicus sermo est Ve- 
nerem sine Libero et Cerere frigere. 

Nachdem § 4 — 6 die sage von Salurnus und Jauus erzählt ist, fol- 
gert Minucius § 7: homo igitur utique qui fugit, homo utique qui latuit 
et pater hominis et natus ex nomine: Terrae enim vel Caeli 
filius, quod apud Italos esset ignotis parentibus prodi' 
tus, ut in hodiernum inopinato visos caelo missos, ignobiles et ignotos 
terrae filios nominamus. hier hat Halm sich den doppelten rückschritt, 
den die Paderborner ausgäbe gegen den ehemals gangbaren text zeigt, ge- 
fallen lassen, einmal musz statt des überlieferten vel notwendig et ge- 

16) Proklos zu Piatons Kratylos 83 gibt nach einer stoischen quelle 
eine kurze übersieht über die verschiedenen gattungen der wortgebuug; 
dort fehlen auch nicht tA dird tüöv cüpövnuv, die 6 oTvoc Aiövucoc (s. 45 
Boiss.). 
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schrieben werden, eine änderung die schon in der ediüo princeps vorge- 
uommen ist: das zweifelhafte verdienst die Überlieferung zuerst wieder 
zur gekung gebracht zu haben hat v. Muralt. man vgl. Tertullian ad nat. 
II 12 ita si homo Saturnus, procul dubio d(eus non est}, immo quia 
homo, non utique de Caelo atque Terra, sed cuius parentes 
(ignoti), quoniam (cui parentes quibusdam die Iis., ignoli hat Golho- 
frdus eingeschoben) fädle fuit illutn eorum fitium dici quorum possutU 
omnes videri. sodann hatten die früheren hgg., selbst Oehler, durch in- 
terpunction wenigstens die möglichkeit einer vernünftigen construclion 
gegeben; man setzte ein komma vor proditus. freilich das gefühl, dasz 
das nackte participium, so zwischengeklemmt, nicht füglich prädicats- 
stelle ausfüllen könne, war völlig berechtigL das heiszt, Minucius muste 
proditur schreiben, was unter dem einflusz des vorausgehenden esset 
sehr natürlich zum participium wurde, also: Terrae enim et Caeli 
fxlius, quod apud Italos esset ignotis parentibus, proditur. 

22, 6 quid ipse Iuppiter vester? . . et cum Hammon dicitur, ha- 
bet cornua, et cum Capttolinus, tunc gerit fulmina, et cum Latiaris, 
cruore perfunditur, et cum Feretrius, non auditur. Halm hat 
hier die hsl. lesung non auditur, für welche die früheren hgg. keine ge- 
nügende Verbesserung gefunden haben, iu den text gesetzt, aber durch 
ein kreuz als verzweifelt bezeichnet, da die polemik der christlichen apu- 
logelen aus den heidnischen culten das auffälligste herauszugreifen und 
wo möglich zu verdrehen liebt, so liegt hier nichts naher als An den alter- 
tümlichen schwurstein , den Iuppiter Lapis zu denken , der im tempel 
des Juppiter Ferelrius aufbewahrt wurde: vgl. Festus Pauli s. 92 , 1 
Feretrius Iuppiter dictus a ferendo, quod pacem ferre putarelur. ex 
cuius templo sumebant seeptrum per quod iurarenl et lapidem sili- 
cem quo foedus ferirent. es ist bekannt dasz die Fetialen bei 
feierlichem schwur dieses svmbol in die band nahmen und zur bekräfli- 

k 

gung der Wahrheit unter einer Verwünschungsformel von sich schleuder- 
ten: si sciens fallo, tum me Di[e)spiter salva urbe arceque bonis eiciat, 
utiego hunc lapidem (Festus Pauli s. 115, 4 und daselbst Müller), am 
wahrscheinlichsten wird man also aus den verderbten worten des Parisi- 
nus manu iacitur oder etwas ähnliches herauslesen, diese Vermutung 
halle ich im herbst 1865 dem hg. mündlich mitgeteilt 16 ) mit einer Ver- 
weisung auf Prellers röm. mylhologie s. 220 f. in die ausgäbe ist davon 
mcbls übergegangen als die Verweisung auf Preller, die in dieser isolie- 
mng um so weniger motiviert ist, als an der angeführten stelle nicht 
vom Feretrius sondern von Diespiler gehandelt wird, sehr begreiflich 
also, dasz Sauppe (in seiner rec. a. o. s. 1998) durch diese Verweisung 
auf dasselbe manu iacitur hingeführt wurde. 

Nachdem c. 23, 1—8 entwickelt ist, wie kindererziehung und 
ichullectüre verwerfliche Vorstellungen von der göttlichen natur den 

16) in den notizen, die ich bei meiner ersten ohne alle hülfsmittel 
aoszer der Kayserscben ausgäbe unternommenen leetüre machte, finde 
ich nur: ( anspielung auf den lapi* lovis (symbol beim schwur) , also 
nanu iacitur.' 
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zeilgenossen einpflanzten und befestigten, wird durch folgenden salz 
der öbergang gemacht zu einer belrachtung über .die nichtigkeit der 
bildcrverehrung, § 9 quis ergo dubitat hominum [eine glänzende 
Verbesserung Halms statt des hsl. Horum] i mag in es consecratas 
vulgus orare et publice colere, dum opinio et mens imperi- 
torum artis concinnitate decipilur, auri fulgore praestringitur, argenti 
nitore et candore eboris hebetatur? der absolute mangel an logik in 
diesem satze und vollends in seiner Verbindung mit dem vorhergehenden 
ist, hoffe ich, für jeden so augenfällig, dasz es eines besondern beweises 
nicht bedarf, wie der schiefe gedanke hineingekommeu, ist leicht zu 
sehen, wenn man die in der hs. in folge einer blattverschiebung des 
archetypus (vgl. Halm praef. s. XVIII ff.) fälschlich vorhergehenden worte 
ins auge faszt, welche den schluszsatz der deduclion bilden, dasz die 
heidengötter nicht götter, sondern vergötterte menschen seien: unde 
manifestum est homines illos fuisse, quos et natos legimus et mortuos 
seimus (21, 12 s. 31, 6). unter dem einflusz dieser worte wurde das 
vielleicht abgekürzte hominum sehr begreiflicher weise als Horum ge- 
lesen , und der fragesatz durch eine leichte Überarbeitung zu einer nach- 
drücklicheren Wiederholung des vorausgehenden schluszsatzes gemacht, 
in Wahrheit kann der gedanke nur der sein: wenn also selbst die ge- 
bildetsten in der nacht des heidnischen irtums umhertappen , wie ist es 
zu verwundern dasz der grosze häufe geweihte Menschenbilder mit bitten 
angeht und öffentlich verehrt, da ja die kunst und der kostbare Stoff 
dieser bilder den sinn des ungebildeten blenden müssen ? es ist also der 
satz so herzustellen: quid ergo dubitet Hominum imagines consecra- 
tas vulgus orare usw. 

27, 1 isli igilur impuri Spiritus, daemones, ut ostensum a magis, 
a philosophis et a Plalone , sub Statuts et imaginibus consecratis deli- 
tescunt — . schon Ursinus hat in daemones ein glossem erkannt, und 
Aver nicht die Unmöglichkeit dieses Zusatzes aus sich selbst begreift, kann 
sich durch das zeugnis des Cyprianus s. 24, 7 hi ergo Spiritus sub Sta- 
tuts et [so ist aus CV statt adque herzustellen] imaginibus consecratis 
delitescunt eines bessern belehren lassen, trotzdem hat Halm nicht ge- 
wagt das glossem zu tilgen, weil die möglichkeit einer engern beziehung 
lies satzes mit ul zu daemones zugestanden werden müsse: isti Spiritus, 
qui, ut ostensum est a magis, daemones sunt, allein was Hinucius mit 
diesem nebensatze bezweckt, ist durch cap. 26 auszer alle frage gestellt: 
er will an das vorhergehende referat erinnern, dort steht nun zwar 
s. 38, 16 eos Spiritus daemonas esse poetae sciunt, phüosophi disse- 
runt und magi non tantum sciunt daemonas, sed etiam quiequid mira- 
culi ludunl, per daemonas faciunt; aber schon der umstand, dasz hier 
die dichter übergangen werden , sollte davon abhalten zu glauben , Min. 
habe es für nötig gefunden die Identität der Spiritus und der griechischen 
fcctfyiovec noch einmal zu betonen, es kam darauf an nachzuweisen, dasz 
die wirkliche existenz solcher geisler und vor allem eine thätigkeit der- 
selben, wie sie JMin. lehrt, auch von heidnischen weisen angenommen 
werde, nun werden aber gerade für die thätigkeit der dämonen die 
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magrer und von ihnen besonders Hoslanes , von den philosophen Piaton 
als zeugen aufgerufen , und was im weitem verfolg der Schriftsteller den 
Lösen geislern zuschreibt, ist im wesentlichen bereits durch den bericht 
über Hostanes und Piaton angedeutet, es ist also völlig unmöglich ut . . 
Piatone auf daemones statt auf die folgenden verha zu beziehen, doch 
auch dieses sätzchen ist nicht von Interpolation verschont geblieben, die 
hs. überliefert ut ostensum magis a philosophis et a Piatone, seil Ge- 
lenius hat man allgemein, und so auch Halm, a vor magis eingeschaltet, 
aber wie kann Plalon noch besonders neben den philosophi erwähul wer- 
den? Heumann gab die anlwort, a philosophis sei inlerpoliert. kommt 
nicht in betracht, dasz wie Piaton unter den philosophen, so auch unter 
den magiern Hostanes besonders hervorgehoben wurde? und wer glos- 
siert a Piatone durch a philosophis? Minucius schrieb isti igitur impuri 
spiritus, ut ostensum magis et philosophis: die philosophi wur- 
den durch das glossem a Platane exemplificiert. wegen der structur ge- 
nügt es auf Halms anmerkung zu s. 33, 5 zu verweisen. — Das verbuin 
delitescunt ist in der Pariser hs. deliliscunt geschrieben; dasz diese 
Schreibung all ist, folgt daraus dasz sie schon Cyprianus in seinem exeni- 
plar des Oclavius vorfand: die vier ältesten der erhaltenen hss. des Cy- 
prianus CLNP bezeugen sie einstimmig. 

Nin. fährt fort: et adflatu suo auctoritatem quasi praesentis nu- 
minis consequuntur, dum inspirant interim vales tinspirantur interim 
miibus läszt sich vielleicht halten], dum fanis inmoranlur, dum non- 
numquam exlorum fibras animant , avium volatus gubernant , sortes 
regunt, oracula efficiunt, falsis pluribus involuta, nam et 
falluntur et fallunt usw. der causaisatz, dessen anfang ich noch herge- 
setzt, zeigt dasz die worte falsis pluribus involuta eine allgemeinere 
absieht haben müssen als die nalur der oracula zu charakterisieren, ich 
wundere mich dasz man sich nicht an den bekannten alten compilalor 
unseres buches um ralh gewendet hat. Cyprianus hat in genauem an- 
schlusz an unsere stelle geschrieben: Ai adflatu suo vatum pectora in- 
spirant, exlorum fibras animant, avium volatus gubernant, sortes 
rtgunt, oracula efficiunt, falsa veris Semper involvunt, nam 
tt falluntur et fallunt; er las also bei Minucius falsis pluribus vera 
involvunt. vgl. Lactantius II 16, 5 hi porro incesti ac vagi Spiritus, 
ut turbent omnia et errores humanis pectoribus offundant , serunt ac 
niteent falsa cum veris. 

Dagegen in demselben cap. § 5 haec omnia sciunt pleraque pars 
tfstrum ipsos daemonas de semet ipsis confiteri, quotiens a nobis for- 
mentis verborum et oralionis incendiis de corporibus exiguntur 
tnusz ich die Überlieferung, welche auch Halm noch, wie ich aus seinem 
iudex verborum s. 67 entnehme, bedenklich erscheint, gegen mich selbst 
in schütz nehmen, incentivum war ein für die geisterbannung schlecht 
gewähltes wort, wie ich mir nicht verhelen kann bei ruhiger erwägung 
des Sprachgebrauchs ; ich verweise nuszer den von den lexikographen ge- 
sammelten stellen auf Marius Viclorinus IV 2, 8 s. 219 Gaisf. his acce- 
dentem et consenlaneam etiam Theophrasti opinionem eruditioribus 
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liitens haud praetermiserim , adserentis incentivum et non parvos 
impetus his, quibus cordi est Carmen per mele et [et läszt die Über- 
lieferung aus] metrorum numeros edere, ab affectibus [affectionibus 
überliefert] quos Graeci TtaSh} appellant suggeri, et quibusdam inca- 
lescens ingenium [incalescentis ingenii überliefert] slimulis incitari y 
quibus sublime cothurnalum canorum et fragtet ponderis Carmen eda- 
tur ; ebd. $ 11 vino hausto velut incentivo torpentis in se nalurae\ 
Donalus zu Ter. eun. II 3 , 82 incentiva amoris , gl. Isidori s. 683, 39 
Vulc. incentiva: aculei vitiorum. aber an dem auffallenden orationis 
incendiis ist nicht der geringste anslosz zu nehmen: es ist nur ein präg- 
nanter ausdruck für eine den christlichen polemikern geläufige Vorstel- 
lung: vgl. Firmicus s. 96, 22 sie in corpore kominum constituti dii 
vestri verbo dei spiritalium flammarum igne torquentur. 

35, 1 et tarnen admonentur homines doctissimorum libris et car- 
minibus poetarum illius ignei fluminis et [de Stygia palude] sae- 
pius ambientis ardoris, quae cruciatibus aelernis praeparata et 
daemonum indieiis et de oraculis profetarum cognita iradiderunt. ich 
habe ohne weiteres de Stygia palude in klammern geschlossen, obgleich 
selbst Halm sie duldet , eine offenkundige randnotiz die schon J. Davisius 
als unecht erkannte, aber das weitere ist damit noch nicht in Ordnung; 
den saepius ambiens ardor wird kein besonnener inlerprel durch Vcr- 
gilius Aen. Vi 439 noviens Styx interfusa verlheidigen wollen, ich sehe 
in saepius den überarbeiteten rest eines partieipiums, das durch ambien- 
tis glossiert war: saepientis. aber auszerdem fehlt eine angäbe der 
localilät: die erwähn ung der Unterwelt wird wol durch das marginallem* 
ma de Stygia palude verdrängt sein, demnach scheint mir Minucius etwa 
illius ignei fluminis et (inferos) saepientis ardoris geschrieben 
zu haben, im folgenden ergibt § 3 die corruplel des P lesui montis nicht 
die gewöhnliche form Vesuvi sondern die durchaus berechtigte Vesui. 

Weiler will ich meine bemerkungen nicht ausdehnen, ich glaube, 
mag immerhin von mir selbst das richtige vielfach nicht getroffen sein, 
den beweis geliefert zu haben, dasz auch nach einer so fleiszigen und 
umsichtigen bearbeitung, wie die vorliegende, das schriftchen einem ge- 
wissenhaften leser noch viele Schwierigkeiten in den weg legt, aber das 
ist ja gerade das wenn auch den herausgebe™ nicht immer klar bewusle 
verdienst jeder tüchtigen und consequenten lextesrecension , dasz nach 
der ausjätung des unkrauts und dorngeslrüpps, die durch sie besorgt ist, 
die Unebenheiten des bodens um so deutlicher hervortreten, nicht ladel 
sondern lob und anerkennung habe ich dem hochverdienten manne, der 
die neue samlung der lateinischen patres so würdig eingeleitet hat, in 
meiner weise ausgesprochen, wenn ich durch die vorstehenden bei träge 
die emendation des Minucius Felix zu fördern versuchte, wer wie ich 
die bekanntschaft dieses Schriftstellers in dem traurigen textabdruck ge- 
macht hat, der von J. Kayser zu Paderborn 1863 besorgt und von der 
Unwissenheit der parlei wirklich gelobt worden ist, dem musz es ein wah- 
rer genusz sein ihn jetzt in verhältnismftszig so reiner gestalt zu lesen. 

Bonn. Hermann Usener. 
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55. 

KRITISCHE BEITRÄGE ZU MINUCIUS FELIX. 



6, 1 cum igitur aut fortuna caeca aut incerta natura sit, quanio 
vencrabilius ac melius anlistitem veritalis maiorum excipere discipli- 
nam, religiortes tradüas colere, deos, quos a pareniibus ante inbutus 
es Untere quam nosse familiarius, adorare, nec de numinibus ferre 
sententiam, sed prioribus credere, qui adhuc rudi saeculo in ipsis 
mundi nataUbus meruerunt deos vel faciles habere vel reges? gegen 
faciles wurden schon früh bedenken rege, und mit recht: denn es bildet, 
auch wenn es im sinne von beneficos genommen wird, kein geeignetes 
pendanl zu reges, man erwartet ein substantivum , und zwar ein solches 
welches einen nahen persönlichen verkehr bezeichnet, denn je naher der 
verkehr der allvordern mit den göttern und je günstiger deshalb die ge- 
legenheit für die ersteren war , sich von der exislenz und dem wesen der 
letzteren zu überzeugen, um so mehr grund bestand für die künftigen ge- 
schlechler, der tradilion ihrer vater über die göller glauben zu schenken, 
die erwähnten eigenschaften besitzt die conjeclur des Perizonius patres 
und die Scheffers familiäres, der hsl. Überlieferung liegt jedoch naher fa- 
mulos, welches nicht nur ein substantivum ist und einen nahen verkehr 
bezeichnet , sondern auch einen gegensatz zu reges bildet, einen solchen 
aber läszl das doppelte vel und die Vorliebe des Minucius Felix für anti- 
thesen erwarten, dasz nach der sage einzelne göller in al lesler zeit im 
dieoslverbällnis zu menschen standen, ist bekannt: vgl. c. 23, 5. Horn. 
II. H 452. <D 441 ff. 

11, 4 inde videlicet et execrantur {Christiani) rogos et damnant 
ignium sepulturas, quasi non omne corpus, etsi flammis subtrahatur" y 
annis tarnen et aetatibus in terram resolvatur, nec intersit, utrum 
ferae diripiant an maria consumant an humus contegat an flammet 
subducat, cum cadaveribus omnis sepultura, si sentiunt, poena sit y 
si non sentiunt, ipsa conficiendi celeritate medicina. dasz 'jede art der 
besuttung 9 für die körper, wenn diese eine empfindung hatten, eine 
lorlur sein müste, begreift man leicht; dasz aber jede den körper 
schnell verzehren und ihm dadurch, seine empOndungslosigkeit vor- 
ausgesetzt, eine arznei sein solle, das entspricht wederden factischen 
Verhältnissen noch der lendenz des Cäcilius, der bei seiner polemik gegen 
die christliche sitle der beerdigung einerseits bezüglich des schlieszlichen 
erfolgs alle behandlungsarlen der leichuame für gleichgillig erklart, an- 
derseits der Verbrennung der leichen offenbar den vorzug vindicieren 
will, dieser vorzug aber besteht in der celeritas conficiendi \ der beerdi- 
gung wenigstens kommt diese eigenschaft gewis nicht zu , und eben des- 
halb ist es auch nicht wol möglich omnis sepultura als subject auch des 
letzten teils dieser periode aufzufassen, ich schlage vor entweder cele- 
ritas für celeritate zu schreiben oder vor ipsa den ausfall von ignis 
auzunehmen. dann lauten die letzten worle: f ist ja doch für die leich- 
uame, wenn sie eine empfindung haben, jede bestattungsarl eine lorlur, 
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wenn sie aber nichts empfinden, eben die schnelle art der auflösung (wie 
sie das feuer bietet) eine wollhal' oder 'wenn sie aber nichts empfinden, 
die Verbrennung eben durch die schnelle art der auflösung eine wollhal/ 

11, 7 vellem (amen sciscitari, utrumne cum corporibus et cor- 
poribus quibus, ipsisne an innovatis resurgatur. sine corpore? Aoc, 
quod sciam, neque mens neque anima nec vita est. ipso corpore? sed 
iam ante dilapsum est. alio corpore? ergo homo novus nascitur, non 
prior ille reparatur. so die hs. wie sich aus der mit sine corpore? be- 
ginnenden ausfahrung ergibt, ist in dem vorhergehenden salze ein glied 
ausgefallen. Halm ergänzt dem sinne nach ganz richtig nach utrumne 
cum corporibus die worte an sine corporibus , die in folge des gleichen 
ausgangs mit den vorhergehenden leicht ausfallen konnten, den nem- 
lichen sinn indessen würde man gewinnen, wenn man statt utrumne läse 
utrum necne: vgl. Augustinus de civ. dei IX 4 utrum necne pkilosophus 
animo turbaretur: so meine ausgäbe nach den hss. ABF; die früheren 
ausgaben hatten auch hier utrumne. 

12, 1 nec sattem de praesentibus capitis experimentum , quam 
vos inritae pollicitationis cassa vola deeipiant. es wird schwerlich ge- 
lingen den gen. inritae pollicitationis in natürlicher weise zu erklären, 
vielleicht ist zu lesen inritae pollicitationes , cassa vota. 

14, 1: Cäcilius schlieszt seine heftige rede mit einem scherz: ec- 
quid ad haec audet Oclavius, homo Plautinae prosapiae, ut pistorum 
praeeipuus, ita poslremus philosophorum? zwei autoritären haben sich 
gegen die hsl. Überlieferung pistorum erklärt : Jacob Gronovius welcher 
JClorum (= iuris consultorum) dafür setzte, und Halm welcher Stiebers 
Christianorum (xRlSTORUfo) aufnahm, letztere Iesart hat etwas sehr 
einschmeichelndes, und doch möchte ich ein wort zu gunsten der über- 
lieferten lesarl sagen, was ist unter dem ausdruck Plautinae prosapiae 
zu verstehen? es unterliegt keinem zweifei, dasz damit auf die armut 
und den niedrigen stand der meisten Christen angespielt werden soll, 
nun liegt aber in dem adj. Plautinus doch nicht ohne weiteres der be- 
griff der armnt und niedrigkeil, ersl durch das wort pistorum bekommt 
Plautinus seine richtige heleuchtung. denn jetzt wird uns klar, dasz 
Cäcllius jene lebensperiode des Plaulus im sinne hat, wo er, aller mittel 
entblöszt, genötigt war seinen unterhalt durch die niedrigsten arbeiten 
zu verdienen: vgl. Gellius III 3 sed enim Saturioncm et Addictum . . in 
pislrino eum scripsisse Varro et plerique alii memoriae tradiderunt, 
cum pecunia omni . . perdila . . ob quaerendum victum ad circum- 
agendas molas . . o per am pistori locasset. freilich meiut Cäcllius un- 
ter den pistores niemand anders als die Christen. 

15, 2 nec avocanda y quod quereris, diutius intentio, cum toto 
silentio liceat responsionem Ianuari nostri iam gestienlis audire. in 
den unmittelbar vorhergehenden Worten vertheidigt sich Minucius gegen 
den ihm von Cäcilius gemachten Vorwurf, als habe er durch seine Zwi- 
schenbemerkungen seine pflicht als richler verletzt, mit nec (= sed non, 
neque tarnen) wird diese rechtfertigung abgebrochen und ein neuer mii 
dem vorhergehenden nicht genau zusammenhängender gedanke eingeleitet. 
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mau so\He also vor nec ein punctum setzen, eine ähnliche adversative 
bedeutung hat nec 4, 6 nec hoc obsequi fuit; 32, 5 nec mireris; 37, 6 
nec intellegitis. in dem letzten teile des obigen satzes entspricht liceat 
nicht ganz dem gedanken , der in den übrigen Worten liegt, jedenfalls 
will Minucius weitere zwischenreden abschneiden ; für diesen zweck ist 
es aber nicht wirksam genug, wenn er von der möglichkeit spricht, 
den Oclavtus in aller ruhe anzuhören, statt des begriftes der möglichkeit 
erwarten wir den der notwendigkeit oder pflicht. diesen aber gewinnen 
wir, wenn wir für liceat lesen deceat. 

16, 1 et Octavius: dicam equidem ut potero pro viribus, et ad- 
nüendum tibi mecum est, ut comviliorum amarissimam labern verborum 
veracium flumine diluamus. in adnitendum tibi mecum est liegt ein 
unverkennbarer gegensatz zu dicam equidem, dessen Suszere andeutung 
wir vermissen, ohne zweifei ist stall et adnitendum zu lesen set ad' 
nitendum. da viribus mit s schlieszt, so war die entslehung des fehlers 
sehr leicht. 

17, 2 der satz nos . . claritatem ist offenbar auch von dem obigeu 
quod abhängig, das punctum vor nos in der Ilalmschen ausgäbe ist also 
wol nur ein druckfehler. 

18, 7 tu in caelo summam maiestatem dividi credas et scindi veri 
Ulius ac divini imperii totam potestatem, cum pal am Sit par entern 
omni um de um nec principium habere nec terminum. die ewigkeit 
des weltschöpfers (parenlem omnium deum nec principium habere nec 
terminum) ist kein passender beleg für die im vorhergehenden behauptete 
ein hei t der weltregierung ; der salz cum palam usw. schlieszt sich da- 
her nicht gut an das vorige an. es scheint hier ein ausfall stattgefunden 
zu haben , eine annähme für welche auch andere gründe sprechen. Octa- 
vius widerlegt von c 17 an die in c. 10 gemachten einwürfe des Cäcilius 
gegen den christengolt , halt aber bei dieser Widerlegung (wie überhaupt 
in seiner ganzen rede) nicht die reihenfolge der anklage ein. erst sucht 
er die providenz gotles darzuthun (17, 3 — 18, 5; vgl. 10, 5), dann 
die ein heil seiner regierung (18, 5 — 7; vgl. 10, 3 deus unicus, soli' 
tarius, destitutus); von 18, 8 an beantwortet er die 10, 3 gestellte frage 
Bach der persönlichkeit und dem Wohnsitz des christengoltes (quis 
üU aut übt); dagegen suchen wir vergebens nach einer beantwortung 
des unmittelbar vorhergehenden unde. diese frage nach der herkunft 
des chrislengottes scheint in den nach meiner Vermutung ausgefallenen 
Worten zurückgewiesen worden zu sein, sie mochten etwa gelautet 
liaben: noU tarnen quaerere unde Sit deus; hieran schlieszt sich dann 
anstandslos der mit cum palam beginnende salz, der fehler kann dadurch 
veranlaszt worden sein , dasz auch der salz tu in caelo . . potestatem 
durch einen mit cum beginnenden satz begründet wurde und das auge 

abschreiben von dem ersten cum auf das zweite abirrte. 

20, 4 quid ittas aniles fabulas, de hominibus aves et feras homines 
et de hominibus arbores atque flores? diese hsl. Überlieferung ist sinnlos. 
Halm hat, um ein Verderbnis anzudeuten, ein kreuz vor homines gesetzt 
und schlagt in der anm. vor tu lesen: de hominibus aves et feras, immo 
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et de hominibus arbores atque flores? natürlicher scheint mir die eben- 
falls in der anm. angerührte conjectur Schepers omnes. omnis würde hier 
in der bedeutung «aller art* stehen (vgl. Plaut, capt. 164 maritumi omnes 
müiies 'marinemannschaft aller art'; Tac. ann. IV 40 in omnis curas 'in 
sorgen aller arl'). die Verwechslung von omnes und hommes ist bekannt- 
lich sehr häufig und lag hier um so näher, da hominibus vorhergeht und 
nachfolgt. 

21, 12 et despicis Isidis ad hirundinem usw. ich will nicht den 
vergeblichen versuch machen diese total verderbte stelle zu heilen, um- 
so viel möchte ich erinnern , dasz man die schon in früheren ausgaben 
sich findende lesart de spicis wird beibehalten müssen, da Ähren (spi- 
cae) mit zu den altributen des Isiscullus gehörten: vgl. Aug. de civ. dei 
VIII 27 quibus parentibus suis illa (Isis) cum sacrificaret , invenit hor- 
dei segetem atque inde spicas marito regi . . demonslravit, unde eait- 
dem et Cererem volunt. 

24, 3 alia Sacra coronat univira, alia multivira. es liegt wol 
näher an eine bekränzung von bildseulen als von opfern zu denken: 
vgl. 3, 1 lapides . . effigiatos satte et unctos et coronatos. sollte daher 
für Sacra nicht si mulacra zu lesen sein? 

26, 12 (nonne) et in symposio etiam suo (Plato) naturam dae- 
monum exprimere conititur'i mit enim esse substantiam inter mortalem 
inmortalemque , acf est inter corpus et spiritum mediam, terreni ponde- 
ris et caelestis levitatis admixlione concretam, ex qua monel etiam ms 
procupidinem amoris, et dicit informari et inlabi pectoribus humanis 
et sensum movere et adfectus fingere et ardorem cupictitatis infundere. 
Halm hat die stelle durch ein vor nos gesetztes kreuz mit recht als ver- 
derbt bezeichnet. H. Sauppe macht in den Gött. gel. anz. 1867 st. 50 
s. 1999 folgenden Verbesserungsvorschlag: ex qua monel etiam amorem 
informari usw. nach seiner ansteht sollen nos und dicit erklärungen zu 
monet y procupidinem aber (d. i. pro cupidine) zu amorem sein und cu- 
pidine m amoris nebst et 'nur späterem verkehrtem zurechtmachen' ver- 
dankt werden, jedenfalls hat die annähme viel für sich, dasz procupidi- 
nem aus pro cupidine verderbt, dieses selbst aber eine glosse sei. aber 
auch amoris scheint uns in den bereich der glosse zu gehören, doch 
welches wort sollte dadurch glossiert werden? ich vermute dasz nos die 
reste der ehemaligen lesart Eros enthält, eines fremdwortes das ein ab- 
Schreiber durch cupido amoris erklären zu müssen glaubte, die nennung 
des Eros ist hier um so wahrscheinlicher, da es die erörterung der natur 
des liebe sgott es ist, welche im symposion den excurs über die dämo- 
nen veranlaszt (syrap. 202 d f.). statt monet adoptiere ich die conjectur 
von Meursius manet und schreibe nun den letzten teil dieser periode fol- 
gendermaszen: ex qua manet etiam Eros [pro cupidine amoris], et 
dicit informari usw. die Übersetzung lautet dann so : 'versucht er nicht 
auch im symposion das wesen der dämonen zu definieren? er erklärt, 
es sei dies eine Substanz, die zwischen der sterblichen und unsterblichen, 
d. h. zwischen körper und geist in der mitte stehe , ein produet der Ver- 
einigung irdischer schwere mit himmlischer leichtigkeit — welcher (?er- 
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einiping) auch Eros seine enlstehung verdanke — und er sagt, diese Sub- 
stanz dringe ins innere der menschlichen brüst, errege empfindungen, 
veranlasse aflecte und flösze die glut der leidenschaft ein. 9 ich beziehe 
also ex qua nicht auf subslantia, sondern auf admixtione und sehe in 
der parenthese ex qua (admixtione terreni ponderis et caelestis levi- 
taiis) manet etiam Eros eine anspielung auf den im Symposion (s. 203) 
enihlten mythus, wonach Eros ein söhn des Porös und der Penia sein soll. 

29, 8: Octavius hat an betspielen nachzuweisen gesucht, dasz das 
zeichen des kreuzes nicht eine christliche erfind ung sei , sondern teils im 
römischen cultus eine rolle spiele , teils auf ganz natürliche weise zur er- 
scheinung komme, und fährt nun fort : ita signo crucis aut ratio natu- 
ralis innititur aut vestra religio formatur. welchen sinn soll der aus- 
druck haben : «die natürlichen Verhältnisse (Nagelsbach lat. slil. $ 63, 1) 
beruhen auf dem zeichen des kreuzes'? man sollte doch gerade den um- 
gekehrten gedanken erwarten, es wird also wol zu lesen sein : ita Sig- 
num crucis aut ratione naturali innititur aut vestra religione forma- 
tur: «so beruht das zeichen des kreuzes teils auf natürlichen Verhältnissen, 
teils gelangt es im dienste eurer religion zur darstellung.' doch vielleicht 
ist im letzten teile des satzes die hsl. lesart religio zu hallen , der dann 
so zu übersetzen wäre: Heils dient seine künstlerische form euch seihst 
als cultusgegenstand.' über die letzte bedeulung von religio vgl. 25 , 5 
vieiis religionibus servire; Nägelsbacb a. o. $ 65 II b. über vestra == 
vobis vgl. 36, 3 quod plerique pauperes duHmur, non est infamia nos- 
tra Mas ist keine schände für uns', das Verderbnis der stelle kann daher 
seinen Ursprung haben , dasz ein früherer abschreiber aus versehen die 
beiden letzten huchstaben von ratione wegen ihrer Ähnlichkeit mit den 
beiden ersten von naturalis wegliesz. ein corrector mochte dann durch 
einen besserungsversuch am unrechten orte die sache verschlimmert 
haben. 

31, 5: Octavius sagt von den Christen im gegensatz zu den eroti- 
schen excessen der beiden : al nos pudorem non fade , sed menle prae- 
stamus: unius matrimonii vineulo libenter inhaeremus, cupiditatem 
proereandi aut unam seimus aut null am. eine einigermaszen natürliche 
erklärung der worte cupiditatem . . nullam wird kaum zu linden sein, 
die stelle ist ohne zweifei verdorben; doch leitet die hsl. lesart cupidi- 
tate auf die richtige spur, das Verderbnis scheint in seimus zu stecken, 
für welches wir adimus setzen, vgl. Paulinus adv. pag. 84 ne quando 
tangeret ille allerhts thalamum , gut noluit eius adire. 

34, 1 celerum de incendio mundi aut inprovisum ignem cadere 
aut difficHe non credere vulgaris erroris est. die stelle ist verderbt, 
wie dies auch Halm durch ein vor difficile gesetztes kreuz andeutet, die 
ursprüngliche fassung mochte gewesen sein: celerum de incendio mundi 
inprovisum ignem cadere aut diffidere aut non credere vulgaris erro- 
ris est: 'was übrigens die weltverbrennung anlangt, so ist es ein gewöhn- 
licher irtum, wenn man bezweifelt oder gar nicht glaubt, dasz plötzlich 
feuer herabfallen könne.' Octavius bespricht punet für punet die in der 
rede des Gäcilius vorgebrachten anschuldigungen gegen die Christen, im 
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vorhergehenden capitel hat er den Vorwurf der kinderschtächlerei zurück- 
gewiesen und kommt nun auf den glauben der Christen an eine derein- 
stige wellverbrennung zu sprechen (vgl. 11, 1). um den Übergang zu 
diesem neuen puncte von vorn herein zu signalisieren, bedient er sich der 
prüposition de in dem sinne von quod attinet ad: vgl. 31, 1 et de in- 
cesto convivio usw. Hand Turs. I( s. 212 f. 

36, 5: Octavius hat so eben dargethan, wie wenig man Ursache 
habe den Christen aus ihrer armut einen Vorwurf zu machen, und fahrt 
nun fort: dicam tarnen quemadmodum sentio: nemo tarn pauper po- 
test esse quam natus est. aves sine patrimonio vivunt et in diem pas- 
cuntur: et haec nobis tarnen nata sunt, quae omnia, si non concupis- 
cimus, possidemus: 'doch im gründe genommen (vgl. 18, 9. Apul. met. 
V 10) kann niemand so arm sein, als er bei seiner geburt gewesen ist. 
die vögel leben ohne erbgul und Cnden tag für tag ihr futter: und doch 
ist dies für utis auf der weit und wir besitzen dies alles, wenn wir es nicht 
(zum ausschlieszlichen besitz) begehren.' man wird leicht erkennen, dasz 
das haec und noch mehr das quae omnia sich nicht auf die vögel allein, 
sondern nur auf mehrere kategorien beziehen kann; es wird also wol 
nach pascuntur ein ausfall zu statuieren sein, da die stelle aves . . pas- 
cuntur an ev. Matlhaei 6, 26 erinnert, so ist den nächsten versen des 
evangeliums entsprechend vielleicht ein derartiger satz zu ergänzen: flo- 
res nullius artis periti crescunt et vario colorum splendore vestiuntur. 

36, 7 sed nos contemnere malumus opes quam contingere , inno- 
centiam magis cupimus, magis patientiam flagitamus , malumus nos 
bonos esse quam prodigos, et quod corporis humana vitia sentimus €t 
patimur, non est poena, militia est. der erste teil dieser stelle, der sich 
bis prodigos erstreckt, richtet sich noch gegen den Vorwurf der armut. 
mit et quod aber wird auf einen andern punct, auf körperliche lei- 
den übergegangen (vgl. 12, 2 f.). dieselbe übergangsforniel wie hier ist 
31, 7 zu lesen: et quod in dies nostri numerus augetur. für die in den 
ausgaben stehende kleinere interpunetion ist also vor et quod ein punc- 
tum zu setzen. 

38, 6 fruamur bono nostro et reeli sententiam temperemus. bei 
der redensart temperare sententiam vermiszl man einen ablativ (vgl. 31, 
5 gra vitale hilaritatem temperamus). auszerdem ist die beziehung von 
recti unklar, sollte nicht zu lesen sein regula recti sententiam tempe- 
remus: c laszt uns die Wahrheit zur richtschnur unserer gedanken ma- 
chen'? vgl. 16, 6 hoc inlustrior ratio est, quoniam non fucatur potnpfl 
facundiae et gratiae, sed, ut est, recti regula sustinetur. der gleiche 
anfang von regula und von recti kann den ausfall des erstem veranlaszt 
haben. 

Bayreuth. Bernhard Dombart. 

* * 

Bei einem so offenbaren, bis ins detail sich anschlieszenden nach- 
ahmer Tullianischer latinität hätte Halm nichtsollen stehen lassen (c. 1,3) 
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desiderium nobis reliquit, utpote cum et ipse . . flagraverit, sondern, 
eingedenk der durch die gewöhnliche ahbrevialur von quom (cum) so 
zahlreich bewirkten Verwechslung utpote qui schreiben sollen, so dann 
auch c. 5, 1. im folgenden aber: crederes unam mentem in duobus 
fuisse divisam. sie solus in amoribus conscius, ipse socius in errori- 
bus verlangt, wenn ich recht sehe, die concinnitat, welche der Schrift- 
steller ganz besonders in parallelen und gegensalzen sehr genau zu be- 
obachten pflegt, etwas abweichend von der hs., welcher Halm an dieser 
stelle selbst doch nicht recht traut ( e si vera est lectio' sagt er) folgende 
fassung: sie solus in amoribus socius ipse, solus in erroribus. es 
springt in die äugen, wie leicht die drei Wörter solus, socius, conscius 
verschrieben werden konnten , um so mehr als zwei derselben , solus und 
socius, notwendig zu der stelle gehören, memoriam recensenti sagt zu 
anfang des gespräches der Schriftsteller und bald darauf von derselben 
sacbe (1,5) cum per universam convictus nosiri . . aetatem mea cogi- 
tatio volperelur. es wird allerdings schwer zu beweisen sein , dasz er 
hier revolveretur gesagt haben soll, entsprechend jenem recensenti. 
ich glaube es zwar, wie ich gleich darauf aus super stitiosis vanitatibus 
herstellen möchte super stitionis van., weil dieser ausdruck mir so 
zu sagen kirchlicher und dogmatischer gefärbt zu sein scheint; aber, wie 
gesagt , einen beweis kann ich nicht beibringen, aber ohne beweis wird 
iuao mir glauben, dasz der anfang von cap. 2, wie ihn Halm nach der hs. 
gibt, unmöglich in dieser fassung die band des Schriftstellers wiedergeben 
kann: nam negotii et visendi mei gralia Romam contenderat, relicta 
domo conhtge Uberis, et quod est in liberis amabilius, adhuc annis inno- 
etnttbus et adhuc dimidiata verba tempiantibus , loquellam ipso offen- 
tantis linguae fragmine dulciorem. seil Fulvius Ursinus (in der zweiten 
Römischen ausgäbe des Oclavius) loquela . . dulciore schrieb (doch wo! 
aus conjeclur), sind ihm mehrere hgg. gefolgt; Meursius soll sogar 
den ablativ in einem manuscript gefunden haben, damit scheint es nun 
allerdings nichts zu sein , da es nach Halms Untersuchung nur eine hs. 
des Minucius gibt, zur not freilich kann der accusaliv erklärt werden : 
'explica* sagt Lindner 'per apposilionem : quae verba dimidiata loquela 
sunt etc.' aber was beginnen wir dann mit dem comparativ amabilius? 
and was heiszt der ganze salz et quod est in liberis amabiliust wo ist 
das zweile glied der comparalion? ich sehe keinen andern ausweg als zu 
schreiben relicta domo conhtge liberis et quo nihil est in liberis ama- 
bilius usw. und nun eben jeuer fernere, mit domo coniuge liberis parallele 
ablalivus absolutus: loquella . . dulciore. ich glaube ferner, dasz Ursinus 
durch weglassung der 'jähre' — er schreibt blosz innocentibus, ohne annis 
— dem aulor eiuen wesentlichen dienst geleistet und dessen hand herge- 
stellt bat: denn man bedenke, dasz die beiden ablalive innocentibus und 
tempiantibus durch beibehaltung von annis einen ganz verschiedenen 
Charakter erhalten: der eine ein abl. qualtlalis, der andere ein localis zu 
Wem gehörig, und beide gleichwol durch et verbunden; was doch sicher- 
lich nicht eben wahrscheinlich ist, besonders wenn hinterher nun noch 
ein absolutus folgen soll , wie dies nach unserer Vermutung der fall ist- 
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durch Vahlens Vorschlag animis statt annis wird dieses Verhältnis nicht 
gebessert : denn auch so bleibt animis innocentibus ein abl. qualitalis zu 
liberis, während temptantibus ein absoluter ablativ ist, und dies wider- 
spricht der concinnilät der ausdrucksweise, folglich auch der erwartung 
des lesers. 

2, 3 cum . . quae per absentiam mutuam de nobis nesciebamus, 
relatione altema comperissemus, placuit Ostiam petere. Halm hat die 
mutua absentia unangetastet gelassen , obwol die abwesenheit ab relati- 
ver begriff die gegenseiligkeil stets in sich schlieszt. ist darum eine an- 
derung im texte nötig, so liegt am nächsten mutua als object zu nescie- 
bamus. wenn nun geschildert wird, wie die freunde sich nach Ostia auf 
den weg machen (2 , 4) : Uaque cum dilueulo ad mare inambuUindo 
litore pergeremus usw., so verlangt eine bald darauf folgende stelle 
(3, 2) worin es heiszi cum hoc sermone eius medium spatium emensi 
iam liberum litus tenebamus, dasz an erster stelle geschrieben werde 
inambulando litori (wie schon Cellarius wollte), wodurch litori als 
daliv abhängig wird von inambulando, dieses selbst aber als dativ des 
Zweckes erscheint, dies ist das einzig mögliche Verhältnis: denn inam- 
bulando litore (abl. instrumenli) kann man unmöglich ad mare pergere, 
weil man in diesem fall schon am meere ist. nun aber erreichen ja die 
fuszgänger erst nach einiger zeit liberum litus. hier aber, am gestade, 
trafen sie es sehr angenehm, weil (3, 3) harenas extimas, velut stemeret 
ambulacro, perfundens lenis unda tendebat usw. merkwürdig genug 
hat Halm das völlig sinnlose lendebat stehen lassen, wo notwendiger 
weise entweder Useners Vermutung radebat aufzunehmen oder das der 
Überlieferung noch näher stehende tingebat zu schreiben war. ich mei* 
nesleils bin aber überzeugt dasz der Schriftsteller keines von beiden), son- 
dern tondebat schrieb: denn wie rädere bezeichnet auch tondere ein 
leichtes streifen der Oberfläche: so heiszt es bald nachher bei der Be- 
schreibung des bekannten Spieles, die knaben hätten ihre glatten Scher- 
ben so über die meeresfläche hingeworfen, ut illud iaculum vel dorsum 
maris räderet . . vel summis fluetibus tonst s emicaret. von Cäcilius 
aber, der diesem spiel seine beachtung versagt, wird es (4, 1) wol heiszen 
müssen: Caecüius nihil attendere neque de contentione ridere statt 
intendere, weil intendere aliquid eine andere bedeutung hat. und un- 
mittelbar darauf wird dolere nescio quid vultu falebatur (wo der co- 
dex dolore bietet) in dolere se nescio quid zu verwandeln sein. — Cä- 
cilius schlägt nun (4, 3) eine familiäre disputation vor: si placet^ ut 
ipsius sectae homo cum eo disputem, iam profeclo intelleget facilius 
esse in contubemdlibus disputare quam conserere sapientiam. so die 
hs. und auch Halm, aber ipsius sectae würde ja gerade das gegenteil 
des zu bezeichnenden bedeuten; es musz also notwendig entweder non 
ipsius sectae homo heiszen, oder wahrscheinlich ut ipse alius sectae 
homo usw. ferner aber ist der ausdruck conserere sapientiam sehr auf- 
fallend: die autithese wird viel schärfer und die ausdrucksweise viel na- 
türlicher, wenn wir von der erfahrung ausgehend, dasz ö|UOtOT^X€UTti 
sehr oft veranlassung zum wegfall des einen gewesen sind , hinter con- 
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serere ein more einschieben, wodurch naturlich auch die Snderung sa- 
pientium bedingt wird: quam conserere more sapientium. 

Cäcilius sagt 5, 2, es sei keine kunst zu beweisen dasz omnia in 
rebus humanis dubia inceria suspenso, magisque omnia verisimilia 
quam vera, und argumentiert nun weiter: quo magis mirum est non- 
nullos taedio mvestigandae penitus veritatis cuihbet opinioni fernere 
succumbere quam in explorando pertinaci diligentia perseverare. die 
bgg. haben aber seit Ursinus magis in minus verwandelt; ich glaube 
mit unrecht, denn wunderbar ist es doch gewis, wenn diejenigen, 
welche wissen dasz alles ungewis und schwankend ist (und dasz sie dies 
wissen geht aus dem zusatz taedio investigandae veritatis unzweifelhaft 
hervor), wenn also diese sich nicht durchaus auf den slandpuuct allge- 
meiner Skepsis stellen , sondern sich lieber jedem beliebigen aberglauben 
in die arme werfen, der wegfall von potius hinter succumbere, einer 
f d!ipsis ubivis obvia' nach Lindner, ist dann um so eher erklärlich, weil 
ein magis vorhergeht. Cäcilius fährt fort (5, 4): itaque indignandum 
omm'bus . . audere quosdam, et hoc Studiorum rüdes, litterarum pro- 
{mos, expertes artium etiam sordidarum, certum aliquid de summa 
rerum ac maiestate decemere. aber was sind denn das für leute, darf 
nun doch fragen, welchen alle jene eigenschaften abgehen, welche neben 
ihrer unwissenschaftlichkeit nicht einmal artes sordidas betreiben? solche 
existieren gar nicht, wenigstens nicht im altcrtum, wo es überdies eine 
fröszere ehre gewesen wäre sich auf gar nichts, als nur auT die artes 
toriidae zu verstehen, man hat dies auch gefühlt, und schon Ursinus 
schob vor sordidarum ein nisi ein , während Halm sonderbar genug die 
hsl. Überlieferung für heil hält, es scheint mir aber dasz nichts einzu- ' 
schieben, vielmehr etwas auszumerzen sei, nerolich expertes als glosse 
m litterarum profanos. dadurch wird der Vorwurf für die quidam 
verstärkt, in echt antikerweise, insofern sie, leute welche sogar (etiam) 
banausische künste treiben, es wagen usw.; artium etiam sordidarum ist 
geaetivus qualitatis, wie er gerade bei Wörtern wie artes, litterae, sludia 
ii. sehr häuGg gefunden wird, was die folgenden worte betrifft, so 
traute ich in de summa rerum ac maiestate decemere ebenfalls eine 
corruplel, nemlich den ausfall eines mit maiestas synonymen oder wenig- 
stens dazu adäquaten noraens vor ac, zu welchem nomen summa das 
epitheton bildet, jeder unbefangene leser wird dies thun , ehe er sich 
eotschlieszl (wenn dies überhaupt der fall) summa als Substantiv und 
tumma rerum gleichbedeutend mit natura rerum zu fassen ; ich denke 
nur de summa rerum vi ac maiestate decemere. wie man nun aber, 
auch Halm, die unmittelbare fortsetzung: de qua tot omnibus saeculis 
xctarum plurimarum usque adhuc ipsa philosophia deliberat für heil 
kalten konnte, gestehe ich nicht einzusehen trotz Halms Verweisung auf 
Davisms zu d. st. den gen. sectarum plurimarum könnte man sich noch 
als gen. qualitatis abhängig von philosophia gefallen lassen, wenn die 
Wortstellung es irgendwie erlaubte, während derselbe genetiv auf saecula 
bezogen (Jahrhunderte welche eine masse von secten aufweisen') viel 
zu kühn und poelisch wird, in beiden fällen bleibt tot unmotiviert und 
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fällt gauz auszerhalb des grammatischen Zusammenhanges, ich nehme 
auch hier eine lücke an und glaube dies um so eher thun zu dürfen , als 
ich mich Überzeugt habe, dasz ohne annähme solcher sowol wie auch 
einer gehörigen anzaht von antipoden, nemlich glossen, unser Schriftstück 
nicht hergestellt werden kann: ein princip welches im übrigen auch der 
neueste hg. Halm praktisch , vielleicht nur nicht kräftig genug , durchge- 
führt hat. den ausfall suche ich an unserer stelle vor usgue und die Ur- 
sache wiederum in einem ö^ioiot^Xcutov, nemlich atque; ich stelle mir 
ungefähr folgende fassuug vor: de qua tot omnibus saeculis sectarum 
plurimarum summt viri atque usque adhuc ipsa phihsophia deli- 
berat: «worüber zu allen zeiten so viele vortreffliche männer der ver- 
schiedensten richtungeu und bis auf den heutigen tag noch die Philoso- 
phie selber im suchen begrilTen ist.' so, glaube ich , können die sectae 
immer noch von der reinen und höheren philosophie geschieden werden, 
und wie in der deutschen Übersetzung, so wird auch im original das 
zeugma deliberat, welches verbum sich nur auf das zweite subject phi- 
losophia bezieht, erträglich sein. 

Nec inmerito — heiszt es weiter — , cum tanium absit ab explo- 
ratione divina humana medioeritas, ut neque quae supra nos caelo 
suspensa sublata sunt, neque quae infra terram profunda demersa 
sunt, aut scire Sit dalum aut scrutari permissum aut suspicari re- 
ligiosum. so hat Halm (mit ausnähme von suspicari) genau der bsl. 
Überlieferung sich angeschlossen, nun will ich einstweilen nicht fragen, 
ob nicht sublata hinter suspensa wie eine Interpolation aussehe und ob 
nicht jedermann dieses wort gern preisgeben möchte; das aber behaupte 
ich entschieden, dasz der salz quae infra terram profunda demersa 
sunt fehlerhaft sei: denn abgesehen vou der Zusammenstellung profunda 
demersa, welche ein würdiges gegenstück zu suspensa sublata bildet, 
ist infra terram factisch unrichtig, denn dieses hiesze 'unterhalb 
der erde*, nun aber will und musz der Schriftsteller sagen: 'unter 
uns (den auf der Oberfläche befindlichen) im schosz der erde'; das 
heiszt infra, terra profunda, ganz wie oben supra nos caelo; infra 
braucht man nicht einmal als adverbium zu fassen, sondern die ergänzung 
nos bietet sich nach jenem supra nos von selbst; profunda hat aber 
jetzt seine richtige beziehung gefunden und ist epitheton von terra ge- 
worden; der strenge parallelismus zu dem vorhergehenden salze, der ja 
als charakteristisch für die ganze periode in die äugen springt, erfordert 
nur noch dasz auch zum *himmel' eine beifüguug gefunden werde, ent- 
sprechend der terra profunda, und wir werden diese nirgends anders 
suchen wollen als in jenem anstöszigen sublata; ich meine ut neque quae 
supra nos caelo suspensa sublimi sunt neque quae infra terra pro- 
funda demersa sunt usw. ich zweifle aber auch, ob Dombarts suspicari 
(stall des sinnlosen stuprari der Iis.) trotz Halms warmer empfehlung in 
der praefatio so ganz entschieden und ohne Widerrede das richtige sei: 
denn eine suspilio zu hegen lann doch dem menschen unmöglich zur 
sünde angerechnet werden, ich möchte darum eher aut exputare re- 
ligiosum vorschlagen. 
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5, 7 sidera licet ignis accenderit et caelum licet sua materia sus- 
penderit, licet terram fundaverit pondere et mare licet conflu- 
xerit e liquore , unde haec religio? usw. Halm bemerkt dazu : 'mal im 
accenderit , caelum* (ohne die conjunclion et); mit unrecht, denn deut- 
lich geben sich zwei parallele glieder zu erkennen , jedes aus zwei sätzen 
bestehend: sidera et caelum einerseits, terra et mare anderseits, da- 
her auch beidemal sidera . . et caelum, terra . . et mare. diese ge- 
nau eingehaltene gliederung aber, welche auch hier wieder sich als 
charakteristisch für Minucius zeigt, gibt uns auch einen Gngerzeig für 
die behandlung der stelle terram fundaverit pondere. ich denke, wie 
im ersten gliederpaar sidera et caelum die satzobjecte sind , so zeigt uns 
der salz mare licet confluxerit usw. dasz der Schriftsteller, wiederum 
geleitet von seinem symmetrischen gefühl , in den beiden gliedern dieser 
reihe die demente zu subjecten des satzes machte; er wird also wol ge- 
schrieben haben licet terra se ipsam fundaverit pondere et mare licet 
confluxerit usw. so entspricht sich auch im folgenden die dreifache 
gliederung nascitur inspiratur altollitur einerseits, dividitur solvitur 
dissipatur anderseits, so dasz die Vermutung von Ursinus et alilur statt 
atlollitur schon deswegen bedenklich wird, dagegen steckt allerdings in 
der Überlieferung ein anderer fehler : homo et animal omne quod nasci- 
tur inspiratur attollitur, elementorum ut voluntaria concretio est : ut 
ist, wie auch Halm fühlte, hart und auffallend; er denkt deswegen an 
velut; möglich wäre es schon, insofern dadurch der ausdruck voluntarius, 
auf unbewustes und lebloses (die elemente) bezogen , entschuldigt würde, 
ich glaube jedoch , die behauptung an dieser stelle musz entschieden und 
scharf auftreten, wie die ganze Umgebung zeigt: der mensch ist schlech- 
terdings nur ein produet der elemente, das heiszt elementorum utique 
voluntaria concretio est. 

5, 9 sie congregatis ignium seminibus soles alios atque alios Sem- 
per splendere usw. es folgt noch eine anzahi solcher accusativi c. inf. 
ohne jegliches regens. Ober den ausfall eines solchen kann kein zweifei 
sein ; Heumann hat vermutet soles videmus alios, wozu Halm bemerkt: 
'quod utique exspectares.' mir kommt glaublicher vor dasz hinter semi- 
nibus der Ähnlichkeit der endsilbe wegen cernimus ausgefallen sei : sie 
congregatis ignium seminibus cernimus soles usw. bald darauf heiszt 
es von den blitzen: adeo passim cadunt, montes inruunt, arboribus 
ineurrunt, wo doch wol vor montes die präposilion in vom folgenden 
w verschluckt wurde, ebd. § 10 quid tempestates loquar varias et in- 
certas, quibus nullo ordine vel examine rerum omnium impetus vo~ 
lutatur? in naufragüs bonorum malorumque fata mixta, merita con- 
fusa? in incendiis interitum convenire insontium nocentiumque? 
das examen will in diesen Zusammenhang nicht recht passen , während 
sine ordine vel discrimine, wie Heumann wollte, eine sehr gewöhnliche 
Verbindung ist; vielleicht aber dürfte gerade weil der redende hier die 
Wirkungen persönlichen und bewusten waltens in scharfen gegensatz zu 
der unbewusten naturgewalt setzen will, sine ordine vel moderamine 
das ursprüngliche sein, nicht recht begreiflich ist mir aber, wie Halm 
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im folgenden inlcrilum convenire unbeanstandet stehen lassen konnte, 
während, wie mir scheint, die vorhergegangenen attribute mixta, con- 
fusa so wie der auch hier wieder beobachtete parallelismus der glieder 
(das naufragium und das incendium erhalten adjectivische attribute, die 
tabes und das bellum prädicale als infinitive) hinweist auf interitum 
communem insoniium nocentiumque. 

6, 1 cum igilur aut fortuna caeca aut inceria natura Sit, quanto 
venerabilius ac melius antistitem veritatis maiorum excipere disci- 
plinam usw. die hs. bietet nicht fortuna caeca, sondern fortuna certa; 
doch halle ich die correctur Dombarts caeca für keineswegs sicher, wenn 
auch allerdings certa unmöglich richtig ist. die fortuna wird im vor- 
hergehenden nicht als blind, sondern als wankelmütig geschildert, und 
dies ist zweierlei ; da nun Minucius auch für die alternative dasselbe epi- 
theton incerta wiederholt, welches er ihr unmittelbar vorher (5, 13) ge- 
geben (incerta nobis veritas), so darf man wol vermuten dasz er den- 
selben modus auch bei der fortuna, welcher ebendaselbst variis et 
lubricis (lubitist) casibus herschend heiszl, beobachtet habe, nemlich 
cum igilur aut fortuna varia aut incerta natura sit. in den folgenden 
worten sollte, wie mir scheint, das antistites der hs. wenigstens in anti- 
stiiam geändert werden, da ja Minucius sich so ängstlich nach Cicero- 
nischem Sprachgebrauch richtet, ich hege jedoch einige zweifei, ob 
das so schön klingende wort überhaupt hier das richtige und ursprüng- 
liche sei, ob nicht der Sprecher in mehr bürgerlicher weise sich ausge- 
drückt habe uti teste m veritatis maiorum excipere diseiplinam, nicht 
als ob es der rede an poetischem schwung fehlte, aber der schlusz wird 
bündiger, wenn die antistita, welche überdies noch in ganz verschiedener 
weise verslanden werden könnte, wegfällt, wenn es bald darauf heiszl: 
videmus singulos sacrorum ritus genliles habere und nun diese sin- 
guli aufgezählt werden: Eleusinios Cererem, Phrygas matrem, Epi- 
daurios Aesculapium . . Gallos Mercurium, universa Romanos, so ist 
ohne allen zweifei das letzte glied verdorben. Halm glaubte zu helfen 
durch einschiebung : Gallos Mercurium, numina universa Romanos', 
ich glaube eher dasz, entsprechend den singuli, hier die universi (sc. 
populi) aufgeführt werden, und auch paläographisch ist leicht ersichtlich 
wie die angeführte hsl. Überlieferung entstehen konnte aus dem ursprüng- 
lichen uniuersorum Romanos (deos ist aus dem vorhergegangenen 
deos colere munieipes zu ergänzen) ; vgl. ähnlich 6, 3 sie dum univer- 
sarum gentium Sacra suseipiunt. 

Das 7ecap. beginnt mit den worten: nec tarnen fernere (ausim enitn 
int er im et ipse concedere et sie melius er rare) maiores nostri • • ob* 
servandis auguriis . . operam navaverunt, der sinn ist, wie Rigallius 
richtig bemerkt: *ait Caecilius sese melius errare quam Oclavium, s > 
Romanorum superstitiones probare videalur tarn uliles et prosperas culto* 
ribus suis'; allein der parenthetische salz kann nicht richtig sein, darum 
hat auch schon Ursinus in der editio Rom. von 1583 geändert: esse 
melius errare, das richtige möchte indessen sein ausim enim . . conce- 
dere me, etsi melius, errare. — An der völlig corrupten stelle über 
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M. Curlius opfertod 7, 4 teslis et Curtius, qui equitis sui vel mole vel 
honore hiatum profundae voraginis coaequavit ist so viel sicher, dasz 
mole völlig unhaltbar ist: denn wo ISge da das wunder, wo zeigte 
sich das wunderbare eingreifen göttlicher macht, wenn durch ein rein 
physisches mittel (moles) eine so merkwürdige erscheinung könnte besei- 
tigt werden? das moralische musz notwendig hervorgehoben werden: 
denn dieses hat das wunder bewirkt, ich glaube dasz in jenem wort im- 
molatione steckt; equitis sui immolatione wäre zur not noch ertraglich, 
obgleich eques sui immolatione allerdings dem Sprachgebrauch mehr 
entsprechen würde, den ausdruck honore halte ich für unversehrt, nur 
' ist er unvollständig, liest man die erzählung bei Livius VII 6, so dürfte 
eine fassung wie diese: qui eques vel sui immolatione vel armo- 
rum honore hiatum profundae voraginis coaequavit nicht ganz un- 
wahrscheinlich sein. 

8, 3 cum Abderiten Protagoram Athenienses viri consulte 
i>o(ius quam profane de divinitale disputantem et expulerint . . et eius 
scripta deusserint, quid homines [sustinebitis enim me impelum suscep- 
iae actionis liberius exerentem) homines, inquam, deploratae inlicitae 
ac desperatae f actionis gr ossär i in deos non ingemescendum est? 
der Zusammenhang zwischen vorder- und nachsatz ist klar, eben so klar 
dasz in letzterem die Christen gemeint sind; dadurch ist aber notwendig 
die schon von Ursinus gemachte änderung inconsulte bedingt, das dazu 
gehörige t hat sich noch erhalten in dem verdorbenen wW. dieses wort, 
welches man vergeblich zu vertheidigen oder, wie Usener, durch irgend 
«in ausgefallenes epitheton zu schützen gesucht hat, ist einfach zu ändern 
in virum, also : cum Abderiten Protagoram Athenienses, vir um incon- 
sulte potius quam profane . . disputantem, et expulerint, und nun 
würde ich, trotz der modernen, verschiedenen manier, interpungieren : 
quid? homines . . grassari in deos non ingemescendum est? über diese 
Christen fährt der sprechende fort : de ultima faece collectis imperitiori- 
bus et mulieribus credulis sexus sui facilitate labentibus plebem 
profanae coniurationis inslituunt. zu facilitate müste jedenfalls gedacht 
werden ad labendum, vielleicht indessen (vgl. Laclantius V 13, 3 sie 
enim feminae sexus infirmitate labuntur) ist zu lesen: sexus sui fr a- 
gilitate. gewis aber ist der letzte teil des satzes verderbt: es sollte 
doch wenigstens heiszen ad coniurationem instituunt. am leichtesten 
«heim geholfen mit üseners Vorschlag constituunt, wobei jedoch pro- 
fanae coniurationis concrel gefaszt werden müste: 'ein volk vou ruch- 
losen Verschwörern*, ehe ich diesen Vorschlag kannte, dachte ich an 
plebem profanae coniurationis siti inficiunt, wodurch coniuralio 
zum abslractum wird , und dafür eignet sich das epitheton profana eben 
w gut. weiter heiszt es von der christensecte 8, 5 : spernunt tormenta 
praesentia, dum incerta metuunt et futura y et dum mori post mortem 
Hment, int er im mori non liment: ita Ulis pavorem fallax spes solacia 
rediviva blanditur. es ist merkwürdig dasz noch niemand an dem matten 
interim anstosz genommen hat, hier, wo alles sich in scharfen gegen- 
«ätzen bewegt; ich denke Minucius schrieb: interimi morle non timent 7 
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wodurch posl mortem und morle sich antithetisch zuspitzen, zu den viel- 
fachen Vorschlägen welche der schluszsatz schon hervorgerufen hat (denn 
die hsl. Überlieferung ist allerdings unhaltbar} sei es gestattet einen fer- 
neren beizufügen, der für mich am meisten wahrscheinlichkeil hat: ita 
Ulis pavorem fallax spes solacii redivivi eblanditur. 

Schwer zu belegen dürfte 9, 2 der ausdruck sein: passim etiam 
inter eos velut quaedam libidinum religio miscetur. freilich wenn 
man wie Lindner erklärt 'religio libidinum sunt conventus, ubi sub 
nomine religionis exercendae libidines explent', so ist alles und jedes 
zu rechtfertigen, ich würde glauben , exercelur sei das ursprüngliche, 
wenn nicht die verschreibung etwas stark wäre; so aber vermute ich 
pascitur = alitur. von dem kinde, welches 9, 5 a tirunculo farris 
super freie quasi ad innoxios ictus provocato (provocanlet) caecis occuU 
tisque vulneribus occiditur, heiszt es weiter : huius . . sanguinem lam- 
bunt, huius certalim membra dispertiuttl: ein gar zu milder aus- 
druck für das greuliche der sache, besonders da auch certatim nicht gut 
dazu stimmt; ich meine, discerpunt ist das richtige, gegen ende des 
cap. sie everso et extineto conscio lumine inpudentibus tenebris 
nexus infandae cupiditaiis involvunt möchte ich gern die erklärung 
der inpudentes lenebrae von irgend einem Herausgeber hören ; er müste 
denn seine Zuflucht nehmen zu dem bei dichtem etwa angewandten 
kunststück inpudens — quod inpudentem reddiL einstweilen jedoch 
erlaube ich mir jene stelle für verschrieben zu halten, und zwar (denn 
beides kann das ursprüngliche seiu) entweder aus tu pudendis tenebris 
(in einer dunkelheil deren sich eine gemischte gesellschaft schämen sollte) 
oder aus inpudentes tenebris (letzteres als abl. causalis); das erstere 
möchte ich vorziehen. 

10, 2 cur elenim occultare et abscondere quidquid illud colunt 
magnopere nüuntur? . . cur nullas aras habent, templa nulla, nuüa 
nota simulacra? numquam palam loqui, numquam libere congregari 
(sustinenty, nisi illud quod colunt . . aul puniendum est aut pudendum? 
in dieser periode hat Cellarius suslineni eingeschaltet, mit so richtigem 
gefßhl dasz es mir unbegreiflich ist, wie Halm es weglassen und die ganze 
construclion wieder in der luft schweben lassen konnte, ob sustinent 
oder ein synonymum am platze , ist eine frage secundärer art , worüber 
man streiten kann; es wäre z. b. möglich und würde den ausfall sehr 
gut erklären, wenn Minucius geschrieben hätte: numquam palam loqui, 
numquam libere congregari sunt visi, nisi illud usw. — Vom Juden- 
golt heiszt es 10, 4: cuius adeo nulla vis nec poteslas est, ut sit Ro- 
manis nominibus cum sua sibi natione captivus. die Verbesserung 
hominibus , welche schon von Ursinus vorgenommen wurde und die so 
richtig ist wie nur eine sein kann, indem der jüdische gott dadurch in 
seiner ganzen jämmerlichkeit dargestellt und blosz gestellt wird, dasz er 
sich sogar den menschen unterordnen musz, hat Halm wieder aufge- 
geben und dafür das matte numinibus in den lexl gesetzt, während er 
anderseits sibi unangefochten bestehen läszt, obwol es hier mehr als nur 
«irop£\K€i» ; ich denke, cum sua simul natione captivus ist das richtige. 
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Die Christen, heiszt es 11, 4, execrantur rogos et damnant ignium 
sepulturas , quasi non omne corpus, eist flammis subtrahatur , annis 
tarnen . . in terram resolvalur , nec intersil, utrum ferae diripiant 
an tnaria consumant an humus contegat an flamma subducat , cum 
cadaveribus omnis sepullura, si sentiunl, poena Sit, si non senliunt, 
ipsa conficiendi celeritate medicina. ich gestehe offen dasz ich diese 
begründung schlechterdings nicht verstehe; auch fehlt, wie jedermann 
zugehen wird, dem letzten gliede sein subjeot: denn soll dies sepultura 
sein, so wird der satz rein widersinnig, ich weisz mir nicht anders zu 
helfen als durch folgende Veränderung: cum cadaveribus omnis sepul- 
lura, si non sentiunt, pe rinde Sit, si sentiunt, ignis ipsa conficiendi 
celeritate mediana, weiter heiszt es , die Christen hielten alles andere, 
auuer sich, für ungerecht und der ewigen strafe verfallen, multa ad 
haec suppetunt, ni festinet oratio, nec laboro; iniustos ipsos magis 
esse iam docui: quamquam, etsi iustos darem, culpam tarnen vel in- 
nocentiam fato tribui ut sententia plurimorum, ila et vestra con- 
sensio est. ich habe diese stelle so geschrieben wie ich glaube dasz sie 
lauten musz; die hs. setzt nec laboro hinter magis, läszt esse weg, ebenso 
ut nach tribui, bietet ferner sententns und et haec für ita et; wer die 
Überlieferung verlheidigen will , wird eine mehr als schwierige aufgäbe 
haben. 

Gegen ende des 12n cap. liegt in den worlen desinite caeli piagas 
et mundi fata et secreta rimari: satis est pro pedibus aspi- 
cere maxhne indoctis usw. eine reminiscenz an des tragikers quod est 
ante pedes nemo special, caeli scrutaniur piagas zu deutlich vor, als 
dasz man nicht vermuten sollte , Minucius habe geschrieben caeli piagas 
et mundi fata scrutari et rimari, um so mehr als dadurch auch der 
parallelismus hergestellt wird: caeli piagas et mundi fata einerseits, 
scrutari et rimari anderseits. 

Cap. 13 beginnt mit den Worten quamquam si philosophandi libido 
est, Socraien, sapientiae principem, quisque vestrum tantus est, si 
potuerit, imitetur, wo quisque für quisquis stehen und tantus est so 
viel heiszen soll als polest, also einen pleonasmus bilden würde, aber 
tantus in jenem sinne ist mir unbekannt, dagegen ist der grammatik wie 
auch dem geilanken plötzlich geholfen, wenn wir jenes tantus est als selb- 
ständigen satz hinter imitetur versetzen : Socraten . . quisque vestrum, 
si potuerit, imitetur: tantus est (sc. Socraies). 

Nachdem Cäcilius seine apologie des heidentums beendet und trium- 
phierend seinen gegner Octavius 14, 1 gefragt hat: ecquid ad haec audet 
Octavius, homo Plautinae prosapiae , ut Christianorum praecipuus ita 
postremus philosophorum? nimt unser Minucius das wort: parce, in- 
guam, in eum plaudere: neque enim prius exültare te dignum est 
usw. ein merkwürdiger ausdruck, plaudere in aliquem für 'höhnen'; 
aber der sprechende hat ihn sicherlich nicht gebraucht, sondern er sagte 
parce in eum inludere. — Von den auditores solcher wissenschaft- 
lichen gesprache heiszt es ebd. § 5 : sie adsidue temeritate deeepti culpam 
iudicü sui frans ferunt ad incerti querellam, ut damnalis omnibuS 
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malint universa suspendcre quam de fallacibus iudicare. hier kann 
omnibus nicht richtig sein: denn es müsle gleichbedeutend sein mit dem 
universa des folgenden satzes; dann aber, abgesehen von der unerträg- 
lichen makrologie, mösle auch damnare und suspendere dasselbe be- 
deuten, lesen wir weiter: nobis providendum est ne odio identidem 
(doch wol itidem, nemlich ebenso wie die oben geschilderten) sermo- 
num omnium laboremus usw. , so wird wahrscheinlich , dasz auch oben 
zu lesen sei ut damnatis sermonibus omnibus usw. 

16, 1 dicam . . pro viribus, et adnitendum tibi mecum est ut com- 
vitiorum amarissimorum labern verborum veracium flumine dilua- 
mus. so, ineine ich, musz die hsl. Überlieferung amarissimam geändert 
werden, nicht nur der parilität wegen, sondern auch weil der sinn es 
verlangt, im folgenden nam interim deos credere, interim se delibe- 
rare variavit , ut propositionis incerto incertior respohsionis noslrae 
intentio fundaretur hat sich, wie es scheint, Halm zu der raeinung be- 
kannt, dasz variare mit dem acc. c. inf. conslruiert werden könne; indes 
die gesammelten beispiele (bei Lindner zu d. st.) beweisen dies durchaus 
nicht, so dasz ich an der Verderbnis unserer stelle nicht zweifle; ich 
meine, die lesart deliberare variavit ist entstanden aus einem ursprüng- 
lichen deliberare assever avil , was paläographisch sehr leicht möglich 
war. was aber den folgenden salz betrifft, wo incertior eine Verbesse- 
rung des Ursin us ist statt des hsl. certior , so kommt mir trotzdem die 
ganze struetur desselben immer noch sehr problematisch vor. ich möchte 
wissen , ob die hgg. incerto für den abl. comparalionis hallen , abhängig 
von incertior, oder für den localis, abhängig von fundaretur. doch wol 
letzleres, weil fundari nicht ohne casus stehen kann; aber auffallend 
bleibt immer das neulrum propositionis incertum. warum schrieb 
denn Minucius nicht propositione incertal irre ich nicht, so lautete die 
stelle ursprünglich: ut propositionis incerto incertior e responsionis 
nostrae intentio fundo nitere tur (wo dann incerto generis masculini, 
d. h. epitheton zu fundo ist). 

16, 4 nullum ilaque miraculum est, si Caecilius identidem . . 
iactetur, aestuet, /lue tue tur. quod ne fiat ulterius, comvincam et redar- 
guam. quamvis diver sa quae dicta sunt una veritate confirmata pro- 
bataque sint nec dubitandum ei de cetero est nec vagandum. so die 
hs., allerdings verdorben. J. Gronov hat zuerst jenes sint (hinler probata) 
versetzt hinter diversa (quamvis diversa sint quae dicta sunt), ich 
bezweifle die richügkeil dieses Verfahrens sehr stark, wenn schon die hgg. 
sich ihm angeschlossen haben (Halm schreibt quamvis sint diversa): 
denn einmal vermisse ich die objecle zu comvincam et redarguam; 
anderseits klaffen die sälze asyndelisch auseinander; drittens ist das 
praesens ind. dubitandum est sehr auffallend, darum schreibe ich mit 
beibehaltung der hsl. folge: . . comvincam et redarguam quamvis diversa 
quae dicta sunt, ut una veritate confirmata probataque nec dubitan- 
dum ei de cetero sit nec vagandum. jenes sint scheint mir seineu Ur- 
sprung nur dem falsch verstandenen quamvis zu verdanken, welches 
einen conjuncliv zu verlangen schien, im folgenden haben wir ein recht 
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greifbares beispiel von Interpolation, wenn schon die hgg. keinen anstosz 
daran genommeu haben: et quoniam meus f rater erupit aegre se 
ferre stomachari , indignari dolere, inlitteratos pauperes 
inperilos de rebus caelestibus disputare usw. : denn es springt in die 
augeit, dasz das masz denn doch durch jene vier asyndelischen synonyma 
überschritten sei: und zwar sind die beiden ersten glosseme. an der 
stelle nemlich , worauf sich Minucius zurückbezieht (5, 5) , heiszt es in- 
dignandum omnibus indolescendumque, und wollte man dieses argument 
nicht gelten lassen, so heiszt es wiederum mit bezug darauf an einer 
spätem stelle (16, 6) nur: nihil itaque indignandum vel dolendum. die 
relaüon jener erstgenannten stelle zu 5, 5 ist übrigens eine durchgängige, 
bis auf die einzelnen glieder genaue : den inlitterati entsprechen die litte- 
ramm profani, den inperiti die studiorum rüdes, und den pauperes 
die leute etiam sordidarum ort tum. 

Ungewöhnlich ist der ausdruck (16, 5) si gut alii artium repertores 
in memorias exierunt, wofür ich vermute in memoria se fixe- 
bunt {'exierunt P, sed i s. 1. m. 2' Halm), ebd. § 6 nihil itaque in- 
dignandum vel dolendum, si quicumque de divinis quaeral, sentiat, 
proferat. Lindner (und ihm folgend Halm) hat hinter quaerat den aus- 
fall von quae vermutet: si quicumque de divinis quaerat, quae sen- 
tiat proferat. möglich; doch köunte mit noch leichterer Veränderung 
gelesen werden si quicumque de divinis, quae rata sentiat, proferat. 

Wenn es 17, 5 heiszt: mensem vide ut luna auclu senio labore 
circumagat, so hat schon Lindner richtig bemerkt dasz labor, vom monde 
ausgesagt, sonst überall dessen Mefectum sive £icXeu|nv' bedeute 'quae 
significatio io hunc locum plane non cadit'. man darf daher wol ver- 
muten, dasz Minucius auctu senio tabe se circumagal geschrieben 
habe. ebd. $ 10 quidve animantium loquar adversus sese tutelam 
multiformem? alias armalas cornibus, alias dentibus saeptas et fun- 
datas ungulis et spicatas aculeis aut pedum celeritate liberas aut 
tlalione pinnarum? ich meine, es ist spiculatas zu schreiben und 
Hau liberas doch wol libratas 'in schwung gesetzt', das capitel 
ithlieszt mit den worten ipsa praeeipue formae nosirae pulchritudo 
deum faletur arlificem: Status rigidus, vultus ereclus, oculi in summo 
Klüt in specula consliluti et omnes ceteri sensus velut in arce com- 
jMili. ich denke, wie das summum , der oberste teil , seine bildliche be- 
zeichnung erhält durch specula, so musz auch notwendig der bildlichen 
bezeiebnung in arce der eigentliche ausdruck beigegeben werden, 
nemlich omnes ceteri sensus velut in arce in capite positi. denn 
das caput ist des menschen ctKpÖTToXtc als der höchste und als der wich- 
tigste teil. vgl. Cic. Tusc. I 10, 20. 

18, 5 IT. will Minucius beweisen , dasz die alleinherschafl auf erden 
ein nachbild derjenigen im himmel sei: denn, argumentiert er, quando 
mquam regni societas aut cum fide coepit aut sine cruore desiit? 
mitto Persas de equorum hinnitu augurantes prineipatum, et The- 
banorum permortuam fabulam transeo. ob pastorum et casae 
regnum de geminis memoria notissima est usw. die sichtlich corrupte 
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stelle wird seit Meursius und Rigaltius also gelesen: . . Thebanorum 
par, morluam fabulam, transeo; es scheint aber der hauptbegrilT, dasz 
diese Thebaner b rüder waren, durchaus notwendig: denn nachher fol- 
gen die Zwillinge, auf diese eidam und Schwiegervater; also wird die 
auch schon ausgesprochene Vermutung Thebanorum germanorum 
ziemlich richtig sein: denn sie erklärt den ausfall des nomens augenfällig, 
aber ich zweifle auch ob par richtig sei. scheinbar ist es allerdings die 
leichteste und entsprechendste Änderung ; allein einesteils bleibt Wann 
mortua fabula als ein immerhin ungewöhnlicher und verdächtiger aus- 
druck zurück; andernteils stellt eine ebenso leichte Änderung eine ganz 
gewöhnliche ausdrucksweise her; nehmen wir an (wozu eine unzahl von 
füllen berechtigt) dasz ein schiieszendes h ein nachfolgendes in absor- 
bierte, so erhalten wir mit vertauschung eines einzigen buchslaben The- 
banorum germanorum inier mor t uam fabulam.*) nun aber der fol- 
gende satz — wie konnte man diesen unangefochten lassen? schreibe 
man doch wenigstens ob pastorum et casarum regnum\ aber auch 
jetzt noch bleibt die präp. ob mit ihrem casus zurück, welche völlig in 
der luft schweben und sich zu keinem der übrigen worte in bezug brin- 
gen lassen, möglicherweise hat Minucius geschrieben: ob pastorum et 
casarum regnum de caede gemini memoria notissima est , wo das 
ö^oiOT^Aeurov am ausfall von caede schuld sein konnte, oder aber, was 
durch die regeln der Wortstellung wie des Sprachgebrauchs eher em- 
pfohlen wird, es ist irgend ein partieipium im sinne von interfecti, caesi 
u. ä. vor gemini ausgefallen. — Ebd. § 10: weil gott ein einziger ist, 
meint Minucius, braucht er auch keinen unterscheidenden eigennamen: 
deo, quisolusest, dei vocabulum tot um est; ich meine aber solum 
est**), in dem sinn: er hat den einzigen appellativnamen gott. 

19, 1 audio poelas quoque unum patrem divum atque 
hominum praedicantes et talem esse mortalium mentem, 
qualem parens omni um diem duxerit. bei Homer, welchen 
Minucius hier zunächst und bei dem zweiten citat ausschlieszlich im sinne 
hat, lautet das original (C 135 f.) also: toToc t<*P vöoe £criv dmxÖO- 
vtujv dvGpujTruüv, olov dir* fjnap äirijci Trarfip ävbpujv T€ Oeiuv T€. 
darum sollte auch an jener stelle diem adduxerit geschrieben werden, 
allein das ganze Homerische citat hat etwas auffalliges: es ist erstens 
nicht ganz richtig, denn parens omni um heiszt gott (Zeuc) dort nicht, 
sondern p. divum atque hominum. diese bezeichnung ist aber genau die- 
jenige welche Minucius in erster linie anführt; unser citat enthält also 
auch nicht die spur eines neuen oder auch nur variierenden momentes ; es 
ist also auch vollständig überflüssig; dazu kommt drittens die anführung 
eines ganzen verses, dessen inhalt sonst in gar keinem bezug steht zu 
der zu erweisenden sache (also völlig verschieden von den folgenden 

•) [schon Vahlen bei Halm praef. s. XVI schlug vor: Thebanorum 
fratrum intermor tuam fabulam.] 

**) [Cyprianus quod idola dti non sunt c. 9 (bd. I s. 26, 17) bezeugt 
die richtigkeit der lesung im cod. Paris, des Minucius: dort ist von 
Routh dasselbe solum für totum vorgeschlagen worden.] 
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Vergilischen verseo): gründe genug um dieses citat nicht auf kosten des 
sorgfältigen Minucius zu schreiben, sondern es irgend einem gelehrten 
leser zuzuweisen, der gerade an jene stelle Homers dachte und sie nun, 
lateinisch übersetzt, in extenso beischrieb. Minucius schrieb also wahr- 
scheinlich nur: audio poetas quoque Iovem (so schreibe ich statt unum) 
patrem divum atque hominum praedicantes. quid Mantuanus usw. 

Bei aufzählung der verschiedenen gollesbegrifle im allertum nimt 
natürlich auch Anaxagoras eine stelle ein (19, 6): Anaxagorae vero 
descriptio et motus infinitae mentis deus dicitur. hätte sich nun aber 
Mmucius hier nicht augenscheinlich an Cicero angelehnt, dessen Schilde- 
rung de nat. deor. 1 11, 26 also lautet: Anaxagoras omnium rerum de- 
scripUonem et motum mentis infinitae vi ac ratione designari et confici 
voluit — könnte also hier nicht das offenbare original verglichen werden, 
so müsle der Wortlaut bei Miuucius gleichwol anstosz erregen, und mehr 
als das : er ist eigentlich unsinnig, dankbar wird man daher Bouhiers 
Vorschlag Anaxagorae rerum descriptio annehmen müssen, wenn auch 
seine weitere Änderung et modus infinitae mentis opus dicitur das 
wahre nicht trifft: denn motus ist nicht anzufechten, ich halle für wahr- 
scheinlich folgende fassung: Anaxagorae rerum descriptio et motus 
infinitae mentis id est dei esse dicitur. denn das wort deus gehört, 
wie die ganze Umgebung zeigt, notwendig in den salz. ebd. § 9 Aristo- 
teles variat et adsignat tarnen unam potestatem: nam interim meutern, 
mundum interim deum dicil, interim mundo deum praeficit kann un- 
möglich richtig sein : denn adsignat verlangt seinen casus. Vahlens Vor- 
schlag designat heilt nur halb, weil unam potestatem immerhin auf- 
fällig bleibt, ich vermute : Aristoteles . . adsignat tarnen uni summa m 
potestatem. 

20, 3 : die alten, heiszt es, glaubten urteilslos an alle monstrosiläten : 
Scyüam multiplicem , Chimaeram multiformem et hydram felicibus 
tulneribus renascentem . . quid illas aniles fabulas, de hominibus aves 
tt feras, f homines et de hominibus arbores atque flores? ich 
denke, da ja aus jeder wunde wieder mehrere köpfe hervorsproszlen, 
hydram fertilibus vulneribus renascentem; und im folgenden dürfte 
stau des radicalmitlels , die worte homines et de hominibus auszuschnei- 
den, die leichlere cur gewagt werden : quid illas aniles fabulas de homi- 
nibus aves factas et feras omnigenas et de hominibus arbores at- 
que flores? der begriff hominibus durfte sehr gut wiederholt werden, weil 
auch die thiere einerseits, die pflanzen anderseits zwei verschiedenen 
reichen angehören, gleich darauf heiszt es in der hs. : similiter ac vero 
erga deos quoque maiores noslri inprovidi creduli rudi simplicitate 
crediderunt, dum reges suos colunt religiöse usw. die stelle ist schwer 
verdorben, sicher ist die herstellung Heumanns inprovide creduli, 
aber vollständig noch lange nicht; creduli crediderunt und dazu noch 
ohne casus wird niemand, selbst der gläubigste nicht, ertragen wollen, 
wenü er auch zu der stelle 13, 2 merito ergo de oraculo testimonium 
meruit prudentiae singularis (Socrates) gleich den sämtlichen hgg. 
geduldig schwiege, statt merito . . retulit zu ändern, an unserer stelle 
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weist quoque auf einen zu den 'göltern' hinzutretenden, im text aber 
ausgefallenen begriff — die 'menschen' ; das führt zu folgenden Ver- 
änderungen, welche so ziemlich die band des Schriftstellers herstellen 
dürften: similiter vero atque erga deos erga ho min es quoqve mn- 
iores nostri inprovide creduli rudi simplicitate extilerunt. 

21, 2 Prodicus adsumplos in deos loquitur, qui errando invenlis 
novis frugibus utilitali hominum profuerunt. nn eandem sentenliam 
et Persaeus philosophalur et adnectit inventas fruges et frugum ipsa- 
rum repertores isdem nominibus, ut comicus sermo est, Venerem 
sine Libero et Cerere frigere. es musz zugestanden werden , dasz Use- 
ners Vermutung arando für errando sinnreich ist, obschon sie keines- 
wegs notwendig ist, wenu man den mythus von Ceres, Triptolemus usw. 
verfolgt; recht aber hatte Ursinus frugibus für ein einschiebscl zu halten, 
wenn der folgende von Persaus handelnde salz wirklich so lautete, wie 
der jetzige text ihn bietet: denn inventis novis frugibus kann man in der 
that nicht eine zeile später inventas fruges adnectere. allein inventas 
fruges kann nicht object von adnectere sein, sondern offenbar will Minu- 
cius nur sagen, dasz Persäus seinem philosophem noch die bemerkung 
über die identität der benennung von frucht und erfinder beigefügt habe; 
demnach ist inventas fruges das sog. subject eines objectsatzes, dessen 
inüniliv ausgefallen ist, ich denke mir: in eandem sententiam Persaeus 
philosophatur et adnectit inventas fruges et frugum ipsarum reper- 
tores isdem audisse nominibus (oder wahrscheinlicher audisse isdem 
nominibus, wodurch der ausfall paläographisch erklärlich wird). 

Entschieden verderbt ist 22, 2 Ceres faeibus accensis et serpente 
circumdata errore subreptam et corruptam Liberum anxia et soüicita 
vestigat: denn erstlich wird es schwer fallen den ausdruck serpente cir- 
cumdata, der doch nichts anderes bedeuten kann als ihre fahrt auf dem 
schlangenwagen, so zu deuten und danach zu erklären; dann abersteht 
errore an so ungeschickter stelle, dasz, wüste man nicht die geschieht?, 
niemand dieses wort auf Ceres, sondern jedermann auf die lochter resp. 
auf subreptam beziehen würde, vielleicht schrieb Minucius: et a ser- 
pente curru vecta (inl^er (fl^ores subreptam . . Liberum . . vestigat. 

In der erzählung von Saturnus, welche jetzt von Halm an ihren 
richtigen platz gestellt ist, 21, 4 AT. heiszt es § 7: homo igitur ulique 
qui fugit, homo utique qui latuit, et pater hominis ei natus ex homine: 
Terrae enim et Caeli filius, quod apud Ilalos esset ignotis parentibus 
prodituSy ut in hodiernum inopinato visos caelo missos, ignobiles et 
ignotos terrae filios nominamus. offenbar bildet hier der salz Terrae 
enim et Caeli filius usw. nur die erklärung des vorhergegangenen schlusz- 
gliedes natus ex homine, Terrae et Caeli filius aber ist, ganz wie die 
vorhergehenden glieder, ein seihständiger salz, welchem das aussagewofl 
est oder erat fehlt; zu ihm bildet der folgende mit quod beginnende 
relativ-, nicht causalsatz die erklärung; Terrae et Caeli filius nemlich 
ist bei den Italern dasselbe was f söhn unbekannter eitern' ; es ist deshalb 
zu schreiben: Terrae enim et Caeli filius, quod apud Italos est ignotis 
parentibus prodilus , ut in hodiernum usw. 
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24 , 5 quis non intellegal male sanos et vanae et perditae mentis 
in ista desipere et ipsam errantium turbam mutua sibi palrocinia 
praestare? hic defensio communis furoris est furenlium mullitudo. 
der letzte satz wird wo! mit his (statt hic) zu beginnen haben (sc. erran- 
iibus) ; auch ist der ausdruck in ista desipere kaum richtig, man müste 
denn erklaren desipienter propensos esse; aber Minucius ist kein Tacitus, 
im segenteil multiloquus et |KXKpo\ÖYOC. es wird also wol ein nomen 
hinier isla ausgefallen sein, etwa immanitate oder ein ahnliches. 

Fernere vorschlage (wobei ich der kürze wegen nur die hsl. Über- 
lieferung daneben stellen, die nähere begründung dem urleil von fachge- 
Dossen überlassen werde) sind folgende: 

28, 6 nec tarnen mirum , cum omni um fama, quae Semper in- 
sparsis mendaeiis alitur, ostensa veritate consumitur. ich meine cum 
omnino fama usw. Vahlen schreibt quoniam fama, was Halm auf- 
genommen hat. 

29, 1 haec et huius modi propudia nobis non licet nec audire, 
eliam pluribus turpe defendere est. ich meine etiam inpuris 
robis turpe defendere est. ebd. § 6 vos plane . . cruces ligneas 
ut deorum vestrorum partes forsitan adoratis. ich schreibe vos sane 
. . adoratis. 

31 , 5 unius matrimonii vineulo libenter inhaeremus, cupidilate 
ycoereandi aul unam seimus aut null am. ich meine cupiditale pro- 
ereandi aul unam dueimus (sc. uxorem) aut nullam. 

33, 3 ignorantia laberis . . nam et ipsi deum nostrum (idem 
enim omnium deus est), ich meine: nam et ipsi deum agnoscunt 
nostrum [idem enim omnium deus est). 

34, 1 ceterum de incendio mundi, aut inprovisum ignem cadere 
out dif fidle, non credere vulgaris erroris est. ich meine: ceterum de 
incendio mundi ut inprovisum ignem cadere credere difficile, ita 
»<m credere vulgaris erroris est. 

35, 4 eos autem merito torqueri, qui deum nesciunl, ut impios, 
ut miustos , nisi profanus nemo deliberat. ich meine dubitat. 

36, 5 dicam tarnen quemadmodum senlio : nemo tarn pauper potest 
esst quam natus est. entweder ist zwischen quam und natus est eine 
Kicke, oder es rausz wenigstens heiszen quam ratus est ('als er glaubte', 
«he er Jetzt eines bessern belehrt wird). 

37, 7 in hoc adeo quidam imperiis ac dominationibus eriguntur, 
ut ingenium eorum perditae mentis licentiae potestatis 
Ubere nundinentur. ich meine: ut ingenii, morum, perditae mentis 
Hcenliam polest atibus libere nundinentur. 

38, 2 his enim (sc. floribus) et sparsis utimur mollibus ac so- 
lutis et serlis colla compleclimur. ich meine: his enim et stratis uti- 
nur mollibus, solutis ('als weiches lager', wenn sie aufgelöst, ihre blätter 
^gestreifl sind). 

Basel. Jacob Mähly. 
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56. 

DIE ZEIT DES GRAMMATIKERS OROS. 



In der neuen ausgäbe von Ritschis schritt, 'de Oro et Orione' in des- 
sen kleineren Schriften (I s. 582 ff.) ist dem plane der samlung gemäsz 
auf die entgegenstehenden ansichten Rankes (jahrb. f. wiss. kritik 1835 
1 s. 59 ff.), Bernhardys (zu Suidas u. *Qpoc), sowie des anonymen recen- 
senten in der z. f. d. an*. 1835 s. 281 ff. keine eingehendere rücksichl 
genommen, ein hauptstreilpunet betrifft die zeit des Oros : ist derselbe 
frühestens in die mitte des drillen oder spätestens in die mitte des vier- 
ten jh. zu setzen? bei der ansehnlichen Stellung, die Oros in der ge- 
schiente der alten grammatik einnimt, ist die frage von bedeutung, und 
es möge mir daher gestaltet sein die wesentlichen dabei in belracbt kom- 
menden gcsichlspuncle kurz zusammenzustellen und zu prüfen. 

Der arlikel über Oros bei Suidas beginnt mit den Worten: 'Qpoc 
'AAcSavbpeüc , TpannaitKÖc, irat&eucac dv KwvcravTivou iröXet, 
€xpaw€ Ttepl fcixpövujv usw. danach wäre Oros als ein grammatiker 
der byzantinischen zeit zu betrachten. Ri Ischl erklärt dies für unstatthaft 
und zwar sind seine argumente, kurz zusammengefaszt, im wesentlichen 
folgende, erstens ist von den in den Fragmenten des Oros citierten Schrift- 
stellern keiner jünger als Phrynichos. zweitens wissen wir von einer 
polemik des Oros gegen Phrynichos und Herodian. in der aufzähluog 
seiner schriflen bei Suidas nemlich stehen die worle KCrrä <t>puvixov 
KCXT& CTOtXtiov, und wenn dies auch, wie Bernhardy meint, 'ab integro 
quopiam titulo divulsum' ist, so viel müssen wir doch danach annehmen, 
dasz sich Oros in irgend einer schrift speciell gegen Phrynichos richtete, 
ebenso verhält es sich mit den Xuceic TTpOTdccuuv tujv c Hpujbicrvou: 
Herodian gab mit den irpoTCtcetc auch die XOcetc. Oros konnte also mit 
seinen neuen Xuceic im wesentlichen nur eine berichiigung Herodians 
bezwecken, mit welchem wir ihn auch sonst vielfach in Widerspruch 
finden, drittens endlich erscheint die wissenschaftliche bedeutung des 
Oros zu grosz, als dasz wir ihn in die byzantinische zeit versetzen dürf- 
ten, somit haben wir nach Rilschl anzunehmen, dasz Oros nicht viel 
später als Phrynichos lebte. 

Diese gründe, deren nähere ausfuhrung wir hier nicht wiedergeben 
wollen, sind in der that unumstöszlich , und was dagegen vorgebracht 
worden, ist nicht stichhaltig, gegen das erste argument wird einge- 
wendet, dasz wir nur Fragmente von Oros besitzen, freilich, aber sie 
sind so zahlreich, die anzahl der citierten auloren ist so beträchtlich, 
dasz es ein zufall ohne gleichen wäre, wenn gerade von den citaten 
späterer Schriftsteller kein einziges sich erhalten hätte, die von Ranke 
vorgebrachte thatsache 'dasz bei Orion unter allen citalen das einzige 
des Heliadios auf das fünfte jh. führt, während alle übrigen sich recht 
gut damit vertrügen, wenn auch er in das zweite jh. gesetzt würde 
beweist nichts: denn bei Oros haben wir es mit einem selbständigen for- 
scher, bei Orion mit einem ausschreiber und epitomator zu thun, der nur 
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eine beschränkte anzahl von schritten selbst benutzte, in bezug auf Hero- 
dian und Phrynichos bemerkt Ranke, es seien 'in den äugen der gramnia- 
Uker (?) berühmte männer, deren bekämpfung auch ein paar jahrhunderte 
später recht wol denkbar ist', aber es erscheint im gegenteil sehr schwer 
denkbar, dasz 150 jähre nach der zeit jener beiden männer jemand eine 
schrill speciell gegen Phrynichos richtete und die autoritär eines Hero- 
dian angriff, was die vom anonymus angeführte schrift ävTiOTTiKtCTrjc 
betrifft, so sind wir weder über die ursprüngliche gestalt noch über die 
zeit derselben im klaren ; auch ist sie nicht gegen einen einzelnen Schrift- 
steller gerichtet, am entscheidendsten aber ist Ritschis dritter beweis- 
grund. wenn Bernhardy sagt: 'non tarn sterile fuit saeculum Byzantinum, 
ut iusignes doclrinae giammaticae nullos auctores proluleril', so ist dies 
unbegründet, das vierte und fünfte jh. mochte im excerpieren, sammeln, 
auswählen noch verdienstliches leisten; aber von einer selbständigen 
grammatischen forschung, wie wir sie bei Oros wahrnehmen, wird sich 
kaum eine spur nachweisen lassen, ähnliches wie Bernhardy bringt der 
anonymus vor, der sich auf die beispiele des Eunapios, Damaskios und 
Slephanos von Byzanz beruft, die beiden ersteren gehören nicht hierher, 
da es sich um speciell grammalische Studien handelt; Slephanos aber 
schöpfte meistens aus Herodian (s. Lentz zu Herod. bd. I s. CXXXVH). 
Ranke endlich macht seltsamer weise gellend, dasz Oros ein alexandri- 
di scher grammaliker gewesen sei: als ob der ort und nicht vielmehr 
die zeit hier in betracht käme. 

Weiterhin aber fragt es sich , wie die irtümliche angäbe bei Suidas 
entstanden sei. es kommt dabei noch der umstand in betracht, dasz Sui- 
das den Oros 'AXcHavbpeuc nennt, während er sonst als Milesier be- 
zeichnet wird, diese beiden irtümer über geburtsorl und ort der lehr- 
tbltigkeit bestimmten Ritsehl eine lücke bei Suidas in folgender weise 
anzunehmen : 

*Qpoc 'AXeHavbpeuc^pajLtMOTiKÖc, natbeucae dv Küjvctctv- 

TWOU TCÖ\€l .... (£tPÜUJ€ • • ) 

'öpoc MiXrjcioc lrpauJ€ ncpl btxpövtuv usw. 

af*r hier musz mau den einwürfen seiner gegner recht geben, von einem 
Alexandriner Oros ist nirgends die rede, und das statuieren einer sonst 
ganz unbekannten Persönlichkeit ist ein so bedenkliches auskunftsmitte), 
dasz die frage, ob es kein einfacheres gebe, wol berechtigt ist. was nun 
zunächst die bezeichnung 'AXeEavbpeuc betrifft, so erkannte hier meiner 
oeinung nach Ranke das richtige: sie bezieht sich auf die schule und den 
ort der Wirksamkeit, ebenso wird der Thebaner Orion in zwei hss. TP<*H- 
uotiköc Kcucapeiac genannt (in der Wiener hs. des äveoXrrrvujjuUKÖV 
ohne die bezeichnung 0r)ßaioc), und den Malloten Zenodotos nennt Sui- 
das *AXe£avbp€ik. ') möglich (freilich durchaus nicht 'veri simiiltmum') 
bleibt immerhin auch Bernhardys meinung: v ul librarios opinemur, quos 
deeepisset superior glossa 'Qpiujv 'AXcHavbpcuc TpaiiiiaxiKÖc , corru- 



1) dasz der Mallote und der Alexandriner identisch sind, scheint 
jetzt, und wol mit recht, ziemlich allgemein angenommen zu sein. 
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pisse veterem scripturam *Qpoc MiXfjCioC fpOMMOTiKÖC.' noch leichter 
ist es anzugeben , wie die worle TTCUbeücctC £v KujvCTCtVTtvou TTÖXct 
in unsern artikel geriethen. betrachten wir nemlich die drei artikel über 
den Tbebaner Orion, den Alexandriner Orion uod Oros, so linden wir 
niehreres in Verwirrung, die schritt TT€p\ ^TUfloXoxiac wird dem Ale- 
xandriner Orion beigelegt, während sie dein Tbebaner angehört; das 
dvdoXÖYiOV vollends wird in allen drei artikeln erwähnt, wir sehen 
also, dasz sich angaben über den Tbebaner Orion irlflmlich in den beiden 
anderen artikeln Gnden. dasselbe nun gilt auch von den worten naibcu- 
cac £v Kujvcxavxivou TiöXei. sie bezieben sich auf den Tbeba- 
ner Orion, dasz derselbe auszer in Cäsarea auch in Konstanlinopel 
lehrte, wird höchst wahrscheinlich gemacht durch die angäbe des Tzetzes 
(chil. 10, 59), dasz die kaiserin Eudokia seinen Vorlesungen beigewohnt 
habe.*) ihr widmete er auch sein ävOoXöflOV, und gerade wegen dieses 
Verhältnisses zur kaiserin mochte dem Verfasser des arlikels seine lehr* 
thäligkeit in Konstanlinopel als besonders bemerkenswert)! erscheinen. 

Somit hat sich uns das rcsullat ergeben, dasz wir an der Zeitbe- 
stimmung Bitschis festzuhalten haben, ohne die enlstehung des irturas 
bei Suidas auf so gewaltsame weise erklären zu müssen. 

2) Ritsehl s. 690: f sed prueterea, ut mobilibus illae aetate domicilii« 
vagari sophistae consueverant, etiam Bvzantii vixerit oportet, quando 
ipsa Eudocia Augusta per aliquod teinpus eum audisse traditur.' 

Bonn. Eduard Hiller. 
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Bei Seneca epist. 115, 15 wird erzählt, Euripides habe in einer 
tragödie das gold (XPUCÖC im original, Nauck Eur. fr. 326, von Seneca 
durch pecunia übersetzt) ausnehmend gelobt: 'kein familicnglöck sei so 
entzückend, und wenn der blick der Venus gold strale, so sei es kein 
wunder, dasz sie götter und menschen zur liebe reize.' das publicum 
habe, über diese allerdings unphilosophische stelle empört, mit uugestüm 
das abtreten des Schauspielers und die beseitigung des ganzen Stückes 
verlangt; Euripides aber sei vorgetreten (prosiluisse) und habe inständigst 
gebeten: exspectarent viderentque, quem admirator auri exitum fa- 
ceret. das soll offenbar heiszen: sie möchten doch nur ruhig abwarten, 
was den Bellerophontes endlich für ein Schicksal treffe: er wolle uemlich 
durch den ausgang zeigen, wie das Schicksal mit einem solchen bewun- 
dern- des goldes unbarmherzig verfahre, die angeführte stelle ist aber 
fehlerhaft: denn exitum facere statt exitum habere ist unerhört es 
ist aber sehr leicht durch zusatz eines einzigen buchslabcn die worle zu 
heilen: man lese nemlich quem admiratori auri exitum faceret: 
facere für fingere 'darstellen' ist allbekannt. 

Köniosbbro. F. L. Lentz. 
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58. 

DIE HISTORISCHEN QUELLEN DES REISEBESCHREI- 

BERS PAUSANIAS. 



Wenngleich die prosaiker, die uns Pausanias als seine quellen nennt, 
der zahl nach hinter den dichtem die er erwähnt bedeutend zurückstehen, 
so hat die erwlhnung jener doch einen ungleich hdhern werth für uns, 
weil es meist historische angaben, historische darstellungen sind, die er 
aus ihnen entlehnt hat. 

Denn solcher Prosaschriftsteller, die er ausschlieszlich für den my- 
thos benutzt hat, nennt er nur wenige: Hella ni kos 1 ) — Prokies aus 
Karthago*) — Ion (die ctrfTpcwpil) 1 ) — Herophancs von Trözen 4 ) — 
E u m e 1 o s (die KopivOia cirfTpaw) *) — K t e s i a s. •) teils mythologi- 
sche teils historische angaben schöpft Pausanias vornehmlich aus seinem 
lieblingsschriftsteller Herodotos, mit dem unsere Untersuchung be- 
ginnen soll. 

1. BENÜTZUNG DES HERODOTOS. 

Prüfen wir zunächst die stellen wo Herodotos erwähnt wird, so 
finden wir von Pausanias nach dem Wortlaut des Originals ciliert 
die nachricht vom cultus der laurischen Iphigeneia. Herodotos worte 
lauten (IV 103) : Ououci uiv (Taöpoi) TfJ Trapöivw touc vautrfouc 
. . Tf|v bafyiova TauTrjv ttJ Ououci X^youci auiol Taöpoi 'Iqnx*- 
V€iav tt|v 'AYauinvovoc elvai. — 'Hpöboxoc Stpaujc, heiszt es bei 
Paus. I 43, 1, Taupouc . . Oueiv TrapO^vui touc vaucrrouc, rndvai b£ 
autoiic xfjv irape^vov IqnYivetav cfvai Tf|v 'AYauijüvovoc. 

Eben so gewissenhaften anschlusz an sein original zeigt er in der 
aufzählung der ThermopyO-vertheidiger, wiewol wir ihn hier bei aller 



1) n 3, 7. 16 ende. 2) II 31, 7. S) VII 4, 6. 4) H 34, 5. 

5) II 1, 1. Paus, bezeichnet hier den Eumelos, freilich mit einem 
bloszen A^TCTCtt, auch als ependichter; er zweifelt jedoch daran, dasz 
Eamelos die Kopivölo cuTTP a< Pn verfaszt habe, so empfiehlt sich die 
Vermutung Groddecks (mitgeteilt von Siebeiis zu II 1, 1), dasz die Koptv6(a 
cuTTpatpfj, die Paus, gekannt, nur ein prosaischer auszug aus dem epos 
des Enmelos (Kopiveicucd) gewesen sei. 6) IX 21, 4. 

Jahrbücher fQr cla«t. phflol. 1889 hft 7. 29 
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Übereinstimmung, die er sowol in der zahl der eiuzelncn Völkerschaften 
als auch in der reihenfolge der aufzählung mit Herodot bewahrt, absicht- 
lich bemüht sehen in ausdruck und Wortstellung abzuweichen, auch ist 
es beachlens werlh, dasz er nicht gleich zu an fang und direct Herodot als 
die quelle seines Verzeichnisses anfährt , sondern nur zum schlusz bei er- 
wähnung der Lokrer gleichsam beiläufig bemerkt, Herodot habe von die- 
sem volk keine bestimmte zahl genannt, er habe nur gesagt dasz sie von 
allen städten hergekommen : AoKpouc touc utt6 tuj 6p€t tt) Kvrju,ioi 
'HpöboToc ji& v ÜTTTfratcv ic dpiG^öv, dXX dq>uc£c6ai c<päc 
dird Ttacujv iq>r\ tujv ttöXcujv (Paus. X 20, 2. Her. VII 202). den Zu- 
satz den Paus, bei den Phokern macht: €q>uXaccov TT)V dTpanöv £v Tij 
Orrrj, verdankt er einem spätem capitel Herodots (217): ifjv bidTOÖ 
oöpeoc dipaTTÖv £6eXovTal 4>u>k&c . . £q>uXaccov. 

Eigentümlich ist auch die art, wie Paus, auf eine angäbe Herodots, 
betreffend die athenischen phylen , verweist, nachdem er nemlich die 
bildseulen der heroen, nach welchen die attischen phylen benannt waren, 
erwähnt hat, fährt er fort: 'wer aber zehn statt vier phylen eingerichtet 
und ihnen neue namen gegeben hat statt der alten, Herodot hat auch das 
gesagt', 'HpobÖTUJ Kai Taurd denv cipim^va* wo xal bezeichnen soll, 
dasz Her. ebenfalls von der Vermehrung und neubenennung der phylen 
rede, auszerdem aber noch den urheber der Vermehrung und namens- 
änderung, Kleislhenes nemlich, angebe (Paus. I 5, 1. Her. V 66). 

Den krieg zwischen Aegina und Athen mag Paus, nicht ausführlich 
darstellen, weil Herodot darüber bereits genau und gut gesprochen habe: 
Tautet elirdvToc 'HpobÖTOu lcaö* ^xaciov auTwv in* dxptß&c oö 
jjioi tpdq>€iv KOTa YVUJ^rrv f^v €u Trpo€tpr))Lieva (Paus. II 30, 5. Her. 
V 82 — 88). in seiner Übersicht über die spartanische geschiente beruft 
der reisebeschreiber sich bei erwähuung des Labotas auf eine stelle aus 
der geschichte von Krösos, wo Her. den Lykurgos als vormund des Labo- 
tas bezeichne, den letztem aber nicht Labotas, sondern Leobotes benenne 
(Paus. III 2, 3. Her. I 65). und aus einem spätem buche Herodots ent- 
nimt er die nachrichlen von Mikylhos: TÖV MikuGov TOÖTOV 'HpöboTOC 
&PH toTc Xö^oic übe 'AvaSiXa toö dv 'Ptiyiuj TupavvrjeavToe y*- 
vö^i€voc boOXoc xai Tauiac tujv *Ava£tXa xpnpdTUJV ucrepov tou- 
tujv dmibv OiXOiTO (V 26, 4). vergleichen wir indes den Herodot , so 
finden wir dasz Paus, die Herodotische angäbe nicht genau wiedergibt. 
Her. nennt (VII 170 ende) den Mikylhos dmTpoTeoe 'Prpriou, ein aus- 
druck der dem unsers Schriftstellers Tastete tujv 'AvaSlXa xpm aTWV 
doch nicht adäquat isL 

Ein inisverständnis ist es, wenn Paus, glaubt dasz Herodot die Nasa- 
moner Atlanten nenne (I 33, 4). Her. spricht von Nasamonern und Atlan- 
ten als zwei verschiedenen libyschen Völkerschaften (IV 172. 184), und 
Paus., der ihn hier aus dem gedächlnis anführt, hat einen irlum begangen, 
desgleichen bei einem metrischen orakelspruch, dessen er sich aus Her. zwar 
erinnert, den er jedoch weder genau so anführt — er hat von den fünf 
Hexametern Herodots nur die drei ersten — noch so auslegt wie dieser; 
hier aber gibt er selbst zu verstehen, dasz ihm die Herodotische auf- 
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fassung dieses Xöttov nicht ganz bekannt oder gegenwärtig sei : TÖ X6- 
Tiov evre etXXuuc €iT€ Kai cuveic dbrjXwcev 'HpöboToc (II 20 ende. 
Her. VI 77). 

Bisweilen macht er bei erwähnung Herodols darauf aufmerksam, 
dasz derselbe von anderen Schriftstellern oder von der allgemeinen Über- 
lieferung abweiche, so erkläre er im unterschiede von der angäbe des 
Balis Tilhorea für die spitze des Parnasos, auf welche beim beranzug 
des Neders die umwohner geflüchtet seien (X 32, 6. Her. VIII 32). so 
trete er in gegensatz zu der Überlieferung, nach weicher Parapotamioi 
nicht eine Stadt, sondern die anwohner des Kephisos bezeichne: denn 
er zähle $s uuter den phokischen von Xerxes eingeäscherten städlen auf 
(X 33, 4. Her. VIII 33). 

Wir sehen, es sind kurze geschichtliche und geographische nolizen 7 ), 
für welche er sich mit Vorliebe auf Herodot beruft, und es ist kein Zwei- 
fel , dasz er auch sonst kurze bemerkungen der art, ohne Hero- 
dot ausdrücklich zu nennen, aus demselben entlehnt hat. wenn 
er II 3, 7 äuszert: Tiapcrfevo^vr) (Mf^beia) Ic tt|v Xetojievrjv tötc 
'Apiav toTc dvGpumoic lbunc€ tö Övojua xaXeicOai Mrjbouc ölti* 
airrfjc, so schweben ihm offenbar Herodols worte vor (VII 62): ol bfe 
Mr)boi . . dKaX^ovro TrdXai irpöc iravTiuv *Apioi, dTriKOjLi^vrjc bi 
Mrjoeirjc tt\c KoXxtboc ii 'AGrjvtwv de touc 'Apiouc toutouc nexi- 
jtoXov Kai outoi TO oöve^a. wenn er von Anaxandrides sagt (III 3, 7): 
AaKebaifiOviwv jaövoc yuvaiKdc T£ buo äjia £cx€ Kai ouuac büo 
ciua öjkt|C€ , so hat er diese bemerkung gleichfalls aus Herodot (V 40) : 
'Avaiavbpibric yuvaucac £xujv buo bi£äc \cTiac ouee ttoicmjuv ou- 
baua CTrapTirjTiKd. wenn er anzugeben weisz , dasz die Pamphyler von 
den mit Kalchas nach der einnähme Trojas umherirrenden herstammen : 
tiei Kai o\ TTd^imuXoi tüjv . . TrXavr|9€VTU>v cuv KdXxavTi (VII 3, 4), 
wem anders sollte er diese kenntnis verdanken als Herodot: o\ TTdji- 
<puXoi outoi elci tüjv Ik Tpoirjc drrocK€bac6€VTUJV äua 'AuppiXöxuj 
Kai KdXxavTi (VII 91)? und wenn er VII 25, 7 von einem TTOTajuöc 
äevvaoc mit na tuen KpdOtc spricht, von dem der gleichnamige flusz in 
Italien seinen namen habe und an dem einst die Stadt Altai gelegen, wer 
wollte da die Beziehung auf Her. I 145 verkennen : Altai, lv Tf) KpäGiC 
wauöc deivaöc den , dir * ÖTeu ö dv iTaXirj TroTa/iöc tö oövo^ia 
(exe—? 8 ) 

Aber nicht blosz in solchen kurzen nolizen, sondern auch in wich- 
tigeren historischen abschnitten läszl sich seine abhängigkeit 
voq Herodot erkennen, die thaten und Schicksale des Sparlanerkönigs 

7) aus mythologischem anlasz beruft er sich auf Herodot II 16, 1 
M der sage von der Io) und III 26, 5 (über Arion, Her. I 23—25). 
sein zeugnis gilt ihm auch für die existenz einer naturgeachichtlichen 
Merkwürdigkeit IV 35, 5 (Her. IV 52). 8) desgleichen müssen wir die 
nttnrgeschichtlichen notizen: Aißorjc f\ €pn.Moc Kai ÖAAa Trap^xcrai ©nP^ a 
dicoocaciv oö merd, Kai Ävbpec ivraOGa &fpio\ Kai Ätpiai tt v <> VTai tu- 
voIkcc (II 21, 7), und: Aißdr) fxövr| KpoKOÖeiXouc Tplcpei xepeatoue oiwfV 
X€U)v oök Udccovac (II 28, 1) auf Herodots beschreibung Libyens (IV 
191. 192) zurückführ en. 

29* 
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Klcomenes hat Paus, in einem capitel (III 4, 3) geschildert, Herodot hat 
sie weitläufig und mit einflechtung manches andern gegenständes be- 
schrieben, vergleichen wir aber die darstellungen beider historiker, so 
wird sich ergeben dasz ihr inhalt genau übereinstimmt, dasz Paus, die 
Herodolische erzählung durchweg benutzt, aber mit übergehung aller 
ahschweifungen und einzelheiten nur die hauptmomenle aus ihr entnom- 
men und seine erzählung anders — und besser — geordnet hat. 

Als einleitung zu seinen Lakouika gibt uns Paus, einen grundrisz 
der lakedämonischen geschichte von der ältesten zeit bis auf Agis, den 
söhn des Eudamidas (c. 10). den anfang bildet die aufzählung der ersten, 
mythischen beherscher Spartas, über die ihn wol, von den berichten der 
exegeten abgesehen, die genealogien des Kinäthon, den er ausdrück- 
lich nennt (II 3, 7), unterrichteten, dann knüpft er (c- 1 § 5) an die er- 
zShlung an, die er in den Korinlhiaka (II 19, 1) mit den Worten T<x pkv 
oöv KpecmövTou xal tüjv *ApiCTobfj|Liou Traibiuv ouk ^ttcitcv ö 
XöfOC ji€ £vTau8a orjXiucai abgebrochen halle, dies ist die zeit un- 
mittelbar nach der rückkehr der Herakleiden, er gehl die geschichte der 
spartanischen königshauser und die mauigfachen Verwicklungen der Spar- 
taner in Hellas so wie ihre Unternehmungen in Asien kurz und unvoll- 
ständig durch, ohne die iiinern Verhältnisse des landes zu berühren, von 
seinen quellen spricht er nirgend, erst hei der darslellung des heiligen 
krieges erwähnt er den Theopompos, aus dem er die noliz entnimt, 
dasz Archidamos an den heiligen schätzen teil gehabt und seine gattin 
Deinicha von den Phokern sich habe erkaufen lassen (c. 10 § 4). hieraus 
auf eine benutzung der Hellenika des Theopomp zu schlieszen wäre über- 
eilt, vielmehr läszt sich mit Wahrscheinlichkeit behaupten, dasz Paus, 
jene notiz der schrift Theopomps 7i€pl tujv cuXrjO^vruJV Ik AeXcpuiv 
XpimdTUJV") verdanke, einer schrift die, ursprünglich wol ein stück der 
Philippika, auch abgesondert gieng. wol aber kann man seinen abrisz 
für einen auszug aus Ephoros, dem vollständigsten geschichtschreiber 
über Lakedämon, halten, der nach dem Zeugnisse Diodors (XVI 76) seine 
geschichte mit der Herakleidenrückkehr begann und mit der belagerung 
von Perinthos abschlosz. 

Jedoch läszt sich nachweisen dasz Paus, nicht durchweg einer ein- 
zigen autorilät sich anschlieszl; dasz er in einzelnen partien, für die er 
in Herodot einen ällern darstellerfand, auf ihn zurückgeht, so eben in 
dem hauptteil der geschichte von Kleomenes. 

Herodot beginnt in der geschichte des Kleomenes mit des köntgs 
feindseligkeilen gegen Aegina (VI 50). auch Paus, gedenkt kurz dieses 
ereignisses III 4, 3. KXeo^vrjc . . bUßr) €c Atttvav ßouXöfievoc cuX- 
XaßeTv Arfivn,T^ujv touc alTiurrdTOuc. so Herodot. ganz ähnlich 
Paus.: dqpiKCTO bfe Kai Ic Attivav xa\ AIt*vt)tüjv touc buvaroüc 
cuvcXdfißavcv. beide setzen von da in derselben reihenfolge ihre er- 
zählung fort, während des Kleomenes abwesenheit sucht der andere 
könig Demaralos ihn zu verleumden. lv bfc tt) CirdpTrj, sagt Herodo i 



9) s. Vossius de hist. graecis s. 61. 
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c. 51, toötov töv xpövov itjtou^vujv Aruidpr)TOC 6 'Apicrujvoc 
bi^ßoXAe töv KXeou^vea, iwv ßaciXeuc kqi outoc CTrapTirrriujv, 
oiKirjc bk rflc uTfobeecT^pnc. — bictTpCßovTOc iv AiYivr) KXeo^vouc, 
sagt Paus. S 3 , Armdpcrroc ö iflc olxiac ßaaXeüc Tflc ittpac bii- ( 
ßaXXev aüröv ic twv ActK€oainov(ujv tö TrXrieoc. Kleoinenes sucht ' 
sich nun nach seiner rück kehr dadurch zu rächen , dasz er der herschaft 
des Demaratos ein ende macht: Her. c. 61 KXco^vftc bk vocrncac dir* 
AItivt|C ^ßouXcue töv Arjudpirrov iraöccu t^c ßactXrj^c Paus. $ 4 
KXeouivric bk üjc dv^crpevuev & AIyCvtic, frrpctccev öttujc Arnjd- 
parov trauceie ßaaXeOovra. die art und weise wie dies geschieht 
wird von Paus, kurz angegeben, von Her. umständlich auseinandergesetzt, 
es galt zu beweisen , dasz Demaratos kein söhn des verstorbenen königs 
Ariston sei. eine handhabe hierfür bot eine äuszerung des Arislon, die 
er bei der geburt des Demaratos gethan haben sollte, und die von Paus, 
an einer andern stelle (III 7, 7) ebenfalls nach Herodot (c. 61—64) be- 
richtet wird. Arislon nemlich vermählt sich mit einem weibe, die als jung- 
frau die bäszlichste war, als galtin an Schönheit alle Spartanerinnen über- 
traf: Paus. § 7 'ApiCTiüvi draro^viu YuvaTica f^vTiva trapG^vujv nfcv 
tujv iv Aaxeoaijiovi eTvcu (pac iv aicxicnrv , yuvcukwv bk tö €lboc 
KoAXicrrrv vrrtö 'ex^nc 10 ) Tevictai. Her. c. 61 toutuj tüj dvopi 
^TUTxave doöca Yuvf) KaXXfcni jiaKpü) tüjv iv Crrdp-rri yuvcuküjv, 
Kai TaOra ji^vtoi KaXXicrri II aicxfcTTic Ycvoy^vr). «ach sieben 
monaten wird ihm von dieser gattin Demaratos geboren. Ariston, der 
gerade mit den ephoren zu rathe sitzt, äuszert, als ihm diese nachricht 
gebracht wird, der knabe sei nicht von ihm, eine äuszerung die er später 
bereut. Paus. a. o.: ia\)Vt\v dYOYO^vuj tüj 'Apicrwvi £y^V€TO u\öc 
AnudpaTOC iv növoic ^dv Itit&. Kai cxutüj juexd tüjv dtpöpujv 
Kaeriu^vuj TTiviKauTa iv ßouXfJ fiXGev oIk£ttic dTrarfaXujv Tet^ai 
oi iratoa. 'ApiCTUJV bi . . oOk lq>r\ tujv jaitvwv gvexa auTOÖ töv 
itatbo elvar toötov nfcv bi\ tüjv ctprju^vujv n€Tavota SXaßev ucre- 
pov. Her. c. 63 iv bi o\ XPÖvuj £Xdccovt Kat oo nXripwcaca touc 
Uxa nr\vac fj Tuvfj aurri tiktci toötov bf| töv AruidpnTOV. Kai 
Tic o\ tüjv oik€t^ujv iv 6ujkuj kottim^vuj |i£Ta tüjv drnöpwv dEcrr- 
T&Xci ujc o\ ttoTc y£yov€. ö bk dmcrdjuevoc töv xpövov . . eme 
änouöcac • oOk äv £jliöc eirj . . ö bk ttoTc aöHeTO xai tüj 'Apicrujvi 
tö clprm^vov jier^eXc. dieser umstand also wird von Kleomenes zum 
slurce des Demaratos benutzt, die unechlheit seiner geburt öffentlich 
kund zu thun bedient er sich des Leotychides, der ebenfalls aus dem 
hause des Demaratos stammt; er weisz überdies die pythiscüe priesterin 
für sich zu gewinnen: Paus. III 4, 4 Trrv T€ iv AeXmotc TTpopavTiv 
iwfcaTO , Aaxcoaiuovtotc aOrr|v önoca atnröc dMoacxev ic Armd- 
pcrrov xpflcai , xal AcujTUxibrjv dvbpa toö ßactXiKOÖ t^vouc xai 
ouciac AruiapdTU) Tflc atjrfic ^pev d^opicßnTeiv uirfcp tt^c dpxflc. 
ii\no bk Acujtuxioiic Xötujv oöc 'ApicTUJV ttot^ *c ArmdpaTOV 



10) der zasatz 'nächst der Helene' ist für die pedantische genauig- 
keit des reisebeschreibers cbarakteristiach. 
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T€x6^vTa £&ßaXev ijttö d^aGCac oux airroö iraiba elvai <pr|cac. 
töt€ bfe 01 \iiv de tö xpncnipiov . . dvdYOua xai tö dM<picßiiTr|jLia 
tö uirfcp ArjjLiapdTou • f| bi cq>iciv £xpr\Qtv f\ TTpöjuavTic ÖTtöca 
KXeojjiw Kord Yvuifirrv. Armdporroc ftfcv bf\ . . ßactXciac dirauÖr|. 
Herodot spricht umgekehrt zuerst von der gewinnung des Leotychides 
und dann von der heslechung der priesterin. er nennt noch das Werk- 
zeug der bestechunff, Kobern, und den namen der prieslerin; Perialla, 
namen die Paus, als unwichtig weggelassen hat (Her. c. 65. 66}. während 
Herodot darauf die weiteren Schicksale des Demanitos mitteilt, spricht 
P.ius., da es ihm doch wesentlich auf die darslellung des Kleomeues an- 
kommt, sogleich von dem lode des königs, der im Wahnsinn seinen eig- 
nen leib zerfleischt, auch hier herscht zwischen beiden Schriftstellern eine 
unverkennbare Übereinstimmung, unverkennbar namentlich in den worten 
welche jeder der nachricht vom Wahnsinn und Selbstmord des Kleomenes 
hinzufugt: KXeoj^vrjv, heiszl es bei Paus. $ 5, ucrepov toutujv £tt£- 
Xaftev f\ tcXcuttj nav^VTa* ibe Ydp bfj £Xdßeio Hicpouc, dTrrpujacev 
auTÖc auTÖv xai bieHrjei tö c&na orrrav kötttujv tc kgu Xujiaivöjic- 
voc ausführlicher (nach seiner gewohnheit) beschreibt diese selbstzer- 
llL'ischuug Herodot (c. 75) und fahrt sodann fort: dird6av€ Tpöirqi 
toioutuj, ibe jifev o\ ttoXXoi X£jouci 'GXXrjvuuv, öti *rf|v TTu8ir|V 
dvervujce Td TC€p\ Ar)|iidpr)TOV T€VÖ)U€va X^yciv , ujc bk 'AGrjvatoi 
Xe'YOuci, oiöti ic 'EXeucTva kßaXwv Itcetpe tö t^jlicvoc tüjv Öcujv, 
tue bi 'ApTcToi, öti Ipoö ciut^ujv toö *Apyou 'ApY€iwv touc 
KGtTCwpuYÖVTac Ik Tfjc jidxric Kcrrcrfiveujv KaT^KOTrre Kai outö tö 
dXcoc iv dXoYirj ^X^v dv€7rpr)ce. und nun vergleiche man damit die 
schluszworte des Paus.: 'ApYeToi ji£v bf| toTc ik^tcuc toö "ApYOu 
bibövra aÖTÖv btKrjv ii\oc toö ßiou tpaciv eöp^cGai toioutov, 
'AGrjvaToi bfc öti Ibrjujcc Tfjv 'OpYdba, AeXqpol bfe tüjv bwpujv 
€v€K(X üjv Trj TrpofidvTibi £büJK€V. kann hier noch über die abhängig- 
keil des einen von dem andern ein zweifei sein? so lassen sich die spu- 
rt n der benutzung Herodots auch an anderen orten aufs deutlichste ver- 
folgen. 

Der erzählung des Pausanias III 3, 5 f. von der auffindung der ge- 
beine des Orestes liegt Herodot I 67 f. zu gründe. f die Lakedämonier, 
iin kriege mit den Tegealen unglücklich, gewinnen unter Anaximenes die 
überhand, der umstand , dem sie diesen glücklichen Wechsel verdanken, 
ist die aufGndung der gebeine des Orestes, die vom orakel als bedingung 
des sieges aufgestellt durch des Lichas klugheil gelingt. 9 dies ist der 
gleiche inhall beider an umfang sehr ungleicher erzählungen. 

Auch der erste unglückliche auszog der Spartaner gegen Tegea wird 
von Paus, zwar kurz, aber so berührt, dasz er uns wiederum auf Herodot 
als seine quelle hinweist, beide heben hervor, dasz es ein zweideutiger 
spruch des Orakels ist, auf den gestützt die Spartaner den zug unter- 
nehmen: Paus. II 7, 3. Her. I 66. 

Eine gröszere historische skizze, die Paus, aus Herodot geschöpft, 
ist ferner die geschieh te von dem Iamiden Tisamenos Hl 11, 6: Ticct- 
»uevüj bk ÖVTt 'HXdqj tüjv 'lajabüjv Xöyiov £y^V€TO dYtövac äveu- 
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pHC6C0ai TT^VTC 4m<pav€CTdTouc auTÖv. OÖTUJ TT^vTaOXov 'OXuju- 
iriaav dacrjcac än;flX0€v firroOeic. kcutoi Td buo ye fjv npurroc. 
kcü rdp bpÖMiu T€ ^Kpdrrci xal TrnbnjiaTi 'kpujvinaov "Avbptov. 
«rnnraXaicOclc bfe Ott' auxou ko\ djnopTibv tt)c viktic cuvuici toö 
Xpricuoö, bibövai o\ tov 9€Öv fiavreuo^viu tt^vt€ dTwvac ttoX^uj 
KpaTtJcai. so beginnt Pausaoias. und die erzählung Herodots IX 33—35 
bebt gleichfalls mit der abstammung des Tisameoos r seiner falschen auf- 
fassuog des orakelspruches, seiner Übung im pentathlon, seiner besieg ung 
im ringkampf an: töv dövra 'HXetov Kai Y^veoc toö 'la/iib^wv . . 
Ttcau€vu> tdp navreuoj^vuj £v AcXopoTci Trcpi tovou dveiXc f) 
TTudin, drujvac touc m€y(ctouc dvaiprjcecOai tt£vt€. ö nkv bf| 
auapTibv toö xp^cniptou irpoceixe Yinavacioici ibc dvaipncönevoc 
Tüfivucouc druivac, dciclujv bfc TrevTdeOXov Trap' Iv TrdXatc^a 
Äpauc viKäv 'OXinimdba, 'kpujvujiuj tuj 'Avbpiui dXOibv ic £ptv. 
duo erzählen beide, wie die LakedSmonier, die von dem spruche wissen 
und die richtige deutung desselben erkennen, ihn zu ihrem pdvTlC 
machen und wie er ihnen wirklich zu fünf siegen verhilft, zum schltisz 
erfolgt die aufzähl ung dieser siege, in welcher beide auf das genaueste 
übereinstimmen. 

in den drei letzten erz&hlungen handelte es sich um die erfflllung 
dunkler orakelsprüche, und es scheint als sei Pausanias gerade in stücken 
wlches inhalls am liebsten auf Herodot zurückgegangen. 

Doch auf Herodot sind wol auch die charak terzüge zurückzu- 
führen, die uns der reisebeschreiber vom Spartanerkönig Pausanias, unter 
lobender anerkenn ung der humanität desselben, III 4, 7 mitteilt. Her. 
erzählt IX 76, wie ein hellenisches weib, das wider willen kebsweib 
eines vornehmen Persers ist (loöca 7raXXaKf| 0apavbdT€OC toö Ted- 
<moc ävbpöc TCpccuj), nach der schlacht bei Plalää im reichsten 
schmuck sich dem Pausanias mit der bitte um gewShrung der rückkehr 
in ihre valersladt naht und sich dabei als Koerin, als tochter des Hege- 
torides, zu erkennen gibt: ei^iX bfc, sagt sie, Y^voc }ilv Kdjr|, Guxorrrip 
'Hrrrroptbeuj toö 'AvTCtTÖpcuj. und der kunig erhört die bitte, 
kurz, jedoch ganz im anschlusz an Herodot , erzählt dieselbe sache Pau- 
sanias: TTaucavtou tö £ptov t6 ic Tf|v Kibav tuvcukoj £v £ttcuvuj 
TiOcuai MdXtCTa, n.vTtva dvbpöc ouk dböEou irapd Kujoic euraT^pa 
oöcav 'HYrrropibou toö 'AvTaröpou OapavbdTrjC 6 Tcdcmboc . . 
TraXXaicnv tTxev ätcoueav. £ttc\ bk TTXaTaiäci Mapbovioc £tt€C€ 
. . Tfjv Tuvauca ö FTaucavioc dir&TCiXcv ic Tf|v Küjv. und was er 
weiter hinzufügt , dasz Pausanias wider den rath des Aegineten Lampon 
den leichnam des Hardonios zu mishandeln verbot, Mapboviou T€ oök 
^Xriccv 6 TTaucaviac alcxövat t6v veicpdv Korrd Tf|v Trapaiveciv 
toö AiYivrVrou AduJTUJVOC — auch von diesem zuge von humanität hat 
Herodot (IX 78) ihm kenntnis gegeben. 

2. PAUSANIAS DARSTELLUNG DER MESSENISCHEN KRIEGE. 

Wir können mit recht behaupten, dasz von allen historischen ab- 
schnitten bei Pausanias kein einziger eine so grosze Wichtigkeit für uns 
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hat als seine darstellung der messenischen kriege, denn da der teil des 
Diodorischen werkes, der jenen Zeitraum — ohne zweifei nach Ephoros — 
behandelte, verloren gegangen ist, da Slrabon nur einzelne beitrage und 
bemerkungen, Justinus nur einen kurzen, überdies nicht aus den besten 
quellen geschöpften historischen abrisz gibt (s. Mauso Sparta 12 s. 264 f.): 
so wird uns allein bei Pausanias eine ausführliche und lebhafte beschrei- 
bung dieser kriege, die auch auf die Chronologie stets rficksicht nimt, 
geboten, um so mehr ist es unsere pflicht auf seine darstellung einzu- 
gehen und die fragen zu erörtern: welchen gewährsmännern ist Paus, 
gefolgt und welchen glauben verdient er? schon Manso hat in einer bei* 
iage seines bekannten werkes (s. 265 ff.) auf jene fragen geantwortet; 
allein wir haben nicht überall seinen hypolhesen und ansichten zustimmen 
können. 

Der reisebeschreiber selbst erwähnt drei Schriftsteller, die er für 
seine darstellung zu rathe gezogen habe: den epiker Bhianos, der unter 
Ptolemäos Euergeles lebte, den geschichtschreiber Myron von Priene, 
der wol auch alexandrinischer gelehrter war, und den elegiendicbter 
Tyrtäos. f allein keiner von diesen dreien war und konnte für Paus, 
eine geschichtliche quelle sein.' dies ist die behauptung Mansos. hören 
wir die begründung: 'denn abgerechnet dasz ihm des Tyrläos lyrische 
gesänge und elegien ihrer nalur nach keine geschiente, sondern höch- 
stens beitrage zu einer solchen gewähren konnten , und das historische 
gedieht des Rhianos und das werk des Myron, wie er selbst meidet, nicht 
die ganze geschiente der messenischen kriege, sondern jedes nur einen 
teil derselben umfaszte , so erklärt er sich auch in hinsieht der beiden 
letztern sehr bestimmt, dasz er sie für nichts weniger als glaubwürdige 
zeugen halle, und bringt überhaupt keine historischen umstände aus ihnen 
bei, sondern erwähnt ihrer blosz, und auch da, ohne ihnen beifall zu 
geben, bei entscheidung eines chronologischen Widerspruchs zwischen 
ihnen selbst und Tyrtäos/ die letzte angäbe ist nicht ganz richtig. Paus, 
erwähnt die beiden aueb bei entscheidung eines Widerspruchs unter innen 
selbst , und er gibt hier eiuem von beiden, dem Rhianos, den vorzug. es 
betrifft dieser Widerspruch das Zeitalter des Aristomenes (IV 6, 2); bei 
Rhianos, bemerkt Paus., spiele Aristomenes keine geringere rolle als 
Achilleus in der llias, während doch schon der historiker des ersten 
messenischen krieges, Myron, ihn in sein werk aufgenommen; hier er* 
gebe sich also ein chronologischer Widerspruch; er (Paus.) müsse von 
den beiden Überlieferungen eine verwerfen, und er verwerfe die des 
Myron : denn Rhianos scheine ihm in bezug auf das zeitaller des Aristo- 
menes das wahrscheinlichere gesagt zu haben: biüqpopa lid TOCOÜTOV 
tiprjKÖTUJV, 7rpoc&6ai jifev töv frepöv jioi tüjv Aötujv kgu oux #M a 
(ijacpoT^pouc urreXeiTrexo, 'Piavöc bt \ioi noiflccu näXXov £q>a(v€TO 
euxÖTa ic xf)v 'ApicTO/ievouc f)Xttaav. 

Wie entscheidet also Paus, den Widerspruch? beruft er sich etwa 
auf das zeugnis einer andern quelle, wie es ja ganz natürlich und selbst- 
verständlich gewesen wäre, wenn er eine solche gekannt hätte? nein, 
er sieht sich lediglich auf die beiden einander widersprechenden schrift- 
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steiler angewiesen; er stimmt einem von ihnen, dem Rhianos, hei, weil 
dessen angäbe nach seiner auffassung eine gröszere historische Wahr- 
scheinlichkeit hatte, weil er überdies dem Myron, den er als einen zu 
wenig gewissenhaften Historiker schon kennt (IV 6, 2 . . oO irpoopiu- 
uivov c( uieubn T€ Kai ou mOavct böfct X^tv), weniger glauben 
mochte, nicht weil eine andere au toritat ihn dazu bestimmte, ein sicherer 
beweis dasz ihm hier eine solche autoritär mangelte. 11 ) dies ist nach 
meiner ansieht der punet, durch welchen sich erweisen laszt, dasz Myron 
und Rhianos unserm Schriftsteller für einen groszen teil seiner darslel- 
hiflg als gewabrsmanner gedient haben, denn auch an den anderen stel- 
len, wo Paus, einem von beiden widerspricht, sind wir nicht genötigt 
mit Manso daraus zu schlieszen , der reisebesebreiber habe sie für nichts 
weniger als glaubwürdige zeugen erkannt und darum es verschmäht sie 
m benutzen; im gegenteü, wir werden aus der art und weise, wie er 
auch hier entscheidet, gerade auf jene beiden als auf seine quellen 

Er wirft es dem Myron als einen fehler vor, dasz er den Theopom- 
pos durch Aristomenes sterben lasse (IV 6, 2). er berichtigt, Theopom- 
pot habe bis zum ende des Krieges gelebt, woher hat er diese berichti- 
guog? nicht aus jener ungenannten quelle, die Manso ihm unterbreiten 
möchte, sondern aus jenem elegiendichter, der ihm allerdings nur ein- 
zelne beitrage liefern, den er aber eben darum sehr gut benutzen konnte, 
um seine quellen in einzelnen angaben zu controlieren, aus Tyrtäos. 
und er beruft sich gleichfalls auf des Tyrtaos iUfäa, wo er dem Rhianos 
widerspricht (IV 15, 1). an allen diesen stellen kennt er keine anderen 
Gewährsmänner als die drei von Ihm selbst genannten. 

Hinsichtlich der dauer der belageruog von Eira beruft er sich auf 
die rers« des Rhianos: oup€OC dpTCVVOlO TT€pl tttOxcK ^CTpCtTÖUJVTO | 
xauorrä T€ notac T€ bütu Kai etxoci iräcac und schlieszt aus ihnen 
auf einen Zeitraum von elf jähren (IV 17, 6). von einer starken und 
durchgängigen benutzung des dichters zeigen sich uns die deutlichsten 
spuren ; weniger in poetischen Worten nnd Wendungen als in der unge- 
wöhnlichen lebhaftigkeit des Stiles; in der wahrhaft epischen breite der 
darsteUuog, die selbst kleine, dem historiker unbedeutende zöge nicht 
unerwähnt läszt und die vom dichter fingierten reden und äuszerungen 
einzelner beiden, wie des sehers Theoklos, des Aristomenes, direct an- 
führt; in der fälle der sentenzen, die sich namentlich auf die wechsel- 
te des glucks beziehen; in dem bestreben die thatsacben und ihren 
Ursprung auf das göttliche walten zurückzuführen; in der idee eines 
Schicksals, das durch dunkle spräche schon verkündet, durch wunder- 
same ereignisse angedeutet die Messenier unerbittlich ereilt, auch den 
beroenhaflen Charakter des Aristomenes hat er zug für zug nach dem 
dichter gesch ildert: seine mehr als menschliche tapferkeit, mit der sich 

11) ganz nichtig wäre der einwand, dass die quelle, auf die Pans. 
>ich hätte berufen können, vielleicht keine chronologische angäbe über 
Aristomenes enthielt, denn ob Aristomenes schon im ersten kriege mit- 
gewirkt hatte oder nicht, muste er aus jeder darsteliung erkennen. 
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«erstaunliche klugheil und list verbinden, seinen unermüdlichen eifer für 
die sache des Vaterlandes, der auch dann nicht erlischt, als der seher ihm 
das den Messeniern drohende Schicksal kund thul, und als die folge so 
herlicher Sinnesart das ungewöhnliche glück des helden, den die hand 
■der gottheit aus den grösten gefahren errettet. 

Es bleibt dabei: Pau*. musz fflr einen teil seiner darstellung dem 
Myron und dem Rhianos gefolgt sein, für einen teil seiner darstellung. 
denn Manso hebt mit recht hervor, dasz jene beiden nicht die ganze ge- 
schiente der messenischen kriege, sondern der eine den gröszern teil des 
ersten, der andere den hauplteil des zweiten krieges dargestellt hatte, 
wenn nun unser Schriftsteller — wie es die angeführten argumenle 
äuszerst wahrscheinlich machen — beide darstellungen durchweg be- 
nutzt, also das grusle stück seiner erzählung daraus geschöpft hat, so 
sind Myron und Rhianos für die messenischen kriege hauptquellen 
des Paus, gewesen. 

Myron begann mit dem Überfall ?on Ampheia und endete mit Aristode- 
mos tod. aus ihm hat also Paus, etwa c. 6 bis c. 13, 3 entnommen, was 
diesem abschnitt vorangeht, die auseinandersetzung der gründe des ersten 
krieges (c. 4, 3 — c. 5 ende), und was ihm folgt, die erzählung von den 
Schicksalen der Messenier nach dem ersten und der beginn des zweiten 
krieges (c. 14 — c. 17, 5), das stammt aus jener unbekannten quelle, 
welche doch wol dieselbe ist, die er für die frühere messenische ge- 
schiente benutzt hat. notizen aus Tyrläos sind in die ganze darstellung 
an verschiedenen orten, namentlich c. 14, eingestreut. 

Rhianos griff aus dem zweiten kriege die ereignisse nach derschlacht 
beim groszen graben heraus, um als dichter nach dem muster Homers 
sogleich in medias res zu führen, c. 17, 6 — c. 22 ende hat Paus, nach 
ihm darstellen können, das folgende gehört eben jener quelle an, aus 
der die geschichte der Messenier vor und nach den sogenannten messe- 
nischen kriegen in kurzem auszug mitgeteilt wird. 

Kehren wir zu Mansos Untersuchung zurück, nach jener negativen 
krilik, die ihn zu dem für uns nicht ganz annehmbaren res ul Laie führt, 
dasz 'sicher weder Tyrtfos noch Rhianos noch Myron die einzigen oder 
auch nur die vorzüglichsten Schriftsteller waren, die er benutzte' — 
fährt Manso fort: 'aber epische gedichte waren nach aller Wahrschein- 
lichkeit doch seine quellen, oder wenigstens geschichtschreiber die aus 
gedienten geschöpft halten.' wenn wir, von unseren bisherigen erörte- 
rungen ganz abgesehen, das erstere schon deshalb nicht zugeben können, 
weil nach unserer meinung Pausanias, hätte er alte epische gedichte be- 
nutzt, sie ganz gewis namhaft gemacht hätte, wie er es ja mit allen 
seinen quellen, die ins gebiet der dichtung fallen, thut"): so räumen wir 



12) er ist in der epischen litteratar sehr belesen, auszer Homer 
und Hesiod sind ihm zumeist bekannt: die fiitcpd 'IXtdc, die 'IXiou irfpctc 
in der behandlung des Lesches wie des Stesichoros, die vöcrot, die 
Küirpia, epen von Orpheus, die er ihm allerdings abspricht (I 14, 2), 
von Musäos, gleichfalls in ihrer echtheit beanstandet (I 22, 7), von 
Aristeas aus Prokonnesos, von Kinatbon aus Lakedämon und Asios von 
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doch ein, dasz seiner darstellung ursprünglich epische gedichle zur grund- 
lage dienten, d. h. dasz seine quellen aus epischen gedichten oder aus 
geschichtsch reibern , die solche dichtungen benutzt, geschöpft hallen, 
schon weil es zu den zelten der messenischen kriege noch keine andere 
form gab tha Isachen der nachweit zu aberliefern, als lieder und gesänge. 

Die ganze dichterische behandlung des Stoffes bei «Pausanias , vor- 
nehmlich im zweiten messenischen kriege, fühlt Manso sehr gut heraus, 
und er sagt mit Homer und den kyklikern parallelisierend : 'hier wie dort 
ist es ein einziger, der alles lenkt, beseelt und ordnet, und in dem alle 
stralen wie in einem brennpuncte zusammenfallen, hier wie dort wird 
das leben einer jungfrau aus königlichem geblüt gefordert, um die himm- 
lischen zu versöhnen und das drohende verderben abzuwenden, hier wie 
dorl ist es ein ehebruch, der den Untergang des volkes herbeiführt und 
das verderben über seine Wohnungen bringt hier wie dorl finden wir 
ein Palladion , an dessen erhaltung die wolfahrt des landes geknüpft ist.' 
und mit recht findet er ferner, dasz Vortrag und einkleidung der erzäh- 
luog sich vorteilhaft auszeichnen; die schlachtgemälde seien mit leben- 
digen, mit dichterischen färben geschildert und erinnerten an den pinsel 
Homers; endlich seien auch die Sentenzen so eigentümlich gefaszt, dasz 
man nicht umhin könne eine andere manier als die des Paus, anzuer- 
kennen; kurz, inhalt und färbe der erzähl ung mache es mehr als wahr- 
scheinlich , dasz ihr epische gedichle zu gründe Hegen. 

Wir kommen zu dem nemlichen resulut doch ist unsere auffassung 
von der Mansos darin verschieden, dasz wir jede directe benutzung alter 
epischer gedichle entschieden leugnen, dasz wir annehmen, der poetische 
gehalt , die poetische farbung habe sich auch in den abgeleiteten quellen, 
die Pausanias benutzt hat, noch frisch erhalten, und wenn Manso gerade 
in der darstellung des zweiten krieges eine dichterische anläge findet , so 
brauchen wir, um diese zu erklären, nicht erst auf alte epische gedichle 
zurückzugehen, wenn wir an des Pausanias abhängigkeit von Rhianos glau- 
ben, der doch offenbar, wie alle späteren epiker, bestrebt war nach dem 
muster Homers sein cpos anzulegen und darin schon durch die form, in 
der sich sein stoff überliefert halte, unterstützt ward. 



Jarnos, awei genealogiendiobtern , von Euphorion ans Chalkia, Alexan- 
dras aus Pleuron, von Areios, Peisandros, Onomakritoa, vom Kreter 
Kpitnenides, von Apollonioa dem ' rhodischen dichter* und von Anti- 
machos. ferner epen die nach dem haupthelden der sage, oder nach 
dem ort ihrer entatehung, oder von einem häufig wiederkehrenden aus- 
druck den namen hatten: die 'Holm uerdAcu, die NotuirdKTia ( Verfasser 
Karkinos IV 2, 1), die Olburöbia, die epen auf Europe, auf Herakles 
(von Kreophylos IV 2, 2 wie von Panyasis X 8, 6), die OecrrpuJTfc, die 
Mivudc (verfasser vielleicht Prodikos IV 33, 7) und die nächst Homer 
am höchsten geschätzte Grjßotc. von epen historischen inhalta er- 
wähnt er das gedieht des Leukeaa, eine metrische darstellung argivi- 
scher geschieh te (I 13, 7), die *At8(c des Hegeainoa, die er als bereits 
verschollen aus dem hiatoriker Kallippos kennt (IX 29, 1), wie er aus 
dem nemlichen geschichUcbreiber eine stelle der inr\ des Orchomeniera 
Cheraiaa entnimt (IX 38 ende), und ein episches gedieht auf Thaies 
Fon Polymnastos (I 14, 3). 
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Hinsichtlich der zweiten frage, der glaubwürdigkeit unseres Schrift- 
stellers, treten wir dem urteile Mansos völlig bei. es sei der werlh sei- 
ner arbeit, meint er, wenn ihr epische gedichtc zur grundlage gedient, 
damit zugleich entschieden, es wäre thorheit sich einzubilden, dasz 
seine darstellung uns die wahrhafte geschiente jener kriege liefere, wie 
sollten sich begebenheiten , die gleich anfangs dichterische ausbildung 
erhielten , nach tausend jähren einer genauen prüfung unterwerfen und 
in ihrer ursprünglichen gestalt aufstellen lassen? indessen sei die ge- 
schiente der messenischen kriege für den hisloriker keineswegs verloren, 
die allern epischen gedieh le sollten das andenken wichtiger vorfalle auf- 
bewahren ; sie seien also , mag die kunst des sängers auch manches an 
den thatsachen geändert, manches ins grosze gemalt und anders umge- 
bildet und ausgeschmückt haben, in den hauplbegebenheiten die sie er- 
zählen , in den sitten- und Zeitgemälden die sie geben , im groszen und 
ganzen völlig wahr, mithin dürfe man auch die erzählung des Paus, 
immerhin unter die historischen denkmäler des altertums aufnehmen und 
als historische Urkunde — natürlich mit vorsieht — benutzen. 

3. PAU8ANIAS D ABSTELLUNG EINZELNEB PARTIEN DER 

DIADOCHENZEIT. 

Die darstellungeu, die wir in Paus. Attila für die zeit der diadochen 
haben , sind unvollständig und ohne Zusammenhang, es sind kurze bio- 
graphische skizzen und nolizen von den bedeutendsten nachfolgern Ale- 
xanders: Ptolemäos Lagi (c. 6), Plolemäos PhUadelphos (c. 7) und Hagas 
(c. 7), Attalos (c. 8), Plolemäos Philometor und Lysimachos (c. 9) und 
Seieukos (c. 16). dazwischen liegt ein ausgeführleres stück , ein iebeos- 
abrisz des Pyrrhos von Epeiros (c. 11 — 14). des Paus, berichte sieben 
mit der erzählung Diodors, der gröslenteils wol Hieronymos von Kardia 
zu gründe liegt , iu keinem Widerspruch, nur einzelne kleine nachlässig- 
keiten sind es, die sich Paus., vornehmlich in der biographie des Ptole- 
mäos Lagi, erlaubt hat. so wenn er c. 6, 8 sagt, Demetrios habe nach 
seiner durch Plolemäos erlittenen niederlage nur den winter vorüber- 
gehen lassen, sei dann nach Kypros gesegelt und habe den Ptolemäos in 
einem Seegefecht überwunden, was doch erst fünf jähre später geschah; 
oder wenn er den Ptolemäos nach des Antigonos tode Syrien wieder- 
erobern läszt (ebd.). im Übrigen sind seine nachrichten vollkommen wahr 
und zuweilen genauer als die der anderen hisloriker. woher bat er aber 
seine zerstückelten erzählungen, die uns immerhin als ein nützlicher bei- 
lrag zur kenntnis jener verworrenen zeiten gellen dürfen, genommen? 

Nachdem er, ohne seine quelle zu erwähnen , die thaten und Schick- 
sale des Lysimachos bis zu dem punete dargestellt hat, wo der Makedo- 
nier bei der plünderung von Epeiros auch an die grabstälte der könige 
kommt, beginnt er plötzlich der Überlieferung mit mistrauen zu begegnen, 
hier gedenkt er des Hieron y mos, nach dessen angäbe Lysimachos die 
särge habe zerstören und die totengebeine hinauswerfen lassen, td b£ 
dvreööev, sagt er (1 9, 10), i^oi icxw oti merd, 'UpiOvufioc 6* 
crpctHie Kapbtavdc Aurijuaxov tdc erjxac tujv veicpürv dvcXövra 
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td 6crd dKpTujm. diese angäbe sucht er nun aus gründen der Vernunft 
als unwahr und geradezu schimpflich zu erweisen und aus dem hasse des 
Hieronymos gegen diesen könig, so wie Überhaupt aus dem rufe der 
Parteilichkeit, in dem der hisloriker stehe, zu erklären: 6 fcfe 'lepujvu- 
uoc outoc ixi\ jifev xai äXXwc böHav Trpoc dir^x^tav Ypdipou tüjv 
ßaaXlujv 7rXf|v 'Avtitövou , toutuj bk ou biKcnwc xap\LecQa\ * xd 
bk im toTc Tdcpoic tüjv *H7T€ipujTujv TravTdnaciv den apavepöc 
&rrjp€tav CuvOctc. und dasselbe ungünstige urteil Ober seine Wahrheits- 
liebe wiederholt Paus, an der zweiten stelle wo er ihn erwähnt (in be- 
treff der verschiedenen Überlieferungen vom tode des Pyrrhos), hier aber 
nicht ohne ihn damit zu entschuldigen, dasz, wer mit einem könig Um- 
gang pflege, durchaus gezwungen sei diesem zu gefallen zu schreiben: 
dv&pi ydp ßociXci cuvövra dvdTiai iräca ic xdpiv cirfTpdopeiv 
(1 13, 8). 

Gegenüber diesem doppellen ladel hat die hypolhcse von Ad. Schmidt, 
dasz Paus, den Hieronymos , wiewol er ihn erwähne , gar nicht gelesen 
habe, sondern nur aus Timäos kenne, viel Wahrscheinlichkeit, er sucht 
sie zu motivieren, indem er sich auf die bekannte, durch Zeugnisse der 
allen verbürgte gewohnheil des Timäos beruft alle seine Vorgänger in der 
historiographie zu tadeln; wenn daher Paus, dem Hieronymos Parteilich- 
keit vorwerfe, so wiederhole er blosz den Vorwurf des Timäos. dasz der 
reisebeschreiber aber den Timäos kenne, dasz er ihn als quelle für die 
Galaterexpeditionen benutzt habe (I 3, 4 — 4, 5. X 19, 4 — c. 23 ende), 
das hat Schmidt in seiner gediegenen Untersuchung 'de fontibus velerum 
aoetorum in cnarrandis ezpedilionibus a Galiis in Macedoniam atque 
Graeciam suseeplis' (Berlin 1834) überzeugend dargethan. 

Gleichwol können wir seiner hypolhese hinsichtlich des Hieronymos 
nicht beipflichten, uns spricht die beiläufige erwähnung ebenso wenig 
als das mislrauen , das er in seine angäbe setzt, dagegen, dasz er ihn 
seiner ganzen darstellung zu gründe gelegt hat. denn wir haben, um 
auf einen analogen fall hinzuweisen, schon oben gesehen, dasz er den 
Herodolos einmal, wo er ihn ausschreibt, nicht gleich zu anfang erwähnt, 
sondern ganz beiläufig am schlusz, um über seinen bericht eine bemer- 
kung zu machen, so kann er dem Hieronymos in der ganzen vorher- 
gehenden erzähl ung gefolgt sein ; er hat es aber erst dann für uötig be- 
funden ihn zu erwähnen, als er eine nachricht desselben kritisieren 
wollte, und wenn er diese dine nachricht in zweifei zieht, musz er ihm 
darum ganz und gar keinen glauben schenken? 

Es scheint vielmehr auch hier aus der arl und weise, wie Paus, der 
notiz des Hieronymos über Lysimachos (c 6, 8) widerspricht, hervorzu- 
gehen, dasz ihm keine andere quelle als eben der Kardianer vorgelegen 
habe, wie würde er sonst sich abmühen alle nur möglichen vernunft- 
gründe zur Widerlegung hervorzusuchen, wenn er sich einfach hätte dar- 
auf berufen können , dasz andere hisloriker mit Hieronymos nicht über- 
einstimmten, wenn er dem Hieronymos die autorilät eines andern hätte 
entgegenstellen können? 

Wir müssen endlich berücksichtigen , wie Paus, seine absieht ein 
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stück der diadochenzeil zu schildern motiviert: id ic "AiiaXov Kai 
FTToXe^aiov, sagt er I 6, 1 , fjXiKia T€ fjv dpxaiÖTepa, übe (ifj ^veiv 
£ti t#|v <pr)Mnv auiujv, Kai oi cuyy€v6jli€voi toic ßaciXeöctv in\ 
cutTpaopf) tüjv £prujv Kai npötepov £ti r^eXnOricav. er will über 
Attalos und Ptolewäos berichten, einmal weil ihre thaten schon zu alt 
seien als dasz sie sich in mündlicher tradition hatten erhalten können,, 
und dann weil auch die aufzeichner derselben , die geschichlschreiber an 
den königlichen höfen, längst vergessen seien, scheint der letztere grund 
nicht darauf hinzuweisen, dasz Paus, hier gerade einen jener vergessenen 
königlichen hisloriographen an das licht ziehen , ihn für die geschiente 
jener männer benutzen wolle? ein solcher war aber der Kardianer Hie- 
ronymos, der am hof des Autigonos in hohem ansehen lebte; ihn wird 
der reisebeschreiber, mag er ihn auch, den Vorwurf des Tiinäos wieder- 
holend, tadeln, dennoch seiner darstellung zu gründe gelegt haben. 

Denn um nochmals auf analogien einzugehen, ganz ähnlich stellt 
sich der reisebeschreiber zu dem historiker Philislos. auch diesen 
zeiht er der Parteilichkeit und vergleicht ihn darin mit Bieronymos: 
wie dieser dem Antigonos, dessen wol wollen er geuosz, über gebühr 
geschmeichelt, so habe jener in der Sehnsucht nach rückkehr aus der 
Verbannung einen gerechten grund gefunden die unheilvollsten thaten 
des Dionysios zu verschweigen : et Kai WXictoc amav biKaiav eiXn,- 
mev £TT€Xm£u>v Tf|v iv CupaKOucaic KdGobov dirOKpuipaceai tüjv 
Aiovuciou Td dvoauiTaxa, tt oö TT oXXrj Y€ 'Upujvu^uu cut- 
TVaijAT} Td ic f|oovf|v 'Avtiyövou Ypdopeiv (| 13 ende), und gleich- 
wol folgt er dem Philislos in mehreren angaben (I 29, 9. V 23, 5). und 
ist nicht verwandt damit auch das Verhältnis des reisebeschreibers zu 
Myron von Priene? 

Wir können also die oben citierlen worle Td dvT€Ö6ev i^ioi ictiv 
oti mCTd, 'lepujvunoc bt usw. getrost so interpretieren: f bis hierher 
habe ich der mir vorliegenden quelle, nemlich dem Hierouymos, geglaubt; 
was er aber hinzufügt, will mir nicht glaubhaft scheinen. 1 

Für die biographie des Pyrrhos, deren nähere Untersuchung wir 
uns vorbehalten, hat Paus, auszer der benulzung des Hieronymos in ein 
werk einsieht genommen, das, wie er selbst angibt (I 12, 3), den titel 
£pYuuv UTTO|Livr|jiaTa — doch wol mit dem zusatz TTuppou — trug, 
und dessen urheber schriftstellerischer berühmlheit crmangelten: £cn 
bi dvbpdci ßißXia ouk tirupav&iv ic cuYYpa<pf|v fyovTa invfpa^a 
IpYWV UTTOfivrmaTa clvai. er gesteht dasz die leclüre dieser commen- 
tare ihn mit bewunderung von Pyrrhos talenten, seiner kühnheit wie 
seiner umsieht, erfüllt habe, beim tode des Pyrrhos wird als 6 tüjv 
dmxujptujv ^nTHTifc Jer argivische dichter Leukeas genannt und 
seiner ansieht, dasz Demeter den Pyrrhos getötet habe, mit mislrauen 
begegnet (I 13, 7). 

Königsberg. Otto Pfundtner. 
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(29.) 

DAS ENDE DER DREISZIG UND DIE ABFASSUNGSZEIT 

DER 25n REDE DES LYSIAS. 
(riachtrag zu a. 193-207.) 



Wie ich bereits oben s. 193 anm. erwähnte, hat R. Rauchenslein 
sich meinen ansichten Ober die amnestie und die entslehungszeit der 25n 
rede des Lysias im wesentlichen angeschlossen, nur in einem punete 
biit er an seiner frühem ansieht fest , dasz nemlich hei dem falle von 
Lleusis nur diejenigen der dreiszig, die ein commando hatten , umgekom- 
men die übrigen aber entflohen seien. oLwol Rauchenstein diesen punet 
jetzt nur für nebensachlich erklärt und mit mir festhält, dasz die dreiszig 
nachher politisch gleich null und zu einer nochmaligen (dritten) reaction 
anfJhig geworden waren , so möchte ich doch die sache zum völligen ab- 
schlusz gebracht sehen, ich mache daher noch einmal darauf aufmerksam, 
dasz wir bei der kritischen läge von Eleusis in sämtlichen anwesende» 
der dreiszig die geborenen CTpaTTVfoC des reactionscorps zu erkennen 
haben, natürlich führte nicht jeder ein obercommando im strengem 
sinne, die fpre^ovia; wol aber bildeten alle ein solidarisches collegiuro, 
welches die gemeinsamen interessen und masznahmen berieth und die 
geschalte je nach Zähigkeit unter sich verteilte, ein collegium dessen 
Anordnungen sich alle fügten, die sich um die dreiszig und ihre sache 
scharten, selbst in Athen bei geordneten zustanden halten ja"die zehn 
apcrrrfroi neben dem wechselnden technischen Oberbefehl einen ziemlich 
umfangreichen verwaltungskreis. nun war nichts natürlicher als dasz zu 
jenem compromiss, der doch ein politischer sein muste, sämtliche CTpct- 
TTTfol erschienen, um über ihr wohl und wehe zu berathen; auch den 
Athenern lag daran sie ohne ausnähme zu beseitigen , wenn sie die reac- 
tion mit stumpf und stiel ausrotten wollten. 

Noch deutlicher spricht für diese ansieht der Wortlaut in Hell. II 4, 
43. der gemeinsame begriff touc 'CXeucm wird scharf in die zwei 
gegensäue touc yfcv CTpcrrrrrouc <*utüjv und toTc bfc dXXoic zerlegt: 
die einen fallen, die anderen werden amnestiert ; tertium non datum. der 
nur etwas ausführlichere bericht bei Justinus V 10 folgt gedanke für ge- 
danke genau dem Xenophontischen und zeugt deutlich für die Identität 
der tyranni und der CTpCtTr)YOi. ihnen stehen gegenüber ol bk ÄXXot 
= populus, quem emigrare iusserant , in urbem revocatur. es liegt 
auf der band, dasz unter diesem populus nicht die von den dreiszig einst 
aus Athen verwiesenen (Justin V 9 suspectos . . demigrare eos ex urbe 
ivbent) zu verstehen sind , da diese ja mit Thrasybulos bereits zurückge- 
kehrt waren, sondern die leule welche die abgesetzten dreiszig nach 
maszgabe der liste vou Unterschriften hatten mit sich nach Eleusis gehen 
heiszen, also die 'GXcuciväbe änOYpaipci)A€VOi (Lysias 25, 9) auf grund 
von Hell. II 4, 8. 38. wer anders aber mochte sich dazu verstehen als 
die am schwersten gravierten Werkzeuge der dreiszig, ihre buleulen und 
heamten? ohne sie wäre Eleusis auch schwerlich eine KaTamirrrj der 
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dreiszig gewesen, diese erklärung von äTTOYpcupäfievot wird durch den 
Gedankengang und Wortlaut von Lysias 25, 9 begünstigt, wo die vier 
aufgestellten beispiele nicht blosz aus der geschiente heider parteien ent- 
nommen sind, sondern ausdrücklich auf deren häupler hinweisen: TOUC 
irpocTdrac dfiqpoTdpuuv tüjv TToXixetujv (öcdxic bi\ neTeßäXXovro). 

Schlieszlich bemerke ich noch zu Lysias 25, 28, dasz eine ähnliche 
rhetorische hyperbel wie das misverslaudene TroXXdtac sich in der rede 
Catilinas findet bei Sali. Cat. 33, 4 saepe ipsa plebes . . armata a pa- 
tribus secessit, wo noch dazu nicht die bekannten drei secessionen, son- 
dern nur zwei dem historiker vorgeschwebt zu haben scheinen. 

Minden. Richard Grosser. 



59. 

ZU POLYBIOS. 



In dem mSrzhefle des philologischen anzeigers s. 94 ist die Verderb- 
nis bei Polybios 5, 5, 10, welche bisher für hoffnungslos galt, durch 
eine glänzende, jeden zweifei ausschlieszende emendation beseitigt wor- 
den, indem ich hiermit den gewis auch von anderen geteilten wünsch 
ausspreche, der urheber derselben wolle noch vor beendigung meiner 
ausgäbe seine anonymilät aufgeben*), bekenne ich mich noch in einer an- 
dern beziehung ihm zum danke verpflichtet, aus der Überlieferung orv- 
cuc96n€Vpc bn toö itepi töv FTaXoCvTct biaßouXiou aÜTÜjy 
TT)V KOKOTTpaf MO cu vrj V ist an der angeführten stelle hergestellt Ik toö 
7t€pi töv ttXoöv ciutüjv biaßouXiou. wie konnte aber ttXoöv 
zu rTctXoövTa verderbt werden? in der Originalhandschrift stand trXoOv 
//biaßouXiou ZauTUiV, d. h. es war Umstellung der so bezeichneten 
worte verlangt (vgl. diese jahrb. 1867 s. 298). in den beiden strichen 
vor biaßouXiou glaubte man die abbreviatur einer zu dem vorhergehen- 
den ttXoöv gehörigen endsilhe zu finden , und machte daraus mit rück- 
sieht auf c. 3, 4 den falsch geformten sladtnamen TTaXoöVTa. ja der 
betreffende Überarbeiter des textes hat noch eine deutliche spur dieser 
seiner kritischen thäligkeit in dem scholion hinterlassen, welches der 
Vaticanus von erster band zu den textesworten Tf|V tüjv TTaXouüJV ttö- 
Xiv c. 3, 4 am rande beifügt: TTctXoöc, ttöXic KcmaXXrrviac usw. in 
derselben weise haben wahrscheinlich die striche, durch welche Umstel- 
lung von zwei worten bezeichnet wurde, 15, 1, 9 ein Verderbnis herbei- 
geführt, hier ist überliefert töv CTpaTT|TÖv £q>acav töv auröv o\ 
Trp&ßeic Kai touc dv tüj cuvcbpiuj tötc YCTOVorac *KTfXTiTT€ceat, 
dabei ist aber sowol der artikel vor ctOröv als die Stellung des letztem 
anslöszig. in der original Handschrift stand gewis TÖV CTpaTirf öv /'ftpa- 
cav Axutöv die zeichen der Umstellung wurden aber nicht verstanden, 
und der strich vor aÖTÖV überdies als rest einer abbreviatur von TÖV 
gedeutet. 

Dresden. Friedrich Htjltsch. 

[*) es ist Adolph Kiessling. A. F.] 
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60. 

BEMERKUNGEN ZU AGATHIAS. 



Obgleich die vor mehr als vierzig jähren erschienene ausgäbe der 
geschiente des Agathias von Nlebuhr mil groszer Sorgfalt bearbeitet wor- 
deo, so ist doch eine anzahl ziemlich offenbarer fehler auch in ihr über- 
sehen und auch sonst mehreres versehen , wovon einiges schon im philo- 
logos XIV s. 15 ff. durch hrn. Neineke, anderes im folgenden berichtigt ist. 

S. 6 , 3 oti nf|V &TX €l PnTfo ^ol TÜJb€ T# ttövuj £bÖK€t. da die 
Torzögliche Rehdigersche handschrift hat dYXCtprrr^a yäp €>ol , so ist 
iQ lesen irxeipirrta ye £|iol, wie s. 9, 21 ou |nf|V toötö Y€ ckottöv 
oluar 23, 17 ou \ir\v iknav Y€ tö £6voc 47, 3 ou fifrv KaTCtr^- 
irAnxrd re * 50, 2. 

S. 8, 14 dXXd rdp roiaÖTCt ^Trabujv f\br) \xox Kai auTüj ßouXo- 
Mevuj KaT€icr)Xr)c£ Y* foofouc Kai £iretce ist zu schreiben KCtT€jcf|Xr|d 
T€, wie s. 23, 12 töt€ bfc ßactXetc napd OpönTfOic GcubißaXböc Y€ 
tö ucidokiov Kai fifcv bf| XiXbißcpTÖc xe Kai XXtuOdpioc zu lesen 
in OcubißaXböc T6, wie s. 20, 20 KaTaXmujv Geubtß^pTiu Ttö 
ultfi Td i€ ÄXXa draOa Kai uiv bf| Kai t6 t^c frrcuoviac dtfujua* 
27, 11 irlpwv t€ ttoXXüjv tttCTavrat xwptwv Kai yfcv br] Kai tö 
'AXauaviKO-v y«voc amfecav, und s.30, 2 dirrip^vuj ye flcniv djimuj 
Täte dXTftci Kai o?u> oük^ti tv tüj Ka8€CTurn tpöttuj ßioreOciv 
31, 16 'AXWcpvoc top £vbov y« fiv toö irepißöXou Kai CTodTCUiua 
fordcov olöv T€ fjv du©' auTÖv dyetpac usw., wo die Rehdigersche 
handschrift sogar jap gibt; und 41, 4 dfcmaTäv yt aurdv f|TOÖvro 
Kai «pcvaKtZciv • 70, 10 Kai Tib öcpeaXjuib ßXoeupw ft flerrjv Kai 
itapareTpa^vuj , gleichfalls überall xfe für fL denn auch das ebenso 
überflussige s. 79, 1 £TT€ibf| ouv uicTTCp ou peTa^Xov auruj Tflc 
Trapoiviac, Opacuc yt flv in Kai uiuaTÖpac 99, 12 ärrav ju^v rdp 
t6 äcTu cxebov ttou x^nd Y£ fiv in\ niya r)p^vov Kai XiBot Keijute- 
voi CTOpäbrrv, sowie 105, 21 rerrdp £x°Meva mbia IXuujbrj y^ eict 
teivwc Kai TcXuorruibri, und 127, 4 et jufcv ouv dratvotri Tic airrdv 
8n br\ ßactXcuc ye ujv Kai TTCpcr|C, £9vwv tc tocoutwv Kai Ttpd- 
hw uc'Xov auTtfi, 6 bi dqrieTO yoöv öyuuc äjLtrfY&rrj dTroY€U€c6ai 
Xötujv, ist wol ebenso in t£ zu verwandeln, wie s. 120,14 steht TTCpcrjc 
tc wv auröc learevfic Kai äya xaXeTTaivujv toic Mrjboic, desgleichen 
115,1 ei bi Tic oötu)c tircrWjEci, 6cTp6rovrat Y€ avröv äiravTec Kai 
o^oq)€UTOuciv übe iva^craTOv, wenn auch 116, 8 iL vöftot ye Kai 
qHJCic richtig ist (s. 217, 13 steht blosz lü vöfioi Kai biKr|), und 132,4 
fp&Tov m^v oöv touc Iv t^Xci dXaZövac |idXa cupövree Kai irdpa 

TOÖ b^OVTOC ^lüTXUJ^VOUC, dßbcXuTTOVTÖ T€ a\JTOUC Kai ^KaKtZoV 

iMßbeAuTTOVTÖ tc, und wenn auch 135, 17 richtig geschrieben ist 
wmtoi (pauXÖTaTÖc te »i>v Kai KaTat^XacTOC, und wol auch 47, 13 
xoi Taöra Tonfac T€ ujv Kai iv toic ßaciXeioic TpumcpujTCpov dva- 
Tcepau^voc, wiederholt bei Suidas unter Napcfjc, nnd 324,6 vioc piv 
T€ ujv KOUtbfJ Kai TTpdiTOC t^6t| uirrivfrrrtc, da in prosa niemand gesagt 
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hat ficv tc, doch nicht s. 66, 3 TOiTdpTOi ttoivcu T€ auTOUC jucriactv 
dxpißcic xa\ ccpiciv ic dv^cTOuc cuiumopdc id TTpcrf^aia tcX€u- 
tiöciv, da der gebrauch der partikel yk nach to! zwar efn ganz gewöhn- 
licher, hier abenroivaC T€ wolj-ichtiger ist, wie es steht 104,18 TOirdp- 
toi CTpdrcuuxi T€ ^ctictov xal dXKi/iuiTOTOV dvraöea crogcv Kai 
CTpcrrrrrouc cwccttjccv touc dpicrouc, und 183, 13 TOiTdpTOi xdc tc 
Tpif)pcic Kai öcoi TpiaKÖVTopot TrapcbpMOuv irXr)pukavTCC' 184,6 
TOirdpTOi dcpnXavrö t€ xoumÖTOTa xal ... die touc olxciouc dice- 
KO|iicOTicav 272, 14 TorrdpT0i alooi tc xal bcci xaTattCTrXTrfl^vor 
303, 14 xoitdpTOi ßaciXcuc ^crcpTC* tc aurdv xal crcpaipc* 328, 
7 TOirdproi ncTCwpoi T€ Ga^id crivovro . . xai curxaeeiXxovro , da 
auch a. 121, 10; 128, 10 und an mehr als zwanzig anderen stellen toi- 
ydpTOi ohne, nirgends aber mit darauf folgendem yk steht, sowie viel* 
leicht auch nicht s. 69, 13 aurou T€ to Xoittöv £v tuj dc<paXci bicn- 
tui^cvoi fjcxaXXöv T* tffiUJC xal £öuc<pöpouv, obgleich s.70,18 steht: 
xal Truperifi ulv ol nXcicroi mcZöycvoi vrimaXcoi t€ 6>ujc dnuiX- 
Xuvto, da gleich an der ersten stelle die Rehdigersche Handschrift te 
gibt: und ebenso wenig 139, 2 ei Tdp Tip xal bäScicv clvai räfiä v69a 
Tcdbc dXn8üJcxaldv€Mtaia, und 141, 14 ercci bc dxcivoc..&axfrröp€i 
T€ auToOc troXXdxic ibe dvdvbpouc . . ic tc Td Eujmöcia xal touc 
SuXXörouc VCUCCujv dcl btCTlXci, welches erst aus der Rehdigerschen 
Handschrift für ^KaKTVTÖpci T€ aufgenommen worden, sowie s. 147, 21 
dvbpec be £vbov cv tu) dccpaXci uTTOxpuirröjicvoi atpouci T€ auTd 
xal ij ßouXovrai biaxojiiZouciv Suidas unter crraXiujv nur in den 
geringeren handschriften tc hat für TC: ferner s. 149, 7 6 bc 'Poiknxoc 
ScxumTC* t€ töv BouZrrv dvamavböv Kai c^rcxcpTÖiutci, und ebd. 10 
jtabiujc T€ adrd xaTacTpc^iacOai xal TrpOTCpficai Tf|v ttuiöev cm- 
xoupiav 152, 18 et nf| BouZrjc ö cTpaTrrroc ßowvrujv ye auTÜJV 
xal öXo<pupoji€vujv Ewclc t6 hctcBoc toö xivbuvou usw. vielmehr 
ßourvTuuv tc wie 175, 18 dßöuuv tc /iövov dXXoc dXXoOi xal üjXo- 
©üpovxo, wiewol hier tc vielmehr wie bc steht, und weiter 154, 1 Td 
tujv KöXxüjv TTporfpara dnqnßoXd tc fjv tc Td ^dXicra xal TCTapar- 
jicva- 173,8 ö t«p bi\ TpiTOc auTÜJV 6ucTpdTioc iv BuCovtiuu dX£- 
Xcittto, veoe T€ ujv cti KOfitbr) xal dXXujc tö cüjfia ou £uuiaX£oc* 
188, 14 ijxtibi] xarcibov Tf|v dXiTÖTrrra tujv crrcpxo^vwv, uircbc'- 
XOvtö re aurouc ficuxQ Kai dvc>cvov 198, 15 dXXd Tdp xal ol Ai- 
XiiiviTaiTaurd ncplTüJvTTcpcüuv oirjOcvTCC SuvcCjtovtö aurofc xai 
cuvc^Ocov 258, 12 xal Tdxa . . maptO tc ^ctt\v dfi<puj xal dbixw- 
TdTU)* 268, 5 TOixdpTOi cujjmpaSd^evot diravTcc xal biavacTdvTCC 
Kaeaipoöci xe adrdv Tfjc dpxfle tü> cvbcxdTiu touttjc dviairrqj xal de 
tö rf\c A^9r)c ^ßdXXouci (ppoupiov, an welcher stelle die Rebdigersche 
handschrift ydp für tc gibt, und ebd. 18 ö bc Tdc dTdxrouc TpOTtdc Tf\c 
Tuxnc biavoricdnevoc irpocicTÖ y€ auTdv \xaka cu^cvaic xal öict^- 
Xci TrapnropüJV 271, 22 uXf^v dXXd toioötöc u>v dxXc^c tc 
aÖTtE» fj toö ßiou xaTacTpomfi T^TOvev xal oixTpd xal tujv cpOacdv- 
tujv dXXoTpiujTdTr) ■ 285, 2 excTvo bf| oöv t6 dx6oc dTroppar^v . . 
Ip-nimix tc auTUJ dMcpl tt) xecpaXt) xal xarc'oicv ÖTracav * 297, 4 
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öc bn xd TTpurra tsXwv . . Kai wXoörov ä<p6ovov e*K TrpoYÖvujv bta- 
beEduevoc ö>ujc Tiaibeta T€ oijtüj Kai Xöyujv äacnctc biearoubacTO. 
denn wie wo! es richtiger scheinen könnte dieses sicher sonderbar ge- 
brauchte tk für eine e igen tum] ichkeit des Schriftstellers zu halten, als an 
so rieten stellen zu ändern, so empfehlen doch dagegen Te auszer unzäh- 
ligen, wo es so steht, auch einige wie s. 28, 10 tö Trjc b6Zr\c TrapdXo- 
T$v yc koi SKnXrncrov * 32 , 1 epocuc y* fjv xal üujauxirv * 56, 16 
äueivöv ol KaT€qpdvri TYjv ttöXiv Kai Td xpifa«™ tu) Napcfl tra- 
paooövar 63,3 Napcr}c bi &aac€Tv y* eni nXeov auTOUc iicAeuev 
to no\ipna Kai erreppiuvvuev- und auszer 69,13 fcxaXXöv Y€ ö>ujc 
KaUbuc<pöpouv, obgleich yk vor Ö^JUC, wie oben bemerkt, auch sonst 
steht; 86, 15 rf\v Y€ Nikiou koi At)jhoc6^vouc KOTdXuciv* 109, 17 
ftujiöv T€ Kai Zetdc* 181, 7 cu be*, uü CTpaTTrf€\ & tocoutov drxt- 
voucraröc T€ ujv Kai <ppevr|pr|C, efra ouk e^eXricetc usw., wo überall, 
wie 313, 12 drc bf| 'Punjiaiot ye övrec Kai eyTreipia jueYdXwv fjbri 
KlYbvvuJV Tä TroX^iia eKfteX€TricaVT€C , die Rehdigersche handschrift 
selbst das erforderliche Te gibt, und ebenso s. 7, 19 dpxntöc Te fjv, 
und 109, 12 £yvuj xe aörouc ov jiexpi Toöbe crricofievouc , so wie 
sie wieder 60, 19 IcTeXXev dvbpa dmKCpTOMrjcovrä tc aÖTOüc tt)c 
betXiac xai bieXcrSovra, welches schon durch s. 68, 11 dneKepTd^ei 
tc airrouc Ik toO jAeretupou Kai dTrecKumTev bestätigt wird, und 
183, 12 möXic be nepi TrXnOoucav dropdv oi 'Puiuatot ttiv btdßa- 
av ^xvuiKdrec bi€Tapäx6r)cäv Te Kai itepi ttXcictou dTtotoövTo 
TTporepficat, das falsche ewucepTOMricovTd Y€ und bi€Tapdxencdv Y€ 
hineinbringt, 234, 18 aber touto ydp tö ycvoc ^yictöv Te* im Kai 
TtoXudvepuJTtov beides verbindend ii y^ *cti, und ebenso 103, 13 toü- 
tö tc ofoc äv Tic dymtYVOiiceie TeKfiatpdjievoc usw. fälschlich Ye hat*), 
sowie 325 , 8 auTÖc tc Ydp oncoOev . . bieYtYVuiCKe tö cuvoicov 
selbst nach auTÖc für Te dasselbe YC welches sie 240, 11 aÜTÜca Td 
nXetad Ye xai ircptTTd tüjv cmeTepurv ©poupfouv e>Tcprjcavrec ge- 
wis riehlig ganz wegläszt, wie auch sonst, als z. b. s. 104, 6, so oft 
auch Agathias ein fk zu einem worte hinzufügt, welches er mehr hervor- 
heben will, wie s. 4, 17 ou Ydp o?nat kotivou yc eveKa Kai ceXCvou 
oi 'OXuumovucat iv Taic Kovtarpatc dvaTcebOovTO, oub* au oi dYa- 
öot tu/v TtoXe>u)v dYuuviCTai Xamupujv yc növov Kai toö rapauTUa 
xepbaXeou eq>ie*M€vor 23, 9 dXX* &dXet f€ auröv elc tt^v frreMO- 
viav 6 warptoc vöpoc- 58, 2 ok bt\ Kai Napcflc Oe^evoc toötöv 
Y€ avTOic d<ptcrr)ct CTpaTTiYÖv, wie s. 43, 15 nach demselben prono- 
men: TauTTj y« rfix^ Kai ^ßpeveOcTO* 60,11 oi be f Puj|Liaiot direibri 
tö£ou Y€ %br\ ßoXfjv dY€Y^vr|VT0- 70, 14 dxöjiievoc tdp öbd£ tüjv 



*) denn dasz man sich vergeblich bemüht bat dieses yt dadurch 
xi halten, daez man im vorhergehenden ol ö€ AaZol KöXxoi t6 naXaiöv 
d^ondlovro, xal oötoi 4kc1voi TUYXdvouciv övtcc dieses xal oötoi in 
wil ÖTi verwandelt und mit dem folgenden toOtö yt zu verbinden gesacht 
bat, beweist Agathias selbst s. 77, 20 olfiai oöv, cl xal Tf) octc- 
pai^ Kai xaO er^pav r\ Hu>ißoXf| ^ycyovci, irdvTuic öv toOto ixcivo 
^ir€wöv6€cav, ötrcp xal €v t^i tötc dn^ßn. 

30* 
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ßpaxiövuiv xai biaaruiv Tdc cdpxac xaxeßißpiucK^ aurdc üjarcp 
6npfr>v biaXixmw^voc xdv txüjpcr 81 , 7 toOtoic bk ö BoimXivoc 
dv€7i^7T€iCTO £aMwc, xuj ßouXccOat, ofyiai, dXrj9fj T€ auTd KaOecrd- 
var 100, 14 iroXXdxic Tdp ffan xa\ TfpÖTcpov ttöXcic t€ öXai ccicjiöj 
biecp9dpr|cav 108, 7 ttujc fäp £vfiv auroOc öXrrouc t€ övtccc £vct- 
Ketv Td TrXrj0ri tüjv TcoXejtujuv; 121, 12 de tocoötov bf| oöv Kparn,- 
caviec TTap9uaio{ t« aurouc irap^Xucav xfle dpxflc* 151, 4 Km TtD 
aiqmbiuj t€ cu&touc xatairXiigavTec • 324, 20 dircl bi ic fißnc pi- 
Tpov dcptecTO, ScreiXd fe auiöv £v XeppoWjcip und anderwärts*), 
wo kein kgu folgt und es ebenso richtig steht, wie es ohne diesen zweck 
überflüssig und sinnlos ist. denn obgleich die späteren im gebrauche der 
Partikel y& manches besondere haben, und sie eben oft scheinbar ganz 
überflüssig hinzufügen, wie in ihrer Verbindung mit der praposition ctiv, 
über welches cuv T£ statt des einfachen cuv in Stepbani thes. unter 
cuv VII s. 1168% sowie über das ähnliche u.€Td T€ gesprochen worden, 
desgleichen über das ebenso pleonastische T& nach dnö, &c, drrl, KCrrd, 
u.€rd, 7T€pl, irpöc, Uftlp, unter änö I 2 s. 1359 8 d , von denen auch 
Agathias u.€Td T* und einigemal cuv f€ nat: s ° wird doch niemand 
leugnen dasz das obige y& bei ihm schon durch die zwischen fk und T& 
schwankende lesarl verdächtigt werde. 

S. 16, 4 ist statt uJU.oqi£vct zu schreiben öpujfiocuiva, wie 41, 16; 
94, 12, an welcher zweiten stelle selbst die Rehdigersche handschrift 
UJU.ocuivuJC schreibt, was auch durch das activum du.iuu.OKÖT€C s. 40, 
16; iI>jliuj)li6k€i 66, 14 und öjuuujulokIvcu 94, 14 widerlegt wird, denn 
weder ein Byzantiner noch gar losephos , bei welchem contra Apionem 
1 , 26 s. 460 am ende (Havercamp) ebenfalls noch cuvuujuoc^vwv ge- 
lesen wird, hatte eine solche form gebraucht ebenso wenig schrieb Aga- 
thias s. 54, 6 &€7roXiöpKrvTO für IS€Tr€TroXi6pKr)TO , was ihm im index 
unter 'augmeutum' ebenso unrichtig wie das erste zugeschrieben wird, 
an einer anderen stelle ist durch die reduplication die präposition vor 
derselben ausgefallen, denn dasz Agathias s. 203 , 5 taetb?) auTÖv Td 
tc £mTT)b{ia ^XeXomci das gewöhnliche dTreXeXoiiret schrieb, wie 
15, 1 ofycu tdp oubfe diriXeivuciv ttot£ töv alAva fjmöv Td TOtdoc* 
24, 14 dmXefu/ei Tdp airrouc oub' öttujctiouv cürrpöcumoc orrta' 
321, 12 direXcXovrrci bi aÖTöuc kcu* aurd bf| . . . t6 ^m-Tr^UMa* 
329, 2 Tf)c ßdeewe aurouc ^mXenrouaic, ist nicht zu bezweifeln. 

S. 29, 16 cl rdp fif| toOto tyoxtv a\ icropiai die TaOTrj Kai 
yäXXov XPfamoi cTvat Kai ßtuxpeX&Tcnroi ist zu schreiben ßiu>q>€- 
XecraTctt. 

S. 34,6 äprava Xt9oTÖfia xal Teixuipuxa ist zu lesen TOiXüJpux«. 
S.36,6 wird die form OXujpevTCiav, da 37,16 OXwp^vnoi steht, 



*) wahrscheinlich herzustellen s. 38, 10 oök £k irüpTurv tc xal ircpt- 
ßöXujv, dXXä cucTdör]V irapaTdEacdat , wo die Rehdigersche handschrift 
T€ nach cvCTdorjv hinzufügt, da Agathias auch sonst öfter dXXd — Y* 
sagt, wie s.23, 9; 42,6 in den oben angefühlten worten; 49,13; 77,14; 
85,18; 113,13; 230,8; 238, 19 usw., wie zum teil schon im index unter 
dXXd bemerkt ist. 
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ebenso GXuipcvriav zu schreiben sein wie 36, 20; 69, 9 AlutXciac, 
42, 18; 45, 21 AluiXciav, und <t>aß*VT€iav 46, 7; 5, 50, 7; 51, 10 
diese formen in dieselben formen in -ta zu verwandeln sind, da der 
diphihong in allen diesen unstatthaft ist: wogegen td Kapbouxia 6pr] 
s.272, 1 bei Agathias ebenso wenig zu dulden ist als bei Xenopbon anab. 
4, 1, 2. 3, sondern Kapbouxeia zu schreiben, und ebenso s. 320, 12 
xat bn, ol äAXot Ik tüjv Kpurrriujv dvaOopövTCC statt dieses ganz un- 
griechischen Wortes zu schreiben ist KpUTrreiujv, welches zwar sonst nur 
von der bekannten spartanischen KpwiTeia vorkommt, hier aber ganz 
ebenso richtig für Ivibpa gesagt ist. 

S. 41, 3 dXX* fj&r| ©pd&cOc 6*ttujc uf| Kai aurol äTravrec öuoia 
ireiaic9€. sowenig als man s. 221, 21 Önwc urjbfcv ÖTtoöv tüjv dvri- 
tfcTuiv 7t€lC0VT0t napaCK€uacT^ov aus der Rehdigerschen handschrifl 
itekuivrai aufgenommen hat, und zwar ganz richtig, da Agathias nach 
ötiwc das futurum setzt, wie s. 181, 12 dre Örcwc atiröc ufcv clc 
TpaneZoövra ueTaß/|a), *v8db€ bk f^cic ucvoöuev ol TT^pcar 
192, 9 toöto uövov ir€<ppovncu^vov ai/roic önux Tfjv Xeiav bta- 
vcuoüvrai, ebenso wenig halle man hier TreiaicGe nicht für einen fehler 
des Schreibers, sondern des Agathias hallen sollen, dessen spräche noch 
nicht so entartet ist um den coniunclivus futuri zu vertragen, so oft er 
auch den optativus fuluri ganz verkehrt statt des oplalivus aoristi braucht, 
denn was der lateinische index unter 'coniunclivus fuluri' damit vergleicht 
s. 163, 11 irpövoiav bfc tujv touv Xoutujv G^cGai npcrfMdruiV ömuc 
äpicra KOOecrrjEij, ist ebenfalls in das futurum Ka6€CTr|£€i zu verwan- 
deln, dessen activer form statt der schlechteren des medium sich Agathias 
auch sonst, wie s. 156, 1; 207, 15 und wo Ka8€CTr|H€i sieht 214, 17 
bedient, wie s. 159, 18 euXaßrrr^ov f|utv öttujc uf| ue&Houev tou 
uidcuxiTOC Kai uäXXov dvT€09€V ämcTOt böHoucv, selbst die Rehdi- 
gersche und Leidener handschrifl bö£uJU€V haben, denn wenn auch, 
wie in demselben index bemerkt ist, Prokopios oft den coniunclivus fu- 
luri braucht, so folgt daraus noch nicht dasz auch der spätere ihn sehr 
wol kennende Agathias denselben ebenfalls gebraucht habe, indem selbst 
unter den einzelnen byzanlinischen historikern ein bedeutender unter- 
schied des diaiektes zu bemerken ist: wie Agathias nur die endung des 
oplalivus in der dritten des pluralis auf -aiev, nie die andere auf -€tav, 
dagegen aber auch nie die auf -rjcav hat , welche man leichtgläubig ge- 
nug gewesen ist nicht nur den alten Altlkern, sondern im vertrauen auf 
dessen handschriften selbst Homeros zuzuschreiben, obgleich sie für beide 
ebenso passt wie der makedonische imperativus auf -weav. 

S. 51, 9 toTc toioutoic betvote TravTaxöOcv 7rapaßoußovu€VOt 
uoXic lc 0aß€vriav tc Kai tö crpaTÖTrebov ikovto ist zu lesen 
nepißoußouuevoi, wie s. 180, 18 tu» ufcv 6opußui Kai tt} ßor) irdv- 
TOtev U€pt€ßonß€VTO, und in vielen ähnlichen zu Stephani thes. unler 
leuterem angeführten stellen, wogegen die mit dieser des Agalhias in 
demselben unter ersterem verglichene stelle eine verschiedene bedeulung 
erfordert 

S. 84, 7 Kai xvbnv M ernäc uireXiiTOVTo ist wenigstens farei- 
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Xittovto zu schreiben, und über den spiritus zu vergleichen Stephani 
llies. III 746 be . 

Wenn s. 98,16 Kax' excivo Top Toö xaipou Kai f| Kuic f| vficoc 

f| TTpÖC TUJ T^PliOTt TOÖ AIyOIOU XCiy^Vr), dXdxtCTÖV Tl \lipOC aÜTfiC 

£cIcujcto, f) bfc dXXr] äiraca inenTiin&i Niebuhr nach xetpevr) hfnzu- 
Xilgt [dceicBn xal] und sagt 'decken Kai addidl cum Intpr. insulae ter- 
rae motu coneussae pars minima servata est\ so ist diese stelle eben- 
so wenig als eine andere s. 10, 18 von ihm för defect gehaltene, aber 
bereits von Hase im journal des savans 1829 s. 723 richtig erklärte und 
vertheidigte lückenhaft, sondern es entgieng ihm die bei Agalhias nicht 
seltene anakoluthie, worüber auch Teuffel im philologus I s. 502 zu 
vergleichen , nach welcher hier auf den nominativus ein anderer casus 
folgt, wahrend jener erst im folgenden wieder aufgenoimneii wird, so 
dasz nichts ausgefallen oder hinzuzufügen ist. so z. b. s. 69, 1 TÖT€ 
bf| 0\ <J>pdTT Ol , bl€X\J€TO Jlfcv CtÖTOlC ff TOpaToftc , Kaiä c<päc bk 
Tivöjuevoi (Agalhias schrieb immer TTTVÖgevoi) xal YVU>fAaT€tfOVT€C 
bicrtvuJCKOV öttöcujv dTUYxavov dcpr)pnM€*VOi. es isl um so mehr zu 
verwundern dasz Niebuhr dieses übersehen, da selbst im index unter 
'negligentia strueturae' darüber gesprochen, aber einiges hieher nicht ge- 
hörende angeführt worden, als s. 23, 7 biab€*X€Tai bfc Tf)V dpxf|V 0€U- 
bißaXboc ö iraic , 8c bn, e\ xal Woc f}v xofiibf) xal £n uttö Traibo- 
xöjiiij Ti9r)vou|bi€voc, dXX' dxdXei ye auTÖv c!c Tf|V fpfejioviav 6 
TidTpioc vö/ioc. denn mit wegfallendem komma nacli ÖC bf), so dasz 
öc br\ ei xal vloc fjv xofiibfl em salz ist, fällt auch die anakolotbie 
weg. ähnlicher ist eine zweite s. 120, 16 xpaTT|cavT€C bk xal o\ 
TTepaxol ßaciXcic öxtuj T€ xal eixoci xal btaxöcia Itt\, xal j-ieVrot 
xal f) toutujv dpxn TeXeujTaTa bieppOrr sowie 178, 18 Iövtcc räp 
briTTOu lc toöto, dvnp nc aörofc KöXxoc ÖTravndZcf und 230, 3 
&r€ibf| äTravta lc t6 dxpiß&c rvujuaTCuuiv xal dv€p€uvuiM€VOC, 
oubdv ti auTui dvapiic . . dbe'beixTO- 289, 19 oötoc yäp bf| 6 'Av- 
e^inioc, TraTplc Mev aÖTUJ farilPXev a\ TpdXXeic fj ttöXic, tcxvti bk 
Td tüjv MnxavoTroiüJv eöp^aTa, ol bf| tt|v tpawiuri|v 0€ujp(av Im 

tt|V tfXriv KaTdTOVTec fitfi^ticrrd Tiva bruiioupToüa, t^tovc bk 

äpiCTOc Iv aÖToTc. 

S. 99,7 dnoXuOXaci bk xvbr\v cxcbdv ti änavTec ol dcroC, c!t€ 

IV kpOlC ^TUTXaVOV TT€q>€UTÖT€C €VT€ Kai 01K01 biaiTl6jll€V0l €TT€ 

xal äXXod TTOi Suv€iXrm^vou soll das letzte wort bedeuten, wie es 
übersetzt ist, convenissent , so ist es in SuveiXerfilvoi zu verwandeln, 
was auch sowol zu ttoi als zu eruTXavov besser passt , da sonst Euvei- 
Xt)MM^V01 gesagt sein würde wie s. 111, 16 toutu» bf| tu) Tp6rrui 
fivÄcGai djüi<pui tu) irOTayib xal Huv€iXfi<p9at töv X^pov, was über- 
setzt ist ut duo fluvii in unum coeant locumque cingant, und 199, 12 
dvrjp Tic 4v CT€VUJTdTi|) xwpty HuveiXimn^voc dagegen steht das 
andere 111, 22 dvTaOOa jiev oöv ol 'Puijuaioi £ruYxavov EuvciXcy- 
H^voi, und 14, 17 dv x^puj dvubpuj ^TVTXavov EuveiXctfi^voi • 
177, 1 wa MapTivöc T€ xal Mouctivoc xal Td d^im' aÖTOuc 
CTpaT€u^aTa dTurxavov £vv€iX€T^va" 234, 5 öfitXoc TTcpcixöc 
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«utoö ttou luveiXeruivoc • 240, 14 ic Iv ti jtövov änavrec Suvc- 
A^tovto. 

S. 105, 20 €cn bi Kai äXXwc t6 xwpiov bucßcrröv tc Kai 
dirpoeobov. <pdpaYT& T€ jap Kai nlipai dTrcppuiYutat koI ic dX- 
AijXac enucXtvÖMevai cTevundTTiv dTexvux tt|v UTTOKeiuivriv dipa- 
nov eicreXoGciv. dXXoOev bk ouk €cnv ötujouv clcmiTea ist wol zu 
schreiben eiciTllTd, wie bei Alkiphron 1, 23, 3 ibe oöv r)cöö)4T)V ouk 
tlvai jtot clc Tttöra cicmTTÖv dieses früher verschrieben wir elciTr)- 
T&>v, wenn nicht Agathias selbst beide formen nicht streng genug unter- 
schied, da fast wie hier auch s. 53, 20 auOic T€ cicuj TOÖ TTCpißöXou 
Ttvöucvoi dxpiß€CT€pov iYKaTCtpYOVTO , u*c ht)kIt\ auTOic elvai 
HiTtyiia, und 55, 14 steht jiövouc £ttt)Y€TO touc du/p' aÖTÖv 0€pa- 
ireirrdc T€ koI bopumdpouc Kai öcoi rf)c dpxfc oötu) uraipCTat 

^TUtXOVOV ÖVTCC, OlC bf) TOL dpRCia €TT£(ppÖVTlCTO TT|C T€ &\\r\C 

cuKOQitac ir^pi Kai öitwc pt\ xvbr\v ättaci toic ßouXrjpivotc üjc 
auTÖv ciciTTfrea 6U), wo ebenfalls der begriff des könnens oder dürfens, 
nicht der des müssens erfordert wird, wenn nicht auch diese beiden stel- 
len leuschen und ebenso zu lesen ist ££rrr)Td und eictTrrrd. denn auch 
s. 155, 16 xal t6 Xoittöv ou toö dpxeiv CTcpurv dv6€KT€ov fptv, 
dAX* dtamyr^ov, eiirep £Hr) tüjv itpüjriv uittikoujv uij cmdbpa u,et- 
ovexrcTcOai erfordert der Sprachgebrauch der älteren wenigstens was 
aus der Rehdigerschen handschrift aufzunehmen war dYairrrröv, wo- 
gegen das andere, wovon Stephanus Im Lhesaurus sagt: 'dYaTTtTTdov 
iuterdum dicitur pro acquiescendum est, contentum esse oportet 9 , nicht 
besser als durch solche stellen wie diese des Agathias zu belegen ist, 
wenn es nicht gar aus Budacus entnommen, welcher als gewfthrsmann 
dafür im lexicon seplemvirale angeführt wird, wo übrigens ein beispiel 
dieses ätairrrrlov aus Piatons suat 2 s. 358% in welchem es richtig 
steht, hinzugefügt ist. 

S. 1 10, 21 Actloi bt ovrruj uAv Kai aurol öux>Xoyoucw, ou jnf)v 
hk tüj övöjiaii xpuJViai, dXXd dvarrauAac KaXoOct. wfewol sich die 
Partikeln ou fi^|V bi öfter so geschrieben finden, so ist doch ihre Verbin- 
dung ganz unstatthaft und überall wie hier dafür zu schreiben oü jttfev brj. 

S. 115, 10 xal eCbrjXov jifcv 6x1 br\ tüjv dvOpujTreiurv dGvurv 
tue ÜKacroi, et re ötujot)oCv vöjiuj £k ttXc(ctou V€vikt|k6ti £nßio- 
xeucatcv . . et ttou ti rcap* dxeivov tt pdiToixo , cpcuKTÖv tc auroic 
-elvai ookci Kai KaTOYlXacrov xal öttoiov f{br\ dmcrctcOai , und 
s. 122, 17 to jiaiftKÖv mOXov . . outtuj ic touto Tiyrjc tc Kai Ttap- 
pn,tiac r^p^vov, dXX* öttoiov uttö tüjv 4v tIXci £ctiv fj Kai Trcpt- 
opdcöai* 237, 20 oüblv ti dXXo dirpdxör) öttoiov kcu Xöyou 
<p€p€c6ai /avrpT)V 239, 20 ßpaxcTa öböc Kai 6TCo(a ^rjb€ £vl dvbpi 
ßatTt clvai* 245, 12 o\ibk öttoioc örrXa napabr|Xuicai KOTevexO^v- 
Ta* 260, 9 ^rvbcv ötioöv bpdeae öttoiov koI Xötou mcpccBai 
uvrujT]v* 263, 12 Euv6nKac xiöeTai örrolac M^XPt koI vOv tt) c Pui- 
fACuwv XufiaivecOai ttoXitcmx, zeigen den bemerkenswerlhen gebrauch 
der form öttoioc, wofür sowol alle andere als Agalbias selbst in der regel 
sjgen oloc, wie s. 123, 16 Tflc bk tüjv dcrepwv nopcCac öaimovc- 
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cidTui xal oKiü fabUuc t& icöyeva biacKOTT€tc8at, und s. 20, 13 
KaT£7iTTixÖT£c T€ rjcav koi otoi oiWti ^0^Xciv dvanaxecacGar 22, 
5; 30, 3; 46, 20; 59, 21; 68, 6; 73, 21; 91, 10; 92, 13; 97, 4 und 
an vielen anderen stellen. 

S. 116, 11 Apercu ydp ttotc Cefiipaniv *rf|v Trdvu tt|v 'Accik 
piav €lc toOto dKpaciac rfru^viiv wc Ntvua tüj natbl d0eXf\cai 
HuveXOciv ic toütö, Ka\ fjbrj Treipäv töv vcavlav ist, da s. 122, 
16 taÖTd toi Kai tö narwcdv möXov Sparte & äceivou t^TOV€ koi 
dtT^puixov, öv \iiv ffct) Kai irpöicpov Kai €*k rcaXaioü vr\vbt Tf|v 
dirUXiiciv drcocüjZov, oönw bk ic toöto Tinflc tc Kai nappriciac 
r)p^vov sogar die Rehdigersche Handschrift tfrj^vov für lfau^vov 
hat, wol kein zweifei dasz auch an der ersteren stelle dasselbe tfoui- 
vrjv herzustellen sei, welches verbura steht s. 131, 23 toutoic bf| 
ouv tbc dXriö^civ dpO^VTec* 260, 1 irpöc dXafcoveiav dpe^vra 
TToXXrjv 280, 2 dpOevrcc o\ ßdpßapoi tüj TrapaXÖTUJ, und eben 
so wie hier s. 43, 16 tötc bf| oöv Kai päXXov ic draipoKaXiav 
r)pn^voc # 93, 13 ibubv bk b Napcflc töv 'Parvapiv ic dXa£o- 
velav rjp^vov 229, 11 irpdc TupavviKac £Xmbac ^p^voc 
312, 10 ir^pa toO Ka6rpcovTOC ipn^vov 324, 22 t6 irpdc toc 
böiac r^p^vov. das andere könnte zwar scheinen vertheidigl zu wer- 
den durch s. 112, 20 Kai toivuv ic ttöXiv MecxiOd oötuj KaXou- 

^VT|V HÖXlC ifr^VOC, Kai OUK dV€YKUJV TÖ TtdöOC, TÖT€ brj t^Ovti- 

K€V, und noch mehr durch s. 273, 3 dXXd ydp ouk olba övTivd ue 
Tpöirov f| tou Xdrou cpopa TrapaXaßouca Kai tuj dSiardcTiu, oluat, 
tüjv 7Tpd£ewv f|boM€vr| ic TÖb€ ftfocxe irp07T€T€iac. dann müste aber 
an der zweiten stelle ebenfalls ifrl^vov für rjp^vov aufgenommen 
werden, was aber sowol wegen der eben angeführten nicht glaublich 
ist als wegen anderer ähnlicher, wie s. 193, 18 ö be ic tocoütov 
dirrlpTO dXagoveiac. 

S. 125, 5 Kai oljaai t$ trapoucrj EuYYparor} judXa TrpocT)K€iv 
dTrdvTUJV ^mfivnc9fivar Kai to(vuv Tipoiujv ^mjLiWicojLiai fivfoa av 
beiv olr)9eir|V. da Agathias s. 10, 19 schreibt jueiivficojuai be tüjv 
öca irapd tc 'Puniatoic Kai tüjv ßapßdpwv toic irXeicroic ic Tobe 
toö Katpou dirpdxöri dEiacprjYTyra, würde es sehr wahrscheinlich sein 
dasz er auch hier geschrieben habe €*TriH€jivr|COjiai , da ebenso s. 92, 7 
dvTiT€Tdü€C0ai und 291,1 XcX&CTat für X&erai aufgenommen und r 
wie zu s. 16, 4 bemerkt, selbst das perfectum und plusquamperfectum 
zuweilen ihrer reduplication beraubt worden, da jedoch diese form des 
futurum in den compositis weniger gebräuchlich gewesen zu sein scheint, 
so möchte bei Agathias sowol als Eunapios, bei welchem dasselbe Im- 
Hvr|COfiai einmal sich findet, vielmehr £n;i|Livr|C0ncOfiai zu schreiben 
sein, welches auch bei Herodotos so scheint verdorben worden zu 
sein, wie ich in der vorrede zu Diodoros bd. I s. XV vermutet habe, 
und bei Pausanias 3, 3, 2 tocoütov bk iv tü*j TrapövTi iiVr)c6r)CÖ~ 
fieöa auTÜJV selbst die vorzügliche Leidener handschrift jnvT|CÖ|i€0a 
gibt, da Pausanias sonst javr|c6r|C0MCü sagt, wie 3, 19, 11, auch bei 
Ios«phos bell. lud. 4, 4, 10 s. 335, 53 (Cardwell) dvafivricericccee, 
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welche form wiederkehrt 4, 5, 4 s. 355, 33, in zwei handschriflen dva- 
uvncecBe geschrieben wird, so dasz 5, 9 , 4 s. 445, 31 oük dvanW|- 
C6CÖ6 TTOtr^puJV ipfa oai|i6vta unbedenklich zu verbessern ist dva- 
MvncOncecee, wie nvncerjconai ant. lud. 3, ö, 6, dmjiVT}c8r|COMai 3, 
9, 9 und ttic x&pvroc d7rofivrtc8rjC€ceat 15, 2, 2 in allen handschriflen 
sieht, wenn daher auch Thukydides 1 , 137 Trcieo^vuj (xutuj X<*pw 
diroiiv^ceceai dtfav so nicht geschrieben hat, so würde auch das Co- 
beuche dTroneyv/jcccOai nicht das richtige sein, sondern vielmehr diro- 
uvnc9r|C€c8ai den vorzug verdienen. 

S. 189, 6 *rf|V ttuXtiv TTpocfjppaSav , wie aus dem codex Rehdig. 
für trpocetpHav geschrieben worden, ist mit einfachem p zu schreiben. 

S. 259, 8 biTjvucrai xpövoc tv aurrj dviavrujv TrevxcKaioexa,. 
buoiv giivoiv dvoeövTOiv hatte Agathias sicher geschrieben £vbeöv- 
twv, da er s. 121, 11 sagt TorrdpTOi dp£avT€C oO Xtav dXdrrova 
XPÖvov tüjv MribüJV, öti \if\ imä £i€ct b^ovxa, und nicht dtuiv 
b€ÖVTUJV, auf welche weise bekanntlich die handschriften oft fehlen, wie 
an einigen Beispielen in Stephan! thes. unter b&u gezeigt worden. 

Da dirobpdc für dnobpdcac s. 249, 8 ans der Rehdigerschen 
handschrift hergestellt ist, so wird wol auch ohne sie 197,19 dTTObpdv- 
T6C, und 268, 12. 15 dirobpdc für drcobpdcavTec und diroopdcac 
herzustellen sein, wiewol 321, 7 drcobpdcciv nicht viel besser ist als 
dieses, dagegen haben alle handschriften s. 45, 6 dirobpcrvai. denn 
dasz in dieser form die handschriften keinen glauben verdienen, zeigen 
auch die des Dio Gassius , über welche in der vorrede zu bd. V s. XII ge- 
sprochen worden, und des Iosephos, welcher sich immer nur des zweiten 
aoristus bedienend, doch auch diroopdcac von den abschreiben! empfan- 
gen hat ant. lud. 13, 2, 1, wo dirobpdcavra in dirobpdvTd zu ver- 
wandeln ist. sonderbar ist die Verbindung einer richtigen form , deren 
Agathias sich auch sonst bedient, wie s. 10, 17; 211, 21, mit der nicht 
richtigen 271, 7 £titoOvtu>v . . xai XcT^rwcav, sowie 191, 9 diHxuj- 
corv mit gleich darauf folgendem dvacTpe<pövTU>v. befremdend ist dasz 
iu der Bonner ausgäbe s. 31, 15 &€prac6eui für &€ipYac6€ui selbst 
aus der Rehdigerschen hs. nicht aufgenommen worden, sowie 332, 11 
tmbe&rjc bk Sv oötc dXXuuc nicht aus derselben, welche £mbe(£€ic, das 
richtige £mb€i£<nc. ebenso ist s. 319, 22 öttiüc ä%pr]Ct6v re auroic 
loi tö 7rXfl9oc für cty beibehalten und im index unter die 'lonicae formae* 
aufgenommen , obgleich früher einigemal dieser ganz unstatthafte Ionis- 
mus aus der Rehdigerschen hs. verbessert und t\r\ hergestellt worden war. 

S. 326, 18 dfißdvrec bf) oöv dv aurcuc ävbpec de ^aicodouc 
Kai Trrva ibe ttXcicto toic ^TnKaXcuifctv dvTpcmwcducvot war schon 
langst aus Suidas von Abresch hergestellt dmcKaXfiiciv , sowie auch aus 
demselben unter cvvoTcov s. 325 , 9 auTÖc T€ Y&P o!ko8€V tüj Im- 
ßoXij/ Tf|c ©ueewe cticTOXurraTa bt€YtYvuJCK€ tö cvvotcov das eben- 
falls gar nicht griechische dmßöXüJ in dTrnßöXuJ hätte verwandelt wer- 
den können. 

Leipzig. Ludwig D Indorf. 
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61. 

ÜBER DAS WORT A6EIKOC 



Zu den vielen tausend Wörtern, welche die bisherigen lexika un- 
genügend behandelt und belegt haben, was bei ibrer auf ungefähr 
eine halbe million gestiegenen anzahl, zu deren genügender behandlung 
mindestens ein Jahrhundert notig sein würde, nicht zu verwundern ist, 
gehört auch das wort XeHiKÖC selbst. 

Denn was Stephanus nur aus Gaza in der bedeutung von vocabtdarius 
kennt und was nur noch aus dem elym. m. angeführt ist, findet sich in 
einer etwas verschiedenen bedeutung, wofür sonst nur Xektikoc gesagt 
wird, bei Nikephoros Gregoras hist Byz. s. 689 f ou top dXXrj ulv 
fi T€KTOviKf| irap' "GXXrjct cräGuri, irapd GcOGaic b* öXXr|, Kai Mrj- 
boic xai TT^pcaic öjhoiujc. ou nfjv oüb£ toö reujpTeiv Kai Kuvrjre- 
tciv Kai tujv xoiouTUJV biacpopd, dXXd tt\c Gprjaceiac biaqpcpoucijc 
Td tt\c T^xvnc £x* 1 cuvd<peiav. oütuj bfc Kdrri ttjc Xe£iKr)C tirtcrfj- 
}xr\c fcnv öpav. öcot uiv rdp aü-rij K^xpilvTai biaX&rw, tt) 

TÜJV TCpUJTUJV €UbOKlJLir)CdVTUJV dmCTTUllJ Kai T^XVIJ TOUTOUC K€XP^- 

cGat XP eu ^v, Ooivikoc X&ruj Kai TTlpcac xai 'Accvpiouc, Kai tva 
touc dXXouc Trap^XGujjiev, Kai öttöcoi tt) 'GXXdbi K^xpn vTCU TXwccg, 
dvdtKri Kai toutouc tt) tüjv dpxtrf wv *rflc alp&cujc xpflcGai neGöoiu 
Kai t^xvij, KaGdrcep crdGurj tivi, el fif) ßouXouö Ttc ixXeiuj coXoi- 
K&€iv f\ mG^precGai. denn dasz dafür nicht etwa Xcktoköc zu schrei- 
ben sei , zeigt die Wiederholung des wortes s. 709 * 8c ^dp dv olrjcewc 
dujpia tt|v fitefioviav Ttjc Yvonne mcxeucac in\ Tdc tüjv Geiurv 
bofnaTUJV Güpac Äveu £mcnr)iM)c, die b&euttai, XeHuajc dq>üo]Tai, 
auTÖc dauTÖv TrerrciKtuc üjc fvoir\ koXüjc , £auTÖv T€ £cq>nXe xd 
fi^Ttcra Kai cuv fe auiui noXXoic ttoXXüjv kükujv iiipoxc ttvcxat 
xd eic t|JUX?)V aiTiUuraTOC, und dieser Nikephoros brauchte vielleicht 
das wort nach dem Vorgang eines älteren, da derselbe ungeachtet seiner 
in das vierzehnte jh. fallenden leben szeil doch ein ziemlich reines und 
selbst zierliches griechisch schreibt, welches er oft durch reminiscenzen 
aus den classikern ausschmückt, was von den herausgeben) derselben 
nicht immer so bemerkt worden ist, wie wenn er s. 644* schreibend 
dXXd Tdp co<pöc fiv ^kcivoc öc irpurroc Iv Tvujug TÖb* dßderace 
Kai yXüjttii bte^uGoXÖYrjcc töv fiaKpöv äravTa opuciv t* äbrjXa (zu 
lesen T<5ör)Xa) xpövov Kai Td (pavevTa KaXuirreiv, die bekannten 
stellen aus Aeschylos Prometheus 887 und Sophokles Aias 646, wie 
Blomfield bemerkte, im sinne hat, und s. 693 9 dia dXdvGavcv |)^ c 
uGXujv imdpxujv ftecroe Kai müGwv 'CXXitviküjv, Kai ovbk toutujv 
coapüjv, dXX* oütuj <pad Td Ypcubia Trapd toc in* äkia X£cx<*C 
die ebenso bekannte aus Hesiodos £pYa 493, wo er also ebenso wie 
einige handschriflen in* dX&x uder in* dXlg, wie ebenfalls mehrere 
nach Euslalhios haben, las, obgleich das erste mit dem pluralis X&Xü* 
verbunden noch widersinniger ist als mit dem singularis X&XHV- 
Leipzig. Ludwig Dindorf. 
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62. 

ZU PRISCIANUS XVIII 4. 5. 



Die grammallk der stoiker unterschied bekanntlich die aussagen, 
je nachdem die subjecte derselben entweder im nomtnativ oder in einem 
casus obiiquus auftraten oder aufzutreten schienen 1 ), in zwei haupt- 
dassen, cupßdporra und Trapacujußdjyurra genannt, welche Benennun- 
gen denn auch auf die aussagewörter oder die verba, die in der einen 
oder der andern classe zur anwendung kamen, übertragen wurden, zu 
denen, die uns hierüber berichten, gehört auch Priscianus; aber was wir 
bei diesem lesen, leidet an mehrfachen gebrechen, die der abhülfe be- 
dürfen, die stelle XVIII 4. 5 (s. 211 Hertz) lautet folgendermaßen: et 
seiendum quod has quidem consiructiones , quae per nominativum ab- 
solvuntur , sloici a^uouaxa vel ovußetpaxa , id est dignitates vel con- 
gruitates vocabant, ut 'ego Priscianus scribo, ApoUonius ambulat, 
Plaio philosophatur 9 ; Utas vero, quibus transiHones ab aha ad aliam 
fiunl personam, in quibus necesse est cum nominativo etiam obliquum 
aliquem casum proferri, naoaavußafucxct dicebant, hoc est minus quam 
congruitates, ut f Cicero servat patriam'; quando vero ex duobus oWi« 
quis constructio fit, acvpßau* id est incongruiiatem dicebant, ut 'placet 
mihi venire ad te% sive nominibus ipsis tantum [andere tarnen] seu 
tcrbis hoc extgentibus. 

Dasz einiges bierin entschieden falsch, anderes unverständlich sei, 
springt so sehr in die äugen, dasz es gar nicht zu verwundern ist, wenn 
A. Wilmanns in seiner sehr 4 verdienstlichen schrifl de Varronls libris 
grammaticis s. 7 deswegen die ganze stelle dem Priscian absprechen und 
sie als Interpolation eines spätem nicht sonderlich gelehrten lesers an- 
sehen zu dürfen meint, ich indessen bin der meinung, dasz sie durch 
Terbesierung einiger unstreitig nur von abschreiben! herrührender fehler 
und mit aufdeckung einer ganz unverkennbaren lücke sehr wol in eine 
gestalt gebracht werden könne, die, wenn auch nicht ganz beifallswertb, 
doch leidlich und des Priscian nicht unwürdig genannt werden dürfte, 
betrachten wir deswegen die einzelnen sfttze etwas genauer, dasz im 
ersten satze der ausdruck consiructiones . . absolvuntur ganz richtig sei 
und durch absolvuntur die zur Vollständigkeit des sinnes gehörige abge- 
schlossenheit bezeichnet werde, ist klar: wie ja auch die verba, bei denen 
auszer dem im nominativ etwa anzugebenden subjecte nichts weiter zur 
Vollständigkeit des sinnes notwendig ist, deswegen absoluta genannt wer- 
den, bedenken aber könnte das nachher unter den beispielen voran- 
stehende Priscianus scribo erregen , weil ja scribo als transitivum zur 



1) denn dass bei den Impersonalien wie plXei oder peTafieAci das 
eigentliche sabjeet nicht der dabei stehende dativ sei, sondern in dem 
Terbrnn selbst stecke, wurde wenigstens von schärfer denkenden gram- 
m atikern eingesehen, vgl. was ich darüber in diesen jahrb. 1864 s. 379 
gesagt habe, und Hermann Müller de tertia in verbo persona (Greifs- 
wald 1863) s. 15 ff. 
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Vervollständigung des sinnes noch einen objectscasus zu fordern scheint 
indessen, wie Priscian seihst s. 270, 24 sagt, etiam transitiva licet ab- 
solute proferre; und so könnte man sich denn auch das beispiel wol 
gefallen lassen, obgleich man allerdings ein anderes, etwa Priscianus 
sedeo, vorziehen würde, und es ist ja auch gar keine alUu kühne con- 
jectur, dasz Priscian wirklich so geschrieben habe und das scribo nur 
von den abschreibern herrühre, bedenklicher ist die angäbe, dasz die 
durch dergleichen verba absoluta gebildeten aussagen von den Stoikern 
äSuufuna oder cunßducrra genannt worden seien, als ob beide aus- 
drücke gleichbedeutend wären, dies ist aber keinesweges der fall. 
d^CuijLia geht immer nur auf den inhalt der aussage, nicht auf die 
struclurform : toic OeoTc ^Xei tujv dvGpujnujv ist ebensowol eia 
fötWMa als wenn dafür etwa gesagt würde ol Ävepumoi ^Xouci TOiC 
eeoic oder ol 8€0i ^Tii^XoOvTai tujv äv9pujirujv • dagegen geht cüu- 
ßcuict immer nur auf die structur, wo ein verbum mit seinem subject 
im nominativ einen vollständig verständlichen satz bildet, also hat Pris- 
cian hier allerdings ungenau gesprochen, was wir tadeln mögen, aber 
doch nicht für unmöglich bei ihm ansehen dürfen.*) 

Weswegeu aber und in welchem sinne die stoiker für structuren 
der angegebenen art den namen cujußcuia gebraucht haben , bedarf noch 
einer bemerkung. dasz er von cuyßcuvuj herkomme, ist freilich klar, 
und weil nun dies verbum ganz gewöhnlich vom eintreten zufälliger er- 
eignisse gebraucht wird, so bat wol einer oder der andere es als selbst- 
verständlich angesehen , dasz auch cujiißa]tia nichts anderes als ein ereig- 
nis bedeuten könne, demgemäsz werden denn auch die armen stoiker 
weidlich abgestraft, weil, wie ihr scharfer censor sagt, 'der name cuu- 
ßctjua deutlich ausspreche, dasz jedes mögliche durch ein verbum ausge- 
drückte prädicat von ihnen als ein auszerwesentliches ereignis für das 
subject genommen werde* a ); und das wäre denn freilich auch absurd 
genug, trotzdem scheinen aber doch im alter tum die gegner der stoiker 
% diese absurdität nicht erkannt und ihnen vorgerückt zu haben : denn wir 
würden dann sicherlich in unseren quellen etwas darüber finden, wir 
finden aber nur dasz, um einen witz anzubringen, einmal der spötter 
Lucian dem Chrysippos die lächerliche erklärung in den mund legt, ein 
CU^ßoujta sei es zum beispiel, wenn einer lahm sei, und wenn er dann 
mit dem lahmen bein anstosze und sich verwunde , so sei das ein irctpa- 
CÜ}iß<tyia 4 ): in der that ein sehr wolfeiler witz, den aber wol schwerlich 



2) tadeln mag muri auch die Übersetzung dEiwuct durch dignitas; 
unglaublich aber ist es keinesweges, dasz Priscian dazu gegriffen habe 
in dem bestreben sich in solchen kunstausdrücken möglichst eng *n 
das griechische anzuschlieszen, wie er denn aus diesem gründe sich 
auch erlaubt bat dvxiiTTüJCtC durch procidentia zu übersetzen, obgleich 
dies wort sonst eine gar weit abliegende bedeutung hat. 3) Praotl 
gescbichte der logik I s. 440. 4) Lucian vit. anct. c. 21. dasz der 
scholiast zu dieser stelle, indem er den satz CujKpaTTjC irepmorrc! als 
beispiel eines cunßaina anführt, zur erklärung hinzusetzt: cuuß€^r|K£ 
fap tö ireptirarrfv CuJKpdTCi, ist natürlich von gar keinem gewichte, 
ebenso wenig was ein anderer Spätling bei Bachmann anecd. II s. 313 
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jemand als ein zeuguis wird gelten lassen, unter den neueren hat meines 
wisseos nur einer*), aber gerade derjenige der allein mit philologischer 
Genauigkeit sich um die gratnmatik der stoiker bekümmert hat, nemlich 
Rudolph Schmidt, eine bessere erkUrung des namens cujißafia gegeben, 
ersigt nemlich stoicorum gramm. s. 64 : 'KaTTffOpi'jiaaTa , quae sine 
ullo adiumento extrinsecus petito cum recto casu statim coeunt quasi 
ad dämmet proereandum, velut ircpmcrrct, Aitüv itcpmcrret, ea propter 
iliod ipsum, ut videtur, cufiß^orra vocantur' und erkennt also in dem 
Damen die andeutung des naturgemäszen anschlusses des verbum an das 
im nominati? dabei anzugebende subject, welcher eben deswegen natur- 
geinäsz ist, weil ja in der form des verbum finilum selbst schon immer 
ein nominati vsubject mit angedeutet ist (wapurotCTCtTai in der spräche 
der graroroatiker), welches dann nötigen falls durch ein in demselben 
usus dazu gestelltes nomen nur bestimmter angegeben oder, wie es die 
mitlelaiterlicheD graramaliker nicht übel ausdrückten, evociert wird, dasz 
weh die von Priscian gegebene Übersetzung von cOjußajua durch con- 
gruitas sich nur so erklären lasse, ist wol klar. 

Im nächsten satze redet nun Priscian von den transitiven verben, 
bei denen, zur Vervollständigung des sinnes, auszer dem nominaliv auch 
noch ein casus obliquus erforderlich ist, und die deswegen, wie unser 
teü besagt, Trapacujißäfiara genannt sein sollen, dasz dies falsch sei, 
könnte, wenn wir es auch nicht anderswoher wüsten, schon allein die 
dabei gegebene Übersetzung minus quam congruitates beweisen, die ja 
unverkennbar auf &OTTOV f\ CU|ißcuia hinweist, entsprechend dem an- 
derswo bezeugten &crrTOV f\ KaTrrröprjfict. 8 ) mithin ist es sicher, dasz 
jenes rrapacujißd|iaTa nicht von Priscian selbst geschrieben 7 ), sondern 
nur von abschreiben! aus dem folgenden satze, wo es richtig war, hier- 
her versetzt worden sei und das richtige verdrangt habe, das nun fol- 
gende beispiel eines IXarrov f\ cufißcuaa, Cicero servat patriam, setzt 
den zur Vervollständigung des sinnes notwendigen casus obliquus auch 
gleich hinzu , anstatt, wie es allerdings genauer und deutlicher gewesen 
«in würde, zuerst blosz das £Xarrov, Cicero servat , zu setzen, und 
dann etwa hinzuzusetzen: deest enim x patriam 9 . da jedoch auch bei der 



meint: citöOctfiev in\ tüjv ciravtuiv Kai öXIyujv Xcteiv to cuvdßrjv 
tourou xdpw raOra (nemlich wo das subject nicht im nominativ son- 
dern im casus obliquus stehe) oötujc exdXecav cuußduoTa* xaOTa Yäp 
Mta eldv. 

5) doch ist nicht zu verschweigen, dasz auch schon Gesner zu der 
angeführten stelle Lucians, 8. 461 Bip. , die vernünftige erklärung we- 
nigstens angedeutet hat. 6) bei Apollonios s. 281, 26 steht cXdxTOva 
KaTTffoprinaTa ohne f|, welches nur cod. A (tXorrcov f|) zusetzt, not- 
wendig ist es gewis nicht, wenn KaTrrföpn^a der generelle narae so- 
*ol für das absolutum als für das transitivum ist, so konnte immerhin 
«in transitivum, wenn es ohne das zur Vervollständigung des sinnes er- 
forderliche objeot auftrat, schlechtweg ein SAarrov (d. h. ein unvoll- 
ständiges) KaTrpröpn.Ma heiszen. 7) ein misverständnis Priscians, wie 
es Lersch sprachphil. der alten II s. 33 annimt, wäre, wenn jener auch 
wir die stelle des Apollonios s. 299, 18—800, 6 vor äugen gehabt hätte, 
ganz unglaublich. 
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vorliegenden kurzem Fassung ein misverständuis bei verständigen Usern 
nicht zu besorgen war, so durfte Priscian sie sich wol erlauben, indessen 
ist doch nicht unbemerkt zu lassen, dasz einige handschriften das beispiel 
gar nicht haben, möglich also dasz die gegenwärtige Fassung von einem 
corrector herrühr«, der die vorhandene lflcke ausfüllen wollte, Priscian 
selbst aber etwa so geschrieben habe, wie ich oben angegeben. 

Im dritten setze wird nun der fall aufgeführt, wo beim verbum kein 
nominativ, dafür aber zwei casus obitqui »leben (deren einer das subject 
anzugeben scheint), das dafür angeführte beispiel ist: placel mihi venire 
ad te (wo placel mihi so viel bedeutet als ego voio oder cupio), und ich 
glaube dasz dies auch wirklieb von Priscian gesetzt sei, jedoch ohne die 
präposition. bei seinem griechische» Vorgänger faud er nur das betspiel 
vor ixikex poi Tivoc oder yeraji&ci HOl 5 ), wo bei dem impersonale das 
(scheinbare) subject im daliv steht, deswegen wählte er nicht paenütt, 
bei welchem das scheinbare subject im accusativ stehen müsle, sondern 
zog placel vor, das er wie licet, libet neben paenitet, piget u. dgl. als 
impersonale auch XVII 91 s. 158 und XVIII 5 s. 230 aufführt, schwer- 
lieh aber konnte er es angemessen finden dem zweiten casus obliquus 
die präposition vorzusetzen, weil ja dann der accusativ nicht sowol zu 
placel zu gehören als vielmehr durch ad bedingt zu sein scheinen mutte. 
setzte er dagegen blosz placel müii venire te, so konnte er das te wol 
als den zweiten zu placet gehörigen , wenn auch freilich nicht ohne den 
infinitiv möglichen casus obliquus ansehen, es versteht sich, dasz ich 
hiermit keinesweges behaupten will, das beispiel sei ein wolge wählte«, 
sondern nur erklären, was den Priscian veranlasst haben möge es zu 
wählen, der name nun, den die stoiker dem mit zwei obliquen casus 
construierten impersonale gaben, war das oben am unrechten orte ste- 
hende TOpacujißcuia. dies konnte dem Priscian unmöglich unbekannt 
sein, und deswegen ist notwendig anzunehmen, dasz er diesen namen 
hier auch gesetzt haben werde, als aber derselbe durch schuld der ab~ 
Schreiber schon zwei zeilen höber hinauf gerückt war und das dort allein 
richtige iXärzw f\ cu^ßäfxara verdrängt halle, so konnte, wenn er hier, 
wohin er wirklich gehörte, abermals stand, ein corrector dies wol für 
einen Schreibfehler ansehen, den er in dcu/ißajLia verbessern zu müssen 
glaubte, und zwar um so zuversichtlicher, weil auch die Übersetzung 
incongruitas darauf zu führen schien, dasz aber diese Übersetzung auch 
für TOpacufißcuict nicht unpassend war, wird niemand in abrede stellen, 
und so denke ich denn, wir sind berechtigt das dcujlßa/ua, von dem 
sonst nirgends etwas verlautet, lediglich als erfindung eines wolmeinen- 
den aber nicht besonders gelehrten corrector», nicht aber als technischen 
ausdruck der stoischen grammatik zu betrachten. 

Am schlusz dieses abschniltes folgen nun in dem überlieferten texte 
die worte sive nominibus ipsis tarnen (andere tantum) seu verbis hoc 
exigentibus, die in diesem zusammenbange durchaus unerklärlich sind. 



8) vgl. Apollonios a. o. und Ammonios zu Arist. de interpr. s. 104* 
37 Br. 
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das demonstrative hoc kannte sich doch nur auf das im vorhergebenden 
satie von der structur des Impersonale mit zwei obliquen casus gesagte 
bezielten; hinsichtlich dieser ist aber die alternative, dasz sie entweder 
tob nomfna oder von verba gefordert werde, augenscheinlich ganz un- 
gereimt, betrachten wir aber den hierauf folgenden satz , so zeigt schon 

ahsicbt sei das vorher gesagte sive nominibus seu verbis hoc cxigentibus 
zu erörtern und nlher auszufahren, nun bat es aber die folgende er- 
örierang und aajföhrang durchaus nicht mit den beim Trapacunßafia 
erforderlichen beiden obliquen casus zu thun, sondern behandelt vielmehr 
zumeist nur solche structuren, die gar nicht zu dieser classe gehören, 
und gibt die bald in nomina bald in verba liegenden gründe an, weswegen 
hier mehrfache an wendung von obliquen casus stattfinde, daraus ergibt 
sich mit voller evidenz, dasz der von dem TrapacuMßafia handelnde sals 
mit dem beispiel placet mihi venire te zu ende sein musz , vor den dann 
folgenden Worten aber etwas ausgefallen ist, worauf sich die mit «orot- 
mbut quidem exigenlibu* beginnende erörterung besieht, ohne zweifei 
waren dies nur wenige worte, welche nichts anderes besagten als was 
wir etwa beispielshalber so ausdrücken könnten: sciendum est autem 
etiam in etttrit oder in omnibus construetiombus plures obliquos u sur- 
fen — . dasz nachher nicht tarnen sondern tantum nach nominibus zu 
schreiben sei , ist wol klar. 

So viel Ober die stelle Priscians. ich könnte nun noch etwas über 
das von diesem nicht erwähnte tXotTTOV f[ TtapacOMßcuia anschlieszen, 
will mich aber mit der bemerkuog begnügen, dasz sich aus unseren 
quellen mit Sicherheit nur erkennen laszt, wie darüber keine überein- 
stimmung stattgefunden habe, wann eine structur als {Xottov f| Ttapct- 
cvußcuia d. h. als ein fmiT€X& anzusehen sei, und wann sie noch als 
Trapacüußaiü* d. h. als ein ctörorcAlc oder cVrcXlc betrachtet werden 
dürfe, die sache ist übrigens von so geringer bedeutung, dasz eine ge- 
nauere erörterung kaum der mühe werth geachtet werden mfichte. 

Greifswald. G. F. Schömann. 
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Dionysios sagt in seiner schritt ircpi TOÖ 6ouKi>bibou xapaKTflpoc, 
wo er dessen gewohnheit tadelt sich in TWV KOtvtöv 6vOMaTiwv T€ Kai 
cxnudTurv clc xd Uva kü\ ßeßtacM^va m\ ävcocoXou6r|Ta zu ver- 
irren , welche weder für die fcocXridai noch für die oiKaCTf)pia noch 
für die ibiumKOti 6|iiXtat passen, bei welchen vor allem deutlichkeit und 
Verständlichkeit der spräche stau dunkelheit und unverstandlichkeit er- 
forderlich sei, s. 938, 9: iüj yäp A*T«v Öti tüjv oötüüc otaXcro^- 
vujv oübfc a\ jirrrtpec av koI o\ ircrripcc dväcxoivTo öiä xf|v äriolav, 
&X' u»CTT€p äXXou £0vouc tXujcctic (vielmehr tXujttt|C, welche form 
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bei Dionysios überall herzustellen ist) <kouovr€C tujv ^p^veucövrujv 

OV b€ll6€l€V. 

In diesen scheinbar unverdorbenen worlen ist doch ein fehler ver- 
borgen, den derjenige leicht erkennen wird, welcher die gewohnheit 
der abschreiber eben diesen zu begehen bemerkt hat. denn für das von 
einem einzelnen Sprecher unpassend gesetzte collectivum dXXou £6vouc 
schrieb Dionysios das allein für einen einfachen passende dXXocOvoöc, 
welches wortes er sich auch sonst in ahnlichen Verbindungen bedient, 
wie ant. Rom. 2, 76 oötc erdete £fiq>uXioc o(rre ttöXcjioc dXXo€- 
Ovfjc, wie 6, 5. 9, 1 und 6, 46 dXXoeöv&i iroXeiiioic verdorben 
aber ist dasselbe ebenso bei Diodoros 2, 37, 3 btd Kai Tfic X^pac 
TauTTjc oubeic ttiüttotc ßaciXeuc £irr|Xuc dKpdTrjce, 7tdvTu>v tujv 
dXXocGvwv ©oßou^jivujv tö tc ttXti9oc Kai -rfjv dXicf|v tujv Giiptuiv, 
wo nur Stephanus am rande seiner ausgäbe aus irgend einer Handschrift 
das hier ebenso unpassende dXXuJV £Gvujv anmerkt; und sicher ebenso 
2, 48, 2 in allen handschriften : Kaxd fäp Tf|v ävubpov xwpav XcYO- 
fjivrjv KaT€CK6uaKÖi€c cÖKaipa apiora, Kai rauTa ireTroiHKÖrec 
toic dXXoic £8veciv dirvujcTa, cuiwpcuYouav elc xf|v xujpav diav- 
buvujc, wo für dXXoic £6vectv gewis zu lesen ist dXXoeöv&tv, wie 
sogleich folgt: auroi jifcv yäp cibörcc xd KaTaK€Kpu)itfi€va tujv 
tibdTwv, Kai TaOx* dvdnrovTec, xpwvrai baunXla ttotoic" ol bfc 
toutouc dmbiuüK0VT€c dXXoeGveic CTravüIovT€C xflc ubpeiac bw 
tt|v dTVOiav tujv ©pedTUJV, oi i>fcv diröXXuvTai btd tt|v cndviv 
tujv ubdTUJV, ol bk iroXXd KaK07ra9ricavT€C jnöric eic Tf|v oucciav 
cuuEovTai, und desgleichen 17, 82, 1 f| bfc toutujv xwpa KCrrai u*v 
utt* aurdc idc dpKTouc, xwvoßoXevrat bfe iräca Kai toic dXXoic 
lÖveci bucemßaTÖc den bid Tf|v UTrepßoXfrv toö uajxouc zu lesen 
toic dXXoeGv&u unversehrt ist das wort nur erhalten wo eine Ver- 
wandlung desselben in das andere unmöglich war: 3, 18, 5 Ka6öXou 
b* dTTO<paiv€Tai ufr* de cuXXoyov £px€c8ai irpöc toOc dXXocOvcic 
junTe t6 Hvov ttIc öujcujc tüjv ttpocttXcövtujv Ktvciv toOc *TXUJ- 
piouc dasz aber diese Veränderungen richtig sind beweisen die beiden 
besten handschriften 2, 39, 4 touc b* dTTOYÖvouc auTOÖ ßaaXcu- 
cavTac in\ iroXXdc revede Kai trpdEeic d£ioXÖYOuc yeTaxcipica- 
jidvouc iartT€ crpaT€iav uircpöpiov TToirjcacOai j^tc dwotKiav elc 
dXXo £8voc dTTOcreiXai, wo sie das viel passendere dXXoeGveic, in- 
dem sonst wenigstens der pluralis dXXa £6vr), welchen Poggius wirk- 
lich mit 'alias nationes' übersetzt, zu erwarteu wäre, wirklich geben, 
und damit zugleich zeigen dasz 2, 38, 1, wo von den indiern gesagt wird: 

HpÖC b€ TOüTOtC JHT|T€ £€VlKf|V dtTOUclaV TTpOCb^XeCÖai 1TUJTTOT€ UnT€ 

elc dXXo £8voc dtreCTaX^vai, Diodoros wol ebenfalls geschrieben habe 
dXXo€6v€ic, wie auch bei Ioscphos ant. lud. 20, 2, 6 napd irdci 
ZtiXujtöv Kai toic dXXoeOv&iv nur eine handschrift das richtige hat, 
eine zweite ebenfalls dXXoic £Ov€Ctv, die übrigen dXXoOev. 

Leipzig. Ludwig Dindorf. 
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64. 

ZU DEN PROLOGEN DER PLAUTINISCHEN KOMÖDIEN. 



Durch die geniale entdeckung Ritschis, dasz wenn nicht alle, doch 
die meisten der uns erhaltenen prologe zu den Plautinischen komödien 
in der weise wie sie uns vorliegen nicht von Plautus selbst verfaszt, son- 
dern zu dem zwecke wiederholter auffuhrungen dieser lustspiele in der 
ersten hälfte des siebenten jh. d. st. geschrieben sind, ist nicht nur der 
dichterische werth des Plautus manchen begründeten vorwürfen gegen- 
über gereitet und das Verständnis vieler verse dieser prologe erschlossen, 
sondern auch licht über manche dunkle punete der römischen theater- 
geschichte verbreitet, doch glaube ich nicht dasz hiermit der werth jener 
entdeckung schon vollständig ausgebeutet sei, und will im folgenden den 
versuch machen sie nach einigen seiten hin noch vollständiger zu ver- 
werten . 

Im prolog zum Amphitruo heiszt es v. 41 — 44: 

nam quid ego memorem, ut alias in tragoediis 
vidi, Neptunum, Virtutem, Victoriam, 
Martern, Bettonam, commemorare quae bona 
vobis fecissenn 

was für tragödien sind hier gemeint? doch gewis nicht fabulae crepi- 
datae : denn wenn in diesen auch vielleicht Neptunus und Mars rollen er- 
halten konnten, so doch schwerlich die weiter erwähnten allegorischen 
personen: denn von solchen personiGcationen kommen in den griechischen 
tragödien, so viel wir wissen, nur Gdvctroc und Aücca vor, und sicher- 
lich nicht die rein römische göttin Bellona. also praetextae. dasz mit 
dem generellen namen tragoediae auch die species der praetextae be- 
zeichnet sein könne, unterliegt keinem zweifei: nennt doch auch Tacitus 
dial. de or. 2 den Gato des Curiatius Maternus eiue tragoedia. auch steht 
an sich der annähme, dasz götter und allegorische personen in den prae- 
textae auf die bahne gebracht worden, nichts entgegen, da ja auch die 
Griechen in ihren tragödien die götter nicht vom bahnenpersonal aus- 
schlössen , also auch nicht die Römer in ihren fabulae crepidatae ; doch 
würde es nicht wenig zur empfehiung der sache beitragen , wenn sich 
nachweisen liesze, dasz die angefahrten gottheilen eine specielle bezie- 
hang zu den uns bekannten praetextae hatten, sehen wir also näher zu. 

Gleich der zuerst erwähnte Neptunus erregt bedenken, wo läszt 
sich ein eingreifen dieses gottes in den gang der römischen geschiente 
nachweisen, d. h. wo glaubten die Römer ein solches zu erkennen? wäre 
die Vermutung, dasz die Sabinae des Ennius eine praetexta seien, begrün- 
det, so läge es allerdings nahe an den Neptunus equester (Consus) zu 
denken ; da aber jene Vermutung auf zu schwachen oder vielmehr auf gar 
keinen füszen steht, so ist es gerathener sich nach anderen begebenheiten 
umzusehen, bei denen sich Neptunus den Römern hülfreich erwies, das 
war bekanntlich der lall bei der einnähme von Neucarthago durch Scipio : 
s. Livius XXVI 45, 9 hoc cura ac ratione compertum in prodigium 

J&hrbQchtr rftr cUu. philol. 1889 hft 7. • 31 
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ac deos vertens Scipio, qui ad transiium Romanis mare verterent et 
siagna auferrent viasgue ante numquam initas hutnano vestigio ape- 
rireni, Neptunum iubebat ducem itineris sequi ac medio stagno eva- 
dere ad moenia. doch nützt uns diese notiz nichts, da wir nichts von 
einer praetexta zur verherlichung des Scipio wissen, im weitem verlauf 
der römischen geschiente finde ich erst bei der erzähl ung von den thaten 
des Aemilius Paullus in Macedonien einer göttlichen hülfe gedacht, die, 
wenn auch nicht unmittelbar dem Neptunus zugeschrieben, doch am 
natürlichsten auf ihn zurückgeführt wird, als nemlich Aemilius Paullus 
dem macedonischen heere am fusze des Olympus gegenüberstand und sein 
beer empfindlichen Wassermangel litt, half Paullus dem Übelstande da- 
durch ab, dasz er die in dem felsigen boden verborgenen quellen blosz 
legen liesz. davon erzählt Livius XL1V 33, 3 vix didueta summa harena 
erat, cum scaturiges turbidae primo et tenues emicare, dein Uquidam 
multamque fundere aquam velut de um dono coeperunt. aliquan- 
tum ea quoque res duci famae ei auetoritatis apud milites adieciU 
und als Paullus nach glücklicher beendigung des krieges in Rom zum 
volke über seine thaten sprach, da läszl ihn Livius XLV 41, 7 f. sagen: 
maris pericula timere coepi in tanta pecunia regia in Jtaliam trat- 
cienda ei victore exereiiu transportando , postquam omnia secundo 
navium cursu in Jtaliam pervenerunt, neque erat quod ultra 
precarer, illud optavi, ul usw. mit diesen beiden stellen nun haben 
wir die nötige berechtigung dem Paullus die besondere gunst des Nep- 
tunus zuzuschreiben , und können also bei den prologworten des Amphi- 
truo an den Paullus des Pacuvius denken. 

Wir kommen weiter zu der Vir tu s und werden an Marcellus er- 
innert, von dem Livius XXIX 11, 13 berichtet: aedem Virtutis eo anno 
ad portam Capenam M. Marcellus dedieavit septumo decumo anno 
postquam a patre eius primo consulatu vota in GalHa ad Clastidium 
fuerat. was liegt hiernach näher als durch die erwähnung der Virtus in 
dem Arophitruoprolog auf das Clastidium des Naevius geführt zu werden? 
die sodann genannte Victoria konnte leicht in jeder praetexta ihre rolle 
erhallen, ebenso der ferner erwähnte Nars, der jedoch auch, ebenso 
wie die zuletzt genannte Bei Ion a, eine speciellc beziehung auf den 
Decius des Accius zuläszt, insofern beide gottheiten von dem altern De- 
cius angerufen wurden , als er sich in der schlacht am Veseris dem tode 
weihte, s. Livius VIII 9, 6. nun war es freilich wahrscheinlich nicht der 
ältere, sondern der jüngere Decius, dessen opfert od Accius feierte; da 
indessen der söhn sich derselben devotionsformel bediente wie der vater 
(s. Livius X 28, 15), so rief er auch dieselben gottheiten an. zu diesen 
gehörte auch Ju p p i t e r , der im Arophitruoprolog v. 93 noch nachträglich 
unter den göttern aufgeführt wird, die in den tragödien auftreten: prae- 
ter ea certo prodit in tragoedia. Juppiler konnte also auch in dem De- 
cius des Accius eine rolle erhalten; doch kann man auch, wenn man daran 
anstosz nimt, dasz in einer tragödie drei gottheiten auftreten sollten, an 
jede andere praetexta denken: denn da die Römer sich vorzugsweise der 
gunst dieses gottes erfreuten , so war räum für ihn in jeder praetexta. 
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Welche rolle aber teilten die praetextendichler diesen göttern zu? 
bei der beanlwortung dieser frage haben wir keinen andern anhält als 
den in den angeführten worten des Amphilruoprologs liegenden, dasz die 
götter die Römer an die von ihnen empfangenen wolthaten erinnert hit- 
ten. das konnte nun in verschiedener weise geschehen, entweder so dasz 
die götter im drama selbst den helden ihren auch sonst schon geleisteten 
schütz zusagten , oder so dasz sie die schluszworte des drama sprachen 
und zeigten dasz sie es gewesen, die alles zu einem glücklichen ende ge- 
rührt hätten, so kann im Paullus des Pacuvius auf das gebet des feld- 
herrn Neptunus erschienen sein, ihm gewähr seiner bitte zugesagt und 
dabei auf frühere begebenheiten, wie auf die erstörmung von Neucartbago 
hingewiesen haben, bei denen er den Römern auch schon hälfreich er- 
schienen sei. so kann man sich ferner den Decius des Accius so vor- 
stellen, dasz Decius sich auf der bühne dem tode weihte, dann ein böte 
erzählte wie Decius gefallen sei, und schlieszlich <Hne oder mehrere gotl- 
heiten auftraten , die Römer an die von ihnen empfangenen wolthaten er- 
innerten, sie zur mäszigung aufforderten und dem Staate auch ferneres 
glück und gedeihen prophezeiten, wenn er treu festhalte an seiner Ver- 
fassung, seinen sitten und seinem cultus. auch mochte in einzelnen fällen 
wol ein bestimmter befehl von einer gollheit ausgesprochen werden, wie 
die worte im Brutus des Accius qui rede consulat, consul cluat einen 
solchen befehl zu enthalten scheinen. 

Ist nun somit bewiesen, dasz der Verfasser des Amphilruoprologs 
mit tragoediae nichts anderes als praetexlae meint, so erhallen wir damit 
nicht nur eine bestätigung der enldeckung Ritschis über die zeit in wel- 
cher die prologe zu den komödien des Plautus verfaszt siud, insofern es 
bei lebzeilen des Plautus noch nicht so viele praetexlae gab, dasz alle 
oben genannten gotlheiten in ihnen hätten rollen erhalten können, son- 
dern auch eine bereicherung unserer kennlnisse der praetexlae, die zu 
dem bilde, das Grauert im philologus II s. 116 von dem wesen und Cha- 
rakter der praetexlae gibt, hinzugefügt werden mag. und vielleicht ge- 
lingt es zu diesem bilde noch einen neuen zug aus einem prolog zu einer 
andern komödie des Plautus hinzuzufügen, in dem prolog zu den Gaptivi 
ziemlich heiszl es v. 58— 62: 

ne vereamini, 

quin bellum Aetolis esse dixi cum Aleis: 

foris illic extra scaenam fient proelia. 

nam hoc paene iniquomst, comico choragio 

conari desubito agere nos Iragoediam* 
zunächst idt wol klar, dasz wir Iragoediam auch hier wieder nur von 
einer praetexta verstehen dürfen : denn schlachten wurden weder in den 
griechischen tragödien noch in den ihnen nachgebildeten fabulae crepi- 
datae dargestellt, sodann aber entsteht die frage: ist es glaublich dasz 
die praetexlae solche kampfscenen enthielten? wird uns in anderen stellen 
der alten davon etwas berichtet? ich glaube diese letzte frage bejahen 
zu können; die stellen, die ich im auge habe sind allgemein bekannt, 
doch hat man, so viel ich weisz, die aus ihnen notwendig hervorgehenden 

31* 
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fulgerungen noch nichl gezogen, ich meine zunächst eine stelle aus einem 
hriefe Ciceros an seinen freund Marius (ad fam. VII 1, 2), in welchem Ci- 
cero über die glanzenden spiele, welche Pomp ejus in seinem zweiten con- 
sulale gab, berichtet und tadelnd bemerkt: apparatus spectaiio tollebat 
omnem hilaritatem : quo quidem apparatu non dubilo quin animo 
aequissimo carueris. quid enim delectationis habent sexcenti muli in 
Clyiemestra? aui in Equo Troiano craterarum tria milia? aut ar- 
matura varia peditatus et equitatus in aliqua pugna? 
quae populärem admirationem habuerunt, delectationem tibi nüüatn 
attulissent. offenbar ist doch hier von scenischen spielen die rede, und 
wie mit der Clyiemestra und dem Equus Troianus fabulae crepidatae be- 
zeichnet sind, so kann eine pugna , an der sich fuszvolk und reiterei be- 
teiligte, nur von einer fabula praetcxta verstanden werden: denn auch 
an den Troiae lusus kann hier nicht gedacht werden, da an diesem spiele 
sich nur reiter beteiligten und das spiel selbst, nachdem es langst in Ter- 
gessenheit gekommen war, erst nach dem tode des Pompejus von Caesar 
wieder eingeführt wurde, die zweite stelle ist Horatius epist. II 1, 
189-193: 

quattuor aut pluris aulaea premuntur in Horas, 
dum fugiunt equüum turmae peditumque catervae; 
mox trahitur manibus regum fortuna retortis, 
esseda festinant, pilenta, petorrita, naves, 
captivum portatur ebur, captiva Corinthus. 
also auch hier gehören die schlachten zu deu tragödien , und auch hier 
haben wir, wie ja die erwähnung der triumphaufzQge deutlich zeigt , nur 
an praetextae zu denken, notwendige bestandteile der praetextae waren 
jedoch diese schlachtscenen nicht, der Romulus des Naevius und der 
Brutus des Accius schlössen sie vermöge ihres Inhalts aus, dagegen konn- 
ten sie im Clastidium des Naevius, im Paullus des Pacuvius und im Decius 
des Accius vorkommen, fragen wir nun nach der art und weise, wie 
diese ffhlachtscenen dargestellt wurden, so sind wir bei der beantwortung 
dieser frage allein auf die folgerungcn angewiesen, die sich aus den an- 
gefahrten stellen des Cicero und Horatius ergeben, da beide schriftsteiler 
nicht die einlegung solcher schlachtscenen an sich, sondern nur den dabei 
entfalteten luxus und den falschen geschmack des publicums tadeln, so 
müssen die früheren aufführungen dieser praetextae einfacher gewesen 
sein und dürfen nichl die aufmerksamkeit der Zuschauer vorzugsweise 
für das reine beiwerk in ansprach genommen haben, also wurden die 
schlachtscenen ursprünglich wol in derselbeu weise vorgeführt, wie wir 
gewohnt sind sie auf unseren theatern dargestellt zu sehen, als jedoch 
in langer zeit keine neuen praetextae gedichtet wurden, sondern die alten 
wieder und wieder aufgeführt werden muslen, da suchte man in ahnlicher 
weise, wie wir jetzt durch die pracht der decoralionen und den glänz der 
aufzüge das interesse für die draroen und opern zu steigern suchen, dem 
auge etwas neues zu bieten, und je gröszern anklang diese Änderung 
heim publicum fand , um so mehr beeiferten sich die um die gunst der 
Zuschauer buhlenden festgeber und Veranstalter der spiele dieser slim- 
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mung zu fröhnen. so wurde allmählich die nebensache zur hauplsache, 
migravit ab aure voluptas omnis ad incertos oculos et gaudia vana, 
wie Boratius klagt; die tragödie selbst wurde wenig beachtet, dagegen 
trat sofort volle aufmerksamkeit ein, sowie es etwas neues zu sehen gab, 
waren es nun schlachten oder triumphzöge oder truppen in buntem und 
wechselndem waffenschmuck oder selbst alltägliche gegenstände, die nur 
durch die grosze zahl, in der sie vorgeführt wurden, staunen erregten, 
so wurden also die auf der bühne dargestellten schlachten immer grosz- 
artiger und ernster und verliefen wol nicht mehr so blutlos wie früher, 
ob dazu gladialoren verwandt wurden, ist eine frage die ich ebenso wenig 
zu beantworten weisz als die andere, in welcher weise die bühne zu 
schlachten, an denen nicht nur fuszvolk, sondern auch reiterei beteiligt 
war, erweitert wurde, war aber schon zu den zeiten des Cicero der reine 
kunstsinn der Römer sehr geschwunden und gerieth der geschmack des 
publicums, wie wir aus den klagen des Horatius sehen, auf immer grö- 
szere abwege , so dasz man im theater nur noch augenweide und augen- 
blicklichen Sinnenkitzel suchte, so wäre es ein wahres wunder gewesen, 
wenn diese Verschlechterung des geschmackes nur auf die aufführung der 
tragödien nachteiligen einflusz geübt und nicht auch die komödie darunter 
zu leiden gehabt hätte, sollte nemlich in jenen zeiten, wo die Plautini- 
schen lustspiele durch öftere aufführungen allgemein bekannt waren, 
nicht der wünsch entstanden sein sich nur die glanzpunclc und haupl- 
scenen vorfuhren zu lassen? derjenige litteral nun, der es unternahm 
Plautinische komödie in solcher weise, diesmal in usum populi, zu 



castrieren, halte die aufgäbe von der expositio^, nur so .viel .stehen ^ zu 
lassen, als hinreichte um die Zuschauer an den Jcria^Uc^ itf^^^JÄ 
erinnern, von den übrigen scenen aber nur di<ye^a^ ui\^ 
lassen, die aur den grösten beifall des publicums re chjfjp f^rtien und die 
dem Schauspieler die meiste gelegenheit gaben sicji aJ^Bumen p ; jfls K^zcr 
und als sänger zu zeigen, also vorzugsweise die ^^^f ^K^^U^lfv^^^ : ^ 
riae, und endlich diese scenen durch ein wenn AU^j^ijur ^es ^fnil.zu 
verknüpfen, freilich weisz ich kein zeugnis des ^m^fM $fl, c flAä 
Umarbeitung beizubringen; aber betrachtet man % v is s ^[irViyr^ ! f^ 
z. b. der Persa und der Slichus auf uns gekommen ^W^V^^^TO^lr! 
ügt dasz unsere handschriflen nichts davon verralhqn^awfe 
diese komödien vollständiger eulhalten hätten, als sie uns JltefM^ u %: 
liefern: so drängt sich die Vermutung, dasz einige P^VsW'lfi» HfAf^S 
sich nur in einer solchen Umarbeitung erhalten haben , wie von selbst 
auf. fanden übrigens die Römer an solchen abgekürzten umTTur den ge- 
schmack des publicums zugestutzten Plautinischen ^TO*3Bßfö^ 
so sind wir nicht berechtigt sie deshalb zu tadeln: tasj^itf|||jp 
auch bisweilen in unseren theatern mit einzelnen aclenl^erbwieeQrb* 
bekannten drama oder einer beliebten oper abspeisen, oihlo^t ,m««ü nov 

NEÜ8TRELITZ. THEOßpS ^AFfflPSf 9 i n 

giri iti nenHifluswi* 

iT 8«b iPji'jxii« 
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65. 

ZU DEN LATEINISCHEN KOMIKERN. 



I. 

Ueber die Vernachlässigung der starken position 1 ) bei Plautus her- 
schen die abenteuerlichsten Vorstellungen bei den neueren kritikern; so 
hallen Fleckeisen und Drix hunc hanc usw. unter umstanden für eine 
kürze, was ganz unmöglich ist: man musz in diesem falle die Schwierig- 
keit nicht in hunc, sondern in der nächsten Umgebung suchen, findet 
aber wirklich eine Verkürzung statt, dann ist ein consonant vollständig 
unterdrückt ; zum teil hat die spräche diese Schwächung auch durch die 
schrift dargestellt, anderes bleibt lediglich der ausspräche überlassen, 
auch A. Spengel neigt noch zuweilen nach dem Vorgang anderer zur an- 
nähme solcher unzulässiger licenzen hin: z. b. in seiner ausgäbe des 
Truculenlus, die, was auch der leidige MuijiOC daran aussetzen mag*), 
doch zu den bedeutendsten leistungen auf dem gebiete der Plautinischen 
krilik gehört, schwankt er III 1,5 qui ovis Tarentinas erat mer- 
catus de paire, ob man TarVntinas oder ovis (einsilbig) Tärentinas 
sprechen solle; aber keines von beidem ist hier statthaft, ohnedies ist 
die dehnung des vocals a durch die sehr bedenkliche stelle im prolog der 
Mcnächmen v.39 keineswegs gesichert, hier nun ist Tarentinas lediglich 
eine Verbesserung der ed. pr. ; die hss. haben die hier notwendige form 
noch glücklicher weise erhalten: qui ovis Taretinas erat mercatus de 
patre. gerade so findet sich die doppelform Venus Libentina und Libi- 
tina (in den hss., wie bei Phädrus, auch zuweilen Libetina geschrieben), 
vgl. Varro de U tat. VI 47: hier hat, was leicht begreiflich ist, die volks- 
mäszige geschwächte form die andere allmählich fast verdräugt. wenn 
in der allen Inschrift von Sora (CIL. bd. I nr. 1175) der stein hat: de- 
cuma facta poloucta leibereis LVBEjTES, ohne spur eines N, obwol am 
ende der zeile räum genug vorhanden ist, so sehen wir, wie hier will- 
kürlich die volksmäszige form substituiert wurde: denn das geselz des 
verses verlangt lübentes. derselben Schwächung begegnen wir in der 
inschrift 549 Veicetinos, während sonst Vicentini üblich ist. und so 
liesze sich auch die doppelform tribus Terentina und Teretina verteidi- 
gen : Mommsen rh. mus. XII s. 467. 633 (vgl. Ritsehl ebd. XV s. 637) 
läszt nur die letztere gelten, und die Inschriften bezeugen lediglich diese 



1) anch hinsichtlich der schwachen position ist noch manche irrige 
Vorstellung zu beseitigen, man nimt an, mnta mit liquid a mache 
schwache position, aber es gilt dies nicht von jeder Ii qui da, sondern 
nur von l und r, und daher ist auch aus diesem gründe die Verkürzung 
von omniSy welche Ritschi u. a. annehmen und die ich bestritten habe, 
unzulässig, natürlich gilt diese beschränkung nur für lateinische worte, 
nicht für solche welche aus dem griechischen entlehnt sind, dies weiter 
auszuführen ist hier nicht der ort. 2) dies war geschrieben, bevor 
die anzeige des Truculentus im litt, centralblatt 1869 nr. 7 erschien: 
nun 0€pcwr|C It\ fioOvoc d|i€Tpo€irt|c £ico\ü>a. 
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form 3 ); freilich scheint hier der vocal e lang zu sein, und das etymon 
des namens ist überhaupt dunkel, nach dieser aualogie werden wir nun 
auch trin. 456 feretarium statt ferentarium wenn nicht schreiben, aber 
<iocli aussprechen. 

Wie ich hier einen buchstaben verdrängt habe, will ich dagegen 
truc. 11 2, 1 einen wieder in sein recht einsetzen : quis Wie est, gut tarn 
proterve nöstras aedis drietal? proterve BD, aber es war aus AC die 
illere und ursprüngliche form herzustellen propterve, wenn sie gleich 
hier nicht durch das melrum gefordert wird, ich habe zwar schon vor 
jähren in den 'philologischen thesen' (philologus XI s. 385) auf diese 
form aufmerksam gemacht, aber meine bemerk ung ist, wie manche an- 
dere, unbeachtet geblieben, daher ich sie wiederhole und etwas ausführ- 
licher begründe, proler vus, dessen erste silbe einige lexicographen und 
grammatiker (Scheller, Zumpt, Habenicht) als kürze, andere (Freund) als 
länge bezeichnen, ist vielmehr miltelzeitig, und wenn man protervus als 
compositum von pro betrachtet, hat dieses schwanken der quantitft nichts 
befremdendes, nun wird aber protervus von den dichtem der Augustei- 
schen zeit und von da abwärts ganz constant nur mit verkürztem anlaut 
gebraucht, während es bei den älteren dichtem auch gedehnt erscheint; 
aber in diesem falle ßndet sich meist die dem versmasz entsprechende 
form propter vus, die bisher unbeachtet geblieben ist, aber sicherlich 
Bichl als Schreibfehler betrachtet werden darf 4 ), zumal da sie auch da 
vorkommt, wo sie das versmasz nicht erheischl. das melrum verlangt 
ßese form Bacch. 612 pitulans proptervo iracundo dnimo indomito 
mcogitatOy und so lesen dort alle hss. (BCD); protervo haben erst die 
Herausgeber eingeführt, daher nehme ich auch keinen anstand im Amphi- 
trooll2, 205: 

quai non deliquit, decet 
aüdacem esse , cönftdenter prö se et proterve loqui 
(so Lindemann ohne Variante) propterve zu schreiben , was die hss., 
wenn sie genauer verglichen sind, gewis bestätigen werden.*) bei Pacu- 
nus im Duloresles fr. 23 schreibt man jetzt mit Ursinus: dmplus rubi- 
eundd colore et spe'ctu protervö ferox. aber die hs. des Festus hat 
neblig proptervo. ferner im Teucer fr. 21 : 

nisi coSrceo 

protervitatem atque höstio ferociam 



3) hinzuzufügen ist vielleicht noch die inschrift bei Janssen insor. 
muaei Lugd. Bat. t. XVI 5 TE RETIN, die ich freilich nur aus Leemanns 
uiffladv. s. 36 kenne, wo diese Schreibweise irrig als ein 'quadratarii 
error* bezeichnet wird. 4) wenn im Hudens I 2, 62 statt propter viam 
eine geringe hs. proterviam liest, so ist dies wol nur irtum des abschrei- 
be«; doch ist bemerkenswert!), dass auch bei M aerob ius Sat. II 2, 4 
tacrifieiwn apud veteres ftdt quod vocabatur propter viam sich wiederholt 
die Variante proterviam oder protervia findet. 5) im Hudens II 4, 1 
?kw iel qvi nostris tarn proterve föribut facit iniüriam findet sich keine 
Variante, und hier ist die Schreibung propterve nicht vom metrum ge- 
fordert, wird aber wol ebenso wie in der ähnlichen stelle des Trucu- 
lentas ursprünglich im texte gestanden haben. 



Digitized by Google 



480 



C. Fuhrmann: zu Plaulus Casina. 



hat die Leidener hs. propiervitalem, obwol der vers hier diese form nicht 
verlangt, endlich in dem verse des Ennius im Pancratiasta (so hiesz das 
stück, nicht Pancratiastae) bei Nonius u. proterviter: quis est qui nostris 
föribus tarn protirviter findet sich zwar, wie es scheint, bei Nonius keine 
Variante, aber bei Priscian, der XV 18 aus Ennius dieses adverbium aufDhrt, 
lesen zwei hss. (RK) propterviter. es scheinen also die altern dichter 
allein diese form zu kennen, man musz aber dieselbe auch In einer stelle 
des Terentius wieder einführen hec. III 5, 53: ecce atttem tu quoque 
pröterve iracündus es, obwol aus den hss. keine ab weichung notiert 
ist. proterve (propterve) ist hier übrigens nicht als adverbium, sondern 
als vocativ zu fassen, wofür auch die caesura hephthemimeres spricht, 
dagegen heaut. III 3, 16. IV 4, 1. IV 6, 10 wage ich nichts zu ändern: 
Terentius mag eben zuerst die geschwächte form zugelassen haben. 
protervus hat mit torvus nichts gemein, kann aber ebenso wenig, wie 
Donatus will, von proterere abgeleitet werden, sondern ist aus propter- 
vius entstanden , indem das i gerade so unterdrückt wurde wie in super- 
bu$, das man wol richtig schon langst mit dem griechischen frrlpßioc 
verglichen hat. bei Feslus s. 245 ist proptervia auspicia allerdings nur 
conjectur von Ursinus, die aber sehr wahrscheinlich ist. propiervius 
d. h. 'neben dem wege befindlich' wurde wol zunächst von dingen ge- 
braucht, die man als unnütz wegwarf, dann in acltver bedeutung auf 
personen übertragen ist es 'wegwerfend, übermütig 9 , wie hier propter 
durch ausstoszung des p erleichtert wurde, so haben die komiker sich 
auch anderwärts die gleiche freiheit genommen , z. b. bei Terenz And. 11 
6, 8 propter hospitae huiusce consuetudinem, wo gewis niemand die 
Umstellung Fleckeisens huiusce propter consuetudinem hospitae billigen 
wird. 

Halle. Theodor Bergk. 



66» 

ZU PLAUTUS CASINA. 



Eine höchst komische scene der Plautinischen Casina ist die fünfte 
des dritten actes. wie sehr dieselbe in der Überlieferung verwahrlost ist» 
zeigt uns die reconstruction von Fleckeisen 'kritische miscellen' (Dresden 
1864) s. 6 ff. bei der Untersuchung eines syntaktischen pbänomens bei 
Plautus sah ich mich vor einiger zeit genötigt diese scene ebenfalls me- 
trisch zu reconstruieren. ich hätte mich dieser arbeit wol nicht unter- 
zogen, wenn ich die miscellen Fleckeisens gekannt hätte: denn welche 
Schwierigkeiten sich einem anfanger Plautiniscber Studien, zumal wenn 
ihm nur höchst geringe hülfsmittel zu geböte stehen, bei einer solchen 
arbeit entgegenstellen, läszt sich leicht ermessen, um so gröszer war 
aber meine freude , als ich meine reconstruction beendet und auf die 
arbeit Fleckeisens verwiesen wahrnahm, dasz ich im wesentlichen ztt 
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denselben resultaten gelangt war. nur einiges möchte ich hier gegen die 
änderungejrfleckeisens erinnern. 

Vers 8 lautet bei ihm : ni quid in Ii mali fdxit ira ixcita. Fleck- 
eben hat nach Kampmann de IN praep. usu Plautino (Breslau 1845) s. 38 
das hsl. percita in excita geändert, um einen cretischen tetrameter her- 
zustellen, ich möchte jedoch bezweifeln, dasz Plautus excitus in dieser 
bedeutung gebraucht, wir finden das verbum excire bei unserm dichter 
an folgenden stellen: eist. I 1, 114 ut tni excivisti lacrumas! Epid. IV 
2, 1 quid est, pater, quod me excivisti ante aedist Pseud. 1285 vox 
viri pessumi me exciet foras. trin. 1176 quis homo tarn tumultuoso 
sonitu me excivit foras? in der bedeutung «henror-, herausrufen' ; das 
part. excitus habe ich nicht gefunden , wol aber an noch zwei stellen 
perdtus und zwar in der bedeutung, in welcher hier von Kampmann und 
Fleckeisen excitus genommen wird: Amph. 727 atra bili percitast. 
asm. 821 f. ne Uta existumet amoris causa percitum id fecisse te. 
daher, glaube ich, müssen wir auch an unserer stelle das hsl. percita 
beibehalten, allerdings wird damit der cretische tetrameter zerstört, 
sollte aber nicht Plautus auch zwei creUker mit einer catalectischen 
trochiischen tetrapodie verbunden haben? es finden sich gerade in unse- 
rer scene noch einige verse , die uns eine solche Verbindung annehmen 
lassen: v. 9 eripite isti gladium, quae suist impos animi, obschorv 
dieser vers mit Fleckeisen auch als cretischer tetrameter betrachtet wer- 
den kann. v. 16 welcher nach der hsl. Überlieferung lautet: contine 
pectus face ventum amabo pattio. Fleckeisen hat nach pectus einge- 
schoben caput, wahrscheinlich weil er in der rede der Pardalisca den be- 
griff des caput, welchen Stalino v. 20 erwähnt, vermfiszte. ich musz der 
bemerkung Bergks rhein. mus. XX s. 291 : Venn einem übel wird, einer 
in Ohnmacht fallt, pflegt man ihm wol den köpf zu halten, aber nicht die 
brüst, der man vielmehr ruft zu machen sucht 9 vollkommen beistimmen 
(vgl. dazu rud. 510 contine quaeso caput) und möchte deshalb für con- 
tine pectus schreiben contine caput. der begrifif des pectus geht uns 
somit allerdings verloren: sollte dieser aber nicht in den worten face 
tentum amabo palko zu suchen sein? oder sollen wir hier mit Bergk 
eine lücke annehmen? dasselbe metrum wie v. 8 möchte ich auch v. 22 
anerkennen: tarn tibi istüc cerebrum dispercutiam tu excetra, und den, 
folgenden vers lüdibrio, pessuma, quat me adhuc hdbuisti als creti- 

Vers 51 lautet bei Fleckeisen : ülüc volebam vilicum. Fleckeisen hat 
das hsl. überlieferte dicere nach v. 76 als glossem gestrichen, wir wer- 
den spater sehen , warum sich Flcckeisen nicht auf v. 76 berufen darf, 
der Plautinische Sprachgebrauch erfordert aber hier durchaus ein dicere t 
vgl. II 6, 14 mihi enim. a, non id volui dicere. glor. 27 ülud «/emt- 
nur* volui dicere. 819 ülud <stertit> volui dicere. Pseud. 843 'dimissis 
pedibus* volui dicere. weitere belege dafür, wie die Volkssprache das 
«wollt* ich sagen' auszudrücken pflegte, finden sich bei Ritsehl opusc. II 
s. 438. ohne zweifei ist also auch an unserer stelle das hsl. dicere fest- 
Inhalten, ich möchte hier ein nostrum erganzen und den vers schreiben i 
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illüd vilicüm nostrum dicere voUbam. es wird damit auch der andern 
bemerkung von Ritsehl a. o. genügt, dasz der begriff mit dem der redende 
4ich selbst verbessert voranstellt. 

V. 56 lautet bei Fleckeiseu : perii hercle ego misSrrume. die hsl. 
Überlieferung ist : perii hercle ego miser, was auch unzweifelhaft festzu- 
halten ist. denn der Plautinische Sprachgebrauch kennt wol ein adjec- 
tivum miser, misera bei perii, aber kein adverbium misere oder miser- 
rume : vgl. Amph. 668. 810. 1039. asin. 892. aul. III 1, 6. Cos. IV 
3, 10. eist. IV 2, 42. Epid. IV 2, 31. Bacch. 836. 853. Men. 402. 
merc. 519. 681. 709. 986. Pseud. 300. rud. 1131. Stich. 388. trin. 
1089. die adverbia quaiitatis welche sich bei perii (disperü usw.) finden 
sind: prorsus aul. II 8, 27. plane, planissume Epid. III 4, 72. truc. 
II 6, 66. Stich. 497 vgl. 401. male Pers. 853. trin. 1086 vgl. capt. 
635, und cerio haud arbitrario Poen. ÜI 5, 42. daher ist aul IV 9, 10 
zu lesen: heu me miserum, miserum! perü usw. wie B im texte hat, 
nicht misere perii : denn misere ist erst von zweiter hand darüber ge- 
schrieben, nehmen wir nun zu unserem perii hercle ego miser noch den 
vorhergehenden vers hinzu, so läszt sich folgendes metrum herstellen: 



je zwei calaleclische bacchefsche dimeter, ein metrum welches sich öfter 
bei Plautus findet: vgl. Cos. II 1, 8 ego illum fame, ego illum siti. capt. 
506 f. rogö syngraphum : dafür mi ilico: \ dedi Tyndaro: ille äbiit do- 
mum. Bacch. 660 bonüs sit bonis, malus sit malis. rud. 230 bona Spes, 
opsecro, subve'nla mihi. Pers. 811 delüde ut lubet, erüs dum kinc abesi. 
an dem infinitiv dicere darf man wol hier ebenso wenig anstosz nehmen 
als an dem infin. ludere in v. 62 ego huc missa sum ludere, was wir 
von dem adverbium saepiuscule oder saepicule, wie auch Fleckeisen und 
Ritsehl schreiben, zu hallen haben, wird sich aus dem folgenden er- 
geben, ist saepiuscule oder saepicule wirklich ein Plautinisches wort, 
so kann es nur, wie Ritsehl opusc. II s. 246 vermutet 'ex deperdiüs in 
fine Casinae partibus decerplum esse'. 

Dies die sprachlichen und metrischen bemerkungen. bei meiner 
reconstruetion hat sich mir aber noch ein anderes resultat ergeben, dasz 
die Casina auch nach des dichters tode auf die bahne gekommen, davon 
gibt uns der prolog hinlängliches zeugnis. sollte nicht das Stack selbst 
spuren solcher späteren aufführungen an sich tragen? ich glaube eine 
solche gerade in unserer scene entdeckt zu haben, betrachten wir die- 
selbe einmal im zusammenhange. Stalino hört (III 4, 29) , als sich sein 
freund Alcesimus so eben von ihm entfernt, plötzlich einen tumuit in 
seinem hause und eilt auf dasselbe zu, um zu sehen was vorgefallen, 
bevor er aber noch dasselbe erreicht, kommt seine sklavin Pardalisca 
aus der thür gestürzt mit den worlen, mit welchen unsere scene be- 
ginnt: nulla sum nulla sum, tota Iota occidi usw. nachdem diese nun 
von auszen ihrer herrin noch zugerufen sich vor dem dolche der rasen- 
den Casina in acht zu nehmen, beginnt die höchst komische Unterhaltung 
des alten Stalino mit Pardalisca über das angeblich vorgefallene, wie 



idhüc missa sum tibi 
ab ea üt tibi caveas. 




hercle ego miser. 
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vortrefflich der dichter die bestürzung der Pardalisca dargestellt, die sich 
erst nach und nach von ihrem schrecken erholen kann , und wie dieser 
schrecken allmählich mehr und mehr auf den alten Stalino abergeht, da- 
von kann sich jeder leicht aberzeugen, bis zu den worten des Stalino 
v. 57 ff. schreitet diese Unterhaltung ohne irgend welche Unterbrechung 
fort. Pardalisca erklärt nun ?. 59 ff. dem publicum , dasz nichts von alle 
dem wahr sei, dasz sie ihren herrn nur gehörig aufziehe, nun, sollte 
man meinen, hatte auch diese Unterhaltung ein ende, aber nein, Stalino, 
der so in angst und Verwirrung gerathen, dasz er kaum worte finden 
kann, richtet plötzlich an Pardalisca die frage, ob Casina auch jetzt noch 
<ien dolch habe, was soll diese frage hier? wie konnte es Pardalisca 
wissen? dasz Casina den dolch noch hatte, als Pardalisca aus dem hause 
stürzte, ist ja bereits v. 36 ff. gesagt, war sie etwa inzwischen wieder 
ins haus zurückgeeilt? dies ist doch absolut unmöglich anzunehmen; 
oder konnte sie dies etwa durch die offen stehende thOr sehen? auch 
dies scheint mir nicht möglich ; warum aberzeugte sich deun Stalino nicht 
selbst davon? hielt ihn etwa furcht davon zurück? auf diese ganz un- 
motivierte frage beginnt nun das aufziehen des alten Stalino von seiten 
der Pardalisca von neuem, halte Casina früher nur tönen dolch, so 
werden ihr jetzt zwei angedichtet und gesagt, dasz sie mit dem tönen 
des Stalino, mit dem andern den vilicus töten wolle, vgl. dagegen III 6, 
21 ff. hat nun aber Stalino in seiner angst und Verwirrung wieder ver- 
gessen, dasz Casina zwei dolche habe? denn v. 79 beiszt es wieder: 
gladium ui pcnat; oder kam es ihm nur darauf an, dasz der für ihn be- 
stimmte dolch entfernt werde? oder sollen wir diesen Wechsel des nume- 
rus für dichterische freiheit halten? nachdem nun Stalino sich für den 
uoglückliclisten menschen erklärt v. 68 ff., aber In diesem seinem Un- 
glücke doch ein rettungsmittel gefunden hat, nemlich durch eine lorica 
sich gegen den dolch der Casina zu schützen, richtet er, da er sich in der 
Urica doch nicht recht sicher zu fühlen scheint, an Pardalisca die frage: 
was seine gattin mache, ob sie der Casina nicht das schwort entrissen 
habe, er hat also auch vergessen , was Pardalisca bereits v. 39 ff. gesagt 
hat, und als ihm diese wiederholt, dasz niemand sich der Casina zu nahen 
wage, spricht er den wünsch aus, seine gattin möge sich aufs bitten ver- 
legen, um was sie aber bitten soll, erfahren wir erst aus dem munde der 
Pardalisca, die dem alten erklärt dasz alles bitten vergeblich sei, Casina 
wolle den dolch nicht eher bei seile legen , als bis sie wisse dasz sie den 
vilicus nicht zu heiraten brauche, dies empört den alten Stalino in dem 
grade, dasz er den festen plan faszt, noch heute solle Casina zwar nicht 
den viucus; aber doch ihn selbst heiraten, ist dies früher nicht sein plan 
gewesen? man vergleiche II 8, 15. 33 ff. als ihn Pardalisca darauf auf- 
merksam macht, dasz er sich schon wieder einmal versprochen, schützt 
er allzu grosze furcht vor, die ihn nicht die rechten worte finden lasse, 
und wiederholt seine bitte v. 78 f., aber mit etwas klareren worten als 
es v. 71 geschehen. 

Dasz diese scene an Wiederholungen leide, hat bereits der recensent 
der Fleckeisenschen miscellen (litt, cenlralblatt 1864 nr. 25 s. 596 f.) 
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gesehen und deshalb die Umstellung der verse 53 — 56 nach v. 67 vor- 
geschlagen, damit werden jedoch die lästigen Wiederholungen nicht ent- 
fernt, nach meiner festen Oberzeugung ist v. 63 — 77 ein späteres ein- 
schiebsei ; schalen wir dieses heraus, so wird wahrlich niemand eine iflcke 
finden, mit den Worten der Pardalisca über ihre mission v. 59 ff. hat das 
grausame spiel mit dem alten Stalino ein ende, und dieser richtet nun an 
Pardalisca den auf trag ?. 78 f. die me [meam] uxorem orare ut exorei 
ittam usw. dasz dieses stück aus der Casina selbst und besonders aus 
dieser scene heraus gedichtet sei, davon wird sich jeder leicht überzeugen ; 
für Plautinisch kaun ich es aber nicht halten: denn unser dichter hätte 
solche teilweise wirklich flache Wiederholungen sicherlich vermieden, 
wahrscheinlich ist dieses stück bei einer spatern aufföhrung der Casina 
eingeschoben worden: denn dasz es sehr alt ist, zeigen uns die citate bei 
Gellius I 7, 11 und Priscian III s. 104 H. es iSszt sich wol denken, dasz 
gerade diese scene das publicum im höchsten grade ergetzte, und wenn 
es auch bei der aufführung diese Wiederholungen merkte, so liesz es doch 
ein weiteres ausspinnen dieser höchst drolligen Unterhaltung sich gewis 
gern gefallen. 

Köln. Carl Führmann. 



67. 

ZU PLAUTUS MENAECHMEN. 



V. 814 f. ist folgendermaßen überliefert : (summum Iovetn deosgue 
do testis) 

me negue isti male fecisse tituliert , quae me drguit 
hdne domo ab se surrupuisse dbslulisse deierat. *) 
dasz zwischen surrupuisse und abstulisse eine lücke ist hat Ritsehl un- 
fehlbar richtig erkannt und folgende ergänzung vorgeschlagen : 

hdne domo ab se surrupuisse [pdllam, negue eam umguam 

dntidhac 

füisse ittiuSy quam me sibimet] abstulisse deierat. 
diese ergänzung finde ich nicht wahrscheinlich, die Stellung von me vor 
dem ersten negue läszt erwarten dasz es auch in dem mit dem zweiten 
negue beginnenden Satzteile subject bleiben werde; auch kann Menächmus 
unmöglich so gewis wissen und behaupten dasz die palla niemals eigen- 
tum der matrona gewesen sei. ich würde folgende ergSnzung vorziehen : 
hdne domo ab se surrupuisse [nSgue vidisse umguam dntidhac 
hdnee, guae me sibimet illam \ abstulisse deierat. 
so stehen einander gegenüber me negue surrupuisse negue vidisse, und 
der ausfall des verses erklärt sich aus der gleichheit des anfanges mit dem 
vorhergehenden, die das auge des Schreibers von dem ersten gleich auf 
den zweiten führte, wer den hiatus trotz der hauptdiärese beseitigen 

•) [die hss. haben vielmehr surrupuisse atque abttulistc, was In Ritschis 
commentar aus versehen unbemerkt geblieben ist.] 
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wollte könnte illanc schreiben oder, um zugleich die anhäufung von pro- 
nomina zu vermeiden : 

hdnc quae me sibi diiam spinter dbstülisse diierat. 
V. 858 f. lautet in der handschriftlichen Überlieferung, die durch 
Konius s. 72 bestätigt wird: 

fdciam quod iube's: securitn cdpiam ancipitem atque Mnc 
össe fini dedolabo dssulatim viscera« [senem 
der letztere vers ist sehr viel besser gebaut als alles was man an dessen 
stelle hat setzen wollen, auch ist nicht mit Brix eine lücke zwischen beiden 
Versen anzunehmen, hunc senem . . dedolabo viscera bietet die nichts 
weniger als seltene gleichstellung von ganzem und teil hinsichtlich des 
casus, osse fini = ita ut os Sit finis (dedolandi) bedarf keiner andern 
rechtfertigung als sie jedes Wörterbuch gibt. 

Tübingen. Wilhelm Teuffel. 



68. 

ZU F. RITSCHLS NEUEN PLAUTINISCHEN EXCURSEN. 



1. Für die bestimmung des zeitpunctes, wann das ablativische d in 
der gewöhnlichen spräche sich verlor, war nicht ohne gewicht die dedi- 
calion des Fulvius Nobilior vom j. 565 d. st. welche den ablativ ohne d 
gibt, gegenüber dem Hinnad cepit in der völlig gleichartigen dedication 
des Claudius Marcellus vom j. 543. der aus dieser vergleichung sich 
ergebende schlusz, zwischen 543 und 565 während der blutezeit des 
Plautus, ward nur durch Mommsens (CIL. I nr. 534) begründetes be- 
denken gegen die Originalität der Fulvius-inschrift in frage gestellt, die 
ansieht dasz Aetolia cepit für Aetoliam stehen und das ganze Unterschrift 
einer statue des Fulvius sein könne, für welche jedenfalls eine grabschrift 
milder angäbe mebrer ämter, des lebensalters und des väterlichen ruh- 
mes kein zutreffendes analogon ist, nimt Ritsehl im nachtrag s. 128 selbst 
luruck, durch die jüngst aufgefundene weihinschrift desselben Fulvius 
mit den Worten Ambracia cepit bestimmt, ohne indes seinen syntaktischen 
anstosz an Aetolia (für ex Aetolia) aufzugeben, aber wenn Livius Andro- 
gens sagte nequinont Graeciam redire, wenn in Plautus Captivi, in 
denen Aetoli und Alex sich bekriegen und Alis offenbar als landschafts-, 
nicht sladtname gedacht ist, bloszes Alide wechselt mit in Alide, wenn 
noch Nepos Milt. 1 und Dat. 4 Chersonnesum und Aegyptum wie städte- 
naraen construiert, wenn noch in Quinlilians zeit (I 5, 39) Aegypio venio 
gehört, freilich damals auch verdammt ward, so scheint mir das präpo- 
sitionslose Aetolia für die Plautinische zeit unbedenklich, sollte übrigens 
auch die neue inschrift vom j. 565, welche die namensform Folvius 
wahrt, erst restauriert sein, so bleibt doch als zeuge für den damaligen 
verlost des d in der spräche, nach welcher ein Plautus zu beurteilen ist, 
für welche weder die marsische inschrift CIL. i nr. 183 noch der erlasz 
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über die Bacchanalien einen richtigen maszstab gibt, das decret des Aenri- 
lius Paulus aus demselben jähr, dessen vier ablative ohne d erscheinen. 1 } 

2. Hat Plaulus und unser Plautuslext med uud ted wie vor vocalen, 
so auch vor consonanlen, überhaupt ohne metrisches bedürfnis noch ge- 
wahrt? zu den von Ritsehl s. 32 f. dafür angeführten handschriftlichen 
spuren füge ich eine hinzu: mtl. 708 geben die hss. auszer A ungefähr 
übereinstimmend Li aput me ederunt me cur abunt, wie wol jeder aner- 
kennen wird, aus ei aput med erunt verderbt.*) in dieser recension war 
also med überliefert, obgleich ihr vers die Verbindung der vocale me 
erunt forderte, dergleichen indicien — und mehr als indicieu kann nach 
der allgemeinen beschaffenheit der hss. nicht erwartet werden — machen 
wahrscheinlich, dasz Plautus auch anders als vor vocalen noch die d-for- 
men schrieb, wie überhaupt die pronomina länger und mehr altertüm- 
liches gewahrt haben und wie noch fünfzig jähre nach Plautus tode die 
tafel von Bantia apud sed iurarint darbietet, die ersten inschriftlichen 
Zeugnisse für me und te ohne d gehören dem ende des sechsten , anfang 
des siebenten jh. an. 

3. Der abschnitt über auslautendes d im adverbialgebiet wird viel 
widersprach hervorrufen durch die art der beweisführung. wer würde, 
wenn nicht die Übereinstimmung von Inschriften, grammatikern und Hand- 
schriften dazu zwange, an ein accusativisches med glauben? ohne das 
ich nicht. Ritsehl nun ist geneigt zuzugeben dasz quo 'wohin' Wo alio 
usw. abgestumpfte dative seien , nimt aber trotzdem auslautendes d für 
solche formen in anspruch zufolge einer 'unschuldigen und entschuld* 
baren Vermischung verschiedener casusgebiete', isls denn so ausgemacht 
dasz im acc. med eine derartige Vermischung vorliegt und nicht etwa ein 
noch unklares suffix? aber die Vermischung, also eine verirrung der 
spräche in jenem fall zugegeben, so darf diese doch nicht weiter ausge- 
dehnt, nicht eine verirrung der spräche bei einer groszen zahl von adver- 
bialbildungen behauptet werden ohne die triftigsten beweise, keine spur 
eines zusätzlichen d bei solchen adverbien in der Plaulus-überlieferung 
konnte für jene annähme beigebracht werden, aber auch viele spuren 
würden hier nicht ausreichen zum beweis, der hialus aber, auf den 
Ritsehl sich stützt, läszt sich meistenteils auf andere ganz unbedenkliche 
weise beseitigen, das heiszt durch erwiesene oder erweisbare wortformen 
der Plautinischen zeit, wenn wir z. b. in fallen wo Ritsehl zu inirod, zu 
intero greifen , so setzen wir was die spräche sicher efnst gehabt hat 
[nihil interet malt Henzen 7287), was Plautus hat schreiben können (vgl. 

1) decreivit in dem decret verhält sich zu decrevit genau wie Kvit 
zu levit y während im präsens cerno neben Uno der e-laut durch das fol- 
gende r bedingt war. decrit(um) dccur(ionum) steht auf einer inschrift 
aus Antonin 8 zeit bei Henzen 7170. 2) die von mir (grundrisc d. lat. 
decl. s. 60) gegebene Verbesserung des vereanfanges wiederholte später 
Haupt im Hermes II 214, indem er weiter nach A das präsens her- 
stellte, derselbe wiederholt 1869 im Hermes III 387 im wesentlichen 
die von mir 1868 in diesen Jahrbüchern 8. 783 mitgeteilte emendatioa. 
ich bemerke ungern, dasz ein solcher gelehrter sich hier vergeazlicher 
zeigt als sonst, wenn er meint tadeln zu müssen. 



* 
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(Utero and altro hei Ritsehl opusc. II 458, analoges wie infera scripta 
oder supera caput in ansehnlicher zahl bis ans ende des siebenten jh.) r 
was Plaolus meines erachtens geschrieben hat. 

4. Die adverbialformen wie facilumed (Ritsehl s. 87 ff.) lassen sich 
um das eine oder andere beispiel mit mehr oder weniger Sicherheit ver- 
mehren, unter der Voraussetzung eines ursprünglichen enixed braucht 
tritt. 652 weder die Überlieferung beider recensionen geändert noch 
biatus in der mitte des verses angenommen zu werden. Poen. I 2, 2T 
geben zwar die handschriften und Priscian vix aegreque amätorculos in- 
tenimus, aber immerhin beachtenswerth ist die abweichung bei Nonius 
ttf aigre, welche mir deshalb kein irtum dieses grammatikers oder seiner 
abschreiber sondern aus älterer quelle geflossen scheint, weil der bei 
Plaulus nicht seltene ausruf mit ut dem gedanken dort mehr nachdruck 
gibt, die anwendung der d-fonnen durch Plautus hatte ich selbst aus 
trin. 726 abgeleitet , von ihrer Fortpflanzung aber im Plautustext bin ich 
auch jetzt nicht überzeugt , und ad aequet vor consonantischem anlaut 
bleibt mir Schreibfehler', bis so endigende adverbien da , wo d metrisch 
erforderlich ist, vor vocalen aus den hss. nachgewiesen werden. 

5. Viele Plautusverse sind bei der gewöhnlichen Schreibung und 
roessung htidie nicht zu halten. Ritsehl verwirft den Vorschlag in solchen 
versen hödie zu messen, und zieht eine Änderung der form in hodied vor 
s. 89 ff. ist dies urkundlicher oder an sich wahrscheinlicher als jenes? 
hodie entstand nicht aus hoc die, da die alte form mit affix hoce ist und 
daraus eben die durch glücklichen zufall bezeugte composition hocedie 
erwuchs, sondern wie TVjfiepov aus dem einfachen demonstrativum ho{d) 
die{d), und länge der ersten silbe ist etymologisch begründet. 9 ) freilich 
erscheint sie schon bei Plautus regelmäszig kurz, ist aber dadurch aus- 
geschlossen, dasz vereinzelt noch hödie damals gehört ward? was hat 
die Untersuchung der Piaulinischen spräche uns von allgemeinen resul- 
laten wichtigeres gebracht als dies, dasz ihre massenhaften lautlichen 
und prosodischen Schwankungen 4 ) eine metrische kunstform, wie Augustus 



3) die parallele, in welche Kitßchl hodie mit nudiut stellt, könnte 
ich übergehen, da ich 8. 52 eine andere bezeichnet hatte, aber auch 
nudius entstand wol nicht erst ans nunc diut, sondern ans nu(m) das in 
etiamnum erhalten ist und hinsichtlich der quantität nicht dem ablativ 
gleichgesetzt werden kann. 4) so ist doch ein ebibit mit verkürzter 
erster nach dem spätem usus, der ausnahmslos ersatsdehnung bei die- 
ser präposition in compositis aufweist, schier unglaublich, trotzdem 
in den cretikern bei Plautus trin. 260, bei Ritsehl quöd bibit, quöd 
comttt, quöd facti tümpti, ist jenes vierfach beglaubigt, nicht bloss durch 
die recenaion der Palatini und die des palimpsestes, sondern auch durch 
den Plautoacommentar, wie ich ihn der kürze halber nenne, aus dem 
Nonius s. 484 schöpft, und durch die auch von der dritten quelle ver- 
schiedene, aus der et MW/, also eebibit oder ebibit in Nonius s. 81 über- 
ging, dies alles würde nun freilich nicht mehr beweisen, als dasz in 
Hadrianischer, bestenfalls Augusteischer zeit die lesung des compositum 
an jener stelle fest stand, würde die möglichkeit eines fehlere noch nicht 
ausschlieszen. aber auch der Sprachgebrauch verlangt ebibere als cor- 
relat zu comedere, wo bibendo {edendo) consumere gemeint ist, wie truc. 
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Zeitgenossen sie forderten, unmöglich machten? steht nicht bei Plautus 
quömodo neben qutimodo, oder da dies durch die erlaubte wortteilung 
von hodie sich unterscheidet, nicht prö(d)fitelur neben pröfitetur, dessen 
beseitigung in capt. 480 mir nicht einleuchten will, nicht neutrum i(d)- 
dem, dessen länge durch inschriftliches eidem gesichert ist, neben tdemt 
um von anderen analogien wie sie aus der vergleichung Plautinischer 
senare mit seinen anapäslen geschöpft werden können oder aus der ver- 
gleichung dactylischer dichter (z. b. redduco neben r&duco) hier abzu- 
sehen, oder hätte das alte latein in adverbialer Wortbildung den auslaut 
spärlicher und später geschwächt als tontragende Stammsilben, und em- 
pföhle sich so Ritschis annähme, dasz nach ältestem hoddied zwar hodied 
in Plautus zeit noch bestanden habe neben hodie, nicht aber hödiet bei 
dieser frage werde ich an eine wenn auch sonst verschiedene thalsaclie 
erinnern dürfen, dasz dieselben amilichen Urkunden, welche haice, hoce, 
post hance legem consequent schreiben, doch nur post hac kenuen. 

6. Dasz für das alte prai eine ablativische endung aufgestellt wird 
s. 96 ff. , scheint mir irrig , nicht minder dasz procT auszer der compo- 
silion in Plautus zeit und länger aus der ältesten latinität fortgelebt haben 
soll, der Poenulusvers bedarf im ersten teil nur anderer scansion, im 
zweiten einer Umstellung, das prod illius einer Lyoner inschrift ist 
weder Schreibfehler noch volkstumlicher archaismus, sondern des fran- 
zösischen herausgebers und unser versehen, die inschrift erklärt sich 
selbst: Romanius Sollemnis et Secundi Ianuarius et Antiochus con- 
liberti merita eins erga se omnibus exemplis nobilissima litulo sepulchri 
sacraverunt — et Prodülius in modum fraternae adfectionis et ab ineunte 
aetaie condiseipulatu et omnib. bonis artibus copulatissimus amicus — 
et sub ascia dedieaverunt. in den fasten von Amiternum steht eod die, 
wie die nole der pränesliner zum 28 april zeigt, für eod{em). 



I 2, 64 ebibitis (et bibitis die hss.) et comestis und was Bentley zu Ter. 
eun. V 8, 67 anfuhrt, kein zweifei also dasz Plautus selber das com- 
positum schrieb, wobei von untergeordneter bedeutung ist ob in der 
später allein üblichen form ebibit oder eebibit oder in der welche mir 
die Plautinische scheint, exbibit wie exbalistabo exdorsua exfodio (aui. 
IV 8, 9), wie in gleichzeitiger inschrift exdeicatU. der betreffende fusz 
hat also zu lauton quöd exbibit mit derselben Schwächung welche die 
praposition bei Plautus wiederholt erleidet, wie gleich trin. 818 quid 
exprobras. da ich einmal über diese stelle spreche, so setze ich zu 
dasz der nächstvorhergehende cretische vers nach meiner meinung die- 
ser war: iüm pendentim ferit, iam dmpliut örat, indem ibiü- aus dem ge- 
rade darüberstehenden versanfang (Ritsehl proleg. CCCIH, auch CCCVII) 
verkehrt wiederholt ward, dasz zu diesem vers das folgende non tatis 
(oder sat) id est matt ni etiam amplius (oder amplius etiam) als glosse bei- 
geschrieben ward, dasz 243 ilico ri$ fbreu läbitur, Ifquitur wie die fol- 
genden cretiker catalectisch zu messen ist, tiqvUur wie dabitur nach 
anleitung der doppelzeitigen ersten in Uquens liqvidus. 

Greifswald. Franz Bücheler. 
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69. 

EINIGE RESTAURATIONSVERSUCHE AUF DEM FELDE 

DER KRITIK. 



Gegenüber der mitunter etwas maszlosen sucht, stellen der alten, 
wenn sie dem Verständnis sich nicht fugen wollen, durch ab- und aus- 
schneiden zu heilen , will ich im folgenden den versuch machen eine an- 
zahl von stellen durch ergänzungen wiederherzustellen, veranlassung und 
wol auch Berechtigung dazu geben teils der gedankengang, in den mei- 
sten fällen aber gleichsam vereinzelt stehende Werkstücke, die in den 
übrigen bau der worte nicht passen und doch keine verdächtige zeichen 
späterer entstehung an sich tragen, größtenteils sind es stellen, die schon 
anderweitig besprochen worden sind, nach meiner ansieht aber eine voll- 
ständige heilung bisher nicht erlangt haben, um nachsieht habe ich zu 
bitten, wenn ich einigemal bei der begrflndung meiner ansieht zu aus- 
führlich geworden sein sollte. 

1. Cicero de orai. I 8, 32 quid autem tarn necessarium quam 
tenere Semper artna, quibus vel tectus ipse esse possis vel provocare 
inprobos (integros) vel te ulcisci laces Situs f diese worte sind, so weit 
mir bekannt geworden, zuletzt von Kayser (in diesen jahrb. 1860 s. 844) 
und von Piderit im kritischen anhange zur 2n aufläge seiner Schulausgabe 
bebandelt worden, in der lesart der bessern hss. integros statt inprobos 
sieht Kayser eine corruptel von iniurios, was als seltener ausdruck ander- 
seits leicht mit inprobos habe vertauscht werden können. Piderit dagegen 
meint, die hsl. lesarl integros statt inprobos mache es wahrscheinlich, 
dasz ursprünglich im texte gestanden habe: quibus integer intactus- 
que ipse esse possis vel provocare inprobos usw. zur nähern erklärung 
fügt er hinzu dasz, wenn einmal inprobos, was wahrscheinlich in der 
folgenden zeile gerade unter integer gestanden habe, aus verseheu in 
integros verschrieben war, es leicht wieder kommen konnte, dasz integer 
ganz ausfiel und intactus dann in tectus corrigiert wurde, übrigens, 
fügt Piderit weiter hinzu, könne man auch integer allein lesen und tectus 
dann für ein leicht zu erklärendes glossem von integer halten, wodurch 
das ursprungliche integer aus seiner stelle verdrangt wurde, von andern 
ist (integros) integer als glossem zu tectus esse aufgefaszl: s. Eilendt 
z. d. sL diese annahmen haben zu viel willkürliches und zu wenig wahr- 
scheinliches, vermögen überhaupt nicht die entstehung des hsl. integros 
zu erklaren, was den gedanken betrifft, so enthalt tectus wesentlich den- 
selben inhalt, der durch die lesart integer inlactusque gewonnen werden 
soll. Cicero sagt in den Worten, wie sie jetzt gelesen werden, der zweck 
der redewalTe sei einerseits zu dienen als senutzwafle und zwar zum 
Selbstschutz, anderseits als angriffswaffe und zwar einmal zum heraus- 
fordernden kämpfe gegen die schlechten , dann zur bestrafung ihrer an- 
griffe : denn auch in dem ulcisci zeigt sich nicht die vertheidigungswafle, 
wie Piderit meint, sondern die kraft der angriffswaffe, freilich nachdem 
sie gereizt, provociert ist; provocare ist ja hier synonym mit lacessere. 

Jahrbacher für das», philol. 18» hfl. 7. 32 
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wir sehen also, dasz die beiden letzten glieder in engem gegensatze zu 
einander stehen; ihnen beiden gegenüber steht aber nur das &ne glied 
quibus vel tectus ipse esse possis , und auch hier weist das ipse wieder 
auf einen besondern gegensatz hin; auch dieser fehlt, dies berechtigt 
wol zu der annähme, dasz hier etwas ausgefallen sei. das ausgefallene 
wird den engern gegensatz zu quibus vel tectus ipse esse possis ent- 
halten haben, der zweck der redewafle als abwehrmittel ist nemlich 
nicht nur der Selbstschutz, sondern auch der schütz des unschuldigen 
nächsten , wie dies auch von Cicero in der von Piderit angezogenen stelle 
de orat. I 46, 202 und von Tacitus dial. 5 hervorgehoben wird, des- 
halb schreibe ich an unserer stelle: quid autem tarn necessarium quam 
Semper teuere arma, quibus vel tectus ipse esse possis vel prote- 
gere inte gros vel provocare inprobos vel te ulcisci lacessitus? oder 
wol noch besser: quibus vel tectus ipse esse vel protegere possis 
integros vel inprobos provocare vel te ulcisci lacessitus? ao 
erhalt der gedanke eine angemessene gliedening, und bei der letzten 
Stellung der worte wird es auch einigermaszen erklärlich, wie, nachdem 
einmal protegere ausgefallen war, die hsl. lesart entstehen konnte; jeden- 
falls hoffe ich dasz somit dem hsl. integros im sinne natürlich von inno- 
centes zu seinem rechte verholfen ist. 

In der oben angezogenen stelle Ciceros de orat. I 46, 202 lauten 
die ersten worte nach Piderit: non enim causidicum nescio quem neque 
proclamatorem aut rabulam hoc sermone nostro conquirimus, sed tum 
virum qui primum sit eius artis antistes, cuius cum ipsa natura mag- 
nam homini facultatem daret, tarnen adfuisse deus putatur, ut id 
ipsum, quod erat hominis proprium, non partum per nos, sed divinitus 
ad nos delatum viderelur. es ist mir unbekannt, ob gegen diese Piderit- 
sche lesart, die der hg. durch aufnähme in den text gleichsam legitimiert 
hat, irgendwo einspräche erhoben worden ist; das richtige traft sie nach 
meiner ansieht nicht, zur erklärung und zum belege für dieses adfuisse 
beruft sich Piderit auf Quintilian X 7, 14, welche stelle, wie er meint, 
auf die obigen worte Ciceros anspiele. Quintilian spricht dort von dem 
oft wunderbaren erfolge extemporierter rede, wenn die glut der begeisle- 
rung den redner hinreisze. hierauf heiszt es daselbst: deum tunc ad- 
fuisse, cum id evenisset, veteres oralores, ut Cicero dicit, aiebant. 
schon dasz die worte veteres oratores aiebant bei Cicero fehlen, musz 
gegen diese auffassung und beziehung Piderits bedenklich machen, die 
hauptsache aber ist, dasz Cicero an unserer stelle überhaupt nicht von 
der extemporierten rede spricht, über die jenes ganze capitel des Quin- 
tilian handelt, sondern von der hohen Stellung und aufgäbe des vollende- 
ten redners, der vor allem der hohepriester der kunst sein solle, zu der 
der mensch von der natur zwar die grosze begabung erhalten, deren 
Ursprung aber doch nach dem glauben der menschen auf die goltheit 
zurückgeführt werde, dasz Cicero an unserer stelle nicht an jene enthu- 
siastische rede denkt, geht ferner auch daraus hervor, dasz er die bered- 
samkeit eine ars nennt; nach Quintilian ist die facilitas extemporalis 
nicht sowol ein producl der kunst als der routine; die enthusiastische 
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rede aber, die der unmittelbaren gegenwart der gotlheit zugeschrieben 
wird, ist überhaupt nicht ausflusz der kunst, sie basiert höchstens auf 
jenem usus irrationalis bei Quinliiian; von dieser enthusiastischen rede 
konnte also Cicero nie sagen, sie sei hominis proprium et per eum par- 
tum: denn diese extemporalis temeritas, wie sie Quinliiian nennt, die 
eine folge der leidenschaftlichen aufregung ist, kann nie des menschen 
eigentum und besitz heiszen, sie ist nichts was der mensch sein werk und 
seine Schöpfung nennen könnte, sondern eine fluchtige erscheinung des 
tief aufwogenden innern, ein geschöpf des augenblicks, abhängig von ge- 
wissen ausserhalb der kunst der heredsamkeit liegenden Bedingungen, 
so sagt denn auch Cicero Brut, 29, 111 sine doctrina (d. h. arte) 
eliamsi quid bene dicitur adjuvante natura, tarnen id, quia fortuito 
fit, Semper paratum (d. h. hominis proprium) esse non potest. an 
unserer stelle also spricht Cicero nicht von einem solchen zufalligen act 
der beredsamkeit, sondern von der beredsamkeit als kunst; daher sind 
die worte tarnen adfuisse deus putatur in dem von Quinliiian gebrauch- 
ten sinne an unserer stelle unzulässig ; um sie dem gedankengange und 
auch der grammalischen conslruclion in erträglicher weise anzupassen, 
(Düste man etwa nascenti vor adfuisse einschieben, aber die hss. haben 
weder adfuisse noch invenisse oder dedisse, wie andere hgg. lesen, son- 
dern tarnen esse deus putatur. jener perfectinfinitiv ist von den hgg. 
eingesetzt, um das nachfolgende videretur grammatisch erklären zu kön- 
nen, aber dasselbe gewinnen wir und zugleich die erklärung für das 
vorausgehende daret durch die jedenfalls viel leichlere von Ernesli vor- 
geschlagene anderung des putatur in putabatur , und es ist mir sehr 
wahrscheinlich, dasz Cicero geschrieben hat: auetor tarnen esse deus 
putabatur. auetor, schon von Lambin vorgeschlagen, erklärt, com- 
pendiös geschrieben, leicht den ausfall dieses wortes. putabatur aber 
und nicht putatur verlangt auch der gedanke. denn Cicero kann doch 
nicht wol seinen Zeitgenossen den glauben vindicieren wollen , dasz die 
kunst der beredsamkeit von der gotlheit herrühre; dies würde ja auch 
"einer eigenen in den Worten ut id ipsum quod erat hominis pro- 
prium niedergelegten ansieht über den Ursprung dieser kunst wider- 
sprechen ; sondern er spricht dies als den glauben der vorzeit aus. die 
allen umgaben die kunst der beredsamkeit mit diesem nimbus göttlichen 
Ursprungs, der gedanke also, den Cicero hier ausspricht, ist: 'wir wollen 
hier das ideal eines redners hinstellen, einen solchen mann der vor allem 
der hohepriester im lempel der kunst sei , zu der nach dem glauben der 
allen zwar die natur selbst dem menschen eine grosze befähigung ge- 
geben, deren Ursprung sie aber dennoch auf die gotlheit zurückführten, 
so dasz das, was in Wahrheit eine errungenschaft des menschengeistes 
war, göttliche gäbe zu sein schien, also den menschen um so ehrwürdi- 
ger erschien.' als auetor eloquentiae ist natürlich Mercurius zu denken, 
wie solches schon Madvig angedeutet hat: vgl. Preller gr. myth. I s. 324. 

2. Cicero Tusc. IV 35, 74 sie igitur adfecto haec adhibenda cura- 
tio est, ut et illud quod cupiat ostendatur quam leve, quam contemnen- 
dum, quam nihili sit omnino, quam facile vel aliunde vel alio modo 
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perfici vel omnino neglegi possit. so die hss. 0. Heine , der alio modo 
als glossem zu aliunde faszt, sclzt die worte vel alio modo in klammern, 
aber es isl kaum glaublich , dasz jemand aliunde durch ein gar nicht zu- 
treffendes alio modo habe erklaren wollen; vielmehr scheint dies vel 
aliunde , das sich mit perfici nicht wol vertragt , auf den ausfail eines 
wortes hinzuweisen, ferner lassen die unmittelbar vorausgehenden drei 
glieder quam leve, quam contemnendum , quam nihili Sit auch hier ein« 
dreiteilige gliederung vermuten, dies hat auch Sorof erkannt und schreibt 
vel aliunde arripi. ich glaube dasz Cicero geschrieben hat: vel aliunde 
pereipi vel alio modo perfici vel usw. die lautliche ähnlichkeit von 
pereipi und perfici läszl den ausfail leichter erklären; auch der gedanke 
isl wol mehr für das schwächere pereipi als für arripi. 

Ebenso ergibt sich bei Cic. p. Seslio 29, 63 in den worlen kl Uli- 
lius esse per se conservari quam per alios aus dem gedankengange aufs 
bestimmteste der ausfail eines wortes, nemlich des gegensatzes zu con- 
servari. H. A. Koch hat demnach in seiner ausgäbe dieser rede vor per 
alios das wort dissipari eingeschoben, ich glaube aber dasz Cicero ge- 
schrieben hat quam perire per alios, einmal weil der ausfail dieses 
wortes vor per sich leichler erklart, dann aber auch weil dissipare mehr 
dem coacervare, conservare aber dem perdere entgegengesetzt ist. so 
sagt Cic. Phil. V 4, 11 ul portenti simile videatur, tantam pecuniam 
populi Romani (am brevi tempore perire potuisse ; so wird Cic. p. Plan- 
cio 36, 89 der perditor rei publicae dem servator gegenübergestellt. 

In derselben redep. Sestio 15, 34 unus omnem omnium poteslalem 
armis et latrociniis possidebat, non aliqua vi sua, sed cum duo con- 
sules a re publica provinciarum foedere retraxisset, insultabat, domi- 
nabatur, aliis pollicebatur , terrore ac metu multos t plures auUm 
spe et promissis lenebat sind die worte aliis pollicebatur von Halm nach 
Piuygers in klammern gesetzt, Koch läszt sie unbeanstandet, und doch 
ist klar dasz sie so einsam nicht stehen bleiben können, die erganzung 
scheint leicht; man schreibe: insullabat dominabatur, minabalur 
aliis aliis pollicebatur, terrore usw. sollte nicht in c. 16 S 36 dieser 
rede tota denique Italia ad omnem contentionem expedita cessi usw. 
vor cessi ein tarnen einzuschieben sein, was hier leicht ausfallen konnte? 

3. Cicero Tusc. I 36, 87 gegen ende geben die meisten ausgaben 
folgenden text: mortuorum autem non modo vitae commodis, sed ne 
vila quidem ipsa quisquam careU de mortuis loquor, qui nulli sunt; 
nos, qui sumus, num aut cornibus caremus aut pinnis? ecquis id dixe- 
rit? certe nemo. 0. Heine schreibt id quis dixerit? Seyffert hat sich 
indes dabei nicht beruhigt, das hsl. num aut si {eist) cornibus caremus 
führte ihn darauf num aut sie cornibus caremus? zu schreiben, dasz 
aus sie zumal bei folgendem c sehr leicht si werden konnte , ist augen- 
scheinlich; aber empfiehlt sich diese anderung auch ebenso von seilen 
des gedankens? Seyffert gibt zu diesem sie die erklarung *ut cum ca- 
rendo sensus ac desiderium iunetum sit ; nam de hac verbi vi adhnc dis- 
putaverat.' damit soll doch gesagt werden, dasz sie auf eine im vorher- 
gehenden gegebene begriffsbesliramung von carere hinweise, wenn aber 
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sie gerechtfertigt sein soll, so rausz diese begriffsbestimmung im gegen- 
satz zu einem andern gebrauch von carere, der ebenfalls im vorhergehen- 
den entwickelt sein müste, gegeben sein, dies ist aber bis 2u dieser stelle 
noch Bichl der fall, und damit dies deutlicher erkannt werde, will ich 
den vorausgehenden gedankengang in aller kürze, aber sachlich genau 
hier folgen lassen, nachdem Cicero unter der annähme, dasz der geisl 
des menschen mit dem tode untergehe, den beweis geführt hat, dasz 
auch in diesem falle der tod kein übel sei, insofern er uns ja vielmehr 
von wirklichen oder möglichen Übeln befreie als wirklicher güler beraube, 
will er von § 87 ab nachweisen, dasz selbst wenn man zugeben wolle, 
da*z der tod uns wirklicher güler beraube, doch darin für den toten 
selbst noch kein übel liege: denn der tote, natürlich unter Voraussetzung 
der vollständigen Vernichtung seines bewustseins, entbehre sie nicht; 
aar in dem entbehren von gütern , die man gehabt hat und nicht mehr 
aal oder nach denen man verlangt und die man braucht, liege das übel, 
von den toteu könne man nicht einmal sagen, dasz sie das leben über- 
haupt entbehren, geschweige denn die güler des lebens. ja selbst von 
uns lebenden könne man in betreff bestimmter dinge, obgleich wir sie 
nicht haben, doch nicht sagen dasz wir sie entbehren, sofern wir kein 
Itfdürfnis dafür haben, wie z. b. niemand sagen wird, dasz wir 
der hörner oder der flügel entbehren, durch dieses beispiel 
will also Cicero den begriff von carere aus seiner anwendung im ge- 
wöhnlichen leben deutlich machen, nicht aber auf einen besondern arl- 
begriff von carere hinweisen. Cicero wendet sich an das Sprachgefühl 
seiner leser und fragt: wenden wir denn etwa das worl carere so an, 
dasz wir sagen caremus cornibus usw. ? dafür einfach zu sagen : num 
aut sie cornibus caremus? wäre eine unerträgliche zusammenziehung 
des geriankens. also das sie ist hier unstatthaft oder die stelle ist noch 
nicht vollständig geheilt; und in dieser ansieht werde ich bestärkt, wenn 
ich die Überlieferung der folgenden textesworte mit in belracht ziehe, 
statt der lesart von Davisius ecquis id haben die hss. sit quid oder sit qui 
id. dieses rätbselhafle sit will doch auch seine lösung. ich schreibe: 
num aut sie cornibus caremus aut pinnis, ut sit qui carere id di- 
xerit? d. h. brauchen wir denn das wort carere so, dasz jemand sagen 
sollte caremus cornibus usw.? sie bezieht sich also nichl auf etwas vor- 
hergehendes, sondern auf die nachfolgende beschränkung des gebrauchs 
»on carere. das wort carere ist nemlich in diesem salze das erstemal 
iu dem sinne von non habere gebraucht, und Cicero beweist hier aus dem 
Sprachgefühl, dasz carere iu diesem allgemeinen sinne von non habere 
dahin nicht passt, wo kein bedürfnis vorliegt: vgl. auch Cic Cato m. 
14, 47. dasz diese auflassung der stelle die richtige ist, beweisen schla- 
fend die gleich folgenden erklärenden worte Ciceros: quid ita? quia, 
cum id non habeas, quod tibi nec usu nee natura sit aptum, non 
careas, etiamsi sentias te non habere, der ausfall von ut in den hss. 
ist auch sonst oft bezeugt, so dasz die einfügung dieser parlikel nichts 
befremdendes haben kann, zumal sie durch das sit der hss. geboten 
scheint. 
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4. Eine andere stelle Tusc. I 31, 76 will ich hier besprechen, die 
freilich nicht ganz unter die obige rubrik passl dieselbe hat indes die 
discussion so oft angeregt , dasz es mich reizt schon hier meine ansieht 
auszusprechen, ich setze die worle her, so weit sie zum Verständnis 
nötig sind: quo (in caelum) cum venerimus, tum denique vivemus; nam 
haec quidem vita mors est, quam lamentari possem, si liberet. A. sali* 
tu quidem in consolatione es lamentatus, quam cum lego, nihil malo 
quam has res relinquere, his vero modo auditis mullo magis. M. ve- 
niel tempus, et quidem celeriter, sive retractabis sive proper abis; 
volat enim aetas. tantum autem abest ab eo,ut malum mors sit, quod 
tibi dudum videbatur, ut verear ne homini nihil Sit non malum aliud, 
cerle sit nihil bonum aliud potius, si quidem vel di ipsi vel cum dis 
futurisumus. A. quid refert? M. adsunt enim qui haec non probent, 
ego autem numquam ita te in hoc sermone dimittam , ulla uti ratione 
mors tibi videri malum possit. so die worte nach Wesen bergs Vorgang bei 
Baiter und Tischer. Seyflerl aber hat nach Lambin die worle quid refert? 
gleichfalls dem M. zugeteilt; ihm folgt Heine, schon die gezwungenen 
und verfehlten erklärungeu und beziehungen der worle quid refert? bei 
Kühner und Tischer sprechen gegen die hergebrachte Verteilung, die 
worle adsunt enim usw. lassen in der that nur in Verbindung mit quid 
refert? eine genügende erkläruug zu: s. die nähere ausführung von Seyf- 
ferl z. f. d. gw. XV s. 62. aber ist damit die sache abgethan? in wel- 
chem zusammenhange stehen diese worte zu dem vorhergehenden? bei 
unbefangener erwägung anerkennt wol jeder, dasz M. seine eigene eben 
erst so volltönend ausgesprochene Überzeugung über das wesen und den 
werth von leben und tod nicht unmittelbar darauf durch quid refert? 
selbst als hinfällig bezeichnen kann, noch dazu ohne irgend eine partikel 
des gegensatzes. es müssen worte des zuhörers vorausgegangen sein, 
die diese Überzeugung des M. auch als die seinige aussprechen; solcher 
Zustimmung des zuhörers gegenüber würde ein solches quid refert? erst 
angebracht sein, um damit das leicht wankende in unsern diesfälligen 
Überzeugungen auszusprechen, diese zustimmende äuszerung des zu- 
hörers beginnt nun nach meinem dafürhalten mit certe usw.; so findet 
sich ja certe auch sonst häufig bei Cicero in zustimmenden äuszerungen 
angewendet, stall certe sit aber gebeu die hss. certe sed. ich schreibe 
daher: tantum autem abest ab eo, ut malum mors sit, quod tibi dudum 
videbatur, ut verear ne homini nihil sit non malum aliud. A. certe, 
seu nihil bonum aliud potius, si quidem usw. der zuhörer spricht mit 
certe seine volle Übereinstimmung mit den worten des M aus; durch das 
folgende seu usw. will er den gedanken nur in ansprechenderer form 
wiedergeben. M. hatte gesagt: f ich fürchte, für d en menschen ist alles 
auszer dem tode ein malum 9 ; A. erwidert: *ganz gewis; ich möchte aber 
diesen gedanken lieber so ausdrücken: es gibt für den menschen kein an- 
deres gut als den tod.' ich nehme also potius als adverbium, wie früher 
Hand, Klotz, Tischer. Weissenborn, SeyfTert, II eine fassen dagegen po- 
tius als adjectivum auf. aber in den Worten quam cum lego, nihil malo 
quam has res relinquere , his vero modo auditis mullo magis spricht 
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ja A , wenn auch indirect, doch ganz bestimmt den auch von N. vertrete- 
nen gedanken aus, dasz das irdische leben überhaupt kein wahres gut 
enthalte; wie könnte er da so plötzlich umlenken und auszer dem tode 
noch andere güter statuieren? also mit seu . . potius will A. denselben 
gedanken, den M. ausgesprochen hatte, nur in anderer form ausdrücken; 
so sagt Cicero p. Quinclio 25, 80 o hominem fortunatum, qui eius 
modi nuntios, seu potius Pegasos habeaU die Stellung von potius hat 
nichts auffälliges, da es ja nur entweder vor oder hiuter die nicht trenn- 
baren worte nihil bonum aliud gesetzt werden konnte; für die Stellung 
am ende entschied wol der begründende satz si quidem usw. ; vgl. auch 
Qc. Calil. IV 2, 3. dasz seu leicht in sed übergehen konnte, liegt auf der 
hand. es ist wol kaum nötig schlieszlich noch darauf hinzuweisen, wie 
gut nun die worte quid refert? sich im munde des M. anschlieszen in 
dem sinne: 'aber mit deiner hier ausgesprochenen Überzeugung ist doch 
nicht viel gewonnen ; es sind das fromme gedanken, auf die sich bald das 
gift des Unglaubens legen wird; ich musz dir also noch den beweis füh- 
reu, dasz auch unter der Voraussetzung der Vernichtung des geistes mit 
dem tode des leibes der tod doch kein übel sei.' 

Nachdem ich das vorstehende niedergeschrieben halte, kommt mir 
das Wolfenhüttier programm von 1865 zu gesicht, wo J. Jeep dieselbe 
stelle behandelt hat. er schreibt: ut verear ne homini nihil Sit non ma~ 
lum aliud certius, nihil bonum aliud potius, si quidem usw. indessen 
fühle ich mich hierdurch nicht bewogen von meiner oben ausgeführten 
ansieht abzugehen, zur molivierung seiner Änderung spricht sich Jeep foi- 
genderroaszen aus: 'verba ut verear ne homini nihil sit non malum aliud 
nihil sigoificare possunt nisi ut verear ne homini omnia praeter mor- 
tem mala sint, quae sententia Ciceroni tribui non polest.' das sehe ich 
nun nicht ein, wie so der philosoph Cicero nicht habe sagen können: 
Mer tod ist so wenig ein übel, dasz im vergleich mit ihm alles übrige 
vielmehr ein übel zu nennen ist, insofern den menschen alles im leben 
oder das irdische leben überhaupt des höchsten glückes , ein gott zu sein 
oder mit göltern zu verkehren, beraubt oder daran hindert.' es ist dies 
ein gedanke, der am Schlüsse dieses teils der auseinandersetzung , wo 
von der Voraussetzung der Unsterblichkeit des geistes ausgegangen wird, 
ganz passend ist. ganz denselben gedanken hatte ja Cicero oder M. so 
eben ausgesprochen in den Worten haec vita mors est. der gedanke da- 
gegen, den Jeep durch seine Änderung gewonnen, passt weder in den Zu- 
sammenhang, noch dient er dazu das folgende quid refert? zu erklären. 

Tusc. I 34, 82 werden mit recht jetzt, wie schon Manutius wollte, 
die worte spero fore ut contingat id nobis ; sed fac usw. dem M. zuge- 
teilt; aber dieser mit spero beginnende gedanke ist jedenfalls durch et, das 
hier leicht ausfallen konnte, oder eine andere copulative conjunetion an- 
zusciilieszen. in demselben cap. ist meiner ansieht nach zu schreiben: 
ut credam iia esse, quam est id exiguum! et falsum esse arbiträr, 
eienim fit pierumque sine sensu, non numquam etiam cum voluplate, 
tolumque hoc leve est, qualecumque est: fit enim ad punctum lemporis. 
stau des von den hss. gebotenen et falsum haben die neuesten ausgaben 
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nach Wesenbergs Vorschlag sed aufgenommen, ob mit recht, scheint minde- 
stens zweifelhaft, mit vollem rechte dagegen glaube ich et fit in etenim 
fit ergänzt zu haben, die hgg. scheinen übersehen zu haben, dasz die 
behauplung et falsum esse arbitror dem satze totutnque hoc leve est, 
quakcumque est coordiniert ist. nach Heine soll das et vor fit dem que 
in totumque entsprechen, so dasz die beiden gründe, weshalb die ansteht 
(von dem schmerzvollen der trennung von leib und seele) falsch sei, ohne 
Verbindungspartikel an sed . . arbitror angeschlossen sind. Heine hat 
hierbei nicht beachtet, dasz der satz totumque hoc leve est, qualecumquc 
est nicht wol eine Begründung für die Unwahrheit jener ansiebt enthalten 
kann ; er enthält vielmehr ein Zugeständnis, das totum hoc bezieht sich 
ja nicht auf den glauben an das schmerzvolle des scheidungsacles von 
leih und seele, sondern auf diese trennung selbst, wie dies die worte 
quakcumque est unzweifelhaft darlhun. der gedankengang unserer stelle 
ist folgender: 'führt der tod die seele in den himmel, so ist der tod ein 
glück; führt der tod den völligen Untergang auch der seele herbei, nun 
so hört ja alles empfinden derselben auf, also auch in diesem falle ist der 
tod kein übel, ein drittes gibt es ja nicht, oder sollte etwa darin das 
übel des todes liegen , dasz das scheiden von seele und leib , der todes- 
kampf, so schmerzhaft sei? wollte ich auch glauben dasz dem so sei, 
wie gering und kurz ist dieser ganze act! dieser glaube ist indes einer- 
seits ein falscher: denn diese trennung geschieht in der rege! ohne be- 
wustsein, ja bisweilen mit dem gefühle der lust; jedenfalls ist dieser 
ganze trennungsact, wie es sich auch damit verhalten mag, etwas ganz 
unerhebliches: denn er dauert nur einen augenbliek.' daraus nun, dasz 
dies et vor fit keineswegs dem que in totumque entspricht, folgt auch, 
dasz et hier nicht am orte ist; deshalb mein Vorschlag etenim zu schreiben, 
wenn wir et falsum beibehalten, so liegt allerdings eine art von anako- 
lulhie vor, die aber nichts befremdendes hat 

Dagegen ist in dem vorausgehenden capitel desselben buches § 81 
vellem adesse posset Panaetius — vixit cum Africano — : quaererem 
ex eo, cuius suorum similis fuisset Africani fratris nepos, facie vel pa- 
tris, vila omnium perditorum ita similis, ut esset facile deterrimus, wo 
Mähly philol. XX1U s. 678 facie sola patris, Sorof dagegen facie et 
voltu patris schreiben, nach meinem dafürhalten nichts ausgefalleu. 
Heine scheint, nach seiner erklärung dieser worte zu scblieazen, derselben 
ansieht zu sein; aber ich glaube doch dasz die interpunetion in folgender 
weise geändert werden musz: vellem adesse posset Panaetius . . quaere- 
rem ex eo, cuius suorum similis fuisset Africani fratris nepos. facie 
vel patris, vila omnium perditorum ita similis, ut usw. die worte ven 
facie an enthalten ja auf jene frage die antwort aus dem munde des 
Cicero selbst: 'seinem äuszern aussehen nach mag er immerhin dem vater 
ähnlich gewesen sein ; an Charakter war er der familie, der er angehörte, 
ganz unähnlich.* also der beweis für das geborenwerden des geisles, 
soweit derselbe sich auf familienäbnlichkeil stützt, ist hinfällig. 

Tusc. I 48, 116 haben die alten bücher his et talibus auctoris 
bus usi confirmant causam rebus a dis inmortalibus iudicatam. die 
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tob Tiscber und Seyffert adoplierle erklärung von rebus befriedigt durch- 
aus nicht; aber die Streichung dieses Wortes nach Lamhins Vorgang er- 
regt auch gewichtige bedenken, Jeep schreibt vel a dis inmortalibus 
mdkatam. sollte nicht dies rebus eine Verkümmerung sein von rhetores 
«i? der gedanke: his et talibus auctoribus usi confirmant causam 
rhetores ut a dis inmortalibus iudicatatn findet wenigstens in den 
folgenden Worten des textes sowol als auch in den Worten 47, 112 num 
igitur eliam rhetorum epilogum desideramus? eine stütze und be- 
stltigung. 

5. Cicero Tusc. III 34, 82 haben die hss. et tarnen ut medici toto 
corpore curando minimae etiam parti, si condoluit, medentur, sie phi- 
lasophia cum universam aegritudinem sustulit, tarnen si quis error 
alkunde extitit, si pauperlas momordit, si ignominia pupugit, si quid 
tenebrarum offudit exilium, aut eorum quae modo dixi si quid extitit; 
etri singularum rerum sunt propn'ae consolationes, de quibus audies tu 
quidem, cum voJes. hier hat 0. Th. Keil statt des den gedankengang stören- 
den tarnen geschrieben: sustulit etiam si quis error usw., und diese 
änderung ist jetzt allgemein in die ausgaben aufgenommen, es möchte 
daher vielleicht unrecht scheinen, eineu allgemein für geheilt gellenden 
schaden von neuem aufzureizen und zu untersuchen; aber es gilt ja der 
Wahrheit, und in deren Interesse fühle ich mich berechtigt meine bedenken 
abzusprechen, ist es nemlich sehr leicht zu glauben, dasz ein zweites 
sustulit durch versehen der abschreiber geschwunden sei, so will doch 
die Verwechselung von etiam und tarnen mir wenig wahrscheinlich dün- 
ken, viel naturlicher und der Überlieferung angemessener erachte ich es, 
für tarnen einfach tum zu schreiben; die Verwechselung dieser beiden 
Partikeln ist auch sonst häufig genug, wenn aber dieser mein Vorschlag 
*on Seiten der Überlieferung befürwortet zu sein scheint, auch an und 
für sich betrachtet einen ganz richtigen gedanken gibt, so bleibt aller- 
dings noch immer die frage übrig, für welche änderung sich der ge- 
dankengang bei Cicero entscheidet, die Änderung von Keil ergibt folgen- 
den gedanken : 'wie die kunst des arztes dadurch, dasz sie den körper im 
ganzen heilt, zugleich jeden kleinsten kranken körperteil heilt, so hat die 
Philosophie, wenn sie die krankheit der seele im allgemeinen gehoben 
bat, auch jede partielle krankheit derselben gehoben.' und in der that 
scheinen die worte im verglelchsatze ut medici toto corpore curando 
minimae etiam parti, si condoluit, medentur von seilen des Schrift- 
stellers kaum eine andere auffassung auch der folgenden worte, wo über 
die Wirksamkeit der philosophie gesprochen wird, zuzulassen, wir wollen 
aber, absehend von den Worten des* textes, die frage einmal so stellen, 
ob denn diese ansieht überhaupt stichhaltig ist, ob denn durch die heilung 
einer krankheit, die den ganzen körper ergriffen hat, zugleich die heilung 
eines partiellen körperlichen Übels, das seine ganz besoudere Ursache 
haben kann, gehoben ist, oder ob nicht zur heilung dieses partiellen 
übels ein anderer heilungsweg nötig sein dürfte? die richtige ansieht 
von der Wirksamkeit der ärztlichen kunst scheint doch nur die zu sein, 
dasz sie, wie sie befähigt ist eine krankheit, die den ganzen körper er- 
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griffen hat, zu heilen, so natürlich um so mehr im stände sein wird eine 
partielle krankheit des körpers zu heilen, und ebenso wird man von der 
Philosophie, wo von ihrer heil kraft der aegritudo die rede ist, wol mit 
recht sagen können, dasz sie, wenn sie im stände ist die universa aegri- 
tudo zu heilen, auch jede partielle seelenkrankheit zu beseitigen be- 
fähigt sein wird, nur auf einem etwas verschiedenen heifungswege ; und 
so fügt ja auch Cicero, wie es scheint, von diesem gedanken geleitet noch 
hinzu: etsi singularum rerum sunt propriae consolationes usw.; er 
erkennt damit, wie es scheint, an, dasz die philosophie zwar im besitze 
der heilkunst gegen die allgemeine und partielle aegritudo sei, dasz aber 
der heilungsweg für die beseitigung der verschiedenen seelenkrankbeiten 
ein verschiedener sei. ist dies nun der gedanke der dem schriftsteiler 
hier vorgeschwebt hat, so kann er nur durch die von mir vorgeschlagene 
lesart cum ..tum gegeben werden, freilich ist zuzugestehen, dasz dann 
die worte Ciceros ut medici toto corpore curando etiam minimae parti, 
si condoluit, medentur, in dieser etwas knappen form nicht präcis sind 
und dasz sie erst durch die folgenden worte mit cum . . tum ihr cor- 
rectiv erhalten, ob dies in der that der gedankengang Ciceros war, diese 
frage läszt sich vielleicht noch von anderer seite beleuchten, möchten 
diejenigen, welche für die reintgung unserer texte der alten classiker ein 
warmes herz haben, und ihrer sind ja viele, durch obige auseinander- 
selzung zur nochmaligen prüfung unserer stelle augeregt werden. 

6. Cicero de natura deorum II 57, 143 munitaeque sunt polpe- 
brae tamquam vallo pilorum, quibus et apertis oculis, si quid incideret, 
repelleretur , et somno coniventibus , cum oculis ad cemendum non 
egeremus, ut qui (utque) tamquam involuli quiescerent. so im wesent- 
lichen die hsl. Überlieferung, das von Schümann in den text aufgenom- 
mene utque läszt sich nur sehr gezwungen erklären. Heindorf schrieb 
tuli hi et tamquam. Ernesti , Heine und Baiter in der Tauchuitzischen 
ausgäbe wollen es streichen, mir scheint das tamquam darauf hinzu- 
weisen , dasz das unverständliche ut qui (utque) ein subslantiv verdrängt 
hat: denn involuti so ohne zusatz enthält gar keinen bildlichen ausdruck 
und tamquam stände somit ohne berechtigung. es fragt sich nun, wel- 
ches dieses Substantiv war. man könnte an cutis denken; indes auch 
hierzu will tamquam nicht wol passen, ich glaube, Cicero hat geschrie- 
ben: et somno coniventibus, cum oculis ad cernendum non egeremus, 
culeita tamquam involuti quiescerent. zu quiescerent passt dies wort 
ganz gut , und es ist wol erklärlich , wie aus dem worte culeita (cul- 
quita?) bei folgendem tamquam die hsl. lesart ut qui hervorgehen konnte, 
die Stellung von tamquam zwischen den beiden bildlichen ausdrücken 
kann nicht befremden, freilich die von Schümann u. a. gerüg le incon- 
cinnität des ausdrucks wird hierdurch noch nicht gehoben, in dieser hin- 
sieht möchte ich mir aber eine frage erlauben, allgemein wird, soweit 
mir wenigstens bekannt, hinler oculis interpungiert, also quibus auf das 
unmittelbar vorausgehende pilorum bezogen, apertis und coniventibus 
aber mit oculis verbunden, dasz bei dieser Verbindung die Wiederholung 
von oculis, wofür eis genügte, unpassend ist, hat Schömann hervorge- 
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hobeo. aber ist denn diese Verbindung und beziehung der worle die 
allein zulässige? ist es denn nicht erlaubt vor oculis zu interpungieren, 
so dasz oculis als dativ zu dem folgenden salze si quid inciderei gezogen 
uod die worte quibus et apertis et coniventibus als ablaliv des mittels 
mit palpebrae verbunden werden? denn mit demselben rechte, mit dem 
man die äugen als aperli und coniventes bezeichnet, kann man dieselben 
pridicate auch den palpebrae beilegen, zumal sie es ja eigentlich sind, 
die durch ihr eignes öfTneu und schlieszen das offenstehen und ge- 
schlossensein der äugen bewirken; im vorhergehenden satze heiszt es 
ja: palpebrae, quae sunt tegmenta oculorum, mollissimae tactu, ne 
laederent aciem , aptissime factae et ad claudendas pupulas , ne quid 
meideret, et ad aperiendas. vielleicht aber nimt man anslosz daran, das/, 
ich quibus mit palpebrae und nicht mit dem unmittelbar vorhergehenden 
pilorum verbinde; aber einmal hat diese beziehung auf das subject des 
»lies nichts ungewöhnliches, und schlieszlich habe ich auch nichts gegen 
«ne beziehung der worte quibus et apertis et coniventibus auf die pili 
selbst, da sie ja als teil der palpebrae an der thäligkeit derselben glei- 
chen anteil haben, ich glaube dasz bei dieser beziehung der worte die ge- 
rügte inconcinnilät schwindet ; das subject zu quiescerent drängt sich ja 
dem leser von selbst aus dem vorhergehenden auf. die palpebrae aber 
mit diesem vaüum pilorum werden, wenn sie geschlossen sind, ganz pas- 
send mit einer culeita verglichen ; weiter oben heiszen sie tegmenta ocu- 
lorum , mollissimae tactu. 

7. Cicero de offieiis II 1 , 4 nihil agere autem cum animus non 
passet, in his studiis ab initio versatus aetatis existimavi honestissime 
»olestias posse deponi, si me ad philosophiam rettulissem. so wird 
in allen ausgaben gelesen, in den bessern hss. aber fehlt das wort mo- 
kslias; spätere hss. haben es freilich, aber weder sie noch das auch 
sonst entstellte zeuguis des Nonius können demselben für unsere stelle 
eine besondere autoriläl verleihen, ich glaube, Cicero schrieb: honestis- 
sime senium posse deponi. der ausfall von Senium findet leichter 
«ine erklärung als der von moleslias. das wort molestias aber kann 
hei seinem häufigen vorkommen in ganz ähnlichen Verbindungen leicht als 
?losse beigefugt und später in den text gedrungen sein, dasz das wort 
senhtm ganz gut in den Zusammenhang passt, bedarf wol keines nach- 
weises: vgl. Nonius zu anfang. die philosophie ist auch recht geeignet 
dieses übel zu heilen ; ja dies senium scheint sogar auch dem gedanken 
oach passender als molestiae, das wol kaum ohne einen näher bestim- 
menden oder hinweisenden zusatz sich finden wird. 

de off. I 15, 49 aeeeptorum autem beneficiorum sunt dilectus 
habendi, nec dubium quin maximo cuique plurimum debeatur. in 
( /uo tarnen inprimis, quo quisque animo, studio, benevolentia fecerit, 
ponderandum est. multi enim faciunt multa temerilate quadam sine 
iudicio, vel morbo in omnes vel repentino quodam, quasi vento, im- 
petu animi incitati: quae benefteia aeque magna non sunt habenda 
«tque ea quae iudicio, considerate conslanterque delata sunt, die 
wort« vel morbo haben bei älteren auslegern anstosz erregt und wol mit 
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recht, dasz morbus ohne nähern beisalz nicht die 'krankhafte neigung' 
oder 'krankhafte sucht* bezeichnen könne, wie dies wort an unserer 
stelle von Heine und Gruber wiedergegeben wird , haben schon andere 
hervorgehoben und bezeugt Cicero selbst de fin. III 10, 35. die von 
Heine als beleg dafür angeführte stelle Tusc. IV 10, 24 beweist nichls 
dagegen , weil hier aus dem zusammenhange morbus et aegrotatio auch 
ohne den zusatz animi sich klar als affectionen des geistes ergeben, der 
gedanke, den Cicero hier ausspricht, ist folgender: mulii mulla faciuni 
1) temeritate quadam sine iudicio in omnes, 2) vel repentino quodam 
impetu animi incitaii. die worte in omnes hängen von faciunt ab, nicht 
von incitati, welches wort nur zu repentino quodam impetu gehört die 
worte repentino impetu machen den gegensatz von in omnes, nemlich 
an einzelne, selbstverständlich, also entbehrlich, also die hier von Cicero 
getadelte weise der wolthatenspendung, wie sie von vielen geübt wird, 
geschieht entweder in folge einer gewissen temeritas, eines blindeu ban- 
ges zum wolthun , gegen jedermann ohne auswahl , oder in folge einer 
augenblicklichen aufwallung des mitleids, nach Stimmung und laune 
wechselnd, dieser stoszweis wirkende repentinus impetus animi wird 
einem winde verglichen, jene temeritas sine iudicio einer k rankheit, die 
den menschen vollständig unfrei macht, demnach schreibe ich: multi 
enim faciunt multa temeritate quadam sine iudicio, velut morbo, m 
omnes, vel repentino quodam, quasi vento, impetu animi incitati. 
schlieszlich musz ich noch bemerken, dasz in den darauf folgenden 
worten durch iudicio der gegensatz zu temeritas sine iudicio, durch 
considerate constanterque der gegensatz zu repentino quodam impetu 
animi gegeben zu sein scheint. — Nachträglich habe ich gesehen, dasz 
schon Beier in den seiner ausgäbe angeschlossenen lesarten des cod. Bern, 
dieselbe Vermutung ausgesprochen hat, dasz hier velut morbo entspre- 
chend dem quasi vento zu schreiben sei, eine bemerkung die den hgg. 
ebenfalls entgangen zu sein scheint 

Sollte uicht de off, I 37, 132 contentionis praeeepta rhetorum 
sunt, nulla sermonis hinter sunt das worl multa einzuschieben sein? 
ähnlich Cic. or. 65, 186 et scriptores perveteres de numero nihil ©m- 
nino, de oratione praeeepta multa nohis reliquerunt. 

8. Cicero Brut. 56, 207 his enim scriptis etiam ipse interfui, 
cum essem apud Aelium adulescens eumque audire perstudiose solerem. 
die erklärung von Piderit, wodurch er scriptis orationibus interesse 
reiten will, dasz nemlich diese worte bedeuten sollen: c ich habe die von 
ihm geschriebenen reden in bänden gehabt', ist nicht zulässig, ich glaube, 
es ist zu schreiben: his enim scriptitandis etiam ipse interfui. in 
dem vorhergehenden paragraphen ist wol zu schreiben : sed idem Aelius 
sloicus esse voluit, orator autem esse nec studuit umquam nec fuit. 

ebd. 12,46 itaque ait Aristoteles, cum sublatis in Sicilia tyrannis 
res privatae longo intervallo iudieiis repeterentur , tum primum, quod 
esset acuta illa gens et controversi a natura, artem et praeeepta 
Sic u los Coracem et Tisiam conscripsisse. so die hsl. lesart. ich will 
nicht die verschiedenen versuche hier aufführen, die gemacht worden 
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sind um diese stelle zu heilen. Piderit hat mit recht hervorgehoben, dasz 
man nicht nur den Scharfsinn des volkes, sondern auch die vorhandene 
Veranlassung zur Übung dieses Scharfsinns als moliv für das entstehen 
der rhetorenkunsl angeführt erwartet, mit möglichstem anschlusz an die 
Überlieferung schreibe ich: quod esset acuta illa gens et controversia 
nata iuris (de iure), artem usw., vgl. Cic p. Mil. 9, 23 et lator ipse 
legis, cum esset nulla controversia facti, iuris tarnen diseeptationem 
esse voluii. 

ebd. 64, 230 sie Hortensius non cum suis aequalibus solum, sed 
et tnea cum aetate et cum tua, Brüte, et cum aliquanto superiore con- 
tungitur; si quidem et Crasso vivo dicere solebat et magis iam etiam 
vivo vigebat Antonio et cum Philippo iam sene pro Cn. Pompei bo- 
rt is dicente in illa causa, adulescens cum esset, prineeps fuil. ita et in 
eorum, quos in Sulpicü aetate posui , numerum facile pervenerat, et 
suos inter aequalcs . . longe praestitit, et me adulescentem nactus ocio 
annis minorem, quam erat ipse, multos annos in studio eiusdem laudis 
exereuit et tecum simül, sicut ego pro mullis, sie ille pro Appio Clau- 
dio dixit paulo ante mortem, so ist, glaube ich, dieser satz zu consti- 
tuieren. die einschiebung von vivo vor Antonio wird durch den gedanken 
geboten; das hsl. etiam verlangt aber dies vivo gleich hinler etiam ein- 
geschoben, indes ist diese Änderung für den ganzen gedanken neben- 
sachlich, von gröszerer Wichtigkeit für denselben ist das von Piderit her- 
rührende ita, das hinter fuit leicht ausfallen konnte; nur fasse ich dies 
ita anders auf als Piderit, der es auf ein vor Philippo eingefügtes ut 
bezieht vor ita ist stärker zu interpungieren. Hortensius hat nemlich 
seine thätigkeit als redner durch vier generationen erstreckt, die früheste 
zeit seines auftretens mit den rednern der ältesten dieser vier generatio- 
nen wird wieder durch drei momente gekennzeichnet und die Steigerung 
seiner Wirksamkeit als redner durch die ausdrücke dicere solebat, iam 
magis vigebat, prineeps fuit angezeigt, mit den Worten ita in eorum, 
quos in Sulpicii aetate posui, numerum facile pervenerat faszt Cicero 
das resultat dieser Wirksamkeit dahin zusammen, dasz er sagt: 'so war 
denn Hortensius am ende der ältesten generation, die mit Sulpicius und 
dessen Zeitgenossen ihren abschlusz findet, schon zur vollen geltung ge- 
langt' für diesen gedanken ist nun auch das plusquamperfectum per- 
wnerat ganz bezeichnend, zugleich aber bildet dieser satz auch ein 
erstes glied zn den nun folgenden drei gliedern, und sie geben den obigen 
vier aelates genau entsprechend die Stellung an, welche Hortensius zu 
den rednern der vier genannten generationen einnahm, die anordnung 
der sätze bei Jahn und Kayser ist schleppend und einförmig; danach 
werden sieben glieder den obigen vier gliedern unpassend gegenüberge- 
stellt, gegen Piderits Vorschlag ut vor Philippo einzuschieben spricht 
der gedanke ; es würde dadurch die senectus des Philippus und das man- 
nesalter des Sulpicius verschiedenen zeiten zugewiesen, wahrend doch 
das höhere alter des erstem, in das der erste glanzpunet der rednerischen 
Wirksamkeit des Hortensius fallt, mit der generation des Sulpicius zu- 
sammentrifft. 
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9. Livius I 58, 4 ubi obstinatam videbat et ne mortis quidem metu 
inclinari, addit ad metum dedecus: cum mortua iugulatum servum nu- 
dum positurum ut in sordido adulterio necata dicatur. quo terrore 
cum vicisset obstinatam pudicitiam velut victrix libido profectusgue 
inde Tarquinius ferox expugnato dccore muUebri esset, Lucretia 
maesta tanlo malo nuntium . . mittit. hier haben die worte velut vic- 
trix wol mit recht anstosz erregt, und mehrfache versuche sind gemacht 
worden denselben zu heben, so viel mir bekannt geworden , hat zuletzt 
darüber gesprochen Schädel in der z. f. d. gw. 1865 s. 945 f. und Kratz 
ebd. 1866 s. 352. *) der erstere glaubt durch änderung von velut in utut 
die stelle geheilt zu haben und gibt dazu folgende Übersetzung : 'als die 
wollüstige leidenschaft, der es gleichgültig war wie sie siegte, 
über die hartnäckig sich sträubende keuschheit gesiegt hatte.' die libido 
des Tarquinius, fügt er hinzu, wird als eine solche bezeichnet, die kein 
mittel verschmähte, durch welches sie zum ziele kam. auch diese con- 
jectur trifft das richtige nicht, das utut (utcumque) victrix kann nicht 
einmal den von Schädel hineingelegten sinn haben, sondern nur aus- 
drücken dasz die libido victrix war, wie dies auch immer zugegangen 
sein mochte: vgl. Vellejus II 67, 2 adeo difficilis est hominibus utcum 
que conceptae spei mora. zweitens aber, was wichtiger ist, entspricht 
jener gedanke, der bestimmter wol durch utique victrix gegeben werden 
konnte, dem gedankengange bei Livius ebenso wenig wie das von Madvig 
vorgeschlagene und in den text seiner ausgäbe aufgenommene vel vi. die 
nähere hegründung dieser meiner behauptung ergibt sich von selbst aus 
der von mir weiter unten gegebenen erörterung des gedankenganges hei 
Livius. Frey hat statt velut in den text seiner ausgäbe vi gesetzt; aber 
auch hier fragt man wol mit recht, wie neben quo terrore cum vicisset 
libido ein solches tautologisches vi victrix sich rechtfertigen lasse; 
ferner ist auch nicht einleuchtend, wie aus vi das hsl. velut entstehen 
konnte, am einfachsten wäre es mit Hertz die worte velut victrix zu 
streichen; aber dieselben sind durch die Überlieferung in keiner weise 
verdächtig, vielmehr hsl. vollkommen beglaubigt, vielleicht lassen sie 
sich retten, wir wollen dem gedankengange bei Livius näher nachgehen, 
er sagt: 'als durch den schrecken vor der schände die wollust die hart- 
näckige keuschheit besiegt hatte.' hat denn aber in der that die libido über 
die pudicitia gesiegt? durch das Schreckmittel der nach ihrem tode nicht 
widerlegbaren schände hat der wüslling den hartnäckigen widerstand des 
weibes allerdings gebrochen und besiegt, aber nicht die pudicitia seihst, 
das beweist ja Lucretia durch ihre folgende handlungsweise; aber auch 
ihre eignen worte bezeugen dies, sie sagt zwar: quid enim salvi est 
mulieri amissa pudicitia? aber sie fügt gleich hinzu: ceterum corpus 
est tantum violatum, animus insons; mors testis crit. also in ihrem 
innern fühlt sich Lucretia ohne schuld; sie wäre aber schuldbefleckt, 
wenn ihre pudicitia der libido unterlegen wäre; also die pudicitia ist 
unbesiegt, so sagt denn auch Valerius Maximus VI 1, 1 dux Romanac 



*) [vgl. auch oben s. 179 f.] 
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pudiciliae Lucrelia. freilich für den augenhlick konnte das aufgehen des 
widerslandes den anschein gewinnen, als sei die pudicitia der libido 
unterlegen; und so wurde denn auch in dem jungen Tarquinius der 
glaube erweckt, als habe die libido über die pudicitia den sieg errungen ; 
von diesem wahne erfüllt läszl ihn denn auch Livius abreisen: profectus- 
que inde Tarquinius ferox expugnato decore muliebri esset. Tarqui- 
nius ist stolz darauf, den schmuck des weibes, d. i. die pudicitia, diese 
angeblich so starke veste bezwungen zu haben; er ist stolz auf seinen 
sieg; stolz aber konnte er nur sein in dem wahne, das keusche weib sei 
unterlegen der iust, die pudicitia habe sich der libido ergehen, ein sieg 
durch blosze gewalt konnte diesen siegesübermut, diese ferocia des jüng- 
lifl^s nicht erzeugen, auf diesen wahn der libido nun weisen in unserer 
darsiellung die worle velut victrix hin. nicht Siegerin, nur eingebildete 
Siegerin nennt Livius die libido und rettet somit die ehre der pudicitia. 
aber wir vermissen bei Livius den gegenständ , über den die libido also 
scheinbar den sieg errungen , speciell als ohject zu victrix. es liegt der- 
selbe allerdings schon implicile in dem pudicitiam des texles, aber klar 
tritt dieser gedanke erst hervor, wenn wir schreiben: quo terrore cum 
vicissel obstinatam, pudicitia e iam velut victrix, libido usw. dasz 
hieraus leicht die lesart der hss. hervorgehen konnte, liegt auf der band, 
der gedanke ist wol klar; auch entspricht er der übrigen darstellung bei 
Livius: als durch dieses schreckbild die wollusl, schon scheinbar Siegerin 
über die keuschheit, das hartnäckig widerstrebende weib sich unterwürfig 
gemacht, und Tarquinius stolz darauf die gerühmte keuschheil bezwungen 
zu haben (vgl. 57, 10 cum forma tum spectat a castitas incilal) und 
(wie dies in den Worten pudicitiae iam velut victrix libido angedeutet 
liegt) von dem wahne befangen, jene werde das süsze gebeimnis der 
schuld in ihrer brüst begraben halten, abgereist ist, da richtet die 
schwer gekränkte keuschheit sich wieder auf ; vor dem manne und den 
verwandten offenbart sie die schände und bereitet die räche, dann aber, 
im angesicht des beschlossenen todes, hält sie gleichsam gcrichl über 
ihre schuld und bestätigt meine obige an (Fassung von velut victrix. sie 
sagt: ego me peccato absolvo; meine keuschheit ist ohne schuld, sie ist 
nicht der lust unterlegen, und damit die wahrheil dieser worle um so 
schlagender hervortrete, fügt sie hinzu: damit will ich mich nicht frei- 
machen von der notwendigen strafe der schände: supplicio me non libero y 
fite ulla deineeps inpudica Lucretiae exemplo vivet. die schände des 
leibes verdient den lod; auch könnte der schein gegen mich sprechen, 
und keine Römerin soll ihre Schamlosigkeit durch mein beispiel decken. 

Liv. II 2, 3 nimium Tarquinios regno adsuesse. initium a Prisco 
factum, regnasse dein Servium Tuüium. ne intervaUo quidem facto 
(tblitum tamquam alieni regni Superbum Tarquinium velut heredita- 
fcm gentis scelere ac vi repelisse. an den Worten tamquam alieni regni 
haben die hgg. keinen anstosz genommen, gerügt wird an unserer stelle 
im sinne der volksslimme die eingefleischte herschsucht der Tarquinier, 
die das königlum als ein erbe ihres hauses ansehen, den grund dazu ge- 
legt habe der alte Tarquinius. darauf habe Servius Tullius regiert; aber 
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nicht einmal durch diese Zwischenregierung, diese pause in der regierung 
der Tarquinier habe Tarquinius Superbus der herschaft vergessen, viel- 
mehr sie gleichsam als das erbe seines gescblechts durch verbrecherische 
gewall zurückgenommen, nun sollen nach Weissenborn die worte 06- 
litum, tamquam dlieni, regni bedeuten, Tarquinius Superbus habe nicht 
einmal , nachdem die Zwischenregierung des Servius die continuiUt der 
herschafl der Tarquinier unterbrochen, ihrer vergessen, f wie man das 
eines fremden, das was anderen, hier nemlich dem volke gehört, zu ver- 
gessen pflegt.' ich gestehe dasz diese auflassung för mich etwas unver- 
ständliches enthalt, ich sehe nicht ein, wie man von Tarquinius Super- 
bus erwarten konnte, dasz durch jene Zwischenregierung des Servius die 
Vorstellung sich ihm aufdringen sollte, die herschaft sei etwas ihm frem- 
des, nemlich dem volke gehöriges, dies konnte doch nur die anschauung 
des volkes sein; hatte Livius aber diese andeuten wollen, so hatte er 
wol schreiben müssen: ohlitum ut alieni. nach meiner ansieht rügt hier 
Livius im sinne des volkes, dasz Tarquinius Superbus durch jene zwi- 
schenregierung der herschaft nicht vergessen, gleichsam als wäre sie 
sein rechtlicher besitz, ihm nur unrechtmäsziger weise entfremdet wor- 
den, demnach schreibe ich mit leichter anderung: tamquam alienati 
regni. — Wie ich jetzt sehe, hat A. Weidner im historischen quellenbuch 
zur alten geschieh te II 1 s. 39 dieselbe Vermutung ausgesprochen ; somit 
hat die obige erörlerung keinen weitem werth mehr als etwa den , als 
besUiligung zu dienen und eine ausführlichere molivierung zu bieten. 

Liv. III 40, 11. die lesart der besseren hss. ist: ceterum nemi- 
nem (nemini M) maiore cura occupatis animis verum esse prae- 
iudiciumreitantaeauferri(auferre). sibi placere de eo , quod 
Valerius Horatiusque ante idus Maias decemviros abisse magistrutu 
insimulenl, bellis quae immineanl perfectis, re publica in tranquill um 
redacta, senatu diseeptante agi. statt neminem gab Weissenborn frü- 
her minime, jetzt in der 3n aufläge der Weidmannschen ausgäbe nec 
enim; Madvig ceterum (etenim maiore cura occupatis animis , verum 
esse , praeiudicium rei tantae haud fieri) sibi placere usw. diese con- 
jeclur Madvigs hat H. Kratz in diesen jahrb. 1866 s. 273 mit guten 
gründen abgewiesen , und damit ist auch die darauf fuszende anderung 
von Seyflert abgethan. aber auch die von Kratz geführte vertheidigung 
der vulgata konnte mich nicht von deren richtigkeit überzeugen; ich will 
indes hier von aller polemik absehen und nur meine eigene ansieht vor- 
tragen, nach dem Gedankengange bei Livius verlangt L. Cornelius Malu- 
ginensis, dasz jede diseeptation vertagt werde; denn unter so aufgeregten 
Verhältnissen sei ein wahres, unparteiisches urteil nicht möglich, er be- 
schuldigt in seiner rede die gegenpartei , dasz sie eine ruhige erörlerung 
und gerechte entscheidung der frage überhaupt nicht herbeiführen wolle, 
ob die decemvirn noch als beamte des Staates anzusehen seien, sie hatte 
ja sonst monate lang schon veranlassung dazu nehmen können , sondern 
dasz sie die Verwirrung, die der nahe kämpf mit dem feinde hervorrufe, 
benutzen wolle, um dem senat einen vorbeschlusz zu entreiszen, wo- 
durch die ganze frage in der hauptsache schon entschieden wäre, und 
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in der (hat, wenn der antrag des C. Claudius, nemlich nullum placere 
senatus consuhum fieri als beschlusz durchgieng, so war damit ein 
praeiudicium geschaffen, nam omnes ita aeeipiebant, heiszt es bei Li- 
nus, privates eos (sc. decemviros) a Claudio iudicatos. es war damit 
ausgesprochen , die decemvirn könnten keinen beschluszfa Iiigen senat be- 
raren, eben weil sie Privatleute seien, dies will also Cornelius verhindern, 
auch seine beschluszunfähigkeit soll der senat nicht beschlieszen. erst 
wenn der krieg beendigt und der Staat zur ruhe gelangt sein wurde, 
wünscht Cornelius, sollte diseeptante senatu über den punet verhandelt 
werden, ob die decemvirn auf ein jähr gewählt seien oder bis die fehlen- 
den gesetze sur ausföhrung gelangt wären, ich schreibe demgemäsz: 
ceierum neminem, maiore eure animis occupatis, verum ferre iudicium, 
praeiudicium tantae rei auferri, oder da M nemini bietet, der Überlie- 
ferung mich aufs engste anschlieszend: ceterum nemini, maiore cura 
animis occupatis, verum esse iudicium, praeiudicium taniae rei 
auferri. der ausfall von iudicium ist leicht erklärlich, der sinn dieser 
worie bedarf nach der vorausgeschickten erörterung keines commentars. 

10. Zqdi Schlüsse eine kleine lese aus einem kreise der lectürc, 
welche der schule ferner liegt; ich glaube mich daher jeder langern mo- 
livierung enthalten zu dürfen. 

Liv. XL 9, 8 haben die hss.: frater, non comisantium invicem 
iam diu vivimus inter nos. die versuche von Madvig, Hertz u. a. scheinen 
keine lösnng zu bieten, ich schreibe: frater, non comisantium, insi- 
äiantium vicem iam diu vivimus inter nos. das negative Satzglied 
non comisantium verlangt durchaus seine positive ergänzung. dasz die- 
ser gegensatz insidiantium war, dafür scheint einmal ein äuszerliches 
rooment zu sprechen, das in von invicem, das ich mir nur als Überrest 
nnes mit in beginnenden Wortes erklären kann; ganz bestimmt aber 
spricht für meine Vermutung die gleich folgende darstellung vom verhal- 
len des Demetrius, wie sie Perseus bis zu ende dieses capitels gibt. 

Liv. XL 49, 7 ist vielleicht zu schreiben: sequar, inquit, vos ad- 
rmus veter es socios meos, quoniam illos <ad> me, me <adfy populum 
Romanum dt volunt suspicere. es wird so das bewustsein der hohen 
Itedeulung ausgedrückt, das Thurms seinen bundesgenossen und lands- 
leulcn gegenüber Iteanspruchen zu können glaubte, und damit zugleich 
die Wichtigkeit dieser acquisilion für die Römer. 

Liv. XLII 5, 10 Ist zu lesen : Aetolorum causas Marcellus Delphis 
peridem tempus hostilibus au et a s animis, quos intestino gesserant 
belle, cog novit, die bedenken Madvigs emend. Liv. s. 511 gegen hostili- 
bus heben sich, wie ich glaube, durch diese änderung von actas in auc- 
foi; seine ergäuzungen non minus und quam vor quos sind jedenfalls 
unnötig, die constiluierung des textes wie sie (lerlz gibt, quasi intestina 
getterint betta, streitet gegen Liv. XLI 25. übrigens bedarf der gedanke, 
«Jen meine änderung gibt, wol keiner besondern erklärung. 

Liv. XLII 47, 3. des gedankens wegen , wie er bei Livius klar her- 
v ortritl, kann ich mich mit den versuchen von Madvig, SeyfTert und 
Weissenborn nicht einverstanden erklären, ich schreibe: spatio autem 

Jahrbücher for cUm. philoL 1869 hft 7. 33 



Digitized by Google 



506 A. Tittler: res taurations versuche auf dem felde der kritik. 

indutiarum sumpto in (ad) aequurn ventum. tarn illum nihilo para- 
tiorem, Romanos omnibus instrucUores rebus coepturos bellum. Mar- 
cius und Attilius rühmen ja den erfolg des auf teuschung des königs 
abgesehenen Waffenstillstandes; es kann also nur heiszen in (ad) aequurn 
ventum. in demselben cap. § 5 schreibe ich: indicere prius quam ge- 
nere solilos bella, denunliare etiam interdum ac praefinire, in quo 
dimicaturi essent. v. Leutsch im philol. XXV s. 483 schreibt denuntiare 
etiam incendia ruinasque, locum interdum finire usw. 
auch ihm gegenüber halte ich meine obige Vermutung aufrecht, wenn er 
sagt, etiam interdum könne nicht in dieser weise verbunden werden, 
sondern es müsse heiszen interdum etiam, so ist mir dies nicht verständ- 
lich, ich behaupte sogar, diese Stellung etiam interdum ist hier not- 
wendig, in demselben cap. $ 9 ist wo! zu schreiben: haec seniorcs, 
quibus nova ac nimia haec minus placebat sapientia. 

Vellejus Paterculus U 88 steht in der ausgäbe von Haase: tunc ur- 
bis custodiis praeposilus C. Maecenas . . non minus Agrippa Caesari 
carus, sed minus honoratus (quippe vixit angusti clavi fine [Koch 
panno'] contentus) nec minora consegui potuit, sed non tarn concu- 
pivit. das musz doch wol heiszen: nec minus maiora consegui po- 
tuit, sed non tarn concupivit: 'er konnte eben so gut höhere Stellungen 
erlangen, aber er strebte weniger danach.' 

Seneca epist. mor. I 9, 4 vide quam Sit se contentus: aUquando 
sui parte contentus est. si Uli manum aut morbus aut hostis exci- 
derit, si quis oculum vel oculos casus excusserit, reliquiae Uli suae 
satisfacient. hier ist hinter morbus ohne zweifei einzufügen exederiU 
in demselben hriefe § 12 verlangt der gedanke zu schreiben: non agitur, 
inquis, nunc de hoc, an amicitia propter se ipsam appeienda sit. sed 
si est, quin am potest ad illam accedere is qui se ipso contentus 
est? die zusätze, welche Haase hier gibt, verwischen die schärfe des 
gegensatzes. 

Zuletzt noch die desperate stelle, die sich am ende des prologus der 
naturales quaestiones findet, sie lautet: quid tibi, inquis, isla prode- 
runt? si nihil aliud, hoc certe sciam omnia angusta esse mensus 
deum. es ist mir unbekannt, ob diese verstümmelten worte schon sonsl 
wo ihre heilung gefunden haben, gedankengang und die stehen geblie- 
benen resle der Überlieferung fuhren darauf, dasz zu schreiben ist : si 
nihil aliud, hoc certe sciam, hominum (oder humana) omma 
angusta esse, inmensa usque deum. 

Brieq. Alexander Tittler. 



70, 

ZU SALLUSTIUS. 

lug. 3, 2 nam vi quidem regere patriam aut parentes, quamquam 
et possis et delicto corrigas, tarnen inportunum est, cum praesertim 
omnes rerum mutationes caedem fugam aliaque hostilia portendant. 
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parentet hier in der bedeutung Angehörige* zu fassen, wie Fabri will, 
wbietet der Zusammenhang, aber mit Korlte Gerlach Kritz Jacobs und 
Cless z. d. st. und mit Üielsch (index der ausgäbe von 1859) parentes 
als ' untergebene ' d.h. provincialen zu nehmen ist ebenso unstatthaft: 
denn erstens widerspricht es der römischen anscliauung in Salluslius zeit 
geradezu, die gewaJlherschafl (vi regere) Ober die unterworfenen als 
etwas gefährliches zu betrachten , woran man scheitern könnte (inportu- 
num); zweitens aber laszt sich parentes in dieser engen Verbindung mit 
patria überhaupt nur im sinne von « eitern, angehörige* verstehen, bei 
der groszen Verschiedenheit in der erkläruog derjenigen stellen , in wei- 
chet Sali, pairia mit parentes unmittelbar verbunden hat, lohnt es sich 
wol diese einmal im zusammenhange zu behandeln : Cat. 6 , 5 hostibus 
obviam ire, Ubertalem patriatn parenlisque armis tegere. 52, 3 de 
poena eorum, qui patriae parentibus aris et focis suis bellum para- 
tere, lug. 87, 2 armis libertatem palriam parentesque et alia omnia 
tegu ep. Mithr. 17 convenas olim sine pairia parentibus. in den drei 
ersten beisptelen stimmen Kortte Kritz Pabri Jacobs (wie sich aus der 
nole zu lug. 3, 2 schlieszen laszt) und Cless in der deutung von paren- 
tes als 'eitern' aberein; nur Gerlach will es durch subiecti erklaren, 
ebenso Di et sc h im index seiner ausgäbe von 1859, wahrend er im com- 
menlar zum Catilina 1864 in der auffassung der beiden stellen aus dieser 
sciirift den übrigen erkiärern beitritt, in der aus dem briefe des Mithri- 
dates angefahrten stelle verstehen Fabri und Cless parentes wieder als 
'eitern % Kortte dagegen und Dietsch a. o. als 'unterworfene', wobei 
jedoch Korlte zu schwanken scheint, indem er für die erstere deulung 
sogar die treffende parallele Hör. sat. I 6, 10 nuttis maioribus orlos 
anführt, für diese erkl&rung von parentes spricht auch der nachahmer 
Sallusts, welcher die ep. ad Caesarem verfaszl hat; hier heiszt es nem- 
iich 13,1 quodsi teeum patria atque parentes possent loqui y 
scilicel haec tibi dicerent: o Caesar, nos te genuimus usw. vgl. ebd. 
8, 4 fama pudicitia liberis patria atque parentibus cunctos mortalis 
spoliat. dagegen kommt lug. 102, 7, wo parentes nicht in Verbindung 
mi patria steht und 'unterworfene* bedeutet, ebensowenig in hetracht 
als die mehrfach angeführte stelle des Veilejus II 108 , 2. es wäre so- 
nach, wie die angestellte vergleichung zeigt, die stelle lug, 3, 2 die ein- 
zige bei Sallust, in welcher parentes mit patria verbunden 'unterwor- 
fene' bedeuten müsle. da es nun bedenklich erscheint bei einem autor, 
der sich im ausdrucke so constant wiederholt wie Sallust, eine solche 
einieln stehende deutung anzuwenden; da aber auch die erklürung 'eitern' 
dem gedanken der stelle nicht entspricht, so ist wol mit leichler änderung 
des überlieferten aut zu schreiben: patriam ut parentes. es ergibt sich 
nun der passende sinn: gewaltsam in Rom unter bürgern (patriam) her- 
schen zu wollen, wie etwa unter provincialen (ut parentes), erscheint 
gefährlich, so sind die begriffe patria und parentes nicht verbunden, 
sondern in einer vergleichung einander gegenübergestellt, so dasz die 
deutung H gut parent berechtigt ist. 

Wörzburq. Adam Eubsner* 

38* 
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71. 

Kaiser Diocletian und seine zeit von Theodor Preuss, 
Oberlehrer am GYMNASIUM zu Insterburo. Leipzig, Duncker 
und Humblot. 1869. VIII u. 182 s. gT. 8. 

Niebuhr behauptet, man müsse die römische geschiente mit Auguslus 
abschlieszen ; Drumann zeigt, wie die meisten groszen familien unter Nero 
hinsterben; Peter meint, auch der römische geist erlösche in dieser teil; 
und in der that ist es nicht zu verwundern, dasz die darsteiler der altern 
römischen geschieh te sich unmittelbar nach Augustus wie durch eine 
fremdartige atmosphäre zurückgeschreckt fühlen, selbst üoecks treff- 
liche arbeit, die mit dem verfall der römischen republik beginnt, ist 
nach 28 jähren Ober Nero nicht hinausgekommen, und Charles Merivale 
reicht nur bis Vespasian. immer bleibt noch der fleiszige aber unerträg- 
lich langweilige und unkritische Tillemont der einzige, der die nötige 
ausdauer gehabt hat die ganze reihe der römischen kaiser zu bebandeln, 
doch beginnt seil einigen jähren das interesse der forscher sich lebhafter 
als früher einzelnen teilen jenes Zeitalters zuzuwenden, und längst steht 
die Überzeugung fest, dasz hier noch unvergängliche schätze zu beben 
sind, man betrachtet die kaiserzeit nicht mehr allein als eine periode des 
Siechtums und allmählichen hinslerbens der allrepublicani sehen herlich- 
keil, sondern vielmehr als die zeit, in der viele in unseren tagen güllige 
formen des häuslichen , gesellschaftlichen , staatlichen und wissenschaft- 
lichen leberis entstanden , erprobt und ausgebildet worden sind, überaus 
lehrreich würde in diesem sinne eine darstellung der Antonine, besonders 
des Marcus Aurelius sein — sie fehlt noch gänzlich, dasz schon zu ihrer 
zeit das imperium Romanum eine in gewissem sinne jedem staatlichen 
bedürfnis genügende form erlangt halle, erkannte Gibbon klar genug und 
zeichnete in treffenden zögen jenen wunderbaren zustand, in dem die 
geschiente aufzuhöreu schien (wie unter Anloninus Pius), weil die ge- 
samte civilisierle well so glücklich war, als sie es bei der beschaffen- 
heil aller menschlichen Verhältnisse zu sein vermag, freilich waren jene 
formen auf ewigen frieden berechnet, nicht auf ewigen krieg, das fol- 
gende Jahrhundert zeigt eine grenzenlose Verwirrung, und das scepler 
gebt schnell durch die hände von 51 barbaren, die zur kurzen probe auf 
den thron Caesars berufen werden , ihm nicht ähnlich durch ihre regie- 
rung, kaum durch ihr ende, nicht jene Jandschaften , in denen von alters 
her die bildung heimisch war, nicht Hispanien, Gallien, Griechenland, 
Kleinasieu gaben jetzt herscher, sondern jene gegenden, die kaum in 
irgend einer zeit der wellgeschichle civilisierle meuschen gelragen und 
ernährt haben: Mauretanien, Libyen, Arabien oder Thracien, Ulrrien, 
Dacien und Dalmatien. es schien als ob das römische scepler nur in 
schwielige sklavenhändc passe, als ob das imperium Romanum seil Com- 
modus gladialorenkünsle verlange, endlich wird aus einem dalmaljschen 
sklaven oder sklavensohn , aus Dioclctianus durch die bildende macht der 
groszen aufgäbe 'eine gewaltige organisatorische krafl', wie Preuss sagt, 
'einer der grösten kaiser, der eine ganze geschieh lliclie enlwicklung ab- 
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geschlossen und zugleich eine neue epoche der kaisergeschichte eröff- 
net hat.' 

Oer ff. der hier anzuzeigenden schritt hat nicht die absieht mit Tb. 
Bernhardt 'in die schranken zu treten 9 , von dessen umfangreichem werke 
aber denselben gegenständ der einzige bis jetzt erschienene band allein 
die geschiebte bis zur tbronbesteigung umtost, er beschränkt sich dar- 
auf das vorhandene vor allem durch Th. Mommsen so bedeutend ver- 
mehrte quellenmaterial zu beuutzen und wie er sich fast zu bescheiden 
ausdrückt, 'die resultate nochmals ergänzend zusammenzufassen 9 , eine 
schrift von Albrecht Vogel über Diocletian (Gotha 1857) scheint dem vf. 
entgangen zu sein, auch bleibt es allerdings zu bedauern, dasz ihm nicht 
vergönnt war den hin weis Otto Hunzikers (in Büdingers Untersuchungen 
iiir römischen kaisergeschichte U s. 115 ff.) auf die acta sanetorum sich zu 
nutze zu machen, doch würden nur wenige änderungeu dadurch not- 
wendig geworden sein, sodann erfordern jene seltsamen wanderzage der 
vielen deutschen Völkerschaften, die zuerst unter Marcus Aorelius die 
römischen grenzen bedrängen und dann, in dieselheu aufgenommen, als 
Colonen, sklaveu, Soldaten und beamle das ganze römische reich durch- 
dringen, wol eine umfangreicher begründete erklärung, als das für seine 
zeit ganz vortreffliche buch von Zeuss ' die Deutschen und ihre naclibar- 
siarame' gibt, erst dann wird auch in die ununterbrochenen kriege der 
römischen Cäsaren nach dieser seite etwas mehr licht kommen, das 
»auptverdienst des vf., und zwar ein sehr bedeutendes, bleibt unter allen 
umständen die angenehme und geistvolle art der darslelluog. wer die 
entsetzliche nücfaternbeit und reizlosigkeit der quelienschriftstelier kennt, 
*oa denen nicht nur die panegyriker von fach, sondern auch die anderen 
sich höchstens bisweilen zu p Ii rasen haften lobsprüchen erhebender wird 
sein talent bewundern , Verhältnisse und menschen klar aufzufassen und 
ia lebhafter, ja eleganter rede vor dem leser zu reproduzieren, schon die 
einleitende darstellung der Verfassung des römischen kaiserreiches er- 
innert in ihrer prägnanten und inhaltreichen kürze an Drumann. ganz 
besonders anziehend erscheinen die kurzen Charakteristiken der Auguslt 
und Caesares (Diocletian s. 19, Maximian s. 33, Galerius s. 49; nur bei 
der Schilderung des Constanlius s. 50 möchten wir einige zu sehr an den 
panegyriker erinnernde ausdrücke streicheu, wie die abslammung 'von 
einem der edelsten geschlechler der Dardaner' (?) und die bemerkung, er 
>>al>e 'die leutseligkeil im vertrauten umgange so weil getrieben, dasz er 
an festlichen tagen Silbergeschirr von Privatleuten zu leihen nicht anstand 
nahm'), ebenso die Schilderung des durch übermäszigen Steuerdruck er- 
regten Bagaudenkrieges (s. 29—31) und endlich die ausführliche darstel- 
lung von Dioclelians Charakter, religiösem standpunet (s. 125 — 146), 
thronen tsagung, privaüeben und tod. die bekannte Hypothese J. Burck- 
üardts, dasz die Christenverfolgung durch eine Verschwörung der Christen 
selbst hervorgerufen sei, verwirft der vf. (s. 139) entschieden, im einver- 
Mändnis mit Bernhardt (I s. 253): er beweist überzeugend, dasz Diocle- 
tian, in religiöser beziehung conservativ wie Auguslus (s. 136), alle nicht 
legalisierten orientalischen culle ebenso wie das zauberwesen in Aegyp- 



Digitized by Google 



510 G. Diestel: anz. v. Th. Preuss kaiser Diocletian und seine zeit 

len (s. 74) verfolgt und gehaszt habe, nicht weil sie ihm 'abergläubisch, 
sondern weil sie ihm unrömisch' erschienen, am eingehendsten behandelt 
Preuss die innere Organisation des groszen reiches, in der selbstverständ- 
lich die bedeutung Oiocletians am auffallendsten zu tage tritt: die teilung 
der h ersehe rge wall unter zwei Augusti und zwei Caesarea (die ernennung 
der letzteren setzt der vf. in einem angehängten excurs in 293 statt 292, 
welches jähr man bisher annahm) ; die damit verbundene neue einteilung 
des reiches in 12 diöcesen und 103 provinzen (s. 84 f.) erscheint als 
vorbild von Constantins einteilung in 4 präfecturen, 13 diöcesen nnd 116 
provinzen; die einfahrung des litels dominus, der anrede sacralissime, 
der adoratio statt der bisher üblichen salutaUo, die annähme des persi- 
schen königsschmuckes (s. 101 ff.) bilden gleichfalls den anfang jenes 
durch Constantin entwickelten hofceremoniels, das vom byzantinischen 
liefe seinen weg zu allen kaiser*, königs- nnd (Ürstenhöfen der weit ge- 
nommen hat. die ersetzung der prätorianer durch zwei legionen hand- 
fester lllyrier und der umstand, dasz der na ine jener noch für kurze zeit 
den sladtsoldaten in Rom verbleibt, welche die Ordnung in den straszen 
aufrecht zu erhalten halten, erklärt, weshalb man die auflösung jener 
gefürchteten garde bald Diocletian, bald Constantin zugeschrieben hat 
(s. 106 gegen Marquardt 11 3 s. 291 und III 2 s. 378). auch die einrieb- 
tung des consistorium prineipis, sowie die neue justiz- und stenerver- 
waltung (s. 108 ff.), durch welche der beamtenslaat vollendet erscheint 
und jedes Vorrecht Italiens und Roms (insbesondere die befreiung des er- 
stem von dem tributum, des letztern von der annona) aufgehoben und 
vergessen wird, beweisen zweifellos, dasz 'ein grosser teil der bedenlung, 
welche Constantin in der meinung der nachweit auf sich gezogen hat. 
Diocletian gebühre' (vorrede s. VIII). am ende seines bachleins gibt der 
vf. noch einen äusserst beachtenswerlhen excurs über die titel Caesar 
und Augustus. ref. schlieszt diesen beriebt mit dem ausdruck seiner 
Überzeugung, dasz die kleine erstlingsschrift nicht nur bis zur Vollendung 
des Bernhardtschen werkes, sondern auch neben demselben ihre stelle be- 
haupten wird. 

Dresden. Gustav Diestbl. 



72. 

ZWEI HANDSCHRIFTENKATALOGE DES ZEHNTEN 

JAHRHUNDERTS. 

A. Wilmanns verdienstliche mitteilungen aber die alten Lorscher 
handschriftenkataloge im rhein. museum XXIII s. 385 ff., sowie gleich* 
artige publicationeu anderer gelehrten in der neuesten zeit regten den 
unterz. an, durch die Veröffentlichung von zwei in der Berner hand- 
schriftensamlung entdeckten alten Verzeichnissen zur Vervollständigung 
des hierher gehörigen materials beizutragen. 

Der erste katalog befindet sich im cod. Bern. III b , der mit den pro- 
verbia Salomonis beginnend des Hieronymus bibelübersetzung bis zum 
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Mfang der apocalypse enthält (der codex ist hinten verstümmelt) als fort- 
selzuog von cod. IIP, welcher den ersten teil des Hieronymus bis zu den 
psalmen repräsentiert, unmittelbar hinter Ezra auf einer leer gelassenen 
seite, too einer band des zehnten Jahrhunderts, während der fortlaufende 
tat aus dem achten oder neunten jh. stammt. 

Auetores huius monasterii. Virgilius (fibergeschrieben Seruius). 
boetius. sichemachia. Terentius. Sedulius. Mcimus. Aralor. Ter en- 
tw. (res (übergeschrieben •////.) auiani. Catonem. Prosper um. Auia- 
num. Waltarium. Esopum. Albinum. hamaraedum. lib. pronosti- 
forum. Prudentium tichemachie. Dialogum gregorii. lib. paralipo- 
menonm (!). Tsodori (res. Passio sancle feUcitatis. Passionarn tres 
[tret durchstrichen , darüber duo). expositiones duo super genesin. 
Expositiones super V libros movsi. Auaustinum de saneta trinitate. 
Expositio super apocalipsin. Augustinus de deo concordis. Expositio 
super cantica canticorum. Alqumum. Ith. pronosticorum. Vitapatrum. 
Reaula clericorum. Emstole ieronimi ad eustochium. Emstole de ara- 
^i'äm* sacerdotalibus. vsodori suver leuiticos. Ouadraointa omelia 
gregorii. Pastoralis cura. lib. pastoralis regule. lib. quid significent 
uestimenta ecclesiae. litt, de regibus. fisiologus. uita saneti medardi. 
ft. sanetorum patrum de fide. II Expositiones super spalitrhtm (psal- 
trim). Omelie super euuangelia. Tria historia super genesi. Passio 
taneU quin Uni. Expositiones super euuangelia. Epistole magni ale- 
xandri regis. De reuelaiione capiti saneti iohannis. Oratio saneti 
augustini. Uber proseri (Prosperi) de contemplatiua uita. Uber ye- 
ronimi super duodeeim explanitiones prophetarum. Passio saneti 
lantberti. commentorium ieronimi presbyteri. Liber calcalatorie (so) 
artis. Sermones sanetorum patrum. litt, de decem eordis. lib. de 
szneta trinitate. Missales libri tres. 

Eine andere etwas jüngere band (des zehnten oder elften jh.) hat noch 
faltendes hinzugefügt: expositio super epistolas pauli. Decreta affri- 
cent concilii. Romanus ordo. De lege ribuaria. Augustinus super 
epistolas iohannis. Dialogus Seueri. Epistolae iacobi. Augustinus 
super matheum. Aug. ad thimasium. expositio raboni (so). Beda de 
impoHbus. Cottectarü tres. Beda de sanetis locis. gradalia V. anti- 
pkonarü Uli. psalteria IUI. plenaria IUI 

Die häufigen Schreibfehler machen es wahrscheinlich, dasz wir es 
nicht mit dem original , sondern mit einer copie zu thun haben. 

Der zweite katalog steht im cod. Bern. 433 saec. X, der den neuer- 
dings ron J. Simon genau verglichenen auetor ad Herennium, früher vorn 
defect , jetzt vollständig enthält, und zwar auf der letzten einst leer ge- 
lassenen seile- voran gehen folgende namen: Wincerus Iohannes Wa 
rtmbaldus Bemacer letaldus azelinus wincerus bauo dominicus Con- 
ttantinus erinardus Hubertus toarnerus oda bezela liezenna emma. das 
vtnäehnis selbst stammt von einer hand des zehnten oder elften jh. 

Rethorica ciceronis. Timeus plato. Porphirius cum categoriis 
tugustinu Simphosius Hb. Regulae astrolapsus. lib. I de astronomia. 
W. de xdüitatibus astrolapsis. Exceptiones prisciani (corrigiert de 
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prisciano). Corpus dialecticae. Priscianus maior cum minore de con- 
structione. item de constructione (am ran de: Priscianus de XII uersi- 
bus). I. Virgüius. I. Terentius. I. Boratius. I. Salus litis. I. Boetius. 
I. iuuenalis cum persio in uno uoi. Excidium troiae. Prudentius maior. 
Item prudentius minor cum Aratore. Item prudentius minor. Item 
arator. Sedulii II. Auianus L Cato I (corrigiert Colones II). Dona- 
tus minor cum maiore et barbarismo et coniugationibus. Beda de me- 
trica arte I (am rande: item donatus cum coniugationibus). Seruiolus I 
cum esopo. Tres Hbelli declinationum. Euticius. Priscianus de Jbr- 
matwne. 1. Carmen de quibusdam 'lapidibus moraliter perlractat (am 
rande: wigrat. Mico). Macrobius. Musica (am rande: tres quatemio- 
nes de musica boetit). Ad deodatum. ad augustinum. Commen tum 
boetii in cathegorias aristoteUs. Commentum boetii £ super isagogas. 
Periermenia apulei cum peHermeniis aristoteUs. Rethorica cicermis 
ad herennium. Commentum super iuuenalem. 

Leider war es dem unter«, nicht möglich sicher ausfindig zu machen, 
aus welchen klöstern die Handschriften stammen, in denen die vorliegen- 
den kataloge anzutreffen sind, die erstere ist mit Bougarsras namen ge- 
zeichnet, die letztere jedoch kann kein nomen possessoris aufweisen, was 
übrigens unsere annähme, dasz sie zur Bongarsiana gehörte, nicht umv 
stöszt. dagegen ist hei der groszen zahl von klöstern, welche zur Bon- 
garsiana contingente geliefert haben, vorlaufig die frage nach der Her- 
kunft offen zu lassen. 

Zu der zweiten schrift des zweiten katalogs Timeus Plato kann 
ich eine kleine notiz mitteilen, welche für die geschiente lateinischer 
Übersetzungen Piatons im mtttelalter von intoressn sein dürfte. Im cod. 
Bern. 13% in welchem die zwölf ersten bOcher von Augustinus de civi-' 
täte dei stehen , befindet sich am schlusz von einer band des elften jh. 
folgende hübsche glosse: 

LAN. Sententia quam beaius Augustinus de Tymeo Plaionis sumit 
et in tercio deeimo huius operis Ubro ponit, cuius prineipium est: 'uos 
qui meo satu orti estis attendite: quorum operum ego parens effector- 
que sum* et cetera (Aug. de civ. dei XIII 16 s. 509, 10 Dombart) sie 
in ea translatione Tymei qua nunc utimur et a Caldio 
exponitur inuenitur: x Dii deorum quorum opifex idem paterque 
ego , opera siquidem mea dissolubilia natura me tarnen ita uolenie in- 
dissolubilia. Omne siquidem quod iunetum est natura dissolubile ; at 
uero quod bona ratione iunetum atque moderatum est dissolui uelle 
non est dei. Quapropter quia facti generatique estis tmmortales qui- 
dem nequaquam nec omnino indissolubües. Nec tarnen unquam dissol- 
uemini nec mortis necessitatem subibitis quia uoluntas mea maior est 
omni nexu (corr. aus sexu) et uegelatior ad aetemitatis custodiam quam 
Uli nexus* 

Bern. Hermann Hagkn. 
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73. 

AN HERRN PROFESSOR RIBBECK. 



Verehrter College und freund. 

Als die nachfolgende abhandiung geschrieben war, empfand ich ein 
gewisses widerstreben sie drucken zu lassen «TTpocdvTOUC ttjc £r)T?iC6cuc 
revouc'vric bid tö qnXov dvbpa etcair/aY€iv» — xf|v ^etaßoXnv. doch 
erinnerte ich mich des schönen Wortes welches Aristoteles auf ein ähn- 
liches bedenken folgen läszl: dfupotv b* Övtoiv qpiXotv öciov Tipoii- 
Hav Tf)V dXrjGeiav. im vertrauen auf die freundschaftliche gesinnung 
und das über die okeict erhabene urteil meioes hochgeschätzten collegen 
und freundes sandte ich getrost das manuscript an die geehrte redaction 
«lieser Zeitschrift, also : 

ABERMALS DIE REDE DES OEDIPUS IN SOPHOKLES 
OEDIPUS TYRANNOS VERS 216 BIS 275. •) 

Das schluszwort des hrn. B. Arnold stelle ich dem folgenden voran: 
'es würde mich sehr freuen, falls diese zeilen als ein wenn auch,nur 
bescheidener beitrag zum richtigen Verständnis der rede des Oedipus an- 
gesehen würden.' veranlaszt bin ich zu einer wiederholten besprechung 
dieser vielbesprochenen rede durch die bemerkung, dasz ein wesentlicher 
irtum, beruhend auf der nichtbeachlung gewisser vielleicht weniger be- 
kannter sachlicher Verhältnisse und rechtlicher Satzungen, sich durch 
alle versuche jene rede zu erklären und in einzelnen ausdrücken zu ver- 
bessern hindurchzieht, wenn sprachliche, ästhetische und logische gründe 
nicht mehr ausreichen, um eine Überlieferung aus dem altertum recht zu 
bellen, und immer noch den gründen des einen sich sofort gegengründe 
•les andern an die ferse hängen, liegt es wol nahe sich zu fragen, ob man 
denn auch die realen Verhältnisse, unter deren einflusz der dichter lebte 

*) vgl. O. Ribbeck im rhein. museum XIII s. 129 ff. J. Classen 
ebd. XVI s. 489 ff. O. Ribbeck ebd. XVI s. 601 ff. W. Dindorf in 
der Ozforder ausgäbe des Sophokles von 1860 bd. I. B. Arnold im 
Hermes III a. 193 ff. H. van Herwerden in seiner ausgäbe des Oedi- 
PW Tyr. (Utrecht 1867). 

Jahrbücher für clasi. philol. 1869 hft.' 8. 84 
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und die personell seiner dramen reden liesz, richtig aufgefaszt habe, wir 
glauben nun dasz diese frage in dem vorliegenden fall zu verneinen ist. 

Zu den realen Verhältnissen, die bei auffassung und zum Verständnis 
der fraglichen rede ins gewicht fallen, zahlen wir zunächst die zur zeit 
der tragödie in Athen bestehenden und bekannten rechts Verhältnisse und 
Satzungen ; sodann auch den in der tragödie als redend und bändelnd und 
zwar aus einem ganz bestimmten geistigen zustand heraus und unter dem 
eindruck jener Verhältnisse und salzungen redend und handelnd darge- 
stellten Oedipus. was zunächst das letztere betrifft, so sind wir darüber 
durch den dichter selbst genügend unterrichtet. 

Oedipus kennt vollständig das Unglück welches über Theben gekom- 
men ist (58). indem er nur von einer seite retlung sah, hatte er seinen 
Schwager Kreon zur befragung des orakels nach Delphi gesandt (71). 
schon indem er dies den versammelten mitteilt, kann er einen leisen lade! 
über das längere ausbleiben des Schwagers (dem er nicht recht traut) 
nicht unterdrücken (74 ff.), in demselben augenblick kommt Kreon und 
berichtet, der gott habe befohlen das miasma, welches in folge der er- 
mordung des LaTos (von dem Oedipus nur gehört hat, 105) auf dem lande 
ruhe, entweder durch Verbannung oder durch die todesstrafe an 
demmörderzu beseitigen, auf des Oedipus frage, wo eine spur des 
mörders zu finden sei , erfahrt er dasz der gott befohlen sie in dem lande 
des Oedipus selbst zu suchen (110). auf die weitere frage erfährt Oedi- 
pus (erst jetzt) dasz LaTos zum orakel gegangen und nicht zurückgekehrt, 
dasz alle begleiter desselben bis auf einen gestorben, dasz dieser eine 
durch die flucht entkommen sei und nur dies eine berichtet habe, dasz 
räuber, nicht einer, sondern mehrere, den LaTos erschlagen hätten. 
Oedipus, dem dies bisher unbekannt war und dem es gar nicht in 
den sinn kommt, dasz ein thebäischer bürger selbst der 
mörder sein könne, spricht die Überzeugung aus, dasz jene räuber 
nur durch bestechung von Theben aus zu einer so ver- 
wegenen that verführt sein können (124 f.). Kreon bestätigt 
dies ; "man habe auch in Theben dasselbe angenommen ; weitere nachfor- 
schungen anzustellen sei man durch das erscheinen der Sphinx verhin- 
dert worden (130 f.). Oedipus erklärt nun, er werde das verborgene 
ans licht bringen und dem Staat und dem gott ein rächer sein , nicht 
ohne abermals sein mistrauen (gegen Kreon?) zu verrathen, indem er 
äuszert dasz er vielleicht selber bedroht sei. dann befiehlt er den anwe- 
senden, sie sollen das volk der Kadmeer herbeirufen, während dies 
geschieht, anrufung der götter durch den chor. darauf folgt die rede 
des Oedipus an das volk, In der er verkündet, was er unter den ob- 
waltenden umständen thun wolle. 

Zunächst werden wir jetzt ein capitel aus dem attischen recht be- 
handeln, um jene rede, die es ja wesentlich mit den epovucä zu thun hat, 
recht zu verstehen, statt der alten blutrache und blutsühne, wovon die 
heroischen gediente erzählen, scheint schon früh (auch schon zur seit des 
Homer, vgl. den schild des Achilleus) namentlich in Athen, auch m Sparta 
und wol überall in Griechenland ein gesetzliches strafrecht über mord, 
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tötuog und Verwundung eingeführt gewesen, zu sein, in Athen hatten die 
einzelnen arten dieser verbrechen ihre eignen gerichtsplälze. man unter- 
schied sehr genau, ob die lötung absichtlich oder unabsichtlich, freiwillig 
oder unfreiwillig vollführt sei, ob mit recht oder wider das recht, ob im 
lande oder auszer landes, vor allem aber auch, ob jemand mit eigner 
band (ctUTOX€ipiqO die that verübt und so durch die blutbefleckte 
band das uiacjid auf den Staat gebracht, oder ob er nur als in teil ec- 
lueller urheber (ßouXcucet) deu tod eines andern herbeigeführt 
habe, der letstere, der ßou\cuTf|C qxSvou, war zwar nach Piatons tref- 
fendem ausdruck (gesetze IX 872 b ) ou KOtOopdc xnv wuxrjv, aber er 
war KaGapdc Täc x^ipac, und konnte daher nie nach areopagiti- 
schem recht von diesem höchsten gerichlsliof verurteilt werden, weil er 
sich der anklage der autocheiria durch die anstiftung eines 
andern zum morde entzogen hatte, wol aber konnte er wegen 
des für geringer erachteten Verbrechens der buleusis vor dem epheten- 
hof beim Palladion angeklagt werden, der zugleich über unfreiwillige 
tötung entschied: s. Harpokration : im i7aAXabuw • AruiocG^vtic Iv 
vfy kot' 'ApiCTOKpdiouc- biKacTriptöv icxw oötuj kciXoümcvov, ibc 
xai 'AptCTOTAnc 'Aörjvaiujv ttoXitcio:, £vüjbtKd£oucivdKO\j- 
cioumövou Kai ßouXeucciuc o\ iq>iiau vgl. ebd. u. ßouXeu- 
CCUJC. das neunte buch der gesetze des Plalon stimmt im allgemeinen 
mit der allischen geselzgebung über die movncd überein. 

Kehren wir jetzt zu Oedipus und zu seiner rede an das volk der 
Kadmeer zurück, nach dem was voraufgeht ist er, wie bemerkt, weit 
von dem gedanken entfernt dasa der morde r des Laios ein Thebäer sei. 
er glaubt, Laios sei von räubern ermordet, aber er ist überzeugt, der 
iatellectuelle urheber, der die oder den räuber durch geld ge- 
lungen habe , sei ein Thebler (124) 

ttoic ouv 6 Xrjcnrjc, e! n dpruptu 
^pdccet' ivttvfc', ic xöb* dv töXmhc eßn; 
»ob dem räuber ist zu vermuten dasz er auszer halb Thebens sei, dasz er 
überhaupt keinem Staat angehöre, daher Aristoteles (politik I 2) einen 
solchen ötioXic nennt (vgl. am schlusz den nachtrag). keinenfalls ist 
derselbe dem Oedipus unter dem vor ihm versammelten volk der Kad- 
meer; wot aber könnte der welcher den mörder bestochen (Kreon?) oder 
sodsI jemand unter ihnen sein, der denselben kannte, alles was Oedipus 
jetzt zu erwirken hofft ist nicht dasz der mörder sich selbst angebe, 
dem in solchem fall nach keinerlei rechtsbegriffen versprochen und ge- 
stattet werden konnte dasz er 'unverletzt sich entferne', das mindeste 
wäre, dasz er vor gericht gestellt zu ewiger Verbannung verurteilt würde 
und bei etwaniger rückkehr von jedem bürger ohne weiteres dem über 
ihn ausgesprochenen fluche gemäsz zu löten wlre. Oedipus hofft viel- 
mehr nur, dasz einer im volke wisse, wer schuld sei am tode des Laios 
(& tIvoc dnuiXcTo). 

Der wissende kann a) der intellectuelle urheber selbst sein, dieser 
balle die gegen ihn selbst zu erhebende anklage auf mord 
durch die anstiflung eines andern zum morde beseitigt (eludiert), toO- 

34* 
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micXim' iJTreSeXoüV auxöc waö' aöroö. gleich wol hat er grund zu 
fürchten: denn als intellectueller urheber kann er nicht nur vor gericht 
gestellt, sondern nach Plalon (gesetze IX 872*) selbst mit dem tode be- 
straft werden, für den fall also dasz er dies fürchtet, verspricht ihm 
Oedipus unverletzt das land verlassen zu dürfen, vorausgesetzt, dasz 
er den mörder angebe, in beziehung auf den mörder seihst ver- 
kündet Oedipus hier und vor vers 246 gar nichts. 

Der wissende kann b) irgend ein anderer sein, der zwar den mörder 
(TÖV ctuTÖxcipa) kennt, aber zu der that in keiner beziehung steht, auch 
dieser möge nicht schweigen; wenn ihm dadurch ein gewinn (K^pboc), 
die belohnung des Schweigens, entgehe, so will Oedipus ihm denselben 
erstatten und andere gunsl hinzufügen, wenn aber alle schweigen, und 
wer den mörder kennt , sei es um eines freundes sei es um seiner selbst 
willen, der auflbrderung nicht folgt, den (töv fivbpa toötov) bedroht 
Oedipus mit dem fluch, der überall den des mordes angeklagten selbst 
oder den der seine pflicht die anklage zu erheben nicht erfüllte, treffen 
würde, er, der schweigende, der nach Piaton das utacya auf sich her- 
abzieht, soll selber als das |iiacfia angesehen und behandelt werden von 
allen, da durch seine schuld verhindert wird dasz das |iiac|ia von der 
Stadt genommen werde. 

Nachdem Oedipus die welche den mörder kennen erst zur anzeige 
aufgefordert, dann aber im fall sie schweigen, verflucht hat, fügt er 
eine Verwünschung des unbekannten thäters hinzu, und (wol wieder 
mit einem unbestimmten verdacht gegen Kreon) wünscht er auf sich 
selbst, wenn mit seinem wissen derselbe sein tischgenosse 
wäre, dasselbe uuheil wie auf die wissentlich schweigenden herab. 

Schlieszlich wendet er sich wieder, wie im anfang der rede (tacv 
GAnc . . Ttj vöcuj 0* UTTiipeTetv) an sämtliche Thebäer: sie sollen 
für ihn, für den gott, für das unglückliche land alles das ausführen 
helfen, schon früher hätten sie nachforschungen wegen des mor- 
des des besten königs anstellen sollen; nun, da er könig sei, nehme er 
zwar die sache in die hand und werde bis zum äuszerslen suchen den 
mörder zu erreichen ; wer das aber nicht mit ihm thue (d. i. die erfor- 
schung des mörders betreibe), den solle noch schwereres elend als das 
schon vorhandene treffen; wer dagegen danach verfahre, dem sollen Dike 
und alle götter gnädig sein. 

Ist diese auffassung richtig, wendet sich also die rede zuerst mit 
Versprechungen an die welche den mörder kennen und nicht darüber 
schweigen, dann mit Verwünschungen gegen die schweigenden, 
dann mit Verwünschungen gegen den thäter selbst, dann mit Verwün- 
schungen gegen sich selbst, den Oedipus, falls er wissentlich den 
thäter an seinem tisch dulde, endlich gegen alle und jede die ihm in aus- 
forschung und ergreifung des mörders nicht behülflich seien; ist 
dies alles so , dann ist nirgends eine Wiederholung , nirgends ist eine Um- 
stellung nötig, nirgends die lesart der handschriflen zu ändern, sondern 
es zeigt sich dasz hin und wieder durch die sogenannten Verbesserungen 
vielmehr ein Verderbnis des textes eingetreten ist. 
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Wir wollen noch einiges einzelne besprechen, gleich in den crslen 
versen fordert Oedipus die hälfe des volkes; fremd dem über die er- 
mordung des Laios gesagten (toö Xotou toGo') und fremd der that 
selbst bedürfe er zum ausspüren des thäters gewisser merkzeichen , die 
er vom volk erwarte, da er erst nach der that ihr Mitbürger geworden; 
darum verkünde und befehle er jetzt allen Kadmeern: wer unter ihnen 
irgend wisse, durch wen LaTos umgekommen sei, der solle ihm, dem 
Oedipus, alles sagen, das sicherste merkzeichen zur aufGndung des mör- 
ders würde sicherlich der intellectuelle urheber der that gehen können. 
Oedipus will es erkaufen durch teilweise begnadigung des ßouX€UTf]C. 
die erklärung des ßouXcuxric v. 227—229 passt allein zu dem kätoi- 
oev (225) und stimmt mit et ti \ir\ £uv dprupw ^pdcceT* ivQivb* 
124) uod mit dvopnXaTOÜVTac (100). 

Ueber die Strafgesetze in beziehung auf die buleusis sind wir lei- 
der nicht genau unterrichtet, die rede des Antiphon KaTirropia <pap- 
uaKdac musz vor dem ephelengericht am Palladion gehalten worden sein, 
doch passt jener fall insofern nicht genau hierher, als die giflmischerin 
das gift durch eine sklavin reichen liesz, ohne dasz diese wusle 
dasz es gift sei, da sie vielmehr meinte es sei ein liebestrank. hätte die 
Stiefmutter des redenden selbst mit eigner hand (aOxox€ipi) das gift ge- 
reicht, so würde die sache vor den Areopag gehört haben: Demosthenes 
w. Aristokrates S 22 ouxdZeiv bfe ir\v ßouXrjv ttiv £v 'Apeiuj TrdYUJ <pö- 
vou Kai Tpau^atoc 1* npovoiac Kai irupKaiäc Kai ©apndKiuv, £dv 
Tic dnoKTCivrj bouc. da nun jene Stiefmutter nicht selbst auiöxeip 
war, so könute auch sie genannt werden TOUTT^KXrHl , wrcSeXoöca Ka9* 
outt^c dasz im allgemeinen die aulocheiria als ein viel gröszeres ver- 
brechen und miasma angesehen wurde denn die intellectuelle Urheber- 
schaft, ergibt sich schon aus dem häufigen gebrauch jenes worles. es ist 
daher auch begreiflich, dasz das alterlum den eigentlichen und bewusten 
mörder event. härter bestrafte als den intellccluellen Urheber, d. h. den 
(poveuc härter als den ßouXeuTrjc cpövou, und daher mag es gekommen 
sein dasz das ephelengericht am Palladion zugleich über unabsichtliche 
tölung und buleusis entschied, deun mit recht sagt Pollux VIII $125 
nach der lesart der handschriften, dasz, nachdem Solon den 
Areopag zu den ephelen hinzugefügt hätte , das ephelengericht sich nur 
über geringere Sachen versammelt habe, KOTd ^iiKpd b& KaTr)f€- 
Xdc9r| tö tujv dq>€Twv bncacrriptov. leider hat auch Bekker noch 
den durch conjectur verdorbenen teil gegeben. KaT€T€XdcOn ist ver- 
lesen stall KaTrrf€Xdc8rj, nucpd aber willkürlich verändert in niKpdv. 

In der rede des Antiphon 7t€pi toö xopeuioö sagt der redende, 
welcher ßouX€uC€U)C angeklagt isl, ihn bedrohe die strafe der Verban- 
nung: $ 8 oi KaTTyropoi . . |i€ ßouXovtai . . d&Xdcai ix. tx\c ttjc 
Tavrr|C. Piaton (geselze IX 871 d ) in Übereinstimmung mit dem areopa- 
gitischen gesetz bestraft den mörder mit dem tode und dem verbot der 
Gestaltung im lande, oder wenn er sich durch die flucht der gerichtlichen 
Verfolgung entzieht, mit ewiger Verbannung; den intellccluellen 
Urheber mit denselben strafen, nur dasz er keine bürgen zu stellen braucht 
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und dasz ihm die bestattung in seiner heimat gewlhrt wird (offenbar weil 
seine band nicht mit dem blute des ermordeten befleckt ist). 

Da nun der ßouXeuTrjc und der cpoveuc <xÖTÖX€ip genau zu unter- 
scheiden sind und es klar ist dasz einer nicht zugleich mit eigner band 
und durch die hand eines andern jemanden ermorden kann, so ergibt sich 
dasz wir uns eines argen versluszes gegen die griechische rechtskenn tnis 
schuldig machen würden, wenn wir c£ dXXrjC x^ovöc töv aÖTÖX&pa 
in il äXXr|C X^pöc töv auTÖX€ipa verbessern (?) wollten, die lesart 
äXXov & äXXrjC x&ovöc ist um so richtiger, als Oedipus noch gar nicht 
den gedanken zuläszt, der eigentliche uiörder selbst sei ein Thebler. ob 
der mörder, jener «räuber*, augenblicklich in Theben weilt, llszl er ganz 
unerörlert, da ja bisher alle spur fehlt und zunächst nur zu erforschen 
ist ob irgend jemand etwas über den mörder w e i s z. wer aber wissend 
schweigt und dadurch verhindert dasz die Stadt vom iriacpa befreit wer- 
de, zieht das miasma auf sich selbst herab, wie bei Piaton 
(a. o. 866 b und 871 b ) die zur Verfolgung des mörders verpflichteten, 
wenn sie dieselbe unterlassen, gegen diesen spricht daher Oedipus die 
TTpocrröpcuctc aus: töv ävop* änaubuj toötov . . ibe UIÖXUOTOC 
TOÖb' f]uiv ÖVTOC. mehr hatte übrigens das orakel nicht gesagt als dasz 
das miasma, nicht aber dasz der mörder in dem ungesühnten und unge- 
reinigten lande sei. 

Die Verfluchung des unbekannten mörders (246 — 248) fordert 
auch Piaton (a. o. 874* iäv äbrjXoc 6 KT€wac rj). und da selbst der 
welcher zur Verfolgung des mörders seines verwandten verpflichtet war, 
aber dieser pflicht nicht nachkam, von jedem verfolgt werden 
konnte, weil er das miasma auf sich selbst und also auf den Staat 
herabgezogen hatte , so ergibt sich von selbst dasz niemand mit einem 
solchen unter einem dache leben, an derselben tafel speisen durfte, über- 
dies erklärt Oedipus (264), er wolle kämpfen wie für seinen vater, 
und war um so mehr verpflichtet selber alle gemeinschaft mit dem mör- 
der zu meiden und auf sich alle früher ausgesprochenen Verwünschungen 
herabzuziehen, wenn er w iss entlich der tischgenosse desselben wür- 
de, und wenn er nicht alles thate, was der söhn für den ermordeten vater, 
der nachfolger auf dem thron für den ermordeten könig, der nachfolger 
in der ehe für den dessen kinder die geschwister seiner eigenen würden 
gewesen sein, zu thun verpflichtet war. 

Vielleicht möchte sich aus diesen bemerkungen Über jene vielbe- 
sprochene rede des Oedipus ergeben, dasz zur Charakteristik einer gesun- 
den kritik noch ein anderer gegensatz in betraebt kommt als der zwischen 
'der Überlieferung und dem gesunden menschen verstände', welchen jüngst 
ein berühmter gelehrter aufstellte. 

NACHTRAG. 

Oben ist bezug genommen auf eine stelle in der politik des Aristo- 
teles (I 2 s. 1253 a 3). dieselbe liefert auch einen beweis, wie voreilige 
vermeintliche Verbesserungen der texte zuweilen veranlaszt werden durch 
nichtbeachtung der sachlichen gründe, auf denen der getadelte und 
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vermeintlich zu verbessernde ausdruck der Überlieferung beruht, die 
worte des Aristoteles lauten: ö öttoXic bid muciv Kai ou otd Tuxrjv 

f)TOt (perÖXÖC dCTIV f\ KpCtTTUJV t[ fivGpiüTTOC, UJC7T€p Kai 6 \>q>' 

'Ourjpou Xoibopndilc «dmprrrujp d&fitcroc dvlcnoc», ä^ia rdp 
<pucci toioötoc Ka\ TToX^ou dmB^rrrrjc, ät€ Trep &ZvZ ujcircp 
4v 1T6TTOIC. weil man die letzten worte nicht verstand und sich nicht 
die gehörige mQhe gab sie zu verstehen , verbesserte man sie sofort in 
UKTTCp £v TreTCtvoTc. nun aber war man doch in Verlegenheit, was denn 
das für ein vogel sei, der so ungepaart und einzeln, ausgestoszen aus der 
Gesellschaft der vögel, von nalur so schlecht wäre , dasz der mensch , der 
unfähig sei in der menschlichen gesellschaft zu leben , demselben vergli- 
chen werden konnte, weder der adler noch der habicht genügte; denn 
diese sind doch sicher nicht ÄEuY€C. schliesslich verfiel man auf den 
kukuk, der seine eler in fremde nesler legt, wodurch er sich doch nicht 
gerade als räuberisch und einem feinde der menschlichen gesellschaft ver- 
gleichbar zeigt, jener ausdruck Iv Tterroic bezieht sich offenbar auf 
irgend eine art des bretspiels, und da wir wissen dasz eine derselben 
darin eigentümlich war, dasz ein einzelner ungepaarter stein (&u£) von 
zweien (von einem paar) gefaugen gesetzt werden konnte , und dasz bei 
den Römern wol nach griechischem vorbilde iu dem ludus latrunculorum 
ein einzelner stein auch latro genannt wurde, so scheint dies wenigstens 
genügend um den ÄZu£ tv trerrotc zu retten. 

Kiel. P. W. Forchhammer. 



74. 

Zü SOPHOKLES OED1PÜS AUF KOLONOS VERS 698. 



Da die frage ob Sophokles mureufi' dxefprrrov, welches iu der 
Florentiner handschrifl ursprünglich dx^PHTOV geschrieben war, oder 
wie PoHux las dxcipuifov, was auch von einem corrector in die keinen 
glauben verdienenden übrigen handschriften gebracht worden , geschrie- 
ben habe, noch immer nicht erledigt ist, so wird es passend sein darauf 
aufmerksam zu machen dasz in der von Ducange zuZonaras annalen bd.H 
s. 28 der Pariser ausgäbe nr. 3 herausgegebenen stelle des 'antapologe- 
ücus ad scriptum Manuelis Gomneni imperatoris ad quendam monachum 
missus, a quo reprehensus fuerat ob nimium circa astrologicas et mathe- 
tnaiicas diseiplioas Studium' s. 28 z. 7 ebenfalls zu lesen ist eftbrjXov 
Top ü»c €t tocoutujv ^viauTujv diceivoc dicapT^pct Trapdractv ujcre 
licivat Tfrv ttöXiv biöXou toic ttoXc^ioic dxctprrrov, s. 29 z. 18 aber 
richtig athfrv t#|v ttöXiv KatcuicTvat toic iroXe^iioic dxcipurrov, also 
auch bei Sophokles äxeiprjTOV nur ein gewöhnlicher Schreibfehler ist, 
welchen die abschreiber um so leichter begehen konnten, als ihnen die 
endttng -xefpu/roc viel weniger oft vorkam als die auf -xefprrroc in den 
Zusammensetzungen mit taixctpetv , daher jeder zweifei an der richtig* 
keit des noch von Pollux vorgefundenen dxetpUJTOV nichtig ist. 

Leipzig». Ludwig Dindorp. 
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75. 

+ DER PROLOG ZUM ION DES EURIPIDES. 



In seinen verdienstvollen Scholien zum Ion (Greifswald 1859) tat 
Schömann au mehreren stellen des prologs Widersprüche aufgedeckt, die 
zwischen diesem und der im stücke selbst sich abspielenden handlung 
stattfinden, so erzählt der prolog , Kreusa habe den Ion im hause gebo- 
ren (v. 16), während diese selbst als ort der gehurt die grotte angibt 
(v. 949); dem prolog nach setzte sie das kind aus ebe 6avoujU€VOV (v. 
18. 27), nach v. 965 that sie es in der erwartung, Apollon werde es am 
leben erhalten ; nach v. 54 war der jüngling mit dem hochwichtigen aml 
eines xpucoq>ü\a£ und TCUiiac TrdvruJV betraut, im stücke gibt er sieb 
weder selbst noch gibt ihn sonst jemand für etwas anderes aus als für 
einen veuJKÖpoc, einen einfachen tempeldiener, was auch v. 414 ge- 
meint ist (denn v. 374 und 375 ist die erste pluralperson allgemein zu 
verstehen), endlich spricht Hermes v. 71 davon, Apollon werde eine 
solche lösung herbeiführen, dasz Ion in Athen von Kreusa erkannt werde 
und der umstand dasz Apollon sein valer sei ein geheimnts bleibe, bei- 
des aber trifft im stücke nicht zu. so weit Schömann a. o. s. 14. 15. 20. 
26, der diese Widersprüche der 'ineuria, indiligentia' des dichters zu- 
schreibt 'quem in elaboranda hac fabula, quamvis ingeniöse inventa, paullo 
tarnen feslinanlius versatum esse eliam alia indicia demonstrant' (zuv.52). 
aber nicht genug: auch der schlusz des prologs gibt unvereinbares, der 
golt erzählt v. 65, warum Xuthos und Kreusa zum orakel gekommen 
seien, nemlich £pum ttcu&ujv, und v. 69, der erstere sei jetzt im heilig- 
tum, um sich antwort auf seine frage zu holen, indes er selbst wolle 
zur seite treten, tö KpavGfcv ibc &v ^Kfiäöuj Traiböc Tt^pi v. 77, um 
also die antwort des orakeis zu erfahren, und nun schlieszt sich noch 
der vers daran öpüj *f<xp dicßouvovTa AoHiou fövov, der das abtreten 
des Hermes allein schon ausreichend motivieren würde (vgl. Hipp. 51). 
ganz ungeschickt aber erscheint v. 77, wenn man bedenkt dasz Xuthos 
mit dem orakelspruch erst v. 530 heraustritt, so dasz also der arme 
Hermes, der doch sonst alles weisz, z. b. weshalb Ion v. 79 herauskommt, 
in seinem versteck bis dahin warten will — um etwas zu erfahren was 
er schon weisz, wie er so eben (v. 69) selbst verkündet hat. weiter: 
Hermes erzählt, Apollon werde veranstalten dasz der jüngling in Griechen- 
land Ion heiszen werde, dies geschieht nun allerdings sehr einfach da- 
durch dasz der valer seinem sühne den namen Ion gibt v. 661. aber 
sollte man nicht denken , dasz auch Xuthos bei der namengebung an letz- 
terer stelle dieser Veranstaltung Apollons gedächte? statt dessen sagt er 
deutlich und bestimmt: "liuva b' övofiäftu ce rij rüxq ftp&rov. und 
nach v. 74 und 75 nehmen sich doch die letzten worte v. 80 övoua b\ 
ou n&Xei xux€iv, v lu)v* ifw ape Tipurroc övontäu) 9€ujv, recht 
ärmlich aus. ja, wenn er ihn noch wenigstens anredete; allein wie niati 
dieser schlusz: 'ich bin der erste von den göttern, der diesen von Apol- 
lon gegebenen namen in den mund nimt.' dabei bedenke man dasz noch 
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xweimal im slücke, v. 661 und 831 , der name, und zwar mit etymolo- 
logischer deutung, angegeben wird. 

Falls man sich nun auch mit jenen hinweisungen auf das ende des 
slflckes, welche doch streng genommen dem prolog nicht zukommen — 
sie öntien sich so ausführlich nur noch einmal, im Hippolytos, und über- 
haupt naturgemäsz nur, wo ein goll die prologistenrolle hat (Aphrodite, 
Dionysos Bakch. 47, auch der schatten des Polydoros llek. 58) — und 
falls man sich auch mit der länge desselben befreunden wollte — nur 
der zu den Phöuissen hat 87 verse, von den übrigen ist der längste der 
xu Orestes mit 70 — , so bietet eine genauere betrachtung doch noch 
anslösziges genug, dahin gehören vor allem die zahlreichen stellen , die 
das aussehen haben, als stünden sie im slücke natürlich und echt da, und 
als hatte sie der prolog aus jenem genommen und nur teilweise weiter 
ausgeführt, so scheinen folgende verse in einzelnen gedanken oder wen- 
duogen aus dem stücke zu stammen: v. 5 aus 223, 10 aus 901 , 11 aus 
937, 14 aus 340, 17 aus 1484, 19 aus 1391, 20—26 aus 269—272 
und 1427—1432, 26 aus 1489, 28—36 aus 1339 und 1599, 29 aus 
589, 41 aus 82, 44 aus 1365, 45 aus 1487, 48 aus 1343, 49 aus 
1339, 52 aus 322 und 323, 56 aus 643, 59—63 aus 290—297 und 
304, 79 aus 103 und 104, 80 aus 661. zweitens rausz man anstosz 
nehmen an dem OeÜJV mit welchem v. 2 beginnt und endigt, und an dem 
bei ftpuce fehlenden Ik (vgl. Nauck mel. Gr. R. 11 s. 636, neuerdings 
W. Dindorf poet. scen. Gr. ed. V praef. in Soph. s. V) ; v. 5 ist auffallend, 
dasz der erdnabel mit ö^cpaXöc fi&OC bezeichnet ist, während das not- 
wendige Täc 223 dabeisteht, ebenso sicher ist dasz v. 61 zu HuveSeXtuv 
bopt aus v. 59 ciutouc ergänzt werden musz und dasz diese ergänzung 
keine leichte ist; dasz der ausdruck CTretpac X^xi v * 64 durch den tra- 
gischen Sprachgebrauch des oft vorkommenden Wortes nicht belegt wer- 
den kann; dasz v. 65 das nachschleppende KCU Kplouca ein unglücklicher 
zusatz ist; dasz auch v. 68 elc tout' £A(züv€i sich nicht besonders durch 
klarheit des gedankens auszeichnet; dasz v. 20 zwar sehr versländlich 
ist, was mit TrpOYÖVUJV vö^ioc gemeint wird, aber schwer einzusehen, 
wie dieser zugleich toü trrrevoüc 'Gpixöoviou genannt werden kann, 
auch v. 74 ist das KTiCTop* 'Acidfcoc xöovöc unpassend; hier, wo aus- 
drucklich vom namen die rede ist (övojuux v. 75), konnte nicht der bei- 
Dame dazu gesetzt werden, andere stellen, über welche indes die berech- 
tigung des zweifeis problematisch erscheint, sind schon von andern ange- 
fochten: so v. 11 IT. von Usener (rh. mus. XXIII s. 152); von Schumann 
noch (s. 14) das TTCrrpi v. 14, welches aber auch 340 steht und für das 
1569 gebrauchte qriXotc gesetzt zu sein scheint, (beiläufig : in v. 33 em- 
pfiehlt sich neben Reiskes AeXqpwv auch £v£Y*\ äb€Xq>€.) 

Zieht man aus alle dem das resultal, so kann man wol mit einigem 
rechte sagen : das gute im prolog ist dem stück entnommen ; fast alles, 
was er neues hat, ist nicht gut. während sich nun v. 74. 75 sowie v. 77 
ausscheiden läszt, gehl dies mit den übrigen stellen nicht an; und was 
würde schlieszlich übrig bleiben, wenn man die intcrpolationen weg- 
nihme? anderseits ist es doch undenkbar, dasz der dichter eines so tüch- 
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Ilgen stöckes, das sonst keineswegs an derartigen mangeln leidet (man- 
ches mag unecht sein, wie 1566 — 68), gerade den prolog mit denselben 
ausgestaltet haben sollte, mit Einern wort: den prolüg kann Euripides 
nicht gedichtet haben, er wird wol der sein, den bei einer nach seinem 
tode stattfindenden auflührung jemand an die stelle des echten , rielleicht 
weil dieser zu kurz schien, setzte, wobei er in v. 54 rielleicht einer an- 
dern sage folgte, dann kann man sich auch den verstosz gegen die Por- 
sonsche regel v. 1 erklären , wenn man dieselbe überhaupt als ausnahms- 
lose gelten lassen will, was sie nach Porsons meinung nicht ist, der 
rielmehr ausdrücklich sagt: 'paucissimos tragicorum esse versus similes 
lonis initio. sed non ausim dicere nullos esse. 9 

GOLDINOEN IN KURLAND. GeOKO SCHMID. 



76. 

ÜB Eli EINIGE FRAGMENTE DER ATTISCHEN KOMIKER. 



So arg die fragmente der komischen dichter oft sowol bei den gram- 
matikern und scholiasten als bei den übrigen Schriftstellern entstellt sind, 
ebenso glücklich haben dieselben in der regel vor den meisten andern, 
um lebende nicht zu nennen, Bentley, Porson und üobree behandelt und 
hergestellt, hin und wieder jedoch nicht nur das richtige auch sie nicht 
getroffen , sondern das fehlerhafte selbst noch mehr verdorben. 

Denn wenn Bentley in dem heillos verunstalteten bruchstücke aas 
der TTuTivrj des Kratinos bei dem scholiasten zu Aristophanes rittern 899, 
dessen scholion vollständig so lautet: Kpcmvoc . . . irdXiv ypaya 
fcpäna t*|v TTuTtvrrv cic afrröv T€ Kai tf|v )itto)v. obcovofifa bk 
Ke'xpnTai TotauTT). if|v Kuj|uu>caav ö KpaTtvoc ^TtXdccrro avroö 
efvat Twauca xal dmicraceat toö cuvoikcciou toö cuv auru) 
OlXetv xal xaKübceujc aÜTUj bucriv Xarxdvetv, <p(Xouc bi trapa- 
Tuxövrac toO Kpativou oetcGai nr\bkv TrporceTk irotrlcai Kai -rflc 
Ixöpac drvcpujTäv t*|v aWav , tf|v bk ^nqpecGai aurü) ort jurf| kwuuj- 
fcoir) jiTiK^Tiö^tl^CUtTpdcpci fügtSuidas hinzu), cxoX&Ol bk Tf| y#rj. 
ouofcv bk xeTpov iroXunaeiac fveitev aurd Td ^mTfjbeta tüjv la^i- 
ßwv ^KX^Eavra Ocivat TaÖTa- «'AXX* ^Travacrp^ipai ßoOXonat (eine 
handschrift ßouX6jn€VOc) etc töv Xötov irpÖTepov £kcivoc npöc 
ixipav ruvaiK* fywv töv vouv, KaKdc cTttoi irpdc fr^pav, dXX' 
cfya nfcv tö rnpac, ä)ta bi \xo\ ookcT oöo&tot' aOroO npötepov» 
Kai xd &fjc, im ersten verse liest dXX* iTravaTptyat ßoOXofial y' 
€tc t6v Xötov, welches seiner meinung nach offenbar bedeuten sollte 
rcvertar ad orationem, so bedachte er nicht dasz £ravaTp&pat nie- 
mals dieses bedeute oder bedeuten könne, sondern notwendig dafür im- 
vacTp6jmi stehen roüste. da jedoch der anfang des ersten verses kaum 
anders herzustellen ist als eben durch die aufnähme dieses £rcavaTp£uKtt, 
welches aber nichts anderes bedeuten kann als «ich will umwerfen', so 
scheint nicht zu zweifeln dasz der ganze vers so zu verbessern sei: 
dXX* ^TravaTp^at ßouXonai cou töv Xötov, 



Digitized by Google 



L. Dindorf : Ober einige fragmenle der attischen komiker. 523 



worauf auch das ßouXÖM€VOC eic töv Xöyov der einen handschrtfl führt, 
denn sowie tirovaTpäpat in der von Bentley, dessen ganz überflüssiges 
t'auch nichts empfehlendes hat, angenommenen bedeute ng ebenso un- 
statthaft ist wie bei Diodoros 34, 4, 2 töcre eic *Xeov ical cu^ttdöciav 
kavatpairfivat t6 CTpcrrörrebov, wo ich das aliein passende simplex 
so hergestellt habe: ujctc eic *X€OV ical cujiTttieciav äitav Tpartfivai 
TÖ CTpcrrÖTTCbov, so passend ist es in der von mir vorgeschlagenen 
luari, wo es dann ums tönen bedeutet, wie Nikelas Choniates das 
sehr seltene wort gebraucht s. 25 c tüjv bXicäbuJV iroXXal naptrvexön- 
cav Kai töv opöpiov cwavcrrpaTie'vTa btamftKcrv tu> ßu0u> m\ toic 
icvuactv.*) der übrige teil des fragmenles ist so enutctlt, dasz eine 
sichere Verbesserung unmöglich ist. 

Wenn derselbe Bentley in dem fragmenle des Menandros bei Donatus 
m Terentius Andria IV 3, 11 ex ara hinc sume verbenas tibi, welche 
norte, wie auch Servias zu Verg. Aen. XII 120 bezeugt: abusive ver- 
knus tarn vocamus omnes herbas sacratas, ut est Zaums, oliva et 
myrtus. Terentius 9 ex ara hinc sume verbenas tibi 9 , nam myrtum 
fmsse Menander tesiatur, de quo Terentius transvertit y aus Menandros 
eollehnl sind, dessen bei Donatus so verdorbene worte: KOKCftctc cu 
uuppivac XXCbt£T€W€, so verbessert: dwö bcEläc CU fiupp(vr|C KXd- 
öouc Xaß^, so ist nicht nur der anfang des verses offenbar von Jacobs 
richtiger hergestellt dm' ecriote, nur dasz drrcd tt\c eerfae | cu su 
schreiben scheint, sondern es ist das ende desselben weder durch Bentley 
noch durch die nicht passende conjectur von Jacobs cu ^uppivoc bc^ou, 
6ucTT|ve, ebenso ofleubar nicht geheilt, denn in xx^bt liegt wol nichts 
anderes verborgen als TCicbt, wie auch die kleinere Meinekesche ausgäbe 
II 877 vorschlagt, aber zwei andere nicht annehmbare vorschlage hinzu- 
fügend den ganzen vers so zu schreiben rilh: 

dirö AoEtct cu fiuppivac xacbl Xaßtbv 

uTräTCtve , 

weil bei Terentius folgt atque eas substerne, und Donatus hinzufügt: 
ex ara, sciUcet Apoihms quem cassion (so die hss., nicht ArjXtov) Me- 
nander vocai. denn utroTciveiv bedeutet nicht substernere, sondern 
sublendere, und wird nur von dingen welche darunter ausgespannt oder 
unicrgehallen, nicht aber darunter gelegt werden, gesagt, <lcria aber ist 
nach dem ara des Terentius viel wahrscheinlicher als AoHia, und so 
passend dieses nach der notiz des Photios scheinen könnte: AoEictC' 



•) aus demselben Niketas kann dem oben s. 118 in der anmerkung 
über einige composita von trctfecOai bemerkten hinzugefügt werden dasz 
bei ihm s. 94 b iir)b' ÖXuic 6€i£>u.€vov ko8' üjv 6v tncicnlcdai ßoüXoiTO 
nicht, wie die Bonner ausgäbe, in denselben fehler verfallend wie die 
alten correctoren bei Polybios und Strabon, vorschlägt, Circicirecelv zu 
schreiben ist, sondern €tr€tcna(cc6ai , so selten auch dieses vorkommt, 
das activam otexmikac braucht derselbe s. 91*, dessen medium herzu- 
•telien bei Iosephos ant. lud. 19, 1, 15, wo für biCKirecövrec toO irXfj- 
fcouc xrje £q>öoou €v dbeia tö Ttapöv f^cav die Leidener hs. biCKisccou- 
ncvoi gebend auf das richtige bieKtratcducvoi führt, obgleich oi€Kir€C€tv 
Wirt ebd. 16. 
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clujöact töv TTpo tüjv öupüjv ibpuuivov ßlüMÖV toö 'AttöXXujvoc 
Aoüiav xai 'AnoXXw Trpocaropeueiv xai 'Aruia, so sagen die allischen 
dichter doch immer AoEiou, nicht Ao£ia. wie daher am anfang des Frag- 
mentes gewis nicht Bentley, sondern Jacobs fast das richtige traf, ebenso 
ist weder für das €TCIV€ am ende noch für das cassion bei Donatus das 
richtige gefunden. 

Wenn ferner in dem fragmente desselben Menaudro* aus den 'Av€- 
unol bei Athenaos XV s. 700 b , welches anfängt eiciwv iravdv, Xux- 
vov, Xuxvoöxov, 6 ti ndpecTi, müjc fidvov iroXu notei, Dobree vor 
eiciÜJV hinzufügt ok\ so hat er nicht bemerkt, dasz vielmehr oTc* lubv 
zu schreiben und wahrscheinlich das trochäische versmasz so herzu- 
stellen ist: 

oTc' iibv rcavöv, Xuxvoöxov, ö n ndpecTf mdic jaövov 

7T0Xü TTOl€l. 

Wenn in dem fragmenle aus ebendesselben 'ApprjqpdpOC bei Athe- 
naos Xs.446 d : 

dXXeßopov fjbn ttujttot' £tti€c, Cuucia; 
TTäci irdXiv ouv m8r fiaiv€i ydp koküjc, 
stall der sehr unpassenden conjeclur Porsons B. &nac\. A. TrdXlV ouv 
niGi, in Meinekes ausgäbe der komiker s. 90 das offenbar richtige rtdXtv 
TrdXlV vuv ttiGi vorgeschlagen wird , so ist dabei übersehen, dasz dieses 
schon in Stephani thesaurus unter IXXlßopoc geschehen war. zu eben 
demselben unter €T€poc 111 s. 2140 b ist bemerkt dasz in dem fragmenle 
aus Menandros MiQr) bei Suidas unter fiXXo £i€pov, cIt' OUK €tx*V ou 
Tiup, ou XiOov, ouk dXXo ti ou8' #T€pov, wofür der codex bei Bekker 
aneed. III s. 1110, 13 ou8' hat, nicht dXX' ÖTtOÖv nach Porson 'tracts' 
s. 200, sondern dXXo T010Ö8' ^T€pov zu lesen, welches auch dem sinne 
angemessener ist als 'überhaupt nichts', da hier wol von einem ohne 
feuer oder feuerslein die rede war. 

Desgleichen wenn in dem fragmenle des Menandros bei Sloblos 
flor. 113, 9: 

A^pkittti€ xai Mvrjcmne, toic ciptni^voic 
finüjv uttö tivoc f\ rcetrovGdciv xaKüJC 
Icxiv KaTamutfl Tiäciv, oi XPICTOi <p(Xor 
xai Ydp dTTobupacGm ti nn reXuuuvov, 
xai cuvaravaKTOuvO' öttötov oikcujuc 6pqL 
Skoctoc auTüj töv napövTa, TiaueTai 
toötov ndXicra töv xpövov toö buemopeiv, 
Porson im vierten verse bei für Kai vermutet, so ist dieses bei ebenso 
unwahrscheinlich als unpassend , indem hier nicht der begriff des müs- 
sens, sondern des könnens der richtige und sehr leicht herzustellende isl, 
wenn man, wie schon zu Stephani thes. unter dTrobupOjiai bemerkt 
worden, dTiobupacGai 'cti oder dirobupace* Im schreibt, wodurch 
auch die annähme einer lflcke nach dem vierten verse, welche in Mei- 
nekes ausgäbe des Stobäos statt der früher gebilligten conjeclur Porsons 
sich findet, überflüssig und das ganz unpassende ti beseitigt wird. 
Leipzig. Lüdwio Dindokf. 
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77. 

DAS DRITTE EIDYLLION DES THEOKRITOS 

führt uns einen zur grotte seiner geliebten pilgernden ziegenhirten vor. 
im eingange spricht derselbe dieses vorhaben aus und empfiehlt unterdes 
dem Tityros die hut seiner ziegen. jetzt tritt er vor die grotte. da die 
gelieble auf seine holdselige anrede nicht wie früher aus der grotte her- 
vorblickt, so glaubt er sich wegen seiner häszlichkeit von ihr gehaszt 
und stellt ihr in aussieht, dasz sie ihn noch an den sträng bringen werde. 
dieempBndungslose läszt sich weder blicken noch vernehmen, doch der 
liebbaber ermüdet nicht durch jedweden versuch die hartherzige zu er- 
weichen: er verheiszt ihr geschenke, erweist sie auf seinen herzkränken- 
den schmerz hin, er spricht den bescheidenen wünsch aus, als blene zu 
ihr zu schlüpfen; er klagt über die grausamkeit des Eros, der ihn bis tief 
msgebein getroffen habe und mit laugsamer flamme verzehre; er bittet 
schmeichelnd, die holdblickende möge ihn umarmen zum küsse ; er droht 
den für sie bestimmten kränz in stücke zu zerpflücken, alles vergebens, 
da bricht er in den verzweifelten ausruf aus, dasz er rettungslos verloren 
sei, und droht vou einem felsen hinab in das meer zu springen; sein tod 
werde ihre wonne sein, darauf, in scheinbarer resignaüon, erklärt er, 
dasz ihm neulich die klanglose liebesprobe des fernlieb sowie die Wahr- 
sagung der greisen slebprophetin die bestätigung ihrer lieblosigkeit seiner 
heiszen liebe gegenüber gegeben habe, dessen ungeachtet macht er noch 
einen versuch mit der drohung, er werde eine für sie bestimmte weisze 
riege der gebräunten Erithakis schenkeu, durch erweckung der eifersuchl 
und gewinnsucht auf die spröde zu wirken, da zuckt ihm das rechte 
äuge: er erkennt darin ein günstiges Vorzeichen, dasz er sie vielleicht 
noch sehen werde, und beschlieszt nun an eine flehte gelehnt ihr ein lied 
tu singen, er singt, wie einst Atalanta im wettlauf mit Hippomenes 
beim erblicken der äpfel in den händen des jüoglings von unwidersteh- 
licher liebe ergriffen worden, wie die mutier der verständigen Alphesiböa 
gegen die brautgabe der durch Melampus vom Othrys heimgebrachten 
herde in den armen des Bias geruht habe, wie Aphrodite vou solch leiden- 
schaftlicher liebe zu dem hirten Adonis entbrannt sei, dasz sie auch den 
dahingeschwundenen nicht von ihrem busen lasse, wie dem ewigen schlä- 
fer Endymion ein beneidenswerthes glück zu teil geworden sei, wie Iasion 
einer Seligkeit geniesze, welche kein ungeweihtes ohr zu vernehmen 
vermöge, da auch dieser versuch fruchtlos bleibt, klagt er in rührender 
weise, dasz ihm der köpf schmerze; doch das gehe ihr nicht zu herzen: 
er werde nicht mehr singen , sondern sich hier niederwerfen den wölfen 
im frasz. 

Es ist ein reizendes biid einer tief verwundeten seele, die nicht er- 
müdet durch neue und immer neue versuche das herz der lieblosen zu 
reichen, wir fühlen es durch, dasz Eros ihn in Wahrheit bis tief ins 
gebein getroffen hat und dasz keine herzlosigkeit der unerbittlichen im 
stände ist seine liebe zu ersticken. 
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Das gedieht fuhrt uns drei verschiedene scenen vor: die erste bei 
den herden, die zweite dicht vor der grolle, die drille ein wenig zurück 
bei einer fichte. 

Betrachten wir die anordnung und gliederung des poetischen Stoffes, 
so finden wir in einem eingange von 5 verseu das vorhaben des hirten 
ausgesprochen und die einstweilige Überweisung der berde an den 
Tityros. es gliedert sich dieser eingang in 1 zweiteilige und 1 dreitei- 
lige Strophe, diese gliederung ist gleichsam protypisch für das übrige 
gedieht geworden: denn es folgen zuerst 3 zweizeilige, sodann 14 drei- 
zeilige Strophen , deren folge nur durch den isoliert stehenden vers 24 
unterbrochen wird, auf die Stellung dieses verses zu dem übrigen ge- 
diente hat meines wissens zuerst G. Hermann in der epilome aufmerksam 
gemacht: er stellt ihn als einen reci Herten vers in die mitte der ge- 
sungenen Strophen, mit dieser auflassung erklären sich seit II. Haupt 
die späteren kriliker Ahrens, 0. Ribbeck, Peiper nicht einverstanden: sie 
haben den versuch gemacht den isoliert stehenden vers für eine dreiteilige 
strophe zu verwertben. dieser versuch steht und fällt mit der anerkeo- 
nung oder Verwerfung von v. 20 tert ko\ Iv K€veotct opiXrj^actv äb& 
Tlpiptc, welcher unverändert 27, 4 wiederkehrt da derselbe dort not- 
wendig ist, an unserer stelle zur not entbehrt werden kann, so hat bereits 
Valckenaer die echtheit desselben in unserem gediente in zweifei gezogen, 
und Haupt (rhein. museum IV 272) sowie Ribbeck (ebd. XVII 553) haben 
denselben als einen eindringling ausgewiesen und reiben an dessen stelle 
den isoliert stehenden v. 24 zu nachfolgender dreizetliger slropbe ein: 
uj t6 xaXdv TToGopi&ca, tö Ttäv Xuroc iL icuävotppu 
vu>q>a, irp6cTTTu£cu fi€ idv abröXov, lifo tu miXrjcw. 
üj noi £yuj, ti TrdOu) rot 6 buecooe; oux uwaicoüetc; 
so Haupt; t! TrdOuj; d buecooe, oux UTOKOuetc ; mit Ahrens Ribbeck. 
ehe ich mich über die angemessenheit der einreibung des isoliert stehen- 
den verses an dieser stelle ausspreche, musz ich mich zuvor über die 
echtheit und angemessenheit des vermeintlichen eindringlings entscheiden. 

Gehört die sogenannte öctpiCTUC nicht zu den echten gedichten des 
Theokritos, wie aus inneren und äusseren gründen nachgewiesen werden 
kann, so ist man doch wol mehr zu der annähme berechtigt, dasz der 
naohahmer den vers aus unserem gediente entlehnt habe als dasz derselbe 
von dorther in unser gedieht eingeschwärzt sei. habe ich oben einge- 
räumt, dasz der fragliche vers an unserer stelle zur not entbehrt werden 
könne, so musz ich jetzt, wenn ich an unserer stelle zwischen- den beiden 
versen 20 und 24 zu wählen habe, aus vergleichung sämtlicher übriger 
dreizeiliger Strophen unseres gedientes v. 20 entschieden den vorzug 
geben, wir nehmen nemlich wahr, dasz sämtliche dreiseitige Strophen 
solcher gestalt componiert sind, dasz der dritte vers immer dazu dient 
dem gedanken erst den abschlusz zu geben, eiuen solchen abschlusz aber 
bildet der verzweiflungsvolle ausruf des verses 24 keinesweges zu der 
schmeichelnden bitte: r o dunkelbrauige nymphe, umarme mich, den zit- 
genhirten, dtsi ich dich küsse.' dagegen bildet v. 20 Icn KOt *v *e- 
veotet qnXrinaciv äUa ilpyxc zu u&c tu ©iXricuj, namentlich wenn der 
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redende dabei an das geläufige Sprichwort dachte: KCVÖV TO ©iXrma, 
eiaeo überaus geeigneten abschlusz. so viel gegen Haupts versuch. 

Von einem andern princlp ausgehend versucht Ahrens lauter drei- 
zeilige Strophen herzustellen, er erreicht solches 1) durch ausstoszung 
von v. 9 vünqpa, xa\ npOY^veioc; dirdrEacOaC ttoihccic und durch 
anschlusz des übrig bleibenden v. 8 an v. 7, wodurch er nachfolgende 
dreixeilige Strophe gewinnt: 

iL xapUcc' 'AjiapuXXi, ti h* ouk^ti toöto kot* dvTpov 
TTOpKurrroico xaXetc t6v dpurruXov; fj £d nicctc; 
f{ £d fi toi ciiidc KCtTaqKzivoucu £ytvö€v €?M€V ; 

worauf er die strophe töv CT&pavov TiXai jue »ca\ auTitca usw. folgen 
Uszt; 2) dadurch dasz er den isoliert stehenden v. 24 vor v. 10 und 11 
setzt zu folgender dreizeiliger strophe: 

üjuoi £ywv, t( TrdGtw ; d buecooe , oux uttokoucic ; 

ityto€ Tot o&ct näXa mlpuj. nrvüjGe xaBetXov, 

ib ^ > dxAcu KaOcXetv tu* xai aftpiov dXXa toi oIcüj. 

Ugegen habe ich folgendes zu bemerken, die frage, warum sie nicht 
mehr nach ihm hervorblicke, findet weit natürlicher ihren abschlusz mit 
der frage nach der vermeintlichen Ursache hiervon: fj f>ä |U€ uicefc; 
als wenn nun noch die vermeintliche Ursache zu ihrem vermeintlichen 
basse angegeben wird, aus dem Schlüsse der zweizeiligen strophe fj 0d 
]ii uictic; wächst gleichsam eine zweite zweizeilige strophe mit gleichem 
anfange fj ßd toi ci"idc xaTCi<pcüvojiai £yt06€V etyiev usw. hervor, 
viel besser bildet seine vermeintliche häszlichkeil in ihren zwei merkmalen 
der slunipfnäsigkeit und des bockskinnes nebst der drohung, dasz sie ihn 
&och an den sträng bringen werde, eine selbständige zweizeilige strophe. 
als gegensatz schlieszt sich daran die drille zweizeilige strophe mit ihrem 
anerbieten der mädchenherzen so überwältigenden äpfel. das geschenk 
soll gleichsam ersetzen, was seiner gestalt abgeht, es steht demnach so- 
wie die zweite strophe zur ersten, so die drille zur zweiten in 
Beziehung und bildet zugleich mit dem versprechen eines werthen ge- 
schenkes den beschlusz der zweizeiligen Strophen Oberhaupt, der natur- 
?emäsze verlauf der 3 zweizeiligen Strophen ist demnach folgender: 

str. 1« holde, warum zeigst du dich nicht? hassest du mich? 
str. 2. ich bin wol sehr hlszlich? du wirst mich noch an den sträng 

bringen. 

str. 3. sieh , ich bringe dir schöne äpfel und werde dir morgen 

andere bringen. 

dasz der liebhaber sogleich nach seiner ersten erfahrung in betreff der 
kille seiner geliebten ihr in aussieht stellt, wohin ihre Hartherzigkeit ihn 
schJieszlich bringen werde, kann psychologisch keinesweges als sich über- 
stürzend erscheinen; er will gleich von vorn herein einen druck auf ihr 
gelübl üben 

Als äoaserer beweis für die echtheit des von Ahreus ausgesioszenen 
»erses dürfte des Vergilius nachahmung ecl. 8, 34 hirtuiumque super- 
c\Uum promissaque barba {tibi e$t odio) und ecl 2, 7 mori me 
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äenique coges insoweit gelten, als Vergilius den vers als eiuen Theokri- 
tischen anerkannt hat. 

Jedenfalls kommt die an die selbstverachtung von Ahrens ange- 
schlossene Strophe mit der drohung den für sie bestimmten kränz zer- 
pflücken zu wollen viel zu früh ; und der bei Ahrens darauf folgende ver- 
zweifelte ausruf uj fLtot £yujv, ti TrdGuj; d buccooc, oux unaicoucu: ; 
ist durch die paar versuche und erfahrungen, die er bis dahin gemacht 
hat, noch gänzlich unmotiviert: ebenso unmotiviert kommt nach der 
schmeichelnden anrede üj tö KCtXdv noOopuJCCC usw. bei Ahrens die ver- 
zweifelte drohung durch einen sprung in das meer seine qual zu enden. 

Viel nalurgemäszcr folgt auf die klage über die grausamkeit des 
Eros vüv Iyvujv töv "CpWTd usw. die schmeichelnde bitte uj tö k<x- 
Xöv TToOopüüca usw., und da diese keine erhörung findet , der versuch 
durch erweckung der eifersucht töv CT&pavov TiXai u.€ usw. auf sie 
zu wirken, und als auch dieser fruchtlos bleibt, culminiert sein gefühi 
in dem verzweifelten ausruf uj |40i dYiirv, Tt ttöGuj, Ti ö buccooc; 
oux uncticoueic ; worauf dann die gegen sein leben gerichtete drohung 

folgt: TÖV ßcUTGtV ÖTTO&UC USW. 

Was nun die von Ahrens versuchte textesconsliluierung des frag- 
lichen verses anlangt, so scheinen die hss. auf Ti 6 buccooc zu führen, 
sieht man vorerst von dem hiatus ab, so scheint die Situation diese lesart 
zu fordern, das gefühi seiner unseligkeil gipfelt in diesem verse und macht 
sich demnach in der anaphora sowie in dem auf ihn selbst sich beziehen- 
den epitheton ö buccooc 'ich rettungslos verlorener* geltend, dagegen 
erleilt d buccooc der geliebten ein epitheton, welches auch in dieser 
Stimmung nicht über die Uppen des liebhabers gekommen sein wird, der 
hiatus wird wol nach Homers vorgange € 465 ic Ti In KTtivecOai 
£öcct€ Xaöv 'Axaioic und o 83 bwcei bi ti üv Y€ (p^pecGat, Aralos 
phaen. 686 oub^ ti dicpa KÖpu^ßa uiv€i, Theokr. 1, 88 öti ou TpaYOC 
auTÖc £y€VTO und ebd. 91 öti ou fi€Tä tcuci xopeueic kein bedenken 
weiter finden, zumal er an unserer stelle einesteils wegen der anaphora, 
andernteils wegen des engen anschlusses des arlikcls an sein prädicat 
weniger fühlbar wird, dies gegen Ahrens. 

Auch R. Peiper in diesen jahrb. 1865 s. 333 f. niml nur dreizeilige 
Strophen an , indem er mit Ahrens v. 9 ausstöszt und die beiden darauf 
folgenden mit dem isoliert stehenden v. 24 zu einer dreizeiligen Strophe 
verbindet : 

rivtbe toi bim paka <pdpuu • ttivüj8€ KOtGciXov, 
üj u/ ^Xeu Kct9eXeiv tu* Kai aupiov dXXa toi oIcuj. 
uj uoi £yujv, ti 7TÖ8uj; d buccooc, oöx UTraxoueic; 
er setzt diese Strophe nach v. 36, nemlich nach der Strophe, in welcher 
der liebhaber droht die schöne ziege einer auderu zu schenken, er findet 
dasz die dann neben einander stehenden Strophen beide anerbietungea 
von geschenken enthielten und dasz der verzweiflungsvolle ausruf in dem 
dann darauf folgenden omen äXXcTCti öroBaXfaöc usw. seinen Umschwung 
erhalte, allein er irrt darin dasz er glaubt, die Strophe fj jadv TOI Xeu- 
köv bibuncrrÖKOV usw. enthalte sowie die slrophe rtyibe toi bäca jiäAa 
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<pc'pUJ usw. das anerbieten eines gescheukes; sie enthält vielmehr den 
versuch durch erweckung der gewinnsucht und eifersucht auf die spröde 
zu wirken, so viel gegen Peiper. 

In geistvoller weise hat 0. Ribbeck in seinen höchst anregenden 
Theokriteiscben Studien (rhein. museum XVU s. 553 IT.) auch das dritte 
eidyllion behandelt, weun ich es versuche gegen die von ihm vorge- 
schlagene anordnung der Strophen die handschriftliche aufeinanderfolge 
aufrecht zu erhalten , so wird er vielleicht in diesem conservativen ver- 
suche spuren der ihm abgelernten technik wiederßnden. in betreff der 
beiden verse 20 und 24 sich an Haupt anlehnend hat er doppelstrophen 
mit sieligerer Stimmung und abfolge der gedanken herzustellen versucht, 
solche doppelstrophen sind unverkennbar in den beiden die Wahrzeichen 
erkalteter liebe sowie in den beiden die beispiele erhörter liebe enthal- 
tenden Strophen.*) hiervon ausgehend verbiudel er die Strophe, welche 
die bescheidene bitte enthalt als biene zu ihr zu schlüpfen, und die mit 
der schmeichelnden bitte um eine umarmung zu einer doppelstrophe, in- 
dem er an die stelle von v. 20 Icci xcri dv KCveoTci ^tXruiaciv äbia x£p- 
unc vielmehr v. 24 tujuot £ywv, ti TrdGiu ; d buccooc, oux urraKOueic ; 
einordnet, darauf läszt er die beiden auf erweckung der eifersucht es 
absehenden Strophen folgen, sodann die beiden die beslätigung erkalteter 
liebe enthallenden; sodann die klage Ober die grausarakeit des Eros und 
den verzweifelten entschlusz in den meereswellen erlösung von seiner 
qual zu suchen, daran schlieszt er die das günstige omen enthaltende 
einzelstrophe, welche mit der ebenfalls einzeln stehenden schluszslrophe 
eine dazwischen stehende doppelstrophe gleichsam einrahmt, der über- 
sieht halber setzen wir die doppelstrophen her : 

Oäccu ndv eujiaXrfcc £u\v äxoe* aT9e Yevouuav 
d ßofißeuca jueXicca xat de teöv dvrpov \KOijuav 
töv Kiccöv biaböc Kai Tav Trr^piv, 6; tu TruKdcbrj. 

iL tö xaXöv TroGopeöca, tö ttciv Xuroc* uj Kudvoqppu 
* vO^icpa, TrpöcTTTuHai ne töv alTTÖXov, üjc tu miXticuj. 
uj jaoi £yujv, t( Trdeuj; d buccooc, oux uTraKOÜetc; 



töv erdepavov TiXai ye Kai auTixa XeTrrd TTOtriceTc, 
töv toi £yujv 'AjuapuXXl cp(Xa kiccoio cpuXdccuj 
- dianXcHac KaXikeca koA cuöbjuoici ceXivoic. 

f) |idv toi Xcuxdv bibujuaTÖKOv altct muXdccuj, 
töv n€ xat d M^pjlivujvoc 'GpiGaKic d yeXavöxpuje 
arrei, Kai bwcw ol, Inzi tu juoi £vbia6pÜTrrg. 



*) durch befolgun^ einer gleichen methode hat Ribbeck iu betreff 
der lOn ecloge des Vergilius (jabrb. 1857 s. 69) glänzend nachgewiesen 
dasz, so wie in dem zweiten teile strophische entsprechung hersche, 
«ine solche auch im ersten teile herzustellen sei, wodurch er das Vor- 
handensein zweier schon längst empfundenen liicken nach 46 sowie 
einer Interpolation nach y. 16 bis zur evidenz erwiesen hat. 

Jahrbttth« ftir da»». phÜol. 1869 hft. 8. 35 
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£rviuv Trpdv, ÖKCt not fi€)uva|i^vuJ €l qpiX^eic uc 
oub£ t6 TrjX^qnXov TTOTejudHaxo tö irXcrrdYriMa, 
dXX* aÖTUJC d|uaX6v ttoti Trdxcoc &€jiapdvGr|. 

€?Tre xai d fpaxa TdXaGfo Kocxivö^avtic, 
d 7rpdv 7TOioXot€Öca TTapaißdxic, ujvck* £yuj 
tiv öXoc €yk€ujuxi, tu bi'iiev Xöyov oubdva ttoiij. 



vöv Iyvujv töv v €pujra • ßapOc G^oc * fj £a Xeawac 
jiiacböc dGrjXaEe opujuw viv frpacpe pdTrip , 
öc ji€ Kaxac|iuxujv xai de öcriov dxpic idirret. 

rdv ßavrav dTrobuc ic Kuncrra ttivüj dXeü>cu , 

ÜJTTCp TUJC GUVVUUC CKOTTld^CTai "OXtuc ö Ypureuc ' 

kcukci brj 'iroGdvuj , tö |iidv Teöv dbü t^tuktcu. 



äXXcTca oqpGaXjnöc usw. 

verbinden wir die beiden ersten Strophen, so stellen wir eine gewisse 
Stetigkeit des gefühls her: die inbrunst spricht sich in der ersten als be- 
scheidener wünsch, in der zweiten als schmeichelnde bitte aus, also in 
einer gewissen Steigerung, bei alle dem wird sich nicht leugnen lassen, 
dasz die einander so verwandten gedanken durch ihre unmittelbare neben* 
einanderstellung sich gegenseitig mehr abschwächen als steigern, wäh- 
rend dieselben an verschiedene stellen verteilt eine frische Wirkung her- 
vorbringen, was aber die hauplsache ist: der verzweifelnde ausruf in 
dem schluszverse der zweiten Strophe ist viel zu leidenschaftlich als dasz 
er durch das vorhergehende motiviert sein oder selbst eine motivierung 
des nachfolgenden enthalten könnte, es ist dies die bei Ribbeck folgende 
doppelstrophe, welche die auf erweckung der eifersucht berechneten 
Drohungen enthält, man könnte zwar in dem fj pdv TOI usw. der zwei- 
ten Strophe sowie in dem wiederbringen des muXXdccuj eine betheurung 
erkennen und eine Verschiedenheit der beiden Strophen darin finden, dasz 
die erstere mit der drohung beginnt, die letztere mit dersekjrn 
schlieszt allein auch hier scheinen die beiden ihrem Inhalte nach so 
verwandten Strophen ihre Wirkung gegenseitig abzuschwächen, und das 
wiederbringen des qpuXdccu) wirkt auf mich geradezu unangenehm. 

Darauf läszt Ribbeck die doppelstrophe mit dem omen und der Wahr- 
sagung folgen, es drängt sich die frage auf: wofür findet denn der lieb- 
haber darin eine bestäügung? für das sprodethun der geliebten? das ist 
doch zu unbedeutend, weit gewichtiger wirkt diese zwiefache besUtigung 
an ihrer ursprünglichen stelle unmittelbar nach dem verzweifelten ent- 
schlusse als bestäügung einer solchen lieblosigkeit, dasz sie in seinem 
tode sogar ihre wonne finden werde. 

In den beiden folgenden Strophen vermag man kaum eine doppel- 
strophe zu erkennen : denn zwischen der erkenntnis von der grausamkeit 
des Eros und der drohung in das meer springen zu wollen ist doch der 
gedankenzusammenhang, dasz er für die glut der liebe abkühlung in den 
wellen finden wolle, zu gesucht, die drohung kann nicht durch das in 
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der vorhergehenden Strophe enthaltene raisonnement über die nalur des 
Eros, sondern nur durch das fehlschlagen eines abermaligen Versuches 
auf die hartherzige zu wirken luoliviert sein, und in welcher Verbindung 
steht das vöv £yvujv xöv "Epurra usw. zu dem zeichen des fernlieb und 
der aussage der Wahrsagerin? es ist doch keine folge davon? eine be- 
släligung kann es auch nicht sein, was soll das 'früher erkannte ich 
deine sprödigkeit und gleichgülligkeit: jetzt erkannte ich die grausam- 
keil des Eros 9 ? weder was das fernlieb noch was die siebprophetin ihm 
sagte, konnte ihn zu dem ausrufe vöv £yvujv töv "Epu/rct usw. veran- 
lassen, nein, er erkannte die grausamkeit des gotles daraus, dasz die 
geliebte weder durch seine holdselige anrede tu x a P^ €cc > 'ApapuXXi 
usw. noch durch seine selbstverachtung und die daran geknüpfte dro- 
huag, dasz sie ihn noch an den sträng bringen werde, noch durch seine 
Versprechungen r^vibe toi blxa jLtäXa cpe'piu usw., noch durch die hin- 
weisung auf seinen herzkränkenden schmerz, noch durch seinen beschei- 
denen wünsch cuGe revofyiav et ßofißeöcot jiilXicca usw. sich erweichen 
liesz. diese erfahrungen von ihrer unerbittlichkeit konnten ihn zu dem 
ausrufe veranlassen vöv £yvujv töv ^Epurrcr ßapuc 0€Öcusw. dagegen 
laszt Ribbecks anordnung für mich zwischen vöv £*fVUJV TÖV v 6pu)TGt 
und der vorhergehenden doppelstrophe eine unausgefüllte kluft. 

Ich gehe jetzt an die beantwortung der von Ribbeck ge^en die 
>i3ndschriflliche anordnung ausgesprochenen bedenken. ' warum spielt 
der bittende seinen stärksten trumpf so früh aus?' der liebhaber hat es 
gleich anfangs ausgesprochen, dasz ihre lieblosigkeit ihn noch an den 
sträng bringen werde, darauf hat er durch verheiszung, durch erweckung 
von mitleid, durch bescheidenen wünsch, durch klage, durch süszes 
schmeicheln, durch erregung von eifersucht auf die unerbittliche zu 
wirken gesucht, alles vergeblich, da bricht er in den verzweifelten aus- 
ruf aus und knüpft daran die gegen sein leben gerichtete drohung. ich 
vermag darin eine verfrühung nicht zu erkennen, sein gefühl hat gleich- 
em seinen culminationspunet erreicht, von jetzt an gibt er einer resig- 
nierteren Stimmung räum in den beiden frühere beslätigungen ihrer lieb- 
losigkeit enthaltenden Strophen, dasz er aber weder seine liebe noch 
seine boflnung aufgegeben hat, zeigt der nochmalige versuch durch er- 
weckung der gewinnsuchl und eifersucht auf die spröde zu wirken. 

Es führt mich dies auf die beantwortung der nächsten fragen Ribbecks 
'warum gibt er seinem verzweifelten entschlusz keine folge, oder warum 
>agt er uns davon nicht den grund?' dasz es ihm mit seinem entschlusse 
nicht ernst gewesen , sondern dasz er durch die gegen sein leben gerich- 
tete drohung nur erschütternd auf die herzlose habe wirken wollen, geht 
hinlänglich aus dem au die spitze gestellten vorsatze hervor, erst seinen 
hirlenpelz ablegen zu wollen, es bedarf daher auch seinerseits keiner be- 
sondern erklärung für die Unterlassung der ausführung seiner drohung. 
was hat er durch das xrjX^CptXov und von der KOOUVOjiavTiC gelernt?' 
nicht speciell dasz sie sich über seinen tod freuen werde, sondern das 
wovon dieses die folge ist: nemlich dasz ihre liebe gegen ihn erstorben 
*i; was in der darauf folgenden Strophe klar ausgesprochen ist. 'warum 

35* 



Digitized by Google 



532 W. Junghans: das dritte eidyllion des Theokritos. 



schlieszt er mit der drohung die ziege zu verschenken, und läszt ge- 
rade hierauf das günstige oraen folgen?' weil er, nachdem er seinen 
stärksten trumpf ausgespielt hat, nun in ruhigerer Stimmung noch einmal 
den versuch machen will durch ein noch werthvolleres anerbieten, ver- 
bunden mit der drohung dasselbe einer andern schenken zu wollen , auf 
die gewinnsucht und eifersucht der spröden zugleich zu wirken, der 
dichter läszt darauf das günstige omen folgen, weil ja der liebhaber in 
dem vorhergehenden gezeigt hat, dasz er weder seine liebe noch seine 
hoffhung aufgegeben hat und daher jedes günstige Wahrzeichen hoffnungs- 
reich aufnimt. * warum verwünscht er gleich im anfange die grausamkeil des 
Eros und hat doch wieder mut und vertrauen zu der folgenden schmeich- 
lerischen bitte?' den Eros verwünscht er erst dann, nachdem er verschie- 
dene vergebliche versuche gemacht hat die unempfindliche zu erweichen, 
diese Verwünschung aber ist der ausdruck der inbrunst einer tief verwun- 
deten seele, und daher ist es nur natürlich, wenn er sich sogleich wieder 
mit schmeichelnder bitte an die hartherzige wendet, zugleich aber ist es 
sehr zweckmäszig, wenn uns der dichter durch die eigene Schilderung 
des unglücklich liebenden einen blick in die seele des bis tief in das mark 
verwundeten tliun läszt. 

Es ist nicht zu leugnen, die von Ribbeck versuchte anordnung der 
Strophen gibt uns ein nach sinniger disposilion verfertigtes gedieht in ste- 
tiger gefühlsstimmung mit berechneter Steigerung des gefühls bis zu der 
höchsten Hoffnungslosigkeit und dann plötzlich erfolgendem Umschwung, 
dagegen bietet uns die überlieferte anordnung in ihrer wechselvollen 
Stimmung mit immer anderen und anderen versuchen die hartherzige zu 
erweichen , deren sich gleichbleibende fruchtlosigkeit jedesmal die raoti- 
vierung einer neuen Stimmung und eines neuen Versuches abgibt, ein 
weit anschaulicheres und durch die Verteilung der motive immer neu an- 
regendes, manigfaltigeres bild des unglücklich liebenden, die höchste 
Steigerung des gefühls ist nicht gegen das ende hin, sondern in die mitte 
gelegt, worauf dann eine resigniertere Stimmung folgt bis zu dem neue 
hofTnung erweckenden omen. unsere gruppierung beruht mehr auf Wech- 
sel als auf Stetigkeit, die beiden Strophen, die eine mit dem bescheidenen 
wünsche, die andere mit der schmeichelnden bitte, werden durch die 
eine Schilderung seiner scelenstimmung enthallende Strophe getrennt, 
sowie die beiden drohenden töv CT&pavov TiXai ue usw. und tctv 
ßcuTav änrobuc usw. durch den verzweifelten ausruf getrennt werden, 
während die neben der drohung zugleich ein anerbieten enthaltende f) 
judtv toi XeuKÖtv usw. zugleich mit der das erste anerbieten rjvtbe toi 
b&ca uäXa me'puj usw. und der die erste drohung töv creopavov TiXal 
ue usw. enthallenden atrophe correspondiert. über das Verhältnis der 
die beiden letzten doppclstrophen einscblieszenden Strophen äAXCTOU 
6q>6aXudc usw. und dXY^uj t&v KemctXdv usw. sowie über die Bezie- 
hung , in welcher sich der liebhaber zu dem inhalt dieser beiden doppel- 
strophen denkt, hat Ribbeck feine Bemerkungen gemacht. 

Verbinden wir die einander entsprechenden Strophen durch linien, 
so ergeben sich folgende gruppierungen : 
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eiagang erster teil .1. 

nach Ribbeck 2. 3. I 2. 2. 2. 3. 3. 3. 3. 3. 



zweiter teil 
3« 3. 3« 3. 3. 3« 



mich den hss. 2. 3. 2J^2. 3. 3. 3. 3. 1. 3. 3^3. 3. j ^Jj-J *« 

Wenn ich nun zum schlusz noch einen gedanken auszusprechen wage, 
welcher sich mir bei dem ausspruche des hirlen dceOfiai und ouk^t' 
öetouj immer aufgedrängt hat, so furchte ich allerdings auf Wider- 
spruch zu stoszen. ich habe nemlich immer darin einen lingerzeig des 
dichters gefunden , dasz wir uns nur die beiden darauf folgenden doppcl- 
Strophen mit ihren mythischen beispielen glücklicher liebe gesungen, 
das übrige gedieht gesprochen denken sollen, der mehr dramati- 
sche inhaU mit seiner oft umspringenden Stimmung durfte sich vielleicht 
für einen solchen Vortrag mehr eignen als für gesang. der isolierte vers 
24 würde sodann weniger auflallen, wir würden dann disüchische und 
tristichische composilion anzuerkennen haben, welche nicht für den 
gesaug bestimmt war. 

Als ich diese zeilen niedergeschrieben halte, kam mir Ribbecks 
Dachtrag zu seinen Theokrileischen Studien (rh. museum XVJII 310 IT.) 
zu gesiebt, und aus diesem ersehe ich dasz Bücheler ebd. XV 451 IF. 
die composilion des dritten eidyllion einer belrachtung unterzogen und 
dabei auch den gedanken ausgesprochen hat, dasz vielleicht nur die 
Strophen, welche der hirt ausdrücklich durch dceöjuai anküudigl, ge- 
sungen, das übrige gesprochen sei. nicht zustimmen kann ich ihm 
in der annähme, dasz schon die anrede an Tityros mit zu dem Ständchen 
gehöre, da zwischen diesen drei versen und den folgenden der gang nach 
der grolle liegt, auch darin scheint er mir die intention des dichters zu 
verkennen, dasz er v. 31 und 32 durch die änderung & l~paiuj und x« 
npdv dem einen Wahrzeichen durch das fernlieb zwei Wahrsagerinnen 
entgegengesetzt hat. 

Lüneburg. Wilhelm Junohans. 

78. 

ZU PLATONS PHAEDROS 247 \ 



In dem mylhus von der präexislenz wird die seele bekanntlich mit 
«nem gespann verglichen, dessen lenker (f)v(oxoc) den vernünftigen teil 
(TO XotictikÖv) vertritt, während das folgsame pferd die edleren triebe 
(TÖ GuuikÖv), das widerspenstige die unedleren leidenschaflen (TO dm9u- 
unriKÖv) versinnbildlichen soll, was für die nahrung und bildung des 
«elengespannes zuträglich und wesentlich, was anderseits nachteilig und 
«chidlich sei, ergibt sich schon aus 246* TÖ bfc Oeiov KCtXöv, comöv, 
ÖTaööv xai tov 6 n toioötov • toutoic br) Tpemeiai xe Kai aö£€Tai 
MuXicTätt TÖ Tf|C iuux^c Trr^pujua usw. der richtige bildungssloffwird 
aoeh durch imcir\^r\[2^r) wiedergegeben, dem bo£acif| Tpomrj (248 b ) 
«rtgegenlriu, ein durch den Theälet genügend nachgewiesener gegen- 
satz. wo durch die schuld des führers die richtige nahrung gar nicht 
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oder mangelhaft verabreicht ist, da gibt die böse neigung des widerspen- 
stigen rosses den ausschlag und führt ein sinken, einen abfall der seele, 
der sonst auch durch den verlusl der flügel veranschaulicht wird, herbei, 
die möglichkeit und wahrscheinlichkeil dieses abfalles wird schon vorbe- 
reitet durch 247 b , wo die älteren ausgaben folgenden Wortlaut bieten: 
ßpiGei Ydp ö Tf|c KdKrjc Kttttoc juct^xwv, im Tfjv ff\v frimuv t€ Kai 
ßapuvujv, fjv fif) xaXüJC fj T€0pajLin^voc uttö tujv ftviöxuJV. nun 
aber fehlt uttö in allen hss. dagegen haben stall f\v jif) die meisten der- 
selben, unter andern der Bodl. ib jytf|. diese lesarl haben Bekkcr und 
Stallbaum aufgenommen und öv hinzugefügt, offenbar um das von den 
meisten hss. gesicherte fj zu halten, in der spätem ausgäbe folgte letz- 
lerer Ast, der aus den Pariser hss. NO und den Münchener f\y aufgenom- 
men hatte, das, wie wir Stallbaum nicht bestreiten wollen, 'sich leicht 
hat in fji = fj verwandeln können, indessen hat der salz in dieser form 
iL jnf] KCtXüjc fjv xe6pa|4i^voc tüjv fjvtöxuJV seine bedingende kraft 
fast gänzlich eingebüszt, die durch die lesarl <L öv )if] KGtXüJC T68pcu> 
|i€VOC stark genug angedeutet sein würde, auszerdem läszt sich die 
Schwerfälligkeit der conslruclion durch ein vor iL zu ergänzendes TOl- 
OÖTÖV Ttva oder etwas ähnliches nicht beseitigen, gröszere bestimmt- 
heil und klarheil ergibt sich aus der lesarl fjv |if| kcxXujc fj TeOpctupi- 
VOC, und es bedarf nur einer leichten äuderung, um das von keiner Iis. 
beglaubigte uttö zu verschmerzen , der änderung nemlich von tüjv f)Viö- 
XUJV in tov fjViOXOV als objecl, abhängig von ßapuvtuv. die worle 
im rf|v THV ^€ttujv xe xal ßapuvwv töv fjvioxov veranschaulichen 
mil einer gewissen gleichmäszigkeit die beiden seilen, die in dem vorher- 
gehenden ßpiOei enthalten sind, und der bedingungssalz f^v |Lif) koXüjC 
fj T€8pc«J|bi£voc selzl die schuld oder mitschuld des führers in helles 
licht, der ausdruck ßia£ou.€Vuuv bi TU)V ittttujv 248", auch transitiv 
zu fassen, ist dem ßctpüvuuv sinnverwandt, und die schuld des führers 
ist deutlich wiederholt in den worlen 248 b ou of| KCtKUX fjvlÖXUJV 
noXXal ftfev xw^vovtcu , ttoXXou bfc ttoXXci irrepa BpaOovTai. so- 
mit würde meiner meinung nach die fragliche stelle zu lesen sein: ßpi- 
Gei TCtp 6 Tfjc KOCKYIC ITT7TOC JWCTeXWV, im lf|V T^V f^TTUJV T€ KOtl 

ßapuvujv, Fjv juf) KaXOüc fj T€9paM|i€VOC , töv fjvioxov. 

Stendal. Karl Liebhold. 



79. 

DER ZEUS DER HELLENEN UND EIN URALTER 
CULTUS ÄHNLICHER ART IN JERUSALEM. 



Spuren eines rciuern glaubens, eiuer monotheistischen religion in 
Palästina, die in keinem irgendwie nachweisbaren historischen zusammen- 
hange mit dem glauben Abrahams steht, finden sich schon in der bekann- 
ten erzählung von Melchisedek, dem könige von Salem, der zugleich 
ein priester 'gottes des höchsten' genannt wird (1 Mose 14,18) und dem 
Abraham den zehnten von der gewonnenen beule gibl. aber dieser glaube 
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bestand zu Jerusalem (gegen dessen schon durch den 76n psalm v. & 
eonslatierie identilät mit Salem Hieronymus mit seinem ganz vereinzelt 
dastehenden Widerspruche schwerlich aufzukommen vermag: s. K. von- 
Räumers Palästina s. 241) ohne zweifei auch später noch fort, da der 
Adooi Zedek, der im lOn cap. des buches Josua uns als könig von 
Jerusalem vorgeführt wird, offenbar durch seinen namen nicht nur als 
wchfolger des Melchisedek im königtum, sondern auch als geistes- und 
glaubensverwandter desselben bezeichnet wird und, wie im orienl konige 
und ihre götler so häufig gleiche namen tragen (s. meine abhandlung 
'Gyges und der Gygäische see' im philologus VII s. 241), in seinem 
Barnen doch wol zugleich des von ihm verehrten gotles wesen und namen 
abspiegelt, und wenn der im buche der richter 1, 5 ff. erwähnte Adont 
Besek nicht so wol (wie M. Du ucker will, geschichle des alter tu ms I 
«. 237) als könig von Besek aufzufassen ist, wo nur eben die sch lacht, 
mder er besiegt wurde, geschlagen worden war, sondern, da er nach 
lar Wiedervergeltung erlittener grausamer Verstümmelung nach v. 7 nach 
Jerusalem gebracht wird (und zwar keineswegs von seinen feinden , den 
Juden, die jetzt ja noch gar nicht im besitze Jerusalems siud, sondern 
■ach v. 8 erst nach seinem tode es erobern), eben auch über Jerusalem 
kerschle: so wird auch dieser wol als ein legitimer nachfolger der eben 
genannten zu denken sein, und wenn sein beiname * blitz' bedeutet, so 
haben wir, wird er einmal als nachfolger eines Melchisedek und Adoni 
Zedek gedacht, auch in diesem namen wol eine hindeulung auf jenen rei- 
neren glauben, der dort eine uralte statte sich bereitet halle, zu suchen, 
und wir werden schwerlich fehl gehen , wenn wir hiernach Jerusalem, 
die 'hochgebaule Stadl', als den miltelpunct des uralten cullus eines ge- 
rechten, von seinen heiligen bergen herab auf den frevler seine blitze 
schleudernden gotles betrachten. 

Sicher also ist eben dies, dasz in Jerusalem schon in uralter zeit ein 
reinerer glaube und gottesdiensl bestand, auch ein grund für David, wes- 
halb er die stiftshülte dahin bringen und so der zugleich zu seiner resi- 
dent erhobenen Stadt neben der politischen auch eine dauernde, ja un- 
vergängliche religiöse bedeutung sicherte; wie ja auch Nuhamed Mekka 
zur heiligen Stadt nicht erst machte, sondern der auf cullus und tradition 
gegründeten heiligkeit der sladl und ihrer kaaba nur neue festere stützen 
darbot; und selbst für die durch David bewirkte engere Verbindung der 
religion und des köuigtums konnte ihm die bereits hier, wol nicht in 
Melchisedek allein , der könig und priesler des höchsten zugleich genannt 
wird, realisierte Verschmelzung des könig- und priestertums einen an- 
knüpfungspunet bieten, war nun auch unleugbar die mosaische, vor allem 
io dem Jehovanamen so herlich ausgeprägte gotlesidee eine unendlich 
erhabnere und liefsinnigere, so blieb doch Davids gott immer zugleich 
auch r der herr der gerecht ist und gerechtigkeil lieb hat und vom himmel 
seine blitze auf den frevler herniederschleuderl' (psalm 11, 6 f.). 

Dasz aber auch die Hellenen in ihrem höchsten gölte Zeus den 
unprung wie den höchsten bort des rechts, der deshalb den frevler, 
namentlich auch alle die durch ungerechte richtersprüche das recht beu- 
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gen, straft und insbesondere auch seiner blitze sich bedient zur Voll- 
streckung seines rächerarats, dies erhellt einerseits schon aus seiner 
engen Verbindung mit Thcmis als seiner gemahlin, der zweiten, da er 
nach Hesiodos (theog. 900) zuerst mit Metis sich vermählte, weshalb 
denn auch alle d^iCTCC von ihm ausgehen (s. Horn. B 238. I 99) , und 
mit Dike als seiner unmittelbar neben seinem throne sitzenden tochter 
(Soph. OK. 1382, vgl. auch Ilesiod 256), dann auch aus einer menge 
dichterstellen, auch bereits bei Homer, der ihn nur mit Solon(fr.l3,25ff.) 
nicht als den jähzornig sofort jedes uurechl rächenden erscheinen lassen 
will (s. z. b. v 213. A 158, eben so Kallimachos hy. auf Zeus v. 81), 
und wie allgemein dies stets anerkannt war, zeigt auch Piatons Euthy- 
phron s. 6 (vgl. auch Lauer System der griechischen mythologie s. 211); 
anderseits gaben ihm den blitz als die waüe, mit der er den frevler nie- 
derstreckt, nicht nur nach Pausanias V 24, 2 die Eleer zu Olympia in 
die hand, wo er namentlich durch seine drohende hallung vor dem frevel 
des eidbruches warnen sollte, sondern wir finden diese Vorstellung auch 
schon bei Homer, s. \x 387 und 405, N 624: denn bei dem zorne des 
'gewaltig tosenden' Zeus, der nach Menelaos den die schifTe der Achäer 
in brand zu stecken trachtenden Troern ihre Stadt zerstören werde, ist 
doch wol jedenfalls auch an seine blitze als Zerstörungswerkzeug, die 
'schaufei des Zeus', mit welcher er nach Aeschylos (Agam. 482) Troja 
daniederrisz , zu denken; weniger allerdings gehört TT 384 hierher, wo 
bei dem dualem sturmgewölk mit seinen verheerenden Wirkungen die 
zerstörende macht des blilzes wenigstens auf keinen fall die hauptrolle 
spielen soll. 

Wir finden hier eine Übereinstimmung religiöser ideen , die übrigens 
auch bei Völkern so verschiedener art doch durchaus nichls auffallendes 
und Verwunderung erregendes haben kann. 

Liegnitz. Eduard Müller. 



(68.) 

ZU F. RITSCHLS NEUEN PLAUTINISCHEN EXCURSEN. 



Oben s. 488 durfte quomodo nicht verglichen werden, da die be- 
ireffenden verse bei der berechtigten annähme von quo modo* neben quo 
modo sich alle erledigen, mithin andere messung, wie oben vorausgesetzt, 
kürzung der ersten länge durch composition nach analogie von siquidem, 
wenigstens in diesem falle unerweislich ist (vgl. CFWMüller Plaut, pro- 
sodie s. 202 f.). — Das für Plautus s. 488 angenommene Itquitur ergibt 
anch zusammenhangenden rhylhmus für das von Ribbeck zerlegte frag- 
ment des Atilius (com. lat. s. 27 H) Per laetitiam liquitur animus. — 
Der jüngst mehrmals (von A. Kiessling rh. mus. XXIV s. 120. CFWMüller 
a. o. s. 744) besprochene vers Epid. III 2,23 lautete wol (nach actorem): 
quasi qui ä me caveat. J hax'td male. IT tarn is saepe cautor cäpiusL 
dasz jedenfalls saepe aus ipse herzustellen , zeigt der hiernach gemachte 
versschlusz von capt. 256. 

Greifswald. Franz Bücheler. 
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80. 

DIE eTTICTOMMAlOI XAPAKTHP6C DES PSEÜDO- 

LIBAXIOS. 



In dem werke des Demetrios 7T€pi £pjLir)V€iac wird an der stelle wo 
vom tcxvdv die rede isl auch vom briefstil gehandelt: inei bk Kai 6 
ancroXiKÖc x<*paKT?|p berrat tcxvÖTryroc , xai 7T€pi auioö A&oju€v 
usw. (rhetores graeci IX s. 96—100 Walz, III s. 310—314 Spengel): 
ein abschnitt der oft besonders abgeschrieben und mit tractaten gleiches 
mhalts gedruckt worden ist. Ober den ^ttictoXiköc xapOKTTip besitzen 
wir ferner eine abhandlung des altern Philostratos, die früher den briefen 
desselben beigezählt wurde, jetzt dagegen mit Wahrscheinlichkeit für ein 
bruehstück seiner biaX&€tc gehalten wird (s. Kaysers ausgäbe, Zürich 
1844, s. 364 I vgl. prooem. s. V; Weslermanns ausgäbe, Paris Didot 
1849, s. 337 1 vgl. praef. s. VI), mit dem nemlichen gegenstände be- 
schäftigen sich ein brief des Gregorios von Nazianz an Nikobulos (51 Migne) 
und die unbedeutenden episteln des Isidoros aus Pelusion (V ep. 133) und 
des Photios (ep. 207). endlich findet sich vor dem zweiten teile der 
Aldinischen briefsamlung unter dem tilel £mcT0XiK0i tuttoi eine ab- 
hiadlung, deren anonymer Verfasser seinen plan mit diesen worlen be- 
zeichnet: ^npaTjuiaT€ucdMnv brj tivujv eucraetv Ibeuiv xai iröcac Kai 
&c fyoua biaopopdc kcu KaOdTrep beiTM« Trjc ^xdcTOu t^vouc idSewc 
wob€b€ixa npoCKÖ^ievoc nepixuic töv Tiepi £xdcTou Xötov. es 
folgt eine aufzählung der arten, deren 21 namhaft gemacht werden, 
die definitionen der einzelnen und mit dieseu verbunden die enlsprechen- 
•len bcisptele. ! ) ähnlich isl der unten stehende tractat angelegt, nach der 
ursprünglichen fassung enthält der erste abschnitt (z. 2—13) die be- 
gnffsbestimmung der £rriCToXir|, von der es viele arten gebe; der zweite 
(z. 14 — 24) die aufzählung dieser arten; der drille (z. 25 — 87) die 
iMioitiou der einzelnen, der vierte abschuitt (z. 88 — 128) handelt von 
dem stil und der äuszern form der briefe; im fünften (z. 129 bis ende) 
werden bcispiele zu den aufgeführten arten gegeben. 

Die schrift ist, soviel mir bekannt, zuletzt von W. Morellus (Paris 
1551. 1558) Lugd. 1618 gedruckt; die ausgaben die ich kenne sind 
durchaus unbrauchbar, es schien daher an der zeit einen neuen mit hand- 
schriftlichen hülfsmitteln verbesserten textesabdruck zu geben, demselben 
liegt eine von meinem freunde Richard Schöne genommene und mir 
gütig überlassene abschrift des codex Vaticanus 1391 zu gründe, die ich 
mit den übrigen hss. der Valicana verglichen hübe; nur der auch im Va- 
ticanus 753 enthaltene abschnitt wurde aus dieser hs. genommen, der 
nemliche abschnitt nebst den nächstfolgenden beispiclen (z. 129 — 175) 
eignete sich , um auch das Verhältnis des Vat. 753 zu den andern hss. 
bestimmen zu können, am besten zu probecollationen. eine Wiener 
hs. hat br. prof. Vahlen zu untersuchen und zu vergleichen die gute 



1) vgl. zu obigem Fabricius bibliotheca gr. ed. pr. I s. 417. 
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gehabt; über drei Pariser hss. haben mich die hrn. Carl Wescher und 
Rudolf Prinz mit Zuvorkommenheit unterrichtet; eingehende mittel- 
lungen aus den hss. der Laurentiana danke ich meinem freunde Rudolf 
Schöll in Florenz. 

Die Codices nun, auf denen der nachstehende lexl beruht, sind 
folgende : 

A. Vaticanus 915 (fol. 222 r 222* 221 r ) bomb, in 8° mai. saec. 
XIV. eine genaue beschreihung findet sich in diesen jahrb. 1868 s. 336 
— 339. der tractat beginnt mitten in einer zeile (z. 21). anfang und 
ende der reihen ist oft zerstört und auch an andern stellen die schrift 
ausgelöscht, die initialen der Überschriften und briefe sind meist ausge- 
lassen, da der Schreiber die absieht halte farbige buchslaben einzufügen. 

B. Vaticanus 1391 (fol. 6 r — 10 r ) <ex librisFulvii Ursini' membr. 
in 4° min. saec. XU: ein aus einem doppelblatte, zwei quaternionen und 
einem lernio bestehender, zierlich von einer band geschriebener codex, 
die nemliche band hat einige male correcturen angebracht. 

C. Vaticano-Ottobonianus 339 (fol. 220— 231) ist ein aus 
mehreren hss. zusammengefügter miscellanband. der die dTUCroXtyiaiol 
XapaKTTip€C enthaltende teil ist ein chartaceus saec XV, äuszerlich gut, 
aber nachlässig geschrieben mit vielen auslassungen , namentlich bei 
6jioiOT€\€UT0t , und zahlreichen Schreibfehlern, vollständig sind die ab- 
weichungen nur in dem abschnitt z. 129 — 175 und zu anfang notiert, 
von z. 54 an habe ich offenbare versehen übergangen, die anfangs- 
buchstabeu der briefe fehlen; hin und wieder finden sich correcturen 
von erster hand. 

D. Vaticanus 753 (fol. 320 r — 321 r ) membr. in fol. min. saec 
XII. nach 5 blättern von einer andern hand folgt auf fol. 6 — 319 die 
Übersetzung der psalmen 77 — 150: 7rpoc^x £T€ Xaöc uou t6v VÖjiov 
jliou: wenige zeiien text mit einem commentar umschrieben, der eine 
compilalion aus den berühmten commentaren des Tiieodoretos, Clirysosto- 
mos, Origenes u.a. ist. fol. 320 r enthält von der nemlichen hand, die 
das vorhergehende geschrieben, 7 zeiien metrologischen inhalls: £k tujv 
ji^Tpiuv toO driou dmqpaviou und danach mit titel den aufang vom 
fünften abschnitt unseres tractales z. 129 — 162. daran reihen sich, 
ohne Überschrift, die beispiele 19 und 22, und diesen ist in unmittel* 
barem anschlusz das folgende angehängt: 

Toic uev tpiiaic uia T^xvrj Trj Kumrj KaOrmlvoic in\ tujv £Xud- 

TUJV (cod. dXu.) TU- 

TTT€tv *niv GdXaccav * coi bk tö Ypdq>6iv xaKÜJC irpocccri Kai dvai- 

cxuvtujc • dXX * aTtö- 
ua6e cuußoüXw xpwjLtevoc £uot (sup. scr. m. 1) Taöxa xat KaOdpuocov 

im tüj ßeXiiovi (cod. ßcXTtui) Kai tt€- 
TiaibeuM^vuj Tf|VTvuijLir|V. KaXövYap outuj köv £v THP 0 coqna irpocrl 
xai töv dYvooüvTa juav0dv€iv ouk aicxpöv dXXd Kai KaXXicruiv to 

k&XXictov .* — 

Td jufcv rju^xepa 9€ia TTpovoia äptcxa bcöiiuKrivTar kotcu- 
6uv9€ir) b^Tdufi€T€pa(cod.f}ii.) xat cuiot ja£v dTTavfpcoiTe. ulXXrjac bk 
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xai TrpaTMÖtTUJv urripOeac dXXoic /ueX^Tiu toic ÜTrepqpuujc rcpöc 
tt)v u7TÖ8eciv Kexrrvöav * r\\xiv bk dTröxpn TTpöc f|bovfjv äßXaßfjc i- 
TiaveXcuctc. rjbovriv T<*p £ywt€ oü toi Tax«, äXXä Tip TeXei 
Kai toic d£ ujv n^qpuKev fjbovriv Ttv€c9ai Kpww • Inei Kai öbuc- 
ceuc MeXXricac TroGcivÖTCpoc Tr} TtaTpibi d<pävr) fj ära^nvujv öc 

d7T€plCK€TTTUJ CTTOUbr} £pYOV Y€YOV€ TT0X€|i(UJV : — [(Olli, cod.) 

T7t?iV€Mui|i€VOuc dXdiac KX6rrr)c kX^tttti ^Tri7TpacK€V. ö bi, u.£rptu, 
u> £iaipe, £XeY€v, dirdboc Kaxw wvr|cojuai. toioutoic dv- 
bpäxiv doiKafaev £yu> xe Kai cu. ^Kcrrepoi bt6TrXr)KTi£öii€6a , 
öuoOuruaböv (cod. ö^toGunaGov) tö oikeiov Bunfipec crflcai biaiei- 
cu uiv rdp oicOa irpöc ö (cod. öv) TaÖTa 91^1: ~ [vönevoi. 

Uniersuchen wir das Verhältnis der genannten vier hss. zu einander, 
so ergibt sich aus der nachfolgenden Zusammenstellung, dasz ABC aus 
einer gemeinsamen, von D verschiedenen quelle geflossen sind: 





ABC 


0 


z. 140 


cf|V 


om. 


142 


ou touc ^x^pouc 


oütwc elc TOUC 


145 


£v€Ka 


om. 


147 


dTtdVTUJV 


dTTÖVTUJV 


156 


dvbpüjv (tüjv dv. B) 


om. 


160 


dvatp^xoucav 


dvaTpe'xetv 


189 


d€i 


om. 


197 


£ju<ppövujv 


€U(ppOVOUVTUJV 


198 


TÖV dicmov 


TÜJV dTÖTTUJV 



an allen diesen stellen*) ist die lesart von ABC gegen die von D gegebene 
aufzunehmen und nur an folgenden dreien 1) gegen ABC zu folgen: 

ABC D 
z. 130 KaXöv koXüjc 

158 Kai f\ 

ebd. biaßoXf) Yap nr|Tr|p £cri 

ttoX^/UOU om. 
Ist es daher auch zu beklagen , dasz uns aus einer classc von hss., 
welche der durch ABC vertretenen selbständig gegenüberstand, nur ein 
Fragment erhalten ist, so werden wir uns doch über diesen verlust leicht 
durch die einsieht trösten, dasz der archetypus von ABC durchaus den 
Vorzug vor D verdiente. 

Z. 158 f. lehrt der vergleich mit D, dasz die urhandschrift von 
ABC nicht frei von Interpolation war; auch an anderen stellen finden 
sich übereinstimmend in ABC solche einschiebsei: ein weiterer beweis 
für den gemeinsamen urspruug der drei hss. eingeschoben ist z. 26 f. 
der salz fj irapaivecic bt eic buo biaiperrai , €ic Te TTpOTpOTrfrv Kai 
dTTOTpOTrfjv 8 ), und der Schreiber von B oder einer seiner Vorgänger, der 



2) vgl. noch z. 138. 3) seit Aristoteles (rhet. s. 11, 17 ed. min. 

Is. 14, 13 Spengel) ist dies die übliche Scheidung der cuußouXf]: 
Rtfus I s. 463, 9 Sp. III s. 447, 9 W,; ix tüjv 'AXeEdvöpou III s. 1, 21 
8p. IX s.332, 15 W.; NikoUos sophistes III s. 460, 6 Sp. 
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nach €?7TOV z. 28 if|V dTriCTo\f|V einfügte, fühlte wol wie jene worle 
den gang der rede unterbrachen, das TrapOYYe'XXerv z. 45 f. bedeutet, 
wie auch aus dem beispiel zu ersehen, 'eine auflorderung ergehen lassen', 
mit der TTapaYY€X|iaxtKTi in diesem sinne ist aber die ^apxupucf) nicht 
synonym, und wer den zusatz auir) be Kai ^apTUpucf) KaXeixai machen 
konnte, halte die stelle nicht verstanden, z. 98 f. heiszt es: juecrrv 
nvd kocm€iv bei xf|v ^7rtcroXr|v camrjveia xe Kai cuvxo|Lua |i€^€- 
xprme'vrrv, d. h. die spräche des briefes soll zwischen der uujr|Xr] und 
xaTTCivii die mitte hallen , und das masz dafür soll man in dem streben 
nach deutlichkeit und zureichender kürze 4 ) suchen, völlig sinnlos kommt 
da das Kai äpxaicfiuj XeSeuJV nachgeschleppt, im 15n briefe schreibt 
jemand an einen freund, er habe einem von ihm gemachten vorschlage 
die thal folgen lassen, da er nicht habe ahnen können dasz derselbe dem 
freunde misfallen werde, sei das der fall (ei b' iizi xoTc Xexöeiciv 
rfyO^cGric), so werde er in keiner weise auf seinen Vorschlag zurück- 
kommen, dabei versteht es sich von selbst, dasz er die ausführung des 
planes einstellt, durch das nach XexBeiciv z.172 eingefügte f\ TrpaxBeiciv 
aber wird der gegenwärtige nachsalz unmöglich, und es müste statt des- 
selben notwendig die Versicherung folgen, dasz der Schreiber nichts mehr 
im sinne seiner worle unternehmen werde, dasz z. 213 f. der satz irav- 
Taxoö Yäp tö Geiov dXeOOepov kokojv UTräpxei eingeschoben ist, bedarf 
keines beweises. in dem beispiel für die alviYjMtxiKii z. 247 ist der Ver- 
fasser sehr unglücklich gewesen, offenbar weil ihn das bestreben leitete 
über den wirklichen sinn keinen zweifei bestehen zu lassen, trotzdem 
hielt es ein leser für nötig an den rand die wortc £cxi tö XeYÖnevov 
Ttepl YirvaiKÖC uTrävbpou zu schreiben, die dann mit dem verbindenden 
Xeyei oüv in den text gekommen sind. 

Dasz ABC der nemlichen hs. entstammen, ersieht man ferner aus 
lücken, die allen dreien gemeinsam sind, so ist z. 42 X<*piv, z. 186 
COt; z. 253 fie, z. 256 tüjv oder wahrscheinlicher ££ ausgelassen, z. 
120 hat C die unrichtige correctur UTTOYpdipaiui versucht; im archety- 
pus aber stand offenbar UTTOYpdujai, und es isl der ausfall von ßouXo|iai 
oder einem Worte ähnlicher bedeulung anzunehmen. 

Endlich weist noch das zusammentreffen der drei hss. in Schreib- 
fehlern auf eine gemeinsame quelle, so haben z. 26 ABC Kai statt 
f^, wie sie umgekehrt an einer andern stelle (z. 153) mit den meisten 
hss. f\ für Kai geben, augenscheinlich hatte der schreiber des archelypus 
f\ und die gebräuchliche abkürzung für Kat verwechselt : eine Verwechse- 
lung die bei einer nicht ganz deutlichen band leicht möglich war. z. 103 
haben alle drei jaiuoi^evoi statt ^i^ioüfLtevov. irtümlich war auch - 
z. 37 das oid, welches in ABC gelesen wird, in den text der ur- 
handschrift gekommen: denn bi* fjc fäxovixiv Tiva bid ti TTpärna 
würde heiszen 'durch welche wir jemandem wegen einer sache unsere 
hochschätzung ausdrücken' und könnte nicht definitton der TrapaKXryriKTj 



4) Tryphon ircpi Tpötriuv (VIII s. 453 Walz): cuvrouio *cxi qipdcic 
auxä Tä dvatKGia toö &r]*ou^vou ixovca, vgl. I s. 261. III s. 463. 
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sein, ein anderes versehen welches in ABC übergegangen, ist z. 86 
bi' r\c statt fty in der begriflsbestimmung der letzten art, der (iiKTrj. da 
sämtliche voraufgehende deönitionen mit den worten bi* r)c anheben, so 
konnte ein gedankenloser abschreiber dieses leicht an die stelle des not- 
wendigen rjv setzen. 

Der text des für ABC nachgewiesenen archetypus nun ward von den 
aus ihm geflossenen hss. mehr oder minder treu reproduziert ; so entstan- 
den innerhalb derselben classe verschiedene reihen, und zwar lassen uns 
unsere hss. deren zwei erkennen: die eine wird durch A, die andere 
durch BC repräsentiert, welche letztere durch verschiedene Mittelglieder 
auf die nemlicbe hs. zurückgehen. 

Diese hs. hatte sich von der geslalt des archetypus schon beträcht- 
lich entfernt, zunächst enthielt sie, wie man aus der Übereinstimmung 
von BC ersieht, eine nicht unbedeutende anzahl von interpolationen *) ; 
sodann war die ursprüngliche lesart aus versehen , häufiger aus misver- 
sländnis oder in dem streben das seltnere und bezeichnendere durcii das 
gewöhnliche zu ersetzen vielfach geändert. 6 ) von allen interpolationen, 
auszer den schon im archetypus vorhandenen, ist A frei geblieben: denn 
klein ig keiten wie ein bei aufzählungen an zwei stellen (z. 64. 65) ein- 
geschobenes b& kommen nicht in belracht, und dasz das unechte beispiel 
6v€ibicriKf| Kai äTTeuxapiCTiK?i (z. 170) auf rein äuszerlichem wege 
in den text gekommen ist, wird sich später zeigen, zwar findet sich 
eine anzahl stellen, an deuen die lesart von A der in BC überlieferten 
nachstehen musz 7 ); allein man erkennt hier iu A mehr eine Zufälligkeit 
als die wiilkür eines redaclors, wie denn fast überall die richtige lesart 
ohne Schwierigkeit aus dem zusammenhange sich ergeben würde. 

Für die krilik aber folgt aus dem gesagten dasz, wo nicht gewich- 
tige innere gründe dagegen sprechen , dem cod. A gegen BC der Vorzug 
zu geben ist. 

Im laufe der zeit haben nun ferner B und C den aus derselben inter- 
polierten hs. überkommenen text unabhängig von einander weite- 
ren Veränderungen unterworfen. 

B hat vor dem beispiele der }JL\ktx] (41) ein gröszeres , die vorauf- 
gegangene definition wiederholendes einschiebsei. z. 47 ist TlVt, z. 96 
fap, z. 224 KCtKUiv interpoliert, der einfügung von tttv £TUCToXf)V 
(z. 28) zur Wiederherstellung des durch Interpolation gestörten rede- 
flusses ist schon oben gedacht worden, dazu kommt eine anzahl von 
stellen, an denen der text, abgesehen von offenbaren irtümern 8 ), mit 
Willkür geändert ist. 9 ) was die wenigen stellen anlangt, wo B gegen 
AC aufzunehmen, so ist an einer (z. 150 kqi BD om. w 10 )) die lesart 



5) z. 8. 26. 36. 68. 70. 76. 98. 99. 175. 179. 208. 216. 266. 6) z. 
11. 40. 43. 114. 144.166. 183. 194. 211. 220. 231. 244. 251. 262; vgl. die 
gelinderte Wortstellung z. 13. 43. 88. 90. 100 und die auslaeaungen z. 36. 
81. 83. 95. 164. 199. 201. 220. 224. 7) z. 27. 30. 33. 38. 42. 60. 67. 
85.109.134. 139. 142. 190. 260, vgl. die falsche Wortstellung z. 184 und 
die aushusungen z. 7. 30. 32. 110. 135. 248. 8) z. 87. 97. 204. 257. 
*) i. 25. 40. 47. 68. 114. 166. 169. 202. 204. 210. 10) = reliqoi omnes. 
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des archetypus durch die Übereinstimmung von AC gesichert und die ab- 
weichung in B für eine richtige correclur zu halten, z. 77 hat auch C 
geändert und z. 96 hat C eine Iflcke, so dasz wir für den archetypus 
nur das zeugnis von A besitzen, z. 182 llszt die correclur vun C buvd- 
H€VOC aus ouvduiiujc schlieszen , dasz schon im archetypus buvcuacuJC 
gestanden, wie B richtig schreibt, während A buvduicvov hat. 

In weit ausgedehnterem masze als in B ist der text in C umgestaltet, 
dasz C eine reihe neben B repräsentiert und nicht etwa aus ihm geflossen 
ist, beweisen schon die stellen, an denen C mit A die in B abhanden ge- 
kommene lesart der urhs. von ABC bewahrt hat. eigentümlich ist dem C 
eine anzahl Interpolationen' 1 ), wie denn mehrfach ohne bedürfnis der 
artikel"), z. 37 Icti und an zwei stellen mit unrecht die conjunetion 
xai eingeschoben ist. M ) die zahlreichen auslassungen berufen teils 
auf versehen, teils treffen sie worte die allenfalls zu entbehren wären, 
selten ist die Wortstellung selbständig geändert, im einzelnen aber ist 
dann mit dem text höchst willkürlich geschallet: ein wort wird durch 
ein synonymes verdrängt; für composita treten die simplicia ein und um- 
gekehrt; bei verben, die mit ungefähr gleicher bedeutung verschiedene 
Präpositionen zulassen, werden die letzteren vertauscht usw.; mehrfach 
werden auch ganze redewendungen geändert und durch ähnliehe ersetzt. 14 ) 
doch findet sich eine reihe von stellen an denen C, oder vielmehr einer 
seiner Vorgänger, das überlieferte richtig verbessert hat. '*) 

Die grammaliker und Schreiber, durch deren bände der text, wie er 
uns in C vorliegt, gegangen ist, blieben indes bei einer so wesentlichen 
Umgestaltung noch nicht stehen, überhaupt scheint diese art von leuten 
an dem vorliegenden tractat gefallen gefunden und sich viel mit ihm be- 
schäftigt zu haben, so findet sich in einem codex der Laurentiana, plut. 
59, 5 ('membr. in 4° mai. saec. XV) ein fragment, welches zu den arten 
20 — 41 neue, im anschlusz an inhalt und spräche der ursprünglichen 
fabricierte beispiele hat. die dTroavCTiKr) (26) hat nach anleitung der 
definition ein gegenstück in einer ItKWjiiaCTtKr) erhalten, und am Schlüsse 
sind eine irpöc qriAov dcTtacmr) und eine djnoißaia angefügt, wei- 
ter unten wird von einer andern Laurentianischen hs. die rede sein, (L) 
pluL 55, 7, welche zu mehreren arten auszer deu echten zweite und 
dritte, durch öjLtoict oder iiipa oder titpa 6|iOia eingeleitete briefe 
enthält, es stellt sich heraus dasz in dem abschnitt , welchen das bruch- 
stück des Laur. 59, 5 umfaszt, 8 zweite beispiele (41 — irtümlich neben 
2—, 26, 35 — fehlt das echte beispiel — , 38, 40, 22, 23, 24) sich 
finden, welche mit einer einzigen ausnähme (23) sämtlich mit denen des 
Laur. 59, 5 übereinstimmen, auszerdem hat innerhalb jenes abschnitts 
die rapoHuVTncrj (20) ein zweites und drittes beispiel, deren letzteres 
mit dem des Laur. 59, 5 identisch, das erstere dagegen neu ist. drei 
episteln ohne Überschrift , die in D angehängt sind und ein anderes ge- 
präge als die unserer samlung tragen, wurden oben mitgeteilt. 

11) z. 144. 209. 238. 250, vgl. z. 6. 12) z. 33. 35. 167. 13) 

z. 114. 228. 14) z. 39. 44. 62. 232. 260. 261. 15) z. 48. 60. 72. 104. 
112. 117. 118. 160. 168. 183. 189. 192. 206. 208. 257. 
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Bei einer alles princips ermangelnden einleilung der briefe lieszen 
sich natürlich so viele arten aufstellen, als veranlassungen zum schreiben 
denkbar sind: kein wunder, wenn man sich nicht begnügte die themata 
der vorgefundenen arten zu variieren , sondern neue gatlungen mit ent- 
sprechenden beispielen ersann, so sind in G 18 briefe neuer arten, und 
zwar ohne die betreffende definition angehSngt, armselig freilich und 
dürftig genug in erfindung wie In der spräche, die überall anklänge an 
den echten teil, oft wörtliche Wiederholung ganzer Wendungen hat. bei 
der definition der 7rapaiV€TiKT| (1) wird zwischen Trctpcdv€Cic und cuy- 
ßouXrj unterschieden : das gab die erste epistel, die cu^ßoiAcuTiKr). das 
beispiel der M€Tajt€Xr)TtKrj könnte eben so gut eine bitte um Verzeihung 
heisten. es wird daher mit ganz unbedeutenden abweichungen unter dem 
titel cuTTVUi^oviKri wiederholt, da es den ersten teil der definition (bt' 
n.c boKOÜuev M€TartvujCK€iv lq>* oic ürrcecxöftfOä nvi) nicht berück- 
sichtigt , so wird für diesen eine besondere fi€TOMi€XriTiKrj gemacht, im 
gegensatz zur cuxapiCTtKrj und nach dem beispiele derselben ist eine 
cmtuxapiCTiKfi gebildet usw. die meisten arten sind selbständig erfun- 
den und die briefe ohne directe Vorbilder; nach den gegebenen proben 
aber wird man es gerechtfertigt finden, wenn ich das ganze eines ab- 
drucke nicht werth gehalten habe, es verdient bemerkt zu werden dasz, 
obwol in dem oben genannten traclat der Aldina teilweise dieselben arten 
wiederkehren , zwischen ihm und dem unsrigen weder in dessen echten 
noch in den unechten teilen irgend welche beziehung stattfindet. 

Zur Interpolation lag inzwischen noch eine nähere veranlassung vor. 
in dem archelypus, aufweichen ABC zurückgehen, fehlten die drei bei- 
spiele der övcibiCTiKr) (13), rapa^uOrjTiKrj (21) und ^€TpiacTncri (36), 
wie dies für die övetbiCTuai aus der Übereinstimmung aller drei hss., 
für die anderen beiden arten aus der Übereinstimmung von AB sich ergibt, 
in A wird freilich, mit verkehrung der Ordnung, nach der ci^ttgöT]- 
Tucrj z. 170 eine öv€ibtcnicf| xal cmeuxctpicnKri gelesen; allein es ist 
dies ein aus dem unechten anhange von C entlehntes beispiel , welches 
zur definition der dv€iblCTtKrj nicht stimmt, offenbar ward es in einem 
codex der reihe von A von einem leser, welcher den ausfall eines briefes 
bemerkte, einer gewissen Verwandtschaft wegen an den rand gesetzt, und 
ein späterer abschreiber, dem es nur darauf ankam äuszerlich die lücke 
auszufüllen, nahm es unter dem titel övcibtCTiKf) Kai aTreuxaptcnicri in 
den text. an die stelle der ausgefallenen Trapa^uGrynKrj hat C, unbe- 
kümmert um die definition, eine TrapaOappuvTiKr) gesetzt, genau nach 
dem echten beispiele derselben gebildet, welches er an der gehörigen 
stelle enthält, wie er denn unmittelbar vor dem echten beispiele der |iiKTT] 
ein zweites interpoliert hat. das für die |ui€TpiacTiKrj ergänzte beispiel 
entspricht der definition. 

Aus dem gesagten ergibt sich, dasz für die frage nach Ursprung und 
Verhältnis der hss. zu einander aus rein äuszerlichen merkmalen sich 
sichere anhaltspuncte würden gewinnen lassen, von zwei gleich zu be- 
sprechenden hss. (P) Laur. 57, 34 und (K) Laur. 60, 14, welche mit je 
AB und C in nächster Verwandtschaft stehen, kann füglich abgesehen 
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werden, leider reicht D nicht bis in den abschnitt hinein, in welchem die 
genannten drei briefe sich finden, und in einer Pariser hs., (Z) Paris. 1749, 
fehlt der ganze die beispiele enthaltende teil, allein ueben CK stehen 
vier interpolierte, eine classe für sich bildende hss. — und von ihnen 
wird später zu handeln sein — welche ebenfalls beispiele für die öv€i- 
btCTtKr), irapcuiuSiyriKT) und ii€TpiacnKrj enthalten, es sind dies: (V) 
Viudobonensis 149, (L) Laurentianus plut. 56, 7 und die Parisini (X) 1630 
und (V) 2651. dasz in interpolierten hss. die echten, in den unverfälsch- 
ten hss. fehlenden beispiele uns aufbehalten seien, hat nur dann einige 
Wahrscheinlichkeit, wenn wenigstens die verschiedenen classen der inter- 
polierten hss. — hier CK und LVXY — in jenen beispielen mit einander 
übereinstimmen, dies ist indes bei keinem einzigen der fall, denn wenn 
auch der mit C aus derselben hs. geflossene K für die 6v€ioiCTiKr| das 
nemliche beispiel wie LVXV hat 16 ), so beweist eben das fehlen dieses 
beispiels in C, dasz es im archetypus beider nicht vorhanden war und von 
K aus einem codex der andern classe entlehnt wurde, ähnlich wie er allein 
vor der ihm mit C in Vertretung der Trapajiu9r|TiKr| gemeinsamen napa- 
OappuVTiKrj ein zweites beispiel, und zwar eine wirkliche TrapajiuÖT]Ti- 
Krj, eingefügt hat. für die Trapc«iu6r|TiKrj fehlt, wie gesagt, in C ein 
eigentliches beispiel uud es ist dafür eine irdpaBappuVTtKrj gesetzt, von 
einer vergleichung mit LVXY, deren beispiele — L hat ihrer zwei — 
nebenbei bemerkt zur definition stimmen, jedoch mit der eben erwähnten 
7Tapcuiu0r)TiKrj in K nicht identisch sind , ist daher an dieser stelle abzu- 
sehen, was dagegen die /LiexpiaCTlKrj betriirt, so hat der in VXY und als 
zweites beispiel in L überlieferte brief mit dem in CK enthaltenen 
nichts gemein, das erste beispiel in L ist nur in den eingangsworten 
mit dem von CK (und Laur. 59, 5) gegebenen gleichlautend. 

So führt also eine Untersuchung der in betracht kommenden, ver- 
schiedenen classen angehörenden hss. zu dem ergebnis, dasz in ihnen 
allen die echten beispiele für drei briefarten: die öveioiCTiKr) , Trctpct- 
)LiuOr|TiKrj uud |LL6TptGtCTiKrj vermiszt werden, es weist dies auf einen 
und denselben lückenhaften codex als gemeinsame quelle hin. ob die hs. 
aus welcher das in D enthaltene fragmenl genommen ist vollständig war, 
ist natürlich nicht zu sagen; möglich ist es immerhin, da dieselbe eine 
vom archetypus von ABC wesentlich verschiedene geslalt halle, dieser 
archetypus verdient, wie oben gezeigt, durchgängig den vorzug vor D, 
und zwar kann über die art wie seine lesarl zu ermitteln nach dem oben 
entwickelten kein zwei fei bestehen. 

Es mag hier die noliz über zwei hss. eingeschaltet werden, die 
gleichfalls aus ihm geflossen sind: 

P. Laurentianus 57,34 'chart. in 4° min. saec. partim XV partim 
XVI', sehr flüchtig und fehlerhaft geschrieben, steht in der mitte zwischen 
A und B. was er von beiden abweichendes hat, ist völlig werthlos. 

K. Laurentianus 60, 14 'charl. in 4° min. saec. XV» mit zier- 
licher und guter schrifl, hat die nemliche recension wie C, mit dem er 



16) s. den apparat. 
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in der TrapaOctppuvTiKi^ und (U€TpiacTiKr| , in der zweiten paKTX] und 
dem unechten anhaug übereiusliuimt. von der enllebnung der öveibi- 
cnicr) aus einem einer andern classe angehörenden codex and der ein- 
fögung einer TrapcuiuBnTitcr) war schon oben die rede, die difTerenzen 
z.Tischen beiden hss. kommen fast alle auf rechnung der nachlässigen 
Schreibweise in C. ,7 ) 

Durch das hinzutreten von P und K wird also das oben dargelegte 
handschriflenverhältnis in keiner weise geändert, dem cod. A steht eine 
schlechtere interpolierte hs. gegenüber, aus welcher neben einander 
B und CK geflossen sind , beide — und namentlich CK — im laufe der 
zeit noch weiter umgestaltet, wo A mit einer von ihnen übereinstimmt, 
können wir sicher sein die lesarl des archetypus zu besitzen ; bei einer 
ditferenz zwischen A und BC ist es methodisch A den vorzug zu geben, 
natürlich ist auch das zeugnis von D als einem einer andern classe ange- 
hörenden codex in seiner Übereinstimmung mit A oder B oder C von ge- 
wicht, was die hss. selbständig gebessert, ist bei der Charakteristik der 
einzelnen erwähnt worden. 

In den fünf hss. BPCKD wird als Verfasser der schrifl Libanios 
genannt, während in A der name ausgefallen ist. mehr als zufall in die- 
ser auslassung zu sehen haben wir keinen grund. es gibt nun eine zweite 
classe, welche den tractat dem Proklos, der in den meisten als 6 TrXct- 
tujvikÖC näher bezeichnet wird , zuschreibt, und zu ihr gehören folgende 
gelegentlich schon oben erwähnte hss. '*) 

L. Laurentianus 55,7 (fol. 321 T ff.) 'chart. in 4° min. saec. XV, 
zierlich und sorgfältig geschrieben, er enthält die nemlichen arten wie 
ABC, aber in veränderter Ordnung (1—15, 26 — 36% 38 — 40, 16—20, 
22—24, 41,21,25, 36 b — 37), wobei für die jieTpiacrtKri (36) an zwei 
stellen ein beispiel gegeben ist. zu 16 arten (2 — 4, 6 — 10, 15, 26, 38, 
40, 22, 23, 24, 21) Gnden sich zweite, zu zweien (20, 25) zweite und 
dritte beispicle, über deren Verhältnis zum Laur. 59, 5 oben gesprochen 
ist. für die CKUJ7TTiKr| (35) ist das echte beispiel ausgelassen ; die neben 
der (2) uejUTTTiKi] stehende epistel ist eine (41) jilKTn, welche auch im 
Laur. 59, 5 und in CK vorkommt. 

V. Vindobonensis philos. et philo 1. n. 149 Nessel (fol. 
169 r ff.) chart. saec. XV miscell. 

X. Parisinus 1630 (fol. 166 T ff.) bomb, in 8° min. saec XIV. 

Y. Parisinus 2551 (fol. 119 r ff.) chart. saec. XV. 

Z. Parisinus 1749 chart. in 8° saec. XVI ist ein fragment. auf 



17) eine zweite hs., welche die recension von C bietet, ist der mir 
erst nachträglich bekannt gewordene Vaticanus 82, bomb, in 8° raai. 
**ec. XIV von verschiedenen gleichzeitigen bänden geschrieben, der 
tractat steht mitten unter anderen Schriften des Libanios, ist ohne 
titel und daher im index der Vaticana übergangen, der codex stimmt 
roit C in auslassung der 6v€ioiCTiKr|, in der rrapaOctppuvtiK^ (wapcuiuOrj- 
Turil) und der zweiten Mitcrri, hat dagegen nicht die echte jüUKTr\ und 
den anhang. das für die ^CTpiacTiK^ in CK enthaltene beispiel ist im 
Vaticanus 82 verstümmelt. 18) vgl. die notiz bei Fabricius bibl. gr. 
«d. pr. I s. 417. 

Jihrbbehcr für cUst. philo!. 1869 hfl. 8. S6* 
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die beiden ersten abschnitte (z. 1—24) folgt der vierte bis zu den werten 
oixeiav äpnöcac Trpoayropiav (z. 88 — 121). 

X und Y sind nus derselben hs., vielleicht einer vom andern abge- 
schrieben, die einzige diflerenz von einiger bedeutung ist z. 147 (dqn- 
Xrtcac Y. dbm&ricac w) , wo dqriXrjcac für eine selbständige änderung 
von Y zu halten sein wird. ,9 ) 

Der tractal , welcher die namen zweier berühmter Schriftsteller aus 
dem vierten und fünften jahrhundert unserer Zeitrechnung trägt, ist schon 
an sich betrachtet ein sehr unbedeutendes machwerk: die meinung über 
den Verfasser wird noch beträchtlich herabgestimmt, wenn man sieht dasz 
er das bessere in seiner schrift von anderen entlehnt hat. für die definition 
der diriCToArj wüste ich kein unmittelbares vorbild, wenngleich die des Ar- 
temon bei Demetrios (Walz IX s. 96, Spengel III s. 311, 3) €?vm . . *rf|V 
dmcToAf|V oiov tö ^xepov j^poc tou biaAÖYOu ihren keim enthält, die 
sebeidung dagegen zwischen Trapcuvecic und cinjßouXr) z. 28 findet sich 
in ganz gleicher weise und mit nur im Wortlaut etwas abweichenden bei- 
spielen erläutert in einem scholion des Syrianos zu den crdceic des Her« 
mogenes (Walz IV s. 763) Kai f| |ufcv cu|aßouXf| dvTiXoTiav dmb^Tai, 
oiov ÖTi ou xp^l ßor|8eiv 'OXuvOioic i\ bk TrapaWectc oö" oiov XPH 
TÖ GetOV c^ßeiv, YOV€iC Tipctv, und offenbar hat unser tractat aus dieser 
stelle geschöpft: denn ein blick in den Zusammenhang derselben lehrt, 
dasz das umgekehrte Verhältnis unmöglich ist. auch in der Unterscheidung 
von Ittcuvoc und dYKiu^iov z. 66 wird nur eine gangbare lehre wieder- 
holt 80 ), freilich in einer weise dasz sich die unmittelbare quelle nicht 
nachweisen läszt. und nun der vierte teil, noch das beste der ganzen 
schrift. z. 95 führt der Verfasser eine stelle aus Philostratos dem 
Lemnier an , und in der that gehen , wie die nachfolgende gegen Überstel- 
lung beweist, die ersten sätze sämtlich auf die zu anfang erwähnte ab- 
handlung desselben zurück. 



19) im codex abbatiae Florentinae 2741 (in der Laurentiana Dum. 20), 
chart. in 8° saec. XIV misc, findet sich fol. 74 ff. unter dem titel Ai- 
ßaviou coqpicxoö tmcroXifiatoi x a P aKT ^P €C der erste abschnitt, welchem 
unmittelbar der fünfte angehäugt ist. darauf folgen die in der Aldini- 
schen briefsamlung abgedruckten €inCToXixol tOttoi und nach diesen 
mit der aufschrift TTpÖKXou irepl emcroXiMafou xapaKTT}poc der vierte 
teil des tractats. die in rede stehende partie der hs. ist offenbar aus 
Codices verschiedener classen zusammengeschrieben. 20) vgl. Ik tiDv 
'AXeEdvbpou III s. 2, 11 Sp. (IX s. 333,7 W.): töv pev Top Sttcuvov 
elvai uapruplav tivöc du' dpexfjc, täv äirö (uiöc dpexf^c *7raivoiTO ... 
tö b€ €Txä»|iiov c€CUJMaToiroir)|j€vov etvar e^rxui^iäZecOm -fap ou pövov 
töv bixaiov XItomcv, dXXä xal töv iroXXalc äp€Ta?c xcxocmtim^vov ktX. 
ebd. z. 28 Sp. (s. 334, 3 W.): erepoi b£ firatvov bia<p£p€iv erxujufou 
flTOÖvrai tiI> U€Y&€i xal tu> irX^Oci* töv uev Täp cüvtouöv Tiva Kai 
äirXoOv eTvai, tö b* £y*ujuiov ff oX0 xal M*>a & xaTacxcuatc T 1 ^" 
Mevov xtX. NixoXdou coqncToü Trpoxi^vdcuaTa (vgl. III s. XXV 
Sp.) III s. 478 , 80 Sp. (II s. 619, 17 W.): firatvoc i^ev räp €cn tö bt' 
öXifuiv xaTacxcuaZöuevov. oiov r) evöc äYaOoÖ uvY]|ir|, irxiOwov bt 
tö biä iraciiiv tuiv dpCTUJv xal biä irävTiuv tüjv toO eiraivou^vou 
irXeovcxTrjUdTUiv ipYacOev. vgl. II s. 11, 26; s. 35, 29; s. 606, 3 Sp. (I s. 36, 
«. 86; IX s. 400, 17 W.). 
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Philostratos 

. . . uTrepaTTiiafcwv be ('Hpujorjc j . . . Kai tö imepaTTudZeiv aXXö- 
ö 'Aörjvaioc) xai uTfepXaXwv €k- ipiov toö twv dTriCToXwv Ka6e- 



CTTJK6 X a P aKTT lP°C 

... b€l YClp TfjV TTJC dTTICTOXfjc 

qppdciv ttJc fiev cuvriGeiac ärn- 
KUüT€pav €?vai, toö be ccttikicmoG 

CUVTl9€CT^paV 

. . ca<pr)veia Yäp draGr) nev r)Y€- 



TTITTTCI TTOXXaXOU TOÖ TTp€TfOVTOC 

. . . bei Yäp qpawecöai tüjv em- 
ctoXüjv rv\y xbiay äTTiKUJTe'pav 
uev £uv7]8efac, £uvr)8ecTepav b* 
ärruuceujc 

. . . catprjveia b' draGf) jiev fn*€- 

puüv ÖTravTOC Xöyou, |idXicTa b' j jiiuv ttovtöc Xötou, jadXicTa be 
dmcToXfjc ; dmCTOXfjC 

man erkennt eine vollständige, an der letzten stelle sogar wörtliche Über- 
einstimmung. *') das folgende (z. lOOff.) ist dann, mit ausschlusz der be- 
merkungen über die äuszere form, dem ebenfalls üben genannten briefc 
des Gregorios von Nazianz entnommen , welcher in drei abschnitten von 
der cuVTOjLiia, catprjveia und xdptc als wesentlichen erfordernissen der 
^7TiCToXr| handelt. Gregorios sieht die leute welche briefe schreiben in 
zweierlei verkehrte richtungen gerathen: Ol jtev jiaKpÖTepa Ypcupouciv 
fyttp etKÖc, oi be Kai Xiav dvoeecrepa, und das ziel ist ihm toü jue- 
Tpiou KaTaTUfxdveiv. ebenso bezeichnet es der Verfasser unseres trac- 
Uts als aufgäbe: toö cujijueTpou CTOxäZecSai , und begründet seine 
Iheorie mit demselben, nur etwas breit getretenen bilde vom bogen- 
schützen, welches Gregorios angewendet hatte, wenn er dann zusam- 
meufassend sagt: tö jiev ouv jueteOoc Tflc dmcToXrjc ibc irpöc Td 
TrpärjiaTa, und zugibt: bei Kai Tivac e*TncToXäc diro^riKUveiv Iv 
xcupuj TTpöc rf)v dTraiTOÖcav xp^iav, so entspricht auch das vollkom- 
men dem satze des Gregorios: e*CTi be fieTpov £ttictoXujv f) XP e ^ a - der 
letztere fuhrt dann noch besonders aus, wie in stilistischer beziehung, 
abgesehen vom wortaufwand, die camrjveia zu erreichen sei: ein punet 
der in der vorliegenden abhandlung übergangen ist. die dürftigen beraer- 
kungen über die X^P IC aoer sm d oac ^ dem dritten teil von Gregorios 
brief [TpiTOV dcTi tüjv e*7TiCT0XuJV f| X<*P l C usw.) gemacht. 

So bleiben also als eigen tum des Verfassers der ^TTlCToXtjiaiot x<*- 
paxTfjpec die willkürliche aufstellung verschiedener briefarten, deren 
zahl sich bis ins unendliche vermehren liesze, eine leere paraphrase statt 
einer begrilTsbestimmung der arten und langweilige, durchgängig nach 
demselben Schema gebaute beispiele zu den einzelnen. 

Es ist undenkbar dasz Libanios (geb. 314, gest. nach 392}"; einen 



21) auf dieses Verhältnis hat schon Boissonade zu Philostratos brie- 
ten s. 52 aufmerksam gemacht, wo er den vierten abschnitt unserer 
•chrift f e codice [Parisino] 1630* abgedruckt hat: vgl. Kaysers ausgäbe 
prooem. ad epist. s. II. 22) vgl. Sievers r das leben des Libanios' 

». 207. 202. 

3C* 
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brief des Gregorios von Naziauz (gest. 389), eines Zeitgenossen, in der 
beschriebenen weise ausgebeutet haben sollte, und schon aus diesem 
einen gründe musz man ihm die schritt, absprechen, den Syrianos, 
welcher die Scholien zu den cxdceic des Hermogenes verfaszte, hält 
man für identisch mit dem bekannten lehrer des Proklos. * 3 ) leider sind 
wir über ihn nur unvollkommen unterrichtet; allein wenti Marinos im 
leben des Proklos (cap. 13) erzählt, dasz derselbe von Syrianos in die 
Platonischen Studien eingeführt worden sei und in ihnen binnen kurzem 
(lv ou ttoXXüj Xpävw) solche forlschrille gemacht habe, dasz er im 28n 
jähre, d. h. im jähre 440 nach Ch., auszer anderem seinen commenlar 
zum Timäos schrieb, so folgt daraus dasz Syrianos gegen 440 noch ge- 
lebt haben musz. Fabricius a. o. vermutet, er sei um 450 gestorben, 
es wird somit nach wahrscheinlicher rechnung der beginn seiner schrift- 
stellerischen thäligkeit in die zeit von Libanios tode fallen, und ist er 
wirklich der Verfasser der Scholien zu den crdceic — und von einem 
üllern Syrianos ist uns wenigstens keine nachricht aufbehalten — so 
ergibt sich dasz unser traclat, in welchem jene Scholien gekannt sind, 
nicht von Libanios sein kann. 

Schon an sich aber darf man dem Libanios ein derartiges aus- 
schreiben von Schriftstellern nicht zutrauen, und des Proklos wäre ein 
solches verfahren nicht minder unwürdig gewesen, es ist überdies 
namentlich von Welcker (der epische cyclus I s. 1 ff. II s. 499 ff.) mit 
gutem gründe in abrede gestellt, dasz 'der fromme und in meditalion 
und allegorie begrabene heidnische mönch und heilige' überhaupt speci- 
fisch grammatische Studien betrieben habe — und nun gar diese art von 
rheloren-schriftslellerei, in welcher von allem was für Proklos charak- 
teristisch ist, strenger und kunstvoller systematisierung, dialektischer 
schärfe und gewandtheit, das gerade gegenteil sich findet, bei solchea 
gegensätzen ist es unmöglich den berühmten Neuplaloniker für den Ver- 
fasser der ^mcToXinaloi xapctKTrjpec zu halten. 

Dazu kommt noch ein bemerkenswerther umstand, die irapoucXn- 
TtKrj (3) beginnt: Kai TtdXai \iiv TiHiuJca xf|v cf|v tepäv bid0eciv usw. 
das wort bidOecic war in der spätem gräcilät titulatur: in einem briefe 
bei Theodorelos (IV 2 s. 1281 Schulze) wird ein bischof bid0€Ctc ange- 
redet; in einem schreiben bei Johannes Malalas heiszt an zwei stellen 
(s. 454, 18. 455, 6 Dindorf) der kaiser Jusliuian TTCXTpiKr) bidOecic, und 
kpd bidöectc bezeichnet offenbar einen Würdenträger der kirche. wie 
der Verfasser gerade eine solche persönlichkeit als adressaten für eine 
biltschrifl sich gedacht haben sollte, wenn er nicht innerhalb der kirche 
und kirchlicher anschauungen stand , ist nicht wol abzusehen : er scheint 
sich eben dadurch als Christen zu verrathen. von Libanios aber und Pro- 
klos ist es bekannt, dasz sie eifrige anhänger des glaubens an die alten 
götler waren. 

Man begreift dasz eine abhandlung über briefslellerei dem Libanios 
als einem berühmten epistolographen untergeschoben werden konnte; 



23) vgl. Fabricius bibl. gr. ed. pr. VIII s. 449. 450. 
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wie sie indes zu dem namen des philosophen Proklos gekommen, ist 
schwerer einzusehen, eine genauere Untersuchung der beireffenden hss. 
gibt auch hierfür die erklärung. 

Sämtlichen Proklos- handschriflen LVXYZ nemlich ist es den Liba- 
nios-codices ABPCKD gegenüber eigentümlich, dasz sie die abschnitte III 
und V zusammenziehen, und zwar so dasz der definition einer art unmit- 
telbar dos entsprechende beispiel sich anschlieszt. in VXY ist die Ord- 
nung der teile: MI IV III + V; Z enthält nur I II und bricht im folgen- 
den abschnitt IV ab; L allein hat die reihenfolge: I II III -f V IV. dasz 
in ergänzung der dveibtCTiKri, Trapayu8r|TiKTj , ^TpiacxiKrj VXY und L 
in seinen zweiten beispielen gegen CK übereinstimmen, wurde oben 
erwähnt, führt nun schon dies auf einen gleichen Ursprung der hss., so 
können wir weiter aus dem was LVXY 24 ) bei aller verschiedenheil ge- 
meinsames haben, die eigentümlichkeit der hs., aus der sie gellossen, mit 
Sicherheit erkennen, dieselbe gehörte zur classe von ABC und nahm eine 
mittelstellung zwischen A und B ein, wie dies einerseits die Übereinstim- 
mung von LVXY mit ABC gegen D, anderseits bei differenzen zwischen C 
und AB die befolgung der lesart von AB beweist: beides mit nur je einer 
ausnähme (z. 130 und 160). die Umgestaltung des texles in derselben 
beschränkte sich innerhalb des abschnittes z. 129 — 175 auf folgende 
wenige punete: 

LVXY UJ 

i. 152 uTtfcp toutou euxae euxae tJTrip toutou 

153 ctÜTÖGi om. 

164 b€ not HOV (om. B) 

164 biä töv Kupiov om. 

168 cuMßeßrpcÖTurv (-betvwv) cujußcuvövTUJV ABK. cujußävTuuv C. 
VXY. cvyßcßrpcÖTOC (-b€i- om. P 
vou) L 

168 töv Kpeirrova tö Getov 

171 f) om. 

von den vielfachen Veränderungen, welche die einzelnen hss. L, V und XY 
später erlitten, kann hier abgesehen werden, und nur das mag erwähnt 
werden dasz V, oder richtiger einer seiner Vorgänger, nach einer hs. aus 
der classe von CK corrigiert wurde (z. 152 und 165). das yp. Tipoc- 
9^ff€C0ai ( z . 150) ist aus der nemlichen hs. genommen, und z. 133 
war aus ihr zu KCudctC die Variante f[ dbuciac notiert, die dann in den 
texl kam. mit V stehen XY in nächster Verwandtschaft, der codex aus 
der reihe von V, dem XY entstammen, war indes noch nicht in der eben 
erwähnten weise recensiert worden. 

Eine einzige hs., welche unsern tractat unter dem tilel irpÖKAou 
TCpl £mcToAi|LiCüOu xap<*KTfipoc enthalt, teilt nicht die an den Codices 



24) Z, in welchem abschnitt III -j- V fehlt, kann hier nicht berück- 
sichtigt werden. 
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der eben besprochenen gruppe wahrgenommenen eigenlümlichkeiten und 
scheint somit eine ausnähme zu bilden, es ist dies: 

T. Codex Vaticanus 306 (fol. 75 T -88') bomb, in folio min. 
saec. XIV.") 

Dieser codex hat nemlich die einzelnen teile in der reihenfolge, wie 
sie die Libanios-hss. bieten, dem letzten beispiele, dem der jMKTrj, sind 
die schluszworte eines unechten briefes der nemlichen art angefügt, wel- 
cher in CK, neben der (2) |iejLiTTTiKf) in L und im Laur. 59, 5 wieder- 
kehrt, dann folgt ein anhang, in welchem zunächst das früher erwähnte 
im Laur. 59, 5 sich findende fragment wiederholt ist, mit einschlusz der 
Trpöc <p(Xov dcTracxiKrj und der d^otßaia und zu anfang um ein bei- 
spiel, die (19) dvTemCTaXTtKrj, vollständiger, vorauf gehen eine (26) 
^TratveTiioi , zwei (25) TrpecßeurtKGu , die als zweites und drittes bei- 
spie! in L stehen, zwei (7) (ptXiKCU ohne titel, vier (21) rapafAuOTiTiKCU 
(darunter das zweite beispiel von L und das in den schluszworten etwas 
veränderte beispiel von Laur. 59, 5), endlich eine irpöc \ep&x dcTracrucn,. 
die eben genannte (21) 7TCtpcuiu6r|TiKr| sowie die (36) jucTpiacriKrj hat 
der schreibcr, da er im anhang das bruchstück des Laur. 59, 5 gab, aus- 
gelassen ; dagegen hat er zur (23) dTraTT^XTiKrj den zweiten brief von L 
und zur (24) cX€TXtacTiKrj ein sonslher nicht bekanntes beispiel biniu- 
gefügt, den zweiten hauplbestandteil des anhangs bildet sodann eine Zu- 
sammenstellung der in L enthaltenen zweiten und dritten beispiele, wobei 
— abgesehen von der zufällig fehlenden zweiten (36) }i€TpictCTlKr) — 
nur solche ausgelassen sind, die entweder mit denen des Laur. 59,5 
identisch (20 c . 22 b . 24 b . 26 b . 35 b . 38 b . 40 b . 41(2) b ), oder die sonst 
im vorhergehenden vorgekommen waren (21 b . 23 b . 25 be ). in diesem 
abschnitt hat überdies T briefe für eine reihe von arten, für welche L 
keine zweiten beispiele gibt, nemlich nach anleitung der (interpolierten) 
definilion für die (1) 7rapcuv€TiKT| TTpOTpeTTTtKrj, für die (1) 7Tapcuv€- 
TiKr) f\ diroTpeTTTiKri, für die (1) cu/LtßouXeuTiKrj und für die arten 2, 5, 
11, 12 (ohne titel), 16, 17, 18, 28 (o. t.), 39 (o. t.), sowie eine neue 
(22) ußpicrucri (o. t.). man kann diese beispiele für eine selbständige 
2Uthat von T halten: oder aber sie weisen auf eine hs. zurück, die voll- 
ständiger als L war und aus der dann wahrscheinlich auch die zu anfang 
des anhangs stehenden beispiele zu 7 und 26 und die in das fragment 
des Laur. 59, 5 gekommene neue (24) cxerXiacnicrj stammen, vor und 
nach dem zweiten Hauptabschnitt finden sich je zwei briefe. einer ist der 
aufschrift zufolge eine ^TOTT€XTiKr| , ein scitenslück zur TrapcrrfeXua- 
TiKrj ; die übrigen sind ohne titel und ich wüste sie keiner der 41 arten 
mit einiger Sicherheit zuzuweisen. 

So weit vom anhang des Vaticanus 306. der eigentliche iraclat 
zeigt, wie in anordnung der teile, so auch in den übrigen iu betrachl 



25) nach den indices der Vaticanischen bibliothek soll auszerdem 
der Palatinus 43 die £mcTo\iuatoi x<*P<*kt%)€C unter dem naroen des 
Proklos enthalten, dieser codex gehört indes zu denjenigen, die auf 
der rückkehr von Paris verloren gegangen sind. 
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kommenden puucten keinerlei Übereinstimmung mit den hss. die den 
Proklos als Verfasser nennen, er weicht von ihnen in ergänzung der 
7rapaMuei]Tiicri und n€Tpiacriicr| ab — um von der öveibiCTiwfj vor- 
läufig abzusehen — und mit ausnähme zweier stellen (z. 168 und 171) 
findet sich keine der lesarten in ihm wieder, welche als dem archetypus 
der Proklos-codices eigentümlich sich herausstellten. 

Es erklärt sich diese befremdliche erscheinung nur durch die an- 
nähme, dasz T auf rein äuszerlichem wege zu dem titel, wie wir ihn 
jetzt lesen, gekommen sei: diese annähme aber läszt sich in vollkommen 
befriedigender weise rechtfertigen. T ist seinem wesen nach eine Liba- 
nios-hs. und zwar eng mit AB verwandt, zwischen denen er die mitte 
hält; auch er hat daneben eine anzahl ihm allein eigentümlicher textes- 
inderuugen. *) wie aber schon der anhang beweist, benutzte der Schrei- 
ber von T, resp. einer seiner Vorgänger, einen codex aus der reihe von 
L; demselben codex entnahm er zur ausfüllung der lücken die ersten 
beispiele der Trapcuiuör|TiKr| und neTpiacTiKrj , während VXY mit den 
zweiten beispielcn von L übereinstimmen; aus der nemlichen hs. wird 
mithin die dveibiCTiKT) entlehnt sein , die sonst auch KVXY übereinstim- 
mend bieten, endlich finden sich spuren (z. 138. 153. 155), dasz der 
teil nach L geändert isL aus L ward nun auch der titel herübergeuom- 
men, vielleicht mit willkürlicher beseiligung des ursprünglichen, wahr- 
scheinlicher weil der traclal in T anonym, wie z. b. in A, oder ohne jede 
Aufschrift war. die kleine diflerenz im Wortlaut ist von keinem belang. 

T ist also trotz des titels den Libanios- Codices beizuzählen, im 
gegensatz zu dieseu Libanios -Codices besteht das charakteristische der 
hss., welche die abhandlung dem Proklos zuschreiben, darin dasz sie 
eine eigentümliche redaclion erfahren haben, welche zwei abschnitte in 
einen zusammenzog, die durch den ausfall dreier briefe entstandenen 
lücken selbständig ausfüllte und im einzelnen den lext maszvoll änderte, 
wir werden , denke ich , nicht irren , wenn wir als den urheber dieser 
redaclion einen grammaliker Proklos annehmen, zwar wird uns aus der 
zeit nach Gregorios von Nazianz kein solcher genannt; die Wahrschein- 
lichkeit der Vermutung aber wird dadurch nicht beeinträchtigt, gieng der 
traclal sonst unter dem namen des Libanios um, so verdrängte der name 
des redaclors in den seine recension enthaltenden hss. den namen des 
vermeintlichen Verfassers, und die abschreiber, denen nur ein Proklos, 
der neuplatonische philosoph, bekannt war, haben dann durch die ent- 
sprechenden zusälze diesen ausdrücklich bezeichnen zu müssen geglaubt, 
ist doch auf die nemliche weise Demetrios von Phaleron zum Verfasser der 
schrift 7T€p\ €pjnr)V€iac gemacht worden, welche von einem gleichnamigen 
rhelor der kaiserzeit herrührt, den wirklichen Verfasser der abhandlung 
zu ermitteln ist natürlich unmöglich, und zur bestimmung seiner zeit 
haben wir keine weiteren sicheren anhallspuncte als die besprochenen 
stellen der Schriftsteller welche er benutzt hat. 



26) z. 129. 131. 137. 139. 141. 151. 159 (bis) 162. 164. 170. 172. 
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Voü ausgaben der ^tuctoXijkuoi x<*paKTfip€C kenne ich folgende 

zwei : 

Phalariitis et Bruti epistolae. his praefixa epistolarum consertben- 
darum melbodus Graece et Laline. aputl Hieronymum Commelinum 1597. 
der tractat ist anonym, abschnitt 11 und IV mangeln ; auf I folgen un- 
mittelbar die zusammengezogenen abschnitte III und V. die öveibtCTixn 
wie in KLVXYT; definilion und beispiel der Trapanu8r|Ttxn und jueTpia- 
CTIKT| fehlen, die ausgäbe ist für die kritik werthlos. 

Aißavtou coqncrou emcroXmaioi xapcucTTipec accesserunt 

duo libelli eiusdem argumenti, Demetrii Phalerei et Philostrati Lemnii .... 
Lugduni , lypis Ioannis Iullieron 1614. dieser druck ist nach einer hs. 
aus der reihe des Valicanus 82 (s. anm. 17) gemacht, welche sich von 
diesem wesentlich nur dadurch unterschied, dasz in ihr das unechte bei- 
spiel der övcibiCTixrj nachgetragen war. 

Kom. Hugo Hinck. 

[Aißaviou coepteroö] diriCToXijicuoi xapaxTfipcc 

*0 diricTaXiiKÖc xopa^Tfip ttoixiXoc tc xal TroXucxibrjc wräp- 
X€i* 686V tüj ypayeiv ßouXo^evai 7Tpocr|xei jar| drrXujc jurib'ibc 
£tuxcv ^iriCT^AXetv, dXXd cuv dxpißeia iroXXrj xai Te'xvrj. fipicra b' 
äv Tic dmcTeiXai ouvr|0e{r| ei rvoui ti t£ dcriv ^TTicioXrj xai ti 
Y€iv öXujc £v aürrj Qi\x\c fj e(c iröcac Trpocr)Yopiac biaiperrai. 

'EttictoXt) juev ouv £ctiv ÖMiXia Tic dTTpdnjiaTOC dTrövTOC 
irpoc ciTTÖVTa f ivo^^vt] KCl xP €l wbr| cxotcöv cxttXtipoöco:, biaiperrai 
bk eic cuxvdc T€ xal TcanTröXXouc TTpocrpfopiac. ou rap ^Tretbri £m- 
cToXf| TToocaTOpeueTai £vtxuj övöjucm , rjori xal iracüjv tüjv xaiä w 

TOV ßlOV €*Kq>€pO|Ll€VUJV ^TUCTOXüJV de TIC iCTX X a P Q KTf|p KOI Uta 

7rpocr)TOpia , dXXd oiäqpopcn xaöibc £q>r]v. clci bk TTäcat a\ Trpoc- 
rrropiai, alc 6 dmcToXiuxuoc xapaxTTip uiroßdXXeTai, aibe* 

1. 7rapaiV6Tixr| 2. jae^TCTixrj 3. TrapaxXirnxr) 4. cucraTiKri 5. 
elpujvtxii 6. euxapiCTixn 7. qnXixrj 8. euxTixrj 9. dTreiXr)Tixn. 10. 15 



1 Aißaviou coqucroO ^mcToXiucrtoi x a PBKTflpec BDK et primn manu 
P iiriCToXiMaioc xopOKTfjp ex corr. ; m. rec. bis repetivit: Xißaviou co- 
«picxoü tmcToAiuaToc xapcucTfip P Xißaviou ^lucroXiua'ioi xapaxTflpcc C 
[^mcToXipcuoi xapoxrfjpcc A ircpl ^mcToXi|Liatou xapaxTf|poc irpdicXou 
cocpicxoö h irpötcAou toö irXaTtuviKoO Trepl £iricroXiu.aiou xap<*K T ÄP 0C ^ 
YZ TrpötcXou toö irXaTUJviKoö ircpl ixrtCToXtjLi .... xcpaKxripoc , n€pl et 
oc minus certa V TipöxXou irepl cmcroXiuaiou xapaKT^poc T 2 T€ AB 

Tic C TroXvcx€Of|C AB 3 tuj T^d(p€iv snp. scr. m. 1 B un&£ BC 
6 ouvTjeeiri ^TricreiXai C -vi om. C 6 ÖXujc om. C öpoc £mcro- 
\f\c post oiaipeixai C 7 n^v cctiv A ju£v £cnv ouv C 8 yiyvou^vt) 
B CKoiretv C post ^KirXnpoüca: «?p6t b£ Tic £v au-rn. ü)cii€p dffdiv 
t(c irpöc irapövTa B et C nisi quod rcapövTi dTTÖVTO, om. A. certe scri- 
bendum fuit irapujv 9 iraMTroXouc AC irpoaiYopfa C Ii t6v om. 
C qpcpoptvujv BC 13 äc BC littcrae ctticto bis scripUe C oiro- 
ßdXX€Tai xopaKT^ip B et C nisi quod uuoßdXXaxai auTai C 15 <P'- 
Xik^ om., at Signum adpositum docet in margine vocabulum additum 
fuisse A 
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dTTapvntiKri 11. TrapaTTtXMaxiKri 12. neTajieXriTiKri 13. dveibiCTiKrj 
14. cuMTraGnTiKri 16. eepaTreuriKri 16. cirrxapTiKri 17. TrapaXo- 
TicnKri 18. dvT€TKXTmaTiKr| 19. ävTcmcTaXxiKri 20. TrapoEuvmri 
21. 7TapanuenTixr| 22. ußpiciiKrj 23. diraYYeXTiKri 24. cxerXiacTuai 
» 25. Trpecßcumri 26. ^TiaiveTiKri 27. bibacKaXiKri 28. dXeYKTncri 
29. biaßXnmri 30. dmTi|ur|TiKr| 31. e>umiMaTiKr| 32. TrapaGappuv- 
mr\ 33. dvaeenKri 34. dirocpavTiKri 35. CKUJirriKri 36. ^€TpiacTixn 
37. aiviTMOTiKri 38. utto^vtictikti 39. XuTnvTiKT) 40. dpurnxri 41. 

|iUCTT|. 

s 1. TTapaiveTiKf] iilv ouv den bi* rjc Trapaivoö^v tivi im 
ti öp^ncai f| dcp^ecGai tivoc. [f] napaivecic be eic buo btaiperrai 

ÜC T€ TTpOTpOTTTlV Kai dTTOTpOTTr|V.] T0UTT1V bi TIV€C m\ CU|LlßOuXeU- 

tiktiv elnov, ouk eu • irapaivecic ydp cunßouXric biaqpe'pei. Trapai- 
vtcic jaev rdp icii Xöyoc TtapaiveTwöc dvrippnctv ouk e'Tubexöye- 

*voc, oiov ibc €i Tic einoi öti bei t6 6eTov TiMctv oobeic rdp e\av- 
noÖTai tt) napaive'cei Taurrj nr\ irpöiepov naveic. cu^ßouXfj b* 
fcri Xötoc cuMßouXcuTiKÖc dvTippnciv dinbexöjuevoc, olov ibc ei 
Tic emoi öti bei TroXeyeiv TroXXd Ydp den Td U TroXe'juou Kepbrr 
eTepoc bi Tic dvTemoi ibc oi» bei TToXe^ieiv TroXXd Ydp dcTi Td Ik 

»ttoX^ou cuMßcuvovTct koko, olov titto aixMaXuJCia, TtoXXdKic Ka\ 
TröXeujc KaTacKa(pr). 2. M ej-iTTT iKfj be' £cti bi' f)c yenqpöjueed Tiva. 
3. TTapaKXriTiKfi bi'fjc dHioöjuev Tivd [bid] ti TrpäYjua. 4. Cu- 
ctaT iKf) bi* fjc cuvicTibuev Tiva irapd Tivr f] be aurr] Kai irapa- 
OenKri KaXeiTai. 5. EipujviKfi bt'nc dTraivoöjLiev Tiva iv urrOKpicei 

«TT€pi ttiv dpx^iv, im t^Xci be t6v kot j auTOÖ ckottöv e'iuqmivoyev 
wcTd faGevTa Ka6 * UTTÖKpiciv eipriKapev. 6. €uxapiCTiKn bi' f|c 
(Xdpiv) tiviucko^v tivi bid ti. 7. OiXiKf] bi* nc qpiXiav lyiXriv 
fyqpaivouev jiövov. 8. €üktikti bi* x\c tivoc tuxciv euxö|ie9a. 9. 
'ATreiXrjTiKfi bi* f|c dTreiXoöuev tivi. 10. 'ATrapvriTiKr} bi* f)C 



16 iTGpGff ^ Xt i k rj C 17 cujiiToOrjTiKy] om. A cuMTraOriTiKrj. 6cpa- 
TT6UTiKr| in mg. m. 1 B cuTX<*piTi»<n AC cuYXapic™^ in Ht. B cf. v. 53 
et 175 TrapaXoyiKri C 18 irapoE. — ößp. om. C 19 trapa^. om. A 
20 bibaacaXitcri ■ «Xcykt. om. B 21 oiaßX. om. C ^pumucmKn BC 
Trapa6apuvTiKf| AC 22 diroqp. — M€Tp. om. C M€Tp. om. A 23 
<moyvTyn»cri c y ° T » v d B post tivi: 7rpoTp^7TOVT6C aÖTÖv BC om. A 
26 öp^ncat — d(p^E€c6at ABC cf. v. 150 et 243 f\ scripsi, Kai ABC cf. 
v 163 om. C irap€v€ucic C 27 TpoirV|v A 28 post €Ittov: 
Tf|v iiricToXi?|v B om. AC 29 wapaiviKÖc B 30 €\nr\ A €(itoi BC 
öti BC om. A to eetov — 33 bü om. C 31 uavfjc B 32 cv\i- 
PouX€ut»ik6c B om. A 33 eiirT] A €(iroi B öti B om. A €CTi 
om. C toü ttoX^ou C 35 toO troXduou C Kaxd A om. BC 

^TTai atxMoXiuciai C post aixMaXujciu: irXirfai BC om. A 36 
o* {ctiv B Tivac C 37 rrapaKX. icTi C post f\c repet. ^€^90- 
ueöd Tivac* TrapaKX»iT quae delevit m. 1 C 6id ABC 38 cuvi- 

ctw^v C cuv icTÜJucv B dviCTüj^icv A irapd — xaXcVrai om. C 39 
(ipuuTiKr 1 ! C XaXoO y^v Trjvt C 40 Trepl A Trapä BC kot* oötoO 
A fourdv B ^aÜTiuv C ckott€Iv C €(Liqpa(voy€v AC €Kqpa(voM«v B 
41 (mÖKprjctv C 42 x^P lv »ddidi, om. ABC Tiva A 43 jiövov A 
Mövrjv BC 6r — dn€iXiiTiKiri om. C tuxciv tivoc B 44 äTrriXoO- 
Mfv B 45 dirapvouyced nva C 
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dnapvou^evoi n cpaivöpeOoL 11. TTapaYYeXuaxiKf) bi* f\c irap- & 
aYY^XXoju^v xivi TTcpi Tivoc. [aihrj bk xal ^apTupiKr) KaXeixai.] 12. 
Mera^eXTiTiK^ bi* fjc boKOÜfiev nexaYtvwcKCiv &p* ok vttccxo- 
fieOd tivi f\ xai icp* olc £bö£anev £c<pdX6ai. 13. 'Ov€ibicxiK?| 
bi* f|C öveibfcojilv nva dq>* ote u<p' rm&v tt^ttovOc koXüjc €i djivTi- 
jiovei. 14. CunTraOTjTiKf) bi* fjc boKöö^v xivi cu^irdcxciv &p*k> 

Otc UTT^Cin KOKOIC. 15. 9€paiT€UXlKf| bl' f)C Ö€paTT€UO^V XlVa 

XuTTTjö^vxa xrpöc fmäc nepi xivoc* xaüxrjv bi Kai dTToXoYrjxiKriv 
xivec KaXoüciv. 16. CuYX<*pTiKr| 01 ' curx<*fpOM^v xivi tu 
TTpdxxovxi. 17. TTapaXoTicxiKf) bi* fjc UTrep(ppovoü|a£v xivoc 
ujc €uxeXoöc. 18. 'AvxeTKXnMaxiKTj bi* f]C dYKaXoütievoi dvx€Y- 53 
KaXou/Li^v xivi, x6 dni(p€pö|uievov njuiv £YKXn*ja trepixpeTrovxec xip 
^TKaXoövxi. 19. 'AvxeTiicxaXxiKTi bi* f|c irpöc xd Tpaq^vra 
f||iiiv emcx&Xofiev. 20. TTapoEuvxiKrj bi* fjc dp€6i£o|idv xiva 
Kai TrapoHuvo|üi€V rrpöc xf|v Kaxd xivoc ndxtrv. 21. TTapa-juOti- 
xikti bi* fic TrapajiiüOou^eöd xiva im xoic cujußdciv auxqj XimT/i-*> 
poic. 22. TßpicxiKf] bi* f)C £vußpi£o|j^v xiva bid xi. 23. 'Anax- 
xcXxiKn bi* fjc dTraTTAXojüi^v xi xujv cujißdvxujv irpaYnaxurv. 
24. CxtxXiacxiKf) bi* fjc cx€xXid£ovx€C Kai öbuponevoi cpaivö- 
fieöa. 25. TTpecßeuxiKf) bi* fjc irpecß€uo|ui€V rcepi xivoc. 26. 
^TraivexiKfj bi* f|c dTraivoüji^v xiva dir'dpexij xivi bia7Tp6rovxa. 
xpn oe Yivuüaceiv wc Ircaivoc dYKW/itou biaqpep€i • liraivoc fifev Yap 
£cxi Xötoc diraivexiKÖc fiiav TrpäEiv diraivuiv, £yküujluov bi Xoyoc 
^YKtü/niacxiKÖc TToXXdc iv iamCj) Trpdücic biaXa-ißdvuiv. 27. Ai- 
bacKaXiKTj bi'fjc bibdcKO^v xiva xrepi xivoc. 28. *€ X e y k x i xf| 
bi* fjc ^Xctxo^v xiva äpvoü/ievov ttooEw xiva TrpaxÖeicav f| Xötov 7d 
XexO^vxa. 29. AiaßXnxiKf) bi* f|c biaßdXXo^v xiva d<p* olc 
l7Tpa£ev. 30. *€TrixinnTiKri bi* fjc ImxijiwjL'iv xivi £q>* oic 
dc^viwc TTpdxxei. 31. *6piuxTmaxiKT|bi*f)c dpiuxui^v xiva xrcpC 
xivoc dYvoouvxec dm xiö xtjv £mcxrj|Linv cuxuxncai irap * auxoö xou 
Zirrouj^vou. 32. nap'a9appu^xiKf| bi* r\c irapaeappuvo^v » 



45 irapaYY€Xo)n^v C 46 xiva B, biä ti C aöxrj C 47 post 
boKOÖ)Li€v: Tivi B om. AC nexaYiYvüKKCiv B 48 tivi C nva AB 
Kai AB om. C övctb&o^v — 50 fjc om. B 49 iq>* oTc — ä|ivi|- 
jnovcl oin. C 52 toOtj^v C dtToXotiTiK^v BC 53 cuYxapiTiKri A 
curxap»CTiKn B cöxapirnicn C 54 irapaXoYtTiKr) C üir£p mpovoO^iev 
AB 0itcpq)povo0M6v C 58 irapoE. bi B 59 napan. bk B 60 
YrapaMu6ou^€6d xiva C Trapa|mu6o0|uiev xivd A TrapaMuOoO^eOa B 61 
iißpicr. bi B ußp(Zofi€v C 62 xivi xä cufißdvTa r^iv irpdrMaTa ktt\ 

cuM<popa i) xapa ^stc) C 63 <pai A 64 irpecß. bt A Ou^p 

O 65 inaiv. bi A 67 Mfav BC »t\ A ÄTraiviuv C 68 ^v teuxiü 
iu m((. m. 1 B ^v€auxüu C tv aöxu» A biaXa^ßdvtuv AC ircpiXaMßdvuiv 
B po»t biaXa^iß.: ^ (ö C) oöv ^mcxoX^j r| juiav irpaEiv ^iraivoOca xivoc 
^iraivcxiKf) KaXeixar r) bi rroXXdc ix KUj MiacxtK^ BC om. A 69 wepi 
xivoc om. C iYKXiynK/i B 70 xiva om. C post wpaxOctcav : aöxui 
BC om. A 72 twixiMnx. bi B xiva AB xivi C iq>' otc — 73 xiva 
om. B £<p* olc — irpdxxci om. C 73 xiva om. C 74 dYVOOÜvTOC 
C x6 C 75 irapaöapuvxiKr) AB irapaOapOvo^v A 
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nva Kai äcpoßov xaGicxüjjuev. 33. 'AvaGexixfi bi'fic xrjv eauxwv 
TviLunv dvaxiG^cGd xivi xüjv qnXiuv cu/ißouXijc Tfjc irap* auxou 
beöyevoi. 34. 'AiroqxxvTiKfi bi' f|c duocpaivöneGa neu dTTÖTOjuiov 

KpiCtV ^Kq>^pO^€V Kaid TIVOC 35. CxWTTXIXTl bl' Y]C CKtüTTTO^iev 

»nva dm ti. 36. Mexpia cxixn b' fjc juerpidZo^v ti xai xaireivo- 
«ppovoöficv. 37. AlviT^ciTiKn bi'^c dXXaye'v nva AlYerat, dXXa 
b€ voeixai. 38. Tnouvricxixrj bi* fjc boKoO^v nva xoö £r|xou- 
pevou irpat/biaToc f^aiv uiroiüufivricxeiv töv ckottöv f|uwv Iv auxrj 
Xapdxxovxcc. 39. AuTrnxixr} bi* fjc ^(paWojuev £outouc Xuttou- 

» m^vouc. 40. '€ p uj t i k #j bi 1 rjc dpuuTiKoüc Trpöc Tdc dpuj^vac irpoc- 
(pepö/ieda Xötouc. 41. Mixxri flv Ik biacpöpwv x«P<xxxr|pujv cuvi- 

CTÜJ^€V. 

Auxai jifcv oöv ciciv a\ TrpocriYopiai näcai elc de f} ^ttictoXt) 
biatpcixai. bei bi töv dxpißwc dmcxeXXeiv dG^Xovxa nn inövov xi} 

»Tpc utto6^C€ujc XPncöai neGöbui, dXXd xal cppdceujc dpcxrj xf|v im- 
aoXriv xaxaxocueiv xai dxxixtteiv jiev nexpiwc, ^ ficVroi Trcpa 
tou TTpocrjxovTOC xojiipoXoYia XPn<#ai. r\ yäp urrep xö beov uipr]- 
Topia xai tö xauTrjc UTrepoYxov xai tö U7repaxxixi£€iv dXXÖTpiov 
toö xüjv dTTicxoXaiv xaG^cxrixe xapaxxnpoc, wc Trdvxec oi iraXaioi 

»yapTupoöa. <t>iXöcxpaxoc bi 6 Armvioc jadXicTd (pner bei xf)v xf\c 
dmcToXfic <ppdav xqc nev cuvriGeiac dxxixujxepav elvai, xoö bi 
dTTiKiCMOÖ cuvnGecxepav. xai mht€ Xiav uynXnv ynxe xaTreivnv 
drav, dXXd yecnv xivd xocjmeiv bei xfjv emcxoXr]v caqpnveia tc xai 
cuvTOMiqtM€M€Tprm^vnv[xai dpxaic|niu XeSewv]. ca<pr|veia Tdpdxaefi 

*>\ih nxejmujv navxöc Xöyou, ndXicxa bi dmcxoXnc. XPn Mevxoi jirjxe 
cuvTOMia ca<prjveiav biatpöeipeiv nrjxe caqprjveiac <ppovri£ovxa \r\- 
peiv dyexpuuc, dXXd xoö cui^iexpou cxoxdZecGai xouc dxpißeic 
ToSÖTac mnoüjLievov • ojcm-p rdp oöxe xö ttoXu xöv Trpoxeijuevov 
Tok xoEöxaic cxottöv Trapdpx€c8ai ouxe xö eVroc xoö cxottou 

^ToHeöeiv xai ttoXu xoö irpocrixovxoc dTiobeiv dvbpöc kxiv euepu- 
oöc xe xai cxoxacxixoö, dXXd ^lövou xoö cu^expujc cxoxaZonevou 



76 post depoßov: aÖTÖv BC om. A äva6. bi B 77 <4vTie^€6a B 
cunßouX^c Tfic B cuMßouXfic tc A cujmßouXeiav irap* C 79 ^K<p€pÖM€do 

C CKUIITTIK^ bi B CKlOtTTtJÜ|Ül€V AB 80 TIVJ C TIVI C TaiT€l- 

voippovoöv . . A 81 nva A ora. BC 83 rmd»v A om. BC 84 tf 

XapÖTTOVT€C C XUUHTIK^ — XUTTOU^l^VOUC Om. C €ÜTTT]TlKr| C 85 

tyvuTiKibc (sie) C touc dpuj^vouc C irpöc «pcpiiiMcOa B trpöc <pe- 
pt')H€9a C q>cpuJM€6a A 86 scripsi, bi* fic ABC öia<pöpuuv 
AC txqxiivoMCV B 8? cici irckcai al irpoc»iTOpiai BC almcroXal biai- 
poüvrcu C 90 M€0ööuü xp*icOai BC 92 kohh;oXoy€iv C . .rpfopfa A 
iipociiYOpta C 93 Ö7rdpOYY° v A ^ tiittp dTTiK(Z€iv B 95 bi ora. 
BC X(mvioc B y^P B om. AC 96 cTvai — 97 cuvnÖ€CT^pov om. C 
toö bi B xal A txr\rt Xiav AC m^I T€XcCav B 98 bi pro Ö€t C 
co^p^veia Kai A ca(pi)veiac Ti ndXicxa xal B oeoupeivtay (sie) tc 
MdXXicTa xal C 99 m^M^ t P 1 M^ vy 1 v B M€^CTpii)i^vri C X^Ewv B post 
XiE€U)v: Ttpocf)xci BC om. A 100 Xöyou ttovt6c BC £mcToXf|c A 
^«KToXn B ini ctoXüiv C 102 cnMM^pou B äxpiß. . . A 103 m- 
MoOmcvoi ABC 104 post OÜtc: tö C om. AB 106 növov C 
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TOÖ CKOTTOU KOI TOÖTOV ßdXXoVTOC, OUTUJC OUT€ TO TT^pa TOU TfpOC- 

fpcovTOC Xripeiv outc t6 ßpaxuXoYiav dcTtc&eceai bi' dTropiav xai 

TÖ CaqJCC ^TTlKpUTTTClV TWV dTTlCTaXceUIV dvbpÖC ^CTl XOTIOU, dXXd 

jiövou Tou u.eT* eücppabeiac tt}c cuu.MeTpiac CTOxa£ouivou Kai t6 110 
XeYÖu.evov koXujc cacpnviiovToc. 

Tö yev oüv u^ycOoc Trjc diricToXfic ibc rrpdc Ta TrpdyMaTa xai 
ou TtdvTUJC tö TfXfjGoc Ka9dTT€p KOKiav dTijudZeiv KaXöv. dXXd bei 
Kai Tivac ^mcroXdc dTrou.riKuv€iv Iv Kaipa» irpöc Tf|v dtraiTOÖcav 
Xpeiav, TtXrjpwcei T€ tx\v eic diriCToXac x<*pw IcTopißv t€ xai fiO-m 
8ujv nvrinTi Kai TraXaiwv cuYYP<wdTiuv Kai Trapoipiuiv eucTÖxwv 
Kai <piXocö<pu)v boTM aT(JUV XP^cic. ou juevTOi Ye TauTrjv biaXcKTi- 

KOIC TTpOCaKT^OV. 

TocaöTa ulv Tcepl ^TriCToXi^aiou xapaKTfipoc eipriKuic Kai toic 
XexOeTav dpKeicGai Kpivac touc cuvctouc uTroYpdipai (ßouXoMai) i» 
Kai Tdc dmcToXac dKacrrj obceiav dpnöcac Trpocrrropiav. Trpocr|K€i 
ye'vTOi tui Tpdcpeiv ßouXouivw Trpö tou KaTd tt|v dmcTaXciv xa- 
paKifipoc XrjpeTv ui|T€ unv €m6€T0ic övöu.aa xpncacGai, übe fiv 
Hr\ KoXaKeia Tic Kai bucYeveia Trpoa} toi Ypd|iu.aTi, dXX* oütujc 
dTrdpxecöar 6 beiva tuj beivi xaipeiv. outuu y<*P diravTec oieVi «5 
cocpla T€ Ka\ Xöyoic biairpeipavTec iraXaioi cpaivovTai TceTroiriKÖTec 
Kai bei töv eKeivwv £r)XuJTT|v ßouXöu.evov YivecGai kotöttiv airrwv 
ßaiveiv. eici be ai irpOTa-f eicai dmcroXal aürai • 

1. TTapaiveTiKr). ZriXurrric dei ße^Ticre Yevoü twv dvape- 
tujv dvbpujv KpeiTTOv rdp Ict\ touc draeouc Zr^oüvTa KaXwci» 
dKOueiv f| qpauXoic e^TÖ/ievov dnoveibiCTOv elvai toic rräciv. — 2. 
Me^7TTiKr|. Ou KaXwc £bpacac touc eu TroirjcavTac dbiKTicac* 
bebüJKac tdp dXXoic KaKiac xapaKTfjpa touc euepYerac ußpiEeiv. - 
3. ITapaKXTiTiKri. Kai irdXai uiv t^iwca Tf|v cfjv lepdv bidOeciv 
Kai vuv be dEiai Tuxeiv Toübe tou TrpdYyaTOC. Kai eu olba öti tcu- ijs 



107 övtwc C Tt^po — 108 oöt€ Td om. C ir^pav B 109 Im- 
cxdtX.... A £TitCT<k€UJv C Xot(ou BC Xot^ou A 110 |i6vov C 
cviqipabefac AB €u<ppadac C Tf\c cu^€Tp(ac BC om. A 111 catpi- 
v(Zovtoc BC 11*2 irpöc xä irpäYM<rn* C TrpöCTaTM<iT€ AB 113 ön B 
114 iiriCToXäc nväc B äiroMTjKOveiv A öc 6 ^r|K0v€iv B die \ir\K&vtw 
C post xaipiu : Kai C 115 T€ xfjv imcToXf|v C x^pic C T6 — 116 

cuytPöMMötuiv om. C 116 €Ö <piXocö(pwv A 117xPH C€tcAB 

Xp^cic C 118 irpoccKT^ov AB irpocaKT^ov C 119 irroXijiatou C 120 
äpK€tc6ai B {miYpaipai A utrofpd^ai B OTroYpd^at^it C 121 olKiav C 
123 ini eexoic B XP^cOai C 124 tcoXairfa B öuat^v€ia B npöc 
f\ B 127 T€v^c6ai C aöxwv AC aöxöv B 128 ineipit D: etcl bi 
kxX. praemisso titulo quem vido ad v. 1 129 dpx^l xuiv €mcxoXü»v T 
€mcxoXf| irap. B Zr^Xwxoc om. acc. Y ytvou ßiXxicxc L ßAxicT6 
Yivou XY ß^Xxicxe t^voö uj 4vap£rwv ex dpexuiv, Kpetxxov ex Kp€lT- 
xujv, dcxi ex €cxiv corr. P 130 £cxi om. L habent uj Zr]Xoövxa ex 
ZriXoOvxac CP KaXiiic DKVLXY xaXöv ABPCT 131 xolc om. Y 
post näciv: ^ppuico Kai K^xapco Kai |u£uvticö ixov L 132 *mcxoXf| 
|i€MTrx. B, omissum post Troincavxac add.P cCi pro oö C xoic dXXoic 
T dbtKiac CK KaK(ac f\ dbiK(ac V 134 at pro Kai C trdXiv A 
trdXai uj 135 bi om. APLVXY xuxeiv post irpdYjLiaxoc L toö 
bi C oToa ABPD oTÖ' CKLVXYT xcOHomcv C 



Digitized by Google 



f 



H. Hinck: die ^TTiCToXijLiaioi xapctKTTipec des pscudo-Libanios. 557 
HOLiai* blKCUOV tdp ^CTl TOUC YVTlCiOUC <piX0UC TUTX01V61V tiüv airri- 

c€U)v öiav auTai |if| Trovrjpai TreqpuKaci jnaXtcxa.— 4. CucTaTiKfV 
Töv Ti^urraTov Kai TrepiCTroubacTOV ävbpa TÖvbe beHdjmevoc Hevi- 
cai tirj KaTOKvrjcrjc ceaumi TrpercovTa irpäTTiuv Kdjuoi KexapiCLieva. 

i« — 5. Glpwvixri. Aiav äwnai tt|v cr\v ^meuceiav öti oötuj xa- 
X€wc LieTaßdXXri dir* euvoLuac eic tö dvavxiov ökvw top ciircTv 
cic LioxSrjpiav. üjc be Ioikcv ou touc £x9pouc qnXouc troieiv irape- 
aceuacai , dXXd touc qnXouc exGpouc. tö rdp bpäjua b^bcixev übe 
xai cpiXuüv dvdHiov kcu t^c cflc Trapoiviac errdSiov. — 6. Güxapi- 

itfCTiKrj. rToXXu»v Liev Kai äXXwv dYa8wv eveKa xdpiv yivwckw tt) 
cij KaXoKdtaOia, jnaXicra be Toube toö TtpdYM<*TOc £a/ iL tie tüjv 
äXXujv UTrep dTrdvTUJV uj<p^Xr]cac TrXeTov. — 7. OiXiKfV fvnciiuv 
einropiicac YpctMMaTrjqpöpujv daroübaca irjv cf|V dYXivoiav Trpoc- 
cmeiv öaov top uTrdpxci touc Yvridouc cpiXouc rrapövTac ulv 

i*TiLiäv, dirövTac be Kai irpocepetv. — 8. GuKTiKrj. €i6e ^oi tö 
8eiov irapdcxoi tt|v cf|v \epdv GedcacGai Liopcpriv nc dTroXaöcai 

TIClXlV dXTTlClJÜ, blTlV€KUUC CUXdc UTrep TOUTOU TTOlOULieVOC TILI KpeiT- 



136 alxricujv K 137 iretpuKaci ABPCKLDT tuyx<*vujci f\ ireqpuKaa 
V TUYxdvuja XY fiäXXicTa L cuctotik^ r} Kai irapa9€TiK^ T 138 
koI ncpiciroubacTOv dvbpa tövoc ABPCKXY ävbpa TÖvbe Kai TrepiCTroO- 
bacrov D ävbpa Kai nepiCTroubacTov Tdvb€ LT Kai ircpiciroubacTQv dv- 
bpa V 139 KaxoKvricnc APCKLDT KaxÖKviccic B KaTOKvrjcaic VXY 

d auTiI) B ceaiixui V TTpdxxiuv irp^irovxa L xd Trp^trovxa A 
Tä C€auxa» irp^irovxa T irpdrrovxa w trpdxxov B Kduoi ABVXYD 

xal tpol CKLT *uol*^ sup. scr. m. 2 P 140 clpumirti om. D im^ 

(uai 

€lpuuviKfi in ing. sup. ra. 1 B ä^afiev corr. m. 1 C cf|V om.DLT habent 
w tmcfciav Y öxi om. V oütuj BPCKVXYT outujc AD om. L 
Hl MCiaßdXXn ABPVLXDT fxcxaßdXij Y ^icxaßdXXetc CK dir* ABPDT 

dirö CKLVXY cuvo^av C cuvojaiac sup. scr. m. 1 T xd €v. ex xouv. 
P t6 dvdTraXiv L 142 xouc ^xöpouc ABPCKLVT aOxoOc 4x9po0c 
XY outujc €lc xoOc D (ptXouc -rrapecKCuacac* xoüc b€ <p(Xouc 4x e P<>wc 
XY elneiv pro troiclv C ttoiciv ABPKLVDT irapecKeuacai BPCK 
VXYDT irap€CK€udcu) AL 143 post (piXouc ropetuntur 141 clnclv — 

142 qpiXouc quae delevit m. 1 C Öpd|i8 pr. f deinde opdjia corr. ra. rec. 
K 144 q)(Xoic BCKLVXYDT <p(Xuiv AP cf\Q om. LXY wapoiviac 
ALVXYT irapo(vac P irapavoiac BD irapavotac Kai d^iaOiac C et K niai 
qaod duaBciac dirdEiov ex dvdHiovm. 1 B 146 post dXXuiv: uexd^wv 
L ^v€Ka ABPCKVLT ?V6K6V XY om. D 146 KaXoKa0(a ex KaXo- 
Ka6ujv m. 1 C MdXicxa ex ^dXXicxa P xoöb€ om. P jicxä pro ^€ 
T 147 öitep ätrdvxujv ABPCKVXYT öirepirdvTa L im£p dTrövxujv D 

i9iXncac Y ttXcTov ABPDT ttX^ov CKLVXY imso ©iXikVi B 
148 drroppncac C äiropncac K xpa^ifiaTriqpöpuuv ABLXYDT ex ypanva- 
T09. corr. P YpOM|iaxo<p6pujv CKV cV]v om. C habet K 149 Ondp- 
X«v PXY 150 Kai BD om. uj irpoccpciv ABPLXYDT irpoc<p9^r- 

Tp. Trpoc<pe6TT€c6ai \» 
TtcÖai CK TTpocep€lv V tirigo eÖKXiKfj B 151 irapdcxciv C 

itapdcxoi K Updv om. CK H>WX^ V T Kai post fic L 152 irdXiv 
ABPLXYDT die irdXat CKV post : \xiv P olfiveKÜJC B cöxdc 

post toutou LVXY ircpl VXY 
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TOÖ CKOTTOÖ KÜl TOÖTOV ßdXXoVTOC, OUTUJC OUT€ TÖ Tl€pa TOÖ TTpOC- 

t^kovtoc Xnpeiv oute tö ßpaxuXoyiav dcTrc&ecGai bi' dTropiav xal 
tö cacpec ^7TiKpuTTT€iv tüjv dTrioraXceiuv dvbpöc icT\ Xoyiou, dXXä 
yovou toö ueT* euoppabeiac TfjC cuwueTpiac CTOxaZouivou xaiTÖno 
XeYÖuevov xaXtöc cacpnv^ovToc. 

Tö uev ouv uereGoc ttJc dTricToXf\c ibc Trpöc Td TTparnaTa xal 
ou TrdvTUJC tö TrXfiOoc xaödirep xaxiav dTindZeiv xaXöv, dXXd bei 
xai Tivac ^incToXdc dTro|ar|xuv€iv Iv xaipw irpöc Tf|v dTraiToucav 
Xpeiav, nXripiucei tc Tfjv eic ^TriCToXdc xäpw icropiujv t€ xal 115 
Guuv iuvrmTi xai TraXaiüüv cuYYpaMMaTUJV xai Trapoiuiwv eucTÖxwv 
xal (piXocöcpuuv botudTiuv xpflcic ou juevTOi Y€ Taurrjv biaXexn- 
xwc TrpocaxT^ov. 

TocaÖTa uiv TTcpl dmcroXinatou xapaxTnpoc eipnxwc xai toic 
XexGeiciv dpxeicGai xpivac touc cuveTOuc inroYpdipai (ßouXo/jai) 1» 
xai Tdc €7TicToXdc dxdcTrj olxeiav dpjuöcac TrpocrrYopiav. Trpocr|K€i 
uivTOi Tai Tpdcpeiv ßouXojuevw irpö toö xaTd tt\v £rncTaXciv x<*- 
paxTflpoc pf| Xrjpeiv jlitit€ fi^v ernGe'TOic övöjuaci xpncacGai , übe av 
xoXaxeia Tic xai bucY^veia Trpocrj tüj YpdjuMaTi, oütwc 
dTrdpx€c8ai ' 6 beiva tw beivi xaipeiv. outuj rdp äiravTec o'i eVi 125 
coqna T€ xai Xöyoic biaTrp^ipavTec rraXaioi (paivovTai TTeiroitixoTec 
xai bei töv exeivuuv CriXujxfiv ßouXöjuevov YivecGai xotöttiv atrrwv 
ßaiveiv. eici be ai TTpoTayeTcai dmcroXai aurai- 

l. TTapaiveTix^. ZriXurrric dei ße'XTicre ycvoö tüjv e'vape'- 
tujv dvbpwv xpeiTTOv rdp £cti touc dtaöouc ErjXouvTa xaXwci» 
dxoueiv fj qpauXoic erröyevov e'TroveibiCTOv efvai toic tociv. — 2. 
MeuTTTixrV Ou xaXwc £bpacac touc eu TroiricavTac dbixrjcac* 
be'bujxac Tdp äXXoic xaxiac xapaxTtjpa touc euepYerac ußpiZeiv.- 
3. TTapaxXTiTixrj. Kai irdXai uiv nHiuxa tt|v cf|V iepdv bidGeciv 
xai vuv be dEiai tuxcTv Toube toö ttpotmotoc. xai eu olba öti Teu- 1» 



107 övtuk C it^pa — 108 oötc tö om. C ir^pav B 109 Im- 
cxdX.... A ^TiiCTdccujv C XoTiou BC XoxtMou A 110 jiövov C 
€Öqppabc(ac AB cöqppaciac C ty\c cu^M€Tpiac BC om. A 111 caq>t- 
vÜIovtoc BC 112 irpöc tä irpäYMCiTa C npöcTafiidTc AB 113 bf\ B 
114 IttictoXAc tivöc B äTropiliajvciv A äc ö ^ K ^ v€,v Ö ^ c Mn K< ^ v€tv 
C post Kaip^i : Kai C 115 T6 xf|v ejrtcToXfjv C %&p\c C t€ — 116 

cuTTpaMMdTiuv om. C 116 €Ö (piXocoroiuv A 117 xp^c^ic AB 

Xpf\cic C 118 irpoc€KT^ov AB irpocaKT^ov C 119 irToXijLiaiou C 120 
äpK€ic8ai B öir^TPQH'Qi A OTrotpdtf/ai B CmoTpätjjai|4i C 121 olniav C 
123 eirl 8€ToTc B XP»fcöai C 124 KoXaKia B ouay^vcta B Trpöc 
f| B 127 Y€Wc6m C aöxuiv AC aöxöv B 128 incipit D: dcl bi 
ktX. praemigso titulo quem vide ad v. 1 129 äpx^l tüjv IttictoXiüv T 
^ttictoXi?| irap. B Zi^Xiutoc om. «cc. Y yivou ß^XrtcTC L ß^XncTC 
yWou XY ß^XriCT€ Tcvoö w Ivaptrwv ex dpcxuiv, Kpctxxov ex KpciT- 
xujv, tcci ex ^cxiv corr. P 130 €cxi om. L habent tu rnXoövxa ex 
2nXo0vxac CP xaXojc DKVLXY xaXöv ABPCT 131 xoic om. Y 
post iräciv: ^ppuico xai x^xctpco Kai \xtiivr\Q6 \iov L 132 ^tncxoXVi 
|Li€)iTTX. B, omissum post irot^cavxac add.P €Ö pro oö C xolc ÖXXoic 
T doixiac CK xaxiac dbixiac V 134 al pro xal C irdXiv A 
trdXai uj 135 bi om. APLVXY xuxeiv post irpdtMaxoc L toO 
bi C olba ABPD olo' CKLVXYT X€üEom€v C 
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lopai' bfcaiov ydp Ich touc rviidouc qnXouc Tuyxdveiv tüjv ahri- 
c€iüv örav auiai jnfi Trovnpai irecpuKaci jnaXicra.— 4. CucxaiiKri. 
Töv TijLutüTaxov Kai nepiciTOübacTov ävbpa TÖvbc beHdjievoc Hevi- 
cai nf| KaiOKvr|CTic ceauTw TTp^rovra TrpdTTwv Kd|uoi Kexapicuiva. 

i« — 5. 6ipuJviKr|. Aiav aYau.ai tt|v cf]V £m€iK€iav öri outui t<x- 
xeouc jieTaßdXXij dir' tuvojuac eic to ivavTiov ökvüj t«P €Itt€iv 
clc jioxOripiav. üjc bfc Ioikcv ou touc ^xöpouc qnXouc noiew irape- 
cxeuacai, dXXd touc cpiXouc exOpouc. tö rdp bpdjuta b&eixev d>c 
Kai <piXu>v dvd£iov xa\ tt\c cflc Trapoiviac dirdHiov. — 6. €uxapi- 

ißCTiKrj. TToXXuiv uiv Kai äXXuuv ataeOuv 2v€Ka xapiv yivwckuj ttj 
crj KaXoKdtaOia, iidXicra bt Toöbe tou irpdTMaTOC d<p' iL u.e tüjv 
äAXuuv UTrep diravTiuv uxp^Xricac ttXciov. — 7. <J>iXiKrj. Tvticiwv 
twroprjcac TpaMMaTT](pöpujv dcTroübaca *rf|v cfjv dtxivoiav irpoc- 

«TT€IV ÖCIOV Ydp U7tdpX€l TOUC TVICIOUC CpiXoUC TTOpÖVTaC ülv 

wtifiäv, dirövTac bk Kai Trpocepeiv. — 8. €uktikt|. €i0€ yoi tö 
öeiov napdcxoi Tfjv cfjv \epdv GedcacGai juop<pfjv f)c dnoXaucai 
irdXiv ^XttiZuj, biryv€KÜJC euxdc uTrfcp toütou ttoiou^cvoc Tip Kperr- 



136 alxrjcwv K 137 Treqpüxaa ABPCKLDT xuYxdvwci f\ Treqpüxaa 
V TVYxdvujci XY pdXXicTa L cucxaxixVj f\ xal TrapaGexiK^ T 138 
xal ircpicTTOübacTov ävbpa xövbe ABPCKXY ävbpa xövbe xal Trcpicirou- 
öaaov D ävbpa xal nepiciroObacrov xövbe LT xal irepiCTroubacxQv äv- 
opa V 139 KaxoKv^ciic APCKLDT xaxöxvfcetc B xaxoxvf|catc VXY 

C6 auxui B ceaöxuj V irpäxxujv irp^Trovxa L xä irp^irovxa A 
Tä ccauxtiü TTp^irovxa T irp^irovxa uj irpdxxov B xäuoi ABVXYD 

Kol *uol CKLT lno\ h * sup. scr. m. 2 P 140 eipwvixf| om. D €tti* X 

fiai 

clpujviKfj in mg. sup. m. 1 B äfafxev corr. na. 1 C cf|v om.DLT babent 
w tmcixtav Y öxi om. V oöxuj BPCKVXYT oöxtuc AD om. L 
141 uexaßdXXn ABPVLXDT juxaßäXr) Y MexaßdXXcic CK dir' ABPDT 

o( 

äu6 C KL VXY cuvojutav C €Övo|i(ac sup. scr. m. 1 T xö Iv. ex xouv. 
P tö dvdnaXiv L 142 oö xouc l%^po<iC ABPCKLVT aOxo^c *x©pouc 
XY oÖTijuc cic xoöc D q>(Xouc irapecxeuacac* xouc bl <p(Xouc ^x^pouc 
XV €Itt€iv pro iroi€iv C uoi€iv ABPKLVDT Trapecxeuacai BPCK 
VXYDT iropccxeudcuj AL 143 post qpiXouc repetuutur 141 €lii€tv — 

U2 (piXouc quae delevii m. 1 C bpd^o pr., deinde bp&na corr. m. rec. 
K 144 «piAoic BCKL VXYDT <p(Xu)v AP cf\c om. LXY irapoiviac 
ALVXYT napotvac P irapavoiac BD irapavoiac xal äfia8(ac C et K nisi 
quod duaöciac äirdEiov ex dvdSiov m. 1 B 146 post äXXuiv : iierdXujv 
L ^vcxa ABPCKVLT ?v€xcv XY om. D 146 xaXoxaeia ex xaXo- 
koBuiv m. 1 C (ndXicxa ex pdXXicxa P xoöbe om. P ncxd pro fi£ 
T 147 tiir£p äirdvxuiv ABPCKVXYT (nrcpTrdvxa L 6ir£p dTrövxujv D 

4(piXr|cac Y irX€tov ABPDT TiX^ov CKLVXY £mso q>iXiKf| B 
148 diropprjcac C diropncac K TP«JiMaxr|q)öpujv ABLXYDT ex Ypauyo:- 
Toq>. corr. P YpaHHaTomopuiv CKV c1\v om. C habet K 149 üitdp- 
X«v PXY 150 xal BD om. uj irpoccpetv ABPLXYDT Trpoc<pG^T- 

Yp. Trpoc<p8eYY€C0ai \ % 
T«6ai CK npocepclv V lm<so cöxxixi'j B 151 irapdcxciv C 

"Kopdcxoi K Updv om. CK V^x^v T xal post fjc L 152 irdXiv 
ABPLXYDT die wdXai CKV post iXtdlw: |i*v P bl^vexüic B eöxdc 
post touxou LVXY n£pl VXY 
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tovi. — 9. 'ATreiXuxiKrj. €ö£m tracrj ipuxfi Kai navit cGevei iir\ 
TrapaYevwLmi. Kai ydp €i TrapaY^vojLiai ttoXXüjv ircipaöncrj kokiuv 
div ouk fjXTricdc 7TOT6 be£ac8ai rreipav. — 10. 'ATrapvrjTiKi^. 155 
Oubfcv eipTacMai ß^Xncte dvbpwv u»v dKTjKOdjc £yk<*X€ic iioi b€i- 
vüjv öGev Lirjbfcv <paGXov <ppöv€i rcept iiiov. ou xdp Ö€luc biaßoXrj 
T^iCTeOeiv f\ q>r\iir) noraia Litibev uyifcc ^xoucij. [biaßoXrj t«P Mn^P 
im ttoX^liou.] — 11. TTapaYY€XnaTiKT|. TToXXdKic nbwricac 
töv f)y€T€pov T€wpTÖv wc y»vujckujv clc f|>uäc dvaTpexoucav 1(50 
Tf|v üßptv. dXXd Trauern tou Xomoü iir\ C€ Kal tt)c TrpoT€pac dbi- 
Kiac biKTiv eicTrpaHwLieea. — 12. M€Tan€XriTiKr|. Oiba Kai 
ccpaXek ujc Kaicuic bieirpaEdLiirv ' biö hctoyvouc im tili cq>dXLiaTi 
cuTTVtuMnv ahoi fjc LieTabouvai lioi Lir) xaTOKVricrjc. biicaiov tdp 

iCTX CUTTWIUCK€IV TTTOIOUCI TOIC (piXoiC OT6 LldXlCTa KOI d£lOÜCl IST» 

CUTTVCULIT1C tuxciv. — 13. *Ov€tbiCTiKn 

. ... — 14. CuLi7Ta9r|TiKri. Gpöbpa Korrd ipuxnv Tfaöeceriv 

dKnKOWC 7T€pi TIVIUV CULlßdvTUIV COl bClVÜUV KQl TO 6€lOV lK€T€UCa 



153 äTTeiXrjTiKri ex dirciXrjTriKri D dneiXi B post \\i\)x^ spatium 
vacuum rel. in L Kai LT f\ ABPCVXY el DK ttovt! ex iravTO P 
post c8£vci: auTÖ6i LVXY 154 trapaY^vujiaai ABPKVXYDT irapa- 
Y^vuiycv C Trapat^voMai L cl yäp pro Kai yäp et XY irapaY^vtu- 
Liai ACKXYDT ex napa-f tvouui corr. P TTapaY^vonai BLV 165 rjXm- 
cac APLXYT r\\ml€c VD i\XmZi BK t\\mZtc C trelpav b^acGai LT 

156 erpYanai L dvbpwv ACKVXYT tüjv dvopwv BPL om. D u>v 
v ex c correcta P f\xr\Kodjc (sie) C (at K: dKrjKOiuO om. L beiv P 

157 t( post ©aOXov L oub£ VXY oiaßöXw L 158 f\ DV K al AB 
PCKLXYT utiüjc ex urtaiv P lx°vci T öiaßoXf^ — tioX^liou om. 
D habent ui biaßoXrj ex biaßouXii 1 ) P 159 irapaYY^XTiKfi BCK irap- 
aTTeXTiKV| t\ Kai napTupiKf) T f^bteriKac T 160 ytwpföv ABPCKD 
T T^^pmov L ävepunrov VXY ywujckujv CKLVXYT tivujckciv ABPD 

t^jv tfßpiv clc i^udc VXY dvaTp^xoucav ABPCKT (ß pro t?) V, XY 
dvcTp^xciv DL 162 Mkitv ABPLXYDT bucn. V öteac C om. K ck- 
irpa£ujn€6a ABPXYD €tcirpa£ö>i€ea VT clcnpaEtÜMCv C ctcTrpdEtuncv K 
e icn puEonai L in D secuntur v. 187 — 189 ^ttictoXi?) hct.B oiba cmaXcic 
kokujc ci 6ia0^|nevoc biö ^ctotvouc t^jv ^ttI XY olöa c(paXelc \bc kokiIic 
C€ bi€irpaEd|ir)v bta0^evoc öio Mexaifvouc tt?jv iti\ T Kai om. L 163 
lüc oö L biö Kai L 164 f\c AP om. uj noi APCK om. B bi uoi 
LVXY bi \io\ TauTrjc ^ T Ith sap. scr. P Karoicvricrjc ABPK 
LXYT KaxoKvriccic V Kaxavoricrjc C post KaTOKvr]cr|c : biä töv KÜpiov 
LVXY 165 toic post iext. expnnxit m. post. K toTc post curn v - 
erasum L toIc m(Xotc iTTaiouci CK ex correctura V nisi qood nTaiovTa 

xal v^dXtCTa L 166 tuxciv. cuMiTa6r)TiKn • c<pd6pa AC tuxc?v. öv€i- 
6icxiKf|' cmöbpa BP exemplum spnriam interponnnt KTLVXY, et TL 
VXY quidem: iroXXd KaXd (iroXXä V) Tr^ttov6ac- <jq>' t\n<bv Kai eaufidZu» 
Ka8' ()TT€pßoXf)v ttOjc oub€vöc toutujv Mvciav (>ivr^nr|v T) iroictc dXXd 
kokOuc V)jiiac X^t^c öircp icrlv dxapkrou yv^M1 c (^X TV. £ctIv L)' ol 
Tdp dxdpiCToi tüuv KaXtuv duvrjuovoüci Kai touc cicpY^rac die i\Qpovc 
kokuic lni toutoic biaTieevTai (kokiuc ^ToOvrai Kal KaKÜöc ^mTiecvrai L). 
— K: iroXXd KaXd Oqp' rmüjv Treiroveibc 6aundZu> ttüjc oöbcvöc toutujv 
Mvriprjv iroictc dXXd kokujc r^Mäc \tfe\c önip Uti dxapkTOU Tviburjc' ol 
•fdp dxdpiCTOt tüjv [lacuna 18 fere litterarumj Kal Toic €U€pT<?Taic U>c 
iXÖpoTc koküjc ^ttI toutoic oiaTiScvTai: — 167 post xaTd: tV)v CK 
168 tivoc TTpdTimaToc P tivoc L cuMßävrujv C cunßaivövTujv ABK 
delevit P cu»>ß€ßr|KÖTOC L cuu,ß£ßr)KÖTUJV VXYT beiv P beivoO L töv 
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toütiüv ^XcuÖepöv C6 Karacrilcar qriXwv rdp *cnv euxecGai touc 

atptXouc dci KCtKiüv ^XcuG^pouc öpav. — 15. ecpaTrcuTiKrj. 'Etuj 
fiev €*<p ' oic chrov Xötoic hcttiXGov £pYW * tö fäp cuvoXov oük 
evöjurdv ce XurniGricecGai ttotc. ei b* im toic XexGeiciv [ii rrpa- 
Xöeiav] rftGccGric, fcGi KpdtTiCT€ dvbpwv die oukcti twv ^nöevxujv 
Aotov äXux hotc Troirjco^ar acorröc rdp noi Gepaireueiv dei touc 

i*<piXouc fjTrcp Xuttciv. — 16. CuYX<*pT 1 *^ CuTX<ripw coi Xiav exp* 
ofc ärumcäncvoc cuboiaiLiTicac eic tocoötov ibe Kai TPa<pfl Tijnr|- 
0rjvar cuTXaipciv fäp XPH toic <piXoic eu TTparrouciv ibe Kai 
cwaXTeiv Xurrounevoic. — 17. TTapaXoYiCTiKrV €1 xai juerax 
Tic ifcGa Kai tujv im buvdu.ei ftouju.e'vujv , dv oubevi C€ uiTpiu tö 

iHOTrapdTrctv dmirn^atuA • ttoXu bi ys MäXMv C € vöv ou TTpocnoiounai 
biet TTJV dcGeveidv cou. oubev Top u.e Xuneic ou bi' äperjjv tou mh 
te'Aciv dbiK€iv dXXd tö ouvdnewc diropeiv. — 18. 'AvtcykXti- 
uaTixri. Ti ^tkoXcic f|u.iv ibe aWoic coi Yevoyevoic cun<popüJV 
icai ouk dtKaXeic ccauTtu tuj kokujccivti Td KaG* fmäc ; cu jap fmiv 

löamoc t^Tovoc dTreipuJv kciküjv ö Kai ttoXXouc dXXouc Xumicac 
Kai oux f\\xe\c (coi) oi unoeva tö TtapaTrav iftuaiKÖTec ttot€\ — 
19. 'AvTemcTaXTiKri. AeHdjievoc Td rpd^aTa tt\c cr\c yvticiö- 
TtiTOC xai tvouc bi* auTÜJV ibe iv currpaYia bidreic Xiav ncGTrv* 
biUuxnc rdp ix\u touc qnXouc €Ö 7TpdTT€iv deu — 20. TTapo- 

*EuVTlKrj. €i TTÖppUJ TUYXdvUlV €TUJ TOU KOKObalMOVOC AiokXcouc 

Xiav öxÖOjLiai KaGö koküjc ce TtavTaxou v\c burriGcTai, ttoXu Y€ 

a 

KpciTTova LVXY iKereu (sie) P Ikctcuuj L 169 ce KaTacrr\cai AC 
VXYT ce xaTacTfyvai BPK xctTacrrjcal ce L cpiXwv APCKV <piXov B 
LXYT cctIv dcl L toOc <p(Xouc cöxecOat V 170 tXcuGepuJv C 

post dpäv A: [6]veibiCTiKf| xai direuxaptcTixri [o]ube jiiav coi %üp\v 
"nWicxuj. oi)bt jap ne kot' oub^va Tpöirov dxp^Xncac ihöttotc Td 
cvvoXov die o(tbt vövv idem in appendice exemplortim spnriorum CK 
ubi quod oöbev pro ovbt dcparreuTiK^ i\ xai diroXoYTjTiKV| T 171 
*1 ante M€Tr)Xeov LVXYT n€Tf|X0€V BT ^pruJ ui in ov corr. P töv 
- cfyißouAov CK -rdp om. VXYT tö rdp cüvoXov om. L c.'.oXov 
B 172 ce om. XY XunriOriccceat ttot€ AP iroTe Auirriönccceai u> 
hl B be wl corr. in b* eirl P npaxQf\cvv C itpoaxöeiciv T 173 
dvftpuiv AVXYT tu»v dvbpuiv BPCKL tüc om. VXY oOkcti AKLV 
XT ouk €Tt CPY oök €cti B 174 Xöyujv PL ttot€ om. CKVXYT 
*orf)COMev C Trotr)cai|LXi L jioi dei L del om. P 175 €ctIv post 
<püouc BPCKVXYT om. AL ^nep AVXYT flnep ex eiircp P etirep 

öir^pro C üirep t6 K X 11 ' reliqua evan. A cuYX<*piTiKr) A cuy- 
XopnTncn B oJYXapiCTiicri C 176 dYtuvicdnevoc om. C ec C xai 
«>p. gcr. id. 1 B 177 Trpdccouciv A 178 . . xai uc^ac AC 179 
post ßouiuevujv: eic B etc C om. A tuj C 180 TrepiiTTÖEai^i C te 
pon ce C 181 dperetv C 182 buvd^€U)C B buvdnevov A buvdMevoc 
ex öuvduiuic m. 1 C emcToX^i dvT. B 183 cot C cou AB cun<po- 
P<uv A cumpopäc BC 184 afrioc i\\xiv A 185 afrtote (sie) C dX- 
Xouc om. C 186 coi addidi, om. ABC 187 €iricxoXf| dvT. B dvT€- 
^ncr. om. D 188 euirpaYia BD i ex et correcta A cOiropia C 189 
cfcXtyv C toöc ©(Xouc eö irpdTT€tv C touc rniXouc cuMirpdTTeiv A touc 
<piXouc cuu,irpdTTUJV B Toic ©(Xotc curx a ^P €lv D a€ ^ om - in D secun- 
tur v. 195—214 190 el Troppuj B l nöppui C . .Tröppuu A eTÜYXavov 
A 191 icaG' 6 B btOTiGeTai om. C 
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judXXov cü thc €ic ci Xoibopiac x^piv uxpcXcc du.ü vac9ai. xaXöv 

Tdp £dl TOUC TTOVHPOUC (LXCl^OClV &V äblKOÖCl TTCplßdXXciV KaKOlC 

Kai ttic TroXXric ^mcTO^jciv (pXuapiac. — 21. TTapanu9n,TiKr| 

... — 22. TßpiCTiKii. €i KaXöc fjcGa, 195 

ttoXXouc dv €?xec qnXouc Yvn,riouc* vuv b' dTreibf] cpaöXoc Sqpuc, 
c'ikotwc oubeva K^KTrjcai qnXov* c^acroc rdp tüjv e^uppövwv dv- 
bpwv ciroubriv noieiTai töv ötottov (peurciv Act. — 23. 'ATtaY- 
ycXtiktt,. TToXXd beivd Trj vuv uq>' tijuwv oiKOuuivr) cuiußeßnKe 
TiöXei • TToXe^iou Yap otuTf|v e^icpuXiou KaT6iXriq)ÖTOc tö nXeiCTov *w 
auific dHriqpavicGr) wc jurib^v bia<p^peiv xfjc tuuv Cku9üjv dprmlac. — 
24. Cx€TXiacnKr|. *Q ttöcujv fmiv Kaxaiv amoc ycyovcv f\ cuv- 
Tuxia tou KaKobaijLiovoc 'EpiuoYevouc , iL 7röcaic cuu.(popaTc Kai 
beivoTc fju.dc irepi^ßaXXe. xpeiTTOV yotp njuiv tuj TTXoütujvi £uv- 
Tuxeiv f| Tili toTc 9eoTc dxöptf*. — 25. TTpccßeuTiKrj. Tüjv ba>- 200 
pewv ttic uucT^pac Kribeuoviac dTroXaüouev ■ Ö9ev Kai vuv aYa9c- 
bid Tiiüvbe tüjv Tipecßeiiliv dHioüuev Toübe tou irparuaTOC tuxciv 
ö cuvriSajc nHiouc xap»cac0ai. £v toutuj ouv tö |Li€YaXöuJuxov ttic 
dp€Tfjc embciSai bucu)TTr|9r|Ti. — 26. 'ETraivcTiKrj. 'Ayxivouv 
övia ce Ka8' uirepßoXnv Kai ccpöbpa cuveTÖv ^ttoivüj Kai tijuut 110 
TTpeirei Yap touc 9eiouc dvbpac uti uövov ^rraivciv dXXd Kai njuiäv. 
— 27. AibacKaXiKrj. Mf| vöuiEe tüjv cunßdvTWV coi beivüjv 
aiTiov tö 9eiov YCTevT^ar [iravTaxoö Yap tö 9eTov £Xeu9epov 
KaKujv undpxer] tö Yap toic äXXoic cpeÜYeiv Ta KaKa TrapaKeXeuö- 
jaevov ouk dv amöv ttotc KaKiac YevoiTO. — 28. 'GXcyktikti. «5 
Ou XeXn9ac TÖb€ tö TrpäYua biaTrpa&xucvoc' ttoXXouc Yap £xeic 
^X^txouc Kdv dpvfj , Kai udXicra touc cuviCTopdc coi YCYovÖTac 



192 Xoibopiav C ibqpe A dxpeXeiac B ÜKpeXec C d|iüvec0ai C 
194 ttic iroXXric A xolc ttoXXoic BC q>\uapiav C irapa|ju>0r|TiKr| om - 
AB exemplum spurium intcrpouunt CK: uapaOappuvTiKr) ' dutuTriwc 
Kai cuitppövujc noXn-euöuevoc Kai töv Oeöv iliövov öcöiuüc ^^ va beicrjc 
6 yäp töv ^va q>oßoO|i€voc oöb^va q>oßr|0nc€Tai , ö bt toOc iroXXouc Kai 
ti'iv ^auToö ckiÄv bcicei. oukoOv tuj 0ei?» (xdpic add. C ora. K) i|> Xa- 
TpeOeic 0appr)cac tcic ticb€i|iaTUJC€ic (^K&r])i. C) Kai äneiXäc clc ouö^v 
XotKou* ^E€ic Y a P töv (K om. C) Gcöv töv utrö cou €Öceßouu€vov , bi* 
öv dpiCTT^v Kai dv€Tr(Xr| ttto v iroXiTciav Kai druiT^v |i€T^pxt], 7ravTÖc 
iKpuö^evöv ce dvavTiuüiaaToc Kai iröcav oucu€*v€iav Kai |inxavf)v Kai ^ttC- 
öeav KOTaptoövTa. tüjv ydp kotu ce ßioüvxujv öp8u»c 6 0eöc OirepacTri- 
ZeTai xal Tok kukicüi ciroubdZouav dvTiTdcceTai. 195 OßpiCTtKrj om. 
D el KaXuic B .. koXöc AC el KaXöc D 196 qnXouc om. C 197 
£u<ppövujv ABC eucppovoOvTUJv D 198 töv äroirov ABC tüjv dxÖTrujv 
D £mcroXf| dirarr- B 199 Oqp' V|uüjv oikouu^v>i A Ocp' f^uüüv B 

icp* i'mtv C 201 tüjv A om. BC 202 £ttictoX^ cx- B üj iröcuiv 
B ..iröcuiv AC atTioc koküjv B 204 uepie'ßaXXe AC TrepidßaXev B 
nXoiJTUJv B EuvTuxetv AB cuvrvxstv C 205 f\ tüli Tote Oeolc AC 
1) toic 0e(oic (corr. m. 1 ex Oeotc) B dmcToX^ Tip. B 206 t^T^pac 
C dyaOöv A dyaeol B draGe C 208 rjEiouv A ifiiov B i^Eiouc C 
Xap(cac6ai A xapicaGai C xapfcOai B post rf\c: cf\c BC om. A 209 
post &UCUJ7T. : TdxiCTa C [d]TXi v( > uv övra AC drxivooOvrd B 211 
A oö BC 214 irapaKeXeucöuevov B 215 postwore: tivI BC om. 
A diriCToX^i ik. B 216 [oJO X^Oac A öu x4ri9e B öXeX»]0ac (sie) 
C 217 dpvryrai B 
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ko\ ttjc auxfic coi K€KOiviuvnKÖTac TrpdHewc- öGev nr\bk T^V TIJUUJ- 
ptav £XmZe biacpeOEacGai. — 29. AiaßXriTiKrj. TToXXüüv not 
22v kokiuv amoc YtTOvev ö beiva xai 9aöXoc ärav ü>v töv tpöttov • 
ürcobuc rdp KaGdrrep qnXoc Kai troXXd KaXd Ott* djioö ttcttov- 
0ujc Kai jif| buvriGeic xoTc Tcoic dnetyacGai biet t6 koXüjv diropeiv, 

fl€TlCTOlC 7T€pi€ßaX€ KOKOIC. (puXdTTOU yoöv TOÖTOV pt\ xai CU TOJV 

önoiwv Ott' auroö TreipaGrjc beivüuv. — 30. 'Ettiti^ifitikti. Ai- 
*5o€c0irn Xoittöv £q>* ok djuapTdveic Kai Traucai toö TrXr)MM€X€iv Kai 

MT| MCX^TTIV d|HapTTl(ndTUJV TÖV CÖV ßlOV TTOIOU* COÖ fäp 2V€K€V 

T)M£ic aicxuvöpeGa. — 31. > EpuJTr)MaTiKr|. TToXXr-v 2Ir|Tr|civ cic- 

€V€TKdM€VOC TT€pl TÖo€ TO K€(pdXaiOV JUT) KOT€lXr)<pUJC OUTOU TT|V 

6Üp€civ biKaiov fitncdjiriv bid Toöbe toö irpöc nnwv £pujxrmaTiKOö 

-»(^aioc Tf|v dTricTrmnv toö Zhtoujl^vou Trap* u^xwv eÖTuxncai. 
Xomöv dEiouvTi ^&<*Mwc dxroKvr|caT€ irapacxecGai tt)v x&QW ^ai 
tTTicincai tö Zr| T ou-i€vov. — 32. TTapaQappuvTiKr|. "Aqpoßoc 
fctiu tö Trapdirav , ixoxj bfe ce/ivwc ttoXit€u6|U€voc bid t6 tö öeiov 
fyeiv eüfievlc TtavTaxoö rdp tö Oeiov tuj öpeüuc ßioövTi TTpot- 

»CTcrrai. — 33. 'AvaGeTiKrj. A^boKTai u.oi TÖbe tö Trpä*oia bia- 
TrpdEacGai* biö Kai ir\y ^auTOÖ ßouXnv dvariGcyai coi, öGev tö 
cuncpepov CKOTrrjcac ^TricreiXov tö rrpaKT^ov * ttoGuj rdp dei rcapd 
täv dnqppövwv be'xecGai Yvu0u.ac. a'i rdp dpicTai tüjv qpiXuiv cun- 
ßouXai KaXXiCTac fyouci Tac euepreaac. — 34. 'AxrocpavTiKrj. 

*Töv dyöv oik€ttiv dßouXeucduriv TinwpncacGai bi* fiv poi KaT€- 
ciccuacev dmßouXriv öGev pr\ (aoi TrapaKXr|C€ic Trpocdtciv irepi 
auroö TT€ipu>. dbuvaTOv rdp £cti juifi thv ^jiauTOÖ ßouXrjv eic 
Ttepac dHeiv Kai toutov TrdvTTi T€ Kai TrdvTwc KoXdcacGai. — 35. 
Ckidttt ikiV KiXiKa fiev cc Trpöc dTrdvTwv dKOÜw Tutxdveiv tuj 

•Mtvei, Mvböv bfc ckottujv dtpeupiCKiü, KaGdtrep airröc ö jaeXdvTaToc 
toö eujjuaToe K€Kpare xptwe. — 36. M€TpiacTiKf| 



218 ^ifj bi AB oute C 219 tknüt öiacpcuEacOai AB öia<p€ÜEn C 
*mcTo\fi öiaßX. B 220 Kai A ora. BC 221 kcxkoc B 222 öuvnöfjc 
B KaXüJv A KdXdv BC 223 y* oöv B toOv AC toOtov om. C 
2*24 urr' outoö A om. BC öciviwv AC Ö€ivOüv kokOjv B iiriCToXfi 
twi. B 225 änaprävoic C 226 \xt\irr) A tuiv cu»v C 227 im- 
<toXi^ 4p. B ipumnaTiKr* BC etc iv€TKd|üi€voc B 228 Kai \xt\ C 
KaT€lXnq>Oüc B 229 ^purniuaxiKoü ^motoc A ipaiTijiaxiKOUfiou 
(>nMaToc h 4puiTf)MaTOC C 230 umuiv A r|MU»v B t^nTv C 231 dEi- 
oövtoc C aTTOKvV*caT€ A diroKvncnx€ B dnoKvncr* C 232 x6 2t]toö- 
Mcvov AB toö Ir]TOUM^vou t^v Auav Kai Tfiv d\r|9f^ caqpr|V€iav C 

puvTiKfi A 233 £cuj B €co AC fxo^ca C TO tö Ociov BC 

fö eclov A 234 eOficpic B TravraxoO — irpotcTOTai om. C 235 
imcroXn dva6. B . ...ctiktj A 236 dvaTi6nu( C 237 iro8u» BC 
• Oj A 238 post tMqppövujv: (p(Xuiv C om. AB dptCTOt C CU|i- 

ßouXal AB cuMßouXfai C 239 imcToX^ diroq). B vtik. A 241 

<&T€iv — Tccipü) evaouit A 242 ^MauToO A 4u* aüToö B ^auxoö C 
243 dEciv AB €Eciv C KoXdcacOai A KoXdcai BC 244 imcToXf) 4tti- 

<KWTTTlKr| B CKOJ7TTIKT1 AC TTpÖC ÄTrdvTUJV A TTpÖC älTOV B TTpOCdirOV 

^ xuxxdv€tv om. C 245 tööv B ckottüüv A ckottöv BC ^icX^v- 
Taxoc AB iieXdvxcpoc C 246 xoe K^Kpayc XP^C evanuit A |i€xpta- 
ctikt) om. AB exemplum spurium interponunt CK: ^icxpiacxiKrj * xa- 

J*hrb«kh«r für clw». philol. 1869 hfl. 8. 37 
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— 37. AlviTMOTiKr|. [*€cti t6 \€YÖh€vov 

TTcpi tuvoiköc uTrdvbpou. Xerci ouv] cpuXdTTou ttjv dXXoTpiav 
•fuvaiica dyKu^ova Troiricac bwr) irepiTrecrjC' 01 Tdp ttiv dXXoxpiav 

T/HV Y£WpYOÜVT€C bkaiC OU filKpaiC TrepiTUTTTOUClV. — 38. TlTO-tto 

fivr|CTiKr|. TTapaTevöjLievoc Iv Twbe tuj töttw Kai ^peuvfjcac töv 
TijitajxaTov ävbpa töv beiva X&ov dH i^iov Tilibe Tdb€. — 39. 
Au7tr|TiKii. Cq)dbpa Ka0* u7T€pßoXrjv XeXumiKdc (jie) xöbe tö 
Tcpäfna biaTTpaHd^evoc* öGev icxupujc äx^onai ^pöc ci Kai bucia- 
töv xiva XuTroC^ai Xutttiv. al tdp Ik cpiXwv de cpiXouc Twö|i€vai & 
Xürrai buc0€pdTT€UToi xuTXdvouci Kai u.€i£ouc twv dxöpwv 
£xouci xdc ^TTTip€iac. — 40. '€pumK^. 'Gpw 4pu>, vr\ touc 0eouc, 

TT[C CT]C €U7Tp€7TOÖC T€ KOI dplüTlKflc HOpCpfjC Kai dpCüV OUK OlCXU- 

vopai • tö ydp €U7Tp€Troöc dpäv ouk aicxpöv. et bi Kai \\>i£t\l Tic 
öXuuc ujc dpüuvTa, TrdXiv üjc KaXifc £q>i€}i€vov diraiveceiev (dv). — 2» 
41. MiKTrj. Olba u£v ibc euceßuic Kai ce^vüue iroXiT€ur) Kai Tfjc 
dveTTiX^TTTOu Kai difvfic TroXnreiac dpeit} tö TTcpißöriTov auTÖ tt\c 
qnXocoqnac Kocjaek övojia. Ka8* ht bi touto hövov cqpdXXrj Ka0ö 
touc qnXouc kokujc \ifeic ÖTrep dTro0dc0ai cc XPV biaßoXn "W 
<piXocöq>oic oux dpiiöiei. 



ireivöv eTva( ji€ Kol öcrjuov oloa II dcrjMiuv Kai dtraibeOTUJV xal oUipö- 
Taxov Ka0* OircpßoXi^v ircpl T€ ßiov Kai Xöyov (ora. C) oök ^XP^ V 
Ypd<p£iv Tf| cf| oia0£cei tö ctivoXov dXX* ^TT€ibf| vikuu^icu rtj) Trpöc d 
(om. C) wöSuj, Ypdqpiuv irapaKaXtö toö t#\c irpoircrciac dTKXfmaxoc dvf)- 
vac0a( U€. 248 (puXdrrou om. A 249 ir€piir^cpc evanuit A 260 
Tfjv pro y^v C post TtepmiTTToucw: xal ixäka cIkötuic C 261 £p€U- 
vrjeae A dv€p€uvr)cac BC 252 töv oelva om. C tuj&€ om. C Tdoc 
evanuit A 253 XunrjTiKn in lit. m. 1 B 253 dx0OM«v C Kai ouda- 
töv evanuit A 266 post ouc0€pdn€UTOi : Xiav BC om. A uciloi'C 

^X0 4pu>TiKr) A ndZouc tuiv ^x 9 P^ v ^ t ^- kc 257 

peiac C iirciptac B ipd> ipui AC £pu> ipuiv B 258 ipui C atexv- 
vo^ev KaTd tö C 259 dvbpöc pro £päv C £päv evanuit A 260 öXujc 
om.C TrdXiv BC TrdXai A KaXoö C post ^iraiv^C€i€v spurium hikttic 
exemplum interponunt CK. inc. niKTfV A (i^v biaTiurn cou dpiCTT| des. 
Kai tu»v KaTa0i>M(wv diroXaOuJv. 261 IttictoXVi miktVi' miktVi X€T€Tai 
öid tö ^k oia<pöpu>v xöpQ^HP^v cuvccTdvai : oTöa n£v B ynKTr\ * olöa 
\x£v A |iLiKTr)' tba^ev C post cüccßuic: Zj\c C om. AB c€v»vöc C 

Tf) dv€mXf|1TTUJ T€ Kai dfVf) UOXlTCia dpCTf^C T€. TUI TTCptßO^TUJ C 262 

dp€Tf) A dp€Tf\c B tö itdv pro Tfjc C 263 <p KOCM€k A 

c<pdXXr) B C(pdXrj A cq>dXXeic C Ka0ö AC Ka0' S B 264 (piX- 
Xouc KaX^töc (sie) C 265 <piXocoq>(a oük dpullci C äp A 
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81. 

Römische Geschichte von Wilhelm Ihne, erster band: 

VON DER GRÜNDUNG ROMS BIS ZUM ERSTEN PUNISCHEN KRIEGE. 

Leipzig, verlag von Wilhelm Engelmann. 1868. VIII u. 
483 s. gr. 8. 

Es liegt uns der erste band der römischen geschiente von Ihne vor; 
der zweite soll ira jähre 1869, der dritte in jahresfrisl folgen ; mit der 
Umwandlung der republik unter Augustus soll der drille band und damit 
vorläufig das ganze werk schlieszen. dürfen wir versuchen dem werke 
schon jetzt einen bestimmten platz in unserer geschichtlichen littentur 
anzuweisen, so werden wir uns hauptsächlich über zweck, plan und dar- 
slellungsform, über die kritischen grundlagen, über die ergebnissc in den 
einzeluen historischen fragen orientieren müssen. 

Das Ihnesche buch richtet sich in erster linie an das gebildete publi- 
cum: dieses soll laut vorrede in den stand gesetzt werden selbst an der 
forschung teil zu nehmen und auch iu den schwierigeren fragen eine 
eigne, auf beweise gestützte Überzeugung zu gewinnen, und der vf. stellt 
sich damit in einen ausgesprochenen gegensatz zu dem werke von Mumm- 
st- u. dieser gibt uns weder die römische tradition noch eine kritik der- 
selben , sondern läszt die römische geschichle selbst , wie sie sich nach 
seinen ansichten entwickelt hat, vor unsern äugen objectiv sich ent- 
wickeln; das gefübl fast schadenfroher Überlegenheit gegenüber der tra- 
dition, die als bekannt vorausgesetzt, aber wie ein überwundener gegner 
mit stillschweigen gestraft wird, das gefübl der entlaslung von so vielem 
ängstlichen druck des tradilionsglaubens und der kritischen zweifei ist 
gewis ein hauptreiz des Momrasenschen werkes und befriedigt ein mäch- 
tiges bedürfnis unserer jetzigen geschichtlichen bildung. hat so Momm- 
sen den inhalt der römischen geschichle von den subjecliven zuthaten 
römischer Iradilion zu säubern und in ursprünglicher objeclivität herzu- 
stellen versucht, so ist sein zweites hauptverdienst, diesen stofF durch 
eine stark moderne und subjective form einer klaren anschauung näher 
gebracht zu haben, in beiden beziehungen ist Mommsens werk für unsere 
bildung epochemachend; aber die gegenwart ist ja nie dieselbe, mit ihr 
ändert sich einerseits das historische bedürfnis der gebildeten, welches 
auf die dauer nicht durch den besitz geschichtlicher thatsachen, sondern 
durch forschen und finden befriedigt wird ; anderseits unterliegt die ge- 
schichtliche Wahrheit selbst einer fortwährenden Umwandlung, indem 
welthistorische menschen und dinge so lange sich verändern, als die 
ideen, deren träger sie sind, sich im kämpf um das dasein fortentwickeln, 
daraus ergibt sich für die gescliichtschreibung die aufgäbe, die Überliefe- 
rung selbst in ihrer eigentümlichen färbung dem modernen bildungs- 
bedürfnis zu bewahren, anderseits dieselbe immer wieder zu sichten, neu 
darzustellen und die moderne darslellung vor «lern gebildeten publicum 
zu rechtfertigen. 

Wir sind also freilich mit dem vf. nicht einverstanden, wenn er 
meint, bei Mommsens darslellung verliere man schlieszlich an der ge- 
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schichte geschmack und geduld; aber ebenso wenig können wir ein urteil, 
wie es Nissen kürzlich in Svbels historischer Zeitschrift über Ihnes werk 

- 

und zweck gefällt hat, vom wissenschaftlichen standpunct — von anderen 
slaudpuncten zu schweigen — vollständig begreifen. 

Wie ist nun der zweck erreicht? wie ist zunächst die Verbindung 
von tradition und kritik planmäszig durchgeführt? der vf. hat den 
stolT des ersten bandes in drei bücher geteilt, wovon das erste die königs- 
geschiebte, die kämpfe für und gegen Wiedereinsetzung der Tarquinier 
inbegriffen, das zweite die geschichle der republik bis zum gallischen 
brande, das drille die weitere enlwicklung bis zur unterwcrfuug Italiens 
umfaszt. in formaler beziehung können wir drei andere abschnitte unter- 
scheiden, weiche einer dreistufigen entwicklung der tradition entsprechen, 
nemlich die königsgeschichlen und reslaurationskämpfe , die republicani- 
sehe geschichle bis zum dritten Samnilerkrieg, endlich die kriege mit 
Tarent und Pyrrhus. 

In den königsgeschichlen folgt wie bei Schwegler der einzelnen 
'sage* jedesmal die 'kritik der sage': hier sind tradition und kritik durch- 
aus getrennte teile der gesamtdarstellung , weil die königssage aus abge- 
schlossenen und abgerundeten bildern besteht, die sich einzeln nicht 
wieder äuszerlich auseinanderlegen, sondern nur dureb chemischen pro- 
cess auflösen und umwandeln lassen, es folgt dann den einzelsagen und 
-kritiken als schluszcapitel des ersten buches eine kritische darstellung 
der entstehung und der staatlichen und bürgerlichen zustände des römi- 
schen volkes in der vorzeit. wir hätten freilich gewünscht den Übergang 
vom epischen undundalsosatz zur kritischen wennundaberperiode nicht so 
oft machen zu müssen; wir fürchten, es möchte sich ein gebildeler leser 
in dieser häufigen kallwasserdouche eher eine erkältung zuziehen als bei 
der schwimmfahrt im frischen ström der Mommsenschen darstellung. 
vielleicht hätte der vf. besser gethan, entweder in der art Peters erst auf 
eine gesamterzählung der königsgeschichte oder doch auf gröszere par- 
tien derselben die kritik folgen zu lassen und diese dann in wenigen aber 
mächtigen güssen, stärkeren als es bei Peter geschieht, über uns auszu- 
schütten, manche Wiederholung würde vermieden worden sein, eine 
kritische erörterung wie die über das alter der römischen Überlieferung 
und über Niebuhrs eposhypolhese würde eine geeignetere stelle gefunden 
haben. 

Anders ist die Verbindung von tradition und kritik im zweiten Zeit- 
raum, was vorhin als kurzes ergebnis aus sage und kritik am Schlüsse 
stand, das tritt hier voran und übernimt die leilung: die kritische dar- 
stellung der inneren zustände und ihrer entwicklung. die erzählende 
darstellung der äuszeren begebenheiten der Verfassungsgeschichte wird 
episodisch in die kritische darstellung ihrer ergebnisse eingerückt und 
erscheint deshalb sofort in einem andern lichte als vorher die sage, die 
vielen kriege, die in den römischen annalen in die Verfassungsgerichte 
eingeschoben und mit dieser in eine stereotype Verbindung gebracht sind, 
werdeu aus dem scheinbaren Zusammenhang herausgenommen und mehr 
kritisch zersetzt als dargestellt, ist ja doch von abgeschlossenen sagen- 
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bildern so bald nicht mehr die rede, als die Tarquinier für immer be- 
seitigt sind und die streng annalistische tradition beginnt, auch kriege 
wie die mit den Galliern und mit den Samnitern sind in derselben weise 
behandelt: die ergebnisse der geschichtlichen forschuug über die zöge 
der Gallier, die Verhältnisse Etruriens, Samniums und Latiums, die gren- 
zen des römischen gebietes und die macht des römischen volkes bilden 
den sichern weg der darslellung, dem unser fusz folgt, währen d in die 
labyrinlhischen seitengänge der tradition blosz zeitweise das licht der 
kritischen fackel fallt, mit recht: denn wenn auch die tradition über den 
ersten Gallierkrieg mehr so zu sagen echte sage enthält als sonst eine 
partie aus diesem Zeitraum, so ist doch die Überlieferung über ihn, weit 
mehr aber die Überlieferung über die Samniterkriege gefälscht von der 
tendenziösen annalistik des zweiten und ersten jh. vor Ch. freilich um 
der klarheit und anschaulichkeit willen scheint uns eine durchgehende 
Zusammenfassung noch groszerer massen wünschenswerlh : die allmäh- 
liche entwicklung der Verfassung im Zusammenhang mit der entwicklung 
der grundbesitzverhältnisse einerseits, die allmähliche ausdehnung der 
römischen grenzen im Zusammenhang mit den Aequer-, Volsker- und 
Latinerkriegen anderseits sind zwei massen, die sich zwar vielfach be- 
rühren , aber doch nicht um einer unsichern Chronologie willen stück- 
weise durcheinander geschoben werden dürfen; in dieser hinsieht ist 
Mommsens darslellung mustergültig, sodann ist bei den Samnilerkriegen 
die Übersichtlichkeit und anschaulichkeit, welche die tradition wenn auch 
vielfach auf kosten der Wahrheit noch behalten hat, von Ihne leider völlig 
aufgegeben. 

Im dritten Zeitraum überwiegt die objective erzählung, die kritik 
beschränkt sich auf einzelne Verschiedenheiten der auffassung bei den 
darstellern unserer zeit, denn hier tritt uns weder sagenhafte noch ten- 
denziöse Überlieferung entgegen , sondern die geschichle selber in mäch- 
tiger Wirklichkeit und anschaulichkeit, wir spüren den geist echter, mehr 
griechischer als römischer Überlieferung. 

Was sodann die darslellung zumal der tradition betrifft, so ist 
sie auf jeder der drei entwicklungsstufen der tradition eine andere, auf 
jeder aber vortrefflich, der ton der königsgeschichten zeigt ein feines 
gefühl für volkstümliche sage und eine kunstvolle objeclivitäl ; man 
vergleiche die einzelnen sagen mit den entsprechenden abschnitten bei 
Schwegler, der in der kritik Ihnes vorbild sein muste: bei Schwegler 
sind die einzelnen zöge und sätze der sage schon für das kritische messer 
präpariert, bei Ihne können wir das poetische, soweit es in römischer 
Überlieferung möglich ist, in objectiver anschaulichkeit genieszen. der 
stil konnte hier weder der Livianische sein, weil Livius mit seiner be- 
wusten kunst einer empfindungsvollen darstellung dem ursprünglichen 
wesen römischer Volksüberlieferung zu fern steht, noch der stil der 
ältern römischen annalisten , teils weil wir ihn zu wenig kennen , teils 
weil er sicherlich mehr ungelenk rhetorisch als naiv episch war; mit 
glück ist ein chronikstil angewendet, der an den geschichtlichen büchern 
der bibel und unsern deutschen volkssagen gebildet ist. 
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Ebenso sind die darslellungen der tradition im zweiten Zeiträume 
wolgelungen ; man lese erzählungen wie die von der ersten auswanderung 
der plebs, von Coriolanus, von Spurius Alälius, von der eroberung Vejis, 
vom einfall der Gallier usw. ton und stil sind hier mit recht anders als 
in den königsgeschiclitcn: bewuster, aflecl- und effectvoller, drainatisch- 
rhelorischer; es spricht nicht mehr die naive sage zur phantasie und zur 
allgemein menschlichen empfindung, die einheil des inleresses ist im 
kämpfe der stände, dann der parteien und der wie parteien sich bekäm- 
pfenden brudervölker zerrisseu, und mit dem Zwiespalt der empfindung 
tritt der im besleu sinne sentimentale stil des Livius in seine rechte ein. 

Im drillen Zeitraum wiederum ist die darslellung klar und ruhig, 
plastisch objectiv; hier steht unser urteilen und empfinden auf welthisto- 
rischem slandpuncle über den kämpfenden nalionen. 

Die forin in den kritischen parlien endlich, den blosz unter- 
suchenden sowol als den positiv darstellenden, ist fast durchweg ange- 
messen, klar und anschaulich, wünschenswerth wäre eine durchgehende 
hervurhehung der Jahreszahlen neben oder über dem texte. 

Weniger einverstanden als mit zweck, plan und darstellungsform 
sind wir mil den kritischen Voraussetzungen, mit den ausge- 
sprochenen urteilen Ober römische Überlieferung und geschichlschreibung. 

Aus Ihnes erzählung der königsgeschichlen erhalten wir den vollen 
eindruck einer echten sage, d. h. einer Überlieferung welche, au wirkliche 
erciguisse oder geschichtliche denkmäler sich heftend, in mündlicher Ver- 
breitung und durch harmlose dichlung fortwuchert; es ist auch immer 
wieder von sage und Volksglauben die rede, daneben aber werden die- 
selben sagen fortwährend als erfindungen der Willkür, der phantasielosen 
abstraclion, der berechnenden, bewusten absieht bezeichnet; die römi- 
sche köiiigsgeschichtc beruht weder auf geschichtlichen Urkunden noch 
auf echter Überlieferung, sondern sie ist in verhällnismäszig später zeit 
uud mit bewusler absieht künstlich gemacht worden, der ganze erzählungs- 
kteis scheint einheitlich, planmäszig redigiert zu sein (s. 93 vgl. 41). 
mit einer solchen auffassung scheint uns erstlich die vum vf. selbst ge- 
wählte naive form der erzählung im Widerspruch zu stehen; sodann war 
eine solche redaction doch nur schriftlich fixierbar und konnte nur in 
Ülterarischem interesse geschehen: für welche zeit aber und für wel- 
cherlei persunen läszl sich ein solches interesse denken? endlich konnte 
eine solche redaction bei dem ausschlieszlich aristokratischen charakler 
des römischen Schrifttums niemals Volksglaube werden, aber der mangel 
an phantasie? das schemalische, das typische z. b. der königsgeslalten? 
die vielen ätiologischen erfindungen? wir denken, wenn nach Ihnes 
eigner ansieht phantasiereiclie sagen die plastisch gestaltende griechi- 
sche phantasie verralhen, warum soll nicht die mehr mathematisch vor- 
stellende oinhildungskraft des römischen volkes auch ohne mühsame 
berechnung und planmäszige redaction der Überlieferung gerade solche 
regelmäszige formen gegeben haben? jedes volk hat seine eignen formen 
der einbildung. wir nehmen also nach abzog mancher tendenziöser oder 
decorativer erfindungen, die beide erst der litlerarischen zeit angehören 
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können, für die römische königsgeschichte denselben Charakter alter, 
echter sage in anspruch, den man etwa der sagenhaften Vorgeschichte 
Athens und Sparlas beilegt, und Italien wiederum die grundzüge der darin 
sagenhaft dargestellten ältesten enlwicklung Roms für historisch. 

Ebenso wenig können wir Ihnes ansieht von der römischen fainilien- 
geschichtschrcihung hilligen: es wird dieser ineiuerfast maszlosen weise 
alle Verwirrung, alle Verfälschung der römischen geschiente aufgebürdet, 
und so ziemlich jede bedeutendere römische familie hat schon seit alten 
zeiten nach kräflcn verwirrt und gefälscht, dasz allerdings die amtslisten 
?od der allen familienüherlieferung vielfach ungehöriger weise bereichert 
oder verändert worden, ist hinreichend beglaubigt; dasz die familien- 
geschichlschreibung der lilterarischen zeit vielfach von der familien- und 
parleieiTersuchl misbraucht wordeu, ist sehr wahrscheinlich; unwahr- 
scheinlich aber und nicht beglaubigt isl es, dasz schon lange Zeilen vor 
der litterarischen geschichtschreibung, wo die dürfligen aufzeichnungen 
der pontifices allein an die Öffentlichkeit traten, die farajlientradition eben 
im kreise der familie blieb, wo mit der öffentlich keil jeder stärkere an- 
trieb sowol zu planmäsziger darstellung als zu planmäsziger entstellung 
fehlte — dasz da schon ganze grosze partien der geschichle tendenziös 
entstellt worden seien, vielmehr tragen die meisten jener tendenzerzeug- 
nisse, die von Ihne in gröszerer anzahl scharfsinnig erkannt und nachge- 
wiesen worden sind, den Stempel der Sullanisch-Cäsarischen zeit, einer 
zeit der stärksten politischen erregung einerseits und der stärksten histo- 
risch-litterarischen bewegung anderseits. 

Wir führen ein beispiel an. Ihne fuhrt s. 86 ff. aus dasz die Sabiner- 
kämpfe im beginn der republik und ebenso die späteren bis zum j. 449 
vor Ch. eigentlich als kämpfe mit Latinern oder Aequern zu verstehen 
seien, und dasz diese pseudo-Sabinerkriege in höchst verdächtiger weise mit 
dem namen der Valerier sich verknüpfen , so dasz von 449 an auf lange 
zeii hinaus mit den Valeriern in den fasten auch die Sabinerkriege in den 
annalen aufhören: daraus zieht Ihne den schlusz, dasz die Verwechselung 
von Sabinern mit Lalinern oder Aequern älter sei als das jähr 414 , von 
wo an wieder Valerier in den faslen, aber keine falschen Sabinerkriege. 
mehr vorkommen, und dasz die Verwechselung aus eben so allen auf- 
zeichnungen im hause der Valerier herstamme, die prämissen scheinen 
richtig, aber der schlusz scheint uns sonderbar: also gerade in zeitge- 
nössischen 'authentischen do^menten* eine solche Verwechselung! rich- 
tiger denkt Ihne bei einer andern falschen Valeriergeschichte an den so- 
genannten Valerius Antias (s. 388 anm. 13), und in der that hat schon 
A. Kiessling de Dionysi Hai. ant. auet. Lal. s. 23 ff. gerade für jene ersten 
Sabinerkriege den Valerius als quelle nachgewiesen. Valerius stammte 
aus Anlium und war Laliner; ob er in persönlichen heziehungen zu dem 
Valerierhause in Rom stand, oder ob sein eifer für den rühm dieses hauses 
seinem eignen namen galt, wissen wir nicht; aber so viel läszl sich nach- 
weisen, dasz die Valerier ihm als typen volksfreundlicher und latinischer 
gesiunung dienten, dasz er im sinne der latinisch -demokratischen be- 
wegung der Sullanischen zeit schrieb und die altrömische arislokralie, 
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welche auch nach römischer anschauung Latiura gegenüber sabinische 
traditionen pflegte, in seinem werke befehdete 1 ): es liegt nahein ihm 
einen jener sogenannten latinischen rhetoren zu sehen, welche damals 
auch die römische geschiente in ihrer weise bearbeiteten und im rufe 
lügenhafter aber pikanter darsteiler standen. 1 ) wenn ein falscher dieses 
Schlages von den Valeriern lieber die Sabiner als die Laliner oder wenig- 
stens jene ebenso gut als diese will schlagen lassen , so ist das verständ- 
licher als jene Verwechselung. 

In aller kürze bemerken wir noch, dasz uns die beurteilung des 
Livius ungerecht erscheint (vgl. s. 344. 350. 351. 395. 403) — er ist 
an all der tendenziösen weisz- und schwarzfärberei gewis unschuldig — 
und dasz die oft wiederkehrende bemerkung von der allmählich zuneh- 
menden glaubwürdigkeit der quellen schon durch ihre häufige Wieder- 
holung bedenklich wird. 

So weil die Voraussetzungen der kritik. betrachten wir noch die 
ergebnisse der kritik in einigen Hauptfragen. 

Ihne gelangt in bezug auf die königsgeschichte zu dem ergebnis, 
dieselbe sei durchaus werlhlos, insofern sie darauf anspruch mache eine 
enl Wicklungsgeschichte zu sein, wir haben oben bemerkt, dasz wir 
a priori geneigt sind sie als solche anzuerkennen; wir wollen hier den 
beweis a posteriori versuchen und dabei uns nicht die frage stellen: 
'geben die den einzelnen königen zugeschriebenen handlungen das büd 
einer historischen persönlichkeit?' sondern die frage: 'sind die hand- 
lungen und ereignisse selbst in innerm zusammenhange und in folge- 
richtiger enlwicklung dargestellt?' 

Die erste latinische ansiedlung auf dem Paulinus ist durch Romulus 



1) in sehr ergötzlicher weise geschieht dies in der legende, wie 
die gutmütigen latinischen götter Pannus, Picus und Jupiter von dem 
schlauen Numa überlistet werden (Arnobius V 1). von Valerius stammt 
die genaue angäbe über die doppelzüngigkeit der Numanischen bücher: 
in sechs lateinischen sei das geistliche recht für den praktischen ge- 
brauch, in sechs griechischen die ungläubige philosophie für die ein- 
geweihten dargestellt gewesen, eben dahin gehören die Verleumdungen 
gegen griechisch gebildete aristokraten wie die Scipionen und manches 
andere. 2) so würde sich erklären, warum Cicoro auch in ausführ- 
licher aufzählung römischer geschichtschreiber den Valerius niemals 
nennt; will er doch de leg. I § 7, wo Reifferscheid den Valerius durch 
eine textlücke hineinschlüpfen läszt, kaum noch den Licinius Macer zu 
den römischen geschichtschreibern rechnen, weil er zu sehr latinischer 
rhetor sei (Bernhardy röro. litt. s. 645)! wir lesen die stelle: nam quid 
. . ted ex librarioh's Latinis, in orationibus multas inde perturbatio- 
neSy sunxmam inpudenliam; perturbationes sind heftige affecte, wie sie 
Macer ebenfalls von den latinischen rhetoren lernen konnte (Cic. Tute 
IV 25, 55). ebenso würde sich der ganz besondere ingrimm erklären, 
der sich bei Livius — wol aus zweiter, stark aristokratischer hand — 
über die inpudentia des Valerius ergieszt; neben der r rhetorik der leiden- 
schaft für unterofficiere' (Cic. Tu»c. a. o.) war unverschämte erfinduug 
juristischen und geschichtlichen Stoffes die besondere stärke jener rhe- 
toren (Cic. de or. III 24, 93. 94. Brut. 67, 238 vgl. 11, 42. de or. I 38» 
172 f. 41, 185). 
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vertreten : dieser mit seiner göttlichen Abstammung, seiner wunderbaren 
und reichen jugendgeschichte, seinem namen ist der regelrechte mythi- 
sche gründer der Stadt und rückt, je näher wir ihn besehen wollen, um 
so weiter von seinen sog. nachfolgern weg in unvordenkliche zeilen zu- 
rück, einer zweiten schon mehr geschichtlichen epoche gehören Titus 
Ta Ii u s und N u m a Pompilius an: mögen die namen unhislorisch sein, 
die ereignisse an denen sie haften sind folgerichtig, dem lalinischen ort 
wird von Sabinern der synökismos mit einer zweiten hauplansiedlung 
auf dem Quirinalis aufgedrungen (s. 22. 93), und mit diesem folgenreichen 
ereignis, mit dem eintreten dieses gegensalzes im blosz animalischen 
leben des römischen volkes kann erst sein selbslbevvuslsein , sein ge- 
schichtliches leben in bewuster staalsform beginnen ; eine geschichtliche 
Staats-, kriegs- und religionsverfassung wird erst mit dem synökismos in 
Rom eingeführt, natürlich diejenige welche der erobernde Sabinerstamm 
aus der heimat und von der Wanderung mit sich bringt, die Staatsver- 
fassung ist wie die sabinischen Verfassungen republicanisch: Titus Talius 
erscheint blosz als heerführer und verschwindet nach der eroberung; 
Kuma ordnet den cullus wie ein dazu besonders berufener sachverstän- 
diger, sonst weisz man nichts von ihm; zwischen Romulus tod und 
Numas berufung, sagt die sage, regierte der senat; endlich heiszen die 
abteilungen des volkes curien d. i. gebietende, waltende (vgl. KUpia, 
KOlpavoc, curare, Mommsen röm. gesch. 1 4 67). gebildet sind die curien» 
nach geschlechtern und familien : falls, wie wahrscheinlich, die zum synö- 
kismos gezwungenen Latiner nicht ohne weiteres in die geschlossenen 
geschlechtsverbäude der Sabiner, in die curien welche sabinische namen 
führen, und in den souveränen populus Quiriiium d. i. das heervolk der 
lanzenlragenden Sabiner aufgenommen werden, sondern, wie der 'raub 
der Sabinerinnen' andeutet, nur zum teil und allmählich durch conubium 
in die hauplgemeinde übergehen, so musz sich dem Palalinus und neuen 
ansiedlern oder unterworfenen gegenüber eine recht einseitige aristokralie 
bilden; der senat, welcher nach der echten sage hundert Mitglieder 
zählt, repräsentiert nur eine gemeinde. 

Das heer der lanzengänger zerfällt wie in allen späteren zeilen in 
drei teile: denn, wie in andern) sinne Ihne s. 98 ausspricht, die tribus 
der Ramnes, Tities, Luceres sind militärisch, uns scheint Ramnes mit 
dem wortstamm rap in Verbindung zu stehen (vgl. somnus zu sopire 
u. ä.) und die 'reiszenden, stürmenden' zu bedeuten, ein passender name 
für das eigentliche angriflstreflen im besten militärischen aller. Tities 
gehört wol zum wortslamm von tu(e)or und zur begriflsfamilie tilio, 
titulus, tilulum, tituli milites, lutulus, Tutula usw., lauter begriffen des 
sehens, zeigens, ankündigens, bewachens, vorausgehens; Tities siud also 
die als wachen signalisierenden und als vorhut vorausgehenden ; vielleicht 
dürfen wir auch die bildung Uro hieherziehen, jedenfalls aber nach ana- 
logie der spälern zeit und des attischen ephebendienstes an die jüngste 
altersclasse denken, die Luceres endlich, ihrem namen nach die 'hellen, 
glänzenden', können die am reichsten gerüsteten und gleichzeitig wegen 
reifern alters und höherer lebensslellung angesehensten sein, unserer 
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erklärung geinäsz findet sich neben der gewöhnlichen reihenfolge Ramnes 
Titics Luceres wiederholt auch die folge Tities Ramnes Luceres. 3 ) 

Neben diesen drei tribus des populus Quiritiuni, des sabinischen 
fuszheeres, finden sich seit dem synökismos drei abteilungen der equites, 
ebenfalls unier den namen R. T. L. und öfter ebenso als tribus bezeichnet 
woher diese merkwürdigen doppelgänger? auf ein kleines reilercorps 
als bloszen bruchteil der neuen sabinischen heeresordnung passen weder 
die naiiien noch die Stellung zum übrigen beere noch die geschichtliche 
cntwicklung : es würden nicht namen, die eigentlich die gliederung eines 
gesamten heeres bezeichnen, auf eine einzelne truppengattung übertragen 
werden , solche reiler würden nicht eine so selbständige corporation mit 
corporativen formen der ergänzung bilden noch zu so hoher bedeutung 
in der römischen verfassungsgcschichtc sich entwickeln, wir denken viel- 
mehr wie bei anderen doppelinstitulen des ällcrn Rom an die doppel- 
gemeinde: wenn die Latincr nicht von vorn herein in die curien des 
populus Quirilium kommen, so stehen sie wol auch nicht in den tribus 
dieses heervolkes; wenn aber die stärke des friedlichen berg- und acker- 
volkes im fuszheer liegen musz, so ist im ebenen Latium mehr das krie- 
gerische reiter- und rilterwesen zu hause, und gerade die latinischen 
stadlteile Roms verehren den Mars besonders als ritterlichen golt 4 ): so 
mag denn ähnlich, wie später die bundesgenossen namentlich auch als 
' reiler neben der römischen legion stehen , nach dem synökismos die lau- 
nische rilterschaft neben dem sabinischen fuszvolk dienen. 5 ) 

Wie Staats- und heerverfassung, so zeigt auch die religionsverfassung, 
die von der sage an den namen Nunjas geknöpft wird, das Übergewicht 
der sabinischen gemeinde, indem von dieser das allgemeine wesen sowie 
die wichtigsten einzeleinrichlungen des römischen cullus abgeleitet wer- 
den, daneben aber auch eine gewisse selbsländigkeit der lalinischen ge- 
meinde, indem z. b. der ritterliche lalinische Mars vor Tullus auf dein 
Palatinus allein verehrt wird. 

Doch der doppelgemeiude musz die einigung, der einseiligen her- 
schafl der sabinischen arislokralie musz eine erhebung der Latiner folgen, 
wenn Rom, wie es später erscheint, einheitlich und Latium gegenüber 
isoliert und doch latinisiert aus dem synökismos hervorgehen soll, unter 
Tullus Hoslilius besiegen die dreiHoraticr ihre vettern und künftigen 
schwäger, die drei Curiatier: die Curiatier vertreten das dreiteilige beer 
der sabinischen curiengemeinde {Curialii von curiaius gebildet, vgl. den 
sabinischen familienvater Antro Curia tius) , die lloratier vertreten die 



3) über die ähnliche alterseinteilung der It. T. L. als Staatsritter 
unter Augustus vjrl. diese jahrb. 1868 8. 545 anin. 19. 4) man ver- 
gleiche den kämpf um dns haupt des octoberrosses zwischen der Subu* 
rana und der Palatina dem ritterlichen Mars zu ehren (Preller röm. 
itiyth. s. 323); sodann die feier der palatinischen Salier im märz in Ver- 
bindung mit Wettrennen (Prcller a. o. s. 314 ff.). 6) zu einem ähn- 
lichen ergebnis gelangt von einem andern ausgangspunete her die von 
liecker rüra. alt. II 1, 139 anm. 314 angeführte pseudonyme Schrift von 
Pellegrino. 
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auszerhalb der curien stehenden Latiner in ihren drei heeresahlciltingen 
{Boraiii , niil hostis, hospes, mil hortus, cohors, mit foris, fori, forum 
terivandl, bezeichnet die abgegrenzten, ausgeschlossenen, die römischen 
periuken). in folge der latinischeu erhebung wird das sabinische Alba 
zerstört (Ihne Forschungen s. 31. röm. gesell. 1 32) und werden nach der 
sage auch die Sabiner im heimallaudc besiegt, ganz folgerichtig gibt die 
sage für diese ialinische erhebung das umgekehrte Spiegelbild der sahini- 
sclieii eroberung (Ihne s. 31 — 35). in Rom wird die empörung als per- 
duelliu feierlich gesühnt, die sühnopfer bringt später noch das römische 
volk dar und zwar der Juno Sororia und dem Janus Curialius im miltel- 
punete der verbindungsstrasze zwischen Palatinus und Quirinalis (Becker 
1529). die freie latinische bevölkerung tritt in die curien und nimt das 
sabinische geschlechtcrwesen an, als mittelpunct des neuen curienstaates 
wird die curia Hostilia gestiftet, auch für das heer wird Tullus als neu- 
scliöpfer genannt: er verdoppelt die zahl der Ramnes Tities Luceres, 
d. h. mit der Vereinigung der beiden Stadtteile und der cinverleibung be- 
nachbarten gebieles (die Albaner und der Caclius) vereinigen sich die 
beiden parallelheere zu einer neuen aristokratischen heerbörgerschafl; 
auf diese geht, wie es scheint, von dem latinischeu teil der namc cquites 
über, nicht sowol als bezeichnung des dienstes als des Standes und des 
klinischen charakters, und wie bei der latinischen ritlereinteilung haben 
auch bei der vereinigten hörgerschaft die tribusnamen R. T. L. ihre ur- 
sprüngliche militärische bedculung verloren und stellen jetzt vielleicht 
mit der geschlechterordnung im Zusammenhang; daneben stehen wieder 
die drei ahteiltingen eigentlicher reiter.*) ebenso wird der gottesdienst 
zum teil einheitlich latinisiert, indem ein zweites collegium von Saliern 
des latinischeu Mars gestiftet wird. 

Wenn Tullus, der fnhrer der latinischen erhebung, in der sage mit 
fug als zweiter Roinulus dargestellt wird, so vereinigt Ancus Marlius 
der Sabiner in sich Romulus und Numa, das Ialinische und das sabinische 
wesen, und ist insofern der wahre Vertreter des neuen Staates, er ist 
farblos, wie es das blld eines höchsten beamlen und heerführers im 
aristokratischen Staate sein musz; er fuhrt krieg mit den Latinern, er- 
obert nach silden und weslen und läszt das eroberte land durch die 
aristokralie als clientel in besitz nehmen (Aventinus), wie es die Weiter- 
entwicklung des iu sich geeinigten, aber Lalium gegenüber gesonderten 
slaates verlangt. 

Nil der nationalen einigung nach innen und der eroberung nach 
auszen musz der erobernden und herschenden voll hörgerschaft gegenüber 
wiederum ein kämpf der unterworfenen und gehorchenden bevölkerung 
beginnen, die führer der bewegung erstehen jetzt aus der mitte der 
eigentlichen insassen: Etrusker, irgendwie nach Rom verschlagen, er- 
beben sich als Iieblinge des volkes zur höchsten würde; die bewegung 
selbst erscheint jetzt nicht als goltesgerichtlicher krieg, sondern als ge- 
linde oder gewaltsame revolution. darum sind auch die einzelnen könige 



6) vgl. unten anm. 7. 

■ 
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jelzt individueller, haben wie Ronmlus eine Vorgeschichte, und die beiden 
letzten namentlich folgen sich schon in unmittelbarer Verknüpfung der 
ereignisse, wahrend sich zwischen die früheren, blosze höchste beamte, 
beliebig andere einschieben lassen : hier beginnt eine art tyrannis. 

TarquiniusPriscus wird zwar in regelmäsziger form, aber mit 
neuen mitlein und in neuem geiste könig; er versucht die tribusordnung 
der volJbürgerschaft zu sprengen, diese tritt ihm in dem sabinischen augur 
entgegen, er fugt sich der form, erweitert aber die ritterliche vollbürger- 
schaft durch aufnähme von plebejern in zweiten abteilungen der tribus 
und der reiterabteilungen. aus dieser epoche stammen nach der sage die 
abzeicheu einer unumschränkteren königsgewalt, und es beginnt der ver- 
kehr mit dem unter lyrannenherschaft blühenden Griechenland. 

Ser vi us Tu Iii us, der elruskische Mastarna, ein mann von niedri- 
ger herkunft, wird durch revolulion zum könig erhobpn (Schvtegler 
I 721 ff.), er zieht den Csquilinus in das pomerium und macht alle an- 
sässigen bewohner der vier tribus des pomeriums aus dienten der occu- 
pierenden vollbürger zu freien plebejern ; die plebejer wiederum zieht er 
zum kriegsdienst und zu den entsprechenden politischen rechten heran, 
nimt sie also alle in die curien, die reichsten und vornehmsten auch in 
den patriciat und seine drei tribus auf; dem so erweiterten palriciat 
bleibt mit dem schwersten fuszdienst und dem reiterdienst das Stimm- 
recht in der ersten classe, deren 80 centurien er wol mit seiner allen 
clientel zusammen ausfüllt, und in den achtzehn ritlercenturien 7 ), und 
damit ein übergewicht, das allein die politischen kämpfe der sogenannten 
stände erklärt (vgl. Ihne s. 56. 118; symhola philol. Bonn. s. 638). 

Tarq u inius Superbus endlich wandelt die tyrannis in lyrannei 
um; da diese auf patriciat und plebs gleich schwer lastet, so führt der 
bund dieser beiden zum stürze des königlums und zur errichtung einer 
geraäszigten arislokratie. 

Mögen nun die einzelnen königsnamen mehr die epochen der eni- 
wicklung des Staates als eine zusammenhangende reihe von königen be- 
zeichnen, so folgen sich doch die epochen des sagenkönigtums, der ein- 
seiligen arislokratie, der lyrannis und tyrannei und ebenso die epochen 
der vorgeschichtlichen launischen uransiedlung, des synökismos und 



7) die sechs equitum centuriae im engern sinne sind jedenfalls die 
sechs abteilungen eigentlicher reiter, die Tullus und Tarqninius neben 
und aus der rittersebaft im weitern sinne gebildet; die zwölf anderen» 
die späteren sex wffragia, mehr comitial und bürgerlich als militärisch, 
sind nach der tradition ebenfalls schon von Tarquinius in seinen doppelt- 
starken doppeltribus angelegt: sie vertreten die ritterschaft im weitem 
sinne, den patriciat des Tullus und Tarquinius. doch erfolgt die zweite 
Verdoppelung wol erst durch Servius, indem die zwölf centurien »neb 
die aus der plebs neu aufgenommenen patricier vertreten sollen; für 
das militärische bedürfnis genügen die sechs centurien. diese annähme 
einer ritterschaft und einer ritterschaftlichen reiterei erklärt die viel- 
fache identificierung der sog. stammtribus mit den reitertribns in der 
tradition, sowie das Verhältnis der sog. sex svffragia zu den eqtdiuw 
centuriae. vgl. diese jahrb. 1868 s. 537 ff. 
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doppelstaates mit sahinischer herschart und des latinischen einheilsstaales 
durchaus folgerichtig, und wir können somit das gesamtergehnis der 
Ihneschen krilik für diese zeiten nicht anerkennen, so scharf und richtig 
dieselbe an den einzelheiten nach Schweglers Vorgang gehandhabt wor- 
den ist. 

Die weitere entwicklung des römischen Staates ist hauptsächlich 
eine entwicklung der magistratur und der plebs und ihrer rechte im Zu- 
sammenhang mit den grundbesitzverhällnissen. 

In betreff der mag istrate sind wir mit Ihnes ausführungen im 
allgemeinen einverstanden, so namentlich mit der engen begrenzung der 
macht des tribunals in der ällern zeit, wie sie Ihne gegenüber der 'lynch- 
justiz' Mommsens schon im rhein. museum XXI 170 ff. durchgeführt hat. 
von einzelheiten führen wir an dasz eine angäbe über die entslehuiig und 
das wesen der plebeischen ädililät fehlt, dasz die angaben über die fristen, 
innerhalb welcher nach den Licinischen geselzen die plebejer zur censur 
und zur prätur gelangen, s. 264 unrichtig gemacht sind, dasz aus dem 
iweiten decem viral s. 165 ein triumvirat geworden. 

W.»> du» entstehung und entwicklung der plebs betrifft, 
so verwirft Ihne die bekannte Niebuhrsche ansieht (s. 38 ff.) und ändert 
die früher in den 'forschungen' aufgestellte eigne ansieht dahin ab, dasz 
er die plebs schon mit der sabinischen eroberung in zwei verschiedenen 
classeu entstehen läszt, indem die unterworfenen teils ihr land als freies 
eigenium behalten (plebejer im engern sinn), teils es von den vollbürgern 
nur gegen zins zur bebauung empfangen (dienten — s. 93 f. 147). auch 
wir nehmen das Vorhandensein von plebs und clientel seil dem synökismos 
an, aber wir erkennen den begriff der plebs (vielleicht nicht den namen) 
in der lalinischen gemeinde, während die clientel von den Sabiuern mit- 
gebracht (vgl. Becker a. o. II 1, 125 f.) und etwa durch die latinischen 
knechte verstärkt wird, seit Tullus verschmelzen Sabiner und Latiner in 
den curien zu einem neuen patriciat; hier musz also eine neue plebs an 
die stellt treten, und das ist die Niebuhrsche, wenn sie auch nicht durch 
massenhafte, plötzliche Verpflanzung, sondern durch occupalion des er- 
oberten landes und allmähliche Übersiedlung nach der Stadt entsteht, also 
aus einem clientelverhältnis allmählich sich löst, diese neue plebs, aus 
der Tarquinius Priscus den patriciat erweitert, erhält durch die Servia- 
nische Verfassung das Stimmrecht in den vier unteren classen ohne das 
ämierrecht und wird wie die patricier in die localen tribus uud die zu 
einer art zünfte herabgesunkenen curien verteilt; da zwei quartiere, die 
Suburana und die Esquilina, plcbejerquartiere sind, so mögen sie sich 
bald ihre besonderen Vorsteher, zwei plebejerlribunen, wählen. 

Der nächste wichtige forlschritt ist die folge der ersten secession. 
dasz die Schilderungen der entsetzlichen kriegsschuldennot der plebs 
Phantasien sind, weist Ihne im rhein. museum XXI 161 ff. und röm. 
gesch. I 124 f. überzeugend nach und uimt dafür an, die politische läge 
der plebs, der mangel des provocationsrechtes sei die veranlassung zur 
secession. uns scheint aber das wesen der secession selbst nicht richtig 
gefaszt. dasz eine bauernbevölkerung haus und herd und acker im stich 



Digitized by Google 



574 Th. Plfiss: anz. v. \V. Ihnes römischer geschichte. band I. 



läszt und mit den waffen auswandert, ist uns undenkbar, auch bedeutet 
secessio an sich nur eine politische treunung, parleizusammenroliung. 
wie nun Ihne an anderen stellen, wo von der Verschuldung der plebs die 
rede ist, an die zinspflichtigkeil des meisten ackers und die heschränkung 
freien plebeischen besitzes durch das occupationsrecht der patricier denkt, 
so können wir hier um so mehr an diese Verhältnisse denken, als im vor- 
hergehenden jähre (195) eine ganz neue etnteilung des römischen bodens 
vorgenommen wird (21 tribus, vgl. Mommsen röm. tribus s. 5 f. Becker 
a. o. II 1,169). unter den 21 tribus steht die Crustumina auffällig allein 
neben den gleichzeitig gebildeten 16 mit gentilicischen namen und den 
vier städtischen , die schon Servius gebildet; sie fuhrt ihren namen von 
dem damals neu eroberten gebiete der Stadt Crustumerium, von eben 
diesem gebiete — oder wol eher von der tribus, da das eigentliche Stadt- 
gebiet von Crustumerium nicht bis zum heiligen berge sich erstrecken 
kann — wird auch die secessio in inontem sacrum als crusluminiscbe 
bezeichnet; ein Zusammenhang zwischen der bildung der ersten auswärti- 
gen uichtgentilicischen tribus und einem aufstand im gebiete dieser tribus 
ist kaum abzuweisen (Mommsen röm. forsch. I 188); wir denken uns 
also, dasz die ursprünglichen bewohner dieses gebieles, das bisher nur 
occupiert gewesen, bei der neuen tribusbildung mit dauernder schwerer 
clientel sich bedroht sehen und ihrerseits in bewaffnetem aufstand mit 
losreiszung drohen, gleichzeitig oder in folge davon rottet sich die plebs 
der Stadt und der näheren ländlichen tribus auf dem Aventinus zusammen : 
mit der zunähme der bevölkerung in den städtischen tribus, der abnähme 
des ackers innerhalb des walles ist der ackerbesitz der freien bauerschaft 
immer schmäler geworden, indem das occupationsrecht der patricier die 
freie ansiedlung im weitern landgebiet hinderte, und so werden denn auch 
495 volle 16 ländliche tribus mit gentilicischen namen d. h. mit überwie- 
gender patricier- und clientenbevölkerung gebildet und die freie plebs mit 
Übervölkerung ihres ackers oder aber mit notgedrungener abhängigkeil 
von den grundbesitzern bedroht, die folgen des aufslandes sind, dasz fünf 
tribusvorsleher gewählt und als officielle rechtsbeistände der plebs aner- 
kannt werden; plebejer, die schon in clientel gcralhen sind, werden ge- 
löst, für die zukunft wehren die tribunen den clieutelansprüchen der 
patricier; aus der fünfzahl der tribunen darf man schtieszen, dasz fünf 
tribus, die vier städtischen und die Crustumina, als hauptansiedlungen 
der freien plebs anerkannt werden, die freizügigkeit in den gentilicischen 
tribus scheint noch beschränkt zu bleiben und ist wol der gegenständ der 
sog. ackergeselze, wie des Cassischen ; erst 456 wird durch die lex Icilia 
der Aventinus, der bisher von dienten bewohnt und bebaut worden, aus der 
zinspflichtigkeit gelöst und erhält das recht der freien bauerschaft ; viel- 
leicht steht mit dieser allmählichen publicierung palricischen occupatioos- 
landes die Vermehrung der tribunen auf zehn im Zusammenhang, jeden- 
falls aber das allmähliche verschwinden der dienten bis zum decemvirat. 

Millen in diese bewegung fällt das gesetz des Volero Publilius, dasz 
die plebeischen beamlen in tribuscomitien gewählt werden sollen. 
Ihne faszl dies als eine gesetzliche ausschlieszung der patricier von der 
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wali! um! vertheidigt die ansieht, dasz die tribuscomitien rein pleheisch 
gewesen und geblieben seien, dem widerspricht schon für die Publilische 
bill der genauere gebrauch des ausdrucks comitia (vgl. Mommsen röm. 
forsch. I 156), und bei den späteren gesetzen des Horatius und Valerius, 
des Publilius Philo, des Hortensias führt diese ansieht nicht allein zu sehr 
bedenklichen Widersprüchen in der darstellung (vgl. s. 381 f.), sondern in 
der sache zu dem ärgsten terrorismus uud der schroffsten sonderung von 
palriciat und plebs, also zum gegenleil von dem was die plebs erstrebt, 
wir nehmen vielmehr in gewisser weise die Mommsensche Unterscheidung 
zweier arten von tribusversamlung an (röm. forsch. I 151 ff. 177 ff.), 
indem wir diese Scheidung als eine factische und im einzelnen fall ein- 
tretende und vorübergehende betrachten, uicht als eine principielle, von 
vorn herein geordnete und anerkannte, die plebs nemlich, die als freie 
bauerschaft sich in alle tribus ausbreitet, erhebt den anspruch, nicht wie 
in der centurienverfassung eiu bloszer teil des populus, des heeres zu 
sein, sondern als grosze masse der ansässigen eine art gesamtvolk, das 
volk der tribus zu bilden und als solches die patricier in sich aufgehen 
zu lassen, die Stiftung der tribuscomitien hat also den zweck die patri- 
cier als grundbesitzer mit der grundbesitzenden plebs zu verschmelzen, 
nicht sie auszuschlieszen. nachdem sodann die plebs im decemvirat einen 
neuen mächtigen sieg errungen uud auch die patricische reactiou gegen 
das zweite decemvirat glücklich überwunden hat (Ihne s. 164 ff.), wer- 
den nicht allein die tribuscomitien und die neue plebs gegenüber dem 
populus der centurjatcoraitien von neuem anerkannt, sondern es erhalten 
die heschlüsse der tribus gesetzeskraft für den Staat, natürlich mit der 
gesetzlichen bedingung, dasz der senat seine bestätigung gebe und ein 
beamter des gesamtstaates die versamlung berufe, und unter der still- 
schweigenden annähme dasz die patricier sich an der versamlung beteili- 
gen (vgl. Mommsen röm. forsch. 1 157 f. 238 f.)- wir kennen denn auch 
aas den nächsten jähren nach der lex Horalia Valeria solche Versandungen 
wenigstens für wählen auch auszer den speciell plebeischen (Mommsen 
a. o. s. 158 ff. 163); wann sie aber stattfinden dürfen, das liegt unter 
den genannten bedingungen vollständig in der hand der patricier: wenn 
diese der tribusversamlung nicht präsidieren und der senat seine bestäti- 
gung versagt, so ist die versamlung rein plebeisch und die beschlösse 
erheben vergebens den anspruch auf allgemeingültigkeit ; die sogenanute 
agitation besteht also darin die patricier zur formalen beteiligung zu 
drängen und sich der bestätigung des senales damit zu versichern, ple- 
biscite wie das Canulcische und die Licinischen, welche ja nicht die plebs 
im engern sinne, sondern die gesamte gemeinde betreffen (Mommsen a. o. 
*• 210), können zeigen, wie ein und derselbe gesetzesvorschlag erst als 
plebiscit von den tribus angenommen und dann nach langem kämpfe 
wiederum von den tribus mit formaler beteiligung der patricier zur lex 
erhoben wird, bei dem zähen widerstände der patricier brauchen die 
plebejer auch kunstgriffe: die tribunen maszen sich die auspicien an, die 
entfuhrung des T. Quinclius im j. 342 erscheint wie eine pressung zum 
Vorsitz, endlich verleihen die leges Publiliae 339 auch den plebiscitea 
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als solchen gesetzeskraft, d. h. die nolwendigkeit der besläligung durch 
den senal und des patricischen Vorsitzes Tür die tribusbeschlüsse wird 
aufgehoben — es gab ja nun höchste beamle aus der plebs und im senat 
eine starke plebejerpartei. freilich scheinen die patricier bis zum Horten- 
sischen gesetze sich blosz passiv der gesetzeskraft der plebiscite zu fügen ; 
erst seit dem Horlcnsischen gesetze wird von der patricischen rechts- 
tradilion die principielle geltung dieser beschlösse anerkannt und be- 
teiligen sich die patricier regelmäszig an den tribulcomilien , so dasz die 
tribusbeschlüsse nur in wich (igen fällen vom senate besonders bestätigt 
werden (Mommsen a. o. s. 157) und die tributcomitien vierzig jähre später 
die centurieneinteilung einfach in sich aufnehmen können, was zu diesem 
Hortensischen gesetze, das die Verschmelzung des alten patriciats mit der 
plebeischen nobilität ausspricht, den anlasz gegeben, ist unsicher; doch 
kann die plehs, welche wegen Verarmung und schuldnot auf das Janiculum 
zieht, nur die eigentlich stadlische, nichtansässige menge sein, welche, 
in folge des ausbaus der Stadt und der kriegsnol entstanden uud gewach- 
sen, durch die censoren Appius und Fabius Stimmrecht in den städtischen 
trilius erhallen hat; wenn nun diese plebs durch die lex Hortensia be- 
schwichtigt wird, so ist wol von der patricisch-plebeischen nobilität der 
versuch gemacht worden, die nichlansässigen ihres Stimmrechts in deu 
städtischen tribus zu berauben, und der ausgleich besteht darin, dasz der 
Verarmung d. h. der nichtansässigkeit durch ackerverteilung gesteuert 
und damit der forderung des grundbesitzes für die leilnehmer an den 
tribusversamlungen genügt wird: in diesem sinne möchten wir allerdings 
das ackergesetz des Curius mit dem aufstand der plebs in Verbindung 
bringen (vgl. Ihne s. 379 f.) und das Horlensische gesetz als principielle 
anerkennung der neuen, wesentlich plebeischen gesamtgemeinde auf- 
fassen. 

Wir erwähnen blosz noch, dasz der letzte teil des buches, den wir 
in formaler hinsieht schon oben anerkannt haben, auch sachlich unsern 
vollen beifall hat, insofern namentlich die Mommsensche ansieht vom 
Tarentinerkriege verworfen und durch die einfachere ersetzt wird. 

Dürfen wir uns nun eine andeutung erlauben, welche Wirksamkeit 
das buch neben anderen anerkannten werken über römische geschichle 
beanspruchen könne, so wird es vermöge der Vereinigung lebendiger 
darstellung und belebender, nicht tötender krilik demjenigen teil der ge- 
bildeten , welcher die moderne bildung als historische zu schätzen weisz, 
vor allem lehrern und studierenden willkommen sein. 

Posen. Theodor Plüss. 
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ERSTE ABTEILUNG 
FÜR CLASSISCHE PHILOLOGIE 

HERAUSGEGEBEN VON ALFRED FLECKEISEN. 



ÜBER SOPHOKLES ELEKTRA V. 680—692. 



Es gibl nicht leicht im Sophokles eine stelle, wo sich die Schwierig- 
keiten aller art in einem solchen niasze häufen wie in den ersten 13 Ver- 
sen der rede des pädagogen in Sophokles Elektra, 680 — 692. auch nach 
der bemühung so vieler kritiker und interpreten warten die Schwierig- 
keiten in ihnen in mehr als einer beziehung noch ihrer definitiven lösung, 
und man sagt nicht zu viel, wenn man behauptet dasz jeder leser die ihm 
zusagende erklärung nur in ermangelung einer bessern hinnimt. sehr 
verwundern darf man sich nicht darüber, die botenreden der tragiker 
sind fast überall der ausdruck eines mit stürmischer heftigkeit sich 
äuszernden gefühls, jedenfalls eines bewegten gemütes, und schon darum 
recht eigentlich eine fundgrube von figuren und ungewöhnlichen rede- 
weisen; sie müssen es aber doppelt sein an einer stelle, wo nicht der 
affect das wort dicliert hat, sondern wo dasselbe recht eigentlich be- 
rechnet und herbeigezogen ist, um einen möglichst starken efleel zu 
machen wie hier, es kommt ja alles darauf an die ruhige Überlegung 
der Klytämnestra zu lähmen, sie durch bewegende und erschütternde 
Vorstellungen zu betäuben, damit sie ihren feinden arglos die pforte ihres 
hauses öffne, da ist es wol sehr natürlich, dasz sich in einer solchen 
rede die figuren ungewöhnlich häufen, dasz überall starke belonung, 
vergleichung, ausmalung, anspielung, überall ein nach eflect haschender 
ausdruck erscheint, dasz die ruhige klarheit der einfachen begriffsver- 
bindung gegen das nachdrucksvolle zurücktritt, uns aber wird die beur- 
teilung dieser abweichungen dadurch erschwert, dasz die figurenlehre 
der dichter und die mittel, deren sie sich zur hebung der diction be- 
dienen, noch keinesweges übersichtlich zusammengestellt sind und unsere 
ganze figurenlehre sich auf den gebrauch der redner stützt, obgleich die 
figuren der dramatiker nicht unwesentlich von jenen abweichen, so er- 
scheinen uns denn leicht die eigentümlichen ausdrücke als Singularitäten, 
über deren zulässigkeit wir aus mangel einer sichern regel zweifelhaft 
werden, wir sagen aber von unserer stelle nicht zu viel , wenn wir be- 
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haupten dasz sie recht eigentlich ein muster des TpcrriKÖc öfKOC ist T 
nicht weil die Elektra aus der ersten zeit des dichters stammt, wo er 
sich nach Plutarch de profectihus in virlute VII 124 (vgl. Lessing leben 
des Soph. bd. VI s. 299 ff.) zur nachahmung des öfKOC AlcxuXou als 
seinem stil bekannte — umgekehrt macht es die anspielung auf die 416 
vor Ch. gegebenen vögel des Aristophanes 1355 in El. 1058 vollkommen 
gewis, dasz sie zu den jüngsten stücken des dichters gehört, vgl. m. So- 
phokleische Studien s. 147 ff. — ; aber auch in einer zeit, wo das r^Oitcöv 
den eigentlichen stil des Sophokles bildete, wusle der grosze dichter 
ohne zweifei, wo es not that, zurückzugreifen auf das genus dicendi, 
welches der Situation am angemessensten war. nirgends aber konnte das 
pathos in dem masze geboten erscheinen als an unserer stelle, wo auf 
seinen effect sich die ganze tragödie stützt, es gilt ja eben der grosz- 
artigen lüge von Orestes tod den schein der unzweifelhaftesten Wahrheit 
zu geben, es kommt alles darauf an der berückenden sirenenstimme der 
beredsamkeit eine statte zu öffnen, eine Stimmung zu schaffen, die jeden 
zweifei ausschlieszt. die Zuschauer haben Orestes so eben lebend auf der 
bühne gesehen, sie wissen dasz er im anzug ist, und doch soll es ihnen 
natürlich erscheinen, dasz KlytSmnestra ihn und seinen boten ohne irgend 
einen verdacht in ihren palast aufnimt und damit die brüst dem mörder 
darbietet. 

Eingeleitet wird die erzählung des boten durch die frage der Kly- 
läranestra tuj TpÖTruj biöXXirrctt; und die erwiderung des boten lautet: 
KdirefiTrö^riv npöc Teuftet xai tö iräv <ppdcuu. 680 
KtTvoc Tap dXOujv eic tö k\€ivöv *€XXdboc 
TrpöcxnM* ötüjvoc AeXopiKoiv äGXujv x<&P lv > 
öt' flcGcT* dvbpdc öpeCwv Knpur^dTiuv 

bpÖUOV TTpOKTlpuEaVTOC , OU TTpUJTr) Kpicic, 

cicfiXGc Xauirpöc , iräa toic Ikii cdßac. 685 
bpö^iou b* ieujeae Tr) <puc€i xd T^pfiata 
vuerje Ixwv ilf\\Qe Trdvn^ov fipac. 
Xüjttux ufev dv ttoXXoTci Traöpd cot X£rw, 
ouk otba Toioöb' dvbpöc £pta xal KpdTT|. 
der erste vers ist einleitung, aber von gröszerer bedeutung. mit ihm rafft 
sich gewissermaszen der böte empor zu eiuer darstellung, die in ton, 
hallung und form zu dem vorhergehenden in auffallendem gegensatz steht, 
auffallend ist gleich zu anfang das doppelte KCtt: nicht eben äuszerlich; 
das streben nach doppelgliedriger Verbindung der sätzc ist beiden alteu 
sprachen eigen; aber damit dürfen wir uns nicht begnügen: es gilt 
wenigstens die frage, ob sie bedeutungslos ist. es bezeichnet aber die 
doppelte gliederung in dem vorliegenden falle , dasz nicht der zweite Le- 
griff allein, sondern auch der erste, und zwar nicht blosz vorbereitend 
oder accessorisch , sondern gleich sehr in betracht kommen soll, es ver- 
anlaszt allerdings zunächst den pädagogen zu seiner erzählung die frage 
derKlytämnestra; aber er sagt ihr sofort, dasz er zu derselben noch eine 
zweite veranlassung habe, nemlich den speciellen auftrag, mit dem er 
gekommen sei. ohne diesen würde er antworten, aber kurz, nicht das 
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ganze detail darlegend, so dasz in dem KCtC — mi eine entschuldigung 
liegt, dasz er, zumal ein sklave, Aber den umfang einer stricten antwort 
hinausgehe, so motiviert der dichter in feiner weise seinen kunstgriflf 
einer ausführlichen Schilderung, aber nicht blosz die ehrfurcht vor der 
fürstin, vor der er steht, sollte ihm den mund schlieszen : er läszl in dem 
gegensalz der parlikeln durchblicken, dasz ohne den ausdrücklichen auf- 
trag eine ethische rücksicht ihn würde wortkarg gemacht haben, ebenso 
notwendig wie dem dichter für seine zwecke die lebendigste darslellung 
und ausmalung der groszen lüge war, ebenso wenig empfahl sich dem 
menschlichen gefühl die ausführliche darslellung eines ereignisses, vor 
dem der unbeteiligte gern das auge schlieszt , und das der erzähler selbst 
für das schrecklichste aller seiner erlebnisse erklärt, er kann, wenn er 
ein wenig herz hat, nur geneigt sein den schleier der Vergessenheit dar- 
über zu breiten, so ergibt sich denn von seihst für ihn eine mitteilung, 
die er mil widerstreben macht, mitteilen musz er, weil er gefragt wird, 
ausführlich mitteilen , weil er dazu ausdrücklichen auftrag erhalten hat ; 
so nimt er denn in diesem gegensatz der partikeln sich zu dem zu sagen- 
den zusanuneu; er kämpft die stimme des gefühls nieder: 'dazu bin ich 
ja gesandt, und will denn alles sagen.' es ist ein rjOiKÖV, das hier zu 
tage tritt. 

Aber hier tritt auch gleich das TjGoc hinter dem ndGoc zurück, in 
den nächsten versen fällt sogleich das pomphafte, forcierte des ausdrucks 
in die äugen: tö kXcivöv 7rpdcxrm<*> rcpocxnM« ätwvoc 'GXXdooc, 
AeXmtKGt dOXct drängen sich in solcher weise, dasz es klar wird, es gelte 
hier eben einen mächtigen ton anzuschlagen, der redende fingiert mächtig 
ergriffen zu sein von der Vorstellung dessen was er zu erzählen hat. 
wahre und fingierte gründe wirken zusammen um hier einen triumph 
der beredsamkeit anzubahnen , durch die macht der rede zu bewegen, zu 
erschüttern, die natürliche klarheit des sinnes zu beseitigen, angeblich 
ist die aufgäbe des redenden durch Schilderung der siegesherlichkeit des 
Orestes das mutlcrherz mit stolz zu schwellen und es durch denselben 
über den schmerz des Verlustes hinweg zu heben, wozu die herlichkeit 
der spiele, die allgemeine anerkennung und die freude aller Griechen an 
diesen spielen den Hintergrund abgeben, in Wahrheit aber gilt es jeden 
rweifel der Klytämneslra in schlaf zu singen, durch ihre freude an der 
herlichkeit der spiele und den gedanken, dasz Orestes auf dem bette der 
ehre erlegen sei, sie zu einer Unbesonnenheit zu verleiten, und der er- 
zähler erreicht seineu zweck. Klytämneslra wünscht zu sehr den tod 
ihres sohnes, als dasz sie nicht gern daran glauben sollte, und ihre frage 
'soll ich das unglück nennen oder mit schmerz erkauften gewinn?' zeigt 
dasz sie nur schwankt über das was der anstand ihr in beziebung auf 
ihre äuszerungen gebiete, sie sollte sich vielleicht, meint sie, vor den 
äugen des fremden mannes den schein eines Schmerzes geben , von dem 
ihr herz nichts weisz; aljer kaum deutet dieser an, dasz er gesandt sei 
um denselben zu beschwören und dann seine sendung für verfehlt würde 
ansehen müssen (u,äTr]V f^KOjuev v. 772), so enthüllt sie ihren unmütter- 
lichen hasz. nicht dasz er herlich und von allen anerkannt zu gründe 
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gegangen, das* er tot sei, ist ihre freude: so führt sie den boten seines 
todes , ihren mörder, in ihr haus. 

Wenden wir uns im einzelnen zu dem ersten teil der erzählung. 
es sind 9 verse, von denen 2 den eutschlusz nach Delphi zu gehen um 
dort als kämpfer aufzutreten, 3 die meidung zum wettkampfe, 2 den 
sieg, 2 die feier des Siegers, die apolheose des Orestes, aussprechen, 
auf die eben alles angelegt isl. so spricht denn gleich der anfang wie 
im rausche die begeisterung für die spiele aus, zu denen Orestes ausge- 
gangen ist, und greift darum, wie oben angedeutet, nach allen miltein 
des gedrängten auf effect berechneten ausdruckst sie sind ein irpöcxTlua 
drÜJVOC c €XXdboc. das dunkle TTpöcxnMCt hat schon Budaeus vortrefflich 
aufgehellt, indem er darauf hinweist dasz der ausdruck von Herodotos V28 
entlehnt sei: toöto jm^v f| NdHoc cöbai|novir) tüjv vifciuv 7rpo6p€p€, 

TOÖTO bfe KCtTd TÖV CtUTÖV XPÖVOV f) MCXtITOC a.VVf\ T€ ta\)Tf\C jldXlCTtt 

bf| töt€ dKfidcaca Kai bt\ Kai xfjc 'luuvuic r'jv TrpöcxnMa (Milet war das 
prachistück von lonion). TrpöcxTU* a slenl llier nicnt in seiner gewöhn- 
lichen bedeutuug für Trpöqxxcic, UTrÖKpicic, TrpoKdXuyjia , wie es sonst 
bei Ilerodot vorkommt, sondern scheint vielmehr eine neubildung des- 
selben, nichts als das abstraclum von TXpoi\e\y 'hervorragen' : das über- 
ragende, prachistück, zierat, KaAXwmqia. Herodot konnte einfach sagen 
xfjc 1ujv(tic TTpoeixe; aber er wünschte im zweiten gliede einen mar- 
kierteren ausdruck und substantivierte das verbum. so hat Strabon den 
ausdruck nachgeahmt X s. 450 tö bfc TTCtXaidv TrpöcXTlMa tt\c f €XXdboc 
fjv xauia xd KTiqiara; so hat ihn auch Sophokles hier herüberge- 
nommen, indem er die pylhischen spiele das prachistück unter den käm- 
pfen von Hellas nennl; so Plalon Hippias mai. 286* irpöcxm a M<H 
icn Kai dpxrj, wo es Stallbaum mit 'prooemium et exordium' übersetit, 
während J. G. Schneider es als die person faszt, unler deren namen die 
rede eingeführt wird, f cuius nomen orationi praetexitur' (besser wäre 
vielleicht gewesen 'cuius nomine oratio commendatur , ) , dasselbe was 
Pindar Ol. 6, 4 TrjXauYlc Tipdcumov nennt, ebenso auch Demoslh. vom 
kränz §178 fieid TrpocxnnaTOC dzaou rfle ttöXcujc xauia TTpdüujuev 
'laszt uns dies mit einem der Stadt würdigen hervortreten thun\ in der 
spätem zeit kommt es häufiger in der bedeutung KaXXumic^a vor, be- 
sonders bei Polybios, der ein Trpöcxima ßaaXeiac, dpxflc, oWac kennt 
XVIH 38, 4. VI 33, 12. V 10, 1 in der bedeutung 'glänz, würde, an- 
sehen, erhabenheit', wie auch Aristoteles de mundo 6 sagt: TO Kaußu- 
cou Kai ZepEou tc Kai Aapeiou TipdcxHUG« an unserer stelle schliesxl 
sich an TTpöcxtma der gen. dYUJVOC an und zwar als hyphen: 'kainpfes- 
prachl', eine ligur die in unserm stücke ganz besonders häufig ist: v. 19 
euqppövr) dcipujv slernennacht, 37 X^ipöc croarai handslreich, 159 llßn 
dx^ujv leidenszeil, 1 241 dx^oc YuvaiKiuv weibcrbalast : vgl. Krüger spr. II 
S 47, 5, 2. dadurch wird die abhängigkeit des 'EXXdbac von drurvoc 
weniger auffallend, dasz dem Phokier, wofür sich der böte ausgibt, die 
pylhischen spiele als etwas nicht zu überbietendes erscheinen, darüber 
wird niemand mit dem localpatriotismus rechten, noch sich verwundern 
dasz Orestes gerade da aufgetreten ist. und so pomphaft auch schon die 
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rede ist, dem boten ist sie es noch nicht genug: das Trpöcxruia dYÜJVOC 
c €XXdboc musz noch mit einem kXcivÖV geschmückt werden, und stolz 
wie er begonnen schüeszt er: AcXmiKWV öGXujv X^piv. 

Hit dem gleichen palhos beginnt der zweite teil, die meidung zu 
den wellkämpfen, auch hier ist alles pomphaft: es ist nicht ein KfjpuH 
der ausruft, sondern ein dvr|p TTpOKTipuHac ; noch nicht genug, es sind 
öp9ia KfipUTHaTa dvbpöc TTpOKTipijEavTOC. es ist kein dKOÜciv, son- 
dern bloszes merken, aicOdvecOat, und gleich der erste wettkampf ist 
es zu dem er sich stellt , oü TrpujTTi Kpicic. und er tritt ein Xaurrpöc, 
slralend: ein mächtiges wort, eigentlich von der sonne gebräuchlich 
(XauTrpöv cpdoc rfcX(oio), dann auf das auge übertragen (bepKO^ai 
Xauirpöv Pind. Nem. 7, 66), demnächst auf blitzende waffen (0u>pr)K€C 
Xauirpdv TdVÖurvTec), ein wort dessen macht auch das mxidv b£ 
Xdu7T€t OT. 186 zeigt, und der gewaltigen Ursache folgt sofort die ge- 
waltige Wirkung, Ttäci toic dxeT ce'ßac wie Teiemachos vor Nestor und 
Helene, Nausikaa vor Odysseus steht er da: cdßac in' £%ei clcopöwvTa. 
Nun aber folgt eine der schwierigsten stellen. Orestes gewinnt den sieg: 

bpöjLiou b' Icuxac *rf) mucei td TdpjiaTa 

viktic Ixujv dHriXGe TrdvTt|Liov rdpac. 
welche Schwierigkeiten diese worte schon den alten bereitet haben, zei- 
gen die Scholien , welche drei erklSrungen bieten: bpöflOU b* icwcac] 
olov ouk dXXeimjuv Kord Td Tdp/iaTa, äXX' Tcoc cpavek toic Tdp- 
uaci xaTd ir\v outoü müciv ttjc viktic fruxev. — dXX' öjicnujc Kai 
taue TcGaujuacuevoc dv tuj drujvicuxrn übe dm ttj uopcprj- dvTiToö 
übe eaunacrdc dm Tfj nopmfj, oütw Kai tuj Ipyw dmdvr)* übe dm 
tuj cibci, outuj Kai dm tuj IpruJ. — Tivfcc böXixdv maciv druMcacGai 
'OpdcTTiv , öc dcTiv k CTdbia, k' dTiiv övTa* üjctc ttj <pucei ica Td 
tdpyaTa TOÖ bpöjtou diroiricaTO. Hermann hat zu denselben aus John- 
son noch ein viertes scholion beigebracht, Musgrave hat durch seine con- 
jectur Tf) dcpecei die fünfte, Hermann mit beibehaltung aber anderer 
deulung derselben eine sechste, Neue eine siebente, Bergk endlich, dem 
Wolff beigetreten ist, durch die conjectur bpöfiov eine achte erklärung 
versucht, wer diesen gegenüber festen fusz gewinnen will, wird die 
schwächen der vorliegenden durch so bedeutende namen gestützten er- 
Märungen durch mehr als die flüchtige bemerkung zu anfang dieser Zei- 
len entkräften müssen, abweichende lesarten sind nicht da: denn dasz 
bei Suidas bpöyoic steht, ist so gut wie keine, es ist aber fast jedes 
wort des verses einer mehrfachen deulung fähig, und dadurch wird die 
feststellung des stnncs nicht wenig erschwert, zunächst kann Tfj qpuc€l 
von icuicac abhängig, aber auch instrumentale bestimmung zu diesem 
worte sein ; dann kann bpöjuou entweder abstract den lauf oder concrel 
die rennbahn bezeichnen , und ebenso kann Tdpuxrra entweder sinnliche 
bedeutung haben , die grenzsteine der rennbahn , oder übersinnliche , das 
äuszersie, höchste (Eiir. Or. 1343 fuiTv Tdpu/ £xwv cuJTT|piac. hik. 617 
dndvTUJV TdpfiaTa dxovT€c), und der plural TdpyaTa kann entweder 
eine wirkliche mehrheit bedeuten, oder nur in dichterischer weise den 
begriff hervorheben sollen (Krüger spr. II § 44, 3, 2). das ergibt nalür- 
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licli eine grosze menge von möglichkeilen, heginnen wir mit der erst- 
gedaehten aufTassung von qpucei, so ergibt sich ein gleiclimachen der T^p- 
jiara toö bpöjLiou mit der cpucic des Orestes, diese aufTassung spricht 
einfach das von Hermann aus Johnson beigebrachte scholion aus (nr. 4) : 
t& TlpjiaTCt toö bpöjuou tt} £auToö <pucei icuicac, fjTOiiv dpfjobiwe 
TfJ <puc€l bpajuuüV. Hermann nennt diese erklärung gesucht und dunkel, 
ich mochte sie lieber nichtssagend nennen: denn dasz der laufende je 
nach seiner natur und seinem wesen laufe, der schlanke und leichtfüszige 
schnell, der schwerfällige langsam und unbeholfen, ist selbstverständlich, 
und die deutung 'er lief so schnell seine natur es ihm gestaltete' dürfte 
fast ein lächeln entlocken; wer hätte denn beim weltlauf säumen wollen? 
wollte man auf die glänzende Schilderung der (pucic hinweisen, so liesze 
sich TÖV bpöfiov Trj qpucei kuueae schon begreifen, aber nicht Td T€D- 
jidTCt toö bpöjiou, mag man es als dessen enden oder als die höhe- 
puncle des laufes auffassen, am ende des laufes lief er, wie es von seiner 
natur zu erwarten war? in den höchsten ieistungeu des laufes? iu bei- 
den fällen wäre es eher tadel als lob, und das ist hier unmöglich, er 
musle doch immerfort so herlich laufen. Bergks änderung von bpÖ^OU 
in bpöjaov (nr. 8) ist also, wenn man an dieser erklärung festhalten will, 
die einfache consequenz; aber nun gerälh man mit T^pjiaia in verlegen- 
heil, das von £xwv abhängig werden und vitale regieren musz: er schied 
im besitz der spitzen des sieges, ein ausdruck der mehr geziert als pathe- 
tisch ist, den man sich aber doch könnte gefallen lassen, stünde nur nicht 
7T&VTIHOV Y^pctc dabei, das nun völlig überflüssig wird; wie könnten 
tci TepuctTCi Tfjc viKrjc anders als TravTifiov Y^pac sein ? ein solcher 
beisatz liesze sich schon begreifen, wenn statt TepjiaTa tx\c vtoerje ein 
sinnlicher begriff dastünde : 'er gewann den lorbeerkranz, die hochgeehrte 
gäbe' ; aber welcher beisatz läszt sich neben spitzen des sieges denken, 
der nicht stark dagegeu abfallen müste?*) wir erhallen also durch Bergks 
conjectur einen sehr nüchternen, nichtssagenden vordersalz mit einem 
unerträglich schleppenden nachsatz. dem ersten übelstand hilft das zweite 
scholion ab (nr. 2), indem es in dem voraufgehenden verse das glänzende 
der erscheinung des Orestes belont: eicfiXGe XajiTrpöc, Ttäci toic drei 
c^ßac. so erklärt es: öjuoiujc Kai Tcujc T€Gau|iacjLt^voc iv toi dxuj- 
vicjicrri üjc im tt) nopcpr] * ävTi toö Oüc Gau^acTÖc im Tf| jLiopcpfj, 
outuj Kai Tip £pyuj dq>dvr)' die dm tui eibei, outoi Kai im toi £pY4* : 
er lief herlich wie seine erscheinung. es sind wol drei gleiche erklärun- 
gen hier zusammengestellt, aber es ist schon sehr bedenklich qpücic und 
eiboc oder uopcprj so ohne weiteres zu parallelisieren. das wird auch 
von Wunder, der sich dieser ansieht angeschlossen hat, durch die ver- 
gleichung von OT. 740 nicht erwiesen: TÖV bi AdtOV <p\3civ TW' €lx€, 
<ppd£e, Tiva b 3 dKjin,v f^ßrje exuiv; denn da ist <pucrv das allgemeine, 
das durch das hinzugefügte dKufjV f)ßr)C erklärt wird; aber an unserer 
stelle fehlt gerade diese specielle bezeiclinung, und wie dürften wir cpucic, 
das ganze wesen, sofort durch MOpmr) oder eTboc, das aussehen, erklären? 



•) [vgl- jahrb. 1862 s. 151.] 
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Hermanns Vermutung, dasz der urlieber dieser erklärung anstatt Td T<[p- 
ftara bpö^ou die bei Suidas und Zonaras erscheinende Variante rd npdf- 
pLOTa vor sich gehabt und durch Ttu IpYUJ erklärt habe, fuhrt uns auf 
den unerhörten ausdruck t& TTpdlf^iaTa bpöjiOU, was dann wol für 
Trpd£eic bpojiou stehen müsle, worin aber doch niemand des Sophokles 
band erkennen könnte, behalten wir aber rd xip^xaxa bpöjiou bei , so 
sind wir in derselben Verlegenheit wie beim ersten falle, mit dem also 
diese erklär ung fällt. 

Weuden wir uns danach zu dem scholion , welches unter den römi- 
schen den ersten platz einnimt (nr. 1): oiov ouk dXXeiiruJV kcxt& Td 
TfcpjaaTa , dXX ' tcoc cpaveic toic x^p^iaci xatd t?|v auToö rouciv Trjc 
viki^c Ituxcv. hier haben wir also Tij (puc€i als inslrumentalis, und 
kwcac Ta Tep^aia toö bpdjuou, wobei TlpjiaTCt sinnlich aufgefaszt 
wird, soll heiszen ouk dXXeimjuv Kard rd T^p/iona. nun das ist eben 
unmöglich, und dieser Interpret hat wol zu erralhen gesucht was da 
stehen könnte, aber nicht erklärt was da steht, das läszt sich nun frei- 
lich von dem dritten scholion (nr. 3) nicht sagen, welches die stelle von 
der dolichos genannten art des laufes deutet: Ttvec böXtxÖV (pactv 
drumcacGai 'Op&Trjv, öc €cnv cTkoci crdbia, cTkociv £tüjv Övxa* 
ujct€ Trj cpucet Tca Td T^p^aia toö bpöjnou £irotrjcaTO. Hermann 
meint, das sei eine 'ridicula interpretatio'; sie ist eben so silbensteche- 
risch als unverständlich, welcher Zuschauer konnte denn wissen dasz 
Orestes zwanzig jähre alt sei? und wie konnte Trj cpucei so viel sein als 
Tr) fjXlKtqi? und vollends toic £t€CIV? den dolichos aber geben der 
scholiast zu Arisloph. wo. 28 und Tzetzes VI 704 zu 7 läufen an; andere 
zu 24: zwanzig läufe kennt auszer unserm scholiaslen nur Suidas, das 
heiszl doch wol, Suidas hat aus dem erstem geschöpft: vgl. K. F. Her- 
mann gottesd. alt. § 30, 28. aber wäre wirklich die zahl richtig, so 
nennt Piaton gesetze VIH s. 833 den Stadienlauf als den ersten, den doli- 
chos als den vierten : ciabiobpojiov bf) TrpÜJTOV ö Kr)pu£ Tuitv KaOdttep 
vöv Iv toic dYüja irapaKaXei, eine stelle die A. Mommsen hearlologie 
s. 144 nicht berücksichtigt, der den dolichos in Athen als den ersten 
kämpf hinstellt, gestützt auf eine zahl von inschriften. aber die Wahrheit 
ist wol, dasz die Ordnung nicht an allen orten und zu allen zeiten die- 
selbe war, und das scheinen vor allem die worte des pädagogen ou 
ftpurrri xpicic zu beweisen, wäre die orduung überall gleich gewesen, 
su hätte Klytämneslra nicht erst erinnert werden dürfen, dasz die spiele 
mit dem wettlauf anfiengen. aber gesetzt auch, es wäre der dolichos der 
erste lauf gewesen und hätte zwanzig Stadien umfaszl, so wäre die com- 
bination mit den zwanzig jähren des Orestes so kindisch , dasz sie höch- 
stens nur noch durch die art des ausdrucks hätte überboten werden kön- 
nen: indem er des laufes enden seiner nalur, soll heiszen genau der zahl 
»einer jähre, gleich machte, doch genug der worte über einen abge- 
schmackten einfall. 

Von einer andern seite hat Neue die sache angegriffen : er sucht den 
Schlüssel durch das verbum icoöv (nr. 7) : c Tr) rnucei est pro ablalivo 
lalino, leoöv aequare, atlingere. Verg. Aen. III 671 nec potis lonios 
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fluctus aequare sequendo. Sali. Cat. 3 facta sunt dictis escaequanda.* 
also: 'er erreichte durch angestammte kraft des laufes ziele.' aber so 
gut das aequare = attingere für unsere stelle passte, so wenig wird 
die deutung durch die beiden stellen erwiesen, und Neues deutung ist 
bereits von Wunder widerlegt durch die bemerkung, dasz sich tcoOv und 
aequare nicht decken, der Lateiner, der das medium entbehrt, ersetzt 
dasselbe bald durch den reflexiven gebrauch des activs, bald durch das 
passivum. so möste es im ersten beispiel heiszen ££icu>cac6ai tote 
Klü^CiCl, während das zweite offenbar heiszt 'den thaten durch seine 
worte ein seitenslück gegenüberstellen', also mit attingere nichts zu 
thun hat. dagegen ist icoOv entschieden 'gleich machen', wie v. 738 
££icu)cavT€ £\rrd zeigt: vgl. OT. 408 Iticwiiov ji£v ouv Tc' ävnA&cti. 
425 ä c* &icrf)C€t ari T€ xai toic cok t^kvoic, und das gar nicht 
seltene passivum OT. 581 icoGnai cqjqjv. 31 ecotciv ouk kou^€VÖVC€ 

KpiVOVTCC. 

So bleiben uns noch die beiden erklSrungen übrig, welche Musgraves 
änderung des textes zu gründe legen : Trj äqplcei für Tf) qp\JC€i. Musgrave 
(nr. 5), dem Brunck , Erfurdl und Schäfer beigestimmt haben, hielt den 
dativ für abhängig von icwcac. da erschienen ihm aber die T^ppctTa «roö 
opöflOU und die <pOac so heterogene begriffe, dasz von ihnen ein Icwcat 
unmöglich ausgesagt werden könne, der zielpuncl der bahn schien ihm 
als gegensalz mit nolwendigkeit den ausgangspunet vorauszusetzen, und 
so kam er zu seinem Tf) äqpe'cei, den carceres: er machte das ziel der 
rennbahn dem ausgangspunete gleich, war nicht so bald ausgelaufen, als 
er bereits am ziele war. Brunck suchte diesen von Musprave gefundenen 
sinn zu stützen durch ein epigramm des Antipatros von Sidon, der vom 
läufer Areias sagt: f\ tap lq>' ticTfXrjnujv f\ T^pinaTOC €?b^ Tic öxpou | 
r^lGeov, |ie'ccuj b* ouTfOT' £v\ crabiw. was nun die form anbelangt, 
so läszt sich hiergegeu vom plural T€pjuaTa, von dem einen endpunete 
gesagt, keine einwendung entnehmen: er findet sich so nicht seilen bei 
Homer: 6 193 £6rjK€ ofc TcpMCtTCt (biocou). V 309 oTcGct fäp 60 ircpi 
T^pfiaG' £XlCC^|i€V, wo ersichtlich nur eines da ist. 333 vOv T^PMOT* 
£6rjK€V 'AxiXXeuc. 358 tr\ixr\vt bk Tippen 3 'AxiXXeüc. aber es heiszt 
doch fast in räthseln reden , wenn man dem leser zumutet die worte 'er 
machte die enden der laufbahn dem ausgangspunete gleich' so zu ver- 
stehen: 'er war unmittelbar nach dem auslaufen schon am ende der renn- 
bahn.' der sinn läuft so auf eine hyperbel hinaus, ein spiel des wilzes, 
geeignet für ein epigramm, aber nicht für eine erzählung, nicht als aus- 
druck dauernder bewunderung. sehr richtig hat diese auffassung Her- 
mann gewürdigt: 'sil illud Antipatro dignum, a Sophocle cerle alienis- 
simum est.' aber auch er hielt Musgraves änderung fest, doch mit anderer 
deutung, indem er es vom biauXoc verstand (nr. 6): 'nam terminum 
cursus aequare carceribus quid est aliud quam percurso stadii spatio 
terminare cursum ibi ubi coeptus erat? quae planissima est diauli de- 
scriptio.' aber da ist der grosze meister doch wol etwas zu rasch ge« 
wesen : denn 'das ziel des laufes dem ausgange gleich machen' könnte 
doch höchstens heiszen 'es zu einem neuen ausgangspunete machen' und 



Digitized by Google 



W. H. Kolster: übfr Sophokles Eleklra v. 680—692. 585 

« 

wurde, wSre von der er findung des btauXoc die rede, gar nichl so 
übel gesagt sein; da aber das nicht nidglich ist, so fallt damit auch Her- 
manns deutung. dazu ist uns auch Hermann den beweis schuldig ge- 
blieben, dasz der btauXoc der erste lauf bei spielen gewesen sei; bei 
P!aton erscheint so das Stadion , nach Mommse n der dolichos. 

Fassen wir das gesagte zusammen, so dürfen wir hoffen erwiesen 
zu haben, dasz unter den bis dahin versuchten erklSrungen keine ist, der 
nichl sehr erhebliche sachliche oder sprachliche einwendungen gegenüber 
standen, und doch erledigt vielleicht eine antiquarische bemerkung alle 
bedenken. Moroni sen a. o. s. 148 weist nach, dasz im Stadienlauf jedes- 
mal nur vier kSmpfer mit einander liefen, dasz man daher, wenn mehrere 
sich gestellt hatten, sie zu vieren zusammenstellte und dann die sieger 
lom zweitenmal mit einander laufen liesz, so dasz zum vixrjc TrdvTijiOV 
T6pac zwei laufe gehörten (Paus. VI 13, 4 xai T&capac, dbc IxacTOt 
cuvTaxBujciv und toö xXripou, xal oux dOpöouc dcpiäav ic töv 
bpo>ov ol b 1 äv £v ^xacrrj TdEci xpaxr)cujciv , irrcfcp ainrüjv aöGtc 
Ofouci tüjv äeXujv, xai outuj crabfou buo 6 CT€©avou>€voc dvat- 
pr|C€Tai vtxac). so wird denn tä lippa-ta toö bpö>ou ictücac heiszen 
'beide siege, den vorlaufigen und den über die übrigen sioger gleich ma- 
chend, d. i. das zweitemal eben so tüchtig und trefflich laufend wie das 
erstemal, die sieger in den ersten laufen eben so glänzend besiegend wie 
die ersten nebenbuhler'; T^p^CiTa ist wirklicher und stricler plural. man 
könnte die frage aufwerfen, ob es hier sinnliche oder metaphorische be- 
deulung habe; aber es ist sichtbar toi T^p^aTO TOÖ bpö>ou = T<k 
Vtxac toö bpöfiou, wenn man das gewinnen im ersten lauf schon vkr| 
nennen kann. Aesch. Eum. 746 vöv dYXÖvnc H0\ T^pfiaT* cpdoc 
ßX^rciv. hik. 455 ttoXXwv äxoucov lipixar ' aiboi'wv Xöyujv r blüte, 
spitzen der reden'; es ist also metaphorisch zu fassen, man wende da- 
gegen nicht ein , dasz aus toutujv £v€YKWV TrdvTOi Tdmvixia hervor- 
gehe, dasz Orestes in mehreren laufen siegle; das ist nebenher und ein 
neues; nach dem Stadion, das hier ohne zweifei unter bpö^oc verstanden 
ist, siegte Orestes auch noch in den übrigen bpdyoi. in den schlusz- 
versen des OT. heiszt der chor priO^Y* dXßuIeiv irpiv äv Tappet toö 
ßiou 7i€päcr|* hier hatte Orestes Teppa toö bpöpou rapdeae doch 
noch nicht den sieg davon gelragen, konnte noch nicht öXß&ecOcu. 

Ehe nun aber der bole zu der erwähnung der übrigen läufe kommt, 
fasil er seinen panegyricus auf Orestes gelegentlich des ersten sieges zu- 
sammen in die worte: 

XüJTTUJC jli^v dv TTOXXOICI TTCtÖpd cot X£ru>, 
oux olba TOtoöb' dvbpöc tpfet xa\ xpdTTv 
vergegenwärtigen wir uns aber, ehe wir zu ihrer erklärung schreiten, 
dasz trotz aller beweglichkeit der erzfihlung das ganze doch nur ein 
mittel der teuschung, die siege erdichtet, der eindruck derselben erlogen 
ist, und dasz gleichwol alles darauf ankommt nicht allein dafür glauben 
zn ßnden, sondern damit einen überwältigenden eindruck zu machen, 
bewundern wir daher doppelt den dichter, der selbst das durchblicken 
läszt in der überschwenglichkeil des ausdruckst denn die Wahrheit ist 
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schlicht und einfach; hier hat aber der ausdruck manche (Bergk, Nauck) 
glauben inachen, dasz derselbe verderbt sei und in sein volles geg enteil, 
Xujttwc /ifcv iv iraüpoici TioXXd cot X^fw, verwandelt werden müsse, 
aber nicht zusammenzufassen und mit wenigen Worten die ganze sache 
zu sagen ist des boten aufgäbe, weder die vorgebliche noch die wirkliche, 
sondern möglichst schlagendes, möglichst wirksames, drastisches zu geben, 
so will er rraupa X^rciv , aber er deutet an , er habe viel zu sagen , £v 
ttoXXoici = TToXXd £vöv Xlyciv' vgl. Theoguis 636 vuv dv noXXoic 
<jtTp€K^uuc öXiifOi. man könnte hier stall Iv die präp. Ik erwarten, aber 
die gleiche verlauschung , die bei den adverbien der ruhe und der be- 
wegung vorkommt, indem für den zustand der ruhe der der beweguug, 
aus der sie hervorgehen soll, eintritt oder umgekehrt, findet sich auch 
bei den präpositionen: 1476 Tivuiv 7TOT* dvbpwv Iv fidcoic dpKUCTüt- 
toic ir^TTTUJx' b TXruiuuv; gar hübsch hat schon Boissonade verglichen 
Pind. Pylh. 9, 80 ßaid b ' iv ^aKpoici TioiKiXXeiv dxod coqpoic. wenn 
Schneidewin TTOtupa als 'kurz schilderndes' fassen will, so entspricht das 
weder dem gegensatz von ttoXXoici noch der sousligen bedeutung bei 
Sophokles: vgl. v. 1188 kcu jbif|v öpqte iraGpa tujv £jliüjv kciküjv. 
iraüpa ist nicht kurz sondern wenig, nicht adverbium des maszes son- 
dern der zahl. 

So hat also der böte mit dem ersten jener verse die erwarlung der 
Klylämnestra gespannt, um in dem audern zu dem resultate zu kommen, 
dasz solche siegesherlichkeil unerhört sei: OÜK olba TOloöb' dvbpöc 
£pya Kai Kpdrr): ein Zauberwort, berechnet ein mutterherz so stolz 
schlagen zu lassen, dasz jede andere beweguug, jeder andere gedanke 
ausgeschlossen werde, sie soll an keinerlei gefahr denken ; sie wähnt 
aber, dasz ihr als der muller eines Pylhioniken gehuldigt werde, dessen 
Schönheit und tücbtigkeit die ganze versammelte menge in staunen gesetzt 
habe, geliebt hat sie den söhn ohnehiu nicht, und was etwa noch an liebe 
im hiutergrunde ihres herzens lebte, hat die angst vor ihm vernichtet; jetzt 
triumphiert sie, dasz er noch sterbend auf sie habe ein licht von seinem 
stralenkranze fallen lassen (cd b£ 'Apxtiai [£fiaicdpi£ov] TT)v fxrjx^pa 
aÜTWV, oXwv tIkvwv £KÜpr)C£ üerod. I 31). richtig faszt Schneidewin 
£pya Kai Kparr) als hendiadys = £pY<* Kpaxepd, mit unrecht aber nennt 
er die stelle ungefüge und schwerfällig und will hinter OÜK olba inier- 
pungieren, xwttuic fassend r wie', wodurch die ganze stelle ihre kraft 
verliert, eigentlich stehen TOioüb' dvbpöc und £pxa Kai Kpdrrj im 
gegensalz : oure toioötov dvbpa OÖT€ TOldbe IpfOL ' beides ist aber 
zu einem knoten verschlungen, aber aus dem knoten entwickelt sieb dem 
schlauen boten ein neuer faden: dem OÜK 0?ba tritt sofort ein Iv 6 * IcOi 
gegenüber, ein gegensatz den Schneidewin richtig erkannt hat, aber uu- 
l>efi reiflicher weise unzulässig findet, es ist ganz richtig, dasz hinter Cpfö 
Kai KpdTr) eine arl abschnitt ist: der erste sieg ist geschildert, aber er 
ist nur die vorslufe für das was hier erzählt werden soll, nicht ein ge- 
wöhnlicher sieg, wie ihu auch andere errungen, ist dem Orestes zuge- 
fallen , siegesjubel ist bei ihm auf siegesjubel gefolgt. 
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lv 6* icG*' öcwv T«P clc€Kr|puEav ßpaßrjc 690 
fcp6|Luuv, biauXuuv, ircvTdceX* & vohiZctcu, 
toütujv dvefKiuv Tfdvra TdmviKta 
wXßi&T', 'Aptetoc ufev dvaKaXounevoc, 
övona 'Op^crnc, toO tö kXcivöv 'EXXdboc 
'Ayaue'nvovoc crpäreup' dreipavidc itotc. 695 
in allen arten des laufes , auch im penlalhlon hat Orestes gesiegt, aber 
der zweite vers ist handgreiflich corrupt. Hermann, der sich anfangs be- 
gnügte auf die corruptei hinzuweisen ('corruplam scripluram infelicibus 
coniecturis tenlatam'), fühlte sich am ende zu Lachmanns (de mens. trag, 
s. 45) annähme hingezogen den ganzen vers für untergeschoben zu er- 
klären (opusc. VI 1 s. 13). ihm sind Schneidewin , Bergk und Jahn ge- 
folgt, während Wunder sagt: 'tataclam reliqui codicum scripturam quam- 
vis manifesto corruptam.' die inlerpretalion des verses hat förmlich eine 
geschiente, während Porson emendierte bpömuv biaüXuJV d8X' ätrep 
voufoTai, eine eraendation die Hermann, der früher selbständig darauf 
gekommen, ebenso wie seine erste conjectur tt^vt€ 8* iLv vojitteTCti 
verwarf, weil sich nicht begreifen lasse woher dann n^VTaOXa gekom- 
men, gieng der letztere später, wie gesagt, zu der annähme über, dasz 
der vers untergeschoben sei. Schneidewin zählt die anstösze die der- 
selbe darbietet auf: die unattische form TrevTdeOXct, die allraction dieses 
Wortes durch &, die härte der struclur, deu unerhörten plural iT€VTde9Xa, 
die unerlaubte Verlängerung TfCVTdiBXa, die unklare verbiudung bpö- 
jauv, biauXlüV, da doch der öiauXoc eine art der bpö^Ol war. gleich- 
wol wendet Wolff mit vollem recht ein , vojAUtarai sei nicht anzutasten, 
da es gar nicht nach der spräche der Scholien, sondern der tragödie 
klinge, wofür er sich auf v. 327 ti. a. beruft, wenn man ihm den rest 
auch zugeben kann: dasz d unverfänglich sei, das er gleichwol nicht als 
relativ will gelten lassen , sondern als endsilbe von öcia (denu er will 
lesen dOXiuv dYUJVicrdc öcia vojriEcTai} , ist wol mehr als fraglich , so 
wie seine behauptung, dasz eic€Krjpu£ctv den accusaliv einer person er- 
fordere, einen accusaliv gewis; dasz aber den einer person, folgt doch 
nicht daraus, dasz die beiden anderen stellen in Stephani thesaurus einen 
solchen zeigen, die bedeutung 'vorladen', die es Aristoph. Ach. 135 und 
hei Dion Cassius 61, 20 hat, ist hier doch nicht zulässig. Ellendt übersetzt 
es einfach 'proclamo , denuntio* ; ekcicrjpuEav £mviicia bpö^uiv * multi- 
tudini denuntiaverunt praemia currendi'. ich wüste absolut nicht abzu- 
sehen, was bpÖMUUV als unecht kennzeichnete; es gab ja verschiedene 
bpöfiot bei den spielen: Stadion, diaulos, ephippios, dolichos (Schümann 
griech. alt II s. 56. K. F. Hermann gottesd. alt. $ 30, 28), und wir 
stehen bei den wetlkämpfen im lauf, auch ist Wolffs dxuJVlCTdc viel 
m umfassend: es würde den Orestes auch als sieger im ringen, faust- 
kampf und wagenrennen hinstellen. 

So viel steht fest: einmal dasz wer den vers als unecht ausslöszt, 
einen von ähnlichem sinne ergänzen musz, anderseits dasz der böte den 
Orestes als mehrfachen sieger hinstellen will, ein mehrfacher sieg an 
einem tage war wol selten, aber doch nicht unerhört; vielleicht schwebte 
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dem dichter Pimlar Ol. 13, 29 vor, der uns gleiches von dem durch Um 
besungenen Korinthier Xenophon berichtet: [£k TTicotC, 

bilax bt o\ cT€<pctvujv ^ykujuiov TeGjiöv, töv ät€i Trebiujv 
7T€VTa^eXuj ixtia crabfou viküjv bpönov dvTeßdXricev 
tujv ävf)p Gvatdc oöttuj tic TtpÖTepov. 
und v. 37 hirjvöc ol 

TTueoi t" tyei crabiou Ttu.äv biauXou t* dcXiuj äiup y £vi, 
TCtuToö KpavaaTc Iv 'AGdvaia Tpia tyra irobapicric 
äuipa Oflxe xdXXtCT* ÖM<p\ KÖfiaic. 
Sophokles fügt noch den siegespreis im pentalhlon hinzu, und wie hoch 
man diesen sieg achtele, zeigt Aristoteles rhet. I 5 o\ tt^vtoGXoi xdXXi- 
ctoi, öti rrpoc ßiav xal TTpöc Tdxoc &iia TreepuKaetv. auch das ist 
nicht zu fibersehen, dasz bei den Panathenäen wenigstens das pentalhlon 
auf die laufe folgte (Mommsen a. o. s. 141 ff.) und dasz der kämpf des 
pentalhlon erst spät am tage, um mittag staltfand. 

Das ist es also was im gegensatz zu dem vorhergehenden mit einem 
lv b' TcGi der böte hervorhebt: öcujv T<*P bpöpujv dinvfcia eiceKrj- 
pu£av ßpaßfic, toutwv dveifxujv irdvTa Tdmvnda duXßiZcr' . . 'Op€- 
CTr)C. er war sieger in allen herkömmlichen laufen, von denen das 
CTdblOV auf den Pythien bei Pind. Py. 11, der biauXoc ebd. 10, der 
^vÖttXioc ebd. 9 vorkommt, also öcujv bpÖMUJV; weiter biauXuiv: 
welcher btauXoi? sie waren ja schon in den bpÖMOl einbegriffen, und 
dann gab es bei denselben spielen keine bictuXoi, sondern nur einen 
biauXoc; ja wir können nach dem Wortlaut der stelle bei Pausanias 
VI 13, 4 selbst zweifelhaft sein, ob es auch nur zwei T^p|uuxra biauXou 
gab. Hermann hat hier sehr richtig gesehen : er sagt unter den einwen- 
dungen gegen Porsons conjectur: f quod plane insolens est, dicelur, una 
eademque Pythiade saepius diaulo victorem fuisse Oreslen.' hatte er 
diesen gedanken doch weiter verfolgt I er hatte ihn zu sichern resultaten 
geleilet, bpöpoc ist beides , genus und species , indem das crdbtov oft- 
mals bpö^oc genannt wird; öcujv bpöjutuJV ist also richtig gesagt, aber 
öcujv biauXiuv nicht, und was ist biauXwv? ein glossem zu bpduwv, 
eine erinnerung dasz es mehrere bpöjaoi gab. darum hat es auch dessen 
numerus und casus beibehalten, wie gewöhnlich die glosserae. statt der 
strengen erkiarung zu bpöjLiujv: CTabiou, biauXou, £<pmmou, £vo- 
ttXiou, boXixou hat der commentator gesagt biauXwv und dahinter ein 
•usw.' gedacht, kurz biauXwv kann nicht echt sein, es kommt aber zu 
diesem materiellen gründe noch ein formeller: hinler dem genusnamen 
bpö^uJV (denn des plurals wegen kann es ja nicht den Stadienlauf be- 
zeichnen) könnte biauXwv nur stehen, wenn ein T€ Kai boXtxwv darauf 
folgte, so dasz das genus in zwei arten geteilt würde; aber das ist ja 
nicht der fall. 

So gewinnen wir räum für die heilung der stelle. voyiZeTai ist von 
Wolff hinlänglich als echt festgestellt, und dasz ein relativum unteren 
Wörtern gewesen sei, wird keinem zweifei unterliegen, wenn wir anders 
richtig öcujv mit bpö|tiUJV verbunden haben, es liegt nahe aniunebmen, 
dasz & verkürzt sei aus äuva: denn die drei eingedrungenen silben haben 
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ja natürlich andere verdrängt, doch könnte zwischen & und voii&TCti 
auch eine lange silhe ausgefallen sein , die sich aus einer Verdoppelung 
des N von vojjufcrai wol herstellen liesze als AH : mir scheint das erstere 
wahrscheinlicher, mehr als eine lange oder zwei kurze silben können 
nach & nicht ausgefallen sein; nicht ein iambus, denn das würde den 
metrischen fehler nur auf die dritte stelle zurückschieben: auch nicht 
drei silben, denn damit käme der spondeus 7T^VT(x6Xa an die zweite 
stelle, die weise aber , wie die Scholien TrlvTCtOXa commentieren , zeigt 
wie lange es schon Inhaber dieser stelle ist; auch ist durchaus nicht 
abzusehen, wie ein abschreiber oder commentator auf das pentathlon 
sollte verfallen sein, nicht auf ringen oder faustkampf; endlich ist es so 
ziemlich von allen, die den vers nicht ganz ausgestoszen haben, aner- 
kannt: Reiske tt€vt<zOXujv tliv vöpoc; Ahrens bpöftwv, biauXwv, 
äAuaioc, biCKOu, näXtic; Fröhlich dxüjvac äXXouc TrevTäeeX' & . .; 
nur Härtung äOXaxä. über das pentathlon hat uns die neueste zeit eine 
fleiszige schrifl von Eduard Pinder gebracht: 'über den fünfkampf der 
Hellenen' (Berliu 1867). Hermanns meinung, dasz das pentathlon erst 
nach dem wagenkampf stattgefunden habe, widerlegt sich für Athen 
durch Mommsen a. o. s. 141 ; für Olympia aber weist Pinder s. 30 auf die 
Veränderungen hin, welche die reihenfolge zu verschiedenen zeiten er- 
fahren habe, wo es in Delphi eintrat, ist unbekannt. Pinder weist 
nach, dasz im pentathlon sprung, speerwurf, welllauf, diskoswurf und 
ringkampf zu einer einheit zusammengefaszt waren, an dem ersten, 
dem sprung, beteiligten sich alle die als bewerber um den preis auf- 
traten, am speerwurf diejenigen die hinter einer gewissen normalleistung 
im springen nicht zurückgeblieben waren, am welllauf die vier, am 
diskoswurf die drei , am ringkampf, dem letzten, die zwei, welche in der 
vorhergehenden kampfesart die besten leistungen aufzuweisen hatten, 
vor allen dingen betont Pinder, dasz nicht jede beliebige fünfzahl von 
spielen ein pentathlon bildete, wie die fünf spiele im 23n buche der llias 
(vgl. Od. 6 103 usw. Pinder s. 26), sondern nur die fünf zu einer einheit 
verschlungenen. 

Aber nun kommt die frage, die auch Schneidewin aufgeworfen: 
weist nicht der plural ebenso gut wie biauXwv auch das ir^vxaGXa als 
unecht auf? so scheint es unbedingt; und doch ist der plural durch & 
oder örnva sicher gestellt, so dasz beides zusammen steht und fallt, 
aher es scheint auch nur so, und die Schwierigkeit löst sich sofort, so- 
bald man ntvre ä6Xa liest, wodurch zwei einwendungen Schneidewins 
auf einmal fallen, und zugleich die forderung Hermanns vor allen dingen 
zu erklären, woher die ungewöhnliche form äeOXct komme, freilich wird 
wol manchem leser die lösung eines wissenschaftlichen bedenkens durch 
«nähme eines einfachen Schreibfehlers bedenklich erscheinen, TTCVTäeGXa 
für irivTe äöXa; aber es wird doch dabei bleiben müssen, nicht minder 
leicht als das obige löst sich auch ein anderes bedenken Schneidewins, 
die unklare Verbindung von bpömjuv mit dem folgenden worte, einerlei 
ob biauXujv oder ixivie d9Xiuv: sie ist eben einfach unmöglich und 
würde nur stattfinden können, wenn bpöfuuv und 7T€VT<x9Xujv als appo- 
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sition nebon einander stünden; wir können eine bindepartikel zwischen 
beiden gar niciit entbehren, und bei dem drängen der stelle nach mar- 
kiertem ausdruck haben wir gewis eine doppelte bindung, sei es t£ . . 
Kai oder t£ . . xfc hier zu suchen, und damit steht der ganze vers da: 

bpö^ujv T€ tt^vt€ t* d8X' ÄTiva VO^l&Tat. 
dadurch verkehrt sich ein weiteres bedenken Schncidewins in ein lob: 
denn nun gehört d6X* zur letzten hälfte des trimeters, und eine fehler- 
hafte cäsur des verses ist vermieden, diese rücksicht läszt mich auch den 
tribrachys ÖTiva dem iambus et bf| vorziehen. Aber die zulSssigkeit eines 
solchen dreisilbigen Wortes mit betonter mittlerer silbe sagt G. Wolff zur 
El. 1361: 'die mittlere silbe eines aus drei kürzen bestehenden Wortes 
hat oft im ersten fusze, zuweilen auch in anderen den versaccent; in 
trimelern ist Trcnipa zweiter fusz Phil. 1314, vierter [wie hier Suva] 
OT. 826, fünfter OT. 1496, nÖTepa zweiter Phil. 1235 (so x^vie 
Aesch. cho. 1), äßarov und Trebia fünfter OT. 719 und Ai. 459. noch 
häufiger in lyrischen maszen.* auch Rossbach und Westphal metrik III 
s. 188 erkennen diese auflösung an; unsere stelle zeigt aber die neiguBg 
zu dieser auflösung des iambus noch zwiefach : 'Apreioc }ikv dvaicaXou- 
Hevoc und dvofia b* 'Op^crric. aber was heiszt nun ttIvt£ döXa 
VO^lZcxai? es ist einleuchtend dasz vojifciv hier nicht in der ersten 
seiner beiden bedeutungen c für etwas halten' stehen kann, sondern nur 
in der zweiten 'an etwas gesetzlichem, bräuchlichem, feststehendem. 
pflichtmAszigem, normalem festhalten', das liesz sich im vollsten masxe 
vom pentathlou sagen, das ja nicht nur einen feststehenden teil der feier 
bildete (das thaten die bpö^Oi auch), sondern noch viel mehr und in ganz 
besonderer weise, weil es nach Pinder a. o. s. 25 — 29 sein wesen darin 
hatte, dasz es ein festgeschlossenes system von kämpfen war, in welchem 
den sieg errang, wer im ringen den sieg davon trug, wenn er in den vier 
vorhergehenden nur einer der besten gewesen war, auch ohne in irgend 
einem derselben zu siegen , und der welcher in allen vier ersten gesiegt 
hatte unterlag, wenn er im letzten kämpfe unterlag, so gewinnen wir 
an dem & vofii&Tat nicht eine blosze Umschreibung, sondern die dar- 
Stellung der fünf kämpfe als einheit, und das wort erhält einen sehr 
prägnanten sinn. 

Wir gehen dem schlusz unserer aufgäbe entgegen: im wesentlichen 
ist im obigen, wenn unsere Schlüsse bindend sind, der beabsichtigte be- 
weis geführt, der böte nimt nochmals seine beredsamkeit zusammen, um 
Klytämnestra in den süszen duften des Selbstgefühls zu berauschen, er 
zeigt ihr das volk das ihren söhn selig preist (duXß&6T0), natürlich nicht 
ohne Seitenblick teils auf die multer, die solch ein kind unter dem herzen 
getragen (Herod. I 31), teils auf das was noch zurück ist von seiner er- 
zählung, von dem neide der götter, der eben das herllchste demütigt und 
in den staub beugt (696 ÖTCtv bi Tic Ocüjv ßXdTrrr|, buvatT* Äv oüb 
fiv Icxuujv <pirf€tv). so entfaltet er das volk, das dem söhne zujauchzt 
vor ihren blicken : 'Aptetoc dvaxaXou^voc : vgl. Xen. Kyrop. HI 3, J 
ävaKCiXoövTCc töv cuepr^rriv, töv ävbpa töv dtaGöv. VII 1,35 
noXXfi bt ßof| tüjv fifev dvctKaXouvTwv dXXr|Xouc, tujv bfc napa- 
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xeXcuo^viuv, tüjv bfc Gcouc £mxaXouuivuJV. Eur. ras. Her. 910 dva- 
xaXcic Tiva, riva u.€ ßodv ; sie rufen ihm zu, ohne ihn zu kennen, ohne 
seinen namen zu wissen, sie jauchzen, indem sie ihn nur nach seiner 
kleidung den Argeier nennen, ohne Parteilichkeit, ohne rücksicht auf 
familie und angehörige. ich aber, sagt der böte, ich weisz wer er war: 
sein name war Orestes , eines groszen vaters groszersohn: övofia 
b' *0p&nic, tou tö xXeivöv *€XXdboc 'AYau^Avovoc crpdTCuu/ 
ÄTCipaVTÖC 7TOT€. Schneidewin nahm an xXciVÖv anstosz und corri- 
gierte xowöv: gewis viel natürlicher; aber auf natürlichkeit des aus- 
drucks hat unsere stelle keinen anspuch; das xXeiVÖV scheint umgekehrt 
dem haschen nach efiect viel entsprechender zu sein. 

Meldorf. Wilhelm Heinrich Kolster. 



83. 

VERBESSERUNG EINER STELLE DES PAUSANIAS. 3 



So heillos auch oft Pausanias verdorben erscheint, so leicht ist doch 
oft die herstellung solcher stellen, wo schon durch die verschiedenen les- 
arten der handschriflen hindurch das ursprüngliche sehr wol von den 
verkehrten versuchen älterer correctoren zu unterscheiden und das rich- 
tige dann bald zu erkennen ist. 

Denn wenn 9, 40, 8 f. in der ausgäbe von Schubart und Walz so 
geschrieben ist: 

X£f€TCu bfe uirö Maxebövujv Kdpavov ßaciXcuovTa dv Maxc- 
bovia xparficai ndxfl Kicdioc, öc £buvdcT€uev £v x^pa tt} önöpw. 
xai ö nfcv Tpöiraiov 6 Kdpavoc xard vöu.ouc touc 'Aptciujv Ictt\- 
C€v im tt) vixrj. d£cX9övTa bi qmctv Ik tou 'OXujnrou Xdovxa dva- 
rpityai T€ tö Tpöiraiov [xai] dq>avic8fjvai * [cuveivai tt)] TVtu^ri 
Kdpavov bV) oux eu ßouXeucacdai ßapßdpoic toic Tt€pioixouciv 
ic ^xöpav dX8övTa tb ) dbidXXaxTOv xaTacTnvar XPfivai Yap a ) u.r|T€ 
und auroö Kapdvou uj|T€ uirö tüjv uerepov ßaaXeucövTwv Maxe- 
boviac Tpöiraia 4 ) icracBai, d 5 ) ic €Övotav ttot€ touc irpocxujpouc 
urrdiovrai 

und dazu bemerkt worden: 

1) locus corruptus et proeul dubio mutilus; Tpöiraiov dopavicOfV 
vat Yvaujr) VaMPcAgLb; Tpöiraiov xai d<pavic6fivai (dcpavncefivai 
*k)' cuvewai bi (Tf) Vb, T€ La) TVUJ^ri VbLa; uos retinuimus inter 
uncos verba a VaMPcAgLb omissa, mutato bk cum Vb in Tf); ante cuv- 
tfvai posuimus asteriscuin. 

2) Kdpavov bk VabMPcAgLb; bk om. La. 

3) dbidXaxTOV VbLa; dbidXXaxTOv xaTacrrtvar xpnvat Top 
M^T€ VaMPcAgLb; dbidXXaxTOv xaTacTfjvai T€ XPfivai \xr\ic VbLa. 
— uir* auTOö La. 

4) Tpöiraia AgPcLa; Tpöiraiov VabLb. 

5) €i VaMPcAgLb; tv' ic Vb; W d La. 

6) uird£ovrai AgPcLab; ucpAxovTai Vb; 
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und dieses alles in der Schubartschen ausgäbe wiederholt, und sogar 
noch die anmerkung hinzugefügt ist: 

2 b ) dG^Xovxa scripsi : £X9övtoi codd. , 
so ist dadurch die stelle nur noch viel mehr verdorben worden. 

Denn erstens ist auch hier darin gefehlt, dasz statt des viel strenger 
zu befolgenden Leidener codex La als dieses bisher geschehen — viel- 
leicht weil er allein oft mit dem an sich fast werthlosen Wiener Vb über- 
einstimmt, was jedoch nicht hindert dasz die beiden gemeinschaftlichen 
oft vortrefflichen lesarten für richtig gelten — die ihm weit nachstehen- 
den übrigen handschriflen bei Herstellung dieser stelle vorgezogen wor- 
den; zweitens ist nicht nur keine durch einen zusatz auszufüllende 
lücke anzunehmen, sondern vielmehr nebst einer randglosse die ein* 
Schwärzung eines alten correctors zu beseitigen, denn offenbar schrieb 
Pausanias wie die Leidener handschrifl zum teil schreibt: ^HeXGövTC 
bi maciv £k toü 'OXüjuttou XIovtoi dvarplumi tc tö Tpötraiov kcu 
äqpavicOfjvai, cuveivai xe Kdpavov ouk €u ßouXeücacGai ßapßdpoic 
toic irepioiKOuciv ic £xöP av £X96vt<x dbtdXXaxTOv , KcrracTfivai t€ 
xpf^vai nrjie utto auroü Kapdvou jui^tc und tüjv ücrepov ßaciXeu- 
cövtujv Maiccboviac xpoiraia, iv* de eövoidv ttotc touc rrpocxw- 
pOUC UTTdHovrai , wobei an der lesart des genannten codex weiter nichts 
zu andern als dasz die wdrler YVUJjurj und YcracOat zu streichen sind, 
von diesen ist YVUifir) aus YVUJ^r) entstanden, welches am rande beige- 
schriebeu war, um auf die senteuz des textes aufmerksam zu machen, 
dasz die TpÖTTOtia die Feindschaften der Völker nur unheilbar macheo 
und besser unterbleiben — so wie bei Xenophon Kyrop. 1, 3, 17 ^TT€i b\ 
frpr|, tö \xiv vö/ai/iov bucatov clvai, tö b' ävopov ßicuov, cuv tu) 
VÖjLiuj dtciXeuev del töv biKacxf|V *rf|v ijiflmov dGecBat, die lesart 
selbst der beiden besten hss. zu Paris undWolfenbültel ^ireibäv bfc TVÜi 
oder direibdv bk £yvuj , wie ich in der Oxforder ausgäbe bemerkt habe, 
aus einem am rande beigeschriebenen YVUJ oder yvujjwI» wofür hier eine 
andere hs. dbpcuov hat, wie sich beides zuweilen auch in den hss. der 
anabasis beigeschrieben findet, entstanden ist. 

Hierauf fügte ein corrector \'crac9ai nach TpÖTraia hinzu, weil der- 
selbe nicht begriff dasz K(XTacTf)vai mit diesem zu verbinden sei, wie bei 
Diodoros 13, 51, 7 buo TpÖTraia KaT€CTrjcav dq>* dicarepac vuaic. 

Dasz auch iv* ic für €1 ic aus dem Leidener codex, welcher Tv* cl» 
und dem Wiener Vb, welcher richtig iv * £c, vorzuziehen sei, zeigt schon 
der sinn, und ist die in der Schubarl- Walzischen ausgäbe hinzugefugte 
conjeclur: ' forlasse fjv u7rd£u»VTCti », welcher conjunetivus besser Air 
Prokopios als Pausanias passt, klüglich in der Schubartschen nicht wieder- 
holt, wenn aber das zu anfang dieser stelle wegen der lesart der Hand- 
schriften VaMPcAgLb dTT€X9ÖVT(X vorgeschlagene £tt€X96vtci in der zwei- 
ten selbst aufgenommen worden, so scheint vielmehr direX9övTa nur ein 
ganz gewöhnlicher fehler für ££eX6övTa, da beide prdpositionen sehr oft 
verwechselt werden und auch hier die eine Leidener handschrifl mehr 
glauben verdient als die sämtlichen übrigen. 

Leipzig. Ludwig Dindorf. 
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84. 

DIE NEUESTE LITTERATUR ZUR ARISTOTELISCHEN 

POLITIK. 
ERSTER ARTIKEL. 



1) Aristotelische Studien von Leonhard Spenge l. ii. Mün- 

chen, verlag der k. akademie, in commission bei G. Franz. 
1865. gr. 4. s. 44 — 79. (aus den abh. der philos.-philol. cl. 
der k. bayr. akademie der wiss. X s. 636—671.) 

2) Der alte staat des Aristoteles, eine replik von J. Ben- . 
dixen. Hamburg, W. Mauke söhne. 1868. 85 s. 4. 

3) Das dritte buch der Aristotelischen Politik, von F. 
Susemihl. im philologus XXIX a. 97—119. 

Die frage, ob die überlieferte reihenfolge der büchcr in der Aristo- 
telischen politik wirklich die ursprüngliche sei, hat bekanntlich schon seit 
jahrhunderten die geister beschäftigt, und ebenso bekannt ist es dasz in 
unseren zeilen in Deutschland Spengel der erste war, welcher mit nach- 
druck die ansieht verlrat, dasz vielmehr das 7e und 8e buch vor das 4e 
und das 6e vor das 5e gehöre, jetzt liegt uns nun die vertheidigung der- 
selben durch ihn gegenüber den einwürfen von Förch ha mm er (philo- 
logus XV s. 50 ff.) und Bendixen (ebd. XIII s. 264 ff. XIV s. 332 ff. 
XVI s. 498 ff.) sowie die replik von Bendixen vor. ich vermag der erstem 
allerdings nicht in allen stücken beizustimmen, noch weit weniger aber 
hat mich die letzlere überzeugt,- und da B. im Verhältnis zu seiner frühern 
behauplung, es handle sich im 7n und 8n buche um eine ganz andere 
'beste Verfassung' als im 3n , bereits' bedeutende Zugeständnisse gemacht 
hat (s. 60 — 62), so hoffe ich dasz eine ruhige und leidenschaftslose er- 
örterung auch auf ihn einigen eindruck machen und ihn mindestens davon 
fiberzeugen wird, dasz die auffassung seines gegners, die er jetzt noch 
als 'den entgegengesetzten irtum' bezeichnet (s. 61), weit mehr und die 
seinige weit minder in ihrem guten rechte ist, als er es beiden hat ein- 
räumen wollen. 

Handelt es sich bei der ganzen frage doch lediglich um ein richtiges 
Verständnis des 3n und, um dies zu ermöglichen, zunächst des 2n buches, 
und so weit auch hernach unsere wege auseinandergehen, in diesem ersten 
ausgang der Untersuchung stehe ich mit B. in der erfreulichsten weise 
auf durchaus gleichem hoden. alles was er (s. 54 — 56) in anknüpfung 
an Aristoteles eigne an die spitze des zweiten buchs gestellte erklärung 
zum erweise dessen bemerkt, dasz mit der krilik der bisherigen angeb- 
lichen musterverfassungen in diesem buche vielfach auch bereits eiue 
grundlegung der eignen ansichten des Ar. über die beste Verfassung ver- 
bunden sei, kann ich nur gutheiszeu. ich habe auch dagegen nichts, wenn 
als das thema des 3n buchs die darsteliung des Staats und der Staatsver- 
fassungen nach ihrem wesen und ihrer verschiedenen heschaffenheit be- 
zeichnet wird (s. 49), so lange es vor der hand offene frage bleibt, ob 

Jahrbftcher fttr class. philol. 1869 hft. 9. 39 
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dies thema nicht schon mit dem ende des 13n cap. erschöpft ist. denn 
mögen die gründe von B. (s. 7 — 9) , auf deren prüfung wir erst unten 
eingehen, auch die folgende abhandlung Ober das königtum noch mit in 
dasselbe hineinzuziehen, erheblich sein oder nicht, immer steht dieser 
annähme sofort das gewichtige bedenken entgegen, dasz diese abhandlung 
zunächst ganz ebenso eingerichtet ist wie die Specialerörterungen der 
anderen Verfassungen im 4n bis lOn cap. des 4n buchs , indem auch in 
ihr zunächst sämtliche Unterarten vollständig entwickelt werden, danu 
bleibt die betrachtung allerdings bei der einzigen vollkommensten dieser 
Unterarten des königtums, der absoluten herschaft des eminent besten 
mannes (Tta^ßaciXeia) stehen, so dasz jene ganze voraufgehende ent- 
wicklung nur als die einleitung hierzu erscheint (vgl. auch IV 10, 1295* 4); 
aber Ar. gibt den grund dieser abweichung ja auch ausdrücklich an c. 15, 
1285 b 33 IT. ich bin endlich auch damit einverstanden, wenn s. 56 die 
idee des besten Staates gleichsam die sonne genannt wird, um welche 
auch im 3n buche die Untersuchung sich dreht, wenn auch nicht gerade 
jeder teil derselben nur von ihr ausschlieszlich handle, und B. gibt ans 
dem thema des buchs auch den richtigen grund hierfür an (s. 76): das 
wahre wesen des Staats und der Staatsverfassung darstellen heiszt eben 
die beste Verfassung selbst feststellen, mit anderen Worten also: das 
2e buch enthält den kritischen, alle folgenden bücher den eigentlich posi- 
tiven oder dogmatischen teil der verfassungslehre, und zwar umfaszt von 
diesem letzteren selbst das 3e buch sei es nun ganz oder nach seinen 
ersten 13 capiteln den allgemeinen, zuvörderst zu der besten Verfassung, 
demnächst aber auch zur behandlung aller anderen Verfassungen den 
eigentlichen grund legenden , alles folgende aber den speciellen teil. 

Soll nun also das 4e buch unmittelbar auf das 3e folgen, so musx 
die eigentliche aristokratie, über welche Ar. dort c. 7, 1293 b 2 erklärt 
sich verbreitet zu haben (Trcpt fjc birjXOo^cv iv toic TrpuiTOic Xötoic), 
innerhalb der 13 ersten capitel des 3n buches gesucht werden, und ent- 
weder sie alle oder ein teil von ihnen müssen 'der abschnitt über die 
aristokratie' sein, von welchem IV 3, 1290* 2 die rede ist (£v TOiC 
7T€pi Tf)V dpiCTOKpaxiav) ; endlich kann Ar. dann nicht die absieht ge- 
habt haben die lehre von dieser eigentlichen aristokratie noch weiter aus- 
zuführen, als es schon in jenem allgemeinen teile geschehen ist: denn 
er erklärt IV 2, 1289 b 30 ff. aristokratie und königtum bereits bespro- 
chen zu haben , und rechtfertigt es dadurch , warum sich die folgenden 
Specialerörterungen nur über die sonstigen Verfassungen ausdehnen, unter 
denen dann freilich auch die der uneigentlichen oder unvollkommenen 
aristokralien einen platz findet, wir wollen von der uns von B. s. 52 
empfohlenen genügsamkeit gebrauch machen und nicht fragen , ob diese 
annähme innere Wahrscheinlichkeit hat; aber bedenken musz es doch er- 
regen, wenn jene behauptung, aristokratie und königtum seien schon be- 
sprochen, dadurch von Ar. begründet wird, dasz die beste Verfassung er- 
örtern (TTepl Tf)c dpierrje iroXiTeCac Geujpfjccu) ja ebenso viel heisxe 
als königtum und aristokratie besprechen, weil beide Verfassungen ein« 
tüchligkeit voraussetzen, wie sie nur unter ganz besonderen äusseren 
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umständen möglich sei. denn diese begründung hat doch nur dann einen 
sinn, wenn Ar. auch von der besten Verfassung, die sonach stets eine 
solche lüchtigkeit voraussetzt, eine weitere erörterung als die schon vor- 
angegangene zu geben nicht mehr beabsichtigte, wenigstens sehe ich 
nicht ab, wenn er Oberhaupt noch eine dritte art von bester Verfassung 
kannte und diese einer Specialerörterung erst im 7n und 8n buche vor- 
behalten hatte, wie er dann so ohne weiteres hier sagen konnte, von der 
besten Verfassung reden sei identisch (TGtüröv) damit 1 ), von der aristo- 
kratie und vom königtum zu reden, ebenso gut musz es hiernach doch 
wol auch noch damit identisch sein, von der besten Verfassung des 7n 
and 8n buches zu reden , und Ar. war es uns schuldig zu sagen , warum 
denn gerade nur königtum und aristokratie und nicht auch diese dritte 
grösze im allgemeinen teile schon genügend abgethan war. 

Doch seien wir abermals genügsam, auch der grosze Aristoteles 
hat ja manchmal geschlafen, und es könnte ihm mithin auch hier be- 
gegnet sein, aber wie kommt es denn dasz er die im 7n und 8n buch 
enthaltene beste Verfassung nicht etwa nur als eine besondere, dritte 
form der besten Verfassung, sondern durchweg schlechthin als 'die beste' 
bezeichnet? und wenn er gleich damit anhebt VII 1, 1323* 14 ff., um 
die beste Verfassung zu bestimmen, müsse man erst feststellen, welches 
das beste und wünschenswertheste leben sei , bedarf es etwa für die bei- 
den anderen formen dieser vorgängigen Feststellung nicht? aber Ar. hat 
ja doch auch schon III 18, 1288* 36 f. die beste Verfassung überhaupt 
unter anderm mit den Worten tüjv jifev dpx€cOat buva^vujv tüjv 8' 
6pX€iv Tip 6c Tf|V a\p€TWTdTr]V Eujfjv charakterisiert, und man 
sollte doch denken, da der zweck des Staats überhaupt das beste leben 
das eu Zt\v) ist, es müste die beste Verfassung überall diejenige sein, 
dnreh welche dieser zweck am vollsten erreicht wird, und dies müste 
von allen ihren etwaigen formen gelten, und ferner, B. scheint (s. 73 
anro. 1. s. 76 anm. 1) auch jetzt noch daran festzuhalten, dasz die beste 
Erfassung des 7n und 8n buchs die beste politie sei 2 ), und in der 
tbat, wenn sie weder das beste königtum ist noch die beste aristo- 
kratie sein soll, so könnte, da es nur diese drei richtigen Verfassungen 
gibt, nichts anderes übrig bleiben, allein Ar. sagt von der politie über- 
haupt und den uneigentlichen aristokratien , dasz streng genommen auch 
sie bereits abarten von der richtigsten Verfassung sind (IV 8, 1293 b 24 ff.), 
er bezeichnet IV 11 jede art von politie nur als die durchschnittlich beste 
Verfassung oder als das höchste zu welchem es die meisten Staaten gün- 
stigstenfalls zu bringen vermögen, er stellt sie eben als solche blosz 



1) dasz 6 aüTÖc auch die blosse- an alogie bezeichnen kann, be- 
merkt B. b. 10 f. ganz richtig; aHein ebenso gewis ist es, dasz das 
wort hier nicht diesen sinn haben kann, denn eine begründung dafür, 
weshalb Ar. aristokratie und königtum hier nicht weiter behandelt, ist 
w nicht, dasz er etwas beiden analoges, sondern nur, dasz er etwas 
mit beiden identisches bereits abgehandelt hat. 2) dieselbe Vor- 
stellung spukt merkwürdigerweise auch bei Spengel (s. u. anm. 14), 
der dadurch seinem gegner selbst die waffen in die hand gibt. 

39 • 
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durchschnittlich hesle Verfassung nicht aliein ausdrücklich unter die 
beste, sondern auch noch unter die etwaigen sonstigen (uneigenüichen) 
aristokratien (II 6, 1265 b 29 ff. IV 2, 1289 b 14 ff. vgl. IV 11, 1295 1 
31 ff.), so tlasz sie erst die nächsldem beste ist. wie ist es also denkbar 
dasz trotzdem die beste art von ihr doch wieder eine form jener eigent- 
lich besten Verfassung sein sollte, ja sogar (s. 64) diejenige form 
welche Ar. als die eigentlich wünschenswerteste gleich im ausgangs- 
puncle der ganzen Untersuchung (II 1 z. a.) im sinne hat, von deren be- 
trachtung er dann aber nach B.s behauplung sofort abgelenkt haben soli, 
um so recht eigentlich erst im 7n buche zu ihr zurückzukehren? woher 
nehmen wir überhaupt das recht, da Ar. nur zwei formen der besten Ver- 
fassung, aristokralie und vollköniglum , ausdrücklich als solche hinstellt, 
unserseits noch eine dritte hinzuzufügen? es macht schon Schwierig- 
keiten die absolut beste Verfassung sich doch noch wieder als io zwei 
Verfassungen auseinandergehend zu denken, aber Ar. läszt es an einem 
ausdrücklichen lösungsversuch derselben nicht fehlen (III 13, 1284 h 25 ff. 
c. 17); wie dürfen nun wir auf eigne hand dieselben in der angegebenen 
weise noch unauflösbar vermehren? und sagt denn nicht sogar Ar. HI 18 t 
1288* 41 durch das äpiCTOKpaxou^vrrv f| ßaciXcuojL^vriv *) nach dem 
ganzen Zusammenhang der stelle ausdrücklich, dasz die eigentlich beste 
Verfassung nur entweder aristokralie oder königtura ist? allerdings sind 
die bedenken welche B. (s. 67. 71. 73 anm. 1 vgl. s. 60 f.) abhalten in 
der besten Verfassung des 7n und 8n buchs die wahre aristokratie iu 
erkennen, nicht aus der luft gegriffen, aber schon hiernach wird mao 
vermuten dürfen , dasz sie durch eine mehr ins feine und kleine hinein- 
gehende Zergliederung des gedankenzusammenhanges im 3n buch, als es 
die bisher von andern und von B. selbst angestellten sind, sich werden 
beseitigen lassen , und ich hoffe dasz der in meiner abh. (philol. XXII 
s. 99 — 104) gemachte versuch nicht ganz mislungen ist. 4 ) und wie 
steht es ferner mit jener angeblichen ablcnkung von dem im anfang des 
2n buchs von Ar. hingestellten eigentlichen ziel der Untersuchung? als 
zweck der gesamten im 2n buch angestellten kritik der bisher in theorie 
und präzis hervorgetretenen vorgeblichen musterverfassungen bezeichnet 
Ar. unzweideutig den nachweis, dasz keine von ihnen die ansprüche einer 



3] gleich viel, ob man anuimt dasz vor diesen Worten noch etwa 
öpiCT f\ ausgefallen sei oder nicht. 4) vgl. auch pbilol. XXV s. 394 f« 
und was Zeller pbil. d. Qr. II 2 8. 583 anm. 2 gegen ähnliche bedenken 
von Fechner bemerkt, eine bürgerschaft, die nur aus den tüchtigsten 
männern besteht, die unter sieh gleiche rechte haben, wird einerseits 
das möglichste €v fi^pei Äpxeiv Kai äpX€C9ai beobachten, zugleich aber 
doch darauf sehen, dasz zu den wichtigsten staatsämtern die allertiich- 
tigsten gewählt werden, die eigne erklärung des Aristoteles IV 7, 
1293 b 1 ff., dasz nur eine £k tüöv apicTUJV äirXufC . . iroArrda im strengen 
sinne aristokratie heiszen dürfe, laezt sich kaum anders verstehen, »1» 
dasz die ganze bürgerschaft aus solchen äpirroi besteht, daher ist such 
unter dem TfXnÖoc von leuten hervorragender tüchtigkeit III 15 — 18 über- 
all eine solche gesamtheit zu verstehen und nicht blosz die tüchtigsten 
aus ihr. 
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wahrhaft besten und wünschenswerten Verfassung vollkommen erfüllt, 
und dasz mithin sein bestreben eine andere und neue zu entwerfen be- 
rechtigt ist (1260 b 32 ff.), von vorn herein ist es nun schwer denkbar, 
dasz das 3e buch beim eintreten in die positive erörterung sofort von 
dem ziele, auf welches sonach der ganze kritische teil hinsteuert, abge- 
lenkt haben sollte , und die richtige ansieht von B. selbst über das thema 
dieses 3n buchs und den Zusammenhang desselben mit dem 2n scheint 
mir mit dieser annähme unvertraglich, es müsten ganz besonders zwin- 
gende gründe sein , welche trotzdem zu der letztern hinführen könnten, 
zwingend aber sind die von B. s. 62 — 64 vorgebrachten gewis nicht, 
denn zunächst bezeichnet äpicrri (oder Kpcmcni) TroXuela an einer 
unmasse von stellen der politik ohne den zusatz kcit' €uxr|V ganz das- 
selbe wie mit ihm, und es könnte daher daraus, dasz dieser zusatz, 
der im 2n buche, nemlich eben in jener anfangsstelle, gemacht wird, 
im 3n nicht zu finden sei, selbst wenn letzteres wahr wäre 5 ), unmöglich 
geschlossen werden, dasz im 3n buche notwendig etwas anderes ver- 
standen werden müsse, so dasz dasselbe f im allgemeinen sich an den in 
eben jener stelle (II 1, 1260 b 35) selbst angegebenen standpunet tujv 
VÖV UTrapxöVTUJV ohne einmischung persönlicher wünsche 
anschliese'. und was heiszt denn jenes TCtÜTCic rdc vöv ÜTrapxoucac 
selber? ß. selbst sagt: 'die bereits blühenden Staatsverfassungen und die 
schon aufgestellten Systeme.' was enthielten denn aber diese Systeme 
als eben die 'persönlichen wünsche' ihrer urheber und deren blosze 
theorie, denen Ar. nun wieder seine wünsche und seine theorie entgegen- 
stellt? und nicht blosz von ihnen, sondern auch von jenen 'bereits blü- 
henden Staatsverfassungen' in der nemlichen weise erklärt er, wie schon 
gesagt, darlhun zu wollen, dasz sie seinen anforderungen an eine wün- 
schenswerte Verfassung, welche anforderungen er freilich überhaupt 
nicht für blosz 'persönliche' liebhaberei, sondern für die in der sache 
selbst liegenden ansieht und als solche zu erhärten sucht, nicht entspre- 
chen und er eben darum eine neue in der theorie zu entwerfen genötigt 
ist. ferner meint B. (s. 63. 35 anm. 2), IV 11, 1295* 25 ff. werde durch 
das dreifache die dp€Tf| vrrfcp touc ibiurrac und die Traibeia 
cpuceujc betrat Kai xop^T^c Tvxnpäc auf das bestimmteste von der 
TroXiT€ia KOT* €uxf|V TCVOjue'vil als etwas ganz anderes geschieden: 
jene weise auf das 3e buch zurück, diese auf die Schilderung eben dieser 
'erwünschten' Verfassung im 7n und 8n voraus, allein wäre dem so, dann 
könnten unmöglich in diesen letzteren büchern, wie doch der fall ist, 
gerade für diese Verfassung solche auszerordentliche tüchligkeit und bil- 
dung und solche glückliche naturanlage der Staatsbürger und sonstige 
gunst der umstände als haupterfordernis hingestellt sein, alle diese drei 
alücke beziehen sich also vielmehr gleich müszig wie auf die allgc- 



5) wm es nicht ist. denn III 18, 1288« 36 ff. besagt das Tiöv yev 
<ipxec8ai buvaulvujv tüjv 6' dpxeiv irpöc t^v alp€TU)TäTn,v Zwf\v 
als znsatz zu der äpicTY] iroXixeia gerade dasselbe wie 11 1, 1260 b 28 f. 
«las buvaucvoic Zf|v öti jixdXiCTa Kar* eöx^v zu der KpcmcTri ttocüjv. 
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meine grundlegung der besten Verfassung im 3n , so und noch mehr auf 
die genauere ausführung derselben im 7n und 8n buch, dabei bleibt die 
Scheidung durch das dreifache ^T€ in ihrem guten recht: denn diese 
Verfassung selbst ist doch immer noch etwas anderes als die glückliche 
naturanlage und ausserordentliche bildung der barger, welche ihre Vor- 
aussetzung, und die ungewöhnliche tüchtigkeit derselben, welche ihre 
folge ist. aber, sagt B., das 3e buch macht notorisch die bezeichnung 
einer äpicrr) TToXuei'a c. 4, 1277* 36 ff. ganz abgesehen von jeder be- 
stimmten regierungsform nur von der congruenz aller glieder zu ihrer 
speciellen slaatsaufgabe abhängig, ja freilich , wenn man diese stelle aus 
ihrem Zusammenhang herausreiszt. ausdrücklich wird doch die in ihr 
enthaltene behauptung, als genüge es für die beste Verfassung, wenn nur 
alle bürger die bürgertugend besitzen, nur als eine aporie ausgespro- 
chen (biarcopoüvTac 1276 b 36), und dasz sie nicht seine eigne end- 
gültige ansieht enthält, sagt Ar. hernach selbst noch ausdrücklicher, in- 
dem er als endergebnis eben dieser aporienerorlerung bezeichnet, dasz 
das wesen der besten Verfassung das zusammenfallen der bürgerlugend 
mit der mannestugend ist (c. 18, 1288' 37 ff.), wenn endlich B. be- 
hauptet, dasz das 3e buch die möglich keil guter, besserer, bester ver- 
fassungsformen selbst in der demokratie und Oligarchie, die doefi nur 
abarten seien , geschweige denn in der politie anerkenne , so ist dies ein- 
fach eine thalsächliche Unrichtigkeit, es gibt keine stelle dieses buchs, in 
welcher auch nur eine andculung von besseren oder besten demokratien 
und Oligarchien sieht, um von den polilien hier noch nicht zu reden, 
überall ist vielmehr dort von einer besten Verfassung nur im absoluten 
sinne die rede , und erst der anfang des 4n buches bringt den neuen ge- 
sichtspunet einer noch hinzutretenden blosz durchschnittlich und einer 
dritten ganz relativ blosz für die jedesmaligen umstände besten hinzu, zu 
denen dann viertens noch die thalsächlich gegebene Verfassung kommt, 
und erst damit ist die erforderliche einleilung zu der eben deshalb erst 
nunmehr erfolgenden Unterscheidung besonderer Unterarten von demo- 
kratie, Oligarchie usw., besserer und schlechterer, gegeben, und selbst 
hier unlerläszt Ar. nicht hervorzuheben, dasz innerhalb der demokratie, 
Oligarchie und tyrannis eigentlich nicht von besseren und schlechteren, 
sondern nur von mehr oder minder schlechten sorten die rede sein könne 
(c. 2, 1289 b 6 ff.), man urleile hiernach, ob wol nicht Spengel (s. 59 
= 651) durchaus recht halle die annähme als die einzig natürliche hin- 
zustellen , dasz das 3e buch abgesehen vom idealkönigtum überall keine 
andere beste Verfassung im sinne hat als die im 7n und 8n geschilderte. 

Und wäre es anders, so viel ist doch gewis, dasz sonst im ganzen 
werke äpicir) TioXiTCiot immer 'beste Verfassung' bezeichnet, und 
dasz, wenn es III 18, 1288 b 3 f. vielmehr, wie B. s. 35. 37—39 will, 
die beste politie bedeuten sollte, dies die einzige ausnähme sein würde, 
und zwar obendrein nachdem noch im unmittelbar voraufgehenden salze 
1288* 33 ff. der ausdruck in der erstem bedeutung angewandt worden 
ist. schon dies musz bedenklich dagegen machen, ob die erklärung des 
gedankenzusammenhangs dieser stelle , welche zu solcher deutung führt, 
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wol wirklich die richtige sein kann, und ob nicht vielmehr der unvollendet 
abgebrochene satz, mit welchem das 3e buch schlieszt, dem wahren ge- 
dankengange gemäsz gar keine andere ergänzung zuläszt als die durch den 
unmittelbaren anschlusz des 7n sich darbietende, aber gerade wenn wir 
vielmehr, von der Schwierigkeit, ja Unmöglichkeit jeder sonstigen ergän- 
zung absehend, das 4e buch an seiner stelle belassen, wird erst recht 
jene deutung zu einer völlig undenkbaren : denn so rasch auch Ar. manch- 
mal mit verschiedenen bedeutungen desselben ausdrucks wechselt , so ist 
es doch kaum zu glauben, das? er jetzt unmittelbar hinterdrein dpiCTT) 
TToXueia wieder in seinem gewöhnlichen sinne gebraucht haben sollte, 
ich wenigstens sollte denken , auch B. mäste einen Schriftsteller, welcher 
zuerst schreibt : 'die beste politeia ist unter den drei richtigen die so und 
so beschaffene 9 , dann fortfahrt: 'nun ist es zeit zur besten politeia über- 
zugehen' und darauf auseinandersetzt, eine beste politeia bestehe in einem 
dreifachen sinne, und welcher dabei von seinen lesern verlangen wollte 
das wort politeia an zweiter stelle in anderer bedeutung als an erster 
und dritter zu fassen, für reif zum irrenhause erklären, und gerade ß. ist 
es ja, welcher s. 16 ff. die reichste fülle seines spottes über das haupt 
aller derer ausschüttet, welche 'sich in dem Schaukelstuhl der Voraus- 
setzung wiegen , der Stagirit sei ein ebenso groszer denker als ein oft 
sehr nachlässiger Stilist gewesen', und wollten wir uns trotzdem jenes 
verlangen gefallen lassen, welchen sinn kann es denn haben als einleitung 
zu einer angekündigten Untersuchung blosz über die beste politie und 
nicht über die beste Verfassung überhaupt die drei verschiedenen ge- 
sichtspuncte auseinanderzusetzen, unter denen von der letztern zu 
sprechen ist? steht also das 4e buch wirklich an seiner richtigen stelle, 
so musz notwendig darum nicht minder äpicn\ 7ToXnre(a am Schlüsse 
des 3n ganz iu der gewöhnlichen bedeutung genommen werden, ist dies 
aber der fall, so ist damit der einzige versuch zusammengebrochen, den 
B. gemacht hat die bemerkung von Spengel (s. 51 = 643) als irrig zu- 
rückzuweisen, es scheine doch wirklich nur ein klein wenig gesunder 
menscheuverstand dazu zu gehören, um einzusehen dasz zwischen dem 
3n und 4n buche notwendig etwas und zwar gerade die darstellung des 
7n und 8n fehle, soll aber der ausdruck trotz dem allem doch nur die 
beste politie oder mischform von Oligarchie und demokratie bezeichnen, 
so hat die ankündigung doch mindestens bereits mit der in IV 9 enthalte- 
nen ausführung dessen, welches die vollkommenste form dieser mischung 
ist (1294 b 13 ff.), ihre erklärung gefunden 6 ), und keine brücke leitet in 
allem folgenden dazu hinüber, dasz nach drei bücheru endlich im 7n und 
8n noch eine detaillierte ausführung der besten politie gegeben sein soll, 
allerdings ist das 6e buch unvollendet, es fehlt namentlich die c. 1, 1316 b 
39 ff. versprochene ausführung der combinationen (euverrurrcu, cuv- 



6) B. s. 66 anm. 4 bezieht die ankündigung vielmehr auf IV 11. 
aber hier ist nicht von einer besten politie im gegensatz gegen an- 
dere, minder gute, sondern von der politie überhaupt als der durch- 
schnittlich besten verfassuug die rede. 
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buaqiof), und in dieser suchte und sucht B. s. 76 anm. 1 jene brücke, 
allein unter jenen combinationen versieht Ar., wie er seiher sagt, die 
falle, in welchen in einem Staate nicht alle drei Staatsgewalten (vgl. IV 14, 
1297 b 37 fT.) nach der nemlichen Verfassung eingerichtet sind, und dies 
ergibt überhaupt keine politie und mithin auch keine beste politie, son- 
dern zu einer politie gehört, dasz die mischung von demokratie und 
Oligarchie durch alle Staatsgewalten hindurchgeht , wogegen da, wo statt 
dessen auch nur e*ine derselben vielmehr aristokratisch, demokratisch 
oder oligarchisch geordnet ist, bereits eine combinalion der aristokratie, 
demokratie oder Oligarchie mit der politie stattfindet. B. hat daher un- 
recht es anderen zu verdenken, wenn ihnen derartige brückenbauten allzu 
luftig erscheinen. 

Ein hauptgewicht für die richtigkeit der unmittelbaren folge des 
4n buches auf das 3e legt B. s. 27 — 33. 37—43 auf die vielen directen 
und indirecten beziehungen , welche das erstere auf das letztere enthält, 
allein so weit sie wirklich vorhanden sind, erklären sie sich einfach durch 
den sachlichen Zusammenhang zwischen beiden büchern 7 ), an dem da- 
durch nichts geändert wird, ob das 7e und 8e buch noch zwischen beide 
tritt oder nicht: auf jeden fall ist es eben das 4e buch, welches die im 
3n enthaltenen allgemeinen grundzüge der Verfassungslehre, soweit sie 
nicht auf die absolut beste Verfassung allein sich beziehen, in alle ihre 
besouderheiten ausführt, wenn also Ar. auch inzwischen der darstellung 
jenes idealstaates noch so viel bücher widmete, immer muste er, sobald 
er sodann an die der übrigen Verfassungen gieng, sich auf das lebendigste 
wieder in den Zusammenhang des 3n buchs hineinversetzen , wenn über- 
haupt eine innere einheit in seiner ganzen schrift entstehen sollte. 

Am wenigsten glück hat B. mit einem argument, das ihm gerade 
besonders siegreich scheint, warum, fragt er (s. 36 f. 53), werden IV 8, 
1294* 25 ff. als die Verfassungen, neben welchen noch die politien und 
aristokralien bestehen, nur die monarchie, demokratie und Oligarchie 
und nicht auch die des idealstaats genannt, wenn nicht deshalb, weil 
letztere bisher noch nicht abgehandelt worden ist? nun, einfach darum, 
weil sie selbst mit zu den aristokratien als die beste derselben gehört 

Was sodann aber die frage anlangt, ob das citat IV 3, 1289 b 39 t. 
k$v et ti bf| toioütov frepov etprjTai ttoAcujc etvcti J^pOC £v TOIC 
7T€pt Tf)V dpiCTOKpaiiav usw. sich auf VII 8 f. oder auf III 12, 1283* 
10 ff. beziehe, so kann weder die behandlung bei B. s. 12—22 noch bei 
Sp. s. 47—51 = 639—643 befriedigen, da keine von beiden auf die 
inneren Schwierigkeiten der stelle selbst eingeht, und das von mir (rhein. 
mus. XXI s. 555 f.) der beweisführung Spengels erteilte lob ist allerdings 
zu ermäszigen. ist es wirklich so ausgemacht, wie auch B. annimt und 
wie unvorsichtig genug auch ich a. o. angenommen habe, dasz sich jene 



7) so sehr B. 8. 41 anm. 1 solche 'ausrede' durch die mir unver- 
ständliche behauptung verpönon mag, sie 'finde ihre Widerlegung im 
7n und 8n buche und in dem gedankengang der dort durchgeführten 
Untersuchung'. 
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worte eng an die unmittelbar vorhergehenden £n irpöc tcuc KCtta 
ttXoutov btcupopaic dcxiv f\ xaid t^voc f\ bk Kar* dpeniv an- 
schiieszen, so genügt der langen auseinandersetzung B.s gegenüber 8 ) die 
kurze bemerkung, dasz gerade III 12 alles und jedes fehlt, was als Ti TOt- 
OÜtov £repov gelten könnte, indem dort nur die eurcveic, wenn anders 
diese lesart richtig ist, dXcuOcpoi, ttAoucioi, bucaiocuvri Kai TroXcmxfi 
dpen? aufgeführt werden , welche in den drei Kategorien des ttXoötoc, 
des fivoc und der dpeTrj ohne jeden rest aufgehen ; ja ohnehin lehrt 
dort der Zusammenhang, dasz sogar noch die 6ÜY6V61C in £metK€ic zu 
verwandeln sind, allein wie können denn reichtum, abkunft, lugend oder 
die unterschiede nach ihnen Heile' des Staates heiszen? und gehl nicht 
ans dem gedankenzusammenhange hervor, dasz von diesen unterschieden 
gar nicht in bezug auf alle Staatsbürger, sondern nur auf die fVwpi|joi 
die rede ist, indem zu den unmittelbar vorher behandelten unterschieden 
der letzteren Kcrrä töv ttXoutov (z. 33 — 40) jetzt auch noch die KCttd 
yIvoc und kot' dpetriv hinzugefügt werden? mit diesen drei sind doch 
aber alle denkbareu unterschiede der YVUJpi^ioi erschöpft, ist dies alles 
richtig, so kann nur entweder vor k&v €i Tt eine lücke sein, und dann 
liegt das einzige moment der entscheidung für die beziehung des citats 
darin, ob Td TT€pt Tf|V dpiCTOKporictv der abschnitt heiszen kann, zu 
welchem III 12 gehört, oder ob diese bezeichnung allein auf das 7e und 
8e buch passt, oder aber, was freilich eine unglaubliche harte der con- 
slruction wäre, das tcdv €t Ti usw. schlieszt sich gleichmäszig an alles 
vorhergehende von lireiTCt z. 29 ab bis zu kcit' dp€Trjv hin an, und 
dann ist wiederum in III 12 nicht einmal das vollständig enthalten, was 
schon in diesem vorhergehenden sich findet, III 12 kann also die ge- 
meinte stelle nicht sein, und wenn IV 3 manches mit als 'teil' des Staates 
bezeichnet wird, was VII 8 f. principiell von diesen teilen ausgeschieden 
und nur zu dem ohne welches der slaat nicht bestehen kann, gerechnet 
wird, so bemerkt ja doch auch IV 3, 1289 b 3 ff. der Verfasser ausdrück- 
lich, dasz nicht in allen Staaten alle diese elemente teil an der Staatsver- 
waltung haben, was doch mit anderen worten auch nichts anderes heiszt 
als: wirkliche teile des Staates sind, obendrein findet sich aber dieselbe 
Unterscheidung wie VII 8 f. der sache nach auch III 12, indem hier zwi- 
schen dem ohne welches der Staat nicht gut verwallet werden , und dem 
ohne welches er blosz nicht bestehen kann, gesondert wird, nicht auf 
den titel aber, sondern auf den wahren gehalt kommt ja alles an, wie B. 
selbst s. 41 sagt, und mag endlich das citat auch auf VII 8 f. bezogen 
immer noch anstöszig bleiben, so verstärkt das nur den schon anderweitig 
(a. o. s. 564—663) von mir begründeten verdacht, dasz IV 3 und was 
zunächst folgt gar nicht von Ar. selbst herrühre. 



8) auffallend verkehrt ist die meinung von B. s. 20, als ob die 
&€u6€poi und die irXoOctot eine bicupopä kcttA ttXoutov bildeten, die 
&€uecpoi sind vielmehr, wie III 13, 1283« 33 ff. auch mit dürren Wor- 
ten gesagt ist, eine Unterabteilung xaiä vevoc, während kcitA itXoötov 
die leute nur in die drei classen zerfallen können, welche IV 3, 1289 b 
-9 ff. ausdrücklich angegeben sind, eüiropoi, dnopoi und |i£coi. 
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Dagegen pflichte ich B. s. 45 f. 73 f. darin bei, dasz der von Hilden- 
brand entdeckte und von Spengel s. 73 «= 665 ff. auerkannte widersprach 
zwischen dem schluszcapitel des 3n und dem anfangscapitel des 7n buchs 
dem unmittelbaren anschlusz des letztern an das erstere einen unüber- 
steiglichen dämm entgegensetzen würde, wenn anders dieser widersprach 
wirklich vorhanden wäre, allein ich wenigstens vermag ihn nicht zu er- 
kennen, dort, heiszt es, werde bereits als bewiesen vorausgesetzt, dasz 
die tüchtigkeit des Staates keine audere als die des einzelnen sei (s. o.), 
hier aber werde dies vielmehr erst bewiesen, aber in Wahrheit wird diese 
Identität hier ja nicht von der tüchtigkeit nachgewiesen, sondern von 
der glückseiigkeit, und der Widerspruch wäre mithin nur dann vor- 
handen, wenn es schon feststände, dasz das hauptelement der letzlern 
eben die erstere sei ; dies festzustellen ist ja aber vielmehr gerade erst 
die eigentliche aufgäbe, welche dies le cap. des 7n buches verfolgt ein 
kleiuer anstosz liegt also höchstens darin, dasz 1323 b 29—36 für die 
Identität der Lugend des Staates und des einzelnen, die hier keineswegs 
erst bewiesen, sondern einfach behauptet wird, keine ausdrückliche 
nochmalige berufung auf den schon geführten nach weis statt findet, diese 
stelle aber kann ohnehin, wie Spengel (über die politik des Ar. s. 45 IT.) 
laiigst erkannt hat, neben der andern c. 2, 1324 4 5—13 nicht bestehen, 
und die einfachste lösung dieser Schwierigkeit dürfte die zuerst von mir 
(bei Böcker de quibusdam politicorum Aristoteliorum locis, Greifswaid 
1867, s. 6 f.) und hernach auch von Spengel (Ar. Studien III s. 30 = 82) 
vorgeschlagene annähme einer doppelten reoension sein, nimt man dann 
ferner an, dasz Ar. die zweite stelle an den platz der ersten treten lassen 
wollte und nicht umgekehrt, so schwindet damit auch jener kleiue anstosz, 
falls es überhaupt ein solcher ist und er sich nicht schon durch den eigen- 
tümlichen in diesem anfangscapitel herschenden slandpunct der beweis- 
führung 9 ) hinlänglich beseitigt. 

Die gliederung des 3n buchs gibt B. s. 49 f. folgendermaszen an: 
es werde zuerst (c 1—5) nach den hauptern und gliedern des Staats, 
dann (c 6) nach dem ziele des Staats und den arten des regiments und 
(c. 7) nach der zahl der Verfassungen , wozu c. 8 noch eine nähere erllu- 
terung komme, hierauf drittens (c. 10 — 17) nach der berechtigung der 
haupter 10 ) und den in der natur der unterthanen liegenden bedingungen 
für die besonderen Verfassungen (c 17) gefragt und dazu dann noch 
(c. 18) die sittlich -intellectuellen bedingungen für die haupter des 
königtums und der aristokralie eben so kurz angegeben , wie es c. 4 für 
die bestandteile, die glieder der Staaten, die teils regierenden teils 
regierten bürger, geschehen sei (vgl. s. 64). 

Wie weit ich diese darstellung für berechtigt halte , mag man aus 



9) über denselben vgl. J. Bernays dialoge des Aristoteles ß. 69 ff., 
wenn ich auch nicht alles dort behauptete zugeben kann. 10) diese 
Übersetzung von t{ bei Küpiov etvai; ist sehr schief : Kupioc im strengen 
sinne heiszt der souverän, der das iroX(T€U|ua hat oder in dessen namen 
der Staat regiert wird, sei es ein einzelner oder eine gesamtheit (c. 6» 
1278»» 10 f.). 
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meinereignen abhandlung abnehmen, ausdrücklich angreifen aber musz ich 
folgende puncte. die erörterung des 6ncap. über das ziel des Staats und die 
verschiedenen arten menschen zu beherschen hat gar keine selbständige 
Bedeutung, sondern dient, wie Ar. selber deutlich genug sagt (uttoÖ€T^OV 
bf|") irpuirov usw. 1278 b 15 ff.) lediglich dazu, die beiden haupt- 
arten von Verfassungen, richtige und verkehrte, zu gewinnen, die dann 
c 7 in ihre Unterarten zerfällt werden, damit ferner, dasz das 9e cap. 
den 'Übergang' zu dem folgenden abschnitt bilden soll, ist wenig gesagt, 
merkwürdig ist dasz auch Sp. s. 54 = 646 f. nichts mit demselben an- 
fangt, sondern gegenüber der im 8n cap. behandelten aporie die im lOn 
erwogene erst als die zweite bezeichnet, während doch nicht blosz der 
mhalt des 9n viel zu sehr von dem des 8n abweicht, als dasz er noch als 
eine blosze weiterführung der im letztem enthaltenen Untersuchung an- 
gesehen werden könnte, sondern auch zu dem Xr)irriov & irpurrov, 
womit das 9e anhebt (1280* 7), das beuTepov nur das 6* diropiav 
Ti bei t6 KÜptov clvai Tf)c ttöXcujc sein kann, welches gemäsz der 
eignen ankündigung des Ar. (1281* 11) der gegenständ der erwägung 
im 10n und lln ist. anderseits steht aber auch wieder das 9e cap. mit 
dem 8n in einem keineswegs losen Zusammenhang, sondern die dar- 
legung und kritik des rechtsprineips der demokratie und der Oligarchie im 
erstem fuszt durchaus auf dem im letztern entwickelten berichtigten be- 
griff heider Verfassungen, so scheinbar daher ein teil der von B. (s. 47) 
gegen Sp. (s. 54) geltend gemachten gründe dafür, dasz sich die ankündi- 
gung des Ar. c. 8, 1279 b 11 f. bei bk |MKpüj 6id nctKpoT^ptuv eforeiv 
Tic kdcTT) toutuiv tüjv TioXiTCtUJV tcriv nur auf die verkehrten Ver- 
fassungen oder abarten (napetcßdceic) beziehe, auch sein mag, so schei- 
tert diese annähme doch daran dasz Ar. fortfährt: Kai tdp ty« Ttvdc 
dnopioc und dann die im 8n cap. behandelte diropia nur als die erste 
bezeichnet (z. 20). denn wenn es hiernach noch möglich wäre die im 
9n ausgeführte erörterung , da sie sich gleichfalls zunächst nur auf zwei 
jener abarten bezieht, als die zweite und letzte sich auf dem nemlichen 
gebiet bewegende anzusehen, so wird doch diese auskunft dadurch ab- 
geschnitten, dasz eben auch sie wieder als ein erstes eingeführt wird 
(1280* 7, s. o.), und es bleibt mithin nur übrig sie als erstes glied einer 
iweiten aporie anzusehen, deren Fortsetzung sich durch die folgenden 
capitel erstreckt, die mithin nicht als ein dritter abschnitt des ganzen 
buchs von c. 6—8 oder 6 — 9 abgerissen werden dürfen, jenes Tic 
todem, . . deriv (c 8, 1279 b 11 f.) nach dem gewöhnlichen Sprachge- 
brauch des Ar. mit B. s. 46 blosz von der defiuition zu verstehen, daran 
bindert ohnehin schon der umstand, dasz von den auf dasselbe bezüg- 
lichen aporien ausdrücklich nur die erste, im 8n cap. enthaltene als sich 
auf die definition erstreckend bezeichnet wird (1279 b 20). der ausdruck 
Tic laiv geht folglich hier auch auf den verschiedenen innern werth der 
verschiedenen Verfassungen, weiterhin hat die angäbe der in der natur 

11) bi hat nur eine einzige schlechte handschrift Q h , und selbst in 
dieser ist, was Bekker nicht angibt, bt schon von erster band in btf| 
corrigiert. 
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der unterthanen enthaltenen bedingungen für königtum , aristokratie und 
polilie c. 17, 1288* 6—15 wiederum keine selbständige bedeutung, da 
sie lediglich als integrierender bestandteil der abhandlung über das könig- 
tum (c. 14 ff.) auftritt und nur die frage nach der Berechtigung desselben 
zum abschlusse bringen hilft, so dasz sie nur den sinn haben kann zu 
zeigen, bei welcherlei art von staatsgenossen dasselbe im unter- 
schiede von den beiden anderen richtigen Verfassungen 
am orte ist. aus eben diesem gründe kann , da hingegen mit dem ende 
des 17n cap. diese abhandlung ausdrücklich für abgeschlossen erklärt 
wird (1288* 30 ff.), das 18e zu jener angäbe nicht eine ergänzung in 
der weise bilden, dasz hier diejenigen bedingungen, die vielmehr in der 
Intelligenz und Sittlichkeit der 'häupter* liegen, für aristokratie und kö- 
nigtum hinzugefügt wären, wäre das 17e cap. wirklich so ganz und 
eigentlich eine 'zusammenhängende prämisse des 18n', wie B. s. 70 f. es 
darstellt, wie kommt es denn dasz das letzlere vielmehr zunächst unmit- 
telbar auf das 7e zurückweist, indem es die dort entwickelte Unterschei- 
dung von drei richtigen Verfassungen einfach wieder in erinnerung bringt 
ohne die geringste andeutung davon, dasz dieselben eben erst im 17o 
zweimal als solche aufs neue geltend gemacht und zugleich näher bespro- 
chen sind (1287 b 37 ff. 1288 4 6 ff.)? eben so unmöglich aber ist es, 
dasz das 18e cap. zugleich in der von B. angegebeneu weise ein ergänzen- 
des seitenslück zum 4n und 5n darstellen könnte, denn wenn B. selbst 
zu den 'gliedern' oder 'beslandteilen ' des Staats — und mit recht — 
auch die herschenden bürger rechnet, wer sollen dann eigentlich die den 
'gliedern' entgegengesetzten 'häupter' sein? obendrein werden ja aber 
mit den worten tüjv |li4v dpxecGm ouvcui^vujv usw. 1288* 36 f. jeden- 
falls auch hier eben so gut die f glieder' wie die 'häupter' ins auge ge- 
faszt. und ferner die einzige 'sittlich -intellecluelle Bedingung', von der 
c. 4. 5 so gut wie — und noch dazu mit ausdrücklicher berufung auf 
die in jenen capiteln enthaltene auseinandersetzung (1288 1 37 f.)— c.18 
die rede ist, ist ja das zusammenfallen der tugend des bürgere milder 
des mannes, und weit entfernt dasz dieses dort den 'gliedern' und hier 
den ' häuptern ' beigelegt wäre , wird es gerade umgekehrt hier schlecht- 
weg dem bürger des besten Staates zugeschrieben, während dort das end- 
ergebnis der Untersuchung dahin ausgesprochen wird, dasz auch in einer 
Verfassung, in welcher ein solches zusammenfallen statt findet, es doch 
so schlechtweg nicht jedem zukommt, sondern nur dem ttoXitiköc Kai 
Kupioc f\ ouvanevoc elvai Kuptoc fj Ka9' auiöv f\ mct* äXXwv Tflc 
tüjv KOivtöv £TrmeX€iac 1278 b 3 ff. einen versuch diesen scheinbaren 
Widerspruch auszugleichen enthält meine abh. s. 101—104, und ich gehe 
hier nicht näher auf die sachc ein. auf jeden fall verträgt sich nach dem 
vorstehenden B.s auffassung des 18n cap. nicht mit dem ihatbestande. n ) B. 



12) sie verträgt sich aber auch nicht einmal mit sich selber, denn 
anderseits findet B. s. 69 anra. 1 in III 18 auch wiederum eine Wider- 
legung der III 4, 1277* 16 ff. von Ar. angeführten behauptung anderer, 
dasz die erziehung des herschers eine andere als die der übrigen bür- 
ger sein und dasz sie allein auf die mannestugend hinsielen müsse. 
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hat die von Sp. s. 60 = 652 ff. mit einer solchen Weitläufigkeit widerlegt 
(s. 64 — 74), dasz er darüber versäumt hat seine eigne mehr als in den aller- 
kürzesten andeutungen zu entwickeln und in einen etwas verlheidigungs- 
fähigeren zustand zu setzen, ich kann jener Widerlegung nicht in allen 
Stöcken widersprechen: denn auch ich finde in dem ausdruck cinißeßr|K€ 
nicht den ausdruck des unwesentlichen und im nachsalz nicht die folge- 
rung, dasz die beste Verfassung möglich sei; allein wenn B. es für gut 
befunden hätte statt all der redensarten von reiter- und Wasserstiefeln, 
kinder- und damenschuhen , Columbus- und Windeiern, panacee und kin- 
derbrei, passepartouts der staatsweisheit, lugend vollen goldmännern (s. 
68 und 69) und allen möglichen sonstigen ungehörigkeilen etwas genauer 
auf die sache selbst einzugehen , vielleicht würde ihm selbst doch einiger 
iweifel darüber gekommen sein, ob nicht die deutung Sp.s doch immer 
der Wahrheit ungleich näher als die seinige siehe, oder sollte es wirklich 
so schwer sein zu erkennen, dasz aus den prämissen 'von den drei richti- 
gen Verfassungen ist die beste die von den besten verwaltete (oIkovo- 
fiou^vrrv) dies aber ist eine solche in welcher entweder e*iner oder 
ein geschlecht oder aber eine mehrzah) (TrXfjOoc) an lugend hervorragen, 
endlich die lugend des Staatsbürgers im besten Staat ist keine andere als 
die des mannes' ganz nolwendig die folgerung hergeleitet werden musz, 
zwar nicht dasz der beste Staat, aber doch wie allein derselbe möglich 
ist, nemlich eben dadurch dasz man seine bürger zu tugendhaften män- 
nern erzieht? sollte es so schwer sein einzusehen, dasz dagegen die 
folgerung, die häupter der aristokratie und des königlums 
müsten eben so gebildet werden wie tugendhafte und tüchtige männer, 
aus diesen prämissen sich unmöglich herleiten lüszl? dazu kommt dasz 
der letzlere gedanke selbsi den worten nach doch höchstens erst in der 
aus dem nachsatz opavcpdv ön töv afrTÖv TpÖTrov Kai bia tu>v auTÜJV 
dvrip T€ Tivexai ciroubaioc xai ttöXiv cucnrjcciev äv Tic äpicroicpa- 
tou^vt|V f\ ßaciXeuo/J^vrjv selber noch erst wieder gezogenen folge- 
rung üjct' Icrai xal Tratbtia Kai €6r| Taurä extböv id troiouvia 
cnoubaiov ävbpa xai xd ttoioüvtci ttoXitiköv Kai ßaciXiKÖv liegen 
könnte, und nicht in dem ganzen nachsalz mit einschlusz derselben, und 
selbst dabei würde noch immer das ttoXitiköv Schwierigkeiten machen : 

wäre dies richtig, so wäre es die beste Selbstwiderlegung B.a. allein 
Ar. widerlegt III 18 gar nicht mehr, sondern behauptet nur III 4. 5 
etwas ganz anderes gezeigt, also mit andern worten jene ansieht schon 
dort widerlegt zu haben, aber gleich viel, ob Widerlegung oder beru- 
fung auf eine frühere Widerlegung, wie löst B. die Schwierigkeit, wel- 
che darin liegt dasz zugleich die widerlegte ansieht als die richtige 
ausgesprochen zu sein scheint, ujct' £ctcu xal iraiocfa Kai £0rj TaCrra 
cxcbov xd TroioOvTCt cirouöatov ävopa xal xä iroioOvra hoXitiköv xal ßa- 
ciXiköv, 1288* 41 fif.? oder bezeichnet ttoXitiköc und ßaciXixöc etwa nicht 
den herscher und nur den herscher? 13) B. s. 70 wiederholt die be- 
banptung, dasz oiKovououu^vrjv nur heiszen könne f die nach art eines 
bauses verwaltet wird», obwol ich dieselbe schon im philologus XXV 
». 397 anzn. 12 durch den binweis auf V 8, 1308 b 32 widerlegt habe, 
auch I 13, 1260 b 19 f. hat die alte Übersetzung nicht ol xoivujvoI Tfjc 
«oXiTciac, sondern oIkovöuoi t. it. gelesen. 
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denn wie kann dies 'die häupler der aristokratie' bezeichnen? wenn nun 
aber die aus der natur der prämissen sich ergebende folgerung in den 
textesworten , wie sie überliefert sind, in der that nicht ausgedrückt ist, 
so liegt eben der von Sp. s. 61 = 653 ausgesprochene verdacht einer 
Verderbnis derselben nahe genug, zuzugeben aber ist, dasz anderseits 
jene folgerung nicht die einzige ist, auf welche die pramissen führen, 
dasz vielmehr zu ihr die beiden letzten von ihnen ausgereicht hatten, so 
aber erwartet man noch eine andere Folgerung, nemlich welche von jenen 
drei richtigen Verfassungen denn nun die jugend in diesem sinne uud 
geiste erzieht und mithin die richtigste und beste ist. die politie, wie 
Ar. sie III 7. 17. IV 2. 8. 9. 11 schildert, thut es nicht; es bleiben also 
nur die aristokratie und das aus ihr als etwaiger ausnahmsfall hervor- 
gehende königtum des besten mannes, dessen tüchtigkeit die aller andern 
bürger zusammengenommen übertrifft, oder eines solchen königsge- 
schlechtes übrig. 14 ) dieser gedanke samt jener andern folgerung ist zwar 
in unerwünschter kürze, aber immerhin richtig ausgesprochen, wenn 
man die leichte textesänderung von Bücheler (philol. XXV s.398) annimt: 
<äptCT' fy> äptCTOKpctTou^vriv f| ßaciAcuop^vtiv. 15 ) an eine längere 
lücke zwischen dem durch den sinn unbedingt gebotenen vor dpicro- 
KpctTOU^vrrv einzuschiebenden äptcra und diesem äptCTOKpctTOiMi&nv 
ist nicht wol zu denken, weil der nachsatz dann zu viel für die aus ihm 
selbst noch erst wieder gezogene folgerung enthalten haben dürfte, in 
dieser selbst aber erwartet man eigentlich nach Sp.s richtiger bemerkung 
iroXiTTiv dnrctGdv statt ttoXitiköv xal ßactXtKÖv, und die Änderung 
wäre denkbar, sobald man xal ßaaXucdv mit ihm als einen spätem zn- 
satz ansähe, aber derselbe ausdruck ttoXitiköc in der angezogenen stelle 
c. 5, 1278 b 3 macht doch gegen sie bedenklich, und man musz also wol 
annehmen, dasz doch nachträglich besonders die tüchtigkeit der beher- 
schenden als das hauptziel hervorgehoben werden soll, die sie freilich 
im gehorchen gelernt haben müssen (c. 4, 1277 b 7 ff. VII 9, 1333* 2 t 
12f.), und dasz iroXtTlKÖc hier emphatisch den wahren republicaniscben 
staatsleiter, der nach dem nachsatz eben nur der aristokratische sein 
kann, bezeichnet. 16 ) aus diesem allem folgt nun wol mit Sicherheit, dasz 



14) sehr mit unrecht bemerkt daher Spengel Ar. Studien III s. 88 f.! 
<si revoc (1288« 35) ut supra (1. 15 sqq.) ßaciXiKÖv, non dpiCTOKpcrriKÖv, 
itXf^0oc vero dpicroKpaTiKÖv, non ttoXitiköv est, tuiv |i£v Äpx€C0at öuva- 
ji€vuiv ktX. (I. 36) corrigenda non sunt; nam in ßaciXeia et in dptcrc- 
Kptrriqc sunt ot utv <5pxec0ai buväuevoi, oi o' äpxciv; si vero hic omnes 
Tpetc ai Öp6al iroXvretai indicari debent, ut debent, locus integer non 
est; iroXiTetac enim mentio, in qua est, ut in sua politia dpicnj, apx** 
c6m xal dpxeiv, omitti non potest. excidit igitur aliquid, sive tüVv dp* 
X€c6ai <KCtl dpx«v> sive tuiv b' <<5pxec9ai koiI> dpx€iv reponis.' Spengel 
fallt hier selber im ärgsten Widerspruch mit sich selbst in die behaup- 
tung hinein, dasz die beste Verfassung nicht aristokratie, sondern politie 
sei. den nemlichen schon früher von ihm begangenen widersprach habe 
ich bereits im philologus a. o. s. 395 anm. 11 aufgedeokt und das rich- 
tige dort s. 397 f. darzuthun gesucht. 15) Spengel a. o. s. 29 streicht 
vielmehr r) ßactXcuoMlvrjv. 16) so braucht Kai ßactXtKÖv nicht mit 
Spengel getilgt zu werden, das ttoXitiköv läszt jetzt auch er (a. o. s. 39) 
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das 18e cap. einen ganz neuen abschnitt einleitet, und dasz dieser, da es 
den gedanken ausführt, wie man die beste Verfassung als aristokratie oder 
königtum ins leben zu rufen habe, eben nur die darstellung dieser besten 
Verfassung selber sein, und dasz mithin die folgenden worte, nach diesen 
beslimmungen sei zur dpicrr) TToXtTEtot Oberzugehen, eben nur dies auch 
wirklich aussprechen können, und dasz endlich der dann folgende unvoll- 
endete salz, wer aber über sie handeln wolle, gar nicht anders ergänzt 
werden kann als dahin, der müsse zuerst feststellen, welches das wün- 
schen s wertheste leben sei. denn dies ist ja eben so sehr gleich im anfange 
der allgemeinern wie jetzt im übergange zu der speciellern von der besten 
Verfassung handelnden Untersuchung (II l,1260 b 28 ff. III 18,1288*37) 
derselben ausdrücklich als ziel gesteckt (s. o.). mit anderen worten: das 
7e buch musz sich hier unmittelbar anschlieszen. mag man nun aber die 
obige erglnzung von Bücheler billigen oder nicht , immer liegt in III 18 
ausgesprochen , dasz die beste Verfassung entweder aristokratie oder kö- 
nigtum sei , und dies königtum ist nach dem ganzen gedankenzusammen- 
hange jenes rein ideale, welches das 17e cap. für den zu wirklicher reife 
der ent Wicklung gediehenen Staat allein übrig läszt, und welches prak- 
tisch ein ebenso unwahrscheinlicher ausnahmsfall ist wie der im 8n be- 
rührte einer demokralie, in welcher die regierenden armen die minder-, 
und einer Oligarchie, in welcher die regierenden reichen die m ehrzahl 
bilden. ") Ar. konnte die unwahrscheinlichkeit desselben trotz der 
gegenversicherung von B. s. 62 doch wol kaum stärker ausdrücken , als 
er es z. b. dadurch gethan hat dasz er c. 13, 1284* 10 f. b 30 f. erklärt, 
ein mann, wie ein solches königtum ihn verlangt, würde wie ein gott 
unter menschen sein, oder dadurch dasz er IV 7, 1293 b 1 ff. den Staat, 
dessen bürger tüchtige männer im absoluten sinne sind, schlechtweg als 
aristokratie bezeichnet, ohne darauf rücksicht zu nehmen, dasz er mög- 
ticherweise auch königtum sein kann. 16 ) nicht eine ganze bürg erschaft 
aus lauter tugendhaften münnern ist, wie B. s. 73 anm. 2 meint, das un- 
wahrscheinlichste, sondern dasz aus einer solchen noch wieder ein mann 
hervorgehe, der besser wäre als sie alle in eins genommen, und darum 



umgeändert, aber mit der schwerlich zu rechtfertigenden behauptung, 
es könne das nemliche wie iroX(TT)V dnrctööv bezeichnen. 

17) dasz diese auffassung des 8n cap., wie sie auch bei Sp. s. 54 
= 646 sich findet, trotz all des aufhebens, welches B. s. 79 — 83 gegen 
dieselbe macht, richtig ist, erhellt schon daraus, dasz sonst das aufge- 
worfene problem, zu welcher Verfassung diese beiden fälle gehören, 
nicht blosz r nicht erledigt wird', sondern gar nicht zu erledigen ist. 
obendrein aber spricht dieselbe ja Ar. selber in gar nicht miszuver- 
stehender weise 1280« 1 — 3 aus, wie B. bei nochmaliger Überlegung 
selbst einseben wird. 18) dasz Ar. trotzdem diesen fall als einen 
wenigstens theoretisch denkbaren nicht übergieng, darum möchte ich 
inn nicht mit Zeller phil. d. Gr. II 2 s. 569 f. tadeln, sondern vielmehr 
bewundern, wenn ich erwäge dasz in der folgezeit in der that ein 
mensch auftrat, dessen sittlich-religiöse Vollkommenheit nicht blosz die 
einer ganzen erträumten idealen stadtgemeinde, sondern die der ganzen 
wirklichen menachheit ausser ihm Ubertraf und der daher auch zum 
konig der ganzen menschheit für alle zelten geworden ist. 
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musz eben, wenn der Staat sogar die kraft hat überdies noch einen sol- 
chen aus sich zu erzeugen , erst das denkbar höchste für erreicht gellen, 
d. h. dies im voll entwickelten Staate einzig berechtigte königtum noch 
über der eigentlichen aristokratie stehen (IV 2, 1289' 39 f.). aus diesem 
allem rechtfertigt es sich nun, dasz einerseits erst mit III 18 die erörle- 
rung der besten Verfassung eingeleitet, anderseits aber doch auch der 
vom idealkönigtum handelnde teil der auseinandersetzung über das könig- 
tum (III 14—17) hernach (IV 2, 1289* 30 ff.) wiederum schon mit zu 
dem lehrstück Ober die beste Verfassung gerechnet wird, womit denn 
noch wieder ein bedenken von B. s. 66 anm. sich erledigt. 19 ) dasz aber 
jene auseinandersetzung schwerlich noch mit zum allgemeinen teile ge- 
hört, habe ich schon gezeigt, dazu kommt dasz der letztere schlieszlich 
dahin gelangt sich in längerer erörterung über das königtum zu verbrei- 
ten (c. 13, 1284' 3— b 34), und dasz es trotzdem unmittelbar darauf 
heiszt, jetzt solle das königtum besprochen werden (c. 14, 1284 b 35 IT.), 
und nachdem dies durch 4 ganze capitel geschehen ist, eben so ausdrück- 
lich der nunmehrige abschlusz dieser besprechung bezeichnet wird (c 17, 
1288* 30 ff. s. o.). dies ganze verfahren hat nur dann einen sinn, wenn 
die allgemeine erörterung, nachdem sie zuletzt sich über das königtum 
ergangen hat, mit dem 13n cap. zu ende ist und nun vom 14n ab die 
specielle und zwar zunächst von eben dieser slaatsform beginnt, wenn 
B. s. 9 dagegen einwendet, dasz nicht der rahmen über den inhalt eines 
gemäldes entscheide, sondern das bild selbst, so heiszt das ohne melapher 
gesprochen nichts anderes als dasz man nicht die vom Schriftsteller selbst 
angegebene gliederung für die wirkliche zu halten habe, sondern die 
welche nach maszgabeder ausfahrung dem gesebmacke des erklärers 
besser zusagt, alle die fehler aber, welche B. s. 7 f. in der abhandlung 
findet, sobald man sie als ersten abschnitt des specieUen teils der verfas- 
sungslehre ansehen will , sind entweder gar nicht vorhanden , oder es ist 
nicht abzusehen , inwiefern sie dadurch , dasz man das ganze noch zum 
allgemeinen teile zieht, gehoben oder auch nur erheblich gemildert wür- 
den, oder endlich sie waren vom Aristotelischen standpunete aus unver- 
meidlich, und gerade jene mjlderung ist daher falsch, wenn im 14n cap. 
zwei arten von monarchie beziehungsweise zum königtum und beziehungs- 
weise zur tyrannis gezählt werden und es nun IV 10, 1295' 7 ff. mit 
rückblick hierauf heiszt , zwei arten der tyrannis seien schon in dem ab- 
schnitt über das königtum unterschieden worden, so sehe ich nicht was 
für ein fehler oder Widerspruch hierin stecken noch warum derselbe ein 
geringerer sein sollte, wenn er im allgemeinen teil begangen wäre, eben 
so wenig begreife ich , weshalb eine Specialausführung nicht lediglich iu 
demselben ziele gelangen dürfte, zu welchem bereits unmittelbar vor ihr 
auf kürzerem wege die allgemeinere erörterung gediehen ist, noch warum 
es einem Schriftsteller verboten sein sollte gewisse fragen in der letztem 

19) die auffassung, welche B. (s. 8. 11) früher in dieser hinsieht als 
die von Sp. angesehen hat, ist daher die meinige inderthat, and wenn 
8p. s. 65 = 657 anm. 1 dieselbe als 'Unverstand' verwirft, so kann ich 
ebenso wenig wie B. dies begreifen. 
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nur erst anzuregen, die wirkliche erwägung derselben aber demjenigen 
platze der erstem vorzubehalten, weicher ihm dazu der zweckmäszigsle 
zu sein scheint, oder von den ergebnissen seiner betrachlung von aporien 
wider das königlum aus einen erklärenden seilenblick auf die thalsächlich 
eingetretenen historischen enlwicklungen vom königlum aus bis zur de- 
mokratie und lyrannis hin zu werfen (c. 15, 1286 b 8 ff.), noch endlich, 
warum es ihm mehr verstattet sein soll ein einmal t0 ) gebrauchtes gleich- 
ois (c. 11, 1281 b 2 f.) noch in demselben abschnitt als ein im allge- 
meinen teil angewandtes im ersten gliede des specielien zu wiederholen 
(c 15, 1286* 29 f.). wie endlich eine gründliche erwägung jener aporien 
noch möglich gewesen wäre bei ausscheidung alles dessen was B. als 
'politische allolria' bezeichnet, möchte er selbst schwerlich anzugeben im 
stände sein, dadurch freilich dasz Sp. s. 58 = 650 fälschlich behauptet, 
mildem allgemeinen teile der verfassungslehre sei das zu ende, was Ar. 
die irpÜJTOt Xö^oi nennt, verwickelt er sich in einen unnötigen wider- 
sprach mit sich selbst, da er den allgemeinen teil richtig mit dem 13n 
cap. schlieszt, während Ar. IV 10, 1295* 4 IT. ausdrücklich auch noch 
die abhandlung über das königlum als TTpurroi Xöyoi bezeichnet, der 
ausdruck TrpÜJTOi Xöf Ol ist ein so unbestimmter, dasz man nicht absieht, 
warum Ar. ihn nicht auch noch von dem ersten abschnitte des specielien 
teils gebraucht haben könnte, nach B. s. 51 freilich soll die abhandlung 
über das königlum nur der zweite abschnitt des angeblichen dritten 
teiles vom 3n buche sein, während die drei voraufgehenden capilel 
(11 — 13) den ersten, von der aristokratie handelnden ausmachen, auf 
welchen sich die citale IV 2. 3. 7 zurückbeziehen sollen, allein der 
schluszabschniit des 13n cap. handeil, wie schon bemerkt, vielmehr vom 
königlum. sodann isl gleich der anfang des lln cap. unrichtig von B. 
anfgefaszt: nepi jn^v ouv tüjv äXXurv £ctuj Tic £i€poc Xöyoc 1281 a 
39 bedeutet nicht im entferntesten die ausschlicszung der in den TTCtp€K- 
?ac6ic enthaltenen anspräche, sondern, wie die folgenden worle ÖTi bfe 
öci Kupiov efvai päMov tö 7rXr}9oc f\ touc äpicrouc öXitouc 
bi lehren, die äXXoi sind die anderen im lOn cap. aufgeführten auszer 
dem 7rXf|9oc, und das lle cap. erörtert nahezu gerade umgekehrt die 
berech tigung des demokratischen elements gegenüber dem einseitig aris- 
tokratischen, im 12n und 13n wird dann gefragt, was für Vorzüge über- 
haupt einen anspruch auf politische bevorrechligung gewähren können, 
und darauf gezeigt, dasz keiner derselben absolut berechtigt' sei, nicht 
allein Freiheit, reich tum und adel, sondern auch lugend nicht; im gegen- 
teil wird auch den ansprächen der ' lugendaristokralie' wiederum ganz 
dieselbe gegenberechtigung des 7rXf)9oc wie im lln cap. entgegengehal- 
ten, schon aus diesem eitifachen thalbestand folgt die Unmöglichkeit, dasz 
diese drei capilel die im 4n buche citierle erörterung über die aristokratie 
«in und gar IV 2,1289" 30 ff. mit der über das königlum als ein gleich- 
artiges seitenstück auf eine linie gestellt sein könnten, und B. selbst 
würde schwerlich hierauf verfallen sein, wenn nicht wirklich ein einziges 



20) nicht zweimal, wie B. ß. 8 anm. 1 angibt. 
JahrbQeher für cIm». phüol. 1869 hfU 0. 40 
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mal hier jener ausdruck * tugendaristokralie ' gebraucht wäre (c. 13, 
1283 b 21). allerdings habe ich in meiner abh. s. 113 — 117 zu zeigen 
gesucht, dasz im 13n cap. vor dem letzten absatz der das idealköniglum 
feststellt (1284* 3 ff.) eine auseinandersetzung Ober die wahre aristokra- 
lie, wie sie im 7n und 8n buche ausgeführt ist, über die uneigentliche 
arislokratie und die politie ausgefallen ist; aber so teilen sich erst recht 
alle diese Verfassungen in die hetrachlung. ß. s. 52 f. beruhigt sich nun 
freilich damit, dasz Ar. 'mit jener vorausgegangenen behandlung seiner 
besten aristokralie eben so unzufrieden gewesen sei als wir selber.' die 
eine stelle jedoch, aus welcher dies hervorgehen soll (IV 8, 1294* 25 (f.), 
ist bereits oben s. 600 von mir besprochen und eben damit schon gezeigt 
worden, dasz nichts derartiges aus ihr hervorgeht, sondern nur ein star- 
kes misversländnis von B. ohne ihre schuld aus ihr hervorgegangen ist 
die andere aber, nemlich eben IV 2, 1289 a 30 ff, mit Ihrer er klarung, 
aristokralie und königlum sei schon besprochen, weil es die beste Ver- 
fassung schon sei, läszt, um das allermindeste zu sagen, so bald man das 
7e und 8e buch vor das 4e stellt , eben so gut eine andere erklärung zu. 
nie wird die in jenen büchern geschilderte beste Verfassung in denselben 
ausdrücklich aristokralie genannt, und es war mithin keineswegs über- 
flüssig jetzt besonders hervorzuheben, dasz durch die beste Verfassung 
neben dem platze des königlums auch der der aristokralie ausgefüllt sei 

Wenn endlich ß. s. 25 f. meint, wer an die Versetzung des 7n und 
8n buchs glaube, müsse auch an den 'keller in Skepsis' glauben, so kann 
ich ihn nur fragen , ob etwa auch wer ähnliche Versetzungen in werken 
anderer Schriftsteller ßndet, darum annehmen musz, dasz diese gleichfalls 
in jenem famosen keller gemodert haben, oder ob man nicht vielmehr die 
erscheinungen vielfach vollkommen richtig beobachtet haben kann, ohne 
dasz man doch sich in den stand gesetzt sieht sie vollkommen genau in 
erklären, weil eben die dazu nötigen data fehlen. 

Greifs wald. Franz Susemihl. 



85. 

ZU TACITÜS HISTORIEN. 



II 23 certatim . . Annium Gallum et Suetonium Paulinum et Ma- 
rium Celmm (nam eos quoque Otho praefecerat) variis criminibus 
incessebant. Heräus corrigiert in seiner ausgäbe hos quoque und will 
dieses hos auf die beiden zuletzt genannten heerführer bezogen wissen, 
dies halte ich für unlaleinisch : jedermann wird hos ebenso wie eos auf 
alle drei vorgenannte feldherren beziehen müssen, auch ist die sachliche 
vertheidigung dieser änderung sehr geschraubt, ich verwandle quoque 
in copiis, wodurch zugleich praefecerat seinen dativ erhalt, die auch 
von Heräus citierte stelle hist. I 87 führt von selbst auf diese emendalion. 
wenn anstatt copiis geschrieben stand quopüs, welche Verwechselung 
von c und qu ja so sehr häufig ist , so lag die Verderbnis von quopüs in 
quoque nahe genug. 

Berlin. Gustav Kiesslinq. 
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86. 

KRITISCHE BEITRÄGE ZUM SIEBENTEN BUCHE DES 

JLAERTIOS DIOGENES.; 



Das Verzeichnis der von Laertios Diogenes behandelten philosophen, 
welches Val. Rose im Hermes I s. 370 aus cod. Laur. 69, 35 zuerst mit- 
geteilt hat, ist von besonderer Wichtigkeit für das nur teilweise erhaltene 
siebente buch des Diogenes; es bedarf aber einer eingehenderen bespre- 
chung, als ihm Rose hat angedeihen lassen, es lautet für das 7e buch: 
ftjvujv: »cXedvOrjc: xpucvrmoc: Erjvujv Tapceuc: oiOY^vr)C: äTroXXö- 
bujpoc: ßoriOöc: ^VTicapxt&ric: nvaccrröpac: v&rujp: ßaaXetorjC: 

bapoavoc: ävTtiraTpoc: fipcucXeibric : aucrrivric: navaiTCioc: icd- 
tiuv: TTocibujvioc : äGrivöbujpoc : xa\ äGrivöbujpoc äXXoc: ävxma- 
Tpoc: äp€lOC: KOpVOUTOC. man sieht dasz Diogenes sich bei den Stoi- 
kern nicht, wie bei den übrigen schulen, auf die früheren Vertreter 
beschrankt hat, sondern bis auf die kaiserzeit herabgegangen ist, ja dasz 
er gerade von diesen späteren Stoikern eine gröszere zahl in deu kreis 
seiner besprechung gezogen hat : denn wir finden unter ihnen mehrere, 
die uns kaum dem namen nach bekannt sind, während bedeutendere oder 
von Diogenes seihst öfter angeführte, wie Archedemos, Apollonios von 
Tyros, Apollophanes in dem Verzeichnis fehlen, auffallend ist dasz Ariston 
von Chios, Herillos, Dionysios, die im 7n buche zwischen Zenon und 
Kleanlhes, und Sphaeros, der zwischen Kleanthes und Chrysippos behan- 
delt ist, in das Verzeichnis nicht aufgenommen sind, was man sich nur 
so erklären kann, dasz ihre lebeusbeschreibungen sich in der handschrift, 
welcher das Verzeichnis eutnommen ist, eng an die vorhergehenden an- 
schlössen und darum von dem Verfasser des Verzeichnisses ausgelassen 
worden, aber wichtiger ist etwas anderes, die philosophen der einzelnen 
schulen hat Diogenes streng chronologisch geordnet, so die akademiker 
im 4n, die Elealen im 9n, die peripateliker im 5n buche, wo an Theo- 
phrastos, Straton, Lykon angeschlossen werden Demetrios Phalereus und 
Herakleides Pontikos, die zwar älter sind als Lykon, aber nicht so eigent- 
lich zur schule gehören wie die vorausgeschickten scholarchen, auch die 
sieben stoiker, über welche uns abschnitte erhalten sind, sind streng 
chronologisch geordnet: man musz also erwarten dasz die gleiche folge 
auch weiter in dem Verzeichnis durchgeführt ist. in der that schlieszt 
sich chronologisch an Chrysippos Zenon von Tarsos und Diogenes der 
Babylonier an. über Apollodoros könnte man zweifelhaft sein, sicher ist 
er der Verfasser der uns erhaltenen bibliolhek. dieser soll nach Suidas 
ein schüler des Panälios sein, aber Zeller (phil.d.Gr. III 1 s.42) bemerkt 
mit recht, dasz die angäbe bei Skymnos perieg. v. 20, er sei schüler des 
Diogenes, mehr glaubwürdigkeit habe, weil er Altalos II (158—138) 
seine chronika gewidmet habe, so stimmt die chronologische folge des 
»erzeiclinisses auch hier noch, übrigens ist sicher derselbe Apollodoros 
citiert bei Diog. VII 39 'AiroXXöbiupoc ö *€<piXXoc *v tu) itpiutuj tüjv 

40* 
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elc TCt bot^ciTa ekaturf wv , wo Cobet nach Aldohrandinis Vermutung 
'ÄTroXXobujpoc Kai CuXXoc schreibt, jedoch dasz das buch des Apollo- 
doros eicafurrr] elc Ta böf^ata hiesz und in eine r}9»cf|, qpuctKfj und 
wahrscheinlich audi X(rfiKf| eicafurpi zerfiel , sieht man aus Suidas u 
Qiujy und aus Diogenes, welcher (VII 102. 118. 121. 129) die i^GiKf) 
eicatuJTrj und ebenso oft (z. b. § 135. 142) die cpuciKr) eiccrfUJTn 
citicrt, die letztere auch unter dem titel cpucncr) xarä ttjv dpxaiav. 
der Apollodorus, welcher mit Syllus bei Cicero de deor. nat. I % 93 ge- 
nannt ist, auf welche stelle sich Aldobraudinis Vermutung gründet, must 
ein anderer sein , da er Zeitgenosse des Epikureers Zenon um 80 vor Ch. 
ist; ob er sloiker war, läszt sich nicht entscheiden. — Boelhos dagegen 
wird als Zeitgenosse und schuler des Chrysippos angeschen wegen Diog. 
54 ö /ifcv Top BörjBoc Kprrrjpia irXciova äTroXehrci . . 6 bfe Xpu- 

CITTJTOC biaaj)€p6^€VOC TTpÖC OUTOV £v TÜJ TTpUJTUJ 7T€pi XÖJOU Kpi- 

Tripiä rorjcw elvai aic6r|civ Kai TrpöXrnpiv. aber dasz Bo€thos in so 
frühe zeit falle, ist an sich unwahrscheinlich, weil er in wesentlichen 
puncten , namentlich was das Verhältnis der goltheit zur well anbetrifft 
(s. Zeller a. o. s. 136) eine solche Hinneigung zu der lehre der peripate- 
tiker zeigt, wie sie sich erst bei späteren sloikern findet, da an der 
stelle bei Diogenes vorausgeht: Kpnr)piov tt)c dXrjGeiac <paci TirfXtt- 
veiv Tf|v KaTaXT]7TTiKT}v apavTaciav . . KaGd <pr\ci Xpucnnroc £v t§ 
buujbexdTT] tüjv opuciKuiv , so konnte Diogenes , wenn er gleich darauf 
eine zweite, von der ersten abweichende ansieht des Chrysippos anführt, 
den Widerspruch in den dieser mit sich selbst trat kaum unerwähnt lassen, 
und es ist deshalb zu schreiben biaqpepöjaevoc TTpöc auröv. damit fällt 
jede angäbe über das Zeitalter des Boelhos weg, und es hindert uns nichts 
in ihm einen Zeitgenossen des Apollodoros zu sehen, in dessen zeit, wie 
man aus dem titel muciKT) Kard Tf)v dpxotiav schlieszen kann, schon 
abweichungen von den früheren physischen lehren vorkamen, das Ver- 
zeichnis kann somit auch bis hierher für chronologisch genau gelten. 

Aber nun folgen sogleich schüler des Panälios. denn dasz Mnesir- 
chides = Mnesarchos sei, nimt Rose sicherlich mit recht an. Mnesarchos 
aber war schüler und nachfolger des Panälios in Athen , und gleichzeitig 
mit ihm lehrte dort Dardanos als der angesehenste sloiker (Cic. acad. 11 
§ 69). von Mnasagoras wissen wir gar nichts; Nestor kommt nur an 
&ner stelle bei Strabon XIV 674 vor, wo als sloiker aus Tarsos aufge- 
zählt werden: 'AvriTTaTpöc tc Kai 'Apx&runoc Kai N&xwp, £n U 
'Aörivöbujpoi buo, d»v 6 |jfcv KopbuXfwv KaXoüyevoc cuveßiuxc 
MdpKiw KdTiwvi Ka\ ^reXeura rcap* dKeivuj, 6 bk toö Cdvbajvoc 8y 
Kai Kavavmiv roaäv dirö Ktüjuric nvdc Kaicapoc KaGriTrjcaro Kai 
Ti|nf)C lxux€ H€YdXr)C da das Verzeichnis chronologisch zu sein scheint 
und Nestor nach Anllpatros und Archedemos genannt wird , so vermutet 
Zeller a. o. s. 508, dieser sei ein Zeitgenosse der schüler des Panälios 
gewesen, ein Basileides wird von Eusebios chron. Ol. 232 als lehrcr des 
Marcus Aurelius genannt; ob er derselbe ist, welcher bei Sextos adv. 
math. VIII 258 vorkommt, läszt sich nicht entscheiden, das aber ist 
sicher, wenn wir uns nur an die uns bekannten Mnesarchos und Dardanos 
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halten, dasz die chronologische folge des Verzeichnisses hier völlig ge- 
stört ist. 

Dagegen schlieszt sich wieder Antipatros der zeit nach richtig an 
seinen lehrer und Vorgänger Diogenes und die mit ihm verbundenen Apol- 
Jodoros und Boölhos an und wird selbst zusammengestellt mit seinem 
freund und landsmann Herakleides (Diog. VII 121) und seinem freunde 
Sosigenes. der letztere kommt nur bei Alex. Aphrod. de mixt. 142' 
(s. 593 Id.) vor und wird dort iraipoc 'AvTmdxpou genannt, womit 
jedenfalls der ältere Antipatros von Tarsos, nicht, wie Rose glaubt, der 
jüngere, der Tyrier, gemeint ist. Panätios ist schüler und nachfolgcr des 
Antipatros und hat zum schüler Hekalou: denn so ist, wie Rose richtig 
gesehen hat, für KCrruJV zu schreiben, auch Poseidonios ist des Panätios 
schüler und hat in Athenodoros Kordylion (s. Strabon XIV 674) einen 
zeilgeuossen. der zweite Athenodoros, der sich der gunst des Augustus 
erfreute, scheint etwas jünger zu sein als der nach ihm genannte Anti- 
patros von Tyros, welcher hausgenosse des M. Cato war; aber er ist der 
namensgleichheit halber mit dem andern Athenodoros zusammengestellt, 
über Areios unter Augustus ist nachher noch besonders zu sprechen. 
Cornulus unter Nero macht den schlusz. 

Das also leuchtet ein, dasz abgesehen von den fünf naraen von Mne- 
sarchides bis Dardanos das Verzeichnis streng chronologisch ist. da wir 
ron den fünf nur den ersten und letzten als schüler des Panätios kennen, 
?on den drei anderen so gut wie nichts wissen, so ist das wahrschein- 
lichste , dasz ursprünglich alle fünf namen in gleicher reihenfolge hinter 
TTavamoc oder 'GKdxuJV als schüler des Panätios aufgeführt waren, 
freilich der Basileides, welcher lehrer des Marcus Aurelius war, kann 
nicht schüler des um 110 vor Ch. gestorbenen Panätios sein; man musz 
deshalb einen ällern desselben namens annehmen. 

Ueber Areios ist noch besonders zu sprechen, nachdem Meineke in 
der z. f. d. gw. 1859 s. 563 f. dargelhan hat, dasz ein groszer teil der 
namenlosen excerpte bei Stobäos über hellenische philosophie und nament- 
lich auch die beiden groszen abschnitte im zweiten teile der eklogen über 
die peripatetischen und stoischen lehren aus der £rfiTOuf| tüjv bOYjmdiUJV 
des Didymos Areios stammen, hat Meineke selbst adn. ad Stob. ecl. s. CLV 
und Zeller III 1 s. 545 angenommen, dieser Didymos Areios sei der oft 
genannte freund des Augustus Arius und derselbe welcher bei Suidas vor- 
kommt: Aibuuoc 'ATrj'toc f| "Arnoc xpnMaTicac, <pi\6coopoc dica- 
briucu'KÖc, mGavujv (I. m9avd) Kai cocpicjudTUJV Xuceic iv ßißXioic ß' 
Kai dXXa TroXXd* denn dasz hier zu schreiben sei Aibuuoc "Ap€ioc 
und an den Verfasser der auch von Eusebios praep. ev. XV 14. 15 be- 
nutzten lnno\ir\ zu denken sei, hat längst Reinesius wol mit recht ver- 
mutet, dasz dieser aber mit dem freunde des Augustus eine person sei, 
scheint mir doch höchst zweifelhart, jener heiszt bei Stobäos, Eusebios, 
Klemens (s. die stellen bei Zeller a. o.) immer blosz Didymos oder Didy- 
mos Areios; der freund des Augustus, aus dessen trostschrift an Livia 
über den tod des Drusus Seneca cons. ad Marc, 4 eine stelle anführt, 
wird von Seneca, Sueton, Strabon, Plutarch, Cassius Dio, Aelian, Themi- 
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stios oft genannt und stets nur Arius oder Areios. dasz der Verfasser der 
dmTOjiil akademiker war, sagt Suidas, wenn Reinesius Vermutung be- 
gründet ist , und hat Zeller aus der Übereinstimmung seiner auffassung 
mit der des akademikers Anliochos wahrscheinlich gemacht, dasz der 
freund des Auguslus auch akademiker war, glaubt Zeller aus Plularch 
Ant. c. 80 vermuten zu können , wo Areios nach der einnähme von Ale- 
xandreia sich auszer anderen einen gewissen Philostralos losbittet, von 
dem es heiszt : clrrciv pkv €£ ^Tribpo^fjc tujv ttuj7TOT€ co©ictujv Iko> 
vujTorroc, cIcttoiüjv \xr\ rcpoaiKÖVTUJC £airrdv xfj dKCtbriueiq- 
aber daraus folgt doch noch nicht, dasz Areios selbst akademiker war. 
das bruchslück bei Seneca ist freilich zu allgemein gehalten, als dasz man 
daraus auf Areios philosophischen siandpunct schlieszen könnte; aber 
Diogenes hat ihn entschieden unter den sloikern aufgeführt, denn dasz 
er in uuserm Verzeichnis geroeint ist, lehrt die chronologische folge, 
ferner hatte er nach Gassius Diu LH 36 zum geführten Athenodoros , der 
sich mit ihm in Auguslus freundschafl teilte und entschieden ein stoiker 
war; endlich war sein nachfolger bei Auguslus der stoiker Theon. des- 
halb musz, glaube ich, der Verfasser der dmTOjtnfj Didymos Areios von 
dem sloiker Areios geschieden werden. 

Ein groszer teil namentlich des siebenten buches des Diogenes steckt 
bekanntlich in Suidas lexikon. zwar die biographien unter den warnen 
der einzelnen philosophen enthalten, auch wenn sie im ganzen genau mit 
Diogenes übereinstimmen, einzelne abweichungen und zusälze, so dasz 
man vielmehr auf die Vermutung kommt, Diogenes und Suidas hätten eine 
gemeinsame quelle benutzt, freilich hat dann auch Diogenes seine quelle 
sehr wörtlich ausgeschrieben und Suidas nur nachlässiger und bisweilen 
sinnentstellend excerpiert. z. b. in dem arlikel Zrjvujv heiszt es am 
schlusz: oötoc Tdp ÄKpav bxanav xal XiTfjv, ujctc kcu de 
irapouiiav xwpncai. (piXococpiav Kaivfjv rdp outoc ^qpiXocömer 
tuj rdp övTi TrdvTac tJircpeßdXcTO tuj tc eibei xai cenvÖTirn Kai vf) 
Aia naKapiÖTTiTi. die worte ©iXocomiav bis £<piXocö<p€t (I. 91X0- 
CO<p€i) begreift man in dem zusammenhange nicht, wenn man nicht aus 
Diogenes sieht dasz sie ein fragment des Philemon sind, an das sich der 
folgende triroeler anschlieszt: 7T€ivf|v bibdcKei kci\ naOrjTdc Aapißdvet. 
die worte ÖTCpeßdXero tuj T€ eibei kann man nicht anders versieben, 
als sie in Bernhardys Übersetzung wiedergegeben sind : 'revera omnes et 
specie vullus . . superavit.' aber bei Diogenes steht tüj T€ etbci toutoj, 
d. i. hoc genere, nemlich frugal iUle viclus. für juaKapiÖTrjTi ist, wie 
der Zusammenhang zeigt, nach Diogenes fLiaKpoßlÖTTTTi zu schreiben, 
dagegen die einzelnen philosophischen artikel sind von Suidas unzweifel- 
haft aus Diogenes selbst entnommen: das zeigt die wörtliche Überein- 
stimmung selbst in einzelnen fehlem und der umstand dasz Suidas häufig 
als beleg für den gebrauch einzelner Wörter stellen des Diogenes an- 
führt, z. b. dvauua, b&TOC, eundpuma, eumuä. in diesen artikeln 
finden sich bei Suidas nur teils kürzungen teils solche Änderungen, wie 
sie ein nachlässiger abschreiber vornimt, der nicht auf wörtliche genauig- 
keit ausgeht und von den sachen selbst wenig versteht, einzelnes bat er 
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auch wol geändert, weil es seinen christlichen anschauungcn widersprach, 
wie er z. b. für Geoi in der regel 6€Öc setzt, im ganzen halte die hand- 
schrifl welche Suidas benutzt hat schon dieselben Verderbnisse und lückcn, 
welche sich in unseren hss. des Diogenes finden ; aber sie halte auch eine 
anzahl rehler, kleiner lücken und zusälze nicht, durch welche unsere hss. 
entstellt sind, und Suidas ist darum für die kritik des Diogenes von 
groszer Wichtigkeit, die früheren Herausgeber von H. Stephanus an haben 
auf die excerple des Suidas aufmerksam gemacht und Cobet hat sie mit 
Sorgfalt benutzt; aber da er minder die philosophischen sätze der stoiker 
als die lesarlen der hss. uud den Sprachgebrauch berücksichtigt hat, so 
läszt sich auch zu seiner ausgäbe noch mancher nach trag geben, das soll 
an einzelnen beispielen gezeigt werden, wobei ich freilich, da Cobet es 
vorgezogen hat die lesarlen der hss. nicht mitzuteilen, auf Cobets aus- 
gäbe und die milteilungen aus den hss. bei Meibom und Hühner ange- 
wiesen bin. ich führe deshalb die stellen auch immer nach Cobets aus- 
gäbe an. 

VII 141 dp&K€i b' auTOic Kai q>6apTÖv elvai tov köc^iov ä re 
Tevnjdv tuj Xöyiu tüjv bi* alcBriceujc voouja^vujv, ou rd tc \xipr\ 
<p6apid den xai tö öXov xd bi utpr) toö köcjaou (pöapxd- elc 
äXXn>a tdp yeTaßdXXei, opSapiöc dpa 6 köqioc. die worte ä t€ 
T€Vnjöv bis voou^vurv sind zum mindesten nicht klar. Casaubonus 
erklärt sie: e quem genilum esse eo argumento condudant, quia sensu 
percipitur.' das heiszt der spräche gewalt anlhun, denn dies kann tuj 
Xöyuj allein nicht bedeuten, die gewöhnliche erklärung ist c quippe geni- 
lum eorum ratione quae sensibus percipiunlur.' dasz alles gewordene 
vergänglich ist, und somit auch die well ihrem wesen nach vergänglich 
ist, weil sie einen zeitlichen anfang hat, ist ein Platonischer salz (Tim. 
41'), und auch Panälios bediente sich nach Cic Tusc. I $ 79 desselben 
beweises um die Sterblichkeit der seele zu erweisen, aber diejenigen, 
welche wie Piaton die voouyeva, die ideen, den sinnlichen dingen ent- 
gegenstellen, erklären eben die ersten für ewig und unvergänglich, die 
anderen für wandelbar und vergänglich, es ist also verkehrt zu sagen 
'weil sie nach weise der sinnlich wahrnehmbaren dinge geschaffen ist', 
da diese eben allein geschaffene, die auderen ewige sind, der Verfasser 
konnte nur sagen: weil sie geschaffen ist und zu den sinnlich wahrnehm- 
baren dingen gehört, noch verkehrter aber ist der ausdruck bi* ak8r|- 
C€ujc voouneva: denn das vooujuevov wird bei allen philosophen dem 
aic6iyröv entgegengesetzt, und darum kann jeder, der nur einigermaszen 
mil der philosophischen terminologie vertraut ist, bi* aic8r|C€UJC voou- 
uevov ebenso wenig sagen wie im deutschen 'durch sinnliche Wahr- 
nehmung gedacht', aber gesetzt man wollte den schiefen und verfehlten 
ausdruck dem Diogenes zu gute hallen, so widerstrebt der ganze gedanke 
vollständig der stoischen auffassung: denn für diese ist die sinnliche Wahr- 
nehmung und die darauf gebauten Schlüsse die quelle aller erkenntnis 
und musz es sein, da sie alles wirkliche, alles was die kraft zu wirken 
und zu leiden hat für ein körperliches und sinnliches ding (cÜJfia, alcOrj- 
TÖv) erklären, gott selbst, insofern er als iröp TtxviKOV öbw ßab&OV 
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die weit durchdringt, ist sinnlich wahrnehmbar, und die weltseele wird 
Diog. VII 156 als alc9r|Tixrj und dcpBaproc bezeichnet, ebenso erklärten 
die stoiker das gute und böse für aic0Tyrä (Plut. st. rep. 19, 2 öti ufcv 
ydp aic9r|Td kn TdyaGd xai Td xaxd Kai toutoic £xTroieT X£reiv). 
in den Piaionischen ideen aber sahen sie nur dvvorjfiara oder <pavtäc- 
liotTCt Tf]C ipuxflc, denen sie die Wirklichkeit absprachen (Stob. ekl. I 
s. 332). da nun die worte die tevirrdv tuj Xöyuj tüjv bi' aic9r|ceuJC 
voou^vuuv bei Suidas fehlen, der u. xpövoc die ganze stelle von dcw- 
narov auTÖv elvai cpaci bis dSauxuoörai xai dSubaTOÖTai citiert, 
so wird die Vermutung fast zur gewisheit, dasz sie ein späterer zusalz 
sind, der in Suidas Iis. sich nicht vorfand; wie überhaupt Diogenes viel- 
fach interpolationen erlitten hat und z. b. IX 70 die worte TTuppuJVetoi 
b* dttö TTüppwvoc in dem gleichen artikel bei Suidas u. TTuppuiveioi 
fehlen und von Cobet mit recht eingeklammert sind, die quelle des glos- 
sems glaube ich in Eusebios praep. ev. XV 35 gefunden zu haben: 
ITueaTÖpac T€ xai TTXdTUJV xai o\ crwixoi Yevvirrdv uttö Oeoö 
töv xöchov * xai cpGapiöv jüi^v , öcov im xrj <puc€i — atcOrjTÖv Yäp 
€?vai , biÖTi cujjuctTixöv — ou jnr|v (pöapncöfjevöv Y€ , rrpovofa Kai 
cuvoxrj Oeoö* welche stelle zurückgeht auf Piaton Tim. 32 c und 41*; 
freilich ist sie nur erst eine Verunstaltung der stelle , welche auch von 
Stobäos aufgenommen ist, bei dem ekl. I s. 412 mit denselben worten 
diese ansieht richtig dem Piaion allein beigelegt wird. 

Im folgenden scheinen die hss. out€ xd jn^pn zu haben und ou Td 
T€ ju^pr] ist Gobets conjeclur. nimt man diese an , so würde Diogenes 
zuerst als behauptung aussprechen , dasz die teile der weit und die weit 
im ganzen vergänglich sind, und dann daraus dasz die teile vergänglich 
sind das gleiche für die ganze weit folgern, es liegt aber hier offenbar 
eiu stoischer Syllogismus vor mit der proposilio maior *das, dessen teile 
vergänglich sind, ist es auch im ganzen'; woran sich die proposilio minor 
schlieszt: Td bk ^e'prj toö xöcjnou (pBapid usw. darum ist zu schrei- 
ben oö ydp rd \iipt) 90apid £ctiv, Icti xai tö öXov. oö fäp 
bietet Suidas, und mit fap schlieszt sich der salz nach ausscheidung der 
interpolierten worte trefflich an das vorhergehende an. da nun Suidas an 
dieser stelle mehrfach das richtige bietet, so ist vielleicht auch in den 
letzten worten mit ihm zu schreiben <p6apTÖc dpa xai 6 xöqjoc, ob- 
wol dies xai entbehrlich ist. — Der folgende salz steht in den früheren 
ausgaben so: xai €i ti dmb€XTixöv im tt\c iiii tö X€ipov j^TaßoXnc, 
cpÖapTÖv icii' xai ö xöqioc bi. das unsinnige bi fehlt bei Suidas, 
Cobet schreibt stall dessen dpa, ich weisz nicht ob nach hss. 

VII 153 xdXaZav bk v&poc TreTrirrdc uttö rrveuinaToc biaOpu- 
cp9^v x»öva b* trrpöv dx v^opouc TreTrrjTÖTOc, dbc TToceibumoc 
Iv tuj ÖTböip toö ©uctxoö Xötou. Suidas u. xdXa£a bietet biappi- 
cpGfcv xai xaT€V€xö^v und dx veepoue ttctttitöc. dasz biappiq>6lv un- 
richtig ist, ist selbstverständlich; aber bei den vielen lücken, welche der 
text des Diogenes enthält, ist es sehr wahrscheinlich dasz xai xaT€V€X&v 
nicht ein willkürlicher zusatz des Suidas, sondern in unseren hss. des 
Diogenes ausgefallen ist. sicher aber ist mit Suidas utpöv £x v^pouc 



Digitized by Google 




0. Heine: zum siebenten buche des Laertios Diogenes. 617 

iremiYÖC zu schreiben : denn der schnee kann nicht feuchtigkeit aus einer 
gefrorenen wölke, wol aber gefrorene feuchtigkeit aus der wölke genannt 
werden, damit stimmt auch Plut. pl. ph. III 4 %\6va be, taeibav TÖ 
Kcrra(p€pö|üi€VOV uouup Tra*ff| , und Seneca quaest. nat. IV 12 (der, wie 
man aus c. 3 sieht, ebenfalls Poseidonios sein wissen verdankt) hoc media 
frigore non nimis intento nives fiunt coaclis aquis. 

VII 134 boxet b* airroic dpxac elvai tüjv öXuuv buo, tö ttoioöv 
xai tö Trdcxov t6 jifev ouv Trdcxov elvai Tf|v ättoiov ouaav, Tfjv 
flXn,v, t6 bk ttoioöv töv iv auri} Xöyov, töv 9e6v . . biacp^pciv bi 
<paciv dpxac Kai croixeTa- Tdc h*v Yap elvai dY€vr|Touc Kai d<p9dp- 
touc, Td bfc croixeia xaTd Tfjv £ktt\jpujciv (pOetpecGar dXXd koI 
äcujjudTOuc eivai Tdc dpxdc Kai d|iöp<pouc, Td b£ ^op<püjc9ai. 
die hss. des Diogenes haben nach Meibom und Habner dXXd Kai cujjuaTa 
elvai , Cubet hat dcujjudTOUC aus Suidas aufgenommen, hier aber hat 
Suidas jedenfalls absichtlich geändert, wol weil er als Christ daran anstosz 
nahm, dasz das göttliche princip körperlich sein sollte, wie er u. KÖcpoc 
(vgl. Diog. VII 138) cucTTiMa £k croixeiwv Kai dv9pujTTiüv willkürlich 
geschrieben hat statt cücrruia Ik 9cüjv Ka\ dv9pWTTUJV. die beiden stoi- 
schen principien sind tö ttoioöv und TÖ rrdcxov. nun definieren die 
stoiker den begriff des körperlichen so: Sextos Pyrrh. hyp. III 38 ctu^ia 
towuv X^roua tö oiöv T€ ttoiciv Kai Trdcxeiv. Plut. pl. ph. IV 20 
Träv tö bpiü|Li€VOV f| Kai ttoioöv cilnaa. als dctujLiaTa erkennen sie 
dagegen nur töttoc, XP^voc, kcvöv, Xektöv an. folglich müssen sie 
die dpxai unter die cujjuaTa rechnen, dies bestätigt Plutarch de com. 
not. 48, 2 Kai ^f|V ouroi töv 9cöv dpxf|v övTa cü>a voepöv Ka\ 
voöv £v öXrj ttoioövt€c, ebd. 50, 1 Tdc be TroiÖTriTac aö TrdXiv 
ouciac Kai voöv ev uXrj ttoioövtcc. vgl. Diog. VII 1 50 cuuia bi im 
Korr* aÖTOuc f) oucia. Arislokles bei Eusebios pr. ev. XV 14 croixeiov 
efvai <paa (o\ ctujikoi) tüjv övtujv tö Tröp, KaÖdTrep 'HpdKXevroc- 
toutou b* dpxdc öXrjv Kai 9eöv, ibc TTXdTUJV. dXX* oötoc dVqpuj cw^xaiä 
9T)civ eivai, Kai tö ttoioöv Kai tö Trdcxov, dKeivou tö ttpüjtov ttoioöv 
amov dcaijLiaTOV eivai XerovTOC Seneca ep. 89, 16 naturalis pars 
philosophiae in duo scinditur,corporalia et incorporalia : utraque divi- 
duntur in suos, ut ita dicam, gradus; corporum locus in hos, primum 
in ea quae faciunl et quae ex his gignunlur. schreibt man nun CLUjuaTa, 
dann ist der ausdruck zwar nachlässig, indem im zweiten gliede entweder 
das cuipara elvai auch von croixeia ausgesagt oder ihm etwas anderes 
entgegengesetzt werden sollte; aber derartige ungenauigkeiten finden 
sich bei Diogenes sei es aus eigner oder fremder schuld häufig. 

VII 137 X^rouci be köchov Tpixwc oötöv T€ töv 8€Öv töv U 
Tfi,c Trdaic oöriac ibiwc ttoiöv, 6c bf| dcpöapTÖc im Kai dre'vriTOc, 

bimiOUpTÖC UJV TT\C biaKOC|UTlC€UJC , KOTd XP^VUJV TTOldc Trepiöbouc 

dvaXicKUJv eic eauröv *r?)v ÄTracav ouciav Kai TrdXiv & £airroö 
Yewüjv. (138) Kai aurf|v be tt|v biaKÖcjirjciv tujv dcre'pujv köc^iov 
ihax Xe^rouci Kai Tpkov tö cuv€Ctt)köc t£ djuopoTv. Kai £cti KÖcfaoc 
6 ibiuic TTOiöc Tflc tüjv öXujv ouciac fj, ülpc q>t\ci TToceibuOvioc ^v ttJ 
M€T€ujpoXoTiKf| ctoix€iujc€i , cüerrma l£ oöpavoö Kül ff\c Kai TUJV 
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£v toutoic (pucewv f\ cucTima £k Ocüjv Kai ävGpujTrujv Kai tüjv 
€v6Ka toutujv T^TOVÖtujv. Suidas u. KÖqioc bat hier folgende abwei- 
chuogen : an beiden stellen iolOTTOiöv statt iblUJC TTOIÖV, XP^VOU 8taU> 
Xpövujv. die worte üjc <pr)ct TToceibujvioc bis CTOiX€iuxet sind wie 
meist die citate weggelassen; statt toutoic hat Suidas auTOiC, statt 
Gcujv — ctoix€Iujv, statt €v€Ka toutujv Y€YOVÖtujv — £v€Kd tou. 
doch über diese abweichungen ist erst zu sprechen , wenn wir die stelle 
selbst naher betrachtet haben. KÖCfJOC wird in dreifacher bedeutung ge- 
braucht, und doch zählt Diogenes zweimal drei bedeutungen auf, so dasz 
sich beide reihen ziemlich entsprechen, in der ersten bedeutung ist köc- 
jioc = Oeöc, die aus der gesamten qualitätslosen Substanz sich ent- 
wickelnde besonderheit, die ewig und unvergänglich ist, der weltbildner, 
der nach gewissen zeitperioden das weltall in sich zurückuimt, um es voo 
neuem aus sich hervorgehen zu lassen, hier wird also gotl nicht der 
well entgegengesetzt, sondern in echt panlheistischer weise heiszt die in 
ewigem wandel begriffene, in das göttliche urfeuer sich auflösende und 
durch seine entwicklung in die vier demente immer von neuem sich bil- 
dende weit selbst gotl. der ausdruck bruiiOupYÖc darf deshalb auch 
nicht in der weise aufgefaszt werden , wie Piaton den wellbildendeu gott 
seinem werke entgegenstellt, sondern wenn ihn die stoiker wirklich in 
dieser Verbindung gebraucht haben , so verslanden sie darunter nur das 
gestaltende princip, dasselbe was vorher mit 6 ttjc ändcric oüciac ibiuiC 
TTOlÖc bezeichnet ist. denn auch hiermit wird nicht die in einer einzelnen 
periode zu einer besondern eigenschafl und form gebildete weit verstan- 
den — denn diese ist ja weder ewig noch ungeworden — sondern das 
weltbildende princip. in der zweiten bedeutung ist KÖC|iOC = auTTj f| 
biaKÖCjnr)Cic tüjv äcT^pwv. Krische (die theologischen lehren der grie- 
chischen denker s. 425), der diese stelle in den kreis seiner besprechungen 
gezogen hat r versteht darunter das aslraliscbe gebiet im gegensalz zur 
erde, in welcher bedeutung Kleanthes im hymnos den ausdruck faszt(v.7 
7rac öbe köcu.oc dXiccöjievoc irepi raTav), und wenn wir Diog. VIII 48 
glauben schenken , ist KÖCfioc zuerst von Pylhagoras so genommen wor- 
den ; vgl. Plut. pl. ph. II 1 TTu9aYÖpac ttpüjtoc ujvö^xace tt)v tüjv 
6Xujv 7T€pl0Xt)V KÖCJUOV. wir wollen diese erklärung vorläufig anneh- 
men, obgleich man bei ihr nicht einsieht, weshalb Diogenes aurf) zu bia- 
KÖCUJ|CiC hinzugefügt hat. welches soll aber alsdann die dritte bedeutung 
von köcjioc sein? wenn man das in bestimmten perioden sieb entwickelnde 
und auflösende wellall oder die aus ihrer allgemeinheil sich zu einer be- 
sondern form entwickelnde und diese form in sich zurücknehmende gott- 
heit mit dem astralischen gebiet verbindet? Krische greift hier zu dem 
drillen gliede der folgenden reihe cucrr)fia £k Ocüjv Kai ävOpUJTTUJV 
Kai tüjv €v€Ka toutujv t^TOVÖtuuv, ein aus göltern und menschen 
und den um dieser willen geschaffenen wesen bestehendes ganze, aber 
unmöglich hätte Diogenes um diesen begriff zu bezeichnen sich des aas- 
drucks bedienen können c das aus den beiden angeführten begriffen zu- 
sammengesetzte', wenn er die erste bedeutung von koc^oc so auflasxte, 
wie die stoiker lehrten, und bei der zweiten bedeutung an das aslraliscbe 
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gebiet dachte, dasz Diogenes seine stoische quelle nicht gehörig verslan- 
den oder bei ihr schon dieselbe Verwirrung vorgefunden hat, ist nicht zu 
bezweifeln, zur richtigen einsteht verhilft uns eine stelle aus der £m- 
TOun des Didymos Areios bei Eusebios pr. ev. XV 15, die zum teil so 
wörtlich mit Diogenes übereinstimmt, dasz beide angaben auf dieselbe 
quelle zurückgehen müssen: öXov be töv KÖcpov cuv toTc £auroö 
utycci 7rpocorrop€uouci teöv toütov (neinlich töv köqiov) bk Hya 
uövov cfvai rnaci Kai TTCTrcpacuivov . . . tö räp U nba\c jf\c ou- 
dac ttoiöv TrpocaYopcuecOai , tö Karä xf|v biaKÖcunciv Tfiv toi- 
auTriv Kai bidrraEtv Ixov. bid Katd uiv tt|v TtpoT^pav ätrobociv 
älbiov töv köchov dvat <paci, Katd bk. xf|v biaKÖc^nciv Tcvvrrrdv 
Kai n€xaßAr|Tdv koto Trepiöbouc direipouc Y€Yovuiac T6 Kai £coui- 
voc Kai tö uiv £k ttic irdcrjc oudac ttoiöv köcuov ätbiov cTvai 
xai ecöv * X€T€C0ai bk köchov cucrifyia ii oupavoö Kai d^poc Kai 
TTjc Kai eaAdrnic Kai tujv £v auroic mueewv • XcorecGai bk köcu.ov 
Kai tö oUriTripiov öcüjv Kai äv8pujTrujv Kai tujv £v€Ka toutujv 
Ycvouivujv. öv ydp Tpönov ttöXic XcreTai bixwc, tö tc oiKrjTrjpiov 
KaiTÖ &c tujv £voikouvtujv cuv toic TroXiTaic cucTruia, oütuj Kai 
6 köcuoc oiovei ttöXic £criv Gcujv Kai dvGpujTrujv cuvecTÜJca 
danach ist also KÖCjuoc in der ersten bedeutung die der qua n Ii tat nach 
unveränderliche (s. Stob. ekl. 1 s. 434) aber in beständigem wandel be- 
griffene allheit, oueta, welche sich in den einzelnen weltperioden zu be- 
stimmter form entwickelt und wieder auflöst, diese ewige und unver- 
gängliche weit stellt Diogenes in der ersten reihe voran und bezeichnet 
sie in der zweiten als ibiujc ttoiöc tt|c tujv öXujv ouciac, und ebenso 
Didymos mit tö Ik irdcrjc Tflc ouciac ttoiöv. im zweiten sinne bedeuiet 
KÖcuoc die in den einzelnen perioden bestehende weltform, die also ge- 
worden und vergänglich ist. sie bezeichnet Diogenes nicht ganz genau 
mit auTf| f| biaKÖCMr)ctc tujv derepurv, Didymos genauer mit tö KaTd 
tt|v biaKÖcunav ttiv TOiaunrv Kai bidTa£iv tyov. es ist aber nötig 
dasz vor diesen Worten bei Eusebios Kai oder vielleicht KÖQiOV, Kai ein- 
geschoben werde, ebenso wie in der zweiten aufzShlung bei Eusebios zu 
schreiben ist: X^Y€c8ai bk KÖqiov Kai cucrrjMa & oupavoö usw. 
anderseits nemlich bedienten sich die sloiker für KÖCUOC in diesem sinne 
der definitiou welcher wir auch in der schrifl TTCpi KÖCU.OU begegnen: 
köcuoc uiv oöv im cucTnpxt II oupavoö Kai rnc Kai tujv iv tou- 
toic Trepi€XOM€vuJV muceujv. sie führt Diogenes in der zweiten reihe 
und mit fasi gleichen Worten Didymos an. *) wie aber TTÖXic nicht nur 



*) Philon de incorrupt. mandi s. 939 unterscheidet ebenfalls eine 
dreifache bedeutung von xoeuoe: Acyetcu xotvuv 6 xöcjioc xaö' §v jiev 
^purrov cucTriua II oöpavoü xal äcrpiuv xara irepiox^v yf\c xal tujv 

aöxfjc Zujujv xal «pirrOuv xaö* €*T€pov be uövoc oöpavöc. xaxa be 
tpitov, 0>c boxel toic ctuuköTc, bi/jxouca axpi Tf|c ixTrupujccuic oöcia 
tk f\ ötaxcxocmiuivTi f\ äbiaxdcuirroc fjc xf\c xivriceiuc qpaciv elvai töv 
Xpövov 6iäcTr|ua. man sieht, Philon hat die zwei definitionen von köcuoc 
id der zweiten bedeutung als zwei verschiedene begriffe bezeichnend 
aufgeYaszt: denn die btf)K0uca Äxpi Tr ) c exTrupüJceujc oucia kann doch 
auch nur die für eine bestimmte periode geschaffene weit bezeichnen. 
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die stadt, den mit Wohnungen und zubehör bedeckten räum, sondern auch 
das durch das zusammenwohnen gebildete, gesetzlich geordnete gemein- 
wesen bezeichnet, so bedeutet KÖCjiOG drittens das durch das allgemeine 
gesetz beherschte gemeiu wesen der gölter und menschen und der um 
ihretwillen geschaffenen wesen und dinge, worin die gölter herschen, 
die menschen ihnen sich unterordnen sollen, cucrr]|ia £k Gcüjv Kai dv- 
Gpumwv Kai tüjv £v€Ka toutujv t € Y0vötujv. so hat auch Üidymos 
jedenfalls cuCTT]^ia £k GeüJV Kai dvGpumujv geschrieben, nicht, wie wir 
bei Eusebios lesen, oiKTyrrjpiov. denn das olKrjTTjpiov der menschen 
und götter ist eben das gewordene weitall, das Didymos so eben mit 
cucrrijuia ££ oupavoö Kai yf\c usw. bezeichnet hat. dasz cucTruia zu 
schreiben ist, lehrt die folgende erläuterung 6 KÖCjiOC oiovei TTÖXiC 
£criv Ik Geüjv Kai dvGpujTrujv cuvecTÜJca. wenn nun Diogenes 
KÖC)lioc in dieser dritten bedeutung TÖ cuv€CTT1k6c &. d^cpoiv nennt, 
so zeigt dies nur, wie wenig er und vielleicht schon der aulor aus dem 
er schöpfte von der stoischen philosophie verstand, wol irre geleilet 
durch den ausdruck bruiioupYÖC hat er geglaubt , die Stoiker bezeichne- 
ten im ersten sinne mit KÖcjiOC gott als weltschöpfer , im zweiten die 
erschaffene weit, im dritten beide zusammen. — Uehrigens sind diese 
definitionen von Chrysippos ausgegangen: s.Stob.ekl. I s. 444 KÖqiov b' 
elvai ©rjciv ö XpOciTTTroc cuctiim 0 & oupavoö Kai ff\c Kai tüjv Iv 
TOUTOIC <puc€UJV (d.i. die zweite definilion, welche Diogenes dem Posei- 
donios beilegt) f\ tö £k Gcüjv Kai dvGpumuuv cücnma Kai £k tüjv £veica 
toutujv y€yovötujv X^Y€Tai b* frepiuc koc|lioc ö Geöc, KaG* Övf| 
biaKÖC)iincic yiveTai Kai TeXeioÜTai (d. i. die erste deßnition). — Was 
nun die abweichungen bei Suidas anbetrifft, so zeigt schon die stelle des 
Didymos, dasz TTOiöc oder 7T01ÖV oder ibiujc TTOlöv der stoische aus- 
druck ist, nicht ibiOTroiöC TTOiöc ist entsprechend dem Aristotelischen 
elboc das die qualitätslose ouria gestaltende princip (s. Trendelenburg 
hist. beitr. 1 s. 222). XPÖVOU ffir XPÖVUJV ist nur Schreibfehler, auch 
lv auTOic für iv toutoic mag zufällige änderung sein , obwol auch in 
der gleichen stelle bei Didymos £v auTOic steht, für GeÜJV hat Suidas 
absichtlich CTOiX€tuüV geschrieben, wenn dagegen § 139 Diogenes hat 
ö Kai npüJTOV Geöv X^touci aicGriTiKuic ujcrrep K€xwpn*^vai 
bid tüjv iv d^pi usw., Suidas KexuJpTlKevai Kai xwpeTv, 80 scneiut 
dieser die ursprüngliche lesart bewahrt zu haben, durch die Verbindung 
des perfectum mit dem präsens drücken die stoiker das dauernde durch- 
drungensein aus, in welchem sinne sie sonst birpceiv sagen. 

VII 155 kükXouc b' efvai £v tuj oupavüj ttcvtc, üjv TrpüJTOV 
dpKTmdv dei maivö^evov, beÜTepov TpomKÖv Gepivöv, TpUov lcr|- 

HCpiVÖV, T^TapTOV X^l^plVÖV TpOTTlKÖV, 7T€|iTrT0V dvTapKTlKOV 

dopavrj. X^TOVTai bk 7rapdXXr|Xoi KaGÖTi ou cuvveuouciv elc dXAn.- 
Xouc* TpdopovTai jn^VToi rrepi t6 aurd K^VTpov. ö bk Iwbxwöc 

XoEÖC dCTIV, WC ^TTtUJV TOUC 7T0paXXr|X0UC. CUVV6U0UCI und TT€pi t6 

auTÖ K^VTpov hat Cobet nach Suidas u. kukXoi in den texl gesetzt, die 
hss. des Diogenes scheinen cujußaivouci und irepi töv auTÖv ttöXov 
zu haben, dagegen hat er mit recht uach den hss. vbc invhv beibehal- 
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len , wo Suidas bietet ibc amoc toTc TrapaXXrjXoic und Bernhardy ver- 
mutet übe dvTioc toic Trapa\Ar|Xoic. aber offenbar ist in der aufeinan- 
derfolge der parallelen eine Verwirrung eingetreten : denn auf den dpKTi- 
xöc kukXoc darf nicht 6€piv6c TpontKÖC, sondern musz x^tficpivöc 
TpOTTlKÖC folgen, da die arktische Hälfte die winterliche, X tl M€piVOC 
oder ßöpeioc, die antarktische die südliche, Ocpivöc oder vötioc ist 
(s. Slrabon 11 3). Suidas gibt die folge der kreise so an : dpKTiKÖC 6 dei 
<paivö^evoc 7 x* l M € P l vöc TpomKÖc, Gcpivöc, krmepivöc, dvrapicTi- 
koc dopavrjc. er hat also die beiden ersten in der folge, welche auch 
bei Diogenes herzustellen ist, aber icr])Li€pivöc hat er nach TpOTTlKÖC 
fepivöc gestellt, auffällig ist nur, dasz auch bei Stobäos ekl. 1 s. 502, 
weiche stelle sich ebenso bei Plutarch pl. ph. II 12 findet, die aufzählung 
lautet: KaXeiTCu auTuiv 6 ji&v dpicriKÖc T€ Ka\ detq>avr)C, 6 bk Ocpi- 

VÖC TpOTTlKÖC, 6 b€ lcr|)H€plVÖC , 6 bk X€l)Lt€plv6c TpOTTlKÖC, 6 bk 

dvTapKTiKÖc T€ Kai dcpavrjc. — Durch Verstellung einzelner worte 
oder satzleile sind auch an anderen stellen unrichtigkeilen in den teil 
gekommen, wo Suidas zum teil das richtige bietet, die deOnitionen ste- 
hen immer genau in derselben folge wie die vorher aufgezählten begriffe; 
so sollte § 112 die definition ökvoc bk (pößoc jicXXoucrjc £v€pY€iac 
vor aicxüvT] bk <pößoc dboüiac stehen , wie auch bei Suidas u. (pößoc 
der fall ist. — Auch § 60 kommt erst Ordnung in das ganze, wenn man 
den satz: y^voc b£ icxi ttXciövujv Kai dvaq>aip£ru)V £vvoruidTUJV 
cu\Xr|ipic , oiov Euiov * toöto Ydp TrepuiXrjope td Kcrrä n^poc Iwa 
setzt nach dem folgenden : £vvör)|ia bi icn (pdvTacfia . . dvaruTTUJjuia 
ttnrou Kai jif| TrapövTOC, weil sich so allein das darauf folgende eiboc 
bi den . . f eviKuiTaTOv bl Icriv . . eibiKurraTOV bi dcriv richtig an- 
schlieszl. 

In demselben J 60 wird die definition von öpoc so angegeben: 
öpoc bi dcxiv, ujc oprjciv 'AvTiirarpoc Iv tuj npuiTtu Trepi öpuuv, 
Xöyoc kot* dvdXuciv dTrapTiEövTiuc dKmepöfievoc, fj, übe XpöciTnroc 
iv tuj Trepi öpuuv, Kai dTTÖboctc. Suidas u. öpoc schreibt mit weglas- 
sung der citate f\ f| diröbocic; dagegen u. dvdXuciC hat er: öpoc Ydp 
len Xötoc Kard dvdXuciv dTTapTi£övruJc ^Kmcpöjievoc toö öpicn- 
KOÖ K€0paXaiU)buic, und dasz diese letztere fassung die gewöhnliche war, 
sieht mau aus der rhetorik an Herennius IV 25 definitio est quae rei 
olicuius proprias amplectitur potestates breviter et absolute, aber die 
stelle bei Suidas u. dvdXuciC ist nicht aus Diogenes entnommen , und es 
ist sehr möglich dasz die worte toö öpiCTiKOÖ KcmaXaiuibuJC auch 
weggelassen wurden, aber die zweite definition f) Kai OTTÖOOCIC ist doch 
höchst ungenügend und durchaus nicht so wie man sie von Chrysippos 
erwarten kann, das richtige ist hier bei dem scholiasten des Dionysios 
Thrax (Bekker aneed. 11 647) erhalten : XpuciTTTTOC \if€\ öti öpoc deriv 
i\ toö Ibiou dTröbocic , tout^ctiv ö tö fbiov dnobibouc. danach ist 
auch bei Diogenes fj toö ibiou diröbocic zu schreiben. 

VII 45 hat Cobct als richtig stehen lassen: t#|V b' dTtöbciHiV XÖYOV 
biet tuüv pdXXov KaxaXafißavo^vuüv to Tyrrov KaxaXajuißavöjLicvov 
TC€p\ TrdVTUiv. aber in TT€pl TrdvTUJV musz ein fehler stecken, da dies 
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für den gedanken störend ist, wahrend ein verbura fehlt. Sextos Pyrrh. 
hyp. II 135 Ictiv oöv, üjc maciv, f| diröbcizUc Xötoc bi' öjioXotou- 
fi^vujv XimjLidTUJV Kaxot cuvaYurrf|v £m<popdv ^kkoXuittujv dbr|Xov: 
dieselbe definition ebd. $ 143 und adv. roalh. VIII 314, vgl. ebd. 385 f| 
dir6b€i£ic Xöyoc etvai xard cuvaTurrriv bid tivujv tpatvo^vujv dx- 
KaXuTTTUJV n dbr|Xov. Cic. acad. II $ 26 conclusio, quae est Graece 
ttit6dsi£ig, ila definitur: ratio quae ex rebus perceptis ad id quod per- 
cipiebatur adducit. Davisius hat deshalb bei Diogenes vermutet mtpi- 
crdvra. ^kkciXOtttoyto , wie man nach Sextos vermuten möchte, liegt 
dem Trepl TrdvTUJV zu fern ; aber vielleicht ist zu schreiben TrepotvovTCL 
unler den schriflen des Chrysippos wird § 195 mpi TrepalVÖVTUJV X6- 
yujv Trpöc Zrjvujva a angeführt. P. Faher hat vermutet Tiepl irdvia 
TT€paivovTa oder q>av€pouvTCt. für (pavepouvra scheint Suidas u. 
cuXXotic^öc zu sprechen : öpravov bi £ct\v 6 cuXXoyicmöc irpöc TO 
qmvcpöv xt TTOifjcai ixr\ boKOÖv efvai Yvwpmov bid tivujv Yvujpi- 
|LiU»v T€ Kai qpavepUJV. aber diese stelle ist aus Alexander Aphrod. io 
top. s. 7, nicht aus Suidas entnommen. 

VII 51 tüjv bk mavTaciujv Kai* aurouc al piv ctciv aicer)TiK<ri, 
al b* öij' akOrrrucai yfev al bi* alcOrrnipfou f| aic9r)Tr}piujv Xaußa- 
vöyevai, ouk aicGriTiKai b* al bid tt}c biavotac Kaedrap al in\ 
tüjv dcujjudTUJV Kai £711 tüjv äXXuiv tüjv Xöyuj XanßavoMevujv. tüjv 
b' aicOr|TiKüJV dn;ö uTrapxövTUJV mct' ciSeujc Kai cuYKaTa9&€ux 
tWovTai. €ici bk tüjv ©avTaciujv Kai djumdceic al ibcavel diro 
ijTOpxövTUJV Yw6|i€vai. al im und in\ fehlt bei Suidas u. ©avTadctt 
und in den früheren ausgaben des Diogenes; ob es Cobet aus hss. hinzu- 
gefügt hat, weisz ich nicht. Suidas anführung hört gerade da auf, m 
die Schwierigkeit der stelle beginnt, die worle tüjv aic9r|TiKüJV diro 
örrapXÖVTUJV usw. können nur den sinn haben: 'von den sinnlichen Vor- 
stellungen werden die welche auf wirkliche dinge zurückgehen mit nach* 
geben und beislimmung gebildet'; Cobet übersetzt: 'sensibiles ab bis 
quae existunt cum cessione et consensione fiunt.' dann musz aber vor 
dnö urapxövTUJV hinzugefügt werden al oder dem folgenden etcl bi 
entsprechend al ^v. nach der lehre der stoiker ist, damit eine Vorstel- 
lung zu stände komme, zweierlei nötig: der eindruck den das object 
macht (tuttujcic Iv u;ux<j) und das nachgeben oder die Zustimmung der 
seele zu dem eindruck (€?Eic Kai cuTKaTaöccic) , s. Cic. acad. I S 
Sextos adv. malh. VIII 397. das gilt natürlich von allen Vorstellungen, 
wenn Diogenes es hier auf die sinnlichen Vorstellungen beschränkt, so 
nimt dies weniger wunder, da eben die sinnliche Wahrnehmung die gruod- 
lage auch der nicht sinnlichen ist; auffallender ist, dasz er es auf die Vor- 
stellungen wirklicher dinge beschränkt: denn die leeren einbildonfren 
(bidK€voc ^XKucjutöc irdeoc dv Tf) yjuxfl dir'oubevdc roavTacToG ytvö- 
H€VOV Nemesios de nat. h. c. 6) werden ebenfalls erst dann zu wirkliche» 
unser urteil oder unsern trieb bestimmenden Vorstellungen, wenn die frei- 
willige cuYKaTdeecic der seele hinzukommt, man sieht, wie ungenau 
des Diogenes angaben sind. — Im folgeoden konnte Diog. zur not schrei- 
ben al ujcavei dtro (mapxövTuiv YivöjüUsvar vergleicht man aber, dasz 
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Settos adv. math. VII 402, wo er die gleiche definition von qpavxaciat 
mil teilt, fortfahrt: Ttvovxat xdp xal dird jnr| UTrapxövxujv ibc drcd 
UTrapxövTUJV, und wie Diogenes selbst sich an entsprechenden stellen 
ausdruckt, z. b. § 61 £vvÖTi|ma bi im opdvxacjjKX oöxe ti öv oötc 
irotöv, ujcavci bi xt öv xal ibcavcl trotöv, so kommt man zu der 
Vermutung, er habe auch hier geschrieben ort dird tiirapxövxujv 
djcavel dito öirapxövxujv Yivöjuevai. tbcavel beruht überdies auf 
conjectur. 

VII 64 xüjv bk KaxT|TOpri|üidxujv xd |u^v im cupßdfiaxa * olov 
tö btd TT^Xpac ttXciv. Cobel scheint die stelle für löckenhaft , aber xd 
btd TT^xpac ttXciv für richtig zu halten, die stelle bei Suidas u. cu^- 
ßaua ist nicht aus Diogenes genommen, die angaben bei Suidas, dem 
icholiasten zu Lucian s. 91 Jac, Priscian XVIII 4*) weichen von einander 
ab; aber die vollständige und richtige darstellung gibt Ammonios zu 
Aristoteles nepl £piir)veiac s. 104 b 31 Br. danach ist klar dasz tö bid 
ff^Tpac irXeiv weder für cujaßa^a noch für rrapacu^ßa^a ein passendes 
beispiel ist. denn OJjußajid = KCnrjYÖprtjia ist ein vollständiger salz 
bestehend aus subject im nominaliv und einem neutralen verbum; der 
scholiast des Lucian und Ammonios führen als beispiel an: C(JUKpdxT]C 
ncpmctxcT: TTCtpaajfißa^ia ist ein vollständiger satz aus einem neutralen 
verbum und casus obliquus bestehend, wie CuiKpctT€t ji€Xa^e'\€i. £X<xx- 
xov f\ cujißana oder f\ KaxrjYÖprma oder {fXaxxov GJjußafxa ein un- 
vollständiger satz aus subject im nominativ und transitivem verbum, dem 
das object fehlt, bestehend, wie CuJKpdxrjC qnXet. dem entsprechend ist 
fXcrrxov f\ Ttapacüfißo^a ein ebenso unvollständiger satz mit casus 
obliquus wie CuJKpdx€i n^Xei. hatte nun Diogenes auch die beiden letz- 
ten arten angeführt, so müste man schon eine gröszere lücke annehmen; 
aber da er überhaupt nur einen kurzen abrisz der stoischen grammattk 
gibt, so ist es wahrscheinlicher dasz er nur rrapacujußa^a dem cufißafia 
entgegengesetzt hat. Aldobrandini hat deshalb vermutet: xd }iiv im 
ajußdjjcrra [wc xd ttXciv, olov CuiKpdxric ttXcT, xd bk Trapacujtßd- 
uaxa] olov xö btd ir^xpac ttXcTv. an stelle der letzten offenbar ver- 
derbten worte vermutet Rud. Schmidt grarom. sloic. s. 66 olov xö Aiiuvi 
uexoui&€t. dasz Aldobrandinis tbc xd TrXeTv überflüssig und störend 
ist, kann nicht bezweifelt werden ; die worte btd TT^Xpac ttXcTv können 
auch aus CmKpörrr)C irXct, als beispiel zu cujißa|ia, entstanden sein und 
die lücke erst nach diesen Worten beginnen; darüber lSszt sich nichts 
bestimmtes sagen, mit gröszerer Sicherheit lSszt sich dagegen nach Am- 
monios die entsprechende ebenfalls verdorbene stelle im scholiasten des 
Lucian emendieren. die worte lauten bei Jacobitz : xf|V bk CtUKpdxr)C 
tpiXei ^Treibt) Xeum xd xiva, Kax'euOetav £Xrjq)8r| 6 uttokcC- 
utvoc, dXX* oöv intX nfj ^fljuta* xd bk CuiKpdxct |u^X€i £Xaxxov 
X^ouav f\ KaxrjTÖprma, öxt xf) TrAaria Trxi6c€t ö urroKetyicvoc 
wt\ £vbeüjc f) rrpöxactc €xouct. v °r kot* €Ü6€tav ist Kai einzuschie- 
ben, statt des völlig unsinnigen dXX* oöv iitii H*| {>i\lia ist zu lesen 
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IXaxxov f\ KaxrjYÖpTjiLia, im folgenden slait f\ KaxrrröpriMa — f\ Trapa- 
KCtTTiTÖpnMa- 

VII 12 Tioiricac bi ttoxc koTXov dTriGTmct xf) XrtKÖeqj TT€pi6pep€ 
vöjiiqia, Xuctv ^toijliov xüjv dvaYKaiujv iV fyoi Kpdxric ö bibd- 
CKaXoc. so hat Gobet die stelle stehen lassen und ebenso führt sie Suidas 
u. XtjkuGoc an , und doch musz ein fehler darin stecken : denn was hat 
es für einen sinn , dasz Zenon geld in einem hohlen deckel umher trug, 
damit sein lehrer Krates den nötigen unterhalt gewönne? Meiboms con- 
jectur, der Treivrjcavxoc xoü bibacKdXou koTXov dTri8r)Ma Tflc XriKv- 
6ou Trepi^cpepe schreibt und aus den folgenden worlen zwei trimeter 
macht, ist zu gewaltsam, es genügt wol nach vöjLiiqia alxuiv einzu- 
schieben. 

VII 160 'Apicxuuv 6 Xioc . . xdXoc Icpncev elvai t6 dbiamöpux 
fyovxa Znv 7Tpöc rot jueTaHu dpexric Kai xaKiac. die hss. des Dioge- 
nes und Suidas u. t^Xoc haben Trpöc xi: Trpöc xd ist eine richtige con- 
jeclur von H. Stephanus, die auch Cobet aufgenommen hat. aufilllig ist 
dasz dieser § 161 das völlig unverständliche dpcxdc x' otfxe TroXXdc 
etentev, wc ö Zrjvwv, oöxe juiav ttoXXoic övö^aa KaXou^vrjv, tbc 
oi MerapiKOi, dXXd Kai xö Trpöc x( ttujc beibehalten hat. 

hier ist dXXd KCtxd xö Trpöc xi ttujc £x*iv (nemlich ttoXXoic övöuaci 
KaXou^vnv) zu schreiben, wie man aus Galenos de dogm. Hipp, et Plat 
VII l s. 590 sieht: vojitoi Ydp 6 dvf|p dxeivoc juiav oöcav xfjv dp€- 
xf)v övöu.aa ttXciociv övond&ceai Kaxd xfjv TTpöc xi cx&iv. wie 
ich nachträglich gesehen habe, will auch Zeller a. o. s. 224 ebenso bei 
Diogenes schreiben , und ich enthalte mich deshalb näher auf die stelle 
einzugehen, übrigens ist dieselbe änderung vorzunehmen VII 127 KCtt 
Hf|V xqv dpexrjv XpuciTnroc ji^v dTroßXnxrjv, KXcdvOric b* dvairö- 
ßXtixov Kai auxr)v b' atp€xr)v etvai. aicxuvöjueOa toöv itf 
o\c koküjc 7rpdxxo|Li€V, übe öv jaövov xö KaXöv etböxcc dYcritöv- 
auch hier ist zu schreiben KaÖ* auxrjv. dasz die tugend an und für sich 
etwas erstrebenswertes sei, d. h. unabhängig von dem vorteil den sie 
etwa gewähre und ohne rücksicht darauf, ob sie bei den menschen aner- 
kennung finde, ist ein hauptsatz der sloiker, der sie in gegensatz bringt 
zu der Epikureischen lehre, so werden auch bei Slobäos ekl. II s. 128 
die guter eingeteilt in solche die an und für sich (koG* dauxd) ein gut 
sind, und relative guter (xd bk Trpöc xi ttujc £xeiv), und 2U der er f m 
classe die lügenden und tugendhaften handlungen gerechnet, £mcxr]urt. 
biKaiOTTpaxia Ka\ xd öyoia; und ebenso werden die naturgemäßen 
dinge ebd. s. 150 eingeteilt: xüjv bk Kaxd rnuciv xd fiev Kaö' aura 
XriTTxd elvai, xd bk bi* Sxepa. auch Cicero de fin. II $ 49 definiert die 
lugend quod sit ipsum per se rectum atgue laudabile; tarnen non ob eam 
causam illud dici esse honestum , quia laudetur a mullis, sed quia lale 
sit, ut, vel si ignorarent id homines vel si obmutuisseni , sua tarnen 
pulchritudine esset specieque laudabile , und de fin. III § 38 , wo er in 
rhetorischer weise ausführt, dasz die tugend an und für sich erstreben*- 
werth, das lasier um seiner selbst willen zu fliehen sei, beruft er sieb, 
wie Diogenes hier, auf das angeborene Schamgefühl. 
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VII 92 werden die haiipltugenden in dieser reihenfolge aufgezählt: 
<ppövr}Civ, dvbpeiav, bncaiocuvriv , cujqppocuvr|v , dann folgen die 
unterarlen und darauf diese definilionen: Kai xf|V juev mpövriciv eivai 
^TricTrmnv koküjv Kai draeüjv Kai oubexe'piuv, xrjv b' dvbpeiav 
CTricxrjurjv üjv aipexeov m\ wv euXaßryre'ov icat oubexepwv, xijv be 
btKaioCuvrjv**. da sich hieran sogleich die definilionen der Unterarten 
schlieszen, müssen die definilionen von biKCUOCUVr) und cujq>pocuvrj 
ausgefallen sein, auch Zeller nirat a. o. s. 221 Cobets lesart folgend 
diese definition von dvbpeia an. aber in den ausgaben vor Cobet wird 
dasselbe als definition von biKaiocuvrj aufgestellt und die worte xrjv be 
bncaiocuvriv fehlen; und so las schon Suidas in seinem exeuiplar des 
biogenes: denn erbat bncaiocuvTi dmcxrijur) üjv aipexe'ov Kai euXa- 
ßnxeov Kai OÖbexe'puJV. ja dasz auch er schon dieselbe lückc vorfand, 
kann man daraus schlieszen, dasz er zwar von allen anderen hauptlugen- 
den und unterarlen die definilionen mit Diogenes Worten in sein werk 
aufgenommen hat, aber von dvbpeia und cujropocuvn die stoischen de- 
finitionen nicht hat. um nun über die stelle bei Diogenes ein urteil zu 
fallen, ist es nötig dasz wir uns umsehen, wie bei anderen Schriftstellern 
die stoischen definilionen angegeben werden, da ist eine hauplslelle bei 
Galenos de dogm. VI 2 s. 595 öxav juev ouv aipeicBai t€ bii) xataGd 
xai meüxeiv xd xaxd , xrjv emcxrmnv r^vbe KaXei ('Apicxiuv) cu> 
(ppocuvirv, öxav be irpdxxeiv juev xdxaed, jur] TrpdTTeiv be xd KaKd, 
cppövrjciv, dvbpeiav b* öxav xd juev Oapprj xd be meuYT), öxav be 
Kai* dEiav ^KdcxtjJ veVg, biKaiOCÜvryv, und Galenos fügt ausdrücklich 
hinzu, dasz Ariston in diesen beslimmungen nicht von der allgemeinen 
stoischen auffassung abweiche, von mpövTicic finden sich zwei definilio- 
nen: Stobäos ekl. II s. 102 mpövnciv eivai emcxriuJiv ujv TTOuyreov 
xai ou TTOinxeov Kai oubexepiuv, F| emcxriiuTiv dYa8ujv Kai KaKüjv 
xai oubexepiuv roucei ttoXixikou £ujou. beide hat auch Andronikos 7r. 
ttoGujv, die letztere ohne den zusatz mucei usw., die erstere dmcxriiuitl 
toö TTOia bei TTOieiv, TTOia b* OU legt er Chrysippos bei: vgl. Sextos 
adv.math. IX 162. XI 168. — dvbpeia wird hei Stobäos a. o. definiert ettl- 
cxrmn, beivüjv Kai ou beivüJV Kai oubexepiuv, ebenso bei Andron. 7T. 
Ka9üJV und Sextos IX 158, der nur stalt oubexepiuv sagt xüjv juexaSu. 
vgl. Galenos a. o. s. 597 oic evavxiav dpexfjv auxoi <paci xrjv dv- 
opciav eTricxrjjLiriv u»v xpn Bappeiv f| yf) öappeiv. Seneca ep. 85, 28 
forlitudo scientia est distinguendi quid Sit malum et quid non Sit, wo 
malum nur eine nachlässige Übersetzung von beivöv ist. Gellius XII 5, 
13 scientiam rerum tolerandarum et non tolerandarum. bei Cicero 
Tuse, IV § 53 findet sich eine ganze reihe definilionen der fortitudo von 
Sphärus, die alle nur modificationen der Chrysippischen definition sind, 
welche Stobäos anführt, von biKaiocuvrj findet sich nur die eine defi- 
nition (Stobäos a. o.) frncxruiri dTrove^ir|TiKf| xfjc dEiac e^dcxw oder 
^ie es bei Andronikos tt. TraGüJV heiszt, eEic biaveiurrnKr) xoö Kax* 
töav €Kdcxiu. auch von cuxppocuvn gehen sämtliche definilionen mit 
unwesentlichen abweichungen auf die zurück, welche sich bei Stobäos 
findet: emcxrijuTi atpexuüv Kai meuKXÜJV Kai oubexepwv, wofür Amlro- 
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nikos dpeiüjv xai oux aipeTwv sagt: vgl. Sextos IX 174 Icn Tdp cw- 
(ppocüvn ^tc iv aipececi xai <puTaic cu>£ouca rd ifjc oppovrjcewc 
xpinaia. Plut. de st. reo. 7 irepi Tdc aipe'cetc xai exxXkeic cuxppo- 
cuvrj. — Das geht nun aus diesen definilionen klar hervor, dasz bei 
Diogenes die definilion dTncrrnturv ujv aipeTC'ov xai euXaßiru'ov xai 
OubeiepuJV weder der dvbpeia, wie Cobel und Zellcr ihun, noch der 
bixaiocüvri, wie Suidas die stelle las, zuzuteilen ist. es ist vielmehr 
zu schreiben cuxppocuvr|V b* £rriCTrjjAT]V usw., und die Ificke, in 
welcher die definilionen von dvbpeia und bixaiocüvr] standen , ist vor, 
nicht nach dieser definilion anzunehmen. 

VII 94 äraGöv bfe xoivüjc nev to ou ti öcpeXoc, tbiiuc b' nroi 
xauTÖv f| oux e'Tepov libcpeXeiac. ööev auiriv te ir\v äpeTfjv xai tö 
^6t^xov aurfic äraGdv Tpixujc oütuj Xerecear olov tö äYaGöy 
d<p J ou cuMßaivei, wc tt)v TTpäSiv Tfjv xat* dpeiriv uq>' ou 
be , üjc töv CTTOubaTov töv ji€T€X0VTa Tfjc dpeTrjc * *. ou fehlt io 
den früheren ausgaben und bei Suidas u. drotSÖV und ist von Cobet mit 
recht hinzugefügt; auch oÜTtu fehlt bei Suidas, der im folgenden TTpäEiv 
xai dp€TT|V, sonst aber die stelle schon ebenso lückenhaft las, wie sie 
uns vorliegt, denn das ist doch auch Diogenes nicht zuzutrauen, dasz er 
vorausgeschickt habe, in dreifacher weise werde die tugend und das an 
ihr teilhabende ein gut genannt, dann aber nur zwei weisen anführe, es 
fragt sich nur ob die lücke wirklich an der stelle vorhanden ist, wo Cobet 
sie angenommen hat. was sich die sloiker dabei dachten , wenn sie das 
gute genauer als ujcpeXeia f| oux e'Tepov wopeXeiac definierten, sieht 
man aus Sexlos Pyrrh. hyp. III 170. sie dachten nemlich bei tucpeXeia 
an die lugend und tugendhaften handlungen, bei oux €T€pov wcpeXeiac 
au den tugendhaften menschen und den freund, die ersteren sind ge- 
radezu 'der nutzen', von dem tugendhaften menschen und freund dagegen 
bilden die lupend und die ihr gemaszen handlungen nur teile; die teile 
aber sind nach einer spitzfindigen stoischen Unterscheidung weder das 
ganze noch etwas anderes als das ganze (Td b* ÖXa 0UT€ TÄ airrd Toic 
H^peciv elvat Xerouctv, ou Tdp e*CTtv ö dv9pujTroc xetp, oüie erepa 
Trapd Td uipr|, oux äveu Tdp tüjv nepwv uopecTrixev). was bedeutet 
aber dop' ou cujußatvei, ex quo contingitt dieselbe dreiteilung des 
guten hat uns Sexlos a. o. und adv. math. XI 25, Stobäos ekl. II s. 96 
und am vollständigsten der scholiasl des Lucian s. 209 Jac. aufbewahrt: 
TpixüJC eXetov oi CTu/ixoi tö dYa86v tö u.ev Tdp TtpüJTOV xai oiov 
tthttic fywv xwpav, 6 xai da>opi£ovTai dTaGov elvat XeTOVTec, 
dop* ou cuu.ßaivet ibopeXeTcBai tuj TTpumuc elvat arriav Kai 
u<p' ou. beuiepovxae* ö cujuißaivei uj<peXeic6at, üjcttcp ti 
Oepnatvdnevöc Tic ipuxouc d7raXXdTT€Tat • ou tdp tö Gepuatvov 
dXXd tö GepuxuvecGat amov ttjc wcpeXeiac. xai TpiTov £X€TOv 
dfaGöv xoivÖT€pov xai eni Td elprjM^va btaTeivov tö oiov ei 
üjqpeXouv (I. olöv T€ ujmeXeiv). örcep ou tou övtujc övtoc 
TrepibpdTTeTai dXXd tou iv UTroXrjujei. ebenso unterscheidet Sexlos 
a. 0. tö uep* ou f\ dop' ou Sctiv tljcpeXeTcGai, ö bf] dpxwu- 
totov uTrnpxe xai dpeTri, drcö Tdp TauTTjc ujcirep tivöc irTiTflc 
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TTdca 7T€(puK£v dvicxetv übopcXeia. xaG' «depov beTÖxaG'öcuM- 
ßaivei ujcpeXeicear oütujc oü jutövov ai dpeTai XexöncovTat 
araed, dXXd xalai Kai' auxdc TTpdHeic. . . Korrd bi rpiiov xal 
TeXemaiov tpöttov X£f€Tai dyaGdv tö o'iöv xe uxpeXeiv, £u- 
7T€piXau.ßavouaic Tr}c diroboceuuc Tauirjc rdc t* dpexdc xai Tdc 
4vap€touc irpdHeic xal touc qnXouc xa\ touc crroubcuouc 
ävÖpWTTOUC. die lugend, das ursprünglichste gut, fehlt bei Diogenes, 
während sie die stoiker sachgemäsz an der ersten stelle erwähnten, als 
die quelle des nutzens (tö dq>' ou) soll Diogenes die tugendhaften hand- 
langen bezeichnen, während nach allen anderen angaben dies von der 
tugend ausgesagt wurde, die handlungen in der that auch nicht als die 
quelle angesehen werden können, endlich wcpeXeicGai läszt sich nach 
öV OU CUfißaivet nicht aus dem zusammenhing ergänzen, darum ist die 
lücke nicht mit Cobet nach u.€T€XOVTa ttic dp€Tr|C anzunehmen, son- 
dern so zu supplieren: oiov tö draGov dop* ou cuy.ßaivei <u)<peX€i- 
cOai, ujc Tn.v dpeiriv, xaG* ö bfc cu^ßaivei) d>c tt|V TrpdHiv xr|v 

KOT* dp€TT|V, UO/ OU b€, UJC TÖV CTTOUbaiOV TÖV ^€T€XOVTa Tfic 
dpcTfjc. dann weicht allerdings Diogenes noch in einem puncle von den 
übrigen angaben ab. wahrend neralich nach jenen die zweite classe die 
erste und die dritte die erste und zweite mit in sich begreift, slcheu bei 
ihm die einzelnen classen völlig gesondert da, und deshalb wird die dritte 
nicht allgemein mit oiov T€ uxpeXeiv, sondern mit üq>' ou cuu.ßa(vei 
uJcpeXeicöai bezeichnet, aber es liegt kein grund vor zu bezweifeln, 
dasz auch diese auffassung unter den stoikern ihre Vertreter halte, welche 
sich mehr der Scheidung näherten , die Xenokrates in bezug auf €ubat- 
uovict aufgestellt hal: Klemens ström. II 419* efra übe jifcv üj Yive- 
Tai, opaweTat X^yciv Tf|v ujuxnv' ibe b* u<p* üj v, Tdc dpeidc, wc 
b' tS ujv, ibc nepüjv, xdc xaXdc TrpdEeic xai Tdc ciroubotac ££eic 

T6 Kai bia9€C€tC. 

Vü 107 tu bk xaOnxdv qpaciv elvai ö irpoaxGfcv cöXoyöv 
tiv' kxei dTroXoYicjuöv , oiov tö dxöXou9ov ev Ttj £ujr|. tiv' ist 
conjectur Hühners, die hss. und Suidas haben T€; TtpoaxOev ist die Über- 
lieferung, die Cobet gegen Mcnagcs conjeclur TTpaxOc'v beibehalten hat 
und übersetzt: e quod cum sil praepositum, veluli quod consequens est 
in vita, cur factum sit, probabilis ratio reddi polest.' auf den ersten 
anblick kann es scheinen , als liesze sich die hsl. Überlieferung aufrecht 
erhalten. TrpoaxÖcv musz gleich sein npoiVTuivov, produclum, prae- 
eipuum, in dem bekannten stoischen sinne, wonach die dbid<popa in 
flporiYueva und dTTOTTporrfuiva eingeteilt werden, nun bezeichnete 
Zenon nach Cicero de fin. III § 58 (vgl. acad. i S 37) das xa8nxov als 
medmm quiddam , quod neque in bonis ponatur neque in contrariis, 
und so rausten die stoiker das xaOflxov ansehen, teils weil eine pflicht- 
gemäße handlung abgesehen von der gesinnung, mil der sie ausgeführt 
wird, noch nicht etwas gutes ist, was nur erst die aus der tugendhaften 
gesinnung hervorgehende that (xaTÖpGujjua) ist, teils weil sich das 
WÖfiKOV auf die mittleren dinge bezieht, diese minieren dinge jedoch 
»od von der art dasz, wenn wir sie unler allen umstünden vernachlässi- 

41* 
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gen, wir nicht glücklich leben können: Stobäos ckl. II s. 160 irapa- 
/i€Tp€ic9ai b€ t6 inecov ko9tikov dbia<pöpoic Tiri, KaXoujufcvotc bi 
napd qpuciv f| xaTct <püav, TOiautriv b 3 eumuiav trpocopeponevoie. 
üjct* €i iir\ Xaußdvoijiev auict fj biuu9oi|n€0a dTrcpicTrdcTUJC , |jr) av 
eubaijuoveiv. aus diesem gründe wird der zustand der seele, durch wel- 
chen sie hei der Pflichterfüllung beharrl (Slobäos s. 146 £Eic KOtG' n,v 
dirifievouciv in\ tujv Ka9r|KÖVTUJv) unter die vorzüglichen dinge (irpo- 
Tyrj^va) gerechnet, aber unmöglich kann dies von der pflicht selbst gel- 
ten , ja auch von der pfliclilmiiszigcii handlung nicht, da die sloiker über- 
haupt handlungcn nicht zu den Trpor)t^va zählen, sondern zu den xard 
<puciv dbidepopa, wozu sie cuTKaidOecic , KardXriiuic und ähnliches 
rechnen (Stobäos s. 148. scholiast zu Lucian s. 211 Jac). und wie halle 
Diogenes die beslimmung irpoaxOev in den relativen nebensalz ö €ÜXo- 
f6v Tiv* 1CX€1 drcoXoYicjLiöv aufnehmen können? es hat doch keinen 
sinn zu sagen, dasz die pflicht, weil oder iudem sie ein vorzügliches ding 
ist, das ist, was zu thuii ein genügender grund vorliegt, endlich Sto- 
bäos s. 156 definiert Ka9f|KOV als tö dicöXouGov £v tt| £wfj, ö TTpax&v 
eöXorov diroXoYiav ix* 1 - ebenso halle Arkcsilaos nach Sextos ad», 
inalh. VII 158 die sloischc definilion angenommen: TO b€ KaTÖp9wua 
dvai ö Ttpaxöfcv cöXoyov Ix^t Tf)V dTroXoYiav. ebenso sagt Cicero 
de fin. III % 58 est autem officium, quod ita factum est, ut cius faeli 
probabilis ratio reddi possit. deshalb ist auch bei Diogenes irpaxB^v *» 
schreiben. 

VII 86 Ik TTCpiTTOÖ b€ TfjC ÖpjurjC TOlC £d)OlC ^TTlT€V0^Vr|C . ij 

cirfxpunaeva TTopeueTai irpöc tö okeia, toutoic tö Kcrrd opuciv 
TÖ KaTd TTJV ÖpjUrjV blOiK€ic9at. so hat vor Cobet schon Hübner j:e- 
schrieben und ebenso Suidas, nur dasz bei ihm KpÖC Td oittia wegge- 
lassen ist. Meibom hat tuj KOTd (puciv TÖ KaTd Tf)V öp|iriv. was für 
jedes geschöpf das nalurgcmäsze ist, bestimmt sich nach dem vorzüglichen 
teile seines wesens. da nun den thieren als vorzug vor den pflanzen c der 
trieb' (öpnr|) zu teil geworden ist, so wird für sie das nalurgemäsze durch 
das dem triebe gemäsze bestimmt, es ist somit zu schreiben : TO KOT& 
cpuciv tuj KCtTd ttiv öp^rjv btotK€ic9at. ebenso ist bioiK€ic9at z. b.PIut. 
brula an. rat. uli s. 989 f gebraucht: Td fiev TtXeiCTa TCtiC dvaYKaicuc 
6 ßioc nmuv dirräujiiaic Kai nbovak biotKeiTai. 

Schon frühzeitig hat man im ailerlum die schrifti n des Zenon und 
Chrysippos wenig gelesen und statt ihrer sich mit auszügen begnügt, so 
kommt es dasz die dürftigen nachrichlen , die uns über ihre lehren er- 
hallen sind, sich zum groszen teil bei verschiedenen Schriftstellern wie- 
derholt finden, so dasz man die milleilungen des einen mit hülfe des 
andern conlroliercn und emendieren kann, wie diese aus Diogenes aus- 
gewählten beispiele zeigen. 

IIirschderg. Otto Heine. 
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87. 

ZUR KRITIK DES POMPONIUS MELA. 



Pomponit Melae de chorographia libri tres. ad librorum 
MANU SCRIPTORUM fidem edidit notisque criticis instrüxit 
Gustavus pARTnEY. Berolini , in aedibus Friderici 
Nicorai. 1867. XXXII u. 247 s. gr. 8. 

Gustav Parlhey hat zu den manigfachen Verdiensten die er sich be- 
reits teils allein, teils in Gemeinschaft mit seinem freunde M. Pinder um die 
antike geographie und die alten geographen erworben hat, ein neues hin- 
zugefügt durch die vorliegende kritische ausgäbe der schrift des Pomponius 
Heia, der er zuerst aus der maszgebenden handschrift ihren richtigen titel 
[de chorographia statt des bisher in den ausgaben figurierenden de situ 
orbis oder des in den geringeren hss. und den Ältesten ausgaben erschei- 
nenden cosmographia oder de cosmographia) restituiert und für deren 
emendalion er durch beschaflung eines mehr als ausreichenden kritischen 
Apparates ein sicheres Fundament gelegt hat. allerdings nemllch kann die 
vorliegende ausgäbe nicht als eine abschliessende arbeit für die lextes- 
kritik des Mela betrachtet werden und erhebt auch nicht den anspruch 
eine solche zu sein 1 ): denn von den beiden aufgaben welche der thälig- 
keit des lexlkrtlikers gestellt sind, der recensio und der emendalio, hat 
P. nur die erstere, und zwar, wie wir im weitern verlauf dieses artikcls 
nachweisen werden, mit einer gewissen TT€pt(:pY€ia, erfüllt, die emen- 
dalio dagegen wenigstens zum grösten teile dem leser überlassen und nur 
material für dieselbe durch die freilich keineswegs vollständige Zusammen- 
stellung der emendatiousversuche früherer herausgeber und kriliker be- 
schafft, so dasz ref. nichts überflüssiges zu thun glaubt, wenn er diese 
von dem hg. vernachlässigte seile der kritik zum hauplgegenslandc dieses 
aufsatzes macht und nicht nur diejenigen stellen welche er durch eigene 
emendalion hergestellt zu habeu glaubt, sondern auch diejenigen in wel- 
chen eine vom hg. nicht in den lext aufgenommene, sondern entweder 
nur in den 'nolac criticac' (die nicht unter, sondern hinter dem texte, 
89 — 218, stehen, was durch ihren bedeutenden umfang bedingt, für 
den gebrauch des buches aber nicht bequem ist) erwähnte oder auch ganz 
mit stillschweigen übergangene conjectur eines andern kritikers ihm ent- 
weder volle Sicherheit oder doch hohe Wahrscheinlichkeit zu haben scheint, 
einer möglichst kurzen erörlerung unterzieht. 

Bevor wir aber an diese hauptaufgabe dieses unseres aufsatzes gehen, 
werfen wir einen blick auf die r praefatio editoris' (s. VII — XXIX). an die 
spitze derselben hat der hg. die leider nur sehr dürftigen notizen gestellt, 
die uns der Schriftsteller selbst über seine heimat (die sonst unbekannte 
Stadt Tingentera in der nähe von Cartcia in llispania Baetica) und die 

■ 

1) der hg. bezeichnet selbst s. IX als seine absieht 'auetorem . . 
ad lilrorum veterum germanas leetiones revocare'. 
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abfassungszcil seiner schrifl gegeben hat. in bczug auf die für letztere 
maszgebende stelle (III 49), in welcher von der eröffnung Britanniens 
durch den regierenden kaiser und der bevorstehenden feier eines tri um - 
plies über verschiedene Völkerschaften dieses landes die rede ist, l3szt es 
P. unentschieden, ob damit der von Caligula im j. 40 n. Ch. oder der von 
Claudius im j. 43 (vielmehr 44, im j. 797 d. st.: vgl. E.~llübner rhein. 
inus. XII s. 47) gefeierte triumph gemeint sei. uns scheint es unzweifel- 
haft, dasz die von Blela gebrauchten worle [quippe tarn diu clausam aperit 
ecce prineipum maximus nec indomilarum modo ante se verum igno- 
tarum quoque gentium Victor propriarum rerum fidem ut hello affec- 
/ari7, ita triumpho declaralurus portat) sich nicht auf die von Gaius 
Cäsar aufgeführte komödie (vgl. Suet. Gai. 44 ff.)*), sondern nur auf die 
expedilion des Claudius (vgl. Tac. Agr. 13 domitae gentes, capti reges), 
in folge deren Britannien zur römischen provinz gemacht wurde, beziehen 
können, so dasz also das jähr 43/44 mit Sicherheit als die abfassungszeil 
der schrifl bezeichnet werden kann, wodurch selbstverständlich ein frühe- 
rer beginn der ausarbeilung nicht ausgeschlossen ist. dasz die schrifl 
vor der ankunft der gesandlschaft von der insel Taprobane (Ceylon) am 
hofe des kaisers Claudius abgefaszt ist, lehrt die vergleichung der über 
diese insel von Mela (III 70) gegebenen uotizen mit dem was Plinius («. h. 
VI 22, 84 ff.) nach den berichten jener gesandten darüber mitteilt ; doch 
ist diese vergleichung, da die zeit der ankunft dieser gesandlschaft meines 
Wissens eine unbekannte grösze ist, nicht sowol zur beslimniung der ab- 
fassungszeit unserer schrifl als vielmehr zur heslimmung der zeit jener 
gesandlschaft zu benutzen, über die persönlichkeit des Verfassers schwe- 
ben wir gänzlich im dunkel: die haltlosen hypolhesen früherer gelehrten, 
welche ihn mit Annaeus Mela 3 ), dem söhne des rhclor Seneca und vater 
des dichters Lucanus, identificiert oder für einen söhn des philosophen 
Seneca oder gar für einen nachkommen des Numa gehalten haben, hat P. 
kurz aber genügend durch den hinweis auf die ^emporum ratio* und 
'adoplionis romanae leges' zurückgewiesen. 

Was die für die ausarbeitung der schrifl benutzten quellen anbelangt, 
so führt P. (s. VIII) einfach die vom Verfasser selbst citierten schrift- 
steiler (Hanno III 90 und 93; Hipparchus III 70; Cornelius Nepos III 45 
und 90) auf und fügt die unzweifelhaft richtige bemerkung bei, dasz dem- 
selben bei ausarbeilung seiner schrifl eine tabula geographica vorgelegen 



2) vgl. auch was derselbe Schriftsteller (Claud. 17) in bezug auf 
die expedition des Claudius sagt: Britanniam . . neque tentatam ulli po*t 
divum lulium. 3) ich benutze diese gelegenheit, um den angeblichen 
geschichtschreiber Melas aus Anaea in Karien, der noch in Pape-Hen- 
gelers Wörterbuch der griech. eigennamen u. M^Xac spukt, hoffentlich 
für immer aus der weit zu schaffen, allerdings heiszt es bei Steph. 
Byz. u. *Ava(a (s. 92, 6 M.): Kai MdXac tcropncöc 'Avaioc: aber es scheint 
mir unzweifelhaft, dasz dies ein zusatz des epitomatora des Stephanos 
ist, der aus dem Annaeus Mela durch ein komisches misverständuis eiuen 
Melas aus Anaea und aus eigner Willkür einen historiker gemacht hat. 
die Schreibung *Avaioc für den römischen namen Annaeus findet sico 
in einer späten inschrift aus Philippopolis in Syrien CIQ. nr. 4634. 
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habe, es wäre zu wünschen dasz irgend ein gelehrter die frage nach 
dem Verhältnis dieser von Mela henulzten karte und seiner sclirift zur 
weitkarte und chorographie des Augustus sowie die frage über die quellen 
des Mela überhaupt einer eingehenderen Untersuchung unterzöge, als dies 
von Tzschucke in der Misserlalio de Pomponio Mela eiusque libro' (bd. I 
s. XXIV (T. seiner ausgäbe) geschehen ist. 

Anlangend die benulzung des Heia durch andere Schriftsteller, so 
fahrt P. nur die naraen derjenigen auf, welche ihn namentlich anführen 
(von älteren Plinius, der ihn unter den quellen für das 3e, 4e, oe, 6e, 
8e, 12e, 13e, 21e und 22e buch seiner naturalis historia nennt; von 
späteren Servius 4 ), lornandes, Freculphus und Boccaccio); übersehen hat 
er dabei eine stelle der Scholien zu Juvenalis, welche zu sat. 2, 160 
(s. 196, 17 ff. Jahn) den Mela (III 53 P.) für Juverua und die Orkadischen 
ioseln eitleren, vielleicht hätte auch Solinus, der ihn zwar nirgends nennt, 
aber ohne zweifei mehrfach ausgeschrieben hat (vgl. Mommsens ausgäbe 
s. XI und 249) hier erwähuung verdient. 

Den grösten teil der praefalio nimt die beschreibung und Charakte- 
ristik der vom hg. für die recensio des texles benutzten handschrlflen 
ein, von denen die Vaticanischen durch A. Michaelis (dessen 'de Melae 
codieibus Vaticanis dissertalio'" s. X— XXI abgedruckt ist), die Florentiner 
durch Th. Heyse, ein Prager codex durch Pauly, ein Berliner, ein Wolfen- 
bütller, ein Leipziger und ein Breslauer von Parthey selbst verglichen 
worden sind: über die Pariser hss. (von denen drei, saec. XIV ex. et 
saec. XV, von Thory für Tzschucke verglichen wurden) hatte derselbe 
vergeblich durch E. Friederichs genauere nolizen zu erhallen gehofft, 
was nun das Verhältnis dieser verschiedenen hss. zu einander anlangt (für 
dessen beurteilung die übersichtliche Zusammenstellung der Schreibung 
von einer au zahl eigennamen in sämtlichen von P. benutzten Codices auf 
einem nach s. XXVIII eingehefteten blatte ein dankenswertes hülfsmillel 
ist), so überragt der 6ine codex Vaticanus u. 4929 saec. X (derselbe aus 
welchem ref. im programm der uuiv. Zürich 1867 das schriflchen des 
Vibius Sequester herausgegeben hat) alle übrigen nicht nur an aller, son- 
dern auch an trefflichkeit so weit, dasz er allein als fundament für die 
constiluierung des lextes benutzt werden musz. dies ist nun auch vou 
P. durchgängig geschehen, allein derselbe hat überall neben den lesarleu 



4) zu Aen. IX 31 (wo P. Daniel Melonem statt Melam hat), eine 
ßtelle die merkwürdig ist wegen des Zusatzes qui tarnen et ipse comme- 
morat nonnullos dicere quod tribus alveis ßuat> wovon sich bei Mela (III 68) 
keine spur findet, daraus zu schlieszen dasz dem Servius oder von 
wem sonst dieser zusatz herrührt, ein ausführlicheres werk des Mela 
(dessen abfassung derselbe nach I 2 wenigstens beabsichtigte) vorge- 
legen habe, dürfte jedenfalls voreilig sein, da sich sonst meines wissens 
keine »pur von dor existenz eines solchen Werkes findet und da die zum 
teil wörtliche Übereinstimmung des Plinius und des Solinus mit dem uns 
vorliegenden werke die benutzung eben dieses Werkes durch jene schrift- 
steiler bezeugt, die stelle des Mela (II 10) über die Agathyrscn, welche 
■ich im Burraannschen Servius (zu Aen. IV 146) wörtlich aber ohne nen- 
nung des autors angeführt findet, fehlt im Servius des P. Daniel. 
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dieses von ihm mit A bezeichneten coü. Vaticanus auch die lesarten der 
übrigen von ihm benutzten Codices, sowol wenn sie mit A übereinstimmen 
als wenn sie von ihm abweichen, aufgeführt, ein verfahren das ref. nur 
als eine belaslung des apparatus cnlicus mit unnützem balast bezeichnet) 
kann, da sich in allen diesen hss. keine einzige Variante findet, welche 
uns zu der annähme berechtigte , dasz denselben eine von A unabhängige 
Überlieferung vorgelegen habe, vielmehr sämtliche von A abweichende 
lesarten sämtlicher bisher verglichener hss. sich entweder als blosze 
Schreibfehler und lüderlichkeilen, oder als aus dem eigenen köpfe der 
abschreiben entsprungene äoderungen erweisen , und zwar in den meisten 
fällen als willkürliche Variationen oder Interpolationen, hie und da als 
richtige emendalionen , die aber nirgends über den gesichlskreis eines 
gebildeten abschreiben des 14n oder 15n jh. hinausgehen, zur letzteren 
classe gehört z. b. die ausfüllung der in A durch die homoeoteleula ver- 
ursachten lücken in II 50, die sich teils im cod. B (Vat.-Regin. n. 581 
saec. XIV) teils in C (Laur. pl. XXX 21 saec. XIV) findet 5 ), welche von 
den Schreibern dieser hss. aus PJinius n. h. IV 5, 15 ff., und die emen- 
dation uilro für ultro in 111 51, welche von dem Schreiber des cod. B aus 
Caesar b. Gull. V 14 entnommen worden ist, ferner alle die von P. 
s. XXII IT. gesammelten beispielc, in welchen eine der übrigen hss. 
(auszer A) allein die richtige lesart darbietet, danach scheint es uns 
unzweifelhaft, dasz alle übrigen hss. des Mela teils direct, teils indirect 
aus A abgeleitet sind, ihre von A abweichenden lesarten also höchstens 
die bedeulung von conjecturen beanspruchen können. 

Der codex aus welchem A stammt war nach der in A am Schlüsse 
des 3n buches erhaltenen subscriplio (die sich auch, aber mehrfacli cor- 
rumpiert , in B am Schlüsse des ersten buches findet) im fünften jh. nach 
Ch. in Ravenna von Flavius Rusticius Helpidius Domnulus, der damals das 
amt eines comes consistorii bekleidete, geschrieben und, wir wissen nicht 
ob mit hülfe verschiedener excmplare oder ex ingenio, emendiert worden 
(vgl. 0. Jahn berichte der sächs. ges. d. wiss. 1851 s. 345 ff.), derselbe 
war, wie die corruptelen in A zeigen, in majuskeln und in continua scrip- 
lura geschrieben, die seltsame inlerpolalion welche sich in A sowol als 
in fast allen (wenn nicht allen) übrigen hss. in III 53 findet, indem nach 

5) was die sonstigen von P. s. XXII angeführten stellen anlangt, 
in welchen nach seiner ansieht lücken in A in anderen hss. richtig aus- 
gefüllt sind, so werden wir die stellen I 6 (s. 4, 23) und III 81 (s. 81, 9) 
weiter unten behandeln; in III 89 (s. 82, 30) ist die einfügung von tractus, 
das in allen von P. benutzten hss. fehlt, von Tzschucke aber aus codd. 
Par. 1 und 3, cod. Venetus, cod. Cibiniensis angeführt wird, eine bei 
dem häufigen gebrauche dieses Wortes bei Mela (vgl. Tzschuckes index 
verborum u. ir actus) sehr nahe liegende emendation eines abschreibe«, 
die I 57 (s. 17, 22) vom schreiber des cod. A in den text gesetzte niar- 
ginalnote mulieribus scilicet findet sich auch in allen übrigen hss. im 
texte; in III 53 (s. 75, 6) scheint die in A uud den meisten übrigen hss. 
vorhandene interpolation aliquatenus tarnen gnari (von der ich sogleich 
weiter sprechen werde) zwar in C, Par. 1 und 3 zu fehlen; doch kann 
dies, wenn es wirklich der fall ist, recht wol als emendation eines ein- 
sichtigen abschreiben betrachtet werden. 
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den worten omnium virtutum ignari [magis] quam aliae gentes die 
worte aliquatenus tarnen gnari, offenbar in der absieht das strenge 
urteil des Schriftstellers über die bewohner von Juverna zu mildern , ein- 
geschoben sind, läszt vermuten dasz der Schreiber von A ein aus Irland 
oder Schottland stammender mönch war , der jenen zusatz seinem Patrio- 
tismus schuldig zu sein glaubte, auf den Urheber der uns vorliegenden 
recension ist wahrscheinlich die in A constant erscheinende und daher 
von P. aufgenommene Schreibung Bosphorus (1 7 u. ö.) zurückzufuhren, 
die wol einem halbgelehrten des fünften jh. nach Ch., aber in keinem 
falle dem Mela selbst zuzutrauen ist.*) 

Unsere prüfung der von P. gegebenen textesgeslaltung im einzelnen 
beginnen wir mit der stelle I 6 (s. 4, 22 ff.), wo A folgendes bietet: quo 
cum est aeeeptum, ingens Herum et magna (corr. magno) et*) paludi 
ceterum exiguo ore coniungitur, wonach Nonius Pinlianus (Fr. Nunnis 
de Ia Yerva) und Jacob Gronov einfach schrieben : ingens iterum et magnae 
paludi usw., während P. mit der mehrzahl der früheren hgg. unter an- 
Dahme einer lücke in A aus einigen jüngeren hss. schreibt: ingens iterum 
et magno se extendit ambitu et magnae paludi usw. dasz eine lücke in 
A anzunehmen ist, scheint auch mir unzweifelhaft, da in der von Pinlianus 
und Gronov adoptierten lesart das et vor magnae sprachwidrig ist; höchst 
wahrscheinlich ist ferner, dasz diese lücke durch die Wiederkehr des wor- 
les magnus im ursprünglichen text veranlaszt worden ist; aber die von P. 
aufgenommene ausfüllung dieser lücke ist nicht nur sehr unsicher und 
ohne alle gewähr, sondern auch bedenklich, da Mela sonst nirgends das 
wort ambitus mit extendi oder se extendere verbindet, mit Sicherheit 
oder höchster Wahrscheinlichkeit läszt sich also in unserer stelle nur 
folgendes herstellen: ingens Herum [et magno ] et magnae pa- 
ludi', was in der bezeichneten lücke gestanden hat, ob ambitu se ineurvat 
(vgl. I 10 s. 5, 26) oder Worum flexu se aperil (vgl. I 102 s. 28, 1 und 
Plinius n. h. IV 12, 76) oder was sonst, darüber lassen sich nur unsichere 
Vermutungen aufstellen. 

Eine lücke findet sich in A und allen übrigen hss. auch I 11 (s. 6,4) 
in den worten Seres media ferme Eoae partis incolunt, Indi ultima, 
wo, wie Vossius richtig erkannt hat, entweder nach oder vor Indi die 
worte et Scythae oder Scythae et eingefügt werden müssen, ebd. ist 
aber auch , was die hgg. übersehen haben , in den worten neque in hoc 
tantum pelagus effusi eine corruptel vorhanden, da die unbestimmte be- 
zeichnung des geroeinten östlichen meeres durch hoc pelagus (dessen be- 
deutung man aus dem vorhergehenden Eoae partis entnehmen müste) 
der sonstigen weise des Mela nicht entspricht: es ist neque in Eoum 
tantum pelagus effusi herzustellen, wie die vergleichung von III 61 
(s. 76, 18, wo Eoo in den hss. in eo corrumpiert ist) und von Plinius 
VI 13, 33 und 17, 56 zeigt, derselbe geographische name ist mit Vossius 

*) [s. den nachtrag am schlusz dieses anfsatzes.] 
6) ob dieses zweite et wirklich im codex steht, ist nach dem von 
P. praef. s. XXII bemerkten zweifelhaft. 
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herzuslellen bei Mela III 59 (s. 76, 8): ab his in Eoum mare (in 
eorum A und andere hss. ; in eurum Parthey nacli einer verunglückten 
conjectur des Schreibers des cod. Lipsiensis) cursus infleciitur: vgl. Pli- 
nius VI 17, 56 a Caspio mari Scylhicoque oceano in Eoum cursus 
infleciitur. 

I 12 (s. 6, 11) hat P. als benennuug der Indien zunächst gelegenen 
landschaft nach der man. sec. in A (m. pr. arialne) und einer anzahl an- 
derer hss. Ariadne hergestellt, was als name einer landschaft weder 
sonst bezeugt noch an sich wahrscheinlich ist: dasz Ariane zu lesen 
ist, wie schon ein corrector im cod. Lips. und der hg. der ed. princ. 
(Mediol. 1472) emendiert haben, zeigt Strabon XV 720 bi Tf|V 

Ivbtxrjv £cnv f\ 'Apictvrj * derselbe unterscheidet an verschiedenen stel- 
len (vgl. XI 516. XV 723 f.) deutlich die landschaften Ariane und Aria 
und ihre be wohner, die Ariani und Arii, ebenso Steph. Bvz. u. 'Apia u. 
'Apiavoi; Plinius VI 25, 113 (= Solinus 55, 2 s. 226, 18 M.). vgl. 
Grolefends arlikel Aria in Paulys realencyclop. I a s. 1547. — In dem- 
selben paragraphen z. 13 sind die worte iilum allerum ohne eine un- 
mittelbar vorhergehende erwähnung des sinus Arabicus (vgl. § 9 s. 5, 17) 
ganz unverständlich; wir müssen also annehmen dasz nach den worlen 
ad sinum Persicum (z. 12) etwas ausgefallen ist; vgl. III 73 ff. und Pli- 
nius VI 24, 108. 

Von den in § 13 aufgezahlten völkernamen sind mehrere in den 
hss. corrumpierle mit sicherheil herzusteilen; so sind die Pariani (eine 
corruplel die, wie P. bemerkt, sich auch in den hss. bei Plinius VI 16,48 
findet) mit Herrn. Barbarus nach Uerodot (III 92. VII 68 und 86) und 
Steph. Byz. (u. TTapiKdvrj) in Paricani, die Subsiani mit Jos. Simmler 
und Vossius nach Dionysios perieg. 747 und Euslathios z. d. st. iu Sug- 
diani (derselbe name ist HI 42 s. 71, 27 in den hss. in Surdiani cor- 
rumpiert), die Chomarae, Choamani in Choramnaei (vgl. Steph. Byz. 
u. XuJpajLivaiot), Chorasmii (vgl. Herod. III 93. 117. VII 66), die 
Ropanes in Propanisadae (vgl. § 81 s. 23, 2. Nonnos Dion. XXVI 
51. Solinus c. 38, 12 und c. 49, 2; TTapoiravicäoat Ptolem. VI 18, 1 
u. a. : die endung des namens ist in den hss. des Mela wegen des folgen- 
den Dahae verloren gegangen) zu ändern, unsicherer ist die herstelluug 
der namen in den folgenden zeileu; doch scheint z. 24 in Corsitae Cor- 
cetae (was wol auch I 110 s. 30, 3 mit Pinlianus für Cercelici herzu- 
stellen ist; vgl. Skylax per. 73. Strabon XI 497. Plinius VI 5, 16 f. Am- 
mianus Marc. XXII 8, bd. I s. 301 Bip.), in Phorislae Charim atae (vgl. 
Steph. Byz. u. XapijucVrai) , in Rimphaces Phthirophagi (vgl. §110 
wo aus dem überlieferten Coraxi Cleptyrophagi herzustellen ist Coro- 
net, Phthirophagi; s. Strabon XI 497. Plinius VI 4, 14) zu stecken, 
auszer zweifef ist dann wieder, wie es uns scheint, die Herstellung der 
corrumpierlen namen Mati Antibarani (z. 25 f.) in Matiani, Tiba- 
rani 1 ) (so Tzschucke nach dem vorgange von Pinlianus und Reinold): 



7) I § 106 (s. 28, 30) ist nach der hsl. Überlieferung Tabereni mit 
den alten ausgaben Tibareni herzustellen: vgl. Plinius VI 4, 11. 
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vgl. Herod. III 94 u. a. ob unter den Murrani die bewohner von Ma- 
riane (Ptol. V 7, 8), wie schon Vadian vermutete, also Muriani, oder 
von Melitene (Slrabon XI 521. XII 533 ff. Plinius VI 3,9. Sleph. Byz. 
n. MeÄiTrrvrj und u. CuKprrvr) u. a.), also Meliteni zu verstehen sind, 
wage ich ebenso wenig zu entscheiden als auf welches volk der gleich 
folgende name Vegeti zu beziehen ist: vielleicht steckt darin eine neben- 
form des namens der Bcrf abdo V€C , der bewohner der zwischen dem 
Argaeos und dein Tauros gelegenen landschaft Bcprabavia (Slrabon II 73. 
XII 539) oder Bcrrctbaovta (Steph. Byz. u. d. w.). — % 14 ist die sinn- 
lose Überlieferung eaedemque gentes interiora litora tenent (s. 6, 30) 
von Job. Aug. Müller im speeimen III observationum ad Melam (Misenae 
1790: ich eitlere die schritt, die mir nicht zu geböte steht, nach 
Tisch ucke) unzweifelhaft richtig in eaedem gentes interiora quae litora 
tenent geändert worden. — § 22 (s. 9, 2) ist der corrupte name Zigritae, 
der III 104 (s. 85, 26) wiederkehrt, ohne zweifei mit dem Schreiber des 
cotl. Zaluscianus und Vossius in Nigritae , das gleich folgende Carusii 
mit den Ültern hgg. aus III 103 in Pharusii zu verbessern: vgl. Plinius 
V 8, 43. Dionysios perieg. 215. — § 23 (s. 9, 5) ist das überlieferte 
abluuntur, wie Oudendorp (in A. Gronovs commcnlar, wiederholt in 
Tzschuckes ausgäbe bd. II teil 9 s. 196 f.) gezeigt hat, sprachwidrig und 
dafür adtuuntur herzustellen: vgl. I 96. II 6. 40. III 8. die gleiche 
corruptel ist noch an zwei stellen zu verbessern: II 27 (adluens statt 
abluens) und III 100 (adluitur statt abluitur). — S 24 (s. 9, 21) ist aus 
dem überlieferten quae in mare attingunt mit Kopp quae nostrum 
mare attingunt zu machen, nostrum war, da es wenige zeilen vorher 
schon vorkam (z. 18), in der originalhs. wahrscheinlich durch ein com- 
peodium ausgedrückt. — § 34 (s. 11, 26) werden vor den Castro Cor- 
nelia in unseren hss. Castro Delia (Dellia Vossius, Laelia Tzschucke) 
genannt, die weder bei Plinius V 4, 23 f. (wo unsere stelle ziemlich 
wörtlich mit einigen Zusätzen aus anderen quellen wiederholt ist), noch 
bei Ptol. IV 3, 6 noch sonst irgendwo, so viel mir bekannt ist, erwähnt 
werden: es ist mir daher sehr wahrscheinlich dasz diese worle nur eine 
diltographie zu Castro Cornelia und demnach ganz aus dem texte zu 
verbannen sind. — § 46 (s. 14, 26) liest P. mit dem corrector des cod. A, 
den übrigen hss. und sämtlichen ausgaben pudicitia insignis est; da 
aber A von erster band insignia sunt hat, so vermute ich dasz Mela viel- 
mehr pudicitia insigni sunt geschrieben hat. — § 51 (s. 15, 18) ist die 
eiislenz einer namensform Talemso (so die hss.) ebenso unwahrschein- 
lich wie die annähme von Perizonius, dasz Mela sich durch einen griechi- 
schen codex, in welchem durch ein versehen A statt X geschrieben ge- 
wesen sei, habe leuschen lassen, vielmehr die corruptel auf rechnung 
des Schreibers des codex archetypus des Mela zu setzen und daher Ta- 
chempso (vgl. Steph. Byz. u. Tax€)iUJUj. Herod. II 29) herzustellen, 
ebd. z. 23 sind die worte et ad Melyn it sicher corrupt und in et ad 
Sebenny tum zu emendicren: vgl. Herod. II 17. 

Zu der vielbeslriltenen stelle über die dimensionen der groszen pyra- 
mide I 55 sind die verderbten worte quae sede nach Pintianus und Ciac- 
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conius coojeclur in qua sedet zu verbessern; im übrigen ist nichts zu 
ändern. Mela hat seine noliz offenbar aus Herodot II 124 geschöpft und 
bei der reduction des griechischen auf römisches masz das römische juge- 
rura zu etwas über zwei griechische Tr\€0pa gerechnet, also die öktuj 
TrXeOpa des Herodot durch quattuor fere soli iugera wiedergegeben, 
dabei aber allerdings nicht beachtet dasz Herodot das Ungenmasz 
jeder der vier seilen der pyramide angibt, während er selbst von dem 
flächenmasze der basis spricht, es ist dieser geometrische irtum nicht 
schlimmer als verschiedene geographische irtümer die dem Mela passiert 
sind, von denen wir beispielsweise anführen die falsche reihenfolgc der 
illyrischen slädte, indem er Apollonia nördlich von Dyrrachium ansetzt 
(II 56 f.), und die jedenfalls aus Nepos geschöpfte, schon von Plinius III 
18, 127 gerügte angäbe dasz der Ister (d. h. ein arm desselben) durch 
das gebiet der Islri (in das adrialische meer) münde (II 57: vgl. über 
diesen unter den alten geographen sehr verbreiteten irtum C. Müller zu 
Skylax per. § 20). noch stärker ist der historische irtum in II 105, wo 
die Aegatischen inseln (Aegatae) , hei welchen die Kömer den bekannten 
seesieg gewannen, der den ausgang des ersten punischen krieges ent- 
schied (Klorus I 18 s. 32, 20 Jahn), als Romana clade memorabilet 
(worle deren Verdrehung in das gegenleil durch ein halsbrechendes her- 
meneutisches kunststück von seilen verschiedener inlerprclen keiner Wider- 
legung bedarf) bezeichnet werden , offenbar durch Verwechselung mit der 
in der nähe der africanischen küste gelegenen insel Aegimurus, bei wel- 
cher sowol im j. 247 vor Ch. (nach Florus I 18 s. 32, 10 f. J.: vgl. 
Polybios I 54) als auch im j. 203 (nach Livius XXX 24) römische flotten 
durch schifl'bruch zu gründe giengen. 

I 60 (s. 18, 13) ist das in A und anderen hss. überlieferte Thebae 
ulique festzuhalten, da Mela mehrfach utique zur Hervorhebung einzelner 
worle in der bedeutung 'vornehmlich, insbesondere* braucht, wie II 18 
(s. 37, 8) Getae utique, III 43 (s. 72, 3) utique Jfyrcaniae; vgl. auch 
utique si III 21 (s. 67, 5}. nach utique ist ualürlich mit Perizonius quae, 
das durch die letzle silhe des vorhergehenden Wortes verloren gieng, ein- 
zuschieben, das et vor Thebae, an Welchem bei folgendem utique Kopp 
u. a. anstosz genommen haben, läszt sich als aus dem schluszbuchstabeu 
des vorhergehenden u orles [Elephantine) und dem anfangshuchstaben von 
Thebae entstanden leicht beseitigen; doch scheint mir diese besciligung 
keineswegs absolut notwendig, da gewis kein Römer heim gebrauch von 
utique an eine copulalive bedeutung dieser parlikel gedacht hat: vgl. Cic. 
ad Alt. XII 8 nam et Piliae satis faciendum est et utique Atticae und die 
nicht seltene Verbindung sed utique. — § 67 (s. 19,30) ist das überlieferte 
Euprosopon mit Pintianus sicher in Theuprosopon zu emendieren, wie 
nicht nur Strabon XVI 754 f. und Plolemäos V 14, 4, sondern auch «ler 
periplus des sog. Skylax § 104 und Polybios V 68 den namen überliefern. 
— §70 (s. 20, 21) ist das in den hss. überlieferte Malusen (malosenen 
A m. pr.) jedenfalls entstanden durch eine ditlographie oder correctur im 

codex archelypus: malos, ganz ähnlich wie § 89 (s. 25, 5) phoeacris 
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(so A) aus phocaea. — § 72 (s. 21, 4 f.) ist dimissus und dimittilur 
ebenso wie § 76 (s. 22, 1) dimissa ein handgreitlichcs versehen des 
Schreibers von A, das dann in die meisten übrigen hss. übergegangen ist: 
es ist schwer zu begreifen was P. abgehallen hat die durch den sinn so 
entschieden geforderten formen demissus usw. herzustellen. — % 83 ist 
mit Herrn. Barbarus für Cytria (s. 23, 16) Crya, für Galbian (z. 17) 
C albin herzustellen (c und g sind im cod. A auszerordentlich oft ver- 
wechselt, wie gleich § 82 s. 23, 9 Gmeins für Cragus oder allenfalls 
Cragius und § 85 s. 24, 4 Barcylos für Bargylos), § 84 (z. 20) für 
Gelos, wie schon Perizonius vermutet hat, Cressa oder Cresso aus 
Sleph. Byz. u. Kpfjcca, Ptol. V 2, 11 (Kprjccw XijLtr|v) und Plinius V 
29, 104 (portus Cressa); ebd. z. 21 für Larumna Loryma oder nach 
allerer lateinischer Schreibweise Loruma, wie § 85 (s. 24, 2) Caruanda 
(wo P. wieder die corruptel der hss. Amanda im texte hat): s. Thuk. 
VIII 43. Appian b. civ. IV 72. Üiodor XIV 83. XX 82. Livius XXXVII 17. 
XLV 10. Strabon XIV 652. 655 f. Ptol. V 2, 11. Sleph. Byz. u. Adi- 
puua*): die Unterscheidung zwischen einem locus Loryma und oppidum 
Larymna bei Plinius V 29, 104 beruht jedenfalls auf einem irtum dieses 
Schriftstellers, unsicher bleibt dagegen der nauie der bei Mela gleich 
folgenden örllichkeit, die bei ihm Pandion Collis, bei Plinius a. o. (wo 
sie irrig unler die oppida gezählt ist) Paridion hciszl, da beide namen 
an sich möglich, keiner aber, so viel mir bekannt, sonst nachweisbar ist: 
doch spricht die beziehung der namen TTavbia und TTavbiUJV auf die 
Selcne, deren cult in Carien schon durch die Endymionsagc bezeugt ist, 
mehr für die richligkeit von Pandion; Paridion scheint ein einfacher 
Schreibfehler der hss. des Plinius, wie bei Mela § 85 (s. 24, 2) A und 
andere hss. Myridos für Myndos geben, dasz endlich z. 23 und 25 für 
Bubaesius Bubassius herzustellen ist, bedarf weiter keines beweises 
(vgl. Steph. Byz. u. Bußaccöc und Ttaccöc); ebenso die freilich noch 
von keinem der bisherigen hgg. erkannte herstellung von Cyrnon (s. Dio- 
dor V 60) für Crynon (z. 25) , die längst von Herrn. Barbarus gemachte 
emendalion Ceramicum für Tetraiicum (z. 26) und ebd. die herstel- 
lung vou Eulhana (Eulhanae Herin. Barbarus) für Eutiana: die Unter- 
scheidung von Eulhene in Doris und Eulane in Karien hei Plinius V 29, 
107 ist wieder ein bloszer irtum dieses Schriftstellers. 

§ 86 (s. 24, 12 f.) sind die worle utcumque Ioniam vocant völlig 
sinnlos, also jedenfalls corrupt; ich vermute dasz Mela schrieb: vi cum 
quem Myunta vocant: vgl. Strabon XIV 636. Paus. VII 2, 10 f. Vitru- 
vius IV 1. gleich darauf isl das Hippin der hss. nicht mit älteren hgg. 
in Hippum zu ändern, da die von Theopomp bei Sleph. Byz. u. "Ittttoc 
erwähnte insel "Ittttoc bei Erythrae (vier inselchen "Ittttoi genannt nach 
Strabon XIV 644) wegen der reihenfolge der örllichkeilen hier nicht wol 
flenaunt sein kann, sondern in Pyrrham: vgl. Strabon a. o. Ptol. V 
2,9. — % 88 (s. 24, 21) ist die form Phygeta wieder nichts als ein aus 



8) auch die corrupte form Uoriinna beim geogr. Rav. (II 18 s. 105, 2 P.- 
P., dafür Lcrimna V 8 s 360, 17) bestätigt wenigstens das o der ersten sübc. 
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A in fast alle hss. übergegangener Schreibfehler für Phygela. die 
Schreibung dieses namens schwankt im anlaut bekanntlich zwischen TT 
und <t> (daher die doppelle etymologie von TTupi und <pirf€iv), im aus- 
laut zwischen -€Xa, -aXa (TTuYaXric nur in einem bruchstück der athe- 
nischen tribullisten hei Böckh staalshaush. II s. 453 n. XXXII, während 
dieselben listen sonst TTuY€Xrjc gehen) und -eXXa (nur bei späteren grain- 
malikern wie Suidas u. fTuYeXXa, der daneben noch TTuteXa hat, und 
Eustathios zur II. s. 234, 29), aber von einem /-laut findet sich nirgends 
eine spur. — § 91 (s. 25, 16) kann man schwanken oh Cyna der hss. 
in Canae oder Cane zu hessern sei: die von Vinetus hergestellte form 
Cana findet sich sonst nirgends, ebd. z. 18 ist in A die alte Schreibart 
parvos, ebenso § 102 (s. 28, 7) incurvos erhalten: da diese Schreib- 
weise doch gewis zur zeit des Mela noch gebräuchlich war (erst zu Quin- 
tilians zeit war sie auszer gebrauch gekommen, während dessen praecep- 
tores noch so schrieben: s. I 7, 26), so könoen wir es nur als eine 
inconsequenz bezeichnen, dasz Parihey, der sich sonst so eng an A an- 
schlieszt, sie nicht in den text gesetzt hat. — In demselben §91 (z.21 f.) 
finden wir keinen grund mit P. nach nomine zu inlerpungieren, sondern 
schreiben mit den schon von früheren hgg. gemachten emendalionen der 
corrupten orlsnamen: campus Thebe nomine Adramytion, Asturam, 
Chrysam conlinel. — § 98 (s. 27, 10) ist nalürlich für Plagaca et 
Scydace der hss. mit Herrn. Barbaras aus Herodot 1 57 und Plinius V 32, 
142 Piacia et Scylace herzustellen, am anfang von § 99 (z. 12 f.) 
gibt dann A mit der mehrzahl seiner abschrifteu: flumen (ohne is) Ryn- 
daces in quae secuntur emUlil, was P. nach dem vorgange der früheren 
hgg. in [is] flumen Rhyndacum in [ea] quae secuntur emittit geändert 
hat, eine änderung die weder nach der hsl. Überlieferung wahrscheinlich 
noch geographisch richtig ist, da keiner der alten geographen den flusz 
Rhyndakos auf dem Olympos entspringen läszt: Strabon XII 576 gibt die 
plirygische landschaft Azanilis, Plinius V 32, 142, indem er nur den 
untern lauf des flusses in betracht zieht, den see Arlynia als seinen aus- 
gnngspunet an, auch Ptolcmäos setzt seine quellen um einen ganzen grad 
südlich vom Olympos an, vgl. V 1, 4 al TrrjYCU toü TTOTajiOÖ ('PuvbctKOi') 
40& grad n. br., und ebd. § 10 ö Mücioc "OXujuttoc tö öpoc 41 1 ** 
grad n. br. ich schreibe also bei Mela: flumen Ryndacos in quae secun- 
tur emittitur; vgl. wegen der weglassung von ea vor quae 1 27 (s. 10, 13) 
oceanum ad quae nunc inundat admissum, wegen emittitur II 79 (s. 51, 
11) vom Rhodanus: inier Volcas et Cavaras emittitur, III 24 (s. 67,30) 
ilerumque fluvius emittitur u. Ö. 

§ 100 (s. 27, 20 f.) ist die bezeichnung der bucht von Kios als [sinus] 
alter sine nomine gegenüber der von Astakos oder Olbia als alter Olbia- 
nos höchst auffällig und die erklärung der worte sine nomine durch igno- 
bilis sachlich keineswegs gerechtfertigt, da nun die behauptung J. Gro- 
novs, dasz die benennung jener bucht als sinus Cianus nirgends vorkomme, 
schon von Tzschucke durch die hinweisuug auf Skylax per. § 93 und 
Conslant. Porphyrog. de them. 1 17 widerlegt ist, so zweifle ich durch- 
aus nicht, dasz sine eine corruplel und alter Ciani nomine herzustellen 
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ist. — § 101 a. a. (z. 24) ist das sinnlose priores mit Ciacconius u. a. 
in propiores zu ändern, am schlusz (z. 30 f.), da A und die meisten 
übrigen hss. conditore iaso haben, conditor est las o zu schreiben. 

— § 103 (s. 28, 13) ist in der Schreibung Mariandy maei in A (woraus 
spätere abschreiber mariandinei , mariandinaci u. dgl. mehr gemacht 
haben) jedenfalls eine spur der form Mariandynoe erhalten, wofür 
sich noch mehrere analoga bei Mela Gnden: I 71 (s. 20, 25) Soloe; § 112 
(s. 30, 11) Cepoe (so ist zu schreiben statt Cephoe); § 116 (s. 31, 4) 
Gynaecocratumenoe ; II 2 (s. 32, 17) Arimaspoe (denn darauf, nicht auf 
Jrimaspi, führt die Überlieferung arimampsae in A und anderen hss.); 
ebd. (s. 32, 20) Amaxobioe\ % 22 (s. 38, 7) Tomoe; III 59 (s. 76, 12) 
Androphagoe\ auch III 85 (s. 82, 9) ist für das ganz solöke Automoles, 
was die hss. bieten, mit Vossius Automoloe herzustellen. — § 104 (z. 23) 
ist für Cynobus jedenfalls mit Vossius aus den auch in P.s anmerkung 
angeführten stellen Cinolis herzustellen; der folgende name Collyris, den 
Vossius sehr gewaltsam in Anticinolis, J. Gronov in Collussa änderten, 
bezeichnet jedenfalls dieselbe örllichkeit, welche in den hss. des periplus 
des sog. Skylax KöXoucca heiszt (wofür vielleicht KoXXoüpa, dialektische 
und vulgär griechische form für KOXXupa, herzustellen ist, wenn der 
name überhaupt griechisch ist) und für welche 'AvTlKiviuXtc (Strabon XII 
545. anon. per. Ponli Euxini 20 in C. Müllers geographi graeci min. I 
s. 406. Marcianus Her. epit. per. Menippei 9 bei Müller a. o. s. 571) nur 
eine andere, von ihrer läge gegenüber der weit bedeutenderen und be- 
kannteren ortschaft KivuuXic hergenommene bezeichnung zu sein scheint. 

— S 105 (z. 27) hat Mela die am Halys gelegene sladt gewis nicht mit 
dem sonst nirgends vorkommenden naraeu Lycasto, sondern übereinstim- 
mend mit den griechischen quellen Lycaslos (vgl. Skylax per. 89. Steph. 
Byz. s. 421, 3 und s. 677, 6) benannt, unmittelbar darauf war die 
Schreibung der präp. at (vor Thermodonta) aus A beizubehalten: auch 
S 116, wo P. die Überlieferung at alia beibehalten hat, ist at als präp. 
zu fassen: vgl. II 15 (s. 36, 11 ff.): terrae . . nusquam non ad pabula 
fertiles, alieubi usque eo steriles ad cetera, in der ganz analogen stelle 
U 125 (s. 61, 9) frumentis tantum non fecunda, ad alia largior hat P. das 
hsl. ad in at geändert, was, wenn er dies als präp. gefaszt wissen will, 
eine etwas kühne consequenz, wenn als conjunctioii , jedenfalls unrichtig 
ist. — g 106 (s. 29, 2) ist das in den hss. zwischen ultra und Mossyni 
stehende Carambini mit Schottus und Vossius aus geographischen grün- 
den als glosse auszumerzen: der absolute gebrauch von ultra ist, wie 
schon ein blick in Tzschuckes index verborum u. d. w. (t. I s. 133) lehrt, 
dem Mela geläufig. — 8 107 (z. 10) hat Vossius unzweifelhaft richtig 
Bechiri, Buzeri (für Discheri, Buxedi der hss.) hergestellt; auch die 
von den hss. gegebene form Trapezos (statt Trapezus) findet weder in 
der äuszerst unsichern Überlieferung bei Hygin fab. 176 noch in Mun- 
kers bemerkungen zu dieser stelle eine ausreichende stütze. — - § 110 
(z. 28) geben die worte ignaris quae terra esset keinen dem Zusammen- 
hang angemessenen sinn; Mela schrieb ohne zweifei ignaris qua terra 
me/, was schon der Schreiber eines von P. Ciacconius benutzten codex 
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durch eine richtige conjeclur gefunden hat. von den zun? teil corruplen 
völkernanien s. 30, 1 f. sind die Melanchlaeni , Co/tci, Phlhirophagi 
von den hgg. richtig hergestellt; auch das corruple Terrestrea hat 
J. Gronov jedenfalls richtig in Tor eine emendiert: vgl. C. Müller zu 
Skylax per. 74. auch $ 112 (z. 10 f.) ist die Herstellung der orlsnameu 
sicher: Corocondame (vgl. Slrabon XI 494. 496. Steph. Byz. u. Kopo- 
KOVbdjutri)? dann Hermonassa, Cepoe, Phanagorea (so, nicht Phana- 
goria, ist zu schreiben nach der Überlieferung spanacorea in A). Ä ) 
schwieriger ist die emendation der corruplen völkernamen in $ 114 
(z. 18 f.), wo nur die Fracht in Arechi ('Apprixoi Slrabon XI 495 und 
Steph. Byz. u. d. w.; Arrechi Plinius VI 7, 19; "Apixoi Plol. V 9, 18; 
Arinchi Amin. Marc. XXII 8) und die Xamalae durch Wiederholung des 
letzten buchstaben des vorhergehenden worles in Ixamatae ('lEofiorrai 
Polyaen slrat. VIII 55. IgtßotTCU Hekaläos bei Steph. Byz. u. d. w. laia- 
fidrat Plol. V 9, 16 und 17 ; Ammian a. o.; 'lo^aßorrai Steph. Byi. 
u. d. w. ; 1a£a|iöVrai Skymnos orbis descr. v. 880 und auon. per. Ponti 
Eux. 45; Exomatac Val.Flaccus VI 144. 146. 569) mit sicherheil her- 
zustellen sind ; für Thaetaes ist, da wir den überdies sehr weit von dieser 
Überlieferung abliegenden namen Toretae oder Toreatae y den frühere 
hgg. dafür einsetzten, schon oben verwerthet haben, vielleicht aus Slra- 
bon XI 495 Tarpetes; für Phicores, da die Philyres, deren name der 
Überlieferung ziemlich nahe liegt, au einem ganz andern teile des Ponlos 
wohnten (vgl. Dion. perieg. 766. Apollonios Arg. B 395), vielleicht Sira- 
ces (vgl. Slrabon XI 506; bei Plol. V 9, 17 CipüKrjVCri als nachbarn der 
laHajicrrai) zu schreiben. 

II 3 (s. 33, 3) ist, da die namensform Xepcwv oder Chersona sicli 
vor dem sechsten jh. nach Ch. nicht nachweisen läszt (vgl. Steph. Bvz. 
s. 177, 20 und 22. geogr. Rav. I 17 s. 38, 4. IV 3 s. 173, 16. V 11 
s. 370, 3) , der ausfall einiger buchstaben nach Cerrhone (so A) anzuneh- 
men und Cherrone(sosy herzustellen ; ferner § 4 (s. 33, 10) für Thaterat 
mit Herrn. Barbarus Taphrae (s. Plinius IV 12,87. Steph. Byz. u. Tö> 
eppeu), z. 12 mit demselben für Ypacares Hypacyris (was auch hei 
Plinius IV 12, 84, wo die hss. Hypanian oder Hypanin, vorher Pacy- 
ri$, Patiris , Pacycris geben, herzustellen ist) zu schreiben: vgl. Hcrod. 
IV 47 und 55. — $ 5 (z. 21) ist mir der ausdruck fade positi ensis 
adlecla est gauz unverständlich: Ciacconius emendierte aus Plinius IV 12, 
83 porrecta est, dem sinne nach gut, aber ohne alle paläographischc 
Wahrscheinlichkeit; ich vermute dasz Mela adfecta est schrieb. — § 7 
(s. 34, 9) ist für Exampheo aus Herodol IV 52 und 81 Exampaeo 
herzustellen, sehr schwierig ist die enlscheidung über die von Mela ge- 
wählte form des ebd. (z. 11 f.) und g 11 (s. 35, 15) erwähnten flusz- 
und völkernamens, der in den hss. des Mela wie auch in den besten liss. 



9) dieselbe ist vielleicht zu erklären aus einer alten dittographie 

des vorhergehenden namens im codex archetypus: ccpoi, wie auch in 
griechischen quellen eich beide namen, KfjTroi und Kfjiroc, für diese 
Ortschaft finden: vgl. C. Müller zu Skylax per. 72. 
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des Plinius IV 12, 82 Jsiaces und Asiacae, bei Solinus 15, 14 (s. 95, 10) 
Asiatae, bei Plol. III 5, 18 und 10, 14 'A£idicr)C, bei demselben III 5, 11 
TTacidKTiC, bei Slrabon XI 513 und Polybios X 48 (nacb Sleph. Byz. u. 
'AiracidKai, wahrend die hss. 'AcTracidtKcn geben) 'AiraciäKCti lautet: 
wir können uns hier eben nur an die hsl. tradilion, wie P. gethan bat, 
halten, dasz aber in demselben § (z. 13) Pyra ein bloszes versehen des 
, «chreibers von A oder von dessen archetypus und dafür Tyra (vgl. Pli- 
nius IV 12, 82) herzustellen ist, ist selbstverständlich, und man kanu 
sich nur wundem warum P. diese und ahnliche über jeden zweifei er- 
habene emendalionen nicht in den text gesetzt hat, da er ja doch, wie 
andere stellen in denen er von der hsl. Überlieferung abgeht zeigen, nicht 
blosz einen diplomatisch getreuen abdruck der besten Iis. geben wollte. 

— % 9 (s. 34, 25) ist für coitu mit Giacconius coetu, für familiär um 
mit einigen geringeren hss. f amiliar ium herzustellen: dasz Mela so 
schrieb, zeigt die vergleichung seiner quelle, des Herodolos (IV 26 o\ 
TrpocrjKOVTCC irdviec irpoconfouci npößcrra) und seines nachschrei- 
bers Solinus 15, 13 s. 95, 4 proximorum corrogatis coetibus. — 
8 10 (s. 35, 2) sind die Sarthae der hss. keine anderen als die schon § 3 
(s. 32, 22) und 4 (s. 33, 9) genannten Satarchae, wie wiederum die 
vergleichung der aus unserer stelle geschöpften worle des Solinus 15,14 
s. 95, 11 lehrt. — § 11 (s. 35, 13 f.) ist pecorum, was in A und ande- 
ren hss. nach Uta steht, jedenfalls aus der bekannten abkürzung von per 
(p), die ein Schreiber wegen des vorausgehenden pecorum misversland, 
entstanden, also mit Ciacconius und Scholtus perdurant (statt durant) 
zu schreiben. — % 12 (s. 35, 25) ist exemptumque sanguinem, was 
schwerlich lateinisch ist, mit Henisch in exceptumque *. zu bessern. 

— $17 (s. 37, 1) musz das hsl. Haemona, da gleich (z. 3) der nomi- 
nativ Haemos folgt und sich auch soost als name des berges nur 6 Ai- 
uoc und t6 AI|lIOV nachweisen läszt, in ffaemon geändert werden. — 
S 22 (s. 38, 7) sind die worte a Milesiis (so P. nach Herrn. Barbarus für 
mallesis der hss.) deducta jedenfalls umzustellen, da nach dem überein- 
stimmenden zeugnis unserer sonstigen quellen nicht Callaiis , sondern 
Istropolis (und Tomoe) eine milesische colonie war; Pintianus änderung, 
der dieselben zwischen Histropolis und deinde stellt, genügt aber nicht 
zur heilung der stelle, da die reihenfolge der aufzahlung von Callalis 
und Tomoe verkehrt ist, ein irlum der, da einmal eine Störung der hsl. 
Überlieferung angenommen werden musz, eher den abschreibern als dem 
Mela selbst aufzubürden sein wird, ich glaube also die stelle so her- 
stellen zu müssen: Histropolis, tum Tomoe a Milesiis deductae, deinde 
CaÜatis et portus Caria et Tiristis promunturium: vgl. Skymnos 765 fT. 
anon. per. Ponli Eux. 70 ff. und über die verschiedenen formen des namens 
des Vorgebirges C. Müllers nole zu Arrian per. Ponli Eux. 35. im folgen- 
den sind die mehr oder weniger corrumpierten orlsnamcn langst von den 
''gg- hergestellt; z. 12 Dionysopolis (statt Dionysiopolis), z. 14 Apol- 
lonia (statt Apollophania), z. 16 Thyniam (stall Thymniam), z. 18 Hai- 
mydesson (für Helmydeson) et Philias (so , nicht Phileas mit Vadianus 

Jahrbücher ftr class. philo!, im hft. 9. 42 
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u. a., schreibe ich, weil dies dem überliefertet! Phylas näher liegt; vgl. 
über die naniensformen G. Müller zu Skymnos v. 723). 

§ 24 bleibt die emendation von Bytinis z. 21 unsicher, da Bilhynis, 
was zunächst liegt, sich überhaupt nicht als Ortsname, Bithyas und Ba- 
thynias, welche namen ebenfalls leicht herzustellen wären, sich nur als 
flusznamen (so dasz mau etwa schreiben müste : Bathynias amnis quique 
interfluunt: vgl. Plinius IV 11,47) nachweisen lassen, der stadlname, 
Bizya (vgl. Plinius a. o.) aber von der Überlieferung zu weit abliegt, für 
Bisallae z. 23 hat Herrn. Barbarus richtig Bisanthe (welche Stadt auch 
bei Steph. Byz. u. BtcdvOr) als colonie der Samier bezeichnet ist) herge- 
stellt, ebenso für Gypsela z. 24 Cypsela. in radicem sedens z. 25 ist 
entschieden unlateinisch, also radice mit Ciacconius herzustellen. — 
S 26 (s. 39, 1): da alle hss. (abgesehen von dem schwerlich genau ver- 
glichenen Chisianus) memorabile bieten , so ist diese stelle mit Pintianus 
und Schotlus in folgender, auch der rhetorischen gliederung mehr rech- 
nung tragender weise zu schreiben und zu interpungieren : . . totam 
Chersonesum adpellant ob multa memorabilem : est in ea flutnen Aegos 
usw. weiterhin z. 8 ist für Scaeolos mit Herrn. Barbarus aus Plinius IV 
12, 50 Coelos herzustellen und darunter dieselbe örtlichkeit zu verstehen, 
welche bei Plolemäos III 12, 4 KuXXa fj KoTXa genannt wird, d. h. die 
einbuchtung der ostküste der Chersonesos zwischen Sestos und Madylos, 
gerade gegenüber von Abydos: dasz Plinius a. o. den portus Coelos an die 
Westseite der Chersonesos versetzt, ist vielleicht daraus zu erklären, dasz 
tci KoTXa (ifjc Xepcovrjcou) ähnlich wie die xoiXa €ußofac (vgl. m. 
quaestionum Euboicarum capita selecta s. 43) die einbuchtungen zu bei- 
den seilen der küste bezeichnete, die von Mela an diese örtlichkeit ge- 
knüpfte historische notiz ist jedenfalls mit Vadian auf die Seeschlacht bei 
Kynossema (Ol. 92, 2 = herbst 411 vor Ch.; s. Thuk. VIII 104 ff.) xu 
beziehen. — § 27 (z. 20) ist Chersonense latus natürlich corrupt; die 
gleich z. 22 in A und anderen hss. sich findende Schreibung alopoco- 
nensum macht es sehr wahrscheinlich, dasz Mela nicht Chersonesi son- 
dern Chersonensi schrieb , eine Schreibung die freilich schon im arche- 
lypus von A nicht mehr consequent festgehalten gewesen zu sein scheint, 
dasz ferner für abluens herzustellen ist adluens, habe ich schon oben 
zu I § 23 bemerkt, z. 23 ist das sinnlose eximia mit Ciacconius in extra 
zu verbessern. § 28 (z. 25) ist die Schreibung Xersen aus A beizube- 
halten , ebenso § 32 (s. 40, 22) Xerse. der name des Vorgebirges Seri- 
phion (s. 39, 27) ist in Serrhion zu emendieren; vgl. Herod. VII 59. 
Plinius IV 11 , 43. Steph. Byz. u. app€tOV. — 8 30 (s. 40, 10) ist für 
Turris Calamea mit Herrn. Barbarus turris Calarnaea nach Steph. Byz. 
u. KdXapva herzustellen: die unbedeutendheit dieser nur von Slephanos 
(aus Lucius von Tarrha, und zwar entweder aus dessen von Slephanos u. 
0€CcaXoviKr) erwähnter schrift irepl öeccaXoviKrjc, oder aus dessen u. 
Tdppa erwähnten rexvucä) genannten ortscliaft ist kein grund gegen, 
sondern vielmehr für diese emeudation , da die bezeichnung der Ortschaft 
als turris uns darin ein kleines, einem bloszen wartturm ähnliches casiell 
erkennen laszt. der name Stagira, welchen Pintianus durch eine über- 
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kühne conjectur (Stagiros clara alumno für Turris Calamea) hier her- 
stellen wollte, steckt wol in dem sicher corrupten Echinia z. 11, so dasz 
iu lesen ist: urbes Acanthos et Slagira; vgl. Plinius IV 10, 38. 

§ 32: da sich von einer Ortschaft 'AKpöotOov nirgends eine sichere 
spur findet 10 ), so ist das z. 25 in A üherlicferle acroahon (wofür P. aus 
Vat. 3 Acroathum in den text gesetzt hat) in Acrothoon zu hessern; vgl. 
Herod. VII 22. Steph. Byz. u. 'AicpÖOujOi: dieselbe namensform ist nach 
Jen spuren der hss. auch bei Plinius IV 10, 37 und hei Solinus 11, 34 
(s. 87, 1) herzustellen. — § 33 (s. 40, 30 und 41, 1) sind Pontidaea 
und Cione gewis blosze versehen des Schreibers des archelypus für Poli- 
daea und Scione. die noliz über die gründung der letzlern Stadt scheint 
Mela aus Thuk. IV 120 geschöpft zu haben, da ihm ebenso wie diesem 
die von anderen Schriftstellern damit verknüpfte erzählung von der Ver- 
brennung der griechischen schiffe durch gefangene Troerinnen (vgl. Mei- 
neke zu Steph. Byz. s. 576, 13, dazu Polyaen strat. Vif 47) fremd ist. — 
S 34 (s. 41 , 3) könnte das von den hss. überlieferte quot nur exclamativ 
gefaszt werden, was ein «lern stil des Mela ganz fremdes palhos in die 
stelle bringen würde. Pintianus Vermutung, dasz (JUOT aus den Zahl- 
zeichen Cl entstanden sei (vgl. Plinius IV 10, 33), ist weder paläogra- 
phisch wahrscheinlich noch dem Zusammenhang unserer stelle ange- 
messen, der entschieden zu urbes , nicht zu populi ein determinativ 
erfordert: dies war jedenfalls, wie Ciacconius erkannt hat, aliquot, dessen 
beide erste silben von den schluszsilben des vorausgehenden populi absor- 
biert worden sind, ferner ist ein noroinaliv Pelles z. 4 unerhört (das von 
P. angeführte TTEAAHZ der münzen ist natürlich genetiv) , also >jol zu 
schreiben: quarum Pella est et maxima et inlustris. weiter ist z. 7 
für Dirim mit den Schreibern einiger jüngeren hss. Derrim, z. 8 Co- 
phos für Chopos herzustellen; vgl. Slrabon VII s. 330 fr. 32. — % 35 
(z. 10) ist Sena ohne zweifei Schreibfehler für Sane, wie z. 17 Cynda 
für Cydna; dagegen scheint mir die von Pintianus vorgeschlagene Ände- 
rung Chalaslra für Cassandria (z. 16) sehr bedenklich und die er wäh- 
nung dieser Stadt vielmehr einem irlum des Mela, dem die idenliläl von 
Potidaea und Cassandria entgangen war, zuzuschreiben zu sein, in Ilha- 
ris (so A; P. learis nach geringeren hss.) z. 17 steckt vielleicht Dia 
Pieris (dasz das Pierische ATov auch Aict genannt wurde, ist aus Steph. 
Byz. u. Aia zu schlieszen), in Corynthya (so A; P. Corulra aus jüngeren 
hss.) z. 18 wol Eurymenae oder Erymnae (vgl. meine geographie von 
Griechenland I s. 98 anm. 5), für Castaneas ebd. ist Caslaneae oder 
Castkanaea herzustellen (vgl. a. o. s. 99 anm. 2). — § 37 (s. 42, 2) ist 
für et Ionio magis nach Pintianus Vorgang set Ionio magis zu schreiben. 
— § 42 (s. 43, 4 f.) ist die Verbindung der parlikeln quidem tarnen ent- 
schieden anstöszig und die stelle, statt einer ziemlich gewaltsamen trans- 
posilion von quidem, welche frühere hgg. vorgeschlagen haben, einfach 
so herzustellen: et singulari sanetitate ipsa quidem, tarnen simulacro 



10) 'Axpäeujc bei Strabon VII s. 330 fr. 32 ist keine Ortschaft son- 
dern tin Vorgebirge. 

42* 
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usw. — § 43 (s. 43, 8) ist die erwähnung von Tenea (denn so isl mil 
dem Schreiber des cod. Prag, für Tenia herzustellen : e und t waren im 
cod. archelypus unzahlige male verwechselt) unter den Städten Arkadiens 
nicht durch conjectur") zu beseitigen, sondern als fingerzeig für die be- 
nutzung des Dtkäarchos (vgl. Cicero ad Ati. VI 2, 3) durch Mela zu ver- 
werten. — § 45 (s 43, 23) ist Carpha (das vorhergehende wori 
schlieszt mit *) in Scarphia {Scarpha, was Gronov hergestellt hat, ist 
eine unform; es müste wenigstens Scarphe heiszen) zu bessern, kurz 
darauf z. 25 das wort classis mit dem Schreiber eines cod. Flor, umzu- 
stellen : Jgamemnoniae classis Graiorumque in Troiam coniurantium. 

— § 46 (z. 28) hat P. Iihamnis (für thamnis A) geschrieben , offenbar 
nur weil er dies in ein paar hss. fand , während doch diese namensform 
einfach unmöglich ist; es ist sowol hier als in der aus dieser stelle ge- 
schöpften stelle des Solinus (c. 7, 26), wö die hss. ramne geben, 
Rhamnus herzustellen, die Versetzung des heiligtums des Ampbiaraos 
aber aus der Oropia nach Rhamnus auf das schuldconto des Mela, niebl 
seiner ab Schreiber (wie Pintianus wollte, der eine löcke annahm), zu 
schreiben. 

S 51 (s. 45, 2) wird allerdings an der richtigkeit der von Vinetus 
herrührenden einendalion Gythius (für das überlieferte Cynthius) nicht 
zu zweifeln sein; doch kann nach dem zusammenhange darin nicht mil 
den hgg. eine andere form des namens der Stadl Gytheion , sondern nur 
der naine eines der in der nähe von Gytheion mündenden kleinen flüsse 
erkannt werden, z. 5 ist für Panisum natürlich P am i s um herzustellen. 

— In § 52 bildet eine unlösbare Schwierigkeit die erwähnung ciuer Ort- 
schaft Callipolis (s. 45, 9) an der küste von Elis (oder Achaja) zwischen 
Cyllene und Patrae, von welcher sich meines Wissens sonst nirgends eine 
spur findet, dieselbe durch eine änderung der Überlieferung zu beseitigen 
(wie Tzschucke gethan hat, der nach einem geradezu absurden einfall 
von Vossius Enneapolis in den text gesetzt hat), wäre durchaus unmetho- 
disch, da Callipolis ein ganz richtiger griechischer orlsnarue ist; ob es 
aber wirklich eine solche Ortschaft in der von Mela bezeichneten gegend 
gegeben hat, oder ob ihre anführung nur auf einem irlum des Mela (etwa 
einer Verwechselung zwischen Elcern und Aclolcrn, da es bei letzteren 
allerdings eiue Ortschaft KaXXiTToXiC oder KdXXlOV gab: vgl. meine geo- 
graphie von Griechenland I s. 142) beruht, wage ich nicht zu entschei- 
den , wenn mir auch die letztere annähme die weitaus wahrscheinlichere 
ist. — § 53 (z. 18) isl für notior aliquanto nomine mit Pintianus und 
Vossius notiora aliquanto nomina (vgl. I 13 s. 6, 26) herzustellen, da 
diese bemerkung sich offenbar ebensowol auf den flusz Evenus als auf die 
sladt Calydon bezieht. — In § 54 ist z. 25 adsidunt von Städten ein 
unmöglicher ausdruck und daher in adsident (vgl. I 68 s. 20, 6 po- 
puli diles circumsidenl \ (I 64 s. 47, 28 von Ancona sedens; III 13 
s. 05, 1 f. (res arae quas Seslianas vocant in paeneinsula $edenl,\ 



11) die meisten hgg. haben nach Pintianus Tegea hergestellt; ebeuso 
nahe läge Phonla oder (Man)tinea. 
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z. 26 regna in regia (vgl. Livius XXXVIII 9 [Ambracia] quia regia ibi 
Pyrrhi fuerat), z. 28 flexibus in flexus est (vgl. II 69 s. 49,3) zu ver- 
bessern; desgleichen in § 55 s.46, 2 für Parthenii Part he ni (so Plinius 
III 22, 143, griechisch TTapörrvoi) und z. 3 für Entettae Encheleae 
(Plinius III 21, 139. Steph. Byz. u. *€tX€^ic) herzustellen. — In % 64 
($.47, 26) ist Fenestris schon in einigen hss. in Fanestris emendiert; 
tür Worum z. 27, das unmöglich ist, da ja die beiden Vorgebirge noch 
Dicht erwähnt sind, ist wol Worum zu schreiben; für Ancona (z. 29), da 
der name ausdrücklich als griechisch bezeichnet wird, mit Giacconius 
Ancon herzustellen. — Eine ganze anzahl schon von früheren hgg. emen- 
dierter Schreibfehler findet sich in § 64 : s. 48 , 1 ist für praegressos zu 
lesen praelergressos, z. 2 für Humana Numana (Plinius Hl 13, 
111. Silius Ital. VIII 433 u. a.), für Clierna Chiana (Plinius a. o.), für 
Cypra Cupra (Plinius a. o. Silius It. VIII 434), z. 3 id et (für ei) fluvio. 
die noch von keinem hg. richtig cmendierten worte z. 4 f. sind folgender- 
maszen herzustellen : ab eo Frentani (für Frentra villa) maritima ha- 
benl, Aierni fluminis ostia, urbes Bucam et Histonium. — § 66 z. 11 
ist, da A sipyllum hat, nicht Sipus, sondern Sipunta (allrabierl von 
äixere) herzustellen. — % 69 (s. 49, 4 f.) glaube ich die corrupte Über- 
lieferung Maticana ionium Vibone Temisa so emendieren zu müssen: 
Medma (vgl. G. Müller zu Skylax per. 12 und Uenzen im bulletlino 1851 
s. 122 f.), Hipponium Viboue, Temsa. 

% 70 (s. 49, 10) ist der gebrauch der hybriden form Syrrentum dem 
Nela nicht zuzutrauen, also mit den früheren hgg. Surrentum zu schrei- 
ben, z. 13 ist vor id ein et einzuschieben, weil sonst das pronomen 
völlig überflüssig wäre; der Schriftsteller verweist den leser auf das § 69 
(z. 6) zu Palinurus bemerkte. — 8 72 (z. 19) ist, obschon Cluvers con- 
jeclur Minio dem überlieferten Anio näher zu stehen scheint, dennoch, 
da hier lauter slädtenamen genannt sind, die existenz einer Ortschaft 
Minio aber sehr zweifelhaft ist, mit Mariangelus Alsium (das auch Plinius 
1115, 51 aufführt) herzustellen; dasz dasselbe vor anstatt uach Pyrgi 
bitte genannt werden sollen, darf kein bedenken gegen die richtigkeit 
der emendation erwecken, da solche kleine irtümer in der reihenfolge der 
örtlichkeiten bei Mela ziemlich häufig sind; überdies würde bei der Her- 
stellung von Minio der geographische irlum ein noch grös/erer sein , da 
der flusz Minio in der nähe von Graviscae mündet und auch der geogra- 
phus Ravennas (IV 32 s. 267, 4 und V 2 s. 335, 3) die nur ihm bekannte 
Ortschaft Minium nördlich von Gentumcellae ansetzt. — $ 75 (s. 50, 12) 
hat P. aus dem cod. Laur. pl. 30, 21 antestat omnibus geschriebeu, 
während doch die Überlieferung in A (onnis) deutlich auf omnis hinweist 
und antestare auch noch an einer andern stelle (III 54 s. 75, 11) von 
Mela mit dem accusaüv verbunden wird. — § 77 (s. 50, 19) ist Octa- 
vianorum (so A m. pr.) schon von Schreibern jüngerer hss. richtig in 
Octavanorum (so bei Plinius III 4, 35 die besten hss.) geändert worden: 
der name hat offenbar nicht das geringste mit der gens Oclavia zu thun, 
sondern ist analog den kurz vorher von Mela [und auch bei PI nius a. o.) 
angeführten namen Secundani, Sextant', Septimani, Decimani, womit 
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bekanntlich soldalen von der 2n, 6n, 7n, lOn legion bezeichnet werden. 

— §78 (z. 30) sind die naroen der von Hercules bekämpften söhne des 
Neptunus Albiona et Bergyon aus Apollodor II 5, 10, 8 in Alebiona el 
Dercynon zu verbessern. — % 79 (s. 51, 8) ist die von P. beibehaltene, 
jedenfalls verderbte Überlieferung et inde contra in occidentem ablatus 
nicht, wie die Schreiber jüngerer hss. und die früheren hgg. gethan haben, 
durch beseitigung der präp. in , sondern vielmehr durch annähme einer 
lücke vor derselben zu emendieren; Mela hatte jedenfalls geschrieben: 
el inde contra (Ararimy in occidentem ablatus , vgl. Plinius III 4, 33. 

— §80 (z. 16) sind die namen Arausis und Achatha aus Plinius a. o. 
in Ar au ris und Agatha zu verbessern; § 81 (z. 18) ist für digressus 
mit jüngeren hss. degressus zu schreiben. 

Am anfang des § 83 (s. 52, 1) sind die in den hss. Überlieferleu 
worle ex his (wofür die früheren hgg. ex iis gesetzt haben) durchaus 
unverständlich, aus dem Schlüsse des % , wo die worte per ea foramina 
z. 7 offenbar auf unsere stelle zurückweisen, ergibt sich dasz ein worl, 
welches 'löcher, verliefungen' bedeutet, hier gestanden haben musz; ich 
vermule also dasz Mela schrieb: quin et cavis (CAUIS für exblS) quae 
ad imum perfossa sunt usw. — Die schluszworte des § 95 und die an- 
fangsworle des $ 96, die bei P. s. 54, 13 lauten: Laccipito, Barbesul. 
aperii (barbesulapit A) deinde usw., geben ein recht deutliches beispiel 
einer durch falsche worltrennung entstandenen corruplel: denn es ist 
ohne zweifei zu lesen: Lacipo, Barbesula. fit deinde (vgl. 1 98 s. 27,4 
tum rursus fit apertius mare Proponlis); eine emendalion auf die, wie 
ich nachträglich bemerkt habe, schon Ciacconius gekommen ist. — $ 98 
(s. 55, 11) ist für a Colis (cholis A) mit Vossius a Colchis herzustellen 
nach Steph. Byz. u. v Ap€OC vficoc, ebd. z. 15 mit Vinelus Thynias 
für Cynias ; desgleichen § 99 (z. 20) für Cyanitae (was nur masculinum 
sein, also unmöglich inseln bezeichnen kann: KuctveiTCtl heiszeu auf Um- 
schriften die bewohner der sladt Kvaneae in Lvkien) mit alten und neue- 
ren ausgaben Cyaneae und § 101 (s. 56, 3) Ialysos für Iiisos. — § 103 
(s. 56, 12) ist der name Parabos von Herrn. Barbarus unzweifelhaft rich- 
tig in Ar ad os verbessert worden, vgl. Plinius V 19, 78. die von Pli- 
nius V 31, 128 erwähnte insel Paria musz trotz der Übereinstimmung 
der worle Iota oppidum mit unserer stelle eine andere sein; vielleicht 
die vr|CiC £pr\\xoc des Konon narr. 40. — § 105 (z. 26) steckt in dem 
sonst nirgends vorkommenden und auch seiner form nach bedenklichen 
namen Euteletos wol Leuce nesos: bei Skylax per. 109 werden die 
drei kleinen inseln vor der groszen Syrte AeUKOtl vficoi genannt, für 
Menis z. 27 haben schon ältere hgg. mit recht Meninx geschrieben; 
die Chyarae Tylae dagegen z. 28, wofür die früheren hgg. ohne alle 
paläographischc Wahrscheinlichkeit Tarichiae gesetzt haben , bleiben ein 
problem das ich nicht zu lösen vermag. — § 106 am ende (s. 57, 7) 
musz für Sicynysson mit Vinetus Cicynethon, § 107 (z. 8) für Ca- 
pherean Capherea (vgl. Herod. VIII 7) und für Cauneum (z. 9) mit 
Pintianus Cenaeum geschrieben werden. — § 109 (z. 21) kann Pityussa 
{pitynussa A) nicht die von Paus. II 34,8 und Plinius IV 12,56 erwähnte 
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insel dieses namens an der südoslküste von Argolis (wahrscheinlich das 
jetzige Spezziapulo, s. m. geographie von Griechenland Ii s. 101), son- 
dern uur die nachbarinsei von Aegina, weiche Plinius a. o. 8 57 Pityo- 
nesos nennt (die jetzige Kyra; s. m. geogr. von Griech. JI s. 77) sein; 
da diese nun aber der küste von Epidauros noch näher liegt als Aegina, 
so ist z. 22 proximae (statt proxima) zu schreiben, längst emendierte 
Schreibfehler der hss. sind ebd. Calaura für Calauria und S HO z. 24 
Tegeanysa für Theganusa, z. 25 Prosteria, Cephallania für Prote, 
Asteria, Cephallenia. übrigens erinnert diese aufzählung westgriechi- 
scher inseln entschieden an Verg. Aen. III 270 ff. 

S Hl (s. 58, 3) ist für Dionysia zu schreiben Donussa (Verg. Aen. 
III 125) oder Donysa (Ciris 476), für Cyanos Cythnos {Ciris 475), 
für Pinara Cinara, für Libenthos, Caminis (camynis A), Asyme Le- 
binthos, Calymnia, Syme, wie Vossius und andere hgg. richtig 
erkannt haben. — - § 112 (s. 58, 11) ist die, wie es scheint, zuerst vom 
hg. der Venetianischen ausgäbe von 1477 gemachte emendalion von Calu 
metopon in Criu metopon (was P. allzu vorsichtig nur in der anmerkung 
als Vorlasse rectius' bezeichnet) unzweifelhaft richtig: vgl. Plinius IV 12, 
58. — S H3 (z. 20) werden unter den bekanntesten Städten Kretas aufge- 
zählt Olopixos (so A) und Phaerapnae (so A), namen die sich auch ganz 
ähnlich, freilich mit manchem schwanken der hss., als Bolopyxos [oly.. 
pixos Leid.; Colopixor Rice.) und Therapnae [Theramne Leid.; tra- 
phnae Rice.) bei Plinius IV 12, 59 (Therapnae auch bei Solinus 11, 4 
s. 80, 17) wiederfinden, während niemand sonst von ihnen weisz. mau 
könnte nun vermuten dasz hier eine bis über die zeit des Plinius zurück- 
reichende corruptel in den hss. des Mela vorliege und dasz dieser ge- 
schrieben habe: Olus, Axos (oder Oaxos), Hierapytna (die erwähnuug 
der letztern Ortschaft neben Therapnae bei Plinius würde dann eben in 
der corruptel der diesem vorliegenden hs. des Mela ihre erklärung finden); 
allein gegen die Berechtigung dieser Vermutung spricht ein , wie es mir 
scheiut, entscheidender umstand: dasz der an unserer stelle handschrift- 
lich beglaubigte name Olopyxos ('OAÖttuSoc) gerade die deu laulgeselzen 
des alten kretischen dialekts, der TT für <t> und K für X gebraucht 1 *), 
entsprechende form für den sonst bekannten orlsnamen *OX6<puEoc ist. 
da nun die bekannten beziehungen zwischen Kreta und Sparta auch für 
die existenz eines kretischen Therapnae eine gewisse Wahrscheinlichkeit 
ergebeu, so müssen wir an unserer stelle Olopyxos, Therapnae 
schreiben und annehmen dasz Mela seine kenntnis dieser allerdings wol 



12) dieser noch Von H. Weber in diesen jahrb. 1866 8. 563 als un- 
sicher betrachtete lautwechsel ist durch die in der revue archeologique 
n. s. VIII s. 441 ff. pl. XVI veröffentlichte alte inschrift aus Gortys (in 
welcher die öfter wiederkehrenden worte avtravxoc und avnava)Lievoc 
als dialektformen für äuqxxvTOC und du<prjvdu€V0C zu betrachten und 
von äva<pa(voucu in der offenbar eigentümlich kretischen bedeutung 
'adoptieren' herzuleiten sind) sowie durch die dort von dem herausgeber 
E. Thenon verglichene münzlegende von Phaestos NOMITMIAD (Pinder 
antike münzen des Berliner cabinets tf. I n. 5) d. i. TTcuctiköv (statt 
^atciiKÖv) auszer zweifei gesetzt. 
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etwas vorschnell von ihm als notissimae bezeichneten sladte aus einer 
reinen , aber für uns versiegten quelle geschöpft hat. auf dieselbe quelle 
wird im folgenden die erwähnung von Marathusa (denn so ist jeden- 
falls aus Plinius IV 12, 59 das bei Mela überlieferte Moralusa zu ver- 
bessern) zurückzuführen sein, während die namen Aslycla, Naumachos 
{§ 114 z. 23) jedenfalls corrupt sind: für letzteres ist aus Plinius a. o. 
§ 61 das auch sonst als Ortsname bezeugte Naulochos, für ersteres wol 
mit Yadian Aslypalaea herzustellen, ganz unsicher bleibt der name der 
drei inseln, welcher in den hss. des Mela Musagorus (als accusativ, also 
nominativ Musagoroe), in denen des Plinius (a. o.) Acusagorus oder 
Acusagonus lautet, während im sladiasmus maris magni § 336 (geogr. 
gr. min. I s. 510 ed. C. Müller) eine insel 'loucopfoupct erwähnt wird: 
danach möchte ich vermuten dasz der griechische name Muöc rinfopd oder 
dtopcu (analog dem bekannten ortsnamen Muöc öpjioc) gelautet habe. 

§120 (s. 60, 7) führt die Überlieferung eae mit Sicherheit auf die 
schon in einigen der ältesten ausgaben hergestellte form Aeaee (grie- 
chisch Aicrir)). ebd. z. 12 ist flagrat mit Vossius in flagrantes zu ändern. 
— $121 wird unter den inseln an der Westküste Italiens auch Leuco- 
thea genannt (z. 13), ein name der bei Plinius HI 6, 83 wiederkehrt; 
derselbe führt dann weiterhin (§ 85) die am südlichen ende des sinus 
Paestanus gelegene insel Leucasia auf. da nun niemand sonst von einer 
insel Leucoihea, sondern nur von einer Leucosia oder Leucasia ,3 ) weisz 
(Dion. Hai. ant. rom. I 53. Slrabon II 133. V 252. VI 258. Ov. met. XV 
708. Silius It. VIII 580. Eust. zu Dion. per. 358), so kann ich nicht um- 
hin hier einen alten irtum sei es des Mela selbst sei es seiuer abschreiber 
anzunehmen, der für Plinius veranlassung wurde durch eine nachträgliche 
randbemerkung (denn für eine solche halte ich die erwähnung von Leu- 
colhea wegen des mangels aller Verbindung dieses namens mit dem vor- 
hergehenden, welchem in interpolierten hss. durch einschiebung eines 
mox oder exin abgeholfen ist) ein gar nicht existierendes Leucothea 
neben dem richtigen Leucasia aufzuführen, für Sidonia bei Mela ist 
jedenfalls mit Tzschucke Sirenia herzustellen und dies auf die von Slra- 
bon (I 22. V 247. VI 258) Ceipnvec, von anderen (pseudo-Aristol. mir. 
ausc. 103, ausgeschrieben von Steph. Byz. u. Ceipryvoucccu. Ptol. III 1, 
79) CeiprvvoCcccu genannte gruppe von drei kleinen felsinseln zu be- 
ziehen, ferner ist z. 14 mit den allen ausgaben CorcyUia in Prochyla, 
Parmaria in Pal maria zu bessern, vgl. Plinius III 6,81 f. und für letz- 
tere auch Varro de re rusi. III 5, 7. — § 122 (z. 20) musz der in den 
hss. des Mela als Aperta überlieferte name der Stadt auf Gorsica Aleria 
lauten , wie auszer zahlreichen stellen antiker Schriftsteller auch eine in- 
schrifl (Orelli nr. 552) beweist, desgleichen § 123 (z. 28) der der Stadl 
auf Sardinien Caralis statt Cararis, § 124 (s. 61, 5) die der Ortschaften 
auf den Balearen Iamno (slatt Samo) und Palma (statt Parma), vgl. 



13) der name ist noch jetzt erhalten in der benenmmg des den golt 
von Salerno im süden abschlieszenden Vorgebirges als r Punta della 

Lico6a\ 
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Ptol. II 6, 78 und Plinius III 11, 77. — § 126 (s. 61, 19) ist P. einmal 
von der hsl. Überlieferung abgewichen, indem er für aliudve quod virus 
(verus A) nach Vossiiis conjectur aliud velut virus (worin mir das aliud 
durchaus unverständlich ist) aufgenommen hat, meiner ansieht nach mit 
unrecht, da die Überlieferung eineu ganz guten sinn gibt; Heia will es 
unentschieden lassen , ob der blosze anblick der Ebusitanischen erde oder 
irgend eine andere derselben inwohnende (für die schlangen giftige) kraft 
diese Wirkung auf die schlangen ausübe. 

III S 5 (s. 63, 18) ist das überlieferte Onolappa in Onoba, Ilipa 
zu zerlegen; vgl. Ptol. II 4, 11 (wo v Ovoßa und IXAurouXa ]XVfa\r\ 
neben einander aufgeführt werden); Strabon III 141 ff. Plinius III 1, 7 
und 11. Polybios XI 20 u. a. — $ 7 (z. 27) ist mit Herrn. Barbarus für 
Myrtiii, Balio Myrtiiis (Colonia Iulia Myrtiiis), Balsa (Municipiuni 
Balsa felix), für Lattobrigal Laccobrigae (vgl. Plut. Serl. 13, wo 
touc AaTTOßpixac) herzustellen: vgl. ükert geographie der Gr. u. R. 
II s. 387 f. — 8 10 (s. 64, 12) ist aus dem überlieferten Millia Limia 
zu machen, da dies den sonst für diesen flusz überlieferten namensformen 
(Atmete Strabon III 153, Limaea Plinius IV 22, 115, A^Cac Ptol. II 
6, 1) sowie dem jetzigen namen desselben (Lima) am nächsten steht; vgl. 
auch den Ortsnamen Limia oder Limea im Hin. Anton, s. 429 Wess. und 
geogr. Rav. IV 43 s. 307, 16. — In § 12 (z. 22) ist der name Scythicum 
für ein Vorgebirge Hispaniens weder sonst bezeugt noch an sich wahr- 
scheinlich , die von Schottus und Tzschucke adoptierte erklärung Vadians 
aber, wonach terra nicht auf Hispanien, sondern auf ganz Europa be- 
zogen werden soll , weder dem Zusammenhang unserer stelle (wo toto 
lalere sich nur auf Hispanien beziehen kann, wie gleich § 16 die worte 
Galliae latus allerum zeigen) noch dem sonstigen sprachgebrauche des 
Mela (vgl. z. b. II 47 inde ad meridiem terra convertitur usque ad Me- 
garam) entsprechend, gemeint ist offenbar der unten § 15 (s. 65, 17) 
als Pyrenaei iugi promunturium (vgl. Plinius IV 20, 110 Pyrenaei 
promunturium) bezeichnete punet der nordküsle Hispaniens, welcher bei 
Ptol. II 6, 10 und c. 7, 1 Oiaccw äxpov fTupr|vr|C, bei Marcian per. 
maris ext. U 16 (geogr. gr. min. ed. C. Müller s. 549, 5) und 18 (ebd. 
s. 550, 10 und 22) Oidccw Tfjc TTuprjvrjc dxpujTrjpiov heiszt, während 
Strabon (III 137. IV 177. 199) ihn ohne besonderen namen als id ßö- 
p€ia öxpa Tric TTuprjvr|C bezeichnet, danach vermute ich dasz Mela 
schrieb: a Cellico promunturio ad Pyrenaeum usque ; vgl. Strabon III 
167 ttjv b* ££f)c Trapöpctov M^XP 1 TTuprjvr)C. 

Der name der in S 13 (s. 64, 28) erwähnten Stadt der ArUbrer, 
welcher in den hss. Adrobrica (bei Plinius IV 20, 112, wo sie freilich 
an falscher stelle angesetzt ist, Abobrica) lautet, wird wol Artobrica 
gelautet haben gleich dem einer bekannten Stadt in Noricum oder Vinde- 
licien (Ptol. II 13, 2. lab. Peuting.); verschieden davon ist Arcobriga im 
gebiete der Kelliberer an der slrasze von Emerila nach Caesaraugusla 
(Ptol. II 6, 58. Plin. III 3, 24. geogr. Rav. IV 43 s. 309, 17. itin. Anton. 
*• 437). in demselben $ (z. 30) sind die corrupten worte per alia Du- 
canaris exit et Libyca von Ukert (geogr. d. Gr. u. R. II s. 299 anm. 50) 
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unter bczugnahrae auf die jetzigen flusznamen Mero und Juvta folgender- 
maszcn hergestellt worden: per alia duo Mearus exil et Juvia: vgl. 
Ptol. II 6, 4 wo Medpou TTOTa/iou dxßoXcu und Naßiou ttoto^oö £k- 
ßoXal die ähnliche corruptel in § 15 (s. 65, 14 f.) et Devales Triiino 
Bellunte cingil ist von den früheren hgg. durch die richtige emendation 
et Deva (Ptol. II 6, 8 Anoua TTOTCUiOÜ dKßoXcu) Tritium Tobolicum 
(oder Toboricum ; Ptol. 11 6, 66 Tpmov ToußöptKOV) cingit gehoben 
worden ; dagegen leisten allen emendalionsversuchen widerstand die fol- 
genden worte et Deeium Aturia Sonans Sauso et Magrada, in bezug 
auf welche mir nur so viel sicher scheint, dasz in Aturia der name des 
bereits zu Aquitanien gehörigen Düsses Atur, in Sauso et der accusativ 
des sladtnameus Oictcou, Oeasonem (vgl. Strabon III 161 Oiaoiiva 
TTÖXiv) steckt, z. 17 war die in A überlieferte Schreibung cludit beizu- 
behalten. — § 21 (s. 66, 28) ist für obvius mit ßurman (zu Lucanus 
PHars. III 235) obviis zu lesen, ebd. s. 67, 4 war die in A überlieferte 
Schreibung exurgens beizubehalten, $ 23 (s. 67, 16) für Ossimos (unten 
§ 48 s. 73, 22 Ossismicis) nach Caesar bell. Gull II 34 u. ö. Osismos 
zu schreiben. — $ 26 (s. 68, 7) führt die Überlieferung des cod. A 
assuetudinis et aliorum anstatt auf die von P. aus den früheren ausgaben 
beibehaltene lesart ad consuetudinem laborum viel mehr auf das was 
schon der corrector von A gefunden hat: assuetudine laborum. — § 34 
(s. 69, 19) ist, da A und andere hss. ut cedens ul sequens hostis geben, 
wol ut cedens vel (statt et) sequens h. zu schreiben , gleich darauf habt- 
tanl (z. 20) wegen der unmittelbar vorhergehenden und folgenden singu- 
lare in h abitat, danach wol auch z. 17 tenent in tenet zu ändern, 
weiter unten sind die worte inde expedita usw. (z. 24 f.) durch die 
leichte Verbesserung von quae in qua und änderung der interpunclion in 
folgender weise herzustellen : inde expedita in ictus manus , qua exe- 
ritur virile fit pectus, eine emendation die, wie ich aus Tzschucke (bd. II 
l. 3 s. 111) ersehe, bereits von Rutgers Ouwens in einer mir nicht zu- 
gänglichen schrift (nocles Haganae 12, 17 p. 308) veröffentlicht worden 
ist. — S 39 (s. 71, 2 f.) ist für Amerdi et Pestici aus $ 42 (s. 72, 1) 
Amardi et Paesici (denn die corruptel der endung ist an der zweiten 
stelle wahrscheinlicher als an der ersten) herzustellen, vgl. Plinius VI 17, 
50. Strabon XI 507 u. ö\; ebenso z. 3 für Bebrices Derbices: vgl. 
Ktesias Pers. 6. Strabon XI 514. Diod. Sic. II 2. Steph. Byz. u. AcpßiK- 
Km. Plinius VI 16, 48. gleich darauf (z. 4 f.) ist so zu schreiben: sed 
quifamam habeant (so A m. pr.; corr. habeat) (sex): exCeraunis usw.: 
ein Zahlwort wird durch den Zusammenhang notwendig gefordert, und 
mit einschlusz des auch nach Pariheys urteil von Nannerl richtig ergänz- 
ten Albanus werden ja im folgenden sechs flösse (Albanus, Araxes, Cyms, 
Cambyses, Iaxartes, Oxos) aufgezählt. — § 47 (s. 73, 14) ist Erythria 
ein auch in einigen hss. des Plinius (IV 22, 120) sich findender Schreib- 
fehler für Erylhia; den grammatisch unmöglichen ablaliv Geryone hat 
Tzschucke richtig in den dativ Geryonae (vgl. Lucr. V 28. Verg. Acn. 
VIII 202. Silius It. III 422) verbessert. — In § 48 (z. 24 f.) ist das über- 
lieferte Gallizenas jedenfalls in Galli zenas zu trennen: ob aber das 
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letztere worl die richtige gallische bezeichnung für jene priesterlichen 
jungfrauen ist, überlasse ich den Keltologen zu entscheiden. 

§ 52 (s. 74, 27) ist für armali mit Pinlianus armatis herzustellen; 
diese emendation ist notwendig, weil die auf die wagen bezüglichen un- 
mittelbar folgenden worte covinnos vocant zeigen , dasz auch hier von 
der ausrüstung der wagen , nicht der karapfer die rede ist. — § 54 sind 
die worte Septem Haemodae usw. mit einer leichten ergänzung und än- 
derung der inlerpunclion so herzustellen: sepiem Haemodae (oder Acmo- 
dae nach dem Leid, bei Plinius IV 16, 103); [aliae] contra Germaniam 
vectae (vgl. II 37 s. 41, 29) in Mo sinu quem Codanum diximus; ex 
iis Codanonia (oder Scandinavia nach Plinius IV 13, 96) quam usw. — 
8 56 (s. 75, 16) ist für Oeneas entweder Oeonas (was auch bei Plinius 
IV 13, 95 die besten hss. bieten) d. i. 'Qiüjvec, oder Oaeonas (so gute 
hss. bei Solinus 19, 6 s. 105, 6) d. i. 'Qcuwvec herzustellen, das cor- 
rupte Sannalos z. 18, wofür Vossius dem sinne nach gut Panotos vor- 
schlug, möchte ich aus paläographischen gründen lieber in Panuatios 
emendieren: für eine Wortbildung Travoudxioc geben bildungen wie 
irapouöVnoc bei Kallimachos hy. a. Artemis 91 (von Haupt und Meineke 
allerdings bezweifelt) und UTrouöVnoc in Orph. Argon. 219 genügende 
analogien. bei Plinius IV 13, 95 scheint das überlieferte Fanesiorum 
(phanesiorum , fannesiorum, hanesiorum die hss. bei Solinus 19, 8) 
allerdings eher auf Panotiorum (wie auch bei Isidor orig. XI 3, 19 ge- 
lesen wird) zu führen, zur sache vergleiche man die fabeln von den indi- 
schen 'GvuJTOKOiTai oder OuaTOKonrcu uud 'QtökXivoi bei Strabon 
11 70. XV 711. Nonnos Dion. XXVI 94 f. Tzetzes chil. VII 631 ff. — 
S 59 (s. 76, 10) ist die annähme einer lücke nach adposiia weder durch 
den Zusammenhang unserer stelle noch durch die vcrgleichung mit Plinius 
VI 17, 53 (der unsere stelle fast wörtlich ausgeschrieben hat) gerecht- 
fertigt; vielmehr scheint es mir, besonders durch vergleichung der stelle 
des Dionysios perieg. 1148 (wonach v. 591 zu emendieren ist: V0Tlr|C 
TrpoiräpoiOe KoXujvrjc atrjc KwXiäboc: vgl. Rufus Festus Avienus 
descr. orbis 774), unzweifelhaft, dasz adposita, wie schon Ciacconius, 
Schottus und Vossius vermuteteu, aus ad Colida verderbt ist. derselbe 
Ortsname (der sich als promunturium Coliacum auch bei Plinius VI 22, 
86 findet) kehrt mit leichteren corruptelen in § 67 u. 68 wieder: s. 78, 2 
Solida (lies Colida; P. hat lolida aus einigen neuen hss.); z. 4 lolide 
(lies Colide); z. 7 Collis (lies Colis). unsere stelle ist also so zu schrei- 
ben : pertinet haec a Scythico promunturio ad Colida, primum ob nives 
(so P. nach Hommsens sicherer emendation des in A überlieferten omni- 
sues, woraus die Schreiber der jüngeren hss. omnis, omnis est, omnisque 
est, omnis quae est gemacht haben: vgl. Plinius VI 17, 53 inhabitabilis 
eius prima pars a Scythico promunturio ob nives) invia, deinde usw. 

§ 61 (s.76,20) ist das mit den folgenden worlen Indicum diximus 
unverträgliche spectat schon vom Schreiber eines cod. Flor, richtig in 
s pect ans verbessert worden, derselbe fehler ist aber auch in § 62 zu 
verbessern, wo (z. 28) für scatet scatens zu schreiben und die in den 
ausgaben allgemein gesetzte inlerpunclion nach iaceant (z. 26) zu be- 
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seitigen ist: die worte von India z. 18 bis scaiens z. 28 bilden einen 
satz. ferner sind die worte formicas non minus maximas canibus z.28 
sicher corrupt, da Vossius erklärung derselben 'non minus magnas quam 
canes* samt der beigefügten begründting 'etiam alibi hic noster super- 
lativis ulitur pro comparativis' ebenso unrichtig als willkürlich ist. da 
nun A von erster band nicht maximas sondern maximis bietet, so ist 
dies festzuhalten, minus aber mit den Schreibern einiger jüngeren hss. 
in minores zu andern, dasz dann die angäbe des Mela über diese araeisen, 
sie seien non minores maximis canibus, mit der des Herodot (III 102 
HupuriKec Mexäeect Ixovxec kuvüjv fifcv dXdccova äAum&uJV bk 
M^ova) nicht übereinstimmt, ist ganz unbedenklich, weil Mela offenbar 
diese wie seine übrigen notizen über Indien nicht aus Herodot, sondern 
aus einer andern quelle (vielleicht aus Nearchos 7T€pl7rXouC: vgl. Arrian 
Ind. 15, 4. Strabon XV 705) geschöpft hat. mit dem so hergestellten 
texte Melas stimmt dann fast wörtlich die notiz des Solinus 30, 23 s. 150, 
15 über die äthiopischen löwenfüszigen ameisen: formicae ibi ad formam 
canis maximi. — § 65 (s. 77, 17) ist nach vergleichung mit der aus 
unserer stelle geschöpften stelle des Solinus 52, 23 (s. 207, 8 sunt 
etiam qui) für at ubi zu lesen alii ubi, was auch durch den Zusammen- 
hang gefordert wird, da doch offenbar das in diesem § berichtete sich 
auf eine andere käste oder einen andern stamm bezieht als das im vorher- 
gebenden paragraph erzählte. — § 68 (s. 78, 9) führt das überlieferte 
Haemo auf Haemodo oder ffemodo (auch I 81 s. 23, 1 ist wol Hae- 
modos oder Hemodos für Haemodes zu schreiben): obgleich unsere son- 
stigen quellen den berg 'Hjutuböc oder 'HjUUJÖdv öpOC oder 'Hjaubä 
öpr) nennen (s. die stelle in Pape-Benselers Wörterbuch der griech. eigen- 
namen u. 'HnuJÖÖC: lateinisch Emodi montes Plinius VI 17, 56), so 
kann doch nach dem was Lassen (indische altertumskunde I s. 17 anm.) 
über die herleitung des namens vom skr. Haimar ata, prakr. haimöta be- 
merkt hat, über die berechligung der aspirierten form kein zweifei ob- 
walten. — §69 (s. 78, 13) ist das überlieferte Caroparnaso schon von 
Herrn. Barbarus aus Plinius VI 20, 71 richüg in Paropamiso verbessert 
worden: dasz Mela hier diese form gebraucht, während er früher (I 81 
s. 23, 2; vgl. auch meine bemerkungen zu I 13 s. 6, 20) Propanisus 
geschrieben hat, wird aus der Verschiedenheit der dort und hier benutzten 
quellen zu erklären sein, auch die in den hss. Copen Agasinum lautenden 
flusznamen sind von Barbarus richtig iu Cophen, Acesinen emendiert 
worden: vgl. Strabon XV 697. Dion. per. 1138 ff.; Euslalhios bemerkt 
zu letzterer stelle, dasz Herodian die (von Strabon und Dionysios ge- 
brauchte) form Kuimrjc acc. Ktuopriv billigte, während Aristoteles (dem 
Arrian u. a. gefolgt sind: vgl. C. Müller zu Arrian Ind. 11) die form Kiu- 
<pr|V acc Kiuopnvo gebraucht halte; eine dritte form [Cophes acc. C'o- 
pheta) lernen wir aus Plinius IV 17, 62. 20, 78 kennen. — § 71 (s. 79, 1) 
hat Pintianus aus den unverständlichen worlen rara tenet ebenso scharf- 
sinnig als überzeugend den namen Patalene eruiert: vgl. üiuu. per. 1093. 
Marcian per. maris ext. I 32. Strabon XV 720 u. a. dasz dann auch im 
folgenden (z. 3) für ipsa ein ländername stehen musz und dasz dies kein 
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anderer sein kann als das schon I 12 (vgl. meine bemerk ung zu dieser 
stelle) genannte Ariane (die beiden letzten buchs laben sind durch die 
ersten des folgenden worles invia verloren gegangen), hat Tzschucke er- 
kannt; vgl. Strabon a. o. Dion. per. 1098. Plinius VI 23,93. in letzlerer 
stelle scheinen auch die naraen der beiden flösse der landschaft, welche 
nach den hss. des Mela (s. 79, 6) Tubero und Arusaces lauten würden, 
richtiger als Tomberos (Tö^poc nach Arrian Ind. 24, 1 ; hei Plinius VI 
23, 97, wo der name nochmals vorkommt, schwanken die hss. zwischen 
Tonbrerum, Tombrerum, Tomberon, Tuberum) und Arosapes über- 
liefert zu sein. 

Corrumpierten flusznamen begegnen wir auch in § 75 (s. 80, 3 f.), 
wo die drei flüsse Saetis, Saudis und Choros aufgeführt werden, der 
erste ist offenbar der welcher hei Plinius VI 23, 107 Sabis, bei Plol. VI 
8, 4 und Marcian per. m. ext. 1 27 Ccrravoc (oder Ccrravöc) heiszl, ein 
name aus welchem wahrscheinlich die bei Mela und Plinius überlieferten 
formen corrumpiert siod. der zweite flusz heiszt bei Plinius a. o. Ananis 
(doch geben einige hss. Andanis), bei Arrian Ind. 33, 2 und 35, 7 "Ava- 
uic, bei Plol. a. o. "Avbotvic, bei Marcian a. o. (nach dem codex) "Abbot- 
vic: danach ist zweifelhaft ob bei Mela Andanis oder Ananis hergestellt 
werden musz. der name des dritten flusses lautet bei Ptol. und Marcian 
übereinstimmend Köpioc, wonach also Corios hei Mela zu schreiben ist. 
— § 79 (s. 80, 26) haben alle hgg. bis auf Parthey statt Magnae richtig 
Macae drucken lassen (vgl. Plinius VI 23, 98. Strabon XVI 765. Sleph. 
Byz. u. MdKCU u. a.), ebenso z. 28 statt Gyris Ogyris (vgl. Plinius VI 
28,153. Strabon XVI 766. Dion. per. 607. Sleph. Byz. u.'QtupiC, dazu 
C. Müllers note zu Arrian Ind. 37, geogr. gr. min. 1 s. 358). — S 80 
(s. 81, 4 f.) ist das verderbte Maenorenon von den älteren hgg. richtig 
in Myoshormon, Philopteris in Philotera, Piomalis in Ptolemais ver- 
bessert worden (vgl. Strabon XVI 769. Plinius VI 29, 168 und 171. 
Ptol. IV 5, 14. 7, 7); für Collaca ist nicht, wie die meisten hgg. gethan 
haben, Coloba, sondern Cohbon (griech. KoXoßÜJV als geneliv des 
njmens KoXoßoi 'die verschnittenen': vgl. Strabon XVI 771. Ptol. IV 
7, 7 und 28) herzustellen. — § 81 (s. 81, 8 f.) hat P. nach dem vor- 
gange der früheren hgg. die interpolierte lesarl einiger junger hss. in 
den text gesetzt: extra sinum, verum in flexu tarnen etiam non modico 
Rubri maris, wahrend A und die meisten übrigen hss. das wort modico 
nicht haben, wonach ohne zweifei, wie im wesentlichen schon Pinlianus 
erkannt hat, die stelle folgendermaszen herzustellen ist: extra sinum, 
verum in flexu tarnen etiam nunc Rubri maris , d. i. *auszerhalb des 
(arabischen) busens, aber doch noch an einer biegung des rothen (ery- 
thräischen) meeres.' etiam nunc gebraucht Mela öfter ganz ebenso in 
localer bedeutung: II 109 (s. 57, 20 f.) circa Peloponneson etiam nunc 
in Aegaeo; III 13 (s. 64, 24 f.) in ea primum Artabri sunt etiamnum 
{etianatum A) Celticae gentis; III 24 (s. 67, 24 f.) sed ad sinistram 
amnis etiamnum et donec effluat Rhenus. — §84 (s. 82, 1) bilden 
die worte flagrantibus archiobustis eine wahre crux interpretum, wie 
auch P. anerkennt durch die bemerkung: 'hoc loco tantum legilur vox 
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dvcpMrjveuTOC.' gewis ist ein wort archiobustum ebenso unmöglich 
wie die von Vossius versuchte erklärung, wonach archium (dpxtiov) 
das adyton eines lempels bezeichnen soll: wir müssen also in arc/tio eine 
corruplel erkennen, da nun die meisten berichterstalter des altares, 
auf welchem der neugeborene Phoenix seine verlassene hülle niederlege, 
erwähnung thun (vgl. Plinius X 1, 4. Solinus 33, 12. Tac. arm. VI 28. 
Lucanus VI 680. Lactantius de Phoen. 122), so vermute ich dasz Mela 
schrieb: ftagrantibus aris ceu bustis inferens. den plural (altaribus) 
bat auch Solinus a. o., den ausdruck flagrantes aras gebraucht Ovid 
met. VII 258. im folgenden satze hat Pintianus die worle a Ceraunis 
saltibus invium est (z. 3 f.) in Ceras Aus tri Asiae ultimum est andern 
wollen — eine conjeclur die zwar sachlich, wie die vergleichung von 
Strabon XVI 774 zeigt, unbedenklich, aber von der Überlieferung allzu 
weit entfernt ist — wahrend andere die richligkeit der Überlieferung ver- 
theidigt haben durch Verweisung auf die von Diodor III 67 erwähnten 
Kepauvia öprj, die jedoch, selbst wenn der name richtig sein sollte 
(C. Müller zu Hannos periplus § 8, geogr. gr. min. 1 s. 7 hat sehr anspre- 
chend Kepvaict öprj conjiciert), mit der von Mela bezeichneten örtlichkeit 
gar nichts zu thun haben , sondern in der nahe des 'Ecirlpou K^pac an 
der Westküste von Africa zu suchen sind, ich schreibe bei Mela für a 
Ceraunis einfach Acannis: ein ocwpvujv ju^tac Xcyönevoc 'Axdwat 
wird in der von Mela geschilderten gegend erwähnt in anonyroi per. maris 
Erythraei 11 (geogr. gr. min. ed. Müller I s. 266), ein ^yrcöpiov 'Aicäv- 
vai bei Plol. IV 7, 10. — § 85 (z. 9 ff.) hat P. die lesart der früheren 
ausgaben beibehalten: pulchri forma, aequi [et gut A] corporis, pa- 
rumque venerati opes [yeneratiores A] , veluti optimarum alumni [alü 
A] virtutum. in Ulis usw., führt aber im kritischen commentar eine con- 
jeclur Th. Heyses an: atque corporis partium quasi vener atorcs, veluti 
optimarum alii virtutum. ich kann keine von beiden lesungen für richtig 
halten, sondern glaube die stelle so herstellen zu müssen: pulchri forma 
atque corporis viriumque vener alores veluti optimarum alii virtutum; 
nam Ulis usw. im folgenden (z. 14) ist um des grammatischen Zusammen- 
hanges willen censent mit tilgung der inlerpuuction in censentes zu 
ändern, gerade wie II 120 s. 60, 12, wie oben bemerkt, flagrat in 
flagrantes. 

In S 95 (wo die worte hinc opinio causae fidem cepit s. 84, 3 f. 
noch einer glücklichen emendation harren: ich habe bisher nur, unter 
vergleichung von II 31 s. 40, 17 f., das freilich ziemlich verzweifelte 
auskunflsmittel finden können, auf das schon die Schreiber des Prager 
und des Kopenhagener codex verfallen sind , causae einfach zu streichen) 
ist für in diem s. 84,6 wol interdiu (aus Plinius V 1,7) herzustellen. - 
% 96 (s. 84, 15) heiszt es von der angeblichen quelle des Nil (deren ein- 
heimischer name nach der hsl. Überlieferung bei Mela Nunc wahrscheinlich 
Nuluc lautete, woraus sich auch die form Nilidem bei Plinius V 9, 51 
und Solinus 32, 2 am leichtesten erklärt) in den hss.: dliter pyrum et 
minora quidem usw. P. hat hier eine lücke angenommen, indem er im 
texte gibt: alii er.... pyrum und im commentar dazu bemerkt: f excidisse 
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videnlur nonnulla de plantis aethiopicis.' mir scheint es zunächst un- 
zweifelhaft dasz pyrum, wie schon Vinelus erkannte, der rest von papy- 
rum ist; neben dieser charakteristischen Nilpflanze war aber eine erwäh- 
nung anderer pflanzen überflüssig, und ich glaube daher dasz Mela einfacii 
geschrieben hat: alit et papyrum et minora quidem (seil, quam Nilus) 
eiusdem tarnen generis animaUa; vgl. Solinus a. o. Nilum autem tarn 
inde esse coniciuni, quod hoc stagnum herbis, piseibus, beluis nihil 
minus proereet quam in Nilo videmus, wo die pisces und beluae (das 
krokodil) aus der oben erwähnten stelle des Plinius entnommen, die 
herbae (der papyrus) wol aus unserer stelle beigefügt sind, an unsere 
stelle erinnert übrigens eine andere stelle des Plinius V 8, 44 Nigri fluvio 
tadem natura quae Nilo; calamum ac papyrum et easdem gignit 
animantis iisdemque temporibus augescit. — § 99 (s. 84, 30) ist 
das überlieferte Dorcades von Ciacconius u. a. richtig in Gorgades 
verändert worden: vgl. Plinius VI 31, 200 = Solinus 56, 10; ebenso 
in § 103 (s. 85, 20) Scimantopodes von Herrn. Barbarus in Himantopo- 
des nach Plinius V 8, 44 und 46 (= Solinus 31, 6) und Apollodor bei 
Tzetzes chil. VII 766. — § 104 (s. 85, 25) kann in dem corrupten tero- 
teberini nicht wol etwas anderes als eilro, terebintho (wahrscheinlich 
ierbintho geschrieben) stecken, wie namentlich die vergleichung unserer 
stelle mit Plinius V 1, 12 lehrt, wo es von Africa heiszt: cum ebori, 
citro silvae exquirantur, omnes scopuli Gaetuli murieibus, pur- 
pur is (vgl. dazu in unserer stelle z. 28); auch bei Plinius XVI 43, 233 
werden terebinthus und cilrum neben einander genannt, für die Ver- 
wendung des holzes der terebinthe im knnslhandwerk vgl. auch Theophr. 
hist. plant. V 3, 2. Plinius XVI 40, 205. Verg. Jen. X 136. endlich 
wird für ebore, trotz der zuerst angeführten stelle des Plinius, doch wol 
ebeno herzustellen sein, da man neben citrus und terebinthus noch 
eine baumgattung, nicht aber elfenbein (auch wenn man an fossiles dabei 
denken wollte) genannt zu sehen erwartet und da das äthiopische eben- 
holz mehrfach hei den allen erwähnt wird: vgl. Plinius VI 30, 197. Paus. 
1 42, 5. — S 106 ist in den Worten et Signum quod fabulae darum 
prorsus oslenditur (s. 86, 6) quod mit Ciacconius in quoque zu ver- 
bessern. — § 107 (z. 14) ist aus Gildavo Dubritania, wie schon frühere 
hgg. erkanut haben, herzustellen: Gilda (vgl. Steph. ßyz. u. TiXba, wo- 
nach auch bei Ptol. IV 1, 13 HAba statt GAoct zu schreiben ist) , Volu- 
bilis (Ptol. IV 1, 14. VIII 13, 6. Plinius V 1, 5), Pisciana (oder Ptis- 
ciana: s. Ptol. IV 1, 14); dann für Lixio flumini Limo zu schreiben 
Uxia flumini Lixo: vgl. Plinius V 1, 3 f. Ptol. IV 1, 2. Hanno peripl. 6. 
Skylax 112 mit der anmerkung C. Müllers (geogr. gr. min. I s. 92). ob 
endlich die worte ultra est colonia et fluvius Gna z. 15 f. auf die 
Colonia lulia Constantia Zilis (Plinius V 1, 3 vgl. Strabon HI 140. XVII 
827. Ptol. IV 1, 2) oder auf die Colonia lulia Valentia Banasa und den 
flusz Subur (Plinius V 1, 5 vgl. Ptol. IV 1, 13) zu beziehen sind, dürfte 
schwerlich mit Sicherheit zu entscheiden sein. 

Zürich. Conrad Bursian. 
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NACHTRAG. 
An Conrad Bursian in Zürich. 

'Es ist unartig und undankbar, wenn der herausgebcr einer samlung 
gelehrter aufsätze den kritiker über die mitgeteilten macht.' so sehr ich 
es mir auch zur pflicht mache und von jeher zur pflicht gemacht habe 
diesen grundsalz Niebuhrs in meiner redaclionellen thätigkeit mir stets 
vor äugen zu halten, so können doch einmal falle eintreten, wo man 
demselben untreu zu werden sich gedrungen fühlt, und ein solcher fall 
Hegt mir in dem vorstehenden inhaltreichen aufsalze vor. allerdings ist 
es nur eine einzige behauptung von dir, lieber freund, die meinen Wider- 
spruch herausfordert ; aber da du keineswegs der einzige bist , der diese 
meiner Überzeugung nach irrige meinung hegt, sondern dieselbe ein 
heutzutage sehr weit verbreitetes Vorurteil ist, so wirst du mir hoffent- 
lich die bekämpfung desselben nicht übel nehmen und mir sogar gestalten 
dasz ich meinen Widerspruch zunächst an deine adresse richte, er gilt 
deiner behauptung oben s. 633, dasz die Schreibung Bosphorus wol 
einem halbgelehrten des fünften nachchristlichen jh., aber in keinem falle 
dem Pomponius Mela selbst zuzutrauen sei. dem kann ich nicht beistim- 
men, ich habe mir die mühe genommen aus lexica und indices die stellen 
zusammenzusuchen, wo der erwähnte name jener beiden meerengen vor- 
kommt, und lege dir hier das Verzeichnis vor mit hinzufügung der Schrei- 
bung in der die betreffende form in den handschriften erscheint, mag 
mir auch eine und die andere stelle entgangen sein, in der hauptsache 
wird das resultat dadurch nicht alleriert werden. Varro de re rust. II 1, 
8 bosphorum. Cicero de imp. Cn. Pomp. 4, 9 bosforanis oder bosforo- 
nis. p. Mur. 16, 34 bosphorum. [Caesar] bell. Alex. 78 bosphori oder 
bosfori. Horatius carm. II 13, 14 bosphorum oder bosforum. II 20,14 
bosphori oder bosfori. III 4, 30 bosphorum. Propertius III 11, 68 bos- 
phore. Ovidius trist. II 298 boforioque. HI 4 , 49 bosphorus oder bof- 
forus. Trogus Pompejus prol. 37 bosphoranorum. Curlius VI 3, 13. 
14 bosphorum und bosphoro. VII 6, 12 bosphoro oder bosforo. VIII 
1, 7 bosphorum. Lucanus Phars. V 436 bosphorus oder bos forus. VIII 
178 bosforon. Petronius s. 168, 5 B. bosphoros bosforos bosphorus 
bos forus. Valerius Flaccus Arg. IV 345 bosphoros. 419 bosphoron. 
Tac ann. XII 15 bosphoranus. XII 63 bosphoranoque. Florus I 40, 25 
s. 66, 16 J. bosphoron Bamb. (bosporon Naz., wie ex silentio zu schlie- 
szen). Julius Capitolinus v. Antonini Pii 9, 8 bosforanum. Sulpicius 
Severus dial. I 26 s. 178, 18 H. bosforus. den nameu des Plinius, bei 
dem der thrakische wie der kimmerische Bosporos allerdings oft genug 
erwähnt wird, wirst du in diesem Verzeichnis selbst nicht vermiszt haben, 
da du weiszt dasz man, um Detlefscns worle zu gebrauchen (symb. philol. 
Bonn. s. 697), c in Sachen der Orthographie aus Silligs anmerkungen selten 
etwas über die lesarten der von ihm benutzten hss. erfahren wird, er 
hatte sich ein orthographisches system für seine ausgäbe gebildet (s. 1. 1 
praef. LXIX ff.), das er consequent durchführte, indem er die Varianten 
auszer in den letzten sechs büchern hartnäckig verschwieg.' in den letz- 
ten sechs büchern kommt aber der uns hier beschäftigende name nicht 
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vor. auch aus Detlefsens neuer ausgäbe ist für unsern zweck nichts zu 
holen, da er grundsätzlich 'quae ad meram orthographiam pertineanl 
prorsus suppressit' (t. I praef. s. 8). Ober Plinius Schreibweise werden 
wir uns also, wie die Sachen jetzt stehen, authentisch am besten aus sei- 
nen beiden compilaloren Solinus und Martianus Capeila unterrichten kön- 
nen, bei deren jedem der name viermal vorkommt: bei Solinus s. 87, 14 
M. bosphoros bosforos bosforus, 103, 20 bosphoro, 119, 20 bosphoros 
bosforus bosphorus (bosporos nur in e*iner hs. dritten ranges), 191, 1 
bospori allerdings in allen hss. ; bei Gapella s. 226 , 23 E. bosphoros, 
227, 4 bosphoros, 227, 5 bosphoros, 238, 7 bosphori. ich meine, diese 
Zeugnisse sprechen deutlich genug, für die in den neueren ausgaben fast 
ausnahmslos im text stehende form Bosporus habe ich nur drei hand- 
schriftliche bestäligungen gefunden, bei Valerius Maximus VII 6, 6 s. 362, 
7 H. finde ich zu Bosporano keine Variante aus dem alten Bernensis no- 
tiert, und in Tacitus annalen XII 15 steht im Mediceus bosporum, c 16 
bosporani. rechne nun, lieber freund , zu dieser langen liste von stellen 
mit bosph- die vierzehn aus Mela hinzu und urteile dann selbst, ob diesem 
thatbestand gegenüber sich deine behauptung von der entstehung dieser 
Schreibung im fünften jh. aufrecht erhalten läszt. ich bin überzeugt dasz 
du sie jetzt selbst aufgibst: denn eine Schreibung die in der ganzen römi- 
schen litteratur von Varro an bis auf Sulpicius Severus und die scriptores 
hisloriae Augustae herab fast einstimmig überliefert wird, kann nicht der 
unsille eines barbarischen Jahrhunderts ihren Ursprung verdanken, son- 
dern musz echt sein, dasz du, wie schon oben bemerkt, mit der von 
mir bekämpften ansieht nicht allein stehst, weisz ich sehr wol: sämtliche 
neuere herausgeber der in obigem Verzeichnis aufgezählten Schriftsteller 
mit einziger ausnähme von Parthey (und J. G. Schneider, der in der Var- 
roni sehen stelle Bosphorum hat stehen lassen) hast du zu bundesgenos- 
sen. ihr denkt ohne zweifei alle genau so wie C. G. Zumpt, der zu Cur- 
tius VI 3, 13 folgende anmerkung macht: 'scribitur in omnibus mss. 
quanlum video in melioribus ph, in deterioribus /*, in nullo nec in vulgo 
edilis Bosporus, verum hac quoque in re Graecorum auctorilas librario- 
rum Lalinorum ignorantiae praeferenda videtur.' aber von 'librariorum 
Latinorum ignorantia' kann in diesem falle gar keine rede sein: es han- 
delt sich vielmehr um eine freilieft durch welche die Römer bei der Über- 
tragung griechischer lehnwörter in ihre spräche deren lautliche beschaf- 
fende it sich mundgerecht zu machen bestrebt waren, und es steht somit 
Bosphorus == BÖCTTOpOC auf ganz gleicher linie mit Ptolomaeus resp. 
Tolomaeus =TTtoX€H(x?oc und vielen verwandten erscheinungen, von de- 
nen ich einen teil in diesen jahrb. 1866 s. 1 ff. 243 f. besprochen habe, und 
zwar, wie ich mir schmeichle, nicht ohne erfolg: hat doch selbst derjenige 
ausgezeichnete gelehrte, der noch vor zwölf jähren für die behandlung 
von dergleichen 'orthographischen kleinigkeilen' nur das gefühl tiefster 
geringschätzung hatte, Madvig, neuerdings in der zweiten aufläge seines 
Cicero de finibus s. 605 jene Untersuchung anerkennend erwähnt. 

Es ist nach Rilscbls epigraphischen forschungen (s. die opusc. II 
s. 480 angeführten stellen) eine bekannte th.itsache, dasz die lateinische 

Jahrbücher für claw. phUol. 1869 hfl. 9. 43 
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spräche in der ganzen zeit ihrer enlwicklung bis zur mitle des siebenten 
jh. die aspirierten consonanten ch ph th gar nicht gekannt, sondern an 
ihrer stelle die einfachen tenues gesetzt hat, sowol in echt lateinischen 
als auch in griechischen lehnwörtern. mit dem jähre 650 etwa begann 
die aspiration der consonanten, und nun war es natürlich dasz in griechi- 
schen Wörtern das x<p 6 nicht mehr durch c p t sondern durch ch ph th 
wiedergegeben wurde, auch in echt lateinischen Wörtern fand damals 
die consonantenaspiration eingang, und wie es mit neu aufkommenden 
moden und gewohnheilen überall und zu allen zeiten zu geschehen pflegt, 
so überschritt man hier anfangs das masz: erupit brevi tempore nimius 
usus, wie Quintilian sagt I 5,20, ut choronae chenluriones prae- 
c hon es adhuc quibusdam (iny inscriptionibus maneant, qua de re 
Catulli nobile epigramma est, welches wir noch jetzt als c. 84 besitzen, 
war es da zu verwundern dasz auch in griechischen Wörtern die aspiration 
platz griff, wo sie von rechts wegen nicht hingehörte? wirf nur einmal 
einen blick auf die lex Antonia de Thermensibus vom j. 683 im CIL.'bd. I 
nr. 204 = PL ME. t. 31 : gleich in der ersten zeile erscheint der name 
der gemeinde, deren aulonomie eben durch diese lex. bestätigt werden 
sollte, der T€p)H6CC€ic , in der form Thermeses, dann als Thermenses, 
und erst später einige mal correct als Termenses, und auf derselben lafel 
(II 32) kommen die TTicibou , nachdem sie vorher immer richtig Pisidae, 
ein paar mal Peisidae genannt wareu, zur abwcchslung auch einmal als 
Phisidae vor. bedarf es noch weilerer belege auszer diesen einem offi- 
ciellen erzdocument entnommenen, um ein nach unseren Vorstellungen 
von rechtschreibung ganz unbegreifliches schwanken im gebrauche von 
lenuis und aspirala zu conslatieren? aus dieser periode der übertriebe- 
nen Vorliebe für die consonantenaspiration stammt nun meiner Überzeu- 
gung nach auch die Schreibung Bosphorus für Böcrropoc, vielleicht un- 
terstützt durch die von Sleph. Byz. s. 178, 12 berichtete Ihatsache dasz 
ol dtxwpiot <t>ujc<pöpiov auTÖ icaXouct 7rapaYpa^cmEovT€C, «od 
die reaclion die im beginn der kaiserzeil gegen jene aspiration in lateini- 
schen Wörtern eintrat hat diesen griechischen namen (wie noch manche 
andere, wovon vielleicht später einmal) nicht berührt, so dasz Bosphorus 
für die ganze römische lilleralur im gebrauch geblieben ist, selbst den 
acc. sing, mit der griechischen endung -on nicht ausgenommen , wo man 
doch zu allererst Bosporon hälle erwarten sollen, ein oder der andere 
schriftsteiler, wie z. b. Valerius Maximus, mag davon abgewichen sein und 
die correcte Übertragung Bosporus vorgezogen haben ; aber da wo unsere 
quellen einstimmig das ph oder f in diesem namen bieten leugne ich die 
Berechtigung der heutigen Herausgeber zu ändern und stelle mich darum 
im gegensalz zu deinem urteil auf die seile von Parthey, der Bosphorus 
mit recht in den text des Mela aufgenommen hat. willst du, lieber freund, 
und andere leser diesen cxcurs als eine ergänzung zu dem betreffenden 
abschnitt in Brambachs lat. Orthographie s. 287 ff. und zu W. Roschers 
aufsalz f de asptratione apud Romanos' in G. Gurtius Studien II 1 s. 143 IT. 
ansehen, so habe ich dagegen nichts einzuwenden. 

Dresden im august 1869. Alfred Fleckbisen. 
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Verehrtester freund, 

seit vielen jähren habe ich aus Ihren Schriften sowol wie aus ge- 
legentlichem persönlichem austausch zwischen uns die Überzeugung ge- 
wonnen, dasz Sie für jene von niemand bestreitbaren aufschlösse, welche 
die vergleichende Sprachwissenschaft der erkennlnis der classischen spra- 
chen zugebracht hat, den offensten sinn und die vollste anerkennung ha- 
ben, weisz ich doch, dasz es Sie erfreute, wenn hie und da unsere von 
verschiedenen gesichtspuneten ausgehenden Studien sich einander wech- 
selseitig zu ergänzen und zu bestätigen schienen, als herausgeber einer 
der wichtigsten philologischen Zeitschriften mitten in einen weiten kreis 
von fachgenossen gestellt, sind Sie mehr als andere berufen schädlichem 
parteiwesen zu wehren , gegensitze, die sich zu bilden oder zu verschar- 
fen droben, auszugleichen, alles dies veranlaszt mich die folgenden durch 
eine recension in Ihren jahrhüchern hervorgerufenen erörterungen per- 
sönlich an Sie zu richten, vielleicht wird diesen dadurch der unliebsame 
Charakter einer enlgegnung benommen und gelingt es mir Sie auch per- 
sönlich für das zu erwärmen , was ich nicht für mich , sondern für die 
sache und für junge freunde zu sagen habe, die angegriffen sind. 

Scheinbar ist es nichts sehr erhebliches , wenn ein kritiker an erst- 
lingsarbeiten ausstellungen macht; allein die sache steht doch hier inso- 
fern anders, als der mit X. unterzeichnete recensent der von mir heraus- 
gegebenen f Studien ' in dieser Zeitschrift oben s. 289 ff. seinem tadel 
selbst unverkennbar eine die richlung des ganzen Unternehmens treffende 
larbung gibt. 

Der schärfste tadel des recensenten ist gegen dr. Edmund Götze 
gerichtet, und wenn ich einer etwa beabsichtigten Selbstverteidigung 
des betreffenden vorgreife, so geschieht dies, weil ich als herausgeher 
einen äuszern für die beurteilung seiner schrift nicht unwichtigen umstand 
reichlich so gut wie er selbst constatieren kann. Gülzes dissertation 'de 
produetione syllabarum suppletoria linguae latinae' war unternommen, 
ehe man ahnen konnte dasz Corssen denselben gegenständ eingehend in ^ 
der zweiten aufläge seines werkes über die ausspräche behandeln werde, * 
und ausgeführt, ehe der abschnitt darüber vorlag, dessen einzelne druck - 
bogen der vf. dann allerdings vor dem drucke der arbeit noch benutzen 
konnte, die Zusammenstellung des Stoffes ist also in der thal selbständig 
von dem vf. vorgenommen und keineswegs nur aus ( handbüchern ' ge- 
schöpft, mir schien sie auch neben Corssens behandlung desselben gegen- 
ständes, zum teil gerade wegen der mehrfach verschiedenen auffassung 
derselben fragen der Verbreitung nicht unwerth. 

Eingehender bespricht hr. X. die arbeit von dr. W. H. Roscher 
Me aspiratione vulgari apud Graecos'. hier musz ich Sie bitten mir einige 
augenblicke in das vorliegende prohlem selbst zu folgen, dasz schon seit 
der attischen zeit namentlich von minder gebildeten Griechen die tenues 
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und aspiralae unter einander vertauscht wurden, ist eine beobachtung, die 
zwar den Forschern nicht gänzlich entgangen war, deren bedeulung und 
ausdehnung aber — das kann entschieden behauptet werden — in dieser 
schritt zum erstenmal gründlich untersucht und deutlich dargestellt ist. 
die sache selbst war so wenig bekannt , dasz z. b. die vielen , welche zu 
verschiedenen Zeiten über die ausspräche der griechischen buchstaben 
handelten, davon kaum notiz genommen und dasz namentlich die verthei- 
diger der lispelnden ausspräche des 6 die Schwierigkeit nicht gemerkt 
haben, welche eben dadurch entsteht, dasz zu einer zeit, für welche man 
eine durchaus verschiedene geltung von 6 und t annahm, die beiden zei- 
chen in auffallendster weise vertauscht werden, wenn nun Roscher durch 
eine durchaus selbständig, aus lilterarischen und monumentalen quellen 
geschöpfte und, wie auch Ihr recensent anerkennt, sorgfältige special* 
forschung diese vertauschungen und damit die für die griechische lautge- 
schichle nicht unwichtige thatsache erwiesen hat, dasz die tenues und 
aspiralae im volksmunde damals jedenfalls nicht sehr weit auseinander 
lagen, so ist das, dünkt mich, für eine erstlingsschrifl eine ganz achtbare 
leistung, und es läge, meine ich, mehr in uusern wissenschaftlichen ge- 
wuhnheiten das freudig anzuerkennen als zu bekritteln, etwas anders 
steht es nun freilich um die erklär ung der erwähnten thatsache. 
fragen über die ausspräche loter sprachen gehören bekanntlich zu den 
schwierigsten, ich möchte daher auch meinerseits nicht alles unter- 
schreiben, was Roscher darüber vermutet, der sich nicht ganz frei von 
dem bei erstlingsarbeiten sehr nahe liegenden fehler hält, aus dem mit 
liebe gesammelten material zu weitgreifende Schlüsse zu ziehen, aber 
die art wie hr. X. (s. 299) sich die dinge zurecht legt, ist denn doch 
noch viel weniger stichhaltig. Ihr recensent meint jene thatsache, dasz 
zur zeit der sinkenden gräcität lenuis und aspirata nicht sehr verschieden 
laulclen, durch die annähme erklären zu können, dasz 'die aspiration in 
der vulgarsprachc sich nicht so stark entwickelt hätte wie im schrift- 
attischen.' was soll hier gleich das worl 'entwickelt'? dies Schlagwort 
der neueren Wissenschaft stellt sich hier, meine ich, sehr zur unrechten 
zeit ein. die griechischen aspiralen sind zum bei weitem grösten teil 
nicht aus tenues entstanden, sondern gehören als solche, nur mit ver- 
schobenem explosivem element, aber eben samt ihrem hauche zu dem 
alten erbgut der griechischen spräche, dieser elementare salz , über den 
unter stimmfähigen forschem der vergleichenden grammatik gar keine 
Meinungsverschiedenheit herscht uud lierschen kann, wird doch hrn.fX. 
nicht unbekannt sein? ich kann das um so weniger glauben, da er selbst, 
obwol offenbar r kein sprachvergleicher', doch über die ziele der verglei- 
chenden Sprachwissenschaft und über die seinem ausspruch nach nicht 
tief genug gehende sprachwissenschaftliche ausbildung der mitarbeiter an 
meinen 'sludien' misgünstige urteile fällt, steht also nichts fester als dasz 
die wz. 6e (xiGruii) = skr. dhä von haus aus eine aspirata halte, was hat 
es da für einen sinn zu sagen , der hauch habe sich z. b. in €trrr)^UJV = 
GuGrjjuujv 'nicht so stark entwickelt'? und was soll hier das schrif tattische, 
da in diesem falle sowol wie in den allermeisten anderen die übrigen grie- 
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chischcn dialekle fast durchweg mit dem attischen übereinstimmen? oder 
soll der ausdruck 'nicht so stark entwickelt' vielleicht nichts anderes als 
schwacher bedeuten? aber auch mit diesem aus weg kommen wir nicht 
durch, hätte man in der vulgarsprache in der that mehr käris, tymös, 
pilos als khäris, thymös, philos gesprochen, so wäre der auch von Ihrem 
recensenten erwähnte umstand unbegreiflich, dasz im spätem altertum 
'alle drei aspiraten offenbar zur geltung unsers cä, des neugriechischen th 
und eines von f nicht sehr verschiedenen lautes, das ist zu spiranlen her- 
abgesunken waren, denn was wäre das für eine reihe : ph p ft dies 
letzte Schicksal der aspiratae weist mit notwendigkeit darauf hin , dasz 
der hauch in ihnen, weit entfernt sich mit der zeit abzuschwächen, viel- 
mehr in stetiger zunähme begriffen war, bis er schlieszlich den festen 
explosiven bestandteil völlig verdrängte. — Auch den Vorwurf, dasz dr. 
Roscher die e dialekle ' nicht genug berücksichtigt habe, finde ich nicht 
begründet, dasz er mit allem dahin gehörigen völlig vertraut war, zeigt 
er an verschiedenen stellen, und die hieher gehörigen erscheinungen der- 
jenigen mundart, welche in dieser beziehung die merkwürdigste ist, der 
kretischen , bespricht er s. 90 und 107 ausdrücklich, überdies hatte er 
nicht die aufgäbe die aspiration überhaupt, sondern nur die aspiratio vul- 
garis darzustellen. 

So viel zur vertheidigung dr. Roschers, der augenblicklich auf einer 
reise in Italien begriffen , jetzt nicht in der läge ist selbst für sich das 
wort zu ergreifen, nun aber gestalten Sie mir noch ein wort über den 
ton und die am schlüssle der recension hervortretenden allgemeineren be- 
trachtungen des hrn. X. kann es irgend einem leser Ihrer jahrbücher 
entgehen, dasz dieser ton, dasz die beurteilung überhaupt tendentiös, das 
heiszt aus principieller abneig ung gegen die 'sprachvergleicher* hervor- 
gegangen ist? die vergleichende Sprachwissenschaft hat fast durchweg 
alles was von irgend einer seile zur aufdeckung und Säuberung verschüt- 
ter sprachquelleu , was zur bestimmteren feslstellung sprachlicher er- 
scheinungen geleistet ist, mit gebührender freude anerkannt, aber was 
sie selbst zur erklärung und begründung dieser erscheinungen gewonnen 
zu haben glaubt, das begegnet von seilen der classischen philologie zwar 
kaum in einem einzelnen falle einer der sache selbst geltenden Wider- 
legung , wol aber unauslöschlicher Verstimmung und einer reichen aus- 
wahl spitzer redewendungen. zwar bekennt sich auch hr. X. — wer 
thäte das nicht? — im prineip zu einer hohen achtung vor den groszen 
aufgaben der Sprachwissenschaft, es klingt sogar verdächtig bescheiden, 
wenn er die ' sprachvergleicher ' in sprachlichen dingen als «bauher- 
ren', die 'philologen' als blosze 'Steinmetzen ' bezeichnet, die den erste- 
ren nur 'tüchtige bausteine* zu liefern hätten, wollten wir dies bild 
gelten lassen, so würde daraus allerdings etwas ganz anderes folgen als 
hr. X. meint, denn wer hat über die 'tüchtigkeit' der bausteine anders 
zu entscheiden als der 'bauherr' und was würde der architekt wol dazu 
sagen, wenn die Steinmetzen nicht nach seinem bauplan, sondern auf 
eigne faust ihre steine behauen und hinterher noch über den bauplan 
selbst räsonnieren wollten? wir verrufenen 'sprachenvergleicher' sind aber 
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nicht so anmaszend uns für bauherren zu halten, wir glauben dasz wir 
allesamt in der Wissenschaft nur 'arbeiter' sind, und ich insbesondere 
habe, wie Sie, verehrter freund, wissen, nie viel von jener theoretischen 
9 arbeitsteilung * halten können, nach der man von allgemeinheiten aus 
die ßcher zunflmäszig gegen einander hat abgrenzen wollen, mag der 
einzelne je nach seiner beßhigung und neigung sich mehr zu sorgfälliger 
einzelforschung oder zu weiter greifenden combinaüonen hingezogen 
fühlen , mag jenem der blick schärfer für die unterschiede und besonder* 
heilen, diesem offener für die sie zusammenhaltende gemeinschaft sein, 
ist das ein grund einander zu befehden oder zu verschiedenen menschen» 
classen zu rechnen? und zugegeben dasz bei der ausdehnung des verglei- 
chenden Sprachstudiums es schwierig ist beiden richtungen, der weiteren 
und der engeren, gleich gerecht zu werden, zugegeben dasz der philulog 
es auch mit vielen andern dingen als sprachlichen zu thun hat: das ziel 
einer jeden gediegenen sprachlichen Untersuchung kann doch kein 
anderes sein als das, unter gewissenhafter benulzung aller mittel, welche 
die Wissenschaft unserer zeit bietet, in die besondere frage einzutreten, 
geirrt wird wahrlich ebenso viel durch eigensinnige beschränkung wie 
durch vorschnelle erweiterung des gesichtskreises. und glaubt denn 
jemand ernstlich daran, er könne unsere philologische jugend auf die 
dauer wie durch Scheuklappen vor jedem weitern umblick behüten? nie- 
mand wagt es der weitern Sprachwissenschaft ihre bedeutung abzuspre- 
chen; die Germanisten versuchen es seit Jahrzehnten nicht mehr sich da- 
gegen abzusperren, auch die classische philologi» fängt mehr und mehr 
an mit der Sprachwissenschaft abzurechnen, was ja z. b. in Büchelers 
trefflichem büchlein über die lateinische declination in eminenter weise 
geschehen ist. wie sollten da nicht auch junge philologen, denen die 
leider noch immer seltene gelegenheit geboten war sich weiter umzu- 
sehen , für ihre erstlingsschriften sich gelegentlich gegenstände aus sol- 
chen grenzgebielen wählen ? und wenn diesen die unvermeidlichen mängel 
erster, hier doppelt schwieriger versuche ankleben , wenn sie spuren der 
schule an sich tragen, aus der sie hervorgegangen sind, so möchte ich 
wissen, auf welchem gebiet es anders steht? im groszen und ganzen 
brauchen sich diese 'studien', glaube ich, ihrer existenz nicht zu schämen, 
und deshalb war es anfängern gegenüber am wenigsten passend der ani- 
mosität gegen die trotz allem fröhlich gedeihende richtung einen so her- 
ben ausdruck zu geben, und was ist schlieszlich das grundmotiv dieser 
animosität überhaupt? wer scharf sein wollte, könnte meinen, kein 'ande- 
res als das, vielleicht bei menschlicher schwäche verzeihliche , aber kaum 
sehr hohe und der Wissenschaft würdige: noli turbare circulos meos. 

Je weniger ich nun glaube bei Ihnen irgend eine Sympathie für ein 
solches motiv voraussetzen zu können , desto mehr darf ich Ihnen wol 
diese meine vindiciae ans herz legen. *) Ihr 

Leipzig im juli 1869. Georg Cubtius. 

*) [der recensent X. hat nach einsieht obiger antikritik erklärt 
'dasz er sich zu einer weitern begründung seiner oben s. 289 — 304 
ausgesprochenen urteile nicht veranlaszt sehe.' A. F.J 
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Von dem heere, welches beim beginn des zweiten punischen krieges 
unter dem prätor L. Mauliua in die provinz Gallien geschickt war, heiazt 
«s: duas legiones Romanas et decem tnilia sociorum peditum, mille 
equites socio* , sexcentos Romanos Gaüia provincia eodem versa in 
Punicum bellum habuit. hier haben die worle eodem versa vielfachen 
anslosz erregt, und die bisherigen besserungs- und erklärungsversuchc, 
welche fast vollständig in den auagaben von Fabri-Heerwagen und Weis- 
senborn zu finden sind, sind als mislungen zu betrachten, am liebsten 
hat man nach dem vorgange von K. Heusinger eodem versa auf die vor- 
her angegebenen truppen beliehen und in Punicum bellum als epexegese 
von eodem verstehen wollen; indes wie mislich auch dieser behelf ist, 
hat Weissenborn teilweise angedeutet; es kommt hiuzu dasz 1) solche 
epexegetische zusätze zu adverbien bei Livius nur von reinen Ortsbestim- 
mungen vorkommen, 2) versus nicht 'für etwas bestimmt' heiszen kann, 
3) die Wortstellung Punicum bellum statt bellum Punieum dabei uner- 
klärlich bleibt, 4) ein ungenügender sinn entsteht, doch die schwierigen 
worte als inlerpolatioo ohne weiteres auszuwerfen geht schon darum 
nicht an, weil das heer des Manlius offenbar zunächst besalzungscorps 
für Gallien selbst sein sollte und eine ergänzung zu der heeresmacht des 
Scipio nur insofern bilden konnte, als es dem von Hannibal drohenden 
angriff auf Italien voraussichtlich ziemlich nahe stehen und darum leicht 
dagegen zu verwenden sein muste: Comelio minus copiarum datum, 
guia L. Manlius praetor et ipse cum haud invälido praesidio in 
Galliam mittebatur ($ 7). die erst kürzlich unterworfene gallische 
landschaft, ohnehin unsicher genug (c. 16, 6), bedurfte jetzt um so mehr 
einer starken besalzung, weil man gerade die ackerauweisung für die 
colonisten zu Placenlia und Gremona vornahm (c. 25). und in der that 
c. 25 steht Manlius bereits in Gallien, eilt der römischen besalzung iu 
Mutina zu hülfe und kämpft mit den aufständischen Bojern und Insubrern, 
während der consul Scipio mit seinen legionen noch in Rom weilt (c. 26). 
töllig zu entbehren also sind die worte nicht, sondern so zu verbessern, 
dasz durch tu Punicum bellum nur die secundäre best immun g der 
truppen bezeichnet wird, läszt man zunächst das in jeder hinsieht uner- 
klärliche versa fort (es ist ein glossem, welches das fehlerhafte eodem 
auf Gallia provincia beziehen sollte), so sieht man leicht dasz Livius ge- 
schrieben haben musz: duas legiones . . . Gallia provincia eosdem in 
Punicum bellum habuit d. h. 'zwei römische legionen erhielt die proviuz 
Gallien, zugleich aber zum punischen kriege.' gerade so bezeichnet 
idem den doppelten zweck der truppen c. 21, 13 quattuor milia con- 
scripta delectae iuventulis praesidium eosdem et obsides duci Carthagi- 
nem iubet. der gegeusatz, welcliejF dort zwischen praesidium und obsi' 
des besteht, liegt liier in Gallia und dem (eben darum vorangestellten) 
adjeclivum Punicum. dasz dieser gegensatz vorhanden ist, zeigt schon 
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der ausdruck in Punicum bellum an sich, da man sonst erwartet, die 
soldaleu des Manlius hätten die beslimmung gehabt mit den truppen des 
consuls Scipio gegen Hannibal selbst zu kämpfen, während der kämpf 
gegen Africa dem andern consul Sempronius allein überlassen war. so 
aber ist der sinn: mi$ti sunt militcs cum Manlio contra Gallos üdem et 
Poenos pugnaturi. 

Gera. Albebt Grumme. 



89. 

BERICHTIGUNG. 



Die leclüre des vorberichts zu den von G. Bernhardy herausgegeben 
nen kleinen schriften F. A. Wolfs bat mich zu einer revislon des Ver- 
zeichnisses veranlaszt, das Ich im zweiten bände meines buches über 
Wolf von verschiedenen in Zeitschriften zerstreuten aufsätzen desselben 
gegeben habe, und ich sehe mich in folge desseu leider zu einer be- 
riebtigung genötigt, der von mir begangene irtum betrifft die sechs 
mit dp. unterzeichneten recensionen der Jenaischen allgemeinen litteralur- 
zeitung, die in meinem Verzeichnis s. 411 — 413 unter III A 2, 3 und 4 
und III B 2, 3 und 4 erwähnt werden , und das versehen ist durch einen 
misversländlich gebrauchten ausdruck meines excerptes aus den in Wolfs 
briefsuinlung auf der kön. bibliothek zu Berlin aufbewahrten briefea 
H. K. A. Eichstädts an Wolf verursacht, denn nachdem ich mir jetzt 
vollständige abschriften von den betreffenden stellen dieser briefe habe 
anfertigen lassen, so ersehe ich aus denselben, dasz von jenen recensio- 
nen die drei ersten Wolf zwar besorgt, jedoch nicht geschrieben 
hat, die drei anderen aber ebenso nur zu besorgen, nicht selbst zu 
schreiben gebeten worden ist. es geht nemlich aus Eichstädts briefen 
hervor, dasz Wolf in jener zeit zwischen einem ihm näher stehenden 
gelehrten, der damals seinen Wohnsitz in Halle gehabt zu haben scheint, 
und der redaction in Jena die mitlelsperson machte und in dieser eigen- 
schait der letztern von seinem freunde mehrere kriliken verschaffte, so 
sind nach dem briefe Eichstädts an Wolf vom 19n juni 1807 die in mei- 
nem Verzeichnis unter III A 2, 3 und 4 aufgeführten recensionen ent- 
standen (Jen. a. 1. z. 1807 nr. 118 II 329—336; nr. 119 II 337—341; 
nr. 119 II 341—344), so wahrscheinlich auch die unter III B 2, 3 und 4 
erwähnten (Jen. a. 1. z. 1807 nr. 61 I 486—488; nr. 84 II 57—61; 
nr. 133 und 134 II 449 — 461), und Wolfs anteil an denselben hat sich 
wol lediglich auf die gedachte Vermittlung beschränkt. 

Gumbinnen. Julius Arnoldt- 
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ERSTE ABTEILUNG 
FÜR CLASSISCHE PHILOLOGIE 

HERAUSGEGEBEN VON ALFRED FLECKBISEN. 



90. 

DIE BÜSTROPHEDONINSCHRIFT VON GORTYN. 

(nebst facsimile.) 



I. 

Die auffindung der durch alLertdmlichkett der schriflcharakterc und 
des dialektes ausgezeichneten bustrophedoninschrift von Gortyn verdanken 
wir den Herren L. Thenon und G. Perrot. dieselben entdeckten sie im j. 1857 
in den ruinen von Gortyn, woselbst sie in die mauer einer dem damaligen 
insurgentenfahrer Elias gehörigen mühle eingefügt war. publiciert ist 
die jetzt im Louvre zu Paris befindliche Inschrift zuerst von Thenon in 
der revue archeologique 1863 s. 441—447 (nebst facsimile tr. XVI, 
nach welchem die hier beigegebene copie gefertigt ist), ihm gebührt das 
verdienst die schriftzüge richtig gedeutet und wenigstens einzelne Wörter 
erkannt zu haben, der zweite herausgeber W. Fröhner (rousee imperial 
du Louvre: les inscriplions grecques, Paris 1865, nr. 93 s. 180 f.) 
schlieszt sich , was die buchstaben selbst sowie die deutung der inschrifl 
anlangt, im ganzen an Thenon an; seine eigenen längeren ergänzungen 
sind verfehlt, mehr kam mir eine lesung der inschrifl zu stalten , die 
J. Savelsberg (in der drillen seiner für die Wissenschaft so wichtigen ab- 
handlungen de digammo eiusque immulationibus, Aachen 1867, s. 54) 
veröffentlicht hat, jedoch ohne eine erklärung beizufügen, derselbe hat 
zuerst alle die Wörter der inschrifl, in denen sich slatt der aspiratae vom 
attischen abweichend die lenues K und tt finden, mit x und <p geschrie- 
ben, und ich trage nun um so weniger bedenken diese Schreibweise bei- 
zubehalten, als ich schon vorher die Überzeugung gewonnen hatte, dasz 
im vorliegenden alphabel die genannten lenues zugleich die entsprechen- 
den aspiratae vertreten, auch die meisten Wörter hat Savelsberg richtig 
gelesen, trotzdem sind freilich Schwierigkeiten manigfacher art ungelöst 
geblieben, und die lesung (s. unten) gewährt überhaupt keinen elnblick in 
den gesamlinhalt der Inschrift, auszerdem hat mich hr. dr. Savelsberg 
zu besonderem danke verpflichtet durch briefliche milleilungen, worauf 
ich im folgenden wiederholt verweisen werde. 
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Um nun die buslropbedoninschrift selbst zu besprechen, wird es 
zunächst nötig sein die einzelnen buchslaben derselben in der jetzt 
üblichen rechlsläufigen schrift folgen zu lassen, ich bemerke hier noch, 
dasz ich durch die güle des hrn. prof. Kirchhoff in Berlin in den stand 
gesetzt war eine Photographie der inschrift zu vergleichen, die viel deut- 
licher als die beigegebene lithographie die schriftzöge erkennen lüszt. 
erhalten sind folgende buchstaben : 

1 . . 0 N A NTTANTON KAI M . E | . ANANKONEMENTEAAEN . 2 
3 .TTANAMENOKAITAKPEMA | . ANAIAI0AI ATIKAKATA . 4 
5 .TTANAMENOCTTAIYIAETON | ANTTANTOMMEETTIKOPEN . 6 
7 eANOIOANTTANTO*rNE*IA | TEKNAMEKATAAITTONTTAPTO 8 
9 ANAMENOETTIBAAAONTAN | *ANKOPENTAKPEMATAAIA 10 
11 OANTTANAMENOSATTOFEITT | A990K AT A TO PA N ATTOTO A A 12 
13 . TO PEYONTIKATAFEAMEN | ONTONTTOAIATANANQEME 14 
16 TATEP AN CEAAIK A . T 

Varianten, seile 1 am Schlüsse Thenon KAI...E, Pröhner KAI 
M.E z. 2 vor dem ersten A nach Th. TT, Fr. € z. 4 vor dem 

ersten A nach Th. und Fr. T für ATI Thenon ,TI am ende Fr. 
KATA, Tb. TATA z. & TTAIYIAE: Th. EIYIAE, Savelsberg TTAIEIAE 

z. 8 TfON: Th. s. 5 TTOM, ders. s. 7 TTON z. 13 FEAMEN: Th. 
F[EA]ME[N], Fr. FEASEI" z. 14 Th. AN0EM. .., Fr. AN0EME 
z. 15 Th. [T1ATEPANCEAAIKA[M]T, Fr. TAT E P AN M E A AI KAMT. , Sa- 
velsberg dö[6]«KacT[r|p(ou]. 



1 t]öv ävqpavrov xal u[nj djirdvavicov Su-cv tIXXcv [lä tuj 2 

3 dv]<pavauivuj xal xd xPnM<*i[ T *] dvaiX(6ai, ä ri ica Kaxa[6r| 4 

5 6 dv]<pavd}ievoc' <pX(u'ib€ xdv | dv<pavro|n uf| tmxwpiv [al 6' 6 
7 diro]0dvoi 6 ävopavxoc y vn,cia | x£xva \it\ icaxaXniiuv, rcdp tö[vc xuj 8 

9 dv<p]avauivu> CTnßaXXövxavic dvxu>p£v xd xPnHGTcr ai b[t 10 

11 \it\] ö dvqpavdjaevoc diroF€(irja66o xax' dyopdv dird xä> X&[oc, 12 

13 tök * d]TOP€0ovri KaxaFcXuivjujv xiöv iroXiaxäv dv8^fit{v ao- 16 

15 T141 c]xaxn,pavc ib biKa[c]x|[np(ip xinae^vxavc xdv dyopdv.] 16 

Uebersetzung. 

(mit dem part. dv<pavd|bi€VOC ist, um dies im voraus zu bemerken, 
nach meiner ansieht der sog. qnXrjrujp bezeichnet, mit dvqxxvxoc der 
in einem freundschaftsverhältnis zu jenem stehende sog. xXctVÖC: über 
beide vgl. Strabon X 483. 484.) 

[so soll sich vom dvroctvdMevoc trennen] (1) der ävcpavTOC und 
nicht (2) gezwungen sein folge zu leisten dem (3) ävqxxväjucvoc , und 
soll alle die geschenke (4) als eigentum erhalten, welche dargebracht hat 
(5) der dv(pavd|i€VOC ; aus lauter güte aber soll der (6) <Sv<pcrvTOC [sie 
ihm] nicht zugestehen; wenn aber (7) sterben sollte der dvqxuVTOC, ohne 
eheliche (8) kinder zu hinterlassen, so sollen auf die (9) nachfolgenden 
[ävqpctVTOi] des äv<pavä|i€VOC (10) die geschenke übergehen ; wenn aber 
(11) der dvq>ctvd|U€VOC nicht [auf den dvqxxvroc] verzichten (12) sollte 
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in der volksversamlung von dem sleine [des heroldes] aus, (13) dann 
soll, sobald er das wort ergreift vor den versammelten (14) bürgern, die 
volksversamlung ihm anferlegen (15) sta leren [zh zahlen als busze], wenn 
ihre zahl vor (16) gericht festgestellt ist. 

Um der fremden forschung das gebührende recht nicht vorzuent- 
halten und die unwesentlichen abweichungen späterhin nicht besonders 
hervorheben zu müssen, erlaube ich mir die Altere lesung von Savels- 
berg vollständig mitzuteilen, sie lautet: 

1 t]6v dvcpavrov Kai 4|wävavKov Ijicv xtXXcv . . . [tu>] 2 
dv]<pavflui£vw Kai Td XPfyMMa vaiXiÖaia*nxa Kaxa... 4 

6 dv]<pavdM£voc [TT]XiEi&€ t6v i dvtpavroy jutf) iirixuip^v. [at 6 

7 6e] Odvoi ö dvqpavxoc Tvncia | T^Kva nfj KaxaXimbv udp tOl» 8 
9 dv]<pava^vu) itnßdXXovxav c dvxuipf)v xd xprmaxa. al b[i 10 

11 6 dv<pavd|i€voc diroF€m;aeeo xar' dxopdv d<p' ötuj Xo|. . 12 
13 a]Top€OovTi KaraF€X^v|i»v xäv woXiaxäv dve€>€[v 14 
15 . . ,c]xaxflpavc io[ö]iKacx![rip(ou ]. Iß 

Grösse und aiphabet der inschrift. 

Der inarmor der inschrift hat eine breite von 0™60, eine höhe von 
(T50 und ist zur rechten ein wenig verstümmelt, hier fehlt vermutlich 
ein streifen von der breite etwa zweier buchstaben. in den Zeilen 1 — 6 
und 15 sind die buchstaben rechts unleserlich geworden , daher auf jeder 
zeile im ganzen etwa drei zu ergänzen, die in z. 1 rechts anhebenden 
und bustrophedon fortgeführten buchstaben füllen 15 zeilen. die schrift- 
charaktere verrathen ein sehr hohes aller (s. u.) und sind insofern von 
besonderm interesse, als gleiche oder ahnliche schriftzeichen nur verein- 
zelt in einer bei dem heutigen Eremopolls im osten von Kreta gefundenen 
inschrift und auf wenigen kretischen münzen uns überliefert sind, welche 
geltong die einzelnen zeichen haben, hat bereits Thenon festgestellt, am 
meisten fallt die geslalt des r I A M TT auf. besondere Schwierigkeit hat 
die deutung des Zeichens C gemacht, worin Thenon und jetzt auch Kirch- 
hoflT grieeb. alph. s. 136 (nachtrag zu s. 54) gewis mit recht eine neben- 
form für TT erkennen, dies zeichen findet sich freilich auch in ANCANTOS» 
ANCANAMENO*, die doch sicherlich von dvamdvu) abzuleiten sind, 
und auf münzen der Stadt 4>atCTÖC. da es nun nicht gleichzeitig TT und 
<t> sein kann, so wird man annehmen müssen, dasz bei abfassung der 
inschrift ein zeichen für die aspirata phi in dem aiphabet noch nicht auf- 
nähme gefunden hatte, man wird also , was auch Savelsberg gethan hat, 
bei Übertragung der inschrift unbedenklich ÄvcpaVTOC usw. (mit (p) 
schreiben, ebenso aber finden wir die tenuis k in mehreren Wörtern, die 
im attischen mit x geschrieben werden, z. b. KPEMATA, ECIKOPEN 
u.a. auch diese werden wir mit x schreiben müssen, also XP^crra, 
£mxujpdv. anderer ansieht sind Thenon, wie es scheint, und Fröhner. 
dieselben behalten in den erwähnten Wörtern die tenuis bei, schreiben 
also KptfJCrTa , ^TTiKOp^v usw.; ebenso schreibt der erslere auch die 
legende einer münze von Phaestos TTcucndov (mit C) anstatt <t>aicnäuiv, 

44* 
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als ob es eine ausgemachte sache wäre , dasz die Kreter in diesen ßllen 
die aspiralion aufgegeben hätten, bekanntlich hat aber eine hauchen t- 
zichung auf griechischem Sprachgebiete wenig wahrscheinlichkeil für 
sich (vgl. G. Curlius gr. elym. s. 458), und in der that kann der kretische 
dialekt von einer derartigen cousonanlenveränderuog nur ganz vereinzelte 
beispiele aufweisen ; eher noch dürfte man behaupten, dasz das kretische 
eine vorliehe für die umgekehrte Verwandlung der lenuis in die aspirala 
verriethe. überdies findet sicli auch die dentale aspirata, deren zeichen 
notorisch vor dem 0 und X in die griechischen alphabete aufgenommen 
wurde, in der inschrift. fehlte auch dieses zeichen, so würde es weniger 
bedenklich erscheinen hier einen im Organismus der griechischen spräche 
nicht begründeten consonantcnwandel anzunehmen und etwa auf den 
cinflusz einer fremden spräche, die vielleicht auf Kreta gesprochen worden 
ist, zurückzuführen, so viel über die Vertretung von <p und x durch die 
lonucs. 

Ferner finden sich in der inschrift nicht die zeichen H und 0: viel- 
mehr stehen dafür E und 0. man wird aber deshalb die Wörter XprtfACrTa, 
dmxujpev u. a. nicht, wie Thenon gethan, mit € und o schreiben, sondern 
mit den langen vocalen , für die auch sonst erst ziemlich spät besondere 
zeichen eingeführt worden sind, im ganzen haben gewis auch die Kreter 
da lange vocale, wo im attischen die länge durch conlraction entstanden 
oder der wurzelvocal zum zwecke der Wortbildung verlängert ist. beruht 
aber die länge im attischen auf ersalzdehnung , so hat der kretische 
dialekt, wo nicht ebenfalls ersatzdehuung eingetreten ist, den betreffen- 
den consonanlen entweder einem benachbarten assimiliert, oder ihn 
scheinbar zwar ganz verschwinden lassen , in Wirklichkeit aber vermut- 
lich durch energischere ausspräche eines benachbarten consonanlen oder 
durch eine veränderte ausspräche des € und o ersetzt, die auch durch 
das später eingeführte r\ und uj nicht genau bezeichnet worden wäre, 
eine solche abweichende ausspräche glaube ich bei dem infiniliv ^ev 
z. 2 (aus €qi€v) voraussetzen zu müssen, derselbe hat gewis nicht so 
gelautet wie er geschrieben ist, da das c schwerlich spurlos verschwun- 
den ist; auch fj|nev hat er nicht gelautet, wie sonst meist die kretischen 
inschriften haben : denn dieselbe form £juev findet sich auch in in schritten 
(CIG. 3058, 9. Mnemos. I s. 122 z. 6), wo r\ wie uj häufig vorkommt, 
ebenso wenig ist bei der ausspräche an eine durch assimilalion von qx 
entstandene form l^iev zu denken , da ein doppeltes ja sonst in diesen 
inschriften geschrieben ist. wol aber wird die ausspräche zwischen 
!juji€V und f^juev gelegen haben, wahrscheinlich sprach man auch die 
infinitivendung -ev , z. b. in T€*AXev z. 2 mit einem mischlaulc und nicht 
etwa -r|V : denn sonst würde man diese Schreibung für -ev in den in- 
schriften erwarten , die r\ bereits haben, ebenso mag es sich verhallen 
mit den sonst contrahicrlen infinitiven dmxwpev z. 6 , dvxwpev z. 10 
(Savelsberg schreibt -fjv). die verba auf -e'w endigen im strengern dori- 
schen dialekt bekanntlich auf -üu, das iota hat sich aber nur vor o und w 
erhalten, freilich nicht immer, zuweilen ist es vor diesen vocalen ganz 
verschwunden, wie in kocjliövtujv CiG. 2554, 30 und ^Trecrarov 
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Mnemos. I s. 114 z. 16. hier wird aber das o nicht wie gewöhnlich 
gesprochen worden sein, auch nicht wie tu oder gar wie ou, weil nem- 
lich in den betreffenden Inschriften diese laute nicht mehr durch o be- 
zeichnet werden, sondern der verlust des iota hat sich vermutlich auf 
obige art in der ausspräche gellend gemacht, wie nun hier vor o oder 
uj, so ist in der ältern zeit der verlust des i oder j vor €, wie es scheint, 
stets compensiert worden, wenn es nicht wie in T^XXev z. 2 dem vor- 
ausgehenden consonanten sich völlig assimilierte, danach würden also 
cuVTeX£c6ai in der inschrift von Dreros z. 69 und xeX^TCU GIG. 2556 
z. 67, wofür Böckh TeXeitai schreibt, zu teX(uj gehören und in unserer 
inschrift £mxujp£v und ävxwplv (andere bcispiele bei Ahrens de 
dial. II 8. 177) zu schreiben sein, wenn auch anders zu sprechen, diese 
infinilivendung -€V bei verben auf -iuu ist übrigens als übergangsform zu 
-rrv zu betrachten, so findet sich In der von R. Bergmann 1860 edierten 
kretischen inschrift £mTpou|fi)v z. 12 und 14, inf. zu dem fut. dimpa- 
unu) , das bekanntlich der conjugalion der verba auf -iuj folgt, diese be- 
raerkungen werden genügend gezeigt haben, dasz bei der Übertragung 
der inschrift die kurzen vocale 6 und o unter umstanden durch n und tu 
wiedergegeben, zuweilen aber auch (nicht im einklang mit dem attischen) 
beibehalten werden musten. 

Inhalt der inschrift. 

Ohschon es im ganzen gelungen ist die einzelnen Wörter der in- 
schrift, soweit sie erhalten ist, festzustellen, so kann man doch noch 
über den inhalt der letztem in zweifei sein , da gerade die wichtigern 
Wörter eine mehrfache deutung zulassen. Thenon und Fröhner denken 
beide an eine erbschaft, indem sie den ANTTANTO* für den lestalor, den 
ANTTANAMENO€ aber für den erben halten, nur mit dem unterschiede 
dasz dieser erbe nach Fröhner ein söhn des ANTTANTOC ist, dagegen 
nach Thenon auch ein anderer descendent desselben sein könnte, auszer- 
dem ist nach Thenon auch von entfernteren erben die rede; er sagt nem- 
lich: *le texte qui nous occupe estcelui d'une loi sur les teslaroents, d'un 
reglement qui donne aux parents par alliance, ä defaut d'heritiers directs, 
le droit de recevoir les biens d'un ascendant.' und Fröhner bemerkt: Ml 
semble difficile de se former une opinion sur le sens de notre texte, parce 
que plusieurs mots, justement les plus necessaires ä Interpretation, sont 
obscurs et ne se retrouvent dans aueun autre document grec. nous 
voyons cependant qu'il y est question des hcYitages. l'dvTravTOC, le pere, 
laisse en mourant ses biens a son Iiis, ldvTTaväjLievoc. s'il meurl sans 
enfants legitimes, la loi decide probablement en faveur de letal; si 
rävTTccvduacvoc a ete* interdit par le peuple, les citoyens disposenl dans 
leur assemblee publique de la fortune du defunl.' es ist indessen nur in 
den z. 7— 10 von einer erbschaft die rede, für die übrigen teile der in- 
schrift ist die annähme von Thenon und Fröhner nicht stichhaltig, von 
anderer seile ist mir die Vermutung mitgeteilt worden, die freilich nicht 
hat begründet werden können, dasz die beiden räthselhaflen Wörter mit 
ä<pautuirric oder ä^mautiorrjc , wie der privalsklave auf Kreta liiesz, 
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etymologisch verwandt seien uud dasz das fragment eine vennögensüber- 
Weisung von einem herrn auf seinen sklaven enthalte, auch eine deutung 
von Savelsberg, wonach die inschrifl sich auf eine adoplion beziehen 
sollte , stöszt auf Schwierigkeiten, ist auch von Savelsberg wieder aufge- 
geben, ich selbst hatte zunächst fivcpavTOC (von ävamaivetv anzeigen) 
als denunciat gefaszt, dv<pctvd|ievoc als denunciant, in der nieinung 
neinlich dasz hier ein geselz vorliege betreffend eine denunciationskiage, 
wie wir sie in Athen unter dem uamen cpdcic (worüber Meier und Schü- 
mann alt. process s. 247 ff.) finden, danach würde neinlich der beklagte, 
wenn die klage sich als unbegründet erwiesen, nicht verpflichtet sein 
die gerichlsgelder des klägers zu erlegen und würde sogar die waaren 
als eigentuin erhalten, die der kläger zu schiffe einführt (K<rrä[TT|] wäre 
z. 4 zu lesen), gegen diese Vermutung spricht aber , um nur dies eine 
zu erwähnen , dasz in z. 7 ff. eine beslimmung darüber enthalten wäre, 
wer das dem ävcpctVTOC in folge des processes zugefallene vermögen nach 
seinem tode erben soll, weshalb, fragt man vergebens, sollte derselbe 
darüber nicht frei verfügen können? ich entscheide mich daher für eine 
andere erklärung. irre ich nicht, so hat man bei dem fragment an jene 
eigentümlichen freundschaflsverhältnissezu denken, die zwischen 
älteren und jüngeren besonders in dorischen Staaten zu bestehen pflegten 
und in der ältern zeit in ihrer ursprünglichen reinheit als wichtiges 
erziehungsmillel angesehen wurden, bis sie später entarteten (vgl. Höck 
Kreta III s. 106—119 und Schömann gr. alt. I s. 306—308). vor allen 
dingen darf es nicht befremden auf diesem gebiete den gegenständ eines 
geselz es suchen zu wollen, denn diese Verhältnisse erscheinen nach 
der darstellung der allen als gesetzlich autorisiert, und Ephoros beruft 
sich iu seinem ausführlichen bericht über diese sille bei den Kretern 
(bei Strabon X 483. 484, worauf ich auch für die folgenden angaben 
verweise) wiederholt auf das bezügliche geselz. und gerade für Kreta 
kann man ein solches voraussetzen, da diese einrichlung hier von gröstcr 
bedeutung und uralt war, ja nach Timäos (hei Athenäos XIII 79 , 602 d ) 
hier zuerst bestanden hat. zu dieser auffassung der Inschrift passl aber 
auch die bedeutung der mehrfach erwähuten beiden Wörter, der geliebte, 
in Sparta diictc, in Kreta irapacraOeic (nach Ephoros) oder kXcivöc 
e der berühmte' genannt, dürfte mit dvmavxoc *) treffend bezeichnet 



*) von ctvaqpaiveiv 'berühmt machen', die ursprüngliche bedeutung 
f in hellem lichte erscheinen lassen' konnte bei lebendigem Sprachgefühl 
noch empfanden werden, insofern der äv<pavT0C gewissermaszen aus dem 
dunkel des elterlichen hauses an das licht der öffentlichkeit getreten war, 
wo er ruhmliche ehren und glänzende auszetchnungen genosz. denselben 
gegensatz, der zwischen dem den blicken der auszenwelt entzogenen 
leben im eiternhause und dem auftreten in der öffentlichkeit besteht, 
setzt auch der name cköiioi voraus, womit die kretischen knaben be- 
zeichnet wurden (schol. zu Eur. Alk. 988 Kpf^xec ö€ toüc dvnßouc cko- 
t(ouc XeYouci), wie man vermutet, weil sie im dunkel des elternbauses 
erzogen wurden, vielleicht aber war diese bezeichnung besonders in 
der gegend von Gortyn beimisch; es wurde wenigstens in der von Gor- 
tyn abhängigen stadt Phaestos nach dem etym. m. u. Ku9€p€ia eine *A<ppo- 
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sein als Mer berühmt gemachte 9 ; dagegen heiszt der liebende, lakonisch 
licirvnXoc, kretisch q>iXrjTU>p, in der Inschrift ävqxxvdfievocd. i. 
der welcher den Jüngern berühmt gemacht hat. rühmlich und ehrenvoll 
konnte es aber insofern für einen knaben sein, von einem manne zum 
Jiebling auserkoren zu werden , als nach Ephoros der für liebenswürdig 
galt, der sich durch lüchtigkeit und sittsamkeit auszeichnete, überdies 
wurden die betreuenden auch dorch besondere auszeicbnuugen geehrt: 
bei den Übungen in den gymnasien haben sie die ehrenvollsten plätze; es 
ist ihnen gestaltet sich verschieden von den andern knaben mit dem ihnen 
vom philelor geschenkten kleide zu schmucken, und nicht nur als knaben, 
sondern auch als erwachsene tragen sie ein ausgezeichnetes gewand, 
woran ein jeder als ehemaliger KXeiVÖc kenntlich ist (zugleich ein beweis 
dafür dasz diese silte von weitreichendem einflusz gewesen ist), endlich 
aber lassen sich, was besonders wichtig ist, die einzelnen beslimmungen 
des Fragmentes ungezwungen auf ein solches Verhältnis beziehen, war 
nemlich der kXcivÖC zwei monale lang bei dem ©iXfYrwp gewesen, der 
ihn reichlich zu beschenken pflegte, so erklärte er, ob er mit ihm zu- 
frieden gewesen oder nicht: denn das geselz halte dies gestaltet, damit, 
wenn ihm eine gewaltsame hehandlung zu teil geworden, er in der läge 
wäre sich genugthuung zu verschaffen und von dem philelor sich zu 
trennen, das erhaltene fragment scheint nun den fall zu behandeln, dasz 
der KXeiVÖc sich über das verhallen seines miXrjTUjp beschwert habe, dann 
soll der KXeiVÖc nicht gezwungen sein bei ihm zu bleiben und soll alle 
geschenke des philelor als eigenlum behalten, er soll nicht so nachsich- 
tig sein, dasz er ihm dieselben überliesze (z. 5). als geschenke halle 
übrigens nach Ephoros das geselz vorgeschrieben ein kriegskleid, ein 
rind und einen becher. doch wurden oft noch andere gegeben, die so 
kostspielig waren, dasz die freunde des miXrrrujp zur anschaffung bei- 
steuern musten. diese geschenke also soll der KXeiVÖc auf jeden fall 
behalten ; wenn er aber, heiszt es in der inschrift, ohne eheliche kinder 
stirbt , dann sollen jene geschenke auf die übrigen xXeivoi (?) des miXf)- 
Twp übergehen, wenn dieser aber, natürlich nach verlauf der beiden 
ersten monale, den kXcwÖc widerrechtlich zurückhalten sollte, dann 
soll er, wie es scheint, in atimie verfallen, also künftig nicht mehr in 
der volksversamlung das worl ergreifen dürfen; jede Zuwiderhandlung 
aber soll mit einer geldbusze geahndet werden. 

So ist uns iu dieser inschrift, wenn die deutung richtig ist, eines 
jeuer kretischen geselze wenigstens teilweise erhalten, deren vorzüg- 
lichkeit und hohes alter von späteren Schriftstellern gepriesen wird, es . 
wird erzählt , Minos habe sie den Kretern gegeben , nachdem er sie von 
Zeus empfangen, womit zwar für ihre vortrcAlichkeit, die gleichsam einen 
göttlichen Ursprung verralhe, eine sinnige erklärung gegeben wird, zu- 
gleich aber ein zu hohes aller für dieselben in ansprach genommen wird, 
denn keinenfalls reichen diese dorischen geselze zurück bis in die heroische 

hhr\ CKOTta verehrt, in der ich eine Schutzgöttin der ckötioi erkennen 
möchte, nicht aber eine düstere, trauernde göttin (über diese auffasauug 
vgl. denkmäler und forschnngen 1865 8. 76). 
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zeit und bis zu Minos (vgl. Höck a. o. III 432 f.). ein anderer als dieser 
mythische nalionalheros der Kreter musz auch dem vorliegenden gesetze 
form und Fassung gegeben haben, vielleicht Thal e las, wie hr. prof. 
Bergk vermutet. Thalelas, dichter und musiker, dem zugleich eine gesetz- 
geberische thüligkeit zugeschrieben wurde, stammte nemlich nach den 
glaubwürdigeren angaben aus derselben hochangesehenen stadt Gortyn, 
in deren ruinen der marmor unserer inschrift gefunden worden ist. aber 
auch das alter der letzlern stimmt zu dieser annähme, wie wir später 
sehen werden, gehört die inschrift etwa der zweiten h&lfte des siebenten 
jh. vor Ch. an, und um dieselbe zeit hat wahrscheinlich auch Thaletas 
gelebt (die verschiedenen angaben Ober heimat und zeit desselben s. bei 
Höck a. o. III 339 ff.). 

Sprachliche und sachliche erläuterungen. 

Z. 1: vor töv dvmavTOV (subjeclsaccusativ) ist ein infiniliv wie 
dTTaXXctTTecGai zu erganzen , ein ausdruck den auch Ephoros bei Slra- 
bon X 484 in seiner Schilderung der in rede stehenden sille gebraucht, 
was die elymologic von ANTTANTOS anlangt, so denkt Thenon an dvd 
und dor. Trade verwandter, danach soll dvTTGtVTOC 'ascendant' bedeuten, 
dvaTTdvduevoc ( descendanl', freilich eine willkürliche erklSrung. da- 
gegen bringt uns eine Vermutung Fröhners, die zwar in sachlicher hin- 
sieht durchaus verfehlt ist und von ihm selbst auch nicht aufrecht erhalten 
wird, auf den rechten weg. er sagt: *quant a l'elymologie du mol 
dvTiavTOC, j'avais pensc ä la loi des Douze-Tables : si pater familias 
inteslato morUur, familia pecuniaque eius adgnatum gentiliumgue 
esto (Cic. de inv. II 50, 148), parce que l'dvTravdfievoc pourrait bien 
Slre un dvamatvöuevoc , mais j'abandonne cette explicalion.' es wird 
nemlich zur erklärung der beiden wdrler nichts übrig bleiben als dvqpav- 
toc und dvqpavdjievoc zu lesen, was durch die obigen bemerkuogen 
über das alle kretische aiphabet gerechtfertigt erscheinen dürfte, und sie, 
wie schon bemerkt ist, von dvoxpcuveiv abzuleiten, wovon auch Pindar 
Isthm. 4, 119 einen aor. med. dveqpdvctTO hat. wegen des accentes von 
dvcpccVTOC vgl. Krüger spr. § 22, 4. als oxylonon würde dieses adjec- 
tivum verbale eine für die vorliegende inschrift nicht passende bedeutung 
haben, ebenso betont sind aber von den verwandten Wörtern das n. pr. 
v EK(pavroc und mehrere freilich nicht mit prSposilionen zusammenge- 
setzte wie dmotVTOC, öeöqpavTOC, 6v€ipö<paVT0C. übrigens scheinen 
die Kreter für verbaladjectiva eine gewisse Vorliebe gehabt zu haben, 
bildungen dieser arl sind auch die kretischen slSdtenamen Auktoc oder 
Auttoc, das ich schon früher zur wurzel Xuk (Gurtius etym. s. 147) 
gezogen habe, und AuKacioc, das nach Hugo Weber in diesen jahrb. 
1865 s. 547 von einem verbum *XuKd£uj abzuleiten ist. so dürften auch 
die namen zweier kretischer Stempelschneider als verbaladjectiva anzu- 
sehen sein, nemlich Neüavroc (der acceni bleibt fraglich) von vectivw, 
auf einer kydonischen münze bei Eckhel D. N. II s. 309 mit der aufschrift 
NEYANTOt ETTOEI d. i. N. ^7TÖ€i, und ASKANTO* auf einer münze von 
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Hierapytna bei Mionnet descr. II s. 283, vielleicht mit ßacxatviu ver- 
wandt, wenn nicht sogar BdcxaVTOC zu lesen ist. bisher hat man 
'AßdocavTOC vermutet. 

Z. 1 ff. xal jn[f|] &rävctVKOV l^v t&Xcv [rd tuj dv]<pavajn^vuj. 
ich lese dirdvavKOV nach Savelsberg, der mich auf die inschrift CIG. II 
or. 3562 aufmerksam macht, wo sich z. 19 dasselbe wort findet (vgl. 
Stephan! thes. u. &rdvavK€c), aber rar das adverbium lirävavKec, 
während i. hier adjectivum sein musz. der zweite buchstab desselben ist 
freilich ein wenig zweifelhart, wenn auch bereits von Thenon als TT ge- 
deutet Frühner nimt denselben irtflmlich für t und vermutet in dem 
zweiten teile des Wortes ohne grund ein substantivnm ; er bemerkt nem- 
lich: 'fivxoc I. 2 est certainemenl un prochc parent (äfxoc) 9 . das ver- 
bum tIXXcv, dessen endung schon oben besprochen wurde, halte ich für 
eine nebenform von TeXetV. eine form tIXXu> konnte leicht durch assimi- 
lation aus dem ursprünglichen tIXjuj , dor. tcXCuj entstehen, auf ein 
prtsens tIXXuj Uszt übrigens auch der aor. fretXav Pind. Ol. 2, 70 
sehlieszeu. der ävapctVTOC soll aber nicht verpflichtet sein t& (sc. 
TTpocrdr^ora) xtf) dvmava^vuJ auszuführen , also länger sein freund 
zu bleiben. 

Z. 3 IT. Kai id xpfaaiy] dvatXtGai, ä ti xa Kaia[GiJ 6 dv]<pa- 
VCtu€VOC Fröhner hat wahrscheinlich richtig ATI gelesen , wiewol sich 
vom A nur der obere teil erhalten hat. Thenon schwankt hier zwischen 
E und TT. man erwartet hinter d natürlich den plural. der singular Ti 
steht ähnlich in der Verbindung td n^v n . . Td bi ti vgl. Krüger spr. 
S 50, 1, 15. für KaTa[9i}] hatte Savelsberg KaTa[G£ruj] mit dem ob- 
jectTd XpT)MGtTa 'soll das geld erlegen'. dvaiX(6at halte ich für eine 
nebenform von dvaipeTcGai. ein verbum atXetcGai rür a\p€icGat ist 
nemlich in der von R. Bergmann 1860 herausgegebenen kretischen in- 
schrift z. 83 nachgewiesen, wo sich d<p]aiXr|Tai findet (vgl. Curlius 
etym. s. 490). was die endung -6ai ohne vorausgehendes c anlangt, so 
wäre eine selbständige infinitivendung -Gai neben -cOai wol denkbar (vgl. 
die gewöhnlichen dual- und pluralendungen -jueGov -MfcGa und die poeti- 
schen -fi€c9ov -H€CGa). denn auch im arischen fehlt der entsprechenden 
endung -dhjäi das s, und Schleicher comp. d. vergl. gramm. % 231 
läszt es in zweifei, ob das 8 der griechischen endung vorgeschlagen oder 
im arischen verloren sei. indessen zur annähme einer endung -Gat be- 
rechtigt diese vereinzelte form nicht, da das c der üblichen endung -cGat 
verdrängt sein kann in folge eines auch sonst in der kretischen mundart 
beobachteten Widerwillens gegen gewisse consonantenverbindungen. die 
kretische form rcp€iYUC, dor. auch Trp&YUC, attisch TTp&ßuc, priscus 
ist hinlänglich bekannt, andere beispiele bietet Hesychios , so aikuova 
= dXicuova (Ahrens a. o. II s. 111), wozu die französische spräche ana- 
loga hat wie aune = ulna, sanier = saltare. auch Tür den vorliegenden 
fall können französische Wörter citiert werden, z. b. 4t4 aestas, 
vetir = vestire. jedoch spurlos wird das c nicht verschwunden sein, 
sondern eine dehnung des vorausgehenden iota bewirkt haben, dieses 
iota musz, wenn die form dvaiAlcOat, wie man kretisch ffir das altere 
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dvaiXikOm erwarten musz, zu gründe liegt, aus 6 entstanden sein, 
bekanntlich findet sich dieser fibergang vor zwei consonanten wiederholt, 
z. b. \ct\x\ iCTia = €cna. will man aber auf das allere dvatXikSai 
zurückgehen , so wird man eine Verschmelzung von te zu i annehmen 
(über diese seltene Verschmelzung s. Leo Meyer vergl. gramm. 1 s. 302). 

Z. 5 f. <pX(ui b£ töv dvmavTOV ^mxujp^v 'aus lauter güte 
soll der ävmctVTOC nicht zugestehen' (die geschenke dem mtXrjTUJp). ich 
finde an dieser stelle keinen andern ausweg als die buchstaben CAIYI 
(C vertritt im aiphabet auch <p) zu lesen <pXiut d. 1. qnXiujC. diese auf- 
fallende adverbialendung finden wir im kretischen mehrfach, z. b. ui = 
die Mnemos. I s. 106 z. 16. 22, öttui = ÖTtuuc in der Inschrift der 
Drerier z. 68; auch im äolischen dialekt nrjXui, dXXuT, dnipvi, toutüi 
bei Ahrens 1 s. 154, woselbst auch bemerkt ist dasz -ui in diesen adver- 
bien nach der lehre der alten grammatiker zwei silben ausmacht, zu- 
weilen aber auch nur äine, ich vermute in der sp&tern zeit, man würde 
also in jüngern inschriften q>Xiui, ul, ömn usw. lesen können.' das kurze 
i des Stammes von cpiXiOC wird syncopiert sein, da die haufung ähnlicher 
vocale dem griechischen ohre zuwider sein muste. ebenso fehlt das i in 
cpXlovTac = opiXoövTac bei Hesychios. Fröhner stellt eine andere er- 
klärung auf, die freilich keinen genügenden sinn gewährt; er sagt: 'irXiui 
signifie irXlw, ce qui me rappelle la forme cretoise Tui«=<Lo€ et les mots 
öiöc . . Thenon aber hat den ersten buchstaben ganz übersehen , die 
übrigen liest er EIYIAE mit der bemerkung : *utb€ doit elre ecrit peut-Gtre 
v>tÖ€ pour ul>b€ ((Lb€?), ainsi.' das zeichen für das obige Y weicht 
übrigens ein wenig von dem in z. 13 ab, insofern der untere Schenkel 
nicht ganz senkrecht steht; in Wirklichkeit aber ist dies, wie die Kirch- 
holTsche Photographie zeigt, nicht so auffallend wie auf dem hier bei- 
gegebenen facsimile. Savelsberg vermutet TTXt£ib€, nimt also das vierte 
zeichen für £, in der Voraussetzung dasz das £ in dem Altern kretischen 
aiphabet die gestall von X gehabt habe, wovon hier nur drei schenke! 
erhallen wären, nun findet sich allerdings vereinzelt X als zeichen für iE, 
allein nur in einigen alphabeten des griechischen festlandes und der west- 
lichen colonien (Kirchhoff gr. alph. tf. II); dagegen hatten die dem Altern 
kretischen zunächst stehenden alphabete für £ entweder kein besonderes 
zeichen (man schrieb dafür kc, wie in inschriften von Thera und Melos) 
oder das zeichen 3E. an dieses würde man also zunächst zu denken 
haben, wenn überhaupt für unsere inschrifl ein besonderes zeichen 
vorauszusetzen wäre, was schwerlich der fall ist. denn wenn, wie oben 
gezeigt wurde, in dem vorliegenden aiphabet von den nichtphönikischen 
zeichen die aspiratae <t> und X noch nicht aufnähme gefunden hatten, so 
wird man auch für £ wie für ip, deren laute leicht durch die bereits vor- 
handenen KC und ITC umschrieben werden konnten, besondere zeichen 
noch nicht erwarten dürfen, deshalb schon musz es gewagt erscheinen 
den fraglichen buchstaben für £ zu nehmen. 

Z. 6—10: [at ö* äTro]8ävoi ö ävmavTOC tv^aa x&va 
KOtTaXmujv, näp tö[vc TW äv]<pavowivuj £mßaXXövTavc ävxwptv 
Tä xpifacrra. das verbura dvxwpeiv ist hier mit irapd Tiva verbunden 
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für das gewöhnliche efc Tiva. über die alle kretische und argivische 
accusalivendung, wie wir sie in TÖVC £mßaXXÖVTavc sehen, handelt 
Ahrens II S 14. was die sache selbst anlangt, so könnte man diese 
£mßaXXdvravc für die richter halten wollen , die dem dvqxxvdnevoc 
wegen seines Verhaltens dem dvqxxvroc gegenüber eine strafe auferlegt 
haben; wenigstens bezeichnet ^mßdXXctv das auferlegen einer dmßoXi^, 
wenn man nur nicht umsonst nach einem gründe suchte, weshalb gerade 
die richter zu erben eingesetzt werden sollten für den fall dasz der 
ävmctvroc kinderlos sterbe. dirtßdXXetv bedeutet aber auch 'nach 
jemand kommen, sich ihm anschlieszen , auf jemand folgen', es würde 
somit nicht undenkbar sein dasz £mßdXXoVT€C die nachkommen des 
dv<pavouA£VOC bezeichnete (vgl. das attische Ttpocfpcovrec). aber diese 
können hier nicht gemeint sein : denn zunächst muste der dv<pavd|i€VOC 
selbst, der doch den dvqxxvroc überleben konnte, in frage kommen, 
wenn wirklich die geschenke nicht auf dritte unbeteiligte familien über- 
gehen sollten, ich glaube dasz es in anbetracht seines frühern Verhallens 
die gerechtigkeit verlangte den dvmavd^CVOC mit seiner familie bei der 
erbschaft zu übergehen, und dann dürften die nächsten anspräche auf 
jene geschenke diejenigen haben, die dem dvqxxvdfievoc ebenso nahe 
gesunden und noch stehen konnten, wie der dvcpaVTOC damals, als er 
die geschenke erhallen, nemlich die auf den hier erwähnten dvmavxoc 
folgenden (dmßdXXovTCc) ävmavroi des dvmavdjiievoc. diese also 
sollen unter umstanden nach dem tode des dvopavTOC die geschenk« 
erben, sowie sie früher gleichsam als seine nachfolger in dem freund- 
schaftsbunde die von ihm verschmähte gunst des dv<pavdfi€VOC geerbt 
hatten. 

Z. 11 f. cd b[k jif|] ö dvqKXvdfievoc dTroFemaeeo kot' dropdv 
drrd tu» Xd[oc 'wenn der d. nicht verzichten sollte 9 , etwa auf die ge- 
schenke? darauf kann er nicht mehr verzichten, da er es bei der Schen- 
kung gethan. es könnte ihm höchstens einfallen sie zurückzufordern, 
sobald der dvopoVTOC sich von ihm trennte oder nach dessen tode. da- 
gegen war zu befürchten, dasz der dvopavd^evoc nach ablauf der ersten 
zwei monate den dvcpaVTOC nicht gutwillig aus seinem Verhältnis ent- 
lassen würde, auf den er durch die gesetzlich gestattete entführung und 
durch die geschenke ein gewisses anrechl sich erworben halte, auf den 
ÄvxpavTOC also soll er verzichten, auch Savelsberg wollle früher dieses 
objeel ergänzen , nahm aber dTroFefTraOOo in der bedeutung die es bei 
Herodot I 69 hat (d lic o\ Tirrxdvei &bv ircuc, toötov dTreiTOcOat) 
'sich lossagen von einem söhne*, durch das vorgesetzte |btrj wird übrigens 
der dv<pavdfi€VOC in gegensatz zum dv<pavTOC gestellt, der allerdings 
nach unserer annähme umgekehrt auf den erstem verzichlet hatte, in 
oitoFclTraeOo hat Savelsberg de digammo s. 42 richtig den optativ 
dTroFeiiraiTO erkannt, während Fröhner dasselbe für dTieiTWTO {vetitus 
"0 niral. ist die form schon wegen des digamma, das in diesem worte 
»war aus verschiedenen gründen mit Sicherheit vorausgesetzt werden 
konnte (vgl. Curtius elym. s. 403. Savelsberg a.o.), aber doch in Sprach- 
denkmälern nicht überliefert war, von groszem interesse, so steht sie 
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vollends hinsichtlich ihrer endung einzig da. um aber für diese eine er- 
klärung zu geben, erinnere ich daran dasz im griechischen mehrfach eine 
tennis durch den einflusz eines vorangehenden Sibilanten zur aspirala 
geworden ist, worüber Gurtius etym. s. 441 handelt, ist auch dieser 
einflusz im griechischen meines Wissens nur für das sigma nachgewiesen, 
so trage ich doch kein bedenken anzunehmen, dasz unter umstanden auch 
der Sibilant jod eine aspirierende kraft besessen und also auch im vor- 
liegenden falle ein jod , welches aus dem ursprünglichen iota der endung 
-aixo leicht entstehen konnte, die Verwandlung des T in 6 bewirkt, dann 
sich dem 6 assimiliert hat. was nun diese assimilation von 16 zu 66 an- 
langt, so bietet der diaiekt der Kreter bereits etliche beispiele teils 
progressiver, teils regressiver art, so die stfldtenamen Avttoc AdTnra 
neben Auktoc Adjunra; ferner die von Ycrruit abgeleiteten formen 
\6öäVTi (nach Bergmanns Vermutung, auf dem steine I00ONTI) \8edvr€C 
in der von Bergmann 1860 herausgegebenen in schritt z. 54, formen die 
zugleich als beispiele für die durch vorangegangenes c veranlaszte aspira- 
tion dienen mögen; endlich die interessante form 6dXct66a für ödXana 
(in der zuletzt erwähnten Inschrift, woz.17 6aXde6ac, z.36 ed]Xa60av), 
welches zunächst aus 6aXa6-jct zu erklaren ist (vgl. Gurtius etym. s. 596) 
und mithin ein beispiel für die assimilationskraft des 6 vor j ist, wahrend 
umgekehrt d7roF€(7ra66o den einflusz des 6 nach j, ursprünglich i be- 
zeugt, der verzieht aber wurde vermutlich bekannt gemacht durch den 
herold dird tüj Xd[oc, wie hr. prof. KirchhofT, oder mit anderer endnng 
Xd[u>, wie hr. prof. Bergk die stelle ergänzt, um diese erganzung zu 
rechtfertigen , berufe ich mich darauf, dasz auch in Athen auf der agora 
ein stein sich befand, auf welchem der herold zu stehen pflegte, sobald 
er etwas öffentlich verkündigte, diese steinerne anhöhe hiesz 6 toö 
KripUKOC XiÖoc. dieselbe einrichlung also setze ich für Kreta voraus, 
nur mit dem unterschiede dasz die dorischen Kreter statt des attischen 
namens XiÖoc den ausdruck Xdac gebraucht haben, auch die römische 
silte kann zur vergleichung herangezogen werden, dasz der praeco, wenn 
Sklaven verkauft wurden, auf einem steine stand, der kurzweg lapis 
genannt wird, überdies mag ebenso die steinerne rednerbühnc, die in 
Athen 6 *v Tr) ttukvI Xlöoc genannt wurde, auf Kreta mit dem worte 
Xdac bezeichnet worden sein, an unserer stelle wird man aber den stein 
des heioldes zu verstehen haben, der bei solchen publicationen gewis 
allein in gebrauch war. Savelsberg liest übrigens die fragliche stelle ötf 
ötuj Xa[ . . , Thenon ergänzt dtrö TÖ Xa[d] für toö Xaoö. — Derselbe 
hat aber xar' dTopdv z. 12 richtig erkannt, ich bemerke dasz sich 
diese bezeiebnung der kretischen volksversamlung hier zum ersten male 
in einer Inschrift findet, bekannt war dieselbe bereits aus dem lex. Segner. 
in Bekkers aneed. I 210 (dropd . . . Kpflxec tt|V dwcXriciav). in spä- 
terer zeit führt die volksversamlung auf Kreta, wie aus inschriften nnd 
Aristoteles polilik 11 7 § 4 ersichtlich ist, den namen diocXr]c(a. 

Z. 13 — 16: [töV d]rop€uovTi KaTaFcX^vujv tüjv noXtoräv 
dvö^€[v gut tu c]TaTT|pavc ib biKa[c]T[np(tp Tijiae^vTavc Tdv dro- 
pdv] nach dem gesetze soll mithin der dv<pavd(i€VOC unter umslSnclen 
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das recht verlieren öffentlich zu reden', also dTtjütOC werden, zugleich 
iit im gesetze auch der fall ins auge gefaszt, dasz der bestrafte, unbe- 
kümmert um die über ihn verhängte atimie, in der volksversamlung auf- 
tritt, dies darf nicht befremden: gab es doch in Athen sogar eine be- 
stimmte klageform, die sog. €vb6t£ic, die insbesondere gegen ehrlose 
angewendet wurde, wenn sie die bürgerlichen rechte ausübten, vor dem 
volke sprachen usw. ein seitenstück zu dieser atimie bietet übrigens ein 
anderes gortyuisches gesetz, das sich bei Aelian frone. \cr. XII 12 findet, 
nach diesem sollte ein ehebrecher zu den behörden geführt werden be- 
kreuzt mit wolle , zum zeichen dasz er ein weichling und Wollüstling sei, 
ferner mit einer geldstrafe bis zu 50 stateren und dem verlust aller 
bürgerlichen rechte bestraft werden. KaxaFeXjLidvuJV z. 13 von 
wxtciXuj, über dessen digamma s. Gurtius elym. s. 483. wegen der 
fehlenden reduplication citiert Savelsberg perfecta wie £ccat Od. w 250, 
tptacuat, OiKT^m. man darf freilich, da das alte kretische aiphabet 
kein besonderes zeichen für r\ hat, auch KaTaFr|Xj^vu>v (mit r| dor. für 
€ij schreiben, ein perfectum Fr)Xfiat würde dem Homerischeu FeFeXjiat 
am nächsten stehen, das conlrahiert att. elk\xai lauten müste: vgl. 
clpracuat vom stamme FepT« übrigens bemerkt schon Thenon : «FeXue- 
vov pour deX^vuuv» und übersetzt entsprechend 'parlant devant les 
citoyens rassembleV. — dv6dfi€V z. 14 für dvaG^iev nach Thenon. 
— cjiaxripavc z. 15 ist von Savelsberg richtig erkannt, über den 
accent s. Ahrens II § 3. — ib bnca[c]T[iipiuJ z. 15: die letzten 
zum teil unkenntlich gewordeneu buchstaben der inschrift liest Thenon 
EAAIKA[M]T, Fröhner EAAIKA . T, Savelsberg £b[b]lK(XCr[r)pCou]. hinler 
CTGrrrjpavc vermiszt man die betreffende zahl , die in andern kretischen 
Inschriften immer diesem worle nachfolgt, und zwar nicht mit Zahl- 
zeichen angegeben , sondern wdrtlich ausgeschrieben, ich vermute dasz 
die zahl der stateren in dem gesetze gar nicht angegeben war, sondern 
in jedem einzelnen falle von einem gerichtshofe erst festgestellt werden 
muste, und lese also CTarrjpavc ib biKa[c]i[TipiUJ TijuaGevTavc], attisch 
acrrn.pac dv biKacrrjpiuJ t^tiO^vtoc. das verbum Ti^äv findet sich in 
dem sinne 'die höhe einer geldbusze bestimmen' ziemlich häufig, die 
durch assimilationskraft des folgenden b bewirkte Verwandlung der präp. 
h in ib erinnert an ex Cdpiu für iv Cdjutiu, ic Gbüjvi für iv C GIG. I 
s. 222 ; ein beispiel von assimilation der consonanlen vb zu bb scheint 
auch die von Bergmann edierte kretische inschrift z. 55 zu bieten [toic 
ci]Tdbb' dtrrOTpömovct täv bujeav], wo Tdbb' (sicher beglaubigt) doch 
wol für xdvb€ steht. — [idv dTOpdv] z. 16: die ergänzung gerade 
dieses subjecles, das wie die meisten übrigen der Inschrift am ende des 
satzes seine stelle gehabt haben dürfte, halte ich deshalb für passend, 
weil die volksversamlung, wenn ein der bürgerlichen ehrenrechte beraub- 
ter das wort ergriff*, sich direct verletzt fühlen muste und daher gewis 
«och, soweit ihre befugnis gieng, die bestrafung desselben in die hand 
zu nehmen halte, mag nun auch jurisdiclion im allgemeinen nicht sache 
der volksversamlung gewesen sein, so war ihr doch vermutlich eine be- 
schränkte richterliche gewalt wie in Athen eingeräumt, bei klagen nem- 
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lieh , die zuerst der beurteilung der volksgemeinde unterzogen wurden, 
begründete in Athen, wie K. F. Hermann gr. staatsalt. § 130 sagt, 'ihre 
enlscheidung wie bei der probole höchstens ein prajudtz der schuld, ohne 
dem richterlichen ermessen hinsichtlich der strafe vorzugreifen 9 , so 
spricht hier die volksgemeinde das schuldig aus , überläset es aber einem 
gerichte die höhe der strafe zu bestimmen. 

Dialekt der Inschrift. 

Die mitgeteilte Inschrift gewahrt uns einen einblick in eine abge- 
sehen von einzelnen Wörtern durch Schriftdenkmäler noch nicht erschlossene 
periode der kretisch-dorischen mundart. im einzelnen ist bereits auf 
ihre sprachlichen eigentö ml ichkeilen aufmerksam gemacht worden, eine 
Zusammenstellung derselben wird noch besser erkennen lassen, wie wich- 
tig die kleine inschrift auch für dialektforschungen ist. 

Für die kenntnis der declination ist aus ihrer auffindung ein 
erheblicher gewinn nicht erwachsen ; doch sind immerhin die alten accu- 
sative t6[vc] . . £mßaXXdvTavc z. 9, crcnYjpavc z. 15 als beispiele 
einer bisher wenig belegten endung voii inleresse. was die conjuga- 
tion anlangt, so sind beachlenswerlli der oplativ dTToFcfnaeeo z. 11, 
dasperf. KaraFeXu^uuJV oder KacaFnXu^vujv z. 13, dvaiXiOat vermut- 
lich infinitiv för dvaiXeicOat = ävatpctcSat , auch die alten infinitiv- 
formen tIXXcv z. 2, tmxiuplv z. 6, dvxwplv z. 10, ferner fycv z.2, 
dv(Mü€V z. 14. von seltneren buchstabenveranderungen verdient erwlh- 
nung die assimilation in dvroavrojn ^ z. 6 , ib ötKa[c]*r[r|piqj z. 15, 
dTroFefaaSGo z. 11 , worin zugleich eine vermutlich durch einflusz lies 
vorausgehenden i bewirkte asplration des t vorliegt, ferner die apokope 
bei Trdp z. 8, dvmavxoc, dv<pavd|i€voc , dvxwp^v, dvO^uev, nicht 
verkürzt ist KCrraXiTTÜJV z. 8. sodann erscheinen hier mehrere Wörter 
in neuer gestalt, nemlich mit digamma im inlaut diToFeiiTaOOo und 
KaTCtFnXu^vuJV oder xaxaFeX^vujv , ferner tIXXcv z. 2 in der bedeu- 
tung von xeXeiV und roXtui z. 5 mit schon bekannter endung , wie es 
scheint für miXCiwc. dazu kommt dropd, hier zum ersten male in einer 
kretischen inschrift, wofür spater äacXrjrfa im gebrauch war. 

Das alter der inschrift llszt sich nicht genau bestimmen; doch 
sprechen verschiedene umstlnde dafür dasz dieselbe aus einer frühen zeit 
stammt, wird man sich auch zunächst nicht auf die seltsamen endungeu 
der verbalformen dvaiXiGcrt , dTroFemaöeo berufen därfen, da diese bei 
einer weniger correcten ausspräche der dorischen mundart auch in spa- 
terer zeit denkbar waren, so hat doch die ausdrucksweise und der dialekt 
im ganzen, hauptsachlich die bildung der accusativi plur. und das digamma 
im inlaute, unverkennbar einen altertümlichen anstrich, ferner ist in 
dieser hinsieht die bezeichnung der volksversamlung durch dropd von 
einiger bedeutung. vor allem aber laszt der Charakter der schriftzfige 
und endlich die beschafTenheit des alphabetes, das ein besonderes zeichen 
für q> und x noch nicht kennt, auf ein sehr hohes alter der inschrift 
schlieszen. nun bemerkt Kirchhoff gr. alph. s. 55 mit bezug auf die 
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ältesten kretischen Inschriften : 'eine chronologische beslimmung von un- 
bedingter Zuverlässigkeit läszt sich der läge der Sachen nach natürlich 
nicht geben; will man aber nicht annehmen dass die enl Wickelung des 
alphabets auf der insel eine völlig isolierte gewesen sei, so wird man 
sich dazu verstehen müssen die ältesten der vorgefahrten denkmaler bis 
nahe an die öOe Olympiade heraufzurücken. ' allein dies wird schon von 
denjenigen archaischen denkmalern gelten müssen, deren aiphabet die 
hier noch fehlenden zeichen <P und X aufgenommen hatte, die buslro- 
phedoniuschrift dürfte noch älter sein, also etwa der zweiten hälfte des 
siebenten jh. vor Gh. angehören. 

Posen. Heinrich Voretzsch. 

* * 

* 

II. 

Schon seit sechs jähren ist eine durch sehr alte schriflzüge sowie 
durch alldorischen dialekt merkwürdige kretische inschrift von L. Thenon, 
der sie im j. 1857 in der gegend des alten Gortyn entdeckt hat, in der 
revue arche*ologique 1863 s. 441 — 447 beschrieben und durch Photo- 
graphie facsimiliert erschienen; auch sind nachher noch zwei versuche 
gemacht worden die lesung weiter zu fördern : von W. Fröhner in seiner 
schritt «les inscriptions grecques* (du musee du Louvre), Paris 1865, 
s. 180 f. und von mir in meiner schrift de digammo (Berlin 1868) s. 54; 
jedoch hat noch kein gelehrter den Inhalt genauer zu erörtern unter- 
nommen, da ich hierzu bei der philologenversamlung in Halle dem heraus- 
geber dieser Jahrbücher mich bereit erklart hatte und unterdessen die für 
meine genannte schrift hier in Aachen lithographierte tafel in der erforder- 
lichen zahl von abzügen beschafft ist, so wage ich jetzt dasergebnis meiner 
Untersuchungen mitzuteilen, um so lieber als ich glaube, dasz der sinn 
der inschrift sich mir endlich erschlossen habe und dasz die weite Ver- 
breitung dieser Zeitschrift in begleitung einer zuverlässigen abbildung 
vorzüglich dazu geeignet sei die prüfung und etwaige berichtigung dieses 
erklaruogsversuches durch fachgelehrte zu ermöglichen. 

Ich gehe denn auch sogleich zur erklärung der inschrift über, da 
diebedeutung derselben in palaographischer hinsieht von hrn.dr. Voretzsch 
[s. oben] besprochen wird, nur die zur ermittelung des Inhalts wichtigen 
elgenheiten der schriflzüge müssen kurz erwähnt werden. 

Die inschrift ist auf einem marmorblock von 60 centimeter breite 
und fast gleicher höhe in 15 zeilen ßoucrpoq>r)böv geschrieben und als 
solche die einzige unter den bis jetzt bekannten kretischen inschriften 
und zugleich die älteste, aber leider unvollständig, nur am linken rande 
fehlt nichts, sondern biegt jede zeile ununterbrochen in die folgende 
untere um; dagegen ist zu oberst und unterst der anfang und schlusz ab- 
gebrochen, und an der rechten seite fehlt so viel vom rande, dasz in 
einigen zeilen, besonders den sechs obern, je zwei buchslaben, in den 
andern meist nur je einer und in der untersten stark beschädigten zeile 
etwa vier buchslaben vermiszt werden, unter den neunzehn verschiedenen 
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hier vorkommenden buchstaben zeigen eine aehr allerlOmlicbe form das 
iuJTCi S, uu AA/, tti C und ciTM« M, aonst sind noch erwähnenswerth 
Ydüuct A, Qr\ra ©, Xäußba r und HT X, die übrigen elf, unter denen 
auch dasaeltene F, haben in ihrer geatalt nichts ungewöhnliche«; es 
fehlen aber I H <D V und das späte Ö. nach dem Charakter der 
buchslabenzeichen reicht nunmehr die inschrift wenigstens in die zeit des 
sicher datierten platäischen weibgeschenkes , welches ein echtes denkmal 
lakonischer lapidarschrifl aus der 76n olympiade (75, 2) oder 479 vor Ch. 
ist, vielleicht sogar bis nahe an die 50e olympiade: vgl. KirchhofT griech. 
aiphabet (abh. d. akad. d. wiss. zu Berlin 1863) s. 169. 250. am wich- 
tigsten zur enlziflerung der inschrift ist die beobachtung, dasz von aspi- 
rierten buchstaben nur © vorkommt, dagegen C (P) und K nicht blosz 
die tenues tt und k, sondern auch die aspiratae q> und X bezeichnen, also 
KPEAVATA z. 3 — i und 10 zu lesen ist xprnaaTa und auch in dem drei- 
mal vorkommenden ANCANTOM sowie in CANAA/VENOM das m als q> 
geleaen werden musz, was die beiden französischen bearbeiter nicht er- 
kannt haben, also die letztgenannten zwei Wörter ävcpctVTOC und <pa- 
vdpevoc heiszen. wir setzen nun den lext in gewöhnlicher transcription 
(auch mit r) und w) zugleich mit den ergänzungen hierher, um dem leser 
die vergleichung mit dem facsimile zu erleichtern, und lassen die be- 
gründung unserer lesung im einzelnen nachfolgen : 

linksläufig rechtsläufig 

1 t]öv ävqpavrov Kai ui| i|irdvavKOv fiucv t^XXcv [tä 2 

3 tu)] qxxvau^vw Kai Td xprjuajTa ra ^ AiSaiaxiKÄ Kaxa[6£- 4 

6 tuj 6] qpavduevoc, TFX(£i bt töv j äv<pavrou |if) imxiupriv. a[l 6- 6 

7 e] Odvoi ö ävqpavroc Yvrjcia j t^kvo xaTaXtiriOv, wäp tuj 8 
9 <p]avantvw dmßaXXövTavic dvxujpfiv rä xp^uara. at b[ä 10 

11 ö dvqpavducvoc dTroF€(Tr[a66o kot* dropdv d<p' ötuj Xa[F- 12 
13 ajYOpcüovxi xaraFcAu^v wv tuiv iroXiardv dv6c*u[cv •* 14 
15 Ftl c]Tarripavc, ib biKa[c]T;[n.piiu , 

Erklärung des Inhalts. 
Processordnung von Gjortyn. 
Zur erklärung des inhalts ist von besonderer wichtigkeil das dreimal 
vorkommende, mit dem arlikel versehene wort, welches jedem sogleich 
auffallen musz, [t]öv ÄvqxxvTOV z. 1, töv dvcpavTOU z. 5—6 und 
6 äv<pavTOC z. 7. das nächst ihm wichtigste wort ist ©avduevoc z. 5, 
dasselbe im genetiv mavauevuj z. 3 und tuj (pavaulvu) z. 9 , und ein- 
mal das compositum 6 dvopavducvoc z. 11. die Versuchung liegt uahe 
das letztgenannte particip als allein voll ausgeschrieben und deshalb als 
maszgebend zu belrachleu , um demgemäsz die drei vorangehenden ein- 
fachen formen zum compositum zu ergänzen, weil dem ausscbliesxlicli 
gebrauchten dvcpavTOC gegenüber jener Wechsel von cpavduevoc und 
dvqpavduevoc etwas widerslrobendes hat, und wir wollen auch die 
möglichkeit, dasz überall das compositum gestanden habe, nicht geradezu 
bestreiten, jedoch wagen wir es nicht dreimal am abgebrochenen rechten 
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rande die präp. dv- zu ergänzen, weil diese nebst andern dort verloren 
gegangenen buchstaben zweimal eine lücke von vier stellen ergebeu 
würde, wahrend wir in den zeilen der untern hälfle nur je einen und in 
denen der obern nur je zwei buchstaben am rande unumgänglich nötig 
finden, da auszerdem das simplex in der hier gebrauchten bedeulung viel 
üblicher ist als das compositum , wie wir sogleich sehen werden , und 
kein grund vorliegt, der den Wechsel von mavdjuevoc und dvcpavdfxevoc 
unmöglich machte, so halten wir unsere obige aufstellung für die echte 
Überlieferung, dagegen glauben wir dasz der artikei, wie er sich in 
ö dvcpavducvoc z. 11 und Tüjmava^vuj z. 8—9 vorfindet, auch an 
den zwei anderen stellen ergänzt werden müsse, es werden also zwei 
personen wiederholt bezeichnet, obwol wahrscheinlich nur generell ge- 
dacht: ö dvqpavTOC und 6 mavdficvoc oder dvcpavdyevoc f der ange- 
klagte und der anklager', diese bedeulung , welche wir sogleich an die 
spitze stellen, wird sich durch den inhalt der gesamten Urkunde deutlich 
herausstellen, soll aber hier sofort begründet werden, dvaroaiveiv be- 
deutet im acliv und medium r an den lag bringen , zu wege bringen , auf- 
weisen', wie bei Pindar Isthm. 3, 89, wo gerade die dorische form wie 
in unserer Urkunde erscheint: 6b* dvf|p bmXöav vUctv dv€<pdv<XTO 
ttcuöujv T€ Tpirav f dieser mann wies zwiefachen sieg auf und einen 
dritten von den söhnen', ferner hat es die für unsern text ganz zu- 
treffende bedeulung ' anzeigen, entdecken' in der Homerischen stelle 
b 254, wo Helene, da sie den als bettler verkleideten Odysseus in Troja 
erkannte, ihm schwur c nicht eher zu entdecken dasz er Odysseus sei, 
als bis er zu den zeilen gekommen sei': fif) pkv Trpiv 'ObucfV* fiexd 
Tpujccc' dvcwpflvai, | rcpiv T€ t6v ic vfldc T€ 6odc kXicioc t* 
ä(puclc0ai. dazu kommt vollends noch die anwendung des einfachen 
verbum q>aw€iv als f anklagen' vor gericht, z. b. in des Demosthenes 
rede gegen Theokrines öfter (s. 1323. 1324. 1325), in opdetc 'anklage' 
und in dem gelaufigsten au sd ruck cuKOq)dvTr)C somit ist dvaopaiveiv 
in der bedeulung 'anzeigen, anklagen' wie dvbencvuvai 1 ) auszer allem 
zweifei gestellt, und dvopavTOC ist also synonym mit dvbebciT^voc 
und ^vbeixOetc Dem. g. Theokr. s. 1328. 1329. 

Gehen wir jetzl zu den einzelnen salzen über, so finden wir im an- 
fange nach xöv dvcpavTOV unmittelbar Kai }i[r\] dirdvavicov fjuev, 
sehen also dasz dem Kai ein anderer beigeordneter salz vorhergieng und 
dazu noch ein diese beiden regierender satz, welcher jqtzl ganz fehlt, 
also der anfang um zwei sätze, vielleicht um mehr verslümmelt ist. die 
construclion im anfang ist acc. c. in f. ebenso wie z. 5 — 6 TTXiEl bk TÖV 
dvmavTOj^ flf| dmxujpfiv, woher denn oben auch die ergänzung des fi 
zu ^f) bestätigt wird , welche aber hauptsächlich aus der Verbindung mit 
dem folgenden worle sich ergibt, ich erkannte nemlich in £rrdvttV- 
kov fjjiev denselben ausdruck wie im attischen jnfj dtidvoTKCC elvai oder 



1) vgl. Dem. g. Theokr. s. 1323 <pr|nl bt\ Karä xaCrrnv t^v €v&€i- 
Hiv *voxov eTvai OeoKpivnv tu» mf^vavTa Mixujva XoXXcfbnv nf) tnzt- 

Jahrbücher fttr eins, philol. im hfl. 10. 45 
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uf| ^Trävarxec £ctuj, welche letzlere ausdrucksweise auch auf einer 
kretischen inschrift in der Mnemosyne I s. 80 z. 39 und s. 81 z. 74 vor- 
kommt, und fand zuletzt ebenfalls die andere neutralform ^Travcrpcov 
in einer inschrift aus Pergamon von ungefähr 300 vor Ch. CIG. nr. 3562 
z. 17. die folgenden ivörter €fi€V und tIXXcv hat Fröhner als infinilive 
erkannt mit Verweisung auf Ahrens de dial. II s. 322 (für T^XXev wäre 
s. 176 anzugeben), jedoch ist erslerer infiniliv vielmehr ?ju€V zu um- 
schreiben , da Ahrens für den allem dorisrous aus bewahrten kretischen 
inschriften die form fjjH€V constatiert, welche er s. 157 nebst ahnlichen 
bildungeu richtig aus £c-juev erklart, bevor wir tIXXcv erklaren können, 
müssen wir vorab eine dahinter entstandene lücke erganzen, dasz qpava- 
ulvw z. 3 den artikel tuj eingebäszt habe, ist schon oben bemerkt; es 
fragt sich aber, von welchem worle dieser genetiv regiert wird, nur ein 
wort von ein paar buchstaben, tö oder vielmehr, wie der Zusammenhang 
zeigen wird, nur t£ kann es sein, welches gerade oberhalb des ergänz- 
ten genetivs tuj in den gleichen räum derobern lflcke passt und zugleich 
das nötige object zu T^XXev abgibt, was nun dieses verbum in der Ver- 
bindung TlXXev [xd tuj] qpavaue'vuj bedeute, kann, da es im activ 
selten vorkommt, nur aus einer stelle Pindars Ol. 2, 70 £T€lXav AiÖC 
öböv TTCtpa Kpövou TupctV, peregerunt lovis viam ad Saturni regiam, 
und aus der erklärung des Hesychios t^XXov* £iroiouv, lucXXov ent- 
nommen werden, also offenbar 'vollbringen, ausführen, verrichten 9 , der 
ganze ausdruck T^XXev TCt tuj (pavau<:VUJ bedeutet demnach 'die ange- 
legenheiten des anklagers verrichten', oder weil es eigentlich geldfor- 
derungen sind, die sogleich folgen, weshalb wir uns schon oben für den 
plural t& entschieden haben, so geben wir ihn genauer wieder 'die 
Verpflichtungen des anklagers leisten 9 , solche leistungen werden sofort 
bezeichnet: Kai T& XPHM^Oi 'und nun das geld', gerade als wenn es 
sich von selbst verstünde, dasz unter TCt TUJ qpavau^VUJ nur geld 
gemeint sein könne, wie es sich auch herausstellen wird, wenn wir eine 
alsbald folgende schwierige wortgruppe erklart, vor allem aber erst eine 
lücke ausgefüllt haben. 

Betrachten wir nemlich den nächsten abschnitt xal Ta XPHM a [ T ] a 
vaiXiBaiariKa KOtia .... [6] mavduevoc, so inusz der nominaliv 
[6] mavduevoc ein verbum finilutn bei sich haben, im unterschiede von 
der voraufgehenden und nachfolgenden construclioii des acc. c. Inf. (t6v 
övmavTOV . . t^XXcv und töv ävopavTOU uf| dmxujpflv), also einen 
satz für sich bilden, und da in der wortgruppe vaiXiGaiCtTtKCt durchaus 
keine verbalform enthalten ist, so musz das nötige verbum in dem ver- 
stümmelten worte KGtTOt .... gesucht werden, es musz ein solches sein, 
welches zu dem object xpr)uaT(x passt, und um die verbalform einiger- 
maszen zu begrenzen , müssen wir hauptsachlich die in der ganzen lücke 
mögliche zahl der zu ergänzenden buchstaben veranschlagen, gerade wie 
zwischen TCXXev und qxxvaulvui der 2n und 3n zeile, so sind auch 
zwischen KGtTOt und mavduevoc der 4n und 5n zeile in jedweder zeile 
2, also zusammen 4 buchstaben forlgefallen, auszer dem artikel 6, der 
notwendig zu ergauzen ist, aber ohne zweifei auf dem noch vorhandenen 
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leeren, d. h. abgeglätteten räum vor qpavdjjtvoc sich einst eingegraben 
befand, wir dürfen demnach KOTCt um vier Luchstaben zu einer verbal- 
form vervollständigen, es passt einzig xorraO^TUi : denn erstens ist der 
ausdruck xpnM^Ta KaromOlvai 'geld niederlegen', welcher gerade 
bei anklagen üblich ist, hier dem sinne nach sehr angemessen; zweitens 
füllt das wort gerade die lücke aus, und endlich finden sich entsprechende 
aorisllbnnen sowol sonst als auch in kretischen inschrifien , z. b. 0 JH€V 
bäuoc dvaB^TUJ crdXav Mnem. I s. 82 z. 96. dvG^VTUiv TTäpioi GIG. 
ar. 2557 z. 22. die ganze stelle vom verstümmelten anfang an lautet, 
einstweilen mit ausschlusz von vaiXiOaiotTiKa, nunmehr so: ... Mer 
angeklagte, und es soll uicht nötig sein dasz er die Verpflichtungen des 
anklagers leiste, und das geld soll der ankläger niederlegen.' 

Die Vorschrift wird noch bestimmter durch den zusatz vaiXiOotiaTitca 
erläutert, welcher nur vermittelst eines eigennamens erklärt werden kann 
und in va\ AlBctlCtTiKd zu sondern ist. von dem bedeutendsten flussc 
der insel, an welchem auch Gortyn lag, der nach der bisherigen tradition 
ArjOatoc, aber bei Plolemäos III 15 (17) nach den meisten und besten 
bss. in der ausgäbe von Wilberg s. 243 AiGatOC hiesz ? ), ist die von ihm 
durchflössen gegend AiGaicrriC genannt worden, ähnlich wie Oupednc, 
eine zu Lakonien gehörige landschafl, von Sup&x, und so TeyedTlC 
Oevednc KcwpudTtc in Arkadien, 'EXednc in Süditalien. von solchem 
namen jener landschaft des Lithäosflusses ist nun AiBcucxtikÖC abgeleitet, 
und damit wird das in der Lilhäalis güllige geld bezeichnet, wie eben- 
falls bei uns münze des Rheinlandes, z. b. der rheiuische gülden, von 
anderer geldeswährung unterschieden wird, und auch sonst in Griechen- 
land verschiedene talente und minen, am meisten euböische und ägine- 
tische (pvdv Gußonaiv CIG. nr. 2906, 6) unterschieden wurden, das 
vorhergehende vai dient nicht nur, wie gewöhnlich, bei fragen zur Be- 
jahung, sondern auch sonst noch zur Bestätigung (Hermann zu Vig. s. 423), 
2. b. Plat. slaat III 415* olicr|C£ic tdp boiceTc fiot X^T€iv. Nai, r|V b' 
^TW, CTpaTlUJTlKdc dXX* oti XPnM aTlCT1K dc : 'gewis, soldaten- 
wohnungen, nicht geschäflshäuser.' in unserer Urkunde wird also zu 
der Vorschrift dasz Mas geld der anklager erlegen soll' eingeschaltet: 
'natürlich' oder 'wie sich von selbst versteht , in der Lilhüatis gültiges' 
d. h. zugleich in Gortyn gangbares geld. 

Die folgende beslimraung: TTXiEt bfe töv dn<pavTOp: jnf| dmxujpf]v 
'dasz der angeklagte Plixis nicht betrete' ist richtig so gelesen, wie ich 
glaube, wiewol nicht ganz unbeschädigt und nicht eben leicht zu erklären, 
«nj letzten wort ist der dritte und vierte buchstab zwar stark verletzt, 
doch nicht so dasz die lesung ECSKOPEN d. h. dmxujpflV in zweifcl 
gezogen werden könnte, die construetion des acc. c. inf. ist hier, gleich- 
wie sie im anfang sich findet, trotz dem inzwischen eingetretenen selb- 
ständigen satze KaTa[9£ru) 6] cpavd^evoc, dennoch wieder aufge 



2) neinlich von den acht Las., welche das 3e buch enthalten, gebev 
6, die Pariser ABDEK und der Pal. 1 Ai6aiou, nur Par. C und Pal. 2 
An,ea(ou. 

45* 
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nommen, wie sonst oft, z. b. CIG. nr. 2557 z. 24 raÖTa be clvat 
schwierig ist das erste worl CtSXS. man kann zweifeln, ob der vierte 
buchstab X oder Y sei, indem nur drei von einem mittelpuncle ausgebende 
linien vorhanden sind; aber zwei davon bilden eine gerade linie, und des- 
halb musz auch die übrige dritte linie mit einer jetzt erloschenen vierten 
in einer richtung gelegen , alle zusammen also den buchstaben X gebildet 
haben, während Y, welches nur einmal in A]AOPEYONTI z. 13 vor- 
kommt, den dritten strich entschieden senkrecht nach unten richtet, und 
jenes X nun kann nur das in alllakonischen inschriflen, z. b. hei Lebas in 
revue arch. I s. 71. 72. Rangabe antiq. hell. nr. 317 FANAX, CIG. nr. 
1511* 20 (vgl. Kirchhof Studien zur gesch. d. griech. alph. s. 208) 
FEXE d. i. Fe£rj[KOVT0t] und auf der schlangenseule NAXIOI ge- 
hrauchte X, d. h. nur £, nicht x sein, da ja fflr letzleres ebenso wie für K 
auf unserer inschrift das zeichen K gemeinschaftlich dient (s. oben s. 680). 
an erster stelle von TTXiEi aber steht ein buchstab von zweifelhafter gel- 
lung C, der sowol <p als tt sein kaun. nehmen wir nun ttXÜEi zuerst ein- 
mal als dat. pl. von ttX(£, welches 'schritt (eig. das grätschen), spanne, 
Schambein' bedeutet 3 ), so vermögen wir nicht abzusehen, wie ein auf 
diese weise ausgedrücktes verbot c dasz der angeklagte nicht mit schrillen 
hingehe' einen erträglichen sinn erhallen könnte, da es zu albern wäre, 
und geben deshalb einen solchen versuch auf. dagegen erwartet man 
eine Ortsangabe zu imxujpfjV, und auszerdem bleibt für das räthselbade 
wort, mag es nun TTXÜü oder 0Xi£t heiszen sollen, nichts anderes übrig 
als dasz wir einen eigennamen darin vermuten, von Sleph. Byz. u. 4>ou> 
CTÖC wird AtccilC aus der gegend von Phäslos erwähnt: e?CTl tf\C Oai- 
criäboc Kai ö KaXou^ievoc Atccr)c. ''Ojurjpoc* £cti bl Tic Aiccrjc 
aiTT€iä T6 eic äXa irerpr). nun laulet freilich die Homerische stelle 
Y 293 : £cti bi Tic Xiccf| aiTreid tc cic &Xa nerprj | £cx a ™3 Töp-ruvoc, 
und bietet jener änderung Aiccrjc keinen anhält; aber Eustalhios, der gar 
nichts ändert und unentschieden läszt, ob Xiccrj hier glatt (Xeia) bedeute 
oder eigennamc sei, constatiert doch dasz das nahe Vorgebirge BXiccr] 
hiesz: s. 1468, 37 TTctpd bi fe toTc Kprjcl BXiccrj cuv tw ßrjTa Kora 
touc TraXaiouc <?cti bk äKpuJTT|ptov ttJc TopTuviac. Kparric b^, 
<paci, cuv tüj v rpämei BXfcaiv 4 ) Kai bOKCi KaTd euGciav tttujciv 
dpceviKÜJC Trpoq^pciV. mag nun in der stelle der Odyssee der dichler 
eine etymologische andeutung auf einen bestimmten ort beabsichtigt 
haben oder nicht, wir legen seinen elymologien überhaupt keine ernste 
bcdeulung bei. dasz aber die Homerische Schilderung jener gegend später 



3) »chol. Ar. Ach. 217 irXiiE tö ßoua, xal irA(Y|uiaTa Tä trr|bfi|jiotTa . . . 
IXcyov bi itX(E xai tö dirö rf\c X €l P^ c (corr. dirö toö ävrixeipoc) €lc töv 
Xexavöv öcüktuXov biäcrrma, Kai tö ncTaEü tu>v fjuipuiv öctoOv, wo Din- 
dorf die bei Suidas erhaltene bessere Schreibung dirö toö ävrfx f, P oC 
( e vou dem daumen') wieder herstellt, dnpegen iBt bei Suidas Ärrov 
b£ ttXÜuv verschrieben statt irX(S und ein daraus gefolgertes ttXIEic l»At 
iihcrhanpt gar keine gewähr. 4) vielleicht rührt daher bei Strabon 
X 479 die verdorbene stelle Kai 'OXOccrjv bt Tfjc <J>aiCT(ac, welche im 
cod. Med. 3 fehlt. 
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von gelehrten auf einen ort BXtcai oder BXiccrrv oder Atcc^c bezogen 
wurde, das konnte wol, wie auch Höck meint (Kreta I s. 411), nur da- 
durch veranlaszt sein , dasz hier ein Vorgebirge mit einem Städtchen von 
Ähnlich klingendem namen vorhanden war. wir vermuten nun dasz der 
von Eustathios ausdrücklich bezeugte name BXkcrj oder nach Krates 
(167 vor Gh.) BXiccr|V sich mit TTXiHi auf unserer inschrift vereinigen 
lasse, indem wir erweichung des altera TT zu B, wie sie in 'Ajißpcoua 
gegenüber 'AjLUTpaiaa eingetreten ist 5 ), und vertauschung des dorischen £ 
mit gemeinüblichen cc annehmen. 6 ) so setzen wir denn einen ortTTXfoc 
an jenes Vorgebirge BXfccr) nahe bei Phästos und an der mündung des At- 
öaiOC 7 ) an, welches nicht allein durch die Ähnlichkeit des namens, son- 
dern auch durch den umstand dasz BXicoi dem gebiet von tiorlyn zuge- 
schrieben wird , und ganz besonders von seilen des inhalts der Urkunde 
sich empfehlen dürfte, während nemlich einerseits der ankläger das geld 
erlegen muste, durfte anderseits der angeklagte Plixis (so heiszt es jetzt) 
nicht besuchen. 8 ) bekanntlich wurden auch in Athen solche Verfügungen 
(Trp0CT<Ü:€ic) getroffen, durch welche den bürgern einzelne rechte ent- 
zogen wurden, wie Andokides de myst. § 75 f. berichtet: ourot TrdvT€C 
druioi fjcav Tä cuipaTCt, Ta bk xpnMara €?xov. äXXot au KctTd npoc- 
Td£€tc, otTivec ou TTavTdTTaav ärifiot ficav, dXXd jm^poc ti (xutuiv 
. . . auxTi fäp rjv toutoic irpöcToJic. ^poic ouk fjv Tpdtpac6at, 
toic bk £vb€i£ai, xoic bk ^f) dvairXeOcat eic 'EXXrjcTiovTov, 
dXXoic b* €lc lujviav.*) wahrscheinlich ist in unserer Urkunde dem 
angeklagten der besuch von Plixis in demselben sinne untersagt worden, 
dasz er etwa keine gröszere reise machen dürfe, und dazu stimmt am 
besten die annähme, dasz Plixis am meere und an der mündung des Li- 
thäos gelegen war, wohin von Gortyu aus den Lithäos herab leicht zu 
schiff zu gelangen und von wo aus eine seereise leicht zu machen war. 

Dann heiszt es weiter: [al bk] Bdvot 6 ävmavTOC Tvrjcia 
TCKva iif| xaTaXmujv, ndp tuj apava^viu dmßaXXövTavc dvxwpfiv 

5) auf der sicher datierten seht Angense ule (479 vor Ch.) steht AM- 
PPAKIOTAI. 6) z. b. kretisch öucdSacOai CIG. nr. 2556 z. 48. 51, italisch 
todeacce ebd. nr. 3640 z. 12, dor. KaGiEac Theokr. 1, 12, ep. KdOiccac II. 
I 488. solche dorische ausspräche oder abweichende Schreibung, an 
welcher auch die Ionier teil hatten in bi£öc TpiEöc Eüv gegenüber den 
gemeinüblichen formen btccöc Tpiccöc cuv, ist gewis nur eine verschie- 
dene bezeichnung des lautes ach gewesen, wie ich in Kuhns z. f. vergl. 
Sprachforschung XVI s. 70—73 nachzuweisen gesucht habe. 7) s. die 
karte in Höcks Kreta bd. I tf. I. 8) €irixu)petv kommt in seiner 

eigentlichen bedeutung f hinzugehen' nur einmal (Xen. Hell. II 4, 34) 
mit npöc Tivo construiert vor, aber nach der genauesten analogie von 
£m<poiTäv Tivi (Herod. II 73 o. a.) 'hinzukommen' und 4iribr|U€iv tivi 
'aus der fremde heimkommen zu jemand, besuchen' (Dem. g. Meidiaa 
s. 571 Tolc uucTTjpfoic ^TttbrjuoövTOC ^ireXdßeTo) dürfen wir emxwpetv tivi 
unbedenklich in dem sinne r jemand besuchen, mit jemand verkehren 1 
verstehen, welchem nicht fern steht des Hesychios glosse CirixuJpeT' €tti- 
T€irvi$ »er hält nachbarschaft'. 9) Demosthenes führt g.Timokr. s.733 
gesetze darüber an: edv Tic dnax©^ tüjv fovtwv xaKUJceujc V|Xujkujc f\ 
. . ctciüuv öiroi |if| xpn» orjcdvTOJV aüröv ol €vb€ica xal eicaYÖvrujv clc t^v 
^X\aiav, KaTrjY0p€iTUi bt 6 ßouX6u€voc. 
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Ta Xpf\yi<tT(i. der erste buchslab (A) läszt sich noch halb erkennen ; im 
übrigen verweisen wir zur begründung unserer ergSnzung auf den bald 
folgenden satz, welcher als ganz ähnliche zweite bedingung ai b[€] mit 
dem oplaliv verbindet, unser jetziger bedingungssatz: 'wenn aber der 
angeklagte sterben sollte, ohne rech tmäsz ige kinder hinterlassen zu 
haben 9 ist nun ganz klar, weniger der nachsalz, denn sollte dieser ein 
acc. c. inf. sein, so müste der subjeclsaccusatlv, wie solcher in zwei fällen 
jedesmal ausgedruckt ist (t6v dvmavTOV z. 1 und 6), hier um so mehr 
bezeichnet sein, als wegeu dmßotXXövTGtve der plural gemeint zu sein 
scheint, dürfte aber nicht ganz fehlen, wie es jetzt der fall ist. aber 
selbst wenn man auTOUC im gedanken zu ergänzen gestattete, was hiesze 
auxouc dvxujpflv id xp^aTa? da müste xd xpT|H aTa object zu dv- 
XUJpffv 'zurückgehen* sein, das Ist unmöglich, und deshalb müssen wir 
den eingeschlagenen weg verlassen, damit ist denn auch für die bis- 
herige stillschweigende Voraussetzung, als ob dmßaXXÖVTavc parlicip 
sei, was es im kretischen der endung -ave gemäsz (im acc.) sejn könnte, 
jede möglichkeit abgeschnitten, und wir müssen uns nach einer andern 
crklärung umsehen. 

In sehr vielen kretischen , gleichwie überhaupt in griechischen und 
lateinischen Urkunden folgt nach besonders stipulierten bedingungen in 
der regel der imperativ, teils, genau wie hier, nach ai mit dem oplaliv, 
wie CIG. nr. 2554 z. 53 — 56 ai bk ttX^ovcc €pTrotev . . f]c6ujv, ebd. 
z. 63 — 65 ai bi Tic nva äbiKrjcai . . diroTetcdTUJ , nr. 2556 z. 31 
diroxeicdvTUJV, z. 48 £££ctuj, teils, was für unsern zweck gleich gilt, 
nach ai xa mit dem conjunetiv sehr oft in den 7 von Naber in der Mne- 
niosyne bd. 1 publicierlcn kretischen inschriflen, so in nr. 1 (s. 79 — 82} 
44nial, in nr. 2 (s. 105—107) 7mal, und in nr. 4. 5. 6. 7 (s. 119—125) 
je 1 oder 2mal. ,w ) man sieht aus dieser zahl von beispielen, wie sehr 
nach dem Sprachgebrauch ein imperativ dmßaXXÖVTUUV hier am rechten 
platze sein würde, wie er denn auch für den sinn ganz vortrefflich sich 
empfehlen würde, die bedeulung von ^mßdXXetv ist bekanntlich 'auf- 
erlegen' wie zoll, T^Xoc Aristol. oek. II 20, steuern, (pöpouc ebd. c. 35. 
llerod. I 106, q>UYT|V dauTUJ Her. VII 3, £rmir]v ebd. VI 92, und kommt 
der bedeutung von dTTitdcceiv sehr nahe, der dabei stehende ausdruck 
Trdp tüj cpctvaji^VUJ könnte heiszen ''von seilen des anklagers' gemSsz 
dem häufigen gehrauch von irapd TIVOC, wie bei Xenophon anab. II 1, 20 
TaÜTa cd X^reic, Trap' ruiwv bk d7Tdnrf€XXe xdbe, und Kyrop. VIII 3, 2 
Ka6iCTac6€ ibe öv ujuiv <t>epauXac . . ÖiaYY€iXr| Trap* dfioö. jedoch 
passt in unserer inschrift besser eine etwas modificierte bedeutung, wie 
sie die mit rrapd im gebrauch vielfach übereinstimmende präp. TTpöc in 
der construetion mit dem genetiv entwickelt hat: 'zu gunslen oder zum 
vorteil jemandes', wie bei Euripides Alk. 57 irpöc tüjv ^X^VTiuv, Ooiße, 
TÖv VÖ^OV Ti6r|C, und bei Demosthenes g. Böotos v. namen § 40 biKCUUJC 
TTpöc £|iOÖ Tf)V ipfjopov £9cc6€. diese bedeutung 'zu gunslen' auch für 



10) die vier letzlciticrton inschriften 4. 5. 6. 7 gehören in die zeit 
von 193 vor Ch., wie Naber s. 119 bemerkt. 
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7rapd TIVOC sogar an einer einzelnen steile (wie ja oft eine bedeulung 
auf eine stelle beschränkt ist) anzunehmen hat eben bei der vielfachen 
Berührung beider präposilionen (s. Kühner ausf. griech. gramm. § 615. 
616) gar nichts bedenkliches, und sie unterliegt hier keinem zweifei, da 
der Zusammenhang der stelle solche auffassung deutlich verlangt, wir 
werden also den nachsatz nunmehr ausdrücken: 'so sollen sie (oder soll 
man) zu gunsten des .luklägers anordnen, dasz das geld zurückkehre.' wir 
sehen also, dasz dem sinne nach dmßaXXövTGtvc als imperativ sehr gut 
passen würde; es kommt nur noch darauf an, ob auch die form sich da- 
mit in Übereinstimmung bringen lasse, in betreff der auffallenden endung 
-ÖVTCXVC erinnern wir erstlich daran, dasz im sanskrit eine ähnliche 
endung der 3n pluralperson des Imperativs haj-antät im Naighanluka II 14 
erhalten ist (s. Benfey über einige pluralbildungen des indogerm. verbum 
s. 33), dann dasz im umbrischen dieselbe person die endung -iuta oder 
•tutu hat, z. b. e-tuta (e-unto), habe-tutu (habe-nto), wo der endvocal 
durch ein ehemaliges i, das später verloren gieng, geschützt worden ist, 
also e-tuta einst e-tutät hiesz (Misteli in Kuhns Zeitschrift XV 325). be- 
trachten wir ferner den singular, so hat im sanskrit auch hier die zweite 
und dritte person in den Veden die endung -/d/, z. b. pu-ni-tät (purifica- 
<o), Benfey vollst, skr. gr. § 809, im oskischen die dritte -tud in es-tud 
fac-tud lici-tud, ebenso im lateinischen, wo bin jetzt nur ein beispiel faci- 
tud (Corssen ausspr. 1* 206) gefunden ist, wie auch im griechischen nur 
eines von der 2n person bei Hesychios £X6€T&c* dvri toö 1\§L CaXa- 
uivioi. hier ist also die für singular und plural gemeinsame endung 
•tät u ) zu -tujc geworden; in dem kretischen plural dmßaXXÖVTavc ist 
zu dem aus t verwandelten c 1 *) noch ein nasal eingeschoben, eine an- 
nähme zu welcher wir um so mehr berechtigt sind, als die gewöhnliche, 
auch kretische endung -vtujv, z. b. äYTPCNpdvTUJV GIG. nr. 2555 z. 3, 
das schlusz-v zeigt, welches doch auch nicht ursprünglich, sondern zuge- 
setzt ist, wie die eigentlich dorische endung -vtuj zeigt; diese aber weist 
nicht minder als die lateinische -nio in fer-u-nto (und umbr. -tutä in fer- 
tutä aus -tutät) auf -VTUJT -nlot zurück, wie Xex^TU) auf Xef^TUJT und 
esto auf esiod estot. demnach erklären wir £mßaXXövTavc als aus älterm 
^TTißaXXövxaT (wofür später -övtujt) entstanden und zuletzt nasaliert. 

11) Scherer zur gesch. der deutschen spr. s. 221 vermutet in der 
2n person plur. tat des sanskrit die verschmelsang einer partikel (wol 
eher endung) äl mit dem suffix -ta (wie etwa in briitäl neben brüta 
'sagt'), weil -dt anch in der 2n person plnr. med. des imperative, in 
-dhodt nemlich neben -dkoam und -dhva (in varajadhvät Pan. VII 1, 42 
'wehret ab') erscheint, und gelangt zu dem auch uns wahrscheinlichen 
ergebnis: so reducieren sich alle formen (des imp. act.) auf das blosse 
-tät mit seiner ausgedehnten anwendnng für zweite und dritte person, 
für singular und plural. 12) schlieszendes t geht in c über, ebenso 
wie in £A0€Tüjc, auch in den adverbien auf -ujc, wie das in einer In- 
schrift von Megara (Berl. monatsber. 1857 s. 490) noch erhaltene öttujt 
zeigt; vc aus VT entstanden finden wir nur im innern in den conjunc- 
tiven Kpivurvci kcXcüidvci der inschrift von Tegea z. 5. 16 (jabrb. 1861 
3.586), wo v in der gewöhnlichen spräche ausfällt (tcpivuici); sonst be- 
wirkt sein aus fall ersatzdehuung im ind. rolpouci aus cp^povci (st. (plpovri). 
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Die vorliegende bestimmung int also im ganzen folgende« wenn der 
angeklagte sterben sollte, ohne rechtmäszige kiuder hinterlassen zu haben, 
so soll man zu gunsten des anklägers anordnen, dasz das geld zurück- 
kehre, d. h. diesem zurückerstattet werde. 13 ) zweimal wird in unserer 
Urkunde die Vorschrift erteilt, dasz der ankläger geld erlegen soll, nem- 
lich unten z. 11 — 15 einige stateren, worunter wir dort die gewöhn- 
lichen gerichlsgelder zu verstehen haben werden, im eingang z. 3 — 5 
aber und abermals z. 10 ohne nähere bestimmung, wie etwas selbstver- 
ständliches, t& XP^^ttTCt, und diese offenbar grössere geldsumme kann 
neben den eben erklärten gerichtsgeldern nichts anderes als die sog. 
TTapaKoraßoXn gewesen sein, es pflegte bekanntlich in Athen in zwei 
fallen beim gericht eine geldsumme niedergelegt zu werden, wenn jemand 
entweder gegen den Staat auf eingezogenes vermögen, oder gegen ein- 
zelne auf eine erbschaft klagte: im erstem falle muste er den fünften, 
im zweiten den zehnten teil der Schätzung (Pollux VIII 39) spätestens 
bei der vorläufigen Untersuchung als parakatabole niederlegen (Meier und 
Schümann alt. process s. 603 ff.), und diese fiel, wenn der ankläger unter- 
lag, als succumbenzgeld entweder dem Staate oder bei erbschaflssachen 
dem rechtmäszigen erben zu (Böckh staatshaush. 1* 479). auch in Rom 
wurde zur einleilung eines processes in ähnlicher weise, jedoch von bei- 
den streitenden parleien, bei den tresviri capitales eine geldsumme 
niedergelegt, welche sacramenlum genannt wurde und bei streitobjecten 
von weniger als 1000 as 50 as, bei höher geschätzten aber 500 as 
betrug (zwölf tafeln bei Gaius inst. IV 13), eine sitle die auch bei erb- 
schaftsprocessen zur anwendung kam. bei den Griechen finden wir nur 
einseilige gelderlegung von seilen des anklägers, wie in Athen, so in 
einem slaatsbeschlusz von Kerkyra CIG. nr. 1845 z. 114 — 119, wo 
gegen eventuellen misbrauch einer dem Staate gemachten Stiftung eine 
anklage unter enthebung vom TiapdßoXov, worunter ein der irapaxaTa- 
ßoXrj ähnliches succumbenzgeld zu verstehen ist, den syndiken zur ptlicht 
gemacht und sonst jedem gestattet wird : irpöbucoi ßouXäc Kpiciv dir dp - 
ßoXo v Ypatuditevoi Kai diritpaipavTCC tö dpxOpiov tö £q>* £tcdcrou 
äbiKrjjicrroc Y€TP<*Ml^vov Wvtui irpocxdia TrpoßouXaiv . . iHciw 
bk Kai dXXip Tip Xujvti KpivecBai KaTd xaurd. die hier gemachte aus- 
nähme von dem irapdßoXov bestätigt, dasz dieses im allgemeinen die 
regel war. indem wir nun die in Gortyn nur vom ankläger zu erlegende 
geldsumme für die parakatabole halten dürfen, wie sie in andern demo- 
kratischen Staaten Griechenlands üblich war, können wir für den vor- 
liegenden fall daraus, dasz von einem angeklagten wiederholt die rede 
ist, weiler schlieszen, dasz die klage nicht confiscation des Staates, son- 
dern eine erbschaft betraf, und wenn nun der angeklagte ohne recbl- 
mäszige kinder starb, so war die anklage damit natürlich erloschen, da 
eine fortsetzung nicht gedenkbar ist, ja sogar vor eiuer etwaigen neuen 



13) ävaxwpeiv ist ähnlich gebraucht von Antiphon tetr&l. I a. a. 
if\c üucrlpac äuapTiac i") iroivn. etc r)uäc • • • dvaxiupc? 'die sühne eures 
fehlers (der richter) füllt auf uns zurück.» 
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erbschaflsklage erst eine gerichtliche zuerkennung des eben erledigten 
erbes an die erbberechtigten hatte vorausgehen müssen, die parakatabole 
aber konnte, wenn auch deren erlegung von selten des klagers als strafe 
des mutwilligen processierens oder als entschadlgung für die gefahr, in 
welche er den andern gebracht hatte, zu betrachten war 14 ), doch in sol- 
chem falle des kinderlosen absterbens des angeklagten den zweck der 
entschadlgung nicht mehr erfüllen und vom Staate doch auch nicht hab- 
gierig ausgebeutet werden ; es muste also billiger weise die rückerstaltung 
der parakatabole verfügt werden, übrigens wird ein solcher in aussieht 
genommener fall kinderlosen absterbens in Kreta ebenso wenig selten ge- 
wesen sein wie in Sparta, wo man sich gendtigt sah gegen ehelosigkeit 
und spate heiraten strafen einzuführen. 1& ) 

Der letzte abschnjtt lautet, soweit die Herstellung am ende gelingen 
mochte, folgendermaszen : al b[£] 6 ävmaväjbtevoc ä7roF€nra80o 
kot* äropäv, äq>* ötuj Xa[Fa]rop€OovTi, KcnraFeAiu^vujv tujv tto- 
Xurxäv dvG^jufev . . . c]Tcmfjpavc , Ib [b]iKa[c]i[r|p(uj ... die von 
Thenon und Fröhner beliebte lesung äirö TU» Xa[üj] c entfernt vom 
volke' kann unmöglich genügen, weil darin schon sogleich ein wider- 
sprach gegen den nächsten ausdruck KCrraFeA^evuJV tujv TroXiaxäv 
congregatis civibus enthalten wäre, auszerdem aber auch keine Verbin- 
dung der Satzglieder zu stände kommen würde, ich scheide ACOTO 
anders, in dep* ÖTU), indem C sowol <p als TT sein kann und die formen 
ötou ötiu nicht selten sind 1 *), hauptsachlich weil wir dadurch einen 
relativsalz gewinnen, der durchaus nötig erscheint, um die sonst stockende 
salzconslruction in gang zu bringen, verbum dazu ist das zusammen- 
gesetzte \a[Fa]rop£UOVTi, dessen ergänzung wir für ganz sicher hallen : 
denn zwischen Xa und YOpeuovn z. 12. 13 fehlen, besonders nach masz- 
gabe der darüber z. 10. 11 befindlichen lücke von nur Einern buchstaben, 
jetzt in der um eine stelle gröszern lücke zwei buchstaben, der eine das 
alle F, welches im ersten bestandteil XaFoc hier ebenso sicher gestanden 
haben wird, wie wir es im zweiten teil des namens FioXaFoc auf einer 
aginetischen vase (Welcker alle denkm. III s. 261 tf. 6) geschrieben finden, 
und der andere das a von äropcüuu. unser so ergänztes verbum Xa[Fa]- 
T0p€ÜOVTt stützt sich aber hauptsachlich auf das sonst vorhandene com- 
positum XorfOpfc * volksversamlung *, welches in des Hesychios glosse 
Xcrfopcic* £KKXr)tfcu vorliegt und aus älterem X<xF-crrop(c zusammen- 
gezogen ist 17 ), dann noch als analoge bildungen bei Hesychios das gleich- 
falls dorische CTGtyicrropic 'fSdenvereinigung' und bei Homer das aolische 
öunrupic 'versamlung' neben sich hat, und ist übrigens in der bedeutung 
synonym mit dem spatern allischen briMITOp&w 'vor der volksversam- 
lung reden*. 

H) Böckh Staaten. 1* 479. 15) Pollux III 48 fjcav Ö€ xal &fa\iio\) 
olKat iroXXaxoO, Kai öiyrfajiiou xal KaKoyaiiiou Iv Aatcebaf^ovi. mehr bei 
K. 0. Müller Dorier II« 280 ff. 16) CIG. nx. 82 z. 15 PEPI MEN 

OTO, z, 23 ANTI OTO. 17) durch solche contraction, welche Alircns 
de dial. II 199 f. behandelt, erweist sich Xorropic als dorisch, vgl. Ad- 
Moxoc aus Aaöjiaxoc (AaFÖMaxoc), YaMCrpac aas tao^Tpac (raFoneTpac), 
*tt. teiou^Tpric. 
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Nachdem wir zur constiluiemng des ganzen gedankens die unent- 
behrlichsten nachweisungen gegeben haben, müssen wir noch einige 
eigentümliche wortformen etwas genauer bestimmen, das verbum dTro- 
FetTra08o zeigt die personalendung -TO aspiriert, wovon wir mehrere 
beispiele aus böotischen Inschriften anführen können: [c]uv€ßaXov6o 
bei Rangabe' ant. hell. II s. 598 nr. 898 z. 2 , CttT€Ypoupav6o bei K. Keil 
zur sylloge inscr. Boeot. s. 551 ; desgleichen Ol 3e pers. plur. exuJvOt 
luivOt aTTObeboctvGi Ahrens de dial. I 173. kretische beispiele von 9 
statt t hat Voretzsch gesammelt de inscr. Cret. s. 18 — 20, z. b. v AvÖ€ia 
statt "AvTetct. um aber das doppelte 0 zu erklären, können wir nur ein 
einziges, aber recht treffendes beispiel zu hülfe nehmen, in einer kerky- 
räischen grabschrtft wird ein flusz von Epeiros "Apa99oc erwähnt (s. 
Franz in d. arch. zig. 1846 nr. 48 s. 379) lg ); dieser wird von den Schrift- 
stellern Lykophron 409 und Kallimachos (fr. 203) bei Tzelzes zu Lyko- 
phron "ApcuÖoc genannt, es ist derselbe name wie der des arkadischen 
geschichtschreibers , welcher bald "Apcuöoc bald 'ApicuOoc (schol. Yen. 
II. A 319. Lobeck paih. prol. s. 395) lautet und die unzweifelhafte ety- 
mologie von dpi und cuGuj an die band gibt , so dasz der name •sehr 
hitzig' oder 'heftig' besagt, wie also "ApaOOoc (auch "AporrOoc) aus 
"ApouOoc, genau so ist diroFeiTraGOo aus dTroFeCnraiTO entstanden, da 
Überdies die form nur optaliv sein kann und dem oplativ Odvoi der vor- 
hergehenden bedingung offenbar entspricht, wie ist nun der lautwandel 
zu erklären? dazu verhilft uns die entdeckung von G. Curtius griech. 
elym. s. 547 , dasz ursprüngliches jod oft durch b , besonders bj durch 
bb vertreten ist, z. b. im inlaut böolisch crodb-buj aus eepab-juu (s. 549), 
zu TT verhärtet im anlaut im namen TTHNA der von Bergmann edierten 
kretischen inschrifl z. 60. 61. 77, welche form wir mit Curtius a. o. 
s. 548 und M. Schmidt the Lycian inscr. s. VII aus Tjf]va und weiter 
aus Ajrjva erklären, hier dürfen wir nun auch einen schritt weiter 
gehen, j nicht blosz mit einem vorhergehenden, sondern auch mit einem 
nachfolgenden dentalen sich assimilieren zu lassen , was ja eigentlich die 
regel der assimilalion ist, so dasz v Apaj9oc zu "ApaGOoc, dnoFciirajOo 
zu drcoFdTraeeo wurde, dasz aus v Apcu9oc sich wirklich "ApajGoc 
entwickelt habe, dafür spricht die spätere Schreibung bei Strabon VII 
325, Livius XLIII 21 und Ptolcmäos III 14, 6. 15, 14 (s. 227, 30 und 
232, 6 Wilb.) v Apax9oc, in welcher sich die mundartliche ausspräche 
des j sichtlich erhalten bat, so dasz jetzt die von Ahrens I 74 erkannte 
vertauschung von i (j) mit dem gutturalen y in dYp^uJ aus crip^u) (djpew), 
namentlich dYp€9^VT€C CIG. nr. 2166 z. 28 (aus djpe9^VT€C) keine ver- 
einzelte erscheinung mehr ist. 

Interessant ist noch das partieip KCtTaFeXjuuivuJV , teils weil es die 
wurzel FeX so ungetrübt mit altem uMaut erhalten hat, teils weil es von 



18) EP APAOOOIO PHOFAKI: a. meine Schrift de digammo tf. II 
nr. 15. auch eine münze bei Millingen syll. of ancient coins pl. I 28 
zeigt APAOOOL, obwol am ende verletzt, doch mit deutlichen spuren 
von OOI. 
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cioem perfect ohne reduplicalion gebildet ist, wie die perfecta olba urspr. 
Fotba und Feijuai Flcccu Fevrai von wz. Fee 'kleiden* bei Homer, welchen 
beiden im skr. vaida und vas-ai aus vas-mai (2e vatsai st. vassai, 3e 
vas-tai) gegenüberstehen, letzteres als präsens (Ebel in Kuhns z. IV 203). 
genau genommen ist aber unser part KaTCtFeXfie'vuJV nur eine dialek- 
tische eigentömlichkeit, da bei Homer das perf. pass. derselben wurzel 
mit der bedeutung 'einschlieszen' ganz normal redupliciert erscheint mit 
deutlichen spuren eines zwiefachen digamma: t\ OÖTTUJ K€KÖprjc9€ FeFeX- 
ulvot ivboQi TTuptujv C 287, auch in fjcro Aide ßouXrjci FeFeX^voc 
(statt ßouXrjciv IFcXjli.) N 524, vrjuciv im rXacpuprjci FeFeX^vot 
M 38, und FoicOa tdp &c Kord Faciu FeF&jieOa Q 662. dasz daraus 
auch die bedeutung 'versammeln' hervorgieng, zeigen schon bei Homer 
die mit & (= et 'zusammen') zusammengesetzten adjectiva d-FoXXrjc 
d-FeXXr^c, später conlrahierl in dXfjc nebst dXia 'versamlung'. be- 
merkens werth ist noch die gehäufte bezeichnung in unserer Urkunde: 
kcit' dtopdv d<p* ötuj XaForropeuovTi KaraFeX^viuv tujv noXtaräv, 
in foro ex quo [tempore) cont\onantur congregatis civibus, und erinnert 
an die Homerische redeweise ß 9 Cturdp <[ir€i fjTtpöev ö^rytepiec 
t* ^t^vovto. 

Nachdem nunmehr sowol die wichtigeren vcrbalfurmen als die con- 
struclion entwickelt sind, ergibt sich der zunächst folgende Infinitiv dv- 
0^[€V, welcher vom oplativ dTToFevrraOÖO abhängt, von selbst, auch in 
der letzten zeile die ergänzung von [cJxaTfjpavc. am ende in ib [bt]- 
Ka[c]T[r|ptuJ . . ., wo die halb erhaltenen Buchstaben AS (bi) mir die 
ergänzung ermöglichten, ist £b, eine assimilierte präposition, vielleicht 
etwas zweifelhaft, ob aus £v oder £k entsprungen, wenn wir jedoch be- 
denken, dasz eine Verwandlung des v vor dentalen im kretischen sich 
durch kein Beispiel erweisen läszt, wo sogar TOVC noch lange nachher 
(Bergmann iuscr. Crel. z. 11) sich erhielt, dagegen die assimilalion des K 
vor t und X viele belege für sich hat , Auttoc aus Aüktoc, Nimipctoc 
aus NuKT^peioc, £XXuctv aus £kXuciv u. a. 19 ), so werden wir nicht 
mehr anstehen statt einer ganz unsichern Verwandlung (von Iv b. in ib b.) 
die häufig nachgewiesene von k nun auch in ib bucacTrjpuu aus £k buca- 
CTT)piuj anzunehmen. 

Die letzte beslimmung lautet also im ganzen: 'wenn aber der an- 
kläger sich weigern sollte auf dem versamlungsplatz , sobald man reden 
ans volk hält, während die bürg er versammelt sind, . . . staleren hinzu- 
legen, so soll er aus dem gerichte — abgewiesen werden.' 

Schließlich bleibt noch übrig die lücke zwischen dv6^i€V und 
CTorrfjpavc zu errathen. wenn wir zu dem zweck den nötigen räum für 



19) Voretzach de inscr. Cret. 8. 11 f. M. Schmidt in Kuhns Zeit- 
schrift XII 219 f. dazu kommt dieselbe erscheinung aus anderer dori- 
scher gegend, in der lokrischen von Ross 1854 herausgegebenen inschrift 
A z. 1 und 2 ETA*, z. 3 EOAAA*A*, z. 4 EAIMENO*, offenbar mit 
unterlassener Verdoppelung wie B 6 KATA* für KATTAC, so dasz also 
eigentlich &t töc, IQ 6aXdc[c]ac, tX Xiju^voc ebenfalls ans Ik töc, tic 6a- 
Xdccac, 4k Xiudvoc assimiliert sind, wie bei Hesvchios erruiv tx tüjv. 
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die sichere ergänzung der vorletzten zeile auf dem frühem, jetzt zerstör- 
ten rande vergleichen, so konnten unterhalb der silbe /WEN wegen des 
hier wie überall breilern AV sicher in der untersten rückläufigen zeile 
vier, also auszer dem I für cJraTTjpavc noch drei buchstaben platz haben, 
höchst wahrscheinlich bildeten diese drei buchstaben eine zahl, und zwar 
nicht in Zahlzeichen , die in den ältesten kretischen Inschriften sich nicht 
finden, sondern in einem worte ausgedrückt, mithin entweder AYO oder 
FEX d. i. €£: denn wenn letztere zahl dastand, so hatte sie ohne zweifei 

wie im lakonischen FEXE (d. i. FeErucovTa) C1G. nr. 1511 z. 20 w ) 

und auf den Herakleischen tafeln CE£ CIG. nr. 5774 z. 20. 42 ein an- 
lautendes digamma. um uns für eine von beiden zahlen zu entscheiden, 
müssen wir zuerst uns vergegenwärtigen, wozu die staleren dienten. 

(Jeher den gegenständ des rechtsstreites gibt die Urkunde, soweit 
sie erhalten ist, keine bestimmte andeutung. sie steht als processordnung 
vereinzelt da , erhält aber in bezug auf das gerichlswesen in Kreta über- 
haupt aus anderen kretischen inschriften einige aufklärung. auf dieser insel 
bestand in den demokratischen Staaten gleichwie in Athen ein unterschied 
von öffentlichen anklagen und privatklagen, während es in Sparta nur 
lutztere art gab.* 1 ) in öffentlichen klagen konnte dem kläger, wenn er 
den vorteil des Staates zu wahren suchte, ein teil des Strafgeldes als be- 
lohnung zufallen, wie es in Athen die hälfte war nach Demoslhenes g. 
Theokr. s. 1325 d£dv . . toi fjuicr) tüjv (pavOeVruJV Xaßeiv, und auch in 
Teos in lonien CIG. nr. 3059 z. 21 TÖ fi€V if\\x\cv) lein) Tfjc TTÖXeuJC . . . 
z. 23 t6 be ftyucu tou KcrraAaßövTOC e*crtu, und in Tegea laut der in- 
schrift in diesen jahrb. 1861 s. 587 z. 24 f. iuxpaivev be TÖH ßoXÖ- 
u^VOV €*iri toi | f)utccoi Täc Zajuau: — so setzt in Kreta der vertrag 
zwischen Hierapytna und Priansos CIG. nr. 2556 z. 46 — 52 ein drittel 
an: ei be* Tic äoiKofr) Td cuvKeijueva xoivat btaXüwv f\ köc^oc 
ibiurrac, iZicTU} tuji ßwXojulvuji bixdHacOai iizi tüj koivüj buta- 
CTrjptu), Ttuaua eTriYpaipd^evoc**) töc btxac KOtTd t6 dbiKrijuia, ö xä 
Tic dbiKT|cr|i • xal ei Ka vtKdcr)i, Xaßeruj tö Tprrov u^poc Täc btxac 
ö bixa£djjevoc , tö be Xomöv £cru> Täv TcöXeujv. 

In privatklagen macht der kläger auf eine geldsumme zu eignem vor- 
teil , auf Schuldenzahlung oder auf das erbe eines andern usw. anspruch 
und soll deshalb gerichlskosten erlegen, in Athen waren die gewöhn- 
lichen gerichtsgelder in Privatsachen die irpurctvettt, welche bei summen 
von 100 bis 1000 drachmen auf 3 drachmen, von 1000 bis 10000 drach- 
men auf 30 drachmen bestimmt waren und vom kläger wie auch vom be- 
klagten niedergelegt wurden, widrigenfalls die einleitende behörde die 
klage nicht annahm (npuraveTa . . ö ti €bet KorraßaXeiv Trpo Tqc 
biKrjc töv btüjKOVTa xai töv btwxöjuevov * ei be jurj, bierpcHpov ttiv 
bixrjv o\ eiccrrurreic Pollux VIII 38). auch am schlusz unserer Urkunde 

20) s. oben s. 684. 21) dort konnte in öffentlichen klagen der pri- 
vate nur eine anzeige bei der obrigkeit machen, die klage aber führte ein 
magistrat: vgl. K. O. Müller Dotier 11*216. 22) der nominativ des part. 
ist ein anakoluth statt des dativs, wie nr. 3047 z. 2 — 4 eirciof) . . . dire- 
crdXKavT€C und ebd. z. 24 6iöti . . . öieEäYOVTCC statt eines verbum finitom. 
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können wir nur gerichtsgelder verstehen, die der ankläger bei beginn der 
volksversamlung und gerichtsverhandlung nicht verweigern dürfe, und 
werden nun unter vergleichung der athenischen ausätze in der wähl der 
einen oder andern vom räume gestatteten zahl, ob buo oder F& anzu- 
nehmen sei, uns alsbald entscheiden, da 2 staleren (== 8 drachmen) im 
Verhältnis zu den in Athen für kleinere summen angesetzten kosten von 
3 drachmen zu hoch, für den andern fall bei höhereu summen zu niedrig 
sein wurden , dagegen 6 stateren (= 24 drachmen) ein passendes Ver- 
hältnis für Gortyn gegenüber den 30 drachmen in Athen abgeben dürften, 
so halten wir FdH für die richtige crgänzung. 

Noch ein umstand, der hier auffallend erscheinen mag, bleibt zu er- 
örtern : warum der ankläger allein gerichtsgelder bezahlen soll, es kam 
auch in Athen vor, dasz TTpuraveia blosz vom ankläger erlegt wurden: 
z. b. verbot ein gesetz in Athen Ölbäume auszugraben (mit ausnähme 
weniger zu bestimmtem gebrauch) unter der strafe, 100 drachmen für 
jeden bäum an den Staat und ebenso viel an den kläger zahlen zu müssen ; 
zugleich bestimmte das gesetz, dasz prylaneien der ankläger für seinen 
teil erlegen soll: TTpirraveia bi Ti6£rw 6 öiujkujv tou ciutoö ju^pouc: 
Dem. g. Makart. s. 1074. nur der kläger musz sie erlegen, weil mit sei- 
ner anklage, im fall er sie gewinut, ein eigner vorteil verbunden ist (Böckh 
staalsh. 1*468). so wird in unserer Urkunde einerseits der angeklagte 
von geldzahlung ausdrücklich z. 1—3 entbunden, anderseits vom anklä 
ger, gewis weil dieser durch die erbschaftsklage eignen vorteil erstreble, 
erstens die parakatabole und auszcrdem auch die bezahlung der gerichls- 
kosten gefordert, dasz letztere noch obendrein erfolgen muste, war 
bisher nur von Böckh staalsh. P 479 vermutet worden, welcher zuerst 
den zweck der parakatabole dahin angibt: 'sie muste demjenigen zufallen, 
welcher durch die klage beeinträchtigt wurde, d. h. bei ansprächen auf 
eingezogene güter dem Staate, bei erbschaftssachcn dem erben', und dann 
fortfährt: 'demnach muslen wahrscheinlich von seilen der Privatleute 
auszer der parakatabole auch die gewöhnlichen gerichtsgelder, wie sie 
hätten erlegt werden müssen, wenn keine parakatabole stattgefunden 
halte, nach maszgabe der beschaffenheit des rechtshandels bezahlt wer- 
den : wiewol hierüber nirgends auskunfl gefunden wird.' es mochle wol 
auch ehedem fraglich gewesen sein, ob auszer der parakatabole noch be- 
sonders gerichtsgelder bezahlt werden sollten, wahrscheinlich hatte vor 
erlasz dieser geselzesurkunde ein fester brauch oder eine gesetzliche be- 
slimmung darüber noch nicht bestanden , was man aus der hier beige- 
fügten clausel von einer Weigerung: 'wenn der ankläger sich weigern 
sollte bei beginn der volksversamlung (und gerichtsverhandlung) sechs 
staterqn hinzulegen', wol mit fug schlieszen darf, jetzt wird durch diese 
Urkunde, wenn unsere ergänzung ib biKa[c]i[r|p(uj etwa dtTreXauv^cGuj] 
richtig ist , wie sie doch gewis dem sinne nach schwerlich anders sein 
kann, ein bisher blosz wahrscheinliches problem wirklich als perempto- 
rische forderung erwiesen , wenigstens für Gortyn. 

Der gesamte inhalt ist also dieser: es soll nicht nötig sein dasz der 
angeklagte die Verpflichtungen des anklägers leiste, und das geld, natür- 
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lieh wie es in dem fluszgebiet des Lilhäos gültig ist, soll der anklager 
niederlegen ; der angeklagte aber soll Plixis nicht besuchen, wenn aber 
der angeklagte sterben sollte, ohne rechtmSszige kinder hinterlassen zu 
haben , so soll man zu gunsten des anklagers anordnen , dasz das geld an 
diesen zurückfalle, wenn aber der anklager sich weigern sollte auf dem 
versamlungsplatz , sobald man reden ans volk halt, während die bürger 
versammelt sind, sechs stateren hinzulegen, so soll er aus dem gerichte 
— abgewiesen werden. 

In dieser fassung bietet uns also diese älteste aller bisher bekannt 
gewordenen kretischen inschriflen die früheste processordnung nicht nur 
von Gortyn , sondern überhaupt von allen griechischen Staaten. 

In sprachlicher hinsieht erhalten wir aus diesem document für das 
im activ selten vorkommende verbum t£A\€IV eine neue belegstelle ; der 
name des flusses AtOaioc dürfte jetzt, weil sowol kritisch aus Ptolemäos 
als auch nunmehr inschriftlich festgestellt, die bisherige Schreibung Arj- 
GaToc verdrängen oder jedenfalls den vorrang behaupten ; in TTXiHic ge- 
winnen wir höchst wahrscheinlich eine zweite neue noliz für Kretas geo- 
graphie. alles dieses wie auch die grammatische erklärung der worlfonnen 
dmßaXAövTavc dhroFehraeeo Xa[Fa]TOp€i3ovTi unterwerfen wir einer 
genauen prüfung competenter forscher. 

Schlieszlich äuszern wir den wünsch, den manche freunde des helle- 
nischen allertums mit uns teilen , dasz die darstellung der culturzustände 
des alten Kreta, wie sie Hock zu seiner zeit mit vieler umsieht gegeben 
hat, nun bald aus dem seither an kretischen inschriflen hinzugekommenen 
bedeutenden Zuwachs vervollständigt werde, dasz die bereicherung der 
kenntnisse in geographischer und politischer hinsieht sowie auch über die 
spräche Kretas zu einein gesamtbilde verwerthet werde und dasz dazu als 
erste bedingung eine kritische ausgäbe sämtlicher kretischer in Schriften 
gemäsz den anforderungen und der leistungsfahigkeit unserer zeit veran- 
staltet werden möge. 

Aachen. Joseph Savelsbero. 



91. 

ZU THUKYDIDES VI 89—92. 



In der interessanten geschichte des Alkibiades, vielleicht des gewand- 
testen Staatsmannes des griechischen altertums, ist ein besonders interes- 
santer punet sein Übergang ins spartanische lager und die art wie er in 
Lakedämon nicht nur denselben zu rechtfertigen weisz, sondern seine 
zuhörer sogar zu überzeugen sucht, dasz er eigentlich von je her schon 
der ihrige gewesen sei. eine glückliche fügung hat es bekanntlich ge- 
wollt dasz hier gerade Thukydides unsere quelle ist, und wir können es 
darum leicht verschmerzen , dasz andere , z. b. Plularch c. 23 , nicht ein- 
gehend bei der erzählung dieses ereignisses verweilen, bei der erklärung 
der rede nun, die Thukydides VI 89—92 den Alkibiades hallen tat, 
Stimmer die ausleger, soviel ich weisz, ohne ausnähme und ebenso auch 
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andere philologen und Historiker, welche die betreffende stelle berührt 
haben, z. b. L. derbst: über die nickkehr des Alkibiades s. 17, darin 
überein, dasz Alkibiades in c 92 sein übergeben ins feindliche lager nur 
als ein einstweiliges darstellen soll, dasz er denken und sagen soll, später, 
nach der demütigung Athens und nach abänderung der ihm persönlich 
ungünstigen Verhältnisse iu dieser Stadt, wolle er die dortige Verfassung 
in aristokratisch- spartafreundlichem sinne umgestalten und so an der 
spitze Athens zugleich Spartas freund bleiben und nur einstweilen, bis 
er die Athener mit hülfe ihrer nebenbuhler gezüchtigt und geschwächt 
habe, als feind seiiier Vaterstadt auftreten. 

Für diese auflassung sprechen scheinbar die worle tö T€ rotXÖTroXi 
oux uj dbiKOÖnai 1%*», dXX* Iv Jj dcmaXüjc dTToXircOeiiv ouo* 
im TtctTpiba oucav £n f)To0^at vOv tevai, ttoXu bk u.äXXov *rf|v ouk 
oucav dvaiaocGai. xai cpiXÖTroXic oötoc dp8wc, oux 8c av Ik Trav- 
töc ipöitou biä tö dTnÖtyieiv TTCipaSf) auxfjv dvaXaßeiv. wir koni- 
roeu auf dieselben, die man demnach so versieht, dasz sich TT]V OUK 
oucav und aurfjv in gleicher weise wie im Traipioa oucav in auf 
Athen bezöge, nachher zurück. 

Gegen diese auflassung ist aber folgendes zu bemerken, erstens: 
Alkibiades konnte, wenn er so sprach, durchaus kein vertrauen von seilen 
der Lakedämonier erwecken, ein derartiges überlaufen würde, besonders 
bei einem Staatsmann, immer iuszerst verdächtig sein; dem Alkibiades 
aber , diesem unzuverlässigen, schwer zu erforschenden und den conser- 
vativ schwerfälligen Spartanern von haus aus apathischen Charakter, 
konnte es am allerwenigsten dazu verhelfen, boden bei den neuen 
freunden zu gewinnen, dasz Alkibiades nicht aus Freundschaft für Sparta, 
soudern aus bloszem eigennutz übergegaugen war, das mochte den La- 
kedämoniern trotz seiner schönen worte keinen augenblick zweifelhaft 
sein, wenn sie aber nicht wenigstens glauben durften ihn vollständig und 
auf ewige zeit den ihrigen nennen zu können, dann war vollends kein 
vertrauen möglich, angenommen, Alkibiades halte es wirklich vor nach 
seiner mit hülfe der Spartaner und vermittelst der politischen Vernich- 
tung seines heimatslaates erreichten rückkehr Athen in aristokratischer 
staatsform umzugestalten und dann als freund Sparlas seinem alten Staat 
wieder anzugehören, so durften die Spartaner darüber nicht im zweifei 
sein, dasz ihm in seiner neuen lauf bahn eine TTÖXtc Ka9rjpr)jncVT] — 
denn hierzu fordert er ja am ende der rede geradezu auf — nie genügen 
würde und dasz er sofort nach setner restitulion sein ganzes streben 
darauf richten würde, den Lakedämoniern das über Athen erlangte über- 
gewicht wieder aus der band zu wiuden und seinen Staat zum ersten 
zu machen, die hervorstechendste eigenschaft des Alkibiades ist gewis 
sein ehrgeiz ; so hatte er keinen platz in einem Staate zweiten ranges ; 
ihn befriedigte es nicht der lenker eines ohnmächtigen Athens zu sein, 
ebenso wenig wie es den Lakedämoniern genügen konnte ein zwar aristo- 
kratisches aber ebenbürtiges Athen neben sich zu sehen, von dem augen- 
blick an, wo Alkibiades mit Spartas hülfe nach Athen zurückgekehrt war, 
muste also der kämpf um hegemonie und existenz zwischen Athen und 
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Sparta von neuem beginnen, und dann konnte sich das wort des dich- 
tere, in etwas anderem sinne, mit beiszendcm höhn gegen die Spartaner 
richten : ou XP?I X^ovtoc cku^vöv dv nöXei xp&peiv, 
f\v b' iirrpacprj Tic, toic Tpönoic uirr|p€T€iv. 
liiernach scheint es mir dasz Alkibiades mit der offenen milleilung, er 
wolle später nach Athen wieder zurückkehren, den Spartanern gegenüber 
eine seines Scharfblicks höchst unwürdige thorheit begangen hätte. 

Zweitens: die worte, die Alkibiades besonders im letzten capilel 
dieser rede spricht , sind der arl dasz er auf eine spätere rückkehr nach 
Athen damals nicht wol gerechnet haben kann, selbst wenn wir seine 
enlhüllung der athenischen pläne (c. 90) und die den Spartanern gegebe- 
nen ralhschläge (c. 91) ebenso wie manches andere die Athener tief ver- 
letzende wort des redners so ansehen, dasz er gehofft haben könnte alles 
das seiner zeit wieder gut zu machen, so müssen wir doch zugestehen: 
wer die feinde auffordert 'A8r|vaCujv Trjv T€ vöv oöcav Ka\ Tfjv 
Xoucav buvouiiv KCtdeXciV usw. (c. 92) und gleich auch durch ralh und 
ihat auf dieses ziel mit allem ernst und eifer hinarbeitet, der versperrt 
sich für alle zeit den weg zur rückkehr ins valerland, und thäte er dabei 
doch noch den ausspruch, er wolle später als freund und gesinnungsge- 
nosse der Spartaner dorthin zurückkehren und dem athenischen Staate 
von neuem angehören, so hätte derselbe von den Athenern höchstens als 
ein nie zu verwindender höhn empfunden werden können, wer überhaupt 
nicht in abrede stellt, dasz ein solches überlaufen stets ein zeichen von 
schroffster Selbstsucht und politischer Charakterlosigkeit ist, dem müssen 
die worle des redners, besonders im letzten capilel, vorausgesetzt dasz 
er dabei sein späteres zweites überlaufen schon ernstlich ins auge gefaszt 
hatte, den eindruck einer so schamlosen Verleugnung der Vaterlandsliebe, 
dieses edelsten sittlichen gefühles, machen, dasz man sich mit Widerwillen 
von diesem manu wegwenden muslc. dieses argument gegen die getadelte 
auffassung der worle wird dadurch nicht im geringsten erschüttert, dasz 
dem Alkibiades die rückkehr nach Athen in der Ihat ja gelungen ist. 
sprach er so, wie Thukydides erzählt (besonders Ka8£Xirre usw.), dann 
konnte weder er selbst noch sonst jemand seine rückkehr damals für mög- 
lich halten, und es war ein ungewöhnliches spiel des Schicksals, dasz sie 
ihm doch zu teil wurde; ja, hätte er dieselbe im jähre 415 schon öffent- 
lich auf sein programm gesetzt, dann wäre sie wahrscheinlich völlig un- 
möglich geworden. 

Wir fassen die bezeichneten worte so , dasz T#|V OUK oöcav üVCi- 
KT&cdai heiszt: 'das was jetzt mein valerland nicht ist (d. i. Sparta) mir 
als solches neu zu erwerben'; das dvoiKTäcOai Tf|V OUK oöcctv ist dann 
mit echt Thukydideischer (und auch sonst nicht ganz ungewöhnlicher) 
kürze ein KTÖcGai Trorrpiba tt|v ouk oücav und zugleich ein ävaKiäcOai 
TTCXTpiba. bei auxrjv ävaXaßelv bezeichnet das wort auxf|v dann nicht 
Athen, das valerland das er bisher gehabt, sondern den begriff valerland 
überhaupt, der red n er denkt dann bei beiden ausdrücken an Sparia, be- 
zeichnet dies aber bestimmt nur bei dem ersten worle: denn if|V ouk 
oueov (nichl jurj oueav!) weist auf eine bestimmte Stadl hin, während 
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der ausdruck atJTfjv allgemein auf TTOTpiC überhaupl gehl, sprachlich 
isl hiergegen nichls einzuwenden als höchstens dies , dasz dies nicht die 
auf den ersten blick sich darbietende bedeulung der worte wäre, dasz 
vielmehr die andere, aber, wie wir glauben, unhaltbare mehr am wege zu 
liegen scheint, denken wir aber daran, dasz eben Thukydides unser 
Schriftsteller und dasz Alkibiades der redner ist, so ist dieser umstand 
vielleicht eine empfehlung dieser inlerpretation. bei der schlauen und 
zweideutigen natur des Alkibiades wäre es auch leicht möglich, dasz 
Thukydides absichtlich eine gewisse dunkelheit und Zweideutigkeit in die 
worte hinein gelegt hatte. Alkibiades sollte vielleicht, ohne selbst seine 
spätere rückkehr für möglich zu hallen und sie jetzt deutlich in aussieht 
zu stellen, seine worte so wählen, dasz sich auch diejenigen Spartaner, 
die ihn auf die dauer nicht in ihrem Staate haben wollten, mit seinem 
programm befreundeten, und für diese war dann die andere auflassung 
seiner worte nicht ausgeschlossen, jedenfalls aber halten wir daran fest, 
dasz für die grosze menge der sinn nicht in den worten enthalten sein 
sollte. *) 

Hören wir noch was Xenophon Hell. I 4, 20 und Plutarch Alk. 33 
über die vertheidigungsrede sagen, die Alkibiades bei seiner ruckkehr 
nach Athen hielt (Diodor XIII 69 blosz: iroXXd tüjv KaO' &XUTÖV drro- 
Xotncänevoc). Xenophon : lv bk Tr) ßouXrj Kai tt} £KKXrjda drcoXo- 
TTicdjievoc übe ouk rfceßrpcet, elrriuv bi ibe TibucrjTat usw. Plutarch: 
ö 'AXictßidbnc t& auioö Tzaßr\ KXaücac Kai öXoqpupd^evoc , £rKaX£- 
cac bk fniKpd Kai n^rpia tu) brjmu, tö bk cufmav dvaGeic aöioö 
nvt Tuxg Trovrip^ Kai <p8ovepiy baifiovi, TiXeTcra b* elc £Xmbac 
tüjv TToXejnujv Kai irpöc tö SappeTv biaXexÖelc Kai Trapopmicac 
CT€(pdvotC dCT€<pavui8n usw. also bei beiden Schriftstellern kein wort 
zur entschuldigung seines Überlaufens zu den Spartanern, weil sich die 
selbstsüchtige handlung eben nicht entschuldigen liesz, keine erwähnung 
dasz er damals schon nach Alhen zurückzukehren beabsichtigt habe, was 
er bei seinem sophistischen geschick damals sicherlich so dargestellt 
hätte, dasz es ihm nun nachträglich von sehr vielen noch zum verdienst 
angerechnet worden wäre — eine glänzende gelegenheit sein rednertalent 
zu zeigen. 

Nebenbei kommen wir hier mit einem wort zu reden auf die stelle 
c. 89 itiex brmoKparlav ye Kai driTvuOcKOjiev ol cppovouvT^c n Kai 
auröc oubcvöc av x^Tpov öay Kai Aoibopvicaiju- dXXd rcepl ömoXo- 
Tou^vrjc dvoiac oubfev av icaivöv XeroiTO. gewöhnlich übersetzt 
und erklärt man hier: 'denn die demokratie haben wir ja kennen gelernt' 
usw. das blosze kennenlernen ist aber in diesem Zusammenhang ein sehr 
matter ausdruck, passt auf die mpovoövx^C Ti nicht allein, sondern auf 
alle, und macht lYVü()Ka|ui€V wünschenswerth. erklärt man die stelle 



•) dasz die worte oüö' €irl iraxptba oueov als gegensatz voraus- 
gehen, nötigt auch nicht dazu hier noch an Athen zu denken, wir 
brauchen den gegensatz nnr so zu fassen: das land, gegen das ich 
feindlich vorgehe, ist nicht mehr mein Vaterland, meine läge ist viel- 
mehr die, dasz ich mir ein neues Vaterland suche. 

Jahrbücher für dw. philo!. 1869 hft. 10. 
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nicht besser durch eine aposiopese? wir denken uns nemlich, Alkibiades 
wolle sagen Ittci br)MOKpaTiav dTiTVUJCKOUCV . . . Xoibopricauji, öti 
TioXXä xaKd ?X€l (oder etwas ähnliches); er unterbricht sich aber 
selbst mit kräftigem Unwillen, indem er fortfahrt: dXXd nepi öfioXo- 
TOUju^VTic dvofac usw. man setze blosz Kai outöc bis Xoiboprjcaim 
in parenthese und hinter dieselbe einen gedankenstrich , dann ist diese 
gedankenverbindung da. 

Cleve. Lüdwio Tillmanns. 
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Sokrates schildert Theaet. s. 149 das für seine eigene kunst vor- 
bildliche thun der wehmülter: xct\ jnf|V Kai biboöcal T€ a\ jiaiai <pap- 
jidKia xai dirdboucai buvavTCti ^teipciv T€ Tdc dbbivac Kai naXOa- 
Kujx^pac äv ßouXiuvTai iTOicTv, Ka\ TtKTCtv T€ bf| Tdc bUCTOKOUCOC, 
Kai läv vlov öv böHrj d^ßXiCKCiv, dußXiCKOuav ; dasz die worte läv 
vlov ÖV bö£r) dußXiCKCiV sinnlos sind , hat man langst erkannt , aber 
die zahlreichen versuche sie zu heilen sind vergeblich gewesen, der 
letzte hcrausgeber Martin Wohlrab zahlt ihrer ein volles dutzend auf, 
gesteht aber: 'locus videtur nondum satis expeditus esse.' da das Ver- 
derbnis offenbar weder tief noch breit ist, sondern sich nur auf das wort 
vlov erstreckt, so musz, wenn anders die ars coniciendi nicht blosz eine 
fymuTOC ^avTiKT) ist oder sein soll , hier oder nirgends nicht tastend 
und ralhend sondern durch strenge erwägung zunächst das notwendige, 
und falls dies der Überlieferung uahe geuug bleibt, das echte sich ermit- 
teln lassen, schon Buttmann forderte für viov ein wort , das den grund 
des abtreibens enthalte, und schlug versuchsweise vocwbcc vor, ohne 
zu bedenken dasz ein krankhafter foetus wol eine frühgehurt veranlassen, 
aber kein beweggrund zu einer künstlichen d^ßXuucic sein kann, die 
wehmutter tritt mit ihren 'mittelcnen' helfend ein, entweder wenn die 
geburl schwer und langwierig ist, oder, insgeheim und misbräuchlich, 
wenn die gebarende oder ihre angehörigen grund haben zu wünschen 
dasz keine naturgemäsze geburt eintrete (läv böEr) djaßXtCKClv). dieser 
grund kann in der regel kein anderer als die Illegitimität des erwarteten 
kindes gewesen sein, somit wird Piaton geschrieben haben läv vööov 
öv böEr) d|LißXicK€iv. wenn Sokrates im weitem verlaufe des gespräches 
(s. 150 f. 157. 210) sich der kunst rühmt aus den kreisenden seelen 
der jünglinge die eTbuuXa, das ij/eöboc oder dvc^iaiov fortzuschaffen, 
so ist die beziehung auf das vöGov nicht zu verkennen; aber mit van 
Heusde anzunehmen , statt vlov sei dvcjiiaiov zu lesen , wäre übereilt, 
denn dieser mehrmals für €ibu)Xov und Ui€Öboc wiederkehrende bildliche 
ausdruck ist vom ei entlehnt, und Sokrates bemerkt ausdrücklich s. 150 
tö \ikv towuv xßv jmiiüjv tocoutov , £Xarrov bk toO Ipov bpdjua- 
toc. ou rdp itpöcccti fuvaiElv £viot€ jufcv eibiuXa tiktciv, Icti 
b* öt€ dXriöivd, touto bk ixt\ pctbiov elvai biarvüjvai. 

Oldenburg. Heinrich Stein. 
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LEXICON SOPHOCLEUM. 



Nach verschiedenen im vorigen und im gegenwärtigen jahrhundcrt 
gemachten unbefriedigenden versuchen, die griechischen dramaliker wo 
nicht mit lexicis, wenigstens mit mehr oder weniger vollständigen wort* 
registern zu versehen, erschien im jähre 1835 Ellcndls 'lexicon Sopho- 
cleum', ein aus mehrjähriger mühevoller arheit hervorgegangenes werk, 
welches bald allgemeine anerkennung fand und, ungeachtet der groszeu 
Fortschritte welche die Wissenschaft in den seitdem verflossenen Jahr- 
zehnten gemacht hat, auch jetzt noch verdient, ich selbst habe in das 
unter der presse befindliche 'lexicon Sophocleum' — welches einen teil 
des von mehreren gelehrten zu bearbeitenden 'lexicon in poetas scenicos 
Graecos' bildet — bei aller Verschiedenheit von Eilendls werke doch auch 
nicht weniges was in befriedigender fassung vorlag fast unverändert in das 
meinige aufgenommen und nicht der mühe für werth gehalten mir durch 
unnötige Umgestaltung den schein von Originalität da zu geben, wo gar 
keine veranlassung dazu war, wie überhaupt in allen lexicis auch ohne 
gegenseitige henutzung hunderte von artikeln fast völlig übereinstimmend 
Jaulen müssen, die mängel des Ellendlschcn lexicon aber sind nur zum 
teil von dem Verfasser verschuldet; ein nicht geringer teil beruht auf 
dem damaligen stände der krilik und erklärung des Sophokles und der 
tragiker überhaupt, sowie der damals noch weiter als heutzutage unler 
den philologen verbreiteten , von unseren vorfahren ererbten gewohnheit 
nicht klar und präcis zu sagen was zu wissen in jedem einzelnen falle 
erforderlich ist, sondern fortwährend mit überflüssigem malerial aller art 
zu belästigen, wie sehr Eilendls werk mit solchem überflusz behaftet ist, 
zeigt schon der umfang von etwas mehr als 2000 enggedruckten oclav- 
seiten für sieben uns vollständig erhaltene Sophokleischc stücke nebst 
ungefähr 1000 fragmcnlen, von welchen viele nur aus einem worte be- 
stehen, wollte man nach diesem maszslabc die sämtlichen auf uns ge- 
kommenen 44 stücke der griechischen dramaliker mit lexicis verschen, 
so würde dies im ganzen ungefähr 800 bogen des Ellendlschen formal* 
ergeben , und würden , da andere griechische classiker gleiche ansprüche 
auf speciallexica haben , selbst wenn man sich auf die allen Atliker be- 
schränken wollte, noch lausende von bogen in aussieht stehen, die wahr- 
scheinlich das Schicksal eines in neuerer zeit mit vielem fleisze, aber zu 
groszer ausführlichkeit begonnenen lexicon Euripideum teilen würden, 
auf dessen fortsclzung nach erscheinen des ersten Landes der verlegcr 
aus begreiflichen mercantilischen gründen verzieht leistete, die philologie 
hat sich im laufe der zeit so sehr erweitert, dasz es dem einzelnen mit 
jedem jähre schwerer fällt mit dem fortschritt der Wissenschaft gleichen 
schritt in seinen Studien zu halten, concentration und möglichste be- 
schränkung der ehemaligen gemächlichen Weitläufigkeit und der aus der- 
selben hervorgehenden papierverschwendung liegt daher gegenwärtig 

46* 
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mehr als je im interesse aller beteiligten, die oft lästige Weitschweifig- 
keit des Ellendtschen lexicon läszl sich auf die im nachstehenden zu be- 
sprechenden Ursachen zurückführen. 

1. Die aufgäbe eines speciallexicon kann keine andere sein als dem 
leser eine wolgeordnete Übersicht des Sprachgebrauchs des betreffenden 
Schriftstellers zu geben durch vollständige oder fast vollständige auf- 
zählung der in dem texte des Schriftstellers vorhandenen belege für jedes 
wort und jede redensart. die in den griechischen Scholien und glossarien 
vorhandenen erklärungen der einzelneu Wörter, sowie stellen anderer 
Schriftsteller welche sich derselben Wörter bedient haben , sind nicht bei 
trivialen, auch ohne solches beiwerk für jedermann verständlichen, son- 
dern nur bei seltneren Wörtern, deren deutung zweifelhaft ist, und 
in fällen wo die vergleichung anderer schriftsteiler dem Verständnis der 
Wörter und redensarten förderlich sein kann, zu berücksichtigen, über- 
schreitet ein speciallexicon diese grenze, so streift es in das gebiet eines 
allgemeinen lexicon über, wie sehr oft in dem Ellendtschen lexicon be- 
merkbar ist, iu welchem sich eine grosze masse von überflüssigen citaten 
findet, die Ellendt teils aus dem rohen, damals in dem Londoner Stcpha« 
nus vorliegenden, später in der Pariser ausgäbe bequemer geordneteu 
malerial, teils aus seinen eigenen collcctaneen entnahm, ohne sich dabei 
einer strengen auswahl zu befleiszigen. denn man findet bei ihm nicht 
selten anmerkungen citiert, die schon zur zeit ihres erscheinens kaum eine 
erwähnung verdienten und welche heutzutage nachzuschlagen schwerlich 
ein leser des Sophokles sich versucht fühlen wird, nicht weniger über- 
flüssig ist ein groszer teil der bemerkungen welche Ellendt über die 
accentualion macht mit anführung der betreffenden stellen der griechi- 
schen grammatiker. in einem allgemeinen griechischen lexicon ist es 
notwendig die bemerkungen der grammatiker über die accente der ein- 
zelnen Wörter ungefähr in der Vollständigkeit wie im Pariser thesaurus 
geschehen, zu registrieren; in einem speciallexicon hingegen ist es voll- 
kommen hinreichend, wenn die accentuation nur da besprochen wird, wo 
der accent nicht nach allgemein gültigen gesetzen feststeht, sondern ent- 
weder zweifelhaft ist (wie auf der ersten seile des lex. Soph. bei "Aßat 
oder 'Aßcu), oder die handschriftliche Überlieferung mit den regeln der 
grammatiker in Widerspruch steht, oder, ein fall der auch bisweilen vor- 
kommt , die ursprüngliche von den grammatikern sogenannte TTCtpäbooc 
im gegensatz zu neuerungen späterer zeit zu ermitteln ist. 

2. Eine zweite Ursache des unverhältnismäszig groszen umfangs des 
Ellendtschen lexicon liegt in dem bestreben , dasselbe in vielen fällen zu- 
gleich als kritisch -exegetischen commentar zu den sieben stücken des 
dichlers erscheinen zu lassen: eiu plan der bei der damaligen raangel- 
haftigkeit der mit anmerkungen versehenen ausgaben des Sophokles 
zweckraäsziger war, als er gegenwärtig sein würde, nachdem durch die 
bemühungen mehrerer gelehrter ausgaben geschaffen worden sind , unter 
deren texten man für krilik und erklärung wenigstens so viel geleistet 
findet, dasz man nicht mehr nötig hat sich die leetüre des dichlers durch 
fortwährendes nachschlagen eines lexicon Sophocleum zu verkümmern. 
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Ellendts eigene kritisch -exegetische leistungen im lex. Soph. sind ohne 
erhebliche bedeulung und namentlich im puncle der kritik oft schwach, 
von enldeckung verborgener fehler des texles und Verbesserung derselben 
durch treffende conjecturen ist bei ihm nicht die rede; er beschränkt 
sich, wie er in der vorrede selbst andeutet, auf einige unerhebliche be- 
richligungen des texles, woraus ihm indessen ebenso wenig ein Vorwurf 
zu machen ist als aus vielfachen Verhandlungen über oft sehr verfehlte 
conjecturen früherer kriliker, die bei dem gegenwärtigen stände der kritik 
des Sophokles nicht mehr in belracht kommen und zum teil von ihren 
eigenen Urhebern später zurückgenommen worden sind, im allgemeinen 
erweist er sich übertrieben conservativ gleich vielen anderen seiner Vor- 
gänger oder zeilgenossen, die keine klaren begriffe von der handschrift- 
lichen Überlieferung halten, er war noch nicht einmal zu der einsieht 
gelangt dasz der vorhandene text des Sophokles, wie des Aeschylos, für 
uns lediglich auf der sehr fehlerhaften Mediceischen handschrifl beruht 
und dasz die sämtlichen späteren handschriften entweder von dieser oder 
— wie andere gelehrte glauben , was beinahe dasselbe ist — teils von 
dieser, teils von einer andern, jener sehr ähnlichen handschrifl abstam- 
men; er hält daher der mühe für werth, namentlich bei fragen welche 
die Orthographie und den dialekl betreffen, die varianlen nicht blosz aus 
der allein in betracht kommenden Mediceischen Iis., sondern auch aus den 
werthlosesten späteren papiernen hss. anzuführen und so die unwissen- 
den und nachlässigen abschreiber der spätesten zeit über derartige fragen 
gleichsam abstimmen zu lassen, um aus der majorilät oder minorität der 
stimmen Schlüsse zu ziehen, die, wenn nicht andere entscheidungsgründe 
hinzukommen, oft sehr trügerisch sind, denn bekanntlich findet nicht 
selten bei allen alten classlkcrn der fall statt, dasz die alte echte form 
eines Wortes zwar fast überall in den handschriften in die den abschrei- 
bern geläufige spätere form umgesetzt ist, sich aber doch in einer oder 
ein paar stellen in dieser oder jener hs. erhalten hat und hiernach an 
allen übrigen, oft sehr zahlreichen stellen, wo sie aus allen hss. ver- 
schwunden ist, hergestellt werden musz, auch wenn die abschreiber in 
dutzenden von hss. dagegen stimmen, dieses allein rationelle verfahren, 
verbunden mit intelligenter benutzung der handschriftlichen Überlieferung 
und der bemerkungen der alten grammatiker, ist erst in neuerer zeit zu 
allgemeinerer geltung gelangt, sowol bei den griechischen wie bei den 
lateinischen Schriftstellern, bei letzleren hauptsächlich durch Rilschls 
meisterhafte Untersuchungen über spräche und Orthographie der allen 
Lateiner, die in den hss. des Plaulus und anderer Schriftsteller von den 
abschreibern ganz in derselben weise verfälscht worden ist wie die spräche 
und Orthographie der alten Altiker in den griechischen hss. 

3. Eine andere raumverschwendung zeigl sich bei Ellendt in einer 
an sich betrachtet zweckmäszigen , aber nicht zweckgemäsz ausgeführten 
einrieb tun g, nach welcher bei vielen in einer gröszern anzahl von stellen 
vorkommenden Zeitwörtern der anführung der wortc in ihrem Zusammen- 
hang eine Übersicht der von Sophokles gebrauchten formen vorangeht, 
wozu bei dem ersten derartigen zeilworte, äYY&Xuj, 7 zeilen erforder- 



Digitized by Google 



702 



W. Dindorf: lexicon Sophocleum 



lieh waren : K praesens. äxr^ouci Ai. 1226. ') OC. 151 1. ärftXXe EI. 47. 
äYT&teiv Tr - llia f utur - <iTTeXoOM€V OC. 1429. ärreXwv OR. 955, 
ubi libri 2 ) barbare dfTeXuiv; it. OC. 302. aor. ifrieika OR. 604. rrrr€l- 
Xac El. 1341. TfrTtiXav El. 1352. ärretXrjc El. 41. ärretXov Ai. 848. 
dTT€iXaT€ Ai. 567. ärreiXai Ai. 719. El. 1111. 1443. ärraXac Tr. 
190. passivum äTY&XcTai Tr. 73. medium ätT&Xojiai Ai. 1376/ 
und bei äfiX) sogar 22 zeilen , wahrend für beide verba folgende wenige 
Zeilen hinreichend waren: 

dTT^XXuj. praesens act. dfT^XXuJ, pass. et med. äYY&Xofiai, fut. 
dTTcXai, aor. ftrreiXa. 

dyuj. praesens act. ärfw, pass. et med. fitOfiai, imperf. acU rfl-ov, 
pass. et med. rVrö|Lir|V, fut. act. ä£uü, med. d&oncu, aor. rrfaTOV. 

Wünscht nun jemand zu irgendwelchem zwecke zu constatieren, 
welche personen des iud. praes. dxT^XXuj in den vorhandenen stücken 
-des dichlers vorkommen, so hat er nur einen blick aof die in dem zweiten 
teile des arlikels wörtlich angeführten stellen zu werfen, um sogleich zu 
sehen dasz nur die dritte person dtT^XXouci sich in zwei stellen findet, 
was ebenso zufällig ist als dasz bei Aeschylos und Euripides auszer dieser 
drilteu person des piur. auch noch andere personen in einigen stellen 
vorkommen, übrigens ist Ellendls einrichlung für dergleichen Übersichten 
jiicht einmal hinreichend, da er keine rücksicht auf die composita uiint, 
die für den gebrauch der lempora und modi dieselbe bewciskrafl wie die 
verba simplicia haben, dies begriff der englische gelehrte William Veiten, 
der in seinen c verbs irregulär and defective' 3 ] durchgehend* auch die 
iempora und modi der verba composita consequeuter berücksichtigt als 
in allen seitherigen lexicis und grammatiken geschehen ist, und durch 
seine reichhaltige samlung den leser in den stand setzt viele fragen zu 
erledigen, die bei bloszer kenntnis der formen der verba simplicia nicht 
zur eulscheidung zu bringen sein würden. 

Dasselbe verfahren wie bei den verbeu hat Ellendt auch bei einer 
anzahl häufig vorkommender substantiva in betreff der declinaliuu einge- 
schlagen und sich auch hier nicht auf bemerkenswerte seltnere eigeu- 
lüralichkeiten der declinalion beschrankt, sondern auch die belege für 



1) ich substituiere hier wie Uberall die Brunckschen, von allen neue- 
ren herausgebern beibehaltenen verszahlen, statt deren Ellendt aus einem 
am unrechten orte angebrachten respect vor Hermann dessen verszahlen, 
die in folge veränderter versabteilung in den chorgesängen von Brune k 
oft weit abweichen, eingeführt hatte, was von Hermann selbst gemis- 
tnlligt wurde, der in den später erschienenen neuen auflagen einiger 
stücke seine ueuerung beseitigte und am rande seines textes blosz die 
.Brunckschen vcrszahleu erscheinen liesz. 2) dies ist nicht genau: 

denn in der Florentiner hs. steht richtig dtrcXüjv, was erst durch eine 
correctur, die keine erwähnung verdiente, in drffeXiUV verwandelt wurde. 

3) der vollständige titel dieses nützlichen, in Deutschland, wie es 
seheint, fast unbekannten buches lautet 'Qreek Verbs irregulär and 
defective, their forms meaning and quantity, embracing all the Tenses 
usod by the Qreek Writers, with Keferences to the Passages in which 
they nre found, by William Veitch. Oxford at the Clarendon Press 1866' 
(in zweiter ausgäbe: die erste erschien zu Edinburgh 1848). 
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allgemein gültige Schema U uunüUer weise gesammelt, so wird unter 
dem worle dvrjp mehr als eine ganze seile von angäbe der stellen einge- 
nommen, in welchen dvr|p und die casus ohliqui ävbpöc ävbpi dvöpa 
und ebenso ävbpe ävbpec ävbpwv dvbpdci ävbpac vorkommen , die 
dann in dem zweiten teile des arlikels bei darlegung des gebrauchs dieses 
worles dem leser nochmals vorgeführt werden, während es hinreichend 
gewesen sein würde mit wenigen worlen zu sagen dasz Sophokles und 
überhaupt die tragiker sich im dialog nur der gewöhnlichen declination 
dieses Wortes bedienten, belege für die dreisilbige form aber, dWpOC 
dWpi dv^pct bei Sophokles wie bei den anderen tragikern nur in einer 
kleinen auzahl von stellen in den xopiKOiC gefunden werden, und zwar 
nur mit langer anfangssilbe, wie auch Ellendt nach aufzählung der belege 
für die zweisilbigen formen ganz richtig bemerkt, wenn auch mit hinzu- 
lügung von sieben 4 ) völlig überflüssigen zeilen über früheres unhaltbares 
gerede über das masz des a in der ersten silbe der dreisilbigen formen, 
über welches gar kein zweifei sein kann. 

4. Eine andere überflüssige einrichlung des Ellendtschen leiicon 
zeigt sich in besonderer bezeichnung der in anapflsten oder den melischen 
partien der tragödien vorkommenden Wörter, worüber er selbst in der 
vorrede zum ersten bände s. VII folgendes bemerkt: 'distingui necesse 
erat diverbiorum et canlicorum cum vocabula tum formas, nec absonum 
videbatur eliam anapaesticis uumeris prolata referre; his indicandis addi- 
tum an. , toic dnö cktivt^c m. , canlicis choricis ch. 9 dasz wortformen 
welche dem dialog fremd und nur in melicis oder choricis zulässig sind, 
wie das oben erwähnte dvlpoc dv^pt usw., als solche iu dem lexicon 
bezeichnet werdeu müssen, versteht sich von selbst; was aber die Wörter 
selbst betrifft., so sind jene bezeichuungen vollkommen überflüssig, denn 
abgesehen davon dasz jeder auch nur mit den elemenlen der melrik ver- 
traute leser in den allermeisten fällen schon aus dem silbenmasz der von 



4) unter diesen sieben übertlüssigeu zeilen ist leider auch eine zu 
der ich die veranlassung gegeben habe, in dem verse des Aias 811 
ciu&iv e£XovT€C dvöpa f* Sc äv cn€üöi] 9aveiv hatte ich, um die unnütze 
Partikel Y€ und den schon von einem späten corrector der handschrift 
durch Streichung von äv beseitigten anapäst zu entfernen, dvep' öc 
CiT€ü6rj 6av€lv vermutet unter der Voraussetzung dasz Sophokles aus- 
nahmsweise auch im dialog sich dieser form einmal bedient habe, wie 
andere den lyrischen teilen der tragödie angehörende formen bisweilen 
doch auch im dialog vorkommen, dies verwirft jedoch Ellendt mit recht 
rait den worten 'Dindorfius quidem dv£pa invexit in diverbiis Ai. 811: v. 
Herrn. % würde sich aber diese bemerkung erspart haben, wenn er gewust 
hätte dasz ich fast gleichzeitig in den Oxforder r annotationes ad Sophoclis 
tragoediaa' s. 314 gesagt hatte f ex coniectura scripsi dWp' 8c CTitüöij. 
nunc mihi non videtur dubitari posse quin vulgata vera sit scriptura 
dvbpa y* öc cueüfcei, totus autem versus non ab SSophocle, sed ab inter- 
prete sit adscriptus', eine ansieht der sich spJUer auch andere heraus- 
geber angeschlossen habeu. eine von Ellendt verfaszte recension mei- 
ner Oxforder 'annotationes' von 1836 befindet sich in den Berliner jahi- 
büchern für wissenschaftliche kritik 1838 band II nr. 87. 88, nach der 
mehreres, was Ellendt drei jähre früher in seinem lexicon Sophocleum 
gesagt hatte, zu berichtigen ist. 
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Ellendl im Zusammenhang angeführten stellen sogleich erkennen kann, 
ob das wort in oder auszerhalb des dialogs steht, so berechtigen die 
Ellend Ischen bezeichnungen zu keiuerlei Schlüssen auf eine absichtliche 
Vermeidung eines Wortes im dialog oder in melicis. herscht in den chor- 
gesängen oft eine erhabnere, mehr lyrische spräche als im dialog , so be- 
ruht dies überall nur auf geslaltung der gedanken, nicht aber auf dem 
gebrauch der einzelnen Wörter, die sämtlich so beschaffen sind, dasz sie 
ebenso gut auch im dialog gebraucht werden konnten und in Wirklichkeit 
auch zu hunderten gebraucht worden sind, dasz einzelne derselben jetzt 
nur im dialog oder nur in melicis erscheinen, ist reiner zu fall, und es 
wird niemand so albern sein aus dem umstände dasz zwei so triviale 
Wörter wie dycXaioc und frfCUCTOC, das erstere bei Sophokles jetzt 
nur in einem iambisch-dactylischen verse (Ai. 175), das andere nur in 
einem dactylisch-lrochäischen verse (Ant. 583) vorkommen, zu schlieszen 
dasz beide Wörter für den dialug zu erhaben seien, wären auszer den 
wenigen uns erhaltenen stücken der tragiker noch ein paar hundert andere 
erhalten, so würde sich ohne zweifei die rechnung ganz anders stellen, 
als es jetzt nach Ellendts bezeichnungen scheint, dasselbe gilt von man- 
chen anderen von Ellendl gegebenen so zu sagen statistischen hemerkuu- 
gen, wie er z. b. unter dem worle dei genau berechnet wie oft es im 
sechsten fusze des senars, wie oft in den übrigen füszen und wie oft mit 
langer und kurzer anfangssilbe im dialog und in melicis bei Sophokles 
vorkommt, das wahre ist dasz die tragiker &€( bald mit kurzer bald mit 
langer anfangssilbe und, wie tausende von anderen Wörtern, bald in dieser 
bald in jener stelle des verses, wie es silbenmasz und sprachliche rück- 
sichten mit sich brachten, gebraucht und auszerdem auch aUv gesagt 
haben, wo ein trochäus erforderlich oder der hiatus zu vermeiden war. 
Zählungen wie Ellendt anzustellen ist eben so zwecklos als wenn jemand 
berechnen wollte wie oft das wort 'iimner* an dieser oder jener stelle 
der verse bei deutschen dichtem vorkommt, einige berichligungen zu 
Ellendts berechuung liefert J. Rümpel im philologus XXI s. 144 ff. und 
stellt eine ähnliche rechnung auf für Aeschylos (der dc( in den sieben 
und hikeliden gar nicht, am häufigsten im Prometheus gebraucht habe) und 
Euripides, und ebd. s. 146 f. in betreff des Wortes Kdpa, welches die 
drei tragiker im dritten und vierten fusze des senar gar nicht, selten im 
fünften (nur Euripides) , am häufigsten (Aeschylos immer) im sechsten 
4usze gebraucht haben, ähnliche Beobachtungen lassen sich, wenn man 
darauf ausgeht , zu hunderten bei griechischen wie lateinischen dichtem 
machen, so ist neuerdings bemerkt worden dasz sich bei Lucretius movere 
und moven\ creare und creari nur im sechsten, redditus nur im fünften 
oder im ersten fusze des hexameter finde: woraus hoffentlich niemand 
folgern wird dasz Lucretius es bedenklich gefunden haben würde diesen 
Wörtern auch einen andern platz im hexameter anzuweisen, wenn es ihm 
irgendwo bequem gewesen wäre, was in bezug auf d€i Rümpel (s. 145 
f.) ferner bemerkt, dasz dieses adverbium als spondeus mit metrischer 
notwendigkeit im tragischen senar nie anders als im 2 /s fas ze vorkomme 
(wie hei Sophokles ÜT. 786 ZkwU u' dci touG'' umeipire T«P iroXu), 
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brauchte nicht durch aufzählung sämtlicher stellen der drei tragiker er- 
wiesen zu werden, da es a priori feststeht und gar nicht anders sein 
kann, denn hätten die tragiker das spondeische d€t im 4 / 5 fusze ge- 
hraucht und Sophokles z. b. einen vers gemacht wie 

'Gpivucc Top ciciv del napG^vot, 
so wären sie in denselben fehler verfallen wie der interpolalor des ersten 
verses im Ion des Euripides "AiXotc 6 x<*Xk&ici vu)TOic oüpavöv, über 
welchen ich in der abhaodlung Me metris poelarum scenicorum' (vor der 
5n aufläge der poelae scenici) s. 37 gesprochen habe, wo von diesem, 
von den tragikern nur in gewissen besondern füllen nicht beobachteten 
gesetz in betreff des fünften fuszes ausführlicher die rede ist. hätte Rüm- 
pel an dieses gesetz gedacht, so würde er sich nicht über dciZuuv mit 
langer anfangssilbe im 4 / 6 fusze bei Aeschylos hik. 988 gewundert haben : 

XdGoijii, x^po; b' &xQoc d€i2tuv tt^Xoi, 
was eben so richtig und regelrecht ist, wie der oben fingierte vers sein 
würde, wenn man statt dei irapOlvoi das compositum derrrdpGevoi setzt. 

In dieselbe kategorie überflüssiger beohachlungen gehört es, wenn 
EUendt bei dfpÖC, öxpoc und anderen Wörtern, in welchen eine muta 
cum liquida auf einen kurzen vocal folgt , bemerkt , dasz die erste silbc 
in der arsis lang gebraucht werde, in der anacrusis aber oder der Ihesis 
kurz bleibe, was auch der fall sei, wenn die arsis in zwei kurze silben 
aufgelöst sei. dies alles brauchte nicht gesagt zu werden, da es sich von 
selbst versteht und auch nicht anders sein kann, denn fällt die erste silbe 
unter den iclus einer iambischen oder trochäischen arsis, so würde sie 
nur mit Verletzung des silbenmaszes kurz bleiben können ; bildet sie aber 
den anfang einer iambischen oder das ende einer trochäischen dipodie, 
so ist kein vernünftiger grund vorhanden sie für lang zu halten, dasz 
EUendt dies nicht bedachte, wird sich auch weiter unten bei besprechung 
eines in betreff des verbum dßpuvecQat von ihm begangenen misgrifles 
zeigen. 

5. Was die Vollständigkeit betrifft, so verdient Ellendls lexicon das 
gröste lob. es war vor seinem werke noch kein griechisches special- 
lexicon erschienen, welches den Sprachschatz des betreffenden Schrift- 
stellers so vollständig und mit so viel verstand und kenntuis zur an- 
schauung der leser gebracht hätte wie das Ellendtsche lexicon Sopho- 
cleum. dasz hier und da etwas fehlt, wie z. b. im anfang des dX<pct die 
artikel dKivrrroc und dxöXouGoc ausgefallen sind, oder dasz hin und 
wieder ein Schreibfehler oder druckfehler in den Ziffern untergelaufen ist, 
wird niemand kleinlichem tadel unterwerfen , da dergleichen kleine ver- 
sehen bei werken dieser arl nie ganz zu vermeiden sind, im gegenleil 
hat EUendt in einzelnen artikeln die Vollständigkeit übertrieben, was 
namentlich von einigen partikeln gilt, die bei Sophokles und allen ande- 
ren Schriftstellern auf allen seilen wiederkehren, wie dXXd, dv, ydp, Kai, 
die in seinem lexicon 80 seilen füllen, wer hierin zu weit gehl, läuft gc- 
fahr dem Griechen Caravella ähnlich zu werden, der in seinem 'index 
Aristophanicus' 2560 stellen verzeichnete, in welchen xa( bei Aristo« 
phanes vorkommt, der gebrauch jener partikeln ist bei Sophokles fast 
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uberall derselbe wie bei allen anderen Schriftstellern, und 20 Seiten wür- 
den mehr als hinreichend gewesen sein um alles bemerkenswerthe oder 
dem Sophokles eigentümliche zu registrieren, da indessen die ansichten 
hierüber verschieden sein könuen, so habe ich in das neue lexicon Sopho- 
cleum etwas mehr, als streng genommen nötig gewesen sein würde, aus 
Ellendls samlungen aufgenommen, jedoch mit den erforderlichen abkör- 
zungen, Zusätzen und berichtigungen. 

6. Die den dialekt und die Orthographie betreffenden fragen hat 
Kllendt teils in den artikeln Über die einzelnen Wörter, bald befriedigend 
bald unbefriedigend, teils in einer dem zweiten bände s. M— XXXV vor- 
gesetzten ahhandlung über eine anzahl vielfach ventilierter fragen behan- 
delt, oft mit überflüssiger beimischung werthloser, gar nicht in betracht 
kommender Varianten aus handschriften der spätesten jahrhunderte, wie 
bereits oben bemerkt, oder mit erwähnung irriger meinungen neuerer ge- 
lehrter, wie wenn s. XV drei zeilen verschwendet werden um über das 
wort ßXaxotf, welches bei Aeschylos sieben 348 richtig so In der Medi- 
ceischen hs. geschrieben steht, folgendes zu sagen 'cum codd. Reg. G. K. 
Bas. M. 1.2. Guelf. et ed. Aid. ßXrjxoti praeheant, studiosissimum ionismi 
sectatorem Wellauerum 5 ) illos secutum non esse miror.' wird auch in be- 
treff des dialekts und der Orthographie manches noch auf lange zeit, oder 
auch für immer, streitig und unsicher bleiben, so werden doch viele 
fragen entschieden oder ihrer entscheidung näher gebracht werden kön- 
nen, wenn der vorhandene, durch handschriften, Inschriften und Zeug- 
nisse der grammatiker dargebotene reiche stoff in ein wolgeordnetes, 
eine bequeme Übersicht gewährendes syslem gebracht wird, was in einem 
besondern, dem * lexicon in poctas scenicos' beizugebenden bände c de 
dialecto, orlhographia et prosodia poetarum scenicorum Graecoruur* zu 
versuchen sein wird, denn auch bei behandlung der prosodie findet sich 
in Ellendts lexicon vieles verfehlte oder überflüssige, wie wenn hei Wör- 
tern, aus deren accent sich zugleich die prosodie ergibt (z. b. ÖLfOC und 
ökoc), dennoch die prosodie ausdrücklich angegeben, oder wenn in 
9 zeilen bewiesen wird dasz die erste silbe in fat) lang, und in 7 zeilen 
dasz die erste silbe in dfuJV kurz ist, oder bei compositis mit dem alpha 
privativum gewöhnlich das masz des a angegeben wird, statt am an- 
fang des buchstahen A, wenn eine derartige bemerkung überhaupt für 
nötig erachtet wurde, in ein paar zeilen kurz und bündig zu sagen dasz 
dieses alpha überall kurz sei, ausgenommen wo es durch position lang 



6) an Khnlicbe bald lobende bald tadelnde censuren anderer gelehrter 
hat EUendt manche zeile seines lexicon ohne nntzen verschwendet, zu 
was soll es z. b. dienen dem leser zu sagen dasz G. C. W. Schneider 
'Sophoclem invita Minerva edidit 1 ? das haben vor und nach Schneider 
auch manche andere gethan, ohne dadurch den fortschritt ernster Wissen- 
schaft zu hemmen, es ist viel kürzer und zugleich feiner über der- 
gleichen unschädliche erscheinungen ein stillschweigen zu beobachten, 
mit welchem auch etwas gesagt ist. dasselbe gilt von erwähnung und 
Widerlegung verfehlter, oft gegen sinn, spräche und versmasz Verstössen- 
der conjecturen, Täc ly\b ouk öciov iroicouxu tEcrropetieiv, um mich über 
dieselben mit Herodoteischer Zartheit auszusprechen. 
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werde, oder durch metrische notwendigkeit in dactylischen versen hei 
Wörtern in welchen drei kurze silben auf einander folgen, schlimmer als 
das überflüssige ist manches irrige, unter welchem das sonderbarste ist 
dasz Eliendt die vorletzte silbe der verba auf -Ufit bald als eine lange be- 
zeichnet, was sie ist, bald als eine kurze, wie unter dvabeucvtfm, dvap- 
prrfvüfii, dTrobeiKVujLii, dTTÖXXujLti und anderen, ich selbst werde in 
dem neuen lexicon Sophocieum die prosodie nur da berühren, wo sie aus 
den angeführten worten des dichters nicht zu ersehen oder anderweite 
veranlassung dazu vorhanden ist. ich würde es für kindisch hallen in 
einem nicht für kinder geschriebenen lexicon dem leser zu sagen dasz 
difaOÖc ein tribrachus ist, was er aus den dort angeführten versen auf 
den ersten blick ersehen kann, wenn er sich in der traurigen läge be- 
finden sollte es noch nicht zu wissen. 

Nach diesen allgemeinen bemerkungen bleibt mir noch übrig einige 
seilen aus dem anfang des Ellendtschen werkes durchzugehen , nicht um 
das verdienst des mir persönlich befreundet gewesenen Verfassers irgend- 
wie herabzusetzen, sondern um das von ihm vor 34 jähren geleistete im 
lieble unserer zeit zu betrachten und an einer kleinen anzahl von bei- 
spielen zu zeigen, was bei ausarbeilung eines neuen lexicon Sophocieum 
geschehen oder vermieden werden musz, um Ellendls werk zeitgemäsz 
umzugestalten: wiewol in meinen bemerkungen sich manches findet was 
man im jähre 1836 ebenso gut wissen konnte wie im jähre 1869. 

Oer ersle die interjection d betreffende artikel lautet bei Eliendt 
wie folgt: 

*A *A *A *A exclaraatio doloris Phil. 732. 739. Sic qnatcr cod. Ven. 
Tricl. Schol.; at cod. Harl. et edd. vett. ter <5 ä ö; de roliquis tacetur. 
Brunckius & öl & & scilicet ut iambica esset exclamatio. 

"A particula vetandi et castigandi. ä, uf) tcöXaZe irp£cßu Oed. R. 
1147. ä iiirjöamiic Phil. 1300: libri bis ä ä, Brunckius ä d fortasse quod 
Suidas et Photiua (cf. Eustatb. p. 856, 19) uex' €KirXf)E€WC Kai irapa- 
KcXcuceuic dictum aeui iubent, quamvis contra rationem. Corrigat quis 
uct' eirmXnEeuJC , ut conveniat in Oed. R. 1. c; sed est etiam stnporis 
et admirandi signiticans particula, quae apud Sophoclem tarnen non 
magis legitur quam Ä inclamantis vel alloquentis ab Homero inde poetis 
usitatura. 

Was in dem ersten salze über die handschriften gesagt ist, redu- 
ciert sich nach der in meiner Oxforder ausgäbe (1860) erteilten auskunft 
darauf dasz in der Florentiner originalhs. (dem sogenannten Laurentia- 
nus A) in den beiden stellen des Philokteies von erster band geschrieben 
sland dd da (739 da da), dies aber in beiden stellen von dem correclor 
ia ein viermaliges d verändert wurde, in der Schreibung von erster band 
liegt die spur der allen richtigen Schreibart dd dd, die auch in vielen 
anderen stellen der tragiker herzusteilen ist. dasz die hss. regelmäszig 
dd gelrennt geben, kommt dagegen ebenso wenig in betracht als dasz 
das nach dem ausdrücklichen zeugnis des Herodian jetzt bei den tragi- 
kern überall hergesteil le aial in den hss. regelmäszig al al geschrieben 
ist, was nicht blosz der angäbe des Herodian, sondern auch der uatur 
der spräche zuwiderläuft, denn auch wer jetzl verse der tragiker vor- 
trägt, in welchen alai aial vorkommt, wird nicht vier einzelne al mit 
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einer wenn auch noch so kurzen pause nach jedem der drei ersten hören 
lassen, sondern unwillkürlich so lesen wie Herodian las, alcri orfal. dem* 
gemSsz inusz auch da, df), oloT, nicht d d, 1 1, o? oT, geschrieben werden. 

Was im folgenden in bezug auf die grammaliker gesagt wird, ist 
teils unrichtig teils verworren, der lange artikel des Suidas über diese 
interjection ist aus heterogenen dementen zusammengesetzt, wie die 
vergleichung der von Naber zu Pholios angeführten Siteren grammaliker 
zeigt, die anfangsworle d ft irap* 'Apicromdvei Mppr\na jui€T* £k- 
TTXr)E€UJC xai KeXeOceuuc (denn so hat Gaisford nach den hss. richtig 
statt TrapaKeXeuceuJc hergestellt) «ä d tt|V bcj&a firi not 7tpöc<p€p€», 
gehören nicht dem Suidas, sondern sind von diesem wortlich abgeschrie- 
ben aus dem alten scholion zu der stelle des Aristophanes (PI. 1093). 
hätte Ellendt dieses scholion nachgeschlagen, so würde er weder auf die 
conjeclur dmTTXriHeuJC verfallen sein, da €KTrXr)£ic in den Worten des 
scholiasten sich auf den schreck bezieht, den dort eine alte frau empfindet, 
als ihr ein jüngling eine brennende fackcl entgegen hält, noch vermutet 
haben, dasz Suidas die stelle des Sophokles OT. 1147 im sinne gehabt 
habe, auch ersieht man aus diesem EUendtschen artikel nicht was von dem 
dreimaligen d und der zweisilbigen interjection dd oder dd zu halten ist. 

Nach diesen bemerkungen wird dem ganzen artikel vielmehr folgende 
fassung zu geben sein : 

"A, interiectio varios affectus exprimens ut apud Latinos ah (quod 
in libris antiquissimis simplici littera a scribitur): unde ab grammaticis 
emppn.ua eiarXrtKTiKÖv, ÖavuacxiKÖv, KeXcucxttcöv, cxexAiacTiKÖv vocatur. 
Cum l'ormulis vetaodi OR. 1147 d, uf| KÖXaZe — xöv&e, Ph. 1300 d, 
miöafiOjc jin. irpöc Gcujv ucOflc ß£Xoc. Duplicatum rectius dd quam d & 
scribitur, ut alat, non at dl scribitur, etsi librarii haec et similia omni«, 
plcrumque diremerunt. Quadruplicatum d, sive duplicatum dd, dolentia 
interiectio est extra versum posita Ph. 732. 739 ubi codex L (i. e. liber 
Laurentianus 32, 9) dd dd a m. pr, ad da ab correctore, apographa non- 
xmlla triplex habent d, quod nemini usurpatum est. Eoclem modo erratum 
apud Eur. Cycl. 157. Rhes. 749, ubi cod. Vat. d d d, alii ter vel quater ä, 
quod vel dd, vel dö dd scribendum. Oxytonum qui acripserunt recen- 
tiorum quorundam grammaticorum , codieibus suis deeeptorum, opixiio- 
uem secuti sunt, quam exponit Suidas, qui adverbium hoc ubi uex' €k- 
irXnEeujc Kai kcXcoccujc dictum sit, d d, idque xaxd öiatpeciv, oö ko8* 
cvujciv, dvaxvujcxeov esse dicit inepta usus ratione, ubi vero Oauuacxi- 
köv sit, d d xaxd biatpcciv xai 6acuv6cv pronuntiari vult, apposito — 
qui satis prodit qua aetate haec omnia scripta sint — Agathiae (Anth. 
Pal. 1, 34) versu. Nam prima tantum apud Suidam verba d d irap' 
'AptCT09dv€i (PI. 1093) €Tr(ppn.ua uex' €KirXf)£eujc Kai KeXeuceujc (duo 
libri deteriores irapaKeXeuceuje) «d d, xflv b§ba un, uoi npöemepe» veteris 
sunt grammatici, sumta ex scholio ad versum Aristophanis. Duplicatum 
dd dubitari potest utrum iambi an, quod minus probabile, spondei men- 
suram habeat. Nam poetarum scenicorum loci omnes utramque meu- 
suram admittunt, uno excepto versu Euripidis Or. 1598 OP. ccxai xdb\ 
M6. d d, unbauüjc bpdene xdbe, qui si scriptus sit ab Euripide, de quo 
dubitant Heilandus et Nanckius, facile corrigi potest d, urjbaucoc 
scribendo. In eadem fabula iambo öXetc in antistropha v. 153 posito 
respondet dd in stropha v. 146. 

Ueber den Ortsnamen 'Aßcu bemerkt Eflendt: 

'Aßai n. pr. €C xöv 'Aßaia vaöv OK. 899 ch. Meminit Hesychius 
in v. scriptura ante Hermanuum nemini reeepta, quamquam non libri 
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modo eam tuentur, sed et rectior codicum ap. Eastath. p. 279, 1 irapd- 
ooac 

Nach dieser fassuiig musz der ieser glauben dasz bei Hesychios 'Aßai 
geschrieben stehe, dasz erst Hermann 'Aßctici statt "AßoitCt aus hss. auf- 
genommen und Euslathios diesen accent als richtigere Trotpdboctc be- 
zeichne, von dem allem aber findet das gegenteil statt, bei Hesychios 
sieht nicht 'Aßai, sondern "Aßcu, und 'Aßaici wurde nicht zuerst von 
Hennann aufgenommen, sondern steht in allen hss. und ausgaben von 
Aldus bis auf ßrunck, der zuerst, wenn ich nicht irre, stillschweigend 
"Ajkuct schrieb ; Eustathios aber führt 'Aßottci nur KOtta nva tujv dvn- 
Tpdqpuiv an, wodurch "Aßaict indirect als die gangbarere Überlieferung 
bezeichnet wird, die auch durch Herodian, dessen zeugnis Ellendt über- 
sehen hatte, bestätigt wird, dieser arlikel war demnach so zu fassen, wie 
von mir geschehen ist : 

'Aßai arbs Phocidis. OR. 899 Ic töv 'Aßala va6v. Uoc accentu 
(et in scholio 'Aßai) codex, de quo Eustath. p. 279, 1 "Aßen — Coqpo- 
kXt\c nXnOüvei. irap* iiceivuj bi xal öEuvovtoi »card Tiva tüjv dvTitpd- 
<pwv al 'Aßai. Iu aliis igitur "Aßcuci scriptum fuit, quae uaitata apud 
alios scriptura est, nisi quod Stephani Bjz. libri optimi 'Aßai praebent, 
sed numero singulari "Aßrj, quem accentum praecipit Horodiaiius apud 
Area diu m p. 104, 12: ex quo colligi potest eundera numero p Iura Ii nou 
'Aßai, sed "Aßai probasse. Et sie ap. Hesychium quoque "Aßai: — 
C<xpoicXr}c. 

Unter dem worle dßpöc bezeichnet Ellendt die erste silbe als lang, 
ohne hier, und anderwärts in ähnlichen fallen, das natürliche masz, wel- 
ches eine kürze ist, zu erwähnen, dies ist zwar im vorliegenden falle 
insofern gerechtfertigt, als Sophokles in der einzigen stelle wo das wort 
hei ihm vorkommt (Tr. 523 d b* euwmc dßpd) von der den komikern 
nicht gestatteten, in der tragödie aber häufig vorkommenden freiheit einen 
an sich kurzen vocal vor muta cum liquida zu verlängern gebrauch gemacht 
hat; wenn aber ebenso in dem folgenden zeit wort dßpuvOfiai, welches 
auch nur einmal bei Sophokles vorkommt (OK. 1339 KOivfl mQ* fljmujv 
^TTtXuJV äßpuveTCti) die erste silbe als eine lange von Ellendt bezeichnet 
wird, so würde dies nur unter der Voraussetzung richtig sein, dasz die 
erste silbe von dßpöc und dessen derivatis von nalur laug wäre, während 
sie in Wirklichkeit kurz ist und folglich kein vernünftiger grund vor- 
fanden ist in dem fünften fusze des angeführten verses den reinen iam- 
bus, welchen dßpuveiat in seinem natürlichen masze darbietet, durch 
Verlängerung der ersten silbe in einen spondeus umzuwandeln, gleich als 
oh den tragikeru ein spondeus am anfang der iambischen dipodie ange- 
nehmer gewesen wSre als ein reiner iambus, wovon bekanntlich das ge- 
rade gegenteil stattfindet. 

Aehnliche misgrifle in prosodischen angaben finden sich an nicht 
wenigen anderen stellen des Ellendlschen lexicon und beruhen teils auf 
einer etwas mangelhaften kenntnis der metrik teils auf dem umstände 
dasz Ellendt den unterschied, den es in betreff der prosodie macht, ob ein 
kurzer vocal vor dieser oder vor jener Verbindung einer muta cum 
liquida steht, g5nzlich zu ignorieren scheint, nur hieraus erklärt es sich 
dasz er unter dßXaßr|C und d^vunaoeuvr) für nötig hält dem leser aus- 
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drücklich zu sagen r prima producitur', was sich nach der allgemeinen regel 
von selbst versteht; dasz er unter dfXuJCCOC (Tr. 1060 c €XXdc OÖT* 
tffXuJCCOC OÖ9* öcrjv ifw . .) die erste silbe dieses Wortes mit «~?» be- 
zeichnet, gleich als ob ein zweifei darüber obwalten könnte ob die erste 
silbe — die ebenso entschieden lang ist wie die erste silbe von (jrrvuHiOCuvr) 
— lang oder kurz sei ; dasz er dem leser bemerklich macht dasz die mittel- 
silbe von dverfvoe eine lange ist, obgleich es niemandem in den sinn 
kommen kann dieselbe für kurz zu halten ; dasz er ferner unter äypauXoc 
(Ant. 349 KpctTei 6t firjxavaic dfpauXou) die erste silbe zwar richtig 
als eine kurze bezeichnet, aber mit hinzuftigung eines fragezeichens, wel- 
ches nichts anderes bedeuten kann als dasz es zweifelhaft sei ob sie kurz 
oder lang zu messen, ungeachtet die letztere messung das silbenmasz 
zerstören würde, wie schon an sich klar ist und noch klarer wird, wenn 
man einen blick auf den strophischen vers wirft 338 Oeuiv T€ TCtV ÖTT€p- 
TÖTCtv Täv. 

Nicht klüger ist ein anderer zweifei den Ellendl in betreff der ersten 
silbe des adjeclivum dOdvaTOC äuszert. nach anführung eines choriam- 
bischen verses (Ant. 787 xeri c' oöt' dGavdiuJV (puEifiOC oub€ic), in 
welchem Uprima epicorum modo producitur', führt er fort: 'in ceteris 
exemplis nihil interest OR. 905 dSdvcrrov altv dpxdv. Ph. 1420 d6d- 
vaTOV dp€T#|V £cx€V*, und läszt demnach die wähl ob man die drei 
ersten silben von dOdvctTOV in diesen versen für einen daetylus oder 
tri brach us halten will, ohne zu merken dasz das letztere ein Schnitzer 
sein würde, denn die bei den alten epikern aus metrischer nolwendig- 
keit hervorgegangene Verlängerung der ersten silbe ist in dem adjeclivum 
dödvaioc auch bei allen anderen dichtem nicht blosz im daclylischen 
masze, sondern auch in allen anderen silbenmaszen ohne unterschied zum 
unverletzlichen geselz geworden, wie bei keinem andern derartigen worte, 
selbst nicht bei dxdfiaTOC, dessen erste silbe Sophokles in einem jambi- 
schen verse verkürzt El. 164 öv y* tfib aKa^aia TTpoc^vouc ' drenvoc. 

"AßpuJTOC. dieses worl führt Ellend t in der bedeulung von vflcric 
aus fr. 796 (bei PolJux 6, 39) an , ohne zu bemerken dasz dies dßpuic 
heiszen musz , wie Gobet (Mnem. VIII s. 224) hergestellt hat. 

'AtöOÖC. die belege für dieses wort sind vollständig verzeichnet 
bis auf eine von Ellendt übersehene stelle El. 1082 oubek tüjv draGuiv 
Ydp Züjv tcatcujc eüicXciav olcxövai 6^Xei. 

' 'AyduTiTOC dvT\ toö äyafioc fr. 798 ap. Bekk. aneed. p. 336, 8 
quamquam apud hunc d*fd|Li€TOC scriptum exstat. T) scribi poslulat Lo- 
beck, ad Phryn. p. 514.' hiernach musz man glauben dasz Lobeck dtd- 
Jiryroc als seine conjectur vorgetragen habe, allein Lobeck sagt selbst 
'sie v. c. in aneedotis Bekk. p. 336 dnfdM€TOC, sive potius, ut Brunckfu* 
[in lexico Sophocleo] e lex. S. G. edidil [d. h. aus derselben handschrifl 
aus welcher Bckker dieses lexicon drucken liesz] , dxdjirjTOC Sophoclero 
usurpasse docemur.' auf diese worte Lobecks verweist Bekker in seiner 
anmerkung (s. 1007), ohne an dem in seinem texte stehenden drfdueTOC 
etwas zu ändern, welches demnach in der hs. zu stehen scheint, wenn 
auch Bachmann (s. 21, 9), der dieses lexicon in seinen aneedota ohne 



Digitized by Google 




W. Dilidorf: lexicon Sophocleum. 711 

nochmalige collalion des buchstaben A abdrucken liesz, stillschweigend 
d^dfirrroc geschrieben hat , was Pollux 3, 47 Ttci tujv Wwv kujjjikwv 
zuschreibt, hat Sophokles ripfäfiCTOC stall des gewöhnlichen dYC^OC 
geschrieben, so beruhte dies wahrscheinlich auf metrischer notwendig» 
keil, vielleicht in einem dochmischen verse. 

'Afcipiu. die letzten sechs zeilen dieses arlikels über ein dem 
Sophokles irriger weise zugeschriebenes Fragment fallen weg in folge der 
von mir zu Aeschylos fr. 170 gemachten bemerkungen. 

'Attvrjc 'Aiftrvrjxoc. Ober diese beiden adjectiva war es vollkom- 
men hinreichend dem leser in wenigen zeilen folgendes zu sagen: 

'At€vr|C ignobilis. fr. 105 örctv ol dtaBol trpöc tujv drcvüjv (sie Gro- 
tius pro drcwüjv) KaxaviKUJVTai. est igitur pro oucr6vr)C dictum, quae 
frequens ctiam in aliis adicutivis a privativi siguificatio est. 

'AT^vrrroc infectus. Tr. 743 tö t*P <pav0€v Tic äv btivaiT* öv (äv 
additnm ex Saida s. v. oluot) djevirrov iroietv, ut Agatho ap. Aristot. 
Eth. Nie. 6, 2 dt^vT]Ta iroieiv Äcc' äv TrcTrpoTM^va. 

Stall desseu lesen wir bei Cllendt nichl weniger als 25 zeilen seines 
druckes: 

'Arevric {J) iynobilis, Örav ol' t ' ÄTaÖol npoc tujv äYCvujv tccrravi« 
Kuivrai Soph. Aload. VII 2 (105 D.) ex Grotii coniectura cui caleulum 
adiieiunt Iacobs ad Athenaenm p. 347 et Gaisf. ad Stob. Floril. vol. II 
p. 88 Lips. Brunckius secundum Valckenarium Diatr. p. 15 itpöc dY€v- 
vrjTUiv dedit paulo audaciore mutatione facta. De dr€vV)C et dt€vW|C 
dabitabant Hemsterhusias ad Lucian. t. I p. 461. Dorvill. ad Cbar. p. 368. 
Schaef. ad Plutarch. vol. IV p. 313. dY€Vvrjc solum probabat Buttm. ad 
Alcibiad. I p. 120 et Stallt), ad Plat. Protag. p. 52, siquidem ignobilem 
ßignificet. Nam diratba sipnificat ap. Isaeum Bekkeri Anecd. p. 328, 2. 
Sed drfevec xal ctcvöv q>Qty\ia idera p. 336, 19 tenuem iuterpretatur et 
ingrato sono vocem; et df€V€C ßißXiov ap. Stepb. Byz. v. 'AvctKTjSpiov 
librum malae notae valet. Quod si quis ab ignobilitatis significatione 
proxime deflexum meminerit, et €ÖtcvV) similiter et OUCY€vf} dici, non 
assentietur Stallbaumio. At infectum s. nondum ortum non dici videtur 
dfev^c. V. dr^vviiTOC. 

'Ay^vittoc nondum ortus s. infectus. tö Yäp <pav6€v Tic fiv büvaiT* 
äv dxcvnrov itoidv Trach. 743. dY«vvriTOv libri omnes et Suidas, modo 
quod hic iroir)ccu, quo reeepto alterum äv excludendum erit. Illud con- 
iecit Porsonus Mise. p. 219 firmavitque Agathonis loco ap. Aristot. Eth. 
Nicomach. VI 2. Recepit Hermanuus. Et sane simillima multa sunt, 
quae si quis a verbis puris facta obiecerit, cum YfY v °|LKU barytonon sit, 
recordetur velim, verbalia in töc exeuntia futuri uoriuam sequi; et sane 
Ycvfjcouai puriorem form am habet. Cf. Scbaefer. ad Scbol. Apoll. Rh od. 
p. 119. Y€VT]TÖc et Y€Wi]Tdc saepe a librariis confusa esse docet Schnei- 
der, ad Plat. Republ. VIII p. 14 t. III. 

In ähnlicher weise, aber noch weitläufiger waren beide Wörter schon 
vier jähre vor dem erscheinen des Ellendlschen lexicon im Pariser Slepha- 
nus von den herausgebern des ersten baudes s. 275 — 278 besprochen 
worden, colleclaueen dieser arl, dergleichen sich nicht wenige in Ellend ts 
lexicon finden, können als probe des sliles gellen, in welchem noch vor 
wenigen jahrzehnten viele philologen ihre leser zu langweilen pflegten 
mit überflüssigen und zum teil irrigen oder ungenauen anmerkungen, 
wie auch die vorliegenden sind, unter äY€vf)C werden die worle des 
dichlers so angeführt: ötav Ol T* äfCiOoi Trpöc twv äteviov 'ex Grotii 
coniectura', der leser erfährt aber nicht dasz in den handschriflen (bei 
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Stobaos flor. 46, 3) frrctv o\ T* dtaOol Trpöc tüjv drcvvujv geschrieben 
steht, die Veränderung von T€ in f€ ist offenbar falsch und wahrschein- 
lich ein zweiter mit Kai anfangender satz ausgefallen, oder von Stobaos 
selbst ausgelassen, in ähnlicher weise sagt Sophokles im Philoktet 456 
öttou 6' ö x*tpuJV TÄTaGou neiZov c9£v€i | xdirocpOrvei Tä XpnCTOt 
%\b beiXöc KpaxcT. dagegen ist dx€VUJV unzweifelhaft richtig; es war 
aber sehr überflössig dem leser zu sagen dasz Jacobs und Gaisford c cal- 
culum adiiciunt' und nicht weniger überflüssig Valckenaers und Bruncks 
conjectur irpöc dtcwriruiv zu erwähnen, da nach dem vorangegangeneu 
ot t* dyctOoi die weglassung des artikels bei dem zweiten adjeclivum 
nicht die mindeste Wahrscheinlichkeit hat. auf die weiter erwähnten 
zweifei über dYevrjc und dT€VVifc, die bei richtiger behandluog dieser 
frage leicht zu beseitigen sind, habe ich nicht nötig hier weiter einzu- 
gehen und bemerke nur noch dasz die angäbe, dasz Slephanos Byz. u. 
'AvaKTÖptov einen 'librum malae notae* dnrevfcc ßißXiov genannt habe, 
auf einem irlum beruht, den sich Ellendt hätte ersparen können, wenn 
er die von Passow schon im j. 1824 veröffentlichte collalion der Bres- 
lauer haupthandschrift nachgeschlagen hätte, denn äycveT ßißXiui in der 
stelle des Stephanos ist eine Interpolation der Aldina : die hss. geben das 
richtige dcrtT€i ßißXCtu nicht blosz hier, sondern auch unter Bdßpac, 
wo Berkel durch die Interpolation der ersteren stelle geteuscht ebenfalls 
dT€V€i in den text gebracht hat. 

Die unter dx^vnTOC gemachte angäbe r dY^vvr)TOV libri omnes et 
Suidas' ist wiederum irrig, denn die Florentiner originalhs. gibt richtig 
df^vnrov, was erst in späteren abschriflen in dT^vvrrrov verwandelt 
wurde, und ebenso ist bei Suidas das richtige frfivf\TOV (so auch die Hai- 
länder ausgäbe, nicht dY<»WT]TOV, wie Kust.) ttouiv von Gaisford aus der 
Pariser hauplhs. statt df ^vvrjTOV Troiflcai hergestellt worden, was übri- 
gens die von Ellendt beiläufig erwähnten adjectiva Y€Viyrdc(von"frrv€c6ai) 
und f€VVr)TÖc (von fCVVäcOou) belrifTt, so tritt der unterschied derselben 
am klarsten bei den kirchlichen Schriftstellern hervor, die aus dogma- 
tischen gründen diese beiden begriffe streng von einander sondern, wenn 
auch die abschreiber oft dagegen verstoszen haben. 

«*Api v - dTTj.» unter dir) findet sich bei Ellendt nichts über dpi« 
er hat dort vergessen bei der stelle der Anligone v. 4 oör' äir\c diep 
die conjectur von Koraes out' dYT)C di€p zu erwähnen, die zwar ver- 
fehlt, aber des Sophokles nicht so unwürdig ist wie die von Ellendt 
adoptierte verschrobene erklärung der handschriftlichen lesarl, über die 
ich hier nicht wiederhole was ich in der Oxforder ausgäbe von 1860 ge- 
sagt habe , dem neuerdings G. WolfT in seiner ausgäbe beigetreten ist. 

'Arvofa ignoratio, üjc flv äyvoia irpocfj Ph. 129. Ante Branckium 
scilicet ab iis qui metro timerent dTvotqt legebatnr. dfvota u' ?xci Tr. 
350. f\v oir* drvo(ac öpäc 419 i. e. Y[v irpocTroifl ärvocfv, quam schol. 
interpretationem merito probavit Hermanous. Ultima aperte producitur 
Tr. 350 cf. Etym. M. p. 462, 5. 774, 33. Lob. ad Phryn. p. 165 et quae 
Matthiae congessit Gr. Gr. t. 1 p. 143. 

Dieser artikel war kürzer und belehrender so zu fassen: 
"Ayvoia ignoratio. Tr. 419 i^v Ott' ärvofac öp#c, i. e. f^v irpociroif} 
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drvo€tv, ut expl. schol. Mutato accentu äYvoia (ut in nominibas sinri- 
liban dvoia biavofa trapavo(a), ut syllaba ultima produci possit, Tr. 350 
drvoia ^xet- Ph. 129 die öv äirvoCa npoci]. 

Die von Ellendt hier und ausführlicher unter dem worte äXr|9eia 
(sie) angeführten bemerkungen der graniinatiker, die schon von Natthiae 
und anderen verzeichnet waren, können nur dazu dienen den leser zu 
irrigen meinungen zu führen , wenn nicht die in den angaben der gram- 
matiker bemerkbare Verwirrung aufgeklärt wird, die epiker haben dXr|- 
6dr) ctvaibcir) dÜKXeir) KaTiypeui und anderes dieser art gesagt nicht 
blosz wo das silbenmasz diese formen erforderte, wie in dem ausgang 
des hexameters dXr)0eir|v dtOp€U€iV, düicXeir] t' dp€Trj T€ usw., son- 
dern auch ohne metrische notwendigkeit, wie in dem öfter vorkommenden 
versschlusz dXrjöeiriv KaiaXeSai, wo dXrjOeiav KaiaX&ai dem vers- 
masze ebenso gut entsprach ; bei den A t li kern hingegen sind alle subslan- 
tiva dieser art in prosa wie in poesie proparoxytona mit kurzer endsilbe, 
wie dXnöeia dvaibeia eöxXeta uYieia, äYvoia dvoia irapavoia irpö- 
voia cuvvoia und viele andere, findet sich bei den attischen dichtem 
das eine und andere derselben als paroxytonon mit langer endsilbe, wie 
dvaibeia eikXeia irfieia orrvoia irapavoia rraXippoia u. a., so ist 
dies nur als eine zu gunsten des versmaszes gestattete abweichung von 
der regel zu betrachten , von der jedoch nur mäsziger gebrauch gemacht 
worden ist. namentlich findet sich in den uns erhaltenen werken der 
attischen dramatiker kein einziges beispiel für dXrjOeia, wogegen das ähn- 
liche irfi€ia öfter vorkommt, wie ich im thesaurus gezeigt habe, unter 
die seltneren fälle dürfte auch das von mir bei Aeschylos Again. 1526 
hergestellte 'Imrreveia gehören, ttjv TroXuKXauTTiv ImiYeveiav. wo in 
der handschrifl rf|V ttoXukXciutÖV t* (dieses schon von Porson verbessert) 
'IqpiY^veiCtv steht, wie wenig die grammaliker dieses Verhältnis durch- 
schaut hatten, geht daraus hervor dasz sie aus stellen der eben erwähnten 
art, und zugleich durch den epischen gebrauch von dXr)Ö€iri dvaibcfy 
usw. geteuscht, folgerten dasz die allen Altiker alle derartige substanliva 
als paroxytona mit langer endsilbe regelmäszig gesprochen haben, dieser 
irlum liegt am klarsten zu tage in dem excerpt bei Euslathios s. 1579,27 
kcu öpet rd dXr]8eir)V, dymißöXwc fyov eire ömö TTpOTTapoEirrövou 
toö dXneeiav, eire drrö irapoSuTÖvou toö dXrjOeiav T^TOvev 'Iwvi- 
küjc. o\ rdp TraXcuol 'Attikoi Kaid AiXiov Aiovuaov £&Teivov 
Tdc tüjv toioutujv övo|idTUJV Xryroucac • biö Kai TrapuüHuvav auid. 
f) drvoia rdp , ©neiv, &€yov xai f| etkXeia kcx\ f] tepeia Kai n öia- 
voia. Ka\ f\ dvaibeia b£, <pr)c\, Kai f\ irapavoia, iLv Trdvxujv dKiei- 
vexai /ifcv f) TeXeuTaia, f\ bk irpö aurnc öHuvexai. 'ApicxocpdvTic 
AaixaXeOciv (fr. 29) «uj irapavoia Kai dvaibeia » (wo ich statt des 
zweimaligen schreib- oder druckfehlers irpovoia das durch den sinn wie 
durch das silbenmasz des angeführten anapäslischen verses gebotene irapa- 
^ VOta hergestellt habe), dasz auch Ellendt keine klaren begriffe von die- 
ser accentfrage hatte, zeigen mehrere artikel seines lexicon. so findet sich 
bei ihm folgender artikel: 

"Avoia stullitia. Xöyou t* dvoia Kai <ppevwv 'Gpivuc Ant. 603 ch. — 
*Ava(a ecribendum secundum grammaticos, quos adhibuimus v. dxvoia, 

Jahrbücher für class. philol. 1869 hfl. 10. 47 
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nec Aeschyli solum exemplis tatum hoc et Euripidis, Sept. 404 (384 
Well, qui in lexico motavit sententiam), Androm. 621, sed ipsius Sopho- 
clis fr. 517 Tcpirvujc Ydp ctel irdvrac ävo<a Tp&pei. Vulgo ^ 'voia. 
Branck. ^ Vvoicu 

In dem verse der Antigone ist die handschriftliche Überlieferung 
dvoict: das von Ellendt stillschweigend untergeschobene dvoia würde 
für richtig nur unter der absurden Voraussetzung gelten können, dasz 
Sophokles der entsprechenden kurzen silbe des strophischen verses 592 
CTÖvuj ßp^ouet b 9 dvTtTrXfJrcc dicraf in der antistrophe absichtlich 
und ohne not eine lange entgegengesetzt habe, während die tragiker 
in dergleichen jambischen chorversen die vollkommenste gleichheit der 
silben in Strophe und antistrophe, soweit als irgend möglich war, er- 
strebt haben. 

Ebenso irrig ist was Ellendt unter dem worte Upfct Über Upefct 
sagt «Upeiav etiam ultima producta certissimi , quos in drrvota et dArj- 
6eia produximus, testes apud Atticos dictum fuisse ostendunt. adde 
Arcad. p. 194, 26 et Reg. de Prosod. p. 439 Herrn.» das wahre ist dasz 
die ursprüngliche form Tlpeia ist von iepeuc, wie ßaciXeiCt von ßaci- 
X€Üc, die selbst bei Homer (II. Z 300 xf|v fäp Tputec SGnxav *A9r|- 
vair)C Wp€lCtv) nicht in lepcuiv verwandelt erscheint, woraus geschlossen 
werden kann dasz auch Herodot, dessen handschriften in der Schreibung 
dieses worles vielfach variieren , nicht tp€irj , ( sondern Yp€lCt gesagt hat, 
worüber ich in der abhandlungMe dialecto Herodoli's.Xl gesprochen habe, 
hiernach versteht sich von selbst dasz die regelmäszige allische form 
Wpcicc ist. den dichtem würde es nach analogie der oben erwähnten 
paroxytona dvaibcfa Crficfot und ähnlicher frei gestanden haben auch die 
kurze endsilbe von \£p€ict durch Veränderung des accenls in eine lange 
zu verwandeln tepcict: es ist aber von dieser freiheil in diesem worte nie 
gebrauch gemacht worden, in der einzigen stelle, welche ehedem dafür 
angeführt werden konnte, Eur. Bakch. 1114 7TpunT| bk HiVrrjp fjpHev 
Upeia (pövou, bat Elmsley richtig tepia hergestellt, denn dasz die tragiker 
in solchen fallen die nebenform fepia (wie euceßia neben cuclßcia) ge- 
braucht haben, lehren andere stellen in welchen das versmasz den diph- 
thong in der vorletzten silbe ausschlieszt, wie bei Sophokles fr. 401 Tdc 
öecmujbouc Upiac Aujbwvibac. Eur. Or. 261 fopTüJTTCC dvlpwv 
Upiat betvai GeaL Iph. T. 34 vaoTct b 9 iv Totcb* lepiav Tf8r)d 
1399 cüjcöv ji€ Tf|V cf|v Upiav irpöc 'QXdba, wiewol auch in sol- 
chen stellen die handschriften gewöhnlich den diphlhong geben und folg- 
lich bei beurleilung dieser frage ohne alle bedeutung sind, über eine 
dritte hin und wieder, und schon in inschriflen auftauchende form, deren 
paralexis € ist (\€p&X Up6] \pla iplr)), habe ich nicht nötig hier zu spre- 
chen, da dieselbe für den atiischen dialekt nicht in frage kommt. 

«"Afovoc sine prole. tökoiciv — dyövotc yuvcukujv OR. 27 vel 
d£a^ßXujC€Ct vel crepeÖTTyn, uicre xucreiv oüb£v.» diese griechisch 
geschriebene erklärung rührt nicht von einem alten scholiasten her, son- 
dern von Ellendt selbst, der das lateinische slerilitate, durch die ähnlich- 
keit der buchslaben geteusebl, durch CT€p€ÖTTiTl übersetzte, was etwas 
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gaoz anderes bedeutet, diese erklärung selbst aber ist hier unzulässig, 
denn da die pest, deren folgen in den versen des Sophokles geschildert 
werden, erst vor kurzemvin Theben ausgebrochen war, so kann dort 
noch nicht von Unfruchtbarkeit der weiber in dem gewöhnlichen sinne 
des wortes die rede sein, weil sich dies erst nach einer wenigstens etwas 
lüngeren zeit hätte bemerken lassen. 

WfupTrjc. dieses wort ist bei Ellendl als oxytonon d.f\)pvf\c ge- 
schrieben, sowol im lemma als in den worlen des dichters OT. 385 ÖÖXlOV 
äfUpT^V, mit der am ende dieses artikels stehenden bemerkung: Me 
accentu praeeipiunt Et. M. p. 436, 1. Gudian. p. 23, 41. schol. 11. € 158. 
A 382.' der leser musz hiernach glauben dasz die grammatiker das wort 
als ein oxytonon betrachten ; sie bezeichnen es aber übereinstimmend als 
paroxytonon. äfupTr|C und <XTUpTf]V sind demnach nur Schreibfehler 
von Ellendt. 

Schliezlich ist noch zu bemerken dasz Ellendt, ungeachtet sein lexi- 
con vieles überflüssige enthält, doch — und zwar mit recht — etymolo- 
gische bemerkungen ausgeschlossen hat uud namentlich auch auf Sprach- 
vergleichung nicht eingegangen ist, gegen die er sich in seiner vorrede 
in folgenden etwas starken ausdrücken vernehmen läszt: 

Dno sunt, quae literia antiqnis recte cognoacendia maxime videantor 
officere. Alterum est, quod qui Oraece et Latine neaciunt et arduam 
peritiae parandae viam aspernantur, Sanacritice balbutire malunt, qua 
•juasi communi linguarum omnium clave usi perspiciant protinus, quid 
dici potuerit debueritve, quaenam origo et lex flectendarum diffingen- 
darumque vocum, quae aermonia sit inter populos maxime diaaitoa aimi- 
litudo et quasi coguatio: quo genere philosophaudi et imperitos fallunt 
ipecioaia inventia producendia, quae acilicet ipaam calleudi medullam 
contineant, et suo ingenio ita abutuntur, ut quae horum 8tudiorum 
diligentiasimoa fugiant, ab indoctia reperta esse primuro sibi T deinde 
etiam aliia perauadere audeant. Ego Sanscritae linguae cognitionem 
haudquaquara deapicio abiieiendamve arbitror, et in originibus lingua- 
nim indagandia magnum quoddam illius momentum esse acio; sed ante- 
quara ex rebus tarn longinquis needum satia certo cognitis comparandis 
proficiaa in Graecae et Latinac linguae scientta, sciendnra prius Oraece 
et Latine videtur, et exquirendum ante, quid dictum sit dicique licuerit, 
quam quomodo eo perventum sit pronunties. Sic quae perite peritorum 
m.mibua adminiatrata prosunt, adoleacentulorum ÖOKrjCicöqHDV vanitate 
nocent. 

Die Sprachvergleichung hat sich, seit Ellendt diese wortc schrieb, 
zu einer selbständigen Wissenschaft herangebildet durch die bemühungen 
gelehrter forscher auf diesem gebiet, und einige derselben haben es ver- 
standen diese Untersuchungen auch für einen weiteren kreis gebildeler 
leser zugänglich und anziehend zu machen, was namentlich von Max 
Malier gilt, dem geistreichen Verfasser der 'leclures on language' und 
mehrerer anderer Schriften, diese Wissenschaft ist jedoch noch im wer- 
den begriffen, und es wird, wie die fortwährenden meinungsverschieden- 
heiten der gelehrten zeigen , noch eine lange reihe von jähren vergehen, 
ehe wir dazu gelangen in den griechischen lexicis auch nur von der mehr- 
zahl der in betracht kommenden Wörter mit einiger bestimmlheit sagen 
zu können, aus welchem indogermanischen embryo sich ein jedes der- 
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selben entwickelt hat inzwischen wird es rathsam seiu, wie auch seither 
geschehen, Untersuchungen dieser art in besonderen Schriften zu ver- 
öffentlichen, wogegen die gelehrten, welch* sich blosz für classische 
Philologie interessieren, sich hinreichend werden beschäftigen können 
mit erweiterung und berichtigung unserer kenntnis des griechischen und 
lateinischen — wie Ellendt mit recht verlaugt — wodurch zugleich den 
sprachvergleichenden gelehrten ein höchst wesentlicher dienst erwiesen 
wird, für die kritik und erklärung der griechischen classiker wird aus 
dieser teilung der arbeit kein nachteil erwachsen, denn konnten diese 
schriftsteiler ihre werke ohne die geringste kenntnis des sanskrit schrei- 
ben, so müssen dieselben auch ohne sanskrit verstanden werden können, 
übrigens ist Ellendts ausschlieszung der etyraologie von seinem lexicon 
Sophocleum auch insofern gerechtfertigt , als etymologie überhaupt nur 
in allgemeine Wörterbücher gehört und nicht in jedem speciallexicon zu 
wiederholen ist. es würde wenigstens sonderbar sein, wenn die be- 
arbeiter eines lexicon in poetas scenicos Graecos den lesern zumuten 
wollten die lectüre dieser dichter unaufhörlich zu unterbrechen um neben- 
bei sanskritwurzeln zu betrachten. 

Leipzig. Wilhelm Dindorf. 



i 

94. 

ZU LYSIAS XII S 15. 



dxeivou oe biaXeYOjLilvou Geörviöi . . e'bÖKet not toiutti Treipd- 
c6cu cwBfjvou £v9u|iou^vuj Öti, ddv ^ev XdBuj, cuuöf|co/im, e*dv be 
Xnq>6ui , f|TOU|itiv, ei juev Öeoxvtc eui ircTreiCju^voc utt6 toö Acui- 
vittttou xpnMdTa Xaßetv, otibev f|Trov d<pe9r)cec9ai, et be (uri, 
öjjouuc dTToOaveicOat. es ist befremdend, dasz Rauchenstein in der 
eben erschienenen fünften aufläge ausgewählter reden des Lysias zu den 
letzten worlen vorstehender stelle bemerkt : 'für öjlioujuc verm. Kappeyne 
Öjliujc% ohne durch ein worl oder eine erklärung die unnötige Vermutung 
zurückzuweisen, und doch hat Frohberger das richtige festgestellt durch 
die erklärung: 'ebenso, als wenn ich den fluchlversuch nicht gemacht 
hätte, deine läge konnte sich dadurch nicht verschlimmern.' in dem an- 
hang s. 205 citierl er Eur. Iph. Taur. 489 (476 Herrn.), der unterz. ge- 
stattet sich auf das zu verweisen, was er schon im jähre 1845 in der 
z. f. d. aw. 2s supplementheft nr. 17 s. 129 ff. über diesen gebrauch 
von öjLKHUJC gesagt hat. zu den dort behandelten stellen aus Euripides, 
Thukydides, Xenophon, Lysias, Dcmosthenes kann noch Dem. Lept. §117 
hinzugefügt werden, vgl. auch Vömel Demoslh. oratt. contra Aeschinem 
s. 60 f. 

Eisenach. Karl Hermann Funkhaenel. 
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95. 

La langue latine e'tudie'e dans l'ünite" Indo -Europ^enne. 

HISTOIRE — GRAMMAIRE LEXIQUE, PAR Am^DEE DE CaIX 

de St. Aymour. Paris, librairie de L. Hacbette et c ie - 
1868. 452 s. gr. 8. 

Die vergleichende d. h. echt historische Sprachforschung findet in 
neuerer zeit in Frankreich eifrige pflege und ergibigen boden, und der 
gewinn, welchen der betreffende Wissenschaftszweig daraus zieht, darf 
nicht unterschätzt werden, eine frucht dieses lebendigen strebens ist das 
oben bezeichnete glänzend ausgestaltete buch, in welchem Mr. A. de Caix 
de St. Aymour das lateinische samt seinen italischen schweslern und samt 
seinen auslaufern, den romanischen sprachen, im zusammenhange mit den 
übrigen indogermanischen idiomen sowol rücksichtlich des wurzel- und 
Wortschatzes als rücksichllich der laute und formen seiner Betrachtung 
unterzieht, was den Charakter dieses noch nicht vollendeten werkes be- 
trifft, so stellt es einmal groszenteils sehr klar und mit hoher begeisle- 
rung die resultate der vergleichenden Sprachforschung dar, und überall 
sucht der vf., allerdings mit verschiedenem glück, in das wesen der for- 
men einzudringen; anderseits unternimt er es nach dem vorgange von 
Chavee in geistreicher weise den ganzen lateinischen wurzel- und Wort- 
schatz unter gewisse wenige kategorien zu bringen, womit er an die er- 
klarung des Ursprunges der spräche streift, aber es wäre unrecht gegen 
die Wissenschaft, unrecht gegen deutsche arbeit, unrecht auch gegen den 
vf. selbst, wollten wir verschweigen , dasz im einzelnen viele irtümer in 
dem schönen buche unterlaufen, und dasz diese irtümer wesentlich daher 
rühren , dasz der vf. sich dadurch von einer reihe trefflicher landslcule 
unterscheidet, dasz er sich allzu wenig um die groszartigen Forschungen 
bekümmert hat, welche auf deutschem boden mit deutschem geisle und 
deutscher gründlichkeit gepflogen worden sind, wollen wir auch nur 
auf dem gebiete der italischen sprachen stehen bleiben, welche ja den 
hauptgegensland unseres werkes bilden, so sind dem vf. die so wichtigen 
Untersuchungen Ritschis und seiner schfiler, die bücher und abhandlungen 
von Corssen fast unbekannt, und auf die arbeiten Kirchhofs und Aufrechts 
auf ombrischem, auf Mommsens und der genannten forschungen auf oski- 
schem Sprachgebiete ist bei weitem nicht genug rücksichl genommen wor- 
den, wenn wir im folgenden fast blosz mängel hervorheben, so möge der 
vf. daraus ja nicht den schlusz ziehen , dasz wir nach solchen jagten , um 
den werth des buches herabzusetzen , sondern den , dasz wir seiner dar- 
slellung mit warmem interesse folgten und eben darum wünschten , er 
möchte die ergebnisse sprachhistorischer Untersuchungen allseitiger ins 
auge gefaszt haben. 

Rasch gehen wir über die ersten allgemeinen abschnitte 'sur la 
science du langage' und 'diverses branches de la famille Indo-Europeenne' 
hinweg, und bemerken nur dasz der vf. die Wanderungen recht lebendig 
schildert und die Kelten aus beachtenswerthen gründen zuerst von dem 
groszen stocke sich trennen läszt. in seinem f coup d'oeil hist. sur le Latin 
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cl ses dialectes' folgt er für die altitalischen sprachen groszenteils Momm- 
sen (im ersten bände seiner auch ins französische übersetzten römischen 
geschiente), doch in einem wesentlichen puncle nicht, sofern er in den 
Etruskern bestimmt Semiten sieht, eine ansieht welche in Deutschland, 
wo sie entstanden , mit guten gründen sofort bekämpft worden ist und 
seither unseres Wissens allen boden verloren hat, auszer dem umbrischen 
und oskischen haben wir nun auch von einigen anderen gleichartigen 
dialekten , auszer dem lateinischen auch vom faliskischen einige kennlnis. 
bei der natürlich etwas allgemein gehaltenen darstellung des enlwicklungs- 
ganges der romanischen sprachen hätte immerhin darauf aufmerksam ge- 
macht werden sollen, wie schon im vorclassischen latein wenigstens ähn- 
lich wie im umbrisclien die endungen gelitten, wie dagegen dialektisch 
sich manche eigen tümlichkeiten in den lauten erhallen haben. 

Das zweite buch behandelt die g ramm atik und dessen erster teil 
die phonologie. die darstellung des natürlichen lautsyslems basiert 
auf den neueren forschungen in dieser richtung, und ihr folgt diejenige 
des lateinischen alphabe ts, welche bei gleicher kürze viel fruchtbarer 
hatte werden können , wenn der vf. die neuesten Untersuchungen deut- 
scher gelehrter allseiliger zu rathe gezogen hatte, auch Mommsen hat 
seine ansichten in der neuesten aufläge der römischen geschiente nach 
denjenigen von Kirchhoff in seinen 'studien' etwas modificiert. nicht un- 
nütz war es schon auf die namen croixela und elementum mit einem 
worle einzutreten und dann ihren grammatischen werth zu bestimmen: 
croixela, wie Pott etym. forsch. H* 192 nachgewiesen, ist doch eigent- 
lich von der schrift ausgegangen, und elementum besagt eigentlich 
'keim', wo der vf. auf die ausspräche kommt, verfährt er gar nicht 
immer streng und scharf historisch, wie das Ritsehl uns thun gelehrt hat; 
so z. b. in der auseinandersetz ung über die lat. diphthonge AE OE, wel- 
che er sich von den Römern immer als AI 01 gesprochen denkt, über die 
ausspräche des f wird sehr richtig geurteilt, aber in dem was über die 
Stellung eines nasals vor wahren aspiralen gesagt ist liegt wol ein uiis- 
verständnis. die ausspräche und Schreibung des i lautes zwischen zwei 
vocalen ist sehr gründlich behandelt von W. Schmitz «de i geminata et / 
longa', wenn auch die ausspräche von k c q (in gewissen fällen) die- 
selbe geworden ist, so versuchten doch römische grammatiker, und ge- 
wis schon alte grammatiker die Verwendung dieser verschiedenen und 
ursprünglich auch in ihrer bedeutung verschiedenen buchslaben zu re- 
geln, anläszlich der besprechung von m und von dessen wegfall empfiehlt 
der vf. im liede der Arvalbrüder die lesung ne velue rue d. h. veluem 
ruem. darin trifft er mit niemand geringerem als Mommsen (CIL. 1 s. 8 
und rötn. gesch. I 4 225) beinahe ganz zusammen, nur dasz dieser statt 
ne velue aus guten gründen neve lue trennt, was schlieszlich die heutige 
ausspräche des lateinischen überhaupt betrifft, so darf doch wol manche 
deutsche schule, und mehrere auch in der deutschen Schweiz, sich darauf 
ein wenig zu gute thun, dasz sie dem allertum in dieser beziehung um 
vieles näher stehen, als es in Frankreich und zumal in England der fall ist, 
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wenn wir anch nicht leugnen dasz in Deutschland die orthoepischen be- 
atrebungen noch lange nicht durchgedrungen sind. 

Der vierte paragraph dieses cap. gibt eine Übersicht über den laut- 
Wechsel, nicht das richtige treffend ist die anra. s. 69. lüdifacere ist 
natürlich keine innige Zusammensetzung , und wir wissen ja dasz selbst 
in formen wie madefacere usw. ursprünglich beide teile accentuiert 
worden sind und in der classischen spräche madefdcis gesagt wurde, in 
ludificare haben wir bereits ein denominativum. wenn der vf. da, wo er 
von der Schwächung des lat. u in ü, t spricht, in der anmerkung als ana- 
logie deutsche Wörter wie gütig, füglich herbeizieht, so befindet er sich 
freilich in einem groszen irtum, wie er denn auch s. 74 mit dem aus 
dem gotischen beigebrachten nicht glücklich isL ein irtum ist es auch, 
wenn der vf. meint, das nominaliv-a in den ä-stämmen sei im lateini- 
schen kurz geworden, um nominativ uud ablativ scheiden zu können, die 
länge im ablativ aber sei eine ersatzlänge: rosa stehe für rosäd. ein- 
mal wissen wir nun sicher (Fleckeisen, Bücheler, Wagner), dasz das no- 
minativ-a bis in die Plautinische zeit hinein noch mehrfach mit seiner 
ursprünglichen lange erscheint, allerdings aber, wie im oskischen und 
gotischen, leichter verkürzt wurde, weil es weder durch den accent noch 
durch auslautenden consonanten geschützt war; anderseits ist es ja aus- 
gemacht, dasz nicht nur in der a-declination , sondern auch in den übri- 
gen dedinationen vor der ablalivendung d immer langer vocal gestanden, 
die endung scheint aber nicht nur -f -d, sondern -at -ad,-et -ed zu sein: 
vgL s. 166, wo freilich wieder ein kleiner irtum unterlauft, die erklä- 
rung von wriddhi s. 74 ist uns dunkel; bekannt ist, dasz lat. düco für 
doyco steht, dagegen ist ganz richtig und bedeutsam die bemerkung 
über verstärkende* j und v; gewis auch das geselz über compensalion 
wol begründet; aber das allgemeine geselz erleidet im lateinischen starke 
ausnahmen, mües und pedes haben 8 und die ersatzlänge bleibt nur in 
einsilbigen Wörtern und nach i: pis, abiis. anderseits wissen wir durch 
bestimmte Überlieferung, und zwar durch Überlieferung verschiedener art, 
<iasa in beispieJen wie *novons *melionses der vocal vor -ns schon an und 
für sich lang gewesen ist, formen aber wie melionres nie existiert haben, 
was den Wechsel der laute betrifft, so dürfen wir uns vielleicht so aus- 
drücken , dasz der vf. noch zu sehr auf dem standpuncte von Bopp steht 
und z. b. Wechsel zwischen v und m, k und p jedenfalls in allzu ausge- 
dehntem masze annimt: väri und märe, päpa und KCtKÖC lassen sich 
nicht ohne weiteres zusammenstellen, und für letzleres scheint uns 
F. C. Fick in seinem so interessanten kleinen Wörterbuch der indogerma- 
nischen grundsprache die richtige fährte gefunden zu haben, wenn nun 
gar oskisches ponposmom als quinquesimum für quintum erklärt wird, 
so müssen wir es sehr bedauern, dasz der vf. die Corssensche allein rich- 
tige deutung von pon posmom=acum postremum nicht gekannt hat. un- 
ter den belegen für aphäresis müssen wir gerade die zwei bedeutendsten 
anzweifeln, nur im griechischen erscheint ein vocal in öbovr, in al- 
len übrigen verwandten sprachen lautet das wort consonantisch an, und 
dasselbe gilt für dvrjp. warum sollten wir hier nicht vielmehr im grie- 
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chischen vocalvorschlag annehmen? wir selbst waren freilich einst 
anderer meinung. nicht mit allen s. 88 vorgebrachten etymologien kann 
die deutsche Wissenschaft einverstanden sein, längst sieht sie wol ziem- 
lich allgemein in hömön, ursprünglich hömön, nicht mehr den werden- 
den, sondern den irdischen , der erde entsprossenen, d. h. sie 
leitet homo auf hum-us, \a^x (x^öv) skr. ghäm zurück; für umor y umi- 
dus usw. lehrt uns handschriftliche forschung, dasz ihnen h nicht eignet, 
und griech. vrf-pöc skr. *ug, uksh bieten uns ein lateinisches *ug 'be- 
sprengen'. Corssen scheint uns bewiesen zu haben, dasz nicht h in /*, 
sondern f in h übergegangen ist. auch die metathesis (s. 93) ist nicht 
sehr wahrscheinlich und vielmehr mit Grassmann und Gurtius anzuneh- 
men, dasz in solchen fallen ursprünglich aspirala media zu gründe liege. 

Dieselben lugenden und dieselben mängel wie in den bisher bespro- 
chenen parlien zeigen sich auch in der darstellung der verschiedenen 
Wortarten, was die ursprüngliche bedeutung und das gegenseitige Ver- 
hältnis von quis, qui belriftt, so mag der vf. neues licht schöpfen aus 
Schümanns nur in einzelheilen oft nicht treffendem buche 'die lehre von 
den redeteilen nach den alten*, gewis ist auch skr. ya ein ursprüng- 
liches demonstralivum; dasz es deutsches der ist, hat noch niemand be- 
zweifeil, und schlieszlich ist ebenso das im gotischen zum ausdruck der 
relation gebrauchte et, ahd. vereinzelt t , ein casus vom stamme i. von 
der einteilung der verbal wurzeln nach wenigen allgemeinen kalegorien 
haben wir schon gesprochen; wir lassen diese ganze partie hier noch 
unangerührt, da sie uns noch nicht vollendet vorliegt, ein bloszes phan- 
tasiegewebe ist sie nicht, im einzelnen musz manches berichtigt werden, 
verfehlt ist in der derivation, wenn dom-us mit suffix tno (mus) von 
einem da Assembler, construire' hergeleitet wird, das skr. dam und 
dama mit ihren speeiüschen begriffen und griech. böjbioc leiten uns klar 
auf eine wz. dam, mag dieses immerhin schon eine secundäre wurzel 
sein, und ebenso ist sicherlich slr. yuga, lat. jugum, deutsch joh {johha) 
nicht von der nackten wz. yu mit einem suffix -ga , sondern unmittelbar 
von wi.yug gebildet. datTvus, relativus und ähnliche Wörter sind mildem 
doppelsuffix tavya abgeleitet, und nur so ist t erklärlich, wie in regtna. 
die wurzel von hic hat der vf. ganz richtig angesetzt, aber die declinaüoD 
derselben so behandelt, als ob hic von anfang an t gehabt hätte, die ge- 
schiente des zweiten leiles von hice, hic kennen wir durch Ritsehl voll- 
ständig, wissen auch durch ebendenselben, dasz hicce eine unform ist. 
aber dieses -ce trennen wir zunächst von dem indefinita bildenden -que, 
wie wir auch meinen behaupten zu dürfen, dasz nee, nicht ebenso neque 
die alte verstärkte form der einfachen negation gewesen sei. dasz quan- 
tus und tantus durchaus dasselbe seien als quöt töt, wird sich nicht be- 
weisen lassen, aber viel auffallender ist die deutung von igte i$ta igtud 
als superlativus von is und die gleichstellung von iste mit ipee für ispe, 
welches ipse überdies bekanntlich auch den ersten teil declinieren konnte, 
wir fechten die erklärung von ina , ains , oetws nicht an , wol aber die 
nicht ohne Scharfsinn ausgeführte deutung von aevum und die von efc 
(£v), welches für Feie, CüFctc stehen soll, auch wir lieszen uns einst 
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bei der ersten bekanntschaft mit dem oskischen durch die frühere erklä- 
rung von allo teuschen ; es ist aber seither langst erwiesen , dasz dieses 
wort nicht = Ote, ottus, sondern = aha ist. sehr natürlich verbindet 
der vf. mit den pronominalslämmen die ableilung der prSposilionen , con- 
junctionen und mancher adverbien. bietet nun dieser teil manches inter- 
essante und anregende, so wird sich doch darin wieder vieles einzelne 
corrigieren lassen, um nur eines herauszugreifen, wird der vf. seine dar- 
stellung von den auslaufern von apa sehr modificieren , wenn er sich mit 
deu deutschen forschungen bekannt gemacht hat. pos, welches zwar 
nicht in possidere, aber in posguam und posmaerium erscheint, ist zu- 
nächst durch neue composition mit casusbildung postM, posttd, posttd, 
dann wieder poste, post geworden; übrigens ist -eä in postideä antideä 
usw. ja nicht acc plur. 

Nachdem der vf. in der einleitung zu den c lbemes d'origine ver- 
bale' zufolge seines dranges , in der Verschiedenheit der äuszern form 
bei derselben grundlage auch die Verschiedenheit des gedankens nach- 
zuweisen, zu zeigen versucht Itat, dasz bei verkürztem pronominal- 
suffixe das active dement, bei vollem die Substanz vorwiege, geht er 
auf die bildung des pari, imperf. act. ein, welchem er dann das pari, 
perf. pass. gegenüberstellt wir sind mit dem vf. einverstanden, wenn 
er die neutralsubst. auf -as unmittelbar vom activen pari, ableitet, be- 
greifen aber von der praxis aus seine theorie über den unterschied von 
•tu* und -nus im passiven part. nicht, kühn und hier nicht erwiesen, 
aber allerdings übereinstimmend mit der ansieht eines unserer scharf- 
sinnigsten deutschen Sprachforscher ist die meinung, dasz der sans- 
krilinfinilivus — das lateinische supinum — seinen Ursprung in der 
verbalwurzel tu habe; und auf dieses selbe tu, tva wird dann auch 
hier wieder das gerundivum auf -dus zurückgeführt, intensiva werden 
nach dem vf. gebildet durch Zusammensetzung der wurzeln pa poser, 
faire (grec ttoÜuj), dha und ga gignere mit anderen einfachen, irtüm- 
lich wird jedenfalls neben s/ap, stag ein stad in Stadium angenommen 
(otdbiov neben crdbtov). im übrigen ist bekanntlich Ascoli ganz ande- 
rer ansieht, wahrend der vf. auch in diesem punete mit ßenfey zusammen- 
trifft, es spricht in den gerade hier vorliegenden formen viel mehr für 
die in unseren werke vorgetragene meinung. viel weniger bestimmt ist 
die auch hier zu lande wolbekannte deutung der inchoalivendung -sco 
aus iksh, aksh. wie der vf. die endungen -vat -ösus -mat -lentus usw. 
erklärt, läszt sich nach dem schon beigebrachten leicht erschlieszen; die 
für den Übergang von v in l beigebrachte analogie lepos für skr. vapas 
ist wenig überzeugend. 

Von s. 150 an sind die flexionen behandelt, und zunächst die nomi- 
nalflexion. in dem 8 des plur. siebt der vf. das noch einmal zugesetzte 
Demonstrativpronomen; warum nicht eher das copulalive *«? beiläufig 
ist s. 157 nicht nur tempus, auch templum auf wz. tap zurückgeführt, 
trotz der scharfsinnigen begründuug finden wir die ableitung unwahr- 
scheinlich, und sehen darin mit anderen den abgegrenzten räum, eigen- 
tümlich steht das s. 158 anm. gesagte in einem buche dieser art. gewis 
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ist dem nominativus arbos nicht erst ein arbors vorausgegangen , son- 
dern die formen der art sind in einer nicht allzu fernen zeit gebildet, in 
welcher solche stamme noch auf -# auslauteten, ebenso rauste doch 
s. 160 öuqtev&ccc angesetzt werden, mit dem nom. plur. laetitias ist 
es leider nicht so sicher bestellt, die form vielmehr neulich mit ziemlicher 
Sicherheit als acc. erwiesen worden, gut bezeugt sind -eis, -*s im 
nom. plur. von o-stäminen, und nicht nur pronominal* sondern auch 
substantivformen solcher art haben sich vereinzelt noch im Überlieferlen 
Plautustext erhallen ; aber von einem lat. nom. plur. auf -us , wie ena, 
Castoruty Venerus wissen wir nichts, genaueres, als er selbst gibt, über 
die bildung des nom. sing, und plur. des pron. idem bei Casar findet der 
vf. bei Ritscbl in einem Bonner programm von 1855. Kirchhoff ist von 
dem vf. gar sehr misverslanden worden, wenn dieser meint, im osk. cen- 
stur sei -ur endung des nom. plur. natürlich können wir auch nicht 
securim aus securiem erklären und sehen nicht den leisesten grund als 
ursprüngliche form des acc. plur. sams zu statuieren; ein Übergang von 
m in </, wie er im acc. med, ted stattfinden soll, ist unmöglich, sehr auf- 
fallend wird deutschen philologen die erklärung vou siremps = sine 
emptione erscheinen; das richtige hat längst Ritsehl im rhein. mus. VIII 
298 ff. gegeben, noch viel weniger als im lateinischen finden wir die 
volle dativ-ablalivendung -fror im umbrischen, und das hier angesetzte 
fratro-fos darf höchstens als grundform für umbr. frairus gelten, ganz 
richtig und scharfsinnig urteilt der vf. über das wesen des genetivus; 
was er aber über dessen formen sagt, wird nicht allgemeine Zustimmung 
zu gewinnen vermögen. Bopps annähme (s. 173), dasz die lateinischen 
adverbia auf -e localive seien, wird durch facüumed im SC. de Bac und 
osk. amprufid umgeworfen, die s. 177 zu deiväs Cormscäs aus dem 
oskischen angeführte analogie existiert nicht, in dem abschnitt über die 
pronominaldeclination ist vieles nicht ganz richtig; so ist iibus neben 
ibus angesetzt, qui soll aus quis contrahiert sein; quae Im nom. sing, 
ist als aus quä-s entstanden erklärt und diesem ein osk. pas gleichgestellt 
mit der bemerkuog: c ce nominatif feminin est le seul qui prenue le 
signe habiluel du nominatif masculin en -$•' 

Ein drittes capilel handelt über die verbalflezion. in der plural- 
endung erkennt der vf. wie Benfey dieselbe endung wie im nomen ; aber 
nicht blosz lautliche Ursachen annehmend, sondern mit innerer begrün- 
dung (?) sucht er im perfectum noch die allen formen -ma -sa. mit un- 
recht tadelt er die forscher, welche die verba auf -to wie capto zur drit- 
ten conjugaliou ziehen, -io ( ta) ist doch hier nur in den tempora imper- 
fecta und mischt sich blosz vereinzelt mit ursprünglichem -t-o , ib. das 
lateinische perfectum, eine eben nicht leichte bildung, ist hier nicht mit 
der gewünschten einläszlichkeit behandelt, durch Corssens, Schleichers, 
Paulis, Curtius, Scherers forschungen sind wir, denke ich, wenigstens so 
weit, dasz uns die stauimbildungen dieses tempus klar, wenn auch die 
endungen immer etwas räthselhaft sind, das t in der dritten person Jiszt 
uns blosz euphonisches -s in zweiter person jedenfalls sehr bedenklich 
erscheinen, recht zweckdienlich ist es das oskische perfectum mit in 
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betrachlung zu ziehen; aber dann müssen die neueren Untersuchungen 
und resuitate ihre volle Würdigung Gnden. unmöglich ist die gleich- 
setzung von osk. -ted in prüfatted mit lat. -«7. gern geben wir zu dasz 
-ero im fut. perf. aus -esio hervorgegangen sei, aber nicht aus -esso, 
sondern aus -esio mit verluat des t, und gewis ganz in derselben weise 
ist -bo im futurum eine verstümmelte form für früheres -/wo. in i-bam 
und eram wagen wir nicht mehr ein augment zu erkennen und sind nur 
darüber im zweifei, ob wir mit Corssen in legibam, audiebam formüber- 
tragung sehen dürfen, oder Zusammensetzung von -bam mit einem ver- 
balnomen statuieren sollen, sehr richtig faszt auch der vf. den infinitivus 
als dativus, und wir wissen ja jetzt durch Bücheler, dasz das schlieszende 
i des infinitivus -ri, d. h. -se noch bis in Plautus zeit hinein als länge 
gegolten hat. 

Zürich. Heinrich Schweizer-Sidlbr. 

96. 

ZU CICERO DB ORATORE II 20, 86. 



nam neque is qui optime potest deserendus utto modo est a cohor- 
tatione nostra, neque is qui aliquid potest delcrrendus, quod alterum 
mihi divinitatis cuiusdam videtur, alterum vel non facere quod non 
optime possis , vel facere quod non pessime facias humanitatis. dies 
ist die hsl. Überlieferung; Piderit hatte dafür in seiner zweiten ausgäbe 
in den teil gesetzt : quod alterum , non facere quod non optime possis, 
divinitatis mihi cuiusdam videtur, alterum, facere quod non pessime 
facias, humanitatis und übersetzt: 'weil das eine, nemlich nur voll- 
kommenes zu leisten, etwas göttliches ist, das andere aber, nemlich zu 
leisten, was, wenn nicht zum besten, doch auch nicht gerade zum 
schlechtesten gehört, das gewöhnliche masz menschlichen thuns ist.' in 
der dritten ausgäbe hat er diese Snderung zurückgenommen und die hsl. 
Überlieferung hergestellt; ich glaube, mit recht, anderer meinung ist A. 
Tittler, der oben a. 127 die vulgata verwirft, da non facere quod non 
optime possis das charakteristische der divinitas (des genies), nimmer- 
mehr aber das charakteristische der humanitas (der millelmäszigkeit) sei, 
und so zu lesen vorschlagt: quod alterum divinitatis mihi cuiusdam 
videtur, vel non facere quod non optime possis (das vel soll den leser 
zwingen das positive glied hinzuzudenken), alterum, facere quod non 
pessime facias, humanitatis. dies veranlasst mich das folgende, was ich, 
ehe mir die dritte ausgäbe Piderits zu gesiebt kam, niedergeschrieben 
und dann als überflüssig zurückgelegt hatte, zu veröffentlichen. 

Antonios spricht in unserer stelle von seinem verschiedenen ver- 
halten verschiedener befShigung gegenüber, sehe ich ein, sagt er, dasz 
jemand zu den höchsten leislungen befähigt ist, so werde ich ihn auf 
alle weise ermuntern ; sehe ich ein , dasz er es mit aller mühe nur zu 
mittelmäszigen leislungen bringen wird, so werde ich ihn gewahren 
lassen; erkenne ich ihn als ganz talentlos, so werde ich ihn abmahnen. 
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denn dem welcher vortrefflich kann darf ich meine ermunlerung nicht 
vorenthalten, den welcher etwas kann nicht abschrecken, und nun fol- 
gen die fraglichen worte, in denen das erste alterum unzweifelhaft auf 
den gut optime potest, das zweite auf den gut aliquid potesi zurückweist, 
wollte nun Cicero trotz dieser deutlichen beziehung zur erklärung des 
ersten alterum etwas zusetzen, so mästen die hinzugesetzten worte eben 
den meisler (den gut optime potest) charakterisieren, dazu aber sind die 
worte non facere guod non optime possis meines erachtens schlechter- 
dings nicht geeignet, und wären dies selbst dann nicht, wenn sie bedeu- 
ten könnten, was sie nach Piderits zweiler aufläge bedeuten sollten, 'nur 
vortreffliches leisten': denn dann würden sie eine starke Übertreibung 
enthalten, da man von dem meister wol vortreffliche aber schwerlich 
nur vortreffliche leistungen verlangen kann, aber die worte bedeuteu 
das gar nicht, sondern heiszen positiv ausgedrückt 'nur machen oder 
treiben was man vortrefflich kann* (davon aber ist 'vortreffliches leisten* 
erst die abgeleitete folge), oder negativ und ganz genau ausgedrückt 
'unterlassen was man nicht vortrefflich kann*, wenn ich aber von jemand 
sage 'er unterläszt was er nicht vortrefflich kann', so hebe ich hervor, 
nicht was er thul, sondern was er nicht thut, so prädi eiere ich von ihm 
nicht das leisten des vollkommenen, sondern das unterlassen des unvoll- 
kommenen, so beschreibe ich nicht seine meisterschaft , sondern seine 
resignation. kurz die worte non facere guod non optime possis können, 
negativ wie sie sind, das charakteristische kennzeichen, die speeifische 
di Heren z des gui optime potesi nicht abgeben und daher als definierender 
zusalz zu dem ersten alterum nicht herbeigezogen werden, die sache ver- 
halt sich vielmehr so : das erste alterum bedarf gar keines erklärenden 
Zusatzes; jeder leser denkt von selbst dabei, nicht wie Tittler will guid- 
guid facias optime facere , sondern einfach optime posse. das zweite 
alterum würde ebenso wenig eines solchen Zusatzes bedurft haben, wenn 
Cicero gewollt haue dasz der leser einfach denken sollte aliguod posse. 
statt dessen aber substituierte er die doppelte handlungsweise, welche 
die gewöhnliche folge des aliquid posse (des mittelmäßigen könnens) zu 
sein pflegt, nemlich dasz ein solcher entweder mit lobenswerlher resig- 
nation das betreffende fach aufgibt oder mit ehrenwerlhem fleisze seine 
bemühungen fortsetzt, beides ist menschlich, beides musz man gewahren 
lassen, wie es $ 85 heiszt permittam guid velit. ich übersetze daher die 
ganze stelle so: 'denn weder darf ich dem, der vortreffliches zu leisten 
im stände ist, meine ermunterung vorenthalten, noch den der etwas 
kann abschrecken ; weil das erstere mir wie eine göttliche Begnadigung 
erscheint, das zweite, mag nun ein solcher unterlassen was er nicht zum 
besten kann, oder treibeu was er nicht ganz schlecht macht, wie gewöhn- 
liches menschenloos; das dritte aber, nemlich sich laut zu machen , ob- 
gleich es einem weder kleidet noch im geringsten gelingt, ist die hand- 
lungsweise eines menschen, der, wie du Catulus von einem solchen 
schreier gesagt hast, möglichst viele zeugen seiner thorheit durch eigne 
reclame versammelt.' 

Kiel. Konrad Niemeyer. 
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97. 

ZU VERGILIUS AENEIS. 



Einer alten tradilion zufolge soll der sterbende Vergilius seioe 
freunde Varius und Tucca dringend gebeten haben , nach seinem tode an 
der unvollendeten Aeneis nichts zu ändern, es ist dieses allerdings eine 
ganz bestimmte mahnung auch an seine späteren und nichtrömischen 
freunde, sich aller zudringlichen Verbesserungsversuche seiner gedichle 
zu enthalten, allein bei aller möglichen pietat und rücksichtnahme auf 
jene mahnung wird man doch IV 165 — 167 so schreiben müssen: 
speluncam Dido dux et Troianus eandem 
deveniunt rima. et Tellus et pronuba Iuno 
dant Signum. 

denn allzu offenbar hat irgend ein ungeschickter oder flüchtiger absei) rei- 
ber die majuskel r in dem worle rima in die zwei buchsla£en pr zer- 
rissen, und so ist stau rima. in unsern text prima gekommen, womit 
doch kein mensch etwas anzufangen weisz. die erklärung Forbigers und 
anderer: 'primuin Tellus et luno dant signum, tum ululanl nymphae' ist, 
ganz abgesehen von dem äuszersl fraglichen prima für primum , nicht 
blosz geschmack- sondern geradezu sinnlos, denn wozu wird ein zeichen 
gegeben? ich meine doch nach v. 125—128 adero et, tua si mihi certa 
voluntas, | conubio iungam stabili propriamque diedbo ; \ hic hyme- 
maeus erit , zu einer hochzeitsfeier. dazu gehört aber bekanntlich vor 
allem die taeda nuptialis und das epithalamium. nun, in einer wie gran- 
diosen und der übrigen scenerie des von dem dichter in den groszartig- 
sten zügen entworfenen bildes entsprechenden weise sind diese vertreten, 
wenn man die verse 167 f. fulsere ignes et conscius aether \ conubiis, 
summoque ulularunt vertice nymphae nicht als irgend welche müszige 
Staffage ansieht, sondern in der in ein feuermeer getauchten natur eine 
groteske hochzeilsfackel erkennt und in den jauchzenden weisen der nym- 
phen die hochzeitshyinnen vernimt! 

Aber, höre ich fragen, was soll hier eigentlich rima bedeuten ? doch 
wol das gegenteil von dem vastus hiatus der VI 237 ff. beschriebenen 
grolle, also einen 'eugen cingang', und einen solchen gerade braucht die 
Situation, meine empfindung wenigstens sträubt sich gegen die Vorstel- 
lung , als habe Verg. den Aeneas und die Dido gleichzeitig an uud in die 
grolle treten lassen wollen, läszt er doch im gegenteil, natürlich mit 
rücksicht auf das Schamgefühl der liebenden, v. 123 die Juno sagen : nocte 
Agentur opaca. demnach kommt entweder Aeneas oder Dido früher in 
die grolle , der später anlangende teil wählt aber allerdings denselben ort 
*um schützenden obdach, weil er bei der herschenden dunkelheit und 
noch mehr wegen des engen einganges den bereils darin befindlichen und 
v *rhlngnis vollen troglodyten wahrzunehmen auszer slande ist 

Noch könnte sich vielleicht jemand , namentlich im hinblick auf die 
Horazische reminiscenz epist. I 7, 29 forte per angustam tenuis volpe- 
«da rimam repserat in cumeram frumenti, an der Verbindung deve- 
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nire rima sloszen; indessen gewis nur so lange, bis er dem verse be- 
gegnet Ov. met. II 260 ditsilit omne solum penetratque in Tartara 
rimis lutnen. 

III 682-666 

praeeipites metus acer agit quocumque rudentes 

excutere et ventis intendere vela secundis. 

contra iussa monent Heleni Scyllam atque Charybdim , 

inter utramque viam leli discrimme parvo, 

ni teneani cur ms. certum est dort lintea refro. 
seitdem Heyne die drei letzten dieser verse für unecht erklärt hat, werden 
dieselben so manigfach vertheidigt, wieder athetiert, interpungiert uud 
commenliert, dasz man bei ihrer mündlichen erkilrung seine liebe not hau 
und doch ist das Verständnis dieser für den Zusammenhang sicherlich not- 
wendigen stelle — wie sollte sonst z. b. autem in v. 687 erklärt wer- 
den? — leicht, wenn man monent richtig — monendi gratia memorant 
oder minitantur faszt, in welchem falle ja auch Horatius c. III 7, 20 
historias mottet sagt, also einen sachlichen acc. mit monere verbindet, 
ohne dasz die schollasten etwas ungewöhnliches darin finden ; so ferner 
auch, allerdings mehr in Übereinstimmung mit dem Sprachgebrauch aller 
lat. Schriftsteller, Verg. Aen. III 712 cum multa horrenda monereix 
dazu passl endlich die erklärung des Servius : $ed occurrtbat praeeep- 
tum Heleni vitare iubentis Scyllam et Charybdim. es ergibt sich nun 
folgende Übersetzung: 'heftige furcht treibt sie, über hals und köpf ganz 
gleich wohin abzusegeln, und zwar die richtung mit dem treibenden winde 
einzuschlagen, dagegen drohen die Prophezeiungen des Helenus mit der 
Scylla und der Charybdls, d. i. mit dem zwischen beiden zu einem fast 
sichern tode führenden wege, wofern sie nicht eine bestimmte rich- 
tung verfolgen; da steht denn der entschlusz fest umzukehren.' natür- 
lich musz angenommen werden, dasz die venti secundi die Trojaner vor- 
wärts treiben, daher certum est dare lintea retro, d. h. südwärts ge c en 
den wind zu segeln, sobald die erinnerung an die von norden her drohen- 
den gefahren wachgerufen ist. sie ändern also den in der höchsten Ver- 
zweiflung gefaszten entschlusz ventis intendere vela secundis zum zweck 
des cursum tenere, wobei sie aber sogar der plötzlich umschlagende 
wind unterstützt (687 f. ecce autem Boreas . . missus adest). hiernach 
ist kein grund sich mit Wagner zu wundern, warum wiederholt von einer 
gefahr die rede sei, welcher die Trojaner bereits v. 558 entronnen sein 
sollen, von den schwierigeren ausdrücken der stelle sind die venti se* 
cundi helfende oder das schiff treibende winde (vgl. III 36 rite secunda- 
rent visus omenque levarent und 528 f. di . . tempestatum potentes . . 
spirate secundi) , und intendere vela ventis secundis ist =» sich dem 
zufall überlassen oder, wie sich Servius ausdrückt: ventum sequi, non 
tudicium. der abl. qual. discrimine parvo bei leti ist durchaus nicht auf- 
fallender als etwa v. 618 domus sanie dapibusque cruentis. endlich hat 
es auch nichts befremdliches viam leti für eine apposition zu Scyllam 
atque Charybdim anzusehen. 

Meseritz. Johannes Richter. 
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Anthologia latina sive poesis latinae svpplementvm. pars 

PRIOR: C ARM INA IN CODICIBV8 SCRIPTA RECENSVIT A LEX AND E R 

Riese, fascicylvs i: libri Salmasiani aliorvmque carmina. 
LipsiaeinaedibusB.G.Teubneri. MDCCCLXVI1II. XLVIII 
u. 308 s, 8. 

Mit freuden begrüszl man diese neue ausgäbe der lateinischen an- 
thologie nach den bisherigen bearbeitungen von P. Burman und H. Meyer, 
die dem privatgebrauch nicht gerade leicht zugänglich waren, jetzt aber 
hat auch hier Teubners unermüdlicher und opferwilliger unternehmuugs- 
sinn den gelehrten sowie den gebildeten es möglich gemacht sich gegen 
billigen preis ein nett ausgestattetes buch anzuschaffen, das vor den 
früheren ausgaben sich durch rationelle Übersichtlichkeit und reichhaltigen 
kritischen apparat vorteilhaft auszeichnet, zum ersten mal sehen wir darin 
eine au! optische benutzung des codex Salmasianus mit lobenswerter 
Genauigkeit bis in die kleinsten kritischen efnzelheitcn hinein vorge- 
nommen, soweit der Verfasser dieses artikels, ohne den codex selbst 
gesehen zu haben , beim bloszen überblick und gelegentlichen verweilen 
bei kritisch interessanten stellen sich hierüber ein urleil erlauben durfte, 
es ist hier natürlich die reichhaltige vorrede, die uns vorzugsweise 
interessiert und zur besprechung auffordert, denn was die kritische 
durcharbeilung des wissenschaftlichen apparals anlangt, so wäre ein ein- 
gehen auf einzelheiten nicht nur im widerstreit mit der aufgäbe einer 
recension, die sich im Interesse der sache nicht zu weite grenzen stecken 
darf, sondern auch füglich nicht die arbeit eines mannes , nachdem an 
der herstellung des lextes schon seit Jahrhunderten von den bedeutend- 
sten Vertretern unserer Wissenschaft mit regem fleisz gearbeitet worden 
isL hier gewärtigen wir also ebenfalls die mitarbeit aller derer welche 
sich für lateinische poesie, besonders der spatrömischen zeit interessieren, 
eine aufgäbe zu der man sich durch den lockenden kritischen apparat 
und die übersichtliche Zusammenstellung des bereits von den gelehrten 
far die textesverbesserung geleisteten unwillkürlich hingezogen fühlt, 
wenn man auch bei manchem, dessen trostlose Überlieferung vornehmlich 
zu schöpferischer neuerung einladen dürfte, wie z. b. bei ur. 4, einen 
demütigen rückzug wenigstens an vielen stellen antreten musz. für 
solches also musz man von der zeit neue handschriftliche aufschlösse er- 
warten und froh sein, wenn bei gleichzeitig von mehreren seiten her 
unternommenem angriff das eine oder andere bollwerk erstürmt wird, 
hierauf nun einzutreten behalten wir uns für spater vor und betrachten 
hier nur das was uns Riese in seiner vorrede bietet. 

Zunächst ist es die anordnung des ganzen, welche unser nachdenken 
weckt und mitunter vielleicht von mancher seite Widerspruch hervorruft, 
entgegen der bisher gebräuchlichen übung , wonach man die lat. antho- 
logie aus allmählich angesammelten massen nach materien oder zeiten 
oder beiden zugleich ohne rücksicht auf überlieferte Fingerzeige selbstän- 
dig geordnet hat, hielt sich R. an die handschriften , stellte die älteste, 
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welche zugleich eine anthologie im kleinen bildet, den ehrwürdigen 
Salmasianus nalurgemäsz voran und Üesz dann die andern hss., worunter 
der codex Vossianus Q 86 durch reichhaltigkeit und system sich auszeich- 
net , nachfolgen, indem er hierbei das aller der hss. (s. V) die reihenfolge 
bestimmen liesz, mit ausnähme der letzten, des codex Berneosis 611 mit 
seinen räthseln, der ja weit alter als Parisinus 8071, Vossianus Q 86, 
Parisinus 8069 usw. ist. jedoch ist diese inconsequenz dadurch zu ent- 
schuldigen, dasz erst 'in der zwölften stunde*, als das werk dem abschlusz 
sich zuneigte, sich der herausgeber zu der aufnähme dieser wichtigen 
samlung enlschlosz; vgl. s. XL VI. 

Uud dieses verfahren war für den Salmasianus entschieden zu em- 
pfehlen, denn hier liegt uns wirklich eine schon im altertum, wenn auch 
erst gegen das ende desselben (sechstes jh.) vorgenommene samlung vor, 
die allerdings sehr rüde geordnet ist, wenn sich schon hin und wieder 
die rücksichtnahme auf malerien oder personen nicht verkennen Jäszt, 
vgl. praef. s. XX— XXV. jedoch muste selbst R. s. XXVI zugestehen, dasz 
die griechische anthologie eine ganz andere, weit rationellere und conse- 
quentere Stoffverteilung aufzuweisen habe. 

Hiergegen ist also sicherlich nichts einzuwenden ; vielmehr sind wir 
überzeugt dasz mit dem ersten vollständigen abdruck des ganzen in ge- 
nauem anschlusz an die hs. R. der Wissenschaft einen nicht unbedeutenden 
dienst geleistet hat. anders jedoch steht es mit dem übrigen, soll hier 
ein ganz äuszerlicher grund, die nicht einmal genau bestimmte datierung 
der Codices (vgl. s. XXXVIII u. XLI), den maszstab für die anordnung ab- 
geben, so fragen wir uns wol mit recht, ob dabei alle die vielen dem 
Philologen wol bekannten eventualiläten berücksichtigt sind, wonach 
z. b. ein dem aller nach jüngerer codex an güte den weit älteren über- 
treffen kann, in vorliegender frage kommen dazu aber noch andere be- 
denken, es soll das relative alter dieser gedichte wo möglich durch die 
reihenfolge veranschaulicht werden (s. V: ila ut singulorum codicum, 
quos temporum ordine quantum fieri polest adhibilo se 
excipereparest, carmina eo quo in Ulis extant ordine proponamus'). 
wer verbürgt uns aber dasz sich nicht in einem an und für sich erheblich 
alten codex zeitproducte finden, bei einem weit jüngern dagegen, 
wie eingerissene corruption und andere merkmale zeigen , wir auf viel 
ältere archetypi, ja sogar auf originalien aus der guten römischen litteratur 
schlieszen müssen? vielmehr wäre hier das rationellere das gewesen, 
dasz der hg. mit rücksichl auf mehr oder minder bemerkliche corruption 
sich zunächst ein bild von der geschichte des textes eines jeden Stücks 
und dessen alter fixiert und dann auch mit beiziehung metrischer eigen- 
tümlichkeiten , auffallender Symptome der spräche und der anschauungen 
aus allem ein ungefähres facit für die mutmaszliche zeit gezogen hätte, 
denn hier wieder auf die alte sitte zurückzugehen, nach materien alles 
von sich aus neu zu ordnen, halte auch ich für unzulässig, einmal da 
man mit dem Salmasianus das nemliche doch nicht wieder vornehmen 
kann, und dann weil die Übersichtlichkeit des kritischen apparats bedenk- 
lich darunter leiden müste, wenn man fast auf schrill und tritt von einem 
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codex zum andern hinübergeworfen wurde, denn dasz man sich auf diese 
weise kein einheitliches bild vom wesen und werlh einer hs. und deren 
eigen tüml ichkeil machen kann, keine gesetze sich aursteilen, wonach 
jeder codex zu behandeln sei , liegt ja klar zu tage, denn auch hier musz 
man im Interesse einer besonnenen und doch einschneidenden kritik sich 
psychologische föhlung durch eingehendes Studium anzueignen suchen, 
mdem man jede hs. als ein individuelles wesen für sich mit persönlichen 
absonderlichkeiten , vorzögen , fehlem , neigungen usw. der betrachtung 
unterzieht, mancher codex ist da , wie mancher mensch , auf den ersten 
blick durchschaut; nicht selten jedoch entzieht sich hei oberflächlichem 
hinweggleiten über scheinbar normale Substanzen der beachtung allerlei 
wissenswürdiges und bemerkenswerlhes , das auf der liefe liegend das 
eigentliche gewicht der wesenheilen bestimmt. 

Wenn Riese s. V bezüglich der aufnähme der auszersalmasianischen 
gediente erklärt, er habe alle gröszeren gedichte und diejenigen kleineren 
nicht aufgenommen, die als anhängsei in leicht zu beschaffenden aus- 
gaben jedermann zur hand seien, so ist daran jedenfalls der grundsatz zu 
billigen, dasz irgendwo doch einmal ein ende gemacht werden müsse; 
wo und wie aber, ist immerhin noch fraglich, was zunächst die gröszeren 
gedichte anlangt, so durfte sich R. nicht absolut durch rück sieht auf 
grösze bestimmen lassen : denn hierin war ja in der samlung des Salma- 
sianus selbst schon ein präcedenzfall gegeben, damit will ich der auf- 
nähme aller der gröszeren gedichte nicht das wort geredet haben, aber 
z. b. die Priapeia (vgl. cod. Salm. nr. 295 ff. s. 212 ff.), de ponderibus 
et mensuris, Ovidii quae feruntur, Oreslis tragoedia, obwol letztere ge- 
wis genug unter dem druck gewesen in der kurzen spanne zeit, seit sie 
das licht der gelehrten weit erblickt, und anderes hätten schon aufge- 
nommen werden können, und ich weisz nicht ob nicht auch Aetna, doch 
ist auch hier der satz des näctv äb€tv X<*X£TTÖv richtig, aber rücksicht- 
lich der kleineren, die in Sonderausgaben schon erschienen sind, wäre 
doch noch zu fragen, ob z. b. die s. V gemeinten werke einem nicht 
gerade mit überflieszendeu pecuniären mitteln ausgestatteten philologen 
oder jflngern schulmann leichter zugänglich seien als die Vergilischen 
argumente, die, trotzdem deren ausgäbe in einem buche vorhanden war, 
welches kein altertumsforscher von etlichem gewissen entbehren kann, in 
Hibbecks vorzüglichen *prolegomena Vergiliana', gleichwol von R. wieder- 
holt worden sind s. 1 ff. denn dessen enlschuldigung s. X f quia in Romano 
vetuslissimo inveniunlur' reicht mit rücksicht auf seine s. V abgegebene 
erklärung nicht aus, zumal da ja die calalecla Vergiliana (s. V) in dem 
nemlichen groszen werk, zu welchem die prolegomena gehören, als 
'appendix Vergiliana' (band 4) figurieren. 

Dagegen hatte R. entschieden recht, wenn er alle citate wegliesz: 
diese sind entweder schon zusammengestellt oder ihr fundort längst be- 
kannt; es durfte überhaupt nur auf solche gedichte rücksicht genommen 
werden, welche selbständig überliefert sind, und es ist daher als inconse- 
quenz zu beurteilen, wenn der hg. nr. 856 M. ausnehmen will (s. VI), 
denn glaubte R., und das mit recht, dieses gedieht deshalb ans licht 
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ziehen zu müssen , weil es sich an einem allzu entlegenen orte befand, 
so gab es hierzu andere nüllel und wege, z. b. gerade ein vorlaufiges 
Programm der arbeit, worin er die aufnähme oder nichtaufnahme von 
diesem und jenem gedieht begründen konnte, teilte er dann das betreffende 
gedieht dort gleich mit, so fiel die inconsequenz weg, und dasselbe konnte 
trotzdem wieder dem allgemeinen gedächtnis eingeprägt werden, jedoch 
rausz, wenn die neue ausgäbe irgendwie die älteren überflüssig machen 
soll, schleunigst in einem besondern bände noch alles zusammengestellt 
werden, was davon in dieser neuen ausgäbe oder den bisher veranstal- 
teten sondersamlungen fehlt, und zwar sind dann alle überschüssigen 
Fragmente ohne ausnähme in diesen kreis hereinzuziehen, soweit sie den 
vorliegenden, bereits sorgfältig bearbeiteten samlungen nicht angehören, 
und ebenso hat man es mit den christlichen und mittelalterlichen gedieh- v 
ten zu halten: glücklicherweise gibt es namhafte gelehrte, wie R. Peiper 
und Lucian Müller, welche in dieser hinsieht uns bereits manches ver- 
sprochen haben, jedoch ist ersichtlich, dasz bei der Unsicherheit der 
kriterien, wonach man das eine oder andere gedieht als mittelalterliche 
nachahmung oder als antikes resp. spätlateinisches produet zu bestimmen 
hat, man eher liberalere concessionen zu machen hat, als dasz man sich 
in allzu gestrengem urteil gefangen gibt, unberechtigt dagegen ist, wie 
R. mit recht behauptet, die meinung derjenigen gelehrten, welche von 
ästhetischen gesiebtspuneten geleitet alles verstümmelte oder was allzu 
unverschämt und geistlos antiken originalen nachgebildet ist, entfernt 
wissen wollen (s. VII). 

Mit beruhigung vernehmen wir s. Vllt, dasz die dem bisherigen teil 
noch fehlenden indices — die unbedingt notwendigen collalionen mit 
Meyers numerierung stehen jedoch schon hier am ende — beim zweiten 
teil nachgeliefert werden sollen, hoffentlich neben solchen über die 
matcrien auch dergleichen , wie sie bei Meyer sich finden und wie sie mit 
glück für die kirchenväler durch Halms verdienst in unseren bänden sind, 
neralich alphabetisch geordnete anfänge aller in der anthologie verzeich- 
neten gedichle. wie nützlich solche indices für den durchforsche!' von 
handschriftenschätzen sind, will er für allfällige entdeckungen gleich den 
richtigen maszslab finden, hat unterz. mit vielen andern mehrmals zu er* 
fahren gelegenheit gehabt. 

Indem wir uns nun zu dem zweiten capitel der vorrede wenden, 
haben wir alle Ursache dem hg. für seine mitteilungen den besten dank 
zu sagen, dasz man schon in alter zeit die Priapeia beisammen hatte 
(s. IX), erklärt sich aus der natur der sache : vielleicht dienten dergleichen 
gedichte zur illustration der bekanntlich nicht seltenen pornographischen 
gemälde und halfen in ähnlicher weise die wände der 'salons' und bade- 
zimmer ausschmücken, wie die Sinngedichte auf die Amallhea, mit denen 
Atticus sein Amaltheion verziert hatte, eine noliz welche vielleicht als 
eine der ältesten auch zur geschichte der gedieh tsamlungen beigezo^en 
werden darf (Cic. ad ML I 16 z. e.). s. X u. XI vermiszt man eine ge- 
nügende erklärung des seltsamen Vorfalls, dasz Ovidius Naso ab Verfasser 
der Vergilischen argumenta auftritt: vielleicht gibt die gute notiz, welche 
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s. X unten und XI oben beigebracht ist, hier den gewünschtes aufschlusz. 
wenn neulich dieser räthselhafle Ovidius Naso den bekannten grösten 
dichter Roms in seinen remedia amoris v. 396 nachahmte, so darf man 
allerdings daraus noch nicht schlieszen, dasz nur aus diesem gründe der 
dichter der argumenta geradezu Ovidius Naso genannt wurde; aber es ist 
anzunehmen , dasz ein späterer namensvetter des dichters (gehört etwa 
auch schol. Bern, zu ecl 3, 105 s. 774 hierher?} durch die namens- 
gleichheit sich veranlaszt fühlte dessen phraseologie nachzubilden , ahn- 
lich wie sich nur aus diesem gründe kaiser Tacitus für den groszed ge- 
schichtschrei her interessierte ; vielleicht ist auch die im philol.XXVU s. 167 
mitgeteilte notiz aus einer mit Scholien versehenen Vergilhs. (cod. Bern. 
165) hierher zu ziehen, wonach der Verfasser der viel geplagten Orestis 
tragoedia Lucanus genannt wird, denn zufällig ist es wahrhaftig nicht, 
wenu neben der thatsache, dasz in dem cod. 45 die tragödie unmittelbar 
auf Lucanus ohne besondere Unterscheidung folgt, wir in diesem epischen 
product sprachliche anklänge an Lucanus finden, wie schon Ad. Roth- 
maler gut beobachtet hat (programm von Nordhausen 1865 s. 28 zu 
v. 845 und vor allem s. 7 zu v. 865 : Uitora contigerat] ceterum idem 
versus inilum exstal apud Lucanum Phars. VIII 33, quodnon monerem, nisi 
saepius iectionis Lucaneae apud hunc nostrum apparerent vestigia'). ich 
benutze die gelegenheit , um einen in dem genannten aufsalze , der zwei 
jähre lang meiner band entnommen und den ich nicht mehr zu revidieren 
im stände war, begangenen irtum zu berichtigen: die s. 168 aus dem 
glossar des cod. Bern. 224 f. 195 a beigebrachte von Usener gefundene 
und mir mitgeteilte stelle Orestis traguidia ubi prosternuntur multi 
homines in hello bezieht sich nicht auf unsere 'tragödie', sondern ist 
eine erklftrung von tragoedia nach mittelalterlichem Sprachgebrauch 
(▼gl. Baase in seinem lehrreichen Breslauer programm 1861 miscella- 
neorum philol. üb. III s. 29) aus einem DonatcommenUr zu s. 375, 25 
(II 4) Keil : ut Eunuehus comoedia, Orestes tragoedia, Centaurus navis; 
vgl. die vortrefflichen hierüber befriedigenden aufschlusz gebenden be- 
merkungen Useners im rhein. museum XXIII s. 223 ff. 

Höchst lehrreich ist die geschichte der haupths., des Salmasianus, 
und deren benutzung bis auf unsere tage, in den s. XIX u. XX mitgeteil- 
ten stücken welche in dem codex noch auf die anthologie folgen (wo man 
sich nur wundert dasz die anthologie nicht als nr. I figurierte) ist freilich 
alles wie kraut und rflben durcheinander, wie z. b. in dem allen index 
des cod. Bern. 611, der mitten in dem buch selbst, das noch viel andere 
Uefnigkeiten enthält, seinen platz gefunden hat. ich teile ihn des 
interesses halber, das für uns solche alte Zusammenstellungen und Inhalts- 
verzeichnisse haben, ganz mit. er ist in uncialen geschrieben, von einer 
band des achten (7n— 8n?) jh.: 

f. 92 b I. Ars donati exposita ab aspero. 

II. de notis uulgaribus. 

III. quid est antifrasin enigma parabula paradigma prosa 
bucolicü epitalamia trenos epitafiü fabulas sillogismus. 

48* 
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HU. confectio amforalis. 

V. sermo de tribus magis. 

VI. de ponderibus et mensuris. 

VII. de drumeta uel eitert* quae n omnibus clarent. 

VIII. pauca nomina. 

f. 93 * Villi, de trebus principalibus Unguis quibus sps ses appellatur. 
X. in dicolos diuersos pauci. 
XI. carta conmuiationis. 
* XII. praecaria. XIII. mandatü. 
XIIU. securitas. _ 

XV. ad archeprbm instiluendum. 

XVI. quid ses hieronimus de antidotis dixit. 

XVII. differentias. 

XVIII. de olla de lucerna de sale de mensa de calice de litteris 
(zwar ausradiert, aber aus vergleichung mit den rä Hisel - 
aufschriften im text mit Sicherheit wieder herzustellen). 

XVIHI. de arca noe. XX. de stadüs. 
XXI. epistula gallieni de febribus. 

alles dieses ist nicht mehr, manches nur fragmentarischerhalten; nr. XXI 
ist bereits zurechtgelegt; über den sonst noch manche wissenswürdige 
cinzelheilen und miscellen enthaltenden codex musz ich des nähern auf 
den bald einmal erscheinenden 'catalogus crilicus lilteraturae classicae et 
sacrae bibliothecae manuscriptorum Bernensium' verweisen. 

Schlagend ist die deutung der vexierzahlen des codex Salmasianus 
s. XXII — XXIV. wenn dagegen R. (s. XXV unten) daraus dasz einzelne 
r libri', wie X. XI. XII usw. zuweilen nur aus einem einzigen gedieht be- 
stehen, schlieszen will, der archetypus der anthologie habe auch in dem 
geretteten teile noch mehr stücke enthalten, so hatte ich das für gewagt, 
wie ich überhaupt gegen den ausdruck Uber mich eben wegen der klein- 
heil einzelner, z. b. X. XIII usw. erklären möchte; dagegen kann man 
daraus auf Verschiedenheit der fundorle schlieszen, an denen der samler 
der anthologie nach stoff gefahndet hat. bei solchen miscellanarbeiten 
kommt es für die numerierung der ptecen durchaus nicht auf grösze oder 
kleinheit derselben an: so enthält im genannten cod. Bern. 611 die erste 
nummer (Asper) gegen 30 blätter, nr. X Villi und andere dagegen kaum 
eine seile. 

Wenn R. hei der aufzählung der namentlich auszumitlelnden autoren 
uns wegen eines gewissen Tuccianus, den cod. Paris. 8069 Lucanus 
nenne, auf eine seiner zeit vor hundert jähren von Sinner im catal. bibl 
Bern. I s. 345 abgedruckte stelle des grammatikercodex 123 verweist, 
wo in höchst verdächtiger oder mindestens auffallender weise ein gewisser 
Lucanus de imbecilUtate Tuscorum ähnliche grammatische und stilistische 
ungeheuerlichkeilen zum besten gibt, wie der andere litterarische Schwind- 
ler welcher sich seinen namen aus dem altertum geborgt hat, Vergihus 
Asianus , so bin ich glücklicherweise in der läge hier genaueres zu be- 
richlcn. die stelle lautet f. 29 b : 
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Virg (natürlich Virgilius Asianus, doch finde ich die stelle nicht bei 
Mai auclores dass. Vat. t. V; darüber wie über andere citate auf den namen 
dieses wunderlichen heiligen sollen in den 'anecdola Helvetica' einige 
beobachtungen mitgeteilt werden) qm et enim pro tarnen si ponuntur 
sicut donatus sie f actus est quanquam me accusent qm ego auetoritate 
eerta fidens omnium probra temPno hoc est tarnen omnia tem'no. luca- 
nus eliam de imbi////ciliitate iuscorum (so, nicht thuscorum) scribens 
enim inquit multos uiuant annos non se umquam uindicabant hoc est 
si uiuant. qm erscheint in diesem codex fast stets als abküreung von 
quoniam, seltener für quomodo, nicht aber für quam, wie Sinner auflöste, 
doch scheint hier quamquam gelesen werden zu müssen, dazu steht nun 
von Pierre Daniels hand folgende noliz am untern rande: 'In allero veL 
cod. sie habetur : Donatus praetorium in apologitico sie fatus est quäquani 
etc. et Vulcianus de imbecillitate Tuscorum, Enim, inquit, multos uiuent 
aunos se numquam uindicabunt hoc est si uiuant.* dieser zweite codex 
findet sich nicht mehr in unserer Bongarsiana. es wäre mir lieb darüber 
aufschlusz zu erhalten, ob er sich vielleicht in der bibliotheca Reginensis 
befindet, obwol hier eine entscheidung schwierig ist, glaube ich doch, 
eine identiOcierung des Tuccianus-Lucanus mit diesem Lucanus- Vulcianus 
dürfte kaum annehmbar erscheinen: die beiden in der anthologie befind- 
lichen Stücke nr. 277 und 278 scheinen, wenigstens das crslere, doch 
ziemlich alt zu sein , während de imbecillitate Tuscorum mir etwas an- 
rüchig vorkommt, wie auch der aus dieser fabelhaften schrift mitgeteilte 
Sprachgebrauch, über mehrere mysteriöse citate der mittelalterlichen 
grammatiker werden wir nächstens zu berichten gelegenheit finden ; vor- 
laufig verweisen wir auf die lichtvolle darstellung bei H. Keil im Erlanger 
universilälsprogramm 1868 s. 4 u. 5. 

Sehr dankbar sind wir dem verdienstvollen hg. für die besprechung 
der Vergiliana s. XXIX, die uns stoff zu allerlei beobachtungen gegeben 
hat. allerdings haben wir nr. 161 und 160 nun auch nach dem Vorgang 
der Pariser Codices 8069 und 8093 zu den Vergiliana zu rechnen, wobei 
wir uns aber vorläufig wol hüten wirklich den Vergilius zum Verfasser 
derselben zu machen, denn die Vermutung Rieses, es könne sich da 
manches unechte in die epigrammala des Vergilius eingeschlichen haben, 
hat sehr viel Wahrscheinlichkeit für sich, sollte Vergilius das gedieht 160 
geschaffen haben, das auch zu den in diesen jabrb. 1868 s. 576 verzeich- 
neten rhetorischen spielereieu gehört (Riese s. 257 f.); oder sind der- 
artige kunststückchen wenn gleich alt, doch viel später zu setzeu? oder 
ist es bloszer zufall , wenn sich nr. 392 in hss. des Vergilius findet , und 
auch da wieder unter dem fatalen namen des Ovidius Naso (vgl. scholia 
Bern, praef. s.691 oben)? und wenn sich auch hier schon jene verse finden, 
welche in der nicht interpolierten , scharf auf Sueton basierten vita des 
Donatus fehlen , dagegen in der interpolierten des mitlelallers mit langen 
erzählungen ausgestattet sind (schol. Bern. s. 690), die beiden Stückchen 
die auch schon im Salmasianus stehen , nr. 256 und 257 ? vortrefflich ist 
nun Rieses bemerkung, es sei diese thatsache höchst wichtig für die 
dalierung der appendix, d. h. der interpolierten vita; nur dürfen wir da 
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nicht zu weit gehen, natürlich musz zugestanden werden, dasz einzelne 
bestandteile dieser interpolierten vita schon sehr alt sind (die verse 
nr. 256. 257 fand ich in mehreren ilteren Verf. hss. unserer bibliothek 
bis ins zehnte jh. zurück), und dies wird nun zweifelsohne durch den 
Salmasianus bestätigt, jedoch kann die überkleisterung dieser allen be- 
standteile, die fiction der erz&hlungen , welche sich um die genannten 
verse als mittelpuncte drehen und um ihretwillen sicherlich erst dazu 
gemacht worden sind, kaum alter sein als 12s bis 13s jh., wegen der 
gedanken und der sprachlichen form zugleich, wenn auch die lange 
gehegte ansieht von ganz neuer entstehung der interpolierten vita jetzt 
als beseitigt gelten darf: vgl. scholia Bern. s. 680 ff. und L. Müller im 
litt, centralblatt 1867 nr. 40 sp. 1110. also einzelne bestandteile sind 
entschieden alter, und zwar erkläre ich mir die sache etwa so: da man 
dieselben fast regelmäßig in den Verg. hss. vor oder nach einer vita an- 
trifft, so muste man schon früh auf den gedanken kommen, eine gewisse 
beziehung zwischen denselben und Vergilius selbst anzunehmen, folge 
davon war, dasz man sie in die vorliegende Donalvita bineinpflanzle mit 
erklärendem text. welches aber war wol die beziehung zu Vergilius? 
entweder galt er als Verfasser dieser gediente oder doch als schöpfer einer 
solchen dichtungsart, wie sie nun einmal in allen diesen gedienten merk- 
würdig consequent durchgeführt ist: es sind lauter sachen, wo vers- 
künsteleien zum besten gegeben werden , z. b. nr. 257 gleich § 70 der 
interpolierten Donalvita (Heyne* Wagner), dann nr. 256 (wo Riese mit 
rücksicht auf scholia Bern. s. 681 nicht divisum Imperium als lesung der 
Donatvuigata hätte angeben sollen): denn hier zeigen die vielen Varianten, 
die alle einen guten 'sinn geben, dasz man mit den Worten und versen 
gerade so sein spiel trieb wie in dem gedieht 257, und endlich das oben 
besprochene, nr. 160. kurz, überall erscheint hier Vergilius als verse* 
schmiedender tausendkünstler: war er das wirklich, oder wurde er es 
erst, nachdem die Vergilcentonen ihn selbst nachträglich auch zu einem 
solchen centonenverfasser und verskünstler halten werden lassen ? von 
diesen künstlichkeiten und litterarischen escamotagen zum za uberer war 
dann nur noch ein schritt, wenn man festhält, wie schon aus andern 
gründen religiöser natur (ecl. 4, Aen. VI) Vergilius sehr bald in magi- 
schen nimbus eingehüllt worden war. verhielt es sich so, so erklären 
wir es uns einigermaszen, wie diese metrischen kunststückchen in folge 
der centonenpoesie sich an vitae und hss. des Verg. an Iii engen, bis ein 
lustiger köpf mit kühner hand in das bunte sagenge wirr seiner zeit 
hineingriff und ein paar dieser anonymen gedichte mit persönlichen zügen 
dem leben des dichters einverleibte, beiläufig halle ich es für wahrschein- 
lich, dasz das epigramm des Propertius (nr. 264) nicht aus dem Uber 
epigrammatorum , sondern direct aus der Donalvita (oder Sueton) ge- 
nommen war. daher glaube ich auch dasz das andere in der alten Donal- 
vita stehende epigramm der anthologie, nr. 261, ebenfalls der Donalvita 
und nicht den epigrammen entnommen war. doch ist das immerhin un- 
gewis und auch ein punet von untergeordneter bedeutung. 

Was die im codex Salmasianus befindlichen kritischen zeichen # 
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und — betrifft, welche Riese als chresimon (das nie so geschrieben 
wurde, sondern in der stehenden form < uns in den hss. entgegentritt) 
und obelos (den die Römer, wie R. selbst sah, gar nicht gehraucht haben) 
definiert s. XXX u. XXXI, so ist er über beide im irtum. das erste seichen, 
das sehr häufig in Alleren hss. steht (so im Berner glossar nr. 16 saec. IX, 
das neuerdings Usener in seinen verdienstlichen Lucanscholien vielfach zu 
ehren gebracht hat, dann in einer forUetzung desselben, die ich in Ein- 
siedeln entdeckte), findet sich nemlich durchweg an lauter solchen stellen 
welche, entweder weil lückenhaft oder weil corrupt geschrieben, der 
naclicorrectur bedurften : so z. b. finde ich in meinen Placidusexcerpten 
aus dem Einsidlensis : Inmoene # inprobum culpandum uel interdum 
mune (lies muntre) Jiberatum , wo die erklärung erst später zugesetzt 
wurde (Mai auctores class. Vat. III s. 476) und (Mai III s. 473): Iuuenca 
pharos $ Semper uirentes et nunquam senesceni lumen ut si de sole 
dicamus, wo die corrupiel ja offen am tage liegt, im glossar cod. Bern, 
or. 16 steht es, wie gesagt, unzühligemal bei lückenhaften artikeln, wo 
entweder unverständliche worte stehen oder die erklärung ganz fehlt, in 
anderen hss., wie in der alten des eucharistikos vom bischof Paulinus 
Burdigalensis (cod. Bern. nr. 317 saec. IX), dessen collation resp. ab- 
schrift P. Gall Morell in banden hat, steht dafür das zeichen p. wie 
diese beiden zeichen aufzulösen seien, ist natürlich nicht so leicht 
mit absoluter gewisheit zu sagen; das Ijfc mag requirendum oder 
retraclandum oder sonst etwas Ähnliches bedeutet haben, untersucht 
man nun diejenigen stellen genau, bei welchen in dem cod. Salmasianus 
das Jjfc beigeschrieben ist. so wird man gleich sehen, dasz es der purste 
zufall ist, wenn bei vier dieser stellen eigennamen in dem betreffenden 
verse zu finden sind (beiläufig gesagt nur drei : denn nr. 149, 4 bezieht 
es sich auf das corrupte atla forit ogeq; nicht auf Vitenses, welches 
ja im vorhergehenden verse steht, vgl. s. 120 im kritischen apparat): 
vielmehr sind damit überall corruplelen angestrichen, nr. 151, 2 posit; 
199, 68 damnrs; 199, 78 ad Mas, wofür es eben, wie B hat, ad ollas 
heiszen sollte, dasz in den drei übrigen stellen ebenfalls corruplelen da- 
durch angedeutet waren, hat R. selbst gesehen, und was den vermeint- 
lichen obelos anlangt, dem R. gar cotnplicierle bedeutuug beilegt (z. b. 
Medea v. 243, und nr. 18, 40, wo man doch als bei einem cento keine 
ästhetischen bedenken erheben durfte), so steht er eben auch ganz ein- 
fach bei corrupten stellen, Medea v. 240 wegen dete tua coniux; v. 243 
wegen adportare creusinu; v. 252 wegen in für aena\ endlich nr. 18, 
40 wegen migat für micat. nr. 21 , 199 fallt nach R.s zweifei aus dem 
spiel, es ist eben ein irtum, wenn man seihst in alten hss. allzu viel 
echt gelehrte zeichen zu entdecken glaubt: man weisz ja, wie wenig 
bedeutung selbst die zahlreichen zeichen des Medicens für eigentliche 
gelehrte krilik des Vergilischen textes gehabt haben. • 

Damit wollen wir unsere betrachtung schlieszen, indem wir noch 
zum schlusz zu dem letzten stück des s. XXXVI u. XXXVII mitgeteilten 
allen index von räthseln und erzählungen bemerken, dasz in den worleu 
de Mo qui dicit tibi unwn moysi unum ... das moysi nicht in michi zu 
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andern war ; es ist die vulgata zu Lucas 9 , 33 Kai rroir|CUJfi€V aoivdc 
TpcTc, fiiav cot Kai jniav Mwucei Kai ytav 'HXia. der katalog 
ist eben fragmentarisch , zu ergänzen war tabemaculum. 

Dasz wir mit Spannung und hohem interesse dem erscheinen des 
zweiten teils entgegen sehen, ist bei der vielfachen anregung und reichen 
belehrung, die uns der vorliegende gebracht hat , selbstverständlich: ist 
auch eine solche arbeit tädiös und aufreibend (Riese praef. s. VI), so 
findet sie dafür bei wolwollender einsieht auch ihre vollste anerkennung. 

Bern. Hermann Hagen. 



99. 

ZU QUINTILIANUS. 

X 1, 65 antiqua comoedia cum sinceram iüam sermonis Attici 
gratiam prope sola retinet, tum facundissimae libertatis, etsi est insec- 
tandis vitiis praeeipua , plurimum tarnen virium etiam in ceteris parli- 
bus habet, dasz diese stelle corrupt sei, hat man langst eingesehen; aber 
sonderbarer weise hat man nur an dem ausdruck anstosz genommen und 
sich damit begnügt dem in der luft schwebenden genetiv libertatis eine 
stütze zu geben, die conjeclur tum facundissimae libertatis est et in 
inseclandis vitiis praeeipua ist von Halm in den text aufgenommen, 
sollte hiermit die stelle wirklich geheilt seiu? wir fürchten, der fehler 
ist nur verkleistert, der text aber von seiner ursprünglichen fassung wei- 
ter entfernt worden, wie konnte Quintiliau behaupten, dasz die komödie 
des Aristophanes und Eupolis fast allein die echte grazie allischer rede- 
weise bewahre? die spateren dichter und insbesondere die späteren ko- 
mödiendichter (denn an diese ist doch vorzugsweise zu denken) entbehr- 
ten also dieser grazie! so kann Quintilian über Henander und die übrigen 
dichter der neuen komödie nicht geurteilt haben, gerade diese attische 
grazie ist es ja, wegen deren er die römischen komödiendichler tief unter 
ihre griechischen Vorbilder stellt: vix levem consequimur umbram, adeo 
ut mihi sermo ipse Romanus non reeipere videatur illam solis con- 
cessam Atticis venerem, cum eam ne Graeci quidem in alio genere 
linguae obtinuerint (§ 100). der allen komödie eigentümlich ist nicht 
die grazie, sondern der freimut, oder auch die Verbindung des freimuts 
mit der grazie. das verbum retinet regierte also ursprünglich einen ac- 
cusativ, von dem der genetiv facundissimae libertatis abhieng. offenbar 
ist tum, durch einen leicht erklärlichen Schreibfehler, aus uim entstanden, 
die übrigen Verbesserungen ergeben sich von selbst, man schreibe: anti' 
qua comoedia cum sincera illa sermonis Attici gratia prope sola 
retinet vim facundissimae libertatis, nun bedarf aber der folgende salz 
einer anknüpfung % man könnte lesen : quae etsi est in insectandis vitiis 
praeeipua. da jedoch die beziehung des quae auf comoedia nicht ganz 
deutlich wäre, so ist es wol gerathener das relativum zwischen comoedia 
und cum einzuschieben. 

Besanqon. Heinrich Weil. 
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ERSTE ABTEILUNG 
FÜR CLASSISCIIE PHILOLOGIE 

HERAUSGEGEBEN VON ALFRED FLECKEISEN. 



100. 

ZU LYKÜRGOS REDE GEGEN LEOKRATES. 



§ 7 örav ufev yäp Tdc tüjv Trapavö^wv Ypamdc biKaZr\Te usw. 
dem redner kommt es darauf an die art von klage welche er gewählt hat, 
die eisangelie, vor allen übrigen klagen und processen als bedeutend er- 
scheinen zu lassen, ohne irgend ein wort der molivierung stellt er nun 
seiner klage die Ypaqpfj Trapavöjnujv gegenüber, um nachzuweisen dasz 
die seinige weit wichtiger sei. das klingt als ob der eisangelie gar keine 
bedeutenden öffentlichen klagen gegenüberstanden auszer der Ypctcpri 
itctpavöjiujv. allein man wird den sinn des redners recht verstehen, 
nenn man sich hier daran erinnert, dasz kurze zeit nach der Verhandlung 
gegen Leokrates die endliche schluszverhandlung im Demoslhenisclien 
kranzprocess stallfand, etwa im Spätsommer 330. in der beim kränz- 
proccss gehaltenen rede gegen Ktesiphon $ 252 nimt Aeschines auf die 
kurz zuvor gehaltene rede des Lykurgos gegen Leokrates rücksicht. nun 
war aber der kranzprocess eine TP a( PH irapavöjiuiv , und es ist darum 
sehr wahrscheinlich dasz Lykurgos, der offenbar von der durch seinen poli- 
tischen gegner Aeschines aus feindschaft gegen Demosthenes angestreng- 
ten klage wüste, hier absichtlich ein recht abschätziges wort gerade über 
die Tpacpn TOpctvöfiUJV aussprach, gewis nicht ohne bezug auf diese 
stelle unserer rede flicht nun wieder Aeschines g. Ktes. § 191 fl*. ein so 
warmes lob gerade der Ypaopf| irapavöjiiujv ein. ebenso wenig wird 
Lykurgos § 6 ohne besondern bezug gesagt haben ttoXitou Y<&P &TI 
bixcuou, fif| fcid Tdc \biac ^x^P ac € * c T( *c KOtvctc Kpketc KaOtcrdvat 
toOc tt)V TTÖXtv iir|b&v dbiKOÖVTac. denn das passt vortrefflich auf 
Hie xoivf) Kpfcic einer Tpcx(pf| Trapavöjiwv , welche Aeschines aus einer 
ibict ^xöpct gegen Demosthenes eingebracht hatte, von dem man aller- 
dings sagen konnte, er sei ein nr)b£v clc tt)v ttöXiv dölKWV. mit dieser 
auflassung stimmt es, wenn Demosthenes vom kränz $ 121 dem Aeschi- 
nes vorwirft, er fordere ihn aus persönlicher feindschaft vor das öflent- 
liche ge rieht : dXX ' oub ' cricxuvei qpOövou b\Kr\v elcdr^iv, oOk dbtKrj- 
uatoc Outevöc. was also in den Worten des Lykurgos an sich gerechtes 

Jthrbücher fOr diu. phUol. 1869 hft 11. 49 
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befremden erregen müsle, rechtfertigt sich aus den persönlichen bezichun- 
gen des redners zu Demosthencs und aus dem allgemeinen interesse wel- 
ches im sommer 330 der seinem endlichen abschlusz entgegengehende 
kranzprocess in der athenischen bfirgerschaft erregt haben muste. 

§ 8 outuj t«P ^cn ocivöv tö TeYCvrui^vov dbücruia xai vt\h- 
koutov ?x €l T0 nift&oc, tüCTC fifjTe Kariyfopfav Mf)T€ Ti|iwpiav £v- 
b^x^cOai cupetv d£iav, \u\bk iv toic vöjiotc ujpicGai Tuauipiav d£iav 
tujv duapTrjjxdTUJV. so haben die hss. übereinstimmend, und niemand 
wird behaupten wollen dasz diese Überlieferung untadellich sei. das 
wiederholte Ttuujpicrv ist eine arge taulologie , und wenn Matzner s. 88 
das anerkennt, so irrt er doch darin dasz er die gegensälze nicht in den 
Substantiven, sondern in dem eupcTv und UJpkGm sucht, das lirjTC . . 
HT\bk wie auch die Wortstellung beweisen , dasz die gegensätze vielmehr 
in den Substantiven gefunden werden müssen, was soll ferner im ersten 
satze der gedanke besagen: das verbrechen ist so grosz dasz es nicht 
möglich ist eine ihm entsprechende anklage zu finden? das ist an sich 
eine arge Übertreibung ; gegen jedes verbrechen ist eine angemessene 
anklage zu finden , nicht immer aber eine entsprechende strafe, für 
den ankläger geziemt es sich übrigens am wenigsten die Unmöglichkeit 
einer anklage zu behaupten, und wenn man genauer zusieht, so ergibt 
sich auch aus dem folgenden, dasz es sich für den redner hier nicht 
darum handelt die Schwierigkeit einer anklage zu schildern, sondern 
ausschließlich um die stra'fe. denn er fährt fort ti fäp XPH na8€iv 
töv usw. also eine entsprechende strafe zu finden hat seine Schwierig- 
keit, im allischen process aber wird die strafe auf zweierlei weise be- 
stimmt: entweder ist im gesetz für das betreffende vergehen eine busze 
vorgesehen und vorausbestimmt, oder der gerichtshof hat nach der schul- 
digerklärung auf antrag der anklage die strafe festzusetzen, im allge- 
meinen also läszl sich sagen , dasz die strafe entweder durch die vöfiot 
oder durch die KaTrjfopia fixiert wird, und gerade diese beiden facloren, 
welche wirken je nachdem der dtujv ein Ttfir)TÖC oder dT^irroc ist, 
finden sich hier bei Lykurgos genannt, und zwar in Verbindung mit so cha- 
rakteristischen Zeitwörtern, dasz man kaum daran zweifeln kann, es sei 
die stelle anders als bisher, mit bezug auf den gegensalz von schätzbarer 
und unschätzbarer klage zu erklären, daher wird nichts gewonnen, wenn 
man mit den Zürcher hgg. lediglich die worte \lt\T€ Ttyiwpiav streicht: 
denn weder der gedanke ist, wie oben bereits erwähnt wurde, richtig, 
noch die Wiederholung des d£iav ohne bedenken. Bekker betrachtet nun 
den ganzen Vordersatz firjxc KttnyfOpiav jirjrc Tijiwplav £vo^X€t3ai 
eupeiv düiav als unecht und entfernt damit jede Schwierigkeit , indem 
nur der satz ujctc pr\bk £v toic vöfioic «LpicGcu Tiuuuptav d£iav 
tujv d/iapTr)}idTUJV übrig bleibt, aber sein radicales verfahren scheidet 
hier echtes und unechtes zugleich aus und musz zurückgewiesen werden, 
von einem richtigen gedanken hingegen gieng Jenicke aus, dem unsere 
rede überhaupt an vielen stellen wesentliche förderung verdankt, er 
schreibt üjctc }if\i€ Tf|v Korrrfopiav TUiuipiav 4vbifx€c6ai cupcTv 
d£tav, \ir\bk iy toic vöyotc dbpicGai. das kann nur so verslanden wer- 



Digitized by Google 



A. Schöne: zu Lykurgos rede gegen Leokrates. 739 

den, dasz ifjv KorriTOpCav als subjecl in einer conslruction des acc. c. 
iof. zu fassen ist. und das ist richtig, conslruiert also müste werden : 
sein verbrechen ist so grosz, üjct€ ji^T€ ivbixzcQai, dasz es nicht zu- 
laazt, Tf|v KCtniTopiav usw.: dasz die anklage eine angemessene strafe 
ausfindig mache; und das TiMiupfav dHtctv ist dann zu dem tbpicOat des 
zweiten satzes zu ergänzen, dem entgegen steht folgende erwägung. 
die rerderbnis der stelle rührt davon her dasz man KCrrr)YOpiav als acc 
des objects statt des subjects faszle. ferner verstand man nicht dasz das 
steigernde \ir\bk des zweiten satzes sehr wol dem prjT€ des ersten satzes 
entsprechen könne (vgl. Sauppe in der Separatausgabe s. 93) und ver- 
langte ein correspondierendes ^x€. dies gewann man, indem man aus 
dem zweiten satze das Tinwpictv wiederholte und schrieb &CT6 >if|T6 
Kcmrroplav |ir|T€ nmupiav. da nun aber in der that eine anklage ge- 
funden worden ist, so suchte man den gedanken durch die hinzufügung 
des ebenfalls aus dem zweiten satze herbeigeholten d£(av zu verbessern, 
will man also die lesart der hss. von einschiebsein reinigen, so rausz 
man die worte nrjx€ TUlUjpiav und d£tav entfernen, wonach übrig bleibt 
ujct€ jifYre Kcmrropfav £vbfy€c9ai cupctv, unofc usw. denn aus dem 
folgenden satze ist als objcct zu etipeiv zu erganzen Ti|LiUjpfav dkaav. 
allerdings würde es, wie Scheibe praef. s. IV bemerkt, dem gewöhnlichen 
Sprachgebrauch besser entsprechen , wenn dvo^cOcu mit dem dativ der 
person construiert und geschrieben wäre ujctc nrjrc TfJ Karrrf Op(a £v- 
6^X€c8ai usw. allein nicht minder statthaft ist es, wenn man das dvW- 
X€c6m hier auf das vorangegangene abformet bezieht: das verbrechen 
ist so grosz, üjctc . . dvolxecOat, dasz es nicht erlaubt dasz eine anklage 
ausfindig mache sc. eine angemessene strafe, der satz in seiner inter- 
polierten gestalt findet sich in der mitte des folgenden $ 9 nach den 
Worten Inibotov clvat T€T€vflc6ai wiederholt, da er dort in jeder 
weise sinnlos und unpassend erscheint, so ist wol anzunehmen dasz er 
im archetypus unten an den rand einer vermutlich mit den Worten Ini- 
öo£ov elvai T€TCvf)c0at schlieszenden seite geschrieben war. in anbe- 
tracht alles dessen schlage ich vor die worte des redners folgendermaszen 
herzustellen: oötu) jäp im bctvöv tö YWvru^vov dbforma ko\ 
tt|XikoOtov tx& t6 m^T€8oc, ujct€ urpre KorriTOpCav dvb^x^Gai 
eupetv, »r\bi Iv toic vöfiotc dipCcGat nnujplav dilav tüjv änapTri- 
udru>v. 

S 26 Kai o\ \iiv TTctr^pcc tytöv *rf|V 'Aörjväv jj C T f| V xiOpav 
elXrjxwtav, öfiujvmov auTrJ ifjv ncrrptba Trpoarröpcuov 'AOrrvac, Vv* 

Ol TimI»VT€C Tf|V 8€ÖV T"f|V Ö^UJViniOV aÜTQ TTÖXlV Jlf| dTKOToXiirUJCL- 

man hat das t#|v 'Aörjväv . . elXrixuTav als absoluten , oder als anako- 
lulhischen accusativ fassen wollen, Bekker hingegen erkennt das misllche 
dieser annähme und möchte die worte Tf|V 'AÖrrväv üjc Tf|V X^P<*V 
elXrixuTcrv ö^wviuiov aöirj als unecht entfernt wissen, leichter und 
einfacher ist die heilung der stelle zu schaffen, wenn man das erste ctUTfj 
als constructionsglossem streicht und die anstöszigen accusatlve in dative 
verwandelt, der satz heiszt dann: m\ o\ \ikv naxipec tintirv Tij 'Aörjvö 
dbc xf|v x^pov eiXrixuia öttujvufiov Tf|v TrctTpiba npocriTÖpcuov 

49* 
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J A9nvac, tv* ol TimlivTCc Tf|v 9e6v Tfjv öiuujvujiov auif) ttöXiv 
^tkotciXCttujci. 

§ 38 &6köjüuc€ Kai lepd Td Traxpaia jLi€T€Tr€'nujaTO. der redner 
spricht aber hier vorläufig nur von der zeit in welcher das psephisma 
des Hypercides (8 36) angenommen und ausgeführt wurde, also, wie der 
ganze Zusammenhang zeigt, nur von der zeit unmittelbar nach der schlacht 
hei Charoneia. die kurze auseinandersetzung schlieszt mit der bemerkung, 
dasz es gewis keine gewöhnlichen, unbedeutenden besorgnisse (cpößoi 
§ 37 a. e.) gewesen seien, welche damals Athen erfüllten, nun fährt er 
fort: £v olc (inmitten dieser besorgnisse) entflieht Leokrates und schafft 
die vorhandenen gelder fort, dazu passt nun durchaus nicht was als 
drittes dasteht, dasz er die vaterlichen heiligtümer sich nachschicken 
liesz, wahrend das vierte Kai ctc tocoötov usw. wiederum sich nur auf 
die zeit unmittelbar nach der schlacht von Chlroneia bezieht, die worte 
xal lepd Tä 7raTpü)a M€T€TrlfxwaTO sind repetiert aus $ 25 und irtüm- 
lich hier in den text gerathen. sie müssen schon um deswillen gestrichen 
werden, weil Leokrates sich die väterlichen heiligtümer erst nach Megara 
nachschicken liesz, dorthin aber erst geraume zeit nach seiner flucht aus 
Athen kam ($21 ^jä raOia toivuv . . £tt€iW| xpövoc eteveTO . . 
ämiKverrat clc Merapa). 

§ 38 Kord Tfjv aörou TTpoaipeav IpnMoi »tev fjcav ol vaoi, 
fprmot 6e al muXaKai tüjv tcixüjv. in den hss. steht Ipr^ot yev 
fjcav ol vaol tüjv feplwv, und da es allerdings völlig unsinnig wäre 
zu sagen, durch Leokrates schuld seien die lempel leer von priestern ge- 
wesen, so ist das tüjv leplujv seit Bekkcr von allen hgg. gestrichen, 
der aber den zusatz machte, hat sicherlich nicht tüjv lep&JJV sondern 
tüjv IcpÜJV geschrieben, und es wird derselbe sein, von dem das unmittel- 
bar vorhergehende einschiebsei Kat lepd Td waTpiöa ^€T€7rl|LUpaTO her- 
rührt, indem er sich zur unzeil an die worle § 25 erinnerte Td lepd Td 
traTpüja . . ^crrrovra touc vcujc Kai Tfjv x^pav f)v kcttcixov.*) 



•) su rechter zeit sehe ich dasz äuch H. Jacob im 'speeimen emen- 
dationum' (Cleve 1860) 8. 5 diese stelle behandelt hat. er conjiciert 
tpr\\xo\ m^v r}cav ol vaol tü*iv f|pujuiv für das hsl. tü)v icplujv. ich 
kann dieser scharfsinnigen Vermutung nicht beipflichten. Jacob ver- 
weist auf das parallel stehende €*pr)|ioi bt al muXaxal tOCiv tcixüjv und 
verlangt einen genetiv bei vaol am der r concinnitas membrorum' willen, 
er verweist ferner auf das unmittelbar vorhergehende Kai iepa Td tto- 
Tpuia ^€T€Tr^|uiuiaTO , woraus hervorzugehen scheint dasz er das tüjv 
Vip&ujv von £pr)ua abhängig denkt, aber gerade so würde die concin- 
nitas erheblich verletzt, da dann die beiden anaphorisch gesetzton 
£pn.uoi ungleich sind, indem das eine einen genetiv hat, das andere 
(fpnuoi al ouAaical tüjv tcixüjv) nicht, eine inconcinnität die sich ebenso 
auf die beiden im genetiv stehenden substantiva tüjv fy>UJUJV und tiöv 
TCtxürv erstrecken würde, wollte man aber Jacobs TÜVv r)puju>v festhal- 
ten und es direct auf ol vaol beziehen, also übersetzen: 'verlassen waren 
die heiligtümer der familiengötter' (auoh an die verstorbenen könnte man 
denken), so würde dem auszer grammatischen bedenken vor allem ent- 
gegenstehen, dasz in diesem falle zuerst nicht die fjpuJEC, sondern die 
6coi zu nennen waren, daaz überhaupt an dieser stelle eine bezugnahme 
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S 49 ei bk bei usw. ich will darauf aufmerksam machen , dasz in 
diesem abschnitt bis $ 50 eTvat xäc dxciviuv Uiuxdc der redner in einem 
stile spricht , dessen kurze abgerissene sitze , welche oft weder in äusse- 
rer noch in innerer gehöriger Verbindung stehen, sich ganz auffällig von 
der sonstigen redeweise des Lykurgos unterscheiden. 

S 49 TCtOra fap äpopÖTepa usw. Scheibe praef. s. VII sucht das 
Tütp zu erklären, was jedoch ohne zwang nicht angeht, unabhängig von 
einander sind wir beide, F. Polle und ich, auf die Vermutung gekommen 
Tttör' dp 1 d^opÖTCpa, wodurch die Schwierigkeit gehoben wird, ebenso 
steht $ 54 in den hss. TrävTWV t«P ävOpuOnujv, wo ebenfalls nur dp' 
dvOpunruJV richtig sein kann und von Heinrich hergestellt ist 

S 49 tYrrrjceai touc tcuc öiavotaic nf) nTrj£avTac töv tojv 
emöVTUJV qnSßov. dies kann nicht richtig sein, schon wegen des vor- 
ausgehenden *v toTc TToXeyoic koXujc dnoevriCKOVTac musz hier ein 
prägnanterer ausdruck gewählt worden sein als jrf) nrrji&VTac TÖV . . 
9Ößov f sie halten keine furcht*, man vermiszt ein wort welches be- 
zeichnet wovor sie keine furcht hatten, und somit läge am nächsten an 
TÖV TÜJV £mÖVTU)V cpÖVOV zu denken, wenn nicht der darin liegende 
doppelsinn diese änderung zurückwiese, der nächste satz beginnt mit 
uövouc tdp, und ich glaube, das cpößov ist nichts als der rest eines zur 
erklärung des seltenen TTTi*j£avTac an den rand geschriebenen <poßou- 
yevovc, so dasz also das hiervon übrig bleibende mößov das ursprüng- 
liche substantivum verdrängt hälte. es empfiehlt sich aber nach $ 69 .im 
meisten als solches Kivbuvov anzunehmen. 

S 63 d>c otibev &v Y^virrat Trapd toutov. die stelle ist verderbt, 
das dv fivr\T(ti grammatisch unmöglich, der gedanke aber des ganzen 
satzes ist klar, die verlheidiger des Leokrates sagen: so ein einzelner 
mensch könne einer ganzen Stadt nicht so grossen schaden zufügen, ibc 
oufcev fiv irctp ' evct ävOptmrov e^veTO toutujv. darauf erwidert der 
ankläger: die Schätzung der that, ob grosz oder klein, überlaszt nur den 
Hehlern, jetzt handelt es sich lediglich um constatierung des thatbe- 
siandes. entweder Leokrates hat xd eicriTfeXuiva begangen, dann wer- 
den die Hehler über das iiere6oc zu entscheiden haben, oder er hat 
nichts von dem allem gelhan (ei b' öAux nrjbev toutujv TT€7T0ir|Kev), 

auf die wegschaffung seiner familienheiligtümer unstatthaft erscheint, 
habe ich oben bemerkt, and aus diesem gründe halte ich das Kai Upd 
Td uaTpCpa u£T€Trt>uiaTO wie das tuiv leplujv oder tüjv Upurv hier für 
eingeschoben. Leokrates liesz sich nach § 25 diese heiligtümer nach 
Megara nachschicken, wohin er aus Rhodos gieng £irctbr) XP^voc trevero 
§ 26. aber fragen möchte ich, ob hier überhaupt eine erwäbnung der 
vcioi am platze sei. der redner erklärt § 36, er wolle zeigen in wel- 
cher gefabr Leokrates die Stadt verlassen habe, und läszt das psepbisma 
des Hypereides verlesen, als dessen hauptinhalt aus § 37 sich ergibt, 
dasz der Peiräeus vertheidigt werden solle, es kommt also dem redner 
hier darauf an nachzuweisen, dasz Leokrates auszer anderem auch vor 
allem die pfliebt versäumt hatte die Stadt gegen den feind zu verthei- 
digen, und da es sieb gerade um den Peiräeus bandelt, so liegt es nahe 
zu vermuten dasz Lykurgos gesagt habe £prjnoi uiv fjcav al vfjcc, IprjMOi 
ol <puXaxal tuiv Tcixtöv. 
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Ist es dann nicht Wahnsinn überhaupt eine entschuldigung vorzubriugen 
(ou fiocvia önnou toöto X*Y€tv)T allerdings wäre es Wahnsinn, weil 
diese entschuldigung zugleich das eingeständnis das verbrechen begangen 
zu haben in sich schlieszt. was mit dem toöto AIy€IV gemein i sei, ist 
leicht zu erkennen ; gemeint ist eben die im anfang des § erwähnte entschul- 
digung ujc oöbfcv TOp* Iva ävepumov ijimo toutujv. dies erganzen 
horer und leser mit notwendigkeil, es bedarf einer Wiederholung dieser 
worte in keiner weise, der öberarbeiter der rede aber hielt es für nöüg 
sie hinzuzufügen, das ibc oöbfcv dv Y^virrat irapd toötov ist diese 
erlflulernde glosse, und deshalb ist kein anstosz zu nehmen an ihrer 
grammatischen Unrichtigkeit (etwa wie man conjiciert hat ^V€TO oder 
T€T^VT]Tai mit weglassung des dv , oder Y^VOtTO) , sondern es ist aus 
dem leite zu entfernen. 

§ 72 £v€vr|K0VTa yfcv iir\ tüjv 'QX/jvujv f|T6MÖV€C KctT^crncav. 
der redner spricht von der attischen hegemonie. als der endpancl der- 
selben wird übereinstimmend angenommen das jähr 405, Vernichtung der 
athenischen flotte bei Aegospotamoi ; nur über die dauer differieren die an- 
gaben. pseudo-Lysias epitaph. S 55 sagt £ßbo|ir|KOVTa frrj xfjc eaXdo 
CTjC öpHavrec danach setzte er den beginn der atlienischen hegemonie 
auf 475, und das stimmt mit Thuk. I 95, wonach dies 476 geschehen 
ist. hingegen Isokrates panath. S 56 sagt fujcic bk tt^vtc Kai &rpeovra 
Irr] cuv€X<I»c KaT&X0|Li€V Tf|V dpxnv, nimt also nur 65 jähre, mithin 
470 als anfangsjahr an. Demosthenes Phil. 3, 23 sagt KatTOl npocrdTat 
l-tfcv vpeic dß6o|ir|KOVTa Itt) Kai Tpta tüjv 'QXrrvujv ^vecOe, rech- 
net also bei 73 jähren wahrscheinlich mit einschlusz des anfangs- und 
endjahres von 476 bis 405. endlich zahlt Demosthenes Olynth. 3, 24 bis 
zum peloponnesischen kriege 45 hegemoniejahre, was auch auf 475 oder 
476 als ausgangspunct hinweist, von diesen allen weicht nun des Lykur* 
gos angäbe von 90 jähren ab, und Taylor wollte deshalb auch das €ve- 
Vifrovra in tßb0Mf)K0vra andern , Matzner aber s. 206 sucht die zahl 
als eine übertrieben grosze zu entschuldigen : 'equidem Lycurgo res ge- 
stas maiorum cxornanti atque grandioris dicendi geueris quam fidei histo- 
ricae studiosiori lalia condonaverim.' es bedarf dessen nicht, die zahl 
90 ist eine runde zahl und müste eigentlich 85 heiszen. denn Lykurgos 
datiert die athenische hegemonie von der schlachl bei Maralhon 490, 
wie hervorgeht aus § 104 o\ yoöv iy Mapa9üJVi TrapaTaEdjievot toic 
ßapßdpotc . . ^Kpdrrrjcav . . tüjv nfcv c €XXrjvujv npocrdTac tüjv bfc 
ßapßdpujv bcciTÖTac £airrouc Ka6iCTdvT€C. das TrpocTdTai tüjv 
c €XXfivuJV ist sicher identisch mit dem an unserer stelle gewählten aus- 
druck tüjv f €XXnvujv f)Y€jiöv€C. 

S 81 öpKOC Lykurgos sagt, diesen eid hatten ndvTCC o\ "QXn.- 
V€C vor der schlachl bei Plataa, also im j. 479 einander geschworen. 
Herodot weisz nichts davon, wahrend Diodor XI 29 ihn ebenfalls mitteilt 
und genauer bemerkt, die eidesleistung habe auf dem Isthmos staltge- 
funden. Isokrates paneg. $ 156 weisz auch davon, sagt aber, der eid 
sei nur von den loniern geleistet worden, dagegen hat schon im alter* 
tum Theopompos, wie er den Kimonischen frieden anzweifelte, so auch 
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•diesen eid für unecht angesehen: vgl. fr. 167 bei C. Malier bist, gr. I 
s. 306. und ihm wird man beipflichten, zumal die quelle der Fälschung 
vorliegt, es ist dies Herodot VII 132. dort — es ist die rede vom j. 480, 
nler seit vor dem kämpf bei den Thermopylen — berichtet Herodot von der 
sendung der herolde durch Xerxes um erde und wasser zu fordern, der 
historiker verzeichnet nun die griechischen Völkerschaften welche auf die- 
ses verlangen eingiengen, und fährt dann fort: iiii TOUTOtCt o\ "€XXriV€C 
Itouiov öpxtov o\ tuj ßctpßdpip iröXc^ov deipduevoi. tö ofc öpxtov 
d»b€ €?x€ , öcoi tüj TT^pcij £bocdv cmlac auTouc "EXXrivcc £6vt€C 
Mn ävcrfKacö^vTcc, KaxacTdvrujv c<pt €Ö tüjv Trpr|Yu.dTUJV toütouc 
^€KCrrcGcat tuj iv AeXmoTct Qtw. aus dieser stelle des Herodot ist der 
in den hss. unserer rede überlieferte eid geschmiedet und mit einigen 
allgemeinen phrasen verbrämt worden, das charakteristische 0€KCtT€Öcai 
ist geblieben, weggelassen aber das in dem echten eide nicht zu ent- 
behrende tuj iv AcXcpoici 6€üj. eine ausführlichere betrachtung dieses 
documentes bleibe einer anderen gelegenheit vorbehalten, doch schien es 
nicht überflüssig hier seine verdichtige beschaffenheit wenigstens anzu- 
deuten, da der vorliegende eid zu der ehre gekommen ist von £. Cgger 
unter die ältesten denkmale griechischer prosa gerechnet zu werden 
(memoires de litteralure ancienne s. 280 ff.) und der genannte gelehrte 
sogar bemerkt s. 282 ( il semble que quelque chose y soit reslc du geste 
oratoire qui les accompagnait et de l'einolion qui soulevait les coeurs en 
Jea prononcant.* 

S 109 Torrapouv im toic 6p(otc tou ßtou papTupta lartv 
ibeiv Tflc dpcxfic aÖTüJV dvcrfCYpauneva &\r\Bf\ rcpöc äravTac touc 
"EXXrrvac, äceivotc uiv . . toic bfe uu^potc TrpoTÖvotc usw. so die 
hss. übereinstimmend, an dem ausdruck im toic öpfoic toö ßtou ist 
vielfach anslosz genommen worden. Ch. Wurm comm. in Dinarchi oral, 
s. 182 schlägt vor in\ toTc ifriotc mit bezugnahme auf Harpokr. u. t)pta, 
und streicht das toö ßtou. ich habe, als ich im sommersemester 1868 
über diese rede las, das rjptotc angenommen und statt des tou ßtou vor- 
geschlagen TOÖ Tuyßou. jetzt sehe ich dasz Jacob a. o. s. 13 wiederum 
sehr scharfsinnig conjiciert hat diri TOIC öetote TU^ßotC. doch ist die Ver- 
änderung TOÖ ßtou in TUfißotc nicht unerheblich : sie läszt sich vermeiden, 
und man kann sich dabei strenger an die diplomatische Überlieferung halten, 
ausgegangen werden musz ohne zweifei von dem dvaY€Ypcuiuiva. daraus 
erhellt dasz hier von den grabmälern der Spartaner bei den Thermopylen 
und der Athener bei Marathon die rede ist. nun ist zwar der ausdruck 
Jipiov für grabmal nicht ohne beispiel (vgl. Pollux IX 15. Etym. m. u. 
ifonai TruXai), aber für den teil des grabmals welcher die Inschrift enthielt 
wird es schwerlich die zutreffende benenn ung sein. Böckhs auseinander- 
setzung CIG. II s. 533 bezieht sich was copöc und ßujfiÖC betrifft vor- 
züglich auf die in späteren zeiten gültigen gräbereinrichtungen. so nahe 
es| darum liegt an in\ rate copoTc tou ßujfioö oder toö rupßou zu 
denken (vgl. Aesch. g. Tim. § 146 Td öcTd iv Ti) auTfj copüj KeiceTCU), 
da Simonides bei Diodor XI 11 (Bergk lyr. s. 1114) das grab der Lake- 
däuaonier selbst ßuju.dc neunt: tüjv b* iv 0€p|iO7ruXaic öavövTUJV | 
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cuKXefjc niv d *ruxa, xaXoc b* 6 ttötmoc, | ßujjiöc b* ö Tdmoc, 
iTpö YÖujv bk f-iväCTic usw., so wird doch für die Lykurgische zeit, ge- 
schweige denn für die zeit der Perserkriege, copöc ebenso wenig passend 
sein wie ßw^iöc. dagegen ist nach Böckh a. o., Becker im Charikles HI 
s. 108, Wachsmuth hell, aitertumskunde II* s. 547. 666, K. Keil analecta 
s. 43 die bezeichnung fjpwov für das religiös-nationale denkmal derarli- 
ger grabstätlen völlig zutreffend, und indem idi daher mein früheres toö 
TVfißou für TOÖ ßiou beibehalte, vermute ich TOrrapOÖV iid TOlC 
fipüjoic tou TÜnßou fiapTupta Icnv ibeiv usw. 

S 150 iäv |n£v AeuüKpdTTiv dTroXücryre, itpobibövai ttjv noXiv 
xai xd \epd Kai idc vaüc ipr|<pieic6€. bis zu einem gewissen puncte 
läszt sich alles verllieidigen, und so leugne ich nicht dasz sich auch, ins- 
besondere mit rücksicht auf die kurz vorher und nachher erwähnte 
eubaiyovia irjc TröXeiuc und die irpocoboi eine leidliche motivierung 
dafür herausfinden läszt, dasz hier neben den \epd und der TTÖXlC, sicher 
etwas überraschend, als drittes vf]€C, die schiffe, genannt werden, allein 
trotzdem halte ich das für unecht, insbesondere deswegen, weil die an- 
faugsworle von § 149 und 150 mit vollem rednerischem palhus einander 
gegenübergestellt werden, der redner sagt § 149: ineine anklage will 
rettung bringen tt) Trarpibi Kai toic Upoic Kai toic vöjiotc. sprecht 
ihr ihn aber frei, so decreliert ihr das gerade gegenteil davon, ihr be- 
schlieszt das völlige preisgeben (§ 150 a. a.) von TTÖXlC, Upd — und nun 
soll als drittes hinzutreten vfjcc? dies ist dem ganzen zusammenhange 
nach unmöglich, vielmehr findet sich auch § 27 \xr\ mpovricavTa b£ 
yr|T€ i€puiv \ir\ie TraTpiboc vöuujv, und $ 35 öti TTpobÖTtjc Icvi 
ttjc TraTpiboc Kai tüjv tepüjv Kai tüjv vö^ujv, und so substituiere mau 
auch § 150 an der stelle des Tdc vaöc das TOUC VÖ^IOUC, so dasz der 
ganze satz lautet: iäv jufcv AeujKpdTr|V dTroXucr)T€ , TTpobibövai Tf|v 
ttöXiv Kai Td i€pd Kai t o u c v ö m o u c iprjqneTcOe. 

Leipzig. Alpred Schöne. 

* * 
* 

§ 8 d£iav KaTTTjopiav €i>p€iv ist kein klarer und gesunder ge- 
danke, nur nicht aus dem gründe, den P. van den Es adnot. ad Lyc. or. 
in Leoer. s. 8 anführt, weil es in Athen eine Tpacpf| irpobodac nicht 
gegeben habe : formell und juristisch war die von Lykurgos angewandte 
eisangelie eine d£ia KaTrjYOpta. es kann also das dEtov nur ein sitt- 
liches oder künstlerisches sein (vgl. § 2 düiov KaTfVfOpOV. lsokr. 4, 13 
übe x a XeTTÖv dcTiv icouc touc Xöyouc tüj ner^Oei tüjv £prujv ££eu- 
peiv mit Rauchensteins anmerkung. ebd. 82 üjct€ |Lir)b^va ttujttot€ 
buvrjörivai Trcpi avrüjv tüjv Troinrüjv niyre tüjv coqucruiv 
dEiujc TtBv £k€ivoic TreirpaTM^vujv cinciv. Sali. Cat. 3, 2 in primis 
arduum viele tur res gestas scribere , primum quod facta die Iis txat- 
quanda sunt), warum aber hier die grösze des Verbrechens eine ange- 
messene anklage unmöglich machen soll ist nicht einzusehen, wie A. 
Schöne — er und ich haben einander unser mscr. vor dem druck mitge- 
teilt — oben klar dargelegt hat. aber diese Unklarheit des gedankens ist 
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mir kein genügender grund die stelle zu verdächtigen (vgl. § 11 KCtTT]- 
fopuxv cupeiv oOk £cti x<*X6ttöv). solche verstösze gegen die logi- 
sche schärfe sind bei Lykurgos keineswegs selten, so ist in dem vor- 
liegenden § 8 auch im nicht angefochtenen die construction nicht ganz 
logisch: outu) lcr\ bcivdv tö äbiKrjjia, üjctc nr)bk diptcOai tijuu- 
ptav ä£iav tüjv änapTn,uäTUJV. auch in § 48 sind Inhalt und aus- 
druck nicht ganz logisch: c sie haben ihr land nicht verwüsten lassen, 
denn wie man natürliche und pllegeväler nicht in gleicher weise liebt, 
so lieben auch alle ein später erworbenes vaterland weniger als das 
natürliche.' statt dessen hätte es heiszen müssen: 'so lieben alle das 
natürliche vaterland mehr als ein später erworbenes. 9 wenn er nun fort- 
fahrt: 'obgleich sie solche gesinnung hegten', so ist das streng genom- 
men 'geringere liebe gegen ein erworbenes vaterland'. er fährt fort, als 
ob er gesagt hätte, was er hätte sagen sollen, so ist ferner die beweis- 
führung in § 59 voll von logischen verstöszen, um nicht zu sagen Sophis- 
men, und $ 123 wimmelt von antithesen, die rhetorisch sehr fein, logisch 
aber zum teil sehr unfein sind, manchmal läszt es sich psychologisch 
sehr wol erklären , wie Lykurgos dazu gekommen ist solche Unklarheit 
zuzulassen, wir vergleichen % 71. dort sagt er, Alexander habe wasser 
und erde gefordert, das hat er bekanntlich nicht gethan, sondern frieden 
und bundesgenossenschaft hat er den Athenern angetragen, es ist nun 
möglich, dasz Lyk. aber den thatbestand ungenau unterrichtet war; 
wahrscheinlicher aber ist es, dasz er nach den grundsälzen seines lehrers 
Isokrates (vgl. Isokr. 12, 172 und 4, 8 mit Benselers anmerkung) sich 
wissentlich eine entstellung des factums erlaubt oder wenigstens aus 
rhetorischen gründen den mund etwas voll nimt. es wäre aber im inier- 
esse des redners gewesen hier nicht zu übertreiben: denn wenn die Athe- 
ner schon über die wahre forderung erbost waren, so haben sie das 
vaterland noch mehr geliebt, als sich aus ihrem zorn über eine so grobe 
Zumutung würde entnehmen lassen, aber Lyk. ist wütend auf Alexander 
schon deshalb, weil er makedonischer könig ist, und es ist eine sichere 
psychologische erfahrung, dasz der leidenschaftlich erregte, wo immer 
es angeht, starke worle auwendet, auch wo sie seinem interesse eigent- 
lich zuwider sind, und, die umstände wol erwogen, sind sie auch seinem 
interesse in der that nicht zuwider: denn es ist eben so richtig, dasz er 
mit starken worten stärker auf die menge wirkt, die mehr von der ge- 
walt als von dem gehalt der worle bewegt wird. 

§ 13: wenn man den begriff biKCUUJC presst, so könnten die worle 
äbüvctTOv t<*P im uf| bucaiujc bebibaru^vouc buccuav BicQm Tfjv 
UJrVpov sehr wol echt sein: denn das iiw TOÖ npaYUClTOC X^lV 
ist eben ein ufj buccuwc bibdoceiv. dagegen ist fiveu xoö Aötou ent- 
weder als verkehrte glosse zu uf| biKCUUJC bebibcrruivouc auszuscheiden 
oder, was mir wahrscheinlicher ist, zu emendieren. H. Jacob in seinem 
höchst beachtenswerten 'specimen emendalionum ' (Cleve 1860) s. 4 
schlägt vor zu schreiben ävoia tou Xöyou, womit der redner auf $ 11 
o\ uev T«P • • (XTOTroJTOTOV ttoioöciv zurückweise, man würde aber 
dann stall des dalivs eine präposition erwarlen. ich schreibe mit leichter 
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ergänzung dveuO^TOU toö Xötou. dveuderoc isl freilich nur aus spä- 
ter gräcität belegt; da aber etiOCTOC in der besten zeit häufig ist, so ist 
wol auch dv€08€TOC nicht zu kühn. 

§ 18. in Krügers spr. $ 56, 6, 5 (vgl. anm. 4) heiszt es: 'mit dem 
infinitiv steht atcxuv€c9ad, wenn es scheu vor der zu begehenden 
handlung bezeichnet' und es wird dafür Xen. Kyr. V 1, 21 angefahrt 
die richtigkeit dieser regel wird sich schwerlich widerlegen lassen, auch 
unsere rede bestätigt sie. sie bietet aicx0v€c6m mit inf. § 47 T#iv bk 
ep&uctcav aöxouc aicxuvöfievot Trcpiopäv irop9oujn^vr|V , uud zwei 
stellen, wo das pari, steht, verstoszen höchstens scheinbar gegen die 
regel: $ 50 oük [&v] aicxuvöeiriv etirdjv er&pctvov -rfjc narpiooc 
Clvat Tdc ^Ketoujv ipuxdc e ich sage ohne schäm, ohne erröthen', vgl. 
Xen. Kyr. III 3, 35 Ifw ujiTv n*v traparvOuv, ttoCouc Ttvdc XPH 
€lvat dv Tijj toiujoc, aicxuvotfiiiv dv olba tdp v\iäc TaOrd dmera- 
liivövc usw., nicht f ich würde anstand nehmen', soudern 'ich würde 
mich schämen', sodann $ 63 xa\ oök atcxüvovrai TOiaurrrv diroXo- 
tiav Troiotiyevoi 'ohne sich zu schämen', wol könnte an beiden stellen 
mit verändertem sinne auch der infiniliv stehen, und vielleicht hat Lyk. 
ihn in dem auch sonst sehr entstellten 8 50 gesetzt, doch läszt sich das 
parlicipium vertheidigen. dies letztere ist aber unmöglich $ 18 Kai ouk 
yjcxOvGri ttjv tt\c TraTptöoc dtvxtev atiroö cwTrjpiav lrpoccrropeO- 
cac: denn er hat es zwar gelhan, ob aber mit oder ohne erröthen kann 
der redner nicht wissen und nicht entscheiden wollen; man wird sich 
also zu der kleinen Änderung irpocaropeucai verstehen müssen. 

§ 25 : ich vermisse in den coramentaren zu unserer rede eine er- 
klarung der worte dtcXchrovra touc vcujc, die mir doch dem misver- 
ständnis sehr ausgesetzt zu sein scheinen, hier ist zunächst festzustellen, 
dasz die worte S 38 Kard xf|v auTOÖ Trpoaipeav tpimot jli^v fjcav 
o\ vaoi auf keinen fall eine parallele, eine Wiederholung desselben ge- 
dankens enthalten, wie Taylor meinte (s. Becker z. d. st.), sondern dasz 
Matzners auffassung des £pr))JOi o\ vaoi 'de universo populo qui deorum 
religiones atque lempla deserat' die richtige ist. zu den beiden andern 
Satzgliedern nemlich, £prjfioi fjcav a\ q>uXaxai und &€XlX€urro f| 
TTÖXtc Kai f| X^pa ist oboe frÄ 8 e hinzuzudenken 'von selten des volkes'; 
es wäre sehr iueoncinn gesprochen, wenn dem gegenüber zu £pT)UOi 
fjcav o\ vaot hinzuzudenken wäre 'von selten der gölter*. sodann will 
Lyk. nach den Worten ck TOCOÖTOV irpooociac fjXGov mit seinem 
ujct€ Korrd Tf|V auroö Trpoaip€Ctv frevel anführen, die begangen 
worden wären, wenn jeder wie Leokrates gedacht hätte, bei jener auf- 
fassung aber würde er zweien freveln die folge eines dritten freveis zu- 
gesellt haben, was er verständiger weise nicht gethan haben kann. 

Zu dieser ausdrücklichen hegründung der Nätzuerschen auffassung 
zwingt mich Jacob, der a. o. s. 5 £prmoi |i£v fjcav o\ vaoi tujv f)puHUV 
für das hsl. Turv Up&uv schreiben will und dafür zwei gründe anführt: 
zunächst verlange die 'conciunitas membrorum' hier einen genetiv, wie 
auch das zweite glied einen solchen habe und das dritte ihn durch zwei 
nominative fj iröXtc Kai f| X^pa ersetze, dem gegenüber genügt es auf 
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die anmerkung der Zürcher hgg. zu verweisen : «ort muAaical tüjv TCIXüjv 
una est nolio, cui recte opponitur vaoi.» Heinde' fährt Jacob fort 
'inentio penatium, quorum aediculas Leocrates vacuas esse voluit, aptis- 
sima est, quod prozima illa Upd Td Trcrrpwa ^€T€Tr^ipaTO (cf. $ 26) 
confirmant.* hier also bekennt er sich zu jener Taylorschen auffassung, 
die ich so eben zu widerlegen mich bemüht habe: denn nicht mit unrecht 
argwöhnt Schöne oben , Jacob denke seinen genetiv tüjv f)pu>UJV als von 
IpruiOl abhängig, aber schon Mätzner sagt: 'privataruni religionum 
menlio prorsus absona est ab hoc loco. 9 diese betrachtung führt uns 
nun zugleich zur erkenntnis der veranlassung des in den hsa. vorhande- 
nen glossems tüjv iep&uv. es halte ein aufmerksamer leser jene worte 
des S 25 noch im gedächtnis, als er hier das tpruiOl oi vaoi las, und 
notierte sich an den rand: tüjv tep&uv, d. h. 'nicht etwa verlassen von 
den göttern, wie man nach obigem glauben könnte, sondern von den 
prieslern 9 , eine auffassung die, in ihrem negativen teile richtig, im affir- 
mativen der Mätzners zu weichen hat Jacobs 'penatium, quorum aedi- 
culas Leocrates vacuas esse voluit 9 vertritt also gerade die ansieht, wel- 
cher der glossalor vorbeugen wollte: es sind eben alle tempel gemeint, 
nicht bloss die deren tepd Leokrates weggeführt hatte. 

Jacob fügt hinzu: 'penates autem vel deos gentilicios Lycurgus ipse 
heroas nominal $ 1. § 88. Naelzn. p. 73', und in der anmerkung fügt er 
hinzu «cf. Schoemann. ant. graec I p. 369 sq. II p. 139. 183. 9 aber 
weder Lykurgos noch Matzner noch Schömann sagen an den angeführten 
stellen etwas derartiges, und wenn Jacob penaies (Schömann 11 s. 488 ff.) 
und di genMcii (Schömann II s. 484 ff.) für identisch hält, so im er 
{penaies sunt omnes dt, qui dornt . . in peneiralibus aedium, in Sacra- 
rio . . coluntur: Servius zur Aen. II 514. III 12). 

Wir gewinnen also aus Jacobs behandluug dieser stelle nichts für 
die erklärung des dtcXciTTOvrcc touc V6ujc S 26, wozu ich jelzt zurück- 
kehre, es ist nemllch nicht daran zu denken, dasz die TTCtTpüja Upd des 
Leokrates sich in tempeln befunden hätten, aus denen er sie nach Mcgara 
hätte kommen lassen: denn abgesehen davon dasz Leokrates in diesem 
falle die Upd hätte stehlen müssen, was Lykurgos nicht würde uner- 
wähnt gelassen haben, verbietet der ausdruck Td tepd Td TOTpifia, & 
o\ TrpÖYOVOi Traplbocav aÜTüJ an irgend welche andere heiligtümer 
und göller zu denken als an die im hause des Leokrates verehrten und 
in seiner hauscapelle aufgestellten, auch durch Jacobs bemerkung, vaoi, 
die heroen zugeschrieben werden , seien dasselbe was K0tXidb€C bei Dio- 
nystos von Halikarnassos, werden wir nicht gefördert, da KCtXidc nicht 
hauscapelle bedeutet und auch Jacob selbst das wort nicht in dieser Be- 
deutung zu fassen scheint trotz seiner Übersetzung penatium aediculas. 
vielmehr Ist jene stelle unserer rede so zu erklären, obgleich das ge- 
bildete Griechentum nie das cultusbild mit der durch dasselbe darge- 
stellten gottheit selbst verwechselt hat, so betrachtet es dasselbe doch 
als den sitz der gotlheit (£6oc, wie es von Lyk. selbst genannt wird $ 1 ; 
vgl. Hermann gotlesd. alt. % 18, 17). was deshalb den götterbildern 
widerfährt, konnte als den göttern selbst widerfahrend angenommen und 
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die \cpd konnten metonymisch für die götter selbst gesetzt werden, dasz 
Lyk. das hier thut, zeigen die gleich folgenden worte xcri elvm 60V€ia 
tt) Xiupqt KCtt toTc vomimoic toTc Kcrrd *rf|v McTap^wv 7t6Xiv el6ic- 
l^votc (vgl. S ö9 id dv tt) x^fxjt tepd tüjv Traxpüjujv [TTorpiuJV 
Schömann] vonijiuJV dirocT€pÜJv) , die ohne diese annähme kindisch 
waren, auch erklären sich nur durch sie die worte $ 26 ÜatUüT^OV 
fyriv Tf|v napd tüjv Oeüjv ßorjteiav iiroirtcev. 

S 26. die entscheidung über die ersten worte dieses § ist sehr 
schwierig, und es ist mir keineswegs unwahrscheinlich, dasz Lyk. selbst 
den constructionslosen accusativ ir|V 'Aörjväv gesetzt habe und dann 
anakoluthisch fortgefahren sei. die periode hat aber schlimmeres er* 
litten, was bisher nicht bemerkt worden ist. im vorhergehenden ist vom 
wegführen der heiligtümer die rede und im folgenden A€UJKpdTTiC . . 
taoificev wieder, dazwischen kann nach der feierlichen ankündigung zu 
anfang von $25, zu etwas neuem übergehen zu wollen, und nach dem 
OtJ ifdp ^pKece unmöglich ein salz treten, der mit dieser wegführung 
gar nichts zu thun hat, sondern nur von dem dYKCtTCtXiTreiv der Stadl 
handelt, hier ist ohne alle frage etwas ausgefallen, wie etwa iTKCtTa- 
Xiniua [\ix\bk xd i€pd Td Trarptua dSardruici]. — Beiläufig erwähne 
ich, dasz Petersen z.f.d.aw. 1851 sp. 194 anm. 92 und Lobeck Aglaoph. 
s. 1237 behaupten, Lyk. rechne hier die Athena unter die Traipwoi Oeoi. 
das liegt nicht in den worlen, und Athena ist auch nicht in demselben 
sinne eine 7TCtTpüja Oeöc wie Zeuc £px€ioc und 'AttöXXujv TictTpujoc, 
wie aus der an die candidaten der slaalsämter gerichteten frage hervor- 
geht, ei 'AttöXXujv dcriv auxoic TraTpwoc xa\ Zeuc 4pK€ioc (vgl. 
Schömann opusc. 1 s. 319). — Im folgenden Aeuixpairjc be oöxe voui- 
puiv oöt€ iraTpuJUJV oötc tepwv ©povTtcac darf kein oüre gestrichen 
werden , obwol die von Baiter und Sauppe unternommene vertheidigung 
durch Mälzner widerlegt sein dürfte, es ist zu übersetzen : 'Leokrates, 
der sich weder um das was alter brauch, noch um das was von den 
vätern überliefert, noch um das was heilig ist kümmerte.' es sind dies 
die heiligsten begriffe; aber nichts heiliges bewegt den Leokrates. 

§ 49 HÖVOUC Tdp TOUC IV TOIC TTOX^IOIC KCtXüJC dTTOGVT|CKOV- 

TCtc oub* dv ek fiTTflcBm bnccuujc oprjc€t€. das ist ja nicht wahr: von 
den überlebenden Siegern gilt ja doch das f^TTficöat noch viel weniger, 
auch erwartet mau dasz der mit pövouc beginnende satz affirmativ sei. 
möglich und richtig wird die aussage nur, wenn man etwas wie dv fVrrn, 
hinzufügt, worte die zwischen eic und f)TTfjc6ou wol ausfallen konnten, 
sollte übrigens Schöne mit seiner Vermutung recht haben, dasz <pößov 
rest eines zu TTTTiüavTac beigeschriebenen cpoßoupevouc sei, so wäre 
es auch möglich dasz fiövouc ein rest der zweiten hälft e dieses glossems 
wäre und ein wort wie ciütouc verdrängt hätte: 'gerade die — ' wo 
dann ein ausfall nicht angenommen zu werden brauchte, ferner: die 
tmesis oub' dv clc als das ungewöhnliche hebt und verstärkt den be- 
griff; aber der begriff oubeic kann , wo biKCUwc beigefügt ist, vernünfti- 
ger weise gar nicht verstärkt werden, sind also die worte echt , so bat 
die Verstärkung in der seele des redners dem blKCUUJC gegolten : 'auch 
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nicht mit dem geringsten recht', eine ungenauigkeit des ausdrucks die 
nicht seilen und sehr wol begreiflich ist. wahrscheinlicher aber ist 
mir dasz der ganze salz ^Övouc . . <prjcet€ zu streichen sei. es kommt 
nemlich zu den genannten Schwierigkeiten noch hinzu, dasz der sinn, 
wenn die worte stehen bleiben, dieser ist: 'man kann sie nicht besiegt 
nennen, denn sie allein kann man nicht besiegt nennen.' Tf|v rdp bou- 
Xeuxv usw. schlieszt sich an das vorhergehende prachtig an. 

S 51 Kai öl' a ouk äXÖTUJC dneTrjbcuov usw. wie öti und tue 
noch nicht ganz ihre relativische natur verloren haben, auch relativsalze 
und indirecte fragen sich nicht scharf sondern, so kann auch ein relativ- 
salz als synonym einen satz mit Öti vertreten, wie man nun sagt (§ 19) 
Kai öti Taur* dXrj9fj \lfuj, dvarviuceTai tyriv rdc fiaprupiac mit 
ergänzung von iva €lbf)T€ (S 129), so könnte man auch erganzen: Kai 
öti TttÖT ' ä\r]Qf\ X£rw [yvuic€c9€, tncibdv dKOucrrre, öti] dvaYVuu- 
cerat ujriv Tdc jiapTUpiac. das entsprechende ist hier hinzuzudenken: 
Kai bi' a ouk dXÖYwc ^TTtTT^bcuov [yvüjc€c9€, drceibdv £v9u|uui9TiT€, 
ön] dmcTac9€ . . touc dra9ouc dvbpac Tiu.äv. so haben die siellc 
auch alle gefaszt, die die hsl. lesart beibehielten; nur ist die sache noch 
nicht klar genug dargelegt worden , auch nicht von Matzner. es bedarf 
also nicht der wolfeilen anderung Herwerdens (Moemos. XI s. 75) Kai vf| 
Aia (so schon Koraes; das mäste aber doch |id Aia iieiszen) xauT* ouk 
dXÖTUJC T* ^TreTrjbeuov, £n€i dmcTac9e usw. 

§51 cuprjceTe bk Trapd uiv toic dXXoic iv Taic dropaic dOXri- 
Tdc dvaKeiM^vouc, irap* uyiv bi crpaTTiYouc dta9ouc Kai touc töv 
Tupawov diroKT€ivavTac CTpaTirrouc dta9ouc (nicht dra9ouc 
CrpaTTVfOUC): 'bei euch aber feldherren, nemlich gute' — denn nach 
dem vorhergehenden muste bei der erwahnung der feldherren jeder zu- 
nächst an den unglückseligen Lysikles denken. — Was Lyk. hier von den 
atbletenbildern sagt, scheint auffallender weise durchaus richtig zu sein: 
vielleicht stand zu Lyk. zeit in Athen nicht eine einzige siegerstatue , auf 
alle falle aber sehr wenige, und doch fehlte es Athen keineswegs an sieg- 
reichen athleten , wie ich gleich zeigen werde. eine statue eines athe- 
nischen Siegers stand allerdings bereits in Lyk. zeit, die des pankratiasten 
Kallias, der ol. 77 (472 vor Cli.) zu Olympia gesiegt und die der atheni- 
sche bildhauer und maier Mikon gemacht hatte ; Hikon aber war zur zeit 
unserer rede lange tot (Brunn gesch. d. griech. künstler 1 s. 274. 11 s. 
46 f.) ; diese statue stand jedoch nicht in Athen, sondern in Olympia (Paus. 
VI 6, 1). die siegerstaluen, die Pausanias fünflehalb hundert jähre spater 
in Alben sah, sind mit einer ausnähme aller Wahrscheinlichkeit nach teils 
gar nicht siegerstaluen , teils erst nach Lyk. aufgestellt worden, deren 
sind vier, die erste ist die des Kylou; von ihr sagt Paus. 1 28, 1: Ku- , 
Xwva bi outev Zxw caq>fcc eiireiv l<p* ötuj x<** kouv dv&ccav 
Tupawiba öjiujc ßouXeucavra. TeiqLiaipopai bi Tujvbe €v€Ka, ön 
€?boc k&XXictoc Kai Td ic böEav IfivtTO ouk dmavrjc, dvcXöjicvoc 
biauXou viktiv 'OXuiiTTiKTiv Kai o\ 9uraT^pa uirfipEc v\iun Beayi- 
VOUC, öc McrdpüJV £rupdvvr|C€. hier ist zunächst zurückzuweisen dasz 
die körperschdnheit des Kylon die veranlassung sei: denn an ein auch 
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nur halbwegs authentisches portrait aus dieser zeit ist nicht zu denken, 
aber auch die Vermutung des periegelen, dasz ihm die sUtue wegen 
seines olympischen sieges gesetzt worden sei, ist eitel, sie ist vielmehr, 
wie A. Schaefer (arch. zeitung 1866 s. 183 f.) durchaus überzeugend 
nachweist (ich bin unabhängig von Schaefer auf dieselbe erklärung ge- 
kommen), zur sühne des KuXuiveiOV ÄYOC aufgestellt worden, also aus 
der reihe der sieger- und athletenstatuen zu streichen, ausser dieser sab 
Pausanias in Athen noch drei athletenstatuen, die aber alle drei nicht 
olympische sieger sind, und dasz sie Oberhaupt sieger sind (und nur 
sieger meint Lyk. mit seinem äOAryräc, wie die gleich folgenden worle 
zeigen) , darf man zwar wol annehmen , überliefert ist es aber nur von 
einem, von Autolykos. von diesem sagt Paus. I 18, 3 nXricfov bk TTpu- 
Taveiöv *cnv , £v $ . . ical Ö€üjv Gipfle oVfdXfiaTa xeitai Kai 
4 €cTlac, ävbpiävTcc bk äXXoi T€ Kai AOtöXukoc ö 7wrtxpariacnfic 
(vgl. IX 22, 8). nun schreibt aber Plinius n. k XXXIV 79 dem bildhauer 
Leochares, der von ol. 102—114 (372—328 vor Ch.) thätig war, Auto- 
lycum pancratii victorem, propier quem Xenophon Symposium senpsit 
zu. dieser sieg aber, den Autolykos bei den grossen panathenäen er- 
kämpft hatte, fand ol. 89, 3 (421 vor Ch.) statt, lange vor der geburt 
des Leochares. dies erwähnt 0. Jahn arch. beitr. s. 42 (vgl. Brunn a. o. 
I s. 387) und fugt hinzu: 'weshalb ihm aber später eine statue errichtet 
sein sollte, ist nicht wol einzusehen. 9 vergleichen wir damit, was Jahn 
auf der folgenden seite sagt: f eine statue dieses Autolykos war wirk- 
lich vorhanden und Pausanias sah sie im Prytaneion zu Athen; allein er 
sagt nicht, von wem sie verfertigt sei 9 , so ist olfenbar dasz er annimt, 
die statue, die Pausanias sah, sei gleich nach dem siege aufgestellt wor- 
den, da aber die Athener, die bis dahin schon viele olympische sieger 
aufzuweisen halten (wir wissen von zehn), sich so wenig beeilten diesen, 
die ihrer stadt doch zu grösserem rühme gereichten (Solon gewährte 
ihnen nach Laertios Wog. I 55 und Plutarch Solon 23 500 drachmen als 
kampfpreis, einem isthmischen nur 100), bildseulen zu errichten, da sie 
nicht einmal dem Alkibiades, so viel wir wissen, diese ehre erwiesen 
haben, der fünf jähre nach Autolykos mit drei Viergespannen in Olympia 
siegte, ein sieg der den Athenern ausserordentlich schmeichelte (Isokr. 
16, 31 ff. Eur. bei Bergk lyr. s. 591), sondern es ihm überJieszen durch 
gemälde für das andenken an seinen sieg zu sorgen (Brunn a.o. Iis. 13 f.): 
so ist es jedenfalls nicht sehr wahrscheinlich, dasz sie dem panathenäi- 
schen sieger Autolykos damals eine bildseule gesetzt haben, aber in der 
zeit des Leochares — darin stimme ich Jahn bei — war noch viel weni- 
ger veranlassung dazu vorhanden, die statue wird also der spätem sia- 
tuenseligen zeit angehören, wie denn Jahn und Brunn die angäbe des Pli- 
nius für irrig erklären, ferner sah Pausanias den Hermolykos: I 23, 10 
Td bk ic f €p)iöXuKOV töv TTCTKpaTiacTf|v . • TpavovTuiv £ripwv 
TTapu]}it. von ihm sagt Herodotos IX 105 iv bi Tauig Tfi lidxrj (bei 
MykaJe) '€XXrjvwv rjpicreucav 'AOrivaiot, Kai 'Aerjvatiuv €phöXukoc 
6 €u6uvou, äv?)p iraipcpäTiov €nacicrjcac. hier ist schon bedeutsam 
dasz Herodotos *raacf|cac sagt, nicht vuorjeae, und doch versäumen 
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weder er (V 71) noch Thukydides (I 126) selbst bei einem manne wie 
Kylon das dvrjp 'OXu^imoviicnc hinzuzufügen; aber auch wenn er im 
pankration gesiegt halte, so kann wol nicht bezweifelt werden, dasz er 
die statue seiner tapferkeit bei Mykale, nicht einem agonensiege verdankt» 
übrigens ist es auch bei dieser statue zweifelhaft, ob sie 330 vor Ch. 
schon gestanden habe, dies letzlere ist dagegen entschieden der fall ge- 
wesen bei der statue des Epicharinos, von der Paus. I 23, 9 sagt: dv- 
bpidvruiv bfc öcoi \ieiä töv tirrrov ^arfjicaciv 'EirtxapCvou öttXito- 
bpojuiv dCKtjcavTOc ttjv eUdva *7Tolr|C€ Kpmac (lies Kpmoc, Brunn 
a. o. I s. 102), und es ist sogar auf der akropolis von Athen noch die 
basis dieser statue vorhanden mit der von L. Ross ergänzten inschrift: 
'emxapwotc dve]e[r|K]€v ö[TrXrr]o[bp6]>i[oc] 
Kprrfoc Mal NriciuVnic &ro[inc]drr|v 
(Stephani rhein. mus. IV [1846] s. 6. ßrunn a. o. I s. 103). Kritios und 
Hesiotes aber waren Allere zeilgenossen des Pheidias und Perikles. es 
musz aber ungewis bleiben, ob Epicharinos sieger war und deshalb die 
statue erhalten bat. Pausanias scheint das ÖTrXvrobpöfiOC der inschrift 
nicht so verstanden zu haben, wie sein ÖTrXiTObpojuciv dcK^cavioc 
wräth (vgl. III 11, 6 von Tisamenos: oötui Tr^viaOXov 'OXujmiactv 
äacf|cac äTnJXGev f|Trr)6e(c). die inschrift aber durch ein viKrjcac zu 
erganzen scheint die länge der zeile nicht zu erlauben (s. das facsimile 
bei Stephani a. o.). endlich ist aus Rangabe antiq. Helten, nr. 984 (bd. II 
s. 703) noch folgende attische inschrift bekannt: [ f €]pH0KpdTr|C 'Avti- 
(pujvTOC Kptiuveuc dv#)r)K€ [v]ucrjcac 'OXuixmaciv 'frnrujv Euviuptou 
(ich mache darauf aufmerksam, dasz sich dieser mann ausdrücklich als 
sieger, nicht als Huvujptacrrjc oder hnrOTpomrjcac bezeichnet.) Ran- 
gabe bemerkt dazu: 'der cbarakler der buchstaben deutet auf die gute 
zeit Albens.' auch die ezistenz der statue des Hermokrates zu Lyk. zeit 
kann nur als möglich oder wahrscheinlich, nicht als gewis gelten, zu- 
nächst könnte wol 'die gute zeit Athens' auch noch die nächste zeit nach 
330 mit umfassen; sodann aber ist zweifelhaft, ob die inschrift einer 
statue gilt oder vielleicht blosz den pferden, dem wagen usw., wie so 
etwas öfter vorkam (Paus. VI 10, 8). 

Das resultat dieser Untersuchung ist, dasz um das jähr 330 von 
athenischen siegern in agonen sicher einer, Kallias, eine statue in Olympia 
hatte; dasz in Athen eine solche statue stand, läszt sich nicht mit sicher- 
heil nachweisen; wahrscheinlich ist es von zweien, von Epicharinos und 
Hermokrates, von denen nur der letz lere olympischer sieger war. 1 ) 
diese letzte notiz füge ich ausdrücklich hinzu , weil ich zur prüfung der 
angäbe des Lyk. das zablenverhältnis der uns bekannten vorlykurgischen 
olympischen sieger und ihrer sialuen etwas genauer untersucht habe, 
ich bemerke dabei , dasz die folgenden data nur ungefähre sein können. 



1) Xen. apomn. III 10, 6 Öti uev, Si KXc(tiuv, dXXotouc iroiclc bpo- 
U€lc tc Kol iraXmcTac Kai trÖKTOc Kai irorpcpaTiacTac öpui tc Kai oToa 
nötigt keineswegs zur annähme einer gröszem menge von in Athen 
aufgestellten athletensUtuen. natürlich nehme ich nicht an dasz wir 
von allen dort befindlichen eiegerstatnen künde haben. 
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zunächst haben wir bei weitem nicht von allen olympischen siegern und 
ihren statuen künde, besonders nicht von den statuen die in den heiroats- 
orten der sieger standen, so fand z. b. Alexander der grosze in Milet 
viele siegerstatuen (Piut. reg. et imp. apophth. Alex. 8), von denen ich 
keine gerechnet habe; ferner habe ich alle Olympioniken unberücksichtigt 
gelassen, deren zeit nicht genügend bestimmt ist; ferner hat ein sieger 
oft mehrere statuen , die ich immer nur für eine gerechnet habe ; endlich 
mag es mir wol hin und wieder auch begegnet sein, dasz ich einen sieger 
oder eine statue übersehen habe, da ich mich fast ganz auf die nach- 
weise von Rutgers zu der Scaligerschen 'OXujumäöUJV dvcrfpaopfi be- 
schrankt habe, nur für Athen hoffe ich alle vorhandenen quellen benutzt 
zu haben, da nun schon nach meiner Untersuchung Athen mit der zahl 
der siegerstatuen dem übrigen Hellas weit nachsteht, so musz eine ge- 
nauere Untersuchung die richtigkeil der in rede stehenden angäbe des 
Lyk. um so glänzender darthun. nach meiner Untersuchung sind nun aus 
der zeit bis 330 vor Ch. die naraen von 265 olympischen siegern be- 
kannt, von denen 104 statuen hallen; von diesen statuen standen bei 
weitem die meisten in Olympia, auf die einzelnen landschaflen verteilen 
sich diese sieger und ihre teils in ihrer heimat, teils in Olympia aufge- 
stellten staluen wie folgt: Athen (Allika) 26 sieger mit höchstens 2 sta- 
tuen, Euböa 2 sieger mit 1 statue, Aegina 5 mit 4, Megara 3 mit 0, 
Korinth 6 mit 0, Sikyon 5 mit 2, Achaja 8 mit 3, Elis 32 mit 22, Arka- 
dien 26 mit 22, Messenien 11 mit 4 (seit der befreiung 4 mit 4), Lako- 
nien 32 mit 6, Argolis 10 mit 5, Böotien 4 mit 1, Phokis 1 mit 1, Opus 

3 mit 1 , Italien und Sicilicti 41 (Kroton allein 12) mit 11, Epetros und 
Illyrien 2 mit 1 , Makedonien 2 mit 0, Thrakien, Chalkidike, Thasos 3 
mit 2, Kteiuasien mit seinen inseln, auch den Sporaden 13 mit 8, Kykla- 
den 3 mit 2, Kreta 1 mit 0, Africa 9 (davon Kyrene 8) mit 4, Korkyra 

4 sieger mit 2 statuen. das Zahlenverhältnis der statuen zu den siegern 
ist also bei Thessalien und Makedonien auf 100 sieger 0, bei Athen 
(2 statuen, die des Kallias und des Hermokrales angenommen) 7,5, bei 
Lakonien 18,85, bei Italien und Sicilien 26,8, bei Messenien 36,4, bei 
Hellas im engern sinne 37,5, bei ganz Griechenland auszer Athen 42,7, 
bei der Peloponnesos einschlieszlich Megara 48,1, bei Kleinasien, Thra- 
kien, den westlichen inseln 63, bei Elis 68,75, bei Arkadien 84,6, bei 
Messenien seit der befreiung 100 statuen auf 100 sieger. wo demnach 
Athen eine statue setzt, würde das übrige Griechenland 6 setzen; da wir 
aber, von Olympia abgesehen, von den staluen in den übrigen Städten im 
Verhältnis zu den athenischen durchschnittlich äuszerst geringe künde 
haben, so ist die thalsächliche diflerenz sicher eine weit gröszere gewesen. 

§51 touc ofe touc CT€(pavkac äYüJvac vcviKrjKÖTac cuttctujc 
noXXaxöOev £cn ycyovÖtcic ibeiv. dasz die geringschätzige ansieht 
des Lyk. über die agonensieger nicht griechisch, auch nicht athenisch 
ist'), zeigen auszer vielen andern folgende stellen: Plat. Staat 465 4 . 



2) von reformatoren wie Earipides (vgl. Naucks viU Eur. vor sei- 
ner ausgäbe s. XXXIV, wo fr. 284 v. 1» ff. [Nauck] hinroaufügen ist) 
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Xen. apomn. III 7, 1. Luk. Anach. 9 ff. Lysias 19, 63. Isokr. 16, 32 ff. 
Arisloph. wo. 60 — 74. Cic. p. Flacco 13, 31 und selbst stellen wie 
Plat. apol. 36*. Isokr. 4, 1 (vgl. Krause Olympia s. 195 ff. Becker Chari- 
kles II* s. 163. Benseier zu Isokr. 4,1). Herodotos (V 1) und Thukydides 
(I 126) unterlassen nicht, wie ich schon gesagt habe, bei erwähnung 
des Kylon hinzuzufügen dvfjp 'OXuflTnovhcriG — W. Wachsmutli rechnet 
es nun (hell, allertumsk. Iis. 111) dem Lyk. wie dem Alexander (Plut. 
reg. et imp. apophth. Alex. 8) als Weisheit an, dasz er so urleilt, wie er 
es thut. in betreff Alexanders, der hoch Ober seiner zeit stand, stimme 
ich bei; in betreff des Lyk., der alle ansichten und Vorurteile seiner zeit 
teilt und in dessen rede wir zwar Zeugnisse für seine patriotische, männ- 
liche deukart auf jeder seile, spuren von genialiläl aber nirgends gewah- 
ren, kann ich mich zu dieser ansieht nicht bekennen, hier müssen wir 
uns nach besonderen gründen für ein solches urteil umsehen, und solcher 
gründe ergeben sich hauptsächlich drei: der, dessen bekämpfung Lyk. 
sein ganzes leben gewidmet hat, ist Philippos von Makedonien; Philippos 
aber war Olympionike und so stolz auf seinen sieg, dasz er ihn sogar auf 
seine münzen prägen liesz. zweitens Iäszt sich aus § 139 unserer rede 
vermuten, dasz einer der vertheidiger des Leokrates, die er wiederholt 
des todes schuldig erklärt, agonensieger war. den dritten grund entneh- 
men wir aus Paus. V 21, 5 — 7. dort wird folgendes erzählt: ol. 112 
siegte zu Olympia Kallippos aus Athen im pentalhlon, nachdem er seine 
gegner mil geld bestochen. 8 ) als darauf die Elecr ihm eine strafe auf- 
kriegten, schickten die Athener, die wie es scheint mit ihrem ganzen 
Staate für Kallippos einstehen wollten, den Hypereides zu den Eleern, um 
sie zur aufhebung der strafe zu bewegen, die Sendung blieb erfolglos, 
die Athener aber zahlten die strafe nicht und lieszen sich von den olym- 
pischen spielen ausschlieszen ; da verweigerte ihnen der delphische golt 
jedes orakel, bis sie den Eleern die strafe bezahlt hätten, so sahen sich 
die Athener genötigt zu zahlen, von diesem gelde wurden sechs Zeus- 
bilder hergestellt, deren aufschriften den hergang erzählten, die 112e 
olympiade aber entspricht dem jähr 332. diese für die Athener höchst 
verdrießliche affaire (vgl. darüber G. Kiessling Lycurgi deperd. oral, 
fragm. s. 207 ff.) war also zur zeit unserer rede (330) ganz neu und 
jedenfalls Stadtgespräch in ganz Griechenland, uud si? dürfte die unwir- 
schen worte des Lyk. zur genüge erklären. 

§ 62 *rf|v Tpotav Tic oijk ätcrjicoev öti . . töv aiwva äouctjTÖc 
£cti; aber zur zeit dieser rede hatte Alexander der grosze bereits seit 
mehreren jähren den befehl zum Wiederaufbau Trojas gegeben; freilich 
war sie dann in noch höberm grade als Messene resp. Ilhome £k tüjv 
tuxövtwv dvOpumujv cuvoitocGeicct. 

S 63 ou fiavict br\ ttou touto Mftw , Jjc oübfcv Sv Y^VTjTai 

müssen wir natürlich absehen: denn sie stehen im bewusten gegenaatz 
zu der hergehenden meinnng. 

3) vor dem Athener Kallippos hatte sich ol. 98 der Thessaler Eupolos 
ähnliche! zu schulden kommen lassen, wie Pausaniaa so eben erzählt 
hatte. 

Jährlicher für cUm. philol. 1869 hfU 11. &0 



tized by Googl 



754 



F. Polle : zu Lykurgos rede gegen Leokrates. 



Trapd toötov ; ich gebe Schöne zu , dasz die worte üjc . . toötov ent- 
behrlich sind; ihre hinzufügong stellt aber doch die Flavia einer solchen 
verlheidigung auszerordenllich lebhaft vor die seele des hörers. deshalb 
möchte ich sie nicht streichen. Scheibe notiert blosz ihre Verderbnis 
ohne einen besserungsversuch zu wagen, offenbar weil die Änderung eines 
modus mit oder ohne tilgung des fiv ein zwar wolfeiles, aber auch höchst 
misliches verfahren ist. derart aber sind alle bisher vorgebrachten besse- 
rungsversuche. vielleiclit aber ist zu schreiben : ibe ouoCV äv [dt^V€TO 
Jjv T€]T^vrjtca. 

S 80 Icxvüjc, wofür Scheibe cuxvujc schreibt (vgl. darüber Jenicke) 
könnte sehr wol eine ästhetisch - kritische randglosse eines rhetors sein; 
es ist ja ein rhetorischer kunstausdruck und würde den stil des gleich fol- 
genden eldes vortrefflich charakterisieren, zu dem es hinzugeschrieben sein 
mag. dazu kommt dasz Lyk. den ausdruck £ctiv (fjv) öpäv (lb€iv) neun 
mal hat (auszer dieser stelle noch $ 40 zwei mal, 41. 51. 109. 132. 
140. 147), aber stets ohne adverbium. 

§ 100 Euripides v. 36. Meineke (z. f. d. aw. 1846 sp. 1089) sagt: 
«ouo 6' öfJOCTTÖpuj befremdet, da Praxithea auch söhne hatte, wie aus 
fragment 372 (Wagner) hervorgeht.' wenn man aber v. 22 ff. unseres 
fragmentes liest, so sieht man doch dasz sie bei Euripides entschieden 
keine söhne haben kann, in der that finde ich auch in dem angegebenen 
fragment (= 364 Nauck) keine solche andeutung und eben so wenig in 
den übrigen fragmenten: denn mit 370 W. (== 360 N.): 
oök £cn |utr|Tpdc ovblv biov t&voic * 
Sperre MHTpöc, Ttatbcc, tbc oik &T 1 £pwc 
Totoöroc ÄXXoc öctic f|Mu)v £päv, 
welche worte Erechtheus nach Wagner an seine söhne richtet, können 
ganz wol löchter angeredet werden. 

Die von Jenicke wegen v.41f. des Euripideischen fragmentes vorge- 
brachten bedenken sind durchaus begründet, aber seine änderung ist zu 
gewaltsam, ich halte es für das einfachste , die beiden verse ihren platz 
tauschen zu lassen und hinter dXXot stark zu interpungieren : 

tC Txafourv tüjv ^ujv (LidTCCxi not ; 
fipEouctv äXXoi. Tf|v b' ifw cujcuj ttöXiv, 
oijkouv &Travra toöv t' l\*o\ ctuGriceTai. 
über Tf)V bi sieh Böhme zu Thuk. VI 22. 

§ 107 oTa ttoioövtcc cuboxinouv irap' äceCvoic übersetzt Jenicke 
nach Mälzner: * welche art von dichtem bei jenen in ansehen stand.' 
aber nach tv* €iricrric9€ musz diese erklSrung gesucht erscheinen, da ja 
darauf wenig ankommt, dasz die Hehler wissen , was für dichter bei den 
Spartanern in ansehen standen, auch sprechen gegen dieselbe die worte 
$ 104 t& TOiaÖTa tüjv £pturv EtiXoövtcc. 

§ 108 : die einselzung der negation vor ö^oiüJC erscheint doch be- 
denklich, erstens ist das die einsetzung einer negation fast unter allen 
umständen; zweitens erwartet man, wenn die Spartaner mit den Athenern 
in bezug auf ihr gesch ick verglichen werden, dasselbe in bezug auf die 
lapferkeit; endlich aber würde Lyk. schwerlich nach dieser verglcichung 
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mit deo Athenern fortgefahren sein: iroXu rrdvTUJV bir^vcTKav, noch 
würden die Athener das ohne Unwillen angehört haben, er kann also gar 
keine vergleichung angestellt haben, dazu kommt dasz für öjutoiwc doch 
öuotmc concinn wäre, wie Bekker und Korans auch schreiben, ganz an- 
ders steht es S 48 Kcrt toic dpCcrotc dvfcpdov dH tcou tüjv kivöuvujv 
M6TOCXÖVT6C oöx öyofuic xf^c v&xnc dxoivujvriccev. hier würde ömoCcic 
Tf]C TUXT)C deshalb nicht angemessen sein, weil die dptcrot övöpec nicht 
bestimmte männer sind, die ein bestimmtes Schicksal erfahren haben, man 
schreibe: TOtc nfcv xuxaic li^aic ^xPncavm vgl. Dion. Hai. de Thuc 
15, 1 dujud Kol Ö€tvd 7rd0r|. so heiszt die fortuna bei römischen dich- 
tem insana, bruta, afroar, saeoa. Schiller 'am rohen gluck will ich das 
edle rieben. 9 

S 116: Scheines 8 fyuv oübfc ffdTptOV erscheint mir nicht kräftig 
genug, das öftre der hss. deutet auf eine lücke , die sich etwa so aus- 
füllen iiszt: pf| ofjra, ü*> dvopec bucacrai — [£«Gun(a tdp oötc npi- 
tiov] tyuv out€ Trdrrpiov — dvaShuc tywv auxujv unicpiZecec. 

§ 124: könnte für r^£tuJC€ nicht &fcwc€ geschrieben werden? 

§ 134: für das hsl. ÖTCtv Xr)q>6üjctv ist von G. Hermann und 
Scheibe örav KCtTCtXTi<p8uJCiv, von Halm Örav cuXXr|<p6ujav geschrie- 
ben worden, und dieser sinn wird gefordert, was dagegen Jacob (a. o. 
s. 17) vorschlagt, ÖTCIV Jif| XaGuJClV, liegt zwar sehr nahe und ist auch 
mir eingefallen, aber sofort verworfen worden, da dieser zusalz überflüs- 
sig wäre: man kann wol sagen 'sie werden gestraft, wenn sie erwischt 
werden', aber nicht «sie werden gestraft, wenn sie nicht verborgen blei- 
ben 9 , so lange allgemein von verräthern, nicht von bestimmten verräthern 
die rede ist. zwar haben die zusätze beide denselben sinn und sind beide 
selbstverständlich, aber gerade bei selbstverständlichen Zusätzen ist die 
form wesentlich: der affirmative präcisiert, der negative läszt die Selbst- 
verständlichkeit so nackt hervortreten, dasz er lästig ist. ich meine aber, 
es ist Örav Xn<p6üjav zu schreiben: MH ist dittographie von AH, die 
sich durch das vorausgehende N noch leichter erklärt. 

§ 140: läszt sich der sonderbare ausdruck Tf|V Tt|iujpiav xdptv 
Xouißdvciv, über den kein commentator ein wort verliert, den ich aber 
kaum für möglich halten möchte, anderweitig belegen? 

Dresden. Friedrich Polle. 



101. 

ZU DEMOSTHENES. 



Ein paar zeilen in der Demosthenischen rede über den kränz haben 
allen bisherigen auslegern , so viele derselben ich habe einsehen können, 
grosze Schwierigkeit gemacht und sind noch von keinem auf irgend be- 
friedigende weise erklärt worden; es wird mir daher wol erlaubt sein hier 
eine andere, und zwar ganz einfache und leichte erklärung vorzutragen, 
von der ich hoffe dasz sie den kennern genügen werde, die stelle ist 8 13. 
vorher hat der redner gesagt, die von Aeschines erhobene anklage beweise 

50* 
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lediglich die feindselige gesinnung des klagers, gewähre aber doch dem 
Staate nicht die möglichkeit für die verbrechen die er ihm, dem redner, 
vorwerfe , eine auch nur einigermaszen genügende strafe zu verhängen, 
denn, fährt er fort, ou Top dq>aip€ic9ai bei t6 ttooccXOciv tuj t%iu) 
Ka\ Xötou Tuxciv, obb* iv dmipelac Täfct Kai ©eövou toöto noicfv, 
oöt€ nd touc teouc Öp6u>c fyov oöt€ ttoXitiköv oötc biKcadv &nv, 
üj ävbpec 'AOrivaToi. schon das rdp, denke ich, musz uns veranlassen 
In diesem satze nur eine nähere begründung der über das verfahren des 
Aeschines so eben ausgesprochenen rüge zu erwarten; Fund dies wird 
vollends deutlich, wenn wir gleich nachher lesen, wie denn Aeschines 
hätte verfahren müssen, wenn ihn jene rüge nicht treffen sollte: dXX' 
itp ' olc dbiKOÖvTd ue duipa . . xaic £k tujv vöjliujv TUiuipCatc ttod* 
aurd rd dblKrj|jaTa XPficOai. dennoch ist der richtige Zusammenhang 
bisher von allen verkannt worden, schon der sog. Ulpian klagt über die 
Unklarheit der stelle, ohne indessen selbst etwas zur erklärung dienliches 
vorzubringen. Taylor, der für ou rdp zu anfaog ou bf| vermutet (auch 
Hier. Wolf übersetzt neque vero statt negue enim), schlieszt seine an- 
nierkung mit der klage : 'locus est obscurus et controversus, proptereaque 
corruptus.' Jacobs übersetzt : 'denn keinem soll benommen sein vor dem 
volke aufzutreten und das wort zu erhalten ; nicht aber soll er dies aus 
schmähsucht oder misgunst thun ' und in einer anmerkung gibt er den 
sinn der stelle so an: f das recht der anklage hat jedermann; nicht aber 
soll er ohne beweis aus bloszer schmähsucht und misgunst anklagen vor- 
bringen.' er hat also für oubfe wol oö bt gelesen, wofür Demosthenes 
doch vermutlich lieber dXX* ou oder ou jif|V gesagt haben dürfte; er 
hat ferner das toöto rcoieiv nur auf irpoceXOeiv tuj brj|nuj ical XdVöu 
TUX€iv mit ausschlusz von dmaipelcOctt bezogen, wovon es nicht ge- 
trennt werden durfte; auch würde dann wol nicht TTOteiv allein, sondern 
TTOicTv 0€i oder cIköc den oder nourrdov zu sagen gewesen sein ; end- 
lich hat er das TrpoceX&iv tuj brjuuj Kai Xötou Tuxeiv vom auftreten 
als kläger vor gericht und von anklagenden vor den richtern verslanden, 
ganz dem herschenden Sprachgebrauch zuwider, nach welchem der aos- 
druck ohne ausnähme nur vom auftreten in der ekklesia und von reden 
vor dem versammelten volke verstanden werden darf, andere von ande- 
ren versuchte erklärungen oder Übersetzungen vorzuführen ist überflüssig, 
wenn nun aber, was ich für ganz unzweifelhaft ansehe, die worte des 
Demosthenes dem zusammenhange gemäsz sich nur auf das verfahren des 
Aeschines beziehen und zur nähern darlegung der ungebühr desselben 
dienen können, so ist blosz noch zu fragen, inwiefern sie denn auch 
wirklich diesem zweck entsprechend gedeutet werden können, dies ist 
keinem der früheren klar gewesen , obgleich es in Wahrheit gar nicht so 
schwierig zu erkennen ist. Aeschines hat wirklich gerade das gethan, 
was Demosthenes als ungebührlich rügt: er hat wirklich diesem die mög- 
lichkeit entzogen, in der volksversamlung aufzutreten und sich hier gegen 
die beschuldigungen seines feindes zu verantworten : und er hat dies ge- 
than eben dadurch, dasz er gegen den Ktesipho mischen antrag mit der 
Ypa<pf| TiapavöjLiuJV einschritt, denn hätte er dies nicht gethan, so 



Digitized by Google 




G. F. Schümann : zu Demoslhenes [vom kränz § 13]. 757 

würde der antrag, welcher als probuleuma der genehmigung des volkes 
bedurfte, ordnungsmäßig an die volksversamlung gegangen sein, und 
hier würde denn Demoslhenes im stände gewesen sein für seine ehre 
das wort zu nehmen und die Beschuldigungen , die etwa gegen ihn vor- 
gebracht wären, zu beantworten und zurückzuweisen, diese möglichkeit 
war ihm aber nun durch die von Aeschines erhobene TPCKpt) TrapavöfiUJV 
abgeschnitten, weil in folge dieser der antrag gar nicht in der volksver- 
samlong verhandelt werden konnte, dies also ist es was Demoslhenes 
meint, wenn er sagt, man dürfe einem nicht die möglichkeit entziehen 
vor dem volke aufzutreten und zu reden, er hätte auch sagen können: 
ou top äcpaipeicOai jm * Ibct — , und würde dann vermutlich von seinen 
neueren auslegern leichler verstanden wordeu sein; seine athenischen 
zuhörer aber verstanden ihn auch ohne dies, denn dasz er nicht die mög- 
lichkeit im allgemeinen, vor der volksversamlung aufzutreten und zu 
reden , sondern nur die in diesem speciellen falle ihm wünschenswerte, 
von Aeschines aber abgeschnittene möglichkeil im sinne habe , konnte in 
diesem zusammenhange keinem seiner zuhörer entgehen, wie sehr aber 
und aus welchen gründen es dem Demoslhenes erwünscht sein musle, 
in dieser seiner ehrensache gerade vor der volksversamlung auftreten 
and die Verleumdungen seines Widersachers niederschlagen zu können, 
wird auch keinem neuern leser enlgehen, weshalb ich für überflüssig 
halte es auseinanderzusetzen. 

Greifswald. G. F. Schümann. 



102. 

ÜBER DAS WORT OZYB6AHC 

Dasz das von Homeros nur als adjectivum und mit öiCTÖC verbunden 
gebrauchte 6EußeXr|C bei den späteren auch als substautivum vorkomme, 
wie Koraös zu Plutarchos Demetrios c. 40 bieXauvcTai töv Tpdx*|Xov 
öHußeXet, wo man ö£uße\6i ßl\€i vermuten könnte, bemerkt, ist zwar 
richtig, jedoch nur insofern als es oft ohne subslantivum gebraucht 
wird, aber immer doch nur adjectivum bleibt und das zu ihm gehörende 
subslantivum, wie bei vielen anderen adjecliveu, auch weggelassen wird, 
so sagt Diodoros 16, 74, 5 6 ulv ßaciXeüc ttoAXoüc fywv Kai rcav- 
TobetTTOue öHußeXcTc bid toütujv touc iti\ tujv ^irdXEcuJv biarum- 
Zoulvouc bilqpOcipev, o\ bi TTepivOioi, ttoXXouc xa6' fiu^pav dwo- 
ßdXXovT€C, cuujxaxiav Kai $i\r\ Kai KaTair&Tac irapd tujv Buiav- 
tiujv 7rpoccXdßovTO* 20, 49, 4 xdc tc vaöc dndcac nXripuicac Kai 
tujv CTpaTiurrüjv touc KpaTicTOuc dußißdcac ßdXrj Kai tretpoßöXouc 
tv&teTO Kai tujv TpiCTuOduujv öHußeXujv touc fcavouc Taic npuj- 
paic £7tIctt)C€ ' 84, 5 oiönep o\ uAv ^TiTvovro ncpi touc öEußeXeic 
xat TTCTpoßöXouc, o\ ofe ncpi Tf|v tujv dXXwv KOTacKCurjv Iosephos 
bell. lud. 4, 9, 12, 89 biexTiicav Ith tiI»v irOpTtuv ö£ußcXeic T€ Kai 
XiSoßöXouc ujjX avac * 6» 3, 22 ßiaiörepot T€ ögußeXeic Kai pci- 
lova XieoßöXa- 5, 9, 2, 13 cTxov b* öHußcXeic uiv TpiOKoriouc, 



Digitized by Google 



758 L. Dlndorf : über das wort öSußeXfc. 

T€CcapäKOVT<x be tuiv XiBoßöXwv 5, 11, 5, 41 biaGeVrec xai touc 
ÖHußeXek lid tou Teixouc elprov tö nXfiöoc* 7, 8 , 5, 56 noXXoic 
öEußeXea Kai ireTpoßoXoic ßäXXovxec, und Philon belopocic. a. 98* 
Kai touc TrerpoßöXouc Kai touc 6£ußeXeic dTricrrjcac. dieses substan- 
tivum aber ist kein anderes als das auch oft zu dHußeXqc ebenso wie zu 
irexpoßöXoc hinzugefügte KaTOire'XTfjC, wie hei Philon belop. s. 98 d 
TfCTpoßöXouc Kai ö£ußeXeTc KaraTT^Xiac, und auszer dem gleich zu 
erwähnenden Üiodoros bei Appianos Hispan. c. 92. Pub. c 80 und bei 
Polyaenos 7, 9, welcher es 2, 29 wegläszt, woraus sich von selbst er- 
gibt dasz eine Unterscheidung von KaTa7T&Tr)C und öHußeXrjc ebenso 
widersinnig ist wie von KaTaTC^XiT|C und TCETpoßöXoc. 

Wenn daher Wesseling zu Diodoros 17, 42, 1, wo beide von ein- 
ander unterschieden werden : ircXrjpujeav noXXd tüjv dXaTTÖvuJV aca- 
q)iuv öHußeXüjv tc Kai KaiaTTeXTÜJV Kai toüotüjv Kai capevbovirrujv 
GvbpÜJV, sagt : 'eundem in modum dis|unctim 18, 70, 2 dXXoi be ncpl 
Tdc orrXoTTOiiac Kai Tf|v xaTacKCufjv Tiftv ÖHußeXüjv Kai KaraTieX- 
tujv dxifVOVTO, sed locis paene inßnitis ÖHußeXeic KaTan&Tac. nihil 
tarnen novandum censeo, quod öEußeXeic tonnen Li genus, catapultis mi- 
nus, recte indicent, vide c 45. 20, 50 et 84% und Schneider zu Vitru- 
vius bd. III s. 338 durch solche stellen geteuscht sogar behauptet 'Diodo- 
rum ÖSußeXeic diligenter a KaTOir&Tr) et 7T€TpoßöXuj distlnguere: 
ö£ußeXiic aulcm sagittas, KOTaTre'Xric hastas, 7T€TpoßöXoc aaxa iacula- 
batur', und weiter: 'unicus est Diodori locus 20, 48, 3 de hejepoli quam 
Salaniiniorum oppido admovit Demetrius: eic fiev Tdc Kanu cr£rac 
etcr)V€YK€ TTCTpoßöXouc iravToiouc, elc be Tdc jie*cac KaxaTT^Xiac 
ÖEußeXeic neticrouc, eic be Tdc ävcuTäiac ÖEußeXeic t€ touc e*Xa- 
X^ctouc Kai TreTpoßöXuJV ttXtjOoc , quem inserta copula Kai ad reliquo- 
rum simililudinem et usum loquendi Diodoreum conformandum atque 
emendandum censeo': so bedurfte es kaum erst der Florentiner handschrift 
um einzusehen dasz 18, 70, 2 das von ihr weggelassene Kai nach ö£uße- 
Xüjv ebenso zu streichen sei wie 17, 42, 1, wo schon die concinnität 
verlangt öEußeXwv t€ KaTaTreXxujv xai TO^OTwy Kai copevbovtyrüjv 
dvbpüüv, welches dvbpujv Diodoros sonst wol ebensowenig als ander- 
wärts hinzugefügt haben würde. 

Derselbe fehler wie bei Diodoros findet sich bei losephos bell, 
lud. 5, 1,3, 14 dgußeXeic Te Tdp autip Kai KOTan&Tai Trapf^cav oük 
ÖXtfOi Kai XiGoßoXoi* 5, 6, 2, 16 icttici Ttpö toutuiv (tqüc ötuße- 
Xeic Kai Kaxan&Tac Kai Tdc XiöoßöXouc nnxavdc • (>, 2, 3, 31 iiti 
tüjv lepuiv ttuXüjv touc tc ö£ußeXeic Kai Kaxarc&Tac jcai xdc XiOo- 
ßoXouc uifxavdc bie'cTtjcav , wo ebenfalls schon die concinnität die 
Streichung des xai verlangt, dasz aber bei Iosephus diejwiodorholung 
desselben fehlers in den Handschriften nichts für die richtig keit der lesart 
beweist, zeigen die vielen beispiele derselben fehlerhaften lesarten, welche 
in einem demnächst zu veröffentlichenden artikel über ihn und seine 
spräche beigebracht sind. 

Leipzig. Ludwig Dindorf. 
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103. 

ZWEI VERLORENE HANDSCHRIFTEN. 



I. CODEX ITALU8 THUCYÜIDIS. 

In seiner gröszern ausgäbe des Thukydides (Berlin 1821) bd. I s. III f. 
sagt Bekker über diesen codex, den er mit A bezeichnet, folgendes: f codex 
luembr. f. max. qui cum ex Italia superiore Parisiensi bibliolhecae illatus 
esset, anno 1815 Austriacis redditus ubi nunc lateat ne- 
scio. 1 ) eius folio ultimo inscripturo erat illud 0ouKUoibr)C i\l\itev (ita 
enim legebatur) iöv vöov — TToXuGp&rroio TiOrjvnc, additis pagina 
versa bis: dneTpfjOricav t& muXXa toü Trapövroc ßißXiou irap' ^ou 
öeobuipou, Kat eup^Oricav övra biaKÖcia dvevriKovia Kai £v. cid 
ac & aurüjv K€KO^va d£ äx... biza xpia. Kai dtpacpticav rcap* 
£uoü oiKeiOXeipwc. scholia inerant, ad medium fere librum ab antiqua 
manu scripta, deinde a recentiore.') hunc ego anno 1812 Bellovaci apud 
Seguerium ineum excussi.' dieser codex nun ist keineswegs verloren, 
auch nicht den Oesterreichern zurückgegeben, sonderu beündet sich wol- 
erlialten auf der kaiserlichen bibliolhek in Paris, wo ich ihn im geschrie- 
benen supplementkatalog unter der nuramer suppl. gr. 255 richtig ver- 
zeichnet fand, da ich selbst verhindert war, hat mein freund dr. Rudolf 
Da hm s die gute gehabt den codex genauer einzusehen und einige capitel 
mit der ausgäbe von Bekker (Berlin 1832) zu vergleichen. 

Die beschreibung Bekkers ist ziemlich genau, es ist ein per^ament- 
codex des 12n jh. aus 292 blättern bestehend, auf fol. 292 r hört noch 
vor der mitte der seite das werk des Thukydides auf mit der Unterschrift 
xeXoc Tf}C f) CUTTpaapfjc ÖouKubtoou. darauf folgen die 5 hexameter 
6ouKUÖi6r)C £X&i£ev usw. auf fol. 292 ' finden sich die von Bekker 
angemerkten worle £}i6Tpr)6r)Cav usw. die von Bekker ausgelassene 
stelle ist unlesbar, die alle scholienhand erscheiut zum letzten male auf 
fol. 172, von da ab ausschlieszlich die jüngere band, bei vielen biAitern 
fehlt der alte rand und ein neuer ist angeklebt, die linien sind mit einem 
griflel eingeritzt, und die buchstaben nicht über, sondern unter denselben 
geschrieben. 

Da nun unsere bs. eine der besten, ihr näheres Verhältnis aber zu 
anderen noch nicht endgültig festgestellt ist, so fragt es sich, ob nicht 
eine nachvergleichung notwendig sei. um diese frage zu entscheiden, 
teile ich die neue collaiion einiger capitel hier mit. die von Bekker rich- 
tig angegebenen lesarten lasse ich aus, verzeichne dagegen an verschie- 
denen stellen interessante lesarten anderer hss. zur vergleichung. 

I c. 67 p. 52 Bk. (fol. 19 r ) 1. 24 cmiciv hoc accenlu — 32 xe (post 
Suundxujv) om. 1 ) — 34 fiXXoi tc] i ab alia manu (m*) inserla 4 ) 



1) in den kleinern anagaben von 1832, 1846, 1868 steht: r Austriacis 
ac tenebris redditus est.* 2) in den kleinern ausgaben ist hinzu- 
gefügt: *sed multornm foliorum recens et vacua margo. 3) xe etiam 
in multis alüs codieibus deest 4) dXXoTC Vat. 
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I c. 68 p. 53 Bk. 1. 9 airrouc] spirilus asper correctus viderur ex 

leni — 19 urrd 'A0r|vaiujv piv in codice esse ait B. inest xmö öBr\- 
VCtiuuv 1/11/1/ I \&V ab alia manu superscr. post äOrjvaiurv litura in qua 
nihil iam dignosci polest 6 ) — 24 f^CT^poic] f| in lilura scr.*) 

Iii c. 17 p. 179 Bk. (fol. 74 r ) 1. 26 ÖTtXfrat hoc acc. — aurwt 
hoc spir. — 32 bf| nXcicrai] inter bf| et nXeicrai lacuna duapum litte- 
rarum 

III c. 18 p. 180 Bk. I. 12 €i}>T€tV cum duplici spiritu 7 ) — tt^ 

ttouciv jgrr^ iam 1 superscr. — 16 dcnv 5 in iiiarg. repel. et ottou 
a m. pr. scr. 

III c. 19 p. 180 Bk. 1. 22 ^ dpYupoXÖYOuc] ante a lilura 

Hl c. 20 p. 181 Bk. I. 14 ttX(v6ou] post t litura. compendium 
q (rjc) alio alram. scr. vid. 

III c. 21 p. 181 Bk. I. 21 bfc a m* inier lineas add. — 25 6iirj€CavT 
r\ postea addita videtur 8 ) — 26 litlerarum Ik be in fine lineae sola restat L 

III c. 22 p. 182 Bk. I. 2 ttoXXoi in codice esse dicit Bekkerus. in- 
est ttoX^u. inter X et u lilura. ttoXXoi fuisse videtur 8 ) — 4 €UCTCt- 
XcTc inferior pars lilterae <; alio alramenlo scripta, ut dubium sit utrum 
c an g fuerit — 6 TTpöc, quod omissum esse dicit Bekkerus r additum est 
a m* inter lineas, ilem o\ 1. 16 quod deesse notat Bekkerus 10 ) — 1$ 
boÖTtov inest in codice auctore Bekkero, at qi6q>ov superscripsit m* ") 
— 22 ?[ codicem praebere Bekkerus annotat, sed inest iVt. supra r\ litura r 

sine dubio r erasum tt ) — 30 irXcrratcic] flc superscr. a). m. rec. 

IV c. 90 p. 288 Bk. (rol. 134) 1. 35 KarannTVUvrec] praepositio- 
nem in lilura positam esse Bekkerus rede annolat, inest enim in eodice 
K-^-miTVUVT€C, ac K-:- quidem in lilura scr.") — p. 289 I. 12 <puXct- 
köx T€ codex praebet , non (puXaicöx T€ 

IV c. 91 p. 289 1. 14 dv] v in lilura a m. recentiore scr. — 17 oX 
€lctv] oT eiciv sie. ' et :• scripsit m\ 

Aus dieser probe geht, wie ich glaube, zur genüge hervor, dasz 
eine neue vergleichung der hs. wünschenswert ist und besonders für 
die erkenntnis der Verwandtschaft der hss. unter einander wichtig sein 
wird. 

II. EURIPIDIS CODEX FLORENTINUS AB I. VOSSIO COLLATUS. 

Ueber diese handschrifl sagt Kirchhof, der sie mit b bezeichnet, 
praef. s. VI folgendes: 'codex Florentius (Flor. A) nunc quidem de- 
perdilus, quem olim usurpavit I. Vossius. is varias eius lectiunes eno- 



5) üird |i£v äOrjvcuwv ceteri Codices 6) üficr^potc Par. F 7) 
eVpyciv Pal. 8) ötccav Pal. Vat. 9) Cass. a in. pr. (nam deinde 
factum iroXAo), Aug. Vat. H. Reg. iroXXo( 10) ol om. Danicus cod. 

11) ceteri yöqpov 12) fj plerique codd. f\ Aug. Gr. Dan. in 
Cass. nunc fj, sed videtur fuisse A' nam accentus et spiritus rec. mann 
facti abr&sis prioribus 13) wapaicaTaTrrjTvOvTCC multi alii codd. 
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tavit ad oram exempli editionis Canterianae, quod servat nunc bibliolheca 
Lugduno-Balava. inerant Hecuba, Phoenissae, Medea, Hippolytus, Alceslis, 
Andromacha, Rhesus, Troades. Vosstana collatione in Phoenissis et Hip- 
polyte* recensendis usus est Valckenaerius, in Musgravii usum Iranscripsit 
Rohnkenius, noslra memoria ex apographo Hamburgensi a I. Ch. Wolfio 
confeclo varias scripturas enotavit Nallhiae, in Andromacha usus est Len- 
tingius, ex quibus patet fuisse illum librum scriptum neglegenlissime nec 
nisi ob fabularum numerum aliqua ex parte commendabilem.' Kirchhoff 
ist der erste, der die bestimmte behauptung aufstellt, dasz der codex ver- 
loren sei. Matthiä drückt sich vorsichtiger aus. er sagt bd. I s. VI: 'cod. 
Flor. Xeonspirat 14 ) cum Florentino eo, cuius collationem olim inslituerat 
Is. Vossius, quamvis ipse codex periisse videatur, nam in nullo Floren- 
tinorum Troades exstant.' bd. IV s. VI ff. teilt er genaueres über unsern 
codex mit. seine worte sind: f io Mo vero apographo (ab I. Ch. Wolßo 
confecto), ne quis me plura omisisse criminetur, varletas leclionis ad He- 
eubam enotata est usque ad v. 455 ubi adscriptum: «postea nihil affert, 
nisi ad p. 20 v. 10 a f. <b T&vov, üb T&VOV (i. e. v. 673), tum p. 27 
v. 2 qriAov] cplXiOV (i. e. v. 841) et v. 3 a f., tandem p. 38 v. 4. 5 (i. e. 
v. 1202. 3). in Oreste ad argum. quaedam nolala sunt, post quae haec 
subiieiuntur : 'HX&rpa inscribitur haec tragoedia in cod. Flor, praeterea 
nihil ad eam comoediam nolatum erat, sed in fine ad aenigma Sphingis.» 
ad initium Medeae annotatum: «hypothesis ad Medeam in ms. Florentino 
tribuitur Dicaearcho. desunt priora aliquot folia huius tragoediae in eo- 
dero cod. vetere Flor.> varietas lectionis iueipit a p. 156 v. 6 a f. i. e. a 
v. 270. t6 ) «ad iK^Ttbac, 'IcptT^V. Iv AüX., 'Iqntfv. *v Taüpuu (sie) 
nihil.» e Rheso ultimum est quod afferlur p. 468, 5 tt^pem] 7T€p a i. e. 
v. 598, post quae scriptum: «reliqua huius trag, desunt in eo cod. quem 
contuli.» I6 ) in ea fabula ad nonnullos versus adscriptum VV, quo spectat 
annotatio in fine var. lect. e Rheso scripta : «vides hic interdum afferri 
VV et V quod infert duos Codices diversos, sicut et Vossius interdum alte- 
rum ab allero diserte dislinxit.» ad Bacchas adscriptum: «in Flor. cod. 
inscribitur haec tragoedia TTevOeuc.» ad hanc nihil omnino observalum 
est praeterquam p. 584 v. 5 i. e. Cycl. 701 änmiTpryroc ms. vld. Suid* 
in 'AjmopiTpfVroc et sie quoque nihil prorsus ad reliquas tragoedias.' 

In diese etwas unklaren und confusen angaben bringt licht die 
freundliche railleilung vou dr. Hugo Hinck, dasz in Florenz unter den 
Euripidescodices sich auch folgender befinde: f S. Marco 226 (in Lauren- 
tiana) foll. 1—19. 22. 20. 23. 28—31. 24. 21. 25— 27 f Euripidis 
Hecuba. 27'— 27* extr. unööecic 'Op&TOU. des. kou ßX6riuv autöv 
ä^ia. 32 r — 60 r Medea inde a versu 262 t6v bövTCt usque ad finem. 
60 r — 105' Phoenissae. 105 r — 132 r Alceslis. 132 f — 160* Andro- 
macha. 160 ? -190 p Hippolytus. 190'-200 T Rhesus, desinit in: 



14) auch Elmslej praef. Baccb. s. V anm. bemerkt, dasz Flor. X 
(c bei Kirchhoff) aus demselben archetypus wie der codex des Vossius 
abgeschrieben sei. 15) wie Kirchhoff dazu kommt v. 282 (286 Matth.) 
als anfangsvers anzugeben, weisz ich nicht. 16) diese worte des 
Vossius führt Kirchhoff ungenau zu v. 585 (591 Matth.) an. 



Digitized by Google 



762 



R. Prinz: zwei verlorene handscliriflen. 



ö^cttoiv' dSdva (p&ixuaxoc täp rjc96fzr|v (604 cd. Maiihiie). Charta- 
ceus in fol. saec XVI uua manu scriptus. personarum nolae omissae.' 

H. Hinck bat 42 verse der Medeia (262— 304 Nauck) mit diesem codex 
collationiert und richtig erkannt, dasz er eine nachlässige abschrift von 
cod. Flor. XXXI 10 ist. die von Vossiiis aus dem Florenlinus notierten 
lesarten v. 267 bpdcov 282 TrapctjATrixtiv 287 äiteiXaic finden 
sich in diesem codex, dessen fehler oft dadurch entstanden, dasz der 
schreiber die im cod. XXXI 10 angewandten abkürzungen falsch ge- 
lesen hat. 

Nach dieser mitteilung schien es mir ziemlich sicher zu sein, dasz 
<Jer cod. S. Marco 226 (in Laurentiana) der von Vossius verglichene codei 
sei, damit es aber keinem zweifei unterliege, hat dr. A. VVilmanns auf 
meine bitte die güte gehabt den codex für diejenigen stellen der Medeia 
einzusehen, an denen Vossius ganz eigentümliche, von allen andern hss. 
abweichende lesarten aus seiner hs. verzeichnet halte, diese finden sich 
sämtlich in unserm codex, so um einige anzuführen: v. 431 TiaxpuKXV 
435 xÖövtov 440 jjuivei — üvlma desunt 459 deesl 634 
Xprjcac* 664 koXXictov 668 GecTredw 706 tt)c KoptvGiac 
718—21 desunt 786 Kai 7rXÖKCUiov 789 xpucuj 794 
cuyx&>uc\ 

Eine Schwierigkeit bleibt noch übrig, die auch MallhU besonders 
auffiel, mit welchem codex hat Vossius die Troades collationiert? leider 
bin ich nicht im stände diese frage mit Sicherheit zu beantworten, jeden- 
falls haben die Troades nicht in unserm codex gestanden, vielleicht ist 
der von Vossius bisweilen mit VV bezeichnete für die Troades verglichen, 
ein ein blick in das collationsexemplar zu Leiden wird es vielleicht lehren, 
die Troades kommen weder in den gedruckten noch in den geschriebenen, 
zur ergänzung dienenden kalalogen der Laurentiana vor, und wenn sie 
sich nicht noch finden sollten , musz man annehmen dasz der codex , in 
dem sie standen, verloren gegangen ist. sollte dies der fall sein, so musz 
man natürlich wisseu, in wie wert man sich auf Vossius ^erlassen kann, 
leider erfüllt er aber nicht die bescheidensten anspräche, die man an einen 
collalionator stellen kann, denn abgesehen davon dasz er einen codex des 
16n jh. als c velus' bezeichnet und die gewöhnlichsten abkürzungcn nicht 
kennt, läszt er vieles aus und gibt manches falsch an. so verzeichnet er 
Med. 277 für TravwXr)C als lesart naviOX', es steht aber im codex kein 
apostropb, sondern das compendium für rjc er bemerkt nicht dasz v. 269 
bi fehlt, dasz 271 CKuOpujTÖv 280 elprjcofiai 285 TT&puicqc cu 
Kai 286 Xuirf| bk X&crprrv (statt Ximei oder Xurrn b& X6crpwv) 
302 kuvwvüj in der hs. steht, v. 296 hat er dpfeictc als lesart ange- 
geben, dies halle allerdings der schreiber zuerst geschrieben, hat es aber 
selbst verbessert in äpytac diese beispiele werden genügen, um mein 
obiges urleil zu beweisen. 

Auszer den von ihm mit V und VV bezeichneten Codices erwähnt 
Vossius einige male einen cod. Flor., der sicherlich Laurentianus 32,2 
ist. diesen wird er auch mit c ms. Florent.' meinen in den worten *hypo- 
thesis ad Medeam in ms. Florent. tribuitur Dicaearcho'. wenigstens hat 
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es Kirchhoff so aufgefaszt, wenn er bd. I s. 453 sagt 'prius arguiueulum 
(NedeaeJ Dicaearcho inscribi in libro C testatur I. Vossius', und die mei- 
sten, so auch Dindorf in der ausgäbe der Scholien und in der neuen aus- 
gäbe der poetae scenici, nehmen es so. hier zeigt sich aber wieder die 
unzuverlässigkeit des Vossius. die Überschrift der am ende des Stücks von 
einer zweiten band angehängten hypothesis der Medeia lautet einfach nach 
der angäbe von II. Hinck, der die Medeia gütigst für mich mit Laur. 32, 2 
verglichen hat: -f urjbeiac ÜTiöÖectC. die unmittelbar darauf folgende, 
ebenfalls von der zweiten hand geschriebene hypothesis der Alkestis hat 
die Überschrift: -f- urröGecic d\Kr|CTiboc. biKCuäpxou. wenn diese un- 
genauigkeit dem Vossius zuzuschreiben ist, so ist die weitere falsche an- 
gäbe Mesunl priora aliquot folia huius tragoediae in eodem cod. vetere 
Flor.' wol auf rechnung des abschreiben der collation zu setzen, nicht 
im cod. 32, 2 fehlen einige blätler, sondern in dem von Vossius ver- 
glichenen codex 226. 

Der cod. Laur. 32, 2 nun, aus dem Vossius einiges anführt, ist 
wahrscheinlich oder nach kirchhofls meinung sicher auch von P. Victo- 
rius verglichen, der die Varianten in ein exemplar der Aldina eingetragen 
hat, welches sich jetzt auf der Münchner bibliolhek befindet (vgl. Malthiä 
bd. I s. VIII). merkwürdiger weise gibt er auch Varianten zu den Troades. 
man könnte daher auf die Vermutung kommen, dasz die Troades früher 
in dem von beiden benutzten cod. 32, 2 gestanden haben, jetzt aber ver- 
loren gegangen seien, doch dies ist nicht wahrscheinlich, wie mir A. Wil- 
manns mitteilt, der keine spur von ihnen im Laur. 32, 2 entdeckt hat. 

Vorläufig also müssen wir annehmen dasz der Florentiner codex, 
in dem die Troades standen, verloren gegangen ist, und uns damit be- 
gnügen den von Vossius verglichenen codex zu kennen, der die sieben 
andern stücke enthält. 

Eine im 16njh. angefertigte ahsq|irjft einer ziemlich unbedeutenden 
und von einem Byzantiner interpolierten hs. ist demnach der cod. Flor. 
Vossii, den Vossius selbst c velus', den Lenting praef. Med. s. VI e prae- 
slantissimus' nennt, den Hermann praef. Phoen. s. Will. zu den c oplimi 
librl' rechnet, obgleich er praef. Androm. s. V von ihm sagt: 'scriptus 
est mendosissime.' Kirchhof!* spricht sich zwar geringschätziger über ihn 
aus, weist ihm aber doch ebenso wie Lenting praef. Androm. s. XIV die 
zweite stelle in der zweiten handschriftenclasse zu. als besonderes Cha- 
rakteristiken dieser classe , aus der er vier hss. hervorhebt , führt er s. V 
die Wortumstellung am ende der trimeler an, die ein Byzantiner vornahm, 
damit die verse auf solche worle ausgiengen, die den accent auf der vor- 
letzten silbe hatten, diese Wortstellung findet sich aber in diesen vier 
Codices nur in der Alkestis und Andromache, während in den andern 
stücken sie nur cod. c (Flor. 31, 10) hat, auf den sich also die zweite 
handschriftenclasse reduciert, da b nur sein apographum ist. besonders 
über cod. a (Paris. 2713), der auszer den von Kirchhoff angegebenen 
stücken auch den Orestes enthält, hat sich Kirchhoff ein irriges urteil 
gebildet, da ihm nur die keineswegs Miligentissime' angestellte collation 
eines slücks, der Andromache, von Leuting vorlag, so hat er den werlh 
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desselben sehr unterschätzt, seine Wichtigkeit für die Scholien hat be- 
reits Dindorf erkannt, aber auch für die ersten fünf stücke ist er wichtig 
und steht unserm besten codex sehr nahe. 1T ) er wird gewöhnlich in das 
dreizehnte jh. gesetzt; sicherlich ist er im anfang des dreizehnten, wenn 
nicht im 12n jh. geschrieben und wird so auch in betreff des aHers in 
erster reihe stehen, denn cod. Vaticanus 909 gehört nach dr. C. Dilthey, 
der die güte gehabt hat für mich die Medeia mit ihm zu vergleichen, dem 
13n jh. (wie auch Dindorf angibt) und nicht dem 12n an, und cod. Mar* 
cianus 468 nach H. Hinck nicht dem 13n sondern dem 14n. den cod. a 
(Paris. 2713) habe ich selbst ganz und ebenso den cod. E (Paris. 2712) 
für Euripides und Sophokles und zwar zur größtmöglichen genauigkeit 
zweimal collationiert. mit den Codices c und d (Flor. 31, 10 und 15) 
hat H. Hinck wichtige stellen gütigst verglichen, näheres über die hand- 
schriften des Euripides und Sophokles gedenke ich nächstens zu geben. 



17) die ursprüngliche lesart ist in ihm von einer zweiten und dritten 
hand sehr oft geändert, und die lesarten der letzteren werden jetst ge- 
wöhnlich als lesarten des codex angeführt, so z. b. ist an der stelle 
der Medeia, zu der Dindorf in seiner neuen ausgäbe Kirchhoff folgend 
die bemerkung macht, dasz durch die oben erwähnte wortumstellung der 
Byzantiner unser codex vielfach interpoliert sei, v. 299 co<pd die lesart 
der ersten hand und erst von der zweiten, hernach nochmals von der 
dritten in litr\ geändert. 

Hamm. Rudolf Prinz. 



104. 

ÜBER DIE FORM AX6AHC FÜR AX€AQiOC 



Dasz es einen lydischen flusz gab mit namen 'Ax&rjc und dieser 
name nur eine andere form des akarnanischen fluszuamens 'AxcXtftoc war, 
ist durch das zu Slephani thes. unter 'Ax^XrjC angeführte hinreichend be- 
stätigt, diese form ist herzustellen in den aus Pariser handschriften ver- 
vollständigten hippialrika in den 'notices et extraits' t. XXI s. 41, 18 f| 

dXöaia ou fotnujc cupCaceTai <pvou£vr| dv toic Tfjc 'Aciac tö- 
ttoic f\ CtKeXlac Travraxou. etipiCKCiat bfe Iv tt) Qiüpvrj iv Ttfi 
'AxcXitij iTOTaftip. wozu hr. Miller, der sich jener form nicht erinnerte, 
bemerkt : c al. iv Tqj XeXnr). le fleuve qui passe ä Smyrne est le Meies, 
dont le nom se retrouve facilement dans la lecon des manuscrils. on com- 
prend, en effet, comment dans un manuscrit en onciales 6NTQM6AHTI 
a pu deveuir €NTÖX€AHTI, et, en lenant compt de l'iotacisme , X€AITH. 
mais peut-fttre faut-il adopter la lecon du manuscrit de Londres, Kai £v 
Tifi 'AxeXibuj nOTCUiüV es ist vielmehr zu lesen 'Ax&rm 

Leipzig. Ludwig Dindobp. 
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105. 

ZU JUVENALIS 3, 33. 



In Juvenalis dritter satire wird von dem wackern Umbricius unter 
den vielen unleidlichen dingen , die ihm den aufenthalt in Rom verhaszt 
machen, auch das thun und treiben gemeiner gesellen angefahrt, die 
durch allerlei verächtliche mittel sich geld zu machen wissen, zu dieser 
art von leuten rechnet nun Umbricius zunächst solche (v. 31 ff.) 
quis fädle est aedem conducere , flumina , portus, 
siccandam eluviem, poriandum ad busta cadaver, 
et praebere Caput domina venale sub hasta. 
in den beiden ersten versen werden offenbar diese oder jene entreprisen 
bezeichnet, welche von staatswegen ausgebolen (locabantur) , von priva- 
ten unternommen wurden (conducebantur) , und bei welchen für die 
Unternehmer geld zu gewinnen war. hierüber kann im allgemeinen kein 
zweifei stattfinden, wenn auch über einzelne der angedeuteten entreprisen 
verschiedene ansichten möglich sind, worauf indessen jetzt naher einzu- 
gehen nicht nötig ist. desto zweifelhafter aber ist die deutung des dritten 
verses. die mehrzahl der neueren ausleger denkt an das gewerbe eines 
öffentlichen ausrufers: denn, sagt man, ein solcher halte unter andern 
auch Sklaven, die in gerichtlicher auction (sub hasta) versteigert wurden, 
auszubieten , und dies werde durch caput praebere venale bezeichnet. 
Heinrich, welchem sein richtiges Sprachgefühl sagte, dasz in diesem zu- 
sammenhange natürlicher an das caput des subjecles selbst als an das 
eines andern zu denken sei, meinte, es seien leute bezeichnet, die 'wenn 
alle stricke reiszen, wenn ihnen weiter nichts übrig bleibt, sich selbst an 
den meistbietenden verschachern 9 , dergleichen mochte mitunter wol vor- 
kommen; gesetzlich war es unerlaubt, und ganz unmöglich konnte ein 
solcher verkauf sub hasta vor sich gehen, deswegen hat denn auch 
0. Jahn diese erklärung mit recht gemisbilligt , indem er zugleich hinzu- 
fügt, dasz sie auch nicht einmal dem zusammenhange der stelle gemäsz 
sei. denn nicht von solchen leuten sei die rede, welche nur um das leben 
zu fristen alles unternehmen, ja selbst die freiheit hingeben, sondern nur 
von denen, die In niedrigkeit geboren, durch schmutzige und eines freien 
mannes unwürdige aber eintragliche* Unternehmungen sich reichtum er- 
werben, ganz gewis hat Jahn recht, dasz nur dies dem Zusammenhang 
<ler stelle gemäsz sei : ob aber auch darin , dasz er nun zu dieser gattung 
von verächtlichem gelderwerbe auch das gewerbe eines praeco rechnet 
«no* also in der erklärung des dritten verses der mehrzahl der ausleger 
zustimmt, dürfte sich doch aus mehr als Einern gründe bezweifeln lassen, 
zunächst wäre es meines erachtens höchst verwunderlich , wenn Juv. das 
präconengewerbe durch die angäbe einer ganz speziellen funetion beim 
Sklavenverkauf bezeichnet hatte , da diese doch schwerlich zu den am ge- , 
wohnlichsten vorkommenden gehörte, sodann wäre venale praebere zum 
mindesten sehr uneigentlich von dem ausrufer gesagt, der ja die Sachen 
nicht selbst zum verkauf hergibt, sondern nur die von andern hergegebe- 
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neu ausbietet, drittens wäre der zum verkauf ausgeboiene sklave sehr 
uneigentlich, wenigstens nach römisch -rechtlichem begriff, caput ge- 
nannt, da bekannllich'der sklave rechtlich kein caput hatte, und gesetzt 
man wollte sich aber diese bedenken als unerheblichere hinwegsetzen: 
war denn wirklich das präconengewerbe ein in dem grade schimpfliches 
und verächtliches , dasz wer dazu griff einem manne wie Umbricius ein 
gegenständ solches ekels und abscheus sein konnte, wie diese stelle es 
andeutet? und eben dieselbe frage läszt sich auch hinsichtlich der in den 
ersten beiden versen angedeuteten Unternehmungen aufwerfen, wenn 
auch diese , oder wenigstens einige von ihnen, immerhin nicht in sonder- 
lichem ansehen standen und von leulen liberaler gesinnung verschmäht 
wurden: dasz sie doch von leuten, deren läge sie zum gelderwerb nötigte, 
in redlicher weise unternommen und ausgeführt, und dann unmöglich 
so verdammt werden konnten, wie es in diesen versen geschieht, dürfte 
sich schwerlich in abrede stellen lassen, schmählich und verächtlich in 
solchem grade waren sie doch wol nur dann , wenn schlechte snbjecte 
sie unternahmen, sie nur benutzten um möglichst viel profit dabei zu 
gewinnen, ihre Verpflichtungen aber unerfüllt lieszen, und dann am ende, 
wenn sie dafür in anspruch genommen wurden, sich durch einen banque- 
rott davon losmachten, was sie natürlich nur thaten nachdem sie ihr er- 
worbenes geld in Sicherheit gel>racht hatten, so dasz ihre gläubiger nicht 
dazu kommen konnten, die folge für solchen banquerotteur war nun 
diese, dasz der gläubiger ermächtigt wurde sich in den besitz der gütcr 
desselben zu setzen (in bona debitoris mittebatur) , soviel nemlich der 
betrüger nicht hatte bei seile schaffen können, und dasz diese dann öffent- 
lich (sub hasta) zum verkauf gestellt wurden, demnach also hat Umbri- 
cius nur solche menschen im sinne, welche sich lu allerlei entreprlsen 
einlassen, ihre Verpflichtungen aber nicht erfüllen und schliesslich , nach- 
dem sie ihren profit gemacht und in Sicherheit gebracht haben, sich durch 
einen schimpflichen banquerott aus der sache ziehen. 

In demselben oder wenigstens in sehr ähnlichem sinn hat übrigens 
schon vor mir C. Kempf, der Verfasser einer im j. 1843 zu Berlin er- 
schienenen abhandlung 'observationes in luvenaiis aliquot locos', die vor- 
liegende stelle verstanden, ich kenne die abhandlung nicht aus eigener 
ansieht, sondern nur aus der recension derselben von K. F. Hermann in 
der z. f. d. aw. 1844 s. 69. nach* dieser hat Kempf den v. 33 auf die 
gefahr gedeutet, welche der redemptor oder eonduetor für den fall nicht- 
erfüllter Verbindlichkeit lief, sein hab und gut confisciert und gerichtlich 
verkauft zu sehen, die einwendungen , die Hermann dagegen vorbringt, 
sind nichts weniger als triftig, zuerst leugnet er dasz die einziehung des 
Vermögens eine capitalsache gewesen sei und der ausdruck caput bei 
Juvenalis hierauf bezogen werden könne, er scheint also an Vermögens- 
einziehungen zu denken, bei denen das caput derer, die sie trafen, unan- 
getastet blieb; von dergleichen aber ist weder mir noch, wie ich glaube, 
irgendeinem andern etwas bekannt, dann sagt er: *caput bezeichnet das 
recht der Persönlichkeit oder die rechtsfähigkeit, welche jemand vermögt 
seines Status besitzt, und diesen Status bestimmen nur drei moroente: 
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Überlas, civitas, familia, wahrend die res famüiaris nirgends unter dem 
caput mitbegriffen wird.' bei dieser behauptung hat er vermutlich die 
angaben über capitis deminutio im sinne gehabt, wie sie bei ülpian fr. 
XI 10—13 oder iu den Institutionen I 16 zu lesen sind: als ob es den 
Verfassern derselben darauf angekommen wäre, alle verschiedenen specia- 
liUten und nicht blosz die wichtigsten und bedeutendsten der capitis 
deminutio media oder, wie andere lieber dafür sagten, minor aufzu- 
führen, war Hermann der meinung, dasz durch die missio in bona des 
Schuldners und die subhastation seines Vermögens nicht auch das caput 
getroffen sei, so befand er sich in groszem irtum: es ist unzweifelhaft, 
dasz der böse Schuldner, gegen den jenes verfahren eintrat, dadurch in- 
famis wurde 1 ), und die infamia gieng denn doch sein caput an, indem 
sie den verlust der bürgerlichen ehrenrechte zur folge hatte.*) demnach 
also gab der Schuldner, indem er jenes verfahren über sich ergehen Hesz r 
dadurch allerdings sein caput preis, und folglich konnte Juv. von solchen 
leulen sehr wol sagen: praebere caput renale sub hasta. er hätte sogar 
mit noch prägnanterer kürze sagen können: se venales praebere sub 
hasta , ähnlich wie anderswo venalem pendere gesagt wird von dem in- 
solventen Schuldner, obgleich nicht er selbst, sondern nur sein vermögen 
durch öffentlich ausgehängte anschlage zum verkauf ausgeboten wird. 5 ) 
wie sehr aber bei solchem verfahren das caput des Schuldners verletzt 
ward, wie sehr also dergleichen zu den capitalsachen gehörte, hätte Her- 
mann, wenn nicht anderswoher, doch schon aus der Ciceroniscben rede 
für Quinclius sich erinnern müssen, oder aus Niebuhrs röm. gesch. I 3 
s. 642. 

Nach diesem allem glaube ich hoffen zu dürfen , dasz künftige er- 
klärer Juvenals die meinung, als ob in v. 33 das präcon engewerbe be- 
zeichnet sei, aufgebeu und sich der oben vorgetragenen auslegung an- 
schlieszen werden. 



1) Tgl. Mühlenbrock doctr. pandect. I § 189 oder Walter rechts- 
geseh. II* § 719 s. 368. 2) Walter a. o. § 788 s. 455. 3) Sueton 
Claud. 9 ad eas rei famiiiaris angustias decidit, ut, cum obligatam aerario 
fidem Kberare non posset, lege praediatoria venalis pependerit sub edicto 
praefectorum, 

Greifswald. G. F. Schümann. 



106. 

MISCELLEN. 

(fortaetzung von jahrgang 1868 s. 236. 571—573.) 



19. 

Ich müste eigentlich hrn. dr. J. Klein dankbar sein , dasz er (rhein. 
mus. XXIV 295 f.) meinem Schützling Plautius nach Osanns (gloss. Lat. 
spec. s. 5 f.) anregung ein fragment oder vielmehr ein wort, adfatio, 
zuschreiben will, indem er das bei 'Philoxenus' gjoss. u. d. w. über- 
lieferte übe TTXovcioc (ttXoucoc Labb.) in übe TTActuTioc zu verändern 
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vorschlägt, aber der Überlieferung sowol als innerer Wahrscheinlichkeit 
kommt doch wol näher TTctKOußiOC, den wir in diesen glossen noch 
einmal citiert finden (u. Jppia, wozu Klein a. o. zu vergleichen ist). 

20. 

Wie man in tinem alhem aus Cicero de div. I § 40 anfuhren kann 
num te ad fabulas revoco vel nostrorum vel Graecorum 
poetarum? und in $ 43 das für eine einfache und unbefangene Be- 
trachtung vollständig parallele sint haec ut dixi somnia fabularum hü- 
gue adiungatur etiant Jeneae somnium, guod in noslri Fabi Pic- 
toris Graecis annalibus mit allerlei scharfsinnig ausgedachlen 
gründen und distinclionen bekämpfen, ist mir ebenso schwer versländlich 
als dasz die diplomatische wahrscheinlichkeil des nostri dadurch beein- 
trächtigt werden soll , dasz als die am besten beglaubigte lesart an dieser 
stelle nicht numeri sondern numerum sich jetzt herausgestellt hat: denn 
dies kann sowol aus einem fälschlich, wie so oft, auf die unmittelbar vor- 
hergehende präposilion bezogenen numeri in weiterer corruplion ent- 
standen als ursprünglich mit derselben gedankenlosigkeit aus dem N. 

oder N. des archetypus (nicht nt)*) herausgelesen sein, das ebenso gut 
auch gleich falsch in Numeri oder richtig in nostri aufgelöst werden 
konnte, letzteres habe ich gethan, und hm. Th. Plüss conjectur tu veter- 
rumis (oben s. 239 ff.) oder, wie er selbst zu mehrerer veranschaulichung 
des mangels an diplomatischer begründung drucken läszt, inueterrum" 
statt innumerum dürfte den vorzug vor dieser sich durch einfachheit und 
angeraessenheit nach meiner und mancher andereu ansieht empfehlenden 
lesung ebenso wenig verdienen als Dederichs nimirum in oder des früh 
verstorbenen, talentvollen und feinsinnigen v. d. Berghs inclusum. mich 
auf seine weitere, sehr fein ausgedachte, aber zu scharf zugespitzte aus- 
einandersetzung einzulassen erspare ich mir und den iesern, bis sich ein 
vertheidiger für dieses in veterrumis wird gefunden haben, das an und 
für sich ja freilich ebenso gut von Cicero hätte geschrieben werden kön- 
nen und durchaus nichts gegen sich hätte, wenn nicht eine einfachere 
und nicht minder passende auflösung der Schwierigkeit vorhanden wäre. 

21. 

Bei Quintilian I 10, 1 hat die dyKincXoTraioeta der d-pcuicXioc Trat- 
beta längst platz gemacht , bei Plinius dagegen nat. hist. praef. $ 14 
schleppt sich Tflc dTKUKXoTratbctac trotz deutlicher handschriftlicher 
spuren der richtigen lesung in Silligs apparal harm- und ahnungslos auch 
durch die jüngsten verdienstlichen ausgaben fort. 



*) wie hr. Plüss Teuffei an der von ihm citierteo stelle in dessen 
sonst durchaus sachgeruäszer ausführung gesch. der röm. litteratur s. 145 
anra. 6 nachschreibt, vgl. dagegen meinen pbil. klin. Streifzug s. 83, den 
hr. Plüss doch wol hätte einsehen sollen, ehe er gegen meine ansieht 
schrieb. 

Breslau. ^ Martin Hertz. 
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107. 

EURYTHMIE BEI SENECA. 

zur rechtfertiguog and abwehr. 



Hr. Bernhard Schmidt in Jena hat die von R. Peiper und mir 
herausgegebene bearbeitung der tragödien des Seneca (Leipzig 1867) in 
diesen Jahrbüchern (1868 s. 781—800 und 855—880) einer bespre- 
chnng unterzogen, wir würden diese bemühung gern ais dankenswerth 
bezeichnen, wenn hr. S. sich hätte entschlieszen können billig und unbe- 
fangen zu urteilen ; statt dessen verräth sein aufsatz oft eine so befan- 
gene, fast feindselige Stimmung, dasz unsererseits nicht dank und aner- 
kennung, sondern abwehr und einsprach not thut. 

Mit dem tone des hrn. S. zu wetteifern versagen wir uns; aber wie 
sehr Vorurteil und leidenschafllichkeit sein urteil getrübt haben, soll durch 
eine ruhige und sachgemäsze prüfung der gegen uns erhobenen anklage, 
wenigstens ihren hauptpuncten nach, in der kürze gezeigt werden. 

Vor allem haben wir uns den Unwillen des hrn. recensenten zuge- 
zogen durch das in den echten stücken des Seneca von uns durchgeführte 
strophische oder eurythmische princip, dem nach unserer Über- 
zeugung cantica wie dialog unterworfen sind. hr. S. widerlegt dieses 
princip nicht mit gründen, er begnügt sich damit es einfach zu bestreiten 
und mit den heftigsten ausdrücken als ganz verwerflich zu bezeichnen, 
er nennt es 'durch nichts bewiesen' und 'aus der luft gegriffen 3 (s. 798). 
hätte er unsere Iheorie ohne Vorurteil geprüft, so würde ihm nicht ent- 
gangen sein dasz sich in den echten stücken Senecas zahlreiche grössere 
partien finden, wo sich die rede, wenn man sie nach den abschnitten 
des inhalts betrachtet, ohne jede änderung in eine reihe sym- 
metrisch geordneter perioden gliedert, dies findet z. b. an 
folgenden stellen statt: 

Ph. 89 — 133 monolog der Phädra. hier folgen, genau nach den 
Sinnesabschnitten gegliedert, wie sich jeder der unsere ausgäbe zur band 
nimt überzeugen kann, slrophenpaare von je 4, je 6, je 7, je 5 versen 
auf einander (4^L ^6 JJl ^ = a j bj>' cjj' djj'). über den evi- 
dent strophischen Charakter des folgenden dialogs nachher. 

Tro. 1077 — 1113. der böte schildert den Untergang des Astyanax. 
an der spitze zwei genau abgegrenzte perioden von je sieben zeilen, wel- 
che auszerdem durch ähnlich lautende anfange als respondierend bezeich- 
net werden (est una magna turris — haec nota quondam turri$)\ 
dann folgen zwei chiaslisch geordnete slrophenpaare von je sechs und je 
fünf zeilen, in deren mittlerem die Wiederholung des wortes puer an zwei 
versausgängen zu beachten ist: 

77 6 5J> 6 = a j' b \j 

Von dem ebenfalls unzweifelhaft strophisch gegliederten schlusz des 
Stückes sehe ich, da derselbe durch zwei interpolierte verse entstellt ist, 
hier wo nur ganz sichere stellen vorgelegt werden sollen zunächst ab. 

Jahrbücher ftr class. philol. 1860 hft. 11. 51 
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Thy. 888—922 monolog des Atreus. er beginnt mit 2 vierteiligen 

und schlieszt mit 2 sechszeiligen Strophen , in der mitte stehen 3 Perio- 
den von je 5 versen : 

4 4 5 5 5 6^6 « aj£ b b' b" cV 

Oed. fragm. 1 — 50 rede des Oedipus. sie zeigt nach drei eingangs- 
versen diese anordnuug : 8 7 8 7 6 6 5. in den beiden respondicren- 

den siebenzeilen spricht sich das verlangen des Oedipus nach dem Cilhä- 
ron aus (v. 12 ibo ibo qua praerupta protendit iuga meus Cithaeron 
und v. 30 quid tnoror? sedes meas, moniem Cithaer on redde)^ wah- 
rend in den beiden sechszeilen die Wiederholung von parcis und parce 
nicht absichtslos zu sein scheint. 

Wie unzweifelhaft in diesem ganzen fragment das strophengeselz 
hervortritt, wird sich nachher ergeben; vorläufig weise ich nur noch auf 
den schlusz desselben hin : 

320 — 362. in zwei vierzeiligen Strophen spricht der böte das ver- 
langen des thebanischen volkes nach der rückkehr des Oedipus zur Schlich- 
tung des bruderkrieges aus; in drei paaren von sechszeilen weist dieser 
die aufforderung mit leidenschaft zurück , nur einmal in der 4n Strophe 
von einer nochmaligen bitte des boten unterbrochen, doch musz bemerkt 
werden dasz die letzte Strophe, da hier plötzlich das stuck abbricht, ver- 
stümmelt ist. 

OUUU-u 'U?' k}' kJ?' 

Ph. 653 — 717 dialog zwischen PbÄdra und Hippolylus. vier sechs- 
zeilige perioden enthalten die antwort der PhSdra auf die au die spitze 
der ersten gestellte frage des Hippolylus: amore nempe Thesei cästo 
furist in den einzelnen Strophen kehren an hervorragenden stellen die 
bedeutsamen worte wieder: vultus . , fulsit — vultus . . refulget . . 
fulges. mit dem durch diese vier Strophen vorbereiteten liebesgeständnis 
der Phadra tibi mutor uni beginnt eine neue Strophe von vier zeilen , die 
ersten zornesausrufe des jünglings mit umfassend, sie bildet den mittel« 
und höhepunet des dialogs; es folgen drei siebenzeilige und wieder eine 
vierzeilige schluszslrophe des Hippolylus. in einer sechszeiligen periode 
macht die verblendete einen neuen verzweifelten versuch, auf welchen 
der entsetzte jüngling mit der drohung des mordes antwortet, wieder in 
sechs zeilen. so ergibt sich diese anordnung: 

6 6 6 6 4 7 7 7 4 6 6 ~- d d' d d' e f ff" e gg' 



anfang und schlusz der scene gehören allerdings zu den stellen auf die 
man das strophische priueip erst dann anwenden darf, wenn man sich 
aus dem ganzen von dessen durchgehender geltung überzeugt hat. 

Ph. 491 — 564 Schilderung der Zeitalter durch Hippolylus: nach 
drei eingangsversen von proodischem Charakter treten zwei durch ihren 
abgeschlossenen Inhalt und durch die figur der anaphora (non illum — 
non ille) gekennzeichnete vierzeilige Strophen ein, denen sich zwei paare 
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von siebenzeilen anschlieszen (4^ 7J 7J); die Schilderung vollendet 

sich mit zwei zehnzeilen, von denen ebenso viel achtzeilen eingeschlossen 
werden, also: 

3 | 4 4 7 7 10 8 8 10 = h° | i i' k k' k k' I m m' 1' 

der unsinnige vers 565 (/ac*o woitfrcas, rorttu* m7 e*f feris) gehört die- 
ser Schilderung nicht mehr an. 

Ich bemerke nochmals dasz in allen bisher berührten stellen weder 
ein vers getilgt noch eine lflcke angezeigt oder eine Umstellung vorge- 
nommen worden ist. 

Eines der glänzendsten beispiele für die exislenz des strophischen 
gesetzes ist die bolenrede Ph. 1009—1122. vorerst bemerke ich dasz 
die von Swoboda vorgenommene Umstellung der beiden nachbarverse 
1051 und 1052 von so einleuchtender notwendigkeit ist, dasz ohne 
zweifei auch unser gegner damit einverstanden sein musz. dies zuge- 
geben erscheinen zunächst v. 1031—1072 in 6 siebenzeilige , und dann 
v. 1073 — 1104 in 4 achtzeilige perioden gegliedert, und zwar so dasz 
jede derselben genau mit einem abschnitte des gedankens abschlieszt: 

U V 13 W 

es bleibt der anfang und das ende des berichtes. 1009—1030 weisen 
auch hier zwei perioden von je sieben zeilen auf, die aber eine achtzeilige 
einschlieszen , so dasz hier eine kleine unregelmäszigkeit erscheint- 
787 77 77 7 7, welche freilich die überraschende thatsache, dasz 
hier eine gröszere anzahl von redeabschnitlen genau den gleichen umfang 
hat, nicht aufheben kann, ich bin der Überzeugung, dasz auch an zweiter 
stelle ursprünglich nur sieben verse gestanden haben, jedenfalls ist der 
schluszvers dieser strophe, den ich einzuklammern mir erlaubt habe, et 
cana summum spuma Leucaten ferit entbehrlich und kann leicht 
einer reminiscenz aus Herc. II 735 f. utque evolutos frangit Ionio salo \ 
opposita fluctus Leucas et lassus tumor \ in litore ipso spuma t 
seine entstehung verdanken, die botcnrede schlieszt mit zwei neun- 
zeiligen Strophen, in denen aber die verse 1105 und 1106 ihre Stellung 
verlauschen müssen, die gliederung der ganzen ^cic ist also, wenn wir 
den einzigen vers 1023 uns hinwegdenken, diese: 

777777777 8888 99 
a jj^^J^ ^ a' b b' b' b c c 

Nur wer sich absichtlich die äugen verschlieszt, kann 
hier an einer beabsichtigten symmetrischen anordnung 
der rede zwei fein, auch hier ist übrigens die responsion mehrfach 
durch Wiederholung bedeutsamer worte oder Wendungen angedeutet, wie 
folgende Zusammenstellung zeigt: 
in den mit a bezeichneten Strophen : 

1025 tumtfumque monstro pelagus in terram mit 

51* 
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1042 pontus in terra ruit suumque monstrum seqtälur 
1055 ultima in monstrum coit 

in den mit b bezeichneten : 

1058 seque per scopulos agunt 
1103 caput scopulis resultat 
b' b': 1087 nunc contra obvius 

1089 nam torvo obvius 
c: membra . . decor . . domino . . dominum 
c: domini membra . . decus. 

Oed. 936 — 1000. auch diese botenrede, welche die blendung des 
Oedipus schildert, kann über ihren strophischen bau nicht in zweifei 
lassen, denn dasz der e*ine vers 980 ocuUque vix se sedibus retinent 
suis einen an dieser stelle ungehörigen gedanken enthält und nur aus 
983—85 at contra truces \ oculi steterunt et suam intenti manum \ 
uliro insecuntur vulneri occurrunt suo zusammengeschweiszt sein kann, 
wird gewis auch hr. S. einräumen, tilgt man diesen vers, so stellt sich 
folgende Symmetrie der rede dar: 

4 6 4 6 7 7 9 6 6 9 — a b a' b' c c d b b' d' 



man vergleiche in den beiden siebenzeilen : sohis — solvendo, in den 
neunzeilen : profusus imber ac rigat fletu genas — rigat ora foedus 
imber. 

Ganz in die äugen springend ist auch die Symmetrie in der rede des 
TaltbybiusTro. 171—210, wo jedoch der Zusammenhang die Umstellung 
von v. 186 um zwei verse weiter hinauf erfordert, auf je zwei verse des 
herolds und des chors (Wiederholung des Wortes mora am schlusz) 
folgen drei paare von je sechs genau nach dem gedanken abgeteilten 
Strophen: 

2 2 6 6 6 6 6 6 = a a' b b' b b' b 1/ 

w \_7 w K-/ v,/ 

Weiler ist hinzuweisen auf die rede des Pyrrhus Tro. 211 — 258, 
deren gliederung bis auf einen kleinen schon von N. Heinsius bemerkten 
flecken von der Überlieferung des Florentius, während die übrigen hss. 
an einigen stellen eine heillose Verwirrung haben (vgl. die ausgäbe s. 238), 
tadellos erhalten ist. auch hier läszt sich der erwähnte anslosz durch die 
einfache Umstellung von zwei nachbarversen (ein überaus häufiger fehler 
in allen unseren hss.) leicht beseitigen, schon die concinnität der Satz- 
glieder verlangt die Umstellung von v. 250, nur nicht, wie Heinsius 
wollte, hinter 251, sondern hinter 252. der symmetrische bau dieser 
rede ist bewundernswerth, drei fünfzeilen, eingeschlossen von je vier 
vierzeilen : 

4 4 4 4 5 5 5 4 4 4 4 =» a° a a' a" b b' b" a a' a" a'" 

Man sieht bereits, was es mit hm. Schmidts vorschnellem und krän- 
kendem Vorwurf, wir hätten das Strophen princip 'aus der luft gegriffen 1 , 
auf sich hat; man sieht dasz wir nicht ohne bestimmte anhaltspuncte, 
nicht ohne eine reihe sicherer thalsachen zu der Überzeugung von 
einem planmäszigen , bewuslen verfahren des dichters hinsichtlich der 
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gliederung des dialogs gelangt sind, aber die reihe dieser anhaltspuncle 
ist mit den angeführten beispielen keineswegs erschöpft. 

Freilich finden sich auch stellen genug, wo auf den ersten blick eine 
eurythmische anordnung nicht zu erkennen ist; aber vorschnell und will- 
kürlich würde es sein, auf grund solcher parlien ohne nähere prüfung 
das itlttphengesetz Oberhaupt zu verwerfen, vielmehr musz man sich im 
liinbJick auf die angefahrten thatsachen zunächst sagen, dasz drei falle 
möglich sind, entweder hat der dichter von dem strophischen gesetz im 
dialog keine durchgehende anwendung machen wollen , sondern einzelne 
Partien strophisch gegliedert, andere nicht — eine annähme die allerdings 
wenig innere Wahrscheinlichkeit hat; oder er hat dieses princip durch- 
geführt, der verderbte zustand des textes hindert uns aber es überall mit 
gleicher klarheit zu erkennen; oder endlich, der dichter hat sein symme- 
trisches gesetz zwar durchführen wollen , hat es aber nicht vollständig 
durchführen können , sei es weil er überhaupt zu einer letzten diorthose 
seiner stücke nicht mehr gekommen oder weil er stellenweise an den 
entgegenstehenden Schwierigkeiten gescheitert ist. ich wiederhole: weil 
das Strophengesetz an einer groszen anzahl von stellen 
klar zu tage liegt, so hat man ein recht auch die übrigen 
stellen auf dasselbe hin einer genauen prüfung zu unter- 
ziehen, nun ist es aber eine auch von hrn. S. anerkannte ihatsache, 
dasz unsere hss., den Florenlinus nicht ausgenommen, einen mehrfach 
interpolierten, lückenhaften und durch vers versetz ungen 
gestörten text darbieten; es gibt ferner eine reihe von sicheren an- 
ziehen, welche darauf hinweisen dasz der dichter seine dramatischen er- 
zeugnisse wenigstens teilweise in einem unfertigen zu stände hin- 
terlassen hat, ein umstand der schon G. Hermanns scharfem blicke nicht 
entgangen ist (vgl. praef. s. VII anm.). sind nun interpolationen, lücken 
und versversetzuugen in der handschriftlichen Überlieferung vorhanden und 
hat man grund anzunehmen, dasz die tragödien die letzte feilende und 
überarbeitende band des dichters nicht erfahren haben, so ist die Voraus- 
setzung zulässig, dasz diese umstände zusammengewirkt haben, um der 
gleichmäszigen klarheit des Strophengesetzes eintrag zu thun, es an man- 
chen stellen zu verdunkeln, es gilt die richligkeit dieser Voraussetzung 
zu prüfen, nach hrn. S. sind wir bei dieser prüfung freilich mit wenig 
gewissenhaftigkeit zu werke gegangen, er sagt s. 798 : 'es entscheidet 
eben bei ihren athetesen sowol als bei ihren versverselzungen und lücken- 
annahmen stets in erster linie und oft ausschl iesz I ich ihr 
durch nichts bewiesenes, aus der luft gegriffenes slrophenprincip.' 

Um diesen maszlosen Vorwurf, dessen nichtigkeit in bezug auf die 
letzten worle bereits dargelhan ist, richtig zu würdigen, müste jeder ein- 
zelne fall genau geprüft werden , und wer dazu beruf und neigung hat, 
wird diesen weg auch einschlagen, aber es sollen doch auch hier zur 
entkräftung jener anschuldigung wenigstens einige stellen angeführt wer- 
den , wo durch annähme von Verderbnissen , die bereits von frühe- 
ren gelehrten nachgewiesen sind, die gleichmäszige gliederung 
der rede sofort klar wird. 
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Ph. 134—222 dialog zwischen Phädra und nutrix. dasz v. 144 
und 145 (honesta primum est velle nec labt via \ pudor est secundus 
nosse peccandi modum) hier schlechterdings nicht in den Zusammenhang 
passen, erkannte bereits Delrio und versetzte sie hinter v. 263, verbannte 
sie also ganz aus unserer stelle, ob man ihm hierin folgt oder die verse 
ganz tilgt, ist vorläufig für unsern zweck gleichgültig; jedenfalls ist durch 
ihre enlfernung aus diesem zusammenhange das einzige hindemis be- 
seitigt , welches der strophischen gliederung im wege steht, die amme 
spricht in vier siebenzeiligen und drei sechszeiligen perioden, denen Phä- 
dra mit zwei neunzeiligen antwortet , an welche sich wieder drei sieben- 
zeilen der amme anschlieszen. das ergebnis ihrer erörterung faszt sie 
dann in zwei schluszzeilen zusammen, an einer stelle und zwar beim 
Personenwechsel (v. 182) greift das ende der einen Strophe mit einigen 
worlen in die andere Ober, was aber gewis nicht auffallen kann, an 
weniger ausgefeilten stellen finden sich solche überschlage auch ohne 
damit verbundenen Personenwechsel ; doch sei bemerkt dasz bisher nur 
solche beispiele angeführt wurden, wo diese freiheit nicht stattfindet, 
dasz der beginn der Strophe ohne weiteres sich strophisch gliedert, ist 
schon oben nachgewiesen, so erhalten wir für die ganze stelle 90—222 
ohne jede weitere Änderung, als dasz wir die beiden von Delrio beanstan- 
deten versc getilgt haben , eine unleugbar gleichmäszige gliederung : 

Ph. n. Ph. | 

44 66 77 55 7777 666 99 7 7 7 | 2 = 

aa' bb' cc' dd' ee'e'V'f ff" gg' hh'h"| i 

ähnlich verhält es sich mit dem schlusz dieser scene, wo ein vers (269) 
gestrichen ist, den schon Scaliger anfocht und den ich vor jähren, als 
ich an Strophen noch nicht dachte, als interpoliert nachgewiesen habe 
(vgl. rlicin. museum XVIII s. 42 f.). 

Ich wähle zum schlusz noch ein besonders lehrreiches beispiel. im 
Oedipusfragment sind verschiedene verse eingeklammert, lücken ange- 
nommen, Umstellungen vollzogen, wer sich durch den ersten äugen- 
schein bestimmen läszt, wird den eindruck einer recht gewalttätigen 
krilik gewinnen, aber die sache nimt gleich ein anderes gesicht an, wenn 
man sich aus dem kritischen apparat überzeugt, dasz von allen diesen 
dingen der herausgeben das allerwenigste gelhan bat. von den einge- 
klammerten versen fehlen zwei im Florentinus, zwei wurden schon von 
Gr,uler und N. Heinsius in verdacht gezogen, vier im wesentlichen von 
Scaliger ausgeworfen (von mir näher begründet und modificiert schon im 
j. 1863: vgl. rh. museum XVIII s. 45 f.), eine ganz unzweifelhafte lGcke 
bereits von Swoboda nachgewiesen (und lücken auch inmitten der scenen 
räumt ja auch hr. S. ein, vgl. s. 788), die vorgenommenen Umstellungen 
sind bis auf eine (v. 79) auf die abteilung der Strophen ohne allen ein- 
flusz. so habe ich denn nur die resultate früherer forscher adoptiert und 
eine zweite handgreifliche lücke nach v. 305 angenommen, nun erscheint 
aber das ganze fragment vom strophischen prineip beherscht: 
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1_78: 3|8787665 4444 55 
a bcb'c dd'e f tj f g g' 



79—181 : 8 8 7 7 7 5 6 6 0 7 7 7 5 8 8 
a a' b b'b" c d d' c' b b' b'V a a' 



182—319: 66 4 77 5555 66 5555 77477 6677 
a a' b cc' d d' d d' aa' d d'd d' cc b cc aa cc 

320—362: 44 66 66 66 
aa' b b' b b' b b' 

Man wird einräumen dasz hm. S.s Vorwurf, bei unseren athetesen, 
Umstellungen und lückenannaltraen habe uns 'stets in erster linie* die 
rfleksicht auf das slrophenprincip geleitet, ein unverdienter ist. ich könnte 
zur directen Widerlegung desselben (alle anführen , wo die nachweisung 
eines Schadens im texte dem strophengeselz unbequem zu sein scheint, 
wo wir ein einfacheres schema gewinnen konnten , wenn wir unsere be- 
denken einfach verschwiegen, mir würde es nicht in den sinn kommen 
noch ausdrücklich zu bekräftigen, dasz wir nach bestem wissen überall 
nur der Wahrheit zu dienen gesucht haben, wenn nicht die darslellung 
unseres recensenten dazu herausforderte, wie denn überhaupt das ver- 
letzende seiner art kritik zu üben nicht zum geringsten teil in der be- 
dauerlichen neigung seinen grund hat, bei dem wissenschaftlichen gegner 
nur zu leicht auch unlautere motive vorauszusetzen. ') ein beispiel wenig- 
stens möge zur bekraftiguug des eben ausgesprochenen dienen. 

Der botenbericht im Thyestes 641—788 zeigt einen unverkennbar 
regelmäszigen bau der zusammenhangenden, nur von einzelnen zwischen- 
fragen des chors unterbrochenen erzählung. ohne jede Änderung ergibt 
sich hier von 641—770, wenn man sich von den Hauptabschnitten der 
rede leiten läszt, folgende gliederung: 

9999 88 77 5J5 3 66553 77 66«= 
c c' c"c"' dd ee ff g hh'ffg'ee' hh' 

y y 




auch hier fehlt es nicht an äuszeren zeichen der responsion: so ist es ge- 
wis nicht zufall zu nennen, dasz die beiden fünfzeiligen strophenpaare, 
welche beide die vergleichung des Atreus und seiner biutarbeit mit dein 
verfahren wilder raublhiere enthalten, grammalisch ganz übereinstimmend 



1) vgl. z. b. die insinuation s. 799 über den * treibenden grnnd' 
unserer archetypusbypothese; ferner den s. 879 ausgesprochenen mir 
ganz unverständlichen Vorwurf, als hätten wir brn. Schmidts namen 
' totgeschwiegen.' schon in den observationes crit. in Sen. trag. (Jena 
1865) sieht man mit bedauern, wie der sachlich teilweise recht an- 
sprechende inbalt öfter durch persönliche ausfälle verunziert wird, die 
in dieser Schrift enthaltenen angriffe haben bereits durch Peiper die 
gebührende Würdigung erfahren. 
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angelegt sind, indem die Strophen mit qualis beginnend von den verglei- 
chenden Vordersätzen ausgefüllt werden, während die gegenstrophen den 
nachsatz, die eine mit fic, die andere mit non aliter einfahren.') auch 
der schlusz dieser flficic (v. 771—788) würde sich nun, wenn man bei 
dem überlieferten texte sich beruhigen wollte (und so viel ich weisz hat kein 
früherer an demselben analpsz genommen) , dem symmetrischen Schema 
scheinbar leicht und bequem anfügen, man braucht nur hinter 775, 779 
und 783 in Übereinstimmung mit den satzenden abzuteilen, um zwei vier- 
zeilige und zwei fünfzeilige Strophen in chiaslischer Ordnung (5 44 5) 

zu gewinnen, da sich auch der anfang der scene (623 — 640) leicht und 
einfach in proodos (4), Strophe (4) und antistrophe (7) zerlegen läszt, so 
hätten wir durch den verlauf der ganzen scene (165 verse) ohne die ge- 
ringste Änderung eine ununterbrochene symmetrische gliederung vor uns. 
war es uns nur um trügerischen schein zu thun, so konnten wir bei die- 
sem resultat stehen bleiben, allein v. 778 IT. erregen gewichtige sachliche 
bedenken, die worte lancinat . . fauces schildern den Thyesles wie er 
bereits bei dem grausigen mahle sitzt, v. 545 verlaszt Atreus mit den 
furchtbar zweideutigen worlen ego destinatas victimas superis 
dabo den so eben mit erheuchelter Herzlichkeit empfangenen hruder. nun 
folgt ein chorlied 546 — 622 und unmittelbar darauf der botenbericht 
von der entsetzlichen that des Atreus. alles was dieser bericht enthält 
ist in der kurzen Zwischenzeit, die das-cantlcum ausfüllt, geschehen: der 
an den kindern des Thyesles verübte mord , die Zerstückelung ihrer lei- 
chen, ihre zurüstung zu dem furchtbaren mahle (759 f. securus vacat 
tarn fratris epulis), endlich, die echtheit der verse 778 — 82 [lancinat 
. . fauces) vorausgesetzt, auch dieses mahl selbst, und zwar hat es nicht 
etwa erst begonnen, nein, Thyestes musz schon eine gute weile dabei 
gewesen sein: denn der böte will ihn ja bereits trunken gesehen haben 
(781 gravisque vino)\ Thyestes hat also beim auftreten des boten (623) 
dem weine schon so stark zugesprochen, dasz er berauscht ist, setzt nun 
aber trotz diesem zustande sein essen und trinken — wahrscheinlich hat 
ihm die reise starken appetit gemacht — nicht nur während des ganzen 
dritten actes noch fort, sondern ist bei dem auftreten des Atreus im vier- 
ten acte (888) noch immer in voller thätigkeit (916 capaci ducit argento 
merum), und wir dürfen es dem Atreus schon glauben, wenn er ebenfalls 
wiederholt versichert, dasz sein bruder sich bereits in einem bedenklichen 



2) das sind ganz sichere zeichen der responsion; diese correspon- 
dierenden Strophenpaare im mittelpuncte der scene sind bestimmend 
für die anordnung des vorhergehenden und folgenden, sie bilden das 
feste gefüge, welches auch in sich minder fest gebundenen gliedern in 
der Umgebung halt verleiht; deshalb braucht man nicht mit 8. (s. 799) 
an der trennung der durch ipse verbundenen verse 691 ff. anstosz zu 
nehmen, wenn für das ganze ein sicherer eindruck gewonnen ist, darf 
man kleinen incongruenzen im einzelnen gegenüber, falls sich dieselben 
nicht hänfen, nicht allzu peinlich sein, noch viel auffallender sind 
::. b. in den oden des Horatius die häufigen discrepanzen zwischen 
strophischem und grammatischem bau. 
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zustande von trunkenheit befinde (913 vino gravaium Caput, 914 eruc- 
tat, 922 nec satis menti imperat). wie sinnlos und widerwärtig ist diese 
durch mehrere acte sich hinziehende Völlerei des Thyestes , wie ganz un- 
wahrscheinlich dasz in die kurze Zwischenzeit zwischen dem abtreten des 
Atreus (545) und dem auftreten des boten (623) der kindermord, die 
Zubereitung des rachemahles und ein teil dieses mahles selbst sich zu- 
sammendrängen soll! auch begreift man Oberhaupt nicht, wie es der böte 
möglich gemacht habe den Thyestes zu beobachten, der in einem ver- 
schlossenen gemach sitzt, dessen thüren erst 905 auf befehl des Atreus 
geöffnet werden, dazu kommt nun noch dasz die fraglichen worle, obwol 
sie, ihre echtheit zugegeben, den höhepunct des berichtes bilden würden, 
ganz und gar nicht vorbereitet und ausgeführt sind, während der böte 
sonst die einzelnen stufen der ruchlosen thätigkeit des Atreus jedesmal 
ausführlich einleitet und schildert; dasz sie weder mit dem vorhergehen- 
den noch mit dem folgenden in genügender Verbindung stehen, sie sind 
daher augenscheinlich das einschiebsei eines lesers, der die Schilderung 
des mahles im munde des boten vermiszte und das fehlende aus einzelnen 
brocken der folgenden scenen zusammenflickte, vgl. 780 nitet fluente 
madidus unguento comam = 952 pingui madidus crinis 
amomo. 781 f. gravisque vino, saepe praeclusae cibum tenuere 
fauces =ss 913 vino gravatum fulciens laeva capul. eructat. 
endlich führen die gleichlautenden Wendungen v. 776 o Phoebe patiens, 
fugeris retro licet — * 784 verterit currus licet Titan und die gegen- 
sülze v. 783 bonum est, Thyesta, quod mala ignoras tua — * 788 tota 
patefiant mala zu der Vermutung, dasz wir in diesen versen die anfangs- 
und schluszzeilen correspondierender Strophen vor uns haben, diese von 
laune und Willkür gewis weit entfernten erwägungen haben uns veran- 
laszt die besprochene partie so zu behandeln, wie sie in der ausgäbe be- 
handelt ist, um an die stelle einer trügerischen 'formalen harmouie' etwas 
zusetzen, was dem sinn und Zusammenhang entspricht, unbekümmert 
um den für den oberflächlichen betrachter sich darbietenden anschein einer 
gewalttätigen kritik. dieses e*ine beispiel diene für andere ähnliche. 

Ich denke, die bisher besprochenen beispiele genügen hinlänglich, 
um zu zeigen dasz wir nicht ohne guten grund das Vorhandensein eines 
vom dichter mit be wuster absieht angewendeten eurythmischen geselzes 
behauptet haben, man begegnet den spuren desselben, wenn man für 
diese erscheinungen überhaupt auge und sinn hat, auf schritt und tritt; 
oft gerade an recht verderbten parlien, namentlich im Oedipus und in der 
Metlea. freilieh gibt es auch zahlreiche stellen, wo bei der verderbtheit 
der Überlieferung oder der unfertigkeit der ausfahrung die durchführung 
des Strophengesetzes manchem zweifei unterliegt, und wir sind von der 
meinung weit entfernt den text überall richtig behandelt zu haben ; bei 
manchen stellen war es schwer im letzten entscheidenden augenblicke 
des druckes etwas einzusetzen was uns vollkommen befriedigte, aber 
welcher herausgeber eines schwierigen und stark verderbten Schrift- 
stellers hätte solche oder ähnliche erfahrungen nicht auch gemacht? 
«las strophengeselz ist uns an zahlreichen stellen fast ungesucht ent- 
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gegengetreten ; soll es deshalb weniger wahr sein, weil der verderbte zu- 
stand des lexles es häufig verdunkelt oder weil der dichter, der nicht zu 
der letzten feile seiner stücke gelangle, manche unregelmäszigkeit hat 
stehen lassen? doch vergessen wir nicht, dasz hr. S. diesen letztem 
punet bestreitet, ich habe es nicht nötig auf jeden einzelnen seiner 
einwürfe (s. 783—790) einzugehen, sondern kann mich darauf be- 
schränken denselben folgende belrachlung entgegenzustellen, wenn 
einerseits feststeht 1) dasz beide handschriftenfamiiien an nicht weni- 
gen stellen einen ganz abweichenden text geben, und zwar in der 
weise dasz beide Varianten denselben gedanken, aber in gänzlich ver- 
schiedener fassung bieten (praef. s. V: von den dort angeführten bei- 
spielen will ich Thy. 610 und 1048 recht gern hm. Schmidt opfern) 3 ); 
2) dasz an manchen stellen offenkundige dittographien in beiden 
recensionen sich finden (einzelne worle betreffend Herc. 19 und Oed. 
fr. 47, wo hr. S. selbst einräumt dasz die entstehung der diltogra- 
phie 'jedenfalls noch über die zeit jenes archelypus hinausreicht, wel- 
cher als die gemeinsame quelle für beide recensionen anzunehmen ist'; 
ganze verse Ph. 284 = 287, Tro. 120 — 122 u. a.); 3) dasz beide 
recensionen zahlreiche Störungen des lextes mit einander gemein haben; 
4) dasz die früher sogenannten Phoenissae handgreiflich fragmente, oder 
richtiger gesagt unausgeführte entwürfe zweier verschiedener tragödien 
sind (was schon von Swoboda, Schöne und hrn. Schmidt bemerkt, von 
mir de Seneca trag, auclore s. 20 IT. begründet, in der ausgäbe zuerst 



3) wenn übrigens in solchen Hillen E meist das bessere bietet, so 
erklärt sich dies wenigstens zum teil auch daraas, dasz der urbeber 
dieser recension ein mann von besserem geschmuck und feinerem tact 
war als sein sehr ungeschickter nachfolger; dasz überall £ den Vor- 
zug verdiene, ist auch gar nicht richtig: z. b. bemüht sich hr. S. um- 
sonst das von A gobotene prohibent Oed. 260, welches die anläge dieser 
fragen und antworten fordert (peremptum — perempti ~ prohibuit — pro- 
hibent)) zu verdächtigen, die uns wolbekannte parallelstelle aus Soph. 
OT. 130 kann für die namentliche erwähuung der Sphinx gar nicht* 
beweisen, und für den Wechsel des tempus finden sich gerade im Oedi- 
pus zahlreiche beispiele. vgl. 678 multo ante Thebae Latum amissum ge- 
munt Boeota gressu quam meo tetigi inca. ferner 175 ff. 808. 826 ff. 
869 u. a. auch in den anderen stücken findet sich ähnliches, so prä- 
sens für futurum Ph. 229. Med. 450. Oed. fr. 76, perfectum für präsens 
Herc. 477. Tro. 1096. Ag. 949. Phoen. fr. 94. Thy. 601. Tro. 437. auf den 
gebrauch des gnomischen perfects macht hr. S. s. 866 aufmerksam bei 
Herc. 870. 1194. 1245. vgl. auch Ph. 518 und Oronov z. d. st. gegen 
marcentque Tempe Herc. 985, welches auch der sehr beachtenswerte 
yindobonensis bietet, werden gründe nicht angeführt, sondern nur auf 
Gronov verwiesen, der auch weiter nichts sagt als f non Tempe profecto 
sed sensus hic marcet.' Tempe verlangt hier ein besonderes prädicat 
{labat Cithacron, alta Pallene tremit mareentque Tempe) ; marcent ist 
zwar kühn gebraucht, aber nicht auffallender als marcidus Med. 69 vom 
Hymenaeus: Aue incede gradu marcidus cbrio\ das verbum findet sich 
noch Med. 112. Oed. 147. 360. Ag. 184. 826. — Herc. 1026 hält auch 
hr. 8. beide lesarten für 'gleich passend» und Oed. 343 gibt er wenig- 
stens zu dasz man einigen grund zu schwanken habe, ob nicht A den 
Vorzug verdiene. 
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durchgeführt worden ist); 5) dasz im Oedipus ein chorlied (772—784) 
»ich findet, dessen gegenständ (Actaeons Schicksal), wie Peiper (obs. in 
Seil. trag. lib. s. 36) nachgewiesen hat, mit der fabel dieses Stückes in 
gar keinem Zusammenhang steht und wahrscheinlich dem Oedipusfragment 
angehört hat (Brauns Widerlegung, auf die sich S. beruft, ist ganz halt- 
los, da v. 769 hac transierit cwile nefas sichtlich den schlusz bildet und 
auf den anfang 722 ff. non tu tanii es causa pericuti deutlich hinweist) ; 
6) dasz auch die spräche vielfach spuren von eilferligkeil und mangelnder 
Sorgfalt an sich trägt, wie z. b. die zahlreichen Wiederholungen desselben 
worles in unmittelbarer nahe, auf die hr. S. s. 865 aufmerksam macht, 
von denen allerdings ein teil durch das strophengeselz erklärlich wird, 
wenn alles dies feststeht und man anderseits folgende thatsachen damit 
zusammenhält: 1) dasz die vulgatrecension (A) nicht später als im fünften 
jh. entstanden sein kann, wahrscheinlich aber schon im vierten entstanden 
ist (praef. s. XIII; vgl. auch Boelius de cons. Hl 12, 26, wo er in nach- 
ahmung von Herc. U 1068 ff. der vulgale movit [E vidit] gefolgt ist); 
2) dasz die recension E, weil sie den auch von A benutzten archetypus 
in ungleich reinerer gestalt vor sich hatte, jedenfalls geraume zeit (wenig- 
stens um zwei jahrhunderle) früher angesetzt werden musz; 3) dasz wir 
demnach für die enlslehungszeit des beiden recensionen gemeinsamen 
archetypus eine dem dichter selbst nicht allzu fern stehende zeit anzu- 
nehmen haben 4 ): so frage ich, ob diesen thatsachen gegenüber die an- 
nähme auch nur einige wahrscheinlichkeil für sich hat, dasz der poetische 
nachiasz des dichters sich in gut geordnetem zustande befunden, einen 
correcleo, gefeilten und durchgearbeiteten leit dargeboten habe, der 
kaum ein jahrhuuderl nach des dichters tode geschriebene archetypus 
aber mit einem male von Verderbnissen aller art gewimmelt habe? oder 
beseitigt man uicht vielmehr eine grosze Schwierigkeit, wenn man einen 
teil dieser Verderbnisse auf den dichter selbst zurückführt und anniml, 
sein poetischer nachiasz habe sich eben nicht in bester Ordnung befunden, 
sondern habe neben manchem durchgearbeiteten auch unfertiges und 
skizzenhaftes enthalten, worauf uns ja die beschaffenheit seiner stücke 
deutlich genug hinweist? und entbehrt diese annähme der innern Wahr- 
scheinlichkeit bei einem manne, dem die ausübung der dichlkunst nur 
eine nebenbeschäftlgung war und den ein plötzliches todesurteii aus dem 
leben abrief? 

4) die annahmo dasz die vulgatrecension f tribus fere saeculis' nach 
der recension E gemacht sei (praef. s. XV) bedarf allerdings der im text 
gegebenen einschränkung. Öcneca starb 63, Fronto blühte nm 150, vor- 
her musz die entstehang des zweiten Hercules und, sofern man einen 
von dem exemplar des dichters verschiedenen archetypus annimt, anch 
dessen entstehang angesetzt werden, ist Schottkys annähme (de pretio 
Lactantiani commentarii in Stat. Theb. s. 39), dasz Lactantius nicht 
lange nach Servias, also zu anfang des fünften jh. gelebt habe, richtig, 
so kommen wir für die (von Lactantius gekannte) recensio vulgaris auf 
das vierte jh., in dessen zweiter hälfte sie entstanden sein musz. die 
erörterung der weitgreifenden frage nach der unechtheit des Agam. 
und Herc. II, sowie manches anderen von Schmidt berührten punetes 
musz einer andern gelegenheit vorbehalten bleiben. 
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Uns schien sogar vieles dafür zu sprechen, dasz man unter diesen 
umstanden jenen gemeinsamen archetypus mit dem vom dichter selbst 
»unterlassenen exeroplare zu identifizieren habe, weil sich durch diese 
annähme vieles noch einfacher erklärt, beweisen Ustt sich diese Hypo- 
these natürlich nicht, und wir wollen mit hm. S. darüber nicht rechten, 
wenn ihm dieselbe zu viel Schwierigkeiten zu haben scheint, jedenfalls 
ist die annähme von der mangelhaften dnrcharbeltung der tragödien von 
jener hypotbese ganz unabhängig, was hr. S. in seiner Widerlegung gaat 
unberücksichtigt läszt. wir haben, so schwierig dies auch bei dem man- 
gel au bestimmten historischen anhalUpuncten ist, uns von der ältesten 
textesgeschichte ein bestimmtes bild zu machen gesucht; Schmidt, der 
dies gar nicht einmal versucht, steht auf einem wesentlich negativen 
standpuncte, er bestreitet und bemängelt ohne etwas positives zu geben. 

Bisher war Im wesentlichen von dem Strophengesetz, so weit es 
sich auf den dialog bezieht, die rede; gilt dieses geselz im dialog, so 
wird es erst recht auch für die cantica geltung haben müssen, hr. S. 
berührt diese frage nur beiläufig , zeigt aber deutlich , dasz er auch auf 
diesem gebiete nicht das geringste Zugeständnis macht, ja er zweifeit 
sogar (s. 859) an der ganz unleugbaren synaphle der anapSstes. 
ich will auf diesen letztern punct mit ein paar worten eingehen, hr. S. 
selbst hat früher (de emend. Senecae trag. s. 59 rT.) das material für 
diese frage fleiszig zusammengestellt, ist aber nicht dazu gekommen 
die consequenzen daraus zu ziehen, die früheren ausgaben boten ana- 
pästische dimeter in buuter aufeinanderfolge, ohne Hicksicht auf hiatus 
und syilaba anceps, erscheinungen die sich oft inmitten der verse fanden, 
die erste abhülfe brachte Bothe, der hiatus und syilaba anceps dadurch 
an das ende der verse versetzte, dasz er an geeigneten stellen, d. h. da 
wo ihm der inhalt eine Hervorhebung der betreffenden worte zu ver- 
langen schien , monometer einschob (einige von ihm übersehene ftlle be- 
richtigt S. s. 60). nun entstand aber die weitere frage, ob eine syste- 
matische anordnung der anapäslen anzunehmen sei. hiatus und syilaba 
anceps am ende der sätze würden nicht dagegen beweisen, da sich auch 
die Griechen in gleichem falle diese freiheit gestattet haben, an solchen 
stellen könnte man ja immer das ende eines Systems annehmen, da eio 
äuszeres zeichen des abschlusses, wie bei den Griechen und den älteren 
römischen tragikern der versus paroemiacus , bei Seneca gänzlich fehlt. 
Schwierigkeit machen allein diejenigen beispiele von syilaba anceps und 
hiatus, welche sich, wenn auch an den versenden, so doch inmitten des 
satzes finden, solcher beispiele findet sich eine gewisse anzabl , die doch 
aber wieder bei weitem nicht so grosz ist, wie sie sein würde, wenn es 
dem dichter auf synaphie überhaupt nicht angekommen wäre; manche 
längere cantica sind sogar ganz ohne jene licenzen gebaut, dieses be- 
denken wirft auch S. auf, läszt aber die frage oflen und bleibt im wesent- 
lichen auf dem standpuncte von Bothe stehen, von der unhaltbarkeit der 
bisherigen abteilungsmethoden mit recht durchdrungen schlug Lucian 
Müller in seiuer metrik vor die anapästischen cantica nur in monometer 
abzuteilen, aber obwol sich dieses verfahren durch einfachheit empfiehlt, 
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so spricht doch ein gewichtiger innerer grund dagegen, da jeder vers 
für die Wirkung auf das ohr berechnet ist, so werden sich, wenn der 
abschlusz des verses nicht durch das melrum angezeigt ist, diejenigen 
Satzglieder die eine gewisse Selbständigkeit haben dem 
ohre auch als zusammengehörig einprägen, mögen sie nun 
auf dem papiere getrennt oder zusammengeschrieben sein, hierin liegt 
aber zugleich die einfache beantworlung der frage , wo monomeler zu 
statuieren seien: man hat den umfang der Satzglieder zu un- 
tersuchen und danach die anapästen, je nachdem ein satzleil von einiger 
Selbständigkeit sich über e*inen oder zwei oder drei monomeler erstreckt, 
nach dimetern und monometern abzuteilen, die meisten Satzglieder bil- 
den dimeter und gehen als zusammengehörig gewis keinem ohr verloren : 
was würde also gewonnen werden, wenn man solche sprachlich zu- 
sammengehörige glieder in monometern schreiben wollte? so wäre an 
stelle der Bolheschen Willkür ein festes prineip für die abteilung ge- 
wonnen, das ebenso einfach wie innerlich berechtigt ist, weil es den 
grammatischen bau mit dem metrischen in einklaug zu bringen sucht, 
die abteilung ergibt sich nun ganz ungesucht, wie bereits erwähnt, 
haben die Satzglieder meist dimetrischen umfang, es finden sich zahlreiche 
stellen mit einer ununterbrochenen folge von dimetern; öfter aber er- 
strecken sie sich auch über drei dipodien , dann musz auf den dimeter 
ein monomeler folgen oder umgekehrt , sobald nemlich das nächste glied 
wieder dimetrisch ist: z. b. Herc. 155 ff.: 

hic exesis pendens scopulis 

aut deeeptos instruit hamos 

aut suspensus 

special pressa praemia dextra. 

sentit tremulum linca piscem. 
hier folgt auf zwei dimetrische glieder ein trimetrisches, welches einen 
mooometer nötig macht, dann schlieszt ein dimetrisches den satz ab. 
treffen zwei trimetrische glieder zusammen, so sind natürlich die beiden 
monomeler zu einem dimeter zu verbinden: z. b. Herc. 125 IT.: 

tarn rara micanl sidera prono 

languida mundo, nox victa vagos 

conlrahit ignes luce renata. 
ich sollte meinen dasz man dies in unserer ausgäbe durchgeführte ver- 
fahren wol als einen fortschritt in der behandlung der anapästen be- 
zeichnen dürfte, aus hrn. S.s beurleilung erfährt man freilich hiervon 
ebenso wenig elwas als von manchem anderen, was unsere ausgäbe neues 
und eigentümliches bietet. 

Aber nun die weitere frage: sind anapäslische sys lerne anzu- 
nehmen? um aufs reine zu kommen, sind die fälle, wo hialus und syl- 
laba aneeps inmitten der sätze stattfinden, einer genauen prüfung 
zu unterziehen. 

Von 64 beispielen kommen 30 allein auf die Octavia, 19 auf Aga- 
memnon und Hercules II, auf die anerkannt echten stücke nur 15. aber 
auch von diesen 15 kommen zunächst drei in wegfall, weil hier die hss. 
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eine andere lesart aufweisen als die gewöhnlich recipierte. Tro. 73 lautet 
zwar die vulgata: 

deciens nivibus canuit lde, 
lde nostris nudaia rogis; 
aber nach dem einstimmigen zeugnis von £ und Thu. ist zu lesen: 

deciens nivibus canuit Jde 
deciens nostris nudata rogis. 

ferner Tro. 140 bis puls ata \ Dardana Graio moenia ferro, hier haben 
alle hss. (E und Thu. ausdrücklich bezeugt) bis pulsari, und zwar ganz 
tadellos, man musz nur den infinitiv als von passa est abhangig auffassen, 
endlich Med. 345 spargeret astra \ nubesque ipsas mare deprensum. 
hier hat E spargeret astris, zwar verderbt, aber doch deu consonan- 
tischen auslaut deutlich zeigend, da auch die vulgata keinen guten sinn 
gibt, so ist umzustellen und zu emendieren: 

nubesque ipsas mare deprensum 

spargeret atras. 
Auch von den übrigen zwölf beispielen dürfen von vorn herein zwei 
durch genauere interpunction zurückgestellt werden. Tro. 734 ist nach 
Her eine entschiedene pause, man musz interpungieren : 

ille ille ferox cuius vaslis 

viribus omnes cessere ferae 

qui perfracto limile Dilis 

caecum retro palefecit iter. 

hostis parvi victus lacrimis 

t suscipe 9 dixit *reclor habenas usw. 

Ph. 350 haben selbst die früheren ausgaben hinler cervi eine stärkere 
interpunction; der folgende satz en (hss. et) mugitu dant conccpti Signa 
furoris steht selbständig da. 

Es bleiben also nur zehn fülle übrig, die sich auf die in frage kom- 
menden sechs stücke also verteilen: 

Phaedra lmal syllaba anceps 
Troades 1 „ „ „ 
Oedipus 1 „ hiatus 

Hercules I 1 „ „ uud lmal syllaba anceps 
Medea 2 „ „ 

Thyestes 2 „ und lmal syllaba anceps. 

niemand wird auf diese geringe anzahl hin (lOmal in beinahe 900 versen) 
bestreiten wollen, dasz Seneca diese licenzen mit be wüster absieht 
vermieden habe, aber wir werden bei diesem dichter, den wir so 
ängstlich streng sehen in der einhaltung seiner metrischen normen , auch 
gegen diese seltenen ausnahmen mistrauisch sein dürfen, und in der that, 
bei genauer prüfung fallen sie sämtlich zusammen, kein fehler 
ist in den hss. dieser tragödien häufiger als wortverselzung; auch Lucian 
Müller und hr. Schmidt haben sich der Umstellung öfter zur emendatiou 
bedient, nun lassen sich drei von jenen zehn fallen durch die einfachste 
Umstellung zweier worte sofort beseitigen : 
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Thy. 852 tepenti | praeceps aries statt t. aries p. 
Thy. 952 amomo \ subitos inier statt a. inter s. 
Oed. 180 Amphionios ululasse canes nocte silenli statt nocte 

silenti A. u. c. 

hierzu treten zwei falle , wo Peiper den fehler durch Änderung eines ein- 
zigen buchslaben beseitigt hat: 

Herc. 172 fluclugue magis mobile vulgus 
cura (statt aura) lollit inam, 

wo ich nicht begreife was hr. S. (s. 859) an dem ganz tadellosen sinne 
auszusetzen hat. 

Tro. 717 terror Vlixes (statt Vlixe), mille carinis. 
eine dritte einfache Änderung Peipers Ph. 332 : 

deiecta feri terga leonis [quibus der hss.) 

cuiusque umeris (für das auch Obel lautende umerisque 

sederat alli regia caeli 

tenuem Tyrio stamine pallam 
wird nahe gelegt durch die parallelstelle Herc. 465 cuius ex umeris. 

Von den übrigen vier fallen kommt Med. 307 durch Umstellung die- 
ses und des nächsten verses vor 305 in Wegfall (im texte der ausgäbe 
sind diese verse zwar eingeklammert, vgl. aber add. s. XL VII), Med. 348 
gehört einer interpolierten stelle an, Thy. 833 und Herc. 1116 lassen 
sich, freilich in nicht so einfacher weise, durch Umstellung beseitigen, 
aber wer damit nicht einverstanden ist, mag immerhin diese falle als 
ganz vereinzelte ausnahmen gelten lassen (vgl. das oben über den zustand 
des vom dichter hinlerlassenen exemplares gesagte); an der synaphie 
der anapästen in den echten stücken wird man nicht zwei- 
feln können. 

Aber der dichter ist hierbei nicht stehen geblieben, nicht nur 
systematische anordnung, sondern auch strophische gliede- 
rungist in vielen der anapästischen cantica nicht zu verkennen. 

Man betrachte z. b. das kleine canlicum Tro. 714 — 745. hier findet 
sich von v. 727 an 4mal hinter einander am satzende hiatus oder syllaba 
anceps, und zwar haben die Satzglieder eine ganz symmetrische lange: 

3 dim. s. a. 4 dim. hi. 4 dim. hi. 3 dim. s. a. 
a b b' a' 




man beachte minas . . Alcidae in a und Herculis iras in a . den schlusz 
des canticums (es ist eine monodie der Andromache) bildet eine Strophe 
von 3 l /2 dimeter: 

iacet ante pedes non minor illo 
supplice supplex vitamque petit, 
regnum Troiae 

quo cum q ue volet fortuna (erat. 
und eine derselben genau entsprechende findet sich weiter vorn v. 718 
— 721: 
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submitle manus dominique pedes 
supplice dextra stratus adora 
nec iurpe puta 

gute quid miseros fortuna iubet. 

soll man eine derartige responsion wirklich für znfall halten? vorher 
gehen zwei durch die anaphora (huc . . hie) verbundene dimeterpaare, 
denen sich zwei genau durch das satzende geschlossene trimeterpaare 
anschlieszen, so dasz wir für das ganze gedieht diese gliederung erhalten: 



a a 

2 2 

r * 



Ich berufe mich weiter auf Thy. 923 — 974, wo der strophische 
charakler durch bestimmte handschriftliche s p u r e n bezeugt ist. 
dieses canticum wurde bisher als eine monodie des Thyesles angesehen; 
dasz es aber ein strophischer wechselgesang zwischen Thyesles und dem 
chor ist, zeigt sowol der inhalt auf das deutlichste, wie auch das aus* 
drückliche zeugnis des Florentinus, in dem nicht nur das richtige per- 
sonenverzeichnis (chorvs • thtestes) , sondern auch bei vier Strophen 
die personenbezeichnung (Einmal unrichtig) erhalten ist, während sie 
bei den übrigen allerdings erst wieder hergestellt werden muste. hr. S. 
hat sich gerade dieses canticum ausgewählt, um an ihm die Verkehrtheit 
unseres kritischen Verfahrens zu zeigen. c wie völlig verkehrt diese 
neuerung ist, liegt so offen auf der hand, dasz ich kein wort weiter 
darüber verlieren würde, käme es mir nicht darauf an auch an diesem 
beispiel zu zeigen, in welche abgründe eine kritik geräth, 
der es viel mehr auf Herstellung einer eingebildeten formalen harmonie an- 
kommt als auf sinn, Zusammenhang und innere Übereinstimmung' (s. 876). 
nun werden drei einwürfe gemacht: 1) der chor, welcher von der (hat 
des Alreus durch den boten (623 — 788) bereits die ausführlichste künde 
erhalten hat, könne unmöglich jetzt den Thyesles auffordern sich sorglos 
der freude hinzugeben; 2) der chor, welche so eben noch auszerhalb 
der königsburg den botenbericht angehört, könne nicht jetzt mit Einern 
male im innern des saales erscheinen, in welchem Thyesles einsam bei 
tafel sitze und welchen Alreus jetzt erst (905) habe öffnen lassen ; 3) die 
worte des Atreus 921 f. ecce iam cantus ciet feslasque voces lehnen, 
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dasz nur Tliyestes es sei der das canlicum singe, auf diese einwürfe ist 
in erwidern : 1) dasz es dem dichter gar nicht darauf ankommt den chor 
eine consequente haltung befolgen zu Jassen. der chor steht mit der 
baodlung selbst nur in loser Verbindung und dient meist als lückenbüszer 
dem zweck die zwischenacte durch interludien auszufüllen, auf innere 
Übereinstimmung iat es nicht abgesehen ; oder ist es etwa weniger auf- 
fällig, dasz derselbe chor, nachdem ihm der böte so eben die schreckliche 
(bat des Alreus berichtet und die plötzliche Verfinsterung des himmels 
damit zusammengebracht hat (776. 783), unmittelbar darauf (793 ff.) 
fragt: cur Phoebe tuos rapis aspecius? quid te aetherio pepulit 
cursu? guae causa tuos limite certo deiecit equos? und sich dann 
in allerlei Vermutungen ergehl, mit keinem worle aber der greuelthat des 
Atreus gedenkt? 2) dasz der chor, nachdem Atreus (905) den befehl 
die tbüren zu Öffnen gegeben hat, recht gut, während letzlerer seine rede 
vollendet (905—922), in das innere des palastes eingetreten sein kann; 
3) dasz die worle des Atreus (921 f.) die teilnähme des chors an dem 
gesange wenigstens nicht ausachlieszen , obwol sie es, was zugegeben 
werden kann, wahrscheinlich machen dasz Thyestes den wechselgesang 
beginnt, dann erhält, was der inhalt zuläszt, Thyestes die erste, der chor 
diezweite und drille Strophe, von dieser art sind die gründe, welche 
hr. S. gegen meine behandlung dieses canticums ins feld fahrt und denen 
gegenüber das zeugnis des Florentinus 'natürlich alle und jede bedeutung' 
verlieren und als 'bloszes versehen des Schreibers' beurteilt werden soll, 
das heiszt aber eine Schwierigkeit nicht lösen, sondern den knoten mit 
dem Schwerte durchhauen , wenn man mit der ältesten und besten Über- 
lieferung so gewaltsam umspringt. 6 ) dasz das canlicum ein strophischer 
wechselgesang ist, steht auszer zweifei; die personenverteilung ist aller- 
dings nicht ohne Schwierigkeit, wie ich das auch in der ausgäbe s. 582 
angedeutet habe. 

üeber allen zweifei erhaben ist der kunstvolle symmetrische bau in 
dem anapästischen Wechsel gesange zwischen Hecuba und dem chor der 
Troerinnen Tro. 67 — 170, auf dessen 'magna aequabilitas et constantia' 
bereits F. Haase aufmerksam gemacht hat (misc. phil. III s. 12 f.) und des- 



5) br. Schmidt hat also gar keinen grund uns unzureichende be- 
rücksichtigung des Florentinas vorzuwerfen, da er selbst hier und auch 
anderwärts diese hs. so geringschätzig bei seite schiebt; auch Venrath 
•s wenig von dem kritischen tact, den er bei uns vermiszt, wenn er 
einerseits über eine hs. wie den Vindobonensis , die an einigen stellen 
panz allein die richtige lesart erhalten hat und einen einblick in 
einen noch altern text, als ihn der Florentinus bietet, verstattet, so 
wegwerfend urteilt, und anderseits die nichterwähnung einiger völlig 
werthloser Varianten uns zum Vorwurf macht, was den Melisseus be- 
trifft, so stellt ihn nach unserer meinung Gronov n ir insofern zu hoch, 
als er sagt, dieser codex sei aus dem Flor, abgeschrieben f ante quam 
mangonem pateretnr 1 , was erweislich falsch ist. das viele gerede über 
den Melisseus kann übrigens zu gar nichts führen, da wir von dieser 
längst verschollenen hs. eine verhältnismässig nur sehr geringe kennt- 
aia haben. 

Jahrbücher für das*, phitol. 1869 hft 11. 52 



Digitized 



786 



G. Bichter: eurythmie bei Seneca. 



sen herslellung durch Peiper, mag man auch in einigen detail« abweichend 
urteilen, ein glänzendes beispiel kritischen Scharfsinne! bleiben wird, 
hr. S. schweigt Ober dieses gedieht ; bei ruhiger und eingehender prö- 
fung wird auch er den klar zu tage liegenden symmetrischen bau nicht 
bestreiten können. 

Es würde die diesem aufsatz gesteckten grenzen übersehreiten, 
wollte ich für jedes einzelne canticum die strophische anläge nachweisen, 
es kommt ja nur darauf an die Unbilligkeit und Verkehrtheit der Schmidt- 
sehen manier darzuthun, nach welcher er in bausch und bogen abzu- 
urteilen und zu verwerfen pflegt, zu diesem zwecke genügt es auch 
für die nicht-anapästischen chorlieder auf einige thatsachen 
hinzuweisen. 

Hier begreife ich zunächst nicht, wie man einer nicht geringen 
anzahl handschriftlich überlieferter Strophen gegenüber 
die anweudung von Strophen in den cantica so entschieden bestreiten 
kann, ich erinnere an folgende belspiele: das sapphische canticum 
Med. 582—672 enthalt neben normalen vierzeiligen sapphischen Strophen 
eine gleiche anzahl von ne unzeiligen, obwol hier überall der Ado- 
nius den schlusz der Strophe anzeigt , so hat sieh doch Seneca streng das 
gesetz auferlegt, jede Strophe auch durch den gedanken abzuschlieszen. 
sind schon neunzeilige sapphische Strophen ohne beispiel, so zeigt u. a. 
auch die ganz eigentümliche asclepiadeische Strophe Ph. 1137, die 
aus 2 Asclepiadeen , 1 Glyconeus und 1 Phereerateus besteht und Oed. 
413 wiederzukehren scheint, dasz Seneca auf dem gebiete der 
Strophendichtung entschieden geneuert hat. eioo fönfzeilige 
sapphische Strophe mit dem Adonius findet sich Ph. 744, eine neunzeilige 
Tro. 1019, gröszere Strophen verschiedenen umfangs Tro. 824 ff. Oed. 
110 IT.; eine aleiische Strophe Oed. 731, deutlich erhalten unter um- 
gebenden trümroern. alles das sind beispiele handschriftlich überlieferter 
Strophen, in den monostichischen cantica treten sie freilich in den hss. 
nicht hervor, aber wenn wir wissen dasz bei Horatius auch die sog. mo- 
nostichischen oden dem gesetz der vierzeiligen Strophenteilung unterlie- 
gen, dasz, wie wir gezeigt haben, Seneca die anapasten zum slropheobau 
benutzt hat ohne einen schluszvers anzuwenden, liegt es da nicht nahe 
genug, auch in den monostichischen chorlledern sapphischen, asclepiadei- 
schen, glyconeischen metrums Strophen anzunehmen, sobald die abteilung 
nach dem inhalt gleichmäßige gruppen ergibt? 

Es kann doch kein zufall sein, wenn z. b. Tro. 1019 ff. nach der 
ersten neunzeiligen mit dem Adonius abgeschlossenen Strophe mit jedem 
8n verse ein satzende eintritt, oder Thy. 596 ff. die sapphischen verse 
dem inhalte nach diesem schema entsprechen : 



denn dasz der dichter Strophen verschiedenen umfangs nach bestimmtem 
Verhältnis wechseln läszt, zeigt das oben angeführte beispiel Med. 682— 




3 4 3 4 3 4 4 



ffle von ne- ne- 
qui qvtibuM mo mo 
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672. drei unttdelhafte asclepiadeischc vierteilen finden sich an der spitze 
des ersten cantfcum im Thyestes, wo hr. S. die notwendigkeit der Üigung 
tot r. 130 f. selbst einräumt (s. 873) ; der erste asdepiadeische teil des 
ersten chorliedes in der Medea (56 ff.) besteht ans einer dreizeiligen pa- 
rodos und 2 paaren vierteiliger Strophen, die auch hier in vollster Über- 
einstimmung mit der gliedernng des inhaits sich befinden; das zweite 
wird ausserdem durch die anaphora (et tu qui — et tu quae) aneinander- 
geschlossen; auch Tro. 387 ff. schlieszt 4 mal hintereinander der gedanke 
genau mit dem vierten verse. dies alles sind sichere und deutliche 
spuren strophischer abteilung in den canlica, denen man nur 
nachzugehen braucht, um auch an verderbten und lückenhaften stellen 
die ursprüngliche anordnung zu erkennen ; im einzelnen bleibt auch hier 
bei dem mehrfach charakterisierten zustande des textes manches zweifelhaft. 

Noch ein wort über unsere behandlung der in metrischer hinsieht 
bisher unerklärt gebliebenen vier chorlieder des Oedipus (407 ff. 722 ff.) 
und des Agamemnon (610 ff. 845 ff.), über welche hr. S. so liebenswürdig 
ist folgendes urteil zu fällen (s. 799): 'die kröne haben die hgg. ihrer 
Willkür aufgesetzt in den vier chorgesängen des Oed. und des Agam., wo 
sie zugleich mit strophischer gieichmäszigkeit auch einen umgusz der 
freieren rythmen(!) in die hergebrachten angestrebt haben, man betrachte 
nur einmal die fetzen, in welche hier innerlich wol zusammenhängende ge- 
ächtet!) auseinandergerissen worden sind, und man wird mir recht geben, 
wenn ich sage dasz kein Schriftsteller des aller tums jemals von seinen be- 
arbeite™ so kläglich zugerichtet worden ist wie unser tragiker in dieser 
neuen ausgäbe/ über den beispiellosen ton , der hier wie öfter ange- 
schlagen wird, soll kein wort verloren werden, er richtet sich seihst; nur 
»ber die sache einige bemerkungen. 

Zunächst musz man staunen hm. S. mit einem male von * freieren 
rylhmen 9 und * innerlich wol zusammenhängenden gedienten ' reden zu 
hören, nachdem er de emend. Sen. trag. s. 72 f. über den texteszustand 
dieser cantica das sehr richtige urteil gefällt hat: 'horum carminum 
conpositio librariomm ineuria multis locis pessime turbata a tque 
confusa est.' ich sollte meinen, diese erkenntnis hätte hm. S. auch 
einer ihm zu kühn scheinenden krilik gegenüber zu gröszerer billigkeit 
veranlassen sollen, aber wie steht es um diese gedichte? sie enthalten 
in den hss. zum teil längere abschnitte wol zusammenhängender und im 
ganzen gut überlieferter verse, wie z. b. Oed. 406 ff. die umrahmenden 
hexameler, die sapphische partie 420— 434 , die anapästen 438— 450, 
im zweiten chorlied des Oedipus die alcäische Strophe 731 ff., die ana- 
pästen 759 ff., so auch die anapästen Agam. 671 ff.; daneben herscht 
aber vielfach, in den beiden cantica des Agam. fast durchweg, eine solche 
Verwirrung in den hss., dasz es bisher noch niemand gelungen war für 
dieses bunte durcheinander von sapphischen und alcäischen hemislichien, 
ßlycoueen, Adonien, von einzelnen verslrümmern neben tadellosen ganzen 
versen den Schlüssel zu finden.*) hr. S. freilich nennt diesen wunder- 

6) anch Lucian Möller nicht, der über die werthlosigkeit der frü- 
heren versuche sehr richtig urteilt, uns aber doch viel zu weit zu gehen 

62' 
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liehen mischmasch 'freie rythmen', was natürlich so lange eine phrase 
bleibt, als er nicht erklärt hat, was er sich eigentlich unter diesen freien 
rythmen denkt« die durch unsere ausgäbe bekannt gewordenen lesarten 
des Florenlinus geben zwar an verschiedenen stellen durch richtige ab* 
teilung einiges licht, aber auch so ist die Verwirrung noch grosz genug, 
wenn man nun in allen übrigen cantica und im dialog eine ausserordent- 
lich strenge, fast peinliche gesetzmäszigkeit beobachtet sieht, wenn man 
die grosse Virtuosität des dichters in der handhabung der metrischen form 
mit recht bewundert, wie soll man sich überreden können dasz er hier 
einer rohheit und stümperei ohne gleichen verfallen sei? dasz er z. b. 
Oed. 505 ff. in demselben satze auf zwei gute Sapphici zwei sapphische 
hemistichien in umgekehrter Ordnung und dann einen Alcaicus habe folgen 
lassen : 

garruli gramen secuere rivi. 
conbibit dulces humus alta sueos 
niveique lactis 
candidos fontes 

et tnixta odoro Lesbia cum ihymo — 
oder 722 ff. erst einen anapästischen dimeter, dann zwei Glyconeen, einen 
alcSischen und einen asclepiadeischen vers, dann je ein aldiisches und ein 
sapphisches hemistichium und endlich eine vierzeilige alcäische Strophe 
auf einander geschichtet habe? nun tritt aber noch eins hinzu, hr. S. 
nennt zwar diese gedichte 'innerlich wol zusammenhängend', während 
wir nicht nur in dem Zusammenhang der gedanken häufige lücken wahr- 
genommen, sondern auch die diction an vielen stellen überaus ärmlich, 
dürftig und von schmückendem bei werk, welches der dichter sonst mit 
so reicher hand ausstreut , entkleidet gefunden haben (vgl. meine abhand- 
lung 'de canüco quodam Oedipi Senecae ad genuinam formam revocando' 
in der symbola philologorura Bonnensium s. 555—580). oder kann es 
etwas an inhalt und form roheres geben als z. b. Oed. 510 ff.: 

solle mne Phoebus Carmen 

infusis umero capülis 

cantat et geminus Cupido 

coneutit taedas usw. 

oder 749 ff.: 

aut feta tellus inpio partu 
effudit arma 



scheint, wenn er in den daroh die cüsur gebildeten und 'in scenischer 
freiheit variierten 1 teilen der sapphischen, alcäischen and asclepia- 
deischen verse die Schemen für diese cantica finden zu müssen glaubt 
(de re metr. s. 120 ff. in diesen jahrb. 1864 s. 488 ff.), dagegen spre- 
chen ähnliche gründe wie gegen die monometertheorie der anapästen 
da sieb doch öfter mehrere gut gebaute längere verse derselben gattun? 
hintereinander finden oder auf die einfachste weise herstellen lassen, 
so gewinnt man wenig durch die Zerlegung in ihre hälften, für daß 
ohr werden sie sich doch immer als ganze darstellen, auch darf man 
dem Seneca einen solchen mangel an rythmischem gefühl ganz gewis 
noch nicht zutrauen. 
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sonuit reflexo classicum comu 

lituusque adunco siridulos cantus 

elisit aere. tton ante linguas 

agiles et ora vocis ignotae 

clamore primum hostico experti — ? 
das sind doch nicht 'innerlich wo] zusammenhängende gediente', sondern 
übel zusammen geschweiszte und teilweise unverständliche 'fetzen*, die 
wir wieder von einander zu trennen und nach ihrem mutmaszlichen ur- 
sprünglichen zusammenhange zu ordnen halten, vielleicht waren auch 
diese chorlieder nur skizzenhaft angelegt und unvollkommen ausgearbeitet, 
der Unverstand der abschreiber und unausbleibliche Verderbnis ist dann 
hinzugekommen um jene metrischen monslra herzustellen, die man keinem 
vernünftigen menschen zutrauen kann, wer aber meint dasz ein mit 
feinem rylhmischem gefühl begabter und in die metrische technik ein- 
geweihter dichter gleichzeitig ein plumper und gefühlloser stflmper sein 
könne, mit dem ist freilich Oberhaupt nicht zu rechten. 

Was endlich den speciellen teil der recension des hm. S. anlangt, 
so wird Peiper gewis auf die im Hercules gemachten einwürfe bei gelegen- 
heit antworten; hier nur so viel, dasz S.s bemerkungen bisweilen den 
eindruck machen, als habe er die eigentliche Schwierigkeit, um die es sich 
bei einer emendation handelt, gar nicht durchschaut; dasz sie ferner bei 
allem an schein der Vollständigkeit doch keineswegs alle durch conjectur 
veränderte stellen besprechen (z. b. 207 die herstellung des Schlusses 
der anapästen , wo hr. S. ruhig seine billigung aussprechen konnte ; 65L 
war bei der besprechung der stelle meine conjectur visorum statt wr/ti- 
tum zu erwähnen; die schwierige stelle 1205, wo beide handschriften- 
familien eine Verderbnis bieten : ich halte auch jetzt noch meinen auf die 
lesart des Flor, gegründeten Verbesserungsvorschlag aut quae dextera | 
sinuare nervös ausa cedentes mihi aufrecht); endlich dasz der Her- 
cules, weil er in den hss. die erste stelle einnimt und am meisten gelesen 
und glossiert wurde, allerdings der Verderbnis am meisteu ausgesetzt 
war. im Thyestes waren der kritischen behandlung bescheidenere grenzen 
gesetzt, von S.s kraftstelle in bezug auf 923 ff. war schon oben die rede, 
ebenso über die notwendigkeit der Streichung von 778 ff. ; die conjectur 
xu v. 68 wird gebilligt, ebenso die alhetese von 130 f. und von 336—338 
als notwendig eingeräumt, auch der Vermutung dasz der echte anfang 
des canticum verloren sei, einige wahrscheinlichkeil zugesprochen; so 
erkennt hr. S. auch im Hercules die notwendigkeit an v. 502 f. an eine 
andere stelle zu versetzen, nimt nach 1105 den ausfall einiger verse an, 
will nicht nur 1117 f. tilgen, sondern auch 743 ff. sechs verse hinterein- 
ander, sowie 1339 die worte astra bis currus und 1215 ff. die worte 
vertice bis silvis oder wenigstens bis pascens streichen, ich führe das 
an, um zu zeigen dasz doch auch hr. S. mit dem texte ganz hübsch auf- 
zuräumen versteht, viele unserer athetesen werden mit berufung auf 
Senecas Sprachgebrauch bestritten , während hr. S. doch selbst , wo er 
eigene emendationen rechtfertigen will, es keineswegs verschmäht sich 
auf tautologien zu berufen (vgl. s. 863 zu Herc. 529 und s. 865 anm. 
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22 zu Herc. 746). meine behandiung der verse Tby. 32 — 36 wird eine 
'sehr willkürliche' genannt, ohne dasz br. S. die Schwierigkeiten dersel- 
ben aufzuklaren sucht, aber wahrend gesagt werden kann regna exci- 
dant fratribuSi Uszt sich schwerlich sagen regna repetant profugo* für 
profugi in regna repetantur. ich glaubte früher dasz man den anstosz 
durch änderung beseitigen könne (redeantque profugis statt repeUutique 
profugos nach einer Vermutung Briegers}; aber weit einfacher ist es hinter 
fortwa, nicht schon hinter domus zu interpungieren und mit mehreren 
hss. repetalque zu achreiben, wodurch repetat ein vernünftiges subject 
erlangt und die stelle klar und verstandlich wird, zu labet ist dann aus 
dem folgenden regnum als sobject zu denken, v. 35 aber, der keinen 
neuen gedanken enthalt und die construetion in unerträglicher weise 
unterbricht, ist wahrscheinlich aus einer randbemerkung entstanden, 
v. 57 f. wird zugegeben, dasz die Umstellung der beiden hemistiebiea 
«etwas für sich hat', gegen ihre notwendigkeit aber die schon von 
Schröder und Bothe verworfene erklärung Gronovs aufs neue gellend 
gemacht, dasz aber hier nicht eine ansptehiug auf die gebort des Aegis- 
thus vorliege, sondern auf den mord der kinder des Atreus, zeigt doch 
die ganze stelle, welche von weiter nichts ais diesem morde und dem 
darauffolgenden mahle des Thyestes handelt, ganz unwiderleglich, über 
sequor v. 100 laszt sich streiten. 222 ff. soll der tezt durch Streichung 
der worte coniugem bis furto 'verpfuscht 9 sein, wie sich hr. S. in seiner 
feinen weise ausdrückt, es scheint beinahe als hatte hr. S. hier den teil 
gar nicht verstanden, wenn er ihn nach Streichung der angegebenen 
worte für verpfuscht erklären kann, die worte coniugem slupro abstuft 
sind eben nur ein glossem zu fraude iurbavit domum (vgl. 240 domus 
aegra, dubius sanguis est) und regnumque furto zu speeimen aniiquum 
imperi fraude est adeptus. hier gibt Atreus gleichsam das thema zu 
seiner folgenden rede an, er deutet kurz auf die beiden klagepuncle gegen 
seinen bruder hin, den raub des heiligen Widders und den ehebruch, die 
er dann weiter ausführt, die worte im anfang sind absichtlich etwas 
dunkel gehalten, da sie durch das folgende ihre erklärung erhallen; 
waren die ausgeschlossenen worte echt, so fiele Atreus in der plumpsten 
weise mit der thür ins haus, wahrend die annähme, sie seien aus glossen 
dunkler textesworte entstanden, doch gewis eine sehr einfache und nahe- 
liegende ist. eine solche reinigung des textes von un kraut nennt hr. S. 
eine verpfuschung. über die notwendigkeit der Umstellung von 353 — 357 
und die echtheil der im Fior. fehlenden verse 353 — 355 laszl sich streiten; 
was hr. S. hier sagt, ist teilweise nicht unbegründet; doch bemerke ich 
dasz die strophische abteilung, wenn man 353—355 hall und 353—357 
an ihrer stelle laszt, nur gewinnen kann, die Umstellung von v. 380 
halte ich dagegen jedenfalls aufrecht. 450 f. sucht hr. S. die eingeklam- 
merten worte, auch hier nur als glosseme aufgefaszt verständlich, mit 
der sehr bequemen berufung auf den stil Senecas zu halten, so kann man 
alles rechtfertigen, v. 566 f. findet auch hr. S. die erwähnung Ithacas 
in der Schilderung eines Sturmes auf dem bruttischen meere anstoszig, 
meint aber dasz die Cycladen v. 595 noch weit gröszern anstosz erregen 

I 



Digitized by Google 



G. Richter: eurythmie bei Scneca. 



791 



müsten, und schlägt dann, um die Schilderung eines meersturmes im all- 
gemeinen zu gewinnen, vor v. 578 für Brutiium . . pontum ein allge- 
meineres epithelon einzusetzen, dies ist aber ganz willkürlich und un- 
wahrscheinlich, da alle näheren bestimmungen v. 577—585 ausschließ- 
lich auf das sicilische meer hinweisen (579 Scylla, 581 Charybdis, 582 
Cyclcps, 583 Aetna) bis auf die beiden , auch ihrem Inhalte nach höchst 
lächerlichen und ohne zweifei untergeschobenen verse et putat mergi 
sua passe pauper \ regna Lüertes (!) Ithaca tremente. bis hierher reicht 
die Schilderung des Sturmes selbst, die sich nur auf das sicilische meer 
bezieht, dagegen erweitert sieb im folgenden, wo das nach dem aufhuren 
des sturmes wieder beruhigte meer beschrieben wird, die Schilderung zu 
einer allgemeinen; alle beziebungen auf das bruttische meer fallen weg 
und die erwähnung der Gycladen v. 595, hier wahrscheinlich mehr als 
appeliativum aufzufassen, hat nichts anstösziges. berücksichtigung ver- 
dienen die Vorschläge zu 590 (speciosa für spatiosa), 788 (patefient statt 
patefiant), 915 (que statt atque), 893 (wo aber pergam et inpiebo wol 
gesagt ist für inplere pergam, so dasz es einer änderung von funere 
nicht bedarf}. 

Weimab. Gustav Richter. 



108. 

ZU CICERO DE ORATORE I 19, 86. 



An der genannten stelle, wo Antonius von einer in Athen zwischen 
dem akademiker Charmadas und Menedemus staltgefundenen disputation 
berichtet, weist der kampfbereite und kenntnisreiche anhinger der afca- 
deraie die behauptung seines gegners, dasz die rhetorik ihr besonderes, 
selbständiges, von den ährigen Wissenschaften unabhängiges gebiet habe, 
mit der bemerkung zurück, dasz ja die rhetorik alle die lehren Ober reli- 
gion, moral und staatskunst nicht selbst produciere, sondern aus der 
piiilosophie entlehnen müsse, und fragt dann weiter: wenn die rhetoren 
doch alle diese diseiplinen für integrierende Bestandteile ihrer eignen 
Wissenschaft halten, warum stellen sie denn dieselben nicht in ihren lebr- 
büchern dar? warum gehen sie denn in diesen vielmehr mit so groszer 
Weitschweifigkeit nur unnütze Vorschriften Ober proömien, epiloge u. dgl.? 
diese frage ist enthalten in dem satze: guod si tantatn vim rerum maxi- 
marum arte 8ua rhetorici Uli doctores complecterentur , quaerebat, 
cur de prooemiis et de epilogis et de huius modi nugis (sie enim 
appellabat) referti essent eorum libri, de civitatibus instituendis , de 
scribendis legibus, de aequitate , de iustitia, de fide, de frangendis 
cupiditatibus, de conformandis hominum moribus liltera nulia m eorum 
Ubris inveniretur, hier musz zunächst die Verbindung von refertus mit 
de unsere aufmerksamkeil erregen, von den herausgeben! hat es keiner 
für nötig gehalten darüber etwas anzumerken; die lexikographen be- 
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gnügen sich die stelle einfach anzufahren , nur Georges geht auch noch 
in der neuesten aufläge so weit, diese Verbindung unter denselben ge- 
sichtspunct zu stellen wie die gewöhnlichen constructionen mit dem 
ablativ oder dem geneliv. aber schon dasz er nur diese eine belegsteile 
dafür beizubringen vermag, hätte ihn bedenklich machen sollen; mehr 
noch, dasz nach dieser analogie eigentlich alle sog. relativen adjeciive 
mit de müsten verbunden werden können; endlich kommt noch hinzu, 
dasz bei dieser annähme an unserer stelle sich ein ganz unpassender 
sinn ergeben würde : denn was könnte libri referti sunt de prooemiis et 
de epüogis usw. anderes bedeuten als dasz die rhetorischen lehrbücher 
eine samlung von musterbeispielen für proömien, epiloge usw. enthielten? 
offenbar aber sind, wie aus dem Zusammenhang des ganzen abschnills, 
aus den anfangsworten des nächstfolgenden salzes $ 87 ipsa vero prae- 
cepta sie Müdere solebat und aus anderen gegen die gewöhnlichen 
rhetoren polemisierenden stellen, wie 11 § 81 quae enim praecepta prin- 
cipiorum et narrationum esse voluerunl, ea in totis orationibus sunt 
conservanda, deutlich genug hervorgeht, nicht die eingänge usw. selbst, 
sondern die praecepta, die regeln und Vorschriften zu verstehen, welche 
die rhetoren in ihren büchern über diese dinge aufzustellen pflegten, 
darum erscheint es grammatisch wie sachlich unzulässig, die construc- 
tion mit de den gewöhnlichen constructionen mit dem ablativ oder geneliv 
ohne weiteres gleichzustellen, und es bleibt als einzige möglichkeit nur 
übrig refertus absolut zu nehmen , so dasz es hier von büchern ebenso 
gebraucht wäre , wie man von einem redner sagt : mutlus est de aliqua 
re, er verbreitet sich sehr ausführlich über ein thema. 

Aber auch bei dieser annähme begegnen wir eiiier schwierigkeil, 
die aus dem gedankenzusammenhang unserer stelle erwächst, sollte 
Gharmadas wirklich behauptet haben, dasz die rhetorischen lehrbücher 
in weitschweifiger weise die proöniien, epiloge u. dgl. Mappalien' (nugae) 
behandeln ? dann würde ja sein lade! sich nicht nur auf die regeln und 
Vorschriften der rhetoren, nicht nur auf die behandlungs- und darstel- 
lungsweise ihres Stoffes, sondern auf diesen stofT selbst richten, und in- 
dem er die schulmäszige Unterscheidung der einzelnen teile der rede, also 
die grundbegrifTe der rhetorik selbst verächtlich als nugae, als keine 
objecte wissenschaftlicher forschung bezeichnete, würde er überhaupt 
die existenz der rhetorik und ihre berechtigte Stellung in dem kreise der 
wissenschaftlichen disctplinen in frage stellen, das kann die ansieht des 
akademischen philosophen nicht sein, er kann es unmöglich für ein un- 
nützes und läppisches beginnen halten , die einleitung vom schlusz und 
die geschichtserzählung von der beweisführung zu unterscheiden; er 
kann nicht die kunstgerechte ausbildung der beredsamkeit verneinen und 
diese selbst blosz für einen ausflusz einer glücklichen naturbegabung er- 
klären wollen, vielmehr kommt es ihm nur darauf an denjenigen rednern 
gegenüber, welche mit der weitumfassenden begrifTsbestimmung des Mene- 
demus die beredsamkeit als prudentiam quandam definierten, quae ver- 
saretur in perspiciendis rationibus constituendarum et regendarum 
rerum publicarum (§ 85) , das gute recht und die Wichtigkeit der philo- 
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sophie gellend zu machen und die rhetorik von einer unberechtigten 
grenzüberschreilung zurückzuhalten, Indem er ihren rein formalen 
Charakter nachdrücklich constatiert. allerdings — das ist sein stand- 
punct — musz der reduer im besitz eines ausgebreiteten , vielseitigen 
und wolbegründelen Wissens sein, allerdings musz er viriutes omnes 
habere et esse sapiens (% 83), aber das alles schöpft er bei weitem nicht 
aus der rhetorik aHein — denn dieser verdankt er nur seine ausbildung 
nach der formalen, stilistischen seite hin — er schöpft es noch aus man- 
chen anderen quellen, bedarf noch mancher anderen hfl Ifs Wissenschaften 
und hauptsächlich der philosophie. demgem&sz beruht der in dem worle 
nugae enthaltene tadel nicht auf hochmütiger Verachtung der rhetorik 
und ihrer wissenschaftlichen objecte überhaupt, sondern er bezieht sich 
lediglich auf die in den zahlreichen rhetorischen T^XVCti übliche behand- 
langsweise, auf ihre oft theoretisch unhaltbaren und praktisch unnützen 
praecepta , auf Mie masse von regeln und Vorschriften über das exor- 
dium und die narratio, die meist sehr weit hergeholt und trocken waren, 
wie auf die tausend abstufungen der bewcisführung uud des ausgangs 
der rede» (Piderit einl. II § 6 a. e.). und in der richtigen erkenntnis die- 
ses Sachverhalts hat auch schon J. M. Heinze in seiner Übersetzung (Helm- 
städt 1762) vollkommen sinugemäsz die stelle so ausgedrückt: f warum 
ihre bücher mit lauter regeln der einginge, des beschlusses und solchen 
grillen mehr angefüllt waren.' 

Wenn aber Charmadas weder die prooemia noch die epilogi, sondern 
nur die rhetorischen praecepta über diese dinge nugae genannt haben 
kann, was folgt daraus für unsern text? ich glaube nur eines: nemlich 
(Jasz vor oider hinter huius modi ein von de abhängiger ablativ ausgefallen 
ist, sei es nun rebus oder ein anderes wort von ahnlicher, allgemein zu- 
sammenfa ssender bedeutung. dann gehört nugis eng zu referti essent, 
und dieser ausdruck entspricht in dem genau symmetrischen gegensatze 
der beiden coordinierten glieder dem littera nulla inveniretur ; dem 
Charmadas aber vindicieren wir die seinem standpunet durchaus ange- 
messene behauptung, dasz die lehrbücher der rheloren zwar in ermüden- 
der Weitschweifigkeit (refertt) lappalien über proömien, epiloge und der- 
gleichen dinge, aber auch nicht eine silbe über gegenstände der politik 
und moral enthalten, denn diese seien die eigentliche und ausschlieszliche 
domäne der philosophie. 

Dresden. Karl Mayhoff. 



109. 

ZU TIBULLUS II 1, 67. 



Tib. II 1,67—70 finden wir folgende stelle handschriftlich überliefert: 
ipse quoque inter agros interque armenia Cupido 

natus et indomitas dicitur inter equas. 
Wie indocto primum se exereuit arcu : 

ei mihi, quam doctas nunc habet ille manus! 
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dasz hier im ersten verse die worte inier agros weder nach dem allge- 
meinen Sprachgebrauch noch nach dem sinne der stelle sieh rechtfertigen 
lassen, sieht jedermann, und niemand vermeint wol das? die worte irgend- 
wie zu erklären seien, jedoch hat man sich bisher zumeist mit einer les- 
art begnügt, welche keinen funken von Wahrscheinlichkeit in sich trägt. 
Puccius schlug nemlich zu lesen vor: ipse interque greges interque 
armenia Cupido usw. und wollte wol bei den Worten interque greges 
an kleinvieh gedacht wissen, dasz dies sprachlich nicht haltbar sei, liegt 
auf der band : denn greges bedeutet eben nur ' herden', und (ragen wir 
nach dem woliaute eines solchen verses, ferner nach der Wahrscheinlich- 
keit einer solchen Änderung in diplomatischer hinsieht, so werden wir 
uns wol sagen müssen dasz dies die unglücklichste conjeciur sei, welche 
je zu Tibulls gedienten vorgebracht worden ist. denn wie ipse quoque 
inter agros aus ipse interque greges durch Verderbnis habe in die bücber 
kommen können, wird schwerlich nachzuweisen sein, dagegen liegt eine 
andere Verbesserung dieser stelle so nahe, dasz man sich in der Ihat 
wundern kann, dasz sie, so weit dem unlerz. bekannt ist, noch von kei- 
nem andern gefunden worden ist. ich zweifle keinen augenblick, dasz 
Tibull geschrieben hat: 

ipse quoque inter apros interque armenta Cupido 
natus et indomitas didtur inter equas. 

denn dasz man nicht an eigentliche wirtschaftsherden , sondern vielmehr 
an herden wilden viehes zu denken habe , lehrt sinn und Zusammenhang 
der stelle, und der dichter begegnet mit den Worten et indomitas . . 
inter equas jeder falschen deutung. nun wissen wir aber dasz apri als 
feri sues unbedingt neben indomitae equae als repräsentantinnen der 
equi feri mit vollem rechte gestellt werden können (s. Varro rer. rust. 
1 1, 5) , und armenta weist ebenfalls nicht einfach auf herden von grosz- 
vieh landlicher zucht hin, sondern umfaszt auch wilde thierga Hungen: 
s. Verg. Aen. I 185. georg. IV 395, und hier möchte vorzugsweise an 
boves feri nach analogie der Varronischen stelle zu denken sein, dasz 
aber Cupido nach umstanden eine solche geburtsstalte zugewiesen werde, 
welche anfänglich von aller cullur fern war, besonders wenn man ihn 
als einen harten schonungslosen gott schildern wollte, braucht wol kaum 
noch erwiesen zu werden: s. Theokrit 3, 15 IT. vuv ^rvuJV TÖV *€puuTa # 
ßapuc Geöc 7j jht Xedvac | naZöv iBfikaLe, opvyu> vtv Irpaye 
fiäTTiP, | 6c |i€ KcnaqLiuxujv Kai ic öenov äxpic Idirret, und Verg. 
ecl. 8, 43 IT. nunc scio quid Sit Amor: duris in cotibus illum \ aut 
Tmaros aut Rhodope aut extremi Garamantes \ nec generis nostri 
puerum nec sanguinis edunU vgl. noch Paulys realencycl. I * s. 875. 
hier denkt der dichter vorzugsweise an Cupidos frühe gewöhnung an den 
gebrauch der geschosse. 

Leipzig. Reinhold Klotz. 
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110. 

DlB PFERDE DES ALTERTHUMS VON ADOLPH SCHLIEßEN, HAUPT- 
MANN UND BATTERIE-CHEF IM RHEINISCHEN FELD- ARTILLERD2 -RE- 
GIMENT nr. 8. Neuwied und Leipzig 1867. verlag der J. H. 
Heuserschen buchhaudlung. VIII u. 231 s. 8. 

Ref. begrüszt das erscheinen des genannten Werkes mit vergnügen, 
und zwar hauptsächlich aus zwei gründen, einerseits nemlich liefert es 
den erfreulichen beweis, dasz das Studium des aller tu ms, des lehrmeisters 
der oeuzeit, auch in nichlphilologischen kreisen platz gegriffen hat; an- 
derseits trägt es wesentlich dazu bei, eine bis jetzt noch wenig bearbei- 
tete seile der antiken cullurverhältnisse durch die samlung, sichttmg und 
deutung des vielfach zerstreuten materials in das richtige licht zu setzen, 
dieser letztere umstand veranlasste den vf., wie er selbst sagt, zur ab- 
fassung seines Werkes, und dasz ihm dies gelungen, wird jeder nach der 
lectüre desselben selbst finden, zum beweise wie der vf. seine aufgäbe 
behandelt diene eine in dem äuszern gerippe wiedergegebene Inhalts- 
angabe. 

Nach einer einleitung, in welcher der vf. Ober die erste künde vom 
Vorhandensein des pferdes (fossile knochen), vom antediluvianischen 
pferde , von dem Ursprünge der arten und den repräsentanten des genus 
equus (pferde, esel, hippotiger, maulthiere) handelt, wendet er sich zum 
ersten teile, der f allgemeine nachrichlen vom vorkommen und gebrauch 
der reit- und zugthiere, besonders des pferdes, bei den Völkern des alter- 
tums in mythischer und historischer zeit' gibt, besprochen werden in 
diesem ersten teile die hippologischen Verhältnisse folgender länder: 
Iran, Indien, China, Aegypten, Palästina, PhÖnicien, Arabien, Westasien 
(Assyrien , Medien , Persien, Babylonien, Parthien, Scythien), Thracien, 
Macedonien, Thessalien, Griechenland, Italien, Sicilien, Libyen, Spanien, 
Gallien, Germanien, Britannien, woran sich die nachrichlen vom vorkom- 
men des wilden pferdes und esels, vom zahmen esel, vom maulthier und 
die fabeln vom einborn anreihen. 

Den umfassendsten abschnitt des ganzen Werkes bildet von s. 79 — 
231 der zweite teil, der r besondere nachrichten Ober einzelne im vorigen 
berührte punete' enthüll, er behandelt in 10 paragraphen 1) die eigen- 
schaften der pferde und ihre beurteilung, 2) die pferderacen, 3) die zucht 
der pferde, 4) die pflege der pferde, 5) die bekleidung der pferde, 6) die 
fuhrwerke, 7) die dressur der pferde, 8) die Verwendung der reit- und 
zugthiere, 9) die rolle welche die pferde in religion, sitten und gebrau- 
chen spielten, 10) die spiele. 

Es kann nicht die aufgäbe des ref. sein , schritt für schritt dem vf. 
in seinen ausführungen zu folgen, nur auf einzelne punete will ref. vom 
philologischen standpunet aus aufmerksam machen und hält sich dazu 
für um so eher berechtigt, als der vf. selbst in der vorrede sagt, dasz ihm 
'Belehrungen und berichtigungen, sowie Vervollständigungen der quellen- 
angaben von seinen lesern sehr willkommen sein werden.' möge der vf. 
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aus den kleinen, die angezogenen quellen vervollständigenden notizen er- 
sehen, dasz ref. besagtes werk mit interesse gelesen hat. 

Für die einleitung , die über den Ursprung der arten des pferdes 
handelt, wäre zu dem vom vf. angezogenen Marlin noch die gründliche 
Untersuchung von L. J. Fitzinger 'versuch über die abslammung des zah- 
men pferdes und seiner racen' Wien 1858/59 (aus bd. XXXI , XXXII und 
XXXV der Sitzungsberichte der math.-naturw. classe der k.akad. der wiss.) 
nachzutragen. — s. 29 anm. 118 füge Xen. Kyrop.7, 1,48. Aelian thier- 
gesch. 3, 7. Polyän 7, 6, 6 hinzu. — s. 42 anm. 180 füge Piatons Menon 
s. 70 4 hinzu. — s. 48 anm. 218 füge Lucrelius 5, 875 hinzu und lies 
Phaedr. statt Phaed. — s. 62 anm. 304 fehlt die stelle aus Aelian thier- 
gesch. 6, 10. — s. 69 anm. 347 ist Strabon 3,4 s. 163 zu lesen und 
für das vorkommen wilder pferde in Spanien noch Varro rerum rust. 2, 
1, 5 anzuführen. — s. 74 zu der notiz, dasz in Elis keine maulesel er- 
zeugt werden konnten, ist bei der in anm. 393 cilierlen stelle aus Hero- 
dot noch nachzutragen Pausanias 5, 5, 2 und der erklärungsversuch den 
Plularch mor. t. I s. 303 von diesem umstände gibt. — s. 81 zu den 
über die eigentümliche darstellung des pferdes in der antiken plastik an- 
geführten notizen füge hinzu Seiler und Böttiger Erklärungen der mus- 
keln und der basreliefs an Ernst Mathaeis pferdemodelle' (Dresden 1823) 
s. 43 IT. — s. 83 anm. 429 ist den citaten zuzufügen Lucian Dem. encom. 
24. Plutarch de Pylh. orac. 5. — s. 89 spricht der vf. von der gelehrig- 
keil der pferde und der anhänglichkeit au ihre herren. dabei hätte der 
Ortssinn der pferde mit berufung auf Seneca epist. 124, 16 und die liebe 
der pferde zu einander nach Aelian thiergesch. 3, 8. Artstoteies thier- 
gesch. 9, 4. Plinius n. h. 8, 42, 66 erwähnt werden können. — s. 90, 
wo von der anlipathie der pferde gehandelt wird, hätte die wol fabelhafte 
notiz aus Aelian thiergesch. 1, 36, dasz pferde, die zufällig in die spur 
eines wolfes treten, vom Starrkrämpfe befallen werden, platz finden kön- 
nen, vielleicht auch die kleinen notizen, dasz die pferde wolgerüche lieben 
(Aelian 16, 24), von hühnern (ebd. 5, 80) und trappen (ebd. 2, 28. 
Oppian kyneg. 2, 406. Plut. mor. L II s. 981) geliebt, von nachstehen 
dagegen gehaszt werden (Aelian 5, 48). auf derselben seite ist in anm. 
472 Horn. II. 19, 407 zu lesen uud in anm. 477 hinter dem citat aus 
Florus zuzufügen Appian Hannib. 7. — s. 93 : dasz die nisäischen pferde 
königliches eigentum waren, bezeugt Polybios 5,44. 10,27. — s. 101: 
die pferde des Oenomaos waren arkadische (Lucian Charid. 19), und Ar- 
kadien besasz nach Strabon 8 s. 388 vorzügliche pferde. an dieser stelle 
spricht Strabon auch von der pferdezucht in Argos (vg).Theokrit 24,129. 
Hör. carm. 1, 7, 9), in Epidauros (vgl. Verg. georg. 3, 44), in Aetolien 
und Akarnanien , und besagt dasz die letzten beiden länder sich ebenso 
gut zur pferdezucht eignen wie Thessalien. — Am ende der seite musz 
es heiszen, dasz nicht Xenophon , sondern dessen söhn Gryllos ein epi- 
daurisches pferd geritten habe, wie dies die vom vf. citierte stelle aus 
Aelian bezeugt. — s. 104 : nicht nur die berge Akragas und Nebrodes in 
Sicilien lieferten vorzügliche pferde, sondern auch der Aetna, ein ätnli- 
sches pferd erwähnen Sophokles OK. 313 und Aristophanes fri. 73, und 
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die beiderseitigen scholiasten bezeichnen diese pferde als grosze, tüchtige 
rennen — s. 107, wo von der bellebtheK der apanischen pferde im 
vierten jh. nach Cb. gesprochen wird, ist in anm. 599 Ammianus Marc. 
20, 8, 13 zu lesen und den stellen aus Symmachus hinzuzufügen epist. 
4, 60. 5, 82. 83. 7, 105. 106. 9, 12 und CJaudian de Maliii Theodori 
cons. 283 ff. die erklarer zu cod. Theod. XV 10. — s. 113 sagt der vf., 
es scheine in Italien ponis gegeben zu haben, wenn bei Propertius 4, 8, 
15 mannt dies bedeute, des mannus als eines equus brevior geschieht 
von Isidor orig. 12, 1, 55 erwfthnung. Seneca epist. 87, 10 nennt sie 
obesi; als wagenpferde erwähnen sie Lucretius 3, 1063. Ov. am. 2, 16, 
49. Hör. carm. 3, 27, 7. epod. 4, 14. epist. 1, 7, 77; als reitpferd mit 
dem prädicate celer finden wir den mannus bei Ausonius epist. 8, 7, und 
wenn wir aus Plinius epist. 4, 2 schlieszen dürfen, wo selbst der man- 
nuli erwähnung geschieht, scheinen vornehmer Römer kinder, wie bei 
uns bisweilen, solche pferde gehabt zu haben. — s. 119 ff. spricht der 
vf. von der sitte den pferden naraen zu geben, hier waren noch nachzu- 
tragen, wobei ich bemerke dasz mir Keils analecta epigraph. et onoraa- 
tol., die s. 188 ff. über diese sitte handeln sollen, nicht zur disposition 
stehen, die pferdenamen von thieren Aukoc (Paus. 6, 13, 10), Alexöc 
(Jacobs anth. t. II s. 11), AtOutot (ebd. I s. 376) und die circuspferde zu 
Domitians zeit Passerinus und Tigris (Mart. 7, 7, 10. 12, 36, 12). — 
s. 120 anm. 679 füge hinzu Heinrich zu Hesiods schtld der Her. 120; 
zu anm. 680 Plinius n. h. 8, 42, 66 und zu anm. 682 Diod. Sic. 17, 95. 

— s. 121 anm. 689 füge Gassius Dio 59, 14. 28 hinzu, über den Bo- 
rysthenes des Hadrian fehlt die belegslelle aus Cassius Dio 69, 10. dann 
bitten noch erwähnt werden können der Pertinax des kaisers Commodus 
(Cassius Dio 73, 4) und der Babylonius des kaisers Julian (Amm. Marc. 
23, 2, 6). — s. 124 anm. 715 füge Seneca de ira 3, 21, 2 hinzu. — 
Schimmel hatten auch Amphiaraos (Statius Theb. 392) und Sulla (Plut. 
Sulla 29). dasz Schimmel an den thesmophorien den wagen der Demeter 
zogen, besagt u. a. Kallimachos hy. auf Demeter 121. dasz rappen hin- 
gegen, weil sie keinen erfreulichen anblick gewahrten , nicht sehr beliebt 
bei den alten waren, beweist Caelius Rhodiginus 21, 20 s. 1176 der 
Frankfurter ausgäbe. — s. 128 anm. 749 füge Plutarch mor. t. II s. 754 
hinzu. — s. 129, wo von den stallen die rede ist, hatte die notiz platz 
finden können, dasz in dem obern Stockwerke der mauern von Carthago 
stalle für 4000 pferde waren (Appian Libyc. 95) und dasz Tigranes in 
der tiefe der mauern von Tigranocerta Pferdestalle hatte anlegen lassen 
(Appian Mithrid. 84). — s. 131 anm. 776 füge Plut. Eum. 11 hinzu.— 
Auf derselben seile Ist als ungewöhnliches futter der pferde auch holz 
(£u\ov) zu erwähnen , das die pferde der Germanen zu Ariovists zeit bei 
fultermangel fraszen (Appian Kell. I s. 36 Bk.). — s. 147 : nach Cassius 
Dio 63, 13 sollen in Rom die dienstthuenden römischen riller zuerst un- 
ter Nero bei der jahrlichen muslerung sich der ephippia bedient haben. 

— s. 180: dasz campagnepferde schlecht graben nehmen, erzählt mit 
berufung auf Horn. II. 12, 49—54 Aelian thiergesch. 6, 6; dasz pferde 
ddgegen gern bergherunter laufen, erwähnt Lucian de domo 10. — s. 183 : 
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harttraber scheinen auch die von Seneca epist. 87, 10 erwähnten tohrta» 
rn gewesen zu sein. — s. 187: nach Strabon 3 s. 163 sind die pferde 
der Iberer zum bergsteigen abgerichtet und so dressiert, das* sie auf 
befahl bequem niederknien. — s. 190: in Rom war auf dem oampus 
Martius ein ort zum pferdereiten (Zosimos 2, 2). — Zu den auf derselben 
seite aufgezahlten guten reitern sind hinzuzufügen: Kleophanlos des The* 
mistokles söhn (Aeschines Socr. dial. 1, 4) Paralos und Xanthippos des 
Perikles söhne (ebd. 1, 7), Regulus (Silius Ital. 6, 2ö7) und Marius (Plut. 
Mar. 34). — s. 193 zu anm. 1186 ist die notiz hinzuzufügen, dasz bei 
Chariton 6, 4 der Perserkönig zur jagd auf einem russischen pferde aus« 
reitet, übrigens ist zu dem etwas kurz behandelten abschnitt aber die 
Verwendung der pferde zur jagd zu vergleichen F. Laudiert 'das waid- 
werk der Römer' gvmn. prograinm von Kottweil 1848 s. 8 ff. — s. 196 
zu anm. 1214 füge hinzu Polybios fr. 99 s. 1182 Bk. — s. 202 fehlt 
die notiz, dasz die Dioskuren den sieg des Aemilius Paulus Ober Perseus 
verkünden (vgl. Hinucius Felix 7, 3. Valerius Max. 1, 8, 1. Florus 2, 12. 
Cicero de nat. deor. 2, 2). — s. 207 wird von den pferdeopfern gehan- 
delt, hier wäre nachzutragen, dasz die frauen bei Artstophanes Lys. 191 
einen schimmel opfern, wovon der scboUast einen fabelhaften grund an- 
führt; dasz Mithradates im j. 72 dem Neptun ein gespann schimmel opferte 
(Appian Milhrid. 1, 70) und dasz auch bei den Alemannen pferdeopfer 
gebräuchlich waren (Agathias 1,7). — Zu anm. 1296 ist hinzuzufügen 
Eur. Hei. 1200. Lucian Skyth. 2. Ovid fast 1,385. — s. 217 anm. 1378 
füge Paus. 6, 14, 4. 10, 9, 12 hinzu. — s. 222: zu den Schriften, in 
denen über die circusrennen gehandelt wird , ist das jüngst erschienene 
werk von A. Danz «aus Rom und Byzanz' (Weimar 1867) s. 11 ff. 19 
nachzutragen. 

Schlieszlich sei noch erwähnt dasz der vf., der, wie er in der vor- 
rede sagt, neuere arbeiten unberücksichtigt gelassen, weil seine ausarbet- 
tung seit zwei jähren fertig liege, wol einmal hätte A. F. Magerstedts 
bilder aus der römischen landwirtschaft heffc 3: die Viehzucht der Römer 
(Sondershausen 1860) citieren können, ein werk das, wenn es sich auch 
des eigentümlichen Stiles wegen schwer liest, doch das verdienst hat, den 
vom vf. behandelten gegenständ unseres Wissens zuerst ausführlich dar- 
gestellt zu haben. 

Marienburg. Louis Botzon. 



III, 

ZU CICEROS TUSCULANEN. 



Nachdem Cicero gegen die Epicureer als gcgner der Unsterblichkeit 
der seele polemisiert hat, wendet er sich I 22, 50 gegen diejenigen 
welche deshalb die Unsterblichkeit leugnen, weil sie sich eine seele ohne 
körper nicht vorstellen können, und fährt dann fort: quasi vero intel- 
legant qualis Sit (animus) in ipso corpore, quae conformatio, quae 
magnitudo, gut locus, ut, si iam possent in nomine vivo cerni omnia, 
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quae nunc tecta sunt, Casums ne in conspectum videaiur animus, an 
tanta sit eius tenuitas, ut fugiat aciem. so wenigstens bieten die hss. 
die stelle, die ohne zweifei verderbt ist, da die doppelfrage casurusne . . 
an unmöglich ist, auch dann, wie 0. Heine mit recht bemerkt, wenn man 
mit Lambin , wie es Baiter in der Tauchnitzer ausgäbe von 1863 thut, 
out statt ut schreibt, da weder von einem hinterauf zu ergänzenden 
quasi noch von iniellegant eine doppelfrage abhängen kann. Sorof 
schreibt deshalb mit beseitigung der doppelfrage: aut, si tarn possent . . 
casurus . . cum tanta Sit usw., wobei zu aut zu ergänzen sei iniellegant, 
wovon dann casurus . . tenuitas abhängig sei. Heine schreibt: ut si iam 
possent . . casurus . . videatur: an tanta est usw. und erklärt an durch 
'oder ist nicht vielmehr — ?' so dasz die frage mit an das auf das ironi- 
sche quasi erwartete Zugeständnis vorwegnehme, indem er vergleicht 
Tusc. I 7, 14 quasi non necesse sit, quidquid isto modo pronunties, id 
aut esse aut non esse, an tu dialecticis ne imbutus quidem es? hier 
bedeutet aber an nicht 'oder nicht vielmehr*, sondern e oder etwa', und 
zwar stellt es den gegner vor die alternative, entweder den bekannten 
fundamentalsalz der logik (id aut esse aut non esse) anzuerkennen oder, 
falls er es nicht thue, seine unbekanntschaft mit den ersten Sätzen der 
logik einzugestehen, anders steht an in der zweiten von Heine ange- 
zogenen stelle II 18, 42 unde igitur ordiar? an eadem breviter attin- 
gam 't wo durch an die mutmaszliche antwort auf die erste frage vor- 
weggenommen wird, in beiden stellen leitet also an nicht eine 
correctio ein, die doch nach dem ironisch widerlegenden quasi vero 
verlangt wird, denn der gedanke ist mit hinweglassung des folgesatzes 
ut . . animus: c als ob sie wirklich den sitz der seele im körper genau 
angehen könnten und nicht vielmehr die feinheit derselben so grosz 
ist, dasz sie sich dem blicke entzieht.' ich verbessere deshalb an in ac 
non, was stets in der correctio steht (vgl. p. Sexto Roscio 33, 92 
quasi nunc id agatur, quis . . occiderit, ac non hoc quaeratur eum 
usw.) und leicht in an verschrieben werden konnte, das fehlerhafte an 
hat dann vermutlich ne in den text gebracht; möglich auch dasz, wie 
Sorof vermutet, ne durch dittographie aus dem folgenden in entstanden 
und dadurch an in den text gekommen ist. an der richügkeit des hsl. 
ut ist meiner meinung nach nicht zu zweifeln, da der sinn ist: 'als ob 
sie so genau die stelle, wo die seele i m körper ihren sitz hat, bezeichnen 
könnten, dasz (ut) sie sofort sichtbar würde.' 

Bernburg. Carl Meissner. 



112. 

ZU CICEROS ERSTER CATILINARIA. 



Nachdem Cicero die Vorbereitungen geschildert, die Gatilina zur 
ausnlhrung seiner Umsturzpläne getroffen, erklärt er diesem, dasz er im 
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glauben an die gerechtigkeit der sache, die er als coosul vertrete, auch 
vor der an Wendung der äuszerslen gewaltmaszregeln niciit zorückschrek- 
ken werde und dasz er darin der Zustimmung aller gutgesinnten gewis 
zu sein glaube. (2, 5) si te tarn, CaliUna, comprehendi, si interfici 
iussero, credo, erit verendum mihi, ne non potius hoc omnes boni 
serius a me quam guisguam crudeUus factum esse dicat. dasz er aber 
diesen längst notwendigen schritt noch immer nicht getbau, das Hege 
lediglich an seinem wünsche die schuld Catilinas zu so einleuchtender 
klarheil zu bringen, dasz auch die verworfensten menschen es nicht mehr 
wagen würden die vertheidigung des revolutionär* zu übernehmen. 

Das ist der Zusammenhang dieser stelle, danach können die ange- 
führten worte nur den sinn haben : Venn ich dich jetzt hinrichten lasse, 
so werden — das ist meine sichere Überzeugung — alle gutgesinnten 
bürger auf meiner seile stehen , und sie werden die anwendung dieser 
äuszerslen maszregel eher für verspätet als für einen act der grausamkeit 
erklären.' aber wie läge dieser gedanke in jenen worlen? sie bedeuten, 
genau besehen , vielmehr das directe gegeuteil. wie ist hier zu helfen ? 
die stelle ironisch zu nehmen, worauf man auch durch credo geführt 
werden könnte, wäre doch nur ein notbehelf der nicht befriedigt: denn 
durch das eingeschobene credo, das ja nicht immer notwendig ironisch 
sein musz, werden wir nicht dazu genötigt, und man sehe nur zu, wie 
äuszerst gezwungen sich diese deutung ergibt , zumal da in der ganzen 
Umgebung die darslellung den Charakter des vollkommensten ernstes 
trägt, die Herausgeber lassen uns leider im stich; nur F. Richter sagt 
ohne weiteres, als wenn es gar nicht anders sein könnte: *erit verendum 
mihi, ne non — ich darf sicher erwarten dasz.' gewis, ihn hat das 
gefühl des richtigen Zusammenhanges geleitet, aber wie kommen denn 
Ciceros worte zu dieser bedeulung? im gegenteil, wenn es non erit 
verendum mihi ne non hiesze, dann wäre diese erklärung richtig; und 
in der that, es wird kaum etwas anderes übrig bleiben als entweder das 
non nach ne zu streichen oder ein zweites non vor erit einzusetzen, ich 
ziehe das letztere vor: denn nach der erstem emendation würde Cicero 
zwar sinngemäsz sagen: 'ich habe zu befürchten, dasz eher alle gutge- 
sinnten deine hinrichtung als zu spät bezeichnen als dasz mir irgend 
jemand eine grausamkeil schuld geben wird'; aber er würde zugleich den 
an dieser stelle ganz fremdartigen wünsch durchblicken lassen, dasz es 
nicht so sein möchte; er musz hier vielmehr, wo er seine überlegene 
stärke dem gegner gegenüber nachdrücklich hervorhebt, den zu ver- 
sieh iiichen glauben, die feste Überzeugung aussprechen, dasz es so 
sein wird, und dies liegt allein in der negativen fassung: non erit ve- 
rendum mihi ne non hoc potius usw. vgl. Haase zu Reisigs vorl. § 319 
s. 568. 

Dresden. Karl Mathoff. 
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113. 

WER IST DER KATHI"OPOC IN XENOPHONS 

COMMENTARIEN? 



Cobel (nov. lect. «.662—682) sucht zu erweisen, wo in Xenophons 
commentarien ö KaTrjtopoc vorkomme (I 2, 9. 12. 26. 49. öl. 66. 68), 
da sei nicht an einen der drei bekannten anklager des Sokrates zu denken, 
sondern an Polykrates den sophisten, gegen dessen (nicht vor 393 ge- 
schriebene) KttTTlTOpia CwKpäTOUC die Xenophon tische schrill lediglich 
gerichtet sei. dieser ansieht stimmen L. Dindorf (praef. ed. Oxon. s. XXIII) 
und G. Sauppe (praef. ed. Tauchn. s. XI) hei, nur dasz sie nicht so weil 
geben mit Cobel die commentarien für eine nur durch jene declamatio 
des Polykrates hervorgerufene tendenzschrift zu erklären, auch Bergk 
(griech. litt. s. 392) stimmt bei, und E. Curtius, der (gr. gesch. III s. 772 
anm. 30) Cobels meinung anführt, llszt s. 114 den Sokrates zwar, im 
Widerspruch mit Cobet, als lehrer des Kritias, aber, mit jenem überein- 
stimmend, nicht als lehrer des Alkibiades im process angegriffen sein. 

Es ist der mühe werth die gründe, die für diese ansieht aufgestellt 
worden sind , eingehend und genau zu prüfen. 

Xenophon, so heiszt es bei Cobel s. 666, könne seine vertheidigung 
des Sokrates nicht gegen Meietos oder Anytos oder Lykon gerichtet 
haben: denn er erkläre selbst zu anfang seiner schrift , er wisse nicht, 
auf welche gründe hin man den Sokrates verurteilt habe; anders könne 
man die worie iroXXdKic dGaufiaca, rfci itot! Xötoic . . Snetcav nicht 
verstehen, da 6auM&u> ttuic ebenso wie miror quo pacto dasselbe sei 
wie non intellego, non capto, non asseqtwr. Cobet übersieht, dasz 
nichts im wege steht Xöxoi hier als die durch rede ausgerührten 
gründe zu nehmen und dasz sich Xenophon um so leichter verwun- 
dern konnte, welcher rede, welcher darstellung es gelungen sein 
möchte mit solchen gründen, wie sie ihm bekannt geworden waren, die 
richter zur Verurteilung des Sokrates zu überreden (frieicctv), als er 
selbst dem process nicht beigewohnt und jene reden nicht selbst mit an- 
gehört hatte, noch seltsamer ist es dasz Cobet die directe frage der Ver- 
wunderung S 2 ttoCuj 7tot' dxprjcavio t€kjuuMuj; nicht richtig ver- 

JthrbQehv für du«, philol. 1869 hft. 12. 53 
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stehen will, indem er darin Xenuphons eignes bekenntnis findet, er kenne 
kein T€KfAf|piOV dafür, dasz Sokrates nicht an die staatsgöller geglaubt 
habe, während doch gleich darauf das haupl-T€Kfirjptov selbst, das 
baifiöviov, aus welchem die gegner xaivd batfxövia machten, genannt 
und durch ausführliche erörterung dargethan wird, dasz durch dasselbe 
jene anklage keineswegs bewiesen werde. 

Jeducb Cobet behauptet, Xenophon habe von der begründung der 
anklage wirklich nichts wissen können: denn er sei zur zeit des pro- 
cesses in Asien gewesen und sei nachher nie wieder nach Athen ge- 
kommen, ist es denn aber wol denkbar dasz Xenophon, der seit 394 
wieder in Griechenland war, nach den einzelheilen des merkwürdigen 
processes, der dem leben seines geliebten lehrers ein ende machte, nicht 
geforscht und dasz er, trotz eifriger nachforschung, die gegen Sokrates 
aufgestellten und in der heliaa vor zahlreicher versamlung ausgeführten 
anklageptincte nicht erfahren habe? Cobet legt das gröste gewicht dar- 
auf , dasz keine rede der ankläger veröffentlicht («edita') worden sei: es 
ist aber doch selbstverständlich, dasz das öffentlich gesprochene, zumal 
gegen einen Sokrates gesprochene , das seine hinrtchtung zur folge halte, 
überallhin unter die leute kommen niusle. 

Ferner ist Cobet der ansieht , Xenophon habe so viele jähre nach 
des Sokrates tode gar kein interesse gehabt diesen zu verlheidigen , zu- 
mal zu einer zeit da alles der bewunderung des mannes voll gewesen: 
nur durch den erneuten, verleumderischen angriff des Polykraies könne 
er zur abfassung der commentarien veranlaszl worden sein, nun haben 
wir aber über die ahfassungszeil dieser schrift gar keine gewisheit, und 
es ist eiue ganz willkürliche annähme, dasz sie erst viele jähre nach des 
Sokrates tode geschrieben sei. Xenophon halle, auch wenn es niemals 
eine Kcmpropia CwicpcVrouc von Polykraies gegeben hätte, Veranlassung 
genug seine äftOjuvT^OVCUjMXTa zu schreiben, auch wenn sie nichts 
weiter enthielten als eine Widerlegung der bekannten anklagepuncte, 
auch dann wenn wir ihre abfassung bald nach dem j. 399 setzen, denn 
an solchen welche die Verurteilung des Sokrates billigten, sei es aus 
Überzeugung, sei es nur um consequent zu bleiben, kann es, wie wir 
aus der im process verhältnismäszig groszen zahl der verurteilenden 
stimmen schlieszen müssen, auch damals nicht gefehlt haben, seihst 
wenn man die bekannten berichte über die damals in Athen herschende 
reuevolle Stimmung als gut beglaubigt ansehen will, übrigens wissen 
wir nicht, wie lange jene Stimmung bei den Athenern vorgehalten haben 
mag, die auch tiefere gemütseindrücke ebenso leichl und rasch vergessen 
konnten , als sie von ihnen aufgenommen waren, doch Cobet setzt , wie 
bereits bemerkt, die abfassung der commentarien erst nach 393, vor wel- 
chem jähre die schrift des Polykratcs nicht erschienen sein kann, und 
etwa in dieselbe zeit, in welche der gegen Polykraies gerichtete Busiris 
des Isokrates fällt, wenn nun eben dieser 1 sokrates von Cobet wieder- 
holt als *osor et conlemptor Socratis* bezeichnet wird, was braucht er 
sich da weit nach einer gegnerschaft des Sokrates umzusehen, durch 
welche Xenophon, wenn es deren bedurfte, zu seiner apologie ange- 
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regt werden konnte? und sollte denn gerade Isokrates der einzige und 
alleinige 'nasser und verächter* des Sokrates damals gewesen sein? das 
behauptet Cobet allerdings und zwar auf grund von Busiris § 6 TOCGtü- 
ttjv Äv cot £x° l X<frpiv, öcrjv oöbevi tüjv £ttcuv€!v auxdv el- 
Oic^i^vtuv. Isokrates verhöhnt hier den Polykrates, dasz er, der doch 
den Sokrates anklagen wolle, ihm den Alkibiades zum scbüler gebe : denn 
das sei vielmehr ein lob, wofür ihm Sokrates so groszen dank wissen 
würde wie keinem von denen die ihn zu loben pflegten, ob es 
viele oder wenige waren, die den Sokrates zu loben pflegten, sagt Iso- 
krates nicht : aus der gehässigen ironie der stelle — wie sie Cobet ver- 
sieht — musz man ehpr schlieszen dasz es wenige als dasz es viele 
waren, gleichwol zieht Cobet aus den gesperrt gedruckten worten den 
schlusz: Manifestum igitur est Ulis temporibus constitisse inter 
omnes Socralem praestaulissimum virum iniquo iudicio fuisse circum- 
venlum.' nach diesem 'constitisse inter omnes' bliebe eigentlich als 
nasser des Sokrales gar niemand mehr übrig, auch Isokrates nicht, damit 
aber gar kein zweifei mehr daran möglich sei, dasz Sokrates damals 
durchaus keine anfrchter mehr halte, citiert Cobet auch noch aus Lysias 
rede npöc Aicxivrjv töv CujicpartKÖv bei AthenSos 611* oidjjevoc 
toutovI Aicxivrjv Cuncporrouc t€ToWvat fia6rrrf|v Kai 7r€p\ bucaio- 
cüvrjc Kai äp€Tfjc ttoXXoüc xa\ ccjavouc X^ifovTa Xörouc ouk äv 

TTOT€ d7TlX€ipf)Cai OUb£ TOX|uf)cai &7T€p Ol 7TOVT|pÖTaTOl Kai äblKUÜ- 

TaTOi avöpunroi ^mx€ipoöci TTpärrciv. Aeschines, der viele treffliche 
reden Ober gerechligkeit und lugend gehalten , war ein schöler des So- 
krates: das, und nicht mehr, sagt Lysias. Cobet aber hält es durch diese 
stelle für evident erwiesen, es sei rein unmöglich dasz Sokrates damals 
noch andere gegner gehabt habe als den Polykrates: gegen diesen allein 
also könne Xenophon seine vertheidigung des Sokrates gerichtet haben, 
so beweist Cohet was er will. 

Dabei wird von Cohet gar nicht berücksichtigt, dasz Xenophons 
schrifl doch nicht blosz eine directe Widerlegung der anklage enthalt, 
dasz vielmehr die Widerlegung nur den ausgangspunet und die basis für 
die Schilderung von Sokrates lehren und wirken bildet, davon ein bild 
zu entwerfen, wie er es im herzen trug, dazu lag schon veranlassung 
genug für Xenophon in der liebevollen erinnerung an den mann, dem er 
seine ganze sittliche bildung verdankte, wie wir sie aus seinen Schriften 
kennen, zeugnis dafür gibt vor allem comm. IV 8, 11. da es nun über- 
dies, wie man aus I 4, 1 und IV 3, 2 ersieht (vgl. F. Ranke de Xen. vita 
et scriplis s. 7), bereits vou anderen berichte über Sukrales gab, durch 
die Xenophon nicht befriedigt wurde, was berechtigt da irgend zu der 
behauptung, zur abfassung der commentarien habe es keine andere ver- 
anlassung geben können als jene declamatio des Polykrates, nur gegen 
diese seien sie gerichtet und der darin vorkommende Karrrropoc könne 
niemand anders sein als Polykrates? 

Nach den bis hierher erörterten mehr äuszeren gründen , die Cobet 
für seine ansieht gellend macht, legt er aber das haupt^ewicht auf deu 
inhalt von dem was der xaTfVfopoc bei Xenophon vorbringt, solche an- 
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klagepuncle, behauptet Cobet, könne weder Meietos noch Anytos noch 
Lykon aufgestellt haben, doch sind es nur zwei stellen , für welche er 
diese behauptung zu begründen sucht, eine dritte fügt Dindorf hinzu, 
zuerst, sagt Cobet, kann 1 2, 12 unter 6 Karifropoc unmöglich einer 
jener drei ankläger zu verstehen sein: denn Meietos sei (im j. 399) eis 
junger, unbekannter mann und, als Sokrates mit Alkibiades verkehrte, 
kaum geboren gewesen, könne also von diesem verkehr kaum etwas gc- 
wust haben, auch werde er bei Piaton in der apologie verächtlich behan- 
delt und im Euthypbron verspottet; Anytos sei der liebhaber des jungen 
Alkibiades gewesen, später dessen gesinnungs- und Schicksalsgenosse, 
mit dem er gleichzeitig verbannt worden, könne also, selbst Verführer, 
den Sokrates nicht der Verführung des Alkibiades beschuldigt, könne noch 
viel weniger letzlern in so gehässigem sinne bloszgestellt und am aller- 
wenigsten ihn mitKritias, ihrem gemeinschaftlichen feinde, zusammen- 
gestellt haben, von Lykon sagt Cobet nichts, beginnen wir mit Anytos, 
so fallt es zunächst auf dasz Cobet, der, wenn es ihm beliebt, auf anek- 
dolen bei Plutarcb, Albenftos u. a. späteren gar nichts gibt, hier, wo es 
seinem zwecke dient, neben Satyros bei Athen. XII 534 und Plul. Alk. 4 
in extenso Plut. amat. 762 d anführt, wo erzählt wird, der junge Alkibia- 
des habe bei einem von Anytos gegebenen gaslmahle die hälfic der silber- 
nen becher mitgenommen und Anytos habe es noch sehr liebenswürdig 
gefunden, dasz er ihm doch die andere hälfte gelassen habe, auf diese 
anekdote gründet Cobet die frage : «ecquid videtur Anytus Socratem cri- 
ininari potuisse quod Alcibiadem corruperil?' auf diese anek- 
dokte hin macht er ohne weiteres den Alkibiades zum 'dulcissimus amicus' 
des Anytos im j. 404, in welchem über beide zugleich mit Thrasybulos 
die Verbannung von den dreiszig ausgesprochen wurde, mag immerhin 
25 bis 30 jähre früher ein solches liebesverhällnis stattgefunden haben: 
von der zeit, in welche das Öffentliche leben und wirken des Alkibiades 
fällt, ist eine freundschafl oder ein engeres zusammengehen der beiden 
männer weder überliefert noch auch denkbar, mit dem derben, feinerer 
bildung fremden und feindlichen , energischen derookraten Anytos kann, 
als er mann geworden war, der bis zu seiner rückberufung so wandelbare, 
je nach den umständen der Oligarchie oder der demokratie sich zuwen- 
dende, das persönliche Interesse über das heil des Staates setzende, ebenso 
frivole wie glänzende Alkibiades keine innigere Verbindung gehabt haben, 
für welche auch der umstand des gleichzeitig über jene drei männer ver- 
hängten exils keinen beweisgrund abgibt, da männer von verschiedener 
politischer richtung, wenn sie nur früher als Vertreter der volksrechte 
einmal aufgetreten waren und darum der regierung der dreiszig gefähr- 
lich schienen , von diesen durch tod oder verbannung beseitigt wurden 
(vgl. Curtius a. o. III s. 16). mag Anytos ebenso wie andere patrioten zur 
zeit der dreiszig von Alkibiades rettung gewünscht und gehofft haben: 
zur zeit des processes war Alkibiades seit fünf jähren tot, ohne dasz es 
ihm vergönnt gewesen wäre das andenken an das von ihm über vaterland 
und milbürger gebrachte unglück durch eine letzte reltungslhat vollends 
zu tilgen und zu sühnen; und wenn Lysias in der rede kotci 'AXicißiäbou 
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Acittotcüuou es wagen durfte den vater des angeklagten zehn jähre nach 
seinem tode als anstifter des dekeleischen kriegs zu brandmarken ($ 30) 
und ihm sogar den verderblichen ausgang desselben samt der ihm folgen- 
den blutigen gewallherschaft moralisch zur last zu legen (§ 39): so ist 
es doch nicht glaublich dasz fünf jähre früher, zur zeit des processes, 
jenes andenken in Athen erloschen gewesen sein sollte oder, etwa darum 
weil seit des Alkibiades beklagenswerthem Untergang nicht mehr als fünf 
jähre verflossen waren, nicht hatte wieder aufgefrischt werden dürfen, 
fand sich ein berührungspunct zwischen der anklage des Sokrates und 
jenem andenken, so lag in den persönlichen Verhältnissen der ankläger, 
soweit wir sie kennen , kein grund davon nicht den gebrauch zu machen, 
der ihrer saehe dienen konnte, ein bestimmtes slaalsgesetz , auf dem sie 
bei der anklage wegen jugend Verführung durch lehre hatten fuszen kön- 
nen, war nicht vorhanden, ist wenigstens nicht bekannt; um so unerläß- 
licher muste es erscheinen beispiele vorzuführen, an denen sie es an« 
schaulich machen konnten , wie verderblich für den Staat die subjective 
kritik über sitle und geselz, als deren hauptvertreter sie Sokrates be- 
zeichneten, bereits gewirkt hatte, es war, wie uns Xenophon 1 2, 25 
vermuten läszt, die tiireprjopavia, die Überhebung über sitte und geselz, 
die als frucht Somatischer doclrin in ihrer staatsgcfährlichkeit nachge- 
wiesen werden sollte. Kritias, das haupt der dreiszig , bot sich da zu- 
nächst dar. nächst ihm aber hatte unter allen, die notorisch den ver- 
trauten Umgang des Sokrates genossen hatten und jener sophistischen 
rieh tun g gefolgt waren, welche r die jugend der Stadl gelehrt ihren eigen- 
willen jeder Überlieferung gegenüber geltend zu machen und die lugen- 
den der vater zu verachten 9 (Curtius), keiner gröszeres unheii über Athen 
gebracht als der urheber des kriegs, der mit der knechtung des Staates 
endete, gerade Alkibiades liesz sich zum zweck der anklage mit Kritias 
sehr passend zusammenstellen, beide halten die gleiche philosophische 
bildung genossen, beide waren in ihrem herzen aristokratisch gesinnt, 
beide benutzten die zustande des Staats nach ihrem interesse. auch Kritias 
war in den Hermokopiden-process verwickelt, und er war es der den 
volksbeschlusz zur rückberufung des Alkibiades vcranlaszte, sowie auch 
er nach des Alkibiades zweitem stürze aus Athen verschwindet, erst 
nachdem er in Thessalien in sich das geschtck und die kraft als Partei- 
führer im groszen stile aufzutreten und zu lierschen erkannt und bei 
seiner rückkehr nach Athen an die spitze der fünfmünner gestellt, dann 
als führer der dreiszig den rechten platz für seine leidenschaftliche 
herschsucht gefunden hatte , da erst faszte er den fernen Alkibiades als 
seinen gefährlichsten gegner ins auge und bereitete ihm den Untergang, 
man hat also weit mehr recht den Alkibiades zum gesinnungs- und Schick- 
salsgenossen des Krilias als des Anytos zu machen, ob letzterer sich an 
der erwühnung des Alkibiades bei der ausführung der anklage selbst be- 
teiligt habe, was ja immerhin iu der weise geschehen konnle, dasz dieser 
mehr geschont wurde als Kritias und dasz zwischen ihnen mit berück- 
sichtigung ihres beiderseitigen Verhaltens während der zwei letzten 
lebensjahre ein wesentlicher unterschied gemacht wurde: das kann dahin 
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gestellt bleiben, dasz aber Anytos den in rede stehenden teil der anklage 
mit vertreten hat, das zeigt Piaton apol. 29 c X£fUJV irpöc u^ac ibc, 
et oia<p€u£oiu;r)v, f\br\ &v ujliüjv o\ utetc dmTr)b€uovT€c & CujKpäTrjc 
oibäacei ndvTCC TTavränact bia<p8aprjcovTen. nach Cobets meinung 
freilich war es Anytos nur um den eignen söhn zu thun, und nur um des 
anslandes willen und um der sache ein anderes ansehen zu geben habe 
er das persönliche motiv in die form eines allgemeinen interesses ge- 
kleidet (*hooestius et speciosius de tota iuveotute dicere maluil'). das 
folgert Cobet aus pseudo-Xen. apol. 20 oOk £q>r|V XPfivcu töv uiöv rcepi 
ßOpcac Tratbeuetv: als ob die gereiztheit um des sohnes willen die 
Wahrscheinlichkeit ausschlösse, dasz der einer feineren bildung abge- 
neigte und der sophistischen doclrin grollende mann in Sokrales wirk- 
lich einen gemeingefährlichen jugendlehrer zu erkennen geglaubt hat. 
mag es aber auch zweifelhaft bleiben , wie weit Anytos selbst bei diesem 
teil der anklage activ gewesen ist; mag man sich ihn, wie er bei Piaton 
erscheint, zwar als den einfluszreichsten und gefährlichsten der drei an- 
kläger, doch mehr gleichsam im hinlergrunde drohend und drängend und 
die anklage mehr durch seine persönliche anwesenheit als durch rede 
unterstützend denken : das entscheidet doch für unsere frage nicht das 
geringste, der hauplankläger war nicht Anytos, sondern Nelelos. dieser 
hat beide teile der anklage vertreten. Gobet, der sich wiederholt für 
seine sache auf Piaton beruft, ignoriert gänzlich, dasz eben Plalon den 
Sokrales in seiner vertheidigung sich forllaufend und ausschliesslich 
gegen Meietos wenden und diesen, wo er auf die anklage wegen ver- 
fährung der jugend eingeht, besonders scharf katechisieren läszt. was 
thut das nun zur sache, ob Meietos ein noch junger und unbekannter 
mann war? inwiefern der Sokralisch-ironische ton, mit dem Meietos bei 
Piaton behandelt wird, erweisen soll, der mann sei nicht fällig gewesen 
solche anklagen, wie sie Xenophon den tcotiriYopoc vorbringen läszt, 
aufzustellen, das ist gar nicht abzusehen, da man ihn als hauplankläger 
hinstellte, so kann er der rede nicht unmächtig gewesen sein, auch 
fehlte es, die einzelnen punete der anklage zweckmäszig zusammenzu- 
stellen und ihnen in dem gcsamilnlde von dem leben und wirken des 
Sokrales, welches vorgeführt werden muste, den rechten platz und die 
rechte Verbindung zu geben, wenn etwa Lykon, ein redner von profes- 
sion, dazu nicht der geeignete mann war, in Athen sonst nicht an leuten, 
. die daraus ein gewerbe machten, da wir nun von eignen persönlichen 
beziehungen des Meietos zu Alkiblades und Kritias ebenso wenig etwas 
wissen, als wir uus vorstellen können, dasz eine zarte rfleksicht auf ein 
vor etwa drei decennien zwischen Anytos und Alkibiades bestandenes 
liebesverhlltnls, oder auf den umstand dasz beide zugleich von den 
dreiszig geächtet worden waren, oder auf die Verdienste des Alkibiades^ 
deren glänz durch den unglücklichen ausgang des von ihm angestifteten 
krieges so schmählich verdunkelt war, ihn abhalten konnte zur Vervoll- 
ständigung jenes gesamten lebenshildes, worauf es hauptsächlich abge- 
sehen war, von den beweismilteln , die ihm dazu die jugend und das 
spätere leben der beiden männer so verlockend boten, gebrauch zu 
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inachen: so liegt kein grund vor die erwähnung des Krilias und Alki- 
biades, in dem sinne und zusammenhange wie sie sich bei Xenophon fin- 
det, als unstatthaft oder gar mit Cobet als unmöglich zu betrachten. 

Plalon freilich spricht nicht davon, darin sieht Cobet einen weitern, 
vollgilligen beweis, dasz weder von Alkibiade.s noch von Krilias bei dem 
process die rede gewesen sei. allein sowie Cobet geist und zweck von 
Xenophons commentarien verkennt, so würdigt er auch Piatons apologie 
nicht nach ihrem wahren Charakter. c sie wird' so Cron s. 31 'dem So- 
kraies selbst in den mund gelegt, darf aber deswegen doch nicht als eine 
historische reproduction der von Sokrates wirklich gesprochenen rede 
gellen, eine solche ansieht würde sich weder mit dem was wir aus an- 
deren qnellen über den Inhalt der Sokralischen vertheidigungsrede wis- 
sen, noch auch mit dem ganzen schriftstellerischen Charakter Plalons, 
wie wir ihn aus seinen anderen werken kennen lernen, gut vereinigen 
lassen, sonst sehen wir in allen reden und gesprächeu, die er dem So- 
krates in den mund legt, dasz er das, was er mit treuer liebe und leben- 
digem Verständnis empfangen, durch seinen eignen geist fortgebildet und 
reicher entwickeil zurückgab, nirgends also die aufgäbe verfolgte, welche 
sich Xenophon in seinen memoiren stellte, und so ist es ohne zwei fei 
auch in dieser rede, die zwar vieles von dem, was Sokraies wirklich vor 
gehchi gesprochen, benülzl und den ton der Sokralischen redeweise treu 
bewahrt, aber doch unter dem scheine der vertheidigung vor den Hehlern 
einen viel weiter gehenden, allgemeinern und hubern zweck verfolgt, er 
wollte alles, was er von der persöulichkeit seiues meisters in sein herz 
aufgenommen, in ein gesamtbild vereinigt, dem ebenfalls zusammenfassen- 
den bilde der seinem streben entgegenwirkenden richtuogen derzeit gegen- 
überstellen und damit die höhere berechligung des Sokralischen strebens, 
die über die spanne zeit hinausreichende Wirksamkeit seines lebens, kurz 
den definitiven, unveräuszerlichen sieg des Sokraies über seine gegner 
darstellen.' bei einer so idealen, von Cron ebenso wahr wie vortrefflich 
gezeicbneleu auffassung seiner aufgäbe — wie hatte da Plalon veran- 
lassung und räum zur Widerlegung so specieller beweismiltel wie des 
angeblich verderblichen elnflusses auf Alkibiades und Krilias finden sol- 
len, da er auf die hauptanklagepuocte nicht einmal recht eingeht, ins- 
besondere gegen die anklage, er glaube nicht an die staalsgölter und 
führe neue gölter ein, den Sokraies, der sich nur gegen den Vorwurf des 
alheismus verlheidigl, sich gar nicht verantworten lüszt? es kann da- 
nach kein zweifcl darüber sein, dasz aus Plalon nicht zu ersehen ist, wie 
die anklage im einzelnen ausgeführt worden, seine apologie kann also 
oicht zum beweise dienen, dasz, was wir bei Xenophon finden, nicht im 
processe selbst vorgekommen und also auch oicht gegen von den anklägern 
wirklich vorgebrachte argumenle gerichlet gewesen sei. folglich ist aus 
Plalon*) nicht zu erweisen, dasz der KaTfVfopoc bei Xenophon, der die 

*) aus Xenophon folgern wir natürlich nicht, dasz Sokrates in sei- 
ner vertheidigungsrede anf den in rede stehenden pnnet wirklich ein- 
gegangen sein müsse, sondern nur dasz er in den anklagereden eine 
stelle gefunden habe, denn es ist denkbar dasz es Sokrates verschmäht 
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anklage wegen jugendverderbung durch das beispiel desKritias und Alkibia- 
des zu unterstützen sucht, nicht einer der drei bekannten an k läger sein könne. 

Cobet geht aber noch weiter: er behauptet nicht blosz, bei der an- 
klage sei von des Sokrates einflusz auf biidung und leben jener beiden 
keine rede gewesen , sondern er stellt auch in abrede, dasz man zur zeit 
des processes und überhaupt vor der schrift des Polykrates in Athen 
etwas von jenem einflusse, insofern man aus ihm eine invidia gegen 
Sokrates herleiten konnte, gewust habe. f novum* sagt er *hoc crimen 
erat et ante Polycratem inauditum. itaque Plato, qui Socrati reo adfoit, 
in apologia isla ne atligit quidem. Polycrates diu post scribens callide 
admodum et astote ex veterum civium odio in Critiam et Alcibiadem 
Socrati dudum mortuo gravem invidiam conflavit , quam Xenophon omni* 
bus viribus ab eo depeliere conatur. 9 den beweis für diese behaoptung 
liefert ihm wiederum einzig und allein Isokrates Bus. 5 Cuwcpdxouc bi 
Kcrrrrfopetv £mx£ipr)cac , üucirep ^fKWjLtiäcat ßouAöycvoc 'AAictßio:- 
br]v IbujKCtc cturüj pa9rrrr)v, öv uir* dxeivou ^fev otitete r}c8€T0 irctt- 
bcuöjucvov. mit diesen Worten verhöhnt allerdings Isokrates den Poly- 
krates, dasz er, der den Sokrates anklagen wolle, ihm das unverdiente 
lob erteile, einen Alkibiades zum schüier gehabt zu haben, wovon bis 
dahin niemand etwas gewust habe, an derselben stelle verhöhnt er aber 
auch den Sophisten, dasz er in seiner apologie des Busiris, während 
andere sich mit der lästerung, Busiris habe die fremden geopfert, be- 
gnügten, von ihm aussage, er habe dio menschen aufgefressen, aus die- 
sem gegenstück sowie aus dem ganzen ton, in welchem hier dereine 
sophist mit dem andern umspringt, ist schon zu ersehen, wie man jenes 
zeugnis aufzunehmen hat: offenbar sucht der eine den andern zu über- 
bieten, hat Polykrates das wort jüta9rjTf|c gebraucht, so konnte sich 
Isokrates schon hinter dieses wort stecken, da er gewis ebenso gut wie 
Xenophon und Piaton wusle dasz Sokrates selbst niemandes biodtocaXoc 
sein und die , welche im freien verkehr mit ihm , wie Alkibiades , seine 
Unterhaltung und seine lehren genossen, nicht ^aOrfTCtl genannt wissen 
wollte, so verstanden konnte Isokrates auch jenes \)it* £k€(vou trat- 
b€UÖ^€VOV mit recht als nicht zutreffend bezeichnen, jedenfalls müsie 
es gerade Cobet ganz begreiflich finden, wenn der 'osor et eontemplor' 
dem Sokrates nicht den rühm gönnen will , «inen Alkibiades gebildet und 

hat über persönlichkeiten zu sprechen, die, nicht mehr am leben, seine 
rede weder bestätigen noch widerlegen konnten, dafür spricht, dasz 
Sokrates bei Piaton (33 d ) aus der groszen zahl derer, die seinen Um- 
gang genossen, wie er ausdrücklich erkürt, nur solche anführt, die 
noch leben oder deren nächste verwandte gegenwärtig sind, und den 
Meietos auffordert von diesen einen als zeugen gegen Um aufzustellen, 
in betreff aller anderen aher sich begnügt zu versiebern (330: toioötoc 
mavoOum . . oöoevl trumoTC guYXwp^cac oöb£v napä tö biKaiov öftre 
ä\\ip oötc TOtßrruiv oübcvi, oOc oi fciaßäAAovT^e ui maciv tuooc fio&nfäc 
cTvai, und jede Verantwortlichkeit für deren spätere lebens- und band- 
lungaweiae mit den Worten zurückzuweisen: Kai toüTUJV £yuj, €Tt€ tic 
XprjCTöc ftTvcTai cvre un,, oük dv biKcuux Trjv afrfav direxotm. damit 
war denn auch der von Alkibiades und Kritias her entlehnte Vorwurf 
zurückgeschlagen. 
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zu dem, was er später (biacpepö^CVOC tüjv äXXujv) geworden ist, ge- 
macht zu haben, die stelle beweist also gewis nicht was sie sollte, dasz 
nemlich Isokrates habe in abrede stellen wollen, dasz Alkibiades in seiner 
jogeod zu den <pi\oi oder öjuiXrrrai des Sokrales gehörte und dasz man 
an diese notorische thatsache den glauben an einen von Sokrates auf des 
Alkibiades sittliches und politisches verhalten geübten einQusz knöpfte, 
von welchem glauben die anklage gebrauch machte, folglich ist aus 
dieser stelle auch nicht zu erweisen, dasz Aber diese sache Polykrates 
das erste wort gesprochen und geschrieben, und vollends nicht, dasz 
Xenophon comro. I 2, 12 nur die KCmrfOpfct des Polykrates widerlegen 
wolle und dasz unter 6 KCrrrjTOpOC nur Polykrates, nicht Meielos ver- 
standen werden könne, nicht einmal der Wortlaut bei Xenophon spricht 
datör, dasz er sich auf die betreffende stelle jener Kcrrrpropfa beziehe, 
soweit wir sie aus Isokrates kennen, denn hier heiszl es jiaOrrniv, dort 
öuiArrrd, hier ist nur von 'AXtaßtäoric die rede, dort von Kpmac T€ 
Kai 'AXKißtä&TpC. die letztere diflerenz erklärt Cobet so: Polykrates habe 
tod beiden gesprochen, von Kritias und Alkibiades, Isokrates aber habe 
die absieht gehabt den Polykrates in dem sinne zu verhöhnen: wie, du 
willst den glänzenden Alkibiades zum scholer des Sokrates machen? und 
habe daher von der erwähnung des Kritias keinen gebrauch machen kön- 
nen, warum aber, kann man da fragen, benutzte Isokrates, wenn er beide 
namen bei Polykrates vorfand, den Kritias nicht als gegenstück, etwa so: 
einen Kritias freilich, deu mag Sokrales gebildet haben; sollte sich das 
der 'osor et contemplor Socralls' haben entgehen lassen? Cobet hat sich 
min aber einmal darauf gesteift beweisen zu wollen, dasz man überall, 
wo vdn dem einflusz des Sokrales auf Alkibiades oder Kritias die rede 
ist, nur dem Polykrates nachgesprochen habe, bei Aeschines g. Tim. 173 
heiszt es: lirciO' tyictc, t& 'ASrivcuot, CumpcVrriv uiv töv co<ptcrf|v 
dircirrdvaTC, öti Kpiriav £<pävr| TrenaibeuKiuc, £va tu>v TpiäxovTa 
tüjv TÖV 6fj)nov KcrraXucdvTUJV. Cobet fragt: 'undenam haec aliunde 
kausisse Aeschinem putemus quam ex ipsa Polycratis KOrrrjYopiqt CuJKpd- 
touc?* ohne dafür den geringsten beweisgrund beizubringen , bemerkt 
er nur, Aeschines habe beide namen bei Polykrates vorgefunden, erwähue 
aber nur den Kritias, nicht den (nach seinem lode allgemein bewunderten) 
Alkibiades, weil es so seinem zweck entsprochen habe: als ob er nicht 
auch zweckentsprechend habe sagen können: den Kritias, ja sogar den 
Alkibiades! und wer kann wol glauben dasz Aeschines in eioer öffent- 
lichen rede den gedanken 'ihr habt den Sokrates getötet, weil er den 
Kritias gebildet hat' wie eine notorische thatsache habe hinstellen und 
den Athenern habe zurufen können lediglich auf grund einer stelle in 
einer von einem sopbisten nur zur ostentation geschriebenen und zwar 
circa fünfzig jähre früher geschriebenen declamatio? glaubwürdiger kann 
das auch nicht dadurch werden, dasz die schritt des Polykrates, da sie 
auch von Lysias einer entgegnung gewürdigt worden ist, zu ihrer zeit 
groszes aufsehen gemacht haben mag. eben aus diesem umstand hat man 
aber grund zu folgern, dasz der Inhalt jener schritt nicht rein aus der 
luft gegriffen war. wie hatte es auch Polykrates, Zeitgenosse des Sokra- 
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les, wenige jähre nach dessen tode, wenn er bei gebildeten lesern — und 
für solche schrieb doch ein sophist — eindruck machen wollte, zweck- 
mäszig finden sollen, ganz neue anklagen rein zu erfinden und aufzu- 
stellen, die gar keinen anhält an der tradition und an der noch frischen 
erinnerung derer gehabt hätten, die Sokrales persönlich gekannt und 
seine lehr- und lebensweise teils selbst beobachtet, teils von ihren vitern 
erfahren hatten? schon die klugheit gebot dasz er, um effect zu machen, 
an thalsachliches oder an glaubhafte Überlieferung anknüpfte, dabei war 
ja der sophistischen kunst immer noch ein weiter Spielraum gelassen zu 
Übertreibung, entstellung und, worauf es wol besonders ankam, zu neuen 
und überraschenden ausdeutungen. eine solche Übertreibung und eni- 
stellung war es, wenn er den Alkibiades zum naQr\Tr\c des Sokrales 
machte, eiu thema das ihm reichen stofT bieten konnte, die verderblichkeit 
Somatischer lehrweise in specieller ausführung seinem zweck entspre- 
chend darzustellen, ebenso gab die bekannte ge wohn hell des Sokrales, 
in seinen gesprächen bedeutende dichterstellen anzuführen, die schönste 
gelegenheit zu effeel vollen Verdrehungen, dasz schon die anklage des 
Meielos von dieser gelegenheit gebrauch gemacht hatte, erseliea wir aus 
Xenophon, der zwei solcher stellen bespricht und uns sagt, was die an- 
klage daraus gemacht, diese beiden stellen, vorzüglich die aus Homer, 
scheint Sokrales in seiner weise besonders oft (troXXdKtc X£f€iv Xen.) 
angewendet zu haben; auch waren sie vor anderen geeignet als in ihrer 
anwendung gefährlich geschildert zu werden, wie nahe lag es da dem 
lieletos, der insbesondere örr&p tujv iroirrrüJV öxööji£VOC (Plalon 23*) 
gegen Sokrales auftrat, dergleichen üble ausdeutungen, die den gegnern 
geläufig genug gewesen sein mögen, zu benutzen I natürlich hat auch 
Polykrates davon gebrauch gemacht, fest steht das von derselben Home- 
rischen stelle , welche Xenophon % 58 anführt , wie sich ergibt ans dem 
scholiasten zu Artsteides bd. III s. 480 Ddf. : ouk^ti aÖTÖV \£f€l TÖV 
TTXdTwva, dXX* frepov elcdrci Tivd. toöto 6' oOk dpr/wc clncv, 

dXX ' dlT€lbf| oIb€ TÖV CujKpOtTTl TTpÖC TOUC V^OUC dd TÖV 'ObvCClü 

ÖainadCovTa bid Tf|v TOiaÜTtiv npäEtv , ibc TToXuicpdTtic iv tu) kot' 
auToG Xöyuj q>r)d Kai Auciac iv tuj Trp6c TToXuKpdTr)v ünkp aöroö, 
6 /afev cuvictwv, öti tf)v bruiOKpaTiav Ik toutou KaraXueiv ^Trextip* 1 
lirarvüjv töv 'Obucc&x toic jm^v ßaciXeöciv £mTt)iüJVTa (so Diodorf 
für diraivoövTa) Xöyuj, touc bk ibiuurac TuirrovTa, (ö b£) oubfcv 

X6YUJV q>pOVTi£€lV }täXX0V aÖTÖV Tfic TOÜCUX ' bld TOÖTO OUV KOI 

auxöc TiOfjav. wir sehen aus diesem scholion , in welcher weise Poly- 
krates die absieht des Sokrates bei anführung der verse ÖVTtva u£v 
ßaciXfja Kai €£oxov ävbpa Kixcir) usw. ausdeutet: er macht ihn zum 
gegner der demokralie, die er habe beseitigen wollen, wogegen Lysias 
erwidert: nur Ordnung und zucht habe Sokrates im sinne gehabt. Poly- 
krates geht also viel weiter als der Karntopoc bei Xenophon , der nur 
behauptet, Sokrales habe es ebenso wie der dichter empfohlen arme leute 
aus dem volke zu schlagen, gegen welchen Vorwurf ihn, der nur freche 
menschen, die dem Staate nichts nützten, habe in schranken gehalten 
wissen wollen, Xenophon in schütz nimt, indem er dessen volksfreund- 
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liebkeit, menschen] iebe und uneigennützigkeil hervorhebt, diesen be- 
deutenden uuterscliied zwischen Xenophon und Polykrates ignoriert Cbbet 
und mit ihm Dindorf vollständig: beide sehen es als ausgemacht an, Xeno- 
phon habe an jener stelle nur den Polykrates im auge gehabt sie be- 
achten auch nicht, dasz diese ganz unerwiesene behauplung wiederum 
nicht durch den Wortlaut unterstfitzt wird: bei Xenophon lesen wir ttoX- 
Xdwc cukdv Xlretv, im schul Ion dcl . . Oaujjt&ovTa , dort naiccOai 
toüc bnjJÖTac Kai Trivr|Tac, hier touc ibiusrac tutttovtcl wir haben 
also weder einen grund anzunehmen, Xenophon könne jene stelle nur 
durch des Polykrates schrift veranlaszt geschrieben haben, noch auch 
irgend eine Wahrscheinlichkeit, dasz die stelle zur Widerlegung des Poly- 
krates geschrieben sein könne, ja es ist gar nicht zu begreifen, wie 
Xenophon, wenn er den Polykrates widerlegen wollte, die schwere an- 
klage Tf)v br|jLtOKpaTtav KcrraXuetv dircxti'pei ohne jede erwidemng 
habe lassen können, während der grund jener diflerenz ganz einleuchtend 
ist, wenu wir die deutung der Homerstelle bei Xenophon als die von 
Meielos dem Sokrates insinuierte betrachten, dagegen die bei Polykrates 
als die noch weiter getriebene und noch gehässigere erkennen. 

Dasz Polykrates In seiner KCrrrpfOpia noch andere dichterstellen, 
welche Sokrates anzuführen pflegte, behandelt hat, ist wul auszer zwei- 
fei; doch läszt sich das von keiner anderu mit eiuiger Sicherheit nachwei- 
sen. Üiudorf ist auderer meinung: er findet in dem scholion zu Aristei- 
des bd. III s. 320 dYdXjtaTa bid tö TTaXXdbiöv ©rjci tö dird TpoCac * 
6 top ArnjömiXoc (Aimomuiv) trapd Aioprjbouc dpTrd£ac eic rf|v 
ttöXiv fitaTev, tbc Auriac Iv Tip imkp CujKpdiouc irpöc TToXuKpdrrrv 
XÖYUJ den sichern beweis, dasz der scholiast eine von Polykrates bespro- 
chene stelle meine, während es doch recht wol denkbar ist dasz Lysias, 
welcher mit der dem Sokrates eigentümlichen denk- und redeweise ebenso 
vertraut sein konnte wie Polykrates, in seiner gegenschrift auch seiner- 
seits solche, ihm zu seinem apologetischen zwecke geeignet scheinende 
stellen, die Polykrates nicht erwähut hatte, zu besprechen för gut befun- 
den hat. dasz letzleres von dieser stelle anzunehmen ist, möchte mau dar- 
aus schlieszen, dasz der scholiast hier blosz den Lysias citiert, nicht aber, 
wie bei der vorhin besprochenen Homerslelle, sagt: ibe TToXuKpdTTjC £\ 
tu) k<*t' auroö XÖYtp Kai Auciac iv Tip irpöc TToXuKpdTrjv. 

An und für sich isl nun dieses letztere scholion, da Xenophon nichts 
darauf bezügliches hat, für unsere frage ohne bedeulung. aber Dindorf, 
der es mit Lihanios apol. Socr. s. 36, 5 Ti oöv t}oiK€i CuüKpdTrjc f\ 
McAavGoc, ibe dvhence X^yujv Ictuj rdp ti Kai tpeuooc iv Mdxatc* 
bex€Tai rdp ö irepl tt)c ipuxnc drujv tö kXIwm*' fi töv 'Obucc^a 
«pdcKuiv dirl tt) toö TTaXXaoiou Tijur)ör)vai KXoitrJ; Td tdp tujv 
Tpüjiuv £kX€ttt€ tujv Td TiMiujTctTa tujv toö McveXdou K€KXoq>6- 
tujv iTporraT^puiv zusammenstellt, folgert aus dem zusammeutreifen des 
inhalts beim scholiasten mit dem bei Lihanios, der letztere, der das thema 
in seiner maoler sehr breit ausführt, habe nicht blosz diese stelle, son- 
dern sämtliche anführungen aus Homer, Hesiod, Pindar, Theognis nur 
dem Polykrates entlehnt, dessen KaTrrfOpfa — das wird so ohne wel- 
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leres versichert — in der apologie des Libnnios so ziemlich erhallen 
('fere conservata') sei. dasz der rhelor die vertheidigung durchweg gegen 
Anytos und nicht gegen Polykrates richtet, beruhe, meint Dindorf, dar- 
auf, dasz er den verbreiteten irtum, die xaTTfropia des Polykrates sei 
von Anytos bei der anklage wirklich gesprochen worden , geteilt halte, 
da nun Xenophon ebenso wie Libanios den Hesiodeischen vers £pfOV o' 
OÜbtv Övetboc usw. und beide den die Verführung des Kritias und Alki- 
biades betreffenden Vorwurf besprechen, so sei es erwiesen dasz nur 
Polykrates Xenophons quelle sein könne, das ist in der thal eine wun- 
dersame argumenlalion. zugegeben dasz Libanios vorzugsweise auf Poly- 
krates beruhe, was aber durchaus nicht feststeht, so folgt daraus, das?. 
Libanios in drei puneten mit Xenophon stimmt, noch keineswegs, dasz 
Xenophon den Polykrates widerlegen wollte; es müste denn erwiesen 
sein, dasz Polykrates jene anklagepuncte nicht blosz zuerst aufgestellt, 
sondern auch rein erfunden habe, so dasz nur er als quelle für alle späte- 
ren, die dasselbe bringen, gelten könnte, dies ist aber, wie wir geselten 
haben , nichts weniger als erwiesen : ja es fehlt sogar jedes anzeichen da- 
für, dasz Xenophons schrifl jünger sei als die des Polykrates. die game 
beweisführung beiCobet und bei Dindorf hat also keinen grund und boden. 

Wer unsere frage unbefangen prüft, wird zugeben dasz kein trif- 
tiger grund vorliegt die vertheidigung des Sokrates bei Xenophon als 
nicht gegen die *rpaiyduJ€VOt CuncpäTrvv, d. h. gegen Meietos Anytoi 
Lykon, und wo &pr| 6 KCrrrjTopoc vorkommt, nicht gegen den haupt- 
anklüger Meietos gerichtet anzusehen, was wir sonstwoher an sich 
glaubwürdiges über die merkwürdige anklage erfahren , dem entspricht 
alles was wir bei Xenophon darauf bezügliches lesen auf das beste; es 
wird von ihm nachgewiesen, dasz Sokrates die staatsgötter in den herge- 
brachten formen ehrte und dasz man aus seinem dämonion fälschlich 
neue gölter gemacht habe, dasz sein verkehr mit der jugend nicht dazu 
angethan war zu Übermut und gewalt zu verleiten, dasz dafür beige* 
brachte beispiele nicht zutreffend waren und dasz die mit der anklage 
wegen jugendverführung in engem Zusammenhang stehende beschuldt* 
gung, er habe gewisse dichterstellen in recht, sitle oder Staat gefährden- 
dem sinne gedeutet und angewendet, auf entstellung beruhe, alles dieses 
als Widerlegung dessen was ihm über die anklage und die dabei gehalte- 
nen reden bekannt geworden war, sorgfaltig ausgeführt, stellt Xenophon 
an die spitze seiner Erinnerungen* an den geliebten lehrer, dessen wan- 
del und lehre jene Widerlegung im einzelnen bestätigt. Polykrates seiner- 
seits, der sophist und lehrer des Zoilos, sowie es ihm gefallen hatte apo- 
logien des Busiris und der KlyUmneslra zu schreiben, fand auch darin 
eine verlockende aufgäbe, die anklage des Sokrates in seiner weise zu 
behandeln, indem er, um aufsehen zu erregen, wol auch widersprach 
herauszufordern, die einzelnen, ihm wie aller well wolbekannten anklage- 
puncte übertreibend und entstellend weiter ausführte, die Übertreibung 
und entstellung knüpfte er, um seiner darstellung den schein der Wahr- 
heit zu geben r nur an thatsSchliches und seinen Zeitgenossen bekanntes, 
so ergibt sich als ganz natürlich die Übereinstimmung und, bei den ver- 
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sciiiedenen zwecken die sie verfolgten, auch die differenz zwischen Xeno- 
pboo, Polykrates, Isokrates, Lysias. aber Ubanios, der auszer den ge- 
nannten schriflen und,Platons apologie gewis noch anderes benutzt und 
das alles rhetorisch amplificiert hat, kommt hier nicht weiter in betracht. 

Demnach dürfen wir wol die behauptung, bei Xenophon comm. I 
*,9. 12. 26. 49. 51. 56. 58 sei unter 6 xaTTpropoc niemand anders als 
Polykrates und nicht Meietos zu verstehen, als widerlegt ansehen, allein 
Dindorf (s. XXIII) findet unter jenen sieben stellen &ne, an der die form 
des satzes evident zeigen soll, Xenophon wende sich gegen einen e prae- 
seos calumniator', also gegen keinen der drei anklager, nemlich § 26 €Tt<x 
d u^v ti dTiXim^eXiicdTTiv, toutou CuMpcrrnv 6 Kcrrrrropoc alTtä- 
toi; öti bk viw övt€ auiuj . . CwKpdTnc Ttapccxe cwmpovc, oube- 
VÖc dircuvou boxet tu) KarriYÖpiu Ä£ioc elvai; soll es denn, auch bei 
erörleruog vergangener dinge, nicht gestallet sein ein präsens anzu- 
wenden, wenn es, wie hier schon durch cItci angezeigt ist, einer leb- 
haflen Indignation den entsprechenden ausdruck gibt? auch wir können 
im gleichen falle, d. h. bei prüfung eines processes aus vergangener zeit, 
der unser interessc noch in ansprach nimt, sagen: 'so lange gewisse 
leute mit dem angeklagten verkehrten, beherschten sie ihre leidenschaften, 
später aber wurden sie durch andere verdorben: trotzdem, wenn jene 
etwas sündigten, das legt der ankläger dem angeklagten zur last? wenn 
sie aber in ihrer jugend vom angeklagten zur besonneuheit angeleitet 
worden sind, das hält die anklage für keines lobes werth?» mit $ 26 
stellt Dindorf noch 8 28 und 29 zusammen, wo er wiederum cl . • inokx 

. . ftv &>ÖK€l . .* €l b' . . bl€T&€l, TTUJC äv . . l ; U«d €* . . iWQVil, 

biKauwc äv dTiiTijiu>TO (Guelf. ineTiiiaio) nur so deuten zu können 
meint, dasz man an einen anklager der gegenwarl zu denken habe, man 
braucht nur richtig und grammatisch genau zu übersetzen: 'wenn er 
(öfter, das liegt im imperf.) . . that oder gethan hätte, dann 
würde er (jedesmal) für schlecht gegolten haben; wenn er aber 
immer . . war, wie sollte er . . schuld haben oder (auch wenn jetzt 
der fall vorläge) angeklagt werden können? aber wenn er . . lobte 
oder (öfter) gelobt hätte, so möchte er mit recht (auch jetzt noch) 
getadelt werden können': so sprechen die worte gewis nicht für Doi- 
dorfs behauptung. gesetzt aber sie wäre richtig, d. h. tempora und modi 
nötigten zu der annähme, es könne hier nur an einen ankläger der gegen- 
wart, nemlich an des Polykrates geschriebene Kairrfopia Cumpörrouc 
gedacht werden, wie soll man dann das sechsmal vorkommende Iqpn 
neben 6 KaTfVfOpoc verstehen? über dieses €<pn sagt weder Dindorf 
noch Cobet ein wort, aber IV 3, 2 verlangt Cobet stall des überlieferten 
OUITOÖVTO, weil sich da Xenophon offenbar auf geschriebene berichte 
bezieht, das präsens buyroüvTCU, und mit vollem rechte, aus demselben 
gründe müste an den sechs stellen, wenn sie auf die schrift des Poly- 
krates bezug nähmen, stall &pn notwendig <pt\c\ geschrieben werden. 
Dindorf, obwol er es nicht ausspricht, ist doch kaum anders zu verstehen 
als dasz er sagen will: Xenophon hat $ 26. 28. 29 durch die dort ge-' 
brauchten tempora und modi unwillkürlich verralhen, dasz er einen 
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'praesens calumnialor' bekämpft; wo er aber £q>r] 6 KaTryfOpoc sagt, da 
gibt er seiner Verteidigung den anstrich , als widerlege er den Meietos. 
wer sich das so vorstellen kann , mit dem ist nicht weiter zu rechten, 
ebenso wenig wie mit dem der etwa die meinung aufstellen wollte, Xeno- 
phon habe zwar die ihm vorliegende schritt, des Pol virales im sinne, 
stelle aber die Widerlegung so hin , als habe er den Sophisten die niemals 
gesprochene rede mündlich vortragen hören, oder gar, Xenophon wider- 
lege zwar den Sophisten, gebe sich aber den schein, als sei das wider- 
legte von Meietos aurgestellt worden, und gebe zugleich durch 6 Korrn,- 
TOpoc — zur Unterscheidung von o\ Ypawdjicvoi — zu verstehen, wen 
er eigentlich meine, die sache liegt einfach so: ist Melelos der KCtTrVfO- 
poc, von dessen rede Xenophon sich kenntnis verschafft bat, dann ist das 
sechsmalige tq>r) verstandlich uud die praesenlia in $ 26 sind ohne an- 
stosz; ist Polykrates gemeint, dann ist eine vernünftige erklärung des 
£(pr) nicht vorhanden. 

Zuletzt sei noch erwähnt, dasz nach Dindorfs Vermutung Xenophon 
den Polykrates nur durch Karrrropoc ohne nennung des namens aus 
demselben gründe bezeichnen soll, aus welchem er 1 1, 1 die namen der 
drei ankläger nicht anführe und an deren stelle nur o\ fpay&nevox Gu- 
Kporrrrv sage, er habe nemlich diese vier männer zu sehr verabscheut, 
als dasz er sie hätte bei namen nennen mögen: gewis ein gesuchtes, an 
Sentimentalität streifendes motiv. wollte man sich es aber auch für die 
weglassung der namen Melelos Anytos Lykon, die sich jedoch einfach 
aus der traurigen herühmlheil jener trias erklärt, gefallen lassen : für die 
verschweigung von Polykrates namen kann das motiv nicht ausreichen, 
wie weil dieser name Ober den kreis der gelehrten hinaus bekannt war, 
wissen wir nicht; dasz aber jedermann — und Xenophon schrieb seine 
Erinnerungen an Sokrales' doch nicht blosz filr seine unmittelbaren 
Zeitgenossen — bei £q>r) 6 KaTfVfOpoc zunächst an Meietos denken 
würde, das musle Xenophon wissen, dasz er ein misversländnis veran- 
lassen wo Nie, dazu ist bei ihm kein grund erdenklich: ja, dasz eres 
nicht wollte, das ersieht man deutlich aus I 2, 64, einer stelle die von 
Cobet und Dindorf wiederum auffallender weise gänzlich ignoriert wird, 
nachdem nemlich von da ab, wo die Widerlegung der gegnerischen argn- 
mentation im einzelnen beginnt (§ 9), die verschiedenen ankldgepuncte, 
die alle durch Z<pr\ ö KaxrVfOpoc eingeführt werden, zurückgewiesen 
wordeu sind, schlieszl Xenophon so: TfUJC OÖV Äv £vox<>C €tr] TT) 
Tpamfj; öc ävtI yfcv toö taf| voui&tv 6€Ouc, ibc £v rrj TP a( P$ 
dT^TpaiTTO, ©av€poc fjv OcpaTreuujv touc Ocouc näÄtCTCt TfävTWV 
ÄvOpujTTUJv, dvTt bfc toö btameeipetv touc Wouc, 6 br) 6 TP<J- 
i»dne voc auTÖv rjTiäTO, mavcpdc fjv tüjv cuvövtuiv touc Tcovripac 
dnteu^tac £x°vtox toutujv uiv Trauurv usw. Xenophon glaubt also 
durch sHne auslührung die YpamT), die öffentliche anklage, widerlegt *u 
haben und braucht mit lv tV) TP<*<prj gleichbedeutend 6 Ypawd|Li€VOC, 
wofür er I 1, 1 o\ Ypawd)ievoi gesagt hat. da nun dieser Ypatpd|Li€VOC, 
von dem hier gesagt wird dasz er den Sokrales TOÖ btamGeipCiV TOUC 
V^ouc beschuldigt habe, nur Meietos sein kann, dieser aber derselbe sein 
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musz, gegen den im vorhergehenden in betreff des bicupOeipeiv touc 
WouC die Widerlegung gerichtet ist, wo er mit ö KorrpfOpoc bezeichnet 
wird, so folgt notwendig, dasz dieser KOrrrfropoc niemand anders als 
Meietos ist, nicht aber Polykrates. 

Naumburg. Ludwig Breitenbach. 



(20.) 

ÜBER DIE FORM TPQfOAYTHC 



Die oben s. 125 und in der vorrede zu Diodoros bd. V s. XIII aufgestellte 
▼ermutung dasz bei Herodotos die form TpUJYObÜTTiC für TpurrXobuTT|C 
selbst gegen die handschriften herzustellen sei, ist seitdem durch die ge- 
naueren vergleichungen zweier der besten handschriften desselben in der 
kürzlich erschienenen ausgäbe von H. Stein vollkommen bestätigt worden, 
indem sowol die vorzügliche , aber von Jacob Gronov nichts weniger als 
genau verglichene Florentiner, als die ebenfalls für Wesseling höchst un- 
genau collationierte Römische, jetzt Angelicanische, der bei Wesseling so 
genannte codex Passioneus, beide von erster hand 4, 183 dreimal nach 
einander TpurrobuTCU für TpurfXobuTm, die zweite das dritte mal, so- 
gar ohne nachfolgende Änderung , so schreiben , was nun ebenso wie 
manches andere teils aus den handschriften teils ohne sie zu berichtigende 
in die ausgaben aufzunehmen sein wird , wie die gar nicht griechischen 
Wörter dvTtTToX^noc 4, 134, 140 in dvTuröXefioc, und dpxirf€T€U€tv 
2, 123 in dpxrrf€T€€lv zu verwandeln sind , über welche das erforder- 
liebe zu Slephani thesaurus bemerkt ist. 

Wie aber in diesem namen, dessen verderhois nach dem obigen auch 
bei Aristoteles, noch weniger aber bei Agatharchides, welchen nur Pho- 
lios verdarb, oder Diodoros, niemand weiter bezweifeln wird — wie 
selbst bei losephos ant. lud. 1, 15, da Epiphanios rürTpurfXoburou gegen 
die hss. TpurrobUTOU gibt, die form TpurfobuTTlC gewis hier und 2,9,3. 
2, 11, 2 herzustellen ist, wie sie sich auch in den kürzlich von Parthey 
herausgegebenen Thebanischen papyrusfragmenten des Berliner museums 
findet — ein X, ebenso ist in einem andern ein eingeschobenes p nach 
den sämtlichen handschriften desselben Herodotos zu beseitigen, denn 
wenn 4 , 38 rd bk Trpöc vötou f\ avrl] fait) ättö tou Mupiavbpiicoö 
köXttou toö TTpdc 0oiviKrj kci^vou T€W€i xä ic GdXaccav ^xpt 
Tpiomou dKprjC so nach einer bloszen conjeclur Wesselings gelesen 
wird, welcher sagt: 'MapiorvblKoO, quod ex scriplo reposui, ah inlegri- 
late propius abest quam aliorum Moptavbuuiv [und MaptavbuvuJV, 
MapiavbrrvtfiV, wie die schlechten handschriften das erste noch weiter 
»erderben], bene Stephanus Byz.: Mupiavbpoc, nöXic Cupiac npöc 
Tij OoiviKrj. Hevomüjv £v TTpamp dvaßdccwc [4 , 6]. adduur tö 
KTnjtKÖv MuptavbpiKÖC kÖXttoc, hinc forlasse, cum sanilas loco ma- 
nebat, repetilum', so konnte ihm zwar nicht bekannt sein dasz auch hei 
Xenophon die form MuptctvbpOC nur in den schlechteren hss. sich lindet, 
die allein glaubhafte form Mupiavböc aber in den besseren ebenso er- 
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hallen ist wie im codex des Skylax; jetzt aber ist nicht zu zweifeln dasz 
auch Herodotos MupiavbiKOÖ schrieb, und diese form» wie ich xu Xeno« 
phon a. o. bemerkt, die ursprüngliche war, wie Naotavböc u. J. 

Auch sonst sind bei Herodotos ans den handschriften die richtigen 
formen noch nicht gebührend hergestellt worden, noch weniger aber, wie 
bei vielen ihm nicht zukommenden notwendig ist , sogar gegen dieselben, 
denn wenn 2, 85 twei hss. zweimal {ncguu^vai und dTrc£u>uivoi für 
Intlwcnivai und IntLwtutvoi geben und eine dritte das in den übrigen 
eingefügte c nur darüber schreibt, und 7, 69, 1 drei öircZuju^voi für 
uireZujqu^voi lesen , so wird niemand zweifeln dasz auch Herodolos so 
ohne c schrieb, wie ich bei Thukydides 1, 6, 5 schon längst das aus den 
hss. verschwundene oie£w^voi für 6ie£u>qilvoi aus dem ausdrückJicli 
jenes anführenden alten grammatiker bei Photios hergestellt und zu Xeno- 
phon dTrojiv. 3, 5, 25 bemerkt habe dasz wahrscheinlich auch bei ihm 
ot&urrai zu lesen sei für oi&wctoi, wie sich UTT&u/rai in einer atti- 
schen inschrifl aus Ol. 107,4 oder 108,1 in Böckbs Urkunden s. 325,26 
erhallen findet und diese formen , weiche auch, wie das von Photios ebd. 
bezeugte c&uniat selbst in dem von Hai herausgegebenen codex Vati- 
canus der bibel überall von erster hand stand und nur durch spltere 
correclur getilgt ist, ebenso wol überall bei den AUikern, wo sich 
nur einzelne spuren derselben, wie zu Stephanus unter cOüZu) nachge- 
wiesen ist, zeigen, herzustellen sein möchten, wie man endlich ange- 
fangen hat K&XetjiCti oder vielmehr k^kAijmcu für K&Aeicuch und ande- 
res ahnliche ihnen zurückzugeben. 

Geringfügig und doch auch bemerkenswerlh ist dasz hei Herodolos 
3, 87 zwei handschriften den namen Oißdprjc , welchen derselbe 3, 8o 
—87. 6,33 erwähnt, einmal Oißdpnc schreiben, wie die handschrifl des 
Nikolaos von Damaskos meistens Oißdpac, seltener Oißdpac schreibt in 
dem fragmente s. 401 f. (Müller) , worüber Eugene Burnouf in der aus- 
gäbe von Piccolos und Didot s. 98 bemerkt: ( le nom propre d' Oißdpac, 
qu'on trouve ägalement eerit avec un esprit rude Oißdpac, est cerlaiae- 
ment un nom d'origine persane. je ne le rencontre pas, il est vrai, dan< 
les textes zends ou parsis qui sont a ma disposition; raais on peut Iris- 
lügilimeroent le former d'apres l'analogie de la langue des livres de Zoro* 
astre. en effei, Oißdpac serait exaetement en zend hubära, et signifie- 
rail f celui qui apporte le bieu% ou 'le porte-bonheur.' celte signification 
rlpond exaetement ä celle d* dfaOdYYtAoc, traduetion grecque du nom 
persan d' Oißdpac. — a la suite de cette remarque, M. Müller eile dem 
passages de Justin oü le nom de Oißdpac est cerit Soebares. 9 denn so 
richtig nach diesem der Spiritus asper ist, so kann man doch fragen, was 
den abschreiben! die richtige prosodie des barbarischen namens verraüien 
habe, da, wenn auch vielleicht Herodolos, doch nicht Nikolaos den Spiri- 
tus selbst hinzugeschrieben halte, noch bei Mkolaos eine aspirata mit 
elidiertem vocal vorhergeht. 

Leipzig. Ludwig Dindorf. 
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(33.) 

BEITRÄGE ZUM VERSTÄNDNIS DES ARISTOTELES* 

(fortaetzung von s. 243—252.) 



III. 

ÜBER DEN GEBRAUCH DER SOG. ABSOLUTEN INFINITIVE 

BEI ABI8TOTELE8. 

Der gebrauch der sog. absoluten infwitive wie die ctircrv, die 
dirXfirc eforeiv, ibe ehedem u. a. ist freilich, was die bedeutung im all- 
gemeinen anbelangt, hinreichend erklärt, s. Matthift griech. gramm. $ 545. 
Krüger spr. I % 55; aber es dürfte trotzdem nicht überflössig erscheinen, 
Aber den gebrauch eines auch in sprachlicher hinsieht so wichtigen 
Schriftstellers wie Aristoteles einiges genauere anzufahren. 

An häufigsten findet sich von den hierher gehörigen Wendungen 
bei ihm die €rrr€rv ohne jeden zusatx in der gewöhnlichen bedeutung, 
dasz es einen ausdrück, der etwas zu stark scheint, mildert und verän- 
dert dasz er in seiner vollen scharfe genommen werde: s. darüber Bonitz 
zu Ar. meUph. 980 ■ 25. Wie daselbst angeführt wird, steht es beson- 
ders bei ausdrücken wie ttÖC, äcacroc, äirepoc, fiövoe, oöo€fc, ferner 
auch oft bei Superlativen Sowie bei Zahlwörtern, s. z. b. pol. 12S5 b 33 
cxcböv bf\ fcuo la\v die dTtctv eton ßactXciac nepl drv cKeirrcov. 
1308* 18 ekl W| tx*böv die dntfv rptfc tdv dpifyöv. phys. 190" 
36. bei Superlativen sowdl wie bei zablaugaben wird zu dem die «btelv 
oft hoch ein cxebdv hinzugefügt, doch kommt die» einzeln auch sonst vor. 

Die gewöhnliche Stellung von die chretv ist unmittelbar hinter dem 
worte dessen kraft gemildert werden soll; doch gibt es davon manche 
ausnahmen, die ehreiv steht nemlich bisweilen von dem ausdfuck wozu 
es gehört durch ein oder mehrere Wörter getrennt, s. z. b. ftisL atfim. 
498 b 16 ndvta öca Terpärrobo: >ca\ Zwotöko: baefo die dweto fcrfv. 
pol. 13K) b 14 cx€bdv ot ttXcTctoi täv Tupdvvuiv T€T<*vaeiv €K br\- 
Mcrfuiinfiv d* ehrerv und sonst, indem es sich hier gewissermaßen auf 
den Inhalt des ganzen satzes bezieht ; doch ist diese Stellung im ganzen 
selten; viel öfter findet es sich unmittelbar vor dem ausdruck, so oft dasz 
es nicht nötig sein wird einzelne behpiele dafür anzufahren. 

Was ferner die häufigkeit des gebrauchs anbelangt, so welchen 
darin die einzelnen Schriften in merkwürdiger weise von einander ab : 
während es sich nemlich in einigen sehr oft findet, kommt es in anderen 
selten oder gar nicht vor. so steht es in der thiergesehlchte 24mal, in 
der polltik l'ftnal, in der schritt über die teile der thiere 12mal, dagegen , 
im organon nur 79 a 30, de caelo gar nicht, physik nur 190 b 36. 253 b 
1. rhet. 1355 b 33. 1356* 13. 1382 b 28, in der Nikomachischen ethik 
nur in den drei letzten büchern: 1159 b 6. 1166* 29. 1167 b 6. 1176 b 
30. 1178 b 4. wir finden also die dtt€?v besonders in solchen Schriften, 
in denen auf die einzelnen erscheioungen der natur und geschiente genau 
«ingegangen wird, da hier die Untersuchung oft nur annähernd die Wahr- 
heit erreichen kann, so ist hier das mildernde die cIteiv ganz an seinem 

Mirbach«- ftr clasf. philol. 1869 hft Ii. 54 
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platze, aber es bleibt doch zweifelhaft, ob man durch die verschiedene 
natur des behandelten Stoffes jene Verschiedenheit im gebrauch von vl)C 
eifteiv vollständig erklaren könne , und ob wir hier nicht auch auf die 
frage stoszen , inwiefern in den als echt anerkannten Schriften des Aris- 
toteles sich stilverschiedenheilen nachweisen lassen, um hier sichern 
boden zu gewinnen, ist es vor allem nötig das hierher gehörige mate- 
riai, d. h, die in den einzelnen Schriften hervortretenden abweichungen 
und eigentümlichkeiten sorgfältig zusammenzustellen , und so möge man 
es von diesem gesichtspunet aus beurteilen , wenn ich auf eigentümlich- 
keiten einzelner Schriften hinweise, die sonst unwesentlich scheinen könnten. 

Dieselbe bedeutung wie die elircTv hat übe frroc elneiv, es kommt 
aber viel seltener vor, nemlich nur an folgenden stellen: metaph. 1009 b 
16. 1039 b 7. pol. 1252 b 29. 1281 b 20. rhet. 1357* 26, in den un- 
echten Schriften nur rhet. ad Alex. 1421 » 20. 

Von sonstigen Wendungen mit dem absoluten infinitiv ist besonders 
d)C dirXi&c ehieiv häufig. dirXÜJC hat hier dieselbe bedeutung wie 
öXwc, s. im allgemeinen darüber Bonitz zu melaph. 1052» 19 «quoniam 
si qua notio simpliciter praedicatur, nihil est addilum quod eam dislinc- 
Uus definiat et in angustiorem ambitum cogat , ideo dnXüJC saepe idem 
fere significat atque öXwc, xaO* öXou», ferner zu 1026» 38 und sonst 
dasz äitXwc in der redensart übe dnXüJC eforeiv eben diese bedeutung 
habe, geht deutlich aus dem an einigen stellen hinzugefügten gegensau 
hervor; pol. 1313* 16 mdeipovrcu ykv ouv a\ j^ovapxiai bid xaurac 
xaiTOiauiac £r^pac oiiiac, ciu£ovto:i bi [bfjXov] ibe auXuic ufcv 
emeiv 1* tüjv £vavriujv, tüc bk xaG* gxacrov tüj Tdc uAv ßaciXcfac 
ÖT€iv dirl tö MtTpuirrcpov. grosse elhik 1185* 36 yeid xaÖTa roi- 
vuv Xexriov äv e\r\ ti £ctiv f\ dpeTrj, dircirap f\ ta(m\c dv^eid 
Ictiv f| eubatjuovia. übe uiv ouv dnXüJc clneiv, £ct\v f) dpexf) Uxc 
f] ßcXxicTn ' dXX' Tcwc oux ixavöv outujc dnXüJC ciireiv, dXXd ca- 
<p&T€pov biopicai bei. dieselbe bedeutung hat übe dirXODc ciireiv auch 
an den übrigen stellen, wo es sich findet, neben übe dnXuic elneiv 
kommt auch, aber viel seltener, die Stellung übe eiiretv dirXiftc vor, nem- 
lich de pari. anim. 646 b 34. pol. 1285 b 27. rhet. 1355» 7. einmal 
wird noch ein accusativ zur genauem bestimmung hinzugefügt: poelik 
1451 a 11 übe dirXujc biopicavTac etireiv. ausserdem findet sich auch 
dnXtiie elneiv ohne übe , aber nur im organon : anal. posl. 75 b 23. top. 
116 b 19. 140 » 37. 145» 8. 156 b 6. abweichend von dem sonstigen 
gebrauch davon ist gr. elhik 1187 b 34, da hier der infinitiv des passfrs 
steht: £xouciov b€ dirXibc yfcv outujc piiGnvai £ctiv ö npdTTopev 
jiifl dvoerxoZd^evor dXX' Xcwc camlcrepov XexTfov cxtiv unep au- 
tou. gleichbedeutend mit übe dnXüx elneiv ist übe öXujc elireiv, nur 
dasz es sich viel sellener findet (ich führe im folgenden auch die stellen 
aus den unechten oder zweifelhaften Schriften gleich mit an) : nat parv. 
466» 27 (Z dnXCuc). eth. Eud. 1245» 3, übe elneiv ÖXujc hist anim. 
601 b 26, ÖXujc elneiv ohne übe phys. 202 b 19 und dreimal in der 
Physiognomik 810» 8. 814» 9. b 7. ibe xa9dXou elneiv kommt nur de 
part. anim. 697 b 24 und rhet. 1390 b 6 vor, öfter findet es sich ohne 
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übe, doch von den unbezweifeit echten Schriften nur in der topik, hier 
aber siebenmal: 101* 19. 121* 5. 142 b 20. 147 • 15. 152 b 25. 153 b 
14. 156* 13, so dasz wir in diesem gebrauch des absoluten Infinitivs 
ohne übe, da sich auch dirXoic dircTv hier öfter fand, eine eigentümlich- 
keil dieser schrifl zu erkennen haben, ferner kommt KGtOöXou etireiv 
vor: cat 12» 27. de color. 799» 15. rhet. ad Alex. 1421 b 20. 1424 b 
10. 1436» 33. 

Auch auszerdem gibt es noch eine grosze anzahl von Wendungen, 
welche im wesentlichen die bedeutung von übe dnXÜJC ehretv haben und 
deshalb hier nur kurz angeführt zu werden brauchen, übe KOtTCt ttcivtöc 
emciv nur de gen. anira. 715* 25; übe liii iräv ehrew meteor. 358 b 
15. 386 b 23. hist. anim. 506 b 6. de pari. anim. 669 b 3. 677* 23. 
probl. 949 b 16; übe Im tö irflv eforeiv nat. parv. 466 b 14. hist. anim. 
573* 27, mit hinzugefügtem accusaliv de gen. anim. 732* 20 übe ln\ 
tö iräv ßXdujavrac einetv. der ausdruck übe tö iräv ciireiv findet sich 
nur in der spaten schritt, de mundo 396* 27. 401* 25, und auch nur 
da tö cujiirav ciireiv 392* 34. eine der rhetorik an Alexandros eigen- 
tümliche wendung ist cuXXrjßoryv et7T€iv, s. 1424* 10. 1426 b 25. 
1430 b 38. der ausdruck übe dn\ TÖ TroXu €ITT€IV erklSrt sich leicht aus 
der bekannten bedeutung von übe £tt\ tö 7ToXu, er steht übrigens nur 
nal. parv. 466* 14. de part. anim. 690* 10. de gen. anim. 725 b 17. 
728* 3; übe Im tö ttoXu ßXdipaVTac €l7T€iv de part. anim. 663 b 30. 
ähnlich ist übe ln\ tö itXcictov eforeiv hist. anim. 547* 12. de gen. 
anim. 721 * 13. pol. 1297 b 33. de gen. anim. 78G a 35 findet sich übe 
dirl tö ttXtJGoc eineiv, aber der ausdruck übe diri tö 7iXf\6oc findet 
sich sonst bei Aristoteles nirgends, und so kann es fraglich erscheinen, 
ob vielleicht mit cod. Z statt TrXf)6oc zu lesen sei TrXeiCTOV. 

Verwandt mit diesen Wendungen sind übe dv KemaXafqj ciircw, üjc 
TUTTUj Xaßetv u. a.; übe dv xecpaXaiuj elirciv phys. 216* 8. de anima 
433 b 21. eth. Nie. 1109 b 13. probl. 955* 29; übe dv K€<paXcuoic 
eiireiv nat. parv. 478 b 2. pol. 1312 b 34; dv K€<pctX<riuj cirretv ohne 
üjc rhet. 1360 b 6. rhet. ad Alex. 1423» 20. 1427 b 12; ujc eineiv 
c\rfK€maXatujeauivouc pol. 1322 b 30; übe nmiy eiraiv nur cat. l b 
27. 11 b 20. übe tvttuj Xaßciv top. 103* 7; übe tOttuj TreptXaßeiv top. 
101" 18. 105 b 19; übe dv Tdvct Xaßctv anal. pr. 64 b 28; ibc tuttüj 
oieXdc9at grosze ethik 1185 b 3; übe dv TUirtu bteXdcecti oekon. 
1345 b 12. 

Wir sehen also dasz Aristoteles sehr oft den absoluten Infinitiv dazu 
gebraucht , um zu bezeichnen dasz eine Untersuchung zunächst nur dem 
allgemeinen umrisz nach geführt werden solle, es hangt dies mit der 
eigentümlichkeit seiner methode zusammen , bevor eine sache eingehend 
erörtert , ein begriff genau erklärt wird , sie zuerst der hauptsache nach, 
in ihren besonders hervortretenden allgemeinen zögen zu entwerfen, 
welchen zweck er dabei habe, spricht er selbst an einer stelle aus, s. 
hist. anim. 491* 7 TaÖTa |i£v oov toötov töv Tpcnrov €Tpr|Tai vOv 
d)c dv Twruj, T€i5|iaT0c x&pw TT€p\ öcujv m\ öca eeuipirrdov 
Ol' äKpiß€tac &' öcTepov dpoO^ev. der leser soll mit den vorliegenden 

54* 
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fragen zunächst wenn auch nur im allgemeinen umrisz bekannt gemacht 
werden, damit sie ihm, wenn die eigentliche Untersuchung beginnt, nicht 
mehr ganz fremd sind. 

Abgesehen nun von den oben angeführten ausdrücken findet sich der 
absolute infinitiv sehr selten und nur in ganz vereinzelt dastehenden aus- 
drücken: ux xaG* Iv elTieiv rhet. 1362 b 9; ibe irepl IVacTov eitteiv 
rhet. 1377 b 20, doch ist es sehr wahrscheinlich dasz diese stelle ver- 
ändert werden musz , s. Spengel z. d. st. ; übe £v TTpöc £v ehreiv soph. 
ei. 165* 24; ibe ebreiv XofiKWC metaph. 1041* 28; dbc cuvröuwc 
eiiretv grosze ethik 1181* 25; übe Kord Xöyov etTtetv tujv cujpdTUJV 
de pari. anim. 655 * 7 ; ibe trpdc dv9püJTt(vr|V eiireiv mertv de caelo 
270 b 12; ibe etiretv ofov öptEönevov meteor. 346 b 5; eth. End. 
1215 b 13 auiöc (sc. 'AvaEcrropac) fctuc $€T0 töv Züjvtci dXuiruue 
Ka\ Kaöapüjc npöc t6 Mkouov f{ tivoc 6cu>p(ac KOivwvoövTa Öeiac, 
toötov die fivGpujnov eliretv jictKdptov cTvat, wenn hier nicht 
eiTTCiv zu streichen ist. selten wird dem infinitiv ein dativ hinzugefügt, 
s. darüber Krüger spr. f § 48, 5, 2, nemlich nur de gen. et corr. 325 b 
36 übe ixtKpöv irapeKßäciv direiv, rhet. 1369 b 18 cuXXaßövn etircw. 

Zum schlusz möge noch angeführt werden, dasz die redensart tbc 
eitedecu 'um zu vergleichen, wenn man vergleicht', die grammatisch ähn- 
lich zu erklären ist wie übe £vrr£iv usw., sich an folgenden stellen findet: 
meteor. 366 b 29 die ehedem irpöe jircpäv fietEov, 269* 30 ibe Ttapei- 
Kdcat fieQTovi jniKpov TtdGoc, bist. anim. 490" 5 die intcpöv ehedem 
fi€TdXip. 

Von sonstigen absoluten Infinitiven findet sich bei Aristoteles noch 
beiv : s. de gen. anim. 748 b 15 fUKpoö fcetv, rhet. 1390 b 11 ivöc b€iV 

7r€VTf)UC0VTO. 

Frankfurt au Main. Rudolf Euoken. 

114. 

ZU PAUSANIAS. 



Die stelle des Pausanias III 7, 7 ist nebst anderen als beleg benulit 
worden, dasz der 'reisebeschreiber' aus Herodot geschöpft habe, wo hier 
erzählt wird, die frau des Ariston TuvaitcÜJV t6 efooc KaXXieTrrv und 
'€Xdvrjc x€V^c8ai, wird die bemerkung gemacht [oben s. 445]: 'der 
zusatz «nächst der Heieue» ist für die pedantische genauigkeit des reise- 
beschreibers charakteristisch', weil ja Helene doch gewis die aller- 
schönste gewesen, soll der pedant vom seinigen hinzugefügt haben 'nächst 
der Helene', allein erstens ist dies kein zusatz, sondern getreue wieder- 
gäbe dessen was Herodot an der angeführten stelle VI 61 ausführlich er- 
zählt, zweitens heiszt urrö 'EX^vrjc nicht 'nächst der Helene', sondern 
bekanntlich 'durch die Helene, durch ihre hülfe', wie sich diese bei Hero- 
dot beschrieben findet, dasz Pausanias diesen zug in die erzählung mit 
aufnimt, spricht für seine genauigkeit. die Beziehung als pedantisinus 
darf als dritter fehlgriff angesehen werden, das charakteristische liegt 
demnach nicht auf seilen des Pausanias, sondern anderswo. 

X. 
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115. 

ÜBER 10SEPHOS UND DESSEN SPRACHE. 



Da die spräche des losephos fortwährend in den formen vieler Wörter 
zwischen den richtigen und unrichtigen schwankt, die handschriften des- 
selben aber selbst in viel bedeutenderen dingen eine grosze Verderbnis 
zeigen, so Hegt die Vermutung nahe dasz auch hier die schuld davon mehr 
auf die reclmung dieser als des Schriftstellers zu setzen sei. 

In beziehung auf beide sagt Ernesti in seiner abhandlung 'de Iosephi 
stilo' s. 399 'neque pure modo, sed etiain altice scribere voluisse lose- 
phum res ipsa loquitur' — wie auch Niebubr io seinen f vortragen * I 3 
s. 198 von ihm urteilt *er schreibt bis auf einige stehende fehler sehr 
gut griechisch' — 'cuius rei observatio Beroardo saepe profuit in deli- 
genda lectione, cum ille quae magis Attica essent niterenturque codicum 
bonorum auctoritate praeferret allorum librorum lectionibus . . ex quo 
mihi nulla superest dubitatio quin varietas illa quam in Iosephi libris 
observarat Graevius ad Luciani Soloecist. c. 8 , cum a substantivis in euc 
accusativi pluralis modo per iac modo per eTc ßunt, ea igitur varietas 
sit, ut in alüs, in Piatonis, Xenophontis libris, a librariorum negligentia, 
qui contractioni adsueti subinde eam formam Atticae illi substituerunt. 
atque etiamsi exemplorum in contrarium bene multa sunt, tarnen ea re 
non moveor: nec valde movebitur, qui libros veteres Lractavil aut varie- 
tates lectionum inspexit et excussit diligentia.' 

Zwar könnte es wegen der vielen bcispiele der formen in eic, um 
mit diesem unbedeutenden falle anzufangen, bei losephos, ebenso wie bei 
Polybios und Diodoros, scheinen dasz diese späteren Schriftsteller auch 
hier so geschwankt haben wie in manchen anderen formen ; allein da auch 
in den hss. der Attiker von Thukydides an dieselbe Verwirrung herscht 
und selbst bei Dio Cassius und Strabon die form €ac so sehr vorherseht, 
dasz bei ersterem , wie vorr. bd. I s. XX bemerkt, nur einmal TparceZeTc 
für TpCUT€&ac erscheint, im ganzen Strabonischen werke aber die for- 
men auf €IC in den Substantiven und namen nur einigemal vorkommen, 
also selbst diese späteren Schriftsteller dieselben vermieden zu haben 
scheinen, so ist es wol möglich dasz, wie Ernesti glaubte, auch bei lose- 
phos die hss. ebenso teuschen wie in den entgegengesetzten felüem der 
auflösung einiger unten zu behandelnden formen, wie ßöotc, CTCtxuctc, 
und der adjeettva in oöc. wenigstens haben nicht nur die hss. desselben 
oft alle die form auf cac, sondern sie verwechseln auch beide, wie bell, 
lud. 1, 23, 5, 20. 2, 6, 2, 17. 2, 12, 5, 26. 5, 6, 4, 34. 5, 9, 4, 6G. 
7, 8, 4, 47 , verdienen also nicht mehr glauben als bei Diodoros nach 
dem vorr. bd. I s. XII bemerkten, so wenig nun auch darauf ankommt, 
ob man bei losephos , wie bei anderen späteren , ßaciX&c oder ßaciXeic 
liest, so würde doch, wenn alle diese letzteren formen falsch wären, 
schon hierdurch eine viel gröszere verderbtheit der handschriften be- 
wiesen als man gewöhnlich annimt; obgleich viel stärkere verstöszc, wie 
ant. lud. 8, 7, 7 Mkcuoc £co statt des jetzt aufgenommenen fcueeuoe 
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€ivcti ireipuj, und viele ähnliche die handschriften auch wo sie alle über- 
einstimmen hinreichend verdächtigen, denn es gibt eine menge fehler- 
hafter formen und formein, die fortwährend, wie bei den meisten selbst 
älteren Schriftstellern, auch bei ihm mit den richtigen so abwechseln, 
dasz wol niemand glauben wird, Iosephos seihst habe so sorglos bald 
diese bald jene gebraucht. 

Denn dasz auch bei Iosephos das einfache axpi und Mt'xpi oder axpi 
und jje'xpi dv für axpic ou und jaexpic ou, obgleich spätere so ge- 
sproeben haben, herzustellen sei, dessen häufige unterschiehung bei Dio- 
doros und vielen anderen selbst weil älteren in der vorrede zu diesem 
bd. I s. XX VII f. nachgewiesen worden, kann nicht bezweifelt werden, da 
zwar bell. lud. 6,5,3,41 ji^xpic ou miä TTjv TToXtopidav äv€TraücaTO 
und 48 ixtxpic ou Tf) dXujcei btr]X^YXÖncav steht, aber ebendaselbst 39 
ji^xpi xaTctYVOUc dir^Xucev, und u^XP 1 tiXcictouc diroKTeivac touc 
Xonrouc aTrrjXacev 1, 4, 6, 18; u^XP 1 £v£KXivav 1, 16, 2, 6; p^xpic 
c^wpei 1, 16, 6, 24; lU^Xpt M^V dvxetxov 1, 20, 6, 35; und ähnliches 

I, 22,5, 22; 1, 23, 2, 6; 2, 4, 3, 16; 2, 9, 5, 21; 3, 7, 8, 41; 3, 7. 
31, 145 ; 3, 7, 34, 169 ; 4, 1, 5, 33; 4, 1, 9, 58 ; 4, 3, 3, 15; 4, 3, 
5, 28 ; 5, 2, 4, 48; 5, 8, 1, 11; 7, 2, 1, 7; und 4, 5, 5, 43 M*XPK 
dv niyre KUjXurj Tic* 7, 5, 6, 55 ue'xpic dv dTraYY€iXr), und ebenso ant. 
lud. 2, 13, 3 u^xpi TrävTOtc dvdXujce* 3, 2, 4 u^xpt M^v ouv öpGdc 
dvicxci Tdc X*iP ac > °der vielmehr dvicxe* 13, 4, 4 ji^xpi Kai £H€K€Vuj- 
9r]cav ■ 13, 14, 3 ji^xpi vöcuj KaTdcrpeiye ArmrjTpioc tov ßiov 15. 

II, 4 plxpi £t€X€uttic€V • 20, 8, 9 ji^xpt T0V TröXe^tov &*f)iyav, 
sowie dxptc ou Kai 6 auxjaöc ^TraucaTO ant. lud. 8, 13, 2; öxpic ou 
xai dTeXeuTrjcev 10, 8, 7 , und dxpic °u T0UC 'Ac^ujvaiou cuv^ßrj 
ßaciXeueiV tx-fövouc 11, 4, 8 zu berichtigen ist nach 12, 3, 4 dxpic 
dv touc napd Tf\c ff\c dpiouc Xa^ßdviuci, und, da dieses in einem 
schreiben des Königs Antiochos steht, bei Iosephos selbst contra Apionem 
1, 34 dxpic dv eXGwciv. wo zum beweis des fehlers in jenen stellen 
zwei bss. Ötou nach dv einschieben, wie bei Antiochos eine ou nach dv, 
nur dasz auch hier zu schreiben axpi dv, wie 12, 7, 6 dxpl dv üutöc 
töv vaöv dtvicete, wo jedoch dv zu streichen, wie jli^XP 1 Ttvouo 
richtig steht 2, 6, 5, und fx^tv 'Apx&aov uixpi Kaicapi böHeiev 17, 
9, 3 , und überall bei dxpi und ,ut'xpi auch das gewöhnlich vor vocalen 
hinzugefügte, doch zuweilen auch in allen handschriften weggelassene C, 
wie in dxpi fjuJcouc und dxpi lopbdvou ant. lud. 3, 6, 4 und 8, 2, 3 ; 
9, 4, 5; ji^XP 1 £touc 20, 11, 2; ju^XP 1 'lepocoXu/iuv bell. lud. 4, 8, 
3,31. ebenso ist anl. lud. 6,11,9 ^XP IC °ü ircpiecn Aauibnc 6,12, 
7 filxptc ou }tfy elciv ibiurrai ■ 7, 3, 2 n^XP lc °u Aauibrjc auTOuc 
d£67ToXiöpKr]C€V 8, 9, 1 ju^xpic ou Tiv£C aTrrjYYeiXav * 10, 11, 3 
u.€'xpic ou Kai dTeXeÜTTicev das einfache ju^XPii UQ d 8, 2, 9 für ^XP IC 
ou TrdXiv o\ bicu^upioi ifjv dptadav dva7rXripiucujci zu schreiben 
ji^Xpi dv, wie 6, 6, 3 y^XP 1 °u vuH Traucrj, wo mehrere hss. iraucei, 
nicht sowol dieses als H^xpi dv 7raucr| das richtige ist, wie 20, 2, 3 
alle M^XPt dv 'ItaTrjc cuvooKijudcrj , und 8, 13, 2 Mt'xpic ou dv uerj ö 
6eöc, wo alle auszer einer ucei, das richtige aber ist uixP 1 dv uqj. 
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dcnu so geben 20, 10, 1 plxpic oö Naßouxobovöoup t6v vaöv dv£- 
TrpT|C€ selbst drei gute hss. ji^xP» Naßouxobovöcujp. dagegen lassen 
19,1,6 \xixpi br\ Tic biai<ovr|criTai die raeisleu äv vor brj aus. desglei- 
chen ist nach £ujc das oft hinzugesetzte oö bei Iosephos ebenso wie bei 
Polybios , wie zu diesem vorr. bd. I s. LIV und IV s. XII bemerkt , zu 
sireichen ant. lud. 3, 7, 2 £ujc oö jurjbfcv 6 tepcuc dvepye?- 5, 1, 3 &uc 
ou biaßairj t6 TrXfjGoc * 6, 13, 1 2uic oö tctc äXuuvac xal töv xaprröv 
cuveiXov äteüx* 7, 1, 3 2uuc oö irävTec ämuXovTO- 8, 3, 1 twc oö 
t6v vaöv ibKobö^rjcev 8, 4, 1 guuc oö Trpöc töv vaöv fjXeov 10, 
5, 1 &uc oö KaT€cxd(pri- 10, 8, 1 &uc oö biemOdpricav ' 13, 12, 5 
lux oö Kai 6 dbrjpoc nußXuvGri* 13, 16, 5 Uwe oö toic ttövoic &a- 
vaXwGeic ä7T^6av€v 14, 11, 7 Iujc oö <t>acär|Xoc lcaTaicXcici auTÖv 
de TTupYOV, da das einfache richtig steht sowol vor vocalen als vor 
consonanten bell. lud. 1, 4, 7, 25 £ujc ^v Trepiflv* 1, 18, 2, 6 £ujc 
tujv 'Hpujbou Ttvk elcTttTTTOuciv ' 4, 15, 34 Iwc ijtvtTO' 7,6,4, 37 
Iujc KOTeixe* ant. lud. 13,16,2 giuc ol buvaTol TrapeXGövrcc av€|il- 
uvtjckov, und 15,5,4 gux f|TTr|6£vT€C ol tüjv 'Apäßuuv äTtexujpouv • 
15, 8, 4 luic ^KßacavicGekat d^oXÖYTicav ■ 16, 4, 1 £ujc de touto 
7rporiTcrf€V 20, 8, 7 fruc ttoXXouc Tioveiv cuWßir 20, 11, 2 £ux 
tyw touc fiapTupncovTac. 

Denn selbst wenn man annehmen wollte dasz Iosephos , wie zu Po- 
lybios a. o. bemerkt , einen unterschied zwischen dem darauf folgenden 
consonanten oder vocal gemacht, und wenigstens vor einem consonanten 
eiuc oö gesagt habe, so ist nicht nur dieses oö bei ihm auch vor con- 
sonanten bald hinzugefügt bald weggelassen, sondern steht auch wo 
wieder das vor dem conjunctivus fehlende äv hinzuzufügen ist , das sich 
ebenfalls in der regel selbst vor consonanten richtig hinzugesetzt findet, 
es ist daher wahrscheinlicher dasz auch bei Iosephos die ganze Verwir- 
rung in der constmction dieser beiden parlikeln — wie bei Nikolaos 
nach dem oben s. 115 bemerkten und vielen anderen — nur von den 
abschreiben) hineingebracht worden sei , und derselbe ä\pi oder jut'xpi 
nnd ?ujc ohne oö, aber beides weder ohne av mit dem conjunctivus noch 
mit av bei dem optativus gesagt habe, denn wie oben JH^XP IC <>ö, so 
wird euuc oö selbst durch eine hs. überführt ant. lud. 13, 1, 2, welche 
allein das richtige eiuc äv iroXeuricuüci für eiuc oö ttoXc^cujcI gibt, 
der entgegengesetzte fehler findet sich ant. lud. 14, 13, 5 nepif uevov 
Uwe äv ol TTäpGot 'Hpujbrrv cuXXdßoiev und 14, 15, 8 ^pejLtf^covTac 
&uc av etc tö ImrriXaTOv o\ bteHiövTec £X6oi€V, wo wieder, wie oben 
bei axpi mit dem optativus, das unstatthafte äv zu streichen, welches 
richtig fehlt in der oben angeführten stelle 5, 1, 3 auc oö biaßair), und 
nur bei darauf folgendem conjunctivus , wie 4, 7, 3 hvc av KOTacrfV 
cuuvTaf 5, 1, 19 &juc äv oiKobo^i€iv vaöv aÖTok Td rrpd^aTa 
napdcxfl' 7, 3 £iuc äv Tpirrricujcr 6, 12, 3 &jjc äv aTroTVÜr 
11, 4, 5 Sujc äv TaÖTa brjXwGrj- 11, 8, 3 &juc äv 12, 7, 2 &dc 
äv airröc ^TraveXOrj- 13, 15, 5 £ujc äv £&Xrj tö xwpfov 20, 1, 1 
lux äv TVUicr bell. lud. 1, 24, 4, 30 steht/ und ant. lud. 3, 12, 2 
irivciv olvov 2ujc oö Tf)V CToXfrv l\[i)cx k€kujXum6V01 fQr Iwc oö her- 
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zustellen ist, sowie vit. 16 irpoqirfvat £ojc oti rd irpaYiiaTa koto> 
CTrjctü^6V gleichfalls £tuc dv, wie in der zuerst erwähnten stelle, zu 
schreiben, hinzuzufügen ist dieses dv bell. lud* 5, 11» 2, 15 ^pfdca- 
cGai öca dv büvujvTca Kcncd Ttufiououc Iujc £pmv&MCt* ant. lud. 10, 
10, 3 &IKX61V ?ujc TVi|i, wie £üJC dv YVtjj richtig steht In der oben 
angeführten stelle aus 20, 1, 1; endlich vit. 24 fif| £voxXf)cai touc 
TcoXfMÜouc fyriv, £u>c t6v citov &apoprico>i€V, wenn man mit Cecce- 
jus liest ^KcpopncuijüV. denn die wiUfcür der abschreiber beweisen hia- 
reichepd die beiden obigen ersten steilen aus ant. lud. , sowie 5, 1, 19, 
wo dv in mehreren fehlt, statt €uuc aber in der erstereo sogar in einer 
J^XP 1 geschrieben ist, wie bell. lud. 1, 25, 6, 27 statt M^XP l c to €iwr 
£ujc, die aJbacbreiber also mit beiden pa;tikeln ebenso spielten wie mit 
hinzugefügtem und weggelassenem ou unu dv. dasz auch hei anderen 
Schriftstellern die hss. ebenso teuschen, wie bei Dionysios in den ant. 
Rom., wo gujc fortwährend mit Iujc dv abwechselt , dürfte nicht zu be- 
zweifeln sein. 

Von derselben art ist sicher auch das bei losephos oft mit dem futu- 
rum verbundene dv, welches aber an allen diesen stellen gewis ebenso 
wenig glauben verdient ab bei so vielen anderen, deren handschrifien 
ebenso teuschen wie bei diesem ant. lud. 2, 3, 3 &C61VOV KÖV T€6vt]« 
£€c6ai , wo wenigstens &ne bei ILvercamp Id. II s. 430 richtig xal T€- 
Ov^HecGai, wie bell. lud. 1, 26, 2, 21 bi* öv t\blwc m\ T€9vrj£ec6ai 
und 17, 6, 3 käv ne9' § 6dvoi KorraXeXcfiuccGai Mvrjjbiiiv auioö, wo 
ebenfalls äine Kai, und alle 17, 1, 1 am ende: ÖMWfAOKÖTOC ( Hpu>bou 
jmf] dv eüvorjceiv CaXujfir) \ir\ cmobeSa^vr) töv 'AXeÜä tdjaov , und 
in der ersten stelle ebenso willkürlich hinzugefügt ist wie in e*iner 5, 2,8 
xai bpäceiv auxouc beivd, zwischen Kai und öpäc€tv t welche beispiele 
hinreichen dasselbe auch hier zu verdächtigen, wenn es Oberhaupt glaub- 
lich wäre dasz ein Schriftsteller i' eses Zeitalters diesen bei den Byzan- 
tinern so gewöhnlichen solöcismus begangen haben sollte, da der ge- 
brauch der partikel bei ihm sonst ganz correct ist, und er sie weder 
hinzufügt wo sie nicht stehen kann, noch wegläszt wo sie nicht fehlen 
darf, ebenso ist ant. lud. 4, 8, 17 |ütr)b& ttXt\8oc biWKUJV xPIMdTWV 
nr\b y ittttujv, dbv auTty Trapcrrevo^vujv ön€pr|cpavoc dv TUJV VOUUJV 
£coito gewis dv zu streichen, wie es fehlt ebd. 20 bei b£ fir)b£v elvat 
toioutov cutKCXUJpriM^vov i£ oö naid vtifiriciv TTapaTpoTTrj Tic tujv 
Kord Tf|v TTOXiTCiav &01T0, und auch bei dem infinilivus futuri nicht 
mehr als bei jenem £coiTQ oder dem perticipium ant. Ind. 15, 10, 1 
Tf]v xwpav 'Hpwbrj rrpocv^iv, übe btd *xt}c dmjjUsXeiac Tfjc äceivou 

UJIK6T 1 dV dxXlIpUJV TUJV TT€pl TÖV TpdxWVCt T€VT)CO^^VUJV statt des 

gewöhnlichen ycvom^vujv, wie z. b. steht 17, 5, 5 übe biaböxouc ttjc 
f)f€MOviac cou bucatÖTCpov dv YtvojuuivQUC , einzusehen ist warum an 
einigen wenigen stellen stehe was bei so vielen anderen fehlt, denn 
wenn auch an diesen, wie jnf) dv in der obigen, ovk dv oder oöt* dv 
ebenso lest in den handschrifien steht wie bei den zu Stephani thes. unter 
dv s. 293 f. angeführten Attikern, so beweist dieses bei losephos nicht 
mehr als bei jenen, indem die partikel bei den richtig sprechenden überall, 
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wo sie steht, auch einen sinn hat, und wo sie keinen haben würde, auch 

• ■ * * * 

rnciu stein. 

Denn wiewol sich eine anzahl stellen findet, wo es ebenfalls 
gegen den gebrauch der richtig sprechenden hinzugefügt ist und statt des 
bloszen relativum mit folgendem oplativus zwischen beiden auch da, 
wo es nicht die bedeutung des könnens hat, sondern wie vor dem con- 
junclivus steht, so ist kein zweifel dasz es an denselben ebenso wenig 
von Iosephos geschrieben ist als in den oben berührten nach dxP l > w0 
dieses mit dem oplativus verbunden wird , was bei den abschreibern um 
so weniger zu verwundern ist, als sich bei Photios bibj. s. 33, 31 sogar 
findet jxexpi T«P $V ^kcTvoi irepincav. denn so richtig es gesagt ist 
>u<J f 1, 1, 1 tti be TetdpTrj biaKOcyei t6v oüpavöv rjXiuj Kai 
jvg xai toic aXXoic äcrpoic, Kivrjceic auTok emcreiXac Kai 
>HOuc, ok äv ai tujv dUpuiv irepimopal cpavepal cruiaivoivio * 
4, 6, 3 TTpoadHac ÖTmep äv auröc Kaxct voöv auiqj Troiriceie, 
touto cr))iaw€iv, und ähnlichen stellen — und seihst hinzuzufügen ist 
am. lud. 18, 9, 2 xp€M€Ticu.<fc jnoi unriuv TTpocenecev , ou <popßd- 
6ujv, dXX'oToc t^voito dvbpuuv auroic dmßeßnKÖTWv, wofür y e- 
VOiT' äv zu schreiben — ebenso unstatthaft ist dasselbe 1, 8,2 Gaujia- 
cödc utt' auTüuv ev TaTc cuvoudaic übe cuvctiütotoc Kai beivöc 
dvfjp ou vor\cai u.övov, dXXd Kai neicai XcYujv Trepl üjv äv lm~ 
X€ipr]C€te bibdcKCiv (da richtig gleich darauf 3 steht rrepl Ttjc xwpac 
£v § V€>0tev, und ebenso an vielen anderen stellen) sowie 3, 15, 3 
k tou mcreuecGai nepl iLv dv eiTreiev 4, 2, 4 oürrep av ifiv Gu- 
dav nbiio Kpiveiev ö Geöc, ouroc u^iiv lepeuc KexeipoTOviiceTar 
4,8, 2 veujc öttöcouc öv fyoiev KaiappiTTTeiv 47 wc tou 8€ou 
cuvcpTOuvTOC ok öv dTTix€ipnc€ie- 49 TTpomnirjc b* oloc ouk äXXoc, 
üjcG* 6,ti öv ©GerHaiTO b0K€iv auTOu Xcyovtoc dKpoäcBai tou Geoö' 
5,6,3 öcoi b* dv foreucuivujc Kai jii€Td Gopüßou mvovT€C Tuxoiev, 
toutouc bfj vontteiv uttö beiXiac touto rcacxeiv • 5, 10, 4 &p* ak 
fiv 9eXric€i€ biaKOViaic, wo auch Suidas den fehler hat; 6, 6, 5 oöc 
b 1 dv TcoXeuriceie , vmricac ämiXXdcceTO • 11, 6, 7 tp -räp dv touto 
Troirjceiev o ßaciXeuc äKXr|TUJ rcpöc aiiTÖv elceXGövTi, outoc ouk 
dTToOvricKei növoc 16, 5, 3 Tac euepredac änopov ebreiv öcac 
äir&uiK€V . . rrap* ok ttot* dv dTrobnjuncac TÜxor 18, 6, 9 de 

*K€lVOV n£€lV TfjV f|Y€U.OViaV ÖC dv KÜTd T?|V ^TClOUCaV äqHKOlTO, 

und gar 1, 16, 2 diruvGdveTO tivujv dv ein yovCwv (wo es selbst in 
einer handschrift bei Havercamp bd. II s. 429 fehlt), oder 2, 4, 4 xapi- 
cäjievoc dq>' ok dv auTw cuvrjbei bncmwc dTroXou^vuj* 3, 2, 4 
öcäKic rap äv auTÖc KaGiei, tocoutokic dXaTTOÖcGai cuv^ßaive* 
3, 6, 1 oOc Kai tö ttXtiGoc dv dTTeX&aTO- 8, 6, 3 were bibdcK€iv 
aurouc Td £pra Kai Tdc trpaYjiaTdac l<p* de dv auTuuv fyprtfev, 
oder 8, 14, 3 cuvcßouXeucaTO toic auTOÖ qpiXotc ttüjc dv dmcTpa- 
T€uc?iTai toic IcpanXiTaic, wo es nur stehen könnte, wenn drncTpa- 
TeucaiTO folgte, wie 11, 6, 10 cuu-ßouXeGcai ^oi ntuc dv Tifirjcai^i 
Tiva, und 11, 8, 5 biacKCTTTO^vuj ttüjc dv KpaTncaij-ii, und wie 
2, 12, 2 TiXnv dTropüj Tfu»c dv ibiwTiic dvrjp Kai uribefAiäc kxuoc 
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€UTTOpUJV f| 7T61CUJ XÖYOIC TOUC 0lK€i0UC iTTCCOai JHOl . . f\ KÖV &CCIV01 

ttcicSujci, ttujc öv ßiacatyiriv OapawBriv dmTp^ujoi Tf|v ßobov tou- 
toic nach dem ersten ttujc ebenfalls öv zu streichen , weil sonst lose* 
phos Trelccujut, wie hierauf ßiacaifiirv, geschrieben haben würde, da ihm 
ein solcher solöcisraus, wie ihn die beiden conjunctive enthalten, ebenso 
wenig wie die bei obigen mit öv verbundenen indicativen zugeschrieben 
werden kann, derselbe wird zuweilen selbst von einigen hss. beseitigt, 
wie bell. lud. 3, 7, 21, 93 Tp6yac0ai kciG' oöc öv £q>op)irjc€iav firrov- 
Tac, wo zwei — 4, 7,2, 17 KaxoGcOai cuv^ßaivev £<p* oöc öv öpjLir]- 
C€iav, wo vier öv weglassen, welches auch bei vielen anderen Schrift- 
stellern so schon gestrichen oder noch zu streichen ist, wie bei Dionysios 
ant. Rom. 2, 28 btf)pet auToTc fflv öavv öv öcpAoiVTO TToXcfiiouc, 
nachdem zuerst Dawes dieses für die Attiker festgestellt hatte, was aber 
auch für alle auderen gilt, welche weder €äv noch ÖTav mit dem optativus 
verbinden, an einigen dieser stellen ist das fehlerhafte öv vermutlich 
aus dem darauf folgenden au- entstanden — vor welchem es selbst bei 
dem indicalivus eingeschoben ist bell. lud. 7, 1, 3, 21 ttövtujv b& Ten- 
|ir)|n£vujv öttudc öv auröc ^icacrov f^Eiujce, und contra Apion. 1, 22 
s. 456, 18 Hav. gwe öv (xutoic currvövTa töv ßaciXla öoövai Tf|V 
dbeiav in einer für 2wc steht — wie ant. lud. 4, 3, 2 ekÖTuuc öv 
auTÖc 6 tö TTöp £k€ivö jioi q>f]vac . . £X9£, b^erroxa tüjv ÖXujv* 
12, 4, 6 &pri bfe Kai irpdc töv dbeXmöv übe Ktvbuveuoi tö Zf\v £purv 
Tfjc öpxncTplboc, fjc Tcuac ouk öv auTüj Trapaxujpficeiv töv ßaciX&x. 

Obgleich nun diese vielen stellen durch ihre zahl einiges bedenken 
erregen und sich unter einander zu vertheidigen scheinen könnten, so ist 
die zahl der richtigen entweder ohne ein solches öv oder mit folgendem 
conjunclivus doch noch weit gröszer und der optativus nach öv in ihnen 
dem losephos so wenig augemessen als nach ÖTTÖTav oder ddv. 

Denn auch ^Treibdv mit dem optativus statt des sonst bei ihm ste- 
henden conjunclivus bell. lud. 1, 2, 4, 12 öttötc ufev dv0ujiir|6€i?l Td 
-rapdcTTiya Tflc jniiTpöc auTou, ujpfiTjTO irpocßaXXeiv, direibäv bt 
KaTiboi tuttto|li^vtiv , £8r|Xuv€TO, und 1, 24, 1, 11 KÖTTdbav dnat- 
yeXeein ti, wo einige XexOein, wie 14, 3, 3 die meisten ^iretbäv fboi 
für Tbr), ist zwar bei den zu Stcphani Ihes. unter dTTClbdv s. 1454* an- 
geführten Byzantinern gebrauchlich, bei losephos aber wie bei Diodoros 
1, 75, wo ich ^Treiböv TrpocGoiTo so berichtigt habe, statt ^Treibfi 
verschrieben, wie ÖTTÖTav fiir Ö7TÖT6 in einer Iis. bell. lud. 3, 5, 2, 17 
und ÖTav in allen ant. lud. 3, 10, 4 ÖTav T€ TraTpibtüv ^Trrruxoiev 
für das sonst überall stehende ÖT€ , welches früher selbst mit dem indi- 
calivus verbunden stand 11, 6, 3 ÖTav Tivä cujCciv fjOeXe, sowie auch 
köv K€X€UC€te ant. lud. 4, 4, 4 nur auf fehlerhafter lesart beruhte und 
jetzt beseitigt ist. 

Zu streichen ist öv auch contra Apion. 2, 16 (mitte) Obc XaÖ€tv 

Tf|V *K€lV0U YVUJ|Lir)V OÖK IVÖV OÖT€ Tl TlfiV TTpaTTO^VUJV OUbfev 

(wenn dieses nicht aus oöG* d>v entstanden) oöO* töv dv Tic Trap* 
&xut$ biavorjGeCrj, dagegen bell. lud. 5, 5, 3, 40 cujZciv fourode 
öttujc öv btivaiVTO aus mehreren hss. aufzunehmen ouvurnai, wie 
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auch sonst viel Verwirrung in den verschiedenen modis herscht, und lose- 
phos ant. lud. 14, 3, 3 Oepcmeuuiv dfia töv *ApicrößouXov *rf|v 
Xwpav dTrocrrjcrj Kai bicncXeicOeir) tujv trapööujv wol kaum geschrie- 
ben hatte statt des doppelten oplativus oder conjunetivus. 

Schon aus diesen vielen beispielen einiger weniger fehler ergibt sich 
teils dasz, wie schon oben s. 758 bemerkt, die spräche des Iosephos eine 
viel bessere gewesen als man gewöhnlich annimt, teils dasz dieses nur 
noch sehr wenig beachtet worden, obgleich die schritten desselben sowol 
wegen ihres eigenen gehaltes als wegen der Sorgfalt, welche er auch auf die 
äuszere form verwendet hat, dieses wol verdient hätten, denn auch Iose- 
phos ist, um nur eines zu erwähnen, unter denjenigen späteren histori- 
kem, welche in ihren weitläufigen werken sich die nicht geringe mühe 
gegeben haben den hialus möglichst zu vermeiden, und wiewol Iosephos 
ebenso wie der dasselbe erstrebende Diodoros, hierin bei weitem nicht so 
streng ist als Polybios und manchen sich erlaubt hat, welchen er leicht 
hätte vermeiden können, so ist es doch augenscheinlich, wie schon Ben- 
seier am Schlüsse seines werkes bemerkt hat, dasz er ihn zu umgehen 
gesucht habe, so dasz es nicht wahrscheinlich ist dasz er zum beispiel 
nicht gewandt genug gewesen sei um ant. lud. 2, 12, 3 oö äv bir) )i&v 
X6tujv, TreiOüb irap&eiv, ou b' &v £pY<uv, lexuv XOPHTfa^v, nicht 
vielmehr zu schreiben ou \xkv dv b^rj Xötujv, was auch die concinnität 
empfiehlt, noch weniger glaublich ist dasz ant. lud. 5, 5, 3 in den worten 
Bapdxou bk majilvou CTpaTTrrrjceiv nf| KäK€ivr|C auTiu cuerpa- 
TrrfOUCT|C das aus mehreren hss. aufgenommene majLilvou ou CTpaTrixr^- 
C€iv das richtige sei, welches mit dem hiatus zugleich einen solöcismus 
hineinbringt, den ein corrector durch jnf| beseitigen wollte. Iosephos 
schrieb gewis ou roajilvou, wie 5, 10, 4 oü cpotji^vou bk KaXlcai und 
8, 13, 8 oö mrjci Trourjceiv. 

Dasz bell. lud. 2, 18, 5, 28 TrX^ov bfe Z^oife boxeT oiktuj nach 
2, 8, 10, 48 biet Tf|v d7rXÖTTiTa rfle biafTTjc ^jutoiye boK€iv Kai xf|v 
euToHiav 3, 7, 16, 69 ou mOövui xfle dKeivou cwrrjplac £juioiYe 
öoxeiv, dXX* ^Xiribi, wo nur zwei boxei, und 4, 5, 1, 10 oiKTpÖT€pov 
£uoiy€ boxe! oi5 bt&peuYov 6X£0pou töv au9aip€Tov uTroji^vovTac, 
wo eine.boK€iv, zu berichtigen ist, zeigt schon der hiatus, welchen Iose- 
phos doch wol nicht würde vorgezogen haben. 

Ebenso sind eine menge krasen, welche fortwährend mit den auf- 
lösungen wechseln, wie in TäpYupiov, TdbeXcpoö, TdbeXcpui, tdvbpf, 
TotiuoG, wofür ant. lud. 2, 5, 5 andere hss. TOÖ djiOÖ, und vieles der- 
gleichen, als z. b. Tdqpexripia nach der ältesten hs. bell. lud. 6, 1,3, 19, 
wie bei Diodoros nach dem in der vorrede zu ihm hierüber bemerkten, 
herzustellen, und ant. lud. 1, 1, 18, 2 elict auTOjadiou Trapacxövioc 
GtÜToG der verschwundene arlikel durch TatrrojidTOU, wie £k Tdmavouc 
aus den hss. für ££ äqpavoöc aufgenommen ant. lud. 1, 13, 4. 

Warum in der Oxforder ausgäbe des bellum Iudaicum von Cardwell 
gegen alle hss. beständig xat dv und Kai ddv für kÄv, Kai Ik für KdK, 
xal im für Kdiri, Kai £k€ivoc für KdKCivoc, Kai drreibdv für Kdnetbdv, 
toö ävbpdc für rdvbpöc, lä £vbov und rd £pY« für xdvbov und 
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Tdpra, t6 övoim für Toövojia, npo^w irpotfxuj, npo^eiTO und 
irpo6cou/e für irpoÜK€iTO und irpouKOiu* und ahnliches nicht nur ge- 
setzt, auch elisionen wie £8' cttprjceiv 6, 1, 2, 8 beseitigt warben, son- 
dern dieses selbst überall stillschweigend geschehen, ist schwer zu 
erklären, denn obgleich die vorrede s. VIII darüber sagt: 'In textu ordi- 
nando codd. scripluram religiöse secutus, satius nonnunquam veterem 
errorem typis mandare duxi, quam meam coniecturam Iosephi auctoritate 
donare, officio meo me salisfacturum esse arbitratus, si quodcunque de 
meo näherem, inier nolas adiicerem . . . si quis autem exquisitiorem 
scribendi modum optaverit, noverit neque e codd. neque e vetustisslmis 
inscriptionibus ,peti eum posse neque doctorum horoinum consensu aliquo 
stabiliri', so wird doch niemand glauben dasz alle diese auflösungen, ?on 
denen 'inter notas' kaum einmal, wie zu 1, 1, 5, 15 bei k&v et, wo aber 
gerade KCtl dv wider gewohnheit nicht aufgenommen, die rede ist, sich 
in den hss. finden, ebenso ist stillschweigend 5, 1, 3, 20 die attische 
form dHtXdcet für dEiXdqj gesetzt, wie sich aut. lud. 11, 5, 6 in zwti 
hss. TrepiÖHiei für uirepöiurj findet, und Iosephos wahrscheinlich ebenso 
wie Diodoros und Dionysios immer geschrieben hatte. 

Ebenso wenig glaublich ist es dasz dieser in den sachen meistens 
sorgfältige Schriftsteller — obwol er hin und wieder sich stark versehen 
hat, worüber Holwerda emendalionum Flavianarum spec. s. 9 ff. zu rer- 
gleichen, der auch über das hellenistische in seiner spräche handelt s. 6 
— welcher die alten griechischen historiker, die er oft wörtlich anführt, 
beständig vor äugen hatte uud namentlich Thukydides, wie bekannt, oft 
in den worten nachahmt, in der spräche so sorglos, wie man gewöhnlich 
annimt, gewesen und eine menge von fehlem iu denselben Wörtern sich 
habe zu schulden kommen lassen, in denen er sie dech anderwärts wieder 
vermieden hat. denn da dieser glaube sich nur auf die handschriften 
stützt, so fragt es sich eben ob sie diesen glauben mehr verdienen als die 
der etwas Alteren Diodoros oder Dionysios, was niemand behaupten wird 
der bemerkt hat, mit welcher Willkür die ganze spräche des Schriftstellers 
von den abschreibern behandelt worden und wie die einzelnen Handschrif- 
ten sich in allen diesen dingen oft selbst widersprechen und allen glauben 
an ihre Zuverlässigkeit vernichten, denn so nahe auch die Vermutung zu 
liegen scheint , dasz dieser griechisch schreibende jüdische historiker oft 
sich in das sonderbare griechisch des neuen testamenles verirre und daher 
keinesweges mit demselben masze zu messen sei wie seine griechischen 
Zeitgenossen — zumal da er sowol am anfang der archäologie sie It 
tüjv c €ßpaiKO»v ^önPHnveu|i^VTiv YP<W<* TUJ V nennt als 10, 10, 6 
erklärt dasz er növov neTcuppc&ei idc '€ßpcuwv ßißXouc cic Tnv 
f £XXrjv(oa ^Xumav — so wenig erweist sie sich bei schärferer Unter- 
suchung als begründet, indem sich ihm fast nichts anderes nachweisen 
läszt als was bei jenen ebenfalls sich findet und meistens den abschreibern 
zuzuschreiben ist. denn wenn z. b. bei Iosephos ant. lud 3, 6, 2 steht 
KdjiaKac xo^K^ac — Ktovdxpava dptOpca — ßdccic xpwcai — 
XaXicai - fJXujv xaXKewv — x<*Xkou — xdXxeov, und 8, 3, 4 &<faj 
XaXKäx, und 5 GdXaccav X<*Mv, 6 ß 6ctlc X^^dc, und ebd. Xouirj- 



Digitized by Google 



L. Dindorf : über losephos und dessen spräche. 



829 



pac x<*Xkouc, 7 9uciacTr|piov xdXK€ov, und ebd. TrdvTa xdXKea, 
ui'av xpuce'av, xpvcea bic^upia, dprupea bfc usw., und xpueeoe ßw- 
uöc , 6 xpuce'ujv — xpuc^ujv — dptupoöc — xpuc^ouc — dptup^ouc 
— xpucea — 6pfi3p6a — xpueä, 9 xpuc£aic* 4, 1 xdXiceov 7, 2 
Xpuc^av — XP uc ä Kai dp-rupä- 10, 3 xpucoOc — xP uc °vc* 4 xpu- 
diuv — xaXxea' 15, 4 cibf)pea. bell. lud. 5, 5, 4, 29, 30 xpucäc 
6,42 xpuc£ouc* 7, 51 xpvecor 53 xpucar 55 xpucoöc: so findet 
sich ungefähr dasselbe Verhältnis dieser formen hei Diodoros, wie in der 
vorrede zu diesem hd. I s. IX bemerkt, und anderen, so dasz selbst der 
in solchen dingen nichts weniger als kflhne Lobeck zu dem diese aufge- 
lösten formen verwerfenden Phn-nichos s. 208 — wo er einige beispiele 
aus anderen anführt, ohne sich des losephos zu erinnern, welcher allein 
mehr heispiele derselben als fast alle übrigen enthalt — meinte dasz die 
auflösungen überall wol nur den abschreiben! beizulegen sein, was er um 
so zuversichtlicher hätte aussprechen können, als selbst in den biblischen 
schnfien sich die zusammengezogenen formen fast durchgängig erhalten 
haben, so dasz kaum ein beispiel von XpuC€OC oder gar XpucetOC vor- 
kommt, wie bei losephos ant. lud. 4, 5, 3 cibr)p£r)V und, was ebenso 
arg, selbst cibripeioc bell. lud. 5,9,4 iL cibrjpeioi, wo nur eine 
handschrift cibripcoi hat statt dessen was losephos schrieb ctbr|poT, wie 
ant. fud. 3, 6, 8 frne xpucefet für xpveia und 3, 7, 7 eine xpucefa für 
Xpuda, 3, 6, 2 zwei x&XKei'ac für x^Xictac (wie ebd. 4 und 8 alle 
XaXKefcnc, und 8, 3, 4 xaXKeta) , und dre aufgelösten und zusammen- 
gezogenen formen auch dort abwechseln, und XiV€OV 3, 7, 2 einige gar 
in Xivcriov verwandeln, und ebenso 3, 7, 3 usw. entweder also hätte 
losephos schlechteres griechisch als selbst die bibelübersetzer geschrieben 
und nicht unterscheiden können welche form die richtige sei, sondern 
statt die leser durch den beständigen gebrauch einer und derselben zu 
ermflden diesen Wechsel zwischen allen dreien angestellt, oder, was 
offenbar das richtigere ist, die handschriften desselben verdienen — wie 
schon ihr öfteres schwanken zwischen der dreifachen form verräth, so 
dasz ant. lud. 3, 8, 9 einige dptvpect für dpTUpä, 13, 5, 4 eine Xpucf) 
gibt für xpucia — in diesen und ähnlichen dingen denselben glauben 
welchen ich hei Polvbios und Diodoros in den vorreden zu beiden als wahn 
und aberglauben verworfen habe, so dasz ant. lud. 1, 18, 7 Tf|V arr^otv 
Trepieß^ßXrjTO, wo schon die Varianten CtiTCuav und arf£r) v zeigen dasz 
die abschreibet- nicht wüsten was sie setzen sollten, losephos schrieb 
CliTflv, was Arkadios anführt, wie er anderwärts Xivfl schreibt und TT€i- 
pcuüjc für TTeipcu&uc aus der ältesten hs. aufzunehmen ist bell. lud. 
1, 21, 5, 15, wie TTctponS in allen steht ant. lud. 15, 9, 6 und wahr- 
scheinlich auch £v0€OC ant. lud. 6, 5, 7 nach bell. lud. 3, 8, 3, 15, wo 
alle evOouc, zu berichtigen ist. denn obgleich er in der schrift gegen 
Apion 1, 9 erklärt sich fremder beihülfe bedient zu haben: ^TTCiTCt exo- 
Xf|c iv Tf| Ttujiri Xaßöncvoc, nderje \io\ xfle TTporfMaTefac £v Trapa- 
aceurj T€T€vri)Li^vr|C , xpTlcdnevöc net TTpöc Tf|v 'exXrjvibo: q>u)vf)v 
cuvepTOic, otinuc dn:oir|cd^r)v tuW TrpdEcuuv Tf|v Trapdbociv, so 
versteht es sich doch von selbst dasz er so groszc werke nicht würde zu 
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schreiben unternommen haben ohne hinreichende kenntnis der spräche, 
in welcher er dieselben schrieb, wie er selbst am ende seiner archäologie 
20, 11, 2 von sich sagt : xai tüjv 'EXXrjvtxÜJV bt TpajjtjjdTUJV &tiou- 
baca ^6Tacx€tv, ttjv Ypajj.paTiKf)V ^M^tpiav dvaXaßujv. denn wenn 
er fortfährt: Tf|v bl Tcept Tfjv irpocpopdv axpißetav TrdTptoc dxujXuce 
cuvrjGeta • irap' fjftTv rdp oux dxeivouc dirob^xovTat T0UC woXXuiv 
dGvujv btdXexTOv £xjaaG6vTac xai YXamupÖTrrn X&€ujv töv Xotov 
dmxofuueuovTac , btd t6 koivöv elvat vo|it£eiv t6 dmTTjbeuuaou 
liövov dXeuG^pujv tote tuxoOciv , dXXd xa\ tüjv olxeiaiv toic 
Xovct , jiovoic be coeptav jiapTiipoöci toic Td vöjut^a caqpwc Im- 
cto^voic xai xf|v tüjv tepujv fpan\i6.nuv btivaiiiv dpurrveucat ov- 
va^vote, so bezieht sich dieses offenbar auf den ganzen ausdmck seiner 
spräche, nicht aber auf fehler wie die obigen und die im folgenden zu 
bezeichnenden , selbst in der dedinalion und conjugalion. ebenso sagt er 
am anfang seines der archäologie angehängten lebens — denn dasz es 
mit dieser zu verbinden sei zeigt das sonst widersinnige Ijioi bl YEVOC 
l CTIV oux fiomov, womit es anfingt — von sich dasz er väterlicher seil« 
aus hohenpriesterlichem, mütterlicher aus königlichem gehlul stamme, 
also doch wol sorgfältig unterrichtet worden war, wie er ebd. 2 selbst 
hinzufügt : 6 ncrrrip bi you MartHac ou btd hövtjv ttjv eur^vciav im- 
cruaoe rjv, dXXd rrX^ov btd Tf|v bixaiocuvrjv £rcrjv6iTO,TVUjpt^ujTaT0C 

UJV £v Ttj M€T1CTTJ TTÖX€l TÜJV Tfap* fj^lV TOIC ICpOCOXuflOlC ÖfUJ 

cujiTfaibeuönevoc dbcXmui MarGia Toövona €lc jicrdAriv Tratbciac 

TTpOUXOTTTOV ^TTlboClV, ^VTjjiir| TC XÜl CuWcet bOXÜJV bta<pdp€lV, 

b' dpa wate &v, Tf€p\ t6 T€Ccap€Cxmb6caTov £toc btd tö qpiXo- 
Tpd^aTOV uttö TrdvTüJV dTnrvoOjinv, cuvtövTUJV de\ tüjv äpxicpAvv 

Xat TÜJV TflC TTÖXeUJC TTpUJTUJV Uttfcp TÜJV TTCtp 1 i}lOV TT6p\ TÜJV voui- 

fiüJV dxpiß&TCpöv Tt TVÜJVau wenn daher derselbe wirklich das in 
den formen so verwirrte und öfter ganz fehlerhafte griechisch der jetzigen 
handschriften geschrieben hätte, so würde er kaum das was er selbst 
sich sagt , noch weniger das lob rechtfertigen welches Ernesli zu ant. 
lud. 20, 10, 1 s. 186, wo er über die Vermischung der formen £tyo vOC 
und Sxyovoc in den handschriften spricht und ihn als f accurate loqni 
solitum' belobt, hier und an anderen stellen ihm erteilt hat. 

Ist aber diese bessere meinung von seiner spräche nicht ungegründet, 
so ist der texl des Iosephos noch au sehr vielen stellen zu verbessern und 
die Herstellung seiner spräche, bei welcher man fast nur die fehlerde« 
sinnes zu entfernen gesucht hat, nur erst als angefangen zu betrachten. 

Es mögen daher einige beispiele zeigen wie sehr die handschriften 
des Iosephos in mehr oder weniger bedeutenden dingen dieser arl ent- 
stellt sind, ohne für das einzelne alle stellen statt einiger wenigen anzu- 
führen. 

Denn sowie er nicht bald cc bald TT, sondern immer nur dieses, 
welches oft auch mit jenem verwechselt wird, noch bald pc bald pp ge- 
sagt zu haben scheint, sondern immer pp, ebenso hat er wol nur dpuör- 
T€W und cmdTTCiv gesagt, wie dirocrndTTCTCti bell. lud. 2, 13, 3, 9 
richtig in der ältesten steht für dTrocq>di€TCU. und so wie er nicht Eüv 
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für cuv gesagt halte, welches einigemal durch ein benachbartes £, 
wie ant. lud. 13, 14, 2 HuvdpnTdi eine zeile vor TrpaHdvTUJV, 13, 16, 2 
Hu/Lißdvxa nach r^iwOricav, 13, 16, 5 £uvir)bei zwischen irrrdpHeiev 
und TrpdHei, bald darauf £üu.7rctVTa mit gleich folgendem öpSouivou 
statt cu^iTravia, wie ebd. 6, und später EuXXdßoiev nach bö£av, wo 
selbst eine hs. cuXXdßoiev, aber ebd. 4 HuveTUtxavov hat, noch £uy- 
«popüjv vor iLv, dpSaca und bi€q>uXa£€, wie ant. lud. 3, 8, 7 ßa- 
crdSaviec vor iHuj in die hss. für ßacidcavTec gekommen ist: ebenso 
hatte er, um von den declinalionen und conjugationen einiges zu er- 
wähnen, nicht dbed ant. lud. 14, 15, 8; 15, 3, 3; bell. lud. 7, 3, 3, 9, 
und Ivbtä ant. lud. 17, 6, 5, aber ant. lud. 15, 10, 1 und 17, 4, 1 
dbef), zwischen welchen formen an der zweiten stelle auch die lesart 
schwankt, noch euKXea bell. lud. 4, 4, 1, 27, aber euKXefj 4, 3, 10, 42 
und \rf\f\ ant. lud. 7, 14, 11; 8, 2, 1, sondern überall -d geschrieben, 
noch bald etcieoc bald dcreuJC, sondern immer wie die Atliker dcT€UJC, 
noch, da er oft richtig m)X€UJV und öpe'wv hat, doch auch wieder, wie 
oft die Handschriften , wnxÜJV und öpüJV , wofür es nicht nötig ist die 
einzelnen stellen anzuführen, wie auch TeixÜJV bald so bald tcix^ujv 
geschrieben wird, denn wahrscheinlich leuschen die hss. des losephos 
ebenso wie die vieler anderen, über welche s. vorrede zu Diodoros bd. I 
i. XXXIII. dagegen hatte derselbe, welcher bell. lud. 1, 5, 2, 5 schreibt 
Xüeiv xal b€iv, ant. lud. 4, 8, 21 tirrobeTv, und ebd. 5, 8, 11 KOT^bei, 
14, 12, 1 dvtöet oder dv&ouv, bell. lud. 7, 6, 3, 19 dnobouci, ebd. 
7, 8, 5, 60 nicht geschrieben bi&£OV für bie'bouv, noch 5, 1, 4, 23 
d7T€^0€€V, da £6ei steht ant. lud. 18, 6, 10, wiewol mit der Variante 
u>6€iT0, und I6€€ bell. lud. 6, 4, 6, 35 selbst zwei hss. £8ei schreiben, 
wie alle £ppei 41. 

Was die conjugalionsfehler betrifft, so halte auszer den fortwährend 
mit den richtigen abwechselnden fehlerhaften formen des plusquamperfec- 
tuni bald mit bald ohne augment, wie cup:ß€ßr|K€Cav und ähnlichen, 
welche zuweilen durch eine und die andere hs. berichtigt werden , bald 
mit in die endung -ccav eingeschobenem i, wie auch vielleicht ein Ibt- 
biccetv für ebebicav ant. lud. 4, 2, 1. 5, 7, 3, und den in den compo- 
silismit npo bald in ou conlrabiertem bald nicht contrahierlem €, sowie 
in den mit eu anfangenden verbis bald in rju verwandeltem bald nicht 
verwandeltem diphthong und hei luOelv bald hinzugefügtem bald wegge- 
lassenem 6, losephos ebenso wenig wie ein anderer seines Zeitalters das 
ant. lud. 14, 13, 6; 17, 1, 2 stehende £* veYYUTyro , wofür an der zwei- 
ten stelle eine handschrift ^TtexuilTO, oder 16, 7, 6 KaT€V€TT^n C€V i * n 
welchen formen man das zweite y geslrichen hat, noch 14, 15, 14 am 
ende €**tT€TUtm^VOc , wie zwei hss. für rVrfunM^ V0C > geschrieben, son- 
dern überall das 4, 8, 23 zweimal in KaTTffifuri^evTyv und in der schrift 
contra Apionem 2, 2 in KaTT)YYUTlM^ V0C richtig erhaltene rVrYiflW^VOC, 
welches auch bell. lud. 1, 25, 1, 6 für dvrpprvnc 0 °der £v€YTunca her- 
zustellen , worüber die vorrede zu Zonaras bd. 1 s. VI verglichen werden 
kann, denn so oft dieser fehler sich auch bei den Attikern sowol als den 
«päteren findet, wie bei Dionysios ant. Rom. 4, 4 s. 642, 8; 28 s. 710, 9, 
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selbst in der Vaticanischen hs., so wenig beweisen alle diese beispielc, 
wenn auch einige ganz spSte denselben begangen haben mögen, ein ähn- 
licher fehler ist uttottcttttikötcc für {mcTrrrftoTCC bell. lud. 1, 17, 
7, 31 , da 1, 19, 4, 18 KaTeirrriX^vai ebenfalls in einer hs. geschrieben 
isi KaiaTTetTTrix^vai, sowie ant. lud. 11,4,5 statt Karewnw&rwv früher 
geschrieben wurde KaTaTrefTTnxÖTUJV und dieselbe falsche form in meh- 
reren hss. sich findet bell. lud. 5,2,1,9; 5,7,4,29 ; aber selbst hei Byzan- 
tinern nicht zu dulden ist, wie bei Malchus s. 233,5 (Niebuhr), wo urro- 
7T€7TTT1Xüjc , da KaT€irrn,xÖT€C richtig bei Agalhias s. 21, 12 und sonst 
steht, sowie bei Menandros s. 316, 15 (Nieb.) KaT€lTtr]XOTi- <«« form 
T^ioufie'voc ant. lud. 2, 11, 2 hat man zufällig übersehen, dasz statt 
dvaXuj^vou und dvdXujce ant. lud. 2, 11, 2; 4, 8, 33; 18, 6, 1 das 
1, 18, 8 und öfter in einigen oder allen erhaltene dvrjXw^vou herzu- 
stellen sei, zeigt schon das abwechseln beider formen in den hss. ebenso 
ist bell. lud. 6,5,3,26 nicht nur das fehlerhafte n.V€UJYH*VTl in dveuiY- 
uivn, zu verwandeln, sondern es verdächtigt die Variante rtyorfM^vn, auch 
contra Apionem 2,9 das dort stehende r^vovfu^vac und ffvoiSa ant lud. 

9, 8, 2; 12, 4, 11, bell. lud. 3, 7, 3, 11, worüber jedoch die vorrede 
zu Diodoros bd. I s. XVII zu vergleichen, desgleichen (kann Iosephos, 
welcher btböactv ant. lud. 3, 9, 3 ; 3, 10, 6 ; 3, 11, 6 ; 5, 2, 3 ; 6, 5, 1 ; 

10, 6, 2; 12, 9, 5; 12, 10, 4; 17, 10, 9; bell. lud. 5, 9, 4, 62; 7, 8, 
7, 101 schreibt, nicht biboüct geschrieben haben ant. lud. 10, 4, 1, wo 
die hss. irapabibouci oder trapabtbujci, woraus man jenes gemacht hat, 
und ebenso wenig ant. lud. 17, 13, 4 Trapcbibujc für Ttapebibouc, wie 
VTTcMbouc steht 17, 5, 5, noch biböaucv fflr bibouev ant. lud. 11, 3, 5, 
wie zwei auch bell. lud. 3, 8, 5, 31 , oder bibujrj bell. lud. 1, 28, 1, 6, 
das man 3, 5, 4, 21 berichtigt hat, welche fehler bekanntlich sich alle 
oft auch in den handschriften der Atliker finden, so dasz die Überein- 
stimmung derer des Iosephos nichts gegen ihn beweist, zweifelhafter 
könnte die entscheidung über die einigemal, wiewol im ganzen zu den 
richtigen in -eiev unverhaltnismasiig seilen vorkommenden formen eTn,cav 
für e?€V und einiger anderen in -cirjcav für -eiev scheinen , da Iosephos 
die anderen personen des pluralis nie anders als in -eirm'ev Und *€lfrre 
flecliert. doch scheint es dasz auch hier die handschriften ebenso teu- 
schen wie bei so vielen der Älteren, in welche sie, wie in der vorrede zu 
Diodoros bd. V s. XII bemerkt, in so alter zeit hineingekommen sind, dasz 
die hss. sie ebenso selten verbessern als den imperativus in -ujeetv. ebenso 
hatte Iosephos die dritte person des pluralis des optatims nicht bald in 
-tttev bald in -€tav flectiert, sondern nur in -eictv, sowie er auch anL 
lud. 17,9,3 nicht boxoT, sondern wie sonst immer böKofrj schrieb, wel- 
ches auch eine hs. gibt, aber dopXoi'n. ant. lud. 20, 8, 5 ju?) KCtt üiuunv 
ctur6c ötpXoin rrapd Tofc trXn,9uJciv dagegen ömXot, wie sonst dfomXee 
hei Iterodolos für töroXe stand, unbedenklich ist ant. lud. 3, 2, 1 drro- 
bpdcavTce in das sonst überall, wie dTiobpavai, stehende äTrobpdvra 
zu verwandel n, wie bei Dio Cassius nach vorrede zu bd. V s. XII.») die 

•) dem oben s. 466 hierüber bemerkten, wo (z. 27) 3 für 13 zu lesen, 
fuge ich hinzu dasz, da bei Agatbias s. 179, 2 in allen hss. oiaopdc steht, 
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form des aoristus if&nr\ca ant. lud. 5, 2, 12, wo Td^caviac, wird 
durch rrmac 1, 15. 7, 7, 3. 8, 10, 1 und lv\H<*c h 19» 10 und EtW€ 
5, 7, 1. 6, 13, 9. 8, 13, 1. 9, 7, 5. 11, 5, 4 sicher ebenso bei Iosephos 
widerlegt wie bei Xenophon, Apollodoros, Diodoros und Dion, da derselbe 
wol kaum zwischen beiden formen so schwankte wie die Verfasser der 
Makkabäer und der Schriften des neuen testamentes, worüber die ?orrede 
2U Diodoros bd. I s. XX zu vergleichen, ebenso ist KCtOäpai überall, wo 
es sich findet, in KaOfipai, welches auch die hss. öfter bieten, zu ver- 
wandeln. 

Die gar nicht griechische form £v6u}tr]cäjievoc ant. lud. 18, 6, 9 
6 ufev bf| toöt' dv6u/ir|cdfi€V0C, wofür Iosephos sonst überall dveOu- 
nrj6r)v sagt, ist nicht etwa in das seltene dvOu^tcdfievoc zu verwandeln, 
sondern in dvreGuMn^voc, wie 19, 1, 15 6opußou^vr)C b£ Tf)c oucictc 
Kpurrrctv auiöv IvOu^cd^evoc eine hs. IvOufxruilvoc gibt, wonach 
man richtig dvT€6u)irmivoc hergestellt bat, welches ebd. 19 folgt 
ebenso steht ebd. 3, 14, 2 Oeacdjiievoc in einigen für reOeouilvoc das 
bell. lud. 3, 5, 1, 1 noch stehende k&v toutuj \xiv ouv OauftdcatTÖ 
Tic öv 'Puijüiaiujv tö Trpourjefcc ist 10, 11, 7 8 näAicra Gau^dcaitö 
Tic &v schon aus hss. verbessert Gau^idcat, und nicht besser als das vor- 
längst zu Thukydides 3, 40 verbesserte Kairot ÖaundEovTCU änavTec 
töv dvbpa für Oaujiä£ovT€C bei Galenos bd. I s. 55 (Kühn). 

Ein zwar nicht ganz falsches, aber doch bei Iosephos nicht richtiges 
medium ist fcrjuxd|H€VOV bell. lud. 2, 13, 2, 4 töv dpxtXrjCTfjv *€Xed- 
topov frectv cTkoci tf|V xw0p«v brjujcdnevov, das für Iosephos, wel- 
cher nur das activum braucht, ebenso wenig wie einen anderen älteren 
passt. das richtige Ar)icctyi€VOV , welches einige bessere hss. geben, 
wird noch durch das 5, 9, 4, 39 für Xrjtcajilvaic in einer von ebenden- 
selben stehende brmccui^vaic bestätigt, welches aber Xgccuilvcuc zu 
schreiben ist. 

Desgleichen ist die form bOKfjcav, welche sich nur zweimal für 
böHctv, wie Iosephos sonst immer sagt, findet, wahrscheinlich verdorben, 
denn so wie ant. lud. 17, 6, 5 KdviaöGa toic iarpofc boxf)cav ftcrc 
dvoOdXnctv aÖTÖv, KaOecSelc eic ttucXov tXaiou nX^tuv bö£av 
M€TacTdceu)C £v€7T<rir)cev ctÖTOtc, ebenso ist 18, 1, 3 ooxrlcav tuj 
Ö6UJ xpäctv T€V^c6oi, vermutlich zu lesen cubOKfjcav, wie unter anderen 
Polybios spricht. 

Die passive form des aoristus CU|U<pu^VT€C ant. lud. 8, 3, 2 wird 
ebenso durch ^Kqpu^VTCtC ebd. 2, 5, 5, wo Zonaras bd. I s. 29' richtig 
«püVrac hat, wie durch muvTCtc ant. lud. 1, 2, 3; dvamuvxac 4, 4, 2; 



auch 171, 5 für dTrobpäcavri und 197, 18 für diroopdcavTec die erstere 
form herzustellen sein wird, obgleich 126, 10 dirobpäceiev ftv and 188, 19 
€lt€ du.u>criiru)C biaopdcatev die zweite an allen diesen stellen zu ver- 
theidigen scheinen könnte, denn auch andere Byzantiner, welche den 
optativns des ersten aoristus brauchen, vermeiden denselben doch in 
den übrigen modi, weil ihnen der optativns des zweiten aoristus ebenso 
wenig geläufig war wie den abschreibern, welche diroopa(nv in diro- 
bpibr|v verderben. 

Jthrbttchtr für clus. phUol. 1869 hft. 18. 55 
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totivTEt nh^ qrtVTOC 4, 8, 23; ©Ovrctc 39; 16, 11, 8 widerlegt, so 
tfasz Iratyun lä, 1, 1 und Iqtvi) 17, 1, 1, wo selbst schon Eprphanios 
TÖc6yo' €<pvr| für TOCÖV06 q>U€l, und ebd. 2, wo fjv folgt und andere 
hss. dcpüei oder &pu€ haben, sicher £cpu zu schreiben ist, wie alle bell, 
lud. 5, 1,1, 3, und ebenso <pu6nroc und lq>vr\cav ant. lud. 18, 1, 1; 
(pufYycu 18, 5, 4, aber <puvai 18, 2, 4; UTroq>u6rroc 19, 2, 5, wel- 
ches bell. lud. 7, 6, 3, 14 in einer hs. durch dTrcopUT] für £TT€<puK€l 
untergeschoben ist. ebenso ist nach der vorrede zu Diodoros bd. I s. XXI 
derselbe fehler bei vielen anderen neueren zu beseitigen, wie bei Dion 
Chrys. or. 10 s. 160, 10 meiner ausgäbe in irpocrourj, 12 s. 215, 10 in 
©utlCCTCU, da £<puv richtig steht 231, 18, also auch hier Trpoccpurj und 
q>UC6tai zu schreiben ist, und in ^cpueic bei Nikolaos Dam. s. 65, 14, 
wofür ich fyopuc geschrieben habe, wie bald darauf Sq>UV folgt und 
118, 2 dv&pu, obgleich man dieses <pu€k selbst durch einen vers des 
Menandrus*) bestätigt geglaubt hat, über dessen nichts beweisendes Zeug- 
nis auszer anderen Dobree gesprochen advers. bd. II s. 281, welcher 
es eine ' vox nihili* nennt und einige beispiele desselben fehlers selbst 
aus älteren anführt, durch welche nicht nur Buttmann, sondern auch Lo- 
beck zu ihm s. 321 geteuscht glaubt dasz Theophrastos h. pl. 4, 16, 2 
dvemuti geschrieben habe, ohne zu bemerken dasz dieses schon durch 
dvoqpövai, welches an den von Schneider angeführten stellen 2, 2, 9. 
3, 1, 2 in allen oder den besten hss. steht, ebenso widerlegt ist wie 
durch die besseren des Lukianos in den von Buttmann angeluhrten. es 
ist nicht zu verwundern dasz <püdc und ahnliches so oft In den hss. er- 
scheint, da die späteren bekanntlich q>Oc in activer bedeutung brauchen, 
noch schlimmer ist was ant. lud. 19, 8, 2 dOpouv bk Ctöttfi Tflc KOiXtac 
7ipoc6pucev ÄXTnuct so oder npocWucev oder irpocemifocev geschrie- 
ben bedeuten soll accesserunt ventris crudalus, aber Trpoc^pu zu 
schreiben, sowie ebd. 10, 11, 7 TpdrfOV H^Tv Ik uctuittou ueyictov 
ävcüpuvTa K^pac dagegen nach loannes Chrysostomos dvamucavTO, 
wie kurz vorher xpidv noXXd ufcv dimeopuKÖTa K^paxa ebenfalls acti- 
vum ist. 

In den fu iuris ist öfter die passive form für die des medium m 
die nandschriften gekommen, wie £m^€Xrj(Wjc€cedu ant. lud. 7, 11, 4 
schon durch dmucXrico^vouc und diruacXfcececu ant. lud. 8, 12, 
2. IQ, 1,4 und bell. lud. 5, 12, 2, 10, sowie die Variante £ttiji€- 
XeTcÖat, welches aus £TtlH€XriC€c6ai entstanden, widerlegt wird, 
auch XuTTTiOncouai bell. lud. 7, 8, 6, 81 ist sowol durch XuTnjcoVTm 
2, 6, 9 als durch die gewohnheit der abschreiber die passive form selbst 
gegen das metrum unterzuschieben, wie in der vorrede zu Dio Cassius 
bd. V s. XI bemerkt, hinreichend verdichtigt, und hatte Iosephos wol 
ebenso nur eine form gebraucht wie Lukianos, bei dem einmal dial. mer. 



*) in desselben oben s. 524 besprochenem fragmente hatte Dobree 
a. o. s. £71 selbst das dort vorgeschlagene oTc ' tüiv seiner anderen con- 
joctur hinzugefügt um so mehr ist zu verwundern dass dieses statt 
des sinnlosen ctciibv in der neuesten ausgäbe des Athenaös s. 700 e nicht 
aufgenommen worden. 
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8,2 die passive sicher von den abschreiben) untergeschoben ist, wie 
vielleicht auch bei Diogenes L. 10, 119, da die späteren regelmäszig diese 
brauchen, desgleichen f)Trr)<tfjC6cOai bell. lud. 5,8, 2, 12 durch die Variante 
nrri}cec6ai und das von*, zu Diodoros bd. I s. XV bemerkte, da selbst 
TUiTjcöuevoc in passiver bedeutung richtig sieht ant. lud. 18, 6, 9 ävfy) 
Trj 'PuJMCtiüJV noti TmncÖM€VOC frf€MOvty, wodurch n^nöifcecGai 
12, 6, 2 otä toüto Tt^ir|9nc€c6ai tipöc toö ßaaXlwc ebenso wie oft 
bei den Attikern sich als untergeschoben verrftth, sowie auch TipoGujLil)- 
9n,cou^voic ant. lud. 14, 6, 8, obwol dasselbe nicht in der rede des 
Iosephos selbst steht, sicher nicht richtiger ist als bei Piaton, dessen Hand- 
schriften das Xenophon tische TrpoGujirjcovicu zum teil erhalten haben, 
welches auch bei Iosephos steht ant. lud. 16, 9, 6 et |Lif| TrpoGufirjceTai 
ßaciX&uc, bei Zonaras aber bd. I s. 157 c in einer hs. in die passive form 
verdorben ist. ebenfalls scheint bell. lud. 1, 10, 6, 21 ft^Xpl TOÖ ttXo- 
vr]$nc€Tai, da dasselbe nicht die passive bedeutung des betrogen Wer- 
dens, sondern die intransitive des umherirrens bat, richtiger nXavrjc€TCU, 
wie auszer im Platonischen Hippias min. s. 376% bei Lukianos.de morte 
Peregr. c 16 steht ^Erjet oöv tö teurepov nXovr)CÖM€voc gegen irXa- 
V7)6^c€c6at ver. hist. 2, 27 dbäxpuov ola {jicXXov äraOa KOTaXtTrujv 
auöic TTXavrjOiicecOai, was ebenfalls nach der enteren stelle su berich- 
tigen, ebenso verdächtig ist das öfter auch bei den Attikern unterge- 
schobene q>oßr|6iicofiai contra Apionem 2, 38 oör a dirimicpov moßrv- 
öriccxai b€CitÖTT|v, wiewol dasselbe in der Septuaginta häufig und auch 
in der sebrift eic McncKaßcrfouc 8 am ende steht, sowie UJ<p€Xr)9ricec6ai 
ant. lud. 15, 5, 4. desgleichen wird btaXexftfcccOat anL bul. 6, 11, 7 
Airch buxX&OtVTO 17,8,2; 18,9,7 und ötaXeSöjüievov bell. lud. 1,25, 
5,24 ebenso verdachtigt wie bei Demosthenes s. 312, 19 durch die 
Variante biaX&0|tiai, welches die bei den Attikern gewöhnliche form ist. 
denn dasz auch Byzantiner beide formen brauchen, beweist nichts für 
Iosephos oder Demosthenes. 

Der imperativus hat nur einmal die attische form ant. lud. 18, 6, 6 
fcruiv ol fleoi, sonst immer die neuere in -uicav, welche daher auch hier 
aus den mit Zonaras in fertueov tifeefeinstimmeoden handschriften aui- 
intehmen ist. 

Dasz dagegen , wie schon oben s. 465 bemerkt , bell. lud. 5, 9, 4, 
31 oük dvcuivr)C6c6€ itorlpurv £ptct bauiövia nach 4, 3, 10, 53 
ouk dveuivr)c6ric€c6e tujv Ibkuv fteacroe cujupopujv, wo ebenfalls 
einige dvajivr|C€C0e , tu berichtigen sei, zeigt, derselbe fehler In den ge- 
ringeren hss. des Demosthenes s. 432, 7 in der nemljclien formel, ob- 
gleich auch die hss. des Deinarchos s. 95, 1 dieses ouk (ivaf4VTlC€C0€ 
haben. 

Aaf eine andere weise scheint das futurum verdorben ant. lud. .17, 
8 , 4 dpn jilvTOi meibtu iroicicOat toö ßaciXciou övöhotoc * : tcti- 
Mfjc9ai räp auröv tt) äüuJbcci, eTircp fteßauue Katcap £mKupüfc€t6 
Täc 6ia6r|Kac, :Wo man T€Tijtir)Ceo8ai erwartet, wie 18, 6, 6 Kpctüuj 
tu TtcTrpcdEöpeva herzustellen ist für TrpaÜöfteva, npacGÖficvo, TTpa- 
X^nc6>*eva und KaxaXeXeiwecdai steht 17, 6, 3. 

55* 
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Für das bei losephos ebenso wie bei den oben s. 11 und 12 er- 
wähnten Polybios und Strabon unstatthafte KCrrlXeiujev anL lud. 10, 
11, 7 hat Ioannes Chrysoslomos das gewis richtige KOT&UTev, wie bei 
ihm selbst in den kurz vorher angeführten Worten des losephos s. 543, 
19 Haverc K0T&ITT6 bk Tpdvyctc die ausgaben desselben an der von Ha- 
vercamp angeführten stelle zwischen kotIXciimc und kotIXittc variieren, 
bei losephos hat nur noch ebd. 20, 4, 1 eine KcrraXeiumvTa für fitcf)- 
cavra tol irap* auTOic £9r|, und umgekehrt bell. lud. 2, 15, 6, 33 eine 
dhnlich KataX(TTOt für KaraXcitpot. es ist daher bell. lud. 1, 25, 3, 15 
KaTaXeuuac toöv 'AXÖavopov gewis in den soust überall stehenden 
aoristus KaraXirnuv zu verwandeln. 

Unter den sonstigen fehlerhaften formen fällt auszer dem schon in 
der vorrede zu Zonaras bd. I s. VII verworfenen övottXoc, welches oft 
richtig ÖOttXoc geschrieben , zuerst auf ant. lud. 10, 8, 7 Iv Tfj Baßu- 
XuJviTtbl X^P9t was wenigstens BaßuXuMbl zu schreiben ist, wofür 
das gewöhnliche Tf)c BaßuXuuviac steht ant. lud. 17, 2, 1 , Tf)V Baßu- 
Xwviav 18, 9, 1 usw. denn dasz spätere solche formen so verdarben 
ist bekannt, wie *ÖK€av\c in ^KCavinc, worüber Stephani thes. zu ver- 
gleichen, und so findet sich wirklich bei ganz späten BaßuXuJVVrrjC. 
losephos aber schrieb wahrscheinlich auch hier BaßuXurvict. 

Für das in der vorrede zu Diodoros bd. I s. XX bei diesem verwor- 
fene und wol auch bei Dionysios anL Rom. 10, 50 zu verwerfende ßoac 
ant. lud. 2, 5, 5 und 3, 8, 10 zweimal; 3, 10, 1. 6, 1, 2 u. 3. 7, 13, 4. 

8, 2, 4. 8, 13, 7. 17, 13, 3, steht das richtige ßoOc 2, 5, 6. 3, 9, 1. 

9, 13, 3 zweimal; 10, 4, 5 in allen und 15, 11, 6 in einer handschrift, 
und bell. lud. 2, 7, 3, 20 in allen auszer einer, so dasz auch hier so zu 
schreiben sein würde, auch wenn dcrdxuac ebd. 17, 13, 3 am anfang 
und bald nach ßöctc richtig wäre, da kurz vorher die bss. dcTCtxoac und 
äcTdxuc, 2, 5, 5 ßöac und ciäxuac, aber bell. lud. 2, 7, 3, 18 und 20 
alle crdxuc geben, über welches, auch bei Diodoros crdxuc geschrieben, 
ebd. s. XXIV gesprochen worden, denn auch in ßörpuc und ßörpuac 
schwankt die lesart ant. lud. 2, 5, 2. 15, 11, 3, da alle ßÖTpUC 12, 2, 8 
und crdxuc geben, ebenso ist Iyyöc bei Dionysios ant Rom. 6, 33 und 
ßörpuc bei Agathias s. 71, 14 in den besseren, es ist daher auch cuac 
ant. lud. 12, 5, 4 wol nach dem sofort folgenden cöc, wie alle auch bell, 
lud. 1, 1, 2, 4, und (3c ant. lud. 13, 8, 2 haben, und wol auch jiuac 
ant. lud. 6, 1, 2 und 3, da selbst Plularchos jliöc sagt, zu berichtigen, 
wie losephos auch nicht ö'ic schrieb, sondern oTc, und vielleicht auch 
statt ctdxuec ant. lud. 2, 5, 6 vielmehr crdxuc. da derselbe anderwärts 
VttOc und vf)€C richtig unterscheidet und ersteres nur im accusativus 
braucht, so ist ant. lud. 8, 7, 2 iroXXal fjcav vaOc für vffcc nicht 
richtiger als bei Diodoros nach dem a. o. s. XXIX bemerkten, denn auch 
bell. lud. 2, 16, 4, 46 bat für TeccapdKOVTCt vfi€C selbst die älteste 
falsch vctOc. 

Dasz auch bei losephos die form rrcZticdc für Treloc nicht den min- 
desten glauben verdiene, wie dieses bei Polybios und Diodoros in den 
vorreden zu beiden nachgewiesen worden, und wo sie sich findet, aus 
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dem damil verbundenen Ittttixoc oder vaunxöc entstanden sei, wie bell, 
lud. 2, 5, 1, 4, ant. lud. 11, 8, 3. 14, 11, 4. 20, 8, 10, wahrend 
richtig irädc steht wo jenes fehlt, wie ant. lud. 12, 7, 3. 14, 2, 1, und 
ebd. 13, 13, 1 selbst mehrere hss. vaunicfic xol Treifjc für Tte&xflc 
geben, sowie bell. lud. 1, 11, 4, 13 nur eine tre&fjv tc Kai fonrixr)v in 
7T€£iKf|V verdirbt, wird niemand bezweifeln wer die beweise für beide 
formen bei ihm zusammenstellen und vergleichen will, ebenso sind die 
fortwährend wechselnden formen TrXfov und trXeiov, deren letztere schon 
Bernard zu ant. lud. 2, 2, 1 verwarf, auch bei ihm wie bei jenen und 
vielen anderen nur durch die abschreiber so verwirrt, deren spiel auch 
Varianten wie TtXetov, irXefa), irXeiövurv ebd. 12, 4, 9 beweisen. 

Und so gibt es noch manche andere fehler in den formen der ein- 
zelnen Wörter, welche alle durchzugehen nicht nölig ist, da bei mehreren 
das allgemein bekannte, wie bei crepeicOai für crlpecOai und ahn- 
lichen fehlem , nur auf Iosephos anzuwenden übrig bleibt, statt dessen 
mag hier noch eine anzahl von berichligungen folgen, welche verschie- 
dene unrichtig gebrauchte oder geschriebene Wörter betreffen. 

Ant. lud. 18, 2, 1 *Hpujbric louXidba dird toö avroxpdTopoc 
dtopeuet Tfic YUVaixÖC ist mit Wiederholung einer silbe zu schreiben 
irpoccrropeuei. denn bell. lud. 3, 3, 1 Taßa, tiöXic hnriujv, outujc 
&Top€uojj£vr) bid tö touc . . tinreTc dv auTt) xaTOixelv haben meh- 
rere hss., und darunter selbst die älteste, outuj irpocorfopeuo^vr), wie 
vorher xr]v xdriu TrpocaYop€UO|u^vr|V. daher auch vvol im etym. m. 
s. 324, 52 £xupdc, 6 ireveepöc* ovruic dropedeTai napd Tflc vuft- 
(pr)C 6 toö vujuupfou Tcarrip ebenso zu berichtigen ist. beigeschrieben 
am rande der Leidener hs. des losepbos findet sich das wort kurz vorher 
zu dem salze l Hpujor|C bfc Ccirmuplv Tcvxicac np6cxr)\xa toö TaXi- 
Xafou TravTÖc fitev aurrjv auroxpdTopi, wo dieselbe zu rfrev am 
rande rfröpcuc€V hat, welches zwar eine aus dem folgenden ÖVropeuci 
gezogene conjectur scheinen könnte, aber passen würde, wenn man rVrd- 
peuC€V (oder vielmehr dvirtöpeucev) auTOxpdTopa schriebe, denn was 
Ernesti vermutete dvfixev atiroxpdTopi , welches bedeuten solle Medi- 
cavit, consecravit imperalori', würde losepbos nicht ohne den artikel 
Tin gesagt haben , dagegen aCrrOKpdTOpa auch durch die frühere lesart 
auTOxpctropiba, welche ein unerhörtes wort enthielt, gewissermaszen 
bestätigt wird. 

Ant. lud. 17, 10, 6 ovrroc dpGdc Tt) dxpadqi tüjv TrpaYjuufrurv 
btdbruia dTÖXfirjce TT€piG£c6ai ist zu schreiben dxpidqi, wofür Zonaras 
Tapaxt] sagt, welches Xenophon am Schlüsse der griechischen geschichte 
mit jenem verbindet. 

Bell. lud. 1, 10, 6, 29 toic TtotTpiotc vöftoic, ol ktcWciv dxpi- 
Tuic oöx topiäci hatte Iosephos geschrieben dxplTOUC, wie 4, 4, 4, 47 
KarrrfopoövT^c tivujv ibc dTtoxrelvcictv dxpiTOuc. denn obgleich 
auch 4, 2, 2, 9 steht fjv b£ bi' oTxtou tö n\iov dxpvrujc cuvairo- 
Xouficvov toic aHotc, so zeigt doch 4, 3, 10, 47 f)xicavro . . i(b 
X6reiv irdcouc xal Trobcnrouc, dXXd dxaTamdTOuc, dxpiTOuc, die 
Variante in zweien dxpiTUJC, wie wenig die hss. beweisen. 
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Wenn losephos ant. lad 15, 7, 1 x»l tAc 'kjticfpru> boOckac £v- 
TOXdc dv€|ivrfli6v€U€V statt des sonst von ihm gebrachten äncjJVtt- 
p6v€U€V geschrieben , so hätte er sich eines zwar auch noch an einigen 
anderen stellen vorkommenden Wortes bedient, welches aber wahrschein- 
lich gar nicht griechisch ist. 

Das ant. lud. 4, 8, 41 in allen hss. stehende dnapacKCttaCTOt ist 
nach den ebenfalls in allen stehenden ebd. 15, 5, 1 dnrapacxeüuJC und 
19, 4, 1 dirapdaccuot, ditapdaccuov bell. lud. 3, 7, 32, 157 in dieses 
zu verwandeln, wie schon die Variante dirapacKeudcTOic au cVrrapa- 
CK6U0IC oder dnapaaccOurv 3, 9, 7, 38 zeigt und das zu Stephan! tties. 
und in der vorrede zu Diodoros bd. I s. XVIII bemerkte bestätigt. 

Die belspiele für das bell. lud. 1, 24, 2, 18 oöocvi T&P & Trarnp 
©aveptöc dite^^pero stehende compositum diro^fimopou sind alle 
gleich verdächtig, als zu fortyilfimopai gehörend. 

Dasz bell. lud. 4, 3, 5, 24 Trapavojutfjjüum 5* dirl T7|Xucourtfi 
McrdXriv dircmeiftoVTO w pöopactv zu lesen sei £tc€uj€uoovto, ist schon 
zu Stephan! thes. unter drrcnuetioOjLLat bemerkt, so steht TrpoC€n€ip€U- 
^€tO 1, 26, 2, 13. 

Dasz ebd. 4, 2, 2, 11 topaicÖTec . . lv dapaXeUx bi tujv tbtuiv 
KTT^diury dtroXauovrac öcoi TaTc Twucrtiuv bdEtaic &tCct€vov tu 
schreiben sei dcmaXei zeigt dasz 7, 2, 2, 7 £XTrict toO iroppuirlpu) 
ouvrfcecöcu irpotXOövTec iv dccpaXc? Troirjcdjievoi -rfrv dvdbvav 
diroCutfecOat mehrere denselben gewöhnlichen fehler dccpaXeia haben 
das andere steht auch ant. lud. 13, 5, 10 flbrj tdp tdv £Xeu6€pov 
biaß€ßnKÖT€C ttotcuiöv fjcav lv dcmaXeu 

AnL lud. 7,10,2 töv nfcv ek xdcna ßa6u xal dqxxvk #inavT€C 
ist offenbar zu lesen 6\%avic. das aus einigen hss. anL lud. 19, 1, 14 
oöre dV€ß6r]C€V tin* dKTrXr£€u>c oöt€ dTT€KaX^catö Ttvoc Turv miXuiv 
efra drticrux efrc Kai dXXwc dmpovrjcet für mpovrjcei aufgenommene 
doppovf)C€t ist wahrscheinlich gar nicht griechisch und in das gewöhn- 
liche doppocüvrj zu verwandeln. 

Das bell. lud. 7, 8, 5, 63 in allen Handschriften stehende ßoppdc 
und ant. lud. 3, 12, 6. 8, 3, 3. 15, 9, 6. 16, 15, 2 ßoppdv würde 
schon hinreichen ßoplac bell. lud. 1, 21, 7, 21. 1, 21, 9, 31 nnd ßo- 
plav ant lud. 3, 6, 3. 8, 3, 6 zu verdachtigen, auch wenn nicht In 
mehreren an letzter stelle ßoppdv stände, sowie ant. lud. 8,3,3 in 
einer dagegen ßoplccv , wie es auch nicht wahrscheinlich ist dasi Xeno- 
phon anab. 5, 7, 7 ßop&XC vor gleich darauf folgendem ßoppdc stall 
des auch 4, 5, 3 von ihm gebrauchten ßoppdc geschrieben habe . nnd 
ebenso viele andere zu Stephan! thes. angeführte. 

Die Komposita mit fT) hatte auch losephos ebenso wenig als Poly- 
bios, wie in der vorr. sn ihm bd. I s. L bemerkt, und andere, wie Dio- 
doros und Dionysios, in -TCttOC geendigt, sondern In -fCIOC, wie auch 
die Handschriften oft entweder alle oder wenigstens einige geben , wie 
TrpdcTttOV enu lud. 3, 1, 5, cjrffcioc anL lud. S, 9, 4. 8, 2, 5, dwö 
T€ta ant lud. 18, 6, 8, so dasz ärroYatutv ant. Ind. 15, 11, 7. bell, 
lud. 1, 3, 3, 6, und ÖTtoYoua und tirrdratov ebd. 1, 3, 5, 13. ant. lud 
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8, 5, 2. $, 14, 4 nach 8, 13, 4, wo OTToyefoic in allen steht, wie 13, 
11, 2, zu berichtigen ist. 

Dasz ant. lud. 3, 6, 7 ärrapTtteTCU eic ^tttgi xemaXdc, KcrraXXr)- 
Xac iy aolxw (oder ctixuj) bictKeineycfC sowol kot' dXXrjXaC als xei- 
u&ac zu schreiben ist, zeigt 3, 6, 6 bi€Tt9ecav b* äprwv bdubCKd dfcti- 
uquc Kttta U ^TraXXriXouc K€ijürfvouc, obgleich auch 3, 7,^> folgt 
outoi niviox KCfTd cdxov Tpeic £tti teccdpuuv fcictKefyicvo} tpctfi- 
uuiv, wo ebenfalls zu schreiben Keijaevoi, da nur Byzantiner biaiceTcGai 
für K£tc9ai sagen, wodurch es auch bei älteren zuweilen in die liss. ge- 
kommen. 

• * ■ 

AoXoß&Xac, wie ant. lud. 14, 10, 9 ff. in allen hss., sogar in dem 
schreiben des Dolabella selbst steht, wie in dem schreiben eines andern 
Börners 14, 12, 3, hatte Iosephos ebenso wenig wie Dio Cassius und 
andere geschrieben, sondern AoXaß&Aac, wie auch das kurz vorher 
14, 10, 6 in allen hss. stehende bitcrdiopoc für bitcrdTUJpoc ein 
Schriftsteller dieses Zeitalters nicht schrieb. 

In den formen der Zahlwörter wie buoKoibeica und bujbcica und 
ähnlichen ist auch bei Iosephos wie bei den meisten anderen dieselbe Ver- 
wirrung, welche an den einzelnen nachzuweisen ebenso weitläufig als 
wenig oder nichts beweisend sein würde, da bald alle bald einige hss. 
bald diese bald jene form geben, wie sie die abschreiber aus den buch- 
staben womit sie dieselben ausgedrückt fanden ableiteten, es genügt da- 
her zu wiederholen, was schon zu Diodoros bd. I s. XXI bemerkt worden, 
dasz Iosephos sowenig wie dieser neben buj&eKd auch buOKCdb€Ka sagte, 
und wol ebenso wenig bexae£ und ähnliches. 

Bell. lud. 2, 18, 4, 20 öHid jt üuv £bpaca irdcxw, Cku8otto- 
Xitcu, xa9* u^wv, ist zu schreiben tbpaca KOtG' tjfiüjv ndcxw, wie 
ant. lud. 16, 2, 4 8 ouk av au toi TraGeTv ^eXoiev ßid£ovTat öpäv 
kot' äXXuuv 17, 9, 6 übe b£ noX^na £bpwv Xötuj m£v kot' 'Apxc- 
Xdou usw. 

Sowie zu Stephani thes. bemerkt ist dasz bell. lud. 5, 2, 2, 12 
TTpöctu ji£v fjv xujpctv dbuvcrrov , ^KTCidropeuxo y dp . . äravTct zu 
lesen £T€Td<pp€UTO , ebenso ist zu Xenophon hist gr. von*, s. XXIII 
3e ausg. bemerkt dasz ant. lud. 17, 9, 3 b' dtorXei |i£v im rfjc 
c Puutn.c 'Apx&aoc, OOdpip b ' iti * 'Avnoxeiac Iflvovro KOjnbal zu 
schreiben frrXet. auch bei Aeschines s. 4, 27 €U xdp oTb* ÖTt Trdvrec 
dKK€7TX€UKaT€ clc CaXafriva xa\ TcG^acGe Tfjv CöXujvoc cUöva ist, 
wenn nach Naber Mnemos. bd. II s. 222 zu lesen irdvrec ÖCOt, vielmehr 
TT€7TXe*jKaT€ zu schreiben. 

Ebenso ist £kk&OTTTO bell. lud. 1, 1, 4, 10 ÜJp^rlC€V iili if]V dv 
tt) nöXei mpoupdv* outtuj *fdp €kkIkottto, welches bei Iosephos nach 
dem oben bemerkten zu schreiben sein würde ^6k€kottto , vielleicht zu 
lesen ^kottto, wie im prooem. 8 öcoi cu^iaxoi dK<5rrT]cav €lc öXrjv 
Tf|v faXtXaiav. 

Dasz die form dXctcia ant. lud. 2, 10, 2. 5, 11, 2 auch bei Iose- 
phos, wie bei Xenophon und Polybios, ebenso wenig zu dulden Ist wie 
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die selbst aus hss. verbesserte form dTrocracia für diröcTCtctc, zeigt die 
richtige £Xaav 10, 6, 1. 

Ant. lud. 7, 1, 3 CTn&vrai täc uaxctfpac xal tiöv xemaXwv £x- 
Xanßavöucvoi xai^xovrcc cujtoöc frrcuov ist zu schreiben £XXau- 
ßavöuevoi, wie 6, 7, 5 £XXaußdv€Tat tflc bmXotboc, 7, 15, 6 tujv 
toO 9uciacTT|piou xcpdTWV dXXaußavöucvoc , 9, 7, 3 dXXaßöucvoi 
Tf|C ToGoXiac und in anderen zu Stephani thes. angeführten stellen. 

Da bell. lud. 7, 6, 3, 17 tö t-uurivov cttua in allen hss. steht, so 
ist die form 4, 8, 4, 37 ^uunvltu Yuvatxüjv afycrri zu berichtigen 
£uuf)VUJ, da sie aus der Verwechslung mit duunvüuv, wie e*tne hat, ent- 
standen zu sein scheint, und auch 5, 6, 6, 46 f| ttöXic YWatKUJV 
(vielmehr Yuvaiflv) devote dTrcx&XeiTO e*ine hat duunviote, auch 
6, 9, 3, 17 YUVCtl£lv dTrcuurjvoiC ist schon zu Stephani thes. als aus 
£ujufjvotC entstanden berichtigt worden. 

Bell. lud. 2, 14, 6, 30 ir^tumc iv\ xöv lepdv Orjcaupdv &a(p€i 
^irraxaiocxa TdXavTa ist zu schreiben &atp€i, wie &a(pwa 3,9,4, 19 
aus den hss. berichtigt ist &mpÜJCi, desgleichen 4, 4, 3, 33 XP*I b* 
uuäc . . duuvctv tt) ^TiTpoiröXci xal cuveEcupetv touc td otxacTftpia 
KaraXucavtac Tupdwouc, und 38 cuvcSaCpew touc dXvrrtpfouc ist 
zu schreiben cuve£atp€iv, wie ant. lud. 11, 3, 3 <p(Xujv xal cuvr|8ujv 
tgaipci |uvf|ur|V schon langst nach den hss. berichtigt worden ist , und 
12, 8, 1 rf|V MoZwpdv &r|p€ ttöXiv aus denselben in Öatp€t zu ver- 
wandeln, wie &oupei rf|v nöXiv 12, 8, 5 für dgcrfpci ebenfalls schon 
langst aus den hss. aufgenommen worden ist. 

Das ant. lud. 8, 3, 6 xiovicxot Td irXcupd Tf\c ßdceujc l£ 6ca- 
T^pou ulpouc Iv auTOtc fyovrcc &r)puocp:lva so in allen hss. stehende 
letzte wort bedeutet sonst überall gerade das gegen teil von dem hier not- 
wendigen, und ist als aus dem vorhergehenden d£ entstanden zu ver- 
bessern dvrjpuoculva. 

Für euTTpcüaa ant. lud. 5, 6, 6 toutoic rapriTOpricac aurüjv ty)v 
öpirtv toic Xötoic uäXXov touc c €ßpa(ouc ujq>*Xnc€ if\c in\ tutv 
TioXeuiuJV euTTpaliac ist nicht nur die kurz vorher stehende form 
euTroarfa nach dem zu Stephani thes. bemerkten herzustellen, wie aus 
den hss. ant. lud. 7, 9, 8. 9, 10, 4 bereits geschehen, sondern auch 
ttoXIuwv für iroXeuiujv. 

Opaucua, was ant. lud. 5, 7, 5 in allen hss. steht, ist bei Iosephos 
ebenso unrichtig wie bei Dionysios ant. Rom. 10, 2 und Diodoros, zu 
welchem in der vorrede bd. I s. XXIII das nötige bemerkt worden, so ist 
bei Iosephos ant. lud. 3, 8, 10 zu OuuicuiOt die Variante Guuioxua, zu 
xpoüua 7, 4, 2 desgleichen xpoOcua, wonach das in allen hss. 16, 7, 3 
stehende TTpocxpoucjuactV zu berichtigen, wie in einer bell. lud. 1, 26, 
3, 27 durch rasur, und bei Plutarchos aus vielen handscliriften , sowie 
bei den meisten anderen zu Stephani thes. angeführten nach der ganz 
richtigen bemerkung des Thomas Mag., und auch bei Pausanias 3, 17, 5 
die form xpoucuctctv zu beseitigeu , die in den hss. in der rege! unter- 
geschoben wird, wie bei Dion Chrys. bd. I s. 44 (Reiske) und Öfter, ebenso 
steht statt des anderwärts richtig geschriebenen otdZwua selbst in allen 
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öidiiuc^a bell. lud. 5, 5, 7, 60; ant. lud. 12, 2, 9, wie ncpi&uqia in 
ftner 2, 8, 6, 29. auch irapctKlXcujja schreibt richtig die älteste hs. 
bell. lud. 4, 2, 4, 27 für TrapaiclXcuqia , und dagegen mit anderen 
örrefpaCTOV 6, 9, 3, 17, welches auch 7, 8, 1, 9 in allen steht, aber 
bier, ebenso wie dort nach den hss., selbst gegen dieselben zu berich- 
tigen war, wie es in allen richtig steht 7, 8, 6, 80, und auf ahnliche 
webe in manchen formen der perfecta gefehlt ist. 

Da ant. lud. 13, 3, 2 zwar nur eine bandschrift AcÖVTWV iröXet 
hat für AeoVTOitöXct, Iosephos selbst aber ebd. zwar in einem briefe 
des Onias bat de AeöVTWV & ttÖXiv, bei Diodoros aber 1, 84 Acövruuv 
ttöXci aus den besseren handschriften für AcovroiröXei hergestellt ist, 
so schrieb gewis nicht nur Iosephos auch hier so wie Ptolemaeos , son- 
dern vielleicht auch Strabon , wie er von der phoenikischen Stadt redend 
16 s. 756 schreibt AeöVTUJV iTÖXtC, auch 17 s. 802 nicht wie alle 
handschriften AcovröiroXtc , sondern Acövtujv ttöXic, wie bei beiden, 
ebenso wie bei Diodoros, auch immer *HX(ou iröXtc selbst durch dazwi- 
schen stehende partikeln getrennt geschrieben wird oder zu schreiben ist, 
nicht aber, wie ant. lud. 14,3,2 sogar nur aus &ner aufgenommen worden 
'HXtdrroXtc, und nur *HXt07T0X{Trjc verbunden wird welches auch bei, 
Iosephos überall, wo noch 'HXiourroXrrric steht, wie bell. lud. 1,1,1,3. 
7, 10, 3, 19; dagegen 'HXiOiroXiTTic ant. lud. 12, 9, 7. 13, 3, 1, 2, 
und wo es mit 'HXtoiroXvnic abwechselt, contra Aplonem 1, 26, 28, 
herzustellen , worüber die vorrede zu Diodoros bd. I s. XXIX verglichen 
werden kann. 

Dasz Iosephos bell. lud. 4, 8, 1, 9 nicht biet xflc Cotnapemooc xa\ 
irapä Tfjv NcdwoXtv , sondern, wie eine handschrift, N6xv ttöXiv ge- 
schrieben, bedarf nach dem zu Diodoros vorr. bd. I s. XXIV bemerkten 
keines beweises. bemerken swerth ist dasz bell. lud. 2, 16, 1, 5; 2, 8 
NcctTroXiTavdv als nomen proprium eines mannes, wie es scheint, und 
ebenso 10 und 11 drei handschriften NcoiroXiTavdv schreiben, welche 
form in dem genlile der Stadt Witx iröXtc aus den handschriften ver- 
schwunden von Stephauos Byz. gar nicht erwähnt wird, obgleich sie 
nicht nur in Inschriften , sondern auch auf münzen die allein neben der 
form NcumoXiTTic gebrauchliche ist, wie überall bei Eckhel, Mionnet 
und den zu Stephani thes. angeführten, ist dieselbe bei Iosephos die 
richtige, so dürften wol auch diejenigen schriftsteiler, welche nicht 
NcdwoXic, sondern N^o ttöXic, Nfoc ttöXcuic usw. schrieben, wie der 
oben angeführte Diodoros, N€OTroXixr|C und NeoTToXtTOtVol geschrieben 
haben. 

Wenn Lobeck in seiner anmerkung zu Phrynichos s.488 über dessen 
behauplung oiKOÖOfif| oti X£t€T<xi, olKObdfiruia bi (man erwartet eher 
oiKobofi(a), wo er drei stellen des Iosephos (ant. lud. 11, 3, 8. 12, 3, 4. 
19, 4, 4) anführt, deren zweite jedoch aus einem briefe des königs Antio- 
chos entnommen ist, nicht im mindesten zweifelt dasz Iosephos sowie an- 
dere selbst Ältere sich dieser form bedient habe, so hat derselbe — auszer 
dasz -rt|V oucoboirfrv aus 11, 2, 1 hinzuzufügen, wo jedoch die andere 
form vorhergeht und folgt, wie 11, 3, 8 — gerade die beiden haupt- 
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stellen übersehen, welche nicht nur seinen glauben an die übrigen, son- 
dern eigentlich seine ganxe disputalion über und für diese form, welche 
er zwar nicht den alten Attikera, aber doch den späteren zutraut, ver- 
nichten, denn da ant. lud. 11, 6, 8 öKOueavTec T#|V tu»v T$V*UiV 
oUoöo^v C7T£ubo^Vf)V zwei gute hss. haben oucobofiiav, und ebd. 7 
dreimal in allen das auch sonst bei losephos viel häufigere okooouiav, 
otKobojiiac, oUobo^av steht, und 8 ebenfalls in allen dreimal folgt 
oheobo^tae, und 15, 11, 3 üjct' äiretpov €?vai t6 T€ ^T^Bpc tt^c 
oUobo^c Kai tö uujoc Tcipatujvou T€YOM^vnc die eine dieser bei- 
den nebst einer andern oUobourjccuJC TiTWU^vric gibt: so wird wol 
niemand zweifeln dasz nicht nur losephos, bei dem 11, 5, 4 auch fuu- 
ßouXnv für cujLißouXuxv hergestellt ist, sondern auch wenigstens kein 
ebenso alter, wie Oiodoros, oder gar liiere, wie Aristoteles und theo- 
ph ras tos, diese form nicht gebraucht, sondern nur den abschreiben! zu 
verdanken haben , und Phrynichos auch hier ganz in seinem rechte sei. 

Das nur einmal bei losephos ant. lud. 19, 1, 14 sich findende ov 
firiv t£ ftv Kaipioc wird durch so viele andere stellen , wq entweder ou 
fif|V oder ou firjv — fe steht, ebenso überführt wie das 17, 2, 2 ou 
Mnv Kaicap bifiTrdTT)TO in einer stehende ou nfjv be Kaicap, wofür 
andere ou ji*1V Kaicdp T€ oder ou Ait^y Kaicap bl: wonadi auch bei 
Agathias in der oben s. 463 behandelten stelle bi nach ou ^nv vielmehr 
zu streichen als oü u.£v bf) zu schreiben scheint, wie in anderen zu Sie- 
phani thes. unter Y€ s. 450* angeführten stellen, denn auch dem Aga- 
thias, welcher nur ou fif|V oder ou fLtnv — sagt, kann dieses nur 
der schlechtesten gracität angehörende, wie die zu Stepbanus unter ov 
wnd xe angeführten beispiele zeigen, und nur einmal bei ihm sich findende 
ou ^f)v ebenso wenig zugeschrieben werden wie Diogenes oder Plutir- 
chos, bei welchen ebenfalls nicht ou \xf\v f€, sondern das einfache oti 
MHV das richtige scheint. 

Ant. lud. 5, 10, 1 6 Trairip aütoic ln\ toütoic xo^ttüjc elx*v 
öcov oubeTtuj TTpocbOKÜJV nEeiv Ik 06oü TiMtuplav ist zu lesen oujtuj- 
wie 8, 3, 11 Tfjv uiv Tüpov ouk äcpive KaTaXiireiv öcov oub^mu 
ueMoucav aipeicGai mehrere und 14, 11, 1 öcov outtui tujv äicpurv 
€TTißavia tt\c loubaiac d&wcev alle hss. wirklich geben, obgleicl 
dasselbe öcov oübeTruu bei Aelianos ttoik. Ict. 12, 57 und Herodiaoos 
1, 13 und öfter bei Zosimos sich findet. 

Das auch bei losephos für ttou und öttou stehende ttoi und öttoi 
ant. lud. 1, 2, 1 nepi TdbcXmou 7ruv9av6jix£VOC ttoi ttot* etrj- 1, 11,2 
ttoi ttot' €iii Tutxavouca f| Cdppa, und 19,4,2 toic öttoi ttot£ erpa- 
Tondboic uTTicxvexTat td ö^ota, ist nicht richtiger als ävbpurv öttoi 
ttot£ äEioXÖYUJV in zwei hss. ebd. 17,7,5, und ähnliches bei vielen an- 
deren nicht nur der neueren, wie Dion Chrys., über welchen die vorr. bd. I 
s. Iii verglichen werden kann, sondern selbst der Altiker, über welche 
Stephan! thes. unter öttoi. denn richtig steht ant. lud. 6, 4, 5 beföxi 
ttou ttot' ein wo" 6, 2, 3 ttou ttotc cnfjcovTm ßouXöyevot ixa&eiv, 
sowie 8, 13, 4 öttou ttot' €fy ff{C' 12, 7, 4 öttou Trox* efey bell, 
lud. 6, 4, 6, 10 öttou KaTaXrjmeein Tic direcrndTTexo • 7, 6, 6, 58 
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toic ÖTTOutorror* oöciv 'touoaiwc und 1, 25, 1 woO iratc kriv ö 
dXirripioc, und woö bc Tf|v waipOKTÖvov öuJOMai KcmaXijv. dagegen 
in tot. Ind. 6, 5, 3 d tt\ di7TcrvTr)Cu>ci Kai dncoXouOricuKiv (zweimal zu 
lesen <ouctv) öttou tot* äv aurouc dYaruKi oder vielmehr ätwci, 
zu schreiben öitoi , wie 6, 6, 2 eq>tycc9ai öwoi ttot * äv flTfiTW sieht 
und G, 10, 2 öxroi war* dmucorro aus hss. für öirou aufgenommen wer- 
den, und 16,11,4 alle troi iroi€ xwpnccie, und 4 b ttoi tfotc ofrovrai, 
Ttoi bc Kai usw., um öiroi &v dmwa in einem briefe des Derne trios 
13,2, 3 nicht au erwähnen, desgleichen sieht bell. lud. 3, 7, 2, 5 &>pa 
u*v tap woi (andere ol) 0e\pci toi 'loubaiuiv täouc 4, 11, 1, 2 wo! 
Xpn. TpcrcccGai. doch steht bei iosephos wie bei anderen neueren ncxpi 
ttoO, wofür die Atliker itoi sagen, dasz Iosephos ant. lud. 10, 9, 1 b bi 
irpo<pr|TT}c oub* (oöG 1 ) crrccGai i|0cXev out* dXXaxöce ttou pivtxv 
geschrieben habe für dXXaxöGl, wie er 10, 9, 6 CWC^lClVCV «VTÖGi sagt, 
ist ebenso unwahrscheinlich, als die Verwechslung beider formen leicht 
war. deon ungefähr ebenso haben bell. lud. 6, 3, 1, 1 XuKpr)CavTOC 
toö GvpaOcv TToXdyou mehrere GupaZe, und dagegen ebd. tou pkv 
&u> Tfjc crdceujc XooC eme &uj9cv , und 6, 4, 3, 34 fflr ewävui bc 
auroO eine 4irdvui6€V. 

Unstatthaft ist der gebrauch von ujc ant. lud. 2, 6, 2 bicircfpaTcv 
wc tyoicv tvuj^c w€p\ tOüv öXujv fttr btctrcipaZe ttiöc, wie 4, 6, 4 
richtig sieht ac€>ac8ai iröc t6 tujv 'CßpaCurv t%t\ crpaTÖTrcbov, 
und 18, 3, 4 ouk cxovrec ibc XP*I dmcra auia Kpiveiv, für nute, 
sowie 4, 7, 10 npocf^iceiv bc\ tue cri Kai tcaXüjc äv auToic Ixot, 
uctaßaXlcOai, für b* eu>c, wie 10, 9, 2 TrapaCKeuä&ceai aurouc 
Ittic cri Kaipöc icn dTOv. 

Bell. lud. 1,1,2,5 irapavofnac oubcf-tlav iraplXurcv üirep- 
ßoXrjv erfordert der sinn sUtt des aus itapavouJav wiederholten wapc*- 
XtiTCV, welches hier ganz unpassend, dirlXmcv, wie auszer allen ande- 
ren Iosephos selbst od rdp diroXcujjciv üjjiÖTr|TOc üirepßoX#|v sagt 
ebd. 4, 1, 3, 17, und tö ÖujGcv aurou trpöcunrov ouo$v de djiM*- 
tujv iKfrXnEtv ditiXciirc 5, 6, 6, 41, oübc Ictiv f|Tic tbca ndxrjc 
dTreXeiTTCTO 5,7, 3, 17, oubcv clc KOTdtrXn&v dwcXciepGn 7, 23, 106. 
ebenso sagt er ant lud. 15, 2, 1 oubcv dpecxcioc diriXcmcv, auch 
bell. lud. 6, 1, 7, 68 oübeu-iav oötc iexuoe oötc irpoeuj^ac £XXri- 
ttovtcc urrcpßoX^V, wie viele andere, das andere verbum passt nur in 
stellen wie bell. lud. 1, 24, 8, 50 oök cctiv fjvTiva btaßoXrjv Trape'- 
Xmc* 2, 14, 1, 2 oök cen bc fjvnva KOKOupfCac ibeav irap&iircv, 
und ebd. 9 oötc dpftarfc nva Tpdirov oötc alirfac Trap&mcv' 
2, 14, 9, 44 TpÖTroc dpiwrrnc oüteic napcXcvrrcTO • 6, 1, 5, 34 
ouoeuiav-oÖTC aJictac öb6v oötc üj^öttitoc nap&ciTfOV. beide verba 
sied auch bell. lud. 2, 14, 4, 20 verwechselt: CT€vf|V Kai TravTairaci 
ß^atav ndpobov dtrrc'XtiTCV aörote, wo mehrere Ttap^Xiircv, wegen 
iräpobov, wie hier wegen rrapavoyiac 

ftXrieuj, welches ant lud. 8, 4, 7 öcvbpurv irXrjGet aus den hss. in 
TTKrjOuci verwandelt sich bell. lud. 4, 4, 6, 65 öpÜJVTCC ou fldvov T^v 
aurüjv ©poupdv TTXrjOuOüCav in einer hs. findet, 7, 5, 5, 47 mövou 
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nXnOäovra töitov aber in der Ältesten, welche TfXrjeovra, wie eine an- 
dere anf rasur, eine dritte TrXnOuvoVTO, scheint bei losephos ebenso wie 
bei Diodoros nach dem vom bd. I s. XXXIII f. bemerkten das allein rich- 
tige, und 3, 3, 4, 16 irAnefotv dvbpuhr 6, 2, 4, 36 dei bk TrXneuoü- 
oiG Tflc ^Kopojinc, wo eine irXr|6uvoucnc, wie 6, 8* 1, 9 irXrjeuvovrec 
dcl o\ 'loubcnot, 10 Kord töv jidXicra nXiieuvovTa crevumäv, wo 
andere irXnötfovTa, wie 6, 9, 4, 66 TfXtiGuouci für TrXriöuvouct , her- 
zustellen. 

Da bell. lud. 4, 11, 5 in den hss. steht trpöc 'Pivotcopoupoic, so 
bedarf es kaum der bemerkung dasz 1, 14, 2, 7 elc 'Ptvoicoupoupav 
und 13, 15, 4 'PtvoicöXoupav oder 'Ptvoicoupoupav zu berichtigen ist, 
sowie losephos nach dem zu Stephani thes. bemerkten wol nur, wie am. 
lud. 13, 4, 9 Aübba, nicht Auotav, wie ant. lud. 20, 6, 2, und ahn- 
liches schrieb, da selbst die hss. zwischen Auoonc und Aubbwv wech- 
seln bell. lud. 4, 8, 1, 5. 

Die form ßiTTTeiV ist nicht nur in einigen hss. , wie selbst der älte- 
sten und einer zweiten tppfarouv bell. lud. 4, 5, 3, 25 ; 5, 12, 3, 27 
in IppiTrrov, öfter in die form frinrw, sondern wahrscheinlich auch oft 
in allen im praesens und imperfeclum ebenso verdorben worden, wie bei 
Diodoros nach dem vorr. bd. I s. XXXV bemerkten, denn 1, 30, 6, 22 
(Kirret b' taurfrv dirö toÖ t^youc (und ebenso ant. lud. 17,4, 2 ßfaret 
KaTd t^touc aurriv) • 4, 5, 4, 36 ^{tttoucC t€ aOxöv cüö^ujc ärtd 
toC tepou KOtd Tffc uTTOKci^VTic mdperrroe ist wol ^tirret und £i- 
ttToOa zu schreiben, wie 6, 5, 2, 17 touc ßtirrouvTac auTOUt* 6, 7, 
2, 11 dppfrrrouv aurujv kuc\ touc veicpouc, und desgleichen ant. lud. 
5, 8, 5 elc tö x^ptov tö uXüjocc {Kirret t6 Grjpiov 10, 11, 6 £i- 
7TT€iv aurov ifctouv cic t6v Xdxxov, wie 9, 4, 5 öttXojv d biä tö 
Koumoi irpdc tö <peur€iv elvat fMTTTOVTec KaT&mov mehrere richtig 
(SiTTTOuvTCC. noch weniger scheint dieses verbum ßfirrciv an einigen 
anderen stellen so von losephos geschrieben, denn wenn bell. lud. 4, 1, 
4, 21 Kai 7rpocdYOVT€c ol 'Pwu.aTot Tpix66ev touc xptoüc btaeeiouci 

\xlV TÖTCIXOC, UTtfcp bfe TÜJV fhq>e^VTUIV €lcX€ÖjU€VOl usw. die Älteste 
nebst einer zweiten €ppiq>O^VTUJV schreibt, so ist nicht zu zweifeln dasz 
losephos schrieb £p€upGlvTUJV , wie 25 folgt ai bk (ohaat) Taxc'ux 
Kaxr|p€(TrovTO, und bald darauf 5, 30 K0rr€p€ttro|^VT|v 6pwVTa ircpl 
tu> crpaTUJ Tf|v n6Xtv, wo dieselbe hs. KaxapiTrrojLi^VTiv , eine andere 
KaTr|pmui^vr)v, und die erslere 9, 60 dagegen mit einer andern kott)- 
pefacTO 6 irupTOC für KarappirrreTm hat. auf andere weise ist dieses 
€p€fa€tv verdorben 4, 1, 4, 25 a\ bi toxIuic KOrrripeurovTO , wo eine 
Karnphrumo* 5, 2, 2, 17 fiXauvov urrfcp touc £pemo|ilvouc töv 
ümov, wo drei dpiTrwuivouc • 5, 9, 4, 71 Xdßere f\br\ KOTCpcmoMl- 
VT|C albüj Traxpiboc, wo die älteste KOT€p€tiru)^vr|C, zwei andere 
KOT€pmujfi^vr)C und ifcmoiilvr)C, welches alles auf dieselbe form dpd- 
TtoOv oder £pmoGv führt, die in dem Kcrrrtpiirujulvouc der ersten stelle 
liegt, aber für losephos nicht passt. die Verwechslung des Wortes KOtTap- 
pirrTCtV aber mit KCtTepeiirerv macht das erslere auch an anderen stellen, 
wo es in allen hss. steht, verdächtig, indem ant. lud. 13, 13, 5 KOTlp- 
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pure Kai 'AfiaOoOvTa, was aus anderen hss. in KarlppiTrre verwandelt 
worden, wol aus KaTT|p€lTT€ entstanden war, sowie 4, 8, 2 am ende 
ßiuuouc Kai &\o\ Kai veubc KcrrappiTrreiv eine bei Havercamp bd. II 
s. 440 KaTeplireiv für KCrrepefrretv, und bell. lud. 7, 8, 7, 57 ydpoc 
(toö Tdxouc) KOrr/|p€tHi€ in der ältesten KaT^piipc , in einer andern 
KOtrlppiuie geschrieben ist , und 6, 1, 3, 26 tö tcixoc cecoXcu^vov 
iiamvryc KaTcpeiTrcxai einige Kar^pptirrai schrieben , wie alle 5, 8, 
2, 16 t6 KctrappKpG^v dvTtT€txicavT€c* 18 t6 irpocaptcnov kot^p- 
ptu>€ iraV 6, 1, 3, 14 ei KarappiopOeiii t6 tcixoc* 6, 1, 5, 48 tö 
K0Tappi<p8£v cueirißaTOV 6, 1, 4, 28 'Pujuaiujv rf|v rcap* dXmba 
xapdv £irl Tip KarappupO^vri * 30 tötc dvaßr)vai oid tüjv Kaxap- 
pt<p6€VTUuv. denn obgleich diese stellen das andere hinreichend zu be- 
stätigen scheinen, so ist doch 4, 1, 4, 25 für KaTfipcfarovTO in einer 
KOTCppiirTOVTO, was der zu Stephani thes. unter xaTEpetTTU) angefahrte 
Lennep hier und anderwärts richtig verwarf, das praesens steht in allen 
ant. lud. 14, 16, 2 £p€iTTO^vuuv tüjv ttpujtujv ohcobofiimdTUJV • bell, 
lad. 7, 5, 5, 46 TcixH bfe tiircpßaXXovra jurcrlOei nrix<*vatc ^pernd- 
neva. das perfectuin ist vielleicht herzustellen 7, 5, 2, 14 toic 'kpo- 
coXuyotc irpoceXOubv Kai t#|v Xurrpäv ^prjjnav ßXeiroylvfiv dvriOclc 
ttJ itote tt)c ttöXcujc XayTrpÖTtrn Kai tö jjIycOoc tüjv Ippryxixivvjv 
KaTaaceuacpcVru» v , da £ppr)Y|U^VUJV viel weniger angemessen ist als 
npcififi^vujv, wie 17 folgt toö ttoXXoö ttXoutou £ti Kai Iv toic £p€t- 
.iriotc ouk ÖMyov ju^poc dveupiaccTO. 

Da belL lud. 5, 1, 5, 27 die älteste hs. GJVr)Xuc für cuykXuc gibt, 
so werden wol sämtliche stellen wo cuykXuc steht, 5, 10, 5, 24; ant. 
lud. 18, 2, 3. 19, 4, 1, ebenso teuschen wie bei so vielen anderen, 
selbst späteren, wie Agalhias, wo die hss. die bessere form erhalten 
haben, so alt auch dieser fehler bekanntlich ist. 

Das bell. lud. 6, 5, 2, 13 'Pujuaioi bl toö vaoö <pX€YOuivou 
rtävra cuvenfniTpacav, i& T6 Xeiipava tüjv ctoüjv Kai Tdc nuXac 
TrXfjV ouo in den hss. teils so teils cuvcjimTTpacav geschriebene wort 
ist zu schreiben cuvevcmjiTrpacav. denn auch bei Philon bd. II s. 565, 8 
Kai aumüj Tdc cuYKaSaipctefcac Kai cunTrpncöcfcac tüjv auroKpa- 

TÖOUJV Tl|ldc dCTlibUJV Kai CT€<pdvU)V ITTIXPUCUJV Kai CTT)XÜJV Kai 

tmrpaqpÜJV ist cuV€UJTpT)cdelcac zu schreiben, ebenso ist zu ver- 
bessern 2, 16, 4, 71 o\ bk. oöt€ bi* al-riav äXotov ttjXikoutuj tto- 
X^uj cuyirX&ouciv tauTOÖc usw. , wo die älteste hs. richtig cuvey- 
nXÖoucw, wie 7, 11, 2, 8 Tfjv tc Yvvauca Tf|v äccfvou Täte avrfaic 
cuvcunXdEac, wo dieselbe und andere cuynX&ac. das richtige findet 
sich öfter bei Plutarchos. 

Contra Apionem 1, 26 elvat M Tivac iv auToTc Kai tüjv Xoyiujv 
Ud&jv <pnct, X^rpa cuyk€XUh4vouc ist cuvexoju^vouc zu schreiben, 
wie bell. lud. 4, 4, 5, 58 tö KaTdcrr]|uta tüjv ÖXuiv cuyk€XI>M*vov, 
eine hs. dagegen CUV€X<$M€V0V. 

Bell. lud. 4, 2, 6, 34 äyeivov elvat jLtCTluipov iv q>6ßq> t6v 
afriov KaTaXmeTv *nva tüjv ouk dfiujv cuvanoXctv ist cuvarreX- 
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9civ, wie zwei hss. lesen, vermutlich aus cuvaveXeiv entstanden, da 
wenigstens cuvcmoX&m erwartet wurde. 

Niemand hat gesagt was ant. lud 17, 10, 2 io den hss. steht i*6xr\ 
CUV^Ct oder cwfet KCtpT€pä statt des gleich darauf folgenden cuvecTTj, 
oder was 5, 2, 11 o\ bk äjta T€ rfrarnji^vouc outouc fJcOrtVTO koi *v 
änrixavty CUV€icrf|icccav , wol aus dem folgenden cuv€Xa66rrac ent- 
standen und zu schreiben ist Ka8€iCTfpc€Cav , wie 5, 4, 3 steht V€Kpdv 
eupövrtc iv äMnxavi^ xaGetcrnicccov , und 6, 5, 2 -rfrv d^rixaviav, 
Iv fj Kae€(i)crftK€cov, oder 6, 6, 2 bt ärurviqt bctvQ tcaectcrfrcccrv, 
und 6, 1, 1 iv änopuz octvfj xal arrxik« icaeicrovro. 

Dasz bell. lud. 4, 9, 10, 68 TÖX^r] zu sehreiben sei töX^q, würde 
auch ohne die beispiele des andern, wie 4, 4, 3, 36. 4, 10, 6, 33. 
5, 11, 3, 20 ; am. Ind. 19, 1, 10 von töAjiov, 2, 7, 2, 11. 5, 7, 3, 16. 
6, 1, 8, 77. 6, 6, 2, 26 von t6Xmo nicht *u bezweifeln sein, dasselbe 
TÖM findet sich In einer ha. bei Havercamp bell. Ind. 6, 1, 3 s. 368. 

Ant. lud. 6, 12, 4 oök €k rv%6yra eöpußov Kcd *apaxf)v 
7TCC6V ist iu schreiben töv Tuxövra, wie 6, 13, 6 ävr}p oO T?ic Tiftou- 
aic ätroXaikuv Trapä to?c 'Cßpatotc Tinto bell. lud. 4, 2, 1, 7 äruj- 
viav oi) Tf)v Tuxoöcav Ivcnofcr 4, 3, 4, 19 ou Wierde aü&'^ttI 
touc TuxövTac 7, 8, 7, 88 fyuic bk rfre tujv tuxövtujv und sonst, 
welehes ant. Ind. 7, 1, 6 tbc aÖTuVulv oöx *l Tuxoöca t^voito Xottti 
in mehreren in oti tuxoOco t^votto verdorben ist. 

Dasz bell. lud. 1, 17, 6, 22 olbfc w€pl t6v Tfäimov oöte irpoc 
t6 irXfieoc otrre ncpl *rf|v öpjif|v uirob€(cavT€C auTOö npoeuMuic 
ävT€iT€£nX8ov das aus dem vorhergehenden wiederholte ncpl zu strei- 
chen sei, zeigt 2, 3, 2, 10 irpöc T€ t6 nXrlOoc. aörujv tirrobeteae Kerl 
Td mpovrmaia. ebenso ist ant. lud. 3, 13, 1 Mujucnc o£ wapaOappu- 
vujv auToOc outujc dirervuiKorac öit&xcto teafoep alcxpßc Ott' 
auTÜJv oötujc Ttepiußpic^voc nXfieoc aurote irapÖ€iv icpcdrv das 
zweite OÜtuuc aus dem ersten wiederholt und mit mehreren handschriften 
zu streichen, 18, 3, 4 ot V M «Xifact toO xpudov 7tapaxO^VT€C 
umcxvoOvTO Ist M aus dem vorhergehenden M Tip Xrimojievuj 
wiederholt. 

Wie losephos nur xpda und 0da, nicht wie zuweilen in den hss. 
steht, Xpoia und ßota, wofür es nicht nötig ist die einzelnen beispiele 
anzuführen, sagt, ebenso hat für nroict bell, lud. 4, 1, 9, 62 die Ilteste 
handschrirt mit drei arideren ttTÖct, und ebenso allein 4, 9, 6, 40; zwei 
contra Apionem 1, 32 s. 465, 19 ; irrota dagegen alle ant. lud: 13; 1,1 7. 
19, 3, 1. desgleichen fiudel sich bei Diodoros, wie in der vorrede bd. I 
s. XIX bemerkt, zu TTTOtac die Variante tTTOflc, wie bei spateren auch 
Trrör). ist nun diese form irröa bei losephos ebenso richtig, wie sie die 
autorttat der ältesten handschrift für sich hat, sowie losephos und alle 
anderen auch trro€tc8ai sagen, woWr die eplker auch TtTOtctcem brau- 
chen, so Wörde dieselbe auch wenigstens bei Poljrbios und Diodoros her- 
zustellen sein, auch schrieb losephos ant. hM.^8,' 7, 3 wahrscheinlich 
nach dem zu Diodoros a. o. bemerkten *7Tippocuc für £mppokuc bei 
gleich darauf folgendem ämeta 
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Ant. lud. 18, 7, 2 ßadXcioi ti clav olxriccic auTÖGi troXureXlci 
K€XpnM^voi KaxacK€uaic ist tu schreiben xcxopntn^vai, wofür das 
andere vielleicht durch das folgende xpuJ|i£voic oder vorhergehende XPH" 
CQU6VOC in den text kam. 

Ob zu den bei losephos wie bei vielen anderen regelmäszig verschrie- 
beneu formen auch die überall bei ihm steheude cüjoc für ctöc gehöre, 
mag dahin gestellt bleiben, an einer stelle wenigstens, ant. lud. 6, 14, 4 
Kai cujouc ^mcTpfyavtäc, wo eine hs. fcüjc üWoctpfyavTac, könnte 
dieses aus Kai cüuc entstanden scheinen , wonach dann cu>ctc 2, 6, 5. 
7, V6, cfoov 18, 6, 4 zu berichtigen wäre. Demelrios aber in seinem 
13, 2, 8 hatte wol kaum cd für cwa geschrieben. 

^en hat losephos die den älteren unbekannte zusammenziehung 
: in <56pouc im singularis zwar so regelmäßig, dasz nicht nur 
t 8, 2, wo die meisten für ÄGpouv dX^ 0 geben dGpöov, 
dieses zu verwerfen ist, sondern auch bell. lud. 1, 3, 16, 14 dGpöov 
atua und ebd. 18 Xaßfrwcav dGpöov toOto zu schreiben äGpouv, wie 
selbst eine hs. bi<59pouv aipa hat. im pluralis jedoch findet sich auszer 
den überhaupt von niemand zusammengezogenen formen d0pöot, dGpöwv, 
dGpöoic auch nur das masculinum dGpöouc, nirgends dGpouc, welches 
ich bei Polybios selbst nach dem Vaticanus und auch ohne ihn hergestellt 
habe, zu dessen beispielen, wo dGpöouc in allen hss. steht, bell. lud. 
1, 17, 6, 26. 2, 1, 3, 22. 2, 14, 2, 11. 3, 10, 3, 38. 3, 10, 9, 59. 
5, 8, 1, 9, noch zwei hinzuzufügen sind, deren erstes sich ebd. 2, 10, 
5, 20 tcuc bk iit\c depokac T€ touc ouvaroüc Korr' ioiav Kai tö 
nXfiGoc Iv KotvüJ cuXX^tujv Troxfc ixlv napeKdXei, ttot* bfc cuvcßou- 
Xeue in fünf der besseren hss. findet, welche dGpöouc für dGpolcac 
geben, die älteste auch CuX"X€Y^VTUJV , wonach zu lesen dGpöouc T€ 
tovc buvaxouc Kai tö TrXriGoc 4v koiv* cuXXeT^v, da bei cuXX^tujv 
das präsens nach dGpoicac unpassend, nach dGpÖOUC überflüssig ist; 
das zweite aber 7, 8, 5, 62 wenigstens von dem lateinischen Übersetzer 
standen worden ist, welcher TOlC CtpctTUUTäic TTpodtafte Xttfi- 
alGo^vac dGpöouc dcctKOVTfcctv mit Trebras' übersetzend 
masculinum für das femininum haltend nicht bemerkte dasz löse- 
phos dann wol' dGpöac gesagt haben würde, welche form er im singu- 
laris wenigstens immer braucht, wie alle anderen soWol im singularis wie 
im pluralis in der aufgelösten form, denn auch Herakleides von Tarent bei 
Athenaeos 3, 120 d xdc b* dGpöouc *v dpxfl ttöccic äckXtx&V hatte 
wol dGpouc geschrieben, wie er dGpoucrtpUJ TiD iriftpaTt sagt ebd. 2 

~* . Ludwig 
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116. 

ZU AESCHYL08. 



Eum. 232 ff. rechtfertigt sich Apollon den Erinyen gegenüber wegen 
des beistandes, den er dem Orestes gewährt, mit den worlen: 
ifOj b' dprjHtu töv lx£rr|v tc ßucofiar 
Ö€ivf| Y&P £v ßpoToTa xäv Geoic TriXet 
toC TTpocTponatou |if)vic , el irpoou) cq>* €kwv. 
zu den letzten beiden versen bemerkt H. Weil: *haec in Universum dicta 
esse, neque ferri posse primam persouam, satis ostendunt verba lv ßpo- 
TOict xdv 06OIC.' darum schreibt er: iL Trpobß C<p' €kujv, wo dann tb 
*per attraclionem rariorem' gesagt sein soll, also für Tift oder toutlu 
ö*c TtpobiXi. ob eine derartige attraclion Oberhaupt statuiert werden 
könne, mag hier unerörtert bleiben ; was aber den angegebenen grund 
der Änderung betrifTt, so ist es allerdings sehr möglich den ersten teil 
des satzes als einen allgemein gehaltenen ausspruch aufzufassen; aber 
eben so möglich ist es auch ihn gerade nur in beziehung auf den vorlie- 
genden fall zu fassen, nach Weil sagt Apollon: unter den menschen und 
unter den göttern ist der zorn des flehenden gegen den, der ihn schutzlos 
läszt, zu fürchten; nach der andern auffassung sagt er: zu scheuen habe 
ich den bei den menschen und den göttern stattfindenden zorn wegen 
des sOhneflehers, wenn ich ihn schutzlos lasse, der genitiv tOÖ irpocrpo- 
ttouou ist also nicht der subjeclive, wie ihn Weil genommen hat, sondern 
der objective, dessen umfang im griechischen und auch im lateinischen 
weiter ist als im deutschen, wo wir, um seine bedeutung auszudrücken, 
oft zu präpositioneo wie 'um, Über, wegen' u. dgl. unsere Zuflucht neh- 
men müssen, fiflvtc TOÖ irpocTpOTrcdou ist = jiflvtc inrrlp TOÖ TTpOC- 
Tpoirafou, wie bei Homer 9 124 und 316 ctyoc fjVtöxoto = äxoc 
vnrfep TOÖ fjviöxou, und 0 25 öbx>vr\ 'HpaxXfloc = öbövr] uirip 
'HpaxXlouc wenn bei Livius IX 8, 12 ira diremptae pacis steht, für 
ira propter pacem diremptam , so liesze sich auch griechisch sagen yn- 
vtc iflc elprjvnc xwXuGeicnc = ti^p if\c dprjvric, 6t\ Uwlkför]: 
und ebenso könnte auch gesagt werden nfjvic TOÖ TrpoCTpOtraiou itpo- 
ooö^vtoc UTr'dfioö, was dann ganz auf dasselbe hinauslaufen würde wie 
Mnvtc toö TrpocrpoTratou el rcpobüj auröv (ddv würde hier weniger 
passend sein als das schlichte ei). 

Was die früheren erklärer über die Aeschyleische stelle gesagt 
haben mögen , bin ich jetzt nachzulesen nicht im stände, die deutschen 
Übersetzungen, die ich nachsehen kann , auch die meinige , haben , da der 
richtige sinn von jaflytc TOÖ TrpocTpoTTCtfou entweder verkannt worden 
oder ohne eine Umschreibung, für die sie im verse keinen räum hatten, 
sich nicht ausdrücken liesz, einfach den genitiv gesetzt, jetzt möchte ich 
vorschlagen : e es droht bei menschen und bei göltern schwerer groll | ob 
dieses flehers, geh' ich euch ihn willig preis. 5 

Greifs wald. G. F. Schömann. 
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117. 

ÜBER ZWEI ÖDEN DES HORATIUS. 



So wenig geleugnet werden kann , dasz unter den vielen auslegen* 
der Borazischen oden mehrere durch ihren Scharfsinn und ihre gelehr- 
samkeit die richtige auffassung der einzelnen worte und gedanken vielfach 
ermittelt und begründet haben , so ist doch anderseits nicht in abrede zu 
stellen, dasz das wahre oder volle Verständnis vieler oden noch nicht 
gewonnen worden ist aus dem gründe, well man sich der Untersuchung 
nicht unterzogen hat, was die veranlassung zur fertigung dieser oden 
und was der zweck oder die tendenz derselben gewesen sei. zu diesen 
oden gehören I 30 und I 22. 

I 30. 

0 Venus, regina Cnidi Paphique , 
sperrte düectam Cypron et vocantis 
iure te mülto Glycerae decoram 
transfer in aedem. 

fervidus iecum puer et solutis 
Gratias zonis properentque Nymphae 
et parum comis sine te Iuventas 
Mercuriusque. 

Werfen wir zunächst die frage auf, die noch niemand meines Wissens 
aufgeworfen hat, was den dichter zur fertigung dieser ode veranlaszt 
habe , so lassen die worte o Venus bis ture te mülto Glycerae decoram 
transfer in aedem darüber keinen zweifei obwalten, dasz Glycera in 
ihrer wohnung ein fesimahl vorbereitet und den dichter davon in kennt* 
nis gesetzt, das heiszt dazu eingeladen haben musz. mit dieser einladung 

— und zwar einer dringenden, wie das zugefügte multo annehmen liszt 

— musz aber die aufforderung verbunden gewesen sein, dasz er als 
hauptgast diejenigen bestimme oder ihre zahl ihr angebe, welche auszer 
ihm an dem mahle teil nehmen sollen, wie Hör. epist I 5 in der ein- 
ladung des Torquatus zu einem festmahl eine ähnliche bitte ausspricht 
v. 26 ff.: 

; Butram tibi Septiciumque 
et nisi cena prior potiorque puella 1 ) Sabinum 
detinet adsumam ; locus est et pluribus umbris, 
sed nimis arta premunt olidae convivia caprae. 
tu quotus esse velis rescribe. 
auf die einladung Glyceras antwortet nun in dieser ode Hör. so , dasz er 
über sein kommen zum mahle zwar nichts zu sagen scheint, aber doch 
der Glycera genug sagt durch die an Venus gerichtete bitte, in be- 
gleitung der nachbenannten gottheiten bei ihrem festmahl zu erscheinen. 



1) es herschte also damals in Rom die sitte, wie schon ans die?cn 
Worten ersichtlich ist, dasz m&dchen ihre geliebten zn einem festmahl 
zn sich einluden. 

Jfthrbftcher für cIms. philol 1869 hft. IS. 66 
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mit dieser bitte aber drückt er der Glycera den wünsch aus, dasz er nicht 
in gesellschaft anderer befreundeter personen, sondern in gemeinschafl 
mit diesen göttern bei ihr sein, das heiszt dasz die diesen göttern in- 
wohnenden eigenschaften von ihr bei dem mahle entfaltet werden und 
er allein ihre ganze Uebenswürdigkeit genieszen möchte, die hauptperson 
dieser unsichtbaren gaste ist die göttin der liebe, Venus, die 
königln von Cnidus und Paphus ; ihr sollen sich als begleiter anschlieszen 
erstlich die liebesglut [fervidus puer)> zweitens die höbe anmut 
ohne gezwungeuheit (Graiiae solutis zonis 9 )), drittens der rei- 
zende mutwille (Nymphae*)), viertens der liebesblick der 
jugendschöne (parum comis sine Vettere Iuvenias 4 )), fünftens end- 
lich die bezaubernde spräche (Mercurius*)). 

Offenbar verkennen diejenigen ganz und gar den geist des dichter*, 
welche glauben, was die bisherigen ausleger dieser ode geglaubt zu haben 
scheinen , dasz Hör. der Venus die nachbenannten gottbeiten nur deshalb 
als begleiter habe folgen lassen, weil sie als ihre begleitung auch bei 
Griechen erscheinen, ist dies doch auch von den Griechen, wo sie es 
getban, nicht ohne bedeutung geschehen, es werden aber von den Grie- 
chen auch noch andere gottheiten , die Hör. hier nicht erwähnt hat , der 
Aphrodite zur begleitung gegeben, als die Hören, der Himeros, die 
Peitho (vgl. Preller gr. myth. I 237 ff.), und es ist noch keine stelle aus 
einem griechischen Schriftsteller angeführt worden, wo gerade nur die 



2) die richtigkeit meiner anffassung der worte solutis zonis durch 
'ohne gezwungeuheit' wird niemand in zweifei stehen, doch bemerke 
ich, dasz schon Seneca in dem briefe an Aebutius de benefieüs I 3, 5 
von den attributen der Qratien sprechend sagt: in quibus nihil esse ad- 
ligati decet nec adstricti; solutis itaque tunicis utttntwr. übrigens vergleiche 
über diese göttinneu Preller gr. myth. I 276 ff. 3) offenbar wird mit 
den Nymphen hier die grata protervitas der Glycera bezeichnet, welche 
den stärksten eindruck auf den dichter machte nach seinem eigenen 
bekenntnis I 19, 7 urit [me Glycerae) grata protervitas. als scherzhafte, 
mutwillige, neckende mädchen sind allemal die Nymphen anzusehen, 
wo sie im verkehr, wie im tanze mit den Satyrn erscheinen, wie 1 1, 80 f. 
me gtUdum nennt* Nympharumque leves cum Satyris chori seeernumt popuio 
und II 19, 2 f. wol vereinigen sie sich auch zum Unze mit den Gra- 
tien; aber dann ist offenbar der tanz ein anständigerer oder sittsamerer; 
vgl. I 4, 7 f. iunetaeque Nymphis Gratiae deeentes altemo terram quatiunt 
pede und IV 7, 5 f. Gratia cum Nympkis geminisqve sororibus audet ducert 
nuda ehoros. dagegen lag es natürlich im wesen der Qratien, dasz sie 
mit den Satyrn keinen verkehr hatten. 4) Juventas ist hier wie 
anderwärts mit Hebe identifiziert: vgl. Preller röm. myth. s. 234 und 
über Hebe denselben griech. myth. I 289. demnach bezeichnen die 
worte parum comis sine Venere luventas nichts anderes als das dulce 
ridert. welches an der Lalage gepriesen wird I 22, 23, oder was auf 
dasselbe hinausläuft und der Glycera selbst vom dichter nachgerühmt 
wird I 19, 8 voltus nimium lubricus aspici. vgl. 8oph. Ant. 795 vikö) ö 
£vapYV|c ßXecpdpojv Tuepoc 6üA6erpou vojimac. 6) das ist hierwrWee 
loqvens, wie es von der Lalage heiszt I 22, 24 Lalagen amabo dulce 
loquentem. vgl. I 10, 1 ff. Mercuri, facunde nepos Atlantis, qiä feros 
^"f h ° minUm recentum wc * formasti, und Preller griech. myth. I 266 f. 
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gotlheilen, die Hör. hier namhaft gemacht hat, in der Begleitung der 
Aphrodite erscheinen. 

Einem etwaigen einwand müssen wir noch begegnen, da nemlich 
der dichter I 19, 5—8 sich also über Glycera äuszert: 

urit me Giycerae nitor 

splendeniis Pario marmore purius; 

urit grata protervitas 

et voltus nimium lubricus aspici, 
so könnte er im Widerspruch mit sich selbst zu stehen scheinen , wenn 
er bei dem mahle, zu welchem er geladen, auch solche reize an der 
Glycera zu finden wünscht, welche er dort als an ihr vorhandene gepriesen 
hat dem entgegen genügt die antwort, dasz dies solche reize sind, welche 
von der augenblicklichen Stimmung und innern gesinnung der Glycera 
gegen Hör. abhangig waren, diese mochte aber wol nicht immer die- 
selbe seiu. 

Endlich noch ein wort Ober den singularis decoram aedem, an dem 
man vielfach anstosz genommen hat. aber da der pluralis decoras aedes 
ebenso wie der singularis dem metrum entsprach und der dichter den 
aligemeinen Sprachgebrauch gekannt und nie unberücksichtigt gelassen 
hat, so musz er einen besondern grund gehabt haben, warum er des 
singularis sich hier bedient hat. und dieser grund liegt am tage, götler 
werden eingeladen zu dem opfermahle der Glycera zu kommen, also musz 
die wohnung, das zimmer der opfernden — nicht das ganze haus — 
augenblicklich zu einem tempel werden. 

I 22. 

Integer vitae scelerisque purus 
non eget Mauri iaculis negue arcu 
nee venenatis gravida sagittis, 
Fusce, pharetra, 

sive per Syrtes iter aestuosai 
sive facturus per inhospitalem 
Caucasum vel quae loca fabulosus 
lambit Hydaspes. 

namque me Silva lupus in Sabina, 
dum meam canto Lalagen et ultra 
terminum curis vagar expeditis 
fugit inermem, 

quäle portentum negue militaris 
Daunias latis alit aesculetis, 
nec Iubae tellus generat, leonum 
arida nutrix. 

ponc me pigris übt nulla campis 
arbor aestiva recreatur aura, 
quod latus mundi nebulae malusque 
Iuppiter urget; 

66* 
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pone sub curru nimium propinqui 
Solis in terra domibus negata: 
dulce ridentem Lalagen amabo, 
dulce loquentem. 

Auch diese ode musz zu den unverstandenen gerechnet werden, in- 
sofern die frage noch unerörtert ist, aus welcher veranlassung und zu 
welchem zwecke sie gefertigt worden sei. die neueren und neuesten 
ausleger sind auf diese frage gar nicht eingegangen, und als beachtungs- 
los erscheinen sofort die ansichten älterer ausleger, dasz Hör. dem 
Aristius Fuscus, der die Lalage auch geliebt habe, seinen tadelhaften 
lebenswandel indirect vorwerfe und ihn dadurch als unwürdig des besitzes 
dieses mädchens darstelle, oder dasz er nur die wunderbare rettung aus 
der todesgefahr, die ihm gedroht, zu erzählen beabsichtigt habe und das 
übrige poetische zuthat sei. denn um alles andere zu verschweigen, so 
bestand erstlich, wie wir wissen, zwischen Hör. und Aristius das innigste 
freundschaftsverhältnis ; zweitens kann unbedingt nur diejenige auffassung 
der ode als die richtige angeschen werden, nach welcher alle worte und 
äuszerungen darin von anfang bis ende als notwendig zur ausführung des 
grundgedankens sich ergeben, es wird nicht schwer sein, bei sorgfältiger 
prüfung des ganzen liedes zu dieser auffassung zu gelangen. 

Im ersten strophenpaar hält der dichter seinem freunde Aristius den 
satz vor, dasz der, weicher reines wandels und unbescholten sei, nicht 
mit tötlichen waften sich zu versehen brauche, wenn er durch die un- 
wirtbarsten gegenden eine reise zu machen im begriff sei. völlig unge- 
reimt und lächerlich muste dieser vorhält dem Aristius erscheinen, wenn 
er nicht im begriff war eine derartige reise zu unternehmen und Ober 
dieses vorhaben sowie über seine besorgnis wegen der mit der reise ver- 
bundenen gefahren gegen Hör. sich geäuszert hatte. 

Im zweiten strophenpaar begründet der dichter den eben ausge- 
sprochenen satz durch die erfahrung die er an sich gemacht, indem ein 
furchtbarer') wolf im Sabinerwalde vor ihm geflohen sei, während er 



6) da Hör. anderwärts, wo das gefahrvolle, die wut und mordlast 
des wolfes in betracht kommt, dies darch besondere bei Wörter zu be- 
zeichnen pflegt, wie epist. TL 2, 28 f. vehement lupus . . ieiunis dentibus eteer. 
carm. I 17, 9 nec viridet metuunt colubra» nee Martiales Haedüiae lupos 
(vgl. um. 8) und I 33, 18 f. prius AppulU umgentur eapreae tupis, quam 
turpi Pholoe peccet adultero: so moste er vor allem hier, wo die gr'ösze 
der todesgefahr, in der er sich befanden, lebendig vor die äugen des 
lesen treten soll, notwendig eine Schilderung des wolfes hiuzufügen, 
wie sie die 4e strophe enthalt, man hatte aber jedenfalls in Daunien 
oder Appulien nicht selten die wut der wbife erfahren, so dasz sie als 
die grimmigsten oder gefährlichsten angesehen worden, wie aas der 
eben angeführten stelle I 33, 8 f. hervorgeht, desgleichen galt Maareta 
nien als ein land, das reich an wilden and tötlichen tbieren, nicht blosz 
an löwen, sondern auch an gefährlichen schlangen war; vgL m 10, 18 
nec rigida molHor aetculo nee Mauris anünvm mitior anguibu». dies genüge 
gegen Peerlkamps einfall, dasz die vierte strophe zu tilgen sei. noch 
weiter hat sich H. Warschauer verirrt, der in der z. f. d. gw. 1868 s. 495 f. 
beide Strophen, die dritte und die vierte, gestrichen wissen will. 
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ein iied auf seine Lalage gesungen und ohne waffe Ober die grenze seines 
gebiete* hinaus sorglos geschweift sei. 

Die bisherigen erklarer scheinen insgesamt der meinung zu sein, 
dasz Hör. die worte dum meam canto Lalagen et ultra terminum cutis 
vagor expeditis nur zu dem zweck zugefügt habe, die zeit zu bezeichnen, 
in welcher ein wolf vor ihm geflohen sei, und demnach diesen gedanken 
ausgesprochen habe: denn weil ich ein integer vitae scelerisque purus 
bin, hat ein wolf, als ich die Lalage besang, mich unversehrt gelassen, 
aber einer solchen auffassung widerstreitet schon ganz und gar der In- 
halt des dritten Strophenpaars, in welchem offenbar der dichter die 
Wirkung, welche die erfahrene rettung auf ihn gemacht habe, angeben 
will und dem Zusammenhang entsprechend nun hatte sagen müssen, was 
er aber nicht gesagt hat: darum werde ich immer ein integer 
vitae scelerisque purus bleiben. 

Dagegen steht das dritte strophenpaar im vollkommensten Zusammen- 
hang mit dem zweiten wie mit dem ersten, wenn wir annehmen dasz der 
dichter mit dem Zwischensatze dum meam bis expeditis nicht blosz den 
zeitpnnct angegeben habe, in welchem der wolf vor ihm geflohen sei, 
sondern ganz besonders auch den grund der flucht, das ist die im ge- 
sang sich kundgebende liebe gegen seine Lalage, und also 
mit den Worten Lalagen meam canto usw. zugleich die bewahrung der 
integrilas vitae scelerisque puritas bezeichnet habe. 

In ganz ähnlicher weise sagt Hör. I 17, 5 — 12, dasz auf seinem 
landgute die ziegenherden sicher seien vor giftigen schlangen und gefahr- 
lichen Wölfen aus der uachbarschaft, so lange er seiner liebe zur Tyndaris 
auf der schalmei einen ausdruck gebe, dasz die thaler und die angrenzen- 
den berge widerlönen : 

inpune tulum per nemus arbutos 
quaerunt latentes et thyma deviae 
dentis uxores mariti , 
nec virides 7 ) metuunt colubras 

nec Martiales*) Haediliae lupos, 
utcumque dulei, Tyndari, fistüla 
valles et Vsticae eubantis 
Je via personuere saxa. 

nur dasz er dort, was er im liede an Aristius auszusprechen unterlassen 
hat — warum , darüber weiter unten — den grund der Wirkung seines 



7) der sinn der ganzen stelle zeigt, dasz hier von giftigen schlan- 
gen die rede ist. es gibt aber in der that auch giftige schlangen, die 
eine grünliche färbe haben, wie die schon den Römern wol bekannt 
gewesene ägyptische aspis. vgl. Lenz gemeinnützige naturgeschichto 
In s. 48. 8) unmöglich kann Martialit, wie es bisher gefaszt worden 
ist, hier nichts weiter als 'dem Mars heilig' oder 'ein begleiter des Mars' 
bedeuten, sondern musz, entsprechend dem beiwort der schlangen virides, 
auf die auch dem Mars oft beigelegte mordluat bezogen werden, so dasz 
lupi Martiale* mordgierige wölfe sind, man denke an "Aprjc uwupovoc 
und Mar» cruentus bei Hör. earm. U 14, 18. 
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gesanges an den tätlichen thieren auf die macht und den schütz der ihm 
freundlichen gottbeit zurückführt, indem er v. 13 ff. fortflhrt: 

di me tuenlur. dis nietas mea 

et musa corth est. 

und wie dort der Zusammenhang uns nötigt das Substantiv pietas haupt- 
sächlich auf die im gesang sich bekundende liebe des dichters zu seiner 
geliebten zu bezieben, so ist daran nicht der geringste anstasz zu nehmen, 
dasz in der ode an Aristius dieselbe lügend als vorhanden in dem ange- 
sehen wird, welcher ein integer vUae scelerisque purus, d. i. mit einem 
worte ein pius ist: denn, wie Hör. tat. II 1, 54 sagt, nü fadet sceleris 
pia dextercu als ein scetus aber erschien ihm mit recht die untreue 
gegen ein mädchen, dem treue geschworen worden war. 

Und dasz Hör. der Lalage treue liebe geschworen oder mit anderen 
Worten sich mit ihr verlobt hatte und dem schwur treu zu bleiben ent- 
schlossen war, als er dieses gedieht an Aristius fertigte, geht deutlich 
daraus hervor, dasz er sie die seinige (meam) nennt, wie er keins der 
übrigen zeitweilig geliebten mädchen genannt bat ferner dasz durch das 
wort conto der lebendige ausdruck der liebe, die in gesang aus- 
brechende liebe bezeichnet werde, so dasz der hauptbegriff die liebe oder 
die stärke der liebe ist, zeigtauf das bestimmteste der schluszsatz des 

Endlich versteht es sich von selbst dasz, wenn der im ersten slropben- 
paar aufgestellte satz, wie auszer zweifei ist, eine beziehung auf Aristius 
hat, auch die begründung dieses satzes eine beziehung auf denselben 
haben musz. und diese hat sie nur, wenn Aristius, als er die gefahrvolle 
reise antreten wollte, mit einem mädchen in ähnlicher weise wie Hör. 
verbunden war. eine anspielung auf diese reise enthalten auch jedenfalls 
die worte et ultra termnum vagor, da sie ausserdem, was unannehm- 
bar ist, als ein zweckloser zusatz anzusehen wären. 

Im drillen Strophenpaar spricht Hör. den eindruck aus, welchen die 
eben erzählte erfahrung auf sein herz gemacht habe, indem er dem 
Aristius versichert, er möge ihn in die ödesten gegenden des äuszersten 
norden oder Süden versetzen, wo vor kälte kein bäum gedeihe und finstere 
regenwolken auf der erde aufliegen, oder wo kein obdach vor brennender 
hitze schütze, so werde er doch seine Lalage in vergegenwärtigung des 
zaubers ihres blickes und ihrer spräche zu lieben nicht aufhören. 

Kann noch ein unbefangener leser in zweifei sein, dasz diese er« 
klärung des dichters von sich eine zarte mahnung an den freund sein soll, 
auf seiner reise auch in den ödesten gegenden , wo alles leben unterzu- 
gehen drohe, doch die liebe zu seiner verlobten nicht untergehen zu 
lassen? war es möglich dasz der dichter, der für seine person an eine 
reise nicht dachte, den gedanken aussprach, dasz er auch in jenen wüsten 
orten der weit seine Lalage lieben wurde, wenn er nicht auf die beab- 
sichtigte reise des freundes hindeuten wollte? und ist es nicht augen- 
scheinlich, dasz die hier erwähnten orte eine beziehung haben auf die 
oben in der zweiten Strophe genannten gegenden, nur dasz hier eine 
Steigerung stattfindet, insofern an die stelle der dort bezeichneten, über 



Digitized by Google 



E. Wunder: über zwei öden des Horatius. 



855 



das römische gebiet hinaus nach «Aden , norden und osten gelegenen, 
öden und gefahrvollen gegenden der äuszerste norden nnd süden mit 
ihrer alles leben hemmenden kraft treten? 

Die mahnung aber an Aristius , die ich in diesem gediente finde, hat 
natürlich zur Voraussetzung, dasz Hör. nicht blosz Ton der liebe des 
Aristius wissen, sondern auch einigen grund zu der besorgni* haben 
muste, es könne diese liebe auf der reise wieder erkalten, beides war 
selbstverständlich nur möglich, wenn ein inniges freundschaftsverhfiltnls 
zwischen ihm und Aristius bestand, und das bestand in der that; davon 
gibt Hör. selbst zeugnis nicht blosz den Worten sat. I, 9, Gl Fuscus 
Aristius occurrit, mihi carus, sondern auch durch den an ihn geschrie- 
benen brief (ep. I 10), namentlich durch den anfang desselben : 

urbis amatorem Fuscum salvere internus 

ruris amatores , hac in re scilicet una 

multum dissimiles, at cetera paene gerne Iii 

f raternis animis quidquid negat alter et alter 

adnuitn us pariter vetuli notique columbi. 
aus dem ersten dieser verse ersehen wir, was auch der ganze übrige 
brief zu erkennen gibt, dasz Aristius ein weitmann war und also natür- 
lich ein Epikureer, da er als solcher an eine fflrsorge der gottheit für 
das wohl der menschen nicht glauitfe, dürfte wol darin der grund zu 
suchen sein , dasz Hör. in der ode an ihn das hinzuzufügen unterlassen 
hat, was er, wie wir oben s. 858 gesehen haben, gegen Tyndaris (I 17, 
13 f.) offen ausgesprochen hat, womit noch zu vergleichen II 7, 13. 
II 17, 27 (f. III 4, 20. III 8, 1 — 8. 

Somit enthalt die besprochene ode nach unserer darstellung den 
allgemeinen gedanken, dasz rechte treue in der liebe eine sichere watfe 
gegen drohende lebensgefahren auf reisen sei.*) 

Grimma. Eduard Wunder. 



*) [obiger aufsatz ist die letzte gelehrte arbeit de* Verfassers, deren 
manuscript er der redaction zugehen liesz, als er schon auf dem kranken- 
bette lag, von dem er sich nicht wieder erheben sollte, geboren am 
4 mai 1800 in Wittenberg and vorgebildet auf dem dortigen lyceum, 
seit 1916 auf der landesschule in Meiszen, bezog Wunder 1816 die Uni- 
versität Leipzig, wo er unter G. Hermann und Spohn philologie studierte 
und längere zeit mitglied von des erstem griechischer gesellschaft war. 
im mai 1823 wurde er als adjunet an der landesschule in Grimma an- 
gestellt, 1826 zum professor ernannt und 1828 zum Ordinarius der zwei- 
ten classe bestellt, welcher er bis ende 1842 vorstand, im januar 1843 
wurde er nach Weicherts emeritierang reetor derselben landesschule, 
und von diesem amte trat er am 18 mai 1866 wegen kränklichkeit zu- 
rück, er starb in der nacht vom 24 zum 25 märz 1869. seine zahl- 
reichen schüler betrauern in ihm einen streng gewissenhaften rector 
und einen lehrer dessen Vorträge sich durch klarheit, bestimmtheit und 
lebendigkeit auszeichneten, unter seinen schriftstellerischen leistungen 
sind die hervorragendsten die ausgäbe von Ciceros Planciana (Leipzig 
1830) und die zur Gothaer bibliotheca graeca gehörige ausgäbe des 
Sophokles, deren einzelne bändchen in drei bis vier auflagen erschienen 
sind.] 
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ZU CICERO PRO MURENA. 



(mit Zumpts Lagom. 9; die andern qui) aniea die immorlalibus com- 
mendavit. das unrichtige et bat man in eum verwandelt, zu welchem 
von ei aus kein weg fahrt, ich schreibe, um einen gegensalz zum fol- 
genden antea zu gewinnen, nunc veslrae fidei commendat. abgekürzt 
in nc konnte dieses in ei übergehen, eum ist entbehrlich; am ehesten 
aber wäre es vor commendat einzusetzen. 

2, 3 ist überliefert quis mihi . . debet esse coniunctior quam is 
cuiresp. ame una traditur sustinenda. dasz una falsch ist bedarf 
keines beweises ; von den dafür vorgeschlagenen bcsserungen (uno f ma- 
nu, tarn, cuncta u. dgl.) befriedigt aber keine, auch Halms (in der Weid- 
mannseben ausgäbe von 1866) annähme einer lücke {una cum salute 
communi) hat w^enig Wahrscheinlichkeit, ich glaube das richtige gefun- 
den zu haben. Cicero schrieb a me mea vice traditur sustinenda, 
wobei mea nach me ausfiel , vice (oder vielmehr utee) in una übergieng. 
so haben wir den durch den sinn geforderten begriff des nachfolge«, 
warum Cicero nicht die Wortstellung a me mea vice sustinenda traditur 
wählte ist einleuchtend. 

Ebd. bat Madvig das von allen hss. gebotene consul für 'ineptissi- 
nium' erklärt, A. W. Zumpt es vertheidigt, aber wie mir scheint nicht 
auf genügende weise, und doch ist es für die argumentalion in Wahrheit 
nicht zu entbehren. Cicero will beweisen dasz er und nur er den beruf 
zur vertheidigung des Murena habe, er tbut dies mit einer mathematisch 
scharfen argumentalion, indem er die grundsätze in bezug auf res man- 
dpi zur vergleichung heranzieht, nennen wir A den nach seiner behaup- 
tung rechtmäszigen eigentümer der res mancipii B denjenigen der sie 
(nach der bebauptung des A) unrechtmäßig inne hatte und sie dann 
(durch mancipatio) veräuszerte an C, den augenblicklichen inhaber. A 
redamiert {repetit) sein eigentum, indem er sich als rechtm&szigen eigen- 
tümer evincit. gibt das iudicium seiner eviction statt, so musz C die res 
an A ausliefern; hat aber nun seinerseits den regress an B, qui se nexu 
obligavit und welcher daher periculum iudicü praestare debet. damit 
vergleicht Cicero sein Verhältnis zu Murena. die res maneipi ist das con- 
sulat, A ist Servius Sulpicius, C Murena, B aber Cicero, die Obligation 
welche dieser gegenüber von Murena in bezug auf das consulat einge- 
gangen hat besteht darin dasz er ihn consulem renuntiavit. in folge 
dieser renuntiatio musz er nach seiner bebauptung dem Murena pericu- 
lum iudicii praestare. die Verpflichtung würde also nicht einmal auf 
seinen amtsgenossen C. Antonius anwendung finden, sondern gilt einzig 
ihm, demjenigen consul qui Murenam consulem declaravit. und das 
wollte er beweisen. 

Tübingen. Wilhelm Teuffel. 
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Die Germania von Taoitüs ausführlich erklart von dr. L. 

CüRTZB, GYlfNASIALDIRBOTOR A. D. OAP. 1 — X. Leipzig 

1868. verlag von M. 6. Priber. XII n. 423 8. gr. 8. 

Dieses excerptenbuch besteht sogar in der vorrede aus fast nichts 
als «taten und ausschreibungen aus anderen büchern. in losester Ver- 
bindung werden die meinungen verschiedener aus den letzten zwanzig 
jähren über das angefahrt, was man von einer rechten bearbeitung der 
Germania zu erwarten und zu fordern habe, der vf. hat es 'für zeitge- 
mäß und förderlich gehalten, die resultate der neueren forschungen über 
das germanische allertum speciell in einem commentare über die Germa- 
nia übersichtlich zu verwerthen.* und er lebt der schönen Überzeugung: 
'die vergleichung mit den bisherigen ausgaben und erklärungsschrifteu 
der Germania wird zwar eine sorgfältige berücksichtigung derselben, 
überall aber eine auf umfassenden Studien beruhende selbständige for- 
schung beweisen, wodurch in manchen fragen neue und erfreuliche 
resultate gewonnen sind.' diese Behauptung ist eine selbstteuschung, 
neben weicher die irtümliche meinung einhergeht, Curtze habe eine ganz 
besonders neue melhode gefunden, wie man die Germania erklären müsse, 
'meine arbeit' sagt er 'muste nach dem gegenwärtigen stände der histo- 
rischen Wissenschaft den blick auch überhaupt auf das ganze indogerma- 
nische gebiet, insbesondere die resultate richten, die durch die neuere 
sprachvergleichende melhode gewonnen sind; sie muste allen fcden nach- 
spüren, die in spräche, sitte, religion und recht irgendwie eine ge- 
meinsame indogermanische wurzel oder wenigstens sichere Verwandt- 
schaft mit dem indogermanischen urvolk und anderen alten Völkern nach- 
weisen, erst auf diese weise wird das germanische volk in seiner welt- 
historischen Stellung und hedeutung klar hingestellt, ein blick in den 
eulturstaod des gemeinsamen urvolkes dabei vergönnt uud insbesondere 
für die Germania des Tacitus ein tieferes Verständnis erschlossen.' der 
vf. bedauert deshalb 'hier nur erst einen teil seiner arbeit bekannt ma- 
chen zu können, da sich die gewählte methode, je weiter angewandt, 
immer überzeugender bewährt, nur durch consequente anwendung die- 
ser methode gelingt es über viele stellen, deren deutung bisher ganz irrig 
oder schwierig und schwankend war, in den meisten fällen eine sichere 
entscheidung zu geben.' 

Statt in eine kritische analyse dieses vagen geredes einzutreten will 
ich folgendes bemerken, bei der erkürung der Germania ist das erste 
und unerläßlichste, dasz man die worte des Schriftstellers vollkommen 
so verstehe, wie er sie ausgesprochen und verstanden hat. das zweite 
aber ist, dasz wir als Deutsche aus unserer eignen kenntnis des deutschen 
altertums die worte des Tacitus prüfend beleuchten, der erste punct 
unterscheidet sich in nichts von der exegese anderer classischer autoren, 
der zweite aber ist etwas neues und besonderes; und auf ihn passt ganz 
eigentlich die Vorschrift welche G. Hermann de officio interpretis s. 6 
einprägt 'ut eorum quibus opus est nihil desit, ut nihil afferatur quo 
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non sit opus, ut quae promuntur reele exponantur'. gegen diese Vor- 
schrift sündigt aber der in rede stehende common tar durchweg, er ent- 
halt sehr vieles nicht, was er enthalten sollte, und awar in formaler wie 
in realer besiehung , er ist in dem was er gibt nur zu häufig von dem 
'recte exponere' entfernt, und bietet eine masse von unverdauten sachen 
und notlzen, die den text der Germania nicht klar machen, sondern völlig 
verschalten, es ist wahr, die germanische altertumskunde darf die ver- 
gleichende Sprachwissenschaft nicht fern halten, ohne sich selber zu 
schaden; es ist aber ebenso wahr, dasz in dieser Wechselbeziehung bei- 
der Wissenschaften viel Übertreibung und spiel des witzes herscht. die- 
jenigen sicheren ergebnisse der deutschen altertnmskunde zur erklärung 
der Germania benützen , die ausgemacht und fSr das gegebene ziel pas- 
send sind, ist also recht, auch wenn die vergleichende Sprachwissenschaft 
daran anteil hat; aber diese Sprachwissenschaft als solche oder gar um 
eines jeden traumes willen in den commentar der Germania hereinziehen 
ist verkehrt, die Germania des Tacitus ist ein baaptfundsment unserer 
deutschen geschiente; daraus folgt aber nicht, dasz die erklärung der 
schrift gewinnt, wenn der erkllrer sie mit alle dem überschüttet, was 
sich auf deutsche geschiente Im weitesten sinne bezieht, ganz besonders 
schädlich sind solche extreme bestrebungen dann, wenn die an sich schon 
unberechtigte masse des Stoffes nicht als etwas ins reine durchgearbeite- 
tes erscheint, sondern als rohes material und wüster schutL hr. C. hat 
z. b. Aber Asciburgium c. 3 von s. 99 bis 104 gehandelt und sich dabei 
sogar ins ägyptische verloren, seine ganze arbeit besteht lediglich aus 
schlecht an einander gereihten Fragmenten, die er aus einer menge von 
Schriften excerpiert hat. weder die erklärung des namens ist zusam- 
menhängend oder genügend, noch die der sache; und obgleich von allen 
seilen her alles mögliche durch Ihn herbei geschleppt wird, so ist doch 
die hauplschrifl übergangen, wir meinen A. Rein: die römischen stations- 
orte und Strassen zwischen Colonia Agrippina und Burginatium (Grefeld 
1857), wo s.42 — 53 über den namen Asciburgium, seine ableilung und 
bedeutung, besonders aber über das historisch -geographische des ortes 
ausführlich und gründlich gehandelt ist. dieser letzte punet ist jedenfalls 
das nächste und dringlichste, was der erklarer der Germania an dieser 
stelle zu leisten hat. G. nimt dies aber so leicht, dasz bei ihm z. b. kein 
wort darüber zu lesen ist, dasz Ptolemäos, welchem geogr. Rav. IV 24 
folgt, Asciburgium, das auf dem linken Rheinufer lag , geradezu auf 
das rechte ufer setzt, und dasz nicht blosz Kruse, sondern auch Wilhelm 
(Germanien s. 154) die lächerlichkeit begiengen, zwei orte Asciburgium 
anzunehmen, auf den zwei ufern des Rheines, ferner ist auch darüber 
kein wort gesagt, wie es erklärlich sei, dasz nicht blosz der feste ort 
am Rhein Asciburgium heiszen, soudern auch ein groszes Waldgebirge 
Germaniens von Ptolemäos t6 'AcxtßoupYtOV (das Riesengebirge) genannt 
werden konnte, endlich wäre es auch sehr am platze gewesen zu fragen, 
wie unsere stelle mit der nachricht des 16n cap. vereinbar ist. — Dieses 
zuwenig und zuviel zeigt sich auch bei der Behandlung der frage über 
Vlixes in Germanien, hr. G. führt s. 94 ff. die ganze masse von versuchen 
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auf, durch welche gezeigt werden soll, dasz uater diesem ülixes eine 
deutsch mythische person verborgen liege, wobei bekanntlich die herren 
A bis Z einander widersprechen und gewöhnlich selber auf ihre hinge- 
spumste keinen nachdruck legen, der erkllrer dieser steile hat aber vor 
allem darzulhun, was Tacitus selbst mit seinen Worten gemeint habe, 
und da wäre mit bestem gewissen zu sagen gewesen , dasz er ohne allen 
zweifei nur an den griechischen Odysseus dachte, wie die worte 
longo iBo et fabuloto errore ausser allen sweifel setzen, dann mustc 
?or allem auch gesagt werden, dass das spätere alleitnm der Griechen 
und der Römer jenen error fabulosus bis nach Gallien specialisierte, und 
dasz, wie Ukert s. 190 mit recht bemerkt, es nicht auffallen darf, wenn 
in dieser neigung die Römer den vielgewanderten auch nach Germanien 
kommen lieszen , ohne dasz man ihnen deshalb künde von Odin usw. zu- 
schreiben darf und ohne dasz man eine Verwechslung mit germanischen 
heroen anzunehmen genötigt wlre. G. hatte also auch gründlich ins 
reine bringen sollen, was für laute bei den Worten quidam opinaniur 
xu verstehen sind, stau in diese frage ernsthaft einzugehen , schreibt er 
blosz die bemerkung von Kritz ab: «vel Graeci, vel etiam Romanf (Plin.) 
f.raecos scriptores sequentes.» diese quidam sind aber vor allem keine 
Germanen; welche Griechen es aber gewesen seien, ist schwer abzusehen, 
besonders da zu Tac zeiten die Römer sich selbst über Germanien unter- 
richtet hatten und fortan unterrichteten, von Griechen dagegen in dieser 
sache rein nichts lernen konnten, wahrend umgekehrt die Griechen von 
den Römern lernen musten. Kritz und Curtze würden auch in starke 
Verlegenheit kommen, wenn sie die naraen derjenigen griechischen 
Schriftsteller angeben sollten , an welche etwa hier zu denken wäre, wir 
verweisen deshalb sie und andere, namentlich auch Schweizer, welcher 
in seinem programm I 15 den Tac. hier ebenfalls aus griechischen quel- 
len referieren llszt, auf Gervinus, der s. 19 seiner gesch. d. d. diehtkunst 
von der hier erwähnten Odysseus - sage ganz gut bemerkt: * diese angäbe 
kommt wol auf rechnung römischer archaologen; und ungern sieht 
man, dasz solche fabeln schon so früh erfunden sind und hier und da 
auch Deutschen mögen eingeflüstert sein.' hiernach wird man alsbald 
auch wissen, was davon zu halten ist, wenn Wackernagel litt, gesch. s. 1 
ans den Worten des Tac. eine förmliche ' griechische Zuwanderung unter 
Odysseus 9 herausliest und in dieser erzählung im allgemeinen einen der 
beweise der erinnerung an die asiatische heimai der Germanen erblickt. 
— Mangelhaft und werthlos ist bei Curtze auch die bemerkung zu nomi- 
natumque. denn obgleich dieselbe eine ganze seile einnimt, enthalt sie 
doch rein nichts als was der und jener gemeint habe, und schlieszt mit 
der ganz abgeschriebenen stelle Halms, welcher in seinem aufsalze in den 
Müüchner Sitzungsberichten s. 31 bemerkt, es erscheine 'fraglich, ob nach 
nommatumque eine iQcke anzunehmen sei.' wir dagegen sind ganz 
sicher, dasz durchaus keine löcke anzunehmen ist. soll denn die &ne 
sladt zwei namen gehabt haben? wäre ein so breites gerede nicht im 
Widerspruch mit der absichtlichen und consequenten kürze, der sich Tac. 
in seiner ganzen darstellung befleiszigt? wenn es überdies sicherlich auch 
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sonst Städte gab, welche nach der sage von Odysseus gegründet und den- 
noch nicht nach seinem namen benannt waren, so konnte auch Ascibur* 
gium durch ihn benannt sein, ohne von ihm seinen namen zuhaben, 
wie ja auch die geschiente allerwar ts städte genug kennt, die den namen 
ihrer gründer nicht führten. Schweiler hat also unrecht, wenn erl 16 
sagt 'welchen sinn das part. nominatum ohne einen namen oder eine Be- 
gründung des namens Asciburgium haben könnte, sehen wir nicht ein.' 
diese unsere auffassung, nach welcher in dem namen Asciburgium nichts 
von dem namen und den Schicksalen des Ulixes zu liegen braucht, wird auch 
durch den umstand bekräftigt, dasz alsbald ein anderes denkmal angeführt 
wird, welches seinen namen wirklich halte, ara VHxi eonsecrala 
d. h. eine ara mit einer weihinschrift, in welcher der name des Odys- 
seus vorkam, unter gleichzeitiger nennung seines vaters Laertes, wie es 
bei den Griechen sitte gewesen ist und wie Odysseus selbst sich nicht 
selten bei Homer nach seinem vater benennt, durch diese behandlung der 
stelle fällt nicht blosz die tilgung des aasdrucks nominatumque oder die 
annähme einer lücke und deren ausfüllungsversuche in ihr nichts zusam- 
men, sondern auch die qualereien in der erklärung des namens Ascibur- 
gium. — Nicht minder ungenügend ist C. bei der behandlung der worte 
Vlixi consecrata, wo er in 18 zeilen ohne alle Untersuchung erklärt, 
Vlixi im sinne des eigentlichen dativs zu nehmen sei unrichtig, es sei 
— ab Vlixe, 'weil mit diesem alter die anwesenheit des Odysseus 
selbst in Germanien bewiesen werden soll.' das ist aber ein sehr 
schwaches argument, und die ganze behauptung ist falsch, der name des 
Ulixes musz auf der ara schon deshalb gestanden haben, weil das partieip 
adieclo (hinzugefügt) voraussetzt, dasz als hauptname ein anderer 
daraufstand, und zwar, weil es heiszt Laertae patris nomine y kein 
anderer als der des sohnes, des Odysseus selbst, fragt man uns aber, 
wer denn der consecrator gewesen sei, wenn die ara dem Odysseus con- 
secrierl war, so antworten wir ganz frischweg: niemand anders als Odys- 
seus selbst, war der consecrator. denn wenn auch seine gefährten das 
denkmal errichteten, woran materiell nicht zu zweifeln wäre, so errich- 
teten sie es nur als seine Werkzeuge, er selbst also durch sie und mit 
ihnen an ihrer spitze, dazu kommt dasz überall im altertum, wo ein 
heros gewesen sein sollte, man sich auf arae oder ßuiuoi berief, die er 
errichtet hatte, auf welchen sein name verewigt wurde, was anderes 
werden z. b. die ßwuol uttö 'Idcovoc dvoueeiuevot bei pseudo -Aristo- 
teles mir. ausc. 112 gewesen sein? und wird man es anders verstehen 
wollen , wenn Mela I 64 berichtet, die Stadt Iope in Syrien sei vor der 
sinflut gebaut, übt Cephea regnasse eo signo aecolae adftrmant, quod 
titulum eius fratrisque Phinei veteres quaedam arae retinentl die 
an unserer stelle erwähnte ara (= 'monumentum in hominis ant rei 
memoriam e lapide aliave materia exstruetum' Walther zu Tac. ann. XIV 
31) Vlixi consecrata war also ein denkstein, den sich Ulixes selbst ge- 
setzt hatte zur ewigen erinnerung seines Vordringens bis hierher, siehe 
und ausdruck waren in Tac. Worten jedem römischen ieser vers ländlich, 
da consecrare y worüber C kein wort sagt, (bei weitem nicht so viel als 
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das dem cultus angehörende dedicare) nicht selten in der allgemeinen 
bedeutung von perpetuum facere oder inmortalitate donare gebraucht 
wird, z. b. amplissimis monumentis consecrare memoriam nominis bei 
Cicero ad Q. fr. I 1 , 5. es Ist deswegen zwar behutsam, aber nicht 
notig, wenn Walther bemerkt: r an ipse Vlixes arara consecraverit, Tacitus 
neqae docet neque voluit aut potuit docere* ; recht hat er aber, wenn er 
sagt, ara VUxi consecrata sei weiter nichts als ara Vlixis nomine in- 
tcripta. also an eine ara VUxi ab Vlixe consecrata ist zu denken, und 
C wird jetzt einsehen , dasz auch bei der erkllrung des dativs VUxi als 
eigentlicher dativ die stelle dennoch c dle anwesenheit des Ulixes selbst in 
Germanien' beweist. 

Aehnlich wie in den behandelten zwei stellen Ober Ulixes und Asci- 
burgium benimt sich C. durchweg in seinem commentar. bei der stelle 
c 9 über den vorgeblichen Isis -dienst der Sueben bringt er alles herbei, 
was Grimm und andere Germanisten nicht ohne grosze Widersprüche 
unter einander über ähnelnde götter und culte aus späteren Zeugnissen 
des deutschen altertums mitgeteilt und aufgestellt haben, und selbst die 
griechische und Ägyptische mythologie wird herbeigezogen, jeder ruhig 
denkende wird aber sagen müssen, dasz dies alles nur meinungen und 
combinationen sind, die zu gar keiner sichern belehrung führen und jeden- 
falls für das eigentliche Verständnis des Tac nichts leisten. C. hat also 
gar keine berechtigung mit einem gewissen Selbstgefühl mir eine 'völlige 
Unkenntnis dieser dinge' und den mangel des e begreifens des ganzen' vor- 
zuwerfen, wie er s. 337 thut. was er da zusammenschleppt, das habe 
ich alles ebenfalls gewusl, und durfte dennoch behaupten was ich noch 
jetzt behaupte, nemlich 1) dasz die nachricht des Tacitus über den Isis- 
dienst der Germanen in der art wie er- sie gibt eine romanhafte träumerei 
ist, und 2) dasz es jedenfalls eine wunderbare logik ist, aus einem götter- 
bilde symbolischer art, welches einige ahnlichkeit mit einem schiffe hat, 
zu folgern, die Verehrung der gottheit sei eine fremde, über das meer 
gekommene, während doch nach c. 2 die Germanen autochthonen gewesen 
sein sollen. 

Nach dem Charakter dieser unkritischen Sacherklärungen wird mau 
sich wol denken können, dasz die texteskritik der Germania in dieser be- 
arbeitung nicht glücklich sein werde, und so ist es in der that: die kritik 
ist hier unter aller kritik. nirgends ist auch qjir ein wort über das werth- 
verhältnis der hss. gesagt, und es wird genügen, wenn ich bemerke dasz 
der vf. z. b. die auseinandersetzung Reifferscheids über diesen gegenständ 
und über den echten titel der Germania mit keinem worte erwähnt, um 
aber hierüber kurz und schlagend zu sein, wollen wir nur ein paar sol- 
che stellen mitteilen, zu plures populos c 1 wtrd bemerkt: 'Nolle: ptu~ 
ris reeipe. so liest Haase, Halm, Haupt, andere plures. Passow, Kritz.' 
über erumpai wird s. 15 von keiner einzigen hs. gesprochen, nur von 
ausgaben, und dabei bemerkt, Ernestl glaube, sowol der ind. als der 
conj. sei richtig, ebenso wird über enim s. 16, was die hss. betrifft, kein 
wort gesagt, sondern nur erwähnt dasz die ausgaben enim teils haben 
teils nicht haben, und dasz die ausleger es teils für nötig erklären, teils 
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für nicht nötig, s. 26 heiszt es: *ni$i *i, cod. P si (falsch), tres Vaticani 
nisi st, einige nisi tibi; fi minime abundat, sed significat nostnun etwa, 
ambiguiutem verbis adiungtt.' wie elend ! warum wird nicht Reisig citiert, 
welcher § 457 sehr gut hierüber spricht? s. 103 werden 24 ausgaben 
namentlich aufgeführt, welche Asciburgium lesen, and 3 welche Asti- 
burgium haben, mit der naiven bemerk ung : f Weishaupt denkt dabei an das 
bask. a*/4j-=feJsensladt. schade nurdasz die lesart sowenig beglaubigt ist* 
Eine neue, den wolbegründeten ansprachen der classischen philo- 
logie und germanischen aJtertumskunde genügende ausgäbe der Germania 
ist ein unleugbares bedürfnis. dieselbe wird allerdings ausführlich sein 
müssen, sie darf aber keine rudis indigestaque moles sein, die vorliegende 
bearbeitung von Curtze, die in dieser beziehung mit dem buche von Rflhs 
auch nicht von ferne verglichen werden kann, ist aber in der that eis 
solch rober malerialienhaufen, und es ist sehr zu bedauern dasz sein ver- 
such so wenig genügt, um aber zu zeigen , wie nach unserer ansieht die 
sache angegriffen werden sollte, wollen wir im folgenden, als einen bei- 
lrag zur erkl&rung der Germania, die ersten capilel mit rücksicht auf Cs 
leistung besprechen , hoffend dasz dadurch unser urteil als ein gerechtes 
erscheine« 

In der aus Münscher, Müllenhoff und Wallher zusammengestöppelten 
an merk ung zu Germania omnis kommen folgende fehler vor. 1) *Tacitus 
nennt nicht alle gegenden, in welchen Germanen wohnen, sondern bot 
die in welchen sie frei und selbständig wohnen. 9 2) c er berück- 
sichtigt nicht die welche die agri decumates unter röm. herschaft inne 
haben. 5 3) 'Tacitus gibt demnach hier die grenzen der Germanen in poli- 
tischem sinne an.' 4) 'omnis ist nachgesetzt, weil auf Germama der 
ton liegt. 9 was nemlich diese letzte behauptung angeht, so liegt gerade 
umgekehrt auf dem Worte omnis der nachdruck, und Germania macht, 
als benennung des landes, von welchem gesprochen werden soll, ge- 
wissermaszen den in schriftlichen anfang ; dasz man aber den Wörtern 
auch durch nachsetzung ein gröszeres gewicht geben kann, nicht blosz 
durch vorselzung, ist bekannt genug. Germania omnis ist * Germanien 
das gesamlland, Germanien als groszes ganzes', also, da alsbald die 
grenzen des landes angeführt werden, zunächst und vor allem in 
geographischen sinne, zugleich aber auch im politischen, wel- 
chen der gesandte der Tencterer bei Tacitus hist. IV 64 durch corpus 
nomenque Germaniae bezeichnet, der geographische sinn wiegt aber 
an unserer stelle vor, und zwar so sehr dasz er auch die c. 29 zur 
spräche kommenden agri decumates in seine Germania omnis ein* 
schlieszt, man müste es denn vorziehen dieser beschreibung nicht hlosz 
den vorwnrf der ungenauigkeil sondern auch den der völligen Unrichtig- 
keit zu machen, denn wenn die gegenden der decumates agri auch noch 
so klein angenommen werden, so gehören sie doch zu dem groszen 
lande Germanien, insofern dies a Gaflis Rheno separater; im andern 
falle könnte der Rhein nicht so allgemein der grenzflusz zwischen Gallien 
und Germanien sein, hieraus ergibt sich endlich ganz schlagend die Un- 
richtigkeit der behauptung nnter 1): denn die be wohner der agri decn- 
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mates waren nicht blosz nicht frei und selbständig, sondern sie waren 
sogar keine Germanen. 'Germanien nach allen vier Weltgegenden hur* 
ist die spaszhait ernste erklärung von Ritter in seinen mindesten« sehr 
überflüssigen bemerkungen «r Germania , für welche das rhein. museum 

räum gehabt hat. 

f aGallis: hier die röm. provinz Gallia, deren bewohner vor- 
zugsweise Celten waren, die lernt Galliis ist unzulässig.' diese ohne 
allen beweis hingestellte be merkung von C. fordert zu dem einwand auf, 
dasz, wenn wirklich just nur an die provinz Gallien gedacht werden 
musz, die lesart a Gallis zu allgemein erscheinen dürfte und die andere 
lesart a Galliis die richtigere wäre, denn der plural Galliae ist vor- 
zugsweise die hezeichnung der provinz Gallien, wie steht es c 5 mit 
humkUor qua Galliast C sagt dort kein wörtchen. 

Das* muluo metu nur von der Stellung gegen die Sarmalae zu ver- 
stehen sei, montibus aber nur von der gegen die Dacae, ist eine will- 
kürliche behauplung. die stelle hat blosz den allgemeinen sinn : da wo 
die montes nich l trennen, da trennt mutuus metus, zu dessen erklärung 
die stelle Casars b. Gall VI 23 anzuführen passend ist, vorausgesetzt 
dasz zugleich bemerkt werde dast bei Casar nicht von grenz Bestimmun- 
gen und nicht von Germanen gegen Auszergermanen die rede sei. zu- 
gleich hätten aber auch Casars worte IV 3 angeführt werden sollen, deren 
inhall Wackernagel in Haupts Zeitschrift IX 547 ohne gehörige begründung 
als beweis anführt c von der unzuverlässig keit dieses bericbterstalters' 
die wir uns nicht einreden lassen. 

Dasz bei montibus die Karpathen zu verstehen seien , wird hier ein- 
lach andern nachgesprochen und eine breite allgemeine und unnötige 
bemerkung über flüsse und wilder als grenzen angeknüpft, aber kein 
wörtchen darüber gesagt, wie es komme dasz Tac den naroen dieser 
montes nicht angebe. Ukert s. 326 nimt Unkenntnis als grund davon an. 
dies ist aber unwahrscheinlich; wahrscheinlicher dürfte es erscheinen, 
dasz es dem Schriftsteller rhetorisch besser schien der phantaaie roman- 
haft ein gewaltiges namenloses gebirge vorzuhalten, als die stelle, an wel- 
cher schon eigennamen mehr als geoug vorkommen, noch mit einem 
neuen zu überladen, dessen buchstäbliche erwähnung seinen leaern, wenn 
sie denselben nicht schon ohnehin kannten, äuszerst gleichgültig sein 
konnte. 

cetera, wovon bei C. kein wort gesprochen wird, bezeichnet das 
zwischen dem nordosten (von dem eben die rede war) und dem über den 
Rheinausflusz hinausreichenden nordwesten eingeschlossene, also küsten- 
striche der Ostsee und der Nordsee, d. h. des Oceanus, welcher name 
bekanntlich auszer anderen auch diese beiden meere bezeichnet, statt dies 
zu bemerken, wie es nötig war, werden wir mit gälischen, ägyptischen 
und sanskritischen elymologien des Wortes Oceanus regaliert, die wir 
mindestens nicht brauchen, und erhallen die belehrung: * Oceanus be- 
greift bei Tac die Nordsee und das nördliche eismeer ; c 44 mare pigrum 
et immotum. 9 mit dieser ungenauen und unrichtigen bemerkung hängt 
es dann zusammen, wenn s. 2 gelehrt wird, Germanien reiche nach Tac 
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von der mittlem Donau bis nach Skandinavien, denn ea Ist falsch, wenn 
behauptet wird, wie zu geschehen pflegt, Tac. dehne die nordgrenze von 
Germanien bis zu dem c. 44 erwähnten mare pigrum et inmotum 
aus, quo cingi cludique terrarum orbem fides, also bis zum nördlichen 
eismeer. wenn nemlich Oceanus allerdings auch das nördliche eismeer 
bezeichnen kann, so darf man nicht vergessen dasz es an unserer steile 
heiszt: Oceanus ambit cetera; also Ist der die nordseite und nord West- 
seite des germanischen festlandes bespülende Ocean die grenze, nicht 
aber ist er ein teil Germaniens. dasz c. 44 die Suiones und c. 46 die 
Sithones, offenbar auf inseln wohnend, zu den Germanen gez&hlt 
werden, beweist noch lange nicht, dasz nicht die Nordsee nnd Ostsee 
grenzen Germaniens seien, sondern das eismeer; und wenn Tac in diesem 
ersten cap. sagt Rhenus septentrionali Oceano miscetur, so ist dies, 
obgleich sogar septentrionali dabei steht, hoffentlich auch nicht das eis* 
meer, mag auch Forbiger III 316 Oceanus sepientrionaUs immerhin 
ebenfalls durch * eismeer • übersetzen. G. sagt s. 12 fast belustigend: 
* septentrionali Oceano ist hier zunächst die Nordsee.' 

insülarum immensa spatia werden geradezu als Norwegen und 
Schweden erklärt, und eine bunte liste anderer crklärungen angeknöpft; 
ebenso werden die lati sinus, welche Bacmeister durch f weitgedehnte 
halbinseln' übersetzt, ohne weiteres als 'landzungen' erklärt, da Ritter 
von der auffassung 'meerbusen' zu sagen beliebt c non vere*. wer ehr- 
lich sein will, musz bekennen dasz die Unbestimmtheit, welche sich in 
der vorausgeschickten grenzbestimmung zeigt uod zu welcher der gute 
freund des Tacitus, der jüngere Plinius ein starkes seitenstück gibt, wenn 
er paneg, 14 sagt Germaniam Pyrenaeus, Alpes immensique alü mon- 
tes muniunt dirimuntque , dasz, sage ich, diese Unbestimmtheit nicht 
blosz fortgesetzt, sondern sehr gesteigert wird durch solch nebelhafte 
latos sinus ei insülarum immensa spatia, welche dem Oceanus einge- 
steckt werden ohne alle genauere bezeichnung oder auch nur andeutung. 
Tac. selbst würde höchst wahrscheinlich, wenn er sie genauer hülle be- 
zeichnen sollen, fast ebenso in Verlegenheit gekommen sein, wie seine 
ausleger es bis zur stunde sind: denn sie wissen nicht, welches die lati 
sinus seien, da sogar unbestimmt ist was das wort sinus hier bedeute, 
ob länder oder meeresteile; und sie erschöpfen sich in Vermutungen über 
die immensa spatia insülarum , besonders da man auch nicht weisz was 
nuper hier zu bedeuten hat und was das für kriege sind, in denen man 
Völker und könige kennen lernte, die man ebenfalls weder heule noch zu 
Tac zeilen gekannt haben wird, es ist in der that sehr naiv, zur er- 
rung des Tac. hier unsere geographischen karten zur hand zu nehmen 
und aus ihnen die immensa spatia auszufüllen, wie es z. b. Thudkhum 
macht, der geradezu Schonen, Pünen, Seeland und ganz Scandinavien zu 
nennen weisz; und es ist fast lächerlich, wenn man meint, damit sei 
irgend etwas oder gar alles gewonnen und abgethan, wenn man sagt, es 
sei von den entdeckungen die rede, zu welchen die Unternehmungen des 
Drusus, des Tiberius und des Germanicus (von 12 vor Ch. bis 16 nach 
Gh.) veranlassung gaben und von welchen Tac. im 34n cap. in einer 
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weise spricht, welche beweist dasz er an unserer stelle unmöglich an 
jene expedflionen gedacht haben kann: denn er sagt dort geradezu ob- 
stitit Oceanus in se inquiri und mox nemo tentavit; es ist deshalb die 
Tollste Verkehrtheit, wenn unser vf. die sache damit abthut dasz er sagt, 
jene * feldzüge brachten künde von den Völkern an den weithin ge- 
streckten kfisten des Oceans 9 . das sollten also immensa spatia 
insularnm sein, quae Oceanus complectiturV. 

^ immensus ist hier nicht unermeszlich, sondern von noch ungemesse- 
ner grösze. 1 diese elende bemerk ung von Becker macht C. ganz zu der sei- 
nigen, wahrend die abgeschmacktheil derselben auf der hand liegt, in dem- 
selben sinne, sagt er, sei auch c. 2 immensus Oceanus zu fassen; also 
ohne zwei fei auch c. 34 ebenso itnmensi lacusl Thudichum erlaubt sich 
sogar das absonderliche c uncrmessen\ der rhelorisierende autor nimt es 
mit seinem häufig gebrauchten immensus nicht gar genau; man darf 
schon etwas davon abziehen. 

Die Verbindung, durch welche sich das Satzglied cognilis . . regibus 
an das vorige anschlieszt, ist eine so verkehrte und unlogische, dasz 
unserer deutschen spräche eine ganz buchstäbliche und zugleich ver- 
standesmäszige Übersetzung der wortc rein unmöglich wird, denn dasz 
die Römer Völker und könige kennen gelernt hatten, ist nicht der grund 
warum der Ocean jene latos Sinns et immensa spatia insularum umfaszt, 
sondern weil er sie umfaszt, deshalb war es möglich die Völker und 
könige auf denselben kennen zu lernen, man musz sich also im deutschen 
durch einschiebung des adverbs 'wo* helfen, da die andere art, das par- 
tieip cognitis durch 'und' aufzulösen, dasjenige nicht ausdrückt was das 
lateinische ausdrücken will, und auch Thudichums versuch durch 'mit' 
zu einer llcberlichkeit führt (s. diese jahrb. 1862 s. 774). doch gerade 
diese llcherliche art der erklärung adoptiert C, und ohne von dem eigent- 
lichen misverhSltnis der stelle auch nur eine ahnung zu zeigen flüchtet 
er zu der sauberen exegese von Uebert de Tacito summo rerum gest. 
scriptore, welcher s. 17 bemerke, der satz sei durch eine ellipse zu er- 
klären : c idque Inde sciraus , quod nuper cogniti sunt quaedam gentes ae 
reges, quos bellum aperuit.' 

Die spitzfindige systemmacherei hat herausgebracht, dasz gentibus 
ae regibus nicht heiszt r Völker und könige 9 , sondern 'Völkerschaften ohne 
könige und mit solchen 9 . C. schreibt dies ohne weiteres der verfassungs- 
geschiente von Waitz nach, kein wort sagt er aber im folgenden Ober 
vertex, obgleich es sich fragt, ob die gewöhnliche Übersetzung durch 
'gipfel 9 an unserer stelle hinreiche und ob es im deutschen mit dem be- 
stimmten oder unbestimmten artikel zu geben sei. die beantwortung 
dieser fragen hatte auch zu einer hier nötigen bemerkung über das ge- 
nügende oder ungenügende der angäbe des Tacitus geführt, und dies 
würde veranlassung gegeben haben wenigstens Casars worte über Ur- 
sprung und lauf des Rheinstromes mit der darstellung der nemlichen 
sache durch Tacitus zu vergleichen, denn Cäsars beschreibung, welche 
Tac. kannte, ist dennoch besser und genauer als seine eigene, da auch 
das was er ann. FI 6 (und hist. V 23) sagt die Schwierigkeiten und die 
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mangelhafligkeit nicht hebt, an denen unsere stelle offenbar leidet, so 
kommt es denn, dasz man immer im unklaren sein wird, wie die worte 
modico flexu in occidentem versus zu verstehen seien, worüber auch C. 
nur die meinungen anderer anzuführen weisz, während man allerdings 
dem schriftsteiler selbst einen gefallen thut, wenn man die worte von 
der westlichen neigung des Stromes während seines ganzen laufes faszt: 
denn so entgeht Tac. noch am leichtesten dem tadel der unwissenden ein- 
seitigkeit und Unklarheit, der unterschied zwischen Cäsar undTacitus zeigt 
sich übrigens an dieser stelle recht schlagend, der erstere berichtet uns 
ganz bestimmt, in welcher speciellen landscbaft (in Lepontiis) der Rhein 
entspringt und an welchen volksstämmen er vorbeiflieszt: wir bekommen 
da etwas bestimmtes und ganzes ; Tac. dagegen nennt uns nicht em völk- 
eben, dessen sitze er berührt; dafür erwähnt er aber, dasz derselbe t#t- 
accesso de praeeipiti vertice ortus sei , was uns, als höchst gleichgültig, 
für die mangelhafligkeit der übrigen beschreibung keineswegs entschä- 
digt, während Cäsar, dem es um die sache allein zu thun ist, sagt was 
hinreicht: oritur in Lepontiis. allein Cäsar wird eben lediglich nur von 
dem bestreben möglichst wahrer belehrung geleitet, während Tacitus, im 
dienste der aufs romanhafte hinwirkenden phantasie, schildern und zwar 
rhetorisch schildern will, man sieht dies namentlich auch an dem ab- 
sichtlichen rhetorischen gegensatze zwischen vertex und iugum , sowie 
an der gegenüberstellung von inaccessus et praeeeps gegen mottis et 
clementer editus , wo (ohne zweifei per chiasmum) mollis und praeeeps 
sich ebenso entgegenstehen wie clementer editus und inaccessus ; die 
synonymische Verbindung motte et clementer editum wird hoffentlich 
bei Tac ebenso wenig anstosz geben wie Collis clementer et molliter 
assurgens bei Columella II 2. C. verwirft aber diese einfache und auch 
sachlich ganz richtige erklärung, die unter anderen Orelli adoptiert, und 
sagt: 'motti bezeichnet, nach Münscher, den mit erde bedeckten hoden 
gegenüber den kahlen unfruchtbaren Alpen, inaccesso vertici Alpium. y 
ich frage aber: in welchem worte liegt das kahle und unfruchtbare? 
etwa in vertex oder in inaccessus 1 diese Verkehrtheit bat zuerst Döder- 
lein aufgebracht und dieselbe so weit getrieben, dasz er mottis durch 
'grasig' übersetzt, das im vorigen einen ausgesprochenen 'ungrasigen' 
gegensatz voraussetzen würde. C. hätte besser gethan eine gründliche 
bemerkung über inaccessus zu machen (was er jedoch ganz übergeht), 
da der nemliche dolmetscher Döderlein dasselbe durch ' unzugänglich * 
übersetzt, worin er Gerlach zu seinem vormann hat. der alte Bredow bat 
'unerstiegen', wie denn bekanntlich mancher berg lange 'uuersliegen' 
war, aber dadurch 'ersteigbar' wurde, dasz man ihn endlich zu ersteigen 
wüste, damit will ich aber nicht leugnen, dasz inaccessus gar manch- 
mal wirklich 'unersteigbar' heiszt und dasz die gute latinität das wort 
inaccessibilis nicht kennt. 

Ueber die namen Rhenus, Danuvius und Abnoba teilt uns der vf. 
wie früher über Oceanus, einen wahren wust von etymologien aus den 
verschiedensten sprachen und dialekten mit, die der leser zum Verständnis 
der Germania gar nicht braucht noch brauchen kann; ja er läszt sich in 
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dieser nutzlosen irre so weit gehen , dasz er sogar über das wort mare, 
welches an unserer stelle durchaus keiner erläuterung bedarf, folgende, 
das ganze buch charakterisierende bemerkung macht, 'man, goth. 
marei, ahd. miri, slav. more, hibern. mor, skr. w. mar, mr/e, morior 
{maru die wüste), morbus, marceo, ^tapatVUl (lasse verwelken); goth. 
maur-thr caedes ; mare bezeichnet demnach das meer als unfruchtbar, 
dTpuYCTOV, als den tod der Vegetation. Bopp stellt skr. väri (wasser) zu 
mare, dagegen aber spricht schon die Verschiedenheit der quantitäV 

Während also zur erklärung des namens Abnoba auch das sanskrit 
herbeigezogen und der leser an den indischen flusz Avanti erinnert wird, 
unlerläszt C. zu sagen , welches der anfang dieses gebirges war, und wie 
die nach richten Aber die sache bei anderen Schriftstellern lauten, was 
man doch im interesse einer wahren und gesunden erläuterung wissen 
musz. Abnoba ist neinlich vollständig das ganze gebirg des eigentlichen 
speciellen Schwarzwaldes von seinem anfang im badischen oberlande bis 
an sein ende bei Pforzheim (porta Hercyniae), das südwestende der 
groszen Hercynia, von welchem diejenige Hochebene (iugum) ein teil ist, 
auf welcher nach Tac. die Douau entspringt, wie die Römer gelernt hat- 
ten , als im j. 14 nach Ch. Tiberius und Drusus Rätien eroberten , wobei 
jener zu den Vindelikern kam und vom Bodensee aus, auf welchem eine 
schlacht vorfiel, bis zu den quellen des Danuvius vordrang in der nähe 
der Sueben , nach Strabou IV 207 vgl. VI 292. Tac. folgt hier offenbar 
der autorilät des ältern Plinius, welcher IV 12, 24 unter den röm. 
Schriftstellern zuerst diese notiz über das auch in Inschriften erwähnte 
gebirg Abnoba gibt und sich veranlaszt sieht zu bemerken, dieses gebirg 
liege gegenüber der gallischen Stadt Rauracum oder Augusta Rauracorum 
(jetzt Äugst, östlich von Basel), woraus man sieht dasz seine Vorstellung 
von der gegend des Donau-ursprungs und von der ausdehnung der Abnoba 
richtig war, während Ptolemäos II 11 dieses gebirg erst ungefähr Argen- 
toratum gegenüber beginnen läszt. Ammianus Marcellinus XXII 8 stimmt 
mit Plinius und Tacitus in der sache selbst überein, nennt aber die Ab- 
noba nicht mit namen, indem er sagt: Danuvius oriens prope Rauracos 
montes, confines limitibus Raeijae, und Solinus 13, 1 Hister Germanicis 
iugis oritur, effusus monte qui Rauracos Galliae aspectai» eine 
spätere benenn ung statt Abnoba ist Silva Marciana, welche J. Grimm 
gesch. d. d. spr. s. 499 geradezu buchstäblich als * schwarzer* wald 
erklärt; vgl. Bacmeisler alemannische Wanderungen I 139. 

Die bemerkung über die zahl der mündungen des Danuvius ist eben- 
falls sehr mangelhaft, indem namentlich nicht bemerkt wird, dasz Strabon 
der älteste autor ist, welcher ihm sieben mündungen zuschreibt, dasz 
also Tac. zwischen ihm und Plinius, der demselben nur sechs mündungen 
gibt, in der mitte steht, indem er sein septimum os anerkennt, aber als- 
bald wieder ausstreicht durch die bemerkung paludibus hauritur, wie 
idusz man also übersetzen: r die siebente mündung' oder 'eine siebente 
mundung'? Ammianus Marcellinus XXII 8, 44 hat nicht nur die erwäh- 
nung von sieben ausflössen, sondern auch das nemliche verbum erumpit 
wie Tacitus; und wenn ebenderselbe den ganzen flusz per la Hörem 
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oram praetentus nennt , so haben wir damit eine weitere Überein- 
stimmung mit Tacitus, welcher sagt plures poptüos adit nährend 
nun C. , statt einer ganz elenden bemerkung über die formen plures und 
pluris, fragen rauste, was will dieses plures sagen, da aile ausleger dar- 
über schweigen, so übergeht auch er die sache mit völligem stillschweigen. 
plures ist aber hier so wenig wie c. 2 plures deo ortos pluresque 
gentis appellationes mit com plures identisch, sondern reiner compa- 
rativ, welcher besagt dasz der ström nicht bloss die südgrenze von Ger- 
mania magna sei, sondern auch in seinem östlicheren laufe die grenze 
von noch mehr anderen Völkern und ländern bilde, z. b. zwischen Pan- 
nonien und Dacien, zwischen Dacien und Blösien, diesen comparativen 
sinn hat plures auch c. 43 , während c. 8 ganz richtig complures steht, 
wenn man übrigens mit Müller beiträge usw. s. 38 f. bei Tacitus plures als 
= complures nimt, so hat man dennoch die pflicht zu sagen, was dieses 
plures an unserer stelle bezeichne. 

Zu os . . hauri tur lesen wir die bemerkung: 'manigfache kilder 
und beziehungen zeichnen die darstelluug des Tac. aus. 9 wie nichts- 
sagend! der allerdings figürliche ausdruck os hauritur, mit dessen rhe- 
torisch - poetischem Charakter auch das vorhergehende adit harmoniert, 
passt in seiner buchsläblichkeit nicht für das deutsche, wie Gerlachs 
Übersetzung 'die siebente mündung wird von sümpfen eingesogen' 
abschreckend zeigt; doch ist derselbe ganz richtig, da man in gewählter 
weise auch haurire pateram sagte (Verg. Aen. I 742) und überdies 
das verbum haurire ganz allgemein statt consumere, absumere brauchte, 
z. b. incendium hausit aggerem et vineas bei Livius V 7. wenn Kritz 
paludibus hauritur erklärt: 'desinit in paludibus (ist versumpft)', so 
reiht sich diese art recht passend daran, dasz er adit erklärt durch e be- 
rührt* und bellum aperuit durch 'hello aditus paratus est*, wer hat sich 
aber dabei mehr zu beklagen, der Schriftsteller dessen gehobener stil ins 
gemeine heruntergezerrt wird, oder der leser auf dessen Stumpfsinn man 
speculiert? 

ipsos, das erste wort des zweiten capitels, bezeichnet hier nach C.s 
erklärung , welcher den früheren folgt , 'die bewohner im gegensalze zu 
einem lande 9 , dies ist aber für unsere stelle offenbar nicht genug, da 
Tac c. 28 und 43 von dem wohnen nich t germanischer Völker mitten 
unter den Germanen berichtet, in diesem unterscheidenden sinne 
nennt er die Germanen hier ipsos d. h. die eigentlichen Germanen. 
Bitter hätte also erwähnt und zurückgewiesen werden sollen, weun er 
rhein. mus. XX 196 an unserer stelle blosz Germanos lesen will. 

indigena erhält durch C. eine erklärung aus dem sanskrit, dem iri- 
schen, scandinavischen und althochdeutschen, aber keine aus dem latei- 
nischen und griechischen, und doch war dies nicht blosz etymologisch 
(indu = tit und geno, wie im griechischen £ttT€V^c) wünsclienswerth, 
sondern auch sachlich notwendig: vgl. Preller im philol. VII 10. denn es 
fragt sich, ob Tacitus hier den crassesten sinn der aörox&ovict festhalte 
(vgl. c. 39) oder den milderen, wonach indigenae im allgemeinen sind 
homines geniti in eo loco übt degunt, also blosz das gegenteil von alfe- 
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nigenae, welches wort c. 43 zur Bezeichnung von Nichtgermanen ge- 
braucht wird, bei einer solchen mildern auffassung, welche an Thuk. I 2 
erinnert: t#|v 'Armer) v öv9pumot ipKOUV o\ CtUTol del im gegensatze 
zu Strabon VIII 333 ctUTÖx6ovctC V0|iic8fjvcu biet toötö oprjav 6 
6ouKubibr)C, ist nemlich nicht ausgeschlossen, dasz im vulke selbst auch 
die traditio» von einer urein Wanderung lebte, welche in der Fortbildung 
der sage durch ihre träger allmählich verwischt und in der mythologie 
aufgegangen sein konnte, denn, wie J. Grimm gesch. d. d. spr. s. 520 
sagt, c unter allen Deutschen scheinen gerächte von uralter einwände* 
rang aus Asien nach zuzucken, die sich bald an Alexander, bald an 
Troja, Priamus und Aeneas zu knüpfen suchten. 9 diese ureinwanderung 
der Germanen bespricht nun auf vier seilen allerdings auch C. durch mit- 
teilung von excerpten aus sprachvergleichenden werken; allein dies ge- 
nügt nicht, wie man sich leicht fiberzeugt, wenn man die von ihm nicht 
gekannte sehr gründliche darslellung Wietersheims in dessen buehe c zur 
Vorgeschichte deutscher nation' (Leipzig 1852) liest, wo bis zu s. 31 
die abkunft der Germanen und ihrer stammverwandten aus Asien, sowie 
die wege, die richtung und die Zeitfolge der einwanderungen derselben 
nach Europa ruhig besprochen werden, nicht einmal die allgemeine er- 
örterung dieses punetes durch J. Grimm gesch. d. d. spr. s. 160 ist be- 
rücksichtigt, noch dessen auf s. 727 ausgesprochener widersprach gegen 
die ansieht welche Wackernagel in Haupts Zeitschrift IX 572 vertritt, 
und ebenso wenig das was Wailz verf. gesch. 1 s. 4 behauptet hat. 

Wenn Übrigens C. den Schriftsteller in betreff seines irtums nicht 
zu beleuchten, sondern dadurch zu beschönigen sucht, dasz er sagt, das 
verbum crediderim zeige , dasz er seinen salz nicht mit apodiktischer ge- 
wisheit ausspreche, so hat er blosz die meinung von Kritz reprOduciert, 
welcher denTac. geradezu zum faseler macht, indem er sagt 'neque argu- 
menta quibus utitur aliquam probandi vim habenL' übrigens ist jene 
behauptung über die in crediderim vorgeblich enthaltene abschwächung 
unrichtig , was der gebrauch desselben wortes ann. I 76 hinlänglich be- 
weist und auch die schluszworte der Germania per contrarium beweisen 
können: quod ego ut incomperium in medium relinquam. 

Die worte adventibus et hospiiüs veranlassen den vf. die verschie- 
densten meinungen seiner Vorgänger herzuzählen; er seihst hat, wie fast 
immer, keine eigene meinung und dabei das Unglück, dasz er just der 
ganz verkehrten von DÖderlein beipflichtet, auch führt er die stelle des 
40n cap. nicht an , die doch als leitstern hätte dienen können, wo es von 
der güllin Nerthus heiszt guaecumque (loca) adventu hospitioque 
dignatur. eine methodische behandlung unserer stelle, welche ihr aller- 
dings bis jetzt wie so vielen andern der Germania noch nicht zu teil ge- 
worden ist, hat vor allem zu untersuchen, welches die ratio genetivi 
aliarum gentium sei, ob die einlache und gewöhnliche, so dasz von ad' 
ventus et hos pi (tum ganzer Völkerschaften die rede wäre, oder eine 
allgemeine und weniger gewöhnliche, wonach an adventus et hospitium 
von einzelnen leulen der aHarum gentium gedacht werden müste. nach 
der ersten art hat Bredow übersetzt: 'durch anderer Völker einwände- 
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rungen und gastbesuche % und Döderlein: «in folge von ein Wanderungen 
und aufnähme fremder Völker', Wietersheim : 'durch Zuwanderung und 
aufnähme anderer Völker', Thudichum: 'durch hinzukommen und gast- 
verkehr anderer Völker', Gerlach : 'durch anderer Völker einwanderungen 
und gastlichen verkehr*, was Orelli billigt allein wenn man auch an 
adventus gentium in diesem sinne des genetivus denken mag , obgleich 
auch dies fast unmöglich ist, wie kann man ebenso das hospitium gentium 
als gastliche einkehr ganzer gentes auffassen? es ist also wirklich 
abenteuerlich, die stelle, in welcher adventus et hospitium unleugbar in 
ganz gleicher weise mit dem gen. aliarum gentium verbunden sind, nach 
der gewöhnlichen weise grammatisch und sachlich zu behandeln, auch 
ist es wirklich zu verwundern, dasz man nicht durch die worte im ao- 
fang von cap. 4 nullis aliarum gentium conubüs aufmerksam wurde, 
wie auch an unserer stelle kein gewöhnlicher genetiv stattfinde, aliarum 
gentium conubia sind nemlich nicht etwa eheliche Verbindungen anderer 
völker, sondern einzelner leute aus anderen Völkern, ebenso hier ad- 
ventus et hospitia aliarum gentium die ankunft und das gastliche ver- 
bleiben von leuten aus anderen Völkern, solche fälle des einzelnen alte- 
rieren aber die strenggenommene reinheit der urbewohner immerhin, und 
zwar, je zahlreicher sie sind, desto mehr, finden aber solche fälle gar 
nicht statt, dann ist die reinheit des blutes der Ureinwohner eine abso • 
lute. und dies sagt Tac. von den Germanen durch das adv. minime, 
welches also ubersetzt werden musz 'durchaus nicht'. Tacitus, dessen 
worte minime • . mixtos etwas neues sind und nicht blosz erklärende 
ausführung von indigenas, sagt also: die Germanen sind 1) ein urvolk, 
und 2) kein mischvolk; sie könnten nemlich möglicherweise ein urvolk 
sein und dennoch wenigstens bis zu einem gewissen grade ein misch- 
volk.*) Bredow übersetzt 'wenig', Horkel 'nirgends', Thudichum c so 
gut als nicht', Gerlach 'am allerwenigsten', und Döderlein übergeht das 
wort ganz, worin ihm C. folgt, der nicht eine silbe darüber verliert. 

Die stelle c. 4 nullis aliis aliarum nalionum conubüs infectos, 
welche zu der eben besprochenen die ergänzung bildet, hat bei C. eben- 
falls eine ganz ungenügende, selbst in der aufführung der verschiedenen 
meinungen anderer mangelhafte behandlung erfahren, von der ratio 
gcnelivi aliarum nationum spricht er kein wort, und behauptet *alia 
conubia sind schon fremde heiraten', dies ist aber nicht wahr; sondern 
aliarum nationum conubia sind fremde heiraten (heiraten aus der mitte 
anderer d. h. fremder natiooen), und der hierin liegende begriff 
des fremden wird durch den zusatz aliis ernstlich betont und gesteigert, 

*) er behauptet nicht, dasz es bei den Germanen gar keine solche 
adventus et hospitia gegeben habe, sondern nur dasz sich die Germanen 
mit solchen ankömmlingen im grossen und kleinen nicht vermischt 
hätten, und hierher gehört deshalb auch die von C. ganz ignorierte 
Streitfrage über die im Suebenlande aus Slaven und Germanen ge- 
mischte bevölkerung, angeregt durch Schulze und Schaffarik, über 
welche Wietersheim vorgesch. s. 74 — 80 mit ganz besonderer bezugnahme 
auf unsere stelle des Tacitus und zur Verteidigung der von Tac. ver- 
treteneu ansieht handelt. 
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eine Steigerung die zwar nicht nötig, aber bei einem Schriftsteller wie 
Tacitus ebenso natürlich wie absichtlich ist, da die zweimalige Setzung 
des nemlichen wortes zum zwecke der hervorhebung des sinnes im lat. 
überhaupt nicht seilen vorkommt, z. b. vir virum, leges legum, omnes 
omnium, worüber Ramshorn lat. gramm. s. 916 f. zu vergleichen ist. 
eine ahn Ii che stelle lesen wir dial. c. 10 et quamcumque aliam 
speciem eloquentia habet, anteponendam ceteris aliarum artium 
studüs credo. niemand wird behaupten, dasz ceteris hier notwendig sei, 
niemand wird leugnen, dasz es, obgleich nicht notwendig, dennoch sehr 
passend sei. und ich erlaube mir die kühnheit zu meinen dasz man, 
allerdings mit einer kleinen modiflcation des sinnes, recht gut sagen 
könnte aliis aliarum artium studüs. man darf nemlich auch an den 
begriff des wechselseitigen denken, nach dem bekannten sprachge- 
brauche der Zusammenstellung des wortes alius mit andern casus von 
sich selbst, z. b. aliud aliis videtur. ebenso involviert dieser Sprachge- 
brauch den begriff des vielfältigen und sich wiederholenden, 
z. b. alius alio der eine dahin der andere dorthin , aliud alias das eine 
mal so das andere mal anders, auf diese weise sind diese fremden conu- 
bia wechselseitige hier und dort, d. h. allenthalben vorkommende und 
sich wiederholende aus eiuem volke in das andere , wie solche zu Tac. 
zeilen allenthalben unter den zum römischen reiche mit seiner colluvies 
hominum zählenden Völkern ganz gewöhnlich vorkommen, bei dieser 
liefern auffassung erhalten wir auch an dieser stelle jenen gegensätzlichen 
römischen hintergrund, welcher in der Germania durchweg waltet, bei 
richtiger behandlung der stelle, welche c fremde heiraten aus fremden 
Völkern 9 ergibt, nicht aber den sinn eines omnino involviert (wie Orelli 
fälschlich meint), welcher blosz in nullis Hegt, zeigt es sich auch, wie 
passend just das wort conübium gebraucht ist und nicht etwa matrimo- 
nium oder nuptiae. denn conübium, welches zwar manchmal auch statt 
matrimonium gesetzt wird, ist zuerst das heiraten der patricier mit pa- 
triciern, der plebejer mit plebejern, später der patricier und plebejer 
wechselseitig unter einander; und diesem letztern, d. h. den ehelichen 
Verbindungen aus zwei ursprünglich ganz verschiedenen ständen ist es 
sehr passend vergleichbar, wenn selbst leute verschiedener nationalität 
sich ehelichen, man sieht also , wie schlimm es mit einem ausführlich- 
sten commentar zur Germania steht , wenn über das wort conübium an 
dieser stelle gar nichts gesagt ist. und diese mangelhaftigkeit bei C. ver- 
dient um so mehr tadel, als besagtes wort von auslegern und Übersetzern 
der Germania völlig mishandelt worden ist, in der art dasz sie darunter 
in allgemeiner bedeutung eine enge Verbindung überhaupt verstanden, 
nicht aber eine geschlechtliche. Gerlach wenigstens übersetzt * durch 
keine anderwärtigen Verbindungen mit andern Völkern', Runs f durch 
Vermischungen mit anderen Stämmen', und Bacmeister bietet uns so- 
gar: 'nicht mit fremden Stämmen verquickt', es steht aber unerschütter- 
lich fest, dasz conübium in solch allgemeiner bedeutung nie und nirgends 
vorkommt, sondern stets eheliche Wechselverbindung bezeichnet; und 
selbst wenn der Sprachgebrauch bei conübium eine allgemeinere bedeutung 
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zuliesze, so würde dennoch der ganze folgende inhalt nur an geschlecht- 
liche Verbindungen denken lassen. — Auch was unter nationes hier zu 
verstehen sei , wird von C. mit keiner silbe berührt, der ganze Wortlaut 
der stelle, sodann die consequenzen die Tac. aus diesen unvermiscbten 
ehen schlieszt, endlich der umstand dasz er durch die worte sinceram . . 
gentem extititse von der gesamtheit aller Germanen spricht und 
nicht von den einzelnen Völkerschaften derselben — alles dieses beweist, 
dasz hier nicht sowol von Germanen gegenüber anderen Germanen die 
rede ist als vielmehr von Germanen gegenüber den Nicbtgermanen. ob- 
gleich man daher ohne zweifei immerhin annehmen darf, dasz mit seltenen 
ausnahmen die angehörigen des einen germanischen Stammes bloss unter 
sich und nicht einmal in einen andern germanischen stamm werden ge- 
heiratet haben, was Prokopios Golh. III 2 als streng beobachtete sitte 
der Rugier hervorhebt, so ist dennoch dies zunächst nicht der sinn des 
Tac, welcher die behauptung unserer stelle durch das gegenteil erläutert, 
wenn er c. 46 sagt: Peucini, quos quidam Bastarnas vocant, sermone y 
cultu, sede ac domicilns ut Germani agunt: conubü* mixüs non nihil 
in Sartnatarum habiium foedantur. nimt man übrigens an, die Bas- 
larner seien wirkliche Germanen gewesen, wozu sie Plinius ausdrücklich 
macht und Tacitus offenbar zu machen geneigt ist, so enthalt gerade diese 
stelle eine starke ausnähme von der regel, welche er hier so schroff auf- 
stellt, die behauptung der absolutesten unvermischtheit der Germanen, 
welche Tac ausspricht, erleidet also durch ihn selbst eine starke ein- 
schränkung oder einen widerruf, sie stimmt aber als eine übertriebene 
Vorstellung , welcher die häufung in den Worten aliis aliarum sehr ent- 
spricht, ganz mit dem Charakter des Schriftstellers überein, der in einem 
alhemzuge die Germanen nicht blosz tinceram et propriam gentem 
nennt, sondern auch tantum sui similem. von diesen drei pridicaten 
verlangen die beiden ersten rein gar keine erklärung weder des begriffe* 
noch des unleugbaren gegenseitigen Unterschiedes, desto mehr aber das 
dritte. C.s ganze erlauterung desselben beschrankt sich indessen auf die 
behauptung, es beziehe sich auf die «von andern verschiedene körper- 
bildung'. der ganze ausdruck, welcher mehr der phantasie als dem ver- 
stände zukommt, kann aber zweierlei bezeichnen, eine gens tantum sui 
simüis ist nemlich da, wo die einzelnen stamme und teile desselben unter 
sich vollständig in allem wesentlichen und unterscheidenden übereinstim- 
men, so dasz das von der gesamten gens bewohnte land lauter ganz gleich 
beschaffene bewohner hat, was z. b. nach Tac Agr. 11 bei den be woh- 
nern Britanniens nicht der fall war. die bewohner des nordens, sagt 
er, gleichen den Germanen, die des Südens den Hispaniern , die der mitte 
den Galliern, und im sinne eines solchen partiellen gegensatzes versteht 
das tantum sui similem gentem unserer stelle Recker s. 37 f. nach an- 
derer auffassung bezeichnet der ausdruck kein solch partielles gleich- 
heitsverbültnis, sondern vielmehr die eigentümlich keil, dasz die gesamten 
Germanen in ihrem übereinstimmenden habitus corporum mit keinem 
einzigen andern volke auch nur eine ähnlichkeit hätten , geschweige denn 
gleichheit. und bei der annähme dieses sinnes^ den ich für den allein 
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wahren des Schriftstellers selbst halte, erscheint die darstellung des Tac. 
romanhaft und unrichtig durch Übertreibung, denn so sehr auch die 
allen Schriftsteller, dichter wie prosaiker, überall wo von den Germanen 
die rede ist, eine mit Tac. worten fast buchstäblich gleiche Schilderung 
ihres habitus geben , so fehlt es doch auch nicht an stellen , wo das was 
Tac als eigentümlichkeit der Germanen schildert als ein gemeingut auch 
der Kelten und der meisten völker des höhern nordens bezeichnet wird, 
und unser autor hat sogar das Unglück gehabt sich selbst zu widerlegen, 
weil er an jener stelle des Agricola den Caledoniern in den schottischen 
hochlanden, welche echte Kelten waren, deshalb für Germanen 
hält, weil ihr habitus corporum mit dem der Germanen übereinstimme. 

Den commentar zum übrigen teil des 4n cap. Obergehend wollen 
wir nur noch den schlusz desselben besprechen, gegen dessen erläuterung 
durch C. gar manches zu sagen ist so wird z. b. hei den Worten et 
tantum ad impetum valida gar nicht die von Thudichum aufgestellte 
erklärung erwähnt, welcher übersetzt 'grosze körper, und die so sehr 
zum angriff mächtig sind.' obgleich ich nemlich diese auflassung nicht 
als geradezu zwingend acceptiere, so erscheint sie doch sowol sprachlich 
als sachlich mindestens möglich und jedenfalls der herücksichtigung nicht 
uuwerth. denn tanius (vgl. in tanto hominum numero) wird in empha- 
tischer rede absolut gebraucht, und der impetvs Germanorum war eine 
res notissima. Thudichum fehlt freilich doppelt, erstens weil er das et 
in der bisherigen auflassung von tantum nicht verstand (vgl. Hand 
Tors. II 496. Ramshorn graram. s. 810), dann aber weil er selbst bei 
seiner erklärung tantum als adverbium nehmen will, und nicht als ad- 
jectivum zu impetus. er macht aber auch die bemerkung, wenn man 
tantum wie gewöhnlich als 'nur' nehme, so erscheine der folgende satz 
non eadem patientia , welcher eine einschränkung des vorhergehenden 
enthalte, nicht mehr passend, dies hätte dem vf. Veranlassung sein kön- 
nen gründlicher als er that über diesen punct zu sprechen, man musz 
nemlich blosz wissen, dasz dieses glied mit dem vorigen durch ein aus- 
gelassenes enim zusammenhängt , und dasz man sachlich und sprachlich 
ganz gut sagen kann patientia laboris non eadem (est); vgl. c, 23 ad- 
versus sitim non eadem temperantia. auch musz eine gründliche Inter- 
pretation darauf aufmerksam machen, dasz obige worte den Germanen 
diese patientia keineswegs absolut absprechen, sondern nur relativ er- 
mäszigen gegenüber ihrem gewalligen impetus. und in dieser beziehung 
empfiehlt sich ebenfalls ganz gut die erklärung des tantum durch Thu- 
dichum. denn abgesehen davon dasz wir ann. I 64 und hist. V 18 bei- 
spiele 'solch groszen' anstürmens lesen, so beweist die geschichte der 
kriege zwischen Römern und Germanen hinlänglich, dasz die letzleren 
auch standhaft zu kämpfen wüsten. Barth IV 127 führt das beispiel der 
Teutonen an , welche bei Aix sich vom morgen bis in die nacht und noch 
am andern tage schlugen; 'drei tage unausgesetzt' sagt er weiter 'schlug 
Arminius mit Varus; bis die nacht trennte, focht man stehenden fiiszes 
am Steinhuder see ; Ariovists leute erstickten im geschlossenen viereck, 
ehe sie wichen, betrachten wir Ariovists, Armins schlachtpläne, so finden 
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wir dasz sie ganz und gar nicht auf ein heftiges anprallen berechnet 
waren.' jedenfalls musz man zum richtigen Verständnis unserer stelle 
wenigstens per contrarium die Schilderung der Chatten c 30 herbeiziehen, 
wo das wort impetus ebenfalls vorkommt, zu dessen allgemeinerer auf- 
fassung auch die worle dienen können alios ad proelium ire videas, 
Chattos ad beÜum. — Dieses capitel Ober die Chatten ist auch geeignet 
zur richtigen erklärung der worle laboris et operum unserer stelle bei- 
zutragen. C. zählt auch hier dies und jenes auf und adoptiert die erklä- 
rung Manschers, die allerdings annehmbarer ist als andere, das gegen- 
sätzliche Verhältnis zwischen impetus und laboris atque operum isl 
nemlich ein so geschlossenes, dasz hier labor und opera nur auf den 
krieg zu beziehen sind, falsch sind also nicht blosz die einseitigen auf- 
fassungen von arbeit und thätigkeit Oberhaupt, sondern auch die doppel- 
seiligen, z. b. wenn Thudichum sagt: r es sind Schanzarbeiten, belage* 
rungen, aber auch ackerbau und gewerbe.' dasz labor von den kriegs- 
strapazen gebraucht wird, namentlich vom andauernden kämpfe, brauche 
ich nicht zu beweisen; die opera aber, welche mit labor einen gemein- 
schaftlichen (nicht identischen) begriff bilden , werden ebenfalls nicht sei- 
ten von den anstrengungen des krieges gebraucht , vgl. ann. I 35. nach 
dem was Tac. c. 14 Ober den ausschlieszlich kriegerischen beruf der Ger- 
manen sagt, und bei der nachdrflcklichen hervorhebung der solita Ger- 
manorum inertia c. 45 kann an unserer stelle an mühe und anstrengung 
in der speciellen beziehung auf ackerbau und gewerbe nicht gedacht werden. 

minimeque sitim aestumque toter are: diese worte werden von C. 
mit ein paar realen parallelstellen abgethan. es fragt sich aber vor allem, 
was minime hier bedeute, d. h. ob es absolut oder relativ zu verstehen 
sei. der sache nach musz es jedenfalls relativ genommen werden: denn 
der sinn unserer stelle kann jedenfalls nur der sein , dasz sie die hitze 
und den durst viel weniger ertrugen als kälte und hunger. und Appians 
bemerkung IV 3, dasz Ariovists Germanen xpuoc öfiobuc frpepov 6dX- 
7T€t, mag zwar Obertrieben sein, sie fordert aber zu einer ermäszig enden 
auffassung unserer stelle um so mehr auf, als auch sonst die Germanen 
der ertragung aller dinge fähig geschildert werden, wenn gleich ihre von 
Tac. hist. II 32 und 93 charakterisierten fluxa corpora als morbis ob- 
noxia . . aestus impatientia labefecit: vgl. Florus II 4. Barth IV 
126 protestiert daher zu gunsten seiner lieblinge gegen Tacitus. die 
Cimbern und Teutonen , sagt er, hatten sich jähre lang in dem südlichen 
Frankreich, in Spanien umhergetrieben, und kämpften gleichwol in ihren 
letzten schlachten mit ungeschwächter kraft; und die deutschen stimme, 
welche in folgenden Jahrhunderten in Italien , Spanien und Africa hersch- 
ten , konnten wol auch die hitze ertragen. Barth hätte aber nicht ver- 
gessen sollen, was Plutarch im Marius c. 26 erzählt, und ich komme 
wieder darauf zurück, dasz das minime nur relativ zu verstehen ist, ob- 
gleich Polyänos VIII 10, 3 die Kimbern nennt Kpuoc fi&v KOt\ \i6va tpi- 
pctv ouvcu^vouc, Kaöjua bfe Kai fiXiov ouba/iüuc. 

Fre iburg im Breisgau. Anton Baumstark. 
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120. 

ZUR TRAGÖDIE OCTAVIA. 

Mit rücksicht auf das was in diesen Jahrbüchern 1867 s. 260 ff. 
br. Gustav Richter, anknüpfend an eine Bemerkung von mir (ebd. 1866 
s. 875 f.) veröffentlicht hat , sehe ich mich zu einigen , aus verschiedenen 
gründen verspäteten gegenbemerkungen veranlaszt. 

Völlig richtig bezeichnet zunächst hr. Richter das dort von mir ge- 
schriebene als gegen hm. Lucian Müller gerichtet, es war deshalb natür- 
lich dasz ich, wo es sich darum handelte einer ansieht dieses gelehrten 
entgegenzutreten, von den eben diesem feststehenden resultaten meinen 
ausgang nahm, dabei traf es sich 'dasz ich ohne die spur einer Wider- 
legung über eine notiz von ihm zur tagesordnung übergieng' wie er sich 
a. o. s. 261 ausdrückt, vorerst bemerke ich dazu dasz dies nicht geschah, 
weil ich seine angäbe, dasz handschriften der Octavia aus dem 14n jh. 
existierten, für aus der luft gegriffen hielt (vgl. a. o. s. 261), wol aber, 
weil sich doch auch hr. Richter, der sich gewis selbst nicht über jeden 
irrtum erhaben dünkt, geirrt haben könnte, so galt ihm z. b. 1862 der 
Oedipus für das werk eines von dem der meisten übrigen tragödien ver- 
schiedenen Verfassers, eine ansieht die iu der von ihm und Peiper 1867 
besorgten ausgäbe praef. s. VLU zurückgenommen wird. *) hätte so nicht 
auch sein urteil über die handschriften eine rectificierung erfahren können ? 
aber auch nicht, weil Ich einem ausspruche hrn. Müllers mehr gewicht 
beilegte als einem von hrn. Richter, war ich zu meiner dortigen fassung 
gekommen, sondern sie beruhte auf folgender, vielleicht irtümlichen, 
doch erklärlichen combination. 1863 sagt hr. Richter (litt, centralblatt 
sp. 1245) dasz keine der ihm bekannten Üctaviahandschriften über das 
14e jh. hinausgehe, hr. Müller 1866, dasz sämtliche ihm bekannte hss. 
aus dem 15n jh. datierten, indem alle differierenden angaben teils sicht- 
bar falsch, teils wenigstens nicht so zuverlässig wären, dasz sie jene 
behauptung widerlegen könnten, da ich, wie verschiedentlich von mir er- 
klart worden ist, keine gelegenheit hatte mich mit der geschiente der bezüg- 
lichen hss. bekannt zu machen, muste ich auf das urteil anderer rekurrieren, 
die annähme lag nun nahe, dasz hr. Müller, der drei jähre später das- 
selbe thema bespricht, und dem — es war dies vielleicht ein irrtum von 
mir — jene roitteilung hrn. Richters im litt, centralblatt auch nicht un- 
bekannt geblieben sein wird, mit seiner angäbe, dasz die ihm bekannten 
Octaviahss. sämtlich aus dem 15n jh. datierten, die entgegenstehende 
berichtigte, indem er wenn auch nicht alle, doch gewis manche der von 
hrn. Richter angeführten hss. (z. b. die Leidener) kannte, um so mehr 
muste ich dies annehmen, als hr. Müller schon 1864 (jahrh. s. 494) 
mitteilungen über das einschlägige material in aussieht gestellt hatte, ja, 

*) dasz der Oedipus nach Statins gedichtet, also kein werk des 
Philosophen Seneca sei, suchte ich zu zeigen im rhein. mnsenm XXII 
». 274 f. in der Peiper-Richterschen ausgäbe ist auf diese abhandlung 
keine rücksicht 'genommen. 



Digitized by Google 




876 W. Braun: zur tragödie OcUvia. 

in jener combination — denn für mich existierte nur das was hr. Richter 
1663 geschrieben, seine etwaigen neuen entdeckungen bis 1866 kannte 
ich nicht — scheine ich mich nicht einmal geirrt zu haben, dasz neulich 
keine der hss., von denen er bis 1863 künde hatte , über das 14ejh. 
hinausgehe, sollte gelten von den hss. der bibliotheken tu Florenz, Mai- 
land, Neapel, Leiden, Gotha, des britischen museums in London, wie 
kommt es nun, dasz er a. o. s. 261 f., wie es scheint, nur auf eine 
dieser hss. bezug nlmt? als ins 14e jb. gehörig fahrt er da an eine der 
Rehdigerana in Breslau (nr. 11), eine der AngeJica in Rom (C 2, 2), einen 
Neapolitanus (D 47), eine scheinbar noch allere Leidener, einen Varso- 
viensis. ob ihm jener Neapolitanus als dem 14n jh. angehörig 1863 
schon bekannt war, bleibt dahin gestellt (er bitte sonst wol den der 
Angelica mitgenannt); bei dem Leidener hat er selbst seine nencnKfiii 
und da ich mich in der praef. zu der von ihm und hrn. Peiper besorgten 
ausgäbe der tragödien über jene hss. zu belehreu suche, finde ich wol 
einige Gothani, aber aus saec XV, XVI verzeichnet, Ober einen Londi« 
nensis s. XXXIX: 'in catalogo saeeuio nimis ut videtur liberal ll er XU1° 
conceditur', und s. XIV anm. c non contigit nobis codicis volgaris ullius 
vestigium invenisse vetusüoris saeculo XIV. darauf ist die rede von 'Xfl 
Neapolilani, X Ambrosiani Hediolanenses, XU Lauren tiani Florentini' usw. 
f ita tarnen sumus edocti, ut eos omnes et volgaris recensionis et aetat» 
recentioris esse sciamus'. ich ziehe mir daraus das resultat , dasz hrn. 
Richter das höhere alter der 1863 namhaft gemachten hss. bei späterer 
Nachforschung zweifelhaft geworden ist. wie es wirklich mit der Leidener 
und Londoner hs. steht, mögen competente beurteüer entscheiden; mir 
kommt es hier darauf an zu zeigen, dasz auch ich meine ansichten nicht 
geradezu 'aus der luft greife 9 . 

Ferner sagt hr, Richter a. o. s. 261 , dasz ich mich durch mein 
übereiltes verfahren zu einem verhängnisvollen irrlum habe hinreisten 
lassen, zunächst hätte ich gewünscht, das statt des darauf folgenden 
bruchstückes eines salzes der ganze satz, wie ich ihn a. o. s. 876 ge- 
schrieben halte, ausgehoben worden wäre, es hiesz dort: 'läszt sich nun 
ein definitives resultat erst nach der Untersuchung sämtlicher hss. der 
Octavia feststellen, so dient das bis jetzt bekannte vorläufig zur entschie- 
denen stütze meiner ansieht, und es ist sogar nicht unwahrscheinlich 
dasz, mit rücksicht auf die nur in das 16e jh. zurückgehende handschrift- 
liche Überlieferung, einer der von mir genannten Seneca als wirklicher 
Verfasser der Octavia ans licht gestellt wird.' aus diesen worten geht 
doch hervor, dasz ich das schlusz resultat von der umfangreichsten hand- 
schriftlichen Untersuchung abhängig sah, und dasz ich nur geurteilt habe 
nach dem was mir bis dahin von solchen Untersuchungen bekannt wir. 
nach meiner Ober die bezüglichen mitteilungen der hrn. Richter und 
Müller oben dargelegten combination war es dann nicht allzukühn, auch 
einen hinweis auf einen Seneca als möglichen Verfasser anzuknüpfen: 
bringt hr. Richter doch litt, centralblatt s. 1245 die notizen über die 
hss. 'zur ergänzung und Bestätigung' meiner hypothese bezüglich des 
mittelalterlichen Ursprungs der Octavia bei. 
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Wo) aber stehe ich jetzt, nachdem ich Aber verschiedenes belehrt 
worden bin , nicht an das zurückzunehmen , was sich als Irrtum heraus- 
gestellt hat. ein Irrtum von meiner seile war es nemlich, in Thomas 
Seneca und Seneca Gamertinus (vgl. die tragödie Octavia s. 65 anm. 55} 
zwei verschiedene personen anzunehmen, als ich meine abhandlung 
schrieb, war ich eben lediglich auf mich angewiesen; aufklärungen, wie 
sie hrn. Richter (a. o. s. 261 anm. 1) zu teil wurden, muste ich entbehren, 
durch die neue ausgäbe der tragödien sind wir ferner von hss. der Octavia 
aus dem 14n jh. unterrichtet, sieht dies fest, so erledigt sich damit 
freilich meine Vermutung, dasz jener Seneca vielleicht der Verfasser der 
Octavia gewesen sei. im gründe kommt mir auf den namen auch wenig 
an, zumal damit das wesentliche meiner ansieht noch nicht widerlegt ist, 
dasz nemlich die tragödie zwischen dem 12n und 14n jh. entstanden sei. 

Hr. Richter, der früher diese hypolhese der berfleksichtigung für 
werth hielt', die, wie er sich damals ausdrückte (a. o. s. 1245), 9 vollen 
ansprach auf berücksichtigung zu haben' schien, erklärt eine zeit laug 
einen in der Zeitbestimmung enthaltenen grundirrtum übersehen zu haben, 
das 12e und 13e jh. hatte zunächst unberücksichtigt bleiben müssen, 
weil von ähnlichen arbeiten dieser zeit nicht die geringste spur nachweis- 
bar sei. wenn mir nun dies und das darauf in jener exposition folgende 
ebenso bekannt war wie hrn. Richter, so war doch auch jener terminus 
a quo von mir nicht aus der luft gegriffen, die Octavia fehlt im Florentlnus 
saec XI, findet sich aber an neunter stelle in den übrigen hss. 'haben 
wir also 9 schrieb ich a. o. s. 59 'bis ins 12e jh. keine spur der wahr- 
scheinlichkeil für das Vorhandensein der Octavia, sondern tritt sie uns 
erst entgegen in späteren hss., so musz sie in der zwischenliegenden zeit, 
etwa zwischen dem 12n und 14n jh. entstanden sein.' ebenso gut hätte 
ich schreiben können lln und 14n jh., insofern jener erste zeltpunct nur 
bezeichnen sollte, dasz man bis dahin keine spur des Vorhandenseins 
hatte; ob sie aber unmittelbar oder in geraumer zeit nachher entstanden 
war, konnte vorläufig völlig gleichgültig sein. 

Wenn die tragödie in jener zeit entstanden wäre, so könnte nach 
hrn,» Richters meinung meine hypolhese nur anwendung auf die zeit vom 
ende des 13n bis in die mitte des 14n jh., wo jedoch erklärt werden 
müste , wie innerhalb dieser seit der ursprünglich reine lext der Octavia 
allmählich die gestalt annehmen konnte, welche in den ältesten hss. uns 
vorliegt; besonders mache dann aber die manigfaltigkeit der varia lectio 
für den kundigen die annähme einer jahrhunderte langen textesgeschichte 
notwendig, zugestehen musz man, dasz die varia lectio sehr reich ist; 
aber jedenfalls ist dieser gesichtspunet, trotz seiner allgemeinen richtig- 
keit, für die Octavia so lange nicht durchschlagend, als jene abweichungen 
auch auf anderem wege erklärt werden . können, hält man die tragödie 
aus anderen gründen für unecht, so darf man auch an die handschriftliche 
Überlieferung einen andern maszstab anlegen, denn was nötigt zu der 
annähme, der text der Octavia hätte jemals völlig rein dagestanden? hr. 
Richter sowol wie ich sind geneigt absichtliche teuschung von seilen des 
Verfassers anzunehmen , wenn er nach jenes ansieht auch identisch sein 
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möchte mit dem Verfasser der recensio volgaris (vgl. a. o. s. 264. die 
ausgäbe praef. s. XIV). fiel jene aber, wie ich meine, in das 2e bis 
14e jh. (vgl. trag. Oct. s. 65), wäre es da ganz unmöglich dasz (wie hr. 
Richter die dittographien in den andern tragödien erklärt) der aulor das 
originalexemplar so zu sagen den übrigen einverleibte, wo von seiner 
eignen band entweder verschiedene lesarten vorhanden sein konnten, in- 
sofern er gewissermaszen selbst noch schwankte, welche vorzuziehen sei 
(z. b. v. 60 odio oder ira pari , 89 saevos — fulvos y 122 feua - 
flexa , 139 confer — et fer — affer , 266 nostri — iusii , 405 ttirpem 
— gentem, 555 urgent — ardens usw.), oder wo sogar, um sie den 
übrigen, wahrscheinlich in demselben zustande schon befindlichen tragö- 
dien zu accommodieren , absichtlich solche variae lecliones zugeschrieben 
waren, um also auch dadurch den verdacht der neuheit zu vermeiden, 
konnten ferner nicht alle die fehler, wie sie das abschreiben aus den ver- 
schiedenen bekannten gründen mit sich brachte (40 paruit — patmt, 
84 sed vota — sed fata, 135 facili — fragili, 875 expectabit - 
explicabit), durch correctur oder in den text aufgenommene glosseme 
(178 fervens — fervida^ 403 adsit — «ufert, 508 viros — civcs, wo 
dem sinne nach ja das erstere angemessener wäre, 327 profecta — 
properata) — konnten also diese fehler nicht auch in einem kurzen Zeit- 
raum entstehen, in einem solchen wo, wie wir wissen, die tragödien in 
jeder weise fleiszig tradiert wurden? bezeugt wird dies durch die beiden 
von hm. Richter angeführten Codices der Angelica in Rom vom jähre 
1394, den Neapolitanus von 1376, ferner durch die 1371 von Thedaldoi 
besorgte abschrift, durch die erklärung der tragödien von Coluccius und 
Domenicus im 14n jh., durch die Übersetzung des Lancea aus dem anfaug 
desselben jh. (vgl. trag. Oct. s. 59) — dieses alles jedoch nur, weil hr. 
Richter jeden versuch meinerseits zur erkUrung der betreffenden textei- 
gestalt vermiszte. 

Scblieszlich noch ein worl zu hrn. Richters Vermutung über die 
entstehungszeit unserer tragödie. ausgehend von der Wichtigkeit der 
metrik für die Zeitbestimmung dichterischer producle und gestützt auf 
die beobachtung hrn. Peipers, dasz die anapasten des Boötius gegen die 
von dem Verfasser der Octavia angewendeten einen entschiedenen rück- 
schritt bekundeten, wahrend wiederum die anapasten der Octavia viel 
freier gebaut seien als die der übrigen als unecht sich kennzeichnenden 
des Agamemnon und Hercules Oetaeus, glaubt er annehmen zu dürfen, 
dasz die abfassung der tragödie zwischen Fronto und Boötius, etwa in das 
vierte jh. falle, die combination gewinne an innerer Wahrscheinlichkeit, 
wenn man erwäge dasz dies die zeit sei , wo das ansehen des Tacitus 
und des philosophen Seneca und die beschsftigung mit ihren werken nach 
langer Unterbrechung neu belebt worden sei (vgl. die ausgäbe praef. 
s. XUl). 

Was zunächst das vierte jh. betrifft, dem die tragödie zugewiesen 
werden soll, so läszt sich mit mehr recht, als hr. Richter es gegen mich 
gethan hat, der einwand erheben, dasz von derartigen produclionen jener 
zeit nichts bekannt ist (vgl. Welcker griech. tragödien s. 1473). Ebenso 
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steht dahin, ob die damalige neubelebung der Studien des Sencca und 
Tacilus eine weitgehende war und ob zunächst der philosoph uicht aus- 
schliesslich bei den kirchenvatern aus naheliegendem gründe groszes an- 
sehen genosz. die Tacitus betreffenden, stellen bei Vopiscus und Hiero- 
nymus — Orosius steht mir nicht zu geböte — beweisen gleichfalls noch 
nichts für jene behauptung. denn aus dem letztern gebt nur hervor, dasz 
dem gelehrten Hieronymus des Tacitus geschichtswerk bekannt war 
(Hier. VI 225 g); aus Vopiscus, dasz er von diesem unter den römi- 
schen historikern hoch geachtet wurde (Prob. 2 vgl. Aurel 2) und dasz 
der kaiser Tacitus sorge für die bibliothekarische Verbreitung der werke 
seines ahnen trug (Tac. 10). — Was endlich den metrischen punct an- 
langt, so gebe ich gern seine Wichtigkeit für die bestimmung von dichier- 
werken im allgemeinen zu, halte es aber nicht für unmöglich, dasz auch 
in jener zeit des mitlelallers eine Octavia gearbeitet werden konnte, zumal 
wenn ihr Verfasser beabsichtigt hätte sie als echtes werk in curs zu setzen 
durch einverleibung in das corpus von tragödien, aus deren eingehendstem 
Studium sie gewissermaszen erwachsen ist (vergl. trag. Oct. s. 65 f.) 
Wesel. Wilhelm Braun. 



121. 

Studien zur lateinischen Grammatik und Stilistik im ansohlusz 
an Krebs -Alloaters antibarbarus von H. S. Anton, dr. 

PHIL. UND GYMNASIAL -OBERLEHRER. ZWEITE AUFLAGE. Erfurt, 

verlag von Carl Villaret. 1869. VIII u. 191 8. gr. 8. 

Auf dem gebiete der lateinischen grammatik und Stilistik können die 
noch ungelösten aufgaben nur durch die arbeit vieler hände bewältigt 
werden, und deshalb wird jede neue kraft, die sich auf diesem felde ver- 
sucht, mit freuden begruszt. das vorliegende buch, das in zweiler manig- 
fach veränderter und erweiterter aufläge erscheint (die erste aufläge er- 
schien unter dem titel 'bemerkungen zu Krebs-Allgayers antibarbarus der 
lateinischen spräche' in demselben vertage 1867, wurde dem hrn. prof. 
Th. Schmidt in Erfurt beim scheiden aus seinem amte Überreicht und um- 
faszte auf 43 quartseiten etwa den drillen teil derarlikel, die in der 
neuen aufläge behandelt sind), sucht im anschlusz an den antibarbarus 
eine anzahl der fragen zu lösen , welche in diesem noch offen geblieben 
sind, und dabei eine menge Irrtümer dieses und anderer Sammelwerke so- 
wie der grammatiker und lexikographen zu berichtigen, in der that ist 
es dem hrn. vf. gelungen den Sprachgebrauch vieler Wörter teils im all- 
gemeinen teils für einzelne Schriftsteller oder für einzelne perioden der 
Sprachentwicklung genauer oder richtiger zu bestimmen, bei den hier- 
über angestellten Untersuchungen hat der vf. auch viele einzelne stellen 
aus Schriftstellern einer erneuerten besprechung unterwerfen müssen, 
deren resultat, wenn auch nicht immer endgültig entscheidend, doch 
wenigstens durch die manigfache anregung, die sie gibt, von groszem 
interesse ist. wir wollen nicht den reichen inhalt des ganzen buches 
hier ausbreiten , aber doch von einigen der ersten artikel die behandelten 
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fragen sowie die beachtungswerthesten resultate mitteilen, um die fach- 
genossen auf das buch aufmerksam zu machen und zur benutzung des- 
selben anzuregen. 

decedere (s. 1—5): der gebrauch dieses wortes für sich sowie in 
Verbindung mit prope, propius, mit accusativen des orts mit oder ohne 
die präposition ad wird genau geprüft und dabei für Sallust specieü fest 
gestellt, dasz er decedere mit blossem acc auch bei personen anwendet 
för accedit «dazu kommt' wird genauer als bei Krebs festgestellt, dasz 
man neben Aue accedebat auch sagte accedebai Aue, dasz statt Ata? auch 
eo und eodem, ja selbst ad mit einem substantintm stehen kann, welcher 
letztere gebrauch bei der persönlichen conscruetion des verbums ganz 
gewöhnlich sei. 

aetemus (s. 5— 7): nicht ohne interesse ist die aufzählung tod 
Wörtern die mit aeternus verbunden werden (tenebrae, Irineula, bettun 
beneficium, Silentium, amor, gloria, testimonium laudum , laborun 
praeconium, dedecus, Servitut), wichtig aber ist es, dasz aus eine; 
groszen anzahl von stellen nachgewiesen wird , dasz aeternus sowol w 
diutumus wie zu sempUemus steigernd gebraucht wird. 

arbitrari (s. 7 — 8) sucht der vf. in passiver bedeulung bei Cicero 
zu schützen gegen Krebs-Allgayer. 

cognoscere (s. 8 — 11) und verwandte verba werden genauer in 
rücksicht auf die präposition bebandelt, welche zu der person gesetzt 
wird, unter andern) wird bemerkt, dasz bei Cäsar fast stehender gel auch 
sei: per exploratores oder speculatores cognoscere , sowie dasz per 
exploratores auch sonst mit anderen verben a* certiorem fieri^ com- 
perire, certum habere usw. verbunden wird. 

aeeipere (s. 11): dieses verbum wird mit a (statt ex) verbunden 
besonders da wo angedeutet werden soll, dasz man etwas von den välera 
überkommen hat (nachricht, silte, erb teil usw.). auch wird für Sallust 
genauer der gebrauch von aeeipere ex und aeeipere allein bestätigt nsd 
berichtigt. 

comperire (s. 12): nachdem Aber die bei diesem verbum gebräuch- 
lichen präpositionen für person und sache gehandelt ist, wird zu erwei- 
sen gesucht, dasz certis auetoribus comperisse stehende formel sei. 
wenn der vf. durch diesen formelhaften gebrauch auch nuntiis litierisque 
leichter erklären zu können glaubt, so möchten wir dagegen bemerken, 
dasz dieser ausdruck am besten als £v biet ouotv zu fassen sein dürfte 

et is (s. 13 — 26): der vf. behandelt das deutsche 'und zwar*, sam- 
melt die bei den grammatikern dafür angegebenen lateinischen formein, 
prüft dieselben nach ihrer gültigkeit und fügt noch atgue hic und et hk 
quidem hinzu, sodann wird die frage, ob atque, öc, ei, que für sich 
allein dazu dienen können ein wort mit dem andern zu verbinden, um 
dessen begriff zu steigern, für alle vier bejaht und dieser gebrauch 
mit beispielen belegt. 

Erfürt. Alexander Hoppe. 
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(112.) 

ZU CICEROS ERSTER CATILINARIA. 

* 

Aus dem vom hrn. vf. mir gütigst ubersandten programm des gym- 
nasiums zu Frankfurt am Main vom j. 1868 ftres commentaliones : II. 
quacstio crilica de loci» quibusdam Ciceronianis') s. 29 — 31 ersehe ich 
mit vergnügen, dasz H. Rumpf in betreff der stelle Cic. in Catil. I 2, 5 
schon denselben gedanken ausgesprochen und auch pal3ographisch be- 
gründet hat, den ich in der miscelle oben s. 799 f. veröffentlicht habe, 
und ich halte es für meine pflichl diese mir bis dahin unbekannte Priori- 
tät hierdurch ausdrücklich zu constatieren. 

Dresden. Karl Mayhoff. 
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BERICHTIGUNGEN. 



S. 264 s. 3 v. o. hinter Meleagros ist der name Ptolemaeos ausgefallen. 
S. 452 z. 11 v. u. zu den Worten f als die der andern historiker' ist am 

untern rande die note hinzuzufügen: r vgl. Mannert geschichte der 

unmittelbaren nachfolger Alexanders s. 373.' 
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L 

EIN ENGLISCHES URTEIL ÜBER HÖHERE SCHULEN 

IN DEUTSCHLAND. 



Vor mir liegen 9 stattliche Bände einer ofGciellcn englischen Publt- 
cation Ober englische höhere Schulen, von der Notiz zu nehmen in unse- 
rem Interesse liegt. Schon im Jahre 1858 war von der engl. Regierung 
eine Gommission mit der Untersuchung der Volksschulen beauftragt wor- 
den, eine zweite Gommission faszte 1861 die 9 ältesten höheren Schulen 
Englands ins Auge und publicierte im Jahre 1864 ihr Votum, von dem 
ich anderwärts Nachricht gegeben habe, endlich ernannte die Königin im 
Oec. 1864 eine dritte Gommission von 12 Männern, Baron Taunton, Lord 
Stanley, Baron Lyttelton, Baronet Northcote, Oecan Hook, Dr. Temple, 
Rcctor zu Rugby, Thorold, Acland, Baities, Forster, Erle, Storrar, Dr. 
med., von denen mehrere schon der zweiten Commission angehört hatten, 
und beauftragte sie, die übrigen höheren Schulen in Bezug auf ihren 
Suszern und innern Zustand zu prüfen und Besserungsvorschläge zu 
machen. Diese Arbeit ist nun 1868 im Drucke vollendet und umfaszt, 
wie oben erwähnt, 9 Bände. 

Indem ich mir anderweitig Mitteilung über das Ganze zu machen 
vorbehalte, bemerke ich zur Erläuterung der Ueberschrift , dasz die 
Comm. es für gut erachtete, auch einige auswärtige Länder mit in den 
Kreis der Betrachtung zu ziehen, so Amerika, Schottland, Frankreich, die 
Schweiz, Italien und Deutschland. In die vier letzteren Gebiete wurde 
Matthew Arnold, ein Sohn des berühmten Rectors in Rugby, gesandt, und 
eben dieses durchweg sachkundigen Mannes Bericht über seine persön- 
lichen Eindrücke, die er im Jahre 1865 von den höheren Schulen in unserm 
Gebiet erhielt, möchte ich hier mitteilen, weder beistimmend noch kriti- 
sierend. 

N. Jahrb. f. Mai. u. Päd. II. Abt. 1869. Hft. 1. 1 
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2 Ein englisches Urteil über höhere Schulen in Deutschland. 

Im Juni 1865 kam Hr. M. Arnold nach Berlin , um zunächst in den 
14 Tagen bis zu dem Eintritt der Ferien sich die bedeutendem Schulen 
dort anzusehen, dann nach der Rheinprovinz zu gehen und zuletzt Schul- 
pforta und andere preuszische und nichtpreuszische Schulen kennen zu 
lernen. Lassen wir ihn nun selbst reden, natürlich mit Weglassung dessen, 
was für England allein Bedeutung hat. Er sagt also (VI S. 540 ff.) : Im All- 
gemeinen sind die höheren Schulen in Nord- und Mitteldeutschland bisset - 
als in Süddeutschland, und im protestantischen Teile besser als im katho- 
lischen. Man wird dies kaum bestreiten und doch ist das System der 
Schulen durch ganz Deutschland in seinen Grundzügen dasselbe und wol 
geeignet durch seine Vollständigkeit und Sorgsamkeit die Bewunderung 
des Fremden zu erregen. Auch in Oesterreich fehlt dies System nicht, es 
fehlt dort das Leben, die Kraft und der Glaube an seine Wirksamkeit, die 
das Schulwesen anderswo und nirgend mehr als in Preuszen durchdringen. 
Wol findet sich dies auch in andern kleineren deutschen Gebieten ebenso 
sehr, ein Preusze wird selber gern zugeben, dasz die Schulen in Frank- 
furt, oder in Württemberg ebenso gut sind wie die des eignen Landes. Aber 
nur in Staaten von der Bedeutung und GrÖsze Preuszens kann ein leben- 
diges und kraftiges Schulwesen die bemerkenswerthesten Früchte trafen, 
darum gehe ich jetzt dazu über, daspreusz. Schulwesen zu skizzieren.... 

Was den öffentlichen Charakter der preusz. höheren Schulen betrifft, 
so gibt es freilich kein organisches Schulgeselz in Preuszen , wie es sich 
in Frankreich findet, wiewol Entwürfe zu einem solchen mehr als einmal 
gemacht worden sind. Die öffentliche Aufsicht über die höheren Schulen 
wird gegenwartig durch administrative Anweisungen geübt, wiedie Minutes 
unseres engl. Erziehungsraths-Comite\ Aber die Verwaltungsbasis hat den 
Schulen gegenüber durch die $$ des ADgem. Landrechts und der Ver- 
fassungs-Urkunde eine viel grössere Auctorittl als in England, und diese 
bestimmen fast in jedem Preuszen das Urteil über das, was in Betreff 
der Schulen recht und geziemend ist. Man würde mit Unrecht annehmen, 
dasz der Staat eine ansichreiszende und cen trassierende Tendenz in 
dem Schulwesen habe; im Gegenteil, er gestaltet die Verwaltung des- 
selben so local als möglich, aber er tragt Sorge, dasz die Erziehung nicht 
in das Capitel der Zufälligkeiten fällt. Denn dies fand früher allerding« 
statt. Gleichwol war der Staat in Preuszen von jeher ein eifriger Pfleger 
und Patron der Schulen und liesz seine Patronatsrechte seinen Händen 
nicht entschlüpfen wie es in England geschehen ist. Schulen wie Eton 
und Westminster usw. würden in Preuszen 'Schulen königL Patronats* 
gewesen sein, mit einer öffentlichen, verantwortlichen, uninteressierten 

Auetoritat, die die Lehrer zu ernennen hatte Was dem Englander 

am meisten auffallt, ist der Umstand, dasz die Zahl derjenigen höheren 
Schulen, die weder königlich noch stadtisch sind, sondern einer Kirche, 
einer Corporation oder einer Privatperson angehören, so sehr klein in 
Preuszen ist (5 Gymn., 2 Progymn., 1 Realsch. I Ordnung, 4 höher« Bür- 
gerschulen) Die Privatschulen, d. b. Schulen mit Privatpatronen, 

haben insofern doch öffentlichen Charakter, als sie die vom Staate festge- 
setzten Bedingungen erfüllen, den Namen» die Verfassung, den Lehrplan 
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der übrigen Schulen annehmen. Und wenn die Coinniission mich fragt, 
ob es denn nicht recht viele Schulen gebe, die es vorzögen, vom Staate 
unabhängig zu sein, so antworte ich, keine Schule in Preuszen kann 
eigentlich unabhängig sein, für alle gibt es verordnete Aufsichtsbehörden. 
Es bestehen Privatinstitute mit eigentümlichem Charakter, aber ihre Zög- 
boge gehen nachher meist in die Staatsinstitute Aber, keinenfalls nehmen 
jene Institute einen antistaatlichen und rivalisierenden Charakter an. Bietst 
werden sie ihrer Internats-Einrichtungen wegen gestiftet. Die Deutschen 
ziehen unzweifelhaft ihre staatlichen Schulen vor. Dies erklärt sich in 
Preuszen schon aus der zweckmäszigen Einrichtung derselben, aber das 
Uebergewicht der öffentl. Schulen wird ohne Zweifel noch gesichert durch 
die Be r e ch t i g u n g e u , die sie vom Staate erhalten haben. Der Sinn der- 
selben ist gewis nicht das illusorische Erlangen einer Prüfungsnote, wie 
es im englischen Dienst geschieht, sondern dasz ein junger Mensch eine 
Reibe von Jahren unter dem Einflusz des besten Unterrichts stehen soll, 
den es im Staate gibt. Das bildet ihn wahrhaft. Aber die Prüfung der 
Keife fällt darum nicht fort. Nur das Volk, das ehrlich überzeugt ist, 
seine öffentlichen Schulen seien die besten Bildungsstätten für seine mitt- 
leren und höheren Gesellschaflsclassen , kann solche Maturitätsprüfungen 
einrichten, wie sie in Preuszen bestehen, und sie sind von wesentlicher 
Bedeutung für das höhere Schulwesen. . . . Wir in England überlassen 
die Bildung der Jugend dem Zufall und wenden die Prüfungsnote zu einem 
ganz unadäquaten Behufe an, nemlioh unsere Unterlassung wieder auszu- 
gleichen Die Forderung, behufs des einjährigen Militärdienstes 

gewisse Classen des Gymnasiums oder der Realschule erreicht zu haben, 
und ähnliche Berechtigungs-Forderungen tragen dazu bei, dem künftigen 
Handelsmann oder Landmann eine bleibende Anregung zu geben (S. 568). 
Es ist darum etwas Gewöhnliches, in Deutschland in der kaufmännischen 
Glasse Männer zu finden, die ein bedeutendes Buch des Auslandes, z. B. 
Macaula ys Geschichte von England, natürlich in der Uebersetzung, zu lesen 
pflegen, und wie ungleich dieser Bildungsstand dem der englischen Kauf- 
leute ist, wissen die Mitglieder der Cominission selbst recht gut 

Die wenigen pädagogischen Seminare stehen nicht im Verhältnis zu 
dem groszen Bedürfnis an Lehrern in den preusz. höheren Schulen. Auch 
findet man, dasz die Directoren und Lehrer groszer Schulen in groszen 
Städten zu sehr beschäftigt sind , um sich in ihren Wohnungen und Glas- 
senzimmern gern mit der Leitung der Seminaristen zu bemühen; dieselbe 
Schwierigkeit stellt sich im Probejahr der nötigen Aufsicht entgegen. 
Aber es ist so werthvoll für den angehenden Lehrer, eine Zeitlang mit 
einem erfahrenen Collegen zusammenzuleben und uuter dessen Augen die 
ersten Lehrversuche zu machen , dasz man , anstatt neue pädagog. Semi- 
nare zu gründen, vorhat, eine Anzahl guter Lehrer auszuwählen, und 
ihnen gegen Entschädigung die Anleitung von einigen Probanden zu über- 
tragen. f ) 



1) Diese Einrichtung besteht bekanntlich schon mehrere Jahre in 
Berlin, in den wichtigsten Disciplinen freilich noch nicht. Hr. Arnold 

1* 
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.... Ich musz einen Unterrichtsminisler für eine Notwendigkeit 
iu modernen Staaten halten, aber ich möchte dasBedeukliche einer solchen 
Stelle nicht verhehlen. Ich habe gezeigt, dasz nacii meiner Meinung in 
Frankreich politische Rücksichten das offen tl. Schulwesen viel zu sehr 
bestimmen. In Preuszen ist der Minister des Unterrichts mit wichtigen 
Hechten ausgestattet und läszt Instructionen ergehen, wie er diese Rechte 
auslegt, eine Stellung, die in England grosze Eifersucht erregen würde. 
Er sagt den Provinzialbehörden , dasz dem Privat- und dem öffentlichen 
Leben der Anzustellenden kein Makel anhaften dürfe, dasz sie das gesamte 
bisherige amtliche und auszeramtliche Verhalten derselben beachten soll- 
ten , dasz die Lehrer die Jugend erziehen müsten zum Gehorsam gegen 
den König und die Gesetze des Staates. Ich weisz, wie eine solche 
Sprache eines preusz. Unterrichtsministers in England wahrscheinlich 
beurteilt werden wird, ich musz die Sache noch verschlimmern und sagen, 
dasz der gegenwärtige Minister Dr. von Mühler ein Mann ist, den wir in 
England einen entschiedenen Tory und Evaugelical nennen würden. Es 
ist keineswegs wahrscheinlich , dasz in England der Minister eine solche 
Sprache führen würde, und selbst wenn er es thäte, so bin ich keines- 
wegs sicher, dasz der Umstand, einen Minister zu haben, der eine solche 
Sprache führt (obwol ich sie von Herzen misbillige), an sich eine so viel 
mehr beklagenswerte und verderbliche Sache wäre, als die Anarchie und 
Ignoranz im Unlerrichtswesen, unter der wir willig leiden. GleichwoL, 
was ich jetzt sagen wollte, ist dies, dasz trotz jener Sprache der politische 
Einfiusz des Gouvernements auf das Schulwesen in Preuszen gering ist. 
Ich gab mir viele Mühe mich über diesen Punct zu informieren. In einer 
Zeit groszer politischer Zerwürfnis kam ich nach Preuszen und haupt- 
sächlich mit Männern, die der Regierung feindlich, zum Teil sehr feindlich 
gegenüberstanden, besprach ich mich. Sie alle sagten mir, dasz die Ver- 
waltung der Schulen und Universitäten in der Praxis billig und recht 
geführt werde, dasz die Öffentliche Meinung es nicht erlragen würde, 
wenn die Schule nach andern als 1 literarischen und wissenschaftlichen 
Rücksichten verwaltet würde, und dasz diese öffentliche Meinung unter 
den Ministem selbst in diesem Stücke starke Sympathieen finden 
würde. Man erzählte mir von einem Director, dessen Bestätigung 
von Minister v. Mühler abgelehnt worden sei 2 ), weil seine scharf aus- 
gesprochene politische Ueberzeugung im Wege gestanden. Diesen Direc- 
tor lernte ich kennen ; er sagte mir , und Andere bestätigten es , dasz 
seiu Fall ein isolierter sei , und dasz er eine so grosze Misstimmung 
nicht blosz im Publicum, sondern auch bei den Provinzialschulbo- 



hat von dem Hauptmangel der pädagogischen Vorbildung keine klaren 
Begriffe, wie sein Spott über die Wissenschaft der Pädagogik (S. 570 
Anmerkung) zeigt. Die englischen Lehrer sollen freilich zu ihrem 
Schaden noch weniger von Pädagogik wissen als wir. Siehe dieselbe 
Anmerkung. 

2? Der Ausdruck ist unrichtig, nur die Befürwortung beim Konige 
kann abgelehnt werden. Indessen liegt im constitutionellen Regime 
mehr als das, was thatsächlich dem Minister zufällt. 
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hörden, die für den Gang und die Wirksamkeit des hohem Unterrichts 
in ihrer Sphäre zunächst verantwortlich seien, hervorgerufen habe, 
dasz der Minister sich genötigt gesehen habe , ihn nach wenigen Monaten 
an einer königl. Anstalt als Director anzustellen, die weit bedeutender 
sei als das städtische Gymnasium, für das er ohne Erfolg ausersehen 
worden war. *) Der Director fügte hinzu , und auch dies wurde bestätigt, 
dasz bei bloszen Lehrern Rücksicht auf ihre politische Ueberzeugung 
absolut nicht genommen würde Alle öffentlichen Schulen müssen ent- 
weder protestantisch, oder katholisch, oder gemischt, simultan sein. Auch 
die Simultananstalten bewahren in der Regel den fundamentalen Charakter 
christlicher Schulen und meist ist der Director und die Mehrzahl der 
Lehrer entweder protestantisch oder katholisch. Im Allgemeinen ent- 
scheidet die Urkunde der Stiftung oder Usus über die Gonfession der 
Schulen. 'Der Staat hält ein unparteiisches Gleichgewicht zwischen den 
Cuftfessionen aufrecht. Der umfassende Sinn des Wortes 'evangelisch' 
in officieller Sprache verhütet eine Menge Schwierigkeiten , die uns in 
England begegnen. Indes erklärt sich der Staat in Preuszeu nicht blosz 
fQr einen christlichen , sondern er verwirft auch ausdrücklich den allge- 
meinen, färb- und formlosen Religionsunterricht, so dasz sowol prote- 
stantische wie katholische Schulen einen dogmatischen Religions-Unterricht 
geben. In allen evangel. Schulen wird der Katechismus Luthers gebraucht 
und alle protestantischen Knaben aller Denominationen lernen ihn. 4 ) Nicht 
die geringste Schwierigkeit wird dabei von den Eltern in den Weg gelegt. 
Es ist wahr, dasz der luther. Katechismus vielleicht der glücklichste Teil 
des Lntheranismus ist, wogegen unser Katechismus schwerlich der ge- 
lungenste Teil des Anglikanismus ist. 

Die Dissenters, Liclitfreunde usw. sind nicht als Lehrer zugelassen, 
anch nicht die Juden. Dies fällt auf in einem Lande, wo so viele und 
so fähige Juden leben. Frankreich ist in allen diesen Dingen ein Muster 
von Vernünftigkeit und Gerechtigkeit, und läszt Deutschland und England 
gleich weit hinter sich zurück. Dort wird der Religionsunterricht von 
Geistlichen gegeben, aber keinen andern Lehrer fragt der Staat nach seinen 
religiösen Ansichten. Die gedachten Reschränkungen in Preuszen sollen 
der Verfassung von 1850 zuwiderlaufen , und da das preusz. Abgeord- 
netenhaus sich mit ihnen zu beschäftigen angefangen hat, so ist wahr- 
scheinlich, dasz sie nicht lange mehr Bestand haben Ehemals 

hatten wenige Lehrerstellen ein festes Einkommen, aber es ist mehr und 
mehr Verwaltungsgrundsatz geworden, die Stellen zu fixieren. Die Ver- 
waltung der Fonds ist keineswegs dem Lehrercollegium überlassen. Der 
Ueberschusz des Schuleinkommens über die Ausgaben wird fundiert und 
wird zur Erweiterung oder Verbesserung der Schule verwandt. 8 ) Selbst 



3) Von Bielefeld und Köln ist offenbar die Rode, resp. von Director 
Jäger. 

4) Ist ein Irtum. Der heidelberger Katechismus und der Unions- 
katechismus u. A. werden auch gelernt. 

5) Ist ein Irtum für alle Schalen, zu denen der Staat Beitrüge 
zahlt. Der Ueberschusz soll in solchen Fällen an die Staatscasse zu- 
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mit Hinzufügung der etwa möglichen Nebeneinnahmen ist das Gehalt 
eines preusz. Lehrers in den Augen eines Engländers sehr gering. Indes 
die ganze Scala der Einkommen ist in Preuszen viel tiefer als bei uns, 
und die Bedürfnisse der Nation sind einfacher. Das Einkommen der Lehrer 
ist in Deutsehland nicht ausnahmsweise gering im Vergleich mit andern 
Zweigen. Der Rector tos Schulpforta (mit seinen 300 £ und Haus) hat 
in der ganzen Gegend rings umher wenig Leute , die besser situiert sind 
als er. Die Lehrer an den höheren Schulen genieszen auszerdem grosze 
Achtung, und Achtung hat in einem unverdorbenen Lande ebenso gut 
Werth als Geld. So weit ich beobachten konnte, sind die preusz. Lehrer 
als Stand nicht unzufrieden oder nergelig; sie widmen sich mit ganzem 
Herzen ihrer Aufgabe und finden darin ihren Stolz und ihre Freude. 

Die erste Unterrichtsstunde, die ich im Fiiedr.-VVHhelnra-^ymn. 

in Berlin besuchte, war Director Rankes Philoktetes-Stunde in Prima. Er 
interpretierte Lateinisch und ebenso antworteten die Schüler in «lat. 
Sprache. Dies ist noch immer eine häufige Praxis in den deutschen Schulen, 
obwol nicht so allgemein wie früher. Die deutschen Schüler bekommen 
dadurch gewis eine erstaunliche Herschafl Aber das Latein. — Dir. Scho- 
pens Extemporalestunde in der Bonner Prima hörte ich mit Staunen, eine 
viel aasgedehntere Beherschung des lat. Sprachschatzes, als sie unsere 
Schüler haben , und eine präsentere Handhabung der Sprache erlangen 
die Deutschen gewis. Auf der andern Seite wird nach meiner Meinung 
der beste Stil der besten Autoren von ihren Schülern in btein. Arbeiten 
nicht so gut aufgefaszt und wiedergegeben wie von den unsngeo. Zumal 
gilt das von den lat. Versen, worin ihre besten Schüler oft einen solchen 
Mangel an Geschick , an Gefühl für das , was unschön und unzulässig ist, 
an den Tag legen, wie man es nicht in einer Nation erwarten sollte, die 
die lateinischen Muster so gut kennt. Dasselbe gilt in geringerem Grade 
von ihrer Prosa. Die besten Schüler der besten Schulen in England oder 
Frankreich würden, wenn es darauf ankäme, eine Rede oder Charakter- 
schilderung im Stile von Cicero oderTacitus zu schreiben, im Allgemeinen 
die Aufgabe glücklicher lösen, als die entsprechenden Schüler einer deut- 
schen Schule. Aber die stärkste Empfindung, die ich in der Philoktetes- 
Stunde hatte, war die, dasz ich mich 30 Jahre zurückversetzt glaubte in 
unsere sixth-form (Prima) zu Rugby. Hier Tand ich endlich eine Schaar von 
Zöglingen, die an ihrer Lection gearbeitet und Griechisch gelernt hatten und 
in einem griech. Drama zu Hause waren. Was die Berliner Schuler über 
die Idee des Stückes, die Hauptpersonen und ihre Charaktere wüsten, war 
mehr als was die Rugby-Schüler gewust baten. Aber die Zahl der behan- 
deilen Verse, die Art ihrer Durchnahme, das Mass von Kenntnis, das man 
bei den Schülern voraussetzte und fand, schien mir möglichst nahe mit 
dem in Rugby übereinzustimmen. Ich dachte dasselbe den Nachmittag, 
als ich ProLZumpt in Unterprima die Rede pro S. Roscio Amerino behan- 
deln hörte, und in den andern Lectionen in den Berliner Gymnasien. Eine 

rtickflieszen. Diese Einrichtung ist eonsequent, schadet aber finanziell 
dem Staate und verhindert die allmähliche Fnndiernnp und Selbstän- 
digkeit des Schtüv ermögen*. 
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gröszere Zahl der Schüler in den deutschen Schulen scheint von dem 
Unterricht wirklich Nutzen zu ziehen und in der ersten Abteilung der 
Hasse sich zu befinden , als bei uns in England. Aber die grosze lieber- 
legenheit der Deutschen steckt darin, dasz sie in viel grösserer Breite, 
selbst auf der Schule schon, die alten Schriftsteller als Bestandteile der 
Litteratur behandeln und auf die Stelle achten, die dieselben in der 
Litteratur der Nation und der Welt einnehmen, und auf den Werth , den 
sie darnach haben. In dieser Weise wird des Schälers Interesse am Grie- 
chischen und Lateinischen lebendiger und der Eindruck, den diese Sprachen 
auf ihn machen, mnsz dauerhafter sein. Das corapensiert die höhere Voll- 
endung und Eleganz unserer besten Schüler in lateinische* und griechi- 
scher Compositum, zumal in metrischer. 

in Quinta hörte ich dem Religionsunterricht zu. Für Knaben , die 
der Elementarstufe noch so nahe stehen, scheint mir der Religionsunter- 
richt wol an der Stelle zu sein, in den höheren CJassen aber, ich gestehe 
es, scheint er mir ohne Nutzen und unangemessen. Etwas Nichtigeres 
und Nutzloseres als eine Lection im Galaterbrtef, die ich einst in der Se- 
cnnda in Bonn hörte, ist nicht denkbar..... Beiläufig musz ich erwähnen, 
wie sehr nötig wir in England eine einsichtsvolle üeberwachung der 
Schulbücher hätten, wie sie in Preuszen von Minister und Provinztalbe- 
börde gehandhabt wird. Wie zahlreich auch die Absurditäten unserer 
Schuiaiarchie sind, so ist doch vielleicht nichts so schreiend wie die 
Bflcherpest, die besteht. Jede Schule wählt ad libitum, die meisten 
Schulen treiben Handel in Büchern und so ist es ihr Vorteil , Bücher zn 
gebrauchen , die der Schüler nicht schon von andern Schulen mitbringt. 
Zudem ist mindestens die Hälfte unserer Schulbücher nichts als 'Schund', 
und 4n keiner andern höheren Schule müssen die Schüler so viel Zeit auf 
das Lernen von baarem Unsinn verweinten, als in unsern englischen 

Die Sitte, seinen Sohn zu Hanse zu behalten und ihn nur für die 
Zeit des Unterrichts in die Schule zu entlassen, herscht in Deutschland 
weit mehr als bei uns. Die meisten Schüler sind Tagesscbüler, und die 
Auswärtigen leben bei respeclabein Bürgersleuten, wo sie, wie ich denke, 
besser aufgehoben sind, als im Internat eines französischen Lyceums. 
Doch sind die Schuiautori täten in Preuszen der Meinung, dasz die Ein- 
richtung von Alumnaten in Verbindung mit höheren Schulen zu fördern 

sei In dem Alumnat von Schulpforia (und anderswo) besteht die 

Einrichtung von Studientagen. Auch werden in Prima öfters guten 
Schülern schriftl. Arbeiten erlassen, damit siePrtvatstuitien treiben können. 
Früchte derselben werden beim AbilutienUsneScamen vorgelegt. Nichts 
kann die Freiheit Deutschlands in der Behandlung des Unterrichts deut- 
licher machen, als diese Einrichtung, welche den französischen Schulbe- 
hörden monströs vorkommen würde. In England haben die Schulleiter 
den nur zagut begründeten Glauben, dasz keiner von unsern Schülern 
irgend einen Begriff von einem geordneten Priratstudium habe. 

Das Turnen wird überall sehr gepflegt, und die Franzosen sehen mit 
Anerkennung auf die Erfolge des deutschen Turnunterrichts. Indes ein 
ehemaliger Schüler einer der grossen englischen öffentlichen. Schulen 
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sieht die gymnastischen Uebungen des Auslandes mit einiger Verwunde- 
rung und Mitleid an, so viel belebter und interessanter kommen ihm seine 
Spiele in der Erinnerung vor. Freilich , wenn die Schüler viel oder an- 
gestrengt arbeilen, thun die Turnübungen in der ihnen gestatteten kurzen 
Erholungszeit mehr für ihre Gesundheit als irgend etwas Anderes. In 
England arbeilet die Mehrzahl der Schüler weit weniger als die fremden 
Schüler, und für jene Mehreahl sind die Spiele herlich, die aber bei uns 
wirklich angestrengt arbeiten, sollten etwas wie Turnen treiben. 

.... Im Friedrich- Wilhelms-Gymnasium in Köln hörte ich in der 
Realclasse der englischen Lection zu. Der Lehrer war aus der Schweii 
und war bej^uns in Uppingham Lehrer der neueren Sprachen gewesen. 
Ich dachte hierbei, wie ich bei einer französischen Lection in Bonn dachte, 
dasz die Schüler ein gut Teil mehr am Unterricht in neueren Sprachen 
hätten als bei uns, eine Meinung, die der schweizerische Lehrer bestä- 
tigte. Selbst in Frankreich schienen mir diese Lectionen besser, mit mehr 
Methode von besseren Lehrern gegeben zu werden als in England, und 
in Deutschland waren sie noch besser als in Frankreich. Dagegen der 
naturwissenschaftliche Unterricht schien mir in Deutschland noch gerin- 
gere Erfolge zu haben als in Frankreich, freilich bin ich hierin kein sehr 
competenter Beurteiler. 

.... Was die Streitigkeiten zwischen der gymnasialen und realisti- 
' sehen Partei betrilTt, so bin ich geneigt anzunehmen, dasz beide Parteien 
von ihren extremen Ansprüchen etwas nachlassen müssen. Der moderne 
Geist strebt darnach , einen neuen Begriff von dem Ziel und der Aufgabe 
des Unterrichts aufzußnden. Nach Vieler Meinung ist dies Ziel, den Men- 
schen zu einem guten Bürger, oder zu einem Christen, oder zu einem 
Gentleman zu bilden, oder ihn geschickt zu machen, in der Welt voran 
zu kommen, oder seine Pflicht in jeder Lebenslage zu thun, in die er 
berufen wird. Alles dies wird mehr und mehr als nicht zutreffend er- 
kannt. Wol sind es die besten secundären und indirecten Ziele des Un- 
terrichts, aber das directe Ziel ist, 'sich selbst und die Welt zu erkennen' 
(to know himself and the world). *) Solche Kenntnis ist die einzig sichere 
Basis zum Handeln. Um sich selbst zu kennen, musz ein Mensch die Fähig- 
keiten und Leistungen des menschlichen Geistes kennen, und der Werth 
der Humanilätsstudien ist der, dasz sie zu diesem Ende eine unüber- 
troffene Quelle von Licht und Antrieb bilden. Aber es ist auch eine 
lebendige und bildende Kenntnis, die Welt zu kennen, die Gesetze, die 
die Natur beherschen, und der Mensch ist ein Teil der Natur. Dies haben 
die Realisten ihrerseits erkannt Selten sind freilich die grossen und all- 
seitigen Geister, die alle Fähigkeiten für beide Bahnen der Kenntnis be- 
sitzen. Aber auf jeder der Bahnen liesze sich weiter kommen, wenn die 
Unterweisung klar die Idee des ganzen Systems von Fähigkeiten ergriffe, 
für die sie zu sorgen hat, ihrer Zusammengehörigkeit (correlalion) und 
Stellvertretung (equipollency). Wenn die schulmäszige Behandlung der 



6) Solche Naivetäten sind die Folge davon, dasz man die Wissen- 
schaft dar Pädagogik und die Philosophie nicht versteht. 
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Naturwissenschaft fast erst zu erfinden ist, so musz die schulmaszige 
Behandlung der (historischen und) Altertumsstudien fast ganz neu ge- 
staltet werden. Die ausgedehnte philologische Disciplin, die gegenwärtig 
den Eintritt in das Altertumsstudium bewacht, erinnert an die Philo- 
sophie des Albertus Magnus, denn die blosze Einleitung zu ihr, die Logik, 
war allein genug, die Zeit des Jüngers zu absorbieren. Viele sind über- 
zeugt, dasz die einleitende philologische Disciplin so äuszerst werthvoll 
ist, dasz sie Selbstzweck sein kann, und ebenso andererseits die Mathe- 
matik, die eine Einleitung in das Naturstudium ist. Aber keine propädeu- 
tische Wissenschaft darf forciert werden zu einem Grade, dasz sie abhält 
zur Hauptsache zu kommen, zur Erkenntnis unsrer selbst und der Welt. 
Es gibt Gründe genug, jeden Schüler etwas Latein und etwas Mathematik 
treiben zu lassen, aber nicht — besondere Begabung abgerechnet — diese 
vorbereitenden Studien zur Hauptsache zu machen. Eine latein. Grammatik 
Ton 30 Seiten 7 ) und ein ganz elementarer Abrisz der Arithmetik und 

Geometrie würde reichlich genügen für die betreffenden Scbulzwecke 

Man sagt, dasz nur durch unsere philologische Art das Lat. und Griechische 
zu betreiben, durch Compositionen usw. Kenntnis des Altertums erreichbar 
sei. Aber man frage einen guten Kenner des Griechischen — nach eng- 
lischem Maszstabe — , der zugleich auch mit der franzds. Litteratur be- 
kannt ist, ob er mehr den Geist und die Bedeutung der französischen oder 
der griechischen Litteratur glaube begriffen zu haben. Unzweifelhaft 
wird er das Französische nennen, einfach, weil er so viel mehr Französisch 
gelesen hat. Und wie, wenn ein Engländer zu wählen hat zwischen der 
Kunst, italienische Sonnelte zu machen und der Kenntnis der italienischen 
Litteratur, es besser für ihn ist, das zweite zu haben, so ist es besser die 
griechische Litteratur zu kennen, als griechische Jamben zu machen. 
Verbale Kenntnis und Aufsatz- und Versübung vergiszt der Schüler im 
spätem Leben und dann ist all sein Griechisch und Latein verloren, aber 
griecu. und lat. Litteratur würden , wenn er einmal einen Begriff von ihr 
bekommen, höchst wahrscheinlich bei ihm gehaftet haben. Ich wurde 
selbst in der strengsten Schule lateinischer und griechischer Composition 
erzogen und bin gewis nicht geneigt, sie ungerecht zu beurteilen. Prof. 
Ritsehl beneidet die engl. Schulen, so sagte man mir , um ihre lat. Verse, 
und er ist kein geringer Beurteiler dessen, was nützlich ist, um Latein 
zu verstehen. Aber die genaue Aneignung der Muster, die für gute lat. 
oder griech. Composition notwendig ist, nützt nicht blosz für verbale 
Leistungen, sie kann auch eine Vertrautheit mit jenen Mustern erzeugen, 
die uns zu Teilnehmern macht an ihrem Geist und ihrer Kraft , und dies 
ist das Wesen der wahren Altertumswissenschaft. Hierin liegt der Grund, 
dasz wir den Schüler mehr zum Lateinscbreiben anhalten, als zum Grie- 
chischschreiben. Die Kraft des Lateinischen liegt in dem Charakter, die 



7) Der Versuch wäre recht wünschenswerth. Ein verewigter Päda- 
gog verlangte, dasz der Stoff aus der deutschen Grammatik, den die 
Volksschule zu behandeln hätte, auf ein Octavblatt gehen müsse. Ein 
Freund von mir probierte die Sache, und es zeigte sich, dasz doch 
zwei Octavbltltter erforderlich seien. 
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des Griechischen in der Schönheit, der erstere kann gelehrt, gelernt, assi- 
miliert werden, die Schönheit schwerlich. Aber Charakter und groszer Sinn 
ist noch nicht Alles, was aus der Alterturaswissenschaft genommen wer- 
den soll. Ein Anderes, Liehe zu den Dingen des Geistes, Beweglichkeil, 
geistiges Maszhalten ist für unsere Zeit noch werthvoller und unsere 
höheren Classen leiden sehr darunter, dasz sie diese Güter nicht besitzen. 
Die meisten Menschen aber sind nnr dann im Stande, das Altertum so zu 
benutzen, wenn sie es litterarisch (durch umfangreiche Leetüre, nicht 
mikroiogisch) studieren. Für die grosze Mehrzahl unserer Schaler wer- 
den die Compositionen in den alten Sprachen auf das Uasz herabzusetzen 
sein, das wir beim Französischen, Italienischen usw. zur Unterstützung der 
Spracherlernung anwenden. Dafür musz desto mehr gelesen werden, auch 
in Classikern der neueren Sprachen. Auch die Muttersprache und ihre 
Litteratur musz einen Teil des Schulunterrichts bilden. In der Art fremde 
neuere Sprachen zu betreiben, haben weder wir, noch die andern Kationen 
das Rechte gefunden. Die Sprech ferüg keil voran zu stellen, gehört zur 
commerziellen Theorie des Unterrichts und ist nichts fir uns. Mr. Marth 
sagt, dasz im Allgemeinen die Fertigkeit, neuere Sprachen zu sprechen, 
den Geist oberflächlich macht und nicht geneigt * tief in etwas einzu- 
dringen. Jedenfalls ist sie also kein Prlncip des Lernens neuerer Spra- 
chen , wiewol auch von selbst bei einem rechten Lernen etwas von jener 
Fertigkeit erreicht wird. 

Für alle Schüler wesentlich ist der Unterricht in der Mutter 

spräche, in den Elementen des Lateinischen und der hauptsächlichen 
neueren Sprachen, der Geschichte, der Arithmetik und Geometrie, der Geo- 
graphie und Naturkunde. Dann kommt die Bifurcation, so dasz ent- 
weder Altertumsstudien oder Naturstudien vorhersehen. Ks hat offenbar 
mehrere Vorteile, diese beidenZweige in einer Schule zusammen zu halten 
Wenn sich dies in Frankreich nicht bewährt hat, so liegt der Grund i« 
der besondern Art der Ausführung. Die ideale Gestaltung wäre, da* 
nach vorangegangenem gemeinsamen Unterricht beide Zweige so ange- 
messen betneben würden, wie der humanistische Zweig jetzt in der 
besten deutschen Gymnasien, wobei denn in beiden durch Anregung w 
Privatstudien jene Prokrustes-Äouline gebrochen würde, die schlieszlicii 
so verderblich wirkt. Der eisenfesle Lehrgang für alle Schüler sollie 
nach einem gewissen Zeitpunct in beiden Gattungen aufgegeben werden. 

Es mag noch von den Schlus z bemerk ungen Arnolds etwas mitgeteilt 
werden. Er sagt etwa so: 

Frankreich, Deutschland, Italien, die Schweiz, Holland haben eine 
Civilverwaltung, die mit Ueberiegung den Bedürfnissen moderner Staaten 
angepasst ist, wahrend England noch das ist, was Zeit und Umstände aus 
ihm gemacht haben, ebenso wie Rom. Als Cardinal Antoneiii mich fragte, 
was ich von den römischen Schulen denke, sagte ich ihm, dasz ich durch 
dieselben zum ersten Mal auf dem Contlnent wieder an England erinnert 
worden sei. In der That dort In Rom finden wir dieselbe Art des Geien- 
lassens und die Gleichgültigkeit des Staates, Unabhängigkeit der einzelne« 
Anstalten, Mangel an Zusammenklappen, dieselbe Kraftverschwendung umi 
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Dürftigkeit der Resultate, wie sie in England sich in einzelnen Zweigen 
der Civilverwaltung findet. Ich handle hier nur von der Reform der 
Schulrerwaltung. Fast wir alle sind so weit gekommen , dasz wir den 
Elementarunterricht der Fürsorge des Staates unterstellen. Aber den 
höheren Unterricht wollen noch Viele von uns sich selbst uberlassen. 
Jene Staaten haben gefunden, dasz eine gesunde Staatsorganisation auch 
eine öffentliche Organisation des höhern Unterrichts in sich schliesze. 
Dasz wir Engländer dies nicht meinen, hat auszer bösen socialen und 
iotellectuellen Folgen auch noch praktische Nachteile. Ein gewiegter Diplo- 
mat sagte mir, er habe bei der Erwerbung und Erbauung der italienischen 
Eisenbahnen viel mit jungen Technikern usw. aus allen Nationen zu thun 
gehabt und habe gefunden , dasz die englischen jungen Leute dieses Be 
rofs offenbar sowol in Manieren als in Kenntnis unter den entsprechenden 
Collegen aus andern Ländern gestanden hätten. Die Schweizer und die 
Deutschen erwidern, wenn man sie nach dem Gewinn fragt, den Ihre 
Realschulen und das Polytechnikum bringen, dies, dasz in Folge des 
Unterrichts ihre Söhne die Englander fiberall aus dem Felde schlagen, 
wenn sie mit gleichem Capital arbeiten. Dasselbe gesteht Minister Duruy 
den Norddeutschen und Schweizern andern jungen Leuten gegenüber zu. 
Aber nicht blosz die Geschäftsciasse kommt in Betracht; die Idee des 
Wissens und geordneter Kenntnis fehlt uns oder steht überhaupt nicht 
io der Achtung bei uns, wie in Deutschland. Wir haben in England keine 
grosze und etnfluszreiche Zahl von wissenschaftlich hochgebildeten Män- 
nern , selbst in Frankreich gibt es solcher Männer mehr als bei uns, und 
bedeutende gelehrte Werke von Deutschen werden viel eher ins Franzö- 
sische übersetzt als ins Englische. Hier in England war die üiscussion 
über den Volksunterricht vor einigen Jahren eine brennende Frage. Nun 
kann man über diese Frage nur auf Grund von Vergleichungen aus andern 
Landern reden, und so haben denn fremde Nationen, als dieselbe Ange- 
legenheit bei ihnen besprochen wurde , sich eifrig und allgemein mit dem 
Studium des auswärtigen Volksschulwesens beschäftigt, aber ich zweifle, 
ob nur 200 Menschen in England Pattisons oder meinen Bericht über die 
Volksschulen auf dem Continent gelesen haben. Jeder denkt so ziemlich, 
er könne die Angelegenheit durch das Licht seiner eigenen Erfahrung und 
seinen praktischen Verstand erledigen. 

Saarbhöok. W. Hollbnbbro. 
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2. 

UEBER DEN GELEGENTLICHEN UNTERRICHT 

AUF GYMNASIEN. 



(Ein Vortrag; im Herbst 1867 vor einer Versammlung von Gymnasial 
und Realschnllehrem in Oürlitz gehalten.) 



Wann der Ausdruck 'gelegentlicher Unterricht ' zuerst gebraucht 
worden ist, weiss ich nicht; ich meines Teils glaube ihn zuerst in 
Schunds Encyclopädie gelesen zu haben. Die Sache hat langst und, man 
möchte sagen, von jeher existiert, oft in viel zu groszer Ausdehnung. Im 
Uebermasz hat sie, hat der gelegentliche Unterricht natürlich, wie alles 
Uebcrmäszige , seine groszen Nachteile, mäszig angewendet sicherlich 
nicht gering zu achtenden Werth. Ein rheinischer Pädagog zwar, Ver- 
fasser einiger tüchtiger Geschichtsbücher , erklärt keinen Werth darauf 
zu legen, aber er setzt die Bedeutung seines Urteils sogleich herab durch 
den Zusatz: 'wie auf alles Gelegentliche.' Denn wer im Lehen und zumal 
welcher Erzieher will mit besonnenem Sinn die ausserordentliche Wich- 
tigkeit des 'Gelegentlichen' verkennen? Wer wird nicht hundert- und 
tausendmal für seine Einwirkung auf junge Leute, wie auf alte, die Ge- 
legenheit abzuwarten vorziehen, anstatt mit der Thür ins Haus zu 
fallen? Wer wird nicht mit gutem Bedacht Vieles nebenher einflieszen 
lassen, nebenher thun, wie es die Gelegenheit bietet? 

Aber das Gelegentliche musz allerdings den Charakter des rein Zu- 
fälligen etwas verlieren. Die Gelegenheit musz nach vorausgegangener 
Ueberlegung benutzt, sie musz in den Plan eingepasst werden; dadurch 
musz das Gelegentliche Richtung und Masz erhallen. Will man sich 
darüber in BetrefT des gelegentlichen Unterrichts Rechenschaft geben , so 
wird es nötig sein , erst seinen Begriff fester zu stellen. Man mag eiae 
engere und eine weitere Bedeutung des Ausdrucks unterscheiden. Schon 
jede bei irgend einem Unterricht vorkommende Erwähnung eines Gegen- 
standes aus einer andern Sphäre des Wissens kann als gelegentlicher 
Unterricht angesehen werden. Vornehmlich aber wird das Wort dann 
passen , wenn man bei dem fremden gelegentlich erwähnten Gegenstand 
länger verweilt, als das Interesse des nächsten, des in diesem Momente 
hauptsächlichen Unterrichts unmittelbar erfordert. Freilich ist das oft 
schwer zu begrenzen, da sehr oft eine möglichst eingehende Kenntnis der 
nebenher berührten Sache zugleich ein um so vollkommeneres Verständnis 
desjenigen erwirkt, bei Gelegenheit dessen die erstere erwähnt worden 
Zum Beispiel, wenn im Anfang von Ciceros Orator das Bild des Jalysus 
als ein vorzügliches erwähnt wird, so kann wol diese blosze kurze Notiz 
schon gentigen, aber frischer und lebendiger wird das Verständnis, wenn 
man hinzufügt , dasz es das Werk des Protogenes , des Zeitgenossen und 
Nebenbuhlers des Apelles war, und wenn man vielleicht gar das Geschicht- 
chen von der Schonung erzählt, welche Demetrius Poliorcetes um des 



Digitized by Google 



Ueber den gelegentlichen Unterricht auf Gymnasien. 13 

Bildes willen gegen den Teil der Sladt und Mauer üble, wo sich das Bild 
befand. Ist eine solche weitere Mitteilung für den zunächst betriebenen 
Unterricht, hier die Leetüre des Orator, wirklich erforderlich? Indem vor- 
liegenden Falle wird man die unbedingte Notwendigkeit in Abrede stellen, 
die Nützlichkeit vielleicht zugeben. — Der Ausdruck 'gelegentlicher Un- 
terricht' wird aber da vorzugsweise und im engern Sinne am Platze sein, 
wo der Unterrichtende bei einer von seinem Unterricht gebotenen Gele- 
genheit etwas aus einem anderen Gebiete nicht um des erstem willen, 
sondern aus Interesse an diesem anderen Gebiete behandelt. 

Worin wird nun der Werth solcher beiläufigen Behandlung ent- 
fernter liegender oder doch nicht unmittelbar zum Hauptunterricht gehö- 
reuder Gegenstände bestehen? Zu welchem Zwecke wird sie dienen 
können? — Zuerst wird sie auch dem nächsten Unterricht mindestens 
xur Belebung dienen, Wenn in demselben Orator oder bei der Leetüre 
von Lessings Laokoon das Gemälde des Timanlhes von der Opferung der 
Iphigenie erwähnt wird und der Lehrer bei solcher Gelegenheit das viel- 
besprochene , jenem Werke des Timanlhes bekanntlich nicht genau ent- 
sprechende pompejanische Wandgemälde den Schülern zeigt, so gehört 
«las unzweifelhaft zum gelegentlichen Unterricht; ebenso unzweifelhaft 
wird es dem Schüler die Unterrichtsstunde interessanter machen helfen. 
Es ist bekannt, wie nichl blosz anschaulich, sondern überhaupt interessant 
Niebuhr seine Vorträge über alte Geschichte durch sehr häufige Parallelen 
aus den neueren und neuesten Geschichten machte. Wenn ein Lehrer der . 
Geschichte in dem gleichen Streben dann und wann etwas weiter geht 
und sich von dem Interesse an dem Modernen etwas fortreiszen Iäszt, so 
möchte ich es als einen geringen Uebelstand, in deu meisten Fällen als 
einen Vorteil ansehen. Das Interesse an dem eigentlichen und Hauptgegen- 
stande des Unterrichts braucht durch das Interesse an dem beiläufig Er- 
wähnten in dem Gemüle des Schülers nicht zurückgedrängt zu werden; 
es kann sich vielmehr steigern, wenn der Schüler inne wird, mit wie viel 
wichtigen und interessanten Gedanken der ihm überlieferte Stoff in Be- 
siehung und Zusammenhang steht. Und die zusammenhängende Wieder- 
holung, die doch bei keiner Leetüre, wie bei keinem Vortrage fehlen 
darf, wird die Bedeutung des Hauptstoffes und das Interesse daran voll- 
kommen und rein wieder hervortreten lassen, wenn es ja bei dem ersten 
Durcharbeiten des Stoffes durch das Verweilen bei dem auch die saure 
Ueberwindung der Schwierigkeilen versüszenden Beiwerk etwas gelitten 
haben sollte. 

Noch wichtiger als für den nächsten Unterricht ist die gelegent- 
liche Behandlung von nicht unmittelbar dazu Gehörigem für die geistige 
Bildung überhaupt. Nicht blosz ein gründliches Wissen in einer Anzahl 
privilegierter Fächer soll die Schule geben, sondern vor Allem ein viel- 
seitiges Interesse und, was dazu notwendig gehört, eine Vielheit von 
Anknüpfungspuncten für Gedanken reihen und Gedankenkreise. In kleinen 
Stadien, wo die jungen Leute so viel weniger mannigfaltige Anregung 
von auszen erhalten als in groszen, ist es ganz besonders nötig, ihnen 
dafür in der Schule solch vielfache Anknüpf ungspunete zu verschaffen, 
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zumal in der jetzigen Zeil, wo die Schüler so oft ihre allgemeine wissen- 
schafüiche und geistige Bildung nur eigentlich durch den Gymnasial- 
cursus empfangen , wo auf diese Schulzeit für die meisten unmittelbar 
die Berufstätigkeit, die vorbereitende und ausübende, folgt, der Eintritt 
bei der Post, in das Militär, in das gewerbliche oder kaufmännische 
Leben usw. Jetzt zumal müssen die Schulen sich bemühen die Vielseitig- 
keit des geistigen Interesses und die Möglichkeit des Verständnisses für 
die mannigfaltigsten Seiten und Gebiete des geistigen Lebens ihren Zög- 
lingen mitzugeben. Und wo der Unterschied der geistigen Begabung in 
einer Schülergeneralion sehr bedeutend ist — es kommen ja zumal ao 
gefüllteren Schulen so bedeutende Unterschiede öfter vor — : da erfordert 
auch die Rücksicht auf die Begabteren , welche an dem gewohnten ein- 
fachen Futter, wie es von Lessing seine Lehrer in Meiszen sagten, nicht 
genug haben, — es erfordert, sage ich, diese Rücksicht, dass der Lehrer 
diesen Bevorzugten noch nebenher zu weilerer Verfolgung und Verarbei- 
tung darreiche, was die mittelmäszigen Köpfe vielleicht nach momentane! 
Betrachtung schnell wieder fallen lassen oder höchstens für spätere bes- 
sere Zeiten in ihrem Geiste zurücklegen. 

Alle diese Rücksichten mögen den eifrigen erziehenden Lehrer be- 
stimmen mit gutem Bedacht scheinbare Allotria in den slricten Gao^ 
seines Unterrichts gelegentlich einzumischen und selbst förmliche Ei- 
curse nicht völlig zu meiden. Es sei aber noch erwähnt, dasz dieses 
ersten und zweiten Nutzen, den ich soeben besprochen, der gelegentliche 
Unterricht deshalb um so mehr geeignet sein wird zu gewähren , weil 
er sich natürlich ganz wesentlich nach dem eignen frischesten Interesse 
und der kräftigsten Bildungsrichtung des Lehrers bestimmen wird. Nor 
wofür er besonderes Interesse hat und worin sein Wissen und Verstands« 
am besten beschlagen ist, nur darüber wird er in der Regel die Gelegen- 
heil den Schülern etwas Weiteres mitzuteilen mit besoudereui Eifer 
ergreifen, nur darauf also wird sich in der Regel sein gelegentlicher Un- 
terricht beziehen. 

Endlich kann der gelegentliche Unterricht in der Thal überhaupt 
eine Ergänzung des Lehrplans der Schule bilden und bildet sie. Dieser 
Lehrplan ist schon so sehr überfüllt mit Fächern und immer hört maß 
noch von der einen Seite diesen , von der andern jenen Gegenstand als 
einen unentbehrlichen zur Aufnabme unter die zu lehrenden empfehlen 
Früher war der Lehrplan der Gymnasien noch mehr überfüllt, man hat 
ihn entlastet, indem man Einzelnes aus der Reihe der regelmässigen Lehr- 
gegenstände strich und in den gelegentlichen Unterricht verwies. Die 
Antiquitäten , die Geschichten der alten Litteraturen sind mit Recht so 
beseitigt, doch werden alle besonnenen Lehrer genug Gelegenheit finde» 
sie bei der Leetüre der alten Schriftsteller in mäsziger Ausdehnung « 
berücksichtigen. Die Rhetorik und Poetik nahmen früher einen breites 
Raum in den Schulplänen ein und auch in neuester Zeit figurieren sie ao 
vielen Orten wieder darin , wenn schon vielleicht nicht als selbständig 
Lehrfächer, doch als Teile solcher, namentlich und zuweilen in fast 
widersinnig zu nennender Art als Teile des deutschen Unterrichts. Sie 
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werden am besten einlach dem gelegentlichen Unterricht Überlassen und 
brauchen da gar nicht sehr grosze Ausdehnung zu gewinnen. Ueberhaupt 
wird dieses Schicksal am passendsten solche Lehrfacher treffen, welche 
unter den übrigen Lehrobjec&en teils als zu schwer und im Ganzen für 
Schüler nicht wol faszbar, teils als zu umfangreich, teils als zu trocken 
erscheinen. 

Fragt man nun , wenn man den Werth des natürlich sich innerhalb 
der richtigen Schranken haltenden gelegentlichen Unterrichts anerkennt, 
was von dem Vielen, welches nebenher gelehrt werden kann, vorzugs- 
weise dies verdiene, so ist dessen ziemlich viel und man mag anerkennen, 
dasz dies sein Gutes hat, da aus dem Vielen jeder Lehrende nach seiner 
individuellen Neigung und Befähigung auswählen kann. Aber für die 
Gymnasialjugeud wird doch Einiges eine vorzügliche Wichtigkeit vor An- 
derem haben; ich möchte versuchen einige Puncto, wenn auch nicht 
erschöpfend, hervorzuheben. 

Wie nach dem oben Gesagten Vieles aus den Antiquitäten und der 
ahen Literaturgeschichte, namentlich bei der Lesung der alten, doch 
auch der modernen Glassiker, mitgeteilt zu werden verdient, so scheint 
einer ganz besondern Berücksichtigung werth die alte und auch die 
neuere Kunstgeschichte, ich meine die Geschichte der Architektur, der 
Plastik und der Malerei. Es mochte fast unverantwortlich erscheinen, 
wenn das Gymnasium die künstlerische Seite, zumal des Altertums, die 
schönste und interessanteste neben der litterarischen, deren Studium für 
manche der Schüler heut zu Tage teils in der Schülerzeit, teils und be- 
sonders nachher selbst zugänglicher und leichter weiter zu verfolgen ist» 
als das der alten, namentlich der griechischen Litteratur, den jungen 
Leuten gar nicht erschlösse und werth zu machen sich bemühete. Der 
Kunstgeschichte aber besondre regelmäßige Lehrstunden zuzuwenden, 
woran wol gedacht worden ist, schein! doch eben völlig unmöglich. Was 
bleibt übrig als der gelegentliche Unterricht? Alle möglichen alten 
Schriftsteller, von den neueren, die in den Schulen gelesen zu werden 
pflegen, besonders Lessing, Herder, Goethe bieten zahllose Gelegenheiten. 

Ganz unerläszlich scheint mir auch gelegentlich Manches von den 
Resultaten der Sprachvergleichung mitzuteilen noch neben dem, was 
davon schon in die Elementar-Gramraatiken eingedrungen ist. Der Ge- 
schichtsunterricht, die Einführung in die Homerlectüre , der Unterricht 
im Mittelhochdeutschen, der auf keinem Gymnasium fehlen sollte, bieten 
die Gelegenheiten. Ich habe noch in lebhafter Erinnerung, was die gele- 
gentliche Mitteilung einiger ganz weniger Resultate der historischen und 
vergleichenden Sprachforschung durch einen unserer Lehrer auf uns vor 
mehr als dreiszig Jahren machte, wie anregend solche Mitteilungen waren 
und wie sie Anlasz zu weiteren Anknüpfungen wurden. 

Dasz die geographischen Kenntnisse der Schüler nicht auf das dürf- 
tige Masz dessen beschränkt bleiben dürfen, was iu Sexta und Quinta den 
unreifen Kindern überliefert wird, scheint an sich selbst klar. Da nun die 
Geographie als besonderer Lehrgegenstand auf sehr vielen Schulen aus 
dem Plaue der mittleren und oberen Classen gestrichen ist, so leuchtet 
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ein, dasz sie nebenher und am meisten natürlich neben und mit der Ge- 
schichte getrieben werden musz, die ohnehin schon für sich, damit sie 
recht verstanden und recht gemerkt werde, der unablässigen Unter- 
stützung durch die geographische Anschauung bedarf- 

Dasz der fortschreitende geschichtliche Unterricht auszerdem auch 
immer bei passenden Gelegenheiten durch Berücksichtigung des Synchro- 
nismus, also durch gelegentliche Hereinziehung von Einzelheiten aus an- 
dern als den in der Schule behandelten geschichtlichen Gebieten unter- 
brochen werden musz, sei nur beiläufig erwähnt. Aber besonderer 
Berührung werth erscheint, dasz die Geschichte, die alte sowie gaoz 
besonders die neue, sowie die Leetüre historischer Werke und selbst 
rednerischer und anderer, wie z. B. der Briefe Giceros u. dgl., auch 
mannigfache und natürlich mit Behutsamkeit zu brauchende , aber eben 
nicht abzuweisende Gelegenheit bringt gewisse wichtige politische Begriffe 
zu erläutern, also Manches, wenn auch nur das Einfachste aus den Staats* 
Wissenschaften selbst in den Schulunterricht der obersten Stufen zn 
ziehen. Läszt sich doch z. B. die solonische und die servianische Ver- 
fassung den Schülern nicht wol zu einigem Verständnis bringen ohne 
eine sei es noch so kurze Belehrung über den vorzüglichen politischen 
Werth des Grundbesitzes gegenüber dem beweglichen Vermögen. Die Be- 
sprechung der leges tabellariae führt mit Notwendigkeit auf eine kleine 
Erörterung des Werthes und der Gefährlichkeit geheimer Abstimmungen. 
Und kommt man gar in die neuere Geschichte , so ist z. B. eine Darstel- 
lung der Maszregeln Friedrich Wilhelms I und Friedrichs des Groszen zu 
Hebung der preuszischen Industrie nicht denkbar ohne eine kurze Erklä- 
rung über Schutzzölle. Und so gibt es hundert und tausend solcher 
Beispiele. 

Um auch von der Mathematik etwas zu sagen , so weisz ich nicht, 
ob es nicht gut wäre , wenn die Lehrer derselben Öfter die Gelegenheit 
wahrnähmen, die Wichtigkeit gewisser Sätze fürs Leben oder für andere 
Wissenschaften oder die Bestätigung mancher Sätze durch die tägliche 
Erfahrung mit einigen Worten zu berühren und damit den für Viele nur 
allzu spröd und trocken erscheinenden Stoff anzufrischen oder ihm ein 
neues Interesse zu erwecken. Zwar bringt der physikalische Unterricht 
schon viele Anwendungen des in den mathematischen Stunden Gelernten, 
allein eine Hindeutung auf solche künftige Anwendung oder auf Bezie- 
hungen besonderer mathematischer Lehren zur Feldmeszkunst , zur Bau- 
kunst, zum Maschinenbau u. dgl. würde gewis oft noch wohllhäiig 
wirken. 

Ganz besonders aber scheint mir aller mögliche Unterricht, tn 
welcher Wissenschaft oder Sprache es auch sei, gelegentlich als Pro- 
pädeutik zur Philosophie angesehen und behandelt werden zu müssen. 
Die Leetüre der Memorabilien des Xenophon, der Tusculanen und Officien 
Ciceros usw. nötigt schon dazu, die Namen und allgemeinsten Bezöge der 
griechischen Philosophenschulen und die von ihnen aufgestellten hauptsäch- 
lichsten Probleme nebst den versuchten Lösungen mitzuteilen; es ist eine 
unbedeutende Ueberschreitung über das unbedingt Notwendige hinaus, 
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wenn man ihre geschichtliche Reihenfolge, also einen kurzen üeherblick 
der ganzen Entwicklung, wenn auch natürlich nur in den allgemeinsten 
Umrissen vermittelt. Wie dann die Worlerklärungen und synonymischen 
Unterscheidungen die reichste Gelegenheit gehen und fast nötigen zu Erör- 
terung von Sätzen aus der Lehre von den Begriffen, wie ferner die Durchnahme 
der Syntax und ihre Berücksichtigung heim Uehersetzen sowol ins Latei- 
nische und Griechische, als aus den fremden Sprachen in Ahnlichem Ver- 
hältnisse steht zu der Lehre von den Urteilen und Schlüssen, wie endlich 
hei der Mathematik und bei der deutschen Leetüre und besonders bei Be- 
sprechung der Themen zu den deutschen und lateinischen Aufsätzen und 
sonst auch die andern Teile der Logik vielfach herangezogen werden kön- 
nen : das alles weisz wol jeder erfahrene Lehrer. Je mehr aber der Lehrer 
seihst in der formalen Logik zu Hause ist, desto mehr wird er ihre 
Lehren bei den angegebenen Gelegenheilen heranziehen und desto frucht- 
barer wird es sein. Aehnlich wird die Psychologie namentlich in der 
Leetüre gewisser Schriften unsrer deutschen Classiker, wie z. B. der für 
Schulen sehr brauchbaren Abhandlung Herders über den Ursprung der 
Sprache, dieAeslhetik in der öffentlichen Lesung namentlich der Schriften 
Leasings über die Fabel und über das Epigramm, des Laokoon und der 
hamburgischen Dramaturgie, sowie der leichteren Abbandlungen von 
Schiller (wozu ich die über naive und sentimentale Dichtung nicht 
rechne) und mancher von A. W. Schlegel, die philosophische Moral wird 
in der Erklärung z. B. der unvergleichlichen Abhandlung von Schiller über 
Anmut und Würde die beste Vorbereitung finden. Neben diesem gelegent- 
lichen propädeutischen Unterricht, scheint mir, könnte der neuerdings 
wieder eingeführte besondere Unterricht in Logik und Psychologie besser 
wegfallen. Er entzieht jenem übrigen deutschen Unterricht viel Zeit ; er 
trifft, wo die oberste C lasse (Prima) nicht geteilt unterrichtet wird, nicht 
notwendig an das Ende der Schulzeil, wo er doch allein recht am Platze 
ist; er wird in den meisten Fällen in seinem zusammenhängenden Vortrag 
etwas Trocknes und Langweiliges haben, ja er bietet in der Psychologie 
wenigstens ganz ungewöhnliche Schwierigkeiten, da dieselbe in der Thal 
noch nicht so wissenschaftlich durchgearbeitet und festgestellt erscheint, 
dasz man leicht für die Schule das Geeignete auswählen könnte. Endlich 
scheint es viel zweckmäsziger, die Schüler durch vielfache Hinweisungen 
auf die philosophischen Disciplinen gewissermaszen hungrig darnach zu 
machen und sie mit diesem Hunger zur Universität zu entlassen, als mit 
einem scheinbar fertigen systematischen Wissen. Dem Studium der Phi- 
losophie auf der Universität thut sicherlich der sogenannte propädeutische 
Unterricht in Logik und Psychologie, wie er für die Schulen jetzt vorge- 
schrieben ist, eher Abbruch, als dasz er ihm Gewinn brächte. 

Es kann scheinen, als sollte hier einem Uebermasz von Excursen, 
einer zerstreuten und zerstreuenden Art von Unterricht, einem Treiben 
aller möglichen Allotria neben dem Hauplunterrlcht das Wort geredet 
werden. Nichts weniger! Aber wenn durchschnittlich in jeder Lehr- 
stunde nur eine Erwähnung von etwas aussen Liegendem vorkommt — 
und man weisz, zu wie viel solchen Erwähnungen oft eine Stunde über 

N. Jahrb. f. Phil. u. PId. II. Abt 1869. HfU 1. 2 
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ein paar Cajiilel von Ciceros philosophischen oder rhetorischen Schriften 
Anlasz gibt — , so bringen die 1200 jährlichen Lehrstunden 1200 solche 
Stückchen gelegentlichen Unterrichts; das ist eine Nasse, die wol eine 
Beachtung verdient, eine Ueberlegung, was mit diesen Stückchen anzu- 
fangen, auf welche von ihnen besonders Nachdruck zu legen sei. Es 
musz aber von vornherein feststehen, dasz diese Teile und Stücke solchen 
Unterrichts vor Allem klein, kurz sein müssen. Sie dürfen weder mate- 
riell den Hauptunlerricht verdrängen , noch das Interesse von demselben 
zu sehr ablenken und das ihm gebührende für Fremdes in Anspruch neh- 
men. Es dürfen auch der einzelnen kleinen beiläufigen Notizen und An- 
oder gar Ausführungen nicht gar zu viele in einer Stunde zusammen- 
kommen. Das bedarf ebenso sorgfältiger Ueberlegung vorher bei der 
Vorbereitung auf die Stunden , wie strenger Ueberwachung wahrend der 
Stunde, damit man nicht hei einem willkommenen Thema, das eigentlich 
nicht zur Sache gehört, zu lange verweile und es nicht con amore weiter 
spinne , vielleicht dabei vom Hundertsten auf das Tausendste kommend 
Je älter man wird , desto mehr dürfte man sich vor solchem Zuvieitbun 
des Guten in Acht zu nehmen haben. Dann aber müssen jedenfalls, wie 
schon berührt, bei den Wiederholungen des Hauplunterrichts, sei ei 
Leetüre, sei es Vortrag gewesen, die Allotria in der Regel auszer Betracht 
gelassen werden. Andrerseits musz man irgend einmal Gelegenheit fin- 
den etwa am Schlusz einer Lehrslunde, vielleicht am Ende eines Ab- 
schnitts auch die gelegentlichen Notizen und Lebren nach ihrer Gleich- 
artigkeit und Zusammengehörigkeit zusammenzufassen und im Zusammen- 
hang zu wiederholen. Besonders bei geschichtlichen Mitteilungen scheint 
das nötig , wie über Stücke der Litteratur- oder Kunstgeschichte irgend 
eines Volks; denn die zeitliche Folge der verschiedenen geschichtlichen 
Erscheinungen den Schülern fest einzuprägen möchte noch unerläszlicber 
sein, als den systematischen Zusammenhang von abstraclen Begriffen nod 
Gedanken zu überliefern , zumal dieser doch nicht so allgemein und ob* 
jecliv feststeht. 

Wenn nun die gewissenhafte Betreibung solchen gelegentlichen Un- 
terrichts sich im Ganzen der allgemeinen Reglementierung entzieht und 
dem pädagogischen Takt und Gewissen des kenntnisreichen und selbst 
von vielseitigem Interesse erfüllten Lehrers in der Hauptsache zu über- 
lassen, durch die Schule nur einigermaszen zu conlrolieren ist: so gibt 
es doch in dem bisherigen Schulunterricht ein paar Stellen , wo die 
Schule seihst ihn anordnend einzugreifen hat. Wir besitzen merkwür- 
diger Weise auf dem nicht ganz kleinen Felde unsers Unterrichts einige 
leere, thatsächlich nicht besäete Stellen, die noch in nutzbarer Weise 
bebauet werden könnten und sollten , damit statt einzelner Blumen und 
unnützen Gestrüpps auch auf ihnen irgend eine gute Frucht , passend w 
dem sonst Gepflegten, erwachse. Da ist der Unterricht im Schönschreiben, 
bei dem das Formelle der Arbeit fast allein bedacht wird, aber doch auch 
der Gegenstand den Zwecken des Gymnasiums untergeordnet werden 
sollte. In Volksschulen läszt mau wol Rechnungen, Quittungen, Geschäfts* 1 
briefe, Verträge u. dgl. schreiben und so deren Form und Einrichtung | 
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den Knaben nebenher zur Anschauung bringen und durch die öftere Wie- 
derholung dem Gedächtnis einprägen. Für die höheren Lehranstalten 
passt das nicht, aber die kleinen Anekdölchen , Verschen, Sinnsprüche, 
welche sich in den gangbaren Scbulvorschriflen finden, wollen auch gar 
nicht genügen, wenn man schon die Sinnsprüche meist unter die Blumen 
io dem obigen Bilde rechnen wird und nicht verwerfen kann. Es wäre 
Zeit einen zweckraäszigen, In den übrigen Unterricht sich fördernd ein- 
reihenden SchreibstofT für die kalligraphischen Stunden im Gymnasium 
aufzustellen. 

Für den Rechenunterricht ist das Entsprechende schon mehr ge- 
leistet, doch vielleicht auch nicht immer ganz passeud für das Gymnasium. 
Bei ihm wird gelegentlich mit unterrichtet über die im bürgerlichen 
Leben gebräuchlichen Masze, Gewichte und Münzen, über Zins und Zinses- 
zins und Disconlo und Agio und Rabalt u. dgl., was doch natürlich nicht 
zur Arithmetik gehört. Der leere Raum, den der Unterricht in der Arith- 
metik in sich barg, ist so ausgefüllt; wir haben nun das ausgedehnte 
Gebiet der bürgerlichen Rechnungsarten. Aber dasz sie alle in das Gym- 
nasium, in die Quinta und Quarta, so recht passten, kann man nicht 
sagen. Die Mischungsrechnungen z. B. kann man getrost aus dem Gym- 
nasium entfernen und von der Disconto- und Zinseszins -Rechnung auf 
dieser untern Stufe der Schule ist auch nicht viel zu hallen. Der gele- 
gentliche Unterricht über die gebräuchlichen Mischungen der Metalle in 
Münzen und Geräthen u. dgl. ist für Quintaner und Quartaner in der Tbat 
nicht eben nutzbar, eher zerstreuend und verwirrend. Beispiele aus 
näher liegenden, dem Knaben geläufigeren oder verständlicheren Gebieten 
scheinen geeigneter den Knaben das rechte Verständnis der Zahlenver- 
hältnisse und die rechte Fertigkeit im Hantieren mit Zahlen zu geben; 
es ist zu wahr, was jener erfahrene Burgermeister sagte, dasz es beim 
Rechnen zu Anfang und zu Ende immer am meisten auf das Innehaben 
des Eiumaleins und der einfachen vier Species ankomme. 

Viel wichtiger für die höheren Lehranstalten ist die Anbauung einer 
andern — man kann wol sagen — wüsten Mark unsers Unterrichts. Es 
dürfte nicht zu stark sein , wenn man die meisten UebersetzungsstofTe, 
welche von den Hülfsbüchern des lateinischen, griechischen, französischen 
Unterrichts unseren Lehrern und Schülern der unteren und mittleren 
Classen geboten werden, als etwas Wüstes und Oedes bezeichnet. Man 
denke an die in zahllosen Schulen eingeführten, in immer neuen Auflagen 
verbreiteten Bücher von Spiesz, Rost, Plötz usw. — nomina sunt odiosa 
— mit ihren ewigen kurzen und zerhackten Sätzen von dem verschieden- 
sten passenden und unpassenden Inhalt, sehr oft wirklich von gar keinem 
Gehalt. Schon der alte Gedicke füllte mit seinen Geschichtchen, der alte 
Bröder mit seinen naturgeschichtlichen Stückchen, seinen Anekdölchen 
und Gesprächen den leeren Raum besser aus. Auch hat man in neuen 
Büchern geschichtliche Stoffe in zusammenhängender Erzählung zum 
Uebersetzen aus den fremden Sprachen und in die fremden Sprachen zu- 
recht gemacht. Gewis ist dies das Richtigere, sofern etwa die griechischen 
Götter- und Heldensagen für die untersten Classen , die geschichtlichen 

2* 
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Sagen und charakteristische Züge historischer Personen aus Griechenland 
und Rom für Quarta usw. bestimmt werden. Um so zweckuiäsziger wird 
dieser gelegentliche Unterricht in der alten Mythologie und Geschichte 
sein, als die Geschichte (abgesehen ?oo der biblischen) jetzt wenigstens 
in den preuszischen Schulen ganz aus den untersten Classen verbannt und 
auf ein kleines Mass in der Quarta oder Tertia und dann iu den obersten 
Classen beschrankt ist, die alle Mythologie aber bei den jetzigen Einrich- 
tungen meist den Schülern im Einzelnen gar zu fremd bleibt. Möchten 
doch recht viele Bearbeitungen dieser Stoffe schon für Sexta und dann 
für die nächsten Classen geliefert werden, damit die Lehrer der verschie- 
denen Schulen nach ihren besonderen Bedürfnissen und Ansichten wählen 
konnten und jene zerbackten Sätze, die jetzt den trostlosen Uebersetzungs- 
stoff bei uns noch bilden, endlich gans verschwinden könnten. 

Für ahnliche Zwecke sind die über die fremdsprachlichen Uebungen 
sich doch nicht sehr erhebenden deutschen Arbeiten in den untersten Clas- 
sen und bis in die mittleren hinein zu verwenden. Da sie teils die Ortho- 
graphie einzuüben, teils eine Fertigkeit im deutschen Ausdruck anzu- 
bahnen bestimmt sind, so können die verschiedensten Stoffe für sie 
gewählt werden. Was an diesem Stoffe dem Schüler gegeben wird, das 
gehört offenbar zum gelegentlichen Unterricht. An manchen Schulen hat 
man es für zweckmässig erachtet dafür die griechischen und die alten 
deutschen, zum Teil die nordischen Heldensagen zu bestimmen. Jeden- 
falls sollte die Wahl der Stoffe nicht dem Zufall überlassen werden. 

Sollte nicht auch der Stoff, der für die freien deutschen und latei- 
nischen Aufsätze der oberen Classe zur Bearbeitung gestellt und der also 
his zu einem gewissen Grade gelehrt wird, hierher gehören? Gewis! 
Doch wir betreten damit ein weites wichtiges Feld, das nicht so nebenher 
beschritten und bearbeitet werden kann. Dieser Teil des Unterrichts, auch 
so weit er ein gelegentlicher ist, erfordert eine Betrachtung von eioem 
andern Standpuncte aus. Für dieses Mal dürfte es genug sein die übrigen 
Teile und Seiten des gelegentlichen Unterrichts einer kurzen Betrachtang 
unterzogen zu haben. 

Erfurt. A. Dietrich. 
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3. 

Vollständiges GaiEcmßCH- Deutsches Wörterbuch über die 
Gedichte des Homeros und der Homeridbm usw. usw. zum 
Schul- und Privatgebrauch von Dr. E.E.Seiler. Sechste 

GÄNZLICH UMGEARBEITETE AUFLAGE DE8 G. Ch. CRU8IU88CHEN 

Wörterbuches. Leipzig 1863, Hahnsche Verlagsbucbhand- 
lung. XII n. 545 S. gr. Lex.-Format. 
Griechisch-Deutsches Schulwörterbuch zu Homer usw. usw., 
soweit sie in Schulen gelesen werden von Dr. G. A, 
B enseler. Dritte verbesserte Auflage. Leipzig 1867, 
Druck und Verlag von B. G. Teubner. VIII u. 860 S. gr. 
Lex.-Format. 

Schulwörterbuch zu Homers Odyssee und Ilias. Von Dr. 
H. Ebeling, Oberlehrer an der Ritter- und Domschule 
zu Reval. Leipzig 1867, Habnscbe Verlagebuchhandlung. 
IV u. 215 S. gr. 8. 

Indem Ref. sich zu einer kürzeren oder längeren Besprechung obiger 
Bücher anschickt, kann er das erstgenannte Werk, das er mit wenigen 
Worten bereits anderwärts besprochen hat, gleich hier in seiner neuen 
Gestalt eine sehr empfehlenswerte, mit Accuratesse, Präzision und fetner 
Kenntnis besorgte Arbeit nennen, eine Arbeit, die auch für specielles 
Beschäftigen mit Homer bis auf Einiges, was dem Ref. aufgestoszen ist, 
sehr brauchbar und zuverlässig ist. Ref. mag nicht an der Hand der Vor- 
rede des Weiteren ausführen, wie sehr Hr. Seiler unter kundiger Benutzung 
der bis dahin erschienenen Hölfsmittel bemüht gewesen ist, Mängel und 
Fehler, die dem Buche anhiengen, in dieser neuen Auflage durch die Auf- 
nahme des Richtigen und Treffenden zu beseitigen. Wünschen wir nur, 
dasz dem Verf. bald Gelegenheit gegeben wird, in der rechten Weise sein 
Wort in der Vorrede einzulösen, nach welchem er 'die Resultate der 
sprachvergleichenden Forschungen, die gar manches Dunkel in der Home- 
rischen Worterklärung aufgehellt haben, und zwar hauptsächlich nach 
der Darlegung von G. Curlius ' in einer neuen Auflage noch häufiger be- 
nutzen will. Unterdrücken wir dabei die Bitte nicht, es möchte Hr. Seiler, 
der ja zunächst die Interessen der Schule im Auge hat, vorzugsweise den 
zum Abschlusz gekommenen Resultaten Aufnahme gewähren, von glän- 
zenden Hypothesen aber absehen. Von Einzelheiten haben wir uns bei 
dem Gebrauche des Buches Folgendes bemerkt: barrpocuvr), nur im 
plur.; oamotvöc 11. 11,474 ; b€bpari^V0C, s. bpdccoucu ; A€UKCtA(br|C 
II. 13, 307; biairupnaXaüäuj ist mit einem * zu versehen (vgl. rcup- 
TraAcuAäuj) ; ebenso AiöCKOupoi und Auur) und c €Kdin, "€\€tai, ueza- 
vaiCTOUJ; buppäc, 15, 8 (wo denn? so cilicrt auch Passow in der 5n 
Aufl.); bebunaro r « h| t unter bauäuj; 'AxTOptbnc, ao, ebenso Aiaxibnc 
(11. 16, 165) und Oiveibnc; unter ifpeo betone ^TpifropBai; ^CKora- 
ßaivui, Od. 24, 222; ^dOiZov ist sehr entbehrlich; ^Xamrj^oc, II. 
18, 319; &aip*u> in tmesi Od. 17, 236; efyiopmoc, Od. 14, 65, fehlt 
(Ameis); £ca8p&u, 11.3,450; ebenso £ccikouuj; eupuxopoc, Od. 4, 635; 
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Gcp&u, 3. &pur, Gnpeuuj ist die Wortfolge gestört; ebeuso Mdwv, 
'IXiov€UC, *l®tc, *Qtoc, ebenso 6Öac; schreibe Gpuov; löuc, schreibe 
lOuvTOTOt; öfxvt], Wortfolge; juöpmvoc steht II. 24, 316; NdEoc, 
fehlt *; ÖVOfiaKXuTÖC , Accenl?; fjrföuj, schreibe: inf. fut. acL; dbpuj- 
p^XCCTCU, wo denn in dieser Form? sie ist sicher sofort zu streichen. 
Unter M&0Xr)C und "AvTicpoc heiszt es: Sohn des Pylämenes, was offen- 
bar falsch ist statt Talämenos; ÖKppdc mit der Angabe: 15, 8 ist un- 
verständlich; das Citat sollte fragm. Horn. XV 8 lauten: toö ncuboc 
bfe T^v^l Kard Mropaxa ßrjceTCti üjujutv; dazu kommt, dasz buppdc ein 
Machwerk der Grammatiker ist, zu welchem dmbtcppldc (II. 10, 475} 
die Veranlassung gegeben hat; btqppat (vgl. Passow 5 e Aufl.) ist ent- 
weder das deminut. zu buppoc, vgl. Bast ad Greg. Cor. p. 240, oder 
eine dorische Form von btcppdc wie TTdXXct£ für TTaXXdc. Und somit 
ist buppdc bei Seiler zu streichen. — Druck und Papier sehr schön; an- 
zuerkennen ist , dasz der ehreuwerlhe Hr. Verleger trotz der vermehrten 
Bogenzahl den Preis des Buches nicht erhöhl hat. 

In der Arbeit des Herrn Benseier, die in dritter vielfach verbesserter 
Ausgabe erschienen ist, welche wir sehr gern in den Händen der Schüler 
sehen, weil sie in trefflicher Weise das Geschick ihres kenntnisreichen 
Verfassers bekundet, besteht die hauptsächlichste Veränderung oder Ver- 
besserung in der Vervollständigung des etymologischen Teiles. Da Curlius 
das Verdienst hat, die Forschung von jenen luftigen (sehr richtig!) Ver- 
mutungen auf eine sichere Grundlage zurückgeführt zu haben, so hat 
unser Verfasser dessen Grundzüge der griechischen Etymologie in ge- 
winnreicher Weise henutzt, für welches Verfahren die Schule dem Herrn 
B. zu Danke verpflichtet ist. Da Ref. das vorliegende Buch, das er in sei- 
ner ersten Auflage in der Zeitschrift von Langbein ausführlicher beurteilt 
hat, aus fortwährendem Gebrauche als ein nur sehr zu empfehlendes 
kennt, so wird es genügen auf einiges Wenige bei dieser Anzeige hinzu- 
weisen , um nicht ganz dcujußöXwc von dem Buche zu scheiden. 'Ata- 
vaKTetv Kcrrd Ttvoc steht Luc. Gall. 3, 12; brj, brj tötc durfte nicht 
ohne eine Bemerkung sein; Xtfuc, Xi^eia, nicht Xtt€ia; dtraVTav irpoc 
Tt fehlt, Is. ad Deraon. § 31, Paneg. 86, Plut. Alex. 29; d£l<* fehlt Kcrrä 
Tf)V dEiav = nach seinem Verdienste, Schneider zu Is. 7, 22; cufißdX- 
Xetv Geld ausleihen Is. 7, 35; unter vöoe wol: vouv dxÖVTWC; &P Ü ' 
töjlioc, Quantität der antepenultima? ; TToXuTrpaTlnovduj rapi nvoefc. 
Areop. S 60; jucXavdxpuJC , Betonung?; üjpujp^x<»Tat , wo denn mit 
solchem Augment?; £t€T|liov, s. t^vuj, ist übersehen worden; bctyuv 
erro, s. bafxvduj; XoÜuj schreibe imperf. 1 sing. TTXdicoc ist fem«. 
Druckfehler: xpir|patiXr)C , dKcpeufw. — - Druck und Papier empfehlen 
das Buch auch sehr zu Prämieu. 

leber Nr. 3, ein Buch, das lediglich der Schule dienen will , hätten 
wir Folgendes zu sagen. Folgende Artikel fehlen, soweit wir das 
Buch genauer angesehen haben: AeuKaXibrjC, II. 13, 307; eujioptpoc. 
Od. 14, 65 (Ameis), ^uecopoe, II. 6, 8; "lacoc, U. 15, 332; larionc, 
Od. 11, 283; "Ibrjc, U. 9, 558; 'iTnroTdbrjc, Od. 10, 2; *lcoc, II. 11, 
101; AnGoc, II. 2, 843; NUpnepi&nc, Od. 1, 259; MuvT]C II. 2,692; 
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Mupivn, B. 2, 814 (vgl. TToXuocapenoc); venicrjc, 11. 13, 391 ; NnXntct- 
bn.c, Od. 3, 79; oTov, ad?., IL 9, 355 (Fäsi); öXomwtoc, Od. 4, 410 
(Ameis); öjiapTribrjV, IL 13, 548; Tncoc, II. 10, 435. 

Nach Seilers Vorgang hat Hr. Eb. die Wörter, die nur im plur. im 
Homer vorkommen, als solche bezeichnet, doch bei Weitem nicht immer 
so wie Seiler, der dies zu thun einige Mal unterlassen hat; Ree. hat 
sich die Fälle für eine etwaige neue Auflage genauer bezeichnet, bedauert 
aber das treffliche Buch von Damm, neu besorgt von Rost, nicht zur Hand 
zu haben. Solche Artikel sind : be'jiviov, brjXrma, fc'ffur|i 9uoc, Kpt9r], 
u€iXiTfia, neX&niLia , ö^a, ^aödjuiTH, £e9oc, (Sori, qppetap. — Die 
Angabe der Formen fehlt: beb^rjaTO, £9A€CK0V, IL 13, 106; dKKOrre- 
itoXto unter eKKaTCiTrdMojiai ; dEe'<p9tT0 (vgl. dieses) unter £k©9ivuj ; 
£ück€u, II. 24, 730 u. a. 

Hr. Eb. sagt in der Vorrede: 'Bei der Ungeübtheit im Erkennen und 
Auffinden der Homerischen Formen und bei der Menge von Wörtern, 
welche dem Schüler, der zuvor nur attisches Griechisch meist aus 
einer Chrestomathie gelesen hat, fremd sind, ist aber eine Unterstützung 
bei der Praparalion im Homer durchaus nötig, soll er auders nicht viel 
Zeit und Mühe ohne Nutzen beim langweiligen (?) Vokabelnaufsuchen ver- 
lieren.' Wenn der Verfasser die nur wirklich schwierigen Formen im 
Homer meint, so würde man mit ihm übereinstimmen; findet man 
aber in dem vorliegenden Buche Formen aufgeführt und analysiert, die 
ein Schüler, der zur Homerlectüre geführt wird, vollkommeu und überall 
sicher inne haben musz, Formen wie z. B. Ata, acc. von Zeüc, Ibuma, 
£öavov, €9ecav, £9n»ca, £9p€ipev, efareTO, elxov, €fw9a, £k69i£ov, 
IXaßov, £Tra9ov, £mov, £q>nv€, £q>ncOa, Sqtörj, Taöia acc. plur. 
(könnte ebenso gut nora. plur. sein) von outoc, tpixcc, plur. von 9piE, 
irape9iiKa, 7rapeX9€tv 1 Trapf\X9e, Trap&uu, so weisz man in der That 
nicht, welcher Natur das attische Griechisch ist, welches der Schüler aus 
seiner Chrestomathie gelernt hat; sicherlich ist ein so arm ausgestalteter 
Schüler nicht werlh in die Untertertia eines deutschen Gymnasiums auf- 
genommen zu werden. Und wenu der Verf. das Vokabelnaufsuchen lang- 
weilig nennt, so möchten wir dieses Epitheton nicht überall und immer 
zutreffend finden. Für den faulen und trägen Schüler ist jede Arbeit , die 
seine Kräfte erheischt, langweilig, er wird es z. B. als etwas Langweili- 
ges finden , Zahlen in der Geschichte dem Gedächtnisse einzuprägen , und 
doch gibt es keinen Unterricht in der Geschichte ohne Zahlen. Ist nur 
der Lehrer wie bei allem Elementarunterrichte, so ganz besonders bei 
der formenreichen Sprache der Griechen dem Schüler möglichst Alles, 
ohne doch das Denken irgendwie zu beseitigen, es vielmehr kräftig an- 
zuregen, und versteht er es, gestützt auf eine richtige Disciplin*), ohne 
welche Lehren und Lernen nicht in gedeihlicher -Weise stattfinden kön- 
nen, dem Schüler gründlich das anfanglich Wenige allmählich in erwei- 
terter Form beizubringen, und wird der so angeleitete Schüler von guten 



•> Sehr Lesenswertes bietet das Programm des Gymnasiums zu 
Coburg in einer Abhandlung vom Prof. Dr. J. G. Schneider 1860. 
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Hülfsmilteln unterstützt, so wird die in der Untertertia eintretende Homer- 
leclüre, der ja eine kurze Homerische Formenlehre vorausgeschickt zu 
werden pflegt, nur in selteneren Fallen, was die Formen anlangt, Schwie- 
rigkeiten machen, sobald einige hundert Verse gründlich eingeübt sind; 
der kundige Lehrer sieht , wie die geistige Kraft des Schülers sich hebt, 
unterstützt von Lust und Trieb zur Arbeit, und gehoben von der rechten 
Freude an der rechten Arbeit 

Das Geschlecht ist in dem vorliegenden Buche falsch oder gar nicht 
angegeben unter: ßdroc, btnXaS, &bva, clXanivr), €Xa<poc auchf| 
(II. 11, 113), dmtdftyoeoc (auch f\), gcirepoc, epfjvoc, Opfjvuc, tax4 
icTWp, Kpt&uva, Td, statt: f| (II. 2,855), XaiAauJ, XVjKuOoc (Od. 6,79), 
Mebcfov, MfaivOoc (U. 23, 854), 'Opjn^viov, ßtvöc, ftönoc, 'Puxtov, 
XilXdc, ipdnnoc. Die Wortfolge ist gestört unter: baiofiai, tmOtyitp, 
dcdvra, (Eurrvopibric, 'Pobfoc, ÖTr<m€Tdwu|uii, drrciXrj. Ein erkürender 
Zusatz wird vermiszt bei folgenden Artikeln: alvÖOcv von oivöc (vgl. 
olöGcv), bcbdicic, dasz es adv. ist, btdvbtxa, b(c, bixa, bouprjv€K&, 
dvdvTa, ^vvfifiap, ^mqnrrcpwc, etimpab&jjc, fjxa, 6ajid, IXabov, 
KdTavra, xaxdvtiTCTiv , KT)pd6i, Xctfiujvdecv, cmobpwc, cxeoinv, 
Xavböv u. a. m. 

Wenn es im Vorwort heiszt: Citate sind nur bei Eigennamen und 
Wörtern, welche sich nur an einer Stelle finden, zugefügt, so ist nicht 
zu leugnen, dasz dieses im Ganzen richtige Verfahren vielfach zur An- 
wendung gekommen ist. Ref. hat die Angabe der foraS cipruilva für 
diese Beurteilung geflissentlich öfters zu machen unterlassen , da ja die 
sehr fleiszige Arbeit von Seiler leicht das Richtige finden Iflszt. Jener 
Zusatz fehlt unter: bavrpocuvcu, bamfc, ^TT^voyai nur 4YT€ivüJvrat, 
drrvdonctt, *TTvr|, dtKataTrfiTVUjui, ErKCijiai, *TK€pdwunt, £t*Mvuj, 
tTxoqitai, dfxpuTrruj, ^rpnTOptf, elXamvacrric, cTpcpoc, dpoKÖ- 
jaoc, dXtfcptov, ejLißabov, Icönopoc, KaTt|<p/jc, KpoToX(2u>, Xcupöc. 
XiCTpeviü, jH€Xdvb€TOC, M^pMic, fiöpmvoc, vopxdu). Blosze Verweiset^ 
genügte (um Raum für manches Fehlende zu beschaffen) z. B. unter: 
ciXönebov s. eetXÖTTCbov; ädtopov aor. von (dem folgenden), ebenso 
£mxeGm inf. von; dmccefw u. £mcc€t3uj sind, kaum dagewesen, sehr 
entbehrlich; jU€T<x(c) Certonal , dann ist das bald folgende gleiche Wort 
überflüssig; pvdojuai s. ^VT|CKUJ u. a. Der Zusatz: nur in im. fehlt, 
abgesehen von noch vielen anderen Artikeln, unter: biardjüir|, bicrreXcu- 
Tdtü, ^TKUKduj, dKKaXuTTTOMai, ^xXiiedvuj, Kcrrc^pTvujn, KcrrecpaA- 
Xo^au Nach unserem Erachten musz ein zur Anwendung gekommenes 
Verfahren streng durchgeführt werden ; halbe Maszregeln nützen wenig, 
schaden aber mehr. 

Die Angabe, wie vieler Endungen ein adject. sei, fehlt: bcucpufac, 
*€iKOcdßotoc, fyirXctoc (femin. -etrj Od. 18, 119), £vavT(oc (fem. M 
Od. 10, 89), ^mbimpioc ist 2, cönXcioc ist 3 (Od. 17, 467), Zdfcoc 
ist 3 (II. 1, 38 KlXXcrv T€£ct&nv), epacuKdpbtoc ist 2, fbpic, t; TAaoc 
2 ; Xaxvcinc 3, Xrruc, Xrreta, XifO. 

Das Tempus ist falsch angegeben unter: dji^urjKOV plusqpf. stall 
imperf., Ittck&Xcto plusqpf. statt redupl. aor., ^Tr^m8n€V pcrf. von 
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TmBu) stall plur. plusqpf., £<p€crdn€V, dro&TCtcav, aor. statt inf. perf., 
plusqpf., t^Xujffliv aor., stall imperf., xaTa<p6i^voc , pari, p. p., statt 
KCtKHpeiycvoc (?gl. <p6(uj) p. aor. m. (vgl. 11. 22, 288, Od. 3, 196. 11, 
491), k6cAu8i, imperativ perf., statt imperat. des redupl. aor., |i€ipo^tai, 
{upopc aor., statt perf., ujvoito impf, von övojicu, slatt aor. med., tbpw- 
p^XaTCti plusqpf., statt perf. 

Die Verweisung trim nicht zu unter: bcboxrj^VOC , denn b&OUCtl 
ist nicht aufgenommen; vielleicht setzt Hr. E. voraus, dasz der Schüler 
neben seinem Buche, um das Richtige zu finden, eine bessere Arbeit be- 
nutze; aber dann wird das Aufsuchen derVocabein wirklich 'langweilig', 
da ist der Verf. vollständig im Rechte gegenüber den in der Vorrede aus- 
gesprochenen Worten. Weiter: bebpenr^voe, £kX&0, 8€p&u, xexa- 
piqi^voc, Kpcydvvum gehört Med. usw. hinauf zu xp^ianai, X^yuj 
(vgl. irapaXe'TOMai), jiduj s. fi^aa, jiCTä a. E. vgl. ncTaTrp&rojiat, 
XPnca^vti u. a. 

Falsche Citate: btaiaT^OMai rousz es lauten 158, buuuKcneiKOd- 
u€Tpoc II. 23, 264, Aujptcvc T 177, ^wedßoioc schreibe II. 6, 236, 
*W€aicaib€ica II. 24,496, dwcdniixuc II. 24, 270, dTTapuuröc X 498, 
impniu) C 502, ^mbtmeutü tt 28, tmXXiZui eil, {mirlXopai o 408, 
^mxOövtoc uj 197, ^p^ßtv6oc IM 589, £rtpu>c a 234, €umibnc K314, 
öpuXiccu) II. 23 , 396 , KuTUJpoc II. 2 , 853 (gehört nicht zu kuctic), 
MeXaiXpoirjc tt 175, vönoc 0 307, Euvcctc k 515, xp^mui k 516. 

Falsche Formen stehen: bucerro, de^Xw opt. t&Xwiii, dxXlco, 
tarcqnjta (vgl. II. 11, 40), ^XcXdboro (Amels zu Od. 7, 86), ^rrdpapa 
siatt ^TTdpripa (II. 12, 456), ^TtöfimaXoc statt &ron<pdXioc, kcit€- 

ßTlCOTO. 

Ungenauigkeiten finden sich viel mehr, als man in einem derartigen 
Buche erwarten sollte; so unter TTuXcti^vr|c, -OÖC (vgl. II. 13, 643, 
^rwjpuj , aor. freupea , if xpinimu , ^TXP^^ic (aber vgl. Fäsi II. 7, 
272), ebdnv von ba statt Aa, ^praOov, s. ^pYcKtev, d^prvu s. kcit€- 
^PTVuyi, €)tfreba und ^nribuuc bei Horn, nie, soweit uns bekannt, ica- 
T€ipu» auch ohne tmc. Od. 14, 428; eurjtpev^C ist veraltete Lesart II. 
23, 81; eÖKO^OC hat wol Horn, nie für rjUKOuoc; CÖtttuktoc ist ver- 
altet, ftperrov s. <t>Ar, £i£tpY€t s. £pbu> (Cujöc) nicht, sondern Euuöc 
(Ameis Od. 23, 187), OdXea nicht von GaXuc, sondern von GdXuc, m^i€- 
voc fehlt oäpoc, KaTdvTTiCTtv s. ävTTiCTic, KOTonrdXXojjai (vgl. £kko- 
TaTidXXojaai , KuTTpOT^vrjC nicht im Horn., sondern in den hymu., Xcrf- 
Xdvcu mache teilhaftig Jem. einer Sache; die Formen sind besser zu 
ordnen unter Xanßdviu, XavGdvw; pdxap Seligen (von den Göttern), 
begütert (von den Menschen), neXavoxpotrjc ist ein nicht zutreffendes 
Wort, fieTdX^evoc genauer: s. neSdXXo^icu, utikictov als adv. steht iu 
hymn., jif^v firjvdc ist ungenügend, vgl. nek, \xr\ nach den coniunclt. 
wa , ibc , Ö7TUJC , da fehlt ja das echt Homerische öq>pa (vgl. dieses), 
MncTUüp hat ur|CTuüpoc dazu duirjc . (aoxO^uu nicht äx9€Ct, sondern 
Krjbcci, Muybujv hat gen. -ovoc (II. 3, 186), betone veoxiXoc und 
vcöbctpTOC (pass.), Wirobcc, a\, vrjXer^c nicht contr., sondern syncop. 
vr|Xr|c, wie ja der Ton sattsam beweist; xpr)ca|ilvr] , s. k(xPHM 1 ( aoer 



Digitized by Google 



26 Seiler, Benseier u. Ebeliog : Drei Schulwörterbücher zu Homer. 

nach Seiler kommt jenes parlic. nur vor Batrach. 187 9 wpujpe\aTai 
(auch bei Passow, Seiler, Schenkt, Benseier} halte ich schon des Augments 
halber für nicht zutreffend und wahrscheinlich in die Leiika eingeschleppt 
und fortgeschleppt. Die Bedeutung eines Wortes fehlt seltner, so uööoc 
Tjnrwv Getümmel lt. 7, 240, euvdtu, aor. pass. vom Winde: sich legen 
Od. 5, 384; Constructionen fehlen zuweilen (Ref. hat sich die Fälle an- 
gezeichnet), so ^eraXXdui auch tI <xji<pt Ttvt. 

Unverständliches findet sich: o&Xoc, subst. Reisigbündel; man vgl. 
11. 10, 466 und Fäsi; wo erst oövaicec der erkürende Ausdruck für 
fc&Xov d^ua ist, Düntzer in Kuhns Zeitschr. 1866, XVI S. 282 combi- 
nierle das subst., um 10, 466 darnach zu erklaren (vgl. die Ausgabe tu 
d. St.). Arjioxoc, -ov, masc, &Xttoucu = alt. IXirotiou, £Aöetv impf- 
von Xo^ui, l\iiOtv steht d/noTo, £v€iicai imperf. aor. von <plp<u, Öotpw 
in im. {>. 236, aber da steht ja: £kOuu6v IXotTO, gehört also zu &tt- 
plw ; dSamaipeuj lautet es : nur opt. aor. med. d£aq>£Xo(fir)V, das ist 
unrichtig, denn die einzige bei Horn, vorkommende Form dieses Zeitworts 
steht Od. 22, 444: u/u%äc dEa<pAn,c6€ (vgl. Ameis); XifW, aor. redopl. 
dX^TMHV ; ö, f|, tö, gen. toio, xf\c Dasz die aufgenommene Form öec- 
cdctTO, opt. aor. von 9€C OlcacOai im Homer vorkomme, war mir un- 
bekannt; ich erfahre aber durch die Freundlichkeit des Hrn. Prof. Dr. 
Ameis, der auf einige Fragen in gewohnter Weise gründlichen Aufschlusi 
gab, dasz diese Form, eine Conjectur Bekkers, von Düntzer Od. 18, 191 
reeipiert worden ist; dort heiszt es öeeeeiar', statt des Überlieferlen 
6r)C€Cax\ wofür erirjcaiaT' siehn müste. 

Unzureichend sind Ref. Artikel erschienen, wie z. B. Iva, XemuJ, 
fi^Xpt 9 Ufftc Ueber die Ableitung liesze sich hin und wieder rechtes; 
wir unterlassen es, um die engen Grenzen nicht zu überschreiten. Auf 
Ungleichheiten in der Orthographie ist Ref. öfters gestoszen; hier nur 
einige auffallende: k€uOuj verhehle, tcpuTTTUi verhele, kukxc SchaafWI. 
xptöc Schafbock, Xouiirpöc slralend, tXauicujmc strahlenlugig, 6%a bei 
Weitem, utfa bei weitem, Tp^opuu nähre, Tpöquc wolgenSrt, ipo^oc 
Ernährerin, 7roXub€ipdc vielgiepflich, Ounicdpnvoc hochwipflig, iroXup- 
0nv herdenreich, iroXufirjXoc heerdenreich, TToccibdwv beherschl, 5va£ 
Herrscher. In ausgedehnlerer Weise als bei Seiler hat Hr. Eb. (vgl. Ben- 
seier, Wörterbuch der griech. Eigennamen, 3e Aufl., Braunschweig 1863, 
eine sehr dankenswerlhe und überaus fleiszige Arbeil) den griech. Eigen- 
namen die Uebersetzung beigefügt Die vorgedruckten Erklärungen der 
Abbreviaturen reichen nicht immer hin, vgl. z. B. Kunrai, ji€Tat£ac u. >• 

Druckfehler finden sich oft; Ree. gibt die Artikel an, um das Erfor- 
derliche schneller zu finden: önXrjuiuv, boim&u, boupnernTÖc, Auva- 
Hiyr\, bwpov, dXamrjßoXoc (II. 18, 319), iv^mitov usw. (vgl. eben« 
^vitttuj), ^vvocrraioc, cucTabrjc, £ujc<popoc, eufioßöpoc, GuncxpOo- 
poc, KaGiöpuu) u. d. f. Wort, fi€|uwpuxj^va (so Ameis Od. 13, 43ö)> 
aber vgl. jnopuccui, Ufftoui, olZupdc, oiöOev, (SucidicTuc, Tpiuc, 
XÖpoc, XP«w, XP^tAi, xpncci^vr|. — Papier und Leitern sind gut. 

Am Ende seiner Ree. bedauert es Ref., dasz er kein günstigeres ür« 
teil über das fragliche Buch abgeben konnte; es ist aber Pflicht gegen 
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die Wissenschaft wie gegen die Schule , auf derartige flüchtig zusammen- 
geschriebene Bücher aufmerksam zu machen. 

Sondershausen. Gottlob Hartman?. 

NACHSCHRIFT. 

Vorstehende Arbeit war liegen geblieben. Inzwischen halte Ref. 
Gelegenheit gehabt einige andere Buchstaben in der Arbeit des Hrn. E. 
durchzusehen. Er glaubte da Besseres und Zuverlässigeres zu finden, 
und so sein Urteil zu mildern. Indes musz er bei dem oben Gesagten 
beharren. Das Folgende wird beweisen. Das Genus ist falsch unter ßiu- 
Xoc, Y^povoc, Ywp, irätoc, irdioc, ir&eicuc, mixuc, npöxooc 
(irToXiTropeoc ist auch fem. II. 5, 333), TrueXoc, Orupa (II. 2, 539), 
Tn>6ruAoc, das Genus fehlt bei 7T€iCfia, TrrrfuXic, Trötvto, ttötvo, 
iru9urjv, TTupacoc, tIvwv; die Wortfolge ist gestört unter ycvlcOai, 
irapiOüvuu, U7T€poTT\£ojLiai. Falsche, zum Teil auch sonst vorkommende 
Accenle stehen bei YaymwvuS, die ultima ist kurz, T<*CTpfj, TTUYJMtX°c, 
TToXuJcXniC, nuXai^evoöc, Tpu>€C; die Angabe der Genuszahl ist un- 
richtig oder fehlt unter TroXuouupoc TCtjuedxpwc ; neben TravdTiaXoc, 
<poivi£ treffen die Citale nicht zu; der Zusatz: in tmesi steht nicht unter 
TTapairXrieu) , nepiäxw, Tiepißeßujca, Trepudxw; ohne Zusatz: adv. 
stehen die Artikel : npöxvu, TtpujrjV, 17u\öe€V, TTuXövoe, ©aXarTn- 
böv, T£Tpax6d, TtlXöBev und die ff. Folgende Artikel sind nachzutragen : 
ßeßüjcct unter ßaivuu, TTOP, rTeptmac, üepicprjTric , Trepix^w (denn 
7T€piX€UU> ist unrichtig:, rTiburrjC, TrpoSpujCKUJ ; nicht im Homer vor- 
kommende, und deshalb zu beseitigende Formen finden sich, so ßeßpuxot, 
s. ßpuxuj, suu ßpuxdofiai, rapaßdiric (II. 23, 132), irapajL^vuj, na- 
pareiOu), Trapd<pacic (richtig bei Benseier und Seiler), zu rcapji^vuj 
setie die Bedeutungen, TTp&ßicroc, cuv&eue, s. cuccefw (uncpoTiXui 
nur im plur.). Die Auflösung der Formen ist falsch unter ßeßpwOoic ist 
wol Opt. aor. redupl. von ßptbOuj , denn ßeßpujGu) ist ganz einfach = 
ßißpuiCKUJ (vgl. Schenkl u. A.), ßißdc pari. aor. redupl. zu ßcrivw, ge- 
wis nicht, Schenkl ist auch im Irlum, vgl. z. B. Schenkl und Ebeling zu 
Trpoßißdc, was als pari. pr. erklärt wird, als ungebr. pr. kann auch ßi- 
ßnui gelten , die Redupl. ist eine grammatisch ebenso einfache als rich- 
tige; T^fwva, plsqpf. 3 pl. Y€TUJV€UV, wie?, und im nächsten Artikel 
heiszt es: fVfwiw, impf. Y€YWV€UV, kaum sollte man seinen Augen 
trauen (vgl. noch Od. 17, 161); föov impf., richtiger aor. z. B. II. 6, 
500; Tr£rofiai, aor. dirrdunv, Conj. irriVrat, Part, irrdc?? musz wol 
irrdfievoc heiszen, oder hat Hr. E. bei Horn, für irrdc einen Beleg?; 
m&w, Inf. (ist Druckfehler) me£ov; 7roTtTT€Trrr|uici , s. npocniTTrui, 
ei, ei! Wo steht denn TTpoCTThrriu und mit dieser Form? Aber Trpoc- 
tttticcuj verlangt auch der Schüler als das Richtige; irpocäpi], Praes. 
von TTpdcmiiMi? (Schreibe ttotwucc); CKtdZw, impf. Med. ckiöujvto, 
wurdeu beschaltet, bald darauf gerade so; VTT00jMl9€tca , aor. pass. von 
uirooandiu (so auch Seiler), was nicht recipiert ist, wol frrooafidZuj ; 
aber aus Passow unter uTTOOCUidiu sehen wir, dasz obige Aoristform 
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nur im hymn. vorkommt; q>r\ii\, imperatv. £<pr|V (ist Druckfehler) ; aber 
gleich darauf: Med. Pass. Impv. qptio usw. Unter die Rubrik TTOtidXa 
verweisen wir Folgendes : Tair|iOC, 3, Sohn der Erde, da fehlt u\6c; 
Trcpt^XOM 01 auch c. acc; TrfjXai, rrf^Xe (so auch Benseier, Seiler, Scbenkl) 
würde ich die Analysis hinzusetzen; TroodvtTrrpov Waschwasser der 
Füsze (?); TTpocqpüJVrjctC fähig zu reden, statt fähig zu Jem. zu reden; 
TTupi9X€T^0uJV, -ovoc (ist wol Druckfehler); coto, s. cöc sein; C9€V- 
bövrj, die Bemerkung, dasz dieses Wort ursprünglich mit Rücksicht aof 
11. 13, 600: e Binde' heisze, ist ja ganz richtig; aber die Fassung und 
Beigabe ist wol nicht lichtvoll ; der folgende Artikel : c<p£r€pOC laboriert 
an dem unverständlichen T., da für doacGaXfrj 'Thorheit* nicht aufge- 
nommen ist; TCKpurv, schreibe 0ATT; T^TapTOC (quartus); vrrrcu =* 
wovon Locativ; schiebe die Form UTTOKCKdbovTO mit der Verweisung 
auf xmoxtäoixai ein; urorivfoxoc, Wagenleuker darunter. — Druck- 
fehler: TTpocTrnfccoMat , irreXcöc, ttukvöc (Odpu), u<pr|vfoxoc 
S. - G. H. 

NACHTRAG. 

Seitdem Ree. seine Beurteilung des Schulwörterbuchs von Hrn. Ebe- 
ling an die verehrl. Redaction dieser Zeitschrift abgeschickt hat, hat der- 
selbe Gelegenheit gehabt sich noch eine Reihe von Bemerkungen, die 
jenes Buch betreffen , zu sammeln , die er hier als Ergänzung , eventuell 
als Erläuterung seiner Beurteilung folgen läszt. Mögen diese .Notizen 
Hrn. Ebeling noch einmal davon überzeugen, dasz seine Arbeil ohne be- 
sonderen Fleisz niedergeschrieben wurde. Unter TTOodvnrrpov lautet die 
üeberselzung: Waschwasser der Füsze?? "Apmna: sie sind SturmgöUiD- 
nen, welche spurlos Verschwundene rauben, statt von solchen, die spurlos 
verschwunden waren, sagte man, die Harp. hätten sie geraubt. Solcherlei 
ist nicht vereinzelt in diesem Buche zu finden. Der Zusatz: nur plur. 
fehlt unter: drfXiMaxnTfc , aUrj, dvctToX/i, äcrpov; rnöocuvn i«t» Dr 
im dat. sing, gebräuchlich. Folgende Artikel oder Formen fehlen: 'AiCTaiT) 
U. 18, 41, c AXin n. 18, 40, Wmcifcbapoc IL 16, 328, dvräo 
M€VOiWuj, öhokX^uj), Trap^TrXuj aor. (vgl. &n7rXujuj und dnoirXifoiL 
TreirpUJ^VOC s. TTOP, welches fehlt, also s. TTÖpOV; welche Form ß£- 
ßüjcct sei, ist weder unter irepißaivu), noch unter ßaivuj angegeben. 
TTepiopac, TT€pi(pr|Tr|C , TTibuTrjc II. 6, 30; Trpoeopurv pari. aor. 
TTpoeptüCKUJ, aber dieser Artikel fehlt. 

Druckfehler, zum Teil sehr störende, stehen: drrplö<puJVOC, (inj- 
jiaXoc, aicujivriTric, 'Aiceccdiievoc, 'Ancpidprioc, •Anqribayac, ävbpo- 
<paroc, dvbpöcpovoc, dvibpum (Tbpiuc), dvouTrrn, dTrocuvuMflV 
dcmbtujTric, ßpaxiujv, TCtM©urvuH (schreibe und betone yc^üjvuE\ 
TacTpri, 7T€piX€uuj, ircrnuZorcc, TroXubeipdc , ttöcc , TrpoTtvkcoftai, 
unter TrpocTTTuccofiat, TrpoTtörmi, TrreXcöc, mjTnaxoc, unter mnevöc. 
TToXuaiM^vnc, oöc, TTepupXeT^OuJV, ovoc. üeberflüssige Artikel stehei: 
ctfb€, ävbpec, dveXGujv, dv^civa, dvTrrcrrov, dvfjXueov, äwfaarov, 
ÄT€ faber nicht von öctic) , TTapaßdTrjC ist nicht die epische nur KL 
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132 Torkommende Form, ebenso TrapaTreOw , Trapamacic. Die Form 
ir^pacca gehört zu Trepdw, nicht zu TrepvriMi- 

Die Angabe, wie vieler Endungen ein adj. sei, fehlt, oder ist falsch 
unter: dßpoioc, vgl. die cüierte Stelle 11. 14, 78, wo vü£ dabei steht, 
dedvcrroc, crinuXioc, aictoc, dXXobairdc, änou/iäK€TOC vgl. IL 16, 329, 
äprrvwTOC für das femin. vgl. Od. 6, 208, airröfiaxoc vgl. U. 5, 749, 
tan<pujvu£, JrdvaiGoc, wo E. selbst bemerkt, dasz nur der dat. pl. fem. 
vorkommt, iravbrjmoc, 7rapaf$rrTÖc, iroXübwpoc (vgl. Od. 24, 294). 
Der Zusatz in tmesi fehlt: dvicxw, dfroTdjiVUJ (schreibe statt nur: 
meis^ vgl. II. 8, 87 und 22, 347) ; irapaTrXTrOuj, Trepißeßwca, 7i€pndxuj. 
Unrichtige Angaben der Person oder des Tempus finden sich : dvuyu, fut. 
dvn.cw, 2 sg. dvecei ; dvüjpio soll med. impf, sein, dvcrrjcurv wird als 
aor., von dvicnvn angeführt. Unordoung in der Anführung der Formen 
herschl z. B. unter dmaip^uj, TrapanOruii. Falsche Citate sind zu lesen 
ufller: ärptucTic Od. 6, 90, alooia II. 13, 568, dXuacdvu) Od. 22, 230, 
äuviov Od. 3, 444, d^xw Od. 6, 225, dvaX6rw U. 11, 755, douioc 
Ii. 18, 536, dTronXunu Od. 14, 339, diroupttw II. 22, 489, 'ApntXu- 
koc II. 16, 308, äc7T€pnoc II. 20, 303, auTÖfciov Od. 8, 449, auro- 
vuxi IL 8, 197, 'Aqxxpeuc IL 9, 84, dmpiyrujp iL 9, 63, BaXioc IL 
16, 149, navdTraXoc Od. 13, 223, Trapajueißojucu Od. 6, 310. - 

"AnaS X€YÖfi€va siud: da^vrvrrjp, alcu/ivryrr|C, aixMd£w, dXe- 
ipfc, d^KpiKOnoc, d7TdXafivoc, dipamTÖc, dcpucteiöc, ßp^cpoc, ßpö- 
Teoc, ßwXoc, ßujCTp^uj, Ycuriioc, y%>uc, YXaKTOopdYoc, yXujxic, fv- 
vauceiai, Ywpuröc Das Genus ist falsch oder fehlt: "AßotVTec, dXeiTTjc, 
'AXiapioc (es steht ja Tronicve' dabei), 'Ajivtcöc, dftotßdc, 'Aircucoc, 
äpnjuVv ist iu Od. und IL nur fj; dcprjTUup, Y^povoc, Y^P, TrdYOC, 
natifjuiv, irdTOC, ncic^a, 7T&€kvc, TTTfruXic, TnJxuc, ttötvio, npöxooc 
(vgl. Od. 18, 397), TTToXiTropeoc, f\ vgl. IL 5, 333, ttueXoc, ituOjrijv, 
TTupacöc Der Genit. ist unrichtig : "AXktjctic , toc Die Wortfolge ist 
gestört: djA<prrrep&)o/^ai (in dieser gestörten Folge ist Hr. E. ganz Seiler 
gefolgt), dfimiCTOUiat (kommt daher, weil Seiler dafür d^qpiCTrjMi hat), 
dumimuuj, Y€vec8cu, Yvolrjv, 7rapa7r€7ii9r|Ci, irapiOuvw. Der Zusatz: 
advcrb. fehlt: dbtvüjc, akujc, dvacraböv, dTrocrabd, aurocxebd, 
Yvu£, ndXai, TT^viaxa, Trepmpd, npöxvu, npufivi)0€v, npuinv, TTu- 
Xöeev, TTuXövbc. 

Bezüglich der gegebenen Uebersetzung der Eigennamen bemerken 
wir, dasz eine solche wirklich in Spielereien übergehen kann. Man vgl. 
z. B. bei Benseier den Artikel: 'Atcrair) = van der Duyn. Nach unserem 
Dafürhalten können solche deutsche Uebersetzungen nur dann nützen, 
wenn, wie es bei Benseier meist der Fall ist, hinter der Uebersetzung ein 
erklärender Zusatz steht. Ich vergleiche bei B. beispielsweise die Artikel : 
Alcinjvoc, Aicujv, 'AXkWooc, 'AXkucuujv. Bei E. vgl. 'AYXatri Berta 
(wol Hulda) mit 'AYCturj, was nützt z. B. 'Avrivooc = Houard? Das 
Richtige hat B. 

Für den Schüler nicht so leicht verständliche Abbreviaturen finden 
sieb (ohne erklärende Angabe in den Abkürzungen auf S. IV) zuweilen, 
so unter Y€pfjvtOC (Y^pujv u. W. AN), dvTQ alter, Instrum., TToXu- 
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cp€ibT]C: ber. Seher; der Schüler könnte ebenso leicht darauf verfallen, 
ein änderet Wort statt 'berühmter' zu ergänzen. Doch das wäre noch zu 
entschuldigen. Aber wie steht es mit dem Folgenden? alcvMV^TTiC = 
dem Vgh., äKOxofunv, ovto s. dicaxiZw, dXewpr), vermeiden, Flucht, 
Schutzwehr; ävapxoc, 6, ohne Führer, führerlos; aber das Wort ist 
nur adj. , denn II. 2, 703 und 726 geht ol auf die früher Genannten und 
nicht auf fivapxoi; dVTjVOÖC (wol von ävO-OC spriesze empor); Ä7T€- 
ßncaTO hat Horn, nicht; T^fWVOt heiszt es wörtlich: plqpf. 3 pl. T€TU> 
V€UV, rufe, rufe zu , schreie vernehmlich zu ; und unter YCTwWui heiszt 
es wörtlich: impf. f€TUJV€UV (vgl. dazu Od. 17, 161) rufe, rufe, schreie 
zu vernehmlich; töov impf.; aber unter foduj: aor. töov. Unter irc- 
TOUCU heiszt es: aor. dTTTdurjV, partic. ttt<Sc, dann folgt als eigener 
Artikel Trrdycvoc; m&uj, inf. TrfcZov; TroTiTrcTrrr)uta s. irpociriirrui; 
wo steht denn aber TTpocTriTTTUJ? und könnte es wegen jener Form über- 
haupt Aufnahme finden? Gehört nicht, wie mindestens jeder Secundaner 
weisz , jenes partic. zu TrpocnTrjccuj ? TTpoO^ouci irponÖ&xci er- 
lauben? s. npo86ju, laufe voran usw. Wol nicht npoTiO^aci (ah 
ältere Form), auftragen, befehlen. Dazu vgl. noch TTpOTf9r)|ii (*f>0- 
O^ouci = TTponO^act? erlauben?). TTpoc^pT), praes. von irpöc- 
mrjMf; UTOi&u: aor. pass.: ^7TTo(r)Ö€V = rjerjcav war er erschreckt, 
zagte Od. 22, 298, aber hier lauten die Worte: tujv bk cpp^vcc 
TolnOcv. Ungenau sind folgende Angaben: dir€ccujir)v praeter, von 
ÄTTOceuoyat, für: aor. sync. med. (vgl. dWccirro, kot&cuto); dva- 
ceuuj vertausche mit dvacctiojiat; wegen äpifrievat vgl. auch Düntzer 
zu Od. 22, 322; culttou schreibe: irgendwo hier auf den Feldern, vgl. 
Ameis Od. 4, 639; T«tf]i0C sc. uWc; iröpov fehlt die Angabe des ten> 
pus. Die Verweisung trifft nicht zu: d(Zr)Xoc, verweise auf dpf£r]Xoc; 
dneyvrjcavTO s. dTrojiifAvr|CKOnai; dpidgevoe s. dpxw. Bezüglich der 
Schreibweise ist zu bemerken , dasz Hr. E. auch : r Mordt' kennt (Aurr> 
epovoe) sonst nicht; strahlenSuglg , sonst nicht so; heerdenreich , sonst 
anders; Herrscher, sonst: Herscher usw. 

Noch zweifelhafte Formen sind allerdings: ßeßpcbOu), aber anzu- 
führen war, dasz es auch von Vielen für praes. gehalten wird; dahin ge- 
hört ßißdc, welches wol richtiger part. praes. m ßißriyi ist; ich sehe 
nachtraglich, dasz es Hr. E. unter TTpoßcuvuJ auch dafür ausgibt, aber 
vgl. damit den Artikel ßtßdc. 

* * 

Für einige Wiederholungen, die sich im Nachtrage finden, bitte ich 
um Entschuldigung. Als Ref. den Nachtrag abschickte, war ihm der 
Inhalt der früher abgeschickten Anzeige nicht mehr vollständig gegen- 
wartig. 

S. G. IL 
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4. 

Handbuch der Erdkünde von Ch. A. von Klöden. Zweiter 
Band. Zweite Auflage. Berlin , Weidmannsche Buchhand- 
lung. XX u. 1652 S. 8. 

Von diesem groszen Werke erscheint in zweiter Auflage die poli- 
tische Geographie, den zweiten und dritten Band umfassend; für ein so 
umfangreiches Buch ziemlich schnell; ein Beweis für die rasche Aner- 
kennung, die es gefunden, und für den Werth desselben. Die neue Auf- 
lage ist in auszerer Ausstattung der ersten gleich geblieben ; Druck und 
Format sind dieselben ; an räumlicher Ausdehnung aber hat sie um ein 
Beträchtliches zugenommen; denn wahrend die erste XII und 1391 Seiten 
zahlte, hat die jetzige XX und 1652, also Ober 16 Bogen mehr. Das 
Namenverzeichnis der ersten Auflage enthielt etwa 18000 Namen, das 
der neuen Auflage ist noch weit stärker geworden ; denn z. B. der Buch- 
stabe A enthalt jetzt 1500 Namen gegen 1200 der ersten Auflage. Z 307 
gegen 228. Diese Erweiterung hat ihrcu Grund hauptsachlich teils in 
der Angabe der reichen Lilteratur für die Kunde jedes einzelnen Landes, 
teils in der Zugabe eines reichen statistischen Materials, namentlich 
mehrerer wichtigen Tabellen. 

Der Werth dieses umfassenden und reichen geographischen Werkes 
ist von so verschiedenen Seiten anerkannt worden, dasz es überflüssig 
wäre, namentlich in einer Zeitschrift, die hauptsachlich Lehrer zu Lesern 
hat, darüber viel Worte zu verlieren. Es ist eben ein Werk, welches 
auf der Hohe der Wissenschaft steht und fast über alles Wissenswürdige 
auf dem Gebiete der Geographie genaue und meist sichere Auskunft 
bietet, ein Nachschlagebuch nicht blosz für Lehrer der Geographie, son- 
dern auch für den Zeilungsleser, den Kaufmann, wenn er die Handels- 
bewegung fast aller wichtigeren Platze kennen lernen will, für den Cullur- 
historiker — kurz jeder gebildete Mann, der auf irgend einem Zweige 
dieses Gebietes etwas sucht, wird sich nicht umsonst bemühen. 

Die neue Auflage darf aber auch auf den Namen einer verbesser- 
ten gerechten Anspruch machen. Bei der Fülle des Materials, den rei- 
chen verschiedenartigsten Quellen , war es sehr erklärlich , dasz nament- 
lich bei Zahlenangaben mancherlei Unrichtigkeiten unterliefen und wo 
von einander abweichende Quellen benutzt worden waren , die Angaben 
über einen und denselben Gegenstand sich widersprachen. In dieser Be- 
ziehung ist in der vorliegenden zweiten Auflage viel geschehen, manche 
unrichtige Angabe verbessert, manche falsche Zahl berichtigt und nach 
Beendigung des Druckes noch der Einleitung eine reiche Anzahl von 
Verbesserungen beigegeben worden. 

Neben allen diesen augenfälligen Vorzügen hat jedoch das vorliegende 
Werk auch noch eine ziemliche Anzahl Unrichtigkeilen und läszt noch 
manche fromme Wünsche übrig. Wenn ich diese hier ausspreche , und 
was mir unrichtig oder der Verbesserung werth erschien, in dem Fol- 
genden aufführe, geschieht dies lediglich in der Absicht, teils Manchem 
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der geehrten Leser eine Blühe zu ersparen, teils eine spatere Auflage 
noch gereinigter erscheinen zu sehen, obwol ich nicht behaupten möchte, 
dasz nicht noch Einzelnes meinen Augen entgangen sei; schärfer Blickeode 
werden vielleicht die unliebsame Blumenlese noch vervollständigen können. 

Zu wünschen wäre denn zunächst eine gröszere Gleichmaszigkeil 
der Zahlenangaben. Da der Vf. verschiedenen Quellen folgt, passiert es 
ihm, dasz er, wie die folgenden Beispiele zeigen werden, einem und dem- 
selben Lande an verschiedenen Orten verschiedene Grösze gibt, und dasz 
namentlich eine Menge von Höhenangaben an verschiedenen Stellen sich 
widersprechen. Der letzlere Uebelstand scheint seinen Grund öfter darin 
zu haben, dasz die Angaben in den Quellen in verschiedenen Fuszen ge- 
macht sind und dies nicht berücksichtigt worden ist; wenn z. B. bei den 
ös treich Ischen Bergen die einen Angaben in öslreichischen oder Wiener 
Fuszen gegeben sind , müssen sie anderen widersprechen , die in Pariser 
Fuszen ausgedrückt sind. Ueberhaupt sollten die Geographen darüber 
einig werden, einen und denselben Fuss bei allen Entfernungen und 
Höhenangaben anzunehmen, damit den Lesern die Mühe des Reducierens 
erspart bliebe. 

Ein anderes desiderium ist eine strengere Kritik der historischen 
Angaben, die gar oft Unrichtiges enthalten, was dem Vf. nur insofern 
zur Last fällt, als es aus den Quellen auf Treu und Glauben herüberge- 
nommen ist. Wer staunt z. B. nicht, wenn er S. 1382 liest: die Prinzen- 
inseln (Türkei) sind einst von grosser Wichtigkeit gewesen; auf ihnen 
fand auch das Zusammentreffen Karls des Groszen und 
Harun al Raschids statt; ein Zusammentreffen, von welchem die 
Geschichte nichts weisz. Eben dahin gehört vielleicht, wenn die Legen 
den, welche sich namentlich auf katholische Kirchen, Wallfahrtsorte usw. 
bezieben, ohne alle weitere Bemerkungen als baare Münze geboten wer- 
den; es mag dem strenggläubigen Katholiken das Werk dadurch ange- 
nehmer erscheinen; einem protestantischen Vf. würde es jedoch besser 
stehen, wenn er, wie er S. 286 gelhan, seinen Standpunct zur Sage 
durch ein 'nach der Legende' andeutele. 

Nach diesen allgemeinen Bemerkungen gehen wir auf Einseiheilen 

über. 

Nach S. 11 ist die Meerenge von Calais 5 3 / 4 , nach S. 677 4% 
Meilen breit. 

Die Pirenaenhalbinsel ist S. 17 nach Zusammenrechnung der ein- 
zelnen Teile 10650 □ Meilen grosz; nach S. 58 und 131 10557, und 
nach S. 18 10437. 

S. 19. Madrid liegt 2040 F. hoch, nach S. 75 1965 F. 

S. 23. Der Maladetla ist 10212 F. hoch; nach der Verbesserung 
der Pirenäenhöhenangaben ist demnach der Mont perdu mit 10317 F. 
der höchste Berg der Pirenäen. 

S. 55. In denPirenäen findet sich der Steinbock, capra ibex. Sollte 
dies begründet sein? (Allerdings. D. Red.) 

S. 57 und 58 betragt die Grösze des europäischen Spaniens mit 
Einschiusz der Provinz der Balearen, die hier mit 82,7 (statt mit 87,5 
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nach & 115 und 116) berechnet ist, 9068 DM., addiert man die ein- 
zelnen Zahlen, so erhalt man für das Festland 8800 DM. 
S. 60. 1856 gab es 75 Herzöge 

516 Grafen 
647 Marquesen 
65 Visconde 
55 Barone 

1358; davon waren 1359 (also einer mehr) Gran- 
den von Spanien. 

S. 21 und 74 liegt Somosierra 4637 F. hoch, nach S. 74 auch 4347 F. 

S. 78 hat Toledo 1350, nach S. 19 1700 F. Seehöhe. — Ebd. Der 
Alcazar in Toledo ist im 18n Jahrb. erbaut. 

S. 82. Burgos hat 2520, nach S. 18 2700 P. F. Höhe. 

S. 84. Lerida hatte einst als glänzende Hauptstadt Lusilaniens eine 
Garnison von 90000 (!) Mann. 

S. 93. Das baskische Parlament hiesz witenagemot; also wie das 
angelsächsische? 

S. 96. Panticosa, am Rio Calderas in einer Schlucht des Val de Tena, 
auf dem Passe von Canfranc in 8000 (?) F. Höhe. Die Zahl soll wol die 
Paszhöhe bezeichnen? 

S. 103. Murviedro (Sagunlum), das 1384 a. Ch. durch die Griechen 
von Zakynthos gegründet ward. Das wäre demnach die älteste griechi- 
sche Colonie! 

S. 110. Trevelez, 5000 F. hoch, der höchste Ort Spaniens; gleich 
darauf: Borja in mehr als 7000 F. Höhe. 

S. 111. Tarif (so auch a. a. 0. geschrieben) landete am 28 April 
711, nach S. 112 am 30 April. 

S. 116. Wenn Menorca 13,3 DM. = 734 DKilogr. hat, so kön- 
nen die Pithiusen bei 12,1 DM. nicht = 572 DKilogr. haben. 

S. 136 beiszt Lisboa die grösle und volkreichste Stadt der ganzen 
Pirenäenhalbinsel; es hat 275000 Einw., nach S. 75 hat aber Madrid 
375000 E. 

S. 156. Das Hospiz auf dem groszen St. Bernhard 7680 F. Höhe, 
S. 173 7368. 

S. 158. Die Alpen bis zum Dreiherrenspitz hin 7 Meilen weit, hieszen 
ehemals die rhälischen Alpen. Auf ihnen sind 92 DM. mit Wald bedeckt. 
— Beides kann unmöglich zugleich richtig sein. 

S. 166 ist der Radhausberg mit 8721, S. 1226 mit 8731, der 
Rauriser Tauern mit 4867, auch so in den Verbesserungen S. XV ange- 
geben. 

S. 168 heiszt es: der von Ost nach West flieszende Gerlos kommt 
ebendaher, wo die das Pinzgau nach Ost durcbflieszende Salzache ent- 
springt, nemlich von dem 4548 F. hohen Joche, genannt die hohe Gerlos, 
nördlich von der Pinzgauer Platte, dem Plattenkogel und Krimi. — Das 
ist ganz falsch. Die Gerlos entspringt in einem kleinen Gebirgssee am 
Fusze der wilden Gerlosspilze in 47° 10' n. B. und durchflieszl ein der 
Krimler Acne paralleles, durch den Plauenkogel davon getrenntes Thal 

N. Jahrb. f. PhU. u. Pid. II. Ab!. 186». Hft. 1. 3 
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von Süden nach Norden, wendet sich aber am westlichen Pusze der Püu- 
gauer Platte nach Westen. 

S. 173 heiszt das Bernhardshospiz, S. 177 die Canloniera Sta. Maria 
auf dem Wormser Joche die höchst gelegene Winterwohnung Europas. 

S. 166 war der Kaiser Tauern richtiger mit 8045 F. Höhe ange- 
geben, als in den Verbesserungen S. XV mit 6020. 

S. 169 ist der Watzmann 8261, S. 1168 8434 F. hoch. Ebenda*, 
heiszt es: vom Schafberg erblickt man 19 Seen; richtiger 10. — Die 
Höhe des Dachsteins und Torsteins ist in den Verbesserungen weit be- 
trachtlicher, aber in Wiener Fuszen, S. 169 in Pariser. 

S. 192. Die Insel Sicilien wird zo 530,8 DM. angegeben; hiervon 
müssen aber die Flächen der lipariscben und äga tischen Inseln abgezogen 
werden. Auffallend ist bei der Beschreibung Italiens, dasz nicht einmal 
der politischen Veränderungen von 1859 und 60 volle Rechnung ge- 
tragen und die bezüglichen Stellen geändert sind. So bildet noch S. 203 
der Po die Grenze gegen den Kirchenstaat, und ebendas. wird er beim 
Eintritt ins Ostreich. Gebiet schiffbar. 

S. 203. Der Ticino entspringt aus dem Lucendrosee; soll beiszen 
in der Nähe des Lucendrosees; denn aus diesem kommt (S. 157) eine 
Reuszquelle. — Ebend. der Po überschwemmt das Land 55 (!) Fusz hoch. 

S. 204. Die Sarca kommt von dem 11252 F. hohen Adamello. 
Nach S. 160 ist derselbe 10950 F. hoch. Die erstere Angabe ist in 
Wiener Fuszen. 

S. 216. Die Alpenweiden (Malghe) für Schafe und Ziegen beginnen 
oberhalb 8600 F. Höhe? 

S. 233. Von aller Einwanderung germanischer Völker frei ist die 
Insel Sardinien geblieben. — Sind die Vandalen, denen die luse) bis 532 
gehörte, nicht Germanen gewesen? (Vgl. S. 235.) 

S. 247. Aosta 1158 a. Ch. gegründet; woher will man dies wissen? 

S. 248. Alessandria soll von Kaiser Friedrich I wunderbar schnell 
als Festung gegründet und nach Papst Alexander in benannt worden sein. 
Dies ist unrichtig. Es wurde vielmehr von den Lombarden als Festung 
gegen Friedrich I erbaut und zu Ehren 'seines Feindes, des Papstes so 
benannt. 

S. 257. Somma-Lombardo, wo Scipio vom Hannibal besiegt wurde. 
Welche Schlacht wäre das? — Ebend. Cassano d'Adda, 1138 (wol 1158) 
Schlacht der Mailänder gegen Barbarossa, 1705 Sieg der Franzosen über 
Prinz Eugen. (Die Schlacht war unentschieden.) 

S. 259. Das Valtellin bis 1779 zu Graubünden gehörig (bis 1797). 
— Ebend. Tirano 5500 F. hoch , nach S. 204 1452 F. hoch , wahr- 
scheinlich soll die erste Angabe 1500 F. heiszen. 

S. 260. Der Gardasee ist 8 Meilen lang, l / 2 bis 2 1 /, M. breit, 26 ! / 5 
□ M. grosz. 

S. 269. Piacenza hat östreichische Besatzung. Seit 1859 nicht mehr. 
S. 283. f Vom 4 Mai 1814 bis zum 26 Mai 1815 war Elba Napo- 
leons Aufenthalt. 9 Statt Mai lies Februar. 
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S. 289. Aquila 3250 F. hoch, nach S. 187 2300 F. hoch. 

S. 290. Chieti 891 a. R. c. (?) von Auswanderern gegründet. 

S. 301. Die Schlacht bei Cannae 217 lies 216. — Ebendas.: 'In 
den Bergen Alta mura (Altus murus), wo das 1200 a. Chr. von Aeneas' 
Begleitern gegründete Lupalia gestanden haben soll.' Wenn Troja 1184 
fiel, kann die Zahl 1200 nicht richtig sein. 

S. 304. Auf dem Cap nau oder delle Colonne stehen die Trümmer 
eines prächtigen Tempels der f Juno Laciniana' lies Lacinia, vgl. Liv. 
XXIII 34. 

S. 309. Syrakus ist nicht 758, wie hier angegeben, sondern 735 ge- 
gründet. Auch herschte Dionys I nicht um 450 a. Chr., sondern 405 — 368. 

S. 353. Die Inseln Malta, Gozzo und Cumino bis (lies seit) 1800 
England angehörig. 

S. 354. 1800 vertrieben die Einwohner Maltas die Franzosen und 
sofort besetzten die Englander die Insel. Falsch: denn die Englander 
nahmen die Insel nach langer Belagerung der von den Franzosen besetz- 
ten Hauptstadt. — Ebendas. Valette 6000 E., lies 60000. 

S. 355. Bei den Quellen über die Schweiz vermiszt man die ver- 
dienstvollen Jahrbücher des schweizerischen Alpenklubs. 

S. 365 (in der Beschreibung des Cantons Tessin): 'Ins Vorarlberg 
führen der 2105 F. hohe befestigte Engpasz des Lucienstiegs, in die 
Lombardie die fünf kühnen Straszen über den Julier, Bernina, Maloja, 
Spiügen und Bernhardin ; nach Graubünden der Lenta- und Lukmanierpasz, 
nach Uri die Gotthardlstrasze, nach Wallis der Nüfenenpasz.' Die ganze 
Stelle bis 'Bernhardin' passt nicht hierher, denn sie bezieht sich nicht, 
wie die Fortsetzung, auf Tessin. 

S. 373. Horgen, 1 St. von Zürich (zu wenig). 

S. 375. Der Ganton Luzern 22,6 QM. soll so grosz wie Anhalt- 
Oessau sein, der Canton Zürich 31,2 etwas gröszer; der Canton Thurgau 
18,7 OM. halb so grosz, der Canton Glarus 12,5 halb so grosz, auch 
Sololhurn 13,7 halb so grosz. 

S. 375. Wenn im Canton Luzern die Viehzucht die bedeutendste 
der Schweiz ist (1000 St. Rindvieh auf der DM.) und die ganze Schweiz 
auf 739 DM. 904000 St. Binder zahlt, so müssen andere Cantone noch 
stärkere Viehzucht haben; Bern allein hat auf 123 DM. 184000 Rinder, 
also 1500 auf die DM. 

S. 376. 'Die höchste Spitze des Pilatus heiszt das Lomlishorn 
6565 F. hoch', nach S. 163 ist es 6740 F. hoch. 

S. 380. Das Mutthorn ist 9551 F. hoch, nach S. 157 8950. 

S. 381. 'Der Canton Unterwaiden 8,7 DM. oder 33,5 □ Stunden, 
halb so grosz wie Anhalt-Dessau.' Weiter unten: 

Unterwaiden a. Nid dem Wald 20,6 DSt. 

b. Ob dem Wal d 20,9 DSt. 

41,5 DSt. 

es musz deshalb oben heiszeu: 18,7 DM. oder 41,5 □ St. 

S. 384. Noch in 2500 F. Höhe (lies: noch 2500 F. höher als Zer- 
matt) steht seit 1854 ein Gasthof. 

3* 
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S. 385. 'Bern ist der gröste der Canlone.' Graubanden ist noch 
um 2 DM. gröszcr. 

S. 392. Der Weiszenslein bei Sololburn ist 3905 F. hoch, nach 
S. 148 4000, nach S. 180 3845. 

S. 393. 'Die Freiburger Drahtbrücke 885 F. lang, so lang wie die 
zwischen Ofen und Pesth.' Die letzlere ist nach S. 1279 1193 F. lang. 

S. 396. Wenn der Genfer See nach S. 396 1164 F. Seehöhe hat, 
kann Lausanne bei 1584 F. Seehöhe nicht 534 F. aber demselben liegen. 

S. 398. Wenn Genf 41411 E. hat, ist es die gröste Stadt der Schweiz, 
nicht Basel mit 37916 E. nach S. 390. — Ebendas. (Genf.) Nach dem See 
zu liegen schöne Werfte mit stattlichen Häusern; soll heiszen Quais statt 
Werfte. 

S. 399. 'Die Saline Schweizerhall liefert jährlich 200000 Ctr. Salz 
(nach S. 391 täglich 200 Ctr.), die von Bex 40000 Ctr. (nach S. 391 
25000) , die von Rheinfeld 350000 Ctr. (nach S. 374 14000).' 

S. 402. Die rohe Seide im Werthe von 53 */, Fr., hier fehlt: Millionen. 

S. 406. 'Die Hügel von Ärmagnac und die Landes von Bordeaux, 
welche mit der Pointe de Grave enden , 43 g. M. lang und von 6000 bis 
75 F. herabsinken.' Dies ist mir unverständlich. Was übrigens Ober die 
Landes hier gesagt ist , hat keine Geltung mehr. Nach neuem Berichten 
(Ausland 1868 S. 45) sind die Dünen (300000 Morgen) reich bewaldet, 
das Land hinter ihnen drainierl und anbaufähig und die Bevölkerung ist 
bereits auf 1800 Menschen auf die GM. gestiegen. 

S. 418. 'Der III mündet l 8 / 5 M. oberhalb Strasburg* st. unterhalb. 

S. 430. '1527 bemächtigt sich Franz I der Auvergne und 1532 der 
Bretagne.' Die Bretagne kam schon durch Carl VIII 1493 an das könig- 
liche Haus. 

S. 451. Paris soll jährlich 1450000 Centner Mehl für 16V 2 U 11 
Thaler (also der Centner zu 11 Thaler!) verzehren, woraus 3113100 
Brode gebacken werden, also das Brod fast l / 2 Centner schwer. 

S. 454. Das Schlosz von Versailles für. mehr als 1000 Mill. Fr. er- 
baut? Soll es nicht heiszen 100 Mill.? 

S. 457. 'Chateau Thierry 720 von Karl Marleil für Thierry IV er- 
baut.' Der Deutlichkeit wegen wäre zu Thierry IV hinzuzufügen: den 
Merovinger Theoderich IV. 

S. 465. Valenciennes gehört nicht seit 1617*, sondern seit 1679 
zu Frankreich. 

S. 483. «Touraine 127 DM., so grosz wie Bern*, richtiger: wie 
Graubünden. 

S. 488. c Limousin 138 DM., etwas gröszer als Kurhessen. 9 Hessen 
hatte 174 DM. 

S. 497. r Die Franche-Comte , 1674 durch die Bourbonen erobert. 
Um es an das Reich anzuschlieszen, gab man dem Lande, um seiner Unter 
werfung sicher zu sein , auszerordentliche Freiheiten (franchises) , die es 
der benachbarten Schweiz ähnlich machten und nach denen es den Namen 
erhielt.' Das klingt als ob der Name erst von der französischen Herschau 
her datiere , während das Land schon Jahrhunderte früher so hiesz. 
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S. 518. Das Bayooett ist, wie man gewöhnlich annimmt, schon 
1670 erfunden, nicht, wie hier gesagt, im 18n Jahrhundert. Schon im 
spanischen Erbfolgekriege gebrauchten es die Preuszen unter dem Des- 
sauer mit Erfolg. 

S. 519. 'Ceret hat die kühnste Brücke in Frankreich; diese ist sehr 
hoch und hat einen Bogen (also gewölbt) von 1387 F. Spannung. 9 So 
auch in der ersten Auflage. Sollte es etwa heiszen 138,7? 

S. 522. Marseille bt um 600 a. Chr. gegründet, nach S. 524 a. 340 
zugleich mit Antibes. — Ebend. wird behauptet, in Marseille seien 1862 
21234500 Ctr. Rohzucker eingeführt, b / i2 der ganzen franz. Zucker- 
einfuhr; diese müste demnach gegen 50 Mill. Ctr. betragen; es ist wol 
eine Null zu viel. 

S. 523. r Die hyerischen Inseln Staechades' 1. Stoechades. 

S. 525. 'Corsica nächst Gironde, Landes, Aveyron, Cote d'Or das 
gröste Departement. Hier fehlt noch Dordogne als grftszer. 

S. 560. 'In Brüssel sprechen 69000 viamisch und nur 42000 fran- 
zösisch.' Was sprechen denn die übrigen 70000 Einwohner, da Brüssel 
181000 E. hat? 

S. 553. 'Von der feinsten Sorte der Brüsseler Spitzen kostet 1 Pfd. 
300-400 Fr., die Elle über 150 Fr.» Es sollen doch nicht 2—3 Ellen 
1 Pfd. wiegen? 

S. 560. 'Am Groensel Markt ,(in Gent) stehen die groszen Fleisch- 
hallen im 14n Jahrh. gebaut, bis 1794 von den von Karl V abstam- 
menden Metzgerfamilien benutzt.' Ist mir unverständlich. 

S. 578. Die Seeschlacht in den Kamper Dunen 1707, 1. 1797. 

S. 585. 'Im Gröninger Hafen laufen jährlich 6000 Seeschiffe ein 9 , 
soll wol heiszen 600, denn im Ganzen sind 1862 in Holland 8361 Seh. 
eingelaufen. 

S. 603. 'Der Ben Mac Dui hat sogar 4031 F.' sL 4431 F. 

S. 614. '7 sächsische Staaten erhielten sich bis 1016, dann beginnt 
der Einflusz eines dänischen Eroberers auf die in sächsischer Sprache ge- 
schriebenen Gesetze. Nach 300jähriger Dauer endete die wiederherge- 
stellte sächsische Herschaft 1066.' Hier ist Manches falsch. Die sieben 
sächsischen Staaten wurden schon durch Egbert 827 vereinigt, und statt 
300jährige Dauer ist 30jährige Dauer zu lesen. 

S. 624. 25. Bei der Berechnung der auswärtigen Besitzungen Eng- 
lands finde ich die Hudsonsbailänder gar nicht erwähnt, Ostindien mit zu 
geringer Fläche. 

S. 626. '1790 übertraf zum ersten Male in England die Zahl der 
Geburten die der Todesfälle.' Wie wäre das möglich! 

S. 630. 'Das Haus der Lords zählt 455 Mitglieder; da 17 minder- 
jährig sind , ist die Summe 428' ; 1. 438. 

S. 808. Wenn auf 114600 eheliche Geburten 11046 uneheliche 
Geburten kommen, so ist dies nicht = 7,66 Procent, sondern fast 
10 Proc. 

S. 810. Der Adel zählt 13500 Glieder, nach S. 808 5402 männ- 
liche, 6356 weibliche Personen. 
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S. 812. Cpsala hat 370000 Reichsthaler zu verwenden, nach S. 815 
225000. 

S. 815. 'Oerebro, 1529 Kirchen Versammlung , 1540 Reichstag, 
Gustav VVasas Erwägung.' Die Wahl Gustav Wasas fand schon 1523 
zu Strengnäs statt; 1544 wurde die Krone erblich. 

S. 825. Das Blaufarbenwerk Modum gehört unsers Wissens der 
sächsischen Regierung , ist jetzt aber nicht mehr von Bedeutung. 

S. 828. Schwedens Wälder werden zu 2290 DM. angegeben, der 
Hälfte der ganzen Oberfläche (bei 8026 DM.!), Frankreichs Wälder zu 
0,057 des ganzen Areals (9850); nach S. 531 hat es aber 1600 DM. 
Wald, also 0,16. 

S. 837. *1 Reichsthaler ( 2 / 3 des bisherigen Reichsbankolhalers , der 
1 Thlr. 15 Sgr. 4,9 Pf. Pr. war) = 100 Oere = 11 Sgr. 5,4 Pf. = 
0,3817 Thlr., es musz also oben heisren statt 2 / 3 , V s . 

Bei Dänemark sind nun zwar in der neuen Auflage die Herzogtümer 
weggelassen, auch die danisierten deutschen Ortsnamen beseitigt,, es 
kommen aber in den Details, wie in den Höhenverhältnissen, Buchten, 
Inseln, Flüssen, Finanzen, Dialekten die Herzogtümer wieder vor. 

S. 869. Dasz der höchste Baum Islands bei Akureyri 18 F. hoch sei, 
ist nicht ganz richtig. Nach Preyers und Zirkels Reise in Island S. 178 
gilt allerdings ein Vogelbeerbaum zu Akureyri 25 F. hoch für den höch- 
sten Baum Islands; sie berichten aber auch von einem */ 4 Stunde langen 
Birkenwald, dessen Bäume 15 — 20 Fusz hoch und unten Vz Fusz dick 
waren. 

S. 873. Nach dieser Stelle liegt München 1630 F. über dem Meere, 
nach S. 897 und 1166 1610 F.; ebenso S. 873 Halle 230, Breslau 
344 F. hoch, S. 874 Halle 342, Breslau 456, S. 1018 wieder 344 F. 

S. 882. Die Grenze des Ahorns liegt in den Alpen 3282 F. hoch. 
Das ist viel zu niedrig, eher 5282. 

S. 883. Die Wittingauer Ebene liegt das eine Mal 1200, das andere 
Mal 1333 F. über d. M. 

S. 889 oben: f der 3273 P. F. hohe oder Riesenkanim\ soll heiszen: 
Iserkamm. 

S. 890. Die 940 F. über der Elbe (lies über dem Meere) gelegene 
Baslei. — Ebend. Der Schloszberg bei Karnitz, st. Kamnitz. 

S. 892. Die Kösseine liegt nicht im westlichen, sondern östlichen 
Teil des Fichtelgebirges; auch die Luisenburg durfte nicht als besonderer 
Berg , sondern nur als Teil der Kösseine angegeben werden. 

S.890 wird derOybin zu 1547 F., S. 1138 zu 2300 F. angegeben; 
an der zweiten Stelle ist wahrscheinlich der Hochwald gemeint. 

S. 894. Hier ist der Hohentwiel zu 2213, S. 1155 zu 2120 F. an- 
gegeben. 

S. 896. Der hohe Staufen ist hier mit 2100, S. 1156 mit 1856, 
S. 897 der Belchen mit 4355, S. 1148 mit 4367 F. Höhe angegeben. 
Basel S. 899 mit 755, S. 390 mit 763 F. Seehöhe. 

S. 903. Der Laacher See liegt nach dieser Stelle 920 F. über dem 
Meere. Nach S. 1045 666 F. über dem Rhein; also würde an der Sleüe 
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der Einmündung seines Abflusses der Rhein 254 F. Seeböbe haben, 
während die Mundung der Mosel 178 und die der Lahn 185 F. See- 
höhe hat. 

S. 933. Die Ems flieszt jetzt ganz durch Preuszen , nicht hiosz 24 
Meilen. 

S. 935. Das Steinhuder Meer fast '/ 2 DM. grosz, also etwa 11000 
Morgen, nicht 1100, wie in beiden Auflagen steht. 

S. 945. Regensburg liegt nach d. St. 1046, nach S. 1170 1009 F. 
über dem Meere. — Ebd. hat Passau 845, S. 946 867 F. Hohe. 

S. 946. 'Der Inn tritt aus dem 4170 F. hoch gelegeueu Luuginsee 
und dem Frulthale ins obere Eugadin.' Diese Angabe ist viel zu niedrig. 
— Ebend. Die Fusch kommt nicht vom Stocke des Groszglockner , da 
dieser südlich vom Hauptzuge der Tauern liegt. — Ebend. Die Gasleiner 
Ache bildet nicht den Wind badfall, wie in beiden Ausgaben, sondern den 
Wi 1 dbadfall. — Ebend. 'Die Salzachc kommt als Salza aus einem Glet- 
schersee am Geierkopf, im N. 0. des Gerlosberges, nördlich von der 
Zillerquelle.' Aus einem Gletschersee kann sie wol nicht kommen , da es 
auf der ganzen nördlichen Seite des Salzachthales bis Werfen keine Glet- 
scher gibt; richtiger wäre es überhaupt, wenn, wie schon die alten 
Hooiannschen Karten thun, die Krimler Ache als Hauplflusz angegeben 
würde, da sich ja in diesen groszen Flusz die kleine Salza ganz spurlos 
ergieszt. Die Fälle der Krimler Ache haben (nach Keil) nicht 2000 F. 
Höhe, sondern blosz 1450. 

S. 947. Der Hallstädtersee ist hier 1550, S. 1225 1555, der Grun- 
delsee hier 2154, S. 1225 2164 F. hoch. 

S. 949. 'Die March entsteht aus 3 Quellbächen , die vom Glatzer 
Schneeberge kommen, bei Niklos in 3888 P. F. Höhe 9 ; S. 886 am S. 0. 
Abhänge in 4188 F. Höhe. — Ebend. Tebcn heiszt hier Deven. 

S. 952. 'Die Drau durchflleszt vom Toblacher Felde 3670 F. Höhe' 
usw. Nach Joseph Trinkers Untersuchungen (Oest. Alpenvercin 3r Jahrg.) 
entspringt die Drau auf dem Rohrwaldberge in 5292 W. F. = 5143 P. F. 
und flieszt von hier auf die Toblacher Haide. 

S. 958. 'Das deutsche Volk berührt im Norden im nördlichen Drittel 
Schleswigs das Dänische.' S. 851 heiszt es dagegen: 'In einem groszen 
Teile Dänemarks ist das Dänische Volkssprache, es erstreckt sich un ver- 
mischt über ganz N. Schleswig, Sundeved , Alsen und bis Flensborg, und 
von letzterer Stadt reicht es in einem Keile bis Mittelschleswig, im Gan- 
zen etwa 18 / 33 von Schleswig einnehmend.* Nach S. 963 wohnen Dänen 
in Schleswig 144360; nach der Tabelle hingegen in Schleswig bei 
409907 E. 406486 Deutsche. 

S. 986. 'Von fremden Ansiedlern finden sich Halberstädler, seit 
1792 Salzburger, fast lauter Muaterwirthe'; soll wol heiszen 1729? 

Zu S. 1019. Nicht Wannbrunn, sondern Salzbrunn ist der besuch- 
teste Badeort Schlesiens. 

S. 1023. Kloster Grüssau wurde schon 1810, nicht 1820 säcula- 
risiert. — Ebend. ist Hirschberg mit 1710 F. viel zu hoch angegeben. — 
Ebend. f Auf der Koppe stand ehedem die Laurentiuscapelle, jetzt eia 
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Wirthshaus.' Die Capelle steht bekanntlich noch. — Ebend. Der 350 F. 
hohe Falkensteiii (wol 1350), S. 888 2020 F. hoch. Ferner: r Auf dem 
bewaldeten 1847 F. hohen Granilkegel Kynast steht die Ruine der 1657 
niedergebrannten Schlosses.' Nach S. 888 ist der Kynast 1812 F. hoch; 
das Schlosz brannte übrigens 1675 ab, nicht 1657. 

S. 1027. «Wittenberg, Residenz der sächsischen Kur/ursten bis 
1542% richtiger 1547. 

S. 1028. 'Die Stadt Naumburg hat ein Schlosz.» Wo? — Ebend. 
'Osterfeld an einem Nebenflusz der Saale' (ist nicht wahr). 

S. 1036. 'Das Soester Stadtrecht ist das älteste aller deutschen/ 
Nach Barthold, Geschichte der deutschen Städte I 146 ist dies das Slrasz- 
burger. 

S. 1043. «Das Münster in Aachen ist von 788—804 gebaut.' Nach 
Förster Kunstgeschichte I 24 von 796—804. — Ebend. Karls d. Gr. Ge- 
burlsort ist am wahrscheinlichsten Herslal bei Lüttich. 

Zu S. 1047. Die porta nigra in Trier kann nicht wohl in der Milte 
de 8 5n Jahrhunderts erbaut sein, wo Trier öde lag; wahrscheinlich im 
3n Jahrh. 

S. 1050. «Beim Dorfe Kampen steht seit 10 Jahren ein 210 F. 
hoher Feuerthurm.» Demnach ist dieser der höchste Thurm dieser Art, 
nicht der von Swinemünde, wie a. a. 0. behauptet wird. 

S. 1051 heiszt es: 'Holstein zerfällt in städtische Districle, 2 GM. 
und ländliche Districle; letztere sind königliche Besitzungen 97 3 / 8 DM., 
oder adelige , klösterliche usw. 754 7 / & DM.' 

S. 1129. 'Fast das ganze Land (Reusz j. L.) ist Privatbesitz des 
Fürsten.' Das ist zu viel behauptet. 

S. 1132. 'Dresden liegt 333,5 Fusz über dem Nuilpunct des Elb- 
pegels', wahrscheinlich soll es heiszen über der Nordsee; und etwa 
30 F. über dem Nuilpunct des Elbpegels. Das Ralhhaus hat 340 F. 
Seehöhe. 

S. 1134. Der Königstein soll 878 F. über der Elbe, 1111 F. über 
dem Meere liegen. Eins oder das Andere ist unrichtig, denn bei Dresden 
hat die Elbe noch 293 F. Seehöhe. Nach S. 890 hat er 1091 F. See- 
höhe. — Ebendaselbst ist die Bastei mit 700 F. über der Elbe zu hoch 
angegeben. 

S. 1137. 'Plauen, vor 300 Jahren durch französische Emigranten 
gegründet.' Das ist ein Irlum, denn Plauen ist eine der ältesten Städte 
Sachsens. Unter den franz. Emigranten sind wahrscheinlich Niederländer 
gemeint, deren zu Herzog Albas Zeit viele ins Voigtland einwanderten. 
— Ebend. 'Die Amtshauptmannschafl Bautzen besteht aus einer untern 
deutschen Hälfte an der Elster, einer obern wendischen an der Spree.' 
Es ist gerade umgekehrt der Fall. Die Wenden sitzen alle in dem ünler- 
laudc, im Oberlande nur Deutsche. 

S. 1138. 'Hochkirch, sonst Bukeze , 518 E., Schlacht am 12 und 
13 Octbr. 1758.' Die Bevölkerung beträgt mindestens 3000 E., die 
Schlacht wurde am 14 Octbr. 1758 geschlagen. 



Digitized by Google 



Ch. A. t. Klöden: Handbuch der Erdkunde. 41 



S. 1154. 'Asperg, dabei auf einem Bergkegel die Festung Hohen- 
asperg 1057 F. hoch (220 F. rel. H.).' Dagegen S. 897: «Im N. von 
Stuttgart liegt die kleine Ludwigsburger Ebene, gegen 1000 F. hoch, aus 
welcher sich der isolierte Asberg 139 F. erhebt 9 

S. 1156. Ulm 1465 F. hoch, S. 945 1426. Der Dom ist gröszer 
als die Marienkirche in Danzig, die S. 988 für die gröste protestantische 
erklärt ist. 

Zu S. 1157. Die Burg Hohenrechberg ist schon vor mehreren Jahren 
ausgebrannt. — Ebend. Die 6100 F. steil aufsteigende Benedictenwand 
ist nach S. 165 5494 P. F. hoch. 

S. 1170. Die Walhalla 385 P. F. lang, 277,5 P. breit, 180 F. 
hoch. In dem 48 F. hohen, 44 F. breiten, 128 F. langen Innern befinden 
sich 96 Basten der Walhallagenossen. Diese Masze können nicht richtig 
sein, denn das Innere, dessen Decke das Dach ist, kann unmöglich 80 F. 
niedriger sein. 

S. 1175. Statt Rirchenlanitz musz es heiszen: Kirchenlamitz. 

S. 1226. Der Pasz Lueg ist S. 178, nicht wie angegeben, S. 1168 
beschrieben. Bei der Beschreibung desselben sollte bei Angabe der Breite 
(42 F.) hinzugefügt werden: an der schmälsten Stelle. — Ebend. Von 
Mittersill führt der 7680 (S. 166: 6984) F. hohe Velber Tauern nach 
Windisch Matrei. Nach Keil ist derselbe 7736 W. F. = 7520 P. F. hoch. 
— Ebend. Der Groszglockner ist hier nur zu 11660 F. Höhe angegeben. 
Der Pasz von Heiligenblut (gemeint ist wahrscheinlich über das Hochthor) 
führt nicht über den Brennkogel, sondern am Brennkogel vorbei. 

S. 1242. Der das Paznaunerthal durchströmende FIusz heiszt hier 
falsch Trichana , S. 946 richtig Trisana. 

S. 1243. Hier heiszt es: edle Metalle, wie ehedem, produciert Tyrol 
nicht mehr. Dagegen produciert Brixlegg nach S. 1244 702 Mark Silber, 
der Heinzenberg nach S. 1301 8,31 Pf. Gold. 

S. 1251. Die Dörfer Ober- und Niederrochlitz mit 7914 E. liegen 
nicht am Fusze der groszen Sturmhaube, ebenso wenig Neuwelt, viel- 
mehr weiter westlich im Isergebirg, nicht mehr am Riesenkamm. 

S. 1252. Dorf Kulm, 3 Denkmäler der Schlacht vom 30 Aug. 1813; 
Dorf Nollendorf am Erzgebirge, Schlacht am 6 Sept. 1813. Die Schlacht 
bei Nollendorf war an demselben Tage wie bei Kulm. 

S. 1253. Gollesgab ist mit 3000 P. F. Seehöhe zu hoch angegeben. 
Oberwiesenthal mit 2700 F. Seehöhe ist die höchste Stadt des Erzge- 
birges. — Ebend. Der Milleschauer ist hier mit 2568, S. 893 mit 
2582 P. F. absoluter, hier mit 1876, dort mit 1800 F. relativer Höhe 
angegeben. 

Zu S. 1258. Nikolsburg sonst den Fürsten Dietrichstein gehörig, 
gehört jetzt dem Grafen Mensdorf, dem ehemaligen östr. Minister. 

Zu S. 1305. Nach der Tabelle hat Oestreich 60000 Stück Ge- 
nüge] und 300,000,000 Bienenstöcke. 

Nach S. 1357 hat Serbien 1,098,281, nach S. 1358 1,088,281 
Einwohner. 



Digitized by Google 



42 Gb. A. v. Klöden: Handbuch der Erdkunde. 

S. 1364. Komisch klingt folgende Stelle: 'Mit 17 bis 18 Jahren 
heiratet der Türke, was aber sehr kostbar ist, oder kauft sich eine Skla- 
vin ; aber auch das Hallen eines Harems ist sehr kostbar.' 

S. 1423. Hier wie in der In Auflage steht, das Grab Agamemnons 
sei eine gegen 500 Fusz (sL 50 F.) hohe , spitz zulaufende Kuppet 

Zu S. 1437. Dasz unter den Quellen zur Geographie Rusziands der 
Geographie Europas von Brandes gar nicht gedacht ist, hat Ree. Wunder 
genommen. Denn namentlich in der Beschreibung von Stadien, worin 
gerade jenes Buch vorzüglich und wahrhaft musterhaft ist, bat der 
Verfasser dasselbe mehrfach benutzt. Wer sich davon überzeugen will, 
vergleiche die Beschreibung von Petersburg und Moskau, bei Klöden 
S. 1503-1508 und 1519—1521, bei Brandes 1 S. 485-493 und 
502-505. 

Zu S. 1448. 'Odessa und Astrachan haben eine mittlere Temperatur 
von — 1,7 und — 4.' Damit ist doch wol nur die Temperatur des Win- 
ters gemeint? 

S. 1454 wird gesagt: 'Das jKaspische Meer selbst ist an Fischen 
auszerordentlich arm.' S. 1539 hingegen: 'Der sehr wichtige Fischfang 
in der Wolga und auf dem Kaspischen Meere.' S. 1560 endlich: 'Die See- 
fischerei ist am bedeutendsten im Kaspischen Meere.' 

S. 1459 und 1460 sind die Nebenflüsse des Dnepr auf den verkehr- 
ten Seiten angeführt. 

Wenn nach S. 1519 Moskau von Petersburg 104 Meilen entfernt 
ist, kann wol die Eisenbahn zwischen beiden Städten nach S. 1564 nicht 
87 8 /4 M. lang sein. 

Addenda: S. 177 der Madatschkegel, nicht: Mandatschkegel ; S. 888 
die Schneegruben 4485 F. hoch, soll heiszen: die Schneegrubenbaude 
4378 F. hoch; S. 941 die Queisz kommt nicht von der Tafelfichte, son- 
dern vom Ghemnitzkamm; S. 1414 die Propyläen nicht von 437—442, 
sondern 432 gebaut. 

Die wichtigsten Spitzen der östreichischen Alpen haben nach den 
neueren Messungen (durch Trinker, Sonklar, der östr. Militärtriangula- 
tion, v. Ruthner u. A.) folgende Höhen: 



Ortlerspitze 12356 W. F. = 12010 P. F. 

Königsspitze .... 12152 W. F. = 11812 P. F. 

Groszer Cevedale . . . 12000 W. F. = 11664 P. F. 

Groszglockner . . . . 12011 W. F. = 11675 P. F, 

Wildspitze 11990 W. F. = 11655 P. F. 

Groszvenediger . . . . 11622 W. F. = 11297 P. F. 

Wiesbachhorn .... 11400 W. F. = 11081 P. F. 

Rainerhorn 11251 W. F. = 10936 P. F. 

Hochfeiler (höchste Spitze 

der Zillerthaler Alpen) . 11122 W. F. = 10811 P. F. 

Dreiherrenspitz .... 11090 W. F. = 10780 P. F. 

Fuszstein 11043 W. F. = 10734 P. F. 

Marmolata 11055 W. F. = 10746 P. F. 
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Löfleispitz . 
Beichenspitz 
Sorapisz . . 
Wilde Gerlosspitz 
Monte Anteiao 
Ankogel . . 
Monte Cristallo 
Pelmo . . 
Dachslein 
Zugspitz . . 
Grosze Solstein 
Raucheck 

Bautzen. 



10710 W. F. = 10410 P. F. 
10477 W. F. = 10173 P. F. 
10411 W. F. = 10118 P. F. 
10382 W. F. « 10091 P. F. 
10297 W. F. =■ 10007 P. F. 
10290 W. F. « 10000 P. F. 
10263 VV. F. = 9975 P. F. 
10005 W. F. — 9725 P. F. 

9493 W. F. — 9227 P. F. 

9369 W. F. = 9203 P. F. 

8340 VV. F. — 8106 P. F. 

7682 W. F.« 7477 P. F. 

Dr. ph. R. Schottin. 



5. 

F. A. Dohmerich, Lehrbuch der vergleichenden Erdkunde 
für Gymnasien und andere höhere Unterrichtsanstalten 
in drei Lehrstufen. Zweite Auflage , herausgegeben von 
Dr. Th. Flathe, Professor an der k. Landesschule zu 
Meiszen. Leipzig, B. G. Teubncr. — Erste Lehrstufe, VI 
u. 168 8. 1862. — Zweite Lehrstufe, VIII u. 236 S. 1867. — 
Dritte Lehrstufe, VIII u. 362 8. 1867. 

Der erstgenannte Verfasser , Lehrer am Gymuasium in Hanau , hat 
nur die 2e Auflage der I Lehrslufe vorbereitet und das Manuscript zur 
len Auflage der II Lehrstufe vollendet; nach seinem Tode hat Dr. Flathe 
<Üe Arbeit dem ursprünglichen Plane gemSsz weitergeführt. 

Der Gebrauch eines geographischen Lehrbuchs in concentrisch sich 
erweiternden Jahrescursen hat viele Vorteile. Jede Stufe enthalt nur das, 
was begriffen und festgehalten werden kann; was in jeder folgenden 
Siufe hinzukommt, wird vom Schüler leicht wahrgenommen und im Ge- 
dächtnis festgehalten; jede Glasse erhalt ein abgerundetes Ganze und 
jeder auch aus mittleren Classen abgehende Schüler nimmt einen seinem 
Bildungsgrade angemessenen, aber doch vollständigen Begriff vom Ganzen 
der Geographie mit. Andererseits musz freilich auch zugegeben werden, 
dasz das grosze Pensum der II und das noch gröszere der III Lehrstufe in 
einem Jahre von etwa 80 Lehrstunden iu gründlicher Weise nicht bewäl- 
tigt werden kann, und dasz dadurch jener gewonnene Vorteil wieder 
illusorisch wird — es sei denn, dasz der Schüler sehr viel Zeit auf 
hausliche Vorbereitung verwenden könne, was freilich bei der üeber- 
bürdung mit Unterrichtsstoff nicht wohl vorausgesetzt werden kann. Auch 
die 1 Lehrslufe des Dommerichschen Lehrbuchs dürfte schon zu umfang- 
reich sein und könnte noch manche Kürzungen vertragen. 
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Wünschenswerth wäre eine gröszere Präcision der Definitionen. So 
kann z. B. der Satz «die besondere Erdkunde lehrt einen einzelnen 
gröszern oder kleinern Erdraum kennen 9 auch für die I Lehrslufe nicht 
genügen; die Bezeichnung der Zonen mit «Glühgflrtel, warmer, müder, 
kühler, kalter Gürtel und Eisgürlel» fördert die Klarheit nicht, zumal 
auf dem beigegebenen Kartchen das Feuerland noch dem 'milden' Gürtel 
angehört. 

Die Gebirge, insonderheit Mitteleuropas, sind gut gegliedert und ge- 
schildert. Nur die herkömmlichen unklaren Benennungen der Alpenzüge 
fehlen auch hier nicht. Mit Recht macht Moritz Ziegler, unser Special- 
geograph der Schweizer Alpen, darauf aufmerksam, dasz Berner, Glarner, 
Graubündtner Alpen nicht mehr und nicht weniger besage, als alle ia 
diesen Cantonen sich findenden Alpenhöhen. Die Namen e Rhätische Alpen', 
*Lepontische Alpen* u. a. sind noch weit unsicherer. Monte-Rosa-Kette, 
Finsteraarhorn-Kette, Tödi-Kette, St. Gotthards-Stock, Alpen der Rhein- 
quellen, Bernina-Stock, Oetzthaler Gruppe sind ungleich präciser und 
lassen Verwechselungen nicht zu. Wenn aber im vorliegenden Buche die 
'Allgäuer Alpen» in 1) Vorarlberger und 2) Bayrische Alpen eingeteilt 
werden, so ist dies entschieden ein Misverständnis. 

Bei Manchester erscheint eine Stadt (Vorstadt) Chorlton Now mit 
124,000 Einwohnern an Stelle der bisher oft genannten Vorstadt (oder 
selbständigen Stadl?) Salford; es dürfte besser sein, beide Vorstädte mit 
Manchester — ähnlich wie bei den einzelnen Teilen der rheinischen 
Fabrikstadt Barmen — zusammenzufassen, während Stockport und Merthyr- 
Tydvil in Britannien, Murcia, Cartagena u. a. in Spanien besser ohne die 
Dörfer und Häuser ihrer stundenweit sich ausdehnenden ländlichen Bezirke 
zu rechnen sind und dann mit geringerer Einwohnerzahl erscheinen müs- 
sen. Roubaix (65,000 Einw.) und Tourcoing bei Lüle fehlen. Eine 
belgische Colonie St. Thomas in Westindien gibt es nicht. 

Die teils eingestreuten , teils bei der Vergleichung der Erdteile zu- 
sammengestellten Fragen, sämtlich in der 1 Lehrstufe, werden den Unter 
rieht beleben und den Lehrer an noch üeiszigeres Fragen erinnern. Aach 
die in der allgemeinen Erdkunde aller drei Stufen enthaltenen Holz- 
schnitte sind dem Verständnis förderlich. Die Verfasser haben es sk-h 
zur Aufgabe gemacht, die Beziehung zwischen den Ländern und deren 
Bewohnern darzustellen, und wenn es ihnen auch nicht gelungen ist, so 
trefDiche und reiche geographische Natur- und Lebensbilder darzustellen 
wie H. Guthe in seinem Lehrbuch der Geographie, so reiht sich docl 
auch das Flathesche Buch, namentlich in seiner III Lehrstufe, den besserer. 
Lehrbüchern würdig an. 

Leipzig. Otto Deutsch. 
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6. 

Dr. H. Guthe (Lehrer der Mathematik und Mineralogie 
am Polttechnicum zu Hannover), Lehrbuch der Geogra- 
phie FÜR DIE MITTLEREN UND OBEREN ClA88EN HÖHERER BlL- 

dung 8 an stalten sowie zum Selbstunterricht* Hannover, 
Hahnsche Hofbuchhandlung. 1868. Zweite Hälfte. XII u. 
364 (zus. 572) S. 8. 

Diese zweite Hälfte — über die erste wurde bereits Jahrg. 1868 
S.158L Bericht erstattet — bringt den Scblusz von Asien (Buch VII) und 
behandelt dann (Buch VIII) in 9 Capiteln Europa. Den allgemeinen Uebersich- 
teo (Cap. 1, S. 222 -244) folgen die Balkanhalbinsel, die italische und die 
spanische Halbinsel (Cap. 2 — 4) , Frankreich , die britischen Inseln , die 
skandinavischen Länder (Cap. 5 — 7), das sarmatische Tiefland (Cap. 7*), 
die Karpathenländer (Cap. 8), Deutschland und die germanischen Nachbar 
länder (Cap. 9), letzteres von S. 426—572. Durchgängig sind die all- 
gemeinen Abhandlungen über horizontale und verticale Gliederung, 
über Bewässerung und Bevölkerungsverhältnisse ausführlicher gehalten, 
als die politische Geographie oder specielle Topographie. Was über 
Klima und Vegetation Europas zu sagen war, ist in Capilel 1 zusammen- 
gefaszt, bei den einzelnen Ländern aber nicTit wiederholt worden. Beim 
Unterricht würden diese Momente nicht zu übergehen sein! 

In jenen allgemeinen Darstellungen liegt der Werth und Charakter 
des Buchs. Sie zeugen von klarer Auflassung und sind sichtlich das Re- 
sultat längerer Studien. Die Ritterschen Grundlehren von der Wechsel- 
beziehung zwischen der Erde und ihren Bewohnern , von dem Werden 
der Völker und Staaten in Uebereinslimmung und auf Grund der terrestri- 
schen, hydrographischen, klimatischen Grundbedingungen sind hier zu 
weiterer Ausführung gekommen. Freilich wird für die Schule eine Be 
handlung des ganzen gegebenen Stoffs in gleicher Vollständigkeit eine 
Unmöglichkeit sein, wie auch Verf. selbst gesteht, dasz er in jedem Cursus 
nur ein oder einige Charakterbilder ausführlicher behandele , das üebrige 
dem eignen Studium der Schüler überlassend — es wird dieses Verfahren 
keine bedenklichen Lücken in dem W r issen des Schülers lassen, sobald der 
vorbereitende Unterricht in den unteren Classen eine genügende systema- 
tische Uebersicht über das Erdganzc, wie über die einzelnen Erdteile, 
Linder und Staaten gegeben hat, und sobald der Schüler durch specielle 
Behandlung einzelner Teile mit Lust und Geschick zum Weiterstudieren 
ausgerüstet worden ist. 

Auch in der zweiten Hälfte wünschten wir dem topographischen 
Teil eine gröszere Vollständigkeit und mehr Zahlen von neuestem Datum. 
Einer Erwähnung hätte z. B. das Fabrikcentrum von Französisch-Flandern 
mit den Städten Lille (13 T., Druckfehler statt 132 T., jetzt 155 T.), 
Roubaix (65 T.) und Tourcoing (38 T. Einw.) verdient; die beiden letzten 
Orte fehlen. So hätten auszer Zwickau, Glauchau und Plauen auch Mee- 
rana, Crimmilzschau, Werdau, Reichenbach genannt werden mögen : diese 
Städte bilden mit den umliegenden Städten und Dörfern einen der lebhaf- 
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testen Fabrikdistricte Europas. Ueberhaupt ist das Königreich Sachsen 
im Verhältnis zu anderen Staaten etwas stiefmütterlich bedacht worden. 
— Stoke upon Trent hat als Stadt nur 11,400 Einw., die 101,000 E. 
gelten für den Parlamentswahlbezirk. Hier wie bei Nurcia , welches mit 
27 T. statt mit 88 T., bei Cartagena, welches mit 22 T. stall mit 54 T. 
Einwohnern zu notieren ist, wenn man nicht den umliegenden Landbezirk 
mit seinen Flecken, Dörfern und Häusern mitzählen will, sind die Fehler 
dieser Auffassung aus den Verzeichnissen anderer Werke herüberge- 
nommen worden. Dagegen wird Salford mit Manchester in der Regel als 
eine Stadt betrachtet, und das Verzeichnis auf S. 243 würde Manchester 
mit 449 T. Einwohnern aufführen und in der Reihenfolge über Glasgow 
und Neapel stellen müssen. — Die Benennung 'russische Tiefebene 9 ruht 
auf zum Teil veralteten Anschauungen; weite Strecken des Landes zwi* 
sehen Karpathen und Ural heben sich auf 600 bis über 1000 Fusz und 
treten damit wesentlich aus dem Tieflandsklima heraus und in einPlateao- 
klima über. — Die Steinkohlenproduction Groszbritanniens ist für 1858 
auf 1170 Mill. Gentner angegeben; wir fanden für 1860 bereits 1866 
Mill. Centner. 

Mehrfache Druckfehler , auch in den Zahlen der Seitenüberschriften, 
sind zu beklagen ; der Druck und die äuszere Ausstattung des Werks ver- 
dienen dagegen alles Lob. Auf jene Einzelheiten aber legen wir nicht 
so viel Gewicht, dasz wir nicht auch bei dem zweiten Teile anerkennen 
sollten , dasz Gulhes Lehrbuch vorzugsweise geeignet ist , den Schüler in 
das Verständnis der Geographie einzuführen. 

Leipzig. Otto Delitscb. 



7. 

Muther, Dr. Theodor, Vortrage aus dem Universitats- 
und Gelehrtenleben im Zeitalter der Reformation. Er- 
langen, Deichert. 1866. 499 S. 8. 

Das vorliegende Ruch enthält neun Cullurbilder , die alle mehr oder 
minder das Erziehungs- und Unterrichtswesen im Zeitalter der Reforma- 
tion behandeln. Es sind ursprünglich Vorträge, teils in Königsberg in 
Pr., teils in Rostock gehalten, darnach aber in selbständige wissenschaft- 
liche Abhandlungen umgearbeitet. Beigefügt ist ein ganz genauer Quel- 
lennachweis aus dem corpus reformalorum , vielen Monograpbieen nnd 
den Archiven mehrerer Universitäten, besonders Halle-Wittenberg, Leipxig 
und Königsberg. Zum Schlusz ist auch noch ein Namenregister gegeben. 
Das Buch kann daher mit Recht den Anspruch erheben, eine gründliche 
wissenschaftliche Arbeit zu sein. 

Wir finden folgende Vorträge: 1) Bilder aus dem mittelalterlicheD 
Universitälsleben. 2) Zur Verfassungsgeschichte der deutschen Univer- 
sitäten. 3) Politische und kirchliche Reden aus dem Anfang des 16en 
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Jahrhunderts. 4) Ausgang des Petrus Raverinas. 5) D. Christoph Kup- 
pener. 6) D. Hieronymus Schürpf. 7) und 8) D. Johann Apel. 9) Anna 
Sabious. 

Wir hören hier Namen , die nicht gerade in Aller Gedächtnis sein 
werden. Ich muste mir dies wenigstens beim ersten Ueberlesen der Titel 
gestehen. Und doch kann ich nach ihrer Bekanntschaft durchaus nicht 
in das wegwerfende Urteil eines Recensenten einstimmen , der von einer 
Abhandlung wenigstens , von der Ober Schürpf — es ist der Reihe nach 
die siebente — geäuszert hat, 'eine eigene Druckschrift verdient eine 
solche Grösze sicherlich nicht, man möste es denn wunschenswerth finden, 
dasz das lebendige Andenken wahrhaft groszer und fflr Geschlechter nach- 
haltig wirkender Minner erstickt würde unter dem schlaffherzigen Ge- 
dächtnis löblicher und unzähliger Mittelmäßigkeit.' Muther hat hierauf 
selbst schon ganz treffend geantwortet. 'Sehr schmeichelhaft alierdings 
für meine schmucklose Erzählung, wenn derselben zugetraut wird, dasz 
sie das lebendige Andenken usw. Allein diese Gefahr dürfte doch nicht 
gar grosz und höchstens für ganz enge Herzen vorhanden sein.' Der 
Verf. hofft im Gegenteil mit Recht, dasz die Sammlung nicht nur Gelehrten 
von Fach willkommen sein , sondern auch von Freunden der Geschichte 
überhaupt gelesen werde. Es sei uns gestattet, auf einige Abschnitte, 
die uns besonders interessant zu sein schienen, aufmerksam zu machen. 

Der erste Rector der Albertus-Universität zu Freiburg im Breisgau 
Matthäus Hummel gibt in seiner Rede bei der Einweihung derselben am 
27 April 1460 eine ergreifende Schilderung von dem Verkommensein der 
damaligen Klosterschulen. 'Pfui der Schande' , so ruft er entrüstet aus, 
'in diesen entarteten Zeiten werden wissenschaftliche Uebungen jeder 
Art, gemeinsame wie Privatstudien, gleich als ob es einen Feldzug wider 
dieselben gelle, aus den Häusern der Kleriker entfernt.' 

Dazu gibt Muther einen Beitrag. Dieser hat nemlich auf der Univer- 
sitätsbibliothek zu Königsberg vor einigen Jahren in einem um 1470 
zusammengeschriebenen Miscellancodex ein seltsames Schriftwerk ent- 
deckt. Dasselbe trägt die Ueberschrifl : 'Ein sehr schöner Brief von einem 
dummstolzen Beanus und einem demütigen Studenten.' Beanus kann etwa 
mit 'Schulfuchs* übersetzt werden. Der 'sehr schöne Brief ist in Leipzig 
um die Milte des 15en Jahrhunderts entstanden und war, wie es scheint, 
'zum Vorlesen bei einem Arislotelesfrühstück bestimmt.' 'Letzteres war 
eine Schmauserei, welche nach der in jedem Semester stattfindenden 
Magisterpromotion die neucreierten Magistri artium ihren älteren Collegen 
gaben, wobei nicht blosz wacker gezecht, sondern auch allerlei Scherz 
und Kurzweil gelrieben wurde. Ein solcher Leipziger Aristotelesschmaus 
war es, von welchem in den 'Briefen der Dunkelmänner' der Baccalau- 
reus Thomas Langschneyder berichtet: . . . 'ich war auch dort, und wir 
tranken zum ersten Gericht drei Schluck Malvasier und beim ersten 
Wechsel setzten wir frische Semmeln darauf und machten Brodkugeln ; 
und dann halten wir sechs Schüsseln mit Fleischspeisen und Hühnern und 
Capaunen und eine mit Fischen; und beim Fortschreiten von einem Ge- 
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rieht zum andern tranken wir immer: Rheinwein und einbecker Bier, auch 
torgauer und naumburger Bier; und die älteren Magislri waren wohl zu- 
frieden und sagten , dasz die neuen Magislri sich wohl gelöffelt und Ehre 
eingelegt hätten. Dann fingen die etwas angeheiterten Magislri an, über 
grosze Fragen kunstvoll zu disputieren : und einer warf die Frage auf, 
ob es heiszen müsse »der unser zu machende Magister« oder »unser zu 
machender Magister« usw. 9 

Ergötzlich ist dann die Schilderung, wie die beiden Genannten, der 
Schulfuchs aus Ulm und der Student aus Leipzig, zur hohen Schule nach 
Padua ziehen. Der Zweck ist offenbar, in humoristisch-satirischer Weise 
die Roheit des Schulfuchses zu geiszeln. Er renommiert mit seiner Ge- 
lehrsamkeit und vermag dann nicht einmal eine lateinische Bulle zu lesen, 
geschweige zu verstehen. 'Wie ein Esel ins Weite sieht, risz erzwar 
die Augen grosz auf, aber ein Wort erklären konnte er nicht, ja er 
konnte nicht einmal, was noch viel schmählicher war, eines lesen.' Er 
endet als Vogelscheuche, und 'es sollten', heiszt es, 'alle Thoren, welche 
es vorziehen , auf Winkelschulen wie zu Ulm und anderwärts ihre Esel- 
haftigkeit zu bewahren, dorthin wandern, um am abschreckenden Beispiel 
eine Warnung zu nehmen.' 

Es folgen dann Skizzen Ober den damals üblichen Depositionsact. 
Scenen aus dem wiener und pariser Universitftsleben , von der letzteren 
der blutige Kampf um das Universitftssiegel. 

Zum Verständnis der Disputierweise jenes Zeitalters wird in dem 
Aufsatz 'Politische und kirchliche Reden aus dem Anfang des 16n Jahr- 
hunderts' eine Stelle aus einer lateinischen Comödie mitgeteilt, welche 
Heinrich Bebel, der täbinger Humanist, in den ersten Jahren des 16b 
Jahrhunderts von Studenten seiner Universität auffuhren liesz, um das 
barbarische Latein, wie die Bildungs- und Denkweise der herschenden 
Schule zu geiszeln.*) 

Der scholastisch erzogene Sophist Lentulus begegnet seinem Jugend- 
freund, dem Humanisten Vigilantius. Sofort provociert jener im gräulich- 
sten Latein zum Disputieren um sechs Groschen. Vigilantius nimmt die 
Welte an, und nun beginnt jener zu argumentieren: Was ich bin, bist 
du nichL Vigilantius: Das gebe ich zu. Lentulus: Ich aber bin ein Mensch. 
Vigilantius: Gebe ich ebenfalls zu. Lentulus: Folglich bist du kein 
Mensch.' Doch das ist noch geistreich. Häufig wird der Streit nur mit 
Schimpfen geführt. So treten im fünften Act der genannten Comödie die 
Scholastiker Chrysippus und Leucippus auf. 'Chrysippus : Worin studierst 
du, Leucippus? Leucippus: In den Subtililäten des Scotus. Ch.: Ww 
hältst du vom Scotus? L.: Den müssen Alle für einen solchen halten, der 
durch Gelehrsamkeit und Tiefe des Genies vor allen christlichen Docloren 



*) Die Komödie lautet; Comoedia de optimo studio scholasticorurc. 
Ex. Innspruck in vigilia pentecostes M. D. I. Nebst der Oratio ad regen: 
Maxim ilianum de laudibus atquo amplitudine Germaniae und anderen 
Schriften Bebels in einer Quartausgabe auf der Universitätsbibliothek 
in Königsberg. 
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ausgezeichnet ist. Ch.: Das lügst du in deinen Hals hinein. L.: Das 
sage ich als die Wahrheit. Aber du lügst, denn wen könnte man vor 
Jemand jenem vorgezogen sehen? Ch.: 0! hei weitem ausgezeichneter 
ist der König aller Doctoren Wilhelm Occam. L.: Wenn ich das glaube, 
soll mich gleich der Kukuk holen. Ich halte gar nichts von euerer Secte 
und biu allen Anhängern derselben todtfeind. Ch.: Ebenso ich den Glie- 
dern der eueren. L. : Schweig, du Frosch. Ch.: Schweig, Heuschrecke. 
L: Wenn mich nicht die Rücksicht auf die Anwesenden abhielte, würde 
ich mich nicht enthalten, dich an den Haaren herumzuziehen. Ch. : 
Thu's doch! An Drohungen ist noch Niemand gestorben. Aber das 
sage ich und wiederhole es: Du greifst eine gehörnte Bestie an. Von 
mir gilt das Wort: er hat einen Büschel Heu am Horn. L.: Das wird 
sich zeigen. Dennoch wage ich zu sagen, dasz deine Partei leeres Stroh 
drischt und im Finstern tappt. Ch.: Und ich behaupte immer noch, deine 
Richtung sei grundfalsch.' 

Der Verf. bemerkt hierzu mit Recht, dasz diese Bilder zwar kari- 
kiert, aber doch aus dem Leben gegriffen waren. In den Briefen der 
Dunkelmänner finden wir ganz ähnliche wissenschaftliche Unterhaltungen. 
'Aber auch die Opposition, welche die Humanisten machten, war anfäng- 
lich nicht viel tiefer gehend als die damalige Wissenschaft selbst. Sie 
bezog sich lediglich auf die Form.' 

Derselbe Bebel trägt im Jahre 1501 in der Hofburg zu Innsbruck vor 
Kaiser Maximilian eine Rede zum Lobe Deutschlands vor. Mutler 
Germania ist ihm im Traume erschienen. Nach langem, die Rede unter- 
drückendem Schluchzen hat sie zu ihm gesprochen: 'Eile, Bebel, eile zu 
meinem theuern Sohn dem König Maximilian, denn er gestallet gern auch 
Privatleuten den Zutritt. Erzähle ihm von meiner trostlosen Lage, schil- 
dere ihm mein schmachvolles Aussehen, gemahne ihn meiner Thränen und 
des steten Kummers, der mich langsam verzehrt. Sage, er sei der einzige 
Trost, die alleinige Zuflucht der Mutter. Auf ihn habe ich seit seiner Ge- 
burt alle Hoffnung gesetzt. Er sei das blühende Haupt meiner Söhne, 
al/e anderen Glieder seien krank. Doch soll er deu Mut nicht verlieren 
und verkommen im Jammer. Durch seine Mannhaftigkeit und Kraft kann 
er manches angefressene Glied zur Heilung bringen. Wo aber die Fäulnis 
zu weil um sich gegriffen hat, da soll er das Messer gehrauchen. Keine 
andere Hoffnung bleibe uns, als gründliche Kur. Vor Allem, sag ihm, mis- 
falle mir die Sonderbündelei einiger Groszen im Reich, wodurch die 
Bande des Gehorsams sich lockern. Gib dem Kaiser zu bedenken , dasz 
die Ursache des Untergangs mächtiger Staaten wie des persischen, des 
griechischen, macedonischen und römischen nichts Anderes war als 
Eigennutz der Einzelnen und daraus hervorgehende innere Zwietracht. 
Erkläre ihm, dasz er nur einen Fehler hat, allzu grosze Milde und Nach- 
sicht, die dem Vaterland verderblich wird. Denn so obstinat sind gegen- 
wärtig Alle, dasz Langmut vom Uebel, Tyrannei aber nötig ist.' 

Vier Jahre später (1505) hält in Bologna Christoph Scbeuerl aus 
Nürnberg in der Kirche des heiligen Dominicus ebenfalls eine Rede zum 
Lobe Deutschlands. Es findet die feierliche Uebergabe der Insignien der 

N. Jahrb. f. PhU. o. Päd. II. Abt. 1869. Hl\ l. 4 
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Magistratur an den aus der deutschen Landsmannschaft gewählten neuen 
Rector statt. Und zu dessen Ehren soll Scheuerl das Wort führen. Er ist 
erst 24 Jahre alt, hat aber schon seit etwa neun Jahren die Rechtswissen- 
schaft zu Bologna studiert.*) Wir sehen aus seiner Rede deutlich, dasz 
ihm die vorhin erwähnte Rede Bebels bekannt war und dasz er selbige 
mehr ausbeutet r als es mit unseren heutigen Begriffen von litterarischem 
Anstand vereinbar ist.' Es kommen aber auszerdem schöne Stellen da- 
rin vor. 

D. Christoph Kuppener ist ein Jurist, zugleich aber von allgemeinem 
cullurhistorischen Interesse. Besonders epochemachend ist er, weil er, 
einer der Ersten , seine berühmte Schrift *de usuris' (Ober den Wucher) 
lateinisch und deutsch bearbeitete. Es wird berichtet, dasz er im Winter- 
semester 1510/11 das Universitätsamt eines Vicekanzlers zu Leipzig be- 
kleidete. Er übertrug seine Vertretung bei Promotionen der Artisten* 
facullal (ist die damalige Bezeichnung der philosophischen) auf Andreas 
Hundt aus Magdeburg, der im Sommer 1511 Decan jener Facultat wurde, 
zugleich aber als juris Studiosus bezeichnet wird. Kuppener ist dann auch 
bald im Jahre 1511 zu Leipzig gestorben. 

D. Hieronymus Schürpf, in St. Gallen 1481 geboren, in Basel und 
Tübingen gebildet, zieht 1502 auf Staupitzens Betrieb von den freund- 
lichen Ufern des Neckar nach Wittenberg, von dem Luther bemerkt, 'Wit- 
tenberg liegt an der äuszerslen Grenze der Civilisation ; wären sie noch 
ein wenig weiter gegangen , so waren sie mitten in der Barbarei.' Am 
18 October 1502 fand die feierliche Einweihung der Universität Witten- 
berg statt. Unser Schürpf liest zuerst aristotelische Logik nach Duns 
Scotus und erklärt das aristotelische Buch über den Himmel und die 
Welt. Zugleich hörte er die Vorlesungen Anderer; denn der magister 
legens ist noch Scholar. Als Docent genieszl er ein jährliches Stipendium 
von 30 Goldgulden (zu 21 guten Groschen) nebst dem Lebensunterhall, for 
welchen er eine Aversionalsumme von jährlich 10 Gulden erhielt. Er 
versichert aber 17 Gulden gebraucht zu haben , 'eine Summe' , wie der 
Herausgeber bemerkt, 'die immer noch hoch genug ist, wenn man be- 
denkt, dasz der jährliche Unterhalt für einen Studenten zu Wittenberg 
anfangs des 16n Jahrhunderls nur auf 8 Goldgulden angeschlagen wurde/ 

Von Anfang an gehörte dann Schürpf zu Luthers eifrigsten Zuhörero. 
Er war mit Karlstadt, Spalalin, Justus Jonas, Melanchthon, Kranach ein 
Mitglied der 'befreundeten Genossenschaft', von welcher Luther in Briefen 
aus jener Zeit schreibt. In Worms steht Schürpf als Rechlsfreund Luther 



*) Es darf hier erinnert werden an das jüngst erschienene Werk: 
Christoph Scheuerls Briefbuch. Ein Beitrag zur Geschiebte der 
Reformation und ihrer Zeit. Herausgegeben vom Freiherrn v. Sodeu. 
fürstlich Schwarzburgischero Oberstleutnant a. D. zu Nürnberg, und 
J. K. F. Knaake, Lehrer und Prediger am Cadettenhause in Pots- 
dam, lr Bd. Briefe 1606—1616. Potsdam, Gropinssche Buchhandlung 
1867. 
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zur Seite, und er war es, der auf die Frage: 'Martine, bekennest du, 
dasz diese Bücher dein sind?' laut in die Reichsversammlung rief: legan- 
tur tituli librorum, da Luther sogleich r ja' sagen wollte. Seil 1531 ent- 
standen aber zwischen Beiden Differenzen wegen des kanonischen Rechtes. 
Der Bändel wird sehr ernsthaft und führt zum vollständigen Bruch,, so 
dasz der Kurfürst Johann Friedrich sich ins Mittel schlagen musz. Schürpf 
starb 1554 als Professor der Rechte in Frankfurt a. 0. 

D. Johann Apel , aus Nürnberg , war einer der ersten Zuhörer der 
Universität Wittenberg. Sein Freund und Landsmann ist Georg Burkhard 
aus Spalt unweit Nürnberg, bekannter als Georg Spalalinus. Von den 
äuszeren Verhältnissen Apels weisz man so viel wie nichts. Aber über 
den Gang und die Richtung seiner Studien erfahren wir Näheres aus 
seinem später verfaszlen Buche e Isagoge in quatuor libros Institutionum 
divi Justiniani 9 

Uns interessiert zunächst eine Stelle, in welcher erörtert wird, 
welche Vorbildung erforderlich sei , um mit Nutzen an das Studium der 
Jurisprudenz heranzutreten. f Es ist nicht g^nug', sagt er, Masz ein 
solcher Neuling Grammatik aus Alexander Gallus kenne, sondern er musz 
auch in der Geschichte tüchtig bewandert sein und wissen, zu wel- 
chen Zeiten die einzelnen römischen Kaiser regierten, unter wem 
ein jeder der römischen Juristen respondierlc , welches die Amtsbefug- 
nisse des PrStors und der übrigen Magistrate waren. Dazu musz er mit 
den Comödien des Terenz, den Schriften des Cicero, Sallusl, Livius, Quin- 
tilian und anderer ausgezeichneter Autoren, denen ich Erasmus von Rot- 
terdam und andere heutige Celebritäten beigeselle, sich nicht fruchtlos 
bekannt gemacht haben. Auch darf er die griechische Litteratur nicht 
ganz vernachlässigen, wenn er ein tieferes Eindringen in dieselbe nicht 
erstreben kann oder will. Denn es sind sehr viele Stellen der Justiniani- 
schen Rechtsbücher, die ohne solche Kenntnis unverständlich bleiben 

Dann soll er nicht unerfahren sein in der Dialektik ; er lerne fleiszig defi- 
nieren und richtig einteilen, nicht aber treibe er jene ängstliche Dialektik 
des vorigen Jahrhunderts, die bis vor kurzem herschte .... Mathematik 
aber, Rhetorik und Poesie begreife ich unter der grammatikalischen 
Vorbildung (d. h. reinen Schulbildung), so dasz ich von einem Hörer 
der Jurisprudenz eine tüchtige, so zu sagen encyklopädische Vorbildung 
verlange; denn solche zusammenhangende Einsicht in viele wissenschaft- 
liche Disciplinen ist für einen Rechlsbeflissenen unerläszlich.' 

Ueber den Zustand, in welchem in Wirklichkeit die geistige Bildung 
der Mehrzahl der angehenden Rechtsstudiosen sich befand, schreibt der- 
selbe Apel im Jahre 1535: 'Bisanher haben wir dermaszen in jure stu- 
diert, das unter dreiszig gelarten juristen nit einer ein rechten lateinischen 
brief schreiben kann, wie wol got lob die jungen gesellen sich numals 
unterstehen vorhin latein, darnach jura zu studieren, und sunderlich zu 
Wittenberg. Das mag man dem melachlhon (?) dangken. wie wol auch 
nit alle. 9 Der Verf. erinnert hierzu an die Erzählung Ulrichs v. Hutten 
von einem Studiengenossen in Pavia, der, als einmal der berühmte Rechts- 

4* 
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lehrer Jason von Mayno nach vielen anderen Citaten fortfuhr: *El Alexan- 
der de Imota ac sequaces* sich zu seinem Nachbar mit der Frage wendete: 
•Wer ist der Sequaces?' 

Es folgt dann weiter eine* Schilderung eines Rechtslehrers jener 
Ze^t und seines Gollegiums. Der junge Student Sempronius und Alhericus, 
ein älterer Jurist, halten folgendes Zwiegespräch: 'Alb. Wie viele Jahre 
studierst du die Rechte? Sempr. Jahre? Noch nicht einen ganzen Monat. 
Alh. Welches Pandekten fragment erklärt jetzt der Professor sei Den Hö- 
rern? Sempr. Die lex, welche mit den Worten beginnt »Si non sorlem< 
im Pandektenlitel de condictione indebiti. Alb. Ah! jene dunkle und 
schwierige Stelle. Sempr. Ja, so musz es wol sein, Albericus! Ich hin 
in diesem Auditorium blind und taub; aber doch nicht so eigentlich taub, 
ich höre die einzelnen Worte, verstehe aber nichts von Allem, was ge- 
redet wird , gerade so als ob ein Sarmale predigte. Denn zuerst weisi 
ich nicht, was das Wort sors bedeutet und der Professor, da er über 
die Anfangsworle der lex sich verbreitete , hat es nicht erklärt 
Dann, wenn der Docent von Civil- und Naturalobligationen redet und 
zwischen beiden ängstlich unterscheidet, ferner wenn er von ignoraniii 
juris et facti spricht, verstehe ich so viel wie nichts .... Ueberdeni. 
wenn der Verfasser der Pandeklenslelle von condictio spricht, redet der 
der Professor lediglich von conditio .... Dann bringt er unendlich viele 
Worte vor, die ich nicht verstehe: Stipulation, Acceptilalion, Präscriptio. 
Novatio usw. Ich verzweifele fast daran, in dieser Wissenschaft es zu 
etwas zu bringen, und es möchte besser sein nach Hause zurückzukehren 
und gar nichts zu thun, als hier mit allem Schweisz nichts auszurichten.' 
Aufgefordert, bei einem anderen Professor zu hören, erklärter auch 
dies versucht zu haben , und dasz es ihm da um nichts besser ergehe. 
*Guter Gott', klagt er, 'wie vieles höre ich auch da, was ich nicht 
verstehe: actiones bonae fidei, actiones stricti juris, actiones arbilrariae. 
reslituere, exhibere, solvere, debere, actiones in rem, in personam, Publi* 
ciana, Serviana, Hypothecaria, arbitrium judicis, ofGcium judicis, letalere* 
bald als nobile, bald als mercenarium, bald als inhaerens actioni, bald 
als non inhaerens bezeichnet. Dann noch vis, melus, dolus.' Apel ist 
nun einer der Ersten, welche die Ergebnisse der philologischen und 
historischen Studien , welche mit Vorliebe betrieben wurden , der Rechts- 
wissenschaft zu Gute kommen lieszen und durch Reform der widerwär- 
tigen traditionellen Methode der ganzen Disciplin einen eleganteren 
Charakter gaben. Das erste maszgebende Muster hierfür war Melanchthons 
Dialekük. 

Wir bemerken noch, dasz Apel 1523 Chorherr in Würzburg und 
Rath bei dem Bischof Konrad wurde. Weil er das Cölibal nicht anerkennt, 
wird er verfolgt, eingekerkert und erst nach dreimonatlicher Haft frei- 
gelassen. Er kehrte nach Wittenberg zurück, war ein sehr geachtete* 
Lehrer des Rechts und Freund Luthers und der Reformation. Im Sommer 
1527 brach in Willenberg mit mörderischem Wüten die Pest aus. Di« 
Universität wurde, wie aus gleicher Ursache schon früher, nach Jena ver- 
legt, das wegen seiner gesunden Lage und frischen Bergluft bekannt war 
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Als aber nach einigen Wochen die erste Wut der Seuche sich legte, bc- 
schlosz man, um das beginnende neue Semester nicht allzufern von dem 
Hauptsitz der Universität zu beginnen, sich wieder in die NShe von Wit- 
tenberg zu begeben. Drei Meilen von dort, an der von Leipzig nach 
Frankfurt a. 0. führenden Strasze, liegt das Städtchen Schlieben. Hier 
blieb man vom 15 Sept. 1527 bis zum 13 April 1528. In diesem Exil 
gerade erkannte Apel im vertrauteren Verkehr mit wenigen jungen Leu- 
len, dasz diesen die einfachsten Vorkenntnisse fehlten, und bildete seitdem 
seine 'Dialektische Lehrmethode, angewendet auf die Jurisprudenz' aus. 
Im Jahre 1530 gieng er nach Königsberg, wo er bis 1534 blieb, in wel- 
chem Jahre er in seine Vaterstadt Nürnberg als Rathsconsulent zurück- 
kehrte, aber schon nach zwei Jahren starb. 

In dem letzten Vortrage geht der Verf. aus von einem schönen 
Frauenbild, welches sich in der Domkirche zu Königsberg i. Pr. be- 
findet. Dieses Bild trägt unverkennbare Züge tiefen Seelenleidens und 
stellt dar die Anna Sabinus, die erstgeborene Tochter Philipp Melanch- 
thons, die Gattin des ersten Rectors der Universität Königsberg Georg 
Sabinus. 

Mclanchthon umfaszte diese Tochter von frühester Jugend mit 
innigster Zärtlichkeit. 'Besuchende Freunde trefTen ihn mit der einen 
Hand ihre Wiege in Bewegung setzend, mit der andern ein Buch hallend. 
Er demonstriert den verwunderten Gästen , das sei seine Pflicht als Haus- 
vater.' Anna erhält eine teilweis gelehrte Bildung und versteht es sogar, 
sich lateinisch auszudrücken. Es wird dann das rege Treiben in Witten- 
berg, der häusliche Verkehr mit vielen bedeutenden Menschen geschildert. 
Aber der ältesten Tochter Melanchlhons war kein glückliches Loos be- 
schieden. Ein junger Brandenburger , mit Namen Georg Schuler, später 
genannt Sabinus, verweilte heimlich auf der damals unter Joachim I Ne- 
stor für die kurbrandenburgischen Lande verbotenen Universität Wittenberg 
und lebte als Haus- und Tischgenosz bei Melanchlhon. Dieser junge Mann, 
mit glücklicher Beweglichkeit des Geistes und lebhafter Einbildungskraft 
begabt, von einem brennenden Ehrgeiz beseelt, lebte wol zehn Jahre in 
Melanchlhons Hause. Er warf sich mit Eifer auf die damals in groszen 
Ehren stehende lateinische Versmacherei , in welcher er es auch zu 
groszem Ruhme brachte. Dabei war er 'glanzliebend, lebenslustig, ein 
wortreicher Sprecher, voll von Aflect, eigenwillig, suchte ein wechsel- 
voJIes, bewegtes Leben, haszte die Einförmigkeit contemplativer Ruhe und 
wurde durch Häckeleien und Reibereien, die ihm nicht unangenehmen 
Wechsel der Stimmung gewährten , ergötzt.' Mit diesem Manne wurde 
Anna Melanchthon erst zwölf Jahre alt — sie war 1522 geboren — ver- 
lobt. Zwei Jahre später findet die Hochzeil statt. 

Sabinus' Hauptgönner war der Cardinal Albrecht, Erzbischof von 
Mainz , der Erzfeind der Reformation , dem er einen 'vollständigen Pane- 
gyricus 9 sang. Das erste Jahr seiner Ehe verlebte er an dem üppigen 
Hofe, den damals der prachtliebende AI brecht zu Halle hielt. Die Wandel- 
J»arkeit des Sabinus musz um diese Zeit schon hervorgetreten sein. Me- 
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lanchlhon bereute jetzt schon seine Voreiligkeit und schreibt am 31 Marz 
1538 an Camerar: 'Mein Eidam quält mich; davon ein andermal' und am 
14 Mai desselben Jahres an Justus Jonas : 'Wenn ich nur den Wankelmut 
meines Schwiegersohnes vorhergesehen hätte.' Um diese Zeit wirdSabinus 
Professor der Beredsamkeit in Frankfurt a. 0., wo er groszen Beifall findet. 
Charakteristisch ist, dasz er bei schwierigeren wissen schaftlichen Aufgaben 
seinen Schwiegervater Melanchthon in Anspruch nehmen musz; er bittet 
ihn um Abfassung von Prolegomena , von Dispositionen zu Vorlesungen, 
akademischen Reden usw. Die häuslichen Verhältnisse aber gestalteten 
sich trüber und trüber. Die Galtin in ihrer jugendlichen Unerfabrenbeit 
konnte auch nicht gerade sehr behülflich sein, die Misstimmung zu ver- 
bannen. 

Im J, 1543 werden Verhandlungen zwischen Herzog Albrecbt von 
Preuszen und Melanchthon angeknüpft wegen eines Reclors der zu Kö- 
nigsberg neu zu gründenden Universität. Sobald Sabinus davon Kunde 
bekam, hielt er sich selbst für den tauglichsten Mann dazu. Melanchthon 
trug Bedenken, da er nur einen 'das Schulwesen liebenden, philosophische 
Buhe besitzenden , nicht einen unsteten Menschen für geeignet erachtete.' 
Gamerar aber betrieb die Ernennung des Sabinus zum Rector und setzte 
sie durch, mit 350 Thaler jährlicher Besoldung, freier Wohnung und 
günstigen Pensionsbedingungen. Melanchthon hoffte nichts Gutes, son- 
dern meinte, 'wenn auch Jener das Ziel seiner Wünsche erreiche, so 
werde doch auch hier der Ausspruch des Xenophun sich bewähren: »Wer 
ein Pferd kauft, das er nicht zu reiten versteht, sondern von demselben 
herabfällt und Schaden nimmt, für den ist das Pferd kein Gut.«' Sabinus 
war gegen Melanchthon sehr erbittert und liesz sich, noch ehe er nath 
Königsberg gieng, zu einer offenbaren Nichtswürdigkeit gegen seine Frau 
hinreiszen, um sich von ihr scheiden lassen zu können. 'In Leipzig haue 
er einen Brief fabriciert und mit dem Namen eines jungen Mannes unter- 
zeichnet, den er von Geschenken begleitet an Anna abschickte. Als er 
nun Tags darauf selbst in Wittenberg anlangte, behauptete er, Anna hale 
heimlich Briefe und Geschenke eines Anderen empfangen, und verlangle 
deren Herausgabe. »Solche Schauspiele führt er mit uns auf,« äuszert 
darüber Melanchthon.' Die Sache wurde zwar eiuigermaszen wieder bei- 
gelegt; aber dieser ganze häszliche Handel bekümmerte Melanchthon so, 
dasz er schwer krank wurde. Schliesslich zieht dann die schwergekränkie 
Frau doch mit ihrem wandelbaren Gatten gen Königsberg. 

In dem Empfehlungsschreiben, welches Melanchthon dem Sabinus an 
Herzog Albrecht mitgab, heiszt es, Georgius Sabinus könne die Jugend 
'zu recht natürlicher Art' Latein zu schreiben gewöhnen. 'Der Empfoh- 
lene selbst freilich hatte andere Pläne als den, einen guten lateinischen 
Schulmeister zu machen. Grosze Ehren, Reichtum, Einflusz und Macht, 
glanzvolle Sendungen an üppige Höfe könnten ihm, träumte er, nicht 
entgehen.' Seine Frau, welche durch die treffliche Herzogin Dorothea 
getröstet und ausgezeichnet wurde, starb sehr bald noch nicht 25 Jahre 
alt i. J. 1547. Sie erlebte so wenigstens nur die gute Zeit ihres Maonei 
in Königsberg. Melanchthon schrieb kurz darauf: 'Das Gefühl natürlicher 
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Liebe zur Tochter vermehrte das Mitleid, als sie in die traurigste Knecht- 
schaft geratben war, zumal da ich sah, dasz bei ihr viele Tugenden ange- 
zeigt seien. Ich musz daher, nachdem zu ihrem übrigen Unglück auch 
ein vorzeitiger Tod gekommen war, wol klagen. Meine Trauer wird ge- 
steigert durch die Erinnerung an den eigenen Fehler. Denn nicht durch 
ihre Schuld, sondern durch meine Sorglosigkeit kam sie in so groszes 
Elend.' 

Magdeburg. F. Glokl. 



8. 

Das älteste Faustbuch. Wortgetreuer Abdruck der editio 
princeps des Spie8schen Faustbuches vom Jahre 1587. 
(Unicum, im Besitz der kaiserlichen Hofbibliothek zu Wien, 
früher Hermann Härtung in Leipzig gehörig.) Nebst den 
Varianten des Unicums vom Jahre 1590.*) (Eigentum der 
Bibliothek des herzoglichen Gymnasiums zu Zerbst.) Mit 
Einleitung und Anmerkungen von Dr. August Kühne, 
Oberlehrer am herzogl. Franciscecm zu Zerbst. Zerbst 
1868, E. Luppes Buchhandlung. 

Freunde der deutschen Litteratur, und insbesondere der Faustlille- 
ratur und der Sage, aus welcher dieselbe entsprosz, Mieses treuesten 
Spiegelbildes des 16en Jahrhunderts und seines geistigen Ringens und 
Kämpfens*, werden diese Novität mit uns freudig begrüszen. Zwar weisz 
Jeder aus eigener Erfahrung, wie der dichtende Volksgeist verfährt, 
wie er Ort, Zeit und Personen durcheinander wirft, wie er das Tragische 
wie das Komische des Lebens noch zu überbieten, Alles zu erweitern und 
zu verschönern strebt; zwar ist man auch seinem Wallen in der Lille- 
ratur, wie z. B. bei der Entwickelung der Thiersage, Schritt auf Schritt 
gefolgt (Les romans du renard. Examines, analyscs et compares, d'apres 
les textes manuscrits les plus anciens, les publications lalines, flamandes, 
allemandes et fran^aises. ParM. A.Rothe. Paris, Techener 1845), indessen 
bleibt die Erneuerung dieses letzlern Verfahrens an der Verfolgung der 
Faustsage von ihren ältesten Quellen (dem Glauben an Teufelsbündnisse) 
an bis zu den neuesten Umdichtungen und Umgestaltungen herab immer 
interessant, und gerade hier um so interessanter, weil der deutsche Geist 
sich in dieser Sage so treulich spiegelt, dasz ein groszer Teil der darauf 
bezüglichen Dichtungen Gemeingut der Nation geworden ist. 

Hr. Obcrl. Dr. A. Kühne ist den auf diesem Gebiete Arbeitenden 
schon durch seine, von der Kritik sehr beifällig aufgenommenen, beiden 
Programme des Zerbster Gymnasiums von 1860 und 1866 'Ober die 
Faustsage* vorteilhaft bekannt.**) In der ersten dieser Abhandlungen 

*) Die Berliner Ausgabe. Der Ref. 

••) 8. Heidelberger Jahrbücher der Litteratur 1860, Nr. 21.— Herrigg 
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handeile der Verf. von den Teufelsbundsagen, von den einzelnen Factoren, 
worauf diese Idee beruhet, von dem Ausgange dieser Teufelsbundnisse, 
dann von Allem, was sich auf Namen und Leben Fausts als historischer 
Person bezieht, und zählt dann die ältesten Ausgaben des bekannten 
Volksbuches sämtlich auf und gibt ihren Inhalt an, sie mit Anmerkungen 
über ihre Einrichtung, Aber einzelne Puncte und Episoden und über ihre 
Abweichungen begleitend. Zwei Ausgaben von 1587, zwei von 1588, 
wovon die letzte das von Scheible veröffentlichte gereimte Faustbuch ist, 
eine von 1589, die Berliner von 1590, wovon die Zerbsier Gymnasial- 
bibliothek ein unicum besitzt, eine Ausgabe von 1591, eine von 1592, 
eine 9e ohne Jahreszahl , in Ulm befindlich , endlich die Umarbeitung des 
ältesten Faustbuches durqh Widmann 1599, werden genau besprochen. 
Hierauf verbreitet sich die Schrift über das Pfitzersche Faustbuch 1674, 
wiederholt 1681, 1685, 1695, 1711, 1717, 1726; dann folgen das 
Volksbuch des Christlich Meinenden und die übrigen Volksbücher bis auf 
die neueste Zeit herunter. Hieran schlieszen sich Betrachtungen über das 
Uebereinstimmende und die Verschiedenheiten der Auffassung in den be- 
sprochenen Sagen, und Mitteilungen über die sieben bekannten Ausgaben 
des Wagner-Buchs. 

Im zweiten Programme von 1866 behandelt Hr. Dr. Kühne eine 
Uebersetzung des Faustbuches ins'Sassische' Lübeck 1588, sieben nieder- 
ländische Uebersetzungen und Bearbeitungen desselben, 16 französische, 
einige englische Volksbücher und Balladen , und was im Dänischen über 
die Faustsage bekannt ist. 

Wenn nun auch im XI Bande des 'Klosters' Scheible das gereimte 
Faustbuch von 1588 wieder abdrucken liesz, so ist doch bei der Unzu- 
gänglichkeit der beiden Editionen von 1587 und 1590, bei dem lebhaften 
Interesse aller Gelehrten und vielfach auch der nur Gebildeten an der 
Sache, der von Hrn. Dr. Kühne besorgte Neu-Abdruck der ed. prineeps 
mit den Varianten der Berliner von 1590 ein sehr verdienstliches Unter- 
nehmen, wobei die diplomatische Genauigkeit und der Fleisz des Verf. 
nicht genug belobt werden kann. Die Einleitung S. 1 — XVIII wiederholt 
und erweitert im Ganzen den Inhalt des ersten Programms von 1860, 
worüber ich oben berichtet habe; der Abdruck des Faustbuches von 
1587 umfaszt S. 1 — 148; hierauf folgen Anmerkungen und Erklärungen 
vonS. 149 — 253, unter denen manche neue und zutreffendere als frühere, 
auch besser motivierte sich befinden. Wir wollen nicht verfehlen auf 
einiges hierunter Befindliche aufmerksam zu machen, und zwar erwähnen 
wir zuerst den Excurs des Verf. über die Quellen, worauf sich das älteste 
Faustbuch mit den Worten beruft r bey etlichen newen Geschichtschrei- 
bern'; über den 'grauen Münch' (S. 159) vgl. S. 165; über Lucifer und 
sein Reich (S. 160—163 vgl. 174 über den Orient, S. 173 die Hell und 
deren Revier); über Griesz und Orisam (163); über den 'Fewrstein' als 
Hölle S. 174 vgl. 178 über petra); über das 'grosze Jahr' (181); 'ein 

Archiv Band 31, Heft 1 u. 2. — Petzoldt, Bibl. bibliographica. Leipzig 
1866 8. 197. Derselbe , Neuer Anzeiger 1860, Heft 9 u. 10. — Graes»«, 
Tregor de livrea rares, tom. 2. p. 658. 
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solcher kaller Lullt vom Teufel' (184); über Dämonen in Begleitung wil- 
der Tbiere (185); über Allegorie und Vision zur Einkleidung moralischer 
Lehren oder der Salire auf die Stände der Welt (186); über Feuerspeier 
als Eingang zur Unterwelt und das Wasser als Eingang zum seligen Le- 
ben (189); über Dämonen in Pferdegestalt (196); 'Flügel wie ein Dro- 
medari' (struthiocamelus?) 197; Steigbogen (Wasserleitungen? S. 198); 
über Regensburgs sieben Namen (200) ; f der Stein GottV (202) ; über 
r Lucern' als Reimwort in Marienliedern (206) ; über das Gaukelstück vom 
'Kopfabhauen und Wiederaufsetzen' (233); über 'Zaubergürlen' (240) 
und vieles Andere mehr. 

Druck und Papier ist gut. 

Zerbst. Prof. Dr. Corte. 



BlOGRAPHIEEN AUS DER NATURKUNDE IN ÄSTHETISCHER FORM UND 

religiösem Sinne. Von A. W. Grube. Vierte Reihe. 

MlT TIER LlTHOORAFHIEEN UND HOLZSCHNITTEN. Stuttgart, 

Druck und Verlag von J. F. Steinkopf. 1868. 

e Grubes naturkundliche Darstellungen sind erfrischend wie Hoch- 
gebirg und Waldesduft' — heiszt es in einer Anzeige der früheren in- 
haltsähnlichen Werke desselben Schriftstellers, und es ist dies nicht etwa 
blosz buchhändlerische Phrase, um das Publicum zu ködern, vielmehr 
wird Jeder, der sich mit dem Inhalte dieser Biographieen vertraut ge- 
macht hat, die Wahrheit jener Behauptung gern anerkennen, und sie gilt 
von der vierten Reihe seiner Naturschilderungen so gut wie von den drei 
ersleu. Auch hier hat sich der Verfasser in das Wesen und Weben der 
alroa mater, die 'jugendlich immer, in immer veränderter Schone' ans 
Herz spricht, mit sinnigem Verständnis und warmem Gefühl zu versenken 
und ihren mannigfachen Stimmen zu lauschen gewust; auch hier zeigt er 
in seelenvollen Bildern, wie unsers lieben Gottes Werke von je das 
Menschenherz berührt, wie sie sich in Glaube und Aberglauben, in Sang 
und Sage abgespiegelt haben. Und diese lebensfrische Schilderung gelingt 
ihm nicht nur bei den greifbareren Gestalten der Thier- und Pflanzenwelt, 
deren Leben und Treiben noch eher zu erlauschen, deren Wesen an sich, 
wenn man so sagen darf, poetischer war, — auch den Sauerstoff z. B., 
diesen 'Proteus für die Wissenschaft der Chemie', hat er zu packen und 
in einer Weise zu schildern verstanden, die an das Wort des Dichters: 

'Allem läszt sich abgewinnen 
Eine Seite, wo es glänzt' 

lebhaft erinnert. Den allermeisten Aufsätzen ist ein geeignetes Motto 
bald aus einem unserer Dichter, bald aus der Bibel vorgesetzt, ohne 
Zweifel eine dankenswerthe Beigabe, die den zu behandelnden Stoff gleich 
von vornherein mit kurzen Strichen charakterisiert. Nur bei einigen 
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Thematen, scheint es uns, hätte der Verfasser, dessen Belesenheit wir 
alle Anerkennung zollen , ein noch significanieres dictum finden können. 
So sind wol die Verse, welche deu 'Walfisch' und den 'Kukuk' einleiten: 

Willst du lernen — sprach der Schiffer — 

Die Geheimnisse der Flut? 

Der nur lernt sie, der ihr mutig 

An dem stürm'schen Herzen ruht 

(Longfellow) 

und 

Nach langem , langem Winterschweigen 
Willkommen heller Frühlingsklang! 

(Geibel) 

zu allgemeiner Natur und wären leicht durch treffendere zu ersetzen ge- 
wesen, die ersteren z. B. durch eine Stelle aus Psalm 104: 

Das Meer, das so grosz und weit ist, da wimmelt es ohne Zahl, 
beides grosze und kleine Thiere. Daselbst gehen die Schiffe; da 
sind Walfische, die du gemacht hast, dasz sie darinnen scherzen — 

oder durch Ps. 74, 14: 

Du zerschlägst die Köpfe der Walfische und gibst sie zur Speise dorn 
Volk in der Einöde — 

wenn nicht dafür Freiligralhs poetische Version (in seinem ergreifen- 
den Gedicht: Levialhan): 

'Der Herr zerbrach des Walfischs Haupt, und gab dem Volk der 

Oede ihn' 

gewählt werden sollte. Für den 'Kukuk' hätte eine Uebersetzung des 
artigen Liedchens von Logan 'Hail, beauteous stranger of de grove' ein 
nettes Motto abgegeben. Doch diese Bemerkungen nur im Vorübergehen. 
Gewis wird dem ebenso anziehenden als lehrreichen Buche des für die 
Jugendbildung rastlos thätigen Verfassers die verdiente Anerkennung und 
Teilnahme von Seiten des Lesepublicums nicht fehlen; vielmehr wird es 
allen Freunden der Natur eine willkommene Gabe sein, besonders aber 
den Lehrern und Erziehern, die darin ein treffliches Mittel finden werden, 
die trockenen Paragraphen der Lehrbücher zu beleben und zu beseelen. 
Schlieszlich sei noch bemerkt, dasz das Buch auf 331 Seiten 16 Biogra- 
phieen enthält, und dem würdigen Freund des Verfassers, Karl Gerok, 
dessen herliche Lieder bereits eine Licblingslectüre des deutschen Volkes 
geworden, gewidmet ist. 

Memmingen. Heinrich Stadelmann. 
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10. 

ENTLASSUNGSREDE 
von Dr. Fünkhänbl in Eisenach. 



L. J. Sie haben das Ziel erreicht, welches, als Sie die ersten Schritte 
in das Gymnasium thateo, in ferner Zukunft vor Ihnen lag, dann in 
dunklen Umrissen vor Ihren Blicken schwebte, aber nach und nach immer 
klarer und bewuster Gegenstand Ihres Slrebens war. Die Jahre der Kind- 
heit liegen Ungsl hinler Ihnen und Sie sind bereits in die Zeit der Blüte 
der schönen Jugend eingetreten. Da liegt nun ein Schatz von Erinnerun- 
gen in Ihrer Vergangenheit und die eine der Hauptquellen der Freude 
und Freudigkeit für den Menschen, wie man zu sagen pflegt, ist Ihnen 
eröffnet. Ein in seinen Folgen bedeutender Lebensabschnitt ist von 
Ihnen zurückgelegt und freundliche und liebliche Bilder tauchen in Ihrer 
Seele auf, die noch in die Tage des reifen Mannesallers hineinglänzen, 
aber auch darüber hinaus den späten Lebensabend mit ihrem milden 
Scheine erwärmen werden. Das ist die Erinnerung an die Jahre der harm- 
und sorglosen Kindheit, an den ungetrübten Frieden der kindlichen Brust, 
an die phantastischen Träume , die die Stirne des Knaben umgaukclten, 
an das mit offenem Herzen in den Tagen der beginnenden Jugend ge- 
schlossene Freundschaftsbündnis, an die gläuzendcn Sterne, die in das 
Dunkel Ihrer Zukunft hinein und Ihnen voraus leuchteten. Aber auch an- 
dere Bilder treten vor Ihr geistiges Auge, auch Ernstes, Mahnendes, 
Warnendes hält Ihnen der Rückblick in Ihre Vergangenheit vor. Sie 
empfanden es schon in der Knabenzeit, dasz diese doch kein bloszes kind- 
liches Spiel sei, dasz Ihnen schon frühzeitig eine Aufgabe vorliege, die 
man nicht tändelnd und scherzend lösen könne, und im Verlaufe der Jahre 
erkannten Sie immer mehr, dasz wer auch kaum nur der Schwelle des 
Tempels der Musen sich nahe, keinen mühelosen Weg wandle, dasz je 
weiter die Schritte zu ihm tragen, desto gröszere Anstrengung geboten 
sei; Sie sahen immer mehr ein, dasz diese Musen, so vielen Genusz und 
Gewinn sie auch bieten, doch gar ernste Göllinnen sind und von dein, 
der sich ihnen weiht , keinen leichten Dienst verlangen. Ein alter grie- 
chischer Weiser hat gesagt : ttJc irotibeiac Tac |u£v ßfcac cfvat Trucpäc, 
TÖV bk. xapiTÖV yXukuv, d. h. wörtlich, die Wurzel des Unterrichts, des 
Lernens, der Wissenschaft sei herb und bitter, aber die Frucht süsz. Ein 
deutsches Sprüchwort sagt dasselbe: Wissen sei ein Schatz, Arbeit 
über der Schlüssel dazu. Ja, 1. J., das haben Sie Alle mehr oder weniger 
empfunden; auch dem reicher begabten angehenden Jünger der Wissen- 
schaft wird der Weg, den er gehen soll, nicht leicht; je weiter er vor- 
dringt, desto mehr sieht er, wohin er noch gelangen soll. Je mehr er 
von dem bloszen Empfangen und In sich Aufnehmen zum eigenen selbst- 
tätigen Denken fortschreitet, desto mehr musz er seine Kräfte anstrengen 
und üben , und oft haben Sie die Wahrheit dessen eingesehen , dasz der 
menschliche Geist nicht dazu angethan ist nach mechanischen Gesetzen 
sich zu bewegen, sondern dasz er aus sich selber das Vermögen schöpfen 
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soll aus eigenem Antriebe nach seiner Entwicklung zu streben, dasz er 
bei dem Erreichten und Gewonnenen nicht stehen bleiben , nicht mit dem 
Erfolge eines Tages sich begnügen darf, sondern neue Ziele sich stecken, 
schwierigere Aufgaben sich auferlegen musz, wenn er nicht erschlaffen 
und ermatten, wenn er fähig werden will der Würde und Grösze seiner 
Bestimmung zu entsprechen. Und wie dies eine Mahnung für den SiumigeD 
ist, so ist es eine Ermunterung für den Strebenden, eine freudige Hoff- 
nung für Ihre Zukunft. Denn der Mensch ist , wie einer unserer Dichter 
sagt, eine Frucht aus seiner eigenen Saat, und wie die Aussaat, so die Ernte. 
So ist die Erinnerung an Ihre Vergangenheit ein Sporn für Ihre Zukunft, 
eine Quelle reicher Hoffnung, ermutigender Zuversicht für die Zeit, der 
Sie entgegen gehen. Wie Sie an sich selbst erprobt haben , dasz keine 
Anstrengung ohne lohnenden Erfolg geblieben, dasz dem redlichen Willen, 
dem Fleisze gelungen ist, was anfangs schwierig erschien, dasz die geübte 
Kraft immer mehr erstarkte, so wird es auch künftig sein. Sie haben aus 
der Geschichte alter und neuer Zeit, aus Beispielen vieler Männer der 
Griechen und Römer wie unseres eigenen Volkes die Lehre entnehmen 
können, wie oft gerade den geistig Begabtesten der Weg zu ihrem segens- 
reichen Wirken, zu ihren Verdiensten im Bereiche des Staalslebens, der 
Wissenschaft und Kunst erschwert worden ist, wie sie mit Mühen und 
Sorgen des Lebens gekämpft und gerungen haben, welche Feinde in und 
ausser sich sie besiegen musten, ehe sie das erreichten, was tief in ihrer 
Seele als Ziel ihres Ringens und Strebens lag. Ja, es ist gewis: jeder 
Schritt vorwärts erhöht den Mut, jede erprobte Kraft erstarkt immer mehr, 
alles Gelungene reizt zu neuem Versuche, jede glucklich vollendete That 
erzeugt den Vorsatz zu einer neuen. Diese Erfahrung sei Ihnen also eine 
verheiszende Hoffnung für die Zukunft. Einer von Ihnen hat gesagt, un- 
sere Zeit sei eine grosze, gewaltige. Ja sie ist es, aber sie verlangt auch 
das Aufgebot aller Kräfte. Soll unser theures Vaterland immer mehr in 
der Stellung , die ihm gebührt , gelangen , soll der Deutsche das Gewicht, 
auf welches er Anspruch machen darf, gellend machen können, so ist es 
wo! zunächst auch die materielle Macht, auf die es ankommt, aber gewis 
noch mehr die Macht des Geistes. Von Einigen unter Ihnen , ich sage es 
offen, hoffen wir Lehrer nicht Unbedeutendes und sie werden diese Hoffnung 
gewis nicht täuschen. Aber Sie Alle können, wenn auch in verschiedenem 
Masze, im Dienste des Vaterlandes und der Menschheit Gutes wirken. Nö£< 
diese Stunde Sie in dem Vorsatze stärken Alles aufzubieten, was Sie kön- 
nen , um sich einst am Abende Ihres Lebens sagen zu können , dasz Sie 
das Ihrige redlich gethan haben. Wir haben die Freude Sie Alle mit der 
ersten Censur des sittlichen Verhallens auf die Universität zu entlassen. Dies 
berechtigt uns auch zu dem Vertrauen , dasz Sie die Freiheit, welche das 
akademische Leben gewährt, nicht misbrauchen, dasz Sie die rohe Sine, 
die Manche als ein notwendiges Requisit derselben zu betrachten scheinen, 
fern von sich hallen, dasz Sie zeigen werden, dasz je weiter der Mensch 
in seiner geistigen Entwickelung fortschreitet, diese auch in der äusie- 
ren Erscheinung dargestellt werden müsse. Virtus in usu sui tola posita 
est: sagt Cicero, und indem er den Unterschied zwischen dem durch 
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Zwang hervorgebrachten gesetzmäszigen Verhallen und der aus eigenen 
sittlichen Grundsätzen hervorgehenden Uebung des Rechten und Guten 
ausfuhrt, fügt er einen Ausspruch des Akademikers Xenokrales hinzu. 
Er sagt: Xenocratem ferunt quum quaereretur ex eo, quid assequerentur 
eius diseipuli, respondisse, utid sua sponte facerent, quod cogerentur 
facere legibus. Mögen auch wir, Ihre bisherigen Lehrer, dazu beigetragen 
haben eine solche sittliche Gesinnung und Ueberzeugung in Ihnen zu er- 
wecken und zu befestigen ! Ist dies der Fall , dann ist es auch der beste 
Dank, den Sie dem Gymnasium für die sittliche und geistige Pflege, die 
es Ihnen Jahre lang gewidmet hat, darbringen können. 



11. 

BEDENKEN IN BETREFF EINER CONJECTUR 
J. MÄHLYS ZU SCHILLERS BRAUT VON MESSINA. 



Eben, da ich mir die Notiz des Hrn. Prof. Mähly zu der Braut von 
Messina in dieser Zeitschrift (Jahrg. 1868 Hft. 3 S. 157) genauer ansehe, 
finde ich Anlasz entschiedenen Zweifel an der Richtigkeil seiner daselbst 
vorgetrageneu Vermutung auszusprechen. Die in Frage stehende Stelle 
ist übrigens in der meines Wissens am weitesten verbreiteten Schiller- 
ausgabe in 12 Duodezbänden nicht da anzutreffen, wo Mähly angibt, 
sondern in der nächst vorhergehenden Rede Isabellas, welche anfängt 
'Nicht Worte sinds', und lautet daselbst von Mählys Lesart scheinbar in 
nur geringfügiger Weise abweichend (Bd. V S. 400) 

eine Lavarinde 
Liegt aufgeschichtet über dem Gesunden, 
Und jeder Fuszlrilt wandelt auf Zerstörung. 
Sollte die Stelle auch so anslöszig sein? 

Freilich 'Über den Gesunden' — das geben wir gern zu — dürfte 
'schlechterdings unmöglich' sein, und Rapps Vorschlag c den Gesunk- 
neu 9 empfiehlt sich auch uns nicht: das wäre allzu wenig natürlich. 
Hingegen könnte man sich Mählys 'über den Gefilden' gar wol ge- 
fallen lassen, wenn es Schiller geschrieben hätte. Ein Anderes ist es, 
ob man befugt ist diese leicht verständliche und angemessene Lesart 
durch Gorrectur herzustellen. In diesem Betracht ist es doch nicht recht 
glaublich, dasz man aus Gefilden sollte Gesunden herausgelesen haben. 
Was aber die Hauptsache ist, der Sinn von c dem Gesunden' ist ganz 
vortrefflich : das bisher Unversehrte, in Kraft und Fülle Prangende ist be- 
graben, so dasz, wie der folgende Vers gegensätzlich hinzufügt, nun 
überall Zerstörung unter den Füszen der Wandelnden zu sehen ist. 
Wie viel bedeutungsvoller und poetischer ist doch gerade in dieser Zu- 
sammenstellung die gewöhnliche, von Mähly gar nicht beachtete Schrei- 
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buug im Gegensalze zu seiner Emendation , die nichts für den Gedanken 
irgendwie Wich tiges au die Stelle der Ueberlieferung setzt, wiewol 
sie sich bequem liest. 

Und wäre 'dem Gesunden' nicht überliefert, nun so ist es als 
eine vortreffliche, überaus leichte Conjeclur festzuhalten. 

Stettin. Dr. A. Kolbe« 



12. 

PERSONALNOTIZEN. 

(Unter Mitbenutzung des 'Centralblattes' von Stiehl und der 'Zeit- 
schrift für die österr. Gymnasien 1 .) 



Ernennungen, Beförderungen, Versetzungen, Abzeichnungen. 

von Arne th, Alfred, Ritter, Hofrath, Director des k. k. 8taatsarehiTS 
zu Wien, erhielt das Groszofficierkreuz des ital. St. Mauritius- und 
Lazarusordens. 

Buszier, Dr., ord. Lehrer am Sophiengymnasium zu Berlin, sum Ober- 
lehrer befördert. 

Chun, Oberlehrer der Realschule . zu Langenschwalbach, erhielt des 

pr. rothen Adlerorden IV Cl. 
Conze, Dr., ao. Professor der Archäologie an der Universität Halle, 

als ord. Professor der classischen Archäologie an die Universität 

Wien berufen. 

Ebeling, Dr., Gymnasialdirector in Hameln, zum Director des Gym- 
nasiums in Celle berufen. 

Ehrenberg, Dr., Geh. Medicinalrath, ord. Professor der Universität 
Berlin, Mitglied der Akademie der Wissenschaften, erhielt den 
Stern zum pr, rothen Adlerorden II Cl. mit Eichenlaub. 

Haage, Gymnasialoberlehrer in Lüneburg, zum Director des Gymna- 
siums in Schleusingen ernannt. 

Haym, Dr., ao. Professor in der philos. Facultät der Universität Halle, 
zum ord. Professor daselbst ernannt. 

Heine, Dr., Professor am Gymnasium in Weimar, zum Director de« 
Gymnasiums in Hirschberg ernannt. 

Held, Dr., Privatdocent in Bonn, zum ao. Professor in der philo«. 
Facultät der Universität daselbst ernannt. 

Hildebrand, Dr. Rieh , Oberlehrer an der Thomasschule zu Leipzig 
(Fortsetzer des Grimmschen Wörterbuchs), zum ao. Professor in 
der philos. Facultät der Universität ernannt. 

Hildebrand, Dr., ord. Lehrer am Gymnasium im 

Schweidnitz, (zu Oberlehrern be- 

Hoffmann, Dr., ord. Lehrer am Sophiengymna-j fördert, 
sinm in Berlin, 

von Iuama-Steruegg, Dr., Privatdocent an der Münchener Univer- 
sität, zum ao. Professor der politischen Wissenschaften an der 
Universität Innsbruck berufen. 

Klingender, Dr., Gymnasiallehrer in Cassel, zum Director des Gym- 
nasiums in Gütersloh ernannt. 

Koch, Theod., erster Oberlehrer am Gymnasium in Bautzen, zum Pro- 
fessor ernannt. 



Digitized by Google 



Personalnotizen. 63 

Laad, Dr., Oberlehrer am Friedrichsgymnasium in Berlin, an das 
Wilhelmsgymnasium daselbst berufen and als 'Professor' prädiciert. 

Liersemann, Dr., Oberlehrer am evangel. Gymnasium in Glogau, 
tum Director der König- Wilhelmsschule su Reichenbach in Schle- 
sien ernannt. 

Loe*, Studienlehrer in Bamberg, an die Lateinschule in Amberg versetzt. 

Matthias, Dr., ord. Lehrer am Marzellengymnasium zu Cöln, zum 
Oberlehrer befördert. 

Mehler, ord. Lehrer an der Realschule zu St. Johann in Danzig, als 
Professor und Oberlehrer am Gymnasium zu Elbiug angestellt. 

Nöggerath, Dr., Berghauptmann, ord. Professor in der philos. Facultät 
der Universität Bonn, erhielt den pr. Kronenorden II Cl. 

Proske, Dr., Gymnasiallehrer in Glatz, als Rector an das Progymna- 
sium zu Grosz-Strehlitz berufen. 

Hegel, Dr., Rector am Andreasgyinnasium in Hildesheim, zum Director 
des Gymnasiums in Hameln ernannt. 

Remele*. Dr., Privatdocent in Berlin, zum Lehrer der Naturwissen- 
schaften an der k. Forstakademie in Neustadt-Eberswalde ernannt. 

Bigler, Dr., Professor, bisheriger Director des Gymnasiums zu Pots- 
dam, erhielt den Adler der Ritter des pr. Hausordens von Hohen- 
zollern. 

Schmitz, Dr., Oberlehrer am Marzellengymnasium in Cöln, zum Rector 
des Progymna8iums daselbst ernannt. 

Sehne iderwirth, Dr., ord. Lehrer am Gymnasium in Heiligenstadt, 
zum Oberlehrer befördert. 

Schübeier, Collaborator am Gymnasium in Göttingen, zum Conrector 
Am Gymnasium in Lüneburg erwählt. 

Stegmann, Professor am Gymnasium in Kempten, an das Ludwigs- 
gymnasium in München berufen. 

Struve, ord. Lehrer am Gymnasium in Sorau, izu Oberlehrern be- 

8zulc, ord. Lehrer am Mariengymnasium in Posen, ) fördert. 

Varges, Dr., Conrector zu Celle, in die Rectorstelle am Andreasgym- 
nasium zu Hildesheim versetzt. 

Walther, ord. Lehrer am Gymnasium zu Potsdam, zum Oberlehrer 
befördert. 

Zippmann, Lehrer am Gymnasium in Düsseldorf, als Oberlehrer am 

Progymnasium zu Schneidemühl angestellt. 
Zons, ord. Lehrer am Marzellengymnasium in Cöln, zum Oberlehrer 

befördert. 

In Ruhestand getreten: 

Ellies, Conrector und Professor am Ludwigsgymnasium zu München. 
Gaszmann, Dr., Oberlehrer am Gymnasium zu Heiligenstadt, und ist 
demselben der preusz. rothe Adlerorden IV Cl. verliehen. 

Leonhl^Vt, } ,profeMoren am Gymnasium in Hof. 
Tauscheck, Professor am Gymnasium zu Straubing. 

Gestorben » 

Beckmann, Dr., ord. Professor in der philos. Facultät des Lyceums 
zu Braunsberg. 

Eberhard, Dr. Ernst, Schulrath, Director der Realschule zu Coburg, 
f daselbst, 59 Jahre alt, am 9 Septbr. 

FUisting, Oberlehrer am Gymnasium zu Münster. 

Gerhard, Dr. Lorenz, Professor am Gymnasium zu Würzburg, starb 
66 Jahre alt in Neustadt a. A. 

Heiland, Dr. Gustav, Regierungs- u. Provinzial- Schulrath zu Magde- 
burg, f in Halberstadt am 16 December, 51 Jahre alt. (H. war früher 
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Director der Gymnasien in Oels, Stendal und Weimar, trefflicher 
Schalmann und Organisator, beredt in Wort und Schrift, auf dem 
Gebiete der Gymnasial päd agogik mit erfolgreichem Eifer wirkend.) 
Hildebrandt, Eduard, Professor der Landschaftsmalerei, f zu Berlin 
am 25 Octbr. 

Kern, Dr. med. K. F., starb am 10 Decbr. zu Leipzig, nachdem er 

seit Jahrzehnten mit aufopfernder und erfolgreicher Hingebung für 

die Bildung Schwach- und Blödsinniger gewirkt. 
Kind, Dr. Theod., Jastizrath, früheres Mitglied der Juristenfacnkät 

in Leipzig, eifriger Philhellene und als solcher auch litterarisch 

thätig, f am 7 Decbr.* zu Leipzig. 
Köhler, Professor, Director der Annenrealschule in Dresden, starb 

am 27 Octbr. 

Krummacher, Dr. F. W. , Hofprediger zu Potsdam, starb daselbst 
72 Jahre alt, am 10 Decbr. (Als Kanzelredner von bedeutender 
Wirksamkeit.) 

Luchterhandt , Dr., Oberlehrer am Friedrich-Wilhelmsgymnasium in 
Berlin. 

von Martius, Dr. K. F. Ph., Geheimrath, Professor zu München, 
starb daselbst am 13 Decbr. (M., geb. 1794 zu Erlangen, bereiste 
1817 — 1820 mit v. Spix Brasilien. Bedeutender Naturforscher; kla- 
rer, dichterischer Darsteller. Flora Brasiliensis. Ucber die Palmen.) 

Milman, Dr. Henry, Dechant v. St. Paul, geb. in London 1791, be- 
rühmter englischer Historiker, starb Ende September. 

Rossini, Gioachino, geb. 29 Febr. 1792 zu Pesaro, starb am 13 Novbr. 
zu Paris. 

Schleicher, Dr. August, Hofrath, Professor an der Universität Jena, 
starb daselbst am 6 December im kräftigsten Mannesalter. (Schi., 
gebürtig aus Sonneberg in Thüringen, studierte in Böhmen, Mähren 
und Litthauen die slavischen Sprachen, und wirkte darnach an den 
Universitäten Bonn und Prag, später in Jena. S. war ein Phtlolog 
im groszen Stil, vor allem ein Meister auf dem Gebiete der ver- 
gleichenden Sprachwissenschaft.) 

Ullgren, Clemens, Professor des technologischen Instituts in Stock- 
holm, f am 6 Decbr. (Namhafter Chemiker.) 

Jnbilfien. 

Am 27 August 1868 feierte das königliche Gymnasium zu Hedingen 
sein 60jährigcs Bestehen, und erhielten aus Anlasz dieses Festes 
der Rector Dr. Stelz er und Professor Dietz den preusz. rotheu 
Adlerorden IV Cl. Zugleich verlieh Fürst Karl Anton von Hohen- 
zollern der Anstalt eine Schenkung von 1000 Thalern zur Begrün- 
dung eines Stipendiums. 

Am 2 Novbr. 1868 begieng die Realschule zu Annaberg in festlicher 
Weise die Erinnerung an ihre vor 26 Jahren erfolgte Begrün- 
dung. Dieselbe erfolgte durch den verstorbenen Director Professor 
Bach, der am 2 Novbr. 1843 mit drei Lehrern und 16 Schülern die 
Anstalt eröffnete und ihr 23 Jahre mit seltener Treue und glück- 
lichem Erfolge vorstand. Jetzt steht dieselbe unter Director Prof. 
Gilbert und zählt 16 Lehrer und weit über 300 Schüler. 



Digitized by dooQle 



ZWEITE ABTEILUNG 

FÜR GYMNASIALPÄDAGOGIK UND DIE ÜBRIGEN 

LEHRFÄCHER 

MIT AUSSCHLUSS DES CLA88I8CHEN PHILOLOGIE 

HERAUSGEGEBEN VON PROF. DB. HERMANN MASIÜ8. 



13. 

BEOBACHTUNGEN AUF DEM GEBIETE DES LATEINI- 
SCHEN UNTERRICHTES. 



I. 

Lateinische Uebungsbücher zum Ucberselzen ins Deutsche 
mögen in ihrem Inhalte für die Jugend noch so anziehend sein, sie be- 
halten doch immer nur einen propädeutischen Charakter. Das 
'Lesebuch* verräth, scheint es, schon in seinem Namen die blosz unter- 
geordnete Bedeutung. Denn es ist eben ein Buch , dessen Leetüre nicht 
selbst Zweck ist, sondern nur Mittel zu einem höheren Zweck. 

Der Quintaner, welcher nach Quarta versetzt wird, tritt mit freudi- 
gem Stolz ein in die neue Classe, welche ihn würdigt sich mit einem 
vollständigen Classiker zu beschäftigen. Dasz sein Nepos freilich 
kein Cicero ist, kümmert ihn wenig, er verkehrt jetzt ebenso mit einem 
Classiker wie der Primaner. Schon das Wort 'Classiker 9 übt auf ihn 
einen gewissen Zauber, der strebende Sinn des Knaben fühlt sich ange- 
feuert zu Ernst und Arbeit. 

Begegnet ihm in Quarta ein neues Lesebuch, so fehlt dieser Impuls, 
eine Mühe wechselt nur mit der andern. Als ich einst einen munteren 
Quartaner eines guten Gymnasiums fragte, welcher Classiker nun in ihrer 
Schule gelesen würde, da gab er mir etwas verschämt die Antwort: 
'Einen Classiker lesen wir noch nicht.' Er wollte offenbar sagen: dür- 
fen wir noch nicht lesen. Ich fragte ihn weiter: Nun was lest ihr denn 
im Lateinischen, wenn ihr den Nepos nicht habt? 'Ach wir lesen so in 
einem Lesebuch' war die Antwort. Und wie heiszt denn der Titel dieses 
Buches? 'Wie er heiszt? Das weisz ich nicht, aber es stehen verschie- 
dene «Geschichten» aus der römischen Geschichte darin! 9 

N. Jahrb. f. Phil, u. Päd. II. Abt 1869. Hft. 2. , 5 
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Würde es je einen Quartaner geben, welcher, wenn er sich mit 
Nepos beschäftigt, den Titel dieses Buches nicht immer bereit hatte? 

Es lebt im Menschen von Natur ein unwillkürlicher Drang nach Frei- 
heit und Selbständigkeit. Das Kind, welches noch nicht auf eigenen 
Füszen stehen kann, strebt dennoch immer mit lustigem Muth in die Höhe 
und wenn es von der Hand der Mutter gestützt wirklich stehen oder müh- 
sam ausschreiten kann, dann jubelt es vor Freude. 

So ist es auch mit der Entwicklung des Geistes. Der Knabe, Welcher 
nie eine Aufgabe vom Lehrer erhält, welche er fehlerlos bearbeiten 
kann, wird betrübt; der Jüngling, welcher über Memorieren und Reci- 
pieren nie zum Denken und Producieren gelangen kann, wird mis- 
mutig und verzweifelt an sich seihst; Knabe und Jüngling und Mann, alle 
fühlen sich unbefriedigt, wenn ihnen nie Gelegenheit gegeben wird zu 
einem Werke, zu einer That, die ihnen das Bewustsein gibt, ihre beste 
Kraft erfolgreich auf ein würdiges Ziel gesammelt zu haben. 

Jedes Lesebuch, sei der luhalt noch so gut verteilt und zu einem 
Ganzen abgerundet, bleibt dennoch in seinem Umfang unbegrenzt und 
unbestimmt: das Werk könnte kürzer, es könnte auch länger sein! Aber 
ein aus dem Altertum überlieferter Autor ist wenigstens historisch eine 
Totalität, der Inhalt ist nicht zufallig begrenzt, selbst wenn die Zeit viele 
Lücken in den Zusammenhang gerissen hat Jede historisch gewordene 
Begrenzung ist etwas Reales, etwas Objectives, nichts Willkürliches. 

Ob also ein Schüler sein Lesebuch oder den Nepos von Anfang bis 
zu Ende durchgelesen hat, ist für ihn selbst nicht gleichgültig. In dem 
einen Falle fühlt er, dasz er eine Pflicht erfüllt, in dem andern erkennt 
er, dasz er zugleich eine That gethan hat. Der erstere Schüler hat einen 
guten Schritt vorwärts gethan zu seiner Vorbereitung für die höhere Auf- 
gabe, der Neposleser hat ein Glied in einer groszen Kette, einen Reprä- 
sentanten der lateinischen Litteratur kennen gelernt. Es ist darum meine 
volle Ueberzeugung , dasz Nepos auf keine Weise ersetzt werden kann. 

Jedes Uebungsbuch ist entweder frei und selbständig vom Ver- 
fasser bearbeitet oder es ist aus verschiedenen Schriftstellern mosaikartig 
zusammengestellt. Im ersteren Falle finden wir kein classisches Latein, 
sondern nur ein modernes Machwerk, welches an sich gut sein kann, 
aber nie auf den Charakter antiker Classicität Anspruch erheben wird. 

Noch unangenehmer, ja vielleicht gefährlich ist die Vereinigung dis- 
parater Stilarten für den erziehenden Unterricht. Denn nichts hindert die 
harmonische Bildung und Stärkung der Seele so mächtig als die bunte 
Mannigfaltigkeil oder Verschiedenartigkeit. Sie trübt und verwirrt statt 
zu klären und zu ordnen. Die stoffliche Vielheit kann freilich durch die 
Auswahl beschränkt werden, aber das bunte Durcheinander des Stiles 
wirkt wie ein schleichendes Gift um so gefährlicher, je weniger es be- 
merkt und verhindert werden kann. Lehrer und Schüler kommen dabei 
nie zur inneren Ruhe, die stille Hingabe an den zu erfassenden Gegen- 
stand wird immer wieder gestört, die ruhige Teilnahrae des Gemüts wird 
gewaltsam unterbrochen. Allerdings hat der Quartaner noch keinen Be- 
griff von Stil. Ein Lehrer, welcher in dieser Classe von Schönheit oder 
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Manier der Darstellung sprechen wollte, würde sich lächerlich machen. 
Aber durchdringt nicht die Macht eines ausgebildeten Stils den Leser, 
welcher sich ihm hingibt, auch unbewust? Ist der Process, welcher sich 
hier vollzieht, nicht Ähnlich der Krystallisation ? Zieht sich nicht auch 
hier das Gleichartige an, slöszt sich nicht auch hier das Ungleichartige 
feindselig ab? Wie würde das Gemfi t eines Knaben zerrissen und zer- 
klüftet werden, welcher von Woche zu Woche, von Tag zu Tag, von 
Stunde zu Stunde immer wieder in andere Gesellschaft, unter andere Ge- 
brauche, Sitten, Vorstellungen versetzt würde? Und doch ist auch ein 
selbständiger Autor eine kleine Welt für sich mit bestimmtem Denken und 
Fühlen, dessen innere Eigenschaften in der Form und Darstellung zum 
Ausdruck gelangen. Darum ist es besser, einen selbst miltelmäszigen 
Autor lange Zeit und mit ruhiger Versenkung zu studieren als mit un- 
fruchtbarer Hast von dem einen Buche zum andern zu jagen. 

Es ist also gewis ein pädagogischer Fortschritt, wenn man beide 
Klippen vermeidend den Versuch gemacht hat , aus einem und demselben 
Autor, z.B. aus Livius, kleinere Erzählungen für Quarta zu bearbeiten. 

Aber fallen wir hier nicht von der Scylla in die Charybdis? Sind 
die Erzählungen einem Autor entlehnt, welcher in einer der oberen Clas- 
sen notwendig gelesen werden musz, rauben wir dann dem Schüler nicht 
die Vorfreude auf dieses altehrwürdige Heiligtum? Bringen wir ihn nicht 
in Gefahr, dasz er entweder den Livius der Quarta für den wirklichen 
Livius hllt, oder später einsehen musz, wie seine frühere Mühe nur ein 
äußerliches Thun gewesen? Und eignet sich denn wirklich einer der 
grdszeren Autoren mit ihrem streng periodisch gegliederten Stil für den 
schlichten, noch wenig gebildeten Formsinn des Quartaners? Oder sollen 
wir es dem Herausgeber überlassen, den periodischen Stil in einfache 
Satze aufzulösen? Warum sollten wir dann nicht eine minder gefährliche 
Arbeit am Nepos selbst vornehmen, welche ihn von den schlimmsten 
Fehlern reinigte? Endlich ist wol in früherer Zeit hin und wieder der 
Versuch gemacht worden, den Nepos durch Florus, Justin oder Eutrop 
zu ersetzen. Alle diese Versuche haben sich aber praktisch so wirkungs- 
los erwiesen , dasz es in unserer Zeit nicht mehr nötig ist, sie noch mit 
Darlegung von Gründen zurückzuweisen. Es hat sich also bisher das 
negative Resultat ergeben, dasz für Quarta die Benutzung des Nepos nicht 
entbehrt werden kann , weil wir nichts Besseres oder Geeigneteres an 
seine Stelle zu setzen wissen. 

Soll aber dieser kleine Autor ungefährdet seinen Ehrenplatz in der 
Schule behaupten, so müssen auch positive Gründe für ihn sprechen. 

Für Quarta empfiehlt sich Nepos nach keiner Seite hin so sehr, als 
durch seinen Inhalt. 

Biographieen sind für den reifenden Knaben das angemessenste 
und erwünschteste Bildungsmittel. Das Leben eines Volkes, die Ordnung 
und Gestaltung eines Staates, den Verlauf einer gröszeren Periode der 
Völkergeschichte kann der junge Geist mit seinem ungeübten Blick noch 
nicht umfassen und darum nicht erfassen: solche grosze Ideen schweben 
wie leb- und gestaltlose Schatten an der Seele des Knaben vorüber. Nur 

5* 
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das Leben des einzelnen Menschen erfaszt Herz und Sinn des 
Knaben, wenn auch nicht des denkenden, aber doch des handeln- 
den Menschen. In dem Manne sucht der Knabe seine Ideale, an seinen 
Thaten bildet er seine Vorstellungen der Tugend und des Lasters, der 
Tapferkeit und Feigheil, welche in der Seele des Knaben noch mit jenen 
zusammenfallen, sowie sie auch in der frühesten Entwicklungsperiode 
der Menschheit noch ungetrennt waren. 

In diesem Geiste ist Nepos geschrieben und ist darum im wahren 
Sinne des Wortes ein Jugendschriftsteller. Er führt uns nicht in 
das Innere seiner Helden, er erschlieszt uns nicht ihr Denken und 
Fühlen, aber er führt uns in die Schlacht, auf den Markt in die 
Volksversammlung oder vor Gericht, überhaupt mitten in das 
thätige Leben und läszt uns hier die Triebfedern der Handlungen 
ahnen. Und wenn er seinen Charakter zusammenfassend beurteilt, so ist 
sein Urleil so gerade und naiv, dasz Jung und Alt sich daran erfreut oder 
zum Nachdenken angeregt wird. 

Mit dieser Naivetät der Anschauung und des Urteils ver- 
einigt sich entsprechend die Naivetät des Ausdrucks: Schlichtheit 
und Einfalt, Kunst und Schmucklosigkeit sind die hervorragendsten Eigen- 
schaften seines Stils. 

Darum haben auch die geistvollsten Vertreter des classischen Alter- 
tums dem Nepos ihrer Jugend noch im reifen Mannesalter immer eine 
dankbare Anhänglichkeit bewahrt. Es musz also doch ein gewisses Etwas 
in diesem unscheinbaren Schriftsteller enthalten sein, welches auch noch 
in späteren Jahren den Verstand anregen oder das Herz erwärmen konnte. 
Oder sollte es die Pietät allein sein, welcher Nepos diese grosze Wir- 
kung verdankt? Mag dem so sein. Wir aber wollen einen Autor nicht 
aus der Schule verbannt wissen, welcher das Gefühl der Pietät so mächtig 
erwecken und erhalten konnte. Würde sich von einem Lese- oder 
Uebungsbuch etwas Aehnliches berichten lassen? 

Nepos führt zwar überhaupt in die alte Geschichte, vorzugs- 
weise aber in die griechische ein. Dieser Umstand ist ebenso wichtig 
als merkwürdig. Der Quartaner soll allmählich eine Anschauung erhalten 
von den Höhepuncten der griech. und röm. Geschichte, so weit sie sich in 
dem Leben hervorragender Persönlichkeiten manifestiert. Diese Aufgabe 
ist für die griechische Geschichte leichter erreichbar als für die römische. 
Denn in Griechenland war der Persönlichkeit ein freierer und weiterer 
Spielraum gegeben als in Rom. Eine Erscheinung wie Perikles oder Epa- 
minondas ist in Rom undenkbar. Nur die spartanischen Könige und Feld- 
herren sind mit den Römern zu vergleichen. Die griechische Geschichte 
hat einen vorzugsweise epischen Charakter: einzelne Helden treien 
selbständig hervor ohne in dem Ganzen unterzugehen. Die römische 
ähnelt einem fest geschlossenen und gegliederten Drama. Die Helden 
treten neben einander auf und alle dienen nur einem Zwecke, oft mit 
Entäuszerung ihres persönlichen Charakters: im Hintergrunde steht starr 
und ernst der Senat mit dem inexorabile fatum der römischen Well- 
herschaft. 
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Die griechischen Helden sind menschlicher und genialer, 
die römischen politischer und cousequenter. Für die Jugend 
ist es eine Wohllhat, dasz die römische Geschichte wenigstens durch das 
tragische Geschick eines Hannibal gewürzt ist. Seine Anziehungskraft 
ist so gewallig, dasz die Jugend ausnahmslos für ihn Partei nimmt, selbst 
wenn der verständige Mann sich dagegen sträubt. Zum Glück findet der 
Quartaner im Nepos auch seinen Hannibal. 

Ist es nun nicht ein merkwürdiger Zufall, dasz die Jugend im Nepos 
einen Autor hat, welcher ihrem Wünschen und Streben, ihrem Denken 
und Fühlen so einzig entgegenkommt, ich möchte sagen mit ihr conge- 
nial ist? Ich wenigstens möchte dieses Band einer natürlichen Freund- 
schaft nicht zerreiszen. Oer Jugendschriftsteller sind uns aus dem Alter- 
tum wahrlich nicht viele erhalten , und die lateinische Litteratur ist in 
dieser Beziehung besonders arm : sie hat keinen Homer, keinen Xenophon, 
keinen Herodot, keinen Plutarch. Und den einzigen Nepos sollten wir 
verschmähen ? 

Was nun den Stil des Nepos anbetrifft, so ist er, wie schon erwähnt, 
schlicht, einfach, im Allgemeinen klar und deutlich, dem Inhalt voll- 
kommen entsprechend. Künstliche Perioden finden sich fast nirgends, 
und doch sind überall die Ansätze dazu vorhanden; die einzelnen Sätze 
treten lose unter sich verbunden oft fast selbständig hervor. 

Wenn man diese mehr äuszerliche Verbindung der Sätze Periode 
nennen will, so musz man doch zugestehen, dasz sie von der strengen 
und gegliederten Periode eines Livius oder Cicero sehr abweichend ge- 
bildet sich mehr der deutschen Sprech- oder Schreibweise nähert. Die 
Sprache kann im Allgemeinen classisch genannt werden, Ruhnken und 
iNägelsbach haben sie für den lateinischen Stil oft glücklich verwerthet. 
im Einzelnen aber sind die Fehler und Mängel so stark , dasz dies für viele 
Lehrer der einzige Grund gewesen ist, den Nepos von der Schullectüre 
auszuschlieszen. 

Von groben Verslöszen gegen die Vulgärgramraatik will ich hier 
nicht wieder sprechen: wir besitzen darüber vortreffliche Einzelschriflen. 
Wichtiger erscheint mir die vielfache Unklarheit im Gebrauch ein- 
zelner Worte, die unlogische Verbindung einzelner Sätze, die 
ungeordnete Zusammenstellung ungleichartiger Urteile« 

Zum Beweis für diese Behauptung nehme ich einen Abschnitt, wel- 
cher mir zufällig in die Augen fällt. Milt. c. 8 lautet: Hic etsi crimine 
Pario est accusatus, tarnen alia causa fuit damnationis. Naraque Atlie- 
nienses propter Pisistrali tyrannidem, quae paucis annis ante fuerat, 
omnium civium suorum potentiam extimescebant. Miliiades multum in im* 
periis magnisque versatus non videbatur posse esse privatus, praesertim 
cum consuetudine ad imperii cupidilatem trahi videretur. Nam in Gherson- 
neso omnes illos quos babitarat annos perpeluam oblinuerat dominationem 
tyrannusque fuerat appellatus, sed iustus: non erat enim vi consecutus, 
sed suorum voluntate, eamque potestalem bonitate relinebat. Omnes 
aulem et dicuntur et haben tu r tyranni, qui potestale sunt perpetua in 
ea civitate , quae übertäte usa est. Sed in Miltiade erat cum summa hu- 
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manitas (um mira coinmunitas, ut nemo tarn humilis esset, cui non ad 
eum aditus paleret, magna auctoritas apud omnes civitates, nobile nomen T 
laus rei militaris maxima. Haec populus respiciens maluil eum innoxium 
plecti quam se diulius esse in timore. 

Dieses Capitel gehört noch zu den reinsten und besten , und doch 
ist darin kein Salz, welchen man ohne Anstosz lesen konnte! 

Eine wahre Qual verursacht dem verständigen Leser der unnatür- 
liche Gebrauch von hic, welches bis zum Ueberdrusz oft wiederkehrt. 
Es ist gerade wie wenn ein Mourchebank immer mit einem Stabe auf den 
Helden seines Tableau hindeutet : seht hier d i e s e r i s t e s , den ich meine, 
den ich meine, dieseristes! An einem solchen Muster soll der Quar- 
taner den Unterschied von hic is ille usw. lernen, ja wo möglich unbe- 
wust lernen ! Kein Wunder, wenn dieses Gespenst den Schaler bis in die 
obersten Classen verfolgt, zumal da auch in den Texten anderer Autoren 
der Unterschied von hic und is im Abi. und Dat. Plur. noch immer nicht 
von den Herausgebern streng beobachtet wird, nachdem man einmal im 
Mittelalter durch die aspirierte Sprech- oder Schreibweise beide Formen 
verwechselt hat. 

Die Stellung von tarnen vor alia ist nicht richtig, denn nicht accu- 
sare und damnare stehen im Gegensalz , sondern Pario crimine und alia 
causa. Wegen dieses betonten Gegensatzes wünschte ich statt crimine 
Pario auch lieber Pario crimine. Die Worte: Athenienses omnium 
civiuin suorum potentiam extimescebant sind nicht richtig oder wenig- 
stens nicht angemessen. Denn die Athener fürchteten nicht die Macht 
oder Uebermacht aller ihrer eigenen (!) Mitbürger, sondern nur die 
allzu grosze Uebermacht einzelner hervorragender Bürger. Es müsie 
also etwa heisren (Chiasmus): nimiam civium clarissimorum potentiam, 
oder anaphorisch: nimiam clarissimorum civium potentiam. 

Was soll im Folgenden in imperiis magnisque versatus heiszen? Ja 
man kann es wol allenfalls erklären, aber der Zusatz magnisque bleibt 
dem lateinischen Ohr unklar und unnötig. Man schreibt also besser: mul- 
tum in imperiis versatus oder: multum in imperiis bellisque versatus. 

Weilerhin ist sofort consueludine dunkel oder doch unbestimmt. Ne- 
pos will sagen: cum natura et usu oder cum natura et consueludine ad 
imperii cupiditalem trahi viderelur. 

Die folgende Verbindung : omnes illos quos habilarat anuos ist im 
lateinischen Stil nicht üblich. Es müste etwa heiszen: nam in Chersoueso 
quamdiu fuerat perpetuam obtinuerat dominationem. 

Der Zusatz lyrannusque fuerat appellatus ist zwar unnötig, aber 
doch erträglich, weil er einen besonderen Begriff enthält: Miltiades war 
nicht blosz Tupotvvoc, er hatte sich auch mit diesem Titel anreden lassen. 
Heillos aber ist die Gegenbemerkung des Autors: sed iustus, da natur- 
gemäsz aus dem Vorausgehenden nicht fuerat, sondern nur fuerat 
appellatus ergänzt werden kann. 

Und nun vollends die Inconcinnilät im Folgenden: sed iustus: non 
erat enim vi consecutus sed suorum voluntale eamque potestatem 
bonitate retinebat. Das ist ein formloses, ungestaltetes Durcheinander. 
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Wenn ein Musiklehrer seinem Zögling ein ähnliches Machwerk zum Spie- 
len vorlegte, so würde er allgemein für einen unfähigen Lehrer gehalten 
werden, welcher das Ohr des Schülers, statt es frühzeitig an Wohlklang 
und Harmonie zu gewöhnen, gewissenlos verdirbt. 

Der folgende Satz ist rein bis auf die Worte: quae übertäte usa est, 
wofür die Deutlichkeit verlangt entweder: quae Übertäte antea usa est 
oder: quae libertale usa fuerat. 

Der Anfang des folgenden Satzes mit sed ist falsch, denn es ist der 
folgende Gedanke ein logischer Untersatz, woran am Ende des Capitels 
sich die Conclusio anschlieszt. 

In demselben Satze wünsche ich statt communitas lieber das ge- 
wöhnliche comitas oder faciülas. Der Gebrauch von cum — tum ist eben- 
falls nicht richtig. Zwei Arten von Eigenschaften werden aufgeführt, 
welche dem Milliades einen zu gefährlichen Einflusz zu verschaffen schie- 
nen: Innere oder persönliche Eigenschaften stehen gegenüber der 
äuszeren Anerkennung, welche er in und auszer Athen gefunden hat. 
Es müsle also etwa heiszen: Erat autem in Miltiade cum summa huma- 
nilas ac paene raira (singularis) faciülas , ut nemo Um humiüs esset cui 
non ad eum aditus pateret , tum magna apud omnes civitates auetoritas 
nobile nomen laus rei militaris maxiraa. 

Der Schluszsatz des Capitels ist leidlich, nur dürfte es wünschens- 
wert h sein im Interesse des Gegensatzes illum für eum und quam ipsum 
für quam se zu schreiben. 

Das ganze Capitel dürfte also etwa in folgender Weise zu restituieren 
sein, ein Versuch, welcher auf unbedingte Anerkennung oder Zustim- 
mung natürlich nicht Anspruch macht. Sed Pario crimine etsl est accu- 
salus, aüa tarnen causa fuit damnationis. Namque Alhenienses ex Pisi- 
strali tyrannide, quae paucis annis ante fuerat, nimiam civium clarissimo- 
nun potenliam extimescebant. Et Miltiades multum in imperüs belüsque 
versatus non videbatur posse esse privalus (in aequo vitam degere), prae- 
sertim cum natura et consuetudine ad imperii cupiditalem trahi videretur. 
flam in Chersoneso quamdiu fuerat , perpeluam oblinueral dominationem 
tyrannusque fuerat appellatus. Eam potestalem non vi sed suorum volun- 
tale consecutus iuslilia et bonilate relinebat. Sed qui polestate sunt per- 
petua in ea civilate, quae libertale ante usa est, omnes et dicuntur et 
habentur tyranni. Erat autem in Miltiade cum summa humanitas ac prope 
mira faeiütas, ut nemo tarn humiüs esset, cui non ad eum aditus pateret, 
tum magna apud omnes civitates auetoritas, nobile nomen, laus rei mili- 
taris maxima. Haec populus respiciens maluit illum innoxium plecli quam 
ipsum diulius esse in timore. 

Wer Sinn und Verständnis hat für reine Latinität, wird an diesem 
Beispiele zur Genüge erkennen, dasz die Gestalt, in welcher uns Nepos 
überliefert worden, eine sehr Bedenken erregende ist. 

Eine noch tiefer greifende Gorruplion hat sich des Nepos im Laufe 
der Zeit bemächtigt durch Verdrehung und Verstellung der natürlichen 
Gedankenordnung. Ein merkwürdiges Beispiel ist das erste Capitel 
des Alcibiades. 
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Alcibiades, heiszt es, ist in einem groszen Staate geboren, besitzt 
hohen Adel der Geburt, ist persönlich der schönste Mann seiner 
Zeit, praktisch und geistig gewandt in jeder Lage des Lebens (denn 
er war Überfeldherr zu Land und zur See!!), durch Beredtsamkeit 
vorzüglich einfluszreich , weil er durch Organ und Redfertigkeit 
sich empfahl, so dasz Niemand auf der Rednerbahne sich mit ihm mes- 
sen konnte, reich, wenn es nötig war thätig, ausdauernd, frei- 
gebig, glänzend nicht minder im Leben als in der Lebensweise (! !) y 
leutselig, überfreundlich, weltklug sich in Zeit und Menschen 
schickend. 

Wo ist hier eine Ordnung der Begriffe? Und abgesehen von der 
Ordnung, wo bleibt die Concinnität, wenn ein einfacher Begriff mitten 
zwischen ganzen Sätzen einsam herumschwimmt? 

Ich sehe hier überall nur Confusion in der Anordnung wie im Aus- 
druck der Gedanken. Und das soll dem Quartaner das Muster sein für 
eigene Versuche im deutschen Aufsalz? 

Was soll in so schwieriger Lage der Lehrer thun? Wird er seine 
Schüler auf das Schiefe, Mangelhafte, Unlateinische, Ordnungslose in 
ihrem Autor aufmerksam machen? Aber damit wird er alle Achtung und 
Hingebung für denselben untergraben und wird zu Erörterungen veran- 
laszt, welche Über den Standpuncl der Classe weit hinausgehen! Oder 
soll er über alle diese Fehler hinwegsehen und der guten Natur der 
Jugend vertrauen, welche in ihrem guten Vertrauen das Fehlerhafte nicht 
bemerkt und mit der Zeil unbewusl dem Besseren und Natürlichen sich 
zuwendet? Aber dann fördert er seine Schüler nicht, er hebt sie nicht 
zu einer besseren Einsicht empor, sondern nährt in ihnen die Gleich- 
gültigkeil, welche weiter zu der Denkfaulheil und dadurch zur Unklarheit 
führt. In dieser Beziehung hat die Neposleclüre schon viel geschadet. 
Deun kommt der Scbüler nun nach Tertia und liest er hier Caesar zwei 
Jahre lang unter der Leitung eines mechanischen, phantasielosen Lehrers, 
dann ist die geistige Elasticilät für immer verschwunden: Teilnahme, 
Aufmerksamkeit, Selbständigkeit machen je länger, je mehr dem Indifle- 
rentismus und der Urteilslosigkeit Plat/. Sind diese aber einmal einge- 
nistet und den alten Autoren gegenüber zur Gewohnheit geworden, dan* 
hört alle Bildung auf, denn es fehlt die liebevolle und begeisterte Hin- 
gabe an den zu erfassenden Gegenstand. 

Was ist also zu thun ? Sollen wir Nepos wegen der schlechten Ueber- 
lieferung von der Schule ausschlieszen und von der Sitte unserer Väter 
abfallen? Ein solches Heilmittel ist nicht wünsch enswerlh , ja vielleicht 
unmöglich , weil etwas Besseres oder Geeigneteres als Ersatz nicht ge- 
dacht werden kann. Wie ist also zu helfen ? Die methodische oder philo- 
logische Kritik hat bereits viel gelhan für die Verbesserung des Nepos, 
und es wird auch später noch viel geschehen. Hoffen wir, dasz Halm, 
welcher den Nepos nicht für zu gering erachtete für die 
Interpretation im philologischen Seminar, endlich seine schon 
längst vorbereitete kritische Ausgabe veröffentlichen wird. Ich erwarte 
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von seinem Scharfsinn vereinigt mit langer Uebung und Kenntnis des 
Sprachgebrauchs sehr viel. 

Aber durchgreifend wird diese Hülfe doch nicht werden können. 
Denn die philologische Kritik kann nur einen urkundlichen Text der 
Ueberlieferung geben von willkührlichen oder zufälligen Schäden mög- 
lichst gereinigt ; über die Ueberlieferung hinaus den reinen Nepos wieder 
erstehen zu lassen, wenn dieser in der Ueberlieferung nicht mehr exi- 
stiert, das ist ihr unmöglich. Und dies ist hier der Fall. Es ist für mich 
eine ausgemachte Thatsache, dasz wir die Schrift des Cornelius Nepos 
selbst nicht mehr besitzen, sondern nur einen dürftigen Auszug aus 
zweiter oder dritter Hand, offenbar für Schulzwecke bearbeitet. 

Wenn dies der Fall ist, so entsteht für uns die Frage: Sollen wir 
für immer an die mangelhafte Redaction aus einer bereits der Barbarei 
zuneigenden Zeit gebunden sein, oder haben wir das Recht und die Pflicht, 
eine pädagogische Emendation des Schulschriftstellers für unsere Schul- 
zwecke zu versuchen? 

An der Ueberlieferung begehen wir durch einen solchen Versuch 
einer Art Reconstruction kein Unrecht , weil diese daneben in ihrer Rein- 
heit für immer erhallen bleibt. Und wenn es gestaltet ist den Livius 
oder Justin für Schulzwecke zu bearbeiten, warum nicht um so mehr den 
Nepos selbst? 

Die Schule ist verpflichtet, dem Schüler ein Buch in die Hand zu 
geben, welches ihn in der Erlernung der lateinischen Sprache positiv 
fördert, sie ist verpflichtet, Alles fernzuhalten, was ihn positiv schädigt. 
Und dem Lehrer musz es erwünscht sein , einen Text in der Hand seiner 
Schüler zu sehen, welcher ihm weder eine künstliche Zurückhaltung auf- 
erlegt, noch ihn zu unnötigen oder bedenklichen Bemerkungen heraus- 
fordert. 

Die Aufgabe einer solchen Emendatiou ist zunächst, den Geist des 
Nepos und den Charakter seines Stils zu schonen und zu erhalten. Nur 
so viel darf und musz geändert werden , was mit der gemeinen Logik, 
mit dem gesunden Menschenverstände im Widerspruch steht. Die Ele- 
mentargrammatik musz sich im Einklang mit dem Autor der Schule be- 
finden. Es ist nicht gut wiederholt betonen zu müssen: dies und jenes 
dürft ihr nicht nachahmen, ein Mann wie Nepos durfte sich so etwas 
erlauben, quod licet lovi non licet bovi! Das ist ja doch nicht viel Anderes 
als Spiegelfechterei. Also grammatisch und stilistisch soll emendiert 
werden , ohne dasz dadurch die geistige Eigenheit des Schriftstellers ver- 
wischt würde. Erhalten wir ein Glas guten alten Weines, auf dessen 
Oberfläche einzelne Korkteilchen herumschwimmen , so wird Niemand das 
ganze Glas ausschütten oder umgekehrt den Kork mit dem Wein ver- 
schlingen, vielmehr wird er das Ungenieszbare abnehmen und den reinen 
Wein mit um so ungestörterem Behagen genieszen. 

Was aber wird mit den sachlichen Irtümern, deren sich nicht wenige 
in unserm Nepos finden? Kleinigkeiten, welche mit einem oder zwei 
Worten beseitigt werden können, müssen natürlich berichtigt werden; 
Irtümer aber, welche sich durch eine ganze Vita oder wenigstens durch 
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ganze Abschnitte hindurchziehen, wird man, um nicht zu tief in 'die 
Eigenart des Autors einschneiden zu müssen, lieber unangetastet lassen. 
Störend durfte in dieser Hinsicht nur die Vita des Miltiades bleiben. Aber 
ich höre hier sofort den Einwand: Auf diese Weise ist ja doch nicht ganz 
geholfen. Darauf erwiedere ich mit Horaz: 

Non possis oculo quantum contendere Lynceus, 
non tarnen iccirco coniemnas lippus inungi etc. 
Andere erschrecken Ober meinen verwegenen Vorschlag und rufen ent- 
setzt: Du willst also subjective Willkür an die Stelle historischer Ueber- 
lieferung treten lassen? Nichts weniger als dies. Nepos bleibt, was er 
ist, und ich verfasse ein Uebungsbuch, nur mit dem Unterschiede, dasz 
auf diese Weise der Nachteil vermieden wird, welcher allen Uebungs- 
oder Lesebüchern anhaftet. 

Aber freilich Willkür bleibt es immerhin, wenn sie aucb nicht zu 
vergleichen ist mit jener Willkür, welche dem Schüler ein ganzes Buch 
modernen und mitunter schlechten Lateins zum Ersatz bietet oder eine 
Sammlung verschiedenen Inhalts in verschiedener Sprache. Wie kann nun 
diese Subjectivität zu einer Art von objectiver Geltung gelangen? Natür- 
lich durch gemeinschaftliches Zusammenwirken verschiedener Kräfte. 
Dies ist ohnehin wünschenswert!), weil die Aufgabe durchaus nicht so 
einfach und leicht ist als es auf den ersten Blick scheinen möchte. Wer 
sich ihr unterziehen will, musz eine tüchtige stilistische Durchbildung 
genossen haben und selbst gut lateinisch zu schreiben verstehen. Wer 
-dies heut zu Tage kann, ist eine rara avis. 

Mein Vorschlag geht dahin, dasz ein Verfahren eintreten musz, ähn- 
lich dem bei Abfassung eines Gesetzentwurfes. Ein dazu befähigter Schul- 
mann, welcher nicht blosz Kritik, sondern auch Latein versteht, wird 
den Entwurf ausarbeiten. Darauf tritt eine Commission sachverständiger 
Schulmänner zusammen , welche mit dem Verfasser gemeinschaftlich den 
Entwurf rücksichtslos besprechen, beurteilen, andern und bessern. Dann 
erst wird die Arbeit in Druck gegeben. 

Ein solches Verfahren wird nicht ohne Kosten sein, weil die geeig- 
neten Kräfte sich nie in einer Stadt zusammen finden werden; sie kön- 
nen aber leicht gedeckt werden durch den voraussichtlichen Ertrag eines 
solchen Schulbuches. Denn würde die vorgesetzte Behörde sich der gan- 
zen Angelegenheit anuehmen, so würde ein Verleger auf sicheren Absatz 
rechnen dürfen. 

Auf diese Weise kann ein nützlicher Schulnepos geschafTen werden, 
welchen bald Lehrer und Schüler gern in ihren Händen haben würden, 
wahrend die Ueberlieferung , wie sie jetzt vorliegt, der Jugend offenbar 
schadet und dem Lehrer eine Selbstüberwindung auferlegt, welche nach 
längerer Zeit unerträglich wird oder zu geistiger Erschlaffung führt. 

II. 

Das Pensum der prosaischen Leclüre für Tertia ist klar und bestimmt: 
Caesars bellum gallicum wird wol an allen Schulen gelesen und kasa 
in zwei Jahren mit Bequemlichkeit bewältigt werden. Für einzelne streb- 
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same Schüler wird der Stoff nicht ausreichen, dann tritt das bellum civile 
ergänzend hinzu. Für Tertianer hat Caesar freilich nicht geschrieben, 
und der Historiker und Politiker wird in dem Buche Manches Gnden, was 
Jenem verschlossen bleibt; aber der Verfasser hat doch offenbar auf die 
Masse des römischen Volkes wirken, d. h. sie für sich und seine Politik 
gewinnen wollen. Diese Wirkung auf den schlichten Mann ist der End- 
zweck der Commentarien. Darum ist es kein Wunder , wenn auch heute 
noch die reifere Jugend ihrem Caesar mit Begeisterung in das Kriegslager 
folgt, welches den Norden Europas und damit auch das alle Deutschland 
der Cultur erobert hat. Dieser grosze Hinlergrund musz vom Lehrer wie- 
derholt hervorgehoben werden, üeberhaupt fallt diesem bei der Erklärung 
keine geringe Aufgabe zu, wenn die Lecläre nicht ermüdend werden soll. 
Die Ereignisse sehen alle einander sehr ahnlich , und der Stil bewegt sich 
in immer gleicher Ruhe und Gelassenheit fort. Hier gilt es mehr als 
irgendwo im Unterricht, die Phantasie des Schülers zu wecken und zu 
spannen. Wer nicht im Caesar die Gabe der Anschauung gewonnen oder 
gebildet hat, wird sein ganzes Leben hindurch an den Folgen kranken. 

In Secunda ist das Pensum leider nicht so scharf bestimmt. Es gibt 
hier nicht einmal mehr einen bestimmten Classenschriftsteller. In früherer 
Zeit war es unbestritten Cicero und daneben Terenz , jetzt ist der eine 
Aulor sehr beschrankt, der andere gänzlich verdrängt. An ihre Stelle in- 
sinuierte sich allmählich eine ganze Heerschaar von Autoren. Mit Vergil 
nicht zufrieden wählt man einzelne Stücke aus Ovid, Tibull, Properz bis 
herab auf Marlial und auf dein Gebiet der Prosa wechseln Ciceros Reden, 
SalJusls Calilina und Jugurlha, Livius' Annalen bunt miteinander. Ja in 
neuerer Zeit ist sogar an einem guten Gymnasium das Unerhörte ge- 
schehen: die eben nach Secunda promovierten Tertianer lasen Ciceros 
Briefe ad Atticum 1 

An gröszeren Anstalten, welche so glücklich sind eine besondere 
Ober- und Untersecunda zu besitzen, ist der Nachteil nicht so empfindlich, 
wenn ein Jahr lang Livius und ein Jahr Cicero traktiert wird. Da aber 
Cicero zugleich in das Pensum der Prima fallt, so musz darauf geachtet 
werden, dasz diese Leetüre nicht etwa durch Livius unterbrochen wird. 
Livius musz also der Unter-, Cicero der Obersecunda zufallen, obwol die 
Catilinarien z. B. entschieden leichter sind als Livius. Auf diese Weise 
wird für die Leetüre des Cicero wenigstens in Verbindung mit Prima ein 
bedeutender Zeitraum gewonnen ; und wenn für Livius nur ein Jahr ab- 
fallt, so ist diese Zeit zwar nicht ausreichend, aber doch immerhin lang 
genug für den Schüler, in seinem Aulor einigermaszen heimisch zu 
werden. 

Aber ein empfindlicher Nachteil entsteht aus dieser Abwechslung an 
Schulen, welche nur eine ungeteilte Secunda besitzen und zugleich von 
Tertia aus halbjährig versetzen. 

Nehmen wir den Fall an, dasz hier abwechselnd Cicero und Livius 
je ein Jahr laug gelesen wird, also z. B. von Ostern 1868/69 Livius und 
von Ostern 1869/70 Cicero, so erhallen diejenigen Schüler, welche 
Michaelis 1868 versetzt sind, nur i / 2 Jahr Livius, danu 1 Jahr Cicero und 
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zum Schlusz wieder x j 2 Jahr Livius ; diejenigen dagegen, welche Michaelis 
1869 versetzt werden, d. h. in die Gasse treten, müssen sich x / 2 Jahr mit 
Gicero, dann 1 Jahr mit Livius und schließlich wieder l / 2 Jahr mit Cicero 
beschartigen. Durch diese Unterbrechung und Zersplitterung der Leetüre 
geht für den einen Cursus Livius, für deu andern Gicero fast ganz ver- 
loren. So lange der angehende Secundaner sich auf den Livius oder 
Gicero noch mit Mühe und Schweisz präparieren musz, kann er zu einem 
Genusz des Autors kaum gelangen; hat er sich endlich hindurchgearbeitet 
zu diesem Ziele, da wird nun, wo er für den Genusz und die Einsicht 
reif ist, plötzlich die Garnison gewechselt, dieselbe Plage beginnt von 
Neuem. 

Dazu tritt noch ein Uebelstand. Die Schüler, welche nach Secunda 
Michaelis versetzt werden, finden ihre Gommilitonen bereits durch die 
vorangegangene halbjährige Leetüre des Livius oder Cicero geübt. Der 
Lehrer musz den Geübteren folgen, er kann unmöglich das Jahr hindurch 
zweimal zu den Elementen herabsteigen, wenn für das Ganze etwas gewon- 
nen werden soll. Die Folge ist, dasz die jüngeren Schüler über ihre Kräfte 
hinaus angestrengt werden. Diese Arbeit wäre fruchtbringend, wenn 
nach kurzer Zeit nicht sofort ein plötzlicher Abbruch und Wechsel erfolgte. 
Also müssen Lücken und Schäden entstehen. Die Privatlectüre, sagt man, 
soll hier ergänzend eintreten. Sie kann aber den Schaden nimmermehr 
ersetzen. Ueberhaupt darf man sich in eiuer combinierten Secunda nicht 
viel von der Privatlectüre des Cicero oder Livius versprechen. Beide Au- 
toren sind zu grosz und zu schwer, als dasz sie von einem gewöhnlichen 
Secundaner ohne Beihülfe des Lehrers beherscht werden könnten. 

Dazu kommt, dasz die lateinische Privatlectüre zu sehr beeinträch- 
tigt wird durch die nebenher gehende Privatlectüre des Homer, welche 
dem jüngeren Schüler Mühe und Zeit genug kostet. Und bei den vielen 
laufenden Arbeiten, welche jetzt die Schule fordert, kann unmöglich viel 
Zeit für den Privatfleisz übrig bleiben. Ja ich möchte behaupten: ein Se- 
cundaner, welcher allen Anforderungen in allen Lehrgegensländen gewis- 
senhaft nachzukommen bestrebt ist , kann unmöglich freie Zeit zu freier 
Arbeit erübrigen, wenn er seine leibliche Gesundheit nicht opfern will. 

Ohnedies eignet sich nalurgemäsz für Privatlectüre nur ein Schrift- 
steller, welcher in der nächst unteren Classe gelesen und erklärt worden 
ist. Man wird gut thun, es als eine Pflicht der Privalbeschäftigung hii- 
zustellen, diesen leichleren Autor wiederholt zu repetieren. Dann reibt 
sich an Caesars bellum gallicum das bellum civile oder etwa Curtius, 
wenn die nötige Zeit erübrigt werden kann. 

Am schlimmsten ist die Melhode, in der Schule nur mit Auswahl zu 
lesen und die dazwischen liegenden, minder interessanten Abschnitte dem 
Privatfleisz zu überlassen. Diesem soll es also nur gegönnt sein, dit 
minder süszen oder die unreifen Früchte zu pflücken , während die reifes 
dem täglichen Genusz in der Schule vorbehalten werden ! Das ist Unsinn. 
Nicht das Mittelgut, nein das Allerbeste musz man dem Privatfleisz über- 
lassen, wenn man auf Anregung dieser Kraft bauen will ! 

Doch alle Methode ist hier vergebens, denn das Privatstudium d<$ 
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Secundaners kann noch von keiner groszen Wirksamkeit sein, zumal 
im Latein ihm hier noch ganz andere Aufgaben zufallen müssen. 

Um aber doch eine massenhafte Leetüre zu erzielen , musz man die 
cursorische mit der statarischen geschickt verbinden. Neben der Thätig- 
keit des Schülers im üebersetzeu verlange ich hier auch die Gewandtheit 
des Lehrers. 

Es ist nur gar zu sehr Mode geworden, einzig und allein den Schüler 
übersetzen zu lassen. Warum tritt nicht auch der Lehrer hervor? Wenn 
er flieszend und rein zu übersetzen versteht, wenn er die üebersetzung 
mit Leben und Wärme vorzutragen weisz , so wird dies Beispiel zünden 
und zur Nachahmung spornen. Es folgt ein Abschnitt, mit dem nicht viel 
Zeit verloren werden soll. Hier ist es angemessen, wenn der Lehrer, 
statt ihn zu überschlagen, schnell seinen Schülern vorübersetzt. Ja, ich 
verlange vom Lehrer auch eine Art Nachübersetzeu. Es ist z. B. Ciceros 
Rede pro Milone langsam und mühevoll stückweise übersetzt, erklart, be- 
sprochen worden ; der Zusammenhang ist schlieszlich hergestellt und die 
Disposition angefertigt. Was folgt nun? In vier aufeinander folgenden 
Stunden trägt der Lehrer die Üebersetzung der ganzen Rede von Anfang 
bis zu Ende vor. Dadurch erhalten die Schüler einen Vorgeschmack oder 
eine Ahnung von der Wirkung, welche eine solche Rede im Munde des 
Cicero auf die Zuhörer ausüben muste, dadurch treten die einzelnen Teile 
der Rede , welche vorher zu selbständig sich heraushoben , nun zurück 
unter das Ganze und erscheinen erst jetzt in der richtigen Beleuchtung. 
Diese Uebungen werden unumgänglich nötig bei der Leetüre von Dichtern, 
welche nicht verstanden und gewürdigt werden können, wenn sie nicht 
schnell gelesen werden, z. B. Vergil. Doch davon später. 

Bei dieser massenhaften Leetüre erhält der Schüler überreichliches 
Material zur gründlichen Privatbeschäftigung. Und ist in der Schule der 
Geist streng auf den Zusammenhang gerichtet, so dasz dieser immer über 
der Materie schwebt, dann ist die Leetüre sowol wie die Repetition nicht 
eine geisttödtende, erschlaffende, sondern eine rein reproduclive Beschäf- 
tigung. Jede Reproduction aber ist wieder Production. In den Gymna- 
sien wird zu viel Präparation verlangt und zu wenig Repetition. Diese 
ist aber geistiger als jene. Bei der Behandlung des Vergil komme ich 
auf diese Behauptung zurück. 

Eine umfangreiche und doch fruchtbringende Leetüre ist in Secunda 
nicht möglich, wenn Cicero, Livius, Sallust nach- oder nebeneinander ge- 
lesen werden. Bei dieser Abwechslung kann der Geist nicht erstarken. 
Der Secundaner musz aber in einem Autor heimisch werden , schon um 
der lateinischen Stilübungen willen. 

Handelt es sich aber um die Wahl eines prosaischen Schriftstellers, 
welcher zwei Jahre lang den Mittelpunct der lateinischen Leetüre und 
damit des lateinischen Unterrichts in Secunda bilden soll, so kann von 
Sallust selbstverständlich nicht die Rede sein, welcher für diesen Zweck 
nicht einmal ausreichen würde. Es kann also nur die Wahl sein zwischen 
Cicero und Livius. Cicero aber ist der Autor der Prima. Denn wenn man 
hier auch unter Umstünden Tacitus zulassen will, so kann darum Cicero 
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nicht aufhören der Hauplschriftsteller des Primaners zu sein , in dem er 
leben und weben musz. Soll also Cicero nicht 4 Jahre lang die Schale 
beherschen — und dies ist in unserer Zeit nicht zu ralhen — , so musz 
Livius der Hauptschriftsteller der Secunda werden. 
Ich möchte daran folgende Thesen reihen : 

I. In der combinierlen Secunda musz zwei Jahre hindurch ununter- 
brochen Livius gelesen werden. 

II. In der getrennten Secunda musz l x / 2 Jahr LiWus gelesen {wer- 
den, im letzten Halbjahr kann die Leetüre des Cicero, welche 
nach Prima gehört, vorbereitet werden. 

III. In Secunda musz der Umfang von 10 Büchern des Livius in 
Prima der von 14 Reden des Cicero neben den Officien er- 
reicht werden. 

Jede Consequenz, welche sich aus der Notwendigkeit äuszerer Ver- 
haltnisse ergibt, erscheint hart und wird nur mit Widerstreben hingenom- 
men. Ein begeisterter Verehrer des Sallust wird meine Forderung mit 
Unwillen aufnehmen. Wie ist es möglich, einen so schönen und wichtiges 
Historiker wie Sallust von der Schule gSnzlich ausschlieszen oder der 
Nebenbeschäftigung in Prima überlassen zu wollen? Ich antworte: Wo 
vieles Gute vorhanden ist und miteinander um den Vorrang streitet, müs- 
sen wir das Beste oder Zweckmäszigste wählen, weil der Mensch nun 
einmal alles Gute nicht zu gleicher Zeit genieszen kann. Wäre der jugend- 
liche Geist eine Bibliothek oder Antikensammlung, dann allerdings würde 
unsere Forderung anders lauten. 

Auf der andern Seite tritt der Litterarhistoriker hervor und be- 
hauptet: eine so charakteristische und selbständige Erscheinung der latei- 
nischen Lilteratur, wie dies Sallust offenbar ist, darf dem Schüler nicht 
unbekannt sein , wenn seine Schulbildung nicht mangelhaft bleiben soll. 
Aber was denkt ihr euch denn mit euerer Schulbildung? Hätten nach 
demselben Principe die Naturwissenschaften nicht noch gröszeren An- 
spruch auf Einlasz in das Gymnasium, weil ohne sie ich will nicht sagen 
die Bildung, aber doch das gebildete Wissen unserer Zeit mangelhaft und 
lückenhaft bleibt? Sollen wir den Jüngling für mangelhaft gebildet er- 
klären, welcher den Charakter des Sallust nicht kennt, und den Professor 
für gebildet halten , dessen naturwissenschaftliche Kenntnisse nicht über 
die Weisheit eines Seneca hinausgehen? Hier ist offenbar das Princip 
falsch. Die Bildung beruht nicht in dem encyclopädischen Wissen, über- 
haupt nicht in dem Wissen, sondern in der intensiven Steigerung der- 
jenigen Kräfte oder Eigenschaften des Menschen, welche ihm als solchem 
eigentümlich sind. Darum nannten die Börner die Bildnng mit Recht hu- 
manitas. Kräfte aber werden wol durch Concentralion oder lntension, 
nimmermehr aber durch Extension gestärkt. Das Wissen ist also nur 
Mittel, nicht Endzweck. Objecte der Bildung sind Verstand und Vernunft, 
Herz und Gemüt des Menschen. 

Also wenn überhaupt das Gymnasium seinem Charakter treu bleuVu 
will , dem zufolge es eine Uebungsschule (YUfivd£€iv) des Geistes seia 
soll, so ist es offenbar vorzuziehen, wenn der Schüler an eiuem Auw 
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tüchtig geübt und geschult, als von einem zum andern herumgeführt wird. 
Und dazM zwingt auch die Notwendigkeit äuszerer Verhältnisse. Unsere 
Schulen sind nun einmal nicht vollständig , sonst dürfte es nicht mehr 
combinierte Classen geben. 

Salhist also musz ausgeschlossen werden. Cicero aber vier Jahre 
hindurch zu lesen, ist in unserer Zeit unmöglich. Weder der Charakter 
des Schriftstellers noch der Inhalt seiner Werke schützt vor Ueberdrusz 
und Uebersälligung. Um von den philosophischen Schriften zu schweigen, 
so ist der Grundcharakter aller Reden doch die Sophislik. Sophistik aber 
ist kein Bildungsmittel. Und die Form allein ohne Inhalt kann unsere Zeit 
nicht mehr begeistern. Für Homer ist eine solche Ausdauer gerecht- 
fertigt, für Cicero nicht. 

Nun aber erheben sich gegen Livius neue Bedenken. Der strenge 
Ciceronianer kann sich mit seinem Latein nicht aussöhnen und der Histo- 
riker tadelt seine Auffassung und Behandlung der historischen Ereignisse. 
Ein Hallischer Kritiker, Prof. Dümmler, wirft mir allzu grosze, d. h. un- 
begründete Vorliebe für Livius vor, weil ich die Leetüre desselben ange- 
legentlich für die Schule empfehlen zu müssen glaubte. Sollte Professor 
Dummler etwa glauben, dasz ich die Untersuchungen von Nissen nicht 
ebenfalls kenne, weil ich für die Schule nicht dasselbe Resultat, wie er, 
daraus ziehe? Oder ist es kein Unterschied, ob ich Livius als Historiker oder 

als Classiker betrachte ? Ueber den classischen Werth des Livius 

weiter zu sprechen, ist in unserer Zeit sehr überflüssig. Empfohlen ist 
er genug. Thalsachlich hat in dieser Richtung am meisten der verstorbene 
Nägelsbach gethan, eine vortreffliche Charakteristik aller theoretischen 
Fragen findet man in den beiden Programmen von Queck. Ich beschranke 
mich daher auf einige pädagogische Andeutungen. 

Livius verdient in Secunda vor Cicero schon deshalb den Vorzug, weil 
er nalurgemäsz in die Kenntnis der römischen Geschichte und des römi- 
schen Lebens einführt, während der Redner diese durchaus voraussetzt. 
Dieser spricht über römische Verhältnisse, Jener läszt sie vor unseren 
Augen erstehen. Derselbe Grund musz auch Sallust gegenüber geltend 
gemacht werden. Sallust ist als einziger Schriftsteller, welcher sich nicht 
von der ISobilität abhängig fühlt, zugleich aber auch durch seine lebendige 
Schilderung der Stellung, welche die Nobilitat und die Volkspartet zu 
einander einnahmen, geradezu unersetzlich. Aber so wichtig dieses Ver- 
hältnis ist, so wenig entspricht es den Bedürfnissen der Secunda. Deun 
der Schüler dieser Classe soll erst eingeweiht werden in die Entwicklung 
des römischen Staatswesens, er kann also nicht sofort den Höhepunct 
dieser Entwicklung erfassen, von dem aus der römische Staat abwärts 
gieng (C. Flaminius 232 als Vorläufer der Gracchen 133). Wird er den- 
noch plötzlich in diese verworrenen Parteiverhältnisse versetzt, so wird 
er entweder ohne Verständnis daran vorüberschweifen, oder eine falsche 
Auffassung mit ins Leben nehmen. Darum erscheint es mir fast gefahrlich, 
mit dem Knaben , welcher die römische Geschichte noch nicht oder nur 
teilweise kennt, den Jugurthinischen Krieg zu lesen. In diesem Krieg 
haben sich nicht nur die politischen Parteien» sondern der ganze römische 
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Staat verunehrt, da Neineid, Treulosigkeit und Meuchelmord zur Staats- 
maxime geworden sind. Und für diese Schlechtigkeit hat Sallust kein 
Wort sittlicher Entrüstung. Es ist ihm selbstverständlich, dasz der Staat 
dem Jugurtha das gegebene Wort nicht zu halten braucht, oder dasz er 
mit dem Meuchelmörder conspiriert. Hier entlarvt sich Sallust trotz seines 
moralischen Pathos in den Prooemien. 

Ciceros Catilinarien sind freilich edler und auch einfacher, weil sie 
scheinbar eine in sich abgeschlossene Handlung haben; auch die Rede pro 
Roscio Amerino wird selbst auf den geschichtsunkundigen Leser ihre 
Wirkung nicht verfehlen. Aber der Eindruck ist doch ein viel gewal- 
tigerer, wenn der geschichtliche Hintergrund nicht fehlt. Nur dann kann 
der Leser die Kühnheit würdigen , mit welcher Cicero mitten in die In- 
triguen einer gewalligen Macht hineingreift. In keiner Rede erscheint 
Ciceros Beredtsamkeit so glänzend als in jener Jugendvertheidigung, aber 
man musz die Sullanische Reaction erkennen können, wie sie sich über 
Leichenfeldern und Proscriptionen erhob. 

Solche Vorkenntnisse sind bei Livius nicht in diesem Grade not- 
wendig. 

Es kann also kaum ein Zweifel sein, dasz, wo es sich um Ein- 
führung in die römische Geschichte handelt, Livius bei weitem zweck- 
mäsziger ist als Cicero oder Sallust. 

Dazu kommt, dasz Livius die Höhepuncte der Geschichte Roms mit 
poetischer Begeisterung und liebevoller Teilnahme schildert; dasz er 
poetisch ist nicht blosz im Ausdruck , sondern auch kräftig zu zeichnen 
und zu gestalten versteht. In der Schilderung wichtiger Situationen 
kommt ihm kein Römer gleich. Dieser poetische Anflug, diese Lebendig- 
keit und Anschaulichkeil, diese gemütliche Teilnahme, diese sittliche Be- 
geisterung hebt und belebt die Jugend. Das ist das Element , in dem sie 
sich bewegen soll und auch mit Vorliebe bewegt. Die negative Kritik der 
römischen Zustände dagegen bei Sallust ohne Hoffnung und Aussicht auf 
Besserung, welche fast an die Periode des Weltschmerzes (Byron — Heine] 
und an das junge Deutschland erinnert, wirkt nicht belebend und er- 
quickend, sondern zersetzend und zerstörend. 

Entscheidend ist die Eigentümlichkeit der Sprache. Sallusts Stil ist 
so originell, dasz er jede Nachahmung oder Nachbildung unmöglich 
macht. Und um die Dürftigkeit seiner Anschauungen und Sprachmittel 
zu übergehen, so ist der Ausdruck bei Sallust so knapp, dasz jedes ein- 
zelne Wort scharf aufgefaszt und in seine Teilbegriffe zerlegt sein will. 
Oft verbindet er mit einem Worte eine engere, oft eine weitere Vorstel- 
lung als es im gewöhnlichen Sprachgebrauch Sitte ist. Und wie mit dem 
Einzelausdruck, so ist es mit der Darstellung und Verbindung der Ge- 
danken oder Urteile. Es ist darum bekanntlich nichts schwieriger ab 
eine zutreffende Disposition einer Sallustischen Rede zu geben. Solche 
Uebungen, welche sich an die erwähnten Eigenheiten Sallusts anschlieszen 
müssen, sind gut und nützlich, aber sie gehören, wie mir scheint, mehr 
nach Prima als nach Secunda. 
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Wie ganz anders Livius! Er ist das Muster einer guten erzählenden 
Prosa, welche sich wie keine andere zur Nachahmung eignet. Bei ihm ist 
Klarheit und Einfachheit und doch Wechsel und Mannigfaltigkeit. Seine 
Perioden sind oft die schönsten Muslerbeispiele, welche man in der latei- 
nischen Litleratur hat finden können. Auf den ersten Blick machen sie 
dem ungeübten Leser nicht geringe Schwierigkeit, aber wer eiumal das 
Grundschema und die Analyse der echt lateinischen Periode kennt, wird 
sofort mit Leichtigkeit auch die scheinbar schwierigsten Perioden beher- 
schen. Ich will ein Beispiel (Liv. XXV 24) hier analysieren. Die Periode 
lautet: Epicydes ab Insula quam ipsi Nason vocant citato profectus 
agmine, haud dubius quin paucos per neglegentiam custodum trans- 
gressos mumm expulsurus foret, occurentibus pavidis lumultum augere eos 
die Ii ta ns et maiora ac terribiliora vero adferre, postquam conspexit 
omnia circa Epipolas armis conpleta, lacessito tantum hoste paucis missi- 
libus(,) retro inAchradinam agmen converlit, non tarn vim roultiludinem- 
que hostium metuens quam ne qua intestina fraus per occasionem 
oreretur clausasque inter tumultum Achradinae atque Insulae inveniret 
portas. Für die folgende Analyse ist zu beachten, dasz der Hauptsatz mit 
A, coordinierle Nebensätze ersten Grades mit a, b, c usw., coordinierte 
Nebensätze zweiten Grades mit et, ß, T usw - bezeichnet werden. Bei der 
Analyse von Perioden ist es von Wichtigkeit, immer die Grundform zu 
suchen und alles Nebensächliche auszuscheiden, ein Verfahren, bei dem 
man nur in sehr seltenen Fällen auf Nebensätze zweiten Grades geführt 
werden wird. Wer nicht die Grundform sucht, entwickelt zwar die Pe- 
riode grammatisch, nicht aber ästhetisch, d. h. er erhält kein plasti- 
sches Gebilde. 

Was ist also in unserer Periode der Hauptsatz? Offenbar: Epicydes 
ab Insula profectus . . retro in Achradinam agmen converlit (= A). Das 
Participium relativum (profectus) entspricht zwar einem Nebensatze, 
hat aber selbst nicht die Geltung eines solchen, sondern ist nur ein Attri- 
but des Subjects Im Hauptsatze, welches entweder eine Handlung oder 
eine Situation ausdrückt. Wie profectus mit seinem Gefolge, so ist haud 
dubius (sc ujv) und dictitans mit Allem, was davon abhängt, nur ein 
Attribut des Subjects. Nun wird der mit dem Subject eingeleitete 
Hauptsatz erweitert durch drei participiale Attribute (profectus, haud 
dubius, dictitans) unterbrochen durch einen Nebensatz ersten Grades (a): 
postquam conspexit . . completa. Diesem Nebensatze, welcher dem Haupt- 
sätze unmittelbar subordiniert ist , folgt in Gestalt eines Abi. absol. ein 
zweiter Nebensatz, welcher ebenfalls dem Hauptsatz unmittelbar subor- 
diniert ist (= b), der aber, weil er eben kein selbständiges Subject und 
kein selbständiges Verbum hat, noch richtiger als ein Teil des Hauptsalzes 
angesehen werden kann. So weit ist also die Grundform, wenn wir den 
Abi. absol. als eigenen Nebensatz gelten lassen, A (a) (b) A, oder wenn 
man dies nicht will, A (a) A. 

Da nun aber das Subject des Hauptsatzes, welches die Periode ein- 
leitet, durch drei participiale Attribute, welche die Geltung von Neben- 
sätzen ersten Grades haben, erweitert ist, so darf die Periode nicht schroff 

N. Jahrb. f. Phil. o. Päd. II. Abt. 1869. Hfl. 2. 6 



Digitized by Google 



82 Beobachtungen auf dem Gebiete des lateinischen Unterrichtes. 

mit dem verbum finitum ahschlieszen, sondern es wird das Verbum oder 
vielmehr das in demselben enthaltene Subject wieder erweitert durch ein 
Participium relativum (metuens), welches einem causalen Nebensatz ent- 
spricht. Dieses Particip, welches für sich der obigen Dreizahl entsprechen 
soll, darf aber nicht nackt und kahl dastehen, soudern es wird erweitert 
durch mehrere davon abhangige Objecte. Denn der Satz quam ne qua 
. . . orerelur ist ebenso ein Object zu metuens wie vim multitudinemquc 
hostium. Die drei Objecte des Schlusses entsprechen also genau den drei 
Participien des Anfangs der Periode. Rhythmisch betrachtet enthalt die 
Periode drei Vordersatze, drei Mittelsatze und drei Schluszsätze, und 
durch das Ganze zieht sich wie ein Grundton die Einheit des Subjects. 
Nun betrachte man zum Schlusz den massenhaften und doch streng geord- 
neten Inhalt der Periode: Es ist ein in sich abgeschlossenes, vollendetes 
Gemälde ! Fast jede gröszere Periode des Livius laszt sich auf die beiden 
einfachen Grundformen (a/b):A oder A (a) A zurückfuhren, wahrend die 
meisten deutschen Perioden die Grundform A, B -f C haben. 

In Secunda musz der Anfang zum lateinischen Stil gemacht wenten r 
wozu die Grammatik oder das Lexikon nicht ausreicht. In Tertia müssen 
die schriftlichen und mündlichen Uebungen noch die Befestigung und 
Sicherheit in der Grammatik und Phraseologie zur höchsten Aufgabe 
haben. Und das höchste Ziel in dieser Classe ist lebendige und freie An- 
eignung oder Behandlung des Uebungsstoffes, worüber ich später noch 
ausführlicher sprechen werde. In Secunda aber müssen die Uebungsstficke 
der Tertia zu Stilübungen werden. Dieselbe Leistung, welche in jener 
Classe befriedigend oder selbst gut war, kann hier mitunter für schlecht 
erklärt werden. 

In den Slilübungen kommt es vorzüglich an auf Wortstellung, Aus- 
wahl der Phraseologie mit Rücksicht auf den numerus oratorius , Salzhau 
und Satzverbindung, endlich auf Periodenbau, welcher jene einzelnen 
Elemente alle in sich vereinigt. 

Welche Slilgattung eignet sich nun am besten für diese Uebungen? 
Offenbar der historische Stil. Er ist zugleich die leichteste und wich- 
tigste von allen Stilarten. Wenn also in Secunda der historische Stil ge- 
übt werden soll, so musz notwendig in dieser Classe ein Historiker ge- 
lesen werden. Und auszer Livius kenne ich keinen, welcher für diesen 
Zweck geeignet wäre. 

Nichts ist für die Einführung in den lateinischen Stil so geeignet 
als Imitati onsarbei ten, welche meines Wissens in Norddeutschland 
noch nicht sehr bekannt sind. 

Gesetzt der Schüler hat etwa 20 Capitel vom XXI Buch des Livius 
gründlich gelesen. Dann lege man ihm eine historische Erzählung der- 
selben Ereignisse vor, welche er bei Livius kennen gelernt hat, aus einem 
deutsch geschriebenen Buche, etwa aus der römischen Geschichte von 
C. L. Roth oder C. Peter, mitunter ist sogar Th. Mommsen zu benutzen. 
Kleine Veränderungen werden überall notwendig werden , denn die Ver- 
fasser haben an eine solche Benutzung ihrer Werke nicht gedacht. 
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Nun lasse man diese Aufgaben lateinisch ubersetzen, aber ohne Bc- 
natsung des Livius, dessen Phraseologie im Gedächtnis haften musz. 

Nach der Correctur wird bei der Besprechung solcher Arbeiten, 
welche ganz nach der Vorschrift von Nägelsbach erfolgen musz, dem 
Schüler sofort der grosze Unterschied in die Augen fallen, welcher zwi- 
schen der lateinischen und deutschen Periode besteht, er wird auch 
erkennen, dasz er mit den gelernten Wortbedeutungen nicht durchkom- 
men kann, dasz nur ein strenges Denken ihm die Bewältigung seiner Auf- 
gabe möglich macht. Diese Uebungen wirken auch rückwärts vortrefflich 
auf das Uebersetzen aus dem Lateinischen in das Dentsche. Denn die auf 
solche Weise notwendig gewordene Vergleichung beider Sprachen ver- 
schafft ihm eine Mannigfaltigkeit des Ausdrucks , eine Freiheit der Bewe- 
gung und Beherschung der Parlicipialsätze oder Nebensätze , welche ihm 
vorher ungeahnt war. Er gibt die Vorstellung eines wörtlichen oder 
freien Ueberselzens auf und bekommt allmählich eine Ahnung, später auch 
eine Einsicht in ein wissenschaftliches Uebersetzen. 

Für die Exercitien musz man aus deutschen Historikern Episoden 
antiken Inhalts wählen, welche sich bei Livius nicht finden, wofür sich 
aber hier die geeignete Phraseologie usw. leicht zusammenstellen läszt. 

Diese Methode hat sich mir als die leichteste und sicherste Einfüh- 
rung in den lateinischen Stil erprobt. Sie hat den Vorteil , dasz man für 
die Ueberselzung nichts oder nur wenig vorzubemerken nötig hat, also 
den Schüler au Selbständigkeit und Selbsttätigkeit gewöhnt, und dasz 
man einen Stoff zur Arbeit bieten kann, welcher belehrend und an- 
regend, dem Standpunct des Schülers angemessen, des Ueberselzens auch 
werth ist. 

Dasz auf diese Weise zugleich eine Einsicht in den Bau des deut- 
schen Stils dem Anfänger eröffnet wird, ist ein Vorteil, welcher gewis 
nicht gering angeschlagen werden kann. 

Wie es aber möglich ist, diesen Weg einzuschlagen ohne die Lee- 
türe des Livius, weisz ich nicht. Denn Ciceros Narrationes in den Beden 
sind zu rhetorisch, als dasz sie für exempla des historischen Stils gellen 
könnten. 

Aber, wendet ein gelehrter Giceronianer immer wieder ein, die 
Sprache des Livius ist nicht ciceronisch, sie ist zu sehr poetisch, sie 
bildet den Anfang der silbernen Laünilät. 

Ciceronisch freilich ist die Sprache des Livius nicht, sie ist vielmehr 
echt livianisch , d. h. sie hat ihre besonderen Eigentümlichkeiten ebenso 
wie die Sprache Ciceros. 

Dasz Cicero der gröste Stilist in der lateinischen Litteratur ist, wer 
wollte das leugnen? Aber ist er denn der einzige Stilist? Ist er denn 
auch das zweckmäszigste Vorbild der Nachahmung? Ist denn etwa Cicero- 
oianismus identisch mit reiner Laliniläl? Wahrlich die lateinische Litte- 
ratur wäre armselig und beklagenswerth, wenn sie es im Verlauf ihrer 
Entwicklung nicht zu mehr als zu einem mustergültigen Prosaiker ge- 
bracht hätte! Die Prosa von Lessing oder von Schiller ist himmelweit 
verschieden von der eines Goethe. Soll darum die deutsche Jugend aus- 

6* 
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schlieszlich dem Beispiel von Varnhagen folgen? Livius* Sprache ist ver- 
schieden von Giceros Sprache , weil er ein selbständiger Stilist ist , aber 
sie ist ebenso sehr verwandt, weil beide Autoren kurz nacheinander leb- 
ten und dieselbe Bildung genossen. 

Poetisches ist in jeder Sprache enthalten, schon das ungebildete 
Volk hat Poesie im gemeinen Leben. Und in der Zeit ihrer schönsten 
Blüte kann die Prosa nicht kalt sich verschlieszen gegen den Einflusz 
der Poesie. Ennius wirkte auf Cicero, auf Livius Ennius und Vergil. 

Die Geschichlschreibung ist aus der Poesie hervorgegangen und ist 
für deren Duft immer empfänglicher gewesen als die kühle und intriguante 
Processkunsl oder die magere und asketische Philosophie der Stoa oder 
vollends des Epicur. 

Kein Wunder also, wenn Livius poetischer erscheiut als Cicero, wie- 
wol auch er wahrlich nicht ohne Poesie ist. Aber gerade hierin sehe ich 
einen Vorzug des Livius als Muslerschriftsteller für die Jugend. Schon 
Quinlilian hat es oft genug betont, dasz der angehende Stilist sich immer 
frische und neue Lebenskraft bei den grösten Dichtern aller Gattungen 
holen müsse. Warum nicht auch bei geistvollen Historikern? Ja wäre 
Livius schwülstig und überladen, dann wäre sein Vorbild gefährlich ; nun 
aber ist er in der Verbindung des prosaischen und poetischen Ausdrucks 
das unerreichte Musler. Wie sollte er deshalb schädlich werden können? 
Wie schön weisz Livius ein einmal aufgenommenes Bild festzuhalten und 
durchzuführen; wie mannigfaltig ist dabei sein Ausdruck und doch wie 
kurz und scharf! Z. B. XXVI 41: Quot classes, quot duces, quol excer- 
citus priore hello amissi sunt! iam quid hoc hello memorem? omnibus 
aut ipse adfui cladibus aut quibus afui roaxime unus omnium eas sensi. 
Trebia Trasumenus Cannae quid aliud sunt quam monumenta occisorum 
exercilüm consulumque Romanorum? adde defectionem ltaliae Siciliae*} 
Sardiniae, adde ultimum terrorem ac pavorem: castra Punica inter Ani- 
enem ac moenia Romana posita et visum prope in portis victorem Hanni- 
balem in hac ruina rerum sletit una integra atque immobilis 
virtus populi Romani, haec omnia strata humi erexit ac sustulit. 
Jeder Lehrer wird die Beobachtung gemacht haben, dasz Anfänger im 
lateinischen Stil leider nur zu sehr zu einer hölzernen , steifen , mecha- 
nischen Form neigen. Programme und Dissertationen liefern täglich die 
frappantesten Beispiele. Ein zufällig auffallendes Beispiel einer sonst guten 
Dissertation mag zum Beweis dienen : 

Tibulli carmina cum reliquis (!) duobus poelis, qui vetere consuetudine 
Semper fere eum comitantur, iam (!) tot virorum (?) eorumque saepe (!) 
doctissimorum experta sunt curam , ut iure exspectare possimus (!}, 
haec carmina inter ea (!) esse numeranda, quae quam potest (?) maxirne 
ea forma possidemus (?!), qua apud veteres ipsos exslabant (!). 
Wie reich ist bei Cicero und Livius der metaphorische Gebrauch, wie 
schöne Bilder werden dadurch hervorgezaubert, wie mannigfaltig wird 
die Phantasie entzückt! Diese Kunst scheinen die Lalinisten unserer Zeit 



*) maioris pnrtis scheint erklärender Zusatz zu sein aus späterer Zeit. 
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absichtlich zu meiden , wahrscheinlich weil sie glauben , je trockener, 
desto ciceronischer sei der Stil, je verschrobener die einzelnen Sätze, 
desto künstlicher die Periode. Für sterile Trockenheil und mechanische 
Armseligkeit sorget nicht, sie stellt sich leider ohne Pflege ein! 

Den vollendeten Stilisten erkenne ich : 

I. An der geschickten Benützung einer reichen und mannigfaltigen 
Phraseologie. 

II. An der Kenntnis der voces propriae und der Translata. 

III. An der Beobachtung des prosaischen Bhythmus und der davon 
abhängigen Wahl und Stellung der Worte. 

IV. An der scharfen Beobachtung der betouten Begriffe und der da- 
von abhängigen Wortstellung. 

i V. An der Unterscheidung des Gedankenverhältnisses und der damit 

verbundenen Partikeln. 
VI. An der Beherschung der einfachen, aber speeifisch lateinischen 
Periode. 

Nur wer diesen Anforderungen entspricht, kann, je nachdem er ihnen 
nachzukommen versteht, im wahren Sinne des Wortes für einen latei- 
nischen Stilisten gehalten werden. Wer davon keine Ahnung hat oder 
sich dagegen sträubt, der mag alle alten und neuen Grammatiker im 
Kopfe haben, aber ein guter Latinist wird er nicht. Livius entspricht 
diesen Anforderungen vollkommen. An Phraseologie ist er sogar noch 
reicher als Cicero und voces propriae bietet er zugleich mit dem ent- 
sprechenden Inhalt in Masse. Die Translata sind die Würze seiner Bede. 
In der Unterscheidung und Hervorhebung der betonten Begriffe 'stellt er 
Cicero wenigstens nicht nach; für den numerus oralorius hat er zwar 
nicht dasselbe feine Ohr, aber er ist doch ebenso weit entfernt von der 
oratio dissoluta oder infracta, welche Cicero mit Rfthl als claudicans ver- 
urteilt. Im Gebrauch der Partikeln ist Livius sparsamer als Cicero, über- 
all aber streng logisch. In der Kunst der Periodisierung endlich ist er 
Meister/ 

Ein solcher Stil sollte nicht bildend sein? Sollte nicht zur Nach- 
bildung empfohlen werden können? Er ist um so bildender, je wirksamer 
der Stil des Historikers ist. Denn das ist der pädagogische Vorzug der 
Poesie und der Geschichte, dasz Form und Inhalt zugleich unvermerkt 
und unwillkürlich sich in das Gedächtnis und Gemüt einsenken. 

Sehen wir auf die Wirkung, welche in stilistischer Beziehung das 
Studium des Livius hervorgebracht hat, so haben wir an Nägelsbach ge- 
wis ein ermutigendes Beispiel. Wüste ich es nicht aus seinem Munde , so 
lehrte es uns jede Seite seiner Schriften, dasz er im Livius mit beson- 
derer Vorliebe gearbeitet hat. Dieser Mann hat aus der Theorie und Praxis 
des Laleinschreibens eine Lebensaufgabe gemacht und seine Leistungen 
sind bis jetzt unübertroffen. Wer möchte leugnen, dasz ihm für dieses 
Ziel Livius von gröslem Nutzen gewesen ist? Wenn also ein unpar- 
teiischer Kritiker gegen den Stil des Livius keine erhebliche Einwendung 
machen kann und ohne Unterschied alle zugestehen , dasz kein anderer 
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Schriftsteller so gut geeignet ist in das gesamte römische Leben einzufahren 
und auf die Zeit und die Werke Giceros vorzubereiten, so wird man sich 
bequemen müssen , ihm einen hervorragenden Platz in der Schullectüre 
einzuräumen. Und wenn äuszere und innere Gründe für Secunda einen 
einzigen Prosaiker fordern, so wird man der Beschäftigung mit ihm zwei 
volle Jahre gönnen müssen. 

Das Werk des Livius ist aber umfangreich und nicht durchgehends 
mit derselben Sorgfalt ausgearbeitet, auch ist nicht Alles für die Schule 
gleich wichtig. 

In der ersten Dekade finden wir eine gewisse epische Ruhe und Be- 
haglichkeit verbunden mit nationalem Selbstgefühl, im Verlauf der Erzäh- 
lung sehen wir mit dem Fortschreiten des Werkes die sprachliche Fertig- 
keit des Autors wachsen. In der drillen Dekade erhebt sich die Darstel- 
lung des punischen Krieges zu einer Art dramatischer Coroposition, 
deren Peripetie mit der Schlacht am Metaurus zusammenfällt. Der Stil 
ist hier am vollkommensten , nur minder wichtige Ereignisse sind elwas 
schlotterig behandelt. In der vierten und fünften Dekade endlich sinkt 
mehr und mehr die Kraft sowol in der Behandlung der Geschichte als in 
der Beherschung der Sprache, mit der Benützung griechischer Quellen 
machen sich mehr als sonst Gräcismen gellend. 

Da also das Ganze nicht überwältigt werden kann und auch nicht 
Alles von demselben Interesse und demselben Nutzen ist, so wird eine 
Auswahl notwendig, welche von dem Ganzen ein Abbild gibL Einen 
feslen Kanon musz jede Schule haben. Schon die Tradition musz den 
Schüler lehren, was er notwendig gelesen haben musz, um in die höhere 
Classe versetzt oder schlieszlich mit dem Zeugnis der Reife entlassen 
werden zu können. Was nun die Auswahl selbst betrifft, so lassen sich 
folgende Thesen aufstellen : 

I. Die Kenntnis der I Dekade ist geschichtlich und sprachlich not- 
wendig. 

II. Die ersten Bücher des Livius können in unserer Zeit in Secundi 
nicht mehr naiv, aber auch noch nicht kritisch-gelehrt behandelt 
werden. 

III. Die Kenntnis von Hb. XXI und XXII ist für den Secundaner unum- 
gänglich notwendig. 

IV. Die Kenntnis hervorragender Episoden aus XXIII — XXX ist sehr 
wünschenswert!!. 

V. Für die Einsicht in die Entwicklung der römischen Politik und 
zugleich der Schriftstellern des Livius sind einzelne Partieen ans 
XXXI — XLV wünschenswert!), gegenüber den Differenzen moderner 
Historiker fast notwendig. 
Eine Auswahl ist also notwendig. Diese aber festzustellen gegen- 
über der Masse des vorhandenen Stoffes ist sehr schwer. Die Schule darf 
diese Aufgabe um so weniger der subjectiven Willkür jedes Lehrers uber- 
lassen, je sellener bei der jetzigen Studienrichtung die Philologen werden, 
welche Livius und Polybius und überhaupt die alle Geschichte gründlich 
kennen. 
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Und so notwendig und richtig dieser Weg sein mag, eine bedenk- 
liche Gefahr ist doch damit verknöpft. 

Jede Auswahl ist an sich ein Uebei , wenn auch häufig ein notwen- 
diges Uebel. Dieses Uebel aber wird zum unmittelbaren Schaden, wenn 
die Auswahl nicht durch besonderen Druck sicher und fest begrenzt ist. 
Denn wenn bald ein Stück gelesen, bald ein anderes überschlagen wird, 
so stellt sich bald eine gewisse Unsicherheit ein: der Schüler weisz am 
Ende nicht mehr was gelesen, was überschlagen worden ist. Diesem Nach- 
teil läszt sich freilich teilweise dadurch abhelfen, dasz man den Schüler 
nötigt, ein Verzeichnis der gelesenen oder zu lesenden Parlieen immer bei 
sich zu führen. Aber es ist dies doch nur ein Notbehelf. Noch nach- 
teiliger wirkt der Umstand — und ihm läszt sich nicht so leicht ab- 
helfen — , dasz unter der Masse des zerstreuten Lesestoffes die Uebersicht 
fehlen musz. Diesem Uebel kann nur durch Bearbeitung eines Schul-Livius 
vorgebeugt werden, wie dies auch in früherer Zeit von Bültner und von 
€. Ph. Kayser (Erlangen 1805) geschehen ist. Viele Lehrer, nicht hlosz 
unvernünftige Laien, scheinen den Schaden nicht hoch genug anzu- 
schlagen, welcher aus jener Unsicherheit und Zerstreutheit erwachsen 
musz. Mir erscheint diese herumirrende Leetüre wie ein ungebundenes 
Buch. Wer mit Sorgfalt alle einzelnen Blatter in Ordnung halt, kaun viel- 
leicht nach Jahren das ganze Werk unverkürzt noch besitzen , aber schon 
die äuszere Beschaffenheil erregt Ekel und Verdrusz, und die geringste 
Nachlässigkeit führt zu Verlusten. 

Jedes Schulbuch musz der Art sein, dasz der Schüler es ganz be- 
wältigen kann. Er musz wissen, was er zu thun hat, und dasz es nicht 
in seinem Belieben steht, dies zu studieren und jenes zu übergehen. Der 
fes [geschlossene Kreis ist übersichtlicher als die ins Unendliche forllau- 
fende krumme Linie. Der vernünftige Mensch strebt nach dem Besitz des 
Uebersichtiichen oder Uebersehbaren , nicht nach dem Unendlichen oder 
Ungeordneten. 

Die Texlbearheilung eines solchen Schul-Livius wird von folgenden 
Gesichlspuncten ausgehen müssen : 

I. Die Auswahl musz die stilistische Kunst des Livius charakteri- 
sieren, d. h. vorzüglich solche Abschnitte enthalten, in welchen 
sich das künstlerische Talent des Schriftstellers am schönsten 
entfallet. Livius' Stärke tritt hervor in der Schilderung allge- 
mein menschlicher Verhältnisse, hier fühlt sich seine gute und 
edle Nalur am meisten heimisch. 

II. Die Auswahl charakterisiert den ganzen Livius und enthält die 
ilöhepuncle der römischen Geschichte, so weil sie uns bei diesem 
Historiker enthalten ist; sie nimmt aber besondere Rücksicht auf 
den Gang und Verlauf des punischen Krieges. Vom XXI und XXII 
Buch darf man nur Weniges ausscheiden, beide Bücher repräsen- 
tieren den Autor so wie er ist mit allen Vorzügen und Fehlern. 

III. Die Summe des Ganzen darf den Umfang einer Dekade nicht über- 
schreiten, welche in zwei Jahren beherscht werden kann. 
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IV. Der Zusammenhang ist durch kurze Ergänzungsnoten herzu- 
stellen. 

V. Die einzelnen Abschnitte müssen mit Ueberschriften versehen 
sein. Indices am Rande sind wünschenswert!) ebenso wie genaue 
Angahe der Chronologie. 

VI. Zur Ergänzung der fehlenden Abschnitte sind in tabellarischer 
Uebersicht die Periochen zu benülzen. 

VII. Zusammenstellung des Inhalts aller die innere Geschichte bestim- 
menden Gesetze. 

Die unter I und II aufgestellten Gesichtspuncle fallen glücklicher- 
weise meistens zusammen ; sie musten aber dennoch geschieden werde»,, 
um den Verdacht zu beseitigen, als ob Livius in der Schule nur als histo- 
rische Quelle, nicht als Schriftsteller oder Classiker überhaupt betrachtet 
werden solle. 

Im Wesentlichen wird sich die Auswahl an den von C. Peter auf- 
gestellten Kanon anzuschlieszen haben , nur die Röcksicht auf das Ganze 
wird Abweichungen nötig machen. 

Ein solches Buch würde, wir mir scheint, der Schullectüre und dem 
historischen Quellenstudium, so weit es in die Schule gehört, zugleich 
entsprechen. Erklärende oder kritische Noten, philologischen oder histo- 
rischen Inhalts, würden zunächst am besten fehlen. Historische Kritik 
musz unter allen Umständen dem Urteil des Lehrers überlassen werden, 
wenn man nicht Gefahr laufen will , unreife Vorstellungen in der Jugend 
zu wecken« 

In meinem Quellcnhuch der römischen Geschichte habe ich auf den 
von mir geforderten Umfang der Liviuslcctüre, so weit es der Plan des 
Buches gestattete, Rücksicht genommen. Die Leetüre von XXI und XXII 
und eines Teils von XXIII wird vorausgesetzt und zur Ergänzung dienen 
die von mir gewählten Abschnitte aus I — X und XXIV — XLV, so dasz auf 
diese Weise ein Einblick in das ganze Werk des Livius möglich wird. 

Da aber das Quellenbuch zugleich viele Abschnitte aus griechischen 
Historikern enthält, gegen welche sich viele Schulmänner noch lange 
sträuben werden, und Noten , welche für den Unterricht selbst nicht not- 
wendig sind, so erscheint mir die Texlbearbeitung eines Schul-Livius mit 
Rücksicht auf den philologischen und historischen Unterricht noch immer 
ein fühlbares Bedürfnis. 

Merseburg. Dr. Weidner. 
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14. 

GROSZHERZOGLICH HESSISCHE VERORDNUNG : 
DIE ASPIRANTENPRÜFUNGEN DES GYMNASIAL- UND 
REALSCHUL-LEHRAMTS BETREFFEND. 
Vom 9 December 1868. 



si. 

Jeder Inländer, welcher an einem Gymnasium oder an einer Real- 
schule als Lehrer der griechischen, lateinischen, hebräischen, franzö- 
sischen , englischen und deutschen Sprache , der Geschichte , der Mathe- 
matik und der Naturwissenschaften angestellt werden will , hat, bevor er 
mm Access zugelassen werden kann, eine wissenschaftliche Prüfung vor 
der zu diesem Behufe eingesetzten Prüfungscommission für die Aspiranten 
des höheren Lehramts zu bestehen. 

Von der Prüfung in der hebräischen Sprache sind die an den vorge- 
nannten Lehranstalten angestellten Religionslehrer befreit, welche ihre 
theologische Bildung in den vorgeschriebenen theologischen Prüfungen 
bewährt haben müssen. Wenn dieselben auszer dem Unterricht in der 
Religionslehre und in der hebräischen Sprache noch andere Lehrfächer über- 
nehmen wollen, haben sie sich in diesen einer Prüfung bei der genannten 
Commission zu unterwerfen. 

Elementarlehrer an Realschulen sind der akademischen Prüfung 
nicht unterworfen, haben jedoch die Prüfungen der Schulamtsaspiranten 
zu bestehen. 

S2. 

Die Prüfungscommission hat ihren Sitz am Orle der Landesuni^r- 
silät und besieht aus denjenigen ordentlichen Professoren der philosophi- 
schen Facullät, welche für Philosophie, Geschichte, classische, orienta- 
lische, germanische und romanische Philologie, für Mathematik, Physik, 
Chemie , Zoologie, Botanik und Mineralogie angestellt und von dem Mini- 
sterium des Innern zu Mitgliedern der Commission ernannt worden sind. 

Sollten einzelne der genannten Wissenschaften zur Zeit nicht durch 
ordentliche Professoren vertreten sein, so bestimmt das Ministerium, wer 
zur Vervollständigung der Commission provisorisch oder definitiv in die- 
selbe eintreten soll. 

S3. 

Die Direction dieser Commission, welche dem Ministerium des Inuern 
direct untergeben ist, führt entweder der Kanzler der Landesuniversilät 
oder eines der Mitglieder der Commission, welches dazu vom Ministerium 
ernannt worden ist. 

föe Commission ist als Ganzes nur thätig, wenn das Ministerium ein 
Gutachten von der Commission als solcher verlangt, oder wenn Anträge 
gestellt werden, welche eine Abänderung der gegenwärtigen Ordnung 
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bezwecken. Bei der EnUcbeidung Ober Zulassung eines Examinanden 
wirken neben dem Director (eventuell dem Kanzler, wenn dieser nicht 
zugleich Director ist) nur diejenigen Mitglieder mit, welche die Prüfung 
vorzunehmen haben. Ebenso wird das Resultat der Prüfung nur ton den- 
jenigen Mitgliedern festgestellt, welche bei der Prüfung mitgewirkt haben. 

8 5. 

Die Prüfungen der Lehramtsaspiranlen sind verschieden je nach dem 
Standpuncte, von welchem aus sie gemacht werden. Da die Unterrichts* 
fächer als Wissenschaften betrachtet zu vier Gruppen zusammentreten, 
deren Glieder der Natur der Sache nach in näherer Beziehung zu einander 
stehen, so werden den Hauptfächern dieser Gruppen entsprechend, vier 
Standpuncte unterschieden. Die Prüfung kann demnach gemacht werden: 
1) vom Standpuncte der classischen Sprachen; oder 2) vom Standpuncte 
der modernen Sprachen ; oder 3) vom Standpuncte der Mathematik ; oder 
endlich 4) vom Staudpuncte der Naturwissenschaften. Jeder Examinand 
hat daher in seinem an den Director der Commission zu richtenden Ge- 
suche anzugeben, von welchem Standpuncte, d. i. für welche Gruppe von 
Unterrichtsfächern, er die Prüfung zu bestehen gedenkt. 

S 6. 

Für jede der vier Gruppen zerfällt das Examen in eine Vorprü- 
fung und in eine Fachprüfung. Die Vorprüfung kann frühestens im 
Anfange des fünften Semesters, die Fachprüfung frühestens ein Jahr nach 
bestandener Vorprüfung, also frühestens im Anfange des siebenten Stu- 
diensemesters, gemacht werden. 

S7. 

Wer sich der Vorprüfung zu unterziehen beabsichtigt, bat an 
Schlüsse des vorhergehenden Semesters sich in einer an den Director der 
Commission zu richtenden schriftlichen Eingabe zu melden und derselben 
beizulegen : 

a) das Maturitätszeugnis eines Gymnasiums; 

b) den Nachweis, dasz er vier Semester lang eine Universität oder 
eine der Universität gleichstehende Lehranstalt besucht hat ; 

c) ein Siltenzeugnis der Behörden der besuchten Lehranstalten; 

d) eventuell amtliche Zeugnisse über das sittliche Verhalten während 
der zwischen der Maturitätsprüfung uud der Meldung zur Vor- 
prüfung liegenden, etwa nicht auf Lehranstalten zugebrach- 
ten Zeit; 

c) Quittung des Universitätsrentamts über die für die Vorprüfung 
zu zahlende Gebühr, welche hei der Prüfung in den classischen 
und modernen Sprachen 12 fl. , bei der Prüfung in der Mathe- 
matik und den Naturwissenschaften 15 fl. beträgt. 

Wer sich der Fachprüfung zu unterziehen beabsichtigt, hat sich 
dazu gleichfalls am Schlüsse des vorhergehenden Semesters in einer an 



Digitized by Google 



des Gymnasial- und Realschul-Lehramls betreffend. 91 



den Director der Commission zu richtenden schriflliclien Eingabe unter 
Bezugnahme auf die von ihm bestandene Vorprüfung zu melden und dieser 
Eingabe beizulegen : 

a) eine mit Benutzung aller zuganglichen (literarischen HQlfsmittel 
gefertigte Abhandlung Ober ein wissenschaftliches Thema aus 
dem Hauplfache derjenigen Gruppe von Unterrichtsfächern (g 6), 
wofür er das Exameu bestehen will ; 

b) den Machweis, dasz er während mindestens zweier weiteren Se- 
mester nach absolvierter Vorprüfung (g 6) eine Universität oder 
eine der Universität gleichstehende Lehranstalt besucht hat; 

c) ein Abgangszeugnis der Behörden der besuchten Lehranstalten; 

d) eventuell amtliche Zeugnisse über das sittliche Verhalten während 
der seit absolvierter Vorprüfung verstrichenen, etwa nicht auf 
Lehranstalten zugebrachten Zeit; 

e) Quittung des Universitätsrentamis über die für die Fachprüfung 
zu zahlende Gebühr, welche bei der Prüfung in den classischen 
Sprachen 16 fl., bei der in den modernen Sprachen 13 fl., bei 
der in der Mathematik 13 0., bei der in den Naturwissenschaf- 
ten 22 0. beträgt. 

I. Die Vorprüfung. 

s 9. 

In allen vier Gruppen (g 5) umfaszl die Vorprüfung diejenigen Wis- 
senschaften, worin der Examinand zwar nicht Lehrfähigkeit, aber mehr 
oder weniger eingehende Kenntnisse nachzuweisen hat, weil diese Disci- 
plinen teils mit den Hauptfächern der verschiedenen Gruppen im engsten 
Zusammenhange stehen, teils aber ein notwendiges Erfordernis zu der- 
jenigen, durch die Maturitätsprüfung nicht zu garantierenden, wissen- 
schaftlichen Bildung ausmachen, die Jeder besitzen musz, der an einer 
höhern Lehranstalt als Lehrer, in welche» Unterrichtsfächern immer, 
wirken will. 

g 10. 

Für die Gruppe der classischen Sprachen erstreckt sich die 
Vorprüfung auf Philosophie, Mathematik, und je nach der Wahl 
des Examinanden auf Sanskrit oder Hebräisch. Die philosophische 
Prüfung umfaszt insbesondere Logik, Psychologie, Pädagogik und Ge- 
schichte der Philosophie, und zwar wird bei letzterer eine genauere 
Kenntnis der griechisch-römischen Philosophie verlangt. Die Prüfung der 
Mathematik beschränkt sich auf diejenigen Teile der Mathematik, die auf 
Gymnasien gelehrt werden , soll aber im Unterschiede von der mathema- 
tischen Prüfung bei dem Abiturientenexamen auch eine Einsicht in den 
pädagogischen Werth der Mathematik als Unterrichtsfach darlhun. Die 
Prüfung im Sanskrit beschränkt sich auf die Grammatik des epischen Sans- 
krit und auf die Fähigkeit, eine leichlere Stelle der indischen Epen zu 
verstehen. Die Prüfung im Hebräischen erstreckt sich auf die hebräische 
Grammatik und auf die Fähigkeit, die historischen Bücher des allen Testa- 
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mentes zu verstehen. Selbstverständlich ist es jedem Examinanden ge- 
staltet, sich sowol im Sanskrit, als auch im Hebräischen prüfen zu lassen. 

S IL 

Für die Gruppe der modernen Sprachen erstreckt sich die Prü- 
fung auf Philosophie, classische Sprachen und Mathematik. 
Die Forderungen in der Philosophie sind dieselben wie iu § 10, nur 
dasz die dort gestellten höheren Forderungen bezüglich der griechisch- 
römischen Philosophie fortfallen. Die Prüfung in den classischen Spra- 
chen beschränkt sich auf die griechischen und lateinischen Schulschrift- 
steller, soll aber im Unterschiede von den entsprechenden Prüfungen bei 
dem Abilurientenexaraen auch eine Einsicht in den pädagogischen Werth 
der classischen Sprachen als Unterrichtsfach und der einzelnen Schul- 
schriflsteller insbesondere darthun. Die Forderungen in der Mathematik 
sind dieselben wie in $ 10. 

$i2.: 

Für die Gruppe der Mathematik erstreckt sich die Vorprüfung 
auf Philosophie, Geschichte, die lateinische und deutsche 
Sprache. Die Forderungen in der Philosophie sind dieselben, wie in 
S 11. Die Prüfung in der Geschichte hat eine übersichtliche Kenntnis 
der Universalgeschichte und eine genauere Kenntnis der neueren Ge- 
schichte mit besonderer Berücksichtigung der Culturgeschichte darzuthun. 
Die Forderungen in der lateinischen Sprache sind dieselben wie in § 11; 
die in der deutschen Sprache beschränken sich auf die Kenntnis der 
Grammatik der nhd. Sprache und auf die wichtigsten Thatsacheu aus der 
Geschichte der deutschen Sprache. 

§13. 

Für die Gruppe der Naturwissenschaften erstreckt sich die 
Vorprüfung gleichfalls auf P hil osophie, Geschichte, lateinische 
und deutsche Sprache. Die Forderungen sind dieselben wie in $ 11 
und 12. 

iS 14.' 

Die Vorprüfung ist nur mündlich und wird möglichst früh im An- 
fange des Semesters Öffentlich unter dem Vorsitze des Directors abgehal- 
ten. Examinatoren sind die für die betreffenden Fächer ernannten Mit- 
glieder der Commission. Wenn für dasselbe Fach zwei Mitglieder in der 
Commission sitzen, so alternieren sie, sei es von Semester zu Semester, 
sei es von Prüfung zu Prüfung. Gleichzeitig können höchstens zwei Eia- 
minanden geprüft werden. Bei einem Examinanden prüft jeder Examinator 
V 2 bis 3 / 4 Stunden, bei zwei Examinanden 3 / 4 bis 1 Stunde. 

S 15. 

Das Resultat der Prüfung, worüber ein Protokoll geführt wird, wird 
ausgedrückt durch die Nummern: 
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I = ausgezeichnet; 
H = sehr gut ; 

III == gut; 

IV = genügend; 

V = ungenügend. 
Wenn der Examinand auch nur in einem der drei Fächer ungenügend 
bestanden ist, so hat er die ganze Vorprüfung zu wiederholen. Dies kann 
frühestens beim nächsten Vorprüfungstermin geschehen, und es sind die 
Prüfungsgebühren dann von Neuem zu bezahlen. Wenn der Examinand 
aber in allen drei Fächern bestanden ist, so wird auf Grund der in 
jedem Fache erteilten Nummer in gemeinschaftlicher ßeralhung, bei der 
die Stimme des Directors im Falle der Stimmengleichheit entscheidet, 
eine Durchschniltsnummer gezogen. Das Ergebnis der Vorprüfung wird 
dem Examinaten mündlich eröffnet; das Protokoll aber bleibt bei den 
Acten, damit sein Inhalt später mit dem des Protokolls über die Fach- 
prüfung vereinigt werden kann. 

II. Die Fach prüfung. 

S 16. 

In allen vier Gruppen (§ 5) umfaszt die Fachprüfung diejenigen 
Wissenschaften, worin der Examinand seine Lehrfälligkeit nachweisen 
will, Eine oder mehrere derselben bilden das Hauptfach, die übrigen 
gellen als Nebenfächer. Die Forderungen in den Hauptfächern berück- 
sichtigen, soweit es thunlich ist, den speciellen Sludiengang der einzelnen 
Examinanden. Bei den Nebenfächern wird, so weit dies ausführbar ist, 
auf die speciellen Beziehungen derselben zum Hauplfache Rücksicht ge- 
nommen. 

S 17. 

Für die Gruppe der classischen Sprachen gilt als Hauptfach 
dieclassische Philologie; als Nebenfächer gelten: 

1) die deutsche Grammatik und Lilleraturgeschichte ; 

2) d ie Geschichte. 

Dazu kommt noch eventuell nach dem Belieben der Examinanden 
als Nebenfach : 

3) die hebräische Sprache. 

Die Prüfung im Deutschen hat das grammatische Verständnis der 
deutschen Sprache in ihrer historischen Eni Wickelung und eine Übersicht« 
liehe Kenntnis der deutschen Litteraturgeschichte darzuthun. In der Ge- 
schichte wird eine eingehende Kenntnis der allen, besonders der griechi- 
schen und römischen Geschichte, sowie eine übersichtliche Kenntnis der 
mittleren und neueren Geschichte verlangt. Die eventuelle Prüfung im 
Hebräischen hat eine sichere Kenntnis der Grammatik und ein fertiges 
Verständnis der Bücher des Alten Testamentes darzuthun. 

8 18. 

Für die Gruppe der modernen Sprachen gilt als Hauptfach 
das Französische und Englische, als Nebenfächer gelten: 
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1) die deutsche Grammatik und Literaturgeschichte; 

2) die Geschichte. 

Dazu kommt noch eventuell nach dem Belieben der Examinanden 
als Nebenfach : 

3) die hebräische Sprache; 

Die Forderungen im Deutschen sind dieselben wie in § 17. In der 
Geschichte wird eine eingeheude Kenntnis der mittleren und neueren Ge- 
schichte, besonders der Franzosen und Engländer verlangt, während röck- 
sichtlich der alten Geschichte eine übersieh lliche Kenntnis genügt. Die 
Forderungen bei der eventuellen Prüfung im Hebräischen sind wie in 
S 17. 

S 19. 

Für die Gruppe der Mathematik gilt als Hauptfach die Mathe- 
matik; als Nebenfächer gelten: 

1) die Physik; 

2) eine der vier übrigen Naturwissenschaften, also ent- 
weder Zoologie, oder Botanik, oder Mineralogie, oder Chemie, in 
welcher Beziehung die Wahl dem Examinanden überlassen bleibt. 

Dazu kommt noch eventuell nach dem Belieben des Examinandeu: 

3) eine zweite der genannten vier Naturwissenschafteo 
als Nebenfach. 

In der Physik wird verlangt eine eingehende Kenntnis der physi- 
kalischen Gesetze und Erscheinungen und ihrer mathematischen Begrün- 
dung. In der Zoologie wird verlangt Kenntnis der Grundzüge der all- 
gemeinen Zoologie und der Charaktere der wichtigsten Familien. In der 
Botanik wird gleichfalls Kenntnis der Grundzüge der allgemeinen Bo- 
tanik und der Charaktere der wichtigsten Familien verlangt. In der 
Mineralogie wird Kenntnis der Lehren der allgemeinen Mineralogie 
mit besonderer Berücksichtigung der krystallographischen Gesetze und 
Erscheinungen verlangt. In der Chemie endlich wird eine eingehende 
Kenntnis der chemischen Theorieen und Erscheinungen erfordert. 

S20. 

Für die Gruppe der Naturwissenschaften gilt als Hauptfach je 
nach dem Belieben des Examinanden entweder a) Physik; oder b) Zoo- 
logie und Botanik; oder c) Mineralogie und Chemie. 

Wenn a) Physik als Hauptfach gilt, so gellen als Nebenfächer: 

1) die Mathematik; 

2) „ Chemie; 

3) „ Zoologie; 

4) ,, Botanik; 

5) ,, Mineralogie. 

Die Forderungen in der Mathematik erstrecken sich in diesem 
Falle auf die Elementarmathematik und auszerdem auf die Anfänge der 
höheren Mathematik: analytische Geometrie, Diflerenti.il- und Integral- 
rechnung, analytische Mechanik. In der Chemie wird auszer dem io 
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§ 10 Bemerkten auch einige Uebung in der praktischen Chemie verlangt. 
In der Zoologie und Botanik sind die Forderungen dieselben wie in 
$ 19. In der Mineralogie aber wird auszer dem in § 19 Bemerkten 
Kenntnis der Grundzüge der Geologie verlangt. 

Wenn b) Zoologie und Botanik das Hauptfach bilden, so gelten 
als Nebenfächer: 

1) die M a t h e m a t i k ; 

2) „ Physik; 

3) „ Chemie; 

4) Mineralogie. 

In diesem Falle wird in der Math ema lik auszer der Elementar- 
mathematik nur die analytische Geometrie verlangt. In der Physik sind 
die Forderungen dieselben wie in § 19, nur dasz von der Kenntnis der 
mathematischen Begründung vermittelst der höheren Mathematik abge- 
sehen werden kann. In der Chemie sind die Forderungen dieselben 
wie oben sub a). In der Mineralogie wird auszer dem oben sub a) 
Bemerkten noch Kenntnis der wichtigsten Lehren der speciellen Minera- 
logie verlangt; dagegen kann von einer genaueren Kenntnis der Krystallo- 
graphie allenfalls abgesehen werden. 

Wenn c) Mineralogie und Chemie das Hauptfach bilden, so gel- 
len als Nebenfächer: 

1) die Mathematik; 

2) „ Physik; 

3) „ Zoologie; 

4) Botanik. 

In diesem Falle sind die Forderungen in der Mathematik dieselben 
wie sub b) ; ebenso die in der Physik, nur dasz auf die Beziehungen der 
Physik zur Chemie ein gröszeres Gewicht gelegt wird. In der Zoologie 
und Botanik wird dasselbe wie in % 19 verlangt, nur dasz ein gröszeres 
Masz positiven Wissens vorausgesetzt wird bezüglich der Kenntnis der 
Charaktere der Familien. 

§ 21. 

In allen Gruppeu zerfällt die Fachprüfung in eine schriftliche 
und in eine mündliche Prüfung. Examinaloren sind bei beiden die für 
die betreffenden Fächer ernannten Mitglieder der Commission. Wenn für 
dasselbe Fach zwei Mitglieder in der Commission sitzen, so beteiligen 
sie sich an der Prüfung nach getroffener Vereinbarung. 

A. Die schriftliche Prüfung. 
S22. 

Zu derselben wird der Examinand erst dann definitiv zugelassen, 
wenn die in § 8 a) erwähnte Abhandlung von dem betreffenden Fach- 
examinator für mindestens 'genügend' erklärt worden ist. Den Termin 
der schriftlichen Prüfung setzt der Director nach vorangegangener Ver- 
ständigung mit den Examinatoren an. Uebrigens musz die schriftliche 
Prüfung jedenfalls im Sommersemester vor Ende Mai , und im Winter- 
semester vor Ende November beendet sein. 
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§23. 

Die schriftliche Prüfung findet, abgesehen von dem $ 28 vorge- 
sehenen Falle, unter Glausur statt, wobei die Aufsicht von denjenigen 
Examinatoren geführt wird, welche die Themata stellen. Unterschleife 
haben die Verwerfung der Arbeit und Zurücksetzung des Examinanden 
bis zum nächsten Termin zur Folge. Bei jeder Gruppe aber werden acht 
Clausurarbellen verlangt, wozu eventuell eine neunte kommt in den 
17, 18, 19 vorgesehenen Fallen der Prüfung in einem nicht obligatori- 
schen Neben fache. 

Für die Anfertigung jeder einzelnen Glausurarbeit sind 2, unter 
Umstanden auch 3 Stunden gestaltet. 

S 24. 

Bei der Gruppe der classi sehen Spracheu werden fünf Clausur- 
arbeiten über classische Philologie*), zwei über deutsche Sprache und 
Litteraturgeschichte, eine über Geschichte verlangt Von den fünf erst- 
genannten Arbeilen sind drei nach der Bestimmung der Examinatoren in 
lateinischer Sprache abzufassen. Als neunte Arbeit kommt eventuell die 
hebräische hinzu. 

§25. 

Bei der Gruppe der modernen Sprachen werden fünf Clausur- 
arbeilen über romanische Philologie •*), zwei über deutsche Sprache und 
Litteraturgeschichte, eine über mittlere und neuere Geschichte verlangt. 
Von den fünf erstgenannten sind nach der Bestimmung des Examiaators 
zwei in französischer, eine in englischer Sprache abzufassen. Als neunte 
Arbeit kommt eventuell die hebräische hinzu. 

8 26. 

Bei der Gruppe der Mathematik werden vier Clausurarbeiten über 
Mathematik, drei über Physik, eine über die obligatorische Naturwissen- 
schaft (s. § 19) verlangt, wozu eventuell als neunte die Claus tirarbeit 
über eine zweite Naturwissenschaft kommt. 



*) Nemlicb 1) über griechische und lateinische Grammatik; 

2) über griechische Litteraturgeschichte einschlieszlicfe 

der Metrik; 

3) über lateinische Litteraturgeschichte einschliesslich 

der Metrik; 

4) über griechische Altertümer einschliesslich der Archäo- 

logie nnd Mythologie; 

5) über römische Altertümer einschlieszlich der Archäo- 

logie und Mythologie. 

•*) Nemlich 1) über vergleichende Grammatik der romanisch et 

Sprachen ; 

2) über französische Grammatik; 

3) über französische Litteraturgeschichte; 

4) über englische Grammatik; 

6) über englische Litteraturgeschichte. 
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S27. 

Bei der Gruppe der Naturwissenschaften werden verlangt: 
<z} wenn Physik Hauptfach ist : drei Arbeiten über Physik, eine Ober 
Mathematik, eine Aber Chemie, eine Aber Mineralogie, eine Aber 
Botanik, eine Aber Zoologie; 

b) wenn Zoologie und Botanik Hauptfach ist: zwei Arbeiten Aber 
Zoologie, zwei Aber Botanik, eine Aber Mathematik, eine Aber 
Physik, eine Aber Chemie, eine Aber Mineralogie; 

c) wenn Mineralogie und Chemie Hauptfach ist: zwei Arbeiten 
über Mineralogie, zwei Aber Chemie, eine Aber Mathematik, eine 
Aber Physik, eine Aber Zoologie, eine Aber Botanik. 

$28. 

Den Examinatoren in den Nebenfächern ist es gestattet, statt einer 
Clausurarbeit eine häusliche Arbeit machen zu lassen unter Benutzung 
litterarischer H Alfsmittel; das Thema derselben, das sofort nach der Zu- 
lassung des Examiuanden gestellt wird, musz jedoch so beschaffen sein, 
dasz es der Examinand bis zum Schlüsse der ClausurprAfung beantwortet 
haben kann. 

$29. 

Jede einzelne Clausur- (oder hausliche) Arbeit wird von dem betref- 
fenden Examinator mit einer der in § 15 genannten Nummern censiert. 
Spätestens acht Tage nach dem Schlüsse der ClausurprAfung schicken 
die Examinaloren die bei ihnen gefertigten Arbeiten, mit der Censur- 
ournmer versehen, dem Director ein. Dieser setzt, wenn alle Arbeiten 
mindestens die Note 'genügend' erhallen haben, den Termin der münd- 
lichen Prüfung an. Hat aber eine Arbeil die Note 'ungenügend* erhalten, 
so kann der Examinand nur auf Grund eines förmlichen Beschlusses der 
Examinaloren zur mündlichen PrAfung zugelassen werden. Haben zwei 
oder mehrere Arbeiten die Note 'ungenügend* erhalten, so teilt der Di- 
rcelor dem Examinanden mit, dasz er nicht bestanden sei. Die Wieder- 
holung der schriftlichen Prüfung kann frühestens bei dem nächsten Fach- 
prüfungstermine geschehen, und es sind die halben Fachprüfungsgebühren 
von Neuem zu entrichten. 

B. Die mündliche Prüfung. 
8 30. 

Die mündliche Prüfung findet öffentlich unter dem Vorsitze des 
Direclors in der ersten Hälfte der Monate Juni und December statt. Gleich- 
zeitig können höchstens zwei Examinanden geprüft werden. Bei einem 
Examinanden prüft jeder Examinator x / 2 bis 1 Stunde, bei zweien s / 4 bis 
1% Stunden. 

S 31. 

Die mündliche PrAfung , bei welcher ein Protokoll geführt wird , in 
dem die erteilten Nummern verzeichuet werden, gilt nur dann als bestan- 
den, wenn der Examinand in jedem Fache mindestens die Note 'genügend* 
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erhalten hat. Hat er in einem oder mehreren Nebenfächern die Note 'un- 
genügend' erhalten, so musz er die ganze mündliche Prüfung wiederholen. 
Hat er aber im Hauptfache «ungenügend* bestanden, so musz er, einerlei 
ob er in den Nebenfächern genügt hat oder nicht, nicht blosz die ganie 
mündliche, sondern auch die ganze schriftliche Prüfung wiederholen. 
Diese Wiederholungen können frühestens beim nächsten Fachprüfungs- 
termin stattfinden, und es sind dann im ersten Falle die halben, im zwei- 
ten die ganzen Fachprüfungsgebühren von Neuem zu entrichten. 

S32. 

Bei bestandener mündlicher Prüfung wird in gemeinschaftlicher Be- 
ratung eine Durchschuiltsnummer erstens für das schriftliche Examen, 
zweitens für die mündliche Prüfung gezogen , wobei die durch Addition 
der einzelnen Nummern gefundene Summe mit der Zahl der Clausuni rix i 
ten, beziehungsweise mit der Zahl der bei der mündlichen Prüfung betei- 
ligten Examinatoren geteilt wird. Darauf wird die Durchschniltsnuiomer 
ermittelt, welche der Examinal im Ganzen haben soll. Sie wird gefunden, 
indem zusammenaddiert werden : 1) die Durchschniltsnummer der Vor- 
prüfung; 2) die Nummer der nach $ 8 a) eingelieferten Abhandlung; 
3) die Durchschnittsnummer der schriftlichen Prüfung; 4) die Durch 
schnittsnummer der mündlichen Prüfung, worauf die sich ergebende Zahl 
durch 4 dividiert wird. Bei etwaigen Meinungsverschiedenheiten ent- 
scheidet die Majorität, und bei Stimmengleichheit die Stimme des Direclors. 
Nur wenn die so ermittelte Durchschnittsnummer III oder besser als ID 
ist, wird der Examinat dem Groszherzoglicheu Ministerium als 'unbe- 
dingt lehr fähig 9 empfohlen zur Aufnahme unter die Zahl der Acces- 
sisten des höheren Lehramts. Ist die Durchschniltsnummer schlechter als 
III, so wird zwar auch die Zulassung zum Access beantragt, jedoch mit 
der Bemerkung, dasz der Examinat die Lehrfähigkeit für 
die oberen Classen höherer Lehranstalten noch nicht 
nachgewiesen habe, also noch ein Ergänzungsexamen zu machen 
habe, um sich die unbedingte Lehrfähigkeit zu erwerben. Worin er dieses 
Ergänzungsexamen zu bestehen habe, bestimmen die Examinatoren in ge- 
meinschaftlicher Berathung, deren Ergebnis im Protokoll aufgezeichnet 
und dem Examinaten mitgeteilt wird. 

S33. 

Wenn sich ein mit dieser Einschränkung zum Access empfohlener 
Examinat späterhin zu dem Ergänzungsexamen meldet, so hat er sich 
über seine Beschäftigung und sein sittliches Verhalten während der seit 
der Fachprüfung verflossenen Zeit auszuweisen und eine Quittung des 
Universitätsrenlamts über die Gebühr der Ergänzungsprüfung beizubrin- 
gen, welche die Hälfte der Fachprüfungsgebühr beträgt. 

8 34. 

Die an das Ministerium des Innern auf Grund der Protokolle zu er- 
stattenden Berichte über das Resultat der bestandenen Prüfungen werdeo 
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vom Direclor der Commission concipiert und nur von denjenigen Mitglie- 
dern der Commission signiert , welche bei der Vorprüfung und der Fach- 
prüfung (eventuell bei der Erganiungsprüfuug) beteiligt waren. Eine 
Abschrift des Berichts kann dem Examinalen auf seinen Wunsch mitge- 
teilt werden. 

§ 35« 

Wer in einem der verschiedenen Prüfungsstadien dreimal nicht be- 
standen ist, kann überhaupt nicht weiter zur Prüfung zugelassen werden. 

S 36. 

(Diese Ordnung tritt für diejenigen Studierenden, welche hei der 
Publicalion derselben im vierten oder einem früheren Sludienseroesler 
stehen, mit der Publicalion in Kraft. Den älteren Studierenden ist es 
jedoch gestaltet, die Vorprüfung unmittelbar vor der Fachprüfung abzu- 
legen, welche letztere jedoch auch für sie frühestens im Anfange des 
siebenten Seraesters stattfinden kann.) 



15. 

DIE HELLENEN AUF DEM GYMNASIUM. 



Der Zweck dessen, was ich sagen will, ist der, an dem Beispiel der 
hellenischen Sprache und dessen, was sich an ihre Kenntnis knüpft, dem 
Realismus unserer Zeit gegenüber den Werth der idealen Geistesbildung 
hervorzuheben. Wenn die Idee des Individuums als eines einheitlichen, 
organischen Wesens sich nicht blosz auf einzelne Personen, sondern im 
höheren Sinne auch auf ganze Nationen übertragen läszt, insofern sich 
dieselben, trotz der nivellierenden Kraft moderner Bildung, durch bestimmte 
charakteristisch hervortretende Eigentümlichkeiten in Sitte und Bestrebung 
von einander unterscheiden und als in sich verbundene Einheiten bekunden, 
so dürfte das Wort des Dichters: 

Willst du dich selber verstehen , so sieh , wie die Andern es treiben , 
auch in diesem Sinne seine Anwendung Gnden , dasz wir durch das 
Studium anderer Nationalitäten uns erst recht unsrer eigenen Vorzüge 
und Mängel bewust werden, — eine Erkenntnis, welche als die erste 
Bedingung eines Vernunft gemäszen Fortschritts angesehen werden musz. 
Wenn nun die Hellenen unter den Völkern, welchen die gelehrten Schulen 
ihre Aufmerksamkeit zuwenden, die erste Stelle einnehmen, und ihre 
Litleratur trotz der 2000 Jahre, die darüber hingegangen sind, sich noch 
immer als ein Hauptgegenstand des Studiums der civilisierten Nationen 
behauptet, so musz sich selbst dem nüchternsten Beobachter der Gedanke 
aufdrängen, dasz es wol etwas mehr ist als ein blosz traditioneller 
Gebrauch, der uns veranlaszt, an dem einmal Hergebrachten festzu- 
halten, — dasz Elemente der Bildung in diesem Studium verborgen liegen, 
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die sich vielleicht nicht Jedem auf den ersten Blick darstellen, kurz, dasz 
eine Sache, die sich so viele Jahrhunderte hindurch nicht blosz erhalten 
hat, sondern auch durch die eingehendsten Studien dem Verständnis immer 
naher gerückt worden ist, notwendiger Weise eine ganz besondere Macht 
in sich tragen müsse. 

Ehe wir jedoch auf eine nähere Untersuchung dieser Frage eingehen 
können, ist es nötig, etwas von der Art der Bildung zu sprechen, die 
wir auf den Gymnasien bewirken, da sich von hier aus am leichtesten eine 
Einsicht in die Sache gewinnen läszt. Die Bildung der Gymnasien könnte 
man im Gegensalze zu der, welche die Realschule zu bieten beabsichtigt, 
eine ideale nennen, d. h. eine solche, die zuuächst nicht darauf ausgeht, 
den Menschen mit einer Menge von Kenntnissen und Fertigkeiten zu ver- 
sehen , die ei sogleich nach dem Verlassen der Schule in irgend einem 
Berufszweige zu praktischer Anwendung bringen kann, sondern deren 
Bestreben vielmehr darauf gerichtet ist, die Einsicht in das, was wahr, 
edel und gut ist , in dem Menschen zu fördern , den Sinn für das Schöne 
zu heben, den Trieb zum Guten zu wecken und zu entsprechendem 
Handeln zu verstärken , und die geistigen Vermögen des Menschen durch 
vielseitige angestrengte Uebung zu derjenigen Kraft zu steigern , welche 
ihn in den Stand setzt , die gelehrten Studien mit Erfolg zu betreiben, 
d. h. die Ideen der Wissenschaft in ihrer Tiefe zu erfassen, sich anzueignen 
und dieselben möglichst weiter fortzubilden ; denn wir stehen auf dem 
Standpuncl derer, welche von der festen Ucberzeugung ausgehen, dasz 
die Wissenschaft vor allem den Fortschritt der Cultur bedingt, d. h. dasz 
sie vor allem diejenigen Zustände herbeizuführen geeignet ist, in denen 
die Möglichkeit geboten wird, den Menschen zu höchstmöglicher Vollendung 
zu bringen, und können uns nicht davon überzeugen, dasz die Wissen« 
schalt umkehren musz, um das Menschengeschlecht in einen seiner Natur 
angemessenen Zustand zu versetzen. 

Verachte nur Vernunft und Wissenschaft, 
Des Menschen allerhöchste Kraft, 
so tönt der Hohn des Mephistopheles dem Faust nach. 

Inwiefern nun die einzelnen Disciplinen, welche den Cyklus unserer 
Gymnasiallehrfächer ausmachen, geeignet sind eine solche Bildung herbei* 
zuführen, dies darzulegen würde mich zu weit von dem mir gesteckten 
Ziele ablenken. Wir begnügen uns daher das Studium der hellenischen 
Sprache einer besonderen Betrachtung zu unterziehen, indem sich schon 
von hier aus mancher ersprieszliche Blick in die Übrigen Wissenschafter 
thun läszt. 

Zunächst müssen wir auf den idealen Zweck unserer Studien zurück* 
kommen und bemerken, dasz derjenige, welcher nur den zunächst in die 
Augen fallenden unmittelbaren, praktischen Erfolg eines Studiums zu 
würdigen versteht, denselben hier sicherlich vermissen wird. Denn erst- 
lich kann die Sprache als eine todle einen solchen nicht bieten und wird 
auch schwerlich trotz aller Bemühungen der Neugriechen wieder auf- 
erstehen. Doch gesetzt selbst sie wäre dies nicht, so m Osten wir den- 
noch von diesem Gesichtspuncte aus dem Studium andrer moderner Sprachen, 
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wie etwa des Französischen und Englischen, bei weitem den Vorzug ein- 
räumen, obwol die praktische Fertigkeil in diesen Sprachen an sich einen 
sehr relativen Werth hatte, indem sie uns nur verschiedene Werke, die 
wir nicht in der Uebersetzung haben, zugänglich machten, den Verkehr 
mit solchen , die jenen Nationen angehören , erleichterten und etwa auch 
sonst wegen ihrer allgemeinen Verbreitung uns vielfach einen Anknüpfungs- 
punct mit anders Redenden gewährten. Es handelt sich aber bei uns um 
etwas ganz Anderes als um die blosze praktische Fertigkeit, es handelt 
sich um Einsicht in das grösle Kunstwerk, die menschliche Sprache, um 
ein Verslehen der fremden Nationalität, um die Kraft, um die Gewandt- 
heit, um die Vielseitigkeit des Geistes, welche aus solchem Studium her- 
vorgehl. Je ausgebildeter daher eine Sprache ist, je begabter die Nation, 
der sie eigen, je vorzüglicher die Litleratur, die sie uns bietet, in um so 
höherem Grade wird sie uns jene Vorteile gewähren. 

Bezüglich des ersten Punctes sagt Krüger von der griechischen Sprache : 
'Von nicht geringerer Bedeutung aber ist sie wegen der eigentümlichen Vor- 
löge, durch welche sie vor allen Sprachen des gebildeten Europas einen 
so entschiedenen Vorrang behauptet. Aus einer mäszigen Anzahl von 
Stämmen bat sie mit ebenso gewandter wie geregelter Bildsamkeit teils 
durch Ableitung teils durch Zusammensetzung eine erschöpfende Fülle von 
Wörtern erzeugt , reich genug an Synonymen , um auch für die feinsten 
Unterschiede treffende Ausdrücke zu bieten. Biegungsformen, ebenso 
charakteristisch ausgeprägt wie scharf bezeichnend, besitzt sie in hin- 
reichender Fülle, um jede Bezeichnung, jedes Verhältnis klar und an- 
schaulich vorzustellen. Dabei erfreut sie sich eines ausgezeichneten Reich- 
tums an Partikeln , die zart und bedeutsam Begriffe und Gedanken in die 
mannigfaltigsten Bezüge setzen und für die feinsten Schattierungen geeignet 
der Rede eine fast malerische Beleuchtung gewähren. Mit einer solchen 
Masse von Mitteln ausgerüstet ist sie gleich geeignet die Erscheinungen 
der Sinnenwelt darzustellen, wie Zustände und Aeuszerungen des Gemüts 
zu veranschaulichen; so gewandt sich in den heiteren Räumen der Phan- 
tasie zu bewegen, wie dem kühnsten Fluge der Ideen sich nachzuschwingen ; 
nicht minder geschickt in scharfer Abgemessenheit sich zu beschränken, 
wie in behaglicher Entfallung sich auszubreiten; in keru hafte Gedrängt- 
heit sich einzufügen, wie in rauschender Fülle dahinzuströmen. Zart und 
lieblich, klangvoll und melodisch, kräftig ohne Härte und scharf ohne Ein- 
tönigkeit weisz sie mit hingebender Fügsamkeit jedem Gefühle, jeder 
Stimmung sich zuthulich anzuschmiegen, ebenso harmonisch anklingend 
zu heiterer Gemütlichkeit wie zu stolzer Würde; zu regsamem Frohsinn 
wie zu feierlichem Ernste; zu schmelzender Sehnsucht wie zu feuriger 
Begeisterung. Mit so glänzenden Vorzügen ausgerüstet, steht sie unüber- 
troffen da als die bewunderungswürdigste Schöpfung und das erhabenste 
Denkmal menschlicher Geisteskraft. 9 — Nachdem nun durch das Erlerneu 
einer Menge von Flexionsformen und einer Fülle von Wörtern nebst ihren 
verschiedenartigen Bedeutungen das Gedächtnis geübt und gestärkt, der 
Gesichtskreis erweitert und aufgehellt ist, wobei auch schon die Verglei- 
chung mit der Muttersprache, mit der nahverwandten lateinischen u. a. 
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eine Menge neuer Gesichtspuncte bietet, gehen wir zur Uebersctzung 
über. Das Gedächtnis musz uns die Bedeutung der Wörter und Formen 
liefern, die Urteilskraft übt sich durch die Entscheidung darüber, welche 
von den verschiedenen Möglichkeiten dem Zusammenhange nach als die 
richtige zu statuieren ist, der Geschmack entwickelt sich, indem aus den 
verschiedenen Synonymen der Muttersprache das passendste Wort, aus 
den verschiedenen Wendungen die angemessenste Construclion zu wählen 
ist. Ja selbst die Willenskraft, die Ausdauer und die Gewissenhaftigkeit, 
welche dazu nötig sind , eine angemessene üeberselzung zu liefern , sind 
Vorteile, die ich nicht allzu gering anschlagen möchte. 

Einen neuen Reichtum finden wir bei weiterem Fortschreiten in den 
Dialekten, die sich alle zur Höhe der Schriftsprache erhoben und spe- 
ciellen Gattungen der Litteratur sich aufs innigste angeschmiegt halten, 
bis der feine Atticismus, in Macedonien zur Hofsprache geworden, der 
Hauptsache nach die Oberhand gewann. Es ist dies eine Eigentümlich- 
keit der griechischen Sprache, die, wie Jacobs sagt, oft von der lernen- 
den Jugend beseufzt, und von den weiter Unterrichtelen nicht immer nach 
dem ganzen Umfange ihres Wcrthes geschätzt wird. Er meint den Ge- 
brauch der verschiedenen Mundarten der Nation in vollendeten und clas« 
sischen Werken der redenden Kunst, «Diese Erscheinung ist einzig in der 
Geschichte der Völker. Zwar haben auch die Nationen des neuen Europa 
den Gebrauch ihrer Mundarten nicht ganz verschmäht; aber nur so lange 
als die Stämme für sich bestanden und kein gemeinsames Band littera- 
rischer Cullur die ganze Nation umschlang, als sich fast alle litterarische 
Thäligkeit auf die Ergötzung und Belehrung kleiner Volksmassen be- 
schränkte, und nur einzelne geniale Menschen, nicht aber ein ganzer 
Stand, an Sitten und Bildung verschieden, über jene Masse hervorragte; 
ein Stand, der sich , wie in andern Dingen, so auch in einer eigentümlich 
gestalteten Sprache von der Menge schied. Denn nicht sobald hat sich 
unter einer Nation ein Miltelpunct der Cullur erzeugt, uicht sobald haben 
sich in ihm wissenschaftlich gebildete Männer zusammengethan , als das 
neue, begeisterte Streben auch eine neue Sprache erschafft, die, obgleich 
aus einer Mundart erwachsen, doch über allen Mundarten schwebt. Dann 
wird diese edle Tochter der Cullur und Begeisterung das Organ Aller, die 
wirkliche Bildung besitzen, oder sich doch, wie die vornehme Welt, an 
dem Scheine derselben erfreuen; die Landessprache wird gemein und 
verliert das Recht, sich in dem Kreise der gelehrten und vornehmen 
Stände hörbar zu machen. Nur der Menge bleiben die Mundarten zurück; 
und da sie sich nun bald meist nur in Gemeinschaft mit derber Sinnlichkeit 
und roher Unbehülflichkeit zeigen, und im Gebrauche immer tiefer zu 
sinken scheinen, je höher sich die gebildete Sprache erhebt, so scheinen 
sie bald nur als Werkzeug der Belustiguug, oder höchstens als ein Organ 
naiver Gefühle tauglich. So bemächtigt sich eine allgemeine Sprache, die 
keiner Provinz, sondern der ganzen Nation angehört, der obersten Ge- 
walt und behauptet ein ausschlieszendes aristokratisches Recht auf dem 
Gebiete der höheren Bildung. Unter mehreren Völkern ist so das Beson- 
dere in dem Allgemeinen untergegangen; die Werke, welche einzelnen 
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Provinzen angehörten, sind verschwunden, nur wenige blieben in den 
Händen des Volks, einige verwandelten sich sogar mit dem Fortgange der 
Zeit in Gegenstände gelehrter Forschungen der Grammatiker und Ge- 
schichtschreiber.' 

'Wenn nun auch in Hellas der Anfang der nemliche war, so war 
doch der Fortgang verschieden. Nie hat in früherer Zeit die Verfassung 
der einzelnen Staaten dieses Landes, deren jeder sich nach eigener Weise 
frei gestaltete, einer allgemeinen Sprache den Eingang erlaubt; und die 
Herlichkeil des alten Griechenlandes war schon unter dem Alles verkei- 
lenden Herscherslab römischer Obmacht untergegangen, als die gebildetste 
aller Mundarten allein aus den Werken der Hellenen erscholl. Und doch 
auch dann nicht ganz allein. Selbst in den spätesten Zeiten noch behaup- 
tete die jonische Sprechart in dem epischen Gedichte ihr Recht, und die 
homerische Sprache war längst in dem Munde der redenden Menschen 
verklungen, als sie noch in Helden- und Göltersagen wiedertönte. Wie 
aber die Epik den jonischen , so halte sich die Lyrik den äolischeu und 
dorischen und die dramatische Poesie den veredelten allischen Dialekt 
als ihr eigentümliches Organ zugeeignet.' 

Gehen wir zurLitleralur über, so zeigen sich uns hier Erscheinungen, 
welche, vielleicht die Inder ausgenommen, schwerlich eine andere Nation 
bieten dürfte. «Ks ist von Allen, welche die Geschichte der geistigen 
Bildung der Hellenen mit Aufmerksamkeit verfolgt haben, anerkannt, dasz 
sie sich, wie sonst wol nirgend, vollkommen organisch entwickelt, und 
ihre höchsten Blüten nicht eher gezeigt habe , als bis sich jeder andere 
Teil des wundervollen Gewächses auf das vollkommenste entfaltet hatte.' 
So schufen sie, von der Natur mit einem unabweisbaren, feinen Gefühl 
für Harmonie und Ebenmasz begabt, aus selbsleigener Kraft jene erha- 
benen Werke der Litleratur, der Plastik, der Architektur, die noch heut 
zu Tage unübertroffen dastehen. Sie hatten die Formen für ihre Schö- 
pfungen nicht von anderen Culturvölkern erhallen und ihrer Nationalität 
assimiliert , wie die Römer und die Modernen , es läszt sich bei ibnen 
jede Gattung bis zum naiven, kindlichen, aus dem Bedürfnis hervorgegan- 
genen Anfang zurückführen. Wie sich die Plastik von der rohen, unvoll- 
kommenen Herme bis zum olympischen Zeus in stetem Fortschritt ver- 
folgen läszt, uud in der Architektur aus dem einfachen viereckigen Gölter- 
haus der Tempelbau allmählich sich bis zur Vollendung eines Parthenons 
erhebt, so bildet sich und gestaltet sich aus dem Chorreigen um den 
Dionysosallar immer voller und mächtiger das Drama bis zur idealen Höhe 
einer Antigone, so schreitet die Philosophie aus dem kindlichen Materia- 
lismus der Jonier bis zur erhabenen Ideenlehre Piatons fori, so erhebt 
sich die Geschichtschreibung von den schwachen Anfangen der Logo- 
graphen bis zu den unvergänglichen Darstellungen des Thukydides und 
Xenophon. In der Beredtsamkeit glänzen uns Namen wie Demoslhenes, 
Aeschines, Isokrates, in der Epik Homer und Hesiod entgegen, in der 
Lyrik Alcaeus, Sappho, Pindar, Anakreon. Wer kann sie alle nennen und 
ihre Bedeutung für die Geschichte der Menschheit darstellen, ohne ihren 
Genius zu bewundern, ohne über ihre Kraft zu staunen? 
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Mehr als irgendwo sonst finden wir hier Münner, die aus tiefm- 
nerem Drange und Berufe, aus reiner aufopferungsfä Inger Liebe iu Kunst 
und Wissenschaft, ihr ganzes Leben hindurch gestrebt und gerungen 
haben; die frei und kühn ihre Gedanken und Empfindungen zu harmoni- 
schem Ausdruck brachten; — was schön, was wahr ist, in dem Herten 
ihrer Naliou zu lebendigem Bewustsein zu bringen, war ihr einziges Stre» 
den, ihr höchster Lohn. Da gab es keine Bücherfahrikanlen, welche die 
armseligen Geburten ihres Geistes an speculierendc Verleger verkauften, 
mit prunkenden Titeln dem Publicum das Geld aus den Taschen lockten, 
und selbst ohne Gesinnung und Kenntnisse Kritiken und Zeitungsartikel 
jeglicher Färbung nach der Schablone arbeiteten. Aber es gab auch kein 
Volk, das sich mit einer an Indolenz grenzenden Toleranz dergleichen 
hätte gefallen lassen, keine Masse, die dem Dilettantismus huldigle und 
sich mit der Miltelmäszigkeit begnügte. Das lebendige Wort, wie es- 
frisch aus der Seele hervorquillt, bemeislerte sich mit jugendlicher Kraft 
auch der Schrift. Daher die Freiheit und Leichtigkeit, die Lebendigkeit 
Kraft und Unmittelbarkeit des Worts wie der Gedanken : Vorzüge, welche 
uns, die wir mehr lesen als hören, gröstenteils verloren gegangen sind», 
so dasz manche sogar in ihrem Barbarenurteile da Fehler entdecken woll- 
ten, wo offenbar mit weislicher Ueberlegung dem Ausdrucke so viel von 
seiner Naturwüchsigkeit gelassen ist, als der lebendige unmittelbare Aus- 
druck notwendigerweise verlangt. 

Solange wir deshalb auf dem einmal eingeschlagenen Wege der Cul- 
tur weiter schreiten, solange nicht Alles, was wir für schön in der Kunst^ 
für wahr in der Wissenschaft gehalten haben, einstürzt, solange werden 
auch die Alten für uns die Quelle bleiben, aus der wir eine Einsicht 
in die Zustände unserer gegenwärtigen Civilisalion erhalten. Denn alle» 
Gewordene wird erst durch die Geschichte seiner Entstehung und Fort- 
bildung verständlich. Man hat uns den Vorwurf gemacht, dasz wir uns 
mit todten Wissenschaften abgeben, deren Kenntnis dem Menschen nichts 
nütze, und die keine Elemente der Entwicklung in sich trügen. Doch dies 
kann nur das Urleil eines Verblendeten oder Unverständigen sein, der keine 
Ahnung von den Fortschritten hat, die auf allen Gebieten der classischen 
Wissenschaft stattfinden, und daher den Zusammenhang zwischen dem 
Fortschritt dieser und der übrigen Wissenschaften nicht einzusehen ver- 
mag. Wer weisz, wie es mit der Gymnasiaibildung vor 100 Jahren 
stand, und wie es heutzutage mit ihr steht, kann über ein solches Ur- 
teil nur lächeln. Fast schon zu viel haben die Gymnasien der materiellen 
Zeitrichtung Rechnung gelragen, weiterhin werden sie es schwerlich 
thun. Eher wäre eine Concentration in anderer Richtung zu wünschen. 
Der Umfang dessen, was gelehrt wird, ist grosz genug, wenn wir nicht 
Gefahr laufen sollen , Leute zu bilden , die von Allem etwas, im Ganzen 
nichts wissen. Nur die Gründlichkeit erzeugt die Kraft, auch die Masse 
zu fassen und zum geistigen Eigentum zu machen, die Menge der Kennt- 
nisse ist also das Zweite; eine Erziehung, die den umgekehrten Weg ein- 
schlägt, verdient eher den Namen einer Dressur. Nicht so sehr um das 
Was ist es uns zu thun, als um das Wie. Der hat daher wahrlich wenig 
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errungen, der nur gelernt hat, um glücklich , ohne Schilfbruch zu leiden, 
die Klippe des Malurilätsexaniens zu umsegeln — , ist ihm aus den 
lodten Buchstaben nie ein höherer Geist aufgegangen , hat er in seinen 
Autoren nie mehr gelesen, als was gerade dasteht, so dürfen wir uns 
nicht wundern, dasz er nachher mit seligem Gefühl die Bürde, die er 
sich in sieben oder acht mühsamen Jahren aufgeladen hat, von sich wirft, 
dasi er um nichts so eifrig bemüht ist, als das, was er etwa in dieser 
Zeit gelernt hat, so bald wie möglich zu vergessen, und dasz er mit in 
das grosze Horn derer slöszt, welche die Allen von den Schulen verdrängt 
wissen wollen. Er begreift ebensowenig die Aufgabe höherer Bildung, 
als die seines eigenen Berufs , ebensowenig den Zweck der Humanitäts- 
sludien, als er eine Frucht aus ihnen davongetragen hat. Wie ein 
Turner sich nicht deswegen abmüht, um Bäume erklettern oder Gräben 
überspringen zu können, sondern um seinem Körper Kraft und Gewandt- 
heit zu verschaffen, so lernen und lesen wir die Alten nicht, um einen 
unmittelbaren Vorteil für das praktische Leben aus ihnen zu ziehen, son- 
dern weil sie dazu beitragen, dem Geiste diejenige Kraft und Gewandtheit 
zu geben, ohne welche ein höheres Streben unmöglich ist. Fahren wir 
daher fort, aus diesen ewigen Quellen der Bildung zu schöpfen, in der 
festen Ueberzeugung , dasz da, wo diese Studien blühen, die edlere Seite 
des Menschen gewürdigt wird, wie das Beispiel der Jahrhunderle es lehrt. 
Ist etwas gegen sie einzuwenden , so wäre es höchstens dies , dasz ihre 
Wirkungen immer noch nicht tief genug ins Volk gedrungen sind; nicht 
also sie zu verdrängen, sondern sie zu heben, das soll das Streben sein, 
dem wir allen Mut, alle Kraft weihen wollen. Vieles könnten wir die 
Alten lehren, Vieles lernen wir von ihnen noch jetzt. 

AREN8BURG AUF DER IM 8 EL OE8EL. KrAEMER. 



16. 

Dr. W. Erler, Prof. Aufgaben aus der Mathematik für 
ORÖ8ZBRB Vierteljahrsarbeiten der Primaner. Jena 1867, 
Fr. Frommann. 

Je näher die Schulbildung ihrem Abschlüsse kommt, desto wün- 
schenswerther wird es, dasz sich unter den Leistungen der Schüler solche 
Arbeiten finden, die sowol umfassendere Themata behandeln, als auch 
einer freien Thatigkeit entstammen. Der Uebergaug von der Schule zur 
Universität ist sonst immerhin ein zu plötzlicher, und wenn manchem 
Studenten, kam er auch mit dem besten Willen auf die Universität, die 
ersten Semester, rasch dahin schreitend, wenig mehr nützen, als dasz er 
lernt, wie er in den letzten arbeiten soll, so hat dies seinen Grund zum 
gröszeren Teile wol darin , dasz er in der Schule wol gelernt hat , auf 
Wegen zu gehen, die ihm Schritt für Schritt gewiesen wurden, aber 
nicht, sich Wege selbst zu suchen. — Jede gröszere Arbeit aber wird, 
besonders je mehr sie aus den bestimmten Grenzen einer Reproduction 
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4ierauslrilt und freie Produclion wird, deslo mehr die Kraft suhlen, die 
Lust zum Schaffen erwecken , die Selbständigkeit des Geistes fördern und 
somit in sittlicher wie wissenschaftlicher Hinsicht dazu beitragen , dasz 
das Ziel des Lehrers, 'sich selbst überflüssig zu machen', zu seiner Freude 
erreicht werde. 

Es ist eine solche freie Tbätigkeit mehrfach empfohlen durch Ver- 
fügungen der Behörden (1856); es bestehen auch an den meisten Gymna- 
sien Einrichtungen, welche dieselbe begünstigen. Hierher gehören die 
freien Vortrage der Schüler in den oberen Classen über selbstgewähKe 
Themata ; dieselbe Absicht verfolgt die innerhalb eines bestimmten Kreises 
freigegebene Auswahl der lateinischen oder griechischen Privatlectüre, 
sowie die an mehreren Anstallen übliche Sitte, gröszere Semester- oder 
Jahresarbeiten aufzugeben. 

Die vorliegende, aus einer elfjährigen Praxis hervorgegan- 
gene Sammlung mathematischer Aufgaben soll diesem Zwecke dienen. 
Man fühlt aus den ernsten Worten des ersten Teiles der Vorrede, für wie 
wichtig der Verfasser die Sache hält. 

Es sind im Ganzen 89 Themata zu umfassenderen Arbeilen gegeben, 
von denen 17 zur Arithmetik und Algebra, 15 zur Planimetrie, 
38 zur Trigonometrie, 15 zur Stereometrie und analytischen 
Geometrie, 4 zur Physik (Mechanik und Optik) gehören. 

Allerdings setzen einzelne Aufgaben, obwol 'unter ihnen keine ist, die 
nicht wenigstens einmal ihre Lösung in der Prima , in welcher der Ver- 
fasser lehrt, gefunden hätte 9 ein Masz von Kenntnissen und Gewandtheit 
voraus, wie es nicht in jeder Prima gesucht werden kann. Nur solche 
Gymnasien, in denen die oberen Classen zum Teil wenigstens in getrenn- 
ten Coelen unterrichtet werden, dürften dahiu kommen, dasz ohne Beein- 
trächtigung des Notwendigen soviel von analytischer Geometrie und 
sphärischer Trigonometrie gelehrt werden kann , als zum Lösen der Auf- 
gaben 37 und 38 der Abt. III und 8 — 15 der Abt. IV, so Wünschens- 
werlh für den Unterricht in der Physik und mathemalischen Geo- 
graphie es auch wäre — erforderlich ist. Vielleicht halte aber der Ver- 
fasser bei der Aufnahme dieser Aufgaben die Nutzbarkeit des Buches für 
Realschulen, oder besonders strebsame Schüler im Auge, die freudig eine 
dargebotene Gelegenheit ergreifen, über die Grenzen des durch den Lehr- 
plan vorgeschriebenen Pensums hinaus sich zu unterrichten. 

Unter den algebraischen Aufgaben heben wir eine zahlen- 
theoretische (14) und eine Reihe von Maximums- und Minimumsbe- 
stimmungen (16 und 17) hervor, von denen die eiue Gruppe durch Aus- 
rechnung der Ableitung, die andere nach der von Prof. Schellbach ver- 
öffentlichten Methode gelöst werden soll. 

In der zweiten Abteilung freuen wir uns einer nicht unbedeuten- 
den Zahl (7) von Aufgaben zu begegnen, die den Elementen der sogen, 
neueren Geometrie angehören. — In manchen Gymnasien werden 
hei Anstellung von geometrischen Uebungen Excurse in dieses Gebiet 
nicht verschmäht; Prof. Kamblv insonderheit hat in einem Programme 
(1858) eine Bearbeitung hierher gehöriger Sätze dargeboten; man findet 
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auch hin und wieder unter den Abiturientenaufgaben solche, die erkennen 
lassen, dasz harmonische Eigenschaften des Kreises u. dgl. besprochen 
worden sind. — Und dies geschieht mit Recht. — Denn wenn auch nicht 
in dem Masze, wie etwa in Geschichte und Religion, der mathematische 
Unterricht sich in mehreren concenlrischen Kreisen, mit der Erweiterung 
sich zugleich vertiefend, bewegen kann, so darf doch das Moment, dasz 
der Unterricht auf der obersten Stufe den der unteren erweitert und er- 
gänzt, nicht fehlen; und demgemäsz ist es sogar wflnschenswerther (vgl. 
die Verhandlungen in der mathematischen Seclion der Philologenver- 
sammlung) etwa während eines Semesters noch einmal auf geometrische 
Lebren zurückzukommen, als etwa den Unterricht in der Algebra auf 
weitere Gebiete zu verfolgen. Dazu bieten sich aber die Hauptsätze 
der neueren Geometrie auf vortreffliche Weise dar. Nicht nur lassen sich 
an ihnen die Haupllehren früherer Penseu von Neuem einüben, ohne dasz 
eine ermüdende Wiederholung zu besorgen wäre, sondern sie haben auch 
durch die Überraschende Mannigfaltigkeit ihrer Folgerungen, durch die 
weitere Perspective, die sie eröffnen, reichlich Interesse für den, welcher 
überhaupt Geschmack an dem ttoiciv in der Mathematik hat. 

Es ist ein ziemliches Quantum von Lehren, deren Kenntnis durch 
Bearbeitung der erwähnten Aufgaben sicher erworben werden wird , da 
die Sätze über harmonische Puncte und Strahlen , über das vollständige 
Vierseit, die Sätze des Menelaos und Gera, die über Pol und Polare, Aehn- 
lichkeilspuncte, Potenz usw. zur Ableitung und Auwendung kommen. 

Die dritte Abteilung, trigonometrische Aufgaben enthaltend, ist die 
an Inhalt bedeutendste. — Wir erwähnen Einiges.? — Die ersten Aufgaben 
beginnen mit goniometrischen Umformungen, die folgenden beschäftigen 
sich mit Relationen , die dem um- und eingeschriebenen , sowie den an- 
geschriebenen Kreisen usw. angehören, gehen dann weiter auf die Unter- 
suchungen der sog. Berührungsdreiecke, des Fuszpunctdreiecks usw. ein. 

An dieser Stelle möchten wir noch auf einen besonderen Vorzug der 
gewählten Fragstellung aufmerksam machen. Obschon es manchmal von 
Nutzen sein kann, eine Aufgabe dem Schüler in Form eines zu beweisen- 
den Lehrsatzes zu geben, z. B.: ( Es soll bewiesen werden, dasz 

P« + >• ~ F 9 

so wird es doch im Allgemeinen ersprieszlicher sein, das Ziel nur in ganz 
unbestimmten Umrissen anzudeuten, um dem strebenden Schüler die 
Freude, auch die Form des Resultates seiner Entwickelung selbst zu 
finden , nicht zu verkürzen. Diesen gewis beherzigenswerthen Gesichts- 
punet befolgt aber der Verfasser. — Er stellt die Aufgabe etwa folgen- 
dermaszen (III 6) : 'Man berechne aus r und den Winkeln des ursprüng- 
lichen Dreiecks die Seiten, Winkel, Radien usw. des Fuszpunctdreiecks 
und suche Relationen zwischen diesen Groszen und denen des ursprüng- 
lichen Dreiecks. 9 — Es ist eine ganz andere Vorbereitung für ein selb- 
ständiges Denken, wenn der Schüler die Gewisheit der Richtigkeit und 
Güte seiner Arbeit selbst findet, als wenn er sie durch ein schon im Vor- 
aus ihm gegebenes Facit erhält. 
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Auch der vierte Abschnitt enthalt viel Bcinerkenswerthes, z.B. 
Erweiterungen der Lehre von Potenz und Aehnlichkeitspunct auf meh- 
rere Kugeln, Berührungen im Räume usw. 

Es ist nicht zu zweifeln, dasz sich das vorliegende Buch zahl- 
reiche Freunde erwerben wird. Möge es an recht vielen Orten seinen 
Zweck erfüllen, den Schülern freiwillig übernommene grössere Arbeiten 
lieb zu machen, und sie durch die gewahrte Freude an selbst erarbeiteten 
Resultaten gewöhnen, den Lohn geistiger Anstrengung in dieser selbst 
zu suchen ! 

J. a. H. Fb. 



(12.) 

PERSONALNOTIZEN. 

(Unter Mitbenutzung des 'Centralblattes' von Stiehl und der 'Zeit- 
schrift für die österr. Gymnasien'.) 



Ernennungen, Beförderungen, Versetzungen, Auszeichnungen. 

Aghte, Dr., Rector in Goslar, zum Director der Realschule daselbst 
ernannt. 

Bernhardt, Dr., ord. Lehrer am Friedr.-Wilhelmgymnasium in Berlin, 

zum Oberlehrer befördert. 
Bornemann, Dr., Bürgerschuldirector in Leipzig, als königl. Schul- 
rath nach Dresden berufen. 
Ennen, Dr., Archivar der Stadt Cöln, erhielt das Ritterkreuz I C1. 

des groszh. bad. Ordens vom Zähringer Löwen. 
Eshusius, Lehrer in Osterode, an der Realschule su Halberstadt als 

Oberlehrer angestellt. 
Fischer, Oberlehrer am Andreasgymn. in Hildesheim, zum Director 

der Realschule in Osnabrück ernannt. 
Fitsinger, Dr., in Pest, Zoolog, erhielt vom Kaiser von Oesterreich 

und vom Konige von Wtirtemberg die grosze goldue Medaille für 

Kunst und Wissenschaft. 
Fleischer, Dr., ord. Professor der Univ. Leipzig, erhielt das Officier- 

kreuz vom Orden der italienischen Krone. 
F ritsch, Dr., ord. Lehrer am Gymnasium in Trier, zum Oberlehrer 

befördert. 

Gies, Dr., Oberlehrer am Gymn. zu Fulda, als 'Professor' pradi eiert 
Gomperz, Dr., Privatdocent, zum ao. Professor der class. Philologie 

an der Univ. Wien ernannt. 
Göll, Director des Gymnasiums zu Schleiz, erhielt das fürstl. Keusx. 

Civilehrenkreuz I Cl. 
Göll, Dr., Prorector des Gymn. zu Schleiz, als 'Professor' prädiciert. 
Hagemann, Dr., Professor am Gymnasium in Hildesheim, zum Pro- 

vinzial-Schulrath in Hannover ernannt. 
Hanke 1, Dr., ord. Professor der Physik an der Univ. Leipzig, zno 

Gebeimen Hofrath ernannt. 
Härtel, Dr., Privatdocent, zum ao. Professor der class. Philologie 

an der Univ. Wien ernannt. 
Herbst, Dr., Prof. und Propst des Klosters, 

U. L. Frauen zu Magdeburg, I erhielten den k. preusi. 

Herwig, Dr., Director der Realschule zuf rothen Adlerorden IV Cl. 

Hanau , ' 



Digitized by Googl 



Personalnolizen 



109 



Hermes, Dr., Oberlehrer am Cölnischen Gymnasium in Berlin, als 

'Professor' prädiciert 
He 8se, Dr., ord. Professor der Mathematik an der Univ. Heidelberg, 

an die Univ. München berufen. 
Hoff mann, Director des Gymnasiums in Lüneburg, erhielt den k. pr. 

rotben Adlerorden IV Cl. 
Juati, Dr. Ferdinand,! ao. Professoren an der Univ. Marburg, zu ord. 
Jnsti, Dr. Karl, J Professoren in der philos. Fac. daselbst ernannt. 
Keil, Dr., ord. Professor der class. Philologie an der Univ. Erlangen, 

an die Univ. Halle berufen. 
Kletke, Dr., Director der Realschule am Zwinger in Breslau, erhielt 

den k. pr. rothen Adlerorden III Cl. mit der Schleife. 
Klostermann, Dr., ord. Professor an der Univ. Kiel, von der theol. 

Facultttt in Oöttingen zum doctor theol. honoris causa creiert. 
Könighoff, Dr., Professor, zum Director des Gymn. in Trier ernannt. 
Kos ler, Lehrer am Gymnasium in Sagau, ) zu Oberlehrern be- 
Krech, Dr., Lehrer am Luis enst. Gymn. in Berlin, | befördert. 
Kubler, Dr., Professor und Gymnasialdirector su Berlin, erhielt den 

k. pr. rothen Adlerorden IV Cl. 
Lothholz, Dr., Professor, Director der Klosterschule Rossleben, als 

Director an das Gymn. zu Zeitz berufen. 
Lucas, Dr., Geh. Regierungsrath, Provinzialschulrath in Coblenz, er- 
hielt das Ehrenkreuz III Cl. vom fürstl. Hohenzoll. Hausorden. 
Lüdemann, Dr., Kirchenrath, Professor an der Univ. Kiel, erhielt den 

k. pr. rothen Adlerorden III Cl. 
Marggraf f, Dr., Oberlehrer am französ. Gymnasium in Berlin, als 

'Professor' prädiciert. 
Meyer, Dr., ord. Lehrer am Gymn. in Trier, zum Oberlehrer befördert, 
von Miklosich, Ritter, Professor an der Univ. Wien, erhielt den k. 

pr. Orden pour le me'rite für Wissenschaft und Kunst. 
Müllen hoff, Dr., ord. Professor an der Univ. Berlin, erhielt den k. pr. 

rothen Adlerorden IV Cl. 
Pertz, Dr., Professor, Oberbibliothekar, Geh. Regierungsrath zu Berlin, 

erhielt den k. pr. Kronenorden II Cl. 
Ratjen, Dr., Professor, Bibliothekar an der Univ. Kiel, erhielt den 

k. pr. rothen Adlerorden III Cl. 
Richter, Dr. Ludwig, Professor der Kunstakademie in Dresden, er- 
hielt das Ritterkreuz des k. k. österr. Franz- Josefordens. 
Roquette, Dr. Otto, bisher Lehrer an der Gewerbeakademie zu Berlin, 

als Professor der Geschichte , deutschen Sprache und Litteratur an 

das neue Polytechnicum in Darmstadt berufen. 
Rose, Dr., Geh. Begierungsrath , ord. Professor an der Univ. Berlin, 

erhielt den k. pr. rothen Adlerorden II Cl. mit Eichenlaub. 
Rüdiger, Dr., Lehrer am Progymnasium in Meiszen, an das Gymnasium 

in Schleiz versetzt 
Sauppe, Dr., Hofrath, ord. Professor an der Univ. Göttingen, erhielt 

den k. pr. Kroneuorden III Cl. 
Schmalfusz, Dr., Pro vinzial - Schulrath in Hannover, erhielt den k. 

pr. rothen Adlerorden IH Cl. 
Schmidt, Dr., Oberlehrer an der Realschule zu Halberstadt, in glei- 
cher Eigenschaft an die Realschule zu Barmen berufen. 
Schnatter, Dr., Oberlehrer am franz. Gymnasium in Berlin, zum 

Director desselben ernannt. 
Schöne, Dr., Privatdocent in Berlin, zum ao. Professor in der philos. 

Facultät der Univ. Halle ernannt. 
Schöttler, Prorector am Gymnasium zu Gütersloh, als 'Professor' 

prädiciert. 

Spiess, Professor u. Director des Progymnasiums zu Dillenburg, er- 
hielt den k. pr. rothen Adlerorden IV Cl. 
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von Sybel, Dr., ord. Professor an der Univ. Bonn, erhielt du Com- 

mandeurkreuz II Cl. des groszh. bad. Ordens vom Zähringer Löwen. 
Tholuck, Dr., Oberconsistorialrath, ord. Professor an der Univ. Halle,. 

erhielt den k. pr. rothen Adlerorden II CI. mit Eichenlaub. 
Todt, Dr., Prof., Director des Gymn. in Nordhausen, als Prorioihü- 

Schulratb nach Magdeburg berufen. 
Trinkler, Pr., Geh. Regierungsrath, Provinz ialscbulratb in Magdeburg, 

erhielt den k. pr. rothen Adlerorden III Cl. mit der Schleife. 
Wahn er, Dr., ord. Lehrer am Gymn. ru Oppeln, ) zu Oberlehrern be- 
Weidemann, ord. Lehrer am Gymn. zu Cleve, i fördert. 
Weiss, Oberlehrer an der Ritter ak ad emie zu Liegnitz, zum Professor 

befördert. 

Westphal, Dr., aus Hildesheim, als ord. Lehrer am Gymnasium ro 

Scbleiz angestellt. 
Wieseler, Dr., ord. Professor an der Univ. Greifswald, erhielt den 

k. pr. rothen Adlerorden IV Cl. 

Gestorben t 

Anton, Dr., Rector em. der Klosterschule Rossleben, starb zu Halber- 
stadt am 21 Decbr. v. J., 81 Jahre alt. 

Beyer, Dr., Inspector an der Ritterakademie zu Liegnitz. 

Brohm, Professor, früher Director der Realschule zu Burg, dann Pro- 
rector an der zum Gymnasium umgewandelten Anstalt. 

Danneil, Joh. Friedr., Prof., Rector emer. des Gymn. zu Salzwedel, 
starb am 20 Jan. (D., 1785 zu Saltwedel geb. und von 1804— 185S 
an dem Gymnasium daselbst wirkend, war ein gründlicher Kenner 
und eifriger Forscher auf dem Gebiete der heimischen Altertümer 
und Mundarten.) 

Dielitz, Director der Königsst. Realschule zu Berlin, + am 30 Jan. 

Eickholt, Dr., am Marzellengymnasium zu Cöln, f am 23 Decbr. 

Ericsson, der berühmte Erfinder der calorischen Maschine und des 
Monitors, starb im Februar zu Richland (Staat Newyork) an der 
Wasserscheu in Folge eines vor mehreren Monaten erhalteneo 
Hundebisses. (Er war 1803 in der schwedischen Provinz Werro?- 
land geb.) 

Geier, Dr. Rob., Director des Gymnasiums zu Treptow a. d- Rega. 

Göttling, Dr. Karl Wilhelm, Geh. Hofrath, ord. Professor der Unir 
Jena, starb am 20 Januar daselbst, 75 Jahre alt. (Hervorragender 
Alterthumsforscher und Philolog.) 

Janske, Oberlehrer am St. Matth iasgymnasium zu Breslau. 

Kosack, Dr., Oberlehrer, Professor am Gymnasium zu Noithausen. 

de Lamartine, Alphonse, starb zu Paris in der Nacht vom 28 Febr. 
bis 1 März. (Der berühmte Dichter war 1792 auf seinem Families* 
schlosz St. Point bei Macon in Burgund geb., diente zuerst unter 
den Garde-dn-Corps des Königs, nahm während der 100 Tage 4eft 
Abschied, gieng alsdann als Gesandtschaftssecretär nach Florest. 
während um dieselbe Zeit [1820] sein erstes Werk [Meditation.«' 
groszes Aufseben machte. 1838 wurde er Deputierter und zeigt* 
sich bald als einer der besten Redner Frankreichs. Dekanut isU 
dasz er 1848 in die provisorische Regierung eintrat, die er, wie die 
Pariser Bevölkerung, eine Zeit lang durch sein mächtiges Wort 
lenkte, bis er von den Ereignissen überholt wurde, unter dem 
serreiche mehr und mehr in eine politische Bedeutungslosigke» 
versank und durch den Ruin seines glänzenden Vermögens, des 
auch eine Nationalsubscription nicht abzuhelfen vermochte, genötigt 
war, selbst vom Kaiserreiche Hülfe anzunehmen.) 

Ritter, Heinrich, Dr. th. et phil., Geh. Hofrath, ord. Professor der 
Philosophie an der Univ. Göttingen, starb im Alter von 78 Jahre« 
daselbst am 3 Febr. ('Geschichte der Philosophie' 12 Bde.) 
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Schöne, Dr., Oberlehrer an der Realschule zu Elberfeld. 
Schulz, Dr. Jobannes, wirklicher Geh. Oberregierungsrath, starb Ende- 
Februar zu Berlin. (An seinen Namen vornehmlich knüpft sieb 
der glänzende Aufschwung, welchen nach den Freiheitskriegen das 
höhere Unterrichtswesen Preuszens genommen. Ein persönlicher 
Freund Hegels, war er sogleich ein eifriger Förderer der Hegel- 
schen Philosophie und später an der Herausgabe der Werke des- 
selben beteiligt, unterstützte die Begründung der Berliner 'Jahr- 
bücher für wissenschaftliche Kritik' usw. Von seinen eigenen» 
wissenschaftlichen Arbeiten ist zu nennen: die von ihm in Geraein- 
schaft mit Meyer besorgte Ausgabe der Winckelmannschen 'Ge- 
schichte der Kunst des Altertums' [4 Bde., Dresden 1809—1815]; 
später gab er dessen 'Vorläufige Abhandlung von der Kunst der 
Zeichnung der alten Völker' heraus [Dresden 1817]. Auch verfaszte 
er eine Uebersetzung der Bestattungsrede des Perikles im Thucv- 
dides [Hanau 1813] und gab seine Schulreden heraus [Hanau 1813].) 

Taube, Dr., ord. Lehrer am Gymnasium zu Gleiwitz. 

Welcker, Dr. Friedrich Gottlieb, Geh. Regierungsrath, ord. Professor 
der Universität Bonn, starb daselbst, 84 Jahre alt, am 17 Dec. v. J. 
(Einer der grossen Koryphäen der Altertumsforschung, und einer 
der glänzendsten Namen der Bonner Universität insbesondere, deren. 
Ruhm er im J. 1815 mitbegründet und durch ein halbes Jahrhundert 
groszartigerLehrthätigkeit in hervorragenderWeise mitgefördert hat.) 

Welcker, Dr. Karl Theodor, bad. Geheimrath, starb am 10 März zu 
Heidelberg. (W., geb. 20 März 1790, gab — früher mit Hotteck — 
das Staatslexikon heraus.) 

Wunder, Dr. Eduard, Rector emerit. der Landesschule Grimma, geb. 
1800 zu Wittenberg, starb am 24 März. (Trefflicher Schulmann 
und Gelehrter.) 

Zestermann, Dr., Professor an der Thomasschule zu Leipzig, starb 
daselbst am 16 März. (Forschungen auf dem Gebiete christlicher 
Archäologie.) 



17. 

EINLADUNG ZU EINER VERSAMMLUNG 
AMERIKANISCHER PHILOLOGEN UND SCHULMÄNNER 

IN POUGHKEEPSIE (STAAT NEWYORK) , AM 27 JULI UND DEN 

FOLGENDEN TAGEN. 

Die Aufforderung zu dieser Zusammenkunft ist die Folge eines- 
Beschlusses, welcher in einer am 13 November 1868 in der Newyorker 
Universität abgehaltenen Vorversammlung gefaszt wurde, und gilt es 
im Wesentlichen Maszregeln zu ergreifen, um die Bildung eines per- 
manenten nationalen Vereins für die Förderung philologischer Studien 
und Forschungen in Amerika sicher zu stellen. 

Es sollen in dieser Versammlung die Schriften abgezeichneter 
amerikanischer Sprachforscher über verschiedene Zweige der Philologie 
vorgelesen und besprochen werden. Die der Versammlung dann noch' 
übrig bleibende Zeit soll unter andern der Erörterung folgender Fragen 
gewidmet werden: 

1) Wie viel Zeit soll in einem Collegiatcursus dem Sprachstudium 
überhaupt gewidmet werden? 

2) Welcher Bruchteil dieser Zeit soll speciell dem Studium der mo- 
dernen Sprachen gewidmet werden? 

3) Soll das Studium der französischen und deutschen dem der latei- 
nischen und griechischen Sprache vorausgehen? 
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4) Welche Stellung soll auf den Colleges und anderen höheren 
8chulen dem 8tudium der englischen Sprache eingeräumt werden? 

6) Welches ist die erfolgreichste Methode des Unterrichts in den 
classischen Sprachen? 

6) Welche Grundsätze sind für die Aussprache des Lateinischen und 
Griechischen aufzustellen? 

7) 8oll der geschriebene Accent in der Aussprache des Griechischen 
beachtet werden t 

8) Welche wirksameren Maszregeln können ergriffen werden, um die 
Sprachen der indianischen btamme Amerikas vor allmählichem 
Untergange zu bewahren? 

Es ist von Wichtigkeit, dasz alle, welche wünschen an der Ver- 
sammlung teil zu nehmen, bereits in der In Sitzung gegenwärtig seien. 
Dieselbe soll am Dienstage, d. 27 Juli, von 3 Uhr Nachmittags an ge- 
halten werden. Anmeldungen von Vorträgen usw. wolle man gefalligst 
an den unterzeichneten Vorsitzenden bis spätestens zum 1 Juli 1869 
gelangen lassen. 

Nbwyork, Franklin-Square. Prop. Geo. F. Oomfobt. 



18. 

ZU S. 21—30 DIESES JAHRGANGS. 

Als Berichtigung der dreifachen Kritik, welche Herr G. Hartmaim 
8. 21 — 30 dieses Jahrgangs an meinem Schulwörterbuche zu Homers 
Odyssee und Ilias geübt hat, gestatten Sie gefälligst folgenden kurzen 
Bemerkungen Aufnahme. 

Ungehörig dürfte es wol sein, Sachen als zufällig ausgelassen 
zu rügen und aufzuzählen, welche das Buch seiner Tendenz nach we- 
der bringen wollte noch sollte. Dahin gehört zunächst die Bezeichnung 
der diraS Xeföucva, welche nur da statt fand, wo das Citat keine neue 
Zeile beanspruchte; im Gegensätze zu Herrn Hartmann war ich schon 
vorher mehrfach aufgefordert, hier überhaupt die Citate wegzulassen. 
Ebenso ist die Aufzählung der Eigennamen, über welche auszer der 
betreffenden Stelle nichts anzuführen war, absichtlich beschränkt, und 
wird Herr G. Hartmann demnächst in einer zweiten Auflage eine noch 
gröszere Anzahl als fehlend zusammenstellen können. — Die Revision 
der Druckbogen, welche in weiter Entfernung vom Druckorte vorge- 
nommen werden muste, läszt leider Manches zu wünschen übrig, und 
gehören unter die Druckfehler auch dvapxoc, 6 für ov, öfter m. für n., 
worüber Herr G. Hartmann ausfuhrlicher spricht; über Ungleichheiten , 
in der Orthographie hätte derselbe aber die letzte Seite berücksichtigen 
sollen; doch diesen Mängeln wird eine zweite Auflage gründlichst ab- 
helfen, und sind mir dazu Herrn G. Hartmanns zutreffende Bemerkun- 
gen willkommen. Ungenauigkeiten nebst der etwas weitgehenden Wie- 
derholung im zweiten Nachtrage zu seinem Anhange hätte derselbe 
aber besser vermieden: so vermiszt er z. B. *laciör)C Od. 11, 283 p. 22, 
während das Wort bei mir S. 107 mit zwei Citaten aufgeführt ist; über 
otov, ado., vergl. Düntzer zu II. 9, 856; das 8. 27 und 28 f. vermissfc 
7rapaißdTT)C, irapaiaxiac findet sich gleichfalls an seinem Platze; vergl. 
auch 8. 24 €eova, tirrTdppoOoc , Tcriup, ßüiroc mit meinem Bache. 

Doch ist es nicht meine Absicht, mich auf unfruchtbare Polemik 
einzulassen; ich wünschte nur im Interesse der zahlreichen Freunde, 
welche das Büchlein bisher sich erworben, auf den eigentümlich« 
Standpunct hinzuweisen , vou welchem aus der geehrte Herr Kecensect 
in diesen Blättern dasselbe zu beurteilen für gut fand. 

RßVAL. H. EßELING. 
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ZWEITE ABTEILUNG 

FÜR GYMNASIALPÄDAGOGIK UND DIE ÜBRIGEN 

LEHRFÄCHER 

MIT AU86CHLU8Z DER CLAS8ISCHEN PHILOLOGIE 

HERAUSGEGEBEN VON PROF. DR. HERMANN MASIU8. 



19. 

ZUR GESCHICHTE DES HUMANISTISCHEN SCHUL- 
WESENS IN WÜKTEMBERG. 



Ein Erlasz der obersten Studienbehörde Würterabergs , der Cultus- 
ministerialabteilung für Gelehrten- und Realschulen (früher Studienrath), 
vom 31 December 1868 hat Alle, welche es mit dem Gymnasialwesen 
wohlmeinen, in nicht geringe Aufregung versetzt. Derselbe lautet, nach 
dem Correspondenzblatt für die Gelehrten- und Realschulen Würtembergs 
1869 S. 27—31, folgendermaszen : 

•Die Ministerialabteilung hat den Bericht . . auf den Erlasz . . be- 
treffend die von Professor Dr. Köchly in Heidelberg aufgestellten Thesen 
über den Unterricht in den alten Sprachen seiner Zeit erhalten. . . . 
Durch den ihr Ober die eingelaufenen Berichte und Gutachten erstatteten 
Vortrag f ), . . . sowie durch Stimmen aus dem Publicum, denen nicht alle 
Bedeutung abzusprechen war, hat sich die Ministerialabteilung veranlas zt 
gesehen die Frage von der lateinischen Composition sowol an sich als in 
ihrem Verhältnis zur Exposition *) und weiterhin zum deutschen Aufsalz 
in nähere Erwägung zu ziehen. Hierbei trat namentlich die Ansicht meh- 
rerer entschiedener Guiachten in den Vordergrund , dasz die lateinische 
Composition wesentlich nur als Hülfsmitlel zur Exposition — zum Ver- 
ständnis lateinischer Texte, insbesondere der classischen Schriftsteller — 
zu dienen habe, indem mittelst derselben sowol die Formenlehre tüchtig 
eingeübt als auch eine genaue Einsicht in den lateinischen Satzbau im 



1) Nunmehr abgedruckt im Correspondenzblatt 1869 8. 1 — 27. Dieser 
und der oben besprochene Erlasz sind von der Redaction des Corre- 
spondenzblattes in Stuttgart gegen Einsendung von 2 Sgr. in eigenen 
Abdrücken zu beziehen. 

2) Lateinische Composition =• Uebersetzen vom Deutschen ins Latei- 
nische; Exposition das Umgekehrte. 

N. Jahrb. f. Phil. u. Päd. II. Abt. 1869. Hfl. 3. 8 
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ganzen Umfang der Syntax erzielt werden müsse, weiter aber nicht ge- 
gangen, insbesondere eine wirkliche Sicherheit und Fertigkeit im Latein- 
schreiben , im Gebrauche der lateinischen Sprache zu wissenschaftlicher 
Darstellung , nicht erstrebt werden dürfe. In 4er That hat der schrift- 
stellerische Gebrauch des Lateinischen fast ganz aufgehört; selbst die 
Theologen und Philologen bedienen sich desselben weit seltener als 
früher, Letztere fast nur noch in Programmen und zur Interpretation 
der Classiker, Erstere etwa zu exegetischen und historischen Arbeiten, 
weniger in systematischen Werken; die Erfahrung hat bewiesen, dast 
Jeder am liebsten und sichersten in seiner Muttersprache denkt , spricht 
und schreibt. Wie weit auch derjenige Grad von Fertigkeit in dem 
schriftlichen Gebrauch der lateinischen Sprache, welchen dermalen die 
. . . Obergymnasien und Seminarien bei ihren Schülern erreichen , hinter 
einem wirklich correcten und klaren Stil zurückbleibt, davon . . . legen 
die Ergebnisse der Maturitäts- und Concursprüfung in diesem Fache aus- 
reichendes Zeugnis ab. Seihst die Fortschritte, welche während des 
4jahrigen Obergymnasial- und Seminarcurses in der lateinischen Com- 
posilion gemacht werden , sind zwar merklich und unbestreitbar , stehen 
aber doch nicht im rechten Verhältnis zu der darauf verwendeten Zeit 
und Mühe der Lehrer und Schüler, und gleichen noch weniger den Fort- 
schritten, welche in derselben Zeit in andern Fächern gemacht zu werden 
pflegen. Begabtere und fleiszigere Schüler treiben zwar diese Uebungen, 
zumal wenn ihnen angemessene Stoffe dazu vorgelegt werden , mit Inter- 
esse und Eifer; bei der groszen Mehrzahl der Schüler aber scheint die 
Freude daran mit den Jahren mehr abzunehmen als zu wachsen. 

Unter diesen Umstanden wird es sich fragen, nicht ob die lateini- 
schen Compositionen ganz eingestellt, aber doch, ob sie nicht mit etwas 
veränderter Absicht und mit etwas minderem Zeit- und Kraftaufwand als 
bisher betrieben werden sollten. Die Absicht hätte mit klarem Bewust- 
sein und consequenter Durchführung nur darauf zu gehen, neben dem 
allgemeinen formellen Nutzen , welchen jede recht betriebene schriftliche 
Uebung gewährt, die Schüler zu möglichster Sicherheit in den lateini- 
schen Sprachformen und zu deutlichem Verständnis des lateinischen Satz- 
baues an sich und im Vergleich namentlich mit dem deutschen zu führen. 
In letzterer Beziehung würden sich, sobald einmal zusammenhängende 
Themen übersetzt werden können, Reproductionen gelesener lateinischer 
Stücke ohne Beihülfe des betreffenden Buches, sei es mündlich oder 
schriftlich, sodann Extemporalien (Exceptionen , welche überhaupt in 
den würtembergischen Gelehrtenschulen zu wenig getrieben zu werden 
scheinen) und eigentliche Gompositionsaufgaben mit eklektischer oder 
übersichtlicher Verwendung des Gelesenen, weiterhin Umformung poeti- 
scher Erzählungen in prosaische Darstellung, Imitationen u. dgl. empfehlen. 
Dasz damit zuletzt auch eine gewisse Gewandtheit des lateinischen Aus- 
drucks erzielt würde, ist deutlich, aber auf einem weit begrenz teren Ge- 
biete, nemlich wesentlich innerhalb des Umfangs der Leetüre, und auf 
leichtere, die Schüler mehr ermutigende und befriedigende Weise als 
wenn sie ihre Kraft an die Uebersetzung ursprünglich deutsch gedachter 
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und abgefaszter Themen von der seither gewöhnlichen Schwierigkeit setzen 
müssen. Es ist wol nicht zu befürchten, dasz die Lehrer blosz wegen 
ihrer Gewöhnung an die seither von ihnen gebrauchten üebungsbücher 
oder eigenen Materialien sich nicht die Mühe geben würden neue Stoffe 
für die Composition in der bezeichneten Weise anzulegen und zu sam- 
meln. Wie aber die seitherige Praxis wesentlich durch die Anforderungen 
veranlaszt gewesen ist, welche bei den Concursprüfungen zur Aufnahme 
in die niederen Seminarien und Convicte 1 ) gestellt worden sind, so Wörde 
jene einfachere Behandlung der Gomposition in den Schulen allmählich 
wol am sichersten durch eine entsprechende Modification der Prüfungs- 
anforderungen herbeizuführen sein. Was insbesondere die Maturitäts- 
prüfung betrifft, so ist von gewisser Seite her der Vorschlag gemacht 
worden, bei dieser eine lateinische Stilprobe von den Gandidaten gar 
nicht mehr zu verlangen und in Folge davon in den Obergymnasien vom 
dritten Jahrescurs an 4 ) die Gompositionsübungen ganz einzustellen. Es 
ist zu vermuten, dasz die mit katholischen Gonvicten verbundenen Gym- 
nasien diesem Vorschlag sich anzuschlieszen am wenigsten geneigt sein 
werden ; auch von den evangelischen Seminarien dürfte es einigermaszen 
zweifelhaft sein; dagegen findet derselbe vielleicht an anderen Lehr- 
anstalten Beifall. 

Die verwandte Frage von der griechischen Composition wird 
sich einfacher und unbedenklicher dahin beantworten lassen, dasz in 
dieser Sprache die Gompositionsübungen lediglich den Zweck haben kön- 
nen , grammatische Einsicht und Sicherheit zu bewirken und dadurch das 
Verständnis der griechischen Classiker zu fördern. Es ist, und vielleicht 
nicht mit Unrecht, darüber geklagt worden, dasz die Forderung einer 
griechischen Stilprobe bei den Concursprüfungen für die niederen Semi- 
narien und Gonvicte die betreffenden Schulen nötige, ehe noch die ohne- 
dies umfassende Formenlehre gehörig eingeübt sei , sich auf die Syntax 
in ihrem ganzen Umfange und auf eigentliche Stilübungen einzulassen, 
was zur Folge habe, dasz die Schüler hin und wieder noch mit groszer 
Unsicherheit in den Formen in die höheren Anstalten eintreten. Es dürfte 
in diesem Puncle genügen, wenn von ihnen bei diesem Uebertritt eben 
nur Festigkeit in der attischen Formenlehre und hinreichende Kenntnis 
der Syntax, wie sie für das Verständnis einer leichteren Chrestomathie 
aus Attikern nötig und beim Lesen einer solchen erreichbar ist , verlangt 
wird, was durch mündliche (und schriftliche) Exposition und durch leich- 
tere schriftliche Aufgaben aus der Formenlehre und Syntax erhoben wer- 
den könnte. Im Obergymnasium und in den Seminarien wären diese 
Uebungen nach Bedürfnis fortzusetzen, eigentliche ( Stile' aber in griechi- 
scher Sprache nicht zu fertigen. 

In den drei untersten Jahrescursen der Gelehrtenschulen, namentlich 
dem dritten , liesze sich bei dem in Frage stehenden Verfahren voraus- 



3) Diese Institute stehen den Obergymnasien (also Secunda und 
Prima) gleich. 

4) Also in Prima. 

8* 
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sichtlich bereits einige Zeit zu ergiebigerer Förderung der Leetüre, vor- 
zugsweise aber zu völliger Befestigung der Schüler in der lateinischen 
Formenlehre, gewinnen. Diese wäre sodann in einem der drei folgenden 
Curse, etwa mit Benutzung der Ergebnisse der vergleichenden Sprach- 
forschung, welche der Gyronasialjugend, so weit sie sich für diese eignen, 
auf die Lange nicht vorenthalten bleiben sollten 6 ), wieder durchzunehmen 
und in ähnlicher Weise wäre mit der griechischen , insbesondere home« 
tischen, Formenlehre im Obergymnasium zu verfahren. In Betreff ander- 
weitiger Benutzung der durch Vereinfachung der seitherigen Com Positio- 
nen zu gewinnenden Zeit für eine gröszere Ausdehnung der bisher eben 
nicht allzu Vieles umfassenden Exposition wird vorerst auf den obener- 
wähnten Vortrag verwiesen. 

Die Ministerialabteilung wönscht nun, ehe sie in dieser Sache weiter 
vorgeht, . . eine Aeuszerung . . über folgende Fragen zu erhalten: 

1) Ist es geralhen in den Gelehrlenschulen bezüglich der Fertigkeit ia 
der lateinischen Composition andere und mäszigere Anforderungen 
als bisher zu stellen? insbesondere die schriftlichen Ucbungen im 
Latein vorzugsweise aus dem Gesichtspunct der Sicherheit in den 
grammatischen Formen und Begeln, und in Betreff des Stils in 
möglichst genauem Anschlusz au die in der Schule gelesenen latei- 
nischen Texte zu betreiben, dagegen von der Uebersetzung ursprüng- 
lich und charakteristisch deutscher, namentlich aber schwieriger, 
Stücke ins Lateinische abzustehen? 

2) Soll in ähnlicher Weise beim Unterricht im Griechischen verfahren, 
sollen insbesondere die schriftlichen Uebungen im Griechischen auf 
die Einübung der Grammatik beschenkt werden ? 

3) Sollen demnach die seitherigen Forderungen bezüglich der Fertig- 
keit im Lateinischen und Griechischen bei den Concursprüfungen 
für die niederen Seminarien und Gonvicte ermäszigt , beziehungs- 
weise modificiert werden? 

4) Soll eine Probe des lateinischen Stils nicht mehr verlangt werden 

a) bei der Concursprüfung für das evangelisch - theologische 
Seminar in Tübingen? 

b) bei der Concursprüfung für das Wilhelmsstifl in Tübingen? 

c) bei der Maturitätsprüfung? 
Im Falle der Bejahung dieser Frage : 

5) Sollen die Uebungen in der lateinischen Composition mit dem zwei- 
ten Jahrescurs der Obergymnasien und Seminarien aufhören? 

6) Welche Veränderungen in dem seitherigen Betrieb der lateinischen 
und griechischen Exposition empfehlen sich für den Fall dasz die 
Fragen 1 — 5 insgesamt oder teilweise bejaht werden?' 

Dieser Erlasz ist an die Vorstände und Lehrerconvenle der vier nie- 
deren Seminarien , der Gymnasien und Lyceen gerichtet und legt ihnen. 



6) Den Quintanern und Quartanern! 
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kurz gefaszt, die Frage vor, ob sie geneigt seien ihre Aufgabe künftighin 
niedriger zu stecken und sich einen groszen Teil ihrer bisherigen Arbeiten 
abnehmen zu lassen. Wenn hierbei schon iu dem Erlasse selbst in Bezug 
auf eine Anzahl von Anstalten die Voraussetzung ausgesprochen wird, 
dasz sie der Versuchung widerstehen werden , so ist dies för diese gewis 
ein ehrendes Zeugnis. Nur hätte nicht andererseits auf einen Teil der- 
jenigen, welche voraussichtlich der beabsichtigten Aenderung nicht zu- 
stimmen, der Verdacht geworfen werden sollen, als könnten sie sich nicht 
entschlieszen , von ihren gewohnten Uebungsbüchern und angesammelten 
Uebersetzungsstoflen sich zu trennen. Viel näher läge es doch wo), gegen 
diejenigen Lehrer, welche die lateinische Composition beseitigt wünschen, 
den Verdacht zu hegen, dasz sie die beschwerlichen Correcturen los- 
werden möchten. 

In anderer Weise als die zur Aeuszerung aufgeforderten Lehran- 
stalten sind bei dem Erlasse beteiligt diejenigen hierzu nicht aufge- 
forderten Institute, für welche durch den Erlasz die Eintrittsbedingungen 
umgestaltet werden sollen, also die Universität und innerhalb derselben 
wiederum die beiden theologischen Seminarien (das evangelisch-theolo- 
gische und das katholische, das Wilhelmsstift oder Gonvict), sowie das 
philologische Seminar. Diese haben allen Anlasz sich die Frage aufzu- 
werfen, ob sie ihrer Aufgabe noch in bisheriger Weise werden entsprechen 
können, wenn die Leistungen der Quellen, woraus sie ihre Mitglieder be- 
ziehen , in der beabsichtigten Weise verringert werden. Da die Antwort 
för das philologische Seminar ganz besonders wenig zweifelhaft ist, so 
möge es dem Unterzeichneten gestattet sein, die Notwendigkeil und Nütz- 
lichkeit einer solchen Aenderung näherer Prüfung zu unterwerfen. Zwar 
hat der Begleitvortrag auch dem philologischen Seminar eine Erleichterung 
in Aussicht gestellt. Nach demselben (S. 23) sollten nemlich 'bei den 
Dienstprüfungen der philologischen Lehramtscandidaten die Themen für 
den lateinischen Stil um ein Ziemliches weniger schwierig als bisher 9 
werden ; und dies würde für das philologische Seminar zur Folge haben, 
dasz es in dieser Hinsicht sich gleichfalls sein Ziel niedriger stecken 
könnte. Sicherlich wäre es für die Lehrer desselben eine grosze Minde- 
rung an Zeitaufwand und Arbeit, wenn sie wenigere und leichtere stili- 
stische Aufgaben stellen dürften. Aber eine solche Lockspeise verfängt 
bei dem Unterzeichneten nicht, und er wird daher die Frage ganz ohne 
Rücksicht auf seine persönliche Bequemlichkeit erörtern. 

Seinen Ausgangspunct nimmt der Erlasz von Berichten über Thesen 
von Prof. Köchly, über welche die Oberbehörde im J. 1867 von ihren 
Untergebenen Gutachten verlangt hatte. Freund Köchly wird sich freilich 
wandern, dasz seine Thesen so verwendet werden konnten wie in dem 
Erlasse geschieht. Aber ganz ohne alle Schuld ist er dabei nicht; denn 
wenn seine These 18 lautet: 'die Schreib- und Sprechübungen in beiden 
alten Sprachen haben lediglich den Zweck, die Sicherheit in der Gram- 
matik und die Leichtigkeit der Leetüre zu unterstützen', so ist dies sach- 
lich gewis nicht richtig, und welche Consequenzen daraus gezogen werden 
können, zeigt der vorstehende Erlasz. Oder wenn er in § 21 sagt: 'das 
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Ziel der lateinischen Schreibübungen . . besieht darin dasz die Abiturien- 
ten . . 2) ein deutsch stilisiertes, jedoch nach Inhalt und Ideenkreis dein 
Allerlume nicht fernstehendes Uebungsslück . . nicht nur ohne Grammatik- 
fehler, sondern auch ohne eigentliche Germanismen in eine einigermaszen 
lateinische Form umzugestalten im Stande sind*, so ist zwar unzweifel- 
haft, dasz er damit nur das Minimum bezeichnen wollte, was von jedem 
Abiturienten zu verlangen sei, und nichts ihm ferner lag, als es für das 
Maximum zu erklären, dessen Ueberschreitung vom Uebel wäre, wie die 
von dem Erlasse und Begleitvortrag (S. 5 f.) besonders begünstigte An- 
sicht eines Berichtes es hinstellt Aber er hat doch auch nichl genug 
gethan um eine derartige Auffassung und Ausbeutung unmöglich zu 
machen. 

Bei der amtlichen Zusammenstellung des Ergebnisses jener Bericht- 
erstattung waren es 'mehrere entschiedene Gutachten', welche in 'den 
Vordergrund traten' und die weitaus überwiegende Mehrheil aller andern 
in den Hintergrund drängten. Warum? ist nicht gesagt, und der Begleit- 
vorlrag macht es noch unverständlicher, da nach diesem die beiden so 
sehr bevorzugten Gutachten von ganz verschiedenen Gesichtspunclen aus- 
giengen, das eine die Einschränkung der Gomposition im Interesse der 
Befestigung in der Formenlehre und der Ausdehnung der Exposition ver- 
langt, während das andere ein oberflächliches Gerede ist über 'die vielerlei 
Fächer, die heutzutage im Gymnasium gelrieben werden müssen' und 
denen zu Liebe daher die humanistischen niederzuhalten seien. 'Noch 
gründlicher' wäre es gewesen, die betreffende Forderung geradezu mit 
dem 'Zeitgeist* zu motivieren, wie in den 'Stimmen aus dem Publicum' 
zu geschehen pflegt, denen der Erlasz die Ehre erweist sie gleichfalls 
zum Ausgangspuncl zu uehmen, weil ihnen 'nicht alle Bedeutung abzu- 
sprechen war'. Vielleicht unterblieb es dort nur darum, weil es schon 
hier geschehen war. Wenigstens hat der Costüm Wechsel schon im anti- 
ken Theater dazu gedient, um über die kleine Zahl der Agierenden hin- 
wegzuhelfen. So wäre es auch in diesem Falle möglich, dasz dieselbe 
Person bald mit der gewichtigen Miene eines angeblich Sachverständigen 
im Kanzleiformat vor die Oberbehörde hin träte mit einem 'entschiedenen 
Gutachten', bald als 'Stimme aus dem Publicum' in öffentlichen Blättern 
Schmerzensschreie ausstiesze im Namen der gequälten Jugend. Dasz dann 
solche Jammertöne aus irgend welcher Ecke der Welt ein Echo finden 
und dasz dem groszen Haufen sie gefallen, darauf ist immer mit Sicher- 
heil zu rechnen. Betrübend ist nur, dasz auch die Oberbehörde, von der 
man erwarten sollte, dasz sie gegenüber von Tagesmeinungen, Modeideen 
und Dileltanlengerede unbeirrt das feste Interesse ernster solider Bildung 
im Auge behalten werde, vielmehr, wie unser Erlasz und der Begleilvor- 
trag zeigt , jenen Stimmen ganz besondere Beachtung widmet und sie 'in 
den Vordergrund treten' läszl, mag ihre Zahl auch noch so klein und 
mögen ihre Gründe noch so uuerheblich sein. 

Als sachlichen Grund, warum die sogenannte lateinische Composi- 
tion auf ein Minimum zu beschränken sei, führt der Erlasz zuerst an, dasz 
'der schriftstellerische Gebrauch des Lateinischen fast ganz aufgehört' 
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habe, was umständlich ausgeführt wird und schlieszlich gipfelt iu dem 
Salze, der auf Neuheit nicht wohl wird Anspruch machen dürfen: c die 
Erfahrung hat bewiesen , dasz Jeder am liebsten und sichersten in der 
Muttersprache denkt, spricht und schreibt.' Der Erlasz stellt sich also 
vor, dasz man auch in unserm Jahrhundert noch hauptsächlich deswegen 
lateinisch lerne, um später einmal gelehrte Abbandlungen in lateinischer 
Sprache schreiben zu können, und zieht daraus dasz letztere Sitte sehr 
abgenommen habe den Schlusz, dasz deshalb auch die Uebungen im 
Uebersetzen ins Lateinische sehr zu beschränken seien. Aber jene Vor- 
aussetzung ist gewis irrig. Jene Uebungen würden ihre Berechtigung 
und ihren Werth ungemindert behalten, auch wenn künftig nicht ein 
einziges Buch mehr in lateinischer Sprache geschrieben würde. Denn 
man lernt das Lateinische teils wegen der Bücher, die bereits darin ge- 
schrieben sind, noch mehr aber (denn jene könnte man ja alle übersetzen), 
weil es vermöge seines besonderen Charakters mehr als irgend etwas 
Anderes geeignet ist die jugendliche Denkkraft zu üben und zu erziehen 
und klare Darstellung der Gedanken in Rede und Schrift zu lehren. Das 
Griechische tritt dann dazu als erweiterter und erhöhter Repetitions- 
cursus, eine andere Welt erschlieszeud und zur Regelmäszigkeit die Frei- 
heit fügend , zur Zweckmäszigkeit die Schönheit Wozu aber das Ueber- 
setzen ins Lateinische dient, gleichfalls abgesehen vom Abfassen lateini- 
scher Abhandlungen, das ist dem Erlasse (nach S. 17 des Begleitvortrags/ 
bereits auseinandergesetzt Es besteht vornehmlich darin, dasz es die- 
jenige Art von Selbsttätigkeit des Schülers ist, die seinen Kräften und 
dem Kreise der Schule am meisten angemessen ist, dasz es eben als 
Selbsttätigkeit die Kräfte am besten übt und durch die Nötigung, sich 
über den Sinn der deutschen Begriffe vollständig klar zu werden , über- 
haupt zu Klarheit anhält. 

Weiterhin wird gellend gemacht, dasz die grosze Mehrzahl der 
Schüler es ja doch nicht zu einem 'wirklich correcten und klaren (latei- 
nischen) Stil' bringe und man deshalb lieber ganz hierauf verzichten 
sollte. Hierbei ist es ein Unrecht, dasz kein Unterschied gemacht wird 
zwischen den verschiedenen Lehranstalten. Meine Erfahrungen wenig- 
stens weisen solche Unterschiede sehr bestimmt nach. Im Uebrigen aber 
beruht jene Argumentation auf der Grundanschauung, dasz für die Ein- 
richtungen der Schule die Bedürfnisse und Wünsche mittelmäsziger Lehrer 
und Schüler maszgebend sein müssen , und alles , was über diese hinaus- 
geht, verdammenswerth sei. Der Erlasz weisz zwar, dasz 'begabtere und 
fleiszigere Schüler diese Uebungen mit Interesse und Eifer betreiben 9 , 
aber da bei der 'groszen Mehrzahl der Schüler 9 , also den weniger be- 
gabten und den weniger fleiszigen, 'die Freude daran mit den Jahren 
mehr abzunehmen als zu wachsen scheint', so ist es Aufgabe einer ober- 
sten Studienbehörde, die Einrichtungen den Wünschen Letzterer anzube- 
quemen. Dabei ist nur verwunderlich, dasz der Erlasz zu glauben scheint, 
jener 'groszen Mehrzahl' der minder begabten und minder fleiszigen 
Schüler werden andere Unterrichtsgegenslände gröszere 'Freude' machen. 
Will der Erlasz dasjenige, was der 'groszen Mehrzahl' 'Freude* macht, 



Digitized by dooQle 



120 Zur Geschichte des human. Schulwesens in Würtemberg. 



"UM 



zur Richtschnur nehmen, so mäste er z. B. Romanlectüre in den Schul- 
plan aufnehmen, dagegen z. B. die Mathematik davon ausschlieszen, da 
sie ja doch auch Anstrengung kostet, nur wenigen Schülern 'Freude' 
macht und was über die Schluszrechnung und die Proportionen hinaus- 
geht, von den Allermeisten nach der Schule ebensowenig gehandhabt 
wird wie das Lateinschreiben. 

Der Begleitvortrag stützt seine Behauptungen in erster Reihe auf 
statistische Erhebungen und Berechnungen. Diese rühren zu einem Er- 
gebnis, das wol für Niemanden etwas Ueberraschendes haben wird, dasz 
nemlich in allen Schulen und allen Fächern der Mittelschlag numerisch 
überwiege. Als zehnjähriger Durchschnitt der Prüfungszeugnisse ergab 
sich nemlich bei 8 Zeugnisstufen ein Schwanken zwischen der vierten 
und der fünften Stufe, wobei die ganze Differenz zwischen den verschie- 
denen Prüfungen und Prüfungsfächern sich nur innerhalb des Decimai- 
bruches bewegte. Vielleicht hat die Zusammenstellung (S. 7 — 10) auch 
für weitere Kreise Interesse. Ich bemerke daher, dasz es sich um die 
Jahre 1868— -1867 handelt , und um drei Prüfungen , zu welchen sämt- 
liche humanistische Lehranstalten Würtembergs ihr Gontingent an Schu- 
lern stellen, nemlich I. die Prüfung zur Aufnahme in das evangelisch- 
theologische Seminar (Stift) dahier; II. die zur Aufnahme in das hiesige 
katholisch-theologische Seminar (Wilhelmsstift); III. die Maturitätsprüfung 
zum akademischen Studium innerhalb der übrigen Facul täten, welche 
gleichfalls für alle Lehranstalten eine gemeinsame (zu Stuttgart) ist 
Hierbei ergab sich als zehnjähriger Durchschnitt der Zeugnisse in 

schriftlicher 
lateinischer 
C ompositton 

bei I: 4,86 
bei II: 4,40 
bei III: 4,19 

Aus diesen Zahlen werden nun in dem Begleitvortrag merkwürdige 
Folgerungen gezogen. Es wird patriotische Klage darüber geführt, dasz 
demnach 'unsere Jünglinge . . eine fremde todte Sprache ebenso gut oder 
noch besser schreiben als ihre Muttersprache, oder vielmehr in letzterer 
nur wenig leisten . . weil sie auf erstere allzuviel Zeit und Mühe haben 
verwenden müssen 9 (S. 18). Hierbei wird aber völlig verkannt, dasz es sehr 
viel leichter ist, ein vorgelegtes Stück aus dem Lateinischen oder in das 
Lateinische zu übersetzen, als über ein gegebenes Thema einen selbstän- 
digen Aufsatz auszuarbeiten , und dasz die Hervorbringung selbständiger 
Gedanken und gewandte Darstellung derselben von 18jährigen Jünglingen 
in der Regel noch gar nicht mit Recht gefordert werden kann. Ganz 
ungerechtfertigt aber ist es, das Zurückstehen des deutschen Aufsatzes 
um einige Decimalzahlen (und auch dies nur bei den Prüfungen für die 
beiden theologischen Seminarien) daraus abzuleiten, dasz die Schüler auf 
das Lateinische Allzuviel Zeit und Mühe haben verwenden müssen'. Dann 
müsten die Schüler einer deutschen Volksschule, welche auf das Latei- 
nische ja gar keine 'Zeit und Mühe verwenden müssen', notwendig viel 
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bessere deutsche Aufsätze liefern als die Schüler der Gymnasien. Weiter- 
hin wird die 'greuliche Verzerrung, Verstümmelung und Mishandlung 
jeder Art 9 hervorgehoben, 'welche sich das Deutsche gefallen lassen rausz, 
wenn aus dem Lateinischen übersetzt wird' (S. 18 f.), somit für das, 
was nur schlechte Lehrer dulden, das ganze Fach verantwortlich gemacht, 
nichts desto weniger aber gleich darauf (S. 19) behauptet: 'nicht das 
Uebersetzen in das Lateinische, sondern aus demselben ist es, wovon der 
gröste Teil des Nutzens, den das Lateinische dem Deutschen verschafft, 
herrührt 9 , so dasz* also das Uebersetzen von gutem Latein in schlechtes 
Deutsch für das Deutsche immer noch mehr nützen würde als das Durch- 
denken und Uebersetzen von gutem Deutsch in mäsziges Latein. Zur wei- 
teren Charakteristik der Richtung, worin dieser Begleitvorlrag gehalten 
ist, mögen folgende Klagen desselben über bestehende Einrichtungen 
dienen. 'Zwar die (römischen) Dichter sind (in den oberen Classen) ver- 
häJioismäszig ausgiebig bedacht, . . aber . . z. B. Lucan, Tibull, Persius, 
iuvenal , Martial werden den Schülern gar nicht zur Kenntnis gebracht' 
(S. 10 f.). 'Die Schriftsteller werden . . nur mündlich, nicht schriftlich, 
Dbersetzt, wobei mancher Satz den minder fähigen oder nicht aufmerk- 
samen Schülern unverständlich bleibt 9 (S. 11). 'Auch noch in den obe- 
ren Classen musz der Schüler wenigstens e*ine wöchentliche Compositions- 
arbeit selbständig fertigen, was jedenfalls so viel Zeitaufwand und geistige 
Bemühung von ihm fordert als seine Vorbereitung auf die Leetüre der latei- 
nischen Classiker im öffentlichen Unterricht' (S. 13). 'Es würde Jemand 
wo! gar nicht für einen Philologen gelten, wenn er nicht lateinisch 
gelaufig schreiben könnte, wiewol z. B. von einem Kenner des Chine- 
sischen oder des Sanskrit eine ähnliche Probe nicht verlangt wird' (S. 14). 
'Es ist öfters, und zwar nicht blosz aus dem Kreise der Candidaten (des 
philologischen Lehramts), darüber geklagt worden, dasz ihnen nach Inhalt 
und Form ganz moderne Themen, deren sachgemäsze Bearbeitung den 
Examinatoren selbst ziemliche Mühe dürfte verursacht haben, zum Ueber- 
setzen ins Lateinische binnen wenigen Stunden gegeben worden seien' 
(S. 23), wofür dann die gelegentliche Expecloralion eines durch seine 
Schrullen und zahlreichen persönlichen Antipathieen nicht minder als durch 
seine wirklichen Verdienste bekannten Mannes angeführt wird, ohne 
Bücksicht auf die damalige gründliche Widerlegung desselben, ja sog?r 
ohne Rücksicht darauf, dasz das betreffende Thema, wie alle bis vor 
wenigen Jahren, unter dem Vorsitz und unter der ausdrücklichen Zu- 
stimmung des Verfassers dieses 'Vortrags* gegeben wurde. 'Die Forde- 
rungen (der würtembergischen Prüfungsordnung für die philologischen 
Lehramtscandidaten in Bezug auf die Kenntnis der classischen Schrift- 
steller) haben eben darum so mäszig gehalten werden müssen , weil sie 
im Puncte der Composition allzuweit gehen, indem eine Gewandtheit und 
Solidität darin, wie sie für eine befriedigende Behandlung der Stilauf- 
gaben verlangt wird , nur durch fortgesetzte und sehr eingehende Uebun- 
gen gewonuen werden kann , abgesehen davon ob die lateinische Sprache 
überhaupt zur Darstellung solcher ganz der neueren Bildung angehöriger 
Gegenstände . . wie solche bei unseren philologischen Lehramtsprüfungen 



gitized by Google 



122 Zur Geschichte des human. Schulwesens in Würtemberg. 

schon zu Themen für den lateinischen Stil gegeben worden sind, sich eignet* 
(S. 24). Zu Letzterem sei bemerkt , dasz die betreffenden Themen immer 
auch von den Examinatoren selbst übersetzt und deren Uebersetzungen in 
der Regel veröffentlicht wurden, und dasz die Examinanden für ihre Ueber- 
selzung häufig genug die zweithöchste Zeugnisnote erlangt haben, vorigen 
Herbst einer sogar die höchste überhaupt mögliche. Und was die '(ort- 
gesetzten und sehr eingehenden Uebungen' betrifft, welche für die Er- 
reichung dieses Zieles nötig sein sollen, so mag dies ganz richtig sein 
bei solchen Candidaten des philologischen Lehramts, welche sich dieser 
Laufbahn erst in späteren Lebensjahren zugewandt haben, nachdem sie 
auf der Universität weder je in das philologische Seminar einen Fusz ge- 
setzt, noch überhaupt jemals classische Philologie studiert haben. Wer 
aber einen normalen Bildungsgang gehabt hat* für den ergibt sich die 
Fähigkeit, ein deutsches Thema ins Lateinische zu übersetzen, auch ohne 
sehr ausgedehnte specielle Uebungen von selbst als Frucht seiner gesam- 
ten philologischen Studien. Der Unterzeichnete wenigstens kann von sich 
versichern, dasz er solche specielle Uebungen während seiuer ganzen 
Studienzeit nicht ein einziges Mal betrieben hat und dasz er vor zwanzig 
Jahren], ehe er die dazwischen liegenden etwa hundert Uebersetzungen 
ins Lateinische gemacht hatte, fast genau ebenso viel lateinischen Stil be- 
sasz wie heute. Ebenso weisz er von denjenigen seiner Schüler, welche 
hierin das Hervorragendste geleistet haben , dasz sie auf der Universität 
keineswegs sich Tag und Nacht mit lateinischen Stilübungen abgemartert 
haben. Eben darum aber, weil sie so wenig eigene Uebung erfordert und 
dem Zufalle sehr wenig EinQusz gestattet , eignet sich die Compositum 
besonders gut zu einem Prüfungsgegenstande. 

Was für einen Schatz unsere humanistischen Anstalten an dem Ueber- 
setzen ins Lateinische und Griechische besitzen, das zeigt nichts deutlicher, 
als was der Erlasz an der Stelle jener vorzuschlagen weisz. Wenn der- 
selbe hierbei 'Umformung poetischer Erzählungen in prosaische Darstel- 
lung' aufführt, so ist dies eine Uebertragung aus Köchlys These 22, 
welche 'die Paraphrasierung homerischer Verse in gemeingriechischer 
Prosa' empfiehlt. Aber was für das Griechische einen Sinn hat, hätte 
sehr wenig Bildungswerth innerhalb des Lateinischen, aus Gründen, die 
ich Sachverständigen, wie die Leser dieser Jahrbücher sind, nicht erst 
darzulegen nötig habe. Die 'Imitationen' sodann entnimmt der Erlasz den 
— Jesuitenschulen, deren Ziel schwerlich das unserer Pädagogik sein 
wird. Das sogenannte Retrovertieren ist eine Uebung von untergeordneter 
Bedeutung, da sie in der Regel auf eine Probe des Gedächtnisses oder gar 
der Weitsichtigkeit hinausläuft, stall auf eine Denkübung. Auch in Bezug 
auf die Extemporalien oder das sogenannte Excipieren musz der Unter- 
zeichnete, aus principiellen Gründen wie nach seiner Lehrererfahrung, 
sowol dem Erlasse als Freund Köchly 6 ) widersprechen. Das Ringen mit 



0) Dessen These 21 lautet: 'Das Ziel der lateinischen 8chreibffl>an 
gen, unter welchen die Extemporalien als ein besonders wichtiges För- 
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dem deutsch ausgedrückten Gedanken, was zu dem Bildendsten an der 
sog. lateinischen Composition gehört, fällt beim Excipieren weg, wo der 
Schüler schnell fertig sein musz, und nur zu leicht begnügt er sich, das 
Nächste Beste was ihm in die Feder kommt niederzuschreiben, zumal da 
die Wahrscheinlichkeit, dasz gerade er das Geschriebene vorzutragen habe, 
nur klein ist und auch in diesem Falle er sich mit der Gewisheil beruhigt, 
dasz seine Mitschüler es nicht besser gemacht haben. Ich finde es daher 
vielmehr ganz zweckmäszig, wenn 'in den wörtembergischen Gelehrten- 
schulen die Exceptionen wenig getrieben werden' und wäre sogar für 
völlige Verbannung derselben, da die Anleitung zum Uebersetzen und zum 
Vergleichen des Deutschen und Lateinischen, wozu sie allenfalls benutzt 
werden könnten , auch bei Besprechung der wöchentlichen Hausarbeilen 
(des Hebdomadars) sich geben läszt. Endlich 'eigentliche Composilionsauf- 
gaben mit eklektischer oder übersichtlicher Verwendung des Gelesenen' 
brauchen nicht erst eingeführt zu werden; diese sind für bestimmte 
Altersstufen längst allgemein üblich und durch zahlreiche Uebungsbücher 
vertreten. Dasz mit diesen Dingen 'zuletzt', wenn man sie recht lange 
forttreibt, 'auch eine gewisse', aber sehr geringe, 'Gewandtheit des latei- 
nischen Ausdrucks' — um welche es sich gar nicht in erster Reihe han- 
delt — 'erzielt würde, ist deutlich' ; noch deutlicher abep, dasz diese Ge- 
wandtheit mit viel gröszerem Zeilaufwande und doch viel geringerem 
A'utzen für die Gesamthildung des Schülers 'erzielt' würde. Wenn der 
Erlasz als weiteren Vorzug seiner Vorschläge hervorhebt, dasz sie 'auf 
Je/entere, die Schüler mehr ermutigende und befriedigende Weise' er- 
folgen und die Schüler dabei vor jeder Anstrengung ihrer 'Kraft' bewahrt 
bleiben, so ist man versucht zu glauben, es handle sich in dem Erlasse 
um Uebujigen für Töchlerinstitute und Kleinkinderbewahranstalten. 

Es ist gewis nicht wohlgethan, wenn der Erlasz Dinge von so 
problematischem Werlhe an die Stelle einer langbcwährlen Einrichtung 
setzen will. Es gibt sicherlich für die Fortschritte eines Gymnasial- 
schülers keinen besseren Höhenmesser, sowie für die Hausarbeiten nichts 
so zu ruhiger ernster Thäligkeit Antreibendes, als die Ueherselzung ins 
Lateinische. Denn wenn für die Hausarbeiten 'von gewisser Seite her' 
Repetitionsaufgaben vorgeschlagen worden sind, so würden sich diese 
vetler gleich gut controlieren lassen, noch würden sie etwas Anderes 
virken, als Ueberdrusz über das ewige Wiederkäuen des gleichen Stoffes. 
tes Einzige, was mit Recht für sich mehr Boden innerhalb des Gymnasiums 
«ansprachen könnte, und zwar teilweise auf Kosten der 'Composition', 
st die 'Exposition', das Lesen griechischer und römischer Schriftsteller, 
»ieser Gesichtspunct ist in dem 'Vortrag' mit groszer Ausführlichkeit 
eilend gemacht, wenn auch zum Teil in übertriebener und schiefer Weise. 



erangsmittel des fertigen Gebrauches der lateinischen Sprache zu be- 
achten sind* usw. Aber es scheint mir überhaupt, als ob Köchly auf 
en fertigen Gebrauch des Lateinischen in Rede und Schrift ein Ge- 
icht legen würde, das er nicht verdient und das nur den Gegnern in 
e Hände arbeitet. 
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Denn den 'Lucan, Tibull, Persius, Juvenal, Martial* — warum nicht gar 
auch den Petronius? — in die Schulen einzufahren, wird doch keinem 
Verständigen einfallen. Aber um der Exposition mehr Raum zu verschaffen, 
bedi"*fte es keiner so weit ausholenden und so weit Ober das Ziel hinaus 
schieszenrien Motivierungen und keiner so radicalen Maszregeln wie der 
Erlasz sie in Aussicht stellt. 

Die sichere und auch von dem Erlasz anerkannte Folge dieser Masz- 
regeln wäre eine Herabminderung der Leistungen unserer humanistischen 
Anstallen. Dasz die Initiative hierzu von der obersten Schulbehörde des 
Landes ausgeht, ist dasjenige, was an dem vorliegenden Erbsse am 
meisten auffallt. Sonst sind derartige Bestrebungen immer von der poli- 
tischen oder kirchlichen Reaction ausgegangen ; hier aber soll das Gleiche 
geschehen, ohne dasz ein Grund dazu ersichtlich wäre. Denn dasz unsere 
Seminarien und Gymnasien eine schwindelnde Höhe der Leistungen io 
Lateinischen und Griechischeu erreicht hätten, die der übrigen Ausbildung 
nachteilig wäre, behauptet auch der Erlasz nicht, wol aber das Gegenteü. 
Wozu dann also diese Leistungen noch weiter verringern? Oder ist etwa 
der Nachwuchs von Lehrern von der Art, dasz er in das komponieren^ 
grnz verrannt wäre und sonst nichts verstände und die Behörde daher bei 
Zeiten vorbeugen müste? Jedermann weisz, dasz auch davon das Gegen 
teil der Fall ist, und diejenigen Lehrer, deren Bildung noch aus älterer 
Zeit stammt, werden durch Erlasse von oben schwerlich urageboren. 
Vergebens sucht mau daher nach einem sachlichen Grunde für dies* 
mächtigen Anläufe. Und da man von einer Behörde, die Ihre Zeil doch 
auch sonst auszufüllen wissen wird, unmöglich annehmen kann, dasz sie 
fndern und organisieren werde nur um zu ändern, so sieht man sich 
schlieszlich auf das dunkle Gebiet der persönlichen Verhältnisse und Stim- 
mungen hingewiesen , auf Sympathieen und Antipathieen , und damit auf 
die Thatsache, dasz die classische Philologie als selbständiges Fach 
innerhalb der obersten Studienbehörde Würtembergs ohne Vertretim* 
ist. Diese Thatsache, so befremdlich sie an sich erscheint, wird dem 
Sachverständigen aus manchen der oben mitgeteilten Proben Uogsi 
von selber entgegengetreten sein. Sie erklärt sich aus dem Umstand«, 
dasz das fachmäszige Studium der classischen Philologie in Wörtern* 
berg Oberhaupt noch von jungem Datum ist. Bis dahin waren es b$ 
ausschlieszlich Theologeu, aus denen sich der höhere Lehrerstand re- 
crutierte. 

Der Unterzeichnete kann nicht wohl in den Verdacht kommen, ab 
wäre er ein Bewunderer und Fürsprecher des allwürtembergt sehen Ar$u- 
mentlesmachen. Aber von dorther droht unseren humanistischen Lehr- 
anstalten heutzutage keine Gefahr mehr. Die Generalion, die darin an- 
gewachsen, ist im Absterben begriffen und die nachwachsende kenrt 
höhere Ziele. Gefahr droht nur von blindem Eifer, der das Kind mit den 
Bad ausschütten möchte. Das Heil unserer humanistischen Anstalten 
hängt gewis nicht davon ab, ob das Lateinische ein halbes Jahr früher oder 
später begonnen wird, ob die bisherige wöchentliche Composiüon pro 
loco manchmal wechselt mit Exposition, das Hebdoroadar mit scbrdl- 
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liehen Ueberselzungen aus dem Lateinischen und Griechischen. Das 
humanistische Princip ist in sich so machtig und reich , dasz man ihm 
nur Raum lassen darf sich ungestört zu entfalten, so wird es auf ver- 
schiedenen Wegen gleich sicher sein Ziel erreichen. Wovon aber Heil 
und Gedeihen jener Anstalten allerdings abhängt, das ist der Ernst, womit 
der humanistische Unterricht von Lehrern und Schülern betrieben wird. 
Dieser Ernst aber wird gefährdet, gelähmt, zerstört, wenn diejenige Be- 
hörde, welcher die Obhut der humanistischen Anstalten anvertraut ist, 
sich selbst an die Spitze der Angreifer der humanistischen Bildung stellt 
und den Lehrern, für die sie sorgen sollte, selbst den Boden untergräbt. 

Ein Umstand musz gleichfalls noch hervorgehoben werden. Es 
wird nicht leicht ein Land geben, wo das RealschuJwesen eine gröszere 
Ausdehnung hätte aJs in Würtemberg. Rein Landstädtchen ist so klein, 
dasz es nicht seine eigne Realschule besäsze, neben einer Lateinschule 
oder ohne eine solche. Dazu ist neueslens das Realgymnasium in Stutt- 
gart gekommen. Man sollte daher meinen , dem Bedürfnisse des realisti- 
schen Unterrichts wäre Genüge geschehen und jeder Vater, der dem 
humanistischen abgeneigt ist, würde einfach seinen Sohn in eine Real- 
schule schicken. Dem ist aber nicht so. Man möchte die Eitelkeit be- 
friedigen, der für vornehmer geltenden Anstalt anzugehören, und möchte 
auch von dem guten Rufe Nutzen ziehen, in dem die Gymnasien stehen. 
Denn gerade die intelligentesten Industriellen beziehen ihren Bedarf an 
Comp toi rar bei lern viel lieber aus dem Gymnasium als aus der Realschule, 
darum weil, wie sie sagen, im ( Aufsatz', in der Führung der Feder, der 
Correspondenz die Gymnasiasten den ehemaligen Realschülern weit über- 
legen seien. Es ist dies sehr begreiflich und eine Frucht namentlich auch 
der lateinischen Gomposition und des dadurch geweckten Bewustseins 
der sprachlichen Mittel. Das Gymnasium erhält daher auch solche Schüler, 
deren Väter sich nicht genug ereifern können über das Betreiben des 'un- 
praktischen' Lateinischen und Griechischen; Französisch wollen sie dafür 
haben, womöglich auch Englisch, viel Bechnen, Geometrie, Zeichnen, Natur- 
beschreibung , mit Einem Worte die Fächer der Realschule. Statt jedoch 
demgemäsz ihre Söhne in eine Realschule zu schicken , verlangen sie , das 
Gymnasium solle die Einrichtungen einer Realschule annehmen, dabei 
?ber doch fortwährend Namen und gute Wirkungen eines Gymnasiums 
behalten. Diesen widersinnigen Forderungen ist leider bei uns viel zu 
viel nachgegeben worden; namentlich die Einführung der Classeu für 
Schüler, die das Griechische nicht lernen, der sogenannten Barbaren- 
classen, bis in die obersten Abteilungen eines Gymnasiums hinauf war 
ein Zugeständnis an jene vielverbreitete Richtung, die wol auch unserra 
Erlasse zu Grunde liegt. Und doch haben diejenigen Väter, welche wis- 
sen, warum sie ihre Söhne in das Gymnasium schicken und nicht in die 
Realschule , gewis ebenso viel Anspruch auf Berücksichtigung wie jene 
unverständigen; und doch ist es gewis kein unbilliges Verlangen, dasz 
man auch dem humanistischen Princip, so gut wie dem realistischen, ehr- 
liches Spiel gönnen möchte und das Gymnasium nicht stören durch An- 
forderungen und Einrichtungen, welche in die Realschule gehören. 
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Man wird mir nichl zumuten, auch auf alle übrigen Einzelheiten 
des Erlasses einzugehen , nachdem dessen ganzer Standpunct hinreichend 
besprochen sein dürfte. Nur 6tne Stelle sei mir gestaltet noch eigens 
zu berücksichtigen , die von den 'Ergebnissen der vergleichenden Sprach- 
forschung', welche 'der Gymnasialjugend auf die Lange nicht vorent- 
halten bleiben sollten 9 , freilich mit dem Alles wieder aufweichenden Zu- 
sätze , 'so weit sie sich für sie eignen'. Hiergegen erinnere ich an die 
versündigen Worte, die kürzlich in diesen Jahrbüchern Band 98 S. 440 
ein Mann gesprochen , der als Schüler von G. Curtius und als Gymnasial- 
lehrer, sowie als Verfasser einer auf jenen Ergebnissen aufgebauten grie- 
chischen Grammatik, besonders stimmfähig ist, Hr. Ernst Koch, welcher 
sagt: 'Der Lehrer darf die vergleichende Sprachforschung nur so weit in 
den Kreis des Unterrichtes ziehen, als sie dem Schüler die Aneignung der 
Formen erleichtert. Wer weiter geht, versündigt sich an seinen Schülern, 
entweder aus Unbekann tschaft mit dem, was der Schule Not thut* oder 
aus — - Eitelkeit.* In der Thal, je genauere Kenntnis Jemand hat ton 
jenen Ergebnissen, um so weniger wird er glauben, sie eignen sie* 
irgendwie für Schulknabeu oder seien gar Leckerbissen, welche der 
Gymnasialjugend vorzuenthalten hartherzig wäre. 

Ich schliesze mit dem wiederholten dringenden Wunsche , dasz es 
unseren humanistischen Anstallen fernerhin vergönnt sein möchte , unbe- 
helligt durch octroyierte Projecte ihren Weg zu gehen. Was sie bedürfen, 
ist einzig Ungestörtheit in ihren wesentlichen Grundlagen und gute Lehrer. 
Sind ihre Grundlagen nichts nütze, so musz sich das ja an ihren Früchten 
zeigen und hatte sich längst zeigen müssen. Gute Lehrer aber werde» 
wahrlich dadurch nicht geschaffen, dasz man alle Augenblicke die Pro* 
eipien des humanistischen Unterrichts in Frage stellt; ermutigt werden 
dadurch nur die bequemen, die kenntnislosen und die servilen ; pflicht- 
treuen Lehrern aber raubt man durch dergleichen die Freudigkeit und 
Sicherheit des Wirkens , hemmt sie in ihrem Unterrichte und bringt sie 
um dessen Erfolge. Wird im Geiste des obigen Erlasses und des Begleit- 
vortrages noch länger fortgewaltet, so werden Würtembergs humanisti- 
sche Lehranstalten bald eine Ausnahmsstellung in Deutschland einnehmen 
aber wahrlich keine beneidenswerthe. 

Tübingen. W. S. Teuffel. 
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20. 

Die Gesetzgebung auf dem Gebiete des Unterrichtswesens 
in Preuszen. Vom Jahre 1817 bis 1868. Actenstücke 
mit Erläuterungen aus dem Ministerium der geistlichen, 
Unterrichts- und Medicinal - Angelegenheiten. Berlin, 
W. Hertz 1869. 288 S. 4. 

Die Verfassungsurkunde für den preusziscben Staat vom 5 December 
1848 enthält eine Menge von Verheiszungen, deren gesetzliche Regelung 
auch heute noch nicht erfolgt ist. Unter diesen ist Art. 23 (Art. 26 in 
der revidierten Verfassungsurkunde vom 31 Jan. 1850): Ein beson- 
deres Gesetz regelt das gesamte Unterrichtsweseu. Sehr 
weise war daneben die Uebergangsbestimmung in Art. 112 getroffen: 
'Bis zwo. Erlasz des in Art. 26 vorgesehenen Gesetzes bewendet es hin- 
sichtlich de» Schul- und Unterrichtswesens bei den jetzt geltenden ge- 
setzlichen Bestimmungen', eine Bestimmung, die von Stiehl ausgegangen 
ist und deren Tragweite* für reactionäre Ministerien Niemand vorausge- 
sehen hat. Auch nicht ihr Ucheber, der nur die plötzliche Einführung 
der Unentgeltlichkeit des Unterrichts in der Volksschule (Art. 25) und die 
daraus sich ergebenden finanziellen Schwierigkeiten beseitigen wollte. 

Nur die Minister v. Ladenberg und v. BerHmann-Hollweg haben sich 
die Ausarbeitung eines Unterrichtsgesetzes angelegen sein lassen, der 
Minister v. Raumer setzte den Aufforderungen dazu entweder Schweigen 
oder Klagen über die Schwierigkeit der Ausführung entgegen, sorgte 
aber inzwischen durch Regulative und Reglements für die innere Einrich- 
tung der niederen und höheren Schulen. Das Haus der Abgeordneten 
hatte die Lust verloren auf die Ausführung des Art. 26 zu dringen und 
stellte im Jahre 1865 an die Staatsregierung die Aufforderung, ein Gesetz 
über die Feststellung der äuszeren Verhaltnisse der Volksschule , insbe- 
sondere der Lehrerbesoldungen baldigst vorzulegen. Im December 1867 
tvard ein solcher Gesetzentwurf dem Landtage vorgelegt, ist aber nur 
von einer Commission des Herrenhauses durchberathen und zu einer Be- 
schlusznahme in dem Plenum nicht gelangt. Es war auch aus jenen Be- 
rathungen etwas ganz Anderes hervorgegangen als die Begierung gewollt 
hatte. Am 2 November 1868 ist der Minister mit vier neuen Gesetzent- 
würfen an das Haus der Abgeordneten gegangen 1 ), deren erster die Auf- 
hebung der Bestimmung der Verfassungsurkunde Art. 25 über die Unent- 
gelüichkeil des Unterrichts in der öffentlichen Volksschule verlangt. 

Bei den Commissionsberalhungen darüber war die Mitteilung der 
/ruberen Unterrichtsgesetze von 1819, 1849 und 1859 (?) gewünscht, 
der Minister aber hatte dieselbe verweigert, weil sie kein neues Material 
für die Beurteilung der vorgelegten Gesetzentwürfe enthielten und durch 
Hinzutreten der neuen Provinzen die Sachlage sich wesentlich geändert 



1) Es ist anzuerkennen, dasz dieselben auch im Buchhandel er- 
schienen sind, Berlin, W. Hertz 1868, 7% Ngr., wol abgedruckt aus 
lern Centraiblatt 1868 S. 643 ff. 
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habe. Inzwischen hat sich der Minister doch anders besonnen ; er bat f um 
jeden Schein einer unnötigen Geheimnistbuerei aufzuheben , um Verdich- 
tigungen der Beweggrunde der Regierung im Lande und in der Presse 
zu hintertreiben' den Beschlusz gefaszl, jene Gesetzesmalerialien voll- 
ständig und in geordnetem historischen Zusammenhange zu veröffent- 
lichen und Jedermann im Wege des Buchhandels zuganglich zu machen. 

Die Ausführung ist dem Versprechen rasch gefolgt ; das Buch, dessen 
Tilel an der Spitze dieser Anzeige steht, enthalt das Versprochene uud 
mehr als dies, weil auch an mehreren Stellen die Motive und andere 
Actenstücke Aufnahme gefunden haben. 

Das Ganze zerfällt in fünf Hauptabschnitte nach den verschiedenen 
Ministerien, zuerst v. Altenstein (1817—1840), Eichhorn (1840—1848), 
v. Ladeuberg (1848—1850), v. Bethmann-Hollweg (1858—1862) und 
von da an v. Mühler. Das Raumersche Ministerium, das acht Jahre ge- 
dauert hat, konnte keiuen Platz finden, weil es für ein Unterrichlsgeseu 
gar nichts gelhan hat; ihm gehören an die drei Regulative über die Ein- 
richtung des evangelischen Seminar-, Präparanden- und Elementarschal- 
Unterrichts vom Odo her 1854, ihm die Modificationen des Reglements 
für die Maturitätsprüfung an Gymnasien vom 12 Januar 1866 und die 
Circularverfügung über den Lehrplan der Gymnasien vom 7 Jan. 1856. 

Die Reihe wird eröffnet durch den Entwurf eines allgemeinen Ge- 
setzes über die Verfassung des Schulwesens, zu dessen Abfassung eine 
Immedialcommission aus Mitgliedern der verschiedenen Ministerien durch 
König Friedrich Wilhelm III am 3 Nov. 1817 eingesetzt war. Männer, 
wie Nicolovius, Süvern, Ribbeck waren dabei beteiligt; im Juni 1819 
war das Werk vollendet. Aber Altenstein hielt eine genauere Prüfung 
durch die Pro vinzial hell örden und die Mitglieder seines Departements (es 
war bereits am 3 November 1817 ein besonderes Ministerium für Cultus- 
und Unterrichtsangelegenheiten eingesetzt), auch durch die katholischen 
Bischöfe für erforderlich. Dadurch ist die Angelegenheit auf die lang«? 
Bank geschoben und trotz aller Actenreproduction im September 1826 
zu den Acten geschrieben. Die 113 Paragraphen und die nähere Erläute- 
rung über einige der wichtigsten Bestimmungen sind, so weit ich sie mit 
dem ursprünglichen Drucke verglichen habe, genau abgedruckt und habtf 
nur geringfügige orthographische Abänderungen erfahren. Mir ist es nie 
zweifelhaft gewesen, warum dies Gesetz zurückgelegt ist; der frische 
Hauch nationaler Begeisterung, der auch eine nationale Jugendbilduug 
zur Aufgabe der Schule machte , der einen schönen , strenggegliederten 
Organismus der drei Arten von Schulen mit ihrem Endzwecke der Huma* 
nitätsbildung darstellte und Geist und Lehen forderte und förderte, konnte 
in der traurigen Reactionszeit der zwanziger Jahre keinen Beifall mehr 
finden, wird aber in vielen seiner Bestimmungen mit Freuden von denen 
begrüszt werden, die jetzt erst 1 ) Gelegenheit erhalten ihn kennen w 



2) Selbst W. Thilo, der Verfasser des trefflichen Artikels über äts 
preuszische Volksschulwesen in Schmids Encycl. VI S. 23? scheint ihn 
nicht vollständig gekannt zu haben. 
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lernet). Altenslein verfolgte mit seinen ausgezeichneten Rälhen ideale 
Ziele, hatte aber auch den Bestrebungen seiner Collegen im Staatsmini- 
aterium gegenüber eine beneidenswerthe vim inerliae, durch die manches 
Schlimmere verhindert ist. — Auszerdem ist aus der Altcnsteinschen Zeit 
noch die Verordnung vom 29 Aug. 1830 über die Errichtung und Unter- 
haltung der Landschulen in Neu- Vorpommern abgedruckt, welche für jenen 
Landesteil festbegrenzte Schulbezirke macht und bestimmte Vorschriften 
über die Dotation der Schulen gibt und eine glänzende Verbesserung der 
dortigen Verhältnisse herbeigeführt haben soll. 

Das Eichhornsche Ministerium fuhr auf diesem Wege provinzieller 
Schulordnungen fort, aber nur eine derselben Ist mit den Provinzial- 
ständen vereinbart, die Schulordnung für die Elementarschulen der Pro- 
vinz Preuszen vom 11 December 1845, welche S. 102 — 113 abgedruckt 
ist. Ein gleicher Entwurf Tür die Elementarschulen der Provinz Branden- 
burg S. 115—125 ist mir früher unbekannt geblieben; er ist nie zur 
Ausführung gekommen, weil die Ereignisse des Jahres 1848 dazwischen 
getreten sind. 

Dieses Jahr hatte auch die deutsche Lehrerwell in eine grosze Auf- 
regung gesetzt; sie glaubte, nun sei es an der Zeit mit ihren Ansichten 
und Wünschen offen hervorzutreten , und überall vereinigte man sich zu 
gemeinsamen Beralhungen. Die Geschichte jeuer Bewegung ist noch nicht 
geschrieben, nur für die Reform der Gymnasien gibt Fosz in Schmids 
Encycl. VI S. 825 — 868 einen recht dankenswerlhen Beitrag. Die da- 
mals rasch wechselnden Unterrichtsminister in Preuszen halten diesen 
Bestrebungen volle Aufmerksamkeil geschenkt. Die Elementarlehrer traten 
in Provinzialconferenzen zusammen (eine Zusammenstellung ihrer Anlräge 
ist S. 126 — 134 mitgeteilt) ; über die Einrichtung der Seminarien berieth 
eine durch Ladenherg berufene Conferenz, deren Beschlusses. 137—143 
. stehen ; die Einrichtung der höheren Unterrichtsaustalten wurde gleich- 
falls von einer aus der Wahl der beteiligten Anstalten hervorgegangenen 
Conferenz berathcn (S. 145—149); endlich im September 1849 kamen 
auch die Vertreter der Universitäten zusammen , so dasz durch die Be- 
ralhungen von Fachmännern ein auszerordenllich reiches Material für 
das zu erlassende Unlerrichtsgesetz gewonnen war. Bei der Redaclion 
der Beschlüsse vermisse ich die rechte Sorgfalt, so ist z. B. bei denen 
über die höheren Schulen die Zusammenstellung aus den gedruckten Ver- 
handlungen einfach abgedruckt und als Nachtrag erst werden die schliesz- 
lich angenommenen Abänderungen aufgezählt, die doch sofort an die be- 
treffende Stelle mit leichler Mühe hätten gesetzt werden können. Ja bei 
den Verhandlungen über die Universitäten hat sich die Redaclion begnügt 
die Zusammenstellung der gutachtlichen Vorschläge abdrucken zu lassen 
(das ist sehr dankenswerlh , weil dieselbe in den Verhandlungen fehlt), 
für die Beschlüsse aber auf die gedruckten Verhandlungen verwiesen , die 
ebenso schwer zu erlangen sind als die über die höheren Schulen. 

Der Ladenbergsche Entwurf eines Unterrichtsgesetzes ist S. 162 — 
187 abgedruckt; es weicht nicht wesentlich von den Beschlüssen der 
Fachmänner ab und begreift alle Arten von Unterrichtsanstalten bis zur 

N. Jahrb. f. Phil u. Päd. II. Abt. 1869. Hft 3. 9 
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Universität. Die kirchlichen Behörden wurden zu Gutachten aufgefordert; 
das Gesetz war auch zur Vorlage an die Kammern bereit, als der für die 
Vollendung desselben rastlos bemühte Minister in Folge der Olmülzer 
Zusammenkunft gegen Ende des Jahres 1850 sein Amt niederlegte und 
in Herrn v. Raumer einen Nachfolger erhielt, der die ganze Angelegenheit 
trotz aller Mahnungen des Hauses der Abgeordneten ruhen liesz. 

Der Minister von Belhmann-Hollweg, der bereits als Abgeordneter 
auf die Notwendigkeit des in der Verfassung verheiszenen Gesetzes hin- 
gewiesen hatte, zeigte sich bereitwilliger zu der Lösung der allerdings 
schwierigen Aufgabe. 1862 hatte er seinen Entwurf bereits im März 
dem Staatsminislerium zur Berathung vorgelegt, damit aber auch einen 
andern Entwurf über die Abänderung der Art. 22 der Verfassung (über 
Erteilung des Privatunterrichts) und Art. 25 (Über den unentgeltlichen 
Unterricht In der Volksschule) verbunden. Beide sind S. 200 — 224 mit 
den Motiven (S. 224—266) abgedruckt. Die Universitäten sollten von 
diesem Gesetze ausgeschlossen bleiben, weil sie in den Kreis der eigent- 
lichen Unterrichtsanslalten nicht gehören, indessen war auch Über sie ein 
Abschnitt entworfen , der S. 267 — 274 mit den Motiven steht. Das libe- 
rale Ministerium würde an der Aufhebung zweier Verfassungsartikel 
sicherlich Anstosz genommen haben ; indessen das Ministerium trat zurück, 
eine ganz andere Richtung trat in das Staatsministerium, das auch im 
April 1862 beschlossen bat die Sache bis auf Weiteres auf sich beruhen 
zu lassen. 

Minister v. Mühler ist leider in dieser Auffassung durch das Abge- 
ordnelenhaus bestärkt, das selbst nur die Regelung der Verhältnisse des 
Volksschulwesens als das dringendste Bedürfnis erkannt hat. Auch das 
vorliegende Werk spricht es S. 275 als die Ueberzeugung des Ministers 
aus, dasz das Zustandekommen eines allgemeinen Unterrichlsgesetzes sehr 
groszen Bedenken und begründeten Zweifeln unterliege. Es ist ja in einem 
groszen, aus sehr verschiedenartigen Bestandteilen zusammengesetzten 
Lande schwieriger als in einem kleinen, aber die Möglichkeit haben seine 
Vorgänger erwiesen und ihr Beispiel sollte die preuszischen Staatsmänner 
ermuntern auch dies Verdienst zu erwerben. Die Versuche anf dem Ge- 
biete der Volksschule sind bis jetzt misghlckt mit Ausnahme des anf die 
Lehrerwiltwencassen bezüglichen Gesetzes, das freilich mit den übrigen 
in keinem Zusammenhange steht und durch die Abgeordneten Abänderun- 
gen erfahren hat, gegen die sich leider die Staatsregierung sehr sträubt. 

Mögen die legislatorischen Erfolge des Herrn v. Mühler sein, welche 
sie wollen ; den Bestrebungen dafür verdanken wir dieses Buch , dessen 
Studium ich dringend empfehle, obgleich es nur «schätzbares Material' 
enthält. 

Leipzig. Fr. A. Eckstein. 
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21. 

DER JETZIGE STANDPUNCT DER KRITIK UND 

ERKLÄRUNG SCHILLERS. 
(Fortsetzung aus vorigem Jahrgang 8. 608.) 



S. 94, Str. 27, V. 8. Bilder. Düntzer sagt: «Schiller liesz sich hier 
wol nur vom Reime bestimmen, wie er auch z. B. Kunigonden als 
Reim zu Blonden Ged. 63, Str. 8, 7 wagte.' Das ist von einem Dichter 
wie Schiller nicht anzunehmen. Düntzer selbst führt an, dasz Bilder 
bei unsern besten Schriftstellern in Prosa sich findet. 'Kunigonden' 
durfte er wagen, weil dies eine französische Form und seine Grafin von 
Savern eine Französin ist, vielleicht auch, weil der schwäbische Dialect 
(vgl. Gödeke, Schiller I S. 383) ihn noch beh er sehte. Dieser Vorwurf 
kehrt bei Düntzer öfter wieder, meist ungerechtfertigt. So, um das hier 
nachzuholen IV S. 42: 'Die Reimnot hat dem Dichter die volltönende, aber 
ganz unrichtige Form Amathunt abgezwungen, wobei ihm wol die 
neuere Form Trapezunt (aus Tpcnrcfcoöc) vorschwebte.' Mit dem- 
selben Rechte, wie man Trapezunt bildet, kann man auch Amathunt 
bilden, da es im Genitiv Amalhuntis hat, wie Düntzer schon aus der 
Adjectivform Amathusia ersehen konnte. Tac. Ann. III 62: Venus etiam 
quod Amathunte et in tota Cypro colebatur. Auch haben deutsche Dichter 
diese Form, und mit Recht gebraucht, z. B. J. G. Jacobi, An Herrn Uz: 
Es macht der Gott von Amathunt 
Ihm alle seine Thaten kund. 

In demselben Gedichte steht auch 'Charitinnen', von dem Düntzer 
ebd. sagt: 'Charitin und die Einzahl wagte Schiller des Reimes wegen.' 
Warum gerade des Reimes wegen? Wenn der Dichter, nach seinem schö- 
nen Vorrechte, sich kühnere Wendungen und Wortbildungen erlauben 
darf, soll er sie sich da gerade im Reime versagen, damit man nicht auf 
den Gedanken komme, er habe sie nur aus Reimnot gebraucht? 

S. 97 beiszt es: 'Und warum ist das Jahr bekränzt? Etwa weil man 
die Hören und die Jahreszeiten sich bekränzt denkt? Aber dies stimmt 
gar wenig dazu, dasz die Gestirne das Jahr führen, was man doch nicht 
Hwa von eiuem Reigentanze, einem Festzuge des Jahres verstehen kann.' 
Der Ausdruck hat schon bei mehreren Erklärern Anslosz erregt und ein 
Philolog hat sogar 'begranzl' statt 'bekränzt' lesen wollen. Ich denke 
mir das Jahr als die Braut und die Sterne als die Brautjungfern , die das 
neue Jahr dem Menschen im Brautschmuck zuführen. Vgl. Klage der Ceres 
Str. 9 : 

Führt der gleiche Tanz der Hören 
Freudig nun den Lenz zurück. 
Künstler. Str. 23, V. 13 ff.: 

Ihr führet uns im Braulgewande 
Die fürchterliche Unbekannte, 
Die un er weichte Parze, vor. 

9» 



Digitized by dooQle 



132 Der jetzige Standpunct der Kritik und Erklärung Schillers. 

Denselben Ausdruck gebraucht übrigens J. G. Jacobi im oben er* 
wähnten Gedichte: 

Da höret das bekränzte Jahr 
Im Frühling neue Melodieen. 

S. 101, Str. 1. Das ganze Gleichnis von der f Macht des Gesanges' 
ist zunächst entlehnt aus Virgils Aeneis. Siehe die Zerstörung von Troja 
Str. 54 : 

So fallen Feuerflammen ins Getraide, 

Gejagt vom Wind, so stürzt der Wetterbach 

Sich rauschend nieder von des Berges Heide, 

Zertreten liegt , so weit er Bahn sich brach , 

Der Schwei sz der Rinder und des Schnitters Freude, 

Und umgeriszne Wälder stürzen nach, 

Es horcht der Hirt, unwissend wo es dröne, 

Vom fernen Fels verwundert dem Getöne. 

Den * Wandrer' nahm Schiller aus Klopstock, Unsere Sprache Str. 6: 

Drauszen im Gefilde braust der Sturm ! 
Gern höret der Wandrer das Rauschen in dem Wald! 
Aehulich in Str. 7. 
S. 104, Str. 2: 

Wie mit dem Stab des Gölterboten 
Beherscht er das bewegte Herz; 
Er taucht es in das Reich der Todten, 
Er hebt es staunend himmelwärts. 

Vgl. Hoffmeister, Nachlese IV S. 146 : 'Heilig und feierlich war mir immer 
der stille, der grosze Augenblick, wo die Herzen so vieler Hunderte, wie 
auf den allmächtigen Schlag einer magischen Ruthe, nach der Phantasie 
eines Dichters beben — wo herausgerissen aus allen Masken und Win- 
keln der natürliche Mensch mit offenen Sinnen horcht — wo ich des 
Zuschauers Seele am Zügel führe, und nach meinem Gefallen, einem Balle 
gleich, dem Himmel oder der Hölle zuwerfen kann — und es ist Hoch- 
verrath an dem Genius — Hochverrath an der Menschheit, diesen glück- 
lichen Augenblick zu versäumen, wo so Vieles für das Herz kann ver- 
loren oder gewonnen werden. 9 Das Weiraarische Publicum nennt Schiller 
im Prolog zum Wallenstein 'rührbar jedem Zauberschlag der Kunst.' Bei 
dem f Stab des Götterboten' schwebt zunächst Vergil vor. Dido Str. 45: 

Faszt dann den Stab, der einwiegt und erwecket, 

Der die Verstorbnen führt zu Lelhes stillem Strand , 

Zurückbringt, und das Aug mit Todesnacht bedecket 
S. 105 , Str. 3 : 

Des Jubels nichtiges Getöse 

Verstummt, und jede Larve fällt, 

Und vor der Wahrheit mächl'gem Siege 

Verschwindet jedes Werk der Lüge. 
Vgl. Schiller X S. 70 (Die Schaubühne) : * wo das menschliche Herz auf 
den Foltern der Leidenschaft seine leisesten Regungen beichtet, alle 
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Larven fallen, alle Schminke verfliegt, und die Wahrheit unbestechlich 
wie Rhadamanlhus Gericht hält.' 
S. 106, Str. 4 : 

Und tritt in heilige Gewalt. 
Vgl Künstler Str. 7, V. 11 : 

Wie unter heilige Gewalt gegeben. 
S. 108, Ged. 74. Würde der Frauen. Vgl. Schiller und Lotte S. 138 : 
Teberhaupt kommt mir vor — und das mag freilich ein eigennütziger 
Wunsch unsers Geschlechts sein — mir kommt vor, dasz die Frauen- 
zimmer geschaffen sind, die liebe heitere Sonne auf dieser Menschen weit 
nachzuahmen, und ihr eigenes und unser Leben durch milde Sonnenblicke 
in erheitern. Wir stürmen und regnen und schneien und machen Wind, 
Ihr Geschlecht soll die Wolken zerstreuen , die wir auf Gottes Erde zu- 
sammengetrieben haben, den Schnee schmelzen, und die Welt durch ihren 
Glanz wieder verjüngen. Sie wissen, was für grosze Dinge ich von der 
Sonne halte; das Gleichnis ist also das schönste, was ich von Ihrem 
Geschlecht nur habe sagen können, und ich hab' es auf Unkosten des 
meinigen gethan!' 
S. 140, Str. 4: 

Nimmer, wie das Haupt der Hyder 

Ewig fällt und sich erneut. 
Vgl. noch : c Einem jungen Freunde, als er sich der Weltweisheit widmete*, 
V. 9: 

Mut genug mit des Zweifels unsterblicher Hyder zu ringen. 
Hoffmeister, Nachlese IV S. 139: Sie wachsen nach wie die Köpfe der 
Hydra. (Citat aus Goethes 'Götz'.) 
S. 126, Str. 1: 

Nach einem glücklichen goldnen Ziel 

Sieht man sie rennen und jagen. 
Vgl. Räuber III 2: «Das wunderseltsame Wettrennen nach Glückseligkeit.' 
Ebd. Str. 3: 

Und was die innere Stimme spricht, 

Das täuscht die hoffende Seele nicht. 
Vgl. Thekla , Str. 6 : 

Wort gehatten wird in jenen Räumen 

Jedem schönen, gläubigen Gefühl. 
S. 130 V. 6 : 

Spottet er der Regeln Zwang. 
Zur Construction vgl. S. 39: 

Und der freche Gelüst spottet der Nemesis Zaum. 

Heft IX. X S. 2 : Der Kaufmann , V. 3 : 

Trag' es gnädig, Neptun. 
Vgl. Die unüberwindliche Flotte, Str. 1, V. 13 : 

Trägt seine Last der zitternde Neptun. 
V. 4 : Ein trinkbarer Quell. 

Vgl. Pompeji und Herculanum, V. 1 f.: 



Digitized by Google 



134 Der jetzige Standpunct der Kritik und Erklärung Schillers. 

Wir flehten um trinkbare Quellen, 

Erde, dich an. 
S. 8: Die Johanniter, V. 4: 

Und mit der Cherubim Schwert steht vor dem heiligen Grab. 
Die Schönheit des Vergleichs liegt in der biblischen Anspielung. 1 Mos. 
3, 24 : Und trieb Adam aus, und lagerte vor den Garten Eden den Cherub 
mit einem bloszen hauenden Schwert, zu bewahren den Weg zu dem 
Baum des Lebens. Vgl. Goethes 'Götz* 3r Act: Wir' uns das nicht ge- 
nug, wir wollten uns mit unsern Brüdern, wie Cherubim mit flammen- 
den Schwertern vor die Gränzeu des Reichs lagern. Hoffmeister, Nach- 
lese U S. 68: 

Wie Gottes Cherub vor dem Paradies , 

Steht vor des Königs Leben Herzog Alba. 
S. 9, Ged. 82. Deutsche Treue. Caroline von Wolzogen erzählt 
(Schillers Leben I S. 236 IT.): In der deutschen Geschichte sei Schillern 
Friedrich von Oestreich als ein sehr anziehender Charakter erschienen. 
S. 27, V. 52: 

Und die Victoria fliegt leicht aus der haltenden Hand. 
Vgl. Braut von Messina V. 1194 ff.: 

Und die goldne Victoria, 

Die geflügelte Göttin, 

Die auf der Hand schwebt des ewigen Vaters, 
Ewig die Schwingen zum Siege gespannt 
S. 28 IT., Ged. 85 : Ilias. Den 24 October 1795 (so ist der undatierte 
Brief in dem Briefwechsel mit Goethe I S. 103 nach Schülers Kalender 
S. 7 zu datieren) schreibt Schiller an Goethe in Betreff eines Ausfalls 
Wolfs gegen Herder: Sie werden finden, dasz nicht wohl etwas anders 
geschehen kann, als den Philister (Wolf) zu persiflieren', was dann im 
folgenden Jahre geschah durch das Xenion : 

Der Wolfscbe Homer. 
Sieben Städte zankten sich drum, ihn geboren zu haben. 
Nun, da der Wolf ihn zerrisz, nehme sich jede ihr StücL 
wovon der letzte Vers eine Anspielung ist auf das biblische (1 Mos. 37, 33) : 
Ein reiszend Thier hat Joseph zerrissen. Vgl. Räuber II 2 , wo Amalie 
diese Stelle aus der Bibel vorliest. 

S. 34, Ged. 88. Die Singer der Vorwelt V. 4: 

Und getragen den Geist hoch auf den Flügeln des Lieds. 
Vgl. Jungfrau von Orleans V 11: 

Doch frei aus ihrem Kerker schwingt die Seele 
Sich auf den Flügeln eures Kriegsgesangs. 
S. 37 1. Z. musz es heiszen : transportierten st. transportablen. 
S. 40, Ged. 90. Thekla , Str. 2 : 

Dorten wirst auch du uns wieder finden. 
Düntzer bemerkt: 'Unter uns denkt sie die Ihrigen. 9 Aber sie meint doch 
wol nur sich und Max, wie der folgende Vers zeigt: 
Wenn dein Lieben unserm Lieben gleicht. 
S. 46, Z. 2 v. u. musz es Göttin heiszen st. Götter. 
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S. 56, Ged. 95. Macht des Weibes V. 3 f.: 

Kraft erwarl' ich vom Mann, des Gesetzes Würde behaupt* er; 
Aber durch Anmut allein herschet und hersche das Weib. 
Vgl. das Epigramm: Das Regiment: 

Das Gesetz sei der Mann in des Staats geordnetem Haushalt, 
Aber mit weiblicher Huld hersche die Sitte darin. 

S. 60 Anm. 1. Jetzo statt Jetzt ist nicht neuester Druckfehler, 
sondern steht in der ersten Ausgabe der Gedichte, welche auch V. 10 
holdes hat stall mutiges. 

S. 66, Ged. 97. Das Gluck V. 1— -4. Er hat hier wol zunächst 
seinen Freund Goethe im Auge, und mit Recht stehen diese Verse unter 
einer Büste Goethes in der Weimarischen Bibliothek. An Körner schreibt 
Schiller den 9 Marz 1789 über Goethe: Wie leicht ward sein Genie 
von seinem Schicksal getragen, und wie musz ich bis auf diese Minute 
noch kämpfen! 

S. 73, V. 40: 

Jenen nicht, dem sie mit Nacht deckt den verdunkelten Blick. 
Vgl. Jungfrau von Orleans V 14: 

Doch unser Auge war mit Nacht bedeckt. 
S. 75, V. 61—64: 

Aber das Glückliche siehest du nicht, das Schöne nicht werden, 

Fertig von Ewigkeit her steht es vollendet vor dir. 
Jede irdische Venus ersteht, wie die erste des Himmels, 
Eine dunkle Geburt, aus dem unendlichen Meer. 

Vgl. Schiller XI S. 319: 'Diese Venus steigt schon ganz vollendet aus 
dem Schaume des Meeres empor.' Zu dem Ausdruck: 'Jede irdische 
Venus* vgl. noch Schiller Hl S. 120: 

Ach, eine holde Venus spielt um sie! (die Hoflhung). 
S. 83, V. 17: 

Jene Zeit, da das Heilige noch im Leben gewandelt. 
Vgl. Piccolomini III 4: 

Die sonst im Leben freundlich mit gewandelt. 

Teil IV 2: 

Da er noch wandelte Im Licht. 
S. 85, V. 35: 

Hier beschwört es der Forscher, der reines Herzens hinabsteigt. 
Vgl. Hoffmeister, Nachlese H S. 20: 

Wer reines Herzens 
In diesen Brunnen sich hinunterläszt, 
Rückt, wie ein Sandkorn, diesen Felsen weg. 

Der Ausdruck c reines Herzens 9 ist biblisch. Matth. 5, 8: Selig sind, die 
reines Herzens sind. 

S. 88, V. 49: 

Und an alle Geschlechter ergeht ein göttliches Machtwort. 
Die erste Ausgabe interpungiert richtig: 

Und an alle Geschlechter ergeht, ein göttliches Machtwort, 
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was auch Kurz in seiner Ausgabe herzustellen versäumt hat Somit ist 
auch jetzt noch vor 'wird* ein W zu ergänzen (Anm. 2). 

S. 89. 99. Der philosophische Egoist. Das Gedicht wurde am 
11 September an Körner gesandt. Briefwechsel mit Körner S. 287 n. 289. 
S. 94, Z. 6 v. u. musz es Vasenden 9 st. rufenden heiszen. 
S. 95, Str. 3 : 

Und die Tugend , sie ist kein leerer Schall. 
Hallers Gedicht 'Die Tugend 9 fangt an : 

Freund! die Tugend ist kein leerer Name. 

Ebd.: 

Und was kein Verstand der Verständigen sieht. 
Vgl. 1 Cor. 1, 19: Und den Versland der Verständigen will ich verwerfen. 
S. 98, Str. 2 : 

Und erstickst du ihn nicht in den Lüften frei, 
Stets wächst ihm die Kraft aus der Erde neu. 
Vgl. Goethes Italienische Reise, 20 Oct. 1786: Ich komme mir vor wie 
Anläus, der sich immer neu gestärkt fühlt, je kräftiger man ihn mit sei- 
ner Mutter Erde in Berührung bringt. 
S. 99, Str. 5 : 

Was kein Ohr vernahm, was die Augen nicht sahn. 
1 Gor. 2,9: Das kein Auge gesehen hat, und kein Ohr gehöret hat 
Klopstocks Messias X S. 944: 

Die kein Auge nicht sah , kein Ohr nicht hörte. 
Dem Allgegenwärtigen, Str. 8: 

Das sah kein Auge, das hörte kein Ohr. 
Ebd.: Es ist in dir, du bringst es ewig hervor. 

Vgl. Der Antritt des neuen Jahrhunderts, Str. 8: 
In des Herzeus heilig stille Räume 
Must du fliehen aus des Lebens Drang. 
S. 103, Ged. 103. Licht und Wärme. Vgl. Briefwechsel mit Kör- 
ner 1 S. 29: Licht und Wärme ist das höchste Ideal der Menschheil. 
Ich weisz wohl, dasz eins das andere oft aufhebt. Aber beides im mög- 
lichsten Gleichgewicht zu hallen, ist der vollkommenste Zustand, ein 
würdiges Ziel unserer Beslrebungen. (Körner.) 
S. 104, Sir. 1: 

Der beszre Mensch tritt in die Welt 
Mit fröhlichem Vertrauen. 
Vgl. Keller, Beiträge zur Schillerlilteratur S. 46: ( Ich lobe die Begeiste- 
rung und Liebe, die schöne ätherische Kraft, sich an einer groszen Ent- 
schlieszung entzünden zu können. Sie gehört zu dem bessern Manne, 
aber sie vollendet ihn nicht.' 
S. 106, Str. 3: 

Sie geben, ach! nicht immer Glut, 
Der Wahrheit helle Strahlen. 
Vgl. Hochzeillied, Str. 17 (Viehoff, Schillers Gedichte I S. 286): 
Weisheit lödlet oft die Glut 
Unsrer schönsten Triebe. 
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Schiller XII S. 29 : f Nicht genug also, dasz alle Aufklärung des Ver- 
standes nur insofern Achtung verdient, als sie auf den Charakter zunick - 
flieszt; sie geht auch gewisse rraaszen von dem Charakter aus, weil der 
Weg zu dem Kopf durch das Herz musz geöffnet werden/ Vorrede zu 
den Räubern (II S. 4): 'Wer es einmal so weit gebracht hat (ein Ruhm, 
den wir ihm nicht beneiden) , seinen Verstand auf Unkosten seines Her- 
zens zu verfeinern, dem ist das Heiligste nicht heilig mehr.' 

S. 111, Ged. 107. Menschliches Wissen. Schiller denkt dabei wo! 
an Alezander von Humboldt, Ober deu er an Körner (6 August 1797) 
schreibt: 'Es ist der nackte, schneidende Verstand, der die Natur, die 
immer unfaszlich und in allen ihren Puncten ehrwürdig und unergründ- 
lich ist, schamlos ausgemessen haben will, und, mit einer Frechheit die 
ich nicht begreife, seine Formeln, die oft nur leere Worte und immer 
nur enge Begriffe sind , zu ihrem Maszstabe macht.' 

S. 114, Ged. 110. Zenilh und Nadir. Vgl. Schiller an Huber, bei 
Keller, Beiträge zur Schillerlilleratur S. 46: Enthusiasmus ist der schöne 
kräftige Stosz, der die Kugel in die Luft wirft, aber derjenige hiesze ja 
ein Thor, der von dieser Kugel erwarten wollte, dasz sie ewig in dieser 
Richtung und ewig mit dieser Geschwindigkeit auslaufen sollte. Die 
Kugel macht einen Bogen; denn ihre Geschwindigkeit bricht sich in der 
Luft Aber im sfiszen Moment der idealen Entbindung pflegen wir uns 
(so!) die treibende Kraft, uicht die Fallkraft und die widerstehende 
Materie, in Rechnung zu bringen. Ueberblättre diese Allegorie nicht, 
mein Bester; sie ist gewis mehr, als eine poetische Beleuchtung, und 
wenn du aufmerksam darüber nachgedacht hast, so wirst du die Schick- 
sale aller menschlichen Plane gleichsam im Symbol darin angedeutet 
finden. Alle steigen und zielen nach demZenith empor, wie die Rakete, 
alle aber durchlaufen diesen Bogeu und fallen rückwärts zu der mütter- 
lichen Erde. Doch auch dieser Bogen ist so schön!! — Siehst du, ge- 
liebter Freund, so tröste ich mich Über das menschliche Schicksal meiner 
übermenschlichen Erwartungen.' — Zu der falschen Betonung Zenith 
und Nadir vgl. Troja, Str. 117: 

In unserm Zenith stieg es auf. 
S. 115, Ged. 111 V. 3 lautete in den 'Hören': Siehe, wie du 
bei Zeit. 

S. 120, Ged. 118. Die verschiedene Bestimmung. Vgl. Hoffmeister, 
Nachlese IV S. 296: 'Ich verweise Sie an das sprechende Beispiel der 
physischen Natur, von der Sie mir doch einräumen müssen, dasz sie nur 
für die Zeillichkeit arbeite. Wie viele Keime und Embryonen, die sie 
mit so viel Kunst und Sorgfalt zum künftigen Leben zusammensetzte, 
werden wieder in das Elementenreich aufgelöst, ohne je zur Entwicke- 
lang zu gedeihen. — Warum setzte sie sie zusammen? In jedem Men- 
schenpaare schläft, wie in dem ersten, ein ganzes Menschengeschlecht; 
warum liesz sie aus so viel Millionen nur ein einziges werden? So ge- 
wis sie auch diese verderbenden "Keime verarbeitet , so gewis werden 
auch alle moralischen Wesen , bei denen sie einen höhern Zweck zu ver- 
lassen schien, früher oder später in denselbigen eintreten.' Schiller XII 
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S. 119: 'Selbst in der unbeseelten Natur zeigt sieb ein solcher Luxus 
der Kräfte und eine Laxität der Bestimmung, die man in jenem materiellen 
Sinn gar wohl Spiel nennen könnte. Der Baum treibt unzählige Keime, 
die unentwickelt verderben, und streckt weit mehr Wurzeln, Zweige und 
Blätter nach Nahrung aus, als zu Erhaltung seines Individuums und seiner 
Gattung verwendet werden. Was er von seiner verschwenderischen Fülle 
ungebraucht und ungenossen dem Klemer) tarreich zurückgibt, das darf 
das Lebendige in fröhlicher Bewegung verschwelgen. 

S. 121, Ged. 119. Das Belebende. Vgl. Goethes Gedicht: die Meta- 
morphose der Pflanzen: 

Und hier schlieszt die Natur den Ring der ewigen Kräfte, 
Doch ein neuer sogleich fasset den vorigen an, 

Dasz die Kette sich fort durch alle Zeiten verlange , 
Und das Ganze belebt, so wie das Einzelne sei« 
S. 122, Ged. 121. Unterschied der Stande. Goethe sagt in den 
'Zahmen Xenien' : 

Erlauchte Bettler nah* ich gekannt, 

Künstler und Philosophen genannt, 

Doch wüst' ich niemand, ungeprahlt, 

Der seine Zeche besser bezahlt 
Vgl. Schiller XII S. 82 : c Ein Mensch kann uns durch seine Dienstfertig- 
keit angenehm sein; er kann uns durch seine Unterhaltung zu denken 
geben; er kann uns durch seinen Charakter Achtung einflöszen; endlich 
kann er uns aber auch, unabhängig von diesem Allen, und ohne dasz wir 
bei seiner Beurteilung weder auf irgend ein Gesetz, noch auf irgend einen 
Zweck Rücksicht nehmen, in der blossen Betrachtung und durch seine 
blosse Erscheinungsart gefallen. In dieser letzteren Qualität beurteilen 
wir ihn ästhetisch.' 

Ebd. Ged. 122. Das Wertlie und Würdige. Vgl. Goethes Italienische 
Reise (Ausg. in 6 Bdd. IV S. 382): 'Mich konnten dergleichen Streitig- 
keiten nicht irre machen, da ich sie auf sich beruhen liesz, und mich oui 
unmittelbarer Betrachtung alles Wert Ii en und Würdigen beschäf- 
tigte. 9 Schiller XII S. 261: 'Der Realist wird fragen, wozu eine Sache 
gut sei, und die Dinge nach dem, was sie werth sind, zu taxieren 
wissen; der Idealist wird fragen, ob sie gut sei, und die Dinge nach dem 
taxieren, was sie würdig sind.' 

S. 125, Ged. 130. Dieses Gedicht ist wol ursprünglich, wie auch 
die Gedd. 169 'Die Gunst der Musen' und 'Philister und Schöngeist' ein 
Xenion auf F. A. Wolf. Siehe Briefwechsel mit Goethe I S. 103 (der 
Brief ist vom 24 October 1795 zu datieren): 'ich habe mit dem Expressen, 
der Ihnen diesen Brief bringt, ein Intelligenzblatt der Lit. Zeitung in Cor* 
rectur an Herdern geschickt, worin ein höchst grober und beleidigend" 
Ausfall Wolfs in Halle auf den Uerderscben Aufsatz im neunten Hören- 
stück abgedruckt isL Ich finde es schlechterdings nötig, wie Sie gewis 
auch finden werden, dasz Herder irgendwo darauf replicierU Sie werden 
aber finden, dasz nicht wohl etwas anders geschehen kann, als den Phi- 
lister zu persiflieren.' Ebd. S. 105: 'Ich bin begierig, was Sie zu dem 
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Wolfischen Ausfall sagen werden, wenn Sie ihn gelesen. Herder wünscht, 
dasz ich blosz als Redacteur etwas darüber sagen möchte, insofern auch 
die Hören mitgetroflen werden sollten; und da ich es nicht für rathsam 
halte, ganz zu schweigen und dem Philister gleich anfangs das letzte 
Wort zu lassen, so will ich es lieher thun, als dasz ganz geschwiegen 
wird.' 

Ebd. Ged. 131. Pflicht für Jeden. Ich stimme mit Viehufr überein, 
dasz der Inhalt dieses Gedichts ganz in Schillers Gedankenkreis fällt 
Vgl. das Distichon 'Unsterblichkeit* (Ged. 116). In einem Briefe an Lotte 
(Schiller und Lotte S. 177) nennt er das 'Leben in der Gattung, das Auf- 
lösen seiner selbst im groszen Ganzen, ein Lieblingsthema 9 . 

S. 127, Z. 16 ist unverständlich. Es scheint eine Zeile oder mehr 
ausgefallen zu sein. 

S. 128, Ged. 134. An die Mystiker. Vgl. Lessings 'Nathan* I 2: 

Der Wunder höchstes ist, 

Dasz uns die wahren, echten Wunder so 

Alltäglich werden können, werden sollen. 

Ohn* dieses allgemeine Wunder hätte 

Ein Denkender wol schwerlich Wunder je 

Genannt, was Kindern blosz so heiszen möste, 

Die gaffend nur das Ungewöhnlichste, 

Das Neuste nur verfolgen. 
Ebd. Ged. 135. Der Schlüssel. Antonio sagt in Goethes Tasso II 3 : 
Es ist wol angenehm , sich mit sich selbst 

Beschäft'gen , wenn es nur so nützlich wäre. 

Inwendig lernt kein Mensch sein Innerstes 

Erkennen, denn er miszl nach eignem Masz 

Sich bald zu klein und leider oft zu grosz. 

Der Mensch erkennt sich nur im Blenschen ; nur 

Das Leben lehret jedem , was er sei. 

S. 133, Ged. 142. Meine Antipathie. Vgl. Vorrede zu den Räubern: 
'Es ist einmal so Mode in der Welt, dasz die Guten durch die Bösen 
schattiert werden, und die Tugend im C outraste mit dem Lasier das 
lebendigste Golorit erhält. 

S. 134, Ged. 143. An die Astronomen. Die Einseitigkeit, die 
Düntzer dem hier ausgesprochenen Gedanken vorwirft, fällt wenigstens 
nicht Schiller allein, sondern auch Kant zur Last, von dem Schiller diesen 
Gedanken entlehnte. In Kants 'Kritik der Urteilskraft' (1794) heiszt es 
S. 96: 'Nun liegt das Erhabene, bei der ästhetischen Beurteilung eines 
so unermeszlichen Ganzen nicht sowol in der Grösze der Zahl als darin, 
dasz wir im Fortschritte immer auf desto gröszere Einheiten gelangen; 
wozu die systematische Abteilung des Weltgebäudes beiträgt, die uns 
alles Grosze in der Natur immer wiederum als klein, eigentlich aber 
unsere Einbildungskraft in ihrer ganzen Grenzlosigkeit und mit ihr die 
Natur als gegen die Ideen der Vernunft, wenn sie eine ihnen angemessene 
Darstellung verschaffen soll, verschwindend vorstellt.' Vgl. Schiller XII 
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S. 292: 'Das relativ Grosse auszer ihm ist der Spiegel, worin er das 
absolut Grosze in ihm selbst erblickt.' 

S. 135, Ged. 146. Mein Glaube. Vgl. Schiller V S. 383: 'Unter 
der Hülle aller Religionen liegt die Religion selbst, die Idee eines Gött- 
lichen.' 

S. 136, Ged. 147. Inneres und Aeuszeres. Vgl. Schiller XII S. 116: 
'Es misfillt ihnen (den trivialen Kritikern des Zeitalters), dasz äusserer 
Flitterglanz so oft das wahre Verdienst verdunkelt ; aber es verdrieszt sie 
nicht weniger, dasz man auch Schein vom Verdienste fordert und dem 
innern Gehalte die gefällige Form nicht erläszt.' 
S. 138, Ged. 151. Mannigfaltigkeit V. 5: 
Aber von Leben rauscht es und Lust. 
Vgl. An die Freude, Str. 3: 

Wol von gröszerm Leben mag es rauschen. 
S. 143, Ged. 162. Sprache. Zu der schon von Boas (Viehoff, Schil- 
lers Gedichte II S. 341) beigebrachten Parallelstelle vgl. noch: Die Worte 
des Wahns, Str. 4: 

Du kerkerst den Geist in ein tönend Wort, 
Doch der freie wandelt im Sturme fort. 
Und Klops tocks Ode an den Erlöser, Str. 5: 

Der kennt nicht meinen ganzen Dank, 
Dem es da noch dämmert, 
Dasz, wenn in ihrer vollen Empfindung 
Die Seele sich ergeuszt , nur stammeln die Sprache kann. 
S. 145, Ged. 166. Dilettant. Schiller an Goethe (II S. 331): 'Von 
dem Stucke, das Sie mir zugesendet, ist nichts Gutes zu sagen; es ist 
abermals ein Beleg, wie sich die hohlsten Köpfe können einfallen lassen 
etwas Scheinbares zu producieren, wenn die Litteratur auf einer gewissen 
Höhe ist und eine Phraseologie sich daraus ziehen läszt 9 

S. 146, Ged. 169 beziehe ich auf F. A. Wolf. Vgl. Ged. 130. 
S. 147, Ged. 170. Der Homeruskopf als Siegel. Schiller besasz 
wirklich einen solchen Siegelring. Keller, Beitrage S. 63. 
S. 150, Z. 4 v. u. musz es 'rauhe 9 heiszen st. reiche. 
S. 154, Ged. 182. Das weibliche Ideal. An Amanda V. 5 : 

Schwimmt auch die Wolke des Grams um die heiter glanzende 

Scheibe. 

Vgl. Würde der Frauen, Str. 5 b : 

Klar und gelreu in dem sanfteren Weibe 
Zeigt sie der Seele krystallene Scheibe, 
Wirft sie der ruhige Spiegel zurück. 
Ebd. V. 7 f.: 

Ewig notwendig 
Weiszt du von keiner Wahl , keiner Notwendigkeit mehr. 
Vgl. Wörde der Frauen, Str. 9 d : 

Der Notwendigkeit heilige Macht 
Hötet der Züchtigkeit köstliche Blüte. 
S. 158, Z. 2, Ged. 187. Liebe und Begierde. Ich kann in dein Ge- 
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dichte keinen Spott auf Schlosser finden ; sonst würde Schiller es auch 
unter die Xenien gereiht haben. 

S. 159, Z. 1 musz es 'Naturforscher' heiszen st. Naturphilosophen. 
S. 162, Epigramm 8. Die Peterskirche. Vgl. An die Freunde, Str. 4: 
Und ein zweiter Himmel in den Himmel 
Steigt Sanct Peters wunderbarer Dom. 
Auch Kant (Kritik der Urteilskraft S. 88) redet von dem Eindruck , den 
die Peterskirche macht. 

S. 167,Ged.200. Griechheit. fn einem Briefe an Schiller (II S. 221) 
spricht Goethe bei Gelegenheit von Schlegels 'Lucinde' über dessen *Ro- 
domontaden von Griechheit'. 

S. 169, Ged. 202. Die Philosophen V. 2: 

Denn das Eine, was not, treibt mich herunter zu euch. 
Luc. 10, 42: Eins aber ist not. Vgl. Briefwechsel mit Goethe I S. 186. 
Goethe IV S. 171, 7: 

Alles Andre, in mir steigt es als Blase nur auf. 
Vgl. Don Carlos II 8 : Mein Gehirn 

Treibt öfters wundersame Blasen auf. 
Ebd. 10. An Goethe schreibt Schiller den 29 December 1795 (I S. 126): 
'Die metaphysische Welt mit ihren Ichs und Nicht-Ichs böte passenden 
Stoff zu Xenien.' 

S. 174, 18. Zu dem Spott über Kants Rigorismus vgl. Schiller XII 
S. 276 : 'Gesetzt nun, der Andere, dem seine Vernunft vorschrieb, etwas 
zu tbun, wogegen sich der Naturtrieb empörte, habe gleichfalls einen 
so reizbaren Schönheitssinn, den Alles, was grosz und vollkommen ist, 
entzückt, so wird in demselben Augenblicke, als die Vernunft ihren Aus- 
spruch thut, auch die Sinnlichkeit zu ihm übertreten, und er wird das 
mit Neigung thun, was er ohne diese zarte Empfindlichkeit für das Schöne 
gegen die Neigung hatte thun müssen. Werden wir ihn aber deswegen 
für minder vollkommen halten? Gewis nicht: denn er handelt ursprüng- 
lich aus reiner Achtung für die Vorschrift der Vernunft, und dasz er diese 
Vorschrift mit Freuden befolgt, das kann der sittlichen Reinheit seiner 
That keinen Abbruch thun. Er ist also moralisch eben so vollkommen, 
physisch hingegen ist er bei weitem vollkommener: denn er ist ein 
weit zweckmäszigeres Subject für die Tugend.' XI S. 361: «So wie die 
Grundsätze dieses Weltweisen (Kants) von ihm selbst und auch von Andern 
pflegen vorgestellt zu werden, so ist die Neigung eine sehr zweideutige 
Gefährtin des Sittengefühls, und das Vergnügen eine bedenkliche Zugabe 
zu moralischen Bestimmungen.' Früher huldigte Schiller auch diesem 
Rigorismus. In einer Jugendrede (Hoflmeister , Nachlese IV S. 36) sagt 
er: 'Die schönste Thal, ohne Kampf begangen, hat gar geringen Werth 
gegen diejenige, die durch groszen Kampf errungen ist. Sie musz eine 
heftige Leidenschaft zur Gegnerin gehabt haben, dasz der Triumph der 
-edlen Neigung desto höher, prangender sein kann.' 

S. 175, Z. 6 musz es 'Wissenschaften' st. 'Forschungen' heiszen. 
S. 176, Ged. 204. Die Homeriden V. 3: 

Mir her ! ich sang d e r K ö n i g e Z w i s t. 
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Vgl. Jungfrau von Orleans IV 1 : 

Kümmert mich das Loos der Schlachten, 
Mich der Zwist der Könige? 
S. 177, Ged. 206. Die Danaiden. Man vgl. Schillers Ausfall gegen 
'Dyk und seine Gesellen' XII S. 289 f. 

S. 179, Ged. 208. Der Kunstgriff. Auf Hermes* Romane zielt auch 
zum Teil Schillers Aeuszerung (XI S. 309): 'Noch immer sind es geist- 
lose, geschmack- und sittenverderbende Romane, dramatisierte Geschich- 
ten, sogenannte Sehr i ften fürDamen und dergleichen, welche den 
besten Schatz der Lesebibliolheken ausmachen und den letzten Rest ge- 
sunder Grundsätze, den unsere Theaterdichter noch verschonten, vollends 
zu Grunde richten.' 
S. 184, V. 11 f.: 

Glauben sie nicht der Natur und den allen Griechen, so holst du 
Eine Dramaturgie ihnen vergeblich herauf. 
Luc. 16, 31: Hören sie Mosen und die Propheten nicht, so werden sie 
auch nicht glauben, ob Jemand von den Todlen auferstünde. 
S. 185, V. 15 f.: 

Wie? So ist wirklich bei euch der alte Kothurnus zu sehen, 
Den zu holen ich selbst stieg in des Tartarus Nacht? 
Man würde hier an den Dionysos in Aristophanes 'Fröschen 1 denken 
müssen, der den alten Kothurn aus der Unterwelt holen will, wenn 
man wüste, ob Schiller dieses Stück gekannt hat. 
S. 186, V. 35 f.: 
Woher nehmt ihr denn aber das grosze, gigantische Schicksal, 

Welches den Menschen erhebt, wenn es den Menschen zermalmt. 
Ueber diese Wirkung der Tragödie sagt Schiller (Hoffmeisler, Nachlese IV S. 
549): 'Aber dieses Gefühl der Sicherheit bei der Vorstellung fremder Leiden 
ist ganz und gar nicht der Grund des Erhabenen und überhaupt nicht die 
Quelle des Vergnügens, das wir aus dieser Vorstellung schöpfen. Er- 
haben wird das Pathetische allein durch das Bewustsein unserer mora- 
lischen, nicht unserer physischen Freiheit. Nicht weil wir uns durch 
unser gutes Geschick diesem Leiden entzogen sehen (denn da würden 
wir noch immer einen sehr schlechten Gewährsmann für unsere Sicher- 
heit haben), sondern weil wir unser moralisches Selbst der Causalitit 
dieses Leidens , nemlich seinem Einflusz auf unsere Willensbestimmusg 
entzogen fühlen, erbebt es unser Gefühl und wird pathetisch-erhaben/ 
Zu dem Ausdruck: Mas grosze gigantische Schicksal' vgl. Die Macht des 
Gesanges, Str. 3: 

Wie wenn auf einmal in die Kreise 
Der Freude, mit Gigantenschritt, 
Geheimnisvoll, nach Geisterweise, 
Ein ungeheures Schicksal tritt. 
S. 189, 6. Düntzers Worte: Masz die Lieder von der Um gesun- 
gen werden, ist eine starke dichterische Wendung* verstehe ich nicht, 
da es doch ausdrücklich heiszt: 

Doch hört die leisere Welle. 
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Es ist jedenfalls, wie das vorhergehende Xenion für Karl August, ein 
Compliraent fflr Goethe, Herder und Wieland. 

S. 191, 14: 

Ihr Joch ist sanft, und ihre Lasten sind leicht. 
Matth. 11, 30: Denn mein Joch ist sanft und meine Last ist leicht. 

Ebd. 16. 'SchStzchen' hat eine eben so deutliche Beziehung auf 
bijous wie 'Steine*. 

S. 192, Ged. 215. Die Weltweisen. Den Ausdruck 'Weltweiser' 
tär Philosoph hat meines Wissens zuerst Luther gebraucht. 1 Gor. 1, 20: 
'Wo sind die Klugen? Wo sind die Schriftgelehrten? Wo sind die Welt- 
weisen? Hat nicht Gott die Weisheit dieser Welt zur Thorheit gemacht?' 
Kant und Schiller gebrauchen diesen Ausdruck öfter. 

S. 194, V. 7. Die Abkürzung Lock* ist nicht hart, wenn man den 
Namen, wie man doch eigentlich mfiste, englisch ausspricht. 

S. 200, Str. 8, 2 ff. Döntzers Bemerkung: 'Ein Haarband, das Dia- 
dem oder die breitere Tänie, findet sich bei ihm (Apollo) nicht 9 widerlegt 
sich durch Dido , Str. 27 : 

Durch dessen Wellen sich ein goldnes Band gezogen. 
(Die Rede ist von Apollo.) Vergil (Aen. IV V. 157 f.): 

mollique fluentem 
fronde premit crinem fingens atque implicat auro. 

S. 200, Ged. 217. Das Spiel des Lebens. Zu dem Titel vgl. Picco 
lomini III 4 : 

Das Spiel des Lebens sieht sich heiter an , 

Wenn man den sichern Schatz im Herzen tragt. 
S. 205, Str. 1, V. 13 f.: 

Wer schon der Wahrheit milde Herschaft scheut, 

Wie trägt er die Notwendigkeit? 
Vgl. Künsüer, Str. 21: 

Gelassen hiogestutzt auf Grazien und Musen, 

Empfangt er das Geschosz, das ihn bedräut, 

Mit freundlich dargebotenem Busen, 

Vom sanften Bogen der Notwendigkeit. 
S. 211, Str. 4: 

Das Neue kommt, das Alte ist entschwunden. 
Vgl. Teil IV 2: 

Das Alte stürzt, es ändert sich die Zeit, 

Und neues Leben blüht aus den Ruinen. 
Ebd. Str. 5: 

Erweitert jetzt ist des Theaters Enge, 

In seinem Räume drängt sich eine Welt. 
Vgl. An die Freude, Str. 5: 

Auf den Brettern, die die Welt bedeuten. 
Ebd. Str. 6: 

Doch leicht gezimmert nur ist Thespis Wagen 

Und er ist gleich dem acheront' sehen Kahn; 

Nur Schatten und Idole kann er tragen. 
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Vgl. Klage der Ceres, Str. 3: 

Ewig stöszl der Kahn vom Lande, 
Doch nur Schalten nimmt er ein. 

Ebd.: 

Oer Schein soll nie die Wirklichkeit erreichen. 
Vgl. den Schlusz vom Prolog zum Wallenstein: 
Ja , danket ihr's dasz sie — 

ihren Schein 
Der Wahrheit nicht betrüg lieh unterschiebt: 
Ernst ist das Leben, heiler ist die Kunst. 
S. 213, Ged. 221. An Demoiselle Sievoigt. Ihre Hochzeit war den 
10 Oclober 1797. Trömel, Schillerbibliothek S. 64. 

S. 216, Ged. 222. Der griechische Genius an Meyer in Italien. Ad 
Goethe schreibt Schiller den 2 Januar 1795 (I S. 40): 'Es ist etwas so 
äusserst Seltenes, dasz ein Mann wie Meyer Gelegenheit hat die Kunst in 
Italien zu studieren, oder dasz einer, der diese Gelegenheit hat, gerade 
ein Meyer ist.* 

Ebd. Ged. 223. Trömel S. 93 schreibt 'Mechel* st. Mecheln. 
S. 218, Ged. 225. Das Geschenk. 'Ring und Stab' nennt Schiller 
XI S. 29 : 'die geweihten Sinnbilder des bischöflichen Amtes. 9 
Ebd. Z. 6 v. u. musz es 'April' heiszen st. Marz. 
S. 219, Z. 9 v. u. musz es 'notgedrungen' st 'notwendig' heiszen. 
S. 224, Str. 1 : 

Edler Freund, wo öffnet sich dem Frieden, 
Wo der Freiheit sich ein Zufluchtsort? 
Vgl. Troja, Sir. 12: 

Weh ! ruft er aus , wo öffnet sich ein Port , 
Wo thut ein Meer sich auf, mich zu empfangen? 
Wo bleibt mir Elenden ein Zufluchtsort? 
Am passendsten wird man unter dem 'edlen Freund' mit Palleske Dalberg 
verstehen. 

S. 225, Str. 4. Vgl. S. 37. 
S. 226, Str. 5, V. 4: 

Schwingen sie den Dreizack und den Blitz. 
Vgl. Troja, Str. 83, V. 8: 

Und dreier Zungen Blitz im Munde schwingt. 
Hiermit verlasse ich Dünlzers Erläuterungen, aus denen ich so Man- 
ches gelernt habe, und wende mich zu der bedeutendsten Erscheinusf 
auf dem Gebiete der Textkritik unseres Dichters, zu Gödekes historisch- 
kritischer Schillerausgabe. 

(Fortsetzung folgt.) 
Erfurt. Bokberger. 
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22- 

ZUM DEUTSCHEN HEXAMETER, 

Wichst der bedeutsameil und wohlklingenden Mannigfaltigkeit in dem 
Verhältnisse und der Folge der Füsze, beruht die Schönheit des Hexameters 
hauptsächlich auf der Cäsur, deu untergeordneten Einschnitten und den 
Wortfüszen.' Unter diesen von A. W. Schlegel zusammengestellten 
Heiametergrundlagen sind die drei letztem, Cäsur, untergeordnete Ein- 
schnitte und Wortfüsze bereits öfters abgehandelt worden; die Wort- 
füsze schienen besonders Klopslocken zur Untersuchung zu reizen. Da- 
gegen war mir bisher nicht möglich, Eingehenderes Ober die bedeutsame 
und wohlklingende Mannigfaltigkeit in dem Verhältnisse und der Folge 
der Füsze zu finden; Klopstock bemerkt blosz: die Begel unsers Hexame- 
ters ist, den Daktylus öfter als den Trochäus, und diesen öfter als den 
Spoudeus zu setzen ; ob aber die vier ersten Füsze in ihrem Verhältnisse 
zum fünften Fusze einander gleich stehen oder nicht, darüber hat er sich 
nicht ausgesprochen. Auch bei A. W. Schlegel finde ich nichts Näheres ; 
ebenso wenig bei F. A. Wolf in den Analeklen oder bei Platen oder bei 
Minckwiu. Es scheint, man hat vor lauter Streit darüber, ob der deut- 
sche Rhythmus quantitierend oder accentuierend sei , vergessen , einzelne 
Verse selbständig zu untersuchen; denn Wackernagels vortreffliches 
Büchlein reicht blosz bis an Klopstock, und nicht einmal in seine Hexa- 
meter hinein; blosz bei Vieboff in der Vorschule der Dichtkunst habe 
ich einigen Aufschiusz gefunden, wenn er als drittes Hexametergesetz 
folgendes aufstellt : f Es darf in den vier ersten Föszen nicht eine Reihe 
von Spondeen auf einander folgen, es sei denn, dasz dadurch eine be- 
sondere Wirkung erzielt wird, sowie es auch andrerseits nicht wünschens- 
werlh ist, dasz sämtliche vier erste Füsze aus Daktylen bestehen, wenn 
man nicht wieder dadurch etwas Besonderes ausdrücken will.* Unter den 
Spondeen versteht ViehofT sinkende Spondeen; von den Trochäen 
spricht er weiter unten und gibt für sie vier Puncte zu beachten: 
r 1) Man vermeide sie , wo der Gegenstand eine gemessene würdevolle 
Hallung der Form verlangt. 2) Man stelle sie nicht zwischen zwei 
schwere Spondeen, sondern vermittle den Uebergang durch einen Dak- 
tylus. 3) Nicht jede Stelle erträgt den Trochäus gleich gut. 
Am besten eignet er sich für den ersten Fusz, der in meh- 
reren Versarten gewisse Freiheiten gestattet, und für den 
vierten, in welchem auch bei Homer einige Male Trochäen 
vorkommen. 4) Der Trochäus wird weniger störend, wenn auf die 
Arsis eine kräftige Cäsur folgt, weil dann die Satzpause in die Thesis 
fällt.' 

Aber warum im ersten und vierten Fusz? Weils bei andern Vers- 
arten mit dem ersten so geschieht und bei Homer mit dem vierten? Das 
sind keine schlagenden Gründe, und doch war es mir Bedürfnis, meinen 
Schülern zum Behufe metrischer Aufgaben sagen zu können, wie es zu 

N. Jakrb. f. Phil. u. Päd. 11. Abt. 1SC9. Hft. 3. 10 
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halten sei in Betreff der Vertuschung der vier ersten Daktylen mit zwei- 
silbigen Versfüszen, denn auf die Frage, ob Spondeus oder Trochäus, 
liesz ich mich hier nicht ein. 

Ich nahm darum irgend ein hexametrisches Gedicht vor und schrieb 
mir sämtliche Versfüsze auf, ob sie zweisilbig oder dreisilbig seien; an 
die erste Probe hlngte sich eine zweite und dritte, bis ich soviel zu- 
sammen hatte, dasz ich hier Einiges mitteilen zu können glaube, was 
den Freunden des deutschen Hexameters nicht ohne Interesse sein durfte. 

Im ersten und dritten Bande der Analekten von F. A. Wolf finden 
sich bekanntlich etwas über hundert Verse der Odyssee so übersetzt, 
dasz die deutsche Ueberselzung eben dieselben Versfüsze, Gliederungen 
und Einschnitte hat wie der griechische Text. Der Uebersetzer, nach 
Schlegel, F. A. Wolf selber, obgleich er sich E. G. L. unterschreibt, 
verspricht die ganze Odyssee so bearbeiten zu wollen, wenn ihm ein 
Verleger etwas Aber 2 Rlhlr. für jeden Vers verspreche; es solle eine 
Ueberselzung werden, in welcher der Uebersetzer das Allerhöchste, wozu 
die Kunst am Ziele der Laufbahn reize, mit redlicher Liebe angestrebt 
habe. Ich will hier wie bei allen übrigen statistischen Anführungen die 
Zahl der dreisilbigen Versfüsze in Procenle verwandeln , damit zwischen 
allen dasselbe Verhältnis stattfinde ; es gibt also in der Wolfischen Odys- 
see folgende Daktylen in den vier ersten Versfüszen auf je 100 Verse: 

Wolf 63 — 58 — 82 — 73, 
also im dritten und vierten mehr als im ersten und zweiten ; in 22 von 
hundert Versen sind die zwei ersten Versfüsze zweisilbig. 

Ich fahre weiter fort und stelle von Dichtern aus der Vorwolfiscben 
und Vorschlegelschen Zeit die Daktylen zusammen, wobei ich mit der 
Aufzählung der Gedichte beginne, aus welchen ich die Versfüsze erhoben 
habe. Ich habe lauter ganz hexametrische und keine elegischen Gedichte 
gewählt, weil ich nicht weisz, ob nicht der Pentameter eine gewisse 
Wirkung auf seinen Hexameter ausübe; blosz bei Gottsched sind 9 Hexa- 
meter aus Distichen gezählt, um von ihm eine möglichst grosze Zahl zu 
haben; auf literarische Vollständigkeit macht mein Verzeichnis keinen 
Anspruch. 

1. Gottsched (aus W. Wackernagels Gesch. des Hexameters). 

2. Klopstock,6r Gesang der Messiade. 

3. Voss, 70r Geburtstag. 

4. Voss, Odyssee, 6r Gesang, älteste Ausgabe. 

5. Hölty, Christel und Hannchen. 

6. Fr. L. Stoib er g, Antwort an G. A. Bürger. 

7. Bürger, Uebersetzte Ilias, Gesang 1. 

8. Wieland, Hymne auf Gott. 

9. Goethe, Episteln. 

10. Knebel, Philomela in Tiefurt. 

11. Kosegarlen, Hymne an die Tugend. 

12. Mnioch, Hellenik und Romantik. 

13. Sei mar, Uebcr Empfindung und Vernunft. 
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14. Neubeck, Hymnus an die Nemesis. 

15. Neuffer, Die Tageszeilen, der Mittag. 

16. Hölderlin, An den Aelher. 

17. Seume, Das mystische Backwerk. 

18. K. Lappe, Bücher und Bilder. 

In der nun folgenden Aufzählung gelten die vier ersten Zahlen als 
Zahl der Daktylen vom ersten bis vierten Fusze ; die fünfte Zahl gibt den 
Durchschnitt der vier ersten, die sechste diejenigen Verse, welche den 
ersten und zweiten Fusz zweisilbig haben, Alles auf Hundert erweitert 
oder zurückgeführt. 



1 


vIU Hat, II Cll • . . 


7^ 
• o 


DO 






O £7 




2. 


KloDslock 


46 


76 


65 


44 


58 


8 


3. 


Voss, Geburtstag . 


60 


75 


64 


63 


65 


4 


4. 


Voss, Odyssee . . 


48 


65 


70 


53 


59 


12 


5. 


Hölly 


49 


79 


51 


58 


59 


2 


6. 


Stolberg .... 


41 


78 


78 


66 


63 


6 


7. 


Bürger .... 


45 


57 


42 


35 


45 


22 


8. 


Wieland .... 


58 


80 


88 


40 


66 


0 


9. 


Goethe .... 


38 


78 


59 


42 


54 


14 


10. 


Knebel .... 


46 


76 


50 


30 


50 


8 


11. 


Kosegarten . . . 


51 


80 


55 


45 


58 


5 


12. 


Mnioch *. . . . 


47 


96 


43 


71 


65 


0 


13. 


Selmar .... 


60 


88 


69 


53 


67 


2 


14. 


Neubeck .... 


60 


79 


67 


52 


64 


5 


15. 


Neuffer .... 


50 


83 


67 


48 


62 


2 


16. 


Hölderlin . . . 


41 


65 


60 


38 


51 


16 


17. 


Seume .... 


54 


70 


72 


49 


61 


11 


18. 


Lappe .... 


85 


87 


70 


29 


68 


2 



Man hätte bei den Zahlen der Wölfischen Verse: 63, 58, 82, 73 
etwa vermuten können, dasz nach dem bereits von Viehoff angeführten 
Gesetze die beiden ersten Füsze deshalb weniger Daktylen enthalten, 
weil in jedem Verse eine Vertretung des Grund rhythmus durch stellver- 
tretenden Rhythmus am ehesten im Anfange stattfinden mag, indem ja 
in diesem Falle der reine Rhythmus schon uoch Gelegenheit hat, wieder 
am Ende des Verses sein Recht zu behaupten. Sieht man aber die neuen 
Zahlen an, so fällt auf den ersten Augenblick auf, dasz im Allgemeinen 
der zweite Fusz ammeisten, der vierte am wenigst en Dak- 
tylen hat, also ganz anders als bei Wolf; und der Grund ist leicht 
genug zu ermessen: durch die Hauptcäsur wird der Hexameter geteilt; 
da diese weitaus in den meisten Fällen im dritten Fusze steckt, so ver- 
liert der dritte Fusz den Eindruck seines Rhythmus, sei er nun zwei- 
oder dreisilbig; ist nemlich die männliche Cäsur da: 

so hören wir wol beim Beginn des Hexameters den daktylischen Rhyth- 
mus ; dieser klingt aber vor der Cäsur in anapästischem Rhythmus aus, 

10* 
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um mit ebendemselben AnapSst wieder die zweite Hälfte eh beginnen und 
diese mit Trochäus zu schlieszen. Ist aber weibliche Cäsur da: 



so schlieszt die erste Hälfte trochäiscli und beginnt die Zweite jambisch. 
Wie daher uach altem Rechte der fünfte Fusz als der letzte daktylische 
des ganzen Verses rein bleiben soll , so pflegen unsere Hexametriker den 
zweiten Fusz als den letzten ganzfe vor der Cäsur ebenfalls womög- 
lich rein zu hallen, d. h. in den angeführten Gedichten wenigstens von 
100 Fflszen 57, bei Mnioch 96, im Durchschuitt 82 Mal. Dagegen wird 
der vierte Fusz, auf den der ständige Daktylus folgt, am ehesten 
zweisilbig sein dürfen, bei uns von 100 Versen zum wenigsten blosz 
29 Mal, zum meisten 71 Mal, im Durchschnitt 48. Der erste Fusz 
pflegt (blosz beim alten Gottsched ist das noch nicht der Fall) weniger 
Daktylen zu haben als der zweite, eben weil ja der zweite es ist, dem 
man vor Allem die Obliegenheit auferlegt hat, den daktylischen Rhythmus 
der ersten Hälfte zu retten; er hat nemtich in den 18 Beispielen wenig- 
stens 38 und höchstens 85 Daktylen auf 100 Verse, thut im Durchschnitt 
53 auf hundert; es hat aber zugleich dieser erste Fusz mehr Daktylen 
als der vierte, weil im Falle der zweite Fusz zweisilbig erscheint, er den 
daktylischen Rhythmus der ersten Hälfte repräsentieren soll; dasz dies 
im allgemeinen der Fall ist, ersieht man aus der sechsten Rubrik, wo 
wieder in Procenten die Verse verzeichnet stehen; welche weder den 
ersten noch den zweiten Fusz daktylisch haben; es sind bei Wieland 
und Mnioch gar keine Fälle der Art, bei andern wenig; bei Voss in 
der Odyssee, bei Hölderlin und Seume schon etwas mehr, drei Dich- 
tern, die freilich schon mit dem zweiten Fusze unter dem Durchschnitt 
blieben, und beim genialen Bürger, der den daktylischen Tanz am 
wenigsten versteht, am meisten, durchschnittlich 6 Procent, bei denen 
teilweise anzunehmen ist, dasz besondere metrisclie Wirkungen den 
Mangel der Daktylen herbeigeführt haben. Der dritte Fusz erscheint 
mehr daktylisch als der vierte, öfters weniger rein als der erste, manch- 
mal doch reiner als der erste, hei Voss Odyssee, Stolberg, Wieland 
und Seume ebenso rein oder noch reiner als der zweite Fusz, jedenfalls 
unter den vieren der Fusz, welcher sich der Berechnung am ehesten ent- 
zieht, im Durchschnitt (es sei blosz der Vollständigkeit zu Liebe erwähnt; 
62 Daktylen enthaltend. Er ist wie wir schon gesagt, durch die Cäsur 
seines zusammenhängenden Rhythmus beraubt, enthält aber vielleicht 
darum noch so viele reine dreisilbige Füsze, weil die weibliche Cäsar 
durchaus den Daktylus voraussetzt. Statistische Nachweise dafür kaun 
ich jetzt nicht geben. 

Man hat mit einer gewissen Geringschätzung diese deutschen Hexa- 
metriker behandelt und ihnen besonders vorgeworfen, sie hätten sich ans 
lauter Bequemlichkeit des Trochäus statt des reinen Spondcus bedient, 
wie ja schon Klopslock dem Trochäus geradezu das Wort geredet habe. 
Man hat dabei aber, soviel uns bekannt, stets blosz auf die zweisilbigen 
Füsze Rücksicht genommen und nie zugeschaut, wie denn die dreisilbigen 
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Füsze dieser trocbäischen Hexametrtker beschaffen waren. Zwar können 
freilich ihre Daktylen reiner oder weniger rein sein — davon sprechen 
wir hier weiter nicht — aber Motz Bequemlichkeit war die Zulassung 
der Trochäen aicher nicht; sonst halten sie sich nicht, wie sich uns her- 
ausgestellt hat, daneben und als Ersatz für die Spondeen einem andern 
Gesetze untergeben, das Homer gar nicht kennt, r dasz nicht bloss der 
fünfte Fuss den ganzen Vers als daktylischen repräsentieren solle, son- 
dern dasz auch die erste Hälfte durch Reinhaltung in erster Linie des 
zweiten, in zweiter Linie des ersten Fuszes den Grundrhythmus des 
Heiameters zu Tage legen müsse. Wenn sowol erster als zweiter Fusz 
zweisilbig sind, so wird das so gut einseitig metrischen Wirkungen zu- 
geschrieben werden müssen als Zweisilbigkeil oder Spondeus im fünften 



Dasz in der Praxis weitaus die meisten Dichter einem solchen Ge- 
setze sich unterwarfen, glaubt unsere Zusammenstellung erwiesen zu 
haben; dasz keiner, weder Freund noch Feind, es aussprach oder über- 
haupt deutlich erkannte, gehört auch nicht unter die undenkbaren Dinge; 
sagt doch auch A. W. Schlegel in den Betrachlungen über Metrik: *Man 
kann sehr wohlklingende Verse zu machen verstehen, und gar nicht im 
Stande sein zu entwickeln, wie man dabei verfahrt. 9 Dasz derselbe 
metrische Poet freilich auf der vorhergehenden Seite dieBürgerschen 
Hexameter als sehr schön bezeichnet, scheint fast weniger ehrlich ge- 
sagt worden zu sein; Bürger ist unter der Familie der, welcher am 
meisten Trochäen braucht. Eher hätten wir die Verse Höltys, Wielands, 
Mniochs, Selmars auszeichnen mögen. 

A. W. Schlegel machte zuerst in seinem Gedichte Rom den Ver- 
such, die Trochäen aus dem deutschen Hexameter zu verdrangen. 'Es 
versteht sich von selbst, dasz im Hexameter keine Trochäen geduldet 
werden können: sein Wesen wird dadurch zerstört: denn es ist ein all- 
gemeines Gesetz, dasz in den SUbenmaszen, welche nicht nach Dipodieen, 
sondern nach einzelnen Füszen gemessen werden, nur Füsze von gleicher 
Dauer an die Stelle des vorwaltenden Fuszes treten dürfen.' So lautet 
des Mannes energischer Kabinetsbefehl in den Voreriunerungen zur Her- 
abkunfl der Göttin Ganga. Und ebendaselbst: 'Die Römer gebrauchen den 
Spondeus weit häufiger als die Griechen; wir werden dem Daktylus 
noch um etwas mehr das Uebergewicht geben müssen.' Das 
war denn freilich der FaU bei den von Schlegel als mustergiltig er- 
kannten Hexametern in den Analekten; denn diese halten durchschnittlich 
69 Procent Daktylen, ein Verhältnis, welches unter den 18 Milhaftern 
nicht einmal Lappe erreicht. Als Hexameter, welche er 'mit der 
grösten Sorgfalt und, soweit seine Einsicht reicht, nach den strengsten 
Gesetzen sowol der alten Metrik, als der deutschen Prosodie behandelt' 
(aber wie es scheint nicht deutscher Metrik), gibt Schlegel seine Ueber- 
setzung der Herabkunft der Göttin Ganga zu erkennen. Wir 
zählen blosz die Füsze und finden: 



Fusze.' 



Schlegel, Ganga 1 



— II 



70 73 67 66 69 3 
72 73 69 67 70 2 
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Es ist wahr, auch dieSchlegelschen Gangahexameler*) haben mehr 
Daktylen als die aller ältern; aber reiner daktylisch darf man sie darum 
kaum nennen; im zweiten Fusze, dem Hauptfusre vor der Casur, haben 
die altern durchschnittlich noch mehr Daktylen angewandt (83), im dritten 
Fusze fast gleichviel , und ob ein weniger tanzender Gang im ersten und 
vierten Fusze nicht gerade zu den Schönheiten des Hexameters zu rechnen 
sei, ist sehr die Frage. Aber auch abgesehen davon, so erweist sich 
wieder, dasz es sich, wenn man die zwei Gattungen deutscher Hexameter 
vergleicht, gar nicht blosz um Trochäus oder Spondeus handelt, sondern 
auch um den Daktylus. Eine kleine Differenz zwischen den vier Föszen 
ist freilich auch bei Schlegel vorhanden, aber verschwindend klein. 

Auf Schlegel folgen bekanntlich Platen und die neuen Ueber- 
setzer; daneben gehen immer noch Leute nebenher, welche den alten 
Kleider schnitt tragen ; wir stellen zuerst folgende Dichtungen zusammen, 
denen sicher gelehrtes Studium des Hexameters vorausgegangen ist: 

1. Platen , Fischer auf Capri. 

2. Platen, Das Fischermädchen in Burano. 

3. Platen, Amalfi. 

4. Wiedasch, Odyssee , Gesang VI. 

5. Donner, Odyssee, Gesang VI. 

6. Vi eh off, Grönlandisches Bild. 



1. Platen . . 


. . 59 


79 


61 


72 


68 


2 


2. Platen . . 


. . 73 


75 


69 


84 


75 


0 


3. Platen . . 


. . 71 


76 


71 


74 


73 


2 


4. Wiedasch . 


. . 69 


70 


83 


59 


70 


4 


5. Donner . . 


. . 65 


76 


77 


64 


70 


2 


6. Viehoff . . 


. . 53 


63 


49 


58 


56 


1 



Man erkennt, dasz Platen mit den zwei Uebersetzern in der groszen 
Durchschnittszahl der Daktylen sich zusammenthut ; aber die Verteilung 
der Dreisilben stellt sich nicht gleich; bei Platen füllt besonders die 
Fülle der Daktylen im vierten Fusze auf, im strictesten Gegen satze zu 
den andern, auch zu Schlegel, Wiedasch und Donner; es scheint, 
als ob Platen eben überall blosz möglichst viel Daktylen habe wollen 
herstellen, ohne auf die Verteilung Rücksicht zu nehmen; bei Wiedasch 
und Donner trifft das mindere Vorhersehen der Dreiteiligkeil im ersten 
nnd vierten Fusze mit den altern Dichtern zusammen; dagegen ist, wol 
vom Ueberge wicht der weiblichen Casur herröhrend, der drille Fuss 
■silbenreicher als der zweite geworden. Viehoff bringt beinahe eben- 
soviel Daktylen an als der Mann , dessen Leben er so fleiszig beschrieben ; 
aber Goethe verteilt sie anders. 

Es folgen schlieszlich noch einige Nachzügler: 
1. Rückert, Episteln. 



*) Sie sind 1820 gedruckt; Uebersetzungen aus Lucrez vom Jahre 
1798 gehen nach alter Schablone: 

65 76 54 59 | 68 | 4 
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2. Mörike, Idylle vom Bodensee, Gesang I. 

3. Schumann, Moses am Brunnen in der Wüste (aus G. H. 

Schumann, MusivstQcke. Annaberg 1824). 

4. Hebel, Habermusz. 

5. Hebel, Häfnetjungfrau. 

6. Klaus Groth, Hanne ut Frankrich. 



1. Rückert . . 


, . 57 


72 


67 


49 


61 


2 


2. Mörike. . 


. . 60 


76 


63 


50 


62 


4 


3. Schumann 


. . 53 


79 


71 


56 


65 


1 


4. Hebel . . 


. . 5 


9 


28 


6 


12 


84 


5. Hebel . . 


. . 14 


16 


18 


19 


14 


76 


6. Groth . . 


. . 87 


99 


31 


84 


75 


0 



Die ersten drei, uuter denen die Sc hu mann sehen Hexameter besonders 
wohlklingend sind, haben wiederum das frühere Verhältnis der Versfüsze. 
Dagegen könnte man sich gewis die beiden dialektischen Dichter nicht 
diametral entgegengesetzter vorstellen als sie sich hier auf hexametri- 
schem Felde treffen. Zwar dasz Beide in Hexametern überhaupt gedichtet 
haben, möchte schon -auffallen, wenn nicht Vossens EinOusz die Sache 
erklärte. Doch bleiben Hexameter im Munde Schwarz wälderischer und 
Holsteinischer Bauern stets ein kleines Räthsel; bei uns im Süden sind 
sie freilich fast populär geworden, seit Usteri, Hagenbach, Cor- 
rodi und Andere Hebel auch im Versmasze nachgeahmt haben. Er- 
wähnen darf ich noch, dasz unsere Schüler, auch wenn sie bereits durch 
Homer, Vergil, Ovid längst mit dem Hexameter vertraut geworden sind, 
doch kaum je in den ihnen wohlbekannten Hebeischen Idyllen denselben 
Vers vermuten. In dem einen Gedichte 84 Mal, im andern 76 Mal ist die 
erste Hexameterhälfte ganz zweisilbig gebaut; Daktylen finden sich in 
den vier ersten Füszen gleichsam blosz wie Oasen in der Wüste; ob 
wol Schlegel diese Verse als Hexameter anerkannt hat? Sie sind es 
ganz gewis und entsprechen gewis dem was sie wollen: das Gewand 
abgeben für eine behaglich breite langsam vorrückende Erzählung. Den 
Eindruck, welchen Klaus G rot Iis Verse auf seine Leser oder Zuhörer 
machen , kann ich leider nicht beurteilen ; sie entsprechen zum Teil den 
andern Hexametern und hätten wahrscheinlich Schlegels und Platens 
wannen Beifall. Für mein alamannisches Ohr sind sie mir zu tanzmäszig, 
vieUeicht für die Ditmarschen nicht. 

Noch ein Wort. Ich bin weit entfernt zu glauben , dasz durch vor- 
liegende Fuszzählungen die ganze Natur des neuen deutschen Hexameters 
offen liege; sie wollen vielmehr blosz eine bis jetzt wenig oder nicht 
beachtete Eigentümlichkeit des Verses darlegen , den uns das griechische 
Altertum als eines seiner Gastgeschenke dargeboten hat 

St. Gallen. Götzinger. 
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2a. 

BEMERKUNG ÜBER DAS LESEN DER HEXAMETER» 

Es könnte auffallend erscheinen , dasz das Lesen griechischer Hexa- 
meter den Schülern im Allgemeinen mehr Schwierigkeiten bereitet als 
das der lateinischen, besonders da im Griechischen die Unterscheidungen 
in € und rj, 0 und uj, sowie die auch durch die Schrift ausgedrückte 
Elision wesentliche Erleichterungen sind* Die Ursache mag wol darin 
liegen, dasz einmal der im Griechischen dastehende Wortaccent den 
Schüler vielfach irre leitet, dann aber anch darin, dasz im lateinischen 
Hexameter bei den Dichtern des Augusteischen Zeilalters, wie schon 
Corssen bemerkt, in den beiden letzten Püszen Wortaccent und Vers- 
arsis der Regel nach zusammenfallen. 

Da nun das Lesen der Hexameter bei den meisten Schülern auf einer 
Art von Virtuosität beruht, die sich nicht überall auf die klare Erkenntnis 
der prosodischen Verhältnisse stützt, so scheint es mir erklärlich, das? 
der lateinische Hexameter der Augusteischen Zeit für den Schüler leichter 
zu lesen ist als irgend ein griechischer. Eine gefährliche Klippe für den 
derartigen Schüler sind im lateinischen Hexameter sehr häufig die zwei* 
silbigen Worte in thesi. Man versuche z. B. folgende Verse lesen xn 
lassen (Anfang des 2n Buchs der Aeneis) : 

Nunc tantum sinus et statio male fide carinis. 



Hie Dolopum manus, hic saevus tendebat Achilles; 
Classihus hic locus; hic acie certare solebant. 



Aut aliquis latet error; equo ne credite, Teucri. 



In latus inque feri curvam compagibus alvum. 

und man wird finden, dasz die Worte sinus, manus , locus , tatet , latus 
die Steine des Anstoszes sind. 

■ 

Dorp at. Kkaemer, 
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Eihharti Vita Caroli Maoni edidit Philippus Japfe. 

EdITIO IN SOBOLABtJM USUM REPETITA EX BlBLIOTHECA KERUM 

Germanicarum. Berolini apud Weidmannos MDCCCLXVII. 

Dem Unterricht in der allen Geschichte erwächst ein nicht geringer 
Verteil dadurch, dasz die wichtigsten Disciplinen der gesamten gymna- 
sialen Ausbildung den Schüler mit den Quellen jener bekannt machen 
oder ihn doch In dieselben einfahren. Diese Quellenkunde beginnt genau 
genommen schon in den unteren Classen und erweitert sich im Laufe der 
Schuljahre immer mehr. Neuerdings sind sogar besondere historische 
Quellenbücher Sur alten Geschichte entstanden, die dem Unterrichte in 
den oberen Classen au Grunde gelegt werden oder ihn begleiten sollen, 
und man hat sie beifällig aufgenommen; nur wird die Erfahrung die 
Frage zu beantworten haben, ob die dem Geschichtsunterrichte zuge- 
teilte Zeit eine Anwendung in dem Masze gestattet, wie sie den Her- 
ausgebern vorgeschwebt hat, und ob die Einprägung dessen, was der 
Schüler wissen und behalten musz, nicht dahinter zurücktritt. Unbe- 
denklich läszi sich schon jetzt sagen, dasz ein recht ansehnlicher Teil der 
Privallectüre dem Schüler fiberlassen bleiben musz. 

Anders steht es mit der Quellenkunde des Schülers und, fügen wir 
hinzu, auch des Lehrers auf dem Gebiete der Geschichte des Mittelalters. 
Wer nicht Historiker von Fach ist, sondern Philologe, wird sich darauf 
beschränken müssen seine Kenntnis aus abgeleiteten Quellen zu schöpfen, 
in denen das Material schon verarbeitet vorliegt, und seine Hauplthätigkeit 
wird in der Auswahl und Anordnung des für die Schule und den jewei- 
ligen CJassenstandpunct Notwendigen und Angemessenen d. h. des wahr- 
haft Bildenden und Groszarligen bestehen. Zu den ursprünglichen Quellen 
hinaufzusteigen wird selbst dem, der Neigung dazu hat, nicht selten die 
Zeit fehlen : nur sehr allmählich wird er sich ihren Inhalt zu eigen machen 
können; auch ist, abgesehen von mancherlei literarischen Hülfsmitleln, 
Kenntnis der Geschichte der mittelalterlichen Historiographie und Kennt- 
nis methodischer Handhabung dazu nötig, die erst erworben sein will, 
wenn man sie nicht aus der historischen Societft eines Universitätslehrers 
mitbringt. Und das ist selten der Fall, da ihre Mitglieder vorwiegend 
solche sind, die das Studium der Geschiebte zu ihrer Lebensaufgabe ge- 
macht haben. Uebrigens ist, da die Geschichte des Mittelalters für das 
Gymnasium nicht so hohe Bedeutung hat wie die des Altertums, ein 
eigentliches Quellenstudium nicht einmal erforderlich, so wünsebenswerth 
es auch, aus denselben Gründen, die ein eingehendes Studium der Quellen 
der allen Geschichte empfehlen, erscheinen mag. Die zahlreichen ausführ- 
lichen und auf kritischer Quellenforschung beruhenden Handbücher, die 
wir dem Aufschwünge deutscher Geschichtswissenschaft seit dem Er- 
scheinen der Monuraenta verdanken, bieten einen vollen Ersatz, und wer 
über Stenzel, Raumer, Giesebrecht u. A. noch hinausgehen will, der ge- 
brauche die seit etwa 20 Jahren erscheinende Sammlung der Ueber- 
selzungen, die hier wirklich berechtigt sind, denn der Inhalt ist es, der 
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den mittelalterlichen Geschichtschreibern ihren Werth verleiht, nicht die 
Form, welche weder national noch kunstvoll, sondern entlehnt, nachge- 
ahmt, ja zuweilen erkünstelt ist. Um das historische Wissen zu vertieren 
und gründlicher zu machen, bedarf es nicht der ursprünglichen form, 
und das Interesse wird auch ohne diese wachsen; auch in der Uebersetiong 
tritt es zu Tage, wenn die Darstellung lebendig und schwungvoll wird, 
so dasz der wesentlichste Zweck des Quellenstudiums für den Lehrer, 
den Vortrag zu beleben und ihm mehr Relief zu geben, mit ihrer Hälfe 
erreicht wird. Ferner wird Zeit dabei gewonnen, und der Eindruck Ut 
ungeteilt und nachhaltiger, während das Studium der ursprünglichen 
Form wegen der sprachlichen Eigentümlichkeiten und Schwierigkeilen 
viel gröszern Aufwand an Zeit erfordert und die Reception unterbricht 
Ebenfalls werden die Uebersetzungen demjenigen genügen , der sich von 
der Art und Weise der geschichtlichen Auffassung bei den mittelalter- 
lichen Annalisten einen Begriff machen will. 

Ist nun die Kenntnis mittelalterlicher Geschichtsquellen für den Phi- 
lologen, der Geschichte zu lehren hat, nur wünschenswerth , nicht erfor- 
derlich , so wird sie noch weniger von dem Schüler gefordert werden 
könuen. Zwar geben die meisten der In den oberen Glassen gebräuch- 
lichen Gompendien an passenden Stellen eine kurze Uebersicht der wich- 
tigsten Quellenschriftsteller, jedoch selten in der Absicht den Schüler zu 
einer Leclüre derselben zu veranlassen, sondern oft nur um eines gewisses 
gelehrten Anstrichs willen , der modisch geworden ist und den die Ver- 
fasser nicht glauben entbehren zu können, obgleich sie von der gesamten 
Zahl der Quellen, die sie eitleren, nur einen Teil wirklich gelesen hab« 
können und ihre Bücher nicht unmittelbar nach den Quellen auszuarbeiten 
pflegen. Auch uicht um des Lehrers willen sind diese Uebersichten ein- 
gefügt, denn will er wirklich Quellen studieren, so wird er sie schon 
aufzufinden wissen. Nützlich sind aber für ihn und zuweilen auch für 
den Schüler Angaben über die historische Litteratur, Aufzählungen der 
Handbücher, in denen wichtige Zeilräume oder Persönlichkeiten behandelt 
sind, und in Verbindung damit mag man sich der Vollständigkeit halber 
die Angabe der eigentlichen Quellen gefallen lassen, obgleich sie meistens 
unbeachtet bleibt, weil sie nur selten nutzbar gemacht d.h. in lebendig 
Zusammenhang mit der Geschichte selbst gebracht werden kann; z. B- 
läszt sich Otto von Freising erwähnen wegen seiner Beziehungen w 
Friedrich I. Das Einprägen blosser Namen und Titel wäre hier wie soo>< 
zwecklos und eitler Gedächtniskram. Nur ein kleiner Nutzen läszt «ci 
anführen: der Schüler sieht, auch ohne ausdrücklich darauf hingewieseo 
zu sein, dasz die Geschichtschreibung während des Mittelalters nicht 
stillgestanden hat und dasz für die Zeiten, die ihm geschildert werden, 
zeitgenössische Zeugnisse vorhanden sind. Auch wird man ihm nicht vor* 
enthalten, dasz diese in eiuem grossen vaterländischen Werke gesammelt 
sind und noch gesammelt werden, dessen Urheber einer der edelstes 
Geister unsers Volkes war, und weil auch hier die blosse Nennung ito 
Werks nichts hilft, so trage man ein paar Folianten davon in die Clastf 
und der Tertianer oder Secundaner wird sie mit Interesse betrachtet 
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Wenn er sie auch nur durchblättern kann, so wird er doch die Bedeutung 
des Werks ahnen , und der Name der Monumenta Germaniae wird ihm 
lebendig bleiben. Auf einzelne Partieen mag der Lehrer besonders auf- 
merksam machen; Ref. läszt hierbei eine locale Rücksicht obwalten, in- 
dem er seine Schüler z. B. auf Willehads Leben von Anskar, auf Anskars 
Leben von Rimbert oder auf Adams von Bremen Gesta Pontificum Harn- 
tnoburgcnsium hinweist. 

Der Unterricht selbst bietet oft Gelegenheit charakteristische Gilate 
aus den Quellen in den Vortrag einzuflechten. Dies ist eins der wirksam- 
sten Mittel um ihn zu beleben und anziehend zu machen, und mit einer 
gewissen Vorliebe sehen wir dasselbe in manchen hervorragenden Ge- 
schichtswerken der Gegenwart angewandt. Die Verfasser treten oftmals 
türQck hinter die gleichzeitigen Zeugen, die sie für sich reden lassen, und 
wirken durch sie um so eindringlicher. Dasz die Schule dies Mittel nicht 
verschmäht hat, bezeugt vor Anderen namentlich Aszmann; es gibt auch 
wol kaum einen Lehrer der Geschichte, der es entbehren zu können 
glaubte. Um nur ein Beispiel anzuführen — es wird wol Niemand den 
Kampf des vierten Heinrich mit seinem groszen Gegner darstellen ohne 
den einen oder den andern mit eigenen Worten seine Sache führen zu 
lassen. 

Ein weiteres Hineinziehen der Quellen in den Unterricht, eine Lec- 
!öre derselben mit den Schülern hält Ref. weder für gerechtfertigt noch 
lusführbar. Mehr als früher gilt es heutigen Tages, wo so viele Anfor- 
derungen an die Schüler gestellt werden, wo die Methode in jedem Un- 
erricbtszweige wissenschaftlicher und damit erfolgreicher, aber auch 
nstrengender wird, Ziel und Zweck der gymnasialen Bildung niemals aus 
en Augen zu verlieren, es gilt sich eine weise Beschränkung aufzuer- 
egen und zu bedenken, dasz es eine Grenze gibt, wo das Nichlkennen 
nfhört ein Vorwurf zu sein, so interessant, so lehrreich auch der Gegen- 
taod sein mag, den man auszuschlieszen sich veranlaszt sieht. Wäre 
osere CuJtur eine ausschliesslich nationale, und lieszen sich die mittel- 
le Hieben Geschichtschreiber ohne Weiteres an die Stelle setzen, die 
erodot und Livius, Thukydides und Tacitus mit Recht eingeräumt ist, 
> würde Niemand etwas gegen sie einzuwenden haben, und das VerhSlt- 
is zwischen jenen und diesen würde das umgekehrte des jetzigen sein, 
eruer sieht Ref. nicht, woher die Zelt genommen werden soll, um auch 
ir einige der wichtigsten Quellenschriftsleller mit den Schülern zu lesen 
»d dabei doch das dem Unterrichte gesteckte Ziel zu erreichen. Und 
>mit meint Ref. nicht allein die Durchnahme des festgesetzten Pensums, 
ndern auch das Erwerben positiver Kenntnisse von Seiten der Schüler, 
nem gewissenhaften Lehrer wird ohne Frage das Hineinziehen der 
lellenlectQre in den Unterricht viel Sorge bereiten , ob er auch ans Ziel 
lange, ein nicht gewissenhafter könnte es sich recht bequem dabei 
ichen. 

Eine grosze Verbreitung hat darum auch die aus den Monumenta 
ranstaltete Sammlung von Schulausgaben nicht gefunden, mit alleiniger 
isnahme von Einharts Leben Karls des Groszen , wovon, aber auch nur 
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in ziemlichen Zwischenräumen (1829, 1845, 1863), drei Auflagen er- 
schienen sind. Dieselbe Schrift hal neuerdings Jaffe 4 herausgegeben ; sie 
ist die dritte und jüngste in einer Reihe von Ausgaben in scholarum 
usum aus seiner verdienstvollen Bibliotheca Berum Germanica™*. Was 
die beiden ersten anbetrifft, des Bischofs Bonitho von Sutri Liber ad am- 
cum (1865) und die Vtiae Sancti Banifath (1866), so lasse sich Niemaad 
durch die äusserst classische Aufschrift in scholarum usum tauschen; 
unter den scholae sind historische Seminare verstanden: ein Blick In die 
Bücher klart darüber auf. BoniUios Buch, sonst auch wol de persecutiom 
eccksiae bezeichnet, ist eine einseitige, befangene und von Irlumeru 
strotzende Parteischrift, die Gregors Vi! Sache verficht, Uesl sich übriges* 
leicht weg, wie man zu sagen pflegt. Dagegen ist die wichtigste uattr 
den Vitae desBouifaz, die von Willibald, meist ein widerwärtiges Gemisd 
africanischen Schwulstes nnd gallicanischer Geschraubtheit und Schwer- 
fälligkeit Nur bei der jüngsten Separatausgabe, worüber diese Ansei?« 
berichten soll, wird es gestattet sein die Aufschrift in scholarum usw 
auch im eigentlichen und nächstliegenden Sinne zu fassen; sollte es niefit 
der Fall sein , so wird der Herausgeber hoffentlich nichts dagegen ein- 
wenden, wenn die Schule dennoch davon Notiz nimmt. Das Leben Karls 
von Einhart ist wol das berühmteste, jedenfalls das verbreitetste Stück 
der Geschichtschreibung des Mittelalters, classisch in seiner Anlage uod 
meist auch in seiner Form, werthvoll, weil es eine groszartige historisch? 
Persönlichkeit darstellt, und weil sein Verfasser als Zeitgenosse osd 
Augenzeuge berichten kann. Wo solche Ursachen zusammenwirken, wirf 
selbst, wer sonst die Leetüre mittelalterlicher Quellen im Gymnasium 
verwirft, eine Ausnahme zu machen sich veranlasst sehen, wenn einrtä! 
eine Reihe verwendbarer Stunden sich darbietet, oder wenn eine Anu^ 
strebsamer Schüler privatim zur Leetüre dieser Schrift um den Lehra 
sich sammelt. Auch deshalb ist die neue Bearbeitung Ja Oes beachten 
werth, weil sie einen wesentlichen Fortschritt macht im Vergleich zu 4er 
ausdrücklich für den Schulgebrauch bestimmten Ausgabe von Pertz. Ob- 
gleich nemlich letztere auf der Gollation von 60 Handschriften bersäJ 
(s. Mon. SS. II 426 — 463), gewährt sie dennoch an einer ganzen Reit 
von Steilen nicht den authentischen Text; dieser lag bisher in dem an- 
fangreichen kritischen Apparat vergraben und ist erst durch Jafle 0 
seinem Rechte gekommen, indem er 1666 die beste aller Handschrift 
den vorzüglichen Pariser Cod. lat. 10758 aus dem 9en oder lOen Jahr- 
hundert, kennen lernte und diesen seiner Bearbeitung fast allein n 
Grunde legte. Nur an sehr wenigen Stellen läszt der Codex im Stx: 
einige unbedeutende Schreibfehler und ein paar Lücken sind die einzig 
Mängel, welche die varia lecUo von ihm angibt, so dasz deu weitatf 
grösten Teil derselben die Abweichungen ausfüllen, die der beste Cedn 
bei Pertz, Vindobonensis 529 saec. IX, aufweist, und die der Beraum 
geber zur Vergleichung mit P mitgeteilt haL Kritisch bedenklich er- 
scheinen Ref. auch jetzt noch folgende Stellen: c VI et vor Besidenu^ 
welches Ref. streichen, mindestens einklammern möchte; c.IX per** 
lebat, der Zusammenhang verlangt das gerade Gegenteil : postulabat ; c-F 
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usque ad liberum amnem, davor ist vielleicht Hispemiam oder terram 
einzuschieben; c. XVI! praecipua , der Vlnd. fügt hinzu fere, welclies 
Ref. nicht verwerfen möchte, cf. c. XV extr.: Inier quas fere praecipuae 
sunt Welatabi etc. An eine Lücke in P zu denken liegt hier um so 
näher, da er gleich darauf wiederum eine Lücke (Marine) zeigt. 

Ferner ist als Vorzug der neuen Ausgabe die vortreffliche Praefatio 
zu bezeichnen, welche Einliarts Lebenslauf, seine Beziehungen zu den 
Karolingern und seine Wirksamkeit darstellt und manche Puncte besser 
als bisher begründet oder aufhellt. Aus den eingehenden Untersuchungen 
dieser Praefatio bebt Ref. die über die Benutzung Suetons durch Einhart 
hervor. Bekanntlich bat man die Treue der Darstellung Karls angezwei- 
felt, well Einhart Wendungen dazu benutzt hat, die ihm das Studium 
Suetons an die Hand gab. Karl schien ihm einem römischen Imperator, 
vor allen dem Augustus, vergleichbar, manche Aehnlichkeit glaubte er 
wahrzunehmen, und er copierte nun die Unirisse des von dem römischen 
Biographen entworfenen Bildes. 'Wenn wir auch überzeugt sind*, sagt 
Hanke (zur Kritik fränkisch-deutscher HeichsanHalisten, Abb. der Berl. 
Akad. 1854 S. 416), f dasz hierbei die Wahrheit nicht verletzt wurde, so 
konnte doch die ganze Originalität der Erscheinung auf diese Art nicht 
wiedergegeben werden.' Dagegen behauptet Jafle, dasz Einhart, indem 
er Sueton nachahmte, keineswegs an Glaubwürdigkeit Einbusze erlitten, 
vielmehr ein um so treueres Bild geliefert habe. Ein aufrichtiger und 
wahrheitsliebender Charakter, wurde er bei der Leclflre Suetons des We- 
uns und der Eigentümlichkeiten Karls sich erst recht bewust; wie ihm 
Üe Aehnlichkeiten auffielen, konnte ihm auch der Contra st nicht entgehen, 
ind sicher wären manche Züge übergangen , wenn ihn nicht seine Vor- 
bilder darauf aufmerksam gemacht hätten. Eine sorgfältige Vergleich ung 
Dil Sueton (S. 18 f.) zeigt nun auch, dasz, wo es sich um Ansichten, 
lewohnheiten und Charaktereigentümlichkeiten Karls handelt, Einharl mit 
len entlehnten Wendungen meist etwas Anderes als Sueton bezeichnet 
•der geradezu das Gegenteil, sie also modificiert, und daraus folgt, dasz, 
venn er eine Aehnlichkeit oder Gleichheit mit denselben Worten wie 
ueton bezeichnet, die Sache sich wirklich so verhallen hat, eine Aehn- 
chkeit oder Gleichheit wirklich vorhanden gewesen ist. Ist somit die 
rage über die Suetonischcn Wendungen bei Einharl durch Jane" glücklich 
rledigt, so bleiben doch immer noch andere Stellen übrig, welche die 
istorische Krilik herausfordern, z. B. c. XX *Et ideirco in ambabus 
tonjurationibus] contra regem conspiratum est , quia y uxoris crude- 
tati consentiens , a suae naturae benignitate ac solita mansuetudine 
maniter exorbitasse videbatur. Ceterum per omne vitae suae tempus 
a cum summe omnium amore atque favore et dornt et foris conver- 
itus est , ut numquam ei vel minima inhtstae severitatis nota a quo- 
dam fuisset objecto.' und c. XXVIII 'Quo tempore imperatoris et au- 
i$ti nomen aeeepit. Quod primo in iantum aversatus est, ut adfir- 
aret , se eo die, quamvis praecipua festivitas esset, ecclesiam non 
traturum, si pontificis consilium praescire potvisset. 9 
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Aaszer den kritischen Noten sind erklärende Noten beigegeben, 
welche hin und wieder EinharU Darstellung nach andern Quellen berich- 
tigen oder vervollständigen , namentlich aber Zeitbestimmungen, geogra- 
phische und andere Namen und die Parallelstellen aus Sueton enthalten. 
Erklärungen des Sprachgebrauchs sind spärlich vorhanden, darunter 
scheint die Note commodo zu utilitate in c X fast überflüssig und ist 
auch wol nur durch die gesuchte Erklärung virtuie bei Pertz veranlaszi 
Einige Zeilen weiter hätte in den Worten : 'Legatisque ob sacramenin 
fidelitatis a Beneventanis exigenda atque suscipienda cum Jragu, 
dimissis' die Präposition cum eine Erläuterung verdient. Da an ein Ver- 
sehen Einharts (für cum Rumoldo, s. den Zusammenhang) nicht *ol 
gedacht werden kann und eine Verbindung der Worte cum Aragiso mit 
dem Vorhergehenden, auf welche Weise man sie auch versuchen my r 
sich nicht empfiehlt, so bleibt nichts Anderes übrig als cum hier in deai 
unclassischen Sinne von ad zu fassen. Pertz erklärt: apud Aragisum. 
sagt aber nicht, ob dies nun mit exigenda atque suscipienda oder mit 
dimissis zu verbinden sei: beide Auffassungen sind nach seinem Gut« 
Cbron. Moissiac. a. 809. 812 möglich, und im letztern Falle hätte d« 
Erklärung lauten müssen: ad Aragisum. i 

Zu c. XXV: *In quibus [peregrinis Unguis] Lalinam Ha didieii. 
ut aeque illa ac patria lingua orare Sit solitus 9 findet sich S. 18 Note 
die Bemerkung orare i. e. precari. Dann hätte Karl es nicht sehr weil 
im Lateinsprechen gebracht. Dasz orare hier in der Bedeutung loqui ru 
nehmen ist, zeigt der Gegensalz: 'Graecam vero melius intellegere qu&> 
pronuntiare poterat* 

Eine Berücksichtigung des Sprachgebrauchs hätten auch folgende 
Stellen verdient. C. XIX 1 ' Hruodthrudem , quae filiarum eius prm* 
genita et a Constantino Grecorum imperatore desponsata erat. 9 
sollte erwarten: Constantino Grecorum imperatori, und in diesem Sinn* 
übersetzt Abel: r die mit dem griechischen Kaiser C. verlobt war.' 
aber Karl keine seiner Töchter verheirathen wollte (cf. c. XIX sab fr 
*Quae cum pulcherrimae esseni et ab eo plurimum diHgerentur, wirv» 
dictu quod nullam earum cuiquam aut suorum out exterorum nupt** 
dare voluit.'), so liegt es nahe desponsata erat hier die Bedeutung c os- 
worben , zur Ehe gewünscht' beizulegen. — In c. II : 'Hunc [honen* 
maioris domus] cum Pippinus, pater Karoli regis, ab avo et patre & 
et fratri Karlomanno relictum, summa cum eo concordia divisun, ck 
quot anttis velut sub rege memorato [Bildricho] tenuisset et q- * 
könnten die Worte velut sub rege memorato Bedenken veranlassen, weil 
zwei Begriffe verbunden scheinen, die nicht zu einander passen, mtw 
rato und velut Man ist nemlich auf den ersten Blick geneigt sub rtf 
memorato als Zeitbestimmung zu fassen, dann passt nicht velut, sodai 
man meinen sollte, es sei zu schreiben entweder blosz sub rege me** 
rato (so nach Pertz* Angabe cod. Vind.), oder blosz velut sub rege, i k 
der nur scheinbar vorhanden war, in Wirklichkeit war er nicht Kfoif 
Aber die Lesart des cod. P, mit welchem, wie aus Jaffes Schweigest 
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schlössen werden musz, der Vind. Übereinstimmt, läszt sich wol recht- 
ferligen: velut ist nemlich eng mit süb zu verbinden, welches hier nur 
die Unterordnung ausdrückt, und velut sub rege memorato bedeutet: 
indem Pippin scheinbar unter dem genannten Könige stand, in Wirk- 
lichkeit stand er Ober ihm. 

Einer aufmerksamen Berücksichtigung des Sprachgebrauchs wird 
man sich bei der Leetüre eines mittelalterlichen Geschichsschreibers in 
der Schule nicht entziehen können, auch nicht bei Einharl, denn trotz 
seines Strebens nach classischer Form findet sich manches, was der spä- 
tem Latiniläl angehört und vor dessen Aneignung gewarnt werden musz, 
z. B. gleich in der Einleitung modernus, wobei auf die Entstehung 
des Wortes hingewiesen werden kann, conversatio = vivendi ratio, 
inrationabiiis, perparum, c. I precarius in einer Bedeutung, die unserm 
'prekär* ganz nahe kommt, praeparvus, numerositas, von Terlullian in 
der Bedeutung 'grosze Zahl 9 gebraucht, hier nur = numerus, annuatim, 
c. 11 Narbona, contemplativus , iemporalis, c. III siquidem = nemlich 
(kommt mehrfach vor), c. IV nativitas, c. V jugitas, c VI subiugare, 
c. VII animositas, mullimodus, c. IX congruus, e contra, c. X obsidatus, 
c. XVI scandalum, c. XX exorbitare, c. XXII natatus, c. XXIII festivi- 
tas, c. XXIV praelitulare, c. XXV effigio, c. XXVII refrigerium, 
c. XXXII perenniier, caelitus, sedere equum, wofür man Belegstellen 
bei Pertz finden kaun, u. a. m. Auch fehlt es nicht an ungebräuchlichen 
oder geradezu unclassischen Construclionen , und namentlich sind Abwei- 
chungen im Gebrauch der Tempora und in der Consecutio temporum 
auffällig (vgl. z. B. die oben citierten Stelleu aus c. XX und XXVIII). 
Manche dieser Besonderheilen werden die Schüler finden oder heraus- 
fühlen, ohne eines ausdrücklichen Hinweises zu bedürfen, übergehen aber 
iarf mau sie nicht ; andrerseits darf man sich nicht zu lange dabei auf- 
ulten, sonst wird die Aufmerksamkeit zerstreut und der Gesamtein- 
iruck des Inhalts abgeschwächt. 

Die auf Karl und seine Zeit bezüglichen Gedichte, welche in Perlz' 
ausgäbe am Schlusz sich finden, fehlen bei JalTö, da sie mit Einharl nichts 
u thun haben; doch wird sie Mancher ungern vermissen. Dagegen ist 
er Vita der Prologus Walafridi vorangestellt, den Ref. jedoch aus 
irnjeJien Gründen zu überschlagen räth: was über Einbarls Leben und 
Wirken dem Schüler mitgeteilt zu werden verdient, läszt sich nach Jaffas 
orrede am besten mündlich geben. 

Bremen. F. Lüdecke. 
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Wir darren hoffen , manchen Druckfehler, der die Dramen Schiller: 
entstellt, durch die jüngst begonnenen kritischen Ausgaben gehoben zu 
sehen. Beispielsweise Maria Stuart II 3 

— in des Towers Nacht, 
Wo dich der gnäd'ge Vater dieses Landes 
Zur ersten Pflicht durch Trübsal auferzog, 
statt zur ernsten. 

In der folgenden Scene ist ein ganzer Vers in verschiedenen Exem- 
plaren ausgelassen: 

Und Zeit ist's, dasz die harte Prüfung ende. 
Ebenso im 7n Auftritt des leisten Actes: 

Nimm hin den Leib, er ist für dich geopferL 
Werden wir aber auch Stellen verbessert finden, wie im 8n Amtriu 
des In Acts die Worte Paulets: 

Das ist nun die Notwendigkeit, steht nicht in 

ändern.—? 

Wir hoffen es. £s ist ja klar, dasz die Worle c Das ist nun ' von Schiller 
zur Ausfüllung des vorausgehenden Verses 'dem Beil zu unterwerfen' 
bestimmt waren. Das folgende die gehört vor stehet: 
Notwendigkeit; die stehet nicht zu Andern. 
Aehnlich ist verderbt in der letzten Scene der Jungfrau von Or- 
leans der Vers: 

Sic hat geendet 1 
Seht einen Engel scheiden! Seht, wie sie daliegt, 
Schmerzlos und ruhig. 
Das zweite Seht ist vom Uebel, es entstellt nicht blosz den Rhythmus 
sondern auch den Ausdruck. Und gewis nur ein unglücklicher Zufall M 
es erzeugt. 

Zweifelhafter sind Stellen wie Maria Stuart I 7 

Es kann der Britte gegen den Schotten uicht 
Gerecht sein , ist ein uralt Wort. Drum ist 
Herkömmlich seit der Väter grauer Zeit, 
Dasz vor Gericht kein Brille gegen den Schotten, 
Kein Schotte gegen jenen zeugen darf. 
W<tzu der Artikel, der das Metrum entstellt? Vielleicht ist jenen e» 
Druckfehler für jene; nach dieser ersten Entstellung machte sich lei& 
die andre durch Einschiebung des Artikels an zwei Stellen. 

Breslau. Rudolf Peipbb. 
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(2L> 

DER JETZIGE STANDPÜNCT DER KRITIK UND 
ERKLÄRUNG SCHILLERS. 

(Fortsetzung und Schlug* von S. 144.) 



Es sind von derselben bis jetzt zwei Milde erschienen, von denen der 
erste seine lyrischen Jugendproducte nebst mehreren prosaischen Schrif- 
ten, die noch von der Militärakademie herrühren, der zweite die beiden 
Recensionen der Räuber und Schillers Aefsälze aus dem Wirtembergi- 
schen Repertorlum enthält. Zur besseren Orientierung und zur richtigeren 
Würdigung dessen, was die vorliegende kritische Ausgabe leistet, wird 
es gut sein einen Blick auf die Geschichte des Schrllerschen Teiles zu 
werfen. 

Wir werden das kritische Material, besonders für Schillers lugend* 
dich tun gen, zunächst in Handschriften und in Drucke einzuteilen haben. 
Nur Handschriften existieren von solchen prosaischen Jugendwerken , an 
deren Veröffentlichung Schiller selbst nicht gedacht hat. Hier also würde 
ein kritisch genauer Abdruck der Handschrift die einzige Obliegenheil des 
Herausgebers sein, und schon dies wäre sehr verdienstlich, da das, was 
bisher von Döring, Boas, Hoflmeister darin getestet ist, durchaus nicht 
auf jene Tugend Anspruch machen kann. Aber das Geschäft des kriti- 
schen Herausgebers wird erschwert, wenn die OrigmalhandSchrifl nicht 
zur Steile ist, und von derselben eine oder mehrere Abschriften vorliegen. 
Letzteres ist bei allen gröszcren Jugendwerken SchiHers der Fall, denn 
war auch die Originalhandschrift nicht verloren , so war sie doch schwer 
oder vielleicht gar nicht zur Stelle zu schaffen, wie man z. B. von Schil- 
lers Bericht an den Herzog Karl über sich selbst und seine Mitzöglinge 
gar nicht weisz, wo sich das Original jetzt befindet. Hier lag auch blosz 
der Abdruck bei HofTmeister , Nachlese IV S. 4—26 vor. Für die Ge- 

N. Jahrb. f. Phil. u. Päd. II. Abt. 18C9. Hft 4. 11 
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schichte von Schillers Stil ist dieser Aufsatz als ein bloszes Exercitium 
von geringer Bedeutung, und eine Vergleichung mit dem Original, auch 
wenn es zu beschaffen gewesen wäre, würde kaum der Mühe verlohnt 
haben. Vielleicht hatte bemerkt werden müssen , dasz S. 25 1. 26 (Gd- 
deke) bei Hoflmeifter 'zu' statt <an' steht f offenbar mir ein Druckfehler. 
Einige Namen sind von Hoffmeister verlesen und von Gödeke aus Wag« 
ners Verzeichnis in seiner 'Geschichte der Hohen Karlsschule 9 , der eine 
im Text (S. 15: Jeither), zwei in dem Namenregister (S. 369 ff.: Batz 
und Beurlin) hergestellt worden. Sie werden bestätigt durch Keller, Bei- 
träge zur Schillerlilteratur S. 16: Batz und S. 17: Beuerle. Interessanter 
und für die Geschichte seines poetischen Stils von groszer Bedeutung sind 
seine Jugendreden, von denen uns hier drei vorliegen, die eine: 'Gehört 
allzuviel Gate , Leutseligkeit und grosze Freygebigkeit im engsten Ver- 
stand zur Tugend?* in doppelter Recension bei Hoffmeisler und bei Keller, 
beide auf eigenhändigen Niederschriften Schillers beruhend. Gödeke er- 
klärt die Verschiedenheit dieser beiden Recensionen, wol richtig, so: 
'Schiller muste das Original einliefern und stellte dann aus dem Concept 
und dem Gedächtnis ein Exemplar her, um das ihn der Freund (Boigeol) 
gebeten haben mochte.' Dabei ist Einiges nachträglich zu verbessern. 
S. 61 1. 18 musz es 'zur' statt «und* heiszen. S. 62 I. 11 : «höchste* st. 
«erhabenste*. H. I. 12 bestirnten H. S. 63 I. 14: Geschenk H. S. 64 
1. 11: an Jerusalems H. (Vgl. mein Programm: Die Sprache der Bibel in 
den 'Räubern' S. 9). S. 65 1. 1 ist zu lesen: Weiszheit und fehlt E 
(in der Anm.) 1. 5. In der Anm. ist «5 : ewigen . . Erhabensten A.' zu 
streichen. Ebd. 1. 2 v. u. ist 'von Tugend' zu lesen statt «der Tugend'. 

S. 66 1. 16: 'möglichst' H. 1. 18: Gewichte H. 1. 29 f.: nicht Sie 

fliehet ihn nicht. Sie höhnet H. 1. 2 v. u. lies : Aus Klopstocks Messias 
7, 419 st. 4, 719. S. 69 1. 2 verwehten A.] fehlt fl. 1. 2 v. u. lies: 
Würtembergs st. Wirtembergs. Der Titel der Rede heiszt bei Hoffmeister: 
Rede über die von Seiner Herzoglichen Durchlaucht gegebene Frage: 
'Gehört usw. Auf die Geburlsfeier Ihrer Excellenz der Frau Reichsgräfin 
Franziska von Hohenheim, beantwortet von Johann Christoph Friedrich 
Schiller, Eleve der Herzoglichen Militärakademie.' Zweimal findet sich 
in A die Form 'Durchleuchüg' (S. 61 1. 8 und S. 67 1. 12), wo Gödeke 
'Durchlauchtig' druckt. Vgl. Grimms Wörterbuch II S. 1639 f. Bei der 
andern : Die Tugend in ihren Folgen betrachtet, ist S. 96 1. 29 nach : was 
das Ganze, die Zeile durch homoioteleuton ausgefallen: vollkommener, 
das allezeit schmerzen müsse (en?), was das Ganze. (Hoffmeister, Nach- 
lese IV S. 71.) S. 98 1. 33 hat H. den Druckfehler: Moutesquieu. S. 99 
1. 18: segnen H. (wol richtiger?) Es hätte auch erwähnt zu werden ver- 
dient, dasz der Schlusz der Rede : 'Eine einzige fallende Träne der Wonne, 
Franziska, eine Einzige gleich einer Welt — Franziska verdient sie zu 
weinen!' eine Nachahmung Klopstocks ist. Vgl. Messias VII V. 425 f. : 
Und Eine der redlichen Thränen des Mitleids 
Einer Well gleich! Verdiene du sie zu weinen! 
Im Ganzen wird man sagen können, dasz hier mit der nötigen Sorgfalt 
und Gewissenhaftigkeit verfahren worden ist, zunächst freilich von Joa- 
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chim Meyer, der mehrere dieser Handschriften , die nicht zu erwerben 
waren, wenigstens collationieren liesz. Auch ist die Sammlung der Jugend- 
schriften um einige« bisher noch Unbekannte vermehrt worden, um die 
Einzeictmungen in die Stammbücher Wekberlins und Orths (1 S. 133 und 
361 , an welcher letzteren Stelle auch der willkommene Nachweis gelie- 
fert wird, dasz die Rede über Freundschaft eines Fürsten wirklich von 
Schiller ist), um einen Brief an seine Schwester Christophine (1 S. 365 f.) 
und um eine Strophe zu der Ode auf die glückliche Wiederkunft unsers 
Fürsten. Dagegen vermisse ich das Gedichtchen aus der Ludwigsburger 
Zeit 'Bitte um ein Federmesser*, welches Gödeke in seinem 'Grundrisz' 
S. 91 7 erwähnt. Da es auch von Trömel in der 'SchiUerbibliolbek' nicht 
erwähnt wird, so wird sich Gödeke früher wol geirrt haben. Dajz der* 
selbe gegen seinen Plan (I S. V) auch die sehr interessanten Jugendbriefe 
an Scharffenstein , Boigeol, an den Hauptmann von Hoven, zwei an Wil- 
helm von Hoven, und an Cbristophine aufnahm, können wir ihm nur 
Dank wissen, ebenso für die Aufnahme der noch zweifelhaften, aber ent- 
schieden Schillerisches Gepräge tragenden Ode auf die Ankunft des Grafen 
von Falkenstein in Stuttgart. Zu dem Brief an den Hauptmann von Hoven 
verdient bemerkt zu werden (I S. 104 1. 14 — 18): Buch der Weisheit 
4, 14: Denn seine Seele gefällt Gott. Darum eilet er mit ihm aus dem 
bösen Leben. 13: Er ist bald vollkommen worden und hat viele Jahre 
erfüllt. 11: Und wird hingerückl, dasz die Bosheit seinen Verstand nicht 
verkehre, noch falsche Lehre seine Seele betrüge. Zu S. 90 1. 10: Quan- 
doque bonus dormitat Hallerus würde ich, trotzdem dasz die parodierte 
Stelle jedem Gebildelen bekannt ist, doch nicht unterlassen haben hinzu- 
zufügen, dasz sie in Hör. A. P. V. 359 sich findet: Quandoque bonus dor- 
mitat Homerus. Wenn nun so für die zu Schillers Lebzeilen nie gedruck- 
ten Jugendwerke nur die Originalhandschrift sichere kritische Gewähr 
leistet, dieselbe aber meistens nicht zu beschaffen ist, so verhält es sich 
umgekehrt mit dem zu Schillers Lebzeiten schon einmal oder öfter Ge- 
druckten. Hier ist mit Ausnahme der Jugenddramen die Handschrift nicht 
mehr vorhanden, die ersten Drucke, die an deren Stelle treten, zwar 
leichter zu beschaffen, aber nicht von so sicherer kritischer Gewähr. 
Hier wird man wol, besonders bei den nur einmal gedruckten Jugendge- 
dichten wie 'Der Abend 9 , 'Der Eroberer 9 , auch eine Gonjectur unter dem 
Text anbringen dürfen. Im Ganzen ist der Fall doch selten. Zu dem Ge- 
dicht: Der Eroberer (I S. 40 f.) bemerke ich noch nachträglich, dasz es 
nach Rlopslocks Messias XVI V. 307 — 319 gemacht ist: 
Heere schlugen. Die Führer der Heere, Eroberer beide, 
Sanken. Umher im verstummten Gefilde lagen die Leichen, 
Lagen die Wundenvollen gestreckt; und wie Wolkenbrüche, 
Strömten die Geister der Todten herzu, mit ihnen der Führer 
Geister. Der Richter der Richter der Welt erhub die Rechte; da stürzten, 
Schmetterten Donner herab auf die beiden groszen Verbrecher] 
Lange hallt' es den Hochverrathern der Menschlichkeit nach, dumpf, 
Weit hallt's nach, voll Entsetzens nach in die Klüfte Gehenna's! 
ünd nun ruft' es empor von dem Abgrund schicksal-verwünschend ! 
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♦ 

Schwirrt' es, als Geisdung J Der eben erst geroerAete KriegsknecM 
Geiszelle, schrie: Auch hier wird Schlacht geschlachtet! und schwung 

dann 

H6her, ergrmoKer den Arm. Der Eroberer Ketteegeklfrrr scholl 
Langsam, sockend; und grauser noch Hohngelächter der Hölle 1 

För 'hinweggeschaut' (S. 41 1. 36) vermute ich : hinweggeschaurt. S. 
121 1. 28 ist Sürmebändiger ein Druckfehler; wenigstens steht bei Hoff- 
meister das Richtige. S. 122 1. 52 fehlt ein Versfust. Ist *den Befehl' 
ausgefallen? tm ersten Druck, oder aus Versehen schon fn der Handschrift? 
Bei Vergit heisrt es wenigstens : mihi iussa capessere fas est S. 123 
I. 85 ist 'Ober sie 1 vielleicht in die Locke zu setzen , die der erste Druck 
hat. S. 149 1. 8 f.: dasz er das unselige Mittelding von Weh und Engel 
ist. Der Ausdruck ist entlehnt aus Hallers 'Gedanken über Vernunft 
Aberglauben und Unglauben' : 

Unselig Mittel-Ding von Engeln und von Vieh! 
Vgl. dessen Gedicht Aber den Ursprung des Uebels, zweites Euch: 

Zweideutig Mittelding von Engeln und vom Vieh! 
Der Ausdruck ist seitdem öfter nachgeahmt worden. Vgl. Döntzers Er- 
läuterungen zu Lessings Nathan S. 52. 

S. 161 I. 22. In der Ausgabe von 1847 X. S. 27 steht r er» sL 
'der 5 , was bemerkt werden muste, da es das Richtige zu sein scheint. 

S. 167 L 30 f.: Wo ist dein Stachel, Tod? Cilal aus 1 Cor. 15, 
55: Tod, we ist dein Stachel? 

S. 171 1. 24* Warum der Herausgeber 'Augbrauea' st» 'Augbrau- 
nen' vermutet, ist nicht abzusehen, da Schiller beide Formen nebenein- 
ander gebraucht, in seinen Jugendwerken wenigstens; vgl. II S. 77 ed. 
Gödeke: Meine Aug -Braunen sollen Ober euch herhangen wie Gewitter- 
Wolken. S. 133: Sein finsteres überhangendes buscbichtes Augenbraun. 

S. 175. Zu 1. 26 (ragt der Herausgeber: W ofcer entlehnt? Der 
Vers ist aus Klopslocks Messias IV V. 271, und also unter den Ci taten 
S. 382 nachzutragen. Ich will zur Vorsorge hiur gleich erwähnen, dasi 
das Citat in den 'Philosophischen Briefen' (Schiller 1847 X S. 280) : 
Wo kein Todter begraben liegt, wo kein Auferstehn seye wird, 
gleichfalls aus dem Messias Ist, l V. 597: 

Wo sie keinen Todteo begruben , und keiner erstehn wird. 
Selbstverständlich weise ich diese Citate und Reminiscenzeu hier nicht 
nach , um dem Herausgeber einen Vorwurf damit zu machen , als sei er 
nicht sorgsam genug in deren Aufsuchung gewesen , sondern um dem- 
selben gewissermaszen ein kleines Gegengeschenk damit so raachen für 
die vielen Aufklärungen, die ich ihm in dieser Hinsicht zu danken habe. 
Nur musz ich bemerken , dasz die 'übriggebliebenen wenigen Edlen' in 
den 'Räubern', die Meyer so viele Sorge machten (II S. 81), von mir schon 
am Schlüsse meiner Abhandlung über die Sprache der Bibel in den Räu- 
bern in dem Programm unserer Realschule von Ostern vorigen Jahres als 
eine Klopstocksche Reminiscenz erkannt worden waren. Der Aufsatz 
über die Sprache Klopslocks in Schillers Jugenddichtungen in dieser Zeit- 
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schritt wir auch schon vor dem Erscheinen der kritischen Ausgabe ge- 
schrieben, int aber durch Umstände verspätet worden. 

S. 176 L 16 Li Auch der Taglöhner bort die Stimme des Drängers 
nicht mehr. Hiob 8, 18: Da haben doch mit einander Frieden die Ge- 
fangenen und hören nicht die Stimme des Oranger*. 

S. 187 I. 39 f. Ich habe Hoflmeistar rieht genauer verglichen, weil 
ich es nicht der Mühe für >werth hielt, aber doch im Blicke gesehen, dasz 
er 'Venuswagen» liest statt c Hurenwagen' und «feil«* st. «Mäze'. Dasz 
Hofmeistern hier das Schamgefühl überwältigt hat, bitte doch gewls vor* 
dient bemerkt zu werden. Viehoff hat diese beiden Fehler Hoffmeister 
nachgedruckt. 

Alle diese nur einmal gedruckten Jugendproducte interessierten 
Schiller später, wie er 1790 an seinen Vater schreibt (1 S. 2), als Belege 
zur Geschichte seines Geistes. 

Wir hätten nun zunächst die mehrmals gedruckten zu betrachten. 
Die ältesten derselben sind: Die seeligen Augenblicke (später: Entzückung) 
an Laura, und die 'Elegie auf den Tod eines Jünglings', welche letztere 
jedoch ton Schiller nicht in die Sammlung seiner Gedichte aufgenommen 
wurde. In derselben (S. 178) ist oben: K, 1, 30 au streichen, da es 
zwei Zeilen später noch einmal vorkommt, Das Motto bl aus Hallers Ge- 
dicht über die Ewigkeil, demselben, woraus auch das Citat S. 152 ist. 
Ferner liest (S. 181 1. 83) die Anthologie nicht, wie in der Anmerkung 
steht: Und die Bastarttochter di e Gerechtigkeit, sondern: Und die 
Bastarttochter (sie!) der Gerechtigkeit. 

S. 182 1. 121 liest die Anthologie richtig: Raub st. Staub. 
Ich komme zu der Anthologie , die ich zusammen besprechen musz, 
obgleich mehrere Gedichte darin vorkommen, die Schiller in die Samm- 
lung seiner Gedichte nicht aufnahm, die also nur einmal bei seinen Leb- 
zeiten gedruckt worden sind. Es ist zu billigen, dasz der Herausgeber 
sie vollständig abdruckte, da man in solchen Dingen besser etwas zu viel 
als zu wenig thut Jedoch stimme ich, wie es auch bei diesem mislichen 
Geschäft nicht zu erwarten ist, nicht immer mit Gödeke in der Bestim- 
mung der Verfasser der verschiedenen Gedichte überein. Zunächst gilt 
mir Dörings Autorität, die ja, wie Gödeke selbst am besten weisz, über- 
haupt auf sehr schwachen Füssen steht, hier gar nichts. Ich halte seine 
Nachricht , dasz Zuccato und Pfeiffer Mitarbeiter gewesen seien , anf wel- 
cher Gödeke noch in seinem 'Grundrtsz' zu fuszen suchte, einfach für 
erlogen und denke, wir hallen uns am besten nur an solche Verfasser, 
von denen uns bekannt ist, dasz sie zu dem poetischen Club Schillers auf 
der Militärakademie gehörten. Diese sind von Hoven, Haug und Petersen. 
Zu ihnen kommt noch von Gemmingen, von welchem Boas, Schillers 
Jugendjahre U S. 209 mit groszer Wahrscheinlichkeit nachgewiesen hat, 
dasz er Verfasser von Ged. 83 ist. Ich halte das unterschriebene B. nicht 
wie Boas für eine Maske, sondern wie Gödeke für einen Druckfehler (B. B. 
statt & G. als Druckfehler kommt bekanntlich auch in den Xenien vor), 
und schreibe diesem Verfasser auch die übrigen mit G. unterschriebenen 
Gedichte zu (siehe S. 356). Ha. (36) wird wol Haug sein. P. halte ich be- 
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sonders wegen Ged. 82 mit Kuno Fischer für eine Schillersche Chiffre. 
Ged. 35 (Der einfältige Bauer) widerspricht dem nicht, auch nicht 29, 
welches Gödeke in seiner Recension der Kurzschen Ausgabe wol aus 
keinem andern Grunde so bestimmt Hören zuschreiben will, als weil 
Hoven der einzige Mediciner nebst Schiller war, der nun einmal nicht 
der Verfasser sein soll. Für Schiller spricht der Ausdruck 'Der schwarze 
Kaiser' (S. 256), vgl. mit 'der schwarze König 9 im 'Triumph der Liebe.' 
T. wird wol Petersen sein. U. scheint mir ganz sicher Haug zu sein, 
denn die beiden Epigramme, die diese Chiffre tragen, sehen ihm ähnlich. 
Unter Peter In Ged. 60 ist wol Petersen zu verstehen, auf dessen 'Nei- 
gung zum Trünke 9 er Epigramme zu machen pflegte. Vgl. folgende Stelle 
aus Hovens Biographie S. 142 : 

'Blieb Ich in Stuttgart aber Nacht, so brachte ich die Ahende ge- 
wöhnlich in geschlossener Gesellschaft in einem Gasthofe zu, wo ich 
die meisten meiner alten Freunde beisammen fand. Hier war besonders 
Haug in seinem Element, nirgends zeigte sich sein Witz glänzender, und 
ein groszer Teil seiner hundert Epigramme auf Bibus stammt ans dieser 
Gesellschaft her. Dieser Bibus war Petersen , und fast alle Abende ver- 
langte er selbst ein Epigramm auf sich von Haug. Dieser war allzeit 
fertig dazu, und viele machte er aus dem Stegreif, wie folgendes : 

Er hat zu seinem Symbolon 
Das Wort sich aus der Passion : 

Mich dürstet, auserseh'n, 
Und hält nach eig'nen Proben 
Den Vers für unterschoben: 
Lasz diesen Kelch vo rüber geho. 
Auch X. halte ich fflr eine Chiffre Schillers, besonders wegen Ged. 80 
An Gott. Siehe S. 3: 'Unter meinen Papieren hab' ich nur die Hymne 
an Gott gefunden. 9 Das Versmasz ist dasselbe wie in Klopstocks 'Hein- 
rich der Vogler 9 . Auch der Vers : 

Und wenn im Gras das Wflrmchen spielt 
scheint eine Reminiscenz aus Klopstocks 'Fröhlingsfeier 9 : 

Aber du Frühlingswürmchen , 
Das grünlichgolden neben mir spielt. 
Der Ausdruck: 'in stiller Majestät* vom Wandeln der Sonne erinnert an 
'die Götter Griecheolandes' : 

Wo jetzt nur, wie unsre Weisen sagen, 

Seelenlos ein Feuerball sich dreht, 
Lenkte damals seinen goldnen Wagen 
Helios in stiller Majestät. 
Auch Ged. 54 (Fluch eines Eifersüchtigen), gleichfalls mit X. unterschrie- 
ben, hat entschieden Schiilersches Gepräge. Vgl. das Ged. r An Minna' und 
die schreckliche Schilderung der Syphilis mit der nicht minder schreck- 
lichen in den Raubern, wo auch ähnliche Ausdrücke vorkommen, die 
jedenfalls auf einen Mediciner deuten. Die übrigen Gedichte mit X. wider- 
sprechen wenigstens nicht. Die Chiffren A. Be. C. Hr. L. Z. vermag ich 
nicht zu deuten. 
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S. 213 1. 48 liest die Anthologie «doch' st. «auch'. Boas, Schülers 
Jugendjahre II S. 160 hat den Fehler 'du*. S. 218 ist wol 'Und webten» 
Druckfehler der Anthologie st 'Umwebten'. 1. 20 liest Bülow: schwam- 
men. S. 219 Königesstädte. Anth. S. 254 1. 100: und st. zu. Anth. S. 
255 1. 115: Lhomberspiel. Bülow S. 259: mir st. dir. Anth. Boas ebd. 
S.134 hat denselben Fehler. S. 264 1.17 f. ist entweder Hrozt' zu lesen 
st. 'troz* oder Kolon st. Punct. S. 270 1. 107: Kontreband. Anth. S. 
284 Ged. 56 Tartarus. Anth. S. 312 Ged. 74 ist die Chiffre nicht Q, 
sondern 0. S. 315 1. 50 Iris st. Erls ist ein interessanter Druckfehler in 
Hoffmeisters Nachlese I S. 202. S. 321 1. 234 liest das 'Theater' (E) 
'die' st. 'dich' und 1. 244: 'Fy!* st. 'Ey!' S. 330 1.507 'vom* st. 'von'. 
Theat. S. 333 1. 595 todt st. tod. Theat. 1. 596 Seele! st. Seele? Theat. 
S. 352 1. 40: Bedankt st. Bedenkt. Anth. Die zu SS. 213. 254. 259. 
270. 352 angezeigten Fehler hat auch die BüÜowsche Ausgabe der An- 
thologie. Daraus ergibt sich , dasz Gödeke ein von Meyer nach der Ori- 
ginalausgabe der Anthologie nicht ganz sorgfaltig corrigicrtes Exemplar 
der ßü low sehen Ausgabe benutzte, denn hatte er selbst diese Arbeit ma- 
chen müssen , so würde er den umgekehrten Weg als den natürlichsten 
eingeschlagen haben, da auf die Bfllowschen Varianten wenig ankommt, 
also eher eine übersehen werden konnte. 

Sehr dankenswerth und höchst verdienstlich sind die Zugaben zu 
diesem ersten Bande. Es ist zu wünschen, dasz der Herausgeber im Ver- 
lauf seines Werkes in dieser mühevollen Arbeit nicht ermüden möge. 
Zu dem Wörterbuche hätte Ich freilich noch manche interessante Zusätze 
zu machen, doch habe ich das hier und zwar zum ersten Male, so viel ich 
weisz, für einen neueren Classiker Gebotene mit herzlichem Danke ange- 
nommen. Der Herausgeber wollte nur eine Auswahl bieten, und gewis 
wird diese nicht ohne Nutzen für das Studium des Dichters sein. So 
fanden wir also in dem ersten Bande neben den von Schiller nie veröffent- 
lichten Jugendschriften die nur einmal veröffentlichten Gedichte: Der 
Abend, Der Eroberer, Auf den Grafen von Falkenstein, Der Sturm auf dem 
Tyrrhener Meer (aus dem 'Schwäbischen Magazin 9 ), die 'Ode auf die glück- 
liche Wiederkunft unsers gnädigsten Fürsten' (aus den Mäntlerschen Nach- 
richten), Der Venuswagen, Die Tod ten fever am Grabe Riegers, neben den 
prosaischen Schriften: 'Versuch über den Zusammenhang der thierischen 
Natur des Menschen mit seiner geistigen' und der Vorrede und der Zu- 
schrift (aus Tobolsko) der Anthologie die folgenden Gedichte der Antho- 
logie: Die Journalisten und Minos, Bacchus im Triller, An die Sonne, Die 
Herrlichkeit der Schöpfung, Spinoza, Grabschrift, An die Parzen, Ge- 
spräch, Vergleichung , Die Rache der Musen, Grabschrift eines gewissen 
Physiognomen , Leichenpbantasie, Der hypochondrische Pluto, Aktfion, 
Zuversicht der Unsterblichkeit, Vorwurf an Laura, Der einfältige Bauer, 
Ein Vater an seinen Sohn, Die Messiade, Hymne an den Unendlichen, 
Fluch eines Eifersüchtigen, An Fanny, Der Wirlemberger, An mein Täub- 
chen, Melancholie an Laura, Die Pest, Monument Moors des Räubers, Das 
Muttermal, Die schlimmen Monarchen, An Gott, Bauernständchen, Der 
Satyr und meine Muse, Die Winternacht; ferner die zweimal (als Einzel- 
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druck und in der Anthologie) veröffentlichte Elegie auf den Tod eines 
Junglings, das gleichfalls zweimal (in der Anthologie und cum Teil in der 
Thalia) veröffentlich** Gedicht die Freundschaft, endlich /olgende Gedichte 
der Anthologie y welche hei Schillers Lebzeiten noch zweimal in der 
Sammlung seiner Gedichte in zwei Bänden , zum Teil verändert oder ver- 
kürzt, aufgelegt wurden (einige Strophen des Triumphs der Liebe stehen 
auszerdem in der Thalia): Phantasie an Laura, Laura am Klavier, Ent- 
zückung an Laura, Die Kmdsmörderin , Die Schlacht, Oer Triumph der 
Liehe, Das Gluck und die Weisheit, An einen Moralisten, Männerwürde, 
An den Frühling, Die Grösze der Weit, Die Blumen , Das Gebeimuisz der 
Reminiscenz, Gruppe aus dem Tartarus, der Frühling, An Minna, Elysium. 
GraJ Eberhard der Greiner von Wittenberg. Eine besondere Holle spielt 
die Semele, über welche ich Schillers bekanntem wegwerfenden Urteile 
durchaus nicht beistimmen fcanu. Sie erschien zu Schillers Lebzeiten 
zwar auch nur einmal (in der Anthologie), aber Schiller machte den 
Versuch sie für eine zweite Ausgabe umzuarbeiten; in der Mitte der 
Arbeit erlahmte er jedoch, so dasz, wie zuerst Meyer nachwies , das 
«Theater' und danach Körner sie nur in dieser halbverbesserten Gestalt 
aufnehmen konnten. 

Gehen wir nun zu dem zweiten Bande über, welcher von Wilhelm 
Vollmer herausgegeben worden ist und die doppelte Bearbeitung der 
Räuber samt den Aufsätzen aus dem Wirlembergischen Repertorium 
enthält. Wir bedauern mit Gödeke, dasz es nicht vergönnt war das 
ganze vorhandene kritische Material für die Räuber zu benutzen. 
Schiller strich nerolich noch während des Druckes der ersten Auflage 
Mchreres, was ihm zu grell erschien, wie unter Anderm die durch Hoff- 
meisters Nachlese bekannt gewordene Vorrede, die siel) durch Zufall oder 
Veruntreuung erhalten hat. 'Aber auch von dem zweiten Bogen der 
unterdrückten Fassung hat sich ein Exemplar im Privatbesitz erhalten, 
das der Benutzung für die gegenwärtige Ausgabe, aller gemachten An- 
strengungen ungeachtet, vorenthalten ist/ (11 S. V f.) Gödeke teilt daraus 
mit, dasz Schwarz erst nach längerem Sperren und Zerren sieb den Brief 
Franzens durch Moors energisches mit gezogenem Degen unterstütztes 
Drängen abpressen läszt. Wie es sich nun mit jenen gemachten Anstren- 
gungen verhält, weisz ich nicht; aus einer Bekanntmachung der Hempel- 
achen Ausgabe ersehe ich aber, dasz der glückliche Privatbesitzer Herr 
W. von Mallzahn in Weimar ist, welcher seinen Schatz in der Heropel- 
schen Ausgabe veröffentlichen wird. — Eine besondere Schwierigkeit 
machten bei der kritischen Behandlung der Räuber die Doppcldrucke, die 
dieselbe Jahreszahl tragen. Es wurden deren zwei Paare entdeckt, voo 
1782 und 1802. Die Möglichkeit deren noch mehr zu entdecken, ist 
durch die kritische Ausgabe geboten. Ich habe nur die Ausgabe der 
Räuber im 'Theater 9 verglichen und finde nichts Erhebliches nachzutragen. 
& 22 1. 17 liest das 'Theater 5 (G) 'den' st. 'der', wie auch Un 'Trauer- 
spiel' (S. 214 1. 11) steht. S. 66 i. 9 'icb' fehlt in G. S. 74 hat G zwei 
Druckfehler: 1. 15 himmlsschen und 1. 22 uichL S. 75 1. 5 hat G Komma 
nach 'genug'. S. 83 1. 9. Icb finde eine Schwierigkeit m dem Ausdruck : 
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f wcr am meisten über die wolfeile Zeit, die fünf pro ceut, über die 
einreissende Pest der PoliceyverJraserungen schreit' Nüste et nicht die 
tbeure Zeit heiszen? Für Belehrung würde ich dankbar sein. S. 124 
l 10 hat C: 'Sie* tt. c #le\ S. 129 1. 14-16. Diese Stelle eilten 
Schüler in den 'PbjlmphisQhen Briefen 9 (Schiller 1847 X S. 275) auf 
folgende Weise: 'Der Gefangene wusle nichts van dem Licht«, aber ein 
Traum der Freiheit schien Aber ihm , wie ein Witz in der Nacht, der sie 
finsterer zurücklnszl.' S. 131 1. 20: gewinneu G. i. 26. Auch hier bin 
ich in Zweifel, ob es nicht 'glückliche Physiognomie* heiszen moste. 
S. 140 1. 12 — 15: Verflucht sey die Thorheit unserer Ammen und 

Wärterinnen, die gräszliche Bilder von Strafgerichten in unser 

waches Gehirnmark drücken. Vgl. Schüler X S. 138: 'Eine bigoUe 
inecblische Erziehung war die Quelle dieser Furcht; diese hatte seinem 
xarten Gehirne Schreckbilder eingedrückt.' S. 144 1. 22: Zu abe, abe 
H hiiab) vgl Bebels Sonntags/rühe Str. 2 : 

So seil er, und wo's ZwöMfi schlecht , 
se siokt er aben in d' Mitternacht. 
S. 201 1. 1 fo G. S. 203 1. 12. Das Beziehungswort zu 'Er 9 fehlt. Der 
Richter ist wol darunter zu verstehen. Schliesslich noch drei sachliche 
Erläuterungen und swei Parallelstellen. S. 32 1. 14 f.: 'Da gieng's aus, 
wie's Schieszen zu Börnberg. ' Eiseiein: Sprichwörter und SJnnreden 
des deutschen Volkes S. 321: 'Von einem Sohieszen zu Hornberg,, im 
kmzigihale, liefen zu Anfang des 18n Jahrhunderls die Schützen, weit 
ihnen manches dabei nicht gefiel , einer nach dem andern weg, so dasz 
es sich in Nichts auflöste. (Frh. von Lastberg mündlich.) In Homberg 
selbst berschl die Sage, dasz ihnen das Pulver ausgegangen sei, als sie 
einem würltemb. Herzog schieszeu wollten, indem sie schon vorher alles 
Pulver verschossen hatten. 9 S» 44 I. 13: Si omnes consenliunt ego non 
(iissentio. Wohigemerkt ohne Komma. - — Von den Teilnehmern an der 
Pul ververschwörung unter Jacob 1 von England soll sich einer dadurch vom 
Tode durch Henkershand gerettet haben , dasz er nachwies, dasz er zwar 
obige laleiiMSclien Worte In die Schrift, wodurch sich die Verschworenen 
verpflichteten, geschrieben, aber hinter non einen Punct gesetzt, hatte. S. 
97 1.6 f . : Der höllische Blaustrumpf musz ihnen verträtscht haben. In 
dem Buche: Schillers sämtliche Werke vollständig in allen Beziehungen 
erklärt, Berlin, Reymann, finde ich die an sich nicht unwahrscheinliche Notiz 
(S. 25) : Blaustrumpf st. heimtückischer Verrfither, Spion, soll durch eine 
solche Bekleidung spähender Gerich IsiUener entstanden sein. S. 84 1. 18 
— 2CL Der Schritt ist dann so leicht — o so leicht, als der Sprung von 
einer Hure zu einer Betschwester. Vgl. Voltaire, Pucelle, Ges. X: De 
I'amour a la devotion II n'est qu'un pas. S. 123 1. 11: Was soll der 
fürchten, der den Tod nicht fürchtet? Vgl. Dido, Str. 109: 
Was fürchtet, wer entschlossen ist zu sterben? 
Zu Meyers Erklärungen (Neue Bei tr Ige S. 46 — 51) füge ich noch zwei 
Belege. S. 46: Nicht anders, als ob sie bei meiner Geburt einen Rest ge- 
setzt (= Defect gemacht) bitte. Im Curriculum von Schillers Vater (Schil- 
ters Beziehungen usw. S. 9) heiszt es: Mein Schwiegervater — hatte — 
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durch unvorsichtige Handlungen mit Bauen und Gfiterkaufen einen sol- 
chen Rest in seiner Holzrechnung zugezogen, da» — S. 50: Was wol 
dieser Windkopf hier an der Kunkel hat? Schiller an Körner (Briefwechsel 
I S. 300): Noch steht es dahio, ob dieses der Menschenfeind oder eiu 
anderes sein werde, das ich, wie der Schwabe sagt, an der Kunkel habe. 
— Wielands ausgewählte Briefe 11 S. 238 : Ich habe sonst mehr Werg 
an der Kunkel, als mir lieb ist — Ich komme zum * Trauerspiel' , wel- 
ches ich nicht verglichen habe. S. 216 1. 16: Sie kömmt! — Aha! meine 
Arzneien würken! Was soll man sich dabei vorstellen? Etwa einen 
Liebestrank? 

S. 217 1. 7 f.: Ich mache mir Luft, wenn ich meinen Schmers in 
dein Angesicht geifern kann, Giftmischer! In einer Leipziger Recension 
der Räuber (Schillerbuch S. 223) heiszt es : Lessing laszt eine Mutter im 
Sturme der Leidenschaften sagen : 'Könnte ich dir alle meine Galle ins 
Gesicht speien !* Oer Verfasser der Räuber hat das Speien in Geifern 
verwandelt, und legt die Redensart einem jungen adeligen Frauenzimmer 
in den Mund: das heisz' ich verbessern; S. 289 1. 6: Euryalus. Verg. 
Aen. V. 179 ff. 

S. 332 1. 9 — 12 (Er nimmt Amaliens Halstuch hinweg, und entblöszt 

ihr den Busen ) : Schaut diese Schönheit, ihr Manner Schmelzt 

sie Banditen nicht? Forcellini Lezicon s. v. Phryne: lila adeo valuil, 
ut in iudicium capitis addueta, gravissimorum criminum delatione, ostenso 
iudieibus eius peclore ab Hyperide oratore, tamquam Veneris sacerdos 
dimitleretur. Soweit das 'Trauerspiel'. 

S. 344 1. 4 f.: Deckt man der Natur, wenn ich so reden darf, ihre 
Scham auf. Schiller denkt wol hier an die bekannte biblische Erzählung 
1 Mos. 9, 21 f. S. 350 1. 14: Der Vers ist aus Vergils Aen. VI V. 654. 
Aus dem 6n Gesang der Aeneide nahm Schiller auch bekanntlich meh- 
rere Motive zu den Xenien. Er liebte ihn besonders und übersetzte ihn 
seiner Gattin öfter aus dem Stegreif (Briefe von Schillers Gattin an eiuen 
Freund, S. 100). S. 351 1. 5 — 12: Man sage es unsern Schönen, die mit 
einer farbichten Landschaft im Gesicht unsere Weisheit zur Närrin machen 
wollen. Mögen sie zusehen, wie die Schaufel des Todtengräbers den 
Schädel Yoriks so unsanft streichelt. Was dünkt sich ein Weib mit ihrer 
Schönheit, wenn der grosze Cäsar eine anbrüchige Mauer flickt den Wind 
abzuhalten? Shakespeares Hamlet V 1: Hamlet. Ja, ja, und nun Junker 
Wurm : eingefallen und mit einem Todtengräberspaten um die Kinnbacken 

geschlagen. Erster Todtcngräber. Dieser Schädel da war Yorik? 

Schädel, des Königs Spaszraacher. Hamlet. Nun begib dich in dw 

Kammer der gnädigen Frau, und sage ihr, wenn sie auch einen Finger 

dick auflegt : so 'n Gesicht musz sie endlich bekommen. 

Der grosze Cäsar, todt und Lehm geworden, 
Verstopft ein Loch wol vor dem rauhen Norden. 
0 dasz die Erde, der die Welt gebebt, 
Vor Wind und Wetter eine Wand verklebt. 
S. 352 1. 22. Der Vers Ist aus Vergil, Aen. I V. 118. 1. 23—25. 
Diese Stelle eftiert Schiller in einem Briefe an Körner (I S. 23} so: 
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'Fremdlinge in der ätherischen Zone Irren wir einsam umher, und sehen 
mit thränenden Augen nach unserer nordischen Heimat zurück.' S. 353 
1. 1 f.: Der Töpfer ist schon gerechtfertigt, wenn der Topf mit ihm rech- 
ten kann. Vgl. Jes. 64, 8: Aber nun, Herr, du bist unser Vater; wir 
sind Thon: du bist unser Töpfer; und wir sind Alle deiner Hände Werk. 
Vgl. IS. 335 1. 666: 

Wie kann vor seinem Topf der Töpfer liegen? 

S. 377 1. 17. Verg. Aen. X V. 284: Audeotes Fortuna iuvat. 1. 24 f. : 
Aber der Gärtner muss die Ananas von keinem Holzapfelkern erwarten. 
Vgl. S. 82 1. 21 — S. 83 1 1 : Ein Holzapfel weist du wol wird im 
Paradies-Gär tiein selber ewig keine Ananas. 

S. 384 1. 4 f.: Sie wachsen nach wie die Köpfe der Hydra! — Citat 
aas Goethes Götz von Berlichingen IH 1. Vgl. S. 392 1. 2 f. 

Ueberblicken wir nun noch einmal den Inhalt dieses zweiten Bandes, 
so finden wir, dasz Schiller auch die Aufsätze aus dem Wirtem bergischen 
Repertorium des Wiederabdrucks nicht für werth hielt, obgleich beson- 
ders der Spaziergang unter den Linden, den Körner in die Werke auf- 
nahm, höchst interessant ist und bezeichnend für den mächtigen Eindruck, 
den Goethes Werther (vgl. den Brief vom 18 August) und Shakespeares 
Hamlet auf unsern Dichter machten. Die Litteraturausgabe der Räuber 
hat er nur zweimal (1781 und 1782) selbst besorgt, die übrigen Aus- 
gaben sind ohne sein Zuthun aufgelegt worden. Die Ausgabe für das 
Theater ist nur einmal von ihm selbst besorgt worden. Auszerdem aber 
Jag dem kritischen Herausgeber das Mannheimer Theatermanuscript vor 
mit vielen, wahrscheinlich aber nicht von Schiller herrührenden Zusätzen. 
Die beiden Gedichte aus den Räubern : 'Hectors Abschied* und 'Amalia' 
nahm er dagegen , ersteres ziemlich verändert, in die Sammlung seiner 
Gedichte auf, während das Räuberlted und der Römergesang ausge- 
schlossen blieben. 

So liegt also in diesen beiden Bänden ein gutes Stück Schillerscher 
Jugendpoesie vor uns. Wie wenig diese auch später den Dichter selbst 
befriedigte, nachdem er im Wallenstein die Höhe der Classicität erstiegen 
hatte, so ist sie doch auszerordentlich lehrreich für die Geschichte seiner 
dichterischen Entwicklung. Wir erwarten mit Ungeduld die nächsten 
Bande, um unsere Bemerkungen über die Geschichte des Schlllerschen 
Textes daran fortzusetzen. 

Erfurt. Boxberger. 



26. 

EIN BRIEF WIELANDS, 

DEN AUCH DURCH SEINE PÄDAGOGISCHEN SCHWINDELEIEN BERÜCH- 
TIGTEN DR. H. B AHRDT BETREFFEND. 

* * a I 



In dem von Herrn Archivrath Bayer neuerdings geordneten städ- 
tischen Archive von Erfurt fand sich folgender interessante Brief Wielands 
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vor, den mir der geehrte Herr Archivar zur Benutzung anvertraut hat. 
Er betritt Dr. Bahrdt und i»t an den akadem. Senat m Erfurt gerichtet. 

P. P. 

leb weisz meinem ohiüängsl bereits ad Protocollum Conciiii Acade- 
mici dictierten Voto das D. Bahrdtlsche Dimissions - Gesuch belrefTend 
^wichtig' ausgestrichen) erhebliches beyzufllgen. 

D. Bahrdt isi ein Mann von vorzüglichen und seltnen Talenten; 
ein berühmter und beliebter Schriftsteller und ein vortreflicher Do- 
cent. Verschiedene von den angesehensten Theologis A. C., welche ia 
Rücksicht seiner ganx unparlheyisch sind, schätzen ihn hoch, und sprechen 
seine Schriften von der angeschuWeten Heterodoxie gänzlich frey. Alles 
dies hat seine Richtigkeit, und ist ebenso gewisz, als zuverläszig man sich 
darauf verlassen kann, dasz unsrer seit kurzem wieder jämmerlich zer- 
fallenden Akademie mit orthodoxen Dummköpfen und unberühr- 
ten Sauertöpfischen Ketzermacbern nicht wird geholfen wer- 
den und also auf die Meynungen solcher Leute wenig reflexion zu machen 
ist. Ich zweifle auch keioesweges daran dasz D- BahrdLs Abgang von 
hier der Academie wenigstens ad lempus schädlich seyn werde, oder viel- 
mehr würcklich schon schädlich sey. Die Frage also, ob es nicht besser 
gewesen wäre ihn unter annehmlichen Bedingungen hier za be- 
halten, beantwortet sich von selbst. Diese Bedingungen aber zu bestimmen, 
stehet nicht in der Gewalt des Conciiii academici. Einer Hochlöbl 0 Chur- 
fürstl n Regierung musz am besten bekannt seyn, wieviel man zu dem 
groszen Werke die Erfurtische Universitaet in Aufnahme zu bringen, 
Aufwand machen kan und will. Sollte inzwischen Ihr. D. Bahrdt mit 
einer Jährl. Besoldung von 300 bisz 400 RthL zu erkauffen seyn, so 
dächte ich dasz er nicht zu theuer erkauft würde. Gleichwohlen aber 
möchte diesenfalls unumgänglich nöthig seyn, ('seinen' ausgestrichen) 
die Händel, welche die hiesigen Theologi und Prediger Hr. PI. Schmid 
und Hr. D. Vogel mit ihm angefangen haben, und welche besagter D. 
Vogel zu gröszestem Nachtbeil der Universität (des ihm insinuirten ober* 
herrlichen Verbots unangesehen) in einer unlängst publicirten ärgerliches 
Schmähschrift öffentlich fortgesetzt hat, auf eine solche Art zu finanzie- 
ren, wodurch zugleich die gekränkte Eiistimation des Hr. D. Bahrdt uuJ 
die angeschwärzte Ehre der Universitaet selbst vor den Augen der ganzes 
Welt Genugtuung erhalte. Leute welche dem Instituto Academico durch 
die Bosheit ihres Willens ebenso sehr als durch die Stupidität Ihres 
Gehirns verderblich sind, müssen von demselbigen abgeschnitten 
werden, wenn Männer, die uns Ehrt machen, bleiben und aufgemuntert 
werden sollen, ihre Talente zur Beförderung desselben zu sacrißeiren. 
Jedoch wird weder dfe Ausrottung der haeretificae pra Vitalis noch 
die Zurtickberuffung des D. ßahrdts hinlänglich seyn , den abgeziehen ge- 
meinnützlichen und patriotischen Zweck zu erhalten , wenn nicht ohne 
Zeitverlust darauf gedacht wird, einen Theologum Primarium Aug. Conf. 
in der Person eines Mannes von längst entschiedenem Ruhm der Gelehr- 
samkeit und Orthodoxie anhero zu beruflen. Doch dieser Punkt nebst 
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mehrern andern, welche die Frage betreffe», wie dem irnminirenden 
gänzlichen Zerfall unsrer Academie noch, wo möglich, vorgebauet wer- 
den könne, sind res altioris tadaginis und bleiben der erleuchteten Er- 
meMung einer HoehloW GhnrfOrstl* Regierung in geziemendem Bespect 
anheimgestellt 

Erfurt den 18 April 1771. G. ML Wieland. 

FAr die Treue der Abschrift diene* bis jetzt noch nicht veröffent- 
lichten Wielandschen Briefes bürgt 




27. 

ORATIUNCULAE SCHOLASTICAE. 



2. De» educandi artet 

Morlalibus omntbus, in quibus allquis humanitatis sensu* inest, 
quasi natura Ipsa- insitum videtur, ut, cum ad majorem aJtquam rem se 
acdngant , ad Deum oculos inentesque convertant, ah eoque, quod ipsi 
de se prae stare nen possiirt , snpplicibus voüs impetrnre conenlur, ut ea 
res, quam nunc ipsum inchocnt, bene feiieiterque procedat, ac sibi suis- 
qae commodo et saluti sit. Magnam vero rem etiam nos, Collegae optimi, 
hodie agimus, cum praeceptorem , cnius Odelrssimam operam haec schola 
iam aliquamdiu eiperta est, fnauguraraus et in Collegium praeceptorum 
miius Gymnasii receptum denuo consalutamus* ha enim eins operam, 
quam haec 9cttela in posterum expectat, vef fructuosam ac salutarem 
vel inntifem et sterilem fore persuasum hafeenras, ut Dein omnipotens 
eam probaverit, adiu?erit, auxerrt vel repudiaverit aut abieeerit. Qua- 
propter nos nune omnium prinram Deo pHs prectbus supplicamus, et eam 
rem, quam hodie agimus, faustam et felicem nobis omnibus et hoic schö- 
be esse velit, eaquevota, quae hodie nuncupamns, rata esse iufeeat. Atque 
precamur ex imo pectore, commilitones , ut vobis caritatem cum reve* 
rentta coniunctam cum in nos omnes tum in nunc Collegaro instfHet, 
utque eo duce vel in lHteris vel in moribus quotkhe profieere studeatis; 
hole vero Collegae nostro ut corporis animique vires suppetant, quibus 
ad tantum muneris nestri onus susfinendmn opus est, ardentisehnoque 
artinm et Htterarum studio flagret, quo eum, qui adolescentibus ad alliora 
sludia viam praeire velit, incensum esse oportet. 

Sed hisce quasi sacris preeibus rite peractis, liberiore animo circum- 
spicHnns, nuro quid etiam de nostro penu quaeavis tenui et prope ex- 
hausto afferre posshnus, quo, quanta cura haec novi Collegae auspicia 
eclebranda putemus, stgnificemus et uberiorem huius solemnitalia fruetnm 
pereipiamus. Atque Gollega quidem ex interiore scientiae thesauro male* 
riam vestra cognitione dignam vobis proponet, qua veluti gusiatione artium 
litteranimque suavitatem ac dulcedinem praeeipiatis, et ad ea studia, quae 
vobis mox aperienlur, iam nunc invitemini et alliciamini. Mihi vero liceat 
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inLra aogustiores fiaea consistere, et ex ea ipsa arte, quam quotidie faeti- 
tamus, materiam dicendi depromere. Ei spero, Commilitones, eliam fw- 
irmn non paucos fore, qul haec, quae expiicare mihi in animo est, eui 
latino sermone concepU, Urnen attentis auribus aodire velint, digaaque 
ea existiment, quae animis suis penilua infigant, domique secum eliam 
alque etiam repelant et recognoscant. 

Dixi de nostra arte me disputaturum esse. 

Non loquor de ea arte, quae in ipsis lilterarum sludils versatar. 
Paucissimi enim nostrum fortuna ita fautrice utuntur, ut eis, qui ipsam 
scientiam adiuvent et promoveant, se inserere audere possinU Sed ne illa 
quidem ars parva aut levis est, qua nos ea, quae ab aliis inventa et expli- 
cata sunt, nobis vindicare et in vestram ulilitatem convertere conemur. 
Equidem, Auditores, per totam vitam in bis studiis vixi ac paene habiUvt, 
tantumque quaolum alioa de ea re iudicare me posse arbitror: sed, mihi 
credite, iuvenes optimi, omnis industria, diligentia, cura, medilatio adbi- 
benda est, ut quoque temporis momenlo, quos progressus litterae et artes 
fecerint, quoque loco nunc ipsum sint, dicere possis. Non fallor, cum 
hanc ipsam quasi spieilegii artem admodum magnam ac difficilem es» 
dico. Sed non de hac arte loquor, quam intra domesticos parietes noc- 
turnis lucubrationibns factitamus, sed de -ea, quam apud vos, adolescentes 
carissimi, et in umbra schoiastica exercemus, de ea arte, cuius vos ipsi 
testes quotidie esse poleslis, quaque vestra ingenia excolere, vestras nieu- 
tes erudüre, vestros mores emendare conamur. Nec nos parum ample de 
hac ipsa arte iudicamus. Licet enim illa sludia in ipsa scientia collocata 
altiora et augustiora videantur, haec tarnen docendi et educandi ars ea 
est, ex qua, si quid verae laudis, quae virtutis comes est, vitamque cum 
Tide ac pietale transaclara sequitur, sperare audemus, id omne ad nos re- 
dundalurum sil. Mentoque boni ac prudenles viri, quales apud nos rebus 
scholasticis praesunt, primo loco, quid in ea arte, quae nobis propria 
est, profecerimus, expendeat: deinde etiam ea fortasse agnoscenl, quae in 
ipsa scientia praesliterimus. 

Sed video me, cum in exordio disputationis me baerere putarem, iam 
in mediam rem delapsum esse. Ostendi enim, quantum laudis ac dignilaiis 
nostrae arli tribuerem, cum vel allioris scientiae landem prae illi content 
nendam esse mihi videri dixi. Et haec palam profiteri ausus sum , quasi 
vero inier omnes constet, artem re vera illam esse, non usum quendam 
vulgarem — Graeci ^TT€ipiav dicunt — vel imitalione superiorum et 
quibus ipse olim usus sis praeceptorem vel exercitatione saepius repetiia 
comparatum. Nec mirum, si quis ila de nostro opere et officio iudicet 
Nam si quis videt, quanam ratione multi ad illud gravissimum omnium 
munus aggrediantur quantam vel ignorantiam artis vel temeritatem ad 
illud ofleranl, quanto fastu omnia ea repudient, quae per multa saecula 
a viris sapientissimis , et sanctissimis de educandi arte invenla et excogi- 
tata sint, quanla denique animi levitate, ne quid gravius dicam, munere, 
quod ipsi profitenlur, defungantur, eum sane necesse est ita existimare, 
artem, quam dicimus, instituendi et educandi null am omnino esse, sei 
omnero operam nostram eo redire, ut more maiorum tritas notasque vias 
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persequamur aut velut servi Tilissimi in pislrinum deiecti rem nostram 
acamus. 

Piget me, Collegae, eius raüonis imagiuem bic adurobrare, Sed sunt 
etiam alii docti et ingeniosi viri, qui etiam ipai arten nostram satis parvi 
aestimasse et ita de ea censuisse videantur, si qais in suo genere vera ac 
solida doctrina salis instruclus sit, et si facullate quadam libere et so* 
lote dicendi non careat, eum, nulla adhihita arte, bonum et utilem suarum 
litterarum magistnim fore. Sic oliin Plato Socralem de Gorgiae ariifkio 
iudicanlem fecit. Sic recenüore aetate Fridericus Auguslus Wolfius, 
Godofredus Hermannus, alii videntur existimasse, inier quos Wolfius qui- 
dem saepius pronuntiavit, se etiam ipsum paedagogicen suam conscriplu- 
rum esse, quae paucissimis verbis ei una paragrapbo contineretur et 
absoJveretur. Satis nimirum esse fideliier artes didicisse; docendi artem 
scientiae aolidae certam comitem adfutoram. 

Nec vero mirum, hos tantos viros contemptius de ea arte existi- 
masse, quam aut nunquam temptassent , veluti Hermannus, aut, ut Wol- 
fius, praetereuntes tantum cognovjssenl« Scientiae videlicet et inslitu- 
Uonis diversa curricula sunt, oculosque et animos in diversissimas partes 
inlentos habemus. Scienüa quidem unice, quid sit, spectat, neque quid* 
quam pensi habet, quid ex eis, quae invenerit, utilitalis redundaturum 
sit: haec diligenter et laboriose ea aoquirit et coroportat, quae in aliorum 
usum conferre possil. lila sursum enitilur et pinna non usitata per liqui- 
dum aethera fertur, terra et urbibus hominibusque longe post se relictis: 
haec suo sibi officio iam aliqua ex parte satisfecisse videtur, si vel unum 
adoiescentem ita excoluerit, ut ad veri hominis vim et naluram propius 
accessisse et simulacrum quoddam divinae naturae et originis referre vi- 
deatur. Ergo prosequamur illos , quos dixi , eorumque qui sirailes sint, 
similiterque de ipsis lilteris mereantur, grata memoria: sed teneamus 
eidem, esse artem inslituendi et educandi, eiusque artis non posse eum 
cxperteni esse, qui aliquam in eo genere facullatem comparare velit. 

Tria fere sunt, Auditores, quae coniuncta esse debeant, ut perfec- 
tam in quacunque arte facullatem adipiscalur: natura, ars, exerci* 
talio. Qua rum rerum si uua desit, facultas illa vel manca vel incerta 
erit. Sed de exercitalione quidem vix dicendum est. Nulla est enim ars, 
quae indefessa et acri exercitalione supersedere possit. In omni enim 
parte duae res inier se coniunctae et consocialae sunt, quae divelli nullo 
modo possunl: altera Talionis et ingenii est, altera exlerni cuiusdam usus 
et dexleritalis celerttatisque agendi, ne arlifex in exequendis eis, quae 
sollerter excogitaverit, baesilet aut tilubet. Isla vero dexlerilas quanam 
ratione comparabitur nisi acerrima et continua exercitalione? Nam saepe 
faciendo impedimenla ea, quae omnem artem incboantibus obstant, quae- 
que saepe insuperabilia videntur, minuuntur et tollunlur. Atque quanta 
exercitationis assiduitate summi in suo genere artifices omnes quasi ner- 
vös inlenderint, nemo ignorat, qui artium historiam aliqua ex parte co- 
gnoverit. Et sie demum intelligitur, quomodo tandem fieri poluerit, ut 
Uli non pauca solum et praeclara artis opera proficerent, sed infinitam 
fere operum vel perfeclorum vel inchoalorum vel cogitatione et consilio 
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conceptorum poslerilaU relinquerent. Raphaelis openim MneamenU 

mulla volumina complent Schinkclii nostri ingenii tanta fecunditas fwL 
ut collecta oper« eius Schiirteliamiin maseum constituere poftieriat AI- 
que impedimentia Ulla, quae tfronem terreut, suWalis, summa votupute 
illi exercitatiooi sese dediderunt, qua« vero , si Ha artem exercerent, 11 
intentione antmt requiescerent. Brge exercitalwne nemo nc praeceptw 
Widern supersedere poleril, nfsi languer* afttni vta et tovpere voluerit. 
Sed baec exereitatio non adeo commendanda est, quontam ff am qwü- 
dianum officio« cam aflert. Illud forlasse monenduni, ne quis tndewlrw 
ardoremquc aniroi remittat stbique ipsi mdirfgeat. Namque etiam desidw 
iuertlaeque quaedam Mecebrae »out, nee ammi vires prhia qua« vota- 
tatem et mdustriam noa def cere, quotidiana rila docet. 

Sed licet eierciUllo proraus necessaria sil, plurimum tarne* U 
omni arte natura valet: nec defuere vlrt, qui, nulla accedente »rte, in 
auo genere id, quod aptimum esset, efGcerent. Bluechenis noster, ii 
vera fama est, vii ttbrum noveral: Wilhelmus lerlius Arawieosis, m 
Angliae , paene ex subseliüs scbolarnm ad summas res gerendas aocessrt. 
Sic etiam in nostr* arte magna naturae vis est, quippe quae etiam matres 
plurünas eo addueal T ut nnlla arte instroelae Bios patre orbatoa> eptin* 
educent. Quin etiam egregii ef ingeniosi viri aliquaoto plus matribv 
quam patribus dehutsse vhientur. Sed quod fpsa natura propitia roalnbu« 
praebuU, ut impetu quodam divino id quod verum est expetant eoqoe 
uitro ferantur, id in aliis, qui arten educandi profitenlur ramm est, k 
saepenumero salis est, si natura huic officio non repugnel. Qnod si qur* 
id natura habeat, ut pueros adoleseentesque suae curae demandatos w 
caritate amplectalur, ut e», quae ipse oegnoverlt, non in pectore suo an- 
dere, sed cum aliis communicare vetrt , ut vorontalis et integritafeiii et 
firmttalem atque constantiam tcneat, is bene se instrnctum putare debebiL 
praesertim cum ars in promptu sil, quae in naturae locnm succedat, si 
quid minus largiter praebuerit. Sed hie quoque monendum, ne qsris nat*- 
rae bonilale nimium conftdat, repudietque, quae ars offerat. Nam arti* 
beaeficio etiam medioere ingeninm id consequitur, et aliquid certe eft- 
ciat, et, si non inter primos sit, tarnen nec inter extrem os haereat: cooin 
naturae vis, si aibi niminm frinuat et adiumenta aliunde assumpta speraaf. 
facHe hebescit. Praeterea ars Semper parates et prompte* nos exlübet: 
natura interdum difRcilis et morosa est , munusque, vel tum cum maiime 
eo opus est praeatare recusat. Ergo si natura nobls mullum iribvit, gi> 
tiam Deo piam habeamus; sed referamua gratiam cum naturam augere et 
provebere artemque ei addere studeamus. Lessinghis noster fortas* 
modeslius de se iudicavit; sed iHe naturae fere nihil conceasll, arti c* 
cae fere omnia, quae in litteris praestifit, assignavit 

Ars vero, ut tandem ad artem in arle veniamus, prtmum quidem ö 
observatione nascitur: iHa videlicet, quam olim Novaita noaler Iagenr 
parentem dlxlt; illa, qua Lachmannus noster quasi nevara antiquit^ü 
studiorum aetatem conatituit: ilta quam, Adoiescenles , paene quaüdi* 
vobt8 commendo cxercendoque impertire vobis studeo. Nam, nt ait Aris- 
toteles, si quid in quacunque arle bene procedit, eins eventus caussa? 
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quasdam esse necesse est: eac vcro caussae, si qnis animum attendal, 
eliam deprehendi el nionstrari potcrunl. In hoc fundamento iam alta prae- 
ceptorum et doclrinae moles exsurgit. Ne in educandi qoitlem et erudiemii 
arte praeclara defuere ingenia , quae caussas illas aceurate observarent, 
observalas diligeoter coUigerent, collectas ingeniöse digererent et compo- 
nerent, digestas compositasque prüden ter ad ipsam educandi et instituendi 
aclionem dirigerent. Sic iam apud Graeeos artium scriptores extiterunl, 
ioter quos etiam fuere, qui etiam puerorum et adolescentium institulronem 
ad se perlinere existimarent. Veluü Quinlilianus is scriptorest, qoem 
nemo, qui praeceploris munere recte ac laudabtliter fungi vclit, unquam 
de manibus deponere debeat. 

Possemus, Auditores, hic subsislere: sed etiam nunc in veslibuto 
artis versamur: vultisne mecum in adytum ipsum intrare? non diu tos 
lenebo: atlentos servetis animos, dum paucis, quod instkui, absolvam. 

Quid est igilur illud, quod ipsam arlem veram eoque nomine dl- 
guam efficial? 

Omnium omnino arlium, in quacunque materia versautur, id com- 
mune est, ut spcciem quandam ac formara — lo€aC Plato dicit — in 
ma ter iam quandam sensibus comprehensibiiem dedueere in eaque expri- 
uiere studeanl. Atque materia illa vel ea est quae oculis, vel ea quae 
auribus percipiatur. Species vero ilia ac forma, sive cum Piatone dicimus 
eam divinitus in hanc reram naturam demissam et inclusam esse , sive ex 
ipsa homiuis mente veluli scinlillain in lapide inclusam elici, certe illud 
est, quo omnes mortales, nisi prorsus barbari el imuianes sinl, desiderio 
quodam inexplebili trabanlur. Nam et cum cognoscimus, in eis, quae 
videamus oriri et inlerire, florere et flaccescere, id quaerimus, quod 
mutalionibus illis rerum superius et sublimius in ipsa mutatione ma- 
neat ac se conservel: quaerimus eliam in eis, quae muten lur, leges, 
ad quas illa sese accommodenl: et cum vilam nostram componimus, 
variis libidinibus et cupidilatibus nos exsolvere, certamque vitae mo- 
ruroque normam describere conamur. Sic enim supra id , quod varium 
el inconslans sit, ascendere nobis videmur: sie eliam morlalem natu- 
ram exuere et ad divinam naturam propius accedere. Arli vero id rau- 
nus iniuDCtum est, al non tantum cerlam quandam agendi ralionem 
proponat, verum etiam formas illas divinas , quarum desiderio homines 
tonentur, ex coelo deducat et ita in conspectu noslro collocet, ut ler- 
reslria corpora quasi divino animo ac spirilu impleanlur, et disiunetis- 
siuia, coelestia et humana, pulebritudinis vineulo cowwetantur. Hinc 
iam omnes arles natae sunt: nec vero ulla ars eo digna nomine videri 
polest, nisi quae illam divinam formam in terrestri materia exprimere 
studeat. Artificesque illi verj sunt, quorum in mentibus eae formae vivunt 
ac vigeni, quas non oculis, non aoribus, non ullo alio sensu comprelien- 
derunl, sed una menle et cogitalione cernunl el complectunlor. Jam vcro, 
Auditores, si eiusiuodi formae animis omnium, qui in ipsum artls sanclua- 
rium admissi sunt, arlificum obversata sunt et nunc quoque obversantur, 
ne nes qukJem ita eiusmodi forma destituti sumns, ut artis nomen om\t- 
tere cogamor. fmmo etiam nos habemus smiulacrutn divinum, quod quo- 

N. Jahrb. f. PbiL u. Päd. II. Abu 1869. Hfl. 4. 12 
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tidie intueamur, quodque referre ad eam maleriam, quae nobis tradila 
est, studeamus. Quodsi quaeritis, quaeoam maleria Ula sit: Vos, inquam, 
carissimi pueri et adolescenles, nobis ila traditi estis, ut statuario mar- 
raor vel aes, ut pictori tabula et lioeamenla, ut musico sooi vel humaoae 
vocis vel tnstrumentorum musicorum : et si quaeritis, quaenam Ula forma 
divina sit, quae veluti ex marmore ita ex vobis eruatur, respondeo, esse 
illam veram et incorruptam imagioem Dei omnipoleulis, quam io vobis 
exprimere, quoad eius fieri polest, conainur. Alque non solum has vel 
illas lilteras et doctrinas vobis tradimus, nee soluin hanc vel illain facul- 
tatero vobis impertimus — etsi ne id quidem parvum est — sed ila vos 
fingimus et formamus, ul inleger et iueorruptus bomo, qui in vobis nunc 
latet, vineulis suis solvalur vosque vobis ipsis reslituamini. Id si propo- 
situm habemus, idque si non temere et fortuito, sed via et raüone expe- 
limus, quis est qui artem omnium maximam maximeque divinam a nobis 
iractari et faclilari negel? 

Alque sie velim eliam Tu tibi persuadeas, eoque aniuio ad uiunus 
tuum quotidie aggrediare, ut non luas aut humanas, sed divinas res le 
agere cogites. Dei enim mandatu hoc munere perfungere. Uabes largao» 
materiano, ex qua tu insilam illam formam erues. Omnem his pueris et 
adolesccnlibus curam ac diligenliam consecres: aequa in eos caritale 
et severitate utare: dociles adhuc eorum animos ad omnem virtuteoi 
flecte: impleas eos lillerarum ac studiorum ardentissimo amore: sed im* 
pleas eosdem reverentiae et pietalis sensu : conserves eos caslos, veros, pios. 
Sic vero persuasum habeto, tanti Te mihi maxime nobisque omnibus fore, 
quantum Tu studia, quae colimus, artem, quam exercemus, ordinem, cai 
hodie adscriptus es, banc denique scholam virtutibus, studiis, ipsa vita 
ornaveris. . 



28. 

DE HORATH C ARMINE XI. LIBRI II. 

A PEERLKAMPIO INIUflTE CONDEICK ATO. 



Quam rigidus austerusque Uoratii censor exstiteril Peerlkampius, 
quam crudeliler eius carmina dilaceraveril nemo sane est qui ignorel, ne- 
que ipse ille futuros esse diffitetur, qui se *sine modo ac more in poeu 
Venusino esse grassatum et rem periculosi fecisse exempli* doleanU 
Quanquam haec quum concedit, non tarn suam illum licenliam agnoscere, 
quam aliorum ineusare caecitatera scilicel dixeris. 

Iam quo iure quave iniuria tarn male divexaverit poetam, quem per 
tot saecula in sinu gestaverunt Romanae poesis cultores omoes, illud 
quum el alii viri docti perquisiveriot diligenter et Naegelsbachius in scho- 
lis, quas habuit de Horatio, satis lucide exposuerit , non est huius loci 
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neque mei muneris accuralius disceptare et disserere copiosius. Liceal 
potius eomm, qui laliuro rerum sunt sludiosi, animos adverlere ad unum, 
ex quo, velul ex ungue leooem , tolam censoris Balavi eiusque similium 
rationem cognoscant. 

Est Carmen Horatii, quod incipit ah bis verbis: 'Quid bellicosusCan- 
(aber et Scylhes.' Horatii au lern? Minime gentium — si quidem credas 
Peerlkampio. Is enim KOncoö KÖpctKOC, ul sie dixerim, xaKÖv UJÖV Car- 
men illud tolum perhibet. Sed audiamus eius ipsa verba. 'Carmen, in- 
quit, Horatio indignum. Voluit aliquis experiri , quid in imitando argu- 
menta valeret, quodGraeci Romanique poetae, Horalius praeeipue, diversis 
modis traclaverunt. Sed tarn ieiunum, tarn a suavitale et urbaua illa hila- 
ritate remotum nihil apudHoratium legimus. El Universum male cohaerel. 
Sunt laciniae hinc inde consarcinalae.' Sic quidem iudex isle ipso severior 
Rhadaiuantho Argoque oculalior; sed acerbius eliam duriusque nescio 
qüis alius, cuius haec sunt verba: 'Peerlkampius: Carmen, inquit, Ho- 
ratio indignum. Equidem ita subscribo, ut dicam »indignissJmum«.' 

Hisce iudieiis dicam an calumniis iuvat compouere, quae de eodem 
carmine staluit Meinekius. 'Carmen hoc, inquit, non diffiteor me in iis 
semper habuisse, quae oralionis castilatc, imaginum venuslate sensuum- 
que verilale prae celeris commendanlur.' lamne ad haec meum ipse arbi- 
trium addam? Utique ego — ul facile ex iis, quae supra dixi, apparet 
— Meinekio adsentior, ex omni parte refragor Peerlkampio. Fuil is sine 
dubio homo perdoclus, sublilis eliam atque acutus, sed idem — aut ego 
vehementer fallor — aversus a Musis et qui ideirco parum pereiperet Ho- 
ratianae Camenae spiritum. Quid ergo mirum, si in diiudicando carminum 
prelio erravit saepeuumero? Verum, quae castigal in illo carmine, paullo 
iam inspiciamus diligenlius, ita quidem, ut Peerlkampii primum ponamus 
notas, deinde nostra subiungamus. 

x Remittas quaerere. Non credo esse lalinum.' 

Rarior sane haec est loculio saepiusque in eiusmodi re ponilur verbum 
siroplex. Sed esse lalinum potuit virum doclissimum docere versiculus, 
qui est apud Terentium (Andr. V 1, 8): 

. . . remillas iam me onerare iniuriis. 
AI enim Terentii, qui puri sermonis amator vocatur a Caesare (Suet. Vila 
Terenl. c. V), cuius scripta eleganlissima dicit Quintiiianus (Inst. Or. X 
1, 99), Peerlkampius forlasse non agnoscil aucloritatem. 

Trepidare aevi, Insolentior Graecismus neque comparandus cum 
illo desine querelarum et similibus. Trepidare in usum aevi ratio 
scribendi non est aelaüs Auguslae.' 

At quis iubet coniungere, quae nec volunt nec possunt coniungi, trepi- 
dare et aevi? Audacter quidem, sed poetice, quod et sine excmplo potiiit, 
dixit poeta trepidare in usum (bangen für den Bedarf, ängstlich thun 
um den Bedarf). Celerum, si graeca conferre licet — et licebit sane, si 
quidem Graecos imitatum esse Horalium nemo negat — similiter dixit 
Sophocles(Oed. Rex V. 980: cu b* eic Td urrrpöc uf| (poßoö vuuq>€u- 
para; Trach. V. 1211 : <poß€i irpöc toöto). 

12* 
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*Quis puer ocius. Horatius potius scripsisset: quis, pueri, ocius.' 
Unde, quaeso, id scire polest criticus? Equidem ei — et raecumkaud 
dubie multi — non iovideo Um subtilem Horalianae dictiouis cogoilionem. 
Quid enim merito laudes in hoc, in illo vituperes? Ceterum cf. lib, 1 cV*. 
Quis muiu graciiis etc. 

*Eliciet et mox die maturet non conveniunt.' 
Fugisse videtur Peerlkampium vera rei ratio ; optime conveniunt omai*. 
Generatim initio loquitur poeta; quis, ait, elidetf quod idem est ac si 
dicat : utinam quis eliciat ? 

Tum quem sibi optavit nuncium velut oculis repenle obiaturo spe- 
cialiter alloquilur et: rftc, inquit, maturet. Quod ut ansam det repre- 
hensionl tantum abest ut mihi poeta, cuius est vivida oculis subiieere 
omnia, videatur dignissimum. 

f Scorlum Horatius nusquam nisi in contumeliam posuit. Scortum 
devium = abiecti plane pudoris.' 

Ad haec sie fere Naegelsbachius : 'Rede ille quidem; dicitur hoc voca- 
bulum cum quadam laseiviae significatione. Hoc ipsum voluil poeta — ' 
et Orellius: 'Scortum minime disconvenil sermonis cum sodaii habili 
hilariUli.' Quorum virorum sentenliae equidem non dubito album calc- 
ium adiieere. Bevia aulem quod dicitur puella, laudi tili est. Segregatur 
enim ita a turba muliercularum proterve ac petulanter per vias discur- 
saatium. Publice iilae prostant; haec, ut furta concedat, elicienda est 
domo. Similiter iam Salroasius: non omnibus venale, sed KaTdicAeiCTOV 

^Maturet in comptum Lacaenae More comas religata nodu/n. 
Durissima verborum struetura, pro ingenio versificatoris. Unde 
imaginem Lacaenae sumpserit ignoro. Finxit fortasse propler 
raetrum.' 

Hic quid sibi voluerit censor per pol difficile est ad assequendum 
Ea enim est poetarum omnium audacior quidem sed cerlis adslricta legi- 
bus, quas ille nosse debuit, communisque ratio verba connectendi, prorses 
ut , qui exempla existimet conquirenda , cum in mare aquas fundere Teile 
dixeris. Nec facilius intelligas, quae halucinatus est de Lacaena. Matu- 
rare iubetur Lyde nec multum temporis ornandis capillis insumere. Non 
vult poeta crines operose decoratos, sufficiunt ei stmplicJter compti, qtial^ 
habere solebant feminae apud Lacedaemonios , quos simplici cuhu resti- 
tuque usos esse constat. Quae autem simplicissfme volebant comi, dis- 
criminabant capillos facto in cervieibus nodo. (Becker Gallus Excurs. H 
ad Seen. VIII.) 

Ita quae recto stant Ulo, perversa quam sequi tu r ratione supplao- 
tavit Peerlkampius. Cuius somnia si forte Urnen non satis pulemur refeJ- 
lisse, liceat alia ingredi via et quaerere, quid Undem, si non serriliter 
sed fide secuti poetae vestigia nostro sermone refioxerimus Carmen, sta- 
tuendum de eius pretto videatur, sitae carmea, ut Peerlkampius voll, 
indignum Horalio h. e. ineptum et inconcinnum , an , ut dos volumu>- 
dignum h. e. aptum et elegans. Quod reliquum est, monendum videtur 
nequaquam in animo fuisse discepUÜuncula bac qualicunque insultart 
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Peerlkainpii cineribus — facile enim atque inhoocstum vexpoö cw)ia 
AIovtoc IcpußpiZeiV — ; nihil aliud quam sub eius cxemplo ostendere 
volui, quo saepe duceret erilicorum ingeniosa scilicet dubitändi mutandi- 
que cupidilas. Sed iam audias quaeso, lector benevole, Carmen, quod 
vindicandum suscepi, germanice versura. 

Nicht forsche, mein Freund, was über dem Meer 
Cantabrer und Scythe beginnen — 
Kurz ist das Leben und klein sein Begehr: 
Auf, scheuche den Kummer von hinnen ! 

Es schwindet die Jugend, die Schönheit verblüht; 
Wenn Alter die Locken dir bleichet, 
Der Liebe rosiger Schimmer verglüht, 
Der willige Schlummer entweichet 

Nicht immer pranget mit Blumen die Flur; 
Wie heute, so lächelt nicht morgen 
Die Sonne — was willst du, o Theurer, dich nur 
Ermüden mit ewigen Sorgen? 

Komm, trinken wir lieber mit Rosen umlaubt, 
Weil noch es die Hören gestatten , 
Von Narden umduftet das greisende Haupt, 
In wehender Pinien Schatten! 

Gott Bacchus zerstreuet die Sorgen schnell, 
Die uagend den Busen durchwühlen — 
Geh', Knabe, in Bächleins silberner Well' 
Die Glut des Falerners zu kühlen! 

Und geh* auch, Lyde, — doch säume dich nicht! — 

Die schämige Dirne zu locken! 

Sie komme die Zither im Arm und schlicht 

Zum Knoten gewunden die Locken ! 

Memmingae. Henkicus Stadelhann. 



29. 

LITTERARISCHE HÜLFSMITTEL ZUR SCHMETTER- 
LINGSKUNDE. 



Dasz das Schmelterlingssammeln sich bei unserer Jugend so viel Freunde 
gewonnen hat und mit besonderer Vorliebe getrieben wird, hat seinen 
guten Grund. Erstens locken die schönen Farben, die Sammlung gewährt 
einen prächtigen Anblick : und der Knabe freut sieb , mit eigener Hand 
etwas Schönes schallen und leisten zu können. Zweitens ist die Beschäf- 
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liguog mit den Raupen, Puppen, Schmetterlingen eine mannigfache, ab- 
wechselnde und dadurch immer wieder neu anregende. Auch vom päda- 
gogischen Slandpuncte aus möchten wir sagen: das Sammeln und Ordnen 
der Schmetterlinge nimmt die körperliche und geistige Kraft des Knaben 
so vielseitig in Anspruch, dasz es vorzugsweise als ein weckendes und 
bildendes Element betrachtet werden kann. Vom Februar bis November 
(in schneereichen Gebirgen freilich kürzere Zeit) dauert die Fangzeit; es 
gilt oft vor Sonnenaufgang im Walde sein und in später Abenddämmerung 
die Abendschmetterlinge Im Blumengarten belauschen. Behutsamkeit, Ge- 
schick und Schnelligkeit werden beim Einfangen der Tagsschmetterlinge 
verlangt ; weile Wege, Sonnenhitze dürfen dabei uicht sonderlich beachtet 
werden. Das Suchen der Nacbtschmelterlinge, der Raupen und Puppen 
verlangt viel Aufmerksamkeit, setzt mancherlei Kenntnisse voraus und 
gewöhnt den Sammler, nichts in der umgebenden Natur unbeachtet zu 
lassen. Auch die Raupenzucht ist nichts weniger als einförmig: sie ver- 
langt Aufmerksamkeil und Sorgfalt in der Behandlung der Thiere, und 
die Behandlung der Puppen und das lange Warten auf die letzte Entwick- 
lung stärkt sicher die Geduld. Endlich wird durch das Aufspannen, Zu- 
richten , Anordnen der Schmetterlinge der Ordnungssinn gefördert und 
die mechanische Fertigkeit entwickelt sich in dem Bau von Raupen- und 
Puppeukäslen, von Spannbrettern usw. — vorausgesetzt, dasz bei allen 
diesen Thäligkeilen dem jungen Menschen das 'Lerne dir selbst helfen 9 
nicht durch Darbietung allzu groszer und zu vieler Bequemlichkeiten ver- 
kümmert wird und dasz man nicht versäumt zur rechten Zeit und am 
rechten Orte in dieser oder jener Beziehung Anregungen zu geben. Ein 
wesentlicher Einwand aber, die Schwierigkeit des Tödlens der Thiere, ist 
jetzt fast durchgehends gehoben , indem statt des langwierigen und grau- 
samen Tödlens an glühender Nadel Tabakssaft, Wasserdampf, Chloroform 
mit Leichtigkeit angewendet werden. 

Da vor allen Dingen die Bestimmung der Schmetterlinge nach Gat- 
tung und Art stattfinden musz, wenu der Sammler sich werthvolle Kennt- 
nisse in der Naturgeschichte erwerben soll, so wird eine Aufzählung des 
Wesentlichsten, was unsere Litteratur dem Sammler bietet, Vielen er- 
wünscht sein. 

Als ein treffliches, für den Unterricht wie für das Selbststudium 
ungemein nützliches und brauchbares Buch musz zuerst die Schul -Na- 
turgeschichte von Dr. Johannes Leunis genannt werden, deren 
erster Teil, die Zoologie, in 5r Auflage 1865 in Hannover erschienen ist 
und in den betreffenden Abschnitten über Insekten und Schmetterlinge 
eiue Fülle des Wissens werthen in klarer Ordnung gewahrt ; — es wird 
wenig Schulbücher über Naturgeschichte geben, die mit gleicher Klarheit 
zum eigenen Aufsuchen und Bestimmen der Gattungen und Arten an- 
leiten. Bunte Farben findet man freilich in den beigegebenen Abbildungen 
nicht, und ebenso wenig konnte es in der Absicht des Verfassers liegen. 
Abbildungen zahlreicher Arten zu geben — aber die Typen für die ver- 
schiedenen Formeu und die Darstellung der bei dem Bestimmen zu beach- 
tenden Einzelnheiten werden wir nicht vermissen. 
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Zunächst sei eines grossen Prachtwerks gedacht, welches nebst dem 
illeren Hauptwerke von Ochsenheimer und Treitschke als Haupt- 
quelle fflr die Abfassung kleinerer Einzelwerke zu dienen pflegt: G.A.W. 
Herrich-Schäf fer, Systematische Beschreibung der Schmetterlinge 
von Europa. Regensburg 1845 — 1856 bei Mauz, in 69 Heften erschie- 
nen, für 130 Thlr., durchgehend mit colorierten Abbildungen. Ein sol- 
ches Werk ist freilich nur in gröszeren Bibliotheken zu Gnden. Ingleicben 
nennen wir Dr. J. C. Kay ser, Deutschlands Schmetterlinge mit Berück- 
sichtigung sämtlicher europäischen Arten, mit 152 Bildertafeln. Leipzig 
1856—1859, bei Ambrosius Abel. 12 Thlr. 20 Gr. Auch dieses Buch 
wird nur wenigen Knaben zugänglich sein. 

In den Händen unserer Jugend befinden sich namentlich folgende 
sechs Raupen- un<l Schmetterlingsbücher: 1) F. Berge, Schmetterlings- 
buch, 3e Auflage, Stuttgart 1863, Thienemann, 4 Thlr., cartonniert4 Thlr. 
10 Gr., mit 50 Kupfertafeln, welche durchgängig richtig gezeichnete und 
treu und schön colorierte Abbildungen von Raupen , Puppen, Schmetter- 
lingen darbieten ; die Raupen oft auf den gut und deutlich dargestellten 
Futterpflanzen. Dieses Buch verdient denn auch vor den anderen den Preis, 
nur dasz es — wie nicht anders zu erwarten — für die Verhältnisse 
Vieler zu kostspielig ist. Darum erschienen in gleichem Verlage 

2) Der kleine Raupensammler, mit 18 colorierten Tafeln. 
Stuttgart 1859, 25 Groschen; und der kleine Schmetterlings- 
sammler, mit 16 colorierten Tafeln. 2e Auflage, Stuttgart 1859. 
25 Groschen. Namentlich das erstere dieser Büchelchen ist recht brauch- 
bar. Die Abbildungen sind durchaus nicht identisch mit denen des Berge- 
schen Buchs, wie man vielleicht hätte erwarten können : die Zeichnungen 
von Berge erscheinen in Vergleich mit diesem und den folgenden Werken 
überall selbständig. 

3) Dr. H. Rockstroh, Buch der Schmetterlinge und Rau- 
pen, nebst Mitteilungen Über die Eier, Raupen und Puppen der Schmet- 
terlinge usw. 4e Aufl. nach dem neuesten System (Dr. Staudingers) völlig 
umgearbeitet von Ernst Heyne, mit 12 colorierten Kupfertafeln. Leip- 
zig 1869, Carl Knobloch. 1 Thlr. 24 Groschen. Dieses Buch verdient 
die besondere Aufmerksamkeit des Publicums und wird sich, wenn es 
auch an Zahl und Schönheit der Abbildungen mit dem Bergeschen Schmet- 
terlingsbuche nicht concurrieren kann, doch vermöge seines billigeren 
Preises und bei seinem übrigens mannigfaltigen und reichen Inhalte eine 
grosze Verbreitung erwerben. Es enthält als Hauptteil eine systema- 
raatische Beschreibung der wichtigsten Schmetterlinge Deutschlands nach 
den Benennungen des Staudingerschen Systems. Letzteres ist darum von 
Wichtigkeit, weil Dr. Staudinger den jetzt in der Naturbeschreibung all- 
gemein gültigen Grundsatz: überall die von den ersten Benennern und 
Beschreiben! gegebenen Namen als gültig anzuerkennen und also das 
Recht der Priorität aufrecht zu erhalten, auch auf die Schmetterlinge 
consequent angeweudet und dadurch eine grosze Zahl später eingeführter 
Namen für immer auszer Gurs gesetzt hat. Dasz die seltneren Schmet- 
terlinge Deutschlands und die zahlreichen Mikro-Lepidoptern weggelassen 
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sind, ist bei einem für Anfänger bestimmten Buche in der Ordnung. An- 
genehm ist die von einem sehr namhaften Philologen herrührende zuver- 
lässige Bezeichnung der Silbenlänge in den lateinischen Namen: bekannt- 
lieb wird hier von Laien viel gegen die Quantität gesündigt und Namen 
wie Urtlcae, Aprilina, Dipsavcea, Rosea u. a. hört man häufiger falsch als 
richtig betonen. Weiter enthält das Buch Allgemeines aus der Naturge- 
schichte der Schmetterlinge, Anweisung zur Zucht derselben aus Eiern 
und Raupen, Anleitung zum Aufsuchen, Fangen und Aufbewahren der 
Schmetterlinge, einen Schmelterlingskalender, eine Beschreibung der not- 
wendigen Gerätschaften, welche bei dem Herausgeber auch käuflich zo 
erlangen sind — und in allen diesen Abteilungen hat der in der Praxis 
wohlerfahrene Bearbeiter nicht blosz Alles niedergelegt, was dem Anfänger 
unbedingt nötig ist, sondern auch Vieles, was selbst der geüble Sammler 
mit Interesse aufnehmen wird. Ein Preisverzeichnis der im Kauf ud<! 
Tausch gangbaren Schmetterlinge Deutschlands und Europas überhaupt 
(von 1 Groschen bis zu 16 und 20 Thalern das Stück) gibt den Sammlern 
bequemen Nachweis über den Werth jedes Fundes. Zum ersten Male er- 
scheint auch ein Katalog verkauflicher Raupen, welche natürlich nur nach 
rechtzeitiger Bestellung und unter Bedingung des Vorhandenseios abge- 
geben werden können; die Raupe des Oleandersch wärmers z. B. ist nicht 
in jedem Jahre zu beschaffen. 

4) Dr. A. Speyer (zu Rhoden in Waldeck), Deutsche Schroetter- 
lingskunde für Anfänger, nebst einer Anleitung zum Sammeln; als 2« 
gänzlich umgearbeitete und vermehrte Auflage von Dr. Schenkels 
Schmetlerlingssammler, mit 251 Abbildungen auf 32 colorierten und 
2 schwarzen Tafeln, gezeichnet von Philipp Klier. Mainz [1866], bei 
C. G. Kunze. 2 Thlr. Sämtliche Gattungen und etwa 1000 Arten siod 
in dem reichhaltigen Buche beschrieben ; die Erklärungen sind vollständig. 
Zeichnung und Colorit gut. In der 'Anleitung* wären einige Aenderungen 
wünscbenswerlh , namentlich in Bezug auf die Tödtung der Schmet- 
terlinge. 

5) Franz Sträszle, Schmetlerlingsbuch. Anleitung zum Fan- 
gen und Aufbewahren der Schmetterlinge, mit 13 fein colorierten und 
1 schwarzen Tafel. Stuttgart [1867], Verlag von Wilhelm Nitzschka 
1 Thaler. Das Buch kann sich in Zeichnung und Colorit der Abbildungen 
nicht mit den vorhergehenden messen , auch ist eine ziemliche Sorglosig- 
keit in Bezug auf die lateinischen Namen zu beklagen. Beschrieben sind 
80 Gattungen mit Einschlusz der Spanner, und 435 Arten. 

6) Dr. F. Holle, Die Schmetterlinge Deutschlands für junge Natur- 
freunde, insbesondere für die Schuljugend bearbeitet, mit 2 Bilderlafeis. 
Altona [1865], bei Menzel. 1 Thlr. 18 Groschen. — Bei 4) 5) und 6 
fehlen die Jahreszahlen auf dem Titel; ein Mangel, der bei jedem Werke 
sich fühlbar macht, welches auch nur eine Einleitung zu wissenschaft- 
lichen Bestrebungen sein will. 

Leipzig. Otto Deutsch. 
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30. 

BEHN-E 8 CHENBURO, SCHUL GRAMMATIK DER ENGLISCHEN SPRACHE 

für alle Stufen des Unterrichts berechnet. Vierte Auf- 
lage. Zürich, 1867. Schulthess. XXII u. 543 S. 

Die vorliegende Schulgrammalik, deren vierte, sorgfältig durch- 
gesehene und verbesserte Auflage so eben erschienen ist, zerfällt in 4 Ab- 
schnitte: 1) Einführung in die Sprache, a) kurze Uebersicht des englischen 
Sprachbaues, b) SprachQbung; 2) erweiterte Formenlehre, a) weitere 
Biegungsformen euglischer Worte, b) Lese- und Uebungsstücke zur For- 
menlehre; 3) Syntax nach den Redeleilen geordnet; 4) Wortbildung, 
Accent, Aussprache, Schrift Wir gestehen offen, dasz wir mit einem 
gewissen Vorurteil eine Ober 500 Seiten starke Schulgrammatik auf- 
schlagen , da die für den englischen Unterricht so sehr knapp bemessene 
Zeit gleich den Gedanken erregt, der in einem so umfangreichen Lehr- 
buche enthaltene Stoff sei nicht zu bewältigen, um so weniger als doch 
Leetüre wenigstens in den oberen Glassen einen groszen, wenn nicht den 
gröslen Teil jener geringen Stundenzahl in Anspruch nimmt Auf den 
preuszischen Realschulen — und für derartige Anstalten ist doch das 
Englische als Unterrichtszweig vorzugsweise berechnet — hat dieses 
Bedenken vielleicht etwas weniger Berechtigung , da der zweijährige Cur- 
sus der oberen Classen leichter Gelegenheit bietet, den Sprachstoff in 
ausgedehnterem, gründlicherem Masze zu behandeln. Aber wenn, wie 
auf den sächsischen Realschulen , das Englische nur in 3 Glassen mit nur 
einjährigem Gursus und nur bez. 4,3,3 Stunden wöchentlich betrieben 
wird, dann ist der Lehrer genötigt mit sich zu Rathe zu gehen, wie er 
die Grammatik am einfachsten und am kürzesten mit seinen Schülern ab- 
handelt. Es wäre indes ein einseitiger Slandpunct, wollten wir die Rück- 
sicht auf diesen Uebelstand als allein massgebend bei der Beurteilung eines 
Schulbuches ansehen: die praktische Brauchbarkeit richtet sich nicht nach 
der gröszeren oder kleineren Seitenzahl. Und da gestehen wir ebenso 
offen, dasz bei näherer Einsicht in den Gang, wie in den Inhalt der vor- 
liegenden Grammatik das eben geäuszerte Bedenken zu einem nicht ge- 
ringen Teile verschwindet. 

Am meisten gefällt uns der erste und der damit zusammenhängende 
zweite Abschnitt, welche beide ein in sich ziemlich abgeschlossenes 
Ganze bilden, indem sie dem Schüler die Formenlehre vollständig und 
aus der Syntax das Wichtigste gewahren, so dasz er von nun an im 
Stande ist oder sein kann, selbständig sich in der Leetüre, unter Um- 
ständen auch in den syntaktischen Uebungen weiter zu bilden. Der Verf. 
hat vollständig Recht, wenn er in der Vorrede erklärt, er habe absicht- 
lich sein Lehrbuch nicht in zwei Teile zerlegt. Auszer dem von ihm an- 
geführten Grunde , dasz dem , der gern mit einem oberflächlichen Ein- 
blick in die Sprache davon käme, ganz Recht geschehe, wenn ihm um 
einen kleinen Preisunterschied wenigstens die Möglichkeit und Gelegenheit 
aufgenötigt werde, mehr zu lernen, erscheint es als ein doch nicht un- 
wesentlicher Vorteil, wenn der Schüler ein und dasselbe Lehrbuch als 
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treuen Begleiter durch alle Classen mitnimmt , er gewöhnt sich an das- 
selbe wie an einen guten Freund, der ihm aus allen Verlegenheiten helfen 
soll und wirklich hilft. 

Die Methode, die der Verf. in diesem elementaren Cursus befolgt, 
ist die analytische, für welche sich das Englische bei seinem einfachen 
Bau ganz besonders eiguet. Nach einer kurzen Uebersicht der Ausspracht, 
einigen Regeln über den Accent, die Silbenteilung und ein paar ortho- 
graphischen Regeln folgt auf 18 Seiten eine gedrängte Uebersicht der 
einzelnen Redeteile und deren Flexion , sowie die Grundregeln der Cod- 
slruction. Neben ihnen her geht nun die zweite Abteilung, die Sprach- 
übung, indem an eine recht hübsch gewählte Erzählung The Fishennan 
Uebungen im Lesen, Auswendiglernen englischer Sätze, Aufgaben zum 
Uebersetzen ins Englische, grammatische Erklärungen, Anglicismen nod 
syntaktische Regeln angeknüpft sind und zwar mit steter Rückbeziehuog 
auf früher Gelesenes und mit gelegentlicher Repelition. In ähnlicher 
Weise wie TheFisherman, nachdem in etwa 50 Lese- und Uebersetzungs- 
übungen die Regeln der ersten Abteilung in einzelnen kleineren Ab- 
schnitten zugleich mit der Leetüre und den Exercilien verarbeitet worden 
sind, sind dann ein Brief von Franklin, Moores herliches Gedicht 'die 
letzte Rose', ein Brief Lord Byrons und An Advenlure among the Moun- 
tains of Quito bebandelt, teilweise auch für Sprechübungen eingerichtet. 
Zweimal ist eine Uebersicht, erst eine kürzere, dann eine vervollständigte, 
der englischen Laute eingeschoben. Der Inhalt des zweiten Abschnittes 
'Erweiterte Formenlehre' ergibt sich von selbst; als Lehr- uud Uebungs- 
stück zur Formenlehre folgen die in gleicher Weise bearbeitete Erzäh- 
lung von Hawthorne: A Rill from the Town Pump, ferner The Quarre! 
of Squire Bull and his Son von Paulding, eine Auswahl von Sprichwör- 
tern , einige Phrasen der gewöhnlichen Conversation und ein paar Briefe. 

Wir haben absichtlich den vom Verf. befolgten Gang ausführlicher 
mitgeteilt, da er, so viel wir wissen, in dieser methodisch geordneten 
Weise in keiner der gebräuchlichen Schulgraramatiken durchgeführt wor- 
den ist, und stehen durchaus nicht an, die Durchführung des Princips in 
seiner Art für vollständig gelungen zu erklären. Ebenso gewis erscheint 
es, dasz der Schüler, welcher diesen ersten Teil der Grammatik ordentlich 
gelernt hat, befähigt ist, leichte Originalslücke deutscher Prosa, wie 
der Verf. will, zu übersetzen, wir möchten aber doch bezweifeln, dasz 
er im Stande ist einfache Balladen, wie Goethes Erlkönig englisch wieder- 
zugeben, wenn man nicht seine Ansprüche auf ein bescheidenes Masx 
herabsetzen will. Eher glauben wir noch mit dem Verf., dasz der Schü- 
ler einen englischen Brief frei componieren (sie!) kann, wenn der dazu 
gegebene Stoff einfach genug ist. Doch wir wollen darüber nicht rech* 
ten, da ein dahin zielender Versuch ja ohne groszen Schaden gemacht 
oder unterlassen werden kann; betrachten wir nunmehr die Art, wie 
der Verf. den sprachlichen Stoff selbst behandelt Wir folgen in der 
Besprechung den Angaben, wie sie im Buche auf einander folgen, da es 
nicht möglich ist, bei der analytischen Methode alles Zusammengehörige 
an einem Orte zu besprechen. 
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§ 6 gibt der Verf. die Aussprache des w dahin an , dasz ein flüch- 
tiges u vor das deutsche w zu setzen ist, er bezeichnet we = uwih. 
Wir halten das für einen Irtum , ebenso wie die Angabe , dasz e bet dem 
deutschen w die oberen Zahne die untere Lippe berühren'. Dies geschieht 
bei der Aussprache des englischen v , das dadurch etwas härter lautet als 
das deutsche w, da dieses nur durch Berührung zwischen der Ober- und 
Unterlippe entsteht. Das englische w entsteht aber durch die Ver- 
schmelzung des Lautes u mit dem folgenden Vocal , wobei ein nur sehr 
schwacher Anklang an das deutsche w vernehmbar ist. (Demnach ändert 
sich auch § 14.) — $12: 'r lautet vor einem Vocal wie im Deutschen. 9 
Es sollte heiszen: r im Anlaut wird mit Hülfe der Zungenspitze ge- 
sprochen; das gutturale r des Deutschen fehlt dem Engländer, er hat es 
fast zum Vocal (helles a) erweicht. Beim th läszt der Verf. ein weiches 
s aussprechen : die Grundlage des betr. Lautes ist doch d , und unsere 
Schaler sind nur zu sehr geneigt, das th wie s zu lesen, als dasz man 
ihnen nicht einprägen sollte, man habe beim th ein ganz weiches d zu 
versuchen, nachdem man die Zungenspitze an die obere Zabnreihe ge- 
legt habe. — % 76 myself = meiszelf. Von sämtlichen Orthoepisten mit 
Ausnahme von Jameson wird m i-szelf gelesen ; Knowles hat mi-szelf und 
inei-szelf. Es ist eigentümlich , dasz sich derartige Fehler — man musz 
sie als solche bezeichnen — in deutschen Grammaliken wie eine Krank- 
heit von Geschlecht zu Geschlecht forterben. Nimmt man die Sprache 
der gebildeten Londoner Gesellschaft als mustergiltig an, und dariu 
stimmt wol Jeder überein, so ist es unbestreitbare Thatsache, dasz 
weder in der Conversation, noch in Reden oder Vorträgen, ebenso wenig 
im Theater jemals me i-szelf zu hören ist. Dasz übrigens jene beiden Or- 
thoepisten neben Smart keine Autorität mehr sind , ist wol allgemein be- 
kannt. — §. 82 r Wenn man that beibehalten will , so kann (soll heiszen 
'musz') mau die Präposition an das Ende des Salzes stellen.' $ 88 
elcven lautet: i-lewn, nicht elew'wen. Bei twentielh vermiszt man die 
Angabe, dasz das Wort dreisilbig zu lesen ist; ebenso bei den folgenden 
Zehnern. — Ist wirklich f either, neilner* die jetzt so vorhersehende Aus- 
sprache von either, neither, dasz man dem Schüler nichts von f ic-ther, 
nie-ther' sagen darf? Uns scheint eher das Umgekehrte richtig zu sein. 
— Every lautet nicht 'ewwri', sondern dreisilbig 'eweri'; ebenso ist es 
mit several, welches der Verf. sogar einsilbig werden läszt, denn er 
schreibt *szewrl.' — Beim Paradigma der Verben ist die Inconsequenz 
in der Benennung der Zeiten zu tadeln. Der Verf. schreibt Indicativ und 
Sonjunctiv, aber Imperfectum, Perfeclum usw., dann wieder Impe- 
rativ, Infinitiv, Particip. Welcher Sprache gehört aber Condilionel an? 
st es das französische Conditio nnel, oder das lateinische Conditionalis? 
Warum nicht Gondilional, nach Analogie von 'labial, äquinoctial' u. a. m., 
>der warum nicht in einer englischen Grammatik die entsprechenden eng- 
ischen Namen der Zeiten und Aussageweisen? — Were lautet nach des 
rerfs. in einem NB. ausdrücklich erwähnter Angabe wie das lange e in 
leer! Auch hier sind alle neueren Orthoepisten darüber einig, dasz das 
kurz ist, nur Enfield (1807) spricht wäre, und Webster, der neben- 
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bei bemerkt als Amerikaner viele Yankee-Eigenheiten in der Aussprich« 
beibehalten hat , gibt wäre oder wer an. Noch sonderbarer erscheint es. 
das there, where wie thee'r, huweer lauten sollen (§ 132). Mit Recht 
kann man sich wundem , dasz der Verf. nicht der allgemein üblichen Aus- 
sprache folgt. 

Beim Verbnm unterscheidet der Verf. die regelmäsrige oder schwach« 
und die unregelmäszigc oder starke Conjugation : wir sollten meinen, dasi 
es endlich an der Zeit wäre, mildem alten Schlendrian zu brechen und nicht 
mehr von regelmäßigen und unregelmäszigen Verben zu reden. Das sog. 
praktische Bedürfnis, das für die alte Terminologie angeführt wird, isi 
nichts als Bequemlichkeitsliehe, und zu welcher Confusion die Vermengoc: 
beider Namen führt, zeigt uns der Verf. seihst. Nachdem er die charakteristi- 
schen Merkmale der starken Verben angegeben, bemerkt er ganz richtig, 
dasz mehrere scheinbar unregelmäszige Formen nur zusammengezogew 
oder verkürzte regelraäszige sind — das verhindert ihn aber nicht, Verb« 
wie feel, lay, lend, lose, make, pay, read, say ohne weiteres $ 153 
zu den starken Verben zu rechnen! Der Verf. beruft sich in der Vor- 
rede auf Grimm, Dietz, Fiedler, besonders auf Mätzner und Koch — wo« 
das , wenn man doch keine Lust hat (oder sich scheut ?), die von dies« 
Männern zu Tage geförderten Resultate praktisch zu verwerthen! Warne 
folgt der Verf. z. B. nicht der ebenso einfachen, wie logisch und histo- 
risch richtigen Einteilung Mälzners: 1) schwache Verben, 2) anonuk 
Verben der schwachen Conjugation, 3) starke und 4) unregelmäßig 
Verben — ? Dieser Mangel ist um so mehr zu bedauern, als der Verl. 
doch sonst gewohnt ist, scharf zu unterscheiden und den Sprachstoff 
kurz und präcis zu bearbeiten. Und dann vergleiche man 264 — 210. 
in denen die schwachen anomalen und die starken Verben richtig ausein- 
andergehalten werden. Wo bleibt da das Princip? 

Als SS 148 und 175 sind mitten in die Sprachübung zwei Ueb* 
sichten der bisher vorgekommenen englischen Laute eingeschoben, dem 
Nutzen wir offen gestauden nicht recht einsehen. Auszerdem steht m» 
ches Sonderbare darin. So spricht der Verf. von g eqüet sehten V* 
calen: was soll das heiszen? Das a in last soll lauten wie in 'fasrf 
their, were, there werden verglichen mit Meer*, for, or mit 'vor*! k 
children , Httle , reinarkable wir das e vor dem Consonanten ausgespro- 
chen, dem es folgt: bei children ist diese Aussprache weder correct nod 
elegant, sie gehört der gewöhnlichen Umgangssprache an, und bei IHtfc 
und remarkable ist die Begel ungenau, denn man spricht nie *litte)', 
dern Hui, ebenso wenig wie man im Französischen 'obstakel' s^ 1 
r obstaki lesen würde. — S. 63 sub 5 ist young angegeben als es e 
yäng lautete! Eben daselbst sub 7 werden their, there, where mit ort 
stare zusammengestellt, nachdem sie früher stets als dem deutsch« 
Meer, Heer* gleichlautend dargestellt worden sind — wie kommt d»' 
Noch sonderbarer nimmt sich lady in der Milte zwischen dare und spare 
— wie stimmt überhaupt mit all diesen Angaben die S 12 ganz richtig d* 
gestellte Aussprache des englischen r? — Theater ist wol nurDrwi- 
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fehler. — Fb. 12 lauten for und four gleich; sub 13 brolher und cost, 
long und loss, month und sorry! 

Die erweiterte Formenlehre (Abschnitt II) beginnt mit «Unbestimmte 
Wörter': vergebens sucht man in $ 39, auf den verwiesen ist, nach 
einer Erklärung dieser Ueber schritt. Der § selbst handelt übrigens von 
dem unbestimmten Artikel. — § 209 heiszt es: 'abstracte Substantive, 
die schon auf einen Zischlaut ausgehen , bilden nicht gern einen Plural, 
z. B. abuse, ad vice, business, Knowledge, progress. 9 Also die Endung 
ist schuld?! Warum kann man denn von marriages, devices und ähnl. 
reden? Wir sollten meinen, die Bedeutung jener Wörter verbiete die 
Pluralisation, denn 'das Wissen, das Fortscbreiten 9 hat auch bei 
uns keinen Plural. (§ 210 cousin == kössin statt kös'n ist wo! Druck- 
fehler.) § 214 erwähnt der Verf. beim angelsächsische« Genitiv die alt- 
englische Ausdrucksweise, wie my hrotber bis bouk, und dasz die (sie!) 
« ngljschen Grammatiker meinten , die Endung 's sei aus bis entstanden 
— gehört das überhaupt hierher ? Ebenso unpassend erscheint die Anm. 
zu § 237 , dasz sich mitunter der Comparaüv worse noch gesteigert in 
worser finde. Wo findet sich diese Form? Bei Shakespeare, ja, sonst 
aber doch nur in der ganz vulgaren Umgangssprache , auf die doch eine 
Schulgrammatik unmöglich Rücksicht nehmen kann. Den ganzen § 239 
halten wir für überflüssig in einer Schul grammatik für Anfänger; be- 
sonders aber scheint uns die Verweisung auf Grimms Erklärung von most 
entschieden über den Horizont solcher Schüler hinauszugehen — est 
modus in rebus! Das Streben in der erweiterten Formenlehre alles 
zu geben, was überhaupt vorkommt, ist unpädagogisch und unpraktisch 
zu gleicher Zeit. Man kann es sich allenfalls gefallen lassen, dasz die 
Form ye nebenbei erwähnt wird, aber was sollen mine, thine statt my, 
ihy, dasz früher immer vor einem Vocal nooc statt no gesetzt wurde — 
treiben denn unsere Schüler auch altenglisch? Ebenso gelallt uns nicht 
S 263, wo von der Verwechselung des Imperativs und Particips der star- 
ken Verben die Rede ist; der Verfasser gibt sie sogar den besten Prosaikern 
schuld, er glaubt also wirklich, dasz Milton, Sterne, Addison u. a. m. 
nicht das Imperfect vom Parücip hätten unterscheiden können!! Das ist 
loch das groaze, unschätzbare Verdienst von Männern wie Mätzner und 
Koch, dasz sie die Entstehung und Weilerentwickelung der Formen wie 
ler Gesetze der englischen Sprache historisch nachgewiesen haben, unser 
»erf. beruft sich auch auf ihre Arbeiten — aber dann machen Para- 
[raphen wie der eben citierte stutzig. Also , weil Addison — was zu 
einer Zeit durchaus nicht falsch war — schrieb I have wrote, wo man 
etzt written schreiben musz, will man nicht zum ungebildeten Volke 
erechnet werden, deswegen war ihm der Unterschied zwischen Imper- 
ect und Parücip mindestens unklar?! Welchen Begriff müste dann ein 
•chüJer erat von Shakespeares Wissen und Bildung bekommen! Doch 
enug. Derartige Anomalieen — sie sind es wohlverstanden nur in Be- 
iehting auf den heutigen Sprachgebrauch — gehören gar nicht in 
ine für den praktischen Gebrauch berechnete Elementargrammatik, son- 
ern entweder in einen Commentar zu dem betr. Schriftsteller, oder sie 
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können füglich der Erklärung durch den Lehrer überlassen bleiben. Eben 
dahin verweise man §§ 276—281: quoth, beware. wit, hark, woolh. 
roeleems, melhiaks, melisls — die Zahl liesze sich noch vermehren. Es 
wird sogar der IndicaUv Präs. be für are erwähnt, das vulgäre says I 
für say I oder said II In $ 288 ßndet zum Schlusz noch eine Excursion 
ins Angelsächsische statt wegen der beim absichtlich altertOmelnden Byron 
(in Ghilde Harold) vorkommenden Formen ygazed , yclad. Was iu aller 
Welt interessiert es den Schüler zu erfahren , dasz Byron dieses yclad aa 
einer Stelle sogar als Imperfect verwendet! Das kann man ihm sagen, 
wenn er später einmal als gereiflerer Mensch — denn einem Knaben 
wird mau wol Childe Harold nicht zu lesen geben — Byron zu lesen 
bekommt 

Aber dem Verf. können wir nur rathen, diese wuchernden Sprösz- 
linge wegzuschneiden; sie saugen zu viel des Saftes an sich auf, der für 
dieses Knabenalter ausschlieszlich zur Bildung des Stammes und der stär- 
keren Aeste verwendet werden musz. 

Der drille Abschnitt, die Syntax, beginnt mit einer ganz zweck- 
mflszigen und dem Verständnis des Schülers gut angepaszten Erklärung 
der einzelnen Redeteile. Dann folgen in einzelnen Capileln die Redeteile 
selbst, wobei das Verb an die Spitze gestellt ist, sonst aber die gewöhn- 
liche Reihenfolge beobachtet wird, so dasz also der Verf. von der im erstes 
Teile beobachteten analytischen Methode hier zur synthetischen zurück- 
kehrt. Den Eindruck , den die Durchsicht dieses 270 Seilen langen Ab- 
schnittes auf uns gemacht hat, können wir nicht anders bezeichnen, als des 
einer beinahe ermüdenden Breite. Der Verf. nimmt z. B. auf fast 13 Seiten 
die Lehre vom Indicative, Substantive und Conditional zusammen and lisi 
dann nicht ganz l'/ 2 Seiten Uebersetzungsstücke folgen. Wir ges leben 
offen, dasz es uns davor bangen möchte, mit Schülern von p. p. 14 Jah- 
ren an ein 13 Seiten langes Capitel mit nichts als Regeln zu gehen. Ja, 
für den Lehrer ist die Zusammenfassung des gesamten Stoffes zu einem 
Capitel etwas sehr Erwünschtes, ja Unentbehrliches, aber für das prak- 
tische Bedürfnis des Schülers ist die Scheidung der einzelnen nicht un- 
mittelbar verbundenen Gegenstände notwendig. Wir würden es entschie- 
den vorziehen, wenn jeder Teil für sich behandelt würde und jeder sein* 
eigenen Uebungsstücke hätte, dagegen am Schlusz ganzer Capitel ent- 
weder gemischte Beispiele zum üeberselzen oder zusammenhängende 
Stücke gegeben wären. Ueberhaupt scheinen die deutschen Ueber- 
setzungsstücke ihrem Umfange nach zu gering zu sein , so zum Capitel 
vom Imperativ und Infinitiv (die nebenbei bemerkt nichts mit einander x> 
thun haben) 17 Seilen Regeln und nicht eine volle Seite Uebersetzunp- 
sloff! Aehnlich ist es beim folgenden Capitel vom Particip und Geruni 
die doch wahrlich einer tüchtigen Einübung bedürfen. Adjectiv oatf 
Zahlwort sind ganz mit einander verschmolzen, dagegen sind abweichend 
von der gewöhnlichen Praxis die einzelnen Classen der Fürwörter ge- 
trennt und jede einzelne mit Uebersetzungsstoff bedacht worden. Was 
sollen nun aber erst Lehrer und Schüler anfangen, wenn sie auf 37 Str- 
ien Präpositionen vor sich haben! Soll der Schüler auswendig lernen* 
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Etwas? das Meiste? Alles? Soll er beim Uebersetzen der 3 Seilen Uebungs- 
beispiele die passenden Präpositionen in seiner Grammatik aufsuchen, 
eine wahre Sisyphusarbeit, oder wie sonst? Man kann sich kaum etwas 
Unpraktischeres denken. Der alte treffliche Wagner hat auch den gram- 
matischen Stoff nach den Redeleilen geordnet, aber den üeberseliungs- 
slo0 nach einzelnen Paragraphen eingeteilt. Ohne dies ist auch absolut 
nicht auszukommen. 

Wie schon oben erwähnt, vermissen wir die in einer Schulgram- 
matik so wesentliche Präcision in der Fassung des grammalischen Stof- 
fes. Der Verf. liebt es ein Gapitel mit allgemeinen Erklärungen zu begin- 
nen und dann Regeln mit Beispielen folgen zu lassen, von denen dann 
gewöhnlich einige mit behaglicher Breite analysiert werden. Er über- 
Jaszt dadurch dem Lehrer häufig so gut wie nichts zu erklären. Es mag 
das seinen Vorteil haben für Solche, die ohne Lehrer sich fortbilden wol- 
len (obgleich wir auch dies bezweifeln) , aber für die Schule geht unserer 
Meinung nach ein groszer, wenn nicht der g röste Teil des formalen Bil- 
dungselementes beim Sprachunterrichte verloren, wenn der grammatische 
Stoff nicht kurz und bündig, in knapper, nur das wesentllichc Moment 
im Auge habender Form auftritt. Wir wünschen oder verlangen etwas 
von der mathematischen Schärfe in der Begriffsbestimmung und Erklä- 
rung. Dagegen vergleiche man im vorliegenden Werke z. B. § 452 f. 
drei und eine halbe Seile über die Stellung des Verbums im Satze, die 
ohne Gefahr für das Verständnis zu höchstens einer Seite zusammen- 
schrumpfen könnten. Ferner § 476 f., wo eine ganze Seite mit solchen 
Verben gefüllt ist, die ihr Objecl mit einer Präposition zu sich nehmen, 
ein Verzeichnis, das wol in jedem guten Lexikon, z. B. Thieme, in guter 
Vollständigkeit zu finden ist. Desgl. § 488 Adjective mit to, volle zwei 
Seiten; § 505 Adjective mit of, anderthalb Seiten, nicht minder §§ 560 
— 564. Man vergleiche Capitel 17 über die Apposition, $ 552 drei 
Seiten Erklärung des Adjectivs u. a. m. Die Stellung, welche das Adverb 
im Satze einnimmt, erfordert volle 8 Seiten. 

Ein anderer, unserer Meinung nach für ein Schulbuch wenig em- 
pfehlenswerlher Umstand ist das Streben des Verfassers, fortwährend auf 
angelsächsisch u. dgl. zu verweisen. Was soll es nützen, wenn es $ 431 
vom Parlicip heiszt: f im Angelsächsischen wurde es dccliniert, im Eng- 
lischen nicht 9 ? Oder wenn $ ^40 erwähnt wird, dasz im Angcls. der Dativ 
3er Casus der absoluten Participial-Construction gewesen ist— warum nicht 
ieber auf den lateinischen ablativus absolutus verweisen, der doch den 
neisten unserer Schüler geläufig ist? — § 519 ist das angels. Demonstra- 
ivpronomen als Artikel erwähnt, § 552 eine vollständige Declination des 
ngels. Adjectivs angegeben, ebenso § 575 die des persönlichen Fürworts, 
I 578 die Enlslehung von him, her, it. So geht es die sämtlichen Für- 
vörter durch — nach welchem Princip, ist nicht recht klar, da beim 
lauptwort und Verb nichts Derartiges zu finden ist.. $ 610 wird sogar das 
Ilnordische herangezogen, $ 642 altdeutsch! S 670 hält der Verf. again 
ür so wichtig, dasz er zur Erklärung Grimm und Ettmüller citierl, die bei 
"ms ebenfalls zu Hülfe gerufeu werden! Auch zu now, though, yet musz 
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Grimm erscheinen ! Wir glauben es recht gern , dasz der Herr Verfasser 
seine Quellen studiert bat , auch ohne dasz er es uns durch solche spora- 
dische Citate beweist, aber was in aller Welt braucht der Schüler davon 
in Kenntnis gesetzt, bez. davon uberzeugt zu werden? Das Ganze ist 
ein gelinde gesagt überflüssiges Prunken mit Gelehrsamkeit, das aber 
für die Schule nichts taugt und demnach auch nicht in eine Schul- 
grammatik passt. 

Gehen wir zur Besprechung einiger Stellen über, die Anlasz zu Be- 
merkungen geben und die wir herausgreifen, wie sie uns bei der Lectürt 
aufgestoßen sind. § 325 soll in c as it were* as füras if stehen, so das 
if als ausgelassen zu denken wäre. Es findet hier aber eine Satzverkür- 
zung statt, indem der durch as eingeleitete Satz mit einem andern be- 
dingten Satze (daher der Conjuncttv), der aus dem Zusammenhang m 
entnehmen ist, verglichen wird. — Als das praktische Resultat 
des 11 Seiten langen Capitels über den Gonjunctiv wird angegeben, dasz 
'der Anfanger nie den Gonjunctiv zu setzen braucht, mit der einzigem 
Ausnahme von 1 were nach if, wenn, im Fall eine unmögliche Bedingnn: 
angegeben werden soll.' Und: ' Die Umgangssprache wendet den Conjuncli* 
des Präsens nicht an und setzt selbst 1 was oft, wo 1 were stehen sollte.' 
Verwundert fragt man sich, wozu denn die ganze weitläufige Ausein- 
andersetzung über den Gonjunctiv dienen soll, die der Verf. dem Schüler 
vorher gegeben hat. Wenn sie zu weiter nichts dienen soll , als dem 
Schüler die bei Dichtern vorkommenden Gonjunctive zu erklären, so faättes 
ein paar Zeilen genügt Aber der Verf. gibt in ihr eine ziemliche Zahl 
von Beispielen, die unbedenklich der gewöhnlichen Gonversattonsspracbe 
zugerechnet werden können, man müsle denn etwa annehmen, dasz er 
z. B. in Sätzen, wie had I a million, I should give it him, oder hadbt 
done this, he had escaped keine Conjunctive erblickte. Oder kann uu« 
in der gewöhnlichen Umgangssprache nicht sagen: what will you do, Ü 
it rain lo-morrow? Oder: however it be, I mustobey my Orders? Wk 
gesagt, wir begreifen die Logik nicht recht, die darin liegt, das/ m& 
erst weitläufig vom Gebrauch eines Dinges redet und zum Schlott dem 
Schüler sagt, er brauche es nicht anzuwenden. 

§ 368 werden die Zeiten in absolute (Präsens, Perfectura, Fula- 
rum) und relative (Imperfectum, Plusquamp.) geteilt: nach welchem Prift* 
dp ? — S 375 sind als deutsche Beispiele zuwiesen: Brot und Fleisch is' 
t heuer; die Nelke und die Rose riecht angenehm — aber wer in alkr 
Welt schreibt nur so ein schlechtes Deutsch?! Weiter unten heisat es: r uu 
unter richtet sich das Verbum nach dem Numerus des Prädicats stau oat± 
«lern des Subjects: forty yards is a good distance.' Aber wie ist es 
möglich, dasz sich ein Prädicat nach sich selbst, stau nach dem Soir 
jecte richten kann! Dasz hier der Singular is steht, hat seinen Gtub* 
darin, dasz 40 Ellen als ein Ganzes angesehen werden, um so mehr als der 
zu Grunde liegende Gedanke a distance of forty ryards ist — In eiaff 
Anmerkung wird vor dem Fehler gewarnt, ein Subject, dem andern Scb 
jede durch with coordiniert sind, mit dem Plural des Prädicals zu ver- 
binden. Wir wissen nicht, ob diese Construclion mit Recht ein Fehler 
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genannt werden kann, da sie einmal nicht logisch falsch ist und dann 
vom Sprachgebrauch nicht verpönt wird. Sagt doch selbst Murray iu 
seiner Grammatik: the side A with the side B and C comp ose the 
triangle. 

§ 380 : c Myself und yourself stehen mitunter allein als Subject statt 
1 rayself, you yourself.' Der Schüler wird sich ohne alles Bedenken die- 
ser doch nur Dichtern gestatteten Licenz bedienen. Es sind übrigens nicht 
diese beiden Fürwörter allein, die so absolut gebraucht werden. — Das 
dichterische retire we (§ 392) und ahnliche mochten wir denn doch nicht 
für einen Imperativ halten, sondern für den Gonjunctiv. — Was soll 
8 434 das Shak espearische studied in something in einer Schulgrammalik ? 
— S 558 faszt der Verf. Ausdrücke wie contrary, indifferent (well), 
wonderful (silly) als Adjective auf, während diese und eine Menge anderer 
hierher gehöriger doch Adverben sind, die nur der Form nach mit dem 
Adjectiv zusammenfallen. Darüber kann doch nach Mälzners klarer Aus- 
einandersetzung I 379 ff. gar kein Zweifel mehr herschen, abgesehen 
davon, dasz auch, logisch betrachtet, z. B. in dem Satze he is a wonder- 
ful silly man ein Adjectiv wonderful Unsinn ergeben würde. Ebenso 
können wir uns nicht recht damit einverstanden erklären , dasz (§ 603) 
rayseif, thyself usw. Verbindungen des Possessiv - Pronomens mit seif 
sein sollen; cf. Mätzner I 290. — $ 613 wird die Anomalie der Ver- 
bindung von this mit Substantiveu im Plural erwähnt, aber nicht bemerkt, 
dasz dieses this ein Ueberbleibsel der altenglischen Pluralform ist, für 
die erst später die jetzige Form these eingetreten ist. — Bei den Relativ- 
pronomen findet sich $ 628 eine lange Auseinandersetzung über ein- 
schränkende und erweiternde Relativsätze, die sich auch in der syntak- 
tischen Fügung unterscheiden sollen. Wir gestehen offen, dasz uns die 
Sache nichts weniger als klar ist, da wir den Zweck der Unterscheidung 
nicht einsehen. Soll sie darauf hinausgehen , dasz es auch Relativsätze 
gibt, die nicht mehr Adjectiv-, sondern Adverbsätze sind? Die ganze 
Sache hat den Anschein von haarspaltendem Scharfsinn, zumal wenn es 
$ 631 heiszt: 'that steht nur in einschränkenden Relativsätzen', und doch 
einige Zeilen weiter unten zu lesen ist: *oft ist es gleichbedeutend, ob 
man that oder who oder which setzt.' — Die Anmerkung zum folgenden 
Paragraphen , dasz but what für but that falsch sei , obgleich es von den 
besten Schriftstellern gebraucht werde, mochte man doch nicht als apo- 
diktische Behauptung aufteilen. — § 634: 'Auch die Conjunction but 
steht oft als relatives Fürwort für that not' — ja , wir Deutschen geben 
es durch ein Relativ wieder, aber darum bleibt but stets was es ist, nem- 
lich Conjunction! — Die Erwähnung der namentlich dichterischen Vertau- 
schung des Nominativs mit dem Accusativ in § 645 erscheint unpassend, 
umsomehr als man nicht so unbedingt von falschen Casus reden kann ; 
die Vertauschung erklärt sich z. B. durch Altraction u. dgl. m. — Bei 
der Vollständigkeit, die der Verf. anstrebt, vermiszt man unter den unbe- 
stimmten Fürwörtern auch eise. — Ist chiefly (§ 060) wirklich ein vom 
Substantiv und nicht vom Adjectiv chief abgeleitetes Adverb?! — § 680b 
werdeu Adverbien sogar als Bestimmwörter für Substantive aufgeführt, 

N. Jahrb. f. Phtt. u. Pid. II. Abt. 1869. Hft. 4. 13 
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'wenn diese adjectivische Natur haben und nur zur Bezeichnung einer 
Quantität oder Qualität dienen/ Wir sollten meinen, dasz ein Satz 
wie he, always a fool usw. nur eine Verkürzung enthält, etwa = he, 
who had always been a fool, acled this time Hke a wise man, so 
dasz von einer unmittelbaren Verbindung zwischen always und a fool 
nichts zu merken ist Es ist doch sehr miszlich, einem Schüler zn 
sagen, dasz eine Umstandsbestimmung sich direct auf eine Person 
oder Sache beziehen könne! — Bei der Verbindung von not mit 
andern Wörtern wird als Regel gegeben, dasz not beim Zeitworte 
selten naeh der einfachen Zeit, meist aber nach dem Hülfszeitworle 
stehe; ganz recht, aber dann passen Beispiele wie I think not nnd I hope 
not to disturb you nicht zu I do not fear. Denn bei dem ersteren steht 
not elliptisch mit Beziehung auf einen vorhergegangenen Gedanken, des- 
sen Verneinung ich jetzt glaube, und beim zweiten gehört not offenbar 
zu to disturb you und nicht zu I hope. — $ 696 wird das Adverb well 
'mitunter als Prädicat, selbst als Attribut 9 angeführt; was hindert denn, 
es z. B. in I am well als Adjectiv anzusehen? $ 698 wird in derselben 
Weise das Adverb very auch als adjektivisch zu verwenden bezeichnet, 
z. B. he is the very man. Es sollte doch dem Verf. nicht unbekannt sein, 
dasz dieses Adjectiv very vom altfranz. verai, lat. verac(em) stammt, 
allerdings aber der Form nach mit dem Adverb very zusammenfällt. In 
$ 704 ist nor m der Bedeutung ( auch nicht' weggeblieben. Von den 
Präpositionen ist schon oben die Bede gewesen; hier nur noch die Be- 
merkung, dasz auch ganz veraltete Wörter, z. B. maugre, ascaunt, sans 
Aufnahme gefunden haben. $ 782 wird ohne weitere Bemerkung in that 
als Gonjunction 'darin dasz, sofern' aufgeführt, während doch diese Ver- 
bindungen vollständig veraltet sind. 

Ueber den 4n Abschnitt: Wortbildung, Acceni, Aussprache und 
Schrift können wir uns kurz fassen. Wir können von sämtlichen Capileln 
sagen, dasz sie mit groszem Fleisze und geschickt abgefaszl sind und 
dasz besonders das 5e Capitel vom Accent im der Hauptsache klar und 
übersichtlich gehalten ist. Aber auf der andern Seite müssen wir ge- 
stehen, dasz der ganze beinahe 100 Seiten lange Abschnitt über das, 
was auf der Schule gelehrt werden darf und gelernt werden kann, weit 
hinausgreift. Der Schüler braucht z. B. unbedingt nicht die Lehre von 
der Wortbildung, oder das Wissenswerthe aus ihr kann ihm in kurzen 
Umrissen und nebenbei mitgeteilt werden. Demjenigen aber, der die 
Sprache gründlich lernen will, genügt das Gegebene, das doch nur ein 
Abrisz ist, immer nicht, ihm müste man doch ralhen, Werke wie Fiedler 
(NB. dessen ersten Teil), Koch und Mätzner zu studieren, ganz abgesehen 
von Grimms Grammatik. — 

Unsere Besprechung ist länger geworden , als anfangs beabsichtigt 
war. Aber wir haben es hier auch mit einem Werke zu thun, das An- 
spruch auf unsere Beachtung macht und nicht wie eine Menge anderer 
Alltagsarbeiten angesehen sein will. So ist, um nur eins noch zo er- 
wähnen, dem Fleisze, mit welchem der Verf. seine Beispiele gesammelt 
hat , die vollste Anerkennung zu zollen ; wir haben kaum eins gefunden, 
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das nicht der Form wie dem Inhalte nach entsprechend gewählt wäre. 
Dieselbe Anerkennung gebührt auch dem ersten Teile, der in seinein 
Principe sehr gut durchgeführt ist. Wollte der Verf. in diesem an ein- 
zelnen Stellen und im syntaktischen Teile im Ganzen das praktische 
Bedürfnis der Schule als obersten Gesichtspunct hinstellen und dem- 
gemäsz das minder Wesentliche kürzen oder ganz streichen, teilweise 
den Stoff in kürzeren Abschnitten geben, die Uebungsauf gaben verviel- 
fältigen und einzelnen Paragraphen zuteilen, und das über den Zweck der 
Schule Hinausgehende ändern, so würde seine Grammatik eine der besten 
sein , die wir besitzen. 

Plauen. Db. L. Riechelmann. 



31. 

PÄDAGOGISCHE THESEN, DIE STRAFE BETREFFEND. 



Im Jahrg. 1867, S. 305 hatte ich eine Reihe von Sätzen , über die 
Strafe' veröffentlicht. Der 23e derselben lautet: 'Nur insoweit die Er- 
ziehung ein gemeinsames Gebiet der Ordnung umfaszt, also namentlich 
in der Schule, kann etwa die Strafe Anwendung finden. 9 Zur näheren 
Ausführung dieser These füge ich jetzt die folgenden hinzu. 

1) Die Schule hat einen doppelten Charakter: 

a) als Erziehungs- und Unterrichtsanstalt für den einzelnen 
Zögling , 

b) als Gesamtorganismus, dem der Einzelne eingeordnet ist. 

2) Unter ä) gehört was die Bildung des Willens wie der Erkenntnis, 
resp. die Entwickelung technischer Fertigkeiten betrifft, das Gesamtgebiet 
der Erziehung im engeren Sinne des Worts. 1 } Aus b) folgt, dasz gewisse 
allgemein bindende Ordnungen vorhanden sein müssen und ein diese 
Ordnungen aufrecht erhaltender Wille. — Hier kann man von Regierung 
sprechen. 

3) Die Erziehung kann sich nie mit einer Wirkung begnügen, welche 
nicht auf den Willen selbst ausgeübt wird, die Regierung wird sich schon 
mit einer mehr äuszeren Wirkung (Gesetzlichkeit) begnügen dürfen. 

4) Natürlich wird danach gestrebt werden müssen, dasz die allge- 
meine Ordnung möglichst der Ausdruck sei einer inneren sittlichen Not- 
wendigkeit und nichts Willkürliches enthalte. 

5) Jedenfalls musz die Unverletztheit der allgemeinen Ordnung be- 
stehen ; der sich gegen diese Ordnung auflehnende Wille darf sich nicht 
gewissermaszen zum Gesetzgeber aufwerfen wollen, gegen ihn musz 



1) Ich verstehe unter der Erziehung im engeren Sinne des Wortes 
alles dasjenige, was unmittelbar diesen Zweck zu Gunsten des Einzelnen 
verfolgt, während die Erziehung im weiteren Sinne des Wortes eine 
weit grössere Menge von unmittelbaren und mittelbaren Einwirkungen, 
uamentlich auch die Einwirkung des Gesamtorganismus umfaszt. 

13* 
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Gegenwirkung eintreten. Hier kann nicht der oft langsame, vielleicht nie 
zum Ziele führende Weg der Willeusänderung eingeschlagen werden, die 
Gegenwirkung musz (möglichst) unmittelbar erfolgen, sobald die Zuwider- 
handlung gegen die Ordnung geschehen ist. 

6) Immerhin ist der Unterschied zwischen der Schule und dem Rechts- 
staate ein groszer. Die Schule hat kein Strafgesetzbuch wie der Staat, 
sie darf keins haben, wenn sie ihre tiefere Wirkung nicht selbst lahm 
legen will; der Staat musz ein Strafgesetzbuch haben, wenn er nicht in 
Willkür und Gewaltsamkeit hineingerathen soll. — In den Schulen ist die 
gesetzgebende, richterliche und ausführende Gewalt (wenn die uneigent- 
liche Anwendung dieser Ausdrücke erlaubt ist) ein uud dieselbe, im Staate 
müssen die verschiedenen Gewalten getrennt sein. 

7) Eins aber hat die Schule mit dem Staate gemein: Wie im Staate, 
selbst in der absoluten Monarchie, die regierende Gewalt nicht über, son- 
dern unter dem Gesetze steht, so musz sich auch der Lehrer selbst unter 
die Schulordnung stellen. 

8) Der Lehrer musz sich zur strengen Aufgabe machen , nicht blosz 
Gesetzgeber, sondern lebendige Darstellung des Gesetzes*) selbst zu sein; 
er musz vor allen Dingen sich der persönlichen Leidenschaft enthalten.') 

9) Was nun die Gegenwirkung betrifft, so musz sie mit möglichst 
einfachen Mitteln auszukommen suchen. Je fester die sittliche Ordnung 
des Ganzen, je lebendiger in dem einzelnen Lehrer und in der Gesamtheit 
eines Lehrercollegiums sie dargestellt ist , je mehr die Schulen als Ge- 
samtheit in dieselbe hineingezogen werden , je strenger und gleichmäßi- 
ger die natürlichen Folgen der Unterlassungen oder Vergehungen des 
Schülers eintreten (z. B. Nichtaufsteigen in eine höhere Classe, schlechte 
Zeugnisse usw.), desto weniger besondere Regierungsmittel werden nötig 
sein. 

10) Schlieszlich werden doch alle besonderen Gegenwirkungen der 
Schule hauptsächlich dadurch sich geltend machen müssen , dasz sie der 
möglichst deutliche Ausdruck der Misbilligung des Lehrers, resp. der Ge- 
samtheit der Lehrer sind. Wird ein geringes Zeichen derselben schon 
hinreichend empfunden, so bedarf es keines besonders heftigen. 

11) Immer müssen die Regierungsmittel so angewendet werden, 
dasz sie den Zweck der Erziehung nicht beeinträchtigen. 

12) Aber trotz der Verschiedenheit vom Rechtsslaate wird es in dei 
Schulen einen Instanzenzug geben vom einzelneu Lehrer zum Classen- 
lehrer, Director, zur Conferenz. Dieser Instanzenzug soll die Mittel der 
Schulregierung steigern, aber auch den Schüler vor Unrecht schützen. 
Denn wenn auch der Schüler nicht auf solche Einrichtungen pochen darf, 
musz er doch wissen, dasz er mit voller Gerechtigkeit behandelt wird. 



2) Es sei hier da« Wort 'Gesetz 1 erlaubt, während ich im eigent- 
lichen 8inne des Wortes ein Schulgesetz nicht kenne. 

3) Dasz hier mit persönlicher Leidenschaft nicht das sittliche P* 
thos überhaupt gemeint ist, bedarf wol kaum einer Erw&hnnng. Rb 
Lehrer ohne sittliches Pathos wird nur oberflächliche Wirkungen her- 
vorbringen. Natürlich darf da* Pathos nicht ein erkünsteltes sein. 
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13) Zeigen sich die Regierungsmittel nicht machtig genug, auf den 
Schäler einzuwirken, mässen um so mehr die Erziehungsmittel gesteigert 
und vertieft werden. 

14) Zeigen sich beide wirkungslos, so musz eine Entfernung aus 
dem Schulorganismus eintreten. Vielleicht gedeiht auch eine solche Men- 
schenseele unter anderen Verhaltnissen besser gleich einer Pflanze in ver- 
ändertem Boden und unter anderen klimatischen Bedingungen. 

15) Entfernung aus einer Anstalt kann auch stattfinden, um sitt- 
liche Ansteckung zu vermeiden, wie man physische Ansteckung durch 
verhinderte Berührung zu vermeiden hofft. — Das ist keine Erziehungs-, 
sondern eine Regierungsmaszregel. 

16) Auch die Regierungsmaszregeln und ihre Gegenwirkungen dür- 
fen jedoch den Einen nicht zum leidenden Objecte , nicht zum Operations- 
gegenstande zu Gunsten des Andern herabwürdigen. 

17) Dennoch wird durch den Gesamtzustand auch die Behandlung 
des Einzelnen modificiert werden. 

Frankfurt a. M. F. Eiselen. 



32. 

WETTKÄMPFE IM HEUTIGEN GRIECHENLAND : 

ZWEI GRIECHISCHE PREIS SCHRIFTEN UND ZWEI ORIECHI8CHE PREIS- 
AUFGABEN. 

Bereits im Jahre 18&0 hatte der reiche Grieche in Triest Ambro- 
lös S. Rallis einen poetischen Wettkampf (drfUJv, 6tairumc(i6c , bicrruj- 
vicjia) für Griechenland und für die Griechen begründet , um dadurch 
'zur Wiederkehr der Musen nach Griechenland mit beizutragen' und 
der griechischen Dichtkunst und ihrer weiteren Entwicklung unter 
den Griechen besonderen Anstosz und Vorschub zu leisten. Der Wett- 
kampf und die Preisverteilung hat auch seit 1861 bis 1866 fast alljähr- 
lich, wie bestimmt war, in Athen stattgefunden. Im Jahre 1866 hob 
ihn jedoch Rallis aus besonderen Gründen, durch äussere Umstände 
dazu veranlasst, wider Willen wieder auf, aber der Kampf selbst ist 
im Ganzen und Einzelnen weder zweck- noch erfolglos geblieben, viel- 
mehr hat er teils Dichter selbst gebildet, wie z. B. den bisherigen 
Freiheitskämpfer Zalokostas, teils manche Dichtungen veranlasst, die 
der neugriechischen Dichtkunst nicht zur Unehre gereichen und nicht 
bloss einen vorübergehenden Werth haben , sondern auch in der Litteratur 
derselben, jede in ihrer Art und an ihrem Platze, eine beachtenswerthe 
Stelle einnehmen. Anszer dem genannten Zalokostas möge es genügen, 
hier nur Orphanidis und Bernardakis zu nennen, deren Concurrenzge- 
dichte zu verschiedenen Malen den Preis erlangten. Neben diesem 
poetischen Wettkampfe des genannten Rallis entstanden bald mehrere 
ähnliche zu verschiedenen Zwecken, und zwar teils ebenfalls von 
Griechen auszorhalb des Königreichs, teils in Griechenland selbst. Der 
erste derselben war der philologische Wettkampf des Constantin Tso- 
kanos in der Wallachei, der im Jahre 1858 zum ersten Male in Athen 
stattfand und als dessen erste Preisaufgabe die 'Geschichte der neu- 
griechischen Sprache' aufgestellt worden war. Die dazu eingegangene 
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einzige Preisschrift, der auch der Preis tuerkannt wurde, hatte den, 
in Deutschland gebildeten nachmaligen Professor Mavrophrydis , der 
im Jahre 1866 starb, tum Verfasser. Im Allgemeinen verfolgte übrigens 
dieser Wettkampf nicht blosz ausachlieszlich philologische, sondern 
anch historische, archäologische und philosophische Zwecke. Ein an- 
derer Wettkampf, den Oeorg Melas eingeführt hatte nnd der im Jahre 
1861 ins Leben trat, galt religiös sittlichen Interessen, nnd zu diesem 
war dann im Jahre 1859 anch noch ein zweiter philologischer, der 
der des Theodor Kodokanakis, sowie ein poetischer, der des Butsin&s 
in Odessa, gekommen. Ausserdem hatte im Jahre 1863 ein Geistlicher 
in Constantinopel, Eugenios mit dem Zusätze: Er|poiTOTauqvöc , drei 
historische Preisaufgaben für die Jahre 1865 — 67, nemlich historisch- 
geographische und culturgeschichtliche Beschreibungen von Thessalien, 
Macedonien und Thracien (mit Ausschlusz von Constantinopel) von den 
ältesten Zeiten an bis zur Gegenwart, aufgestellt, von denen jedoch 
nichts weiter bekannt worden, wogegen für ein von dem Griechen 
Nikodemos aufgestelltes AiaYumcua, das im Sept. 1864 stattfand und 
eine Schrift über praktische christliche Moral zum Gegenstand und zur 
Aufgabe hatte, die Abhandlung des Griechen D. Paparrigopulos: TTcpi 
tüiv Ka6r]KÖvTUJV toö dvOpujirou die xpicnovoO Kol itoXrrou (Athen l%f> 
den Preis erlangte.*) 

Es mag sein, dasz vorstehende Mitteilungen über die erwähnten 
AiaYumCfAOi kein tieferes Interesse für das Ausland und für die Ge- 
lehrten haben, aber sie liefern doch im Allgemeinen den Beweis, das* 
das Streben für Bildung und geistige Entwicklung, da« anter den 
Griechen niemals ganz verschwunden nnd bereits seit langer Zeit wie- 
der in die einzelnen Kreise des Volkes selbst eingedrungen gewesen, 
in der Gegenwart in einem hohen Grade erwacht ist nnd mit leben- 
digem Bewustsein seine Interessen und Zwecke verfolgt. An dieser 
Wahrnehmung hat auch das sonst gleichgültige Ausland, also auch 
Deutschland, wenigstens ein allgemeines cnlturhistorisches Interesse, wes- 
halb ich Obiges hier bemerkt habe, es jedoch dabei insoweit bewenden 
lasse. Dagegen kann in Bezug auf den einen der oberwähnten Wett- 
kämpfe die eine und andere Einzelheit darüber, sowie über die ein- 
zelnen Preisschriften und Preisaufgaben auch wol noch ein besondere! 
Interesse in Anspruch nehmen. Ich meine den von Rodokanakis an- 
geordneten und eingeführten philologischen Wettkampf. 

Bei diesem Aicnriüvicua waren für die drei ersten Jahre 1861 , 1863 
und 1865 das Zeitalter des Homer und die Dichtungen desselben der 
Gegenstand der Preisaufgaben. Für die beiden ersten Jahre lauteten die- 
selben teils «TTepl toO koO' "Omtjoov iroAiTcOuaroc Ttöv fy>unitöv XP°- 
vwv», teils «TTcpi toö Ka6* "Ojxripov olmaicoO ßtou tujv *€XXr]vuiv> , und 
beide Male erhielt ein Student der Philosophie in Athen, Georg Mistrio- 
tis, den Preis, Im Jahre 1865 war die Geschichte der homerischen 
Dichtungen die Preisaufgabe, und sie war in zwei eingegangenes 
Schriften behandelt worden. Die eine derselben hatte den Griechen 



*) Dafür, dasz man überhaupt in Griechenland, namentlich auch 
mit Hinsicht auf die notwendige Jugenderziehung durch praktische 
Sittenlehre, die sittlich - religiösen Interessen in rechter Weise und am 
gehörigen Orte berücksichtigt, spricht unter anderem auch das, dasz 
der laugjährige Vorsteher einer griechischen Erziehungsanstalt in Athen 
(dos von einer Gesellschaft unterhaltenen, vorzugsweise sogenannten 
'€\Xr)vttcöv *€KiraiS€UTf]ptov) , G. G. Pappadopulos, in seiner neuesten 
Einladungsschrift zur alljährlichen Verteilung der Schulprämien (Athen 
1868, in der Druckerei der TTavbtupa) über das religiöse Gefühl («TTcpi 
toö 9pr)CK€uriKoO atc0r)paTOC ») , und man darf wol mit Recht sagen, 
mit philosophischer Klarheit und sittlicher Schärfe gehandelt hat. 
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Angelos Vlachos zum Verfasser, der bereits früher als Dichter vielfach 
sich bekannt gemacht, auch eine f Elementar -Grammatik der neugrie- 
chischen Sprache* (Leipzig 1864) herausgegeben hatte*), die andere 
dagegen den schon genannten Mistriotis. Jene erhielt den Preis und 
erschien bald darauf in Druck unter dem Titel: Tö 'Ounpucöv ZrjTriya, 
fjrot 'ICTopia tiöv 'Our)P lKti,v ^^uVv. TTpaYHcrrcfa 'Arf^oo C. BAdxou 
(Athen 1866), aber auch die andere ward vom Verfasser, der später 
1867 in Berlin die philosophische Doktorwürde erlangt hatte, unter dem 
Titel: Historia carminum Homericorum. 'IcTopia tCüv OunpiKÜJV tirüjv, 
cuffpcupelca dirö TeujpYiou MicrpiuVrou (Leipzig, List und -Franeke, 
1867) herausgegeben. 

Es kann nicht die Absicht sein, weder auf die Einzelnheiten diesesWett- 
kampfes, noch auf die letztgodachten beiden Concurrenzschriften irgend- 
wie kritisch näher einzugehen. Ich selbst habe dazu weder Recht noch 
Beruf, auch hat der Gegenstand selbst für die deutsche Gelehrtenwelt 
kein unmittelbares Interesse in der angegebenen Beziehung, oder wenig- 
stens nimmt man es nicht. Der Natur der Sache nach sind freilich 
diese beiden Schriften gegen deutsche Gelehrte, gegen Wolf und Lach- 
mann, gerichtet, deren Ansichten über die Person des Homer und über 
dessen Dichtungen die Verfasser bekämpfen und zu widerlegen be- 
müht sind, aber man hält sie deshalb allein noch nicht der Rede und 
Gegenrede für werth. Auch ist man wol der Meinung, dasz es dabei 
lediglich um eine oratio pro domo sich handele, die wol für die grie- 
chischen Gelehrten ihr Interesse habe, dagegen die Deutschen weiter 
etwas nicht angehen könne. 

Wiewol dies im Interesse der griechischen Gelehrten zu beklagen 
ist, so ist doch daran nichts zu ändern. Ich lasse daher in diesem 
Betracht die Sache ganz auf sich beruhen, und will nur, mit Hinsicht auf 
das Obbemerkte und in der alleinigen Absicht» als unbefangener Re- 
ferent von der Sache blosz Act zu nehmen, auf die nachfolgenden Be 
merkungen mich beschränken. Die beiden obgenannten Griechen neh- 
men die Sache, nach deren Verdienst und nach der Wichtigkeit der 
Frage, ebenso streng als genau und behandeln die einseinen Fragen 
mit möglichster Gelehrsamkeit, freilich unter beschränkter Benutzung 
der hier einschlagenden Lttteratur, namentlich der deutschen, sowie 
mit philosophischer Schärfe und ästhetischem Geschick. Besonders 
gilt dies von der Schrift des Griechen Mistriotis, welche auch an sich 
weit umfangreicher ist und den Gegenstund tiefer und schärfer auf- 
fasst, als die des Vlachos. Beide stimmen übrigens in der Haupt- 
sache in ihren Ansichten überein. Sie behaupten die Existenz eines 
Homer und erklären die Iliade und Odyssee für das Werk eines Volks- 
dichters, der sie nicht als ein Ganzes niedergeschrieben zum Lesen 
für Andere, sondern sie mündlich- vorgetragen habe vor dem Volke. 
Ebenso behaupten sie die ursprüngliche Einheit der homerischen Dich- 
tungen und vertheidigen sie gegen die Einwürfe der Gegner. Namentlich 
weist Mistriotis nach, wie dieselben, auch ohne von Homer nieder- 
geschrieben worden zu sein, doch haben entstehen und sich in seinem 
eigenen Geiste und Gedächtnisse, sowie mit Hülfe Anderer, der Ho- 
meriden und Rhapsoden, die jedoch dadurch zugleich zu vielfachen Aen- 
derungen Anlasz gegeben, haben erhalten können. Nachdem dann 
Lykurg die homerischen Dichtungen aus Asien nach Griechenland ge- 
bracht, stellte sie Pisistratus beide in ihrem Zusammenhange und in 
ihrer ursprünglichen Gestalt als selbständiges Ganzes auf. An der 
Einzelkritik versuchten sich nachmals nicht nur die Diaskeuasten, Kritiker 



*) Man vergi. 'Jahrbücher für Phil, tu Päd.' 1866 Bd. 94 8. 408. 
Der Verfasser war später längere Zeit Abteilungsvorstand im Ministe- 
rium des öffentlichen Unterrichts in Athen. 
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und Alexandriner, sondern auch die späteren Gelehrten aller Jahrhunderte 
bis auf die neueste Zeit, wobei, der Natur der Sache nach, die Ge- 
dichte auf Kosten ihrer Einheit ebenso litten und einbüszten, als durch 
die Philosophen und Sophisten. Aristoteles prüfte ihre Einheit und 
wies sie als gerechtfertigt nach. Ausführlich erklärt und widerlegt 
hierbei Mistriotis die angeblichen Widersprüche in den homerischen 
Dichtungen, um derer willen ihre Einheit bezweifelt und bestritten 
worden. Wie die Einheit der Odyssee , so weißt er besonders eingehend 
die Einheit derlliade, unter Bezugnahme auf die einzelnen Rhapsodieen, 
teils im Allgemeinen, teils im Einzelnen gegen Lachmann nach, und 
vertheidigt die Einheit einer jeden Dichtung auf Grund teils der topo- 
graphischen, teils der chronologischen Uebereinstimmung, sowie nach 
Maszgabe ihres gegenseitigen Verhältnisses und Zusammenhangs. Er 
ist entschieden der Meinung, dasz beide Dichtungen ebenso wenig 
von einander getrennt werden können, als auch kein genügender Grund 
vorliege, den Dichter der Ilias von dem der Odyssee su trennen. In 
gleicher Weise widerlegt er Wolfs Ansicht, dasz aus äusseren Grün- 
den die nach Homer benannten beiden Dichtungen nicht das Werk 
e'ines Geistes, sondern die Zusammenstellung verschiedener selbstän- 
diger Gesänge seien, und erklärt sich gegen Lachmann, insofern die- 
ser, auf Grund dichterischer Widersprüche und nach einzelnen Spuren 
einer willkürlichen Vereinigung mehrerer kleiner Gesänge zu einem 
Ganzen, die Iliade in einzelne selbständige Teile zerlegte, in ähnlicher 
Weise wie derselbe deutsche Gelehrte ebenfalls annahm, dasz die 
Nibelungen aus verschiedenen Stücken von ungleichem Alter entstan- 
den und erst später zu einem planmäszigen Ganzen gestaltet worden 
seien. Dasz die homerischen Gesänge auf der Grundlage eines vom 
Dichter gefaszten und durchgeführten Planes eine wahrhafte innerliche 
organische epische Totalität bilden und dasz solch ein Ganzes nur 
Einer schaffen könne, dies zu beweisen, lassen sich die Verfasser bei- 
der Concurrenzschriften gleichmäszig angelegen sein. In biographischer 
Hinsicht suchte Mistriotis daran thun, dasz Homer aus Ionien und swar 
aus Smyrna gebürtig gewesen und drei Menschenalter nach dem troja- 
nischen Kriege gelebt habe. Ueber seinen Versuch urteilt der Ver- 
fasser mit aller Bescheidenheit, aber doch spricht er die Hoffnung aus, 
dasz vielleicht einer und der andere Leser 'in der Hütte des Eumäo» 
(wie er sich ausdrückt) dunkele Spuren von der Existenz Homers 6n- 
den werde, den so mancher Nestor der Wissenschaft als ungeschicht- 
lich (dTtoXecO^vra) darstellt.' Dasz beide Schriften in reinem Grie- 
chisch geschrieben worden, versteht sich hier von selbst, und nament- 
lich hat Mistriotis manche Formen des gewöhnlichen Neugriechisch 
absichtlich vermieden und der altgriechischen Schreibweise sich be- 
dient, weshalb er einer Entschuldigung sicher nicht weiter bedurfte. 

So viel über diese Preisaufgaben und Homerischen Streitfragen 
in der vorliegenden Beziehung, insofern sie die Gegenstände der drei 
ersten Perioden des von dem Griechen Rodokanakis angeordneten Wett- 
kampfes ausmachten. Als Schlnszstein dieses Homerischen Fragencyelos 
ward im Jahre 1867 für das Jahr 1869: *H UDGoXoTia Kai f| toü tetou 
Aarpda Kaö' "O^rjpov zur Aufgabe gestellt. Die Sache gieng, wie früher, 
von einem aus drei Professoren der philosophischen Facultät der Uni- 
versität Athen erwählten Schiedsgericht aus, das die Aufgabe zu stel- 
len, die eingehenden Preisschriften zu beurteilen und dann öffentlich 
Bericht darüber zu erstatten hatte.*) Zugleich liesz man sich bei Auf- 



*) Aus den Jahren 1861 , 1863 u. 1865 liegen mir diese Berichte 
unter dem Titel: Ocooivpou TT. PoooKavdxri 4>iAoAoyiköc dvtuv u?w. 
(Athen 1861 u. 1868, in der Druckerei der AaKWvfo, und 1865, in der 
Druckerei des 'Pabduavevc) vor. 
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Stellung der Homerischen Streitfragen von der Absicht leiten , auch 
ausser den Kreisen der griechischen Jugend, für welche der Wottkampf 
zunächst bestimmt war, anderen gelehrten Qriechen zu wissenschaft- 
lichen Forschungen und Schriften Anlasz zu geben, indem man mit 
Hinsieht auf diese Absicht die entsprechenden Gegenstände als Preis- 
aufgaben wählte. Dass dies von den oberwähnten Homerischen Streit- 
fragen gesagt werden musz, unterliegt wol keinem Zweifel. 

Inzwischen war im Jahre 1865 für den <I>iXoXoyik6c AttOv des Ro- 
dokanakis eine andere Preisaufgabe zum Jahre 1867 aufgestellt wor- 
den, nemlich r die Geschichte der griechischen Bildung bei den Grie- 
chen von der Eroberung Constantinopels bis zum Jahre 1821.' Man 
hatte für diese Aufgaben einmal absichtlich von der altgriechischen 
Philologie abgesehen und einen Gegenstand aus der neueren Litteratnr- 
periode Griechenlands vorgeschlagen, die im Allgemeinen noch sehr 
im Dunkel liegt und unter dem Vorurteile , als ob mit der Eroberung 
von Constantinopel das Leben des griechischen Mittelalters und des 
griechischen Volkes zu Ende gegangen sei, fast ganz vernachlässigt 
worden. Durch die Aufstellung und Behandlung dieser Frage sollte 
griechischen Gelehrten Gelegenheit gegeben werden, sich mit dem 
Gegenstande eingehender zu beschäftigen, jenes Dunkel aufzuhellen 
und das bestehende Vorurteil zu beseitigen. Zu diesem Zwecke sollte 
vornehmlich untersucht werden, welche griechische Schulen nach der 
Eroberung von Constantinopel noch bestanden und welche neu er- 
richtet worden, was in ihnen und nach welcher Methode es gelehrt 
worden , and wer sie errichtet , auch wer durch Herausgabe von 
Büchern oder sonst die Litteratur gefördert, und es sollten dabei auch 
die hervorragenden Gelehrten und ihre Schriften Berücksichtigung fin- 
den, ebenso sollte aber auch erörtert werden, wenn und wo zuerst im 
griechischen Volke die Buchdruckerkunst eingeführt und Bücher ge- 
druckt, auch die ersten griechischen Zeitungen herausgegeben worden, 
und wie dies Alles auf die sittliche Wiedergeburt des griechischen 
Volks und auf die Erhebung desselben im Jahre 1821 eingewirkt habe. 

Jedenfalls hat dieser vielseitig und tief eingreifende Gegenstand 
nicht blosz ein griechisch -nationales, sondern auch ein allgemeines 
litterarhistorisches Interesse. Zu diesem Interesse tragen namentlich 
die Beziehungen mit bei, welche nach der Eroberung von Constan- 
tinopel zwischen dem gelehrten Abendlande und dem früheren Grie- 
chenland durch Vermittelang einzelner gelehrter Griechen usw. statt- 
fanden; aber es lag auf dieser Litteraturperiode im Leben des 
gelehrten Abendlandes und in jenen Beziehungen zu dem griechi- 
schen Volke ein tiefes Dunkel. Erst mit dem Beginn des 16n Jahr- 
hunderts, nachdem abendländische Gelehrte und Reisende das Land 
selbst besucht hatten, bekümmerte man sich in Europa um diesen 
Gegenstand , wozu besonders der deutsche Gelehrte Martinus Cru- 
sius in seiner Turcograecia Anstosz und weiteren Anlasz gab, und 
nur in dessen Folge, sowie durch einzelne zerstreute diesfallsige Stu- 
dien von Griechen selbst begann das bisher bestandene obgedachte 
Vorurteil eine Art Aufklärung und Widerlegung zu finden. Es ergab 
sich daraus ein gewisser innerer Zusammenhang mit der früheren mit- 
telalterlichen Zeit des griechischen Landes und Volkes, welcher beide 
ebenso mit dem griechischen AHertume wie mit der späteren Zeit ver- 
knüpfte und diese verschiedenen Bildungsepochen selbst zu einem 
Ganzen anter einander verband. Aber im Zusammenhang selbst war 
dieser Gegenstand bisher weder von Griechen noch von Ausländern be- 
handelt and bearbeitet worden. 

Zar Beantwortung der aufgestellten Preisfrage waren im Jahre 
1867 zwei ausführliche Concurrenzschriften in Athen eingegangen, Über 
welche seiner Zeit und gehörigen Orts öffentlich Bericht erstattet und 
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dieser dann unter dem Titel : 'PooOKOvdicr) OiXoXoYiKdc drujv kt\. (Athen 
1867, in der Druckerei der Aaiouvfa) veröffentlicht wurde. Der Beriebt 
macht über beide genau eingehende Bemerkungen, die den Gegen- 
stand selbst vielfach weiter ergänzen und ausführen und ihm w- 
gleich für weitere Beziehungen and Kreise im Ioteresee der Litterator 
selbst zu Gute kommen. Der aasgesetzte Preis von tausend Drachmen 
ward übrigens dabei der Concurrenzschrift des Griechen ConsUntin 
Sathas zu Teil, der bereits früher durch ein «Xpovitcöv dv6cöorov To- 
XaS€ib(ou> (Athen 1865) seine Beschäftigung mit der Geschichte des 
griechischen Mittelalters beurkundet hatte. Indes lasse ich mir 
hier für Diejenigen, die an diesem Gegenstande besonderes Interelfte 
nehmen, an der Verweisung anf den erwähnten Berieht genügen. Ob 
die Schrift des Griechen Sathas im Druck erschienen, int mir nicht 
bekannt worden; dagegen will ich noch bemerken, dasa eine in Con- 
stantinopel 1967 herausgegebene Schrift: Cxebiacua Trcpl Tfjc tv Ts) 
&Ar)viKu) £9v€i KaracTdccuic twv vpauuäTUiv dirö 6Xujc€UK Kmvcravnvw- 
itö\€ujc (1463 n. X.) p&ypi tuiv äpxwv xf)c €v€CTUicr|C (IG*) {KarovTac- 
Tr|p(6oc, von dem Griechen Paranikas, Professor an der Patriar- 
chats Schule in Constantinopel , nachdem er dieselbe bereits in der 
dort bestehenden griechischen philologischen Gesellschaft im Juni 1866 
vorgelesen hatte, einen ähnlichen Gegenstand mit grossem wissen- 
schaftlichen Eifer und Sachkenntnis behandelt. 

Zum Schlusz erwähne ich hier noch mit wenig Worten die für den 
philologischen Wettkampf des Rodokanukis zum Jahre 1871 aufgestellt« 
Preisaufgabe, da sie in gewisser Richtung ebenfalls das Interesse der 
Deutschen und überhaupt des gelehrten Auslands verdient. Zufolge 
der gestellten Aufgabe sollen au diesem Zwecke die Sitten, Oe 
bräuche und Gewohnheiten an möglichst vielen griechischen Orten ge- 
sammelt und mit den in den altgriechischen Schriftstellern erwähnten 
Ähnlichen Sitten f Gebräuchen und Gewohnheiten zum Nachweis ihrer 
beiderseitigen Uebereinstimmung oder ihrer Verschiedenheit verglichen 
werden, und es werden dazu unter anderen gelehrten Werken rad 
Hülfsmitteln für Bearbeitung des Gegenstandes die sittengeschichtlich« 
Schriften der deutschen Gelehrten Becker und K. Fr. Hermann beson 
ders empfohlen. 

Leipzig. Tsbooob Kisd. 



33. 

DIE KETZEREIEN DES ETAZISMUS UND ITAZISMUS. 



Das System, nach welchem Erasmus von Rotterdam im sech- 
sehnten Jahrhundert die Aussprache des Griechischen regelte und 
ordnete, ist bekannt genug; aber man weisz gleichwol nicht, ob <h< 
Sache von Anfang an nur ein Sehers, oder ob sie ernstlich gemeint ge- 
wesen sei. Wie dem nun aber auch sein mag: im Laufe der Zeit 
hat dies 8ystem des Erasmus im Gegensatz zu dem des R euch! in Be- 
stand und Bürgerrecht in der Gelehrtenrepublik erlangt, und nach ge- 
wissen wesentlichen Unterscheidungspuncten heiszt jenes der Etaiis- 
mus, dieses der Itazismus. In früheren Zeiten gaben jedoch beide 
Systeme nicht selten zu heftigen Streitigkeiten Anlasz, indem sich ihr? 
Anhänger gegenseitig verketzerten. Dies war z, B. im Jahre 1540 der 
Fall an der Universität in Cambridge, wo zwei Professoren der grie- 
chischen Sprache, Chek und Smith, das neue System des Erasmus an- 
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genommen hatten und einführen wollten. Dagegen erklärte der Kanzler 
der Universität, der Bischof Stephanus, den Etazismus geradezu für 
eine 'Pest* und verwarf ihn, indem er verordnete t dasz ein Jeder , der 
ihn statt dea Itazismus befolge, wenn es ein Professor wäre, sein Amt 
verlieren, ein Candidat von den akade mischen Würden ausgeschlossen, 
ein Schüler aber von der Universität relegiert werden solle. In der 
Mitte des 17n Jahrhunderts wiederholte sich Aehnliches an der gelehr- 
ten Schule in Königsberg. Als nemlich Johannes Peregrinus wegen 
seiner Kenntnis der griechischen Sprache an die dortige Universität 
berufen worden war, zog er sehr bald den Haas seiner Collegen da- 
durch auf sich, dasz er den griechischen Buchstaben rj nicht wie t, 
sondern wie € aussprach, und er brachte den Rector Rasch und den 
Conrector Gorius so sehr gegen sich auf T dasz sie nicht mit ihm leben 
wollten und dasz sie nicht eher ruhten , als bis er sein Amt niederge- 
legt und die Stadt verlassen hatte. So erzählt diesen letzteren Vor- 
gang Pisanski in seiner f Historia Prussiae literaria.' 

Das 8vstem des Erasmus hat sich seitdem teils in Deutschland, 
teils ausserhalb desselben mehr oder weniger unverändert erhalten, und 
das Griechische wird darnach auf den Schulen gelernt und von den Ge- 
lehrten gesprochen. Bekanntlich ist die Aussprache der Neugriechen 
im Wesentlichen die Reochlinische. Neuerdings ist jedoch in Frank- 
reich bei dem Unterrichtsminister Duruy die Frage wegen Einführung 
der neugriechischen Aussprache an den französischen Schulen auch für 
das Altgriechische angeregt worden, und wenn auch die Sache selbst 
noch nicht sur Ausführung gekommen ist, so dürften es doch andeu- 
tende Mitteilungen aus Frankreich selbst vermuthen lassen, dasz dem- 
nächst die neugriechische Aussprache des Griechischen in allen öffent- 
lichen Schulen des Landes eingeführt werden solle. K. 



34. 

NEKROLOG. 



Carl August Rüdiger war geboren den 2 Januar 1793 zu Ich- 
städt im schwarzburg - rudolstädtischen Amte Frankenhausen, erhielt 
seine Gymnasialbildung auf dem Domgymnasium zu Naumburg in den 
Jahren 1802 bis 1811 unter Hoffmann, Gernhard, Wernsdorf, Krause. 
Ostern 1811 bezog er die Universität Leipzig und studierte anfangs 
Ideologie, dann aber namentlich Philologie unter Christ. Daniel Beck, 
ron dem er in das kgl. philol. Seminar aufgenommen ward, und Gott- 
fried Hermann, in dessen griech. Gesellschaft er als Mitglied eintrat. 
Astern 1815 übernahm er eine Collaboratur an der Landesschuie Pforta, 
leren Rector damals Ilgen war, und fühlte sich in dieser Stellung sehr 
vohl und glücklich. Ende des J. 1816 hielt er um das vacant gewor- 
fene Conrectorat des Gymnasiums zu Freiberg an, das damals unter 
Bernhards Leitung stand, und nachdem er dazu ernannt worden, trat 
tr dieses Amt Anfang des Jahres 1817 an. 3 Jahre verwaltete er das- 
ei be, als im J. 1820 der Rector Gernhard als Consistorialrath und Di- 
ector des Gymnasiums nach Weimar abgieng. Die Collaturbehörde 
rwählte nun Rüdiger zum Rector des Freiberger Gymnasiums, welches 
nter ihm immer mehr emporblühte. 22 Jahre lang leitete er diese 
tnstalt mit grosser Treue und Gewissenhaftigkeit Da nötigte ihn im 
. 1842 eine schwere Krankheit, sein Amt niederzulegen. Die höchste 
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Behörde behielt sich aber vor, Rüdiger s. Z. wieder in den sctires 
Gymnasial dien st zu berufen. Dies geschah im J. 1849, wo er von deai 
Cultusministerium ein Lehramt am Gymnasium an Zwickau erhielt. 
Nach 9j ähriger Thätigkeit bat er um seine Entlassung, die ihm such 
gewährt wurde. Johanni 1858 zog er von Zwickau nach Dresden, wo 
er noch ziemlich 11 Jahre gelebt hat und am 22 Febr. 1869 sanft ent- 
schlafen ist. Er war mit Leib und Seele Schulmann und noch bis in 
seine letzten Lebenstage hat er griech. und lat. Privatunterricht ge- 
geben. Hunderte von Schülern danken ihm ihre Vorbildung. 

Seine schriftstellerische Thätigkeit hat R. namentlich dem Demo 
sthenes zugewandt; in der Erklärung desselben ist er bahnbrechend ge- 
wesen. Bereits 1818 erschien Demosth. Oratt. Phil. I Olynth. III et de 
pace, wovon die 2e Aufl. 1829 als erster Teil der Philippicae erschiea 
und 1833 der zweite Teil, welcher Phil. II. III und de Chersoneso ent- 
hält. Die 8e Aufl. der Olynth. Beden gab er 1848 heraus und endlich 
1864 die Reden pro Megalapolit. et pro Rhodior. libertate. Auszerdem 
schrieb er viele Programme über Demosthenes, zahlreiche Aufsätze und 
Recensionen in diese Jahrbücher, in die Zeitschr. f. Gymnasial*, ud 
in d. Philologus. 

Have pia animaü 



(12.) 

PERSONALNOTIZEN. 

(Unter Mitbenutzung des 'Centralblattes' von Stiehl und der 'Zeit- 
schrift für die österr. Gymnasien'.) 



Angermann, Dr., zum Oberlehrer an der Landesschule Heiszen befördert 
Assmus, Dr., Oberlehrer am Gymnasium in Meseritz, zum Director 

des Gymnasiums in Salz w edel ernannt. 
Baltzer, Dr., Professor an der Kreuzschule su Dresden, als ord. Pro- 
fessor der Mathematik an die Univ. Gieszen berufen. 
Bergk, Dr., ord. Professor der class. Philologie an der Univ. Hall«. 

erhielt den rothen Adlerorden m Cl. mit der Schleife. 
Blum, Dr., ord. Lehrer am Gymn. zu Trier, als Oberlehrer pradieiert. 
Böhme, Dr., ord. Lehrer am Pädagogium zu\ 

Putbus, an die Landesschule Pforta l 
Böhme, Oberlehrer an der Bürgerschule suf , Oberlehrer beruf« 

Zwickau, an die dortige Realschule / u« 
Brenthel, ord. Lehrer, an die Realschule sul 

Döbeln ) 
Bresina, ord. Lehrer am Gymn. in Soest, zum Oberlehrer ernannt 
Bursian, Dr., Professor der Univ. Tübingen, als ord. Professor in der 

philos. Facultät der Univ. Jena berufen. 
Büchsenschtitz, Dr., Oberlehrer am Friedrichsgymn. in Berlin, roa 

Professor ernannt. 
Clausius, Dr., Hofrath u. Professor an der Univ. Würzburg, uster 

Verleihung des Charakters als Geh. Regierungsrath, zum ord. Prot 

in der philos. Facultät der Univ. Bonn ernannt. 
Clemens, Dr., Oberlehrer am Friedrichs -Werderschen Gymnasium ii 

Berlin, an das Luisenstädtische Gymn. daselbst versetzt. 
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Droysen, Dr., Privatdocent an der Univ. Halle, zum ao. Professor in 
der phil. Facultät daselbst ernannt. 

Ewen, Pfarrer, als kalh. Religionslehrer am Gymnasium zu Trier an- 
gestellt. 

Fresenius, Dr., Oberlehrer an der höhern Burgerschule zu Frank- 
furt a. M., als Professor prädiciert. 

Friedländer, ord. Lehrer am Friedrichsgymnasium zu Berlin, zum 
Oberlehrer ernannt. 

Fachs, Dr., ao. Professor in Berlin, zum ord. Professor in der philos. 
Facultät der Univ. Greifswald ernannt. 

Gast, provis. Oberlehrer an der Landesschule \ 
Grimma, I 

Gehlert, prov. Oberlehrer am Gymnasium inf zu ständigen Oberleh- 
Bautzen, ? rern ernannt. 

Grundmann, provis. Oberlehrer am Gymna-t 
sium in Zittau, / 

Gumlich, Dr., ord. Lehrer am Friedrichs gyra-v 

nasium in Berlin, (zu Oberlehrern ernannt. 

Günther, Dr., ord. Lehrer am Gymnasium inj * u VÜC "« UWU WUÄUai ' 



Gretenberg, 
Hanow, Dr., Oberlehrer 



am Gymn. in Gretenberg, an das Gymn. 

in Änclam versetzt. 
Hasper, Dr., provis. Oberlehrer am Gymn. in Plauen, als ständiger 

Oberlehrer an das Gymnasium in Zittau versetzt. 
Heimreich, Dr., ord. Lehrer am Gymnasium 

Horn n , P Dr° ,b "l' Lehrer am Gymnaeinm in U Oberlehrern ernannt. 
Schleswig, ' 

Imhof, Dr., Oberlehrer an der lat. Hauptschule zu Halle, zum Director 
des Gymnasiums in Brandenburg ernannt. 

Jänecke, prov. Oberlehrer an der Realschule in Annaberg, zum stän- 
digen Oberlehrer ernannt. 

Jnnghänel, Lehrer an der höhern Gewerbschule in Chemnitz, als 
Oberlehrer an die Realschule in Döbeln berufen. 

Kern, Dr., Gymnasialdirector in Oldenburg, zum Director des Gym- 
nasiums in Dauzig ernannt. 

Kiderl in, ßtudienlehrer in Memmingen, als Subrector an der lateln. 
Schule zu Nördlingen berufen. 

Knaus, Ludwig, Maler in Düsseldorf, erhielt das Ritterkreuz des Franz- 
Josefordens. 

Köpke, Dr., Oberlehrer am Gymnasium in Guben, an das Gymnasium 
in Charlottenburg versetzt. 

Kötteritzsch, provis. Oberlehrer an der Landesschule Grimma, zum 
ständigen Oberlehrer ernannt. 

Krüger, Dr., Oberlehrer am Gymnasium in Charlottenburg, an die lat. 
Hauptschule in Halle versetzt. 

Laubert, Dr., ord. Lehrer an der Realschule zu 8t Johann in Danzig, 
zum Director der Realschule in Perleberg ernannt. 

Lauth, bisher Professor am Maximiliansgymnasium in München, zum 
Ehrenprofessor für Aegyptologie an der Univ. daselbst ernannt. 

Leukart, Dr., ord. Professor der Zoologie in Glessen, als ord. Prof. 
an die Univ. Leipzig berufen. 

Lonits, prov. Oberlehrer an der Realschule in Reichenbach, als stän- 
diger Oberlehrer angestellt. 

Mayhoff, Dr., ord. Lehrer am Magdalenengymnasium in Breslau, als 
Oberlehrer an das Vitzthumsche Gymn. in Dresden berufen. 

Möbius, Dr., Director der ersten Bürgerschule zu Leipzig, als Schul- 
rath und Seminardirector nach Gotha berufen. 
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Müller, Dr., ord. Lehrer am Gymnasium in Wittenberg, zum Ober- 
lehrer ernannt. 

Niemeyer, Dr., Direotor des Gymn. in Brandenburg, zum Director des 

Gymn. in Kiel ernannt. 
Palm, Dr., Oberlehrer am Magdalenengymn. in Breslau, zum Professor 

ernannt. 

Pete raen, ord. Lehrer am Gymnasium in Kiel,) Oberlehrern be- 
Petersen, Dr., ord. Lehrer am Gymnasium inj £>drrt_ 
Husum, S loraen. 

Pietzsch, Oberlehrer an der Bürgerschule in Zwickau, als Oberlehrer 
an die dortige Realschule beraten. 

Pohl, Dr., ord. Lehrer am Gymn. in Hedingen, zum Rector des Pro- 
gymn. in Linz a. R. berufen. 

Ranschke, Dr., Lehrer an der Handelsschule in Gotha, als Oberlehrer 
an der Realschule in Zwickau angestellt. 

Reichel, ord. Lehrer am Gymn. in Thorn, an das Gymn. in Charlot- 
tenburg versetzt. 

Richter, Dr., ord. Lehrer am Gymn. in Rastenburg, an das Gymn. in 
Meseritz versetzt. 

Richter, Cand. des Predigtamts, als Oberlehrer an der Realschule xo 
Döbeln angestellt. 

Schultz, Dr., Oberlehrer am Friedrichsgymn. in Berlin, zum Director 
des Gymn. in Charlottenburg berufen. 

8chulze, pro vis. Oberlehrer an der mit demi 

Gymn. verbundenen Realschule in Zittau,! zu ständigen Oberlehrern 

Schur ig, pro vi s. Oberlehrer an der mit dem/ ernannt. 
Gymn. verbundenen Realsohule in Planen,) 

Simon sen, Dr., ord. Lehrer am Gymnasium in Hadersleben, zun 
Oberlehrer befördert. 

Späth, Studienlehrer am Ludwigagymnasium in Hänchen, zum Professor 
am Maximiliansgymn. daselbst befördert. 

Stössner, Dr., Oberlehrer an der Realschule in Annaberg, zum Di* 
reetor der Realschule in Döbeln berufen. 

Thaulow, Dr., ord. Professor in der philos. Facultat der ünir. Kiel, 
erhielt den pr. Kronenorden IV Cl. 

Tischendorf, Dr., Geh. Hofrath, ord. Professor der Universität Leip- 
zig, ist 'in Anerkennung seiner hervorragenden Verdienste um die 
Wissenschaft überhaupt, und insbesondere der Bemühungen dem- 
selben, Ruszland in den Besitz der ältesten Handschrift der Bibel 
zu setzen* in den erblichen russischen Adelstand erhoben. 

Trendelenburg, Dr., ord. Professor in der philos. Facultlt der Uadv 
Berlin, erhielt das Ehren-Komthurkrenz des oldenb. Haus- u. Ver- 



Urban, ord. Lehrer am Gymn. in Görlitz, zum Oberlehrer ernannt. 

Vogel, Dr., Oberlehrer an der Realschule in Chemnitz, in gl. Eigen- 
sehaft an die Realschule zu Döbeln berufen. 

Weber, Dr., Oberlehrer an der Bürgerschule in Zwickau, als Ober- 
lehrer an der dortigen Realschule angestellt. 

Welte, nrov. Oberlehrer an der Realschule in Annaberg, zum ständige* 
Oberlehrer befördert. 

Wentrup, Dr., Director des Gymnasiums in Salzwedel, zum Director 
der Klosterschule Roszleben berufen. 

Zernial, Dr., ord. Lehrer am Gymnasium in Burg, zum Oberlehrer 
ernannt. 

In Rahestand getreten t 

Becker, Dr., Oberlehrer am Gymnasium in Wittenberg. 
Bergk, Dr., ord. Professor der classischen Philologie an der Univer- 
sität Halle. 
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Beyer, Oberlehrer, Professor am Gymnasium v 

in Neustettin, I unter Verleihung des 

Eis ermann, Oberlehrer, Professor an Gymn.trothen Adlerord. IV CI. 

in Wetzlar, ; 
Engelhardt, Dr., Professor u. Director des Gymnasiums in Danzig. 
Heyse, Oberlehrer, Professor an der Realschule in Aschersleben. 
Jenson, Dr., Oberlehrer u. Professor am Gymnasium in Thorn. 
Mosa ler, Dr., Oberlehrer am Gymnasium zu Hirschberg, 
y. Olfers, Dr., wirkl. Geh. Rath, Generaldirector der Museen zu Berlin. 
Reichenow, Dr., Oberlehrer, interim. Dirigent des Progymnasiums in 

Charlottenburg. 

Gestörte« t 

Andre*, ord. Lehrer am Gymnasium zu Prenzlau. 
Aschenbach, Collaborator am Gymn. zu Aurich. 

Bach, Professor, llusikdirector, Director des königl. Instituts für Kir- 
chenmusik, Mitglied der Akademie der Künste zu Berlin. 

Bialloblotzky, Dr. Christoph Heinr. Friedr., Privatdoc. in der phil. 
Facultät der Univ. Göttingen, starb am 28 März zu Ahlden an der 
Aller nach einem vielbewegten und zum Teil abenteuerlichen Leben 
in einem AHer von nahezu 70 Jahren. (Früher lutherischer Pastor, 
trat er später in den Dienst der Mission, machte Reisen in den 
Orient und nach Afrika, war dann eine Zeit lang Director einer 
Privatlehranstalt in England, habilitierte sich als Privatdocent, 
lebte aber in den letzten Jahren an verschiedenen Orten. 'Ueber 
britisches ünterrichtswesen'. 'Briefe zur Beförderung der Humani- 
tät'. 'Reise cur Entdeckung der Nilquellen' usw.) 
Hanckwitz, Lehrer am Progymnasium zu Mors. 

Herrrn an n, Dr., Pfarrer, evangelischer Religionslehrer des Gymnasiums 
zu Braunsberg. 

Hoff mann, Dr. K.A.J., Director des Gymnasiums «u Lüneburg. (Ins- 
besondere bekannt durch seine gründlichen Arbeiten auf dem Ge- 
biete der deutschen ßchulgrammatik.) 

v. Jan, Dr. Ludwig, Professor, Rector des Gymnasiums zu Erlangen, 
starb, nach S6j ähriger Lehrthätigkeit, am 11 April. (Bedeutend durch 
seine Leistungen für die Textkritik des Plinius, Seneca, Macrobius.) 

Im-Hof, Heinrich, trefflicher Bildhauer, Schweizer von Geburt, starb 
am 4 Mai in Rom, 74 Jahre alt. 

Knaoth, ord. Lehrer an der Sealschule zu Lübben. 

Krech, Dr., Professor, der verdiente Director des Friedrichsgymna- 
eiume und der damit verbundenen Realschule zu Berlin, starb am 
12 Mai. 

Kritz, Dr. Friedrich, Professor am Gymnasium zu Erfurt, verschied 

nach längeren Leiden am 21 April im 71 n Lebensjahre. (Verdienter 

Schalmann und namhafter Philolog.) 
L»Öh eil , Dr. Eduard Sigism., Geh. Justizrath, Vicekanzler der Univ. 

Marburg, starb daselbst am 20 April, 78 Jahre alt. (Berühmter 

Rechtslehrer.) 

jöwe, Dr. Karl, beliebter Balladencomponist, früher königl. Musik- 
director und Gymnasiallehrer in Stettin, starb im Alter von 73 Jahren 
in Kiel, am 20 April. 

Iii ler, Pfarrer, Regierungs- und Schulrath zu Sigmaringen. 

folique, Bernhard, ein Meister der Violine, früher Musikdirector der 
Stuttgarter Hofkapelle, später Präsident des Londoner Conservato- 
riuxns, starb, 76 Jahre alt, am 10 Mai zu Cannstatt bei Stuttgart. 

.üdig-er, Dr. Karl Aug., Professor, Rector emeritus des Gymnasiums 
zu Freiberg, t am 22 Febr. in Dresden, 76 Jahre alt 



Digitized by Google 



208 



Berichtigung. 



Teilkampf, Dr. A., Professor, Direetor der Realschule in Hannowr, 
Btarb am 9 März daselbst, im Alter von 71 Jahren. 

Wolff, Dr. Karl, Hector de« Katharinenstifts zu Stuttgart, starb am 
11 Mai, 66 Jahre alt. 



35. 

BERICHTIGUNG 

ZU SEITE 106 DIESES JAHRGANGS. 



Dem aufrichtigen Danke für die freundliche Beurteilung, wekw 
Herr Fr. meinen viertelj ahrsauf gaben in diesen Blättern hat zu Teil 
werden lassen, musz ich doch zur Vermeidung von MisverstandnUiec 
eine Berichtigung hinzufügen. Herr Fr. erweckt durch Anführung 
seichen, mit denen er folgende Stelle begleitet: obwol r unter ihner 
keine ist, die nicht wenigstens einmal ihre Lösung in der Prima, i- 
welcher der Verf. lehrt, gefunden hätte' die Vermutung, als seiend!« 
meine Worte. Die Stelle heiszt aber: 'jede derselben (nemlich der 
Aufgaben) ist wenigstens ein oder mehrere Male in diesen 11 Jshm 
von einzelnen meiner Schüler bearbeitet worden. 1 Ich stimme gzt: 
mit Herrn Fr. überein, dasz ohne Beeinträchtigung des Notwendig 
nur unter den günstigsten Verhältnissen im Classenunterrichte so weit 
gegangen werden könnte, als die Aufgaben voraussetzen; aber es i* 
kaum zweifelhaft, daaz überall einzelne Begabte, sei es in Folge pri- 
vater Unterweisung, sei es durch eigene, zweckmässig geleitete Studie» 
dahin werden gelangen können, dieselben zu lösen. 

Züllichau. Dr. W. Erleb. 
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ZWEITE ABTEILUNG 

FÜR GYMNASIALPÄDAGOGIK UND DIE ÜBRIGEN 

LEHRFÄCHER 

MIT AU88CHLU8Z OER CLA88I8CHEN PHILOLOGIE 

HERAUSGEGEBEN VON PROF. DR. HERMANN MASIU8. 



36. 

HAUS UND SCHULE. 



Es gehört nicht viel Beobachtungsgabe dazu, uro wahrnehmend fest- 
zustellen, dasz die vorsorglichen und prävenierenden Maszregeln, 
welche Schulanstalten in kleinen und mittleren Städten getroffen haben, 
um ihre Schüler, was sittliche Aufführung, regen und ausdauernden 
Fleisz, ja sogar anständige Erholungsweisen anlangt, zu bewahren und 
zu bewachen , einmal von Seilen der Schäler in zahlreichen Fällen un- 
wirksam gemacht, andererseits von Seilen der Eltern nur ungern erduldet 
oder mit Widerwillen ertragen werden, dasz nicht selten Conflicte vor- 
kommen , welche gerade gebildetere Familien veranlassen , unberechtigte 
Klagen und Beschwerden zu erheben, während in gröszern Städten, in 
denen wegen der räumlichen Ausdehnung ähnliche Maszregeln nicht ge- 
troffen werden können, die in Frage stehenden Verhältnisse nicht schlech- 
ter sind als anderwärts, wo man die Vorsorge bis zur pedantischen 
Strenge treibt. Wenn ein ohjectiver Beweis für die Wahrheit dieser Be- 
hauptung gegeben werden musz, so will ich nur an die vielen Vorschriften 
und Anweisungen erinnern , welche die vorgesetzten Behörden meist in 
Folge von direcl oder indirect eingegangenen Beschwerden in Betreff der 
Handhabung der Disciplin erlassen haben. Dieselben sind heut zu Tage 
nach dem einstimmigen Urteile der Schulmänner, welche sie auszuführen 
berufen sind, so minutiöser Art, so das persönliche durch reife Erfahrung 
geregelte Ermessen beschränkend, und was noch mehr sagen will, so 
fein auscalculiert und human entworfen, als habe der Lehrer nicht 
Knaben von oft wildem und unbändigem , oder auch von eigensinnigem 
ja boshaftem Charakter zu behandeln, sondern Kinderseelen von solcher 
Liebenswürdigkeit, dasz nur eine rohe Natur sich an ihnen vergreifen 
könne. Der praktische Schulmann hat in der That allüberall viel Sorge 
und Mühe , weil er eben zu jeder Zeit seine Persönlichkeit einzusetzen 
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hat; in einer kleinen Stadt ist er aber geradezu zwischen Thür und Angel 
gestellt, zwischen die Anforderungen, die Staat, Wissenschaft und Ge- 
wissen stellen, und die Liebenswürdigkeit der Ellern besserer Kreise, 
welche so oftmals unzart sich berührt finden, wenn ihre speciellen 
Wünsche nicht erfüllt werden können, oder gar ihre Nachlässigkeiten 
durch offizielle Censuren bestraft werden müssen ; in gröszern Städten, 
wo der Blick freier, das Zusammenwohnen weniger beengend ist, wo die 
Schulanstalten mit der Erziehung der Zöglinge innerhalb der Schule 
und der Schulzeit sich begnügen müssen, hat der Lehrer weniger 
Mühe und noch weniger unangenehme Begegnungen. Gedanken dieser 
Art waren es, welche mich im Sommer des Jahres 1866, als im An- 
schlüsse an frühern Brauch die Lehrkörper der einzelnen höheren Lehr- 
anstalten unserer Schulprovinz — Preuszen — - zur Einsendung von 
Thesen für die im Sommer 1868 abzuhaltende Directoren - Conferenz 
aufgefordert waren, bestimmten, unter anderen auch die nachfolgende 
These vorzuschlagen : 

'Die erziehende Thäligkeit der Schule greift nicht selten störend in 
die Rechte der Familie ein , es fragt sich nuu 

1) ob das Gymnasium und die ihm gleichstehenden Anstallen, inso- 
fern sie öffentliche Schulen sind, zu solchen Eingriffen berechtigt, 
und ferner 

2) wenn ja , bis zu welchem Grade sie es sind ; endlich 

3) da die erziehende Thätigkeit in gröszeren Schulorten auszeriialb 
der Schule und Schulzeit sich notorisch als unmöglich durch- 
führbar erweist, wie sollen die Anstalten an kleineren Orten, 
wenn sie jene festhalten, die hieraus für sie entstehenden Incon- 
venienzen behandeln und ausgleichen? 9 

Diese Thesis wurde mit einigen Redactionsänderungen vom diesseitigen 
Lehrercollegium adoptiert und der entscheidenden Behörde übermittelt. 
Hier erhielt die Frage die Form: 'Wie ist ein näheres Verhältnis zwischen 
Schule und Haus zu begründen, und wie sind die beiderseitigen Rechte 
abzugrenzen?' und als solche wurde sie in sämtlichen Lehrercollegien 
der Vorberathung unterworfen. Mir wurde hier das Referat zugewiesen, 
und dieses veröffentliche ich hiermit in vielfach erweiterter und mehr im 
Einzelnen begründeter Gestalt. Die offene Debatte über das Verhältnis 
zwischen Haus und Schule in einem wissenschaftlichen Journale halle 
ich gerade jetzt für um so notwendiger, als seit Jahr und Tag für diesen 
Gegenstand ausgefahrene Geleise nicht verlassen worden sind, die energie- 
lose Phrase vielmehr sich seiner bemächtigt und die Wahrheit über ihn 
verdeckt hat. An dieser Stelle kann ich bestehenden Verhältnissen und 
gesetzlichen Normen unbefangen gegenübertreten, kann ich die Erfahrun- 
gen eines zwanzigjährigen Schullebens, die ich als Lehrer an verschiede- 
nen Anstalten zweier Provinzen gemacht habe, unverhüllt durch leidige 
Rücksichtnahmen und im Bewustsein, nur das Rechte und Wahre zn 
wollen, mitteilen, kann ich mir das Recht vindicieren, Kritik zu üben 
allüberall wo sie mir notwendig erscheint , ohne begründeten Tadel be- 
fürchten zu müssen. Auch siehe ich mit meinen Ansichten nicht ganr 
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allein. Herr Director Kock hat vor Jahr und Tag schon in einer pommer- 
schen Directoren-Confereoz ein ähnliches Votum abgegeben , wie es sich 
unten am Schlüsse dieser kleinen Abhandlung herausstellen wird, und 
die Berliner Zeitschrift für Gyronasialwesen veröffentlichte einen Vortrag 
des dortigen Stadtschulralhes Herrn Dr. Hofmann, in dem ich einzelne 
Anschauungen fast mit denselben Worten wiedergegeben fand, welche 
ich in meinem früher geschriebenen Referate gebraucht hatte. Alle diese 
Vorbemerkungen wollen nur mein subjectives Verhalten darlegen zu dem 
Gegenstande, welcher in Frage steht; Polemik gegen die Ansichten ein- 
zelner Gollegen und Vorarbeiter liegt nicht in meiner Absicht, und ich 
darf somit die Hoffnung hegen, dasz meine Erörterungen sine ira et studio 
werden aufgenommen werden. 

I. 

2) Wenngleich viele Bemerkungen , die wir im Nachfolgenden zur 
Erledigung der gestellten Frage nach dem Verhältnisse zwischen Haus 
und Schule beibringen, auf alle Schulen bezogen werden dürfen, ohne an 
Wahrheit einzubüszen, so liegt uns doch ganz vorzüglich die Mittelschule 
als der Inbegriff aller zwischen Elementarschule und Universität oder 
Polytechnicum vorhandenen öffentlichen Bildungsanstalten vor Augen, 
und mit ihr zugleich andererseits alle diejenigen Familien, welche für 
ihre Kinder von derselben Gebrauch machen. Das Haus, mit dem wir es 
an dieser Stelle zu thun haben, ist das Haus des niedern oder mittlem, 
zuweilen auch des hohem Bürgerstandes zumal in den gröszeren Städten, 
das Haus des ehrsamen Landmannes, des fleiszigen Kossäthen wie des 
wohlhabenden Bauern: die Extreme der Gesellschaft, der höhere Adel 
nemlich und ein versumpftes Proletariat gehören nicht in den Kreis unse- 
rer Erwägungen, da beide nur ausnahmsweise Kinder in unsere öffent- 
liche Mittelschule schicken. Wir haben es also mit Familien zu thun, 
denen ihre sociale Stellung eine gewisse Nötigung zum Rechtdenken und 
Rechthandeln aufzwingt, mit Familien, die in ihrem bürgerlichen Bestände 
und Fortkommen keinen Grund für auffallende Besonderheiten und Ab- 
normitäten darbieten. Familien dieser Art erziehen ihre Kinder mit einer 
gewissen genialen Unbefangenheit: die Gewöhnung des Hauses, die einer- 
seits zu beständigem Fleisze mahnt und genügsame Sparsamkeit zur Regel 
macht, andererseits durch natürliche Liebesbande und mäszige Freuden 
erhebt, die das Herz nicht in starrem Egoismus erkalten läszt, sondern 
warm erhält in thäliger und aufopferungsßhiger Liebe, bewirkt gewisser- 
maszen von selbst, jedenfalls mit ungekünstelten Mitteln eine für das 
ganze Leben anhaltende, ihm Halt und Charaktersignatur gebende Er- 
ziehung, sofern wir unter Erziehung praktische Gewöhnung an 
das Gute (Schöne und Wahre) verstehen. Familien der gedachten Art 
haben stets das mehr oder minder tief gefühlte Bedürfnis, ihre Kinder 
auszerkalb des Hauses bilden zu lassen, da sie ihrem Stande nach selten 
befähigt sind, noch seltner aber im Drange der Geschäfte Zeit gewinnen, 
die Anlagen ihrer Kinder allseitig zu entwickeln und theoretisch auf 
das Gute hinzulenkeu. Das Haus verlangt also eine Schule, welche die 
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Kinder lehren soll, das Gute, an welches die hausliche Erziehung sie 
gewöhnt hat, im Erkennen zu umfassen, und damit ihrem Herzen und 
Willen die sicherste Grundlage für die stete Betätigung desselben im 
spätem Leben zu gew&hren. — Der hier gemachte Unterschied zwischen 
Erziehung und Lehre oder Unterricht ist offenbar ebenso richtig als not- 
wendig; wir müssen noch oftmals auf ihn zurückgreifen und fügen hier 
deshalb bei : Erziehung ist praktisches Hinlenken auf das Gute und un- 
mittelbares Erfassen desselben von Seilen dessen, der erzogen wird; 
Unterricht ist ein Mittel der Erziehung und zwar ein vorzüglich wirk- 
sames, weil der Unterrichtete das, was er denkend und fühlend sich er- 
worben hat, eher und besser, wollend und mit selbständiger Thätigkeit 
vollführt als derjenige, der im dunkeln Drange das Rechte treffen und 
vollführen musz. Schon Goethe sagt irgendwo in Wahrheit und Dichtung 
'an alles Gute müssen wir in der Jugend gewöhnt werden, sollen wir es 
im Alter vollbringen'. Auch der Ausdruck 'Erziehung des Menschen- 
geschlechts' will wol nichts Anderes besagen, als dasz die Menschheit im 
Ganzen unter Leitung einer höhern Intelligenz factisch und unmittelbar 
immer fortschreitender Vervollkommnung entgegengeführt wird. Von 
einer andern Seite musz aber darauf aufmerksam gemacht werden, dasx 
es in unserer Untersuchung nicht erlaubt ist, diejenigen Puncte, welche 
der Erziehung im Allgemeinen und deshalb auch dem Unterrichte im Be- 
sondern notwendige Vorbedingungen sind, als Fleisz, Pünctlichkeit, Ord- 
nung, Gehorsam usw. vorzüglich zu betonen, wenn auch nur, um die 
Grenzen der erziehenden und der unterrichtenden Thätigkeit nicht zu ver- 
wischen und somit den Beweis nicht erschleichen zu lassen , dasz die 
Schule auch erziehen müsse , oder dasz sie zunächst und vor allem Er- 
ziehungsanstalt sei: nicht mit dem A, B, C der Pädagogik wollen wir uns 
vertraut machen , für uns handelt es sich einzig und allein um die Be- 
griffe: Haus, Internat, freie öffentliche Unterrichts- und 
Bildungsanstall, um die Feststellung ihrer Grenzen, ihres Wesens 
und ihrer notwendigen Organisation , wenngleich Zweck und Wesen des 
Internales mehr in negativer Beleuchtung gezeigt werden können. 

3) Haus und Schule sollen sich also gegenseitig ergänzen. Wenn 
nun in hundert und aberhundert Schulreden und Schulschriflen wieder 
holt der Wunsch ausgesprochen wird, das Haus möge mit der Schule 
Hand in Hand gehen, damit das schöne aber schwere Werk der Erziehung 
zum gewollten Ziele gelange, so ist diese oftmalige Wiederholung fflr 
uns Beweis genug, dasz Disharmonieen vorhanden sind, die man gern 
beseitigt sehen möchte, aber mit den bisher aufgewandten Mitteln nicht 
hat beseitigen können. Die Schule beklagt sich in der Thal stets über 
die geringe Mitwirkung von Seiten des Hauses; sie strengt sich an, Fleist, 
Gehorsam, Zucht und Ordnung in ihre Zöglinge hineinzubringen; sie 
überwacht dieselben namentlich an kleinen Schulorlen mit gewissenhafter 
Sorgfalt , und dennoch entsprechen die Resultate nicht der aufgewandten 
Mühe und Arbeit. Eltern und Vormünder hingegen setzen die guten 
Resultate zumeist auf Rechuung ihrer talentvollen Söhne und Mündel 
und bürden die schlechten der Schule auf. Bald sollen die Lehrer nichi> 
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verstehen, bald unpraktische Leute sein; hier wird zu viel, dort zu wenig 
gefordert, zu viel oder zu wenig überwacht und gestraft; diese Familie 
will ihre Kinder stets an erster Steile sehen, jene verlangt Beförderung 
in höhere Classen um jeden Preis und häufig mit Mitteln , die einem ehr- 
lichen Menschen die Schamröthe ins Gesicht treiben ; in hundert Fallen 
verlangt man aber neunzig Mal blosze Dressur für die vorgeschriebenen 
Examina, unbekümmert um die Mittel und Wege, die dahin fahren, und 
um die Zukunft der jungen Leute, die nur zu oft in erschlichenen Stel- 
lungen jahrelang das Bewustsein ihres Nichts mit sich herumtragen müssen 
gleich jenem, von dem Goethe singt: 

'Der tragt schwerer als zur Mühle 
Irgend ein beladen Thier !' 
So war es schon vor langen, langen Jahren, so ist es noch heute: es 
scheint endlich Zeit zu sein, der auszuübenden Schulpraxis eine andere 
Grundlage zu geben, und sagen wir es mit einem Worte, die Schule darf, 
wenn es besser werden soll, nicht mehr sein wollen, als sie sein kann. 
Wenn Zweien ein und dasselbe anvertraut ist, so wird nach menschlichen 
Verhältnissen und Thatlgkeitsweisen gar leicht dort Zwiespalt eintreten, 
wo Einmütigkeit herschen sollte, so dasz selbst bei dem besten Willen 
Beider das Eine nicht gefördert wird, sondern zu Grunde geht. Oder aber, 
von den thatigen Zweien bleibt der Eine lassig oder überUszt ganz seinen 
Teil der Verpflichtungen dem Andern, allein wiederum nicht zum Vorteile 
dessen, um das sich zu bemühen Beide beauftragt waren. Man kommt 
offenbar nur dann zum Ziele, wenn die streitenden Zwei in scharf ge- 
schiedene Grenzen gebannt werden können, so dasz ihre gegenseitigen 
Pflichten und Rechte klar hervortreten. Wenn mithin die officielle Form 
. der vorliegenden Frage also lautet: 'wie ist ein näheres Verhältnis zwi- 
schen Schute und Haus herzustellen usw.?' so scheint dieselbe aus der 
Annahme entsprungen zu sein, dasz gewisse freundliche Bande aus einer 
gemeinschaftlichen, weil auf dasselbe Object gerichteten Thatigkeit her- 
vorgegangen, zwischen Haus und Schule bestanden, und dasz somit unter 
der Annahme derartiger Verhallnisse aus diesen die Rechte beider abzu- 
leiten seien, wahrend doch zuvor untersucht werden musz, ob nicht Haus 
und Schule eben des gemeinsamen Thatigkeilsobjectes halber in einem 
scharfen Gegensatze zu einander stehen, so dasz zuerst die Verpflichtun- 
gen und aus diesen die Rechte beider festzustellen sind, woraus sich dann 
schlieszlich die Eulwickelung des gegenseitigen Verhältnisses als unmittel- 
bare Folge von selbst einstellen wird. Eine trennende Formel ist nach 
dem oben Gesagten bald gewonnen: das Haus musz erziehen, die Schule 
unterrichten und bilden ; es gilt nun , diese Formel nach allen Seilen hin 
auszuarbeiten. 

4) Die Gewöhnung und freudige Hingabe an einfache und genüg- 
same Lebensweise, an rege und gedeihliche Thatigkeit, die immer mehr 
erstarkend zu kraftigem und ausdauerndem Fleisze emporwachst, an 
pünclliche Ordnung und heitere Reinlichkeil wird in jeder leidlich guten 
Familie dem Knaben gewissermaszen eingeimpft , und wahreud sorgsame 
Mutterliebe freudige Aufnahme bei ihm findet und ihn unablässig mahnt, 
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das (reue und nur für sein Wold schlagende Herz niemals zu kranken, 
wird der ernste Blick des Vaters dem Strauchelnden oder vom rechten 
Wege Ablenkenden eindringliche Zurechtweisung, die mehr wirkt als 
harte Strafe oder knechtische Furcht vor derselben. Wie reinigend und zu 
guten Vorsätzeu aufmunternd wirkt häusliches Leid auf jugendliche Ge- 
müter! Wenn der Knabe die Mutter weinen und deu Vater mit beküm- 
merten Blicken umhergehen sieht, dann stählt sich in ihm der Wille, gut 
zu werden und durch Gutesthun den Kummer der Ellern wegzunehmen 
und quill zu machen. Häusliche Feste und frohe Familientage bereiten 
ihm dagegen wahre und würdige Freuden, die sein Herz erweitern und 
erwärmen und ihn einerseits üppigen Genuss, andrerseits rohe Sinnlich- 
keit verachten lehren. Solche Eindrücke und Gewöhnungen gibt das 
Haus, und ihre Folgen währen das ganze Leben hindurch, weil sieht 
jugendlich-kräftigen Boden gesenkt nicht zu vertilgende Wurzeln schlagen. 
Diese Art der Wirksamkeil des Hauses kann auch nie und nirgends erseül 
werden, weil zunächst die Unmittelbarkeit der Einwirkung fehlt. Dem 
Kinde wird wenig gesagt, noch weniger docicrl, es sieht und hört, und 
macht ohne weiteres Nachdenken das nach, was es Ellern und Geschwister 
und Angehörige des Hauses machen sieht. Bern Nachahmungstriebe folgt 
es unbedingt, weil es nicht anders kann, daher das oft allkluge Wesen, 
was Kinder zeigen, die nur in Gesellschaft von Erwachsenen gelebt haben. 
In geschlossenen Erziehungsanstalten wird die Unmittelbarkeit der Ein- 
wirkung durch Gebole und Verbote ersetzt; die Absichtlichkeit drangt 
das Kind zum Reflectieren und reizt es zur Opposition, die Gebole und 
Verbote durchbricht, so oft es eben angehl. Sodann fehlt überall, nur 
im häuslichen Kreise nicht, die Liebe, die das Schwere erleichtert, das 
Unangenehme sänrtigt und das Herbe versüszt, die Liebe, welche Thränen 
trocknet und Leid in Freude wandelt. Diese Art der Wirksamkeit des 
Hauses macht die Familie zur Säule der staatlichen und kirchlichen Ord- 
nung, zur Wurzel und Quelle aller Tugenden der Gesellschaft. Was ver- 
mögen selbst dem beschränktesten Familienwesen gegenüber jene reich 
ausgestatteten Internale, denen Kinder der höheren Gesellschaft anver- 
traut werden , weil deren Familien für ihre kostbarsten eigenen Schätze 
kein Verständnis mehr haben, und als Familien in des Wortes edler Bedeu- 
tung nicht mehr existieren, sondern zum leeren Schalten dessen gewor- 
den sind , was sie sein sollen. In solchen Koslschulen gedeiht die gute 
Kost nicht, weil die Liebe der Mutter sie nicht darreicht, in ihnen wird 
Ordnung und Püncllichkeit nur durch Zwang gewonnen und vielfach ver- 
letzt, weil die strenge Güte eines Vaters sie nicht geschaffen, selbst dw 
Erholungen werden daselbst langweilig und verfehlen ihren Zweck, da 
sie nicht die freudige Aufregung gewähren , welche die gehobene Teil- 
nahme liebender Angehörigen hervorruft. Wie liebeleer und Öde sind 
nun vollends die Waisenhäuser oder die Anstallen für verwahrloste Kna- 
ben ; wie demütigend die uniformierte Kleidung, wie drückend die strenge 
Fessel der Hausordnung, wie ungewürzt das einfache Mahl. Internale und 
Waisenhäuser entbehren, abgesehen von physisch - sittlichen Fährlich- 
keilen, in gleicher Weise des natürlichen Liebebandes, und dieses kann 
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durch nichts ersetzt werden, seihst nicht durch die ungeheuchelle Fröm- 
migkeit eines christlichen Ordens. — Wenn das nicht wahr, dann sind 
die vielseitigen Nachrichten in den Biographieen berühmter und gottes- 
fürchliger Männer, von denen es heiszt, dasz sie die erste beste Erziehung 
im häuslichen Kreise erhalten, dasz sie die Güte und Treue des Herzeus 
ihrer Mutler , den Ernst des Slrebens ihrem Vater verdanken , eitel Trug 
uud leere Phrase; dann ist es auch nicht wahr, dasz das deutsche Volk, 
in welchem wie in keinem andern der Segen des Familienlebens aufge- 
blüht ist, vorzugsweise ilerz und Gemüt besitzt, also die besten, wenn 
nicht die einzigen Pflanzstätten religiöser Tugend und innerer Gollesver- 
chrung ; dann ist es auch nicht wahr, dasz uns Deutschen Treue eigen ist 
und freudige Hingabe au erkannte Vorzüge ohne Neid und Heuchelei, 
dasz wir Liebe hegen zur Heimat und in fremden Landen seihst den nied- 
rigsten Ortsangehörigen mit offenen gastlichen Armen aufnebinen, als sei 
uus das grösle Heil widerfahren. Das Gemüt ist die höchste Blüte des 
menschlichen Geistes, Gemüt besitzen, heiszt in Wahrheit Mensch sein: 
die Quelle des Gemütes ist aber einzig und allein das Familienleben, mag 
es noch so ärmlich und beschränkt sein. Selbst wenn teilweise Fäulnis an 
der Familie zehrt, wenn der Vater sich etwa nach auszen hin verloren 
hat und seine Pflichten arg vernachlässigt , dann klammert sich der rege 
Knabe um so enger an die Muller und gelobt ihr still im Herzen, anders 
zu werden als sein Erzeuger. Oder aber, wenn die Familie von leidlichen 
Aufaugen allmählich herunterkommt, wenn mehr und mehr ihre Ehre und 
Reputation schwindet, dann faszl das Kindesherz den festen Enlschlusz, 
Ehre uud Achtung wieder zu erwerben und den Eltern auf das Grab zu 
legeu. Wir setzen also keineu idealen Zustand der Familie voraus, wir 
verklären nichts und entfernen uns keinen Schritt von der nackten 
Wirklichkeit, sondern behaupten, geführt und geleitet durch die Hand 
der Erfahrung , dasz die Familie an und für sich eben als Familie und 
ohne alle Millel Groszes in der Erziehung leistet, dasz sie iu keiner Weise 
ersetzt werden kann, und dasz die Ursachen, welche irgendwo das Fa- 
milienleben hindern und stören, nagende Würmer am Baume der Mensch- 
heit sind. 

5) Wenn nun aber die Familie allein das Rechte und Wahre in der 
Erziehung leisten kann, so muszuud soll sie es auch. Wer wird 
so unvernünftig sein, den guten Boden öde liegen zu lassen und den 
schlechten m beackern, oder so unverständig, eine Pflanze dem Boden zu 
nehmen, für den sie geschaffen? Wer wird überhaupt den krummen Weg 
wählen, wenn der gerade am erslen zum Ziele führt? Ist es nach der 
andern Seite hin wohlgethan, die Familie für die Erziehung zu entlasten, 
ihre Wirksamkeit in dieser Hinsicht zu lähmen oder gar das Bewustsein 
ihrer heiligsten Verpflichtung in ihr abzuschwächen? Das hiesze doch 
die Familie teilweise zerstören, die Bande, welche ihre Glieder so viel- 
seitig umschlingen, zerschneiden; das hiesze den Segen des Fami- 
lienlebens für die menschliche Gesellschaft gerade nach 
der wichtigsten Seile hiu aufheben. Die Familie soll gerade er- 
fahren und es sich zum Bewustsein bringeu, dasz Niemand gewillt ist, 
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an ihrer Stelle die Erziehung zu übernehmen, damit sie der Sorglosigkeit 
entrissen werde und anstatt blosz instinctiv erziehend thätig zu sein, sich 
nicht nur durch gröszere Wachsamkeit vor Schaden behüte, sondern auch 
mit bedachter Ueberlegung bessere Früchte als bisher auf diesem Felde 
erziele. Aus dem patriarchalischen Zeitaller, um im Bilde zu bleiben, sind 
wir heraus ; die Erde spendet nicht mehr wie sonst nach wenig Arbeit 
und Mühe hinreichende Nahrung; der Landmann darf sich nicht mehr be- 
gnügen, einfach in die Spuren seiner Vorfahren zu treten, er musz viel- 
mehr weite Umschau halten, musz nachdenken, ändern und verbessern. 
So auch soll die Familie in unsern Tagen, in denen die Lebensverhältnisse 
allstündlich schwieriger werden, die praktische, naive Gewöhnung an das 
Gute nicht mehr allein dem nachahmenden Triebe des Kindes überlassen, 
sondern durch sorgfältigere Pflege und üeberwachung erzielen und för- 
dern. Dieses wünschenswerlhe Plus, welches die sich gewissermaszen 
selbst erzeugende Familienerziehung in Hinsicht der guten Folgen an- 
sehnlich steigern würde, ist aber allemal ein secundäres Moment ud4 
deshalb im schlimmsten Falle auch entbehrlich. Das scheinen alle die- 
jenigen zu übersehen, welche die häusliche Erziehung für gering achten, 
welche von zerrütteten Familienverhältnissen sprechen , und darum für 
Internate, Erziehungsanstalten, Klosterschulen u. dgl. sich begeistern, die 
das Haus künstlich ersetzen wollen , um Gefahren des Hauses zu vermei- 
den, und nicht bedenken, dasz sie dadurch einen Grundpfeiler unserer 
gesellschaftlichen Ordnung unterwühlen. Wenn falsches Mitleid den trä- 
gen Bettel unterstützt, dann erzielt es gröszere Armut, die allmählich 
riesenhafte Dimensionen annimmt; wenn staatliche Organisationen durch 
centralistische Bevormundung die Selbständigkeit von Gemeinden und 
Corporationen überflüssig machen, so wird mit der Zeit der ganze Staats- 
körper unterminiert und rettungslos dem Verfalle anheim gegeben. So 
auch die Familie; wird ihr die Erziehung der Kinder genommen, so wer- 
den diese nicht nur um die beste Erziehung betrogen , es fällt auch die 
Familie selbst auseinander, wie jedes Ding zu Grunde geht, welches Jec 
Zweck nicht erfüllt, um den es da ist. Leider haben in Gegenden unsers 
Vaterlandes, in denen Wohlhabenheit herscht, sogenannte Privaterziehungs- 
anstalten groszen Einflusz gewonnen: die Töchter schickt man fruB 
zu den Klosterfrauen , die Knaben in jene aus Privatinteresse hervorge- 
gangenen Schulen : so sind Frau und Mann der Sorge überhoben , Gel i 
ist leidlich vorhanden, und Leichtsinn und Genuszsucht finden bei den 
Unbeschäftigten frohen Einzug. Die Folgen kennt ein Jeder. Webe der 
Familie, wo die Frau und Mutter ihre Kinder nicht um sich hat, wv 
thörichte und alberne Gedanken an die Stelle der Sorgen und Mühen 
treten, die das Weib für seine Kinder ertragen kann und so gerne erträgt, 
und wehe dem Volke, in dessen wohlhabender Bevölkerungsschicht der 
gedachte Zustand nicht seltene oder durch Unglück herbeigeführte Aus- 
nahme bildet, sondern Regel und Gewohnheit geworden ist. Die Er- 
ziehung in der Familie hört nicht in den ersten Kinderjahren auf, nicht 
dann, wenn das Kind zur Schule geschickt wird, sie hört erst dann auf. 
wenn der junge Mensch das elterliche Haus für immer verläszt, sie ge* 1 
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also neben dem Unterrichte in der Elementar- und Mittelschule ununter- 
brochen fort, wird vielleicht um so intensiver, je mehr das kindliche Be- 
wustsein erwacht und erstarkt. 

6) Die öffentliche Schule kann die häusliche Erziehung nicht er- 
setzen; die Schule kann unterrichten, entwickeln, unterweisen, sie ist 
eigends dazu da, um das Haus in dem zu ergänzen, was es nicht leisten 
kann, nemlich die allseilige harmonische Ausbildung nicht so sehr der 
geistigen als vielmehr in beschränkterem Sinne zunächst der intellec- 
tuellen Kräfte des Menschen zu bewirken. Dasz diese Ausbildung und 
Entwicklung der geistigen Fähigkeiten wiederum rückwärts in die Er- 
ziehung eingreift, versteht sich von selbst, aber es musz, um an oben 
schon Gesagtes anzuknöpfen, scharf hervorgehoben werden, dasz diese 
in gewissem Sinne durch die Ausbildung erschlo ssene Er- 
ziehung nicht erste Absicht, nicht Hauptaugenmerk der 
Schule ist. Wenn ein gebildeter Mensch mehr als ein ungebildeter den 
Begriff des Vaterlandes sich zum Bewustsein gebracht hat, so wird er 
dadurch auch gröszere Liebe zum Vaterlande gewinnen, und in Folge da- 
von auch gröszere Achtung für die im Valerlande vorhandenen Gewalten. 
Insofern darf man also wol kurz oder ungenau sagen : Die Schule erzieht 
die Kinder, indem sie ihnen Liebe zu König und Vaterland eiuflöszt. Hier 
aber, an dieser Stelle, bei unserer Frage darf man nicht so denken und 
sprechen, hier ist festzuhalten an der eigentlichen Thäligkeit der Schule 
im Gegensatze zu dem, was später aus dieser Thätigkeit entspringt. Auf 
solchen Verwechselungen oder vielmehr logischen Escamotagen beruhen 
zum Teil alle die falschen Vorstellungen Aber die Schule als Erziehungs- 
anstalt, ihnen entspringen die banalen Redensarten Aber die Kunst der 
Erziehung, über die Wechselwirkung zwischen Haus und Schule, über 
dieses und jenes, womit arglose Menschen so oft zu ihrem eigenen 
Nachteile berückt werden. A potior! hat denominatio ! Ja die Schule ist 
Unterrichts- und Bildungs- und dadurch auch indirect Erziehungsanstalt, 
aber das erstere zunächst und allermeist und bewust , das letztere wird 
sie ohne Absichtlichkeit und gewis ohne directes Hinarbeiten auf be- 
stimmte Systeme und Ordnungen. Wenn die öffentliche Schule sich vor 
ihr Publicum als Erziehungsanstalt hinstellt, so handelt sie unverantwort- 
lich , wie das weiter unten uoch ausgeführt werden soll ; wenn aber in 
dieser Schule ein Lehrer sich häufig darin gefällt, erziehend zu docieren 
und lange Perorationeu über Gott, über Tugend und Gewissen, über König 
und Vaterland, über fromme Tugend und sich selbst verleugnende Demut 
und ähnliches Hohe und Schöne vor seinen Schülern auszubreiten, wir sa- 
gen der verfällt dem Fluche der Lächerlichkeit und es üben ganz bestimmt 
die oberen Classen das Goethesche Strafgericht an ihm: 'man merkt die 
Absicht und wird verstimmt. 9 Anregungen zum Guten und Wahren und 
Schönen finden sich überall , und gewis erst recht in der Schule : mehr 
als Anregungen sollen aber auch in der Schule nicht gegeben werden, 
damit der Geist der Kind er sich allmählich zu den genannten 
Ideen emporschwinge und so, selbstthätig schaffend, sie 
in sich erzeuge. Freiheit der Auffassung und Aneignung, unbewuste 
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Reproduclion von Gedanken und Ideen, die dem Einzelnen als Producüon 
vorschwebt und auch dazu hinführt , das ist das Eins und Alles , was die 
unterrichtende Schule erzielen kann und erzielen musz: alles lebrige 
scheint Angezwungenes und für kurze Zeit Anerzogenes zu sein, was nach 
der Schulzeit als Zwang und Ballast abgeworfen wird. — Die Schule 
kann also unterrichten, lehren, bilden, und je mehr und je eindringlicher 
sie das thut, desto gröszerer Segen entspringt ihrer Wirksamkeit. Die 
Schule kann schon weniger erzielen Reinlichkeit, Pünctlichkeit, wohlge- 
sittetes Betragen, gefälliges Benehmen, sie merkt vielmehr gerade in die- 
sen Puncten an ihren Zöglingen die Einwirkung des Hauses und sucht 
die gute Gewöhnung desselben zu erhallen, während es ihr selten gelingt, 
den nicht säubern und nicht pünetlicheu, den rohen und unmaniei liehen 
Knaben in das Gegenteil umzuwandeln. Nicht anders steht es mit dem 
Gehorsam. Der Lehrer musz von seinen Schülern Gehorsam fordern, und 
es wird ihm dieser auch niemals verweigert werden, wenn er nicht durch 
sträfliche Unwissenheit oder grobe Tactlosigkeit sich selbst um die Ach- 
tung gebracht, die Stellung und Jahre auch dem rohen Gemülo abringen. 
Dieser momentane Gehorsam ist indessen hier nicht gemeint, es musz an 
jenen Gehorsam gedacht werden, der durch die Liebe des elterlichen 
Hauses geboren und grosz gezogen sich nun freiwillig auch auszerhalb 
des Hauses Allem hingibt, was Achtung und Beachtung verdient. Wird 
aber der Knabe, der zu Hause Vater und Mutler gering schätzt, sich ge- 
fügig zeigen, oder derjenige, welcher, von den Ellern verhätscheil, 
Eigensinn und Eigenwillen nicht mehr verbergen mag, in der Schule 
aus sich herausgehen und folgsam und bescheiden sich erweisen? Nim- 
mermehr! Solche Zöglinge sind eine siele Plage jedweder Anstalt, sie 
sind von innen verderbt und lassen sich nur durch äuszere Umstände, 
durch Vermögens-, Stand- und Raogverhällnisse der Ellern, durch äuszeru 
Ehrgeiz, durch bestimmte Zwecke und Absichten und dergleichen einer 
gesunden Jugend fernliegende Momente in jedem Augenblick für ihr 
äuszeres Auftreten bestimmen. Mau fügt sich also der Ordnung der An- 
stalt, nicht mit Freudigkeit und um des Guten willen, nicht um erzogen 
zu werden, sondern nur aus den sehr bedenklichen Motiven der Selbst- 
sucht und des eigenen Interesses. 

7) Die Schule kann innerhalb ihres Kreises, also namentlich in den 
Lchrstunden, die Aufmerksamkeit der Zöglinge fesseln, und der tüchtige 
Lehrer wird gerade hier schöne Erfolge erzielen, da es ein Groszes ist 
die flüchtige Jugend festzuhalten, den leichten Sinn des regen Knaben zu 
bannen und ihn, noch dazu auf längere Zeit, wirklich hören und sehen zu 
lehren. Das aber musz durch häuslichen Fleisz ergänzt werden, und diesem 
kann die Schule nicht erzielen, der ist vielmehr eine Frucht der häusliches 
Erziehung. Wenn in leidlich wohlhabenden Familien der Vater noch ir 
den besten Mannesjahren sich zur Ruhe setzt, weil er behäbig geworden 
uud 'es eben nicht nötig hat', wenn die Mutter ein Gleicht* 
thut oder sich in geschäftigem Müsziggange gefällt, wenn vielleicht liiere 
Geschwister herumlungern und dem lieben Gott den Tag abstehlen, dano 
wahrlich ist der Knabe einer solchen Familie ein halbes Wunder, wenn er 
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für die Schule cid fleisziger Schüler ist. Anders das Haus, in welchem 
durch und durch geregelte Thätigkeit herschl: in einem solchen braucht 
kaum gemahnt zu werden ; die Kinder werden von selbst zur Thätigkeit 
gezwungen und in jeder Lage, also auch als Schüler ihre Pflicht thun. Die 
Schule überwacht nun den häuslichen Fleisz ihrer Zöglinge durch die in 
den Unterrichtsstunden anzustellenden Wiederholungen, durcli Gonlrole 
der Präparationen und der Privalleclüre (!), endlich durch Correctur der 
schriftlichen Arbeiten. Da erfährt der Lehrer nun gar viel , was eben 
nicht erbaulich klingt, und was wohl zu merken , die aus den in Frage 
siehendeu Verhältnissen entsprungenen Klagen sind zu allen Zeiten und an 
allen Orten dieselben — kein College hat in dieser Beziehung dem andern 
neue Mitteilungen zu machen. Die schriftlichen Arbeiten werden ganz 
oder teilweise abgeschrieben, für Präparationen und Privatlectüre helfen 
leberselzungen und andere Eselsbrücken aus, und selbst in den Lectionen 
währeud der Schulzeit verdecken Unlerschleife der mannigfaltigsten Art 
den Mangel eigener Thätigkeit. In den unteren und mittleren Classen be- 
straft man die Fahrlässigkeil der Schüler hier auf diese , dort auf jene 
Weise, bald sind die Strafen zu hart und excessiv, bald nur symbolischer 
Kalur; in diesem Falle schreitet die Behörde ein uud wendet sich ab- 
mahnend gegen nutzlose Strafarbeilen , gefährliches Nachsitzen oder gar 
unerlaubte körperliche Züchtigung, in jenem läszt sie die Anstallen und 
einzelnen Lehrer gewähren: Alles hat denselben Nicht-Erfolg, die Jugend 
l'lcibt allüberall dieselbe und die Klagen über Leichtsinn, Trägheit usw. 
lauten heule ebenso wie vor Jahren. An ältere Ueberlieferungcn anknüpfend 
bal man vorzugsweise an kalholischcn Anstalten das sogenannte Silentium 
eingeführt, d. h. eine bestimmte Arbeitszeit im Hause während der Abend- 
stunden von 5 — 7 normiert, so dasz gerade in diesen Stunden eine Inspec- 
tion von Seiten der Lehrer möglich ist, oder aber es werden die Schüler 
der unteren und teilweise auch der mittleren Classen nochmals in den 
respecliven Classenzimmern versammelt, um unter der Aufsicht eines 
Lehrers die aufgegebenen Präparalionen und anderweitigen Schularbeiten 
zu erledigen. Auch diese Einrichtungen bleiben ohne den gewünschten 
Erfolg. Arbeitsstunden von 5 — 7 lassen sich in kleineren Städten nur 
lochst ungenügend und dann auch nur dem Aeuszern nach , in gröszeren 
dagegen niemals conlrolieren. Trilt der Lehrer bei irgend einem Schüler* 
ein, so ist mehr als ein dienstbereiter Hausbewohner da, um die wahr- 
scheinliche Ueberraschung den Mitschülern des Besuchten so schnell als 
möglich zu überbringen , und der Lehrer findet schlieszlich Alles in der 
ichünslen Ordnung. Und selbst wenn die Schüler sich während der vor- 
geschriebenen Stunden zu Hause halten, so folgt noch lange nicht, dasz 
ie auch den Studien obliegen. Dazu kommen noch andere in der Natur 
ler Sache liegende Uebelstände, des häufig genug eintretenden Scandals 
md respeclwidrigen Auftrelens der Schüler den controlierenden Lehrern 
gegenüber gar nicht zu gedenken. Längere Zelt des Jahres, im Herbst 
md Frühjahr sind die gedachten Stunden der Dämmerung halber ganz 
»der teilweise für das Sludieren unbrauchbar, Unordnungen und Unregel- 
ujszigkeilcn ireten von selbst ein, und der Gebrauch der Lampe schadet 
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bald der Sehkraft der Schaler , bald schädigt er die Eltern , die zu 
groszeren Ausgaben für Erleuchtung gezwungen werden. Hier pflegt ein 
Bureaubeamter wahrend der guten Jahreszeit mit seiner Familie tiglkfa 
einen Spaziergang zu machen; seine Knaben nimmt er mit, weil er ihaen 
Erholung vergönnt, jedoch nicht dulden will, dasz sie allein in Flur und 
Wald berumschweifen: will ihn die Schule behindern, seine Knaben gleich 
um 6 Uhr, also mitten im Silentium mitzunehmen, weil ihm diese Zeit 
gerade seiner Dienstverhaltnisse halber die angenehmste ist? Dort ist m 
Vater , der gerade in den Stunden von 5 — 7 seine Kinder zum Bade be- 
gleiten will, wird ihn die Schule Oberreden, dasz er eine zweckmlszigert 
Zeit wählen könne? In diesem Hause ist eine notwendige Bestellung oad 
auszerhalb zu machen, in jenem musz gerade eine kleine Handarbeit m- 
richtet werden : die Schulordnung wird stets ohne Weiteres durchbrocto 
und die festgesetzte Strafe nach zufalliger Entdeckung als pedantisti* 
Qualerei empfunden und mit Murren erlragen. Das sind nicht gesockt' 
Fälle, so etwas kommt lagtäglich in kleineu Gymnasialorlen vor, 
Lehrer müssen strafen und werden strafen, wenn sie die vorgeschriebe* 
Aufsicht gewissenhaft ausüben — die natürliche Folge aber ist die, <ta 
die Aufsicht sich mindert und der Zweck der Ueberwachung verlorengeht 
Ja die Schule musz selbst diese Ordnung durchbrechen ; bald sind « 
facultalive Lehrgegenstande, deren Lectionen auszerhalb der gewöhnliche 
Unterrichtszeit fallen, und somit auch das Silentium beeinträchtigen, Wi 
ist es der Turnunterrricht, der für einen Teil der Schüler in die genant 
Arbeitszeit hineinfallt, namentlich dort, wo im Sommer und Vmia 
geturnt wird. Alle diese Uebelstände sind längst anerkannt; nicht seil» 
verbitten sich auch Eltern, die im Schulorte wohnen, den Besuch des cot- 
Irolierenden Lehrers und man läszt sie unbehelligt: auswärtigen Schil- 
lern will man aber dafür desto mehr die Wohllhat einer sorgflltigs 
Ueberwachung zu Teil werden lassen. Dasz dieselbe auch für diese Schuld 
kategorie zum grösten Teile illusorisch ist, liegt nach den vorherig 
Erörterungen auf der Hand; wenn die Schüler nicht wollen, wird & 
Aufsicht der Lehrer wenig helfen; wenn irgend wer, so haben in die»? 
Hinsicht Erstere genug der Wege, sich der Controle zu entziehen, dm 
bedarf es nicht einmal des bekannten jugendlichen Scharfsinnes, welcfc- 
sich auf solche Dinge so wohl versteht. Und wird trotz alledem die Ab- 
sicht zu Ustig, so wechselt man den Ort und geht dorthin, wo sui 
leichtlebiger ist, und dasz solche Orte nicht zu schwer aufzufinden siai 
ist eine hinlänglich bekannte Thatsache. Der Anordnung aber, die ftf 
linge im Schulzimmer unter Aufsicht eines Lehrers gemeinsam arbeite* 
zu lassen, können wir um so weniger unsern Beifall spenden, als ssa 
einerseits dem Zusammenarbeiten von 40 bis 60 Knaben in demsdae 
Räume keinen groszen Werth beilegen wird, andererseits aber der Ans»* 
beitreten musz, nach welcher es genug ist, wenn junge Leute 6 Sinn* 
des Tages auf den Schulbanken gesessen haben. Mittel der genannten Art 
treten endlich der freien Selbstbestimmung der Schüler hindernd enüjegea. 
und diese sollte auch für obere Classen allmählich in Aussicht genome*' 
werden. Die Schule kann den hauslichen Fleisz nicht durch in»^ 
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Nittel erzwingen, also nicht durch Ueberwachung und Strafe; sie musz 
diese notwendige Schülerlugend dem Gewissen der Eltern und dem 
Pflichtgefühle der Zöglinge anheimgeben, dem Hause also die Ueber- 
wachung, und der nahen Zukunft die Strafe überlassen: der träge Schüler 
wird in keine höhere Classe versetzt, oder auch es wird, wenn die Träg- 
heit zur moralisch anrüchigen Faulheit sich steigert, das betreffende 
Individuum von der Anstalt ausgeschlossen. Wenn auch durch solches 
Verfahren dieser oder jener Vater hart getroffen wird, so dürfte es doch 
im Interesse des Ganzen keinen andern Weg geben, den Uebelständen 
sicher abzuhelfen. 

8) Die Schule überwacht die Zöglinge während der Schulzeit und hält 
darin auf Sitte und Anstand, im Hause wachen die Eltern oder deren 
Stellvertreter: wer aber nimmt sich der leichten und leichtsinnigen 
Jugend auszerbalb der Schule und des Hauses an? Vor Allem nicht die 
Schule, denn in dieser Hinsicht sind ihre Mittel erst recht unzureichend. 
Aellere Schüler besuchen Condiloreien und Wirthshäuser innerhalb und 
auszerbalb des Schulortes, rauchen auf den Straszen wie in den Häusern 
und verüben nicht selten höchst tadelnswerthen Scandal ; jüngere treiben 
sich zügellos umher und verüben Unfug nach Knaben Art, die nur zu 
häufig Freude und Lust am Zerstören findet. Auch in den kleinsten Orten 
gibt es Winkelkneipen und schlechte Wirthe, welche um eines Gewinnes 
von wenigen Groschen junge Leute aufnehmen, ausbeuten und verführen. 
Selbst die Beihilfe der Polizei reicht nicht aus, zumal wenn in so einem 
kleinen Städtchen der Philister, wie er mit Recht heiszt, mit den jungen 
Herren Gymnasiasten sympathisiert, zuweilen ein Gläschen mit ihnen trinkt 
nod deshalb die wichtige Aufgabe sich überkommen glaubt, den Lehrern ein 
Schnippchen schlagen zu helfen. Man denke sich nur das Schauspiel, dasz 
ein junger leichtsinniger Studio mit Beihilfe eines ehrsamen Schusters 
>der Schneiders, Beide natürlich von Gambrinus Gaben mehr als billig 
illuminiert, den bebrillten Pedanten prellt! Das soll nicht selten vorkom- 
nen und ist natürlich sehr geeignet, das Ansehen der Anstalt und des 
-ehrers zu heben. Verlieren wir jedoch in Rückerinnerung an Erlebtes 
licht den Ernst, der der Sache gebührt! Die Statistik der hierher 
fehörigen Disciplinarfälle ist bei den einzelnen Anstalten nahezu con* 
tant, und wenn sich irgendwo ein auffälliges Minus ergibt, so kann 
Dan sicher sein, dasz entweder von Seiten der Schule in vielen Fällen 
Jnebenes eben gemacht ist, oder dasz die Verborgenheit der Schlupf- 
winkel gegen früher eine grössere gewesen. Wie ungleich werden nun 
olche Disciplinarvergehen behandelt, wie wird hier zu grosse Milde, dort 
u grosze Strenge geübt; wie oft treten kaum zu rechtfertigende Conni- 
enzen ein! Diese Anstalt übersieht mancherlei, jene zeigt stets Eifer und 
mst, und deshalb laufen Schüler und Ellern von der letztem zur erstem 
in. Anstalten in grösseren Städten können gar nichts thun: hier leben 
'erliauer und Secundaner schon wie junge Herren, nehmen den Spazier- 
lock zur Hand, entzünden ihre Cigarren, sobald sie die Schulstube ver- 
issen haben, so dasz der Dampf den nachfolgenden Lehrern ins Gesicht 
:hlägt, zieren und schniegeln und bürsten sich wie junge Dandys und 



Digitized by Google 




222 Haus und Schule. 

machen herangehenden Damen Fensterparade. Wohl ihnen, wenns bei un- 
schuldigen Spielereien bleibt! Auch in kleineren Stadien haben Liebelei» 
und dergleichen häufig genug ernste Bedeutung und noch ernstere 
Polgen ; in jedem Falle hemmen sie die Zwecke der Schule. Soll aber die 
Schule rettend eintreten, wenn das Haus es nicht thut, wenn die Familie 
ihre Kinder nicht überwacht! Können die Lehrer das vollbringen, was 
die eigenen Angehörigen zu leisten nicht im Stande sind? Das Haas mos* 
wissen, wo die Kinder sind und was sie treiben: die Schule kann nur 
durch Lehre und Unterweisung und Hinweis auf grosze Männer heiligen 
Ernst in die Herzen der Knaben gieszen und ihren Sinn auf höhere Ziele | 
hinlenken. Soll die Schule vielleicht strafen, wo es der Vater nicht thut, 
soll sie sich etwa in Slrafmitteln erschöpfen und in Zuchlmilteln ver- 
lieren, wenn Eltern und Angehörige die Unbändigkeit der Jugend gewäh- 
ren lassen oder gar die Anstalt tadeln, dasz sie straft und züchtigt, tadele 
mit dem zurückgehaltenen oder offen ausgesprochenen Worte, 
Strafe nicht Bildungsmittel, sondern Nittel zur Erziehung sei, dem Hau* 
also, nicht der Schule zugehöre? Auch hier hört man das Schlagwort, 
dasz auswärtige Schüler überwacht werden müssen, dasz die Schule 
zum Teil wenigstens die fernen Eltern zu ersetzen habe. Schnlvorstän-i* 
an kleineren Orlen machen nicht selten aufmerksam auf einen solch« 
Vorzug, um gröszere Frequenz zu gewinnen , vielleicht auch aus lieber- 
zeugung, die jedenfalls besser gemeint als begründet ist. Abgesehen da?*&. 
dasz gröszere Städte in anderer Weise die Bildung mehr fördern al« 
kleinere Orte, in denen wissenschaftliches Lehen und Streben meist mxi 
über Gebühr öde und brach liegen , sind die von den betreffenden Anstal- 
ten aufzuwendenden Mittel von mehr als problematischem Erfolge, okf 
vielmehr, eine gewissenhafte Erfahrung kann nur constatieren, dasz *tf 
sich in fast allen Fällen als unzulänglich erweisen. Dasz die Schukorstiod? 
in Rücksicht der Auswahl von Pensionen als Berather angegangen seit 
wollen, ist durchaus unbedenklich, dasz sie selbst aber eine gewiss 
wenn auch nur moralische Verantwortlichkeit damit eingehen, fallt ihnru 
gar nicht bei. Auswärtige Eltern haben auszer vielen anderen Rücksicht?! 
die hier nicht näher specialisiert werden sollen, nur die eine vorzugsweise 
ins Auge zu fassen, eine Pension zu wählen, die dem eigenen Hause 
meisten conform ist, die es also nach Ton und Lebensweise möglich*? 
ersetzen kann, die den Knaben nicht in bessere Verhältnisse bringt, d<k- 
auch in schlechtere, ihn also in seiner geistigen Erziehung keine Sprnntf 
zu machen zwingt: das ist die einzige und wesentliche Pflicht der Eltern 
diese müssen sie selbst unter verständigem Beirathe nach Möglichkeit erßf- 
leu, und sofort Abhilfe treffen, sobald sie einen Fehlgriff gethan haben. 
dan nein guter Engel über die minder beaufsichtig teo Kna- 
ben auswärtiger Eltern wachen, mögen diese an den Hu 
schülern, die im Hause ihrer Eltern leben, gute Beispiel* 
finden, mögen sie endlich ihrer fernen Eltern gedenken oni 
darin eine stete Mahnung finden, Gutes zu thun! Hilft diesem 
Dreifache nicht, dann auch gewis nicht die sehr problematische Aufsicht«* 
Seiten der Schule, die zudem häufig genug mehr dem Worte ab der TW 



Digitized by Google 



Haus und Schule. 223 

nach geübt wird. Kein Wunder! die Lehrer werden müde, wie jeder Arbei- 
ter, der wahrnehmen musz, dasz seine Arbeil zumeist eine vergebliche ist. 
Für gute Verhältnisse einer Anstalt ist es immer wünschenswert!), dasz 
die Zahl der auswärtigen Schüler in Bezug auf die einheimischen nicht 
zu grosz sei. Wir haben in früheren Jahren manche Gymnasien West- 
falens kennen gelernt, an denen die einheimischen Schuler zu den frem- 
den sich verhielten wie 2:1, und gefunden, dasz der wissenschaftliche 
Zustand dieser Anstalten damals trotz geringerer Lehrkräfte und noch 
geringerer Lehrmittel zufriedenstellender befunden wurde, als späterhin, 
wo das Verhältnis 1 : 1 oder gar 1 : 2 geworden war. Auch die sittlichen 
Zustände einer öffentlichen Schulanstalt sind hei weitem besser, wenn 
die gröszere Zahl der Schäler am Orte heimisch ist; eine Anstalt aber, die 
aus weiter Ferne her besucht und aufgesucht wird, erfreut sich unserer 
Ansicht nach keines guten Rufes. Doch darüber das Nähere weiter unten! 
Mag hier im Vorübergehen noch der Pensionate gedacht werden ! Wenn 
Privatleute dergleichen Institute einrichten, so können dieselben nach 
vielen Seiten hin nutzbringend wirken, vorausgesetzt, dasz sie nicht des 
leidigen Interesses halber zu vollgepfropft werden, und der Inhaber des 
Institutes ein rechtlicher strebsamer Mann ist, der zugleich in der Lage 
ist, seinen Zöglingen leidlich gute Familienverhältnisse vorzuführen. Es 
versteht sich von selbst, dasz die Schule solche Pensionate empfiehlt, da 
sie niemals eine ihr zur Seite tretende Beihilfe für die Erreichung ihrer 
Zwecke von der Hand weisen wird. Pensionate von Lehrern der Anstalt 
eingerichtet sind, wie es uns scheinen will, nur als notwendige Uebel zu 
betrachten. Die grosze Last, die ein Lehrer mit einem solchen Institute 
auf sich ladet, musz notwendig seinen wissenschaftlichen Slandpunct ver- 
rücken, und das ist schon bedenklich genug, der vielen anderen Unannehm- 
lichkeiten , die so leicht zu häszlichen Confliclen mit Eltern und Collegen 
führen , nicht zu gedenken. Directoren und Oberlehrer sollten aber nie- 
mals, schon des Abiturienten -Examens wegen, Pensionäre bei sich auf- 
lehmen. 

9) Werfen wir schlieszlich noch einen Blick auf die religiöse Er- 
ziehung, von der wol Niemand bestreiten wird, dasz ihre Grundlegung 
md Fortentwickelung ganz vorzüglich dem Hause anheimfällt. Die ganze 
•>age ist Indes sonderbar verwirrt und zum Turnierplatz der Parteileiden- 
chaften gemacht worden > weil es gelungen, die concreten Streitpuncte 
lurch eine allgemeine und ihrer Allgemeinheit halber unrichtige Formel 
Trennung der Kirche und Schule* zu ersetzeu, und an diese Formel 
ie heterogensten Dinge, aus politischem oder pietistischem oder ultra- 
lontanem Grolle hervorgegangen, zu knüpfen und so untereinander zu 
erwirren , dasz selbst leidenschaftlose wissenschaftliche Männer heutzu- 
*ge nicht mehr das Richtige sehen. Der Streit trifft in erster Linie nur 
ie Elementarschule, kümmert uns jedoch auch an dieser Stelle insoweit, 
Is die Mittelschule und sogar die Universität in ihn verflochten sind. Eins 
leht historisch fest: Die Familie konnte nicht immer ihre Pflichten für 
ie Bildung der Jugend erfüllen , die Kirche bat dieselben lange Zeit hin- 
jrch unverantwortlich vernachlässigt, und so wurde der Staat im Inter- 
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esse seiner eigenen Zwecke genötigt, das Unterrichtswesen auch der unter- 
sten Stufe in seine Hand zu nehmen. Der Schulzwang wurde eingeführt und 
Absicht war es, n ichtdieKinder zu erziehen, sondern sie Lesen, 
Schreiben und Rechnen zu lehren, damit sie späterhin die 
unerläszlichenstaatsbürgerlichen Pflichten erfüllen konn- 
ten. Das ist noch heule Hauptzweck der Elementarschule. Wesen und Natur 
der Gemeinde wie dieser Schule weisen beide mit Notwendigkeil in ein- 
ander hin, die Elementarschule ist ohne Zweifel nur Gemeindeschule, der 
Staat hat das Oberaufsichtsrecht und die Verpflichtung t in besonderen 
Fällen, namentlich bei unzureichendem Gemeiudevermögen, zweckmäszige 
Unterstützungen zu gewähren, die jedoch immer so karg bemessen sein 
müssen, dasz der Gemeinde das Gefühl der Pflicht , für ihre Schule selbst 
sorgen zu müssen, nicht abhanden komme. Die Mittelschule, namenllid 
aber das Gymnasium — ist ihrem Ursprünge nach offenbar nur dazu be- 
stimmt, die Beamten des Staates und der Kirche vorzubilden. 
Dieser Zweck erscheint noch heule überall in erster Linie, 
wenngleich das praktische Leben schon weitere Ziel- 
punete geschaffen hat. Deshalb aber, und weil die Mittelschule nur 
von wenigen Familien im Vergleich zur Gesamlbevölkerung der in ihres 
Kreis gehörigen Gemeinden benutzt werden kann, musz und sollte sw 
einzig und allein Staatsanstalt sein, und jenes Minislerial-Rescript, welche« 
den Gemeinden verbot, kostbare Anstalten dieser Art zu gründen, ohne 
für ein genügendes Elemenlar-Scliulwesen gesorgt zu haben, ist durch- 
aus gerechtfertigt. Elementar* und Mittelschule sind also ihrer ursprüng- 
lichen Bestimmung gemäsz, die auch heute noch die erste und vorzüg- 
lichste ist, nur Bildung*-, nicht Erziehungsanstalten. Dasz man sie zu 
letzteren machen wollte und noch machen will, bat den Conflict hervorge- 
rufen und zu einer chronischen Krankheit gestempelt, die nicht selten 
von acuten Anfällen unterbrochen wird. Erzogen wird der Mensch das gm« 
Leben hindurch; erzogen von den Ellern, Wärtern, Ammen, Dienstboten, 
erzogen in der Schule, erzogen im Staate, erzogen im Verkehr des gesell 
schaftlichen Lebens, erzogen durch die im Leben des Einzelnen wieder gan- 
zen Menschheit sich niemals unbezeugt lassende göttliche Vorsehung; fr* 
Ziehung ist überall; allerorten wird man durch Schaden klug , im Unglück 
gestählt und durch Freude gehoben, das Theater ist Erziehungsanstalt 
vielleicht auch negativ die Kneipe und die Spielhölle. Jedem Vernünftig* 
musz also das Wort Erziehungsanstall an und für sich verständlich bleibet 
Das Haus ist, um verständlich und klar zu sprechen, Erzie- 
hung sans t a 1 1 in seiner Zucht und Gewöhnung an Ordnur 
und Unterordnung unter väterliche Autorität, die Schul« 
ist Erziehungsanstalt insofern sie bildet und unterrich- 
tet Auch für das religiöse Leben wirkt die Schule in erster 
Linie nur theoretisch, während Haus und Kirche sieb daß* 
praktisch belhätigen. Das Kind lernt von der Mutter beten, wohnt des 
häuslichen Andachten bei, die in leidlich guten Familien sich wenigste 
im gemeinsamen Tischgebete manifestieren, das Kind geht mit Vater u*i 
Mutter zur Kirche , um Gottes Wort zu vernehmen und sich durch <fr 
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Goadenmiltel der Kirche zu starken. Die Schule unterbricht diese prakti- 
schen üebungen nicht, sondern thut genau dasselbe durch Einführung ge- 
meinsamer Gebete, durch Teilnahme am Gottesdienste und Beteiligung 
an kirchlichen Festen nicht als Schule , sondern weil Lehrer und Schüler 
wie alle anderen Gemeinde-Mitglieder sich zu religiösen Verpflichtungen 
bekennen. Oder glaubt man, dasz die Schule ein religiöses Leben in den 
Kindern erwecken könne, wenn das Haus es nicht gethan; glaubt man 
vielleicht, ein Kind, welches zu Hause keine Liehe zum Gottesdienste oder 
zum gemeinsamen Gebete eingeflöszt erhallen, werde in der Schule mehr 
als äuszerliche Teilnahme an gollesdienstlichen Handlungen darlegen? 
Man glaubt das in der That nicht, man gibt sich nur den Schein des Glau- 
bens, um andere, fremdartige Zwecke und Absichten zu verdecken, und die 
grosze Menge schreit gedankenlos den Chorführern nach, ohne zu wissen 
wie und warum. Alles Unzeitige, Gewaltsame, Unnatürliche gedeiht 
nicht, ebenso wenig im physischen, wie im geistigen Leben. Das religiöse 
Leben ist aber vor Allem zunächst eine Frucht des Hauses und sodann der 
eigenen freien Selbstbestimmung, nur so wirkt es befreiend und veredelnd, 
anders führt es zur Heuchelei und zum Pharisäismus oder aber zur 
glaubenslosesten Indifferenz. Das deutsche Volk erfreut sich, um es an 
dieser Stelle noch einmal zu wiederholen und weiter auszuführen , vor 
allen anderen Nationen guter und braver Familien, deshalb besitzt es auch 
jene herliche Blüte des Geisteslebens, das Gemüt, deshalb auch Glauben 
an Gott und die Erlösung nicht blosz der Form nach, sondern in eiuer 
thatsächliche Früchte zeitigenden Innigkeit und Starke, dem Deutschen ist 
eben die Religion Herzenssache seines Gemütes wegen, wie sehr auch das 
äussere Bekenntnis schwanken und auseinandergehen mag. Wahnsinn und 
Aberwitz ist es, in solchen guten Boden Unkraut zu säen und die Ergän- 
zung der Familie, die öffentliche Schule zum Erisapfel eines Streites zu 
machen, der sie nichts angeht; Wahnsinn und Aberwitz ist es, pro- 
fanes aber notwendiges Wissen und ebenso notwendige 
technische Fertigkeiten durch religiösen Hader zu beein- 
trächtig e n. Erfüllen die Familien und die Geistlichen ihre Pflichten für die 
öffentliche Staatsschule, bleiben beide gleich weit davon entfernt, diese zu 
etwas Anderem als zu einer bildenden Unterrichtsanstalt emporzuschrauben, 
dann wird jeder Misklang, jeder Streit und jede Parteileidenschaft auf die- 
sem Gebiete gar bald verschwinden. Ob nun die öffentliche Schule nach den 
gröszeren Confessionen gelrennt werden soll, ist, was das Princip anlangt, 
eine Frage von geringem Gewichte, denn man darf zu wirklich gebildeten 
Lehrern das Vertrauen hegen, dasz sie bei dem bleiben werden, was ihnen 
anvertraut ist, und dann haben sie zu religiösen polemischen Allotriis 
keine Zeit : faclisch hat sich jedoch eine Teilung eingestellt , und da es 
stets mehr als wünschenswert ist, dasz confessionelie Einheit im Lehr- 
körper hersche, der confessionelie Charakter einer Anstalt aber nach diesem 
Moment allein beurteilt werden soll, so lasse man diesen factischen Zustand 
ruhig gewähren, schon um Conflicte zu vermeiden, die das Wesen des 
Unterrichtens nicht tangiren, den Erfolg desselben aber nur zu häufig in 
Frage stellen. Was nun speciell die katholischen Anstalten anbetrifft, so 

If . Jahrb. f. Phil. u. Pid. U. Abt. 1869. HA. 5. 15 
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kommen diese fast niemals über religiöse oder kirchliche Ucbungen und 
Gebräuche mit dem Hause in Zwiespalt, es kann höchstens übereifrigen 
Geistlichen mit ihrem Anhange die Mahnung zugerufen werden, der 
freien Hingabe an religiöses Leben-, die sich allmählich bei der Jugend 
entwickeln musz , nicht allzusehr durch übergrosze Anforderungen hin- 
dernd zu begegnen, damit noch in jungen Jahren erkennbar werde, dasi 
Andachtsübungen uicht allein mit dem Körper und aus Zwang, sondern 
auch mit dem Geiste und in Freiheit vollzogen werden müssen. Prote- 
stantische Anstalten sind sichtbar ungünstiger gestellt; es kann nur coo- 
statiert werden, dasz man dieselben hat benutzen wollen zu einem Reifes 
am lockern Verbände der Kirche, und dasz deshalb gar häufig Anordnun- 
gen getroffen sind, welche der Familie ihres religiösen Slandpunctes hal- 
ber unangenehm entgegentreten. Bei gutem Willen, die Schule nicht um 
Tummelplatze der Parteien zu machen, wird sich auch hier in jedem Falle 
der rechte Weg bald Gnden lassen ; die Familie hat aber jedenfalls da 
Recht, sich unangemessener Beeinflussung ihrer Kinder innerhalb der 
öffentlichen Schule zu erwehren. Die eingangs erwähnte Formel endlich 
— Trennung der Kirche und Schule — womit man schwache Gemüter ge- 
fangen nehmen will, hat gar keinen Inhalt, wenn nicht den, da« die 
Geistlichen als solche nicht mehr inspeclores nati der Schule sein sollen 
und zwar deshalb, weil sie häufig genug dieses Amtes säumig oder mit 
intolerantem Geiste gewartet haben und allezeit bereit waren, den Lohn 
und die Ehren des sauern Fleiszes ihrer Schulmeister für sich in Anspruch 
zu nehmen. 

10) Fassen wir die bisherigen Erörterungen kurz zusammen! Die 
Schule verweist an das Haus die direcle Erziehung und verlangt demnach 

1) vorgeführt zu erhallen gesittete, an regelmäszige Thätigkeit und au 
achtungsvollen Gehorsam gewöhnte Knaben ; 

2) die sorgsamste Aufsicht über dieselben von Seiten des Hauses, 
namentlich in Hinsicht des Fleiszes und der sittlichen Aufführen? 
auszerhalb der Schulzeit, während sie 

3) jede Verantwortlichkeit in Betreff der Bildung ihrer Zöglinge, auf 
die sie sich in Grundlage und Wirkungsweise concentrieren musi, ab- 
lehnt, wenn die beiden ersten Puncle nicht die gewissenhafte*« 
Beachtung erhalten. 

Die öffentl iche Schule stellt diese Maximen auf, wetlsit 
theoretisch überzeugt ist, dasz die Familie, wie sie ihres 
natürlichen Verpflichtungen allein in rechterWeise genü- 
gen kann, durch die Ausübung derselben zugleich besten* 
gestärkt und gehoben, und somit als die sicherste Grund- 
lage eines gesunden Lebens in Staat und Kirche dauernd 
erhalten bleiben wird; auf der andern Seite aber i»- 
der Erfahrung aller Zeiten die feste Erkenntnis gewönne* 
hat, dasz alle ihre Anord nungen für ganze oder teilweist 
Uebernahme der rein erziehenden Thätigkeit sich illuso- 
risch erweisen, dasz sie ihre natürliche Thätigkeit des 
Unterrichtens, Lehrens und Bildens sogar schadigt, inden 
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s/e eine Masse usueller Vorschriften und disciplinarischer 
Gebräuche mit sich herumträgt, die nur erhalten zu wer- 
den scheinen, um nicht gehalten zu werden. — Die Schule hat 
also das Recht, ungehorsame Schiller, ebenso wie unfleiszige und träge 
aus ihrer Mitte zu weisen. Die besondere Verordnung , nach welcher kein 
Schfller länger als zwei Jahre in derselben Ciasse sitzen darf, musz aufs 
strengste und unnachsichüichslc gehandhabt werden zunächst im Inter- 
esse der Anstalt, deren gewohnter Gang durch das Gegenteil so oft ver- 
letzt wird, dann im Interesse der Eltern von guten Schülern, die Zeit und 
Geld verlieren, indem ihre Kinder mehr als nötig behindert werden , end- 
lich und vorzugsweise im Interesse der Eltern der abzuweisenden Knaben, 
denen es eindringlich sichtbar gemacht werden musz, welche Folgen die 
Vernachlässigung ihrer Pflichten nach sich zieht. Die Schule hat ferner 
darauf zu halten, dasz ihre Zöglinge als sittlich gebildete junge Leute auf- 
treten, die sich einer ihren Jahren angemessenen Zurückhaltung und Be- 
scheidenheit befleiszigen. VerstÖsze gegen Sitte und gutes äuszeres Verhalten, 
die ihr bekannt werden, hat sie dem Hause zur Rüge und Bestrafung zu 
überweisen, und wenn solches Verfahren kein Entgegenkommen findet, 
oder gar fruchtlos bleiben sollte, die Entfernung des betreffenden Schalers 
von der Anstalt zu veranlassen. Alle Disciplinarfälle für Vergehen auszer- 
halb der Schule werden also der väterlichen Autorität zugewiesen, und 
nur diejenigen Knaben, bei welchen diese hinreichende Gewalt hat, können 
dauernd im Kreise der Anstalt verweilen. Indem aber die Schule auf das 
Recht, für auszerhalb ihrer Grenzen verübte Vergehen und Extravaganzen 
ausgedehnte Strafmiltel anzuordnen, verzichtet, nimmt sie um so mehr 
das andere für sich in Anspruch , innerhalb des Schulkreises stellvertre- 
tend die väterliche Autorität auch züchtigend auszuüben und verlangt, 
dasz jeder einzelne Fall nach dieser Weise beurteilt werde. Jeder Vater 
hat eben sich selbst die Frage vorzulegen : was würdest du im Falle 
des Lehrers gethan haben? und sich zufrieden zu geben, wenn sein Gewis- 
sen den Lehrer freispricht. Der Lehrer hat gewis bei längerer Ausübung 
seines Amtes mehr Geduld, Umsicht und Selbslbeherschung als der Vater, 
dieser aber durchaus nicht das Recht, von ihm gröszeres Masz dieser 
Erziehertugenden zu verlangen, als er selbst besitzt. Körperliche 
Züchtigung auf frischer That gehandhabt, empfiehlt sich 
gegen rohe Frechheit und indolentes träges Wesen, in der 
Conferenz als Strafe dicliert, wird sie zu wahrer Inhuma- 
nität. Ernst und Strenge in den Lectionen, nicht phiiantropische Er- 
ziehungsspielereien, sind die Mittel, um Strafen zu vermindern, wo nicht 
ganz abzuschaffen, in den Anstalten gewis, wo der ganze Lehrkörper in 
diesem Geiste arbeitet. Im Uebrigen sind die Lehrer nichts mehr und 
lichts weniger als öffentliche Beamte, deren Ruf von ihrem pflichttreuen 
Wirken allein abhängig ist, nicht aber Diener des Hauses oder der Geist- 
ichkeil, die manchmal sich berechtigt halten wollen, die Mustermenschen 
n den Lehrern zu verlangen, die zu sein sie selbst am wenigsten Lust 
ragen. Wohl uns und der öffentlichen Schule, dasz die Zeit der Pedanten 
lit ihren obligaten Schulanekdötchen vorüber ist, und wohl der Jugend, 
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dasz sie vou gesunden natürlichen Männern unterrichtet wird, die das 
Leben in seiner Totalität nicht nach einzelnen verschrobenen Seiten hin 
aufzufassen und selbst zu leben befähigt sind. Mit Lehrern dieser Art 
kann auch das Haus in angemessenen Verkehr treten, kann über seine 
Kinder bei ihnen Erkundigungen einziehen, kann vice versa Beobichloa- 
gen mitteilen über körperliche und geistige Beschaffenheit derselben, die 
Rückschlüsse erlaubeu auf Beurteilung der Fortschritte, der Teilnahme am 
Unterrichte, des Betragens gegen Mitschüler usw.: ein solcher Verkehr 
zieht alle die Erscheinungen an das Tageslicht, die das geistige Leben der 
zu Unterrichtenden documenlieren, und wird demnach ein höchst segens- 
reicher werden. Solcher Art musz das Verhältnis zwischen Schule 
Haus sein, und letzteres wird dasselbe um so mehr pflegen, je meto 
erstere sich in ihr eigentliches Gebiet zurückzieht Die Schule aber er- 
hält ihre Verbindung mit dem Hause durch die aassenordinarien au* 
schlieszlich uud in erster Instanz; der Schulvorstand übt nur das Oker 
aufsichtsrecht und entscheidet in streitigen Fällen. Wenn sich Eltern » 
ihn unmittelbar wenden, so erfolgt Zurückweisung. Nur so wird der gata 
Lehrkörper in das lebendigste Interesse gezogen und findet Freude a 
seinem Berufe, nicht dann aber, wenn die Direction Alles allein zu macht 
sich deu Anschein geben will oder soll. 

11) Es läszt sich nicht verkennen, dasz es leider zuweilen schwieg 
Verhältnisse den Eltern oder Vormündern unmöglich machen , die m * 
öffentlichen Schule geforderte Ueberwachung ihrer Kinder oder Mündel k 
übernehmen, und für solche Fälle müssen wir rathen, zu den Internale: 
zu greifen, zunächst zu denjenigen, die unter der Aufsicht des Staates oder 
von Corporationen stehen, und im letzten und schlimmsten Falle luden 
Privatinstituten dieser Art. Da wir weit entfernt sind, Internate fe 
öffentlichen Schulen vorzuziehen, wie viele und wie gelehrte Mioner sd 
auch für die ersleren erklären mögen, so können wir es nur bedauert 
wenn letztere über sich hinausgehen und vielleicht gerade diejenigen Ji 
inente, die eigentlich erziehenden, sich aneignen wollen, welche sie zu ihr;: 
Vorteile von den Anstalten der andern Kategorie unterscheiden, im Inter- 
nate ist zu viel Regel und Zwang, das Moment der freien SelbstbesU* 
mung, dem selbst Dupanloup in seinen langen und langweiligen,«* 
planlos oratorisch-declamatorischen und sich ewig wiederholen denTe 
orationen eine intensive und von den besten Früchten begleitete B*< 
tung zusprechen musz, wird zu Grabe getragen, und wie viele w 
Formen angelernt werden mögen , wie viel selbst in wissen sdiaffc 
Bedeutung geleistet werden kann, der Werth dieser Aneignung und ^ 
ser Leistungen ist immer noch sehr zweifelhafter Natur, da ihre En«? 
erst im lernern Leben die Probe zu bestehen haben, während die Le>^ 
gen der öffentlichen Schule von vorn herein die Gewähr geben, dasz * 
liefere Wurzeln geschlagen und eine gröszere Kraftfülle erzeug ha 
als jene, selbst wenn sie extensiv geringer und weniger brillant erscheic 
Wir setzen also alles mögliche Gute von den geschlossenen BÜdungsanstal 
voraus, obgleich die Wahrheit wol anders lauten wird; wir haben i* 
Gründe geprüft , welche für Internate sprechen, und wenn wir z. B 
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Buch des Herrn Geheimrath Wiese über englische Erziehung in früheren 
Jahren mehrmals zur Hand genommen und niemals etwas Anderes daraus 
haben erkennen können, als dasz die englischen Scbuleinrichtungen im 
Ganzen herzlich schlecht sein müssen, und dasz, wenn die Engländer 
wirklich ganze Menschen werden, sie dieses nicht ihren Schulen, sondern 
dem frischen Flügelschlage ihres öffentlichen Lebens verdanken , so wol- 
len wir auch davon , selbst von der Excentricität des Herrn Dupanloup 
Abstand nehmen, der bewundernd erzählt, dasz ein Schüler den ganzen 
Telemaque wörtlich auswendig gelernt habe: dennoch können wir die In- 
ternale nur Treibhäusern oder Krankenanstalten vergleichbar finden, wäh- 
rend die Öffentliche Schule gesundes kräftiges Leben gewährt, welches 
das Krankhafte von selbst aussondert und das künstlich Genährte alsbald 
verwelken läszt. Gemüt gewinnt der Knabe nur im elterlichen Hause und 
der Anfang der Charakterbildung wird nur im Verkehr mit Jugendgenossen 
auf freier Schule gelegt: Gemüt und Charakter aber sind die Grundpfeiler 
jeglicher nützlichen Tbätigkeil. 

n. 

12) Wir haben nun das Leben in der Mittelschule selbst näher dar- 
zulegen uud kritisch zu besprechen. Dieselbe zerfällt heut zu Tage in zwei 
nach vielen Rücksichten hin schroff sich entgegentretende Kategorieen ; das 
Gymnasium pflegt vorzugsweise antike Bildungselemenle, die Realschule 
wendet sich modernen Gedanken zu, beide aber wollen nicht Fachschulen, 
sondern Bildungsanstallen sein, d. h. Hegerinnen, Pflegerinnen und Erhal- 
terinnen allgemeiner Bildung. Im dritten und vierten Üecennium 
unseres Jahrhunderts war man der Ansicht, dem Rufe nach Realschulen 
müsse dadurch begegnet werden, dasz die Gymnasien ihreu Bildungsstofl* 
zu erweitern und zum antiken auch den modernen aufzunehmen veran- 
lasst würden. Damals gab es auch die ersten Fachlehrer für mathematische 
und naturhistorische Disciplinen. In jüngerer Zeit ist jene Ansicht ver- 
worfeu, und indem man behauptete, dasz das Gymnasium von früher ein 
historisches Recht der unverkümmerten Existenz habe, weil es herliche 
Früchte getragen, und das Antike immerhin als Bildungsmittel dem 
Modernen vorzuziehen sei, da dieses zu sehr im Flusse der Entwicklung 
begriffen, um der Jugend übermittelt werden zu können, hielt man sich 
berechtigt, die classische Philologie mehr als kurz vorher zu betonen, 
Mathematik aber, Geschichte und Geographie, vor allem aber die Natur- 
wissenschaften selbst zurückzudrängen, resp. Realschulen zuzuweisen. 
Dieses neueste Gymnasium ist von einem groszen Teile des gelehrten 
Publicums verurteilt worden, noch mehr aber von dem Bildung suchenden 
Bürgertume in den Städten, welche aus eigenen Mitteln Schulen errichte- 
ten und nach dem Willen der Verwaltungsbehörden oft unter erschweren- 
den Umständen und unter Bewilligung verkümmerter Rechte ausstatteten 
und dotierten. Diese faclische Opposition erscheint um so bedeutungs- 
voller, wenn man sich des ganz ähnlichen Vorganges zur Zeit der Refor- 
mation erinnert, wo ebenfalls die reicheren Städte zum Teil auf Luthers 
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persönliche Anregung neue Schulen errichteten, weil sie der allen uage- 
nieszbaren müde geworden. Die nachfolgenden Bemerkungen werden «eh 
zunächst darauf beschränken, die Misslimmung des Publicums in Betreff 
der Mittelschule zu erklären, vielleicht auch zu rechtfertigen, jedentöh 
aber einige unmaszgebliche Vorschläge zu machen, welche vielleicht des- 
halb der Wahrheit nicht fern liegen, weil sie den Tagesslrömungea 
entgegengerichtet sind. — Der Beweis, dasz die beiden alten Sprachen 
das vorzüglichste ßilduogsmiltel der Jugend seien, ist in der Weise, wie 
er gewöhnlich geführt wird, erschlichen. Was nemiieh seine historische 
Begründung anlangt, so wissen wir Alle, dasz vor den dreisziger Jahren kein 
einziges Bildungsmoment der neuern Zeit schon so tief in das Volk gedrun- 
gen war, um es beim Unterrichte der Jugend mit Nutzen verwerthen zu 
können, dasz man vielmehr erst mit dieser Zeil das Bedürfnis nach neueres 
Bildungsstoflen empfand, und demselben auch teilweise entgegenkam. Wer 
will uns nun glauben machen , dasz die alte Philologie unbestritten die 
Herschaft erhalten müsse, weil sie — natürlich mit Hülfe des Staates - 
die andringenden Wogen des Modernen siegreich zurückgeschlagen habe 1 
Wenn ein Erfahrungsbeweis stets auf schwachen Füszen steht, so doch 
gewis derjenige , der nur 40 — 50 Jahre für sich in Anspruch nehmen 
kann. Dazu kommt noch eiu Zweifaches: Die alten Latinisten nahmen un- 
gefähr 50 Jahre früher nur gezwungen das Griechische in den Kreis der 
Unterrichtsgegenstände auf — Beweis ist Job. H. Voss — troll dei 
kurzen Blüte des Griechischen in den Schulen der Reformatoren, ua<! 
andererseits hat sich die alte Philologie überlebt, sie ist heute nicht mehr 
Selbstzweck, sondern Mittel, sie ist nur noch einer der Wege, die zur 
Sprachwissenschaft führen, und auch jetzt sehen wir, auch in den Schulen 
wieder den Kampf des Alten und des Neuen : man kämpft also gegen du 
Naturwissenschaften, wie gegen das Griechische und die sprachver- 
gleichende Philologie und immer mit denselben Waffen, die dem Besitz 
entnommen, man beweist aber nicht, sondern man streitet, und driofi 
die Gegner zur Vermutung, dasz der neue Lehrgegenstand es nicht ist. 
den man bekämpft, wol aber das unbequeme Neue selbst, dasz mas 
nicht redliche Gegner sich gegenüber weisz, sondern Brod- und Fachge- 
lehrte, von der Facon, wie sie Schiller in seiner berühmten akademische 
Antrittsrede gekennzeichnet hat. Diesem Einen kommt ein Zweites zur Hülfe' 
Die Verlheidiger des jetzigen Gymnasiums sprechen stets von formal 
Bildung, sind indes wenig geneigt, die Gonsequenzen dieses Begriffes» 
wahren. Formale Bildung erfordert erstens die Erringung der Fähigkeit, 
sich anhaltend und mit Eifer wissenschaftlich beschäftigen zu konneo. 
dafür aber ist das Lehrobject indifferent. Formale Bildung will zweite* 
Bildung aller geistigen Anlagen, namentlich will sie denken lehren. Wem 
nun die Philosophie, die Denklehre Kar' &oxnv, vom empirisch Gegelx- 
nen ausgehen musz, wenn sie aufmerksames Sehen und Hören fordert, 
so musz doch gewis und vor Allem das Erlernen von Sehen ub« 
Hören in unseren B ildungsan stalten, inso fern sie formst« 
Bildung gewähren wollen, als ein Haupterfordernis betod 
werden. Wer aber will verkennen, dasz gerade das philologische Ele- 
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roeul in unseren Gymnasien einseitig das Gedächtnis in Anspruch nimmt, 
auf der untersten wie auf der obersten Classe? Es ist als ob die Natur 
mit ihrem ganzen Inhalte für unsere Gymnasiasten nicht vorhanden wäre. 
Üasz ein berühmter Plautuskenner nichts vom Heringsfange versteht, ge- 
bort mehr dem Gebiet des Lächerlichen an; bedenklicher ist es schon, dasz 
ein classischer Philologe es kaum wagen darf, mit seineu Zöglingen einen 
Spaziergang zu machen, weil er tiefere Fragen der neugierigen Jugend 
nicht beantworten kann. Formale Bildung will endlich die Vorstufe zur 
allgemeinen Bildung sein, und allgemeine Bildung besitzt nur derjenige, 
welcher sich den gegenwärtigen Culturstand aus dem Schatz und Zusam- 
menhange seines Wissens und Denkens construieren kann. Dazu führt 
aber nicht philologische Gelehrsamkeil, dazu gehört wissen- 
schaftliches Leben und Streben. Fern liegt uns der Gedanke, 
Philologen ersten Ranges der Unwissenschaftlichkeit zu zeihen und ihnen 
die meist unfruchtbare Gelehrsamkeit aufladen zu wollen; vor solchen 
Männern ziehen wir immer den Hut, und haben sogar vor ihren Schrullen 
Ehrfurcht: wir meinen vielmehr die dii minorum gentium, die eben, weil 
ihnen wahre Wissenschaft abgeht, in der vorliegenden Frage pro domo 
kämpfen und den grösten Lärm erheben. 

13) Wir verlangen also mit dem gebildeten Publicum den Fortfall 
des lateinischen Aufsalzes, der lateiuischen Sprechübungen und Interpre- 
tationen, sowie des griechischen Scriptums in der Prima. Die Schüler 
dieser Classe müssen an Stelle dieser meist unfruchtbaren Mühen sich 
anderwärts wissenschaftlich vertiefen und auf die Vorlesungen der Univer- 
sität vorbereiten; die etwa hervortretende Produclionskraft kann im deut- 
schen Aufsatze ein vernünftiges Ziel Gnden, damit dieser endlich das 
werde, was er nach dem Wunsche aller Schulmänner sein soll, ein wahres 
und untrügliches Erkennungsmittel der geistigen Reife des Abiturienten. 
Wie arm an Gedanken und wie ungeschickt in der Form sind nicht zur 
Zeil diese Specimina, wie oft findet man lateinische Wendungen und ober- 
flächliche historische Raisonnements , wie sie der lateinische Aufsatz not- 
wendig hervorrufen musz, über die man nur das Urteil der formellen und 
sachlichen Unreife fällen kann! Es ist keine Frage, wer noch als Schüler 
sich eine angemessene Fertigkeit im lateinischen Sprechen und Schreiben 
erwerben will, der musz diesen Uebungen auf Kosten der anderen Unter- 
richlsgegenstände mehr Zeit und Musze zuwenden, als es das Princip der 
allgemeinen Bilduug zuläszt. Ein Gleiches gilt von den übermäszigen Forde- 
rungen, die man in Hinsicht der griechischen und lateinischen Privalleclüre 
stellt, Forderungen, die gerade in den letzten Jahren in so übertriebener 
und maszloser Weisean uns herangetreten sind, dasz man mit Horaz ausrufen 
kann : Satiram non scribere difficile est. Lasse man in der Classe häufiger 
als bis jetzt extemporieren, und erhebe man kein Zetergeschrei, wenn der 
Schüler einmal eine Vocabel nicht kennt: nicht durch Aufschlagen und 
Memorieren erlernt man Vocabelkenntnis, sondern durch häufigen Ge- 
brauch. Grammatische und kritische Spitzfindigkeilen gehören ebenfalls 
nicht zur formalen Bildung, wol aber Erkenntnis des Sinnes- und 
Sedankenzusammenhanges nicht vieler, aber weniger, guter antiker 
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Schriftwerke. Auch das Memorieren horazischerOden oder ciceronianisclier 
Reden oder homerischer Rhapsodieen tragt wenig Früchte, wenn es gebo- 
ten wird, reichlichen Segen dagegen, wenn der Schüler es aas eigenem An- 
triebe und oft auch deshalb tbut, weil er sieht, dasz sein Lehrer dieselben 
ebenfalls mit dem Gedächtnisse beberscht, und sichtbar durch sie erfreut 
und gehoben erscheint. Zudem ist es unzweifelhaft, dasz gerade das frei- 
willige Memorieren den Uebergang von gebotener zur selbstgewolUeo 
Arbeit bildet, und dasz letztere also unmittelbar durch dasselbe hervorge- 
rufen wird. Endlich fordern wir Verminderung der Stundenzahl im Latei- 
nischen auf 7—8 und im Griechischen auf 5 durch alle Classeo 
hindurch und fügen dieser Forderung bei , dasz wir noch keinen Lehrer 
gesprochen haben, der nicht mit uns die volle Ueberzeugung gehegt, die 
angegebene Stundenzahl genüge nicht allein in den unteren und milderen 
Classen, sondern ein Mehreres sei sogar unpädagogisch. 

14) Wenn wir vorhin versucht haben, die classische Philologie fir 
Gymnasien in engere Grenzen zurückzubringen, als es den Fachlehrern die- 
ser Wissenschaften lieh sein dürfte, so wollen wir jetzt den Realschule» 
unsere Aufmerksamkeit zuwenden, um auch hier das Extreme abzuweisen 
Am Deutschen , Französischen und Englischen kann der Schüler keioe 
Sprachstudien treiben, die seinen Jahren und den ihm gesteckten Zielen 
angemessen sind; alle drei Sprachen haben zu wenig Formenreichtum, 
und wenn hier das Deutsche entschieden reicher ist als die beiden erstes, 
so ist es doch die Bluttersprache und tritt dadurch dem Erkennen sprach- 
licher Gesetze noch mehr als diese entgegen, da junge Leute es schwer 
begreifen können, weshalb man das noch lernen soU, dessen man sieb als 
einer Fertigkeit wohl bewust ist. Dasz in unserer Zeit der Gedanke vor 
der Form so ungemein bevorzugt wird, während Gedanke und Fora bei 
den Griechen und Römern, in den cl assischeu Werken wenigstens, sieb 
deckten, ist eine historische Thatsache, die man beklagen oder bewundern 
kann, aber jedenfalls in Rechnung zu setzen hat. Eine neuere Philologie, 
d. h. eine Philologie, welche moderne Schriftsteller nach Weise der altes 
lesen und interpretieren will, ist eine ungenieszbare Form des Schal* 
pedantismus: Goethe, Schiller und Lessing mit Anmerkungen versehes. 
wie sie dem Horaz und Homer zum Teil gegeben werden müssen, wiH 
selbst bei Philologen von Fach wenig Anklang finden. Daher nrasx fr 
neuere Glassiker die Forderung des Mehrlesens erst recht betont werfe 
es ist sogar nicht schädlich, wenn der Schüler Ober diese oder je« 
schwierige Stelle beim ersten Lesen hinweggeht, und sich erst bei wieder- 
holtem Lesen die Erklärung zu erschlieszen sucht, es ist das besser, als weit 
diese ihm sofort vom Lehrer mitgeteilt wird. Alt- und mittelhochdeutsch 
Grammatik passen nicht einmal iu dem geringen Umfange, wie Metho< 
sie in dem Programme des Gymnasiums zu Gnesen 1867 hergestellt bat 
für die Mittelschule, da diese Studien allzusehr in die Sprach wissenscaaf. 
eingreifen und comparierend mit den anderen Zweigen des Indogermanisch 
betrieben werden müssen. Lehren wir das Deutsche nur nach bisheriger 
Weise, die sich Gedanken-Erschlieszun g und Denkfähigkeit 
zum Ziele gesetzt hat und deshalb auch in der obersten Ciasse bis ist 
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philosophischen Propädeutik vorschreitet. Lehren wir auch in der Real- 
schule Latein und Griechisch mehr als Englisch und Französisch. Con- 
vention in den beiden letzteren Sprachen ist nicht Ziel der Realschule, 
insofern diese allgemeine Bildung geben will; es ist zwar der dienende 
mündliche Gebrauch einer lebenden Sprache immerhin eine schätzens- 
werte Fertigkeit, die jedoch ein gebildeter junger Mensch sich im Falle 
der Not leicht aneignet, die er aber nicht üben wird, falls er nicht in die 
Lage kommt, sie zu gebrauchen, weil er die darauf zu verwendende Zeit 
viel nützlicher und besser verwerthen kann. Was nun schJieszlich die 
mathematischen und naturwissenschaftlichen Disciplinen anlangt, so kön- 
nen auch diese für die Realschule eine leichte Beschränkung erdulden, um 
mit dem etwas erhöhten Niveau dieser Wissenschaften iu den Gymnasial- 
anstalten sich auszugleichen. Wer als Schöler Zoologie und Botanik mit 
dem Material der Fauna und Flora seiner nächsten Umgegend gelernt hat, 
ist sehr wohl unterrichtet und genugsam vorbereitet, liefer in diese Wis- 
senschaften einzudringen; wer in Chemie und Physik so unterwiesen, dasz 
er die Fundamente derselben und die wichtigsten Naturerscheinungen sich 
betrachtend und denkend angeeignet hat, wer endlich die Elemente der 
Mathematik bewältigt und fertig eingeübt, auch ihres systematischen Zu- 
sammenhanges sich klar bewust geworden, dermusz, unserer Ansicht nach, 
weiteren Studien mit Leichtigkeit nahe treten oder anderwärts im prakti- 
schen Leben sich nützlich bethäiigen können. — So drängt uns denn Alles 
hin zur Wiederaufnahme der Ansicht, nach welcher die Realschule auf- 
gehen musz in dem erweiterten Gymnasium, iu dem Gymnasium, wie es 
vor Aufstellung des neuen Normallehrplanes bestand und weiter entwickelt 
werden sollte, in dem Gymnasium, welches nicht mehr so ausschlieszlich 
wie jetzt, nicht eine Vorbereitung für die Universität, nein, speciell mehr 
für die künftigen Philologen ist. 

15) Anscheinend sind wir von unserer Frage sehr weit abge- 
schweift, doch sind wir näher bei der Sache als man glauben mag. In 
Städten uemlich, in denen wegen Grösze der Einwohnerzahl zwei und 
mehr Mittelschul -Anstallen erforderlich sind, würde sich das Experi- 
ment, Gymnasium und Realschule zu trennen, von dem Standpuncte 
unserer Gegner allenfalls billigen lassen, wie diese aber an allen kleineren 
Orten, an denen nur eine Anstalt sein kann, es rechtfertigen wollen, dasz 
die materiellen und geistigen Interessen des Puhlicums geradezu verletzt 
und misachlet werden, da mögen sie selbst zusehen. Sieben Achtel der 
in solchen Orten das Gymnasium besuchenden Schüler wollen keine Gym- 
nasialbildung , weil sie spätestens mit der Secunda aus der Anstalt schei- 
den, nachdem bis dahin s /& der anfänglichen Zahl schon verschwunden 
sind. Gehobene Elementarschulen würden für diese Scbülerkategorieen 
bessere Dienste leisten, allein einmal ist es mit den gehobenen Elementar- 
schulen an vielen, vielen Orten recht schlecht bestellt, und dann fordert 
ja auch die Behörde für den einjährigen freiwilligen Militairdienst den 
Besuch der Secunda, so dasz nun, da die Eltern nicht eben arm sind, eine 
grosze Zahl junger Leute das vorgeschriebene Ziel um jeden Preis er- 
reichen will. Die Bestimmung , welche wir eben angezogen haben , mag 
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für müilairisclie Zwecke ganz vorzuglich sein, unsere Mittelschulen füllt 
sie mit einer Masse unbrauchbaren Materials an, und hindert so das brauch- 
bare in fruchtbarer Entwicklung. In der Thal, ein Gymnasium einer 
kleinen Stadt musz in seinen unleren und mittleren Ciassen sein oder er- 
setzen: 1) die Elementarschule, 2) die gehobene Bürgerschule, 3) die 
Realschule und 4) nicht selten noch eine besondere Fachschule: daher ein 
Mischmasch von Schülern, der dem Lehrer das Leben schwer und sauer 
macht, die Anstalt aber hinsichtlich ihrer Leistungen und des dadurch 
bedingten Rufes schwächt, die Kinder, welche zum gewerblichen Leben 
übergehen sollen, nicht zweckmäszig vorbereiten läszl, und Eltern um 
Zeit und Geld benachteiligt. Derartige Verhältnisse sind der Grund der 
Verstimmung und der oftmals objectiv höchst ungerechtfertigten Klagen 
des Publicums, sind der Grund für Verkümmerung der Anstalten und ihrer 
Lehrer, denen von Seiten der Eltern kein Vertrauen geschenkt wird, und 
von Seiten der revidierenden Behörden oft Ansprüche entgegentreten, die 
niemals und von Niemandem erfüllt werden können. In gewissen Disci- 
plinen, im Deutschen, in der Mathematik, in den Naturwissenschaflea 
überhaupt, auch in den neueren Sprachen müssen Gymnasiasten grösserer 
Städte unbedingt einen höhern Standpunct gewinnen als die kleinerer 
Orte, selbst wenn die Schuleinrichlungen nach Seilen der oben erwähnten 
Verhältnisse hin dieselben und gleich wären , wie viel mehr jetzt , da das 
nicht der Fall ist, da man Kinder von wenig Begriffen , von geringen An- 
schauungen und noch geringeren Aussichten über zukünftige Bestimmung 
zum Unterrichte vorgeführt erhält. Wahrend sich dem Schüler einer 
gröszern Stadt viele Lebenswege öfTuen, bleibt der der kleineu an deu 
vier Faculläten kleben, und hat seilen den Mut, ein verdorbener, d. h. 
nicht Geistlicher zu werden. Wenn also oben angedeutet worden, da» 
die Mittelschule Staatsschule sein müsse, so kann hier nur noch die weitere 
Forderung gestellt werden, dasz dieselbe auch so zu organisieren sei, daszsie 
den wirklichen und naheliegenden Bedürfnissen des Publicums genüge. 
Die Grundzüge eines Normalplanes, der Gymnasium und Realschule wie- 
der vereinigt, sind so zu entwerfen, dasz localen Verhältnissen gegenüber 
freier Spielraum gewährt wird, einzelne Abänderungen zu treffen, wenn 
nur das Eudziel dadurch nicht gefährdet wird. Daneben tritt eine zweite 
Forderung. Die Aufsichtsbehörde musz geeignete Ordnungen erlassen, 
durch welche der natürliche Kreis der Frequenz einer Anstalt nicht ua- 
natürlich durchbrochen wird. Es sind heutigen Tages manche Gründe 
wirksam gewesen, welche die Schülerzahl dieser oder jener Anstalt unge- 
heuerlich wachsen lieszen, so der Wunsch, möglichst viel Schulgeld zu er- 
heben, oder durch grosze Zahlen äuszerlich zu glänzen. Wenn allgemein 
anerkannt ist, dasz in bestimmten Ciassen eine bestimmte Anzahl von 
Schülern nicht überschritten werden darf, sofern die Leistungen nicht all- 
zutief unter gerechten Erwartungen bleiben sollen, so ist schon deshalb 
eine angemessene Frequenz unter allen Umständen festzuhalten, und nicht 
zu dulden, dasz Schüler aus den entferntesten Gegenden einer Anstalt m- 
strömen, wie viel weniger, wenn man das Interesse des sittlichen Bufes der- 
selben uud der Disciplin der eigenen wie der benachbarten Schulen berück- 
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sichtigt. Aufnahmen solcher Schüler also, welche schon andere Schulen be- 
sucht haben, sind mit erschwerenden Bedingungen tu belegen und unter 
directe Conlrole der Aufsichtsbehörde zu stellen. Die Refugia peccatorum 
müssen um jeden Preis abgeschafft werden. Solchen Anstallen gegenüber 
ist eine andere, die nur Ordentliches von ihren Schülern fordert, und des- 
halb die Hälfte derselben an die erstere abgeben musz, die dorthin strömt, 
wo es leichler ist und wo nur der Schein erfüllt wird, in einer mehr als pein- 
lichen Lage; es wird diesem oder jenem Lehrer zuweilen sogar Unerträg- 
liches geboten. Es musz beispielsweise ein Schüler, dessen Leistungen in der 
Mathematik überaus gering, in der Unterprima zurückbleiben. Der junge 
Mann geht aber zur Schwester-Anstalt, wird in die Oberprima aufgenom- 
men, und macht sein Abiturienten-Examen. Man kann nur annehmen , dasz 
sein curriculum vitae an sehr bedenklichen Auslassungen gelitten hat. An 
dem speciellen Fall ist nichts gelegen; durch ein Examen hat sich schon 
Mancher durchgeschmuggelt, zu beklagen ist nur die lang andauernde 
Rückwirkung auf nachfolgende Schülerjahrgänge. Auch glaube man nicht, 
dasz nur dieser eine Fall angeführt werden könnte, es gibt in dieser Hin- 
sicht ein so reichhaltiges Material, das jedoch den einzelnen Collegen be- 
kannt genug sein wird und deshalb unberührt bleiben mag. Natürliche 
Frequenz - Verhaltnisse machen eine Anstalt auch leichter zu einem 
organischen Gauzen in Beziehuug auf Unterricht, Methode und Hand- 
habung der Disciplin, es entsteht eine geschichtlich gewordene Hegel 
und ein fester Zusammenhang mit dem Schulkreise. Somit erwachsen Um- 
stände und Verhältnisse, die zur Gewohnheit geworden, nun desto leich- 
ter fortbestehen und die Anstalt vor herben Erschütterungen bewahren. 

16) Wenden wir uns jetzt zu den Lehrkräften und Lehrmitteln. Um 
zunächst ausschweifende Forderungen abzuweisen und ein gerechtes Masz 
einzuhalten, sprechen wir uns abwehrend gegen jeden kostspieligen natur- 
historischen Apparat aus. Derselbe bietet nemlich abgesehen von der 
Schwerfälligkeil des BeschafTens noch die weit gröszere des Erhaltens 
und geht sofort zu Grunde, wenn einmal ein lässiger oder überlasteter 
Lehrer denselben zu überwachen hat. Wie schon oben angedeutet , soll 
die nächste Umgegend des Schulortes das lebendige Material für deu 
naturhistorischen Unterricht darbieten, es ist das viel besser, als wenn 
verblaszle oder defecle oder abnorme Körper vor die Augen des Schülers 
gestellt werden, Körper, die ihrem Standorte entrissen, also auch des 
nötigen Hintergrundes der Betrachtung entbehren, und so niemals 11- bis 
14jährigen Knaben ein mehr als vorübergehendes Interesse gewähren. Dasz 
man einzelne Naturkörper aufbewahrt, weil sie nicht so leicht und nicht 
immer zur Hand sind, dasz man die wichtigsten lnsecten, Fische und die 
wenigen Amphibien zusammenstellt, dasz man eine kleine mineralogische 
Sammlung anlegt, versteht sich von selbst; alles das ist bei gutem Wil- 
len des Fachlehrers leicht beschafft und ohne denselben nützt auch die 
kostbarste Sammlung nichts. Auch der physikalische Apparat ist häufig 
viel zu kostspielig angelegt, und man hat nicht selten Ursache, die vielen 
Mittel zu beklagen, welche unnütz angewendet sind. Am besten ist es, 
für diese Fächer tüchtige Lehrer zu gewinnen und zu erhalten, sie dann 
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nicht zu überbürden, und zugleich das Princip zu beobachten, dasz die 
Vorsorge für den Lehrapparat als Beschäftigung des Dienstes betrachtet 
wird. Es wird dann vielleicht für einige Lectionsstunden mehr gesorgt 
werden müssen, aber es wird doch mehr gewonnen und gespart, als man 
jetzt ahnen mag. Eben so wenig aber, wie wir excessive Wünsche für 
kostbare Sammlungen begünstigen, ebenso sehr müssen wir dringend ver- 
langen, dasz das Notwendige vorbanden sei und stets in gutem Zustande 
erhalten werde. Es will uns scheinen, als wenn die Revisionen auf diesen 
Punct zu wenig Aufmerksamkeit richteten, als wenn sie sogar durch ge- 
flissentliches Uebersehen der Mühwaltuug spotteten, die hier stattgefun- 
den, und die strafbaren Nachlässigkeiten, die dort sich eingeschlichen, 
aufmunterten. In das Detail einzugehen thut nicht Not, die* üebelstände 
sind allüberall bekannt genug, und wir sind überzeugt, dasz das Gedeihen 
der Schulen nach dieser Seile hin mehr vom guten Willen und von 
durch Erfahrung gewonnener Einsicht, als von der Reichhaltigkeit der 
Geldmittel abhängig ist. Verschwiegen soll nur nicht werden, dasz häufig 
städtische Anstalten den königlichen in Betreff eines guten Lehrapparates 
voraus sind. — Mehr Schwierigkeilen als die Lehrmittel bieten die Lehr- 
kräfte dar: erstere sind Sachen, letzlere Personen und diese lassen sich 
nicht immer dort gerade hinzaubern , wo sie eben notwendig sind. Die 
vom Publicum tief empfundenen Üebelstände liegen jedoch nach einer 
Seile hin, nach der Abhilfe geschafft werden kann. Man klagt mit Recht 
darüber, dasz in den unleren und mittleren Gymnasialclassen nur das La 
teinische und Griechische durch angemessene Kräfte gelehrt wird , dasz 
man für Geographie, Naturgeschichte, ja für das Rechnen, das Deutsche 
und Französische in vielen Fällen den ersten besten Lehrer auswähle 
oder sich gefallen lasse, weil eben kein anderer vorhanden sei. Die Klag*; 
ist in der Thal nach Form und Inhalt gerechtfertigt! Die Schulvorstand 
sind oft genug in Verlegenheit, oft genug auch sorglos genug ; es wird 
gelehrt und unterrichtet, aber nichts gelernt; weder der passende Stoff, noch 
die richtige Weise der Ueberlieferung desselben an die Schüler wird sicher 
gestellt; es ist eben viel Schein, vieles auch Lug und Trug. Bald hat eine 
Anstalt im Ganzen recht tüchtige Lehrkräfte, nur in einem Fache hakt es 
gewallig, was schadeis; bald sind nur zwei oder drei Lehrer vorhanden, 
die nennenswerthe Leistungen aufweisen, auch das wird geduldet; oft 
auch musz eine jüngere tüchtige Lehrkraft Jahre lang auf derselben Stelle 
sitzen und hat mit Not und Kummer zu kämpfen, weil er eine Lücke aus- 
füllen musz, die bei früherer sorg vollerer Berücksichtigung der Anstalt** 
Bedürfnisse nicht halle entstehen können, auch das musz ertragen werden 
Wie oft klagen selbst Behörden und Unterrichtsautoriläten über unge- 
nügende Leistungen im Französischen, im Rechnen, im Zeichnen , in die 
sem und jenem Lehrgegenstande, und doch ist es bekannt genug, dasz die 
Leistungen deshalb nicht genügen, weil es an geeigneten Lehrkräften 
fehlt, nein, das ist nicht der rechte Ausdruck, weil man es an geeigneten 
Lehrkräften hat fehlen lassen. Wissen Studierende, dasz sie späterhin als 
Naturhisloriker oder als technische Lehrer — Seminarlehrer dürften nur 
in nicht häuGgen Fällen zur Verwendung kommen — oder als Lehrer des 
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Französischen und Englischen bestimmte Anstellung finden, weil jede An- 
stalt Lehrer dieser Kategorie besitzen musz, und nicht Jahrzehnte der- 
selben entbehren darf, dann werden auch zur rechten Zeit die rechten 
Leute sich einfinden, zumal jetzt, wo der Andrang zu den Studien über- 
mäszig grosz ist, nicht aber wenn noch an vielen Orten die Willkühr der 
Einrichtungen jedes Masz des Erlaubten oder vielmehr des Geeigneten 
überschreitet. Wir wollen nur auf eine Bestimmung des Normallehrplanes 
hinweisen. Dieser gemäss ist es den Schulvorständen freigestellt, den 
Unterricht in der Naturgeschichte ausfallen zu lassen nicht nur dann*, 
wenn kein geprüfter Lehrer vorhanden ist, sondern auch dann , wenn ein 
geprüfter vorhandener Lehrer nicht die Lehrgabe besitzt, gerade diesen 
Lehrgegenstand seinen Schülern zweckmäszig zu übermitteln. Das heiszt 
doch nichts Anderes als: macht mit dem genannten Lehrobjecte was ihr 
wollt; dasselbe ist uns unangenehm und wir sind zufrieden, wenn es nur 
auf legale Weise beseitigt wird. Nicht besser ist es mit dem Zeichnen be- 
stellt. Knaben von 9 Jahren können nicht zeichnen lernen, d i e schreiben 
und copieren; mit Quarta hört der Unterricht auf, und die Resultate des- 
selben müssen gleich Null sein. Trotzdem aber wird verfügt und reskri- 
biert, werden Anklagen mitgeteilt, dasz andere Unterrichtsfächer wegen 
des mangelhaften Zeichenunterrichtes keinen Erfolg aufweisen könnten, 
und es bleibt Alles beim Allen. Bei guten Lehrkräften läszt sich das Ver- 
säumte später in der Tertia und Secunda durch facultaliven Unterricht 
nachholen, gute Lehrkräfte für solche Fächer sind aber an kleinen Anstal- 
ten meist nicht vorhanden, und sie zu gewinnen, respective die gewon- 
nenen angemessen zu beschäftigen, gibt man sich wenig Mühe. Alle 
menschlichen Einrichtungen leiden an Schwächen und Hangeln, entgegnet 
man, und wie gern wir auch diesen Satz anerkennen, hier müssen wir 
auf seine Anwendung verzichten; uns hat es in den meisten Fällen 
scheinen wollen, als fehle es an der richtigen Erkenntnis oder noch 
schlimmer, am guten Willen. 

17) Heilung für die angezogenen und für noch viele andere Wis- 
stande wird offenbar dann eintreten, wenn die Lehrkräfte der einzelnen 
Anstallen angemessen verwendet und dauernd erhallen bleiben, wenn 
sogar vorhandene Lücken durch Ausbildung einzelner Lehrer auf Kosten 
der Anstalt ergänzt werden. Um das zu ermöglichen, musz das Streben 
der Einzelnen nach besseren Stellen oder vielmehr nach höheren Gehältern 
fortfallen, und das wird wiederum nur dann der Fall sein, wenn die Leh- 
rer dem Gehalte nach im Departement eines Provinzlal-Schul-Gollegiums 
rangieren, dahin, dasz so und so viele die Gehaltsquote von beispielsweise 
1000 Thaler, so und so viele einer zweiten Ordnung die von 950 Thaler 
usw. beziehen, so dasz sich das Aufrücken im Gehalte nach dem Dienst- 
alter von selbst regelt, und locale Zulagen und Gehaltssupplemente zur 
Entschädigung und Ausgleichung nach wie vor bewilligt werden können. 
Neben diese Ordnung zur Regelung der äuszeren Verhältnisse kann um so 
unbeirrter die andere treten, dasz die Verwendung der Lehrkräfte an den 
einzelnen Anstalten selbst sich lediglich nach der Qualification und Brauchbar- 
keit richtet. Auch hier wird man manche Schwierigkeiten finden, doch unter 
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der oben gemachten Voraussetzung verhältnismässig leicht erledigen; der 
Ehrgeiz tritt ja in den meisten Fällen gern vor dem Geldbeutel zurück, 
und wer in seinen Süsseren Verhältnissen nicht derangiert wird, der pflegt 
sich um so mehr zu hüten, unmotivierte Unzufriedenheit an den Tag zu 
legen und Schwierigkeiten zu machen, die das Collegium zu turbieren ver- 
mögen: ein tactvoller Director wird gar bald unter den gemachten Be- 
dingungen alles Krumme schon zu ebnen wissen, ohne persönlich zu ver- 
letzen. Der Unterzeichnete hat niemals durch die angedeuteten Uebelsiände 
zu leiden gehabt, er würde umgekehrt nach der von ihm vorgeschlagenen 
Weise, die übrigens ihr Analogon bei den richterlichen Beamten findet, 
nach Seile des Geldpunctes schlechter gestellt sein als es heule der Fall 
ist, aber seine gesamten Erfahrungen stimmen darin überein, dasz die 
Sache der Schule und des Dienstes überhaupt unendlich 
leidet, wenn rauhe Hände Persönlichkeiten verletzen and 
unbrauchbar machen, die andern Falles sich sehr uülzlieh 
erweisen könnten. — An dieser Stelle musz noch des neuen Prüfung*- 
reglenients für Schulamts-Candidaten gedacht werden, welches nur in so 
fern als ein wahrer Fortschritt angesehen werden kann, als durch dasselbe 
eine gewisse Codificalion aller älteren Bestimmungen, die als membradis* 
iecta bei den verschiedenen Prüfungs-Comraissionen die verschiedenste An- 
wendung fanden, eingetreten ist. Eine durchgreifende und unserer Ansicht 
nach durchaus notwendige Abänderung liegt indes nach einer andern Seite 
hin. Es müssen gesetzlich zwei Examina statuiert werden — in der Praxis , 
ist das roeislhin der Fall — das eine unmittelbar nach dem Ende der 
Universitätsstudien, das andere etwa fünf Jahre später. Durch die erste 
Prüfung würde dann festzustellen sein, ob der Candida! seine Universität!* 
jähre für die Zwecke des Schuldienstes, nicht einseitig für ein bestimmtes 
Fach allein, sondern auch zur Completierung seiner Gymnasialbildung ver- 
wandt, und ob er die Fähigkeit erlangt habe, in seinem eigentlichen Fache 
selbständigen Forschungen nahe treten oder auch solche mit eigenen Mit- 
teln und Kräften anstellen zu können. Das über dieses Examen ausgestellte 
Zeugnis würde den Candidaten zur Collaboratur berechtigen, er köoote 
oder müste, ohne ein besonderes Probejahr zu absolvieren, als Hülfs- oder 
commissarischer Lehrer beschäAigt werden. Das zweite Examen nimmt 
sich dann zum Vorwurf den gesamten wissenschaftlichen Slandpond 
des Prüflings , wie er sich aus unausgesetzt fortgeführten Studien uo4 
nicht zum kleinsten Teile auch aus praktischer Beschäftigung in der 
Schule herausgebildet hat nach der Weise des jetzigen Reglements mit 
der Abänderung, dasz das Zeugnis Nr. 3 fortfalle, da die mit dieser Num- 
mer bezeichneten Lehrer wol als total unfähig erklärt werden müssen. 
Wir glauben, dasz durch diese Einrichtung viele tüchtige Kräfte, die unter 
ungünstigen Verhältnissen ihre Studien zu früh abzubrechen gezwungen 
wurden, den vorgesetzten Behörden sich vorstellen würden, dasz mancher 
langsame Kopf Zeit gewinnen könnte, seine dennoch in ihm ruhende 
Tiefe zu zeigen, dasz manches brillierende Talent sich als minder brauch- 
bar erweisen, dasz mancher junge Mann, der jetzt erst als Hauslehrer oder 
anderweitig beschäftigt, sich Subsistenzmittel sichern musz , noch in ja* 
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geu Jahren in den öffentlichen Dienst treten, und so nicht die schlechte- 
sten Kräfte demselben widmen würde. Jedenfalls wörde nach der vorge- 
schlagenen Weise die Zeit der Universilätstudien besser verwandt werden 
als zum Einpauken eines groszen Gedächtniswissens, jedenfalls würde 
die Scheu vor dem ersten Exameu ebenso wie der Unsinn mit den 'gebor- 
nen Directoreu' fortfallen. Mancher tüchtige Lehrer trägt jetzt Jahre lang, 
ja sein ganzes Leben hindurch ein millelmäziges Zeugnis mit sich herum 
oder aber die Disharmonie eines zweiten Examens, weil ihm zur Zeit seiner 
Studien nicht die nötige Ruhe vergönnt war, um 8, 10 oder 12 Semester 
auszuharren , und musz anderen weil geringeren Kräften nachstehen, die, 
weil sie Unterstützung gefunden, ein besseres Examen gemacht haben, als 
es ihm möglich gewesen. Dasz wir auch hier nicht Talente ersten Ranges 
im Auge haben, versteht sich von selbst, wir meinen die grosze, grosze 
Mittelzahl, also diejenigen, derentwillen überhaupt Prüfungen, Probejahre 
und dergleichen notwendig geworden. Ein letzter Vorzug wird unserm 
Vorschlage kaum abzusprechen sein. Nach ihm wird der junge Lehrer ge- 
nötigt, noch fünf Jahre hindurch sich angestrengt und ausdauernd wis- 
senschaftlich zu beschäftigen, er darf sich also, obgleich in gewisser 
Beziehung auf eigenen Füszen stehend, doch nicht dem Schlendrian des 
geselligen Lebens hingeben, und wird das auch späterhin nicht, wenn seine 
längere Probezeit vorüber, da er sich dann so sehr in wissenschaftliches 
Leben hineingelebt, dasz er ihm für immer treu bleiben musz. Eine 
raäszige erste und eine strenge zweite Prüfung sind also die ferneren Mit- 
tel, von denen wir die Existenz eines tüchtigen Lehrerstandes abhängig 
erachten. Wenn Herr Prof. Sybel in seiner akademischen Rede vom 
22 März 68 die Forderung eines längeren Verweilens auf der Universität 
stellt, weil eben die Aufgaben der Wissenschaft zu grosz geworden , um 
in einem Triennium bewältigt werden zu können, auch nur nach Schüler- 
weise, so ist das ganz gewis ein richtiger Gedanke: ob aber Stipendien 
und Dotierungen zur Verwirklichung desselben beilragen, ist zum minde- 
sten eine offene Frage. Allen Einrichtungen der Art steht das Goethesche: 
'Vernunft wird Unsinn, Wohlthat Plage' gegenüber und das Stipendien- 
wesen ist an mehr als einer Stelle eine solche Krankheit, dasz man aus- 
rufen musz e abusus tollilusum'.Sind unsere Mittelschulen tüchtig, und bringt 
speciell der Schulamlscandidat eine gute Gymnasialbildung zur Universität, 
so werden 6 — 8 Semester auf derselben ihn hinlänglich ausrüsten, und 
wenn dann Einrichtungen wie die von uns vorgeschlagenen ihn den Stu- 
dien erhalten, dann wird man nur Günstiges von ihm erwarten können. 

18) Auszer den bis jetzt besprochenen Forderungen, die das 
Publicum mit Recht erheben darf, auszer einer gewissen Reorganisation 
der Gymnasien in den kleineren Städten, auszer hinreichenden Lehr- 
mitteln und Lehrkräften, auszer einer gewissen Stabilität des Lehrer- 
personals an den einzelnen Anstallen, die bedingt isl einmal durch 
Sicherstellung der äusseren Verhältnisse und das andere Mal durch richtiges 
Erkennen ihrer Qualificationen, fordert man ebenso allgemein und mit ebenso 
vollem Rechte tüchtige Arbeit in der Schule, denn diese ist es, welche 
den Zöglingen direct zu Gute kommt und sich als das einzige Erkennungs- 
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mittel fflr die Tüchtigkeit der Anstalt erweist. Tüchtige Arbeit in der 
Schule ist aber wiederum von der Vorbedingung abhängig, da« das 
Lehrer-Collegium ein einheitliches und organisch gegliedertes Ganzes bil- 
det. Wir berühren hier einen ominösen Punct, müssen es aber thun, um 
nicht einen weithin reichenden üebelstand zu verdecken; wir berühren 
hier auch zugleich das eigentliche Thiligkeitsfeld des Schul Vorstandes, 
denn dieser ist dem Publicum wie den Behörden nach dieser Seite bin 
allein verantwortlich. Die erste Sorge des Directors wird sich demnach 
dahin richten, dasz im Lehrer-Collegium ein wissenschaftliches Leben und 
Streben erregt und erhalten werde. Die monatlichen Conferenzen müssec 
nicht blosz zur Mitteilung eingegangener Verfügungen und Rescripte be- 
nutzt werden, sondern weit mehr zur Besprechung von allgemeinen Fra- 
gen und Problemen, soweit sie das Schulleben berühren. Daneben treta 
wissenschaftliche Kränzchen, die zwar nicht durch erzwungenen Beitritt 
zu Stande kommen, denen aber anzugehören jedes Mitglied des Collegiuit; 
sich zur Ehre rechnen wird, wenn sie zugleich einer die Verhältnis* 
nicht übersteigenden edlen Geselligkeit dienen. Als drittes Mittel, die Mit- 
glieder des Collegiums einander zu nähern, sehen wir monatliche Classen- 
prüfungen an, die auf den Gruud dringend, ohne alle Parade mit voller ab- 
soluter Wahrheit den Standpunct einer Classe für alle in derselben unier- 
richtenden Lehrer darlegen, und für dieselben also eine notwendige Anre- 
gung werden, Vergleichungen zwischen guten und schlechten Leistungen 
zu ziehen, Einheit in diese Leistungen zu bringen, Anforderungen i- 
die Schüler zu erhöhen oder zu ermäszigen, überhaupt ein wie ein Räder- 
werk in einander greifendes Zusammenwirken zu ermöglichen, abgeseb« 
davon, dasz nicht selten durch solche Prüfungen bestimmte Grundlager 
einer allgemeinen Bildung dem Lehrer aufgefrischt oder erweitert Werden- 
Menschlichkeiten finden sich überall, verkehrte Seelen werden an keinen 
Orte fehlen, Neid, Misgunst und Eifersüchtelei schweigen niemals gac: 
still, dafür aber stehen wir ein, dasz sie in einem Uclvoil geleiteter 
Collegium, welches durch wissenschaftliche Bande sich einig erhallen will 
niemals laut zu werden den Mut haben; innerlich mag zuweilen gegroii: 
werden, äuszerlicher Anstand wird in jedem Falle erhalten, offene Zer- 
würfnisse treten nicht hervor und für elende Zänkereien bleibt wedff 
Zeit noch Ort. — Eine zweite Vorbedingung für tüchtige Arbeit in d<: 
Schule ist die Durchführung des Fachlehrersystems und die Regelung der 
Verantwortlichkeit der einseinen Lehrer hinsieht* ihrer Leistungen. Hier 
über können wir nichts Besseres beibringen, als was in der westfälisch« 
Directoren-Instroction gesagt ist. Es mag deshalb erlaubt sein, die wü- 
tigsten Stellen hier einzuschalten (Wiese, Preuszisches Schulwesen S. 716)- 
'Der Director ist viertens Dirigent des ganzen innern Gebietes der Ansüi 
in Hinsicht sowol des Unterrichts als der Erziehung (?) der ihr zur Bil- 
dung (sie!) anvertrauten Jugend. Die Grundlage des Unterrichts bildet de 
allgemeine Lehrplan mit den Modifikationen, welche durch specielle Aaoni 
nungen für einzelne Anstalten getroffen sind. Die Aufgabe des Directors 
ist nun, vor allem dahin zu wirken, dasz dieser Lehrplan von dem Lehrer- 
Collegium als ein organisches Ganzes erfaszt und verstanden, dasz er 0 
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Ganzen, wie in seinen Teilen iu den Gonferenzen zum Gegenstände 
wiederholter sorgfältiger und gründlicher Erörterungen gemacht, die ge- 
deihlichste Weise seiner Ausführung erwogen und dadurch in jedem ein- 
zclncD Mitgliede des Collegiums ein lebendiges Interesse für eine frucht- 
bringende Fortentwickelung der ganzen Anstalt hervorgerufen und erhal- 
ten werde. Die bei dieser Durcharbeitung des Lehrsystems leitenden Ge- 
sichtspuncte stehen zwar im Allgemeinen teils durch höhere Verordnungen, 
teils durch die zum Gemeingut gewordene und sich Immer schSrfer ent- 
wickelnde Idee des höheren deutschen Unterrichtswesens schon fest, allein 
im Einzelnen ist noch Vieles durchzubilden , sowol was den Umfang als 
besonders die Methode und die Hfllfsmittel der verschiedenen Unterrichts- 
zweige betrifft: und wiederum hat jede Anstalt nach der Eigentümlich- 
keit ihrer Mittel und Lehrer, ihrer Oertlichkeit und ihres ganzen beson- 
dern Standpunctes recht sorgfältig zu überlegen, wie gerade sie auf dem 
angemessenen Wege sich dem Ziele nähern könne und müsse. Ein gün- 
stiger Erfolg solcher Erörterungen ist jedoch nur dann zu erringen, wenn 
durch eine fortgesetzte vom Director mit Einsicht geleitete Verständigung 
innerhall) des Lehrercollegs die Einheit des ganzen Strebens der Schule 
io allen Lehrzweigen und Glassen aufrecht erhalten wird. Ein wesent- 
liches Förderungsmiltel für die Erreichung dieses Zweckes bietet das In- 
stitut der Fachlehrer dar, dessen allmähliche Durchführung daher auch 
an denjenigen Anstalten, wo es wegen eigentümlicher Schwierigkeiten bis 
jetzt keinen Eingang hat finden können, dringend zu wünschen ist. Obwol 
Demiich der Director die höhere Uebersicht des Ganzen haben und den 
Mittelpunct bilden musz, in welchem Erkenntnis und Praxis ihre Einheit 
findet, so kann er doch nicht Alles allein thun, und eine Teilung der um- 
fassenden Arbeit wird in jeder Hinsicht zweckmäszig sein. Zu dem Ende 
verteilen die Mitglieder des Collegs die Hauptfacher des Unterrichts der 
Art untereinander, dasz der Einzelne ein einzelnes Fach für einige Zeit 
zur speciellen Bearbeitung und Beaufsichtigung übernimmt, sich mit dem 
Stoffe, den Hülfsmitteln, der Methode, den wissenschaftlichen Fortschrit- 
ten dieses Faches, den dasselbe betreffenden Verordnungen usw. gründlich 
bekannt macht, und die methodische Durchführung durch die ganze An- 
stalt oder eine ihrer Bildungsstufen als seine besondere Aufgabe betrachtet. 
Einem jeden wird natürlich dasjenige Fach zufallen, in welchem er selbst 
am meisten beschäftigt ist: allein seine Sorge erstreckt sich auch über 
seine eigene Lehrerthätigkeit hinaus auf die übrigen Lehrer, welche in 
demselben Zweige unterrichten. Mit ihm als dem Hauptfachlehrer haben 
sie zunächst das Ineinandergreifen des Unterrichts zu überlegen und ihn in 
der Entwerfung des Lehrplans zu unterstützen ; zugleich wird er selbst wohl 
thun, wenn er sich eine kurze Chronik über sein Fach anlegt, in welcher er 
sowol litterarische Notizen , eigene Bemerkungen , Beobachtungen und Er- 
fahrungen, Verordnungen usw., als auch den genehmigten Fachlehrplan nach 
seinen Hauptumrissen einträgt. Ebenso ist er es, von welchem hauptsäch- 
lich die Vorschläge zu Anschaffungen von Büchern und anderen Lehrmitteln 
für das von ihm vertretene Lehrfach erwartet werden. Für einige Fächer, 
z. B. das mathematisch-physikalische, das historisch-geographische, häufig 

N. J»hrb. f. Phil. u. Päd. II. Abt. 186$. Hfl. 5. 16 
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auch fQr die deutsche Sprache wird sich die Bestimmung der Hauptfach- 
lehrer leicht treffen lassen, da dieselben schon meistenteils eigenen Haupt- 
lelirern zugeteilt sind. Aber auch für die alten Sprachen ist es sehr er- 
sprieszlich, die oben angedeutete Verteilung zu bewirken, und wenn nicht 
alle Lehrer gleichzeitig ein Hauptfach bekommen können, mit den Fächern 
von Zeit zu Zeit zu wechseln oder jüngere Lehrer älteren als Correferenten 
zuzuordnen, damit die Teilnahme aller an dem lebendigen Fortschritte erhal- 
ten werde. Bei kleineren Anstalten wird die Ausführung leichter sein, aber 
auch die gröszeren können sie sich dadurch erleichtern, dasz sie die Sorge 
für die unteren Classen von der für die oberen trennen, und die Fachlehrer 
wieder in beiden Hälften auf angemessene Weise in Verbindung bringet. 
Aus diesen Vorarbeiten der Hauptfachlehrer und der mit ihnen io 
denselben Fächern beschäftigten Amtsgenossen gehen alsdann die metho- 
dischen oder Fachlehrpläne hervor, in denen jeder einzelne Lehrgegens taoi 
nach Lehrstoff, Methode und Hülfsmitleln durch alle Classen der Schule 
unter scharfer und bestimmter Abgrenzung des einem jeden zugeteiltes 
Lehrabschnittes verfolgt wird: dieselben bilden, nachdem sie in der Coa- 
ferenz berathen und von uns unter den eventuell notwendigen Modifi- 
cationen genehmigt sind, die Specialinstructionen für die Behandlung der 
einzelnen Unterrichtsgegenstände, durch welche jeder neu eintretende 
Lehrer in den ganzen Gang derselben eingeführt wird; sie sind übrigen« 
von Zeit zu Zeit einer Revision zu unterwerfen, damit das Lehrercolleghun 
sich stets wissenschaftlich und didaktisch in Vertrautheit mit der Sache er- 
halte, und keine auf dem betreffenden Gebiete hervortretende neue und be- 
deutsame Erscheinung unbeachtet vorübergehe.' Diese hier citierten Worte 
sind keines Commentars bedürftig, sie sind Geist und Leben und bekun- 
den eine ernste und tiefe Auffassung des Schullebens, wie sie dem wissen- 
schaftlichen Streben unserer Zeit allein angemessen ist. , 

19) Die Vorbedingungen zu tüchtiger Arbeit in der Schule sind mit- 
hin gefunden, es kommt auf diese nun selbst an. Oft genug werden die 
Schulstunden mit unnützen Dingen vertrödelt, manche Lectionen sind nur 
Dictier- oder Hersageslunden, die nicht einen gebildeten Lehrer erfordern, 
sondern handwerksmäszig von Jedem abgehalten werden können, der im 
Lesen und Schreiben nicht unerfahren ist. Fehlt tüchtige Arbeit in der 
Schule, werden die Schüler nicht angeleitet, wie man studieren mutz, 
werden ihnen die Wege nicht geöffnet , auf denen man in kurzer Zeit viel 
erfassen kann, bleibt man beim Memorieren und dem ganzen äuszerlich« 
Plunder stehen, wird der Geist nicht eingehaucht, der das todte Wissel 
lebendig macht, dann verfehlt die Schule ihren Zweck und wird des 
Hause nicht für billige Anforderungen gerecht. In der Schule musz ge- 
lernt werden, was Arbeiten heiszt und wie gearbeitet werden musz, 
damit die Kinder Freude und Lust empfinden, wenn sie ein Buch in d» 
Hand nehmen dürfen. Tüchtige Arbeit in der Schule vermindert ferner dx 
übermäszige Arbeit zu Hause ausserhalb der Schulzeit. Ueber den Uebel- 
stand, dasz unsere Schuljugend überbürdet wird, klagt nachgerade em 
Jeder, der mit der Schule in Verbindung steht ; die Lehrer selbst müsseo 
bekennen, dasz ein gewissenhafter Schüler seine Aufsätze, üeber- 
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Setzungen, Präparationen , Repetilionen , und was noch mehr dahin ge- 
hört, unmöglich vollbringen kann, auch dann nicht, wenn er seine Zeit 
noch so gut einteilt, dasz er mithin gewisse Arbeiten überschlagen, 
andere abschreiben, für noch andere unerlaubte, weil die geistige 
Kraft nicht fördernde Hülfsmittel verwenden musz. Es ist leider nur zu 
wahr, dasz die Schule oftmals durch übermäszige Anforderungen Trug, 
Schein und Unwahrheit befördert. Tüchtige Arbeit in der Schule, die nicht 
nach Minuten gemessen werden darf, musz so weit ausreichen, dasz Schü- 
ler von mittleren Anlagen bei zweistündiger Arbeit in den unteren und 
mittleren Gassen und etwa bei dreistündiger in den oberen für den Tag und 
auszerhalb der Lectionen alles das leisten könuen, was von ihnen billiger 
Weise gefordert werden darf. Jede Mehrarbeit musz sich das Haus im 
Interesse seiner Kiuder verbitten, denn diese sollen sich fröhlichen Mut 
und frischen Jugendsinn erhallen, ihre Körper gesund und stark machen, 
damit sie nicht wie Treibhauspflanzen nach kurzer Blüte elendiglich ver- 
kümmern. Tüchtige Arbeit in der Schule wird endlich dem Privatstuuden- 
Unwesen ein Ende machen, ohne dasz die Behörde einschreitet. Privat- 
slunden dürfen nur dann gegeben werden , weun bei einzelnen Schülern 
unverschuldete Lücken vorhanden, die dadurch entstanden, dasz ihnen 
einzelne Lectionen ganz oder teilweise aus Ursache von Krankheit nicht 
zugänglich waren, oder dasz sie bei ihrer Aufnahme nur unvollständig 
vorbereitet gewesen, wie es im vorbereitenden Unterricht durch Haus- 
lehrer und kleine Winkelschulen meist zu geschehen pflegt. Privatstunden 
dürfen aber in keinem Falle die Trägheit der Zöglinge oder aber den hof- 
farthigen Uebermut der Eltern unterstützen, in beiden Fällen geräih 
der Lehrer in eine Abhängigkeit, die seinem Wirken nach mehreren Sei- 
ten hin Abbruch thut. 

20) Als Resultat unserer Erörterungen ergeben sich nun nachfol- 
gende Thesen. 

I. Pflichten des Hauses sind : 

1) die directe Erziehung der Kinder im Allgemeinen, und insbe- 
sondere mit Rücksicht auf die Schule 

2) die sorgfältige Ueberwachung derselben nach Seiten des 
häuslichen Fleiszes und der sittlichen Aufführung auszerhall) 
der Schule und der Schulzeit. 

II. Dafür müssen dem Hause zugebilligt werden Rechte, die sich im 
Allgemeinen dahin normieren lassen, dasz das Haus vor jedem Ein- 
griffe in seine specielle Ordnung von Seiten der Schule her be- 
wahrt bleibe, deshalb namentlich 

1) über die schulfreie Zeit seiner Kinder selbst disponieren 
könne, und 

2) sich die Bestrafung für alle auszerhalb der Schule und der 
Schulzeit verübten Extravaganzen vorbehalte. 

HI. Diesen Rechten des Hauses gegenüber treten als Rechte der 
Schule auf: 

1) das Recht der Ausschlieszung, welches ausgeübt wird 

16» 
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a) gegen träge Knaben, sobald sie einen einjährigen Lehr- 
cursus auch im zweiten Jahre nicht absolviert haben, 

b) gegen solche Zöglinge, die durch unanständiges Betra- 
gen oder gar unsittliches Verhalten die Ehre der Schale 
in Frage stellen oder den Mitschülern gefährlich wer- 
den. Diese Ausschliessung erfolgt ohne Verzug, sobald 
die Anzeige an die Eltern und darauf eine nochmalige 
zweite Verwarnung fruchtlos geblieben sind. 

2) Das Recht der vaterlichen Züchtigung für alle Vergehen inner- 
halb der Schule und der Schulzeit. 

IV. Diesen Rechten zur Seile stehen nun Verpflichtungen der Schule 
und zwar 

1) auf Seiten der Behörden, die Sorge zu tragen haben 

a) für localen Verhältnissen angemessene Umgestaltung 
der Mittelschule in kleinen Städten vorzugsweise wi.< 
den Lehrplan der unteren und mittleren Gassen anlangt; 

b) für allseitig ausreichende Lehrkräfte und Lehrmittel 
Durchführung des Fachlehrersystems; 

c) für stabile Verhältnisse im Lehrkörper und normale 
Frequenz- Verhältnisse der einzelnen Anstalten ; 

2) auf Seiten der Anstalt selbst, die sich bestreben musz, durch 
tüchtige Arbeit in den Lectionen ihre Schüler allseitig zu för- 
dern und heranzubilden und das Uebermasz der häusliches 
Arbeiten nach Recht und Billigkeit zu mindern. 

21) Ob die vorgetragenen Ansichten gefallen oder nicht, das ist 
nicht die Frage, wol aber ob sie wahr sind. In dieser Hinsicht mögen die 
etwaigen Gegner bedenken , dasz wir unter Festhaltung gewisser Princi* 
pien nur die nackte Wirklichkeit, das in Wahrheit Erlebte , die als Schü- 
ler und als Lehrer gesammelten Erfahrungen mitgeteilt haben , dasz wir 
glauben von keiner Selbsttäuschung und keinem Vorurteile befangen zi 
sein, weil wir stets auch bei der Jugendbildung nur das zunächst Vorlie- 
gende und Erreichbare erstreben, in der festen Zuversicht, dasz uns dam 
mehr zugegeben wird, als im entgegengesetzten Falle diejenigen zu erhal- 
ten pflegen, welche von vorn herein zu Vieles erfassen und ihre Thitig- 
keit nach zu vielen Seilen hin zersplittern. Leute dieser Art überschätzen | 
auch den Einflusz der Schule : das Beste musz der Mensch aus sich selb 1 
herausbilden, und das öffentliche Leben ist es, welches ihn erprobt. WV 
sehr das der Fall ist, zeigen alle Diejenigen , welche in der Schule & 
wirklich unbrauchbare Zöglinge betrachtet werden musten, nicht weil 
sie sich der Zucht der Anstalt in jedem Augenblicke zu entziehen suchte: 
sondern deshalb, weil Lernen bei ihnen eine Unmöglichkeit zu sein schien 
Und dennoch, später im Leben erweisen sich solche als Männer, die ge- 
schäftserfahren und praktisch erprobt allüberall sich bewähren und überdies 
gar nicht selten eine schätzbare Entwickelung der Intelligenz, zuweilen 
auch wahre Bildung sich erworben haben. Schlieszen wir mit einem Met- 
blicke auf Internate. Im Centraiblatt von Stiehl —Februarheft 1868 - & 
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diesen Anstalten ein ungemessenes Lob gesungen ; dem Verfasser sind alle 
Internate unbedingt gut und gut geleitet, alle Familien dagegen schlecht 
und des Internates bedürftig. Einige Seiten darauf heiszt es jedoch in einem 
Gutachten der Königl. Regierung zu Frankfurt: * Wir müssen endlich noch 
auf die Mitwirkung der städtischen Lehrer rechnen. Die Einrichtung ge- 
schlossener (Präparanden-) Anstalten hat indes viele Bedenken gegen sich. 
Abgesehen davon, dasz sich solche Anstalten nur mit groszen Schwierig- 
keiten auf privatem Wege werden herstellen lassen, da die Beschaffung von 
Wohn- und Classen- Zimmern, die gemeinsame Speisung der Zöglinge 
and die geordnete Aufsicht über dieselben oft gar nicht zu bewirken ist, 
so können wir uns nicht verhehlen, dasz die mit den Internaten in er- 
liehlicher Beziehung gemeiniglich verbundenen Unzulänglichkeiten in er- 
sichtlichem Nasze bei dem noch sehr jugendlichen Alter der Zöglinge in 
geschlossenen Anstallen sich geltend machen würden; was in unter- 
richtlicher Hinsicht gewonnen werden könnte, würde nur zu leicht in Be- 
ziehung auf Zucht und Erziehung eingebüszL' So wogt das Urteil hin und 
her ; Unbefangene werden uns zustimmen in der Behauptung : der Unter- 
richt ist das A und 0 der öffentlichen Schule, diese aber allen Erziehuugs- 
Anstalten vorzuziehen, weil sie Charakter und Selbständigkeit des Men- 
schen am ersten und unbefangensten erschlieszt. 

Neustadt, w/pr. Fahle. 



37. 

GRIECHISCHE FORMENLEHREN FÜR SCHULEN. 
( 1) Koch, 2) Röder, 3) Schnorbusch & Scherer.) 



Wenn die jetzt erscheinenden griechischen Schulgrammatiken wol 
ohne Ausnahme darin übereinstimmen, dasz die Resultate der sprachver- 
gleichenden Wissenschaft, besonders in der Formenlehre, auch für den 
Schulunterricht zu verwerthen sind, so müssen sie es doch andererseits 
auch allesamt für ihre wichtigste Aufgabe ansehen, dasz sie in dieser be- 
absichtigten Benutzung wissenschaftlicher Forschungen für die Schule 
ein bescheidenes Masz nicht überschreiten. Zu letzlerem Fehler verleilet 
die eigene Freude an den Entdeckungen der Wissenschaft gar leicht , be- 
sonders wenn dieselben, wie es ja in der griechischen Formenlehre der 
Fall ist, auf bisher dunkle Puncte plötzlich ein so helles Licht werfen. 
Wenn man sich aber in allen Schuleinrichtungen vor einem allzu zähen 
Festhalten am Hergebrachten weniger in Acht zu nehmen braucht als an 
einem zu gewaltsamen und plötzlichen Neuern, so findet dieses Verhältnis 
gerade hier vorzugsweise statt, denn die Gefahr liegt sonst zu nahe, dasz 
unsere Schüler von nun an in der griechischen Formenlehre s t a tt der nöti- 
gen positiven Kenntnisse eine Anzahl von sprachvergleichenden Erklärungen 
sich einprägen oder vielmehr nur unklar in sich aufnehmen, dasz sie n ich t 
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die nötigen griechischen Nominal- und Verbalformen genau wissen, son- 
dern statt dessen eine kleine Anzahl derselben in ihrer Verwandtschaft 
mit anderen Sprachen erklären können. So lange es uns daher im griechi- 
schen Elementarunterricht auf eine Kenntnis der griechischen Formen- 
lehre vorzugsweise ankommt, nicht auf eine Vorbereitung zu sprachver- 
gleichenden Studien, wird mau gut thun, eher zu wenig von den Resul- 
taten dieser Wissenschaft aufzunehmen als zu viel. Da sich in diesen 
Sinne schriftlich und mündlich gewichtige Stimmen ausgesprochen Iiab« 
— ich erinnere an die Protokolle der Directuren-Conferenzen in Pommers 
und Preuszen — und wol wenige Schulmänner damit nicht übereinstim- 
men, so bedarf es eines Nachweises im Einzelnen nicht. 

Wenn aber in diesem Puncte, gegenüber dem allgemeinen Interesse 
an den Resultaten der sprachvergleichenden Studien, sorgfällig darauf n 
achten ist, dasz man auf die Bedürfnisse, die Fassungskraft und überbau; 
den geistigen Standpunct, auf dem der Schüler in den einzeluen Claas« 
steht, gehörige Rücksicht nimmt und besonders den letzteren nicht über 
schätzt, so kann man bei der Abfassung von griechischen Schulgranmu 
tiken die gleiche Vorsicht auch in anderen Beziehungen nicht genug em- 
pfehlen. Dasz die Form, die Anordnung und Einteilung, in welche 
der Lehrstoff mitgeteilt wird, dem praktischen Bedürfnis der Schuk 
durchaus entspreche, ist eine alte und selbstverständliche Forderung — 
welche freilich einem wissenschaftlicheren Aeuszeren zu Liebe fiel- 
fach doch auch nicht nach Gebühr berücksichtigt wird — ; weniger ist 
aber, wie es scheint, bis jetzt darauf gedrungen und gehalten worden 
dasz die griechischen Schulgramm aliken besonders in der Formenlehre 
in Bezug auf die Ausdehnung des Stoffes und die Reichhaltigkeit des In- 
haltes den Bedürfnissen des Schulunterrichts und nur diesen entsprechen 
Da die griechische Formenlehre in Quarta und Tertia gelernt wird, * 
musz sich das in diesen Glassen gebrauchte Buch nicht nur im Ausdruck 
sondern auch in der Ausdehnung an die praktischen Bedürfnisse 
geistige Fassungskraft eines Schülers dieser Classen anschlieszen, und bot 
eines solchen. Es ist im Groszeu und Ganzen ein Irtum, wenn uns 
glaubt, die griechische Formenlehre, die der Quartaner und Tertianer p- 
lernt , bereichere denselben in Secunda und Prima noch wesentlich oe 
Special katen (selbst der Privalfleisz der strebsameren Schüler richtet aA 
hier durchaus lieber auf die Leetüre); in diesen letzteren Classen wento 
aus der Formenlehre im Allgemeinen nur dialektische Eigen tümlichkeita 
hinzugelernt. Man nehme darum in eine griechische Formenlehre lediglfc: 
den Lehrstoff auf, der in IV. und Hl. gelernt werden kann und musz; efe 
Secundaner und Primaner, der in der attischen Formenlehre all das ge- 
hörig weisz, was er In den mittleren Classen gelernt hat, weisz dir* 
genug und kann sich Im üebrigen damit zufrieden geben, wenn er sonsti* 
Einzelheiten im Laufe des Unterrichts aus des Lehrers Munde vernimm! 
es ist für ihn ebenso werthlos wie für den Quartaner, wenn in sehe: 
Formenlehre steht, Tdux spreche man tahos und 'OpxO|H€v6c sei w*< 
gen. masc Selbstbeschränkung und Einfachheil der Schulgranunatik i< 
dieser Beziehung ist aber zu verlangen, nicht nur weil Zusätze dieser An 
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überflüssig sind (also immer schon den Preis des Buches unnötig erhöhen, 
da sie in summa allein schon 1 , 2 Bogen ausmachen können) , sondern 
weil alle Zusätze in einer Schulgrammalik , die man bei systematischem 
Gebrauch des Buches überschlägt, in sofern dtrect von Uebel sind, als sie 
der Uebersichtlichkeit schaden , das Verständnis des Ganzen erschweren 
und so das Buch weniger leicht völliges Eigentum des Schülers werden 
lassen. Ref. ist in seiner Praxis zu der Ueberzeugung gekommen, dasz 
diejenige griechische Schulgrammatik die beste ist, in der gar nichts steht, 
was der Schüler nicht genau lernen kann und musz, und hat darum von 
vorn herein eine Vorliebe für kurze Büchlein der Art. Solche bekommt 
man, wenn man allen Lehrstoff, den der Schüler nicht gerade auswendig 
wissen musz, blosz dem mündlichen Unterricht des Lehrers zuweist. Es 
macht einen groszen Unterschied, ob der Schüler sein Lehrbuch für einen 
Schatz der Weisheit ansieht, aus dem er sich Einzelnes aneignet, Anderes 
aber auch wieder nicht, oder ob er die Kraft und die Pflicht fühlt, sich 
desselben nach und nach so völlig zu bemächtigen, dasz ihm nichts daraus 
fehlt ; den gleichen Lehrstoff wird er sich aus Büchern jener Art mangel- 
haft und unvollständig, aus solchen dieser Gattung genau und fest ein- 
prägen. Man entferne darum aus diesen Lehrbüchern Alles, dessen sich 
jeder Schüler nach einmaliger Durchnahme in den Unterrichtsstunden 
von selbst wieder genau erinnert, Alles, was er schon aus dem Lateini- 
schen kennt und was sich durch den mündlichen Unterricht im Laufe der 
Zeit notwendiger Weise von selbst einprägt, besonders aber Alles, was er 
nicht zu wissen braucht oder gar nicht einmal verstehen kann, und man 
wird unserer Ansicht nach zugleich mit einer gespannten Aufmerksamkeit 
in den Unterrichtsstunden gröszere Festigkeit des Wissens erreichen. 

Neben dieser verlangten Kürze bleibt eine alte Anforderung, dasz 
das Lehrbuch übersichtlich und praktisch angelegt sei in Bezug auf An- 
ordnung und Einteilung. Die hierher gehörige, oft besprochene Frage, 
ob man in der griechischen Formenlehre die Lautlehre als Ganzes voraus- 
schicken oder gelegentlich in einzelnen Bruchstücken in die Wortlehre 
einstreuen oder gar in extenso hinter der ganzen Wortlehre bringen soll, 
beantwortet Ref. unbedenklich im ersten Sinne. Ist auch das Princip, 
dasz in einem Schulbuch die Anordnung des Stoffes im Allgemeinen dem 
Gange des Unterrichts durchaus entsprechen soll, richtig und ferner ein 
Durchnehmen der ganzen Lautlehre vor der Wortlehre praktisch ein 
Ding der Unmöglichkeit, so empfiehlt sich diese Anordnung dennoch, weil 
sonst Engzusammengehöriges zu sehr auseinander gerissen würde. Dieses 
Vorausschicken der Lautlehre scheint dem Ref. aber auch der einzige 
Fall zu sein , in dem von dem ausgesprochenen Grundsatze abgewichen 
werden musz. Für unpraktisch hält er es dagegen, wenn die homeri- 
schen Formen, die doch wol kein Lehrer gleichzeitig mit den attischen 
einüben will, in einzelnen Anmerkungen zwischen dem Texte gelehrt 
werden (Röder), da diese ja doch stets einstweilen überschlagen werden 
müssen; auch die Gurtius'sche Methode, die dialektischen Formen (von 
solchen bedarf aber die Schulgrammalik blosz der homerischen) stets 
unter die Seite zu setzen, scheint weniger praktisch als die allgemeiner 
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angenommene Methode, sie in einem Anhange der attischen Formenlehre 
folgen zu lassen, da nur auf diese Weise einem Verwechseln attischer 
und homerischer Formen beim Schüler mit möglichster Sicherheit vorge- 
beugt wird. — Was die Einteilungen des Stoffes im Einzelnen betrifft, so 
kommt es hier wol ebenso wesentlich darauf an» nicht zu viel, wie nicht 
zu wenig zu teilen ; das Buch, welches fast seinen ganzen Inhalt in Form 
von zwei-, dreizeiligen Abtrennungen (Regeln, Ausnahmen, Zusätzen, An- 
merkungen) rubriciert, steht ebensowol hinter den Anforderungen zu- 
rück, die man an Uebersichtlichkeit stellen musz, wie das, in welchem 
ganze Complexe von Regeln und gauze Seiten Textes ohne äuszere Tren- 
nung und Abteilung, oft sogar mit überall gleichem Druck und ohae 
gehörige äuszerliche Bezeichnung von Haupt- und Nebensache erscheinen. 

Nachdem wir diese allgemeinen Grundsitze vorausgeschickt, be- 
trachten wir folgende drei Bücher besonders von dem Gesichtspuncteaos, 
wie weit sie ihrem Zwecke als Schulbücher entsprechen. 

1) Griechische Formenlehre für Anfänger auf Grund der Ergebnis« 
der vergleichenden Sprachforschung bearbeitet von Dr. Ernst Koch, Ober- 
lehrer an der königl. sachs. Landesschule zu Grimma. Leipzig bei TeinV 
ner, 1866. 144 S. (Als zweiter Teil ist neuerdings bekanntlich auch eise 
Syntax erschienen.) 

2) Formenlehre der griechischen Sprache für Gymnasien, vom 
sprachhistorischen Standpuncte aus dargestellt von Wilihald Röder. Ber- 
lin bei Weidmann, 1867. 180 S. ') 

3) Griechische Sprachlehre für Gymnasien bearbeitet von Dr. H. A. 
Schnorbusch, ordentl. Lehrer am Gymnasium zu Münster, und Dr. F. 
J. Scherer, Oberlehrer am Gymnasium zu Rheine. 1. Teil: Attische 
Formenlehre. Paderborn bei Ferd. Schöningh, 1866. 220 S. 

Das Büchlein von Koch, welches sich nach des Verfassers Wortes 
'in Betreff der Resultate der Sprachvergleichung an Curtius anschlieszi. 
aber in praktischer Hinsicht zwischen der alten bewahrten Methode und 
der neuen von Curtius vermittelt', hat harte Angriffe erfahren eben weg«; 
dieses Anschlieszens, das der Verf. selbst auch in dieser Zeitschrift 1867, 
S. 252 besprochen hat. In den Vorwurf einer unehrenhaften Unselb- 
ständigkeit (L — n im litterarischen Centralblalt 1866, S. 1330, Latt- 
mann in der Zeitschrift für das Gymnasialwesen 1867, S. 691 ff., v. Kan- 
jan in der Zeitschrift f. österr. Gymu. 1867, S. 97 ff.) kann Ref. aber nicht 



1) Da dieses Büchlein seit Einsendung dieses Aufsatzes an dir 
Redaction (October 1868) mittlerweile auch schon von E. Koch i» 
Jahrgang 1868, Heft 9 recensiert worden ist, hat Ref. jetzt in seineo 
Manuscript viele Stellen streichen können, weil das darin Enthalten 
schon von Koch bemerkt worden war, und hat sich im Allgemeines 
nun noch mehr darauf beschränken können die Frage zu beleuchten, 
ob und in wie weit das Eödersche Buch für die Schule brauchbar ist 
oder nicht. Er hat es übrigens in der Voraussetzung, dasz die Koch- 
sehe Anzeige den Lesern dieser Zeitschrift bekannt ist, im Einzelnes 
nicht für nötig erachtet, jedesmal, wo er mit K. übereinstimmt, die* 
zu erwähnen. 
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einstimmen ; ihn dünkt, Curtius' Forschungen und griechische Schul- 
grammatik sind Gemeingut; ebenso wie jene darum bei Anfertigung eines 
Schulbuchs der genannten Art als Grundlage anzusehen sind, so kann 
auch diese in allem, was sie Gutes bietet, benutzt werden , wenn es gilt, 
ein kürzeres, den Bedürfnissen der Schule mehr entsprechendes prak- 
tischeres Büchlein zu schaffen — vorausgesetzt, dasz die Benutzung selbst 
eingesunden wird und keine sklavische ist.*) Da es den Gymnasiallehrern 
nicht möglich ist, den Scbwerpunct ihrer Thätigkeit in wissenschaftliche 
Forschungen zu verlegen , und sie die Resultate der Wissenschaft für die 
Schule doch nicht ungenutzt lassen dürfen, so müssen sie wünschen, dasz 
dieselben für den Schulgebraucb handlich gemacht werden von denselben 
Männern, die die Forschungen selbst angestellt , die Resultate gewonnen 
haben; geschieht dies aber nicht (und dasz es auf diesem Gebiete durch die 
Curtius'sche Grammatik nicht in der zweckdienlichsten Weise geschehen 
sei, ist die Ansicht nicht weniger Pädagogen), so haben sie nicht nur das 
Recht, sondern auch die Pflicht, sich derselben für die Schule zu bemäch- 
tigen und den von Anderen gefundenen Lehrstoff für den Gebrauch der 
Schule selbst zu bearbeiten, auch wenn bedeutende eigene Forschungen 
nicht daneben hergeben; dabei ist es unausbleiblich, dasz Einzelnes fast 
wörtlich von Anderen anzunehmen ist, und dies verdient also, unserer An- 
sicht nach, keinen Tadel. Kochs Formenlehre weicht genug von Curtius 
ab, um für eine seihständige Arbeit gelten zu können; dem müssen je- 
denfalls Alle zustimmen , die sie für den praktischen Gebrauch jener vor- 
ziehen. 

Das Büchlein enthalt eine Lautlehre (12 S.), Lehre von der Decli- 
nation (35 S.), der Gonjugation (69 S.), den Präpositionen (6 S.), zuletzt 
einen Anhang 'das Nötigste aus der homerischen Formenlehre', S. 132 
— 144. 

In der Lautlehre ist möglichste Kürze erstrebt und mit Recht, wie 
mir scheint, mancher gewöhnliche Ballast solcher Bücher entfernt; hier- 
hin rechnen wir z. B. die gewöhnlichen Angaben über Aussprache des £ 
und 9, denen ja unsere, wenn auch unrichtige, Praxis widerspricht. Es 
steht hier nur Weniges, was man noch als überflüssig wegwünscht, z. B. 
Angabe der Krasis beim pron. relat. 8 uud ä. Es fehlt § 6 die Erklärung 
von 'von Natur lang 9 , die sich mit zwei Worten geben liesz. In der 
UebersichlstabeJle Über die Einteilung der Buchstaben stehen fi und v 
nicht als liquidae, während später Stämme wie iroijicv, ji€i£ov, T€V, 
V€jt als Liquidastämme erscheinen. Eine Zusammenstellung der Con- 
tractionsregeln findet man hier nicht , man hat sie aber unserer Ansicht 
nach auch nicht nötig. $ 15, 3 heiszt es: 'Einsilbige mit t anlautende 
und mit <p oder x auslautende Stämme werfen die Aspiration, wenn sie 
am Schlüsse des Stammes verschwindet, auf das anlautende t zurück, so 



2) Dies ist sie aber darum noch dorchans nicht, wenn einige Re- 
geln wirklich so erscheinen wie bei Curtius: denn wenn C. den pas- 
sendsten Ausdruck für eine Regel gefunden hat, soll dann ein Späterer 
etwa ans Grundsatz ändern? 
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dasz dieses in 8 übergeht, z. B. 8piE, Stamm TpiX-' Während man sowt 
den Stamm 9pix annahm (so auch die nachher zu betrachtenden Röder 
und Sch. & Seh.) , hat Curlius zuerst diese Erklärung des 8 aufgestellt 
(auch Müller und Lattmann haben sie), aber weder in der Schulgrammaük 
noch in den Grundzügen findet Ref. einen durchschlagenden Beweis für 
diese Auffassung, und Formen wie £8p&p8rvv lassen nach der Theorie 
doch nur eine sehr künstliche Erklärung zu, s. Curtius Schulgr. $ 54, 
Anm. Für den Schüler ist es jedenfalls einfacher Mas 6 des Stammes 
6pix geht bei folgendem x nach der bekannten Regel in T über' als 'der 
Stamm Tptx nimmt bei Verwandlung des X 10 £ d« e Aspiration dieses x 
auf die Tenuis t', Ref. zieht also vor, bei der alten Erklärung zu bleiben. 

in der Declinationslehre bemerken wir auch eine lobenswerthf 
Kürze. Mit Paradigmen ist hier, um mit der ersten Declination zu be- 
ginnen, nicht gegeizt, wol aber sind Raritäten wie der gen. plur. tu 
ä<pur) u. dgl. unerwähnt gelassen, da solche Dinge ja doch entweder gar 
nicht oder nur in futuram oblivionem gelernt werden. Dasz freilich dfc 
Contracta auszer im Paradigma mit keinem Worte weiter berührt sind, 
ist eine zu weit getriebeue Knappheit. Sonst hat Ref. im Einzelnen »od 
zu bemerken, dasz Angaben, wie 'Die erste Declination umfaszt die Stimm 
auf ct. Viele Stämme verlangern aber dieses a im ganzen Singular ton.' 
ohne Zweifel unvollständig sind, es muste hinzugefügt werden: 'ändert 
thun dies n u r im gen. und dat. sing.'. Statt des parad. 6iKacTT]C nebte 
TroXiTTjC vermiszt man vielmehr eins auf — rjc mit dem Vocativ auf i). 
Bei den Regeln über die Quantität der Endungen fehlt eine kurze Erin- 
nerung, dasz ett nach § 6, 7 kurz ist. Im Allgemeinen sind hier alle An- 
gaben klar und kurz. So auch in der zweiten Declination, wo vor der 
sogen, zweiten altischen und der Declination der Contracta passende; 
Weise die AdjecL auf oc, r) (a), ov flectiert und besprochen sind, ebenso 
wie bei jenen zwei Abarten dieser Declination ebenfalls die entsprechen- 
den Adject. aufgeführt werden. Bei der Bestimmung, ob Adject. aufoc 
das Fem. mit r) oder mit a bilden, kann die Erwähnung des Nom. siog 
fem. bei dem Schüler leicht zu einem Misversländnis oder zu Unklarbei 
Anlasz geben, die betreffende Regel $ 21 läszt sich besser formuliere; 
In der d r i 1 1 e n Declination , wo keine Genusregeln gegeben werden 1 ), 
sind die Stämme eingeteilt in Consonant- und Vocalstftmme, die ersterei 
wieder in a) Liquida- und Mutastämme, b) Sigmastämme, die anderen is 



3) Einiges Hesze sich da doch beispielsweise etwa in folgendet 
Verschen merken: 

2) ac, aboc u.Tn.c,TT|TOC, ] 3) Endlich sind 
(ooc, 



1) Brauch männlich euc 
und T]v, 
mit Ausnahme von 

eppnv, 
den Genetiv auf vtoc 
und die auf uic (ujtoc), 
dann auch noch die 

auf rjp, 
nur Y<*CTr)p, ^ Kr)p * 



ic (öoe, toc, meist 
auch €U»c), 
dazu noch w, ujc (ooc), 
die haben eflXu Y€voc. 



DOC- 



neutra r\ y l, & 
ac (erroe und coc) 
ap, op und oc (eoo 
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a) Stimme auf i und u, b) Stämme auf au, ou, €U, c) Stämme auf o 
und w : Ref. findet diese Einteilung durchaus praktisch, vgl. Koch, Jahrb. 
1867, S. 136 ff. Praktisch ist es auch, dasz Ober Bildung des Nominativ 
möglichst kurz und erst hinter den Paradigmen $ 26 gesprochen ist. 
Im Einzelnen hat Ref. hier zu bemerken , dasz der Correctheit zu Liebe 
die Regel § 26, 1 wol heiszen mflste: r Da im Griechischen von Con so- 
tt an ten (diese zwei Worte fehlen) nur v, p, c (E, ein Wort schlieszen 
dürfen, so musz jeder andere Gonsonant, der ans Ende eines Wortes zu 
stehen kommt, -daselbst ausgeworfen oder verändert werden' 
(nicht * wegfallen 9 , denn das x von övux fällt in övuH nicht weg) u. dgl. 
Wie bei der Regel : f mit c bilden den nom. sing, die Guttural- und Labial- 
st mme etc.* als Ausnahme ttouc angeführt werden kann, ist nicht 
verständlich; das Auffallende bei ttouc, die Verlängerung des Vocals, 
läszt das Wort doch nicht als Ausnahme zu dieser Regel erscheinen. Unter 
den Ausnahmen zu der Regel, dasz Stämme auf v den nom. sing, asigma- 
Üsch bilden , ist KTcfc vergessen. Die Unregelmäszigkeiten von Tranip, 
P^falP» OuTorrrjP! "xacvr\p werden gleich bei der regelmäßigen Decli- 
nation erwähnt (wobei übrigens 'Metathesis* mit zwei Worten erklärt 
werden dürfte), während auffallender Weise Ar)ju^TT)p bei den Anomalis 
steht. Während nun im Folgenden bei der Declination der Comparativi 
wie ß€X*riwv tactvoller Weise nicht weiter, als auf Stamm ßeVnof zu- 
rückgegangen wird, ist bei Y^voc, euycviic, Kp&c, 'HpaxXrjc doch mit 
Recht auf den ursprünglichen Stamm Y€V£g, tvfevsg, Kpeag, 'HpaicXees 
hingewiesen und auch die Declination ttÖXic, iröXeec, t^^kuc, tXu- 
K&C usw. erklärt durch Erwähnung der vermittelnden Formen TTÖXejec, 
TXuK^Fec etc, sowie auch bei ßoOc, Tpctuc, ßaciXeuc auf die Stämme 

ßoF, fpoJF, ßactXeF zurückgegangen wird; diese Formen beschweren 
das Gedächtnis des Schülers nicht and verwirren ihn niclit, sie erklären 
ihm Manches (so hätte Verf. auch bei den Stämmen auf o, wie ttciOüj, 
das j des Stammes des Vocativs wegen gleich über dem Paradigma mit 
anführen können, also 'Stamm rreiOuu (trciBoj) 9 ; das F dagegen erleich- 
tert hier allerdings nichts, ebenso wenig wie bei f)pujc). Die Remerkung 
in § 29, dasz 'die Stämme auf au und ou (d. h. ypaüc, ßoOc) im acc. 
plur. die Endung VC haben 9 (vgl. Gurlius, Erläuterungen S. 61, der auch 
den herodoteischen acc. pl. TröXic aus ttÖXivc erklärt), erscheint hier 
nach Ansicht des Ref. zu unvermittelt — es war von der Endung VC 
noch nie die Rede gewesen — , aber auch zu vereinzelt. Es scheint, dasz 
nicht nur acc. plur. Ypaüc , ßouc so zu erklären sind , soudern ebenso 
acc. plur. €ÜY€V£tc, nöXcic, yXukcic, ixööc, euc, vauc, die drei acc. 
plur. auf €ic lieszen sich allenfalls ja noch erklären mit der freilich sehr 
sonderbaren und willkürlichen Regel: 'der zusammengezogene acc. plur. 
wird dem zusammengezogenen nom. plur. gleich gebildet', aber wie soll 
man denn neben dem nom. plur. txöu€C, Ctfcc, vtfcc die Formation 
ixGuac — Ixööc, cuac — cöc, vfjac oder Wae — vauc erklären? 
Darum hat man nach des Ref. Meinung wol, ohne ein a in der Endung, 
gleichmäszig anzunehmen : 
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Tfxxu-vc, Tpauc, ßouvc, ßoöc, 

ixöuvc — 1x60c, cuvc — cOc, 

vau-vc — vaöc und wahrscheinlich auch iroXevc — irö- 
Xctc (vgl. kt€VC — Kick), €UT€V€VC — etirevctc, viellefcht sogir auch 
HCiEovc — iteftouc 

In den Abschnitten fiher die Adjectiva und Pronomina ist Ref. 
aufgefallen, dasz xapilcrcpoc aus Stamm x<xpi€VT, \ap\lvCTtp0C herge- 
leitet wird, während die richtige Erklärung der Form X«P^ CI venniltelsl 
Annahme eines Nebenslammes x&pi€T doch ebenso natürlich auf XttP 1 ^ 
Xapt€T-T€poc, X°P l ^ c * T€ P 0C hinweist; auszerdem vermiszt man z. B. die 
kurzen Angaben, dasz die Adj. auf uiV im Neutr. den Accent meist zurück- 
ziehen, dasz iroproupouc und dTrXoOc steigern iropmupuVrepoc, dirXov- 
CTepoc , dasz oöv beim pron. reiat. stets den Accent auf sich zieht (ha 
Unterschiede von örjirOTC). Ausdrücke, wie 'der Grundbegriff des selte- 
nen Xujwv Xujctoc ist dunkel', 'die Comparadve und Superlative 
stellen sich zu Adverbien', 'es gibt eine besondere (statt 'seltenere^ 
Gomparativform des Adverbs auf wc' sind gegenüber einem Quartaner 
bedenklich ; auch dasz das pron. possess. mitten zwischen das Paradigmi 
des personale gesetzt ist, erschwert dem Schüler den UeberblicL Der 
Hinweis auf eine abgefallene dentalls bei den neulris äXXo, auri, 
entsprechend dem lateinischen aliud, $ 40, 3, hat keinen Nutzen. — 
Im Uebrigen sind diese Abschnitte, bei denen ja System und Anordnuig 
wenig in Frage kommt, ihrer Ausdehnung und Fassung nach zweckmässig 
angelegt 

Die Lehre von der Gonjugation beginnt mit 'Vorbemerkungen', die 
vielleicht noch etwas kürzer sein könnten; dann folgt die Bildung des 
Präs. und Imperf. (Parad. Tratbeuw) mit den nötigsten Angaben über da? 
Augment (das et in elxov u. dgl. könnte gleich hier erklärt werde»?* 
Dasz hierauf gleich die con tränierte Flexion folgt, findet Ref. nicht esh 
pfehlenswerth (trotz Curtlus, Erl. S. 82, und Koch, a. a. 0. S. 244), weil 
das sichere Einprägen der einfachen Ausgänge von praes. und imperf 
dem Schüler erschwert wird, wenn sogleich die Gontracta folgen, »1 
dabei die einfachen und contrahierten Formen von ihm leicht verwechielt 
werden ; Verwechselung und Verwirrung wird hier nur dadurch sieber 
vermieden, dasz man die verba contracta möglichst spät vornimmt, au? 
diese Anordnung immerhin nur praktisch , nicht logisch begründet sei* 
Indem nun im Folgenden blosz unterschieden wird zwischen Präses** 
stamm und Verbalstamm (der Perfectstamm, Vorwort S. 4 und S. 72, er- 
scheint nur als Abart (?) des Verbalstammes), teilt der Verf. das Verbund 
uj in acht Classen, über die er sich a. a. 0. selbst ausgesprochen hat 
daselbst auch die Teilung des Stoffes im Allgemeinen angegeben ist!» 
Wir Huden diese Einteilung ganz praktisch und haben auch gegen fr 
Jodclasse (Verba wie cpuXdccw, £Xtti£uj etc.) kein Bedenken; dasz einst- 
weilen, bei den regelmäszigen Verbis, blosz die drei ersten Classeu itf 
Verwendung kommen, erst später, nach den Verbis auf fit, die fünf anders 
als unregelmäßige aufgeführt werden, verdient unserer Ansicht ntefe 
keinen Tadel. Die vierte, Dehnclasse, umfaszt dann neben Verbis, 
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nklw, <p€UYW, b&Olica, die auch sonst gewöhnlich unter den Anomalis 
genannt werden, noch TteiOuJ, Xebruj und ähnliche. Ref. halt dies für 
ganz zweckmäszig, denn neben Cirep, CTTcipuj, cirepÜJ bedarf die Bildung 
m6, Tre(Gu), ircicui in der That einer besondern Erwähnung und die ver- 
schiedenen Aoristbildungen TreiOuj, frieicct, dagegen Xeitruj, fXmov 
müssen irgendwo bestimmt angegeben und eingeprägt werden; praktisch 
ist es daher am einfachsten , man führt die Verba geradezu a verbo an, 
wozu sich in Classe 4 der anomala Gelegenheit findet. In den SS ^ oer 
'Bildung und Flexion der übrigen Tempora 9 vermiszt man besonders im 
$ 46, Abschnitt über das Perf. etc., Uebersichtlichkeit und Einfachheit 
der Anordnung ; der betreffende Stoff ordnet sich am natürlichsten so: 
1) Allgemeine Regeln über Bildung des Perf. und Plusquamp. bei verbis 
puris (hierbei würde aber, ebenso wie % 45 beim Fut. und Aor., auch 
gleich die Verlängerung des Vocals irotlu), ireTTOtyica zu erwähnen sein, 
die § 48 zu spät erwähnt wird), 2) Paradigmen dazu, 3) entsprechende 
Regeln für die verba muta, 4) Paradigmen zu diesen. Uebrigens erschei- 
nen auch hier, wie bei Gurtius, die aspirierten Perfecta act. als Per- 
fecta II. Dasz für das Adject. verb. auf TÖc gleichmäszigdie Bedeu- 
tung eines part. perf. pass. und eines Adj. der Möglichkeit angegeben 
wird, scheint uns eine (Jngenauigkeit. Krüger, Gr. Sprach!. S 41, 11, 25, 
sogt: Heils und gewöhnlich bezeichnen sie Brauchbarkeit', in der 
That möchte es z. B. schwer sein, für das von Koch angeführte Adjecliv 
TTGubeuTÖc = erzogen, educatus einen Beleg zu finden (dagegen vgl. 
PJat. Protag. S. 324 B). Dasz die zweiten Aoriste (§ 50) nicht, wie Cur- 
tius Erl. S. 83 f. empfiehlt, sofort hinter der Präsensbildung folgen , hält 
Ref. für richtig, allein schon deshalb, weil diese Tempusbildung praktisch 
weniger in Betracht kommt als die des Fut., Aor. 1, Perf. etc. ; übrigens 
wünscht man auch hier einige Bemerkungen vor dem Paradigma, die 
jetzt erst hinterher folgen , das Parad. ftpoiTOV erscheint sogar , ohne 
dasz der Schüler nur weisz, wie sein Präsens heiszt. In dem § über die 
verba liquida möchten wir die Zurückführung des Fut. auf üj auf eine 
Futurform mit £-c-w unterlassen sehen, denn sie erleichtert dem Schüler 
nichts und verleitet ihn vielleicht doch, diese Formen wirklich zu bilden 
und zu gebrauchen; sonst ist dieser § kurz und einfach. Ehe Ref. zu den 
nächsten Abschnitten, Lehre der Verba auf ut, übergeht, musz er noch 
bemerken, dasz einzelne wesentliche Eigentümlichkeiten der Accentuation, 
die bei der gewöhnlichen Gonjugation in Betracht kommen , z. B. nat- 
öeucat, TrciratbeuKtdc, iTCTtatbcucSat, iraioeuöfivai , teils gar nicht, 
teils nicht bestimmt genug hervorgehoben sind, und dasz ein Paradigma 
einer vollständigen Gonjugation, das doch sehr wünschenswerth ist, in 
dem Buche fehlt; eins oder mehrere können aber leicht noch hinzugegeben 
werden. Die Lehre der Verba auf ut zerfällt in c Vorbemerkungen, 
A. Verba auf ui mit Präsensreduplication, B. Verba auf vuut, C. die klei- 
nen Verba auf uV; gegen Anordnung und Behandlung des Stoffes ist im 
Manzen nichts zu erinnern, auch an den ^kleinen Verbis auf ut' stoszen 
wir uns nicht, denn die Bezeichnung ist nicht unpraktisch. Im Einzelnen 
wünschten wir, dasz bei Kcrr)Ui von vorn herein die zwei Reihen kirim, 
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iCTryv, ctticuj, Sernca, passiv, (stelle) und fcrajiai, iCTÖpnv, crncouai, 
iCTT]v (stelle mich) zum Memorieren nebeneinander gestellt würden; mao 
erreicht damit mehr als mit einer Regel. Ferner sind S 56, 4, 4 die 
Formen von XPH erklärt als entstanden aus der Verbindung von xpt| mit 
den entsprechenden Formen von etyu, also XP»} aus XP*I $» XP^n iUS 
XPH €tn> XPflvai aus XP^I €lvat, xP*wv aus xpf| ÖV (melathesis qua- 
titatis?), xpf)v aus xpr) fjv; soweit lftszt sich die Sache hören, obwolsie 
doch nur eine Hypothese ist, der lxpf\v noch widerspricht; wenn aber 
der Verf. nun auch Fut XP^CTOU («us xpf| fcrai) anfährt, so fürchten 
wir, er hat sich diese Form seiner Erklärung zu Liebe blosz gedacht, 
und verlangen Belege für dieselbe. Hinter der Lehre von den Verbis auf 
\ix wünschten wir, dasz von dem Aor. 11. act ohne Bindevocal (wie Ibpov, 
ftvuiv) ein oder zwei Paradigmen gegeben wären; man vermiszt das in 
den meisten Grammatiken, und doch macht der Schüler bei dieser Flexion 
erfahrungsmäszig so leicht Fehler, und bildet bprjc, yvoövgu usw. 1a 
den nun folgenden Abschnitten über Augment und Reduplicalion and 
über die unregelraäszigen Verba musten der deutlichen Erklärung halber 
oft Formen genannt werden, die nicht vorkommen, sondern nur postu- 
liert werden , z. B. cpoqpeuj , £Ftbov ; um dieselben auch äuszerlich als 
nicht vorkommend zu bezeichnen, würde sie Ref. stets ohne Accent 
drucken lassen, weil er glaubt, dasz man hierin nicht vorsichtig genug 
sein kann. Warum übrigens § 58 , 5 etwOct erklärt ist als entstandet 
aus Stamm cFeS, dcFsBa, nicht aus £cFo9a, und besonders warum $ 60 
cIttov aus FeFcirov, nicht aus £FeF€iroV (wofür ja das homerische Iwi 
neben dem constanten Conj. ctirui und die Analogie &yu) 9 ätdifUJ, nja- 
TOV spricht), sieht Ref. nicht ein. Doch wir kommen zum Ende, da die 
Anordnung und Behandlung des Stoffes im Uebrigen unsern Beifall hat 
Nach der Verballehre, die mit einem alphabetischen Verzeichnis sämt- 
licher besprochenen Verba schiieszt, kommen noch kurze, aber ausrei- 
chende Angaben über die Präpositionen und dann 'das Nötigste aus <to 
homerischen Formenlehre'. Auch in der letzteren scheint im Allgemeinen 
das richtige Masz in Bezug auf Ausführlichkeit und auf Benutzung m 
Resultaten der sprachvergleichenden Wissenschaft durchaus eingehalten. 
Die Theorie der 'Zerdehnung% in Formen wie (LAöuKl statt iAuki, ■ 
der sich ja auch Curtius, Erl. S. 94—97, wenigstens bei einem Schul- 
buch aus praktischen Gründen noch versteht, ist auch hier, wie dem Ref. 
scheint, mit Recht angenommen: die Entstehung von dXöuJCt aus tXti>o 
vermittelst eines vorgeschlagenen Vocals ist dem Schüler begreiflicher, 
als die umständliche Entwicklung dXdouci, £\öouci, tXöwci, bei wel- 
cher zuerst der erste Vocal (a) dem zweiten (ou), dann wieder 
zweite (ou) völlig dem ersten (o) assimiliert wird und bei der z. B. eia 
Zujovtcc seine Erklärung (vermittelst £ajo, ZäQ, Zwo) immer nod 
Raum findet. 

Nach diesen einzelnen Bemerkungen kann Ref. sein Gesamturtol 
über das Kochsche Büchlein dahin abgeben, dasz dasselbe, wenn auch 
im Einzelnen vielleicht Manches noch geändert und verbessert werte 
kann, im Allgemeinen doch als ein brauchbares Schulbuch zu bezeichne 
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ist, da es den hauptsächlichsten Anforderungen, die an ein derartiges 
Werkchen zu stellen sind, gerecht wird. Was Ausdehnung und Ausführ- 
lichkeit betrifft, so sind die Grenzen, die der Verf. nicht überschritten 
hat, nach des Ref. Ansicht richtig gesteckt, indem an den Quartaner und 
Tertianer, nicht an den angehenden stud. pbilol. gedacht ist. An diesen 
wesentlichsten Vorzug schlieszt sich ein zweiter, dasz in Anordnung des 
Stoffes, Fassung der Erklärungen, Kürze der Regeln lediglich den Bedürf- 
nissen der Schule Rechnung getragen ist. 4 ) Hiermit sind zwei Klippen 
vermieden, an denen die Verfasser solcher Büchlein von vorn herein leicht 
scheitern. In Bezug auf die Benutzung der Resultate der Sprachverglei- 
chung ist Masz gehalten und im Allgemeinen mit richtigem Tacte nur das 
aufgenommen, was 1) feststeht, 2) wirklich einen Nutzen für den Unter- 
richt hat, 3) nicht zu compliciert ist. Die Ausstattung des Buches ist gut. 

Röder (siehe Anm. auf S. 248) gibt gleich in der Vorrede zu seinem 
Büchlein dessen charakteristische Eigenschaft an. Er hat nemlich 'die 
Ergebnisse der Sprachvergleichung in viel weiterem Masze benutzt, als 
flies bisher geschehen war. Man ist, fahrt er fort, meiner Ansicht nach 
bisher zu vorsichtig und ängstlich in der Aufnahme sprachhistorischer 
Thatsachen zu Werke gegangen'. Die Leser dieser Worte, soweit sie 
dem Lehrerstand angehören, werden gewis der Mehrzahl nach hier gleich 
von vorn herein bedenklich und vermuten wol mit dem Ref., dasz die 
oben empfohlenen Grenzen in dieser Frage vom Verf. nicht für nötig be« 
funden sein mögen. Und in der That, es sind hier nicht blosz einfache, 
feststehende, nützliche Erklärungen aus dem Gebiete der sprachhistori- 
schen Wissenschaft benutzt (wie es geschehen sollte mit steter Rücksicht 
darauf, dasz die g riech. Formenlehre in IV. und III. gelernt wird!), sondern 
der Verf. ist überall, wo sich nur Gelegenheit bietet, auf die Resultate 
jener Wissenschaft mit Vorliebe eingegangen und hat von da Erklärun- 
gen entlehnt, selbst wenn sie , ohne irgend etwas zu erleichtern, die An- 
sprüche an das Gedächtnis des Schülers lediglich vergröszern, auch wol 
wenn sie noch nicht unbedingt feststehen, ja, wenn sie eher verwirren 
und ein festes Einprägen der üblichen Formen erschweren; es erscheinen 
hier, um zwei leicht zu bezeichnende Beispiele im Groszen gleich zu nen- 
nen, die Lehre von der Vocalsteigerung und die von der Vocalassimilalion 
in ausgedehntestem Masze. — Auch noch andere Eigentümlichkeiten die- 
ses Buches werden in der Vorrede erwähnt, so die, dasz der Verf. die 
Dialekte , auch den äolischen und dorischen , 'wenigstens so weit sie für 
die Schule von Wichtigkeit sind', in seine Formenlehre aufgenommen 
hat , und zwar nicht etwa durch Bemerkungen unter der Seile (wie Cur- 
tfusj, sondern mitten im Texte vor, hinter oder zwischen den attischen 
Formen. In dieser Beziehung wünscht Ref., wie schon bemerkt, für das 
Schulbuch erstens eine Beschränkung auf den homerischen Dialekt, selbst 



4) Ref. kann es in dieser Beziehung nicht tadeln, wenn der prak- 
tischen Kürze zu Liebe die Fassung einer Regel eine dem Schüler nicht 
zum Be wustsein kommende und darum unschädliche Ungenauigkeit 
»nthält. 

r 
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der herodoteische braucht nicht in dem Buche zu stehen , der dorische 
und aolische aber kann sicherlich den Bemerkungen des Lehrers, der die 
betreffenden Dichter in der I. liest, überlassen bleiben , zweitens aber — 
und der Punct ist ungleich wichtiger — musz sich Ref. entschieden gegen 
die Methode erklären, dasz die betreffenden dialektischen Eigentümlichkeiten 
statt in einem Anhange mitten im Text und Üuszerlich in ganz gleicher Form 
wie manche wichtige Regel für den attischen Dialekt ihre Berücksichtigung 
finden. Es ist eine baare Unmöglichkeit, dasz der Schüler, besonders in 
der IV. und III., in dem Buche recht zu Hause wird, in welchem auf jeder 
Seite zu Lernendes und zu Ueberschlagendes so durcheinander erscheint 
wie hier, und es ist zu viel von ihm verlangt, dasz er sich immer gegen- 
wärtig halten soll : das Eine ist für mich regelmäszig , es ist das Ge- 
bräuchlichere, und ich musz es nachbilden, das Andere ist nur ein Milte! 
zur Erklärung, eine Seltenheit, und ich darf die Form nicht bilden 
Dasz, von wissenschaftlichem Stand punete aus betrachtet, die seltenstes 
dialektischen Formen die gleiche Berechtigung, oft sogar gröszeres In- 
teresse haben als die gewöhnlichste attische , darf den Verf. einer For- 
menlehre für Gymnasien nicht beirren ; ihm musz z. B. der Gen. 'Atpci- 
bou so sehr Hauptsache sein und in seinem Buche so sehr als Hauptsack 
erscheinen, dasz 'Atpeibao und 'Arpeifew daneben ganz oder fast ganz 
verschwinden. Schon Ph. Buttmann , dessen Grammatik bei aller Hoch- 
achtung und Dankbarkeit, die wir ihm schulden, doch nicht gerade für 
sehr übersichtlich erklart wird, pflegte den dialektischen Eigentümlich- 
keiten hinter der Erwähnung der attischen Formen in klein gedruckten 
Anmerkungen am Schlüsse der §§ ihre Stelle zu geben. — Wenn der 
Verf. in den beiden genannten Puncten aus dem Grunde fehlgegriffen hat, 
— wie uns scheint — weil er die Kraft der Schüler überschaut hat. 
indem diese weder alle seine sprachvergleichenden Erklärungen noch alle 
die dialektischen Formen, einer genauen Kenntnis des Attischen unbe- 
schadet, bewältigen können, so hat er wol auch in einem dritten PoocL 
nemlich in der Fassung und Ausführlichkeit der Regeln, nicht genug den 
geistigen Standpunct und das praktische Bedürfnis eines Quartaners us* 
berücksichtigt. Jedoch betrachten wir das Buch im Einzelnen : 

Nach einleitenden Worten über die Dialekte folgt auf 10 Seiten eine 
'Einleitung in die Formenlehre', in der aber nicht etwa die Lautlehre 
inbegriffen ist, diese erscheint vielmehr in einem Anhang, S. 163 — ISO 
Schon dieser Abschnitt könnte vielfach einfacher und kürzer sein: z. B 
<piXu> wird hier entwickelt aus rniXluj und dvöpujTroc ist eigeotlid 
dvOpujTTÖc, nur dasz die acc. gr. 'jedoch nicht gesetzt werden 9 (was* 
dagegen in der That ein gravis gesetzt wird , das steht nur in einer klea 
gedruckten Anmerkung), es werden hier die Positionslängen in TÖvfc 
in\ cic&rac erwähnt und Regeln gegeben, wie 'ausnahmsweise mach?: 
die mediae y b ß mit folgendem fLt v X regelmäszig eine Silbe positioiK 
lang', die §§ über die Accenllehre, Elision, Krasis, Synizesis, Prokli? 1 
und Enklisis sind verwirrend ausführlich (was ist dem Quartaner eis 
' LocativsufhV ?) und hier musz sehr viel ganz überschlagen werden (fr 
es aber z. B. nicht rathsamer, erst zur rechten Zeit, d. h. wenn Ver- 
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stSndnis und Bedürfnis da ist, zu lehren, wann el^t, cou usw. aus inne- 
ren Gründen orthotoniert werden?), die sämtlichen 5 Regeln Ober die 
Anastrophe des Accenls müssen natürlich auch einstweilen überschlagen 
werden und so vieles Andere. Ungenau sind Regeln wie *oü (im Gegen- 
satz zu ouk und oux) steht nur vor Consonanten' (vgl. ttüjc ydp otf ;) 
usw. In der Declinationslehre, deren Vorbemerkungen vielfach aus- 
führlicher sind, als es für einen schon im Lateinischen unterrichteten 
Quartaner nötig wäre , betrachten wir beispielsweise gleich die le Decli- 
nation. Hier werden 3 Regeln gegeben, wenn aus dem et des Stammes 
der Nomin. mit ä, wenn mit r), wenn mit d gebildet wird, zur ersten 
und zweiten Regel werden je 4 Subst. als Ausnahmen angeführt, zur 
dritten gehört die Anm. 'Diejenigen Nomina, welche mittelst des Suffixes 
td (ja) gebildet sind, haben stets im Nom. &: z. B. Stamm deeßec, daraus 
wird (deeßeejet =) dclßeict (Gottlosigkeit); aus euvö wird cfivoict 
(Wohlwollen); aus ßactXeu (ßaaXeF) wird ßaaXeia (Königin)' usw. 
'aus jütop (gesteigert aus ^ep) wird (jüiopja =) fioipa (Schicksal). Ueber 
die hierbei eintretenden Laulregeln siehe den Anhang.' Wir halten die 
ganzen Regeln für unnötig, das Letztere gleichfalls für zu compliciert, 
zumal für den Anfänger. Aus dem Anhang musz auch der Begriff c Con- 
traction' gemerkt werden , der hier unvorbereitet verwendet wird. Dasz 
der Genitivausgang ox und r|C zurückgeführt wird auf & +öx, der Dativ- 
ausgang <jt und q auf d + m, der gen. pl. jioucwv auf jiouca-cwv 
(*vgi. lat. musa-rum'), poucdujv, der dat. pl. Tijiaic auf rtfiact (Ttjuaici), 
der acc. pl. fieptjütvac auf fjepCjwdvc uebst Ersatzdehnung, ist nach der 
Tendenz des Buches zu erwarten (natürlich ist das bei den andern Decli- 
nationen ebenso; für dv6punrou wird zurückgewiesen auf -oejo, beim 
gen. dual, zurückgegangen auf üJVOtquv). Soli aber Folgendes nach des 
Verfassers Ansicht wirklich dem Bedürfnis des Schülers entsprechen?! 
'die Endung des G. S. für die Mascul. ist ursprünglich o , vor welchem 
in der alteren Sprache et gedehnt ward, z. B. ö 'ATpe(ör)C, Gen. 'ArpeC- 
öäo (Horn.); durch Umstellung der Quantität (metathesis quantitatis) und 
durch Schwächung des d vor O-Laut zu € entstand fATpelbaw) 'Arpet- 
Ö€UJ (Horn.), wobei €u> für den Accent gleichsam als eine Silbe zählt. 
Aus dem Stamm c €p^a ward ( €p^duj, '€pfi&w und durch Contraction 
(von €€ in et) 'Gpfieiiu (Horn.). 

Im Dorischen verschlang a das folgende 0; diese Genitivform ist 
für einige Wörter auch ins Attische übergegangen: 6 TrorrpctAoiöx (der 
Vatermörder)', usw. 'und ßoppdc (aus ßop^äc) (der Nordwind), z. ß. 
TTOTpaXoia usw., ßoppd (aus ßop&to, ßopeä). Diesen schlieszen sich 
an einige dorische Eigennamen: TTuOcrföpäc, Gen. TTuOatöpä, jedoch 
auch TTu6aTÖpou. 

Im Attischen dagegen ist der Stammauslaut d vor o in € geschwächt, 
worauf € + 0 in OU übergieng.' Ein Prämium dem Quartaner, der hier- 
nach unbeirrt und constant bildet: TT£pcr)C, TTlpcou, becirÖTTjc, Ö€Cttö- 
tou u. s. f.! — In der dritten Declination macht der Verf. folgende Ein- 
teilung: A. Consonantstämme und zwar 1) solche, die ihren Stamm vor 
den Casusendungen behalten, nemlich a) Guttural- und Labialslämme, 

N. Jahrb. f. Phil. u. Päd. U. AbU 1869. Hfl 5. 17 
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b) Dental- und Liquidaslämme, und 2) solche, die ihren SUmmconsonaoteu 
vor gewissen Casusendungen abwerfen, nemlich a) -c (und -T)sUmme, b) v- 
sUmme (dies sind die Comp, auf UJV, von denen es jedoch % 31 beisxl: 'die 
Comp.-Endung (ujv lautete in der graeco-italischeu Sprache Jons. Hieraus 
entwickelte sich im Lat. durch Wegfall des n vor s die endung iös [<L L 
später ior; vgl. bonos und honor], im Griech. durch Wegfall des s die 
Endung -jön [d. i. tuiv]'), B. Vocalstämme und zwar a) Stamme auf au» 
ou, €i>, b) SUmme auf i und v. Hierbei musz der Schaler nicht aar 
r^xuj u. dgl. unter B.b) suchen (dies hat wegen des Vocativs einen Zweck, 
wenn es ihm auch nicht natürlich vorkommen wird), sondern auch, auf 
Grund der Stammform fjpoF (die wol noch nicht erwiesen ist, aber $ 23 
vollständig flectiert wird), fjpuuc unter B.a), obwol das vocaliscbeu 
in dem Worte sicherlich nie gewesen ist und gegen Beibehaltung des 
Stammes f)pu> in praxi gar nichts spricht Jedoch das Bedürfnis des 
Schülers ist dem Verf. nicht die wesentlichste Rücksicht, man lese § 17,4 
Anm.: 'Die ursprüngliche Endung im Acc. Sing, war \x (d. i. v); zur Ver- 
bindung mit Consonantstämmen trat a als Hülfsvocal dazwischen (vgl 
lat. reg-e-m) ; später Gel hier ja fort und es blieb d übrig. Der Acc PJur- 
hatte ursprünglich die Endung vc (vgl. le und 2e Declination) mit vor- 
hergehendem Bindevocal a; nach Wegfall des v vor c blieb et kurz (vgl 
dagegen jiepfjiväc für p€puuva-vc).' Bei dvrjp, das nicht im Ato- 
malen- Verzeichnis , sondern bei ircrrr)p usw. aufgeführt wird, steht fol- 
gende Anmerkung: f Zwischen n und r wird ein d auch in anderen Spra- 
chen eingeschoben, sowie zwischen m und r ein b, z. B. frz. Ven-d-redi 
s= Veneris dies, Fähn-d-rich, dfi-ß-pöctoc, cbam-b-re = cara-e-ra/ 
Ganz richtig , gehört aber in die Lautlehre oder wird besser einer münd- 
lichen Bemerkung des Lehrers überlassen. — Formen, wie gen. pL von 
cpuuc (ebenso bei der ersten von Ctopur)) entbehren wir, wie schon früher 
gesagt, gern in einem Schulbuch. — Die betreffenden Formen von ftöXiC 
(und nf)xuc usw.) werden erklärt durch Steigerung des Stamm-t zu 
(u zu et)), Verhärtung des t zu j (u zu F), Ausfall desselben, Dehnung 
des vorhergehenden € und metathests quantiutis, also: iroXi, noXcit 
7ToX€j-OC, TToXrjOC, iTÖXewc (in einer Anmerkung wird sogar ein ur- 
sprünglicher gen. TToXijoc noch angenommen). Die Richtigkeit und Uo- 
anUstbarkeit dieser Erklärung angenommen, bezweifeln wir, ob niebt 
lüer dem Schüler vor lauter erklärenden Formen (die teilweise auch im 
Parad. stehen) die Kenntnis der behaltenswerthen attischen bedeutend er- 
schwert wird , und verweisen solche ausführliche Entwickelungen , wenn 
sie ja gegeben werden sollen, ohne Bedenken in den mündlichen Unter- 
richt, wo jene Formen an der Schultafel einmal angeschrieben werden 
mögen , dann aber sofort wieder zu entfernen sind , damit keine Misrer- 
ständnisse entstehen. — Das Buch will aber hier blosz wissenschaftlich 
sein, ist kein Schalbuch mehr, bei ArjTUJ (natürlich flectiert ArfröFtoc 
ArjTÖjoc, Aryröoc, Arvroöc) heiszt es f Anm. 2 : Der ursprüngliche Nom. 
ArjTüi (auf Inschriften) ist aus dem Stamm ArjTOi ebenso hervor* 
gegangen, wie f|Y€jit6v aus f)Y€flOv; später schwand t subscr. und es ent- 
stand AiyruV und 'Anm. 3: Accus. ArrroFl-v, ArjToiV (AotOIV dor,); 
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andererseits mit Verdrängung des i (vgl. bovi-bus = bov-bus = bübus) 
AryroFv, d. i. Ar|TOÜv (Herodot und Inschriften). Im Attischen Ar|TÖF-a, 
Ar|TÖj-a, Arrrö-a, Arvruj; beachte hier den unregelmäszigen Accent.' 
Ebenso übersteigen das Bedürfnis und das Verständnis des Schülers z. B. 
die Angaben im Anomalen -Verzeichnis bei TÖvu, Zeuc '(für Ajeüc) 
Aide usw. 'Anm.: Der Stamm Ajeu ist gesteigerte Form von Aju = 
AiF (vgl. div-us); Gen. AlF-öc = Atöc usw.% vaöc (hier erscheinen 
hinter den 9 atiischen Casusformen 69 , sage 69 dor. , homer. , jon. For- 
men, teils nur zur Erklärung anderer gebildet). Hiernach ist es zu er- 
warten, dasz auch im Abschnitt Ober die Adjectiva, welchem ein kürzerer 
über Adverbia folgt, Formen wie xp^tjujv, xp&CUJV, öAKurv, ßpdc- 
cujv, fietyjujv, Stimme noXF, ttoXFo, (piXorroXij, achtzeilige Erklärun- 
gen des Ausgangs pari. perf. act. (fem. ßcßouAeuKiria aus ßcßouXeu- 
xFoijo, ßcßouXcuicFöcia, ßcßouXcuicvcia, ßcßouXeuicuia) u. dgl., Regeln 
wie 'wenn die Sibilanten j und F hinter v und p zu stehen kommen , so 
gehen sie als Vocale (1 und u) in die vorhergehende Silbe aber und 
schlieszen sich dem Vocale derselben zum Diphthong an' nicht fehlen. 
Ausser denjenigen Zusätzen aus dem Gebiete der Dialekte oder der sprach- 
bistorischen Erklärungen , die hier unserer Ansicht nach mehr verwirren 
als aufklären, müssen wir aber auch solche Angaben zurückweisen, die 
aus der Syntax entuommen ebenfalls nicht hierher gehören, so die Regeln 
über Unterscheidung des dir. und indir. pron. reflex. , der praedicativen 
und attributiven Wortstellung, welche Im Abschnitt über die pron. vor- 
kommen. Wie sehr auch in diesem Abschnitt vor der Menge der dialek- 
tischen und sprachhistorisch-erklärenden Formen der Ueberblick und das 
Merken der attischen erschwert wird, führen wir nicht näher aus, um 
zum Verbum zu kommen. 

Nach M. Allgemeine Uebersicht über das griechische Verbum' (10 
Seiten) folgt II. Einteilung des Verbs nach dem Verhältnis des Verbal- 
stammes zum Präsensstamm in 9 Classen (8 wie bei Koch , doch siehe 
unten) und Bildung und Flexion der verschiedenen Tempora. In dem 
ersten Abschnitt wird die Lehre von der Vocafsteigerung in extenso vor- 
getragen, obwol der geringe praktische Nutzen dieser Lehre, nach des 
Ref. Ansicht, durchaus in keinem Verhältnis steht zu der groszen Mühe, 
die es dem Schüler kostet, sich die entsprechenden Sprachgesetze einzu- 
prägen. Wäre z. B. die Steigerung et — r) — uj wirklich allgemein und 
nicht fast auf das einzige fforf — ftyYVUfU — Ippurrct beschränkt, so 
hätten wir gegen die dem Schüler zugemutete Beschwerung des Gedächt- 
nisses nichts einzuwenden. Nun aber musz erst gemerkt werden , wel- 
chen Weg die einzelnen Vocale in der Steigerung überhaupt einschlagen, 
dann welchen der zu Gebote stehenden jeder Vocal im einzelnen Falle 
wirklich wählt (€ wird r\ In filujlXe, o in T&poma), ferner ob es bei 
der ersten Stelgerung bleibt oder die 2e mit herangezogen wird (von 
Trat — nimrfa, dagegen von ßerr — IppurrcO, endlich wo und ob 
überhaupt eine solche eintritt, und zuletzt ist bei der ganzen schwierigen 
Arbeit der Vocalwechsel , der praktisch zu den wichtigsten gehört, rpetr 
— irponov u. dgl. , noch nicht einmal berührt. Wir glauben also die 

17* 
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ganze Lehre von der Vocalsteigerung den Schülern im Allgemeinen vor- 
enthalten zu müssen. — Dasz in diesem Abschnitt bereits Formen, wie 
dßr}C€TO, und Conjunctiv mit kurzem BindevocaJ u. dgl. erwähnt werden 
(und nicht etwa in klein gedruckten Anmerkungen , nein , gross gedruckt 
im Text), ist zu erwarten, auch dasz der Schüler um eine Verbalform zu 
bilden 6, resp. 9 Elemente (1) Verbalst., 2) Tempuszuwachs, nemlich 
a) Augment und Redupi., b) Tempuschar., c) Vocalsteigerung, 3} Tem- 
pusst., 4) Bindevocal und Moduszeichen, 5) Personalendungen, 6) Be- 
tonung) merken soll und das Augment ansehen soll als den 'alleinigen 
lautlichen Ausdruck für die Vergangenheit' (später heiszt es, 'es war 
ursprünglich a und bedeutete «damals» 9 ), befremdet hier nicht, bei den 
Personalendungen steht eine Seile Anmerkungen, wovon Nr. 4, 1 z. B. 
heiszt: f le Pers. Plur. masl zusammengesetzt aus dem Personalpronomen 
der In und 2n Pers. = 'ich und du', d. i. wir. Die historischen Zeiten 
halten mas. Die griech. Endung lautete für Haupt- und Nebenzeiten ur- 
sprünglich jiiec, in dorischen Formen erhalten. Nach Abfall des c stelle 
sich ein fest verwachsenes v £q>€Xkuctiköv ein' (nebenbei bemerkt eia 
solches 'verwachsenes' v £<peXK. musz sich der Schüler auch merken zur 
Erklärung der Endung der 2n pers. sing, imper. aor. I act., während 
naibeGcai, mit einem t als Locativendung gebildet, ursprünglich 'zum 
Erziehen' ist). Diesen Charakter hat die ganze Conjugationslehre. Im 
2n Abschnitt ist die Anordnung des Stoffes folgende: Hülfsverbum citu 
(natürlich nicht ohne Erwähnung von allen möglichen Formen wie lat 
esumi u. dgl.), dann das Paradigma aller Tempusstämme von Traibcuuj 
Flexion des Präsensstammes der Verba mit Bindevocal, Verba conlracU. 
Verhältnis des Verbalstammes zum Präsensstamm, die Verben der 
drei ersten Classen, dann durcheinander bald eine neue Classe. 
bald ein Paragraph Ober ganz heterogene Dinge (was hei Koch 'Dehnnngs- 
dasse' ist , heiszt hier 'Sleigerungsclasse', zu den 8 Kochschen kommt 
als fünfte hinzu die 'Reduplicalionsclasse', in der die Verba auf fu mit 
präsenlischer Reduplicallon und mirrdi, textu u. dgl. — bedenklicher 
Weise — durcheinander stehen), nemlich das Allgemeine der Temp Um- 
bildung uud «Flexion folgt in 16 SS, deren Inhalt nicht praktisch verteil? 
und zusammengestellt ist, hinter den 3 ersten Classen, dann, nach der 
vierten Classe, kommen 2 §§ über das Augment und die Reduplicaüon. 
darauf die genannte fünfte Classe, nebst vielen Verbis auf yn (auch sol- 
chen, die mit dieser Classe nichts gemein haben), dann verschiedene Ge- 
stalten einiger Wurzelstämme, z. B. tt^toucii, J elzt die sechste Classe 
nebst einem § über das Iterativum des jonischen Dialekts, dann dk 
siebente (Nasal-)Classc und die bindevocallosen Verba der Nasalclasse us« 
Wie diese Anordnung im Allgemeinen nichts weniger als übersichtiiei 
und einfach ist (und hier läszt sich recht wohl eine dem Gange des Unter- 
richts entsprechende Anordnung finden), so haben wir auch gegen viel* 
Einzelnheiten mancherlei Bedenken. Dasz das Vernum auf fit von dem auf u? 
im System gar nicht getrennt wird, kann, wie uns scheint, auch d» 
abstracteste Wissenschafllichkeit nicht fordern, die Schulpraxis musz sid 
aber ohne Zweifel dagegen erklären; für den Anfänger ist die Formalioa 
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iü, eic, €i und m, c, et usw. so verschieden und bestimm t aus einander 
zu halten, dasz ihm jede Neigung zur Verwechselung erschwert wird, 
hei dieser Methode aber ist dieselbe mit allen Mitteln herbeigeführt. Und 
wozu kommt der Verf. damit im Einzelnen? Angenommen , der Schüler 
will efytt oder q>r)|Lti aufschlagen, er findet es nicht in der Gegend von 
elui, nicht in der von fruit, nicht bei äfcujai usw., nicht bei KCpävvinil 
usw., nicht bei £pxoi*Ctt, sondern im $ über die Defectiva der Stei- 
ger ungsclasse zusammen mit b&onca, olba, fotica, KCiyat. Wo 
findet man die Erwähnung der verkürzten Formen €ctcui€V usw.? eben- 
daselbst, weil sich bei blbouco, b&tttev ein Anschlusz dafür bietet. Doch 
wir übergehen die zahllosen Einzelheiten , die wir in der Conjugations- 
lehre teils im Interesse des Unterrichts, teils aus allgemein logischen 
Gründen (z. B. ist es doch wol unlogisch einen 'Aorislslamm act. und 
med.' zu statuieren, mit dem der gebräuchlichste Aorist, nemlich 
a. 1., gar nichts zu thun hat) inisbilligen müssen, um noch einzelne Puncte 
zu erwähnen , wo der Verf. über das wissenschaftlich Erlaubte hinaus- 
geht: Wie will es der Verf. beweisen, dasz fifpaepa ein nicht-aspi- 
riertes Perf. ist (warum kann es nicht gebildet sein gleich t^tgcxoi?)? 
wo hat er das 'vorzuziehende* imperf. acL cYtjv und £j(jr)V (obwol dies 
auch Koch schon tadelt, S. 445, erwähnt es Ref. vou Neuem, weil der- 
artige Fehler gerade in einem Schulbuche doppelt schädlich sind) von 
iruat her? woher weisz er, dasz irlirrtUKCt von einem sonst nicht zum 
Vorschein kommenden Stamme TTT€ gebildet ist, der mit zweiter Steige- 
rung ^allerdings vereinzelt') zu ittuj geworden ist (musz man doch bei- 
spielsweise auch bei irivu), ir&TUJKGt zwei Stämme m und iro annehmen). 
Ferner fragen wir, indem wir absehen von der groszen Anzahl der sprach- 
historisclien Erklärungen, die obwol feststehend, doch als unnötig und 
den Schüler verwirrend, unserer Ansicht nach, wegzulassen sind: wozu 
soll es dienen, wenn der Schüler liest: * Vielleicht hatten XcpfxävuJ, 
Acuißdvuj, \£xu) ursprünglich vor X noch einen Sibilanten; in diesem 
Falle wäre etXr)X0t als entstanden z. B. aus clcXrjxa durch Ersatz- 
dehnung leicht erklärt'? Mit solchen 'Vielleicht-Erklärungen', gegen die 
in wissenschaftlichen Werken natürlich nichts einzuwenden ist, wird der 
unreifere Schüler, unserer Anschauung nach, nur zu Leichtsinn und 
Faselei verleilet, sie gehören unbedingt nicht in ein Schulbuch. Als 
Kleinigkeiten, für die der Verf. vielleicht selbst nicht völlig wird ein- 
stehen wollen, nennen wir solche Ungenauigkeiten, wie z. B. wenn 
ä6pol£ofiGU u. dgl. ein deponens genannt wird, wenn ujmeXov = uti- 
nam gesetzt wird (ohne jeglichen weitern Zusatz) ; unpraktisch sind auch 
solche Dinge , wie wenn z. B. im § über die Betonung der Verbalformen, 
der — nebenbei bemerkt— erst ganz am Ende der Conjugationslebre steht, 
groszgedruckt die Regel erscheint: 'Das pari. aor. II act., sowie alle Part, 
mit sigmatischer Nominativbildung sind Oxytona' und erst in einer zwei- 
ten, kleingedruckten Anmerkung der Zusatz: 'Von den Part, mit sigma- 
tischer Nominativbildung ist nur das des aor. I act. Paroxytonon.' — Es 
schlieszt übrigens die Conjugationslebre mit einem § über AfTeclion und 
Erweiterung der Wurzeln, und es folgt nun noch, während über Prüpo- 
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sitionen kein Worl gesagt wird und ein in diesem Buche doppelt uot* 
wendiger alphabetischer Index aller besprochenen Verba weggelassen ist. 
ein Anhang über die 'Lautlehre' und kurze Angaben über den heroischen 
Hexameter; zur Charakteristik der Lautlehre möge eine Citalion von zwei 
Stellen dienen: gleich zuerst § 1 helszl es; Die Ursprache aller indo- 
germanischen Sprachen hatte nur die drei einfachen Vocale a, i, u. Das ä 
spaltete sich im Griechischen in a, e, o und u ward griechisch u osw.; 
auf der letzten Seite wird als eines von den 14 Beispielen des Labialis»» 
Folgendes angeführt: 4) C€1T (sagen) in dw<iruj (s. § 73, 1. 4) neben 
C€K in T-CK-6Y (sagte) aus ci-c(€)k-€-v ; laL in-sec-e, sec-uta est (= 
locuta est). 

Diese Beispiele kdnnlen uns wieder auf die Besprechung der Principien- 
frage führen, wie weit die sprachvergleichende Wissenschaft bei der Erler- 
nung der griech. Formenlehre zu benutzen ist, doch da wir unsere principielle 
Meinung schon bezeichnet haben und auch darauf vertrauen, dasz die 
Leser dieser Zeitschrift in gröster Mehrzahl unsere Ansicht teilen, ent- 
halten wir uns dessen und müssen uns zum Schlusz dahin aussprechen 
dasz wir das Büchlein von Böder zum Gebrauch für die Schule nichts 
weniger als geeignet befunden haben. Wir halten es im Gegenteil ab 
vorurteilsfreier Becensent für höchst gefahrlich , durch den Gebrauch sol- 
cher Bücher die Schwierigkeiten , die der griechische Unterricht so schon 
hat, zu vermehren. Als Compendium für Lehrer, die den Sprachver- 
gleichen den Studien bisher fern geblieben sind, ist es aber gleichfalls 
ohne Nutzen, denn diese müssen doch jedenfalls auf wissenschaftlich* 
Ouellen zurückgehen und können sich mit nackten Angaben ohne wissen- 
schaftliche Beweisführung nicht zufrieden geben. Was die Ausstattung 
des Büchleins betrifft, so ist die Anzahl der Druckfehler nicht unbe- 
deutend. 

Auch die griechische Sprachlehre von Schnorhusch und Scherer, 
deren erster Teil f die attische Formenlehre ' jetzt nur zur Sprache kom- 
men soll (der zweite Teil enthalt die Syntax und einen Anhang über den 
homerischen Dialekt und Vers), sucht die Resultate der sprachhistorisebec 
Untersuchungen für die Schule zu verwerthen und thul dies, unserer An- 
sicht nach, keinesfalls in zu ausgedehntem Masse; es kommt uns eher 
vor, als ob die Verfasser manchmal zu ängstlich in der Aufnahme sprach- 
historischer Erklärungen gewesen seien (beispielsweise wird in den 
Buche eine Augmentation {rfiptuv nicht vermittelst tFopaov erklärt, was 
doch ebenso einfach wie nützlich ist, und ßactXlujc und ähnliche Formet 
werden wol in der Lautlehre , nicht aber bei der Declination des Wortes 
aus ßaciAeFoc erklart). Die Verfasser teilen übrigens unsere oben aus- 
gesprochene Ansicht, dasz die Kenntnis und Erlernung der Formenlehre 
in Tertia im Wesentlichen ihren Abschlusz findet (oder finden kann), offen- 
bar nicht, denn schon die Worte der Vorrede lassen darauf schliesxen. 
dasz sie nach dem Elemenlarcursus in den mittleren Classen einen zwei- 
ten in den oberen Classen annehmen, und hierauf weist auch die Ausdeh- 
nung des Buches und Fülle des Stoffes hin, die blosz auf mittlere Classen 
nicht berechnet sein kann. Damit hängt es zusammen, dasz die Anordnung 
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und Verteilung des Stoffes dem Gange des ersten Uoterrichts nicht völlig 
entspricht ; sich vielmehr eher nach theoretisch- wissenschaftlichem System 
richtet; so erscheint i. B. die ganze Lehre vom Augment in extenso auf 
8& Seiten vor der Flexion und Bildung der betreffenden Tempora, eine 
Anordnung , die wissenschaftlich begründet (nur müste sie dann auch hei 
den allgemeinen Vorbemerkungen zum Verbum Oberhaupt, nicht zum 
Verb, auf iu stehen), aber praktisch nicht zu empfehlen ist Wir glauben 
nun aber, dasz ein Schüler seine Grammatik um so fester im Kopfe hat, 
je mehr er alle einzelnen SS hintereinander weg gelernt bat, ohne vieles 
Ueberschlagen, weil er dann den Inhalt am besten übersieht. Die Verfas- 
ser hielten, so kommt es uns vor, mehr darauf, dasz man ihrem Buche 
nicht den Vorwurf machen könne, es sei in einzelnen Partieen unmetho- 
disch, d. h. nicht nach wissenschaftlichem System, angelegt, und ebenso 
es entbehre vieler Einzelnheiten, die in einer wissenschaftlichen Gramma- 
tik nicht fehlen dürfen, als darauf, dasz es sich an den praktischen 
Gebrauch möglichst enge anschlösse. Uns will diese Anschauung nicht 
einleuchten: wenn wir die Grammatiken in zwei Gattungen teilen, die 
wissenschaftlichen und die Schulgrammatiken, und für eine dritte, Mittel- 
gattung, dazwischen keinen Platz finden, so sehen wir nicht ein, warum 
man in dem Schulbuche sich nicht auch völlig davon losmacht, nach 
einem wissenschaftlichen Aussehen zu streben auf Kosten der praktischen 
Brauchbarkeit. Wir meinen darum durchaus, es soll in einem solchen 
Buche nichts weiter und nichts in anderer Weise stehen , als wie es die 
Schulpraxis erheischt. Wir verzichten daher auch, wie schon oben ange- 
deutet, auf alle Erklärungen und Regeln, die nur im mündlichen Un- 
terrichte einmal erwähnt zu werden brauchen oder auch sich ganz von 
selbst verstehen, die ihrem ganzen Charakter nach dem Schuler keinen 
greifbaren Nutzen bringen, die aus dem Lateinischen schon zur Genüge 
bekannt sind, die Speciali täten enthalten, welche über das Bedürfnis der 
Schule hinausgehen. Die Verfasser thun dies nicht, man sehe z. B. $ 2, 
S 6, S lö, 1, S 66, S 87, 1, $ 88, S 18, 3, Vieles aus § 86. 

Wir wissen allerdings, dasz sie damit nichts Anderes thun, als was 
die meisten Schulgrammatiken von jeher gethan haben, wir glauben aber 
eben auch, dasz die Lückenhaftigkeit und Unvollsländigkett der gramma- 
tischen Kenntnisse der Schüler im Griechischen — die ja ungleich gröszer 
ist als im Lateinischen — groszenteils daher kommt, dasz die Grammati- 
ken — und vielfach auch gewis der mündliche Unterricht — weit mehr als 
den nötigen und den Kräften des Schülers angemessenen Lehrstoff bie- 
ten, und diesen nicht in einfachster Form. Auch in Bezug auf Uebersicht- 
lichkeit und Einfachheil der Regeln haben die Verfasser, unserer Meinung 
nach, das Bedürfnis der Schüler nicht genug berücksichtig L Beim Durch- 
blättern des Buches wird man schon wahrnehmen , dasz fast jede Seite in 
lauter Absätze von wenigen Zeilen zerfällt (in 383 Randparagraphen von 
sehr verschiedener Ausdehnung) und dabei das Wichtigere vor dem Un- 
wichtigen nicht stets gehörig ins Auge fällt, und dasz dieses übermäszige 
viele Einteilen und Rubricieren den Ueberblick mehr erschwert, als er- 
leichtert: es kommt uns nicht praktisch vor, wenn z. B. § 248 bei der 
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Augmentalion der Stoff folgendcrmaszen angeordnet erscheint : A. Allge- 
meines: 1) Definition des Augmentes. 2) Die Augmentation ist dreifach: 
1) Augm. und zwar a) syllab. usw., b) temporale, 2}Reduplic a) bei cob» 
sonantisch anlautenden Verben usw., b) bei gewissen consonantischeit 
Verben usw. gleich dem Augment (Proreduplication!), 3) augmefttierte 
Reduplication : a) Augm. syll. € + Redupi. b) In dem Falle 2) b)eioe 
zufällig dem A. gleiche Verstärkung. Die Aug mentalion zuaromengesetz- 
lerVerba ist in 2 Abschnitten behandelt (V. zusammengesetzt mit Prtp. um 1 
andere Zusammensetzungen), von denen jeder besieht aus a Haoptregt) 
und b) Besonderheiten , diese letzteren bestehen im $ 258 aus 5 Anmer- 
kungen, 1) Verba dqnr)jii usw., 2) Verba d)i<pi€ivu^i usw., 3) Verb} 
diupiTVolw usw., 4) Verba ävlxo^ai usw., 5) Verba Ijmcböuj usw. 

Betrachten wir nach diesen allgemeinen Bemerkungen das Buch hn 
Einzelnen. Zuerst Ist die Lautlehre, Accentlehre u. dgl. behandelt auf 
24 Seiten, die uns nach Fülle des Stoffes und nach Ausführlichkeit, aber 
oft auch nach Ausdruck und Wortlaut auf einen Schfiler der Quarta zu weu£ 
berechnet zu sein scheinen ; $ 47 heiszt es z. B. 'Anlautendes p wird, 
wenn es durch Wachsen des Wortes zum Inlaut wird, verdoppelt', $ 36 
werden hintereinander fünf andere Stellen des Buches blosz mit der Ziffer 
des § usw. citiert, noch weit mehr $ 290, wShrend doch die Schüler 
solche Citate nicht zu benutzen pflegen , § 75 IT. sind bei der Lehre toc 
den Enclilicae bereits alle Einzeln heilen aufgeführt, die unserer Ansicht 
nach praktischer zum Teil erst beim Pronomen und Verbum namhaft ge- 
macht werden. Sehen wir von der übermäszigen Fülle von Einzelnheiten 
und der durch übermäsziges Einteilen usw. beschränkten Zweckmäsiig- 
keit des Abschnittes ab, so haben wir gegen denselben keine weitere» 
Bedenken; auffallend ist es, dasz die Verfasser wol das F, nicht aber das 
j erwähnen und es hier § 49 und später bei der Conjugalion an den be- 
treffenden Stellen lieber durch i vertreten lassen. Nachdem im $ 86 die 
Wortclassen auch mit den griechischen Namen aufgezählt sind und eh? 
sehr ausführliches Capitel Ober das Geschlecht der Wörter gefolgt ist, 
kommt die Declination, deren allgemeinen Begriff zu erklären nicht unter 
lassen worden ist; erst auf der 5n Seite beginnt wirklich die erste Decli- 
nation, die 7 Seiten umfaszt. Ref. würde hier eine etwas geringere Spar- 
samkeit in Paradigmen (dieselbe Eigenschaft kehrt in der dritten DecJim- 
tion wieder) wünschen — die Deel. qnAla , miXiac musz der schwächer« 
Schüler vor Augen haben , um sie sich gehörig einzuprägen , es geoägt 
ihm nichl, wenn er dfopd dafür decliniert sieht — , dagegen verzichtet 
R. gern auf viele Einzelnheiten , die hinter dem Parad. angeführt werdet, 
so z. B. die hier doch noch ganz unverstandlichen Parlicipialausgänge, 
die Erwähnung der Verbalstämme, von welchen es Subst. comp. verb. wl 
r)C gibt, die unvermeidliche dmur) u. dgl., die Anführung der 2 Classen 
von Adject. contracta dreier Endungen. Es werden hier ferner über eise 
Seile Wörter zur Uebung aufgeführt (gehört das nicht in das Uebosgs- 
buch?). Pädagogisch bedenklich scheint es uns in ein Schulbuch n 
drucken: e die Contraction verlangt keine besondere Aufmerksamkeit' 
Aus der zweiten Declination, die in gleicher Welse behandelt ist, führ» 
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wir beispielsweise nur an, dasz hier — doch wol unnötigerweise, denn 
die pronomina können ja doch noch nicht gemerkt werden— alle Wörter 
angegeben werden, die den Nom. sing, auf o bilden, und bemerken nur 
noch, dasz uns weder der angeführte Vocativ TrAoü noch die Dualform 
äTrXuj verbürgt zu sein scheint (denn jenes wird durch Panthu bei Verg. 
Aen. 2, 322 ebensowenig bewiesen, wie dieses durch fcwrXtö in Eur. 
Hei. 1664, welche Lesart in ihrer Vereinzelung g egenüber ttAuj u. dgl. 
doch zu leicht wiegt); dasz veuic in fünf Genit. u. Dativen perispomenon 
sei, nur im Genit. sing, nicht, können wir den Verf. nicht glauben, und 
diese Lehre ist wol auch fast für antiquiert anzusehen. In der dritten 
Declinalion, der schwierigsten Partie in der griechischen Dedinationslehre, 
fehlt dem Buche, nach des Ref. Ansicht, durchaus Uebersichüichkeit, Klar- 
heit und Kürze. Das Material ist im Ganzen so geordnet: 1) Vorbemer- 
kungen (4 S.), 2) Musterwörter, 3) Lautwandlungen im Dat. plur., 4) 
Uebersicht der Nominativ- und Genitivausgange (in ihr werden 32, resp. 
81! Arten von Nominibus mit Beispielen aufgezählt), 6) die zur dritten 
Declination gehörenden adjectivischen Wörter, 6) Bemerkungen zur drillen 
Declinalion, 7) Wörter zur üebung, 8) synkopierte Subst. auf rjp, 9) 
Conlracta der dritten Declination , 10) einige besondere Arten von Con- 
traction. Der 6e Abschnitt zerfällt in Unterabteilungen A. B. C. D. ohne 
Ueberschrift , und man musz sich nun selbst merken, dasz unter A über 
Gestalt der Endungen, unter B über deren Quantität, unter C über Accen- 
tualion, unter D über das Genus gesprochen wird. Diese ganze Anord- 
nung des Materials scheint Ref. weder wissenschaftlich , noch praktisch 
zu sein. Eine durchgreifende Einteilung der Stämme in einzelne leicht 
zu übersehende Classen fehlt, und doch scheint uns dieselbe Hauptsache 
zu sein und an sie der ganze Lehrstoff sich leicht anzusciiiieszen. Die 
Conlracta allein werden eingeteilt in 3 Classen, je nachdem sie 1) in allen 
Casibus , 2) nur im Dat. sing., nom. acc voc plur. und 3) nur im acc. 
plur. contrahieren ( 1) zerfällt wieder in a) auf Tic, ec und auf oc, b) auf 
tu und wc,c) auf ac, 2) in a) auf euc, b) auf tc und uc, c) auf i und u, 
d) auf uc, eia, u, 3) Ausg. auf uc und ouc nebst TpaOc und otc), aber 
auch diese Einteilung ist, ohne auch wissenschaftlich begründet zu sein, 
nicht besonders übersichtlich, üebrigens gestehen die Verfasser $ 191 
zu, dasz ihre letzte Gattung von Contractis wahrscheinlich gar keine 
Conlracta sind, siehe oben; es zeigt sich aber bei den Verf. hier eine 
gleiche Scheu, wie sonst, die Resultate der sprachvergleichenden Wissen- 
schaft, da wo sie dem Schulunterricht wirklich Nutzen bringen, nun auch 
getrost und bestimmt zu benutzen. Die Acc plur. ßoöc, fpavc erklären 
sich vermittelst der Endung vc nicht, wenn man blosz die Stämme ßo, 
Xpct annimmt, denn wer ßouc als aus ßo-vc vermitteist Ersatzdehnung 
entstanden erklären wollte, dem bliebe fpaöc aus fpa-VC doch unerklär- 
lich. Auch fällt es auf, dasz die Eigentümlichkeiten der Flexion von ttö- 
Xic usw. hier mit keinem Worte erklärt werden, während die Erwähnung 
eines ausgefallen Stammbuchstabens und daraus folgender Verstärkung, 
d. h. Verlängerung des Endungsvocals doch auch dem Quartaner (jeden- 
falls aber dem Anfänger in der Uomerlectüre) gegenüber nicht zu scheuen 
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ist. Dasz die Verf. wirklich annehmen, der Stamm von tjxuj sei r\\o und 
der Vocativ nehme ein i an, glaubt Ref. nicht (Ähnlich ist das Verhlltnh 
mit dem Verbum IiTOfKU, welches die Verf., wol gegen ihr besseres 
Wissen, unler den Verbis aufführen , die ihre Zeitformen von gani ver- 
schiedenen Summen bilden, S 334, weil sie die Benutzung eines durch 
die sprachvergleichenden Studien genommenen Resultates scheuen), aber 
er sieht auch nicht ein, warum man das den Schülern zu ertlhlen braucht. 
Mit Uebergehung der Abschnitte über AdjecL, Numer., Pronom., die a 
Mangel an Uebersichtlichkeit den besprochenen Abschnitten gleichen, 
werfen wir noch einige Blicke auf die Co njugationsl ehre. 

Nach 8% (!) Seiten allgemeiner Vorbemerkungen , in welchen die 
spater noch weiter verfolgte Theorie vom erweiterten Futurstamm (dnrcfc 
6e erweitert für die temp. I, durch € für die II.) mit dem Tempuscharakter 
C zuerst erscheint — (gegen dieselbe spricht erstens der Umstand, dasi 
naturgemäsz nicht aor. pass. vom fut. pass., sondern fut. pass. vom aor. 
pass. zu bilden ist, zweitens der, dasz das c dem gemeinsamen Stinz 
dieser zwei lempora nicht angehört, sondern nur dem fuL) — und i. B. 
neben dem medialen Perieclstamme noch ein besonderer reduplicierte 
Futurstamm aufgeführt wird, so dasz es im Ganzen 9 Tempusslimne 
gibt, kommt die Augmentlehre und dann die Besprechung der einzelnen 
Glassen der Verba auf tu in 4 Conjugationen , Verna pura non contracU, 
Verba pura conlracla,Verba muta, Verba liquida; hierauf folgt je einCapHel 
über den Gebrauch der temp. II und über die Betonung des Verbums, und 
dann die 2e Conjugationsart, d. h. die der Verba auf |it, in drei Abtei- 
lungen: 1) Verba auf r\}Ai und utyU, 2) Verba auf Vltyil, 3) einzelne be- 
sonders abweichende Verba (das sind die sonst sogenannten 'kleinen* mit 
Ausnahme von ; den Schlusz bildet das Capitel, welches die unregeK 
mäszigen Verba enthalt und in 2 Hauptabteilungen zerfallt , je nacfaden 
sich die Anomalie auf die Bildung (drei Classen: 1) Verstärkung im Prte? 
und Imperf. durch v, V€, av, CK, ick, €; 2) Verkürzung des VerbalsUc 
mes im Praes. durch Ausstoszung eines e , 3) Bildung der Tempora w 
ganz verschiedenen Stämmen; hierbei zerfallt aber die erste Gasse in 5, 
genau genommen 9 Unterabteilungen, und nach der 3n Classe komme: 
noch 2 Zusatzclassen , nemlich Verba mit anderen Unregelmäßigkeit«! 
z. B. fit») 6 ), und Verba mit unregelmäszigero aor. II, z. B. ßaivw) oder 
auf die Bedeutung bezieht (Wechsel der act., med., pass., Bedeutung 
Wechel der transitiven und intransitiven Bedeutung, auf 7 Seiten). We- 
ser ganze Teil des Buches zeigt dieselbe Ausführlichkeit wie die frühere«, 
aber auch dieselbe peinliche Gewissenhaftigkeit in der Aufführung aller 
Einzelnheiten (hierhin rechnen wir es nicht allein, dasz z. B. Verba wie 
ßpdcctu, Kputfuj, TtvO&UJ, und tausend Dinge der Art aufgeführt wer 
den, sondern dasz z. B. die Verba anomala, die seiner Zeit dort im Ver- 
zeichnis noch a verbo vorkommen, jedesmal auch schon in dem betreffen- 
den $ Aber die regelmäszige Verbalbildung genannt, resp. besprochen 



6) nicht ohne Anführung des in ein Schulbuch gewis nicht gehöret 
den Aorists f^Ea, zu welchem vgl. Thuoyd. v. Classen, Anhang 2a Ü9* 
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werden), und denselben Mangel an Ueberaichllichkeit und Einfachheit. 
Was die Einteilung der Verba betrifft, so scheint uns die Trennung der 
2 ersten Classen nicht recht begründet (gegen die frühe Durchnahme der 
V. contr. im Allgemeinen sprachen wir schon oben) ; dasz die Verfasser 
nicht etwa eine T- und eine Joddasse, sondern eine Mula- und eine ü- 
quidadasse haben, hängt damit zusammen, dasz sie auf das Jod (resp. V), 
welches in gleicher Weise z. B. bei den Präsensstämmen muXacc und 
cnetp zum Verbalslamm getreten ist, nur mit groszer Scheu hindeuten 
und mit der Verwerlhung dieser sprachlichen Erkenntnis fflr die Schule 
rechten Ernst nicht machen ; eine Dehn- (oder Steigerungs-)C)asse haben 
sie nicht, da die dahin gehörigen Verba in den anderen Classen ihr Unter- 
kommen finden ; sie unterscheiden sich in dieser Einteilung darum von 
Bultmann und den Früheren nur dadurch, dasz sie die Anomala besser 
in ihre Classen zerlegen. Die Einteilung der Verba auf pLX ist ebenso ein- 
fach als richtig, auch die Zusammenstellung der Verba mit den früher 
fälschlich sogenannten synkopierten Aoristen hat ihren Nutzen. 

Von Einzelnheiten aus der Conjugationslehre merken wir noch an, 
dasz bei dem Paradigma der Verba contracta, wo entsprechend der oben 
erwähnten Sparsamkeit bei der Declination, die 3 Muslerverba meistens 
nur conlrahiert, nicht mit den aufgelösten Formen erscheinen, das t in 
den Infinitivformen TtjLMx-6(i)v , qnXl-€(t)v, ^tc96-€(t)v wol ganzlich zu 
entfernen war und dasz das vollständige Durchlleclieren von TtjUÜJfll, 
(piAofyu, fiicGoTfil über der gebräuchlichen attischen Plexlonsart, be- 
sonders da es mit der Ueberschrift a) gewöhnlicher Opt. erscheint, nicht 
zweckmäszig zu sein scheint, ferner dasz die Bezeichnung von KevcXocpa 
als perf. I und die von €cTpoq>ct als perf. II (würde ein dem tc&Xocpa 
analog zu bildendes perf. 1 von CTp&ptv denn anders heiszen können als 
IcTpoqpa?) unserer Ansicht nach nicht mit einander verträglich ist. Bei 
den Tempor. II, deren Bildung zuerst bei den Verbis mutis besprochen 
wird, wird unterschieden 1) ein Perfectstamm , 2) ein Aoristslamm, 
3) ein erweiterter Futurstamm; uns scheint es praktischer, man spricht 
einfach von perf. II und aor. II acL pass. med., dann hört der Schüler 
gleich, was er sich hier für Tempora zu merken hat, und merkt dieselben 
vermittelst zweier Stämme stall vermittelst dreier (von diesem sonder- 
baren Futurstamm war schon oben die Rede, er veranlaszt nun z. B. auch 
folgende Regel § 279,3: 'die Stammerweiterung e im Fut. und Aor. wird 
gedehnt in r)', bei der sich selbst Sachkenner erst recht besinnen müssen, 
wie das eigentlich gemeint sei). Uebrigens kommen die Verf. später 
(hinter der Lehre von den Verbis liquidis) noch einmal auf die temp. II 
zurück in einem $ * über den Gebrauch der temp. II.' — Auch in der 
Lehre von den Verbis auf }\\ könnte unbeschadet gründlicher Kenntnisse 
<les Schülers demselben Manches erspart werden, z. B. Verba Mbruit, 
Trräpviniou (bei denen eine einzige Stelle aus dem Xenophon ciliert wer- 
den musz, weil sie sonst für den Schüler gar nicht in Betracht kämen) 
usw., doch ist das Buch, wie schon gesagt, hier übersichtlicher und der 
Stoff natürlicher geordnet als in manchen anderen Teilen. Im Verzeichnis 
der unregelmäszigen Verba fällt unter Anderm die Eigentümlichkeit auf, 
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dasz die Adject. verb., stall bei den betreffenden Verbis sogleich genannt 
zu werden, hinler dem Verzeichnis einer jeden Classe alle zusammen auf- 
gezählt wefjlen (ob die Verf. sich hiervon einen Nutzen versprechen ? }; m 
Einzelnen bemerken wir noch dasz ebenso, wie der oben genannte Aorist 
fjEa vou ÄTUJ, auch das Put. q>övu> in einer Schulgrammatik unseitr 
Ansicht nach besser verschwiegen wird. Der Abschnitt über die Anomalie 
der Bedeutung kommt uns etwas sehr ausführlich vor, muste diese Eigen- 
schaft aber freilich annehmen, wenn die Verf. sich verpflichtet glauben, 
alle unregelmäszigen Verba, die schon oben genannt (und gelernt!) waren, 
hier nochmals anzuführen, so z.B. dpi wegen seines medialen Futurs 
mit activer Bedeutung; uns scheint diese Gewissenhaftigkeit zu weit n 
gehen. Die noch übrigen 6 Capitel behandeln das Adverb, die Präpo- 
sition, die Gonjunction, die Partikeln, die Interjection und die Wort- 
bildung. In all diesen Abschnitten haben wir wenige Bedenken in Bel- 
auf Wahrheit und Sicherheit der mitgeteilten Lehren, aber wir bezweifeii. 
ob dieselben, so in extenso und im System mitgeteilt, ihre VerweBd^« 
im Gymnasialunterricht finden werden; die verbreitetere Praxis ist, wem 
wir nicht irren, die, dasz man diesen Lehrstoff — mit Ausnahme der 
Präpositionen — • gelegentlich bei der Leetüre und so zu sagen w 
nebenbei den Schülern mitteilt; Einzelheiten finden sich übrigens doci 
auch hier , bei denen der geistige Standpunct und die sprachliche Ent- 
wicklung des Schülers unserer Ansicht nach nicht genügend in Bechnut: 
gezogen ist; wenn z. B. bei den Präpositionen die Bemerkung gemadi 
wird 'durch Verbindung mit einem Casus heben sie die Grundbedeuiun: 
der einzelneu Casus schärfer hervor*, so hat diese Bemerkung ohne wei- 
tere Erklärung für keinen Schüler Nutzen, und wenn die nötige Erkliruu' 
im Gange des Unterrichts (in II und I bei der Syntax der Homerlectür? 
sich von selbst einfindet, dann hat diese Bemerkung keinen Zweck mehr 

Wenn Ref. nun im Allgemeinen seine Ansicht darüber ausspreche! 
soll, ob er das Buch für empfehlenswert» hält, so musz er bei aller i* 
erkennung , die er dem vorsichtigen Verfahren in Benutzung der sprach- 
historischen Entdeckungen (dies ganz im GegensaU zu dem zuletzt be- 
trachteten Büchlein, aber die Vorsicht wird, wie wir sahen, hier ofU 
einer übertriebenen Scheu) und der völligen Beherschung des Stoff 
durch die Verfasser, ihrer genauen Kenntnis der Grammatik und *? 
Sorgfalt in Anordnung und Entwicklung des Stoffes zollt, doch & 
völlige Brauchbarkeit des Buches für die Schule anzweifeln, weil iha^ 
Menge des Stoffs für den Schüler zu reich , ja erdrückend ausführlich ut 
die Anordnung und Einteilung im Einzelnen nicht übersichtlich und * 
häufig nicht klar und einfach zu sein scheint; in diesen Puncten sdtfi 
dem Bef. das Buch auch hinter der in der Vorrede erwähnten (gewisser 
maszen als Seitenstück) kleinen lateinischen Sprachlehre von Schultz est 
schieden zurückzustehen. 

Cleve. Ludwig Tillmakss 
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38. 

Besitz und Erwerb im griechischen Altertums. Von B. 
Büchsenschütz. Halle, Verlag der Buchhandlung des 
Waisenhauses. 1869. VIII u. 614 S. 8. 

Beinahe jedes neu erscheinende Buch, welches sich mit Gegenständen 
aus dem Gebiet der Geschichte des Altertums beschäftigt , gibt neue Be- 
lege für die ebenso interessante wie tiefgehende Umwandlung, der in der 
Gegenwart die Wissenschaft der Altertumskunde unterliegt. Die drei 
Hauptrichtungen, die, einander parallel laufend und überall ergänzend, 
durch Niebuhr, Otfried Müller und Böckh angebahnt, seit dem ersten 
Viertel unseres Jahrhunderts zu einer vollständigen Umgestaltung in Auf- 
fassung und Behandlung der allen Geschichte geführt haben, gewannen 
bekanntlich seit gerade zwanzig Jahren in hohem Grade an Stärke und 
InlensivitäU. Wenn nun namentlich seit dieser letzten Zeit auch die for- 
melle Seite der geschichtlichen Darstellung mit Vorliebe cultiviert worden 
ist, so bat sich seitdem auch für den durch Böckhs grundlegendes Werk 
über den Staatshaushalt der Athener geradezu erst geschaffenen Zweig 
historischer Studien ein stets zunehmendes Interesse entwickelt. In 
unserm Zeitalter, wo die Interessen des Handels, der Industrie, des 
Handwerks, die Politik der Staaten so stark beschäftigen; wo die Sklaven- 
frage auf der transatlantischen Halbkugel einen furchtbaren Krieg her- 
vorgerufen hat; wo die sog. Arbeiterfrage sich immer energischer bis 
in die parlamentarischen Versammlungen hinein geltend macht: in einem 
solchen Zeitalter kann es gar nicht ausbleiben, dasz nicht auch die ver- 
wandten Seiten des Altertums immer eingehender und sachgemäszer be- 
handelt und in ihren letzten Tiefen wie in ihrer ganzen Bedeutung für 
die Culturgeschichte und die politische Entwickelung der antiken Welt 
erforscht werden. Seit den überaus bedeutenden Arbeiten Roschers nach 
dieser Seite hin sind zunächstbekannllich eine ganze Reihe glänzender Unter- 
suchungen über die Münz- und Mas z Verhältnisse der alten Welt erschienen; 
am schönsten zur Ergänzung der politischen Geschichte verwerthet traten 
dann Arbeiten solcher Art auf in Mommsens römischer Geschichte. Für 
Griechenland dagegen fehlte es (um von den rein gelehrten Werken Über 
die sog. Privatalterlümer der alten Welt, um von Drumanns Versuchen, um 
von kleineren Abbandlungen, wie in Gölls Büchern, hier nicht ausführ- 
licher zu sprechen) bis jetzt an einer solchen Arbeit. Der Versuch Mones 
wenigstens, die griechische Geschichte nach wirtschaftlichen Perioden 
und Principien neu zu gruppieren , kann bekanntlich nur als mislungen 
bezeichnet werden. Dagegen kann nun das uns gegenwärtig neu vor- 
liegende grosze Werk eines schon sonst auf anderen Gebieten der Alter- 
tumswissenschaft erprobten Gelehrten als eine sehr wesentliche, sehr 
glückliche und mit Erfolg durchgeführte Ergänzung unserer Kenntnis von 
den materiellen Unterlagen des griechischen Staats- und Culturlebens an- 
gesehen werden. 

Der Herr Verfasser hat mit seinen Untersuchungen über 'Besitz 
und Erwerb im griechischen Altertume' ein Gebiet von aller- 
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dings unermeszlicher Ausdehnung und voll ausserordentlicher Schwierig- 
keiten angefaszt, so zu sagen, urbar zu machen unternommen. Es ist 
daher ganz verständig gewesen, dasz er zunächst eine räumliche und eine 
chronologische Beschränkung seines Stoffes vorgenommen hat 'Räumlich' 
hat Herr B. seine Untersuchungen beschränkt auf die Slaalen des e igest« 
liehen griechischen Mutterlandes und auf die bis zu der Zeit der römi- 
schen Provinzialeinteilungen von dem Mutterlande historisch gar nicht 
zu trennenden Golonialstaalen an dem Westrand Kleinasiens. 
Die entfernteren Colonialländer, wie auch die hellenischen Staaten Ski- 
liens und Unteritaliens, die unter wesentlich anderen Lebensbedin- 
gungen bestanden, sind von diesen Untersuchungen ausgeschlossen. 
Chronologisch geht der Herr Verfasser in der Regel nicht über die Zeit 
der vollen nationalen Selbständigkeit Griechenlands , also nicht Ober di> 
Zeit Alezanders d. Gr. hinaus; die Zustände seit Gründung der Diadochen- 
Staaten wie die unter der Vormacht und der Herschaft der Römer, sind \i 
vieler Hinsicht von denen der älteren Zeit so verschieden, dasz sie eigent- 
lich eine ganz selbständige Untersuchung nötig machen würden. Nach die- 
ser Seite hin begnügt sich daher der Herr Verf. nur mit gelegentlichen An- 
deutungen; das Masz des Gegebenen kann hier allerdings noch einer Dis- 
cussion unterliegen. 

Um der groszartig angelegten Arbeit des Herrn Verfassers voll- 
kommen gerecht zu werden, dürfen wir niemals ausser Acht lassen, 
dasz er selbst sein Buch e nur als einen umfassenden Versuch 9 gellen 
lassen will. Es ist in der That eine wahrhaft colossale Aufgabe, n 
neun Zehnteilen lediglich aus den Quellen, und zwar aus Quellen der 
verschiedensten und schwierigsten Art, aus Mitteilungen oft — so n 
sagen — Jaunenhafter Art, und aus den Inschriften das Material zu sam- 
meln , um dem Leben und der Eni Wickelung der erwerbenden Element« 
der so unendlich vielfach geteilten griechischen Nation von ihren ge- 
schichtlichen Anfängen bis zu den Stürmen der makedonischen Zeit » 
folgen. 

Die Arbeit war um so schwieriger, weil der Herr Verf. bei seines 
Unternehmen für die von ihm behandelten Fragen — wenigstens für du 
Altertum — keine Vorbilder hatte, und weil er, wenigstens für seme 
letzten Zwecke, nur auf wenige Hüifsschriften sich stützen konnte. Dabei 
nötigten ihn doch wieder die zahllosen Berührungen seines Stoffes nu' 
derCultur- und Staatengeschichte der altgriechischen Welt, eine ungern*- 
umfassende neuere Litteratur zu durchwandern. 

Bei dieser Schwierigkeit seiner ausgedehnten Aufgabe wäre schon 
die einfache Sammlung und Gruppierung des Materials etwas sehr dank- 
bar Anzuerkennendes gewesen. Herr Prof. Büchsenschülz aber ist noct 
viel weiter gegangen; er hat es auch verslanden, die Ergebnisse seiner 
Untersuchungen in sehr lesbarer und ansprechender Weise zur Darstelle: 
zu bringen und das reiche Material in recht übersichtlicher Weise » 
ordnen und zu gestalten. Wir sind mit seiner Anordnung auf eWnea 
Punct nicht ganz einverstanden, — wir kommen später darauf turflei; 
wir rechten aber mit ihm nicht besonders scharf, eben weil wir der gros?» 
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Schwierigkeit, zugleich das ungeheure Material zu sammeln, zu ordnen, 
und künstlerisch zu bauen, gebührende Rechnung tragen. 

Das Werk zerfällt (nachdem eine allgemeine, orientierende Einleitung 
vorausgeschickt worden) naturgemäsz iu zwei Hauptteile. Das erste 
Buch handelt in vier groszen Capitein über den Besitz bei den Hellenen; 
das zweite beschäftigt sich in zehn Capitein mit den verschiedensten Gat- 
tungen des Erwerbes und mit zahlreichen, hierbei naturgemäß in Betracht 
kommenden Seiten des griechischen socialen Lebens. 

Wir können hier nicht überall auf das Einzelne näher eingehen und 
müssen uns damit begnügen, in der Kürze die Art zu skizzieren, wie 
Herr B. seinen Stoff disponiert. Dem ersten wie dem zweiten Buche sind 
Capitel an die Spitze gestellt, in denen die Grundlagen der ganzen folgen- 
den Untersuchungen erörtert werden. Was den Besitz angeht, so wird 
zuerst die Theorie der Alten darüber erörtert; die Auffassungen der grie- 
chischen Theoretiker und Staatsmanner über das für den Staat jedesmal 
richtige Masz des Besitzes seitens der einzelnen Bürger, die hie und da 
auftauchenden sog. communistischen Ideen, die Bemühungen verschiedener 
Staatsmänner eine gewisse Gütergleichheit herzustellen, die Eingriffe des 
Staates in das Masz und die freie Verfügung über den Besitz , gewaltsame 
Eingriffe in revolutionären Zeiten, Aeckerteilungen und gewaltsame Schul- 
dentilgungen, — dieses Alles wird ausführlich behandelt. Dem gegenüber 
werden den Untersuchungen über Erwerb die Theorieen des Piaton, 
Aristoteles, Hippodamos vorausgeschickt; dann erörtert der Herr Ver- 
fasser die Entwicklung der öffentlichen Meinung in Griechenland über 
die Erwerbsthäligkeit, die Ansichten über den Ackerbau, über das Hand- 
werk; er schildert die Stellung der Handwerker und des Handel sstandes 
in den griechischen Staaten ; er zeigt die Schattenseiten der griechischen 
Habsucht, und handelt endlich auch von dem Erwerb durch unmittelbar 
politische Thätigkeit. 

Die Capitel II — IV des ersten Buches handeln dann in der eingehend- 
sten Weise über den Grundbesitz, über die Sklaverei und über das son- 
stige bewegliche Eigentum jeder Art bei den Hellenen. Bei dem ersten dieser 
höchst inhaltreichen Capitel sind namentlich die sorgfältigen Untersuchun- 
gen über die Verteilung des Grundbesitzes in den verschiedenen Zeitaltern 
und Gantonen Griechenlands (namentlich auch in Attika zu Solons Zeit), 
und ferner die Untersuchungen über die Preise der Grundstücke, die 
Pachten und Miethen von besonderm Werth und Interesse. 

Unendlich inhaltreicher sind aber dann die Capitel n— X über die 
verschiedenen Arten des Erwerbs bei den Hellenen; hier namentlich 
ist mit ungemeinem Fleisz dem Leben der Griechen in ihren zahllosen 
Gemeinden nachgegangen. Das zweite Capitel handelt von dem Garten- 
und Ackerbau, der Vieh-, Weide- und Forstwirtschaft und allen Arten 
der Bodennutzung bei den Griechen. Das dritte Capitel behandelt Ent- 
wickelung, Ausbildung und Förderung der Industrie in Handwerk und 
Fabrikthätigkeit; in dem vierten Capitel über die Lohnarbeit werden auch 
die für Lohn geworbenen Matrosen und das hellenische Söldnerwesen 
seit der Zeit des peloponnesischen Krieges geschildert. Das fünfte Capitel 
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gibt eine knapp gehaltene, aber sehr übersieh tliche Geschichte des grie- 
chischen Handels von der homerischen Zeit bis zu den Tagen, wo auf 
Kosten des alten Landes Alexandria und Rhodos die neuen Centralpancte 
des griechischen und hellenistischen Handelsverkehrs geworden sind. 
Daran schlieszen sich an Capitel VI mit sehr reichen Angaben über die 
Straszen des griechischen Handels zu Wasser und zu Lande, sowol ia 
dem eigentlichen Griechenland mit seinen Gewässern wie in den ent- 
fernteren , von dem Handel der Hellenen berührten Länder und Gewässer 
in Osten, Norden und Westen; ferner Capitel VII, welches handelt von 
•der Technik und allen Arten des griechischen Verkehrs, und das ach. : 
Capitel mit reichhaltigen Mitteilungen über die Stellung des Staates be 
•den Griechen zu dem Handel. — Das neunte Capitel endlich beschäftig 
sich mit dem Erwerb durch geistige Arbeit, d. h. es bespricht die Arbeit 
und Stellung der Elementarlehrer, der Lehrer der Musik und Gymnastik; 
•dabei werden auch die Vertreter der neuen sophistischen Theorie, die 
Verfasser gerichtlicher Reden für Andere , der Gewinn der Schriftsteller 
•die Anfänge des Buchhandels, die Künstler und dgl. m. besprochen. Nur 
der Abschnitt über die sog. Sykophanten S. 368 ff. ist nach unserer An- 
sicht hier nicht an seinem Platze; die hierauf bezüglichen Erörterun- 
gen wären wol besser zu den S. 280 ff. (Capitel I des zweiten Bachs 
gegebenen Mitteilungen (über den Erwerb in Griechenland durch poli- 
tische Thätigkeit) gestellt wonlen. — Das Schluszcapitel (X), S. 579 ff. 
gibt dann, Alles zusammenfassend, eine vergleichende Uebersicht übertta 
jedesmaligen Sund des Volkswohlstandes in Griechenland, von den pr* 
tniüven Anlangen in der homerischen Zeit bis zu dem namentlich in Athen 
*or dem peloponnesischen Kriege erreichten Höhepuncte, und dann wie- 
der abwärts bis zu dem seit den attisch-thebanisch-sparUnischen Zer- 
fleischungskriegen beständig zunehmenden Verfall dieses Wohlstandes 
der dann bekanntlich in den letzten Zeiten der römischen Republik a*ä 
ihrer Herschaft über die Hellenen , in Altgriechenland wie in den griechi- 
schen Landschaften Kleinasiens über alle Vorstellungen hinaus tief ge- 
sunken ist. 

Der Herr Verfasser hat, wie schon bemerkt wurde, sein Buch durri- 
•aus aus den Quellen von Grund aus neu aufgebaut ; sein Fleisz in dieser 
Richtung ist im höchsten Grade anzuerkennen, — ebenso zeigt 
überall das tüchtige Studium zahlreicher, seinen vielfarbigen Stoff be- 
rührender moderner Hülfs werke; wir sind sehr wenig geneigt, ein (Jeher- 
sehen dieser oder jener kleinen Schrift bei einer solchen Arbeit sehr r 
zu betonen, oder herbe zu tadeln, wenn etwa da und dort eine Thats3c!' 
nicht mit erwähnt ist, die zu absoluter Vollständigkeit der Sammlung 
zerstreuten Materials etwa noch gehört hätte. 

Die Darlegung des ungeheuren Materials ist klar, durchsichtig, Hcfr 
voll und verständig; die Behandlung in der Regel knapp gehalten. & 
Recht ist im Allgemeinen eine umständliche Polemik gegen etwa ent- 
gegenstehende Auffassungen, soweit dieselben nicht in den Anmerkung 
zu erledigen waren, vermieden, — sind ebenso Hypothesen und nw* 
oder minder unsichere Combinationen für die älteren, historisch für tf* 
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Halbdunkeln , Zeiten durchweg ausgeschlossen geblieben. Dagegen hätte 
der Verfasser nicht so systematisch mit Vergleichuogen seiner Stoffe mit 
andern Ländern und Zeiten geizen sollen ; solche Analogien mit andern 
Ländern und Zeiten ergeben sich doch auch für den Sachkundigen nicht 
immer so ganz vou selbst, wie der Herr Verfasser wohlwollend an- 
nimmt, und andrerseits genügt wieder oft nur ein Wink (wie namentlich 
in Roschers Arbeiten sich das so schon zeigt), um durch eine wohl ge- 
wählte Parallele den jeweiligen Gegenstand seiner Forschung dem Kenner 
wie dem Belehrung schöpfenden Leser erst recht in die beste Beleuch- 
tung zu setzen. So wäre es beispielsweise recht schön gewesen , wenn 
der Herr Verf. auch nur in aller Kürze die Sklaverei bei den Römern der 
griechischen gegenübergestellt; wenn er ferner bei der Geschichte des 
griechischen Handels im Osten, seiner Colonieen und Faktoreien, eineVer- 
gleichung mit dem levanlinischen Handelsverkehr der italienischen See- 
städte des Mittelalters hätte anstellen mögen. 

Bei aller Anerkennung, die wir dem treulichen Werke gern spenden, 
und bei aller Rücksichtnahme darauf, dasz wir es hier eben mit einem 
sehr schwierigen und umfassenden ersten Versuch zu thun haben, müssen 
wir nun einige ernsthafte Ausstellungen beibringen. Der ernte und we- 
sentlichste Punct betrifft die Stellung des Capitels über die Sklaverei 
bei den Griechen. Erst die neuere Forschung hat, gerade im Lichte der 
neueren und neuesten Geschichte, die volle Bedeutung des Instituts der 
Sklaverei für die Staaten des classischen Altertums ganz erkannL Für 
das Staatsleben im engern Sinne ist es erst jetzt recht klar gestellt, dasz 
die griechischen Staaten, wie Rom, bei aller Freiheit ihrer Bürger sich 
auf einer breiten Grundlage der Unfreiheit und Unterdrückung aufbauten ; 
dasz unter Anderem das glänzende Athen auch in seiner am meisten 
demokratischen Periode mit demokratischen Staaten der neueren Zeilen, 
wo die sog. arbeilenden Massen social und politisch in Flusz gekommen, 
kaum verglichen werden kann; es Irin recht klar heraus, wie die rationelle 
Ausnutzung zahlreicher brauchbarer Sklaven in den griechischen Colonial- 
staaten des Ostens und Westens, in Korinlh, Aegina, Athen, die Industrie, 
den Betrieb groszartiger Fabriken ermöglichte, — aber auch, dasz dieselbe 
Sklaverei, auf der so viele Seiten der hellenischen Civilisation beruhten, 
andererseits wieder so stark und so entschieden dahin gewirkt hat, den 
Werth der freien Arbeit herabzudrücken und für Griechenland dem Auf- 
schwung wie der Achtung und Werthschätzung des freien Hand werkerstandes 
die schwersten Hindernisse entgegenzustellen. Die verderblichen Folgen 
der Sklavenwirthschaft sind auch für Griechenland, wo doch die Sklaverei 
wenigstens in der Regel lange nicht in so kolossalem Umfange und noch 
weniger in so schauderhafter Härte auftritt wie in Rom (namentlich seit 
dem Fall von Karthago und Korinlh), nicht ausgeblieben. Zunächst sind 
namentlich die ethischen Folgen fühlbar geworden; die mit der Skla- 
verei unvermeidlich verbundenen corrumpierenden Rückwirkungen auf den 
Charakter der Herren (fast noch mehr auf den der Herrinnen) fehlen hier 
nicht, — die scheuszliche juristische Theorie, die sich an das Institut 
der Sklaven folter knüpfte, bleibt zugleich ein Guriosum und ein 

N. Jahrb. f. Phil. u. Päd. II. Abt 1863. Hft. 5. 18 
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Schandfleck in der Givilisation des geistreichen Hellenenvolkes. Und die 
Greuel, die der Verkauf ganzer Bürgerschaften , barbarischer nnd griechi- 
scher, in die Sklaverei erzeugt hat; diese greuliche Barbarei , die in 
völliger Nacktheit namentlich in den asiatischen Feldzügen des Agesilios 
wie in desselben Feldherrn korinthischen Kämpfen sich zeigt, lebt unge- 
brochen noch in den spätesten Zeilen, wie besonders die abscheulichen 
Raubzüge der Aetoler in den Kämpfen mit Philipp V und die Vernichtung 
von Mantineia durch Achäer und Makedonen nur zu deutlich zeigen. Dasz 
auch die bekannten wirtschaftlichen Nachteile der Sklaverei nicht ausge- 
blieben sind, hat Hr. Prof. ß. des Näheren entwickelt; er schreibt endlich 
auch nicht mit Unrecht der Sklaverei (S. 207 f.) wenigstens einen Anteil 
zu an der unter dem Druck der Zeitverhältnisse, namentlich seit dein 
Zeitalter des Polybios so rasch und so unheimlich fortschreitenden Ent- 
völkerung Griechenlands. 

Der Herr Verf. hat nun an und für sich in seinem Capitel über dk 
Sklaverei (S. 104 — 208) eine ganz tüchtige Arbeit geliefert, die auch <fe 
einheimischen Zustände der Penestie und Helolie ausführlich behandelt, 
und uns über Lage, Geschäfte, Preise der Sklaven in den verschiedenen 
Staaten Griechenlands genau unterrichtet. Aber nach unserer Auflassut: 
geht der Herr Verf. einerseits zu rasch hinweg über die moralischen nnd 
politischen Wirkungen dieser Institution ; andrerseits steht dieses Capitel 
wol nicht an der richtigen Stelle. Wir meinen, dieses Capitel hätte besser 
an das Ende des ersten Buches gepasst und den Uebergang bilden sollet 
von dem 'Besitz' zum 'Erwerb'. Damit wäre zugleich ein anderer Vorteil 
zu verbinden gewesen. Die Sklaverei greift in alle Verhältnisse des grie- 
chischen Lebens ein; bei dem Ackerbau, bei den Gewerben und Fabriken, 
bei der Rhederei und dem Handelsverkehr, ja selbst bei der Erziehuog T - 
überall bildet das Sklaventum den dunklen Hinlergrund, resp. die Grund- 
lage, auf der sich die hellen Bilder des griechischen Gulturlebens erhebet 
Herr B. hat bei den verschiedenen Capiteln über 'Erwerb* überall auf 
diese Verhältnisse die gebührende Rücksicht genommen, — wir finde» 
nur, dasz durch solche zerstreute Bemerkungen dem der Sache noch nickt 
Kundigen der Gesamtüberblick über das Wesen der griechischen Sklaverei 
bedeutend erschwert, der Hauptgewinn lediglich Referenten für halbge- 
lehrte Journale zugeführt wird, die aus solchen 'erratischen Blöcke 
feiner Bemerkungen elegante Essays über das schwer gelehrte Bod 
schreiben werden. In der That: es würde besser gewesen sein, wem 
Herr B. den Aufsatz über die Sklaverei in der schon bezeichneten Weis* 
in die Mitte der Untersuchungen gestellt und damit zugleich die umto- 
sende Erörterung aller Verhältnisse verknüpft hätte, in welche die Skla- 
verei bei der griechischen Erwerbsthätigkeit eingreift. — Auch sonst 
können wir das Bedauern nicht unterdrücken, dasz der Herr Verf.. ht 
aller Klarheit und Durchsichtigkeit seiner Darstellung im Einzelnen, e< 
vielen seiner Leser zu schwer gemacht hat, das Buch vollkommen 
übersehen; zusammenfassende Resumös am Schlüsse der verschieden^. 
Capitel, Ruhe- und Höhepuncte in der Entwicklung, um die ungeheure 
Masse des Stoffes auch geistig überall bequem überblicken zu könne:. 
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würden wahrscheinlich Vielen sehr erwünscht sein. Aber, hier tritt zu 
Gunsten des Verfassers wieder die Rücksicht ein , dasz wir von demselben 
Manne, der das Material mühsam sammeln muste, nicht schon die feineren 
Ausbauten des stalllichen Palastes fordern können. 

Sollen wir noch Ausstellungen im Einzelnen machen, so sei erwähnt, 
dasz wir mit Vergnügen als heitern Abschlusz der griechischen Handels- 
geschicbte (zu S. 417 £f.) eine etwas weitere Ausführung der neuen Han- 
delsblüte von Rhodos und der kleinasiatischen Küstenstädte gesehen 
hätten; und wie die Art der allmählichen Ablenkung des Welthandels 
von Athen nach Osten, namentlich durch Alexandria (S. 417), etwas gar 
zu knapp gefaszt ist, so hätte in dem Schluszcapitel zu S. 612 doch der 
momentane neue materielle Glanz Athens unter dem Phalereer Demetrios 
erwähnt, zu S. 614 endlich die sehr zahlreichen Motive wenigstens an- 
gedeutet werden können , auf welche (auszer den a. a. 0. angegebenen) 
der furchtbare Zustand Griechenlands zu Strabons Zeit zurückzuführen ist. 
Indessen, das sind immer nur subjective Wünsche des Referenten. 

Positiv bedenklich erscheinen uns aber zwei Puncte. Es ist aller- 
dings für den Verfasser eines Buches der Art, wie das vorliegende, nicht 
wohl möglich, bei sämtlichen von seiner Darstellung gestreiften histori- 
schen Fragen alle Untersuchungen selbst mit durchzumachen. Trotzdem 
können wir unsere Bedenken nicht unterdrücken, wenn Herr Professor B. 
wiederholt die sog. Aeckerverteilung des Lykurg an die Spartiaten (und 
sogar an die Periöken) mit dem sonstigen Zubehör noch immer als feste 
Thatsache nimmt und zur Unterlage weilergehender Untersuchungen und 
Schlüsse macht (vgl. S. 31. 46 IT. 583. 584). Das ist Angesichts der mit 
zunehmender Energie und Schärfe geführten auflösenden Untersuchung der 
Neueren doch mehr, als wir gewagt haben würden; ist doch neuerdings 
selbst die Thatsache des Verbots für spartiatische Bürger, edle ge- 
münzte Metalle zu besitzen (S. 34. 242 f. 539) sehr erheblich in Zweifel 
gestellt worden. 

Der zweite Punct, bei dem uns Herr Prof. B. zu sehr an einer we- 
sentlich erschütterten Auflassung festhält, ist die schroffe Beurteilung der 
Perikleischen Demokratie in Athen so wie der Athener und der athenischen 
Zustände unter den dadurch begründeten Verhältnissen. Es ist gar nicht 
nötig, ohne Weiteres die Auffassungen insgesamt und unbedingt zu'über- 
nehmen , wie sie in den glänzenden Ausführungen von Grote und Oncken 
niedergelegt sind. Wol aber musz auch derjenige, der, wie Herr Prof. B., 
die Perikleischen Einrichtungen für Athen nicht für förderlich hält, we- 
nigstens die Zeitabschnitte scharf unterscheiden. Im Allgemeinen hat sich 
der Herr Verfasser von einem , bei älteren Werken über griechische Cul- 
turgeschichle nur zu häufigen Fehler, — nemlich von der zu gleichmäszi- 
gen Verwendung von schriftstellerischen Mitteilungen in der Art, als ob 
die Hellenen von Solon bis auf Lukian und Herodes Allikus durchweg die« 
selben geblieben wären, — er bat sich, sagen wir, von diesem nament- 
lich bei übjecten seiner Art oft nahe liegenden Fehlgriff mit Erfolg frei 
erhalten. Aber bei der Beurteilung der Athener und ihrer durch ihre De- 
mokratie begründeten inneren Verhältnisse ist der enorme Unterschied 
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zwischen den Athenern des Perikleischen Zeitalters, zwischen der kraft- 
vollen Bürgerschaft vor der Syrakusischen Katastrophe , und den ufiver- 
gleichlich schwächeren und genuszsüch tigeren Geschlechtern nach dem 
peloponnesischen Kriege unsers Erachtens nach nicht genügend wahr- 
genommen wonlen. Herr Prof. B. hatte (S. 291 u. 588) das harte Urteil 
des PJalon Ober Perikles Staatsleitung doch nicht acceplieren, er haue 
auch noch mehr auf die physische Umbildung der Athener durch des pe- 
loponnesischen Krieg Röcksicht nehmen, — er hätte bei PerikJes einiger- 
maszen die Gründe für sein Verfahren geltend machen, endlich die Politik 
eines Eubulos und die Genuszlust seiner Zeitgenossen, die den Demoslhe- 
nes zur Verzweiflung brachte, nicht so dtrecl schon aus den Zustanden 
des Perikleischen Zeitalters ableiten, resp. damit in Beziehung setzen sollen : 
(vgl. S. 264, wo auch mehr als billig der zunehmenden Demokratie Athen* 
nicht blosz die nach Roscher jeder Demokratie eigentümliche Neigung 
zur Cenlralisation, sondern auch der doch sehr wesentlich erst durch di< 
Verwüstungen des peloponnesischen Krieges veranlaszte Verfall des atti- 
schen Ackerbaues zur Last geschrieben wird ; ferner S. 280 ff. S. 287, 
wo noch der traurigen Ebbe in den athenischen Finanzen gedacht werden 
konnte, welche die athenischen Flotlenführer der Zeit des Chares so oft 
veranlaszte, Raubzuge zu machen, die dem Ruf der athenischen Flagge 5« 
nachteilig wurden; dann S. 291 f. u. 587 ff.). 

Indessen, diese und andere Ausstellungen (unter manchen mtoiitf 
bedeutenden sei nur noch bemerkt, dasz nicht [S. 566] Hadrian , sonder» 
erst Marc Aurel die Universität Athen fundiert hat, wie auch dasz S. 610 
bei Gelegenheil des phokischen Kriegs eine Erwägung des Einflusses der 
durch die phokischen Söldner in Masse verschleuderten delphischen Schiue 
auf Griechenland vermiszt wird) sollen in unseren Augen das Verdieast 
und den Werth der wackern Arbeil des Hrn. Verfassers nicht erheblich 
schmälern; den vergleichsweise nicht sehr zahlreichen Ausstellungen sieht 
für das Buch plaidierend gegenüber nicht blosz der Fleisz des Sammlers, 
sondern auch die Fülle feiner, guter und treffender Bemerkungen im Ein- 
zelnen und die Masse der vortrefflichen Ausführungen auf dem eigentlich 
philologisch-staaUwirthschaftlichen Gebiete dieses Buches. Wir wünsch« 
und hoffen , dasz dieses Buch nicht blosz von eigentlichen Alterlumsfor 
Schern günstig aufgenommen werden, sondern auch in weiteren historisefc 
gebildeten Kreisen sich ein wohlwollendes Publicum gewinnen möge. 

Halle a. d. 8. Gustav Friedrich Hertzbero. 
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ZUR STENOGRAPHIE - UNTERRICHTSFRAGE. 



Die Frage, ob und wie der Unterricht in der Stenographie in die 
Schulen einzuführen sei, ist bei uns in Preuszeu seit sechs Jahren wieder- 
holt zur Discussion gestellt worden; und dennoch sind wir von der Ent- 
scheidung dieser Frage weit entfernt. Freilich läszt sich nicht verkennen, 
tJasz ein Grund nach dem anderen, welchen die Feinde der Stenographie 
gegen ihre Einführung in unseren Schulen gellend gemacht haben, sich 
als nictitig erweist; trotzdem dürfte aber wol noch manches Jahr ver- 
gehen, bevor der Stenographie die richtige Stellung in unseren Schulen 
angewiesen werden wird. Im Jahre 1862 waren beim preuszischen Abge- 
ordnetenhause mehrere Petitionen eingegangen, welche darum baten, die 
Stenographie als Unterrichtsgegenstand in unseren höheren Schulen ein- 
zuführen. Diese Petitionen wurden der Regierung zur Berücksichtigung 
überwiesen. Infolge dessen wurden sämtliche Directoren der höheren 
Lehranstalten aufgefordert , über die Einführung der Stenographie in die 
höheren Schulen sich gutachtlich zu äuszern. Dasz diese Gutachten gegen 
die Stenographie ausfallen musten, war wol selbstverständlich ; denn wie 
sollten die preuszischen Schuldirectoren bei der thatsächlichen Ueber- 
ladung des Lehrplans unserer höheren Schulen sich für eine Sache aus- 
sprechen, die ihnen bis dahin vollständig unbekannt geblieben war? Nur 
üor Verfasser eines der Gutachten, welche in dem Centralblall für die ge- 
samte Unrerrichtsverwaltung in Preuszen, Jahrgang 1863, veröffentlicht 
worden sind, gestand , dasz er bei Gabelshergpr selber einen Cursus der 
Stenographie durchgemacht, es aber nicht so weit gebracht hätte, um von 
der stenographischen Schrift Gebrauch machen zu können. Dasz nun die- 
ses Gutachten am entschiedensten gegen die Stenographie ausfiel, darüber 
dürfen wir uns nicht wundern, weil es eine oft gemachte Erfahrung ist, 
dasz derjenige, welcher auf halbem Wege zum Verständnis einer neuen 

N. Jahrb. f. Phil. u. Pid. II. Abt. 1869. Hft. 6. 19 
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Erfindung stehen geblieben ist, zum Gegner der betreffenden Erßndun£ 
geworden ist. 

Auch im Jahre 1866 war bei dem Abgeordnelenhause in Berlin eine 
gröszereZahl von Petitionen eingegangen, welche die Einfuhrung der Steno- 
graphie in unsere höheren Lehranstalten beantragten. Der Referent Über 
diese Petitionen legte der Commission für dasUnterrichtswesen einen um- 
fassenden Bericht vor, und die Commission nahm infolge dessen einstim- 
mig den Antrag an : Das hohe Haus wolle beschlieszen , über die sämt- 
lichen Petitionen zur Tagesordnung überzugehen. Vor dem Plenum de* 
Hauses kam dieser Antrag freilich nicht mehr zur Verhandlung. In den 
erwähnten Bericht des Referenten, den die Unterrichtscommission einstim- 
mig zu dem ihrigen machte, ist der Versuch gemacht, die Einführung der 
Stenographie in unsere Schulen aus ganz anderen Gesichlspuncten iu 
verneinen. Während nemlich die vorstehend erwähnten Direclorialgni- 
achten die Stenographie mehr aus Gründen der Unausführbarkeil zurück- 
wiesen, nahm der Berichterstatter in der damaligen Unter richtscommis- 
sion mehr die wissenschaftliche und culturhistorische Bedeutung der 
Schrift zum Ausgangspunct, indem derselbe nachzuweisen suchte, das; 
die gewöhnliche Buchstabenschrift das Ideal der Schrift sei, dasz die 
gewöhnliche Buchstabenschrift nicht mehr vervollkommnet werden könne, 
und dasz die Stenographie daher einen Rückschritt in der Geschichte 
der Entwicklung der Schrift kennzeichne. Den Satz, dasz die Buch- 
stabenschrift, bis jetzt wenigstens, das Ideal der Schrift sei, musz Jeder 
aus dem einfachen Grunde unterschreiben, weil bis heule kein Volk, 
dessen Schrift sich einmal bis zur Buchslabenschrift erhoben bat, jemal> 
zu einer weiteren Entwicklung seiner Schrift gelangt ist, obgleich die 
ersten Anfänge der Buchstabenschrift jenseits aller Geschichte und jen- 
seits aller erhaltenen Inschriften Hegt. Die letzte und höchste Stufe der 
Schrift hat bis jetzt noch bei allen Völkern aller Zeilen die Buchstaben- 
schrifl eingenommen. Daher ist eine höhere Stufe der Schrift entwickele 
bis jetzt undenkbar, weil sie unmöglich gewesen. Trotzdem aber werden 
sich die Autoritäten auf dem Felde der Geschichte der Schrift allmählich 
daran gewöhnen müssen, den Salz, dasz die gewöhnliche Buchstaben- 
schrift das Ideal der Schrift sei , ja dasz sie die vollkommenste Schrift i» 
der höchsten Polenz und daher eine Verbesserung und Weiterbildung der- 
selben unmöglich sei, als eine Täuschung, als einen Irlum zu erkennet, 
weil das historische Factum nun einmal nicht mehr aus der Welt i- 
schaffen ist, dasz Gabelsberger die Buchstabenschrift, dieses Ideal der 
Schrift, wirklich weiter gebildet hat. Wenn aber das Factum, d" 
Gabelsberger in die Buchstabenschrift ganz neue Gesteh tspunete, gtf* 
neue Principien eingeführt hat, ohne dasz deshalb sein Schriftsyst*» *° : 
gehört hat eine Buchstabenschrift im strengsten Sin»»» Wortes » 
sein, nicht mehr aus der Welt geschallt werden kann, so werden wir u* 
auch nach und nach daran gewöhnen müssen, seit Gabelsberger eine voll- 
ständige Revolution in der Entwickclung der Schrift zu datieren. Wenn 
trotzdem die Gegner dieser Revolution heute noch mit einer gewissen A/i 
yon Selbstgefühl auftreten, so ist das zu natürlich, weil sie die tausend- 
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und abertausendjährige Geschichte der Schrift auf ihrer Seite haben. Denn 
wer das ungeheuere Alter der Buchstabenschrift bedenkt und sich verge- 
genwärtigt, dasz sie im strengsten Sinne des Wortes das Alpha und das 
Omega aller Cultur und aller Bildung der ganzen Menschheit ist, der wird 
Respect vor ihr haben und wird dann auch das Siegesbewustsein der 
Vertheidiger der gewöhnlichen Buchstabenschrift und der Gegner der 
Schöpfung Gabelsbergers zu wardigen wissen, ja er wird dasselbe natür- 
lich finden. Dessen ungeachtet aber ist und bleibt Gabelsbergers Erfindung 
ein Schritt vorwärts in der Entwickelung der Buchstabenschrift und darf 
daher um ihre Anerkennung nicht in Sorge sein. Entweder man faszt den 
Begriff der Buchstabenschrift so auf, dasz ein Schriftsystem nur dann eine 
Buchslabenschrift sei, wenn es jeden gehörten Buchstaben, d. h. jedes ge- 
hörte Lautelement wirklich schreibt, und es gibt dann keine Buchslaben- 
schrift im strengen Sinne des Wortes ; oder man definiert den Begriff der 
Buchstabenschrift dahin, dasz jedes Buchstabenzeichen, welches geschrie- 
ben wird, eben nichts weiter als den betreffenden Laut bezeichnet, und 
dann ist Gabelsbergers Schriftsystem eine Buchstabenschrift, so gut wie 
jede andere Buchstabenschrift. Sein Schriftsyslem ist aber eine höhere 
Stufe der Buchstabenschrift als unsere gewöhnliche Schrift; es ist, um 
mit den Worten des Berichterstatters der Unterrichtscommission weiter 
zu schlieszen, eine Verbesserung der gewöhnlichen Schreibmethode auch 
in Beziehung auf den inneren, geistigen Charakter des Schreibens, und daher 
ein allgemeines, durchgreifendes, ein echtes und unbestreitbares Cultur- 
bedürfnis, und wird und musz deshalb Ober kurz oder lang in allen unse- 
ren Schulen Eingang und Aufnahme finden. Der Beweis der hier aufge- 
stellten Behauptungen über das Wesen und über die Bedeutung des 
Gabelsbergerschen Schriftsystems kann in einem mehr nur historischen 
Referate, wie das vorliegende, natürlich nicht erbracht werden. Wem es 
um die Begründung dieser Behauptungen zu thun ist, den verweisen wir 
auf die Schriften, welche in dem Artikel: 'Die Stenographie und die 
Schule', Jahrgang 1867 dieser Jahrbücher, Seite 421 — 453, angegeben 
sind. Dann aber wird sich in diesen Jahrbüchern sehr bald Gelegenheit 
finden, die hier aufgestellten Behauptungen näher zu begründen. 

Was wir nicht kennen, pflegen wir nicht blosz mit mistrauischen 
Augen anzusehen, sondern wir pflegen uns häufig genug dagegeu etwas 
furchtsam zu benehmen. So haben auch die Aeuszerungen der Schul- 
männer gegen die Stenographie nicht selten eine eigentümliche Art von 
Furcht verralhen, die Stenographie würde, wenn sie in unseren Schulen 
Eingang fände, alle möglichen Uebelslande in ihrem Gefolge haben. Ge- 
lingt es nun , Jemandem den Beweis zu liefern, dasz seine Furchtsamkeit 
vot einer neuen Erfindung grundlos sei, so hat man häufig aus einem 
Gegner eiaon Freund gemacht. Daher erlauben wir uns, die Resultate der 
folgenden Conferenzvcrhandlung hier zu veröffentlichen , um vielleicht 
manchem unserer Leser den Beweis zu liefern, dasz die Stenographie für 
unsere Schulen nichts Gefährliches habe, sondern dasz sie im Gegenteil 
ein bedeutendes Förderungsmitlei sei für den Unterricht in unseren höhe- 
ren Lehranstalten. Zum richtigen Verständnis schicken wir jedoch die fol- 
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gendeo Bemerkungen voraus. Professor II. Krieg in Dresden eröffnete im 
Sommer 1863, wahrend er Docent der Stenographie an der Universität 
zu Königsberg war, an unserm Gymnasium den ersten Cursus der Steno* 
graphie, und zwar nach Gabelsbergers System. So ist auch im Folgetiden 
bei dem Worte Stenographie immer nur an die Stenographie Gabelsber- 
gers zu denken. Ostern 1864 trat dann der Unterzeichnete als Lehrer 
der Stenographie an Krieg's Stelle. Seitdem ist von dem Unterzeichneten 
an unserm Gymnasium ununterbrochen die Stenographie nach dem ge- 
nannten System gelehrt worden, und zwar anfangs wöchentlich in einer 
Stunde in der Obertertia. Da die Tertianer obligatorischen Unterricht nur 
31 Stunden in der Woche haben, und ihnen somit eine Stunde der ge* 
wohnlichen Schulzeit unbesetzt bleibt, so konnte die Slenographiestunde 
in die gewöhnliche Schulzeit eingelegt werden. Auf diese Weise büszten 
die Schuler durch den Stenographieunterricht keine Stunde der beiden 
schulfreien Nachmittage ein; und diesem Umstände ist es wol besonders 
zuzuschreiben, dasz in den mehr als vier Jahren, während welcher der 
Unterzeichnete in der Stenographie unterrichtet, noch niemals ein Schü- 
ler von dem Unterricht in der Stenographie sich ausgeschlossen hat. 
Die Slenographiestunde in die gewöhnliche Schulzeit einlegen zu können, 
das war auch der Grund, weshalb mit dem Stenographieunterricht in der 
Tertia begonnen wurde; denn hätte das Interesse der Schule und der 
Stenographie zum Motiv genommen werden können , dann wäre mit dem 
stenographischen Unterricht wo möglich in der untersten Classe des Gym- 
nasiums begonnen worden. Wenn wir nun nach dem Erfolge des Unter- 
richts fragen, so hatten alle diejenigen Tertianer, welche überhaupt 
etwas lernten, nach einem Jahre die Stenographie so lieb gewonuen, dasz 
die schnellschriftlichen Uebungen, welche zur weiteren Vervollkommnung 
nötig waren, von der Mehrzahl der Secundaner regelmäszig besucht wur- 
den, obgleich dieselben auf einen freien Nachmittag gelegt werden 
musten. Ja diejenigen Schüler, welche den stenographischen Unlerricbt 
in der Tertia vernachlässigt hatten, oder solche, die von anderen Anstal- 
ten in eine höhere Classe unsers Gymnasiums kamen, hatten oft nichts 
eiliger zu thun , als sich mit der Stenographie vertraut zu machen, so 
dasz die stenographische Schrift seit ein paar Jahren in der Secunda und 
besonders in der Prima unseres Gymnasiums beim Unterricht hat ver- 
wertet werden können. Seit dem Anfange des vorigen Schuljahres wird 
der stenographische Unterricht bereits in der Untertertia begonnen und 
wird dann in der Obertertia in wöchentlich einer Stuude fortgesetzt, >a 
dasz von diesem Schuljahre ab jeder Schüler, der an unserm Gymnasium 
nach Secunda versetzt wird, zwei volle Jahre stenographischen Unlerncbi 
genossen hat. Daher gibt es in Preuszen gewis keine zweite, und «tafle 
in ganz Deutschland wol nur sehr wenige Lehranstalt*» geben, 
welchen die Gelegenheit so günstig gewesen wäre, Beobachtungen aoiu- 
stellen und Erfahrungen zu sammeln über den Werth oder Unwerth, über 
die Vorteile oder Nachteile des Unterrichts in der Stenographie, ™* 
überhaupt über alle Fragen und Gesichlspuncle, welche bei der Steno- 
graphie-Unterrichtsfrage von Bedeutung sein können. Wären alle jene 
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Befürchtungen, welche in den oben erwähnten Direclorialgu lachten ausge- 
sprochen sind, wirklich begründet, so hätten wir an unserui Gymnasium 
doch wenigstens etwas davon spüren müssen. 

Diese Gesichtspuncte sind maszgebend gewesen, um das Lehrercol- 
legium unsers Gymnasiums zu bestimmen , dem Wunsche des Unterzeich- 
nelen zu entsprechen und die Stenographie-Unterrichtsfrage zum Gegen- 
stände einer Conferenzberalhung zu machen. Um der ßeralhung einen 
festen Hinterhalt zu geben und es an der nötigen Gründlichkeit nicht feh- 
len zu lassen, übernahm es der Unterzeichnete, die Fragen, welche in der 
Conferenz durchgesprochen werden sollten , schriftlich zusammen zu 
stellen und diese Zusammenstellung vor der Conferenz in dem Lehrercol- 
legium circulieren zu lassen. Weil aber mit Ausnahme des Unterzeichneten 
sämtliche Mitglieder des Lehrercollegiums mit der Stenographie unbe- 
kannt sind, so konnten der Conferenzberalhung nur solche Fragen uuter- 
gelegt werden, zu deren Beantwortung die Kenntnis der Stenographie 
nicht notwendige Vorbedingung ist. Die Berathungen begannen am 9 De- 
cember und wurden am 12 Deccmber noch durch mehr als zwei Stunden 
fortgesetzt. Obgleich sämtliche Mitglieder des Lehrercollegiums an den 
Debatten sich auf das lebhafteste beteiligten, so musten dennoch einzelne 
von den aufgestellten Fragen unbeantwortet bleiben und über andere 
konnte die Conferenz zu einem einstimmigen Beschlusz nicht gelangen; 
weil einmal die Stenographie im Lehrercollegium zu wenig gekannt ist; 
weil zweitens ein Teil des Lehrercollegiums zu wenig Gelegenheit gehabt 
hat, über die Verwerthung der Stenographie in der Schule genügende 
Beobachtungen anzustellen; und weil drittens die Zeit wol noch zu kurz 
gewesen, um zur Beantwortung mancher Frage die notwendigen Erfah- 
rungen zu sammeln. Wenn wir nun von den Fragen, welche die Conferenz. 
zu beantworten in der Lage war, die folgenden mit den Antworten der 
Conferenz hier mitteilen, so geschieht dies in der Meinung , dasz die Ur- 
teile der Conferenz auch für weitere Kreise nicht ohne Bedeutung sein 
möchten. 

1) Liegt irgend eine bestimmte Erfahrung, irgend ein erwiesener 
Fall vor, dasz die Stenographie für die Gesundheit eines Schülers von 
Nachteil gewesen, dasz z. B. die Sehkraft eines Schülers darunter gelitten 
hat? oder ist irgend ein anderer körperlicher Nachteil die Folge des Unter- 
richts in der Stenographie gewesen? 

Antwort: Nein. 

2) Haben die Schüler den Unterricht in der Stenographie mehr als 
eine Plage angesehen, oder haben sie im Gegenteil mit Freude sich an 
dem Unterricht beteiligt und haben die Mehrarbeit, welche ihnen dadurch 
erwuchs, gern übernommen? 

Antwort: Dasz ein Schüler den stenographischen Unterricht als eine 
Plage angesehen, davon wüste Niemand etwas zu sagen; dagegen wurden 
einzelne Fälle mitgeteilt, dasz einzelne Schüler erklärt hätten, sich gern 
an dem stenographischen Unterricht zu beteiligen, obgleich sie aufmerk- 
sam gemacht worden, dasz sie zur Teilnahme nicht verpflichtet wären. 
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3) Sind Falle beobachtet worden, in welchen einzelne Schüler die 
Stenographie in verhältnismäszig kurzer Zeit erlernt haben? 

Autwort : Vier Lehrer bejahen die Frage ; die anderen erklären, das? 
ihnen die Erfahrung abgienge. 

4) Sind öfter oder auch nur einzelne Fälle vorgekommen, in welchen 
Schüler, welche die Stenographie vollständig erlernt hatten, den Gebrauch 
der stenographischen Schrift wieder aufgegeben haben? 

Antwort : Nein. 

5) Ist irgend einmal die Beobachtung gemacht worden, dasz die 
Stenographie einen nachteiligen Einflusz auf die Leserlichkeit und Sauber* 
keit der Handschrift eines Schülers gehabt? Hat die Stenographie einen 
nachteiligen Einflusz auf die Kalligraphie oder wol gar auf die Ortho* 
graphie der gewöhnlichen Schrift ausgeübt, wie von manchen Seiten be- 
fürchtet worden ist? 

Antwort: Nein. 

6) Ist die Befürchtung wahr, dasz die Schüler ihre stenographischen 
Niederschriften weniger geläufig lesen können? Oder hat sich im Gegen- 
teil die Erfahrung bestätigt, dasz die Schüler die stenographischen Nieder- 
schriften ihrer Mitschüler mit derselben Leichtigkeit gelesen haben, wie 
die Niederschriften in der gewöhnlichen Currentschrifl? 

Antwort: Das hängt von dem Grade der Fertigkeit ab. 

7) Es ist immer wieder die Befürchtung laut geworden , die steno- 
graphische Schrift werde, so lange sie den meisten Lehrern unbekannt 
sei , zu allerlei unnützen Notizen , zu Spielereien und Misbräucbeo in 
disciplinarischer und selbst in sittlicher Beziehung benutzt werden; die 
nicht seltene Uuart der Schüler, sich während des Unterrichts allerlei 
Zetteichen zuzustecken, werde nur gefördert werden, wenn sie dies 
in einer für den Lehrer unlesbaren Schrift thun könnten. Da nun all? 
Mitglieder unsers Lehrercollegiums , mit Ausnahme des Oberlehrers Tietz. 
mit der stenographischen Schrift unbekannt sind, so ist das Feld für die 
angedeutete Befürchtung an unserm Gymnasium besonders günstig gewe- 
sen; sind dann nun factisch Misbräuche dieser Art beobachtet worden? 

Antwort: Nein. 

8) Wie das billige Briefporto den Briefverkehr gesteigert bat, *k 
durch die Eisenhahnen die Reiselust gröszer geworden, so soll auch die 
Stenographie die gedankenlose Vielschreiberei befördern und dadartf 
nachteilige Folgen für das Gedächtnis der Schüler nach sich ziehen. Habe: 
unsere Schüler nun wirklich, seitdem sie mit der Stenographie vertrat 
sind, Neigung gezeigt, mehr zu schreiben als früher? oder ist in dieser 
Beziehung irgend ein Unterschied beobachtet worden zwischen snknei 
Schülern, welche mit der Stenographie vertraut sind, und solchen, welche 
sie nicht kennen? 

Antwort: Nein. 

9) Haben die Schüler besondere Neigung gezeigt, die stenogn 
phische Schrift der gewöhnlichen vorzuziehen? 

Antwort: Ja. 
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10) a) Sind Falle vorgekommen, in welchen die Stenographie be- 
nutzt worden ist, Vorträge oder schnell Vorgelesenes wörtlich nachzu- 
schreiben? 

Antwort: Ja. 

b) Wenn solche Fälle beobachtet sind, lag das wörtliche Nachschrei- 
ben im Interesse des Unterrichts? oder wäre es im Interesse des Unter- 
richts wünschenswerlh gewesen, wenn die Schüler die Fähigkeit, Vor- 
trage wörtlich abzuschreiben, nicht besessen hätten? 

Antwort: Das wörtliche Nachschreiben halten wir im Aligemeinen 
nicht im Interesse des Unterrichts. 

11) Dann aber, abgesehen von der wörtlichen Nachschrill schnellerer 
Vorträge, hat es vielleicht wesentlich zur Förderung des Unterrichts hei- 
getragen, dasz die Schüler die Fähigkeit besitzen, Dictate, welche doch 
bei keinem Unterrichtsgegenstande ganz zu vermeiden sind, wörtlich und 
'vom Munde des Lehrers weg schriftlich zu fixieren? 

Antwort: Ja. 

12) a) Ist die Stenographie bei Präparationen, bei Entwürfen zu 
schriftlichen Arbeilen, wie überhaupt zu Concepten, welche die Schüler 
nur für sich anzufertigen haben, von Nutzen gewesen? 

Antwort: Ja. 

b) Hat sich infolge des Gebrauchs der Stenographie bei Concepten 
ein Fortschritt in den schriftlichen Arbeiten gezeigt? 

Antwort: Können wir nicht nachweisen. 

c) Sind die Arbeiten länger geworden? 

Antwort: Die deutschen Arbeiten in der Prima scheinen länger ge- 
worden zu sein. 

d) Ist mehr Sorgfalt darauf verwendet worden? 
Antwort: Ist nicht bemerkt worden. 

e) Haben die Schüler mehr Neigung gezeigt, Notizen zu sammeln, 
durch welche sie in ihren Studien gefördert wurden? 

Antwort : Ja. 

Zum Schlusz der Conferenz fügte der Director den von dem Unter- 
zeichneten aufgestellten Fragen noch die folgende bei: 

13) Ist der stenographische Unterricht im Allgemeinen im Interesse 
der Schule? 

Ueber diese Frage wurde ohne jede Discusston abgestimmt und 
dabei wurde dieselbe mit Ja beantwortet von dem Director und von den 
vier Oberlehrern, d. h. von denjenigen Mitgliedern des Lehrercollegiums, 
welche besonders in der Lage gewesen, beim Unterricht in den oberen 
Classen Erfahrungen zu sammeln über die Verwerthung der Stenographie. 
Dann wurde eine sechste Stimme abgegeben mit: e Ja, aber unter der Be- 
dingung, dasz die Lehrer verpflichtet werden müsten, die Stenographie 
zu erlernen.» Dagegen antworteten die vier übrigen Mitglieder des Lehrer- 
collegiums auf die vorstehende Frage mit Nein. 

Was schlieszlich die Debatten anbetrifft, welche über die einzelnen 
Fragen stattfanden, so ist es wol selbstverständlich, dasz dieselben wie- 
derholt sehr lebhaft wurden. Besonders war dies bei der Frage unter 
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10) b) der Fall, ob das wörtliche Nachschreiben längerer Vortrage im In- 
teresse des Unterrichts liege. Dasz aber die Debatte gerade bei dieser 
Frage sehr lebhaft wurde, dürfte wol in der Natur der Sache liefen, weil 
einmal die betreffende Frage nicht blosz für den Stenographiekundigen, 
sondern auch für den Schulmann von Bedeutung und Wichtigkeit ist und 
weil sie zweitens mit dem eigentlichen Wesen der Stenographie enge zu- 
sammenhängt und doch von jedem Pädagogen beantwortet werden kann, 
ohne dasz er mit der Stenographie bekannt ist. Daher hat diese Frage ii 
den Verhandlungen über das Verhältnis der Stenographie zur Schule auch 
stets und überall einen Hauptstreitpunct abgegeben und ist sowol von 
Stenographiekundigen als auch von Schulmännern mit dem unbedingte- 
sten Ja und mit dem unbedingtesten Nein beantwortet worden. So war 
es auch in unserer Conferenz. Wie sehr sich auch diejenigen Mitglieder 
unsers Lehrercollegiums, welche diese Frage mit Ja beantwortet wünsch- 
ten, bemühten, ihrer Ansicht Geltung zu verschaffen: die anderen blieben 
bei ihrem Nein, und eine Einigung war nicht zu erzielen, bis dieselbe 
darin gefunden wurde, die oben stehende etwas allgemeiu gehaltene Ant- 
wort zu geben. Für die Antwort mit Ja trat besonders der erste Ober- 
lehrer, Ordinarius der Prima und vieljähriger Lehrer des Deutschen in den 
oberen Classen, Professor Dr. Otto , ein und gab schlieszlich , als eine 
Einigung nicht zu erzielen war, seine Ansicht über diese Frage zu Proto- 
koll. Aus diesem besonders motivierten Gutachten eines so erfahrenen 
Schulmannes erlauben wir uns, zum Schlusz unseres Berichtes, das Fol- 
gende wörtlich hier mitzuteilen. 

c Im Interesse der Stenographie und vorzugsweise des Unterrichts an 
höheren Lehranstalten nehme ich, gestützt auf meine mehrjährigen Beob- 
achtungen und Erfahrungen keinen Anstand , über die Erfolge des steno- 
graphischen Unterrichts an unserm Gymnasium, so viel sich dieselben 
auf den oberen Classen deutlich herausstellten, Nachstehendes zu erklären: 

Es haben sich seitdem die Schüler der oberen Classen, besonders Her 
Prima, so weit ich in meinen Stunden beobachtet und erfahren habe, be- 
fähigt gezeigt, während des Unterrichts nicht nur einzelne Bemerkungen 
des Lehrers auf eine weit schnellere, dabei weniger ermüdende und den 
Fortgang des Unterrichts weniger aufhallende Weise in ihren Heften xa 
notieren, als früher beim Gebrauch der Currentschrift der Fall war, son- 
dern auch aus zusammenhängenden Vorträgen, wie sie bei manchen Ge- 
genständen in der durch die Rücksicht auf den Gymnasialunterricht ge- 
botenen Beschränkung vorkommen, das Wesentliche, nötigenfalls aueb 
ganze Abschnitte mit eigentümlichen Gedankenverbindungen, sentenziöseo 
oder pointierten Gedanken, denen die sprachliche Form so wesentlich ist 
dasz sie bei Veränderung derselben aufhören solche zu sein , überhaupt 
ansprechende Partieen auf stenographischem Wege wörtlich zu fixieren, um 
sie für spätere Betrachtung und Repetition zu benutzen. In dieser Fertig- 
keit der Schüler scheint mir für die Förderung des Unterrichts in den 
Gymnasien und höheren Schulen überhaupt eine nicht zu unterschätzende 
Beihülfe zu liegen. 9 

Braunsberg. J. Tiet*. 
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40. 

ERZIEHUNGS- UND UNTERRICHTSFRAGEN. I. 

Die IndiYldualitat, ihr Wesen und ihre Dignitlt. 

Ich wage mich in dieser und weiteren Untersuchungen an Fragen, 
welche, wie ich sehr wohl weisz, nicht blosz zu den wichtigsten, sondern 
auch zu den alierschwierigsten gehören. Ich hoffe daher nicht, dasz es 
mir gelingen werde, diese Fragen, so wie ich es selber wünschte, zu er- 
ledigen. Es soll mir vielmehr vollauf genügen, sie aufs neue angeregt und 
einiges Wenige zu ihrer Lösung beigetragen zu haben. Es wäre vermessen 
und thöricht von meiner Seite, mehr bieten, es wäre unbillig von Seilen 
der geehrten Leser, mehr erwarten zu wollen. So wollen wir denn um 
einer guten Sache willen, im Vertrauen auf teilnehmende und nachsich- 
tige Freunde, noch einmal wieder die Anker lichten, und uns aus sicherem 
Hafen in hohe, unbekannte See hinauswagen. 

Ueber die Stellung, welche der Individualität in Erziehung und 
Unterricht, namentlich aber in der Schule, zukommt, finden wir in den 
Lehrbüchern der Pädagogik weniger Belehrung, als zu wünschen wäre: 
in vielen von ihnen ist sie kaum mit Namen genannt. Auch der neueste 
Systemaliker, Schräder, geht, so wenig er auch die Wichtigkeit dieser 
Fragen verkennen mag, rasch darüber hin. Ich wundere mich darüber 
nicht. Wir sehen die Individualität in ihren Lebensäuszerungen überall 
hervortreten, wirken und schaffen; aber es ist, wie Schopenhauer 
sagt, das Schwerste aller Probleme', bis zu den Ursprüngen des mensch- 
lichen Seins und Daseins herabzudringen , und namentlich darüber zu 
einer festen Ansicht zu gelangen, ob diese erscheinende Individualität auf 
einer ursprünglichen gottgewollten und gottgeordneten Bestimmtheit des 
einzelnen menschlichen Wesens ruhe, oder ob an diesen Anfang ein 
wesentlich sich selbst Gleiches, in allen einzelnen Individuen Homogenes 
zu setzen sei: ursprüngliche Heterogeneität und ursprüng- 
liche Homogeneität, dies ist die schwere Frage , in welche wir wie 
in einen tiefen und dunkeln Abgrund blicken, die aber doch auch für uns 
licht gleichgültig ist, sondern die jeder ernste und denkende Lehrer 
sich, so gut oder so schlecht es wolle, beantworten musz. Denn für uns 
gerade hat diese Frage eine praktische Bedeutung, und eine Bedeutung 
-on unabsehbarer Tragweite. 

Es ist fast nur der einzige Gustav Bau r, der in seinen Grundzügen 
ler Erziehungslehre (2e Aufl. 1849), einem liber aureolus für jeden Lehrer, 
lieser Frage eine gewisse Beachtung geschenkt hat. Er spricht in einer gan- 
en Reihe von Paragraphen sowol von dem Becht der Individualität auf 
ichtung, Schonung und Pflege, als auch von der Pflicht der Individua- 
list, sich als dienendes Werkzeug für die Zwecke gröszerer menschlicher 
iemeinschafl oder des Ganzen der Menschheit zu betrachten, und in den 
»ienst dieses Ganzen einzutreten. Natürlich können sich diese Erörterun- 
en Baurs nur in der Sphäre des Allgemeinen halten ; aber auch so sind 
ie reich an ernsten Mahnungen und belehrenden Winken. Auf Baur hat, 
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wie es uns scheint, vor Allen Schleiermacher gewirkt. Schleier- 
macher ist, wie Tär den Begründer der jetzigen wissenschaftlichen Ethik, 
so für den eigentlichen Propheten des Rechts der Individualität zu hallen. 

Die Erfahrung zeigt uns beim ersten Blick die Menschheit in einer 
unbegrenzten sich immer wieder erneuenden Vielheit von verschieden« 
Individuen. In allen diesen Menschen ist etwas von allen Meuschen, sagt 
Lichtenberg. Und dies, fährt er fort, was man von allen hat, mit gehöri- 
ger Genauigkeit zu scheiden, ist eine Kunst, die gemeiniglich (nur) dk 
grösten Schriftsteller verstanden haben. Die Frage nun, welche an w 
unabweislich herandrängt, ist für uns die : ob jede dieser verschieden« 
Individualitäten zurückzuführen sei auf eine ursprüngliche positive Be- 
stimmtheit jedes einzelnen Individuums, welche, von innen heraustreibend, 
jene individuelle Bestimmtheit herausgebildet habe (also die oben er- 
wähnte Heterogeneität als das prius), oder ob die letztere vielmehr 
ein Product unzähliger von auszen hinzukommender, bis in die ersten An- 
fänge des physischen Lebens zurückreichender Einwirkungen und also*« 
Hoinogeneltät wesentlich und begrifflich das Ursprüngliche sei. 

In dem ersteren Falle, auf dem Standpunct der HeterogeneitiL 
würde man, unbeschadet der ursprünglichen Bestimmtheit der Seele, 
natürlich immer von jenen äuszeren Einflüssen sprechen dürfen. Dem 
jede innere Kraft bedarf ja, wenn sie wirklich Kraft werden, sich rar 
Kraft entwickeln soll, eines äuszeren Stoffes, den sie ergreifen und u 
dem sie sich üben und bilden kann. Die Kraft des Auges würde eine nid» 1 , 
wirklich vorhandene sein, wenn es ewig in Nacht gehüllt bliebe u&4 
keiuen Objecten der äuszeren Welt begegnete; die Kraft des Ohres, wenc 
keine Töne an dasselbe herandringen könnten; so bedarf auch die indivi- 
duelle Qualität einer äuszeren Welt, um durch deren Eindrücke angeregt, 
belebt und entwickelt zu werden; aber eben in der Art und Weise, wir 
sie ihre Objecte sich wählte, aufnähme, festhielte, sich aneignete, ver- 
arbeitete, sich assimilierte, wie sie das Aeuszerliche in ein Innerliches, d* 
Fremde in ein Eigenes umbildete , würde sich jene Individualität matt 
festiereu. Umgekehrt würde, auch wer von der Homogeneilät ausgieng*- 
doch an den Anfang des Lebens eine wenn auch noch nicht besunucu 
Seelenkraft setzen müssen, welche fähig wäre, in einer solchen Wei* 
wie keine zweite Seelenkraft, bestimmt zu werden, bestimmte Eindröefc 
zu empfangen und in bestimmter Weise festzuhalten und zu verarbeite* 
Denn ohne Voraussetzung einer solchen irgend wie beschaffenen M 
würde jeder Eindruck von auszen abgleiten , wie , wenn die Seele dnrci 
irgend einen gewaltigen, überwältigenden Einflusz völlig in Beschlag fr 
nommen ist, die Schallwellen umsonst an das Ohr schlagen, die Liefet- 
wellen umsonst an das Auge dringen. So setzt die ursprünglich bestünaiß 
Seele doch Einwirkungen voraus, welche ihr von der äuszeren Welt I* 
zugeführt werden, und die Einwirkungen der äuszeren Welt eben so ete 
innere, empfangende und weiter bildende und gestaltende Kraft, wem 
sich' individuelles Seelenleben und Seelensein bilden soll. 

Unter denen, welche die Individualität vorzugsweise in die Objeru 
legen, steht obenan Beneke. Er vergleicht die menschliche Seele etwi 
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mit einem Marmorblock, aus dem die Hand des Künstlers erst das Götter- 
bild hervortreten lasse. Die ursprüngliche Differenz leugnet jedoch auch 
er nicht; aber sie ist ihm weniger eine qualitative, als eine graduelle; 
sie läuft bei ihm schliesslich hinaus auf ein Plus oder Minus der Urver- 
mögen in Bezug auf Kräftigkeit, Lebendigkeit und Reizempfänglichkeit. 
Der Mensch ist von vornherein als Individuum kein in sich bestimmtes, 
qualitativ von allen anderen Individuen unterschiedenes, sondern wird 
was er ist, erst allmählich. Wie unangemessen der Vergleich der Seele 
mit jenem Marmorblocke sei, ist längst von Anderen, wie z. B. von 
Haur, erinnert worden. 

Ja was sprechen wir immer noch von Individualität als einer 
ursprünglichen qualitativen Bestimmtheit der Seele? Wir dürften ja mit 
Rothe, um eine der allerbesten Autoritäten zu nennen, eben so wol 
sagen, es sei in dem Menschen in den Anfängen seines irdischen Seins 
weder Seelenleben, noch Seele vorhanden, sondern nur physisches Leben, 
wie in jedem anderen animalischen Organismus; aus diesem physischen 
Leben wachse erst das Seelenleben heraus, so dasz der neugeborne Mensch 
noch keine Seele habe, sondern diese erst erhalte: ein vor diesem Wer- 
den der Seele Sterbender sterbe mithin seelenlos, und von einer Fort- 
dauer desselben könne nicht die Rede sein, da eine Fortsetzung des 
Seelenlebens nur zu denken sei, wo bereits wirklich ein Seelenleben statt- 
gefunden habe. 

Auch bei anderen Philosophen ist die ursprüngliche Bestimmtheit 
wesentlich physischer, physiologischer Natur, nicht psychischer. Sie ent- 
springt aus den in den Temperamenten sich zeigenden Mischungs- 
differenzen. Wer so urleilte, würde natürlich eine gröszere Zahl von Tem- 
peramenten als die bekannten annehmen müssen : am besten eine unend- 
liche Verschiedenheit von Mischungsverhältnissen. Bahnsen hat in seiner 
höchst geistvollen Charakterologie (Leipzig, Brockhaus 1867, 2 Bde.) 
und schon früher in einem Programme dazu einen interessanten Anfang 
gemacht und eine Scala von Mischungen entworfen. Ich bin nicht dieser 
Ansicht, dasz die Temperamente es seien, welche die wesentliche Be- 
stimmtheit der Seele constituieren, wenn sie auch der Boden sind, in dem 
diese bestimmte Seele steht und aus dem sie herauswachsen , ja mehr als 
das, von dem sie sich lösen und befreien , Über den sie sich zu der ihrem 
Wesen wahrhaft adäquaten Region emporschwingen soll. 

Es ist auch wesentlich derselbe Standpunct, wenn die Anfänge der 
fndividualilätsbildung in die Qualität der ersten Vorstellungen gelegt 
werden. Individuität ist auch hier an die Spitze gestellt als ur- 
sprünglich allein vorhanden; Individualität Ist noch nicht da, selbst 
auch nicht als eine noch in der Hülle eingeschlossene, noch unent- 
wickelte; sie wird erst aus den Vorstellungen. 

Dagegen haben wir als begeistertsten Propheten der Individualität 
vor allen Anderen Schleiermacher zu nennen, besonders in den Mo- 
nologen, von denen Kirchmann neuerdings eine billige Ausgabe veranstal- 
tet hat, und hier wieder namentlich in dem zweiten, welcher Prüfungen 
betitelt ist. Wir können an diesem Werke von höchster Bedeutung und 
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unvergänglicher jugendlicher Schöne nicht vorübergehen, ohne einen 
wenn auch nur flüchtigen Blick in dasselbe zu werfen. Das Buch ist zu- 
gleich unter dem Einflusz seiner Zeit und gegen diese Zeit geschriek:. 
Auf der einen Seile stehen noch die letzten Ausläufer der Menschheils* 
ideen , der Richtung auf das Universelle, auf der andern hat bereits 
Fichte das hohe und kühne Banner seiner Philosophie entfaltet. Trotz- 
dem ist das Buch auch heute nicht veraltet; tiefer Denkende und tiefer 
Empfindende werden sich immer gern in dasselbe versenken und die An- 
strengung nicht scheuen, welche das Hineindringen in dasselbe erfordert 

Die Stufen des inneren Lebens, auf denen sich das innere Leb« 
des Menschen erhebt, sind nach Schleiermacher diese drei: 1) die des na- 
türlichen Seins des Einzelwesens, 2) die des Bewustseins der allgemeines 
Menschheit, des Menschseins. Schleiermacher gebraucht hierfür wieder 
holt den Ausdruck: 'der Menschheit in sich', im Gegensatz zu der 
Menschheit in ihrer Ausbreitung durch Baum und Zeil; 3) die der in die- 
ser 'Menschheit in sich' sich erhaltenden und gleichsam erneuenden Indi- 
vidualität. Die letztere Slufe, ruhend auf der zweiten, ist ihm die höchst 

'Die Menschheit in sich selbst betrachten, und wenn man m 
einmal gefunden, nie den Blick von ihr verwenden, ist das einzige Mittel, 
aus ihrem heiligen Gebiete nie zu verirren, und nie das edelste Gefühl 
des eigenen Selbst zu vermissen. Dies ist die innige und notwendige Ver- 
bindung zwischen Thun und Schauen. Ein wahrhaft menschlich Handel* 
erzeugt das klare Bewustsein der Menschheit iu mir, und dies ^ 
wustsein läszt kein anderes als der Menschheit würdiges Handeln zu/ b 
ist derselbe Gedanke, wenn Goethe sagt: 'Wie kann man sich selbst kei- 
nen lernen? Durch Betrachten niemals, wol aber durch Handeta 
Versuche deine Pflicht zu Ihun, und du weiszt gleich, was an dirisl/D>e 
heilige Schrift predigt immer und überall dasselbe. 

'Ein einziger freier Entschlusz gehört dazu, ein Mensch zu seit: 
Wer den einmal gefaszt, wird es immer bleiben: Wer aufhört es zu sei. 
ist es nie gewesen.' 

Dies ist nun das Erste, der erste Schrill des sich selbst befreiend* 
Menschen: Die unwürdige Einzelheit des sinnlichen thierischen Lebet» 
verschmähend , das Bewustsein der allgemeinen Menschheit (der Mensch- 
heit in sich) zu gewinnen. Aber es ist noch ein zweiter Schritt zu Ibas 

'Mich hat', heiszt es weiter, 'der Gedanke des Einzelwesens ergrif- 
fen. Mir wollte nicht genügen, dasz die Menschheit nur da sein sollte al? 
eine gleichförmige Masse, die zwar äuszerlich zerstückelt erschiene, dod 
so , dasz Alles innerlich dasselbe sei. So ist mir aufgegangen, was seit- 
dem mich am meisten erhebt. So ist mir klar geworden, dasz jeder 
Mensch auf eigene Art die Menschheit darstellen soll 15 
eigener Mischung, damit sie auf jede Weise sich offenbare und Alk* 
wirklich werde in der Fülle des Raumes und der Zeit, was irgend Ver- 
schiedenes aus ihrem Schoosze hervorgehen kann.' 

'Durch diesen Gedanken fühle ich mich als ein einzeln gewolltem 
also auserlesenes Werk der Gottheit, das besonderer Gestalt und KWu« 
sich erfreuen soll.' 
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Halten wir ja im Auge, um was es sich handelt; wir sprechen nicht 
von der Individualität als der allerdings wirklichen und von keinem ver- 
nünftigen Menschen als vorhanden angezweifelten, denn diese kann ja 
sehr wohl als eine von auszen an den Menschen herangekommene Be- 
stimmtheit verstanden werden , sondern von ihr als einer von innen her- 
auskommenden, als einer durch eigenes Thun sich selbst bestimmenden, 
sich selbst Form und Inhalt gebenden, als von einer inneren lebendigeu 
Kraft, welche von vornherein auf eine eigentümliche Bildung angelegt ist: 
von einer ursprünglichen Individualität: diese Individualität hat 
Schleiermacher überall im Auge. 'Da alles Sittliche für sich zu Setzeude 
als Einzelnes zugleich auch begriflsmäszig von allen anderen Einzelnen 
verschieden sein inusz, so müssen auch die einzelnen Menschen ur- 
sprünglich hegriffsmäszig von einander verschieden sein', sagt er 
später in einer Vorlesung, M. h. jeder musz ein eigentümlicher sein. Be- 
gri ffsmäszig, d. h. nicht nur, weil sie in Raum und Zeit andere sind, 
sondern so, dasz die Einheit, aus welcher das im Raum und in der Zeit 
Gesetzte sich entwickelt, verschieden ist. Ursprünglich, d. h. so, 
dasz diese Verschiedenheiten nicht etwa durch das Zusammensein mit Ver- 
schiedenem geworden, sondern innerlich gesetzt sind/ 

'Die eigentümlichen Verschiedenheiten sind notwendig und in der 
Natur selbst angelegt. So ist jeder Einzelne an und für sich ein eigentüm- 
liches Wesen, und tritt als solches in die Erscheinung. Die Eigentümlich- 
keit gehört zu den Differenzen , welche den Menschen am bestimmtesten 
von den Wesen niederer Ordnungen unterscheiden. Der Mensch ist nicht 
verschieden von anderen Menschen durch blosze Einwirkungen von 
auszen.' 

Es wird Jeden interessieren, zu sehen, wie von hier aus Schleier- 
macher prüfende Blicke in sein eigenes Leben thut 

'Der stärkste Gegensatz in Beruf und Leben der Menschen , in dem 
sich zugleich die Verschiedenheit ihrer Naturen bekundet, ist der: Die 
Menschheit in sich durch wechselreiches Handeln (wozu bei Schleier- 
macher wie jetzt bei Rothe auch das Thun des Denkens gehört) zu 
einer entschiedenen Gestalt zu bilden und sie, kunstreiche Werke verfer- 
tigend, äuszerlich so darzustellen, dasz Jeder, was man zeigen wollte, er- 
kennen musz. Beide Sphären liegen zu weit auseinander, als dasz sie 
Einem könnten beschieden sein.' Die künstlerisch darstellende Thähigkeit 
nun bezeichnet Schleiermacher als eine seinem Wesen fremde. 'So ent- 
schieden 9 , sagt er, 'vermied ich immer mich um das zu mühen, was den 
Künstler macht; so sehnsuchtsvoll ergriff ich, was der eigenen Bildung 
frommt und ihre Besserung beschleunigt und befestigt, dasz kein Zweifel 
bleibt.' 

Es ist nicht wol möglich, schärfer und bestimmter über diesen Ge- 
genstand zu sprechen, als Schleiermachcr gethan. Indem wir nun dies 
'schwerste aller Probleme' verlassen , gehen wir zu einer zweiten Frage 
über, der nach dem Werthe der Individualität. Wir fragen nicht nach 
dem Werthe dieser oder jener Individualität, nicht nach dem Werthe der- 
selben für diesen oder jenen Zweck , sondern nach ihrem Werthe an sich 
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und Oberhaupt. Die Frage ist die, ob sie ein Üefect sei, wie Richard 
Rothe in der theologischen Ethik wiederholt ausgesprochen hat, ein 
Mangel und eine ün vollk ommenheit an dem menschlichen Wesen, 
ein Mangel, der immerhin ein bei jedem Eintreten des Ideellen in die Wirt- 
lichkeit notwendig folgender sein mag, aber immer doch ein Mangel bleibt 
Auch hierüber müssen wir zu einer festeren Ueberzeugung zu gelang« 
suchen. Diese Frage ist, so oder so beantwortet, gerade für den Erzieher, 
den Lehrer von gröster Wichtigkeit. ' 

Es ist von vielen Seiten wiederholt und fast einstimmig darauf hin- 
gewiesen worden, dasz die Individualität auf den verschiedenen Stuf« 
der organischen Bildungen nicht in gleichem Grade hervortrete, ein Vor- 
zug der höheren Organismen und ganz besonders des Menschen sei. Alf 
den weiten Gebieten der vegetabilischen und animalischen Schöpfung sioi 
die Individuen eben nichts als Exemplare ihrer Gattung, uud ihr Leben is 
ein Leben in der Gattung, von welcher sie sich nicht lösen , der sie ski 
nicht entgegensetzen können, unter deren Herschaft sie verbleiben Bus- 
sen. Von einem Ich, durch welches sie sich aus der Gattung heraushd*-; 
und von der Gattung emancipieren könnten, ist bei ihuen nicht die Rede. 
Es wird kaum nötig sein, dies weiter zu erörtern: wir wollen daraus ow 
den Schlusz ziehen , dasz man unmöglich in demjenigen , was die höher 
organisierte Natur vor der niedrigeren, was namentlich die menschlich 
Natur vor den Creaturen aller hinter ihr liegenden Stufen voraus bat, 
nicht wol einen Mangel und eine Un Vollkommenheit, einen Defect er- 
blicken könne. 

2) Auch die menschlichen Einzelwesen selber, wie sie in Raum u*i 
Zeit verbreitet sind, treten uns als auf verschiedenen Stufen des inneres 
Lebens stehend entgegen. Wir finden diese Stufen sowol in der Ausbrei- 
tung über die Erdoberflache neben einander, als auch inmitten eines 
desselben Culturvolkes über einander, und in der Geschichte der Mensch- 
heit als nach einander folgende Zustände. Auf den relativ niedrigere 
Stufen nun sehen wir auch die Individualität in einem geringeren Ma»e. 
die auf ihnen befindlichen Individuen führen mehr, ja überwiegend, eis 
Leben der Gattung, wie die Thiere. Selbst in der körperlichen Galt»? 
tritt der Unterschied zurück: noch mehr in der Sphäre des Geistigen od 
des Ethischen. Ebenso verläuft das Leben in gröszerer Einförmig^ 
'Er lebte, nahm ein Weib und starb', ist in der That bei vielen der gleich* 
dürftige Inhalt desselben. Eine in diesen Kreisen von uns wahrgenorank* 
stärker ausgeprägte Individualität erregt sogleich unsere Aufmerksam^ 
ein junger Mensch, der etwa Soldat gewesen ist, erscheint sich und seit* 
Gleichen fast als ein höheres Wesen. Auf den höheren Stufen sehen «* 
die Individualität sowol vielfacher und vielseitiger, als auch schärfen^ 
intensiver: es bedarf der Cultur und der Sitte, um den Kundgebungen der 
selben Zügel anzulegen. Wie ist es nun denkbar, dasz, vorausgesetzt ch* 
die Individualität ein Defect ist, dieser Defect um so gröszer weri» 
sollte, eine je höhere Stufe des physischen , gesellschaftlichen und gtisfr 
gen Lebens ein Individuum erreicht ? Die Unvollkommenheit würde mit 4* 
Vollkommenheit wachsen, wie etwa der Schatten mit dem Lichte. W 
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werden daher in der Individualität nicht einen Defect, sondern eine Stei- 
gerung des Menschlichen erkennen dürfen. 

3) Das einzelne menschliche Leben entwickelt sich durch eine Reihe 
von Phasen ; es erhebt sich von schwachen und kaum erkennbaren An- 
fängen, erreicht einen Höhenpunct und sinkt von da wieder abwärts, bis 
es erlischt. Auf welcher dieser Stationen nun ist die Individualität am 
schärfsten und entschiedensten ausgeprägt? Offenbar auf der Station, auf 
der wir den Menschen in seiner vollsten physischen und geistigen Kraft 
sehen, im männlichen Alter. Es ist nicht nötig zu zeigeu, welche Dif- 
formitäten die Individualität im Alter erleidet. Die Individualität erscheint 
auch hier nicht als Defect, sondern als Virtuosität. 

4) Das praktische Leben fordert oft eine Resignation auf das Recht 
der Individualität, sich zu äuszern, aich geltend zu machen. Das gesellige 
Leben stellt an jede Individualität die Forderung, dasz sie sich dem Allge- 
meinen in Sitte und Form unterordne. Auch gewisse Berufsarien drängen 
die Individualität zurück, während andere, wenn ihre Thätigkeil gesegnet 
sein soll, gerade die Individualität erfordern. Wo Viele vereint zu einem 
Zwecke wirken sollen, musz das Meinen und Wollen des Einzelnen zurück- 
treten. Der Jurist, welcher das Allen gleiche Recht zu vertreten und zu 
verwalten hat, steht zu dem Individuum und zur Individualität in anderem 
Verhältnis als der Seelsorger, dem die einzelne Seele in seiner Gemeinde 
anvertraut ist, der jedes einzelne Glied seiner Heerde zu hüten und zu 
führen hat. Jede Lebensthätigkeit, welche mehr dem Mechanischen zuge- 
wandt ist, bedarf des Individuellen weniger, ja könnte durch die Ein- 
wirkung des Individuellen mehr gestört als gefördert werden. Allein hier- 
von abgesehen, musz man doch sagen , dasz , wo je im Leben wahrhaft 
Groszes geleistet ist, dies durch Personen geschehen ist, welche durch 
ausgeprägteste und markierteste Persönlichkeit ausgezeichnet waren. In 
Staat und Kirche, in Kunst und Wissenschaft, überall ist das Grosze in 
Thal und Werk immer auf grosze Individualität gegründet gewesen. Wie 
scharf ausgeprägte Persönlichkeiten sind Luther und Zwingli, Calvin und 
Knox gewesen: Melanchthon hätte die Reformation nicht gemacht. Zu 
ihnen füge man Michel Angelo und Raphael, Winckelmann und Lessing, 
Schiller und Goethe, Kant, Fichte, Schleiermacher und Sendling. In der 
Weltgeschichte wie im Gebiete des geistigen Lebens stehen immer grosze 
Individualitäten an der Schwelle neuer Epochen. Die Menschheit culminiert 
offenbar in den Individuen und in der Individualität, nicht in der Masse oder 
im Allgemeinen, welches letztere in des Engländers Buckle Geschichts- 
philosophie des Pudels Kern ist. M a s z h a 1 1 e n ist überall schwer, auch 
für den Gang der Geschichte. Was wundern wir uns doch, dasz in jenen 
weit- oder culturhistorischen Individualitäten ein Uebermasz des Individu- 
ellen hervortritt, welches bald als Sonderbarkeit, bald als schneidende 
Schärfe und hochmütige Zurückweisung Anderer erscheint. Nicht Jeder ist 
und bleibt so liebenswürdig wie Alexander und Cäsar. Wolf und Hermann, 
Goethe und Schiller, Fichte und Schleiermacher sind von dieser Schärfe 
und Herbigkeit nicht frei gewesen, wenn Unberufene sich an sie heran- 
drängen wollten. Hierüber ist viel zu sagen: das aber wenigstens dürfen 
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wir sagen , dasz es nicht eine Unvollkommenheit , ein Oefect sein kann, 
was die menschliche Natur zu ihren höchsten Leistungen befähigt. 

5) Es ist ferner, was Menschen hinzieht zu Menschen, doch schliesz- 
lich nicht das allgemein Menschliche, sondern das Individuelle; je mehr 
in uns selbst eine individuelle Bestimmtheit entwickelt ist, desto stirker 
fühlen wir diesen Zug zum Individuellen. Niemand hat das schöner ausge- 
drückt als Schleiermacher. *Mir hat nie Wohlthat Freundschaft abge- 
lockt, nie Schönheit Liebe Wo ich Anlage merke zur Eigentüm- 
lichkeit, weil Sinn und Liebe die hohen Bürgen (derselben) da sind, <u 
ist auch für mich ein Gegenstand der Liebe. Jedes eigene Wesen möchte 
ich mit Liebe umfassen, von der unbefangenen Jugend an, in der die Frei- 
heit erst keimt, bis zur reifsten Vollendung der Menschheit. Jedes, das 
ich so erblicke, begrüsze ich mit der Liebe Grusz. Ob scho n j etzt seh 
Sinn viel oder wenig umfaszt hat, wie weit er in der eigenen Bildunr 
fortgerückt ist, wie viel er Werke sonst vollendet oder gethan, das darf 
mich nicht bestimmen. Sein eigentümlich Sein und das Verhältnis dessel- 
ben zur gesamten menschlichen Natur, das ist es was ich suche. So vki 
ich jenes finde und dieses versiehe, so viel Liebe habe ich für ihn.' Nur 
in dem Masze, wie in uns die Individualität und die Persönlichkeit ent- 
wickelt ist, lieben wir; die Selbstheit ist die Bedingung und das Mi«: 
unserer Liebe, wie sie denn auch die unentbehrliche Basis jedes höheren 
Lebens ist. Ohne diese Selbstheit, sagt Julius Müller, verlöre die 
Seele allen Werth; ja ohne eine solche kräftig individualisierende Rich- 
tung könnte es gar keine Liebe im Wechselverhaltnis der geschaffenen 
Persönlichkeiten geben. Ist es nun etwa, dasz sich Defect zu Defect hinge- 
zogen fühlte, und Schwäche zur Schwäche? oder ist es das geahnte un<! 
gehoffte Vollkommene, welches die Herzen zu sich zieht? Auch hier er- 
weist sich uns die Individualität als Erfüllung und Realisierung des Mensch- 
lichen im Menschen. 

Und wenn wir uns das hier Werdende in einem jenseitigen Sein >I> 
vollendet denken sollen, denken wir uns da die uns einst angehörigen ur,- 
vollkommenen, jetzt vollendeten und vollkommenen Seelen als individuell 
bestimmte oder nicht? Hierauf möge sich jeder Leser selbst die Antwort 
geben. 

Es ist nun eine sehr schwierige Frage, wie wir uns das Individuell?, 
wenn es nicht als Defect erscheinen soll, sowol begrifflich als auch iß 
seinem Werden denken sollen. Denn ohne Zweifel ist in der Individualitii 
eine Beschränkung enthalten, mag dies nun ein Beschränktsein oder eü 
sich selbst Beschränken sein: wie sollen wir uns nun eine Beschränkung 
ohne Mangel und Unvollkommenheit denken? Das alte Wort des grosxec 
Spinoza: omnis determinatio estnegatio, welches vor Zeiten Hegels* 
gern citierte, wird doch auch heute noch gelten. Versuchen wir nun über 
die gestellte Frage einigermaszen klar zu werden. 

Wer in der menschlichen Individualität einen Defect erkennt, könnte 
darunter doch nur verstehen einen Defect von dem Begriff der mensch- 
lichen Natur, der Menschheit in sich, in dem Sinne, wie Schleierrnacber 
diesen Ausdruck gebraucht hat. Die Frage wäre nur , was denn jener bV 
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griff der Menschheit sei, und wie er entstehe. Bekanntlich hat einmal ein 
groszer Denker unserer Zeit, Ludwig Peuerbach, diesen Begriff ge- 
faszt als die Summe von allen Erscheinungen des Menschlichen, welche in 
Zeit und Raum je erschienen seien oder erscheinen würden. Die ganze 
Menschheit stelle den Begriff des Menschen dar. Man würde eben so gut 
sagen können, der Begriff des Schönen entstehe aus der Summe alles ein- 
seinen Schönen. Nun sind aber diese vielen einzelnen Schönen keine Sum- 
manden, die sich zu einem Ganzen addieren lieszen: eben so wenig die 
einzelnen menschlichen Individualitäten, so dasz aus ihnen ein Ideal- 
menschliches gebildet werden könnte, hinter welchem dann freilich der 
einzelne Mensch, das erscheinende Individuum zurückbliebe, und wogegen 
noch die ausgebildetste einzelne Individualität als ein Defect erscheinen 
könnte. 

Allein diese Idee des Menschen ist eben eine völlig imaginäre und 
schwankende, für den Griechen und Römer ist diese Idee eine andere als 
für uns ; sie haben dem idealen Menschen gewisse Eigenschaften nicht bei- 
gelegt, welche die Germanen ihm beilegen. Im Gegenteil ist der Begriff 
Mensch das allen menschlichen Wesen Gemeinsame, die Basis, aus der die 
einzelnen Individuen sich herausheben, das die Individuen aus sich Erzeu- 
gende, in sich Tragende und Erhaltende. Dies Allgemeine nun, diese 
Menschheit in sich, wie Schleiermacher sagen würde, offenbart sich in den 
Einzelnen in jedem auf eigentümliche Weise, so dasz man mit Recht sagen 
kann, jeder in die Wirklichkeit des Lebens eintretende Mensch bringe 
eine ursprüngliche und begriffsmäszige Bestimmtheit mit sich. Dies Allge- 
meine tritt aber nicht blosz als dies bestimmte einzelne Individuum in das 
Leben ein , so dasz es von dem Menschlichen, so zu sagen, nur eiuen Teil 
offenbarte, sondern es erscheint in ihm eine volle Menschennatur, ein 
ganzes menschliches Sein. Das eben geborene und gleich nach der 
Geburt von uns genommene Kind ist eben so ein volles und ganzes 
menschliches Wesen , wie die Heroen des geistigen Lebens es nur haben 
sein können. 

Diese Menschheit in uns nun erscheint sowol in verschiedenen 
Formen und Richtungen unsers geistigen Lebens und Strebens, als auch in 
verschiedener Kräftigkeit und Entwicklungsfähigkeit; die physische und 
psychische Bestimmtheit jedes einzelnen, die Verhältnisse, welche es von 
auszen umgeben, wirken hemmend, fördernd, bestimmend darauf ein , in 
jenen ausgeprägten, weit entwickelten, vorzüglich ausgebildeten Indivi- 
dualitäten erreicht jene Menschheit ihre höchsten und vollendetsten For- 
men: in ihnen, kann man sagen, culmintere die Menschheit. Von einem 
Mangel und einer Unvollkommenheil, welche diesen Individualitäten oder 
der Individualität überhaupt anhafte, kann hiernach nicht die Rede sein. 
Zu einer Vorstellung des allgemein Menschlichen seinem Begriffe 
nach wird man gelangen, wenn man eine individuelle Bestimmtheit nach 
der andern abzieht: es wird allerdings nur ein sehr kümmerlicher Rest 
übrig bleiben; wenn man dagegen das Menschsein in seiner Virtuosität 
und in seinen höchsten Evolutionen kennen lernen will, so wird man es 
in jenen reich entwickelten Individualitäten aufsuchen müssen. Es ist von 

N. Jahrb. f. Phil. u. Päd. II. Abf. 1869. Hfl. 6. 20 
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Wichtigkeit, dasz man von der Individualität möglichst gross und hoch 
denke. 

Die Sache, welche uns hier beschädigt , ist so wichtig und zugleich 
so schwierig, dasz ich Verzeihung hoffen darf, wenn ich sie durch eine 
Analogie noch klarer zu machen versuche. 

Die menschliche Individualität enthalt offenbar zwei Momente in 
sich, von denen keines fehlen darf, dasz eine menschliche Individuahllt 
vorbanden sei: 1) das des allgemein Menschlichen, dasjenige was alle 
menschlichen Wesen von den nicht menschlichen Wesen unterscheidet, uml 
jene wieder unter sich Sur Einheit verbindet; 2) das andere dasjenige, 
was den einzelnen Menschen aus jenem allgcmeiu Menschlichen heraus- 
hebt. Nehmen wir zur Vergleichung ein Beispiel aus einer andern Wissen- 
schaft. In dem Quadrate haben wir offenbar eiue individuelle Gestaltung 
des Vierecks vor uns. In dieser individuellen Gestalt sind zwei Momente 
vereinigt, welche, wie man zu sagen pflegt, das Quadrat constituieren. 
Das eine ist das allgemeine, das was alle Vierecke mit einauder gemein 
haben, was sie als Vierecke von anderen Figuren unterscheidet; das 
zweite ist dasjenige, was aus diesem Allgemeinen diese Art des Viereds 
hervorhebt und sie zum Quadrat macht, Gleichheit der Seiten ond Winkel. 
Im Quadrat ist der Begriff des Vierecks enthalten; es gibt kein Quadrat, 
das nicht Viereck wSre. Andererseits es gibt kein Viereck, das blosz Vier- 
eck wäre, nicht eine qualitative Bestimmtheit hätte , in dem Seiten und 
Winkel nicht in einem gewissen Verhältnis zu einander ständen; aber 
diese qualitative Bestimmtheit kann als eine zufällige und gleichgültige 
betrachtet werden. Wer daher ein Viereck ohne qualitative Bestimmtheit 
zeichnen sollte, würde dies nicht ausfuhren können, wenn es ihm nicht ge- 
stattet wäre, dies in einer Zeichnung zu thun, welche eben jene Zufälligkeit 
in den Verhältnissen ausdrückte. Das Viereck, welches nur Viereck wäre, 
steht nur in dem Gedanken des Menschen: es entsteht, indem wir eine 
qualitative Bestimmtheit nach der andern hinwegnehmen und so die qua- 
litative Bestimmtheit überhaupt aufheben. Dies ist das rein begriff]*!* 
Viereck, ein Product des Denkens und nur im Gedanken existierend. Aber 
von diesem Viereck aus werden wir wieder emporsteigen, indem wir iL« 
eine positive und wesentliche Qualität desselbeu zunächst den Parallelis- 
mus der gegenüberliegenden Seilen setzen ; wir fügen hierzu die Gleich 
heit der Winkel und zu dieser die Gleichheit der Seiten, so steigtauf die- 
ser Stufenfolge vor uns das Viereck in immer grösserer qualitativer Bt 
stimmtheit empor und aus dem Allgemeinen, dem Vierecksein, herm 
Nun wird Niemand sagen, in dieser qualitativen Bestimmtheit sei ein Ef- 
fect zu erkennen, sondern vielmehr, das Viereck erhalte in ihr, so m 
sagen, seine höchste Vollendung, seine Vollkommenheit; was aus deu 
Vierecke zu werden möglich sei, sei hier erfüllt: in dem Qoadrale stek 
gleichsam das ideale Viereck vor unserin Auge. 

Natürlich ist diese Vergleichung insofern eine mangelhafte, als <b< 
Viereck nicht von seihst und aus sich seihst zum Parallelogramm, Recht- 
eck und Quadrate wird, sondern diese qnalitaüve Bestimmtheit vee 
auszen her erhält, während in dem allgemeinen Menschsein, in der 
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Menschheit in uns, wie es Schleiermacher nennt, der lebendige Keim ent- 
halten ist, welcher von innen heraus die Individualität als eine ursprüng- 
liche Bestimmtheit hervortreibt. Die einzelne menschliche Seele ist von 
vorn herein dazu angelegt, sich so und nicht anders zu gestalten. Das 
sich Bestimmen vou innen heraus ist das Wesen der Individualität. Das 
Beslimmtwerden von auszen ist, wenn man überhaupt diesen Ausdruck 
gellen lassen will, statt zu sagen: das sich vermittelst der äuszeren In- 
fluenzen und in ihnen selbst Bestimmen, ist nur das secundäre, wie es 
etwa der Grund und Boden, in dem ein Baum steht, ist in Verhältnis zu 
der inneren Lebenskrart des Baumes. 

Von dem allgemein Menschlichen ist also die Individualität sicher 
kein Defect, keine mangelhafte oder unvollkommene Erscheinung des all- 
gemein Menschlichen, sondern vielmehr eine Erfüllung und eine vollere 
Darstellung desselben. Aber der Defect liegt vielleicht darin, dasz die 
Fülle dessen, was in der menschlichen Natur potentialiter enthalten ist, 
doch nicht in einer einzelnen noch so hoch ausgebildeten Individualität 
zur Erscheinung komme. Der Defect wäre dann die Differenz zwischen 
dem Idealmenschen und dem wirklichen einzelnen Individuum. Feuerbach 
würde sagen: die Menschheit Ist der ideale Mensch. Gegen diesen Ideal- 
menschen ist die Individualität ein Defect. 

Hiergegen ist nun zu bemerken, dasz man zu unterscheiden habe 
zwischen der Individualität an sich und dieser oder jener erscheinenden In- 
dividualität. Es heften sich an jede der letzteren natürlich mehr oder 
weniger Mängel, welche hinweggedacht dieselbe als eine vollere und 
reinere erscheinen würde. Von dieser erscheinenden Individualität ist hier 
nicht die Rede, sondern von jener. Es gibt keine vollendelere und erfilll- 
tere Darstellung des Menschlichen, d. b. nicht des allgemein Menschlichen, 
sonder» dessen, was potentialiter in der menschlichen Natur enthalten ist, 
als die Form der Individualität. Ich habe schon oben gezeigt, wie die 
höchsten menschlichen Leistungen, die vollendetsten Darstellungen des 
wahrhaft Menschlichen immer nur in der Form von Individuen auftreten. 
Das Christentum selbst stellt uns den wahrhaften Menschen, den Menschen, 
der, ganz von dem gölllichen Geiste durchdrungen, das Ebenbild der Gott- 
heit erneuert hat, nur als Individuum dar. Es thut dieser Individualität keinen 
Eintrag, dasz in dieser Person uusers Erlösers nicht erscheint, was die 
menschliche Natur in anderen Sphären, als in derjenigen , in der sich das 
Leben des Erlösers bewegte, zu leisten vermöchte , z. B. in der der Wis- 
senschaft und Kunst. In ihm ist vollkommene Individualität ohne jenen 
Defect, der nach Rothe der Individualität au sich anhaften soll. 

Ja es ist ein Widerspruch darin nachzuweisen. Das Dreieck kann 
qualitativ als ein gleichseitiges oder als ein rechtwinkeliges bestimmt 
werden. Dies sind individuelle Gestaltungen des Dreiecks. Wollen wir nun 
sagen, das gleichseitige Dreieck sei insofern ein Defect, als es nicht auch 
zugleich ein rechtwinkeliges sei? Oder aber, wenn von einem leuchtenden 
Mittelpuncte nach allen Seiten Strahlen ausgehen, dieser volle eine Slrah 
sei nur ein defecter, weil noch andere Strahlen daneben seien , weil er 
nicht alle Sirahlen in sich vereinige? Hallen wir also dies fest, die voll- 
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kommenste Gestalt, in welcher d3S Menschliche erscheinen kann, ist die 
der Individualität. 

Es ist nun, meinen wir, für den Lehrer keineswegs eiue gleichgül- 
tige Sache, nie er über diese Fragen denke; ob er die Individualität seiner 
Schüler als eine ursprüngliche, gottgewollte, gottgeordnete Bestimmtheit 
ansehe, oder als etwas, das im Laufe der Zeit sich unter einer Reihe von 
Umständen und Verhältnissen gebildet hat. Er wird zwar auch in dem 
letzteren Falle nicht mit roher Hand darüber hinfahren und einmal Gebil- 
detes zerstören, ohne dasz er weisz, ob er neue Bildungen an die Stelle 
jenes setzen könne; aber er wird doch, wenn er göttliche Ordnung darin 
erkennt, ein aufmerksameres Auge daraufrichten, wird sie zu erkennen 
und zu erfassen suchen , wird sie achten und beachten, schonen und pfle- 
gen, wenn er sie gefunden hat, wird sie, wenn sie noch nicht ans Licht 
getreten ist, aber ans Licht zu treten ringt, bei diesem oft schweren 
Process unterstützen. Es wird sich hieran auch eine tiefere Liebe für 
den Schüler schlieszen. Ich erinnere an die oben angeführten Worte 
Schleiermachers. Niemand wird diesen inneren Menschen aufsuchen oder 
erkennen, der von einem Menschen im Menschen überhaupt nichts weisz. 
An wie vielen Knaben gehen wir oft vorüber, ohne den aus tiefster Seelt 
stammenden Blick zu gewahren, der uns anfleht um ein einziges Wort der 
Liebe. Es sind oft die zartesten Seelen, welche von uns unbeachtet 
bleiben. So bin ich Jahre lang an den Blumen des Feldes vorüber und 
unter den Sternen des Himmels hingegangen, ohne mehr zu sehen, als die 
hübschen bunten Farben unten und die hellen Lichter oben: Wie ganz 
anders, als mir das Auge für die Wunder dort oben und hier unten 
einigerraaszen geöffnet wurde! 

Im Folgenden werden wir nunmehr, nachdem diese schwersten aller 
Fragen besprochen sind — denn wie könnte ich glauben sie gelöst zu 
haben! — der Praxis des Unterrichts und der Erziehung näher treten. 

(Fortsetzung folgt.) 



41. 

UEBER MÄRCHEN- UND SAGEN-GESCHICHTE. 



Die vergleichende Methode, die nicht nach den nun einmal vorhan- 
denen Merkmalen ihres Gegenstandes fragt, sondern nach der Art seiner 
Entstehung, die also historisch verfährt, unterscheidet nicht blosz die 
nach ihr benannte Sprachwissenschaft von der Philologie, sondern sie 
bricht sich auch in allen übrigen Wissenschaften immer mehr Bahn. Za 
erörtern, in wiefern dies in deu naturhistorischen Discipünen der Fall ist. 
ist nicht meines Berufes, das aber steht fest, dasz auf sprachlichem Ge- 
biete die Einführung dieser Methode einen groszen Umschwung hervor- 
gebracht hat und zu den wichtigsten wissenschaftlichen Errungenschaften 
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unser» Jahrhunderts gehört. Zur Einführung dieser Methode bewog nicht 
die durch politische Verhältnisse bedingte genauere Beschäftigung der 
Engländer mit dem Sanskrit; denn unabhängig von diesem hatten schon 
grosze Gelehrte auf speciellem Gebiete dieselbe eingeführt , ich brauche 
nur J. Grimms Epoche machende Deutsche Grammatik zu nennen, sondern 
umgekehrt: dieser Methode zu Liebe betrieb man das Sanskrit, weil man 
wol erkannte, dasz nur durch dieses die vergleichende Methode auf indo- 
germanischem Sprachgebiete ihre feste Grundlage bekam. Für die histo- 
rische deutsche Grammatik reichten die ältesten F ormen desselben, beson- 
ders das Golhische aus, sollte aber das Verhältnis des Deutschen zu den 
übrigen indogermanischen Sprachen festgestellt werden, so rouste das 
Sanskrit zu Rathe gezogen werden, wie auch J. Grimm, Graff und andere 
Germanisten es thaten. Aber die Aufschlüsse, die die reiche Sanskril- 
litleratur gab, kamen nicht blosz der vergleichenden Sprachwissenschaft 
zu Gute, sondern es entstanden durch dasselbe noch mehrere vergleichende 
Disciplinen. Es ist interessant zu beobachten, wie die Forschung auf 
indogermanischem Gebiete Schritt für Schritt dem kühnen Gang eines 
einzigen Forschers auf deutschem Gebiete nachfolgte: J. Grimm halte 
durch seine Deutsche Grammatik für die deutsche Sprachwissenschaft ein 
mustergültiges Werk geschaffen, ihr zur Seile steht die vergleichende 
indogermanische Grammatik von Bopp. In seiner Deutschen Mythologie 
schuf Grimm ein ebenso Epoche machendes Werk , auf einem Gebiete, 
auf welchem er keine Vorgänger hatte, sondern eine Menge von Vorur- 
teilen noch obendrein überwiuden muste, die durch mythologische Spin- 
tisierereien, die das Heterogenste vermengten, erweckt wurden, so wie 
der Sprachforscher sich durch das Gestrüpp üppig wuchender etymo- 
logischer Faseleien , die am meisten dazu beigetragen haben den Laien 
roistrauisch gegen diese Wissenschaft zu machen, einen Weg bahnen musz. 
Wie aber J. Grimm eine deutsche Mythologie schuf, so schufen Kuhn und 
Andere, gestützt auf das Studium der Vedas, eine indogermanische Mytho- 
logie , die den Resultaten Grimms erst den nötigen Abschlusz gibt und 
dem ganz unwissenschaftlichen Verfahren, welches auf diesem Gebiete 
sich besonders breit machte, mit Wohlbehagen die Religionen aller Völker 
der Erde unter einen Hut zu bringen suchte, und weil es Alles vereini- 
gen wollte, schlieszlich Nichts vereinigte, ein für alle Mal ein Ende machte. 
Endlich hatten die Brüder Grimm auch den deutschen Märchen und Sagen 
ihre Aufmerksamkeit zugewandt und mit Umsicht und Vorsicht die Mär- 
chen und Sagen anderer Völker, die ihnen bekannt waren, damit ver- 
glichen. In ihren Kinder- und Hausmärchen gaben sie den Kindern ein 
Lieblingsbuch in die Hände, aber nicht diesen allein erschlossen sie eine 
reiche Welt von Gebilden der Phantasie, auch dem Gelehrten eröffneten 
sie den Blick in eine neue Wissenschaft durch den Band von Anmerkungen, 
der ihre Sammlung begleitete. Die Beschäftigung mit den deutschen 
Märchen war ein notwendiges Erfordernis für die deutschen mythologi- 
schen Studien, denn es zeigte sich, dasz in ihnen noch das deutsche 
Heidentum fortwucherte, dasz die Göttergestalten der Edda, die Helden- 
gestalten des Nibelungenliedes sie belebten. Freilich halle die immer 
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umgestaltende Phantasie sie dem Fassungsvermögen des Zeitalters ange- 
passt: aus der Valkyre Brynbild in der nordischen Völsnngasaga , der 
Heldenjungfrau Brunhilde des Nibelungenliedes war ein Königsldchterlein, 
aus dem Schlafdorn Odins, der sie in Zauberschlaf versenkte, wir eine 
Spindel , aus der die Schlafende umgebenden heiligen Lohe eine Dorn- 
hecke, aus dem Helden Sigurd, dem Siegfried des Nibelungenliedes, der 
die Lohe durchreitet, der Brynhild nach dem Schicksalsschlusz erweckt , 
und sich mit ihr vermahlt, war ein namenloser Königssohn geworden, der 
die Dornhecke überklettert. Sehr viele Sagen vom Teufel , von der Jung- 
frau Maria, von Petrus, waren erst auf diese Personen der christlichen 
Mythologie von den heidnischen Riesen, von der Freia, von dem heid- 
nischen Himmelswächter Obertragen. Aber es war noch eine andere 
Frage , die derjenige sich aufwerfen muste , der mit wissenschaftlichem 
Interesse an diese Märchen und Sagen herangieng: wie kam es, dasz ver- 
wandle Märchen und Sagen bei allen europäischen Völkern, auch bei denen, 
die in durchaus gar keinem nachweisbaren historischen und sprachlichen 
Zusammenhang standen, vorgefunden wurden? Wer fflr diese Unter- 
suchungen kein Interesse mitbrachte, beruhigte sich leicht mit dem Ge- 
meinplatz, dasz der menschliche Geist unter ähnlichen Verhältnissen Aehn- 
liches hervorbringe; aber damit war dem Forscher nichlgedienL Indessen, 
solange die Untersuchungen noch nicht weiter geführt waren, muste man 
wol mit der Feststellung der Thatsache sich begnügen. Auch sah es im 
Anfange nicht so aus, als würden die orientalischen Studien hier Licht 
gewähren. 'Tausend und eine Nacht* war durch Gallands Ueberselzung 
längst bekannt und verbreitet, aber diese Märchenwelt war ganz neu, 
ganz originell. Nur die Lust an den Märchendichtungen war dadurch anch 
bei den Erwachsenen genährt worden; der Sinn für die romantisch«! 
Dichtungen des Orients in Deutschland durch die Romanüker, durch den 
Altmeister Goethe, und durch den von Goethe zuerst angeregten, grosien 
Meister der Uebertragungskunst, Friedrich Rückert erweckt. Auch 
konnte dem deutschen Sprachgelehrlen nicht entgehen, dasz z. B. die 
Sage von Herzog Ernst von Schwaben, unsere deutsche Odyssee, mehrere 
Abenteuer enthielt, die genau mit denen Sindbads des Seefahrers aus 'Tau- 
send und einer Nacht' übereinstimmten. Aber entscheidend war die Be- 
kanntwerduog der indischen Fabelbücher. Von ihr ab müssen wir die 
Wissenschaft der vergleichenden Märchen- und Sagenforschung datieren. 
Je weniger ich einen Zusammenhang unserer Märchen, Sagen und Fabeln 
mit der alten Weisheit des Orients ahnte, um so mehr muste ich über- 
rascht werden, als ich, mich mühsam durch den indischen Text des Hito- 
padesa und den gelehrten Commentar von Schlegel und Lassen hindurch- 
windend, auf Erzählungen stiesz, die mir in meiner Kindheit Thräncß 
oder Lächeln erregt hatten. Mir war als wenn ich in fremdem Lande 
plötzlich die Klänge der Heimat hörte, als wenn ich einen Gespielen 
meiner Kindheit an das Herz drückte. Ich gebe von vielen nur eine Er- 
zählung als Beispiel. Eine sehr beliebte Fabel für Kinder ist die Geschiebte 
von der Frau, die einen Topf Milch zu Markte trägt, unterwegs Pläne 
schmiedet, was sie mit dem gelösten Gelde Alles anfangen könne, und 
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vor Freude darüher den Topf fallen läszt. Aber wie sollte diese Erzäh- 
lung in Indien spielen können? Denn da gibt es weder einen Nilchmarkt 
noch Bauerinnen noch all die Herlichketten, die die Bäuerin sich anschaffen 
will. Auch wlre es wunderbar, wenn die immer rege Phantasie eine sich 
mündlich von Volk zu Volk, von Jahrhundert zu Jahrhundert fortpflan- 
zende Erzählung nicht in ihren Einzelheiten totaliter umgestaltet hatte. 
Uebereinstimmung in den Einzelheiten würde nicht Fortpflanzung der 
Sage, sondern direcle Entlehnung verrathen. So z. B. sind Plateus Abbas- 
siden direct aus Sindbads Abenteuern entlehnt, die Sage von Herzog Ernst 
bat sich aus denselben auf deutschen Boden fortgepflanzt. Es ist dies 
derselbe Fall, wie in der vergleichenden Sprachforschung. Dem Sprach- 
forscher gilt der Gleichklang nicht nur nichts, sondern er ist ibm, wo nicht 
ein Werk des Zufalls, ein Anzeichen, dasz das eine der beiden gleichlau- 
tenden Worte von dem andern entlehnt Ist. Dasz z. B. das deutsche Wort 
t KopP mit demselben Laute wie das lateinische caput anfängt, beweist, 
dasz es nicht mit diesem verwandt sein kann; höchstens könnte es daraus 
-entlehnt sein, wofür auch das c pP sprechen würde; das verwandle Wort 
ist f Haupt 9 , denn c geht in h über, während 'Kopf aus dem miltellat. 
cuppa, franz. ooupe stammt und eigentlich ein Trinkgefäsz bedeutet, so- 
wie das franz. tele, iat. testa, ursprünglich 'Scherbe' heiszt. Ich halle 
beide Worte für ursprüngliches Eigentum der Gaunersprache. Das frühere 
Wort für 'Haupt' war im Franz. chef aus lat. caput; 'Haupt* und chef 
sind also ganz nahe verwandt, obgleich kein einziger Laut in beiden 
übereinstimmt. Genau so ist es mit den Märchen und Sagen. Jenes Mär- 
chen von der Bauerfrau und dem Milchtopf lautet im Hitopadesa nach der 
Üebersetzung von Max Müller so: 

In der Stadt Devikolta lebte ein Brahmanc, Namens Devasarva. 
Dieser fand zur Zeit der Nachtgleiche einen Topf voll Gerste. Er nahm 
ihn und als er sich in der Nacht auf ein Lager in einem Winkel eines 
Töpferladens, der voll von Gefäszen war, gelegt hatte, dachte er: Wenn 
ich die Metze Gerste verkaufe, so bekomme ich 10 Kapardakas; dann 
kaufe ich für diese, unter den jetzigen Umständen , Töpfe und andere Ge- 
fäsze, und indem ich sie wiederverkaufe, wachsen meine Gelder nach und 
nach. Ich kaufe dann wieder Betel, Kleider und andere Waaren, und 
wenn ich mein Vermögen bis auf hundert Tausend gebracht habe , so 
heirate ich vier Weiber. Gegen die Schönste bin ich aber am zärtlich- 
sten, und wen« dann die anderen Frauen aus Eifersucht Streit anfangen, 
dann werde ich zornig und schlage sie mit dem Stocke. Mit diesen Wor- 
ten stand er auf und warf den Stock hin , so dasz der Gerstentopf zer- 
treten und viele Geflsze zerbrochen wurden. Der Töpfer, der den Lärm 
von den zerbrochenen Gefäszen hörte, brachte den Brahmanen, als er 
Alles sah, mit Scheltworten aus dem Laden heraus. Deshalb sage ich: 

Wer sich über einen Plan, der noch nicht in Erfüllung gieng, sehr 
freut, der wird ausgescholten, wie der Brahmane mit den zerbrochenen 
Töpfen. 

Jedermann wird zugestehen, dasz diese Erzählung viel gröszere 
Lehensfrische athmet als die bekannte abendländische Fabel, und so ver- 
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hält es sich durchweg mit den morgenlandischen Fassungen. Das Morgen- 
land ist die eigentliche Heimat der Märchen und noch heut zu Tage spielen 
die Märchenerzähler dort eine grosse Rolle. Es liegt in der Natur dieser 
Dichtungen, wie in der der Volkslieder, dasz sie, aufgeschrieben, den 
grösten Teil ihres Reizes verlieren; das Volkslied musz man singen, das 
Märchen erzählen hören. Der Phantasie des Erzählers bleibt es überlassen 
nach Gutdünken abzuändern und auszuschmücken, so dasz unsere aufge- 
zeichneten Märchen nur als zufällige Niederschläge aus jenen heiteren 
Regionen der Phantasie anzuseheu sind. Aller dieser Künste der Aus- 
schmückung weisz sich der redegewandte arabische Märchenerzähler mit 
dem grösten Vorteile seinem Kaffeehauspublicum gegenüber zu bedienen, 
ja er bricht wol auch bisweilen wie Scheherezade in 'Tausend und einer 
Nacht' oder wie unsere Zeitungsromane an der interessantesten Steile ab 
und entwischt, von den Verwünschungen seiner Zuhörer begleitet, aoi 
dem Zimmer, wodurch er sein Publicum nötigt sich am andern Tage wie- 
der mit einem Trinkgeld einzufinden, um die Fortsetzung zu hören. Aber 
dies Alles reicht nicht hin uns die magische Wirkung dieser Dichtung« 
zu erklären, wenn wir uns nicht in die Traumwell unserer Kinderjahre 
zurückversetzen, die die eigentliche Welt des Orientalen ist, der nickt 
gewohnt ist zu denken, sondern nur zu phantasieren. Ihm ist, wie unseren 
Kindern, ein Märchen wirklich nach Unlands Worten: 

'oft süsz wie Cyperwein, 
Wie Früchte duftig und wie Vögel bunt, 
Und manch ein altertümlich Heldenlied 
Ertönt wie Schwertgeklirr und Schildesklang. 9 
In Märchen ergosz sich zuerst die kindliche Phantasie Goethes, als 
liebekranker Jüngling erzählte er den kleinen Geschwistern seiner geheb- 
ten Lotte Märchen, um sich und sie zu beruhigen, wie er seinen Werther 
es thun läszt, und noch als Mann behielt er eine Vorliebe für diese Dich- 
tungen, obgleich er sie nicht mehr mit derselben Naivetäl wie sonst zu 
producieren verstand. Vor Allem aber war es die indische Märchenwell 
des Rämäyana, dieses Sagenmeeres, wie Rückert es nennt, in die er as 
liebsten seine Zuhörer einführte. Wenn aber diese Dichtungen das Ben 
unseres groszen Dichters so sehr erfreuten, welchen zauberhaften Ein- 
druck musten sie dann erst auf die kiudliche Phantasie der geistesver- 
wandten Orientalen machen ! Und so finden wir denn auch , dasz diese 
Dichtungen über alle Schranken des Raumes, der Zeit, der Sprache, der 
Religion, des Klimas, der Gultur hinweg sich Dahn gebrochen haben b* 
in die Spinnstuben unserer Dörfer, bis in die Lesebücher unserer Volks- 
schulen, aber auch bis in die Werke der gefeiertsten abendländische 
Dichter. Das Studium unserer romantischen Dichtungen wird unvollkom- 
men bleiben ohne Kenntnis des Orients, dieses 'alten romantischen Lan- 
des 9 , denn bewust oder unbewust haben alle grossen Dichter der Neuzeit 
aus orientalischen Quellen geschöpft. Rewust that dieses Goethe in sein« 
beiden herlichen Dichtungen : «Der Gott und die Dajadere , und : 'Legende'. 
Schillers 'Gang nach dem Eisenhammer 9 beruht zuletzt auf einem indi- 
schen Märchen und Lessings «Nathan der Weise 9 entstand aus einer Novelle 
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des Boccaccio, die auf orientalischen Quellen beruhte. Es sei mir gestallet 
zu dieser bekannten Novelle, die die berühmte Parabel von den drei Rin- 
gen enthalt, noch einige Anmerkungen zu machen. Dunlop in seiner 
'Geschichte der Prosadichtung 9 meint, es sei diese Parabel jüdischen Ur- 
sprungs und von den Juden erfunden, um ihrer Religion einen Platz 
zwischen dem Christentum und dem Muhammedanismus , von deren Be- 
kennern sie hart bedrängt wurde, zu wahren, auch weist er aus einem 
hebräischen Werke, dem Schebet Juda, eine Bearbeitung dieser Parabel 
nach. Doch scheint mir diese Grenze für den Spielraum unserer Parabel 
viel zu eng gezogen. Damit ich es gleich heraussage, so halle ich sie für 
einen uralten Protest gegen die Intoleranz, der natürlich da zuerst dich- 
terisch fixiert werden muste, wo diese Intoleranz am meisten geübt 
wurde, das ist aber nirgends anders als unter den vier Kasten Indiens. 
Dieser Protest wurde zuerst theoretisch von jenem bewunderungswür- 
digen Religionslebrer erhoben, der, selbst ein Königssohn und im Schosze 
des Glanzes und Ueberflusses aufgewachsen, in der Blüte seiner Jahre die 
königlichen GewSnder mit dem Bastkleide des Böszers vertauschte, aus 
seinem Palaste in die Hütten der Armen herniederslieg und ihnen das 
neue und doch uralte Evangelium von der Berufung aller Stande zur 
Glückseligkeit predigte, ich meine Buddha. Wenn nach Buddha diese 
Glückseligkeit aber in dem Verwehen in das Nichts, dem Nirwana, be- 
stand, so ist dies eine furchtbare Anklage gegen den Kastengeist, der die 
Güter dieser Erde so ungleich verteilte, dasz die Priester und die Krieger 
ihr besseres Selbst im Schosze des Wohllebens begruben und einem 
geistigen Marasmus anheimfielen, aus dem sie sich nur durch die Weg- 
werfung dieser Güter retten konnten, während die Handwerker und Bauern, 
besonders aber die kastenlosen Parias unter der Last der Arbeit oder der 
allgemeinen Verachtung verthierten, so dasz ihnen die gänzliche Befreiung 
vom Dasein als die gröste Wohltbat erscheinen muste. Nur im Schosze 
des Buddhismus konnte, davon bin ich fest überzeugt, diese Parabel ent- 
stehen , denn nur wo die Umstände gewissermaszen mit Fingern darauf 
deuten, da springt der elektrische Funke der Dichtung aus dem flnslern 
Gewölke des brütenden Verstandes hervor. Aber ist der leuchtende Ge- 
danke einmal wie eine geharnischte Athene aus dem umwölkten Haupte 
des Donnergottes in das Licht gebracht, dann durcheilt er blitzschnell 
alle Regionen und zündet überall, wo ähnliche Verhältnisse ihm Nahrungs- 
stoff bieten. Dasz aber der Buddhismus, dem alles Irdische nur wie ein 
Traumbild erscheint, der eigentliche Herd unserer Märchen, Fabeln und 
Parabeln Ist, dies nachgewiesen zu haben, so weit die Kindheit dieser 
Wissenschaft es gestaltete, ist das grosze wissenschaftliche Verdienst 
Benfeys. Benfey wies zuerst nach, dasz die indische Märchensammlung 
VeUla — pantschavincali , d. h. die 25 Erzählungen eines Leichenge- 
spensles, von der im Original erst sechs Erzählungen gedruckt sind 
(deren sechste, beiläufig bemerkt, die in Höfers Sanskritlesebuch abge- 
druckt ist, von Benfey als die Quelle des 2en Teiles des Goetheschen Ge- 
dichtes 'Legende 9 nachgewiesen worden ist), buddhistischen Ursprunges 
isl. Dasselbe wies er an einer anderen indischen Märchensammlung, der 
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Cakasaptati, das heiszt den 70 Erzihlungen eines Papageien, von der gleich- 
falls erst ein kleines Fragment im Original in Lassens Sanskritanthologie 
gedruckt ist, in einzelnen Beispielen nach. So ausgerüstet gieng er an 
seine Epoche machende Bearbeitung des Pantschatantra, d. h. der fünf 
Bücher, dessen Original Kosegarlen herausgegeben hatte. Auch hier ge- 
lang es ihm schon jetzt, an einzelnen Fabeln buddhistischen Ursprung 
nachzuweisen , so dasz es Keinem , der seinen Untersuchungen mit Auf- 
merksamkeit nachgeht, zweifelhaft bleiben kanu, dasz auch diese Sarcm 
lung sich allmählich immer mehr den buddhistischen Schriften einreihen 
lassen wird. 

In der Einleitung zum Pantschatantra bespricht er auch eine Erzäh- 
lung, die das Vorbild zu der Parabel von den drei Kästchen abgibt, die 
uns aus Shakesperes Kaufmann von Venedig am bekanntesten geworden 
ist. Diese Parabel trägt so sehr den Stempel des Buddhismus, der ünnie: 
und immer wieder die Nichtigkeit alles äusseren Scheines predigt, das- 
Benfey kein Bedenken trug ihr buddhistischen Ursprung zuzuweisen 
Diese auf die höchste Wahrscheinlichkeit gegründete Hypothese erhielt 
später eine glänzende Bestätigung durch Liebrecbls Entdeckung des bud- 
dhistischen Ursprungs des im Mittelalter allgemein verbreiteten geistliches 
Romans 'Barlaam und Josaphat', von welchem ich später noch zu handeli 
habe, und worin sich dies« Parabel gleichfalls findet. Nun hat aberdk 
ganze Anlage dieser Parabel so viel Aehnlichkeit mit der von den drei 
Ringen, dasz meiner Ansicht nach sie eine Stutze für die Annahme einer 
buddhistischen Quelle auch der letzteren bietet. Während aber bei einer 
Wahl die Dreizahl sich ganz natürlich darbietet, da die Möglichkeit u 
irren dann noch einmal so gross ist als die das Rechte zu treffen, so ist 
die Vierzahl der Kästchen, wie sie sich im 'Bariaam und Josaphat' Met. 
durch keine dergleichen Veranlassung bedingt und musz einen andern 
Grund haben. Gehe ich zu weit, wenn ich den Grand der VierzaW n 
den vier Kasten Indiens suche? Auch in der Erzählung von den drei Ria 
gen scheint ein Ring abhanden gekommen zu sein; wenigstes» findet sä* 
die VierzaW in einer persischen Erzählung, die Dunlop sowol wie sein« 
Uebersetzer und Ergänzer Liebrecht entgangen ist, obgleich sie Rück« 
mit gewohnter Meisterschaft bearbeitet hat: 

Der Sultan läszt den Mewlana 
Zum Thronsaal führen, ihn zu fragen: 
Du rühmst dich sond'rer Weisheit ja, 
So sollst du mir nun Antwort sagen. 

In vier verschied'ne Seelen teilt 
Sich alles Volk der Muselmanen ; 
So sage mir nun uo verweilt, 
Wer geht davon auf rechten Bahnen? 

Auf welchem der vier Pfade mag 
Der Staub zvm Thron des Herrn gelangen? 
Ich zweifelte bis diesen Tag, 
Nun lasz Gewisheit mich empfangen. 
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Der Sultan sprach* und harrte stumm ; 
Der Mewlana, erst sah er schweigend 
Im Thronsaal sich des Sultans um , 
Dann sprach er, sich vor ihm verneigend: 

Du, dessen Thron das Ebenbild 
Des Throns der Himmel ist auf Erden, 
Mich schirme deiner Gnade Schild ; 
So soll dir meine Antwort werden : 

Du thronest hier in einem Saal, 
Zu dem geöffnet sind vier Thoren ; 
Und deinen Thron sieht allzumal, 
Wen du durch eine lassest fähren. 

Dasz ich des Weges nicht geirrt, 
Des muste mir dein Bote frommen; 
Und nun weisz ich, vom Glanz verwirrt, 
Nicht, welches Wegs ich bin gekommen. 

fcSj Dieser Mewlana ist einer von den sieben groszen persischen Dich- 
tern, Mewlana Dschelal eddin Rumi, der gröste Mystiker und Pantheist 
des Orients , der der würdigste Träger dieser Erzählung war. Ich weisz 
nicht, in wie weit jene vier muhammedanischen Seelen historisch sind; 
sind sie es nicht, so würde dies für meine Beziehung auf die vier indischen 
Kasten sprechen. Jedenfalls ergibt sich hieraus, dasz die Dreizahl nicht 
zu der Parabel wesentlich gehört , wie ja auch im Schebel Juda , wenn 
ich nicht irre, nur von zwei Hingen, die auf Judentum und Muliamme- 
danismus gedeutet werden, die Rede ist Wir ersehen aber ferner aus 
dieser persischen Fassung der Parabel, dasz, da die Juden sie nicht 
füglich unmittelbar von den Persern entlehnt haben können, beide auf 
eine gemeinsame Quelle zurückzuführen sind , die nach allen Erfahrungen 
eine indische und, nach ihrer Tendenz, eine buddhistische sein musz*. 
Da aber diese Parabel den Genius Lessings zu einem Meisterwerke nicht 
blosz der deutschen Dichtung, sondern der Dichtung aller Jahrhunderte 
und Völker anregte, in welchem er, nach Gödekes schönem Worte, offen 
wie auf der Bühne aussprach, was die Edelsten der Zeitgenossen im 
Schleier geheimer Bündnisse leise zu deuten wagten, so, denke ich, würde 
schon hiermit die culturgeschichlliche Bedeutung des Buddhismus auch 
für unser Volk und unsere Zeit bewiesen sein, ich gedenke sie aber zum 
Schlusz noch an einem eclatanteren Beispiel nachzuweisen, wenn ich 
zuvor einen kurzen Blick auf den Weg , den die indischen Märchen nah- 
men, werde geworfen haben. 

Von Indien wanderten sie zunächst nach Persien, welches mit Indien 
am längsten in geistigem Verkehr geblieben war. Mit der Einführung 
des Buddhismus verbreiteten sie sich über China, Tibet, die Mongolei und 
andere buddhistische Länder. Von Persien gelangten sie noch vor Einfüh- 
rung des Muhammedanisnius durch Handelsverbindung nach Arabien, denn 
dasz sie eine kostbare Waare ausmachten , erfahren wir aus dem Koran, 
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wo Muhammed seinen Glaubigen das Anhören dieser Dichtungen als eiller 
Spiele der Phantasie und das Ankaufen derselben für schwere Summen 
von den Persern verbielet. Freilich drang er mit diesem Verbote nicht 
durch. Nachdem sie so den ganzen Orient durchwandert, verbreiteten sie 
sich durch die MongolenzQge Ober das mittlere, durch die maurisch? i 
Eroberungen Ober das südliche Europa; die Kreuzzüge vollendeten die 
Durchdringung der abendländischen Dichtung mit orientalischen Elemen- 
ten. Diese allmähliche Verbreitung anschaulich zu machen will ich nun ao 
der zuletzt von Rückert bearbeiteten Parabel: r Es gieng ein Mann im 
Syrerland', deren Bekanntschaft ich voraussetze, versuchen. 

Schon die Tendenz dieser Dichtung, die mit furchtbarer Wahrheit 
die Nichtigkeil irdischen Glücks predigt, musz den Kundigen auf des 
Buddhismus als letzte Quelle hinweisen. Nun findet sie sich in dem ra 
ganzen Mittelalter hochberühmten geistlichen Roman 'Barlaam und Josa- 
phat', der in allen gebildeten europäischen Sprachen mehrfach bearbeitet 
wurde. Das Original der europäischen Bearbeitungen ist von dem Bischof 
Johannes von Damascus in griechischer Sprache verfaszt, daraus würfe 
es in das Lateinische übersetzt, aus dem Lateinischen bearbeitete es Be- 
dolph von Ems in einem Gedichte, zwei andere deutsche Bearbeitung*!: 
giengen verloren ; das Lateinische wurde aber auch mehrfach in französi- 
scher, provencalischer, italienischer, altnordischer und mehreren sla*t- 
schen Sprachen bearbeitet. Dasz aber Johannes von Damascus aus onec- 
talischen Quellen schöpfte, dafür spricht der Schauplatz sowie die meiner 
Ansicht nach aus einem syrischen bis jetzt noch nicht aufgefundene 
Originale entlehnten Eigennamen. Im Hebräischen existiert dieser Rom^. 
so viel bis jetzt bekannt ist, in vier verschiedenen Recensionen unter dea 
Titel: 'Der Prinz und der Derwisch.' Auch arabisch ist er mehrfach 
bearbeitet worden. Er erzählt die Rekehrung eines indischen Königs- 
sohnes Josaphat zum Christentum durch einen Einsiedler Barlaam. AI? 
nun vor einigen Jahren Foucaux' Uebersetzung des buddhistischen Ge- 
dichtes Lalilavistara, welches eine legendenhafte Lebensbesch reibur; 
Buddhas enthielt, erschien, musle Jeder, der beide Dichtungen nefc: 
einander stellte, und Liebrecht that dies zuerst, sehen, dasz dies das Ori- 
ginal zu Barlaam und Josaphat war, denn dieser Josaphat war i«* 
Anderer als der christianisierte Buddha. Aber der Roman verdankte seit? 
weite Verbreitung nicht blosz der rührenden Erzählung von der Fromm?» 
keit dieses Königssohnes, sondern auch den in Menge darein gestreutes 
herlichen Parabeln, die sämtlich ihren Weg in die neuere deutsche Die)h 
tung und zum Teil in die Schullesebücher gefunden haben, und die* 
Parabeln stehen, so viel ich weisz, nicht im Lalilavistara. Wenn oci 
schon von vorn herein anzunehmen war, dasz auch sie buddhistische 3 
Ursprungs sind (denn unsere Kenntnis der reichen buddhistischen Litten- j 
tor ist erst in ihren Anfängen), so wird dies für unsere Parabel tut 
Evidenz bestätigt durch die Herausgabe der von Stanislas Julien unter 
dem Titel Avadänas übersetzten buddhistischen Parabeln aus chinesisch 
Quellen. In diesen findet sie sich in zwei verschiedenen Recensionen. Abtr 
noch nicht genug! Dem Buddhismus verdankt die Parabel bloss die Ob- 
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gestallung der Tendenz, sie selbst geht bis in den Brahnianismus zurück, 
denn sie findet sich schon in dem groszen indischen Heldengedicht Mahab- 
hirata, wo sie die Notwendigkeit sich Nachkommenschaft zu erzielen, be- 
weisen soll ; dasz aber diese Dichtung auch noch im Orient wie bei uns un- 
verwüstlich fortlebt, beweist das Gedicht des oben erwähnten Persers Metv- 
lana Dscheläl eddin Rurai, übersetzt von Hammer in seiner Geschichte 
der schönen Redekünste Persiens, eine Uebersetzung, die Rückert blosz 
in einen volkstümlicheren Stil übertrug. Weun aber diese Parabel, wie wir 
sahen, buddhistisch ist, so wird sich wol für die von König Eginhard und 
vom Schwerte des Damokles ein gleicher Ursprung mit der Zeit nach- 
weisen lassen, denn sie predigen alle drei die Nichtigkeit des irdischen 
Glückes. 

Noch steht der Wissenschaft, von deren bisherigen Resultaten ich 
eine dürftige Skizze gegeben habe, ein unermeszliches Feld offen, sowol 
auf speciell deutschem als auf indogermanischem Gebiete. Jede neu er* 
scheinende Marchensammlung aus dem Munde des Volkes, jede neu auf- 
gelegte ältere Sammlung, jede Ausgabe noch ungedruckter Quellensamm- 
lungen eröffnet der vergleichenden Sagenforschung ein neues ergiebiges 
Feld; überall findet sich neben noch Unbekanntem alt Bekanntes in mehr 
oder minder variierender Fassung , aber was im vorigen Jahre noch 
unbekannt war, ist in diesem vielleicht schon mit 10 oder mehr Belegen 
nachgewiesen. Es tragen diese Sammlungen auf deutschem Gebiete dazu 
bei, die Kenntnis der deutschen Mythologie und des volkstümlichen Aber- 
glaubens, die Liebe zft den volkstümlichen Dichtungen, das Bewustsein 
der Zusammengehörigeit deutscher Volksstämme, also das National gefühl 
zu heben, die Sammlungen auf indogermanischem Gebiete aber werden 
hoffentlich immer mehr dazu beilragen eine grosze Lücke in der Gultur- 
geschichte allmählich auszufüllen, besonders aber darzuthun, dasz auch 
der Buddhismus wie die drei anderen nicht polytheistischen Religionen 
in das Abendland eingewandert ist, wenn er auch keine Bekenner darin 
fand. Ich gestehe, dasz es für mich ein erhebender Gedanke ist, dasz 
keine Schranke, die sonst die Völker und die Jahrhunderte trennt, im 
Stande ist, den Gang der Phantasie aufzuhalten, und ich bekenne, dasz 
die vergleichende Sagenforschung mir erst recht die Wahrheit der Worte 
Schillers dargethan hat: 

Alles wiederholt sich nur im Leben, 
Ewig jung ist nur die Phantasie, 
Was sich nie und nirgends hat begeben, 
Das allein veraltet nie. 

Erfurt. Boxberger. 
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42. 

Die historischen Volkslieder der Deutschen vom 13n bis 
16n Jahrhundert. Gesammelt und erläutert von R. v. 
Liliencron. Auf Veranlassung und mit Unterstützusg 
S. Maj. des Königs von Bavern Maximilian II herausge- 
geben durch die historische Commission bei der köniol. 
Akademie der Wissenschaften. 1r— 3r Bd. Leipzig. F. C. 
W.Vogel. 1865—1867. 

Im sechsten Hefte des ersten Bandes der 'Leipziger Blätter für Päda- 
gogik' lasen wir kürzlich einen vortrefflichen Aufsatz über den Geschichts- 
unterricht, in dem vor Allem darauf gedrungen wird, dasz dieser Unter- 
richt mehr, als er es bis jetzt gethan, die Culturgeschichte berücksichtig. 
Keineswegs meint der Verfasser damit, dasz antiquarisches Wissen in de 
Schule gefordert werden müsse, dasz eine Menge von Details über Speiser. 
Kleidung, Wohnung usw. gegeben werden sollen, die in der Regel dkb: 
verwirren als verdeutlichen würden. Vielmehr dringt der Verfasser aif 
Belebung des historischen Bildes durch Notizen über Sitte, Kunst, Ver- 
fassung u» dgl. 'Was Dietsch (Schmids Encyklopädie , Bd. 11, S. 798) für 
Gymnasien fordert, eine präcise Fassung der geschichtlichen Begriffe 
musz man in etwas elementarerer Weise auch in Volksschulen zur An- 
wendung bringen. Was ein Ritter, eine mittelalterliche Stadt, das Faust- 
recht, ein Graf, ein Kaufmann in früherer Zeit, ein Werber usw. gewesen 
sei, kurz worin man die charakteristischen Merkmale einer Zeit zu such© 
habe, musz auch dem Volksschüler in anschaulicher Weise vorgeführt 
werden. Es geschieht dies wol auch im Allgemeinen, doch hilft mau 
gerade in dieser Beziehung häufig genug mit sehr allgemeinen Ausdrücket 
durch welche eine deutliche Vorstellung keineswegs erzielt wird. 1 Eiat 
Vertiefung und Erweiterung des Geschichtsunterrichtes nach dieser Seile 
hin wird aber — und gewis zum Heile der Schüler — eine Beschrfr 
kung desselben nach anderer Seite hin zur Folge haben müssen. Prak- 
tische Bedürfnisse werden die Bevorzugung der vaterlandischen Geschickt' 
erheischen. 'Es ist sehr natürlich, dasz man sich um das Volk am meiste» 
kümmert, dem man angehört. Nur möge man den Begriff vaterländisch 
Geschichte nicht enger fassen, als durchaus notwendig isL Esistakff 
gewis sehr vernünftig , den Geschichtsunterricht in Dorfschulen auf d* 
deutsche Geschichte zu beschränken und in Bürgerschulen auch ander« 
Völker nur soweit herbeizuziehen, als sich dies zum bessern Verstände 
der deutschen Geschichte von selbst als nötig herausstellt. In den Real- 
schulen und Gymnasien können ohne Zweifel die übrigen Culturvölte 
eingehender behandelt werden, aber es ist doch von praktischer Wicbtif 
keit, dasz die deutsche Geschichte ausführlicher vorgetragen wird als** 
Geschichte der übrigen Völker. Wollen die Gymnasien der allen Ge- 
schichte den grösten Raum gewähren, so treten sie damit aus dem Krei* 
allgemeiner Bildungsanstallen heraus. Aus dem praktischen Bedürfnis* 
hervor geht auch die Beschränkung auf solche Thalsachen, die von cultor* 
historischem oder ethnographischem Interesse sind. Vor dem Forum de; 
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Geschichte ist jedes Ereignis von Wichtigkeit, für den Unterricht nur das, 
was auf die Entwickelung des Volkes von entscheidendem Einflüsse ge- 
wesen ist. Namen und Zahlen, die sich nur auf Nebensächliches beziehen, 
unbedeutende Fürsten, unbedeutende Kriege, der «ganze Scherben- und 
Trödelkram» der Geschichte gehört nicht in die Schule.' Könnte es nach 
dem Angeführten scheinen, als ob der Verfasser jenes Aufsatzes den ethi- 
schen Anforderungen zu wenig Rechnung trage, dasz er in seinen For- 
derungen zu kalt und nachtern sei , so möge der Schlusz des Aufsatzes 
zur Widerlegung dieses Anscheines dienen. Es heiszt da: 'Ein ernster, 
sittlicher Geist beseele den Geschichtslehrer und seinen Unterricht. Die 
Sittlichkeit ist der einzige sichere Haszstab menschlicher Handlungen und 
die Geschichte ist die großartigste Illustration zu dem Sittengeselze. 
Aber das Beste, das Edelste musz man nicht mit Worten breit treten. Die 
Gcsehichle ist eine grosze Lehrerin ; wenn sie redet, kanu man getrost 
schweigen. Nur musz man so erzählen , dasz der Schüler sie auch reden 
hört uud den Lehrer vergiszt über der Geschichte.' 

Diese letzte Forderung ist in der Thal eine höchst wichtige. Wir 
bodauern deshalb, dasz der Verfasser sich nicht weiter auf die Beant- 
wortung der Frage eingelassen hat, wie der Lehrer bei seinem Unter- 
richte mehr die Geschichte als sich selbst sprechen lassen könne. Auch 
wir wollen eine erschöpfende Beantwortung jener Frage hier keineswegs 
geben. Das oben genannte Werk aber möchten wir als ein ausgezeich- 
netes Hilfsmittel zur Lösung jener Aufgabe hier empfehlen. 

Die Keuntnls der Geschichte den Schüler aus den Quellen schöpfen 
zu lassen, ist in neuerer Zeit vorzugsweise gefordert worden; freilich 
hat sich diese Forderung fast nur auf die alle Geschichte beschränkt. 
Was bei dieser heilsam ist, wird aber auch bei der deutschen Geschichte 
nicht ohne Nutzen sein. Die den Thatsachen gleichzeitigen Berichte wer- 
den in der Thal ein anschaulicheres Bild der Vergangenheit geben können, 
als selbst der beredteste und auf die gediegensten Specialkenn Inisse ge- 
stützte Vortrag des Lehrers. Freilich sind solche Berichte, insbesondere 
soweit sie in lateinischer Sprache verfaszt sind, in ihrer sprachlichen Dar- 
stellung oft der Art, dasz die Schule billig Anstand nimmt, sie den Schü- 
lern in die Hand zu geben. Bei den in deutscher Sprache verfaszten 
kommt hinzu, dasz die Schüler unserer Gymnasien gewöhnlich nicht in 
den Stand gesetzt sind, sie zu verstehen. Wir sind überzeugt, dasz die 
Zeit einmal kommen wird, in der das letzterwähnte Hindernis nicht mehr 
besteht. Bis dahin wird es des Lehrers Aufgabe sein, das Verständnis 
solcher Ueberlieferungen so viel als möglich zu vermitteln. 

Zu den werthvollsten historischen Ueberlieferungen gehören die 
historischen Volkslieder. Es sind dieselben gleichsam die Illustrationen 
zu den trocken-gelehrten Geschichlserzählungen , es sind unmittelbar aus 
dem Leben geschöpfte Bilder, die uns hineinführen in die kleinen Einzel- 
heiten der Vergangenheit, die durch zwar kleine, aber oft gerade die 
charakteristischsten Züge ergänzen und vervollständigen, was die Ge- 
schieh tschrei her erzählen. Während diese zumeist von Fürsten und ihren 
Thaten berichten, zeigen uns die historischen Volkslieder, wie das Volk 
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über diese Thalen dachte, und das Eine ist so wichtig wie das Andere, 
wenn die Geschichte nicht nur eine Forsten-, sondern eine Vorgeschichte 
sein soll. 

Wir können nicht unterlassen hier mitzuteilen , was R. H. (Rudolf 
Hildebrand) in der Beilage zur Allgemeinen Zeitung (1867 Nr. 46) Okr 
die historischen Volkslieder sagt: c Es sind nicht immer die für die grone 
Geschichte wichtigsten Vorgänge, denen wir in ihnen anwohnen; oft 
genug sieht man sich mitten in einer kleinen Fehde oder in einem südli- 
sehen Parteienkampf und Tumult, denen der Geschichtschreiber höchiienv 
einige Zeilen widmen kann, während ihnen hier Seiten gehören; aber es 
gewährt einen eigenen Reiz und Gewinn, einmal weit abseits von der 
Heerstrasze des Lebens sich in einer entlegneren Ecke zu fahlen und um- 
zusehen, und dann aus diesem Gefühl in der Ecke heraus die HaupUUdi 
und das Ganze zu betrachten. Aber auch die wichtigen Vor- 
gange , die Haupt- und Slaatsactionen , sehen wir hier anders als beim 
Geschichtschreiber; bei einer solchen Action sind wir mit dem Geschielt- 
Schreiber gleichsam auf dem Rathhaus oder um den Thron als Einge- 
weihte in das, um was es sich handelt, hier aber sind wir auf dem Markt« 
unter dem Volk, und hören was nebeu uns Gescheid te unter den Lenin 
dazu sagen; bei einem Kampf im Felde oder im Parteileben sehen wir 
uns hier auf der einen Seite mitten unter der kämpfenden oder triuo- 
phierenden Partei, während wir beim Geschichtscbreiber gleichsam o!^ 
darüber schweben, wie ein Vogel. Kurz gesagt, wenn uns die Geschichte 
das grosze Geschehen als ein gegliedertes Ganzes vorführt, so werdet 
wir durch diese Lieder und Sprüche in die Tagespolitik der vergangener 
Geschlechter tief hineingeführt. Die Sprüche besonders sind oft völli* 
wie ein Leitartikel von heute oder wie eine politische Broschüre, nur 
nach dem Geschmack der alten Zeit in poetischer Fassung; denn wk 
man jetzt die Zeitung liest, so hörte man damals einen Sänger oder Vor- 
leser über das Ereignis des Tages, und wie jetzt wol einmal eine Regie- 
rung sich etwa über eine Leipziger Zeitung beschwert und ihr Verbo< 
verlangt, so wandte sich im J. 1605 der Herzog von Braunschweig » 
den Kurfürsten von Sachsen, dasz er dem Leipziger Rath aufgebe, den Ver- 
kauf und das Singen der Lieder gegen ihn auf der Messe zu verbieten/ 

Solche Lieder und Sprüche sind es nun, die in den vorliegenden dre 
Bänden uns geboten werden. Der Herausgeber hat mit Recht sich niefr 
auf die eigentlich singbaren Lieder beschränkt, sondern auch die nur zoe 
Lesen bestimmten Spruchgedichte in Reimzeilen mit aufgenommen. Wen 
hier ein Fehler vorliegt, so kann er nur in dem Titel der Sammlung lie- 
gen, denn zu dem Stoffe, den es zusammenzutragen galt, gehörend* 
Sprüche gewis. Wir möchten den Herausgeber auch nicht tadeln, dtf 
er den einmal üblich gewordenen Namen der historischen Lieder 
nicht mit dem allerdiugs richtigeren und bezeichnenderen der politi- 
schen Volksdichtungen vertauscht hat. Durch die Ausschliesziu« 
der Sprüche aus der vorliegenden Sammlung würde man, wie Herrje 
Liliencron sehr richtig bemerkt, ein Stück mittelalterlichen Lebensnah 
einem rein äuszerlichen Merkmale willkürlich in zwei Hälften zerspaltet 
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haben. Von Seite des geschichtlichen Stoffes sind noch dazu die Gedichte 
nicht selten lehrreicher als die Lieder. Denn während diese an Leben- 
digkeit und frischem Ausdruck der Stimmung allerdings weit voranstehen 
und uns darum von poetischer Seite ungleich mehr anziehen, sind jene 
oft weit reicher an anschaulichen Einzelheiten, aus denen, wenn auch nur 
in groher Holzschnittart, ein scharf gezeichnetes Bild der Begebenheiten 
herausspringt. 

Der erste Band umfaszt den Zeilraum von 1243 — 14G9 und enthält 
129 Lieder. Im fünfzehnten Jahrhunderl werden die Lieder zahlreicher 
und der zweite Band, den Zeitraum von 1471 — 1507 umfassend, enthält 
126 Lieder. Noch reicher flieszen die Quellen für das sechzeiinte Jahr* 
hundert, so dasz der dritte, die Jahre 1507 — 1529 umfassende Band 
169 Lieder enthält. Die Sammlung enthält alles bis jetzt Bekannte und 
hierher Gehörige und ist demnach vollständig, sofern man da von Voll- 
ständigkeit sprechen darf, wo jeder Tag wieder Neues bringen kann. 

Die Art der Eierausgabe der Lieder ist eine mustergiltige. Die Lieder 
werden in kritisch hergestellten Texten geboten, denen am Fusze der 
Seilen sprachliche Erläuterungen beigegeben sind, während Lesarten und 
bibliographische Nachrichten ihnen folgen. Voran gehen den einzelnen 
Liedern historische Erläuterungen, die in ausgezeichneter Weise den 
Leser Ober das unterrichten, was zum Verständnis der Lieder nötig ist. 
Durch die grosze Belesenheit in der neuesten historischen Litleratur, 
durch die Klarheit und Gefälligkeil der Darstellung erhalten diese Er- 
läuterungen einen selbständigen Werth und sie erhöhen daher ebenso 
den Genusz, wie sie das Verständnis fördern. 

Wir müssen es Anderen überlassen, nachzuweisen, wie reiche Aus- 
beute die Geschichtswissenschaft, sei sie nun Landes- und Fürstenge- 
schichle, Culturgeschichte, Litteraturgeschichte usw., aus diesem Werke 
schöpfen kann. Wir wollen nur in aller Kürze andeuten', dasz hier das 
werthvollste Material für den Geschichtsunterricht vorliegt, dessen fleiszige 
Benutzung wir von Herzen wünschen müssen. 

Kann z. B. das übermütige, rohe Fehdeleben vorzugsweise des süd- 
deutschen Rittertums, wie es sich im vierzehnten Jahrhunderte gestaltete, 
besser illustriert, anschaulicher dargestellt werden, als es in dem Liede 
•Eppele von Gailingen' (Bd. 1 , Nr. 28) geschehen ist? Wie der mit der 
Stadt Nürnberg verfehdete Ritler Eppele keck, seinem Rosse und sich 
selbst vertrauend, in die Stadl einreitet, um die Bürger zu verhöhnen; 
wie er sich in derselben sein Pferd beschlagen läszt und sogar ein silber- 
nes Vogelhaus vom Wechselhause am Geiersberge stiehlt, das die Nürn- 
berger fast siebenzig Jahre später im Schlosse Abensberg hinter Schwabach 
erst wiederfanden; wie er die Reiterstiefeln, die ihm wol einmal abge- 
beutet worden waren und die man ihm zum Spotte vor dem Frauenthore 
aufgehängt hatte — wohin man freilich lieber den Eppele selbst gehängt 
hätte — sich wiederholte uml dabei den Thorwächter verhöhnte; wie 
er, von siebenzig Reitern verfolgt, durch einen kühneu Sprung entkommt, 
dann einen Kaufmann beraubt, einer Bäuerin die Hand mit heiszem 
Schmalze verbrennt; wie er endlich in einem Hause überrascht wird, das 

N. Jahrb. f. Phil. u. Päd. 11. Abt. 1869. Hft. 6. 21 
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man mit Wagen verbarrikadiert, Ober die er wegzuspringen versucht; 
wie er endlich gefangen , nach Nürnberg gebracht und enthauptet wird? 
Das ist ein Bild, mit so lebendigen Farben gezeichnet, dasz auch die beste 
Geschichlserzählung hinter demselben zurückbleiben musz, zumal wenn 
wir hier noch die poetische Gestaltung in Anschlag bringen. 

Oder können die Kampflust, Tapferkeit, Fröhlichkeil, Leichtlebigkeit 
und andere Eigenschaften der frommen Landsknechte der ersten Hälfte 
des sechzehnten Jahrhunderts, wo sie noch nicht eine deutsche Landplage 
waren, besser geschildert werden als in den Liedern auf die Pavia- 
Schlacht, besonders in dem Liede (Bd. III Nr. 372): 

Was wo* II wir aber heben an? 

ein newes lied zu singen, 

wol von dem König ausz Frankenreich, 

Mailand, das wolt er zwingen, usw.? 

Wie klingt der laute Jubel der deutschen Landsknechte in hellen 
Tönen wieder in dem Liede: f Merkt, wie die Schweizerknaben* usw. 
(Bd. III Nr. 292), einem Liede, das dem blutigen Tage von Marigoinc 
(13 Sptbr. 1515) gilt, an dem der Zauber der Unbesiegbarkeit, der den 
eidgenössischen Namen so furchtbar gemacht hatte, gebrochen ward darcfc 
die deutschen Landsknechte. Wie hören wir da den Fluch derselben: 
Potz Wunden! Einem die Schadelhaut herabschlagen, nennen die derben 
Landsknechte: einem eine Kappe schroten (Strophe 14). Den König wollen 
sie 'mit dem Bettelstabe lausen*. Den höhnenden Schweizern geben sie 
ihren Hohn mit Zinsen zurück. So schildert das Lied in frischen, trif- 
tigen Zügen , mit der für den Historiker wünschenswertesten Klarheit 
die damaligen Zustände. 

Wir könnten noch lange fortfahren solche vorzüglich charakteri- 
stische Lieder auszuheben, so die urkräftigen Lieder auf den Befreiungs- 
kampf der Ditmarsen (Bd. II Nr. 212—220), die an charakteristischen 
Einzelheiten reichen Lieder aus den Bauernkriegen (Bd. III Nr. 375 ff- 
u. s. f. Wir müssen uns jedoch begnügen, mit Vorstehendem die Auf 
merksamkeit auf ein Werk gelenkt zu haben, das zwar die Teilnahme der 
gesamten Nation für sich in Anspruch nehmen darf, dem aber unsere 
Erachtens die Schule vor allen Dingen nicht gleichgillig gegenüberslebeo 
sollte. 

Leipzig. Albert Richter 
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1) Der deutsche Aufsatz in der ersten Gymnasialclasse 
(Prima). Ein Handbuch für Lehrer und Schüler ent- 
haltend Theorie und Materialien. Von Dr. E. Laas, 
Oberlehrer ah Friedrichs - Gymnasium in Berlin. Berlin 
1868, Weidmannsche Buchhandlung. XXII u. 392 S. gr. 8. 

2) Praktische Anleitung zur Abfassung deutscher Aufsätze, 
in Briefen an einen jungen Freund. Von Dr. L. Cho- 
LEVIU8, Professor in Königsberg. Leipzig 1868, B. G. 
Teubner. 195 S. kl. 8. 

Trotz der vielen Lehrbücher der Rhetorik und Stilistik und der zahl- 
losen Themensammlungen mit und ohne Aufsatzlehre können wir noch 
oft genug Klagen sowol Ober die Schwierigkeit des deutschen Unterrichts 
überhaupt und der Slilübungen insbesondere als auch über die Stümperei 
der meisten Schülerarbeiten vernehmen, so dasz uns jeder Beitrag zur Ab- 
hülfe oder Verringerung jener Klagen willkommen sein musz. Die zwei 
vorstehenden Werke nun, deren fast gleichzeitiges Erscheinen schon ein 
Bedürfnis voraussetzt, unterscheiden sich von den gewöhnlichen Aufsatz- 
lehren dadurch, dasz beide die systematischen Theorieen mit einer Menge 
von Schematen in Distinctionen, Classificationen u. s. w., die Erklärungen 
und Regeln der rhetorischen Technik bei Seite lassen, dasz dafür aber das 
eine an der Praxis die Theorie aufzeigen und das andere gleichsam nur prak- 
tische Handgriffe bei der Abfassung der Aufsätze darbieten will. Obgleich 
aber beide Anleitungen vieles Gemeinsame enthalten, so weichen sie doch 
ihrer ganzen Anlage und ihrem Ziele nach so sehr von einander ab, dasz 
wir sie am besten gesondert betrachten. 

Wenn schon im J. 1829 das k. preuszische Schulcollegiuiu der Pro- 
vinz Brandenburg sämtlichen Direcloren und Rectoren der Gelehrten- 
schulen empfahl, bei den Abiturienlenprüfuugen und den Deliberationen 
über dieselben mehr Rücksicht zu nehmen auf den deutschen Aufsatz, 'als 
diejenige Arbeit des Abiturienten, in welcher sich das Masz seiner Bildung 
am klarsten darlegen kann' 1 ), so stimmt damit Hr. L. vollkommen über- 
ein, indem er S. VI sagt: 'Nichts ist im Stande, das was der Geist aufge- 
nommen hat, innerlich zu assimilieren, die Resultate eigenen Nachdenkens 
auf das Masz ihrer Klarheit und Durchbildung zu prüfen, als die schrift- 
liche Darlegung.' Der deutsche Aufsatz gilt als eine der höchsten Leistun- 
gen der Schulbildung und mit Reciit, vorausgesetzt, dasz man ihm den 
Vortrag, dem Schreibenkönnen das Redenkönnen an die Seite setzt.*) Ja, 
während früher der allclassische Unterricht als Cenlralpunct des Gymna- 
sialunterrichts angesehen wurde und noch dafür gilt,*) soll (nach L. 



1) Vgl. Th. Heinsios, Teot V S. VI. 

2) Vgl. Willkomm, Pädag. Vort. S. 96. 

3) Zeitschr. Eos U 2 S. 334. 



1 l *W 



312 Zur Aufsatilitleratur. 

S. VII) nunmehr der deutsche Unterricht diese Stelle einnehmen und die 
Zersplitterung und Zerfahrenheit des vielteiligen Gymnasialunlerrichls 
verhindern, indem er des ganzen übrigen Unterrichts sich bemächtigt und 
sich ihn dienstbar macht. Das ist nun scheinbar nichts Neues, sondern in- 
sofern auch bisher schon überall in Anwendung gekommen, als der Schüler 
die aus dem ganzen Unterrichte erworbenen Kenntnisse, Erfahrungen und 
Anschauungen im deutschen Aufsatze zu verwerthen hatte, aber in der 
eigentümlichen Behandlung des Herrn Verf. dennoch größtenteils neu, 
indem er die wichtigsten Lehren der Rhetorik, Logik, Psychologie und 
Poetik (Tragödie), und zwar immer von der Theorie der Alten ausgehend, 
an praktischen Beispielen einzuüben sucht und unmittelbar mit dem Aufsau 
in Verbindung bringt, so dasz alles eine concreto Gestalt gewinnt. Eigen- 
tümlich ist ihm auch das hohe Ziel , welches er dem Deutschlehrer oder 
besser dem Schüler in Betreff der Nationallilteratur stellt, insofern er hierin 
weil über die gewöhnlichen Anforderungen hinausgeht. 

Das Buch des Herrn L. ist für die Prima bestimmt, enthält aber aucl; 
für den Aufsalz in niederem Classen sehr viel Belehrendes und Beheni- 
genswerthes, weil eben allgemein Gültiges, so dasz es auch der Deutsch- 
lehrer in diesen Classen mit Nutzen gebrauchen wird. Dahin rechne idi 
besonders das zweite Capitel. Das Buch zeichnet sich ferner schon dadurcL 
aus, dasz es trotz seines stattlichen Umfanges und der Schwierigkeil der 
Materie nicht nur nicht ermüdet, sondern immer von neuem die Aufmerk- 
samkeit auregl, da wir ja in die Praxis eines Mannes, der seines Faches 
wohl kundig ist und seinen Stoff vollkommen beherschl, lebendige Ein- 
sicht gewinnen, was, wenn wir auch nicht alle Ansichten des Herrn Verf. 
teilen können , immerhin interessant und belehrend ist. 

Abgesehen von dem orientierenden Vorwort zerfällt das Buch in 
vier Capitel. Das le handelt von dem Wesen und Zweck des deutschet 
Aufsatzes in Prima; das 2e von den Vorbereitungen zur Abfassung de> 
deutschen Aufsatzes, der Invenlio; das 3e von der Darlegung des Stoffei 
der Dispositio (Elocutio); das 4. endlich enthält die praktische Ausführung 
des Theoretischen an Aufgaben , die aus dem Unterricht oder der Prhai- 
lectüre stammen. 

Wir können aus dem überreichen Stoffe natürlich nur Weniges heran?- 
heben. Aus § 10 z. B. ergibt sich unter anderm, dasz so weit die Aufsittf 
an die Leclüre der Allen sich anschlieszen, das Classeniehrersystem vor de« 
Fachsystem Manches voraus hat, ohne dasz jedoch jenes gerade notwen- 
dig ist, wenn nur ein Lehrer dem andern in die Hände arbeitet, wojj 
jeder als Teil eines Ganzen, als Glied eines Körpers ohnehin verpflichtet 
ist. $11 handelt über die Allgemeinen', 'moralischen' Themata, wobe. 
der Herr Verf. nachweist, dasz und wie auch diese viel geladelte Art vor 
Aufgaben zur Behandlung für die Schüler zureebt gelegt werden kann. Di« 1 
Mehrzahl der Aufgaben aber musz die Leetüre der allen und neuen Lille* 
ralur liefern ; das ist die eigentliche Sphäre des Gymnasiasten , der auch 
der bayr. revid. Schulordnung gemäsz der Aufsatzstoff entnommen werden 
soll. Ref. hat sich bereits wiederholt über beiderlei Arten von Themen 
ausgesprochen, weshalb er hier eine weitere Erörterung darüber vennet- 
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det. 4 ) In S 13 Anm. 41 klagt Herr L. über die geringe Stundenzahl — 
3 Wochenstunden — des deutschen Unterrichts; was wurde er erst dazu 
sagen, wenn ihm wie in Bayern blosz zwei Wochenstunden gegönnt 
wären? 

Während das le Capitel und zwar seihst $ 13 trotz des Vorwortes sich 
wol nur für den Lehrer eignet, sollen (nach S. XIV) die folgenden Capitel 
auch för die Schüler gehören , jedoch so , dasz der Lehrer das Passende 
für sie aus den betreffenden Paragraphen herausschneidet. Doch ist dies 
keineswegs so leicht, sondern bedarf eines genauen Studiums, das dann 
aber auch lohnend sein wird. Der Verf. geht überall in die Tiefe und 
schreckt vor keiner Aporie zurück, sondern sucht sie geflissentlich auf. 
Als vorzüglich instruetiv im 2n Gap. bezeichne ich die Anweisung zur 
Auffindung des Hauptpunctes eines Themas, der thematischen Einheit, das 
über die deduetive und induetive Methode Gesagte, die Aeliologie, die Dl- 
visio und Partitio mit den belehrenden Beispielen , die Anleitung zur Be- 
handlung abstracter Themata usw. 

Schon im Vorwort (S. IX) äuszert sich Herr L. über die Unmöglich- 
keit einer allgemein giltigen Vorschrift über die Disposition : 'immer wie- 
der wurden Versuche, alles in eine Schablone zu renken, energisch abge- 
wehrt und der Gedanke eingeschärft , dasz jeder Gegenstand seine eigen- 
tümliche Dialektik habe 9 , und wiederholt Aehnliches im Verlauf des 3n Cap. 
an mehreren Stellen. Allein es darf daraus keineswegs geschlossen wer- 
den, dasz überhaupt alle hierauf bezüglichen Belehrungen für Lehrer und 
Schüler aberflüssig seien, sondern es ist vielmehr sehr zu betonen, dasz 
gerade die durch concrete Fälle unterstützten Belehrungen und Warnun- 
gen vor vielen Misgriffen bewahren können. Viel Gediegenes sagt der 
Herr Verf. auch über Einleitung und Schlusz. Doch kann Ref. nicht umhin 
zu bemerken, dasz die Forderuug, die Einleitung solle individuell sein, so 
berechtigt sie auch an sich ist, bei unserm Verf. bisweilen an Rigorosität 
streift. Die Demosthenischen Einleitungen sind gewis passend, es könn- 
ten aber doch manche von ihnen leicht anders gestaltet und sogar leicht 
vertauscht werden. Noch weniger ist Ref. mit des Herrn Verf. hartem 
Urteil über die Ghrie einverstanden. Zwar erklärt sich auch Ref. gegen die 
landläufige Behandlung derselben, die sich sklavisch an die Reihenfolge der 
8 Puncte hält, aber im Ganzen ist er auf Seilen von Cbolevius, dasz sie 
als Vorbereituogsübung für Abhandlungen gute Dienste leisten könne, 
wenu nur die Schüler bald gewöhnt werden, das Schablonenmäszige zu ver- 
lassen. Die laus auctoris musz meist, die Paraphrase öfter wegfallen, 
simile, exemplum und leslimonia gehören ihrer Natur nach zur argumen- 
tatio, können aber immer nicht sämtlich verwendet werden (s. S. 150 c), 
wie ja auch von den Puncten, die zum Beweis einer Wahrheit oder zur 
Widerlegung eines falschen Begriffes dienen sollen, in der Regel nur 
einige benützl werden können. 

Der gröste Teil des Buches ist der praktischen Ausführung des Theo- 
retischen — 4 Capitel — gewidmet. Die Aufgaben sind vorzüglich enlnom- 



4) Vgl. N. Jahrbb. 1864. 10s Hft. u. Blätter f. d. bayr. Gymn. IV 7. 
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men der LeclQre des Homer, Sophokles und der Lillerarhistorie, einige der 
Bibel, Geschichte etc. Der Herr Verf. hat Recht, wenn er sagt, dasz ein 
gründliches Verständnis und Verarbeiten eines Schriftstellers am besten 
durch Aufsätze über ihn erreicht werde, weil dann die Schüler mit ganz 
andern Augen ihn lesen als wenn sie sich blosz recepüv verhallen, und gibt 
uns zu diesem Behufe recht dankenswerlhe Winke, zuerst zu Homer. Ans 
S. 215 erhellt, dasz er Wolfs und Lachroanns Ansicht über die Compo- 
sitlon der Homerischen Dichtungen teilt. Ein Resultat dieser Aosicht ist 
es denn auch, wenn es ebendas. heiszt: 'Die höchste poetische Einheit, 
welche liegt in der durchgängigen Vollständigkeit und inneren Wechsel- 
bestimmung des Ganzen und der Teile, wie sie die Vernunft befriedigt, 
haben die Griechen in der Tragödie erreicht. Die Vernunft war im 
Homerischen Zeitalter nicht so entwickelt, um solche For- 
derung an ein dichterisches Werk zu machen (?!). Die epische 
Einheit bezieht sich nicht auf die Vernunft, sondern auf die Phantasie^)' 
Wenn das Herr Jul. Braun läse ! — Um das Wesen des Epos darzulegen, 
hätte auch noch der Unterschied der Handlungsweise der epischen und 
dramatischen Helden sowie ihrer Leidenschaft angeführt werden können. 
Indem Herr L. dann zu den Aufgaben über Sophokles übergeht, gibt er 
nach Aristoteles Poetik eine kurze Theorie der Tragödie mit den notwen- 
digsten Erläuterungen, eine mühevolle, guten Tact bekundende Arbeit, 
wofür ihm gewis jeder Lehrer dankbar sein wird, da er selbst einer 
groszen Mühe überhoben wird und das für die Schüler Mitteilbare beisam- 
men findet. Mit der Erklärung der Katharsis nach Bernays kann jedoch 
Ref. nicht Übereinstimmen, sondern folgt lieber Lessing und Spenge!; 
vgl. neuerdings Kleins Gesch. des Dramas I. — S. 244 heiszt es von der 
Eleclra: 'Etwas herbe und absloszend kliugt, wenn wir auch noch so 
sehr die Berechtigung ihres sittlichen Abscheues zugestehen, bei des 
Todesseufzern der Muller der schadenfrohe Ruf: »Schlag noch einmal 
zu!« Es soll aber mit diesen Worten gewis nur das strenge Vergeltungs- 
gesetz ausgedrückt werden, und sind sie also eine Anspielung auf AescbjL 
Agam. 1343, 1345, 1384, 1386 ed Dind. — Noch weniger kann sieb 
Ref. mit der Behauptung S. 321 : c Im Drama ist alleiniger Zweck die Rüh- 
rung' einverstanden erklären, sondern dieser ist ihm vielmehr, den Sief 
der allgemeinen Gerechligkeitsidee gegenüber dem unberechtigten Soo- 
derwillen des Individuums zur Anschauung zu bringen. Die Wirkung die- 
ses geschaulen Sieges ist dann die r süsze Qual 9 (S. 236). 

Wenn in den Aufgaben über Homer und Sophokles im Allgemein 
das rechte Masz eingehallen ist, und nur einige in § 60 und 62 als zu 
hoch gegriffen bezeichnet werden müssen, so hat es mit den aus der deut- 
schen Literaturgeschichte geschöpften Themen ein eigenes Bewandtnis- 
So anerkennens werlh nemlich des Herrn Verf. Bestreben ist, die Studie- 
renden mit den Schätzen unserer Nationallitteratur bekannt und vertraut 
zu machen und zu einem gründlicheren Verständnis derselben zu führen« 
so fürchten wir doch, dasz er ein zu hohes Ziel sich gesetzt hat. Obgleich 
nemlich viele dieser Aufsätze nur eine Reproducüon (S. XI und 189) sein, 
nur zur Controle des häuslichen Fleiszes dienen (S. 212) und die Scbft- 
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1er zur gröszeren Aufmerksamkeit beim litleraturgeschichtlichen Vortrag 
des Lehrers und ihrer Leetüre spornen sollen , so liegt doch bei vielen 
die Gefahr nahe, dasz die Schüler entweder sich blosz wiederkäuend ver- 
halten oder meist nur 'ungewaschenes Zeug 9 und 'Schwafeleien' vorbrin- 
gen. Denn was sollen die Schüler mit Themen anfangen, wie: 'Warum 
slieszen die höfischen Dichter die nationale Helden- und Thiersage von 
sich?' oder 'Hans Sachsens Poesie' oder 'Gottscheds Verdienste um die 
deutsche Litteratur, das deutsche Theater' usw.? Vgl. SS 65, 66, 65. 
Wie sollen sie hierin die so notwendige Verbindung von Reproduction 
und Produclion bethäligen, da sit auf dem Gymnasinm wol nicht Zeit 
zu einer so umfassenden Leclüre finden, um etwas Selbständiges über 
diese Gegenstände zu sagen und nicht blosze Nachbeter des Lehrervor- 
trags und des Lesebuchs zu sein? Am wichtigsten aber erscheint uns das 
Bedenken, dasz aus solchen Aufsatzübungen die üble Gewohnheit er- 
wächst, über Dinge, die man weder kennt noch versteht, ein naseweises 
Urteil zu fallen. Und da in den zwei Jahren der Prima etwa 16 umfang- 
reichere Themen bearbeitet werden können , so ist schwer einzusehen, 
wie das Studium des ganzen Homer, eines groszen Teiles des Sophokles 
und aller wichtigeren Parti een unserer Natiouallitteratur durch Aufsätze 
bewirkt werden könne, wenn man bedenkt, dasz auszer solchen Auf- 
sätzen noch andere Themen, durch deren Bearbeitung der Schüler seinen 
Gewinn aus dem Unterricht darlegen soll, vorgelegt werden. Wir wieder- 
holen es: die Zeit wird den Schülern mangeln, einen so groszen Stoff 
zu bewältigen, es scheinen die Anforderungen des Herrn L. in Betreff der 
Privatlectüre zu hoch und nicht durchführbar zu sein. Dagegen können 
wir uns mit den meisten Aufgaben in den §§ 68 ff. einverstanden erklären. 

Iudem wir zum Schlüsse unserer Anzeige eilen, mögen nur noch 
ein paar Bemerkungen gestaltet sein. Ref. teilt des Verf. Ansicht 
(S. 186 f.) über die Vorlage mehrerer Themata, aus denen jeder Schüler 
ein beliebiges sich wählen kann, so weit dies die häuslichen Aufgaben be- 
trifft, hält dagegen diesen Modus für Probearbeiten in der Schule für un- 
zulässig, so lange nicht blosz über die Reife oder Unreife der Schüler, 
sondern auch ihr genaues Verhältnis zu einander ein Urteil gefällt werden 
soll. — Für manchen Leser ist vielleicht die Hitteilung interessant, dasz 
in Brandenburg der Deutschlehrer dem königl. Commissarius drei The- 
mata für die Abiturientenprüfung in Vorschlag zu bringen hat, so dasz 
hierin das Selfgoveroement gröszer ist als in Bayern , wo für sämtliche 
Gymnasien vom k. Ministerium dasselbe Thema bestimmt wird. — Wie gut 
Uerr L. dem Thema beizukommen versteht, kann man auch aus der Verglei- 
chung mit Anderen, die dasselbe Thema vorgelegt haben, ersehen, z. B. an 
der Aufgabe über Shakespeares Jul. Cäsar (S. 279), wobei dem Ref. jedoch 
der Titel nicht gefällt, weil er nicht gut deutsch ist. — Nicht stichhaltig 
ist die Aufstellung Düntzers* (S. 279), der auch Herr L. zu huldigen 
scheint, 'dasz nicht die Handlung, sondern der in der Handlung sich aus- 
prägende Charakter der eigentliche Gegenstand des Dramas sei', indem 
darauf einfach zu erwidern ist , dasz Handlung und Charakter im Drama 
in eins zusammenfallen, da ohne Handlung kein Charakter sich zeigen 
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kann, und je mehr Handlung stattfindet, desto mehr der Charakter hervor- 
tritt. An einigen Sitzen S. 300 und 305 f. möge Niemand Anstosz neh- 
men, de die Siegeshymnen von 1866 dem Herrn Verf. bei Abfassung sei- 
nes Buches noch sehr in den Ohren geklungen haben mögen. Dan für 
die Bearbeitung des Themas S. 329: 'Die Laokoonsgruppe', eine Abbil- 
dung den Schülern zu Gebote stehen musz, ist selbstverständlich und 
brauchte deshalb nicht ausdrücklich daran erinnert zu werden. Ref. führt 
dies deswegen an , um einem etwaigen Tadel aber ein Zuviel auch hier 
zu begegnen. 

Von Druckfehlern wollen wir hervorheben Forment S. ö , die süro- 
störende Auslassung des Commas S. 30 Z. 1 nach nicht, TanaciUl 
S. 59, die garstige Wortstellung S. 20: 'was er erreicht wol auch otoe 
das hätte', die Orthographie von Gescheutes S. 26 usw. 

Mit weniger gelehrtem Apparat ausgerastet und geringeren Ansprü- 
chen, aber mit nicht minderem Werthe in seiner Art tritt Nr. 2 auf. Wäh- 
rend Hr. L. in die Anleitung zum deutschen Aufsatz in Prima zugleich eine 
Theorie der Rhetorik usw. verweben wollte und sein Buch sich mehr für 
Lehrer als Schaler eignet, gibt das Büchlein des Herrn Ch. blosz recht 
praktische Belehrungen für die Arbeit des Aufsatzes überhaupt und ist 
vorzüglich für Schüler bestimmt, jedoch auch für jeden Lehrer des deut- 
schen Faches, besonders den Neuling darin , sehr zweckdienlich. 

Es gewährt eine eigentümliche und berechtigte Freude, wenn man 
das, was man selbst schon lange dachte und übte, von Anderen, denen 
erfahrungsgemäß ein competentes Urteil zuzutrauen ist, bestätigt und 
empfohlen sieht. Diese Empfindung des Ref. bei der Durchlesung des Wer- 
kes von Ch. wird wol auch manch andern Lehrer bei dessen Leetüre über- 
kommen und in ihm das Bedauern erregen, nicht schon lange ein so prak- 
tisches Bachlein für den Gebrauch seiner Schüler gehabt zu haben, zu- 
gleich aber die Freude darüber hervorrufen, dasz ihm und ihnen nunmehr 
ein treuliches Hülfsmiltel für die Aufsatzübungen geboten ist. 

In der Form von Briefen, die sonst. nur selten glücklich anwendbar, 
hier aber gtft verwerthet ist, werden in einfacher, populärer Weise, die 
aber den Meister des Faches bekundet, die praktischsten Belehrungen ge- 
geben, Ralhschläge, die nicht erst in Untersecunda , wo die eigentlichen 
Aufsatzübungen zu heginnen pflegen, sondern schon früher in den deut- 
schen Arbeilen befolgt werden müssen: ich nenne hier nur das Seh ea- 
Jernen und Zerlegen, zwei Geistesoperalionen , die auch Bone in der 
Vorrede sei Des deutschen Lesebuches (le Abteilung) nachdrücklichst her- 
vorhebt. 

Ref. wünscht noch aus einem andern Grunde das Buch in den Bin- 
den aller Schüler. Wenn nemlich auch jeder bessere Lehrer des Deutschen 
seinen Schülern ähnliche oder die nemlichen Belehrungen wie die hier 
mitgeteilten zu geben pflegt, so werden dieselben doch um so wirksamer, 
wenn ihre Wahrheit gleichsam durch Autorität bestätigt vorliegt, und 
können um so mehr Eigentum der Schüler werden, als ihnen eine wieder- 
holte Betrachtung derselben möglich ist. Sieht der Schüler seine Fehler, 
die ihm der Lehrer oft erfolglos vorgehallen, gleichsam oder vielmehr 
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wirklich gedruckt, so überkommt ihn ein eigenes Gefühl von Beschämung, 
welches eben der Anfang zur Besserung ist. 

Die Anleitung zerfallt wie ein Aufsatz in drei Teile: Einleitung 
(6 Briefe), Abhandlung (16) und Schlusz (1). Die Einleitung handelt 1) von 
dem geringen Nutzen der gelehrten Rhetoriken (Stilistiken) für Schüler; 
2) und 3) davon , dasz der deutsche Aufsatz mit den übrigen Gegenstän- 
den des Schulunterrichts in enger Verbindung stehe und aus allen ihm 
Stoff zufliesze ; 4) von der Lebens- und Menschenkenntnis, die auch die 
Jugeod sich aneignen könne (aus der Leetüre des Homer, der Dramen, der 
Geschichte usw.) ; 5) von dem Nutzen eines Sammelbuchs (litterarischen 
Tagebuchs), der S. 94 nochmals betont wird; 6) von der wichtigen Auf- 
gabe des Jünglings sehen und hören zu lernen. Dieser Punct ist so wich- 
tig, dasz er auch spater noch ein paar Mal (S. 50 ff., 61, 71) zur Bespre- 
chung und Empfehlung kommt. 

Der zweite Teil umfaszt den Aufsatz nach Inhalt und Form und ent- 
hält 1) die Anleitung zu einer richtigen und tieferen Auffassung des 
Themas, 2) die Anleitung zur HerbeischafTung und Zubereitung des Ge- 
dankenstoffes, 3) Rathschläge für die Disposition, 4) die stilistischen Er- 
fordernisse der Darstellung. Die hier gegebenen Lehren erinnern oft leb- 
haft an die des Herrn L., nur ist bei Herrn Ch. alles einfacher und über- 
sichtlicher, z. B. die Lehren über die Notwendigkeit einer scharfen Erfas- 
sung des Themas, über die Partition und Division usw. Dazu kommen 
noch zwei Anhänge: 1) über die Mittel, die Redefertigkeit auszubilden 
ein Punct, über den die gelehrten Bücher nichts zu sagen pflegen, der 
aber eine sorgfältige Beachtung verdient; 2J von der Wichtigkeit mancher 
unscheinbaren Aeuszerlfchkeiten : Entwurf und Reinschrift. 

Das Schluszcapitel betrifft das notwendigste Erfordernis für den Auf- 
satz: den Fleisz, die Sorgfalt und Mühe, zu denen daher der Herr Verf. 
auch ernsthaft und dringend ermahnt. — Druckfehler wie Entschieszungen 
u. a. sind nicht nenneuswerth. 

Ein vergleichendes Urteil über beide Werke hat Ref. schon oben ab- 
gegeben und will hier nur noch den Wunsch anfügen, dasz beide, beson- 
ders das letztere, in recht viele Hände gelangen mögen. Ref. zweifelt 
nicht, dasz unter gehöriger Benützung dieser Bücher die Aufsätze der 
Schüler besser als früher ausfallen werden. 

Eichstätt. Gross. 



44. 

E. H. Oberländer, Oberlehrer am Schullehrer - Seminar 
zu Grimma. Der geographische Unterricht nach den 
Grundsätzen der Ritterschen Schule historisch und 
methodologisch belbuohtet. Grimma 1869, Gensei. XII u. 
228 S. 

Die genannte Schrift, die trotz der Anspruchslosigkeit, mit der sie 
mftritt, als eine mit dem geübten Auge des praktischen Schulmannes aus- 
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geführte Methodologie des geographischen Unterrichts bezeichnet tu wer- 
den verdient, darf allen Lehrern der Geographie und zwar nicht blosz in 
Realschulen und Seminarien, für welche sie zunächst berechnet erscheint, 
sondern auch an Gymnasien auf das wärmste empfohlen werden, denen 
insbesondere, welche in dem Fall sind sich mit diesem Unterrichtsfach? 
zum ersten male oder nur als Neben werk zu befassen, ist ja doch die Geo- 
graphie noch immer an vielen Gymnasien das Stiefkind, das demjenigen 
Lehrer zur Wartung übergeben wird , der eben uoch ein paar Standen 
frei hat, oder sonst gerade nicht anders zu verwenden isL Da aber die 
wenigsten Lehrer für dieses Fach eine gründliche Vorbereitung von de: 
Universität mitbringen, so werden die geographischen Stunden von ihnen 
ohne das Bewuslsein eigener Sicherheit und ohne Lust und eben deshalb 
auch ohne rechten Erfolg gegeben ; ja es würde ein Irtum sein zu glauben, 
dasz an allen Schulen, wo ein nach Ritters Grundsätzen angelegtes Lehr- 
buch eingeführt ist, deshalb auch wirklich die Geographie in Ritters Sinne, 
d. h. als eine Wissenschaft gelehrt werde. Aus diesem Grunde begrüß! 
Ref. Herrn O.s Arbeit mit aufrichtiger Freude als ein treffliches Mittel, da 
Lehrer auf diesem Gebiete heimisch zu machen und ihn mit Freude a 
seinem Gegenstande zu erfüllen. Nach einer historischen Einleitung Aber 
die Entwickelung der Erdkunde gibt der Verf. eine Uebersichl Über die 
den geographischen Unterricht wichtigsten Erscheinungen der Lilleratar. 
namentlich über die namhaftesten Lehrbücher, unter denen leider das »ob 
Guthe nicht mehr berücksichtigt ist, beleuchtet dann Wesen, Werthand 
Methode der vergleichenden Erdkunde, insoweit dieselbe Gegenstand des 
Unterrichts ist und, knüpft daran eine Reihe didaktischer Grundsätze uni 
Winke, die durch zahlreiche und zweckmäszig gewählte Proben erläutert 
werden. Nirgends etwas eigentlich Neues, aber praktische Anordnung, ver- 
ständiges Urteil und gute Auswahl, in einer zweiten Auflage, die nicht 
ausbleiben wird, würde Ref. gern die Erklärung für die braune Farbe de* 
Indianer (S. 81) gänzlich missen, ebenso die Schlittenfahrt der Cimbere 
und den fadenspinnenden Narses S. 200. Eine schiefe Vorstellung g& 
ebendaselbst der Ausdruck: 'Die Heruler und Rugier überstiegen die 
Alpen um das römische Reich zu zertrümmern' und S. 208 'Residenzen* 
der deutschen' Kaiser. Auch den Satz auf S. 205: 'Für die Römer wa 
das Rheinthal die Strasze, auf der sie nach Norden hin erobernd 
das Innere Germaniens eindrangen' möchte Ref. nicht gellen lassen; <& 
Römer sind vielmehr über den Rhein ostwärts vorgedrungen und in* 
fern ist der Rhein ein Beweis, dasz ein Strom mit so günstigen Verhi | 
nissen wie dieser nie eine Scheidewand bildet, sondern zur Ueberschrei 
tung einladend beide Ufer in Wechselverkehr setzt. 

Meiszen. Th. Flathe. 
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45. 

JOHANNES SCHULZE. 

(NEKROLOG.) 

Der am 20 Februar d. J. in Berlin verstorbene Wirkliche Geheime 
Ober-Regierungsrath Dr. Johannes Schulze war am 15 Januar 1786 in Dö- 
mitz an der Elbe geboren. Seine Schulbildung erhielt er auf der Domschule 
zu Schwerin und auf dem Pädagogium zu Kloster Bergen bei Magdeburg. 
Darauf besuchte er die Universitäten Halle und Leipzig, wo er Philologie 
und Theologie studierte. Nach Vollendung seiner Studien wurde er im 
Juli 1808 als Professor an das Gymnasium zu Weimar berufen. Aus der Zeit 
seines Aufenthaltes zu Weimar stammen seine 'Predigten* (Leipzig 1810) 
und 'Reden über die christliche Religion' (Halle 1811), sowie seine 
Schriften über 'Ifflands Spiel' (Weimar 1810) und 'über den standhaf- 
ten Prinzen des Ca Ideron' (Weimar 1811). Im Jahre 1812 folgte Schulze 
einem Rufe des Fürsten Dalberg als Professor der alten und neuen 
classischen Litteratur an das Gymnasium zu Hanau, wurde im Mai 
desselben Jahres groszherzoglich frankfurtischer Ober-Scbul- und Studien« 
Kath, übernahm im Jahre 1813 zugleich die Direction des Gymnasiums 
su Hanau und wurde Mitglied der Commission der Zeichenakademie 
iaselbst. Nach der Wiedervereinigung Hanaus mit Kurhessen erfolgte 
feine Ernennung zum kurfürstlich hessischen Ober-Schulrath und Direc- 
-or der hohen Landesschule zu Hanau. Diese Stelle legte er im März 1816 
üeder, um einem Rufe des Königs Friedrich Wilhelm III. von Preuszen 
ils Consistorial- und 8chulrath in das Consistorium und Schulcollegium 
u Coblenz zu folgen. Seine erfolgreichen Bemühungen um Verbesse- 
rn^ des öffentlichen Unterrichts, besonders der Gymnasien, führten 
818 seine Berufung als Hülfsarbeiter in das Ministerium für geist- 
che, Unterrichts- und Medicinal-Angelegenheiten zu Berlin herbei, 
iereita am 15 November desselben Jahres ward er zum Geheimen 
ber-üegierangs- und vortragenden Rath in dem genannten Ministerium 
efördert. In dieser Stellung bearbeitete Schulze die technischen und 
dministrativen Angelegenheiten sämtlicher preuszischer Universitäten, 
ir evangelischen und katholischen Gymnasien und der öffentlichen 
ibliotheken des preuszischen Staates, sowie die höheren wissenschaft- 
chen Kessortgegenstande, namentlich die, welche sich auf wissenschaft- 
:he Reisen und auf die Herausgabe wissenschaftlicher Werke unter 
;aatsbeihülfe bezogen. Im Jahre 1840 wurde er von der Bearbeitung 
sr Angelegenheiten der katholischen Gymnasien entbunden, führte da- 
gen die der evangelischen Gymnasien noch bis gegen Ende 1842 fort, 
dtdem beschäftigten ihn besonders die Angelegenheiten der Univer- 
&ten. Gegen Ende des Jahres 1849 wurde er mit der Direction der 
lteilung- fUr die Unterrichts-Angelegenheiten im Ministerium betraut 
d am 7 Februar 1852 zum Wirklichen Geheimen Ober-Regierungrath 
t dem Hange eines Rathes erster Classe ernannt, nachdem er bereits 
it 1826 als Mitglied der Militair-Studiencommission und seit 1831 als 
tglied der Studiendirection der allgemeinen Kriegsschule gewirkt 
tte. Am SO. August 1858 feierte er sein 50jähriges Dienstjubiläum 
d schied mit dem Schlüsse desselben Jahres aus seiner amtlichen 
kätigkeit aus. 

Jm Jahre 1828 wurde Schulze Ritter des Rothen Adler-Ordens drit- 
Classe, zu welchem er 1833 die Schleife erhielt; 1835 wurde ihm 
zweite Classe dieses Ordens und 1857 der Stern zu derselben ver- 
len. Bei seinem vorerwähnten Jubiläum erhielt er von dem Grosz- 
•zogf von 8achsen -Weimar das Co m m and eur kreuz erster Classe mit 
n Stern des Hausordens vom weiszen Falken, und bei seinem Aus- 
eiden aas dem Amte verlieh ihm des jetzt regierenden Königs Ma- 
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jestät als Prinzregent den Adler der Comthnre des königlichen Hws- 
ordens von Hohenzollern. 

Die königlich preuszische Akademie der Wissenschaften za Berlin 
hatte ihn im Jahre 1864 zu ihrem Ehrenmitgliede ernannt; ferner war 
er ordentliches Mitglied der berlinischen Gesellschaft für deuticb? 
Sprache und der königlichen Akademie für gemeinnützige Wissenschaf- 
ten in Erfurt, sowie Ehrenmitglied des Museums in Frankfurt a. M. und 
der Wetterauschen Oesellschaft für die gesamte Naturkunde. Von 
Schutzes wissenschaftlichen Arbeiten sind ausser den bereits genannten 
noch folgende zu erwähnen: die von ihm in Gemeinschaft mit H. Meyer 
besorgte Ausgabe der Winckelmannschen 'Geschichte der Kunst des 
Altertums' (4 Bände, Dresden 1809—1816); später gab er desselb« 
Schriftstellers 'Vorläuüge Abhandlung von der Kunst der Zeicksur 
der alten Völker' heraus (Dresden 1817). Auch verfaszte er eine Uebt: 
Setzung der Bestattungsrede des Perikles im Thucydides (Hanau 1813' 
und gab seine 8chulreden heraus (Hanau 1813). 

(Aus Stiehls Centraiblatt abgedruckt) 



46. 

Dr. LUDWIG von JAN. 

(NEKROLOG.) 

Ludwig v. Jan war am 2 Juli 1807 in Castell geboren, wo sein Vater 
gräflich Castelischer Kanzleidirector war. Als neunjähriger Knabe be»: 
er 1816 das Gymnasium zu Wertheim, wo er unter Föhlisch, Bacbnu^ 
Platz bis Ostern 1820 verblieb; der im Jahre zuvor eingetretene Tod sein« 
Vaters hatte die Folge , dasz er dann ein Jahr auf dem Pädagogium n 
Gieszen zubrachte, bis der Umzug seiner Mutter und Geschwister ihn 
nach Wertheim zurückführte, wo er 1826 das Gymnasium absolvierte, 
um sich der Medicin zuzuwenden. Die dringenden Mahnungen des ton 
ihm hochverehrten Föhlisch bestimmten ihn jedoch, sich der Allertamv 
Wissenschaft zu widmen. Mit verdoppeltem Eifer warf er sich dud 
dies Studium. Um in bayerische Dienste treten zu können, bestand er 
auch in Würzburg eine Maturitätsprüfung; dann begab er sieb an das 
Lyceum in München und in das von Thiersch und Kopp geleitet* 
philol. 8eminar. Glücklicher Weise wurde auch die Landshnter Uni- 
versität damals nach München verlegt und so konnte er seine btueü* 
dort fortsetzen unter Thiersch, Ast, Schölling, Schorn, Othxn. Frssi 
und zugleich innige Freundschaft mit Gleichstrebenden knüpfen, &• S 
mit Beckers, Halm, Spengel, Thomas, v. Neger, v. Daxenberg* 
Uschold, Betzold u. A. Seinem wohlbestandenen Studienlehram^ 
Examen folgte auf Empfehlung von Thiersch ein ehrenvoller Aoftnf- 
Die Gesellschaft der Naturforscher hatte den Wunsch geüuszert, * 
möchte doch für den arff vernachlässigten Text von Pami nuim-^ 
hittoria besonders eine Collation von Hdss. in Florenz und Paris ron «• 
nommen werden. Die k. b. Akademie der Wissenschaften nahm *** 
der Sache an, König Ludwig I. stellte seine Unterstützung in Ans»^ 
und der junge v. Jan reiste im Auftrag des k. b. 8tafttsminister.u&- 
nach Florenz, arbeitete auf den dortigen Bibliotheken, dehnte »em 
Keise zu gleichem Zweck nach Rom und Neapel aus und wanderte m 
da nach Parts, zu Bibliothekar Hase. Erst im Herbat 1829 kehrt» * 
mit der durch seinen deutschen Fleisz gewonnenen Ausbeute nach Ma- 
chen zurück, wo er im folgenden Jahre durch eine Inauguraldi^eru 
tion Observationea aliquot critieae in PUnii See. naturalis hUtoriüt 
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und öffentliche Disputation unter Thierscbs Präsidium den Doctorgrad 
mit Auszeichnung erwarb. In jener erstattete er Bericht über die ein- 
gesehenen Hdss. und sprach auch die Vermutung aus , dasz dem 
Text des Plinianischen Werks der ursprüngliche Schlusz fehlen müsse, 
eine Vermutung, die er zu seiner Freude in dem ihm noch unbekann- 
ten und erst 1831 von ihm entdeckten trefflichen cod. Bambergensis be- 
stätigt fand. Seine Sammlungen hatte er der k. Akademie übergeben 
und diese gab sie an Jul. Sillig in Dresden hinaus, mit dessen Colla- 
tionen sie gegenwärtig der k. Bibliothek daselbst einverleibt sind. — 
Im Jahre 1883 erfolgte seine über ein Jahr im Cabinet liegen geblie- 
bene Berufung als Professor an das neu vervollständigte Gymnasium 
in Schweinfurt; zu dessen 200j ähriger Stiftungsfeier veröffentlichte 
v. Jan den bis dahin unbekannten Schlusz von Plin. nat. hUt. und im 
Herbst aus demselben cod. Bomb, eine Gollation der letzten 6 Bücher, 
welohe eine Menge nicht geahnter Lücken der Vulgata ausfüllte. Daran 
reihte sich eine vollständige Collation des ganzen Codex mit kritischen 
Bemerkungen, die zuerst in Zeitschriften, dann 1836 als Anhang zum 
V. Teil des Silligschen Plinius erschienen. In den obengenannten 
Jahre ernannte die k. b. Akademie der Wissenschaften den Professor 
v. Jan zu ihrem correspond. Mitgliede, auch wurde in demselben der 
französische Unterricht am Gymnasium und die 3. Ciasso desselben ihm 
überwiesen. Als ihm einige Jahre darauf ein Kuf an das Gymnasium 
acad. in Hamburg zu Teil ward, lehnte er ihn schlieszlich ab , weil die 
Philologie dabei in den Hintergrund gestellt werden sollte. Inzwischen 
waren Forschungen zum Text der epist. u. naiur. quaest. des Seneca 
Jans gelehrte Beschäftigung durch erstmalige oder revidierende Colla- 
tionen; so entstand das Programm 1839 Symbolae ad notitiam codicurn 
atque emendationem epist olarum L. Annaei Senecae, und eine Textausgabe 
dieses Schriftstellers war bereits durch Silligs Vermittlung in Aussicht 
genommen, als Fickerts Unternehmen bekannt wurde, worauf v. Jan 
iurch Sillig auf den fast seit einem Jahrhundert vernachlässigten 
Macrobius aufmerksam gemacht wurde. Mit nicht unbedeutenden Ko- 
tten verschaffte er sich zu diesem Autor einen möglichst vollständigen 
Apparat und selbst die scrupulose Oxfordiana sandte ihm — sonst uner- 
lört! — gegen hohe Caution ein Manuscript über den Canal. So er- 
icbien 1848—52 seine kritisch und exegetisch bedeutende Ausgabe de6 
\iacrobiu8. Sein ganzes gedrucktes und handschriftliches Material hat 
»r hernach für einen künftigen Bearbeiter in der Schweinfurter Biblio- 
hek niedergelegt. — Sillig hatte mit treuer, geschickter Benützung 
ler Arbeit v. Jans seine gröszere Ausgabe bereits begonnen, als Letz- 
ercr ebenfalls dem Plinius sich wieder zuwandte. Bereits hatte er mit 
?hiersch über einen Plan verhandelt, um mit Unterstützung der k. b. 
ikademie der Wissenschaften einen Real-Commentar herauszugeben, 
uch in der Hoffmannscheu Uebersetzungsserie den Plinius übernom- 
len, als Teubner ihn veranlaszte, in seiner Sammlung die bekannte 
.ritische Textausgabe desselben zu besorgen, welche dann auch von 
864—65 vollständig in 6 Bänden erschien und deren zweite Ausgabe 
es In Bandes eben unter der Presse ist. — In der Zwischenzeit 1857 
atte die k. bayr. Akademie der Wissenschaften den Gymnasial pro- 
3Ssor — eine seltene Ehre — zu ihrem ordentlichen Mitglied ernannt, 
ls Thierach, den er mit nie erlöschender Dankbarkeit als seinen Mei- 
ter verehrte, im folgenden Jahre sein Doctorjubiläum feierte, fehlte 
atürlich v. Jan nicht unter den Gratulanten: er sandte eine Abband- 
iug De auctoritale codicurn Plinian. — Ks ist unthunlich, seine zahl- 
?ichen Abhandlungen und Becensionen hier zu verzeichnen, weiche 
an früher bis in die neueste Zeit den Münchener Gel.-Anz., den Neuen 
ahrbb. für Philologie, den Sitzungsberichten der k. Akademie, dem 
hilologus, der Eos (unter deren Redactoren er Bich befand), den Blät- 
srn für bayr. Gymnasialwesen u. a. einverleibt sind und eine vielsei- 
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tige gründliche Gelehrsamkeit beknnden; dagegen sei bier ausdrück 
lieh bemerkt, daaz diese unermüdlich ausdauernde und erfolgreiche 
Thätigkeit als Gelehrter in keiner Weise seine Wirksamkeit als Leh- 
rer beeinträchtigte. Denn wie er nicht nur das Lehren, sondern auch da? 
Erziehen sich zur Aufgabe machte (er hatte überdies eine lange Reihe 
von Jahren Zöglinge im Haus) und dabei seine angeborene Herzens 
gute mehr als rigorose Strenge wirken Hess, das hält eine grosse ZaM 
früherer Schüler in dankbarer Erinnerung. Nachdem ihm aber nach 
29jährigem Wirken am Schweinfurter Gymnasium das Rectorat in Erlan- 
gen übertragen war, widmete er sich mit Liebe, aufopferndem Fleiu 
und der ihm eigenen Gewissenhaftigkeit dieser neuen Thätigkeit; in* 
besondere aber war ihm bei der Jugenderziehung die Erweckung reli- 
giösen und kirchlichen Sinnes von Wichtigkeit. Er selbst hat densel- 
ben zwar keineswegs zur Schau getragen, aber ihn von jeher bethl- 
tigt, weshalb er nach der Begründung der Kirchenvorstände sofort u 
Schweinfurt, dann auch in Erlangen zu deren Mitglied gewählt wurde: 
auch ist er von dort zweimal als Deputierter zur Generalsynode ab- 
ordnet worden und nahm an der Förderung des Gustav Adolfs- und 
sions-Vereines lebendiges Interesse. 

Ganz besonders musz auch seine höchst verdienstliche Thätipk- 
auf dem Felde der inneren Mission hervorgehoben werden. Sein hoai- 
ner und christlicher Sinn hatte auch von jeher für die Not des Nid 
sten ein Auge; zu einer Zeit, wo die sociale Frage auftauchte nti 
man ihren Ursachen nachspürte, bedurfte es nur eines Hinweises ftr 
v. Jan, wie er ihn in den fliegenden Blättern des Rauhen Hauses b«i 
Hamburg, die er am Busztag 1861 las, vorfand, um in ihm den Gedan- 
ken zu erwecken einen Verein zur Förderung des materiellen und litt- 
liehen Wohls der unbemittelten Volkeclasse zu gründen. Mit welches 
Schwierigkeiten er dabei trotz dem Beistand Gleichgesinnter zu kämpf« 
hatte, welcher Selbstverleugnung es von dieser Seite bedurfte, um den 
Verein zu erhalten, besonders nachdem der erste Versuch zur Ertie 
hung Verwahrloster nicht ohne misliche Erfahrung abgieng», wie end- 
lich beitonders dem festen Gottvertrauen und der zähen Geduld v. Jim 
die Stiftung eines Rettungshauses zu danken war, dem er auch ein« 
geeigneten Hausvater und Lehrer zu gewinnen wüste, das alles wir*: 
die Geschichte seiner Heimat in dankbarer Erinnerung bewahren. 

Es ist nur natürlich, dasz ein Mann von solcher Charakteran Ur : 
wo es galt für die Interessen des Staates und Vaterlandes einzustehen 
dies auch ohne Zaudern mit fester Entschlossenheit that. Er mit weni- 
gen Freunden wagte es, im Jahre 1848, wo so mancher Kopf und Her; 
nicht auf der rechten Stelle hatte, mit persönlicher Gefahr dem fir-er- 
stürzenden Treiben entgegenzutreten; und so bewährte sich der Ge- 
lehrte und Lehrer auch in dieser Beziehung als guten Bürger. 

Sechsunddreiszig Jahre einer rühmlichen Lehrthätigkeit und eiai 
fast ebenso lange Zeit der glücklichsten Ehe lagen hinter ihm, als<& 
plötzliche Tod eines hoffnungsvollen Sohnes dieses stille segensrofc 
Dasein erschütterte. Der hartgeprüfte Vater vermochte den Verl«* 
zwar zu ertragen, aber nicht zu verwinden; seine Kräfte nahmen siebt 
lieh ab, ein früher schon bemerkbares Herzleiden kündigte sich dm* 
eilfjährigem Stillstand im Laufe des letzten Winters durch mehrfafltf 
asthmatische Beschwerden wieder an und ein solcher Anfall nötigte & 
endlich, seine Lehrthätigkeit einzustellen. Am Sonntag den 11. Apr? 
nahm er noch mit den Seinigen das heil. Abendmahl, am Abend dis- 
selben Tages gieng er zur Ruhe von seinem irdischen Tagwerk eis. 

(Nach dem Berichte der Blätter für bayrisches Gjmnasialwese». 
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(12.) 

PERSONALNOTIZEN. 
(Unter Mitbenutzung des 'Centralblattes' von Stiehl und der 'Zeit- 
schrift für die österr. Gymnasien'.) 



Ernennungen, Beförderungen, Versetzungen, Auszeichnungen. 

Barl, Dr., ord. Lehrer an der Realschule zu St. Johann in Danzig, 

zum Oberlehrer befördert. 
Brunnemann, Dr., Oberlehrer an der Andreasschule in Berlin, als 

Director der Realschule in Elbing- bestätigt. 
Czermak, Dr., ord. Professor an der Univ. Leipzig, erhielt das Ritter- 
kreuz I Cl. des Sachsen-Ernestinischen Hausordens. 
Duden, Dr., Prorector des Gymnasiums zu Soest, als Director des 

Gymnasiums zu Schleiz berufen. 
Feyerabcnd, ord. Lehrer am Gymnasium zu Tilsit, als Oberlehrer 

an das Gymnasium zu Thorn berufen. 
Fischer, Dr., ord. Lehrer der höh. Bürgerschule in Lennep, zum Con- 

rector des Gymnasiums in 8chleiz ernannt. 
Hornstein, Dr., Lehrer der israel. Realschule zu Frankfurt a. M., 

als ord. Lehrer an die Realschule zu Cassel berufen. 
Iltgen, Dr., Lehrer am Gymnasium zu Düsseldorf, als ord. Lehrer 

am Progymnasium zu Montabaur angestellt. 
Job, Conrector an der Altstädtischen Realschule in Dresden, zum Rec- 

tor derselben ernannt, 
v. Karajan, Dr., bisheriger Präsident der k. k. Akademie der Wissen- 
schaften in Wien, erhielt das Ritterkreuz des Leopoldordens. 
Kirchhoff, ord. Lehrer am Gymnasium zu 1 

Altona, f zu Oberlehrern be- 

Koni ecki, ord. Lehrer an der Andreasschule / fördert. 

zu Berlin, ) 
Krehl, Dr., aord. Professor an der Univ. Leipzig, zum ord. Honorar- 
professor und zweiten Oberbibliothekar ernannt. 
Krohn, SchAC, an der Ritterakademie zu Brandenburg als Adjunct 
angestellt. 

Lipsius, Dr., Director des Nicolaigymnasiums in Leipzig, zum aord. 
Professor der class. Philologie an der Universität daselbst ernannt. 

Marten, ord. Lehrer am Gymnasium zu Ostrowo, zum Oberlehrer be- 
fördert. 

Milde, Dr., ord. Lehrer an der Realschule zum heil. Geist in Berlin, 
als Professor prädiciert. 

Möller, SchAC, als ord. Lehrer am Gymnasium zu Altona angestellt. 

Praetorius, Dr., ord. Lehrer am Gymnasium zu Gnesen, an das Gym- 
nasium zu Cassel versetzt. 

^ reime, Dr., ord. Lehrer am Gymnasium zu Cassel, als Oberlehrer 
an der Realschule daselbst angestellt. 

?rowe, Dr., Oberlehrer am Gymnasium zu Thorn, als Professor prä- 
diciert. 

lose her, Dr., Geh. Hofrath, ord. Professor der Universität Leipzig, 
erhielt das Comthurkreuz des k. sächs. Verdienstordens. 

lagert, Dr., Oberlehrer am Gymnasium zu * 

Stolp, in gleicher Eigenschaft f am Gymnasium zu 

Icharenberg, Dr., als Oberlehrer j Altona angestellt. 

Ichlee, Dr., als Oberlehrer 1 

itobbe, ord. Lehrer an der Realschule zu St. Johann in Danzig, zum 

Oberlehrer befördert, 
tops, als ord. Lehrer am Gymnasium zu Schleiz angestellt. 
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Thilo, Dr., Oberlehrer am Pädagogium zu Halle, zum Director de« 

Gymnasiums in Neubrandenburg ernannt. 
Vogt, commiss. Realschullehrer zu Cassel, als ordentl. Lehrer ang< 

stellt. 

Witt ich, Dr., Lehrer an der Realschule zu Aschersleben, anderRea! 
schule zu Cassel als ord. Lehrer angestellt. 

Cuttmann, Oberlehrer am Elisabethgymnasium in Breslau. 
Höszler, Lehrer und Rendant am Pädagogium der Frankeschen Stif- 
tungen in Halle. 

Oestorben t 

Behnsch, Dr., Oberlehrer an der Realschule am Zwinger zu BresUt 
(Englische Schulgrammatik.) 

Beraz, Dr. Jos., ord. Professor der Naturgeschichte au der UniTeniti 
München, starb am 7 Juni, 65 Jahre alt. 

Bertolini, Dr., Professor in Bologna, der Senior der Botaniker, in 
die Darstellung der italienischen Flora hochverdient, starb u 
17 April, 93 Jahre alt. 

Broughton, Lord John Cam Hobhouse, englischer Staatsmann, be- 
kannt durch seine langjährige freundschaftliche Verbindung 
Byron, f 83 Jahre alt. 

Bürkel, Heinrich, berühmt als Landschafter und noch mehr als Gecre 
maier, starb am 10 Juni in München. (B. war 1802 zu Pirmasens ge- 
boren.) 

Conrad, Oberlehrer an der Realschule zu Brandenburg. 

Diemer, Dr. Jos., Regierungsrath, Vorstand der k. k. Universitäts- 
bibliothek in Wien, wirkl. Mitglied der dortigen Akademie de 
Wiss., gründlicher Kenner der mittelalterlichen Litteratur, stark 
62 Jahre alt, am 3 Juni zu Perchtholdsdorf. 

Felder, Michael, Bauer in Schoppernau im Bregenzer Wald, bekam 
als Volksdichter, starb in seiner Heimat am 26 April, 29 Jahre 

Hanus, Dr. F., Universitätsbibliothekar in Prag, verdient durch seis« 
Forschungen im Bereich der al avischen Altertümer und Mytholor^ 
starb im Ö7n Lebensjahre. 

Hü sei er, ord. Lehrer am Gymnasium zu Meldorf. 

Hengstenberg, Ernst Wilhelm, Dr. th., ord. Professor der 

Berlin, der berühmte Streiter und Deuter des protestant. Orthodou* 
mus, starb am 28 Mai zu Berlin, noch nicht 67 Jahre alt. (H. 
1802 zu Fröndenberg in der Grafschaft Mark geboren.) 

Hildebrand, Dr., Professor, Director des Gymnasiums zu Dortnw^ 
(Arbeiten auf dem Gebiete der afrikanischen Latinität. Tertulli* 
Arnobius usw.) 

Schäfer, Dr. Heinr., ord. Professor der Geschichte an der Universte 

Gieszen, starb am 2 Juni. 
Schmidt, Dr., Oberlehrer, Professor am Gymnasium zu Stettin. 
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ERZIEHUNGS- UND ÜNTERRICHT8FRAGEN. IL 

(Fortsetzung von S. 296.) 



Die Individualität, Ihr Wesen and Ihre Dlgnitit. 

Wir haben in unseren bisherigen Untersuchungen den Begriff der 
Individualität in einer, wie es scheinen kann, unberechtigten und will- 
kürlichen Beschränkung gefaszt; in derselben Beschränkung freilich, 
dünkt uns, wie einst Schleiermacher diesen Begriff faszte, d. h. nicht 
absolut, als Bestimmtheit der menschlichen Natur in uns überhaupt und 
an sich, sondern als eine Bestimmtheit zur Erzeugung eines positiven, 
eigentümlichen, über das allen Menschen als Menschen Gemeinsame sich 
emporhebenden Seins und Lebens. Nun erscheint aber im wirklichen Leben 
das eigentümliche Sein auch als zurückbleibend hinter diesem allgemein 
Menschlichen und unter dies allgemeine Niveau herabsinkend. Iu der phy- 
sischen Geographie spricht man von Elevationen und Depres- 
sionen. So köunte man auch hier von Elevationen und Depressionen der 
menschlichen Natur sprechen. Auch der Ausdruck negative und posi- 
tive Individualität würde bezeichnend sein, wie jüngst Jemand ge- 
wisse Völker des amerikanischen Nordeos der negativen Menschheit 
zuerteilt hat. 

Bei einer begrifflichen Erörterung ist man gleichwol zu jener Be- 
schrankung durchaus berechtigt. Wer, was eine Sache sei, wahrhaft er- 
kennen will, musz ihr Wesen in ihren höchsten und vollkommensten Er- 
scheinungen zu erkennen suchen. Wer wissen will, was Individualität ist, 
and welchen Werth Individualität hat, musz sie daher als positive Indivi- 
iualität, als Elevation, als Virtuosität fassen. In der Praxis dagegen und 
m wirklichen Leben werden auch die Erscheinungen der Depression Be- 
ichtung und Berücksichtigung finden müssen, um so mehr da sie 1) die 

N. Jahrb. f. PhiL u. P*d. II. Abt. 1869. Hft 7. 22 
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bei weitem zahlreicheren und 2) die unserer Liebe und Bülfe hei weitem 
bedürftigeren siud. Denn die wirklichen Talente, die sich zu einem posi- 
tiven eigentümlichen Sein erhebenden Naturen sind in fast verschwinden- 
der Minderzahl gegen die beschränkten Naturen, so sehr, dasz jede Schule 
vollauf zufrieden ist, wenn sie unter den Hunderlen von Zöglingen, die sie 
ausgebildet hat, auf ein und das andere wirkliche Talent hinweisen kann, 
das sie das ihrige nennen kann. Ueherdies pflegen die Talente sich auch 
ohne unsere Beihülfe ihren Weg zu suchen und diesen Weg zu finden, 
wenn man ihnen nur diesen Weg nicht verbaut; dagegen bedürfen die 
negativen Individualitäten all unserer Sorge und Pflege, wenn sie nur 
einigermaszen an der allgemein menschlichen Bildung Teil erhallen 
sollen. 

Es ist ohne Zweifel sehr schön, wenn ein Lehrer wie Ilgen und ein 
Schüler wie Hermann sich zusammen finden, und Ilgen wird , wenn man 
kaum noch an den groszartigen Rector der Pforte denkt, noch als Lehrer 
Hermanns genannt werden; aber die rechte virtus des Lehrers wird siefe 
doch auf der andern Seite zeigen müssen , in der christlichen Lieb«, 
welche in die Tiefen hinabsteigt, das Schwache stützt, das Verlore&c 
wieder zurückbringt, und in der von dieser Liebe erfüllten Weisheit 
welche auch den erlöschenden Funken wieder zu beleben und den glim- 
menden Docht vorm Verlöschen zu wahren sucht. Ich freue mich, wenn 
junge Lehrer, für die Wissenschaft glühend, Talente für die Wissenschaft 
zu werben suchen ; aber wenn ich den rechten Lehrer sehen soll, will ick 
ihn zur Seite eines Pestalozzi sehen. Wir werden daher im Folgenden au<h 
auf jene Depressionen achten müssen. 

Wer eigenes freies Lehen in seinen Schülern zu erwecken , za pfl<* 
gen und zu bilden als seine Aufgabe betrachtet, wird die Grundlage, das 
Fundament nicht vernachlässigen dürfen , worauf sich dieses Leben erbe 
ben soll. Es ist die Lebenskraft selber, von der ich spreche; jene Lebens- 
kraft, welche bestimmt ist ein ganzes langes Leben hindurch vorzuhalten 
und dies schwere, schwere Lehen auszuhalten, ohne unter dessen Last und 
Sorgen zusammenzubrechen, und aus der sowol in den Körper als in d;* 
Seele wie aus einer unsichtbaren Quelle Gesundheil, Kraft und FrUd* 
einströmt. Ich werde weiterhin öfters davon den Ausdruck Vivacitai 
gebrauchen; denn sie ist in der Thal wie eine lebhafte sprudelnde Qoelk 
welche sich mit Macht aus der Erde hervordrängt. Sie sprudelt allerdinp 
hier lebhafter als dort: am frischesten und kräftigsten in der Regel b& 
begabteren Naturen. Hermann, Böckh, Mendelssohn, Mozart, Schinkel, Ra- 
phael , Gausz sind solche ungemein früh entwickelte Naturen gewes« 1 
Doch gibt es entgegengesetzte Fälle, namentlich wenn grosze Hindernisse n I 
überwinden waren. Wie lange Zeil hal es bedurft, ehe Wi nckelnianu. 1 
Garstens hervortraten; dann sind sie nach wenigen Jahren in der Fütk 
der Kraft mitten aus ihrer Eulwickelung hin weggenommen worden. Aber 
nichl blosz die Talente bedürfen der unversehrten Vivaciläl; wir Afr 
haben ihrer nötig, zumal wenn wir dem herandrängenden Aller Wider- 
stand leisten wollen. Kein Erzieher von Gewissen darf auf diese VivaciM 
einstürmen oder einstürmen lassen. 
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Diese Vivacilät erscheint nun zunächst als Bewegung, und zwar, 
wie die der Quelle , als Bewegung von innen heraus. Eine ihrer ersten 
Formen ist die des Spiels. Darin liegt die unendliche Bedeutung des 
Spiels für das erste Kindesleben nicht blosz, sondern auch für die folgen- 
den Jahre. Erdmann hat diesem Gegenstand eines seiner geistreichen 
Bücher gewidmet. Das Spiel ist Bewegung von innen heraus, daher frei, 
ohne reelle Zwecke, aus reiner Lust an der Bewegung. Kommt der Zweck 
hinzu, etwa der körperlichen Bewegung, so ist das heitere Spiel vorbei. 
Spiel zum Zweck des Lernens ist kein Spiel mehr und wird oft kindisch, 
statt kindlich zu sein. Damit ist nicht gesagt, dasz das Spiel nicht geleitet 
werden könnte, wie in den Fröbel'schen Kindergärten; die beste Leitung 
ist natürlich die, wenn die, welche es leiten sollen, kindlich geuug siud 
mit den Kindern zu spielen. Auch dem späteren Lehen thut neben dem 
zweckvollen Thun das zwecklose not. Angestrengtes Denken des Mannes 
erholt sich im heiteren Spiel, während lebhafte Unterhaltung seine Kräfte 
noch mehr erschöpfen müste. Die schärfsten Denker, wie Lessing, Hegel 
haben die Erholung beim Karlenspiel nicht verschmäht. Wie schön 
wäre es, wenn unsere jungen Leute recht lange am Ball- und Kugelspiel 
sich erfreuten, an dem Engländer und Ilaliener so lange das lebhafteste 
Interesse nehmen, dem König Ludwig von Baiern noch in hohem Alter so 
gern zusah ! 

Die Vivacilät ist in den verschiedenen Naluren an Kraft verschieden: 
vorhanden ist sie in allen. Fragen wir nach den Kennzeichen einer vor- 
züglichen Vivacilät, so sind diese 1) die Herzhafligkeit, mit der sie 
an eine Thätigkeit herantritt; 2) die Ausdauer, die Zähigkeit, mit 
der sie bei der Thätigkeit beharrt; die lateinische Sprache hat dafür den 
prächtigen Ausdruck pervicax; 3) die Munter keil und Frische, 
mit der sie die Thätigkeit vollbringt. Diese Munterkeit ist immer ein 
Zeichen, dasz sich der Knabe in seiner Thätigkeit wohl fühle, dasz die 
Thätigkeit und diese Thätigkeit eine seinem individuellen Sein entspre- 
chende sei. Diese drei Kennzeichen sind nicht immer beisammen ; wo sie 
es sind, lassen sie immer auf eine gesunde und tüchtige Natur schlieszen. 
Mattherzigkeit und Schläfrigkeit beim Beginn, Abspringen von der begon- 
nenen Thätigkeit und Verdrossenheil bei der Ausführung lassen sicher auf 
einen Mangel an rechter Vivacilät schlieszen. Ein jeder Spaziergang, den 
der Lehrer mit seinen Schülern macht, bielet ihm Gelegenheit, die Viva- 
cilät der ihn begleitenden zu beobachten. Die frisch vorschreitenden, 
tapfer aushaltenden, bis ans Ende ihren Humor bewahrenden, das sind die 
Schüler, bei denen Vivacität ist. Bei jeder Aufgabe, die man den Schülern 
gibt, unterscheiden sich in der Miene die frischen und kräftigen Naturen 
von den lahmen und malten. 

Hiernach könnte man die Schüler classificieren. Wir wenden uns 
indes, da jene Glassificierung ziemlich unfruchtbar sein würde, lieber so- 
fort zu dem Verhalten des Lehrers und Erziehers in Bezug auf jene 
Vivacilät. 

Es handelt sich, indem wir hierbei verweilen, um etwas Hochbedeu- 
tendes, uro die Belebung, Entwickelung, Erhaltung und Bildung einer 

22« 
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Kraft, ohuc deren Energie das ganze Leben des betreffenden Men- 
schen ein malles und sieches sein müste. Wer diese Kraft schwächte, 
würde das ganze Menschenleben untergraben. Hierauf richtet sich also die 
erste Sorge des Erziehers. Wir erinnern uns hierbei des Mannes, der als 
der Begründer wissenschaftlicher Pädagogik zu verehren ist, HerbarU 
Ihm folgend, weisen wir es der Regierung zu, alles abzuwehren und 
zu verhüten, wodurch die Vivaciläl in ihrem Sein und Werden gestört 
werden könnte; der Zucht dagegen, die positive Entwicklung der Viva- 
cität zu fördern und zu leiten. 

In das Gebiet der Regierung gehört in dieser Beziehung unendlich 
vieles, was der häuslichen Sorge zufällt: demnächst Alles, worauf sich die 
Gesundheilspflege der Schule erslreckt: wir haben indes hierauf nicht 
wciler Rücksicht zu nehmen, auszer so weit es die Individualität der 
Schüler betrifft, und auch hier müssen wir uns auf einige der wichtigste 
Puncle beschränken. 

Die Vivaciläl ist von vorn herein in der Jugend vorhanden und sie hu 
das natürliche Streben sich zu äuszern. Wie oft nun wird sie, eben wenc 
sie sich ftuszert, von Ellern und Lehrern, die ihren Werth nicht zq 
schätzen wissen, zurückgedrängt, und sich zurückzuziehen genötigt Nie- 
mand hat, dies dürfen wir als erstes Gesetz hinstellen, das Hecht, des 
Aeuszerungen der Vivaciläl zu wehren , es sei denn dasz dies uc 
höherer Zwecke willen geschehe. In jedem Kreise von Schülern lassen 
sich genau diejenigen heraus erkennen , bei denen jenen Auszerungen der 
freie Raum gestaltet ist. Ellern aus niederen Ständen , welche durch jec 
Aeuszerungen leicht gestört werden, pflegen sie abzuweisen , und gebor 
dadurch ihren Kindern etwas Scheues , was die Schule später nur mit 
Mühe wieder überwinden kann. Was Ellern fehlen oder sündigen, aus Un- 
wissenheit oder um ihrer Bequemlichkeit willen, das hat die Schob, 
welche mit Bewustsein und zweckvoll arbeitet, zu vermeiden doppelte 
Pflicht. Es fehlt ihr sowol das Recht als die Entschuldigung der Elten 
Sie hat vielmehr die Bande zu lösen , in welche die häusliche Erziehmu 
vielfach die Kindesseele und das Kindesleben eingeschnürt und einge- 
zwängt hatte. Dies ist viel schwerer, als das Kind einzuschüchtern «ad 
zum Schweigen zu bringen. Der stumpfe Lehrer glaubt genug erreicht zs 
haben, wenn ihm das Letztere gelingt. Er lödtet, was er nicht regier« 
kann. Der begabte Lehrer, ich möchte sagen der geborene Lehrer, wünsch 
sich von einer lebhaften Jugend umgeben, denn er hat das Gefühl dr 
Kraft in sich, eine solche Jugend, wenn sie nur da sei, zügeln und leiten 
zu können. Der vollendete Reiler zieht selbst das wilde Rosz dem geschul- 
ten, lenksamen, frommen Pferde vor. Wie dies nun anzufangen sei, gehör: 
nicht hierher: wir haben ja keine Pädagogik zu schreiben unlernommea 
Die Fröbelschen Kindergärten haben sicherlich das Gute, den ansei 
Kleinen, denen zu Hause Luft und Licht fehlt , Raum zu freier Beweguo; 
zu verschaffen, und selbst die, welche in einer glücklichereu Häß- 
lichkeit aufwachsen, von den ersten Kinderspielen in heilerer Weise ff 
dem ernsteren Leben und Arbeiten der Schule überzuleiten. Auch die 
Schriften Frohe! s sind reich an den trefflichsten, lehrreichsten Gedan- 
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kcn in dieser Beziehung. Wenn man abzuziehen weisz, was sich jedem 
bedeutenden, groszen Gedanken ansetzt, der sich zu realisieren trachtet, 
und den Kern sucht und sich aneignet, so wird man aus Prdbels, des 
zweiten Pestalozzi, Leben und Schriften unendlich reiche Belehrung 
und Anregung erhalten. Es ist nur eine Pflicht des Dankes, welche ich er- 
fülle, wenn ich so oft auf ihn, den lange Verkannten, hinweise. 

Die VivacitSt des Knaben steht aber in engem Zusammenhange mit 
seiner Individualität. Wo eine stärkere VivacitSt sich zeigt, erscheint sie 
auch in der Form einer gröszeren Individualität ; ja man möchte sagen, 
es sei die Individualität, welche die VivacitSt heraustreibe. 

Das Zweite, was die regierende Erziehung ins Auge zu fassen hat, 
ist dies, dasz die Lebenskraft der Jugend nicht durch übermäszige An- 
spannung erschöpft und verbraucht werde. 

Es ist der menschlichen Natur Oberhaupt ein gewisses Masz von 
Kräften beschieden: Friedrich der Grosze hat umsonst versucht, das Be- 
dürfnis des Schlafes überwinden zu können. Eben so sind jedem Lebens- 
alter gewisse Grenzen gesetzt, welche ohne nachteiligste Folgen nicht 
überschritten werden können. Es ist die Sache der Physiologie, diese 
Grenzen und das mittlere Masz der dem Lehrer zu Gebole stehenden Kruft 
zu bezeichnen. Die Pädagogik musz sich bei dem gebildeten Arzte Raths 
erholen. Sie würde sich schwer versündigen, wenn sie dieses Raths ent- 
behren zu können und ihn verachten zu dürfen glauben wollte. Seit 
Lori nsers Anregung ist viel in dieser Hinsicht geschrieben, was der 
Beachtung werth ist. Ich erwähne unter vielen die treulichen Bemerkun- 
gen eines meiner früheren Schüler, des Dr. Otto Schraube. Dasz dies 
Masz in einzelnen Notfällen überschritten werden könne, ist bekannt. 
Welche Kraft schlieszt ein Mullerherz in sich! Für uns handelt es sich 
um ein mittleres Masz, über das Einzelne ein weniges hinausgehen, unter 
das dagegen Viele hinabsinken und oft tief hinabsinken. Denn auch die In- 
dividualität hat jede ihr besonderes Masz, über das der Lehrer und Erzie- 
her, mehr als der Physiologe, urleilen kann und urteilen musz. Insofern 
gehört diese Frage in den Kreis unserer Betrachtung. 

Die physische und psychische Anspannung, welche in unseren Schu- 
len den Schülern überhaupt zugemutet wird, ist an sich schon eine sehr 
grosze: so grosz, dasz ohne die der Jugend einwohnende Lebenskraft, 
ohne den heiteren und frohen Sinn, mit dem sie sich in das Unvermeid- 
liche schickt, die menschliche Natur dadurch würde aufgerieben werden 
müssen. Der König Karl von Schottland setzte lieber in einem tollkühnen 
Feldzuge seine Krone auf das Spiel um den unendlichen Predigten der 
Presbyterianer zu entfliehen: unsere Schüler befinden sich wesentlich 
jeden Tag in dieser Lage: in einer Lage, die wir nicht ändern, die wir 
aber erleichtern und lindern können. Stunden lang dasitzen, unverwandt 
auf den Lehrer sehen , unausgesetzte Aufmerksamkeit beweisen : welche 
Forderung ist dies für einen Knaben! Und welche Barbarei ist es, durch 
den Stock, der freilich oft das Beste thun musz, diese gewünschte Span- 
nung zu schaffen ! Lieber keine als diese Aufmerksamkeit ! 
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Der Wechsel der Lectionen und hiermit der Wechsel in der Thäü> 
keil hilft die Last tragen: auch der Wechsel der Lehrer, sowie der des 
Platzes und der nachbarschaftlichen Umgebung ist nicht unwichtig. In den 
unteren Glassen wirken auch noch die Stunden, welche einer mechani- 
schen Thäligkeit gewidmet sind, abspannend, erleichternd, erfrischend: 
Schreiben, Zeichnen, Singen, Rechnen. Eine andere Thäligkeit weckt der 
Unterricht, hei dem die Anschauung überwiegt: die Geographie, die 
Naturbeschreibung, der ich darum eine so hohe Bedeutung für den Unier- 
rieht beilege. In den oberen Classen mindert sich dieser Wechsel, wäh- 
rend sich die Zahl der Stunden mehrt. Die Kraft wächst, aber auch die 
Schwere der Last. 

Sehr verständig und human hat man in England sonst wenigstens - 
denn wie es jetzt ist, wo man auch dort sich unseren Einrichtungen mehr 
nähert, weisz ich nicht — den einzelnen Lectionen eine etwas grösxere 
Ausdehnung gegeben, bis zu 1^ Stunde, dafür aber den Unterricht durd 
längere Pausen unterbrochen, übrigens aber die Lectionen auf den ganzet 
Tag ziemlich gleichmäszig verteilt. In geschlossenen Anstallen ist die? 
ausführbar und auch bei uns Aehnliches geschehen. Mindestens nach de: 
zweiten Morgenstunde sollte man eine längere Pause einrichten, minde- 
stens von einer halben Stunde. Körper und Geist erfordern diese. Um so 
mehr befremdet es, dasz man an mehreren Gymnasien Berlins und auch 
sonst die sämtlichen Lectionen auf den Vormittag gelegt hat , deren Zabl 
sich dadurch, auch ohne das Hebräische, bis auf 5 steigert. Wohin man 
das Englische bringt, weisz ich nicht. Die Lehrercollegien haben, som! 
ich höre, diese Anordnung befürwortet, die Behörden dulden sie. Mao 
findet die Schüler in der letzten Lection völlig frisch; die Ruhe des Nach 
mittags gibt ihnen frische Kraft auch für den nächsten Tag. Es ist schwer, 
über solche Dinge zu urleilen, wenn man sie nicht durch Erfahrung kennt 
Ich will mich daher gern meines Urteils enthalten. Aber zwei Dinge kanc 
ich doch bemerklich machen: 1) dasz die Lehrer in solchen Dingen nicht 
zuverlässige Zeugen sind , denn sie zeugen für eine jedem Lehrer ohne 
Ausnahme willkommene Sache: die freien Nachmittage. Erst wenn dk 
jetzt so unterrichteten Schüler Männer werden geworden sein, namenüicl 
aber Aerzte, wird man an ihnen unverfängliche Zeugen erhalten. 2) Das: 
schou hei vier Lectionen nach einander die vierte lange nicht mehr die er- 
forderliche Kraft und Frische wahrnehmen läszt. Ein College von mir, dtf 
in den oberen Classen Geschichte vorträgt, protestiert entschiedenst da- 
gegen, dasz ihm die vierte Stunde hierfür angewiesen werde. Und er pro- 
testiert mit vollem Bechlc. Ich selbst lege mir und anderen Collegen dort- 
hin Lectionen, wie das Hebräische und das Französische, für die ich niefct 
gleiche Aufmerksamkeit und Spannung fordere, oder Extemporale 
u. dg!., was von selbst der Ermattung entgegenwirkt, so dasz der Schüler 
die Anspannung nicht empfindet. Wie soll nun, was in der viert« 
Stunde schon abgenommen hat, in der fünften in voller Kraft vorhin- 
den sein? 

Hierin schon ist die Anspannung auf jede Weise zu mindern, ebeos* 
in den häuslichen Arbeilen. 
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In den unteren Classen soll der Knabe Alles , was er zu lerneu hat, 
innerhalb der Lehrstundeu lernen; die häusliche Arbeil kann nur dazu 
dienen, den Schüler an das heule Erlernte zu erinnern. Denn allerdings ist 
es die Natur dieses Alters, mit der Schule auch Alles hinter sich zu lassen, 
was er dort getrieben hat. Aber mehr kann und soll die häusliche Arbeit 
auch nicht sein als eine leichte Beschäftigung , welche den Gegenstand iu 
der Erinnerung hält: von Arbeit im eigentlichen Sinne des Worts kann 
nicht die Rede sein. Der Lehrer, der in der Lehrstunde das Seinige thut, 
hat nicht nötig viel aufzugeben. Also nur Beschädigung, die dem Müssig- 
gang und den daraus entspringenden Dummheiten wehrt. Aber auch aus 
oberen Classen sollte man viel von dem streichen , was jetzt als Arbeit 
aufgegeben wird. Es ist einer der brennenden Puncle, das Arbeiten in 
eigene freie Thätigkeit zu verwandeln und zu diesem Zwecke wie- 
der bei den Philanthropislen in die Schule zu geben. Ich werde unten 
hierauf zurückkommen. Wir unserer Zeit haben unendlich weniger ge- 
arbeitet, und es ist mehr Frucht gewonneu worden als jetzt. Versuche 
man es doch einen andern Geist in die häusliche Arbeit zu bringen! 

Was uns zu dieser Ueberspannung führt, ist nicht die verkehrte An- 
sicht dieses oder jenes Einzelnen, sondern die Richtung unserer Zeil. 'Au 
ihren Früchten sollt ihr sie erkennen', meint sie, und unter diesen 
Früchten versieht sie die Leistungen. Die Leistungen sind es, nach 
denen unsere Zeit fragt. Der Dircctor verlangt von dem Lehrer Leistungen 
zu sehen : der Lehrer strebt aus seinen Schülern Leistungen herauszu- 
pressen: exprimere sagt Cicero so schön; und der Schüler quält nun 
seinen armen Kopf und seine Phantasie ab, um Leistungen zu produ- 
cieren. Hierdurch kommt in unser Schulleben ein Rennen und Jagen und 
Treiben , anstatt des stillen und leisen Ganges natürlichen Werdens und 
Wachsens und sich Bildens. Dies stille Heranreifen ist gar nicht mehr 
möglich. So arbeitel alle Welt, oder sage ich da zu viel? auf Leistungen 
hin. Da nun aber Leistungen ermöglicht werden können durch äuszere 
Technik, durch kluge Dressur, so verführt dies zu äuszerem Schein, zu 
Ostentalion, zur Lüge. Und das Schlimmste dabei ist, dasz der beschränk- 
tere Kopf, der langsame Denker keine gerechte Anerkennung finden kanu, 
sei er so treu, so gewissenhaft er wolle. 

Ich habe mich nie in meinem Urteile durch die Leistungen blenden 
lassen , sondern die innere Tüchtigkeit des geprüften Zöglings zu erken- 
nen gestrebt. Die spätere Erfahrung hat auch meist meine Ansicht be- 
wahrheilet. Meine talentvollsten Schüler haben sich später wenig bewährt; 
die scheinbar schwachen Köpfe, denen man das Studium hätle wider- 
rathen müssen, sind zu treuen und tüchtigen Männern gewordeu. Wer 
sein Urteil durch Leistungen bestimmen läszt, wird immer auf unsicherem 
Boden stehen. Wo ich einen ernsten, wahren, treuen und frommen Sinn 
erkannt habe, der sich in Liebe zur Wissenschaft, in der Arbeit mit 
eigenen Kräften, in einem immerhin noch mühsamen Ringen mit dem 
Stoff kund thut, da habe ich Vertrauen gefaszt, und dies Vertrauen zur 
Besinnung hat mich nie betrogen. Diesen inneren Sinn suche ich daher 
hei meinen Schülern sowol selbst zu bilden als auch bei Prüfungen zu 
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entdecken, und wo ich kann, dem Scheine, der Dressur entgegenzutreten, 
und diese aufzudecken und zurückzuweisen. 

Aus dieser Quelle nun flieszen sowol die Ueberreizung als die 
Ueberbürdung, die eine so verderblich wie die andere, obwol sieb 
eine gute Natur noch eher von der Ueberbürdung als von der Ueberreizutu 
erholen wird. Die Liebe, welche nicht das Ihre sucht, wird vor der einen 
wie vor der andern zurückbeben. Sie wird sich der Lebenskraft des to- 
ben und Jünglings annehmen, diese zu schonen, zu erhalten und zu kräf- 
tigen suchen, wozu namentlich die Einwirkung, zu der wir uns jetzt wen- 
den, wesentlich beitragen wird. 

Wir gehen von dem, was der Regierung in Bezug auf die Indivi- 
dualität und Vivacitat obliegt, zu dem Über, was bereits Aufgabe der 
Zucht ist. Wenn die Regierung Störendes fern hält, so wirkt die letztere 
positiv ein, indem sie in eine bestimmte Richtung einlenkt und diese Rich- 
tung mit Ausdauer und Energie verfolgen läszt. 

Vivacität ist Kraft; Kraft erweist sich als Kraft nur in ihrer Wir- 
kung ; nur aus dieser Wirkung schlieszen wir auf Kraft ; eine nicht wir- 
kende Kraft ist entweder überhaupt oder für uns nicht vorbanden ; wenig- 
stens ist es gleichgültig, ob sie vorhanden ist oder nicht. Auch die Vm- 
cität musz sich in ihrem Wirken offenbaren. Aber die Vivacilät, als Kn/t 
vorausgesetzt, kann durch hülfreiche Hand zur Wirkung erhoben, in ihrem 
Wirken gefördert und geleilet werden. Diese hülfreiche Hand zu bieten, 
ist die Sache des Erziehenden, ist ein Teil der Aufgabe der Zucht. Wir 
öffnen leise die Knospe, die nicht zum Aufbrechen und Blühen kommen 
kann : wie sollten wir nicht vermögen , die in sich verschlossene Seeleo- 
kraft zur Entfaltung und Entwicklung zu bringen? Es ist oft ein einziger 
Moment hinreichend, dies Werk zu vollbringen, wie ein einziger warmer 
Regen im Frühling den ganzen Garten in Grün kleidet. 

Die niedrigste Form , in welcher die Vivacitat auftritt , ist die der 
blossen Bewegung. Die Grade der Vivacität sind verschieden: lebhafte Kin- 
der können nicht still sitzen, hier heiszt es oft: die Bewegung moderieren, 
wenn die rastlose Beweglichkeit nicht zu Flatterhaftigkeit und zerstrei- 
tend Wesen werden soll. Umgekehrt sind Kinder von geringer VivadUt u» 
Bewegung zu setzen , dasz sie nicht stumpfsinnige , ins Blaue hinausstar- 
rende Knaben, halbe Idioten werden. Man musz sie nötigen, mit anderen 
sich zu bewegen, zu laufen, zu springen, zu spielen ; am ehesten getieft 
dies, wenn der Erzieher sich bis zu ihnen herablaszt, um sie an der eig- 
nen Bewegung teilnehmen zu lassen. Diese ihnen aufgenötigte Beweg«? 
wird ihnen endlich zur Gewohnheit, uud dadurch zur anderen Nator. 
Freilich ist die Gefahr des Zurücksinkeus in Apathie immer in drohende 
Nähe, und der Erziehende zu steter Aufmerksamkeit genötigt. Drastische 
Mittel, z. B. der Stock, sind bei solchen Naturen völlig ungeeignet In der 
Vivacitat bricht mit aller Macht die Individualität hervor: jede Natur i* 
auf ihre besondere Weise zur Vivacltfit anzuregen. Denn die Ursachen dfr 
verschiedenen Grade der VivaciUt sind sehr ungleiche ; sie liegen r.Bß> 
Teil in krankhaften leiblichen Zustünden, zum Teil in äuszeren Umstän- 
den , zum Teil reichen ihre Wurzeln bis auf die unserm Auge verborge- 
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oen AnAnge des Lebens zurück. Wer alle Erscheinungen der Apathie auf 
gleiche Weise behandeln wollte, würde zu den schlimmsten Mishand- 
lungen der Natur gelangen können. 

Die nächst höhere Stufe ist die der Beschs f ti gun g. Es hat keine 
Zeit gegeben, wo nicht die Nichtbeschäfligung als Quelle alles Lasters ge- 
golten, wo man nicht in der Beschäftigung eines der wichtigsten Erzie- 
hungsmittel anerkannt hatte. Die Philanthropen, Pestalozzi, Fröbel, Her- 
bart, Beneke — es gibt keinen namhaften Pädagogen, der nicht auf die 
Beschäftigung sein besonderes Augenmerk gerichtet bitte. Das Kind hat 
genug gespielt, es langweilt sich am Spiel: wenn ich doch etwas zuthun 
hätte! seufzt es tief. Komm, sagt die Mutter, hilf mir Linsen verlesen. 
Das Kind ist beschäftigt und darin zufrieden. Das gemeinsam mit Anderen 
Beschs ftigtsein steigert den Werth der Beschäftigung. Für uns hier 
kommt die Beschäftigung nur insofern in Betracht, als sie die Vivacität 
des Kindes befördert. Die Bewegung des Kindes erhalt ein bestimmtes Ob- 
ject; die Vivacität wird verstärkt, indem sie auf einen Punct concentriert 
wird. Und die Bewegung wird relativ eine längere Zeit in einer bestimm- 
ten Richtung erhalten, so dasz sie auch an innerer Festigkeit und Dauer 
gewinnt. Es ist jedoch auch zu beachten, dasz zugleich mit der Vivacität 
in der Beschäftigung die geistige Kraft und das Gemüt bewegt und belebt 
wird. Die Beschäftigung verlangt, auch wenn sie noch so mechanisch ist, 
doch Aufmerksamkeit und Ueberlegung; und auch das Gemüt bleibt nicht 
unberührt, wenn man in die Beschäftigung hineinzulegen weisz, dasz das 
Kind damit geliebten Personen Liebe zu erweisen, Freude zu berei- 
ten hont. 

In der Wahl der Beschäftigung ist ganz besonders die Weisheit des 
Erziehers zu erkennen: denn hier gilt besonders das Wort, dasz sich 
Eines nicht für Alle schicke; es müste eigentlich für Jeden eine besondere 
Beschäftigung gefunden werden. Zum Glück kommt dem Erzieher dabei 
zu Hülfe, dasz gewisse Beschäftigungen, wie gewisse Spiele eine Zeit lang 
in der Mode sind , so dasz der Eine von dem Andern hierbei mit fortge- 
zogen wird. Vor Jahr und Tag waren die Papparbeiten an der Tagesord- 
nung ; jetzt sägt Alles in Holz. Man hat nicht zu sorgen , dasz die Baume 
in den Bimmel wachsen : binnen Kurzem wird man die Laubsägen in den 
Winkel werfen und etwa drechseln und tischlern. Die Mode wechselt auch 
hierin, und dieser Wechsel ist wohllh&tig; denn mit der neuen Mode 
kommt auch ein neues Interesse in die Jugend. Mir sind solche Moden, so 
zu sagen, unschätzbar; sie erleichtern dem Erzieher seine Arbeit und 
Sorge ganz auszerordentlich ; er hat nicht mehr nötig, jedem Individuum 
seine besondere Beschäftigung ausfindig zu machen; die Knaben beschäf- 
tigen sich selbst und von selbst. 

Es ist indes nicht hinreichend , dasz man den zu Erziehenden be- 
schäftige; die Beschäftigung musz zur Thätigkeit erhoben werden. 

Es liegt im Begriffe der Beschäftigung, dasz sie mehr eine gelegent- 
liche, vorübergehende, von auszen kommende, die leere Zeit ausfüllende 
sei, daher auch nicht die Kraft in einem höheren Grade in Anspruch 
nehme. Womit beschäftigen Sie sich denn jetzt? ist eine Frage mehr an den 
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Dilettanten ; was studieren Sie? was treiben Sie? hat einen andern Sinn. 
Der Knabe, sagen wir, kann sich noch nicht selbst beschäftigen; er musi 
beschäftigt werden. Cr beschäftigt sich, sagen wir, mit lauter Lappaliea 
oder Allolrien. Es ist daher nicht mit Unrecht geschehen, dasz z. B. Zil- 
ien in seinem Buche von der Regierung die Beschäftigung nicht der 
Zucht, sondern der Regierung zugewiesen hat: denn sie ist ihm ein Mil- 
te!, das Massigsein zu verhüten; zur eigentlichen Charakterbildung ge- 
hört sie noch nicht. Dagegen erscheint nun die Thätigkeit als eine aus 
dem Inneren stammende, daher von Freiheit erfüllte, einheitliche und in 
sich geschlossene, dauernde, auf gewisse werlhvolle Zwecke gerichtete und 
darum vollständige. Die animalische Welt kennt Bewegung und Lehen; 
aber die Thätigkeit ist ihr unbekannt; sie dient Zwecken und führt dies« 
Zwecke aus; aber diese Zwecke sind ihr gegebene, nicht solche, welche 
sie sich selbst gesetzt hat; sie handelt, wenn man das handeln nennen 
kann, zweckvoll, aber unbewust, wie denn das Thier von Natur ist und 
wird, was es sein soll, der Mensch dagegen sich selbst zu dem mach« 
soll, was er zu sein bestimmt ist. Von der Bewegung erhebt sich also die 
Vivacität zur Beschäftigung , und von der Beschäftigung zur ThäligkeiL 
Schon in der Beschäftigung steht sie über dem animalischen Thun; in der 
Thätigkeit, Aclivität erhält sie ihre Vollendung. 

Der Mensch ist seinem Wesen nach zur Thätigkeit bestimmt; ein 
Leben in Unthätigkeit ist kein menschliches Leben, ist des Menscheu un- 
würdig. Wenn der Herzog Karl August an Knebel, der um Beschäftigung 
bat, antwortete, es wäre hinreichend, dasz Männer wie er da seien, so 
wollte er ihn nicht zur Unlhäligkeit verdammen, wie sich denu auch 
Knebel selbst nicht dazu verdammt hat. Aber bei alledem kommt der 
Mensch nicht ohne Weiteres und von selbst zur Thätigkeit: er musz eben 
zur Thätigkeit erzogen werden. Es gibt Naturvölker, welche von Thätig- 
keit noch keine entfernte Ahnung haben, sondern ihre Zeit in reine» 
Nichlsthun hinbringen. Es gibt auch Menschen, welche vielleicht dies und 
das tliun, aber doch sich nie zur Thätigkeit erheben. Thätigkeit, atn 
dem Inneren stammend, aus einem eigenen Streben hervorgehend, als ein 
Bedürfnis der Natur, dessen Befriedigung dem Menschen notwendig ist 
um ein befriedigtes volles Sein zu genieszen, ist eine Stufe des Lebens,» 
der man nicht ohne Mühe hinaufgelaugt, zu der es vielmehr einer absicii 
licheu Einwirkung eines Erziehenden bedarf. Sie wird mit sehr rohen and 
unvollkommenen Anfängen beginnen ; aber sie kann sich zu einer Virtuo- 
sität erheben, wie wir sie in den hervorragendsten Geistern erblicken bi< 
in hohes Alter hinein. Es ist möglich, dasz sie ursprünglich selbst eines 
äuszeren Zwanges bedarf; sicherlich einer sorgsamen Gewöhnung; ab« 
sie kann so sehr zu einer innerlichen, mit dem ganzen Sein eines Men- 
schen verschmolzenen werden, dasz man ohne die Möglichkeit einer solchen 
Thätigkeit das Leben nicht mehr erlragen könnte. Sie ist so keine vorge- 
fundene, fertige, leicht in den Schosz fallende, sondern eine langsam wer- 
dende, mühsam anerzogene, spät reifende: die Sorge des Erziehenden hat 
sich vor allem auf sie zu richten. Sie ist die Grundlage und Bedingung 
aller späteren Lebensentwickelung und Bildung; die Bedingung der 
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Brauchbarkeit in jedem Lebensverhältnis; Charakterbildung ist ohne sie 
nicht möglich. Sie ist die Vorstufe zur Sittlichkeit. Sie wird zu einem 
wesentlichen Stücke des ganzen Menschen. 

Für uns ist sie zunächst nur die höchste Stufe der Vivacität, und als 
solche nur Nittel für zu erreichende höhere Zwecke. Sie wird daher 
gleichfalls die Keunzeichen der Vivacität an sich tragen müssen , nemlich : 
1) die Herzhaftigkeit und den frischen Mut beim Beginn einer Arbeit, 
2} die zähe Ausdauer und das feste Beharren bei der begonnenen Arbeit, 
3) die innere Befriedigung, die Freudigkeit der Seele bei der Ausführung. 
Wo diese Kennzeichen fehlen, wird der Zweifel entstehen, ob wir eine 
wahrhafte Thäligkeit vor uns haben, ob dies Thätigsein zu einer dauern- 
den Qualität der Seele geworden sei. Es sind dies aber nicht blosz äuszere 
Merkmale, sondern es ist zugleich der Geist, welcher die Tbätigkeit inner- 
lich beseelen und durchdringen soll , indem wir unsere Zöglinge erziehen, 
sie gleichsam in dieser geistigen Atmosphäre zu erhalten suchen. Es ist 
daher nicht blosz am Ziele zu sehen, oh diese Kennzeichen nun da seien, 
sondern auf dem ganzen Wege in die Thäligkeit die Frische und der Mut, 
die Ausdauer und Geduld , die Heiterkeit und der gute Humor der Seele 
hineinzubringen. 

Wie dies nun zu erreichen sei, können wir hier nicht ausführlich 
erörtern. Ueberdies betreten wir hier sofort wieder das Gebiet des Indivi- 
duellen. Die Thäligkeit überhaupt ist das Allgemeine, jedem Menschen Not- 
wendige ; die Art der Thätigkeit und das Masz (genus et modus) sind bei 
jedem zu Erziehenden wesentlich andere; eben so sind die Mitlel durch 
die individuelle Natur der Einzelnen bedingt. Dem Knabenalter ist eine 
andere Thäligkeit naturgemäsz als dem des Jünglings; dem lebhaften Kna- 
ben, dem der Zügel angelegt, und dem apathischen, dem der Sporn gegeben 
werden musz, eignen andere Mittel. Hier heiszt es, fühlen und tasten und 
versuchen, wie weit man den Bogen, den man in der Hand hat, spannen 
kann, damit er nicht zerbreche; aber auch wie man den krummen und 
schiefen jungen Baum biegen könne, damit er gerade emporwachse. Die 
Thäligkeit ist nicht Zweck, sondern Mitlei : hier für uns Mittel, die Lebens- 
kräftigkeit zu entwickeln; es würde unvernünflig sein, durch das Mittel 
den Zweck zu gefährden. 

Nur im Allgemeinen wollen wir einige Andeutungen geben, welche 
aus dem Wesen und der Natur der Thäligkeit, namentlich in ihrem Unter- 
schiede von der Beschäftigung, sich herleiten. 

Die Beschäftigung trägt oft noch den Charakter des Gelegentlichen, 
Zufälligen an sich; der Gegenstand der Beschäftigung ist oft ein gleich- 
gültiger; es kommt nur darauf an, dasz der Knabe beschäftigt werde, 
nicht wie und womit er beschäftigt werde; die Thätigkeit ist nicht zu 
denken ohne einen auszer ihr liegenden, an sich bedeutenden Zweck, der 
durch sie realisiert werden soll. Sei dieser Zweck, welcher er wolle, man 
würde seine eigene Absicht vereiteln, wenn man die Bedeutung dieses 
Zweckes in den Augen des Knaben herabsetzen wollte. Hierdurch kommt 
1) der Ernst in die Thätigkeit. Der Knabe treibt kein Spiel mehr: er ist 
sich dessen bewust, dasz von seinem Thun etwas abhänge: er wird dadurch 
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in seinen eigenen Augen gehoben, weil er zu einem Zwecke thlüg sein 
soll. Ist es Betrug, wenn man Zwecke vorgibt, um Thätigkeitzu schaffen v 
Wie viel lassen wir durch Andere thun, was wir selbst thun konnten, 
nicht damit es gethan werde, sondern damit der, den wir es thun lassen. 
Gelegenheit habe uns Liebes zu erweisen. Ich erhalte jungst die neueste 
Ausgabe des ersten Heftes von Ameis Odyssee. Es liegt mir daran, sage 
ich zu einem Schuler, die Veränderungen zu übersehen, welche meia 
Freund Ameis wieder vorgenommen hat. Der Schüler vollzieht die Arbeil 
in acht Tagen, eine ganz unerhörte Arbeit. Der Zweck, den ich ihm nannte, 
mein Wunsch, mein Interesse haben ihn dabei beseelt So lasse ich die 
Elisionen in dem Horazischen Hexameter aufsuchen, Elisionen von lan|en 
und kurzen Vocalen sondern u. dgl. Der Zweck bringt Ernst and 
2) Anstrengung, Kraftanstrengung in die Thätigkeit. 

Denn dies ist allerdings das Zweite, was zur Thätigkeit gehört, das 
unser Zögling sich dessen bewust werde, dasz die leichte und spielend 
Beschäftigung hier vorüber sei. Die Beschäftigung bildet vielleicht diese 
oder jene Geschicklichkeit aus, erhöht aber weder die physische noch 
die geistige Kraft; sie läszt aber auch nicht, wenn sie beendet ist, du 
frohe Be wustsein einer erhöhten Kraft zurück , welches der angestreb- 
ten Thätigkeit folgt. Es ist nicht leicht, hierin das rechte Man zu 
treffen, welches zwischen dem zu viel und zu wenig in der Mitte liegt 
Und doch ist das Treffen des richtigen von so groszer Wichtigkeit B" 
Uebermasz von Anstrengung erschöpft und zerstört endlich die Kraft« 
bringt Verdrossenheit und Erbitterung in die Seele und läszt den Schüler 
nicht zu dem frohen Gefühl der eigenen bereits erworbeneu Kraft kom- 
men. Ein unter dem rechten Nasze Bleiben bildet keine Kraft aus und Ter- 
hindert die Selbstachtung, welche aus einer wirklichen Thätigkeit hervor- 
gehen soll. Die Schüler sprechen noch lange von dem Lehrer, der sie in 
Thätigkeitzu bringen gewust hat, mit Achtung. Es gibt kein besseres 
Mittel , sich bei den Schülern in Misachtung zu bringen , als wenn mio 
den Schülern keine Anstrengung zumutet. Eine demoralisierte Classe kam 
dadurch allein wieder in Zucht gebracht werden, dasz man sie zur Arbeit 
nötigt. Und wenn einmal nach einer von beiden Seiten hin gefehlt werdea 
soll, so ist es moralisch weniger gefährlich , wenn nach der des Ueber- 
maszes gefehlt wird. Auch ist es immer leichter von dem Rigorismoi 
nachzulassen, als sich und Andere aus der Laxheit aufzuraffen. 

Wie schon erwähnt, musz der Schüler durch die That erfahren, das: 
er im Stande ist etwas zu leisten, denn hierdurch wird er 3) Freude a 
der erworbenen Kraft und Mut zu neuer Thä tigkeit gewin- 
nen. Damit er aber jenes Bewuslsein erhalte, ist es notwendig, dasz da* 
Auge des Erziehers auf dem Thun des Knaben und Jünglings ruhe, fr 
musz den Beifall und die Freude an seiner Arbeit im Auge des Lehre:* 
lesen können. Hierdurch erhält die Arbeil erst ihren rechten Abschluß, 
ich möchte sagen, ihre Weihe. Nichts schmerzt den Schüler so sehr, *!' 
etwas gearbeitet zu haben , was der Lehrer hernach ungelesen bei Seite 
wirft, wie das meist mit längereu Ferienarbeiten der Fall ist. Daher em- 
pfehlen sich zu diesen Arbeiten solche, welche der Lehrer mit eänea 



Digitized by Google 



Erziehung*- und Unterrichtsfragen. 337 



einzigen Blicke abersehen kann: historische Tabellen, historische und 
geographische sauber ausgeführte Karten u. dgl. Eben so übel ist, wenn 
der Lehrer mehr für die Mangel als für das bereits erreichte Gute ein 
Auge hat. Wer mit Verstand loben kann, erreicht mehr als der ewig 
mäkelnde. Der Schüler wird zuletzt gleichgültig, wenn er kein Wort der 
Anerkennung für saure Arbeit sich verdienen kann. 

Indem unser Zögling durch die Freude an gelungener Arbeit lernt 
und sich gewöhnt an der Arbeit selber Freude zu empfinden, bildet sich in 
ihm allmählich 4) ein innerer Trieb nach Arbeit, ein Bedürfnis der 
Thätigkeit, welches er nun aus eigenem Antrieb zu befriedigen strebt. 
Die Thätigkeit wird hierdurch endlich zu einer eigenen und freien. Thätig 
sein wird ihm endlich zur Natur: ein Leben ohne Thätigkeit ist ihm nicht 
mehr denkbar. Es fehlt ihm nicht an Beispielen, dasz unthäüg sein dem 
gebildeten Menschen unmöglich ist, dasz die Heroen der Wissenschaft wie 
der Kunst in ununterbrochener Thätigkeit bis in hohes Alter geblieben 
sind. Jedes neue Werk von Böckh zeugte von erhöhter geistiger Kraft, 
von immer gleicher geistiger Frische. Der soeben dahingegangene Hein- 
rich Ritler ist bis zuletzt geistig thätig und produetiv gewesen. Goethes 
Gespräche mit Eckermann geben einen höchst interessanten Commentar 
hierfür, und sind daher die anregendste Leetüre für bildsame junge Leute. 
Felix Mendelssohn ist nur 38 Jahre alt geworden, Raphael eben so: 
welche ungeheuere Productivität in Beiden ! Aus den Briefen von Mendels- 
sohn, jetzt auch in Ed. Devrients Mitteilungen, sehen wir gleichsam in 
die innere geistige Werkstatt eines vozüglichen Menschen hinein: er kann 
einmal nicht unthälig sein, er musz schaffen: schaffen ist ihm Zeichen der 
Gesundheit, nicht schaffen können Zeichen inneren Krankseins. Dies ist das 
Ziel: Thätigkeit mit Lust und Jubel aus eigenem Antrieb: Thätigkeit als 
einer der höchsten und reinsten Lebensgenüsse. Nicht Alle kommen zu 
diesem Ziele; es ist schon etwas, wenn sie in die Richtung auf dieses Ziel 
hin gebracht werden. Hohe Vivacität und mit ihr vorzügliche Individua- 
lität entwickeln sich auf diesem Wege. Erhöhte Vivacität, Activitäl und 
Individualität lassen sich nicht gelrennt denken, wie Alles, was sich über 
das Masz des Gewöhnlichen erhebt, sofort ein individuelles Gepräge erhält. 

Auf die Verwendung der Thätigkeit für die Methode des Unterrichts 
hoffen wir unten zurückzukommen. 



47. 

UEBER DIE ORDNUNG DER PROGRAMME. 



Bei der Ordnung unserer Schulbibliolhek fand ich unter sonstigem 
Gerümpel eine grosze Anzahl von Schulprogrammen , die zum Teil aus 
verschiedenen Nachlässen hier eine Ruhestätte gefunden hatten — eine 
rudis indigestaque moles — zu gut, um sie der Papiermühle zu überant- 
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worten, und doch in dieser Verfassung noch weniger als nützlich, weil 
sie nur Platz wegnahmen und durch ihr verstaubtes und modriges An- 
sehen Jedem die Lust benehmen musten, sich näher mit ihnen zu befasse». 
Ehe ich an die Ordnung derselben gieng , suchte ich mir hier und don 
darüber Rath zu erholen, fand mich indessen von keinem der aufgestellt» 
Systeme recht befriedigt und sah mich im Verlaufe meiner Arbeit denn 
auch veranlaszt, mehr und mehr einen eignen Weg einzuschlagen. Nach- 
dem ich nun die Ordnung beendet, zeigt sich allerdings gar MancheL 
was ich, durch die Erfahrung belehrt, wol anders einrichten wünk 
stände ich noch vor dem Berge; indessen glaube ich doch dasjenige, wi; 
bei der Ordnung von Programmen die Hauptsache ist , dasz man die - 
leider so spärliche Benutzung derselben von verschiedenen Seiten mög- 
lichst zugänglich und bequem macht, im Wesentlichen erreicht zu haben 
Sollte die nachstehende Mitteilung dem einen oder andern Co liegen, der 
sich in Ähnlicher Lage befinden mag, — und für Andere ist sie aller- 
dings nicht berechnet — einen praktisch zu verwertenden Fingeneu" 
geben , so würde ich mich schon dadurch für eine Arbeit belohnt haltet, 
die sonst so wenig Befriedigung zu gewähren vermag. 

Umfaszlen die Arbeiten von Dr. Hahn und Prof. Vetler 1 ) vollstindi. 7 
alle Programme, so dürfte es sich vielleicht empfehlen, die eine oder die 
andere dieser Anordnungen zu Grunde zu legen. Praktisch scheinen se 
weniger zu sein; die allzu grosze Gliederung der Gegenstände bereitet bei 
der Aufstellung unnötige Schwierigkeiten und erschwert jedenfalls du 
Nachschlagen wie das Auffinden eines bestimmten Gegenstandes. 

Die in unserer Bibliothek befindlichen Programme beliefen sich, eis- 
schlieszlich der vielen Doubletten — auf weit über 2000. Wir steba 
allerdings erst seit 1862 mit Preuszen und seit 1860 mit Württemberg; 
in regelmäßigem Austausch , allein es finden sich von einzelnen Städten, 
wie Hamburg, Rinteln, Werthheim und besonders Frankfurt, dessen Pro- 
gramme in ziemlicher Vollständigkeit bis auf das Jahr 1764 zurückrei- 
chen , mehr oder minder reichhaltige Sammlungen vor. Auszerdem & 
eine nicht unbedeutende Zahl von Dissertationen und Universitätsschrifto 
verschiedener Art, von denen einzelne sogar aus dem 16n Jahrhundert 
stammen, mit den Programmen verarbeitet, in den Katalog aber, sachlids 
geordnet nach der Reihenfolge der verschiedenen Marken, an besonderr 
Stelle eingetragen worden. 

Das Ganze ist dann auf dreifache Art der Benutzung zugänglich p 
macht, nemlich 

1) durch einen nach den Slftdtenamen alphabetisch geordneten fc> 
talog der Schulen , in welchem die einzelnen Programme chronologuH 
nach dem Jahre ihres Erscheinens mit Namen des Verfassers, vollste- 
digem Titel und Bezeichnung ihres Standortes*) eingetragen sind. 

Man hat also nur den Namen einer beliebigen Stadl aufzuschlagen 



1) Programme von Lindau 1864. 65 und von Salzwedel 1864. 

2) Letzteres ist bei Programmen über lateinische und griechisch 
Schriftsteller nur durch Unterstreichen des Namens geschehen. 
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um in Erfahrung zu bringen , wie viele und welche Programme von der- 
selben auf der Bibliothek vorhanden sind. 

2) Durch ein am Ende dieses Katalogs befindliches alphabetisches 
Verzeichnis der Verfasser, neben deren Namen die Seitenzahl des Katalogs 
bemerkt ist. 

3) Durch Aufstellung der gleichartigen Programme unter den ent- 
sprechenden festen Rubriken der Bibliothek selbst. 

Diese Anordnung hat sich, soweit ich bisher Gelegenheit gehabt 
habe zu ersehen , als höchst praktisch bewährt. Ich will mich deshalb 
etwas ausführlicher darüber verbreiten, obgleich dieselbe unter anderen 
Verhallnissen nur mit gewissen Modifikationen sich empfehlen möchte. 

Zu Grunde liegt, wie schon bemerkt, die Ordnung der Bücher der 
Bibliothek. Wie jede Schule ihre besonderen Bedürfnisse hat und dem- 
gemäsz in der Anschaffung der Bücher von anderen abweicht, so werden 
auch Art der Anordnung, Katalogisierung und Aufstellung demgemäsz 
höchst verschieden sein. Die Programme aber sind nach möglichst allge- 
meinen Gesichlspunclen , doch wieder so, dasz sich leicht ein Ueberblick 
gewinnen läszt, iu dies vorhandene System hineinzuschieben. 

So ist z. B. in Folge einer Uebereinkunfl der Bibliothekare der ver- 
schiedenen Bibliotheken unserer Stadt, um die vorhandenen Geldmittel 
nicht zu zersplittern und durch Conceulratton in den einzelnen Fachern 
mehr zu leisten , die bis vor Kurzem auch auf unserer Schulbibliothek, 
freilich nur sporadisch vertretene Theologie und Philosophie ganz aufge- 
geben , so dasz selbst die vorhandenen Werke mit Bewilligung der Schul- 
behörde an die Stadlbibliothek zur Completierung abgetreten wurden. Da 
diese Fächer aber in der Programmenlitteratur vertreten sind , so haben 
sie gleichwol auch in der Bibliothek ihre besonderen Marken erhallen. 

Von der sonst streng durchgeführten Regel, dasz dieselbe Gliederung 
für die Bücher wie für die Programme gilt, scheint dann freilich gleich 
eine Ausnahme gemacht zu sein, wenn für die Programme weder A, La- 
teinische Litteratur, noch C, Griechische Litteratur zu entdecken ist. In- 
dessen ist das doch nur eine scheinbare Ausnahme. Es finden sich nem- 
Üch die Programme, welche sich auf irgend einen lateinischen oder grie- 
chischen Schriftsteller beziehen, auch einzeln wie die Bücher und zwar 
unmittelbar hinter den Ausgaben desselben (wie bei Engelmann 9 ) auf- 
gestellt. Man kann sich also jederzeit mit Leichtigkeit vergewissern, ob 
sich an Programmen überhaupt etwas über diesen oder jenen Schrift- 
steller auf der Bibliothek vorfindet, und hat zugleich das vorhandene 
Material sofort vollständig bei einander. Uro sie vor Staub zu schützen, 
stehen sie zwischen zwei einfachen Pappdeckeln mit einem grünen 
Zettel, welcher den Namen des Autors angibt. Die Deckel werden aber 
durch ein elastisches Gummiband zusammengehalten , so dasz — mag 
nun die Zahl der dazwischen liegenden Programme grosz oder klein sein 

3) Zur gröszeren Bequemlichkeit sind alle auf der Schulbibliothek 
vorhandenen Ausgaben der Classiker nebst den einschlagenden Schriften 
»n dem Exemplar des Engelmann selbst mit Rothstift angestrichen. 
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— dieselben stets fest und ordentlich herausgenommen werden bösnen 
Die Programme selbst sind dann chronologisch, und wenn mehrere au 
demselben Jahre vorhanden sind, wieder nach den Stadien alphabetisch 
geordnet und mit fortlaufenden Zahlen für jeden einzelnen Schriftsteller 
bezeichnet. Die neu erscheinenden können dann jedes Jahr ohne Weitere« 
daraufgelegt werden, ohne die bereits vorhandene Ordnung im gering- 
sten zu stören, und häufen sich die Programme, wie z. B. Ober Cicero. 
Horaz , Homer u. A. , so reiht sich der ersten Mappe leicht eine zweit* 
und dritte, mit 1-1860, 11—1866, III usw. bezeichnete an. 

Das Verdienst einer solchen Ordnung gebührt nun freilich nicht mir, 
sondern dem Hrn. Professor E. Förstemann , dessen kleine Schrift ( Ceta 
Einrichtung und Verwaltung von Schulbibliothekeu' 4 ) die höchste Aner- 
kennung verdien L Nachdem derselbe gesagt: 'Da wäre es das Vollkon- 
mensle zu jedem Schriftsteller die sich auf ihn beziehenden Prograrnt 
zu stellen, also etwaige quaestiones Herodoteae zu Herodot usw. 9 , fährt 
er fort: f das ist jedoch nicht durchzuführen, denn die kaum geheftetes, 
nie mit einem festen Umschlag versehenen einzelnen Schriften würdet 
dann bald vergilben und beim öfteren Herausnehmen oder Hineinstelle* 
der benachbarten Bücher verletzt werden. Es wäre bei dieser Weise 
notwendig, die einzelnen Programme erst mit einem steifen Deckel bn- 
ebieren zu lassen , und das würde eine Ausgabe, welche die meisten Bi- 
bliotheken nicht tragen könnten, keine eiuzige gern tragen möchte' 

Ganz kostenfrei läszt sich nun allerdings eine solche Einrichtuw 
nicht herstellen, allein die Kosten wiederholen sich nicht regclmäszig u&l 1 
stellen sich auch für die erste Anschaffung nicht so hoch , dasz die da- 
durch gewounenen Vorteile nicht reichlich aufgewogen würden. Je zw« 
zusammengehörende Pappdeckel kommen etwa V/ 2 Groschen; die elasti- 
schen Gummibänder, von denen sich eine ziemlich schmale Sorte als dif 
haltbarste bewahrt hat, das Dutzend etwa fünf Groschen, so dasz sich «>t 
zwanzig Thalern die ganze Anschaffung bequem bestreiten läszt. Da <ü? 
Gummibänder nicht au den Deckeln befestigt sind, so lassen sie sich jeder 
zeit leicht ersetzen, wenn sie einmal reiszen, und man verliert keine 
wie mit dem Auf- und Zubinden von Bändern, die auszerdem den Mappe* 
ein unordentliches Ansehen geben. 

Bei allen andern Marken nehmen die Mappen mit den Programm« 
stets die erste Stelle ein und stehen also vor Nr. 1 der betreffend« 
Bücher. 

So enthalten B, lateinische Sprache, und D, griechische Sprache, aß 
einschlagenden Programme ; daneben aber findet sich für die Programm 
noch eine Marke BD mit Abhandlungen über beide Sprachen gemeinsebaß 
lieh, weil hier nicht wie bei den Büchern im Katalog darauf verwieset < 
werden kann. 

E, deutsche Lilteratur und Sprache, zerfällt in Ea und Eb; F, ver- 
schiedene Litleraluren und Sprachen, in sieben Unterabteilungen, nemltct 
Fa, allgemeine Grammatik und vergleichende Grammatik, Fb, Metrik, Fe 



4) Nordhausen 1865. 
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englische Litteratur, Fd, englische Sprache, Fe, französische Litteratur, 
Ff, französische Sprache, Fg, verschiedene Sprachen. 

G, Altertümer enthalten unter Ga, Gb, Gc die römischen, griechischen 
und verschiedene, und zwar in Doppelmappen Programme und Dissertatio- 
nen, deren Zahl sehr bedeutend war, für sich getrennt. H, Geschichte und 
Geographie, hat die Unterabteilungen Ha, Allgemeines und alte Geschichte 
und Geographie, Hb, Geschichte und Geographie von Griechenland, Hc, 
Geschichte von Athen, Hd , römische Geschichte usw. He, Geschichte des 
Mittelalters, Hf, Geschichte und Geographie der Neuzeit, Hb, Geschichte 
und Geographie einzelner Länder und Städte, Hi, Biographisches. 

I, Opera omnia, Briefe, Gelehrlengeschichte usw. ist unter den Pro- 
grammen nur schwach vertreten, desto stärker dagegen die folgende 
Marke K, welche die Pädagogik umfaszt. Hier genügen kaum die zwanzig 
Unterabteilungen, von denen mehrere Verwandtes enthalten oder, wie 
bei den Reden, wieder geteilt sind. Da enthält Ka Geschichte von Schu- 
len, Kb Schulgesetze, Kc Lehrpläne, Kd Schulnachrichten, Ke Schul- 
reden (gesondert als Antritts- und Einführungsreden, Reden bei der Eni* 
lassung von Abiturienten und Reden bei sonstigen Gelegenheilen), Kf 
Sliflungsfeierlichkeiten, Gedichte, Gratulationen usw., Kg Schulen und 
deren Einrichtungen , Schulwesen , Kh Methodik des sprachlichen Unter- 
richts, Ki lateinische Sprache, Kk griechische und hebräische Sprache, 
Kl deutsche Sprache, Km Religionsunterricht , Kn mathematischen Unter- 
richt, Ko geschichtlichen und geographischen Unterricht, Kp verschie- 
dene Unterrichtsfächer: Schreiben, Zeichen usw., Kq Schule und Haus, 
Kr Disciplin, Arbeiten, Versetzungen, Ks Erziehung, Kt Varia, Ku Bio- 
graphisches. 

Die Mathematik, L, zerfällt in La, Geometrie und Stereometrie, Lb, 
analytische Geometrie, Lc, Algebra und Analysis, Ld, ebene und sphä- 
rische Trigonometrie, Le, Astronomie, Lf, Mechanik, Lg, Physik, Lh, Bo- 
tanik, Li, Zoologie, Lk, Geologie und Mineralogie, LI, Varia. 

M enthält Varia. 

Schlieszlich Ondct sich unter N, Theologie, Na für Allgemeines, Nb, 
Exegese, Nc, Dogmatik, Nd, Kirchengeschichte. 

Eine besondere Abteilung 'Bremensien' enthält dann noch Alles, 
was auf unsere Schule Bezug hat; doch weist dieselbe grosze Lücken 
auf, so dasz es räthlich erscheinen möchte, sie zur Vervollständigung mit 
anderen ähnlichen Sammlungen zu vereinigen, die sich auf unserer Stadt- 
bibliothek befinden. 

'Bei der wachsenden Masse dieser Schriften wird es hohe Zeit sie 
überhaupt zu ordnen; sonst rciszt eine heillose Verwirrung ein, und man 
musz doch von jedem Bibliothekar verlangen , dasz er eine bestimmte Ab- 
handlung sofort ohne viele Mühe finden kann. Ich möchte wissen, auf 
wie vielen Anstalten das jetzt wol möglich ist, gewis nicht auf der Mehr- 
zahl. 9 Damit hat Förstemann gewis Recht. Allein die damit verbundene 
grosze Arbeit sollte nicht durch die Einrichtung der Programme noch 
unnötigerweise vermehrt und erschwert werden. Das geschieht aber 
durch einige Aeuszerlichkeilen, die unwesentlich erscheinen mögen, aber 

N. Jmhrb. f. Phil. o. Päd. II. Abu 18S9. Hft. 7. 23 
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doch die Ueliersfcht erschweren und Zeilverlust verursachen. Ein solcher 
Uebelsland ist z. B., dasz die Namen der Verfasser häufig gar nicht, oder 
nicht auf dem Titelblatt, so dasz sie gleich in die Augen springen, son- 
dern erst auf der zweiten oder letzten Seite angegeben sind. Eben« 
werden die Vornamen häufig weggelassen. Mag es nun auch den betref- 
fenden Schulbehörden , den Collegen und Schülern bekannt oder gleich- 
gültig sein, ob 'College* Müller, Schmidt usw. Alezander oder Peter bei- 
szen mag, so stellt sich die Sache doch ganz anders, wenn es gilt in 
einem solchen Kataloge die verschiedenen Persönlichkeilen zu ordnen. 

Auch in anderer Rücksicht wäre eine groszere Gonformttät sowd 
in dem , was die Programme bieten , wie auch in der Anordnung selbst 
für den Nutzen derselben höchst wünschenswert!). Ich sollte denken, 
dasz auf dem Wege freier Vereinbarung dies nicht unschwer zu erreichet 
wäre; wo nicht, so müsle es durch Verfügung der Schulbehörde geste- 
hen. Der Werth der Programme liegt doch zur Zeit noch hauptsächlich 
in diesen Notizen; denn mag man über den Werth der wissenschaft- 
lichen Abhandlungen nun denken wie man will, benutzt werden«? 
nach meinen Erfahrungen so gut wie gar nicht. 

Bremen. W Sattlee. 



48. 

ZUM DEUTSCHEN AUFSATZ, INSBESONDERE ZÜB 

CORRECTUR DESSELBEN. 



Die Unlust, mit der so mancher Gymnasiallehrer den Unterriebt <f« 
Deutschen in mittleren Classen übernimmt und gibt, kann nach dem heu- 
tigen Standpuncle, wonach der Schwerpunct des mündlichen deutsch« 
Unterrichts in der erwähnten Lehrstufe auf die für Lehrer und Schüler 
gleicherweise anregende Erklärung von classischen Schriftstücken ßlU. 
nur noch in den schriftlichen Uebungen, in dem deutschen Aufsatze, ih- 
ren Grund haben. Dasz aber hier die Schuld nicht ausschlieszlieh au 
Sache, sondern vorzugsweise auch in der Methode, beziehungswei? 
Melhodenlosigkcit liegt, mit der der genannte Gegenstand nur zu häufc 
gehandhabt wird, kann einem gewissenhaften und denkenden Lehrer nick 
verborgen bleiben. Indessen tritt der bestimmte richtige Weg, auf 
chem der Sache abzuhelfen ist, nicht so unmittelbar zu Tage; a** 1 
musz man bekennen, dasz in den verschiedenen Lehr- und Handbücher** 
sowie in einschlägigen Artikeln pädagogischer und didaktischer Za< 
Schriften der Sache nirgends auf den Grund gegangen ist, indem ob*' 
sich meist auf die Wahl der Themata und mündliche Besprechung defs^ 
ben mil den Schülern beschränkt, dagegen über das Wichtigste, über "I* 
Correctur des deutschen Aufsatzes, besonders insoweit sie die liJu^hr*' 
Arbeit des Lehrers allein betrifft, oberflächlich hinwegsieht. So glaub* & 
keine Eulen nach Athen zu tragen , wenn ich im Folgenden die Bei»** 
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luug des deutschen Aufsatzes in einer einzelnen Miltelclasse — Ober- 
quarla*) — , in der mir der deutsche Unterricht übertragen ist, einer 
nähern, vorwiegend auf die Praxis gegründeten Besprechung unterziehe. 

Die Aufgabe, die wir uns gestellt haben, schlieszl natürlicher Weise 
vor allein die Frage in sich: welche Themata sind für unsere 
Classe zu wählen? Dasz man von 14 — 15-jährigen Knaben — wie 
sie die besagte Classe enthält — nur Reproduction von deutlich und klar 
(beides in streng logischem Sinne) Erkanntem zu fordern berechtigt ist, 
braucht kaum erwähnt zu werden. Wir pflegen daher einerseits an 
deutsche und lateinische Lectfire, deren Inhalt erschöpfend behandelt wor- 
den ist, andererseits an Erlebnisse, die auf das jugendliche Gemüt nach- 
haltigen Eindruck machen , anzuknüpfen. Dabei wird unsere Wahl zeit- 
weilig durch die zwei Arten der Aufsatzübungen, der extemporierten 
(Schulaufsalz) und der häuslichen (Hausaufsatz), wesentlich beeinfluszt. 
Für erslere, deren Notwendigkeit und Ersprieszlichkeit Niemand in Abrede 
stellen wird, eignen sich in der gedachten Classe theils Themata wie 'Be- 
richt über eine Feuersbrunsl', r B. über ein Eisenbahnunglück', r B. über 
einen Raubanfall' usw., wobei, abgesehen davon, dasz ich alle möglichen 
Comhinationen gestatte, es den Schülern frei steht, ihrer Aufgabe tu der 
Weise von Zeitungsberichten oder in Briefform gerecht zu werden; teils 
wähle ich hierzu — und darauf lege ich kein geringes Gewicht — ein- 
zelne Erzählungen aus der jeweiligen OvidlectÜre, natürlich ohne Beihülfe 
des Textes; eine Uehung, die auch für den Schüler der folgenden Classe 
— d»T Unlerquinta — nicht zu unterschätzen ist. Wer neben dem deut- 
schen Unterricht auch den lateinischen in derselben Classe hat, der erreicht 
durch in der Schule gefertigte Ueberselzungen einzelner vorher nie gele- 
sener Capitel aus Cäsar, bei denen besonders correct deutsche Form und 
ungezwungene, selbst freiere Wiedergabe des Inhalts zu berücksichtigen 
sind, zwei Zwecke zugleich; doch möchte ich durch diese auch für höhere 
Classen cmpfehlenswerlhcUcbunif unsere eigentlichen Schulaufsälze nicht 
verkürzt wissen. Zu solchen extemporierten Composilionen gebe ich — 
für Concept und Reinschrift zusammeu — nicht mehr als % Stunden 
Zeit; denn die für unsere heutigen Verhältnisse so wichtige Schlag Fertig- 
keit und Gewandtheit des Ausdrucks kann dadurch nur gewinnen. Was in 
zweiter Reihe die Hausaufsätze betrifft, so lasse ich in diesen einerseits 
den Inhalt von Balladen und Romanzen in selbständig erzählender Form 
wiedergeben, andererseits im Anschlusz an die Cäsarh-clüre Themata wie 
Mie Schlacht bei Vesontio', Mie Treulosigkeit des Ambiorix' u. dgl. bear- 
beiten. In beiden Fällen kann natürlicher Weise von einer selbständigen 
Handhabung des Stoffes nicht die Rede sein, wenn derselbe nicht gründ- 
lich erläutert und so zu einer wirklichen Erkenntnis des Schülers gewor- 
den ist. Beide Galtungen fallen den Knaben anfangs schwerer als man 
denken sollte; besonders aber rathe ich — wie es die Sache mit sich 



*) Süddeutsche Nomenclatur, so dasz mithin Oberquarta dem 6d, 
srquinta dem 6n Jahrescurse entspricht. 

23* 
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bringt — mit Cäsarsloffen erst später zu beginnen. Für die Hausarbeilen 
ist in dieser Classe ein erstes Stück Abstraclion zu verlangen : die Formie- 
rung eines besonderen, nicht aus dem Gedichte selbst, beziehentlich den 
Capiteln Cäsars entnommenen kurzen Eingangs und eines eben solchen kur- 
zen Schlusses; anfangs gebe ich den Schülern derlei an die üand, bis sie 
selbst eine Art Nonn gefunden haben , einerseits im Eingange den vorlie- 
genden meist ethischen Gehalt des betr. Stoffes unter ein Allgemeinere 
zu subsumieren oder an historisch Vorausgehendes anzuknüpfen, anderer- 
seits in dem Schlüsse eine Anerkennung über den Eindruck des betr. Ge- 
dichtes auszusprechen oder den historischen Faden bis zu einem besümn- 
ten Abschlusz weiter zu spinnen (z. B. Ring des Polykrales; Stoffe aus 
Cäsar). Zu den Hausaufsätzen, welche sich an deutsche Gedichte anlehnet, 
habe ich noch nachzutragen , dasz die Selbständigkeit der Behandlung iE 
Ganzen von Seilen des Schülers successive sich erweitern musz; so gab 
ich z. B. im laufenden Schuljahre von derlei Thematen: 1} einfache Inhalts» 
wiedergäbe von 'Heinrich der Vogler' von Vogl; 2) 'eine edle Handluo; 
des Grafen Rudolph von Habsburg' im Anschlusz an das betr. Gedicht tob 
Schiller; 3) 'das böse Gewissen' im Anschlusz an Chamissos 'die Sobk 
bringt es an den Tag', eine streng an den chronologischen Verlauf der 
ganzen Sache sich anschlieszende Erzählung, die also — nach vorausge- 
schickter Einleitung — mit dem Morde des Juden zu beginnen hat; 4) 'Ab- 
weichung Schillers in seinem 'Ring des Polykrales' von der betreffend«, 
den Schülern vorgelesenen und oft von ihnen wiederholten Erzählung bei i 
Herodot'. Fassen wir kurz die Qualität der Themata für diese Classe w 
sammen, so ist es auch hier noch der zu erzählende Stoff, mit des 
sich der Schüler zu beschäftigen hat; Beschreibungen, besonders reit 
localer Natur, wie 'mein Garten', 'unser Haus', 'der Bahnhof usw. sind 
meines Erachlens erst für die nächste Classe geeignet; auch die jetzt <" 
beliebt gewordenen Beschreibungen von Knabenspielen möchte ich entf 
der folgenden Classe zuweisen, da gerade hier die Umgehung des ordinä- 
ren, trivialen Ausdrucks Schwierigkeilen bietet. 

Aus dem Gesagten löst sich die zweite einschlägige Frage, die Be- 
sp reo Ii ung des Themas mit den Schülern, von selbst ; ich ftV 
nur noch bei, dasz es nicht unwichtig ist, den Schülern das Minimum uf-' 
Maximum der äuszeren Ausdehnung der jeweiligen Arbeit genau zu be- 
stimmen, indem sie dadurch mit veranlaszt werden, die Hauptsache von <fr 
Nebensache zu scheiden und im Einzelnen selbständig zu referieren , w 
denn nalürlicher Weise auch im Allgemeinen gleich von vornherein «* 
wörtlichem Abschreiben bez. Uebersetzen des Schriftstellers , sowie I* 
der erst erwähnten Art von Hausaufsätzen vor rein poetischem Ausdrw* 
zu warnen ist; Dinge, auf die man in jeder Classe wieder zurücfckonio*> r 
und aufmerksam machen musz. 

Indem wir zum dritten und Hauplteile unserer Erörterung, 
Correctur, übergehen, betonen wir vor Allem, wie auch anderwirt 
schon geschehen, die zwei Bestandteile der Correctur, die Arbeit des Lei 
rers und die hierauf bezügliche des Sch ülers. Für erstereist diePrip« 



Digitized by Google 



Zum deutschen Aufsalz. 



34 o 



von wesentlicher Bedeutung: welche Ansprüche sind an die Form 
des Aufsatzes , an den Stil des Oberquartaners zu machen? 
Wir präcisiereo die Antwort auf die dreiPuncte: grammatische Cor- 
rectheit, Vermeidung des Unästhetischen und des Unlogi- 
schen. Für die beiden letzten Anforderungen haben wir uns absichtlich 
negativ ausgesprochen, weil gerade hierin oft die Kraft des Schülers 
Uebersteigendes verlangt wird. Es gibt wol nichts Verderblicheres, als 
wenn man in Dingen, bei denen der mechanische Fleisz des Schülers die 
geringste Rolle spielt, entweder gar keine Norm einhält oder sie zu hoch 
schraubt. Halten wir nun die, wie ich glaube, nicht zu tief und nicht zu 
hoch gegriffene Norm fest, welche aus der Ueberzeugung entsprungen ist, 
dasz an eigentliche Stilbildung des Schülers im Allgemeinen erst dann ge- 
dacht werden darf, wenn er mit dem Einzelnen sich hinlänglich vertraut 
gemacht hat, so ergibt sich für den corrigierenden Lehrer als 1) erstes 
Postulat: von der Arbeit des Knaben stehen zu lassen, was irgend 
stehen bleiben kann, ohne dasz sich ein Widerspruch gegen die obi- 
gen drei Forderungen erhebt. Die strenge Befolgung dieses ersten Postu- 
lats erspart einerseits dem Lehrer viele — eitle — Mühe, andererseits 
erwächst daraus für den Schüler der aller Beachtung würdige Gewinn, 
dasz er sich seiner Arbeit und seines Arbeitens freut; wie ganz anders, 
wenn, wie das leider manchmal vorkommt, der Schüler, selbst ohne zu 
den schlechtesten zu gehören , sein Product ganz verstrichen und umge- 
modelt zurück erhält! 2) Die zweite Bedingnis einer fruchtbaren und die 
Ermüdung des Lehrers ferne hallenden Correclur ist: nach einem sichern, 
ein für allemal festgestellten Systeme, das sich jeder Lehrer selbst bil- 
den mag, zu corrigieren; wir erlauben uns hier, das unserige mitzuteilen, 
nicht sowol als ob wir es für unfehlbar hielten , als vielmehr um zu ver- 
deutlichen, was wir unter systematischer Correclur verstehen. Es 
lassen sich nemlich die hei weitem häufigsten Fehler der Schüler unserer 
Classe ungefähr so rubricieren : 

I. grammatische Felder, gegen: 

a) Orthographie, 

b) Formenlehre, 

c) Syntax, 

d) Wortstellung (gramm.), 

e) Interpunction ; 

II. ästhetische Fehler: 

a) Dysphonie, 

b) triviale (ungewählle) Ausdrücke, 

c) Aflectierlheit ; 

III. logische Fehler, be treffen d: 

a) Wortstellung (logische, Salzaccent), 

b) Satzverbindung, 

c) Satzanordnung , 

d) Schiefheiten (Misverständnisse) , 

e) Auslassungen und Zusätze (Wiederholungen). 

Die deutsche Syntax (Ic) haben unsere Knaben bei Weitem nicht so 
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inne, wie man gewöhnlich annimmt; abgesehen von Fehlern, wie Yich als 
ein tapferer Mann zeigen ' u. dgl., wird hauptsächlich im Gebrauch der 
Pronominen, der Präpositionen und der Tempora, zumal der reUlWeo. 
gefehlt. 

Eine grosze Schwierigkeit liegt für die Knaben — natürlicher 
Weise — in III, besonders aber in III b und c ; was III b betrifft , so sind 
die Schüler gar zu sehr geneigt, copulative (statt adversativer, consewü- 
ver, temporal-demonstrativer usw.) Satzverbindung zu wählen. Mit III c 
meinen wir Fehler in der örtlichen Stellung der Gedanken überhaupt, 
aber auch nebensälzlicheii Ausdruck statt des hauptsätzlichen und umge- 
kehrt, je nach dem realen Werlhe des betr. Gedankens als Neben- oder 
Hauptgedankens. Zu UM endlich rechnen wir alle logischen Fehler, die 
teils auf falschen ßegriffsvorstellungen (z. B. 'Rührung' statt 'Ehrfurcht'-, 
teils auf Verwechselung von Gattung und Art, Abslraclum und Concreto 
u. dgl. beruhen. Die ästhetischen (II) Fehler wiegen hauptsächlich Inder 
ersten oder den ersten Arbeilen des Cursus vor und unter ihnen wieder 
vornehmlich die Dysphonie, wie sie in dem Gebrauche eines und desselben 
Wortes oder Wortstammes in unmittelbarer Nähe zu Tage tritt; doch ter- 
schwindeu gerade diese nach einmaliger oder auch wiederholter Hinwe- 
sung auf das Mangelhafte — besonders mittelst lauten Vorlesens — am ehe 
slen. In den Fehler II c verfallen die Schüler in der Regel, wenn sie nid 
Schwung haschen und ihrer Phantasie die Zügel schieszen lassen; ich ver 
bitte mir daher bei der ersten Gelegenheil eindringlich alle und jegliche Zu 
(hat zum Stoffe — die oben erwähnte erste Art von Schulaufsätzenaus^ 
nommen — und ermahne zu schlichler, einfacher, bei der Sache bleibend 
Behandlung; durch diese Hanchen vielleicht rigoros dünkende Forden»: 
mag immerhin sporadisch ein Talent gehemmt werden: für die grow 
Masse der Schüler ist sie unbedingt notwendig; wem sie unbillig er- 
scheint, ja wer, wie das vorkommen mag, schwungvollen Stil schon i* 
dieser Ciasse erstrebt und geübt wissen will, der bedenkt nicht, dasz auet 
in der Form des Ausdrucks die Idee des abgeschlossenen Ganzen — w 
sie jüngst in diesen Jahrbüchern so treffend für den Inhalt der jed*' 
Glasse zuzuteilenden Lehrpensa betont worden ist — nicht auszer Act 
gelassen werden darf. Man wolle doch vom Schüler nur eine Scliülerarte : 
und vom Oberquartaner keine Stilvollkommeuheil eines Gymnasial- oder 
eines Lycealabiturieuten oder gar des Lehrers selbst verlangen. — Ab- 
sichtlich haben wir mit Bezug auf den Grad der Schwierigkeiten für des 
Schüler, die logischen Fehler, welche freilich mehr oder weniger eng* 1 
den grammalischen zusammenhängen, in letzter Reihe aufgeführt; 
demselben Grunde haben wir auch die betr. Reihenfolge oben bei 
Aufstellung der Ansprüche an den Stil des Oberquarlaners gewählt, fc* 
nicht gerade ausnahmslos alle Fehler unter das obige System registrier 
werden können — in derlei complicierleren immerhin selteneren Fllif 
mag die corrigierende Hand des Lehrers selbst das Richtige beisetzen - 
versteht sich von selbst; genug, dasz über die grosze Mehrheit der iß"f 
wiederkehrenden und allen Schülern mehr oder weniger gemeinschafllicn«: 
Fehler der Lehrer eine klare üebersichl hat. Noch eins: bei Uebertra^- 
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gen aus lat. Leetüre kommt eine neue Rubrik 'zu wörtlich' zu dem obigen 
Sündenregister. 

An dieses System schliesze ich nun meine Correclur im Einzelnen 
an, indem ich, wie bereits oben angedeutet, fast nie das Richtige an die 
Stelle des vom Schüler gegebenen Unrichtigen stelle, sondern entweder 
blosz durch bestimmte Zeichen die Art des Fehlers andeute — in sehr 
vielen Fällen nemlich genügt ein einfacher Vermerk des Fehlers; warum 
und wie gefehlt, wie zu bessern ist, Gndet der Schüler von selbst — oder 
indem ich, um in anderen etwas complicierleren Fällen den Schüler die 
Besserung selbst finden zu lassen, neben dem qualitativ allgemeineren 
Zeichen ein Wort wie f Tps.', 'schief, f lriv.', 'Salzverbindung' (oder auch 
z. B. 'consec. Satzverbdg.'} usw., auch kurze Fragen (bei Ic und log. Feh- 
lern): 'Wer?', 'Wessen?', *Wie?\ 'Warum?' (letztere beide oft bei Aus- 
lassungen ganzer Sätze [Nie]) beifüge. 

Ich unterlasse hier die eigentümlichen Zeichen darzustellen, durch 
welche ich die oben aufgeführten Fehler andeute, und brauche wot kaum 
noch zu sagen, dasz die Schüler beim ersten Aufsatze mit dem Fehler- 
system und mit den Zeichen, d. h. ihrer Bedeutung, bekannt gemacht 
werden. Dasz durch die gezeigte Art des Corrigierens die relative Censur 
der Schülerarbeilen sehr erleichtert wird, liegt auf der Hand, wiewol 
ich durchaus nicht, wie bei lateinischen und griechischen Arbeiten dieser 
Classe , einer rein numerischen Behandlung der Sache das Wort geredet 
haben will. 

Wie oben bemerkt, besieht die Correclur des Aufsalzes nicht blosz 
in der Durchsicht des Lehrers, sondern auch in der Besprechung mit den 
Schülern und der hierauf fuszenden vom Schüler ausgeführten wirklichen 
Emendation. Man ist noch vielfach der Ansicht, dies geschehe am besleu 
durch Durchsprechung jedes einzelnen Aufsalzes und darauffolgende Ab- 
schrift. Wir pflichten dieser Methode nicht bei und haben deswegen einen 
anderen Weg eingeschlagen, der zugleich auch auf den ersten Teil der 
Correctur, auf die eben erläuterte Corrigierweise , wesentlich einge- 
wirkt hat. Indem wir auch für diesen zweiten inlegrierendcn Teil der 
Aufsatzcorrectur das von uns gewählte Verfahren mitteilen, sind wir weit 
entfernt, sie für die einzig richtige hallen zu wollen; es beslärkt uns nur 
in ihr der günstige Erfolg und die Lust und Liebe, mil der sich die Schü- 
ler von demselben leiten lassen. Gleich nach beendigter Correclur — 
ich schliesze hier den ersten Aufsalz des Jahrescurses aus, da an ihm von 
vornherein die Methode der Correclur klar gemacht werden musz und des- 
wegen, um möglichst alle Arien von Fehlern zur Anschauung zu bringen, 
sämtliche Aufsätze wenigstens der Hauptsache nach vorzulesen sind — 
oder auch neben ihr her schreibe ich mir kurze Notizen über durchgängig 
gemachte Fehler oder über auffallende VerslÖsze Einzelner, besonders 
grammalischer Art auf, die einer weilergehenden aufklärenden Besprechung 
werlh erscheinen (z. B. über Setzung des Commas bei zusammengezoge- 
nen Sätzen, Über den Gebrauch von sz und ss, über Umlaut usw.). Diese 
Notizen kommen in der Schule in erster Reihe zur Sprache, dann teile ich 
die Hefte aus und lese, während alle ihre eigenen Arbeilen offen vor sich 
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liegen haben und im Ganzen mitlesen, den schlechtesten Aufsatz vor. Bei 
der oben auseinandergesetzten Beschaffenheit der Themata, besonders der 
für Hausaufgaben, ist es natürlich, dasz die Arbeiten in ihrer Fassung 
immerhin nahe genug aneinander streifen , um an den Einzelstellen des 
Aufsatzes, den ich vorlese und dessen Fehler die Schüler selbst suchen 
und unter das obige System subsumieren müssen, einen Hinweis auf Yer» 
stösze, wie sie von anderen gemacht worden sind, oder Fragen dieser sel- 
ber hierüber zu ermöglichen. Hierauf pflege ich, um den Schülern vor 
Augen zu stellen, wie sie es machen sollen, nachdem sie eben gehört, 
wie sie es nicht machen sollen, auch den besten Aufsatz vorzulesen. Zo 
dieser Besprechung brauche ich % — % Stunden Zeit; zu wünschen ist 
übrigens gerade mit Hinsicht auf die mündliche Erörterung über die cor» 
rigierten Aufsätze, dasz der Lehrer einerseits alle Arbeiten uno tenore 
corrigiere — nach der gegebenen Methode reichen 2V& — 3 Stunden für 
30 Hefte ä 3% — 4% Seiten (bei Schulaufsätzen die Hälfte) aus — , ande- 
rerseits sie unmittelbar nach diesem häuslichen Geschäfte zurückgebe. Für 
die folgende deutsche Stunde wird nun den Knaben zur Aufgabe gemacht, 
die Aandzeichen des Aufsatzes zu numerieren und an den Schlusz die 
ebenfalls numerierten Verbesserungen sorgfältig beizufügen, so da« 
Verbesserung 1 sich auf Fehler 1 (am Rande der Arbeit) usw. bezieht; in 
der Regel läszt sich eine Verbesserung nach den oben gegebenen Grund- 
sätzen mit einem oder ein paar Worten abmachen; selten sind ganze Sau- 
perioden — besonders in Eingängen und Schlüssen — umzuändern ; for 
diesen Fall ist das Wort 'umzuändern' vom corrigierenden Lehrer an betr. 
Stelle beigesetzt; in allen Fällen aber musz dem Richtigen das Unrichtige 
noch einmal gegenüber gestellt werden. In der besagten nächsten Stunde 
wird dann jeder Einzelne gefragt, ob er in Betreff des einen oder anderen 
Fehlers einen Anstand habe ; drei Viertel oder wenigstens zwei Drittel 
der Schüler sind ihrer Aufgabe ohne weitere Beihülfe gerecht geworden, 
die übrigen werden in einer hierzu verwendeten halben Stunde zur Er- 
kenntnis des zu Substituierenden gelangen. Schliesslich lege ich es den 
Knaben aus Herz, bei Fertigung der nächsten Arbeit die Correcturen der 
früheren wieder durchzugehen , ferner ihr Concepl vor der Abschrift für 
sich laut vorzulesen (vgl. oben). Mit dem folgenden Aufsalze bekomme ich 
die Correctur des vorausgehenden wieder zu Gesichte und rechne daria 
gemachte Fehler zur neuen Arbeit. — Diese soeben erläuterte Methode 
scheint mir vor der oben angeführten, der wir die unsrige gegenüber ge- 
stellt, dreierlei voraus zu haben: 1) dasz alle mechanische Arbeit bei der 
Correctur des Schülers wegfällt, 2) dasz er sich so viel rascher über frü- 
her gemachte Fehler orientiert und 3) dasz auf diese Weise dem Lehrer 
die Correctur der Correctur wesentlich erleichtert ist. Dasselbe Verfah- 
ren, zumal in Bezug auf die Correctur des Schülers, ist auch in lateini- 
schen und griechischen Stilübungen in mittleren und oberen Classen io 
Verbindung mit einer strengen Argumentation sehr zu empfehlen and 
wird, wie mir bekannt, von gewiegten Schulmännern in den eben erwähn- 
ten Lehrgegenständen gehandhabt; in unteren Classen kann eiue Rein- 
schrift nicht umgangen werden, aber auch hier ist damit eine kurze 
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Argumentation, besonders in Verweisung auf Lehrbücher bestehend, zu 
verknöpfen. Um auf unseru deutschen Aufsalz wieder zurückzukommen : 
man wird es vielleicht der von uns vorgetragenen Methode der Correctur 
zum Vorwurfe machen , dasz sie zu sehr am Einzelnen hänge und die 
eigentliche Stilbildung im Groszen vernachlässige. Wir waren uns von 
vorn herein, wie wir bereits oben haben durchblicken lassen, dieses 
scheinbaren Mangels unseres Verfahrens bewust; wir fragen nur noch: 
was möste man von einem Musiklehrer sagen, der nicht vor allem das 
Treffen der Noten und die Einhaltung des Tactes, sowie die Beobachtung 
der Tempi und der sog. Zeichen im Allgemeinen erst von seinem Schuler 
forderte, um erst dann, wenn hierin hinlängliche Sicherheit erlangt wäre, 
auf das eigentliche Rhythmisieren und Melodisieren , sowie auf seelenvol- 
len Ausdruck hinzuwirken? Quid rides? mutato nomine de te fabula nar- 
ratur: die Grammatik bilden die Noten, und der Tact, die Einhaltung der 
Tempi und Beobachtung der Zeichen im Allgemeinen entspricht der Ver- 
meidung des Unästhetischen im Aufsatze, die 'Stilbildung im Groszen' ist 
die Rhylhmisierung und Melodisierung und um die Parallele vollzu- 
machen , der seelenvolle Ausdruck in der Musik der von uns oben ver- 
pönte Schwung im Aufsatze des Oberquartaners. Und nun die Moral: 
ein absolvierter Unterquarlancr hat gewis noch lange nicht 'eine hin- 
längliche Sicherheil' in der Grammatik und in Vermeidung des Unästhe- 
tischen erreicht. Darauf brauche ich wol endlich gar nicht hinzuweisen, 
dasz gerade die etwa schon in unserer Classe gewünschte 'Stilbildung 
im Groszen 5 von der inneren Geistesreife in hohem Grade abhängig ist, 
sowie dasz es viele gebildete Erwachsene gibt, die eine ganz treffliche 
Darstellungsgabe besitzen, denen aber aus dem Mangel an Sicherheit in 
den von uns besprochenen Elementen oft unübersteigliche Hindernisse 
erwachsen. 

Jedenfalls ist es nur auf einem solchen systematischen Wege mög- 
lich, dasz ein wirklicher Fortschritt in dem deutschen Aufsatz erzielt 
wird. Nicht allein, dasz der Lehrer, der den Schüler immerhin genauer 
kennt als dieser sich selbst, durch die systematische Behandlung der Cor- 
rectur in den Stand gesetzt wird, ihm ganz präcise Rathschläge über das 
tu erteilen, worin er sich besonders zu vervollkommnen oder vor Fehlern 
cu hüten hat: sondern der Schüler selbst kommt auf die genannte Weise 
einerseits rasch zur Erkenntnis seiner schwachen Seiten, andererseits 
ft-ird er dadurch, dasz ihm Verbesserungen naheliegend und unschwer er- 
icheinen, zu neuem Eifer nachhaltig angespornt. 

Heidelberg. Carl Lang. 
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Ähren vom Felde der Betrachtung von Dr. Ohr. von Bomhard. 
aus dessen litter arischem nachlasse herau8gegebbn von 
Heinrich Stadelmann. Augsburg 1869, Jenisch und 
Stage. 

Nicht mit Unrecht hat in der LeseweU allmählich eiu gewisses Miß- 
trauen gegen alJe die Bücher Platz gegriffen, die als Nachlässe, als Aus- 
wahl aus den Papieren von Verstorbenen u. dgl. dem Publicum vorge- 
führt wurden; zu oft schon hat es sich nemlich herausgestellt, dasz, was 
zur Herausgabe besagter Bücher drängte, mehr das liebevolle Anden- 
ken an die aus dem Leben geschiedene Persönlichkeit, als der innert 
Werth der Bücher selber war; dasz, was in den Kreisen, in denen der 
Verstorbene lebte und wirkte, einer freundlichen Aufnahme ganz sieber 
sein konnte, derselben in weiteren Kreisen ganz oder zum Teile erman- 
gelte, so dasz nicht selten die Frage am Platze schien , ob wol der Ver- 
storbene, wenn er anders von der Absicht der Veröffentlichung etwas ge- 
wust hätte, nicht selber mit aller Bestimmtheit dagegen gewesen wir*. 
Gar nicht zu reden von solchen Publicationen , bei denen der berühmte 
Name des Verf. nur als Aushängeschild für niedrigen Gewinn und buch- 
händlerische Geldmacherei dienen muste. 

Wenn nun aber je einmal ein Buch aus dem Nachlasse eines Verstor- 
benen erschienen ist, das von den eben erwähnten Uebelständen solcher 
Veröffentlichungen ganz frei ist, so f ist es dieses opus postumum des 
trefflichen Bomhard ; ja wir glauben behaupten zu dürfen, dasz dies n»c* 
seinem Tode herausgegebene Werkchen alle bei seinen Lebzeiten edierten 
Bücher in dem Grade übertreffe, als das edle Greisenalter. in allem was 
Einsicht und Erfahrung, Reife des Urteils und Müdigkeit der Kritik an- 
langt, weit über den andern Lebensaltern steht. 

Um nemlich gleich von vornherein das Büchlein etwas näher zu kenn- 
zeichnen , so haben wir es in dieser 'Aehrenlese auf dem Felde der Be- 
trachtung* (wie der dem Verstorbenen innig befreundete Herausgeber da* 
Ganze höchst zweckinäszig benannt hat) mit Reflexionen zu thun, die der 
berühmte Verfasser in seinen höheren Lebensjahren über den gesamt« 
Kreis menschlichen Lebens angestellt hat. Erkennen wir darum in des 
einzelnen Betrachtungen überall leicht den geistreichen Mann, den Meisler 
der Antithese, den gewandten Dialektiker, wie er in seinen früheres 
Schriften bereits uns entgegengetreten ist; fehlt auch nirgends der tief- 
poetische Zug, die überquellende Phantasie, die all seine Schriften mit * 
eigentümlichem Reize schmückt: so ist doch eines, was dieser gau;- 
Reihe von Betrachtungen eine ganz besondere Färbung verleiht und & 
merklich von anderen Schriften unterscheidet, das ist das Anschauen der 
Dinge sub specie aeternitatis, das ist der Friedenshauch, der aus dem ütf 
bereits nahegerückten und wohl bekannten Jenseits herüberweht und ül- 
das Ganze einen unsagbaren Duft der Ruhe und Befriedigung verbreite« 
so wie etwa eine an und für sich schöne und reiche Landschaft doch ac 
wundersamsten erglänzt, wenn das letzte Gold der scheidenden Sonne <fi< 
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Höhen beleuchtet, wahrend aber das Thal die Schatten der Nacht sich zu 
lagern beginnen. 

Wie der alte Scriver in 'Gotlholds zufalligen Andachten' die ganze 
ihn umgebende Welt in den Kreis seiner Betrachtung zieht und Blumen 
und Sterne, Steine und Thiere ihm dazu dienen müssen, die Wundergüte 
des Gottes zu verherlichen , der sich der Menschheit in Christo so gnädig 
angenommen (wobei wir nicht läugnen wollen , dasz neben vielem Sinni- 
gen und Tiefen auch manches Geschmacklose und Spielende, dem Charak- 
ter seiner Zeit entsprechend, mit unterlauft), so ist auch hier die ganze 
Welt mit all ihrer bunten Masse von Gegenstauden der Betrachtung unter- 
stellt, aber welch ein Geist vollzieht hier das Geschäft der Betrachtung! 
welch eine Belesenheit, welch eiue Kenntnis aller und neuer Zeit, welch 
eine philosophische Durchbildung offenbart sich hier uns in den einzelnen 
Stücken ! Ob er von Zündhölzchen und Briefkorb , ob er von gesunkenen 
Gröszen und genealogischer Psychologie, ob er von den höchsten Gütern 
oder von scharfen Ecken handelt — überall zeigt sich uns der über- 
legene Geist, für den es nichts Kleines gibt, an das er nicht die tiefsten 
Gedanken anzureihen verstände, dem aber andererseits die schwersten 
Probleme des menschlichen Geistes nicht zu hoch sind, dasz er nicht eine 
Lösung derselben wenigstens versuchen sollte. 

' Drei Puncte sind es vor Allem, die diesen Betrachtungen einen ganz 
besondern Werth verleihen und ihnen unter ahnlichen Büchern, mögen 
sie nun confessiones, oder pense*es, oder Erinnerungen aus vergangenem 
Leben, oder wie sonst immer heiszen, eine hervorragende Stellung ein- 
räumen; erstens die umfassende Bildung und wahrhaft staunenswerte 
ßelesenheit des Verfassers in der gesamten Literatur; zweitens der sitt- 
liche Ernst und die hohe Idealitat, von der alles, was er sagt, durchdrun- 
gen, oder besser gesagt, durchgeistigt ist; drittens die glanzende Form, 
in der das fleiszig Gesammelte und tief Durchdachte zum Ausdruck kommt. 
— Sehen wir uns nun die einzelnen Puncte naher an! 

Es würde offenbar zu weit führen, wollten wir die einzelnen 
Schriftsteller, die alle in diesem verhallnismaszig kleinen Buche, sei es 
eingehend besprochen, sei es vorübergehend erwähnt sind, auch nur dem 
Namen nach nennen: es genüge, die Gebiete anzuführen, in denen der 
Verfasser sich bewegt und aus denen er je nach Bedürfnis die einzelnen 
Autoren auftreten läszt. Um von der Well des classischen Altertums nicht 
zu reden, aus welcher die geflügelten Worte durch das ganze Buch in 
einer Weise zerstreut sich finden, dasz man deutlich sieht, das sei die Welt 
gewesen, iu der der Verf., was man sagt, eingebürgert war: um also 
nicht zu reden von seinen liebsten Vertrauten, einem Plato, Sophokles, 
Tacitus, Seneca und anderen : so ist die gesamte französische Lilleratur iu 
ihreu Dichtern wie Prosaisten für ihn ein aufgedecktes Buch, dem er bald 
zur Widerlegung, bald zur Bestätigung die schlagendsten Stellen ent- 
nimmt, um dann seine eigenen Bemerkungen daran zu knüpfen. Nicht 
minder ist ihm die englische Literatur bekannt, ja vertraut, uud Shakes- 
peare so gut wie Franklin, Fielding nicht minder als Emerson müssen dem 
geistreichen Essaiisten zur Entwickelung seiner Gedanken dienen. 
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Dasz die deutsche Litteratur in ihren Heroen ihm mehr als bekannt 
war, zeigt jedes Blatt des Buches und versteht sich bei einem Hanne, wie 
Bora ha rd war, wol von selber: dasz aber auch die groszen Mystiker des 
Mittelalters, ein Tauler, ein Meister Eckart u. A. von ihm wohl gekannt 
sind und nicht selten bei gegebener Gelegenheit von ihm eiliert werden, 
das dürfte um so mehr Bewunderung erregen, je ferner gerade die Bestre- 
bungen dieser Männer seinen Hauptstudien lagen. Von den Schriftwerken 
unserer Tage kennt er eben so gut die materialislisch-destmctiven Auto- 
ren des sogenannten Fortschrittes, wie die conslructiven Dogmatiker un- 
serer Kirche, und die Oberaus anziehende Parallele, die er zwischen 
W. v. Humboldt und Tauler durchführt, zeigt, wie genau er die Schriften 
dieses höchst liebenswürdigen Gelehrten gekannt hat. — Kurz, der Reich- 
tum der Belesenlieil ist geradezu Staunenswerth und zeigt uns einen Mann, 
der wenn irgend einer den Namen eines Gelehrten verdient: denn webt 
das Lesen von unendlich viel Büchern ist es, was uns jenen hohen Nameo v: 
verleihen scheint, sondern die Vereinigung des Besten und Schönste*, 
was geschrieben worden ist, zum Zweck der Darstellung eines bis jetzt 
noch nicht erreichten Ideals. 

Was nun aber für die überaus bunte Versammlung der Geister da< 
vereinende Princip bildet, was einen Rousseau so gut wie Pascal, eioea 
Büchner so gut wie einen Tauler den rechten Platz und die geeignete 
Stelle finden Uszt: das ist der sittliche Ernst, von dem das ganze Bach 
getragen ist, das ist das lebendige Streben nach endlicher Auflösung dtr 
oft schreienden Widersprüche, die im menschlichen Leben sich finden, 
das ist die fröhliche Hoffnung auf gewissen Sieg des sittlich Guten , die 
wohllhuend, ja erbaulich durch das Ganze sich hindurchzieht. Wie groii 
und wie unentwirrbar auch die Rathsei erscheinen mögen , die drückend 
auf der Menschheit im Einzelnen wie im Ganzen lasten; wie beunruhigend 
namentlich einem so lebhaften Geiste wie der Bomhards war, all die ver- 
geblichen Ansätze, die frühwelken Blüten, die scheinbaren Triumphe des 
Bösen und die so überaus häufigen Niederlagen des Guten sich darstellen 
mögen: nirgends doch verliert der Verf. den fröhlichen Mut der Hoffnung, 
niemals läszt er sich herunlersloszen von der Höhe seines idealen Sor- 
bens ; immer und immer wieder weist er darauf hin , welch nie versie- 
gende Kraft im Glauben und in der Liebe verborgen liege. All die ver- 
schiedenen Betrachtungen nemlich der verschiedenartigsten Gegenstand 
begegnen sich als in einem gemeinsamen Centrura in dem Gedanken: tob 
Allem was in der Geschichte sich findet, kommt nichts so sehr dem edel* I 
sten und besten Streben der Menschennalur entgegen, als die Lehre de* 
Christentums. Kein Wunder darum, wenn er zu einem feurigen Auatheoi« 
gegen die Gegner desselben sich erhebt, und in heiligem Zorn ausruft 
S. 56: 'Die Prediger des Atheismus, wie dieser Büchner, Vogt, Mole- 
schott, Feuerbach sind wahre Hochvorrather an der Menschheit, derea 
köstlichstes, unveränderliches Gut der Glaube an einen persönlich« 
Gott und die Gewisheit seines liebevollen Verhältnisses zu der Nes* 
schenwelt ist. Diese Verbindung des Geistes und Gemütes mit dem roll* 
kommenen Wesen abschneiden , heiszl den Menschen degradieren zum 
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Thier und ihm seine Existenz unerträglich machen. Was wollen sie? 
jeden Cultus eines höheren Wesens aufheben, oder vielleicht einen 
Nalurdienst etablieren; dann kommt es aber zur PersoniGcation der Na- 
lurkräfle, d. h. zum Heidentum. 9 Ebenso hören wir ihn gegen kalte 
Resignation eifern mit den Worten S. 28: 'Es sind viele in den Hafen 
eingelaufen und nicht blosz gemeine Seelen. Aber er ist umnachtet und 
lichtleer. Ein Anderes steht den Edleren offen im Bewustsein ihres sitt- 
lichen Werlhes Ist vollends dies sittliche Bewustsein durchglüht von 

der Liebe zum Idealen und stark angezogen von der Centralsotuie, um die 
alle Sonnen kreisen, so erbaut sich inmitten der elementaren Naturwelt 
ein Gotteslempel, in dessen stille Umfriedung keine Unruhe der Welt ein- 
dringt, keine Störung von Innen nach Auszen.' Doch wir kämen nicht 
zu Ende, wollten wir auch nur die hervorragendsten Stellen anführen, 
die alle hierher gehören; wir müssen uns damit begnügen, dasz wir das 
Ganze als einen glänzenden apologetischen Versuch bezeichnen, ein Ver- 
such, dessen Bedeutung um so schwerer wiegt, als er von einem Manne 
unternommen wird, der in der langen Zeit seines irdischen Lehens 
die Philosophie aller Jahrhunderte durchforscht und aus der groszen 
Reihe der Denker von Heraklit bis auf Herbart schlieszlich die Summe 
gezogen hat, die wir am besten mit seinen eigenen Worten geben S. 66. 
'Sagst du : zeige mir den Vater, so will ich ihn lieben — so kennst du die 
Antwort. Liebe Gott in Christo, der ist dir gezeigt; in ihm hast du Gott 
in der desiderierlen menschlichen Gestallung, ebenso ehr- als liebenswür- 
dig. — Ja, aber auch den sehe ich ja nicht! So? deine Phantasie, die 
sonst so mächtig und so geschäftig in dir ist, die Abwesendes und weit 
Entferntes dir in unmittelbare Nähe rückt und ihm die Macht gibt, dein 
Gefühl in mannigfaltiger Weise zu rühren: kann diese dir nicht jeden 
Vugenblick das liebenswürdigste Bild nahe bringen, das in allen dir wohl- 
bekannten Situationen vorgestellt zur Liebe auffordert und einladet? Und 
olcher Einladung zu folgen sollte so schwer sein? — Aber weil dein 
faus schon voll ist, das macht, dasz du den neuen Geist nicht beherber- 
en kannst! — Nun so räume aus, auf dasz Platz werde! — Gut, wer 
Wh mir dazu? Wenn du willst, eben der neue Gast selbst, der die 
Vcchsler und Krämer aus dem Tempel gejagt hat. Was damals, das thut 
r noch immer, wo man ihm nicht wehrt.' — Hiermit ist zu vergleichen, 
;as er S. 182 über die Liebe sagt, wovon wir den Schlusz hier beizu- 
jgen uns nicht enthalten können : 'Wie ein Strom unaufhaltsam sich zur 
inmündung in das Wellmeer hindrängt, so dürstet die Seele, je völ- 
ger und tiefer ihre Liebe wird, desto stärker nach Eingehen in Göll, hei 
>m von ihrer Selbstheit nichts mehr übrig bleibt, als nur das unaus- 
>rechliche Bewustsein göttlicher Begnadigung, weil sie alles Andere mit 
Ott selbst teilt. 9 — Will schlieszlich Jemand sehen, wie er das Härteste, 
as Menschen begegnen kann, die Trennung von Geliebten Zu tragen 
Tsteht, und welche Tröstungen er für das bitterste Leid zu bieten ver- 
ag, der Jese die Reflexion: Tod der Kinder. Diese Perle der Sammlung 
iegt ganze Bände von Predigten auf uud gehört mit zu dem Schönsten, 
is unsere Lilteratur in dieser Gattung zu bieten vermag. 
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Beide bis jetzt besprochenen Vorzöge aber erhallen ihre volle Bedeu- 
tung erst durch das, was wir als die drille Eigentümlichkeit des Werk« 
bezeichnet haben, das ist die vollendete Form, in welcher das reiche Wil- 
sen einerseits, wie das sittlich hohe Streben des groszen Mannes anderer- 
seils zur Erscheinung kommt. Was ein gelehrter Mitarbeiter der All- 
Zeitung von dem Oxforder Exprofessor Gold w in Smith schreibt, das ist 
Wort für Wort anwendbar auf Bomhards Darstellung; derselbe sagt aber 
unter Andern) : 'Manier kann sich mehr oder weniger Jedermann aneig- 
nen , der nicht geradezu auf den Kopf gefallen ist, aber einen Stil schrei- 
ben wie Goldwin Smith, klar, kräftig, nie dem Gedanken vurausküpfeitu 
oder nachhinkend, alle Stufen von der tiefen Ruhe der Uebcrzeu^ung ta 
zur ätherischen Höhe des Pathos mit natürlicher Leichtigkeit durcheilest 
demonstrierend, anregend, hinreiszend und immer schön und edel, aud 
wenn er dem Hasz und der Verachtung Worte leiht — einen solche 
Stil kann nur ein bedeutender, überzeugungs- und charaktervoller, geUl 
deter und gelehrter Mann schreiben.' Mit einem Worte das bekannt 
le slile c'est 1 'nomine sehen wir hier an einem glänzenden Beispiel besi* 
ligl; in Bomhards Natur faud sich jene eigentümliche Mischung 
scharfem Versland und tiefem Gemüt, von reichquellender Phantasie u&! 
treuem Gedächtnis, von producliver und reeeptiver Kraft — wiesieuicW 
eben häufig zu Tage tritt, die aber, wo sie sich findet, alsbald deubedeu- 
lenden Mann uns vor die Augen stellt. Kommt zu diesem allen norii eiß 
Lebensstellung, wie sie der Verstorbene hatte, wird ein solcher Liebln? 
der Gottheit nicht in das losende Meer politischer Stürme verschlag« 
sondern ist es ihm vergönnt, in fortwährendem Verkehr mit der junger- 
hallenden Jugend zu bleiben und mit diesem strebenden Teile der Mensch- 
heit forlzuringen bis ins höchste Aller, so sind uns alleFactoren gegellt 
um ein Leben zu begreifen, wie das ist, dessen innerste Gedanken w 
hier in diesen 104 Betrachtungen belauschen können. In der Thal ist e 
schwer zu sagen, was wir an denselben mehr bewundern sollen, die über- 
raschende Neuheil der Vergleiche, oder die tiefgehende Kraft der Speed* 
tion, die Kunsl der Beleuchtung, durch die er die unscheinbarsten Sloft 
in wunderbar helles Licht zu stellen vermag, oder die Schärfe der Dialei 
lik, mit der er falsche Ansprüche in ihr verdientes Niehls zurückzuwet^ 
versieht. Zu dem allen Irin — gewissermaszen als Spiritus rector 
Ganzen — jener köstliche Humor, der gelegentlich sich selber den TrV 
liesl und über sich selber, wenn auch in Thräncn , zu lächeln versteh 
wovon ein köstliches Beispiel Mas letzte Blatt* ist. Wenn er da seiu ga»* 
Leben ein armseliges Schülerexercilium nennt, wer erkennt da nicLi^ 
liebenswürdige Ironie, die den edlen Mann auch im Lehen schmückte, al* 
wer wird nicht alsbald in höhere Hegionen mit fortgerissen, wenn crJ*^ 
fortfährt: 'Wie? isl es möglich, dasz der Hocherhabene iu solche Su«^ 
sich hat einzeichnen mögen? Kaum begreiflich, und doch ist es so. tt s* 
Züge der Weisheil und Liebe, die wie die Hand des Lehrers das armselig 
Schülerexercilium fort und fort corrigiert hat. Wie wenig ist am Rande** 
Beifall, wie viel mit Rüge angestrichen, aber gleich wol im Teile geinrf^ 
und gebessert worden ! Und so isl aus der Arbeil zwar freilich keine gv 
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geworden: sonst hätte ja der Corrector Zeile für Zeile streichen und seine 
Gedanken darüber setzen müssen, — aber doch eine ertragliche , mit der 
mau allenfalls zufrieden sein kann. — Dafür sei dem gütigen und nach- 
sichtsvollen Corrector Dank und Preis! Ich habe mir meine Fehler und 
seine Besserungen wohl gemerkt und gedenke, wenn es mir vergönnt 
sein wird, künftig wieder einmal ein Exercitium auszuarbeiten, meine 
Sache besser zu machen.' 

Wir könnten hiermit, ohne ein weiteres Wort der Empfehlung hin- 
zuzusetzen, unsere Anzeige schlieszen, in der sichern Ueberzeugung, dasz 
das unscheinbare Büchlein in kürzester Zeil sich Bahn brechen wird, lüge 
uns nicht noch die Pflicht ob, den gesamten Lehrerstand insbesondere 
gerade in diesen Blättern auf das inhaltreiche Buch aufmerksam zu machen. 
Ist nemlich auch von dem geistreichen Autor die gauze weite Welt 
in den Kreis der Betrachtung gezogen; wird auch jeder Gebildete, von 
welchem Stande er immerhiu sein mag, des Anziehenden und Fesselnden 
unendlich viel in dem Buche finden, so ist es doch gerade für den Lehrer 
eine eigentliche Fundgrube der anregendsten und belehrendsten Gedan- 
ken : denn aus der Sphäre des Lehrers ist ein groszer Teil der Vergleiche 
entnommen ; in dem bis ans äuszerste Ende des Lebens mit Liebe gepfleg- 
ten Lehrerberufe wurzelte die Existenz des reichbegabten Mannes, und 
manches schönste Wort wird nur dem ganz verstandlich sein, der es mit 
der Lehre und Pflege der Jugend zu thun hat. Und so sei denn 'dies 
Schatzkästlein echter Lebensweisheit, das offene Brevier eines praktischen 
Philosophen im hohen Sinne Kants' allen Genossen des Amtes empfohlen: 
sie werden von der Lectfire desselben, wie von einem reichen cujünröciov 
gar Manches mit fortnehmen, was heil- und segenbringend für Schule 
und Leben sich erweisen wird. 

Ansbach. Dr. R. Schreiber. 



50. 

ZUR POPULÄREN MYTHOLOGIE. 



Die Götter und Heroen nebst einer Uebersicht der Cultus- 

STÄTTEN UND RELIGIONSGEBRÄUCHE DER GRIECHEN. ElNE 

Vorschule der Kunstmythologie von Otto Seemann, 
Oberlehrer am Gymnasium in Essen. Leipzig, Verlag 
von E. A. Seemann. 1869. 459 S. gr. 8. 

Bekanntlich herscht in der deutschen Litleralur seil dem Jahre 1810 
auf dem Gebiete der griechisch-römischen Mythologie eine bedeutende 
Regsamkeit. 1810 erschien der Anfang von Creutzers Symbolik, 1824 
der Anfang der Anlisymbolik von Johann Heinrich Vosz, 1825 erschienen 
0. Müllers Prolegomena, 1829 Lobecks Aglaophamos, von 1824 an 
Baurs Symbolik, von 1828 an Butlmanns Mylhologus, seit 1836 Stuhrs 
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Religionsgescbichle, 1836 Schweiggers Einleitung, seit 1840 die Arbei- 
ten von Forchhammer, 1848 bereits in neuer Auflage Heuler, seil 1845 
Eckermanns Lehrbuch nach C. 0. Maliers Anordnung, 1854 Brauns Got- 
terlehre, seit 1854 kamen die maszgebenden Werke von Prelier, GerhiH 
und Welcker, heraus. 

Wahrend der wichtigen Periode seit 1854 gingen dann neben <l?r 
gelehrten Forschung auch einher die durch das Bedürfnis der Gymn* 
siasten und Schulbibliotheken hervorgerufenen popuUreu Arbeiten vo: 
Stoll. Seine Götter und Heroen erschienen bereits 1861 in 2r Aufl. 

Das fast gleichnamige Werk von Seemann ist zu den Arbeiten toi 
Stoll eine wünschenswerlhe Ergänzung für Schüler Bibliotheken. Im Uebr.- 
gen musz Referent leider gestehen, dasz ihm die nähere Kenntnis diörr 
populären Schriften von Stoll abgeht. Wol aber kann er einen Vergleich 
ziehen zwischen dem Buche von Seemann und verschiedenen Auflagen 
Götterlehre von Karl Philipp Morilz, die in demselben Jahre, in welche 
die 2e Aufl. der Götter und Heroen von Stoll erschien, zum lOn Haie uk 
zwar gänzlich umgearbeitet herausgegeben wurde. Karl Philipp Moriti 
wie hohe Ehren er auch in der Wissenschaft erlangte , besasz denn »d 
weder in dem Sinne eines Heyne, noch in dem eines Friedrich Augtf 
Wolf eine ganz regelrechte philologische Bildung. An ihm als Gelehrt« 
wurden bei einiger Aufmerksamkeit dieselben Mängel wieder erkannt, & 
an seinem sittlichen Charakter fast einem Jeden von selbst auffielen u»! 
ihn niemals zu Glück und Zufriedenheit gelangen lieszen. Die Götterleta 
aber war unter seinen philologischen Arbeilen noch nicht einmal & 
beste. Demohoe rächtet bat sie unter denselben bei weitem die grfaif 
Verbreitung erlangt. Der Grund liegt darin , dasz das ganze edle Slrcfc« 
des sonst su unruhigen Mannes, welchem der viel umfassende Goeifc 
seinen warmen Anteil nicht versagte, gerade in der systematischen Eai 
Wickelung alles Herlichen aus der griechischen Mythologie, wo nicht ;j' 
selbst den plastischen Ausdruck , so doch jedenfalls für sich die cla* 
sehe Form gefunden hat. So wurde dann auch dem Buche, welches- 
Sinne seiner Zeit noch ganz die eigene Forschung mit der populireii 
Schreibart verband, auf eine ziemlich geniale Weise ein Abbild all & 
Hohen und Herlichen einverleibt, welches Karl Philipp Moritz bis zu 
sen Abfassung auf dem Gebiete der Antike angeschaut und mit Andt* 
zu deuten versucht hatte. Wer nun vielleicht selbst aus dem Buche, wie a 
in dieser Art von Karl Philipp Moritz verfaszt war, noch in seiner Jug» 
wo nicht tiefere Belehrung, so doch Anregung und Begeisterung gescfcty 
hat, der wird wahrscheinlich sich enttäuscht gefrthll haben, wenn er^ 
Mann zu pädagogischen Zwecken die oben bezeichnete Umarbeitung fcj 
Werkes in die Hand genommen hat, um auch noch die heutige Jugend t4 
dieser vermeinten kastaltschen Quelle zu laben. Vor allen Dingen findet ri 
die schöne Form, welche an dem Buche wesentlich war, nicht mef'j 
wieder. Sie ist durchbrochen von einer Fülle des Stoffes, welche hier v- j 
da sogar als rohes Material hervortritt. Nur zu oft ist die Poesie ror <fc 
Richtigkeit, ja vor der Genauigkeit in dem Buche gewichen. In derselt' j 
wichtigen Periode, wahrend welcher Welcker uud Preller die clissisd" 
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Mythologie bearbeiteten , war auch namentlich durch Adalbert Kuhus und 
Heinrich Leos Verdienst aus der Vergleichung der deutschen, römischen, 
griechischen und indischen Mythen eine vergleichende Mythologie ent- 
standen und sogar durch einen oder mehrere der untergeordneteren Puncto 
aus dieser vergleichenden Mythologie ist das neubearbeitele Werk des 
allen Karl Philipp Moritz berichtigt. Eins oder mehrere der Bilder, an 
welche Moritz seine Belehrungen Ober die antiken Gottheiten geknüpft 
halte, sind inzwischen als ganz unmythologisch erkannt. Die Belehrung 
über das bezeichnete Bild wird nun in der neuen Bearbeitung anstatt an 
den geneigten Leser , vielmehr an den alten Moritz selbst adressiert. Zu- 
gleich verschwindet auf diese Weise auch die Harmonie zwischen Text und 
bildlicher Darstellung, welche gleichfalls zu den charakteristischen Eigen- 
heiten der uns und dem Publicum lieb gewordenen früheren Ausgabe 
gehörte. 

Ohne dasz wir nun, wie schon erwähnt, den Werken von Stoll 
irgendwie zu nahe treten wollen, glauben wir doch in dem Buche von 
Otto Seemann eine zeitgemäsze Erneuerung dessen, was Moritz gewollt 
hat, empfangen zu haben. Otto Seemann sagt in der Vorrede: 'Es fehlt 
zwar nicht an populär -wissenschaftlichen Darstellungen der griechischen 
Mythologie, welche dem Verständnisse reiferer Gymnasialschüler ange- 
passt sind, allein es existiert meines Wissens kein einziges Buch dieser 
Art, welches sich die Aufgabe stellte, dieselben zugleich in die Vorhallen 
der Kunstmythologie einzuführen.' 

Jedenfalls haben wir durch Otto Seemann eine Bearbeitung der clas- 
sischen Mythologie für die älteren Gymnasiasten erhallen, welche 
wiederum aus der Anschauung der plastischen Bildwerke von Göttern und 
Heroen hervorgegangen ist. Was an dem ursprünglich so trefflichen 
Werke des genialen Moritz in dieser Beziehung mehr subjectiv und gleich- 
sam als Divinalion sich darbot, das wird uns von Seemann nun in einer 
mehr objectiven Weise und als die reife Frucht hauptsächlich der fortge- 
schrittenen Studien der antiken Kunst uud Dichtung dargeboten. 

Keineswegs unzugänglich für die neueren Resultate der mythologi- 
schen Wissenschaften im weitesten Sinne, baut Otto Seemann doch haupt- 
sächlich und im Ganzen genommen sehr einfach das Gebäude der antiken 
Mythologie aus den Schilderungen der antiken Dichter für die Jugend auf. 
Und so rindet er sich denn auch mit den plastischen Bildern der Göt- 
ter und Heroen immer wieder in der schönsteu Uebereinstimmung. Dabei 
nutzt seinem Buche die Leichtigkeit und die wahrhaft verschwenderische 
Fälle, mit welcher der moderne Holzschnitt unsere Anschauung von allen 
Gebieten der Kunst und Wissenschaft her zu bereichern im Stande Ist, in 
jeder Beziehung. Die Ausstattung des Werkes ist durchweg vorzüglich. 
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51. 

UEBER DIE THÄTIGKEIT DER DREI PÄDAGOGISCHEN 
SECTIONEN FÜR MATHEMATIK UND NATURWISSEN- 
SCHAFT IN DEN VERSAMMLUNGEN DER DEUTSCHEN 
LEHRER, PHILOLOGEN UND NATURFORSCHER/) 



Seit mehreren Jahren schon war unter vielen deutschen Lehrers 
der exacten Wissenschaften das Verlangen nach einer engern Vereini- 
gung erwacht. Die Ursachen dieses Verlangens waren mannigfach. 
Abgesehen von den Bedürfnissen, welche die meisten unserer Wander- 
versammlungen zu befriedigen pflegen, als da sind: Anregung, persönliche 
* Annäherung, Erweiterung der Anschauungen und dergl. mehr, war ei 
hauptsächlich das Bestreben, die Hindernisse, welche an fast alles 
Anstalten, selbst die Realschulen nicht ganz ausgenommen, der Berück- 
sichtigung der mathematisch -naturwissenschaftlichen Unterrichtsfach« 
entgegenstanden, zu beseitigen, eine Arbeit, zu welcher bei der Iso- 
lierung jener Lehrer die Kräfte des Einzelnen nicht ausreichten. Jene 
Hindernisse waren in erster Reihe: mangelhafte Regulative und fehler 
hafte Schulorganisationen, ferner eine noch lange nicht überwun- 
dene Unterschätzung der exacten Unterrichtsgegenstände, welche, 
nührt durch principielle Opposition der das Gymnasium beherschenden 
Theologie und Philologie, aus den Zeiten des Kampfes zwischen Haina 
nismus und Realismus sich erhalten hatte; endlich — und dies Hin- 
dernis ist nicht das geringste — eine noch wenig ausgebildete und 
deshalb mehr oder weniger unzweckmäszige — um nicht zu sagen unge- 
schickte — Lehrmethode, welche, ohne glückliche oder gar glänzend* 
Erfolge aufzeigen zu können, den pädagogischen Bildungswerth jener 
Unterrichtsfächer verdunkelte und ihnen die Anerkennung des pädago- 
gischen (besonders des theologisch-philologischen), sowie des nicbtpäda- 
gogischen Publicums und selbst der Schüler entzog. 

Diese Hindernisse zu beseitigen, war der Zweck der angestrebten 
Vereinigung, welche um so notwendiger sich erwies, als die Lehrer 
der exacten Wissenschaften an fast allen Anstalten, mit Ausnahme der 
polytechnischen und Gewerbeschulen, in der Minorität, auszerdeo au 
allen Schulgattungen zerstreut, folglich isoliert waren, von den Lehrers 
an Akademieen und Hochschulen wenig unterstützt wurden und über 
dies verschiedene Interessen hatten. Aus letzterem Umstände erklärt 
sich auch, dasz jene Vereinigung auf drei Puncten (Naturforscher-, Phi 
lologen-, Lehrer- Versammlung) vor sich gieng, sowie die Zusammen- 
setzung der genannten Sectionen. 

Zuerst entstand auf der Philologenversammlnng 1864 in Hannover 
eine mathematische Section, welche sich 1868 in Würsburg in «n< 
mathematisch -naturwissenschaftliche verwandelte, dann trat auf der 
allgemeinen deutschen Lehrerversammlung in Hildesheim 1867 auf An- 
regung des Referenten (s. d. pädag. Jahrb. Bd. 98 und allgemeine deutsche 
Lehrerzeitung 1867 Nr. 40) eine mathematisch -naturwissenschaftliche 
Abteilung ins Leben, endlich entstand, wenigstens auf indirect? 
Anregung 1 ) des Ref., auf der Naturforscher -Versammlung in Dresden 

*) Dieser Bericht hat durchaus keinen officio llen Charakter. 

1) Der Referent hatte bereits bei Gründung der mathem.-natnrv. 
Section der deutschen allgemeinen Lehrerversammlung in Hildesheim 
1867 den Antrag gestellt: die Section möge sich mit der Nstnr- 
forscher - Vers ammlung in Verbindung setzen, um zu ihrer 
.Fortbildung eine immerflieszende wissenschaftliche Quelle zu besitsea 
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1868 eine 'Section ffir naturwissenschaftliche Pädagogik'. Dem Jahre 
1868 gebührt also der Ruhm, die zu erobernde Position auf drei Seiten 
angegriffen zu haben. Möchte die von Vielen gehegte Hoffnung auf 
einen endlichen glücklichen Erfolg dieser Bestrebungen sich nicht als 
zu kühn erweisen ! 

Obgleich nun jede dieser Versammlungen dem gleichen Ziele zu- 
strebt, 'Vertretung und Pflege der exacten Unterrichts fache r\ 
so gestaltet sich doch dieses Streben und die Thätigkeit derselben 
▼erschieden je nach der Schulgattung, der wissenschaftlichen Reife, 
oder so zu sagen, der geistigen Atmosphäre, in welcher die einzelnen 
Lehrer leben. Die Gymnasiallehrer haben das Gymnasium, die allge- 
meine Leserversammlung die Volksschule und das Seminar im Auge, 
und worauf sich künftig die Thätigkeit der pädagogischen Section der 
Naturforscher- Versammlung vorzugsweise richten wird, ist erst abzu- 
warten. *) 

Es dürfte daher nicht überflüssig sein, neben der Thätigkeit dieser 
Versammlungen zugleich diesen Unterschied einigermaszen hervorzu- 
heben, ihr Verhältnis zu einander darzulegen und zu zeigen, wie sie 
durch gegenseitige Unterstützung ihr Ziel schneller erreichen können. 
Ich werde sie nach der Reihenfolge ihrer Entstehung behandeln. 

I. Die mathematisch - naturwissenschaftliche Section der 

Philologen - Versammlung. 

(Versammlungszeit im October od. i. d. Michaelisferien.) 

Diese Section, von den genannten die älteste, constituierte sich auf der 
Philologenversammlung in Hannover (1864). Zweck und Ziel derselben 
ist: den Umfang zuvörderst des mathematischen Gymnasialunterrichts zu 
bestimmen und die Methode desselben zu verbessern. Hierüber ist viel- 
leicht bis jetzt am meisten gearbeitet und geschrieben worden, wie 
eine Reihe von Aufsätzen und Abhandlungen in Programmen und Gym- 
nasial-Zeitschriften , sowie einige ausgezeichnete Lehrbücher beweisen. 
Doch läszt sich bei aller Anerkennung dieser Thätigkeit nicht leugnen, 
dasz der Gesamtmasse der Gymnasiallehrer für Mathematik und Na- 
turwissenschaft noch derjenige Grad der Energie und des Zusammen- 
haltes mangelt, welcher nötig ist, um die Interessen dieser Lehrfächer 
des Gymnasiums kräftig zu vertreten. Der Besuch dieser Section war bis- 
lang noch zu schwach') im Hinblick auf die Zahl der Gymnasien, von 
denen die norddeutschen Bundesstaaten allein 251 zählen 4 ); ja, auf der 
Philologen -Versammlung zu Heidelberg muste die Sectionsversamm- 
lung wegen Mangel an Teilnahme sogar ausgesetzt werden, ein 
Umstand, der wenn er wiederkehren sollte, nach neueren Bestimmungen 
künftig der Section den Hang einer ständigen rauben würde. Welchen 
Anteil hieran die Versammlungszeit und der Mangel einer Reiseerleich- 
terung gehabt haben, mag hier unerörtert bleiben. 

Aber auch in Hinsicht auf eine erlaubte, maszvolle und darum 
fruchtbare Polemik bleibt Manches zu wünschen. Die irtümlichen 
Ansichten der Männer, welche für den Gymnasialunterricht als Autori- 
täten gelten, wie z. B. die eines Roth, Nägelsbach, Bäumlein u. A., sind 
bis heute noch nicht scharf genug und überzeugend widerlegt, Bildungs- 
werth und Bildungsgehalt der exacten UnterricLtsgegenstände gegenüber 

(s. den oben erw. Vortrag S. 13). Er war deshalb sogar mit Professor 
Virchow in Berlin in brieflichen Verkehr getreten (a. ebenda). 

2) Ueber den Berathungsgegenstand der pädagogischen Section auf 
der nächsten Naturforscher - Versammlung s. hier S. 370. 

3) In Würzburg (1868) waren nur 25 Teilnehmer. 

4) S. Wapp. Geogr. IV, 2r Nachtr. S. 19. 

24* 
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dem der sprachlich -geschichtlichen nicht klar und evident genug An- 
gelegt worden. 

Der mathematische Unterricht auf den Gymnasien ist allerdings 
aus vielen Gründen als solcher, d. h. der Bildungselemente halber, die 
der Charakter dieser Wissenschaft mit sich führt, recht wichtig, aber 
da die Mathematik zugleich Hilfswissenschaft der mechanischen Na- 
turwissenschaft ist, so wird sie durch letztere fruchtbarer und der 
mathematische Unterricht erst in Verbindung mit dem naturwissen- 
schaftlichen in seiner vollen Wichtigkeit erfaszt. Er verhält rieh tu 
dem naturwissenschaftlichen Unterricht, wie etwa der grammatisch« 
zum gesamtsprachlichen. Was die Leetüre der Schriftsteller ist, du 
ist das geschichtliche Studium der Naturwissenschaft nach den Meister- 
werken eines Galilei, Kepler, Kopernikns, Newton, Laplace. 
Euler, Humboldt, Berzelius u. vieler A. Diese sind unsere Claf- 
siker, die freilich wegen der unzureichenden Vorkenntnisse nicht auf den 
Gymnasium gelesen werden können. Während die Leetüre der Schrift- 
steller immer mehr oder weniger ein Gemisch von Geschichte, Le- 
bensphilosophie, (heidnischer) Religion, Naturkenntnis der Alten jribt, 
sind in der Naturwissenschaft und in der Mathematik die Arbeiten jener 
groszen Geister durch vereintes Arbeiten und Ordnen in ein systema- 
tisches Ganzes gebracht, um einen Kern concentriert, und es gehen 
nicht zu den geringsten Vorzügen der exaeten Unterrichtsfächer, dm 
sie in ihren Teilen dem Schüler schon frühzeitig, so zu sagen, eis 
recht handgreifliches Beispiel von dem geben, was man Systea 
nennt. Dies thut das Sprachstudium nicht oder nur in geringem 
Masze. Bei der Leetüre eines Schriftstellers ist vielmehr Alles zerrissen, 
mehr gelegentlich und zufällig, wie es gerade der Stoff mit sich bringt 
Wenn man freilich, wie es die Meisten, welche über den Gymnasial- 
Unterricht geschrieben haben, thun, dem gesamtsprachlichen Unter 
richte die reine Mathematik entgegensetzt, so stellt man — ich wie- 
derhole meine eigenen Worte (aus dem Osterprogramm Freiberg 1867)- 
r ein ganzes Heer einer einzelnen Waffengattung, als Heeresteil, gegeo* 
über , und da es nicht ganz zn widerlegen ist (obwol das gera& 
die Gymnasialpädagogen am wenigsten erkannt und klar dareeitft 
haben), dasz die Mathematik, da sie es nur mit dem QuantiUtivet 
und mit den Verhältnissen desselben zu thun hat, einseitig bildet*), » 
läszt man den Gegnern so lange eine Waffe, als man diese einseitig 
Einwirkung des Bildungsmittels nicht durch die Naturwissenschaftes 
neutralisiert. Es wäre darum eine recht verdienstliche Arbeit, wenn auf 
der Mitte der mathematisch-naturwissenschaftlichen Section der Pbil-> 
logenversammlung (denn gerade dieser Section würde es zufallen, 
eine Denkschrift hervorgienee, welche unter Berücksichtigung des ge 
schichtlichen Kampfes zwisenen Humanismus und Realismus einerseits 
die aufgehäuften stagnierenden Irtümer und Meinungen über den 
dungswerth der Mathematik und Naturkunde widerlegen und andreres 
eben diesen Bildungswerth im Vergleich zu dem der Sprache und Gf 
schichte sowol theoretisch (d. i. psychologisch - pädagogisch) naci 
wiese als auch praktisch, d. h. durch statistisch nachgewiesen* 
glückliche oder wenigstens genügende Erfolge aufzeigte. Beim Zi<?*>ö 
des Facits oder bei der Würdigung des Gesamtresultates möste: 
freilich die vielfachen Hindernisse, welche annoch dem Gedeihen da-' 
mathematisch-naturwissenschaftlichen Unterrichts sich entgegenstellen, 
gebührend in Rechnung gebracht werden. 

Zweck und Grenzen dieses Aufsatzes erlauben mir nicht, mich aas- 
führlicher über die Art, wie dies zu geschehen hätte, hier auszusprechen 
Nur noch zwei Bemerkungen über die Organisation und die Jfethod* 

5) Gerade . so, wie jeder andere ausschlieszlich betriebene Lehr- 
gegenständ, z. B. das Lateinische usw. auch! 
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des mathematisch-naturwissenschaftlichen Gymnasialunterrichts mögen 
hier gestattet sein: Notwendig scheint es mir, dasz diese Organisation 
des Lehrganges mehr als bisher geschehen mit dem Lehrgange der 
Volksschule in Einklang gebracht werde. Denn da nicht alle Schüler die 
untersten Classep des Gymnasiums durchlaufen (für die unterste reicht 
bei ans regulativmäszig schon ein Alter von nur nenn (!) Jahren aus), so 
wird meist beim Uebergange des Volksschülers in eine höhere Gymnasial- 
classe, da ohnehin sprachliche Anforderungen präponderieren , eine Un- 
gleiuhmäszigkeit in der Vorbildung erzeugt, welche, selten ausgeglichen, 
während des ganzen Gymnasialcursus schädlich wirkt. Da ferner immer 
eine Anzahl Schüler aus allen C lassen des Gymnasiums zu einem ande- 
ren Lebensberufe übergehen, so darf die Schule die Abgehenden in ein- 
zelnen Lehrgegenständen wenigstens nicht ganz unwissend ent- 
lassen. Zur Erreichung dieses Zieles empfiehlt sich ein concen trischer 
Lehrgang. Am allerwenigsten aber sollten einzelne Fächer auf län- 
gere Zeit ganz ausfallen, wie nach dem preuszischen und (neuen) 
sächsischen Regulativ der naturgeschichtliche Unterricht in IV. (Quarta). 

Hinsichtlich des Stoffumfangs aber musz wegep der karg zugemes- 
senen Zeit der Lehrgang sich auf das Notwendige weise beschränken 
und, unterstützt von der bestmöglichsten Lehrmethode, durch Her- 
vorhebung der idealen Momente der Bildungswerth des mathem.- 
naturwissenschaftlichen Unterrichts im Vergleich zum sprachlich - histori- 
schen klar, zweifellos (evident) und darum überzeugungsmächtig dar- 
gelegt werden. Unter diesen idealen Bildungsmomenten steht in erster 
Reihe das culturgeschichtliche. 

Aus den Verhandlungen dieser Section sind etwa folgende Resolu- 
tionen zu nennen: die wichtige Resolution aus der Halleschen Ver- 
sammlung (1867), dasz die Lehrstundenzahl für Mathematik in Preuszeu 
in Clasäc III und IV wieder auf vier erhöht werde (in Sachsen hat 
man sie gar nicht so weit verringert), dasz ferner in Classe IV der 
geometrische Unterricht nur propädeutisch (geom. Formenlehre) 
sein solle, dasz bei den schriftlichen mathematischen Abiturientenprü- 
fungen auch die Physik durch eine Aufgabe bedacht werde, und dasz 
die Kegelschnitte im mathematischen Unterrichte berechtigt seien. 
Gegen den Hauptmangel des preuszischen Regulativs aber ist mau 
immer noch nicht vorgegangen, nemlich gegen die Elimination des 
naturgeschichtlichen Unterrichts aus Classe IV (Quarta) und die Gering- 
schätzung des naturkundlichen Unterrichts überhaupt, welche sich in 
der Reduction des physikalischen Unterrichts auf eine Stunde in I 
und in der Bestimmung des Regulativs ausspricht, dasz die Erteilung 
des naturgeschichtlichen Unterrichts in Classe III, V und VI von dem 
Zufall, dasz gerade ein Lehrer dazu da ist, abhängig gemacht 
wird (s. Wiese, d. h. Schulwesen, S. 24 und 624). Solche Maszregeln 
müssen von jeder vernünftigen Pädagogik wegen der erzeugten Lücken- 
haftigkeit eines systematischen Unterrichtszweiges und wegen gänzlicher 
Verkennung oder Unterschätzung seines Bildungswerthes streng verur- 
teilt werden. 

Auf der Würzburger Versammlung 6 ) (1868) berieth die Section über 
die , die Reform des naturwissenschaftlichen Gymnasial-Unterrichts be- 
treffenden, Anträge der pädagogischen Section der Dresdner Naturfor- 
scherversammlung, welche Professor Bopp aus Stuttgart von Dresden 



6) S. hierüber: Zeitschrift für Gymn. - Wesen. N. F. Illr Jahrg. 
Januarheft S.86, wo ziemlich sieben Seiten über die allgemeinen Sitzun- 
gen und eine Seite über die Sectionssitzung (1), Jahrb. f. Philol. u. 
Päd. Bd. 98 Heft 12 S. 626, wo von 16 Seiten kaum eine halbe Seite 
darüber. S. dagegen den desto ausführlichem Bericht v. Prof. Buchbinder 
in der Zeitschrift f. d. österr. Gymnas. 2s und 3s Heft S. 228. 
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überbrachte, weiter über den Unterricht in der Stereometrie (Prof. 
Buchbinder aus Schulpforta) , Uber die beste Uebung in geometrischen 
Constructionen (Dr. Weissenborn)« über den Bechenunterricht in den 
unteren Gymnasialclasseu (Dr. Uth) und daran schlieszend über die 
Mittel, den Schwächen des praktischen Rechnens in IV und V abzu- 
helfen. Wegen des naturgeschichtlichen Unterrichts wird eine Com« 
mission ernannt, bestehend aus den Herren Dietsch (Grimma), Bach* 
bin der (Pforta), Bopp (Stuttgart), welche den Gegenstand für die 
nächste Versammlung vorbereiten soll. 

Wichtig ist endlich noch eine Bestimmung der revidierten Statu- 
ten, welche ständige und vortib er gehende Sectionen unterscheidet 
Eine (vorübergehende) Section kann vom Präsidenten auf den Antrag 
von zwanzig Mitgliedern gebildet werden. Sie wird aber dann erst 
zur ständigen, wenn sie in drei aufeinanderfolgenden Ver- 
sammlungen zu Stande kommt. (§ 7.) 

II. Die mathematisch - naturwissenschaftliche Section 
der allgemeinen deutschen Lehrerversammlung. 

(Versammlungszeit Pfingstwoohe.) 

Diese 1867 auf Anregung des Verfassers in Hildesheim gegründete 
Section konnte natürlich, da sie sich auf dieser Versammlung erst coo 
stituiereu 7 ) und organisieren muste, erst 1868 auf der Versammlung in 
Cassel ') ihre Thätigkeit beginnen. Indem ich hiervon einer acteunn- 
szigen Darstellung der Verhandlungen absehe, vielmehr auf die Proto- 
kolle in der allgemeinen deutscheu Lehrerzeitung (1868 Nr. 39) Ter- 
weise, kann es mir hier nur darum zu thnn sein, die Thätigkeit dieser 
Abteilung und die Ziele, welche sie verfolgt, ganz im Allgemeinen 
zu charakterisieren. Es liegt in der Natur der Sache, daaz die allge- 
meine deutsche Lehrerversammlung, welche meist von Volksschulleh- 
rern besucht ist, mehr die Volks- (einschliesslich Bürger-) Schule und 
das mit ihr organisch zusammenhängende Seminar vertritt. Es ist aber 
auch klar, dasz, wenn das höhere Schulwesen Fortschritte machen soll 
man beim niedern anfangen musz, damit die höheren Schulen ihre Zog* 
liuge aus den niederen und, wenn jene selbst einen solchen niedern Teil 
(eine Vorschule) haben, aus diesem Teile vorbereiteter empfangen, 
um auf dieser Vorbildung fortbauen zu können. Andrerseits fordern, 
abgesehen von deu höheren Schulen, auch die vennehrten Ansprüche an du 
Gewerbe schon eine gediegenere Volksbildung. Wenn aber die Volks- 
schulen gehoben werden sollen, so müssen vorher die Seminarien refor- 
miert werden. Denn wenn z. B. in der Volksschule ein propädeutischer 
naturwissenschaftlicher Unterricht gegeben werden soll, der Art, das« 
einerseits die höheren Lehranstalten, andrerseits die Fortbildungsschulen 
nach der Schulzeit an ihn anknüpfen können, um dem künftigen Ge- 



7) Ueber diese Constituierung s. m. d. Bericht, welcher dem Vortrag 
des Unterzeichneten in den pädagogischen Jahrbüchern v. Masiu 
(Bd. 98 ls Heft) beigefügt ist, und allgem. deutsche Lehrerzeitung 18$" 
Nr. 40. 

8) Leider musz bemerkt werden, dasz es in der ehemaligen Res; 
denz Cassel nicht möglich war, einen hinreichend groBzen Saal für ein* 
kleinere Versammlung zu gewinnen, dasz man unzureichende vom 
Hauptversammlungsorte zu entfernte Schuliocale aufsuchen und be 
nutzen muste. Dieses weitläufige Umherziehen verbunden mit einem 
Localwechsel war den Sectio ns Versammlungen, welche ohnehin doren 
die allgemeine Versammlung in der Zeit sehr beschränkt waren, nicht 
förderlich. 
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werbsmann die bei unsrer Gewerbefreiheit zu seinem Fortkommen so 
dringend nötige naturwissenschaftliche Bildung zu geben, so müssen 
vor Allem die Seminaristen zur Erteilung dieses propädeutischen Un- 
terrichts theoretisch und praktisch befähigt werden. 

Weil nun derjenige Unterrichtszweig, ohne welchen heut zu Tage 
das Verständnis vieler Naturwissenschaften unmöglich wird, die Che- 
mie auf dem Gymnasium, dem Seminar und der Volksschule noch un- 
berücksichtigt ist, so lag das Bedürfnis nahe, vor allem Andern die 
Einführung des chemischen Unterrichts innerhalb gewisser 
Grenzen auf dem Seminar zum Gegenstand der Verhandlungen zu 
machen. 

Das ist in der Kürze der Gedankengang, welcher den Referenten 
bewog, einen Mann, der hinsichtlich der Methode des chemischen Un- 
terrichts eine neue Bahn gebrochen hat, Herrn Dr. Arendt 9 ), Lehrer 
an der öffentlichen Handelslchranstalt zu Leipzig, zu einem Vortrage 
r über den chemischen Unterricht an niederen und höheren 
Schulen' zu gewinnen. Doch nötigten Kürze der Zeit und die Zusam- 
mensetzung der Versammlung den Vortragenden, sich auf die Volks- 
schule und das Seminar zu beschränken. Dieser Vortrag, welcher 
auf den ebenfalls wissenschaftlich höchst gehaltvollen und anziehenden 
des Herrn Dr. Möhl aus Cassel 'über die topograph isch - 
geognos tischen Verhältnisse der Umgegend Cassels' folgte, 
muste wegen vorgerückter Zeit gekürzt werden und schlosz mit einer 
Anzahl Thesen, welche der Vortragende zur Discussion gab. 

Die Quintessenz dieses Vortrags war: zu beweisen, dasz ein 
propädeutischer naturwissenschaftlicher Unterricht in der Volksschule 
nicht nur notwendig, sondern dasz er auch, sowol auf Semiuarien 
als in der Volksschule, möglich sei, und das that Herr Dr. Arendt 
treffend an der Hand der von ihm lediglich zu diesem Zwecke abge- 
faßten und jedem Volksschullehrer zu empfehlenden Materialien für 
den Anschauungsunterricht in der Naturlehre (Leipzig bei Voss 1869). 10 ) 
Aus der sich hier anschlieszenden Debatte, an welcher sich vor- 
zugsweise die Herren Seminardirector Lüben, Privatrealschuldirector 
Debbe (Beide aus Bremen), Professor Bopp (Stuttgart), Dr. Arendt 
(Leipzig), Dr. Ule (Halle), Reallehrer Spier (Wolfenbüttel) , Director 
Dr. Schröter (Mannheim), Referent u. m. A. beteiligten, dürften be- 
sonders zwei Puncte hervorzuheben sein: 

Herr Dr. Arendt hatto u. A. in seinen Thesen (6 und 7) behauptet, 
dasz ein bloszc's Anschauen von (chemischen) Versuchen für den Semi- 
naristen nicht ausreiche, dasz vielmehr zur Vermeidung von Gefahren 
und zoitverschwendendem Probieren eine förmliche Einübung dieser Ver- 
suche notwendig sei. Dieser gewis gerechten Forderung schlössen sich 
einmütig alle folgenden Redner an, indem sie unter Hervorhebung jener 
groszen Kluft zwischen bloszom Anschauen und selbsteigenem Versuchen 
nachdrücklich auf die Zeitverschwendung und Gefahren hinwiesen, welche 
ein ungeschickter Experimentator über eine ganze Ciasse herbeiführen 
könne; wol werde jeder vernünftige Lehrer gefährliche Versuche vor 



9) 1) s. dessen Lehrbuch der anorgan. Chemie (Leipzig bei Voss 
1868) und die zugehörigen Werke: 2) Organisation, Technik und Ap- 
parat des Unterrichts in der Chemie; 3) über den Unterricht in der 
Chemie an niederen und höheren Schulen in den pädagogischen Vorträgen 
und Abhandlungen von Werner (Leipzig bei Klinkhardt 1867) Ir Bd. 
Heft V. 

10) Nun vollständig erschienen unter demselben Titel nebst der Bro- 
schüre als Commentar: 'Der Anschauungsunterricht in der Naturlehre 
als Grundlage für eine zeitgemäsze allgemeine Bildung und Vorberei- 
tung für jeden höhern naturwissenschaftlichen Unterricht.' ebend. 
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der Classe vermeiden, doch könne er bei seinen Privatübungen selbst 
in Gefahr gerathen, und schon deshalb sei eine Unterweisung notig. 
Nur ein Redner, Herr Seminardirector Lüben ans Bremen, bestritt die 
Notwendigkeit und Ausführbarkeit solcher Versuche zum Zwecke ekes 
propädeutischen Unterrichts, indem er einerseits behauptete, was in der 
Volksschule gelehrt werden könne, sei so einfach, dasz es solcher Ver- 
suche nicht bedürfe. Dazu genüge das Anschauen (Absehen), beziehunfs- 
weise die Hilfe (das Famulieren) bei Vorbereitung und Anstellung dersel- 
ben. Andererseits reiche dazu im Seminar die Zeit nicht aus. — Vcl 
mochte unser bewährter Methodiker durch seine reiche Erfahrung u*i 
durch seine Stellung als Seminardirector die feste Ueberzeugung von der 
Schwierigkeit, wenn nicht Unmöglichkeit der Ausführung bei der gegen- 
wärtigen Seminarorganisation gewonnen haben, und dasz er im Wider- 
spruch mit der ganzen Versammlung seine Ansicht mannhaft vertheidigtt, 
war höchst ehrenwerth. Ob aber das immer lauter werdende Verlaufes 
nach einem naturwissenschaftlichen Anschauungsunterricht in der Volks- 
schule nicht allein die Unterrichtsmethode des Seminars umgestalten, son- 
dern auch zur Beschaffung der nötigen Zeit zu einer Verlängerung de* 
Seminarcursns endlich unabweisbar drängen werde, dürfte kaum länger 
bezweifelt werden. Denn Zeitmangel kann wol ein Hindernis, sbei 
nicht ein stichhaltiger Grund gegen Einführung eines Unterrichts- 
zweiges sein, welcher sich aus anderen guten Gründen als notwendig 
und heilsam erweist. 

Bei dieser Gelegenheit ergab sich — und das ist das Zweite, was ich 
aus der Debatte hervorhebe — aus einer Mitteilung des Herrn Professor? 
Bop p in Stuttgart, dasz bereits im Würtemberg auf Anordnung des Culto 1 - 
ministeriums unter Herrn Bopps eigener Leitung Untenrichtscurse rar 
Lehrer zu diesem Zwecke bestehen, wie denn überhaupt unter den deut- 
schen Regierungen die würtembergische sich dadurch auszeichnet, da>i 
sie die Pflege der exaeten Unterrichtsfächer namentlich in den Volks- 
schulen sich sehr angelegen sein läszt. 

Am Ende der Discnssion beschlosz die Versammlung folgende Keso- 
lution zu fassen und zu veröffentlichen (s. Prot. S. 330) : 

Die Chemie ist auf allen Seminarien als Unterrichts- 
gegenständ einzuführen und zwar so weit, dasz die Semina- 
risten befähigt werden, in den Volksschulen, namentlich 
aber in den Bürgerschulen einen propädeutischen Unterricht 
zu erteilen. Vor allen Dingen ist hierbei darauf Gewicht 
zu legen, dnsz die Seminaristen Fertigkeit in der Ausfüh- 
rung von Versuchen vor der Classe erlangen. Um aber auch 
die Lehrer, welche bisher diese Fertigkeit nicht gewonnen 
• haben, zum Unterrichte in der Chemie zu befähigen, empfiehlt 
es sich, in allen gröszeren Städten nach dem Vorgange der 
w ürtembergischen Regierung von Seiten des Staates zu die- 
sem Zwecke Lehrcurse einzurichten. 

Man beschlosz hierauf noch auf Antrag des Vorsitzenden, diese Ke- 
Solution, begleitet von einer Denkschrift über die Notwendigkeit eise; 
naturkundlichen (inclus. chemischen) Unterrichts in den Volksschulen . dea 
deutschen Unterrichtsministerien zu insinuieren. Das Resolut die*» 
Schrittes wird seiner Zeit dem pädagogischen Publicum mitgeteilt wer- 
den. Mit der Ausarbeitung der Denkschrift wurde Herr Dr. Arendt 
Leipzig beauftragt. 11 ) 

Von Vorträgen ist ganz besonders noch rühmend zu nennen : der aus- 
gezeichnete durch Schaustücke und Karten unterstützte Vortrag d» 
Dr. Möhl über die topographisch - geognosüsche Beschaffenheit der l> 



11) Diese Denkschrift soll in der bevorstehenden Versa mm In nf 
Berlin zur Berathung gelangen. 

I 
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gegend Cassels. 11 ) Ihm schlosz sich am letzten Tage (6 Jani) eine Ex- 
emtion nach dem Habichtswald unter Leitung des Vortragenden an, die 
allen Teilnehmern gewis unvergeszlich bleiben wird. Wenn es ein be- 
sonderer Zweck dieser Section ist, auch die geographischen und natur- 
wissenschaftlichen Kenntnisse ihrer Mitglieder zu vermehren, so wurde 
zur Erreichung dieses Zwecks hier in hohem Grade Gelegenheit geboten. 
Das geognostioch lehrreiche Ahnethal des Habichtswaldes bot sowol dem 
Freund der Geognosie und Botanik , als auch dem Fachmann so viel Be- 
lehrendes und die Aussicht von den eilf Buchen auf Cassels nahe und 
weitere Umgebung war so entzückend schön, dasz jeder Teilnehmer auf 
längere Zeit die Ermüdung, welche die anstrengende Partie erzeugt 
hatte, gänzlich vergasz und sich für seine Mühe reichlich belohnt fühlte. 

Zwei andere Mittel der Section zum Zwecke der Belehrung und Fort- 
bildung während der Versammlung sind: die Musterlection und 
die Ausstellung naturwissenschaftlicher Lehrmittel. Erstcre 
kam diesmal noch nicht zur Ausführung, da der Vorstand, in der Ueber- 
zeugung , die Entwickelang der Section dürfe nicht treibhausartig gezeitigt 
werden, keine Vorbereitungen dazu getroffen hatte. Verfasser dieses hofft 
jedoch , dasz auf künftigen Versammlungen gerade diese Musterlection eine 
reiche Quelle der Belehrung und des Interesses bieten werde. An ge- 
schickten und bereitwilligen Lehrern wird es ja wol nicht fehlen. Die 
Ausstellung naturwissenschaftlicher Lehrmittel dagegen, zu welcher Ver- 
fasser eine Anzahl deutscher Lehrmittelhandlungen eingeladen hatte , fand 
im Ständehaussaale statt. Obgleich nur mäszig beschickt und deshalb 
mit der allgemeinen Lehrmittelausstellung vereinigt, bot sie doch man- 
ches Interessante, ja sogar einiges Neue. Leider war der für den Arendt- 
»chen Vortrag bestimmte chemische Apparat des Herrn Mechanik us 
3uger»hofF aus Leipzig ausgeblieben. Physikalische Apparate für die 
Volksschule hatten auszer Mechanikus Meyer aus Hildesheim zwei säch- 
ische Lehrer (Hering aus Reichenbach und Lucas bei Dippoldiswalde) 
msgeatellt, welche sich durch Einfachheit und Billigkeit auszeichneten, 
•tikroskope waren durch Wasserlein 13 ) aus Berlin, botanische Modelle 
urch Brendel aus Breslau, chemische Lehrapparate durch Professor Bopp 
us Stuttgart vertreten. Stark coneurrierten die geographischen Hand- 
ingen und Institute, unter denen das Weimarische geographische Institut 
>bend hervorzuheben ist. Das Gros aber bildeten Schulbücher und Wand- 
ifeln aller Art, unter denen besonders die schönen anatomischen der 
leinholdschen Hofbuchhandlung in Dresden zu rühmen sind. 14 ) 

Endlich sei noch eines wichtigen Mittels gedacht, um die Sections- 
litglieder auch auszer den Versammlungen während der einjährigen 
ause zwischen denselben in lebendigem Wechselverkehr zu erhalten: die 
:hon bei der Constituierung der Section in Aussicht genommene f Zeit- 
chrift für Pflege der Methode der mathematisch - naturwis- 
anschat'tlichen Unterrichtsf ächer \ Die Gründung eines solchen 
rgans war im Sectionsausschusz zu Cassel Gegenstand ernstlicher Be- 
ut Hungen, ist aber leider bis heute trotz der eifrigen Bemühungen des 
erfassers nur ein frommer Wunsch geblieben. Wenn aber die Arbeit 
;r Section nachhaltige Erfolge haben soll, so ist ein solch wissenschaft- 
:hes Organ als Concentrationspunct kaum länger zu entbehren. Nur 
: oft schou ist auf die wohlthätige Anregung hingewiesen worden, welche 
ihrerversammlungen ihren Teilnehmern als Festgabe und Angedenken 

12) Kine Skizze dieses Vortrags von Möhl selbst s. in den Erin- 
rungsblättern an die allgemeine deutsche 17e Lehrerversammlung i Cassel 
68 bei Luckhardt) 3s Heft. 

13) Sehr zu empfehlen sind die Taschenmikroskope desselben mit her- 
snehmbarem Spiegel. 

14) Auf Anordnung des K. 8. Cultus - Ministeriums bearbeitet von 
. Fiedler. 
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in die Heimat mitgeben. Aber die blosze Anregung erlischt gar bald 
unter der Häufung und unter dem Drueke der Amtsgeschäfte daheim, sie 
gleicht einem momentanen Stosze, der einem Körper Bahn und Geschwin- 
digkeit vorschreibt, aber in der Folge die Verzögerung und gänzlicte 
Hemmung seiner Bewegung nicht aufzuhalten vermag. Die Anregnc; 
musz vielmehr eine stetige sein und den Schwingen des Geistes gleich- 
sam eine fortwährende Beschleunigung erteilen. Darum sei hier an alk 
Mitglieder, Teilnehmer und Freunde der Section die Bitte gerichtet, 
beabsichtigte Unternehmen, sobald es ins Leben getreten sein wird, nad 
Kräften zu fördern. 15 ) 

Zum Schlüsse gestatte der freundliche Leser dem Verfasser noch 
einige Worte über das Verhältnis der Section zur allgemeinen Ver- 
sammlung: 

Die allgemeine deutsche Lehrerversamralung hat bis jetzt streng dam 
festgehalten, den Schwerpunct ihrer Verhandlungen in die Hanpfre: 
Sammlungen zu legen, und weil darin zunächst allgemein pädagogisch* 
und organisatorische Fragen verhandelt werden, haben diese Hauptrer 
hnndlungen sowol hinsichtlich der Themen, als auch in ihrer Behani- 
lungsweise eine gewisse Allgemeinheit bewahrt. So berechtigt nun 
dieses Streben von manchen Gesichtspuncten aus sein mag, so leichi 
unterliegt es andererseits auch der Gefahr, alle Fehler, welche jede all- 
gemeine Betrachtung eines Gegenstandes mit sich führt, in den Kauf« 
nehmen, als da sind: zu grosze Umfänglichkeit der Themen und die bei Hb- 
zutritt von Zeitmangel notwendig daraus folgende Unmöglichkeit oder IV 
zweckmäszigkeit einer gründlichen Behandlung, was Oberflächlichkeit, 
oder eines Abschlusses, was Lückenhaftigkeit und Unvollständigkeit erreuft 
Diese Gefahr wird bei einer groszen Versammlung durch die Notwendigkeil 
vermehrt, frei und unvorbereitet sprechen zu müssen. Gar leicht gesellen 
sich dann zu jenen Schattenseiten noch Unklarheit, ermüdende Wieder- 
holungen, Gemeinplätze , die sich hinter Pathos und rhetorisches Pbra 
senwerk verstecken. Au die Stelle erfrischender Anregung tritt das Ge- 
fühl der Leere, und statt belehrt oder überzeugt zu sein, geht man viel 
mehr unbefriedigt davon. 

Wolle man den Verfasser nicht misverstehen, es liegt ihm fern, <k 
allgemeinen deutschen Lehrerversammlung Mängel dieser Art voria- 
worfen, nur daran — es sei wiederholt gesagt — Hegt es ihm, die Ge- 
fahren zu kennzeichnen, die eine zu allgemeine Betrachtung der Diafe 
mit sich führt. Jeder allgemeinen Betrachtung der Dinge — das mi 
uns am besten das Schicksal der deutschen Philosophie beweisen — maa. 
wenn sie gehalt- und werthvoll und darum fruchtbar sein soll, ein fehs 
Studium des Einzelnen vorausgehen, und darum ist das Streben be- 
rechtigt, die geistige Arbeit auf ein engeres Feld der Pädagogik za be- 
schränken, wie es unsre Section thut. Zwar hat sich dem die allgemein 
deutsche Lehrcrversammlung nicht verschlossen, sie hat spezielle Fragen ü 
sogenannte f Nebenversammlungen' verwiesen, aber diese Neben*"« 
Sammlungen tragen doch allzusehr das Gepräge des Zufälligen und Plan- 
losen. Abteilungen, welche ein besonderes Ziel, etwa die Pflege ein« 
einzelnen Unterrichtsgegenstandes, mit aller Kraft verfolgen und deout- 
mäsz sich organisieren, gab es bis 1867 in der allgemeinen deutscht 
Lehrerversammlung nicht. Wol hätte man bei aufmerksamer BeobAft 
tung wahrnehmen können , dasz andere Versammlungen , wie jene <i* 
Naturforscher und Philologen, ohne Nachteil für ihre allgemeinen 
handln ngen durch Verteilung der Arbeit in Sectioneu nur gewinnen 

15) Hierzu sei bemerkt, dasz neuerdings die Leipziger renomnu^ 
Verlagshandlung von B. G. Teubner sich nicht abgeneigt erklärt hat, 
Verlag einer solchen Zeitschrift zu übernehmen, die Ausführung aber rot 
dem Erfolge einer anzustellenden Subscription abhängig macht. (S. 
besondern Prospect hierzu.) 
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Die allgemeine deutsche Leserversammlung scheint vielmehr die Ent- 
wicklung derselben zu fürchten in der Meinung« es möchte durch sie 
der Schwerpunct der Verhandlungen aus den Hauptversammlungen gertickt 
und dadurch ihre Autorität geschädigt werden. Dasz man aber das, was 
man furchtet, abzuwehren sucht, ist wol nur psychologisch. Diese 
Furcht schien auch in Cassel die Quelle einer übel verhehlten Animo- 
sität 16 ) gegen die mathematisch - naturwissenschaftliche Section zu sein. 
Man hinderte sie nicht gerade — wie hätte man das auch thun sollen? — 
aber — mit einigen rühmenswerthen Ausnahmen — man förderte sie auch 
nicht; die Berichterstatter aber gefielen sich darin, sie todt zu schwei- 
gen. — Der Vorstand der Section ist sich jedoch bewust, Alles ver- 
mieden zu haben , was die allgemeine Versammlung oder ihren Vorstand 
hätte verletzen können, und es mag deshalb hier offen ausgesprochen 
werden, dasz die genannte Section, so sehr sie einerseits nach dem An- 
schlusz der noch auszerhalb derselben stehenden, auch jener der Volks- 
schule nicht angehörenden Fachlehrer strebt und selbständig aufzutreten 
entschlossen ist, doch andrerseits ein gutes Einvernehmen und den 
organischen Zusammenhang mit der allgemeinen Versammlung als 
eine notwendige Bedingung ihres Bestehens und einer fruchtbaren Wirk- 
samkeit betrachtet, sowie sie nicht minder an der Ueberzeugung fest- 
hält, die allgemeine Versammlung könne durch sie nur gewinnen. — 

m. Die Seetion für naturwissenschaftliche Pädagogik in 
der 42n Natorforsoherversammlung in Dresden. 

(September 1868.) 

Diese neue (der Zahl nach XVe) Section der Naturforscherversamm- 
lung hatte mit der Ungunst der Versammlungszeit (18 — 24 September) 
:u kämpfen, da die Lehrer, abgesehen von den Staaten, in denen ge- 
setzlich gröszere Herbstferien sind, gerade in dieser Zeit wegen der 
Vlichaelis- Examina nicht nur schwer Urlaub erhalten, sondern auch unge- 
vöhnlich stark beschäftigt sind. Dies zeigte sich deutlich darin, dasz 
selbst die Dresdner Lehrer in geringer Anzahl vertreten und eben diese 
Vertreter durch ihre Berufsarbeiten mehrfach an der vollständigen Teil- 
tahme der Verhandlungen gehindert waren. Da dies nun aber , wenn die 
r'ersammlungszeit nicht verlegt wird, immer so sein wird, ao dürfte die 
•Jaturforscherversammlung, welche gerade in wissenschaftlicher Beziehung 
.en Lehrern der exacten Wissenschaften die meisten Vorteile bietet, so 
ange sie nicht ihre statutenmäszige Versammlungszeit in die Michae- 
isferien verlegt, oder so lange andrerseits in ganz Deutschland für 
ie höheren Schulen nicht Septemberferien eingeführt sind, keine gün- 



16) Für eine eventuelle Reorganisation der Verfassung der allge- 
lcinen deutschen Lehrerversammlung mögen hier folgende Wünsche aus- 
gesprochen werden: 

a) dasz Sectionen im Ausschusz der allgemeinen Versammlung zum 
Zwecke einer organischen Verbindung durch einen Abge- 
ordneten vertreten werden. 

b) Dasz an einem der drei Versammlungstage die Hauptversammlung 
zu Gunsten der Sectionen später beginne oder dasz ein ganzer 
Tag zu Sectionssitzungen verwendet werde. 

c) Dasz der Hauptinhalt der Sectionsverhandlungen zur Vermeidung 
von Misverständnissen am Schlüsse dor Hauptversammlungen 
unverkürzt mitgeteilt werde. 

»iese Wünsche wurden der mathematisch naturwissenschaftlichen Section 
i Ca.ssel nicht erfüllt, in Form von Anträgen hatten die beiden ersten 
□ tschiedenes Unglück. 
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stige Gelegenheit für die Vereinigung der Lehrer der exacten WU^ 
Schäften bieten, und es kann nicht fehlen, dasz diese Section in ihrer 
Zusammensetzung immer einen mehr localen Charakter tragen wird. 

Dies hatte sichtlichen Einflusz auf die Verhandlungen: denn teik 
waren sie lange nicht so zahlreich besucht als man hätte erwarten solle 
teils wollten sie, da Vorbereitungen nicht getroffen waren, nicht red: 
in Flusz kommen. Man durfte wol im Stillen die Erwartung begtx 
dasz der Vortrag Virchows in der lu allgemeinen Versammlung 'übe: 
den naturwissenschaftlichen Unterricht' dieser Section treu- 
lichen Stoff zu Verhandlungen bieten und der Section gleichsam den Weg 
bahnen werde. Allein jener in Gegenwart Sr. Majestät des Königs m 
Sachsen gehaltene Vortrag war nichts weniger, als was sein Titel be- 
sagte, sondern vielmehr eine mit Polemik (wenu auch berechtigter) vielaci 
gewürzte halb culturgeschichtliche , halb philosophisch-theologische Erf? 
über Aufklärung überhaupt. Kein Wunder, dasz die gespannte Aufmerk 
samkeit, mit welcher er angehört wurde, nicht geringer war, alsda^Aa: 
sehen, das er erregte; aber der pädagogischen Section bot er, da er?« 
nicht auf die Sache eingieng, keine rechte Handhabe. 

Weiter hätte man erwarten dürfen, dasz auf Anregung dieses Vor- 
trags an den Sectionsverhandlungen , welche groszentheils den mathen- 
naturwissenschaftlichen Gymnasialunterricht zum Gegenstande hatten, rect» 
viel Aerzte und Universitätslehrer Teil nehmen würden , da gerade die« 
den für ihre Berufsbildung mangelhaften Gymnasialunterricht in den Ni- 
turwiseenschaften aus Erfahrung hinreichend kennen mußten. Auch die* 
war nicht der Fall. 

Da nun nach der Constituierung der Section am 18 September dnrcä 
Herrn Professor Balz er aus Dresden ein Material zu Verhandlung« 
nicht vorlag, so beschlosz man für die nächste Sitzung über die Or- 
ganisation des naturwissenschaftlichen Unterrichts zu su- 
chen, und Referent stellte, um nur einige Anhaltspuncte zn bieten. rer 
die folgende Berathung drei Thesen (s. Prot, der Nat.-Vers. S. 47). I- 
dieser Berathung, welcher Herr Professor Junge aus Freiberg präsidierte 
hatten sich u. A. auch die Vorstandsmitglieder der gleichen Section <•?■ 
allgemeinen deutschen Lehrerversammlung eingefunden, und nachdem Kt- 
ferent als Vorstand derselben in einem einleitenden Vortrage der nea« 
Section von der jenseitigen Grusz und Glückwunsch dargebracht hatte, be- 
zeichnete er in Kürze Aufgabe und Verhältnis der drei, gleichem ZU* 
zustrebenden, Sectionen und zog seine auf die Tagesordnung gestelltem 
drei Thesen in die eine zusammen (Prot. S. 88): 

'Der naturwissenschaftliche Unterricht auf den Gymnasien bedtf 
der Reform, weil er (wenigstens in den Staaten, welche das prfc 
szische Regulativ adoptiert haben) in zwei Classen fehlt, weil itm- 
der Unterricht in der Chemie nicht regulativmäszig gefordert 
und weil der naturwissenschaftliche Unterricht überhaupt ^eüvs 
ganzen Umfange nach für den Arzt und Lehrer der Naturwi«*:- 
schaften nicht ausreicht.' 
Dieser zwar etwas engen, aber von bestehenden Mangeln ausgehet 
These stellten nun die Herren Spier (Wolfenbüttel) und Dr. Aren«*. 
(Leipzig) folgende allgemeinere entgegen (Prot. S. 88' : 

f Die Section für naturwissenschaftliche Pädagogik erklärt, da** ä* 
gegenwärtige Organisation des naturwissenschaftlichen Unterrici- 
an niederen wie höheren Lehranstalten, insbesondere an Gymna^ I 
weder für die Entwicklung der Wissenschaft selbst, noch für 
jenigen Berufszweige, welche der Naturwissenschaften ganz be^ 
ders bedürfen (Medicin, Forst-, Land- und Volkswirtschaft ), 
auch für allgemeine menschliche Bildung genügt. Deshalb erkets 
die Section als ihre Hauptaufgabe an , eine Organisation des ua«r- 
wissenschaftlichen Unterrichts mit begründen zu helfen, wek* 
den Anforderungen ebenso der Naturwissenschaften, wie der P*» 
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gogik entspricht. Insbesondere stellt die Section die Forderung 
auf, dasz mit Rücksicht auf die obengenannten Berufsfächer zur 
Erzielung einer naturwissenschaftlichen Maturität an 
den Gymnasien in den unteren Classen ein naturwissenschaftlicher 
Anschauungsunterricht und in den oberen Classen ein nach rich- 
tigen pädagogischen Principien geordneter theoretischer Unterricht 
eingeführt werde.' 
Nach längerer Discussion entschied sich die Versammlung für Be- 
rathung dieser These; si£ wurde jedoch wegen vorgeschrittener Zeit auf 
die Tagesordnung der zweiten Sitzung gesetzt. 

In dieser Sitzung entwickelte nun der Verfasser dieses, indem er sich 
im Allgemeinen mit der Spier - Arendtschen These einverstanden erklärte, 
dasz es notwendig sei und zugleich einem mehr wissenschaftlichen Ver- 
fahren entspreche , zuförderst das Ungenügende des gegenwärtigen Unter- 
richts, namentlich des Gymnasial Unterrichts nachzuweisen, also von be- 
stimmten Mängeln auszugehen, um nicht durch eine unerwiesene Behaup- 
tung den Gegnern eine Waffe in die Hand zu geben. Er beantragte 
demgemäsz (S. 120 d. Prot.): 

'Die pädagogisch-naturwissenschaftliche Section wolle beschlieszen, 
die Annahme der Arendt - Spierschen Thesen zu verschieben und 
vorerst durch eine Commission aus ihrer Mitte eine Denkschrift 
über den Zustand und die Mängel des mathematisch -naturwissen- 
schaftlichen Unterrichts in allen deutschen niederen und höheren 
Schulen auszuarbeiten und der nächsten Versammlung vorzu- 
legen.' 

Dieser Antrag wurde ausreichend unterstützt. Hierauf stellt auch 
Herr Professor Bopp (Stuttgart), indem er unter Hinweis auf die Sorge 
ler wiirtembergi8chen Regierung für die Naturwissenschaften in der 
Schule die Spier- Arendtsche These für zu kühn erklärt, eine Anzahl 
Lntrüge (s. Prot. S. 121), welche er in einer Denkschrift berathen und 
ler nächsten Naturforscherversammlung vorgelegt wissen will. Es ist 
lun aber für den Fortgang der Sectionsverhandlungen höchst bemerkens- 
wert h, dasz nicht von einem Mitgliede, sondern von einem Teil- 
tehmer der Versammlung, also aus der Mitte des nicht pädagogischen 
Hiblicums Thesen gestellt wurden, welche künftigen Verhandlungen zur 
tasis dienen sollen, und es ist dies zugleich ein Beweis , dasz die Mängel 
er Organisation des mathematisch - naturwissenschaftlichen Unterrichts, 
amen t lieh in den Gymnasien, auch in dem gebildeten Publicum gefühlt 
nd erkannt werden. Es stellte nemlich der als früherer sächsischer 
•andtagsabgeordneter auch in weitern Kreisen bekannt gewordene Herr 
>örstling aus Dresden, indem er die Hoffmannsche These für zu eng, 
ie Spier -Arendtsche für zu allgemein erklärt hatte, folgende dagegen 
tif (Ö. Prot. S. 120): 

Die Section erklärt 
E raten s: dasz der naturwissenschaftliche Unterricht an den meisten, 
allgemeinen Bildungszwecken dienenden, Lehranstalten, na- 
mentlich an den Gymnasien und Lehrerseminarien und zwar 

a) in Folge unzulänglicher Bestimmungen in den Regula- 
tiven für diesen Unterricht, 

b) in Folge der, der Zahl nach, nicht genügenden Lehr- 
kräfte für denselben und 

c) wegen Mangels der zur Anschauung dienenden Lehr- 
mittel für den naturwissenschaftlichen Unterricht 

nicht diejenige Berücksichtigung findet, welche derselbe 
nicht nur als Mittel für die allgemeine Bildung, sondern 
auch als notwendige Vorbereitung zur vollkommensten Aus- 
beutung der volkswirtschaftlichen Kräfte Deutschlands und 
als Vorbereitung für jene Studien verdient, welche auf den 
Universitäten, polytechnischen und höheren Fachschulen auf 
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Grund von gewissen naturwissenschaftlichen Vorkenntnis» 
erlangt werden sollen und müssen. 
Die Section erklärt 
Zweitens: die Methode des naturwissenschaftlichen Unterrichts auf dm 
Realschulen, Gymnasien, Seminarien etc. bedarf dringet 
einer Reform und verlangt: 

a) dasz die Elemente desselben vermittelst natarwissfr 
schaftlicher Anschauungsmittel — Anschauungsocter 
rieht — gelehrt werden und 

b) erst hiernach ein systematisch geordneter theoretisch» 
Unterricht eintrete, damit durch diesen der Lernend 
derjenigen Reife zugeführt werde , welche für den Ei* 
tritt auf humanistische und technische Hocbsckk: 
so gleichartig wie thunlich festgestellt werden solht 

Die Section erklärt 
Drittens: dasz sie, ohne die Wichtigkeit classischer Studien für & 
allgemeine Bildung und die Notwendigkeit solcher fnr in 
Gelehrten stand irgendwie zu verkennen, das systematisch 
Studium der Naturwissenschaften, gegenüber den thatsi£ 
liehen Anforderungen unserer Zeit, für nnerläszlicb w'- 
wendig, und es für eine hochwichtige Aufgabe der P*ii- 
gogik hält , die Grenzen der sogenannten classi sehen Stada 
soweit abzurunden, dasz die Erlangung der vorgewhrifr 
benen Reife in den Naturwissenschaften, ohne Ueberlastut? 
des Lernenden, ermöglicht werde. 
Obschon nun auch diese Thesen die in ihnen behaupteten Mängel t 
der Organisation des naturwissenschaftlichen Unterrichts — über d't 
mathematischen schweigen sie leider ganz — im Einzelnen nicht nach- 
weisen (was ja nur Sache einer ausführenden Denkschrift sein kann}. & 
deuten sie doch die Mängel selbst und ihre Ursachen hinreichend an vA 
stellen ausführlicher und geordneter die Gesichtspuncte fest, von dentf 
aus eine Reform des naturwissenschaftlichen Unterrichts unternommt; 
werden soll. Deshalb konnte es nicht fehlen, dasz diese Thesen mit Bö 
fall aufgenommen und hinreichend unterstützt wurden. Nachdem 
Gunsten derselben die Herrn Spier und Arendt ihre Thesen zurik's 
gezogen hatten (wodurch der le Theil des Hoffmann sehen Antrag 
sich erledigte), wurden die Dörstlingschen Thesen nach einer redacii> 
nellen Vorberathuug auf die Tagesordnung der vierten Versammlnng fr 
setzt. Auf dieser wurden sie einstimmig angenommen und man 
schlosz auf die ziemlich identischen Anträge Hoffmanns, Bopps ue: 
Debbes 

'eine Commission von fflnf Mitgliedern zu wähle:, 
welche in einer noch vor der nächsten Naturforsche: 
versammlung zu veröffentlichenden Denkschrift n&cl 
Anleitung der Dörstlingschen Thesen den Zustand un- 
die Mängel des mathematisch • naturwissenschaftlich*: 
Unterrichts auf den deutschen Schulen darlege und dfr 
durch für die nächste Versammlung geeignetes Materii- 
vorbereite.' 

In die Commission wurden gewählt: Krumme (Duisburg), SchÖdlt" 
(Mainz), Bopp (Stuttgart), Spier (Wolfenbüttel), Arendt (Leipzif 
Schultz v. Schultzenstein (Berlin), Mach (Prag) und als Vorsitiex- 
der auf 8piers Vorschlag Herr Dr. Arendt aus Leipzig. — Hierdarct 
erledigten sich auch die obenerwähnten Anträge Bopps. 

In dieser Sitzung kamen noch einige weniger wichtige Antraf* *- 
Discussion. Nachdem Bopp für Umwandlung des Namens 'Section fsr 
naturwissenschaftliche Pädagogik* in 'Section für ^ T iV^' 
sation des naturwissenschaftlichen Unterrichts» ohne Er*wf 
gekämpft hatte, wurde der Antrag H of f mann s (Freiberg) (Prot S. 1«/ 
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' die pädagogisch - naturwissenschaftliche Section wolle bei der allge- 
meinen Versammlung beantragen, dieselbe möge bei den deutschen 
Regierungen dahin wirken, dasz mit Rücksicht auf die genannte 
Section die Ferien höherer Lehranstalten so gelegt werden, dasz 
die Lehrer der exacten Wissenschaften an der Naturforscherver- 
sammlung teilnehmen können.' 
durch den LÖ we-Spierschen verdrängt: 

'die pädagogisch - naturwissenschaftliche Section erklärt, dasz es 
dringend wünschenswerth sei, die Ferien der höheren Ünterrichts- 
anstalten so zu legen, dasz den Lehrern der exacten Wissen- 
schaften der Besuch der Naturforscherversammlung möglich gemacht 
werde/ 

An Vorträgen sind noch zu erwähnen: Schultz v. Schultzen- 
Btein 'über das Verhältnis der verschiedenen naturwissenschaftlichen 
Systeme zur Pädagogik, insbesondere zur Humanitätsbildung' (Prot. S. 146) 
mit Beziehung auf seine Schrift: 'Naturstudium und Cultur oder Wahr- 
heit und Freiheit' (Berlin 1866). Die hieran sich knüpfende durch zwei 
Versammlungen sich hinziehende Debatte war zwar anfangs interessant, 
starb aber langsam ab, da trotz der Bemühung des Vortragenden wol Nie- 
mand recht klar wurde, was derselbe denn eigentlich wolle. Nachdem 
noch Herr Professor Mach (Prag) interessante Demonstrationen an Stereo- 
skopenbildern gehalten, stellte Herr Dörstling auf Anregung Hoffmanns 
(Freiberg) mit Rücksicht auf eine Einladung der math.-nat. Section der 
Philologen-Versammlung den Antrag (Prot. S. 197): 

f Die Section erkennt mit groszem Danke an, dasz die Königlich 
würtembergische Regierung einen Abgeordneten in der Person des 
Herrn Professor Bopp zur Naturforscherversammlung entsendet 
hat, und wünscht, dasz es ihr gefallen möge, denselben (auf seiner 
Heimreise) auch nach Würzburg zu senden, damit er die laut Be- 
schlusz vom 22 September a. c. an die Philologen Versammlung zu 
übermittelnden Thesen daselbst vertheidige.' 
Dieser Antrag ward einstimmig angenommen und hiermit schlosz die 
Section, nachdem sie dem Vorsitzenden ihren Dank für seine Leitung 
ausgesprochen hatte, ihre Sitzungen, deren Verhandlungen der Natur der 
Bache nach diesmal nur vorbereitender Natur sein konnten. 

Im Uebrigen boten andere Sectionen der Naturforscher -Versammlung 
Jen Lehrern der Naturwissenschaft so viel des Interessanten und Beleh- 
renden, dasz man dreist behaupten darf, für die Lehrer der exacten 
Unterrichtsfächer sei keine Versammlung fördernder als sie. 
Deshalb ist es um so mehr zu beklagen, dasz die Ungunst der Verhält- 
lisse jenen Lehrern die Teilnahme an dieser Versammlung so sehr er- 
schwert. Vorzüglich boten die Sectionen für Chemie und Physik kost- 
bare Bereicherung des Wissens und der Anschauung und in der letzt^e- 
isnnten Section nahmen die akustischen Vorträge und Expert- 
isen te von König eine der ersten Stellen ein. Da nun überdies Staat 
ind Stadt wetteiferten, um der Versammlung auch materielle und edle 
;eistiggemütliche Genüsse zu bieten, so dürfte wol die Dresdner Natur- 
brscherversammlung bei allen Teilnehmern ein bleibendes Andenken an 
ene herlichen Tage in der Erinnerung hinterlassen haben. 

Zum Schlüsse sei nun noch ein Wort über das gegenseitige Verhält- 
iis und die eventuelle Verbindung der drei Sectionen gestattet. 

Ein Rückblick auf Entstehung und bisherige Entwickelung dieser in 
ler Hauptsache nach gleichem Ziele strebenden Abteilungen drei so 
vichtiger Versammlungen könnte geeignet sein , die Zerrissenheit, welche 
ich in der Trennung der Lehrer der Mathematik und Naturwissenschaft 
lach drei Richtungen ausspricht, zu beklagen, um so mehr, als ihre 
Stärke ohnehin nicht in ihrer Anzahl (Masse) besteht. Nicht allein Ort 
nd Zeit der Versammlungen , sondern auch der speciellere Zweck dersel- 
ben trennt sie, da die eine ihre Thätigkeit mehr der Volksschule und dem 
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Seminar t die andere lediglich dem Gymnasium, die dritte (die Section der 
Naturforscherversammlung) wahrscheinlich mehr der Realschule zuwendes 
wird. Niemand ist durch diese Thatsache mehr in seinen Erwartungen 
getäuscht, als gerade Referent, welcher die Hoffnung gehegt und aas- 
gesprochen hatte, alle deutschen Lehrer der exaeten Wissenschaften u 
Schulen in eine Versammlung zu vereinigen. Diese Vereinigung ist 
nun zwar eingetreten, resp. angebahnt, mit ihr aber zugleich eine Tren- 
nung. Von anderer Seite betrachtet, scheint jedoch diese Trenrmnf 
welche von selbst eine Arbeitsteilung bedingt, der Sache gerade forder- 
lich zu sein. Ohnehin dürfte bei Verfolgung des besonderen Zweckes jede 
Abteilung noch manche Frucht nebenbei abfallen, wie z B. die Ver- 
söhnung der Gegensätze zwischen Philologen und Mathematikern, M3- 
derung der Gleichgültigkeit der Naturforscher gegen das pädagogisch 
Element , Gewinn aus der erweiterten Wissenschaft für die Schule 
eine gröszere Werthschätzung des methodisch - didaktischen Element? 
Dann aber, wenn jede Abteilung sich erst kräftiger organisiert und ib 
specielles Ziel erreicht haben wird, dürfte die Verschmelzung nr 
ho leichter sein; einstweilen wird es genügen, wenn unter den Leiten 
(Vorständen) ein freundschaftlicher Verkehr, gegenseitige Mitteilut* 
der Verhandlungen und öfterer Besuch der Versammlungen, Zusamrotc- 
halt beim Vorgehen in gemeinsamen Angelegenheiten etc. stattfindft 
Dies ist schon dadurch angebahnt, dasz in den Sectionsausschüssen 
Commissionen einzelne Mitglieder mehreren Abteilungen zugleich a- 
gehören. Aber auch dann, wenn die dauernde Verschmelzung der di-: 
Sectionen als unzweckmäszig abgelehnt werden sollte, würde doch e& 
periodische Vereinigung derselben (etwa aller drei bis vier Jahre) rurdü 
Schule heilsam und nützlich werden können. Abgesehen von der Ai 
regung, welche sie anderen Lehrergattungen, namentlich den Lehrern d?? 
neuern Sprachen zu gleicher Vereinigung geben dürfte , würde sie viel- 
leicht auch eine geachtete und beachtete Autorität werden, n 
welcher die Unterrichtsministerien, wie bereits seitens der würtembe:- 
gischen Regierung geschehen ist, Vertreter abordnen. 

Möge denn die Entwickelung dieser Sectionen gedeihen und & 
Schule, wie dem Staate, zum Heile gereichen. — 

Freiberg. * Dr. Hoffmaxs. 
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FÜR GYMNASIALPÄDAGOGIK UND DIE ÜBRIGEN 

LEHRFÄCHER 



Die folgenden Zeilen sind ein Beitrag zur Methodik des deutschen 
Unterrichts in Lyceen. Der Verfasser hätte zwar mit Recht abgeschreckt 
werden können, sie der Veröffentlichung zu übergeben, wenn er blosz 
auf die Masse der Litleratur geblickt hätte, welche gegenwärtig über die- 
sen Zweig der Pädagogik sich anhäuft. Patriotischer Eifer und sachliches 
Interesse führen vielen Berufenen und Unberufenen die Feder und man 
wird nicht müde, die tiefsten Gründe des ABC und die höchsten Höhen 
geistigen Schwunges der Schule zurecht zu legen. Selten fehlt es an gutem 
Willen, häufiger an nötiger Kenntnis, am häufigsten an genügender Ein- 
sicht in das Bedürfnis und die Leistungsfähigkeit der Schüler. Und beruht 
loch gerade die Fruchtbarkeit des Unterrichts auf der Lösung der Frage: 
>vas verlangt unsere Schule und was kann sie leisten? Diese Frage ist nun 
illerdings leichter zu beantworten im Unterricht der altclassi sehen Spra- 
ken, in Mathematik und Naturwissenschaften — aus begreiflichen Grün- 
ten. Es steht hier gegebenes Pensum und Zeit in Proportion, und sie be- 
lingt die Methode. Der Lehrer ist leicht gegen erhebliche Verirruug ge- 
schützt und ein methodischer Fehler schadet noch nicht. Ganz anders 
st dies beim deutschen Unterricht: abgesehen davon, dasz in häufigen 
'ällen die Wahl des Lehrstoffes ganz vom Lehrer abhängt, dasz in ebenso 
läufigen der stete Wechsel der Lehrer ein methodisches Verfahren aus- 
chlieszt, ist in diesem Fach noch lange niciit ausgemacht, was in den Be- 
eich der Lycealstudien gezogen werden soll und was nicht. 

Ich will mich über diesen Punct nicht weiter auslassen, nur sagen, 
asz unter die Rubrik der Tastierungspädagogik auch der Unterricht in der 
oelik gehört. Wenn man Laien darüber sprechen hört, was die Poetik 
em Lyceisten bieten solle, so wird als selbstverständlich geltend gemacht, 
asz sie den Schüler in das Verständnis der einzelnen Dichtungsarten 

N. Jahrb. f. Phil. u. Päd. II. Abt. im. Hft. 8. 26 
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nach Inhalt und Form einzuführen habe. Und welcher Kenner möchte 
diesem Urteil widersprechen? Es scheint demuach, dasz der Unterrichts* 
stoff in der Poetik gar kein zweifelhafter sein könne. Allerdings, aber eine 
prosaische Rechnung mag zeigen , dasz in der Poetik nur eine Methode 
weiser Sparsamkeit zu einigem Resultat führt : das Schuljahr hat uoge 
fahr 40 Wochen, der deutsche Unterricht wöchentlich 2 Stunden, bcit 
80 Stunden. Für Generalrepetilionen in jedem Semester ziehe ich 9 Sua- 
den ab, bleiben 71. In diesen 71 Stunden soll nun der Lehrer das ganit 
Gebiet der Poetik, die Lehre von der Metrik und den Dichtungsfonnex 
durchgehen, soll mindestens monatlich einen Aufsatz fertigen lassen ud4 
recensieren, soll für die hauptsächlichsten Dichtungsarten treffliche Muster 
mit den Schülern lesen und erklären, soll endlich Vortragsübungen der 
Schüler leiten! Ganz gewis ist schon mancher eifrige Lehrer, dem « 
nicht blosz um die memoriale Absolvierung seines Themas , sondern ue 
die Rildung der Jugend zu thun war, rathlos in seiner Classe gestandet 
Sollen die Dichtungsarten durch die Leetüre und Resprechung muster- 
gültiger Produktionen klar gemacht werden, so musz wenigstens eit 
Stück epischer und dramatischer Poesie gelesen werden. Sollen die Auf- 
sätze mit Erfolg gemacht werden, musz das gestellte, oder müssen die 
(zur Auswahl) gestellten Themata besprochen und bei der Zurückgab 
wenigstens teilweise recensiert werden. (Das Vorlesen eines Mustern'* 
satzes ist eine notwendige, leider seilen beobachtete Regel.) 

Sollen die Schüler sich im Vortrag üben, müssen ihnen die verschie- 
denen Arten des Vortrags, poetischer, prosaischer, Monolog, Dialog, ja anc^ 
der Vortrag selbstgewähiter und selbslbehandelter Themata gestaltet u»J 
gezeigt werden. Und nach solcher Arbeit verlangt erst die Theorie der Poe- 
tik und Metrik ihr Recht und ihren Anteil an den 70 Stunden ! Wir sind al* 
auf Kürze und Raschheil angewiesen. Und ich glaube, dasz sich die Auf- 
gabe ohne Beeinträchtigung des Stoffes oder der Methode lösen Uszt- 
wenn man beherzigt, was die Schüler aus dem poetischen Unterricht mit 
ins Leben nehmen sollen. Damit ist der Sache nicht gedient, dasz der 
Lehrer über ein ihm geläufiges oder beliebtes Specialthema der Poeiü 
sich ein Jahr lang breit macht. Wie dann , wenn der Lehrer der Uottf* 
quinta mit Vorliebe die Figuren, vielleicht das Lieblingsthema des Lehrer* 
in Oberquinta tractiert, und nun der Lehrer der Rhetorik in Unterseiu 
gerade die elocutio als Steckenpferd reitet? Wie dann, wenn der Lehrer 
der Poetik sich auf das Epos verwirft und die Leetüre in Untersexta hV 
raz und Minnesänger, in Obersexta die Dramen des Sophokles brinet 
Allerdings kommen solche Mis Verhältnisse nicht in Betracht, wo 
deutsche Unterricht in den Händen eines Fachlehrers ruht; aber dieitf 
nicht überall und nicht immer der Fall. Gerade deshalb mag sichs lot 
nen, das zur allgemeinen Kenntnis zu bringen, was der Einzelne auf se 
nem Posten gewahrt. Die Vergleichung seiner Thätigkeit mit der eigen* 
der gute Wille, im Interesse einer wichtigen Sache zu wirken, gros»* 
Kenntnis und reichere Erfahrung weckt vielleicht da und dort eine Fedtr 
welche für die Leitung des deutschen Unterrichts auf dieser Stnfe schar* 
Grenzen und genaue Gesetze vorzuschreiben vermag. 
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Und so gestatte ich mir, Einiges von meinen Erfahrungen in dieser 
Sache kurz darzulegen. Ich rechne wieder und hoffe dadurch ebenso sehr 
den Vorwurf der Pedanterie, einer schlechten Rechenmeisterin, zurückzu- 
weisen, als den Ruf eines guten Hausvaters beanspruchen zu können. 

Eine hauptsächliche Uebung, die aller Aufmerksamkeit bedarf, ist 
der deutsche Aufsatz. Ich habe nun zwar die Ueberzeugung , dasz es am 
fruchtbringendsten wäre, die Schüler immer aus einer gröszeren Anzahl 
Themata wählen zu lassen. Individualität und Charakter wird dadurch 
besser gefördert. Doch wenn das nicht möglich ist und nur ein Thema 
gestellt wird, so musz es in der Schule durchgesprochen werden, und 
zwar so, dasz die Schüler aus der Lection eine Disposition mit nach Hause 
nehmen, oder wenigstens zu Hause leicht entwerfen können. Bei der 
Zurückgabe wird zuerst eine ausführliche, auf bestimmte während der Cor- 
rectur gemachte Notizen und Beobachtungen gestützte allgemeine Recen- 
sion sich über Auffassung des Themas, Durchführung der Disposition und 
allgemeinen Werth der Arbeiten verbreiten. Fehler gegen Grammatik 
und Stil werden speciell besprochen , classificiert und der Weg zu ihrer 
Vermeidung gewiesen. Eine besondere Kritik einzelner Arbeiten ist nur 
ausnahmsweise ralhsam. Die Besprechung eines Themas wird wol immer 
eine halbe Stunde in Anspruch nehmen, ebenso die Recension, es bleiben 
demnach noch 62 Stunden. Die Pflege des Vortrags zieht nochmals 15 
bis 16 Stunden ab, so dasz für die Lehre von der Metrik und den poeti- 
schen Kunstformen also im Ganzen 46 Stunden übrig bleiben. Ich gebe 
freudig zu, dasz die Theorie hauptsächlich durch die Leetüre entsprechen- 
der Muster vermittelt werden soll. Und darauf richte ich nun mein 
Hauptaugenmerk; denn ich will nicht darüber disputieren , in wie weit 
die gegenwärtigen Anforderungen der Schule gerechtfertigt sind. Die Poe- 
tik ist einmal als gesondertes Lehrfach auf- und angenommen ; die Pflicht 
des Lehrers ist, sie fruchtbringend zu überliefern. Und da ist es gewis vor 
Allem verfehlt, wenn man zu sehr von den Alten ausgeht. Ich will andere 
Gründe nicht geltend machen, nur zwei : erstens haben die Oberquintaner 
von Homer noch sehr wenig, von antikem Geist noch gar kein Verständ- 
nis, höchstens ein angelerntes oder auswendig gelerntes, das nichts werth 
ist. Zweitens liegt sehr häufig der poetische Unterricht gar nicht in der Hand 
des Classenlehrers, er ist also übel daran, wenn er seine Demonstrationen 
über epische Dichtung an Homer oder Vergil anknüpfen will. (Bei Lyrik 
und Drama fällt so wie so das Altertum weg, und kann in der Poetik nur 
historisch zur Sprache kommen.) Dagegen haben die Schüler ein durch 
Natur und Erziehung vermitteltes Verständnis für unsere Welt und ver- 
stehen Goethes Hermann und Dorothea und Schillers Dramen gewis eben 
so gut, wie die griechische Jugend den Homer verstand. Verständnis und 
Verständnis sind eben sehr verschiedene Dinge. Der poetische Unterricht 
musz sich also an unsere modernen, da und dort an die modernsten Mu- 
ster anlehnen, und ich zweifle keinen Augenblick, dasz die ganze Poetik 
auch in den kargen 45 Stunden durchgearbeitet werden kann, wenn man 
zur Erklärung Goethes Hermann und Dorothea, Schillers Maria Stuart 
(sollte man nicht der Leichtigkeit halber Turandot vorziehen) und eine 
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kleine Auswahl lyrischer Gedichte, in welcher Schillers Glocke und Spa- 
ziergang nicht fehlen darf, zu Grunde legt. Allerdings musz man sich 
davor hüten, Goethe wie den Homer, Schiller wie den Sophokles tradieren 
zu wollen. Man musz der Jugend nicht die Freude der eigenen Empfin- 
dung und Erfindung vorwegnehmen; es ist genug, in wichtigen Dingen sie 
auf den Gang der Handlung, auf die Charakteristik der Personen, die 
dichterische Behandlung aufmerksam zu machen, und Cholevius ist in der 
Hand des Lehrers und jedes gereiften Lesers ein ebenso treffliches und 
brauchbares, als in der Hand des Schülers ein unnützes Buch. Man bedenke 
doch nur, dasz ein Oberquintaner ungefähr 16 Jahre alt ist. Welche Vor- 
aussetzungen von ästhetischen Begriffen, von psychologischer Beobachtung, 
welche Anforderung an vorausgegangene Leetüre können gemacht wer- 
den? Ich habe es für praktisch gefunden, zuerst im Allgemeinen du 
Epos zu erklären und besonders die Ent Wickelung der Handlung klar n 
machen. Goethe war mir, namentlich durch Band 49 , S. 146 (Ausgabe 
letzter Hand 1833) ein viel besserer und für die Schule, wie sich zeigte, 
brauchbarerer Wegweiser, als Hegel, Günther, Lange oder Gockel, und 
ich wunderte mich über das klare Verständnis, welches durch die Anfüh- 
rung seiner 5 Motive vermittelt wurde. Nun ist aber der Lehrer der Poetik 
auch darauf angewiesen, aus dem gelesenen und erklärten Dichtwerke The- 
mata zu Schüleraufsätzen anzugeben. In dieser Beziehung bietet Chole- 
vius eine reiche Lese, die sich leicht noch vermehren läszt; sie wird ge- 
wis immer mit Nutzen verwerthet werden. Doch habe ich immer gefun- 
den, dasz es den Schülern am schwierigsten ist, nicht nur eine Sache 
überhaupt anzufassen, sondern auch den richtigen Fleck zu treffen. Cod 
wie ich bei sonstigen Gelegenheiten gewohnt war, einen Musteraufsau 
vorzulesen , so unternahm ich es auch , das was bei der Leetüre des 
Goetheschen Gedichts da und dort gesagt wurde, zusammenzufassen, um 
meinen Schülern übersichtlich zu zeigen, wie die Gesetze der epi- 
schen Oekonomie in Hermann und Dorothea angewandt siud. Um die 
Personencharakteristik im Einzelnen war es mir nicht zu thun gewesen, 
diese und andere Betrachtungen hielt ich während der Leetüre für genü- 
gend angestellt. Es war mir darum zu thun, dasz den Schülern der Begriff 
der epischeu Handlung in einer Gesamtauffassung klar werde und dasz sii 
für schriftliche Arbeiten, welche solcher Leetüre entnommen zu werden 
pflegen, Masz und Form finden könnten. 

Und so erlaube ich mir , meinen Vortrag mitzuteilen ; er soll keine 
neue Betrachtung des Gedichtes, sondern ein pädagogischer Versuch sein, i 
Er enthält nichts, was nicht bei der Leetüre besprochen worden wirt 
und hat mit geringfügigen Verkürzungen die Gestalt, in welcher er ge- 
halten wurde. Das halte ich eben für eine fruchtbare, nicht immer genü- 
gend geschätzte Seite unserer Thätigkeit, da und dort, gleichsam zufällig, 
die Macht des Wortes zu gebrauchen, um unsere Schüler über Vergange- 
nes zu sammeln, für Künftiges anzueifern und für die Gegenwart xu fes- 
seln und zu erwärmen. Während der Erklärung hatte ich HumboMt. 
Viehoff und Cholevius benutzt. Der Kenner wird jedesmal leicht meine 
Quelle entdecken, vielleicht da und dort im Wortlaut, obgleich ich mir 
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bewust bin, wahrend dieser Arbeil weder den einen noch den andern ge- 
plündert zu haben. Einiges Neue rührt vielleicht von mir her, doch bean- 
spruche ich kein Prioritätsrecht, da ich die anderen Arbeilen nicht kenne. 
Für meinen Slandpunct kommt es auch darauf gar nicht an. Die Frage 
ist, ob derartige, wahrend des Unterrichts in der Poetik zeitweilig gehal- 
tene Vortrage pädagogisch und methodisch fruchtbar sind oder nicht. Der 
Schüler ist gewis immer dankbar, wenn er namentlich im deutschen Unter- 
richt nicht nur die recensicrende und kritisierende, sondern auch die 
productive Seite des Lehrers kennen lernt. 
Der Vortrag lautete : 

Es hat einen doppelten Zweck, wenn wir die heutige Stunde einer 
übersichtlichen Belrachtuug des Goetheschen Gedichtes widmen, das wir 
gelesen haben. Erstens sollt Ihr die Gesetze der epischen Oekonomie, be- 
ziehungsweise ihre Anwendung im genannten Kunstwerk zusammenfassend 
erkennen. Dann, und ich schlage das nicht minder hoch an, sollt Ihr 
durch die folgende Betrachtung den Weg Huden, der allein zu einem gründ- 
lichen Verstandnisse dichterischer Erzeugnisse führt, welcher allein die 
Leetüre bedeutender Productionen anregend und fruchtbar macht. Nur 
eine eindringliche Betrachtung dichterischer Schöpfungen hervorragender 
Geister gestattet uns einen Blick in die wunderbare und geheimnisvolle 
Werkstätte ihrer genialen Thätigkeit. Nur eine allseilige ernste Durch- 
dringung ihrer Werke läszt auch uns ihre Grösze ahnungsvoll erkennen 
und bewundernd verehren. Nur eine aufmerksame und gründliche Lee- 
türe ihrer Dichtungen kann in uns eine c Spur nachlassen von ihrer leben- 
digen Wirkung'. Ihr werdet, hoffe ich, den folgenden Auseinandersetzun- 
gen mit der Aufmerksamkeit und Hingebung folgen, welche die Wichtig- 
keit des Gegenstandes zu verlangen, und die Person des Dichters und die 
Herrlichkeit seiner Dichtung zu beanspruchen berechtigt sind. 

Wir betrachten zunächst die Goethische Dichtung im Verhältnis zu 
ihrer Quelle. In dem Werkchen 'das liebthätige Gera gegen die Salz- 
burger Emigranten' findet sich folgende Anekdote: In Altmühl, einer Stadt 
im Oettingischen gelegen, usw. bis zu Ende. 

Aus ihr sind einige Züge geradezu aufgenommen, so die Weigeruug 
des e gar feinen und vermögenden' Vaters, die Wahl seines Sohnes gutzu- 
heiszen, die Festigkeit des Entschlusses, die Fremde heimzuführen oder ehe- 
los zu bleiben, die Vermiltelung des Predigers und des Apothekers (eini- 
gerHaus freunde in der Quelle), die Einführung der Fremden als Magd, 
die Verletzung des Mädchens durch die Rede des Vaters und (im Groszen und 
Ganzen) die Lösung. Andere Motive sind geradezu gefallen , wie die Er- 
zählung vom Heiratsgut, oder geändert. So ist die Nachfrage nach dem 
Mädchen nicht an Hermann, sondern an die Hausfreunde verwiesen, und 
die Erzählung der Salzburgerin von ihren Fertigkeilen ist zu dem lieb- 
lichen Bilde des VIII Gesanges geworden. Das Wichtigste ist die Ver- 
setzung der Thatsache aus der Zeil der salzburgischen Emigration in die 
der französischen Revolution. Und dies ist ein groszer Gewinn: denn 
abgesehen davon, dasz die leidenschaftliche Erregtheit naher religiöser 
Kämpfe die ruhige Klarheit epischer Darstellung nicht erlaubt, wäre es 



Digitized by 



378 



Zum Unterricht in der Poetik. 



dem Dichter auch versagt gewesen, die ungetrübte reine menschliche Er- 
scheinung seiner Charaktere hervorzubringen. An die Stelle einer weder 
mit heroischer Kraft noch mit rühmlicher Absicht unternommenen That trat 
eine grosze Menschen und Völker erschütternde Begebenheit. Die konnte, 
wenn auch zeitlich naheliegend, doch in poetische Ferne gerückt und nun 
herlich contrastierenden Hintergründe für ein kleineres Bild reinen mensch- 
lichen Lebens gemacht werden. Auf dem Hintergrunde der Salzburger 
Emigration war Hermann und Dorothea nicht möglich, so nicht möglich ' 
Der Zwiespalt religiösen Lebens hätte irgendwo seinen Ausdruck finden 
müssen und zum Schaden des Werkes gefunden. Jetzt weht uns aus der 
Dichtung ein warmer Hauch tiefer und natürlicher Religiosität entgegen, 
ohne dasz ein Leser die Frage nach der Confession des Predigers oder der 
Anderen aufwürfe oder — beantwortete. 

Zu diesen Gründen, welche die Vorzüge der Goethischen Aenderuof 
darlegen, kommt nun noch der letzte, bedeutendste. 

Goethe bezeichnet die Aufgabe , die er sich in Hermann und Doro- 
thea gestellt hat, folgendermaszen : Ich habe das rein Menschliche der 
Existenz einer kleinen deutschen Stadt in dem epischen Tiegel von seinet 
Schlacken abzuscheiden gesucht und zugleich die groszen Bewegung^ 
und Veränderungen des Weltthealers aus einem kleinen Spiegel zurück' 
zuwerfen getrachtet. Er hätte noch beifügen können, dasz es ihm, be- 
wust oder bewust, gelungen sei darzustellen, wie das Glück der Mensch- 
heit, trotz ihrer politischen und intellectuellen Fortschritte, immer nur 
auf die Reinheit des Herzens und das unerschütterliche, aber unergründ- 
liche Fundament der Liebe sich stütze. 

Es liegt uns nun ob, diesem Hintergrunde eine nähere Betrachtung 
zu schenken und die Fragen zu beantworten , wo und wie er dargestellt 
sei und wie weit er in die Handlung bestimmend eiugreife. 

Die epische Handlung 1 ) ist eine individuelle, besondere, bedingt und 
geleitet von dem Zustande der Welt und des Bodens, mit denen sie zusam- 
menhängt. Das epische Gedicht fängt mit dieser individuellen Handlung 
an, greift sie sogar schon in ihrem Flusse auf, und läszt den Hinlergruui 
nur aus sich und durch sich erkennen. Während dem epischen Dichter 
die epische Handlung aus dem Hintergründe hervorgeht, erschaut dieses 
der Leser nur durch das Medium der individuellen Handlung. Er mos! 
also aus dem Einzelnen des epischen Gedichtes fast zwischen den Zeilen 
herausgelesen werden , falls ihm nicht episodisch eine besondere Behand- 
lung zu Teil wird. In unserm Gedichte ßnden sich gleich im Eingang 
des I Gesanges Hindeutungen: so I 10, r die leider das überrheinisd* i 
Land, das schöne, verlassen', und einige Striche aus der Beschreibung de* 
Zuges durch den Apotheker. 

Schon mit deutlicheren Farben geben die Worte Hermanns IV 82 



1) Diese Ausführung gründet sich auf eine der Leetüre des Gedich- 
tes vorausgeschickte Theorie der epischen Dichtung; das Veratindw- 1 
konnte also vorausgesetzt werden. 
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Was sind nun Fluten und Berge 
Jenem schrecklichen Volke, das wie ein Gewitter daherzieiit! 
Denn sie rufen zusammen aus allen Enden die Jugend 
Wie das Alter, und drängen gewaltig vor, und die Menge 
Scheut den Tod nicht; es dringt gleich nach der Menge die Menge, 
und im folgenden Gesänge V 96 — 100: 

Nein das wilde Geschick des all verderblichen Krieges, 
Das die Welt zerstört und manches feste Gebäude 
Schon aus dem Grunde gehoben, hat auch die Arme vertrieben. 
Streifen nicht herliche Männer von hoher Geburt nun Im Elend? 
Fürsten fliehen vermummt und Könige leben verbannet, 
ein lebhaftes, nach der Wirklichkeit gezeichnetes Bild der Revolution. Es 
wird aber noch bedeutend gehoben durch den Richter und durch Doro- 
thea selbst. Denn der Richter entwirft ein allseitiges Gemälde jener Vor- 
gänge, das durch ihn um so leichter eine objective und ruhige Farbe er- 
hielt, als er an Jahren und Erfahrung reich die Verhältnisse leidenschafts- 
los betrachtet. Seine ganze Erzählung VI 3 — 80 ist im Ganzen so poe- 
tisch und im Einzelnen so sinnlich malerisch, dasz sie den strengsten An- 
forderungen an epische Ruhe und Ohjectivität entspricht. Dasz auch Doro- 
thea einige bedeutende Züge dem Gesamtgemälde beifügt, kann nicht auf- 
fallen: denn sie muste ja gerade in ihrer Beziehung zur Umwälzung 
dargestellt werden. Es ist aber ein Zeichen der Meisterschaft unsers 
Dichters, dasz er diese Züge aufs engste mit der inneren geistigen, ja so- 
gar äuszeren leiblichen Gestalt Dorotheens verwebt und verschmolzen hat. 
Nur eine Heldin voll Mut und Kraft konnte das Haus gegen die rohe 
Truppe vertheidigen , nur eine ideale Natur ist einer ersten Liebe , wie 
Dorothea sie schildert, fähig und der zweiten, die ihr beschieden, würdig. 
Dort glauben wir die hohe Gestalt der Jungfrau vor uns zu sehen , wie 
sie mit geschwungenem Schwerte die Angreifer erlegt und verjagt, hier 
werfen wir einen Blick in die tiefe Seele des Weibes, welches seine Liebe 
dem Manne schenkt und dem Vaterland opfert. 

Einen besonderen Reiz verleiht aber diesem aus der Ferne geschil- 
derten Gewühle der Gegensatz der heitern Ruhe und behaglichen Zufrie- 
denheit im deutschen Städtchen. Es ist hervorgebracht durch das Gesetz 
des Contrastes, das wir auch anderwärts werden angewendet finden. 

Durch die Erwähnung des Städtchens sind wir auf den Boden gerückt, 
auf dem die Handlung vorgeht, auf den Vordergrund. 

Wir müssen auch diesem einige Aufmerksamkeit widmen. Gleich die 
ersten Verse fuhren uns vor das Gasthaus zum goldenen Löwen in einem 
Kleinstadtchen diesseits des Rheines, wol Mitteldeutschlands, in anmuti- 
gem Thale belegen. Wenn auch durch die Handlung die Oertlichkeit 
mehr auf das Anwesen des Wirtes und auf das nächstgelegene Dorf be- 
schrankt ist, so erfahren wir doch, dasz die Bevölkerung nicht gering, 
Handel und Gewerbe bedeutend waren. Im Rathe war man seit dem 
Brande eifrig um die Schönheit der Stadt bemüht. Thore, Thurm und 
Kirche waren ausgebessert, das Pflaster gut, Wasserleitungen zahlreich 
ind bequem. Ein praktischer Sinn für öffentliche Verkehrsinteressen geht 
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den Bürgern nicht ab: sie haben den neuen Chausseebau beschlossen. 
Im Weitern spiegelt sich die Anschauungsweise der Bürger aus den Unter- 
redungen des Apothekers und des Gastwirtbs wieder. In dieser Absicht 
ist auch der dritte Gesang, die Bürger, eingeschoben, und nicht ohne 
Grund ist der Pfarrer an dem Gespräche unbeteiligt. Eine genaue Dar- 
stellung ist dem Besitztum des Wirtes zu Teil geworden; natürlich. 
Denn es ist von Belang, ein lebhaftes sinnliches Bild von der örtlichen Um- 
gebung der handelnden Personen zu haben. Die Kunst , womit uns 
Bild vor die Seele gezaubert wird, ist eine vollendete. Wie schwierig 
wäre es gewesen, die landschaftlichen Züge beschreibend wiederzugeben, 
wenn nicht die Entstehung des landschaftlichen Gemäldes mit dem Gange 
der Mutter nach dem Sohne verbunden worden wäre. Mit welch ein- 
fachen Mitteln erreicht hier Goethe die gröste Sinnlichkeit. Jeder Schritt j 
der Mutter führt zu einem andern Gegenstande, der um so malerischer 
sich aus dem Gesamtbild abhebt, als die Mutter (oder der Dichter) mit Ge- 
danken wenigstens bei jedem verweilt. Nicht minder anschaulich ist <to< 
Beschreibung des Platzes unter der Linde und des beschatteten Brunnens. 
Auch kleinere Züge mangeln nicht, die uns mit Thorweg und Hof, Gast- 
zimmer und Anbau vertraut machen. 

Auf diesem Boden bewegt sich unsere Handlung. Der Dichter führ: 
uns in medias res. 3 ) Schon längst sind die Vertriebenen am Städten« 
vorübergezogen , schon längst ist Hermann mit reicher Spende dem Zw 
nachgeschickt ; schon kehren die Neugierigen wieder zurück. Der ersü 
Gesang ist nur exponierend ; die raschere Entwicklung der Handlung be- 
ginnt mit dem zweiten Gesang und gliedert sich in besondere Gruppe , 
Innerhalb dieser Gruppen finden wir die verschiedensten Motive, doch im- 
mer nur solche, die mit dem Gange einer epischen Handlung übereiosum- 
men. Es sind vor allem scharf festzuhalten: 1) vor schreit ende, 
welche die Handlung befördern, 2) retardierende, welche sie hea- 
men, 3) zurückgreifende, welche das vor der Epoche der Hand- 
lung Liegende herausheben, 4) vorgreifende, welche das über & 
Epoche Hinausliegende antieipieren. Alle diese Motive finden wir in 
Gedichte. Einer nähern Betrachtung desselben von diesen Gesichtspunctes 
aus sollte eine kurze Inhaltsangabe vorausgehen, die ich liier übergehe 
darf. Ich wende mich gleich zum Einzelnen. 

Die Hauptmomente der Handlung sind mehr hemmend als fördern«! 
denn der Streit des Vaters mit dem Sohne scheint gleich von Anfang * 



2) Cholevius Ausführungen S. 118, dasz die Handlung eirentlici 
ab ovo anfange, sind nicht unbegründet und man wäre versucht, ü~ 
vollständig beizustimmen, wenn nicht der Zug der Auswanderer eine k 
hervorragende Rolle spielte und zwar nicht als der Anfang der Has-' 
lung, doch als die Veranlassung angesehen werden müste. Wichte 
scheint mir noch, dasz das II 10 — 80 Erzählte mit den Begebni*** 
des ersten Gesanges gleichzeitig: ist. Wie schön ist dann die Weehü 
beziehung zwischen I 152 und fi 44—50. Wahr und geistreich ist tte 
die Erfindung, Hermann nach der ersten Spende mit c Zwiespalt c 
Herzen' die Pferde anhalten und dann nochmals an Dorothea sich 
den zu lassen. 
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die Handlung nicht in Flusz gerathen zu lassen, die Bedenken Hermanns 
unter der Linde, die Einführung der Dorothea als Magd, die Verstellung 
des Pfarrers, alles steht der Lösung im Wege oder verzögert sie. Wir 
haben fast nur zwei vorschreitende Motive, Hermanns Aeuszerung gegen 
den ehescheuen Apotheker und die Zustimmung des Vaters zur Werbung 
um Dorothea. Der Grund dieser Ueberzahl hemmender Motive liegt in der 
Einfachheit der Handlung und in dem Reichtum ihres geistigen Inhalts. 
Wenn die allseitige Entfaltung der Charaktere, wenn die tiefe Ergrundung 
ihres geistigen Gehalts möglich sein sollte, muste die Handlung in ihrem 
Flusse mannigfach aufgehalten werden, damit die einzelnen Naturen 
gleichsam über ihre Ufer treten und sich nach allen Seiten verbreiten 
konnten. Aus jeder Hemmung geht im Grunde doch wieder eine Förde- 
rung hervor. Der Streit mit dem Vater öffnet Hermann bei der Mutter 
das Herz und entlockt ihm seinen geheimen Wunsch. Hermanns Eni- 
schlusz, mit Dorothea allein zu sprechen, führt erst recht zur Einsicht, 
wie gemäsz einander die beiden sind. Wäre sie ihm wol so vorhalllos 
gefolgt, wenn er rasch das kühne Wort gesprochen? Hatte er einen 
sprechenderen Beweis für ihre Trefflichkeit finden können, als die Warme 
des Abschieds, den die Vertriebenen von Dorothea nehmen? Und des Pre- 
digers Verstellung führt die schöne Erklärung Dorotheens herbei , die zur 
abschlieszenden und versöhnenden Lösung so wohlthuend und notwen- 
dig ist. 

Verschieden von diesen Motiven, die direct den Gang der Hand- 
lung hemmen und hindern, sind andere, die man ebenfalls retardie- 
rende nennt, aber nicht mit den eben bezeichneten verwechseln darf: 
die Episoden. Wir haben im Gedichte deren drei: die Bürger, der Well- 
bürger und das Zeitalter. Sie sind insofern retardierend, als sie den Lauf 
der Handlung aufhalten, ohne die Handlung selbst zu hindern; sie 
haben aber noch den besondern Zweck, alle diejenigen Ereignisse , Bege- 
benheiten und Zustände vorzuführen, die zum Gesamtbilde notwendig 
sind, ohne dasz sie mit der Handlung in directem Zusammenhange stehen. 
So hat der III Gesang uns mit dem Ideengange der Bürger bekannt zu 
machen, ihre Lebens- und Weltanschauung und ein Stück ihrer Charaktere 
zu zeichneu, wahrend der V und VI Gesang den historischen Hintergrund 
in schärferen Zügen hervorheben und einen Teil dessen nachholen , was 
zur Charakteristik Dorotheens notwendig ist. Ein besonderes Lob verdient 
die überlegte und treffende Einschiebung der episodischen Gesänge. Sie 
sind immer dahin klug verteilt, wo die Handlung einen gewissen Ab- 
schlusz hat: denn es ist neben dem andern ihre Bestimmung, das allzu 
rasche Fortstürmen der Handlung aufzuhalten und da dem Geiste Ruhe 
und Sammlung zu gewähren, wo die Entwicklung einen bedeutenden 
Schrill gelhan hat oder thun will. 

Die Episoden also retardieren, halten auf, vervollständigen wie Rand- 
Illustrationen das Gesamtgemälde und gehören teilweise auch zu den zu- 
rückgreifenden Motiven. Diese Motive sind in unserm Gedichte auch 
anderwärts vertreten. Hermann erzählt im II Gesang sein Verhältnis zu 
den Töchtern des reichen Nachbarn, im IV Gesang seine jugendlich mu- 
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tige Aufopferung für seinen Vater, überhaupt seine kindlichen Beziehun- 
gen zu seinen Eltern; die Erzählung Dorolbeens von ihrem ersten Briult* 
gam ist ein zurückgreifendes Motiv, ebenso wie der Bericht der Mutter m 
ihrer Heirat. Diese beiden letzteren sind episodisch. Bei der Kürze des 
Stückes ist nemlich der Raum des Episodischen enger begrenzt, und was 
in einer gröszera Epopöe in einem Gesänge als Episode behandelt worden 
wäre, findet hier seinen Abschlusz in wenigen treffenden markigen Zü- 
gen. Dies bestätigt sich namentlich durch die Stellen, welche auf du 
französische Revolution Bezug haben. 

Den zurückgreifenden Motiven stelle ich am angemessensten die er- 
greifenden gegenüber. Hier haben wir aber, ähnlich wie bei den retard«« 
renden, wohl zu unterscheiden zwischen exponierenden und antieipiera 
den, d. h. zwischen solchen , die blosze Andeutungen für die in Zukud 
eintretenden Handlungen enthalten, und solchen, welche in der That Ver- 
hältnisse schildern, die über die Epoche der Handlung hinausliegen. Der 
letztern Art treffen wir fast keines, man wollte denn hierher rechnen dk 
halb sichernde, halb zweifelnde Aussicht, die VH 84 eröffnet wird, da fr 
rothea die Sammlung und Wiederkehr der Vertriebenen bespricht 

Die exponierenden Motive sind meisterhaft concentriert im Eingang 
des Gedichts ; fast jeder Vers leitet zur kommenden Enlwickelung. En- 
ists der traurige Zug der armen Vertriebenen, dann Ort und Zeit, danndk 
Personen, Hermann gleich in voller ihm gemäszer Thätigkeit, endk 
nachdem wir mit Wirt und Wirtin bekannt geworden sind, der Nach- 
bar Kaufmann und seine Töchter. — Kurz es heben sich die ersten Cos* 
turen der mannigfaltigsten Gestalten ab, die später immer lebhafter na! 
deutlicher ausgemalt sind. Damit sind aber die vorgreifenden Moli* 
nicht erschöpft: vielmehr finden sich einige noch später mit grösteo Ge- 
schicke verwendet. Das eine ist II 184, wo der Vater sich gegen eine an« 
Schwiegertochter verwahrt: 

Denn die arme wird doch nur zuletzt vom Manne verachtet 
Und er hält sie als Magd, die als Magd mit dem Bündel hereiokat 
Das treffendste Bild des spätem Eintritts Dorotheens! 

Ein anderes ist noch fast am Ende des Gedichtes VII 188. 3 ) 
Alle vernahmen des Mädchens Entschlusz und segneten Heroik 
Mit bedeutenden Blicken und mit besondern Gedanken. 
Denn so sagte wol eine zur andern flüchtig ans Ohr hin: 
Wenn aus dem Herrn ein Bräutigam wird, so ist sie geborgen. 
Mit dem grösten Geschicke ist aber im VI Gesänge die Erzählung von <fc 
Heldenthat des Mädchens als vorgreifendes Motiv gebraucht. Da hat wo! der 
Richter erzählt von der heldenmütigen Tapferkeit einer Jungfrau und n& 
durch ihre Schilderung an- und aufgeregt. Wie nun 60 Verse später da? 
gesuchte Mädchen selber als die Vollbringerin der Groszthat kurz bezeich- 
net, auszerdem aber noch gerühmt wird als die hingebende Pflegen 
ihres alten Verwandten und die aufopferungsvolle Geliebte des jun^- 



3) Hierher könnte man noch rechnen die Beziehung von VIII * 
—60 auf IX 227. 
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Republikaners , da lagert sich um sie der verklärende Schein einer hohen 
idealen Gestalt, die unserer Welt überlegen wie ein Engel zu Ihr herab- 
steigt. Gerade diese Scene und die Art ihrer Anlage ist sehr bedeutungs- 
voll für die Schilderung Dorotheens und überall tritt uns die Kunst des 
Dichters in ihrer fast unbegreifbaren, so einfach und natürlich wirkenden 
Schönheit entgegen, welche vorgreifende und zurückgreifende, hemmende 
und fördernde Motive lebensvoll und ohne irgend eine Lücke verbun- 
den bat. 

So hat die Handlung die reichste Gliederung, die beseelteste Leben- 
digkeit, und doch ist der zeitliche und örtliche Rahmen, der sie einschlieszt, 
so eng. Ciue stete Continuität ist eingehalten in der Behandlung von Ort 
und Zeit. Auf Manches ist schon früher aufmerksam gemacht worden, ich 
füge nur noch bei, dasz mit der Steigerung der Handlung auch das land- 
schaftliche Bild sich vergröszert: erst im Allgemeinen Stadt und Strasze, 
dann bestimmter Haus und Hof, Aecker und Gärten, Linde, Brunnen und 
Dorf, Alles ist im richtigen Momente bestimmt gezeichnet. Beim Abschlüsse 
Örtlicher Bestimmungen schwebt das ganze Gemälde immer in scharfen 
Conturen vor, so dasz wir die Einheit des Orts nicht verlieren, auch wenn 
die Scene wechselt. Um nur ein Beispiel herauszugreifen: wie schön ist 
im IV Gesang die Beschreibung des Anwesens an das Vorausgehende ange- 
knüpft und wie leicht kehren wir im VI Gesänge wieder zum Hause 
zurück. Wie bewegend ist der Blick Dorotheens auf das mondbeleuchtete 
Fenster (VIII Gesang), dessen im IV Gesang als Zeugen von Hermanns 
stillem Weh gedacht wird. Das Bild ist so lebhaft, dasz wir uns wie in 
heimischer Gegend orientieren. Ebenso eng geschlossen ist die Zeit : sie 
umfaszt einen Raum von vielleicht 6 Stunden. In der Hitze des Mittags haben 
die Neugierigen ihren Rückweg angetreten und sind heimgekehrt, haben 
die Gäste, staubig und schweiszlriefeud, das kühle Zimmerchen aufgesucht, 
das sie bis zur Lösung der Handlung nur auf kurze Zeit verlassen. Unter 
Gesprächen ist der Mittag vorübergegangen und der Abend führt uns ins 
Dorf hinaus, zum Richter, zum Brunnen, zu Dorotheens Abschied und mit 
der untergehenden Sonne führt Hermann das Mädchen nach Hause. Herlich 
ist die gegenseitige Spiegelung von Natur und Gemüt gerade in den zwei 
letzten Gesängen. Die «ahnungsvolle Beleuchtung' verkündet den drohen- 
den Sturm , die Wolken thürmen sich vor die scheidende Sonne und die 
Gefahren über das erbebende Glück der Liebenden. Herlich beglänzte noch 
der Mond ihre beglückende Rast unter dem Birnbaum ; doch auf dem Wege 
nach Hause sind sie ins Dunkel der Nacht und in die Verwirrung des 
Schicksals gerathen. Denn auch den letzten Moment des Geständnisses liesz 
Hermann vorübergehen: ihr knackte der Fusz, sie drohte zu fallen, 
Eilig streckte gewandt der sinnige Jüngling den Arm aus, 
Hielt empor die Geliebte ; sie sank ihm bis auf die Schulter, 
ßrust war gesenket an Brust und Wange an Wange. So stand er 
Starr wie ein Marmorbild, vom ernsten Willen gebändigt, 
Drückte nicht fesler sie an, er stemmte sich gegen die Schwere. 
Und so fühlt' er die herliche Last, die Wärme des Herzens, 
Und den Balsam des Alhems, an seinen Lippen verhauchet. 
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Da hätte Umarmung und Kusz ihre Seelen lösen und ihre Herzen bin- 
den können; doch er trug 'mit Mannesgefuhl die Heidengrösie des Wei- 
bes' 4 ), sich selber treu und treu dem Schicksal, 'vom ernsten Willen ge- 
bändigt*. Dasz Donnerschläge und Regenströme und sausende Winde die 
höchste Verwirrung, das tiefste Weh der Liebenden, Leidenden begleitet, 
ist mit unübertroffener Schönheit erfunden und in Dorotheens Worte *ei- 
knüpft. 

Doch nach Sturm und Gewitter klärt sich wieder des Himmels Bliu 
und auf Verwirrung und Angst folgt Friede und Beglückung. Nil <kr 
Aussicht auf inneres Glück und äuszeren Frieden schlieszl das Stück t*l 
vollendet die Vermälung zweier Herzen und zweier Wellen. 

Ich nahe dem Ende meiner Erörterung ; denn da ich die Besprecht^ 
der einzelnen Charaktere von meiner Betrachtung ausgeschlossen hik 
und diese eurem wiederholten Studium des Gedichts überweise, hl«l' 
mir nur noch übrig, von der epischen Behandlung des Stoffes Eici^ 
anzudeuten. 

Ein nur oberflächlicher Blick läszt neinlich erkennen, dasz der 
groste Teil des Gedichts aus Gesprächen besteht. Dadurch kommt t; 
rasches dramatisches Leben in die Handluug. Der Grund ist ein dop- 
pelter: die Richtung der modernen Poesie auf den intellecluellen Ge- 
halt und der daraus folgende Mangel an sinnlichem Reichtum. Nicht ;L< 
ob unser Gedicht der delaillirtesten Betrachtung äuszerer Gegenstände die 
nötige Aufmerksamkeit entzöge; kann es etwas Reicheres und Ansehe 
licheres geben, als die Beschreibung des Zuges, der Landschaft, desA* 
schirrens der Pferde und Anderes? Nein. Aber dennoch tritt die sinn- 
liche Malerei zurück im Vergleich zum geistigen Inhalt und im Vergieß 
zum griechischen Epos. Im griechischen Epos ist Alles Aeuszerlicbkeit 
Alles Natur und Leben, hier ist Alles Seele und GeisL Es ist das ein Fort- 
schritt der Kunst, der mit der Entwicklung der Menschheit und ihrer Zei- 
genden geistigen Vervollkommnung Hand in Hand geht. Die geistige Ver- 
tiefung des Stoffes ist bedingt durch die enge Umgrenzung desselben: c 
ist herausgegriffen aus dem vollen Menschenleben, das interessant ist, w? 
mans faszt. Und das Gedicht ist die Lösung des Räthsels , die Gegen«* 4 
episch poetisch zu gestalten, die vor Goethe nur dem Lyriker und Drau* 



4) Ich gestehe für diese Worte keine andere Erklärung finden c 
können. Würde Goethe blosz die ttuszere Erscheinung-, das plastisch 
Bild, haben kennzeichnen wollen, so würde er einen unnützen Theit» 
effect, und nur halb, hervorgebracht haben; denn Mannesgefühl gibt ket* 
sinnliche Vorstellung. Ich zweifle keinen Augenblick, dasz Goethe a- 
mit die gegenseitige Beherschung ausdrücken wollte. Sie lagen 
Brust an Brust, Wange an Wange, es war der schönste Moment, 2 
dem das gepresste Herz Beider sich erleichtern konnte. Und hi^ 
hier Kusz und Umarmung sie vereint, welch andere Richtung hfc* 
das Qedicht nehmen müssen! Die Sache lag nahe und doch wurde* 1 
vermieden. Die Beiden sind ja auch keine sentimental romanhaft 
sondern reine kräftige Naturen. — Wem meine Auffassung zu 1*« ;T 
erscheint, dem gebe ich Gesang VI 197 ff. und Goethes Natur zu & 
denken. 
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iker sich fügte. Der dramatische Gang in der Erzählung ist aher notwendig, 
im die geistige Welt deutlich hervorzuheben. Weil beim modernen epi- 
schen Gedichte dem Charakter und seinem bestimmenden Einflusz auf den 
}ang der Handlung ein gröszerer Spielraum gewährt ist, so musz sich 
lie Totalität des Charakters auch mehr selbst äuszern als geschildert wer- 
ien. Und so fällt ein groszer Teil des blosz Erzahlenden weg und wird 
lurch gegenseitige Aeuszerung des Charakters in Wort und That ersetzt. 
)er geistige Inhalt selber ist aber kein geringerer, als das menschliche 
.eben selbst, in seinen tiefsten inneren Entwickelungen, in seiner Bezie- 
mng zu Eltern, Nächsten, Vaterstadt und Vaterland, Natur und Gottheit, 
linerseits angeknüpft an die belebende und verklärende Macht der Liebe, *) 
indererseits gehoben und getragen durch die Grundlage welterschüttern- 
ler Erneuerung und segensreicher Befruchtung des menschlichen Ideen- 
creises. Wie er in die einzelnen Personen sich eingieszt und ihren Cha- 
akter gestaltet, ist Aufgabe besonderer , nicht minder wichtiger und an- 
regender Betrachtung. Nur auf dreierlei möchte ich noch aufmerksam 
nachen: das Erste ist die Kunst, Personen lebendig zu malen, eine 
Kunst, die sich vollendet zeigt in der stufenweise immer kräftiger, auch 
mmer groszer gezeichneten Dorothea. Wir wissen fast kaum, durch wel- 
chen Zauber uns die Erscheinung des Mädchens zum erstenmale vorge- 
führt wird. Wir sehen das deutlichste Bild, da Hermann erzählt: 

Als ich nun meines Weges die neue Strasze hinanfuhr, 

Fiel mir ein Wagen ins Auge von tüchtigen Bäumen gefüget, 

Von zwei Ochsen gezogen, den grosten und stärksten des Auslands ; 

Nebenher aber gieng mit starken Schritten ein Madchen, 

Lenkte mit langem Stabe die beiden gewaltigen Thiere, 

Trieb sie an uud hielt sie zurück, sie leitete klüglich. 

Dann tritt ihre äuszere Erscheinung in den Hinlergrund, bis Hermann 
Jen beiden Hausfreunden ausführlich ihre Kleidung und Gestalt beschreibt. 
2ur klarsten Anschaulichkeit führt der Gang der 'hohen Gestalten' durch 
las Getreidefeld und ihr Eintritt ins Zimmer. Das zweite ist der enge 
Vnschlusz an die Natur bei der Gestallung der Charaktere. Es ist fast 
gleichgültig, welche Gestalt wir herausheben ; jede scheint so sehr nach 
Jnd aus der Natur gezeichnet zu sein, dasz uns die einzelne als ideale 
Verkörperung des Wesens erscheint, das ihr zu Grunde liegt. 

Das Letzte ist der Contrast: der Contrast, ein Mittel künstlerischer 
Komposition im Allgemeinen, hat auch in der Poesie seine höchste Bedeu- 
ung. Im Epos beruht er darauf, dasz Scenen, Personen und Handlungen, 
>ald im Einzelnen , bald im Ganzen, entgegengesetzt sind. So beruht die 
tomische Färbung des Apothekers auf Contrast, er soll den Gegensatz 



5) Allerdings gibt es für den Menschen und die Entwickelung des 
menschlichen Geschlechtes noch viele andere und groszartige Ideen, 
iie auch in der Poesie dargestellt werden und werden müssen. Aber 

die Liebe die Grundlage aller menschlichen Einrichtungen und 
Förderungen ist und bleibt, so ist und bleibt sie auch der zwar alte, 
»ber ewig verjüngte Fundamentalparagraph der Poesie. 
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gegen den Pfarrer bilden. 6 ) Auch der vorwärtsstrebende Vater conto- 
stiert zum conservativen Hermann. Contrasie der Scenierung finita 
sich die hübschesten: vergleichen wir z. B. die Ruhe und einfache Gröszt 
die über die Gruppe der Dorothea und der Wöchnerin ausgegossen ist. 
mit dem Gewimmel und Gewühl des vom Apotheker geschilderten Zogt*, 
oder die an Scenen aus patriarchalischer Zeit erinnernde Begegnung Her- 
manns und Dorotheens am Brunnen mit dem leidenschaftlichen Getankt 
der Männer und Weiber im Dorfe , oder die allgemeine Verwirrung uii 
Aufregung in der ersten Hälfte des letzten Gesanges mit der Ruhe uii 
Klärung am Schlüsse, so wird das einfache Gemälde voll Leben und Air 
wechselung. Der Hauptcontrast beruht aber, wie schon im Eingange lx- 
merkt wurde, auf der Verbindung der ruhelosen stürmischen Revolutions- 
zeit mit dem zufriedenen Stillleben des deutschen Bürgers. 

Auf Verwirrung folgt Klarheit, auf Leiden Freude und mit heitern 
Seelenruhe schlieszen wir das Buch und erfreuen uns der Aussicht d* 
Friedens und des Glückes, die das Ende eröffnet. 

Und damit schliesze ich auch meine Betrachtung. Euch diene sit 
zur Anregung, die Dichtung immer und immer wieder zu lesen und ver- 
stehen zu lernen. Goethe ist so grosz, dasz das Studium seiner Kunst vi 
würdigen Aufgabe eines Menschenlebens wird, und nicht Jedem ist v» 
gönnt, ihn vollständig zu erfassen. Doch ist er so reich, dasz er Kein* 
der sich an ihn wendet, ohne Gabe entläszt, und glücklich, wer nach eif- 
riger Beschäftigung mit unserm Dichterheros seines Geistes einen Bau^ 
verspürt. 



6) H. Kurz bemerkt, der Dichter scheine diese Person, den Apo- 
theker, auch deswegen eingeführt zu haben, um durch sie alle unter 
geordneten Handlungen vollziehen zu lassen, welche sonst durch Die- 
ner hätten verrichtet werden müssen, und Viehoff nennt das scharfud- 
tig. Es ist mir nicht gelungen, für diese Behauptung e*in begründe* 
des Beispiel zu finden. Vielmehr glaube ich, dasz Goethe den Chv^ 
ter des Landapothekers nach den Begriffen gebildet hat, die auch je'*: 
noch, wol aus alter Tradition, das Volk in Kleinstädten mit diesß 
Stande meint verbinden zu müssen. 

Freiburq di Brbisgaü. Db. Bücfle. 



53. 
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In seiner c Beispielsammlung zur Theorie und Litteratur der sehe* 3 
Wissenschaften' bemerkte Eschenburg im Jahre 1793 (Bd. VII S. 14? 
'es wäre sehr überflüssig, aus Molieres Lustspielen Plane auszuxiehf* 
oder einzelne Scenen zur Probe geben zu wollen, da seine Werke n 
Jedermanns Händen seien.' Dagegen erschien es ihm nicht überflüssig. 
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seinen Lesern aus den Werken des groszen britischen Dramatikers ein- 
zelne Proben vorzuführen. 

Moliere ist seitdem durch den abgöttisch verehrten Shakespeare voll- 
ständig in den Hintergrund gedrSngt worden, und erst der vortrefflichen 
Uebersetzung Baudissins ist es gelungen, das gröszere Publicum wieder 
auf ihn aufmerksam zu machen. Schon vor ihm hatten jedoch einzelne 
Manner sich eifrig bemüht, das Interesse der Gebildeten auf ihn zu len- 
ken, und unter diesen (wir reden hier nur von den Lebenden) verdienen 
vor Allem Laun, Sternberg und Paul Lindau eine besondere Erwähnung. 

Sternbergs 'Moliere* betitelte Novelle, Lindaus in der Elberfelder 
Zeitung veröffentlichten Bruchstücke einer ausführlichen Biographie des 
Dichters, auf die wir hiermit alle Molierefreunde aufmerksam machen, 
athmen eine so wahre und tiefgefühlte Begeisterung , wie sie uns sonst 
nur bei den Kritikern und Dichtern der alten Schule, bei Wieland, Les- 
sing, Goethe u. A. entgegengetreten waren. 

Wie Laun, Sternberg und Lindau musz auch Fritsche , Verfasser der 
hier zu besprechenden 'Molierestudien 9 , sich schon lange vor dem Erschei- 
nen des Baudissinschen Werkes mit unserm Dichter gründlich und ein- 
gehend beschäftigt haben. 

Das Resultat seiner Studien, soweit es vor uns liegt, ist ein Namens- 
lexikon zu Molieres Werken. Dasselbe bildet jedoch nur einen Teil eines 
umfangreicheren Glossars, zu welchem der Verfasser auch ander- 
weitig Vorarbeiten gemacht; nur fehlte es ihm bisher an Musze, dieselben 
für den Druck zu redigieren. 

Den Hauptinhalt des Buches bildet natürlich ein alphabetisch geord- 
netes Namenslexikon. Es enthalt 'nicht blosz die eigentlichen Personen-, 
Orts- und Völkernamen (nebst Ableitungen), sondern auch die Eigen- 
namen, die in einem generellen Sinne, und die Gemeinnamen , die als 
Eigennamen gebraucht werden, dazu Abstracta, die als Namen personifi- 
cierter Wesen gelten usw.' 

Der Verfasser hat also sein Ziel möglichst weit gesteckt; und so 
weit wir uns bis jetzt ein Urteil darüber haben bilden können, in jedem 
einzelnen Zweige, wir möchten sagen, etwas Vollständiges geleistet; und 
wir können hinzusetzen etwas durch und durch Tüchtiges und Selb- 
ständiges (so weit natürlich bei einer solchen Aufgabe von Selbständig- 
keit die Rede sein kann). 

Einige Irtümer, die uns bis jetzt in diesem Teile des Werkes aufge- 
stoszen sind, mögen hier ihre Berichtigung finden. 

S. 5 die Stelle aus den Facheux III 2: r Les Allemands, curieux lec- 
teurs et inspectateurs des dites inscriptions' bezieht sich nicht blosz auf die 
Wirthsiiausschilder, wie der Verfasser glaubt, denn es heiszt ganz deutlich 
vorher: 'inscriptions des enseignes des maisons, boutiques, caba- 
rets, jeux de boule et autreslieux de votrebonnevillede 
Paris.' Der Dichter will also uns Deutsche dadurch nicht als Trinker 
verspotten, ebenso wenig glaube ich als pedantische Antiquitätenkrämer. 
Wir haben an uns selber und an anderen lieben Landsleuten dieselbe Be- 
merkung zu machen Gelegenheit gehabt, wie der Dichter. Auch wir haben 
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in Paris an diesen Schildern unsere Studien gemacht und küriheh ver- 
nahmen wir, ein Freund und Landsmann habe sich neulich auf einer 
Reise durch Italien mit solchem Eifer denselben Studien gewidmet, das: 
ein anderer Landsmann die Bemerkung nicht hatte zurückhalten können, 
er scheine eigens zu diesem Zwecke jene Reise unternommen zu haben 
Wir mochten also auch nicht annehmen, Moliere habe unsere Nation damit 
verspolten wollen. Jene Bemerkung zeugt uns von dem klaren Beobach- 
tungsgeist des Dichters und von einem uns eigentümlichen Lerneifer, der 
freilich neben seiner ernsten Seite auch eine komische Seite hat. Wir glau- 
ben, Möllere werden beide Selten nicht entgangen sein« 
S. 125 zu dem Verse aus dem Depit amoureux III 10 : 

Et Simon le tailleur, jadis si recherche? 

bemerkt der Verfasser, diese Anspielung sei obscön. Das ist aber offenbar 
nicht der Fall. Der Schneider wird neben dem 'gros notaire Onnin' nur 
angeführt, weil er bei der heimlich geschlossenen Ehe als Zeuge gedieu: 
hat, wie die ganze Scene zeigt. Moliere sucht überhaupt nicht wie Shakes- 
peare ObscönitSten anzubringen , wo sie nicht am Orte sind. , 

Mit Freuden haben wir unter den Artikeln: 'Homere' und 'Aristoli' 
gesehen, dasz Fritsche nicht blosz den Dichter, sondern auch den Kritiker 
Moliere nach Verdienst ehrt und bewundert. Unter dem Artikel Anstatt 
verspricht er uns eine besondere Abhandlung über seine philosophische! 
und ästhetischen Ansichten. 

Von groszem Interesse ist auch der erste allgemeine Teil des Wer- 
kes, die Einleitung. An manchen Stellen , auf die wir bei einer andere* 
Gelegenheit wieder zurückkommen werden, zeigt Fritsche seine tiefge- 
fühlte Bewunderung vor dem Genie des groszen Dichters. Auch den Laad* 
leuten desselben, deren Vorarbeiten ihm von Nutzen gewesen sind, las« 
er Gerechtigkeit widerfahren, nur hat er das Werk von Genin, das er frei- 
lich c in mancher Hinsicht gewis verdienstlich' nennt, etwas zu streng 
beurteilt. 

Die Einleitung zeigt unter Anderm auch, wie Moliere in der Benca- 
nung seiner Personen bestimmte Gesetze befolgte. Besonders interessant 
ist die Bemerkung über die griechischen Namen, welche einerseits dar. 
dienen sollten, die vornehmeren idealeren Charaktere von den gewöht- 
licheren zu unterscheiden, andererseits den Zweck halten, den zahllos 
Deutungen, besonders seiner Widersacher, vorzubeugen, welche dem Dich- 
ter Feinde zu erwecken suchten, indem sie ihm vorwarfen, bestimmt* 
lebende Personen auf die Bühne gebracht zu haben. 

Aufgefallen ist uns , dasz ein solcher Kenner und Bewunderer <te 
Dichters wie Fritsche demselben 'vollständige Abgeschlossenheit 
die nichtfranzösische Mitwelt' vorwirft, ihm 'Weite des Blicks und umfas- 
sende Kenntnis' abspricht ; und zwar besonders , weil der Name Deutsch- 
land bei ihm gar nicht vorkomme und unter anderen die Deutschen k- 
ihm am schlimmsten wegkamen. Letztere Bemerkung soll sich wahrst»«*- 
lieh auf die oben besprochene vom Verfasser mis verstandene Stelle ao< 
den Fächeux beziehen und die Stelle aus Pourceaugnac U 13, wo wir 
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unier den gebildeten Völkern zuletzt angefahrt werden. Letztere Stelle hat 
aber erst recht gar keine Bedeutung. Sie lautet: 

Les Francais, Anglais, Uollandais, 

Danois, Suedois, Polonais, 

Portugals, Espaguols, Flamands, 

Italiens, Alleniands. 
Man sieht, dasz die Italiener hier als die vorletzten augeführt wer- 
den, hinter den Engländern, Holländern, Dänen, Schweden, Polen, Portugie- 
sen, Spaniern, Flamländern. Sollte der Verfasser wirklich glauben, Moliere 
habe auch die Italiener für ein ungebildetes Volk gehalten? Wenn die ueue- 
ren französischen Lustspieldichler mehr von Deutschland reden, so erklärt 
sich das einfach daraus , dasz wir erstens damals überhaupt keine solche 
Rolle spielten wie jetzt, und dasz zweitens die Völker noch weniger mit 
einander in Berührung kamen, ausgenommen durch Kriege, und dies gilt 
besonders von Frankreich und Deutschland. Zog endlich nicht selbst Fried- 
rich der Grosze französische Sprache und Litteratur seiner eigenen vor? 
Wenn der Verfasser schlieszlich im Gegensatz zu Moliere bemerkt, dasz 
eine solche Abgeschlossenheit bei uns Deutschen unmöglich wäre, so 
vergiszt er erstens den Unterschied der Zeiten in Anschlag zu bringen, und 
zweitens, dasz die meisten unserer Landsleute, sogar in diesem gebilde- 
ten neunzehnten Jahrhundert, nur deshalb französisch gelernt zu haben 
scheinen, um französische Sprache und Litteratur desto besser verachten 
zu können. Wir sehen den Splitter im Auge unsers Nächsten selbst da, 
wo keiner vorhanden ist. Mögen wir des Balkens im unserm eigenen 
Auge nicht vergessen. 

Wir müssen noch hinzusetzen, dasz Frilsche selber bemerkt, wie 
selbst aus der französischen Geschichte nur wenige Orte und Personen 
bei Moliere vorkommen. Wollen wir daraus schlieszen, dasz Moliere auch 
diese Geschichte nicht gekannt habe? Moliere schrieb keine Geschichts- 
bücher, er entwarf Bilder des damaligen französischen Volkslebens und 
unser Land und Volk konnte in seinen Werken keine wichtigere Stellung 
einnehmen, als es in dem Leben, d. h. in dem häuslichen und geselligen 
Leben dieses Volkes einnahm. Shakespeare, der Böhmen zu einer Insel 
machte, litt offenbar an einer gröszeren Beschränktheit als Moliere. 

Wir schlieszen mit der Bitte an den Verfasser, uns diese Bemerkun- 
gen nicht übel zu nehmen, mit dem Dank für sein äuszerst verdienstliches 
Werk und mit dem Wunsch, dasz es ihm nicht an Musze fehlen möge, 
uns noch ferner durch ähnliche Gaben zu erfreuen, damit die Aufmerk- 
samkeit unsers Volkes sich f dieser originalen Dichterkraft, diesem lie- 
benswürdigen Menschen, diesem lapfern Freund der Wahrheit' (wir ge- 
hrauchen Fritsches eigene Worte) immer mehr zuwende, und damit die 
Franzosen, welche schon seit lange redlich bemüht sind, unseren groszen 
Dichtern volle Gerechtigkeit wiederfahren zu lassen und sie bei sich ein- 
zubürgern, erkennen mögen, dasz wir nicht Willens sind, in diesem wah- 
ren Friedenswerke hinter ihnen zurück zu stehen. 

De. C. Humbert, 



N. Jahrb. f. Phil. a. Päd. II. Abt. 1869. Hft. 8. 26 
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BEOBACHTUNGEN AUF DEM GEBIETE DES LATEINI- 
SCHEN UNTERRICHTS. 



in 

Vergils Aeneis bildet wol von allen Gymnasien Deutschlands in 
Secunda den Miltelpunct der lateinischen Dichterleclüre. Es findet sich 
nicht leicht eine Anstalt, an welcher nicht zum mindesten zwei Bücher 
dieses Kunstepos Innerhalb eines Zeitraumes von zwei Jahren gelesen und 
erklart würden. Aber weiterhin gehen die Ansichten Aber Umfa n g und 
Behandlung dieser Leetüre sehr auseinander. 

Zunächst ist die Frage, ob neben oder auszer der Aeneis auch noch 
einzelne Eclogen der Bucolica oder auch Episoden der Georgica 
gelesen werden sollen. 

Bei genauer Durchsicht der Jahresberichte wird man der Anstalten 
genug finden, welche durch eine solche Auswahl dem Schüler die 
Eigentümlichkeit des Dichters nahe zu bringen suchen. Dagegen habe 
ich, so weit ich mich erinnere, noch nie die Bemerkung gemacht, dasi 
man irgendwo die ganzen Georgica oder auch nur mehr als ei n Buch, ab- 
gesehen von den Episoden, gelesen hatte. Denn das kommt allerdings ver- 
einzelt vor, und ich selbst habe dies früher gethan, dasz man, sieb mH den 
Episoden nicht begnügend, auch noch einen didaktischen Teil des Werkes 
erklärt, um so durch Betrachtung eines Teiles die Einsicht in das ganze 
Werk zu eröffnen und die Geschicklichkeit des Dichters zu zeigen in der 
dichterischen Behandlung eines sehr trocknen Stoffes. 

Aber diese Methode findet sich nur selten. Weit hflufiger ist die 
Classe der Lehrer, welche auszer Vergil noch die Elegiker verwerlhet 
wissen wollen. Diese Methode fand in Norddeutschland wesentliche Unter- 
stützung durch die schöne Auswahl und passende Schulerklfirung ron 
M. Seyffert. 

Die Gründe, welche die meisten Lehrer zur Erklärung der Elegiker 
neben Vergil bestimmen, scheinen mir doppelter Art zu sein. Dens 
erstens will man zur Unterstützung der Versübungen Dichtungen nicht 
entbehren, deren formelle Grundlage das Distichon ist. Zweitens aber 
ist nicht zu verkennen, dasz das Distichon, von den Römern mit Vorliebe 
gepflegt und vervollkommnet, wenn nicht die schönsten, so doch & 
reizendsten Bluten der Poesie gel ragen hat. 

Beide Gründe sind gewichtvoll, aber wie mir scheint, nicht durch- 
schlagend. Denn beiden kann ein höherer Grund entgegengestellt werden. 
Und der doppelte Zweck, welchen man anstrebt, kann ebenso gut durt£ 
die Privatlectüre, allerdings mehr in Prima als Secunda , erreicht werden, 
zumal da diese für den Schüler durch das Buch von Seyffert sehr erleich- 
tert ist Denn das Privatstudium nach dieser Seite hin anzuregen und 0 
fördern, war ja der Hauptgrund, welcher den Verfasser zur Ausarbeite 
dieser Chrestomathie bestimmte. Und in der That eignet sich für das Pn* 
vatstudium nichts besser als eine mäszige Anzahl von Gedichten, welcae, 
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an sich wenig umfangreich, zugleich ein leicht übersehbares Ganzes bil- 
den, wenn, wie dies bei SeyfFert der Fall Ist, die grammatischen und 
sachlichen Schwierigkeiten durch einen passenden Commentar hinwegge- 
räumt sind. 

Der Haupteinwand aber, welcher gegen die Verbindung Vergils mit 
den Elegikern erhoben werden kann, trifft ebenso sehr die Auswahl aus 
den Bucolica oder Georgica neben der Aeneis. 

ich verkenne den Werth dieser Dichtungen nicht, ja ich räume gern 
ein, dasz das Talent Vergils sich in der Behandlung des Landbaues am 
glänzendsten bewährt hat, aber das Alles ist für unsere Entscheidung 
nicht maszgebend. 

Wer wollte verkennen , dasz die Aeneis auf die poetische Literatur 
aller späteren Zeiten und Völker des Abendlandes weitaus den mächtigsten 
Einflusz geübt hat? Ist es nun nicht Pflicht und Aufgabe des Gymnasiums, 
seine Zöglinge in das bahnbrechende Werk einzuführen, auf dessen Grund- 
säulen sich das Kunstepos des Mittelalters und der Neuzeit erhoben hat? 
Wer kann Dante und Tasso und Camoens würdigen, wenn er ausser Homer 
nicht auch die ganze Aeneis kennt? 

üeber den poetischen Werth Vergils mögen immerhin die Ansichten 
verschieden sein, — Giaseiker ersten Ranges gibt es in der lateinischen 
Literatur überhaupt nicht — , jene Thatsache aber musz man rückhaltslos 
anerkennen. Und aus dieser Thatsache ergibt sich für das Gymnasium 
eine bestimmte Aufgabe oder Pflicht, wenn es seinen historischen Charak- 
ter und seine Bestimmung nicht verleugnen will, welche doch zum nicht 
geringen Teil darin besteht, die Einsicht in die nationale Bildung und 
Gelehrsamkeit zu erschlieszen durch Eröünuug der Quellen, welchen sie 
Anslosz , Kraft und Nahrung verdankt. 

Ist diese Forderung berechtigt, so ist die Frage natürlich: Hat das 
deutsche Gymnasium in den letzten Decenuien diese Pflicht erkannt und 
erfüllt? 

Die Antwort hierauf hängt ab von der Frage, durch welche Methode 
die Erfüllung jener Pflicht möglich ist. 

Die Methode aber hat zwei Momente zum Inhalt, Umfa ng und Be- 
handlung der Leetüre. 

Was nun den Umfang der Leetüre betrifft , so glaube ich musz 
man, um ehrlich zu sein, bekennen, dasz in den meisten Fällen das Gym- 
nasium seine Pflicht nicht vollständig erfüllt hat. Denn das Ziel, welches 
ich im Auge habe, kann nicht erreicht werden ohne Erfassung des ganzen 
Inhalts der Aeneis und ohne Einblick in die Composiüon des ganzen Epos. 
Dieses ist wiederum nicht möglich ohne möglichst umfangreiche und 
schnelle Leetüre. 

Wo aber sind die Anstalten, welche bisher ihre Schüler in die 
Kenntnis der ganzen Aeneis eingeführt haben? Wurde es nicht vielmehr 
noch vor etwa 10 Jahren dem wackern Deinhardt öffentlich als ein Ver- 
gehen vorgehalten, dasz er an seiner Anstalt jahrlich etwa den Umfang 
von 4 Büchern lesen liesz ? 

In den Organismus eines einheitlichen Ganzen kann Niemand ein- 

26* 



Digitized by LaOOQle 




392 Beobachtungen auf dem Gebiete des lat. Unterrichts. 

dringen, ohne alle einzelnen Teile kennen gelernt zu haben. Daher ist es 
wol gleichgültig, ob ich eine Ode des Horaz mehr oder weniger kenne, 
denn jede ist für sich ein Ganzes ; nicht gleichgültig aber ist es , ob ich 
den sechsten Teil eines Epos oder das Ganze gelesen habe, weil mir die 
Erkenntnis des organischen Ganzen um so mehr verschlossen bleibt, je 
mehr Teile desselben mir unbekannt bleiben. 

Das Wort des Lehrers kann freilich den Mangel zu ersetzen suchen, 
aber wer wüste nicht, dasz in Betrachtung und Beurteilung eines Kunst- 
werkes die Beschreibung nie die unmittelbare Anschauung ersetzen kann? 

Wenn ich also das Gymnasium verpflichtet halle, dem Schüler die 
Kenntnis der ganzen Aeneis zu vermitteln, so kann für mich kein Zweifel 
darüber sein, ob die Bucolica oder Georgica von der Glassenlectüre auszu- 
schließen sind. Sie müssen ausgeschlossen werden, mögen sie an sieb 
werthvoll sein oder nicht, weil mit und neben dieser Leetüre das Haupt- 
ziel nicht erreicht werden kann. 

Wer dagegen diese Forderung oder dieses Ziel nicht achtel, wer auf 
die Erfassung einer Totalität kein ästhetisches und moralisches Gewich) 
legt, wer nur momentanen Genusz und Befriedigung auf der blumen- 
reichen Aue der Poesie erstrebt, endlich wer noch in Secunda den Dichter 
für ein geeignetes Object hält, um daran grammatische Regeln zu demon- 
strieren, für den ist es natürlich gleichgültig, ob er nur die Aeneis oder 
eine Auswahl mit oder ohne die Elegiker lesen läszt. 

Aber das verkenne man nur nicht: Einzelbilder werden mit der Zeit 
bald durch andere Eindrücke verwischt, jeder Totaleindruck aber lüf- 
tet fürs Leben. Nur was wir als Ganzes erfaszt haben, bleibt unser 
sicheres Eigentum. Jeder Unterricht musz also dem nachstreben. 

Nun aber höre ich gegen meine Anforderung schon längst einen Ein- 
wand, welcher unabweisbar scheint, nemlich dasz es ja doch unmög- 
lich sei, iunerhalb eines Zeitraumes von zwei Jahren die zwölf Bücher 
der Aeneis durchzulesen. Wenu diese Notwendigkeit mit gebietender 
Macht auftritt, wer wollte hier nicht sein Ideal fallen lassen? Aber die- 
ser Zwang ist nicht vorhanden; denn es ist in der That möglich, 
durch Hülfe der passenden Methode das vorgesteckte Ziel zu erreichen. 

Schon Deinhardt hat berechnet, dasz, wenn das Schuljahr etwa 
3000 Verse, also vier Bücher umfaszt, und bei zwei Stunden wöchent- 
lich jährlich 80 — 81 Stunden darauf verwandt werden, so kommen 
die Stunde 37% Verse. Dieses Quantum ist im Aligemeinen gewü miszi. 
Es sind also in zwei Jahren leicht 8 Bücher zu lesen. Demnach bleibet 
noch 4, jährlich 2 Bücher übrig. Diese noch auszerdem zu bewältige* 
hängt von der Behandlung des Schriftstellers ab. 

Die Behandlung Vergils in der Schule wird bestimmt durtx 
den Zweck der Vergilleclüre. Was ich darunter verstehe, ist bereits ge- 
nügend angedeutet. 

Henry berichtet über seinen Besuch bei Ph. W a g ner unter Anderen: 
To Wagner the Eneis is not a poem, but an accidence for teaching schock 
boys Latin. His forty one Quaestiones Virgilianae are aboir: 
what, do you think? about Virgils splendid imagery? about his extra- 
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ordinary punty and dignily of diclion? aboul his menls or defects relati- 
vely considered to those of Homer, Hesiod, Apollonius, Lucretius, Milton, 
or Dante? about the plan or scope of the Eneis, or of tue Georgics? about 
Eneas, or Turnus, or Dido, Rome, Carthage, Greece, or Italy? No, they 
are aboul *At% <Ab% 'Ac* etc. 

Soll dies ein Vorwurf gegen den verdienstvollen Gelehrten sein , so 
verkennt der geistreiche Engländer die Aufgabe allseitiger philologischer 
Forschung, welche auch minutiöse Fragen nicht als unberechtigt von 
sich weisen darf; ist aber der Tadel gerichtet gegen die Behandlung des 
Dichters in den Schulen, so ist er, wo er immer zutrifft, ein schwerer 
Vorwurf. 

Und es läszl sich nicht läugnen, dasz es Zeiten gegeben hat, wo man 
den Hauptzweck der Vergillectüre in der Einübung der poetischen 
Sprache und Grammatik erkannte. Ja zuweilen geschah es aus dem Grunde, 
weil der Lehrer die Kunst Vergils gegenüber der Natürlichkeit und Ein- 
fachheit Homers verachtete! 

Wo dieses Ziel vorwaltet, hat man offenbar ein Haus gebaut, um es 
nie zu bewohnen. 

Denn welchen Zweck hat die Einübung der Dichtersprache? Etwa 
um lateinische Dichter zu erziehen? Aber moderne Elaborate beachtet 
in unserer Zeit Niemand mehr. Oder um auf die Leetüre eines Slalius, 
Silius, Valerius Flaccus vorzubereiten? Das fällt keinem vernünftigen 
Menschen ein. Oder wollte man dadurch das künftige Studium des Horaz 
fördern? Aber die Sprache des Horaz ist von der Vergils nicht abhängig. 
Das Bemühen wäre also vergeblich. 

Den Hauptzweck der Vergillectüre hat Henry richtig angegeben. Es 
gilt in die Anlage des ganzen Werkes einzuführen, seine Tendenz zu er« 
schlieszen, die grosze Vergangenheit Roms zu preisen und Augustus als 
Endziel der römischen Geschichte hinzustelleu, den Blick zu öffnen für die 
Unterscheidung des Kunstepos und des Volksepos, das Herz zu erwärmen 
für die Darstellung menschlicher und übermenschlicher Leidenschaften, 
Bewunderung zu erregen für die feurige Phantasie und Darslellungsgabe 
des Dichters, die Gestalten der handelnden Personen auszuführen und zu 
beleben, endlich Verstand und Urleil zu bilden durch Beobachtung und 
Unterscheidung der mehr oder minder gelungenen Nachahmungen Homers. 
Daneben verdient noch das Ringen und Slrebeu des Dichters Beachtung, 
wie er mit unzureichenden Mitteln ohne gewaltsame Neubildungen die 
reiche Sprache Homers zu ersetzen bemüht ist. 

Das etwa sind die nächsten Aufgaben, welche an die Lcclüre Vergils 
gestellt werden müssen. Wie viel von dieser Anregung Frucht trägt, hängt 
von der Empfänglichkeit des Schülers, nur zum Teil von der Geschicklich- 
keit des Lehrers ab. Das Samenkorn kann auf einen harten Boden fallen, 
es kann auch von der Masse der anderen Lehrgegenstände erdrückt wer- 
den. Das Talent des Secundaners ist verhältnismäszig noch wenig ent- 
wickelt, nach Prima vorgerückt musz sein Geist und Gemüt notwendig 
empfänglicher werden. Kein Wunder, wenn die Wirkung des Horaz den 
Eindruck Vergils zuweilen zurückhält oder verdunkelt. Denn ewig wahr 
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bleibt das Wort Casars : plerique mortales postrema meminere. Aber das 
darf uns nicht schrecken. Wenn die Wirkung auch nur für Secunda an- 
dauern sollte, so ist darum der Gewinn für die geistige und gemütliche 
Entwicklung des Schülers nicht unbedeutend. Wer kennt das Geheimnis 
des Wachstums? 'Fragt ihr, ist das Gewölb vollkommen, woher gebro- 
chen jeder Stein ward?' 

Durch welche Art der Behandlung also kann der von mir angedeutete 
Zweck am wahrscheinlichsten erreicht werden ? 

Zunächst durch schnelle und rasche Leetüre. Das Fortschreiten darf 
nemllch nicht bei jedem Schriftsteller dasselbe sein. Der gedrängte , ge- 
dankenreiche Autor will langsam und aufmerksam gelesen sein, weil jedes 
Wort von Wichtigkeit sein soll; der erzählende, in gemütlicher Breite 
sich fortbewegende Epiker musz suerst möglichst rasch gelesen werden, 
weil die Retardation sonst Gähnen und Langweiligkeit erzeugt, es nicht 
zum Ueberblick Aber einen einheitlichen Abschnitt kommen llszt 

Wer von Xenophons Cyropädie nur ein oder zwei Bücher in einem 
▼ollen Schuljahr wollte lesen lassen , mag vielleicht durch unterhaltende 
Excurse über Allotria die Langeweile bannen, aber Liebe und Begeisterung 
für den Autor wird er bei aller Geschicklichkeit nicht erreichen. Erklärt 
aber der Lehrer den Autor, um sich bewundern zu lassen? Oft möchte 
man es glauben. 

Aber von Anfang an kann ja doch die Leetüre nicht schnell fort- 
schreiten? 

Gewis sind für den angehenden Secunda« er die sprachlichen Schwie- 
rigkeiten oft unüberwindlich. Und Vergil schön und treffend zu über- 
setzen, ist bekanntlich keine leichte KunsL 

Was ist hier also zu thun? Um nicht die Zeit zu verlieren und zu- 
gleich dem Schüler die rechte Anleitung zu gehen , ist es zn empfehlen, 
anfangs präparando zu übersetzen, d. h. nicht blosz mit dem Anfänger zu 
präparieren, sondern ihn auch die passende Uebersetzung nach kurzer 
Erklärung der Begriffe finden zu lassen, so aber, dasz der Lehrer den 
Faden in der Hand behält und zugleich das Augenmerk auf einen ganzen 
Abschnitt richtet. Denn nur dann macht das Uebersetzen Eindruck. Pri- 
vatim bleibt dem Schüler die Repetitio», welche ihn befähigt , in der 
nächsten Stunde schnell und rasch im Zusammenhang und mit Empfindung 
zu ü hersetzen. 

Auf diese Weise kann ein Buch durchgenommen werden. W ährend 
dieser Uebungen wird neben Vergil noch der Prosaiker fortgelesen , bei 
welchem die Thätlgkeit des Schülers unterdessen eine umgekehrte ist. 

Nach Absolvierung eines Buches aber beginnt die Dichter! ec iure mit 
vollen Segeln ; jetzt ist es wünschenswert», wenn die prosaische Leetüre 
ganz eingestellt werden kann. Der Schüler präpariert und übersetzt die 
interessanten Abschnitte seines Dichters, die minder wichtigen, w4e z. B 
der gröste Teil vom 3n Bush, werden vom Loferer übersetzt, vom Schüler 
repetiert, nach einiger Zeit können begabte Schüler die Stelle des Lehren 
vertreten. Diese Uebung ist zugleich ein Ersetz für die in Secunda noch 
wenig fruchtbare PrivaUectüre. Und schlieszlich ist es, wenn der Gewinn 
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fraglich sein sollte, doch immer besser einen Abschnitt cursorisch zu 
ubersetzen, als ihn gänzlich zu überschlagen, wenn nur am Ende der 
luhail iedes Abschnittes zusammencefaszt wird. 

Episoden, welche für sich ein Ganzes bilden, müssen als Einheit zur 
Empfindung gebracht werden. Ist dies nicht möglich bei der ersten Lee- 
türe, so musz hier die zusammenfassende Repelition nachhellen. Dazu 
lohnt es sich oft an einem Tag 3 — 4 Stunden nacheinander zu ver- 
werthen. Oder wer möchte sich oder den Schülern den Genusz versagen, 
z. B. eine ganze Tragödie des Sophokles, wenn sie mühsam durchstudiert 
ist, schliesslich in einem Zuge in 4—5 Stunden herab zu übersetzen? 
Endlich wird man jährlich ein Buch auswählen, um es wiederholt zu 
repetieren mit Rücksicht auf wissenschaftliche Fragen, welche nur durch 
längere Beobachtung in den übrigen Büchern gelöst werden können. ') 

Und um den Tolaleindruck frisch zu erhalten, wird man die Zer- 
stückelung des einen Curaus in zwei Schuljahre dadurch umgehen, dasz 
man die eine ilülfte der Aufgabe vor Ende des einen und die andere Hälfte 
sofort mit Beginn des neuen Schuljahres behandelt. 

Auf diese Weise ist es möglich, die ganze Aeneis in Secunda zu le- 
sen. Der Werth ist nicht gering anzuschlagen. Nur das Ganze macht 
Eindruck, nur die Bewältigung des Ganzen stählt die Kraft und hebt den 
Mut; die Auswahl aber bietet nur Einzelbilder, welche leichter wieder 
verschwinden als ein Gesamtbild. 

Es ist bereits erwähnt worden, dasz ich Vergil zwar neben dem Pro- 
saiker beginne, bei der Hauptleclüre aber mit diesem aussetze und alle 
Kraft allein auf den Dichter gerichtet wisseu will. 

Was ich hier für Vergil empfehle, würde ich Horaz gegenüber ent- 
schieden misbilligen. 

Warum? Der Epiker wirkt mächtiger und lebendiger, je kürzer der 
Zwischenraum ist, in welchem er bewältigt wird ; lyrische Gedichte dage- 
gen oder auch Satyren massenhaft zu lesen ist schädlich, weil dies Ueber- 
drusz erwecken würde wie Gonfect. Um subjective Empfindungen nach- 
empfinden zu können, musz ich Zeit und Musze haben, sonst kann ich 
dem Dichter höchstens mit dem Verstände folgen. Und mit Gefühlen und 
Empfindungen soll man nicht spielen. Wer sich täglich in den verschie- 
denartigsten Empfindungen bewegt, stumpft das Gefühl schliesslich ab. 
Eine solche Gefahr ist bei Vergil nicht vorhanden. 

Aber was soll unterdessen mit der Bildung des lateinischen Stils 
werden ? Nun eben dieser Grund bestimmt mich wesentlich mit zur aus- 
schliesslichen Dlchterlectüre auf eine gewisse Zeit. Ich möchte dem Schü- 
ler den Wahn benehmen, als ob man nur aus Cicero und nicht auch aus 
Vergil und Horaz für den Stil' gewinnen könne. Denn: das ist uniäugbar, 
dasz, wo dieses Vorurteil sich eingenistet hat, die Wirkung nur verderb- 
lich sein kann. Oder wird der Schüler mit strenger Aufmerksamkeit die 



1)' Besonders fruchtbar ist die Beobachtung des Gebrauchs der 
Epitheta , wie sie Gtfbet und Schuster im Homer durchgeführt haben. 
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Sprache seines Dichters verfolgen, wenn er weisz, dasz mit dieser Dichter* 
spräche praktisch doch nichts anzufangen ist? 

Na tOrlich musz die grammatische Norm der Elementargrammatik die 
unverrückbare Basis alles Schreibens bleiben; aber phraseologisch und 
selbst periodologisch können wir aus dem Dichter gewinnen, wie dte 
Quintilian ISngst anerkannt hat. 

Der Unterschied der dichterischen und prosaischen Phraseologie 
musz natürlich wiederholt besprochen, dabei aber betont werden, dasz 
unter Umständen jede Eigentümlichkeit des Dichters auch in Prosa ver- 
wendbar Ist. Die Hauptsache, richtig zu unterscheiden, was an jeder Stelle 
passend ist, bleibt immer der Geschmack. 

Geschmack in der Auswahl des Verwendbaren ist ebenso nötig bei 
Benutzung des Prosaikers wie des Dichters. Im letzleren Falle wird er nur 
häufiger auf die Probe gestellt werden. Mau vergleiche nur deutsche 
Phrasen mit einfachen Verben, welche ihuen entsprechen , und man wird 
sofort merken, dasz es nicht gleichgültig ist, unter welchen Umständen 
ich das eine oder andere zur Anwendung bringe. 

Um nun den Geschmack des Schülers in dieser Richtung zu üben, 
müssen wir wohl oder übel eine kleine pädagogische Sünde begehe», 
nemlich einzelne Erzählungen des Dichters prosaisch nacherzählen lassen, 
sowol mündlich als schriftlich. Dies ist der naturgemäße Anfang des 
freien Aufsatzes im Lateinischen und Deutschen, nur dasz man für Uebun- 
gen in der letzteren Sprache nicht eben Dichtungen wählen wird, son- 
dern lieber prosaische Erzählungen, und hier die .Schüler das Original 
nicht in Händen haben dürfen. 

Solchen lateinischen Arbeiten wird zwar das Dichterkleid immer 
ankleben, aber das Uebel ist nicht sehr grosz. Denn mit der Zeit verliert 
sich dieser color, die Fertigkeit aber bleibt. 

Dasz natürlich Vergil auch Themata genug für vollständig freie 
Arbeiten des Primaners bietet, ist selbstverständlich und braucht nicht 
weiter berührt zu werden. 

Es bleibt mir noch ein Punct im Zusammenhang zu bespreche* 
übrig, die ästhetische Erklärung. 

Die Frage ist unendlich, keine erfordert mehr Tact und Vorsicht. 
Ich beschränke mich deshalb hier darauf, fünf Gesichtspuncte aufzu- 
stellen. 

I. durch grammatische und metrische Demonstrationen musz wenig* 
stens ein allgemeines Verständnis antiker Kunstform erweckt uod ge- 
bildet werden. 

Diese Forderung ist natürlich noch wichtiger für Horaz als Vergil r 
aber in keinem Fall darf sie gänzlich ignoriert werden. Sehr zu beherzi- 
gen sind in dieser Beziehung die Andeutungen von L. Müller in seiner 
Gesch. der Kl. Philol. in den Niederlanden S. 178 ff., womit zu vergl. 
Nägelsbachs Stilist. S. XXII. Aber das nr\blv äyav ist hier wenn irgend 
wo wichtig, damit nicht durch einseitige Rücksicht auf eine Aufgabe 
das höhere und allgemeinere Ziel aus dem Auge verloren wird. 
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II. Die Motive der Einflechtung einer besonderen Handlung oder Epi- 
sode in das Ganze im engeren und weiteren Sinne müssen erforscht und 
erkannt werden. Bierher gehört die vergleichende Betrachtung in Beur- 
teilung derjenigen Scenen, welche Vergil offenbar und mit deutlicher 
Absichtaus Homer entlehnt hat. Dieser Boden ist schlüpfrig. Es musz vor 
Allem der Grundsatz betont werden, dasz der Dichter nach der Kunstan- 
sicht seiner Zeitgenossen Homerische Sprache und Homerische Bilder re- 
producieren muste; dasz die Nachahmung an sich nichts Verwerfliches 
ist, wenn sie nur nicht sklavisch oder mechanisch , sondern frei und mit 
Einsicht geflbt wird. Welches Motiv hatte der Dichter? Passt die Nach- 
ahmung ebenso gut in die neue Umgebung oder ist diese fremdartig und 
unnatürlich? Vgl. meinen Gommentar zu 1 378 u. 1 387, 497. Valerius 
Probus bei Gell. IX 9. Diese Untersuchungen sind höchst bildend, aber 
auch gefährlich, wenn sie ohne Pietät für den Dichter von einem gewis- 
sen Vorurteil getragen werden. Diese Kritik vergiftet. Auch darf sie sich 
nicht zu oft wiederholen , zumal da der Secundaner Homer noch nicht 
ganz kennt. Die Vergleichung musz sich aufdrängen, darf nicht ge- 
sucht werden. Und findet man eine unglückliche Stelle , so darf die Be- 
merkung nicht unterdrückt werden, dasz andere Kunstdichter, z. B. Tasso, 
welchen der Schüler neben Vergil lesen musz, in der Nachahmung von 
Homer und Vergil oft noch unglücklicher gewesen sind, dasz dies aber 
ihrem nationalen Verdienst und Ruhm keinen Eintrag gethan hat. 

HI. An einzelnen Situationen, wie z. B. in den Reden Sinons, musz 
die rhetorische und psychologische Kunst und Berechnung des Dichters, 
an anderen, z. B. bei dem Abschied des Euander, dem Tod und der Bestat- 
tung des Pallas, sein offener Sinn für das rein Menschliche und Gemüt- 
volle hervorgehoben werden. 

Aber bei diesen Betrachtungen musz man sich doch bewust bleiben, 
dasz der Dichter durch sieb selbst wirken musz; die Unmittelbarkeit der 
Empfindung darf nicht gestört werden. Alle Gefühle, welche der Dichter 
iraGemüte des Lesers erwecken will, durch das Seciermcsser bloszzulegen, 
ist nicht nur zeitraubend, sondern auch schädlich, weil ein empfängliches 
und tiefes Gemüt dadurch sich eher gestört und verletzt als angeregt und er- 
quickt fühlt. Deshalb scheint mir G.Friedrich in seiner ästhetischen Erklä- 
rung des zweiten Buches der Aeneis (Progr. Teschen 1868} weil über das 
richtige Masz hinauszugehen. Gedruckt sind solche Erörterungen beson- 
ders störend, und mündlich wirken sie besser, wenn sie durch Fragen 
aus dem Schüler selbst herausgeholt werden. 

IV. Charaktere der Personen, Zustände und Sitten der Heroenzeit 
müssen im Zusammenhang erfaszl , für die Phantasie ausgeführt und be- 
lebt werden, je schwächer Vergil selbst in der Kunst der Charakte- 
ristik ist. 

Gefördert wird die Phantasie durch Anschaulichkeit, also durch 
Bildwerke. Die Denkmäler von 0. Müller und Wieseler und die Bild- 
werke aus dem theb. und trolschen Sagenkreis von Overbeck (Braunschw. 
1854) sollte jede Gymnasialbibliothek besitzen. 
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Aber die Betrachtung von Bildwerken darf den Unterrieht selbst 
nicht unterbrechen. Denn weil denn doch die Ansicht der Bilder nicht für 
alle ScbQler zu gleicher Zeit möglich ist, so würden sie nur flüchtig an- 
gesehen. Eine flüchtige Betrachtung von Bildwerken aber erweckt nur 
falsche oder mangelhafte Vorstellungen. 

Die Besprechung der Laokoonscene mit Rücksicht auf Lessing ist 
nicht zu umgehen, musz sich aber auf eine kurze Andeutung des Unter- 
schieds der plastischen und poetischen Darstellung beschränken. Die Haupt- 
sache gehört in den deutschen Unterricht nach Prima. 

V. Die Betrachtung der Anachronismen, der Verbindung des Heroen- 
lebens mit dem politischen und socialen Leben der historischen Römer 
zeit, musz anknüpfen an den Grundsatz, dasz Vergil die Sitten der Vor- 
zeit seinen Zeitgenossen nicht anders darlegen konnte als durch be- 
schränktes Eingehen auf Sitte und Anschauung seiner Zeit, und dasz er 
in Einzelheiten seinen Lesern nicht Schwierigkeiten machen wollte, wo« 
ihm um einen höheren Effect zu thun war. 

Auf Einzelheiten will ich nicht weiter eingehen, z. B. die Samoiiurc 
von Sentenzen, Vergleichung deutscher Dichterstellen usw. Denn die« 
Alles hängt von der Persönlichkeit des Lehrers ab. 

Das sind ungefähr die Gesichtspuncte , welche ich bei der Leetüre 
des Vergil beachtet wissen möchte. Vollkommen wird nicht Alles aus- 
geführt werden können, aber je näher dem Ideale, um so fruchtbarer der 
Unterricht! Non mulla sed multum! Nicht verschiedene Dichter und Dich- 
tungen, sondern ein Werk ganz! Schlieszlich erlaube ich mir noch einen 
Vorschlag. 

Wenn der Primaner die Uias studiert, so macht es ihm imme; 
Schwierigkeiten , den einheitlichen Gang der Handlung losgelöst von dco 
Episoden festzuhalten. 

Wir besitzen aus dem Altertum ein Büchlein, welches ihn in diesen 
Bemühen sehr gut unterstützen und ihm die Sprache Vergils wieder ia 
Erinnerung bringen könnte. Es ist dies die Epitome Iliadis des Polyhtu». 
an welchen Seneca die bekannte Consolatio gerichtet hat. Die 1070 Verse 
sind in 3 — 4 Stunden zu bewältigen, denn Schwierigkeit macht die Lectürt 
abgesehen von einigen verderbten Stellen, nicht, weil Inhalt und Sprache 
dem Schüler bekannt und geläufig sein musz. 

Warum haben wir von dieser Schrift noch keine billige Teit- 
ausgabe? 

Merseburg. Dr. Weidneb. 
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55. 

KÜCKERTS BEMERKUNGEN ZU THEODOR HEYSES 
ÜBERSETZUNG DES CATULL. 



Der verstorbene hiesige Gymnasial -Direclor Härtung war ein Schü- 
ler und Freund des ihm um ein Jahr im Tode vorangegangeneu Dichter- 
fürsten Friedrich Rückert. Unter Rückerts Leitung hatte Härtung in Erlan- 
gen mit solchem Eifer Sanskrit und vergleichende Sprachwissenschaft 
studiert, dasz Rückert, dem öffentliche Vorlesungen sehr wenig, hingegen 
die Förderung einzelner talentvoller und fleisziger Schüler um so mehr 
am Herzen lag, ihm auch in den Ferien Privatstunden im Sanskrit 
erteilte und es immer sehr bedauerte, wenn Härtung einmal verreisen 
wollte. Diese Studien kamen dann Härtung hei seiner c Partütellehre% 
wodurch er seinen philologischen Ruf: begründete, trefflich zu stalten. 
Als dann Rückert, des Zwanges müde, den ihm seine Professur in Rerlin 
auferlegte, sich aus dem Sansara dieser Hauptstadt nach dem Nirvana 
von Neusesz zurückzog und Härtung Direclor in Schleusingen geworden 
war, vergieng kein Jahr, ohne dasz Härtung seinen früheren Lehrer und 
nunmehrigen Freund auf seinem Gute besuchte. Auch von hier aus be- 
suchte ihn Härtung noch in den Sommerferien von 1865, dem letzten 
Sommer, den Rückert erlebte. Auf Rückerts Anregung, der sich mit Prel- 
lers mythologischen Anschauungen nicht im Einklang befand, schrieb 
Härtung seine Mythologie, bei deren Umarbeitung auch ihn der Tod über- 
raschte. Seine Correspondenz mit Rückert halle er miL groszer Liberalität 
an Rückerts Biographen, Herrn Dr. C. Beyer in Coburg geschickt, der in 
öffentlichen Blättern zur Uebersendung von Documenten, Rückerts Leben 
betreffend, aufgefordert hatte» Ich finde nicht, dasz Herr Beyer denselben 
in seiner Biographie benutzt hat; eine besondere Herausgabe desselben 
durch den Unterzeichneten hat sich Hartungs Familie vorbehalten. In dem 
Nachlasz desselben fanden sich aber noch 2 mit Rückerts Handschrift ge- 
zierte Bücher vor: Rückerts Weisheit des Brahmanen, ein Geschenk des 
Verfassers, welches Härtung seiner Gattin mit den Worten verehrte: 
'Meiner lieben Frau zum Weihnachtsgeschenke. Schi, (eusingen) 25/12 63. 
Härtung. 9 Auf die innere Seite des Deckels hatte Härtung folgenden das 
Geschenk begleitenden Brief Rückens geklebt: 

'Werthester Herr und Freund ! 
Meinen herzlichen Glückwunsch zo Weihnacht und Neujahr, nebst 
nachträglichem Dank für die gegebenen philologischen Aufschlüsse. Bei- 
folgendes Bucb werden Sie vielleicht als Weihnachtsgeschenk verwenden 
können. 

Sie würdeu mich verbinden, wenn Sie mir nochmals liehen (seiner 
metrischen Principien wegen) die Ueberselzung Catulls von Heyse, wo- 
möglich mit einem lateinischen Catull, da ich den meinigen wie gewöhn- 
lich nicht finden kann. 

Ergebenst 

Rückert. 
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— auch wenn Sie elwa etwas speciales haben über das Melmm 
Super alta vectus Atys celeri rate maria. — 
alios age incilalos alios age rabidos 
was nicht so leicht abzuthun ist, wie Sie letzthin hier es ablhaten.» 

Dieser Heysesche Catull mit beigedrucktem, gleichfalls von Th. Hevse 
besorgtem lateinischen Text fand sich mit Rückertschen Bemerkung« 
versehen ebenfalls vor, und ich erlaube mir diese Bemerkungen mitzu- 
teilen. 

Zunächst ßndet sich auf S. 68 Ged. XXXV: Caecilium invitat, V. 13 
zu der Form incohalam die sprach wissenschaftliche Bemerkung: r DieD#j 
modische Schreibung paszt schlecht zu xaivu), X^° c i g*hnen, begi* 
nen, hiare.' 

Das Gedicht auf Seite 74: XXXVIII. Ad Cornificium übersetit 
Rückert so: 

Warlich deinem Catullus geht es übel, 

Gornificius, übel und verdrieszlich 

Mehr und mehr in der Tag* und Stunden Laufe 

Und du, was so gering und was so leicht ist, 

Hast du je mich mit einem Wort getröstet? 

Geh, ich zürne dir. Das für meine Liebe ? 

Hören inöcht' ich ein kleines Wort betrübter 

Als Simonides thrSnenreiche Lieder. 
Zur Vergleichung setze ich Heyses Üebersetzung hierher: 

Schlecht geht's deinem Catullus, ja beim Himmel , 

Cornificius, schlecht genug und qualvoll, 

Und von Stunde zu Stunde wird es ärger. 

Und du, was das Geringste, was so leicht war, 

Hast du je mir ein tröstlich Wort gesprochen? 

Geh! ich zürne dir; — also das die Liebe? 

Rührt doch tiefer ein einzig Freundeswörtlein 

Als Simonides thränenfeuchle Lieder. 
S. 144 Ged. CXIH Attis macht er zu V. 60: 

Abero foro, palaestra, stadio, et gymnasiis? 
die Conjectur: 

Abero foro, palaestra, sladio, atque gymnasis? 
S. 232 Ged. CXXXIU Ad Quintium. Rückert: 
Quintius, willst du, es soll dir Catullus sein Auge verdanken, 

Oder wenn irgend etwas über das Auge noch geht, 
0 so entreisz ihm nicht, was ihm weit über das Auge 
Gehl, wenn irgend was über das Auge noch geht 

Heyse: 

Soll dir, Quintius , irgend Catull sein Auge vertrauen, 
Und wenn anderes wird mehr als die Augen geliebt, 

0 so entreisz' ihm nicht, was mehr ihm gilt als die Augen, 
Und wenn anderes wird mehr als die Augen geliebL 

Ebd. Ged. CXXXIV. In maritum Lesbiae überschreibt Heyse Bedenk- 
liches Symptom. Rückert bemerkt dazu: 'Diese UetenduiAen sin« 
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schlechteste Modernität.' Zu V. 6: coquitur sagt er: f - ist allein 
epigrammatisch.' V. 4 — 6 übersetzt er so : 

Dann wärs gut; doch jetzt, weil sie so belfert und schilt, 
Denkt sie zurück nicht nur, — nein, was viel mehr hat zu sagen, 
Ist in Zorn, 

Heyse : 

Dann wSr's aus ; doch jetzt, wahrend sie sprudelt und schilt, 
Denkt sie zurück nicht nur, — nein, das ist schlimmer, sie kommt ja 

Wieder in Zorn. 
S. 234 Ged. CXXXVI. De amore suo. ROckert: 
Liebe erfüllt mich und Hasz. 'Wie so?* fragt einer. Ich weisz es 

Selbst nicht, aber ich fühls und mich verzehrt das Gefühl. 
Statt 'erfüllt' schrieb er zuerst «beherscht* und statt f so' 'das'. 
Heyse : 

Liebe verfolgt mich und Hasz. 'Und warum?' fragt einer. Ich 

weisz nicht, 

Aber ich fühl' es einmal, fühl' es und leide darum. 
S. 240 Ged. XCU. De Lesbia. Zu V. 3 (Heyse): 
Und der Beweis? Mein Fall ist's eben: ich musz sie verwünschen, 

bemerkt Ruckert: 'Schlechte Cäsur und schlechter Ausdruck. Ehr: mir 
gehts grad so.' 

S. 254 Ged. CI. Inferiae ad fratris tumulum, V. 10 will Rückert 
statt 'fahre' 'lebe' setzen. 

Erfürt. Boxberger. 



56. 

Schulatlas über alle Teile der Erde nach Reliefs von 
C. Raasz. Verlag des photolithographischen Iiistitus von 
Kellner und Gießemann in Berlin. 

Unter dem Titel phololilhographischer Karten ist eine Anzahl ein- 
zelner und zusammenhängender Karten erschienen resp. im Erscheinen be- 
griffen, die den Zweck verfolgen, als Wand-, Hand- oder Schulatlanten 
dem geographischen Studium zu dienen und insbesondere eine gröszere 
Anschaulichkeit der verticalen Gliederung zu geben. Dieselben sind nach 
Reliefs auf Stein Photographien und dann im Wege der Lithographie ver- 
vielfältigt. Die Technik bringt es mit sich, dasz ahnlich wie bei den Bil- 
dern in Oeldruck, zur Anbringung des verschiedenen Colorits eine mehr 
oder minder grosze Zahl von Platten benutzt werden musz: ein Umstand, 
der auf den Preis und die Correctheit einen ungünstigen Einflusz übt. 

Um nun über den Werth dieser Karten für die Schüler ein bestimm- 
tes Urteil zu gewinnen, beschränkt sich Recensent im Wesentlichen auf 
denjenigen Atlas, der der Einrichtung nach am ehesten in die Hand des 
Schülers gegeben werden kann, nemlich auf den colorierten Schulatlas in 
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21 karten, der uneingebunden den Preis von 2 Thlr. 25 Kgr. er- 
reicht. Man wird zageben, dasz neben der Anschaffung eines Allanten der 
alten Well und ferner eines zweiten für den weiteren Geschieh tsunUr 
rieht (der vorliegende eignet sich zu diesem Zwecke nicht) die genannt? 
Summe für die meisten Schüler kaum zu erschwingen ist. 

Geschieht dies doch, so gelangt man in den Besitz eines Karten- 
werkes, das für das ungeübte Auge etwas Bestechendes haben mag. Dürf- 
tig aber und unvollständig auch im Vergleich zu dreimal billigeren Atlan- 
ten ist dasselbe doch. Karten von Ost- und Westindien, von den Vereinig- 
ten Staaten, Ruszland, Schweiz etc. vermiszt man nur ungern. Desgleiche: 
den Namen manches wichtigen Ortes, wofür gewis vieles Unwichtige gtra 
erlassen wäre. 

Indes mag darauf weniger Gewicht gelegt werden als auf die Frag*, 
ob denn der eigentliche Zweck der Deutlichkeit und Anschaulichkeit er 
reicht sei, ob namentlich Berge und Flüsse plastisch, faszlich und scharf 
hervortreten und ferner, ob die Art, wie der Name hinzutritt, zvred- 
mäszig eingerichtet sei. 

In ersterer Beziehung vermissen wir Bestimmtheit der Linien und 
Genauigkeit in der Ausführung. Beispielsweise ist die Zeichnung der Berg« 
von Frankreich (15) als wenig gelungen zu bezeichnen; die Karte derAlf*u 
(14) (ohne Zweifel eine der besten) laszt das Groszen Verhältnis in einem 
falschen Lichte erscheinen und entbehrt in der Angabe der Hauplricntnis 
der Bergzüge häufig jeder Schärfe und Bestimmtheil Nachteiliger aber 
müssen wir uns noch über die äuszerst uncorrecte Ausrührung ab- 
sprechen. Den Satz puero debetur summa reverentia müssen wir ganz be- 
sonders auch für die Kartographie in Anspruch nehmen. Kann die Zahl 
der Unterrichtsstunden in der Geographie nur gering sein und gibt dzs 
betreffende Kartenwerk für einen sehr hohen Preis nur wenig Kartet, 
dann verlangen wir mindestens die äuszerste Sorgfalt und Genauigkeit in 
Zeichnung, Orthographie und in der sonstigen Ausführung. Oas Gegenteil 
aber ist leider geleistet worden. Recensent hat z. B. u. A. auf Karte 9 
des kleinen Schulatlanten folgende Verzeichnungen bemerkt. 

Das Rheindelta ist sehr stark entstellt An der Yssel liegt Ambene. 
Der nach Leyden gehende alte Rhein zweigt sich statt vom krummen 
Rhein bei Utrecht vom Leck oberhalb Rotterdams ab. 

Die Vecate mündet nicht in den Zuyder-See, sondern unteHuJ* 
Groningens wie die Uunse. 

Die Hase mündet nicht bei Meppen in die Ems, sondern unterhat 
Leers ; verwechselt wird sie also mit der Leda. 

Die Ost e mündet statt in die Nordsee bei Vegesack in die Weser. 

Wir wollen dies Register nicht Ins Unendliche ausdehnen , und mr 
den Satz daran schlieszen, dasz wenn in verhältnismässig wichtigen Fal- 
len solche Versehen vorkommen, in unwichtigen die Zahl derselben eint 
sehr erhebliche ist. Dasz Flüsse über Bergrücken gehen, Städte im Meer»?, 
Seestädte landeinwärts liegen, kommt so häufig vor, dasz wir vor der 
Hand noch die neue Technik für sehr verbesserungsbedürftig halt« 
wollen. 
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Weitere Versehen finden sich in Rücksicht der Orthographie, und 
zwar so, dasz die gröste Inconsequenz dabei vorkommt. Hier ein kleines 
Register verschiedener Schreibweisen, die zufallig dem Recensenten auf- 
gestoszen sind. 

Es finden sich nebeneinander: 

Aachen und Achen. Höxter und Hörster. Dorchester und Dorschester. 
Spezzia und Spezia. Nimes und Niemes. Lübeck und Lübek. Zamora und 
Zamara. Pentland und Pontland Str. Mendocino und Mendicino. Balearen 
und Belearen. Piacenza und Piacenca. Vailadolid und Valadolid. Eider und 
Eidar. Doberan und Dobberan. Rewal und Rewel. Liechtenstein und 
Lichtenstein. Presburg und Preszburg. Bautzen und Bauzen. Deutz und 
Deuz. Friedellcia und Fredericia. Küstrin und Küssrin. Gothland und Gott- 
land etc. 

t und 1 sind häufig verwechselt, so finden wir Hellevoe/fluis, Del- 
mold, St. Pölten (bei Wien) und andererseits Wargta (Algier) etc. 

Ueberhaupt ist die Ungenauigkeit der Namen oft so grosz, dasz der 
wirkliche Name kaum zu erkennen ist. Bei Thasos mündet in das ägäische 
Meer der Nescus. Westlich von der Baffinsbai ist die Barrawstrasze. Die 
bedeutendste der Capverdischen Inseln heiszt San Sago (sie). Kronach in 
Ober-Franken wird Kreuznach genannt etc. 

Die gleiche Unzuverlässigkeit waltet in der Bezeichnung der Stellen, 
wo Städte liegen sollen. Oft finden sich zwei Zeichen, z. B. bei Lingen 
und Meppen (K. 9), oft auch sind sie an ganz verkehrten Platzen. So lie- 
gen Karlsruhe (K. 7) und Darmstadt sogar auf der Specialkarte 9 am Rhein. 
Höge (K. 9) im Oldenburgischen bei Delmenhorst. Hin und wieder sind 
auch Zeichen und Name (z. B. Breisach K. 15) so weit auseinander ge- 
rückt, dasz kein Unkundiger noch einen Zusammenhang vermutet. 

Ungenauigkeilen finden sich femer in den Gröszenangaben der 
Städte; dann ist die Auswahl nicht immer glücklich, wichtige Platze sind 
nicht genannt, und an derselben Stelle stehen unwichtige, z. B. Karte 9 
Uslar, während Eimbeck fehlt, oder Elze, wobei Hameln nicht genannt ist. 
Auch konnte der Deutlichkeit wegen die (doch ungleich gebotene) Hinzu- 
fügung von 'Bergkette*, 'Insel' etc. ausbleiben. 

Wenn wir zu all den Ausstellungen endlich noch hinzufügen, dasz 
die Schrift malt und öfters geradezu unleserlich ist (man versuche z. B. 
K. 14 den Namen des Schlosses Tirol zu entziffern), so wird es einleuch- 
ten, dasz der vorliegende Atlas unmöglich den Schülern empfohlen wer- 
den kann. Für den halben und den dritten Teil des Preises haben wir 
recht gute Schulatlanten ans dem Reimerschen, Westermannschen und 
ganz besonders aus dem Perthesschen Verlag. Es sind diese so correct wie 
anschaulich, so gefällig wie preiswürdig, so dasz kein Anhsz vorhanden 
scheint, dieselben durch das genannte Werk zu verdrangen. 
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57. 

Dr. G. Wesdt, Dibectob am Gymnasium in Hamm. Gbünd- 

RISZ DEB DEUT8CHEN SaTZLEHBE FÜR ÜNTEBE ClASSEN DES 

Gymnasien und Realschulen. Zweite vebbesserte Auf- 
lage. Berlin 1867, G. Grote. 47 S. kl. 8. 

Der thatige Verfasser des bezeichneten Büchleins, welchem wir lin- 
ier andern auch die Herausgabe trefflicher Arbeiten des so früh dahinge- 
schiedenen Hiecke verdanken, sucht hier einem unleugbaren Bedürfnisse 
entgegenzukommen , wenn er für die unteren Classen höherer Lehranstal- 
ten in übersichtlichem Masze eine Zusammenstellung syntaktischer Grund- 
begriffe und anderen damit zusammenhangenden Materials (z. B. über 
starke und schwache Flexion) gibt. Ohne etwa das Heft der Reihe nicfa 
durchzugehen, wozu schon die beschränkte Zahl der deutschen Leclionei 
kaum Zeit übrig läszt, werden sich bei geschickter Benutzung wichtige 
Kenntnisse wol einprägen können, wie sie allein bei Gelegenheit des 
lateinischen Unterrichts bis nach Quarta hinauf sich schwerlich dürfui 
gewinnen lassen. 

So hat denn diese Arbeit, wie die baldige Herausgabe einer zweites 
Auflage zu beweisen scheint, Anklang gefunden und sich hier und da ein- 
gebürgert. Um so mehr erwächst denjenigen Lehrern, welche es mit des 
deutschen Unterricht zu thun haben, die Aufgabe, ihre Betrachtungen 
über das Büchlein nicht zurückzuhalten, sondern, so viel an ihnen ist, dem 
Verfasser zu weilerer Besserung des Gelieferten förderlich zu sein , auch 
wenn sie das Dargebotene hin und wieder nicht billigen können. In diesem 
Sinne sei es verstattet, von einem Standpuncte aus, der Wendts Lei- 
stung als im Allgemeinen praktisch gelten läszt, einige Bemerkungen i- 
näherer Erwägung für Fachcollegen wie für den Herrn Verfasser selbst 
offen auszusprechen. 

Zunächst vermissen wir in einer 'S atzlehre ' billig eine Erklärung 
des Begriffes Satz, nicht etwa eine so abstracto wie sie einst Götzinger 
in seiner Sprachlehre für Schulen (§ 259) gegeben: 'Das Wort ab Mit- 
teilung heiszt Satz. Satz ist mithin die sprachliche Form der Mitteilung', 
aber vielleicht in der Art von H. und R. Gras z mann (Leitfaden der deut- 
schen Sprache mit zahlreichen Uebungen versehen. Stettin 1852. IL Grasr 
mann): «Der Satz ist eine Aussage"), ferner Erörterungen über die gang- 
baren Ausdrücke 'nackter, bekleideter, erweiterter Satz', $ 31 bei der Ab- 
zahlung der Präpositionen eine Erwähnung derjenigen , bei welchen der 
Dativ so gut wie der Genitiv zulässig ist, wohin wir namentlich nach 6c 
alten Heyseschen Regel längs, zufolge, trotz rechnen, von dener 
das mittlere Wort hier ganz fehlt, die beiden anderen einfach als Genith- 
Präpositionen erscheinen, wiewol ein Herder schreibt: 'Gallien u* 
Germanien war voll Bischöfe; längs dem Rhein saszen sie in zier 



1) So H. Graszmann, der Verfasser der trefflichen sprach wi«$?u 
schaftlichen Abhandlungen in Kuhns Zeitschrift schon in seinem g* 
dankenreichen, originellen 'Grundrisz der deutschen Sprachlehre' (Stet- 
tin 1842). 
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licher Ordnung' und der Ober-Sextaner des Stettiner Gymnasiums, wel- 
chem Wendts Buch in die Hand gegeben ist, aus Paulus Gerhardt 
in seinem Religions-Pensum lernen musz: Nun liege tro tz dem, der dich 
betrüge. 

Die Lehre von der Zusammensetzung der Wörter ist unnötig ausein- 
andergerissen , S 7 begonnen und nach langer Unterbrechung erst § 32 
wieder aufgenommen. 

§ 43 ist das Comma vor oder störend und nach Anh. I 4 falsch 
(woselbst übrigens Beispiele zu der Ausnahme in Betreff der Partikeln 
und und oder fehlen); ja der Ausdruck 'oder' selbst mißverständlich, 
so dasz man darnach etwa an einen zweiten möglichen Fall denkeu 
könnte. Ebenso ist das Comma vor oder $ 85 zu tilgen. Dasz die Apposi- 
tion, wenn sie nachgestellt werde, eigentlich ein abgekürzter Satz sei 
($70 Anm. 1, § 101 Anm.), täszt sich schwerlich rechtfertigen. Noch 
mechanischer heiszt es gar bei H. und R. GraszmannS. 66: Gin Bei- 
satz entsteht, wenn man an einem Nebensalze das Fügewort, das Sub- 
ject und das persönliche Verb wegläszt. 

Viel einsichtiger zeigen sich aber diese beiden Verfasserais Wendt 
(§ 10) in der Behandlung der Redeteile, von denen Letzterer — man 
sollte es kaum für möglich hallen — die Pronomina geradezu als eine Art 
des Nomens aufzählt, obschon diese Worlclasse blosze Deute Wörter*) und 
deshalb 'Stellvertreter' (H u. R. Gr. $ 46) umfaszt, wahrend die Nomina 
d. i. Namen doch bestimmte Beschaffenheiten benennen! Sehr mis- 
lich sind ferner Wendls Erklärungen des Substantivs und des Ver- 
bums. Jenes soll 'lebende Wesen oder Sachen 9 bezeichnen, als ob nicht 
auch Tugend, Rothe, Dichtigkeit Substautiva wären! Und das Zeilwort be- 
zeichnet unserm Verfasser einfach f eine Thäligkeit , einen Vorgang oder 
Zustand!' Darnach müsten auch Nomina wie Uebergabe, Erscheinung, 
Schlaf mit Recht Verba heiszen können. Wir tadeln solche Misgriffe um 
so nachdrücklicher, als der Verfasser mit vollem Bewustsein im Vorworte 
die Absicht ausspricht, er wolle 'allen grammatischen Begriffen eine fest 
einzuprägende Grundlage verschaffen'. Gesetzt aber auch, so be- 
denkliche Erläuterungen entgiengen der Kritik der Schüler unterer Classen : 
sollte nicht späterhin der Gymnasiast bei einigem Nachdenken die Verwerf- 
lichkeit des früher Eingeprägten durchschauen? Und gehört nicht mehr 
als rücksichtsvolle Pietät von Seilen der Lehrer in höheren Classen dazu, 
um sich so unlogische Definitionen gefallen zu lassen ? Lernt aber ein 
Knabe etwas und vielleicht gar mit Mühe, um es später als unbrauchbar 
selbst wegzuwerfen oder sich davon als von schädlichem Ballast befreien 
zu lassen : so ist das sicherlich ein Schade nicht blosz für das Lernen, 
sondern für die Charakterbildung. Und in diesem Sinne protestieren wir, 
die wir in höheren Lehranstalten nicht lediglich unterrichten oder gar 
abrichten, sondem bilden und erziehen wollen, im Iuteresse unserer Zög- 
linge und ebenso sehr um des vorliegenden Büchleins selbst willen gegen 



2) Vgl. H. Gr. a. a. 0. S. 4 ff. Schömattni die Lehre von deii 
Redetheilen S. 94 ff. 

II. Jahrb. f. Phil. n. Päd. II. Abt« 1869. Hft. S. 27 
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Veirslösze, wie sie au der beregten Stelle Herr Director Wendt sieh bat 
zu Schulden kommen lassen, ohne sie auch nur bei einer Durchsicht seiner 
Arbeit zu verbessern. Wie viel passender und praktischer sagen dodi 
II. und R. Graszmann S. 36: Das Substantiv erkennt man daran, dasz 
es mit Artikel Subject, das Verb daran, dasz es Pridicat werden kann. Vgl. 
II. Gr. S. 3: 'Das Subst. ist das Subjecls wort , d. h. es benennt ein Ding, 
von welchem etwas ausgesagt werden kann. Das Verb ist das Pradieals- 
wort, d. h. es benennt das, was von einem Dinge ausgesagt wird.' 

Hier ist doch lebendige, eindringliche Sprachanschauung, welche eüh 
facher und faszlicher im Wesentlichen dasselbe ausdruckt, was in so ai- 
regender, lichtvoller Methode SchÖmann in dem genannten vorLrefflicbeB 
Buche des Weiteren entwickelt hat. 

Was die Behandlung der Orthographie angeht, so dürfen wir ioi 
Ganzen den richtigen Tact Wendts anerkennen, können aber unser fW 
dauern nicht zurückhalten , dasz er die veraltete und sprachgcschichtbc!) 
verkehrte Schreibung 'weszhalb' und 'deazhalb' beibehalten, obschon dtr 
hochdeutsche Genitiv schlechterdings kein auslautendes sz kennt, so weoif 
als der niederdeutsche je das entsprechende l im Auslaute hat. Sehr wfto- 
schenswerth und praktisch würde es uns aber erscheinen, wenn eine neu 
Auflage das Büchlein um einen kurzen Abrisz der Rechlschreibe-Itegtlu 
bereichern wollte. 

In Betreff der Scharfe des Ausdrucks haben wir noch hervorzuheben, 
dasz u. a. § 100 ungenau steht, Relativsätze Wörden mit dem Haupt- 
satze durch das Relativ -Pronomen verbunden: füglich stände hier mri 
öfter mit Rücksicht auf $ 94 (es kann aber eiu Nebensatz auch 1 } eräes 
anderen Nebensätze untergeordnet sein). 

Zum Schlüsse wollen wir uns nach mehrfachen unumgänglich« 
Ausstellungen gern wieder zum Lobe wenden uud ausdrücklich unsm 
Befriedigung hinsichtlich der Wahl der Beispiele aussprechen. Den Hern 
Verfasser aber billeu wir unter Benutzung auch des hier Gesagten an der 
Verbesserung seines Büchleins weiter zu arbeilen und auch in » 
unscheinbarem Thun für ein wichtiges Gebiet des Unterrichts unerinüiiri 
mitzuwirken. 



3) Natürlich darf auch nicht wie bei Wendt vor 'ein NebentaB 
stehen. 

Stettin. A. Kolbe. 
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58. 

Walther vom der Vogel weide herausgegeben und erklärt 
von W. Wilmanns. Auch u. d. Titel: Germanistische 
Handbibliothek herausgegeben von Julius Zacher. I. 
Halle 1869, Verlag der Buchhandlung des Waisenhauses. 
CX u. 402 S. 8. 

Mit diesem Buche wird ein Unternehmen eingeleitet , welches sich 
zur Aufgabe gestellt hat, die Hauptwerke der altdeutschen Litleratur 
durch eommentierte Ausgaben weiteren Kreisen zugänglich zu machen. 
Es kann nicht in Abrede gestellt werden, dasz der Gedanke durch die 
'Deutschen Glassiker des Mittelalters' von Pfeiffer angeregt worden ist. 
Wahrend diese sich aber das Zfel setzten, jedem Gebildeten, der, ohne 
Fachmann zu sein, die mittelhochdeutschen Originale lesen will, das Ver- 
ständnis derselbeu zu erleichtern und zu ermöglichen, beabsichtigt die 
'Germanistische Handbibliothek', welche unter Zachers Leitung erscheint, 
«Jas Studium der Älteren Litteralur zu fördern; sie hat also denjenigen 
Leser im Auge, der die ältere Litleratur sludieren will, aber doch nicht 
hinlänglich mit ihr vertraut ist, um ohne Commenlar, blosz mit Hülfe von 
Grammatik und Lexikon, die Werke zu genieszen. Es liegt auf der Hand, 
dasz diese Verschiedenheil des Zweckes allein schon ein berechtigtes 
Nebeneinanderbestehen beider Sammlungen in sich schlieszt. Ferner ist 
ersichtlich , dasz die Verschiedenheit des Zweckes sich am meisten und 
klarsten in den Anmerkungen kundgeben musz. In den Klassikern * musle 
darauf Bedacht genommen werden, dasz Alles, was einem der älteren 
Sprache Unkundigen fremd erscheint, seine Erklärung finde; in der 'Hand* 
bibliolhek' werden grammatische und lexikalische Kenntnisse vorausge- 
setzt. Jene Erklärungsweise erfordert, weil die Summe des zu Erklären- 
den ein« ziemlich grosze ist, möglichste Kürze im Einzelnen; diese gestat- 
tet , weil sie das Masz des zu Erklärenden bedeutend reduciert , näheres 
Eingehen, Herbeiziehen verwandter Erscheinungen usw. Davon abgesehen 
aber ist die Einrichtung eine ganz gleiche. Eine Einleitung beschäftigt 
sich mit dem Leben und der metrischen Kunst des Dichters; die einzel- 
nen Lieder Walthers sind mit Ueberschriflen, sowie mit Bemerkungen 
über den Inhalt, die Abfassungszeit usw. versehen, unter dem Texte ste- 
hen die erklärenden Anmerkungen. Etwas, was mit dem ganzen Plane 
der 'Classiker' nicht übereinstimmte, ein kritischer Apparat, ist zwar auch 
üer nicht gegeben, sondern auf Lachmanns Ausgabe verwiesen ; aber doch 
enthalt die zweite Hälfte der Einleitung (S. 58—112) 'kritische Bemer- 
tungen', welche die Entstehung der Liedersammlungen zum Gegenstande 
iahen und die Abweichungen von Lachmanns Texte besprechen. Wir wol- 
en die Aufnahme dieses Abschnittes nicht tadeln, wenn er auch bei dem 
: wecke, den die Sammlung sich stellt, entbehrlich gewesen wäre; denn 
twas Unvollständiges bleibt er schon deswegen, weil immer auf eine 
ndere Ausgabe dabei recurriert wird. 

27* 
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Das Leben des Dichters (S. 1—23) ist in 17 SS übersichtlich und 
klar dargestellt; des Unslchern ist freilich nicht wenig, namentlich in der 
Anordnung: der Herausgeber hat eine chronologische Anordnung sämt- 
licher Gedichte durchzuführen versucht, und diese ist nun einmal ohne 
willkürliche Annahmen nicht durchzuführen. Wir räumen allerdings eis, 
dasz es genusz- und auch lehrreicher ist , die Werke eines Dichters ii 
einer seine Entwicklung darstellenden Folge zu lesen, als in derjenigen, 
in welcher sie z. B. Lachmanns Ausgabe bietet, wo die handschriftliche 
Quellen die leitenden Gesichtspuncle bilden. Das Miszliche ist nur, da« 
diese angenommene Chronologie dann auch von Einflusz auf die Darstel- 
lung des Lebens eines Dichters ist: so ist die Begrenzung des Mionedies- 
stes auf zwei Frauen, denen Walther gedient, einer aus niederem und eint 
aus adligem Stande, eine Annahme, die zu den nicht erwiesenen gerech- 
net werden musz. Auch widerspricht sie dem Geisle des höfischen Mint* 
diensles, dem Wallher sich so wenig wie ein Anderer entziehen könnt« 

Der zweite Abschnitt (S. 22—58) beschäftigt sich mit Wallten 
Kunst, vielleicht ausführlicher, als es für den Zweck nötig gewesen 
wäre. Denn die Bedeutung, welche die Form für die Poesie überhaupt, 
namentlich aber für die Lyrik des Mittelalters hat (S. Vil), rechtfertig 
zwar die Aufnahme dieses Abschnittes, aber nicht Alles in demselben. $* 
ist es doch wol nicht angemessen, Erscheinungen wie die Syncope des 
stummen e in kumbers, michels usw. (S. 50) als zu c Wallhers Koast' 
gehörig aufzuführen. Hier dürfte nur das, was wirklich individad! 
ist, Berücksichtigung finden, und wie die allgemeine Kenntnis der Gram- 
matik , musz auch die der Metrik vorausgesetzt werden. Und bei aller 
scheinbaren Vollständigkeit fehlen diesem Abschnitte doch manche we- 
sentliche Beobachtungen, so namentlich über den Hiatus bei Waltbe-' 
denn die dürftige Bemerkung auf S. 47, wo zwei Stellen mit Hiatus oh» 
Beleg durch Zahlen angeführt werden, kann doch unmöglich als genüge*: 
betrachtet werden. Wichtig ist diese Untersuchung deshalb, weil beides 
feinen Ohr, das die mhd. Dichter im Allgemeinen und das Walther ins- 
besondere hat, es nicht gleichgültig ist, zu erfahren, in welchem Iß- 
fange ein Dichter sich eine das feine Gehör beleidigende Freiheit erlast: 
hat. So wird man es , um ein neueres Beispiel anzuführen , doch ge«* 
bei Plalen als einen besoudern Zug hervorheben müssen, dasz er den 1fr 
tus meidet, und für die Beurteilung mittelalterlicher Dichter hat er die- 
selbe Bedeutung wie för moderne. Ein zweiter Punct, der ebenso \a* 
örlerl geblieben ist, ist die Behandlung des stummen e: Waltber rekt: 
mit seiner Jugendzeit in eine Periode zurück, in welcher altertümlich 
Formen mit neueren abgeschliffenem im Kampfe liegen , und bedient sc 
keineswegs immer der gemein mittelhochdeutschen Formen , in weBd 
z. B. nach e und r ein e ab- oder ausgeworfen wird. 

Doch auch in dem, was in diesem Abschnitt geboten wird , fehlt ** 
nicht an unrichtigen Bemerkungen. Wenn S. 30 die metrische Gleichbe 1 
einer Reihe von Strophenformen hervorgehoben wird, die sich nur dort* 
die Melodie unterschieden haben können, so ist dabei nicht beachtet, das 



Digitized by Google 



VV. Wilmanns: Walther von der Vogel weide. 



409 



alle die hier angeführten Formen aus einfachen Versformen und Reimver- 
keUungen bestehen*), was auf die Identität der beiden Töne (Walthers 
Nr. 68) und Reinmars (M. Fr. 177, 10) keine Anwendung findet. Zwar 
die Reimverkettung ist auch hier einfach , aber die Mischung von Versen 
mit vier, fünf und sechs Hebungen isl so, dasz zwei Dichter schwerlich 
unabhängig von einander auf dieselbe Form verfallen sein werden. Sehr 
unwahrscheinlich isl auch, dasz Wallher dieselbe Form zweimal in ver- 
schiedener Weise componiert habe, und es wird daher trotz Wilmanns 
Widerspruch (Anra. 2, S. 30) seine Richtigkeit haben, dasz der Spruch 
(83, 161) der erste dieses Tones ist. 

Unrichtig aufgefaszt ist der Ton Nr. 61 (S. 34). Es ist überhaupt 
sehr fraglich, ob wir es hier mit einer teilbaren Strophe zu thun haben. 
Mit Recht gewis haben Wackernagel-Rieger und Pfeiffer sie als ungeglie- 
dert aufgefaszt. Dafür spricht schon die Paarung des Reimes , die nur am 
Schlusz zu dreifachem Reime ausgedehnt ist. Jeder Stollen würde aus 
einem Reimpaar bestehen, das mit den Reimen des andern Stollen nichts 
gemein hat. Und doch bemerkt Wilmanns zwei Seilen vorher (S. 32), 
dasz in f allen anderen dreiteiligen Tönen die Stollen in der Reimstellung 
nicht nur gleich, sondern durch die Reime auch gebunden sind', was er 
pegen die strophische Abteilung der Töne Nr. 18 und Nr. 69 mit vierzei- 
li^en Stollen geltend macht. Sind denn etwa hier die Stollen durch die 
Heime gebunden? Das Richtige war vielmehr zu sagen, dasz Wallher hier 
die uralte Form der Reimpaare verwendet hat, mit einer Erweiterung des 
Reimpaares am Schlüsse zu dreifachem Reime, was in der erzahlenden 
Poesie auch schon vor ihm üblich war. Dasselbe Princip beobachtet er 
in den drei Sprüchen Nr. 49, dieselbe Erweiterung am Schlüsse, d. h. 
Verdoppelung der einen Zeile des Reimpaars, nur dasz hier die mittlere 
Zeile reimlos ist. Wie Wilmanns diese in Reimpaaren gedichtete Stro- 
phenform zu den unteilbaren rechnet (S. 35), so war auch jene andere 
dahin zu zählen. 

Die geschraubte Gliederung der Strophe des in epischer Einfachheit 
schreitenden Liedes, das auch erzahlenden Inhalt hat und daher die Form 
der Reimpaare wählt, wird ersichtlich werden, wenn wir eine Strophe 
hersetzen : 



*) Die Reimverkettung der drei ^letztgenannten gleichen Beispiele 
von Rudolf von Fenis, RHgger von Steinach und Hartwic von Rate ist 
nach romanischer Weise und dort eben so häufig wie im Deutschen 
Belten. 



Dö der sumer komen was 
und die bluomen dur daz gras 



erster Stollen. 



Wunneclichen sprangen , 
aldä die vogele sangen, 

dar kom ich gegangen 
an einen anger langen , 
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da ein luter brunne enUpranc: j lwejler 
vor dem walde was sin ganc, J 

da diu nahlegale sanc. } Schlusr des Abgesangs. 

Noch wunderlicher und verfehlter ist aber die versuchte Teilung de 
Tones Nr. 88. Dieser soll zerlegt werden (S. 35): 



Der anegenge nie gewan 
und anegenge machen kan, 
der kan wol ende machen und An ende 

slt daz allez st£t in slner hende, 
war waere danne lobes sd wol wert? 

der st der erste in miner wise : 
sin lop g&t vor allem prtse: 
daz lop ist saelic, des er gert. 



erster Stollen. 



.1 

| Abgesang. 



zweiter Stollen. 



Dabei ist gar nicht bedacht, dasz die Verse, welche in den einzelaen 
Teileu bei Wilmanns sich entsprechen sollen , abgesehen von dem ver- 
schiedenen Reimgeschlechle (mit dessen Annahme in verschiedenen Stro- 
phenteilen W. überhaupt viel zu freigebig ist), auch zum Teil gar nicht 
dasselbe Masz haben, denn V. 3 hat fünf Hebungen bei weiblichem Reime, 
V. 8 aber vier Hebungen bei männlichem. Denselben Fehler begebt der 
Verf. S. 36, wenn er sagt, dasz in Walthers Leiche (Nr. 89) der Abschnitt 
50—52 dreiteilig sei, indem er nicht bemerkt hat, dasz die dritte Zeil« 
um eine Hebung länger als die beiden ersten ist. 

Die Anordnung desLeiches ist eine sehr sonderbare und beweist, das 
der Herausgeber von dem Wesen dieser Dichtungsart keine klare Vorslelluag 
hau Die leitenden Gesichtspuncte dazu hat er allerdings meiner Darlegung 
in Pfeiffers Germania VI 187—195 entnommen, die er freilich nicht er- 
wähnt; denn weder Lachmanns noch Wackernagels Ausgabe bot ihn 
dieselben dar. Ich hatte den Leich in einen Eingang, zwei Hiuptteüe vbL 
einen Schlusz zerlegt; die zwei Hauptteile behält Wilmanns bei, auch de« 
Schlusz, nur fügt er noch ein 'Millelstück' ein und läszt dafür denEiogio,' 
weg. Ein Entsprechen der Abschnitte beider Teile beginnt jedoch bei ihm 
erst da, wo er mit meiner Gliederung zusammentrifft, nemlich bei V. 31 
bis 66 = 116 — 142. Vorher aber sollen sich (also doch auch in der 
Melodie) Abschnitte entsprechen, die ganz verschieden sind: so laut» 
z. B. gleich seine beiden I: 



Got, diner Trinitäte, 
die ie beslozzen häle 
din fürgedanc mit rate, 
der jenen wir, mit driunge 
diu drle ist ein einunge, 



= Wie mac des iemer werden rät, 
der umbe sine missetät 
niht herzelicher riuwe hät? 
slt got enheine sünde lät , 
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wo also die Zahl der Verse, das Versmasz und die Reimbindung eine ver- 
schiedene ist Ebenso sollen sich entsprechen 

Iff. Sin rat und bloedes fleisches gir = Nu ist uns riuwe liure: 
die hänt geverret, hfcrre, uns dir. si sende uns got zc sliure 
sit disiu zwei dir sint ze balt bi sinem minnefiure. 

und dü der beider hast gewalt, sin geist der vil geh iure 
Sö tuo daz dinem namen ze lobe, 
und hilf uns daz wir mit dir obe 
geligen,unddazdin kraft uns gebe 
sö starke staete widerstrebe. 



IV. Da" von din name sl gäret 
und ouch din lop gem&ret, 
dä von wirt er geun6ret, 
der uns dä sünde lcret. 



Der kan wol horten herzen geben 
wäre riuwe und lihtez leben: 
dä wider sölte niemen streben. 



Und doch musz er sagen, der vierte Abschnitt des ersten Teiles sei 
'auszerdem' dem dritten des zweiten völlig gleich. Nun, daraus folgt 
doch wol, dasz die 'völlig gleichen' auch gleiche Melodie gehabt haben 
werden und sich in den beiden Hauptteilcn entsprachen, was in meiner 
Anordnung der Fall ist, wo sie den zweiten Abschnitt jedes Teiles bilden. 
Das Vorhandensein eines *Millelstückes' in Walthers Leiche hätte doch 
erst an anderen Beispielen nachgewiesen werden müssen, wahrend es 
hier als nackte Thatsache ohne Beweis hingestellt ist, im Widerspruch 
zu der Enlwickelungsgeschichte der Sequenzen , den Vorbildern der deut- 
schen Leiche , in denen Eingang und Schlusz etwas ganz Gewöhnliches, 
ja das Herschende ist, wie ich in meinen lateinischen Sequenzen S. 24 fT. 
dargelegt habe. Die Beziehungen des Schlusses zu dem Eingange, d. h. 
hier dem Anfange des ersten Teiles, und zu den Melodien der beiden Teile 
sind wiederum stillschweigend aus meiner Darstellung entnommen, in 
welcher aber das wirklich sich Deckende den beiden Teilen des Leichcs 
(wie es doch sein muste, wenn die Melodie gleich war), und nicht wie 
hier blosz dem ersten entspricht. Eine kunstvolle Gliederung hat der 
Leich Wällhers demnach allerdings, aber nur In meiner Darstellung, 
welche durchaus mit der Entwicklung der ganzen Leichform harmoniert: 
wie aber soll bei diesem 'Mittelslück' und bei zwei solchen Teilen 'Gegen- 
satz und Zusammengehörigkeit der Teile aufs schönste hervorgehoben' 
sein? (S. 38.) Hätte der Herausgeber auch nur den Leich Ulrichs von 
Liechtenstein, der eine mechanische Weiterbildung des von Walther mit 
künstlerischer Freiheit gehandhabten Princips ist, sich genau angesehen, 
so wflrde er unmöglich zu so irrigen Resultaten gekommen sein. 

§ 5 handelt von dem Inreim: auch hier könnte ich mich beklagen, 
dasz die Aufstellung des Satzes, der Inreim sei sicher da anzunehmen wo 
Elision stattfindet, stillschweigend meiner Darstellung in Pfeiffers Germa- 
nia (XII 148 — 152) entlehnt sei, in welcher nachgewiesen ist, wie oft 
die Herausgeber dagegen gefehlt haben. Bei dem grösten Teile der wei- 
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ter abgeführten Strophen formen, in welchen gezweifelt wird, ob Inreim 
anzunehmen, ist Oberhaupt gar kein Grund zur Annahme desselben vor- 
handen : im Gegenteil spräche 47, 20 der Hiatus entschieden gegen den 
Inreim, wenn nicht erst die Aenderung des Herausgebers den Hiatus ver- 
anlaszt hätte. 

Zu den Fällen, in denen die Senkung fehlt, wird auch gezählt ist 
nach ir wirde geßrrieret 20, 24, unrichtig, denn die allgemein üb- 
liche Betonung dieses Wortes ist gefurrieret (vgl. Pfeifler in Germania 
XI 445). Ferner gehören nicht dahin friundinne und friunüichen, weil 
Wallher seiner Zeil entsprechend der Formen friwendinne und frhocnl- 
lichen sich bedient haben wird; das Gleiche gilt von Herberge, wo hert- 
berge zu lesen (ra. Liederd. 22, 98), was sich 83, 84 auch erhallen bat. 
Somit bleiben (denn gänzlicher nennt Wilmanns mit Recht wenig ver- 
bürgt) nur suontac und urloubes in den Liedern übrig : und es ist nicht 
zufällig, in welchen Liedern. Das erste ist D6 der sumer körnen was. 
das andere das Tagelied: beide episch gehalten, beide in populären Verb- 
formen, deren die epische Poesie sich bediente, daher auch das Auslasse 
der Senkung wie in ihr gestattet. Anders verhält es sich mit dem Spra- 
che: die hier angeführten Beispiele sind, wenn auch nicht alle, beweisend. 
Zwischen zwei Worten fehlt die Senkung nur im Tageliede (S. 39); aber 
diese Annahme ist nicht sicher, denn vön dir, das auszerdem falsch 1k- 
tont ist (es müste heiszen doch niemir von dir), beweist nicht, da Wallher 
vone dir geschrieben haben kaun (vone steht 22, 48); vil liep ist mir 
daz darf auf vil betont werden , und die Halbzeile der wahter diu tage- 
liel (es versteht sich, dasz die betonung diu tageliet wieder falsch ist 
und es heiszen müste wähtir), ist doppell unregelmäszig , indem sie 4se 
Senkung ausläszl und eine männliche Cäsur enthält. Und zwar fehlt die 
Senkung in einem zweisilbigen Worte, was nirgend bei W. vorkommt; 
entweder also ist mit Lachm. wahlcere* zu lesen (vgl. S. 47), oder mit 
mir umzustellen, diu tageliet der wahter, wodurch beide Unregelmässig* 
keilen vermieden werden: die Hss. setzen nach prosaischer Weise das 
Subject dem Objecle voran. 

Die Anmerkung auf S. 39 erwähnt des Fehlens einer Senkung im 
daktylischen Verse. Das ist zunächst unrichtig ausgedrückt, indem nicht 
eine Senkung fehlt, sondern statt der zweisilbigen Senkung eine einsilbig' 
eintritt. Allein diese Bemerkung bezeugt, dasz der Herausgeber desselben 
Fehlers sich schuldig macht wie die Herausgeber des MFr. und Laclimanr 
im Wallher, und dasz er sich über die Entstehung der deutschen Daktylen 
nicht klar geworden ist. Sonst hätte er wissen müssen , dasz eine ein- 
silbige Senkung in ihnen unerlaubt ist, wie auch Wackernagel und Pfeiffer 
mit Recht sie beseitigt haben. Die häufigen Fehler der Handschrift^ 
dagegen beweisen nur, dasz die Schreiber das Versmas z nicht gewohnt 
waren. 

Die Aufstellungen über das erlaubte Fehleu des Auftaktes entbehren 
zu sehr einer weitergreifenden Beobachtung, als dasz sie Ansprüche anf 
Gültigkeit haben könnten. Sonderbar ist z. B. doch der Grundsatz, das* 



Digitized by Google 



W. Wilmanns : Wallher von der Vogelweide. 



413 



der Auftakt fehlen kann und oft fehlt, wenn derselbe Gedanke aus einem 
Verse in den andern übergeht; aber dann werden Beispiele angeführt, 
wo der Auftakt in demselben Falle, beim Ucbergehen des Gedankens, ge- 
rade steht und die entsprechenden Verse ihn nicht haben. Es musz hier 
vor Allem unterschieden werden, wo die Ueberlieferung besser und wo 
sie schlechter beglaubigt ist, ehe man Folgerungen von allgemeinem Cha- 
rakter sieht, die nur zu sehr wie Spitzfindigkeiten aussehen und keines- 
wegs Alles erklären. Denn am Schlüsse musz W. doch noch eine Anzahl 
Verse übrig lassen, die sich nicht ohne Gewalttätigkeit unterbringen 
lassen, und andere, die abweichen, werden gar nicht erwähnt. 

Bei der ungenauen Betonung ist als unsicher auszuscheiden ämeizen 
(S. 47), denn die Länge des a steht keineswegs fest: ist a kurz, dann ist 
die Betonung dmeizen ganz regelrecht. 

In Bezug auf den Versschlusz finden wir die von Lachmann zuerst 
aufgestellten und seitdem so oft breitgetretenen sogenannten Feinheiten 
wiederholt (S. 48), an deren Existenz zu zweifeln aller Grund vorhan- 
den ist: ich erinnere nur an die Aufstellung über die adj. Eudung em in 
der letzten Senkung (S. 49). Oasz von Verbalformen Walther warn und 
weer gekürzt braucht, ist nicht auffallend (vgl. Untersuchungen über das 
Nibelungenlied S. 88), ebenso wenig seit si 61, 44 , seit mir 86, 1, en- 
moht sieh 82, 10, vielleicht auch gedeckt wir 92, 2, solt wir 14, 6 
(Untersuchungen S. 87); aber auffallend und wenig wahrscheinlich ist 
stüend doch 50, 48 , wo Lachmanns stüend och richtig ist Ith dir 53, 
17 ist gegen die Hs., welche lihe hat, was das prät. conj. ebenso meint 
wie gerite, ceze, tveere prät. sind, läz den 50, 38 kann ebensowol 7a 
den als läze en sein; ich wolt heVn 84, 21 ist vielmehr ich wolt em 
zu schreiben. Am wenigsten zu duiden ist gedenk waz ich dir 6ren bdl 
78, 11; Lachmann schlug vor gedenke wie ich dirz erböt, Wackernagel 
gedenke waz ich dir erböt, Pfeiffer mir folgend gedenke weich dir tren 
böt. Ich hatte (German. 6, 206. Liederd. 22 , 957) wd ich geschrieben, 
weil mir die Gontraction weich in mhd. Beispielen nicht bekannt ist. Die 
Gontraction selbst aber ist unzweifelhaft und wird durch die von mir an- 
geführte Stelle im Frauendienst ichn wetz weich singe bestätigt ; denn 
Neiz waz ich singe, wie Lachmann schreibt, kann nicht heiszen 'ich 
weisz nicht was ich singen soll', soudern nur 'ich singe irgend etwas, 
ich weisz nicht was 9 , neizwer und neizwaz kommen aber überhaupt 
nicht am Anfang von Sätzen vor. 

Was die Kürzung von frouwe betrifft, so ist die angezogene An- 
merkung 22, 16 nicht ausreichend; denn dort ist nicht bemerkt, dasz 
frouwe überall nur als Vocativ, nicht als Nominativ vor Namen und Titeln 
steht; im Vocativ frouwe und frou, ersteres mit der schon von Wilmanns 
bemerkten Beschränkung auf Minne und Mäze. Auch hätte erwähnt 
werden müssen, dasz die verkürzte Form immer steht, wenn min vor- 
hergebt. 

Die Syucope wedr ist nennt der Herausgeber ohne Analogie in 
einem Liede: ist denn übr al 91, 6 und übr aUer 90, 13, jenes wie 
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wedr am Anfange des Verses, nicht eine vollständige Analogie? Die Syn- 
cope von unbetontem e betreffend, traut W. dem Dichter mehr zu als 
ihm zukommt, windl ist gewis falsch und hat nichts Analoges bei Wal* 
ther, noch dazu in der Senkung, während alle die gekürzten Formen 
(sticht, beswwrt , spricht, keYt) die Hebung bilden, auf welcher ein« 
Syncope sich viel leichter begreift Entweder ist mir für dem man ge- 
lesen, wie Lachmann Üiut, dem Wackernagel und Pfeifler folgen, oder 
der sich dem man üz hende windet als ein dl, wobei die Schreiber den 
üblicheren Artikel setzten , den jüngere Hss. auch in in der hont für en 
hant regelmässig haben. 

Die harte Kürzung dinr ören 89, 72 ist zu verwerfen: die richtige 
Lesart ist das schon von Pf. vorgeschlagene dins, das Wack. auch aufge- 
nommen hat. Sehr unwahrscheinlich ist auch ordn und pfaffn\ her* 
gehört nicht hierher, indem es nicht für herren steht , sondern von den: 
schon verkürzten Nominativ htr oder her abzuleiten ist. 

Auch in der Zulassung zweier verscbleifbaren e in der Senkung 
(S. 55) traut der Herausgeber Walthern viel mehr zu als ihm gebührt 
Nicht dabin gehört zunächst das erste Beispie), weil hier gefurrieret ta 
betonen ist. sile genas 50, 14 ist ebenfalls unsicher, denn wie gnädt 
gnöz gnuoc kann W. auch gnas gesprochen haben, wenn man auch genas 
schreiben will, htrre gerite52, 18 fehlt ich, denn die in der Anmerkung 
citierten Stellen , in denen tcA fehlt, haben das Verbum vorausgehen! 
lihte gemuoten 71, 35 ist Uht gemuoten, wie ja auch wirklich der Test 
und die Hs. hat. t r valsche gelübdc 84 , 59 ist valsch zu lesen , wie A 
bei abweichendem Texte sö valsch geheize hat ze friunde gewinnen 
88, 73 ist eben so richtig ze friunt, weil bekanntlich friunt im DaL <be 
Flexion sehr gewöhnlich abwirft. Dasselbe gilt vom Plural: friunde ver- 
dienen 88, 7 I. friunt verdienen, üf eine gegeben 89, 132 ist S. 1(8 
zurückgenommen und das richtige üf ein aeeeptiert. Das zweimalige 
denne gestallet die Verkürzung denn oder dann (S.49). verworrenflehe 
verkehren 25, 34 1. verworrenlich. weite versniten 67, 14 ist ebenso 
richtig weit. So bleiben von allen den Beispielen auf S. 56 nur zwti 
übrig : halbe verzaget 39, 7 als Schlusz des Verses , wo entweder hm; 
oder besser erzaget zu lesen ist, welche seltene Zusammensetzung dk 
Schreiber mit der gewöhnlichen vertauschten ; und minne beweere 73, 
39 in dem allein von C gebotenen Liede, zudem der einzige Fall \m 
verschleif lein be. In demselben Worte kommt Silbeoverschleifung einnwl 
vor: in müezegen 94, 1; aber müezegn würde nicht gegen des Dichten 
Gebrauch sein. Indes ist auch möglich, dasz W. schrieb: 

owe wir müezigen wie sin wir versezzen, 

mit ausgelassener Senkung in dem fraglichen Worte, welcher Umstand 
zur Einschiebung von Hute veranlaszte; oder besser müezegengen. Dk 
Uebcreinstimmung von BC beweist nur, dasa der Felder schon in dfr 
gemeinsamen Quelle stand. 

Unter den Reimfreiheilen ist eine, die Walther schlechterdings nicht 
zugetraut werdeu darf: endelds : trdst 4, 22. Eine solche Altertümlich- 
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keil bat weder in diesem noch in einem andern waltherischcn Liedc eine 
Analogie und kommt nur bei Dichtern vor, die auch sonst von der Asso- 
nanz Gebrauch machen. Die Aenderung Lachmanns ist allerdings stärker 
als notwendig: Wackernagel schreibt und endelöst, was nicht wahr- 
scheinlich. Am wenigsten entfernt man sich von der Ueberlieferung, 
wenn man liest gemachet Steele und unzelöst Unauflöslich'. Unter die- 
ser Rubrik der unreinen Reime finden sich auch ein paar Bemerkungen 
über Sprachformen, die in Reimen vorkommen. Die Darstellung der 
Sprache eines Dichters ist im Ganzen naturlich nicht nötig, aber eine 
Ausgabe wie die vorliegende hätte wol die Pflicht gehabt, auf sprachliche 
Desonderheiten einzugehen. So findet sich nirgend eine Bemerkung über 
die Pronominalform 11, wofür Wallher im Reime immer sie sagt, sie 
ausserhalb des Reimes hat Wilmanns nur da beibehalten, wo die Hss. es 
hatten. Das konnte er thun, wenn er damit auch der Sprache des Dichters 
nicht gerecht wird ; aber entweder die Einleitung oder die Anmerkungen 
musten etwas darüber sagen. 

Was nun die Kritik des Textes betrifft, so hat der Herausgeber sich 
zunächst an Lachmanns Ausgabe gehalten, die Abweichungen von der- 
selben sind zum grösten Teile in den Ausgaben von Wackernagel-Riegcr 
und Pfeifler zu finden. Die Entstehung der Liedersammlungen Walthers 
hatte W. schon früher zum Gegenstande einer Abhandlung (in der Zeit- 
schrift für deutsches Altertum Bd. 13) gemacht, und gewis müssen sol- 
che Untersuchungen einer Kritik des Textes vorangehen. Freilich hätte 
man danach einen gröszern Gewinn erwarten sollen; denn wirklich neue 
Textverbesserungen finden sich äuszerst wenige, und an vielen Stellen 
hat die Kritik entschieden Rückschritte gemacht; zuweilen entfernt sich 
Wilmanns Text von allen Ausgaben, eben auf Grund seiner ilandschriflen- 
forschungen; ob aber zum Vorteil des Textes, möchten wir bezweifeln. 
So trägt, wie mich bedünkt, der Text von A in der Strophe 83, 21 ein 
viel weniger ursprüngliches Gepräge an sich als der von G. Der Hiatus 
fülle ich 26 ist gegen Wallhers Gebrauch und durch keine sichere Stelle, 
in der ich auf das Verbum folgte, zu belegen, geleil ist offenbar an die 
Stelle des ungewöhnlicheren gement getreten, nicht umgekehrt. 84, 11, 
wo ebenfalls nur AG als Quellen vorliegen, folgt der Herausgeber dagegen 
Z. Wenn seine Voruntersuchungen ihn zu diesem Resultate führten, dann 
olgt daraus, dasz dieselben hier irrig sind. 

Im Nachfolgenden greife ich einige Stellen heraus, nur um zu zei- 
gen, dasz auch nach dieser Textbearbeitung der Kritik genug zu thun 
ihrig bleiben wird. 

2,5 het ich vil edel gesleinc: die andern Ausgaben edele. Dazu 
emerkt W. S. 68: 'ich habe mit G edel geschrieben, um in einem so 
ühen Liede die Silbenverschleifung in der Senkung zu vermeiden. 9 Er 
at also gar nicht bemerkt, dasz der Vers eine Hebung zu wenig hat, und 
dele nicht eine Hebung und Senkung, sondern zwei Hebungen bilden 
msz. Die Unregelmäßigkeit des Auftaktes in diesem Liede findet in den 
inleitenden Bemerkungen S. 41 ff. keine Berücksichtigung und fällt auch 
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unter keinen der dort bezeichneten Gesichtspuncte : ein Beweis, wie we- 
nig ausreichend dieselbeu sind. 

2, 39 schreibt W. mit E diu vogellin, wahrend AC haben die deine 
vogele, die andern Ausgaben die vögele, und mit Recht; denn es ist be- 
kannt, dasz die jüngeren Hss. häufig vogelin setzen, wo vogele verlangt 
wird (vgl. Liederdichter 31,6. 32,57. 46, 3. 48, 5 usw.). Hier gestattet 
der Vers allerdings auch vogellin, aber jene Beobachtung musz darauf 
fähren, auch hier vogele als die richtige Lesart zu betrachten. Dasselbe 
gilt von XIV 15, wo kleiner vogelin sanc steht, L. mit Recht vogek 
sanc. 

6, 7. Gegen die Besserung Lachmanns: Ich trag inme herzen eint 
swcere , wendet W. ein: die (nclination me lasse sich bei Walther nicht 
nachweisen (S. 69). Und doch läszt er häufig eime sime mime stehen 
Schrieb in diesen Fallen Wallher einem sinem und machten erst di« 
Schreiber daraus eime sime, so konnte hier dasselbe eintreten. W. 
schrieb in dem herzen, daraus inme herzen und entstellt in mme 
herzen, welche Entstellung bekanntlich sehr häufig ist. Daher ist auch 
Lachmanus Lesart von 7, 28 nicht aus diesem Grunde, sondern weg« 
der Uebereinslimmung von CE zu verwerfen. 

9, 6 liest W. dann ich' mit C und Lachmann; es ist aber ersichtlich, 
dasz sowol C als E die Wiederholung in owe — wi, die gleich wol km' 
Tautologie enthalt, vermeiden wollten. 

A owe da von ist mir vil we 

C dann ich : da von ist mir vil we. 

E darumme ist mir dicke w£. 

10, 28. Die Abweichungen der Handschriften , von denen keine mit 
der andern stimmt, weisen darauf hin, dasz die Lesart von * hier d* 
echte ist. Walther schrieb eines friundes minne \ diu ist niht, da tmsa 
ein ander bi, 'die Liebende eines der Liebenden ist nichts, wenn nicht 
auch eine zweite dabei ist.' Dieses diu ist niht glossierten die Schreiber, 
um es deutlicher zu machen. 

diu ist niht s 
G diu ist niht guot B diu eniouget niht 

E entouc niht* 

11, 24. Die Lesart von W. (Lachmanns), hat Bedenken von Seim 
der Form wie des Inhalts. Vor und hat W. nie Hiatus, wenn das nächst* 
Wort vocalisch anlautet. Und wie schwach nimmt sich entsteht aus, nach- 
dem der Dichter geschworen hat. Soll dies das ganze Resultat eines 
Schwures sein, dasz sie seinen Herzenskummer versteht?; Dasz der Dichter 
mehr verlangt, geht deutlich genug aus der folgenden Strophe hervor 
Es wird also das von mir vorgeschlagene und von Wack. und Pf. ange- 
nommene senftet für enstet (A) wol das richtige sein. 

12, 18 ist Lachmanns dius mit Unrecht gegen Wackernagel und 
Pfeiffer, die dies haben, beibehalten. Denn auf dies weisen die Entstei^ 
lungen der Hss. 
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dies 

A des die des B 

I 

C des si 

Ganz unanstfiszig ist grammatisch die Beziehung von die auf tüsent herze. 

14, 3 hätte die Besserung aber für Lachmanns Ergänzung ab auf- 
genommen werden müssen, um den fehlenden Auftakt zu gewinnen, wie 
aus demselben Grunde 15, 16 die Ergänzung sus aufgenommen wurde. 

15, 29. Weder die Ergänzung von und (Lachm., Wilm.) noch von 
denne (Wack.) ist notwendig. Ueberliefert ist 

der min ze friunde ger, wil er mich gewinnen, 

was ganz richtig ist, wenn man nur das stumme e in gere in sein Beeilt 
einsetzt. Denn ein Dichter, der sich der Formen gihet (24,22), nahtegale 
(61, 9), hereberge (83, 84), himeleschen (18, 34. 92, 4) u. a. bedient, 
wird auch gere noch gesagt haben. Hier unterdrückten die Schreiber das 
t und setzten die ihnen geläußge Form, ohne den Text zu ändern. An 
anderen Stellen schoben sie Flickwörter ein. So in dem schönen Liede 
16, 25, wo Wallher offenbar schrieb 

wederez daz ander überstrite. 

Das erste Wort sprachen die Schreiber wederz aus, und so machten aus 

wederez 

/— * V 

A weders da, B weders hie, C weder spil. E weder ir. 

i 

F welch ir. 

Der Fall wiederholt sich 50, 6, wo Walther schrieb: 

ir'ntwederez daz ander niht enswacheU 

Daraus machte C ir deweders da das ander niht enswachet, 

B ietweders lugende niht des andern swachet: 

da und lügende sind eingeschoben, um wideriz zu vermeiden. Ein drit- 
ter Fall begegnet in 61, 9, wo eine Hs. (A) das von der andern unter- 
drückte e bewahrt hat: dä diu nahtegale sanc, G nahtegal wol sanc. 
Gerade bei / und r fand schon frühzeitig Verstummen des e statt , daher 
hier die meisten Aenderungsversuche. Ein vierler Fall , wo wieder alle 
Hss. ändern, ist wiederum beim r: 38, 31 

B swenne ich niht ir beider bin, 
G swenne ich ir beider niht enhan, 
E stt ich des nü niht enhän j 

Wackernagel und Lachmann folgen B, Pfeiffer E, nur dasz er des iu der 
verwandelt, und an E schlieszt sich auch Wilmanns, indem er schreibt 
swenne ich ir nü niht enhän. nü und beider sind Ergänzungen; in Be- 
zug auf beider hat das auch W. richtig erkannt, aber nü hält er für echt. 
Walther schrieb vielmehr 

swenne ich ire niht enhan, 
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was alle jene Aenderungsversuche erklärt. Ein fünfter Fall 76, 40: wo 
Walther schrieb 

dannen ists och here komen. 
Dafür C dannen ist siu her bekomen, 

B dannen ist siu och her komen, 
die Ausgaben dannen ists och her bekomen. 

Ein sechster Fall 50, 8 : Walther schrieb 

daz edele gesteine wider den jungen man ; 
dafür C daz edel gesteine wider den jungen süezen man, 

ß daz edel gesteine nnde der tugentbafte man ; 

C also schob süeze ein, B verwandelte jungen in tugendhafte^ beide weil 
sie edel sprachen. Solche Beispiele, die sich mehren lieszen, zeigen tma 
durchgreifenden Zug der Ueberlieferung , der bisher nicht beachtet wor- 
den ist. 

41, 6 führt uns auf eine ahnliche Betrachtung: Walther schrieb 

und durch die werell manege fröide erlogen; 

die Hss. haben werlt und unde. und so Lachmann ohne Rhviluoos- 
werlt vil manege Wackernagel, und das hat Wilmanns aufgenommen; 
das richtige werelt halle schon Pfeiffer gefunden. 

Die Auswerfung der beiden Strophen des Tageliedes (Nr. Uli] ist 
nicht motiviert; in der ersten derselben braucht der Dichter friundauu 
wie in den für echt erklärten Strophen. Der Sinn von V. 13 — 15 ist 
durch die Uebersetzung von wil 'wird' allerdings sinnlos geworden. 

Doch genug der Textkritik: denn es ist doch auch der Anmerkungen 
zu erwähnen , auf welche offenbar bei der ganzen Anlage groszes Ge- 
wicht gelegt worden ist, da sie den Hauptpunct der Befehdung der 'Deut- 
schen Classiker' bildeten. Wie vieles hier Pf. vorgearbeitet halte und wte 
sehr von Einflusz seine Anmerkungen gewesen sind, ist, wenn man auefc 
mir ein paar Lieder vergleicht , leicht zu erkennen. Doch darf man §erc 
zugeben , dasz an einer Anzahl von Stellen Wilmanns genauer und au"fc 
richtiger erklärt. Aber welche Leser er sich gedacht bat, ist schwer n 
ermitteln. Für den Fachmann enthalten seine Anmerkungen manche* 
recht Brauchbare, manches wiederum sehr Entbehrliche; für deujenign. 
der noch nichf mitten in diesen Studien steht, bleibt bei dieser Answiai 
von Erklärungen sicher Vieles unverständlich. So steht zu 5, 12 sit m& 
triuwe milte zuht und ere wil verpflegen die Anm. triuwe, milte 4M 
gen. Allein wer das Wort verpflegen kennt, weisz das ohne dies, daJ 
wer es nicht kennt, dem nützt die Bemerkung nichts , denn er inusz doch 
nachschlagen. — Zu 10, 24 lihfe sint $i bezzer, du bist guot; die Amt 
guot von Geburt. Das Gedicht soll sich auf dasselbe Madcheir bezieh« 
wie Nr. 9, welches r an ein Mädchen niederen Standes gerichtet ist*. wV 
vertragt sich damit die Erklärung 'von Gebart'? Der Dichter spielt hier 
offenbar mit den Bedeutungen, bezzer bezieht sich noch auf das edle Her 
kommen der anderen Damen, guot aber auf das Gemüt des Mädchens, irei- 
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ches er besingt. Der Sion ist also: 'jene mögen dich an Herkunft über- 
treffen, da bist dafür von treuem Getnüle.' Gar nicht zu verstehen ist, 
was hinzugefügt ist, 'vgl. 12, 2'; denn die angezogene Stelle hat mit 
dieser auch gar nichts zu thnn. Warum soll in 15, 19 sin (sine) stark 
betont sein? Es liegt durchaus kein starker logischer Accent darauf, wie 
die Verweisung auf S. 41 besagen soll. — 21 , 24 ist die von dem Her- 
ausgeber gemachte lnterpunction und Erklärung (wie schon die Wort- 
stellung lehrt) zu verwerfen. Die directe Frage ist viel lebhafter. Auch 
kann tvaz wolde ich dar gesezzen von vergezzen abhängig gemacht, 
nicht bedeuten 'was ich wollte, als ich mich zu ihr setzte.' Eine Auf- 
kündigung des Verhältnisses liegt nicht im entferntesten in der Frage, 
sondern der Sinn ist: 'was nützt es mir, wenn ich auch eine so gute Ge- 
legenheit in ihrer Nahe zu sein halte und sie nicht benutze?' Aber mehr 
noch als das Erklärte bietet das Weglassen von Erklärungen Anlasz zu Aus- 
stellungen. So steht zu dist ein ende 12, 21 die Anmerkung 'vgl. 11, 
26. 45 , 8; und bei 45, 8 steht '11, 26'; also hier nicht die zweite 
Stelle (12, 21). Eine Anmerkung verweist auf die andere, keine erklärt 
etwas, und doch werden viele Leser eine solche Erklärung wünschen. 
Wer die Bedeutung des Ausdruckes kennt, brauchte zum mindesten nur 
eine Anmerkung, und wer ihn nicht kennt, dem nützen beide nichts. 
Verse wie der werbe ab ez mit fuoge und dne spil 14, 15; heW Meie, 
ir tnüeset merze sin , & ich min frowen da verlür 16, 30 ; nü bin ich 
aber ze höhe siech: unmäze enlät mich äne nöt 17, 10; ich bin ver- 
legen als Esaü 60, 29 uud manche andere hätten für den Zweck, den 
die Ausgabe verfolgt, entschieden eine Erklärung verlangt. Somit ist 
auch nach dieser Seite hin Pfeiffers Ausgabe keineswegs entbehrlich ge- 
macht. 

Schlieszlich können wir nicht unterlassen, die sehr zahlreichen, zum 
Teil ziemlich groben Druckfehler zu rügen. Ohne dasz ich besonders dar- 
auf geachtet hättet sind mir folgende, die also sicherlich nicht alle sind, 
aufgestoszen : 3, 5 sie für si; 3, 19 wäre für weere; 4, 24 ir für ir; 
4, 30 ab für ob; 7, 7 so für sö; 7, 8 willens für willen; 7, 13 wer- 
miden für vermiden ; 8, 4 ihr für tr, und ebenso noch zweimal auf der- 
selben Seile, 8, 6. 11; 10, 21 und für unde; 18, 33 es für ez; 18, 35 
steme für Sternen; 24,8 sin für sin; 27, 14 die für diu; 34, 12 si für 
si; 35, 15 mäz für maz; 36, 3 si für si; 36, 4 nach für nach; 37, 30 
ir für ir; 47, 7 min für min; 47, 21 achtent für ahtent; 51, 149 das 
für daz; 53, 63 rehte für rede; 55, 13 ein für ein; 84, 31 goll für 
gelt ; 84, 81 weiz für weiz usw. 

Es ist gewis leichler eine Ausgabe herzustellen, die nur für den Ge- 
lehrten bestimmt ist, und am schwierigsten bei Ausgaben, die aus den 
speciell gelehrten Kreisen heraustreten sollen, das Rechte zu finden. Die 
r Deutschen Classiker' waren ein erster Versuch, dem wie allen ersten 
Versuchen Mängel anhaften. Ein Hauptmangel lag meiner Ansicht nach 
larin, dasz die rein worterklärenden Anmerkungen unter den Text und 
licht in ein kleines Glossar am Schlüsse gestellt wurden. So bequem, 
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wie W. meint (S. 27), isl die eingeschlagene Methode für den LexrgJt 
nicht einmal, denn da in der Regel jedes Wort nur einmal erklärt wird, 
ist der Leser bei Wiederholung desselben, wenn er nicht die Bedeutuf 
im Kopfe behalten hat, genötigt im Register und dann wieder die SuSk 
aufzuschlagen, an welcher das Wort erklart ist. Da nun ein und dasteüV 
Wort in verschiedenen Bedeutungen vorkommt, so kann der Leserp 
zwungen sein, mitunter drei- bis viermal nachzuschlagen. Ein Glossar 
am Schlüsse würde den Uebelsland beseitigt und zugleich den Vorwurf 
einer sogenannten 'Eselsbrücke' aufgehoben haben. Das vorliegende fo- 
lernebmen hat manche der Mängel vermieden, wie wir bereitwillig «ff- 
kennen, ist aber dafür in andere verfallen, welche die 'Claasiker' verrohet 
Ich glaube nicht, dasz ein Leser, der die allgemeine Bildung durch ds 
Gymnasialunterricht und 'einige Kenntnis des Mittelhochdeutschen - 
Flexion und Sprachschatz' besitzt (S. VI), mit vorliegender Ausgabe il« 
Dichter ganz verstehen wird, auch wenn er 'Martins mhd. Gramnaul 
nebst Wörterbuch zu der Nibelunge Not und zu den Gedichten Waith'- 
von der Vogel weide 9 zu Hülfe nimmt. 



Rostock. 
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59. 

DER EROBERER VON SCHILLER. 



Das Beste ist für die Jugend gut genug; aber 
auch weniger Gutes läszt sich ihr zugute 
machen. 

Zu Schillers Jugendgedichte 'der Eroberer 9 möchte es nicht leicht 
sein, eine bis ins Einzelne gehende, scharfe Disposition nachzuweisen. 
Wer könnte sie auch von dem kaum dem Knabenalter Entwachsenen er- 
warten? — von dem 16jährigen Dichter, der begabt mit einer glühen- 
den, ungezügelten Phantasie und einem leicht aufflammenden Herzen da- 
mals noch obendrein , wie er selbst späterhin gesteht , 'ein Sklave Klop- 
stocks' war? — Und nun gar im Momente höchster Erregung und in 
einer Leidenschaftlichkeit greift er in die Saiten, welcher man auf den 
ersten Blick es ansieht, mit welcher Gewaltsamkeit sie hin und wieder bis 
zur Wut gesteigert ist! Zu verwundern wäre es in der That, wenn da 
die Töne anders als rauh und wild und ungeordnet erklungen wären, 
wenn jener Zustand seines Innern nicht allein schon ihm jede ruhige Fas- 
sung , jede Herschafl über sich selbst und über den zu behandelnden Ge- 
genstand und damit jede schärfere Gliederung seines Gedichts unmöglich 
gemacht hätte. — Und war er denn damals überhaupt schon befähigt, 
ein Kunstwerk zu schaffen , das bei aller Natürlichkeit und Ursprünglich- 
keit dem Gesetze der Anordnung und Ebenmäßigkeit genügt? Auch die 
geniale Kraft hat wie zu ihrer harmonischen Entwickelung überhaupt , so 
insbesondere hierzu Bildung, Schulung und Zucht nötig. Geschichte, 
Philosophie, tieferes Studium des Altertums hatten noch nicht des Dich- 
ters geistigen Blick geweitet, sein Urteil geschärft, seinen Geschmack ge- 
läutert. Das Leben kannte er, in die engen Mauern der Karlsschule ein- 
geschJossen, nur aus Büchern; selbst diese, wie er sie wollte und be- 

N. Jahrb. 1. Phil. u. Päd. II. Abt. 1809. Hfl. 9. 28 
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durfte, waren ihm verboten. Er war daher in dem Zustande der gewalti- 
gen, aber man möchte fast sagen rohen Naturkraft einem Vulkane zu ver« 
gleichen, aus dem unter Grollen und Donner in seinem Innern 'fort und 
fort auffahren in goldener Unzahl flammende Steine*, aus welchem aber 
auch Dampf aufwallt und Asche und machtige Schlacken wild durchein- 
ander emporgewirbelt werden. 

Und dennoch — eine gewisse Anordnung und planmäszige Anlagt 
des Gedichts im Allgemeinen scheint durch die Nebel, welche teils da* 
Ueberspannte der Gedanken selbst, teils die oft lose, oft gezwungene Ver- 
bindung derselben, wie der in grotesken Bildern schwelgende und dadurch 
oft aus Rand und Band getriebene Stil Aber das Ganze verbreiten, in zies- 
lich deutlichen Umrissen hindurch. Den Versuch wenigstens, eine Dispo- 
sition nachzuweisen, so gut es geht, will ich machen, dazu veranlaszl durcln 
mehr als einen Grund. 

'Fluch dem Eroberer!' — das ist der Hauptgedanke, auf weicher, 
das ganze Gedicht von Anfang bis zu Ende ruht. Damit beginnt es in des 
einleitenden Strophen; den Satz begründet es und führt es aus in seina . 
Hauptteilen ; mit dem 'schönen Tage', an welchem dieser Fluch erfüllt wird, 
schlieszt es ab. Einheit im Allgemeinen hat es also; nur schlimm, din 
der einheitliche Gedanke einer so breiten Behandlung wenig würdig, A* 
Behandlung selbst aier nach Inhalt und Form weder mit den Anfordern! 
gen einer natürlichen Darstellung, noch mit den Gesetzen der Kunst über- 
haupt Im vollem Einklänge ist. 

Diesen 'Fluch glühenden Rachedursts' spricht der Dichter wache&i 
'vor dem Auge der Schöpfung' aus Str. 1 ; noch grüszlicher bricht er is 
den Traumen der Nacht aus seinem empörten Innern hervor Str. 2 und o- 
Auch das Weltmeer, auch der Orkus, also Ober- und Unterwelt, hallend 
nach Str. 4, und 'aus Wolken', vom Himmel her ertönt er aus dem Muak 
der Väter , deren Söhne der Eroberer gemordet hat Str. 6, Z. 2 f. — & 
ist der Fluch nach Zeit und Umstanden und nach den verschiedensten 1^ 
losen und lebendigen Wesen, die ihn aussprechen, nach allen Seittf 
hin detailliert und auf das mannigfaltigste variiert. — Eingefügt ist 
Str. 5 und 6 , Z. 1 und 2 die ebenso gräszliche Schilderung des 'Bitt- 
gangs' des Eroberers und seiner Gefährten, so dasz die ersten sechs Stro- 
phen die Einleitung, gleichsam die Exposition des Gedichts bilden:^ 
sprechen den Fluch aus und führen den in seiner Blut arbeit uns vor. ^ 
welchen er geschleudert wird. 

Den Uebergang zum eigentlichen Thema macht die 7e Strophe. 
Trotz und Uebermuth erfüllt, triefend vom Blut der Erschlagenen tritt 
Eroberer nun in Person vor das Auge des Dichters. Dieser richtet Str.* 
Z. 1 und 2 die Frage an ihn, was sein 'heiszester, gesamtester Wunict 
sei. Diese und die Antwort auf dieselbe bilden den ersten Hauptlei] fr 
Gedichts. Durch ihn wird aber begründet , wie gerecht und verdient &' 
Fluch ist, der über den Eroberer ausgesprochen ist : einmal neinlich gi- 1 
er an, was der Eroberer will, und zweitens, aus welchem Grunde er e 
will. Erde und Himmel — dies ist die Antwort — will er unter seit' 
Füsze treten und in Trümmer schlagen Str. 8 — 12 einschlieszlich; ~ 
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ein anderer Alexander 1 ), will er dies aus Durst nach Ruhm und Unsterb- 
lichkeit Str. 13 und 14. 

Und Unsterblichkeit soll ihm zu Teil werden : der Dichter hofft es 
und mit ihm alle, welche der Eroberer unglücklich gemacht hat Str. 15. 
Diese Strophe enthält die Ankündigung des zweiten Hauptteils , welcher 
ausführt, von welcher Art die Unsterblichkeit des Eroberers sein wird. 

Mit beiszender Ironie legt nemlich der Dichter dem Worte 'Unsterb- 
lichkeit' einen ganz andern Begriff unter, als der Eroberer mit demselben 
verbindet. Nicht ewiger Nachruhm ist es, was ihm zu Teil werden wird, 
sondern ewige Fortdauer. Diese aber ist dem Dichter gleichbedeutend 
mit ewiger Qual und Verdammnis, welche des Eroberers gewisses Teil 
sein werden, wenn das letzte Gericht über ihn ergeht. 

Jedoch schon auf Erden kündigen sich in ihm die Vorboten jenes Ge- 
richts an. Vom Blutgefilde steigt Todeshauch himmelan , d. h. das Blut 
der auf den Schlachtfeldern Hingemordeten schreit zum Himmel; der Ge- 
danke daran erfüllt den Eroberer mit Angst: c er bebt, — sein Bu- 
sen schauert' Str. 16 und 17, Z. 1. — Ein anderes Bild! Der von seinen 
Schritten aufgewirbelte Staub, 'der Staub seines Bruders', d. i. der von 
ihm erschlagenen Mitmenschen überhaupt ruft Rache auf ihn herab. Da- 
vor schauert er zurück, welchen Gedanken der Dichter mit seinem Rechte 
hier in der Befehlsform ausdruckt. 

Doch sein Verlangen nach augenblicklicher Erfüllung seiner Rache 
ist zu grosz. Diese Gewissensqualen, welche der Eroberer leiden mag, 
genügen dem Dichter nicht; es dauert ihm zu lange, bis das ganze, volle, 
letzte Gericht über ihn ergeht. Möchte doch dieser Tag der Vergeltung 
jetzt, gleich jetzt erscheinen! Darum fügt er dem ersten der obigen Ge- 
danken in Str. 17 und 18 den Wunsch an, dasz sein Finch wie ein Orkan 
den Eroberer 'Uzt' zum Olympus, d. i. zum Orte des Gerichts hinaufwir- 
beln, ihn Mtzt', nach der Verurteilung zum Erebus, zur Hölle, wo, wie 
es später heiszt, sein Thron steigt, hinabschleudern könnte. — Noch be- 
stimmter schlieszt er denselben Gedanken der zweiten Gewissensregung 
des Eroberers in Str. 20 an : Möchte doch f ilzt' die Donnerposaune Got- 
tes zum Gericht rufen und der gemordete Bruder im 'Morgenglanz seiner 
Feier', d. i. im Glänze seiner Verklärung den Eroberer dem Richter der 
Welt entgegenreiszen ! 

Und er kommt, dieser ersehnte Tag der Vergeltung. Hier, in den 
Strophen 21 — 25 einschlieszlich erreicht das Gedicht dem Gedanken nach 
seinen Höhepunct : sie geben das Ziel an, auf das es hinstrebt : die Erfül- 
lung des Fluchs tritt dem Dichter vor die wonnetrunkene Seele. Wenn 
nemlich jener Tag erscheint, dann sollen die Seelen aller derer, welche 
der Wüterich seinem Ehrgeiz geopfert hat, es sollen alle die höheren 
Mächte und Gewalten der Erde und des Himmels , welche er durch seine 

1) An die Verbrennung Roms, wie Düntzer will, kann der Dichter 
hier nicht gedacht haben: Nero war kein Eroberer; auch steckte er 
die Stadt nicht an, um sich dadurch unsterblich zu machen. Zutreffen- 
der ist die Beziehung auf Alexander, wie sie Hr. Dr. Boxberger (siehe 
unten) annimmt. 

28* 
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Frerelthaten beleidigt, entwürdigt und empört hat, das Gewicht ihres 
Zornes in die Wagschate des Elenden werfen, der starr, ohne Thränen 
und Reue, hoffnungslos und vernichtet dasteht Str. 24, und mit ihm soll 
auch des Dichters Fluch in dieselbe fallen und sie tiefer, tiefer zur Hölle 
hinabziehen — Str. 25. 

Dann ist sein Rachedurst gesattigt, sein Fluch erfüllt; in alle Ewig- 
keit wird er dafÜr,Gott loben und ihm danken Str. 26 und 27, welche bei- 
den Strophen den Schlusz des Gedichts bilden. 

So geht aus dieser erklärenden Disposition des Gedichts hervor, das: 
ihm ein Plan, und wenn man die Sache nimmt, wie sie vom Dichter auf- 
legt ist, ein besserer Plan zu Grunde liegt, als wir anfangs zufolge der 
Eigentümlichkeit des jugendlichen Dichters hoffen konnten. 

Aber was soll es damit? was lohnt die Mühe? wer gewinnt eUft 
dadurch? Der, welcher das Gedicht liest, vielleicht einiges Verstands, 
aber erhöhten Genusz, grössere Befriedigung — schwerlich. — Viellekfc 
aber der Dichter? Dasz der Jüngling nicht blind und toll ins Zeug hinein- 
gedichtet habe, gebt wol daraus hervor; aber Schillers Ruhm als eiatt 
der grösten lyrischen Dichter nicht blosz unserer Nation steht fest ob* 
dies Gedicht, richtiger gesagt, trotz dieses Gedichts. — Endlich wol gr 
der Disponent selbst? — Nun ja, er hat sich in ein jugendlich frisch« 
und reiches Dichtergemüt hineinversetzen müssen. Und wol nicht mit Cd 
recht meint man, es sei doch etwas werth, den alternden Geist einmal wie- 
der im Morgenthaü der Jugend frisch zu baden ; aber ein Sturzbad, wie da«, 
welches der Dichter hier über den Leser ausschüttet, ist weder angenete 
noch bekömmlich. — Doch wie? wäre es nicht möglich, dies Gedicht e. 
Schulzwecken zu verwerthen , für die Jugend Frucht daraus zu liehen' 
— Seltsamer Gedanke! hiesze das nicht Trauben von Dornen lesen wul- 
len? Soll denn die Jugend nicht mit dem Schönsten und Besten, wasl> 
teratur und Kunst bieten, genährt werden? Oder segelt sie nicht au sid 
schon nur zu gern auf gebrechlichem Wolken Schiffchen der Phantasie \* 
stig und wohlgemut ins Blaue und Unbegrenzte hinein? — So isls asci 
nicht gemeint; im Gegenteil auf eine recht verständige, recht nüchtern 
Weise das Gedicht, ja nur eine Stelle desselben zum Nutzen der Jap*. , 
zu verwenden, ist nächster Zweck und Grund wie der obigen AusfähraBAI 
so der ganzen Abhandlung. i 

Den Anlasz dazu hat Herr Dr. Boxberger gegeben. Dieser kritisitfl 
neinlich im 6n Hefte dieser Jahrbücher vom Jahre 1868 , 2e Abteilst, I 
S. 296 eine Stelle des Gedichts, auf welcher der Sinn der ganzen 9nStwpto 
ruht. Viehoff hat sie für unverständlich und verderbt erklärt. Alle V«r 
suche, die gemacht sind , ihr abzuhelfen , befriedigen Herrn Dr. B. oi& 
weder Düntzers Erklärung, noch Gödekes Coojectur. Mit Recht, gl**] 
ich. Herr Dr. B. macht daher selbst eine neue: er will * hinweggesehen 
gelesen wissen; das soll, so viel ich verstehe, heiszen: 'in einen Woaa* 
schauer versetzt oder versunken 9 . Könnte e hingeschaurt' gelesen *e 
den, so möchte es schon eher gehen; aber durch das leidige hin*-f 
wird ja aller Schauer und so die ganze Coujectur wie Spreu vom W** 
fortgefegt. Jedoch das Wichtigste ist mir überhaupt, dasz das Coar 
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turieren hier durchaus nicht angezeigt erscheint, wenn es neinlich rich- 
tig ist, dasz es nur da seine Stelle hat, wo alle Mittel und Wege, den 
vorliegenden ursprünglichen Text verständig zu erklären , versucht und 
erfolglos versucht sind. Dies möchte mit unserer Stelle der Fall nicht 
sein trotz Viehoff, Düntzer, Gödeke und Herrn Dr. Boxherger. Am Abend 
des Lebens verblaszt mehr und mehr der unbedingte Glaube an Auetori tä- 
ten. Es folgt meine Erklärung der Stelle, breiler ausgeführt, als dem 
Leser notwendig und lieh sein möchte; aber der besondere Zweck mag 
mich entschuldigen, an ihr nemlich zu zeigen, wie reifere Schüler ange- 
leitet werden mögen , in den Sinn einer schwierigeren Stelle auch eines 
deutschen Dichters einzudringen. Das ist mir Hauptsache; im guten Glau- 
ben der Schule zu nützen , wage ich schon etwas auf die Geduld der Le- 
ser hin. 

Zuerst mögen die jungen Interpreten all und jede Zeichensetzung 
der anstöszigen Stelle löschen. So pedantisch kleinlich dies Verfahren 
scheinen mag : es wird ihnen sicherlich gute Dienste leisten. Auch Gö- 
dekes Gonjectur ruht auf gleichem Principe: er setzt ein Punct hinter 'An- 
blicks', ein Ausrufungszeichen hinter 'hinweggeschaut'. So stellt er die 
am Ende der vorigen Strophe angefangene Construction trefflich her, 
läszt aber nun den Eroberer 'auf die Eroberungen hinschwindeln im 
Taumel dieses Anblicks 9 . Diese zwiefache Beziehung auf 'hinschwin- 
deln', von denen die letztere auf die erste zurückweist und nichts Neues 
hinzubringt, ist für den Ausdruck selbst unsers Gedichts zu viel: den Au- 
tor emendieren wird der Kritiker nicht wollen, noch weniger aber ihn 
deteriorieren. Auch empfiehlt der Zusammenhang den in 'hinwegge- 
schaut!' liegenden Gedanken nicht besonders, geschweige dasz er ihn 
fordert. Jedoch das wird durch diese jedenfalls scharfsinnige Conjectur 
bestätigt, dasz bei Feststellung des Gedankens auf Zeichensetzung über- 
haupt viel ankommt. Das schmähliche Main-Komma, aus Neid, Selbst- 
sucht und dergleichen 'berechtigten Empfindlichkeiten ' uns in den Auf- 
satz vom glorreichen Jahre 66 bineingeselzl, hat Sinn und Einheit des 
deutschen Gedankens widernatürlich zerrissen. Daher zunächst fort mit 
jeder Zeichensetzung, wenn man die richtige finden und herstellen will! 
Schon von vorn herein trübt sie selbst den geschärften Blick und macht 
ihn befangen: wie viel leichter den jugendlichen! Der Geist kann nicht 
unbeschrankt walten über der Stelle, nicht durch freie Combination alle 
Möglichkeiten der Erklärung sich vorstellen : mehr oder weniger fühlt er 
sich dadurch im Voraus eingenommen und gebunden. Interpunctions- 
Zeichen sind nun aber nichts Anderes als Wegweiser. Der arme Wanderer 
steht ohne sie rathlos, wenn die Gedaukenpfade sich kreuzen oder wirr 
durcheinander laufen. Zeichensetzung ruht auf den Pausen, die nach der 
Absicht des Schriftstellers beim Lesen eines Satzes gemacht werden müs- 
sen, diese auf der Gliederung des Satzes selbst, der Salz auf den Gedan- 
ken , welche er enthält, diese aber sind es schJieszlich , welche wir und 
zwar in ihrer ursprünglichen Fassung suchen. Daher führt das triviale: 
'Es schrieb ein Mann an eine Wand zehn Finger hab ich an jeder Hand 
fünf und zwanzig an Händen und Füszen' die Bedeutung richtiger Zeichen- 
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setzuug schon dem Kinde zu Gemüte. Und mit Recht; denn je nachdem 
z. B. am Ende eines Salzes ein Punct oder ein Ausruf ungszeichen stellt 
erhält dieser nicht nur eine verschiedene Färbung, sondern auch Bedeu- 
tung. Und wie oft hindert die durch unrichtige Interpunction verscho- 
bene Beziehung eines Worts oder Satzteils das Verständnis! Was für 
köstliche Geschichten wissen die Juristen zu erzählen , wie durch ein ge- 
setztes oder nicht gesetztes Komma ein fetter Process gewonnen oder ver- 
loren ist! Auch würde die Erklärung der allen Schriftsteller um Vieles 
leichter sein, wenn die ältesten Handschriften richtig interpungiert wären. 
Denn ist ein Satz durch Interpunction gehörig gegliedert, sind dadurch 
die Teile unter einander und zum Ganzen in das richtige Verhältnis ge- 
stellt: in gradem Bette, leicht und ohne Anstosz flieszt der Gedanke vor 
dem Auge und Geiste des Lesers dahin, während er ihm durch unrichtige 
Interpunction gewaltsam aus seiner Richtung getrieben oder gar in seinen, 
Laufe gehemmt und aufgestaut erscheinen wird. Hat man es nun mit 
einem Dichter zu thun, welcher von der gewöhnlichen Stellung und Folge 
der Wörter und Satzteile innerhalb gewisser Grenzen abzuweichen ein 
Recht hat, — mit einem Dichter, welcher wie der jugendliche Nachahme: 
Klopstocks diese poetische Licenz zuweilen bis aufs äuszerste treibt und 
Sätze bildet, welche wie in ein Prokrustes-Bette hineingezwängt sind, 
oder auf denen es wie Nebel lagert, — wie wäre da dem armen Interpre- 
ten mit etwas guter interpunction gedient ! Findet er diese aber nicbt 
vor, dann beiszt es mit Recht : Lösche alle Interpunction ! Lasz dir von 
der falschen nicht die Sinne bestricken! Stelle dich auf dich selbst nnd 
gib deinem coinbinierenden Verstände freien Spielraum ! 

Dasz wir nun bei der Erklärung der alten Schriftsteller so kurzweg 
verfahren können, liegt auf der Hand. Bei Schiller dagegen könnte dies 
fraglich sein, indem seine Schriften, von ihm selbst mit Zeichensetzung 
versehen, in den ältesten Ausgaben uns vorliegen. Allein einmal möchte, 
wie seine Orthographie oft wunderlich sich ansieht, so auch seine Inter- 
punctionsweise nicht immer geeignet sein, die Auffassung des von ihn 
beabsichtigten Sinnes zu fördern. Die Ausgaben aber, die ersten sowoi 
als die, denen unser jetziger Text entnommen ist, — unbedingte Aucto* 
rität können sie wie überhaupt, so in dieser Rücksicht doch wahriicfa 
nicht beanspruchen. Es folgt daher zunächst der Text der fraglich« 
Stelle ohne Interpunction zu dem Zwecke, dasz die richtige gefunden 
werde. 

Dann hernieder vom Berg trunken von Siegeslust 

Auf die Trümmer der Welt auf die Erobrungen 

Hinzuschwindeln im Taumel 

Dieses Anblicks hinweggeschaut 
Das Nächste und Wichtigste, was hierauf der Lehrer bei Behandluc: 
einer ungewissen Stelle zu thun hat, ist, dasz er den Blick seiner Schule/ 
auf den Zusammenhang hinleitet, in welchem sie mit dem Hauptgedanke* 
sowol als mit dem ihr zunächst vorangehenden und nachfolgenden steht 
Beim Erklären eines fremden Schriftstellers haftet der Schüler am Worte, 
wenn es hoch kommt, am einzelnen Salze: jenes nach Form, Ableitung 
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und Bedeutung zu verstehen, die in diesem enthaltenen leichtverständ- 
lichen Gedanken aus dem fremden Idiom herauszuschälen, macht ihm 
schon genug zu schaffen. So ist ihm, seihst die in einem geschichlichen 
Werke erzählten Begebenheiten in ihrer Reihefolge zusammen und wäh- 
rend der Leetüre sich immer gegenwärtig zu halten, keine leichte Sache. 
Beim Lesen von Reden und Abhandlungen wächst die Schwierigkeit: 
öftere Wiederholung der Gedankenreihen ist hier geboten, wenn der 
Schüler im Zusammenhange bleiben soll. Die gröste Mühe werden ihm 
jedoch in dieser Hinsicht die Dichter machen , auch die deutschen. Ihre 
Gedanken erheben sich über das Gewöhnliche, rein Verständige. Die Gestal- 
ten, welche sie vorführen, die Begebenheiten , welche sie darstellen, sind 
wie von einem höheren Lichte umflossen; die Gefühle und Empfindungen, 
welche sie mitteilen, haben bei aller Wahrheit und Natürlichkeit eine ideale 
Färbung und Haltung. Auszerdem ist dies Alles nicht in den einfachen, 
behäbigen Alltagsrock gewöhnlicher, planer Darstellung eingekleidet; der 
knappe und scharf begrenzte oder auch mehr schmuckvolle Ausdruck 
gestattet nicht ein Lesen nur mit den Augen und so obenhin ; die Verbin- 
dung der Gedanken liegt nicht immer durchsichtig auf der Oberfläche; 
endlich sind diese selbst oft in Bilder und Metaphern eingehüllt, welche 
verstanden sein wollen, wenn sie die Sinne vergnügen und in den Geist 
eindringen sollen. Und bei all der Arbeil, welche es dem angehenden 
Interpreten schon macht, aus dieser dichterischen Darstellung und Ein- 
kleidung den Inhalt rein zu gewinnen, soll er auch noch stets und stän- 
dig den Blick auf die ganze lange Reihe der Gedanken in ihrem forlaufen- 
den Zusammenhange gerichtet halten? Unstät und leicht abschweifend wie 
der jugendliche Geist nun einmal ist, will er immer weiter, rasch vor- 
wärts; bedachtsam anzuhalleu, die ganze Kraft auf einen Punct zu sam- 
meln, dabei jeden bedeutsamen Zug, jede markierte Schattierung sich ein- 
zuprägen, ist insgemein seine Sache ebenso wenig, als den zurückgeleg- 
ten Weg mit Sammlung zu überblicken und das ganze Gedankenbild sich 
immer gegenwärtig zu halten. 

Darum hört man denn auch kein Wort aus dem Munde des Lehrers 
öfter durch die auf den zu erklärenden Schriftsteller niedergebückte 
blasse gehen, als das: Siehe auf den Zusammenhang! Auch ist dies Gebot 
so alt, als der erste Interpretations-Versuch selbst; mit ihm zugleich 
musz es entstanden sein: das liegt in der Natur der Sache begründet. 
Was Teil eines Ganzen ist, kann nur nach dem Ganzen beurteilt und aus 
dein Ganzen begriffen und verslanden werden. Nun aber besteht jedes 
*vahre Kunstwerk aus einzelnen, harmonisch zusammengefügten Teilen: 
jeder derselben für sich musz wieder als ein Ganzes gefaszt werden kön- 
nen, der sowol mit den kleineren Teilen, aus welchen er besteht, wie 
mit dem Ganzen, dessen Teil er selbst ist, in vollem Einklänge sein musz. 
Hieraus ergibt sich notwendig, dasz, wenn man den Blick immer fest auf 
den Zusammenhang gerichtet hält, in dem eine dunkle und ungewisse 
^telle steht, man am ersten und gewissesten zum richtigen Verständnis 
derselben gelangen wird: dadurch fällt ein Strahl auf sie, welcher die auf 
'hr lagernden Nebel allmählich hebt; die höchsten Spitzen des Gedankens 
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werden dadurch erleuchtet; tiefer und liefer hinab kann nun von da das 
Licht dringen , bis die ganze Stelle hell und klar vor Augen liegt. Nicht 
anders, glaube ich, kann es auch gemeint sein, wenn man von einem ge- 
wissen Tacte spricht, mit welchem ein Erklärer vorliegende Schwierig* 
keiten löst und den Sinn einer dunkeln Stelle gleichsam im Voraus ahnt, 
ohne gerade schon die volle Einsicht in alles Grammatische und Sprach- 
liche gewonnen zu haben. Das ist nicht Divination , nicht eine besondere 
Gabe der Natur: der Zusammenhang thut es vielmehr, auf den das Auge 
klar und scharf und unablässig gerichtet gehalten wird. 

Demnach müssen die Schäler, uro hinter den Sinn der obigen Stelle 
zu kommen, zunächst auf den Zusammenhang hingewiesen werden, ffi 
welchem sie als Teil zu dem Ganzen steht; damit werden wir auf die m 
Anfang gegebene Disposition des Gedichts zurückgeführt. Dieser in- 
folge steht die Stelle im ersten Hauptteile desselben, der die Frage beant- 
wortet , welche der Dichter in der 8n Strophe an den Eroberer richtet, 
welches sein heiszester Wunsch sei. Die Antwort auf dieselbe geben 
auszer den Schluszworlen dieser Strophe die 9e bis 12e einschließlich 

Diese enthalten zwei der Form und dem Inhalte nach im Allgemeinen 
parallel laufende Glieder. Zunächst auf die Erde, dann in seiner Raserei 
auf den Himmel hat der Eroberer es abgesehen: dort will er Felsen auf 
einander thürmen Str. 8, Z. 2 f., hier den Thron Jehovahs selbst einneh- 
men Str. 12. Zu diesem höchsten Puncte des Weltalls wähnt er aber >o 
zu gelangen, dasz er die Erde aus ihren Angeln reiszt und auf ihr wie 
auf einem Schiffe 2 ) sternean steuert. — Doch wozu all diese unsinnigeo 
Plane und Anstalten? wozu will er insbesondere jene höchsten StamJ- 
puncle auf Erden und im Himmel einnehmen? — Vom Throne Jehotribs 
ab will er auf den Ruin 3 ) der Himmel, auf die zertrümmerten Sphlren 
wonuetaumelnd niederschauen, auf ähnliche Weise vom Felsenthunw 
herab der lOn Strophe zufolge an dem Entsetzen seiner Feinde sich wei- 
den, in dem Gefühle sich berauschen, der Schrecken der Erde zu sein. — 
So leitet uns schon die Zusammenstellung dieser beiden Reihen auf die 
Spur, welchen Gedanken die 9e Strophe enthalten müsse; bestimmter 
wird diese und untrüglich, wenn wir aus dem Inhalte der lOn Strophe | 
auf den der 9n zurückschlieszen. Dazu haben wir volles Recht: beide ste- 
hen unter demselben Hauptgedanken , sind einander beigeordnete Glieder 
desselben. Die lOe Strophe gibt, wie wir gesehen haben , eine klare und 
bestimmte Antwort auf die an den Eroberer gerichtete Frage. Darao> 
folgt zunächst so viel , dasz auch die 9e sie beantworten musz. Aber 
wie? — Auch einen dem in der lOn Strophe enthaltenen ähnlichen Ge* 
danken müssen wir hier erwarten. Jener zufolge will der Eroberer sicr> 
an dem Entsetzen der Menschen weiden: sollte nun nicht die vorher» 



2) Sollte nicht statt 'fliegenden Schiffen gleich' in Str. 11 Z. 2 od 
der Symmetrie zwischen der Vergleichung und der verglichenen Smck' 
willen 'fliegendem Schiffe gleich' gelesen werden müssen? 

3) Eine schöne Conjectur des für Kritik und Erklärung Schiller* 
zu früh verstorbenen J. Meyer statt des sinnlosen 'eine' Str. 12 Z. 2. 
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gehende 9e den Anblick schildern müssen, welchen die Erde im Allgemei- 
nen bietet, nachdem der Eroberer mit der Kriegsfurie Ober sie hingerast 
ist, sowie seine Freude auch über diesen Anblick? — Es kann kaum 
anders sein. Selbst einzelne y an sich verstandliche Ausdrücke der frag- 
lichen Strophe: e Trümmer der Welt, — Erobrungen, — hinschwindeln 
im Taumel dieses Anblicks' — w r eisen darauf hin. Demnach wie vom 
Throne Jehovahs auf den Ruin der Himmel, so will der Eroberer vom 
Feisenthurme herab auf die Trümmer der Erde Str. 9, insbesondere auf 
die erschreckte Menschheit Str. 10 hinschauen, und wie an jenem, so an 
diesem Anblicke Herz und Auge weiden. 

So hätte sich denn auch hier bestätigt, wie zweckmäszig es ist , bei 
Erklärung einer schwierigen Stelle zunächst und vor allem auf den Zu- 
sammenhang zu achten, in welchem sie steht. Wir haben auf diese Weise 
den Gedanken, welchen die 9e Strophe enthalten musz, aufgefunden und 
damit einen festen Grund gewonnen, von welchem aus mit Sicherheit 
weiter vorgegangen werden kann. 

Uebrig bleibt nun noch, die Worte des Textes so zu ordnen und zu 
verbinden, dasz der oben festgestellte Gedanke natürlich, bestimmt und 
ohne dasz dem Ausdrucke Gewalt geschehe, sich aus ihnen ergibt, d. i. 
sie richtig zu interpungieren. Haben die angehenden Interpreten an dem 
bis jetzt gewonnenen Resultate so viel möglich selbstthätig mitgearbeitet, 
so mag nun das, was noch zu thun ist, einzig in ihre Hand gegeben wer- 
den. Mögen sie versuchen, was ihre Kraft vermag. 

Die Aufgabe wird ihnen interessant sein. Schon an sich sagt so 
Etwas ihnen zu: eine Schwierigkeit zu lösen hat einen eigenen Reiz für 
sie. Das in sie gesetzte Vertrauen thut ihrem Ehrgefühle wohl ; dies ruft 
ihre Kraft auf; gegenseitiger Wetteifer erhöht Lust und Liebe an der 
Arbeit. So gehen sie frisch ans Werk, Auge und Geist fest auf das Papier 
gerichtet. — Stille, — tiefe Stille ! — zuweilen nur durch eine beschei- 
dene Anfrage unterbrochen , der man bei aller Ehrlichkeit doch eine ge- 
wisse kluge Absicht anmerkt, den Lehrer zu einer eine Handhabe bieten- 
den Antwort zu verlocken. Oder es fährt auch wol der Ton einer ge- 
sprungenen Feder schrillend durch die Classe: ists Zufall, — ists Aus- 
bruch jugendlichen Verdrusses, dasz das Räthsel doch so leicht nicht zu 
lösen ist? — Endlich nach langem Weilen und Warten, nach mancher 
vergeblichen Anstrengung: ( Ich habs!' Aller Köpfe heben sich, Aller 
Augen richten sich auf den, der das Wort gesprochen. Hier ist, was er 4 ) 
gefunden hat: 

Dann hernieder vom Berg, trunken von Siegeslust, 
Auf die Trümmer der Welt, auf die Erobmngen 
Hin — zu schwindeln im Taumel 
Dieses Anblicks — hinweggeschaul! 

Im Ganzen nicht übel! Der Sinn ist klar; die Strophe declamiert 
sich herlich; der Hauptgedanke, welcher das f hin weggeschaut» erwei- 



4) Nicht in der Classe wurde diese Erklärung gegeben, aber von 
einem meiner früheren Schüler. 



430 



Der Eroberer von Schiller. 



icrt und näher bestimmt, wird durch das vorangehende 'hin* kräftig ein- 
geleitet; der Nachdruck, der auf jenem Träger des ganzen Satzes ruht, 
dadurch erhöht. 

Aber doch noch nicht ganz gut: einige Uebelstände bleiben. Der 
pherekralische Vers ist in dem Gedichte im Ganzen richtig behandelt 
Nach obiger Zeichensetzung wird hinter 'hin* eine Pause eintreten müs- 
sen; diese trägt der Vers aber um so weniger, da die nächstfolgende 
Silbe eine Kürze ist: der leichte, gefällige Lauf dieses den Schlusz der 
Strophe, den glykonischen Vers vorbereitenden Verses wird dadurch unge- 
bührlich aufgehalten. Ein solcher Einschnitt stört den Rhythmus wie eü 
Pfahl , in den Lauf des sanft dahingleitenden Baches eingerammt. Em 
feines Gehör hatte dem Dichter die Natur verliehen; ohne genauere Kennt- 
nis der deutscheu Metrik hat er schon in seinen jungen Jahren Verse voll 
Wohllaut gemacht; selbst unser Gedicht gibt Belege: der obige Misklang 
konnte ihm nicht entgehen. — Auszerdem wird aber auch der Begriff, 
welcher in 'hinschwindeln' liegt, durch Lostrennung der ersten Silbe zu 
sehr abgeschwächt: der Eroberer musz nicht blosz schwindeln, nein, er 
musz tiefer und tiefer versinken, sich mehr und mehr verlieren im Tau- 
mel des Anblicks, musz in ihm untergehen. So fordert es der Sinn! — 
Doch beiden Uebelständen ist leicht abgeholfen : man setze nur den Ge- 
dankenstrich um eine Stelle höher hinauf, ans Ende des zweiten asklepia- 
deiseben Verses, und Alles ist in Ordnung: 

Dann hernieder vom Berg, trunken von Siegeslust, 
Auf die Trümmer der Welt, auf die Erobrungen — 
Hinzuschwindeln im Taumel 
Dieses Anblicks — hinweggeschaul! 

Schlieszlich mag nun noch diese Interpunclion, der ihr unterliegende 
Sinn und die Correctheit des Ausdrucks, so wie es die Schule verlangt, 
nach allen Seiten hin und auf breiterer Unterlage begründet werden. 

Zuerst eine allgemeine Bemerkung über die Verbindung aller der 
Strophen, welche die Antwort auf die Frage des Eroberers enthalten 
Alan sieht leicht, dasz der Dichter dieselbe von der ersten bis zur letzte* 
so hätte fortführen können, wie er sie in der 8n angefangen hat, nemlicß 
im Infinitiv mit zu. Des Eroberers heiszester Wunsch ist, einen Felsen 
aufzuthürmeu , von da hernieder auf die zertrümmerte Welt hinwegzo* 
schauen, an dem Anblicke, welchen diese gewährt, wie an dem Schreckes 
ihrer Bewohner sich zu weiden, dann die Erde aus den Angeln zu stoszea, 
auf ihr himmelan zu steuern, um auch der Sterne Herscher zu sein, end- 
lich vom Throne Jehovahs auf den Ruin der Sphären im Wonnetaumel 
niederzuschauen. Jedoch der Dichter ist in seinem Rechte, wenn er diese 
zwar einfache und leicht verständliche, aber recht prosaische, nüchterne 
und durch öftere Wiederholung ermüdende Verbindung schon heim zwei- 
ten Gliede fallen läszt. Ja, sie würde wie seiner feurigen Natur über- 
haupt, so insbesondere der leidenschaftlichen Erregung, in welche ihn 
die rasenden Pläne des Eroberers versetzen, wenig entsprechen. Das hat 
wol schon Jeder, ohne gerade Dichter zu sein, an sich selbst erfahren, 
dasz der Sturm einer Leidenschaft in seinem Innern ihn gleiclisam über 
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sich selbst erhebt und den Flusz seiner Rede und seines Ausdrucks oft so 
aufregt, dasz er die Ufer zu durchbrechen droht oder in Schaum und 
Gischt wild aufspritzt. Deshalb dürfen wir uns nicht wundern, wenn der 
leidenschaftlich erregte Dichter in der Art und Weise , wie er diese ein- 
zelnen Gedanken dem Hauptgedanken unterordnet und sie selbst unterein- 
ander verbindet, aufs mannigfaltigste wechselt. So führt auch Klopstock 
z. B. im 'Zürcher See 9 Str. 4 — 8 in mannigfachem Wechsel des Aus- 
drucks und der Verbindung die einzelnen Puncte des Gestades, welche 
die Schiffenden erreichen, der Reihe nach vor. Doch um von dem ver- 
schiedenen Alter beider Dichter und ihrem Bildungsstande zu schweigen, 
so ist die Situation und die Erregung, in der sie sich beGnden, ganz ab- 
weichend. So erklärt sich, dasz das, was bei Klopslock natürlich, masz- 
voll und schön ist, hier erkünstelt, überspannt und gezwungen erscheinen 
mag. Jedoch mag Schiller dadurch immerhin das Verständnis erschwe- 
ren, mag er hier und da auf der Schneide des selbst dem Dichter Erlaub- 
ten gehen: — incorrect schreibt er nicht, geschweige dönu ohne Sinn. 
(Jod wenn Viehoff 5 ) bemerkt, dasz er so trunken schwindelnden Phan- 
tasieen nicht zu folgen vermöge, so denkt er wol nicht an die Aufsätze 
mancher begabten Junglinge, die auch manchmal schwindeln, aber des- 
halb nicht so arg schwindeln wie unser Dichter, weil ihnen nicht eine 
gleich gewaltige Kraft der Phantasie und der Leidenschaft gegeben ist. 
Ich für mein Teil musz diesen Ausbrüchen überströmenden Kraftgefühls 
folgen, um die Auffassung der fraglichen Stelle weiter zu begründen. 

Nachdem der Dichter, wie schon gesagt, die Antwort auf die ge- 
wöhnliche Art eingeleitet hat, geht er in verschiedene andere Bindeweisen 
über und setzt sie zunächst in der Befehlsform fort. Auffallend ist diese 
gewis, wol gar kühn in Bezug auf das, was sie hier vertreten soll, an 
sich aber gerechtfertigt durch den gewöhnlichen Sprachgebrauch; auszer- 
dem kann sie durch ähnliche Stellen, welche bei Schiller sich finden , be- 
legt werden. Nur zwei der bekanntesten will ich anführen : 

Wohlauf Kameraden, aufs Pferd! aufs Pferd! 
Ins Feld, in die Freiheit gezogen ! 

und 

Frisch Kameraden, die Rappen gezäumt! 
Die Brust zum Gefechte gelüftet! 

Die Kürze des Ausdrucks, welche der Imperativ schon seiner Natur 
nach fordert, wird durch die Ellipse gesteigert und dadurch der in ihm 
liegende Nachdruck erhöhl. So steht er wie in den angeführten Beispie- 
len , auch hier an seiner Stelle. Statt in der angefangenen Construction 
fortzufahren: Mann von da hinwegzuschauen 9 , fällt der leidenschaftlich 
erregle Dichter in die energische Befehlsform : dann — werde — hernie- 
der vom Berg d. i. von jenem Felsen — hinweggeschaut !' Dann mag er, 
kann er nach Herzenslust all die Verwüstung, welche er angerichtet hat, 
wie mit einem Blicke überschauen. Man fühlt, wie zunächst die Darstel- 



5) Schillers Gedichte erläutert von H. Viehoff, Teil 2 S. 16. 
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lung an Lebendigkeit und Anschaulichkeit gewinnt, was sie etwa an 
Faszlichkeit in Vergleich mit der angefangenen Constniction einbüszi. 
Das Bild des Eroberers, wie ihn der Dichter in Siegestrunkenheit auf 
jenem Felsengipfel stehend denkt, wird auch uns dadurch lebhaft vor die 
Seele geführt. Die Befehlsform, in der er ihm zuherscbt, seine Lust aa 
dem sich ihm darbietenden Anblicke zu haben, frappiert, ergreift, er- 
schultert uns. Zugleich hat der Dichter aber auch in diese Imperativform 
den ganzen Ingrimm gelegt, von welchem seine Seele gegen den Erobern 
erfüllt ist. Dazu nennt er ihn nicht bei Namen; unbestimmt sagt er: « 
werde hinweggeschaut ! Sein Hasz ist ohne Masz. 

Wir kommen nun zu den Salzteilen, durch die das 'hinwegge- 
schaut!' naher bestimmt wird. Zunächst auf dasselbe zu beziehen sind 
die Worte: 'trunken von Siegeslust'. Sie können nicht Attribut sein: ia 
'hinweggcschaut* ist kein bestimmtes Subject enthalten, auf das sie gram- 
matisch bezogen werden könnten; deshalb müssen sie als adverbialer Zu- 
satz gefaszl werden: nach Art eines von Siegeslust Trunkenen werde 
hinweggeschaut! — Nachdem nun auch der Ort angegeben ist, über des 
hinweg der Eroberer seine Blicke schweifen laszt, die Trümmer der Welt 
nemlich , die mit einem gewissen Sarkasmus als seine Eroberungen be- 
zeichnet werden, wird ferner der Zweck des Hinwegschauens hinzugefügt 
Dieser ist 'hinzuschwindeln im Taumel dieses Anblicks*. Dies Supinum ist 
dem Worte, von welchem es abhängt, vorangestellt. Die Wortstelloa? 
hat dagegen nichts zu erinnern ; der zufolge kann es nemlich vor dem 
Prädicativ und zwar an der Stelle stehen, welche ihm als Gliede eines 
Satz Verhältnisses im Hauptsalze zukommt. Der WorUinn desselben er- 
klart sich endlich, wenn es einer Erklärung bedarf, durch den ähnlichen 
Ausdruck in der parallelen Stelle Str. 12: 'auf die zertrümmerten Sphä- 
ren niederzutaumeln'. Beide Ausdrücke bezeichnen ganz dasselbe; beide 
malen das wahnsinnige Entzücken, die teuflische Lust, in weiche der Ero- 
berer beim Anblicke der Verwüstung, die er angerichtet hat, hineingem- 
sen wird, in welchen er wie von Schwindel, von Taumel ergriffen, ** 
ein Trunkener versinkt und untergeht; beide drücken zugleich die ganr? 
hohnvolle Wut des Dichters aus. Der Sache nach dasselbe bezeichnet 
endlich auch das in der 14n Strophe gebrauchte drastische Bild, das 
des Eroberers trunkener Bück über die Flammen der brennenden Stadt 
hintanze. 

Ebenso eigentümlich wie die Verbindung der 9n Strophe ist die der 
folgenden. Zunächst verknüpft der Dichter durch eine Anrede den besoa- 
dem Gedanken der lOn Strophe mit dem allgemeineren der vorher- 
gehenden. 

In Wonnelaumel versetzt den Eroberer der Hinblick auf die Trüm- 
mer der Welt; das begreift ihr, menschlich fühlende Seelen, ebenso we- 
nig, als das Entzücken, in welches er durch den Gedanken gerätb, d* 
Entsetzen seiner Feinde zu sein. Offenbar durch diese Verbindung ver* 
anlaszt knüpft der Dichter in positiver Weise die folgenden beiden Slre* 
phen an : nur der Eroberer fühlt das Entzücken, auf den Ruin der Himmel 
hinzuschauen. — Jedenfalls sind diese Strophen ebenso ungewöhnlich 
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und auffallend an den Hauptgedanken angeknüpft, wie die 9e nach obiger 
Auffassung: ein analoger Schlusz Jiesze sich also von jenen auf diese 
machen, wenn es dessen noch bedurfte. 

So wäre denn der Eroberer schulmäszig verarbeitet, die fragliche 
Stelle geklart, die Jugend wenigstens zu der Ueberzeugung geführt, dasz 
auch deutsche Schriftsteller der Kritik und Erklärung bedürfen, ihr 
einige Anleitung dazu gegeben, und was das Beste ist, ihr Urteil durch 
ihre Beteiligung an der Arbeit geübt. Doch noch ein weiterer Nutzen für 
die Schule soll aus dem Gedichte gewonnen, dieser aber im Folgenden nur 
kurz angedeutet werden. 

Wir haben gesehen, dasz das Gedicht nicht eben mit groszer Kunst 
angelegt und disponiert und in starken, oft schreienden Farben ausge- 
führt ist. Wir staunen über die gewaltige Phantasie des jugendlichen 
Dichters, wie über die Kühnheit, mit welcher er ihr den Zügel schieszen 
läszt; bewundern können wir nicht so: weder durch das Ganze noch Ein- 
zelne, weder durch Inhalt noch Form werden Versland, Geschmack und 
Gefühl sich durchaus befriedigt finden. Aber an der Klaue erkenut man 
den Löwen. Schon Haug, der das Gedicht zuerst veröffentlicht hat, ohne 
den Verfasser zu nennen, ahnt des Dichters os magna sonaturum. Auch er- 
klärt sich die Erfahrung leicht, dasz der Genius in seinen ersten Offen- 
barungen meistens nicht Masz und Ziel zu hallen weisz: die überkom- 
mene Regel nicht achtend, möchte er im Vollgefühle seiner ursprüng- 
lichen Kraft neue Bahnen brechen. So brauste Goethes Genialität im Wer- 
ther und Götz über: sie muste sich beruhigen, klären und Masz halten 
lernen, ehe sie Meisterwerke schaffen konnte. Noch mehr gilt dies von 
Schiller: seine frühesten dramatischen und lyrischen Dichtungen bewei- 
sen es, unter letzleren der Eroberer. 

Wie im Groszen, so geht es im Kleinen. Die begableren unserer 
Schüler, die, welche die meiste Hoffnung geben, schweifen in den Gedan- 
ken, welche sie entwickeln, wie in der Darstellung derselben oft am 
meisten aus. Das Zunächstliegende genügt ihnen nicht; sie suchen nach 
etwas Besonderem, Ursprünglichem; dabei berücksichtigen sie ihre Kraft 
nicht: so bringen sie Dinge zu Tage, die den Lehrer, welcher die Geister 
nicht zu unterscheiden vermag, in Verzweiflung setzen könnten. Anders 
die Hausbackenen, Geistes- und Phantasiearmen : mögen sie noch so flei- 
szig ackern, — aus dem sterilen Boden arbeiten sie meistens nur eine 
Frucht heraus, dürftig an Gehalt, ohne Saft und Kraft, dürr und taub wie 
die Aehren Pharaos. Wie ist da zu helfen? — Diesen schwer: wo nichts 
ist, da hat auch der Lehrer sein Recht verloren. Leichter jenen ; — zu 
üppiges Wachstum kann man* zurückhalten, geile Triebe beschneiden — 
nur fahre man nicht auf sie los, nur stelle man nicht ihre Absonderlich- 
keilen und selbst Ungeheuerlichkeiten an den Pranger, oder im heiligen 
Eifer für die verletzte Regel, den beleidigten Geschmack, ja wol gar um 
des Effects willen auch nur in ein grelleres Licht, als sie verdienen. 
Das hiesze alle Lust und Liebe zu einer Arbeit ihnen austreiben, die 
jener freundlichen Genien vor allem bedarf; es hiesze eine Frucht vom 
Baume reiszen und in den Staub treten, die grün und sauer ist, weil sie 
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noch nicht Zeit und Witterung gehabt hat auszureifen. Die gebe mao 
ihnen: Regen und Sonnenschein , jedes tu seiner Zeil und so fiel gut 
ist; auch setze man Messer und Säge an, wo es nötig ist. Sfl werden 
die jungen Stämme schon gedeihen: an ihren Früchten wird man si* 
einst erkennen. 

Von groszem Einflüsse auf diese Klärung und naturgemäsze Berat 
bildung des jugendlichen Geistes ist das Beispiel: es lehrt die Jugend bg- 
ser als noch so breite und weise Lehren und Vorschriften. Beispiele su- 
Leitsterne, welche mit geheimer Gewalt sie an- und nachziehen : sie refa 
die Nacheiferung an, heben den Mut , stärken und beleben die Kraft Auf 
der andern Seite warnen sie aber auch nachdrücklich vor Ab- und Irrwe- 
gen, auf die der eben so biegsame als schwache Geist der Jugend so leicht 
geräth. Ein treffendes Beispiel kann ihr Schiller sein und zwar nach bei- 
den Seiten hin: er zeigt ihr sowol was sie zu meiden, als was sie zu 
thun hat, um zu dem erstrebten Ziele zu gelangen. Ich meine so. Hier 
haben wir unsern Eroberer, dort aus späterer Zeit den Spaziergang, da> 
Ideal und das Leben u. a. m. — neben dem Mangelhaften, Excentriscba 
das maszvoll Schöne und Vollkommene. Auf die Leetüre des Eroberen 
mag nun in der Schule gleich die eines jener Meisterwerke folgen. Man 
führe den Schüler nach allen Seiten hin auch in dies Gedicht ein, lasse es 
ihn bis in das feinste Geäder verfolgen, eingedenk des Spruches: 
Willst du dich am Ganzen erquicken, 
So must du das Ganze im Kleinsten erblicken. 
Man vergleiche zunächst Thema mit Thema, welches hier, ein grau- 
licher Fluch, einer so breiten Behandlung, wie schon gesagt, wenig würdif 
ist, dort aber von den erhabensten und menschenwürdigsten, den ewigen 
Ideen der Menschheit handelt. Die Anlage des Gedichts, die Dispositiv 
werde dann auch eben so bis ins Einzelne hin verfolgt , wie es oben mit 
dem Eroberer geschehen ist, so gut es gieng; auszer dem dasz diese Arteil 
den Geist schärft, wie kaum eine andere , führt sie erst recht in das Ver- 
ständnis des Ganzen ein und macht eine eingehende Vergleichung der bei- 
den Gedichte möglich, aus welcher hervorgehen wird, wie hoch auch is 
dieser Hinsicht das spätere Gedicht über dem jugendlich-unreifen steht. 
Dann gehe man auf die einzelnen Gedanken und Gefühle näher ein, weld* 
hier gezwungen, erkünstelt, über alles Masz hinausgetrieben sind, dort 
natürlich, wahr und durchsichtig wie unter der Oberfläche eines klar« 
Gewässers erscheinen. Es folge weiter in der Vergleichung die Fassutk 
der Gedanken, der Ausdruck, der Stil : wie starr und spröde und über- 
spannt ist er hier; glatt, gefällig, in leichtem Flusse gleitet dort die Bede 
hin. Insbesondere fasse man noch die Bilder und Metaphern ins Auge 
unnatürlich, grotesk, bis zur Karrikalur verzerrt sind sie meistens hier, 
während sie dort die verglichene Sache decken, dasz nichts fehlt, oicfcls 
übersteht, und mit angenehmem Zauber die Sinne bestricken und ins Ben 
sich einschmeicheln. Ja, man gehe weiter und weiter bis zu den 
schmückenden Beiwörtern, wenn man will, bis zu den Partikeln und Cos- 
junetionen, — welch ein Unterschied auch hier zwischen den Jugendge- 
dichten Schillers und denen der späteren Zeit! 
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Auf solche Vergleichungen kommt der Schüler nicht durch sich 
selbst, noch weniger wird er ohne Anleitung sie durchzuführen im Stande 
sein; a^er dasz er darauf hingeführt werde, ist notwendig; denn es 
möchte wol noch manchem Secundaner begegnen, dasz er ohne geläuter- 
ten Geschmack wie er ist, und fortgerissen von der ursprünglichen, seiner 
Natur sympathischen Kraflfülle, wie sie im Eroberer ihm entgegentritt, für 
dies Gedicht begeistert schwärmte, um so mehr vielleicht , je weniger er 
es verstände. Nach einer so eingehenden Vergleichung aber wird ihm 
sein, als ob in jedem seiner vollendeteren Gedichte Schiller eine friedliche 
Landschaft vor seinen Blicken ausgebreitet habe, wie vom Abendlichle mild 
verklärt, welche bei allem Wechsel der Sonnen voll Stimmung und Har- 
monie, erhabene Gedanken und edle Gefühle in der Seele des Betrachten- 
den weckt, während hier Sturm und Drang und wilder Aufruhr aller Ele- 
mente sie mit Beklemmung und Entsetzen erfüllt. Dort wird ihm ein Bild 
entgegentreten voll Ruhe und Würde, vom edelsten Geiste durchdrungen 
und von lebenathmender Anmut umflossen, während ihm hier eine unheim- 
liche Gestalt erscheint, ohne wahrhaft menschliches Leben , kolossal, wie 
aus dem rohesten Gestein herausgehauen, voll scharfer Ecken und Kan- 
ten, ohne Ebenmasz, Natur und Wahrheit. So mag er, seiner früheren Ge- 
schmacklosigkeit sich bewust geworden , durch das Vorbild angeregt und 
geleitet, auch in seinen eigenen jugendlichen Arbeiten das Unnatürliche 
und Excentrische zu meiden und dem einfach Schönen und Vollendeten 
nachzustreben sich bemühen. 

Endlich kann der Schüler noch eine zweite, mehr äuszere Lehre aus 
einer solchen Vergleichung ziehen. Hit seinen deutschen Aufsätzen ist er 
gewöhnlich schnell und leicht fertig. Den Gegenstand, über den er schrei- 
ben soll, längere Zeit in sich umherzutragen, ihn zu guter Stunde und 
immer von neuem im Kopfe hin und her zu wenden, von allen Seiten und 
immer kräftiger ihn anzugreifen, um tiefer und tiefer in ihn einzudrin- 
gen, — das liebt er nicht; es scheint dem Leichtfertigen unnötig, ist ihm 
uninteressant, langweilig; er weisz schneller fertig zu werden. Wenn 
man ihm ferner sagt, er müsse seinem Geiste einen gelinden Zwang anthun, 
müsse ihn in Wärme , in Begeisterung für seinen Gegenstand, wo möglich 
in Glut versetzen: so erst werde er, was er an Ideen über denselben in 
sich habe, hergeben, die innersten Falten und Tiefen desselben ihm er- 
schlieszen, — im Stillen lächelt er wol über den guten Rath und — geht 
seine Wege. 

Eben so wenig denkt er daran, dasz, um zu einem richtigen und an- 
gemessenen Ausdrucke seiner Gedanken und Empfindungen zu gelangen, 
Uebung, unablässige Uebung nötig sei. Die wenigen Schulaufsätze machen 
ihm, auch wenn er nach seiner Facon arbeilet, schon Sorge und Kopf- 
brechens genug: — wie sollte er noch ein Uebriges thun? — Seine Un- 
beholfenheit, seine Schwäche fühlt er wol; aber 'es werde schon milden 
Jahren kommen', meint er, 'und auf den Kopf gefallen sei er doch gerade 
nicht'. Erwachsene hätten wahrlich nicht nötig, in so thörichten Aus- 
reden ihn zu bestärken , seine Trägheit zu entschuldigen und damit jeden 
Fortschritt zu hemmen. 
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Gegen solche Ansichten trete Schiller ein. Ihm hatte die Natur w 
Vielen reiche Gaben verliehen; — das lehrt der Eroberer — aber wer 
mag denken, was aus ihm geworden wäre, wenn er sie nicht mit Eraft 
und Ausdauer geübt und gebildet hätte? Neiu, die reife Fruclfc ist auct 
ihm nicht so von selbst in den Schosz gefallen. Wir wissen, wie er v« 
früh auf gestrebt und gearbeitet hat, jene Naturgaben zu bilden, weld? 
Vorarbeiten er für jede seiner Dichtungen gemacht, wie er seine Concq- 
tionen lange Zeit mit sich umhergetragen, über dieselben durch Leetür! 
sich belehrt, durch Besprechung zumal mit Goethe seine Ideen geklärt, 
erweitert, begründet und dann erst seine ganze Kraft auf die Ausarbei- 
tung gerichtet hat. Auf diese Weise ist der Dichter des Eroberers ^ 
worden, was er ist, — der Dichter unsterblicher Meisterwerke. Auffa 
Weise haben alle die es zu treiben, welche in ihrem Geschäfte, in 
und Wissenschaft etwas Tüchtiges leisten wollen. Auch das Altertum isi 
reich an Beispielen. Von Demosthenes unnatürlichen Anstrengungen be- 
richtet die Sage; das nonum premalur in annum des Horaz ist fast tma 
geworden. Auch nach Cicero thun es Naturanlagen , selbst die bestet, 
allein nicht: das nescio quid eximium geht erst dann hervor, wenn hü: 
ihnen unablässige Uebung und ratio con forma Li oque doctrinae m 
schonen Bunde sich vereinigen. Nur so werden auch unsere Schüfe' 
deutsch schreiben lernen. Das setzt voraus, dasz sie deutsch denken iifl'i 
deutsch gesinnt sind. Giebt es für den Deutschen eine nähere Pflicht, eia* 
schönere Ehre? Da, wo die starken Wurzeln seiner Kraft liegen, wo& 
Wohlfahrt des Vaterlandes nur erblühen kann, da ist heiliger Boden. Bit 
wollen wir bauen mit Fieisz und in Hoffnung! 

Wolfenbüttel. Dr. Chr. Jeep. 



60. 

VORTRAG IN EINEM VEREIN VON GYMNASIAL- UXP 
REALSCHULLEHRERN ÜBER DIE SCHRIFT DES 

Dr. H. R. Hildebrand: Vom deutschen Srach Unterricht 
in der Schule. Pädagogische Vorträge und Abhandle- 
gen in zwanglosen Heften. Erster Band. III. Leipsk 
1867, Klinckhardt. 

Meine hochverehrten Herren Collegen ! 

Wenn ich mir vornahm, Ihnen zum glücklichen Beginn unsere 
pädagogisch - wissenschaftlichen Zusammenkünfte eine Schrift über dt* 
deutschen Sprachunterricht vorzuführen, so geschah dies zugleich n^ 
dem Vorsatze , an die Besprechung derselben einige Thesen aus eigenes 
Kopfe anzuknüpfen, die mir seit langer Zeit auf dem Herzen gelegt 
haben. 

Es liesze sich von der angeführten Schrift, die Herrn Dr. Iltld« 
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Lraod, Gollega Quinlus an der Thomasschule zu Leipzig*), zum Verfas- 
ser hat, erwarten, dasz sie, da der Verfasser, ein Schuler und Arbeitsge- 
nosse Jacob Grimms, als Herausgeber von dessen Wörterbuche alle Pe- 
rioden der deutschen Sprache und Litteratur täglich vor Augen hat, da 
er täglich in dem Falle ist, sich über die Etymologie und Bedeutung der 
Wörter und den Gebrauch der Redensarten zu unterrichten, manches 
Neue und Interessante auf dem Gebiete des deutschen Sprachunterrichts 
zu Tage fördern würde. 

Ist ja doch ohne eine begeisterte Liebe für unsere köstliche Mutter- 
sprache eine solche Arbeit wie ein Wörterbuch undenkbar; und während 
wir Andern im glucklichsten Falle nur einem Zweige der deutschen 
Sprachwissenschaft, nur einer Periode unserer Litteratur, vielleicht nur 
einem Dichter unsere Liebe und Aufmerksamkeit zuwenden und daraus 
unsere Regeln , unsere Beispiele und Alles , was dem Unterricht Fleisch 
und Blut geben musz, entlehnen, ist vor dem Auge des deutschen Lexiko- 
graphen das ganze groszarlige Gemälde unserer ehrwürdigen Mutter- 
sprache aufgerollt. Kein Wunder, wenn vor seinem Blicke 'der Nebel des 
Wahns zerrinnt', neinlich des Wahns, als könne man eine Sprache, die doch 
das höchste organische Natur^ebilde ist, mit logischen Regeln bezwingen 
oder, wie die Franzosen, durch akademische Gesetze meistern. Und wirk- 
lich hat Hildebrand durch seine interessante Abhandlung wieder einen 
recht hübschen Brettnagel zum Sarge jener geistlosen Behandlung der 
deutschen Sprache geliefert, wie sie vor Jacob Grimm gäng und gäbe war 
und zum Teil noch ist. Denn um sie ganz auszurotten, ist allerdings 
nötig, was H. auch S. 114 durch gesperrten Druck hervorhebt: *Kein 
Lehrer durfte mit deutschem Unterrichte betraut werden, der nicht das 
Neuhochdeutsch mit geschichtlichem Blicke ansehen kann.' Auch was er 
weiter darüber sagt, ist beherzlgenswerlh : 'Die Abhilfe ist auf den Semi- 
narien und Uuiversitälen zu schaffen, dasz der künftige Lehrer endlich 
Nutzen ziehen könne von den gewaltigen Arbeiten der deutschen Sprach- 
wissenschaft, nicht damit er Alldeutsch lerne, aber dasz er das Neuhoch- 
deutsch richtig und nicht mehr schief ansehen lerne, und das geht nun 
einmal nicht ganz ohne Alldeutsch. Weun in Preuszen darin eben jetzt für 
. die Gymnasien und Realschulen endlich Vorkehrung getroffen worden ist, 
so scheint mir das eben so nötig oder noch nötiger für die Seminarien, 
dasz auch die Kinder der Volksschule, also das Volk wieder reine Freude 
und rechte Frucht haben könnten von dem Hauptstoffe ihrer Bildung. An 
der praktischen Behandlung und Nutzbarmachung der alldeutschen Studien 
für die deutsche Schule fehlt es freilich noch gar sehr, und es fände doch 
dabei manches Mannes Kopf und Hand vollauf zu thun mit schöner und 

lohnender Arbeit lohnender? ja da liegts ebeu, der äuszere Lohn 

und das entgegenkommende Bedürfnis und die Erkenntnis an den masz- 
gebendeo Stellen fehlen noch dazu.' 

Ich möchte als den Hauptvorzug der Hildebrandschen Abhandlung 
die Na lörlichkeit ansehen, indem ersowol mit Energie und sogar mit 



*) jetzt Professor der Litteratur an der Universität Leipzig. 
N. Jahrb. f. Phil. u. Päd. II. Abt. 1868. HA. 9. 29 
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(gutmütigem, durchaus nicht verletzendem) Spott auf dieselbe dringt, als 
auch selbst seinen Gegenstand mit einer solchen behandelt. Die gemütliche 
Schreibweise und der frische Humor von Hans Sachs kennzeichnen im 
Schrift. Er schafft keine neue systematische Methode, aber er gibt an ver- 
schiedenen Stellen beherzigenswerlhe Winke für eine solehe. Was er gen 
bei Anderen abschaffen möchte, hat er zuerst gründlich bei sich selbst 
abgeschafft, den pedantischen Zopf. Doch sehen wir uns nun den Inhalt 
iler Abhandlung genauer an. 

Sehr charakteristisch klagt der Verf. im Anfang nicht über die 
Schwierigkeit des deutschen Unterrichts, was doch sonst ein sehr beliet- 
ter Eingang ist , sondern Über die Unlust der meisten Lehrer an demsel- 
ben. 'Der Unterricht im Deutschen', sagt er, 'gilt den Lehrern im Allge- 
meinen nicht als der leichteste und angenehmste, ja vielen als der 
schwerste und lästigste, und lästig, nicht zu selten sogar langweilig 
nicht den Lehrern blosz, auch den Schülern, und nicht an Volks- und 
Bürgerschulen blosz, eben so gut, ja besonders an Gymnasien. Das ist 
ein schwerer Uebelstand, ja ein Notstand, sobald der Satz wahr ist, das: 
der deutsche Unterricht der wichtigste ist, und da diese Wichtigkeit, wie 
grosz oder klein sie auch Einer ansetzen mag, unzweifelhaft mit der höch- 
sten Aufgabe der deutschen Schule als deutscher zusammenhängt, milder 
rechten Pflege des Deutschtums, so ist es sogar ein vaterländischer Not- 
stand, welchem Abhülfe werden mäste so schnell als möglich.' Bei jedem 
andern Unterrichte, auch wenn derselbe nur verstandesmäszig betrieben 
wird, hat der Schüler die Freude, seinen Vorrath an Kenntnissen wach- 
sen zu sehen; nicht so beim deutschen Unterricht, wenigstens nicht in 
den unteren Classen. Hier bringt der Schüler schon den Stoff* mit, ja er 
bringt sogar eine kleine Weltanschauung mit, jeuer Stoff musz nur ge- 
staltet, diese Wellanschauung musz nur erweitert und berichtigt 
werden. Wie soll es nun der Lehrer raachen? Jedenfalls musz er an die 
Worte, an die Idee des Schülers anknüpfen. Darauf kann er sich aber 
nicht zu Hause präparieren, wie auf eine Katechese, also ist er auf seinen 
glücklichen lnstinct angewiesen. Ich möchte hier, um doch auch eines 
Tadel auszusprechen, H. einer kleinen Utopie zeihen. Er malt sich dx 
Sache rosiger als sie ist. Ein solches Verfahren ist meiner Anstellt naefc 
nur bei geweckten und lebhaften Schülern möglich; wohl ihm, wenn er 
sich solcher rühmen darf! Wie bei uns in Thüringen die Sachen liegau 
wird man wohl thun, sich immer erst zu Hause zu fragen : was wird heute 
vorzunehmen sein, das die Schüler vielleicht interessieren könnte? und 
unter drei Malen wird man ein Mal sicherlich, auch bei dem besten Wil- 
len, das Ziel verfehlen. Wie nun die Schüler und somit auch der Lehrer 
für diesen Unterrichtsgegenstand interessiert werden sollen, spricht H. i* 
folgenden 4 Sätzen aus: 

1) Der Sprachunterricht sollte mit der Sprache zugleich den Inhal: 
der Sprache voll und frisch und warm erfassen. 

2) Der Lehrer des Deutschen sollte nichts lehren, was die Scha- 
ler aus sich finden können, sondern alles das sie unter seiner Leitung 
finden lassen. 



Digitized by Google 



Hildebrand : Vom deutschen Sprachunterricht in der Schule. 439 

3) Das Hauptgewicht sollte auf die gesprochene und gehörte 
Sprache gelegt werden, nicht auf die geschriebene und gesehene. 

4) Das Hochdeutsch , als Ziel des Unterrichts , sollte nicht als etwas 
für sich gelehrt werden, wie ein anderes Latein, sondern im engsten An- 
schlusz an die in der Classe vorfindliche Volkssprache. 

Zu I wäre, wie der Verfasser sehr richtig bemerkt, zuvörderst darauf 
zu dringen, dasz kein Wort im Lesestück vorübergelassen wird, ohne dasz 
der Schüler eine deutliche Vorstellung von dem dadurch angedeuteten 
Gegenstande erhalt. 'Die meisten Groszstädter', sagt er, «haben wol das 
Wort «Karst» zuerst in der Schule gehört, in Bürgers Gedichte: 

Mit Hacke, Karst und Spaten ward 
Der Weinberg um und um gescharrt; 

es bleibt dem Knaben eine leere Marke ohne Prägung im Kopfe, der unge- 
fähre «Begriff» eines Grabwerkzeuges, d. h. ein schattenhaftes Ding (wie 
sie in blasierten und abstract erzogenen Köpfen so zahlreich sind, auch 
von wichtigeren Dingen) , wenn ihn nicht dabei der Lehrer an die zwei- 
zinkige Hacke erinnert, die er als Kartoffelhacke wol einmal bei einem 
Spaziergange gesehen hat.' Daran liesze sich für Erfurt noch die unsern 
Schülern gewis interessante Bemerkung anknüpfen, dasz man die kleinen 
Oekonomen, die selbst mit der Hacke arbeiten müssen, 'Karsthänse' 
nennt. Nebenbei soll auch über die Länge des a im Volksmunde, der hier 
wie so oft, das Richtigere spricht, eine Notiz gegeben werden. Dasz diese 
Unterrichtsweise in den Elementarclassen schon Platz gegriffen hat, er- 
kennt der Verfasser dankbar an , und leitet daraus die unläugbare That- 
sache ab, dasz die kleinen Schüler jetzt größtenteils mit Lust und Liebe 
in die Schule gehen , «so dasz darüber selbst die aüehrwürdige Zucker- 
düte eiue culturgeschichtliche Antiquität geworden ist; man fühlt auch, 
dasz der Elementarunterricht jetzt der Glanzpunct unsers Volksschul- 
wesens ist.' Dem sprachlichen Inhalt gegenüber will H. die Interpunction 
und die Willkürlichkeiten der neueren Orthographie als Nebendinge an- 
gesehen wissen, ein an sich richtiger, aber in seinen Consequenzen be- 
denklicher Grundsatz. (Auch später macht er sich über den Ernst, womit 
an sich gleichgültige Dinge dieser Art behandelt werden, lustig, z. B. 
über das ck und k in Eigennamen, wie Winckelmann, Bismarck.) Auch 
die bisherige Behandlung der deutschen Syntax kann ihm keine Ehrfurcht 
einflöszen. 

Zu II (der Lehrer des Deutschen sollte nichts lehren , was die Schü- 
ler aus sich finden können). 

H. will den Schüler selbst finden lassen , warum in den Gellertschen 
Versen : 

Der Küster und des Küsters Knabe 
Keins wollte mehr zum Morgenlauten gehn, 
das Neutrum 'keins' steht. 

Ich kann mich mit seinem Verfahren nur einverstanden erklären, 
eben so wie mit der Erörterung der Frage, warum mau sagt: Mer Baum', 
aber *d a s Bäumchen'. 

29* 
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Wichtiger ist mir der dritte Satz: das Hauptgewicht sollte auf die 
gesprochene Sprache gelegt werden. Ich reihe daran sogleich meine 
These, die mit Hildebrands Ausführung zwar iu Widerspruch zu stehen 
scheint, aber auch nur scheint: Die geschriebene Sprache sollte 
wie eine fremde Sprache behandelt werden. Die Gründe dafür werde id 
angeben , wenn ich Hildebrands Auseinandersetzung entwickelt habei 
werde. Meiner Ansicht nach hat hier Hildebrand ein groszes Wort okAt 
nur gelassen , sondern auch zur rechten Zeil ausgesprochen. Es ist eine 
llaupterrungenschaft der durch J. Grimm begründeten historischen deut- 
schen Sprachwissenschaft, dasz die so lange misach tele und geknechtete, 
durch Latein und Französisch verdrängle, urwüchsige, deutsche Volks- 
sprache wieder in ihr Recht eingesetzt wurde, dasz die mannigfaltigen 
Dialekte, in denen sie sich ergieszt, als Zweige e*ines groszen Baumes 
und nicht mehr als Auswüchse desselben betrachtet werden. Unwre 
groszen Dichter haben das Werk Luthers , zum Teil direct durch Luthers 
Sprache angeregt, wieder aufgenommen, so dasz jetzt dem fremdet 
Ausdruck gegenüber der deutsche als der edlere gilt. Unter denen, dk 
überhaupt von deutscher Sprache etwas verstehen, ist es längst nicht 
mehr Sitte, sich gegenseitig Eigentümlichkeiten der Mundart vonurüeken 
man betrachtet dieselben als naturhistorische Notwendigkeilen. So wie 
die Religion sich nur in Religionen darstellt, die alle mehr oder minder 
unvollkommen sind, so stellt sich die gesprochene Sprache nur in 
Dialekten dar. Auch unter uns, meine Herren, die wir doch gewis mehr 
als jeder andere Stand auf das Buchdeutsche angewiesen sind, sind die 
dialektischen Eigentümlichkeiten noch nicht ganz verwischt, ein Zeichen, 
dasz wir noch ein Herz haben für das gesunde Volksleben unserer Nation, 
dasz wir nicht wie die Franzosen darauf angelegt sind, uns soldatisch m>i 
unterschiedslos unter dasselbe eiserne Joch zu beugen. Gerade diese» 
schiedenheit der Mundart, die auch in unserm Kreise den Thüringer, det 
Hannoveraner, den Hessen, den Westfalen kennzeichnet, erweckt in uns 
das Gefühl, dasz wir alle selbständige freie Glieder des groszen deutscher 
Staatenbundes sind, oder dies mit Schillers Worten auszusprechen, mit 
denen auch Hildebrands treuer Mitarbeiter, der treffliche Weigand u 
Gieszen, seinen Vortrag bei der Philologenversammlung begann : 

Wisset, Eidgenossen ! 
Ob uns der See, ob uns die Berge scheiden, 
Doch sind wir eines Stammes, eines Bluts, 
Wir sind ein Volk und einig woll'n wir handeln. 
H. wendet sich zunächst gegen die Behauptung, auf deren Erfindnn? 
man sich etwas zu Gute zu thun pflegt, als habe Luther die deutscht 
Schriftsprache von der gesprochenen Sprache losgelöst. Erst durch nx^* 
rere in der neuesten Zeit zusammenkommende Umstände sei dies xu& 
grösten Teil durchgeführt worden, aber auch nicht vollständig, so da« 
z. B. die hochdeutsche Deminutivendung -lein (schweizerisch -Ii, schwä- 
bisch -le) und niederdeutsche Worte, wie düsler, dröhnen, dreist, 
sogar dem höheren Slil eigentümlich geworden sind. 'Solche Dinp 
sollten die Lehrer dort stark hervorheben , um dem Schüler Vertrauen n 
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dem Bflcherdeutsch einzuflöszen.' Dasz auch bei dem grösten Meister des 
deutschen Stils, bei Goethe, das Band zwischen Sprache und Schrift noch 
nicht ganz gerissen ist, beweist er schlagend mit folgenden Stellen aus 
dem 'Tasso 9 : 

So sehr um d e i n t- als der Geschwister willen. 
Der Quell des Ueherflusses rauscht darneben, 
Und glaubst du, dasz wir das Geschäfte bald 
Vollenden können? 

Und eines solchen Freunds bedurft' ich lange. 
Und dasz er klüger ist als wie man denkt. 
Ganz etwas a n d e r s als ich sagen will. 
Wenn ganz was Unerwartetes begegnet. 

'Nicht wahr 9 , fügt er hinzu, Mauter Fehler! — Fehler? es ist ge- 
schrieben wie man sprach und meist heute noch spricht! d. h. die Zeit, 
wo Goethe das schrieb, kannte den heutigen Satz vom Schriftdeutsch 
noch nicht, Goethe war noch so naiv in Sprache etwas das man 
spricht zu sehen. 9 Dazu füge ich, damit man mir nicht mit dem Ein- 
wurf komme: was in der Poesie gestattet ist, sei deshalb noch nicht für 
die Prosa gültig, gleich zwei Thesen hinzu, deren Begründung ich aber 
heute mir versagen musz : 1) Die Poesie ist die Ursprache der Menschheit. 
2) Die Prosa hat ihre Norm herzunehmen von der poetischen Diction un- 
serer Classiker. Wenn in Goethes Prosa, fährt der Verf. fort, sich der- 
gleichen weniger (obgleich immer noch in groszer Quantität) findet, so ist 
dies die Schuld Riemers und der Correctoren, deren Thätigkeit er bei dieser 
Gelegenheit aus eigener Anschauung , teils anerkennend , teils schalkhaft, 
beleuchtet. Als das schrecklichste der Schrecken, für den Vorleser be- 
sonders, erscheinen ihm die Gänsefüszchen , eine Erfindung der Gorrec- 
toren. Ueberhaupt bezeichnet er die Abslraction als das Grundübel unsers 
Jahrhunderts. Um diese so viel als möglich aus dem Kreise der Schule 
zu verbannen, verwirft er alle moralisierenden Themata, 'mit denen man 
einst Moral einpflanzen zu können meinte', ferner alle philosophierenden, 
'die den Schüler verleiten, angeflogene und aufgeschnappte allgemeine 
Gedanken aneinander zu reihen mit einiger unpassender Ausfüllung. Am 
besten gelingen solche Arbeiten, in denen man die Schüler etwas erzäh- 
len und gestalten läszl, was sie selbst erlebt und erfahren haben 9 . Was er 
bei dieser Gelegenheit über die Aeuszerlichkciten der Orthographie und 
des Ausdrucks sagt , ist sehr richtig ; ich hebe folgende Stelle heraus : 
'Soll man Aeltern oder Eltern schreiben, läugnen oder leugnen? 
wichtige Fragen! Ganz einerlei ist beides, und es hat mir oft als recht 
gut erscheinen wollen, dasz in dem und jenem Puncle ein Schwanken aus 
älterer Zeit bis heule sich erhalten hat! Die Pedanten könnten daran inne 
werden, dasz es sich hier um gleichgültige Dinge handelt und um Neben- 
sachen, und dasz es Nebensachen und gleichgültige Dinge wirklich gibt, 
wie in allem Menschlichen, so auch in der Sprache! Und es ist gut, dasz 
die Schule Gelegenheit nimmt, das den Kindern zu sagen (?), das befreit 
ihr Gemüt von den Fesseln der Pedanterei, der alles gleich wichtig ist; 
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das läszt einmal an einem Fleckchen sehen mit eigenen Augen, dasz die 
Schrift nur die Schale ist für den Kern, nicht der Kern selbst. Aber auch 
in wichtigeren Dingen bat die Sprache selbst dem grammatischen Pedan- 
ten gegenüber dafür gesorgt, dasz sie nicht zu soldatisch uniform wurde, 
sondern etwas mehr bürgerlich blieb. Ich wurde einst von einem Coli* 
gen mit der Frage beehrt, welches von beiden denn nur das Richtige sei 
das geht mich nichts an, oder: das geht mir nichts an. Ich wüste nur 
zu antworten : es ist beides richtig. Da sah er mich mit ironischem U- 
cheln von der Seile an mit tief eindringendem Blick, er meinte, ich trieb« 
meinen Spott mit ihm und mit dem wichtigen Stoffe. So tief sitzt die 
seltsame Meinung, als könne nimmermehr zweierlei zugleich richtig sein! 
Wie denkt man sich das nur, um in dieser Erscheinung , die jede Sprach 
zeigt, auch die lateinische, eine reine Unmöglichkeit zu sehen! 

Zu IV. Das Hochdeutsch sollte gelehrt werden im Anschlüsse an 
die Volkssprache. An Hildebrands Satz, 'das Hochdeutsch darf nicht ab 
verdrängender Ersatz der Volkssprache auftreten, sondern als eine ver- 
edelte Gestalt davon, gleichsam als Sonntagskleid neben dem Werkeltags- 
kleide 9 , schliesze ich nun meine These an : Das Hochdeutsche (oder wie es 
richtiger heiszen müste, das Bücherdeutsche) musz wie eine fremde 
Sprache behandelt werden. Nur dadurch ist Methode in den deutschen 
Sprachunterricht zu bringen. Wenn ich den Schüler frage: Was heiszt 
Karst? so ist das gerade so viel, als wenn ich frage: Was heiszt mensa? 
Wie heiszt der Plural von Karst? 'Kärste oder Karsle?' Wenn er sich für 
das Wort einmal interessiert, musz er sich auch für den Plural interes- 
sieren. Man wende mir nicht ein: die Schüler können ja schon deutsch 
Eben darin besteht die Arbeit des deutschen Lehrers, dieses bewustlos* 
Können in ein Verstehen, in ein bewusles Reproduciercn zu verwandeln. 
Ist es denn mit den Naturwissenschaften anders? Liegt nicht das grosx« 
Buch der Natur vor Jedem aufgeschlagen, und liest nicht Jeder nach seiner 
Weise darin? Aber, könnte man mit jenem Apostel fragen : Verstehest du 
auch, was du liesest? Kannte nicht der Schüler das Gänseblümchen, den 
Apfelbaum und besser noch den Apfel, ehe er wüste, in weiche Gattung 
sie gehörten, d. h. ehe er Botanik lernte? Hildebrand hat ganz Recht: 
man knüpfe an das, was der Schüler weisz , an , und zeige ihm , wie aui 
der Sprache des gewöhnlichen Lebens sich die Schriftsprache für höben: 
Bedürfnisse entwickeln muste , tl. h. man gehe auf die sinnliche Bedeu- 
tung der Worte und Redensarten zurück, die den Schüler zunächst inter- 
essiert, und zeige ihm, wie allmählich der Ausdruck sich vergeistigt hat; 
also man erkläre die deutschen Ausdrücke, die der Schüler, auch wo! 
der Erwachsene, kennt, aber nicht versteht. Dadurch wird der Ge- 
dankenlosigkeit und der Phrasendreherei, woran die französische Sprache 
so sehr leidet, ein Riegel vorgeschoben. Wie dies zu machen ist, sogar 
durch Pantomimen, führt H. weiter aus, und ich stimme ihm bei. Dazs 
gehört freilich eine bedeutende Kenntnis, die sich aber der allmählich er- 
wirbt, der mit Liebe diesen Gegenstand behandelt. Hildebrand ist niefr 
angstlich und ich auch nicht, dem Schüler zu sagen: das weisz ich nicht. 
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möchte es aber gerne wissen. Dasz auch Kenntnis der deutschen Mund- 
arten, besonders der einheimischen, dazu gehört, versteht sich von selbst. 
Warum soll man dem Erfurter Schüler nicht sageu : das e In 'ichc' ist ein 
Rest des alten Vocals, der früher in der zweiten Silbe stand, wie das la- 
teinische ego zeigt? Warum sagt man nicht miche? diche? Die Muudart 
setzt niemals willkürlich eine Silbe zu, sie schleift nur ab. Ich gestehe, 
dasz ich gern einmal ein allemanniscbes Lied von Hebel in der Quarta er- 
kläre; die Schüler lachen anfangs über das sonderbare Deutsch, bis man 
es ihnen erklärt, und so viel Gehör haben selbst unsere Thüringer Schü- 
ler, dasz sie bei gutem Vorlesen (ohne dasz sie selbst nachlesen dürfen) 
heraushören, wie ungleich mehr Musik in den süddeutschen Dialekten 
liegt, als in unserm Bücherdeulsch. Doch ich musz hier vou Hildebrand 
Abschied nehmen, indem ich nur noch seine schönen Schluszworte an- 
führe: 

'Die ganze Zeit mit ihren vorwärts wirkenden Kräften drängt von 
allen Seiten darauf hin, bewust oder unbewust, das Leben nach den seit 
einem Jahrhundert neu gewonnenen Ansichten neu zu gestalten. Sie 
drängt darauf hin, den falschen abstracteu Idealismus, der im Grunde we- 
der wirklich ideal, noch wirklich real ist, sondern beides todt macht, ab- 
zustreifen und durch den frischen, vollen Realismus hindurch einen fri- 
schen, vollen Idealismus wieder zu gewinnen, der uns im Leben so 
schmerzlish fehlt. Sie drängt darauf hin, die bösen Risse auszufüllen, die 
durch unser Leben schneiden: den Risz zwischen der zu gelehrten Bücher- 
welt und der zu ungelehrten Alltagswell; den freilich allen Risz zwischen 
Kopf und Herz, der aber in alternden Zeiten allemal schlimm wächst, 
zwischen dem was sein sollte und in Büchern und Buchstaben steht, und 
dem was im Leben drauszen wirklich ist und sein kann; den Risz zwi- 
schen dem aus sich hinausgewiesenen Deutschtum und dem aus der eige- 
nen Quelle nachquellenden, zwischen unserer Gegenwart und unserer 
Vorzeit. Kurz, das deutsche Wesen will sichtlich wieder jung werden 
und einen neuen Stamm treiben, der schönere Blätter und Blüten und 
Früchte tragen kann, als je einer. Da musz die Schule vor allem dabei 
sein, sie darf sich vom Leben nicht überholen lassen, ja sie musz die Füh- 
rung übernehmen, wie sie einst im 16n Jahrhundert die Führung über- 
nahm, als es galt sich ganz und voll auf den neuen gelehrt-antiken Stand- 
punct zu stellen. Und der Durchgang dazu führt so nahe, so breit und 
so tief als man wünschen kann, durch den recht gehandhabten deutschen 
Unterricht. Gott segne unsere Zukunft. 9 

Erfurt« Boxberger. 
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ZU HRN. PROFESSOR BARTHSCHENS RECENSION VON 
WILMANNS c WALTHER VON DER VOGEL WEIDE ' . 

(Vgl. Heft 8, Seite 407—420.) 

Die Idee einer germanistischen Handbibliothek zu wis- 
senschaftlichen Lehr- und Lernzwecken ist von mir gefaszt 
und auch bereits mit dem Hm. Verleger besprochen und erwogen wor- 
den, lange bevor einer von uns beiden auch nur die geringste Kuode 
davon hatte, dasz irgendwer mit dem Vorhaben commenlierler Ausgab 
altdeutscher Schriftwerke umgehe. Sie ist also nicht, wie Hr. Bartsch 
zwar schlichtweg behauptet, aber weder bewiesen hat noch beweiset 
kann, durch das Pfeiffersche Unternehmen angeregt worden, und ettense 
wenig hat ihr das Pfeiffersche Unternehmen zum Muster dienen können, 
da sie auf wesentlich anderen Principien ruht und wesentlich anderen 
Zielen zustrebt. Wie seiner Zeit das vorher ausgegebene Programm der 
Wahrheit gemäsz berichtete , hat sie einen Teil der Anregung und eis 
Vorbild vielmehr in den weit älteren Haupt-Sauppeschen Ausgaben antiker 
(Klassiker gefunden. 

Hr. Bartsch hat die erste erschienene Probe, den von Hrn. Dr. WU- 
manns herausgegebenen Wallher einer eindringenden Durchmusterung 
unterzogen und ihr nichts geschenkt. Für seine scharfe Recension danke 
ich ihm um so aufrichtiger und um so freudiger, weil er trotz seiner 
strengen Kritik doch an dem echt wissenschaftlichen Streben und den 
sittlichen Geiste der Ausgabe, in welchen beiden der Kern und das Leben 
des ganzen Unternehmens beruht, nichts auszusetzen gefunden bat, se 
dasz ich um so mehr uberzeugt sein darf im Principe das Richtige 
getroffen zu haben. Seine Ausstellungen betreffen sämtlich nur das 
Aeuszerliche der Ausführung, und sind mir um so schätzbarer, je mis- 
licher es ist, bei einem so schwierigen Unternehmen das passendste Mas;, 
die wirksamste Methode und das im einzelnen Falle Zweckmäszigste aus- 
findig zu machen und gar schon in der ersten Probe vou vorn hereii 
überall sicher zu treffen. Herausgeber wie Redacteur werden nicht ver- 
säumen , seine Rögen , soweit sie sich vor einer gewissenhaften Prüfung 
bewähren , bei einer zweiten Auflage dankbarlichst auszunutzen und ia 
verwerlhen. 

Dasz der Hr. Herausgeber Dr. Wilmanns aber wissentlich den Autor 
rühm des Hrn. Recensenlen beeinträchtigt haben sollte, .sofern er vos 
demselben gemachte Entdeckungen sich heimlich und stillschweigend an- 
geeignet und ausgenutzt habe, das läuft zugleich gegen den Charakter des 
Hrn. Herausgebers und gegen das Priucip des gesamten Unternehmen«, 
das sich nicht mit fremden Federn schmucken, sondern zwar alles erreich- 
bare Beste benutzen, aber auch selbst im Kleinsten Jedem sein Recht mW 
seine Ehre geben soll. Wie der Hr. Herausgeber, dem Principe des ge- 
samten Unternehmens gemäsz, selbständig gearbeitet bat, so wird er aoeä 
hier wie fiberall sonst selbständig für sich einzustehen wissen. 
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Ernstlich bedaure ich Hrn. Barischens Zurückdeutung auf meine vor 
Jahren in dieser Zeitschrift erschienene strenge Recension der Pfeiffer- 
schen Wallherausgabe; nicht etwa deshalb, weil ich auch nur eine Zeile 
derselben ungeschrieben wünschte oder zurücknehmen möchte; sondern 
deshalb, weil ich meinerseits es für unehrenwerlh halte, eine Polemik, 
die ich schon gegen den Lebenden nur notgedrungen und höchst ungern 
geführt habe, auch noch über das Grab des Todten hinaus fortzusetzen. 
Ebenso kann ich nur aufrichtig bedauern, dasz Hr. Bartsch noch nicht 
klar erkannt zu haben scheint, weshalb ich jene Recension geschrieben 
und notwendig gerade so geschrieben hahe. Nicht den Ausgaben als sol- 
chen bin ich gegenübergetrelen , uud nicht ihre Einrichtung und Aus- 
führung an sich habe ich getadelt oder bemängelt; denn wie Hr. Pfeiffer 
sich mit dem groszen Publicum auseinandersetze, das war lediglich seine 
Sache, und gieng weder die Wissenschaft noch mich etwas an; wie ich 
denn auch über keine der folgenden Ausgaben auch nur eine beurteilende 
Zeile veröffentlicht habe. Wol aber habe ich es damals für meine unab- 
weisliche Pflicht gehalten und halte es uoch jetzt ebenso dafür, erstens 
die schwere und schmähliche Verunglimpfung unseres groszen Meislers 
und meines Freundes Lachmann zurückzuweisen , da er als ein verstorbe- 
ner Mann nicht mehr selbst für sich reden und schreiben konnte; und 
zweitens, im Interesse der Wissenschaft und der Schule, die ungeheuer- 
liche , ebenso abenteuerliche wie unsittliche Behauptung zu widerlegen, 
dasz mit jener in der Pfeifferschen Wallherausgabe eingeschlagenen und 
den weichlichsten Dilettantismus nur allzugefällig hätschelnden Methode 
«las wahre Heil und die Rettung der verderblich irregeleiteten Wissen- 
schaft und der echten Studien gefunden und dargeboten sei. Je lieber 
und anerkennender ich aber bezeuge , dasz Hr. Bartsch meines Wissens 
sich niemals öffentlich zustimmend zu jenen beiden schweren Verirrungen 
Pfeiffers ausgesprochen hat , um so mehr thut es mir leid , dasz er wie- 
derum auf diese Sache zurückgegriffen hat, die für mich, wie ich auch 
schon öffentlich erklärt habe, langst lodt und abgelhan ist. 

Wie ich dem Hrn. Bartsch und allen seinen Unternehmungen nie 
auch nur mit einer Zeile in den Weg getreten bin , so gedenke ichs auch 
fürder zu halten, auch in den Unternehmungen, die er nach Pfeiffers Tode 
als fortsetzender Leiter übernommen hat, wie die Zeitschrift Germania 
und die mittelalterlichen Classikerausgaben. Denn ich meine, wir sollen 
doch alle £ iner Wissenschaft und einer Wahrheit dienen ; und es ist denn 
doch wol würdiger und nützer, wenn wir jeder in seiner Weise edlen 
Zielen zustreben, und lieber einander gegenseitig zu fördern suchen, als 
dasz wir einander befehden und hemmen. 

Halle. J. Zacher. 
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62. 

LATEINISCHE ÜBUNGSBÜCHER. 



1) Lateinisches Vocabularium Tür Anfänger grammalisch, sachlich und 

etymologisch geordnet in Verbindung mit entsprechendeu Uebunzs- 
bücheru zum Uebersetzen aus dem Lateinischen ins Deutsche uoc 
aus dem Deutschen ins Lateinische. Von Dr. Chr. Ostermana. 
Erste Abteilung für VI. 6e verbesserte Doppelauflage. Leipzig, 
Druck und Verlag von B. G. Teubner. 1869. 28 S. (3 Ngr-) 

Zweite Abteilung für V. 3e verbesserte Auflage. 1867. 24 S. (3 Ngr.) 
Dritte Abteilung für IV. 2e verbesserte Auflage. 1865. 47 S. (4£ Ngr, 
Vierte Abteilung für Iii. 2e verbesserte Auflage. 1866. 80 S. (5 Ngr.] 

2) Lateinisches Uebungsbuch im Anschlusz an ein grammatisch geord- 

netes Vocabularium. Von Dr. Chr. Ostermann. Erste Abteilung 
fflr VI. 5e verbesserte Auflage. Leipzig, Druck und Verlag voa 
B. G. Teubner. 1869. VIII u. 108 S. (7H Ngr.) 

Zweite Abteilung für V. 4e verbesserte Doppelauflage. 1869. VI u. 

136 S. (9 Ngr.) 

Dritte Abteilung fflr IV. 4e verbesserte Auflage. 1869. 120 S. (7% Ngr.) 
Vierte Abteilung für III. 2e verbesserte Auflage. 1865. Vm u. 183 S. 
(12 Ngr.) 

3) Lateinisch -deutsches und deutsch -lateinisches Wörterbuch zu Osler- 

manns lateinischen üebungsbü ehern fflr Sexta und Quinta t alphabe- 
tisch geordnet von Dr. Chr. Ostermann. 2e verbesserte Auflage. 
Leipzig, Druck und Verlag von B. G. Teubner. 1866. [3e ver- 
besserte Auflage. 1869.] (7V6 Ngr.) 

Es kann einem Werke gegenüber, das zum Teil bereits in sechsler 
Auflage vorliegt, nicht die Absicht des Ref. sein, die Grundlagen desselben 
zu discutieren , auch wenn er nicht durchgängig sich mit dem Verfasser 
einig findet. So bin ich z. B., überzeugt durch die Gründe die Döderlein. 
Nägelsbach und neuerdings Schräder 1 ) entwickelt haben, der Ansicbl 
dasz die etymologische Anordnung der Wdrler im Vocabular den Vorzag 
verdiene. Welche Gründe insbesondere der Verfasser gehabt, gerade für 
Quarta die sachliche Ordnuug der Nomiua (denn nur auf diese erstreckt 
sie sich) zu bevorzugen , ist mir nicht klar geworden. Am ersten dürfte 
sie für Sexta praktisch sein. Doch ist derartiges jetzt zu besprechen un 
so weniger angemessen, da der Verf. bereits erklärt bat, auf durch- 
greifende Aenderungen verzichten zu wollen, um den Nebeneinander- 
gebrauch verschiedener Auflagen des Buches zu ermöglichen.*) 

Die Absicht des Ref. ist vielmehr nur, auch die Leser dieser Zeit- 
schrift auf das recht empfehlenswerthe Buch des Ilm. Ostermann auf- 
merksam zu machen. 

1) Erziehung«- und Unterrichtslehre für Gymnasien und Realschule» 
(Berlin 1868) 8. 356 f. 

2) Vgl. Litt. Centraiblatt 1867 Nr. 44 S. 1222. 
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Entschieden zu billigen ist zunächst, dasz der Verf. gereinigte Genus- 
regeln einfach voraussetzt. Bei der dritten Deciination gibt er für VI gar 
keine Ausnahmen ausser den Wörtern auf do, go, io und arbor (nebst 
lex, das er aber, ich weisz nicht weshalb, ebenso wenig wie preces, ver 
und verber in V durch gesperrte Schrift als Ausnahme kenntlich macht). 
Für V dann folgende 46 Wörter: aes, cadaver, coro, cinis, coüis, cor, 
crinis, deus, dos, fascis, finis, fons, funis, ignis, Her, iuventus, lapis, 
lepus, mensis, merces, mons, nex, orbis, ordo, ös, ös, palus, panis, 
piscis, pons, preces, pulvis, quies, re gutes, sal, Salus, sanguis, senectus, 
septentrio, servitus, sol, supellex, vas, ver, verber, virtus. Die Ellendt- 
Seyftertsche Grammatik, die schon in mancher Beziehung aufgeräumt hat, 
bietet 45 Wörter mehr: harpago, cardo, scipio, Hgo, margo, pugio, 
marmor*)^ aequor, cos, eos, über, piper, papaver, compes , seges, as, 
adamas , elephas , nefas , fas, amnis, unguis, anguis, axis, fustis, ver- 
mis, poslis, callis, vectis, ensis, faex, fornix, phoenix, calix, torrens, 
rudens, oriens, occidens, tellus, incus, pecus, vultur, mus, grus, sus. 
Freilich läszt sich über die Weglassung manches Wortes rechten, z. B. 
warum fehlt seges, ensist Allein das Princip verdient volle Billigung. 
Um nur ein Beispiel (freilich der schlimmsten Art!) von nicht gereinigten 
Genusregeln dem gegenüber anzuführen, so gibt die Schulgrammatik der 
lateinischen Sprache von 0. Schulz, herausgegeben von F. A. Eckstein, 
17e verbesserte und vermehrte Aufl. (Halle 1861), S. 45 folgende Regel: 

Auf e-r sind nicht wenige 

neutrius, nemlich folgende: 

acer, cicer et cadäver, 

Her, piper et papäver, 

laser, laver*) atque Uber, 

stier, siser, spinther, über, 

suber et amoenum ver 

verber atque zingiber. 
Ich meine, es genügt lernen zu lassen: 

Neutra merke vier auf er: 

cadaver, verber, Her, ver. 
Zu loben ist ferner die Ordnung des Stoffes für V und VI, praktisch be- 
sonders, dasz in VI die Beispiele für die Zahlwörter und Pronomina erst 



3) Doch kommt im Uebersetzungsbuch (V) inconsequenter Weise 
S. 6 marmor, S. 7 adamas vor. 

4) laoer kommt nur zweimal vor, bei Plin. Nat Hist. 26, 8 (32), 50, 
wo es femin inum ist! {laver quoque nascent condita et cocia torminibus 
medetur) und 26, 8 (55), 87 als neutram {ceu laver crudum). In der von 
Hn. bei Klotz allein angeführten Stelle 22, 22 (41) steht es gar nicht, 
sondern das aynon. sion. Schon Gesner sagt: laner n., aliquando femi- 
ninnm. Wie viele von den philologischen Lesern werden wissen, was 
es heiazt? Auch in Betreff einiger der übrigen Wörter wird mancher 
überrascht sein, wenn er die Belegstellen nachschlägt, zu sehen, wie 
oft and wo sie vorkommen. — Unter den Ausnahmen auf do steht ebenda 
8. 44 udo, das einmal als Ueberschrift bei Mart. 14, 140 und in anderer 
Form (pdo) Ulp. dig. 84, 2, 25 § 4 vorkommt. 
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auf die erste Conjugalion folgen, von den letzleren in richtiger Beschrän- 
kung zunächst nur die personalia, deraonslrativa, relativ« und interrogativ 
Zu loben ist die sachgemäße Auswahl der einzelnen syntaktischen Regeln I 
für V: Verba mit doppeltem Nom. und Accus. — Acc des Raumes u»d 
der Zeit — Conslruclion der Stadtenamen nebst domus und rus — es» 
mit dem Dat. der Person (haben) — Genet. subj. und obj. — Genet 
partit. — Acc. c. inf. — Partie, conjunclum — Ablat. absol. (vollstän- 
dige und unvollständige}. Freilich in Bezug auf die Abfassung der Regeln 
kann ich des Verfassers Absicht nicht billigen. Er sagt s. IV (für V): 
'was die Fassung der Regeln betrifft , so kam es mir hier nicht auf eis* 
möglichst knappe und präcise Form derselben an (die doch das Haupt- 
kennzeichen einer guten Regelfassung ist!), da sie ja nicht zum Aus- 
wendiglernen bestimmt sind (warum nicht?), sondern, selbst auf die Ge- 
fahr hin etwas breit zu erscheinen, auf Deutlichkeil und Klarheil' (die 
meiner Meinung nach eher durch knappe und präcise Form erreicht wird 
als durch Ausführlichkeit, die selbst den Namen der Breite nicht ablehnt". 

Zu loben ist, dasz sehr fröh in den lateinischen wie deutschen Ab- 
schnitten zusammenhängende Stücke auftreten. Die Bücher für IV und III 
übrigens enthalten, abgesehen von einigen wenigen Beispielen, die des 
einzelnen syntaktischen Regeln in IV zur Verdeutlichung beigesetzt sind, 
ausschlieszlich Beispiele zum Ue hersetzen ins Lateinische. Wünschens- 
wert!) ist es, dasz in den Abschnitten die einzelnen nicht zusammen- 
hangenden Sätze numeriert werden, wie es in den Büchern von Haacke 
geschehen ist. In Bezug auf den Inhalt der in das Lateinische zu über 
tragenden Sätze braucht man im ganzen nicht so ängstlich zu sein , doch 
ist eine Gattung von Beispielen mir immer unangemessen und geschmack- 
los erschienen, ich meine die vom guten, liebevollen usw. Lehrer und 
dem fleiszigen, faulen usw. Schüler. Leider sind der Art auch in dieset 
Rüchern nicht selten: im Buch für VI stehen auf 5% Seite (allerdings io 
den Reispielen über die zweite Declination) etwa 23 ! Mit welchem Ge- 
sicht soll der Lehrer gar S. 6 übersetzen lassen : c Den Schülern fehlt ofl 
der Fleisz und der Geist'? Zweckmäszig sind die Ueberselzungsslücle 
im Anschlusz au die Leclüre, in IV des Nepos, in III des Caesar (de i 
gall.). Für die ersteren scheint teilweise das Buch von R. W. Fritzscb^- 
deutsche Texte zum Ueberselzen in das Lateinische für Neposleser, nad 
den einzelnen Gapiteln des Nepos (Leipzig 1856) benutzt zu sein, wor- 
über eine Andeutung in der Vorrede angemessen gewesen wäre. 

Mit Recht hat der Verfasser wider seine frühere Ansicht (S. 4. VT 
wenigstens für VI und V ein Wörterbuch beigegeben; denn der Gebrand 
seiner Bücher dürfte für alle, nicht nur, wie er meint, für solche d* 
erst im zweiten Semester oder in Quinta eintreten, ohne Wörlerbuefc 
grosze Schwierigkeiten bieten. Ich wenigstens glaube nicht, dasz es 
möglich ist , einer zahlreichen Classe alle die vielen Wörter so einzuprä- 
gen, dasz jeder Schüler zu jeder Zeit jedes Wort zum Schreiben parat bat 
Das Vocabular für VI enthält nemlich 1290, das für V 1278 (= 2o& 
Wörter, an und für sich schon eine zu grosze Zahl. Hierzu kommt, das» 
das Lernen aller Vocabeln jedes Abschnittes dem Ueberselzen der eni- 



Digitized by Google 



Lateinische Uebungsbücher. 



sprechenden üehungsbeispiele vorausgehen musz; so mflste der Schüler, 
ehe er den ersten Abschnitt in VI Obersetzen kann, 128 Vocabeln gelernt 
haben, denn im ersten Satz kommt bereits Wort 67, im zweiten 105, 
Im zehnten 120 vor. Ich würde es praktisch finden, wenn auch für IV 
und III ein Wörterverzeichnis beigegeben würde. 

Von der 4n Auflage des Vocabulars für VI an hat der Verf. ange- 
fangen , die Resultate der Forschungen über die lateinische Orthographie 
seinen Büchern zu gute kummen zu lassen, aber noch in ziemlich be- 
schränktem Umfang. Die Aenderung erstreckt sich laut Vorrede (S. 6) auf 
/olgende 12 Vocabeln: cena, epistula, autumnus, solacium, Danuvius, 
conditio, contio, suspitio, intellego, neglego, öboedio, saepio. Doch 
schreibt der Verf. richtig auch: caecus^ auctor, causa, ceteri, exspecto 
(daneben hat er freilich cxisto)*), fenus, femina, fecundus, focdus, 
heres, indutiae, ülüces, lilus, litterae, mercennarius 9 )', mille, milia, 
nummus, negotium, nuniius, otium, perennis, preüum, quidquid, reli- 
gio, reliquiae, sceleratus, exsilium, exsul. Aber Wunder nimmt es, nocli 
adolescens , coelutn, Jupiter, Promontorium, quatuor und vor allem 
quum 7 ), swnsi, sumtum, contemsi, Pomünae 9 ) geschrieben zu sehen. 
Unbedenklich können ferner in Schulbuchern Aufnahme finden die Schreib- 
weisen: afui, afuturus (von absum 9 )), anulus, harena, (artus), baca, 
belua, bracchium, bucina, caelebs, caenum, caerimonia, comminus, 
cotidie , culleus, convitium, dicio(nis), discidium, fetus, gnavus, gnarus, 
haedus, immo, umerus, umor, umidus, maeror, maestus, paenitet, 
pilleus, quadriduum, querella, raeda, quotiens, totiens i0 ), saeculum, 
sollers, sollemnis, singillatim, sucus, taeter, Vergüius, conectere, coni- 
vere, coniti, conubium. u ) 



5) Brambach, die Neugestaltung der lat Orthographie in ihrem 
Verhältnis zur Schule (Leipzig 1868) S. 280. 

6) Fleckeisen Fünfzig Artikel usw. 8. 20. 

7) 'Es erhellt deutlich, dasz die Form quum zu keiner Zeit in der 
Sprachlehre der Alten zur Geltung gekommen ist, dasz vielmehr cum 
die tiberwiegend übliche Schreibweise für Conjunction und Präposition 
wurde.' Brambach S. 227. 

8) Vgl. Brambach S. 248. 

9) Fleckeisen S. 7. 

10) Brambach S. 269. 

11) Brambach S. 303. Fleckeisen S. 14. 

Dresden. M. Janoovtus. 
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Bilder aus der deutschen Vergangenheit. Herausgegeben 
von Gustav Frey tag. Fünfte vermehrte Auflage 
Erster Band. Aus dem Mittelalter. Leipzig, Verla* 
von Hirael. 1867. 

«Meinem lieben Freunde Dr. Salonion Hirzel: Es sind jetzt sieber 
Jahre, da schrieb ich Ihren Namen vor die erste Auflage der 'Bilder aas 
deutscher Vergangenheit 9 . Damals war meine Absicht, an Aufzeichnungen 
vergangener Menschen aus den letzten Jahrhunderten einige der groszen 
Gedanken darzustellen, welche das Leben unserer Nation gerichtet habet, 
und einige der klugen Lehren, welche aus dem Strome der Geschichte 
für die Zukunft geschöpft werden können. Gern kehrte ich zwischen 
anderen Arbeiten zu diesen anspruchslosen Illustrationen unserer politi- 
schen Geschichte zurück, das erste Buch wurde in einem zweiten: Tfeut 
Bilder' fortgesetzt. Seit einem Jahre wünschen Sie andere Auflagen. Da 
beide genannte Arbeiten ergänzend in einander reichen, so war geboten, 
sie in ein Werk zusammenzufügen. Hieran knüpfte sich der Wunsch, 
weiter zurückzugreifen und auch Stimmen aus dem frühen Mittelalter 
sprechen zu lassen. ... Es war unvermeidlich, gerade die älteste Zeil 
germanischer Geschichte bis zu Karl dem Grossen ausführlicher zu be- 
handeln, weil nur aus ihr das Verständnis für die bedeutsamsten Bildun- 
gen im späteren Nittelalter zu holen ist. . . . Dieses Buch soll ein selb- 
ständiges Ganze sein und zugleich erster Teil eines Werkes, welchem die 
früher herausgegebenen Bilder in drei BAnden folgen. Der zweite Band 
umfaszt die Jahrhunderte der Habsburger und der Reformation, der dritte 
die Zerstörungen und Neubildungen des 17n Jahrhunderts, der vierte das 
Jahrhundert Friedrichs des Groszen und die neue Zeit. ... Die Ereig- 
nisse des Jahres haben das Buch aufgehalten. In dieser Zeit wurde uns 
das Glück zu erleben, was die Beschäftigung mit deutscher Vergang enheii 
zu einer sehr frohen Arbeil macht. Seit dem Staufen Friedrich 1 habex 
19 Generationen unserer Ahnen den Segen eines groszen und macht voll« 
deutschen Beiches entbehrt, im 20n Menschenalter gewinnen die Deut- 
schen durch Preuszen und die Siege der Hohenzollern zurück, was vieles 
so fremd geworden ist wie Völkerwanderung und Kreuzzüge: ihres 
Staat. Dasz ich diese Monate unermeszlichen Fortschrittes, den Anfang 
einer neuen Periode deutscher Geschichte, neben Ihnen durchlebte in ge- 
meinsamer Sorge, Hoffnung, Erhebung, daran soll den treuen Freund die 
neue Widmung erinnern.» 

Soviel zur Orientierung aus der Widmung des Verfassers. Einer be- 
sondern Empfehlung bedarf das Werk nicht mehr. Es leistet in mancher 
Hinsicht mehr als die Werke von unsern grösten Meistern. 

Nach der Einleitung, welche über das Mittelalter im Allgemeines 
handelt und den Zweck der Geschichtsforschung angibt (Mas Götilicfc 
in der Geschichte zu suchen'), gibt der Verf. uns das Wichtigste aas 
der Römerzeit des deutschen Volkes; dann, zweitens, aus der 
Wanderzeit, was im dritten Abschnitt fortgesetzt wird, worin k 
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sonders noch das deutscheHeldentum dargestellt wird. Sehr inter- 
essant ist der vierte Abschnitt: das Christentum unter den Ger- 
manen. Hier erscheint Christus als Heerkönig, der Germane sein Ge- 
folgsmann — in der germanischen Zurichtung des Christentums. Der 
fünfte Abschnitt führt die Ueberschrift 'Aus Land und Stadt. Zur 
Zeit der Merovinger', worin Wichtiges über die lateinische Schule 
der Germanen und die Germanensprache mitgeteilt wird. ('Die Germanen 
giengen jetzt ein wenig in die Schule. Das Geheimnis der römischen Schrift 
wurde ihnen erschlossen und mit dieser Schriftkunde zog ein neues Ver- 
ständnis der Welt in ihre Seelen. In vielen alten Städten müssen um das 
Jahr 600 noch Kinderschulen bestanden haben, wie sie zur Römerzeit ge- 
wesen, jetzt unter christlichen Lehrern, welche die Knaben der Provinzia- 
)en lesen, schreiben und rechnen lehrten. Daneben wurden neue einge- 
richtet durch Klosterbrüder oder einen sorgsamen Bischof. ... So kam es, 
dasz seit dem 6n Jahrhundert bei den Germanen eine zwiefache Ueber- 
lieferung neben einanderliegt , eine gelehrte lateinische, christliche, ge- 
schriebene, und eine volksmäszige , altheimische, mit heidnischen An- 
schauungen erfüllte, durch Gesang fortgetragene.') Die heidnischen 
Anschauungen und ihre Verwandlungen durch das Christentum setzt der 
Verf. gründlich auseinander. Welchen unbeschreiblichen Einflusz Karl 
der Grosze auf die innere und äuszere Gestallung des Germanentums 
gehabt habe, zeigt er im sechsten Abschnitt: Karl der Grosze. ( c Er 
war ein Herr über Deutsche und Romanen, sein Geschlecht war an der 
alten Grenze zwischen beiden Nationalitäten heraufgekommen , aber Karl 
wüste wol , dasz die letzte Quelle seiner Macht in der Hingabe und Tüch- 
tigkeit seiner ungebildeten Deutschen lag.') Siebenter Abschnitt: Aus 
dem Klosterleben. ('Keiner der späteren Orden, welche sich so zahl- 
reich und zudringlich unter das Volk setzten, reicht nur entfernt an die 
Bedeutung , welche die alten Benedictiner für Cullur und Erziehung des 
Volkes haben. . . . Unter den stattlichen Klöstern, welche Jahrhunderte 
Mittelpunct der Landescultur gewesen sind, ist St. Gallen eines der ruhm- 
reichsten. ... In solcher Weise schuf die Askese des Orients dem Deut- 
schen Cultur und irdischen Fortschritt, üud in solcher Weise waren die 
deutschen Klöster bis in das 12e Jahrh. Mittelpunct der nationalen Bil- 
dung, sie selbst aber zeigten trotz ihrer Regel, welche der gesamten 
Christenheit gemeinsam war, in der Hauptsache ein nationales Gepräge. 
Sogar ihre Askese war deutsch geworden. 9 ) Achter Abschnitt: Aus 
dem Volke. ('Aus dem lockern Zusammenhang freier Landgemeinden 
war das deutsche Königtum aufgestiegen. Der Heerkönig hatte eine 
Aristokratie seiner Beamten, Herzöge, Grafen und der Bischöfe geschaffen, 
durch die weltlichen Würden war das Reich verwaltet und die äuszeren 
Feinde abgewehrt, durch die geistlichen Würden war Christentum und 
neue Lehre dem Volke verkündet. Beide , Bischöfe und weltliche Beamte, 
waren zu groszen Vasallen geworden und hatten den Stamm der Freien 
herabgedrückt, die Volkskraft vermindert. ... Da brachte ein neuer 
Teil der Volkskraft, der in dieser Zeil heraufgewachsen war, dem Reiche 
Hülfe und Rettung, — die Städte und die Bürger. Und die Männer, denen 
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die Wiedergeburt deutschen Lebens zu verdanken ist, waren in der grosien 
Mehrzahl gerade die Unfreien, die Gedrückten und Gequälten der alten 
Königszeit.') Neunter Abschnitt: Zwei Königs wählen. ('Auf im 
groszen politischen Ideen beruhen Staat und Kirche der Germanen bis 
über die Hohenstaufen. Eine Idee ist seit den Römerkriegen, die ändert 
seit der Urzeit dem Volke tief in die Seele geprägt, beide haben das Schick- 
sal des Reiches, das Leben der Könige, Fortschritt und Niederlagen & 
Nation bestimmt. Die erste Idee ist die volkstümliche Vorstellung, das; 
der deutsche Kaiser ein Nachfolger der römischen Cäsaren sei , und du 
Aeich der Deutschen eine Forlsetzung des weströmischen Kaiserreich« 
Die zweite politische Idee aber ist die der alten Gefolgeschaft, der Tito- 
pH ich t des Mannes gegen seiuen Schalzgeber. Dieselbe Anschauung bilde 1 . ■ 
die Grundlage des deutschen Glaubens. An Stelle des irdischen Gefolge- 
herrn war seit Einführung des Christentums jedem Einzelnen der himm- 
lische Gebieter getreten. Dem groszen Herrn auf dem Himmelslbron od«: 
seinen Edlen einem Apostel der Kirche oder einem Heiligen, war jeder ein- 
zelne Christ gebunden , an die letztern oft nach altgermanischer Weise 
durch freie Wahl. Dies Verhältnis des Christen zu seinem Herrgott wir 
für das Volk keineswegs ein mystisches im modernen Sinne, es wurde gav 
naiv aufgefaszt als eine feste Verbindung für dieses und jenes Leben. . . 
Auf derselben Grundanschauung entfaltete die abendländische Kirche ihre 
Macht, sie war das Gottesreich auf Erden, der Papst, die Bischöfe und 
groszen Würdenträger der Kirche waren die sichtbaren Vertreter de? 
Herrn, der Apostel, der Heiligen ; und die gesamte Christenheit war durch 
Eid — das Sakrament — als grosze Gefolgeschaft gebunden, wie an d« 
Himmelsherrn so auch an die irdische Darstellung seines Reiches, d* 
Kirche. Der Kampf zwischen den deutschen Kaisern und den Päpsten l> 
in dieser ganzen Zeit im Grunde nichts als der innere Widerstreit der bei- 
den groszen Ideen , einer römischen Universalmonarchie und der Gefolg? 
schaft aller Gläubigen. Aber merkwürdig, die Kaiser, welche das Leben*- 
inleresse der deutschen Nation vertreten sollen, stützen sich in dem Kaißj> 
auf eine volksmäszige Anschauung, welche in unser Volk erst durch d«- 
Römerkriege und die Wanderzeil von auszen eingetragen ist, und ea 
Kaisergeschlecht nach dem andern geht darüber zu Grunde. Die römi- 
schen Päpste, welche iti das naliouale Bedürfnis des deutschen Vohe 
verderblich eingreifen, stützen sich dabei auf eine altgermanische Forfr 
rung und sie bleiben so lange Sieger, als die Idee, welche ihnen Anspruch 
gibt, in dem deutschen Volke lebendig war. Aber gerade ihre Siege, dt: 
Kampf gegen Heinrich IV, die Kreuzzüge, der Bannstrahl gegen Friedrich' 
helfen den deutschen Glauben von der alten epischen Anschauung 
freien , welche den Himmel betrachtet als die Methhalle oder Burg eine* 
Fürsten, und lösen das Gemüt der Deutschen aus den Banden des MiU** 
alters und der Kirche. 9 ) Der zehnte Abschnitt: Aus den Kreuzzüge« 
Hier fielen uns die ersten Worte auf: Papst Gregor VII hatte unleroofr 
men , die Christenheil als grosze Gefolgeschaft unter der Oberherlichkt* 
des päpstlichen Stuhles zu vereinen, sein zweiter Nachfolger, Urban k 
rief die Manneu Christi zum WaflTeukampf gegen die Ungläubigen' os* 
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Man könnte hiernach glauben, dasz die KreuzzOge lediglich eine Veran- 
staltung des päpstlichen Stuhls gewesen seien. Warum sie Epoche und 
nicht secundäre Erscheinung gewesen sind, wird weniger scharf hervor- 
gehoben. ('Christi Reich urofaszle alle, die den Christeneid abgelegt 
hatten, und seine Feinde waren alle, die einem andern Glauben anhiengen, 
die goldleihenden Juden und die fremden Völker im Kriegsdienst des 
Machumet. — Der Christengott war ein Schlachtengott geworden wie 
einst der deutsche Heidengott. . . . Die Deutschen sahen und hörten in 
der Natur, was sie im Herzen empfanden. Sie schauten den Kometen am 
Himmel usw. Aber der Kreuzfahrer, der zur Heimat kehrte, brachte auch 
eine freiere Ansicht über Menschen wertli zurück. . . . Freilich vor der 
Jungfrau Maria und der wunderbaren Empfängnis des Herrn kam der 
unsühnbare Gegensatz auffällig zu Tage. Denn was dem Abendländer 
gerade dies Dogma so vertraulich machte, war im Grunde die altheimi- 
sche Scheu vor jungfräulicher Ehre, und dafür hatte der Orientale kein 
Verständnis. . . . Das Papsttum hatte sich zuerst auf die welllichen Groszen 
gestützt, dann dieselben benutzt und unterworfen. Jetzt zog die Kirche 
eine Demokratie der Geistlichen und Laien auf, und unermeszlich waren 
die Folgen. Neben den reichen und aristokratischen Benedictinern wur« 
den die geistlichen Bettelorden gestiftet. Durch sie erhielt die Kirche 
unendlich gröszern Einflusz, das Christentum ein neues volkstümliches 
Gepräge. Der Gott aber, dem zu Ehren sie barhäuptig mit ungewasche- 
nen Füszcn einherliefen, war der Gott der armen Leute. Ihr Christus 
halte nicht mehr die Hoheit jenes groszen Gefolgeherrn aus der alten 
Zeit, er war der arme gedrückte Kreuzträger, das demütige Vorbild der 
bedrängten Menschheit. Der Himmelsherr wurde allmählich fast vergessen 
über den Heiligen der einzelnen Klöster, deren jedes seinen Patron als 
den mächtigsten empfahl. Sinnlicher und vielgestalteter wurde der Hei- 
ligendienst. . . . Seit der ritterliche Dienstmann durch die Kirche zum 
bevorzugten Kämpfer Christi geweiht war, erhob fast plötzlich die Demo- 
kratie der edlen Knechte und Ministerialen eine neue weltliche Zucht und 
höfische Bildung, welche nicht mehr in der gelehrten Kirchensprache 
Ausdruck finden konnte. Die Geistlichen hörteu auf ausschlieszliche Be- 
wahrcr der geistlichen Habe des Volkes zu sein, die Landessprachen 
wurden zu Schriftsprachen und erhielten eine Laienlitteratur. Die Fahr- 
ten in das Morgenland bereiteten neue nationale Grundlagen für die Bil- 
dung des Abendlandes. Die Kirche hatte den Ausbau eines deutschen 
Staates verhindert. Auf der Höhe ihrer Macht, gerade durch die grosz- 
artigsten Acte ihrer Herschafl, half sie das deutsche Volkstum von den 
festen Banden lateinischer Gesetze befreien und regte wider Willen aus 
den Trümmern alter Ordnung ein neues Leben auf, den Völkern zum Heil, 
ihrer Herschaft zum Verderben.') Der letzte Abschnitt Aus der Hohen- 
staufenzeit stellt uns das letzte Aufblühen und den Verfall des deut- 
schen Reiches, das schnelle Aufblühen einer Laienbildung, die deutsche 
Poesie der Laien, den Minnedienst, das Rillerleben und die Stellung und 
Bildung vornehmer Frauen vor Augen. Darin heiszt es: Unter den Hohen- 
staufen hob sich das römische Reich noch einmal auf wenige Jahre zu 
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einem Umfang und Ansehen, wie kaum jemals seit Karl dem Groszen. . . 
Gerade durch die Hohenstaufen wurde deutlich, dasz der stärkste Meoscbcn- 
wille das Verhängnis des Reichs nicht mehr aufzuhalten vermochte. Ei 
ist richtig, das mächtige Königsgeschlecht vergieng im Kampfe gegen das 
Papsttum, aber nicht die Feindschaft des 3n Innocenz und seiner Nach- 
folger war letzter Grund des staufischen Verderbens, sondern die alle Ida 
der römischen Universalmonarchie. Denn der Ehrgeiz, diese WeltherscJufl 
aufzurichten, untergrub die Wurzeln, welche das alte Heerkönigtura nod. 
über dem deutschen Grunde erhielten. . . Der beste Segen jedes grosua 
Herscherlehens ist, dasz es Glanz und Wärme in Millionen Herzen Sö- 
del. . . . Keine Zeit des deutschen Lebens zeigt soviel heitere Sinnlichkeit, 
so eifrigen Cultus der gesellschaftlichen Vorzüge und so unbefan^o 
Hingabe an die Eindrucke, welche irdische Schönheil erregte; und darum 
ist die gesamte Bildung jener Zeit auliker Bildung so verwandt; Walther 
ist zuweilen einem hellenischen Lyriker zum Verwechseln ähnlich usw. 
Und erstaunt fragen wir: wie war dergleichen naive Heidenstnnlichkeit 
bei guten Christen möglich? Es war die Abhängigkeit altgermanischtr 
Weise von dem Leben der Natur usw. Der Verf. teilt dann in Bezug aui 
die Minne und geistige Laienbildung einige vertrauliche Briefe eines Wei- 
bes an den Geliebten mit (aus dem Jahre etwa von 1170), wichtig in Be- 
zug auf den höfischen Frauendienst und in Bezug auf die Gemülsbilduo^ 
der Frauen : sowie er uns überhaupt reichlich Zeugnisse aus der iltesteo 
Zeit mitteilt und sein Quellenstudium beurkundet: Stimmen aus der latei- 
nischen Schulzeil und der spätem Bildungszeit der Deutseben, welche 
den Ursprung , die Herschaft und das Ausklingen der herschenden Ideen, 
welche der Verf. darzustellen beabsichtigte, darthun. Man könnte dis 
Werk eine populäre Philosophie der deutschen Geschichte nennen. 

Zum Schlusz will Referent noch ein paar Stellen anführen — als 
Belege, wie zart der Verf. Kritik zu üben weisz. S. 442 : <Man ist gewöhnt 
Papst Gregor VII als Vorkämpfer des Romanismus gegen deutsche Natio- 
nalität zu betrachten. Aber er verderbte die Stellung der Kaiser im Reich 
doch nur deshalb, weil er die deutsche Auffassung des Kirchenglaubes* 
gegen den Staat anwandte. Er seihst führte einen deutschen Namen, «1er 
in jenen Jahrhunderlen in aller Munde war, weil er einem Lieblingshdde: 
unsrer epischen Sage zukam; Hildebrand hatte seit seiner Jugend 
später viel mit Deutschen verkehrt und unter ihnen gelebt ; auch suitf 
mahnt sein ganzes Wesen in auffallender Weise an deutsche Art. D»< 
Idee, welche ihn erfüllt und seine Thatkrafl so gewaltig spannt, ist d» 
politische Idee der Königsherschaft Christi über geschworne Mannen, a 
dieser Idee ist ihm nichts Mystisches, es ist die gemeine Auffassung seioer 
Zeit, die er in groszem Sinne behandelt, und es ist die praktische >er- 
werthung einer populären Idee, die er als kluger Politiker erstrebt, lel*' 
der welllichen Macht der Landesgebietcr wollte er, mit der logisches 
Consequenz eines eifrigen Germanen, seinen geistlichen Gefcigestaat « 
die höchste weltliche Erdenmacht verwandeln , er selbst als Stellvertretf 
Christi, als groszer Schatzbewahrer der Heils- und Gnadenmittel, alsd* 
Herr, der allein der ganzen Christenheit gebot, und der im Auftrag« 
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St. Peters den Eingang in ein glückliches Jenseits gestatten und wehren 
konnte. . . Durch ihn wurde zuerst erwiesen, dasz Deutschland nicht durch 
zwei oberste Gewalten regiert werden konnte, von denen die eine welt- 
lich, die andre geistlich hiesz, die aber in Wahrheit beide geistliche und 
weltliche Herschaft behaupteten. Der Kampf endigle mit einer Niederlage 
heider Teile' usw. 

S. 507: 'Die Beitel kl öster vertraten nicht nur die Beschränktheit 
des Volkes, auch seine Sehnsucht, sein Gewissen. Es ist deshalb nicht 
genau, wenn man sie die treusten Stützen des Papsttums genannt hat, 
weil sie die demütigen Getreuen der Kirche waren. Denn zu keiner Zeit 
fehlten unter ihnen warme und ehrliche Herzen ; schon unter den Hohen- 
staufen verfochten ihre Volksprediger und Schriftsteller die treuherzige 
Empfindung des Volkes gegen die Vornehmen der Kirche. In den Bettel- 
klösiern wurden die dogmalischen Streitigkeiten mit der grösten Erbitte- 
rung durchgefochten, dort regte sich am unruhigsten der reformatorische 
Geist. Gerade sie haben die Macht der alten Kirche gebrochen, denn in 
ihnen rang das Gewissen Taulers und Luthers nach Erleuchtung. Durch 
die geistliche Demokratie , welche in den Kreuzzügen heraufkam , wurde 
der slolze romanische Kirchenbau Gregors I und Gregors VII so lange mit 
schnörkelhaftem Ausputz und neuer Zuthat überdeckt, bis das Herzens- 
bedürfnis des Volkes zuletzt das alte Kirchendach sprengte.' 

Königsberg. Haupt. 
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ORATIUNCULAE SCHOLASTICAE. *) 

3. 

Honos alit artes. 

Si ullum diem huic scholae nobisque omnibus ut felicem fausluinque 
consalutavimus, Auditores, hunc profecto, quem nunc agimus, in eorum 
nuraero habebimus, quos laetissimis animis celebremus et praeter alios 
candido lapide notemus. Est enim mihi diploma Ministri Regii, qui in 
Borussia summis rebus scholasticis praeest, transmissum, quo collegae 
dilectissimo mihique amicissimo . . . Professoris dignitas delala esl. Mihi 



•) Hermanno Masio P. S. Nolim has oratiuneulas eodem fasciculo 
Annalium tuorum iunetas edi. Ipsae per se satis parvi pretii sunt, sed 
spero tarnen, sermoni» Latini stadia, in qaibas ita vivo, ut paene 
Latine dorm i am et respirem, aliquid incitamenti inde aeeeptura esse. 
Collegae qnidam ita existimaverant, latinum germonem phrases captare: 
eqnidem me demonstraturum confirmavi, certe promisi, Vitium illud 
facili opera devitari posse, si res potiua quam verba respiceros. Quare 
si res probabuntur, verba reprehendentur, id mihi non ingratum fore 
profiteor. 

30* 
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vero, Auditores, mandatum est, ut Collegae id diploma ea ralione trade- 
rem, quae vel ipso munere digna vcl huius scholae ralionibus apta et 
accommodata esset. Quo quidem negolio mihi niandato eo libenlius de- 
fungor, quod mihi, id cum facio, non alienam sed raeam rem agere videor. 
Nam cum collegium amplissimum, quod Gyuinasiis huius proviociae pra^ 
est, eis preeibus adiissem, ut quanla Collegae dilectissimi de Lac schob 
merila quantumque eius optimarum lilterarum Studium esset, secum 
reputaret, ab eoque, ut bis meritis dignum quod esset praemium ab Ulc- 
slrissimo Ministro Regio erogaret, eliam mcae volunlati eique, quod tps€ 
bonum et iustum pularem, aliquid tri bu tum vidi, ut eo bonure, qm 
Collegae oplimo habilus est, mihi ipse auetus et bonore proveclus mento 
videar. 

Ac primum quidem, AA. , viris illustrissimis gratias agimus, qui in 
palria nostra rerum Scholas ticarum curam agunt, coosilioque et auclo- 
ritate eas adiuvare et amplificare studeut, precamurque a Deo omnipotent*, 
ut huic eorum studio ohsecundet, neve hanc Borussiae gloriam, quae est 
in litteris posita, interire aut imminui patialur. Iam vero etiam Tibi, 
mi . . . ., ex animi mei sententia gratulor, quod Tibi contigit, ut ea 
opera , quam Tu et huic scholae et litteris ipsis per multos annos con- 
secravisti, tum huius provinciae Collegio scholaslico tum auiplissimo 
Ministro Regio ila probavere, ut eam Professoris digoitale ornanda» 
iudicarent. Scio equidem, qui Tecum tot annos vixi et Tecum vel mune- 
ris vel studiorum societate aretissime coniunetus vixi, omnem Tibi vanan 
gloriolam, quae aliorum mentes tenet ac muleet, displicere, meminique. 
Te saepe, cum in eum sermonem inciderem, qua Te laude quibusqut 
ornamentis dignum putarem , eam laudem a Te removere solere. Sed est 
eliam modestiae modus, estque timendum, ne, qui vel virtutem eam ultra 
modum exlendat, in arroganliae cuiusdam suspicionem ineurrat. Est emni 
in humana natura posilum, ut non modo id, quod bonum rectumque siu 
facere velimus, sed eliam ea, quae faciamus, ab aliis probata cupiamus. 
quoniam non solum ipsi inde aliquid animi ac fiduciae haurimus, sed 
etiam in aliis boni atque honesli sensum valere ac vigere laelamur. 
Quare noli nec hoc, quod Tibi bodie deferimus, virluüs ac doclrire 
praemium recusare, nec vota precesque nostras defugere, quibus, ut buit 
scholae diu vel praesidio vel ornamento sis, expetimus. 

Vos vero, Adolescenles carissimi, hunc praeceplorem veslrum iam 
nunc tanla vel carilate amplexauiini vel reverentia observalis, ut, quid ev 
cumuli accedere possit, equidem nescire me confitear. Illud tarnen etian 
vos ex huius diei laetitia percipielis fruetus, ut, cum, quaenam sludiorun. 
honeslissimorum praemia exspectari ac sperari possint, inlellexerilis, ad 
aemulationem puleberrimam incitemini, et ad labores vestros sane graie* 
ac duros suseipiendos ac sustinendos omnes animi corporisque vires ic- 
lendendas esse putetis. 

Dixi, Auditores, de praemiis studiorum et doclrinae, sed cum id coo* 
sideramus, non tarnen negligimus, artes et litleras eis, qui earum fautor? ; 
sese praebeanl, non minus decoris et ornanienti afferre, quam ab iltv 
aeeipiant. Quare omnibus teinporibus viri praeclari et egregii eas qua« 



Digitized by Google 



Oratiunculae scholasiicae. 



457 



comites ac socias adsciscere studuerunt. Sic enira exislimaverunt, eliain 
rerum geslarum gloriam fluxam et fragilem esse, nisi illas quasi prae- 
cones merilorum suorum invenissent. Ut eniin Alexander in Achillis 
lumulo staos id tanquam beatissimum praedicavit, si cui alter Homerus 
ut Achilli contingeret, id inter egregios ac vere principes virus nemo 
fere fuit, quin ardentissimo animo cuperet. Quare non satis habuerunt, 
vel imperiis vel honoribus floruisse, res maximas gessisse, provincias 
imperio suo adiecisse, ad principem aliquem in rebus humanis locum 
escendisse; sed haec omnia manca fore putaverunt, nisi ea in litterarum 
artiumque luce collocala poslefritati reliquissent. Quin etiam si ipsis non 
concessum esset, ut ipsi magnas et immortalitate dignas res gererent, 
ex artium litterarumque patrocinio aliquam sibi lucem affuisuram esse 
censuerunt. 

Id quiden), Auditores, ex temporum annalibus facili opera cognosce- 
Iis: nihilo tarnen minus ab boc loco et tempore non alienum videtur, pauca 
quaedam exempla ex Ulis repetere et vobiscum recognoscere. Pericles 
baud dubie de republica Alheniensium bene meruit: sed ipsi, videalis, 
num videremur eandem laudem in illum eflusuri esse, si nihil aliud nisi 
rempublicam domi bellique bene gessisset. Oiceretur fortasse Athenas in 
alto quodam potentiae fasligio collocasse; sed argueretur idem, Uli poten- 
tiae infirmissimum fundamentum substruxisse. Praedicaretur fortasse, 
quod omnes omnium civium vires ad libertatem egregtam provocasset: 
sed incusaretur idem, quod sociis non aditum ad eandem libertatem idem- 
que ius aperuisset. Et eiusmodi multa in eum conferri crimina possunt, 
quae vix ab eo removeri posse videanlur: omnia vero illa opprobria unum 
iilud obruit , quod et ipse artium studio summo inceusus fuit et Athenas 
in omne tempus quasi sedem et arcem humanitatis constiluit. Atque ex 
hac una re lux quaedam divina et coeleslis in omnem eius vitam omnes- 
que res ab eo gestas refulget, ul etiam in eis, quae parum prudenter egit, 
suinmae sapienliae, constantiae, humanitatis vestigia deprehendere nobis 
videamur. Videte, Adolescenles oplimi, quantam gratiam litterae ei, qui 
Ulis candido animo patrocinatus esset, retlulerint! , 

Centum fere annis post Alexander Macedonum rex in Asiam Irans- 
gressus tanlas res gessit, ul, si quis nostrum magnos virus recensere 
velil, primo loco Alexandruin nominet. Sed ille non lantum optimis duci- 
bus forttssimisque militibus, sed etiam praeclaro doctissimorum et inge- 
niosissimorum hominuni grege quasi stipalus Asiam peragravit, eaque 
humanitale, quam ipse puer et adolescens Aristotele magistro penitus 
imbiberat, circa se eam lucem effudit, qua eius res gestae omni tempore re- 
splendescenl. Excusantur lot gravia scelera ipsius vel manu vel mandatu 
commissa: incendium urbis Persepolis, caedes Cliti, Parmenionis, aliorum: 
excusatur vita foedissimis voluptatibus dedita patriaeque disciplinae oblita: 
excusatur malura mors libidinibus, in quibus bacchabatur, accelerala: 
litteras arlesque amavit, coluit, propagavit. Quin etiam quod Aristotelem 
olim praeceptorem habuit, ipsi polius quam patri, qui Aristolelem elegit, 
laudi ducilur. Malamne Alexandro gratiam litteras rellulisse putabilis? 
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Licel haec vesligia per omnia lere saecula persequi; sed ea eieropta 
iuaxime nos relinent, ne oplimis summisque viris laudem rebus gesils 
comparalam ipsara per se saüs magnam visam esse, nisi eam eüam b- I 
genii monumentis accumulassent. Nihil dico de Caesaris commenlarüi 
quos sane eum in finem conscriptos putaverira, ut editi Romamque miss 
rebus a se gestis, palrocinarentur ipsumque Caesarem ab invidorumet 
malevolorum criminibus et calumniis purgarent. Sed libri granimatia 
quos in ilinere per AJpes perscripsisse ditilur, quid spectaverunl , nisiai 
omni ex parle perfeclus el absolutus videretur? Nec parvi fieri debei 
quod eum, qui ipsius commentarios absalvit, ila suo ingenio aiuit, ni 
paene Caesaris ipsius slilum referre videatur. Caesari addile, Commili- 
tones, Fridericum Magnum, Borussiae regem, Napoleones et primume: 
tertium, Gustavum tertium, Sueciae regem, alios: inlelligetis bis omoik« 
firmum ac cerlum stetisse, ad iromortalitatis laudem non inutile sibi fort 
si monumenla aere perenniora et pyramidibus altiora erigere potuisseat 
Nec opus est, principes ac reges enumerare : etiam alii, qui in minus alte 
loco collocali erant, cumulum vitae praeclare geslae addidisse sibi vidt 
banlur, si res, quarum ipsi vel magna pars vel tesles fuissent, lilleraniiL 
monumentis tradere possenl. Inter Romanos non unus aut duo id fect- 
runt, sed mulli deinceps viri primarii, post decursum honorem aelausqu« 
flexu olium cum dignilate adepti, suas res vitasque scripserunt. Quipp*. 
ut ait Tacitus, celeberrimus quisque ingenio ad prodendam virtulis memo- 
riam sine gratia aut ambitione bonae tantum conscientiae pretio ducebi- 
lur: ac plerique suam ipsi vitara narrare fiduciam potius niorum quae 
arrogantiam arbilrati sunt. 

Est vero, Auditores, intima inter virlutes et lilteras Caritas, nonit 
vano quodam gloriae studio posita, sed ex ipsa natura hominis profecta. 
Etsi enim animi agitatio in plures partes discedit, ut vel intelligamus v*l 
sentiamus vel velimus, unus tarnen idemque est animus, qui vel intellipi 
vel sentit vel vult, nec fieri polest, quin animus vere sanus ac vegetus ii 
omnes illas partes innalam vim vigoremque eodem impetu et eadem actio* 
eflundat. Et si sunt, qui non omnibus parlibus valere videanlur, 
uni eArum partium lotos se dent, reliquas ignorent aut aspernenlur, ha« 
mutilata ac debililata natura est, non vera illa, quae hominibus j Ite 
ipso altributa est. Quare dixerim, neminem esse vere sapientein, qui 
idem magno forlique animo sit, nec vero quemquam fortem et magnan 
virum , quin etiam ad cognoscendum trahatur. Inter recentiores phiJo*> 
phos consta t Kantium, Fichtium, Schleiermacherum, etsi bellis non intff* 
fuerunt, tarnen fortissimos fuisse, nimimm ut Romani fortes dixeruoi | 
ila ut nulla vi ab eo, quod aequum et rectum cognovissent, deterrereotv 
Quid enim magis aniraum adversus calamitates, labores, pericula, invidiur 
confirmare et corroborare potest, quam vita in contemplatione rem* 
divinarum transacla? Sic vero etiam viri rebus domi bellique fehct*' 
gestis illustres lumen litterarum et artium desiderant, ac si ipsis earor 
discendarum potestas facta non est, congregant circa se quasi coborttf* 
hominum doctorum, ut inde aliquid eius laudis, quae ipsis denegata esi 
in se refulgeat. Virtus enim humana eo diflert ab virtule bestiarum. qw- 
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et cum cognitione rei gerendae et cum conscientia sui arctissime con- 
iuncla est. Ul igilur sapieolia ac virtus, ita etiam virtus et sapienlia 
quasi unum perfecti et absoluti hominis corpus efficiunt. Idque apud 
Tliucydidem Pericles praeclare profitelur, cum Atheniensium et Sparta- 
»orum virtulem inter sese confert et Spartanorum quamvis celebralam 
virlulem prae Atheniensium virtule contemnit et repudiat. 

Sed missa haec faciamus: stat enim haud dubie ea senlentia, ut 
artes non solum regibus ac prineipibus, sed ipsi virtuli summo ornamento 
esse iudicemns. Nec tarnen minus vere dictum est, quod ail Cicero, ho- 
nos alit artes, iacentque ea semper, quae apud quosque 
improbantur. Sane enim, ubi ille honos deest, artes litteraeque nec 
nasci nec diu florere possunl. Honorem Cicero non intelligit eum , qui 
ornamenlis ac praemiis quibusdam tribuatur: elsi ne haec quidem sper- 
nenda aut contemnenda sunt: sed eum, qui in consentienti vel tolius 
populi vel prudentium virorum de eis honorifico iudicio cernatur. Sic 
enim artes et Ihlerae non paucis quibusdam in deliciis sunt, nec ex pau- . 
corum voluntale pendent ; sed radices quasi in fundum populi agunt et ex 
ipso populo nutrimenta capiunt. Hfc fuit honos, qui olim Alhenis, dein- 
ceps Romae, post, renalis litteris, in Italia artibus habitus est. Hic idem 
bonos eis Lacedaemone, Thebis, apud Thessalos, Sardibus defuit. Nam, 
quod dixi , ubi pauci quidam elegantioris iudicii homines eas fovent et 
provehi student, imago quaedam humanitatis animique cuiturae existere 
polest, non ipsa vera humanitas: et post brevem florem decidit coma 
truncique foiiis nudati borrent. Alhenis, Romae, in Jtalia haec studia in 
ipso populo vivebant, prineipesque Uli viri veluli ex gente Medicorum 
aut ex gente Estensi non singulari quodam artium amore fervebant, sed 
artibus patrocinanles id agebant, quod tolus Italorum populus tum fieri 
cuperet. Hunc honorem Cicero arles alere dicil. 

Quodsi, Auditores, artes litterae omnibus, qui eas colunl vel adju- 
vant ac prolegunt, tanlo ornamento sunt, ut ipsa virlus, si eae absint, 
minus splendeat, si autem artes litteraeque florere et augeri non possunl, 
ubi honos illis, quo eis opus est, non habeatur, quaerilur, quid etiam 
nostra aelale fieri possil, ut honos ille artibus conservetur et, si fieri 
possit, augealur et ampiificetur. 

Est ita, Auditores, ut omnia ab aliis exspeclare, ipsi nihil facere 
ve/iraus. Publice quidem tantus artibus honos tribuitur, ut se ignorari 
illae conqueri non possint. Et si rebus scholaslicis non lantum ornamen- 
lorum conceditur, quantum eis, qui rebus publicis gerendis et adinini- 
strandis operam danl, id non aegre ferimus, quoniam in longe diverso 
vilae genere versamur, quod publicam laudem minus desideret. Nam qui 
in litteris vivit, is delilescere el contraclus legere et discere mavult, quam 
in conspectum vulgi prodire vanamque multorum gloriolam captare. Nos 
vero ipsi , Auditores, nostram rem agamus, artesque et litleras eis rebus 
tueamur et suslentemus, quae in nostra manu positae ipsisque artibus 
dignissimae sunt. Vulgus tanti quemque facit, quanti quisque se ipsum 
vitaeque genutf, quod clegit ac profitetur, aestimat. Quod si quis de sua 
arle conlemptim loquitur, ipse in conteraptum incidit. quoniam sc ex eis 
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hominibus esse dedarat, qui ad coromunem utilitalem nihil fere conferant 
Nam si quid civibus prosumus, prosumus id non tarn persona noslra, 
quam munere, quo fungimur, quam vitae genere, in quo versa mur, quam 
eo loco, quem inter eos, quibuscum sumus, tenemus. Si vero aliis minus 
opprobrio verlitur, quod de sua arte minus honoriCce loquantur, uobis 
id, quo hoiiestiorem artem profitemur, eo magis crimini dabitur, quw 
etiam stultiliae suspicionem subimus, quod bonarum Jitterarum praeslao- 
tiam ne ipsi quidem novisse videmur. Sed hoc unum est, quod ipsi arles 
nostras ornare poterimus, quo etiam vos, Adolescentes, qui in litten* 
«legere vobis proposuistis, honorem, qui litteras alit, sustenlare poteslis. 
Ostendite tarnen, si alii ad agros colendos, alii ad mercaturam, alii *1 
arma militaria discurrunt, vos veros huius seminarii aiumnos esse: illi 
entm omnes vix summis labris suavitatem litterarum guslant, ac saepe id. 
quod hinc abeunles secum portant, vix tanti est, ut se hic aliquot annos 
commoratos esse praedicare possint. Vos pleniore haustu litteras imlii- 
betis, et olim, si deo placet, sanetius artium aerarium tuebimini ac de- 
fendetis. 

Alterum vero, quod mihi in mente est, non ad eos, qui extra car- 
ceres staut, sed ad ipsas litteras nostrumque Studium pertinet. Nec eniiB 
sufficil, salis ample de eis cogitare, nisi eidem omnibus animi viribus ad 
eas ineumbere velimus. Non verhis honestis, sed industria ac labore opus 
est. Quis enim bonos meis liltcris habebilur, si paucissimis annis eas 
exhausisse videbor? Ne opifices quidem vulgarium operum tarn celeriter 
studia sua absolvunt, quam ei, qui bonas litteras proütentur, ad extreme* 
fines penetrasse putantur. Tarn exilis nostra doctrina, tarn exigui laboris 
est, ut brevissimo tempore vel desidiae nos dedere vel ad alia a inuoere 
nostro alienirsima studia transire audeamus? Etiam vos, Adolescentes. 
in eo saepe peccatis. Si ea solum, et vix ea discere studetis, quibus 
examen maluritatis superaluri sitis, si vix coquitis primis litterarum rudn 
menlis ad academiam abire properatis, quasi vero alius subsellia academiu 
vobis praerepturus sil, si studia veslra non ad ea, quae vere ingenium 
excolant hominique sublimiorem spiritum iniieiant, sed ad utilitalem viue 
quotidianae dirigitis, quid, quaeso, aliud facilis quam ipsi has littera* 
vosque ipsos in conlemptum omnium prudentium virorum voealis? Sic 
nos ipsi honorem, quo studia bonarum artium ali necesse est, exlingui- 
mus, et postulamus, ut res publica et regii minislri ea, quae nos deliqui- 
mus, corriganl et compensent? Et si nisi noslris votis, utcupimus, saüs- 
fit, querimur, nobis non eum, qui debeatur, honorem tribui? Mulla «k 
hac re dici possunt: sed ea, quae dixi, sulTiciunt, ut nos admoneanl atqoe 
obiurgent. 

Nos quidem, Adolescentes, cum nunc diem festum celebrarous, nw 
eademque opera honorem agnoseimus, qui non solum Collegae optici? 
sed eliam huic scholae, nobisque omnibus, maxime vero eis lilteris, qua? 
profitemur, habitus est, speramusque fore, ut vos, Adolescentes, eo acriort 
studio ad lilleras ineumbatis, cum videalis, unius ex praeeeptoribus vestri? 
induslriam, diligenliam, scienliam tanto praemio dignam iudicatam esst- 
Nam honores, ex propinquo spectati, magis ardorem imilandi incemfunt. 
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praesertim cum in hominem carum eisque dignum collali sunt. Tibi vero, 

mi , Deus Oplimus Maximus largiatur cum a)ia bona vitae, tuni 

illud , quod semper maxime concupivisti, ut Te usque ad exlremam senec- 
tutem et ad Acherontis ripas aeterna inventus prosequatur. Dixi. 



65. 

DIE AUFGABE DER SCHULE. 

EINE BEICHTREDE VON DR. FUN KHAN EL IN EISENACH. 



Sobald der Mensch zum Bewustsein der ihm von der Gottheit ver- 
liehenen Kräfte gelangt und das Denkvermögen in ihm angeregt und 
geweckt ist, drängt sich ihm die Frage auf, wozu er diese Kräfte erhallen 
habe und wie er sie verwenden soll, was der Zweck seines Daseins, was 
seine Bestimmung sei. Dieser Endzweck aber und diese Bestimmung ist 
für jeden Menschen eine doppelle, einmal seine allgemeine menschliche, 
also diejenige, welche jedem vorliegt, die andere diejenige, welche sich 
aus den besondern Verhältnissen, in denen der Einzelne lebt oder für die 
zu leben er sich vornimmt, von selbst ergibt aus seinem Stande, seinem 
Berufe. Ueberall aber tritt an den Menschen die Frage heran: was sollst 
du? was willst du? oder mit anderen Worten: was ist deine Pflicht und 
bist du bemäht sie zu erfüllen? Gewis aber ist, dasz derjenige, welcher 
den in seinen besonderen und persönlichen Verhältnissen begründeten 
Pflichten in ihrem ganzen Umfange gewissenhaft Genüge zu thun sich 
bestrebt, damit auch im Wesentlichen seine allgemein menschliche Be- 
stimmung verstanden und erkannt hat und auf dem rechten Wege ist sie 
zu erreichen. 

Ihr, 1. Sch., raüst wissen, was Eure Aufgabe, was Eure Pflicht ist; 
Keiner, der sich nicht selbst belügen will, kann sagen, er wisse es nicht. 
Schon dasz Ihr der Schule übergeben seid, weist Euch auf das hin, was 
Ihr sollt; das Gesetz der Schule, das Wort Eurer Eltern oder derjenigen, 
denen die Fürsorge für Euch anvertraut ist, sagt es Euch, der Mund der 
Lehrer mahnt Euch täglich und stündlich daran, die Aufgaben und Leistungen, 
die der regelmäszige Verlauf der Schule mit sich bringt, lassen Euch 
nicht im Zweifel über das, was Ihr sollt. 

Also die eine Frage, die der Schüler an sich richten soll, lautet 
wie der alte Spruch besagt: die cur hic; was willst du in der Schule, 
was ist deine Pflicht als Schüler? Und daran reiht sich von selbst die 
zweite: bist du auch immer dieser deiner Pflicht dir bewust und einge- 
denk? bestrebst du dich mit aufrichtigem Willen und nach Kräften das 
zu thun, was die Schule von dir verlangt? 

Diese beiden Fragen sind unzertrennlich ; wer die erste an sich 
richtet ohne die zweite, ihut etwas Ueberflüssiges und Unnützes, ja noch 
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mehr, er handelt nicht wie der sittliche Mensch soll, er handelt ge- 
wissenlos. 

Ich habe gesagt, kein Schüler, ich füge jetzt hinzu, am wenigste« 
der reifere dürfe sagen, er wisse nicht, was die Schule von ihm verlange 
Der brave Schüler erinnert sich an jedem neuen Morgen, was die Aufgab 
des Tages sei, und er handelt in dem Be wustsein dessen, was erat 
seine Schuldigkeit erkannt hat. Die Schule gibt ihm aber auch besondere 
Veranlassung, über sich, seine Aufgabe, seine Pflicht und darüber, ob 
und wie er dieser nachkomme, ernstlich nachzudenken. Ihr versteht 
gewis, was ich damit meine. Die eine Veranlassung liegt in den halb- 
jährlichen Prüfungen, die das Gesetz der Schule anordnet, die ändert 
führt ein Tag herbei wie der heutige. 

Wir Lehrer siud im Begriffe, mit Euch, 1. Sch., das Gedächtuismanl 
Jesu , des Stifters unserer Religion , zu feiern und uns geroeinsam durch 
die Beichte, also durch eine ernste Prüfung unseres Innern, durch ein 
Bekenntnis, welches wir vor Gott, dem heiligen, allwissenden und un- 
trüglichen Richter, ablegen, zu einer würdigen Feier dieses Mahles vor- 
zubereiten. Wie könnten wir aber würdig diese Feter begehen, wem 
wir nicht das Bild dessen, der die Menschheit vom Irtuin zur Wahrheit, 
von der Gottenlfremdung zur Gottergebenheit, von Scheinlugend und 
äuszeren Werken zu wahrer Tugend und Werken in und mit Gott gethao 
geführt hat, in unserem Geiste auf das lebhafteste erneuern, das BiW 
dessen, der seinen heiligen Beruf, Gottes Willen zu verkünden, mit un- 
erschütterlicher Treue vollzog, das Bild dessen, der die gesamte Mensch 
heil durch innige Liebe unter einander und zu Gott als dem allliebend« 
Vater, durch Erkenntnis ihrer Bestimmung für eine höhere Welt zu einen 
Bunde vereinigen wollte, der sich über die ganze Erde erstrecken, da? 
Reich Gottes auf die Erde hernieder bringen sollte? Gegenüber diese* 
Bilde und Vorbilde, diesem Muster von Pflichterfüllung, die auf alle die 
Erdengüler, die das Trachten und Streben der Menschen zu reim 
pflegen, verzichtete, gegenüber dieser Tugend und diesem Gott geweiht« 
Leben , wie die Geschichte der Menschheit kein anderes kennt, wie klein 
wie gering erscheint das, was der Mensch thut, wie steht selbst de 
besten Menschen Wollen und Thun zurück , wie musz da der beste be- 
kennen, dasz ihm noch unendlich viel übrig bleibe, wenn er von sich 
sageu will, er sei ein würdiger Bekenner der Lehre dessen, dessen Ntf* 
er trigt. Wenn nun auch Ihr, 1. Sch., an die noch keine groszen un 
schwer und mit Mühe zu befriedigenden Anforderungen gestellt werden, 
mit solchen Gedanken und Gefühlen heute hierher gekommen seid, *° 
kann ich auch die Hoffnung aussprechen , dasz Ihr mit willigem Geislf 
mich hört, wenn ich mit wenigen Worten Euch nicht belehren, soBders 
nur in das Gedächtnis zurück rufen will, warum die Eurigen Euch dieser 
Schule zugeführt haben, was sie von ihr zu verlangen ein Recht haber 
welche Pflichten Euch obliegen. 

Die nächste und erste Pflicht, die zu erfüllen Ihr sogleich bei Eure» 
Eintritt in die Schule mit Hand und Mund gelobt habt , ist die des Ge- 
horsams gegen das Gesetz der Schule und gegen Eure Lehrer, die durch 
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ihr Amt, durch die ihnen vorgesetzte Behörde, durch ihr Gewissen an- 
gewiesen sind, für Aufrechterhaltung der äuszeren Ordnung, für Aus- 
fuhrung des das äuszere Verhalten der Schüler regelnden Gesetzes zu 
sorgen. Dies Gesetz ist keine Laune, keine Willkür, es ist notwendig 
zum Bestehen der Schule, damit der Zweck, den sie verfolgt, den Ihr 
seihst im Auge haben sollt, erreicht werde. Schon in den frühesten 
Jahren Eurer Jugend sollt Ihr Euch gewöhnen zu gehorchen. Denn in 
jedem Verhältnisse des menschlichen Lebens, zu dem Ihr herangebildet 
werden sollt, müst Ihr ein Gesetz anerkennen, einem Gesetze Euch unter- 
werfen, welches zum Bestehen eines Ganzen, mag es einen Namen haben, 
welchen es will, erforderlich ist. Eure Zukunft ist es, in irgend einem 
Berufe thätig zu sein, als Bürger in einem Staate zu wirken zum Wohle 
der Gesamtheit, die ihm angehört. Gehorsam gegen das Gesetz sollt Ihr 
aber schon darum sein, weil es Gesetz ist. Ihr werdet es aber auch, 
wenn Ihr Euren Lehrern vertraut, wenn Ihr die Ueberzeugung habt, dasz 
sie es gut mit Euch meinen, wenn Ihr Eure Schule ehrt und liebt, end- 
lich wenn Ihr erwägt, dasz jedes Gesetz auf einem sittlichen Grunde ruht, 
dasz es ein Ausflusz der göttlichen Weltordnung ist, nach welcher der 
Einzelne seinen Eigenwillen beherschen und sieb dem Ganzen unterwerfen 
soll. Erkeuot Ihr aber dies, so seid Ihr gehorsam nicht aus Zwang und 
Furcht, sondern aus Anerkennung eines höheren Gesetzes, das eineu 
sittlichen Zweck hat, aus freier, williger Ueberzeugung von der Not- 
wendigkeit eines solchen höheren Gesetzes für den Einzelnen wie für 
das Ganze. 

Oder wolltet Ihr bezweifeln, dasz die Aufgabe, dasz die Bestimmung 
der Schule eine sittliche sei? Könntet Ihr wähnen, dasz Eure Eltern oder 
Pfleger Euch hierher gebracht haben und dasz der Staat darum die Schule 
unterballe, damit Ihr nur zu gesetzlichen Menschen erzogen oder 
vielmehr abgerichtet werdet? Die Schule will Höheres und Besseres, sie 
wUl Euch zu sittlich guten Menschen heranbilden, sie will in Eure jugend- 
lichen und empfänglichen Herzen den Samen des Guten streuen, sie will 
die Stimme des Gewissens, dieses uns inwohnenden Siltengesetzes, wach 
erhalten , sie will Euch unterweisen in den Lehren unserer christlichen 
Religion, sie will Euch belehren, was die Bestimmung des Einzelnen wie 
der gesamten Menschheit sei, damit der Weltenplan Gottes, wie ihn nicht 
blosz die Geschichte , sondern auch jedes Menschen sittliches Bewustsein 
offenbart, in Erfüllung gehe dadurch, dasz jeder Einzelne mit allen seinen 
Kräften darnach strebt, seinesteils zur Erreichung desselben beizutragen. 
Will aber die Schule diese Aufgabe lösen, so bedarf sie dazu Eures guten 
Willens, jenes freiwilligen Gehorsams, der aus der Anerkennung der 
Notwendigkeit eines höheren sittlichen Gesetzes für den Menschen her- 
vorgeht. 

Und endlich , was soll die Schule noch , was erwarten die Eurigen 
noch von ihr und den Lehrern? Geistige Bildung, Weckung und Ent- 
wicklung Eurer geistigen Anlagen, Uebung im richtigen Denken, Schär- 
fung des Urteils, damit Ihr immer mehr das Wahre vom Falschen, das 
Rechte vom Unrechten unterscheiden lernt, damit Euer sittliches Wollen 
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und Streben gefördert werde durch die Denkkraft, durch gründliches, 
eindringendes Urteil. Und wie diese allgemeine Ausbildung Eurer geistigen 
Anlagen und Kräfte die Aufgabe der Schule ist, so hat sie auch die be- 
sondere, die sogenannten instrumentalen Kenntnisse, dasjenige Wissu 
Euch beizubringen, welches jeder Gebildete besitzen musz, welches Euci 
befäliigt zu höherer Wissenschaft, um einst in einem Berufe nützlich n 
wirken zu Eurem Wohle, zum Wohle des Staates oder der Kirche, zun 
Wohle der Menschheit. Und wenn dies die Schule leisten soll, was sollt 
Ihr, 1. Sch., was ist Eure Pflicht? Ich sage abermals: der von mir ge- 
schilderte Gehorsam. Denn aus ihm entspringt der Fleisz, der nicht auf 
die Ermahnung des Lehrers wartet, sondern den Bemühungen desselben 
entgegen kommt, aus ihm entspringt der wissenschaftliche Eifer, der 
immer das Ziel vor Augen hat, der stets vorwärts strebt, nicht säutin: 
ist, nicht rastet, der das halbe Thun haszt, der was er unternimmt ganz 
thut. Schüler, die so sind, haben echten wissenschaftlichen Sinn, sk 
sind wahre Jünger der Wissenschaft; sie haben Freude daran, täglich ihr 
Wissen gemehrt, den Kreis ihrer Kenntnisse erweitert zu sehen; sie 
leben nicht blosz ein körperliches Leben, sondern schon in juugen Jahres 
ein Leben des Geistes. Solche Schüler sind die Freude der Lehrer, der 
Ihrigen und aller guten Menschen , die Zeugen ihres Strebens sind. 

Und nun komme ich zur zweiten Frage, die der Schüler an Sick 
richten soll: Wenn du weiszt, was du in der Schule sollst, wenn da 
diese Pflichten kennst, die du als Schüler zu erfüllen hast, hast du auch 
gethan, was du sollst, hast du es immer gethan, auch wenn es dir 
schwer wurde? Bist du nicht müde geworden und verdrossen, wenn 
dir bei dem ersten Versuche die Arbeit nicht gelang ? Hast du dich nichu 
wenn du säumig oder unfleiszig warst, damit entschuldigt und beruhigt, 
dasz es noch Zeit genug sei zum Lernen? Bist du dem Lehrer gehorsam 
gewesen überall , wo es deine Pflicht gebot? Hast du dich wahrhaft 
gezeigt, den Schein vermieden, den Lehrer nicht getäuscht durch Be- 
nutzung unerlaubter Mittel und fremder Hülfe? Hast du nicht, wenn dn 
etwas Unrechtes thalest, dies vor dir und deinem Gewissen oder vor 
deinen Ellern und Lehrern damit gerechtfertigt, dasz andere es auch 5« 
gemacht? Hast du nicht, wenn du dich von Andern verleiten lieszest 
nicht auf dein besseres Gefühl, auf die abmahnende Stimme des Gewissen* 
zu achten, jene unselige falsche Scham, jene sittliche Feigheit gezeigt, 
die später so bittere Empfindungen, so niederdrückende Beschämung, 5« 
schmerzliche Reue hervorbringt? 

Seht, liebe Schüler, solche und ähnliche Gefühle und Gedanken 
wird, wenn Ihr Euch in rechter Weise, bevor Ihr zu dem Tische des 
Herrn tretet, vorbereitet, dieser Morgen und diese Feier in Euch hervor- 
rufen. Wohl dem, der sich das Zeugnis geben kann, er habe nach besten 
Kräften seine Pflicht gethan, wohl aber auch dem, der, wenn er beute 
nicht in gleicher Weise vor seinem Gewissen und vor Gott besteht, des 
Entschlusz faszt, mit mehr Festigkeit und Ausdauer dem Guten sid» 
zuzuwenden; wohl endlich jedem, der die Eindrücke, die dieser Tag un<i 
die heulige Feier auf jeden redlichen Jüngling macht, nicht wie ein« 
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flüchtige Regung vorüber rauschen läszt, sondern sie in sich bewahrt 
und hinein trägt in sein tägliches sittliches und wissenschaftliches Leben 
und Streben! Gebe der gütige Gott seinen Segen dazu, dusz dies bei 
Euch allen geschehe ! 



(12.) 

PERSONALNOTIZEN. 
(Unter Mitbenutzung des 'Centralblattes* von Stiehl und der f Zeit 

schrift für die österr. Gymnasien'.) 



Ernennungen, Beförderungen, Versetzungen, Auszeichnungen. 

Ambroa, Dr. Aug. Wilh., Oberstaatsanwaltsvertreter, zum aord. Pro- 
fessor für Geschichte und Theorie der Musik an der Univ. Prag 
ernannt. 

Arathor, Dr., als provis. Oberlehrer am Kreuzgymnasium in Dresden 
angestellt. 

Armbruster, Dr., am Gymnasium zu Jauer * 

Uachus, Dr., am Progymnasium zu Linz J als ord. Lehrer ange- 

Blumstengel, Dr., am Nicolaigymnasium zuj stellt. 
Leipzig ' 

Boltzmann, Dr., Privatdocent an der Universität Wien, zum ord. 
Professor der mathem. Physik an der Universität Graz ernannt. 

Borrasch, Dr. theol., als Religionslehrer am Gymnasium in Culm an- 
gestellt. 

Boehm, Studienlehrer an der Lateinschule in Kirchheimbolanden, zum 

Subrector daselbst befördert. 
Breiter, Dr., Gymnasialdirector in Marienwerder, zum Provinzial- 

Schulrath in Hannover ernannt. 
Brugsch, Dr., ord. Professor der Universität Göttingen, zum Director 

der ägyptischen Akademie in Kairo ernannt. 
Carl, an der Realschule in Chemnitz als Oberlehrer angestellt. 
C ollmann, Dr., an der Realschule in Erfurt J , 3 T , 
Dihm, Dr., an der Realschule am Zwinger inj als ord ^ er an & e 

Breslau ) 8leilc * 

v. Dingelstedt, Dr. Franz, Dichter in Wien, erhielt den ottomani- 
schen Medschidje'-Orden III CI. 
Egger, Professor an der Oberrealschule in Innsbruck, zum Schulin- 

spector für den Bezirk Reuthe ernannt. 
Engelhardt, an der Realschule in Neustadt- v 

Dresden f als Oberlehrer ange- 

Erdtmann, Dr., am Gymnasium in Warendorfi stellt. 
Eulzer, an der Realschule in Neustadt-Dresden' 

Fertscb, Inspector am pro t est. Collegium bei St. Anna in Augsburg, 
als Studienlehrer an der Lateinschule in Pirmasens angestellt. 

Fleischmann, als Studienlehrer an der Lateinschule zu Nürnberg 
angestellt. 

¥ Iii gel» Dr., Oberlehrer am Gymnasium in! 

Cassel, f als Professoren prä- 

Franz, Dr., ord. Lehrer am Klostergymnasium/ diciert. 

in Berlin, I 
Gernerth, Professor am akad. Gymnasium in Wien, zum Director des 

neu errichteten Realgymnasiums im 3n Gemeindebezirk von Wien 
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Geratenberg, onl. Lehrer am Gymnasium in Rendsburg, tum Ober- 
lehrer befördert. 
Gerth, Dr., am Nicolaigymnasium in Leipzig » 

Grasshoff, Dr, am Gymnasium in Soest I als ord. Lehrer ange- 

Gusserow, Dr., an der Doroth. -Realschale inl stellt. 
Berlin ' 

Giesel, Dr., zum Director der Realschule in Leer ernannt. 

Hanslik, Dr., ord. Professor für Geschichte und Aesthetik der Tot- 
kunst an der Universität Wien, erhielt die österr. goldene Medaille 
für Kunst und Wissenschaft. 

Hei Im ich, Dr., ord. Lehrer an der Realschule in Rawicz, zum Ober- 
lehrer befördert. 

Herrmann, als Adjunct am Joachimsthalschen Gymnasium in Berlin 
angestellt. 

Heyne, Dr., am Gymnasium in Thorni , . T , aT ,„ ö . fo , lt 
Hille, Dr., am Gymnasium in Görlitz} ä1s ord ' Lebrer an S eJ "* ,lt - 
Hochegger, Dr. Franz, Director des akademischen Gymnasiums in 
Wien, Mitredactenr der Zeitschrift für österr. Gymnasien, erhielt 
den Titel eines kaiserl. Regierungsrathes. 
Hornung, als Subrector der Lateinschule zu Günzenhausen angestellt 
Kappe, Dr., am Gymnasium in Meseritz als ord. Lehrer angestellt 
v. Karajan, Dr. Theod., bisher Präsident der Akademie der Wissen- 
schaften in Wien, zum Ritter des österr. Leopoldordens ernannt. 
Kautzsch, Dr., am Nicolaigymnasium in Leipzig als Oberlehrer an- 
gestellt. 

Kram er, Dr. th. u. ph., ao. Professor der Theologie und Director der 
Franckeschen Stiftungen in Halle, erhielt den preusz. Kronenordtn 
III Cl. 

Kownatzki, am Gymnasium in Tilsit 

L ^Elberfeld' ReSl8Chule H als ord. Lehrer angestellt. 

Lust, am Sophiengymnas. in Potsdam' 

Langkavel, Dr., ord. Lehrer am Friedr.- Werderseben Gymnasium in 

Berlin, zum Oberlehrer befördert. 
Maresch, Prof. am Gymnasium in Graz, zum Director des zweites 

Gymnasiums daselbst berufen. 
Matzka, Dr. Wilh., Professor der Mathematik an der Universität Pra?. 

erhielt den Titel eines kaiserlichen Raths. 
Meyer, Dr., Oberlehrer an der Realschule zu Königsberg in Pr^ als 

Professor prädiciert. 
Meusel, am Friedrichstädt. Gymn. in Berlin! 

Müller, Dr., am Friedr.- Werderschen Gymn.) als ord. Lehrer angestellt. 

in Berlin ) 
Müller, Dr., Conrector am Gymnasium zu\ 

Göttingen, \ » p^f ÄO «« M « n *s^; M *«H 

Nagel, Dr., Oberlehrer an der Realschule inj a^rotessoren pradiaerv 

Mülheim a. d. R., 1 
Netoliczka, Dr. Eug., Professor der Physik an der Uberrealsclml* 
zu Graz, erhielt das Ritterkreuz des österreichischen Franz -Joseph 
ordens. 

Oberweiss, Dr. Jos., ao. Professor an der Univ. Innsbruck, rnm ort. 

Professor des deutschen Privatrechts und der deutschen Reicks 

und Rechtsgeschichte daselbst ernannt. 
Otto, Dr., ord. Professor der Kirchengeschichte an der evangelisches 

theol. Facultät zu Wien, erhielt den Titel eines k. k. Regierung 

raths. 

P arm et, Dr., Privatdocent, zum aord. Professor der class. Philologe 

in der philos. Facultät zu Münster ernannt. 
Prificb, ord. Lehrer am Gymn. in Brieg, zum Oberlehrer ernannt. 
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Puckert, an der Lateinschule zu Neustadt, 

a. A. ( als Studienlehrer ange- 

Raab, an der Lateinschule zu Pirmasens \ stellt. 
Schmidt, an der Lateinschule zu Nürnberg 

Schramm, bisher Director der Realschule zu Baden bei Wien, zum 

Professor am Mariahilf er Realgymnasium in Wien berufen. 
Schink, am Gymnasium zu Oleiwitz) 

Sehr ö er, Dr., am Gymn. zu Culm \ als ord. Lehrer angestellt 
Schröter, Dr., am Gymn. zu Culm ) 

Schubert, Schulrath in Wien, zum Director des zweiten Staatsgym- 
nasiums in Teschen ernannt. 

Schuster, Dr., Conrector, zum Director der Realschule in Hannover 
ernannt. 

Speck, als prov. Lehrer) an der Gymnasial- und Realschulanstalt in 
Steude, als Oberlehrer J Zittau angestellt. 

8 1 e i n b an t , am Gymnasium in Potsdam \ 
Stephan, Dr., am Sophiengymnasium j 

de WedS-Cremer, Dr.. am Gymn] 8,8 ord - Lehrer «Wert«!». 

in Warendorf 1 
Wolffgramm, am Gymn. in Prenzlau/ 

Weicker, Dr., Oberlehrer am Pädagogium in Ilefeld, zum Director 
des Gymnasiums in Schleusingen berufen. 

Weissbrodt, Dr., in Coblenz, zum ao. Professor der Philologie in der 
philos. Facultät des Lyceum Hosianum in Braunsberg ernannt 

Zanffger, Jos., ord. Lehrer an der Unterrealschule zu Cilli, erhielt 
das österr. goldene Verdienstkreuz. 

Zimmermann, Dr., an der Realschule zu Leipzig als Oberlehrer an- 
gestellt. 

In Ruhestand getreten: 

Alberti, Oberlehrer, Professor am Gymnasium zu Landsberg a. d. 
Warthe. 

Büttner, Oberlehrer an der Realschule zu Elbing. 

Döring, Dr., Oberlehrer am Gymnasium in Brieg. 

Gras er, Dr., Professor am Pädagogium in Magdeburg. 

Heime, Oberlehrer an der KÖnigstätltischen Realschule zu Berlin, und 

erhielt derselbe den preusz. rothen Adlerorden IV Cl. 
Hübsch, Studienlehrer an der Lateinschule zu Pirmasens. 
Meinioke, Dr., Professor, Director des Gymnasiums in Prenzlau. 
Meiring, Dr., Director des Gymnasiums in Düren. 
Tetsch, Lehrer am Gymnasium zu Wesel. 

Detter, Dr., Professor, Conrector am Gymnasium zu Luckau, und er- 
hielt derselbe den preusz. rothen Adlerorden IV Cl. 

Wannowski, Oberlehrer, Professor am Mariengymnasium in Posen, 
a und erhielt derselbe den preusz. Kronenorden IV Cl. 

Wiecke, Director der Realschule in Frankfurt a. d. O., und erhielt 
derselbe den preusz. rothen Adlerorden IV Cl. 

Gestorben t 

Andreis, Dr. Silvio, Professor der Paläographie am höheren Institut 

zu Florenz, starb, kaum 34 Jahre alt, am 8 Juni in Roveredo. 
Arnold, Dr., ao. Professor in der phil. Facultät der Univ. Halle und 

Oberlehrer an der latein. Hauptschule daselbst, starb am 24 Aug. 

(Verdienter Orientalist.) 
oernowski, ord. Lehrer am Friedrich-Wilhelmsgymn. in Berlin. 
raun i Dr. Julius, Professor der Kunstakademie in München, starb 

dort am 22 Juli, im Alter von 44 Jahren. (Archäolog und Knnst- 

Mstoriker.) 

a *oxner, J. M., emerit. Professor des Gymnasiums zu Landshut. 
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Carus, Dr. Karl Gustav, Geh. Rath, Leibarzt des Königs von Sachsen, 
Präsident der Leopoldino-Karolinischen Akademie, starb am 28 M 
zu Dresden. (C. 1789 zu Leipzig geboren; als Arzt, Naturpbiloeoph 
und Aesthetiker bedeutend.) 

Dantan, Jean Pierre, berühmter Bildhauer, insbesondere auch Kari- 
katurist, starb am 6 Septbr. in Baden-Baden. 

Eisenlohr, Dr., Oberschulrath, Vorstand des Schullehrer-Seminarä i 
Nürtingen, starb am 31 Aug. 

Erdmann, Dr. O. Linne', Geh. Hofrath, ord. Professor der Chemit « 
der Universität Leipzig, starb, 65 Jahre alt, am 9 October. 

Flock, Oberlehrer, Professor am Gymnasium in Coblenz. 

Greguss, Julius, Professor am evangelischen Gymnasium zu P«*- 
Mitglied der ungar. Akademie, starb, 40 Jahre alt, am 6 Septbr. 

II abersack, Dr., emer. Professor des Gymnasiums zu Bamberg. 

Havcmann, Dr. Wilhelm, ord. Professor der Geschichte an der Uni- 
versität Göttingen, starb daselbst am 23 August im Alter w 
69 Jahren. 

Hub er, Victor Aime, früher ord. Professor der Litteraturgeschichte * 
den Universitäten Rostock und Berlin, bekannt als eifriger Fördere 
social -humanistischer Zwecke, starb zu Wernigerode am 19 Jd 
69 Jahre alt. 

Hues, Francois, Professor der Philosophie an der Universität Gttf 

starb am 3 Juli zu Paris. 
Jahn, Dr. Otto, ord. Professor an der Universität Bonn, als Philolof 

Archäolog und Kunsthistoriker, insbesondere auch auf dem Gebiet* 

der Geschichte der Musik ('Leben Mozarts'), gleich ausgezeicha^ 

starb am 9 Septbr. (geb. zu Kiel am 16 Juni 1813). 
Libri, Guglielmo, 1803 in Florenz geboren, ausgezeichneter Mathest 

tiker — in den Jahren 1830—1840 Generalinspector des öffentlich 

Unterrichts und der Bibliotheken in Frankreich — starb am 28 

tember in Fiesole. 
Lössl, Chrysostomus, Studienlehrer an der Lateinschule bei 3t. Stepbu 

in Augsburg. 
Menzel, Lehrer am Josephinum zu Hildesheim, 
v. Mohr, Dr., Oberlehrer am Gymnasium zu Münstereifel, 
v. Pfeufer, Dr. Karl, Obermedicinalrath, ord. Professor der Unrrs- 

sität München, als Kliniker berühmt, starb am 13 Septbr. zu Pr 

tisau am Achensee. 
Rüth, Dr. Emil, Professor an der Universität Heidelberg, starb 

1 Septbr. (Forscher auf dem Gebiete der italienischen Sprache at- 

Litteratur.) 

Scheibe, Dr. Karl, Professor, Rector am Vitzthumschen Gymnaiis- 

in Dresden, eifriger Mitarbeiter dieser Zeitschrift, starb, 57 Ja^ 

alt, am 28 October. 
Schlotthauer, Joseph, Professor an der Akademie zu München, r* 

züglicher Freskomaler, starb am 15 Juni. 
Schönborn, Dr., Professor, Director des Marien-Magdalenen-GrittW 

siums in Breslau, starb am 9 Aug. im Bade Land eck (Sehlen* 1 
Schulze, Dr. Hermann, Professor, Conrector am Gymnasium sa Suv 

sund (nach langem schweren Leiden). 
Springer, Dr. Johann, emerit. Professor der Statistik au der Uni«' 

sität Wien, starb im Alter von 80 Jahren zu Ober-Döbling bei Wir: 
Tappenbeck, Dr. Joh. Wilh., Lehrer am Gymnasium in Hamborg. 
Theobald, Gottfried, Professor der Naturwissenschaften an der Gr*c 

bündner Cantonschule, starb zu Chur am 15 Septbr. (NamW* 

Geolog.) 

Treitz, Dr. W., Professor der romanischen Sprachen an der Ünirer* 
tat Marburg, starb am 21 Juni, im Alter von 32 Jahren. 
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66. 

ZUR GESCHICHTE DER ANREDE IM DEUTSCHEN 
DURCH DIE FÜRWÖRTER. >) 
EIN VORTRAG. 



Der Gegenstand, für dessen Behandlung ich mir Ihre freundliche 
Teilnahme erbitte, ist ein grammatischer, dem von vornherein der Ver- 
dacht der Trockenheit und der Langweiligkeit entgegentritt; aber er ist 
aus dem Gebiete der Muttersprache und darum findet er vielleicht Nach- 
sicht. Ich will Ihnen die Geschichte der Anrede durch Fürwörter erzählen 
und den bunten Wechsel vorführen, welchem dieselbe während eines 
Zeitraumes von sechszehn Jahrhunderten (denn soviel sind bezeugt) durch 
du und ihr, durch er und sie uuterworfen gewesen ist, ehe sie zu der 
jetzigen Unnatur gelangt ist. 

Naturgemäsz ist es, sagt Krug, der bereits vergessene Popular-Phi- 
losoph, dasz wenn ein Ich ein anderes Ich anredet, es dieses 'Du' nennt; 
das liegt in der Natur des Denkens und Sprechens. 2 ) Die alten Griechen 
und Römer haben stets diese zweite Person der Einheit in der Anrede 
gebraucht. Es ist keine Ausnahme von der^allgemeinen Regel, wenn bis- 
weilen in den Gesprächen des gewöhnlichen Lebens oder auch in dich- 
terischem Schwünge eine Mehrheit angeredet wird, obschon nur eine 
Person mit Namen genannt oder eine unbestimmte Person allgemein be- 



1) Bereits am 15 October 1839 habe ich denselben Gegenstand 
behandelt in einer Sitzung des Thüringisch-Sächs. Vereins in Halle. 
Der Vortrag ist 1840 in den Neuen Mitteilungen gedruckt. Was bei 
dieser neuen Bearbeitung benutzt ist, wird an seiner Stelle angeführt. 
K. F. Vierordts Aufsatz in Lewaids Europa 1846. I S. 241—251 war 
nicht zu erlangen; G. Saupes Wanderungen auf dem Gebiete der 
Sprache und Litteratur S. 76 sind erst jetzt erschienen. Vou einer Schrift 
Gedikes über du und sie in der deutschen Sprache (Berlin 1794) habe 
ich nur gehört. 2) J. Grimm Kl. Sehr. III 237. 

N. Jahrb. f. Phil. a. Päd. II. Abt. 1869. Hft. 10. 31 
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zeichnet wird. 3 ) Sogar die Schmeicheleien in den Briefen an die römischen. 
Kaiser erheben sich nicht über tu. Auch als man anfing die Ausdrücke 
des Lichtes und des Glanzes, der Gnade und Milde (serenitas, (ranquiüi- 
tas, mansuetudo, dementia) auf die Vorstellung der Wörde und Erhaben- 
heit zu übertragen, anfangs nur in der edleren Sprache, dann abermis- 
bräuchlich mehr und mehr in leeren Titeln, haben sich die Römer dabei 
von der Einheit nicht losgesagt. Einer barbarischen Zeil blieb es vorbe- 
halten sich zu der Mehrheit zu versteigen und vestra excellentia, cefa 
ludo, pietas y dominatio zu sagen. Daraus ist Ew. Erlaucht, Durchlaucht, 
Hoheit, Majestät, Herrlichkeit, Heiligkeit hervorgegangen. Niemand mehr 
fühlt, was sie ursprünglich bedeuteten, geschweige dasz man milden 
gottseligen Männern der vorigen Jahrhunderte glaubt, jene Fürsriichkeiien 
hätten dadurch nur erinnert werden sollen, dasz alles an ihnen von Gott- 
seligkeit und Tugend leuchten und dasz sie keine Werke der Finster- 
nisz belieben sollten. (Scriver Seelensch. I. 340.) Denkt doch sogar Ne- 
mand daran, dasz unser Herr, welches weit hinunter die allgemeine 
Anrede geworden ist, dasselbe aussagt, was Durchlaucht, und dasz ehe 
mals nur ein edles, vornehmes Weib den Namen Frau von der waltendei 
Göttin als ehrende Auszeichnung der Gebieterin erhielt, mochte sie dud 
herschen über ein Reich oder das Haus oder über das Herz eines Mann«, 
Wie dies Titelwesen, so ist auch die Verrückung der Einzahl in dt* 
Mehrzahl von Auszen her zu uns gekommen. Denn schon in den altes 
Sprachen bezeichnete sich der Einzelne durch ein wir. Mit Rücksicht 
auf die Sprache des Herrn im alten Testamente nannte man dies sonst 
einen pluralis majestatis , aber schon die römischen Grammatiker 1 ) bah» 
richtig gefühlt, dasz der so sprechende Redner oder Schriftsteller aus 
seiner Vereinzelung heraustreten will , sich als den Sprecher einer be- 
stimmten Partei, einer groszen Mehrheit betrachtet und diese in des 
Gefühle der Bescheidenheit zu Mitvertretern seiner Ansicht macht. SobaW 
daher die Mitarbeiter kritischer Zeitschriften, sobald Recensenten wir 
sagen, so findet das eine Entschuldigung, wenn auch nicht Rechtfertigung 
in der Annahme, dasz sie im Namen der Redaction oder auch der Mit- 
arbeiter sprechen, und Niemand nahm daran Anstosz, so lange die Anony- 
mität der Verfasser Regel war.*) Jetzt freilich, wo Jeder mit sein« 

3) So schon bei Homer (Nitzsch Anmerk. zur Odyss. Bd. I S. U4* 
und den Tragikern (Lobeck in Sophocl. Aiac. 191. Schaefer in 
Col. 1102); für die Prosa Schaefer apparat. crit I p. 223. Sullbwc 
in Piaton. Protag. p. 311 d; für die Lateiner Interpr. Verg. Aen. 1 
IX 625. Heusinger praef. Cic. Off. p. XXXVI. Ellendt. in Cic. de or»f. 
I 11, 48, deren Beispiele sich leicht vermehren lieszen. 

4) Öervins in Verg. Aen. II 89. Joh. Mich. Heinze Anmerknnges 
über den Gebrauch des Plurals, wenn man von sich selbst redet, w 
den kl. deutschen Sehr. Bd. I S. 221—233. 

5) Tieck dramat. Blätter I 274 nimmt dies wir in Schutz. Gökii^ 
Bd. III S. 306 macht das Epigramm: 

In unsrer Schrift, worin wir vorgetragen, 
So spricht von Bich der Autor Meregist. 
Und freilich musz er wol so sagen, 
Weil wenig sein, und viel gestohlen ist. 
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Namens Unterschrift die Vertretung seines Urteils Obernimmt, dürfte es 
wo! zu unterlassen sein und wird bereits vielfach unterlassen. 

Aus den Kanzleien der römischen und byzantinischen Kaiser — die 
Belege finden sich auf jeder Seile der Rechtsquellen — pflanzte sich die- 
ser Gebrauch des Wir fort in die Diplome der golhischen, fränkischen 
und deutschen Könige und stieg immer tiefer heruuler bis zu den Aus- 
fertigungen der Bischöfe, Aebte, Fürsien, Grafen und Freiherren. Dasz 
die hohen Herren dabei an sich und ihre Rälhe denken, ohne die sie nichts 
befehlen, ist eine unhaltbare Ansicht Gottscheds (Sprach!. 281). Von 
diesem wir kamen die Schreiber zu dem ihr, der Anrede an eine zweite 
Person, und schon im neunten Jahrhunderte wird vos in der lateinischen 
Sprache sehr gewöhnlich. Interessant ist es hier die lateinischen Gedichte 
zu vergleichen, welche, zwischen dem 9— 11 n Jahrhundert in deutschen 
Klöstern verfaszt, Stoffe aus dem deutschen Sagenkreise behandeln. Das 
schönste derselben ist der Waltharius, ein Epos, das Walthari's und 
Hildegunds Leben und Liebe an dem Hofe des Hunnenkönigs, ihre kühne 
Flucht und die siegreichen Kämpfe im Wasgenwalde (den Vogcsen) in den 
lebendigsten Zügen vorführt. Ospirin, die Königin der Hunnen, redet 
ihren Gemahl mit vos an; dasselbe thut Wallhari*} ; aber Uagano gebraucht 
gegen König Gunthari tu und so duzen sich auch die mit einander kämpfen- 
den Helden. Im Ruodlieb erhält eine Frau vos; offenbar der Anfang des 
feinsten Frauendienstes, der während des Mittelalters zur höchsten Blüte 
gelangte. Dagegen wird in den der Thiersage angehörenden lateinischen 
Gedichten sogar der König geduzt 7 ]; es ist eben mehr Gelehrsamkeit darin 
als Volkstümlichkeit. 

Nachdem das Latein des Mittelalters das vos der Anrede aufgenommen 
hatte, haben alle romanischen Sprachen diese Mehrheit beibehalten; eben 
so das Englische, die slavischen Sprachen mit Ausnahme der polnischen, 
ja selbst die neugriechische. Unter den germanischen Sprachen hat die 
niederländische die natürliche Anrede durch Du gänzlich verloren und 
wendet für alle Verhältnisse, selbst in der Anrede Gottes nur die Mehr- 
heil an. Die schwedische hat zwar das vertrauliche Du bewahrt, hat aber 
daneben auch die höfliche Mehrheit und verbindet diese wenigstens jetzt 
allgemein mit der Einheit des Zeitworts, als wenn wir sagen wollten: 
Ihr hörest, sprichst, sagst, oder die Franzosen: vous viens statt venez. 
Die Dänen , welche von uns Nhd. das Sie der Mehrheit übernommen haben, 
verbinden auch mit dieser die Einheit des Zeitworts; sie sagen: Sie hört, 
spricht, sagt in der dritten Person und besitzen darin wenigstens eine 
klare Unterscheidung der Höflichkeitsmehrheit von der wirklichen, die 
uns gänzlich abgeht. 

Keine Sprache ist reicher an Anredeformen als die Deutsche ; dieser 
Reichtum ist ein trauriger Ersatz für die verlorene, naturgemäsze Ein- 
fachheit der alten Anrede. Wir sind von dem Du zu dem höfischen Ihr 
aufgestiegen, also von der Einheit zur Mehrheil, haben uns dann zu dem 



6) Ausnahmen sind selten, wie V. 160. 

7) Isengrim. 58, Reinardus vulp. II 110. 

31* 
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souderharcn Gebrauche verlaufen, als wenn wir die angeredete Person 
nicht vor uns hätten , und damit eine Unterscheidung der Geschlechter 
durch er und sie gewonnen, haben endlich die Mehrheit der dritten Person 
angenommen , bei der Krauen und Herren geschlechtslos neben einander 
hergehen. Engländer und Franzosen haben deswegen viel über uns ge- 
spottet und Lichtenbergs geistreiche Verteidigung 8 ) vermag uns nicht 
gegen die Thorheil zu schützen; vielleicht Gnden wir einen Trost darin, 
dasz wir uns klar machen , wie wir im Laufe der Zeiten dazu gekom- 
men sind. 

Im Gothischen und in den ältesten ahd. Sprachdenkmalen findet sich 
nur das vertrauliche Du; die erste Anwendung des höfischen ihr ist zu 
dem 9n Jahrhunderle nachweisbar. Der Benedictinermönch Olfried hat 
868 einen Abschnitt seines groszen Evangelienbuches, welches das älteste 
Denkmal deutscher Reimpoesie ist, seinem früheren Lehrer, dem Bischof 
Salomon von Gonslanz, gewidmet uud ihn in dieser Widmung überall 
geihrzt. Es soll den gröszeren Absland von dem Angeredeten ausdrücken, 
wenn man annimmt, man stehe gleichsam mehreren gegenüber. Dies 
Gefühl findet in dem Annoliede (1183) einen bestimmten Ausdruck, wo 
von Cäsar, als er von seinem Siege über Pompejus nach Rom zurück- 
kehrte, erzählt wird, die Kömer hätten eine neue Sitte eingeführt £ 
begondin irizen den heirrin, ihn zu ehren, rvanler eini duo habiia 
allin getvall, der e gedeilil was in manigvalt und der Dichter setzt hinzu 
den sidde hiz er duo drin diutischi liute lirin. In den altdeutschen 
Gesprächen aus dem lOn Jahrhundert wechselt das vornehme Ihr mit den 
verächtlichen Du. J. Grimm 9 ) hat seinen früheren Irlum 10 ), dasz das 
Hirzen erst im 12n Jahrhundert durch den Einflusz der romanischen Dich- 
tung bei uns eingebürgert sei, selbst berichtigt; es lag aber nahe auf 
solchen Irlum zu verfallen, weil damals nicht blosz viele französische 
Worte, sondern auch französische Redeweisen gelegentlich selbst bei dem 
gemeinen Manne Eingang gefunden haben. Bei den höfischen Dichtern darf 
mau als Regel annehmen"), dasz Leute gleichen Standes sich des ir gegen 
einander bedienen, wo nicht gröszerc Vertraulichkeil oder heftiger Zorn 
dem Redenden ein Du in den Mund gibt, denn leidenschaftliche Red« 
achlet der hergebrachten Sitte nicht. Eheleute, Liebende irzen sich,* 
erhallen Frauen, Geistliche, Fremde; Sohn und Tochter nennen des 
Vater tr, die Mutter empfängt vom Sohne ir. DielJieb ihrzt als Knab 
seine Mutler, aber beim Abschiede, offenbar im Ausbruche gröszere: 
Herzlichkeit, duzt er sie. Die Tochter nennt die Mutter cto, weil zwischen 
ihnen gröszere Vertraulichkeil vorausgesetzt wird. Der Geringere gib: 
dem Höheren stets ir; so duzen Bär und Wolf als vornehmere den Fuch* 



8) Verm. Sehr. IV 182. 

9) Der Meister hat diesen Gegenstand behandelt DGr. IV S. 29$— 
311.955. DW. III 689. Kleinere Schriften I 332. III 247. Der Bruder 
Wilhelm hat den umfassenden Artikel du im DW. II 1463 geliefert 

10) Noch im Reinhart S. CXI. 

11) W. Grimm Grave Ruodolf S. 20. Beneke Wörterbuch zu Iwei* 
S. 83. Wilmauns Walther von der Vogeiw. S. 18. 
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und empfangen von diesem ir, obschon der schlaue Reinhart sich nicht 
selten herausnimmt sie zu duzen. In dem volkstümlichen Liede der 
Nibelungen finden wir die meisten Abweichungen von der höfischen An- 
rede; der Gebrauch des du repräsentiert den Altern Stil des Epos, die 
Kunstdichlung hat das höfische ir hineingebracht. Aber zu weit geht 
Lachmanns Behauptung (zu den Nibel. 84. 110. 161 Klage i486), dasz 
in dem echten Liede Gunther und Siegfried sich duzen, in der Ueber- 
arbeilung aber Hirzen.") Vielmehr dürfen wir in dem stattfindenden 
Wechsel dichterische Freiheit und Feinheit voraussetzen. 1 *) Als der 
grimme Ilagen der Kriemhild seine Dienste anbietet, geht diese von der 
ersten Anrede mit ir alsbald in das herzliche du über — ein schöner 
Zug arglosen Vertrauens. Als dieselbe den Gemahl zu überreden sucht, 
an der von Hagen veranstalteten Jagd nicht Teil zu nehmen, folgt gleich- 
falls auf ir das trauliche du. Als sie den Bolen empfangt, von dem sie 
gute Kunde zu vernehmen hofft, redet sie ihn als einen Freund mit du 
an , während Rüdigers Tochter den Boten ihrzl und dienende Frauen von 
ihrer Herrin überall geduzt werden. Auch in die lyrische Poesie hat es 
sich Eingang verschafft, obgleich in den eigentlichen Minneliedern meistens 
Du angeredet wird. Walther von der Vogelweide redet den Papst mit ir 
an und den König Philipp bald mit Ihr bald mit Du, den Herzog Leopold 
von Oesterreich mit D u (wul nur mit dichterischer Licenz) ; selbst perso- 
nificirte Wesen werden vom Dichter geihrzt, z. B. Frau Minne, Frau 
Abenteuer; die Zufügung des ehrenden Namens Frau, des Titels gleich- 
sam, bedingt diese Mehrheit. Diese findet sich deshalb auch in der An- 
rede an den Almosenstock der Kirche: 

Sagt an , her stoc , hat iueh der habest her gesendet , 
daz ir in richet und uns Tiutschen ermet unde pf endet? 
Denn schon damals wurde der Peterspfennig gesammelt, ehe es noch 
päpstliche Zuaven zu besolden gab. 

Dies Hirzen drang auch in den lateinischen Brief- und Conversations- 
stil des Mittelalters ein und gewann so allgemein Geltung, dasz die Ver- 
nachlässigung des vossitare oder vobisare und vobisitare li ) als eine grobe 
Verletzung der Sitte betrachtet wurde. ,s ) Und doch war es eine starke 
Versündigung gegen das gute Latein, welches wieder zu Ehren zu bringen 
die Humanisten der Renaissance eifrigst bemüht waren. Erasmus in dem 
opus de conscribendis epistolis hat ein eigenes Gapilel de consuetudine 
unum multitudinis numero compellandi (p. 59) , in welchem er sich 
sehr entschieden gegen diese Barbarei erklärt. Die ergetzlichsten Belege 

12) Bei Grimm Gr. IV 306 steht da« Gegenteil offenbar durch einen 
Schreibfehler. 

13) Schwanken auch im Rosengarten vgl. W. Grimm S. LXXXI. 

14) Nach dieser Analogie sagte man auch tuissare und tibissare , ja 
die Barbarei verlief sich zu einem singularisare und plurificare oder plura- 
rtzare. Vgl. Bebeiii comment. epistol. conficiendarum (1513) p. 13 und 
396. Mclanthon Corp. Reform. XX p. 576. 

15) In Bebels facetiae f. 17 ist ein fahrender Schüler ärgerlich, 
uasz ihn eiu Fuhrmann numero singulari alloquitur, ita enim amicos 
tantum et notos aut viles et humiles homines Germani affantur. 
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bieten die epistolae obscurorum trirorum auf jeder Seite. Doch kehrte 
man alimählich zu dem richtigen Gehrauche zurück , der bei Luther und 
Mclanchlhon in den lat. Briefen schon herschend ist, um die Italiener und 
Franzosen zu übergehen , so dasz Eyring sagen konnte : 

man ihrzei nieman in latein 

wann er gleich ein doctor thet sein. 
Dagegen gilt Du unter Geschwistern und Verwandten, denn die Sippe 
gibt ein Recht auf Kusz, auf Trauertrachl und Duzen. Dasselbe gilt zwischen 
Freunden und guten Genossen, auch der gewöhnliche Mann bleibt dal« 
stehen. Im Parcival verlangt Feirefiz von dem wieder erkannten Bruder: 
du solt niht mdre irzen mich, wir heten bed doch einen vater ; Parcival 
weigert sich ihm dem älteren und reicheren Du zu bieten ; als Feirefiz aber 
die Taufe begehrt und er selbst durch den Gral reicher geworden ist 
sagt er: ich mac nu rvol duzen dich, unser richiuom nach gelichet 
sich. Seiue Niftel Sigune ihrzt den unerkannten, den erkannten aber duit 
sie. Iweiu duzt seinen Neffen Calogreaöt. Im Titurel wird ausdrückt«* 
bemerkt, dasz das Ihrzen nahe Sippe breche, duzende iuwer muni sotie 
bieten. Nur die Königswürde scheint einen Unterschied zu machen, den? 
Kriemhild und Gernot bieten Günthern tr, Artus und Wigalois desgleichen, 
obgleich sie Neffen sind, den Neffen Gawein aber nennt Artus Du. Der 
gute Gerhard 1480 bittet aus Bescheidenheit den Fürsten, der ihn ihrzle, 
dasz er ihn duzen möge, und seine höfischen Ritter überbieten sich ia 
der Höflichkeit: mit irzen sie da beide einander hohen pris da motten 
mtren. Der Papst und der Kaiser nennen sich zwar gegenseitig Bruder, 
aber nur der Erstere sagt du , der Kaiser dagegen ihr — das Verhältnis 
zwischen den beiden Weltmächten hatte sich so umgestaltet, dasz die 
dreifache Krone weil über der Kaiserkrone stand. Kaiser Friedrich I 
gibt aber in aufgereizter Stimmung dem Papste das Du zurück und der 
Papst ihrzt ihn, wenn er ihm schmeicheln will. Wie aber die Erbitterung 
auf den Wechsel der Anrede bei Ihr hinwirkte, so sehen wir auch die 
welche sonst einander das Du geben, zu dem Ihrzen übergehen. Kriem- 
hild und Brunhild duzen einander, weil sie nahe verwandt geworden sioA, 
aber nach der Entzweiung ihrzen sie sich. Im Zorne gegen ihren Neffes 
wendet Sigune, beim Schellen Hildebrand gegen seinen Schwestersohs 
Wolfhart i h r an. Diese Mehrheit der Reverenz soll die Entfremdung aus- 
drücken ; man wählt die kältere Form. 

Bis in das 16e Jahrhundert hinein blieben die Verhältnisse der Alf- 
rede ziemlich unverändert; die gewallige Umgestaltung unserer Spracht 
in dem Reformationszeilalter, die Neubclebung der classischen Studien, die 
manches Latein in die Sprache eingeführt hat, vermag nicht das Ihr m 
verdammen. Die Mode ist mächtiger als der Genius der Sprache. Luther 
auch folgt in seinen deutschen Briefen der Sitte seiner Zeit. Er ihrzt die 
Mutter in dem schönen Troslbriefe bei der letzten Krankheit derselbe« 
(IV 257) und ebenso den Vater (III 550), und wenn er in dem denkwür- 
digen Sendschreiben, durch welches er ihm die Freiheit von allen Mönchs- 
gelübden (1521) ankündigt (HI 100), duzt, so ist dies wol daraus zu er- 
klären , dasz dasselbe zuerst lateinisch abgefaszt und die deutsche Fassung 
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•aus dem lateinischen Texte übersetzt ist. Die Schwester Dorothea wird 
geduzt (V 231) und ebenso seine liehe Käthe (IV 131. 132. VI 122. 
V 174. 342. 553. V 58. 400. 753. 780. 784. 786. 787. 791), aber er 
scherzt auch mit der Herzlieben und betrachtet sie als den Herrn, der die 
-Gewalt hat im Hause, und deshalb redet er sie an ' lieber Herr Keth' und 
wechselt zwischen Ihr und Du (HI 512. IV 553. V 300}, ja ein Brief 
(V 298) fängt an 'Euer Gnade , sollen wissen'. Solcher Gewalt Zeugnis 
geben auch lateinische Briefe mit meus Ketha, dominus mens Ketha. 
Wenn Helanchthon als Vormund der Kinder Luthers dem Kurfürsten 
schreibt, es sei schwer die Domina zu bewegen sich von den Knaben zu 
trennen, so spukt noch nicht die französische Dame vor, die wir erst im 
17n Jahrhundert ziemlich spät erhallen haben, sondern die Frau des 
Mittelalters klingt in ihrem lateinischen. Namen nach. Luthers 'liebes 
Söhnichen , das Hänsichen', erhält natürlich Du in dem prächtigen Briefe 
von dem lustigen Garten Gottes am 19n Juni 1530 (IV 41); dasselbe 
Hänsichen wird Ihr angeredet, nachdem es Magister geworden war. 

Bereits im 15n Jahrhunderte sah man sich genötigt für hochgestellte 
Personen neue Titel zu suchen, weil die einfachen Benennungen von Herr 
und Frau durch ihre weitere Ausdehnung an Werth bedeutend verloren 
hatten. Wie in dem lateinischen Briefstil auf strenge Beobachtung be- 
stimmter Anreden an die verschiedenen Stände genau geachtet wurde und 
es als Verletzung galt, wenn der Papst nicht beatissime pater, die Car- 
<Hnälc nicht reverendissimae dominaliones genannt waren , so nahmen 
im Deutschen Majestät, Gnaden, Strenge, Feste, Weisheit u. a. überhand 
und verdrängten mit dem besitzenden Fürwort Euer verbunden das ein- 
fache Ihr. Die Folge davon war, dasz das Zeitwort in der dritten Person 
dazu construiert wurde, sowol in der Einheit: Ew. Kaiserl. Majestät hat 
befohlen, als auch in der Mehrheit: Ew. oder gar mit einem argen Fehler 
Ihro fürstliche Gnaden sind der Meinung; eine Wendung, die unsern 
allein nach Correctheit und Regelrichtigkeit trachtenden Gottsched (S..281) 
so ärgert, dasz er ausruft: 'Man sollte sie desto mehr abschaffen, da sie 
nach einer für freye Deutsche ganz unanständigen Niederträchtigkeit 
schmecket'. Aber man wahrte sich doch dabei die Freiheit, diese Ab- 
straction mit dem Ihr wechseln zu lassen. Luthers Briefe an fürstliche 
Personen geben dafür zahlreiche Belege. Der Kaiser duzt alle Geistlichen 
bis an den Papst, die Geistlichkeit ihrzt sich, ebenso gleiche weltliche 
Fürsten und Grafen; alle Edelleute duzen einander wie die spanischen 
Granden und die österreichischen Officiere; einem ungeborenen Manne 
ist dies nicht gestattet auszer bei naher Verwandtschaft. Kinder ihrzen 
ihre Eltern, nur in adelichen Familien ist Du gebräuchlich; Eltern duzen 
ihre Kinder, so lange sie nicht in einen höhern Stand treten. Eheleute 
ihrzen sich, zumal die Frau den Mann. In einer Handschrift des 16n Jahr- 
hunderts werden fünf Muster zu Puel-Brieff (Liebesbriefen) gegeben. Der 
Unterschied besteht nur darin, dasz man die purgerin mit ihr, die 
pawrenmaid mit du anredet. Und doch haben die schlesischen Dichter 
.noch die Frau das andere Du des Mannes genannt. 

Aus der häufigeren Anwendung des Titels hat sich die weitere Ver- 
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drehung der Anrede, die Wahl der dritten Person der Einheil (er, sie) 
stall der zweiten allmählich entwickelt. Die ehrenden Namen wurden zu 
leeren Appellativen und je mehr man sie häufte, desto mehr verloren sie 
an Farbe. In der zweiten Hälfte des 16n Jahrhunderts fand dies Eingang 
in unsere Gesellschaftssprache, zunächst mit Hiuzufügung des Ben, 
Frau u. a. : der Herr wird ihm belieben lassen , warum sagt der Herr* 
(das Ungarische hat dies noch jetzt} 16 ) und dann in die Schauspiele, wo- 
von sich schon hei Herzog Heinrich Julius von Braunschweig viele Bei* 
spiele nachweisen lassen. f Der Junker hat ja nach mir geschickt, was 
ist sein Begehr?' oder in Ayrers Tragödie von Kaiser Otten des III Sterben 
und End : 'Ich begehre gar nicht zu erfahren Was euer kaiserliche Genad 
Mir zu vermelden scheuen hat Und kann sie das ein andern sagen.' Als 
diese conventioneile Redeweise erst eingebürgert war, liesz man den Titel 
weg und verwendete blusz er und sie; und nun wird das erzen höflicher 
als das ihrzen, weil man sich den Angeredeten als einen dritten vorstellt, 
dessen Würde jede vertrauliche Annäherung ausschliesze. Es ist durch- 
aus unrichtig, dieses er mit der schon im Mhd. üblichen Abkürzung Air, 
her, er, woraus im 16n Jahrhundert Ehr und Er wurde, in Verbindung 
zu bringen, dann würde auch /er, rer, die Abkürzung von Frau (noch 
in unserer Jungfer wie Junk er) Eingang gefunden haben. f Es zeugt 
von knechtischer Sinnesart, sagt J. Grimm und Gndel sich wenig unter 
freieren Völkern.' Dasz aber nirgends das Neutrum es zur Umschreibung 
der zweiten Person gebraucht ist, spricht für eine Einwirkung der roma- 
nischen Sprachen, für eine Verpflanzung fremder Sitte, die zu de» 
Ailongeperrücken vortrefflich passle. 

Diese feinste Höflichkeit findet sich bereits bei Opitz im Jahre 1637 
und noch öfter in den Dramen von Andr. Gryphius (1616 — 1664). Auf 
einem Kirchhofe findet folgendes Wechselgespräch zwischen CardeniouE«! 
dem in ihn verliebten Fräulein Celinde statt, als er sie während der facto 
in einem Grabe findet (Tieck deutsches Theater III S. 75) : 

Card. Gelinde, schau ich sie? Cel Schickt ihn der Himmel mir? 
Card. Zu ihr in diese Gruft! Cel Mein Herr, ich sterb allhier! 
Card. Ist's möglich, dasz ich sie, Celind allhier soll scliaun! 
Cel. Er schaut mich hier verteufln (versenkt) in unerhörtes Graun. 
Card. Wer führt sie in ein Grab? Cel. Verzweiffelu , Herr, und er? 
und etwas später: 

Cel. Er rette, wo er kan! er rette mich Betrübte! 

Er rette dieses Hertz , das ihn so hertzlich liebte ! 
Card. Sie steige zu mir auf. Cel. Es hält mich etwas an! 
Doch schau ich nichts als ibn. Er reiche (wo er kan) 
Mir den beherzten Arm! 
Reichste Ausbeute gewährt das Schimpf- Spiel desselben Dichters, Herr j 
Peter Squenz, das bekanntlich dem Sommernachistraum Shakespeares 
vielfach entspricht. Die Personen des Hofes reden die höfische Sprach- 



16) J. Grimm Kl. Sehr. III 250. 

17) Kl. Sehr. III S. 248. 
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indem sie einen Jeden mit Ihr anreden; der unwissende Dorfschulmeislcr, 
der die Titel nach seiner eigenen Erfindung mishandelt , nennt Hoch und 
Niedrig ihr, auch die ehrsamen Handwerksmeister, welche seine Truppe 
bilden, während diese selbst sich duzen. In Chr. Weisses bäurischem 
Macchiavellus empfängt Scibilis, der Schulmeister und Gonsulent von 
Querlequitsch, er und Ihre Clariläten, gibt aber dem um die Pikelhärings- 
stelle nachsuchenden Candidaten Ihr; dasselbe gilt zwischen Bekannten 
und Freunden, zwischen Mann und Frau. Du erhält die Tochter von ihrer 
Mutter, aber auch der Landschöppe von der heftig scheltenden Substantia. 
In dem Erznarreu desselben Dichters, in dem politischen Stockßsch haben 
alle Gespräche nur er und sie '*) und noch mehr Beispiele bieten die 
traurigen Alamodischen Schriften dar. 1689 reden die Schüler in Braun- 
schweig bei den Actus höher gestellte Personen mit er an. 19 ) 

Was aber das Uebermasz von Höflichkeit gewesen war, wurde bald 
vertrauliche Anrede zwischen Verliebten; Ellern und Lehrer gebrauchten 
es gegen Kinder und Schüler, wenn sie besonders freundlich und aner- 
kennend sein wollten. Im Leipz. Avanlurier steht 'auch anstatt uns der 
ftector zuvor ihr betitulte, so nannte er uns bei Empfang des Degens er 9 
und I 75 'der Rector und seine Frau nannten uns nicht mehr ihr, son- 
dern er, dieses machte uns doppelt stolz*. 

Nach dieser Verallgemeinerung der grösten Höflichkeit konnte man 
für den feinsten Ton nicht bei dem erzen bleiben, man muste eine neue 
Steigerung zur Geltendmachung des Rangunterschiedes suchen und sie 
war leicht gefunden, indem man, wie früher du in ihr, so jetzt er in das 
Sie der Mehrheit übergehen liesz. Damit ist unsere Sprache an einer 
Grenze angelangt, wo sie notwendig Halt machen musz, zn der ihr aber 
auch keine andere Sprache gefolgt ist. Vereinzelte Belege dafür lassen 
sich schon zwischen den Jahren 1680—1690 nachweisen, aber der 
Kampf zwischen der allen und neuen Form dauerte bei dem zähen Fest- 
haken an dem Alten, bei dem damals überall stagnierenden Leben der 
Deutschen ziemlich lange.* 0 ) Erst in dem drillen und vierten Jahrzehent 
des vorigen Jahrhunderts wurde Sie allgemein; der Aufschwung der 
Litteratnr in Prosa und Dichtung hat wesentlich zu der weiteren Ver- 
breitung beigetragen. In Günthers Gedichten, in Gellcrts Fabeln und 
Lustspielen , in Rabeners satyrischen Briefen findet es sich bereits ganz 
gewöhnlich. 

Mit dieser neuen Errungenschaft war aber der Gebrauch der übrigen 
Formen nicht beseitigt. Und so finden wir im 18n Jahrhundert alle vier 
Formen angewendet, nur dasz er Anfangs noch für feiner gilt als Ihr, 
bis denn etwa mit der französischen Revolution sich das Verhältnis um- 
kehrt und Ihr, offenbar mit einem Anschlusz an das französische vousf 
wieder höher gestellt wird. In dem Urkundenbuche, welches Preusz 

18) W. Grimm DW. III 689. 

19) Krüger, Primanerarbeiten S. 21. 

20) Der 1704 vermählte Graf Heinrich XXIV Reusz redet seine 
Gemahlin mit Du an, diese den Geraahl mit Sie (Büschings Lebensgesch. 
denkw. Pers. II S. 9). 
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seinem Werke über Friedrich II angehängt hat, finden wir, dasi der 
Kronprinz Friedrich seinen Vater mit Sie anredet, aber Ihr zurückerhält, 
dasz er als König in den charakteristischen Marginal-Resolulionen und in 
mündlichen Unterredungen auch mit seinen Generälen , Ministern oa! 
hochgestellten Beamten er gebraucht 9t ) , in den Calnnetsordern aber be 
ziemlich weit hinunter i h r anwenden läszt. Lessiug hat dies richtig be- 
achtet in Minna von Barnhelm. Niedere Mililairs und Bürger werden ge- 
duzt oder die Anrede ist ganz vermieden, es müste denn ein Dankschreiben 
für überschick le Kramniels vögel , Hühner, Behe und dergl. sein, in »d- 
chem die höflichen Formen nicht fehlen. In einem Epigramm spricht der 
Minister: 

Der uns den Hering salzen lehrte, 
Verdiente wahrlich unsern Dank, 
Und dasz man seinen Namen ehrte 
Weit eh', als den , der uns die Messiade sang. 
Man musz Verdienst, glaub' ich, nach seinem Nutzen aa- 
Der König antwortet: [set. 

Er mag wol gerne Hering essen? 

Bei Geliert und Rabener gebraucht der hoher Gestellte gegen den Niedrigere! 
er; so der Edelmann gegen seinen Gerichtshalter und Pfarrer, der Pfarre: 
gegen den Küster, der Lehrer gegen den Schüler, der Schwiegervater 
gegen den Herrn Sohn. Er, einem Handwerksmeister gegeben, war« 
noch als Ehre betrachtet. Ihr bekamen Handwerksgesellen, Soldaten 
Bauern, Knechte und Mägde.*) Als J. H. Vosz Ostern 1766 in die Schul* 
zu Neu-Brandenburg kam, wies ihm der Rector den untersten PUu » 
der obersten Classe mit den Worten an: 'Da könnt Ihr Euch hinsetzen 
Dies anschnarrende Ihr schien dem beklommenen Neuling ein gar trost- 
loser Empfang, weil das Ihrzen damals nur in den strengsten Verbat'* 
nissen der Dietislbarkeit üblich war und selbst der Geringste es für be- 
leidigend, ja entehrend hielt und lieber ein trauliches Du hörte, trs' 
nach und nach bekam der Schüler er, aber Sie wurde für die Abschied 
stunde gespart, wahrend Adeliche stets Sie erhielten.* 3 ) So war es ab* T 
nicht blosz in Mecklenburg. Schillers Vater redet den Sohn in seuv-J 
Briefen immer er an, die Mutter er und du hintereinander. C. A. Boing* 
1784 zum Rector in Guben berufen, wird er titulirt (Biogr. Skizze S. II 
und der Dresdener Superintendent am Ende ist durch einen Leberretf 
verherrlicht : 



21) Das hatte sich so in der 8itte der Bureaukratie festgesetzt, fest 
noch in den zwanziger Jahren dieses Jahrhunderts der prensz. Ministr: 
v. Voss sich sehr darüber gegrämt hat , dasz König Friedrich Wilhelm 12 
ihn nicht er nennen wollte — derselbe Mann, der in seinem Adelsstolz 
selbst den höchsten Beamten bürgerlichen Standes ein Hochwohlgeborfl 
versagte. 

22) Charakteristische Züge finden sich auch in Büschings Leb«u- 
gesch. denkw. Personen I 309. II 218. 277. 

23) Briefe von J. H. Voss I S. 33. 
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Die Leber ist vom Hecht und nicht von einem Bär, 
Der dort am Ende sitzt , nennt alle Leute er. 
Gegen dies er, das sich in den Bcamtenkreisen mancher deutschen Vater- 
länder recht lange gehalten hat, reagierten die Gebildeten, seitdem es aus 
der Schriftsprache geschwunden war und Niemand mehr altvaterisch oder 
allmodisch reden mochte. Ja Maria Theresia verordnete, dasz die Volks- 
schullehrer wenigstens öffentlich mit Herr und Sie angeredet werden 
sollten, um ihnen den Eltern und Kindern gegenüber ein höheres Anseheu 
zu sichern. Bezeichnend ist ein Epigramm des Dichters Gökingk: 
Ist Er Herr Gökingk? Ew. Durchlaucht, wer? 
Was mich betrifft, so bin ich Niemands er.**) 

Unsere classischen Dichter* 5 ) haben von dieser Mannigfaltigkeit der 
Anredeformen einen wahrhalt künstlerischen Gebrauch gemacht. Ich will 
mich auf Weniges beschränken. 

Louise von Voss, deren erste Gesänge 1783 erschienen sind, re- 
präsentiert vollständig nach Rang und Stand den damals üblichen Ge- 
brauch. Der junge Walter redet die Eltern seiner Braut mit Sie an und 
die Mutler gibt es ihm zurück ; nur an zwei Stellen nennt sie ihn in der 
zweiten Slufe der Höflichkeit, was der Vater gegen den künftigen 
Schwiegersohn immer thut. Auch die Verlobten geben sich untereinander 
in der ersten Idylle das höfliche Sie , weil sie nur schüchtern eine ver- 
trauliche Annäherung wagen. Aber in dem Augenblicke des bewegtesten 
Gefühls duzt der Schwiegersohn den Vater der Braut, als er ihm nach 
der unvermutheten Trauung den anfangs vergessenen Dank bringt. Die 
Dienstboten nennen die Hausfrau und Luise sie in der Einheit, der Knecht 
den Junker Karl er. Luise duzt beide Eltern. Daneben aber finden sich 
vereinzelte Beispiele der ursprünglichsten Form der Anrede: Väterchen 
kommt ja so früh vom Schlaf? oder die Mutter zu Walter: Trinkt mein 
Sohu auch ein Gläschen fürs nüchterne? oder nur Kaffee? und zur 
Gräfin: wo mir Amalia wagt? und der Bräutigam zur Braut: Singe denn 
unsere Luise dem Väterchen, was er verlanget! Dem Homerübersetzer 
dürfen wir es wol zu Gute halten, wenn er den Pfarrer fünfmal in der 
Erzählung als zweite Person anredet, und sie dadurch vor des Lesers 
Augen stellt; ich meine das oft belächelte: drauf antwortetest du, ehr- 
würdiger Pfarrer von Grünau , oder jetzt redetest du usw. Auch Goethe 
hat dasselbe gewagt, aber nur zweimal: Aber du zaudertest noch, vor- 
sichtiger Nachbar, und sagtest* 6 ), und: Doch du lächeltest drauf, verstän- 
diger Pfarrer, und sagtest. In der Achilleis hat er sich dieser Wendung 
gänzlich enthalten. In der kleinen Idylle der siebzigste Geburlstag läszt 
Vosz den Sohn seine Mutter ihrzen, während die rechte Vertraulichkeit 
zwischen ihr und der Schwiegertochter also geschildert wird: 



24) Der alte Rothschild in Frankfurt wurde in den ersten Zeiten 
seines Geschäftes von dem Fürsten von Isenburg mit er tituliert: r zu 
viel Er wird halt eine grosse Schand', soll er geantwortet haben. 

26) Vortrefflich handelt darüber Theod. Nölting in einem Wismarer 
Schulprogr. aus dem Jahre 1853. 

26) J. Grimm Kl. Sehr. III 252. 
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Nun mag brechen das Auge, da dich wir gesehen im Amtsrock, 

Sohn, und dich ihm vermahlt, du frisch aurblühendes Herzblatt! 

Armes Kind, wie das ganze Gesicht rolh glühet vom Ostwind! 

0 du Seelengesicht! denn ich dutze dich, weil du es forderst! 

Aber die Stube ist warm und gleich soll der Kaffee bereit sein. 

Ihr um den Nacken die Arme geschmiegt liebkoste die Tochter, 

Mutter, ich dutze dich auch, wie die leibliche, die mich geboren. 
Anders Goethe in Hermann und Dorothea (um 1798); es sind &\t 
mittleren Stünde der Gesellschart, welche der Dichter dort vorführt ta 
groszartigeu Hintergrund bietet die französische Revolution , aber troü- 
dem sind Ihr und Du die alleinigen Formen der Anrede und nur eioau! 
erscheint er in dem Munde des reichen Kaufmanns, als Hermann ruch 
Tain i no und Pamina in den vorgetragenen Gesangsstücken gefragt bat:"* 

Mein Freund, er kennt wol nur Adam und Eva. 
Hermann ihrzt seine Eltern und die Freunde des Hauses; Dorothea der- 
gleichen, aber in jener unvergleichlichen Brunnenscene, wo beide ihr BiW 
im klaren Wasser erblickend sich einander zunicken und freundlich grüsia. 
da heiszl es auch in wahrhaft patriarchalischer Weise: sie sagte iui 
Freunde: Sage, wie ßnd' ich Dich hier? und ohne Wagen und Pferde 
ferne vom Ort, wo ich erst Dich gesehn? wie bist Du gekommen? Als 
aber der blöde Jüngling solche Sprache des Herzens nicht versteht uei 
sie nur als Magd der Ellern dingt, da greift das ehrende Ihr wieder PUi 
statt des traulichen Du. Auf dem Heimwege, wo die Jungfrau nach An 
Sinnesart der Eltern klüglich geforscht hat, wagt sie ein zweites Du: 
Aber wer sagt mir nunmehr, wie soll ich Dir selber begegnen, 
Dir, dem einzigen Sohne und künftig meinem Gebieter? 
In der Art sind die leisen Uebergfinge zu dem offenen Bekenn inisz ibre 
Liebe angedeutet. Iu Reineke Fuchs hat Goethe sich an das bearbeitete 
Original angeschlossen. Nur der König Nobel duzt den schwer verklagt« 
Fuchs , bis sich dieser durch seine groszartigen Lügen und Verdrehung 
in seinen Augen gereinigt hat. Unsere Balladenpoesie bleibt bei Du uui 
Ihr. Der Wirthin Töchterlein von Uliland macht eine Ausnahme, offent** 
wegen der ehrenden Anrede: Frau Wirthin, hat sie gut Bier und Weis' 
Wo hat sie ihr schönes Töchterlein? Auffallende Uebergänge von Ihr » 
Du bietet Bürgers Ballade der Kaiser und der Abt. 

In der dramatischen Poesie musz man sofort das Lustspiel aus- 
scheiden, das, wenn es in der Gegenwart spielt, auch deren Sprach- 
formen nicht aufgeben darf. Lessing hat in den Lustspielen seiner Jugend- 
zeit eine Anredeform eingeführt, die an die Titel des 17n Jahrhunderts 
erinnert, indem er den Rufnamen der angeredeten Person mit der drillen 
Person verbindet. f Nun, geht Liselte nicht mit? 9 sagt der junge Gelehrt*, 
um die directe Anrede an das Kammermädchen zu vermeiden. Sonst b' 
hei ihm auch in der Tragödie das Sie der Mehrheit die herschende Anred? 
der gebildeten Stände und aller tiefer stehenden an vornehmere Persoo« 
Auch die Kinder geben es den Eltern, die Schwiegersöhne den Ellern <k r 
Braut und die Verlobten einander. So Emilia Galotti und Graf Appiac«: 
ein herzliches Du findet sich nicht, aber es wäre vermessen, daraus u 
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folgern, dasz sie keine Neigung zu Appiani gehaht habe, oder gar mit 
Goethe sie ein kleines Luderchen zu nennen , in deren Herzen eine Nei- 
gung zu dem Prinzen aufkeime. Der Prinz gebraucht je nach seiner 
launenhaften Stimmung gegen Marinelli Sie, Er und Du und dieses letz- 
tere in der tiefsten Entrüstung, ja Verachtung Claudia und die Gräfin 
Orsina. Im Nathan dagegen hat sich Lessing nicht der Sitte seiner Zeil 
gefügt, sondern den Charakter des Mittelalters mehr gewahrt; nur der 
Sultan duzt den weisen Juden, das dieser auch zurückgibt, während er 
den Tempelherrn ihrzl. Der Kloslerbruder aber gebraucht das steifere 
Herr. 'Nehm sich der Herr in Acht mit dieser Frucht ! ' Bei Lessing, 
dem Dichter, liegt hierin Altes und Neues noch unentschieden neben ein- 
ander. 

Bei Goethe hat sich in den Trauerspielen das Ihr zu Du zurückge- 
funden, seltener noch im Götz, häufiger bereits im Egmont, wie es zu 
der bewegten Gemülsslimmung der auftretenden Personen passt. Was 
sollte Clärchen und Brakenburg, was Egmont bei seiner rührenden Klage 
und dem muthigen Schrille zum Tode mit conventioneilen Anreden ! Oder 
gar Tasso, dies lyrische Drama, wie würde es gelitten haben, wenn hei 
beiden Eleonoren und dem Dichter eine Wahl zwischen ihr oder du hätte 
getroffen werden müssen? Dagegen finden sich im Faust alle Eigentüm- 
lichkeiten der Anrede vereinigt. Ihr ist die höflichste Form, aber bei dem 
Verkehre mit den Frauen gilt die dritte Person der Einheit als die gröszere 
Höflichkeit. 'Mein schönes Fräulein, darf ich wagen, Meinen Arm und 
Geleit Ihr anzutragen?' ist Fausts erste Anrede an Gretchen und ähnlich 
die des Mephistopheles an Martha bei dem ersten Besuche; indessen wird 
auch zu dem vertraulicheren Ihr übergegangen. Er, unter Männern ge- 
braucht, erhält eine Beimischung von Spott und Hohn. So geht Faust in 
der ersten Unterredung mit dem Famulus Wagner von Ihr dazu über: 
'Such* er den redlichen Gewinn, sei er kein schellenlauter Thor;' be- 
sonders sieht man dies bei der Scene in Auerbachs Keller. Das plurale 
Sie komml nur nach der Liebesscene zwischen Faust und Gretchen vor, 
wo sich diese über den Glauben des Geliebten beruhigt sehen möchte und 
Mephisto nach ihrer Entfernung spottet: * Herr Doclor wurden da kate- 
chisiert, hoff* es soll Ihnen wohl bekommen', offenbar im Anschlusz an 
die Ehrerbietung, mit welcher man bei Würden die Mehrheit des Prädicats 
setzt. In dem Fortgange von dem schüchternen der H err (Ich fühle wol, 
dasz mich der Herr nur schont, herab sich läszt mich zu beschämen) 
durch das annähernde Ihr bis zu dein hingebenden Du malt der Dichter 
die immer entschiedener sich aussprechende Herzensneigung Gretchens 
zu dem lieben, lieben Manne. So lieszen sich auch die feineren Beziehungen 
in den Anreden Mephistos, mit dem Faust auf Du und Du steht, leicht 
nachweisen. 

Schiller hat das Sie der Mehrheit auch für die höhere Poesie ge- 
wählt und demselben seinen Platz gesichert. In den Bäubern, deren Hand- 
lung der Dichter in den Anfang des siebenjährigen Krieges setzt, wendet 
er noch vorhersehend Ihr an und nur ausnahmsweise Sie, z. B. in dem 
Gespräche zwischen Karl und Amalie in dem Garten des Schlosses, zwischen 
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Kosinsky und den Raubern, als jener sie zuerst aufsucht. Schweiler aber 
sagt, sobald er ihn als seinen Gesinnungsgenossen erkennt: 'Lieber 
Junge, wir duzen einander.' Im Fiesco dagegen, dessen Handlung iE 
die Milte des 16n Jahrhunderts fallt, ist Sie die gewöhnliche Anrede and 
Er wird nur zu geringeren Leuten gesagt 'Höre sie, Mammsell, haisk 
ihrer Herschaft auch die Zunge verdingt?' sagt Gräfin Julia zn des 
Kammermädchen Arabella ; *Sei er galant, biete er dieser Dame den Ära 
an' Fiesco zu einem Bedienten. In einem so modernen Stück wieKabak 
und Liebe verstand sich das Sie der Mehrheit von selbst, aber der Dichter 
wendet oft ein aflectvolles Du an, am wirksamsten wol in der leüia 
Scene, wo sich der Präsident und Wurm das gleichmachende Du der Ver- 
brecher geben, oder wenn Ferdinand es als Ausdruck der grösten Verach- 
tung gegen den Hofmarschall gebraucht. Ihr sagt nur der Ranunerditae: 
einmal, als er die zugeworfene Geldbörse verächüicji auf den Tisch 
Lady wirft mit den Worten: 9 Legt's zu dem Uebrigen.' Im Don Carlo* 
(1786) ist Sie allgemein, der König nur gibt allen auszer seiner Gemahl* 
und dem Grosz-Inquisitor Ihr, dem Carlos natürlich Du. Der Prinz bittet 
den Marquis Posa um dieses brüderliche Du, S. 254: 

Und jetzt noch eine Bitte, nenn mich du, 
Ich habe deines Gleichen stets beneidet 
Um dieses Vorrecht der Vertraulichkeit. 
Im Wallenstein gilt das Sie nur in dem Verkehr zwischen Höhersleknde& 
namentlich mit Frauen; so nennt der Herzog auch seine Gemahlin, all« 
Illo, Terczky, die beiden Piccolomini duzt er, auch, was sehr beieitb- 
nend für ihr Verhältnis ist, die Gräfin Terczky. In dem Lager macbUtf 
Dichter mehr von dem Er und Sie Gebrauch, das sich in den beute 
Piccolomini nur der schon etwas aufgeräumte Isolani gegen den zn spü 
kommenden Max und der Kellermeister gegen den Rittmeister Neuman 
erlaubt. Nach dem Wallenstein hat Schiller das Sie im Yerse aufgegeb« 
und nur noch Ihr und Du gebraucht (das letztere erscheint selbst in fc" 
Anrede an den König Sigismund). Das gröste Gebiet hat das Du 
Aflectes im Wilhelm Teil (1804) und die Uebergänge von einer Form ii 
die andere sind hier nach dem Wechsel der Situation am häufigsten. 

Dies mag genügen , um Ihre Aufmerksamkeit auch auf diese sprach- 
liche Seile unserer cl assischen Dichter zu wenden. Die Epigonen habö 
die von den Heroen eingeschlagenen Bahnen nicht verlassen. Lassen & 
mich schlieszlich den jetzigen Gebrauch zusammenfassen. Denn w 
duzen, Hirzen, erzen und Siezen und sind dabei, wie der pedantisch« 
Gottsched sagte, natürlich, allhöflich, mittel - und neuhöflich. 

Du geben wir dem höchsten Wesen in seiner Dreiheit, Gott, Christ* 
und heiliger Geist, auch wenn wir Herr, Vater, Erlöser sagen. Dieser Brau- 
hat die romanischen Völker mehr beschäftigt als die Deutschen ; schon 16. 
schrieb Clodius in Wittenberg de tuissalione dei et wssitatione komi*»* 
und Jacques Vernet veröffentlichte im Haag 1752 lettre* Sur la covtv* 
moderne demployer le Vous au Heu du Tu hauptsächlich mit Rücksicl 
auf die Uebersetzung der Bibel. Ich erwähne das Schriftchen, das t> 
nicht gesehen habe, nur um eines komischen Irturas willen, den «je 
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mehrere Bibliographen hahen zu Schulden kommen lassen, welche den 
Titel entstellen in employer les vins au Heu du the, also Wein und 
Thee für Ihrzen und Duzen unterschieben. 87 ) Derselben Auszeichnung 
würdigen wir die heidnischen Götter , die Musen , gute und böse Geister, 
Engel und Teufel. 

Du gilt ferner für alle PersoniGcationen lebloser Dinge. Unsere 
Lyriker bieten für Mond und Sonne, Nacht und Tag, Leib und Seele, 
Himmel und Erde u. s. w. unzahlige Belege; desgleichen für vorausge- 
setzte, unbekannte Personen und für Selbstgespräche, an denen das 
moderne Drama viel reicher ist als das alte, und zwischen Ich und Du 
wechselt. Doch ist das letztere der Volkssprache angemessener. 

Sprüche , die eine Lehre enthalten , werden am wärmsten in der 
zweiten Person vorgetragen w ) ; vor dem Vater steht das Kind , vor dem 
Meister der Jünger. e Mein Kind , wenn Dich die bösen Buben locken , so 
folge ihnen nicht.' Darum heben so viele Sprüchwörter mit Du an und 
nur der Eigenname kann der dritten Person Kraft geben: Was Häus- 
chen nicht lernt, lernt Hans nimmermehr. Unsere zehn Gebote halten 
in allen Sprachen die kindliche zweite Person fest; die römischen zwölf 
Tafeln beginnen schon die Straffälle mit si quis oder qui und das haben 
auch die lateinisch abgefaszten deutschen Volksrechte. Die alten Rechen- 
bücher gaben die Regeln mit Du , jetzt heiszt es man. In der Sammlung 
von Küchenreceplen aus dem 14n Jahrhundert, welche den Titel ein buch 
von guter speise führt, wechselt die Anrede zwischen du und man (Nr. 46), 
und es durfte ein Interesse haben auf die verschiedenen Receple für 
Fladen aufmerksam zu machen, wenn diese culinarische Weisheit sich 
mit deutscher Grammatik verbinden liesze. 

In vielen Gegenden hat sich das Du als allgemeine Anrede des Volkes 
erhalten (alte Glossarien erklären duzen plebeio more y rusticorum more 
foqui)) aber selbst in Tirol ist es nicht mehr allgemein, höchstens koket- 
tieren damit die herumziehenden Cilherspieler und Teppichhändler. Auch 
die Halloren in Halle haben es sich abgewöhnt und nur die Quäker schei- 
nen daran fest zu hallen. 

Ueberall aber gilt es als Zeichen der vertraulichen Annäherung. 
Wer kennt nicht Duzbruder und Duzschwester? auf Duz trinkt man noch 
immer und Fritz Reuters min leiwe duking würde einem hochdeutschen 
lieber Bruder Du entsprechen. Treffend charakterisiert er dies, wo 
Bräsig in dem Reformverein zürnend ausruft: c Herr Zamwell Pomuchels- 
kopf, ich bin kein Du von Sie 9 (dazu noch derselbe *ut mine Stromtid' 
1,134). Oder wenn der alte Wrangel zu einem General bei dessen Jubel- 
feste sagt: 'Nennen Sie mir Du' (Varnhagen Tagebücher X, 488). Geschwi- 
ster, Eheleute (doch machen gewisse Stände davon eine Ausnahme), Ver- 
wandte, Brautleute gebrauchen es. Geliert läszt in den zärtlichen Schwestern 
(III, 36) den Vater Cleon zu seiner Tochter sprechen: f ja, indem Herr Daniis 
zu dir spricht mein schönes Julchen, ich habe dich'— da fällt ihm die Toch- 
ter eifri g in d ie Rede: <0! er heiszt mich Sie. Er würde nicht Du sprechen. 

27) Laianne curiosite's bibliographiques p. 386. 

28) J. Grimm Kl. Sehr. III 275. 
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Das wäre sehr vertraut oder doch wenigstens unhöflich. 5 Cleon: 'Nun. 
nun, wenn er Dich auch einmal Du hiesze, deswegen verlörst du nichts vul 
deiner Ehre. Hat mich doch die selige Frau als Braut mehr als einmal 
Du geheiszen und es klang mir immer schön.' Auf den Braulkusz folc r 
darum das Du und Du. Hierher gehört, was Goethe in Dichtung uni 
Wahrheil (XXVI 348) von dem Verhältnis zu der Titular-Gattin erzählt 
in welchem die festgesetzte Anrede mit Du so geläufig wurde, f dasz aud 
in der Zwischenzeit, wenn wir uns begegneten, das Du gemütlich her- 
vorsprang.' — Auf mehreren Universitäten redeten sich alle Student« 
Du an, auch wenn sie sich nicht kannten. Grimm behauptet das 
Jena und Leipzig, aber hier**) hat es schon lange aufgehört, auch in 
Halle, wo es vor einem Menschenalter ganz allgemein war, ist es iE 
Verschwinden. Schüler höherer Schulen bieten sich gern das Du und nur 
die Josephinische Schulreform ordnete in Oesterreich an: 'Damit ät 
Schüler die gegenseitige Achtung nicht verlieren, wird das Duheisxn 
gänzlich verboten, indem solches mehr nach einer pöbelhaften Gemein 
machung schmecket als zur Befestigung der Freundschaft und Einlrad: 
dient.' Zu solch einer Disciplinarvorschrift sind bureaukralische Low- 
richtsministerien unserer Tage noch nicht gekommen. Brüderschaf: 
trinken ist aber nicht blosz in Schüler- und Studentenkreisen sondere 
auch anderwärts unter Freunden Sitte; sie kann wie geschlossen, so aud 
aufgekündigt werden und damit hört das Duzen auf. In der Schweiz re&i 
man einen lieben Freund gar mit einem Deminutivuni duli an. 

Eine pädagogische Guriositäl und eine ernstere Frage bezieht sk£ 
auf die Anrede der Schüler durch die Lehrer und auf das Du zwisd« 
Eltern und Kindern. Bei den Schülern kommen nur die höheren Schul« 
in Betracht, denn die Einbildung, dasz kleine Knaben gesitteter werd« 
müsten, wenn man sie mit Sie anrede, scheint selbst aus der Instituts 
Erziehung geschwunden zu sein. Ich habe schon vorher erzählt, wk 
betrübt Vosz über das Ihnen seines Rectors gewesen ist, er halte auf t: 
gehofft. Die Philanthropinisten brachten das Du in die Schule zu nid: 
geringem Aergernis mancher Ellern ; es hat sich auch nicht hallen könnet 
und nur wenige besonders steife Rectoren haben es sogar für die oberst« 
Schüler beibehalten, mehr aus Pedanterie, um nicht der Sitte nachzu- 
geben. Aber im vorigen Jahrhunderte gab es andere Pedanten , die 4* 
höfliche Sie nicht in den Mund nehmen konnten , - weil sie es in ihr* 
Jugend nicht gehört hatten, und deshalb mit m an oder wir sich zu helfe 
suchten. Solcher Käuze habe ich noch in meiner Jugend maochen ge- 
kannt. Die Beispiele liegen jedoch uns näher. Aus der Zeit seines Ao 
enlhalts auf unserer Nicolaischule erzählt Seume von dem Beet*' 
Martini, bei dem er in Wohnung und Kost war (Leben S. 34]: r Wi 
haben wir unsere Präparalion? fragte er mich einmal. Hier, antworte:? 
ich und zeigte auf die Stirne; (»wir sind etwas keck, wir werden ja sehen 

29) Die Corps scheinen es zuerst für die übrigen Commüitonen ab- 
gegeben su haben. Das Jahr 1848 wird das Siezen allgemeiner gemaei 
haben. 30) Wie dabei verfahren ist, lehrt Rachel in dem 7n txtjrr 
8 eben Gedicht 8. 79. 



Digitized by Google 



Zur Geschichte der Anrede im Deutschen durch die Fürwörter. 485 

Er halte die Marotte der alten Schulmonarchen , die nicht höflich sind 
und doch nicht grob sein wollen, immer nur mit man und wir zu reden. 
Daraus entstand denn manches lacherliche Quidproquo. So sagte er ein- 
mal im hitzigen Eifer, ich glaube zum jetzigen Buchhändler Sommer : 
«Wir sind ein Esel.» «Ich meinerseits protestiere», antwortete dieser 
ganz lakonisch und die Schule wüste nicht, wo sie mit dem Lachen hin 
sollte.' An einer andern Stelle (Leben S. 38): 'Wir sind nun wol ziem- 
lich fleiszig, sagte er dann und wann, und es fehlt uns nicht an Talenten, 
die uns der Himmel gegeben, aber wir sind doch entsetzlich eigensinnig 
und hartnäckig und wollen immer mit dem Kopfe durch die Wand. Wir 
werden doch die Welt und ihre Formen nicht anders machen ; das wollen 
wir nur glauben.' Vgl. S. 47. Endlich: 'Ich erhielt ein Schulstipen- 
dium von 10 Thlr. r Wir haben zwar Talente und sind nicht müszig, 
sagte er mir beim Auszahlen, aber unsere Sitten habeu diese Belohnung 
kaum verdient.' Noch hübscher ist, was Dinier aus den siebziger Jahren 
von Grimma erzählt (Leben S. 37) : «Mein lieber Canlor Reichardt fand 
es unschicklich, den Herrn Grafen von B., ob «r gleich nur Quartaner 
war, ihr zu nennen, er wählte also den Mittelweg des wir und bei 
einem sehr mislungenen Exercitium sagte er zum Grafen : sind wir nicht 
Esel? Der Graf antwortete: Sie auch mit, Herr Canlor? Die Classe 
lachte, der Canlor lachte mit und nannle keinen auch noch so vornehmen 
Schüler wieder wir. 9 Hatte er nur gesagt: sind wir nicht ein Esel? 

Dies Wir oder man ist aber nicht blosz aus der Schule, sondern auch 
aus der Umgangssprache nachzuweisen und findet sich bei Schiller noch 
in dem 1803 übersetzten Parasiten. Selicour, der Parasit, bedient sich 
dieser Formen gegen einen Unbekannten, den er für einen Bittsteller hält. 
'Was will man von mir? In meinem Kabinet mag man einmal wieder 
anfragen!' So offenbar aus Hochmut; aber zu seinem persönlichen Feinde 
la Roche, der plötzlich in sich zu gehen scheint, sagt er triumphierend 
(IV 9. S. 653): c Aha! steht es so? Fangen wir an geschmeidiger zu 
werden?' Noch heute sagt die Muller zum Kinde: heute haben wir lange 
geschlafen, heute wollen wir artig sein, oder die Amme: jetzt wollen 
wir uns zu Belle legen, oder wir zu einem Freunde: wo es was Gutes 
gibt, da sind wir bei der Hand! oder der Prediger auf der Kanzel : Wir 
sind allzumal Sünder! Jac. Grimm S1 ) ist es gelungen, diesen Gebrauch 
bis in das 15e Jahrhundert zurück aufzuspüren , er will aber darin keine 
Vermeidung der höflichen Anrede anerkennen, sondern vermutet eine 
Art von Dualis, so dasz also der Reclor nur sagen wollte: Du, hier in 
meiner Schule. Hätte Grimm in Sachsen gelebt, wo dies majestätische 
wir und man bis zur heuligen Stunde in den Verfügungen, die vom 
grünen Tische kommen, herschend bleibt, er würde für den sächsischen 
Lehrerstand nicht jenes künstliche Erklärungsmitlel gesucht, sondern 
einfach das Gefühl der Würde darin erkannt haben. 

Zu einem langen Sireile hal das Du, welches die Kinder in der An- 
rede der Eltern gebrauchen , Veranlassung gegeben. In früheren Zeiten 



31) KI. Sehr, m 258. 
N. Jahrb. f. Phil. u. Päd. II. Abt. 18*39. Hft. 10. 32 
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haben sie immer das Pronomen der Reverenz gebraucht, geihrzt, geerrt 
und endlich gesiezt , und alle drei Formen Gndeu sich noch mit der ständi- 
schen Unterscheidung von Stadt und Land. Aber Rousseaus Emil, welcher 
dem Zwauge, der in der Schule und in der Familie herscht, das Bild einer 
natürlichen Freiheit gegenüber stellt, hat der alten Art der Erziehung eil 
Ende gemacht und auch den Kindern das trauliche Du gegen die Eitert 
gestattet. In Deutschland hat es seit der französischen Revolution, auä 
unter Mitwirkung der Gefühlsschwärmerei unserer nationalen Lilteratar, 
immer mehr Eingang gefunden und ist jetzt ziemlich allgemein verbreitet. 
Allein der Geheime Cabinetsrath Ernst Brandes in Hannover schrieb 180& 
ein Buch über das Du und Du zwischen Ellern und Rindern, das mit eroer 
andern Schrift desselben Verfassers über den Einflusz und die Wirkung« 
des Zeitgeistes auf die höheren Stäude (1810) zu verbinden isL Audi 
andere haben vor und nach ihm 3 *) dagegen geeifert, man hat es sogar 
eine Sünde genannt. Solche Vertraulichkeit sei nicht nur unschicklich, 
sondern auch unrathsam, weil dadurch ein groszer Teil der Achtung und 
Ehrerbietung gegen die Eltern verloren gehe; das moralische Verderte 
der Jugend sei dadurch herbeigeführt, die Zerstörung des häuslich« 
Lebens veranlaszt, die Revolution und alles Unheil der Welt heraufbe- 
schworen. Zunächst wollen wir nicht unbeachtet lassen , dasz Brandl 
unverheiratet und einsam in seinem groszen Hause gelebt hat 19 ) uad 
dasz selbst er S. 94 sagt : f Gewis bat es einzelne Fälle gegeben, wo s« 
wenig die grösle Vertraulichkeit als das sie begleitende Du nachteilig 
wirkte; es sei nun, setzt er hinzu, wegen der ganz trefflichen Natur der 
Kinder oder der hohen Weisheit der Ellern.' Freilich Häuser, in den« 
Alles auf Gonvenienz berechnet ist, können es nicht brauchen; für Fami- 
lien, wo der Vater es gegen seine Würde hält mit den Kindern freuodltcb 
umzugehen und die Mutter alles eher ist als Mutler und Hausfrau, oder 
für solche Eltern, vor denen die Kinder zittern, die sie aber nicht lieben, 
passt der Ton der innigslen Liebe, passt das kindliche Du nicht. Aber 
eben so wenig als es für die Freundschaft nachteilig ist oder unser 
Ehrfurcht vor Göll beeinträchtigt, kann es die Achtung vor den Elters 
herabsetzen. Die Erfahrung lehrt, dasz es sich in den höchsten Lebeo>- 
kreisen, sobald sie in ihrem Familienleben den wahren Anforderung« 
entsprechen, eingebürgert hat und nicht mehr eine Eigentümlichkei: 
des Mittelstandes geblieben ist, der in seinen Kindern auch seine nächst« 
Freunde liebt. 34 ) 

Endlich gilt Du in der Anrede der Höhergestellten an Niedere , at+r 
nur noch bei einem gewissen Dienstverhältnis. Der Soldat wurde bis n 
den Freiheilskriegen nur Er und Du genannt; als aber der König Friedrich 
Wilhelm III von Preuszen sein Volk zu den Waffen rief und aus all« 



32) Abeken, Goethe in den Jahren 1771 bis 1775, beklagt S. 3. 
dasz dies Dn und Du zwischen Eltern und Kindern die natürlich 
Rangordnung erschüttert habe. 

33) Heerens Schriften VI S. 329. Krugs philos. Lexikon I S. 35*. 

34) Uober die Sünde des Du und Du zwischen Eltern und Kinders 
Görlitz 1811. Hall. patr. Wochenbl. 1809 S. 334. 
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Ständen die Freiwilligen sich unter die Fahnen sammelten, da wurde 
wenigstens für diese das höflichere Sie angeordnet. Ä ) Als ein schnarren- 
der OfCcier einen Freiwilligen mit den Worten : er ist ein Schaafskopf 
anredete, folgte die reglementsmSszige Antwort: Herr Lieutenant, nach 
dem Patente heiszt es: Sie sind ein Schaafskopf. Was zuerst den Frei- 
willigen gewShrt war, ist dann auf Alle ausgedehnt und endlich 1867 
auch in Bayern und Oesterreich eingeführt. Bei der allgemeinen Wehr- 
pflicht konnte sich das Duzen nicht hallen, so schwer auch mancher 
Unlerofticier sich desselben entwöhnen wird. Selbst gegen Dienstboten 
schwindet in den Städten immer mehr das vertrauliche Du ; wie wenige 
gibt es aber auch , die sich in das Haus mit hineinleben und sich der Zu- 
gehörigkeit bewust sind! c Geld im Beutel duzt den Wirt' beiszt es 
im Sprüchwort, und doch wird Du nicht einmal gegen die Kellner mehr 
gebraucht; les richesses donnent de Thardiessc , das ist das Gefühl der 
Superiorität. Damit möchte ich den Gebrauch hei dem Schelten in Ver- 
bindung setzen. Du, du! sagt drohend die Mutter zu dem Kinde, oder 
willst du ! bis zu der Abschwächung in f willle.' 

Ihr bildet jetzt das Mittelglied zwischen Du und Sie; aber dies Ge- 
fühl des hohen Respects, der einst mit diesem Worte verbunden war, 
lebt nur noch in dem bayrischen Volke, das vor dem besten Gerstensäfte 
die höchste Anerkennung in den Worten ausspricht: Das ist ein Bier zum 
ihrzen. In dem höflichen Leipzig: Das is een Deppchen, vor dem musz 
man Sie sagen. Sonst findet es sich noch immer auf dem Lande , wo die 
Kinder den Eltern, die Herschaften den Tagelöhnern und Dienstboten Ihr 
zu geben pflegen, auch wol die Frau dem Manne, aber nicht umgekehrt. 
Auch aus andern Ständen ist es noch nicht völlig geschwunden; es ist 
weniger steif als Sie und hehl sich durch den Anklang an das Englische 
und Französische. 

E r ist die niedrigste Stufe. Noch vor wenigen Jahrzehnten erregte 
es keinen Anstosz, wenn es gegen Handwerker oder kleine Bauern ge- 
braucht wurde. Seitdem schwindet der Unterschied der Stände immer 
mehr. Da wir vor dem Gesetze alle gleich sind und wenigstens im nord- 
deutschen Bunde gleiche politische Rechte haben , werden wir es gegen 
keinen mehr anwenden können, ohne das Selbstgefühl des Angeredeten 
zu verletzen. Es wird bald nur noch der Geschichte unserer Sprache an- 
gehören. In vertraulichem Tone gegen Kinder, in der Unterhaltung mit 
einem Lieblingspudel , einem Ganarienvogel , einem Schoszthierchen mag 
es vorkommen , obschon auch da das herzigere Du richtiger Platz greift. 

Doch ich musz schlieszen. Sie werden jetzt das Wort eines berühm- 
ten Philologen würdigen, der für die grammatischeu Studien seinen 
Schülern die Anweisung gab : Gehet auf den Markt und schauet den 
Leuten aufs Maul! Auch ich habe Sie auf den Markt deutschen Lebens 
und deutscher Sitte geführt; dasz Sie mein Geleit geduldig angenommen 
haben, dafür sage ich Ihnen meinen besten Dank. 

35) H. Heine Werke XIV 28. 

Leipzig. Fr. A. Eckstein. 

32* 
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67. 

DIE GRUNDFORMEN UND DIE ALLGEMEINEN VER- 
HÄLTNISSE DES STILES. 



Alles was uns durch die Sprache mitgeteilt wird, besitzt an und für 
sich die Eigenschaft eines Gedankens. Nichtsdestoweniger ist doch fastic 
jeder sprachlichen Aussage etwas enthalten, was nicht als im streng« 
oder unmittelbaren Sinne des Wortes gedankenmäszig angesehen werd« 
kann. Wir können überall in einer sprachlichen Mitteilung den rein ge- 
dankenmäszigen Inhalt als solchen und die äuszere Form [oder Weise ckr 
Darstellung dieses Inhalts von einander unterscheiden. Das letztere dieser 
beiden Elemente nennen wir gemeinhin den Stil, oder es ist uns der SU! 
wesentlich dasjenige an der Sprache, was nicht im reinen oder strengen 
Sinne zu dem Bedürfnis der Bezeichnung eines bestimmten Gedanken- 
Inhaltes gehört. Der Stil ist als solcher das ästhetische oder künstlerische 
Element in der Bezeichnung des Gedankens der Sprache und wir müsset 
ihn insofern, wenigstens dem Begriffe nach, von diesem letzteren als den 
rein geistigen oder logischen Kerne derselben bestimmt unterscheiden. 

Dieses künstlerische Element des Stiles an der Sprache aber vermag 
an und für sich den Stoff oder das Gebiet einer selbständigen Wissenschaft 
liehen Betrachtung zu bilden. Diese Wissenschaft vom Stil wird sich als 
ein bestimmtes Glied in den Organismus aller übrigen grammatischen oder 
allgemein sprachwissenschaftlichen Disciplinen einordnen müssen. Das 
grammatische oder sprachwissenschaftliche System als solches zerfällt 
zunächst in die beiden Abteilungen der Etymologie und der Syntax. Als 
zwei weitere oder entferntere Abteilungsgebiete desselben aber könnet 
einmal die Lehre vom Versmasz, andererseits diejenige vom Stil ange- 
sehen werden. Das Versmasz und der Stil sind die beiden künstlerischen 
oder ästhetischen Erscheinungsgeslalten am Wesen der Sprache und 
zwar ist es in jener das lautliche oder sinnliche, in dieser das gedanken* 
mäszige oder geistige Element derselben, welches einer solchen höherer 
künstlerischen Regelung unterliegt. Das Verhältnis der Lehre vom Vers- 
masz aber zur Etymologie ist dasselbe, als das der Lehre vom Stil zur 
Syntax. Im weiteren Sinne des Wortes schlieszen wir daher auch diese ( 
beiden Erkenntnisgebiete mit in den Organismus der Grammatik als der 
natürlichen Gesamlwissenschaft von den Erscheinungen der Sprache ein. 

Es musz aber an und für sich immer als fraglich erscheinen , ob das 
ganze Gebiet des Stiles in der Sprache überhanpt in einer rein wissen- 
schaftlichen Weise erkannt oder in der Gestalt eines Syslemes dargestellt 
und behandelt werden könne. Das Versmasz hat an sich seine ganz be- 
stimmten Grundformen, Regeln und Gesetze; alle etwaigen Bestimmungen 
und Vorschriften über den Stil aber sind immer von einer durchaus unge- 
wissen, abstracten und schwankenden Art. Die Metrik ist ein eigentliches 
System oder eine Wissenschaft mit allgemeinen und festen Gesetzen. Der 
Charakter eines jeden Versmaszes ist an ganz bestimmte und glekh- 
mäszige objective Merkmale in den Verhältnissen der Sylben gebunden; 
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die Eigentümlichkeit eines jeden Stiles aber wird von uns wesentlich blosz 
in einer rein gefühlsmäszigen Weise erkannt oder empfunden, oder es ist 
bier nicht blosz der Stil selbst und als solcher, sondern auch die ganze 
Art und Weise seines Verständnisses und seiner Beurteilung weniger eine 
logisch- wissenschaftliche, als vielmehr nur eine Ästhetisch -künstleri- 
sche Aufgabe und Function unseres Geistes. Es musz daher überhaupt 
die Frage entstehen, ob und in welcher Weise es für dieses ganze Gebiet 
des Stiles überhaupt eine eigentlich wissenschaftliche oder rein gedanken- 
mäszige Weise des Erkennens geben könne. 

Der Stil in der Sprache ist an und für sich immer in einem hei Wei- 
tem höheren Grade der Ausdruck und das Bild einer bestimmten persön- 
lich geistigen Individualität als das Versmasz. Ja es findet sogar in dieser 
Rücksicht zwischen beiden Arten des künstlerischen Erscheinungscharak- 
ters der Sprache , der metrischen und der stilistischen , eine bestimmte 
wesentliche und allgemeine Verschiedenheit statt. Für den Dichter ist im 
Allgemeinen immer das Versmasz eine bestimmte gegebene, vorgefundene 
und objectiv feststehende Form, deren er sich zur Einkleidung des eigen- 
tümlichen inneren oder persönlichen Inhaltes seines Dichtens und Denkens 
bedient. Das Reich der metrischen Formen ist ein im Ganzen in sich ab- 
gerundetes oder geschlossenes und es ist im Allgemeinen nur ein selte- 
ner Fall , wenn ein Dichter noch eine neue metrische Composilion zum 
Ausdruck eines besonderen und eigentümlichen Inhaltes des poetischen 
Empfindens feststellt oder erfindet. Das ganze Gebiet des Versmaszes ist 
wesentlich immer ein Gemeingut der Sprache oder des Gesamtlebens des 
Volkes überhaupt, während eben nur in der Region des Stiles die Eigen- 
tümlichkeit des geistigen Anschauens und Denkens jedes Einzelnen sich 
zu zeigen und künstlerisch auszuprägen vermag. Das Versmasz beschränkt 
sogar in gewisser Weise immer die Eigentümlichkeit und Freiheit des 
Stiles in der Sprache, indem es den Ausdruck des Denkens überall zur' 
Aufsuchung bestimmter gleichmäsziger und typisch uniformer Wendungen 
nötigt. Deswegen ist hauptsächlich nur die Prosa das Gebiet der eigent- 
lichen und freien Entfaltung des sprachlichen Stiles. Für die Poesie er- 
setzt zum Teil mit das Versmasz die Bedeutung und Function des Stiles 
oder es ist wesentlich und im Allgemeinen der Stil ebenso die charakteri- 
stische Kunstform der prosaischen als das Versmasz diejenige der poeti- 
schen Galtung aller Rede in der Litleratur. 

Die Verschiedenheiten des Versmaszes sind im Allgemeinen solche, 
dasz sie sich an die einzelnen Arten der Poesie selbst anschlieszen oder 
mit diesen als ihre eigenen charakteristischen Erscheinungen zusammen- 
fallen. Ebenso aber ist auch der Stil immer zum Teil ein verschiedener 
nach den einzelnen Gattungen der Litleratur oder den Anwendungsgebie- 
ten des menschlichen Denkens. So wie das Epos, das Drama, die Lyrik 
ein besonderes Versmasz, so verlangt die historische, die philosophische, 
lie rhetorische Darstellung eine besondere Art des Stiles für sich. Die 
gegebenen Bedürfnisse des Dichtens und diejenigen des Denkens sind* 
überall entscheidend für die charakteristischen Eigentümlichkeiten des 
Versmaszes und die Besonderheiten des Stiles. Auch jeder prosaische 
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Schriftsteller hat in gewisser Weise sich der Gesetze des Stiles seiner 
Gattung zu bemächtigen , sowie jeder Dichter derjenigen seioes Vers- 
maszes. Die Freiheit im Stil zwar ist allerdings im Durchschnitt immer 
eine gröszere als die im Versmasz , aber es wird doch auch hier in der 
Regel eine jede gegebene oder typisch feststehende metrische Form von 
dem einzelneu Dichter in einer etwas anderen und eigentümlich selbstän- 
digen Weise durchgeführt oder behandelt. Die Technik des Stiles ist ein« 
an sich zwar weniger allgemeine und objecliv feststehende als diejenige 
des Versmaszes, aber sie ist darum doch eine an und für sich vorhandene 
oder wenigstens zum Teil auszerhalb des bloszen Beliebens oder der per- 
sönlichen Freiheil der einzelnen Subjektivität stehende. 

Die Verschiedenheit des Stiles bestimmt sich aber nicht blosz nach 
den Gattungen der Rede und nach der Subjeclivität der einzelnen Schrift- 
steller selbst, sondern auch nach den ganzen Zeitabschnitten und Epochea 
in der Geschichte der Lilteratur. Hier erkennen wir bei allen Schriftstel- 
lern einer und derselben Epoche fast immer auch eine bestimmte Gemein- 
samkeit des Stiles. Es kann das Versmasz einer früheren Epoche in einer 
späteren immer leichler nachgeahmt werden, als dieses rücksichüich de< 
Stiles der Fall ist. Die ganze Natur der metrischen Formen ist im Allge- 
meinen eine stabile und feststehende, während das Princip oder die Form 
des Stiles immer im Zusammenhang mit dem Forlschritt der Bildung und 
des Reichtumes des Denkens einer Veränderung unterliegt. Dieses Letz- 
tere ist beim Versmasz nicht oder doch blosz ungleich weniger der Fall 
und man kann daher vom Dichter im Allgemeinen nur sagen, dasz er sid 
des Versmaszes als einer an und für sich auszer ihm liegenden oder wc 
ihm und seinem besonderen Gedankeninhalt unabhängigen Form bedient 
während der Stil überall in einer neuen und unmittelbaren Weise aus der 
Natur dieses letzteren selbst entspringt. 

Die Kunstform des Versmaszes hat ihren Namen von der Einheit des 
Verses, welche die an und für sich wichtigste oder entscheidendste unter 
allen sonstigen metrischen Kunsteinheiten bildet. Die grammatische Ety- 
mologie hat es hauptsächlich mit der Einheit des Wortes, die Syntax mit 
der des Satzes, die Metrik mit der des Verses zu thun. Das Wort, de 
Salz und der Vers sind die drei wichtigsten Einheiten, auf denen d* 
ganze Bedeutung und der Gebrauch der Sprache beruht. Die Einheit des 
Verses aber ist eine solche, die sich an und für sich nicht in dem gewöhn- 
lichen oder natürlichen Erscheinungscharakter der Sprache vorfindet, soft- | 
dem die erst in der höheren oder kunstmäszigen Gestaltung derselben ic 
Dienste der Poesie hervortritt. Diese Einheit aber ist an und für sieb eben- 
so wie die des Wortes von sinnlicher, nicht aber wie die des Salzes 
geistiger oder logischer Art. Sie hat nichtsdestoweniger im Allgemein« 
die Länge oder den äuszeren Umfang einer Einheit dieser letzleren Art und 
ihre allgemeine Bedeutung isl sonach wesentlich diese, auch die geistig 
, Einheit des Satzes gleichsam in den Rahmen oder die Grenze einer ß 
sich untrennbaren physischen oder sinnlichen Einheitsform , analog der- 
jenigen des Wortes einzuschlieszen. Der ganze Organismus der Gramrni- 
tik oder der wissenschaftlichen Darstellung der Einrichtungen der Sprach? 

i 
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gliedert sich deswegen zunächst auch in die drei Abteilungen der Lehre 
vom Worlbau, der vom Salzbau und der vom Versbau. 

Das Gebiet oder die Kunslthätigkeit des Stiles in der Sprache besitzt 
eine ahnliche ihm selbst und specifisch angehörende Einheit , analog der- 
jenigen des Verses In der metrischen Kunst, nicht, sondern es ist überall 
nur die gegebene logisch-syntaktische Einheit des Satzes selbst, welche 
die Grundlage für seine inneren Ordnungen oder weiteren Veranstaltun- 
gen bildet. Durch die metrische Kunstgattung wird die ganze gegebene 
Gestalt der Sprache immer in eine durchaus neue und eigentümliche Er- 
scheinungsform, die hauptsächlich auf der Einheit des Verses, nächst die- 
ser aber auch auf denen des Fuszes und der Strophe beruht , eingeführt. 
Etwas Aehnliches ist beim Stil nicht der Fall, oder es tritt uns hier 
kein solches System bestimmter eben nur ihm als solchem angehörender 
Einheilen und Formen eulgegen als beim Versmasz. Eben deswegen 
aber scheint auch das ganze Gebiet des Stiles nicht so wie dasjenige des 
Versmaszes in der Gestalt einer eigentlichen und geordneten Wissenschaft 
dargestellt oder behandelt werden zu können. 

Wir begegnen aber auf dem Gebiete der Syntax einer bestimmten 
Einheit oder zunächst dem Begriffe einer solchen , die wir als eine ihrem 
allgemeinen Charakter nach wesentlich in das höhere oder ästhetische 
Kunslgebiet des Stiles gehörende bezeichnen zu müssen glauben. Dieses 
ist diejenige der Periode. Man kann die Aufgabe und die Eigentümlich- 
keit eines guten Stiles wesentlich und zunächst als in dem richtigen und 
geschmackvollen Baue der Perioden bestehend betrachten. Es kann aber 
hierbei wol die Frage aufgeworfen werden , welches der eigentliche wis- 
senschaftliche Begriff einer Periode sei oder wodurch sich diejenige lo- 
gisch-syntaktische Einheit der Rede, die wir eine Periode nennen, von 
der Natur der sonstigen gewöhnlichen Einheit des Salzes, wie er von der 
Syntax hingestellt zu werden pflegt, unterscheide. 

Wir denkeu uns unter einer Periode zunächst immer eine gewisse 
ausgedehnlere Vereinigung einzelner Sätze oder es ist wenigstens im All- 
gemeinen nicht ein in sich durchaus einfacher und nur aus den notwen- 
digen elementarischen Gliedern der Syntax bestehender Satz, den wir 
unter dem Begriff einer Periode zu verstehen pflegen. Es liegt in dem 
ganzen Begriff der Periode wesentlich immer das Moment des in sich 
Abgeschlossenen und Gerundelen oder die Vorstellung einer gewisser- 
maszen kreisförmig wiederum zu sich zurückkehrenden Bewegung des 
Denkens oder der Rede enthalten. Wir verlangen, dasz beim Schlusz 
einer Periode gleichsam der ganze Gedankeninhall derselben in der Gestalt 
eines einfachen in sich geschlossenen Rildes uus vor die Seele trete. 
Es ist deswegen streng genommen nicht jede längere Anhäufung oder 
Aneinanderreihung einzelner Sätze, die unter den Begriff einer Periode 
subsumiert werden darf. Wir glauben aber namentlich das innere oder 
wesenhafte Criterium einer Periode in einer ausgedehnteren Vereini- 
guug eines Vorder- und eines Nachsatzes oder zweier solcher einzelner 
syntaktischer Glieder erblicken zu müssen, welche sich in dem allge- 
meinen logischen Verhältnis einer Bedingung und eines Bedingten zu ein 
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ander befinden. Hier ist es wesentlich der ParaUelismus dieser beiden 
Glieder, wie in ihrem Inhalt, so in der Regel auch in ihrer äuszcreu 
Lange, woraus jener für den allgemeinen Begriff der Periode bezeich- 
nende Eindruck einer in sich abgeschlossenen oder gerundeten Einheit der 
Rede entspringt. An und für sich zwar gehen alle einzelnen Satze oder 
Gedanken einer Rede in einer einzigen ununterbrochenen Folge hinterein- 
ander her, so dasz ein jeder derselben als ein in sich unabhängiges oder 
selbständiges Glied einer ganzen gröszeren Kette erscheint. Die ganze Ein- 
richtung der Periode aber darf uns erinnern an gewisse ihrem allgemeinen 
Princip nach ähnliche Einrichtungen auf dem Gebiete des Versmaszes uml 
zwar zunächst an diejenige der Dipodie oder der enger zusammengeschlos- 
senen Vereinigung zweier an sich gleichartiger Füsze innerhalb der Ein- 
heit oder Reihe des Verses. Entsprechende Einrichtungen hiermit aber sind 
ferner auch unter den höheren metrischen Einheiten die Paarung zweier 
einander wesentlich gleichartiger Verse zu dem Ganzen oder der Gruppe 
eines Distichons, sowie die Verbindung zweier einander entsprechender 
Strophen unter Hinzutritt einer ähnlichen schlieszenden Epode zu dem 
Ganzen eines strophischen Systemes. Dieses ganze Princip der Paarung aber 
o^pr des Parallelismus zweier einander homogener Glieder spielt in den 
Einrichtungen des Versmaszes eine wichtige und bedeutungsvolle Rolle. 
Die Dipodie, das Distichon und das strophische System sind ein jedes Er- 
weiterungen und Vervollkommnungen des einfachen Fuszes, des ein- 
fachen Verses und der einfachen Strophe. Als eioe Einrichtung ähnlicher 
Art aber wird auch auf dem Gebiete des Stiles diejenige der Periode an- 
gesehen werden dürfen. Auch der Begriff einer Periode stutzt sich we- 
sentlich immer auf das Princip einer Paarung oder einer parallelisieren- 
den Zusammenfassung zweier einander ähnlicher Glieder zu der Einheit 
eines höheren Ganzen. Der Effect einer jeden derartigen Paarung aber ist 
überall der eines mächtigeren , imposanteren und in sich geschlosseneren 
Auftretens oder Einhergehens der Rede sowol in dem poetischen Gewände 
des Versmaszes als in der prosaischen Form des Stiles. Die Periode wird 
unter allen Umständen als die vornehmste und Haupteinheit oder als das 
höchste architektonische Kunstwerk auf dem Gebiete des Stiles ange- 
sehen werden müssen und es ist offenbar, dasz die innere Ordnung oder 
das ästhetisch Wohlgefällige derselben wesentlich auf dem Eindrucke der 
Harmonie oder des ebenmäszigen Zusammenslimmens ihrer beiden einzel- 
nen Glieder, des Vordersatzes und des Nachsatzes beruht. 

Es würde aber deswegen noch nicht als das wahre und höchste Ge- 
setz des guten Stiles angesehen werden dürfen , sich der Periode in dem 
angegebenen Sinne als der alleinigen und durchgehenden Form des ge- 
dankenmäszigen Ausdruckes zu bedienen. Denn es widerstrebt an und für 
sich der Natur des Stiles , in einer ähnlichen Weise als dieses beim Vers- 
masz der Fall ist, sich in einer bestimmten gleichmäszigen und unverändert 
wiederkehrenden äuszeren Form oder Fessel zu bewegen. Eiu jedes der- 
artige Gesetz wird vielmehr nur als eine Ausartung des wahren und ech- 
ten Charakter des Stiles angesehen werden müssen. Eine bestimmte Form 
des Stiles darf an und für sich niemals wie eine solche des Versmaszes zu 
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einer eigentlich gesetzlichen oder mit unbedingter Notwendigkeit einzu- 
haltenden Regel werden. Nichtsdestoweniger hat doch auch jede einzelne 
Gattung des Stiles so bestimmte und charakteristische Eigentümlichkeiten, 
dasz die Verletzung derselben sogleich als etwas Ungehöriges und Fremd- 
artiges von uns empfunden werden würde. Wir würden im Stil des Ho- 
merischen Epos nicht die logische Kürze und den concentrierten Gedanken- 
reichtum eines Tacitus vertragen. Ueber diese Eigentümlichkeiten des Stiles 
aber können allerdings wie es scheint gewisse allgemeine Bemerkungen 
gemacht werden, die zuletzt zu einer geordneten Wissenschaft oder Theo- 
rie von den Gesetzen des Stiles hinführen dürften. 

Am bestimmtesten unterscheidet sich an und für sich der Stil in den 
Leiden Hauptgattungen aller Litleralur, der poetischen und der prosaischen, 
von einander. Unsere Anforderungen an den poetischen Stil als solchen sind 
in jedem Falle durchaus andere als an den prosaischen. Die besonderen 
Eigentümlichkeiten des poetischen Stiles aber sind teils solche, welche un- 
mittelbar und an sich im Wesen der Poesie selbst liegen , teils aber solche, 
die aus der äuszereu Gestalt und Form der Poesie, dem Versmasz entsprin- 
gen oder hier ihre bedingende Wurzel und Ursache haben. Der Stil in der 
Poesie wird sofort ein anderer und tritt dem einer jeden sonstigen ge- 
wöhnlichen Prosa näher, sowie dieselbe die 5uszere Form oder Fessel 
des Versmasz es von sich abgestreift hat. Es ist wesentlich und in erster 
Linie das Versmasz selbst, welches die bezeichnende Grenze des Unter- 
schiedes zwischen der höhereu oder specifischen Schwunghaftigkeit des 
poetischen und der mehr trockenen und rein verstandesmäszigen Nüchtern- 
heit des prosaischen Stiles in der Litleralur zieht. Der Stil eines-Romanes 
ist z. B. au und für sich nicht speciiisch verschieden von dem einer jeden 
anderen einfach erzählenden oder reflectierenden Darstellung. Auch nach 
den einzelnen Arten des Versmaszes selbst aber modificiert sich überall 
die Eigentümlichkeit und der ganze Charakter des poetischen Stiles. Der 
höhere Schwung und die gröszere Künstlichkeit jenes ersleren ruft über- 
all auch entsprechende ähnliche Eigenschaften in diesem letzteren hervor. 
Ein Stil wie derjenige Pindars ist überall nur denkbar und berechtigt 
innerhalb dieser ganz bestimmten metrischen Form. Der Stil des gewöhn- 
lichen dramatischen Dialogs dagegen erhebt sich ebenso wie das iambische 
Versmasz selbst noch nicht wesentlich über das Niveau des Pathos aller 
sonstigen prosaischen Rede. Alle Arten des Versmaszes sind daher gewis- 
sermaszen zugleich auch solche des Stiles. Durch die blosze Schwierigkeit 
der Ausfüllung der gegebenen metrischen Form wird die Sprache zunächst 
immer zu gewissen höheren und gewaltsameren Anstrengungen in der 
Wahl ihrer einzelnen Worte und Wendungen genötigt und es hat daher auch 
das an und für sich Entlegene oder Gesuchte des stilistischen Ausdruckes 
innerhalb des Versmaszes immer leichler eine Stelle und eine bessere Be- 
rechtigung als sonst. Der prosaische Stil ist im Allgemeinen immer der- 
jenige, der sich direct und einfach an den darzustellenden Gedankeninhalt 
selbst anschlleszt und der insofern immer den Eindruck einer durchaus 
natürlichen und ungezwungenen Weise der Rede in uns hervorrufen soll, 
während nur der poetische Stil als ein eigentlich künstlicher oder als ein 
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auf noch gewissen anderen Bedingungen als auf denjenigen der bloszen 
Darstellung des Denkens selbst beruhender anzusehen ist. 

Es gibt bestimmte Epochen in der Geschichte der Lilleralur, deren 
ganzer Stil entschieden als ein unnatürlicher, erkünstelter oder manierier- 
ter bezeichnet werden darf. Hier hat ein bestimmtes Conventionelles Geseu 
oder eine äuszerliche zur Herschaft gelangte Form die ganze Ursprung- 
lichkeit oder Natürlichkeit des persönlichen Stiles oder individuellen Aas- 
druckes der Rede erstarren lassen oder verdrängt, fn allen derartiges 
Fällen hat der Stil ganz ebenso wie das Versmasz eine bestimmte objecto 
Regel oder Technik, die von Jedem zuerst künstlich erlernt sein will, ehe er 
sich der Sprache in der modischen oder als gebildet anerkannten Weise 
zum Ausdruck seines Denkens bedienen darf. Einen solchen mit dem Cha- 
rakter der specitischen Unwahrheit oder Unnatur behafteten Stil nennen wir 
im Allgemeinen einen geschnörkelten. Wir verlangen vom Stil an und für 
sich immer, dasz er das Bild oder der Ausdruck einer persönlichen Indivi- 
dualität und nicht etwas nach einer feststehenden allgemeinen Regel Geord- 
netes oder Gestaltetes sei. Unter allen Umständen aber ist auch zu jeder 
Zeit im Stil immer ciue beslimmte Menge des Conventionellen oder dec 
herrschenden und in den allgemeinen Gebrauch übergegangenen Formen 
des Ausdrucks enthalten. Nur bei wenigen Menschen ist der Stil ein wirt- 
lich origineller oder der vollendete typische Ausdruck ihrer eigenen Per- 
sönlichkeit selbst. Wir lernen allerdings den Stil nicht in der Weise wk 
wir das Versmasz mechanisch mit den Fingern zu scandieren pflegen, aber 
es ist doch wesentlich immer ein gewisses Geschick undTaleut der Nach- 
ahmung, worauf sich dasjenige gründet, was man gemeinhin unter den 
Begriff und den Eigentümlichkeiten eines guten Stiles zu verstehen pflegt 
Ein solcher sogenannter guter Stil darf aber an und für sich noch nicht ab 
das Merkmal einer wahrhaften Selbständigkeit oder Originalität des Denken« 
angesehen werden. Ebenso wenig als das correcle Versmasz an sich eit 
Merkmal ist für die Vortrefllichkeit des poetischen Denkens, ebenso wenig 
kann auch das Correcle oder Gebildete des Stiles an und für sich bereits 
in diesem Lichte aufgefaszt werden. Es ist im conventionellen Stil eben« 
wie im Versmasz an und für sich immer etwas Aeuszerliches oder Mecfc 
nisches enthalten. Der Stil steht an und für sich allerdings dem Gedanke* 
näher als das Versmasz oder er hat als solcher nicht eine bestimmte u*i 
selbständige Ordnung und Regel auszerhalb dieses letzteren. Aber eben? 
wenig als das Versmasz als solches den Dichter, so wenig macht auch 
Stil als solcher bereits den Denker in der Sprache oder der Litteratur 
Wir müssen auch bei dem einfachen ungebundenen Ausdruck des Denket* 
immer die Form unterscheiden von dem Inhalt. Wir können bei einet 
jeden gedankenmäszigen Ausdruck das für die Bezeichnung des Inhalt* 
desselben schlechthin Notwendige von allem demjenigen unterscheiden, wjs 
auszerdem in das Gebiet der subjectiven Freiheit, Mannigfaltigkeit oder Will- 
kür des Stiles fallt. Die Wissenschaft vom Stil also hat überhaupt ihre Ao.' 
gäbe an der Bestimmung und näheren Charakteristik der verschiedenen M% 
lichkeilen oder Modalitäten der Bezeichnung oder des sprachlichen An- 
druckes des Denkens. Im Allgemeinen aber schlieszen sich alle diese eiaitl 
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nen Modalitäten entweder in einer näheren und sirengeren Weise an die 
Substanz des darzustellenden Denkens an oder sie entfernen sich weiter von 
derselben. Das Ersten? z. B. ist in der reinsten und vollkommensten 
Weise der Fall bei dem Stil in der Mathematik, während dagegen das Letz- 
tere insbesondere auf die poetische oder die sich in dem Rahmen des Vers- 
maszes bewegende Stilgattung Anwendung leidet. In dem ersteren Falle 
ist der subjectiven Freiheit in der Wahl des Ausdruckes fast gar kein 
Spielraum gestattet, während iu dem letzteren eben diese Freiheit die an 
und für sich ausgedehnteste und unbeschränkteste ist. Die einzelnen Gat- 
tungen des Denkeus bedingen ebenso verschiedene Arten des Stiles aus 
sich, wie die einzelnen Gattungen der Poesie solche des Versmaszes. Auch 
die einzelnen Arten des Stiles aber sind Insofern ähnliche als diejenigen 
des Versmaszes, als sie sich zu einem teils niederen, teils höheren Grade 
der künstlerischen Freiheit und Schwunghaftigkeit iu der Bezeichnung des 
Denkens erheben. 

In der ganzen Kunstgattung des Stiles wird an und für sich immer 
ein doppeltes Element unterschieden werden können, einmal dasjenige der 
Wahl der einzelnen Worte und Ausdrücke zur Bezeichnung der materiel- 
len Begriffe des Denkens selbst, andererseits aber dasjenige der formalen 
Verbindung derselben oder des Baues der ganzen Sätze und Perioden. Es 
ist gewis, dasz in beiden Rücksichten auf dem Gebiete des Stiles wesent- 
liche und charakteristische Verschiedenheiten stattfinden. Ein bestimmter 
Begriff kann entweder mit seinem gewöhnlichen , stehenden und alltäg- 
lichen, oder er kann mit einem selteneren, entlegeneren *und gewählteren 
Ausdrucke bezeichnet werden ; es können auszerdem zu der bloszen Be- 
zeichnung oder Benennung eines Begriffes noch anderweile ausmalende 
und verschönernde Beiworle hinzutreten usw. Auch der Bau der einzelnen 
Sätze selbst aber ist entweder ein mehr einfacher, strenger und dem reinen 
Gesetze der logischen Consequenz entsprechender, oder ein mehr freier, un- 
gebundener und die Begriffe noch nach einer anderen Regel , als nach der 
des bloszen logischen Denkgesetzes aneinander reihender. Wir unterschei- 
den daher auf dem Gebiete des Stiles ein materialistisches und ein for- 
malistisches oder ein sich nur auf die Bezeichnung der einzelnen Begriffe 
und ein sich auf diejenige der ganzen Gedanken oder gröszeren Einheiten 
der Rede beziehendes Element. Wir können das erslere auch als den Stil 
im niederen oder elementarischen , das letzlere als den im höheren oder 
syntaktischen Sinne des Wortes bezeichnen. Auch hier aber schlieszt sich 
die Kunstgattung des Stiles in einem gewissen Sinne in verwandtschaft- 
licher Uebereinstimmung an diejenige des Versmaszes an. Diese letztere 
beruht als solche hauptsächlich auf dem Verhältnis der drei Grundeinhei- 
ten des Fuszes, des Verses und der Strophe. Unter diesen schlieszt sich 
die erste ihrer Länge und ihrem allgemeinen Wesen nach an die gewöhn- 
liche grammalische Einheit des Wortes, die zweite an die des einfachen 
Satzes, die drille an die des höheren zusammengesetzten Satzes oder der 
Periode an. Die Kunstlehre des Versmaszes gliedert sich daher wesent- 
lich in die drei Theorieen von der ästhetischen Natur des Fuszes, derjeni- 
gen des Verses und der der Slrophe. Auch beim Stil aber kann das for- 
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realistische oder syntaktische Element weiter zerlegt werden in die Art 
des Baues der einzelnen einfachen Sätze und diejenige der Ordnung der 
höheren und zusammengesetzteren Sätze oder der ganzen Perioden. Der 
einzelne Begriff, der einfache Salz und die Periode würden demnach hie? 
diejenigen drei Einheiten sein, auf deren Bezeichnung oder höhere gebt 
dete und geschmackvolle Darstellung sich die ganze Thäligkeit des Stile« 
in der Handhabung der Sprache zu erstrecken haben würde. 

Wenn der höhere oder stilistische Kunstcharakter der Periode we- 
sentlich auf einem Verhältnis der Analogie oder des Ebenmaszes zweier 
in derselben zu unterscheidender einzelner Sätze oder gröszerer Haupt- 
glieder zu beruhen scheint, so läszt sicli dasselbe Princip der geordneten 
Paarung oder des Parallelismus zweier einauder entsprechender Teile viel- 
leicht auch bei den beiden niederem stilistischen Einheilen sowol des ein- 
fachen Satzes als auch des einzelnen Begriffes nachweisen und zur Geltung 
bringen. Der Gedankenparallelismus in der orientalischen Lilteratur ist 
eine Erscheinung auf dem Gebiete des Stiles, die sich gewisserouszen 
mit der Einrichtung des Distichons im Versmasze vergleichen liszl, inden 
auch hier immer zwei kürzere einfache Sätze von ähnlichem Inhalt zu der 
höheren Einheit eines Paares mit einander verbunden sind. Analogien 
mit diesem orientalischen Gesetz aber kommen auch sonst wol in einzel- 
nen Gattungen des Stiles vor. Auch für einen einzelnen Begriff aber winl 
sehr häuüg aus bloszen Rücksichten des Stiles ein doppelter ähnliche 
Ausdruck oder eine Zweiheit von synonymen Worten gesetzt und es ist 
ebenso dieses eine stilistische Erscheinung, die mit der metrischen Ein- 
richtung der Dipodie oder des durch enggeschlossene Wiederholung ver- 
stärkten Doppelfuszes in Parallele gestellt werden kann. Alle höhere Feier- 
lichkeit aber und das ganze speeißsch Schwunghafte des Stiles aber hat 
einem Hauptleile nach mit diese Verhältnisse der Paarung der verschiedenen 
Glieder der Rede, teils der einzelnen Begriffe, teils der kürzeren oder ein- 
fachen Sätze und endlich eines doppelten gröszeren Vorder- und Nach- 
satzes in der eigentlichen syntaktischen Periode zu ihrer Grundlage. Wir 
müssen nemlich auch darauf aufmerksam machen, dasz die ganze Kunstgat- 
tung des Stiles nicht blosz und ausschlieszend von geistiger, sondern eben» 
wie das Versmasz zum Teil selbst vou sinnlicher Art ist, oder dasz es 
auch immer ein bestimmtes physisches Wohlgefallen unseres Ohres ist, 
welches durch eine richtige und geschmackvolle Gestaltung des Stiles 
teils in den Anklängen der einzelnen Elemente des Lautmateriaies , teils 
in dem ganzen in sich abgerundeten Tonfall der Sätze und Perioden iß ans 
erweckt uud hervorgerufen wird. Die ganzen Eigentümlichkeiten des Sti- 
les sind allerdings in gewisser Weise immer schwieriger zu fassen als die- 
jenigen des Versmaszes, weil jener die dem Gedanken selbst und als solchen 
näher stehende künstlerische Erscheinungsgestalt ist als dieses. Aber wir 
können im Begriffe auch hier immer den Stil oder die Form der Darstellung 
des Denkens trennen von seinem Inhalt, indem wir uns fragen, welches 
die verschiedenartigen an sich gegebenen Modalitäten oder Möglichkeiten 
der Bezeichnung dieses letzteren seien. Auch der Stil hat seine Technik, 
ganz ähnlich wie das Versmasz, und wir verlangen auch bei jenem erste 
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ren immer zuletzt nach einem wohlgefälligen und in sich abgerundeten, 
d. i. auf einem bestimmten Gleichgewicht einzelner Teile oder Glieder 
beruhenden Eindruck oder Charakter eines jeden stilistischen Ganzen. Die 
Lehre vom Stil kann eine eigentliche Wissenschaft werden, so wie die- 
jenige vom Versmasz, und so wie die Bedingungen und Elemente der 
metrischen Kunst sich immer in den sinnlichen oder etymologischen , so 
finden diejenigen der stilistischen sich in den logisch-geistigen oder syn- 
taktischen Verhaltnissen der Sprache gegeben. Ein Fehler im Stil oder 
das Verletzen einer natürlichen ästhetischen Regel in der Verbindung und 
Orduung der Glieder des Denkens wird von uns oft nicht weniger lebhaft 
empfunden als ein solcher im Versmasz , wenn wir auch denselben nicht 
immer deutlich zu bezeichnen oder unter einen bestimmten wissenschaft- 
lich technischen Begriff zu subsumieren im Stande sind. Die Variationen 
des Stiles aber sind an und für sich immer mannigfaltigere und mehr in der 
Individualität der einzelnen Schriftsteller selbst wurzelnde als diejenigen 
des Versmaszes. Es wird aber im Allgemeinen doch immer die Analogie 
dieses letzteren Gebietes als die fflr die Bearbeitung der Erscheinungen 
des ersteren maszgebende angesehen werden müssen. 

Leipzig. Conrad Hermann. 



68. 

Musica Sacra für höhere Schulen. Göttingen 1869, Vanden- 
hoeck und Ruprechts Verlag. VIII und 170 S. 

Herr Prof. L. Schoeberlein zu Göttingen hat in dem vorliegenden 
Werke , in musikalischer Beziehung unterstützt von dem Organisten Prof. 
F. Riegel zu Hünchen, eine treffliche Sammlung kirchlicher Gesänge für 
den gemischten Chor der Gymnasien und Realschulen und für andere ge- 
mischte Chöre dargeboten. Die Vorrede gibt so deutlich und ansprechend 
den Sinn an, in welchem die Sammlung wurzelt, dasz es nur weniger 
Worte bedarf, um die Leiter der höheren Schulen auf die Natur derselben 
aufmerksam zu machen. 

Ueber den Gesangunterricht und seine Stoffe in unleren Glassen der 
Schulen hat sich schon lange eine ziemlich übereinstimmende Ansicht 
unter den Pädagogen gebildet. Neben den nötigsten theoretischen Kennt- 
nissen und Tonleiter- und Treffübungen verlangt man eiue geläufige und 
reine Ausführung von ein- oder zweistimmigen Volksliedern, in denen 
auch das Naturgefühl seinen wechselnden Ausdruck findet, und wenigstens 
bei protestantischen Schulen auch eine Sicherheit in einer Anzahl von 
Chorälen, nicht etwa blosz für den zukünftigen Gebrauch in der Kirche, 
sondern auch für die Schule selbst, in der das Kirchenjahr mit seinen 
tief greifenden Gemütserregungen ja seine notwendige Stelle findet. 

Aber geht man über diese gemeinsamen Ueberzeugungen hinaus und 
fragt nach dem musikalischen Endziel des so Begonnenen, so tritt grosze 
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Unsicherheit hervor, wie das freilich schon darum nicht verwunderlici 
ist, weil die Beantwortung dieser weitem Frage von dem Boden der 
Pädagogik auf den der Technik, ja der historisch-musikalischen Bilder:, 
übertritt, also auf ein Gebiet, das die Leiter der höheren Scholen nick 
zu betreten pflegen. 

Ein wenig hilft uns noch der Begriff des Classiscben vorwärts. Wj 
wir im Französischen nicht Eugene Sue zum Schulschriftstelfer machet, 
im Deutschen nicht Redwitzens Amaranth vorlegen oder die Aufsätze 
Daheim und der Gartenlaube, wie gut sie auch sein mögen, so wenki 
wir auch den Chor des Gymnasiums nicht mit ephemeren Geslnto 
neuester Componisten beschäftigen dürfen, wie schön sie klingen möga. 
soudern mit dem anerkannten bewährten Besten der classischen Meister, 
soweit es mit den Mitteln der jungen Sänger erreichbar ist. Damit ß 
schon etwas gewonnen, und manche Sammlung vonChorgesängen schleck 
hin oder zum gröszern Teile für unpassend erklärt. Aber wir mü&sa 
noch weiter gehen, denn einerseits gibt es mehrere classische Periote 
der Musik, andrersei Is ist doch das Schöne in der classischen Ton k an* 
wieder ziemlich mannigfaltig in sich. So will ich denn zwei musikalisch 
pädagogische Poslulate vor allem aufstellen: 1) es gehört zu der Rück- 
sichtnahme auf den Satz , dasz nur das Beste von der Schule zu treib« , 
ist , dasz wir solche Musik zurücktreten lassen , in der sich 3 Sümssec 
nur dienend und unselbständig um die eine Melodie bewegeu, wie es ic 
der Liedertafel-Musik z. B. geschieht. Wir müssen die polyphone Musil 
und den polyphonen Tonsatz der Choräle dagegen unbedingt bevorzugen. 
2) weil wir es mit Vocalmusik zu tbun haben, so ist auch in dieser & 
Ziehung ein Unterschied zu machen. Nur die erste classische Periode 
Tonkunst, von 1500 — 1700 etwa reichend, ist für die Vocalmusii 
classisch. Später ist die Kunst der Stimmführung , seit dem üeberhan^ 
nehmen der Instrumental - Musik , fast ganz verloren gegangen. r fc 
Thäligkeit des Ohres hat nachgelassen, die Componisten haben auf- 
fangen Unsangbares zu schreiben, und die Sänger nicht mehr singt, 
gelernt.' (Grell.) Im Allgemeinen ist also die erste classische Periwic 
für unsern Gesangchor zu Grunde zu legen. Wie es unserer Zeit geluazts 
ist, in den Versen der Nibelungen und der höfischen Epik und Lym 
Feinheilen der Metrik wieder aufzufinden , die die Sachkundigen mit Be- 
wunderung erfüllen , so wenig die Modernen von dem ganzen allfränb- | 
sehen und 'zopfigen* Parzivalstil wissen wollen, so ist auch der Sinn/fr ] 
die Tonwerke von Orlando Lasso, Palestrina, Eccard etc. i* 
unsern Zeilen Manchen wieder erschlossen , während Diejenigen, die i£- 1 
die 2e classische Periode von Haydn bis Mendelssohn kennen und liebt?. J 
in jenen allen Tonwerken nur Herbigkeit, widrigen Un Zusammenhang 
Accorde, ja Fehlerhaftigkeit mancher Art heraushören. Hier schehte 
sich also die Wege je nach der Bildung des Geschmacks. Das vorlieget I 
Werk hält an dem strengen Kuustprincip fest. Aus unserer Zeit ff* I 
scheinen nur drei Namen , und zwar nicht als Componisten , sondern bs ^ 
als Harmonisten, die es verstanden haben, die gegebene Choralweise j* 
Sinne der Alten zu behandeln. Alle andern Musiker gehören der In dasr 
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sehen Periode an, ich nenne Allegri, ßodenschatz, Calvisius, 
Joh. Krüger, Joh. Eccard, Jacob Gallus, Barth. Gesius, II. L. 
Haszier, Jeep, Orl. Lasso, Palestrina (4 herliche Nummern), 
Mich. Prätorius (21 Nr.), J. H. Schein, Tommaso Vittoria, Melch. 
Vulpius. Es sind also die besten Namen darunter, und sie stimmen zu 
einander und erzeugen einen einheitlichen Kunstgeschmack bei den 
Lehrern und Schülern, die sich in dieselben hineinleben. Aber es ist 
vorauszusehen, dasz diesem sich Hineinleben grosze Schwierigkeilen 
durch den gegenwärtigen Kunstgeschmack, der ja seine unzweifelhafte 
historische Berechtigung hat, entgegentreten werden. Aendern läszt sich 
daran nichts, der Kampf kann hierin nicht erspart werden. Ich hätte 
gewünscht, dasz der Kampf etwas erleichtert worden wäre durch leises 
Beseitigen einiger Harten, an die sich unser verwöhntes Ohr wol nicht 
mehr gewöhnen wird, so S. 4 Ihr Christen der es-Accord, S. 61 der 
für uus hat etc., S. 92 Wehr und Waffen. Aber es läszt sich auch 
anders darüber urteilen. 

Der Rahmen des Ganzen wird durch die 3 Abteilungen gegeben : 
I. Festgesänge (Advent bis Todlenfest, Vaterländische Feste). II. Allge- 
meine Kirchengesänge. III. Besondere Zeitgesänge (Morgen, Abend, Com- 
raunion, Begräbnis). (Ein Anhang gibt 8 Schemata für liturgische Schul- 
andachten, ferner Personalnotizen und Register.) Daraus ist schon zu 
ersehen, dasz der Choral in der Sammlung überwiegt und der freie 
Figuralgesang zurücktritt. Der Choral aber ist bald einfach 4 stimmig 
gesetzt, bald 5 stimmig in kunstvollerer, rhythmisch freierer und schwie- 
rigerer Weise. Auch der geübteste Chor findet in ihnen noch Arbeit 
genug, wenigstens im Reinsingen und in der sichern und ungezwungenen 
rhythmischen Durchführung der einzelnen Stimmen, die alle etwas zu 
sagen haben in dem Gewebe der Harmonie. Auch sind einzelne Gesänge 
für 2 Chöre, resp. Halbchöre eingerichtet, darunter einige von ergreifen- 
der Wirkung, wie die Improperien von Palestrina und Vittoria S.47 — 52. 
Dasz viele alte Gesänge in ihrem lateinischen Original auftreten, ist nicht 
neu; die Siona von Erk und einige andere Sammlungen haben uns schon 
daran gewöhnt. Der Herausgeber begründet in der Vorrede den Gebrauch 
des Lateinischen bei diesen Hebungen ganz richtig. Nur müssen auch die 
Gesang lehr er die lat. Texte richtig lesen und verstehen lernen. 

Die ganze Sammlung vertritt eine künstlerisch und religiös reinlich 
und klar ausgeprägte Lebensanscbauung. Möchte sie auch in den Schulen 
dazu beitragen, dasz Herz und Urteil auf diesem Gebiet fest werden! 
S. W. H. 
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69. 

Ebnst Beatus check: Geemanische Göttersage. Berlin 
1869, Löwenatein. VI u. 300 S. 8. 

Der Berr Verfasser bezeichnet sein Buch als einen ersten Versud 
das Leben der alten germanischen Gölter in einer zusammenhängende 
Erzählung darzustellen. Er sagt ausdrücklich , der Zweck seiner Sehr. 1 
sei verfehlt, wenn sie nicht den Eindruck eines lebendigen Ganzen hinter- 
lasse. Miszt man mit diesem Maszstab, so stehe ich nicht an, das Bad 
wie es uns vorliegt, als durchaus gelungen zu erklären. Ich kann air 
kaum denken, dasz ein Leser, sei es auch, dasz ihm eine ziemliche Kennt- 
nis der germanischen Mythen schon eigen sei , das Buch des Bern 
Bratuscheck freiwillig aus der Hand lege, ohne es absolviert zu habet 
Gerade In dem Gefühl des Ungenügens , das eine Unterbrechung der let- 
tflre in ihm hervorruft , wird ihm zum Bewuslsein kommen , dasz wirt 
lieh, im Unterschiede von andern Darstellungen, die durch eine Uebertäik 
von seilsamen Namen uns beängstigen, ohne unsere Teilnahme zu ge- 
Winnen, hier im Groszen und Ganzen eine einheitliche Bewegung, eu 
Abflieszen zu einem groszen, das Gemüt fesselnden Ende stattfindet k 
5 Abschnitten: Wellschöpfung, Weltverderbnis , Gölterverderbnis, des 
Bösen Fesselung, Wellende entwickeln sich Thaten und Schicksale der 
mythologischen Welt. Weitläufige Reflexionen und Deutungen sind ver- 
mieden , um das epische Coloril nicht zu verwischen. In vielen Fällen 
lag freilich Deutung der Details in Namen und Sache zu nahe, um ver- 
mieden zu werden. Dann hat der Verfasser in aller Kürze , nur mit ge- 
sperrter Schrift, einen kurzen didaktischen Wink eingeflochten, ohne k 
der Form der Sprache aus dem Ton der Erzählung heraus zu geralhen 
So wird S. 47 bei Njörd, der in Wanaheim das Reich der Phantasie 
beherscht halte und nun bei den Göltern wohnte, gesagt: Ehe er bei dec 
Gollern wohnte, waren viele seiner Schätze nur Luftschlösser und Sinnes- 
täuschungen, aber im Dienste der Vernunft spendet die Phan- 
tasie wirkliche Reichtümer. Einen besondern Anspruch auf Aner- 
kennung seitens der Schule hat sich der Verfasser dadurch erworben, 6»- 
er das geschlechtliche Element auf ein ungefährliches Minimum redacieri 
hat, so dasz man seine Schrift dem Schüler gern in die Hand gibt. 

Eine wissenschaftliche Prüfung des Buches musz andern Zeitschrift« 
überlassen werden. Das Bedürfnis einer genauem Kenntnis alter Mytho- 
logie geht, wie es scheint, nicht auf eine Ausfüllung der Fugen, weiche 
die mythischen Erzählungen in den Quellen zeigen , nicht auf eine Her- 
stellung einer gewissen Einheit der Sagen , sondern eher auf das Gegen- 
teil, auf die Auffindung der spröden, allen, noch nicht überarbeitetes 
Blocke. So wie es der erste Schritt zu einer wirklichen Erkenntnis der 
classischen Mythologie war, dasz man die herliche, fertige Gölterwelt 
wie sie die classischen Tragiker wiederspiegeln, auflöste und zu des 
ungefügen niederen Stufen zurückkehrte, so wird auch in der germanische 
Sage von den Kundigen gerade der rohe Anfang und das isolierte, von defl 
mythologischen Trieb unmittelbar und darum in vielen Volkers 
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gleichartig erzeugte Gebilde höher gewerthet, als die glatte, lesbare 
Darstellung des Ganzen, wie es sich später, Überall von sinniger Prag- 
matik und Ausdeutung durchzogen, gestaltete und wie es auch in unserm 
Buche vorliegt. Aber wenn die Absichten der Wissenschaft so auf 
comparative Behandlung des Einzelnen in den verschiedenen Mythen- 
schöpfungen gehen , so ist doch das Bedürfnis der ersten Bekanntschaft 
ein ganz anderes. Der junge Mensch, desgl. der blosz Bildung suchende 
Erwachsene, wird, wenn seine Augen auf unsere germanische Göttersage 
fallen , gerade solche Darstellungen suchen , wie sie Herr Bratuscheck 
gegeben hat. Es mag späteren Zeilen vorbehalten bleiben, den Zusammen- 
hang des Ganzen aus sprachlichen und psychologischen Gründen wieder 
aufzulösen. Wolthuend und fördernd wirkt das nur, wenn ihm ein 
kritischer Trieb zum Allgemeinen von anderer Seite schon entgegenkommt. 
§&J^Saarbrücken. W. Hollenberg. 



70. 

ZU SCHILLEES GEDICHTEN. 



1) Zu Hero und Leander. 

Str. 21 : Alle Göttinnen der Tiefe , 

Alle Götter in der Höh' 

Fleht sie lindernd Oel zu gieszen 

In die sturmbewegle See. 
Düntzer sagt in seinen Erläuterungen zu Schillers Gedichten , VI. 
VII S. 80: 'Der Ausdruck «lindernd Oel gieszen in die See» für «die See 
besänftigen)) ist höchst seltsam, besonders da Oel in Flamme gieszen 
(oleum adiicere flammae) die gegenteilige Bedeutung hat. Dem Dichter 
schwebt wol die arzneiliche Verwendung des Oels bei Wunden vor, die 
sich schon bei den Alten findet (Plin. N. H. XXIII 40).' Bei demselben 
Plinius aber findet sich auch schon der Aberglaube, dasz man durch 
hineingeschüttetes Oel die Wogen des Meeres besänftigen könne. Hist. 
naL lib. II c. 103 : Ea natura est olei ut lucem adferat et tranquillet 
orania, etiam mare, quo non aliud elementum est hnplacabilius. Ich habe 
dieses Cilat aus einem Aufsatze von J. Fr. W. Otto: Das Oel, ein Mittel 
die Wogen des Meeres zu besänftigen, in von Zachs Geographischen 
Ephenieriden 2r Bd. Weimar 1798. S. 516. Derselbe ist von der That- 
sache vollständig überzeugt und führt von den Alten auszer Plinius noch 
Plutarch, Quaest. Nat. *) ohne nähere Angabe an. Von den Neueren ver- 
breitet er sich besonders über die Versuche Franklins und Achards. 

2) Zu Shakespeares Schatten. 

V. 15 f.: 

Wie? So ist wirklich bei euch der alte Cothurnus zu sehen, 
Den zu holen ich selbst stieg in des Tartarus Nacht? 

*) Plut. Q. N. XII. . _ B.K. 

N. Jahrb. f. PhiL u. Päd. U. Abt. 1S69. Hft 10. 33 
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Zu ScbiHers Gedichten. 



In meiner Besprechung der Dünlzerschen Erläuterungen in diesen 
Jahrgang der 'Jahrbücher* bemerkte ich schon, dasz, wenn sich erwei>tn 
iiesze, dasz Schiller die f Frösche' des Aristophanes gekannt habe, hier 
an Dionysos zu denken sei, der in die Untenveit hinabsteigt, um den altfi 
Cothurn der Aeschyleischen Tragödie heraufzuholen. Dieser Beweis las* 
sich wirklich führen. In dem 'Schiller-Buch' vou Wurzbach von Tann« 
berg , Seite 164 f. findet sich der Bericht eines Heilbronner Senators. 
Schübler, über Schillers Aufenthalt in Heilbronn im Jahre 1793. Fol- 
gendes wird darin aus einem Gespräche mit Schiller als dessen Aeuszera: 
berichtet (S. 165): t Aristophaues sei ein groszer Originalkopf. Es freut« 
ihn sehr, als ich ihm sagte, ich habe vieles von ihm im Original gelesen 
und ihm mehrere erheiternde Sielleu heraushob. Er empfahl mir inst*- 
sondere die Wolken und Frösche nach Schützens Ueberselzung.' Desr 
nach halte ich meine Behauptung für erwiesen. 

8) Zu den Xenion 286. 
Josephs II Dictum an die Buchhändler: 

Einem Käsehandel verglich er enre Geschürte? 

Wahrlich! Der Kaiser, man siehts, war auf dem Leipziger Markt 

Weder Boas noch seine Nachtreter führen dieses kaiserliche Dictum 
an. Da es von culturgeschichtlichem Interesse ist, so lasse ich es hier 
ganz folgen. Ich habe es entlehnt aus Erhards Amallhea. Erster Ban4 
Leipzig 1789. S. 112: 

Eigenhändige Resolution des Kaisers, die Buchdruckereyen und des 
Buchhandel betreffend, d. d. 20. November 1788. 

'Ich kann nicht begreifen, wie man immer den (? dem) Ein/jcbea 
vorbeyschieszl, wenn es nicht der persönliche Wunsch der Geschä/tsleilir 
ist, viele Sachen zu thun zu haben, um dadurch ihre Autorität gelten za 
machen, und ihre Proteclionen austeilen zu können. Die Buchdruckern 
musz frey seyn und so eben der Buchhandel in Laden und Häusern. Aß« 
eingekaufte Gewerbe desselben hören also auf und ist keine Zahl zu Ja- 
stimmen. Wer sich Lettern, Farbe, Papier und Presse anschafft, kaoi 
drucken wie Strumpfsocken ; und wer gedruckte Bücher sich macht odtf 
einschafft , kann selbe verkaufen , jedoch haben alle den öffentliche 
Policey- und Censurgeselzen genauestens zu unterliegen. Die lächerlichen 
Altestale und Prüfungen der Gelehrsamkeit, so der Regierungs-Referert 
von demjenigen, wer eine Buchhandlung führen will, fordert, sind gaw 
absurd. Um aus der Lesung der Bücher einen wahren Nutzen zu liehen, 
da braucht es viel Kopf, und würden wenig die Prüfung aushalten, ofc 
ihnen das Lesen wahrhaft nutzbar sey. Um aber Bücher zu verkauf», 
braucht man keine mehrere Kenntnis, als um Käse zu verkaufen, nemhefc 
ein jeder musz sich die Gattung von Büchern oder von Käse zeitlich er- 
schaffen, die am mehresten gesucht werden, und das Verlangen des 
Publicums durch Preise reizen und nützen. Joseph.' 

Erfurt. Boxbergex. 
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BERICHT ÜBER DIE ACHTE VERSAMMLUNG VON 
LEHRERN HÖHERER SCHULEN DER RHEINPROVINZ 



Am Osterdienstage d. J. trat in der Aula des Königl. Gymnasiums 
zu Düsseldorf unter dem Vorsitze des Gymnasialdirectors Dr. Kiesel 
daselbst die jährliche Versammlung von Lehrern höherer Schulen der 
Rheinprovinz zur Verhandlung über einige wichtige Fragen aus dem 
Gebiete des allgemeinen und besondern Unterrichtswesens zusammen. 

Unter den Teilnehmern befanden sieb in Folge besonderer Ein- 
ladung die Herren Reg.- und Schulrath Bogen und Geh. Reg.- und 
Schulrath Alt gelt aus Düsseldorf. Die Herren Geh. Reg.- und Schul- 
räthe Dr. Landfermann und Dr. Lucas aus Coblenz hatten brieflich 
ihr Bedauern darüber ausgesprochen, dasz sie an der Teilnahme ver- 
bindert seien. 

Der Vorsitzende eröffnet die Versammlung- mit der Bitte um nach- 
trägliche Genehmigung einer Ausgabe, welche der Ausschusz aus der 
Casse des Vereins gemacht hat. Dieselbe ist als Zuschusz zn der 
durch freiwillige Beiträge aufgebrachten Summe verwendet worden, für 
welche als Geschenk zum Jubelfeste der Rhein. Friedr.-Wilh.-Universität 
zu Bonn zwei Abgüsse zur Vervollständigung der Niobegruppe beschafft 
worden sind. Die Genehmigung wird erteilt. 

Dann schlägt derselbe der Versammlung den Gymnasiallehrer 
Dr. Jansen ans Wesel und den Berichterstatter zu Schriftführern vor. 
Auch dieser Antrag findet keinen Widerspruch. 

Die Tagesordnung umfaszt Vorträge des Gymnasialdirectors Dr. J a e- 
ger aus CÖln über das Latein an Realschulen, des Rectors Dr. Schmitz 
aus Cöln über die Correctur deutscher Stilübnngen und eventuell für 
den Rest der Zeit des Gymnasiallehrers Dr. ßanquoin aus Gieszen 
über den Unterricht in der philosophischen Propädeutik. 

G.-Dir. Dr. Jäger knüpft nach einigen einleitenden Worten über die 
Notwendigkeit, angesichts der bevorstehenden Reorganisation der Ge- 
werbeschulen die Stellung und Aufgabe der Realschule genau zu fixie- 
ren, seinen Vortrag an eine Reihe von Thesen, die sich gedruckt in 
den Händen der Versammelten befinden. Dieselben lauten: 

1) Würde es wesentlichen Bedenken unterliegen, den Unterricht 
in Sexta und Quinta der Gymnasien und Realschulen überall nach 
einem identischen Lehrplan und zwar dem jetzigen Gymnasiallehrplan 
zu regeln? 



läszt sich fragen, ob dieser Unterricht bei seiner gegenwärtigen Or- 
ganisation in der Realschule seinem Zwecke in befriedigender Weise 
entsprechen kann. 

3; Der lateinische Unterricht an Realschulen ist so geordnet, dasz 
er in jeder höhern Classe mit geringerer Stundenzahl bedacht ist: 
dieses Princip erscheint bei diesem Unterrichtsgegenstande besonders 
bedenklich und hat sich in der Praxis nicht bewährt. 

4) Läszt sich bei der gegenwärtig dem Lateinischen auf der Real- 
schule zugewiesenen Stundenzahl der Vorschrift, dasz möglichst viel 
gelesen werden müsse, wirklich gerecht werden? ist es nicht, so lango 
diese Stundenzahl bleibt, geboten, bei dem lateinischen Unterrichte 
die sprachlich-logische Seite, mit Zurückstellung des Snchlichen und 
der sogenannten Einführung in das Altertum, vorzugsweise zu betonen? 
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Zur Begründung seiner Meinung, gemäsz welcher er die in der 
ersten These aufgeworfene Frage mit Nein beantwortet, betont der 
Redner zunächst die grosse praktische Bedeutung der vorliegend« 
Frage, die derjenige am besten zu würdigen wisse, der an einer An- 
stalt wirke, welche Gymnasium und Realschule sogleich umfasse. Die 
Verschiedenheit der Lehrpläne bewirke für die Angehörigen der beida 
unteren Classen sowol der einen, wie der andern Anstalt erheblich 
Schwierigkeiten für den Fall, dasz ein Uebergang aus der eines 2 
die andere erwünscht oder notwendig sei. Diese Schwierigkeit«: 
machten sich noch dazu in einer Zeit geltend, wo über die Richtui: 
welche die geistige Entwicklung des Knaben nehmen, und damit aber 
die Lebensbestimmung welche derselbe verfolgen Werde, noch nichts 
entschieden werden könne. Schon aus diesen Oesichtspuncten empfehlt 
sich eine Reform zur Herstellung einer Einheit in den Lehrplanen, ai 
dieser müsse der Gymnasiallehrplan zu Grunde gelegt werden. Der 
Unterschied desselben von dem der Realschule sei für die Sezti frei- 
lich kaum erheblich; in der Quinta aber werde er schon grösser oti 
fühlbarer, weil die Realschule auf Kosten des Lateinischen dem Yn; 
zösischen eine grössere Stundenzahl zuweise. So beginne der Mün- 
der dem Realschullehrplane bis jetzt überhaupt anhafte, dasx enw 
Mehrzahl von Fächern mit fast gleicher Stundenzahl bedacht sei, scto» 
in dem Lehrplane der Quinta: schon hier werde zum Nachteil de: 
geistigen Concentration das Lateinische aus dem Schwerpuncte der 
Lehrtätigkeit gerückt. 

Die Discussion beginnt Realschuldirector Dr. Heineu aus Düssel- 
dorf: Auf Grund seiner Erfahrungen müsse er bezweifeln, dasx die 
Schwierigkeiten des Ueberganges von der einen Anstalt zu der ander, 
so grosz seien, wie der Vorredner sie dargestellt habe. Selbst Scholen 
der mittleren Classen sei derselbe bei einiger Nachhülfe noch nictt 
unmöglich. Auch sei der Uebergang im Ganzen nicht häufig, d& 
die Eltern eines etwa zehnjährigen Knaben doch über die allgemeine 
Richtung seines Lebensberufes eine Entscheidung getroffen hätten 
Dagegen seien die Nachteile hoch genug anzuschlagen , welche durci 
Beschränkung des Französischen auf der Quinta zu Gunsten des La- 
teinischen entstehen würden, zumal für solche Schüler, die schon »o* 
der Secunda der Realschule in das praktische Leben übergiengen. 

Gymnasialdirector Dr. Hoche aus Wesel will die erste The« 
scharf getrennt wissen in die beiden Fragen: 

1) Sollen überhaupt die Lehrpläne identisch sein? und 2) Welcher 
Lehrplan soll bei der Ausgleichung zu Grunde gelegt werden! E: 
spricht sich für die Notwendigkeit aus, die Lehrpläne der unteren CUs- 
sen in Uebereinstiraraung zu bringen. Dieselbe gehe schon ans des 
Unzuträglichkeiten hervor, zu denen die Nichtübereinstimmung fuhr- 
an solchen Anstalten, welche eine stark fluctuirende Bevölkerung sc 
zuweisen hätten, wie z. B. Wesel. Uebrigens habe auch die Proric 
zial-Schulbehörde der Rheinprovinz an solchen Anstalten, die Gymna- 
sium und Realschule in sich vereinigten, eine freiere Bewegung hiß 
sichtlich der Aufstellung gemeinschaftlicher Lehrpläne für die unter« 
Classen gestattet. 

Oberlehrer Dr. Schmeding aus Duisburg berichtet, dasz in eiaes 
kleinen Ländchen die Zahl der aus der Realschule in das praktisch 
Leben übertretenden Schüler zehnmal so grosz sei, als die derjenige 
welche von der Realschule an das Gymnasium übergiengen. Die erster*.: 
verdienten deshalb mehr Berücksichtigung. 

Realschuldirector Dr. Schauenburg aus Crefeld: Auch wenn «ü- 
Concentration, welche auf dem Gymnasium ihren Mittelpunct im L*' 
teintschen finde, aufgegeben werde, sei Erzielung einer allgemein« 1 
Bildung möglich. Für die oberen Classen müsse eine ähnliche Frs* 
wie sie jetzt für die unteren gestellt werde, nach der Verschiedeahei: 
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ler leitenden Principien beantwortet werden; für die unteren sei that- 
tächlich der Unterschied kaum erheblich. 

Jäger erklärt erläuternd, dnsz nach seiner Ansicht die Lehrpläne 
ler Schwesteranstalten unbeschadet ihrer verschiedenen Ziele 
n den unteren Cla ss en möglichst einander genähert werden könnten. 
»Venn die Zahl der Uebertretenden bis jetzt gering gewesen sei, so 
•ühre das eben von der Differenz der bestehenden Organisation her. 
>ie Möglichkeit des Ueberganges müsse thunlichst erleichtert werden. 

Oberlehrer Dr. Zahn aus Barmen glaubt, dasz die erste These 
ler zweiten vorgreife. Man müsse zunächst Auskunft darüber verlan- 
gen, wie sich nach Anschauung der maszgebenden Kreise die Zukunft 
tnserer Realschule gestalten solle, wie man sich namentlich die Mög- 
ichkeit denke, die Vielheit der in der Realschule gelehrten Fächer 
inf eine Einheit zurückzuführen, um dadurch der Gefahr einer völligen 
Zersplitterung vorzubeugen. 

Oberlehrer Dr. Honigsheim aus Düsseldorf verneint die Dring- 
ichkeit der aufgeworfenen Fragen. Er verranthet, dasz Misstände nur 
in Parallelanstalten entständen. Die besseren Schüler der Realquarta 
seien nach seiner Erfahrung im Stande, mit geringer Nachhülfe ordent- 
iche Quartaner des Gymnasiums zu werden. 

Kiesel tritt für die Notwendigkeit einer einheitlichen Gestaltung 
ler Lehrpläne für die unteren C lassen ein. Von einem höhern Gesichts- 
>uncte aus betrachtet sei es schon ein Segen, dnsz die Gemeinsamkeit 
ler jugendlichen Erinnerungen, welche vor der Bifurcation lägen, das 
wustsein der Zusammengehörigkeit bei den aus verschiedenen An- 
stalten hervorgegangenen Gebildeten erhalte und für die Zukunft 
ruchtbar und nachhaltig mache. Aber auch praktisch sei eino Aus 
jleichung räthlich, da der Uebergang von der Realschule zum Gymna- 
sium nach seinen Erfahrungen nicht so leicht sei, wie Herr Dir. Heinen 
inzunehmen scheine. Endlich müsse auch die Möglichkeit des Ueber- 
ranges so erleichtert werden, dasz die Freiheit der Entscheidung zu 
liesem oder jenem Lebensberufe für ein reiferes Alter bewahrt werden 
cönne. Der Modus der Ausgleichung, die Art der Verteilung der 
Stunden auf die coneurrierenden Fächer (Deutsch, Lateinisch und 
französisch) sei für die unteren Gassen unerheblich, aber Einheit 
les Planes müsse nachdrücklich gefordert werden. 

Heinen und Kiesel ergreifen nacheinander das Wort zurAufklä- 
ung über mitgeteilte Fälle geraeinsamer Erfahrung. 

Jäger formuliert auf Antrag Zahn's die erste These so: 

f Es ist wünschenswerte , dasz der Lehrplan des Gymnasiums und 
ler Realschule in den unteren Classen überall möglichst identisch sei. 9 

In dieser Fassung wird dieselbe von der Majorität der Versamm- 
lung angenommen. 

Jäger ergreift das Wort zur Begründung der zweiten und dritten 
rhese: Durch die Entwicklung, welche unsere Realschule bis zur Ge- 
genwart durchlaufen habe, sei thatsächlich das Lateinische auch für 
sie als unentbehrlich anerkannt worden. Die Kenntnis desselben sei 
:ür jeden Gebildeten der Nation zunächst schon aus den äuszerlichsten 
Gründen erforderlich. Jeder, der zu den leitenden Kreisen gehören 
wolle, müsse aber auch im Stande sein, Zustände und Personen der 
Vergangenheit mit eigener Arbeit sich zu vergegenwärtigen. End- 
■ich sei das Lateinische der einzige Unterrichtsgegenstand der Real- 
schule, der das Princip der Wissenschaftlichkeit rein und ungeschmälert 
in sich trage. Der Zweck des lateinischen Unterrichts an der Real- 
schule werde aber bei seiner jetzigen Organisation nicht erreicht. 
Es sei ein groszer Uebelstand, dasz derselbe mit etwa 8 bis 9 Stunden 
in der Sexta anfange, mit stets abnehmender Stundenzahl fortgesetzt 
werde und endlich in der Prima mit 3 Stunden sein Ende finde. Die 
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Kroate Menge der Schüler erkenne das Misverhältnis and lege nachher 
dem Lateinischen gar keinen Werth mehr bei. 

H einen constatiert einen Unterschied zwischen den Erfahrungen an 
Parallelanstalten nnd gesonderten Realschulen. Er fuhrt denselben 
darauf zurück, dasz die Leiter von Doppel anst alten ihr vorwiegendes 
Interesse anf Kosten der Realclassen dem gymnasialen Teile zuwen 
de teu. Und doch sollten die Vorsteher solcher Anstalten für beide ein 
Herz haben und die tüchtigeren Lehrkräfte auf beide in entsprechender 
Weise vertheilen. 

Zahn glaubt den Miserfolg des Lateinischen an der Realschule auf 
eine gewisse ungünstige Stimmung des rheinischen Publicum« geg^T. 
dasselbe zurückführen zu müssen. Er wünscht Aufklärung darüber, in 
wieweit eine allgemeine Bildung auf Realschulen erzielt worden sei, 
ehe das Lateinische obligatorischer Lehrgegenstaud geworden aei. 

Honigsheim verlangt zu wissen, ob im Lateinischen auf Real- 
schulen wirklich so wenig geleistet werde. Das widerspreche seinen 
Erfahrungen. Er bittet den Verfasser der Thesen, das Masz der An- 



Jäger weist im Allgemeinen auf die anerkannte Unlust hin, mit 
der das Latein von den Schülern der Realschule betrieben werde. Ide 
Besondern sei der Mangel an Fähigkeit, aus dem Lateinischen ins 
Deutsche und aus dem Deutschen ins Lateinische zu übersetzen, ein 
deutlicher Fingerzeig. 

Lehrer Jenncr von der höhern Bürgerschule in Neuwied halt da- 
für, dasz eben die Zeit fehle, um allen Unterrichtsgegenständen in der 
Realschule eine erweiterte Stundenzahl in aufsteigender Scala zuxn- 
weisen. 

Jäger: Damit sei der Punct getroffen, auf den es ankomme. Ent- 
weder müsse die Realschule das Latein als Unterrichtsgegenstand fest- 
halten, ihm dann aber auch die erforderliche Stundenzahl zuweisen, 
oder aber dasselbe ganz fallen lassen: im letztern Falle müsse sie 
freilich eine Stufe von ihrer jetzigen Höhe hinabsteigen. 

Es folgen noch kürzere Bemerkungen von Schmeding und von 
Oberlehrer Dr. Weinkauff aus Cöln. 

Da die nach der Tagesordnung aufwendbare Zeit abgelaufen ist, 
so wird der Gegenstand der Debatte nach dem Vorschlage des Vor- 
sitzenden verlassen, und die weitere Besprechung der aufgestellten 
Thesen einer spätem Gelegenheit vorbehalten. 

Vor dem Eintritt in den zweiten Teil der Tagesordnung wird naci 
dem Vorschlage des Vorsitzenden, den Hoche und Jäger unterstützen 
Düsseldorf auch für das nächste Jahr zum Versammlungsort erwählt 

Es folgt der Vortrag des Rectors Dr. Schmitz aus Cöln 'über die 
Correctur deutscher Stilübungen'. Der Gedankengang desselben & 
folgender: Auch in der Muttersprache ist die Ucberlieferung be- 
stimmter grammatischer Gesetze in der Schule nicht zu umgehen. E* 
erwächst daraus für den Lehrer des Deutschen die Pflicht, ein gram- 
matisches Lehrbuch derselben, mag ein bestimmtes an der Anstalt eis- 
geführt sein oder nicht, zum Gegenstande seines Studiums zu machen, 
um das dort gewonnene und im Anschlusz an dasselbe überdachte 
Material in die seinen Schülern entsprechende Form bringen zu ken- 
nen. Jene Ueberlicferung hat einen steten, methodischen Fortachritt 
im Auge zu behalten. Nach Maszgabe bestimmt abgegrenzter Classen- 
pensa müssen wichtige und umfassende Regeln der Art, dasz sie aneb 
im Flusse der fortgesetzten sprachlichen Entwicklung dauernden Be 
stand haben, den Schülern zum Bewustsein gebracht werden: so zum 
Beispiel Regeln aus der Lehre vom Substantiv, Adjectiv, Pronomen. 
Zeitwort, von den Partikeln; aus der Satz* und Satzverbindungslehre; 
aus der Lehre von der Wortstellung und Interpunction; aus dem Ab- 
schnitt über den Gebrauch der Tempora und Modi; aus der Lehre vaa 
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den Tropen und Figuren; endlich für die oberste Stufe aus der Lehre 
vom Begriff, Urteil und Schlüsse. Es versteht sich von selbst, dasz 
unter den Lehrern einer Anstalt über Form und Inhalt des su über- 
liefernden Materials ein Einvernehmen hergestellt sein niusz. Auf den 
so erzielten festen Bestand eines grammatisch-stilistischen Gemeingutes 
wird sich die Correctur der deutschen Stilübungen mit grossem Nutzen 
immer wieder zurückbeziehen. Fehler, welche kein Lehrer bei der- 
selben begehen darf, werden unter einer solchen Voraussetzung am 
ersten vermieden werden. 

Der Lehrer wird zunächst seinen Ansprüchen auf Originalität von 
Schülergedanken entsagen lernen und wenigstens seinerseits einer ge- 
wissen Frühreife und Affectation keinen Vorschub leisten. Er wird 
ferner mit derjenigen Formulierung und Wendung der Gedanken für- 
lieb nehmen, die des Schülers Eigentum ist, nicht seine Gedanken, 
Ausdrücke, Constructionen an deren Stelle erwarten oder gar unzu- 
frieden werden, wenn er sie nicht findet. 

Daraus ergibt sich sofort auch die Nötigung für den corrigierenden 
Lehrer, von dem Gesichtspuncte aus, dasz das nach Form und Inhalt 
Schülerhafte deshalb noch nicht fehlerhaft ist, nun auch mit dem 
vorgefundenen geistigen Eigen turne seines Schülers und der demselben 
gegebenen Erscheinungsform schonend umzugehen, keine vernichtende 
Kritik an demselben zu üben, keine gefühllose Section mit demselben 
vorzunehmen. Es ergibt sich aber auch die Notwendigkeit, selbst in- 
nerhalb derselben Classe unter steter Berücksichtigung des jugendlichen 
Gesichtskreises und der erreichten Fähigkeit der Formgebung Schritt 
r ür Schritt die Entwicklung zu fordern, vom Einfachem zum Compli- 
;iertern tiberzuleiten. 

Praktische Regel wird es demnach nicht sein dürfen, recht viel 
su corriffieren, sondern es kommt auf das Was und das Wie an. Der 
Lehrer corrigiere möglichst wenig, aber das Wenige präcis. Da- 
lurch allein wird es gelingen, eine keimende Anlage zu eigenartigem 
Stile auf dem Wege der Erhaltung und Stärkung zu fördern und jeder 
.refahr der Vergewaltigung an dem jugendlichen Geiste zu entgehen. 

Ära allerwenigsten darf der Lehrer gegen dasjenige einschreiten, 
vas der Sprachgebrauch hinsichtlich des Ausdrucke und nament- 
ich der Wortstellung für erlaubt erklärt; er musz sich vor dictato- 
i sehen Machtsprüchen hüten, wo er leicht eines Uebermaszes bezüch- 
igt werden möchte. Nattirlich kann gegen eine solche Ausschreitung 
iur die umfassendste und aufmerksamste LectÜre mustergültiger Pro- 
aiker oder auch das Studium von Grimms oder Sanders Wörterbüchern 
chützen. 

Den Forderungen, dasz der Lehrer bei seiner Correctur 1) von 
einem Standpuncte auf den des Schülers hinabsteige, 2) die Indivi- 
ualität desselben möglichst schone, 3) nicht gegen das Sprachgebräuch- 
iche angehe, gesellt sich noch eine vierte zu: Der Lehrer bediene 
ich nicht stummer Zeichen, sondern gebe eine wenn auch noch so 
urze Hinweisung auf die Natur des Fehlers und dadurch zugleich 
nleitung zur Herstellung des Richtigen oder doch wenigstens zur Er- 
enntnis des Verfehlten. 

Eine ergänzende Fortsetzung der Correctur ist die mündliche Be- 
>rechung der Arbeiten bei der Rückgabe. Auch dafür lassen sich 
Inige leitende Gesichtspuncte aufstellen: 

1) Man wähle solche Arbeiten, die in besonders gravierender Weise 
egeln verletzen, die als bekannt vorausgesetzt werden dürfen; 

2) man wähle solche, in denen Fehler vorkommen, an denen die 
arstellang vieler Schüler leidet; 

3) man wähle solche, in denen grobe Fehler gegen Thatsächliches, 
B. historische Ereignisse, enthalten sind. 
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Den Schlusz des anregenden Vortrag» bildet eine Einweisung dar- 
auf, wie der Schüler corrigieren solle: Der Schüler musz möglichst viel 
möglichst gen an corrigieren. Freilich läszt sich nicht Alles verbes- 
sern , oft müste eine Arbeit ganx umgearbeitet werden: aber alles 
Corrigierbare mnsz auf dem Rande verbessert werden, namentlich alle 
Verstösse gegen Flexionslehre, Interpnnction , Orthographie, Wortbö- 
dungslehre, Construction nnd Satzverbindung; alle Pleonasmen osi 
Tautologieen ; Alles, was den Regeln der Topik und der richtigen La- 
teilnng zuwiderläuft. 

Als Ergebnis der Betrachtung formuliert der Vortragende folgende 
vier Thesen: 

1) Der Lehrer soll in den deutschen Stilübungen möglichst wenif 
corrigieren. 

2) Er corrigiere scharf alles dasjenige, was gegen bestimmte wi. 
feststehende grammatische oder stilistische Regeln oder gegen Thit- 
sachliches verstöszt. 

3) Er gebe durch die Correctur dem Schüler Anleitung znr Ab- 
führung des Richtigen oder doch zu selbstthätiger Erkenntnis der X»- 
tur des Fehlers, gebrauche also keine stummen Zeichen. 

4) Der Schüler werde angehalten und darauf bin controliert, diu 
er möglichst viel möglichst genau corrigiere. 

Die Versammlung tritt in eine kurze Debatte über die aufgestell- 
ten Sätze ein. 

Realschullehrer Evers aus Crefeld will in dem ersten derselben 
statt möglichst wenig, um Alis Verständnissen vorzubeugen, dss 
Notwendigste gesetzt wissen. 

Kiesel und der Antragsteller verth eidigen die ursprüngliche F« 
sung. Diese erhält mit dem Zusätze, welchen Jäger beantragt: 'u^ 
er sehe bei seiner Correctur in jeder Classe vorzüglich auf eine be- 
stimmte Gattung von Fehlern' den Beifall der Majorität. 

Hinsichtlich der dritten Thesis fordert Rector Dr. Löbach tos 
Andernach Aufschlusz über den Ausdruck 'stumme Zeichen'. Schmitt 
gibt denselben dahin , dasz er darunter Zeichen verstanden wissen 
wolle, denen keine bestimmte, allgemein bekannte oder vorher festge- 
stellte Bedeutung zukomme, die eben nur Producte der augenblick- 
lichen Willkür, also für den Schüler in jedem einzelnen Falle nicht n 
enträthseln seien. — Im Uebrigcn ist die Versammlung mit den Ab- 
führungen und Folgerungen des Vortragenden einverstanden. 

Nachdem hierauf das Resultat der inzwischen vorgenommenen kiy 
schuszwahl vom Vorsitzenden bekannt gemacht worden ist, wird die 
Versammlung Nachmittags um 2 1 /, Uhr geschlossen. 

Zu Mitgliedern des Ausschusses zur Vorbereitung der nschstec 
Versammlung sind gewählt Dir. Dr. Heinen aus Düsseldorf, Dir 
Dr. Kiesel aus Düsseldorf, Dir. Dr. Ho che aus Wesel, Dir. Dr. Jä- 
ger aus Cöln, Rector Dr. Götz aus Neuwied. 

Emmerich. Heinbich Schwende». 
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72. 

PROGRAMME DER PREUSZISCHEN RHEINPROVINZ. 

SCHULJAHR 1867-1868. 



Die Provinz mit Hohenzollern hat 9 evangelische Gymnasien, 14 
catholische und 1 Simultan -Anstalt (Essen). Diese 24 Anstalten mit 
lusschlusz der Vorbereitungsclassen wurden im Ganzen von 6446 Schli- 
em besucht. Die meisten Schüler hatte das Gymnasium in Trier (582), 
lie wenigsten die Ritter -Akademie zu Bedburg (20). Die Zahl der 
Abiturienten belief sich auf 366, wovon 93 den bestehenden Vorschrif- 
en gemäsz von der mündlichen Prüfung dispensiert wurden. Von den 
wissenschaftlichen Abhandlungen waren 8 in lateinischer, 1 in franzö- 
sischer und 15 in deutscher Sprache geschrieben. 

Aachen. Director Dr. Joh. Jos. Schön. Die Gesamtzahl der 
Schüler betrug 394 (355 kath., 39 ev.), darunter 116 auswärtige. Von 
20 Abiturienten wurden 9 von der mündlichen Prüfung dispensiert. Der 
Je kath. Religionslehrer, Caplan Wagner, sah sich wegen seiner ge- 
schwächten Gesundheit genötigt, um Ostern seine Entlassung nachzu- 
suchen; in seine Stelle trat Caplan Bold er. Am 14 October 1867 
wurde das 50jährige Jubiläum des Directors von zahlreichen in- und 
auswärtigen Schülern und Freunden des Jubilars in festlicher Weise 
begangen. Ks betheiligten sich an dieser Feier durch zwei Glück- 
wunsch-Adressen auch mehrere alte Schüler und das Lehrercollegium 
ies K. Pädagogiums zu Halle, an welcher Anstalt der Jubilar vor 50 
Jahren das Amt eines Lehrers angetreten und 10 Jahre hindurch ver- 
waltet hatte. Als einen Beweis dankbarer Erinnerung der Thätigkeit 
les Jubilars als Director des Gymnasiums zu Aachen erwähnen wir die 
fon früheren Schülern angeregte 'Schön- Stiftung* zur Unterstützung 
talentvoller, aber mittelloser Schüler der Anstalt, welche einen Ertrag 
70D 2000 Thlr. hatte, wozu die Stadt noch 500 Thlr. als Beitrag lieferte. 
Die Abhandlung 'Ueber den mündlichen Gebrauch der lateinischen 
Sprache in Gymnasien 9 vom Oberlehrer Syre'e läszt zunächst die Stel- 
ung des Lateinischen in den gelehrten Schulen des 16n Jahrhunderts 
erkennen. Während dasselbe in diesen beinahe den gesamten Lehr- 
stoff bildete, nimmt es in den heutigen Gymnasien nur die erste Stelle 
anter den Lehrgegenständen ein. Daran schlieszt der Verf. die jetzt 
jestehenden Forderungen an die Abiturienten im Lateinischen an und 
erwähnt die zu verschiedenen Zeiten lautgewordenen Klagen über den 
Verfall des Latein und die Abnahme der Fertigkeit im Lateinischen. 
Letztere kann derselbe nach den auch früher lautgewordenen Klagen 
nicht zugeben. Er findet die Ursachen des unbefriedigenden Resultats 
heutiger Zeit teils in der Schwierigkeit der Aufgabe an und für sich, 
ieils in der jetzt beim lateinischen Unterricht befolgten Methode, teils 
in dem Mangel an ausreichender Uebung, wodurch nur eine scheinbare 
Fertigkeit erlangt wird, und schlieszt mit dem Wunsche, dasz die Be- 
hörde entweder die betreffenden Uebungen ganz vom Gymnasium aus- 
schlieszen oder Einrichtungen treffen möge, die es möglich machen, 
lasz eine wirkliche Fertigkeit im Lateinsprechen erzielt werde. 

Bonn. Director Dr. Joh. Jos. Klein. Das Gymnasium wurde im 
Laufe des Schuljahrs besucht von 448 Schülern. Von 20 Abiturienten 
wurden 7 von der mündlichen Prüfung dispensiert. Am 22 Nov. 1867 
starb der in wissenschaftlichen Kreisen bekannte Director Professor 
Dr. Schopen, welcher seit d. J. 1820 als Lehrer am Gymasium und 
seit 1840 zugleich als Professor an der Universität tbätig war. Zum 
Director der Anstalt wurde am 15 Februar 1868 der bisherige Ober- 
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lehrer am Apostel -Gymnasium zu Cöln Dr. Joh. Jos. Klein ernannt 
und als solcher am 6 Mai eingeführt. Der G.-L. Dr. Binsfeld wurde 
zum Oberlehrer am Gymnasium tu Düsseldorf befordert, der corax 
Lehrer Ignatius Küppers als ord. Lehrer angestellt, die Herren 
Dr. Strerath, Dr. Deiters und Leber rückten in höhere Steiles 
ein. Als comm. Lehrer fungierten die Candidaten Schieffer und 
Sommer, als Probecandidaten Dr. Isenkrahe und P. Schnittler 
An dem Universitatsjubiläum beteiligte sich das Gymnasium durch ein« 
von Dr. Deiters verfaszte Festschrift über die Verehrung der Musen 
bei den Griechen. Den Schulnacbrichten voran geht ein ausführlicher 
Bericht über die Einführung des Directors Dr. Klein. 

Bedburg. Director Dr. Rudolphi. Die Anstalt hatte im Laufe 
des Schuljahres 20 Zöglinge, 7 in Prima, 4 in Secunda, 4 in Tertia, 
1 in Quarta und 4 in der Vorbereitungsciasse. Entlassen wurden 3 
Abiturienten, wovon 2 von der mündlichen Prüfung dispensiert wurdea 
Aus dem Lehrercollegium schieden der Lehrer der französischen Sprache 
Herr Noel, welcher pensioniert, und Herr Dr. Heuer, welcher an die 
Kealschule in Düsseldorf versetzt wurde. Dafür traten die Candidaten 
Scheuffgen und Dr. Schlünkes ein, ausserdem als Musik lehrer Herr 
Schürhoff, welcher auch für den Rechnen- und Schreibunterricht 
verwandt wurde. (Wegen des geringen Besuchs wird die Anstalt, wU 
es heiszt, als Ritter-Akademie eingehen und ein zweites Gymnasium für 
die Stadt Aachen werden.) — Die Abhandlung 'De Lithicorum Caroline 
Scripsit Dr. Guil. Wiel' ist dem Geh. Reg.-ftath Dr. Lucas zn sei- 
nem 25jährigen Jubiläum als Schulrath gewidmet. Die Untersuchun- 
iiber den Verfasser und die Zeit der Abfassung des wenig bekannter 
Gedichts aus dem 4n Jahrh. nach Chr. bietet nichts Neues. Dagegen 
hat der Verfasser auch nach Thyrwhitts und Hermanns Bemühungen 
um die Verbesserung des Textes eine Reihe von Stellen mit der aas 
früheren Arbeiten über die Argonautica bekannten Sorgfalt in über- 
zeugender Weise verbessert. Wir heben als solche hervor (S. 18) v. 
irapabrjOövrjciv für irap* äbnv Bcirja, (S.23) v. 379 6t€ xev iraücno für 
ÖT€ kcv Xoucnc y€, (S. 25) v. 326 xi vOv irXdov für t( toi irX^ov, (8. 26) 
v. 415 cxcixuiv Tic £vtxp(jiirT0VT0 für ct€(xovt€C £vixpiuirroivTO , (S. 27] 
v. 437 najKpaXöujv für KaYXoXöujv. Als wahrscheinlich möchten wir 
bezeichnen die Aenderung (S. 20) v. 600 dveupdiv ^crrcpCrjOcv , (S. 25) 
v. 326 a>8£YYUJuai, tüjv für <p6£rrouai, iDv. 

Baumen. Director Dr. G. Thiele. Das Gymnasium, verbünde . 
mit der Realschule I Ordnung, beginnt allein in der Rheinprovinz das 
Schuljahr mit Ostern. Während des Sommersemesters 1868 betrug die 
Frequeuz des etg. Gymnasiums in I 16, H 23, III 35, IV 35, zusammen 
109 Schüler, im Wintersemester 1868/69 I 12, II 21, III 34, IV 34, zu- 
sammen 101 Schüler. Quinta und Sexta bilden eine gemeinsame Basti 
für beide Anstalten. Von 7 Abiturienten (H. 4, O. 3) wurde 2 die 
mündliche Prüfung erlassen. Als ordentlicher Lehrer des Gymnasium« 
trat mit dem Beginn des Schuljahrs Dr. Mücke ein, als coro m im arische 
Lehrer fungierten bis zum Schlusz des Schuljahres Dr. Merckens und 
Dr. Czwalina. — Die wissenschaftliche Abhandlung vertreten 7 Schul- 
reden des Directors, wovon die le zum Jubiläum des Augsburger Reli- 
gionsfriedens am Friedrichs-Gymnasium zu Frankfurt an der Oder, di« 
übrigen bei verschiedenen Veranlassungen, besonders bei der schnell 
nach einander folgenden Entwicklung der Schule zu einer R.-S. I O. 
und einem Gymnasium gehalten wurden. 

Cleve. Director Dr. H. Probst. Die Schülersahl des GymnasiuiLs 
betrug im W.-S. 150, im S.-S. 142. Abiturienten wurden entlassen ze 
Ostern 2, im Herbst 7; ausserdem wurde 2 Externen das Zeugnis der 
Reife ertheilt. Im Laufe des Jahres waren 2 Probe-Candidaten an der 
Anstalt thätig. Mit dem Schlusz des Schuljahrs gieng der Director 
Dr. Probst in gleicher Eigenschaft nach Essen; in seine Stelle trai 
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}r. Liesegang, bisher Oberlehrer am Gymnasium zu Duisburg. — 
Die Abhandlung vom G.-L. R. Weidemann bespricht 'die Quellen 
ler ersten sechs Bücher von Tacitus Annalen'. Dieser Versuch will 
gegenüber den absprechenden Urteilen über Tacitus in der Darstel- 
ung des Lebens des Tiberfus von Ad. Stahr durch eine gründliche 
Untersuchung die Frage lösen, welches die Quellen des Tacitus ge- 
wesen seien, und in welchem Umfange er diese benutzt, resp. in wel- 
chem Umfange er sein subjectives Urteil habe walten lassen. Von den 
i Geschichtschreibern, welche die Regierung des Tib. geschildert ha- 
)en , stellt der Verfasser C. I Tacitus und Cassius Dio zusammen und 
gegründet seine Behauptung, dasz die Quellen, welche Cassius Dio 
benutzt, andere gewesen als diejenigen, welche Tacitus zu Rathe ge- 
logen, durch eine Reihe von Verschiedenheiten in den Berichten über 
Thatsachen, wie in der Beurteilung von Ereignissen und Personen. In 
terselben Weise werden C. II Tacitus und Suetonius die Vergleichungen 
seider Schriftsteller durchgeführt und daraus das Resultat gewonnen, 
lasz die Lebensbeschreibung des Tiberius von Suetonius auf anderen 
Quellen beruht als die Schilderung des Tacitus in den sechs ersten 
iüchern der Annalen. Aus der Untersuchung C. III acta populi ergibt 
lieh, dasz Tacitus dieselben nur dann benutzt hat, wenn sie die ein- 
sige oder wenigstens die genaueste Quelle waren; für die Geschichte, 
towol des Staates als des Hofes, für die Charakteristik des Tiberius 
md seiner Regierungsweise lieferten sie entweder keinen Stoff oder 
mr einen derartigen, dasz Tacitus mit Recht Anstand nahm ihn zu 
verwenden. — Die Tendenz des Verfassers wie die Art der Darstellung 
Verden gewis bei jedem aufmerksamen Leser den Wunsch hervor- 
-ufen, derselbe werde den 2n Teil seiner Untersuchung über die acta 
lenatus, commentarii und orationes sowie über die rerum auetores, 
velche Tacitus zu Rathe gezogen, bald folgen lassen. 

Coblehz. Director Alex. Dominicus. Die Schülerzahl betrug 
im W. S. 465 (308 kath., 133 ev., 24 jüd. Conf.), im S.-S. 443 (293 kath., 
127. ev., 23 jüd. Conf.). Von 21 Abiturienten wurden 2 von der münd- 
ichen Prüfung dispensiert. Im Laufe des Jahres waren 2 Probecandi- 
laten an der Anstalt beschäftigt. Zudem hatte die Anstalt 5 comm. 
Lehrer, von welchen Dr. von Sallwuerk um Ostern einem Rufe als 
iector der höhern Bürgerschule zu Hechingen folgte. Ks starb der 
>. L. Herr Klostermann, welcher seit dem Jahre 1847 an dem Gym- 
iasium angestellt war. — Die Abhandlung von Dr. J. Conrad 'Ueber 
Ue Entwicklung des Positionsgesetzes in der römischen Poesie und die 
wiedergewonnene Geltung der Endconsonanten im Hochlatein' enthält 
ünen Nachweis über den Einflusz der anlautenden Consonanten auf die 
vorhergehende Silbe, wie über die lautliche Geltung der Schluszcon- 
tonanten in der Entwicklung der Sprache bis zu ihrer höchsten Vol- 
lendung, dem Hochlatein. 

Düben. Director Dr. M. Meiring. Die Zahl des Schüler betrug 
su Anfang des Schuljahrs 178, zu Ende desselben 170; von diesen wa- 
-en 77 einheimische, 93 auswärtige. Ii Abiturienten wurde das Zeug- 
nis der Reife zuetkannt. Der O.-L. Dr. Langen, welcher seitdem 
sum Professor an der Akademie zu Münster ernannt wurde, rückte in 
lie 2e, Dr. Se'ne'chaute in die 3e Oberlehrerstelle, Dr. Rangen in die 
te und Dr. Busch in die 4e ord. Lehrerstelle auf. Es starb der Zei- 
len- und Schreiblehrer Sommer. 3 Candidaten hielten an der 
Vustalt ihr Probejahr ab. Die wissenschaftliche Abhandlung vom 
).-L. Dr. Se'ne'chaute 'Discours et Commentaires critiques sur lVtat 
les lettres en France au XVII siecle' verbreitet sich über die ver- 
tchiedenen Einflüsse, welchen die französische Litteratur dieser Zeit 
hre Blüte verdankt, und schlieszt mit der Angabe der bedeutendsten 
Persönlichkeiten der bezeichneten Epoche. 
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Düsseldorf. Director Dr. Kiesel. Das Gymnasium besuchten 
339 Schüler. Die Zahl der Abiturienten betrug 8. In das Colleghun 
traten mit Anfang des Schuljahrs O.-L. Dr. Binsfeld, als comm. 
Lehrer Dr. Füll es ein. Es waren 8 Probecandidaten an der Anstalt 
beschäftigt. Mit dem Schlusz des Schuljahres trat der durch seine Ar- 
beiten über Homer in weiteren Kreisen bekannte Professor Grashof 
nach 47jähriger Amtsführung in den Ruhestand« — In der Abhandln»?, 
des O.-L. Dr. A. Zippmann 'Schedae criticae in Sophoclis Trachinias' 
werden vv. 100 sqq., v. 145, vv. 400 sqq., w. 647 sqq. und w. 71« 
sqq. ausführlich besprochen. 

DcisBuao. Director Dr. Eichhoff. Das Gymnasium hatte in 
W.-S. 168, im S.-8. 160 Schüler. Von 7 Abiturienten wurden 4 vea 
der mündlichen Prüfung dispensiert. In das Collegium trat mit dea 
Beginn des Schuljahres G. L. Dr. Bouterwek von dem Gymnasium 
in Elberfeld ein. Professor Können wurde im 8.-8. zur Hersteller; 
seiner Gesundheit beurlaubt und durch den Candidaten Gallien ver- 
treten. — Die Abhandlung des Oberlehrers Dr. Friedr. Schmeding 
f Da» Gemüt. Ein psychologisch* pädagogischer Versuch' verbreitet sich 
zunächst über die Notwendigkeit der Begründung der Pädagogik durch 
wissenschaftliche Psychologie und hebt hierbei besonders das Verdien«: 
Benekes hervor, von dem die Pädagogik als Wissenschaft datiere. Die 
weitere Untersuchung bestimmt das Gemüt als die Summe der im In- 
nern der Seele angelegten Stimmungsgebilde, die Summe der arTeetires 
Spuren, und sucht das Wesen desselben zu fixieren. Sie schlieast mit 
den Worten: 'Als die Physiker in erat die Kräfte analysierten, diebein 
siedenden Wasser den Deckel vom Kochgeschirr hoben, ahnten »ie 
nicht, welchen Umschwung diese Kräfte, in die rechte Verbindung ge- 
bracht und recht geleitet als Flügel der Dampfrosse, in der Welt des 
Verkehrs und der Lebensverhältnisse hervorrufen würden. Ungleich 
grösser in ihrer Bedeutung für Frieden, Ruhe und Lebem- 
glück, so glaubt der Psychologe, werden sich die psychischen 
Kräfte erweisen, wenn einst eine gesunde Analysis ihr 
Wesen erkannt und eine darauf begründete Pädagogik ihre 
Leitung übernommen. Und dann wird auch den Gemüts- 
kräften die ihnen gebührende Anerkennung und eingehende 
Würdigung nicht fehlen.' 

Elberfeld. Director Dr. Bouterwek. Im W.-S. besuchten das 
Gymnasium 233, im S.-S. 228 Schüler. Von 9 Abiturienten wurden 5 
der mündlichen Prüfung überhoben. An die Stelle des beurlaubten 
Mathematicus Dr. Sommer trat der Lehrer Meinhold von der Real- 
schule in Halle. Für den 6n ord. Lehrer Dr. Hollander, welcher an 
das Gymnasium in Bielefeld übergieng, wurde von der städtisches 
Schulcommission Dr. Waas in Königsberg gewählt; die 6e ord. Lehrer 
stelle wurde Dr. Siebert in Marburg übertragen. Die Gehälter der 
Lehrer wurden von der städtischen Schulcommission in liberalster 
Weise nach Vorschrift des Normal-Etats erhöht. Der Vermögensstan J 
der Lehrerpensions- und Wittwen- und Waisen-Stiftung der Anstalt be- 
trug 19,167 Thlr. — Die wissenschaftliche Abhandlung enthält kritisch« 
Untersuchungen über die gothische Bibelübersetzung von Dr. Ernst 
Bernhardt. Heft II. Sie behandeln L das Verhältnis zwischen dem Codex 
Argenteus undderltala. II. die Frage: Sind wir berechtigt mit Lobe da_« 
Evangelium des Lucas im Codex Argenteus aus einer besondern Re- 
cension herzuleiten? III. Lc. XIV, 28 und 31 (zwei von den Auslege« 
vielfach behandelte Stellen). IV. Das gothische Studium. V. Bruch- 
stücke und Probe einer neuen Ausgabe der toi sehen Bibelüber- 
setzung. 

Emmerich. Director Dr. St au der. Die Zahl der Schüler war ia 
Anfang des Schuljahres 183, am Ende desselben 168. Von 9 Abiturien- 
ten wurden 2 von der mündlichen Prüfung dispensiert .Es fungierten 
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Mi der Anstalt 2 Probecandidaten. Zur Aufbesserung der Lehrerge- 
hälter wurden von dem k. Ministerium 500 Thlr. jährlich bewilligt. — 
Mit dem Gymnasium wird in kurzer Zeit ein auf 60 Schüler berechnetes 
Convict verbunden. — Die Abhandlung des Oberlehrers Dr. R. Caspar 
Mechanik' ist ein Teil des von dem Verfasser zusammengestellten 
physikalischen Unterrichtsbuches, welchen er als Probe mitteilt. Die 
vorhandenen Lehrbücher in der Mathematik wie in der Physik ent- 
aalten nach der Ansicht des Verfassers meist mehr als nötig ist; das 
physikalische Schulbuch soll nur enthalten: die unentbehrlichsten 
Definitionen t die hauptsächlichsten physikalischen Gesetze, endlich die 
richtigsten physikalischen Constanten in genauen Zahlangaben. 

Essen. Director Dr. Tophoff. Im W.-S. betrag die Schül erzähl 
)21, im S.-8. 302. Von 21 Abiturienten wurden 3 von der mündlichen 
Prüfung dispensiert. Aus dem Lehrercollegium schied O.-L. Dr. Heidt- 
nann, welcher an das Gymnasium zu Wesel versetzt wurde; die Stelle 
lesselben übernahm O.-L. Dr. Heidemann von Wesel. Es starb gegen 
Seujahr der wissenschaftliche Hülfslehrer W. Müller, dessen Stelle 
Or. Tappe von Mülheim a. d. R. übertragen wurde. Für den w. Hülfs- 
ehrer Feller, welcher zu Ostern austrat, wurde dem Gymnasium der 
Kandidat R. Köhler aus Meiningen zugewiesen. Mit dem Schlusz des 
Semesters schieden der Dir. Dr. Tophoff, der le Oberlehrer Litzin- 
rer und der 3e Oberlehrer MühlhÖfer aus dem Collegium aus. Die 
nathematische Abhandlung von O.-L. Mühlhöf er hat den Zweck, den 
Schülern das Auffinden und berechnen der Logarithmen möglichst 
eicht zu machen, so dasz sie auch ohne Beihülfe eines Lehrers damit 
ertig werden können. 

Hbdinokn bei Sigmaringen. Rector Dr. R. Stelz er. Die Gesamt- 
zahl der Schüler belief sich auf 158; es waren 7 Abiturienten. Im Lehrer- 
kollegium kam kein Wechsel vor; es bestand aus 8 ordentlichen und 4 
Hilfslehrern. — Die Anstalt feierte ihr 50j ähriges Bestehen, und hat der 
iector dazu eine lateinische Festrede und die Geschichte der Gründung 
ind Entwicklung des Gymnasiums geliefert. — Es scheint in der letzten 
Seit an den Schulen Sitte zu werden, die Semisecularien zu feiern, und 
verden wir wol noch öfters Veranlassung haben, darüber von dieser und 
ener Anstalt zu berichten. Iiisher fanden hierbei von Seiten der gegen - 
värtigen Schüler Darstellungen der oder aus der Antigone des Sophokles, 
leutsch oder griechisch statt, und wurden von den älteren Schülern Sti- 
ddien gestiftet; die Programme gewähren uns einen Blick in eine 
rubere Periode oder in die Entwicklung der Schule in den letzten 
Unfzig Jahren. Gewis eine erfreuliche Erscheinung; aber wenn wir 
tuen den Einflusz der ersten fünfzig Jahre auf die Richtung und das 
ernere Gedeihen einer Anstalt nicht unterschätzen, so scheint uns der 
Seitraum doch zu kurz zu sein, um grosze Festlichkeiten daran zu knüpfen; 
>s müste denn sein, dasz die Gelegenheit benutzt würde, um diesen oder 
euen frommen Wunsch der Schule der Gemeinde oder der Behörde recht 
varm ans Herz zu legen. — Das Pädagogium zu Hedingen wurde am 
14 November 1818 (unter dem Fürsten Anton Aloys) eröffnet, bis zum 
Fahre 1840 zu einem Gymnasium erweitert und im December 1861 (2 
rahre nach dem Uebergang des Landes an die Krone Preuszen (den 
' December 1849) den in Preuszen bestehenden Verordnungen über die 
xymnasien entsprechend reorganisiert. Aus der eingehenden Darstellung 
leben wir das Verzeichnis der 117 Abiturienten, der seit 1852 geliefer- 
en Abhandlungen und die Zusammenstellung der Rectoren und Lehrer 
ler Anstalt als eine den bisherigen Schülern gewis willkommene Gabe 
tervor. 

Kempen. Director Dr. Heinr. Schürmann. Es besuchten die 
instalt 148 Schüler, darunter 105 auswärtige. Im Ganzen wurden 18 
Abiturienten (Ostern 1, Herbst 17) entlassen, davon 4 von der münd» 
ichen Prüfung dispensiert. Im Laufe des Jahres waren 3 Probecandi- 



Digitized by Google 



514 



Programme der preusz. Rlieinprovinz. 



daten an der Anstalt beschäftigt. — Die mathematische Abhandlung 
des Oberlehrer« F. W. Fischer 'Ueber die Parabel» ist für die Schule 
bearbeitet. Eine gröszere 8orgfalt beim Einbinden der Exemplare 
würde dem Leser die Uebersicht erleichtert haben. 

Cöln. Friedrich- Wilhelms-Gymnasium. Dir* Dr. 0. Jager. 
Das Gymnasium hatte im Anfange des Schuljahrs 419, am Ende des- 
selben 356 Schüler. Das Zeugnis der Reife erhielten 22 Abiturient« 
(Ostern 1, Herbst 21); 12 wurde die mündliche Prüfung erlassen. Ab 
dem Lehrercollegium schieden Dr. Benguerel (an das Pädagogium n 
Ilfeld) und Dr. Milner (an das Gymnasium zu Kreuznach). Als fr 
ord. Lehrer wurde Dr. Bndde angestellt. Die historische Abhandln^ 
r Der Stellingabund. S4 1 — 843' yon Dr. Derichsweiler zeigt uns & 
Entstehung und den Untergang der nach der Schlacht bei Fönten»; 
841 durch den Kaiser Lothar gegen seine Brüder Ludwig und Kail 
unter den Sachsen hervorgerufenen Verbindung der Stellinger, der 
Wiederhersteller der alten Freiheiten gegen die Lehnsaristokratie. - 
♦Der Stellingabund war in Deutschland der erste historische Kampf 
eines Standes gegen den andern, der letxte grosse und gewalts*ic* 
Versuch der Gemeinen, sich vor dem Alles verschlingenden Lehnswtseft 
zu retten, wie die deutsche Reichsritterschaft im Anfange des secb- 
zehnten Jahrhunderts den gleichen Kampf gegen die um sich greifet': 
Fürstenaristokratie in der Sickingenschen Fehde erhob.' 

Cölw. Das katholische Gymnasium an Marsellen. Director 
Ph. Jac. Ditges. Die AnBtalt war im Ganzen besucht von 480 Scbi- 
lern. Sämtliche 39 Oberprimaner erhielten das Zeugnis der Reife; tob 
diesen erhielten 9 die mündliche Prüfung erlassen. — Aus dem Lehrer- 
colleginm schieden O.-L. Dr. Schmitz, um das Rectorat des nenes 
Progymnasiums in Cöln, G.-L. Dr. Schrammen, um die RectorsteBe 
der höheren Schule zu Rheinbach zu übernehmen. Es starben derenw?. 
O.-L. Dr. Dilschneider und der le O.-L. Prof. Dr. Ley. 3 Cawo- 
daten hielten ihr Probejahr an der Anstalt ab. Voraus geht eine Ab- 
handlung des Directors 'Nach dem peloponnesischen Kriege bis auf Phi- 
lipp von Macedonien', worin der politische und sittliche Verfall der 
griechischen Staatenwelt aus den Zeugnissen der Zeitgenossen nach- 
gewiesen wird. Der Verf. hat in dieser Darstellung die Aufgabe der 
Gymnasien, durch eine richtige Erkenntnis der Vergangenheit in <fc 
Gegenwart einzuführen, wohl im Auge behalten. 

Cöln. Das katholische Gymnasium an der Apostelkircke. 
Director Prof. H. Bigge. Das Gymnasium hatte im Laufe des Sobn: 
jahrs 318 Schüler. Sämtliche 18 Oberprimaner wurden mit dem Zeaf 
nis der Reife entlassen; von der mündlichen Prüfung wurden 3 dispei 
siert. Aus dem Colleginm schied O.-L. Dr. J. Klein als Director 
Gymnasiums in Bonn, dafür trat in dasselbe ein O.-L. Dr. Waldeyer 
von Neusz. Dr. E. Vogt erhielt die neu errichtete ?e ord. Lehrer 
stelle. 3 Probecandidaten waren im Laufe des Jahres an der Anstalt 
beschäftigt. — Die Abhandlung: f De Spurii Cassii lege agraria» tob 
G.-L. Dr. J. M. Stahl enthält eine eingehende Untersuchung über 
Verwendung des von den Römern den Feinden entrissenen Gebiete*» 
von Servius Tullius an bis zu den Bemühungen des Öpurius Cessio* 
(Viscellinus), der Plebs den ager public us, welcher weder verkauft aova 
verteilt war, zuzuwenden. Dieser durch den Tod des Cassius von dea 
Patridern vereitelte Versuch, den Plebejern zu helfen, wurde spilei 
mehrmals vergeblich von den Tribunen erneuert und führte zu der L« 
Licinia, welche das Masz des Besitzes bestimmte. 

Kreuznach. Director Dr. G. Wulfert. Die Schülerzahl betrag ia 
W.-S. 204, im S.-8. 212. Es wurden 6 Abiturienten geprüft und für rni 
erklärt. Als Lehrer der Mathematik wurde Dr. Milner vom Fr.- W -- 
Gymnasium in Cöln angestellt. — Die Abhandlung vom O.-L. Wi« 
muth 'In Sophoclis de natura hominum doctrina multa inease, quibc* 
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idducamur ad doctrinam Cbristianam' läset am den einzelnen Tragö- 
lien des Sophokles erkennen, wie wahr der Ausspruch Melanchthons 
st: r nihilo minus divina praeeepta esse ea, quae a sensu commnni et 
jaturae iudicio mutuati docti homines gentiles litteris mandarnnt, quam 
juae exstant in ipsis saxeis Mosi tabulis'. Für diejenigen , welche 
les Lateinischen unkundig sind, hat der Verfasser die Hauptstellen 
ms Sophokles nach der Uebersetzung von Donner der Abhandlung 
»eigefügt. 

Münstbrsifbl. Director Dr. W. Bogen. Das Gymnasium hatte 
m W.-S. 223, im S.-S. 218 Schüler; davon waren 43 Zöglinge des Erz- 
>ischöflichen Knabenseminars. Von 28 Abiturienten (darunter ein Ex- 
ernus (wurden 11 von der mündlichen Prüfung dispensiert. Der 8chnl- 
imts-Candidat Dr. Mühlenbruch trat als w. Hülfslehrer ein. 2 Probe- 
sandidaten waren an der Anstalt beschäftigt. — Die Abhandlung des 
).-L. Dr. Thisquen r Quaestionum etymologicarum particula H' 
ichlieszt sich an die früheren etymologischen Untersuchungen dt>s 
Verfassers im Programm des Gymnasiums zu Münstereifel 1861 an und 
tändelt: f Do vocabults qnibusdam a radice I.* 

Nbcsx. Director Dr. C. Menn. Von den 362 Schülern der Anstalt 
varen 190 auswärtige , von diesen 48 Alumnen des Erzbischöflichen 
$eminarium Marianuro. Von 21 Abiturienten wurde 7 die mündliche 
Prüfung erlassen. — O.-L. Dr. Wald eye r wurde an das kath. Gym- 
lasium an der Apostelkirche in Cöln versetzt. Der Schulamtscandidat 
2. Voss wurd als comm. Lehrer angestellt. 2 Probe candidaten war- 
ten der Anstalt zur Abhaltung des Probejahrs zugewiesen. — Den 
Schnlnachrichten voran geht eine Abhandlung des G.-L. Dr. Pet. Jos. 
Wockerath r Ebal et Garizira roontes quos dicunt maledictionis et 
jenedictionis ubi siti sint quaeritnr.' 

Saarbrücken. Director Lic. Dr. W. Hollenberg. Das Gymna- 
ium wurde im W.-S. von 170, im S.-S. von 169 Schülern besucht. Es 
vurde 1 Abiturient entlassen. Der 3e ord. Lehrer C. W. Küpper trat 
lach 61 Dienstjabren in den wohlverdienten Ruhestand. In die 3e Lehrer- 
•teile rückte G.-L. Krohn auf; die 4e Lehrerstelle erhielt Herr Otto, 
velcher, in der Central -Turnanstalt in Berlin ausgebildet, auch den 
Turnunterricht übernahm. Die Wittwencasse für die Gymnasiallehrer 
vuehs durch verschiedene Beiträge und Zinsen auf 1800 Thlr. heran. 
— Die Abhandlung f Hermae pastorem emendavit, indicem verborum 
iddidit GuiU Hollenberg* schlieszt sich an eine frühere Arbeit des 
J er lasse rs r De Hermae pastoris codice Lipsiensi, Berol. MDCCCLVI* an. 
>er erste Teil derselben enthält eine Reihe von kritischen und sach- 
ichen Bemerkungen zu der Ausgabe des Hermes von A. Hilgenfeld 
Lipsiae MDCCCLXVI). Die Abhandlung wurde mit einer lateinischen 
Adresse der Bonner Universität am Tage ihres 60jährigen Bestehens 
iberreicht. 

Trikb. Stellvertretender Director Prof. Dr. Könighoff. Die An - 
»talt wurde von 682 Schülern besucht, unter welchen 161 Alumnen des 
»ischöflieben Conficts waren. Sämtlichen 45 Ober- Primanern wurde 
las Zeugnis der Reife zuerkannt; 11 wurden von der mündlichen Prü- 
ung dispensiert. Im Ganzen waren 27 Lehrer an der Anstalt thätig, 
larunter 7 wissenschaftliche Hülfslehrer und 2 Probecandidaten. Dem 
n Religionslehrer Dr. Stephinsky wurde die Professur der Moral am 
>ischöfüchen Seminar übertragen; seine Stelle erhielt commissarisch der 
fceligionslehrer am Gymnasium zu Kreuznach, Caplan Ewen. Der 
Mrector Dr. Reisacker folgte dem Rufe als Director an das kath. 
Gymnasium ad s. Mattbiam zu Breslau. — Die Abhandlung f De rebus 
livinis quid senserit Euripides' von G.-L. Pohle sucht aus den Trago- 
lieen des Dichters zunächst die negierende Stellung, welche derselbe 
ils Anhänger der Philosophie, besonders des Anaxagoras, dem Volks- 
glauben seiner Zeit gegenüber einnimmt, nachzuweisen und stellt dieser 
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die Ansicht des Dichters Uber die göttliche Kraft des Aetber (Zevc voCc 
Troad. 886), als dessen Ausfiusz die durch den Körper gefesselte nnd 
gehemmte menschliche Seele zu betrachten ist, gegenüber. Ueber den 
Einflusz des Dichters auf seine Zeit ist der Verfasser der Anrieh: 
Welkers (die griechische Tragödie S. 460): die politischen und Sitten- 
zustände Athens, den eröffneten welthistorischen Kampf zwischen dea 
geheiligten und politisch berechtigten Aberglauben und der hohem, 
wenn auch zur Zeit unzulänglichen Wahrheit musz man wohl vor Auprn 
halten, um den Euripides gründlich zu würdigen und den steigenden 
Beifall, den er im Fortschritte der neuen Zeit und Bildung gewann, 
vollkommen zu begreifen. 

Wiesel. Director Dr. Ho che. Schülerzahl im Ganzen 218. 9 Abi- 
turienten. Für den in Ruhestand getretenen Director Domherr nnc 
Prof. Dr. Blume wurde der 2e Oberlehrer der Anstalt zum Director 
gewählt. Die Einführung desselben wurde mit der Feier des König- 
lichen Geburtstages verbunden. Der comm. Lehrer Dr. Bintz wurde 
als 4r ord. Lehrer angestellt. Der le O.-L. Dr. Heidemann penj 
um Ostern an das Gymnasium in Essen, dafür kam O.-L. Dr. Heidt- 
mann von Essen. Zur Ablegung des Probejahrs und zur Aushülfe trtt 
Dr. Nehring ein. Die O.-L. Dr. Meigen und Dr. Braun rückten is 
die 2e und 3e Oberlehrerstelle. In die 3e ord. Lehr erstelle wnrde 
Dr. Bintz gewählt, und für die 4e Dr. Nehring designiert Du 
Gymnasium erhielt einen Staatszuschusz, wodurch die Gehälter der 
Lehrer um 265 Thlr. erhöht werden konnten. — Die Abhandlung tob 
O.-L. Dr. Heidtmann bespricht in gedrängter Kürze die Negation bei 
dem lateinischen Conjunctivus prohibitivus. 

Wetzlar. Director Dr. Gideon Vogt. Schülerzahl im Anfing 
des W.-S. 148, beim Beginn des S.-S. 144. Von 6 Abiturienten (2 0. 
4 H.) wurden 2 von der mündlichen Prüfung dispensiert. Candidit 
Eberhard gieng Ende Mai als ord. Lehrer an die Realschule R 
Schmalkalden. Das mit dem Gymnasium verbundene Alumnat aähli- 
0 Zöglinge. — Als wissenschaftliche Beilage dient die der Universität 
Bonn bei ihrer Jubelfeier überreichte Schrift des G.-L. Victor Mejer 
'Tile Kolup und die Wiederkunft eines echten Friedrich, Kaisen d« 
Deutschen'. Dieselbe schildert in eingehender Weise das Auftreten des 
falschen Friedrich (Tile Kolup oder Dietrich Holzschuh gen.) am » 
derrhein bis zu seiner Verbrennung im Kaisersgrunde bei Wetzlar ra- 
ter der Regierung Rudolfs von Habsburg. Eine Reihe von Beilage 
und ein Anhang weisen uns auf die von dem Verfasser benutiteL 
Quellen hin. 

Saarbrücken. W. Schmitz. 
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73. 

BEITRÄGE ZUR HEBRÄISCHEN GRAMMATIK. 

»., 

A. ZUR FORMENLEHRE. 

L 

In keiner der gangbaren Grammaliken ist eine genügende Erklärung 
über die Bildung des Niphal der Verba Vy gegeben. Ewald (ausfflbrl. 
Lehrbuch; 5e Aufl. 35. a. 2. S. 60) stellt eine eben nur für diesen Fall 
angepasste Rege! auf und sagt hierüber: 'wo hinten ein a lauten würde, 
kann sich dieses mit i als ü so vereinigen, dasz es vortritt und so aus 
a -f- u gesetzmäszig 6 entsteht, wie Dip} naqöm aus niqvam oder 
naqvam'. Auf die Frage aber, warum denn im Kai, wo derselbe Fall 
vorliegt, nicht ebenfalls in qöra statt in qam zusammengezogen werde, 
antwortet Ewald und nach ihm die übrigen Grammatiker, dasz im Kai 
der Vocal a als charakteristischer des Tempus nicht verdrängbar sei 
(35. a. 3). Doch ist die Frage hiermit noch keineswegs gelöst, da ja 
auch im Niphal derselbe Fall in Beziehung des charakteristischen Vocals a 
vorliegt. Arnold (Abrisz der hebr. Formenlehre. Halle 1867) versucht 
auf folgende Weise diese Frage zu lösen: f Im Niphal 9 , sagt er (S. 118), 
*%vo wie bei 9*9 überall in der letzten Silbe a zu Grunde liegt, würde 
aus D1p3 werden: 0)5:, Imperf. ganz die Form der y M y. Wol um 
<1iese Gleichstellung zu vermeiden, wirkt hier das i auf a so ein, dasz es 
gleichsam durch eine Transposition a -f- u für u -(- a in 6 zusammen- 
zieht, also tflpO.' Aber diese Erklärung reicht ebenfalls nicht aus. Denn 
erstens ist in den weit zahlreicheren Formen der ersten und zweiten 
Personen bei einer Zusammenziehung des Niphal nach Analogie des Kai 
gar keine Verwechslung mit dem Niphal der Verba ?"? möglich, und 
selbst in der dritten Person würde bei dem Niphal der Verba "f* die 

H. Jahrb. f. Phil. u. Päd. II. Abt. 1869. Hft. Ii. 34 
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zusammengezogene Silbe wie im Kai ein Kamez haben, während die ent~ 
sprechende Form des Niphal der Verba y*y ein Pathach hat Zweitens 
wollte man einmal eine solche Gleichstellung vermeiden, warum ist sie 
nicht auch im Kai vermieden worden, da hier auch ganz derselbe Fall 
vorliegt? 

Eine andere Frage ist , warum in den ersten und zweiten Personen 
des Niphal das o gar in ü übergebt. Arnold (S. 119. 2) sagt: 'das des 
Perf. S'ipb. senkt sich des Wohllauts wegen (wo! wegen des nachfolgen- 
den eingeschobenen i) in i \ Aber ein solches Gesetz des Wohllauts ist 
sonst nicht bekannt, und zahlreiche Formen wie rnVna, W1T, irfiS 
u. a., die in Prosa und Poesie vorkommen, sprechen dagegen. Die bis- 
her gegebenen Erklärungen über die Bildung des Niphal erweisen sieb 
auch in dieser Beziehung als unzureichend. 

Der Grund für die abweichende Bildung dieser Conjugalion scheint 
mir daher in einem andern Umstände zu liegen. Es ist nemlich klar, da« 
wenn das Niphal der Verba i"y ganz nach Analogie des Kai gebildet 
würde, dasselbe ganz die Form eines regelmäszigen Verbums ^"c erhallen 
würde. In der dritten Person würde allenfalls durch Verlängerung des a 
ein kleiner Unterschied hervortreten , in der zweiten und ersten Person 
gar keiner. Die Formen n73£:, > ElJPEJ usw. würden ebenso von 

dem Verbum Z£: ulcisci genommen werden können. Bedenkt man ferner, 
dasz die ältere Schrift die Vocalzeichen noch gar nicht hatte , so würde 
selbst in der dritten Person schwerlich der eigentliche Stamm des Verbums 
aip in der Form zu erkennen gewesen sein. Bei den zahlreichen Verben 
dieser Classc i"y wären Verwechslungen mit denen der Verba m 't nicht 
zu vermeiden gewesen. Wie leicht konnte das Niphal von aro redire mit 
ntö2 spirare, das von b^T consumere mit bt: fluere, das von «iV «per- 
gisci mit excutere, das von Dm calere mit Orrt consolari, das von 
nt exprimere mit it: segregare, das von nn explorare mit in: exsiüre, 
das von mit oppugnare mit 1*3 custodire, das von m erumpere mit 
m: impingere, das von in habitare (Ps. 84, 11) mit 113 vovere, da< 
von na peregrinari mit 155 profundere, das von tbin festinare mit er: 
praesagire u. v. a. Der Sprachtrieb muste daher, um die Stämme i J ? 
eben als solche erkennbar und verständlich zu machen, in der Stammsilbe 
das ■) zu erhallen suchen , daher dieses gegen die Analogie der Bildung 
des Kai im Niphal bleiben muste. Im Kai nemlich ist eine solche Ver- 
wechslung unmöglich, da hier die zwei Gonsonanten des Stammes auf 
eine hohle Wurzel hinweisen. Höchstens konnte in der ältesten SchriA, 
da die Vocalzeichen noch nicht vorhanden waren , in Betreff der dritten 
Person des Perfecl. ein Zweifel entstehen, ob diese nicht zu einem Ver- 
num y 'y gehört. Die ältere Schrift halte dann aber wol auch, wo ein 
Zweifel obwalten konnte, bei den Verbis i"? ein Aleph eingeschoben, um 
die Länge des a zu bezeichnen. Hierauf weisen Formen hin, wie t-K£ 
Hos. 10, 14. Ezech. 28, 24, 26. 16, 57 (vgl. Olshausen $ 38, e. S. 71,\ 
die zahlreichen Inschriften und vor Allem das Arabische. Erst iu der 
späteren Zeit, da der Text allgemein bekannt war und das Verständnis 
keine Schwierigkeiten mehr machte, fiel dieser Buchstabe als überflüssiges 
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Lesezeichen fort. Hierüber das Ausführlichere an einer anderen Stelle. 
Genug dasz beim Kai keine Nöthigung zu einer anomalen Bildung wie 
beim Niphal vorlag , und dasz das charakteristische a des Tempus sein 
Recht behaupten konnte. 

Nach dem Gesagten ist es aber auch klar, dasz in allen Formen des 
Perf. Niphal , in denen ein consonanlisches Aftbrmativum an den Stamm 
hinzutritt, der Hfilfsvocal ö eingeschoben werden muste. Denn gerade 
wie bei den Verbis 9*9 in demselben Falle der Hülfsvocal ö eintritt, um 
die Verdoppelung des Stammconsonanten hörbar zu machen , also rYiao 
statt qao, ebenso muste auch hier der Bindevocal o eintreten, um* den 
Waw-Laut des Stammes nicht durch consonan tischen Anschlusz zu trüben ; 
dieses Waw des Stammes muste in offener Silbe rein erhalten bleiben. 
Da aber durch Einschiebung des Bindevocals o der Accent um eine Stelle 
fortrücken muste, so wurde das diphthongische o des Stammes um eine 
Stufe in ü verkürzt*), in ahnlicher Weise wie: TT1373, TIS*?, pinq 
•pb?j, 0*13 7J, usw. in den Femininformen Jims», nVlXB,' njinria 
rtribtt, noi3>3, oder tflha> im Plural n**^?' lauten (vgl. '(Hahausen 
S*55,'b. Gesen. Lehrgeb. § 44. Anmerk. 2. foägelsbach § B. B. f.). 
Daher tritt dieses ü immer ein, sobald der Bindevocal 0 hinzukommt; ist 
Letzteres nicht der Fall, so bleibt das ursprüngliche 6. In ähnlicher Weise 
muste auch im Hiphil bei consonantisch anlautenden A normativen der 
Binde-Laut 0 eintreten, um den Vocal t, welcher implicite den Stammlaut 
Waw enthält, in offener Silbe und ungetrübt zu lassen. 

Schlieszlich will ich noch auf ein Beispiel hinweisen, welches so 
recht beweist, wie bei Gleichheit der Form die Herleitung von dem be- 
kannleren und geläufigeren Verbum präsumiert wird. Im Perfect. Niphal 
der Verba y u 9 hat die Sprache, unbekümmert dasz aoj aus 3^03 ent- 
standen sei, durch die Gleichheit der Form mit dem Perfect. Kaf eines 
Verbums irre geführt, Nebenformen für Intransitive wie 0333 und 
733 gebildet« Solche Verwechslungen könnten um so leichter eintreten, 
ils viele schwache und contrahierte Stämme als wirklich noch flüssige 
n Nebenformen häufig als Verba *|"d erscheinen. (Vgl. Gesen. $ 76. Lehrgeb. 
5 53 , 3. Olshausen § 9. b.) In dem eben angeführten Beispiele kann die 
Bedeutung und das Verständnis nicht darunter leiden; nur scheint es über- 
lüssig, beim Niphal, das seiner Natur nach kein Transitivum sein kann, 
(je Vocalunterschiede noch eintreten zu lassen. Aber man begreift um 
o leichter, dasz, wo Misverständnisse und Unsicherheit entstehen musten, 
ler Sprachtrieb Abhülfe dagegen suchte. 



*) Die vierfache Abstufung des diphthongischen 6 (franzö's. au) kann 
ian den Schülern an den Formen; Dipj , IJTOIp^, Dp?, 0]3*1, und die 
ualoge Abstufung des tonlangen o an ^3, ü\S ganz anschaulich 

lachen. 
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II. 

Die anomalischa Acoentuation der Verba V r und 7 z . 

Dasz die Accentuation im Ka! und Niphal der Verba V* und j'txt 
vielen Stücken von der regelmässigen abweiche, wird in fast allen Gramma- 
tiken bemerkt; der Grand aber für diese Almeichung ist meines Wisset« 
nirgends auf ein bestimmte» Gesetz zurückgeführt worden: Abweichung 
von der regelmässigen Accentuation treten ein: in der dritten Perne 
sing. fem. gener. und in der dritten Person plur. des Perfect», in der 
zweiten Person sing. fem. gen. und in der zweiten Person plur. mascol 
gen. des- Imperat., endlich in der zweiten Person sing. fem. gen. und n 
der zweiten und dritten Person plur. masc gen; des Jmperf. In allen die» 
Formen hat die vorletzte- Silbe den Accent, während dieser* in den anden 
Conjugationsclassen auf der letzten Silbe, d. h. auf dem Aflbnnativum raht. 

In Begehung auf die Abweichung des Perfect. Kai der Verba l*J 
liesae sich allenfalls sagen, dasz durch diese Zurückziehung des Accests 
vielfachen Misverständnissen vorgebeugt worden sei. Denn- diese Verbal- 
formen könnten sonst sehr leicht für die gleichlautenden der Verba rf: 
gehalten werden, die eine ganz andere Bedeutung haben. Ohne den 
Unterschied des Accents würden Formen wie rq» und *at3 ebenso ii 
der Bedeutung von redire als capere genommen werden können, eben« 
rtqj und J.D2 von fugere als tentare, 
i-r»^ und von excelsum esse als jacere, 
nV| ¥ und nVa von exsultare als aperfre, 
nrjj und -in:} von quiescere als ducere, 
rrnj und V.J von recedere als dlspergere, 
rrn^ und ^rtt* von ponere als bibere, 
na^ und ^7 von currere als gratum esse, 
ftta und von tntelligere als aedificare, 
rY"j^ und -ni von frangere als fertilem esse , 
non und }ötT von misereri als confugere, 
Mä© und ttte von dispergi als patefacere 
und viele andere. Nur durch den Unterschied des Accents wird die 
deutung dieser Formen erst sicher. Dasz die Participien fem. gen. dies 
Kai die regelmäszige Accentuation behalten, liesze sich einfach darat.- 
erkllren, dasz erstens diese überhaupt nach Analogie der Nomina decli- 
niert werden, dasz zweitens bei diesen kaum eine Verwechslung mög- 
lich sei, da das Participium entweder mit einem Nomen verbunden t& 
dessen Genus bestimmt ist, oder sich auf ein solches bezieht. Vgl. Geoe ; 
29, 7. 9. 37, 7 u. a. St. 

Aber so ansprechend diese Erklärung für den ersten Blick auch sein 
mag , so trifft sie doch nicht das Wesen der Sache und reicht auch n& ( 
aus, die Abweichungen im Imperativ und Imperfeet und selbst die des 
Perfect. der Verba y 9 zu rechtfertigen. Der eigentliche ErklärungsgraiJ 
liegt vielmehr tiefer in dem Wesen der Conjugation selbst. Betrachtet 
wir zunächst die Verba V>. Ohne hier auf die alte Streitfrage über*« 
Beschaffenheit dieser Verba, der sogenannten hohlen Wurzeln, einzugehen 
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ob nemlich der mittlere Xeil dieser SUunme in einem ü Vocal (Ewald) 
oder .getrübten a (Olshausen) oder einem Waw (Gesenius) bestanden habe, 
eine Untersuchung, welche ein Zurückgehen auf das Arabische oder auf 
das Ursemitische erfordern würde, so bleibt es doch, jedenfalls unbestritten, 
dasz in den a Vocal des Perfect. Kai dieser Verba ein langer Vocal oder 
ein Vocalbuehstabe aufgelöst worden sei. Solcher Mischvocal gehört aber 
zu den un verdrängbaren, d. h. er kann wol durch Hinzutreten 
consonantiacher Affonnative in den sogenannten doppelt geschlossenen 
Silben geschärft und zu Palbach verkürzt werden (Olshausen § 233. 
d. S. 484), verdrängter aber ist er nicht«, er kann niemals zu Schwa 
werden. 

Hierin besteht der Hauptunterschied zwischen dem a Vocal dieser 
Conjugalionsclasse und dem charakteristischen a des Perfect. Kai der 
übrigen; letzteres kann beim Hinzutritt von Afformativen in Schwa über- 
gehen. Der a Vocal des Perfect. der holdstfmmigen dagegen steht auf 
gleicher Stufe mit den £ndvocal i des. Hiphil, nur dasz der Vocalbuchstabe 
» nach der im Hebräischen üblich gewordeneu Orthographie (bis auf 
wenige Ausnahmen) fortfallt Denn auch im Hiphil wird der lange Vocal 
von consonantischen Aflbrmativen verkürzt, gehl jedoch niemals im Schwa 
über. Gerade so verhalt es sich aber auch in Betreff der Accentuation. 
So wie im Hiphil der lange Endvocal des Stammes sich vor dem leichten 
vocalischen Afformativum behauptet , dasz er weder verkürzt wird noch 
den Accent verliert, daher Mb^prs und ib^üpH, ebenso bleibt das lange 
a in den entsprechenden Formen des Kai der Verba i"r mit Beibehaltung 
des Accents. Es ist somit gar keine Unregelmäßigkeit in Betreff des 
Accents eingetreten, sondern es ist ganz der analoge Fall mit Hiphil. 
Dieselbe Analogie findet aber auch im Imperativ und Imperfectum slatt. 
Denn wie der Vocal a im Perfectum, so ist das ü im Imperativ und Imper- 
fectum ein durch Mischung entstandener und unverdrängbarer Vocal, der 
wie die entsprechenden -Formen im Hiphil vor den vocalischen Affbrma- 
tiven seine Länge und den Accent behält. Nur vor consonantischen 
Aflbrmativen wird der lang gedehnte Vocal um eine Stufe verkürzt, im 
Hiphil wird aus Cbirek longum ein Zere und im Kai der Verba l"? aus ü 
ein o,, der Accent aber bleibt. So finden sich auch hier Formen wie 
nj"T«n 1 Sam. 14, 27. rwafcq 7, 14 vgl. Genes. 30, 38. Ezech.16, 
55. 35, 9. Im Allgemeinen aber ist auch hier wie im Niphal (vgl. 
Artik. 1) das Streben auf Hörbarmachung des Slammvocals vorhersehend, 
und man hat in der Regel den Hülfsvocal Segol eingeschaltet, damit die 
Stammsilbe offen und voll ausgesprochen werde. 

Noch deutlicher tritt die Analogie des Kai der hohlslämmigen Verba 
mit Hiphil hervor in den wenigen Verbis ">"*, die ihr Jod oder i iu der 
Conjugation erhalten haben. Hier ist die Stammsilbe mehrmals ganz der 
Endsilbe des Hiphil gleich, nur dasz wegen des bereits erwähnten 
Strebens, den Stammvocal hörbar zu machen, vor consonantischen Aflbr- 
mativen Bindevocale eintreten. Die Aehnlichkeit zwischen beiden ist so 
grosz, dasz die alten Grammatiker, wenn auch mit Unrecht, diese Conju- 
gation, besonders das Imperfectum derselben zum Hipnil rechnen wollten. 
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Um so mehr ist es zu verwundern, dasz man in Beziehung auf Vocahsi- 
tion und Accenluation die Analogie zwischen beiden nicht erkannt hat 

Dasz auch für das Niphal in den anomalisch accentuierten Form« 
dasselbe gelte, wie im Kai, bedarf nach dem Gesagten keiner weitem 
A useinandersetzung. 

Aber nicht nur die Accentuation der Verba erscheiol hierin ;t 
geregelt, sondern auch die der Verba welche im Kai und dem nad 
Analogie desselben gebildeten Niphal in den entsprechenden Formen gau 
dieselbe Abweichung des Accents zeigen. Denn auch hier macht sich 
dasselbe Gesetz geltend. Denn dasselbe Gewicht, welches die Siammsiik 
in den Verbis W durch Mischung des Vocals erhalt, behauptet dieselk 
auch in den Verbis 9*9 durch Zusammenziebung der beiden Staimncoaso- 
nanlen. Der Vocal ist hier seiner Natur nach als in einer geschärften um 
doppelt geschlossenen Silbe kurz, aber unverdrängbar , so dasz er nie- 
mals in Schwa übergehen kann. Ist der Vocal einmal unverdräogbar, so 
tritt wieder dasselbe Accentuationsgeselz ein wie im Hiphil, dasi w 
den vocalischen AfTormativen die Stammsilbe den Accenl behält, daher 
n^B, tob, "»a.8, 330, r-jon usw. und ebenso im Niphal. 

Wir gewinnen hiermit also ein bestimmtes Gesetz in Betreff der 
Accentuation, dasz die vocalisch anl autenden Afformative des 
Verbums nur dann den Accent erhalten, wenn dervoran- 
gehende Vocal der Stammsilbe verdrängbar ist und in 
Schwa übergeben kann.*) 



III. 

Heber den Hülfsvoeal 6 in den Verbis media© geminat. 

und quiesoentia. 

Es sind mehrfache Versuche gemacht worden, eine grammatische 
Herleitung oder Begründung für die Einschiebung des Hülfslauts ö w 
consonanlischen AfTormativen in den Verbis y"y und n"* aufzufinden. Mai 
vergleiche von Neueren: Jena. AUg. Litteraturzeit. Ergänz. Bl. Nr. 3. 4; 
Gesen. Lehrgeb. S. 395. Anmerk. y. Kl. Grammat 13e Aufl. S. 
Alle diese Versuche haben sich jedoch nicht bewährt. Von den neuestes 
Grammalikern ist meines Wissens keine weitere Begründung der Laut- 
form versucht worden, sondern nur der Zweck derselben. Roedigerit 
der Bearbeitung der Grammatik von Gesen ius (§ 67. 4. S. 134) dröcfr 
sich darüber aus: t Wenn das Afformativum mit einem Consonanlen in- 
Hingt, so ist, damit Idas Dagesch hörbar werden könne, zwischen die 
Stammsilbe und das Afformativum ein Vocal eingeschoben worden , uri 
zwar im Perfect. i usw.* Dagegen in Beziehung auf die Verba V> beb* 



•) Auf das Princip dieses Gesetzes und auf die sieb daran schliessea- 
den Folgerungen kommen wir in einem spatern Artikel zurück. 
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-es (S. 144): f Im PerfecL Niphal und Hiphil ist vor den Aflbrmativen der 
ersten und zweiten Person (um die Härte von Wörtern wie pEipa P'sptt 
zu vermeiden) ... ein h eingeschoben worden.' Hiermit scheint aucli 
(Sägelsbach (2eAufl.) § 31. 6 und $ 36. 3. 6. übereinzustimmen. 

Es scheint schon mislich , den Zweck einer so seltenen anoma- 
iischen Erscheinung in zwei so verwandten Classen auf verschiedene 
Weise zu erklären. Nach der Auseinandersetzung des vorangehenden 
Artikels kann man den Zweck dieses eingeschobenen Hfllfslautes für beide 
Conjugalionsclassen als einen und denselben bezeichnen, dasz durch den- 
selben die Hörbarkeit und Selbständigkeit der Stammsilbe gewahrt werde. 
Denn ohne diesen Hfilfsvocal würde bei den Vcrbls y"y die Verdoppelung 
und bei den Verbis die Mischung des Stammvocals nicht hörbar sein. 
-Ohne diesen Hülfsvocal möste ferner nach den allgemeinen Regeln der 
Lautlehre der letzte Gonsonant des Stammes mit Schwa mobile versehen 
und mit dem AfTormativum verbunden werden, was aber, wie wir später 
sehen werden, gegen die Natur der Sprache verstoszen würde. Es wäre 
gerade so, um mich eines Beispiels zu bedienen, als wenn man im Deut- 
schen das Wort 'helfen* oder 'fragte' in 'he-lfen' oder 'fra-gle' abteilen 
wollte. Hierauf kommen wir später ausführlicher zurück. 

Besteht nun der Zweck dieses eingeschobenen ö darin, dasz die 
Verdoppelung des Stammconsonanlen oder die Mischung des Stammvocals 
hörbar werde, so können wir denselben nicht mehr, wie dieses in 
mehreren Grammatiken geschieht, als Bindevocal, der dazu dienen 
sollte, der Härle in der Verbindung des Stammes mit dem Allormaliv 
vorzubeugen, sondern vielmehr als Hülfsvocal bezeichnen, der dazu 
dient, die Stammsilbe in ihrer Integrität hörbar zu machen. 

Ist dieses einmal der Zweck dieses eingeschobenen Vocals, so können 
wir zuvörderst behaupten, dasz er nicht ohne Analogie sei. Zunächst 
finden wir ihn wieder bei der Partikel 3 in der Verbindung mit Suffixen. 
Bekanntlich nimmt diese Partikel vor Personalsuflixen die Hülfssilbe i?a 
an, daher "»rittS, ?p7« usw., bei Dichtern sogar Drvi?22> (Ps. 115, 8). 
Die alten und neueren Grammatiker (Gesen. Lehrgeb. § 151. Anmerk. 2. 
Ewald § 222. a. Olshausen S. 438) erklären alle die eingeschobene Silbe 
nach Analogie des Arabischen aus ?T3 entstanden mit der im Hebräischen 
■ häufig vorkommenden Trübung des a in ö. Nur Nägelsbach (S. 122) 
meint: 'Die Form ist eine blosz euphonische Verlängerung, die in der 
Poesie auch für das Präfix allein (z. B. Exod. 15, 5, aber auch als Adver- 
bium und Conjunction, z. B. Jes. 26, 17. 18. Genes. 19, 8) vorkommt, 
so wie vzb für b und iTaa für a.» Wollte Nägelsbach damit sagen, dasz 
die ganze' Silbe eine euphonische Verlängerung sei, so hätte er nicht 
allein alle Grammatiker gegen sich, sondern es fehlte auch solcher An- 
nahme alle Analogie. Denn die Vergleichung mit 1733 und Tab beweist 
nichts, da ja auch diese nach Annahme aller Grammatiker aus Zusammen- 
setzung mit H?3 entstanden sind. Aber etwas Richtiges liegt doch seiner 
Behauptung zugrunde. Durch Einschiebung des tt73, dessen Vocal in 6 
getrabt wird, erhält die kleine Partikel vor den leichten und vocalischen 
Suffixen mehr Hall und Selbständigkeil. Man kann dieses in gewissem 
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Sinne auch euphonisch nennen, indem die Partikel hierdurch zur vollen 
Hörbarkeit gelangt. Gewis liegt auch bei den Dichtern in den meisten 
Fällen kein anderer Zweck zu Grunde, wenn sie statt der kurzen abge- 
stumpften Partikel: 3j, 2> und V die volleren itwj, *»732j und i»V> gebrauch- 
ten. Dieses erweist sich vorzuglich auch dadurch, dasz diese volleren 
Formen besonders gern vor Gutturalen, meist vor Aleph gebraucht 
werden. So die Verbindung: tttt nna Jesai. 43 , 2. 44, 16. 19. lob. 
28, 5 u. a.; bc« 'ittS Ps. 11 , 2. Iob.'lO, 22. vgl. lob. 37, 8. 40, 17. 
41, 16. Exod. 15, 5 stets vor Aleph; ferner Ps. 29, 6. 63, 6. lob. 
27, 14. 29, 21 vor Gutturalen; nur einige mal vor anderen Consonanteo, 
bei denen rhythmisches Bedürfnis oder individuelle Vorliebe des Dichters 
(wie in Ps. 58, 8 — 10, fünf Mal in drei Versen hintereinander) mit- 
gewirkt zu haben scheint. In den allermeisten Fallen ist es ersichtlich, 
dasz durch die vollere Form mit dem Vocal 0 ein Zusammenschmelzen 
mit dem nächsten Worte verhindert und der Partikel ihre Integrität 
gewahrt wird. Es ist also etwas Analoges zu dem, was wir oben in 
Beziehung auf das Verbum behauptet haben. 

Aber auch nicht ohne alle grammatische Begründung erscheint uns 
dieser Laut u rücksichllieh seines Zweckes. Wir können es für ziemlich 
ausgemacht annehmen , dasz die ältere hebräische Sprache vollere Casus- 
endungen gehabt hahe, und zwar o für den Nominativ, i für den Genitiv, 
a für den Accusativ ; die letzte Endung hat sich bekanntlich als Locativus 
erhalten. Für diese Annahme sprechen die bei Dichtern nicht selten 
wiederkehrenden archaistischen Endungen, dafür die Analogie des Arabi- 
schen und die Analogie aller anderen Sprachen, die im Verlaufe ihrer 
historischen Entwicklung die Endungen abstumpfen, nicht aber neue 
bekommen. Alle Grammatiker der Neuzeit Olshausen ($ 16, 1), Gesenios 
(Lehrgeh. § 127, 3. Kl. Gr. § 88), Nägelsbach (S 43) stimmen für diese 
Annahme, nur Ewald nicht, dessen Gründe aber durchaus nicht stich- 
haltig sind und von keinem Unbefangenen geteilt werden. Es hat mithin 
der Vocal o schon in der uralten Sprache die Bestimmung gehabt , das 
Suhject in seiner unabhängigen Stellung im Satze zu bezeichnen. Die** 
Endung hat sich durch Abstumpfung verloren, ist aber im Keime der 
Sprache geblieben und kommt wieder zum Vorschein, wenn im dich- 
terischen Schwünge die Sprache ihre alte Triebkraft wieder ansetzt, oder 
wo durch Zusammentreffen von Umständen die Sprache zu Neubildung 
getrieben wird. In Beziehung auf das o ist Ersteres deutlich zu erkennen 
in dem Worte irpn, zuerst im Munde Jehovas in feierlicher Red« ge- 
braucht (Genes. 1 , 24 aber nicht V. 25 und 30 in der einfachen Erzäh- 
lung), und in Naohahmung dieses Ausdrucks Ps. 50, 10. 79, 2. 104. 
11. 20. Jes. 56, 9. Zeph. 2, 14, und kl ähnlicher Weise in dfir 
archaistischen h33 Num. 23, 18. 24, 3. 15. Auch die poetischen Sub- 
stantiv- und Verbal - Suffixe auf *)73 scheinen hiermit zusammenzuhäogea 

Der zweite Fall, wo durch Zusammentreffen von Consonanten IluItV 
vocale zur Wahrung ihrer Hörbarkeit notwendig werden, liegt in den 
eben dargelegten Fällen vor. 
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Wir werden daher die grammatische Begründung der anomalischcn 
Hülfsvocale hei den beiden genannten Conju^ationsclassen etwa 30 zu- 
sammenfassen können. In den Perfectis der Verna mediae geminatae und 
mediae quiescenlis muste vor consonantischen Afformaliven ein Hulfsvocal 
zur Wahrung der Stammsilbe eintreten. Oer im Perfectum sonst vor 
consonantischen Suffixen eintretende Hulfsvocal a, welcher ebenfalls aus 
der uralten vocalischen Endung der Grundform herstammt (vgl. Olshausen 
§ 19 a, $ 331 a. Gesen. Jf 58. S. 121 Anmerk. unten), muste hier 
schon vor consonantischen Afformaliven eintreten , und wurde in seiner 
Function als Trennungsvocal in 0 getrübt , welches in offener und be- 
tonter Silbe lang werden muste. 

Im Imperfectum reichte es zu demselben Zwecke aus, dasz der sonst 
in diesem Tempus als Hulfsvocal vor Suffixen gebrauchte Vocal e durch 
Beifügung eines 1 verlängert wurde. Mögjich, dasz die Analogie der 
Verba tertiae quiescenlis mitgewirkt habe, nur darf der entscheidende 
Grund hierin nicht gesucht werden. 

Auf die oben dargelegte Function des Vocals d läezt sich vielleicht 
auch die Bildung der Participia activa Kai zurückführen. Diese werden 
bekanntlich durch Verlängerung des Vocals nach dem ersten Stamm- 
consonanten in langes o gebildet , also Kötel, Schöphet usw. Sollte aber 
nicht durch den Begriff des Participiums als einer concreten Substanti- 
vierung des Verbums der Vocal ö herbeigeführt worden sein? Es erhält 
durch die Einschiebung dieses langen 0 die erste Silbe eine gröszere 
Quantität (wenn auch nicht gerade den Accent, worauf wir später zurück- 
kommen), was aber gerade im Princip der Subslantivbildung liegt, wie 
die Segolata, welche als die ursprünglichsten Nomina gelten, beweisen. 
Dieses wird um so wahrscheinlicher, als gerade die Verba mediae e wie 
Kabed usw., die ihrer Bedeutung nach Intransitiva sind und deren Parti- 
cipia auch nicht die Bedeutung eines activen Nomens, sondern nur eines 
Adjectivums haben können, dieses 6 nicht annehmen, sondern gleich- 
lautend mit der dritten Person Singular. Perfect. ihr Particip bilden. 

Hierdurch würde auch eine andere Frage ihre Lösung erhalten, 
welche die anomalische Bildung der Participia mediae quiescent. betrifft. 
Denn da der bei weitem gröste Teil und fast alle gebräuchlichen Verba 
dieser Glasse die intransitive Bedeutung haben , so haben natürlicher 
Weise auch deren Participia vorzüglich die adjeclivische Bedeutung und 
werden nach Analogie der Verba mediae e gleichlautend mit der dritten 
Person Singul. Perfect. gebildet 

Noch weit bestimmter weist auf die dargelegte Function des Vocals 
6 hin die Bildung des Infinilivus absolutus in fast allen Conjugationen. 
Denn der absiracte Kominalbegriff dieses Infinitivs (vgl. Nägelsbach § 19. 
2 b. a), an welchem sich weder Person noch Numerus, weder Tempus 
noch Modus unterscheiden lassen, wird offenbar durch den unver- 
änderlichen Vocal 6 in der Endsilbe bezeichnet, und nur insofern als 
dieser Infinitiv dem Verbum näher steht, indem er auch ein Object, nie- 
mals aber einen Genitiv regieren kann, ist der Hauptvocal nach dem 
Frincip der Verbalbildung ans Ende gerückt, während das Participium* 
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welches sich dem SubstantivbegrifT mehr nähert (es kann auch ein« 
Genitiv regieren}, den Hauptvocal auf die erste Silbe in der Weise der 
ursprunglichen Nomina Segolata zurück wirft. 

Wir wären hiermit auf ein physiologisches Gesetz der Spracb. 
gelangt, welches in eiuem sehr weiten Umfange seine Geltung bewihn 
das wir jedoch hier als die Grenze unserer Untersuchung und wol auri 
dieser Zeitschrift überschreitend nicht weiter verfolgen können. 



IV. 

Daa Princip der Accentuation in der hebräischen 

Sprache. 

Indem wir in unsenn zweiten Artikel die scheinbar anomalisclte 
Accentuation der Verba mediae geminant. und quiescent. auf ein bestimm- 
tes Gesetz zurückzuführen suchten , eröffnete sich uns ein Blick in <us 
Grundprincip der hebräischen Tonsetzung überhaupt. 

. Gewis wird kein Unbefangener behaupten wollen, dasz das aus- 
gebildete Accentualionssystem, wie es jetzt mit der Bezeichnung aud 
der leisesten Nebentöne und der dazu gehörigen Canlillation von der 
Massorelhen uns überliefert ist, auch der lebendigen Sprache angehört 
habe. Gerade die minutiöse Sorgfalt, jeden Laut und jeden Ton unver- 
sehrt zu erhallen, zeigt eine bereits todte Sprache, die durch gelehrte 
Ueberlieferung aufs sorgsamste bewahrt , nach bestimmten Gesetzen ffc 
immer geregelt und in feste Formen gebannt werden sollte. Anderseits 
gibt uns diese übertriebene Sorgfalt um Erhallung und Fixierung auefe 
alles Unwesentlichen die Bürgschaft, dasz wenigstens die Grundlüge ia 
der ursprünglich lebendigen Sprache Geltung gehabt haben müssvi: 
Dieses gilt sowol für die Vocalisation als für die Accentuation. 

Letztere scheint jedoch trotz ihrer weitläufigen und fast kleinlich« 
Ausführung jedes Princips zu entbehren , da der Ton oft Silben truTt, & 
weder durch ihre Quantität noch Qualität noch rhythmisches Bedürfe» 
dazu berechtigt erscheinen. Erst mit der Betrachtung der anomaliscbec 
Accentuation der genannten Verbalclassen dürfte sich ein Princip wenig- 
stens für die ursprüngliche Accentuation uns eröffnen. 

So wie die genannten Stämme med. gem. und quiescenL zn da 
ältesten gehören und uns die Sprache noch im Flusse ihrer Entwicklung 
von den bili leren zu den triliteren erkennen lassen, ebenso bedeute 
erweisen sie sich für die Feststellung des ursprünglichen Accentuaüoo«* 
princips. Denn da diese Stämme fast durchgehends einsilbig sind uni 
wie wir gesehen haben , stets den Ton (mit Ausnahme der zweiten Per- 
son Plur. Perfect. und der Fälle , in denen die Stammsilbe die drittlet?!' 
ist, worauf wir später zurückkommen) auf dieser Stammsilbe gegen <to 
Analogie der anderen Verbalclassen haben , so tritt liiennit deutlich zs 
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Tage, dasz die Qualität der Silben das Bestimmungsprincip bei der 
Tonselzung sei, dasz da, wo der Stammbegriff in einer Silbe hervor- 
tritt, dieselbe auch den Ton haben müsse, ein Princip, welches ebenso 
natürlich dem Geiste der hebräischen Sprache erscheint, als es bekannt- 
lich in den germanischen Sprachen das herschende geworden ist. 

Auf dieses Grundprincip läszt sich aber auch die Accentuation der 
andern zweisilbigen Verbalstämme zurückführen. Denn da nun einmal 
nach dem den semitischen Sprachen eigentümlichen Trieb, drei conso- 
nantige Stämme zu bilden , diese in zwei Silben zerfielen , so rauste das 
eben entwickelte Grundprincip der Accentuation dadurch schon eine 
Modificalion erhalten, als es eben keine eigentliche Begrifl'ssilbe mehr 
gab, indem der Begriff dem ganzen Worte, also beiden Silben zu gleicher 
Zeit angehörte. Es trat nun das ein , was für die einmal der Art sich 
gestallende Sprache das natürlichste war. Zum Moment der begrifflichen 
Bedeutung, welche zur Bestimmung der Accentuation nicht mehr aus- 
reichte, trat das Moment der Quantität, oder sagen wir lieber, um jede 
Verwechslung mit dem , was sonst in der Metrik unter diesem Worte 
verstanden wird, zu vermeiden, das Moment des Volumens, d. h. die- 
jenige Silbe des Stammes erhielt den Accent, welche die Mehrzahl der 
Stammconsonanlen enthielt. Daher kam es denn, dasz z. B. in der Grund- 
form Katal die letzte Silbe den Accent erhielt, weil diese zwei Stamm- 
consonanlen vereinigt, während die erste nur aus einem besteht. Inso- 
fern aber auch die erste Silbe einen gewissen Teil an dem BegrifTsworte 
hat, so erhält sie den Vortonvocal uud bildet mit demselben gewisser- 
maszen ein System.*) In der dritten Person Singul. fem. gener. hat 
nicht, wie gewöhnlich angenommen wird, das Afformativum den Accent, 
sondern die gewichtigere Begriffssilbe; denn auch hier zerfällt die Verbal- 
form wiederum in ein System von zwei Silben , in die Vortonsilbe und 
in die mit dem Afformativum verbundenen zwei Consonanten des Stammes. 
In der zweiten Person Singul., in der ersten Person Sing, und Plur. und 
in der dritten Person Plural, hat in derselben Weise die gewichtigere 
Stammsilbe den Accent; ebenso im Infinit., Imperat., Imperf. und Particip, 
und zwar nicht nur im Kai, sondern auch in allen übrigen Conjugationen, 
so dasz es fast verwunderlich erscheinen musz, dasz eine so durchgehende 
und iu sich begründete Regel bisher den Grammatikern habe entgehen 
können. 

Jetzt erst erhält auch die im zweiten Artikel entwickelte Regel: 
Masz das Afformativum nur dann den Accent erhalten dürfe, wenn der 
vorangehende zweite Stammconsonanl bloszes Schwa mob. habe', ihre 
innere Begründung. Denn eben nur in dem Falle, wenn der zweite 



*) Beiläufig mag erwähnt werden, dasz die Vortonsilbe zur betonten 
in analogem Verhältnisse steht, wie im Altdeutschen die tiefbetonte 
Silbe zu der vorangehenden hochbetonten, nur mit dem Grundunter- 
schiede, dasz im Altdeutschen die Betonung eine fallende, während 
sie im Hebräischen eine steigende ist. Wir kommen auf diese für 
die Rhythmik der hebr. Sprache so wichtige Entdeckung an einem 
anderen Platze vielleicht ausführlicher zurück. 
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Stammconsonant blosses Schwa hat, bildet der quantitativ stärkere Teil 
des Begriffswortes mit dem Aflbrmativum eine Silbe, so dasz der Aceat 
nicht des Afiormativuuis, sondern der gewichtigeren BegrüEssObe weg« 
die letzte Silbe trifft. 

Da nun in den bei weitem meisten Fallen die gewichtigere Begnfr 
silbe entweder die letzte oder vorletzte ist, so erscheint es natürlich, daat 
Oberhaupt zur festen Regel wurde, den Ton nur auf die letzte oder w- 
letzte zu setzen, und dasz in solchen vereinzelten Fallen, wo die gewkit- 
tigere Begriffssilbe die drittletzte des Wortes ist, durch andere Äü«L 
wie wir im dritten Artikel auseinandergesetzt haben, die Gevfkhü|ttJ 
derselben hörbar gemacht werden muste. 

Nur eine Ausnahme scheint dem hier entwickelten Prinap 4er 
Accentuation im Wege zu stehen; es ist die zweite Person Plur. Perfcd. 
auf them und theo , die stets den Accent erhalten. 

Hiergegen liesze sich sagen, dasz, da diese Endungen von ihr«: 
ursprünglichen Pronominalform wenig eingebüszt haben, sie gem&-- 
maszen noch als vollständige Wörtchen angesehen werden, die fört? 
Accent behauptet haben. Denn da das Wesen der Conjugation k 
Hebräischen in der innigen Verschmelzung des Stammbegrüts mit im 
Pronominal begriff besteht (vgl. Olsbausen § 13. a) , so kann sich natür- 
lich das in der Conjugation herschende Accentuationsprincip da az 
wenigsten geltend machen , wo Summbegriff und Pronomen fast noch u 
voller Selbständigkeit neben einander »leben. Es tritt hier mehr 
ursprüngliche engere Verbindung von NominalbegrüTen , 'ihr (fett 
Tddtende', als eigentliche Conjugation ein. Dasselbe liesze sich auch w 
den schweren betonten SufGxendungen sagen. Mit einem Worte: diese 
vereinzelten Fälle wären nach Analogie der Nomina , bei denen genk 
in ihrem Unterschiede vom Vernum ein anderes Princtp der Tonseuou 
herscht, zu beurteilen. 

Es ist jedoch sehr wahrscheinlich, dasz die Aengstlichkeit uod I & 
pedantische Subtililäl der Mas so reihen hier eine Verwirrung in W«f f 
gebracht habe, die nicht leicht wieder zu lösen sein wird. Da» a* 
analogen Erscheinungen in der hebräischen Sprache selbst wie in amki* 
Sprachen weisen daraufhin, dasz die auf m und n ausgehenden Endung 
gerade nicht zu den schweren gehören, die ein solches Gewicht ta' 
spruchen können, wie sie ihnen die Massorethen haben zu Teil werte 
lassen. Die weit gewichtigere Silbe im im Plural der Nomina geht, ■« 
bekannt, im Status constcuetus und vor Suffisen verloren, und ebas 
das m in der zweiten Person Plur. vor Suffixen. Dasz üherbaupl 
Afformative them und then bereits abgestumpfte Endungen aus thun ^ 
thun sind , wie sie das Arabische noch hat , darüber ist wol kein Stirt 
(vgl. Geseu. Gr. ed. Roediger § 32..Anmerk. 5). Ja es ist sogar wat- 
scheinlich, dasz ein ehemals auslautender Vocal a, wie sich derselbe 
arabischen Dualis noch erhalten bat und sich im hebräischen selbst 
vorfindet (M;fi« Genes. 31, 6. Ezech. 13, 11. 20. 34, 17. and 
häufiger in der drillen Person Plural. nijFj. und vgl. Oistes 1 
S. 175 Schlusz), das m und n vor gänzlicher Abschleifung bewahrt & 
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Etwas Analoges zeigt sich auch in den germanischen Sprachen, aus dem 
althochdeutschen plintemu wird im Neuhochdeutschen blindem , dagegen 
wird aus piintdm (Dat. plur.) im Neuhochdeutschen blinden. Man kann 
es also als ausgemacht annehmen , dasz die Endungen auf them und then 
abgestumpfte Endungen sind. Nun widerstrebt es dem Geiste jeder 
Sprache , eine abgestumpfte Endung zur Trägerin des Haupttones zu 
machen. Im Hebräischen würde man jedenfalls die Verlängerung des 
kurzen e in das ursprünglich lange erwarten. Daher ist es sehr wahr» 
scheinlicfr, dasz in der lebendigen Sprache diese Endsilben keineswegs 
betont und auch kaum hörbar gewesen seien. Die Massorethen aber, 
denen es besonders darum zu thun war, bei der Declamation und Can- 
lillation keinen berechtigten Laut iu der Aussprache verloren gehen zu 
lassen, hielten es für nötig, durch Accenluation diese recht hörbar zu 
machen. Sie hatten daher in diesem Falle gerade nicht nach der recipier- 
ten Aussprache betont, sondern im Gegenteil, weil in der recipierten 
Aussprache diese Endsilben nach ihrer natürlichen Beschaffenheit kaum 
hörbar waren , glaubten sie durch Accenluation für die volle Aussprache 
derselben sorgen zu müssen. Solcher Beispiele, aus denen erhellt, dasz 
die Massorethen weniger im Bewustsein der lebendigen Sprache als aus 
Utilitätsgründen in der Vocalisation und Accenluation sich bestimmen 
lieszen, gibt es mehrere (vgl. Gesenius Geschichte der hebr; Sprache und 
Schrift S. 76). 

Jedenfalls glauben wir, dasz das von uns entwickelte Princip in der 
Accentuation der Verba, welches eben so nalur- als spracbgemäs er- 
scheint und in den bei weitem zahlreichsten Formen sich als gültig 
erweist , nicht durch genannte Ausnahme sich aufheben läszt. 

Saarbrücken. Julius Lby. 



7 ±- 

EINE SCHULORDNUNG PHILIPP MELANCHTHONS 

AUS DEM JAHBE 1538. 



Bei der Leetüre des Herbstschen Buches über Heiland stiesz ich 
gleich auf der ersten Seite auf die Worte: 'Was für den jungen Heiland 
unmittelbar wichtig war, die Stadtschule selbst, die er Anfangs besuchte, 
ist das Werk Melanchthons. Der Studien plan , den der praeeeptor ger- 
maniae für Herzberg entwarf, ward später ffir viele andere Schulen vor- 
bildlich.' Hier wie leider auch an anderen Stellen fehlt jeder Nachweis 
über die Quelle, aus welcher der Verfasser seine Nachricht geschöpft 
hat. Und doch hätte es jeden Schulmann interessiert von einer andern 
Schulordnung des Magister Philippus zu hören als der sogenannten kur- 
sächsischen Schulordnung, die bei dem Visitationsbüchlein 1528 veröffent- 
licht wurde und die als der Stiftungsbrief deutscher Gymnasien so oft 
^erherlicht ist. Sie ist bekanntlich bei Richter in den Kirchenordnungen 
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Bd. I S. 90, im Corpus ReformaU T. XXVI S. 90, bei Vormbaum an der 
Spitze der evangelischen Schulordnungen abgedruckt und an letzterem 
Orte auch in andern Abdrücken nachgewiesen. Nirgends findet sich eine 
Nachricht über diesen Herzbergischen Studienplan, der noch dazu für 
viele andere Schulen verbindlich geworden sein soll. 

Woher Herr Herbst seine Nachricht genommen hat, weiss ich nicht. 
Ich habe sofort zunächst bei dem Magistrate in Herzberg nachgefragt 
und leider erfahren, das* sich ein Original in dem Archive nidt 
mehr finde. Wol aber hat mir der Magistrat eine wortgetreue Abschrift 
aus der Chronik der Stadt zu überschicken die Gute gehabt. Inzwischa 
hatte ich bereits in Joh. Friedr. Köhlers Beiträgen zur Ergänzung 
der deutschen Litteratur und Kunstgeschichte T. I S. 213 — 221 einen 
Aufsatz entdeckt unter der Aufschrift *Studienplan für lateinische Stadt- 
schulen von Philipp Melanchthon 1538 entworfen', in welchem S. 215 
(auch ohne weitere Begründung) steht, dasz dieser Studienplan eigentlich 
in Herzberg eingeführt, aber in der Folge noch mehreren Schulen vorge- 
schrieben sei. In Herzberg sind bereits 1578 Veränderungen vorgenom- 
men, noch weiter greifende 1672, wahrscheinlich auch 1735, denn in 
diesem Jahre ist Henkens Progr. von der Beschaffenheit und Verfassung 
der Herzbergischen Schule erschienen. Nähere Nachricht war darüber 
aus Herzberg nicht zu erlangen; jedenfalls hat Heiland von dem MeL 
Plane nichts mehr genossen. 

Da nun jener Plan Melanchthons ziemlich unbekannt ist, glaube ich 
den Freunden der Geschichte der Pädagogik einen Gefallen zu erweisen, 
wenn ich denselben abdrucken lasse. Der Form nach ist es ein Ybita- 
tions - Protokoll und doch finde ich keinen Nachweis, dasz die Reforma- 
toren am 14 Febr. 1538 in Herzberg gewesen sind. Für weitere Auf- 
klärung würde ich sehr dankbar sein. 

Hier die Ordnung : 

HERZBEBGER SCHULORDNUNG 
von Philipp Melanchthon und Dr. Martin Luther eigenhändig 
gestellet. Freitag nach Valentin (den 14 Febr.) des Jahres 1558. 

Die Schul zu Hertzbergk mag nach gelegenheit dieser Zeit mit zwo 
Personen nothdurfftig bestellet werden ; darum der gemeine Kasten , der 
denn sonst ein gering Einkommen hat, dieszmahl nit höher mit meto 
Personen zu beladen. Vnd sollen die zwo Personen die Arbeit also tei- 
len vnd ordnen: 

Dieweil itzund drey Glassen sind, soll der Schulmeister allein die 
zwo Glassen versorgen. Darneben soll der Cantor die dritte Glassen, das 
ist die Jungen Kinder, so erst lesen lernen, mit fleisz verhören vnd uiter- 
weisen vnd ihnen furschreiben vnd ihre Schriften besehen. 

Vnd nachdem furnehmlich von nöthen, dasz die Knaben gewisse 
grammatici werden, sollen sie dazu gehalten werden, dasz sie die regulas 
Grammaticae müssen lernen vnd zu bestimmter Zeit recitiren. 

Nehmlich hora sexta sollen die gröszern, das ist prima classis, erstheb 
nacheinander ein regel oder zwo in Synlaxi, wie es die Ordnung bringet. 
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auswendig reciliren. Nach solcher recilation soll der Schulmeister seine 
Lection anfangen, vnd ein autorem exponiren, Virgilium oder Terenlium r 
oder etwas Ciceronis; vnd mag aulores wehlen nach geiegenheit der 
Knaben, vnd soll abwechseln, dasz so einer aus ist, oder ein Stück vol- 
lendet ist, ein anderer autor furgenommen werde. 

Hora seplima soll der Schulmeister ledig seyn, vnd also dann der 
Cantor in die Schule kommen, vnd anfallen mit den Jüngsten, sie zu ver- 
hören, mit Fleisz einen nach dem andern, vnd soll diese Arbeit also con- 
(inuiren bis in die Neundte ohngefehrlich bey zwo Stunden. 

Er soll auch alsdenu den Kindern furschreiben vnd ihre Schrifften 
besehen. 

Hora octava soll der Schulmeister wieder in der Schule seyn , die 
secundam Ciassem zu hören. Diese sollen von Wort zu Wort erstlich 
auswendig recitiren ein Stück Donat; darnach ein regel oder zwo aus 
der etymologia, dasz also secunda Glassis sey etymologica. 

Darnach sollen dieselben Knaben den Cato exponiren , so viel ihnen 
des vorigen Tages furgegeben ist, vnd sollen daraus etliche Nomina vnd 
Verba gewehlet werden, dieselbige zu decliniren und conjugiren, dasz 
die Knaben eine Übung in der etymologia haben. 

Dieses ist die Vormillagsarbeit. 

Nachmittage soll der Cantor hora duodecima mit allen classibus 
singen bis ad primam. 

Hora prima soll der Schulmeister wiederum in der Schule seyn, vnd 
soll die Knaben primae classis hören, nehmlich: dasz sie exponiren die- 
jenigen Vers, so ihnen Morgens exponiret sind, dasz also diese lectio 
Horae primae sey repetitoria expositionis. Darnach sollen dieselbigen 
Knaben gefragt werden in Syntaxi, dasz sie ein Vers oder zween con- 
slruiren vnd regulas anzeigen. 

Nach dieser Construction soll man decliniren vnd conjugiren , vnd 
soll die Declinatio vnd Conjugalio durch beide Classes gehen. Weil auch 
den groszen Knaben in prima classe, wie ich wohl achten kann, von 
Döthen, die etymologia noch zu lernen, so soll es damit also gehalten 
werden, dasz sie vor der exposition horae prima ein Regul oder zwoe in 
etymologia auszwendig recitiren. Denn ob sie gleich etwas gelernet 
zuvor, so ist doch diese Übung vnd repetitio den Knaben sehr nutzlich 
und furderlich. 

Vnd soll in allewege durch den Pfarrer, Prädicanten und etliche von 
Rath die Schule beyweilen im Jahr visitiret werden, und insonderheit 
Bit Ernst darob gehalten , dasz die Knaben Grammaticam regulärem ler- 
len, daran sehr viel vnd merklich gelegen. — Ein halbe Stunde nach prima 
toll der Cantor anfahen , abermahl die jungen Kinder zu hören nachein- 
inder, und ihre Schrillt besehen. 

Hora secunda oder halbe terlia soll der Schulmeister den Knaben in 
;ecunda classe im Calone oder Fabulis Esopi exponiren, welches von 
hnen des andern Morgens soll abgehöret*) werden. 



*) 8o habe ich den Fehler angehöret verbessert. 
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Der Cantor soll den Jungen im Latein furgeben. Die zwo Cbss« 
sollen gezwungen werden, latine zu reden, vnd besonders in der Schul«, 
darinn der Sehiiimeister vnd Cantor mit ihren Knaben sollen latine red«, 
soviel die Knaben vernehmen können. 

So aber die erste classis, nehmlich die Groszen, so zunehmen, <h<: 
auch die dialeeüca mit ihnen auzufahen, ist lcichllich ralh zu finden, wit 
das zu ordnen seyn soll. Nehmlich : dasz- sie Morgens hora seiU reo- 
tirten Dialeclieam , vnd würde die eipositlo autoris transferiret 
Abend Stunde hora secunda, aber dann müszte der Cantor belade* w* 
den , dasz er in secunda classe den Cato oder Falmlas Esopi eipuair'.«. 

Doch ist damit, wie ich vernehme, noch nicht zu eilen, rat sfl 
solches zu derjenigen Bedeuken stehen, so die Schul visiüren m- 
den, nehmlich des Pastoris, Predicanten, vnd des verordneten von Rathe 

Am Mittwoch Morgens soll der Schulmeister vnd Cantor <n> -zw 
€lasses den kleinen deutschen Catechismum lassen ausiwendlg terne 
Dabey sollen Schulmeister vnd Cantor die Jungen alle hören beten Paler 
zoster, Credo, Decalogum; die zwo Classes latine, die jüngsten deuttsd 

An Sonnabend Morgens soll der Schulmeister den zwo classllMifta 
Dominical - Evangelium grammatice eiponlren, vnd die schweren Wörter 
oder conslructiones fragen vnd decliniren. Auch dabey die Knaben w 
der Materia als de Pide oder von guten Werken, von geboth, Gehörst 
Straffe etc., kurtze Erinnerung thun. 

Vnd besunder soll dieses mit Fleisz geschehen vor den Festen fr 
talis Domini, Epiphaniae, Paschatis, Ascensionis, Pentecostes, Jabanso 
Baptistae , Michaelis etc. Damit der Jugend mit den Festfc die histem 
Evangelii wohl eingebildet werden, vnd sie gewohnet zu den Festen mefcr 
reverenz vnd Lust zu haben , wie solche Disciplin der Jugend sehr Bau- 
lich ist Lieb zur Religion zu pflantzen. 

Wo nun ein Erbar Ralh sammt dem Pastor vnd Predicanten befind 
dasz diese Ordnung nutzlich vnd also darauf schlieszen will, so Ist der 
Herren Visitatoren bedencken, das* so sich jemand dieser Arbeit besca** 
ren vnd sich nicht mehr will beladen lassen , dasz ein Erbar Rath s*s | 
den Pastor vnd Predicanten demselben alsohald seinen Urlaob gebend 
andere Personen annehmen, Vnd soll allezeit ein Erbar Rath samt <te 
Pastor vnd Predicanten Macht haben, solche Ordnung nach Gelegenheit n 
bessern, vnd wo sie es bedencken, der Visitatoren Rath weiter davon bab& 

Aber der Schulmeister' vnd Cantor sollen ohne Bewilligung eine« fr* 
barn Rathes vnd Pastorn vnd des Predicanten nichts endern. 

Actum, Freytags nach Valentina 1538. 

(Dr. Martin Lnther) 
Eine spätere Unterschrift beglaubigt diese Schulordnung mit falf* 
den Worten : f Solch hievor beschriebene Ordnung hat der Herr Philipe I 
Melanclhon mit seiner eigen Hand gestellet, und D. Martin Luther sk* I 
unterschrieben.' Aufschrift : Schulordnung, gemacht von Herrn Philipp I 
Melanlhone.' 

Leipzig. Fr. A, Eckstein 
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75. 

Geschichte der Philosophie in pragmatischer Behandlung. 
Von Conrad Hermann, Professor. Leipzig, Friedrich 
Fleischer. 1867. XVI u. 561 S. 

Ueber den Zweck seines Werkes spricht sich der Verfasser selbst im 
f Vorwort' aus. Er nimmt zwei verschiedene Gattungen von Werken Ober 
Geschichte der Philosophie an: gröszere, auf umfassenden Quellenstudien 
beruhende und den Stoff in möglichster Vollständigkeit darbietende Arbeiten, 
z. B. die von Ritter, Brandis, Zeller, und die sogenannten Grundrisse oder 
Kompendien. Diese letzteren glaubt er als eine im Ganzen genommen 
schlechte oder doch niedrig stehende Gattung der Litteratur bezeichnen 
zu dürfen, die ihre Entstehung nicht sowol einem inneren Bedürfnisse 
der Wissenschaft selbst als vielmehr nur einem die Ueberlieferung des 
wissenschaftlichen Stoffes angehenden auszerlichen Zwecke verdanke , der 
durch sie gemeinhin nur höchst unvollkommen erreicht werde , weil es 
eine an sich unmögliche Aufgabe sei, die Lehrmeinung der einzelnen 
Philosophen in der Gestalt von bloszen Excerpten auf ausreichende Weise 
dem Verstandnisse zu überliefern. Diesen beiden Gattungen gegenüber 
will er selbst eine kurzgefaszte übersichtliche Darstellung des Verlaufes 
derGeschichte der Philosophie geben, eine scharf begriffliche Feststellung 
ihres specifischen Unterschiedes von allen anderen gleichzeitigen und sonst 
irgendwie ähnlichen Lehreu, in der Form eines denkenden Begreifens des 
Charakters und der Verhaltnisse seiner einzelnen Erscheinungen und 
Stufen. 

Wenn es dem geehrten Verfasser strenger und voller Ernst wäre 
mit Dem, was er sagt und wie er es sagt, so würden wir uns allerdings 
entschieden gegen ihn erklaren müssen. Wenn Grundrisse eine * schlechte 
oder doch niedrig stehende Gattung der Litteratur 9 sind, so sind auch 
alle abgeleiteten Werke schlecht und niedrig gegen die Quellenwerke, 
alle Schulbücher für Elementar-, Volks-, Gelehrten- und Hochschulen 
schlecht und niedrig gegen wissenschaftliche Originalarbeiten, ja viel- 
leicht auch die damit sich befassenden Manner schlecht und niedrig gegen 
die wenigen Auserwählten der Wissenschaft. Da man aber die unbedingte 
Notwendigkeit jener Art von Litteratur anerkennen musz, so musz man 
auch entweder jenen Begriffen * schlecht und niedrig 9 ihre * schlechte und 
niedrige' Bedeutung nehmen, oder man musz die Ungerechtigkeit obiger 
Behauptung zugeben. Thatsächlich gibt es unter den Com pen dien ganz 
vorzügliche und unübertroffene; ich will nur aus zwei ganz verschiedenen 
Richtungen das von Tennemann und das von Schwegler nennen; die Welt 
wird dieser oder ähnlicher nimmer entrathen können. Auch kann es gar 
nicht die wirkliche Meinung unsers Verfassers sein, dieselben etwa durch 
sein Werk überflüssig gemacht zu haben, in welchem er kaum die Namen 
der epochemachenden Philosophen, nicht aber die der dli minorum gen- 
tium nennt, und ebensowenig von ihren Lebensverhältnissen und der Zeit, 
in welcher aie lebten, etwas berichtet, ja auch nicht einmal die Systeme 
der besprochenen Philosophen auseinandersetzt, sondern, deren Kennt- 

N. Jahrb. f. Phil. u. Päd. II. Abt, 1869. Hfl. U. 35 
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nis voraussetzend, darüber Betrachtungen anstellt. Ohne alle r blosie 
Berichterstattung von Begebenheilen' geht es nun einmal nicht; also 
musz man schon vollendeter Kenner der Geschichte der Philosophie sein 
oder eben ein Compendium daneben haben, wenn man dieses Werk ver- 
stehen will. 

Ueberdies hat der Verfasser eine ganze, sehr zahlreiche Ciasse von 
Geschichten der Philosophie vollkommen unerwähnt gelassen , welche 
weder vielbändige Forschungsmagazine noch auch dünnleibige Leilfaü« 
sind, sondern Lehr- oder Handbücher im Umfange etwa zweier Bände, 
welche auszer dem unvermeidlichen biographischen Maleriale auch tice 
innere Entwicklung der Philosoph üi. geben; ich will nur beispielsweise 
das von Reinhold und das von Erdmann anführen. 

Doch wir wollen nicht weiter mit dem Verfasser über die Ausdrücke 
seines Vorwortes rechten; wir nehmen an, dasz er nur die Absicht ge- 
habt habe, die Art seines eigenen Werkes von vorn herein deutlich zu 
bezeichnen , nicht eine vollständige Classification der Schriften über Ge- 
schichte der Philosophie zu geben oder eine dieser Classen unverdienter 
maszen herabzuwürdigen. 'Und wenn wir nun auch für die Gattung, <be 
er sich erwählt hat, seiner Behauptung: *die Historiographie des philo- 
sophischen Denkens stehe in dem allgemeinen Grade ihrer inneren Aas- 
bildung hinler derjenigen anderer Zweige des geschichtlichen Wissens in 
einer entschiedenen Weise zurück* kaum mit voller Ueberzeugung beizu- 
treten vermöchten, so stehen wir doch durchaus nicht an, nicht nur 
dieser Gattung überhaupt einen legitimen Platz in der Litteralur zuzu- 
billigen, sondern auch eine unablässig erneuerte fleiszige Bearbeitung zi 
gönnen. Darum würden wir das Erscheinen dieses Werkes immerbin mit 
Freuden begrüszen , selbst wenn wir weniger vollständig mit Inhalt und 
Form desselben einverstanden sein könnten, als es zu unserer Genuf- 
thuung wirklich der Fall ist. 

Diese Billigung der vom Verfasser gewählten und mit Recht prag- 
matisch genannten Behandlung überhebt uns auch einer Ausstellung, 
welche wir bei jeder anderen Weise, sowol der quellennhlszig vollstän- 
digen als der compendiarischen, seinem Buche machen müsten: nemlka 
die kurze Abfindung der mittelalterlichen Philosophie betreffend, fir 
welche der Verfasser von den 200 Abschnitten seines Buches nur 18 be- 
stimmt hat. Nach unserer bereits an einem andern Orte dargelegtes 
Meinung ist es recht eigentlich die Aufgabe der philosophiegeschicht- 
lichen Forschung, die teilweise noch so gut wie ungehobenen Schitie 
des Mittelalters auszubeuten. Und auch ein bloszer Abrisz würde, selbst 
bei dem gegenwärtigen Stande der Wissenschaft schon, weit ausführ- 
licher auf das bereits bekannte reiche Detail eingehen müssen. Aber bei 
einer streng pragmalischen Behandlung, die nicht auf originale Samm- 
lung neuen Materiales, sondern nur auf denkende Durchdringung de 
bereits vorhandenen und auf Herstellung eines inneren Zusammenhanges 
darin ausgeht, fällt jene Anforderung hinweg, zumal auch Ae mittel- 
alterliche, d. h. hauptsächlich die scholastische, Philosophie u>n der Art 
ist, dasz sie wenigstens jetzt noch dem Zweifel Raum gibt, ob sie jemal* 
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eine so vollständige Einordnung in die pragmatisch-historische Entwick- 
lung der Philosophie erlangen werde als die alte und die neue Periode. 
Wenn dieses Verhältnis in der Zukunft sich herausstellen sollte, so wurde 
die jetzige Hintansetzung, um nicht zu sagen Vernachlässigung, der 
scholastischen Philosophie doch einigermaszen eine Entschuldigung und 
nachtragliche Rechtfertigung finden. Die Möglichkeit — wir reden ab- 
sichtlich nicht von Wirklichkeit — einer auch nach genügender Bear- 
beitung verbleibenden Ausnahmestellung der Scholastik liegt in demselben 
Umstände, welcher einer der Gründe der bisherigen Zurücksetzung ist: 
der Zusammenfassung fast des sämtlichen damals errungenen Wissens- 
stoffes in den scholastischen Studien, wodurch eine Ueberfülle der Ge- 
danken, vielleicht auch bisweilen nur der Worte, herbeigeführt wurde, 
die einer weniger ausdauernden Nachwelt mehr zur Abschreckung vom 
Studium , als zum Anreiz dient. 

Gehen wir nach diesen Erörterungen auf den Kern des Werkes ein, 
so werden wir nur diejenigen Paragraphen oder Capitel (sie sind blosz 
mit den fortlaufenden Nummern von 1 bis 200 und mit Ueberschriften 
bezeichnet) und Stellen herausheben, wo wir uns zu besonderen Bemer- 
kungen gedrungen fühlen , alle anderen aber übergehen , bei denen wir 
mit dem Buche uns im Einverständnis befinden. 

Wenn der Verfasser in dem ersten Abschnitte der Philosophie eine 
ganz besondere Stellung einzuräumen geneigt ist , weil bei ihr jedes ein- 
zelne System auch einen völlig verschiedenen (?) Inhalt einschliesze, 
während in den einzelnen Systemen der Wissenschaften der materielle 
Inhalt als solcher immer einer und derselbe und nur die Art und Methode 
seiner Behandlung in jedem Falle eine verschiedene sei, so möchten wir 
dagegen doch die Meinung vertreten , dasz auch in der Jurisprudenz , in 
der Theologie u. s. w. die durch den von vorn herein eingenommenen 
Standpunct bedingte Auswahl, Gruppierung und Verarbeitung des Stoffes 
einen wesentlichen Einflusz auf den Inhalt des Systemes ausübt — man 
denke nur an die Rechtsbücher und die Dogma liken der verschiedenen 
Zeiten — , und andererseits müssen wir daran erinnern, dasz auch die 
c durchaus eigentümliche und abweichende Auffassung der Probleme der 
Welt im Ganzen' in den einzelnen philosophischen Systemen sich doch 
immer und ewig auf denselben Inhalt bezieht und beziehen wird, mag 
man nun denselben als das Absolute oder als den Urgrund der Dinge oder 
als die Principien des Wissens oder sonst wie definieren. Wir meinen 
also, dasz eine höhere Bedeutung der Form des Systemes für die Philo- 
sophie, wenn jene überhaupt zuzugeben ist, ihr darum noch keine Aus- 
nahmestellung anweise, sondern dasz es nur eine durch ihre gröszere 
Abstraction von den empirischen Grundlagen herbeigeführte Armut an 
positivem Inhalte ist, was bei ihr die Form mehr hervortreten läszt als 
bei den Fachwissenschaften, dasz also der Unterschied kein specißscher, 
sondern nur ein relativer des Mehr und Minder ist. Die historische Ent- 
wicklung auch der anderen Wissenschaften besteht ebenfalls in dem un- 
ausgesetzten Wechsel ihrer einzelnen Systeme. Es fragt sich doch, ob 
die gegenwärtigen Ziele aller anderen Wissenschaften in höherem Grade 
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f feststehen ' und ob sie sicherer zu einem *in sich unendliches ' (?) Ab- 
halte der Bearbeitung hingeführt worden 9 sind als die Philosophie; 
wenn dies aber der Fall, wenn die Philosophie 'gleichsam noch fort- 
während auf der Wanderschaft oder im unbefriedigten Suchen nach ihrer 
eigenen höchsten wissenschaftlichen Wahrheit begriffen ' wäre, so würde 
dies nur beweisen, dasz die Philosophie noch auf einer lieferen Entwick- 
lungsstufe stunde als die übrigen Wissenschaften. Es ist aber geriet 
die Aufgabe der pragmatischen Behandlung , den inneren Zusammenhang 
und, wo Wechsel und Wandlungen vorkommen, die Notwendigkeit des 
Fortschrilles darzuthun, nachzuweisen, wie die Menschheit uiabläsn; 
nach Antworten gesucht hat auf die allen ewigen Fragen nach Urspruef 
Harmonie und Ziel der irdischen und himmlischen Welt, und wie je* 
Antworten im Laufe der Zeiten immer verständiger, volltönender u»4 
befriedigender werden. Freilich können wir uns eine Darstellung denke* 
welche noch mehr als der Verfasser darauf ausgeht, eine solche philoso- 
phische Evangelien-Harmonie herzustellen, das Richtige in den einzeln 
Systemen und das Gemeinsame unter ihnen ans Licht zu ziehen. Wir habet 
durchaus kein Recht, an den Verfasser die Anforderung zu stellen, er 
habe eine solche Darstellung liefern sollen ; aber dasz sie geliefert werdi 
— wir wüsten kaum eine solche in einem bereits vorhandenen Buchf 
zu nennen — , das erklären wir für ein wissenschaftliches Bedürfnis. 

Von den ionischen Nalurphilosophen sagt der Verfasser: 'Di« 
Theorie der Weltentstehung im Sinne des Thaies war eine neptunislisdte, 
die im Sinne des Anaximander eine vulcan istische , ganz ebenso ab wdi 
in der Entwicklung der neueren wissenschaftlichen Geologie die ein- 
fachere und rohere Theorie des Neptunismus der tieferen und zusanuteo- 
gesetzteren des Vulcanismus zur Voraussetzung dient', (S. 16.) Wir 
fürchten, dasz er damit, wenn nicht dem Thaies, doch der neplunisö- 
schen Theorie unserer Geologen Unrecht thut. Roher, d. h. gewaltsamer, 
revolutionärer ist gewis die vulcanische Gewalt, während das Wasser 
stetiger, mehr durch allmähliche Ablagerung wirkt. Die Wahrheit Bt, 
dasz die Macht des Feuers und des Wassers an der Gestaltung der Ein- 
melskörper zusammengewirkt haben und an der Umbildung derselbe 
zusammenzuwirken fortfahren. Wir möchten davon gleich rückwlrö 
die Anwendung auf die Systeme der Philosophie machen. Auch hier 
sollte man nicht immer fragen : ist dieses oder jenes System richtig? 
sondern: was ist richtig an diesem und was an jenem Systeme? weicte 
Seite der Wahrheit vertritt dieses und welche Richtung betont jenes' 
Man schelte diesen Standpunct nicht Eclecticismus! Es ist eine übereo» 
seitige Parteinahme sich erhebende höhere Auffassung und die Vereinigulf 
der partiellen Wahrheiten. 

Diese Anforderung an die Philosophie steht zugleich in einem scharfes 
Gegensatze zu der Auffassung vom Wesen eines Systemes der Philosophie, 
wie es der Verfasser in f 51. Das Element des Mythus in der platonische 
tophie' beschreibt, wonach c auch nach Plato noch mancher PbuV 
sich zu Meinungen bekannt und diese äuszerlich in einem System 
relegi hat, welche ihrem unmittelbaren Wortlaut und all« n 
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ihnen enthaltenen Consequenzen nach schwerlich genau der Ausdruck 
seiner eigenen innerlich persönlichen Weltanschauung gewesen sind '. 

Steht es so, wie der Verfasser hier schildert — und thatsächlich 
verhält sich die Wirklichkeit zu einem Teile ganz in der treffend be- 
schriebenen Weise — und soll es dabei bleiben, nun, dann ist frei- 
lich die Philosophie nur eine mit ernsthafter Miene getriebene Spielerei, 
nur eine geistige Aequilibristik, keine achtungswerthe Arbeit des Geistes. 
Auf diesem Wege kommt es höchstens zu Versuchen, zu Beobachtungen, 
was bei consequenter Durchführung dieses oder jenes beliebig angenom- 
menen Ausgangspunctes sich schlieszlich Tüchtiges oder Unhaltbares her- 
ausstellen werde. Diesen Werth allein haben eine Menge von einseitigen 
philosophischen Systemen, und ihr derartiger Werth stellt sich um so 
höher, je entschiedener und trotziger gegen alle bedenklichen Folge- 
rungen sie ihren Grundgedanken durchführen, wie z. ß. die Fichtesche 
Wissenschaftslehre. (Vgl. unsern Aufsatz: 'Zur Erinnerung an Johann 
Gottlieb Fichte 9 1862.) Nach unserer Meinung aber ist diese Sachlage 
sehr beklagenswerth und ein wahres Unglück für die Philosophie 
selbst. Wenn die Philosophen selbst mit Bewustsein auf das Streben 
nach Wahrheit verzichten und sich mit künstlerischen Phantasiespielen 
oder frappanten Einfällen begnügen, wie soll da aus der Philosophie 
Etwas werden ! Und kann man es dem Publicum , welches die angeblich 
neun mal Weisen die einfachsten Dinge willkürlich verdrehen, das 
Oberste zu unlerst kehren sieht und halbwahre Gedanken vielleicht oben- 
drein in einer stilistisch unbeholfenen , ungenieszharen Form hinnehmen 
musz, — kann man es ihm verdenken, wenn es im Bewustsein klarerer 
und wahrerer Anschauung über Diejenigen die Achsel zuckt, die es mit 
all ihren Speculatiunen noch nicht einmal bis zu der richtigen Erkennt- 
nis des gesunden Menschenverstandes gebracht haben, und meint: es 
musz auch solche Käuze geben!? Gerade diese Behandlungsweise der 
Philosophie ist es, was sie selbst in Bliscredit gebracht hat. Und der 
Gewinn für sie selbst, wenn man nicht etwa meint, die Menge der 
Systeme müsse ihn bringen, ist höchst zweifelhaft. Ernste Menschen 
tragen aber allerdings das Verlangen in sich, nicht zum Zeilvertreibe und 
zur Ergötzlichkeit, sondern zur Erleuchtung und inneren Befriedigung 
eine geordnete und möglichst einheitliche Zusammenstellung dessen zu 
haben, was der forschende Menschengeist durch angestrengte Denkarbeit 
errungen hat, und dieses System nicht in mystischem, poetischem Ge- 
wände zu besitzen, wobei es der Phantasie und dem Scharfsinne über- 
lassen bleibt, sich diese oder jene Formen unter der tauschenden Hülle 
zu fingieren, sondern die Wahrheit möglichst unverhüllt zu schauen, 
soweit es dem Menschenauge vergönnt ist, ohne den neckenden Schleier 
der Phrase, in der reinen Marmorgestalt des Begriffes. Der Verfasser 
meint es aber mit jener Bevorzugung der bloszen dialektischen Methode 
vor dem Streben nach logischer Ausbeute so aufrichtig, dasz er ferner in 
60. sagt: 'Das Interesse am Forschen als solchem war für ihn immer das 
wesentlichere als das an dem Inhalte des Gefundenen selbst.' (S. 102.) 
Nach einer Polemik gegen Plalons Schüler als kleine, gewöhnliche Geister 
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heiszt es S. 103 f.: c Alle specißschen Differenzen der groszen Principe 
aufzulösen und zu vermitteln aber ist im Allgemeinen die Neigung uni 
das Vorrecht der kleinen Geister in der Philosophie. Hier tritt dann w 
der Regel eine Anzahl spitzfindiger Fragen über das Verhältnis jener 
Principe hervor, in deren unfruchtbarer Bearbeitung sich der kleinlich« 
Scharfsinn des philosophischen Epigonentums gefällt.' Wir wollen da- 
gegen einmal recht kurz und scharf sagen: Excen Irische Köpfe, die 
irgend welche eigentümliche c schöpferische' Gedanken fassen und danad 
die Welt einrichten oder wenigstens beurteilen wollen, gibt es über- 
genug ; dieses Verdienst ist sehr billig. Wer noch Fleisz und Ausdauer 
dazu mitbringt, über seine barocken Einfülle ein dickes Buch zu schrei- 
ben, kann bald ein namhafter Philosoph werden; aber der ruhige, nüch- 
terne Denker — wie der zu Königsberg — thut der Welt einen weit 
gröszeren Dienst. Es kommt darauf an, nicht irgend etwas Neues, son- 
dern etwas Vernünftiges, Richtiges zu denken. Widersprechendes nebec 
einander bestehen zu lassen , ist die Weise des sinnlosen Haufens. Erst 
wo das Bedürfnis nach Einheit der Anschauung sich regt , beginnt die 
Philosophie. Später, in 150. spricht der Verfasser selbst von einen 
c Bedürfnis der menschlichen Natur, sich eine bestimmte geistige Ansicht 
über die Welt im Ganzen zu bilden' und gesteht zu, dasz es e in der 
neuen Zeit vielmehr die Frage nach dem geordneten Ausbau oder den: 
Principe der inneren Vollendung der Wissenschaft selbst ist, auf die sich 
die ganze Bewegung des philosophischen Denkens bezieht'. Wir wollet! 
zur Vermeidung jedes Alis Verständnisses ausdrücklich erklären, dasz wir 
mit der obigen Antithese keineswegs das Lessingsche Streben nach Wahr- 
heil bekämpfen, vielmehr diesem vollkommen Recht geben gegen das sich 
breit machende Mandarinentum des erbpächterischen Vollbesitzes der 
Weisheit; aber es musz ein ernstes Streben nach wirklicher Wahrheit 
sein, nicht ein bloszes peripherisches Spiel, das nur um dasCentnim »ck 
herumdreht. 

Mit der hegelisierenden Neigung, die dialektische Methode Ober die 
präcise Logik zu stellen, hängt die Erscheinung zusammen, dasz der 
Verfasser sich zuweilen unbestimmt ausdrückt, Etwas nackt hin sagt 
was nur in gewisser Hinsicht, nur in einem ganz bestimmten Zusammen* 
hange, nur mit wesentlichen Einschränkungen Richtigkeit hat, er stellt 
Behauptungen von gröster Tragweite auf, die doch nur für ein einzelnes 
Gebiet gültig sind. Darf immer nur ein Leser vorausgesetzt werden, 
welcher vollkommen attentus, benevolus, docilis ist, so wird derselbe 
allerdings die nötigen Begrenzungen, Beziehungen, Bestimmungen f ret- 
willig und selbständig vollziehen; dem abgeneigteu Kritiker aber bietet 
sich dadurch manche Gelegenheit zu verwerfender Beurteilung. 

Indes heben wir dagegen mit Freuden hervor, dasz die Partieer:, 
welche allgemeine Ueberslchten , Rück- und Vorblicke, Orientierunget 
enthalten, meist vortrefflich sind, z. B. 33. 37. 38. 72. 73. 78. 83. S4 
85. 86. 90. 91. 92. 

Doch kehren wir von diesen allgemeineren Bemerkungen zu der 
Erörterung einzelner Puncte zurück. 
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In 32. heiszl es: * Alles Leben und Schaffen im Altertum war über- 
haupt ein ungleich einfacheres als «las in der neueren ZeiL Der ganze 
Stoff des Altertums war die reine abstracle Idee, der der neueren Zeit ist 
die concrete empirische Wirklichkeit und Fülle des menschlichen Daseins. 
Alle menschliche Lebensentwicklung aber richtet sich zuerst auf den 
reinen geistigen Kern und dann auf die diesen Kern um^bende weitere 
iuhaltreiche Substanz der einzelnen Dinge in der Welt.' Den zweiten 
Satz könnte man mit mindestens gleichem Rechte geradezu umkehren, 
wenn es überhaupt möglich wäre, Altertum und Neuzeil in einem ein- 
zigen Satz mit ein paar Worten zu charakterisieren. Auch wenn wir 
* Stoff' gutwillig als Inhalt der Philosophie fassen — f der ganze Stoff 
des Altertums' (?!) war vielmehr die Wirksamkeil des Bürgers im Staate 
— , so dürfen wir wol behaupten, dasz nichl einmal die Philosophie 
FMalons, welcher die ganze Wirklichkeit, wie sie geht und sieht, in 
seiner Ideenwelt sich abspiegeln liesz, so absirnct ideal ist als die neuerer 
Philosophen und dasz umgekehrt kaum ein neuerer Philosoph die coucrele 
Wirklichkeit so ins Auge gefaszt und systematisch umfaszt habe als 
Aristoteles. Die menschliche ' Lebensentwicklung ' durfte sich zuerst wol 
auf den Auf- und Ausbau des Körpers durch Zufuhr von Nabrutigsstoffen 
richten, aber auch die Ge i s lesen t wickln ng richtet sich zuerst auf die 
Erkenntnis der uns umgebenden Dinge der Welt, und erst auf einer bereits* 
sehr gesteigerten Civilisalionsstufe, wie sie Griechenland im 4n Jahrhun- 
derte v. Chr. allerdings erreicht halle, auf den ' reinen geistigen Kern*. 
Dasz, wie der Verfasser weiter sagt, 'alles Neuere ausführlicher, mate- 
riell rollkomroener oder inhaltlicher als das Antike' sei, bestreiten 
wenigstens die Kunstkenner sehr entschieden und mit triftigen Gründen. 

Der l-ebergang durch das Christentum zum Mittelalter ist ziemlich 
ausführlich dargestellt. Wichtigere Einsprüche haben wir weder in diesem 
Abschnitte noch in dem ersten Teile der neueren Philosophie zu erheben, 
sondern wir können uns mit der Auffassung des Verfassers im Wesent- 
lichen einverstanden erklären. 

Ausdrücklich aber müssen wir unsere grosze Freude darüber be- 
zeugen, da« auch d«T Verfasser gegen die aphoristischen Begriffe des 
Raumes, der Zeit und der Kategorieen, 'welche nicht empirisch aufge- 
nommen oder an* dem innerlich gegebenen Inhalte durch weitere Aus- 
bildung gebildet worden seien' [S.333), polemisiert und anerkennt, diese 
sogenannten 'remen oder ursprünglichen Wnnvorsteilungen der Seele' 
seien f » >+\tn+.Ut nur die höchsten und abslractesten oder am meisten abge- 
leiteten Mo^enle de« ganzen übrigen Inhaltes derselben', 'dasjenige, 
welche* er»! zuletzt und am «pä leiten in ihr vorhanden ist oder entsteht', 
Momente« die wir 'ebenso wie alles Andere auf empirischem Wege ge- 
wonnen oder durch Absonderung aus anderweilen ursprünglichen con- 
-crelen und zutamraeugeselzleu Vorstellungsmassen abgeleitet haben 
können'. 'S. 334 \. t Nil den hierher gehörigen Ausführungen des Ver- 
lassen «und wir durchweg einverstanden. Sie betreffen das, was wir 
selbst schon früher an andrer Stelle als den Grundirtum Kants bezeichnet 
haben, der bisher noch nicht oder nur von sehr Wenigen als solcher 
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erkannt worden ist, sondern noch immer Fehler zeugend fortwirkt. S» 
lange aher dieses irpurrov ipeüboc nicht beseitigt ist, kann es auch zo 
keinem reinlichen Systeme der Philosophie auf der richtigen empirisch 
psychologischen Grundlage kommen. 

Wir rechnen darum die Abschnitte 147. 148. 149. zu den wichtig- 
sten des ganz» Werkes und empfehlen sie aufs dringendste der sorg- 
fältigsten Beachtung; Diejenigen, welche einen ausführlichen Nachweis 
der empirischen Entstebuug aucli der abstractesten und allgemeinsten 
Begriffe bedürfen, verweisen wir auf John Stuart Mills System der indueu- 
ven Logik. 

Sehr schön ist § 152 *Die allgemeine sittliche Bedeutung des Kant- 
sehen Systems', wo auch über die sittliche Persönlichkeil Kants bediene 
Bemerkungen gemacht werden. Nicht minder werthvoll sind die Ab- 
schnitte 153 und 154, sowie 155, worin von der praktisch - ethisch* a 
Richtung der Philosophie gehandelt wird. Für besonders werthvoll halten 
wir sie darum, weil wir die Ansicht hegen, dasz unsere Zeil, welche in 
vielen Provinzen des öffentlichen Lebens der Gerechtigkeit, der Billigkeit, 
des Mitleides, des Wohlwollens fast gänzlich baar ist, gar sehr eines 
echt und streng sittlichen Sauerteiges bedarf, der die gesamten socialen 
und politischen Verhältnisse erhebend und verjüngend durchdringen 
möchte. Mit Vergnügen haben wir auch in Bezug auf den Nachfolger 
Kants von wesentlich ethischer Natur, Fichte, dem wir ziemlich nahe 
stehen (vgl. *Achtundvierz!g Briefe J. G. Fichtes und seiner Verwandten'. 
Leipzig 1862), bei dem Verfasser in der Hauptsache unsere eigenen An- 
schauungen wiedergefunden. Geistvoll ist in S 157 der Vergleich mit 
der Zeil der französischen Revolution, deren Analogon der Fichtescbe 
Geist der Freiheit war, und dem Charakter Napoleons, welchem der 
philosophische Idealismus Deutschlands entgegentrat, durchgeführt. Es 
lassen sich daran aber noch manche interessante Zeilhelrachtungea 
knüpfen. Der Verfasser slelll für das Verhältnis Deutschlands und Frank- 
reichs das (leselz auf: f Die allgemeine Entwicklung beider Länder hingt 
in der ganzen neueren Zeil auf das engsle mit einander zusammen und 
die Geschichte der philosophischen Gedankenbeweguugen in Deutschland 
ist wesentlich immer eine begleitende Ergänzung und Parallele der Ge- 
schichte der Staatsumwälzungen und Revolutionen in Frankreich. Das 
was im Hinlergrunde der letzteren steht, ist immer eine Geschichte und 
Weiterbildung des allgemein^* geistigen Gedankens der Zeit; auch die 
philosophischen Systeme in Deutschland aber sind historische Thalen im 
wahren und eigentlichen Sinne des Wortes, indem namentlich hier der 
Gedanke als solcher die innerste gestaltende Kraft für das ganze äuszere 
oder praktische Leben der Nalion bildet.' (S. 373.) Wenn man an die 
Unterdrückung des politischen Lebens jenseits des Rheines denkt, welche 
auch die freiere geistige Bewegung , soweit eine solche überhaupt noch 
stattfindet, notwendig in die Opposition gegen den staatlichen Machthaber 
drängt, und wenn man daneben den Schlummer der philosophischen 
Thäligkeil ins Auge faszt, so würde sich daraus allerdings die Stagnation 
der geistigen und staatlichen Lebensströmung genügend erklären, welche 
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gewissen krankhaften und gefährlichen Erzeugnissen auf beiden Gebieten 
— Materialismus und Despotismus— zur Entstehung und zu einer reinere 
und edlere Producle erstickenden Ueberwucherung verhilft. Auch in 
Deutschland Gnden wir die bedeutendere Intelligenz auf den Ränken der 
Linken. Die mit Vorliebe betriebene Pflege der exaet realistischen, mate- . 
riallstischen Studien kann , ohne ein ausgleichendes idealistisches Gegen- 
gewicht, nur zum Radicalismus auch auf dem Gebiete der Praxis führen. 
Die Erinnerung an die Stellung der deutschen Universitäten zu den natio- 
nalen Angelegenheiten am Anfange unseres Jahrhunderts, wo sie 'die 
geistige Elite der Nation' enthielten, welche 'an der Spitze der Be- 
wegung 9 (S. 375) stand, ist in unserer Zeit nur geeignet, wehmütige 
Betrachlungen wachzurufen. Wo ist der wissenschaftliche Sinn, das tief- 
ernste Streben nach Ergründung des Wesens der Dinge, der Durst nach 
der reinen Quelle des Wissens und der Weisheil hin , der die deutsche 
Jugend ehedem belebte? An die Stelle der Begeisterung für die höchsten 
Güter ist groszenleils der Hunger nach Brode, nach dem täglichen Brode 
des bürgerlichen Lebens getreten. Der Weg, welcher am frühesten zu 
einer einträglichen Anstellung führt, wird gewählt; die Gesinnung wird 
danach gemodelt. Unsere Universitäten sind in Gefahr, Fachschulen und 
Dressuranslallen der guten Gesinnung zu werden. $166 enthält die 
Beschreibung von Hegels Leistungen mit folgenden Hauptgedanken: 
' Hegel war an sich durchaus angelegt zu einem strengen und gelehrten 
empirischen Forscher.' 'Hier schien in der Thal das höchste Ziel alles 
Wissens, die Auffindung einer den empirischen Stoff nach seiner ganzen 
Wirklichkeit in sich anfzunehmen fähigen und nach der Wahrheit seines 
geistigen Inhaltes zur Darstellung bringenden Methode, erreicht.' 'Eben 
unter diesem Gesichtspunct aber liebte es die Hegeische Schule, das 
System ihres Stifters mit demjenigen des Aristoteles im Altertum in eine 
vergleichende Parallele zu stellen. 9 Dagegen heiszt es in 167: 'Auf die 
ganze gemeine empirische oder in der Erkenntnis des eigentlich Wirk» 
liehen befangene Wissenschaft sieht Hegel mit einer ganz ähnlichen Ver- 
achtung herab als Plalo auf das ganze Gebiet der sich an die sinnliche 
Wirklichkeit anlehnenden Meinung. Beide Philosophen sind gleichmäszig 
reine Idealisten und geniale Aristokraten im Reiche des Wissens.' 'Hegel 
ist durchaus das moderne Analogon Piatos und nur durch ein Misver- 
ständnis kann seine Lehre ihrer allgemeinen Bedeutung nach derjenigen 
des Aristoteles als eine verwandte Erscheinurig zur Seite gestellt werden.' 
Diese Sätze sagen so ziemlich das Gegenteil von den ersteren und geben 
nach jener vorläufigen , mangelhaften oder gar schiefen Auffassung von 
Seilen der Hegelianer erst das Material zu einer vollständigeren, rieh- 
tigeren Anschauung, die man aber nicht hier, sondern in § 166 sucht. 
Darum sollte dort wenigstens ein ausdrücklicher Hinweis auf die nach- 
folgende notwendige Ergänzung gegeben sein. 

An die mit Herbarl schlieszende eigentlich geschichtliche Darstel- 
lung reihen sich noch 25 , welche die Stellung der Philosophie in der 
Gegenwart besprechen. Darin, besonders in 176, kommt die Neigung des 
Verfassers wieder zum Vorschein, das Wesen der Philosophie nur in der 
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Geschichte derselben zu suchen und die Möglichkeit einer philosophischen 
Wissenschaft auszerhalb der Reihe der namhaften Systeme gänzlich ta 
leugnen. Wir können auch hier nicht unterlassen, auf das Zweifelhafte 
und Bedenkliche dieser Ansicht hinzuweisen. Musz nicht in der Geschichte 
jeder Wissenschaft, wenn sie nur ausführlich genug ist, der gesamt* 
Stoff dieser Wissenschaft, der ja irgend einmal in der Zeit aufgefüllt: 
worden sein musz, enthalten sein? Was gibt es da für einen Unterschied 
zwischen Wissenschaft und Philosophie? Höchstens den, dasz in da 
Wissenschaften nicht alle Einzelheiten geschichtlich erwähnt zu werde* 
pflegen und dasz gewisse Erkenntnisse als ausgemacht und feslstehead 
angesehen werden, während in der Philosophie Brauch ist und von vielen 
Seiten auch ausdrücklich verlangt wird, dasz jeder neue Ankömmliag 
Alles umstürzt und ganz von Frischem zu hauen anfängt, wobei es denn 
zu geschehen pflegt, dasz der Neue selten viel weiter kommt als die Alles, 
dasz aber Manches wol auch schlechter geräth, als es früher bereits her* 
gestellt war. So gut man sagen kann: c Alles philosophische Denken hat 
bis jetzt im Ganzen genommen nicht einen absoluten und bleibenden, 
sondern nur einen vorübergehenden oder historischen Werth gehabt* — 
kann man dasselbe in dieser Allgemeinheil von jeder Wissenschaft, ja von 
Allem, was in Natur und Geschichte aufgetreten ist, behaupten. Und 
warum sollte es f nicht eine Wissenschaft der Philosophie an sich in den. 
Sinne wie es eine Naturwissenschaft, eine Rechtswissenschaft u. s. w. 
gibt' geben? Kann nicht die Logik, aber auszer ihr noch so manches 
Andere, z. B. in der natürlichen Theologie die Kritik der Beweise für das 
Dasein Gottes, Fichtes Feststellung des Begriffes des wahren Kriege* 
u. s. w., ganz eben so gut als eine sichere philosophische Errungenschaft 
gellen, als irgend welche wissenschaftliche Theorie oder ein Lehrsatz: 
Es treten auch auf wissenschaftlichem Gebiete zuweilen fortschrittliche 
oder reactionäre Revolutionäre auf, die Alles darunter und darüber wertes 
und mit der Form auch den Inhalt zerstören und ganz neu schafleu moch- 
ten. Aber dort weisen die ruhigen Forscher solche Störenfriede entschied« 
von dem gemeinsamen Arbeitsgebiete zurück, während in der Philosophie 
die Marktschreierei, die nun endlich den Stein der Weisen gefunden zu 
haben behauptet, ehrerbietig willkommen geheiszen, wol gar dringend 
eingeladen wird. Wenn «ein jedes philosophische System von dem anders 
nicht blosz durch seine Form, sondern auch durch seinen Inhalt in unbe- 
dingter und absoluter Weise (!) verschieden ' ist, wenn es 'auch imiitfr 
einen vollkommen neuen (!) und origiuellen geistigen Inhalt' hat und 
wenn es f keinen allgemein anerkannten , durch sich selbst feststehendes 
und neutralen Inhalt oder Boden der Philosophie auszerhalb dieser ihrer 
einzelnen Systeme' gibt, da kann freilich nicht nur, nein, da mus 
jeder philosophische Schriftsteller — und ein solcher musz ja wol auch 
immer gleich ein ganz neues philosophisches System mitbringen, wen« 
er überhaupt Philosoph sein und nicht nur ein bloszer Nachredner eines 
Philosophen gescholten werden will — er musz sich absichtlich Mühe 
geben, möglichst viel Unerhörtes vorzubringen und, da er die neuet 
philosophischen Wahrheiten doch nicht wie Steine vom Wege auflesen 
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kann, wenigstens eine neue, originelle Phraseologie zu ersinnen. 
Der Herr Verfasser geht aber In seiner Ueber Schätzung neuer philoso- 
phischer Systeme so weit, zu sagen: 'Die Philosophie ist daher immer 
in jedem Augenblicke da mit sich zu Ende, wo es kein als wahr oder 
güllig anerkanntes System derselben mehr gibt. Alle wissenschaftliche 
Thätigkeil der Philosophie besteht aber nur in der Aufstellung und Pro* 
duction neuer Systeme derselben. * Unter diesen Verhältnissen ist aller- 
dings die Philosophie schon längst mit sich zu Ende' (?) oder vielmehr 
es ist mit ihr zu Ende und es gibt seit Herbart keine ' wissenschaftliche 
Thätigkeil der Philosophie' mehr, denn Leute wie Schopenhauer, Krause, 
Apell u. dgl. zählen beim Verfasser nicht einmal mit. Den Herrn Ver- 
fasser selbst aber möchten wir fragen: wozu zählt er denn seine eigene 
zwanzigjährige Thätigkeil, so lange sein eigenes neues philosophisches 
System noch nicht fertig ist? Uns gilt aber eine tüchtige kritische 
Thätigkeil in der Thal sehr viel , mehr vielleicht als ein neues System 
möglicher Weise ohne Gedanken oder mit einer Menge vielleicht unreifer 
und unnützer Gedanken, die höchstens den Werth ' weiterer geistiger 
Anregungen ' haben und selbst erst der Verarbeitung bedürfen. 

Der in sich 'widersprechende Begriff des menschlichen Lebens' 
(S. 461), welcher für den deterministischen 'Standpunct der wissen- 
schaftlich-theoretischen Betrachtung eine durchaus andere Beschaffenheit 
zeigt als für den der sittlich-praktischen', der 'die menschliche Freiheit 
an sich als eine unbestreitbare Thatsache ' anerkennt, so dasz 'irgend 
eine vermittelnde Ausgleichung zwischen diesen beiden Seiten desselben 
aufzufinden durchaus unmöglich ist ' — dieses Problem dürfte denn doch 
für eine besonnene Anschauung gar nicht so sehr schwierig sein. Die 
einfache Lösung ist die, dasz das handelnde Subject im Groszen und 
Ganzen durch seine Umgebung, durch die Einflüsse des Raumes, der 
Zeit, der Verhältnisse in seiner Anschauungs-, Gefühls- und Handlungs- 
weise bestimmt wird, dasz ihm aber doch ein Spielraum der freien Selbst- 
bestimmung bleibt. Also ein Ausgleich ist sehr wohl möglich. Die 
Schwierigkeit liegt lediglich in der Grenzbeslimmung , welche eigentlich 
nur durch eigene innere Erfahrung bei sorg fälligster kritischer Selbst- 
beobachtung möglich ist, für andere Individuen aber nur durch psycho- 
logische Beurteilung, also durch immer unsichere Schätzung gewonnen 
werden musz. Darum können wir auch dem Verfasser nicht ganz zugeben, 
dasz * der Pragmatismus ... in der That das einzig wahre wissenschaft- 
liche Princip für Behandlung der hislorischen StonV (S. 463) sei. Der 
Verfasser selbst weist in diesem Abschnitt ausdrücklich darauf hin, dasz 
'aller wirkliche Fortschritt der Philosophie immer nur' durch ein unbe- 
rechenbares und von der historischen Vergangenheit unabhängiges Moment 
der Freiheit herbeigeführt worden sei; wenn aber 'das Wesen alles histo- 
rischen Pragmatismus dieses ist , den Zufall aus der Geschichte zu elimi- 
nieren und die ursachliche Notwendigkeit an dessen Stelle zu setzen ', so 
musz es ein noch vollständigeres, also richtigeres und höheres, 'wahres 
wissenschaftliches Princip' für die Behandlung der historischen Stoffe 
geben, nemlich das unbefangene und unparteiische, alle wirkenden 
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Momente gelten lassende rein historische. In 179 erkennt der Verfasser 
selbst dies an, indem er 'das eigentliche Hauptproblem der Geschichte . 
das Verhältnis der gesetzlichen Notwendigkeit zu der persönlichen Frei- 
heit' nennt und der dynamischen Auffassung seine eigene teleologisch 
Auffassung der Geschichte als 'eines groszartig angelegten Systemes oder 
eines einheitlich eingerichteten Kunstwerkes von geistig-sittlichen End- 
zwecken und sinnlich-physischen Mitteln' gegenüberstellt. 

Als 'das Grundgesetz der Geschichle der Philosophie' stellt der 
Verfasser in §180 'die parallele Uebereinstimmung des Verlaufes der 
philosophischen Gedankenentwicklung im Altertum und in der neuts 
Zeit' hiu. Auch 'die Frage nach der weiteren Zukunft der Philosophie', 
181, beantwortet er nur bildlich dahin, dasz 'ein bestimmter Fingerzeig 
für die Auffindung der nächsten weiteren Wahrheit der Philosophie' n 
der Auffassung gegeben sei, dasz 'für uns die Geschichte der Philosophie 
nicht wie für Hegel eine einfache gerade Linie, sondern eine wenigstens 
bis zu einem bestimmten Puncle sich in einem zweiten parallelen Boges 
um den ersten, die Geschichte der allen Philosophie, jetzt noch einmal 
herumziehende Bewegung ist'; wobei wir doch zu bedenken geben möch- 
ten, dasz 'der historische Fortschritt im Sinne Hegels' selbst sich nicht 
'einfach durch blosze Negation oder Aufhebung des Vergangenen roll- 
zieht' (S. 476), sondern dasz Hegel das 'Aufgehobene' immer zugleich 
als ein Aufbewahrtes, nicht blosz als ein «Ueberwundenes ' ansieht. 

Auf 'die Frage der Philosophie nach ihrer allgemeinen Bede u Uni 
für das praktische Leben der Gegenwart', 182, antwortet der Verfasser 
durch die Feststellung von vier Gebieten des Lebens, welche in da 
Weltgeschichte nach und nach zur Herschaft gelangt seien: im classischeu 
Allertume die Kunst, im Mittelalter die Religion, in der neueren Zeit <U< 
Handwerk oder der Mechanismus; jetzt sei 'der Uebergang zu dem Her- 
vortreten des tiefsten und mächtigsten geistigen Lebensgebietes, der 
Wissenschaft'. Die Gebiete der Kunst und des Handwerkes seien 'in 
Allgemeinen zur Zeit ihres einseitigen und ausschlieszenden Vorwieget* 
von einem auflösenden und zerstörenden', die der Religion und du 
Wissenschaft 'dagegen von einem reitenden und erhaltenden Einflusz ia 
dem allgemeinen Gange der Weltgeschichte gewesen ' (S. 484). Wen 
es hiernach beinahe zweifelhaft scheinen könnte, ob nicht 'die Fräse . 
nach der allgemeinen Zukunft ... der menschlichen Cultur überhaupt * 
auch eine negative Antwort zuliesze, so versichert der Verfasser dotfe 
schon am Schlüsse von § 180: 'Ein gleicher Uulergang aber, wie er da- 
mals die ganze Cultur des Altertumes traf, ist für diejenige der neu« 
Zeil jetzt nicht mehr zu befürchten.' 'Damals setzte die Weltgeschichte 
sich weiter fort, nur indem sie teils vollkommen neue und frische Völker- 
massen auf den Schauplatz des historischen Lebens warf, indem sie fern*? 
in dem Christentum eine neue und unvergängliche geistige Grundwahr- 
heit an der Stelle des ganzen alten Culturinhaltes hervortreten liest ux<i 
indem sie endlich jenen Schauplatz selbst auf die reicher gegliederte oihi 
umfänglichere Localität des ganzen westlichen Europas verlegte. Jetzi 
aber ist die allgemeine Basis der historischen Cultur eine feststehen* 



Digitized by Google 



C. Hermanu : Geschichte der Philosophie. 



545 



oder eine solche, die in sich allein die Bedingungen und die Triebkraft 

ihrer ganzen ferneren Weiterentwicklung trägt , indem jetzt ein 

zweiter Untergang der historischen Cultur und eine abermalige Regenera- 
tion derselben von Aussen her als etwas Unmögliches erscheint.' Der 
Verfasser wiederholt diesen Gedanken S. 499. Wir gestehen , dasz uns 
<Hese Unmöglichkeit nicht so recht einleuchten will. Wenn auch eine 
Regeneration von Auszen her nicht mehr möglich sein sollte — obgleich 
Manche alles Ernstes meinen, Russen oder Asialen würden einst Erben 
unserer Cultur und Anfänger einer neuen sein — , so wäre das doch kein 
triftiger Beweis gegen die Möglichkeit eines inneren und fiuszeren Unter- 
ganges. Wo liegt die Garantie für das ewige Fortbestehen unseres Volkes 
und unserer Cultur? Und ob nun gerade die Wissenschaft das erhallende 
Präservativ und das vorwärts treibende Ferment sei , darüber dürfte sich 
denn doch noch redeu lassen. Uns dünkt, dasz die Ethik — nicht sowol 
die wissenschaftliche als die populäre paränetische und praktische — 
weit eher ein solches conservatives und regenerierendes Element abgeben 
könne; denn wir stehen doch so ziemlich noch oder wiederum — je 
nachdem man die Dinge nun ansehen will — auf demselben Standpuncte, 
den die Welt zur Zeit Fichtes einnahm, wo die nationale und bürger- 
liche Freiheit verloren und den Personen wie den Nationen das Gefühl 
für Recht und Ehre abhanden gekommen war und wo die jesuitische 
Mittelheiligung nebst der heidnischen Erfolgsanbetung den Sieg Über 
humane und christliche Moral errungen hatte. (?) Wie es unsere längst 
feststehende Ueberzeugung ist, dasz für die Theologie die ethische Periode 
gekommen ist, wovon der christologische Streit als Beweis gelten mag, 
in welchem eigentlich zum ersten Male mit einiger Freiheit des Urteiles 
auch nach der Sittlichkeit Jesu gefragt wird, so könnten wir auch der 
W issenschaft an sich nur dann die höchste Bedeutung für die Gegenwart 
und die nächste Zukunft beilegen, wenn sie ganz entschieden eine ethische 
Richtung nach der Anerkennung und Bearbeitung der Principien der Ge- 
rechtigkeit, der Billigkeit, des Wohlwollens, des Mitleids usw. annehmen 
sollte. Die gesamten politischen und socialen Verhältnisse fordern dies 
aufs dringendste. Geschieht es nicht, so wird die materialistische Wissen- 
schaft die stürmischen Forderungen der Massen unterstützen, und die 
idealistische Wissenschaft wird sich für einige Zeit in die Studierzimmer 
und in die Ilerzenskammern verbergen müssen. Die Wissenschaft im 
Allgemeinen aber, mit Einschlusz der materialistischen und für spätere 
Decennien auch der idealistischen, wird allerdings für die fernere Zukunft 
wol wieder das bevorzugte Lebensgebiet werden, obgleich wir uns kaum 
getrauen die Zeit zu bestimmen, wann das r Handwerk', die realistische 
Ausbeutung der Natur- und Menschen - Kräfte , hinler der Wissenschaft 
gänzlich zurücktreten wird. 

'Die sittliche Freiheil des Menschen und das Gesetz der Geschichte', 
184, sucht der Verfasser zu vereinigen durch den Gedanken: 'Die Ge- 
schichte selbst aber führt uns teils zu einer immer höheren Sittlichkeit 
teils zu einem vollkommneren Gebrauch und Inhalt unserer Freiheit hin', 
so dasz r der ganze Widerspruch zwischen der persönlichen Freiheit und 
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der Ordnung in der Geschichte nur ein solcher im Begriffe und nicht u 
der Wirklichkeit ' ist. Den vom Verfasser angedeuteten Gedanken, das 
nehen der negativen Bedeutung der Sittlichkeit als einer Schranke anet 
die positive als eines Ideales und eines zu erfüllenden Lebenskreises be- 
tont werden musz, hätten wir noch weiter ausgeführt gewünscht, wtä 
er mit zu der Ausbildung der Ethik gehört , die wir für die nächste ua4 
dringendste Aufgabe unserer Zeit halten. Sehr richtig sagt der Verfaß« 
S. 493 : 'Der natürliche Mensch als solcher ist überall nur in gering eren 
Grade frei als der gebildete oder cultivierte Mensch in der Geschichte. 1 
Vielleicht ist es gestattet, auf ein Schriftchen zu verweisen, weichet 
derselbe Gedanke zu Grunde liegt: ' Naturvölker und Culturvölker. Vor- 
trag im Wissenschaftlichen Cyclus zu Dresden den 9 März 1868 geholtes 
von Dr. Moritz Weinhold. Dresden, Schöpft". 1869. VI u. 35 S. 6 Ngr/ 
Auch die nächstens erscheinende 'Geschichte der Arbeit 9 desselben Ver- 
fassers führt zu demselben Ergebnisse. 

'Der Idealismus als notwendiger Grundcharakter der Philosophie*, 
185, — dem gegenüber der Verfasser den 'ganzen neueren sogenanntem 
wissenschaftlichen Realismus' Herbarts 'in der That nur als einen AMail 
von den wahren und echten Principien alles höheren philosophischen Er- 
kenntnisstrebens' betrachtet, — geht dem Verfasser hauptsächlich ans 
dem Bedürfnis eines politisch-nationalen Idealismus für das deutsche Volk 
hervor. In 186 erkennt der Verfasser an, dasz 'gegenwärtig auch ba 
uns derselbe Schritt zu geschehen' habe, 'der im Altertume von PtsU 
zu Aristoteles geschah 9 . Aber er kommt, ohne diesen Gedanken zu ver- 
folgen, am Schlüsse des Paragraphen nur wieder auf den Beruf des deut- 
schen Volkes zur 'weiteren Fortbildung und Regeneration des ganzes 
geistigen Culturprincipes der neueren Zeit im Gegensau zu den band- ! 
werksmäszig realistischen Tendenzen der unmittelbaren Gegenwart' 
zurück. 

Der Hauptwerth von '188 das logische Denkprincip und die Sprache* 
beruht nach unserer Meinung auf der Anerkennung des 'subjecliv-psyeke- 
logischen Moments 9 als 'des eigentlich entscheidenden bei der geschicht- 
lichen Weiterentwicklung der Philosophie' (S. 508), worin allerdings 
die Nutzbarkeit der Sprachwissenschaft, welche die Entstehung und des 
Gebrauch der Begriffe betrachtet, für die Philosophie begründet liegt. 

' Die Frage nach dem Denkprincip als Mittelpunct der Philosophie, - 
190, nemlich ob die philosophische oder die empirische Methode des I 
wissenschaftlichen Erkennens befolgt werden solle, stellt der Verfasser I 
nur in ihrer Schwierigkeit dar, ohne den Versuch der Lösung zu wage». 

'Das Gesamtproblem der Philosophie', 191, mit dem Dilemma ciu*i I 
entweder monistischen oder dualistischen Auffassung des ganzen Wesess I 
des Menschen und der Welt, je nachdem in dem psychologischen Mikr*- I 
kosmus und in dem metaphysischen Makrokosmus eine geistige Welt nebec I 
der sinnlichen enthalten ist oder nicht, führt den Verfasser zu dem Zuge- I 
sländnis S. 523: 'Die Welt im Ganzen ist für uns ein undurehdrin?- 1 
liches R «11h sei ihrer Beschaffenheiten; sie als solche vermag keinen Gegen- | 
stand der rein wissenschaftlichen Erkenntnis oder Demonstration für us? 
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zu bilden. Es gibt keine Metaphysik und keine Anthropologie in dem ge- 
wöhnlichen Sinne des Wortes einer wirklichen Beantwortung der höchsten 
Fragen der Welt und des Menschen. ' Er sucht mit Kant und Fichte die 
Lösung auf dem praktischen Gebiete, macht aber eine noch entschiedenere 
Wendung nach der Religion hin. 'Die ganze Beziehung zu diesen höch- 
sten Fragen der Welt ist überhaupt nicht Sache der Wissenschaft, sondern 
der Religion. Es*ist sogar notwendig für das praktische Leben des 
Menschen, dasz es keine wissenschaftliche Erkenntnis von denselben geben 
könne.' 

In 192 bricht der Verfasser vollständig 'mit dem ganzen unklaren 
und phantastischen Wust des neueren philosophischen Idealismus' und 
fühlt sich abgestoszen von dem * nüchternen, spitzfindig Verstandes- 
raäszigen, sich in einer bloszen Zersetzung des Gegebenen gefallenden, 
von der falschen Anlehnung an die Analogie der sogenannten exacten 
Wissenschaften geleiteten und sich gegen das Notwendige und Berechtigte 
einer freieren ideal-geistigen Welt- und Lebensauffassung absichtlich ver- 
schlieszenden Denken des Realismus der Herbartschen Schule in seinem 
selbstbefriedigten und doch dem wahren Kerne der philosophischen 
Fragen zuletzt aus dem Wege gehenden Hochmut.' Er 'weist darum 
allen Zusammenhang seines eigenen philosophischen Standpuncles mit 
den ohnedies haltlosen und zerfahrenen Richtungen der unmittelbaren 
Gegenwart von sich ab, indem er denselben allein in seinem Verhältnisse 
zu Hegel als der nächsten eigentlichen weiter zurückliegenden Grösze der 
Vergangenheit festzustellen versucht.' Vollkommen stimmen wir dem 
Verfasser bei, wenn er S. 528 sagt: 'Alle wahre Wissenschaft geht 
analytisch zu Werke, indem sie sich das Geistige in den Dingen allein aus 
ihnen selbst und durch ihre unbefangene Betrachtung zu abstrahieren 
unternimmt.' Auch nehmen wir es ohne Einwendung an, wenn er weiter 
sagt: 'Nur der Ausdruck des Idealrealismus aber gilt mir als die passende 
technische Bezeichnung für das Princip und den Charakter der wahren 
Philosophie', obschon sich gegen diesen Zwitternamen ebensoviel sagen 
liesze, wie gegen den weiland 'rationalen Supranaturalismus' und andere 
Bastarde dieser Sorte. Was nun aber dieser 'Idealrealismus' sei, darüber 
bleiben wir im Dunkeln. So lange wir dieses angekündigte System nicht 
selbst kennen , können wir freilich auch nicht urteilen , ob der Verfasser 
berechtigt war, das Herbartsche Element so gänzlich zurückzuweisen. 

' Der teleologische Standpuncl für die Betrachtung der Welt', 193, 
hat für den Verfasser selbst keine 'eigentlich zwingende und wissenschaft- 
liche Gültigkeit', aber doch behauptet er in ähnlich beweislos dogmali- 
scher Weise wie früher die Unaufhörlichkeit des Cullurfortschritles vor- 
nehmlich in der deutschen Nation: 'Mit dem Auftreten des Menschen . . . 
hat jedenfalls die ganze frühere physische Lebensgeschichte des Erdkörpers 
ihren Abschlusz gefunden. .. . Nur der Mensch ist von da an der Träger alles 
weiteren eigentlichen und zusammenhängenden Fortschrilles auf der Erde, 
wahrend das Leben der Natur. ..in einem bloszen ...Kreislauf besteht.' Die 
Lehren der Geologie, dasz die Erde fortwährend in einer allmählichen 
Umgestaltung begriffen ist und dasz sie durch fortgesetzte Abkühlung ihre 
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jetzige physikalische Beschaffenheit endlich verlieren musz, ignoriert der 
Verfasser gänzlich. 

'Das absolute Verhältnil der Philosophie zur Religion*, 194, 1*1 
eigentlich gar nicht absolut, sondern nur relativ. Der Verfasser stell 
hier die religiöse der wissenschaftlichen Weltansicht als ihr wido- 
sprechend entgegen. 'Aller Religionsinhalt beruht an sich auf Fabeii 
und Mythen.' Diese, 'aus der reinen Quelle der schöpferischen Phan- 
tasie 9 entspringend, tragen immer 'den Stempel des Wunderbaren oder 
des im natürlichen Sinne des Worts Unmöglichen an sich* und stell« 
daher an uns 'auch immer eine bei Weitem grössere Zumutung als dk 
bei der Poesie 9 , welche 'uns im Allgemeinen Thatsachen und Belebt- 
heiten der Menschen' erzählt, denen 'an sich immer ein bestimiiiter 
wirklicher Kern der Geschichte zum Grunde' liegt. Diese FeslsleUoag 
des Unterschiedes zwischen Mythus und Poesie, womit aiusehlieszlkfc 
die epische Poesie gemeint ist, können wir doch nicht für richtig geltet 
lassen. Die Mythologie, d. h. die Sagenbildung, welche sich an den 
historischen Kern der jüdischen, christlichen, muhamedanischeo, mor- 
monischen, vielleicht auch der heidnischen Religionen, soweit es die 
Heroen angeht, angeschlossen haben, beruht gewis nicht minder auf 
wirklichen Thatsachen und Begebenheiten als die epische Dichtung. Jeat 
von uns bestrittene Grenzbestimmung wird nur dann erklärlich, wena 
man annimmt, dasz der Verfasser, wie es scheint, einem sagen- oder 
fabelhaften Elemente in der Ausbildung der sogenannten geoffenbartefl 
Religionen keine Mitwirkung einräumen will. Der Verfasser bestreitet, 
dasz bei uns die Philosophie jemals vermögen werde die Religion an ver- 
drängen ; vielmehr fordere alle wahre philosophische Wellbetrachtung als 
einzige Lösung 'des für unsere Vernunft undurchdringlichen Räthseis' 
der wirklichen Welt den ' Begriff eines geistigen persönlichen Gottes'. 
Demgemäsz 6ndet der Verfasser das Christentum 'seinem geisüg-stlllicfcea 
Gehalt nach mit dem allgemeinen Princip oder Gesetze der Vernunft a 
unbedingtem Einklänge'. Aber dieser Charakter sei ' nicht gleichbedeu- 
tend mit dem in einer früheren Zeit aufgestellten Begriffe oder Ideak 
einer Religion innerhalb der Grenzen der bloszen Vernunft'. 'Der Maß- 
stab, der an die Beurteilung des Wunderbaren im kirchlichen Lehrbegnfc 
des Christentums angelegt werden musz, ist jedenfalls ein anderer alt 
derjenige in Bezug auf alles sonstige anscheinend Wunderbare oder Ca* 
glaubhafte in der Welt.' (S. 543.) 'Die ganze Art und Weise der Aus- 
legung und Betrachtung des Wunderbaren im Christentum aber wird oa 
Interesse der Aufrechterhaltung der inneren Reinheit des letzteren selte 
eine solche sein müssen, die den Begriff eines Wanders im Sinne der 
Religion von demselben im gewöhnlichen oder niedrigen Sinne des Wortes 
als einer bloszen innerlich unvernünftigen und unmöglichen Aufhebung 
allgemeiner Naturgesetze unterscheidet.' Das, ist in der That reiner 
christlich-theologischer Dogmatismus. 

In 196 bricht der Verfasser in auffällig entschiedener und scharler 
Weise mit dem herkömmlichen Begriffe 'der Philosophie als einer wisses- 
schafllichen Erkenntnis der höchsten Principien der Dinge' oder Sta 
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Absoluten', womit er das bekämpft, was man bisher oft als den Inhalt 
der Philosophie angegeben hat. Er hält aber Murchaus fest an der Idee 
<ler Philosophie als einer im reinen begrifflichen Denken bestehenden 
Thätigkeit des menschlichen Geistes». 'Neben dem syllogistischen Denk- 
princip aber bildet das dialektische noch eine andere selbständige Form 
oder Regel des wissenschaftlichen Erkennens. 9 Der Verfasser erkennt 
sehr richtig, dasz die sogenannten Kategorieen Nichts sind 'als ein ein- 
zelner Teil des wirklichen Inhaltes oder des materiellen Systems der Be- 
griffe selbst, der sich in nichts als etwa durch den höheren Grad seines 
Abstractionsgehaltes von allen diesen übrigen Begriffen unterscheidet.' 
Er schlieszt mit der Erklärung: 'Zu der Hegeischen Anschauung von den 
Begriffen aber verhält sich die meinige ähnlich wie der Aristotelische 
Lehrbegriff zum Platonischen, indem dieselben für mich rücksichllich 
ihres ohjectiven Werthinhaltes nicht die Eigenschaft von ansichseienden, 
durch reine innere Speculation zu erfassenden Substanzen, sondern viel- 
mehr nur die von allgemeinen in der Natur des Wirklichen selbst ent- 
haltenen und eben deswegen auf analytisch-empirischem Wege festzu- 
stellenden Beschaffenheiten besitzen.' 

In 197 kehrt der Verfasser zurück zu dem 'materiellen Begriff der 
Philosophie als der Wissenschaft von den Erscheinungen der mensch- 
lichen Vernunft'. 'Der Zweck aller wissenschaftlichen Denkthätigkeit 
besteht im Erkennen. Der Inhalt alles Erkannten aber kann nur ein an 
sich gegebener oder in der Wirklichkeit selbst vorhandener sein.' 'Die 
Anthropologie aber in ihrem untrennbaren Zusammenhange mit der 
Philosophie der Geschichte ist für mich der natürliche Mitlelpunct des 
Systemes der Philosophie.' Also der Verfasser baut seine Philosophie, 
wie er schon früher ausgesprochen, auf eine psychologische Grundlage, 
auf das, was die früheren Philosophen einfach und richtig 'die That- 
sachen des Bewustseins' nannten, womit wir mit ihm vollkommen ein- 
verstanden sind. Dabei kommt er aber durch seine Vorliebe für religiöse 
Betrachtungsweise sehr merklich auf Friessche Sprünge, nur dasz er 
dessen dritte Stufe, das 'Ahnen', mit Recht bei Seite läszt. Er sagt: 
c I)ie allgemeine Weltansicht aber, zu der wir uns bekennen und die 
wesentlich in der Annahme einer von allem sinnlichen Dasein geschiedenen 
reinen und freien geistigen Natur der Persönlichkeit Gottes, einer zweck- 
gemäsz vernünftigen Einrichtung der Welt und einer selbständigen persön- 
lichen Fortdauer der Seele besteht, ist nicht eine solche, die im eigent- 
lichen Sinne wissenschaftlich erwiesen und festgestellt werden kann.' 
*Die ganze Beziehung zu dieser aligemeinen Frage ist nicht eine Sache 
<!es Wissens, sondern eine des Glaubens.' 'Das ganze ethische Verdienst 
des Menschen , welches in dem Glauben an die Existenz einer anderen 
geistigen Welt besteht, würde für ihn hinwegfallen, wenn das Dasein 
derselben ebenso gewis wäre als irgend ein anderer wissenschaftlicher 
oder verstandesmasziger Satz.' Wir gestehen, dasz wir von dieser Lohn- 
lehre kein Freund sind; auch liegt ein 'ethisches Verdienst' gar nicht 'in 
dem Glauben an die Existenz', sondern in der Werlhschätzung des Gei- 
stigen, des Idealen und in dem dadurch bestimmten Verhalten. Der Werth 
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des sittlichen Handelns ist offenbar groszer, wenn es allein aus der Hin- 
gabe an das Gute, Schöne, Wahre, nicht aus Spekulation auf eine Prämie 
geschieht. Insofern wäre die Religion eher ein Hemmas reiner Sittlichkeit 
und nur eine Nachhülfe für die menschliche Schwäche. 

In '199. Der Idealrealismus' (so soll es heiszen, nicht 'Idealismus', 
wie gedruckt steht} 'als das Gesamlresullat der Geschichte der neueres 
Philosophie' heiszl es: 'Das ganze Princip des wissenschaftlichen Ideal- 
realismus, zu dem wir uns bekenuen, hat seine Wurzel darin, das 
Geistige oder Begriffliche des wirklichen Stoffes nicht als ein in Gestalt 
eines abslracten Schemas auszer demselben stehendes , sondern vielmehr 
als ein in ihm selbst enthaltenes oder mit seiner ganzen concrelen Natur 
untrennbar verbundenes zu betrachten. Unser Lehrbegriff verhält sich in 
demjenigen Hegels analog wie der Aristotelische zum Platonisches/ 
'Unser ganzer Begriff der Philosophie ist kein anderer als der der Er- 
kenntnis desjenigen geistigen oder idealen Gehaltes, welcher dem Realen 
oder Thatsächlichen selbst immanent ist und auf welchem die eiges? 
innere Einheit und Ordnung dieses letzteren beruht. In diesem Sinae 
aber ist das wissenschaftliche Princip des Idealrealismus die höhere Ein- 
heit des Gegensatzes der beiden Principe des einseitigen oder speetfisches 
Idealismus und Realismus, von welchem der erstere in der Hegeischen, 
der letztere aber in der Herbarischen Philosophie in der jüngsten Ver- 
gangenheit seine Vertretung gefuuden hat.' Also ist der Verfasser dtf 
Sache nach mit uns einig, wenn wir mit anderen Worten sagen: Die 
Methode der Philosophie ist die empirische, ihr Gegenstaud der Inhalt 
des Bewustseins, ihr Charakter Realismus. Da das Idealistische den 
Realen immanent ist, braucht es streng genommen gar nicht besonders 
genannt zu werden, weil ohne seine Beachtung das Reale nur unvoll- 
ständig erkannt wäre; nur Zweckmäszigkeitsgrflnde der leichtverständ- 
lichen Bezeichnung und der Unterscheidung von anderen Systemen recht- 
fertigen oder entschuldigen die zusammengesetzte Benennung. 

Recht gut weist der Verfasser am Schlüsse, '200. Das Princip des 
Idealismus und die nationale Politik.' auf den Zusammenhang der Philo- 
sophie 'mit den allgemeinen politischen Schicksalen und der ganzen 
culturhistorischen Stellung der Völker* hin. Wenn er aber neben der 
Bemerkung: 'Die grösten Geister der Nation in Wissenschaft und KunM 
haben mehr in allgemein menschlichen Zielen und Idealen als in den be- 
sonderen und praktischen ihres eigenen Volkes gelebt' die Behauptung 
ausspricht: 'Auch bei keinem der Heroen der Philosophie aber bildet der 
nationale Patriotismus einen besonders hervorstechenden und entschei- 
denden Zug', so hat er in höchst merkwürdiger Weise dabei einen ge- 
wissen Johann Gottlieb Fichte ganz und gar vergessen, der in Schrift, 
Wort und That ein so. guter 'nationaler Patriot' war, dasz wol kein 
Mensch an ihm Etwas auszusetzen oder zu vermissen finden wird. Der 
Verfasser meint, dasz vor dem noch ungelösten 'national -politischen 
Problem' 'sich idealistische und realistische oder unbestimmt pro- 
gressistische und beschränkt erhaltende Tendenzen noch in ungelöstem 
Conflict und Widerspruch gegenüber' stehen. Diese Classification der 
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Parteien ist ganz unvollständig und auch nicht einmal ab Bezeichnung 
von Hauptabteilungen zutreffeud. Wir müssen dazu z. B. noch die sehr 
stark vertretene 'realistische', bestimmt * progressistische% unbe- 
schränkt vernichtende 'Tendenz 9 fügen, welche, von den Idealen der 
Volksselbstbestimmung und Volkswohlfahrt, des Rechtes und der Freiheit 
ganz absehend, annexionistische Realpolitik treibt uud dabei den Cullus 
der Erfolgsanbetung pflegt. (?) Ein 'nationaler Patriot 9 dieses Schlages, 
eio sogenannter 'National-Liberaler', war Fichte freilich nicht. 

Wir sind mit unserer Besprechung zu Ende. Die Entschiedenheit, 
mit der wir hier und da eine abweichende Meinung kundgegeben , wird 
man uns weder als Anmaszung noch als Feindschaft gegen den Verfasser 
auslegen können. Gerade die aufrichtige Hochachtung, welche wir gegen 
seine Person wie gegen seine Leistungen empfinden, haben uns den Mut 
und das Gefühl der Berechtigung gegeben, in freier und offener Weise 
uns auszusprechen. Da wir mit ihm auf demselben Boden der Anschauung 
stehen, dieselben Principien haben, so brauchen wir kein dauerndes 
.Mis Verständnis zu fürchten, sondern dürfen hoffen, dasz es dem Verfasser 
von einigem Werthe sei, eine ausführliche Beurteilung zu vernehmen, 
welche keine Differenz verschweigt, wenn sie auch nicht von einer voll- 
kommen compelenlen Seile kommt, wenigstens nicht von einer, die 
irgend welchen Anspruch auf Autorität hat. DerFleisz, welchen wir dem 
Werke gewidmet haben , mag ein Beweis für den Werth seiu , den wir 
ihm beilegen. Und wir können schlieszlich nur nach bester Ueberzeugung 
dieses Werk wegen seiner Tiefe der Forschung, seiner Wahrheit der 
Auffassung, seiner Klarheit der Darstellung alleu Freunden der Philo- 
sophie angelegentlich empfehlen. 

Dresden. Db. Moritz Weinhold. 



76. 

ÜBER VERANLASSUNG UND TENDENZ VON GOETHES 

'HERMANN UND DOROTHEA'. 



Im Auslegen seid frisch und munter, 
Legt ihr's nicht aus, so legt was unter. 

Das vorstehende Wort des Dichters musz zur Vorsicht mahnen und 
kann leicht abschrecken, wenn es gilt mit einer Ansicht hervorzutreten, die 
vielleicht, ja sogar höchst wahrscheinlich ganz allein dasteht. Die Ueber- 
zeugung jedoch, dasz es nie schaden kann, eine Sache einmal in einem 
anderen Lichte als dem gewöhnlichen zu sehen, dasz dies im höchsten 
Grade von einem Kunstwerke gilt, welches geradezu eine mehrfache Be- 
leuchtung fordert, wie der Mut, welchen das Gefühl von der Wahrheit 
einer Auffassung zu geben püegt, lassen mich über alle Bedenken weg- 
sehen und mich hoffen, der folgende Beitrag zum Verständnis des Dich- 
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ters, welcher einer Unseren, liebevollen Beschäftigung nut einer seiner 
werlhvoHslen Sehöpfungen seinen Ursprung verdaokt, werde ungeachtet 
seiner auf den ersten Moment befremdenden Anschauung nicht ohne Wei- 
teres bei Seite gelegt werden. 

Goethe selbst hat zur allsei tigsten Interpretation durch die Erklärung 
herausgefordert, da« er in seine Werke, die er bot als 'Bruchstücke 
einer groszeo Confession' angesehen wissen wollte, viel f MneingeheiiB- 
niszt' habe; und dasz dies, auch wenn wir nicht die eigene Erklärung 
des Verfassers hätten, nicht nur vom 'Faust' gilt, dem bekanntesten 
Tummelplätze aller Interpretenkünste, sondern auch von solchen Dich- 
tungen, welche scheinbar sehr plan und allgemein verständlich sind, wer 
wollte das in Abrede stellen, wenn er auch nur einen oberflächliches 
Blick in die verschiedenen Commentare zu unserm Dichter geworfen? 

Ohne Zweifel gehört r Hermann und Dorothea 1 zn den Gedichten 
Goethes, welche sich im leichtesten Flusse und überdies in einer uns ganz 
homogenen Sphäre bewegen, so dasz sie Jeder von Jugend auf zu verstehen 
glaubt. Dasz dem doch nicht völlig so sei, zeigt die Verschiedenheit der 
Auffassungen bei den einzelnen Commentatoren, von welchen ich, nuszer 
Wilhelm v. Humboldt und seinem fundamentalen Werke, nur A. W.Schle- 
gel, G. T. Becker, Rosenkranz, H. Kurlz, Cholevius, A. Schweizer und 
DOntzer nenne. Namentlich aber gehen die Ansichten über die eigentliche 
Tendenz unsers Epos noch ziemlich weit auseinander. Während nach 
den Einen 'die fortschreitende Veredelung unsers Geschlechts, geleitet 
durch die Fügung des Schicksals , in einer einzelnen Begebenheit darge- 
stellt', den Stoff unseres Gedichts ausmacht, haben Andere darin 'ein 
Lobgedicht auf die Familie* gefunden, wieder Andere, verlockt durch 'das 
Bild der grossen Weltbewegung im Hintergrunde', mit welchem 'das 
festgeordnele gemütliche Leben einer kleinen Stadt' in Verbindung gesetzt 
ist, politische Tendenzen darin gewittert. Aber 'die Politik', sagt Lewes 
I S.403 mit Recht, 'überliesz er Anderen, und hier wie sonst beschränkt 
er sich auf das rein menschliche und persönliche Interesse.' 

Lassen wir nun aber die Frage nach der Absicht des Dichters zu- 
nächst auf sich beruhen und wenden uns der Untersuchung zu: weichet 
A niasz halte Goethe zur Abfassung seines Gedichtes? Die Herren Inter- 
preten sind durchweg mit der Antwort bei der Hand, dasz dieser in der 
Leetüre der Schrift: Das liebthätige Gera gegen die Salzburger Emigran- 
ten, Leipzig 1732 zu suchen sei. Das mag wol sein, wiewol ich nir- 
gends eine beglaubigte Notiz finde, dasz Goethe jenes Werk gelesen oder 
auch nur gekannt habe; jedenfalls aber konnte die Bekanntschaft mit dem 
in jenem Büchlein erzählten Factum von der Verbindung eines jungen, 
wohlhabenden Mannes mit einer liebenswürdigen Emigrantin nur daaa 
den Dichter zu einer so umfangreichen Productiou, wie 'Hermann und Doro- 
thea' ist, veranlassen, wenn dadurch eine verwandte Seite in seiner SeeJ< 
angeschlagen wurde, die Begebenheit ihm etwas Homogenes bot, — und 
das ist es , was man bisher stets völlig auszer Acht gelassen zu habea 
scheint. Der erwähnte englische Kritiker schreibt in dieser Hinsicht 
IS. 78 IT., was jeder Goethekenner unterschreiben musz: 'Nur was er er- 
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lebt hat, legi er in seine Verse nieder. Er singt nur, was er selbst em- 
pfunden, und weil er es selbst empfunden, nicht weil Andere vor ihm 
gesungen. Nicht ein Echo fremder Freuden und Leiden sind seine Lieder, 
sie singen vom eigenen Glück und Gram. Das ist der Grund, weshalb sie 
einen unvergänglichen Reiz haben, sie gehen zu Herzen, weil sie von 
Herzen kommen . . . Dasz jede andere Art der Production leer und nichtig 
sei, davon hatte er die klarste Einsicht' 

Und wie steht es nun in dieser Beziehung mit 'Hermann und Doro- 
thea'? Sollte auch dieses Werk, wie die übrigen, persönliche Beziehun- 
gen enthalten? Ich glaube die Frage entschieden bejahen zu müssen, ob- 
schon die Mehrzahl der Kritiker von ihrem dogmatischen Standpuncte 
aus dies in Abrede stellen wird, weil — dergleichen bei einem Epos und 
Idyll (ob unser Gedicht der einen oder der andern Galtung angehöre, ist 
bekanntlich auch noch eine offene Frage) unerhört sei. Das mag für 
die meisten Falle seine Richtigkeit haben, und allerdings blieb die Achil- 
leis, in welche selbst ein Goethe nichts von dem Seinigen hineinlegen 
konnte, aus diesem Grunde ein Fragment; für unser Gedicht stellt sich 
doch die Sache anders heraus» Goethe war nicht der Poet, um nach einer 
ästhetischen Schrulle zu arbeiten, — und das war sein Glück und hat uns 
mit den trefflichsten poetischen Schöpfungen beschenkt. 

Sehen wir uns in Goethes Leben um, so zeigt sich ein Factor, der 
es durchzieht und ganz erfüllt; es ist, wie nicht schwer zu errathen ist 
und bei jedem echten Dichter sich findet: die Liebe. Sie hat ihn, als er 
noch fast ein Knabe war, aus Gretchens Augen beglückt, sie lächelte noch 
dem sechzigjährigen Greise und begeisterte ihn zu glühenden Sonetten. 
Von seinen vielen Liebesverhältnissen ist aber keines für ihu nachhalliger 
gewesen als das zu Christiane Vulpius. Nicht nur für sein Leben, sondern 
auch für seine Werke. Christiane war nicht nur 'die Mutter seines Soh- 
nes 9 , es gebührt auch hier wieder dem genannten englischen Kritiker das 
Verdienst, den Schmutz von ihrem Bilde entfernt zu haben, den langjähri- 
ger, immer wieder von Neuem aufgewärmter Klatsch über sie verbreitet 
halte. Und wenn der Dichter kein anderes Denkmal seiner Liebe gesetzt 
hätte als die 'römischen Elegieen', — Christiane kann und darf nicht als 
'die niedrige Person' angesehen werden, als die sie so lange gegolten hat 
und die sie vielleicht erst in den letzten Jahren ward , nachdem man sie 
lange dazu gestempelt hatte. Das Verhältnis zu ihr ward dem Dichter die 
Quelle vieler Freude und vielen Verdrusses ; Goelhe hat , seinem alten, 
bewährten Receple gemäsz, beide poetisch verarbeitet: 

Glück und UnglUok wird Gesang. 
Auszer den 'Elegieen' verdanken wir noch dem ersteren Umstände das 
liebliche Gedicht: 'Ich ging im Walde', dessen Beziehung auf Chrisliane 
ausdrücklich bezeugt ist, und nach einer feinen Bemerkung von Lewes 
auch wol den 'neuen Pausias*)'; dem letzteren vielleicht 'Hermann und 

•) Nicht zufällig, sondern- mit Goethes Lebensverhältnissen im Zu- 
sammenhange stehend, ist wol auch die in dieselbe Zeit fallende Ent- 
stehung des Gedichtes: 'Der Gott und die Bajadere 9 ; die Moral am 
Schlüsse ist deutlich. 
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Dorothea' , welches mit dem 'neuen Pausias' gleichzeitig entstanden in 
(1796). Dasz der Dichter aber manche Beziehungen sehr verhüllte, liegt 
teils in der Eigentümlichkeit seines Verhältnisses zu Christianen, leib 
in seiner poetischen Natur, welche nicht den Stoff, wie er vorlag, zu ver- 
werten, sondern in eine höhere Sphäre zu rücken angelegt war. Di- 
durch muste freilich Manches verdunkelt werden; dasz dies aber nicht in 
solchem Grade geschehen, dasz es nicht noch ziemlich durchschimmertet 
soll im Folgenden nachgewiesen werden. 

Wie der Maler für die Darstellung von Göttern und Helden seine Mo- 
delle haben musz, ohne dasz er sie sklavisch copiert, so auch der Dichter ; 
auch er sieht sich notwendigerweise nach Wesen um, welchen die Gebilde 
seine Phantasie einigermaszen entsprechen, um sie zu Trägern seiner 
Ideen zu machen. Darüber kann kein Zweifel herschen, und so hat auch 
Goethe in allen seinen gröszeren Dichtungen seine oft noch nachweis- 
baren Vorbilder gehabt, von denen er meistens mehr als einige einzelne 
Züge entlehnte. In unserem Gedichte hat er bei der Schilderung seiner 
Heldin, des 'liebevollen , gesunden und frischen Landmädchens' die im 
Sinne gehabt, der er in demselben Jahre, in welchem sein Epos entstand, 
die Zeilen in den 'Votivtafeln' widmete: 

Viele Veilchen binde zusammen! Das Strauszchen erscheinet 
Erst als Blume; du bist, hansliches Mädchen, gemeint 

Die Vergleichung läszt sich auf das überraschendste und ohne gewaltsame 
Mittel durchführen; was von Dorothea gesagt wird, gilt fast durchweg 
und ohne Modilicalion von Christianen. Nicht wollen wir die Beides ge- 
meinsamen körperlichen Vorzüge, 'die Bildung' hervorheben, 'die Starke 
des Arms und die volle Gesundheit der Glieder 9 des 'tüchtigen Mädchens, 
das zur Arbeit geschickt 9 , das 'der Suszeren Zierde von Jugend nicht 
fremd', nicht nur die sociale Stellung 'der Magd, die mit dem Bündd 
hereinkam 9 ; vor Allem erweist sich die Verwandtschaft auf dem geistiges 
Gebiete. Dorothea besitzt, ganz wie Goethes Geliebte, wenig Empfindsam- 
keit, aber ein warmes Naturgefühl, wie namentlich das Gespräch mit Her- 
mann unter dem Birnbaum beweist. 'Ihr Auge blickte nicht Liebe, aber 
hellen Verstand'; ihr ganzes Sinnen ist auf das Praktische gerichtet; 'ara. 
genügsam und thätig 9 , ist es ihre Freude Andern zu helfen. Das erste 
Wort bei ihrer ersten Begegnung mit Hermann ist eine Bitte für Not- 
leidende ; die erste Begegnung Goethes mit Chrislianen ward bekanntlich 
durch ein Bittgesuch für ihre unglücklichen Verwandten veranlaszl. 

Dir eigenes Unglück vergessend 
Steht sie Anderen bei, ist ohne Hülfe noch htilfreieb. 

E i n Zug ist es namentlich , den unsere Heldin mit dem Urbilde gemeta 
hat und wegen dessen eine 'höhere Kritik' den Dichter sogar geladelt 
hat; der persönliche Muth, der zum Schulze der bedrängten In schul i 
sogar das Schwert zu führen versucht. Hiermit vergleiche man das, was 
uns von der nach der Schlacht bei Jena erfolgten Plünderung Weimars 
und der dabei bewiesenen Geistesgegenwart und Bravour Christianens 
erzählt wird, welche Goethe bestimmt haben soll, ihr den Namen und d* 
Stellung auch äuszerlich zu geben, die sie lange in seinem Herzen gehaH 
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und man wird gestchen, dasz der Dichter nicht zu viel von dem Seinigen 
hinzuthun durfte, um uns eine begeisterte Schilderung Dorolheens zu 
gebeu, und warum er auch gegenüber den Kritikern, welche jene Aus- 
stellung machten , seine Auflassung aufrecht erhielt. Sicherlich ist auch 
die Gereiztheit Dorolheens im letzten Gesänge und vielleicht sogar 
Mer knackende Fusz' im achten nicht ganz bedeutungslos; etwas Aber- 
glaube ist ein gewöhnliches Erbteil der Weiber und namentlich der aus 
den niederen Stünden, und war es auch wol bei der späteren Frau Ge- 
heimräthin. Dabei versieht es sich von selbst, dasz bei aller Gleichheit 
auch kleine Differenzen mit unterlaufen, — das liegt in der Natur der 
Sache — und namentlich gegen den Schlusz des Werkes hin, je mehr 
Dorothea in eine fast übernatürliche Höhe gehoben wird, verwischt sich 
das Bild des Originals immer mehr und erblaszl fast gänzlich. 

Für die vorgetragene Ansicht sprechen aber noch einige gewichtige 
Gründe. Die Zeit, in welche die Entstehung unserer Dichtung fällt, war 
gerade die, in welcher die gehässigsten Angriffe auf Goethes häusliche 
Verhältnisse gemacht wurden , wo also die Versuchung ihm am nächsten 
lag, eine verblümte oratio pro domo zu hallen und den naseweisen Leu- 
ten zu zeigen, dasz sie das, was sie im Gedichte rühmten und priesen — 
die Verbindung eines den höheren Ständen der Gesellschaft Angehörigen 
mit einem Mädchen aus dem Volke — im Lehen inconsequent genug ver- 
dammten und verlästerten. Wie aber vor 1788 das Werk nicht geschrie- 
ben werden konnte, so nicht nach 1806, wo jenen Angriffen durch einen 
lange hinausgeschobenen, aber endlich vollzogenen 'Act der Gerechtig- 
keit' die Spitze abgebrochen war. So ist unser Werk ein Nachhall jener 
herrlichen Elegieen, die Kehrseite gleichsam einer trefflichen Medaille. — 
Und noch ein besonderer äuszerlicher Umstand unterstützt die dargelegte 
Ansicht. Goethe, den einst Properz 'begeistert* halle, war mit der rö- 
mischen Elegie zu vertraut geworden, um nicht eine ihm so vorzüglich 
konvenierende Eigentümlichkeit derselben zu teilen. Nach einer bekann- 
ten Ueberliefcrung aber haben die römischen Eroliker für die eigentlichen 
Namen ihrer Geliebten solche substituiert, welche den gleichen Tonfall 
haben. So weisz man, dasz die in den Poesicen ihres Freundes gefeierte 
Cynthia im bürgerlichen Leben Hostia, dasz Tibulls Gelieble Delia eigent- 
lich Plania hiesz, wie schon Horaz, in Befolgung desselben Princips, seine 
Feindin Gratjdia mit dem nicht schmeichelhaften Namen Canidia belegt 
hatte. Dasselbe Verhältnis findet stall zwischen den Namen 'Dorothea' 
und 'Christiana', welche sich rücksichtlich der Quantität so decken, dasz 
man überall statt des ersten den zweiten setzen könnte, und auch das 
Volkstümliche und Bedeutungsvolle — im zweiten Namen noch mehr als 
im ersten — ist beiden gemein. Wie sehr aber der Dichter in solchen 
Dingen auch sonst das Versteckspielen lieble , dafür genügt es auf den 
west-östlichen Divan mit seinem Hatem-Goelhe zu verweisen. Und spricht 
nicht des Dichters eigenstes Herz, wenn er in der Elegie 'Hennann und 
Dorothea' die Muse bitlet: 

Rosen winde genug zum häuslichen Kranze; 
Bald als Lilie schlingt silberne Locke sich durch. 
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Ueber Veranlassung und Tendenz von 



Schüre die Gattin das Feuer, auf reinlichem Herde zu kochen! 
Werfe der Knabe das Reis, spielend, geschäftig dazu! 

So werden auch die Aeuszerungen erklärlich, welche der Dichter noca 
später gerade über unser Werk, eine stumme Apologie seiner Liebe, 
fällte, dasz 'Gegenstand und Ausfuhrung 9 ihn so durchdrungen bit- 
ten, dasz er es nie 'ohne grosze Rührung' vorlesen konnte; er wusle am 
besten , was er von seinem eigenen Lehen auch hier hineingelegt hatte. 
Seinen Zweck hatte ererreicht; ob Andere ihn merkten, war ihm, wie im- 
mer in solchen Fällen (man denke nur an den Werther!) gleichgültig 
Je mehr aber i.n Laufe der Zeit die Schallenseiten bei seiner Chrisliaae 
hervortraten, um so mehr suchte er das ursprüngliche, reine Bild poe- 
lisch zu fixieren und zu verklären. Ja, es wäre geradezu unbegreiflich 
wenn unser Dichter über eine so liefgehende, ihn ganz erfüllende Herzens- 
angelegenheit nicht eine Dichtung hinterlassen hätte, in welcher er sein« 
'Confession' niedergelegt. Dasz er aber trotz des Delikaten seiner Bezie- 
hungen zu der Geliebten seiner Aufgabe mit gewohntem Geschick ska 
entledigte, wird uns bei Goethe nicht befremden. 

Aber auch die anderen Personen unserer Dichtung bieten manche in- 
teressante Vergleichungspuncle. Wenn man auch von unserm Dichter 
nicht behaupten kann, was von Byron gilt, dasz in jedem seiner Helden 
eigentlich der verkappte Dichter redet und handelt, so hat doch auch in 
'Hermann und Dorothea', wie nicht schwer zu beweisen ist, Goethe seinem 
Helden ein gutes Stück seines Ich gegeben. Dahin möchte ich besonders 
— das Verhältnis von Mann und Weib zu einander ist das Grundelement 
unsers Werkes — Hermanns Scheu vor der Ehe rechnen und andrer- 
seits seinen schnellen Entschlusz zur Heirat: 

Lieber mücht' ich als je mich heute zur Heirat entachllesxen, 
und er wagt zu freien e im Krieg und über den Trümmern', wie es der 
Dichter ein Decennium später zu nicht geringem Erstaunen seiner Freunio 
wirklich liial. Das schmerzliche Wort Hermanns im vierten Gesänge: 

Ich entbehre der Gattin 
ist dem Dichter so recht aus der Seele gesprochen, und nicht minder: 

Es löset die Liebe, das führ ich, herzliche Bande, 
Wenn sie die ihrigen knüpft; und nicht das Mädchen allein läszt 
Vater und Mutter zurück, wenn sie dem erwahleten Mann folgt: 
Auch der Jüngling, er weisz nichts mehr von Mutter und Vater, 
Wenn er das Madchen sieht, das einzig geliebte, davon ziehn. 

Nicht schwer dürfte es auch sein, in den Personen des Löwen wirths und 
seiner 'klugen, verständigen Hausfrau', die 'keine Schritte vergebens 
Ihat', manche Züge der Eltern Goethes herauszufinden , das Pollern un<4 
Aufbrausen des braven, aber etwas pedantischen und mit seinem Sohne 
hoch hinauswollenden Vaters, der vermittelnde Charakter der auch im 
r Gölz' nach eigener Andeutung des Sohnes ver herlichten Mutter. Ja, so- 
gar einer Tochter wird erwähnt, die Meider frühe verloren'; wie Goethe 
seine Schwester Cornelia, die schon 1777 starb, gelieht und später 
schmerzlich vermiszt hat, ist bekannt. Ich überlasse die weitere Aus- 
führung dieses Gedankens Anderen, nur darauf möchte ich noch hin- 
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weisen, dasz e der würdige Geistliche* entschieden Züge von Herder in 

seinen besseren, jüngeren Jahren trägt. Abgesehen von den Humanitäls- 

betrachtungen im vierten Gesänge und den Aeuszerungen über den Tod 

im neunten, welche ganz in Herderschem Geiste sind, ist sogar das zu 

dem ängstlichen Apotheker gesprochene Wort : 

Wir waren in Straßab urg gewohnt den Wagen m lenken, i 
Als ich den jungen Baron danin begleitete, 

vielleicht in Anspielung auf den Straszburger Aufenthalt Herders gespro- 
chen, .der für Goethe so folgenreich ward, wenn auch aus dem Prinzen, 
dessen Hofmeister der junge Gelehrte dort war, im Gedicht ein Baron ge- 
worden ist. Noch Einiges trifft zusammen. Der Pfarrer ist, nächst der 
Mutter, die vermittelnde Person der Dichtung, Herder, der Goethes Sohn* 
getauft und confirmiert, stand zu Goethe in ähnlichem Verhältnisse; der 
Pfarrer quält, bevor die Sache einen glücklichen Ausgang gewinnt, aus 
Gründen, die Humboldt treulich entwickelt, das arme Mädchen sehr, und 
wer kennt nicht das Scharfe und Quälerische in Herders Wesen, wodurch 
er namentlich in späteren Jahren so oft seine Freunde von sich scheuchte 
und zuletzt sich völlig isolierte ? 

Aber — dieses Bedenken drängt sich vielleicht manchem Verehrer 
Goethescher Poesie auf — verliert nicht das herliche Gedicht durch 
solche Deutungsversuche von seiner Würde und wicd herabgedrückt? Ich 
glaube nicht, ebenso wenig wie unser Genusz beim Anblick der Sixtini- 
schen Madonna vermindert werden würde, wenn wir noch wüsten, welche 
Sterbliche dieser Unsterblichen als Modell gedient hat. Und überdies — 
kann zwar die Wahrheit nicht immer convenieren, aber niemals schaden. 
Der Dichter aber, 'dessen Herz, das nur Wenige kannten, so grosz war, 
als sein Verstand, den Alle kannten', wird in unseren Augen durch seine 
begeisterte Apologie seiner vielverkannten und vielgeschmähten Lebens- 
gefährtin nur gewinnen, und wie unter Rückerts Werken sein 'Liebes- 
frühling' als der Ausdruck seiner eigensten, persönlichsten Empfindungen 
stets den ersten Platz behaupten wird, so 'Hermann und Dorothea 9 unter 
den Goetheschen; es gilt davon d»s schöne Wort Schillers im höchsten 
Grade : 

Dich schuf das Herz, da wirst unsterblich leben. 
Zum Schlusz noch ein Wort zur Vergleichung unsers Dichters mit 
seinem groszen britischen Geistesverwandten Shakespeare. Lebensstellung 
und Lebensschicksale Beider waren so verschieden als nur möglich; und 
auch im Puncte der Frauen und der Ehe speciell macht sich der Unter- 
schied sehr fühlbar ; gemein aber haben sie das , dasz die ihnen beschie- 
denen Gattinnen an Bildung tief unter ihren Männern standen, für deren 
Bedeutung sie kaum ein annäherndes Verständnis hatten. Der mit 20 
Jahren verheiralhete Shakespeare und der mit 57 Jahren in den Ehestand 
sich begebende Goethe haben sicher) ich Beide die Frauen gekannt, aber 
doch in verschiedenem Grade; uud in der Darstellung von Frauencharakteren 
gehen sie himmelweit auseinander. Der deutsche Dichter hatte seit frühe- 
ster Jugend mehr mit Frauen Berührungen gehabt, mehr in intimen Ver- 
hältnissen zu ihnen gestanden , seine weiblichen Gestalten, die Clärchen, 
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«reichen und seihst die Adelheide haben, trotz alier Idealisierung. noch 
Fleisch und Blnt; der briüsche Dichter, den sein Geschick früh in du 
Ehejoch einspannte, hat die Frauen so gründlich wie jener nicht gekannt, 
nicht kennen zu lernen Gelegenheit gehabt, daher seine Frauen gestalte 
fast sämtlich etwas Unbestimmtes oder geradezu Cnweibliches habrL 
die Charaktere einzelner, z. B. der der Anna in König Richard III, weg« 
des Widerspruchsvollen in ihnen eine crui mterpretum bilden. Und das: 
der Verfasser der Kunst eine bdse Sieben zu zahmen* and der 'lustiges 
Weiber von Windsor' ein Hauskreuz zu tragen hatte, könnten wie, auch 
wenn es nicht einigermaszen bezeugt wäre, in seinen unvergängliches 
Werken zwischen den Zeilen lesend errathen, wie wir aur ähnliche Weist 
zu dem Schlüsse gelangt find, dasz der Verfasser von 'Hermann rai 
Dorothea 9 an seinem häuslichen Herde mit dem Weibe seiner Wahl »es 
ganz behaglich fühlte und die Spötter drauszen belfern liest; — seinen 
ünmuth Ober sie hatte ihm die Muse überwinden helfen. 

Lieonitx. Hebmann Kraffert. 
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Karl Goedeke, Grundrisz zur Geschichte der deutsches 
Dichtuno. Aus den Quellen. Erstes Heft des drittes 
Bandes. Dresden 1863, Ehlermann. Zweites Heft. Ebenda 
1869. (Beide Hefte 480 S. gr. 8.) 

Durch den In und 2n Band dieses Grundrisses hat Karl Goedeke 
seinen Ruf als Lillerarhistoriker fesl begründet. Sein Urteil ist stets ew 
gesundes, treffendes und maszvolles. Was aber die bibliographische Seit* 
seines Grundrisses betrifft, so ist die Bibliographie der deutschen National- 
lilleralur durch Goedeke schon manchem lieb geworden, der sich ohit 
ihn mit sehr allgemeinen lillerarischen Notizen begnügen würde. 

Das erste Hefl des 3n Bandes beschäftigt sich vorzugsweise mit der 
Romantikern. Wir haben wahrscheinlich nicht mehr nötig, Karl Goedekt 
auf die sehr ausführlichen Ergänzungen aufmerksam zu machen , welch« 
dazu von dem Dramaturgen Bernhardi, dem Neffen Tiecks und Sobs< 
des berühmten Berliner Gymnasialdirectors, in Horrigs Archive erschie- 
nen sind. 

Das zweite Heft des 3n Bandes beschäftigt sich auch noch mehrfad 
mit den Romantikern. In seiner Bibliographie zu E. T. W. Hoffmann hi'- 
Goedeke dessen durchaus freisinnigen amtlichen Bericht im JahnscJtfi 
Processe (vom 15 Febr. 1820) übersehen, der in Jahns Leben S. 323 
bis 424 von mir aus Jahns Nachlasse veröffentlicht ist. Zu der Biblio- 
graphie für Heinrich Heine will ich wenigstens an zwei längere Kritik^ 
der Schrift 'Heine über Börne' erinnern: von Jakob Kaufmann in Kühne- 
Zeitung für die elegante Welt und von Karl Gulzkow in dessen damaligen 
Telegraphen. 
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Einen ganz besonderen Werth für Lehrer des Deutschen an höheren 
Schuleu erhllt das 2e Heft des 3n Bandes dadurch, dasz in demselben 
fJhland und Rück er t ausführlich abgehandelt werden. 

Berlin. Heinrich Pröhle. 



78. 

Übungsbuch zum Übersetzen aus dem Deutschen ins Latei- 
nische FÜR DIE MITTLEREN ClASSEN DER GYMNASIEN, REAL- 
UND HÖHEREN BÜRGERSCHULEN , HERAUSGEGEBEN VON Dr. M. 

Meiring. Erste Abteilung. Zweite vielfach verbes- 
serte Auflage. Bonn 1867. Max Cohen & Sohn. 

Aus der groszen Anzahl von Hülfsmitteln für den lateinischen Unter- 
richt, mit denen der Buchermarkt von Jahr zu Jahr überschüttet wird, 
glauben wir auf die uns vorliegende zweite Auflage des 'Uebungsbuches 
-zum Uebersetzen aus dem Deutschen ins Lateinische usw. von Dr. Heiring- 
firste Abteilung' aufmerksam machen zu müssen. Die einzelnen Uebungs- 
stücke dieses Buches schlieszen sich nemlich aufs engste an dessen Gram- 
matiken an, und zwar so, dasz über die syntaktischen Regeln in metho. 
discher Reihenfolge eine reiche Sammlung einzelner Sätze gegeben ist, 
und jedesmal am Schlüsse einer gewissen grammatischen Partie zusammen- 
hängende Erzählungen (fast ausschlieszlieh aus der griechischen Geschichte) 
als 'Gemischte Beispiele' folgen, in denen die bis dahin eingeübten Regeln 
überaus reichlich repräsentiert sind, ohne dasz dem deutschen Ausdruck 
Zwang angethan wäre. Diesen Vorzug glauben wir um so mehr hervor- 
heben zu müssen, als wir keineswegs die Schwierigkeilen verkennen, 
«ine oft nicht geringe Anzahl der heterogensten Begriffe in möglichst 
leichtflieszender Sprache zu abgerundeter Erzählung zusammenzufassen. 
Mit groszer Geschicklichkeil hat der Verfasser, um nur Einiges anzuführen, 
es verstanden, in der Erzählung 'die Belagerung Trojas' Gap. 3 § 66 ff. 
nebst genügender Vertretung der §§ 417 und 418 der Schulgr. (circum, 
per etc.} alle Verba der §§ 419 (iuvo, wie auch adiuvo etc.) und 422 
(piget, pudet etc.) auszer taedet in ungezwungener Weise anzubringen. 
In gleicher Weise sind in Cap. 4 $ 109 ff. ('Tuemistokles') alle in §§ 
446. 447. 448 und 453 der Schulgr. aufgeführten Verba (medeor, patro- 
cinor etc.}, selbst das subtile palrocinor, invideo sogar 3mal, oblrecto 
und parco 2mal vertreten. Dasselbe gilt von allen f gemischteu Beispielen'. 
Lobend müssen wir ferner noch hervorheben, dasz in stilistischer Hin- 
sicht für die der lateinischen Sprache eigenen Verknüpfungen und Ver- 
bindungen der Sätze durch kurze Einschaltungen hinlängliche Fürsorge 
getroffen ist. Zugleich gewinnt der Schüler, der ja in Quarta anfängt 
alte Geschichte zu lernen, in historischer Hinsicht manche schätzenswerthe 
Mitteilungen. Dasz die Beispiele zu den Anmerkungen der Grammatik in 
besonderen kleineren Absätzen und in kleinerm Drucke den Beispielen 
Ober die Hauptregeln folgen, können wir nur billigen. Dadurch ist dem 
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Lehrer Gelegenheil geboten , ohne Störung dasjenige zu Überschlag«, 
was ihm für die Bildungsstufe der Classe nicht geeignet scheint. Ei 
weiterer, gewis nicht zw unterschätzender Vorzug besteht dann, du 
alle Sätze einen gewissen Inhalt haben, der meistens historisch, vktfad 
aber auch didaktisch ist. Sofern der gesamte Gymnasialuntemcht uf 
den Geist des Schälers belebend wirken soll, halten wir wenigsten* 
für durchaus verwerflich, triviale und inhaltlose Satze nebeneinander m 
stellen, wiewol dies in nicht wenigen Uebungsbüchern zu geschehe 
pflegt. Unsern vollsten Beifall hat es auch, dasz die dem Schüler uabe 
kannten Wörter nicht unter dem Texte , sondern in einem alphabetisch 
geordneten Verzeichnisse angegeben sind. Dadurch ist der Schuler er- 
zwungen , sich sorgfältig auf die jedesmalige Leetüre vorzubereiten tu4 
alle Wörter seinem Gedichtnisse fest einzuprägen. Auch ist, wie k 
Herausgeber mit Recht in der Vorrede hervorhebt, dadurch jede Zer- 
streuung des Schülers verhütet, welche notwendig entstehen musi, wem 
er bald oben in den Teit, bald unten nach den Wörtern sieht. Dort* 
die Beifügung der Paragraphennumiuer in dem Wörterverzeichnisse wein 
der Schüler aus den Synonymen den für die betreffende Stelle passend 
Ausdruck zu wählen. Man vergleiche z. B. 'glücklich' felix (im Allge- 
meinen) ; beatus (30); secundus (211); prosper (296). Für den reden, 
nachdenkenden Schüler hat dies den Nutzen, dasz er durch Vergleich»? 
der angegebenen Wörter des Unterschiedes derselben inne wird. a& 
in dem Wörterverzeichnis angeführten Ausdrücke sind den besten Schrift- 
stellern entnommen. In den Vorübungen über die uuregelmäszigen Verla 
sind sehr zweckmäszig besonders zu unterscheidende Formen in den* 
selben Salze angebracht. So § 12 condidit und circumdedil, $ 25 victas 
und vinetus, $ 28 oblitus und oblitus, ebendaselbst natus und nactav i 
S 29 morerer und orirer, ebendaselbst orsus und ortus. 

Zum Schlüsse möchten wir noch auf folgende Uncorrectheiten asf- , 
merksara machen. § 78 wird die Regierungszeit der römischen Köeif 
auf 243 Jahre angegeben, § 181 dagegen auf 244 Jahre. § 18 ist der 
Ausdruck 'der Ueberrest 9 unpassend; § 46 'seines Retters 9 mus 
Lateinische umschrieben werden; § 63 möchten wir statt 'für den He- 
mer' 'für die Römer' lesen, sowie $ 65 in 'nach der unglücklich 
Schlacht bei 9 'unglücklichen' tilgen ; § 71 möchten wir den Ausdrod 

'der musz nicht 9 in 'der ist nicht zu halten 9 ändern; § 110 war- 

den wir nach 'willfahrend 9 (perf.) setzen und statt 'man 9 'sie' schie- 
ben. In §130 fehlt für 'Unrecht thun' im Wörterverzeichnis der p» 
sende Ausdruck. § 160 im letzten Satze wäre in 'kamen die drei Uadtr' 
'drei 9 zu streichen. $ 161 vermissen wir für 'Anstrengung' im Wörter 
Verzeichnis 'contentio 9 , ebenso für 'schöne' Künste in $ 196 'bonar- 
was freilich vorher im Texte schon angegeben ist. $ 231 wurdea 
statt 'Hauptstadt' 'Stadt Athen 9 vorschlagen, und § 326 statt 'sieb p 
macht haben 9 'geworden sind', sowie in $ 330 nach 'freuend' (pert j 
einschalten. 

Münstereifel. Carl Rclasd. 
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JUBILÄUM 



des Stüdienrectobs Dr. Chr. von Elsperger in Ansbach» 



Der 27 Oct. 1869 brachte dem Anabacher Gymnasium eine eben so 
«eltene als erbebende Feier. An diesem Tage waren es 50 Jahre , dasz 
4er gefeierte Rector der Anstalt, Schulrath Dr. Elsperger, in den Dienst 
der Schale getreten war, von welchen er 31 Jahre als Rector des Ans- 
baoher Gymnasiums zugebracht hatte. — Der bescheidenen und allem 
Pomp feindlich gegenüberstehenden Art des Jubilars wollte nun aller- 
dings eine öffentliche Feier wenig zusagen; er bat sogar seine Collegen 
mündlich und schriftlich, von jeder lauten Kundgebung ihrer frommen 
Wünsche abzustehen; ihm scheine es als das Wünschens wertheete, den 
allerdings seltenen Tag in der Stille des Kämmerlein«, im Schosz der 
Familie zuzubringen. Und in der Tbat, wenn je Einer, so wäre Eis- 
perger es gewesen, dessen Wunsch seinen Collegen Gebot hätte sein 



Zweimal neinlich in diesem Jahrhundert war es dem Ansbacher 
Gymnasium vergönnt gewesen, das 60jährige Jubelfest seiner hochver- 
dienten Rectoren zu feiern; einmal im Jahre 1828 bei dem Consistorial- 
rath Schäfer, das andremal bei dem in weitesten Kreisen mit Recht 
berühmten Bomhard; bei beiden Gelegenheiten war die Anstalt in die 
Oeffentlichkeit getreten und hatte durch Festjubel und Festschriften 
gezeigt, ftir welch 1 hohes Glück es zu erachten sei, wenn die Ober- 
leitung lange Zeit in den Händen von Männern liege, die hierzu wie 
geboren erschienen; wie viel es für eine Anstalt werth sei, Männer 
unter ihren Lehrern zu zählen, deren Ruhm weit über die Grenzen 
der Provinz hinaus gedrungen sei, und nun — bei Elsperger, dem 
Nestor der bavrischen Gymnasialrectoren, dem intimen, in gleichem 
Geiste wirkenden Freunde eines Döderlein, Held und Roth, dem von 
seinen Collegen eben so innig geliebten, wie als Rector der Anstalt 
hochverehrten Manne sollte die Anstalt — schweigen? 

Das war nicht möglich — und so wurde denn, wenn auch nach 
langem Kampfe, von Seite des Jubilars die Bewilligung zur Feier er- 
teilt, die sich durch die allgemeine Verehrung und herzliche Teilnahme 
aus allen Kreisen schnell und überraschend zu einem Feste gestaltete, 
dessen Erinnerung bei allen, denen es vergönnt war Teil zu nehmen, 
eine ebenso tief gehende als wohlthuende ist. 

In dem festlich geschmückten Saale des Gymnasiums erschien 
Punct 10 Uhr der Präsident der Regierung von Mittelfranken, Dr. 
von Feder, um dem Jubilar das Ritterkreuz des Civil- Verdienstordens 
der bayr. Krone (mit welchem die Erhebung in den persönlichen Adel- 
stand verbunden ist) zu überreichen. Ist es nun im Allgemeinen schon 
erfreulich, wenn die höheren Regierungsstellen in freundlicher Beziehung 
mit der 8chule und ihren Bestrebungen stehen, so war es geradezu 
erhebend, wie der allgemein verehrte Präsident mit bewegter und von 
herzlichster Teilnahme getragener Stimme erklärte, er zähle es zu den 
schönsten Momenten seiner Amtsführung, dasz es ihm vergönnt ge- 
wesen, das Zeichen allerhöchster Anerkennung dem hochverdienten 
Jubilar überreichen zu können. 

Nach wenigen tiefgefühlten Worten des Dankes von Seiten des 
Jubilars namentlich über die Art, wie die Auszeichnung ihm übermit- 
telt worden sei, begann der eigentliche Schulact. Zwei Verse eines 
nach der Melodie: f Wie grosz ist des Allmächten Güte' verfaszten, 
von sämtlichen Sängern der Anstalt gesungenen Liedes leiteten die 
Feier ein. . . Hierauf entwickelte Prof. Dr. Schiller, dem nun das 



müssen. Aber Gröszeres stand 
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Rectorat übertragen ist, in höchst elegantem Latein die Zusammen- 
gehörigkeit von Lehren und Erziehen in der Person des Lehrers. Nach 
ihm suchte Prof. Dr. Schreiber in deutscher Rede die Frage zn beant- 
worten: was macht den guten Lehrer? Die einfache Antwort: die 
Natur — entwickelte er sodann weiter dahin, dass in dem rechten Lehrer 
die Tagenden der Liebe, der Klarheit, der Lebendigkeit, der Gedrä 
und des Fleiszes offenbar werden mästen. 

Hierauf betrat der Jubilar die RednerbÜhne und sprach seinen D&r* 
aus in einer Weise, wie eben nur der es kann» der in einem langes, 
reiehen Leben den Unterschied von menschlichem Wollen and gött- 
licher Gnade kennen gelernt bat, und alles was er that in der Kreit 
dessen gewirkt hat, desz Kraft in den Schwachen mächtig ist. 

Ein Chor der Schuler beschlosz die Schulfeier. 

Und nun begann im Hause des Gefeierten eine Reihe von Gratula- 
tionen, wie sie reicher und herzlicher nicht wohl ein Vorstand eiaer 
Stadienanstalt erlebt hat. Das Consistorium Ansbach, den Dir eck: 
Frh. v. Lindenfels an der Spitze, überreichte ihm eine von dem ü= 
befreundeten Consistorialrath Stählin verfaszte Adresse; der Magistrat 
der Stadt Ansbach übergab ihm in einem bl&usamtnen Futteral du 
prachtvoll auf Pergament geschriebene Diplom als Ehrenbürger der 
Stadt, in der er 39 Jahre lang gewirkt. . . Eine Deputation , an derea 
Spitze der Regierungsrath Frh. v. Crailsheim, übergab ihm eine Obli- 
gation von 1000 fl., als Ergebnis einer Sammlung bei den früheres 
Schülern des Jubilars, um damit den Grund zu einer Elspergerstifttmr 
zu legen, die für ewige Zeiten mit dem Gymnasium Ansbach vereinigt 
bleiben sollte. Hieran reihten sich die Gratulationen der Geistlichkeit 
der Stadt Ansbach, des Kirchenvorstandes beider Kirchen der Stadt; 
das Lebrercollegium der Gewerbschule, das seine Glückwünsche durefe 
ein von dem Collegen Marschall verfasztes Gedicht kund gab. 

Schon vor der Schulfeier hatten ihm die Collegen der Anstalt eis 
kunstvoll gearbeitetes Album mit den Photographieen sämtlicher ordent- 
lichen Lehrer, sowie ein vom Studienlehrer Bauer verfasztes Programm: 
'Commentatio de sophistis' überreicht. 

Auszerdem waren eingegangen: 

von dem Senate der Universität Erlangen eine lat. Adresse, 
von der theologischen Facultät Erlangen ebenfalls eine Adresse. 

Von den verschiedenen Gymnasien waren eingelaufen: von Hof 
von Bayreuth, von Erlangen, von Würzburg: lat. und deutsche Adressec: 
Nürnberg gratulierte durch ein vom Prof. Dr. Wölffei verfasztes Ist 
Festgedicht; Augsburg durch ein von Schulrath Dr. Mezger abgefasrte? 
lat. Schreiben über einige pädagogische Fragen. 

Von Lateinschulen hatten gratuliert: Rothenburg, DinkelsbüU, 
Feuchtwangen, Memmingen durch ein von S. Stadelmann verfasxtei 
lat. Festgedicht; mündlich hatten ihre Glückwünsche dargebracht dir 
Lehrer der Lateinschule Rothenburg sowie das Pfarrwaisenaaz* t 
Windsbach. . . Gar nicht zu reden von den Telegrammen und einzelnen 
Glückwünschen, die von befreundeten Collegen und Verehrern an das I 
Tage des Festes von allen Seiten des bayrischen Vaterlandes einliefe». I 

Um halb 2 Uhr begann das Festdiner, bei welchem auszer den Ü 
Jubilar und seinen beiden Söhnen, von denen der eine Staatsanwalt 
in Donauwörth, der andere Pfarrer in Helmitzheim ist, eine M»^ 
Teilnehmer aus den verschiedensten Berufskreisen sich einfanden. Nach 
dem von dem kgl. Regierungspräsidenten ausgebrachten Toast auf J 
Se. Majestät den König folgte Toast auf Toast in bunter Mischung uaJ \ A 
fröhlicher Laune. Besonderer Erwähnung verdient der Toast des }<« 
Staatsanwalt Schmausz, der in beredter Weise den Gefühlen des Danke» * • 
und der Hochachtung gegen den verehrten Lehrer Ausdruck verlieb. 
Seine Worte, aus tiefstem Herzen kommend, wirkten gewaltig, ja es 
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war einer der Glnnzpuncte des an schönen Momenten so reichen Tages, 
als der gereifte Mann sich als ewig dankbaren Schüler des trefflichen 
Lehrers bekannte und auf sein Wohl die Gläser zn leeren befahl. — 
Durch Neuheit überraschte ein Glückwunsch und Festgedicht in hebräi- 
scher Sprache von Prof. Dr. Schreiber, der als Lehrer des Hebräischen, 
wie er im Eingang sagte, es für seine Pflicht erachtet hatte, in dieser 
Sprache etwas zur Verherlichung des Gefeierten beizutragen. 

Mit einbrechendem Dunkel versammelten sich die Collegen mit 
ihren Frauen im Hause des Jubilars, um den Fackelzug mit anzusehen, 
der von den Schülern der Anstalt dem geliebten Lehrer gebracht wurde; 
und so rüstig und kräftig war der Gefeierte, dasz er trotz des an- 
strengenden Tages noch spät Abends in dem Gesellschaftalocal erschien, 
in dem sich auszer den Collegen und Freunden namentlich eine grosze 
Anzahl früherer Schüler eingefunden hatte. — 

Wir glauben diese kurze Skizze nicht besser abschlieszen zu kön- 
nen, als mit den Worten, welche die in Ansbach erscheinende Fränkische 
Zeitung am Tage der Feier gebracht hat. Sie lauten: 

'Ansbach | d. 27 Oct. Der heutige Tag bringt uns ein Fest von 
seltener Art. Der Nestor der Protestant. Gymnasialrectoren, Schulrath 
Elsperger, feiert an diesem Tage sein öOjähriges Dienstjubiläum. 1819 
hat derselbe seine pädagogische Laufbahn als Progymnasiallehrer in 
Bayreuth begonnen, ist schon im folgenden Jahre 1820 zum Gymnasial- 
professor in Erlangen befördert und von da in gleicher Eigenschaft 
1830 an das hiesige Gymnasium versetzt worden , dessen Kectorat ihm, 
nachdem der hochverdiente Schulrath Dr. v. ßomhard um Enthebung 
von dieser Function gebeten hatte, im Jahre 1838 übertragen worden 
ist. — So hat Elsperger 39 Jahre lang unserer Stadt und unserm Gym- 
nasium angehört und Gott sei Dank, dasz wir sagen dürfen: er gehört 
uns noch an. In ungeschwächter Kraft geistiger und leiblicher Ge- 
sundheit geht der hochverehrte Greis seinem Jubiläum entgegen und 
die darüber sich kundgebende dankbare Freude aller, die während der 
50 Jahre seiner reichgesegneten Amtsthätigkeit in einer nähern Be- 
ziehung zu ihm gestanden sind, ist um so grösser, als vor 6 Jahren 
eine nach Menschengedanken unheilbare Krankheit seinen nahen Ver- 
lost fast zur schmerzlichen Gewisheit machte. — Wem es vergönnt 
war, sich von den Aeuszerungen aufrichtiger und allgemeiner Teil- 
nahme zu überzeugen, welche die Bevölkerung Ansbachs bis in die 
niedersten Schichten hinab an Elsperger während jener Krankheit nahm, 
den überkam ein Gefühl der Verwunderung, wie populär der Mann 
sei, dessen äuszere und innere Begabung nichts weniger als dazu an- 
gethan ist, sich Popularität zu verschaffen und ihn vielmehr zum 
avr)p dpiCTOC im Sinne Piatos, zum wohlgeborenen, ja zum hochge- 
borenen Manne gemacht hat.' — r. 



(12.) 

PERSONALNOTIZEN. 

(Unter Mitbenutzung des 'Centralblattes' von Stiehl und der 'Zeit- 
schrift für die österr. Gymnasien'.) 



Erkennungen, Beförderungen , Versetzungen, Ausseien nongen. 

Bau mann, Dr., Professor am Gymnasium zu Frankfurt a. M., zum 

ord. Prof. in der phil. Facultät der Univ. Göttingen ernannt. 
Berger, Dr., Rector am Gymn. zu Celle, als Professor prädiciert. 
Blech, ord. Lehrer am Gymn. in Küstrin, zum Oberlehrer befördert. 
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Bogen, Dr., Gymnasialdirector zu Münstereifel, in gleicher Eigenschaft 
an das Gymn. in Düren versetzt. 

Bohnstedt, Dr., Gymnasiallehrer in Landaberg a. d. W. T als Ober- 
lehrer an das Gymn. in Lnckan berufen. 

Buchenau, Dr., ord. Lehrer am Gymn. in Marburg, als Oberleb«* 
prädiciert. 

Decker, 8chAC, als ord. Lehrer und Alumnatsinspector am Päd»:?. 

gium zum Kloster U. L. F. in Magdeburg angestellt. 
Dumas, Dr., ord. Lehrer am Gymn. zum grauen Kloster in Berlin, sh 

Oberlehrer an das Sophiengymn. daselbst berufen. 
Engelbach, Dr., ao. Prof. in Gieszen, zum aord. Prof. in der pki 

Facultät der Univ. Bonn ernannt. 
Feld hü gel, Dr., Oberlehrer am Pädagogium zum Kloster U. L. F. 

als Professor prädiciert. 
Gädke, Dr., Difector des Gymn. in Ratibor, erhielt den rothcn Adler 

orden IV Cl. 

Grunert, Dr., ord. Professor der Universität Greifswald, zum Geheime 

Regierungsrath ernannt. 
Haage, Dr., Gymnasialdirector in Schleusingen, in gleicher Eigenschaft 

an das Gymn. zu Lüneburg berufen. 
Hanow, Jul., Rector in Schneidemühl, zum Director des Gymnasial» 

daselbst ernannt. 

Hanow, Dr. Friedr., Oberlehrer am Gymn. in Küstrin, zum Directcr 

dieser Anstalt ernannt. 
Helmes, Oberlehrer am Gymn. in Celle, als Professor prädiciert. 
Köhler, Dr., Gymnasialoberlehrer inNeusz,\ 

an das Gymn. zu Münstereifel j 
L anggut h, Dr., Gymnasialoberl. in Greifs-f &la Director berufen 

wald, an die Realschule in Iserlohn / 
Laubert, Dr., Realschuldirector zu Grtin-1 

berg, an die Realschule in Frankfurt a. O./ 
Lindenborn, Collaborator an der latein. Hauptschule in Halle, zrc 

Oberlehrer befördert. 
Lisch, Dr., Geh. Archivrath in Schwerin, zum Commandeor des D&se- 

brogordens ernannt. 
Neumann, Dr., ord. Professor an der Univ. Wien, erhielt den prera 

Kronenorden III Cl. 
Peppmüller, ÖchAC. an dem Stadtgymn. zu Halle, als ord. Lehm 

angestellt. 

Perschmann, Dr., ord. Lehrer am Gymn. in Nordhausen, zum Ober 
lehrer befördert. 

Schmelzer, Dr., Gymnasiallehrer in Guben, zum Director des Gyirt 

in Guben ernannt. 
Schmidt, Dr., Director der städtischen Realschule zu Königsberg ii 

Preuszen, erhielt den rothen Adlerorden III CL 
Seipp, Dr., Oberlehrer am Gymn. in Worms, als Professor prädiciert 
Toppen, Dr., Gymnasialdirector in Hohenstein, in gleicher Eigenscki:; 

nach Marienwerder versetzt. 
Trosien, Oberlehrer am Gymn. in Gumbinnen, cum Director des Gyazt 

in Hohenstein ernannt. 
Wiegand, Dr., Director des Gymn. und der damit verbundeneu Rev'- 

schule zu Worms, zum Ritter I Cl. vom Orden Philipps des Gros: 

mütigeu ernannt. 

Wulf er t, Dr., Director des Gymn. in Kreuznach, erhielt den rotb* 

Adlerorden IV Cl. 

Pensionierung i 

Habich, Dr., Professor am Gymn. zu Gotha, nach 40jähriger Wiri 
samkeit, und wurde demselben der Charakter als 'HofraÜT verlieb«* 
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HERAUSGEGEBEN VON PROF. DR. HERMANN MASIU8. 



80. 

GEDANKEN ÜBER DIE LATEINISCHE CONJUGATION 

UND DEN 

LATEINISCHEN ELEMENTAR -UNTERRICHT. 



Die Fortschritte, welche die Methodik des griechischen Sprachunter- 
richts auf Grund der Resultate der neueren Sprachforschung schon ge- 
macht hat und täglich machen lernt, siod unzweifelhaft schon jetzt viel 
bedeutender, als diejenigen innerhalb des lateinischen Unterrichtes. Die 
Grande für diese Thalsache sind leicht zu sehen. Erstens hat die Sprach- 
forschung fürs Griechische eine Summe fesler Resultate bereits geliefert, 
während fürs Lateinische die Forschung feste Resultate in gleichem Um- 
fange noch nicht liefern konnte ; zweitens zeigte sich der Bau der grie- 
chischen Sprache durchsich liger, so dasz die Entwicklung und Gestaltung 
<Ier Sprachformen leichter sichtbar ist, infolge dessen die Hereinziebung 
gewonnener Resultate in den Schulunterricht im Allgemeinen auf verhält- 
nismäszig geringere Schwierigkeilen slöszt; drittens genieszt die durch 
Jahrhunderle vererbte Tradition der Methodik des lateinischen Unterrichts 
eine so tiefge wurzelte Ehrwürdigkeit, dasz an ihr zu rütteln es von vielen 
Seiten groszer Ueberwindung bedarf. Wir haben also zunächst noch den 
Fortschritten der Wissenschaft in Gewinnung fester Resultate entgegen- 
zusehen; ob und inwieweit dieselben sich praktisch verwerthen lassen, 
ist freilich eine Frage der Zeit. Wir stehen in dieser Hinsicht erst in den 
Anfangen; da ist es ganz natürlich, wenn eine Reihe von Versuchen ge- 
macht wird , die gelingen können , aber auch unbrauchbar sein können; 
das ist einmal nicht anders, dasz die Zeit erst den Kern aus der Schale 
schält, das Metall von der Schlacke reinigt, und da musz Jeder, der mit 
neuen Versuchen sich an die OefTenllichkeit wagt, sichs gefallen lassen, 

N. Jahrb. f. Phil. u. Päd. II. Abt. 1869. Hft. 12. 37 



Digitized by 



566 



Gedanken Ober die lateinische Conjugation 



wenn die Zeit darüber zur Tagesordnung geht. Auf Schwierig keilen 
stöszt jeder Versuch einer Neugestaltung auf dem Gebiete des Sprach- 
unterrichts am allermeisten, zuerst weil die Geschichte darüber schon viel 
Ergötzliches zu erzählen wüste; sodann weil es sich um die Bekämpfung 
eines au sich durchaus nicht unbegründeten Mistrauens handelt. DieKen- 
gestallung der Methodik des Griechischen begegnet demselben Mistrauen, 
welches, sehe ich recht, aus zwei Quellen entspringen kann. Die Einer 
wollen überhaupt keine Neuerung, weil ja die hergebrachte Methode Re- 
sultate erziele und jeder Lehrer ja doch nach seiner Individualität zu leh- 
ren habe. Wer sich heutzutage auf diesen Isolierschemel zu setzen Neigung 
hat, mag es thun, eine Verständigung wird von vornherein nicht möglich 
sein. Die Andern erkennen zwar die Resultate der neueren Forschung an 
und freuen sich über sie, weil sie Fortschritte der Wissenschaft über- 
haupt sind, indes bezweifeln sie, ob dieselben in die Schule gehören oder 
in der Schule verwerthbar seien. Das letztere Moment wird nun freilich 
mit dem Motiv der ersten Classe leicht zusammengestellt werden können. 
Nun gibt es aber gar nichts Einfacheres, als diese Resultate für die Ein- 
sicht in den Sprachbau, ja die Einfachheit ist hier und da so überraschet, 
so blendend, dasz ich mir nur hieraus die Zurückhaltung erklären kann. 
Nun sind bekanntlich Forschungsresultate und Verwerthung derselben 
durch den Unterricht zwei nicht schlechthin identische Dinge. Die päda- 
gogische Praxis gibt jenen erst eine Gestalt, die die Verwerthung im Un- 
terricht möglich macht, sie gieszt sie so zu sagen in eine pädagogische 
Form. Diese Form, sie liegt in der durchgebildeten Methodik, die ihre 
Quelle in der Sprachwissenschaft weisz. 

Der Verfasser dieses Aufsatzes erlaubt sich in der Folgenden Skine 
einen Beitrag zur Neugestaltung der Methodik des lateinischen Elementar- 
unterrichts, zunächst der Conjugation zu liefern, genauer einige ein- 
schlagende Fragen zur Discussion zu stellen. Er ist nicht Sprachforscher, 
aber Neigung und Praxis haben ihn darauf geführt, für die gesichertes 
Resultate, die die Sprachforschung bietet, geeignete Mittel und Wegt 
ihrer Verwerthung im Schulunterricht ausfindig zu machen. Ein Verweis 
ists, der geboten wird , nicht mehr. Möge er geneigte Leser und mik'? 
Beurteilung finden. 

Jeder Lehrer, welcher in unteren oder mittleren Classen die lateini- 
schen Elemente lehrt oder wiederholt, wird damit zu kämpfen haben, da* 2 
eine Reihe immer wiederkehrender falschgebildeter Formen im Munde 4er 
Schüler geht, für deren Abstellung wir auszer Stande sind aus der her- 
gebrachten Methode geeignete Mittel zu finden, wir müssen auf die gün- 
stige Einwirkung der Zeit rechnen. Z. B. begegnet einem oft raoneent. 
moneebam, tegiunt, capior, capieris statt caperis, afficebant, doabo n** 
Man braucht nur mit Aufmerksamkeit sowol mündlich gemachte Fehler 
zu registrieren , als die schriftlich gemachten zu excerpieren , es finde* 
sich eine ergötzliche Reihe Yon AbstrusitSten. Ist es nun möglich, & 
Fehlerhafte derselben zum Bewustsein zu bringen? Zu diesem Zwecke kia* 
es einmal auf eine eingehende Zerlegung der Conjugalionsforraen an, sa> 
zeigt günstige Resultate. Dazu kommen Fragen wie die nach dem Inf. Pai- 
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sivi fem von fero u. ä. Die üblichen Schulgrammatiken unterstützen einen 
sehr wenig, nur Vaniceks Grammatik, die nicht genug empfohlen werden 
kann, um sich über diese Fragen zu orientieren, bot genügenden Anhalt. 
Für den Schulgebrauch ist diese Grammatik ganz gewis nicht geeignet, 
auch schreckt sie namentlich in der Conjug. durch zu viele Classificierung, 
die nicht einmal immer übersichtlich genug ist, leicht ab, auch zieht sie 
die Consequenzen nicht stricte genug. Die weiteren Mitteilungen sind für 
den g rösten Teil der Leser bekannte Thatsachen ; ich führe sie ihrer prak- 
tischen Gestaltbarkeit wegen an. Eine Zerlegung der Conjugationsformen 
in Stamme und weitere Bildungselemente ergibt bekanntlich teils voca- 
lisch , teils consonantisch auslautende Stamme (lauda-, dele-, puni-, in-, 



Ais erstes stelig sich wiederholendes Bildungselement treten entgegen 
die Endungen (-m) -s, -t, -mus, -tis, -nt , in welchen ja die Sprachfor- 
schung mit gröster Wahrscheinlichkeit Pronomina erkennt. Hieraus er- 
gibt sich der Unterschied antiker und moderner Flexionsweise; die letz- 
tere setzt die Pronomina als selbständige Worte vor und gestaltet den 
Stamm weiter, die antike bildet durch Anfügung der Endung an den Stamm 
ein organisches Ganze, wofür vielleicht ein Analogon die Form wiltu gleich 
willst du. 

Da das für die erste Person ursprünglich vorhandene -m nicht mehr 
durchgehend ist, vielmehr an seine Stelle der Bindevocal o getreten, 
so würde es sich zunächst darum handeln, das Vorkommen des -o gegen 
-m zu üben, namentlich mit Rücksicht auf die der lateinischen Sprache 
eigentümliche Unterdrückung des a voro. Augenscheinlich nun ist die Ver- 
bindung der Endungen mit den Stämmen eine so gleichartige, dasz schou 
deshalb die traditionelle Festhaltung der vier Gonjugalionen nicht haltbar 
scheinen dürfte. Der Unterricht hat die Wahl, entweder die durchaus 
gleichartige Verbindung der Endungen mit den vocalischen Stämmen zu 
üben und die der consonaulischen nachfolgen zu lassen, oder alle viere 
gleichzeitig nebeneinander hergehen zu lassen und daraus die erste Vor- 
stellung von der Thatsache des Bindevocals aufsuchen zu lassen. 

laud(a)-o dele-o puni-o scrib-o 

lauda-s dele-s puni-s acribus 

)auda-t dele-t puni-t scrib-U 

lauda-mus dele-mus puni-mus scribimus 
lauda-tis dele-tis puni-tis scribitis 
lauda-nt dele-nt puniHnt scrib s nt 
Aus der Mitteilung dieser Formen lassen sich folgende (sich später 
stets wiederholende) gesetzliche Erscheinungen auffinden: 1) dasz die En- 
dungen mit den Stämmen verbunden werden , 2) dasz diese Verbindung 
bei consonantischem Ausgang durch Vocale bewirkt werde, für welche 
der Name Bindevocal existiere, und zwar verbinde i die mit -s, -t, -m be- 
ginnenden Endungen, u die mit nt beginnende Endung; letzterer Fall 
habe auch nach 1-Stämmen statt. Die Bedeutung des Bindevocals sei darin 
zu suchen, die Aussprache zu ermöglichen, d. h. diene in der Art zur Ver- 
bindung von Endung mit dem Stamm, dasz die entstandene Form bequem 

37» 
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sprechbar sef. Hieran knüpft sich die weitere Beobachtung, dasz die Kol- 
wendigkeil der ßindevocale zwischen Vocalen und Consonauten im Allge- 
meinen nicht vorhanden sei, weil in diesem Falle der Sprechung keine 
Schwierigkeiten sich darböten. Die einzelnen abweichenden Fälle nach 
1-Stämmen mögen je nach Bedarf im weiteren Verlaufe des Unterrichts 
registriert und gemerkt werden. 

Hierzu bemerke ich zunächst, es ist mir durchaus uicht unbekannt, 
dasz auch die vocali sehen Stämme bindevocalisch gebildet sind (gegen do 
mit durchweg kurzem dl-). Allein da derBindevocai nicht mehr sichtbarist 
so schien hier von seiner Darstellung aus praktischen Gründen Abstand ge- 
nommen werden zu können. Uebrigens empfiehlt es sich, zur Unterstützung 
des Gedächtnisses durch die Anschauung die Bindevocale, aber auch nur 
diese mit markiertem Druck ein wenig Ober die Linie zu setzen. Endlich ge- 
winnt der Unterricht schon jetzt den Vorteil , auf die richtige Aussprache 
der Formen halten zu können. Nicht nur gedächtnismäszig. Stamrnvocale 
sind in der Mitte der Worte in der Regel lang, Bindevocale als nur unter- 
stützende Bindemittel kurz. (Die später vorkommenden Fälle wie lauda- 
bam, laudäbo, laudävi und Aehnliches führen sich auf Gesetze der Betonung 
zurück.) Nunmehr beginnen eine Reibe praktischer Uebungen, welch« 
zunächst nicht auf das Festhallen der fertigen, als auf das klare Rewust- 
sein der entstehenden Form gerichtet sind: Verschiedenheit des scribis 
und punis, das Gemeinsame an puniunt, scribuut gegen laudant, deleuL 
Verschiedenheit von laudo und scribo u. a. m. Das Festhallen der ferti- 
gen Formen ist hieraus lediglich eine praktische Folgerung. Der weiter? 
Fortschritt im Erlernen der Conjug. bedingt die Aufnahme einer leicht zö 
behaltenden Bezeichnung für alle diejenigen Bildungselemente , durch 
welche der Stamm weitere Moditicalionen erhält, um Ausdruck neuer 
Beziehungen sein zu können. Nennen wir sie Stamm zu sä tze. Sei«: 
also ba- re- die Stammzusälze für die Bildung des Imperf. Ind. und 
ConjuncL, a- für den Conj. Praes. der consonantischen , 1- und E- 
Slämme, a- und e- für das Futur der consonantischen und I-Stärußw, 
b- für das Fut. der A- und E-Stämme. Der Conjunctiv des Praes. As 
A -Stämme ist bekanntlich eine Verschmelzung aus a- i-; doch genügt 
für die erste Praxis von der Umgestaltung des a in e zu sprechen. & 
erscheint nun : laude-, delea-, punia-, scriba- ; es würde diese Erweite 
rung der Stämme zunächst sicher zu Üben sein , da die Verbindung der 
Endungen mit den modifizierten Stämmen keine besonderen Beobachtung: 
oder Maszregeln bedarf, laude-m, delea-m, punia-m, scriba-m. Selbst- 
verständlich bat der Lehrer diese Verbindung von der ersten bis zur letz- 
ten Person durchzuüben, damit die fertige Form eingeprägt werde; jetzt 
knüpft sich aber schon die Beobachtung über die Verschiedenheit roa 
laudes usw. zu deles, scribas usw. zu laudas u. a., wo also auf die Ver- 
schiedenheit der Bildung, und was sich hiervon nie trennen läszt, die Ver- 
schiedenheit der Bedeutung hinzuweisen. Ich glaube, wir schaffen durö 
dieses frühzeitige Beobachteniassen das Gefühl einer Einheit ; wir ne* 
men die einzelnen Formen nicht atomistisch isoliert und geben sie so da 
Schülern zum Lernen und gewinnen pädagogisch dies, dasz sich de 
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Schüler zeitig das Bewuslsein ihrer Kraft, das zu Lernende zu beher- 
acheu, bemächtigt. Die Bildung des Imperf. Indic. geschieht durch Anfü- 
gung des Slammzusatzes ba- an den Stamm. Der so modificierle Stamm 
ist zuerst anzuschreiben, daraus Gesetz und Erscheinung herauszuent- 
wickeln : laudä&a-, dele6a-, puni*aa-, scrib*6a-. Auch hier läge der Kern 
in der Art des Anfügens mit oder ohne Bindevocal; namentlich auch mit 
Rücksicht auf das wiederholte Vorkommen desselben nach i. Wieder- 
holung der früher gefundenen Gesetze vom Bindevocale, Erweiterung der- 
selben a) durch die Frage nach seiner Stellung (zwischen St. und Stzs. ; 
früher zwischen St. und Endung), b) e als Bindevocal. Da die modificier- 
len Stämme auf a auslauten, so ist auch hier die Fertiggeslaltung der 
Form ohne Schwierigkeil, doch wieder zur völligen Sicherheit zu üben, 
namentlich darf man den Gedanken nie aufgeben, dasz dieselben gesetz- 
lichen Erscheinungen immer wiederkehrende seien. 

laudari-, delere-, puniri-, scribere-. 

Die Anfügung geschieht nur nach consonantischen Stämmen durch 
& Die Quantität der mittleren Silben ergibt sich aus oben schon gesag- 
tem, während die Quantität des Imperf. Ind., nemlich durch Bindevocale 
auf die ursprüngliche Betonung zurückzuführen (puniefua-m, scribefua-m). 
Wir kommen auf analoge Erscheinungen öfter zurück. Da die Form re- 
hier wie im Inf. beidemale einen andern Ursprung hat, so ist die Ablei- 
tung des einen vom andern durchaus aufzugeben. Diese Art der Darstel- 
lung sucht und eulwickelt nicht heraus das Einheitliche im Mannigfalti- 
gen, sondern trägt eine thatsächlich nicht vorhandene, also gemachte Ein- 
heit in die Sprache hinein. 

Der Unterricht wird sich überhaupt von der üblichen Ableitung s- 
theorie lossagen müssen, denn es fehlt ihr die innere Begründung, ist 
also im Grunde ein Act der Willkür , zu welcher wir kein Recht haben. 
Etwas anderes ist es, seiner Zeit die grosze Aehnlichkeit der Bildung die 
Schüler selbst finden zu lassen. Als Bindevocal tritt hier zum zweitenmal 
zwischen St. und Stzs. e auf und zwar, wie sich bis dahin ergeben hat, 
vor b und r hinter consonantischen (in einem Falle auch hinter 1-) 
Stämmen. Auch hier ist das Beschaffen der fertigen Form nunmehr die ge- 
ringste Mühe. 

Die Eigentümlichkeit des Futur I besteht in der Doppelheit der Bil- 
dung. Es hätte diese Thalsache auch für die Unlerrichtspraxi* längst ein 
Wink sein sollen, um auch zur Bildung des lateinischen Perfect eine 
richtige Position zu nehmen. Es ist nur wunderbar, dasz noch nicht die 
eine oder die andere Fulurbildung für unregelmäszig erklärt worden ist. 

a) Bildung durch Slammzusatz b- an A- und E- (früher auch an I-) 
Stämme (i-bo) 

laudad- deleo- 
Es wird unserer Unlerrichtspraxis wol doch schwer werden, in der 
Bildung dieses Futur auf die Analogie der Bildung des Praesens conso- 
nantischer Stämme hinzuweisen; doch liegt eben die Einfachheit, die 
weise Beschränkung der Sprache in der stetigen gesetzlichen Wiederkehr 
des Bindevocals, dem Augelpuucle der lat. Cunjugalion. Der Lehrer 
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braucht diese Pulurform den Schülern schon nicht mehr als fertige vor- 
zuführen, er mag sie mit ihm entstehen lassen: 

laudab« 0 gegen scrib- 0 

laudab*-s — scri^-s 

laudab'-t — scrib'-t 

laudab'-nius — scruV-mus 

laudabHis — scrhV-tis 

laudab u -nt — scrib u -nt 
Wer jemals etwas empfunden hat von Freude an eigenem Schaffen 
oder sich hineinversetzen kann in die Freude der Kinder am Seibst$e- 
schafften, der versteht, wie gern die Kinder so am Lerngeschäfle teilneh- 
men. Tritt ihnen ja doch das, was sie lernen, nicht als eine ihnen fremde 
Schöpfung gegenüber, es liegt so in den fertigen Formen gleu 
Stück von ihrem Geist und von ihrer Arbeit. 

b) Die zweite Form des Futur der I- und consonantischen 
ist leicht, sobald die Jugend sogleich auf die Doppelheit des Modifications- 
elementes a- und e- hingewiesen wird. 

Die Verbindung des Stammes mit den Endungen mit dem modificier- 
ten Stamm geschieht nach Geslclitspuncten, welche den Anfängern bis 
dahin völlig geläufig sein müssen. 

Es ergeben sich nunmehr eine Reihe praktischer Uebungen , frucht- 
bar für die bewuste Sicherheit des* Könnens. Wenn die hergebrachte 
Praxis dergleichen ja durchaus nicht unterläszt , so geschiebt es hier nur 
nach anderen Gesichtspuncten, der Schüler musz jetzt im Stande sein, aa 
ihm gegebenen Stämmen die Verschiedenheit der Bildungselemente heraus- 
erkennen und bestimmen zu können : scribant gegen laudant, scribent ge- 
gen laudent und delent; scribis gegen scribas, scribes, punis, laude*, 
deles u. a. m. 

Der Imperativ fällt in der ersten Form mit dem Stamm zusam- 
men und es scheint, als ob die in der Regel als unregcltnäszig bezeichne- 
ten die, duc, fac, fer consequenlere und nach Analogie gebildete Formen 
seien. Im Auslaute e der consonantischen Stämme ist wol ein Bindevocai 
zu erkeunen, daher der Unterschied der Quantität dele, scHbe*. Für die 
Erkenntnis der Endungen ist die Umgestaltung der gewöhnlichen Endun- 
gen zu beachten: -to gegen -t, te- gegen -Iis, nto gegen -nU Dieselben 
sind sod^n eventuell mit Hülfe der (bereits in vollem Umfange gefunde- 
nen) Gesetze vom Bindevocal mit den Stämmen zu verbinden und es ist 
auf die Differenzen der Quantität hinzuweisen. 

lauda-to dele-to puni-to scruV-lo 
lauda-uto dele-nto puui u -nto scrib u -nto. 
Die Endung des Infinitiv -re ist bekanntlich ein abstractes Substan- 
tiv mit der Bedeutung das Sein, der Zustand (vergl. Passow s. v. ^eda), 
lauda-re also z. B. wörtlich der Zustand des Lobens, das — loben — sieb 
Verhalten. Die Verbindung dieser Endung geschieht nach Gesetzen, 
die bereits als bekannt vorauszusetzen sind: lauda-re, dele-re, puni-re, 
scrüV-re. Wir haben bis jetzt einen solchen Vorrath von Formen sr< 
wonnen. das? er zur Unterlage einer Summe praktischer Uebungen 
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kann. Ich würde nur nicht die neuerdings sehr arg eingerissene Unsitte 
der Zerpflückung des Stoffes empfehlen, wie sie ebenso in Vaniceks 
Uebungsbüchern fürs Latein, als in den C. Schenklscben fürs Griechische 
durchgeführt ist. Wir rügen denselben Fehler an den PiöUschen Büchern 
Xürs Französische. Diese Zerpflückung zerstört viel eher das zu er- 
weckende Bewustsein des Einheitlichen, als dasz sie es nährt, und wer 
sich in meine bisherigen Ausführungen hineingedacht hat, wird mit mir 
eine möglichst grosse Mannigfaltigkeit in der Zusammenstellung äuszer- 
lich ähnlich scheinender, doch verschiedener Formen gut heiszen. Doch 
ich wende mich sogleich zur Besprechung des Passivum. Die in gleicher 
Weise als im Activo wiederkehrenden Endungen sind -r (°-r) , -ris , -tur, 
-mur, -mini, -ntur. Das schlieszende r ist bekanntlich der Rest eines re- 
flexiven Pronomens der dritten Person, welches indes stellvertretend für 
alle Personen gilt. Dieser Umstand hat für genaue Kenner zunächst des 
Griechischen nichts Befremdliches, liomer, Herodot, die Sprache des 
Ifeuen Testaments bietet viele Belege eines £outou usw. statt ^fitauToC 
und cauxou; auch glaube ich das homerische et 402 KTrjjjctTCi b* auTÖC 
Ixoic Kail buniaav oiciv dvdccac, sowie i 28 ou toi &fw yc . . f\c 
TOtirjc buvcuicu T^^K€pu>T€pov äXXo ibecGai u. a. m. hierher ziehen zu 
dürfen. Hieraus bestimmt sich die Bedeutung des lateinischen Passiv als 
«lern griechischen reflexiven Medium verwandt und es fehlt nicht an Spu- 
ren bei Dichtern, dasz diese reflexive Bedeutung noch vorhersehend ist; 
und insofern die Urheberschaft eines Leidens nächst dem leidenden Sub- 
ject auch in einer dritten Person gesucht werden kann, wird das Medium 
zum Passivum. Eine abweichende Bildung ist nur -mini, das Ueberbleibsel 
eines Particip (analog -jiievoc), wovon ja auch sonst Spuren in alumnus, 
Clitumnus, auetumnus, Vertumnus, wie im poploe pilumnoe des salischen 
Liedes da sind. Die Verbindungen der Endungen mit den Stämmen , die 
Modificierung der Stämme durch die Stammzusätze ist eine in jedem Puncte 
mit der activen Flexion zusammenstimmende. Ist es also zwecklos, die 
Formen des Passiv als fertige lernen zu lassen, so ist hier nach schneller 
Wiederholung der activeu Bildungen die selbständige Gestallung durch 
.die Schüler an der Hand des Lehrers sehr wohl denkbar. Ueberdies em- 
pfiehlt es sich, für den Anfang keine passive Form sagen zu lassen, ohne 
«lasz nicht die entsprechende aclive zuvor vermerkt und bemerkt sei. 

Wiederholung. voca lis che: consonantische : 

A. Stämme: lauda- dele- puni- scrib- 

B. Stzs. 1. laude- delea- punia- scriha- Pr. Gonj. 

2. )auda&#- dele&a- punißfor- scril>£&a- Impf. Ind. 

3. laudare- delere- punire- scrib^re- Impf. Conj. 

4. a) laudaft- dele*.|,)l pUn if | icr l , Jf } Fut. I. 
' 'Ipunie- (scribe-) 

Wenn nun nach der hergebrachten Methode des Erlernens der lalei 
oischen Elemente der Knabe in das Passivum eingeführt wird, so tritt 
ihm eine Fülle von im Grunde neuen Formen entgegen und er befindet 
sich ihnen gegenüber unter dem Eindrucke einer Masse, die er entweder 
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bewältigen soll oder die ihn überwältigt. Die Bewältigung seinerseits 
kann geschehen durch die mehr oder miuder grosze Sicherheil des ge- 
däcbtnismäszigen Feslhaltens , nicht aber durch das Bewusisein des ihm 
geläufig gewordenen Bildungsprocesses. Dem Zöglinge, der in der bespro- 
chenen Weise die lat. Conjugalion begonnen, tritt, abgesehen von den 
Endungen, nichts Neues entgegen, vielmehr handelt es sich ihm nur um die 
fortgesetzte Uebung und sichere Behandlung ihm bereits bekannter Ge- 
setze, deren strenges Walten ihm nur um so intensiver zum Bewusisein 
kommt. Und wie einfach sind diese Gesetze! Die Lehre vom Binde 
vocal ist der Kern der Lehre von der Conj ugalion. In ihrer 
Handhabung und consequenten Durchfährung liegt der 
Unterschied der neueren von derälteren Methode. DerSchuler 
kennt die Analogie oder genauer die Einheit des Gesetzes in scrib-o uwi 
laudab-o, er erkennt dieselbe von Neuem in 

scrib-°r und laudab-°r 
scrib e -ris — laudab e -ris 
scrib'-tur — laudabMur 
scrih'-mur — laudab'-mur 
scrih'-mlni — laudab'-mini 
scrib u -ntur — laudab u -ntur; 
so erkennt er auch die Gleichheit der Bildung in scriba-ris usw. und 
lauda-ris usw., scribe-ris usw. und dele-ris usw. und laude-ris usw. Dtsr 
der Bindevocal e vor -r auch zwischen St. und Endung erscheint: scribe- 
ris, wahrend er im Activ nur zwischen St. und Stzs. erschien, selbst dafür 
hat er wenigstens am Inf. Aclivi scrib«-re ein Analogon. 

Die Praxis wird nun gleichfalls eine Reihe von Uebung en anzustd 
len haben, um durch passende Zusammenstellungen und Entgegenstelhuv 
gen das unterscheidende Beobachten zu üben und zu schärfen. Für dto 
Imperativ des Pass. bemerke ich, dasz auch hier die Zugrundelegung de> 
Inf. Aclivi nicht statthaft ist, weil seine Bildung (aus se, reflex. Proo.) 
ganz verschieden ist von der des Inf. Act. Der Vergleich hingegen zwi- 
schen beiden Formen ist zulässig, ja notwendig. Endlich würde es sieb 
um den Hinweis der differierenden Inßnitivbildung auf -i statt -ri inner* 
halb der consonantischen Stämme handeln. 

Das bisher Gesagte ist nicht durchaus neu. Die Lehre vom Binde- 
vocal findet sich z. B. schon bei Grotefend (lat. Grammatik, 3e Aufl. 1820, 
§ 72, S. 92). Putsche hat durch den fetteren Druck annähernd Aeha- 
liches durchzuführen gesucht; Müller -Lallmann gehen von ähnliches 
Grundideen aus; Englmann führt § 93 die Bindevocale und ihre Geseüe 
auf, aber nur für die HI. Conjugat. Auch Vanicek hat dieselbe Lehre 
(§ 151); trotzdem habe ich bei keinem eine consequente Verwerlhuof 
dieser für die Gestaltung der Methode so fundamentalen Lehre gefunden. 
EU.-SeyfT. hat diese Lehre gar nicht aufgenommen, leill vielmehr nocL 
am-as, aiu-at, doc-es, aud-is usw. Auch hat diese Grammatik sich noch 
nichl von der Lehre von den Verwandlungen losgesagt. 

Weiches ist aber die Consequenz jener Lehre? Die. auf die Viertel 
lung der Conjugalion zu verzichten, weil für dieselbe kein stichhaltiger 
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Grand, kein durchgreifendes Princip vorhanden ist. Die in der Regel an- 
geführten Unterscheidungszeichen des Inf. -are, -€re, eVe, -ire sind eben 
so nicht richtig angeführt. Zweitens wird sich später zeigen, dasz die 
Perfectbildnngen durchaus nicht an einer oder der anderen Conjugation 
haften, dasz vielmehr die sozusagen räumliche Verschiedenheit wahrschein- 
lich eine zunächst zeitliche ist. Die Lehre vom Bindevocale führt sich auf 
drei evidente Gesetze zurück. Die scheinbare Ausnahme des Part. Act. - e ns r 
i e ns, enl- und i'nt-, des Part. Fut. Pass. e ndus, i e ndus ist ja auf spätere 
Gestaltung aus u zurückzuführen, eine Thatsache, welche abgesehen von 
eunlis und dem Namen Gerundivum seihst ja durch eine grosze Summe 
von Beispielen selbst aus der classischen Zeit bezeugt ist. Das praktische 
Moment der Lehre zerfallt in zwei Teile : et) vom Bindevocale uud seinen 
Gesetzen überhaupt; ß) von seiner Stellung innerhalb der Flexionsformen. 
Daran schlieszt sich an die Lehre von den Stammzusätzen, wobei ich 
selbstverständlich von der sprachgeschichtlichen Entwicklung und Bedeu- 
tung dieser den Stamm modifizierenden Bildungselemente absehe, weil sie 
nicht in den elementaren Unterricht gehört. Innerhalb dieser Lehre hebt 
sich abgesehen von dem durchweg Gemeinsamen hervor et) die modifi- 
cierte GcsLalt des Conj. Praes. der A-Stämme; ß) die doppelte Bildung des 
Futur I; x) das -i statt -ri der consonantischen Stämme im Inf. Pass. End- 
lich geseilt sich hierzu die Lehre von den Endungen. Ich hebe besonders 
hervor das -o (der frühere Bindevocal) im Praesens aller Stämme und im 
Futur der A- und E-Stämme (früher auch der I-Slämme; vergl. noch i- 
bo von e-o). Gibt es etwas Einfacheres und doch gerade wegen dieser 
Einfachheit Ueberraschenderes? 

Man hat nun denen, welche eine Umgestaltung der grammalischen 
Methode auf Grund der neueren Sprachforschung anstrebten , vor allem 
einen Vorwurf gemacht, welcher auf allgemein pädagogisches Gebiet 
hinübergespielt worden ist. Die angestrebte Methode nehme die Ge- 
dächtniskraft der lernenden Jugend zu wenig in Anspruch, sondern 
appelliere zu sehr nur an die Verslaudesthätigkeit der Kinder. Der 
Vorwurf klingt gar nicht so arg, ist jedoch bei Lichte besehen ein 
pädagogisch durchaus nicht unerheblicher. Macht man mit Recht gel- 
tend, dasz in der frühesten Jugend vor allem die Gedächtniskraft zuerst 
entwickelt und daher auch zuerst entwickelter sei , die sichtende Schärfe 
des gruppierenden und ordnenden Verstandes erst in der gereifleren Jugend 
sich entwickle, so involviert der Vorwurf diesen weiteren, dasz die neuere 
Methode die Jugend über die Kraft ihres Allers hinaushebe, d. h. über 
ihre Sphäre hinausführe und also an der schlieszlich eintretenden Abge- 
slumpftheit des Geistes, vielleicht auch an der Blasiertheil mit Schuld 
lr age, weil dann die Neigung, innerhalb anderer Gebiete sich gedächtnis- 
mäszig behaltend zu verhallen, zu leicht ersterbe. Mag dieser Vorwurf in 
dieser Schärfe gestellt sein oder nicht, irrig ist er nach meiner festen Ueber- 
zeugung ganz gewis. Es früge sich zunächst, ob ich ein Recht habe zu 
glauben , das Gedächtnis werde nur oder doeb vor allem geübt und ge- 
stärkt am Einlernen und Einüben fertiger Formen? Die neuere Methode 
verkennt dies Moment an sich gar nicht, glaubl aber die Uebung und 
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Stärkung des Gedächtnisses mindestens mit gleichem Rechte ebenso inten- 
siv vorzunehmen dadurch, dasz sie die Formen nicht als fertige gibt, son- 
dern sie der Jugend erst als fertig zu machende gibt. Die oben angeführ- 
ten Gesetze^ auf Grund deren sie ihre Methode für möglich halt, sind sie 
etwa nur auf dem Wege verstandesmasziger Abstraction gefunden und auf 
demselben Wege zu behalten? Gewis nicht. Indem sie aber der Jugeae 
die Formen entstehen und von ihr schaffen Uszt, verlangt sie freilich enw 
gewisse Verstandeskraft; allein die Vorgange sind ja so einfach, dazo « 
stetig wiederkehrend, so wenig compliciert, so sehr durch AnscbauuK 
gleichsam greilbar zu machen, dasz dies Masz von Verstandeskrafl gewii 
nicht über das jugendliche Aller hinausgeht Es stellt sich also berao*. 
dasz die neuere Methode den Hebel des Gedächtnisses nicht etwa gar nicht 
anlegt, sondern nur an einer andern Stelle anlegt. Zweitens aber verbil- 
det sie harmonischer Gedächtnis- und Verstandeskrafl, sie nimmt die G«- 
s lesgaben der lernenden Jugend in viel reicherer und fruchtbarerer W«« 
in das Lerngeschafl hinein, um dieselben hier zu verwenden und in ge- 
stalten. Ferner will die neuere Methode, was mir eines der entscheidend- 
sten und durchgreifendsten Momente erscheint (vgl. pädag. Ginge, Progr. 
des Gymn. zu Schweidnitz, Ostern 1869, S. 14 IT.), bei Zeilen durch Er- 
weckung des Bewustseins des Könnens, welches im letzten Grunde auf 
der Auffassung des Lernens als selbsteignen Thuns beruht, das dauernd* 
Interesse der Zöglinge für dieses an sich nicht leichte Lernobject erzeu- 
gen und erwecken. Aber sie macht es der Jugend zu leicht, die Jugend 
hat früher mit viel mehr Schwierigkeiten zu kämpfen gehabt So kaoe 
man nur sprechen, wenn man sich nicht in die Seelen der Kinder hinein- 
versetzen kann* und nicht weisz, dasz für die geistige Thätigkeit der Kin- 
der jede Operation, auch die für uns scheinbar einfachste und leichteste, 
mit schweren Geburtsschmerzen verbunden ist. Aber sie erklärt der Ja- 
gend zu viel, sie will alles vorwegnehmen, nichts ihrer spateren Eat- 
wickelung überlassen. Indes gibt die neuere Methode durchaus nicht Er- 
klärungen, sie gibt nur schou Erklärtes, um dessen Zusammensetzung es 
sich handelt. Nein, es bleiben noch sehr, sehr viele Rathsei zu lösen, 
deren Lösung auf dieser Altersstufe nicht möglich ist. Es gibt kein« 
hesseren Unterricht, als der recht viele Rathsei der Jugend aufgibt, anefa 
wenn sie diese zu lösen erst spater die Kraft hat. Das müste ein schlech- 
ter Unterricht sein, aus dem die Jugend nicht eine wenn auch noch *e 
enghegrenzte Perspective in die ihr weiter bevorstehende Lernarbeit nvi 
davon nähme; darin liegt es ja, wenn der Lerneifer sich entzündet und die 
Wiszbegierde frisch erhallen bleibt. Hat unsere heutige Jugend etwa zc 
viel davon? Haben wir nicht alle zu sehen und zu sorgen, wie sie sid 
neu belebe und rege halle? Endlich gehl die neuere Methode von dem 
Gedanken aus, die Jugend die Sprache kennen zu lehren als schaffend und 
formengeslallend, nicht als eine Summe todter Formen, die weder in tJ« 
Köpfen der Jugend Leben erhalten können, noch durch den Unterricht, 
mag derselbe noch so lebend ig, sein. Hiermit schlieszt sich diese Fra^e 
zwar nicht ab, doch verweise ich auf die späteren Ausführungen, ich will 
noch einmal der Uebungsböcher gedenken. Wer sich mit mir in die b#- 
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sprochene Behandlung der lateinischen Conjugation gedacht hat, fühlt mit 
mir den Mangel an wirklichen Methodenbüchern, von denen unsere 
Uebungsbücher noch weit entfernt sind. Eines mache ich gerade den aus 
-der neueren Schule hervorgegangenen Büchern zuni Vorwurf, die zu 
grosse Zerreiszung des Stoffes. Die Auseinanderreiszung der Praesentia 
bis Futura derA-, E-, I- und consonantischen Stämme ist nicht mehr 
statthaft, sodann aber müstß sich nach Zugrundelegung der Lehre vom 
Bindevocale der Fortschritt des Ganges im Methodenbuche daran erkenn- 
bar machen, dasz die Jugend mit sich steigernder Sicherheit die Formen 
selbst schaffe und in ihren Bestandteilen erkenne. Fragen anderer Art, 
welche freilich bei der Anlegung des Methodenbuches in Betracht zu 
ziehen waren , will ich indes hier unerörlert lassen. Es empfiehlt sich 
aber weiter, die jugendliche Auffassung durch die Anschauung zu unter- 
stützen, also durch markierte Hervorhebung nicht der gesamten Bildungs- 
elemente, wie Putsche that, sondern nur der hauptsächlichsten der lernen- 
<len Jugend Anhaltepuncte zu geben. Auch Vani6ek gibt den Lernenden 
2U wenig ein klares Bild der fertigen Form, weil er zuviel durch Striche 
trennt. Einfacher ist laudafaim, rege&rm, laudit, delet usw. Da sich 
durch dieses einfache Mittel auch manche Schwierigkeit des griechischen 
Unterrichts erleichtern läszt, so gestatte ich mir eine kleine Digression 
ins Griechische. Soweit ich mich innerhalb der neueren Sprachlehren 
orientiert habe, habe ich immer den Fehler gefunden , nemlich den , dasz 
man noch nicht streng genug das Wesentliche vom Unwesentlichen zu 
scheiden gewust hat. Die vielen neuen Formenlehren zeigen noch nicht 
sichtbar genug die Fortschritte der Methode, die Uebungsbücher leiden 
an demselben Mangel. Suchte man den Fortschritt vor allem in Einfüh- 
rung neuer Nomenclaturen und Terminologieen , so hätte man wol eine 
neue Form, die Sache bliebe die alte. Wer Formenlehren für Anfanger 
schreibt, mag diese nur getrost mit den Nasal-, Inchoativ-, Dehn-, Misch- 
und anderen Classen verschonen, das ist nicht wesentlich; wesentlich ist 
auf der ersten Stufe des Unterrichts, dasz die Anfänger mit Bewustsein 
von den Gründen die Betonung selbständig treffen können, dasz sie wei- 
ter die Casus- und Verbalformen selbständig von zunächst gegebenen 
Stammen bilden können. Innerhalb der Conjugation z. B. bieten die Verba 
nmta und liquida immerhin gewisse Schwierigkeiten , namentlich wenn 
vom Praesens ausgegangen wird. Nun ist für den Anfänger gar nicht we- 
sentlich, wie der Stamm erweitert ist, um das je vorliegeude Praesens zu 
bekommen, sondern dasz er die Gestaltungsfähigkeil des Stammes kenuen 
lernt und dadurch selbst Gestallen zu schaffen fähig wird. Dagegen läszt 
sich mit sehr leichter Mühe durch markierte Hervorhebung der zur Umge- 
staltung des Stammes nötig gewesenen Mittel der Anschauung entgegen- 
kommen: z. B. tIm v u>* cne'pU), ßdXXw, wo die Jugend mit Recht an den 
Urformen orepiuj, ßaXtu) gar nichts gelegen sein kann, wahrend die 
reichhaltige Umgestallungsfähigkeit des Stammes C7T€p, oder die Fähig- 
keit der Sprache, durch Umdrehung des Stammes ßctX- und ß\ot- neue 
Formen entstehen zu lassen, die Jugend nicht nur mehr anspricht, son- 
dern auch für sie wesentlich ist; Xc^ßavui, Xa v 6*vu>, T^Acku», 
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tedcvum, My™*" usw. Das Mittel ist leicht und im Unterricht fruchibir 
zu verwerthen. Der erste Unterricht musz nur sparsam mit der Auswihi 
der Verba sein, die zu grosze Masse thuts nicht Innerhalb der getroft- 
nen Auswahl von Verben, die im Laufe des Unterrichts Immer wiedert«- 
ren müssen, bilden sich unter den Händen der Schüler gewisse Typ« 
aus, an denen die wenigen Eigentümlichkeiten der SUaraierweiieru: 
sich beobachten lassen und einprägen. 

Neuere Formenlehren zeigen einen Fortschritt , indem sie die v- 
sprüngliche Slammgestalt der Jugend namhaft machen. Aber dergleichen 
geschieht ich möchte sagen zu verschämt und da ist der Nutzen nkbi 
zu grosz. 

Warum nicht vor dem Erlernen anknüpfen an ßaX- und ßXa-, Teil- 



es sind ja immer dieselben Vorgänge, die wiederkehren; ÖA- und oi € *. 
ÖM- und dfto-, £p- und £pe- usw. Man hat die Fruchtbarkeit der neuer« 
Resultate noch längst nicht in ihrer Tiefe und ihrem Umfange erkanoL 
man macht noch zu wenig daraus und doch liegt in ihnen begründet die 
Auffassung der Sprache als einer lebendig schaffenden, doch entmann 
sich hieraus für den Unterricht wirkliches Leben und Beweglichkeit JUn 
ist vielleicht nie so tolerant gegen sich selbst, als im Unterricht; wir la- 
den gar nichts dabei, wenn wir sagen, melior sei der Cooiparaliv voa 
bonus, dfieivujv von äya6öc, €?ttov Aorist von usw. Heisa l akr 
dergleichen Leben in der Sprache suchen? Wenn nun aber die Formen- 
lehre, die wir den Schülern in die Hände geben sollen, nach wirklich me- 
thodischen Grundsätzen angelegt sein soll, so sollen es auch das Uebung»- 
buch und das erste Wörterbuch sein. Nun erkenne ich in den heaLzuu. 
so reichlich erscheinenden Formenlehren zunächst nur das sehr uaiüruclü 
Streben, sich klar zu werden über das Quantitative, was aus der neueres 
Sprachforschung in den Elemeularunterricht herübergenommen werte 
soll. Aber das ist gar nicht so bestimmt zu begrenzen. Das hängt na 
der Kunst des Lehrers ab, sich selbst zu beschränken, aber auch für wis- 
senschaftliche Dinge eine dem Verständnis der Schüler entgegenkommet 
Form zu finden , kurz in der pädagogischen Gestallung des Lehrstoff*" 
Diese liegt aber nicht im Quantitativen, sondern im Qualitativen, d. h. jb 
der Methode, die ein stufenweises und lebeudiges Fortscbreiten der 1er 
nenden Jugend im Erkennen und Schöpfen möglich macht. Das kaa 
keine Formenlehre leisten und es nicht leisten wollen. Trotzdem verges- 
sen manche Verfasser, dasz sie Formenlehren schreiben und nicht Helfen 
den- oder Uebungshücher; z. B. gehört der § 6, Accentübungen , gew» 
nicht in die sonst vortreffliche Ribbecksche Formenlehre des atUscfea 
Dialektes. 

Stützt sich nun die Formenlehre nicht auf in demselben Sinne aber 
faszle Uebungshücher und Wörterbücher und umgekehrt, so ist für«* 
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Förderung des Unterrichts nach einheitlichem Plane wenig oder gar 
nichts gewonnen. Es ergibt sich mar hieraus, dasz, so lange Elemente 
gelehrt werden, dies nicht getrennt gelhan werde mit Hülfe der Gramma- 
tik, des Uebungsbuches und des Wörterbuches. Grammatiken und Wör- 
terbücher gehören noch nicht in die Hände angehender Schüler. Viel- 
mehr handelt es sich um Heihodenbücher, welche den für die lernende 
Jugend wissens wer then Stoff wohl verarbeitet nebst den Mitteln der prak- 
tischen Verwerthung und Gestaltung enthalten müssen. Hierauf wollte 
ich fürs Griechische hingewiesen haben, fürs Latein, ru dem ich wieder 
zurückkehre, nicht minder. 

Ich will jetzt Einiges vom lateinischen Perfectum sprechen. Dort 
ist zunächst ein Element stetig wiederkehrend, nemlich die Verbindung 
mit den Tempora und Modi von esse (sim in Gestalt von erim [= esiem ; 
daher eigentlich -erünus, -eritis richtige Quantität; s. den Vers des En- 
nius bei Cic. de off. 1 12, nec mi aurum posco, nec mi precium dederi- 
tis, gegen Virg. Aen. VI 514 namque ut... egerimus, nosti; et nimium 
meminisse necesse est.], eram, essem als f'ssem, ero, esse als tsse. Neu ist 
die Endung -i, -isti [=c9<x], -istis, -örunl [-sunt?] ; abweichend ^nt statt - u nt 
desFut.U). Der Unterricht wird also diese stets wiederkehrenden Elemente, 
sowie die neu hinzutretenden sicher zu üben haben. Das Zweite wäre, dasz 
die Anfänger diese Elemente mit jedem zunächst gegebenen Perfects lamme 
zu verbinden angehalten würden. Ich bediene mich der Bezeichnung Per- 
feclslamm der Kürze wegen, um damit die dem Perfeclo und den damit 
der Form und Bedeutung nach in Beziehung stehenden Tempora zum 
Grunde liegende Modilicierung des Verbalslammes zu bezeichnen. Es ist 
einmal nicht möglich, Alles auf einmal schaffen zu wollen; ich glaube 
daher, dasz es genügen wird, zur sichern Uebung eine gewisse Summe 
von Perfectstämmen den Schülern vorzuführen, ohne in erster Liuie das 
Gesetz der Bildung mit ihnen durchzusprechen. Diese Auswahl mag sich 
aber durchaus nicht nur auf Perfecta auf vi oder ui beschränken, sondern 
mag charakteristische Beispiele aller Bildungsarten vorführen. — Wenn 
gleich über die Bildungsarten selbst ziemlich gesicherte Resultate vorlie- 
gen, so ist doch in das Chaos der sog. unregelmäszigeu Verna noch we- 
nig Ordnung und Licht gebracht. Wir haben drei Formen der lateini- 
schen Perfectbildung anzunehmen, 

I. organische Bildung durch Reduplication , 

II. Bildung durch Zusammensetzung a) mit s-i*), 

b) mit fu-i, 

welches erscheint a) als v-i, ß) als u-i. So scheint die Disposition stren- 



*) Die blosse Angabe einer Verbindung der Verbastämme mit der 
Wurzel es ist freilich ungenügend (Vanicek). Die Analogie der Zu- 
sammensetzung mit fu-i würde doch auf ein (vielleicht auch redupli- 
ciertes) Perfectum schlieszen lassen müssen, welches in der Sprache 
allerdings nicht mehr ausfindig zu machen ist. Die Wurzel es- würde 
doch eher auf eine Praesensbildung schlieszen lassen. 
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ger uod richtiger zu sein als die Vaniceks ($ 169). Aaszer vesüo ve» 
Ut die Bildung I unter den I- Stimmen Bichl nachweisbar, nnter der 
A-Slärnmeo auszerdedi, sleti, auch lavi, ju vi ; unter den E-Stinunen aus??r 
mordeo , pendeo, spondeo, tendeo, auch prandeo, sedeo, video, ca*ec. 
faveo, foveo, moveo, voveo, pateu, strideo. Am reichlichsten ist die* 
Bildung, welche wol den Anspruch auf das relativ höchste Alter mxixi 
darf, unter den gleichfalls relathr fiteren ConsonantensUmmen vertrete*. 
Ich führe zunächst absichtlich nach einer Schulgrammatik (EU.-Seyff.) ei- 
cerpiert an ausser cado, caedo, pendo, teudo, tundo, pango, parco, ptage, 
tango, fallo, pello, cano, pario, curro, disco, posco noch bibo, lamk 
capio, rumpo, cudo, edo, mando, fundo, scando, verto (accendo, defendo . 
fodio, pando, findo, scindo, sido, facio, jacio, ico, vinco, Unat*, 
ago, frango, lego, fugio, vello, emo, verro, viso, sowie tuli. Ordmurc 
ist natürlich hierin nicht; meine Absichten werden später klar werden. 
Die Bildung II a ist den A-Stämmen gar nicht eigen, sonst allen Stimmer 
Ich fahre auf unter den E-Stämmen indulgeo, augeo, lugeo, algeo, fulgeo. 
frigeo, luceo, turgeo, urgeo, ardeo, haereo, jubeo, maneo, mulceo, mul 
geo, rideo, suadeo, tergeo; unter den I-Stämmen farcio, fulcio, baurio. 
sancio, sarcio, saepio, sentio, vincio; unter den con so nautischen Stie- 
men, in welchen auch diese mutmasslich iltere Bildung reichlicher vertre- 
ten ist: nubo-serpo, claudo-qualio, dico bis coquo, flecto, necto, pect*, 
gero,uro, slruo, vivo, Quo, traho, veno, como-premo. Die Bildung Ü b cu 
mutmaszlich jüngsten Ursprunges, ist abgesehen davon, dasz sie unter Jen 
A- und I-Stimmen am reichlichsten vertreten ist, auch in den E-SlimmeD 
vertreten: deleo, neo, fleo, pleo*, oleo. Aber auch die consonantisches 
Stimme kennen diese Bildung: cupio, cerno, lino, sino, sperno, stenw, 
sero, quaero, tero, arcesso-lacesso, pelo, rudo, cresco, nosco, pasco. 
quiesco, suesco. Die Bildung II b ß ist sämtlichen Stimmen eigen , nickt 
aber speeifische Eigentümlichkeit der E-Stimme. Ich führe auf unter dea 
A-Stämmen crepo-veto, unter den 1-Stimmen salio, unter den ConsonaL 
ten-Stämme rapio, strepo, sapio, alo, colo, consulo, molo, occulo, freav. 
gemo, vomo,gigno,pono,sero. Es würde sich nun darum handeln, Ordnung 
zu schaffen. Doch will ich zuvor auf einige Thatsachen aufmerksam ma- 
chen. Wir finden hier und da ein Ineinanderübergeben mehrerer Bildung«, 
meto roessui, oder das Nebeneinandervorkommen verschiedener Bildungen, 
coniveo conivi und conixi ; lacio, elicui neben illexi, conflixi neben prool- 
gavi, eneeavi und eneeui. Eigentümlicher aber und viel auffallender ist die 
Thatsache, dasz bei der Perfectbildung II a die vocalischen Ausgänge der 
Vocalstämme unterdrückt sind, augeo auxi, maneo mansi, sarcio sarsi. Ja 
es hat im Grunde selbst die Unterdrückung der vocalischen Ausginge etw** 
Auffallendes in der Bildung II b ß, mone-monui, doma-domui. Die Erklä- 
rung durch Gonjugationswechsel ist nicht so strict, als die durch die An- 
nahme doppelter Stämme, welche ursprünglich consonantisch vocalisch er- 
weitert seien (vgl. KCtX- [kXcx-] xaXe- ; öfn- und ö^to- 6A- und ÖXc- uswJ. 
Auszer dem aufgeführten contligere neben profligare führt zu dieser Ab- 
nahme das ihat sachliche Vorhandensein der Doppelstämme terge- und terg». 
fervere neben fervere, folgere neben fulgere (vergl. Lachm. zn Lucr. 
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V 768), slridere neben stridere, frige- neben St. fric (<pprf-) usw. Ver- 
gleichen liesze sich vielleicht auch das griechische cpopüku neben m^pu), 
Tpumduj neben xp^TTU) u. ä. Vielleicht dürften Erscheinungen wie rudo 
rudivj, peto pelivi , ähnlich zu erklaren sein , wahrend facesso, lacesso, 
capesso ihrer futurischen Bedeutung nach auf ursprünglich futurische 
Bildung schlieszen lassen (vielleicht zu vergleichen mit esurio, parturio?) 
Mag dem sein, wie ihm wolle, einen durchgreifenden Unterschied der her- 
gebrachter Weise angenommenen 4 Gonjugationen vermag Ich aus der 
Lehre von der Perfectbildung nicht herauszufinden. Ich will noch auf 
einige Betrachtungen fuhren. Für den kundigen Leser ist es nichts Neues, 
dasz uuler die Bildung 1 auch diejenigen Verba aufgezählt worden sind, 
in denen die Reduplication nicht mehr sichtbar ist. Ersatz ist entweder 
eingetreten , oder auch nicht, bibo bibi = be bib i , tuli = te tul i, 
lambi = le lamb i, verli == ve vert i, eudi = ce eud i, fugi «== fe fug i, 
cepi = ce eip i , juvo = je juv i , vide = ve vid i (cf. eftrov = 
F^Fcirov). Hierher gehört auch movi = me mov i, auch visi = ve 
vis i. Es lohnt sich, darauf hinzuweisen, wie hier eine Verwechslung mit 
der Bildung II a oder II b a nahe liegt. Weiter käme hier die nasale Er- 
weiterung des Stammes in Betracht, welche sich leicht durch den Druck 
besonders markieren läszt. Z. B. fra n go ([F]prrf v um), ta D go te tig i, pa n g o 
pe pig i, vi n co (ve)vici, li n quo (le)liqui (vgl. X e (Truj), ß°do fidi = fe fid i, 
ru m po (re)rup i, fundo fudi = fe fud i. Andere Form der Erweiterung In 
di*co = di die i gegen posc-o po posc-i; ferner fug'o cap'o u. a. m. Es 
läszt sich diese Thatsache wie im Griechischen durch Hinweis auf Sub- 
stantiva desselben Stammes fruchtbar verwerthen , bei fra n go, Wrack und 
fragor; vi°co victor, ru ro po rupes usw. Diese Nasalierung des Stammes 
erstreckt sich bekanntlich sehr weit, ist namentlich innerhalb der Perfect- 
bildung IIa zu beobachten. Eine weiterhin zu beobachtende Eigentümlich- 
keit bleibt die Freiheil, mit welcher die Sprache in der Stellung der 
Stammconsonanten zur sigmalischen Bildung des Perfect verfahren. Man 
könnte sich wundern, dasz die lateinische Sprache, welche so streng wie 
die Männer, die sie sprachen, Gesetz und Regel unverbrüchlich hielt, in 
dieser Beziehung sich einen gewissen Spielraum gegönnt. Allein es 
lassen sich diese Erscheinungen auch auf bestimmte feste Normen zurück- 
führen. 

I. a) Normale Verschmelzung der K-Laute mit szux: dico, dueo, 
fligo, rego, cingo, fingo, coquo, augeo, lugeo, frigeo, luceo, ßgo, vivo, 
fluo (fluv-) traho, veho (h als aspiriert, hiems X€i|MDV, rauh und Rauch- 
werk, Vieh und dialektisch Viech , hohe und hoch), sancio, vinclo. Hier- 
her sind auch zu rechnen fleclo, necto, pecto, flexi, usw. (cf. vüH, ävaü). 
ß) Verschmelzung der P-Laute zu ps: carpo, repo, nubo, scribo. t) Ver- 
lust der T- Laute vor s: claudo, laedo, plaudo, trudo, sentio, ardeo, 
* rideo , suadeo. II. a) Verlust der K-Laute vor s nach vorhergehendem r 
und r (Vamcek § 177): mergo, spargo, indulgeo, torqueo, algeo, fulgeo, 
farcio, fulcio, sarcio. ß) Assimilation vorhergehender Consonanlen : jubeo 
jussi, prerao pressi, uro ussi, gero gessi, cedo cessi, quatio quassi. 

Schlieszlich wäre auf die Thatsache der Slammumdrehung aufmerk- 
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saua zumachen: cer°o cre-, sper n o spre-, ter-o lre(i)- (tri Ii cum), slei*o 
slre(a-) (slramentura). Ob es auf diesem Wege gelingen wird, in das 
Chaos von Verschiedenheiten, welches dem denkenden Lehrer nicht minder 
als dem lernenden Schüler leichl ein Stein des Ansloszes werden kann, 
Ordnung zu bringen, musz die Zukunft lehren. Vanicek, dessen ArLeu 
im Allgemeinen das reichlichste Material bietet, bat es noch zu sehr a 
leichter Uebersichtlichkeit fehlen lassen, daher seine Grammatik leider ge- 
rade in dieser Partie die am schwersten genieszbare ist und an Werth 
für praktische Brauchbarkeit nicht eben gewinnt. Aber V. ist auch nickt 
consequenl genug verfahren; halte er die Bildungsgesetze aufgestellt, so 
muste er auch darnach durchweg gruppieren; alphabetische Reihenfolge 
hat immer nur untergeordnete Bedeutung und kann höchstens zur nach- 
träglichen Orientierung dienen. 

Unser hergebrachter Elementarunterricht unterscheidet nicht streu; 
genug die einzelnen Momente seiner Thäligkeit. Ein Anderes ist es, For- 
men bilden lernen, ein Anderes, fertige Formen kennen und behalten. Es 
musz eine vorbereitende, darum aber um so gründlicher anzustellend 
Uebung sein, die Bildungselemente, deren sich die Sprache zur Bildoss 
der Tempora und deren Modi bedient, mit jedem gegebenen Stamme ver- 
binden zu können; dazu bedarf es vorläufig der Kenntnis z. B. der Per- 
fectbildung noch nicht. Erst hiernach wäre das zweite Moment in Be- 
tracht zu ziehen, die Gestaltung des Verbalstammes zur Bildung des Per- 
fecta auf Grund der gefundenen Gesetze. Der hergebrachte Unterricht 
macht aber mehr oder weniger eines vom anderen abhängig und er- 
schwert so das Erlernen, gerälh aber auch in den weiteren Uebelstand, 
viel zu viel Zeil zum Erlernen zu brauchen, die sich viel hesser zum 
Ueben verwenden liesze. Es liegt dies teilweise mit daran , dasz io den 
mannigfachen Formen das Einheitliche zu wenig hervorgesuchlund indes 
Vordergrund gestellt wird. Wenn der Schüler hintereinander lauda vi, inonoi. 
texi, punivi lernte, so sind dies für ihn vier verschiedene Dinge und auett 
immer wieder neue Dinge; doch lernt er thatsächlich viermal dasselbe. 
Es ist möglich, dasz ihn ein iuslinctives Gefühl, wenn er glücklich hegall 
ist, darauf führt, dasz das Meiste ja sehr ähnlich klinge und dasz er ia 
Grunde denn doch nur Eines lerne; suchen wir die, bei denen es gam 
klar zum Bewustsein gekommen ist! Aber für den Lehrer ist der Verla» 
auf ein derartig vorhandenes oder gar möglicherweise sich entwickelndes 
Gefühl ein viel zu unbestimmter und unbestimmbarer Factor , als dasz er 
ihn als wesentliches Moment in seine Anschauungen von der Lehrthäüg- 
keil aufnehmen sollte. Hat bis jetzt meines Wissens keiner der Gramma- 
tiker, welche die Lehre vom Bindevocal aufgenommen, die Fruchtbarkeit 
derselben für den praktischen Unterricht in ihrem ganzen Umfange erkannt 
und gewürdigt, so dasz sie auch auf die Gestaltung der Uebungsbücher tob 
Einflusz geblieben wäre, so hat auch die Lehre von der dreifachen Bilduof 
des Perfecl auf keines der mir bekannten neuerdings erschieneaes 
Uebungsbücher einen bestimmenden und gestaltenden Einflusz ausgeübt 
Dem Schüler soll zunächst jede Bildung, die nicht auf v-i oder u-i ist, 
nicht als fremdartige entgegentreten, er soll vielmehr die Bildung*- 
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arten nicht nur kennen, sondern auch als gleichberechtigte neben- 
einander stehende respectieren lernen. Ein Zweites, dasz er nicht die 
«ine oder andere Bildung als nur an eine oder andere sogenannte Conju- 
gulion gebundene auffassen soll; es musz für ihn dieselbe Erscheinung 
sein , wenn er augeo auxi oder fingo finxi oder sancio sanxi , wenn er 
algeo als! oder spargo sparsi oder fulcio fulsi , wenn er jüvo jüvi oder 
inoveo movi oder venio veni oder auch viso visi vor sich bat. Ist das nicht 
der FaJ), so fehlt eben die Erkenntnis der Einheit in der Mannigfaltigkeit 
oder was dasselbe ist, das Bewuslsein der in der Sprache wallenden le- 
bendigen und schadenden Kraft, die sich nur manche Formen der Aeusze- 
rung sucht. In diesem Sinne sagte ich schon im J. 1867 in dieser Zeit- 
schrift, man solle dem Lernenden in den einzelnen Formen des Verhi 
nicht ein bloszes Reisigbündel zeigen, sondern die Aeste und Blätter, in 
welche der Baum sich zweigt, mit denen er sich schmückt. Dies Teilungs- 
prineip läge also nicht in den 4 Gonjugationen, sondern in den 3 Perfec- 
ten. Darnach müsle das Methoilenbuch praktische Uebungen darbieten. 
Es empfiehlt sich, den Anfang mit den reduplicierten Perfecten zu machen 
und zwar die mit sichtbarer Reduplication den Reigen beginuen zu lassen. 
Später folge die somatische Bildung mit ihren Erscheinungen, endlich die 
mit -fu-i. Ich habe mich noch nie von dem Gedanken losmachen Können, 
dasz die zu freigebig angewandte Bezeichnung der Unregelmäszigkeit ent- 
weder ihre Ursache in einer Rathlosigkeit gegenüber der bunten Mannig- 
faltigkeit der sprachlichen Erscheinungen hat oder in einer allerdings 
auch auf dieselbe Quelle zurückzuführenden Neigung zur Sprachmeisterei, 
die ein subjecliv angenommenes Gesetz in die Sprache hineinträgt, ohue 
das immanente Gesetz herauszusuchen und aufzudecken. Und welches 
wäre die pädagogische Wirkung hiervon? Entweder ein gewisser Dünkel, 
der mit den Spracherscheinungen nach eigenem Belieben umzugehen sich 
berufen fühlen dürfte, oder Gedankenlosigkeit, die sich des Nachdenkens 
über Gesetz oder Regel der scheinbar nicht in das gewohnte Schema 
unterzubringenden Erscheinung überhoben glaubt mit der Registrierung 
unter die Unregelmäszigkeit. 

Indem ich nun eine Classificierung der Perfecta zu geben mir er- 
laube, bezwecke ich mehr den Hinweis auf die Art, in welcher dergleichen 
geschehen müsse, als schon die Herstellung einer definitiven Ordnung. 
Eine Aufgabe der Praxis wäre es, aus dem Kreis der Schülerlectüre die 
gebräuchlichsten Perfecta auszuwählen und da, wo mehrere Perfectbildun- 
gen im Gebrauch sein sollten, die innerhalb dieser Leetüre übliche aufzu- 
suchen. 

A. Redupliciertes Perfect. 
a) mit sichtbarer Reduplication: b) mit verlorener Reduplication: 
conson. St. pend-o pe pend i bibo bibi conson. St, 

tendo lambo lambi 

posco Ico lei 

curro cüdo cüdi 

tu n d-o tutüd i mando roandi 

pu n go pand o pand i 

II. Jahrb. f. PhiL u. Pftd. II. Abt. 1869. Hfl. 12. 3& 
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di'co 



fallo 
cado 



caedo 
ta n go 
pa D go 

S°o 
paro 

vocal. St. do 
slo 

mordeo 



tondeo 





scando 


scandr 


pe p^rci 


cend o 


cendi» 


fe fclli 


fendo 

— 


fendi* 


cecidi 


verto 


verti 


cecini 


verro 


verri 


cecidi 


▼ISO 


risi 


leligi 
pepigi 


fi*do 


fidi 


SCI 1JO 


seid? 


peptili 


edo 


edi 


peperi 


ßgo 


legi 


ded(a)-i 


emo 


emi 


stet(a)-i 


ru^o 


rüpi 


momord i 


fu*do 


füdi 


pepend i 


vi"co 


vici 


totondi 


li"quo 

fÖ^O 


liqni; 


spopond i. 


fodi 




fög»o 


fügi 




ägo 


egi 




cap'o 


cepi 




laVo 


feci 




jac'o 


jeci 




fra n go 


fregi 




sfdo 


sedi. 




vocal. St. lavo 


iavi 




jövo 


jövi 




sedeo 


sedi 




strideo 


sind i 




video 


vidi 




caveo 


elvi 




faveo 


fSvi 




föveo 


fovi 




möveo 


mövi 




päveo 


pävi; 




venio 


veni. 



B. Zusammengesetztes Perfect. 
a) sigmatische Zusammensetzung: 
o)l. dicodixi conson. St ß) 1. mergo mersi cess. St 



dueo cingo 


spargo 


figo fingo 


indulgeo 


fligo tingo 


torque o 


rego jungo 


algeo 


sugo ungo 


mulgeo 


lego pingo 


muleeo 


flec^o 


turgeo 


nec x o 


urgeo 


pec*o 


tergeo; 


co quo 


fulcio 



V 



ocal* St 
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vivo sarcio. 

traho 2. cedo cewi cons. St. 

veh o uro uss i 

fluo gero gessi 

struo quatfo qua**!*;* 

augeo voc. SU jubeo jussi. voc. SU 

lugeo 

frigeo 

luceo 

sancio 



2. carpo arps i cons. St. 
repo 
scalpo 
sculpo 
serpo 
nubo 
scribo 

como compsl 
demo 
promo 
sumo. 

3. claudo clausi cons. St. 
divido 
laedo 
ludo 
plaudo 
rado 
rodo 
trudo 
vado 

ardeo voc. St. 

rideo 
suadeo 
sentio. 

b. Zusammensetzung mit f u i. 
a) mit v-i. ß) mit u-i. 

voc. Stämme; meist A- und I-Stämme: voc St. crep-o crepui 

cubo 
domo 
frico 
seco 
mico 
plico 
sono 
tono 

vetO ie hr viele 

^ E-St&mrae 



laudo 


laudavi 


amo 


amavi usw. 


punio 


punivi 


audio 


audivi usw. 


deleo 


delevi 


fleo 




neo 




*pleo 




*oleo 
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pelo petiv i 
rudo rudivi 
quaero quaesivi 
cup'o cupfvt 
capesso capessivl 
facesso 
lacesso 
li°o livi 
si n o sivi 
sero sevi 



cons. St. 



moneo 
noce o usw. 
salio 

colo coloi cons. 

consulo. 

molo 

occulo 

frerno 

gerao 

tremo 

VOOQO 

slrepo 

sero 

texo 

compesco 
rap'o 

gigno geaui * 
pöno pbsoJ * 



St 




Misch form: 
cons. SL meto raessui. 

Kundige Leser werden herausfinden, in wie weit die schon vor- 
handenen Resultate reproduciert sind, in wie weit noch gröszere Cos 
sequenz, Einfachheit, Uebersichtlichkeit angestrebt. Wie gesagt, eil 
Definitivum ists noch nicht, ich glaube jedoch fest, dasz dies ungefähr 
der Weg ist, auf welchem unsere Praxis vorwärts gehen müsse. Des 
geehrten Lesern dieser Zeitschrift erfülle ich nicht minder als mir seil-: 
ein indirectes Versprechen oder vielmehr einen Wunsch, welchen ich a 
Anschlusz an meine Recension der Englmannschen Grammatik (Maihef: 
1867, S. 257/8) ausgesprochen. Einer Erfüllung desselben von andern 
Hand sah ich bis jetzt entgegen. Da sichs mir übrigens nur um die Zu- 
teilung der allgemeinsten Gesichtspuncte handelt, so macht weder das bis- 
her Gesagte, noch machen die folgenden Ausfuhrungen Ansprach auf er- 
schöpfende Vollständigkeit. 

Die Reduplication ist im Grunde betrachtet ein sinnbildlicher Vor 
gang, indem statt des ganzen Verbalstammes nur der Anfangsconsocir 
(•Vocal) wiederholt wird. Hierin Hegt wol der Schlüssel zur AufTassu:: 
der Perfect-Bedeutung. Die geschehene Handlung ist im Perfect dop pel 
gedacht und zwar a) als im Process des Gethanwerdens, ß) als naci 
dem Process des Gethanwerdens abgeschlossen vorliegende. Hierdurch 
unterscheidet sich das Perf vom Aor. der Griechen, welcher die Handluo: 
nur unter dem Gesichtspuncl des einstmals Gethanwerdens vorführ 1 
Streng genommen würde das reduplicierte Perfect genau dem griechisch* ' 
Perfect entsprechen, nicht aber auch dein griechischen AorisL Dageten 
liegt es näher, in der sigmatischen Bildung des Perf. auf die griechisch 
Aoristbildung c-a zurückzuweisen, da beide Bildungen Zusammensein 
gen sind mit einer auf den St. Ic- zurückzuführenden Form. Die Zusac 
mensetzung mit fu-i ist streng genommen ein Ersatz für die RedapltcaüA 
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wozu der Sprache in den vocalisch weitergebildeten Stämmen im Laufe ihrer 
Eutwickelung die Kraft oder die Fähigkeit, wie es scheint, abgieng. Indes 
ist fU-i selbst «ine reduplicierte Bildung des Verbalstammes fu und steht der 
Bildung nach auf einer Linie mit bibi, tulj, ru-i u. a. Unsere Muttersprache 
ist im Grunde um eine ganz stricte Uebersetzung namentlich des redu- 
pliderten Perfecta in Verlegenheit, einfach deshalb, weil wir die analoge 
Bildung nicht haben. Die übliche deutsche Uebersetzung mit haben und 
dem Part. Praeterit. ist im Grunde doch nur eine abgeschwächte Wieder- 
gabe der sehr prägnanten und bezeichnenden Form für das zum Grunde lie- 
gende Wesen. Genauer und getreuer wäre die Wiedergabe durch gewe- 
sen sein und den Inf. Praes.: scrips-i, laudavi, ich bin schreiben, loben 
usw. gewesen (vgl. Curlius Erläuterungen S. 101). Ich glaube nicht, dasz 
es eine zu grosze Zumutung an den praktischen Unterricht sei , auch die- 
ser Uebersetzung zu gedenken. Wenn nun auch aus der Bildung des Per- 
fects die aoristische Bedeutung desselben nicht wol nachweisbar ist, so 
haben wir doch den nächsten Grund des in der historischen Zeit daseien- 
den Zusammenfallen s der eigentlichen Perfectbedeutung mit der des Aorist 
in der ja auch sonst den römischen Lebensverhältnissen eigentümlichen 
Neigung zu sparsamer Beschränkung zu suchen. 

Nebenbei will ich erwähnen, dasz, abgesehen von dem aoristischen 
Gebrauch des Perfect in sentenziöser Rede eine speci fische Aorislbedeu- 
tung innerhalb des lat. Perf. und zwar gar nicht so selten zu erkennen 
ist. Der Aor. bezeichnet u. a. das Eingetretensein der Handlung, deren 
Dasein das Praes. bezeichnet. (dßaciXeuca gegen ßaaXeuuj und 
ßcßaciXeuKct.) 

Nächst Fällen wie adstiti ich habe mich hingestellt u. a. m. , sowie 
obmutuit gerieth in Verstummen (z. B. Virg. Aen. VI 155) oder contieuit 
kam zum Schweigen (ebenda 54), oder Ostia jam patuere die Thore thaten 
sich auf (ebenda 81), possedi ich bin in Besitz gekommen, erwähne ich 
zwei zur Hand liegende Beispiele aus Horaz : Sat. 1 6, 2 quidquid Etrus- 
cos fines incoluit = üJKrjcev, nicht = (pKT)K€ (vgl. Kröger, gr. Gr. §53, 
5,1). Ep. I 2, 5 cur ita crediderim warum ich zu diesem Glauben ge- 
kommen bin. 

Weiter will ich einiger Verba gedenken, die die Grammatik in die 
hergebrachten Conjugationsschemata nicht unterzubringen weisz. Die 
Thalsache bindevocalloser Flexion bezeugt sich zunächst aus einer Reihe 
griechischer Beispiele. Sie ist auch im Lateinischen innerhalb mehrerer 
Stämme sowol mit liquidem als anderem Ausgang vorhanden (selbst in da-). 
Mit den in der Schule üblichen Erklärungen von Formen wie ferrem u. a. 
durch Synkope («= fen rem, e sei ausgefallen) verhält sichs so, wie mit 
der Synkope in der Declination von irctT^p und seiner Sippe, oder mit der 
Verwerfung des e vor r in der lateinischen II. Deel, (ager — agri), d. h. es 
ist gerade das Gegenteil richtig. Nicht sind die e ausgestoszen (vgl. dvbp-, 
ATtyirrrp-, patr-, matr- u. ä.), sondern da, wo sie da sind, sind sie erst 
eingeschoben, weil sie ursprünglich nicht da waren. So ist also bei fer- 
rem auch nicht von Synkope die Rede, sondern von bindevocalloser Bilduug, 
wie sie ganz gleichmäszig in den in Rede stehenden Verben vor -s, -t, -r 
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der Endungen üblich war, wahrend vor den Endungen -b,-m, -nt, die Binde- 
vocallosigkeitausWohUautsrücksichten unmöglich war. Wir haben es also 
mit einer Mischbildung zu thun. Trotzdem sind die neueren Grammatiken 
ziemlich einig, dasz die Bindevocale ausgestoszen seien und während die 
Gestaltung des Inf. Pass. auf -ri in fern auf die Analogie der vocalischen 
Stämme hinweist, gehen die Grammatiker Ober diese Erscheinung, welche 
immerhin auffallend ist, entweder sehr still hinweg oder verweisen wie 
Englmann kühl und doch nicht recht wahrscheinlich an den Infinit, des 
Activi. Aehnlicherweise sind vettern und volle Assimilationen so gut wie 
essem (= ed rem) und esse («ed re) und jussi und pressi und cessi und 
gessi; so stehen vult, vultis parallel mit fert, fertis und est, estis (= ed-U 
ed-tis). Der Conjunctiv velim gibt den Beleg für die (vielleicht ursprüng- 
lich optativische) Bildung des Conj. der A-Stlmme (laudem = laudaim), 
wofür bekanntlich die ältere Sprache auch innerhalb der consonantischen 
Stamme Belege hat (Beispiele u. a. bei Vani6. $ 155.) 

Ich glaube es ist nur dann schwierig, mit Sicherheit über das We- 
sen von dergleichen als unregelmäszig bezeichneten Formen zu bestim- 
men, wenn man die hergebrachte Schematisierung an sie herantragen 
will, was freilich nicht geht, oder wenn man sie in ihrer Vereinzelung, 
nicht aber im lebendigen Zusammenhang mit allen Erscheinungen der 
Sprachkraft betrachtet. 

In unserm praktischen Unterrichte wird in ausgedehntem Masze 
eine Beobachtung zu machen sein, dasz dem ersten ElemenUrunterrichu 
sowol im Griechischen wie im Lateinischen nicht immer sein Zweck klar 
genug vergegenwärtigt ist. Infolge dessen tritt zu leicht eine übergrosze 
Belastung der jugendlichen Gedächtniskraft ein, an welche die Zumutun- 
gen ja an sich schon gar nicht geringe sind. Oer Zweck des ersten Unter- 
richts in den Sprachanfangen ist keineswegs nur, auch nicht vor allem 
der Besitz einer gedächtnismäszig angesammelten Masse von Formen, son- 
dern die Kunst, sie bilden und entstehen lassen zu können. 

Ist es beispielsweise im Griechischen nötig, um die Verna muta bil- 
de n zu können , die ganze Reihe von erweiterten Stämmen auf ttt, CC, l 
(Buttmann § 92, namentlich 11, Anm. 1 — 5) auswendig lernen zu las- 
sen? Geuügt es nicht, eine bestimmte engbegrenzte Summe von Verben 
dieser Art zum Ausgangspunct und Grundlage der praktischen Uebuogcn 
zu machen? Die merkt sich die Jugend so viel besser, sicherer und lie- 
ber, als die grosze Nasse, mit welcher sie unmöglich viel anzufangen 
weisz. Nun, die neuerdings erschienenen Formenlehren fürs Griechische 
haben in dieser Beziehung eine löbliche Beschränkung durchzuführen sich 
bemüht, für das Latein haben wir zunächst, nur bofTeullich nicht auf die 
Dauer pia desideria. Was hats für einen Zweck, die Kinder in Sexta «nd 
Quinta mit Paradigmen griechischer Wörter, sowie mit der Flexion grie- 
chischer Worte im Latein zu quälen, oder was, mit der unendlichen 
Summe von Ausnahmen und Ausnahmen von Ausnahmen ihr Gedächtnis 
zu überschütten? Es befindet sich selbst in Grammatiken jüngeren Datai&s 
noch genug Stoff, dem die Schüler höchstens in den oberen Classen bei 
Gelegenheit der Leetüre begegnen werden. Hat es nicht Zeit, bis za 
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dieser Gelegenheit zu warten? Man führe nur nicht frühere Zeiten 
vor. Früher waren die Bildungswege ja unendlich einfacher als jetzt. 
Heute werden an die jugendlichen Köpfe der Kinder, die in der Durch- 
schnittsmasse auch unentwickelter den höheren Unterricht besuchen, 
schon bei Zeiten so viele Anforderungen aller Art gestellt, dasz die 
später so leicht eintretende Ermattung gar nicht Wunder nimmt, 
wenn es der Unterricht nicht verstanden hat, lebendiges Wissen und 
Können zu erzeugen, nicht aber eine todte Masse von Wissensstoffen 
aller Art in die Köpfe hineinzubringen, die sich weder je einzeln in 
ihrem ganzen Umfange zur lebendigen Gestaltung und Verwerthung 
bringen lassen , noch auch uuter einander in engere Beziehung gebracht 
sind. Die Methoden früherer Zeiten waren gewis den früheren Bildungs- 
idealen und Bildungswegen ganz und gar angemessen; allein das Eine ist 
ohne das Andere nicht denkbar und daher leer. Unsere Bildungsideale 
sind einmal andere geworden und so hat denn auch die Didaxis auf ihnen 
angemessene Wege zu sinnen. Es gibt aber keine glücklichere Fügung, 
als dasz mit der Umgestaltung der Bildungsideale auch die gewaltigen 
Fortschritte der Sprachforschung gleichzeitig eintraten; sie zeigt ja 
deutlich genug die Wege , die unsere Praxis nur zu ebnen und zu ge- 
stalten hat , um eingeschlagen werden zu können. Aber freilich das ist 
nicht möglich und führt zu Inconsequenzen aller Art, hier und da die 
neuere Forschung zu hören und Einzelheilen aufzunehmen; so wird viel 
eher ein Element in den Unterricht eingeführt, welches mehr heterogen 
ist als passend sich anschlieszt. So glaube ich denn, wird die neuere 
Methode viel mehr die Forderung des Multum, nicht der Multa wahr zu 
raachen wissen. Während wir in jeder anderen Gymnasialdisciplin die 
Notwendigkeil der Stoflbeschränkung ohne Weiteres fordern oder doch 
zugebeu, ist es doch, als fehle uns noch die Sicherheit der Stellung zu 
den alten Sprachen. Wenn wir Lehrer der Sprachen wol es hören 
müssen , wir wollten alle Thäligkeit der Jugend für die alten Sprachen 
allein in Anspruch nehmen, so gesteht man uns doch die Notwendigkeit 
der Umgestaltung der Methode nicht zu, ohne die es meiner Ueberzeugung 
nach nicht möglich ist, dasz unsere heulige Gymuasialjugend allen und 
von allen Seiten an sie gestellten Anforderungen gerecht werde. Der 
Botaniker wird den Schülern den Namen keiner Pflanze merken lassen, 
die er nicht gezeigt hat und von der er nicht die Schüler sich hat ein 
Bild gewinnen lassen, der Mathematiker keine Figur, ohne dasz er die 
Schüler hat eine Vorstellung von ihren Eigenschaften sich verschaffen 
helfen. Wir Sprachlehrer aber sollen unverwehrt der Jugend ein Sprach- 
material zuführen, auch wenn es todt ist, auch wenu es unvermittelt an 
den Schüler herantritt, auch wenn keine oder nur unklare und ungesich- 
tete Vorstellungen sich daran knüpfen! Dergleichen Inconsequenzen gibt 
es ja gar viele! In der lateinischen Syntax, namentlich der Lehre von 
den Tempora und Modi steckt eine gewallige und imponierende Tiefe 
und logische Scharfe verborgen und je mehr man sich in sie verlieft, 
desto mehr stellt sich die Notwendigkeit entgegen, bedeutend in die 
Tiefe zu graben. Dann aber zeigt sich andererseits auch eine über- 
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ra sehend ere Einfachheit der zum Grande liegenden logischen Principiei. 
Das wäre ein Object, mit Schülern in die Tiefe zu gehen und Respect 
gewinnen zu lassen vor einem Stoffe, der Ernst verlangt und mit Ober- 
flächlichkeit sich nicht vertragt. Und doch was schafft die Sorge am 
Absolvierung des vorgeschriebenen Pensum anders als im günstigsten 
Falle angefangene, aber nicht fortgeführte Vorstellungen, denen auch 
die innere Verbindung und Verknüpfung mangelt, im ungünstiger« 
Falle ein gedieh tnismäsziges Festhalten des Regelwortlautes , der indes 
in Verlegenheit setzt, wo er verwerthet werden soll, und über ein inner« 
Gefühl der Unbeholfenheit nicht sicher genug hinwegbebU Vergessen 
wir aber nicht, dasz früher fast der ganze Lectionsplan der Gelehrtet- 
scholen den alten Sprachen gewidmet war, dahingegen unsere Lections- 
plane durch die Aufnahme der ansehnlichen Summe anderer Lebrobjeck 
schon eine bedeutende Beschränkung ihres sprachlichen Teils aufweisen 
müssen. So bleibt für uns immer das Eine als Forderung, die gramma- 
lische Gründlichkeit weniger in dem Quantum des beizubringenden 
Stoffes, als in der Intensität der Uebung, in der Sicherheit der Bildung 
uud Verwerlhung zu suchen, die Extension des Stoffes aber nur eine sehr 
allmähliche sein zu lassen und zwar in dieser Hiusicht dem Gange der 
Leetüre zu folgen, die nicht früh genug beginnen kann. Nach dieser 
Richtung hin könnte uns die Methodik des Unterrichts früherer Jahrhun- 
derte wol wieder Vorbild werden, weil sie den grammatischen üßier 
rieht weniger von der Leetüre trennte, also eine relativ sehr grosie Masse 
des Lernstoffes erst in Anschlusz an die Leetüre zur Kenntnis und Uebung 
brachte. Ich wende mich nun zu einer kurzen Betrachtung des Saptnatn 
resp. des Part. Perf. Wenn beide hinsichtlich der Form zwar identisch 
sind, so doch nicht hinsichtlich der Bedeutung. Daher liesze sich wol 
die Frage aufwerfen, ob es sich nicht empfehle, statt des Supinum zu- 
nächst das Part. Perf. zu besprechen. Der Gebrauch des ersleren ist » 
wenig umfangreich und zunächst auch so vereinzelt, dasz es nicht als 
Fehler anzusehen ist, wenn er in den ersten Jahren des Unterrichts gar 
nicht mitgeübt wird oder nur vorübergehend erwähnt wird. Böte 
Leclüre Gelegenheit darüber zu sprechen, so geschieht es immer noch 
zeitig genug. Dies vorausgesetzt betrachte ich die zu frühe gedächüm* 
mäszige Anhäufung der Supina als eine Anhäufung todten Materials. Für 
das Part, gewinnen die Kiuder leichler eine Vorstellung durch das 
Deutsche, vielleicht unter Umständen auch durch das Griechische. Esisi 
eine reichlich verwerthbare Form, gehört also unter das lebend* 
Material des geistigen Schatzes. Ob es indes notwendig sei, lur den 
Anfang die Bildung aller Participia zu kennen, so viele deren die herge- 
brachten Grammaliken erwähnen , läszt sich bezweifeln. Vielmehr dürfte 
das Bedürfnis der Praxis entscheidend sein , sowie die Notwendigkeit der 
Kenntnis der Typen seiner Bildung. Hiusichtlich der Bildung eines orga- 
nischen Perfecli Passivi scheint sich die Productivilät der lateinisch 
Sprache bald erschöpft zu haben, was ja auch der späteren griechische 
Sprache, wenn auch in ungleich beschränkterem Masze, begegnet ist 
(vergl. dipiYcp^voi eiel gegen Homers äYTrNpttTai »•)• **** 
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nun die Verbindung des Partie Perf. mit den Formen von esse der Bil- 
dung des acliven Perf. völlig parallel sei, das ists, was den Anfängern 
vor allem zum Bewustsein kommen musz. Also würde es sich um das 
Einüben dieser Verbindung ohne Rücksicht auf die Bildung selbst in erster 
Linie handeln, in zweiter Linie kSme die Bildung selbst in Betracht. Dasz 
fflr die Bildung nur eine Bildungsform existiert, deren mannigfache Ver- 
zweigung durchaus nicht an die Annahme von 4 Conjugationen gebuudeit 
ist, ist für die Auffassung der lateinischen Conjugation als eines einheit- 
lichen, wenn aueh in sich vielfach gegliederten Ganzen ein sehr charak- 
teristisches Moment. Für das Particip ist Endung das adjectivisch flec- 
tierbare -tos -ta -tum, welches auch in der Gestalt -sus -sa -sam erscheint. 
Die Endung wird teils bindevocallos teils bindevocalisch an den reinen 
Verbalstamm angefügt , wobei hier und da lautliche Veränderungen teils 
der Stammausgänge teils innerhalb des Stammes zu bemerken. Ich gebe 
hier den Versuch einer fibersichtlichen Gruppierung der wichtigsten 
Participien. 



A. Bindevocallose Anfügung der Endung. 





a. -tus -ta -tum. 




b. -sus 


-sa -sum. 


carpo 


carptus cons. St. 


fallo 


falsus 


cons. St. 


repo 




cello 


celsus 




scalpo 




curro 


cursus 




sculpo 




verro 


versus 




serpo 




pello 


pulsus (cf. sepultus) 


nubo 




vello 


vtilsus 




scribo 




maneo 


man sus 


voc. St. 


cap'o 




cedo 


cessus 


cons. St. 


rap'o 




meto 






ru^o 




fod'o 






saepi o 


saeptus voc. St. 


quat'o 






dico 


dicius cons. St. 


fi°do 






ago 


coquo 


sci n do 






lego 


vivo 


pando 


passus 




fligo 


traho 


sido 


sessus 




rego 


veho 


premo 


pressus 




sugo 


fi n go 


jubeo 


jussus 


voc. St. 


tingo 


pi n go 


figo 


fixus 


cons. St. 


ungo 


fra n go 


flec'o 


flexus 




jungo 


stri n go 


nec*o 


pec*o 




plango 


)i n quo 


claudo 


clausus 


cons. St. 


pungo 


vi D co 


laedo 






dueo 




ludo 






seco 


sectus voc. St. 


plaudo 






doceo 


doctus 


rado 






augeo 


lugeo 


trudo 






consulo 


consultus cons. SL 


vado 






occulo 


occultus 


eudo 






colo 


cultus 


edo 
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VvUJV/ 


romPtus *^ 

vvUl* IUI f 


c a d o 


defflo 


rapiio 


Lr l U u I w 




Lf ^ Li VJ V/ 






f AAil A 






UCJvli LI w 


IC Iii u 




rn ,i nitn 


rano 

V <11J KJ 


canlus 


seando 

O VJ KI 




t\ a pt Ii c 
[idi IIIS 


» cl IU 


sero 




fu n do füsus 


tcio 




tu n du 

fc Vft VI VF 


salio 


saltus voc St. 


ardeo arsus 






I lUtU 


van iii 




pl dUUcU 


vincio 




video 

w »V»Vy VF 


sepelio 


sepultus 


mordeo 


gero 


gestus cons. St. 


oendco 


uro 




snnnHpA 
»pUUUtO 


torrco 


tostus voc. St. 


toodeo 


haurio 


haustus 


senLio 


indulgeo indultus voc St, 


m/>r/in m/>f*Cf/C 

mcryu fficriwi 


torqueo tortus 


snarffo 


farcio 




parco 


fulcio 




rnuiceo muisus 


sarcio 




muln An 
lUUlgcU 


jÜVO 


jütus 


lergeo 


möveo 


roötus 




vÖveo 


vötus gegen : 




caveo 


cautus 




favco 


fautua. 




Hierher gehören die rein vocalischen 




Stämme: 




lauda- 


laudalus 




araa- 


amatus etc. 




dele- 


deletus 




fle- ne- ple- ; 




puni- 


punitus 




audi- 


auditus etc. 





St. 



SL 



SU 



nebst den doppelstämmigen : 
cup'o cupilus 
peto petilus 
quaero quaesilus 
arcesso arceasitus 
<apesso 
facesso 
lacesao. 

•) Zur Einachiebang dieses p vergleiche dfißpocCa. uicrmßoia yan- 
ßpdc (franz. gen«re); ävbpoc. 
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B. Bindevocalische Anfügung, 
•tus -ta -tum. 
strepo slrepitus cons. St 
alo 
molo 
fremo 
gemo 
vomo 

gigno genitus 

pöno positus 

crepo crepitus voc. St. 

cubo 

domo 

soou 

tono 

veto. 

Die meisten E-Stämme: 
z. 6. moneo monilus 

habeo habitus etc. 
Aus dieser Zusammenstellung ergeben sich mir zwei Momente für die 
Unterricht spraxis. Erstens käme es darauf an, mit den Schülern durch 
Vergleichung der Perfectformen überhaupt die hier zum Ausdruck ge- 
kommenen Bildungsgesetze zum Bewustsein zu bringen , woran sich von 
selbst anschlösse die Beobachtung und feste Einprägung der neuen in der 
Perfectbildung nicht beobachtbaren Erscheinungen. Dies das formelle ; 
das zweite, das materielle, wäre nun erst die Verbindung der Participia 
mit den Perfecten derselben Stämme, so dasz also das, was die herge- 
brachte Methode an den Anfang stellt, den Schluszstein der hier ein* 
schlagenden Uebungcn bilden würde. Jedenfalls aber ist die scharfe und 
stricte Auseinanderballung beider Momente eine Notwendigkeit für die 
Praxis, welche bis jetzt beide zusammenwirft und dadurch manche 
Schwierigkeilen für den Anfänger schafft. Eine gewisse Schwierigkeit 
wird auch so freilich nicht zu vermeiden sein, ich glaube indes, die 
Jugend wird sich dieser um so lieber unterziehen, da ihre eigene selb- 
ständige Arbeit, ihr vergleichendes, gruppierendes, verbindendes Thun 
in das Lerngeschäft hineinzunehmen ist. 

Wer nun meinen bisherigen Erörterungen gefolgt ist, in denen ich 
eben nur Gesichtspuncte, Gedanken mitteilen wollte, nicht eine er- 
schöpfende Behandlung des (raglichen Stoffes, kann sehr leicht einen 
schwachen Puncl, welcher sich durch die ganze Ausführung zieht, ent- 
decken. Der kundige Leser wird herausfühlen , dasz es nicht ohne Ab- 
sicht geschehen ist, die Schwäche dieses Punctes erkennen zu lassen. 
Ich habe auf die Lautlehre so gut wie nicht Rücksicht genommen. In 
der älteren Schule hat diese Lehre so gut wie keine Stelle und kommt 
nur gelegentlich an vereinselten Stellen zur Sprache. Die der neueren 
Schule Angehörigen gehen in dieser Hinsicht nicht ganz gemeinsame 
Wege. Darüber sind indes alle einig, dasz die Lautlehre das Fundament 
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der neueren Sprachwissenschaft sei. Obue sie sind die organischen Pro- 
cesse des Werdens und Sichgestaltens der Formen gar nicht verstehbar. 
Wer aber glaubt, die Lautlehre gehöre selbst dann nicht in die Schuk, 
wenn die Sprachen im Sinne der neueren Wissenschaft gelehrt würden, 
der gibt eine Schale ohne Kern, ein Gehäuse ohne Inhalt. Die Lautge- 
staltung ist wie das Blut im menschlichen Körper das belebende, Leben 
erhaltende und erzeugende Princip in der Sprache. Mit der Aufnahme 
der Lautlehre steht oder fällt die neuere Methode. Allein es ist anderer- 
seits ein sehr leicht zu begehender Fehler zu vermeiden. Rügte ich öfter 
dies, dasz der Unterricht zu leicht in Gefahr sei, lodtes Material in die 
Köpfe der Jugend zu bringen, das zu wenig fruchtbar und lebendig ge- 
macht werden könne, so liegt hier die Gefahr und die Versuchung sehr 
nahe, die aus der eigenen Freude und Neigung für diese interessante 
Partie des Studiums entspringt, mehr Material mitzuteilen, als für die 
Bedürfnisse der lernenden Jugend gut und notwendig ist. Wir wollen 
nicht zukünftige Sprachforscher heranziehen. Aber die Gestaltung der 
Formen musz auf Lautgesetzen beruhen, Kenntnis der Lautgesetze must 
es sein , die dem Schüler die Selbstbildung der Formen möglich madu. 
Es übersteigt sicherlich nicht die Auffassungsfähigkeit der Lernendes, 
die Gestaltung der Perfecta Pass. etc. der Verba Muta Im Griechischen 
nach den ihnen teilweise schon in der Declination zum Bewustsem ge- 
kommenen Lautgesetzen unter Anleitung des Lehrers selbst vorzunehmen, 
oder eine klare Vorstellung davon zu gewinnen, dasz innerhalb der Verla 
liqnida ein anderer Vorgang ist Icirapica oder IcTropa von crreipuj, em 
anderer £crr€tpa; wieder ein anderer in i)Xm£ov von dXniEuj gegen 
ctxov von £xu) usw. Dem Sprachunterricht musz als Ziel vorschweben 
die Erweckuug des Bewustseins des Einheitlichen in der Gestaltung v« 
Casusformen, von Conjugalionsformen. Das Gelernte sei lebendig , d. h. 
es beruhe auf einer klaren Vorstellung von der Sache, auf dem Princip «kr 
Einheit iu der Mannigfaltigkeit, auf der Erfassung der schöpferischen 
Kraft der Sprache, die dem Schüler zur eigenen Arbeit und Thai den 
Weg weist, sobald nur auch der Lehrer selbst io den sprachlichen Er- 
scheinungen kein todtes Material zu erblicken sich gewöhnt hat. Hatte 
die neuere Sprachforschung kein weiteres Verdienst, eines würde ska 
nicht ihr abstreiten lassen, ich glaube es ist das Hauptverdienst, sie 
hat uns die Sprache als eine lebendige Schöpfung aufzufassen gelehrt. 
Sollte es nicht denkbar sein, dasz dieser fruchtbare Gedanke auf das 
Sprachstudium von belebendem Einflusz sei, dasz er aber für den Sprach- 
unterricht von weittragendem pädagogischen Einflusz sein dürfte? 

Ist das Festhalten dieser Gesichlspuncle im Lateinischen möglich* 
Ja und nein, je nachdem. Ich glaube die Kernfrage ist, ob, eine au: 
Grund der neueren Sprachforschung vollzogene Neugestaltung der Methode 
des lateinischen wie griechischen Unterrichts vorausgesetzt, der Sprach- 
unterricht mit dem Griechischen oder dem Lateinischen zu beginne a 
habe? Die Frage ist aus verschiedenen Gesichtspunkten schon aufge- 
worfen, pro und contra beantwortet, dann wieder ad acta gelegt word« 
So ohne Weiteres kommen wir über diese Frage denn doch nicht we? 



Digitized by Google 



und den lateinischen Elementarunterricht. 



593 



und für die Anhänger der Neugestaltung der Grammatik ist sie geradezu 
eine Lebensfrage. Ich will auch hier nur einige GeskhUpuncte hervor- 
heben. Meine Ueberzeugung ist die , dasz bisher mit Recht das Latein 
dem Griechischen vorangieog, aber die neuere Methode mit allen Couse- 
quenzen vorausgesetzt letzteres dem ersteren vorangehen müsse. Wer 
sich keinen freien Blick über die Tradition hinaus erhalten hat oder diesen 
Blick nicht wagt, wer die Notwendigkeit des geschichtlichen Fortschrei- 
tens der Methoden nicht zogeben kann, wer da glaubt, es handle sich 
um unpraktische Phantasieen einer nimmerruhenden Neuerungssucht, wer 
der Meinung ist, die Einübung der vorgeschriebenen Peusen aberhebe 
ihn des Nachdenkens Aber Methodik und pädagogische Fragen , den bitte 
ich , hier lieber abzubrechen. 

Ich stelle an die Spitze dieser Betrachtung den Satz , die deutsche 
Muttersprache lernt und versteht sich am leichtesten durch das Studium 
fremder Sprachen, vor Allem der alten. Dieser Satz wird von allen 
Seiten unbedingt zugegeben. Welche Sprache ist för diesen Zweck zu- 
nächst geeigneter? Die griechische Sprache bietet den Vorteil, dasz 
jenes Studium, bestehend in der fortgesetzten Vergleichung, absolut von 
vorn beginnt, von den Elementen. Die lateinischen Buchstaben unter- 
scheiden sich der Form und der Aussprache nach so gut wie nicht von 
den unsrigen , der Verlauf des Elementarunterrichts erheischt nicht un- 
bedingt als Voraussetzung die sicher geübte Classificierung der Buch- 
staben. Anders das Griechische. Schon die Neuheit der Zeichen macht 
die klare Erfassung jedes Buchstaben zur Notwendigkeit, zwingt zur 
Vergleichung derselben untereinander und führt zur classificierenden 
Unterscheidung derselben. Ja die griechische Sprache bietet den weiteren 
Vorteil, dasz man durch die leichtere Gestaltungs- (Zerleg ungs-)Fahigkeit 
der Formen gewisse Elemente nicht als fertige vorzuführen braucht, 
sondern als entstehende, z. B. die Doppelconsonanlen, die Diphthonge, 
sogar die Aspiraten © und x B. KOpcnc-ct KOpotHi, övuxct övuEt, 
Tpacpcuj TP<W>w, Y*V€(c)-i Y^V€t, TCTimd T€Tuq>a usw.). Gerade 
der grosze Reichtum der sprachlichen Elemente im Griechischen bietet 
reichlich Gelegenheit, dieselben Verhältnisse der Muttersprache durch 
den Vergleich ganz anders zum Bewustsein zu bringen, als das Latein es 
vermag. Die richtige Betonung hangt im Lal. wesentlich von eingehender 
etymologischer und sprachwissenschaftlicher Kenntnis ab.*) Die That- 
sache der auch Suszerlich sichtbaren Verschiedenheit der Vocale sowie 
der durch Zeichen angedeuteten Betonung im Griech. bringt das Wesen 
der Betonung in der Muttersprache viel evidenter zum Bewustsein. Der 
Reichtum organischer Bildungen ist im Griechischen gröszer als im 
Latein. Da die griech. Sprache 2. B. In der Conjugation zusammengesetzte 
Bildungen nur in sehr beschranktem Masze hat (z. B. T€Tinjfi£vot etci), 
sondern fast alle Formen aus den Stammen heraus einheitlich entwickeln 



*) Ich erwähne bei dieser Gelegenheit, wie gut es ist, wenn im 
Verlaufe des lat. Unterrichts der sprachliche und metrische Unterricht 
in recht enge Beziehung zu einander gesetzt werden. 
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kann, so tritt hier der Gegensatz der Sprachbildung tu gröszerer Scharfe 
hervor als durch das Latein. Da, wie schon angedeutet, die F< 
leichter zerlesen lassen, so sind sie auch leichter 
d. h. der Schüler kann sie unter der Anleitung des 
werden und entstehen sehen als im Latein. Indem er sie 
siebt er eben nichts als die schöpferische Kraft der Sprache, die für den 
Sinn der Worte und dessen reiche Beziehungen sichtbar verschieden* 
Formen schuf. In der Muttersprache ist diese Schöpferkraft an sich nd 
weniger leicht erkennbar und doch ist ja eben da das Sprachstudium kern 
todtes, selbst für den Lernenden kein todtes, wenn er angehalten wird, 
das Schöpfungswerk der Sprache selbst nachschaffend zu verfolget 
Weiter ist das Chaos der Formen im Griechischen s. B. in der Ul Bed 
doch nur ein scheinbares, 1) weil die Nominativbildung vom Sums* 
aus auf wenige Gesetze reducierbar ist, 2) weil der Unterricht eben mdi 
zur Bildung der Casus den Nominativ, sondern den Summ zu Grund r 
legen kann. Oasselbe ist in der Conjugation der Fall. Wir hJufen die 
Schwierigkeiten, wenn wir Verna, z. B. die üquida oder mula vom Prä 
sens aus gestalten wollen, und das hergebrachte Ausgehen vom Fuiiu 
reicht auch nicht aus. Dagegen zeigt das Ausgehen von der Einheit de< 
Stammes dessen Gestallungsfähigkeit nur um so leichter und Uszt auch 
die stete Wiederkehr derselben Gesetze sicherer verfolgen. Wer bitu 
aber schon in das Chaos der laL Deel, soviel Orduung gebracht , dasz sje 
auch nur annähernd so rationell zu lehren, als es im Griechischen mög- 
lich ist und nach Lage der Dinge geschehen musz. Und in der lat. Cocj 
haben wir ja auch erst Versuche, durchaus noch kein Definitivum; danu: 
bleiben selbst hier im Unterrichte mehr Schwierigkeiten zu überwinde! 
als im Griech. Die Gestaltung der griechischen Formen beruht auf eis*: 
nicht allzugroszen Summe stetig wiederkehrender Lautgeselze, deren 
anfänglich auf eine kleine Masse beschränkte Mitteilung zuerst in der 
Deel, praktisch verwerthet, in der Conjug. zu ausgedehnterer Anwendung 
kommt. Das Festhalten der Lautgesetze wird hier nicht unwesentlich 
unterstfitzt durch die Schriflzeichen, so dasz gleichsam der Anschauua^ 
sich näher kommen läszt als es im Lat. möglich ist. Die scheinbarem 
Ausnahmen im Griech. reducleren sich doch in der Regel auf analo?- 
Gesetze, deren Zutagetreten nur nicht immer beim ersten Blicke erkanst 
wird (z. B. elxov gegen f]tari£ov, elöov Tbu) gegen elirov ctaui n. a.'- 
Ffir den Kenner der Lautgesetze ist nichts interessanter, als die Beobach- 
tung der lautgesetzlichen Erscheinungen der Muttersprache, namentlich 
der Dialekte mit denen der alten Sprache zu vergleichen. Es fordert ge* 
wis die Gewinnung einer lebendigen Auffassung der Sprache, wenn dt 
Unterricht gelegentlich auch hieran anknüpft. Das Latein bietet in diese' 
Hinsicht viel weniger die Hand als das Griechische. Aus den bisher gf- 
machten Andeutungen dürfte ersichtlich sein, dasz die lateinisch« Sprach 
als erste fremde Sprache dieselben reichen Vergleichsmittel nicht an die 
Hand gibt als die griechische. Es ist gar nicht zu leugnen , dasz u 
ersterer dieselben Gesetze wirksam sind und dasz dem sehenden Aup 
durchaus dieselbe innewohnende Schöpferkraft sich entfaltet, aber dz? 
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Auge musz doch schon geübter sein. Es treten die gesetzlichen Erschei- 
nungen im Griechischen soll ich sagen origineller, unmittelbarer, ein- 
facher entgegen, und darum sind sie selbst dem Anfänger leichter ver- 
stehbar und greifbar als diejenigen im Lateinischen. Wer jemals den 
griechischen Elementarunterricht gegeben hat mit dem zweifachen Ge- 
siebtspunet, dies neue Material mit schon Vorhandenem soweit möglich 
lebendig zu verknüpfen und an dem Verfolgen der sprachlichen Schöpfer- 
kraft die Selbsttätigkeit der Schüler zu erwecken, wird aus dem Latei- 
nischen verhällnismäszig nur wenige geeignete Momente herbeizuziehen 
Gelegenheit haben (ich erinnere an genus generis etc. gegen die Flex. der 
Neutra auf OC; an Imperf. -ba-m, -ba-nt gegen Imperf. -OV -OV; gegen 
Substantiva auf -TT|C (St TT)T- an lat. Subst. auf tas, tat- u. a.). Dagegen 
tritt einem ungesucht der Gedanke nahe , wie ganz anders die vorherige 
Kenntnis des Griechischen sich verwerlhen Üesze. Wie fruchtbar sich 
Wiederholungen lateinischer Formen machen lassen durch steten Hinweis 
auf griechische Analogieen, ist leicht zu sehen. Es ist, als hätten die 
analogen Spracherscheinungen im Lateinischen im Vergleich zu den 
griechischen etwas Fremdartigeres , dessen Evidenz nicht so sehr auf der 
Hand liegt. So glaube ich denn, wird der zunächst liegende Gesichts- 
punet beim Sprechenlernen , das Vergleichen wirksamer für die Erkennt- 
nis der Sprachelemente durch das Griechische erreicht. Nehmen wir 
hierzu abgesehen vom Vergleich durch Entgegeustellung den Vergleich 
durch die Analogie. Der Grieche hat einen Artikel , hat keinen Ablativ, 
eine für unsere Anfänger schreckliche Pein , mit der sie oft in Verlegen- 
heil und Rathlosigkett kommen. So kommt das Griechische dem Deut- 
schen naher. Der Grieche hat ein Imperf., Aor., Perf., daran lernt der 
Anfänger bei Zeiten eine scharfe Unterscheidung der Tempora der Bedeu- 
tung und Form nach. Hierher ziehe ich einen andern Umstand, auf 
welchen vielleicht weniger geachtet zu werden pflegt. Der syntaktische 
Kau der griechischen Sprache steht der deutschen näher als der der 
lateinischen. Wir haben nun nicht zu vergessen, dasz der stilistische 
Fortschritt unserer Sprache zugleich ein Sichenlfernen von der im Ver- 
gleich dazu schwerfälligeren lateinischen bedeutet; früher aecommodierte 
sich die deutsche Sprache mehr dem lateinischen Satzgefüge, als die 
lateinische Sprache an Umfang der Herschaft noch nicht eingebüszt hatte. 
Ilaben wir nicht so oft mit der Thalsache zu kämpfen, dasz die schwer- 
fälligere lateinische Sprechweise unseren Schülern ihre deutsche Schreib- 
fertigkeit oft auffallend beeinträchtigt und zwar nicht erst in den oberen 
Classen? Die Parlicipialconstruclioncn , namentlich die Abi. abs. sind der 
Horror aller Lehrer des Deutschen, wenn die Schüler jhre lateinische 
Sprech- und Schreibweise nicht in der lateinischen Stunde lassen. Die 
reichere Fülle der griechischen Participien, namentlich auch activer wird 
in dieser Hinsicht eher mit der deutschen Sprechweise in Einklang zu 
bringen sein. Damit will ich durchaus nicht etwa so verstanden sein , als 
wolle ich unseren Schülern das Studium der lateinischen Syntax und der 
in ihr verborgenen logischen Schärfe vorenthalten, beeinträchtigen oder 
gar verkümmern, im Gegenteil, meine Gedanken gehen nicht dahinaus, 
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durch das Vorangehen des Griechischen das Latein gegen sonsl und jetzt 
in Nachteil zu bringen. Indes glaube ich, dasz die Schwierigkeilen, die 
das Studium mit sich führt, unserer heutigen Jugend zu früh und n 
unvermittelt kommen, in Folge dessen wirkliches Verständnis und da 
Besitz geklärter Vorstellungen nur bei den wenigsten vorzuünden oder iq 
entwickeln ist. Sollte es nicht möglich sein, sich mit dem Gedanken zu 
befreunden, dasz auch in dieser Beziehung das vorhergehende Erlern« 
clor* ^riccliiflclicn Sprache ßioc pä^scodo und ivii*l&sd V^^miiLLluD.^, er 
mögliclie? lcli will keinen besonderen Werth darauf legen, dasz dies 
Arrangement genau dem historischen Verlaufe entspräche und so en 
vielleicht sehr fruchtbares und vielseitig verwerthbares culturhtsloriscks 
Element in das Ganze unserer Gymnasialorganismen käme! Es ist heut- 
zutage die Klage eine weitverbreitete, fast allgemeine, dasz die Leistunger 
im Lateinischen nicht mehr recht befriedigen wollen. Man sucht die Ab- 
hülfe in der Beschränkung der Forderungen, die an diesen Unterricht 
sonst gestellt waren. Kundigere mdgen sehen, ob dies Mittel das geeig- 
netere ist, bessere Leistungen zu erzielen, ob wir so nicht vielleicht die 
Leistungen noch mehr herabdrücken würden. Die lateinische Sprache ist 
wie die Männer, die sie sprachen. Mag sie auch immerhin seit Jahrhun- 
derten die erste geistige Nahrung der Jugend gewesen sein, ist es niest 
denkbar, dasz trotzdem diese Sprache doch mehr für unsere Gereifieicc 
sei und dasz die griechische, die in der Geschichte die Kinder-, Jugeod- 
und Manneszeit des herlichen Volkes begleitet hat, mit ihr sich gestalte 
und fortentwickelt hat, viel geeigneter sei, dasz an ihr der sich ent- 
wickelnde Geist der Jugend sich gestalte? Freilich wol bieten wir dies* 
Sprache der Jugend in ihrer schon festgewordeuen Gestalt, freilich kacr 
es der Lehrer zu Wege bringen , auch an sie als eine lodte Gestalt d,< 
Jugend heranzuführen, aber wenn ich immer wieder den Ruf nach der 
Leben und dem Lebenschaffcnden wiederhole, das io der Sprache ruhend 
das geistige Sein der Jugend beleben und entzünden soll, so meine ich. 
hat diese Vielgestaltigkeit der griechischen Sprache Kraft genug, um nm 
der gewordenen Festigkeit den Blick zurück in die werdende tliun n 
lassen. Ist in Homers Sprache etwas Anderes als Leben, als Werden 
Gestallgewinnen? Welche Fülle der Gesichlspuncte bietet sich so des 
Homererklärer, wenn er dessen Sprache fassen und versleben kann als ia 
lebendigem, frischem Flusz begriffen, wo die immanente Schöpferkraft 
nicht nur noch nicht erschlafft ist, sondern gewaltige Thätigkeil entfal- 
tet? Was ich aber vom Latein gesagt, sagte ich nicht, weil ich ehest 
Sprache geringschätze, sondern weil ich einen zu groszen Respect rot 
ihr habe. Man hat geglaubt, aus I literarhistorischem Interesse das Grie- 
chische dem Lateinischen vorangehen lassen zu müssen. Ich gfaui*, 
dieser Gcsichlspunct unterstützt meine Auffassung, wenn auch die blosse 
Betrachtung heider Spracliorganismen zur Begründung der Forderung 
ausreichen dürfte. Es ist richtig, unsere Unlerrichtspläne sind >id 
weuiger über die Wahl der griechischen als der lateinischen Leetüre « 
Verlegenheit. Wir haben der Jugend in V, IV, HI keine durchaus ge- 
eignete Leetüre aus dem Lal. zu bieten. Chreslomalhieen sind 
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nicht geeignet, Bucher wie Bonneils alte Geschichten, die es wagen, der 
Jugend nicht Geschichten , sondern Geschichtsreflexionen hochtrabender 
römischer Phrasenmacher wie Florus u. a. zu bieten oder den Duft grie- 
chischer Sagen durch rationalistische Deuteleien (s. Bonneil: Die alte 
Geschichte als lat. Lesebuch, S. 14) zu verwischen, eher verderblich. 
Nepos, freilich wol dürftig, ist nur deshalb der geeignetste, weil wir 
kein besseres Buch der Jugend zu bieten haben ; gegen zu frühe Lesung 
Usars sind nicht ohne Grund gewichtige Bedenken erhoben worden. 
Dasz die Frage sich leichter entschiede, wenn zunächst griechische Lee- 
türe käme, ist leicht zu sehen. 

Ist bis jetzt ersichtlich , dasz zur Betreibung des Lateinischen vor 
dem Griechischen kein wissenschaftlicher Grund vorliegt, so läszt sich 
auch zeigen , dasz kein praktisches Bedürfnis dazu vorliegt. In früheren 
Jahrhunderten bis ins Mittelaller zurück war das Latein Well- und Ver- 
kehrssprache, die man sprach und zu handhaben wusle mindestens eben 
so gut wie die Nullersprache. In seiner Atmosphäre wuchs die Jugend 
auf, sie sog das Latein beinahe mit der Muttermilch ein. Das Griechisch 
war noch wenig gekannt, daher auch weniger in Geltung. Also das 
praktische Bedürfnis war es, das das Latein als ersten, ja fast als ein- 
zigen Unterrichlsft egenstand erheischte. Die Bedingungen zu diesem Be- 
dürfnis der Praxis liegen nicht mehr vor. Wenn wir aber an den Zweck 
unserer heuligen Gymnasien denken, an die Erweckung eines wissen- 
schaftlichen Interesses, so ist dies zunächst nicht an das Latein als 
frühesten Unlerrichtsgegenstand gebunden, vielmehr möchte ich aus den 
bisherigen Erörterungen sichtbar gemacht haben, dasz dies mit Zugrunde- 
legung des Griechischen eher der Fall sei. Das Latein lernt und versteht 
sich besser durch die Vermitlelung des Griechischen, unter dieser Voraus- 
setzung, hoffe ich, werden die Resultate im Lateinischen wieder bessere 
werden. Ich habe aus der Betreibung keines Unterricblszweiges so er- 
frischende Eindrücke gewonnen wie aus dem Griechischen, und trügen 
mich meine Beobachtungen nicht, so fand ich auf Seiten der Schüler den« 
selben Eindruck. Gleiche Beobachtungen wird gewis jeder Lehrer des 
Griechischen mir bestätigen. Es ist mir daher wahrscheinlich, dasz die 
Betreibung des Griechischen vor dem Lateinischen nicht nur die ursprüng- 
liche Geistesfrische unserer Jugend nicht verkümmere, sondern lebendig 
erhallen werde, dasz aber diese Thalsache auf den später folgenden 
lateinischen Unlerricht nachwirke, wird auszer Zweifel stehen. Hier 
noch einige praktische Bemerkungen mit Rücksicht auf das Object, von 
dem ich ausgieng. Die griechische Reduplication kann der Schüler unter 
Anleitung des Lehrers entstehen sehen und lassen. Die Elemente derselben 
erkennt er sicherer heraus. Aus der Kenutnis der griechischen Redupli- 
cation wird ihm die Bildung der lateinischen selbst in ihren mannigfachen 
Verzweigungen nicht nur leichler verständlich werden, er wird sie auch 
leichler behalten. Die Existenz des Bindevocals tritt im Griechischen ein- 
facher zu Tage als im Lateinischen ; fürs Griech. ist es z. B. sehr wich- 
tig, daaz die Verschiedenheit der Modi sich ja gerade am Bindevocal er- 
kennbar macht, wie ja auch der Mangel des Bindevocals Ursache ist, dasz 

N. Jahrb. f. Phil. u. Pid. II. Abt. 1869. HA. 12. 30 
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der Conj. und Opt. des Perf. Pass. nur durch Umschreibung geschaffen 
werden können. So wird sieh auch dieser Teil der lateinischen Fleikxis- 
lehre aus dem Griechischen besser verstehen. Ein geschickter Unterrichi 
wird weiter für jede lautgesetzliche Erscheinung, die den Schülern im 
Latein begegnet, eine aus dem ihnen bereits bekannten und geläufigen 
Gebiet«» des Griechischen entlehnte analoge Erscheinung anführen können, 
die da* Verständnis fördern und die Lust erhöhen wird. Es ist ferner 
ersichtlich , dasz die Thatsache der Doppelstamme im Lat. den Schulen 
leichter zum Verständnis zu bringen ist, wenn sie bereits Ober ein€D 
gewissen Vorrath griechischer Verba disponieren. Es hat endlich sehr 
viel für sich, dasz die Schüler aus der gröszeren Mannigfaltigkeit des 
Griechischen, in welcher viel leichler und viel unmittelbarer die Einfeei' 
zu sehen ist, gelangen zu der scheinbar viel gröszeren Einfachheit, in 
der die Mannigfaltigkeit viel gröszer, aber die Einheit nicht so gleich 
Tage tritt. Wird den Schülern also das Erlernen des Latein leichter 
fallen als jetzt, weil sie es eben durch Vermittelung des Griechischer) 
lernen, so wird die Einübung zunächst des elementaren Teils ganz gevm 
nicht so viel Zeit in Anspruch nehmen, als jetzt erforderlich ist. 

'Aber das Griechisch ist zum Erlernen viel zu schwierig in früher 
Jugend, macht es doch unseren Quartanern noch Mühe genug.' Ich er- 
kenne die Berechtigung dieses Einwandes an, glaube aber, dasz eis 
groszer Teil der Schwierigkeiten erst von Lehrern in diesen Lehrstoff 
wenn auch nur indirect hineingetragen werden. Unser griechischer 
Elementarunterricht leidet an dem Fehler, dasz er nicht Voraussetzung!» 
los genug begonnen wird. Wir setzen voraus, der Schaler wisse, was 
es heiszt, der Vocal sei kurz, jener lang, wisse, was es heiszt, die oder 
jene Silbe sei betont usw. So eben kommt das todte Material in die 
Köpfe der Jugend. So eben werden keine Vorstellungen an die Lernstoff* 
geknüpft, noch viel weniger fortgeführt und wenn dann späterhin Vor- 
aussetzungen zu machen sind, dann vermissen wir sie sehr natürlicher 
Weise, dann beschränken wir uns darauf, blosz gedBchtnismtaig Regeln 
und Gesetze behalten zu lassen , dann eben findet sich nicht die erstrebt« 
Gewandtheit der Lernenden, die, indem sie das Schöpferwerk der Sprach? 
verfolgen sollten, eben dadurch zu eiguer Gestaltungsfähigsten erzoier 
werden sollten! Es ist freilich in jedem Unterriehtszweige kein Slüd 
Unterricht so schwierig, als die Anfange, weil es sich eben darum hamleH, 
geeignet« Anknüpfungspunkte an die schon vorhandenen VorsteHmigs- 
massen zu finden und dem erwachenden jugendlichen Verständnisse erst 
die Wege zu ebnen. 

Zweitens aber käme es auf richtige Gruppierung und Auswahl 
Stoffes an. Hierzu bedürfte es eines wohldurchdachten und wohUus- 
gearbeiteten Stoffverteilungsplanes, von welchem an dieser SteHe ita* 
sehen. Nur machen wir uns los von jener falschen Art der Gründlichkeit, 
die ihr Wesen mehr in der Extension als der Intensität sucht Es kerne n 
weiter auf methodische Durcharbeitung des Stoffes, auf eiih» wahrfein 
elementare Methode an, deren sich kein Lehrer zu schämen braucht 
Meine Meinung geht dahin, dasz das Griechisch in den Lectionsplan der 



Digitized by Google 



und den lateinischen Elementarunterricht. 



599 



Sexta und Quinta mit je 8 Stunden aufzunehmen sei, wovon in Sexta 2, 
in Quinta 1 auf Lese- und Schreibeübungen, kalligraphische wie ortho- 
graphische nach Vorschrift und Diclat verwendet werden sollen ; dieselbe 
Stundenzahl sei in IV, III und Untersecunda beizubehalten; das Latein 
werde in IV mit 6 Stunden begonnen und hebalte diese Stundenzahl bis 
Prima; von Obersecuoda ab möge die Zahl der griechischen Stunden von 
8 auf 6 vermindert werden. Die Ziele des Unterrichts in beiden Sprachen 
quantitativ zu erhöhen oder zu vermindern, erscheint mir nicht angezeigt. 
Wer im Homer, Sophokles, Herodot, Xenophon, Demosthenes heimisch 
geworden ist und gern in ihnen weilt , an dem hat das Gymnasium genug 
geleistet, und das Verständnis des Cicero, Sallust, Livius, Tacitus, Ovid, 
Vergil und Horaz schweben auch mir als Ziel des Gymnasiums vor. Das 
Latein enthalt für die Schüler so viele RlthseJ, deren Lösung in den 
ersten Jahren seines Scbülerlebens nicht, in späteren vielleicht gelöst 
werden. Die Beweglichkeit und Lebendigkeit der Methode fürs Griechische 
wird hier die Rathsei eher zu lösen wissen. Die Rathsei im Griechischen 
gelöst — hier der Schlüssel zur Lösung im Lateinischen. Ich will die 
Resultate in folgenden Sätzen zusammenfassen: 

1. Die griechische Sprache hat eine reichere Fülle von Vergleichs- 
momenten aufzuweisen , die das Verständnis der Muttersprache 
fördern könnten. 

2. Das Erlernen der lateinischen Sprache, sowol der Elemente als 
der Syntax, sowie die Lesung der Autoren bedarf der Vermitte- 
lung des Griechischen. 

3. Die Vergleichung der Muttersprache mit der lateinischen wird 
wirksamer und lehrreicher erst nach dem Erlernen der griechi- 
schen sein. 

4. Die Einführung des griechischen Unterrichts vor dem lateinischen 
geschehe auf Grund der culturhistorischen Entwicklung beider 
Sprachen und ihrer Völker. 

5. Die Einführung des Griech. vor dem Latein wird ein einheit- 
licheres Ineinandergreifen, ein consequenteres Aufeinanderfolgen 
der sprachlichen wie historischen Dlsciplinen innerhalb der 
Organisation unsers Gymnasiums ermöglichen. 

6. In Folge dessen wird das Wissen der Schüler ein besser geord- 
netes, in seinen einzelnen Zweigen besser vermitteltes, leben- 
digeres werden und damit ein regeres auf der Selbstthätigkeit 
beruhendes Interesse und neue Lust an wissenschaftlichen Stu- 
dien sich einfinden. 

Ich habe es gewagt , den verehrten Lesern einen Gegenstand vorzu- 
tragen, dessen Schwierigkeiten ich mir nicht verhehlt habe, der schon 
mehrfach erörtert nooh keineswegs zum Austrage gebracht ist. Zustim- 
mungen zu diesen Gedanken würden mich erfreuen im Interesse der Sache 
— und unserer Schüler. Die Wege, die wir einschlagen können, um 
unsere deutschen Schulen neu zu heben und frisches Leben in sie zu 
bringen, sind notwendig nicht immer dieselben. Könnten wir uns aber 

39» 
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nur zu dem einen verstehen, unsere Gedanken leichter praktisch zu 
machen, selbst wenn wir Über alle praktischen Fragen noch nicht einig 
wären. Innerhalb der Praxis findet sich ja so Manches leichter als inner- 
halb eines Deliberierens, das nicht immer fruchtbar ist, wenn es zu 
wenig aus der Gelehrtenstubenluft ins frische Grün zu locken. 

Schweidnitz. Oskar Altenbüro. 



81. 

DIE HOMERISCHEN GEDICHTE 
IN DER SCHULLECTÜRE UND DER ZUSAMMENHANG 
DES ZWEITEN BUCHES DER MAS MIT DEM ERSTEN. 

EIN PRAKTISCHER BELEG FÜR DIE WICHTIGKEIT DER 
ARISTOTELISCHEN THEORIE ZUM VERSTÄNDNIS DES HEROISCHEN EPOS. 



Die Versammlung von Gymnasial - und Reallehrern zn Oschersleben 
im Jahre 1867 hat die These aufgestellt und besprochen: 

'Ist es gerechtfertigt und in wie weit, bei der Leetüre der Ibas 
in der Prima eines Gymnasiums auf die homerische Frage näher 
einzugehen? * 

Schon als ich den Bericht von der Verhandlung Ober diese Frage: 
Neue Jahrb. 1867 Abt 2 S. 409 ff., las, fühlte ich mich gedrungen, 
auch meinerseits zur Lösung einen Beitrag zu liefern, war damals aber 
zu sehr mit Studien auf einem anderen Gebiete beschäftigt, um mir die 
Unterbrechung zu gestatten, und die Erfahrung hatte mich belehrt, dasx 
kaum auf einem anderen Gebiete das Wort fruchtloser verhallt. Wenn 
aber die Stellung zur sogenannten homerischen Frage nicht geradezu 
schon Parteisache geworden ist, so wird das Jahr 1869 vielleicht auch 
hier den Zauber brechen mit Hülfe zweier Schriften , welche dasselbe ge- 
bracht hat. Ich meine vorzüglich zuerst das Buch von Nutzhorn: Die 
Entstehungsweise der homerischen Gedichte. Untersuchungen über die 
Berechtigung der auflösenden Homerkritik. Das Werk ist schon 1863 
dänisch erschienen und wird jetzt, mit einem Vorwort von Madvig, is 
deutscher Sprache auch den Deutschen zugänglich gemacht. ') Der erste 
Abschnitt desselben bespricht die geschichtlichen Zeugnisse, der zweite 
die inneren Kriterien und im Schlüsse entwickelt der Verfasser seine An- 
sicht von der homerischen Dichtung. Wenn nun auch die beiden letztes 
Teile der Schrift manches Gute und Lesenswerthe bieten , so muss ich 
doch für diesen Teil der Untersuchung den Weg für den erfolgreicheren 



1) Auch mir ist durch diese Bearbeitung die erste Kunde von dem 
Buche geworden. 
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ansehen, den ich selbst in meiner Komposition der Dias 1864' ein- 
geschlagen habe. Den Nutzen des ersten Teils aber sehe ich besonders 
darin, dasz er in einer durch Umfang und Preis leicht zugänglichen les- 
baren Schrift Jedermann die Möglichkeit bietet, Aber die Schwäche oder 
die Kraft der historischen Grundlagen der auflösenden Kritik sich selbst 
ein Urteil zu bilden. Das Resultat der Nutzhornschen Untersuchungen 
läszt sich kurz in drei Sätze zusammenfassen: 1) Die Annahme der spä- 
teren Zusammensetzung der homerischen Epen unter Pisistratus ist nur 
eine Hypothese ohne ^tatsächliche Grundlage, welche im scharfen Gegen- 
satze zur gesamten geschichtlichen Ueberlieferung von den ältesten Zeiten 
bis zu den Alexandrinern steht. Diese Hypothese ist zuerst gemacht, um 
die Athetesen der alexandrin i sehen Kritik zu erklären , und führt auf eine 
Quelle der Entstehung zurück.*) 2) Diese Hypothese erklärt die vermeint- 
lichen oder wirklichen Schwierigkeiten und Widersprüche nicht. 3) Die 
Hypothese erzeugt viel gröszere Schwierigkeiten und Widersprüche. Für 
den Nachweis dieses letzten Satzes scheinen mir noch sehr erhebliche 
Momente in dem tiuehe zu fehlen. Bei alledem ist die Leetüre desselben 
sehr zu empfehlen und jedenfalls anregend, welches auch die persönliche 
Stellung des Einzelnen zur Frage sein mag. 

Die zweite Schrift ist Schliemann: Ilhaka, der Peloponnes und 
Troja. Leipzig 1869. Der Verfasser ist nicht zünftiger Philolog, erst 
nachdem er sich als Kaufmann ein Vermögen erworben, hat ihn seine 
Jugendliebe für die griechische Litleratur und besonders für den Homer 
getrieben, nach Aufgabe seines Geschäfts in Paris ganz den classischen 
Studien zu leben. Mit dem Dichter in der Hand und im Gedächtnis hat 



2) Diesem letzten Satze kann ich nicht zustimmen. Die aller- 
dings erst ans sehr später Quelle stammende Nachricht handelt nur 
von der Redaction eines Staatsexemplars , welches nötig geworden war 
für die Panathenäischen Festvorträge, aber gar nicht von einer ersten 
Zusammensetzung der Gedichte. Letztere freilich konnte in geschicht- 
licher Zeit nicht unerwähnt bleiben und hat grosze Bedenken gegen 
sich, wol aber erstere, die nur locale Bedeutung hatte. Eine reine 
Hypothese erklärt die Ueberlieferung der Kamen dieser Commission 
nicht. Für den verderbten vierten Kamen möge hier eine Conjectur 
Platz finden, da ich den Plan einer eignen Behandlung der historischen 
Ueberlieferung aufgegeben habe taedii plenus. Dem Athener Onoma- 
kritos waren der Krotoniat Orpheus und der H erakleot Zopyros bei- 
gegeben. In der mutmasslichen Quelle für die übrigen Abschriften 
Kramer aneed. Paris. I 8. 6 lautet nun der vierte Käme als Dativ. 
KoykOXuj. Ich vermute nach den Schriftzügen Köwip Xiuj. Natürlich 
gab man dem Athener kundige Gehülfen aus solchen Orten, wo sich 
Homeriden oder Sängerscbulen der homerischen Gedichte fanden, um 
deren Ueberlieferungen benutzen zu können , und dasz man Xioc sollte 
übergangen haben, ist an sich kaum glaublich. Ein Flöten- und Cither- 
spieler Konnos zu Athen war Lehrer des Sokrates. Plat. Eythyd. 272 C; 
Menex. 235 E; Schol. Arist. Equit. 534. Dabei bleibt aber das Resul- 
tat bestehen, dasz die Annahme der ersten Sammlung homerischer 
Lieder zu den beiden grosze n Liedercomplexen Uias und Odyssee unter 
Pisistratus reine Hypothese ohne jeden Anhaltspunct der Ueberlieferung 
ist, aber F. A. Wolf ist Erfinder derselben. 
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er die Localitäten der beiden Dichtungen einer genauen Untersuchung 
unterworfen. Nach der jeUt hergehenden Ansicht lag AI tili um nicht au! 
derselben Anhöhe wie Neuiliuui, sondern auf der Anhöhe des beutken 
Uunarbaschi. Scfaliemann kommt nun zu dem Resultat, datz das alte 
Troja auf der letaleren Anhöhe nicht gelegen haben kann, erstens weil 
sorgfältige Nachgrabungen auf derselben bis auf den Grundfelsen kerne 
Spur einer früheren Stadt ergeben haben, und zweiten s, weil diese 
Lage der Stadt durchaus im Widersprache steht mit den Angaben und 
Kämpfen der llias. Den letzteren Grund kann die auflösende Kritik nickt 
auerkennen, den ersten aber musz sie gelten lassen. Nicht minder ge- 
lungen , ja schlagender scheint der Nachweis für die Identität der Lage 
des alten und neuen Troja auf der Anhöhe des heutigen Issariik., 4 Küo- 
meter vom Hellespont, 5 Kilometer vom Sigeion entfernt. Dafür wird 
die locale wie die geschichtliche Tradition des gesamten Altertums gel- 
tend gemacht; hier mag die Erwähnung genügen, dasz weder Xerxes 
noch Alci ander den geringsten Zweifel an der Identität hegten, als sk 
diese Localitäten besuchten und zum Pergamus des Priamus hinaufstiegen. 
Nur Strabo hat, gestützt auf den Bericht des Demetrios von Skepsis, die- 
selbe bezweifelt (Strabo 13, 1 p. 122 Tauchn.). Dieser behauptete, seine 
Geburtsstadt Skepsis sei die Residenz des Aeneas nach der Zerstörung 
Trojas gewesen, nicht die hergestellte Stadt. Um diese Ehre seiner 
Vaterstadt zu vindicieren, sprach er die Ansicht aus, in Neuiliom und 
Umgebung sei nicht Raum genug für die groszen Thaleu der Iiiade und 
das ganze Terrain, welches diese Stadt vom Meere trennte, sei erst nacii 
dem Kriege angeschwemmtes Land. Von der Unmöglichkeit dieser letzten 
Behauptung nach der Beschaffenheit der Bodenverhältnisse ist der Ver- 
fasser so fest überzeugt, dasz er nicht im geringsten bezweifelt, auch 
Strabo müsse von dem Irtom sofort sich überzeugt haben, wenn er an 
Ort und Stelle gewesen wäre. — Nicht minder falsch ist ein weiterer 
Grund des Demetrius , NeuLlium könne nicht umlaufen werden; ein GrunJ. 
der vielmehr gegen das jetzt angenommene Altilium in die Wagschaie 
fallen würde. Unter solchen Umständen wird die Auctorilät des einzigen 
Gewährsmannes gewis sehr bedenklich, der ohnehin die des Hellanicus 
gegenüber steht. 

Nimmt man nun den Fortbestand des troischen Reiches an derselben 
Stelle an, der an sich das Natürlichste war, weil das Mauerwerk der 
Stadt und Burg den ZerslÖrungs Werkzeugen der Sieger wenig ausgesetzt 
war, so findet Schliemann die genaueste Übereinstimmung in den localen 
Verhältnissen der Oertlichkeit mit den Kämpfen und localen Angaben der 
Iliade, selbst in der nächtlichen Expedition des zehnten Buches. Das 
Lager der Griechen konnte freilich nur vom Sigeion bis zur früher mehr 
östlich gelegenen Mündung des Skamander, nicht bis zum Rhoteiou reichen, 
weil sonst der Fiusz mitten durchs Lager gegangen wäre. Unter dieser 
Voraussetzung sind alle Kämpfe bei Homer möglich und die Localangabeu 
richtig, mit Ausnahme der beiden Quellen, der warmen und der kalten. 
Diese aber können leicht in einem Sumpfe nördlich von der Stadt, welchen 
der Simoeis (= Dumbrek See) jetzt bildet, verschwunden sein. Die An- 
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gäbe läszt sich indes noch weniger mit der jetzt angenommenen Lage 
der alten Stadl vereinigen, wo 38 oder 40 Quellen, nicht zwei, an der 
fraglichen Stelle sich finden. 

Ebenso wie die Oerllicbkeiten von Troja hat der Verfasser die von 
llhaka überall geprüft und der Dichtung entsprechend gefunden, so 
jedoch, dasz er verschiedene Annahmen früherer Reiseuden und Gelehrten 
modifizieren musz. 

Wem nun freilich unerschütterlich feststeht, dasz die Utas und 
Odyssee nicht eines oder zweier Dichter poetische Schöpfungen sind, 
sondern dasz viele Sänger in Jahrhunderten dieselbe zusammengesungen 
haben, der wird diese Resultate ohne Weiteres verwerfen; denn woher 
sollten die vielen Sänger eine so zusammenstimmende Localkenntnis und 
Anschauung nehmeu? Wem dagegen die Frage eine offene ist, ja wer 
nur Gründen zugänglich bleibt, den musz eine solche Thatsache doch 
stutzig und zu erneuter Prüfung empfänglich machen. Der Verfasser 
weisz indes von solchen Consequenzen nichts, die ganze sogenannte 
homerische Frage scheint ihm unbekannt, und nicht einmal sein gelehrter 
Freund Renan hat ihn darüber belehren können; er lebt in dem naiven 
Glauben des eiuen Dichters, der eine genaue Ortskenntnis haben muste. 

Man verzeihe die etwas lange Einleitung. Ich komme nun zu dem 
Berichte über die Verhandlungen zu Oscbersleben. In dem einleitenden 
Vortrage des Professor Passow aus Halberstadl heiszt es: 'Bei der 
ganzen Frage sei ein Unterschied zu machen zwischen der homerischen 
Kritik bis auf Fr. A. Wolf und den Leistungen der homerischen Kritik 
nach den Prolegomenen desselben. Eine kurze übersichtliche Mitteilung 
über die erstere, also über die Entstehung der Gesänge, über die Thälig- 
keil des Pisistratus und der Diaskeuasten , der Chorizonteu, der Alexan- 
drinischen Kritiker, endlich eine Vorführung der Untersuchungen Fr. A. 
Wolfs in ihren Hauptkunden, mithin eine Bekanntschaft mit dem Inhalte 
der Prolegomena selbst sei nicht zu entbehren und den Schülern als Ein- 
leitung in die Leclüre zu geben. Denn das seien zum grösteo Teile un- 
unislöszliche Resultate, welche auch von den consequenlesten Vertretern 
der £inheitstheorie meistenteils acceptierl würden. Nach Wolf beginne 
das Gebiet subjectiver Kritik und der Hypothese, und das gelte auch 
für Nitzsch. 

J. Jeep verlritt die unbefangene Leetüre der Gedichte ohne kritische 
Untersuchungen , auch mit dieser erreiche man Interesse der Schüler und 
gute Erfolge, und ich kann ihm dieses als sein früherer Schüler bezeugen, 
denn ich erinnere mich noch heute dankbar seiner Homerslunden , die 
mir zu den angenehmsten gehörten, und habe es ihm nie verdacht, dasz 
ich erst auf der Universität die homerische Frage kennen lernen muste, 
und bin seinem Beispiele als Lehrer gefolgt auch zu einer Zeit, wo ich 
im guten Auctoritätsglauben der Wolfschen Hypothese Glauben schenkte 
und Liedertheoretiker war. 

Besonders beachtenswerth erscheint die Ansicht des Vorsitzenden, 
Direclor Fr icke. Er ist gänzlich von dem Eingehen auf jene Unter- 
suchungen zuröckgekommen, weil keine nennenswerte Resultate erreicht 
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würden und Zeit verloren gehe, die besser auf die sachliche Durcharbei- 
tung der Gesänge nach dem Reichtume ihrer Schönheiten verwendet 
würde. Eine gröszere Schwierigkeit entstehe nur bei der Leetüre des 
zweiten Buchs. Wenn man es sich zum Gesetz mache, den jedesmaligen 
Fortgang der Handlung, den Zusammenhang der einzelnen Bücher, die 
Beziehung derselben zum Hauptthema am Schlüsse jedes Buches zur An- 
schauung zu bringen, so gerathe man bei dem zweiten Buche in ein 
arges Dilemma , entweder oberflächlich zu sein und auf die Naivetit der 
Schüler zu bauen , oder ihnen zum Bewustsein bringen zu müssen , dasz 
hier Unvereinbares nebeneinander liege. In allen übrigen Puncten genüge, 
über die etwaigen Discrepanzen so hinwegzugehen, wie etwa Fast in den 
Anmerkungen es thue. 

Wir haben hier Repräsentanten dreier Stellungen zur Frage, ia 
Frlcke den wissenschaftlichen Liederlheoreliker oder Wolfianer, der seine 
wissenschaftliche Anschauung der pädagogischen Erkenntnis opfert, Jeep 
hält, wie es scheint, die Naivetat der Zeit vor Wolf fest, der Wolfianer 
Passow will seine wissenschaftliche Stellung auch in der Schulleclüre zur 
Geltung bringen, dagegen ist ein Unitarier, der nach wissenschaftlicher 
Durcharbeitung des Materials die Wolfsche Hypothese verwirft und die 
Einheit der Dichtung erkannt hat, nicht vertreten gewesen, sonst fehlte 
keine mögliche Stellung zur Frage. 

Merkwürdig sind die beiden Vota der Versammlung, die sich fast 
einstimmig dafür erklärte : 

1) Dasz eine kurze Einführung der Schüler in die homerische Frage 
bis auf F. A. Wolf zulässig und wünschenswerth sei. 

2) Dasz im Uebrigen der pädagogische Gesichtspunct bei den Ver- 
sammlungen (sie) maszgebend sein müsse, dasz es darauf ankomme, der 
Jugend zu möglichst vollem und unverkennbarem Genusz der ganzen Dias 
als eines Ganzen zu verhelfen. 

Das ist ein Compromiss widerstreitender Anschauungen, der im 
praktischen Leben oft notwendig werden kann, die Wissenschaft aber 
musz ihn verwerfen. Soll die ganze Uias als ein Ganzes von den Schülern 
verstanden werden, so darf die Einleitung nicht mit dem Beweise be- 
ginnen , dasz sie ein solches nicht sein kann , denn aus zufällig in dem- 
selben Sagenkreise entstandenen Fragmenten kann keine Commission eis 
Ganzes zusammenfügen. Hat Aristoteles wahr geurteilt , dasz Homfr 
allein von allen griechischen Epikern es verstanden habe, um eine ganze 
und einheitliche Handlung seine beiden groszen Epen auszuführen, sei 
es, dasz Naturanlage oder Kunsturteil ihn dazu befähigte; erkennt er den 
Grund dieses Umstandes mit Recht darin , dasz der gröszere Umfang der 
epischen Dichtungen diese Aufgabe für den Epiker schwieriger mache als 
für den Tragiker, so ist die durchgeführte Einheit der Handlung der Ilia.* 
wie der Odyssee ein unwiderleglicher Beweis gegen die Wolfsche Ansicht 
über die Entstehung der beiden Dichtungen, denn was den einzelnen 
Dichtern ganzer Epen mislang um der Schwierigkeit willen, kann der 
Zusammenfügung aus zusammenhangslos entstandenen Einzelladern nicht 



Digitized by Google 



Die homerischen Gedichte in der Schullectüre. 605 



gelungen sein, das wäre in der Thal ein Wunder. 3 ) Oder soll hier der 
Lehrer sich auf die jugendliche Naivetat verlassen und darauf hauen, dasz 
sie solchen Widerspruch nicht erkenne? Und wenn das, wozu dienen 
dann blosze Notizen der Gelehrsamkeit, welche nicht fruchtbar gemacht 
werden sollen und für die geistige Ausbildung völlig nutzlos bleiben? 

Noch bedenklicher wird aber das erste Votum durch die Beschrän- 
kung 'bis auf Fr. A. Wolf/ Welche homerische Untersuchung nach 
Wolf hat sich denn in denselben Grenzen gehalten und welcher bedeutende 
Philolog steht heute auf demselben Standpuncte , wie Wolf? Aus brief- 
licher Mitteilung von A. Boeckh weisz ich allerdings, dasz dieser Gelehrte 
an dem Wolf sehen Ergebnis, aber eben auch nur groszenteils in der 
Allgemeinheit, wie er es ausgesprochen, festgehalten, dagegen die Ver- 
suche der Nachweisung einzelner Lieder verworfen hat. Ebenso erkennt 
er eine gewisse Einheit in den Werken, wie sie jetzt vorliegen, an. 
Selbst dieser Stellung wird das obige Votum nicht gerecht, denn es ver- 
wirft die Liedertheorie nicht. Wenn aber jener grosze Gelehrte die not- 
wendigen Consequenzen eines von ihm anerkannten wissenschaftlichen 
Resultates nicht ziehen wollte, so war es selbstverständlich, dasz er in 
den Bahnen seines groszen Lehrers nicht weiter gehen, sondern auf 
anderen Gebieten der Altertumswissenschaft seine groszen Gaben zur 
Geltung bringeu muste, denu die Wissenschaft kann eine solche Schranke 
ohne eigne Vernichtung sich nicht setzen lassen. Darum glaube ich dem 
Meister der Philologie nur Gerechtigkeit zu erweisen, wenn ich der 
Pietät gegen seinen groszen Lehrer auf einem Gebiete, das nicht inner- 
halb seiner Forschungen lag, bei dieser seiner Stellung einen groszen 
Einflusz zuschreibe. Wenn nun aber auch jedem Gelehrten das Recht 



3) Die wirkliche Poetik des Aristoteles enthält keinen Wider- 
spruch in diesem Urteil, wie es nach dem üblichen Text Cap. 26, 6 
scheint. Dieser Widerspruch gründet sich auf die unglückliche Ergän- 
zung einer Lücke des überlieferten Textes in der edictio prineeps. 
Scheidet mau die Bestandteile, welche in allen Handschriften fehlen, 
aus, so fällt auch der scheinbare Widerspruch. Vgl. Kiene Composition 
der Hins S. 351 ff. Die Theorie für die Tragödie gilt dem Aristoteles 
zugleich für das Epos , mit Ausnahme der beiden besonderen Teile, der 
Gesangcomposition und der Darstellung für das Auge , welche die 
Tragödie mehr bat. Darum gebraucht er in der Entwicklung derselben 
ohne Unterschied Beispiele aus der Tragödie und dem homerischen 
Epos, darum fehlt in der Aufzählung dessen, worin das Epos der Tra- 
gödie gleicht (Cap. 23 u. 24, 1. 2), fast jede Ausführung, weil sie 
schon in der Theorie der Tragödie gegeben ist, während sie bei den 
Unterschieden weniger fehlen darf. Dies glaube ich Composition der 
Ilias 6. 341 ff. bewiesen zu haben; ebenso habe ich in einem besonderen 
Abschnitte eine Anwendung der Lehre des Aristoteles auf die llias 
versucht. Nur die Verkennung der obigen Thatsache kann die Ver- 
nachlässigung der Lehre des Aristoteles für das Verständnis der home- 
rischen Epen erklären, bevor Wolf die dentsche Philologie in Bahnen 
geleitet hat, welche jenem Verständnis einen Riegel vorgeschoben haben 
und vorschieben müssen. Ich sage das hier, weil diese in zwei beson- 
deren Abschnitten von mir angeregte so wichtige Frage bis heute noch 
gar keine Beachtung gefunden hat. 
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zusteht , seine Ueberzeugung als solche den Schülern gegi 

richU nicht Einsprache thun, so darf der Lehrer des Gymnasiums doch sicher 
nicht als Thatsache mitteilen, worüber die wissenschaftlichen Forschungen 
der Zeil und die Ansichten der Einzelnen so weit auseinandergehen. 
Wenn von irgend einer wissenschaftlichen Frage der Salz gilt: adboc 
sub iudice Iis est, so gilt dies von der homerischen Frage, zumal da die 
Zahl der Gelehrten , welche sich gegen Wolfs Ergebnis oder Hypothese 
für die Einheit eines oder zweier Dichter erklären, im Wachstum begriffen 
ist. Diese Thatsache leugnen kann nur mangelhafte Sachkenntnis oder 
einseitiger Parieistandpunct. Wenn daher Passow , nach dem Berichter- 
statter, das Urteil ausgesprochen hat, die Prolegomena Wolfs enthielten 
zum g rösten Teile unumstoszliche Resultate, welche auch von den coase- 
quenleslen Vertretern der Einheitstheorie meistenteils aeeeptiert wurden; 
nach Wolf beginne das Gebiet subjectiver Kritik und der Hypothese ood 
Nilzsch mache hierin keine Ausnahme: so kann weder die erste noch 
die zweite Behauptung vor der Wahrheit bestehen — nur der Versuch, 
die einzelnen Lieder auszuscheiden, musz notwendig dem subjectüen 
Geschmack und der Hypothese anheimfallen. Von den Resultaten der 
Wolfschen Forschungen sind für die Existenz uud das Wesen des Dichters 
nur zwei fundameutal: 1) Konnte ein Dichter die ilias oder die Odyssee 
oder beide Dichtungen composieren, falls er weder zu schreiben noch zu 
lesen verstand? und 2) Sind unter Pisistratus die homerischen Gedichte 
zuerst in die beiden jetzt vorliegenden Gruppen zusammengefügt, ohne 
je als Ganze zuvor existiert zu haben? Wolf verneinte die erste Frage 
und bejahte die zweite. Ob noch heute eiu liomeriker die erste Frage 
einfach zu verueineu wagt, weisz ich nicht, jedenfalls genügt das Bei- 
spiel des einen Wolfram von Eschenbach , der weder lesen noch schreiben 
konnte, und doch seine Gedichte im Gedächtnis schuf und be wahrte, um 
das Gegenteil zu beweisen. Die zweite Frage ist jedenfalls nicht allem 
von Nilzsch und Nägelsbach schon früher verneint, denn thatsachlich thui 
das jeder sogenannte Unitarier. Sagt doch selbst Bernhardy Grieca. 
Lilteratur 3e Ausg. Tbl. 2 S. 150: Zuletzt musz doch alle Kritik auf des 
einheitlichen Begriff "Ojjrjpoc zurückgehen und daran unbedingt fest- 
halten. Zwar wird man von der unmöglichen Etymologie ö^iou dp€iv 
keinen Nutzen ziehen, aber unbedenklich mit Welcker und Nilzsch Homer, 
den Stammvater der groszen Epen, als den Genius jener Kunstfertigkeit 
betrachten, welche mit kühnem Griff statt vereinzelter Lieder ein zusam- 
menhängendes Ganzes unternahm. 

In neuerer Zeit sind zwei griechische Unilarier hinzugekommen: 
Baletta: 'O^irjpou ßfoc Kai TTOtfytcrra TTpaTfiareta IcTOpucfj *ßi 

tcpmicrj. London 1867. XVI u. 403 S. 4., und 
MtCTpiuOriic: IcropCa tujv 'OjiiiPIküjv 4möv. Leipzig 1867. XI 

u. 376 S. 8. 

Ich kenne die beiden Werke nur aus einer Anzeige, der deutsche Kritiker 
wird aber doch zu leicht mit ihnen fertig, weun rr ihre Ansichten 
dem griechischen Palriolismus erklärt, auch da, wo sich eine 
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Kenntnis der deutschen Philologie bei ihnen zeigt. Wird denn die Ehre 
der griechischen Nation dadurch Terringert, wenn sie viele Dichter von 
so hervorragender Begabung hervorgebracht bat, um die llias und Odyssee 
zu schaffen, nicht bloss einen? 

Hadvig ferner hat sich in dem Vorwort, womit er die deutsche 
Bearbeitung der Untersuchungen seines Schülers Nutzhorn einführt, zwar 
als Caorizonten bekannt, stimmt aber im wesentlichen mit Nutzhorn 
Oberein. Nach ihm wurde durch Wolfs Prolegomena die homerische 
Kritik, soweit sie den Ursprung und die Totalform der Gedichte betrifft, 
in ein 'falsches Geleise geführt. r lch scheue mich nicht zu behaupten', 
sagt derselbe wörtlich, 'dasz Alles, was mit einiger Wahrscheinlichkeit 
über I* eisistralos angenommen werden kann, entschieden die Einheil der 
homerischen Gedichte (eines jeden für sich) und deren ganze Grundform 
als im Voraus gegeben und allgemein erkannt voraussetzt.' Nicht minder 
scheint mir Madvig recht zu haben Aber die durch die Wolfianer geschaffene 
Idee von dem Wesen der Volkspoesie. 'Schon bei Wolf, sagt er, 'tritt 
sodann eine unklare Auffassung des Begriffes der Volkspoesie hervor, die 
sich nach ihm erhält und erweitert Man scheint zuweilen ganz zu ver- 
gessen, dasz die Volkspoesie ebensowol wie jede andere Poesie eben durch 
dichtende Individuen hervortritt, nur in einer anderen Form der Wechsel- 
wirkung als in entwickelteren, künstlicheren, gesellschaftlichen und 
litleraren Zuständen. Einen nicht geringen Teil an der Fortbildung und 
Anwendung dieser unklaren Vorstellung von der Volkspoesie hat Lach- 
mann, und einen noch gröszeren an der Anlegung eines sonderbaren und 
höchst willkürlichen ästhetischen Maszstabes an die homerischen Gedichte 
und an die einzelnen Teile derselben. 9 

Lachmann hat seine Theorie voai der Volkspoesie auch auf die deut- 
schen Volksepen ausgedehnt und diese gleichfalls in Lieder aufgelöst. 
Nach Lachmaniis Tode hat sich Jacob Grimm dahin ausgesprochen, dasz 
er nie daran geglaubt habe, und wenn ich mich recht erinnere, hat sich 
W. Müller schon früher dagegen ausgesprochen. Holtzmann hat Protest 
gegen die Liedertheorie für die Nibelungen erhoben wegen der scharf 
ausgeprägten Einheit der Dichtung. Zarncke erklärt : Nie hätte ein so 
einfach und symmetrisch, so planvoll und zweckinäszig disponiertes Ge- 
dicht aus einer Anzahl unabhängig von einander entstandener Gedichte 
zusammengeflickt werden können. W. Gärtner nimmt einen schöpferischen 
und zwar einen Dichter des Nibelungenliedes an, welchem er eminente 
Gelehrsamkeit und Bildung zuschreibt. Pfeiffer versuchte den Nachweis, 
dasz der Kürenberger der Verfasser sei, und dafür hat sich auch C. Bartsch 
in seinen Untersuchungen über das Nibelungenlied erklärt. So hat sich 
auf diesem Gebiete die Reaction mehr und mehr geltend gemacht. Die 
homerischen Epen sind aber einfacher, symmetrischer und planvoller 
componiert, als das Nibelungenlied. Für die llias glaube ich das nach- 
gewiesen zu haben. Bernhardy I. c. S. 148 sagt mit Beziehung auf mein 
Buch: Noch kleiner ist die Zahl derer, welche nach Art von A. Kiene 
(die Composition der llias Göttingen 1864) den Urheber beider Epen für 
vollkommen hallen (das habe ich freilich gewis nicht gesagt, dcnu ich 
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kenne überhaupt keinen vollk ommenen Dichter, wahr ist aber, da?z 
ich Homer und Shakespeare für die grösten Dichter halte, welche ich 
kenne, denn Beide haben sich Aber ihre Vorgänger und Zeitgeao^ 
hoch emporgehoben und sind von keinem späteren Nachahmer errekfe 
worden 4 ), jedoch auch dieses steht schwerlich in dem Buche) und in 
llias einen streng gefugten Fortgang vom Beginn bis an Hektors Be- 
stattung ohne Lücken, Verschiedenheit und Widerspruch (auch ich scseki 
einzelne Stücke aus) erblicken. Hyperbeln dieser Art sind nur mit eine 
mystischen Glauben an Homers Genie vereinbar, an ein umfassend 
Kunstvennögen der ältesten Dichtung, zu dem uns nichts berechtigt; 
auch müste man die poetische Kraft und Erfindung der epischen Genossen- 
schaft (im Widerspruch mit den Erfahrungen, die man an den Kyklike:: 
macht) auf ein winziges Masz herahdrücken. Im Gegenteil haben bti 
weitem die meisten unbefangenen Beurteiler in der llias zwar äc 
planmäszig entworfenes und gegen den Schlusz hin abgerundetes Epe» 
erkannt, doch aber dem Gründer desselben kein solches Uebergewichl n- 
getraut, dasz die Thätigkeit einer geistesverwandten Schule dadurch üter- 
flüssig oder entbehrlich geworden wäre; sie zweifeln sogar, ob onnefc 
Fleisz der Homeriden und übrigen Kunstgenossen, die den Ausbau baM 
Epen sich zur Aufgabe machten, ein so hoher Grad der Vollständigkeit 
und Abrundung möglich war. — Man erkennt, Bernhardy ist kein stricto 
Wolfianer, kein Liedertheoretiker, aber auch kein stricter Uni tarier, tr 
nimmt eine mittlere Stellung ein, sucht beides zu verschmelzen <a* 
glaubt hierin die Majorität der unbefangenen Beurteiler für sich a 
haben. Wer ist nun von diesen Unbefangenen ausgeschlossen? Sicher- 
lich alle diejenigen, welche den mystischen Glauben an Homers Geck 
und an ein umfassendes Kunstvennögen der ältesten (?) Dichtung besessc 
haben oder besitzen, also zunächst das ganze kunstbegabte Volk <fc 
Griechen, Dichter wie Aeschylus und Sophokles, vor allem der «rca? 
Kunstkritiker Aristoteles, von dessen Theorie der Poesie, der Trjfi& 
und des Epos der grosze Kunstkritiker Lessing urteilte, dasz die SKv 
seiner Poetik eben so unanfechtbar und gewis seien wie die Lebrsiu? 
des Euklid, ja alle Kenner des Homer bis auf Fr. A. Wolf. Ferser 4er 
philologorum prineeps Ruhnken , dem Wolf seine Prolegomena widnete. 
der sich aber seine Befangenheil nicht rauben lassen wollte, sowie last 
die gesamte ausländische Philologie ; unsere deutschen Dichter Schäfer* 
Goethe und Tieck ; endlich die deutschen Philologen Nitz seh und PCigtls- 
bach usw., welche jenen mystischen Glauben in nicht geringeren) Bisa 
besessen haben, als der Schreiber dieser Zeilen. Nitzsch, Bäumten aal 



4) Es ist merkwürdig, .dasz gerade diese beiden Dichter U*r- 
Zeit für Naturdicbter ohne Regel und Kunst gegolten haben, 
Voltaire und die ganze cl assische Schale in Frankreich urteilten » 
über Shakespeare, und soweit ihr Einflusz gereicht hat, ist dienet IV- 
teil nachgesprochen. Derselbe Dichter wird jetzt allgemein für 
grösten Dramatiker gehalten und niemand zweifelt an seinem tief« 
Kunstverständnis. Darum ist die Hoffnung nicht versagt, da« *»- 
Homer noch einmal wieder in die ihm gebührende Ehre eingesetzt wiri 
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der LeUtere unterscheiden sich in diesem Glauben durchaus nicht, der 
Unterschied beruht auf dem verschiedenen Operalionspunct, von welchem 
sie ausgehen ; wie viel oder wie wenig sie in den homerischen Gedichten 
ausscheiden, ist dafür ganz gleichgültig. Aus dem Wesen der Sagen- 
poesie sucht sich Nitzsch den Dichter und die Gedichte zu retten, aber 
welches ist das Wesen dieser Sagenpoesie? die Operalionsbasis selbst ist 
keine feste. Bäumlein stellt die Einheit der Idee in den Mittelpunct, von 
welchem aus er die Bedenken heben will, Ähnlich wie Gervinus in 
mehreren groszen Dramen Shakespeares, welche ihm eine doppelte Hand- 
lung zu haben scheinen, die Einheit zu reiten sucht; aber erstens ent- 
wickeln sich die sittlichen Ideen aus und an der Handlung, aus und an 
•den Charakteren und zweitens beweist eine einheitliche Idee nichts für 
&nen Dichter, da nicht nur eine Dichterschule, sondern auch eine 
ganze Zeit von einer solchen bewegt und getragen sein kann. Darum 
habe ich in meiner Composition der Uias die ganze und einheitliche Hand- 
lung der Uias zur Operationsbasis genommen, in der festen Ueberzeugung, 
dasz nur dem einen Dichter die Durchführung einer solchen Handlung 
gelingen könne. Ich erinnere hier an das schon oben angeführte Zeugnis 
des Aristoteles, dasz es von allen Epikern nur dem einen Homer ge- 
lungen sei, seine beiden groszen Epen um eine ganze und einheitliche 
Handlung auszuführen, wie er auch sonst von allen Epikern am besten 
wisse, was er als nachahmender Künstler zu thun habe. Und nun soll 
das Ergebnis meiner Untersuchungen, weil sie das Urleil des Aristoteles 
bestätigen und weil ich die Theorie desselben in meiner Auffassung nach- 
zuweisen vermag, den Stab über dieselben brechen, nicht aber das 
Mangelhafte der Ausführung? Was sollen doch die Homeriden- und 
Sängerschulen nicht alles vollbracht haben! Alle Widersprüche, die 
wirklich vorhanden sind oder hineininterpretiert werden, haben sie ver- 
schuldet; aber nicht weniger den ersten Schöpfer des groszen heroischen 
Epos — denn als solchen siebt doch Bernhardy den Homer an — in 
seinen Mängeln aufgebessert und den Mangel an poetischer Kraft und 
Erfindung ergänzt. Dafür werden dieselben Dichter als Zeugen aufge- 
rufen, welche Aristoteles, dem ihre Werke vorlagen, während wir mit 
Sicherheit über dieselben gar nicht urteilen können, weil sie unter- 
gegangen sind, so tief unter den Homer stellt. Selbstverständlich sind 
doch wol die Mitglieder jener Sängerschulen, welche eigne Epen schufen, 
die bedeutendsten, und was diese in ihren eignen Werken nicht zu leisten 
vermochten, das sollen sie in der ursprünglichen Uias und Odyssee erst 
zur Vollendung geführt haben? Beweist denn nicht die Auszeichnung, 
welche das ganze Griechenvolk seinem Homer vor allen anderen Epikern 
zollte, dasz das Urteil des Aristoteles zugleich Volksurteil war? Wie 
will man von solchem Standpuncte aus mit dieser Thalsache fertig werden? 
Ich meinerseits musz bekennen , dasz mir ein solcher Slandpunct mehr 
als mystisch erscheint, und je mehr und länger ich über das Wesen der 
Volks- und Sagen-Poesie, welches die Wolfianer ausgedacht haben, nach- 
denke, um so entschiedener wird es mir gerade herausgesprochen zu 
einem Mythus. Aus dem epischen Volksliede , wie wir es am genauesten 



Digitized by Google 



610 



Die homerischen Gedichte in der Schullectüre. 



grosze heroische Epos, wie es in den homerischen Dichtungen uns noch 
heute vorliegt, hervorgewachsen, aber der Dichter, welcher iuer*t 
mit einer grasten epischen Schöpfung, welche sieh um eine gante uml 
einheitliche Handlung legte, hervertrat, war nicht mehr einfacher Vor- 
sänger, sondern ein Kunstdichter auf volkstümlicher und national* 
Grundlage. Dieser Fortschritt in der Dichtkunst ist ein viel grüszertr. 
als der vom Epos aur Tragödie. Alle groszen Fortschritte, in der Reust 
ebenso wie in der Wissenschaft , sind von einzelnen besonders begabt™ 
Individuen ausgegangen, soweit die Geschichte reicht. Mit welchem 
Rechte nun stellen wir dieses Erfahrungsgesetz der geschichtlichen Zeit 
für die vorgeschichtliche auf den Kopf? Die gesamte Tradiüoo ohot 
Ausnahme nennt den Homer als den Dichter, welcher diesen gron« 
Fortschritt machte, und die Ilias und die Odyssee Erzeugnisse sein*:: 
Muse. Auf Homer stützt sich Aristoteles mit Vorliebe in seiner Poetik, 
und nicht allein für das Epos , sondern auch in seiner Theorie der Tra- 
gödie, denn beide unterliegen ihm, mit Ausnahme bestimmter Unter- 
schiede, gleichen Gesetzen. Lessing, der Reformator der deutsche 
Kunstkritik, sagt in seiner Dramaturgie: 'Was mich versichert, daszkb 
das Wesen der dramatischen Dichtkunst nicht verkenne, ist dieses, das 
ich es vollkommen so erkenne, wie es Aristoteles aus den unzählig 
Meisterstücken der griechischen Bühne abstrahiert hat.' Dasz man fsr 
die Erkenntnis des homerischen Epos die Theorie des Aristoteles giu* 
lieh vernachlässigt, hat dem Verständnis desselben schwere Einbas» 
gebracht, und jetzt wie damals ist von hier aus eine tiefere Einsicht» 
ermöglichen. Was mich beruhigt bei meinem Verständnis der homerischen 
Dichtungen, ist, dasz ich mich im vollen Einverständnis mit dem Urtfü 
des Aristoteles weisz. Es ist eine Zeit lang meine Absicht gewesen, & 
homerische Epos und seine Nachahmungen einer wissenschaftlichen Unter- 
suchung zu unterwerfen, doch scheinen die Zeitverhältnisse einem solch«* 
Unternehmen ungünstig und ich habe es deshalb aufgegeben. 6 ) 

Die voraufgehende Erörterung hat wol genügend nachgewie». 
dasz es selbst in der Philologie zur Zeit keine Uebereinstimmanj übe 
die homerische Frage gibt, sondern nur verschiedene Gruppen, in deaes 
selbst wieder kaum eine mit den andern übereinstimmt. Unter die*« 



6) Erat wenn sich die Anschauungen über das Wesen der Volks- 
poesie mehr geklärt haben; wenn man aufgebort bat, in den booen- 
sehen Epen das fast bewustlose Sehaffen einer aolchen Volkspoesi* i» 
sehen, in welchem die Individualität des Dichters mehr oder wenifitr 
untergeht, und vor allem sehen su wollen; wenn es nieht ; 
ohne alle Untersuchung vorausgesetzt wird, als müsse eine PI«*»* 1 
in der Gruppierung, welche ich in der Iliaa nachgewiesen und Archi- 
tektonik gennnnt habe, dem Geiste der Alexandrinischen Dichtung an- 
gehören, während thatsächlich die Argonautica des Apollomus s & j 
kaum Spuren einer solchen Plastik in der Grappierong besitzen »- 
fast alle Dichter gerade um ebenso viel weniger, als sie minder talei* 
voll sind: erst dann, so scheint es, werden sich hinreichend Philolcfts 
finden , welche einer aolchen wissenschaftlichen Arbeit zugänglich si* 
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Umständen ist d3s ohcn angeführte Votum 1 : 'Eine kurze Einführung der 
Schüler in die homerische Frage his auf F. A. Wolf ist zulassig und 
wünschenswert!)' zu verwerfen, erstens, weil eine solche Einführung 
die pädagogische Aufgabe beeinträchtigt, der Jugend zu einem möglichst 
rollen und sichern Genusz der ganzen llias als eines Ganzen zu verhelfen, 
wie Votum 2 mit vollem Rechte fordert Zweitens weil der Wolfsche 
Standpunet durchaus nicht dem Stande entspricht, in welchem sich die 
durch Wolf angeregte Frage in der Wissenschaft jetzt befindet, ta einer 
zur Zeit so bestrittenen Frage musz die Schule ganz schweigen 6 ) oder 
erklären : adhuc sub tudice Iis est , welches auch die persönliche lieber* 
zeugung sein mag. In den oben aufgeführten wissenschaftlichen vier 
möglichen Stellungen des Lehrers zur Sache ist daher die eine des 
Wolßaner Passow, welcher seine wissenschaftliche Stellung auch in der 
Schulleetfire zur Geltung bringen will , pädagogisch verwerflich , alle 
anderen sind zulassig, doch wird der an vierter Stelle bezeichnete Uni- 
tarier die pädagogische Aufgabe am völligsten leisten können. 

Ich komme nun zu dem zweiten Teile meiner Aufgabe, zu dem 
Zusammenhange des ersten und zweiten Buches der llias. Ist es wirklich 
wahr, dasz der Lehrer, wenn er es sich zum Gesetze macht, den jedes- 
maligen Forlgang der Handlung, den Zusammenhang der einzelnen Bücher, 
die Beziehung derselben zum Hauptlhema am Schlüsse jedes Buches zur 
Anschauung zu bringen, bei dem zweiten Buche in ein arges Dilemma 
geräth , entweder oberflächlich zu sein und auf die Naivetät der Schüler 
zu bauen, oder ihnen zum Bewustsein bringen zu müssen, dasz hier 
Unvereinbares nebeneinander liege? Ich lege meiner nachfolgenden 
Erörterung die Begriffsbestimmungen des Aristoteles über Einheil und 
Ganzheit der Fabel zum Grunde, überhebe mich aber der Anführung der 
Stellen in der Poetik und verweise dafür auf meine 'Composition der 
llias' Cap. 13 und 14. — Eine Handlung ist eine ganze, sagt Aristoteles, 
wenn sie Anfang, Mille und Ende bal. Anfang ist, was selbst nicht 
mit Notwendigkeit ein Anderes voraussetzt, nach welchem aber ein 
Anderes sein oder «eschchen musz. Ende ist, was selbst nach einem 
Anderen geschehen musz , sei es nun nach dem Gesetze der Notwendig- 
keit oder nach dem gewöhnlichen Verlauf, eine Folge aber nicht weiter 
verlangt. Mitte ist, was selbst sowol auf ein Anderes folgt, als auch 
ein Anderes zur Folge hat. Wir machen zur Veranschaulichung die An- 
wendung auf die llias. Die Handlung der llias ist 'der Zorn des Achilleus'. 
Ein Anfang dieser Handlung ist nur die Entstehung dieses Zorns, seine 
Ursache und Veranlassung , weil diese nichts Anderes für die Handlung 
mit Notwendigkeit voraussetzt, der entstandene Zorn aber musz Folgen 
haben. Ein Ende dieser Handlung ist nur das Aufhören dieses Zorns, 
denn so lange der Held zürnt, ist die Handlung im Fortschritt, das Auf- 
hören der Handlung aber verlangt keine weitere Folge und setzt den 
Grund der Versöhnung voraus. Alles, was zwischen diesen beiden Punclen 



6) Dafür spricht auch Ameis in der Vorrede zu seiner Auegabe der 
Dias sich entschieden aus. 
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liegt, ist Mille. So setzt dai Versprechen des Zeus die Bitte derTheiis 
voraus und schlieszt mit Notwendigkeit seine Erfüllung in sich. 

Die Fabel einer Handlung ist ferner einheitlich componiert, wenn 
alle Teile derselben im Causalnexus mit einander stehen nach dem Gesetze 
der Wahrscheinlichkeit oder Notwendigkeit. Vi scher in seiner Aestaetik 
macht dem Epos die Concession, dasz dieser Causalnexus ein loser seit 
darf, auf diese vereichte ich aber. Entstehung des Zorns und Gewährung 
der Rache durch Zeus, das ist in kurzer Fassung der Inhalt der Menschen- 
und Götlerltandluug des ersten Buches. Durch den Raub der Briseis ist 
die Ehrenkränkung Achills vollendet, er selbst hat sich von der Teilnahmt 
am Kampfe zurückgezogen, nachdem er ausdrücklich für die Wegführun r - 
dieser seiner Ehrengabe die Achäer mit verantwortlich gemacht hat (IL 1, 
299. Kiene Gomposition der 11. S. 8). Was müssen wir nach der elf- 
täg igen Unterbrechung nun im Lager erwarten, sobald die Sendung des 
tauschenden Traums die Scene dorthin verlegt? Unzweifelhaft die Wir- 
. kung, welche die Kränkung des Helden und die dadurch herbeigeführte 
Fernhaltung vom Kampfe im Lager der Achäer herbeigeführt hat, denn 
diese steht im Causalnexus mit der vorausgegangenen Ursache, und zwar 
nach dem Gesetze der Notwendigkeit, und gerade diese sehen wir in 
unmittelbarer Frische und Lebendigkeit vor unseren Augen sich ent- 
wickeln. ' Homer verdient 9 , sagt Aristoteles (Poet. 24, 7), 'wie in vieles 
anderen Dingen, so auch besonders darin Lob, dasz er aliein von den 
Dichtern (von den epischen ist die Rede) wohl weiss, was er selbst thui. 
rousz. Es gehört sich nemlich , dasz der Dichter in eigner Person so 
wenig als möglich sagt, denn soweit er dies thut, ist er nicht nach- 
ahmender Dichter. Die übrigen Dichter also führen das ganze Werk in 
eigner Person aus und stellen nur Weniges und nur selten nachahmend 
dar. Jener dagegen führt, nachdem er nur Weniges einleitend voraus- 
geschickt hat, sofort einen Mann oder ein Weib oder eine andere 
Charaktergattung ein, und zwar keine ohne Charakter, sondern alle sind 
individuell ausgeprägt.' Diese Kunst des Dichters erscheint nirgends 
gröszer, als gerade iu der viel geladelten Versuchungsscene und der 
Sendung des täuschenden Traums. Der Krieg hat geruht seit dem Tag* 
des Streits, darum schweigt der Dichter von dieser Zeit. Apollo hat die 
Rückgabe der Chryseis und das begleitende Opfer der Griechen ange- 
nommen und die Pest hat aufgehört zum redenden Zeugnis für das ganze 
Heer, dasz Agamemnon der Ate, der Verblendung, anheimgefallen war, 
als er, in der Voraussetzung einer Intrigue des Achilleus und Kalchas. 
den ersteren beleidigte. Darum ist der Unwille gegen den Beleidiger, 
welcher den besten Mitkämpfer von der Teilnahme entfernt bat, unter 
Fürsten und Völkern erregt und das Vertrauen auf die eigene so sehr 
verminderte Macht geschwächt oder ganz geschwunden und die Abneigung 
gegen jede Fortsetzung des Krieges überwiegend. Der Oberfeldberr aber 
hat in seinem Schuldbewustsein und bei der Stimmung seines Heeres den 
Mut zum Befehlen gänzlich eingebüszt, die Zügel sind seiner Hand ent- 
fallen, er halt sieb ganz unthälig, damit Unwille und Widersetzlichkeit 
nicht zum offenen Ausbruche gelangen, und seine treuesten Freunde teilen 
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«eine Anschauung. Die Troer, welche sich seit dem vergeblichen Ver- 
such bei der ersten Landung auf die Verteidigung der Stadt von deu 
Mauern herab und in gedeckter Stellung vor dem Skäischen Thore be- 
schrankt hatten 7 ), fanden keine Veranlassung zur Fortsetzung des Krieges, 
falls der Feind selbst denselben aufgeben wollte, darum warten sie ruhig 
die Entwicklung ab, entschlossen dem Gegner in offener Feldschlacht 
entgegen zu treten, nachdem der vor allen gefürchtele Held sich vom 
Kampfe zurückgezogen hatte. Das sind die Folgen des Streites, welcher 
im ersten Buche vorübergeführt ist. Wollte nun der Dichter den strikten 
Causalnexus von Ursache und Wirkung im Fortschritte seiner Handlung 
vorfahren, so stand ihm der zweifache Weg offen, entweder der von 
Aristoteles getadelte, dasz er in eigner Person dieselben erzählte, oder 
dasz er diese Folgen in unmittelbarer Entfaltung lebendiger Handlung 
vor unseren Augen sich ausleben liesz. Als wahrer Dichter wählte er 
den letzteren Weg. Ich bitte nun meine zweifelnden Leser unter einst- 
weiliger Voraussetzung der oben gezeichneten Situation mit mir dem 
Dichter recht auf die Finger zu sehen, ob er seine Sache gut gemacht 
hat, um so leichter werden sie sich vielleicht überzeugen lassen, da sie 
ja von einer anderen Voraussetzung ausgehend überzeugt sind, dasz er 
hier seine Sache schlecht gemacht hat. Vielleicht macht folgende Er* 
wagung dazu etwas geneigter, darum mag sie voraufgehen. So wie 
unsere Iiias vor uns liegt, hielt Zeus, d. i. der Dichter, die Folgen des 
Streites und Zornes bei den Achäern selbst so erheblich, dasz er gar 
nicht sofort die Niederlagen auf die Achäer häufen durfte, ohne dem 
ganzen Krieg zugleich ein Ende zu setzen, wüste er, dasz nicht nur in 
dem Agamemnon der Mut, im Heere der Wille zum Kampfe neu erweckt, 
sondern erst durch Vertragsbruch und die Erfahrung , dasz sie auch ohne 
den Achilleus den Troern Stand halten konnten, der feste En Ischl usz zur 
Fortsetzung des Krieges auch ohne den Achilleus hervorgebracht werden 
muste, wie er in dem Bau der Mauer seinen Ausdruck findet. Reihen wir 
aber mit Grote das 8eBuch unmittelbar an das erste (auch sonst haben ja 
die Bücher 2 — 7 die meisten Angriffe erfahren), so glenge der ganze Streit 
im ersten Buche wirkungslos und ohne Folgen bei den Achäern vorüber, 
denn sie rücken aus, als wäre gar nichts vorgefallen, und Zeus konnte 
sofort die Bitte der Thetis erfüllen. Mögen wir nun auf die Alles über- 
wältigende Tapferkeit des Achill in der vierten Schlacht , oder auf den 
Schrecken der siegreichen Troer beim Anblick des waffenlosen Helden 
auf der Mauer, oder auf die veränderte Kriegführung seit seiner Entfer- 
nung hinblicken: konnte in der That ein solches Ereignis folgenlos bei 
den Griechen vorübergehen? Unter welcher Voraussetzung also bewahrt 
der Dichter die innere Wahrscheinlichkeit und den Causalnexus am bester, 
mit oder ohne die Bücher 2 — 7 t 

Sehen das elftägige Aufhören jeglicher Handlung , welches in das 
erste Buch fällt, erklärt sich nur aus der Absicht des Dichters, das Auf- 



7) Den Beweis für diese Thatsache siehe : Kiene Corapos. der Iiias 
Cap. 1« und den Nachtrag zu 8. SM. Vgl. Ovid Metam. 13, 807—*. 

W . Jtarb. f. Phil. u. Pid. n. Abt. 18«9. Hft. I*. 40 
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hören jeglicher kriegerischen Tätigkeit zu unmittelbarer Anschauung zu 
bringen, denn sicherlich ruht die Handlung nicht, weil die Götter zu da 
Aelhiopen gegangen waren, sondern der Dichter liesx die Götter zu den 
Aethiopen gehen , damit die Handlung ruhe. Deutlicher schon zeugt dk 
Entsendung des täuschenden Traumes, welche der sinnende Zeus för 
notwendig hielt, um sein der Thetis gegebenes Versprechen zur Aus- 
führung zu bringen. Durch die Hoffnung auf die Eroberung der Stadt, 
weil jetzt alle Gölter durch die Bitten der Here gewonnen sind, soll der 
Traum den Atriden zur Ausfährung des Befehls bewegen, mit der ganiet 
Macht gegen die Stadt auszurücken. Folglich hielt der Gott eine solch« 
Tauschung nötig, um seinen Mut so weit zu starken, dasz er die Aas- 
führung des Götterbefehls wagte. Wenn der Gott aber die Hoffnung aaf 
Eroberung der Stadl erweckt, während doch Kampf in offenem Feld* 
folgen soll , so knüpft er um zu tauschen ganz richtig an die Gedanken 
und Hoffnungen des Befehlshabers an, der ein solches knegsverfahren 
der Troer, die sich stets nur auf die Verteidigung der angegriffenen 
Stadt beschränkt hatten , gar nicht erwarten konnte. Die Täuschung ge- 
lingt, der Dichter erklärt aber ausdrücklich, dasz der Feldherr die Rath- 
schläge des Zeus mis versteht , welcher noch viele Leiden und Kampfes- 
getöse über Danaer und Troer verhängl. Durch Herolde wird nun das 
Volk zur Versammlung berufen, zuvor aber wird noch beim Schiffe des 
Nestor eine Berathung der Führer gehalten. Agamemnon erzählt die 
Sendung des Traumes von Zeus und schlieszt mit den Worten: 

Auf drum, ob uns gelinget, Achajas Söhne zu rüsten! 

Selber zuerst durch Worte versuche ich, wie es mir recht scheint. 

Eifrig zur Flucht auffordernd in vieluroruderlen Schiffen: 

Doch ihr haltel zurück sie, ein Anderer anderswo mahnend. 

Nach ihm spricht nur Nestor (Iv ©pov^ujv setzt der Dichter ausdrück- 
lich hinzu): 

Hätte den Traum uns ein Andrer erzählt von den Söhnen Achajas, 
Veöböc K€v (paTjuev Kai vocqpiZoifieea yäAXov. 
Aber es sah ihn ein Mann, der gewaltigste weit in Achaja. 
Auf drum ob uns gelinget , Achajas Söhne zu rüsten. 

und bricht dann rasch alle weiteren Verhandlungen ab. Der Versuch, die 
Achäer zur Erneuerung des Kampfes auch ohne den Achilleus zu bewegen, 
ist also der Plan, welchen Agamemnon in der Versammlung des Volks 
zu verwirklichen beabsichtigt. Warum nun verwirft er den einfachsten 
Weg, selbst diesen Plan in der Versammlung zu empfehlen und durch die 
Geronten unlerstützen zu lassen? Warum empfiehlt er nicht auch m 
dieser Versammlung solchen Plan? Weil ihm der Mut dazu fehlt. Er 
selbst will zur Heimkehr und Aufgabe des Krieges rathen, die Fürsten 
sollen die Ihrigen zurückhallen, sollen ihrerseits zum Kampfe ralben. 
Als ihr eigner Ralhschlusz soll den Völkern die Forlsetzung des Krieges 
auch ohne den Beistand des tapfersten Helden erscheinen ; wenn sie ge^en 
Wunsch und Willen des Atriden solchen Rath empfehlen, glaubt er die 
Annahme leichter durchführbar. Wie grosz erscheint hierin sein Mis- 
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trauen gegen die Völker, wie grosz denkt er sich ihre Verstimmung, 
ihre Erbitterung über die Beleidigung des Peliden. Das ist der Ausdruck 
der Wirkung des Streites und Zornes im Innern des Beleidigers, und kann 
diese Wirkung in eigner Person des Dichters wirksamer ausgesprochen 
werden, als in solchem schweigenden Selbstzeugnis der Thatsache? Und 
mit dieser Sorge, mit dieser Auffassung der Situation stimmt das Urteil 
des treuen Freundes, des klugen und redseligen Rathgebers, des greisen 
Nestor überein, denn er weisz keinen bessern Rath, weil die einzige 
Hülfe in der Not noch taube Ohren finden wird, ich meine die Aussöhnung 
mit dem Beleidigten , die einzige Abhülfe aller Uebel des Zorns durch die 
ganze Dichtung hin , welche er kennt , bis sie schlieszlich auf unerwarte- 
tem Wege zur Ausführung kommt. Dasselbe bestätigen seine kurzen 
Worte der Empfehlung. Warum würden die Geronten, wenn ein anderer 
der Achäer den Traum erzählte, diesen für einen täuschenden halten und 
sich nur um so mehr vom Kampfe fern halten, zu dessen Erneuerung der 
Traum gesendet ist? Gewts nicht aus Zweifel an der Wahrhaftigkeit des 
Berichtenden, sondern weil der ausgebrochene Streit die Hoffnung auf 
die Erfüllung seiner Verheiszung so gänzlich unwahrscheinlich machte 
und darum die täuschende Absicht so nahe lag, dasz sie sich Jedem auf- 
drängen musle. Es ist also die Folge des Zornes, welche sich in solchem 
Urteile ausspricht. Nur weil der Traum dem Besten der Achäer erschienen 
ist, erscheint die täuschende Absicht zweifelhaft. Und dennoch fürchtet 
Nestor die Gegenreden in der Versammlung und bricht deshalb dieselbe 
sofort ab mit derselben Aufforderung zum Versuch, das Volk von neuem 
zum Kampfe zu erregen. Fürchtet er doch selbst noch in dem Zeitpunct, 
nachdem Odysseus mit Hülfe der Athene die zur Heimkehr eilenden Völker 
zur Rückkehr gezwungen, nachdem Thersites, als Vertreter der Ver- 
stimmung gegen den Agamemnon, seine Sache unter den Fluch der 
Lächerlichkeit gebracht und Odysseus mit beredten Worten zur Fort- 
setzung des Krieges gemahnt hat, dasz der Eine oder der Andere der 
Führer uud Geronten sich absondern würde, falls Agamemnon wie früher, 
d. h. wie vor dem Streite, die oberste Kriegsleilung in die Hände nähme, 
vgl. 2, 344ff. 

Und dasz seine Sorge nicht unbegründet war, beweist der Hergang 
in der Volksversammlung. Obgleich der Atride seiuer Aufforderung zur 
Heimkehr die triftigsten Gründe für die Fortsetzung des Krieges voraus- 
sendet , rührt sich keiner der Führer, die zu den Schiffen eilenden Völker 
zurückzuhalten, bis Odysseus, von der Athene gestärkt und unterstützt, 
die Erneuerung der Berathung herbeiführt. Diese Berathung führt dann 
wirklich zu dem doppelten Ziele , dasz dem Agamemnon das in Folge des 
Streites und Zornes seinen Händen entglittene Heft der obersten Kriegs- 
leitung zurückgegeben und die Erneuerung des Krieges durchgesetzt 
wird. Der Rath und Versuch des Agamemnon war also wirklich der 
beste, weil er zum Ziele führte, und der Verlauf der Sache entfaltete 
zugleich in einem lebensvollen Bilde die liefgreifenden Folgen, welche 
der Streit und die Absonderung des tapfersten Helden im Heere der 
Griechen hervorgerufen halten, wie der Gott durch die Sendung des 

40* 
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lauschenden Traumes sich die Möglichkeit geschaffen halle, das der 
Thetis gegebene Versprechen später zur Ausführung zu bringen. Iß 
solcher Weise stehen Göller- und Menschenhandlung des ersten und 
zweiten Buches im engen Causalnexus von Ursache und Wirkung. 

Dieser Causalnexus ist nun freilich schon an verschiedenen Stella 
meiner Composiüon der llias nachgewiesen, und manches Urteil, was 
hier ohne Begründung ausgesprochen wird, findet dort den weiterer 
Nachweis. Dennoch habe ich hier den Versuch gemacht, gerade diesen 
speziellen Punct in etwas weiterer Ausführung zu besprechen, weü er 
fundamental für die Auffassung der Bücher 2—7 , ja für die ganze Glie- 
derung der Fabel ist. Es kommt Alles darauf an, dasz man sich über- 
zeugt, wie ein Factum, welches die weitgreifendslen Folgen in (Jen- 
ganzen Epos haben soll , nicht wirkungslos im Lager der Griechen seihst 
vorübergehen kann, dasz wir solche Wirkungen von dem Dichter forden 
dürfen, dasz also in der Thal eine Lücke sich finde, wenn sich Bach 8 
unmittelbar an das erste schlösse, dasz in der Versuchung sscene endück 
gerade diese Wirkungen im Lager uns vorgeführt werden. 

Stade. Adolf Kiene. 



NACHSCHRIFT. 

Ich hatte mein Manuscript bereits nicht mehr in den Binden . ab 
mir der Vortrag von W. Jordan: 'Das Kunstgesetz Homers und die 
Rhapsodik' zur Kenntnis kam. Die Wichtigkeit dieses Vortrags mit sein« 
beiden Anhängen und das Einschlägige seines Inhalts in zwei Haupi- 
momente meiner obigen Abhandlung veranlassen mich, derselben noch 
einen Anhang hinzuzufügen, selbst auf die Gefahr hin, über die niensu 
Aufgabe derselben hinausgreifen zu müssen. W. Jordan ist der Erneuerer 
des Heldenepos in unseren Tagen und schon in seinem Epos 'Sigfridsige' 
nennt er Homer sein Vorbild. Dieser Umstand allein gibl seinem Urteil 
mehr als gewöhnliche Bedeutung. Das Kunstgeselz Homers ent wickelt 
er an der Odyssee allein, in ihr allein, nicht in der Dias, erkennt er die 
Vollendung dieses Kunstgesetzes. Wie er über den einen Dichter der 
Odyssee urteilt, darüber mögen zunächst einige wörtliche Citate Auf- 
schlusz geben. S. 17 lesen wir: 'Bei Homer ist nichts zufällig, was tob 
ihm selbst herrührt. Derjenige nur ist sicher, diesen Uebermenscher. 
würdigen zu lernen , der ihm überall die bewustesle Kunst und die lief* 
sten Gedanken zutraut, auch wo er sie noch nicht erkennt; denn nur mit 
diesem Vertrauen suchend wird er sie finden und dann auch im Stand* 
sein , sie unwiderlegbar zu zeigen. 9 S. 47 sagt der Verf., nachdem er 
die Einheit der Idee in der Odyssee entwickelt hat : 'Nicht an mich richte 
man hienach die Frage, ob mehrere oder nur ein Dichter der Odyssee 
anzunehmen sei. Ich könnte dem Frager nur achselzuckend den Rücker 
kehren. Wem die sonnenklar bewiesene Einheit der Idee noch einer 
Zweifel übrig Iftszt an der Einheit des Poeten, dem fehlt auch das Orgin. 
sich überzeugen zu lassen. 9 und S. 48 wird gegen das Wunder mehrerer 
Dichter, welche an der Vollendung dieses Werkes gearbeitet bitten, be 
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merkt: 'Die Poesie musz (im Gegensatz zur Baukunst) bestrebt sein , das 
Knochengerüst unter blühendem Fleische möglichst zu verbergen. Sonst 
wäre es beinahe trostreich, anstatt des einen ein halbes Dutzend Homere 
zu gewinnen, von deneu jeder Folgende seinem Vorgänger mindestens 
ebenbürtig gewesen sein müste. So aber sind ungefähr 2600 Jahre ver- 
flossen zwischen der Erfindung seines Gesetzes und der Wiederent- 
deckung desselben durch mich. Leider also verbietet es die 
Erfahrung , ein sechsmal so groszes Wunder anzunehmen zur Hinweg- 
erklfirung des £inen. Denn eines bleibt allerdings übrig: Das Wunder 
eines Dichtergenies von so unvergleichlicher Grösze, dasz es in der. 
Wiegenzeil der abendlandischen Cultur schon die höchste der im Reiche 
der Poesie möglichen Tbaten vollbringen und, ähnlich wie es drittehalb 
Jahrtausende später die Gravilationslehre für die Astronomie gelhan hat, 
der Dichtkunst ihr Grundgesetz für alle Zeiten vorschreiben konnte.' — 
Damit endlich die Beschränkung im ersten Citat 'was von ihm selbst 
herrührt 9 nicht falsch vom Leser ausgedehnt werde, bemerke ich, dasz 
Jordan das Lied des Sängers der Phäaken von der Fesselung der Aphro- 
dite für echt hält, weil es im Dienste der einen Idee der Dichtung steht. 

Man erkennt leicht, Jordan ist ein entschiedener Anhänger des 
einen Dichters der ganzen Odyssee, wenngleich er Stücke derselben 
glaubt ausscheiden zu müssen , über welche er aber nicht weiter handelt. 
Ich bin daher in vollem Rechte, ihn als einen Beweis der wachsenden 
Richtung gegen die auflösende homerische Kritik hier anzuführen. ®) So 
sehr ich nun aber auch teils durch diese seine Richtung mich zu ihm 
hingezogen fühle, teils mich durch seine Behandlung mehr belehrt und 
angeregt fühle als durch manche umfangreiche Werke, so kann ich ihm 
doch den Anspruch nicht zuerkennen , dasz er der Wiederentdecker des 
homerischen Kunstgesetzes sei. Wahr ist , dasz die Einheit der Idee von 
niemandem mit gleicher Schärfe verfolgt und vielleicht auch nachgewiesen 
ist; sehr lehrreich, wenn auch wol nicht neu, die nähere Bestimmung 
des Begriffes Idee. 'Den Fundamentalsalz der Acsthetik, sagt Jordan, 
dasz jedes Kunstwerk die Verkörperung einer Idee sein müsse, kann ich 
nur in figürlichem Sinne zugeben. Wörtlich und genetisch genommen 
ist er ein groszer Irtum. Ein allgemeiner Gedanke ist niemals das Erste, 
Ursprüngliche eines Kunstwerks, ein Geistiges überhaupt niemals der 
Keim , der wie durch Schöpfung aus Nichts einen materiellen Leib um 
sich herumbildet. Eine echte Dichtung wenigstens ist so niemals ent- 
standen, noch wird es jemals geschehen. . . Der Poet wählt zunächst 
einen ihn anmutenden vorhandenen Stoff. In ihm erkennt er die Mög- 
lichkeit und die ersten rohen Grundlinien einer gewissen Gestaltung; 
dann aber auch ein Gemeinsames der Bedeutung, eine den Stoff durch- 



8) Dahin gehören auch sich mehrende Hinweisungen auf Wider- 
spruche in anderen Dichtungen zur Entkräftung der ans den homeri- 
schen Widersprüchen gezogenen Conseqnenzen , die aber noch lange 
nicht erschöpft sind. Vgl. Jäger: Ein instructiver Widerspruch. Neue 
Jahrb. 2e Abt. 8. 393 Fg. v. 1867. 
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dringende geheime Seele, die den Augen anderer Sterblichen »erborg« 
bleibt, ihm aber offenbar wird kraft seiner besonderen Nalurgabe. Dtew* 
Gemeinsame wird die Idee, die er im Groszen und Ganze«, wie ia jeder 
einzelnen Figur bis zu den kleinsten Zügen herausarbeitet. Besonders 
auf ihr beruht die Wirkung seines Kunstwerks.' Von dieser Ausführuns 
hegt wol meine obige Anschauung nicht weit ab, dasz nicht die Idee den 
Mittel- und EinheiUpunct einer Dichtung bilde, sondern die enbettlicbe 
und ganze Handlung, dasz dagegen die sittlichen Ideen in und ao der 
Handlung, in und an den Charakteren sich entfalten müssen. Erst nach- 
dem mir dies aus dem Studium der Aristotelischen Poetik klar geworden 
war, der von einer einheitlichen Idee nichts lehrt, habe ich grossere 
Dichtungen nicht blosz genieszen, sondern auch verstehen lernen; die 
Idee, wie sie die moderne Aesthetik in den Mittelpunct rückt, fuhrt nur 
irre. In der obigen Begrenzung ist die Entwicklung der Idee eine Ergän- 
zung der Theorie des Aristoteles; aber der Erfinder des eigentlichen 
Kunstgesetzes des antiken heroischen Epos ist trotzdem Aristoteles, mck 
Jordan, und dieses Kunstgesetz findet sich in seiner Poetik ebenso roll* 
ständig entwickelt wie das der Tragödie , sobald man die Anlage dieses 
Werkes richtig erkannt hat. Dort haben wir das Kunstgesetz des antiken 
heroischen Epos entwickelt, das nicht allein für die Odyssee, senden: 
auch für die Ibas passt, und von dort müssen wir die tiefere Erkenntnis 
dieser Dichtungen schöpfen , während Jordan nur geistreiche Streiflichter 
der Erkenntnis bietet. Nicht eine einheitliche Idee darf in den Mittelpunct 
der Betrachtung gerückt werden, sondern die einheitliche und ganze 
Handlung musz diesen Mittelpunct bilden, aus der sich die Gestaltung 
der Hauplcharaktere und der leitenden Ideen erst als Zweile ergeben 
Die Verfolgung dieser Handlung durch die Einzelteile der Dichtung und 
ihre künstlerische Gruppierung habe ich in meiner Komposition derllbs' 
Architektonik genannt und ehe ich das Buch der Oeflentlichkeit übergab, 
mir nicht nur eine Architektonik der Odyssee ausgearbeitet, sondern 
auch anderer antiken Nachahmungen, z. B. der Aeneide, um sicher zu 
sein, dasz ich mich nicht in Irtümern bewege. Man erlaub* mir hier, 
zur Veranschaulichung die im Jahr 1863 geschriebene Einleitung meiner 
ungedruckteu Architektonik der Odyssee zur Kunde zu bringen. 

*Wenn die Ilias die Thalkrafl der Heroen nach auszen uns vorrührt 
wenn dort die kriegerische Ehre und der Schlachtenruhm in der Regel 
zum Handeln treibt 9 ), so sind es in der Odyssee die Tugenden des Fami- 
lienlebens, um welche sich die ganze Handlung bewegt, treibt den Helden 
der Odyssee eine nie Übertroffene Heimatsliebe, die Liebe zum Vaterland*, 
zu den Seinen, zu Weib und Kind, zu seinen geliebten Unterthaoen, zur 
Ausdauer in den schwersten Mühsalen und zur Entfaltung der höchsten 
Thalkrafl, um in den vollen Besitz dieser so lange entbehrten und so 
heisz ersehnten Güter zu gelangen. Damit diese Tugenden in seinem 
Helden glänzen, staltet der Dichter ihn mit einer Alles fesselnden Persöo- 



9) Nattirlich abgesehen von den besonderen Motiven einzelner 
Hauptpersonen der Handlang. 
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licbkett aus, so dasz Vater und Mutier in Sehnsucht nach dem lieben 
Sohne in der Heimat sich verzehren und die treue Gattin in unwandel- 
barer Liebe ihm anhängt; dasz zwei Göttinnen ihn zum Geroahle begehren; 
dasz die reizende Königstochter Nausikaa zu ihm in Liebe entbrennt und 
die Phäakeu den lieben Gast gern in ihrem Wunderlande als den Ihrigen 
festhalten würden. Aber weder die Reize der Göttinnen und die Hoffnung 
auf ewige Jugend, noch die Vermählung mit der Nausikaa mit allen 
Lockungen des Phäakenlebens vermögen das Bild der Jugendgeinahlin in 
seinem Herzen zu verdunkeln und die Sehnsucht nach der Heimkehr aus- 
zulöschen. Und in dieser Heimat erwarten ihn noch die schwersten 
Kämpfe; ehe er in den gesicherten Besitz aller dieser Güter gelangen 
kann , musz er noch die schwersten Kränkungen erlragen. Dazu muste 
ihn der Dichter nicht nur mit der gröslen Heldenstärke ausstatten, son- 
dern zugleich mit einer unerschütterlichen Ausdauer und Selbstbe- 
herschung, welche weder durch Zorn noch durch die Hegungen der 
Liebe erschüttert werden kann; mit einer göttergleichen Klugheit und 
mit einem Mute, der vor keiner Gefahr zurückweicht und auf den rechten 
Zeitpunct zu warten versteht. Diese in langen Mühsalen und Gefahren 
ausgebildeten Eigenschaften entwickelten ganz natürlich in ihm die Ge- 
wohnheit und Neigung, überall selbst zu prüfen und mit eignen Augen 
zu sehen, nie leicht zu vertrauen und überall Vorsicht zu üben, selbst 
wo sie in den Verhältnissen kaum vollständig begründet erscheint. 

Träger ähnlicher Tugenden des Familienlebens sind nicht nur die 
Mutter des Odysseus, welche sich zu Tode härmte, weil sie der Liebens- 
würdigkeit des Sohnes entbehren muste; der Vater, welcher sich aus 
gleichem Grunde jegliche Lebensfreude versagte; die Gattin, welche, von 
vielen Freiern umworben, dennoch den geliebten Gatten nicht vergessen 
konnte , so dasz sie das gefeierte Ideal treuer ehelicher Liebe geworden 
ist; sondern auch der Sohn und der mit besonderer Vorliebe gezeichnete 
treue Sauhirt. Die Heranbildung des Telemach zum vollendeten Manne, 
welche der Dichter vor unseren Augen und zum Teil vor den Augen und 
unter der Leitung des Vaters sich vollziehen läszl, ist ein besonderer 
Schmuck der Dichtung. 

Die Persönlichkeit des Odysseus musz ihn zum besonderen Liebling 
der Athene machen. Darum ist diese Göttin mit Recht das Triebrad der 
ganzen Handlung, tritt sie handelnd ein, wo ein neues Glied derselben 
in Bewegung gesetzt, ein neuer Schritt gethau werden soll, und steht sie 
in allen Gefahren dem Helden zur Seite. Diese Handlung beginnt erst 
mit dem Götlerheschlusse der Heimkehr, und diese Heimkehr in den 
vollen Besitz der Güter der Heimat ist die Handlung, in welche 
Alles, was vorher liegt, nur als Episode eingereiht wird. Es ist kluge 
Berechnung des Dichters, dasz er das Eingreifen der Athene, erst mit 
diesem Zeitpuncte, besonders motiviert und erklärt hat.' 10 ] 

10) Von diesem GesichUpunct ans kommt man auch zu einer rich- 
tigem Auffassung der beiden Götterversammlungen als Jordan in dem 
zweiten Anhang, dessen Ansicht mir groszen Bedenken zu unterliegen 
scheint. 
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So viel scheint mir genügend zur allgemeinen Orientierung, um 
danu schrittweise die Analyse der Handlung vorzunehmen und jedes 
Glied in seiner Stellang, Gruppierung und Beziehung zum Ganzen tat 
Anschauung zu Dringen. Ist so die Architektonik erkannt, so wird die 
Anwendung der weiteren Kunstgesetze des Aristoteles auf die homeri- 
schen Gedichte zu einem vertieften Verständnis derselben fähren, ra 
welchem das Kunstgesetz Jordans sicherlich nicht führen kann. Ja ich 
fürchte, dasz gerade der Abschnitt von der Rhapsodik, worauf dieser 
Dichter so groszes Gewicht legt, weil er auf seiner eigensten Dichter- 
erfahrung beruht, welche er als Rhapsode des neunzehnten Jahrhunderts 
gemacht hat, eine schwere Täuschung einschlieszt. 

Jordan hat nemlich die doppelte Erfahrung gemacht, erstens, das7 
er für eine Rhapsodie nicht mehr als anderthalb Stunden in Anspruch 
nehmen und zweitens, dasz er in der Regel nicht auf dieselben Zuhörer 
rechnen dürfe. Daraus ergab sich ihm die Notwendigkeit, einem solchen 
Ausschnitt seiner gröszeren Dichtung einleitende Verse oder auch einlei- 
tende Worte vorauszuschicken zur Vermittelung des Verständnisses, und 
auszerdem dafür Sorge zu tragen, dasz ein solcher Abschnitt ein selb- 
ständiges Interesse habe. So seien denn kurze Zusammenfassungen von 
anderswo ausführlich behandelten Partieen und die verschiedensten Redac- 
tionen entstanden. In gleicher Notwendigkeit aus ähnlichen Gründen 
denkt er sich auch den Homer als Rhapsoden seiner Odyssee und glaubt 
die einzelnen Rhapsodieen ausscheiden zu können und verbeiszt eine solche 
Arbeit fflr die Zukunft. Hier aber wird, was von den Deutschen gilt, 
fälschlich auf die Hellenen übertragen, und was schwerer wiegt, was 
von unseren arbeitreichen, refleclierenden , durch die mannigfaltigsten 
Interessen gespaltenen und zerrissenen Zeiten gilt, auf die antiken Ver- 
hältnisse übertragen, während die wohlbekannten Erfahrungen und Zeug* 
nisse der geschichtlichen Zeit auf das entschiedenste das Unmögliche 
einer solchen Anwendung darlhun. Nicht weniger als alle Verhältnisse 
waren in Griechenland anders. Nur an Festtagen war man hier gewohnt, 
gröszere epische und dramatische Aufführungen zu veranstalten, und dann 
war das ganze Volk bereit, nicht nur ganze Tage vom Morgen bis zum 
Abend zu hören und zu sehen, sondern auch mehrere Tage nacheinander. 
Damit allein schon fallen Jordans Voraussetzungen. Es ist bekannt, dasz 
noch zur Zeit des Sokrates die homerischen Rhapsoden zu den verschie- 
denen Festen reisten, um mit ihren Reflationen zu certieren. Stand 
ihnen die Wahl der Partieen frei, so ist nur natürlich, dasz sie sich die 
wirksamsten auswählten. Darum wurden in Athen unter Solon oder 
Pisistratus zwei gesetzliche Restimmungen getroffen, damit die homeri- 
schen Dichtungen ganz und unverfälscht zur Aufführung gelaugten : 
erstens, dasz jeder Rhapsode da fortfahren solle, wo der frühere aufhöre, 
und zweitens, dasz für diese Vorträge ein bestimmtes Exemplar zum 
Grunde gelegt werden solle. In der Ueberlieferung werden gewöhnlich 
beide Restimmungen zusammengefaszt, aber es ist mehr als wahrschein- 
lich, dasz erst die Erfahrung der Discordanzen in der Anreihung zur 
Redaction des Athenischen Staatsexemplars unter Pisistratus führte, auf 
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welches dann die Rhapsoden verpflichtet worden (Ö önoßoXflc (taiMiy- 
b€tc6cu)- Die Alexandrinischen Kritiker kannten mehrere solcher Staats- 
exemplare, und wir schlieszen schwerlich fehl mit der Annahme, dasz 
sie so gleichen Zwecken veranlasst und bestimmt waren. Was nun aber 
in der spateren geschichtlichen Zeit nicht nur möglich war» sondern 
Sitte, moste es noch mehr in einer Zeit sein , wo die Empfänglichkeit 
der aufnehmenden Gemüter noch nicht durch gleiche Mannigfaltigkeit der 
Interessen geteilt ond verringert wurde. Wie konnte überhaupt ein von 
Fest zu Fest wandernder Rhapsode, und wenn er das grösle Dichlergenie 
war, der Erfinder des groszen heroischen Epos werden, wenn er nie 
und nirgends Beine Compositum durch den Vortrag zur Geltung zu bringen 
vermochte, als höchstens im engeren Freundeskreise, und das zu einer 
Zeit und unter Verhältnissen, wo ihm kein anderer W r eg zu solchem 
Zwecke offen stand? In einer Zeit, die weder druckte noch schrieb und 
las? Was nützte es ihm zur Geltendmachung seines Sängertuins, dasz 
die einzelne Rhapsodie im Dienste eines gröszeren Ganzen stand, wenn 
dieses Ganze nicht zur Wirkung gebracht werden konnte? Wozu dann 
Beschränkungen für die einzelnen Rhapsodieen, welche dadurch, dasz sie 
auf ein gröszeres Ganze hinwiesen, den Ruhepunct nicht in sich selbst 
trugen und so nur an Wirkung verlieren konnten? Die Annahme Jordans 
macht die Erfindung des groszen Epos bei den Griechen zu einem 
Rath sei. Wollen wir nun nicht mit der gesamten Ueberlieferung 
brechen, so war Homer der Erfinder des groszen heroischen Epos, 
wahrend vor ihm nur Rhapsodieen im Sinne Jordans, oder zum Saiten- 
instrument vorgetragene Einzellieder gesungen wurden. Der Erfinder 
dieses Epos, wie es uns in der llias und Odyssee vorliegt, konnte seine 
Dichtungen als Ganze zur Wirkung bringen und that es also auch. Er 
sah sich nicht , wie Jordan in unseren Tagen , zu Einleitungen und ver- 
schiedenen Redactionen genötigt, fflr ihn selbst ist also Jordans Hypo- 
these zu verwerfen. Dagegen wurden Vorträge einzelner Partieen seiner 
Dichtungen mit dem Ueberwiegen des Rhapsodentums über die poetische 
Schöpfungskraft gewöhnlich, und wenn wir dieses nicht ohnehin bezeugt 
hätten, wurde es sich aus der Notwendigkeit eines Gesetzes gegen solche 
Gewohnheit in Athen von selbst ergeben. Dasz nun von solchen Rhapso- 
den gelegentlich Verse zugedichtet wurden, um dem Teile eine selb- 
ständigere Form zu geben, das wahrscheinlich gemacht zu haben ist wol 
ein dauerndes Verdienst Jordans. Nur dürfen solche Erweiterungen nicht 
auf den Schöpfer der Dichtungen selbst zurückgeführt werden. In solcher 
Beschränkung ist indes die Hypothese nicht neu. Vgl. Kiene Compositum 
der Dias S. 97, wo ich die Verse 16, 776 — 82 als Zusatz eines Rhapso- 
den nachzuweisen suche , welcher die Patroklie allein vortrug. 

Uebrigens ist es selbstverständlich, dasz eine sehr umfangreiche 
Dichtung in gröszere und kleinere Gruppen sich gliedern musz, die, bei 
dem engsten inneren Zusammenhang, auch in ihrer Geschlossenheit ein 
eigenes Interesse und eine selbständige Wirkung haben müssen, wenn 
das Ganze den Zuhörer nicht als eine rudis und indigesta moles erdrücken 
soll ; nur müssen diese Teile aus der inneren Gliederung der e'inen und 
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ganzen Handlung sich ergeben, nicht von einem äuszerlichen Zwangs- 
gesetz dicüert sein. Und dasz dieses in der Dias wie Odyssee der Fall 
ist, ergibt sich aus der ganz verschiedenen Ausdehnung der Hauptteile 
der Handlung. Darum furchte ich von einem, nicht durch die Natur und 
den Gang der Handlung selbst bestimmten, aus einem äuszerlichen Zwang 
abgeleiteten Gesetze nur eine andere und neue Störung, die das Verständ- 
nis beeinträchtigt, und erhebe darum eine warnende Stimme, unbekümmert 
ob sie gehört wird oder nicht. Wie sehr die auflösende Kritik sich wie 
ein verheerender Nehltbau über die Erklärung der homerischen Dichtungen 
legen kann, dafür haben wir in Düntzers Commentaren ein warnendes 
Beispiel. Dergleichen haben wir nun freilich sicher nicht von einen: 
Dichter wie Jordan zu erwarten , aber was in seiner Hand vielleicht 
eine vorsichtige Sonde bleibt, kann leicht in anderen Händen zu einem 
verheerenden Messer werden. 

Richtig ist die Bemerkung, aber nicht neu , dasz die Menschenhand- 
lung auch in sich motiviert, nicht blosz durch Götterhandlung allein ?er- 
anlaszt sein musz, und dies gilt auch für die Dias. Wenn aber dem Homer 
eine bewuste allegorische Deutung der Mythe und Sage ganz allgemein 
beigelegt und ihm der naive Glaube an seine Götterwelt fast ebenso, wie 
der modernen Welt, abgesprochen wird, so ist das falsch. Jeder reli- 
giöse Standpunct gibt unbedingt zu, dasz in der Gestallung des Poly- 
theismus und seiner Mythen Dichter und Nation zusammenwirkend schaffen, 
bei Semiten nicht weniger als bei den Ariern, aber zur organischen 
Ausbildung der Mythe und Götter well gehört der naive Glaube und in 
diese Zeit fällt das homerische Epos. Sobald der refleclierende Verstand 
beginnt, sich den Mythen gegenüber kritisch zu verhalten, beginnt 
rettungslos die Zersetzung derselben , mag sie nun durch allegorische 
Deutung oder durch euhemeristische Umgestaltung in Geschichte mit Be 
seitigung des Wunderbaren zur Ausführung kommen. Von hieraus lieszen 
sich die Bemerkungen über die Götterhandlung einer scharfen Kritik 
unterziehen. Hier gilt wieder die eigene Erfahrung des Rhapsoden Jordan 
nicht für den Dichter der Odyssee. Erzählt ersterer, wenn auch immer 
als Mund der Sage, in eigner Person altnordische Götterhandlung und 
Sagen, so glaubt keiner seiner Hörer daran und jeder weisz, dasz der 
Dichter das ebenso wenig thut; den Hörern des Homer aber waren die 
handelnden Gölter wirklich Götter , an deren Existenz sie glaubten , und 
einen gleichen Glauben setzten sie bei dem Dichter voraus. Die Erfah- 
rungen des modernen Dichters bei Behandlung der Götterhandlung leiden 
also keine unmittelbare Anwendung auf den Homer. Gelehrsamkeit allein 
genügt nicht zur erschöpfenden Würdigung eines Dichters, darin hat der 
Dichter Jordan recht, aber sie ist notwendig, um vor irriger Anwendung 
des Modernen auf das Antike zu bewahren. 

A. Kiene. 
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Meiling: Uebungsbuch zum Uebersetzen aus dem Deutschen ins Latei- 
nische. 2e Aufl. Bonn 1867. (Ruland.) 8. 559. 

Melanchlhon, eine Schulordnung desselben aus dem Jahre 1538. (Eck- 
stein.) 8. 529. 

Moliereetudien. (Humbert.) 8. 386. 

Musica sacra für höhere Schulen. Göttingen 1869. (Hollenberg.) S. 4SI 
Muther: Aus dem Universitats- und Gelehrtenleben usw. Erlangen 

(Gloel.) 8. 4Z. 

Neugriechische Wettkämpfe. (Kind.) 8. 197. 

Oberländer: Der geographische Unterricht nach den Grundsätzen der 

Retterschen Schule. Grimma 1869. (Flathe.) 8. SIL 
Oratiunculae scholasticae. (Honos alit artes.) S. 455. 
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Ostermann: Lateinisches Vocabularium usw. in Verbindung 
mit entsprechenden Uebersetzungsbüchern. 
le Abt. für VI. 6e Aufl. Leipzig 1869. 
2e „ V. 3e „ „ 1867. I (Jancovius.) 

3e „ „ IV. 2e „ „ 1865. \ & 446. 

4e „ „ III. 2e „ „ 1866. 

— Lateinisch-deutsches und deutsch-lateinisches Wörter- 

buch usw. 3e Aufl. Leipzig 1869. 

Person al not iE en. (Herausgeber.) S, 62* 108, 204. 323, 465, 563, 
Poetik, zum Unterrieht in derselben. (Büchle.) & 323, 
Preuszische Unterrichtsgesetzgebung. fL Gesetzgebung. 
Programme, über die Ordnung derselben. (Sattler.) §. 337. 
Programme der preuszischen Rheinprovinz vom Schuljahre 1867 — 1868. 
(Schmitz.) S. 509. 

Haast: Schulatlas über alle Teile der Erde. Berlin. S. 40L 

Röder: Formenlehre der griechischen Sprache für Gymnasien, vom 
sprachhistor. Standpunct aus dargestellt. Berlin 1867. (Tillmanns.) 

S. 245, 

Rüdiger, Karl August. (Nekrolog.) 8. 203, 
Scherer s. Schnorbusch. 

Schüler, Braut von Messina, Conjectur zu derselben. (Kolbe.) SL fiL 

— Maria Stuart. Zur Textkritik. (Peiper.) &, 160. 

— Der Eroberer. Erläuterung. (Jeep.) &, 42L 

— Zu dessen Gedichten. (Boxberger.) S. 501. 

— Der jetzige Standpunct der Kritik und Erklärung desselben. (Box- 

berger.) S. IM* 161, 

Schnorbusch und Scherer: Griechische Formenlehre für Gymnasien be- 
arbeitet, lr Teil. Paderborn 1866. (Tillmanns.) S. 245. 

Schule und Haus s. Haus. 

Schulordnung Melanchthons Melanchthon. 

Schulreden. L II. Entlassung der Abiturienten. Aufgabe der Schule. 

(Funkhaenel.) S. 59_ 461. 
Schulze, Johannes. (Nekrolog.) S, 320, 

Seemann: Die Götter und Heroen der Griechen. Leipzig 1869. S. 365. 
Seiler: Griechisch-deutsches Wörterbuch über die Gedichte Homers und 

der Homeriden. Leipzig 1863. (Hartmann.) 8, 21. 
Stenographie, als Lehrgegenstand der Gymnasien. (Tietz.) S. 277. 
Stil, Grundformen und allgemeine Verhältnisse desselben. (Hermann.) 

S, 488, 

Strafe, die pädagogische; Thesen über dieselbe. (Eiselen.) S, 195. 
Unterrichtsfragen s. Erziehung. 

Versammlung amerikanischer Philologen und Schulmänner in Pougkeepsie 
im Juli 1869. S. 111. 

— von Lehrern höherer Schulen zu Düsseldorf im März 1869. (Schwen- 

ger.) S. 503. 

Versammlungen der deutschen Lehrer, Philologen und Naturforscher 
in ihrer Thätigkeit für Mathematik und Naturwissenschaft. (Hoff- 
mann.) S. 358. 

Wendt: Grundrisz der deutschen Satzlehre usw. 2e Aufl. Berlin 1867. 
(Kolbe.) 8. 404. 

Wieland, ein Brief desselben über Bahrdt. (Boxberger.) S. 171, 
Wibnann*: Walther von der Vogelweide. Halle 1869. (Bartsch.) S» 401, 
Würtembergs humanistisches Schulwesen; zur Geschichte desselben. 
(Teuffei.) 8. UJL 
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Altenburg, Dr., Gymnasiallehrer in Schweidnitz. 8. 

Bartsch , Dr., ord. Professor an der Universität Rostock. 8. 402, 
Bcchle, Dr., Professor am Lyceum zu Freibnrg L B. S. 373. 
Boxbbbgeb, Dr., Oberlehrer an der Realschule in Erfurt S. 1SL 1*1. 
HL 501, 

Corte, Dr., Professor am Gymnasium in Z erbst. S. 56. 

Delitsch, Dr., Oberlehrer an der Realschule und Privatdocent an der 
Universität zu Leipzig. 8. £L 1ÄL 

EßELING, Dr., Oberlehrer am Gymnasium in Reval. S. 112. 
Eckstein, Dr., Rector der Thomasschule, Professor an der Universität 

Leipzig. S. 122. 469, 529. 
Eiselen, Dr., Director der Realschule zu Frankfurt a. M. S. 195. 
Eri.br, Dr., Oberlehrer am Pädagogium in Zülliehau. 8. 208, 

Fable, Dr., Oberlehrer am Gymnasium zu Neustadt (Preusaen). 
Fb. in J. a, IL 8. 105. 

Flatbb, Dr., Professor an der Fürstenschule in Meissen. S. 317. 
Fünkhaenbl, Dr. , Geh. Hofrath, Professor und Director des Gymna- 
siums in Eisenach. S. 59, 461. 

Globl, Dr., ord. Lehrer am Pädagogium U. L. Fr. in Magdeburg. 8. 4L 
Götzin qbb, Dr., Professor am Gymnasium zu St. Gallen. 8. 14k 
Gross, Dr., Professor am Gymnasium zu Eichstätt. S. 3_LL 

Hartmann, Dr., Professor am Gymnasium in Sondershausen. S» 21. 
Haupt, Dr., Professor am Gymnasium zu Königsberg i. d. N. & 4£L 
Hebmann, Dr., Professor an der Universität Leipzig. 8. 488. 
Hbbtzbbbg, Dr., Professor an der Universität Halle. 8. 269. 
Hoffmabn, Oberlehrer am Gymnasium zu Freiberg. S. 358. 
Hollenbebg , Dr., Lic. th., Director des Gymnasiums zu SaarbrSck. 
S. L 500. 

Humbert, Dr., Oberlehrer am Gymnasium in Bielefeld. 8. 3j& 

Jancovius, Dr., Oberlehrer am Vitzthumschen Gymnasium in Dresden 

S. 44k 
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Jeep, Dr., Oberlehrer Am Gymnasium zu Wolfenbüttel. 8. 421* 

Kiene, Dr., Rector des Gymnasiums zu 8tade. 8. 600. 

Kino, Dr., Justizrath in Leipzig. 8. 197. 202. 

Kolbe, Dr., Oberlehrer am Gymnasium in Stettin. 8. 404. 

Kratpebt, Dr., Oberlehrer am Gymnasium in Liegnitz. 8. 551. 

Kraemer, Dr., Oberlehrer am Gymnasium in Dorpat. 8. 99, 152. 

Lang, Dr., Professor am Lyceum in Heidelberg. 8. 343. 
Lbt, Dr., Oberlehrer am Gymnasium zu Saarbrück. 8. 617. 
Lüdecke, Dr., Oberlehrer am Gymnasium in Bremen. S. 152, 

Peipeb, Dr., Oberlehrer am Magdalenen-Gymnasium in Breslau. 8. 160. 
Pröhle, Dr., Oberlehrer an der Friedrichs-Realschule in Berlin. 8. 658. 

Richter, Oberlehrer in Leipzig. 8. 306. 

Rdlabd, Dr., Gymnasiallehrer in Münstereifel. 8. 559. 

Sattler, Dr., Oberlehrer am Gymnasium in Bremen. 8. 337. 
Schottin, Dr., Oberlehrer am Gymnasium in Bautzen. 8. 31. 
Schreibeb, Dr., Professor am Gymnasium in Ansbach. 8. 350. 561. 
Schwenqer, Dr., ord. Lehrer am Gymnasium in Emmerieh. 8. 503. 
Schmitz, Dr., Oberlehrer am Gymnasium zu Saarbrück. 8. 509. 
Stadblmann , Dr., Studienlehrer am Gymnasium in Memmingen. 8. 178. 

Tbuffel, Dr., ord. Professor an der Universität Tübingen. 8. 113. 
Tiste, Dr., Oberlehrer am Gy mn as ium in Braunsberg. 8. 277. 
Tillmahbs, Dr., Oberlehrer am Gymnasium in Cleve. 8. 245. 

Weidner, Dr., Professor am Pädagogium U. L. Fr. in Magdeburg. 
Weibhold, Dr., Lehrer an der Kreuzschule zu Dresden. 8. 533. 



Zachbb, Dr., ord. Professor an der Universität Halle. S. 444. 
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Cleve 510. 
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Cöln 614. 
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Düsseldorf 612. 
Duisburg' 612. 
Elberfeld 512. 
Emmerich 612. 

Hedingen 618. 
Kempen 513. 



Kreuznach 514. 
Münstereifel 616. 
Neuaz 515. 
Saarbrücken 615. 
Trier 515. 
Wesel 516. 
Wetzlar 516. 



